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Pariſer Gazetten. 
I - 


De Paris, 25. Sept. Frankreich bat ſoeben eine 
Krifis überftanden (Gott gebe ihm, daß fie wirklid über: 
fanden feil), wie fie uns nur in dem Auflöfungsprozeß 
roßer Freiftaaten entgegenzutreten pflegen. Nah dem 
Suftiamord von 1894 ein Sriegägericht, dad unter dent 
Drude der Furcht fein Verdikt abgab: die franzöfiiche Armee, 
nicht fiegreih, aber doch ehrenvoll aus dem Feldzug von 
1870 hervorgegangen, bat ſich zum erftenmal durch einen 
Alt der Feigheit entehrt, der allen Einſichtsvollen die 
Schamröthe ins Antlig treiben mußte und an der nur die 
unverjöhnliden Feinde des Landes und ungeberbige Chau— 
viniften ihre Freude haben können, 

Das Traurigfte an diefem Ausgang der „Affaire“ ift, 
daß ber Drud einer fogenannten öffentlihen Meinung ihn 
erziwungen bat, die im Grunde nur die Meinung ber 
Herifal-tonfervativen Minderheit, aber immerhin die Meinung 
beffen it, was man bier in Paris die „Geſellſchaft“ nennt. 
Ein tiefer Gegenfag dieſer Geſellſchaft zu der republikaniſchen 
Maſſe des Volles eimerjeits, zu der Welt der „Iniel— 
leltuellen“ andrerfeits bat feit langem beftanden. Der 
Dreyfusshandel hat dieſen Gegenſatz gezeitigt und Har heraus: 
gejtellt; die thörichten Umtriebe des Orleanismus, welche 
von Narrenfchelmen à la Drumont, Guerin und Deroulede 
geleitet werben, können nur dazu beitragen, ihn zu ſchärfen. 
Für den ruhigen Beobachter der Dinge war es längit Har, 
daß bementjpredend in der nädjten Zukunft — etwa nad) 
ber Ausſtellung — der unrubige Geilt der Nation fi in 
einer mächtigen Neaktion gegen die mit dem Klerikalismus 
verbündete fonjervative Partei Luft machen werde, Schon 
fpridt man von Auträgen der Radikalen, welde Auf: 
bebung des Konkordats, Austreibung der Jeſuiten u. ſ. f. 
verlangen. 

Zu den Veobachtern der Dinge, welche ſich Feiner 
Täuſchung über die wahrſcheinlichen Folgen diefer inneren 
Kämpfe hingeben, zählt offenbar Se. Heiligkeit Papſt Leo XIII. 
Er mußte ſich bei der ihm eigenen Weltklugbeit fagen, 
daß allem Anſchein nach die Kirche die Koften des Dreyius: 
Prozefjes zu tragen haben werde, Indizien für dieſe 
Wahrnehmung liegen ſchon feit Jahresfriſt vor. Die vatis 
Fanifche Preſſe, einft im höchſten Grade antifemitifch und 
antidreyfufard, mäßigte plöglich ihre Sprade. Die Organe 
der Jeſuiten hüllten fi mehr und mehr in Schweigen, 
feit fie, im Spätherbit 1898, auf eigenthümlichen Ummegen 
von dem wahren Sadverhalt unterrichtet worden waren. 
Der „Univers“, welder ſich rühmt, den Gedanken des 
Papftes wiederzugeben, erklärte, ſich vor der Entſcheidung 
bes oberften Gerichtshofs zu beugen, und nahm in den 
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lehten Monaten eine zwifchen ben Parteien vermittelnde 
Stellung ein, während „La Croix“ und „Veritö*, die Sprach⸗ 
organe des eigentlichen Eriegsluftigen Klerifalismus, ſich Dis 
auf dem heutigen Tag auf das beftigfte an dem Feldzug 
gegen Dreyfus und die Juden betheiligen. 

So lag die Gefahr nahe, dab das „Nalliement”, bas 
mühſame und wenig glüdlidde Werk der leoninifchen Politik, 
in die Brüche geben und die Nepublit die Kirche als 
eigentlichen Herd der gegen fie gerichteten geheimen und 
offenen Angriffe erklären werde. Hier konnten bie echten 
Nepublifaner entfchieden auf die Bundesgenofienihaft ber 
„Intelleltuellen“ rechnen, weldye die ungenügende, einfeitige 
und verſchrobene Ausbildung des franzöfifhen Klerus als 
Urſache des Uebels anklagen. Zahlreiche Anzeichen eines 
kommenden Sturmes gegen die Jejuitenkollegien und die 
geſammten geiſtlichen Eiziehungsanftalten liegen ſeit 
Monaten vor. 

Man faun Leo XIU. als Politiler nur Glück wünſchen 
zu dem Geſchick und ver Weisheit, mit welder er biejen 
Gefahren zur rechten Zeit zu begegnen und den in Ausſicht 
geftellten Angriffen von vornherein die Spige abzubredhen 
ſuchte. Der päpſtliche Brief an den Erzbiſchof von Bourges 
beftätigte die fortbauernde Freundſchaft Sr. Heiligkeit für 
Frankreich und feine beftimmte Forderung, daß die frans 
zöſiſchen Katholiken ſich mit der beftehenden Negierungsform 
ausjühnen md ihren Frieden mit der Nepublit machen 
follen. Diefer Alt jollte und mußte der Verbächtigung 
den Boden entziehen, als ob die das Heer zur Erdrofjelung 
ber Nepublit anfrufenden Elemente in der offiziellen Res 
gierung der Kirche irgendwelde Unterftügung oder Aufs 
munterung empfingen. Es bleibt dabei freilich eine offene 
Frage, welchen Eindrud diefe päpftlie Kundgebung auf 
die jranzöfifhen Konfervativen machen wird, Wir erlebten 
neulich) das jeltfane Echaufpiel, dab das Gros der klerikalen 
Partei Spaniens auf einem Satholitenlongre das Pros 
gramm ber päpftlichen Politik jerriß und den es vertretenden 
Primas der Spanischen Kirche aufs ſchimpflichſte desavouirte. 
Zu fo offener Auflehnung gegen den Batifan wird es in 
Frankreich ſchwerlich kommen, aber es ift auch nicht wahre 
ſcheinlich, daß das päpftlihe Machtwort ftark genug fein 
wird, um Legitimijten und Bonapartiften zur Vernunft 
zurückzuführen. 

Zur Vernunft zurüdführen. Das iſt ein hartes Wort, 
was allen denjenigen auffallen muß, welche fi erinnern, 
wie oft an diejer Stelle für die Sade der Kegitimität gegen 
die Nepublit geiproden worden ift. Die theoretiiche Vers 
tretung des Prinzips fcheiterte bier leider an ber praftiichen 
Undurcführbarteit desjelben. Die Neftauration des König— 
thums erſcheint unmöglich, nachdem die immenje Mehrheit 
der Nation feit 100 Jahren jeden geifligen und moraliichen 
Zuſammenhang mit demjelben verloren bat. Das Königs 
thum iſt thalſächlich „depayſirt“; es if etwas fremdes 
geworden, und um wieder eiwas Einbeimifches zu werben, 
müßte es in einer beventenden, großen Perjönlichkeit vers 
fürpert jein und in den Reihen feiner Verfechter glänzende 
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und die Maſſe hinreißende Geiſter zählen. Nichts von dem 
iſt der Fall. Ja, es iſt etwas Schlinimeres zu verzeichnen, 
als diejer leider von Allen fo jhmerzlich empfunbene Mangel. 
Die Sade der Legitimität hat nur eine raison d’ötre, wenn 
fie auf allen Gebieten mit den Prinzipien des Nechts vers 
bunden bleibt. In dem Augenblid, wo die Legitimiften 
Frankreichs in ber Affaire Drepfus den Boden bes Rechts 
verließen und die Verurtheilung aufrecht erhielten, eiumal, 
um bie Sympathien des Heeres nicht zu verlieren, ſich 
besfelben vielmehr im Hinblid auf einen geplanten Staats» 
frei zu verfichern, dann dem Antifemitisnms zuliebe — 
in dieſem Augenblid brach das legitimiftiiche Prinzip in 
Frankreich völlig zufammen, wahrſcheinlich unrettbar, weil 
in feinem innerften Weſen und Kern tödlich getroffen. 
Gemaltjtreihe werden immer nur dem Cäſarismus zugute 
fommen, und für biefe beforative Form ber Nevolution 
kann fi der wirkliche Konfervative nicht erwärmen. 

So bürfte denn Leo XIII. in diefem Punkte Necht 
behalten, wenigftens vom Standpunkte der opportuniftiichen 
Politik, womit wir nicht fagen wollen, daß die Zwingung 
bes —— en Gewiſſens durch die päpftlichen Direkliven 
unſer Geſchmack war, noch, daß die Rallürten der Republik 
irgendwie wirklichen Nuten gebracht haben. 

Daß die der franzöfifchen Jugend beigebrachte Kafernens 
erziehung die Hauptihuld baran trägt, daß die Nation 
tiefen geifigen Erkrankungen unterliegt; daß ein großer 
Theil derfelben Recht und Unrecht nicht mehr zu unters 
ſcheiden weiß; daß das Volk mehr und mehr in ſchreienden 
Gegenſatz gegen das gefunde Urtheil aller übrigen Nationen 
bineintreibt; dab Frankreich fchlieglih auf bie Bahn eines 
rapiven Berfalles gerieth — das Alles wirb jept wenigftens 
außerhalb der franzöfifchen Grenzpfähle von allen Ber: 
ftändigen erfannt. Die Franzoſen müſſen das ſelbſt von 
Leuten hören, die eigentlih amtsmäßig verpflichtet wären, 
ihnen nur verbindliche Dinge zu jagen; fo erfuhren fie das 
neulih von dem Oberprofureur bes hl. Synod in Gt. Peters: 
burg, Hrnu. Pobedonostzew, der in einem von vielen 
Beitungen abgebrudten Briefe Dreyfus für unſchuldig er 
Härte und den feine Verurtheilung jordernden Fanatismus 
auf bie Erziehung der franzöſiſchen Jugend zuridführte, 
Uebrigens haben ſich auch einzelne Stimmen aus der frans 
zöſiſchen Nation erhoben, melde das Gleiche fagten: wir 
gebenken ein anderes Mal uns mit Denen zu beichäftigen, 
welche über das in Frankreich übliche Syftem der männ— 
lien und weiblichen Erziehung den Stab gebrochen haben, 

Die Witterung dieſer Sadlage ift offenbar bis zum 
Batilan gebrungen; und fo war es ein weiterer Veweis 
großer Welttenntniß, indem Leo XII. ber gegen die Hleritale 
Erziehung gerichteten Anklage zu begegnen fuchte, indem er 
den franzöſiſchen Klerus zu einer enticiedenen Verbefjerung 
feines Erziehungs: und Lehrſyſtems aufforberte, Die frommen 
Katholiken Frankreichs Haben die Gewohnheit, in allen ihren 
Röthen zum Papſt als Helfer in ihren Drangfalen zu 
freien, wie es neulih Hr. v. Sögur im „Univers“ in 
feinem Artilel „Saint-Pierre, Ami des Francs“ (sic!) 
gethan hat: „Herr, zu wen folten wir gehen? Du haft 
die Worte bes .. Friedens.” Hat doch feinerzeit ſelbſt 
Hr. Bourget den Schatten des Papites als das Heilmittel 

egen die Kranlheit der Zeit proklamirt, wobei freilich 
eleht, daß er ſelbſt von biefer Medizin einen Gebraud 
zu machen pflegt. 

Leo XII. gab in feiner Enchklila vom 16. September 
ben Franzofen eine Antwort, welde im Grunde befagen 
Lönnte: hilf dir felbft, fo wird Gott dir helfen. Der Papſt 
verweist die inclita gens Francorum auf die Nothiwendig: 
keit, ſich ſelbſt eine beffere Ausbildung zu verfhaffen: mit 
dem Klerus wird, wie das billig it, der Anfang gemacht. 
Uns Deutihe uud Andere, welde nit das Glüd haben, 
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ber großen Nation anzugehören, mag es recht fonberbar 
anwehen, wenn hier, wie jo oft, ben Franzoſen zuvörderſt 
das Kompliment gemadpt wird, fie feien von der Vorſehung 
vor allen übrigen Völkern als Vertheidiger der Kirche aus: 
erlefen und zum „Werkzeug aller großen Werle“ erwählt: 
ohne Zweifel weiß feine Heiligkeit, wie man es anfangen 
muß, um einem von ber Gelbilanbetung fo gründlich 
forrumpirten Bolte einigermaßen beizukommen. Der heilige 
Vater erinnert dann, um feinen Ausſpruch zu erhärten, 
daran, daß Frankreich vorzugsweife bie Mifjionäre für alle 
entfernten Welttheile erzeugt und fomit ein Herb bes 
Apoftolats fei, wofür er die Frauzoſen beglüdwünfcht, aber 
fehr treffend binzufügt, fie follten fih nun auch mit gleichem 
Eifer der Evangelifation der eigenen Landsleute widmen 
und fie gegen die Invafion bes Naturalismus und Un— 
glaubens zu behüten ſuchen. Man darf dazu bemerken, 
daß, wer die VBerhältniffe kennt, wohl weiß, daß gerabe die 
Unluft an den beitehenden Zuftänden und die Fruchtlofigkeit 
der auf die franzöfiiche Männerwelt gerichteten Beftrebungen 
fo viele begeifterte junge Priefter der auswärtigen Mifjion 
zuführt, Sie blieben wahrjdeinlich zuhauſe, went fie nicht 
laubten, daß Hopfen und Malz an ihren Landsleuten verz 
oren ſei. Um aber, fährt die Encyllifa fort, Netter der 
Menſchheit zu fein, muß die Priefterichaft das Salz ber 
Erbe bleiben. Und bier wird num der alten franzbſiſchen 
Kirche ein glänzendes und wohlverdientes Lob gefpenbet 
und unter ben großen Männern derſelben aud Bofjuet 
gefeiert, was um fo bemerfenswerther ift, als der Name 
des Adlers von Meaux kaum mehr von dem ultramontanen 
Klerus in den Mund genommen wird und heute eine Lob⸗ 
preifungBoffuets ſchon geeignet ift, Jemand in den Verdacht der 
Kehzerei zu bringen: daß er der Vertheidiger der gallikaniſchen 
Freiheiten war und die vier Propofitionen des Klerus von 
1681 redigirte, Löfcht ja alle feine fonftigen etwaigen Vers 
dienfte aus. Die Encyllifa fordert dann auf, nichts uns 
verfucht zu laſſen, um dem Klerus neue Kräfte zuzuführen 
und die Kandidaten des Priefterthums in geeigneter Weile 
beranzubilden, Mit warmer Anerkennung wird ber ſich 
tale Thätigkeit des Landklerus gedacht, welder 
für die geiftlihe Laufbahn disponirte Knaben beranzieht 
und unterrichtet. Es wird dann die Vermehrung der 
Seminarien gelobt, welde ein befonderer Ehrentitel der frans 
zöſiſchen Stiche feien. Wäre es erlaubt, einer gegentheiligen 
Anficht zu buldigen, fo würden wir dazu bemerken, daB 
unfrer Erfahrung nad die wiſſenſchaftliche Unzulänglichkeit 
de3 frangöfiichen wie des italienifchen Klerus gerade in dem 
Umftand begründet ift, dab die Theologen ihre Ausbildung 
nicht nad geregeltem Gymnaſialkurs und mad einer 
Abiturientenprüfung an einer theologiſchen Univerfitätss 
fafultät, fondern an dieſen feminariftiihen Winlelſchulen 
erhalten, die ſchon viel zu zahlreich und zu arm find, um 
gute Lehrer haben zu können, und deren ganze Einrichtung 
für die Gewinnung und Erhaltung eines foliven und durchs 
gebildeten Profefiorenftandes fo wenig wie möglich an— 
gethan ift. Hinsichtlich der Knabenfeninarien verlangt die 
Encyklifa, gewiß mit Net, daß fie fih dem Lehrplan ber 
Staatsanftalten anpaſſen, befteht aber darauf, daß, felbft 
wenn in legteren die Bafis der klaſſiſchen Bildung verlafien 
würde, in den kirchlichen Lehranftalten die lateinische und 
griechiſche Literatur fortwährend als Grundlage beizubehalten 
fei: eine Forderung, für welche wir als alte philologiſche 
Bücherwürmer und unverbefjerlihe Anhänger der klaſſiſchen 
Bildung Leo XI. in hohem Grade dankbar find; dies 
Sefthalten an Lepterer wird in unfern Augen einen Ruhmes⸗ 
titel diefes Pontifilats bilden. 

In den großen (Priefter-)Seminarien, fährt die Encpklifa 
fort, joll nit dem aus dem Auslande, d. i. dem protes 
ftantifchen Deutfchland, importirten radikalen Subjeltivismus 
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gehuldigt, fonbern eine die Lehrfäge ber traditionellen Meta: 
phyſil feſthaltende Philofophie gelehrt werben, Daneben 
ſollen auch die Naturwiſſenſchaften nicht vernachläffigt werben. 
In der Theologie foll der Unterriht auf der Summa des 
bl. Thomas fuben, auch der Katechismus bes Konzils von 
Trient fleißig gelefen und in der Eregefe zivar bie jept die 
Belt beunrubigenden Interpretationen der hl. Schrift ver: 
mieden, aber die Schüler doch mit den Fortfhritten ber 
Bibellritik bekannt gemacht werben. Beim Studium der 
Kirchengeſchichte fei wicht zu vergeſſen, daß diefelbe eine 
Bereinigung dogmatiſcher Thatſachen in ſich ſchliehße, welche 
ſich den Glauben auferlegen. Das menſchliche Element in 
derſelben ſolle aber mit groher Ehrlichkeit vorgetragen werben, 
denn Gott bebürfe unfrer Lügen nicht, So aufgefaßt, ftelle 
allervingd die Kirchengeſchichte eine Demonitration der 
Göttlichkeit der Kirche dar. Diefe Studien müſſe die Keuntniß 
des Kirchenrechts vervollftändigen, damit den Prieftern bie 
Rechte des Papftes und der Biſchöfe nicht unbekannt bleiben. 

Der heilige Bater lobt dann weiter die Thätigkeit der 
Priefter, welde, der Encyllifa Rerum novarum geborjam, 
zum Volle geben, Patronage, Cercles, Rurallaſſen, Aififtenzs 
und Anftelungsbureang gründen und durch ihre Schriften 
oder Zeitungsartikel den Beweis dafür liefern, daß fie 
Berftänpniß für die Bedürfniſſe der Zeit beſihen. Indeſſen 
fol ihr Eifer mit Klugheit, Vorfiht und Neinheit der Ab: 
fihten gepaart fein und bie den Bifchöfen zu zolleude Ehr- 
furdt in keiner Weife verlegt werden. Nichts fol ohne 
bie Biſchöfe geſchehen. Die Priefter ſollen auf diejenigen 
nicht hören, weldpe den Zwift in die Kirche hineintragen, 
indem fie die Biſchöfe angreifen und verleumden, 

Man darf in diefen Ausführungen wohl eine ober: 
birtlide Kritil des Auftretens gewifjer Geiftlichen, wie des 
AbbE Daëns u. A., erbliden. Womit jeder Verfländige 
einverftanden fein wird. 

Der Priefter foll das Mufter deffen vorftellen, twas er 
prebigt. Die Predigt aber fol der Würde des Geiftlichen 
entiprechen, welcher Bollsverfanmlungen fern bleiben möge, 
wo feine Gegenwart nur unlautere Leidenſchaften aufrühren 
würde. Was in den neuen Bewegungen Geſundes fei, das 
zu beurtheilen liege nit den Kindern und Dienern bes 
Haufes, jondern dem Familienvater (d. h. alfo dem Ober: 
haupt der Stiche) ob, wie diefer jüngft die Katholifen Nords 
amerifa's gegen mehr oder weniger vom Naturalisnıus 
durdhtränfte Tendenzen gewarnt habe, Endlich erklärt 
Leo XIIL, die Kirche ſei bereit, die Mehrung des Schatzes 
der Wiffenfchaft und alles, was bie allgemeine Wohlfahrt 
fördern und verbreiten könne, anzunehmen, dod bevürfe 
es der Autorität derfelben, um den Fortſchrilt jeglicher Art 
in ben Dienft ber guten Sade zu ftellen. Die fo ers 
leuchtete, liebevolle, unermüdliche Thätigkeit des Priefters 
werde wie immer, fo auch heute unglaublihe Wunder ber 
Auferftehung bewirken. 

Diefer päpftliche Erlaß ift, wie man fieht, an heilfamen 
und nüglihen Fingerzeigen überreih, obgleich man nicht 
wird behaupten lönuen, daß er bie Art au die Wurzel des 
Uebels legt und den Mechanismus, die Aeußerlichleit und 
Ober ſlächlichleit des ganzen franzöfiichen Erziehinigss und 
Lehrſyſtems klar legt. Zu willen bleibt nun freilich, ob 
ſich in dem franzöfiichen Klerus noch fo viel intelleftuelle 
und etbifhe Kraft findet, um aus der Verfumpfung bes 
geiftigen Lebens bervorzutauchen und bie großen, unvers 

ehlihen Traditionen des Zeitalterd der Voſſuet und 

abillon wieder aufzunehmen. Das wird figerlid nicht 
geſchehen, folange dieſer Klerus an Händen und Füßen 
gebunden, wie ein unmündiges Kind gegäugelt, mit dem 
Auf und Niederziehen des Vrotlorbes geängitigt und ges 
maßregelt wird. Es wird aud dadurch jein Zuftand nicht 
gebefiert, daß die junge Geiſtlichkeit, wo fie ſich freier zu 


entfalten Miene macht, fofort, ftatt ſich ehrlichen Studien 
zuzumenben, ſich in die politiſch-demokratiſche Agitation 
wirft und den Biſchöfen gegenüber eine drohende Haltung 
einnimmt, Hier Faun wirklich nur die echte pricjterliche 
Sanımlung, der Verzicht auf das Komöbdienfpielen, ben 
Beifall der Menge, totale Hingabe an ein folives Studium, 
Erneuerung ber dieſem Klerus faſt ganz abhanden ges 
kommenen biftorifhen Einfiht etwas helfen, Die Phraſen 
haben ihre Rolle ausgejpielt und ver Unwerth der land» 
läufigen Dellamationen liegt vor Aller Augen ausgebreitet, 
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f Reifefliszen eines Naturforſchers. 


Bon Dr, Franz Doflein. 
XII. Der Nellowftone:Bark und feine Thierwelt. 


Ich will nicht die Nusbrüche des Entzüdens über bie 
Schönheit des Nationalparks am oberen ——— und 
des Staunens über ſeine Naturwunder wiederholen, welche 
bereit3 von hinreichend vielen berufenen und unberufenen 
Federn ber Deffentlichleit anvertraut worden find. Der 
Yellowſtone⸗Park ift jegt dem Tonriftenverlehr fo leicht zu⸗ 

änglich und von fo vielen beſucht, daß ich mich nicht in 
Feine Schilderung zu verlieren brauche. Ih möchte nur 
einige Seiten feiner Tierwelt widmen, welche uns fo vieles 
bietet, was ber Kulturmenſch in freier Ratur font niemals 
jo Leicht zu fehen bekommt; babei wird ſich aud Belegen: 
beit finden, hier und ba einiges von der Landſchaft zu jagen. 

Der Theil des Feljengebirges, welches den Nellowitones 
Park umſchließt, grenzt an ausgedehnte Ebenen, Steppen 
und Prairien. Die Höhen der Berge felbft find ansgiebig 
bewaldet, aber der Steppencharakter herrſcht bis zu einer 
ziemlich beträchtlichen Höhe vor, Wie man weiß, erhebt 
fih das Feljengebirge zu feinen bedeutenden zn fowopl 
von Weften als auch von Dften ber ſehr almählih und 
man ift erftaunt für Berge, welde im Charakter unfern 
Mittelgebirgen gleichen, Höhen feitzuftellen, welde diejenige 
der Zugipige um ein beträchtliches übertreffen. Die hohen 
Gipfel erheben ſich über einer Hochfläche, deſſen Niveau 
1600—2000 m erreicht. Die ebenen Flächen nehmen auch 
im Herzen des Gebirges einen großen Naum ein; fo ftellt 
fih denn and bie Art des Neifens ganz anders dar, als 
man es aus unfern Gebirgen gewohnt iſt. Wohl Elimmt 
der Weg öfters in Serpentinen burh eine Flußſchlucht 
hinauf zur Baßhöhe, aber immer wieder ſchieben ſich zwifchen 
ſolche kurze Steigungen eine weite Ebene oder eine leicht 

ewellte Abdahung vom reinen Steppencharakter ein, 
Diefe Eigenthümlichkeit der Landſchaftsbildung bringt es 
mit ſich, daß mit der Pflanzenwelt aud die Thierwelt der 
Steppe in die Höhenregion vordringt. Wir finden fomit in 
den zu erwartenden Thieren des Waldlandes und der alpinen 
Negion, forwie in den eben erwähnten Steppenbewohnern 
bereits drei verfchiedene Kategorien in ber Thierwelt vers 
treten; ihnen gefellen fih Typen des Nordens hinzu, welde 
im Gegenfag zu den entiprehenden Bewohnern anderer 
Ze e einen ſtets noch offenen Weg zur Einwanderung 
uden. Die Uebereinfiimmungen alpiner mit norbifder 
Fauna und Flora bei anderen ſüdlich gelegenen Gebirgen, 
ben Alpen, Pyrenäen, dem Hochland von Abeffinien u. ſ. w. 
erflärt man ſich theils durch die Thalſache der Eiszeit, 
nach welder die betreffenden Organismen vor ber fleigenben 
Wärme der niederen Regionen hi in bie tälteren Hö 
zurücdzogen, theil$ durch die Annahme eines früheren Zus 
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fammenbangs jener Gebirge mit norbifchen Regionen. Hier 
fehen wir einen ſolchen Zuſammenhang noch eriitiren und 
wenn wir uns das Felfengebirge als einen einfachen von 
Norden nad Süden ziehenden Gebirgslfamm vorftellen, jo 
fönnen wir durch zwei parallele Linien, welche von Norden 
nah Süden allmählich anfteigend am Hang des Gebirges 
verlaufen, eine Region einschließen, welche ven nordiſchen 
Thieren die Himatifchen Bedingungen zum Leben bietet. 
Unterhalb der unteren Grenzen tft das Klima zu warm; 
aufwärts von ber oberen Linie befitt die Negion zahlreiche 
Ausbuchtungen überall da, wo die Bodenbeſchaffenheit des 
Gebirges nicht allzufehe alpinen Charakter trägt, um jenen 
Thieren ven Aufenthalt zu geftatten. Dabei handelt es 
fih hauptſächlich um die ganz großen Thiere, wie das Elen: 
thier; die kleineren, befonders die Juſelten, bewohnen bie 
ganze Region oberhalb ver unteren Parallele. 

Wo die obere Parallele die Kammlinie ſchneidet, be: 
innt eine Region, in der nur noch die Gipfel der Berge jene 
imatifhen Bedingungen bieten, bis ſchließlich weiter im 

Süden aud) die untere Parallele ven Kamm ſchneidet, d. h. 
das Klima aud auf den Gipfeln der Berge zu heiß wird, 
um ben nordiſchen Thieren die Eriftenz zu erlauben, Es 
ift felbftverftändlid, daß die untere Parallele jedes Jahr 
entiprechend der Jahreszeit wandert und daß ihr tiefiter 
Stand aud in ben verſchiedenen Jahren um ein gewifjes 
Mittel beträchtlich ſchwankt. Aber auch dies gilt haupt: 
ſächlich für die großen Säugethiere und Vögel, In 
firengeren Wintern gebt das Elenthier weiter nah Süden 
als jonft; eine Erſcheinung, welde uns Mitteleuropäern 
nad den analogen Wanderungen nordiſcher Vögel, ic) 
erinnere nur an bie Nebelfrähe, nicht beſremdlich ift. 

Im Gebiet des Yellowftones Park verlaufen nun jene 
beiden Parallelen und die Zahl der auftretenden nordiſchen 
Typen ift dementſprechend eine ziemlich hohe, Im Hochs 
fommer, zu welcher Zeit ih den Park auffuchte, Tonnte 
man allerdings von nordiſchen Gäften nicht viel bemerken. 

So jehen wir denn im ganzen das Feljengebirge nicht 
eine Scheivewand in der Thierverbreitung bilden: ſeine 
Päſſe find, wenigftens zu gewifien Zeiten, für die Thiere 
der Prairien paſſirbar und die Thiere des Gebirges fteigen 
zu manden Zeiten tief hinunter. Ja, wir finden bei 
vielen Arten, daß fie zwei Barietäten gebildet haben, eine 
für die Ebene und eine jür das Gebirge, welde aber dennoch 
zu manchen Zeiten auf gemeinfamen Weidepiägen gefunden 
werben. Und mance Thierarten, welde der Menſch in 
den Ebenen nahezu oder gänzlich ausgerottet hat, haben 
in den Schlupfwinkeln des Gebirges eine Zuflucht gefunden, 
wo fie auf den Flächen zwiſchen den Bergen ihr Prairie: 
leben, wenn auch in Heinerem Maßſtab, weiterführen 
tönnen. So haben diefe Thiere ihre alte Heimath wieder 
aufgefucht, wenn die Vermuthung von Wallace richtig iſt, 
daß die Ebene zu Beginn der fälteren Epode aus dem 
Gebirg ihre Bevölkerung bezogen. 

Die erften Thiere, weldhe den Reifenden im Yellowſtone⸗ 
Park begegnen, find in ber Regel die Fiſche, welde ihm 
auf der Tafel vorgefegt werben, Da handelt es fich um 
Arten, welde dem Europäer unfre künſtliche Fiſchzucht 
bereit$ vertraut gemacht hat; die ſchönen Forellen Nord: 
amerika’s, welche leicht zu züchten find und ſchneller wachien 
als unfre einheimischen, find längſt auf unſrer Tafel ein: 
gebürgert. Die bei uns beſtbelannte diejer Arten, die 
Regenbogenforelle (Salmo_ irideus) fommt in Madiſon 
Niver vor, unterhalb der Fälle des Firehole, durch deſſen 
Vereinigung mit dem Gibbon River der Madiſon entſteht. 
Die hönen kaskadenreihen Bäche, in deren Nähe der Wald 
meift üppig I find die echten Forellengewäſſer, reich an 
den verſchiedenſten Arten. Der amerilaniſche Touriſt, ber 
meiſt ein leidenſchaftlicher Augler iſt, ſucht oft mit dem 


einzigen Zweck des Fiſchens die Naturwunder bes Yellow⸗ 
ftone anf, geht an all dieſen unberührt vorüber, um in 
feiner Heimatbftadt zu erzählen, wie viele Pfund Forellen 
er in einer Stunde geangelt babe, Aber auch für den 
feiner gearteten Menſchen find diefe Nenommirzahlen nicht 
ohne Eindruck: beweifen fie ihm doch den unermeßlichen 
Neihthum der unberührten amerifanifhen Natur und zus 
glei die Nüdfichtsloligkeit, mit welder ber Amerikaner 
in diefem Reichthum baust. Der fportsmäßige Fiſchfang 
zerftört bier eine Menge von Leben, das nicht ausgenügt 
wird, Nicht alle vorkommenden Fiſche werden gegefjen, 
fondern der größte Theil wird —— Dazu 
tragen zwei Gründe bei: ein Theil der Thiere ift 
wit wohlichmedend, ein anderer Theil nicht geniekbar, 
und dies, obwohl es fih um fonft ſehr wohlſchmeckende 
Nıten handelt: Salmo myhiss, S. trutta levenensis 
und Salvelinus fontinalis. Sie alle find in ben Gewäflern 
des Parks, in den Flüfen und im See verbreitet; was 


-bejonders dabei auffällt und uns Gebirgsbewohnern ganz 


befonders verwunderlich erſcheint, it der Umftand, daß die 
Forellen jelbft in Wafjer vorlommen, weldes durch Miſchung 
mit den beißen Quellen ſtark angewärmt iſt; die dort ges 
fangenen Thiere find groß und ftark, aber ihr Fleiſch unters 
fcheidet ſich durch ſchlechten Geihmad von den im falten 
Waſſer lebenden erheblich. Der zweite Grund, welder 
einen großen Theil der gefangenen Thiere, wenigftens im 
NellowitoneSer, — macht, iſt das Vorhandenſein 

lreicher Paraſiten, eingelapſelter großer Fadenwürmer, 
in dem Muslelfleiſch ver Fiſche. 

Wie die Forellen, jo fonmen auch eine Menge anderer 
Thiere, befonders niederer Gruppen, in dem warmen Waſſer 
der Flüſſe und Bäche, ja fogar in ziemlich heißen Quellen 
vor: bauptjählich Krebje, Waſſeraſſeln, Würmer und vor 
allem Protozoen, welde mit widerftandsfähigen Algen felbit 
ſehr warme Quellen beleben. Die höchſten Temperaturen, bei 
welchen lebende Organismen beobachtet worben find, ertragen 
gewiſſe Blaualgen und Bakterien der Quellbaſſins. 

Doch nicht mit diefen wunderbaren Phänomenen wollen 
wir uns ausführlich beichäftigen, fondern auf der friidhen 
Fahrt duch die Wälder und Ebenen nah den großen 
Thieren Ausſchau halten, welche vor dem Knall der Peitſche 
in den Büſchen verſchwinden, nad den Vögeln, welche auf 
den Feljen horften oder die Haren Spiegel der Seen erfüllen. 

Dan durchfährt heutzutage den Yellowſtone-Park auf 
wohlgebahnten Wegen in groben Kutſchen, welde mit vier 
oder ſechs Pferden beſpaunt find. Die Fuhrleute find meift 
im Weften erfahrene Männer, welche falt ſtets ſchön von 
ihren wirklichen oder erdichteten Erlebniffen, von Bären— 
jagden und Indianerkämpfen zu erzählen wiſſen. Mein 
Fuhrmann hatte fiher einen gewedten Jägerinſtinkt und 
fpähte unabläfjig umber; ba unfer Wagen von anderen 
ziemlich weit entfernt war, fo bekam ich durch feine Aufs 
merkjamkeit mandes Thier zu fehen, welches mir fonft ent 
gangen wäre, 

Am erſten Tag der Fahrt pflegt man kurz hinter dem 
Obfidvian-Eliff, dem berühmten „gläfernen Berg”, einen 
See, den „Beaver Lale“ zu paſſiren, welder von den zahl: 
reichen Bibern, die ihm bewohnen, feinen Namen hat. Man 
betonmt zwar von dieſen ſcheuen Thieren Feines zu Geſicht; 
aber troh der vorüberziehenden Touriſten haben fie unter 
dem Schuß der Negierung fih an diefem Ort erhalten und 
bauen ungeftört in den einfamen Stunden an ihren kunſt⸗ 
vollen Dämmen, Während bie Biber, wie bekannt, meiſt 
ihre Dämme faft ausſchließlich aus Baumftänmen errichten, 
welde fie durch Benagen zu Fall bringen, haben fie hier 
vorwiegend Nafen und Erde zum Bau verwendet, Denn 
ber Vaumwuchs um den Beaver Lake iſt ziemlich ſpärlich 
und die Bäume würden nur mit Schwierigkeit an die Stellen 
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Schaffen fein, wo bie Thiere fie brauchen. Sie haben 
rüber einen Damm etwas weiter oberhalb gebaut, der aber 
jegt ſchon etwas vernadhläffigt und verfallen ift; jegt haben 
fie weiter abwärts im See in der Richtung bes benjelben 
duchhitrönenden Flüßchens einen fchnurgeraden Damm er: 
richtet, deſſen jauberer wohlgehaltener Zuftand beweist, daß 
die Biber ihn noch benügen und forgend über ihn wachen, 
Der Zwed der Wafferftauung ift, die Bauten ver Biber 
unter Waſſer zu halten und dadurch vor feinplichen An: 
griffen zu fihern; dab dies wohl gelungen war, bewies 
der erſtand des flahen Sees, ber oberhalb des Damımes 
wohl einen Meter höher war als unterhalb, Auch der 
neue Damm war vortviegend aus Nafen gebaut, denn ſchon 
bier war der Wald zum großen Theil ganz —— 

Man macht ſich überhaupt eine falſche Vorſtellung, 
wenn man ſich den Yellowſtone-Park als ein prächtiges 
Waldland denkt. Wohl find die Thäler und Schluchten 
reich bewaldet, aber ſelbſt au den fenchteften Stellen erſchien 
ber Wald dürr für mein Auge, welches durch die üppige 
Pracht der Wälder von Ealifornien, Oregon und Wafhington 
verwöhnt war. Es ift der typifche Wald des Felfengebirges, 
welcher den Steppencharafter der weiteften Umgebung jelbit 
in diefen freien Höhen ahnen läßt, deſſen Eoniferen oft 
ſchmächtig im Wuchs, relativ arm an Nadeln und in weiten 
Abjtänden aufgewachfen find. Dazu kommt nod als be 
fondere unangenehme Eigenſchaft des Yellowſtone-Parkes, 
daß eine Menge feiner Wälder dürr und tobt find. Es 
iſt oft ein ſchaudererregender Anblid, auf Kilometer hinaus 
den Boden mit den aufragenden Baumleihen bebedt zu 
jehen. Grau und ſtarr ftreden fie ihre nadelloſen Aeſte in 
die Luft, ſelbſt die Moofe, die auf ihnen wuchſen, find 
abgeftorben, unter ihnen bevedt hoher Staub die ſchatten— 
loje Erde, keine Pflanze grünt da und fein thieriſches Leben 
erfüllt ven Raum, 

Dan hat oft vermutbet, biefes ſtrichweiſe Abſterben des 
Waldes habe jeinen Grund in den giftigen Bafen, welche plötzlich 
irgendwo ausbrechend auf ihrem Wege Verderben bereiteten, 
Es iſt aber nicht anzunehmen, daß dieſe bei ganz kurzer 
Einwirkung dieſen Effekt erzielen wirben, und bei längerer 
Dauer würden fie wohl kaum der Beachtung der oft nahe 
angefievelten Menſchen entgehen. Dir ericheint viel wahr: 
ſcheinlicher, da oft dicht neben einem ſolchen todten Wald 
junger Nachwuchs fröhlih grünt, während einzelne Ers 
wachjene zwiſchen jenen todt und troden des Feuers harven, 
das fie zerftören jol, daß die in die Tiefe wachiende Pfahl: 
tourzel der Tanne in einer gewiſſen Schicht durd) dort vor: 
handene giftige Stoffe oder die Hitze getöbtet wird, Die 
junge Taune grünt und gedeiht ihre Kindheit hindurch, 
wenn aber ihr Stamm höher hinauf, ihre Wurzel tiefer 
binabdringt, ereilt den Baum das Verhängniß. 

Je weiter man von den Geyſern und anderen Aus: 
brudpjtellen ſich entfernt, deſto üppiger, ſchöner wird ver 
Wald, eine deſto reichere Thierwelt bewohnt ihn. In 
füdlicher Nihtung vom Vellowftone: Park dehnt fich eine weite 
Landſchaft voll grünften Waldes hinter dem Shoſhone-See 
gegen die Tetonberge hin, 

Trotzdem find jene Gegenden vielleicht doch nicht jo 
reich an Thieren, beſonders jagbbarem Wild, wie der Park, 
in dem fein Paſſant ein Gewehr tragen darf, die Jagd 
den ſchwerſten Strafen unterliegt, Wo der Wald einiger 
mapen ſchön grünt, da huſchen an den Stämmen Eiche 
hörnchen der verfdiedenften Arten entlang, die Erdhörnchen 
flieben vor dem Wanderer in ihre Löcher, während unter 
Gejchrei ein blaugraner Häher von Baum zu Baum flattert, 
Insbeſondere in der Nähe des Nellowftone-Sees entfliehen 
oft vor dem nahenden Wanderer Herden von Hirichen. 
Dit find dies die mächtig großen Geftalten der Wapitis, 
ber größten Hirſche, welde es überhaupt gibt, Außer 
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ihnen kommt noch in Menge der virginiſche Hirſch vor. 
Dieſer gehört zu einer ganz anderen Gruppe der Hirſch— 
familie, er ift ein Cariacus (C, virginianus), während der 
Wapiti (Cervus eanadensis) unferm Edelhirſch fehr nahe 
fteht; das ift beim Anblick des folzen Thieres ſogleich zu 
erkennen, während der Birginiahirih unferm Damwild 
ähnelt und beim plötzlichen Auftaudhen im Wald eher den 
Eindrud eines Nebes macht, dem er au durd Grazie der 
Bewegungen gleicht. Die Amerikaner nennen den Wapiti 
„Elk“, während fie für den Virginiahirſch den Namen „deer* 
verwenden. 

Die Hufthiere, von deren paläontologiiher Entwid- 
lung die Ablagerungen Amerika's jo bemerfenswerthe Dokus 
mente erhalten haben, finden auch jegt noch im Gebiet bes 
Yellowitone: Parks ihre reichliche Vertretung. Außer den 
beiden genannten Hirſchen gibt es noch Gemſen, Antilopen, 
Bergſchafe (Mouflons) und Biſons. Bon denjenigen Gruppen, 
welde hauptſächlich in Amerika entjtanden find und bort 
ihre Hauptentwiclung durchgemacht haben, finden ſich in 
unfrer Periode feine einheimischen Vertreter mehr, jo von 
den Pierden und Kamelen. Dieſe Gefchlehter find in 
Nordamerika ausgeflorben und nur ihre nad) anderen Welts 
theilen gewanderten Nachkommen haben fich erhalten, Aber 
auch den noch einheimischen Thieren bat unjer vernichtendes 
Jahrhundert zum Theil beinahe den Untergang bereitet, 
und für verfchiedene jcheint es eine vergeblide Mühe, das 
endgültige Erlöfchen der Art zu verzögern. 

Dies gilt hauptſächlich für den Biſon, von dem ich 
ganz frei lebende Eremplare allerdings nice zu Geficht 
belam, ebenfowenig wie vom Bighorn, dem Bergſchaf (Ovis 
montana). Lehleres jol nod in Heinen Herden die höchſten 
Bergeshöhen des Nellowitones Parks bewohnen, aber es ift 
felten und ſcheu, der gewöhnlide Touriſt befommt höchſtens 
einmal in der Nähe des Electric Peak oder au einem der 
anderen hoben Berge feine Spuren zu jehen. Den Biſon 
befam ich allerdings zu jehen, und zwar an einem merk 
— Ort, wo man ein ſolches Thier laum vermuthen 
ollte. 

Es befinden ſich nämlich mitten im Yellowſtone-See 
einige idylliſche Kleine Inſeln; ein induſtrieller Kopf hat 
nun eine Anzahl wilder Thiere, unter dieſen einige Bilons, 
auf die Juſel bringen laſſen und ſetzt mit einem Kleinen 
Dainpfer die Tonriften gegen Zahlung einer beſtimmten 
Tare zu feinem Erland über, Die Fahıt auf dem See iſt 
ſchon für ſich allein wohl der Mühe werth. Dan fährt 
mehrere Etunden auf dem ftahlblauen, Haren Epiegel des 
grünnumrahmten Gewäſſers dabin; troß ber Größe des 
Sees — es ift einer der größten Gebirgsjeen der Erde — 
verliert man wiemals die Empfindung, dab man ſich in 
großer Höhe befindet. Dazu trägt vor allem die Klarheit 
und Neinheit der Luft bei, welche bier fo ftaubirei ijt wie 
natürlih ſonſt nirgends im Park, Um ven See erheben 
fi eine Reihe bober Berge, welde in Haren Umriſſen, 
plajtiich bis in die feinjten Gliederungen, in falten, blauen 
Tönen gegen das Grün der nächſten Wälder Fontraftiren, 
Der Wald, der hier ſehr ſchön it und aus hohen Bäumen 
beſteht, tritt dicht ans Geftade heran. An einzelnen Stellen 
wird er allerdings durch heiße Quellen zurüdgebrängt; 
und am Ufer kann man thaätſächlich erleben, was man 
gern als „Touriſtenlatein“ bezweifeln wollte, daß ein 
Angler feine Forelle, zwiichen See und Quelle ftehend, mit 
fräftigem Nud in das brovelnde Wafjer der lepteren 
ſchleudert und in wenigen Minuten fie, noch an der Angel 
hängend, aber fertig gekocht berausziehen kann. Ein jo 
gemählihes Geſchäſt wie am unſern Gewäſſern iſt aber 
dort das Angeln nicht, demm jeden Moment muß der bes 
drängte Fiſcher feine Angel aus dem Wafjer heben, jo dicht 
ift der See mit Fiſchen bevölkert, Zahlloſe Wafjernögel; 
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Enten, Schwäne, Pelitane ſchwimmen auf dem See und 
feinen Zuflüſſen und finden in ihm reihe Nahrung. 

Naht man ſich der Inſel im See, welde, von freund: 
lihen Gebüſchen überragt, ein liebliches Bild darbietet, fo 
fpringen den Ankönmlingen bereits einige Gabelböde ent: 
gegen; denn die Ankunft der Touriften bedeutet gleichzeitig 
die Stunde der Fütterung. Die graziöfen Thiere find in 
ben Vereinigten Staaten noch fehr häufig, anf den Prairien 
aber ſcheu und ſchwer zu jagen. Ihre Neugier ift befannt 
und wurde tbatfählich früher von den Jägern ansgenügt. 
Wer hätte nicht in den „Indianergeſchichten“ von dem 
Zäger gelefen, welder ſich auf den Kopf ftellt und, mit 
den Beinen zappelud, die Aufmerkſamkeit ver Antilope der 
Prairie auf fi Tenft! In Dellowftone-Bark ift das Thier 
eigentlih nur Wintergaft, indem es ſich vor den Schnee: 
vermehungen der Ebene in das Vergland flüchtet, wo es 
ſicherer und leichter unter der Schneevede feine Nahrung 
findet. Der Gabelbod (Antilocapra americana) gehört zu 
den Gazellen; er fteht denſelben auch in der geſammten 
Lebensweise näher als den Genen, mit welden er gewöhn⸗ 
lich verglihen wird. Von feinen Verwandten allen unter: 
ſcheidet er fi aber fehr dadurch, daß feine — 
Hörner ihre Hornſcheide alljährlich abwerfen. Mit weit 
mehr Net als der Gabelbod den Gemſen, wird die Berg: 
ziege ober Schneebod (Aplocerus americanus) den Stein: 
böden verglihen, Auch fie ift, wenigftens in den niederen 
Negionen des Parks, ein Wintergaft und gehört zu jenen 
anfangs erwähnten Thieren, welche im hohen Norben tiefere 
Bezirke bewohnen als hier, 

Die größte Sehenswürdigkeit der Inſel find aber 
einige Bifons, welde in einer Umfriebigung gebegt, ſich 
feit einiger Heit ganz leidlich halten, Belanntlih bildet 
der Yellowſtone-Park jept die lehzte Zufluchtsftätte einiger 
Heiner Viſonheerden, welde durch die ftrengiten ſtaatlichen 
Berfügungen erhalten werden follen. Es ſcheint aber un: 
möglid. Dies iſt eins der furchtbarſten Beifpiele menfche 
licher Vernichtungswuth, wenn man bebenft, daß noch in 
unferm Jahrhundert unzählbare Herden bie weiten Prärien 
des Weſſens bevedten. Ja noch unerhörter erſcheinen uns 
diefe Thatfahen, wenn wir hören, daß diefe Vernichtung 
eigentlich erjt feit dem Anfang der 70er Jahre vor ſich 
gegangen iſt. Damals gab es nachweisbar noch viele 
Hunderttaufend Büffel. Ju Jahre 1889 gab es nod 200 
freilebende Bifons im Nellowftones Park, 85 fonftwo zerſtreut 
in den Bereinigten Staaten und elwa 550 im britiſchen 
Amerika, einige Hundert wurden zu Zuchtzweden und in 
zoologijhen Gärten gehalten. Und Denis, zehn Jahre fpäter, 
ift auch diefer Beftand beinahe vernichtet, Wie es mit den 
canadiſchen Heerden fteht, ift mir unbelannt; im Pellow: 
ftone:Park lafjen fih aber nur noch ganz geringe Beftände 
nachweiſen; im Jahre 1894 wurden noch eiwa 86 lebende 
Büffel geſehen, wovon die Mehrzahl eine größere Herde 
bildeten, die anderen in Heinen Trupps von ſechs bis zwölf 
Thieren vertheilt waren. Ein effeltiver Schuß diefer wans 
deınden Thiere der Ebene ift nicht auszuüben, wie folgende 
Geſchichte beweist: Im Jahre 1894 wurde zufällig mitten 
im Winter ein Wilderer von zwei NRegierungsbeanftragten, 
welche eine Erkurfion in das fehneebevedte Land unter— 
nommen batten, erwiſcht. Derfelbe hatte in ber fürzeften 

eit zwölf Büffel erlegt, Dan fand ihm zwiſchen ben 

ichen von ſechs Vüffeln, welde er in den tiefften Schnee 
getrieben und gerade geſchoſſen hatte. Wenn ein einzelner 
Mann in diefen, befonders im Winter nicht zu bewachenden 
Gelände ſolche Verwüftungen anrichten kann, wie ift es 
möglih, da den Untergang abzuwenden! Go wird e8 ges 
ſchehen, daß der Wieſent, der in Europa ſchon feit Jahr: 
hunderten am Ausſterben ift, feinen amerikaniſchen Better 
überlebt. Das macht einmal die Eigenſchaft des Wiejents, 


“ 
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ein ausgeſprochener Walbbetwohner zu fein; in den Wäldern 
von Bialowitſch, die do rings von bewohnten Gegenden 
ungeben find, ift er ebem leichter zu bewachen. Doch 
andererfeit mag ber raſche Untergang des Bifons auch 
darin feinen Grund finden, daß die Amerikaner gegen bie 
Scäpe ihres Landes nicht bie gleiche Pietät befigen wie 
bie alten Kulturvölker Europa’s, 

Die Bifons auf der Infel gehören zur Bergraffe, 
welche etwas fleiner und gebrungener ift al$ diejenige der 
Praivien es war. Sie haben fi fehr gut an ihren Auf⸗ 
enthaltsort gewöhnt, find gegen ihren Wärter zutraulich 
geworben, mie man es von ihnen in ben zoologiſchen 
Gärten gewohnt ift; auch ſcheuen fie vor ben Beſchauern 
nicht zurüd. Es find prächtige Thiere mit ihrem Nadenz 
böder und der zottigen Mähne! Man betrachtet fie mit 
einem gewiſſen ebrfurchtsvollen Schauer; denn man rechnet 
fie im Geifte zu den legten eines großen Geſchlechts. Es 
wird nicht mehr gelingen, aus ben wenigen gehegten 
Eremplaren einen nenen Stamm zu züchten; vielleiht wird 
man aus den Kreuzungen mit ben Hausrind noch Herbert 
ſchaffen können. Verſuche mit folden Kreuzungen find 
ſchon feit dem Anfang diefes Jahrhunderts mit Erfolg 
gemacht worden und die Vaſtarde follen fich gut vermehren. 
Ob diefe Vermehrung eine unbegrenzte ift und ohne ya 
von frischem Blut eine lebensfähige Raſſe ergibt, it ſehr 
fraglich. Wahrfcheinliher wird man die Vlenblinge fort» 
gejegt mit dem Hausriudvieh kreuzen müfen, bis auf 
diefen Wege aud die lehte erkennbare Spur der ameri= 
kaniſchen Bifons, welde jo etwa nod erhalten worden fein 
könnte, verſchwunden fein wird, Die balbwilden Büffel, 
welde ih in meinem Auffag über Ealiformien erwähnte, 
find ſolche Kreuzungsprodufte von Bifon und Hausrind. 

Viel Schöner als diefe gehegten Thiere bieten ſich doch 
die freien Betwohner der Wildniß dem Auge dar. Das 
war ein anderer Anblid, als wir einige Tage daranf über 
die Hodebene am Mt. Waſhhurn Herden des Gabelbods 
ftaubaufwirbelnd dahinjagen fahen. Mochte fie ein Naubs 
thier aufgef&hredt haben, ein Puma ober ein Wolf? Beide 
kommen in jener Gegend vor, wenn aud ich felbft nur 
ihre Fährten und ihre Felle zu Geficht befam. Während der 
Puma (Felis concolor), Panther oder Berglöwe (mountain 
lion) genannt, ebenfo wie der Skunk (Mephitis mephitica) 
—— Säfte find, entftammen Luchs, Vielfraß, Fiſchottern, 
Miefel, Hermelin dem Norden und find zum Teil nur im 
Winter vorhanden. Die Wölfe find in zwei Arten jeber- 
eit vertreten, ber gemeine Wolf und ber Prairiemolf oder 
Gopote (Canis latrans), Die legteren find ebenfo wie bie 
Füchſe, deren es eine rothe, eine graue und eine ſchwarze 
Art gibt, wie Murmelthiere, —— und Haſen haupt⸗ 
ſächlich in der Prairie zu finden. Die Steppen zwiſchen 
ben Bergen wimmeln aber von ihnen, in&befondere zur 
Winterszeit. Denn gerade die Naubthiere haben fih unter 
dem Schutze ber Gelehe ftärker vermehrt als das Wild, 
weldes man hauptſächlich zu ſchühen gedachte. Dies iſt 
vor allen Dingen bei den Vären auffallend. 

Es ift eines der feltfamften und aufregendften Schau: 
fpiele für den SFrembling, mitten im Wald oder nahe bei 
den Hotels, dur den Zwang der Parkgefepe gänzlich uns 
bewaffnet, einem großen wilden Bären zu begegnen; und 
dies Schaufpiel bietet fi jeden Tag. Denn bie in dem 
Wäldern zablreihen Thiere find durch die Hotels nicht ab» 

efchredt, fondern vielmehr angezogen worden. Steinen Vers 
—— ausgejegt und jederzeit mit Nahrung wohl verſorgt, 
haben fie gar feine Urſache, den Menſchen anzugreifen, und 
man bat noch von feinem Unglüd gehört, das fie angerichtet 
hätten, Sie kommen in ganzen Herden zu ben Abfall: 
baufen der Hotels, auf welde ja die Nefte von ganzen 
Ochſen weggeworfen werden, und zwar fonmen fie zu ganz 





beitimmten Stunden, vor allen Dingen abends und morgens. 
Daun pflegen fih die Touriften alle gu verfammeln, an 
geiiherten Orten mit photographifchen Apparaten und Feld: 
ftehern aufzuftellen und das Schaufpiel zu genießen. Das 
Bild, welches ſich dann dem fremden Beobachter darbietet, ift 
sehr merkwürdig und die Kontraſte bis zum Lächerlichen ge: 
fteigert. Abends pflegt der Angelſachſe felbjt auf der Neife 

ur dinner Toilette zu machen und fo finden wir die New: 
Borte Damen und Herren in ben eleganteften Pariſer 

oiletten den brüllenden Thieren ber Wildniß gegenüber, 
Ohne Bewußtſein der Gefahr rauſcht eine junge Dame in 
feidenen Kleidern heran und befchaut ſich durch eine Lorgnette 
in graziöfer Pofe die Beftien, während ihr Begleiter, ein 
Jüngliug im Zylinder, mit Steinhen nah ihnen wirft, 
Doch das find nur Ausnahmen, die Mehrzahl der Tonriften 
find feite Leute mit einiger Hochachtung vor wilden Thieren. 

Mar kaun ſich denken, daß es fich hiebei nicht um den 
Grizzly, den grauen Bären, handelt. Das ift ein wilder 
und einfamer Gefelle, der die Nähe ber Menjchen flieht 
und im Park kaum einmal von Fremden gejeben wird, 
obwohl er nicht felten vorkommt. Die Bären, welche in 
Heinen Trupps von fünf bis ſechs Stüd vorkommen, find 
meiftens ſchwarze Bären (Ursus americanus); zwiſchen 
diefen, welche nicht fehr groß find, kommt öfters ein ge: 
waltiger Vertreter ber braunen Varietät (Ursus einna- 
monum) vor, Die beiden Varietäten ſondern ſich durchaus 
nicht voneinander, fondern Taufen im gemifchten Trupps 
zuſammen. Außerdem kommt nod) der fogenannte silver- 
tip vor, ein dunkler Bär mit filberglänzenden Haarjpigen, 
von dem die Jäger behaupten, es fei ein Baſtard des 
Grizzly mit dem jchwarzen Bären, 

Der Schwarze Bär fheint im allgemeinen ein guts 

müthiger Gefelle zu fein; bie jungen Leute unter ben 
Touriften erlauben ſich wmancherlei Sedpeiten gegen ihn. 
Als ich äußerte, ich möchte gern einmal einen Bären im 
Klettern photographiren, trieben fie mir den ärgerlich 
brummenden Peg mit langen Stangen auf einen Bar 
und ftocherten ihn mit denfelben, bis er immer höher ftieg 
und jr Ihließlih durch ein gewaltig dröhnendes Gebrüll 
vertrieb. 
Eo könnte ich noch von vielen Thieren erzählen, welche 
deu Dellowftone-Bark beleben: von den Heufchreden, welde 
zwiſchen den Gräjern der Steppe in Unmafjen vorkommen 
und die Luft mit ihrem Zirpen erfüllen; von den Ameisen, 
den Fröſchen, Eidechſen und Schlangen, von ben vielen 
Vögeln, vom Kleinen Kolibri, der ih im Sommer bisweilen 
bier herauf verirrt, bis zu dem Geier, ber über den Steppen 
ſchwebt. Eo viele Adler wie dort habe ich noch nirgends 
auf einmal gejehen. Im großen Canon des Nellowitone 
find zahlreiche kegelförmige Felſennadeln durd) die Erofions- 
wirfung entitanden. Jede derfelben trägt einen Molerhorit. 
Aus diejem jchreien die Jungen dem Alten entgegen, welcher 
ihnen mit gewaltigen Flügelſchlag von ber Steppe jenfeits 
der Berge junge Hafen und Murmelthiere berbeibringt, 

Der Amerikaner ift ftolz, bier jein Wappentbier fo 
häufig zu ſehen; wie er dem voll patriotifchen Stolzes 
von Ar Hellowftone-Park und deſſen Thierwelt großes 
Aufpebens macht. Und er hat ein Necht, auf diefes fein 
Nationaleigenthum ftolz zu fein. Denn keine andere Nation 
bat einen ſolchen wundererfüllten Park ihren Glievern als 
Schauſtück zu bieten und zugleich einen fo riefenhaften 
Thiergarten, wo Jeder die Thiere feiner Heimath im wilder 
Freiheit kennen lernen kann, 
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Alittheilungen und Nachrichten. 


Der gejtirnte Himmel im Monat Dftober, 
(Gültig für die Mitte des Monats und 10 Uhr abends) Die 
Milchſtraße zieht im flach gewölbtem Bogen vom nord⸗ 
öjtlichen zum weftlichen Horizont, wobei fie ben fichtbaren 
Theil der jcheinbaren Himmelskugel in zwei nicht mehr ganz 
nleiche Hälften theilt. Die in ihr Tiegenden Sternbilder der 
GCaffiopeja und des Gepheus gehen eben, mur einige 
Grad nördlich vom Zenithpunkt, durch den Meridian, während 
die im weſtlichen Arm der Milchſtraße glänzenden Stern» 
bilder des Adlers, des Shwans und der Leier mit dem 
duch ihre helliten Sterne gebildeten Dreied Atair-Deneb» 
Mega nur noch in halber Höhe zwiihen dem Scheitelpunft 
und dem wejtlihen Horizont ftehen. 

Im Nordweiten find die Sternbilder ber nörbliden 
Krone und bes Herkules im Untergang begriffen, im Süd⸗ 
weten jtehen in geringer Höhe über dem Horizont die Sterns 
bilber bes Steinbods, des Wafjermanns und bes 
Füllens; der jüdliche Fiſch mit dem funfelnden Stern 
erjter Größe, Fomalhaut, flcht immer noch tief im Süben, 
Nahe dem Meridian amd, etwa 200 füdlih vom Scheitel 
puntt ſteht das Sternbild des Pegafus, etwas ſüdlich 
von diefem, in ber Nähe des Himmtelsäquators, fulminirt das 
wenig fternreiche Sternbild ber Fiſche. 

In mähiger Höhe über dem ſüdöſtlichen Horizont er 
bliden wir das über einen Bogen von beiläufig 40% in 
Rektaſcenſion ſich erjtredende Sternbild des Walfiſches. 
Im Dften ift der Fluß Eridanns eben aufgegangen; in 
größerer Höhe flcht dafelbit das Sternbild des Stiers mit 
dem Stern erſter Größe Uldebaran und dem befannten 
Sternuhanfen der Plejaden, fernerhin die Sternbilder des 
Widders, des Dreieds und ber Audromeda. Lebtere 
ſteht dem Scheitelpunft fchon ziemlich nahe, in ihr befindet 
jich der befannte, auch dem freien Auge (als ſchwäches Licht 
wöltchen) erfennbare, fpinbelförmigslanggeftretteUndromebar 
Nebel, der nad neueren, von Prof, Scheiner in Potsdam 
ausgeführten ſpeltroſtopiſchen Unterfuhungen in Wirklichkeit 
ein jpiralfürmig angeordneter Sternhaufen mit fontinwielichenm 
Spektrum ift. 

Im nordöſtlichen Arm der Milchſtraße flieht in mäßiger 
Höhe das Sternbild des Fuhrmanns mit dem Stern erjter 
Größe Eapella und zwijchen ber legteren und ber Caſſio⸗ 
peja das an veränderlichen Sternen, Sternhaufen und Nebeln 
fo außerordentlich reiche Sternbild des Perjeus. Im Nord⸗ 
often find bie Jwillinge chen im —— begriffen; im 
Norden ſtehen, tief am Horizont, die Sternbilder des Luchſes, 
des Großen Bären und dee Jagdhunde. 


Die Sonne bewegt fi im Laufe des Monats DOftober 
um zund 119 in Deklination nach Süden, um bie Mitte des 
Monats beträgt ihre Kulminationshöhe noch 330, Ihre Ente 
fernung von der Erde nimmt foridauernd ab, jie wird im 
2aufe des Monats um rund 175,000 Meilen Heiner; ber 
iheinbare Durchmeſſer ihrer Scheibe wächst dementiprechend 
von 31° 57.7” auf 32° 14,5" am, 


Die re bes Auf⸗ und Untergangs der Sonne find 


für Münden (in mitieleuropätfcher Zeit): 
Dliober Aufgang Untergang 
1, 6b 13m früh 65h 54m abends 
8 6 = 4 5 40 
15. 6 5 = n 
22 6 44 * 5 13 * 
20. 6 54 “ 5 1 ” 
8 6 58 ” 4 67 p 


Die Zageslänge nimmt demnach im Laufe des Monats 
Dftober um faſt 1°, Stunden ab, fie beträgt am Schluß des 
Monats noch 9 Stunden 59 Minuten, wozu noch am Morgen 
und Abend je 49 Minuten für die Dämmerung fommen, fo 
dab ſich am Schluß des Monats die gefammte Tagesdauer 
zu 11 Stunden 37 Minuten ergibt. 


Die Phafen und Stellungen des Mondes im Monat 
Dktober find folgende; 
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4. Dltober Hh abends Neumond 
2 5 T vorm. Erſies Viertel 
16 o 11 vorm. Gronä 
18, „ 11 nachts Bollmond 
%. 11 vorm. Tebtes Biertel 
3 6 u Erdferne. 
Die Zeiten des Mondauf und -untergangs find für 
Münden: 

DOftober Aufgang Untergang 
1. Dh 45m nachtz Ah 12m nachm. 
8 10 38 vom 7 12 abens 
15, 3 26 nam 2 1 nadıts 
22. 7 35 abms 10 50 vorm. 
29. 1 37 md 2 35 mac. 
31. 3 4 > 312 = 


Die Sichibarkeitsverhältnijie der großen Planeten 
werben zunächjt immer noch ungünitiger. 

Merkur gebt in raſcher rechtläufigner Bewegung vom 
Sternbild ber Jungfrau in das der Waage. Seine Ente 
fernung von ber Erbe beträgt am 1, Dliober 28.2, am 
31. Dftober 25.7 Millionen Meilen, der ſcheinbare Durch— 
meſſer feiner faſt voll erleuchteten Scheibe fteigt von 4,8” auf 
52" an, Merkur fommt am 1, Oftober in obere Stonjunktion 
mit der Sonne, ferner am 5. Oftober mit dem Monde, am 
10. mit der Venus, am 25. mit Jupiter in Konjunftion; am 
13. Dftober geht er auf dem nieberjteigenden Knoten und am 
23, Oltober durdy das Aphel (Sonnenferne) jeiner Bahn, Er 
ocht im Monat Oftober beitändig nad) der Sonne auf und 
im Durchſchnitt nur etwa eine Viertelitunde nach ihr unter, 
bleibt jomit während des ganzen Monats unfichtbar. 

Venus bewegt jih im Monat Oftober, in beitändiger 
Nähe des Planeten Merkur bleibend, ebenfalls rechtläufig 
vom Sternbild der Jungfrau in das der Waage, Ihre Ents 
fernung von der Erde jinft von 34,6 auf 33,6 Millionen 
Meilen, der fcheinbare Durchmeſſer ihrer durchichnittlich zu 
899 Proz. beleuchteten Scheibe fteigt dementiprechend von 9,8” 
auf 10.0” an. Am 5. DOftober jteht Venus mit dem Monde, 
am 30. Ditober mit Jupiter in Stonjunftion, am 26. Dftober 
nähert jie fid) dem hellen Fixſtern « in der Waage bis auf 
6 Bogenminuten, Venus geht im Dliober durchſchnittlich 
eine halbe Stunde nach der Sonne auf und etwa 20 Minuten 
nad) derfelben unter, ijt aljo ebenfalls während des ganzen 
Monats unfihtbar. 

Mars geht, unweit von Merkur und Venus, rechtlänfig 
im Sternbild der Waage vorwärts. Geine Entfernung von 
der Erde fteigt im Laufe des Monats von 46.9 auf 48.0 
Millionen Meilen an, der fcheinbare Durchmeſſer feiner zu 
98 Proz. erleuchteten Scheibe beträgt während des ganzen 
Monats 4.0“ Am 7. Ditober fommt Mars mit dem Mond, 
am 11. Dfitober mit Jupiter in Konjunktion zu ftehen, dem 
legteren nähert er jich hiebei bis auf etwa 2 Vollmondss 
breiten, Mars geht durchſchnittlich drei Viertelftunden nach 
der Sonne am jüdmweitlichen Himmel under, in Anbetradıt 
feiner gegenwärtigen geringen Helligleit ijt daher aud er 
während des ganzen Monats unſichtbar. 

Supiter beſitzt noch immer geringe rechtläufige Bes 
wegung in der Waage, iſt aljo der vierte große Planet, der 
in der zweiten Monatshälfte in diefem Sternbild feine Bahn 
zieht. Seine Entfernung von der Erde ſteigt im Laufe des 
Monats von 125.1 auf 1284 Millionen Meilen au, der 
fcheinbare Durchmeſſer jeiner Scheibe ſinkt dementſprechend 
von 29.4” anf 28,6“ herab, Am 7, Oktober ftcht Jupiter 
mit dem Monde, am 11. mit Wars, am 25. mit Merkur und 
am 30. mit Venus in Konjunktion, der legteren nähert er 
fi) biebei bis auf eine Vollmondbreite. Jupiter geht wie 
Mars durchſchnittlich drei Wiertelitunden nach der Sonne 
unter, bet jeiner beträchtlichen Helligkeit it er ſomit, bejonders 
in der erſten Monatshälfte, nad Sonnenuntergang tief am 
fübweitlichen Simmel für kurze Zeit ſichtbar. 

Saturn bat langſame rechtläufige Bewegung im Sterns 
bild des Schlangenträgers. Seine Entfernung von der Erde 
fteigt im Laufe des Monats von 208 auf 217 Mill. Meilen 
an, ber jcheinbare Polardurchmeiier feiner Scheibe finft im 
gleichen ZJeitraum von 14,8" auf 14.2", Die jcheinbaren 
Dimenfionen feines elliptiichen, fortbauernd ſehr weit ges 
öffneten Nings jind: Grobe Achſe 35.2°, Heine Achſe 16.1”, 
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Saturn geht buchichnittlih 21), Stunden nah der Sonne 
unter, er ift daher nad Einbruch ber Dunkelheit noch für 
einige Stunden tief am fübmweitlihen Himmel wahrzunehmen, 
Am 10, Ditober fteht er in Konjunktion mit dem Mond, 

Nranus geht im gleihen Sternbild wie Saturn lang» 
fam in rechtläufigem Sinn vorwärts, Im Durchſchnitt bes 
trägt feine Entfernung von der Erde 397 Mi, Meilen und 
ber jcheinbare Durchmeſſer feiner Scheibe 3.,5*. Uranus geht 
um bie Mitte bes Monats etwa 13, Stunden nad ber 
Sonne unter, fann alſo ebenfalls für furze Zeit tief am ſüd⸗ 
weſtlichen Ubendhimmel wahrgenommen werden. 

Neptun, ber fih nunmehr im Sternbild bes Stiers 
langiam in rüdläufiger Richtung bewegt, hat einen durch⸗ 
ſchnitllichen Abitand von 593 Mil. Meilen von ber Erbe, 

geht um die Mitte des Monats etwa gegen 81, Uhr 
abends auf und fteht die ganze Nacht, nur in größeren Fern⸗ 
rohren fichtbar, am Simmel. 

Sternihnuppen. Im Monat Oklober finden fporabi» 
ſche Sternjchnuppenfälle von mehr oder weniger ftarfer 
Frequenz jtatt, deren Ausjtrahlungspuntte in ber Eafjiopeja, 
im Orion, im Drachen, im Stier, in den Fiſchen, in ben 
Zwillingen und im Großen Bären, alſo fajt über ben ganzen 
Himmel verftreut liegen. Am ausgeprägteiten find wohl Die 
aus bem Orion fommenden (die „Drioniden"), welche gegen 
den Schluß des Monats ihr Maximum erreichen. -rt- 

-rt- Neuer Komet. Hr. Giacobini, Nitronom an 
ber Biihofisheim’schen Sternwarte in Nizza, bat, laut tele» 
graphiſcher Mittheilung der Zentralitelle für ometentelegrammte 
in Stiel, am Abend des 29, September einen neuen Kometen 
entdeckt, der als ber fünfte diejes Jahres die vorläufige Ver 
zeichnung 1899e erhielt. Die Entbedungspofitionen ſind: 

Neltafcenfion: 165 27,5 m tägliche Bewegung + 2,0 m 
Deklination: 50 10° = p + 10° 

Der neue Komet ftcht gegenwärtig im Sternbild bes 
Shlangenträgers und iſt daher nad Einbruch der Dunkelheit 
ziemlich tief am fübmwejtlichen Abendhimmel aufzufuchen ; infolge 
feiner Eigenbewegung und ber abuehmenden Zageslänge 
werben jeine Sichtbarfeitsverhältniffe fortwährend günftiger, 
Was feine Helligkeit betrifft, jo wird er vom Entdeder vor⸗ 
läufig als lichtſchwach bezeichnet, 

"Berlin, Am 30, September iſt der bekannte Drni⸗ 
thologe Dr. Karl Ruß mad längerem Leiden einem Herz⸗ 
ſchlage erlegen. Vor einigen Wochen Hat der greife liebens« 
würdige Gelehrte den großen Schmerz erlebt, feinen Sohn, 
der zugleich jein Arbeitsgenojje an der von ihm begründeten 
Beitichrift „Die gefiederte Welt* war, im rüſtigſten Mantess 
alter hinfcheiden zu fchen. Karl Ruß war ein durchaus 
populärer und deßhalb weitbelannter Schriftiteller auf feinem 
Gebiete, deſſen Mittheilungen jedoch ftets auf der grüudlichſten 
wiljenichaftlichen Kenutniß und einer durch feine Beobachtungs ⸗ 
gabe überaus reich ausgebildeten perjönlihen Erfahrung bes 
rubhten, Er war geboren am 14. Januar 1833 in Balden— 
burg in Weſtpreußen und hatte fi) urjprünglich der Apotheler⸗ 
laufbahn gewidmet, die er aber bald verließ, um ſich ganz 
dem Studium feines Lieblingsfadhes zu widmen uud die Er— 
nebnilje desjelben als freier Schriftiteler zu verwerthen. Die 
Zahl feiner Schriften über die Vogelmelt, beſonders über 
unſre heimiiche, iſt eritaunlih groß. Wir heben aus ihnen 
nur die hauptiächlichiten und befanntejten, fein „Handbuch 
für Bogelliebhaber*, feine Bücher „Der Kanarienvogel*, „Die 
frembländijchen Stubenvögel”, „Das Huhn“, „Die Vögel der 
Heimath“, „Allerlei jprechendes gefiedertes Voll“ hervor, die 
jo Manchem Belehrung geboten und Freude bereitet haben. 
Auch auf dem Gebiete der allgemeinen Naturſchilderung war 
Nu mit großem Erfolge fcheiftitelleeiich thätin, wie übers 
haupt jeine Freude an der Natur und die jcharfs und feinjinnige 
Beobachtung mit der er an fie herantrat, alle feine Schriften, 
die großen wie die Heinen, mit reichen Gehalte erfüllten. 

* Wie italienijche Blätter melden, ijt Gtojnd Carbueci 
von einem plöglichen nervöſen Leiden befallen worden, das 
eine Cähmung der Zunge und bes rechten Armes zur Folge 
hat. Die Aerzte führen das Leiden auf geiitige Neberanftrengung 
zurüd, Eine Depeiche des „Eorriere della Sera* aus Bologna 
vom 23. September theilt mit, daß ber Dichter wieder auf dem 
Wege ber Vejjerung ift, aber der größten Schonung bedarf, 
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ruf und Berlag ber Geſellſchaft mit beſchräulter Haftung 
„Berlag der Allgemeinen Zeitung“ In Münden. 
Beiträge werden unter der Auffhrift „An bie Mebartion der Beilage 
zur Allgemeinen Beltung“ erbeten. 
Der unbefugte Nahdrud der Dellage · Artitel wirb geridtlih verfolgt, 


Münden, Dienftag, 3. Dftober. 
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eilnge zur Allgemeinen Zeitung, 


Onartalpreiß für die Beilage: M.4.50, (Bei directer Pleferungt 
Inland M,6.—, Ausland M. 7.50.) Musgabe in Wotenheften M. 5.— 
(Wei birerter Lieferung: Inland M. 6.80, Ausland M.7.—) 
Aufträge nehmen an die Voftämter, für die Wochtnhefte and die 
Buchhandlungen und zur directen Lieferung die Werlagberpeditiom, 


Berantwortlicher Heraußgeber: Dr. Odtar Bude in Münden. 





Heberfidt. 
us den Erinnerumgen bes k. f, Kelbimarjchalllertnants a. D. Moriz 
en. Ebner v. Eidenbac. I. Herausgegeben von Dlarie v. Ebner« 
chenbach. — Die 19. Jahresverfammlung des Dentfchen Bereins 
url Armenpflege und Wohlthätigleit. — Mittheilungen und Nach ⸗ 
richten. 


Aus den Erinnerungen des k. k. Feldmarſchall⸗ 
leutnauis a. D. Moriz Frhru. Ebner v. Eſchenbach.) 


Herautgegeben von Marie v. Ebner⸗Eſchenbach. 
J. 


Zur Zeit der Neformation hat der katholiſch gebliebene 
weig des alten Nürnbergiihen Patriziergeihlehts ber 
bner v. Eſchenbach fid von dem zum Proteſtantismus 

übergetretenen Stamm getrennt und feinen Wohnfig nad) 
Schleſien verlegt. Seine Nachkommen flüchteten von bort 
nah Mähren, ald Schleſien an Preußen verloren ging. 
In Aufpig, unweit von Brünn, erwarb mein Großvater 
Grundbeſitz. Es jcheint, daß die Kriegszeiten ihn verau— 
labten, Unternehmungen zu wagen, die nicht nur jein Vers 
mögen verihlangen, fondern ihm aud das Leben foiteten, 
Er blieb verihollen; feine Wittwe und die drei Söhne, 
die er binterlafjen hatte, lebten nach Tilgung der Schulden 
vom Ertrage geringer ihnen verbliebener Grundftüde, die 
der Erftgeborene bewirtbfcpaftete. Die beiden jüngeren 
wurden nad Wien gefdidt, um dort ihr Brot zu ſuchen. 
Der ältere von ihnen trat in die Armee und fiel als Fähn— 
rich bei Hochkirch. Den jüngeren — der mein Vater wurde — 
nahm der Handſchuhmacher Zalinger als Lehrjungen an. 
Das war der Beginn feiner Xaufbahn, Beendet hat er fie 
als Feldmarſchall-Leulnant, Nitter des Therefienordens 
und Wrodireltor des damals in hohen Ehren fiehenben 
Ingenienrforps. 

Durd einen Zufall halte feine Mutter erfahren, daß 
zwei Schweflern ihres Gatten, zwei alte Fräulein v. Ebner, 
in Wien lebten. Ihnen empfahl fie den Sohn und der 
Verwendung der zivar ganz unbegüterten, aber feingebildeten 
und energiihen Damen batte er zu verbanfen, daß ihm 
ein von einer verwandten Familie geftifteter Freiplatz in 
der Ingenieurſchule zugeiproden wurde. Nach Beendigung 
feiner militärifhen Erziehung trat er ins Ingenieurkorps, 


1) 1898 ſchied als Achtziger F. M.L. Moriz Frhr. v. Ebner— 
Eſche nbach aus dem Leben. Als Soldat und ſechniſcher Erfinder 
bat fid) der einem uralten deutichen Adelsgeichlecht Entftammte bad 
verdient gemacht. In den Mußefiunden des Hubeftandes hat der Gemahl 
unſter erfien deuiſchen Erzählerin Marie v. Ebner-Eſchenbach 
raſtlos Kunſt und Wiſſenſchaſt weitergepflegt. Zwei „Wiener Geſchichten“ 
(die 1897 bei Cotta erſchienen), eine Reihe von Liederlompofitionen, 
endlich vier Foliobände handſchriftlicher Lebenserinnerungen legen Zeugnig 
für die Negjamteit bes liebenswürdigen alten Erzellenzberin ab, Die 
Wittwe des Verewigten bat auf bie Bitten ihrer Angehörigen und 
Freunde mit feinem Talt aus den Dentwiirbigleiten von Baron Mori 
dv. Ebner-Eihenbadh das bezeichnendſte ansgehoben. Es gereicht uns 
und vorausſichtlich and den Leſern der „Beilage“ zur Freude, daß diefe 
feine, pietätvolle Arbeit von Marie v, Ebner⸗Eſchenbach hier zur erften 
Beröffentlihung gelangen darf. 


leitete fpäter ben Bau ber Feftung Joſephſtadt, wurbe um 
1790 als Xolalvireltor nah Efjeg verfegt und 1795 zur 
Rhein⸗Armee beordert. 

Mein Vater hat eine kurze Lebensbeſchreibung hinter⸗ 
lafjen, die ich niemals ohne Rührung lefen kann. 1819, 
ein Jahr vor feinem Tode, ſchrieb er fie nieder mit flüchs 
tiger Hand, Sie ift ihm offenbar wie eine Dienſtſchrift in 
einem Zuge aus der Feder gefloffen. Bei der Belagerung 
von Mannheim 1795 fommandirte er bie erſte Brigade 
und fo fagt er jelbft: „Wei der Eroberung der Feltung 
müſſe er jih ohme fein Wiffen ausgezeichnet haben, denn 
Se. Majeftät gerubten ihm dur den Courier das Marias 
Therefienkreug zu überjenden.* 

Nach dem Feldzug wurde mein Vater nah Wien bes 
rufen, wo er allmählich ben Nang eines Feldmarſchall⸗ 
Leutnants erreicht und die Leitung des Genieweſens übers 
nommen hatte. Zweimal unb zwar in den Jahren 1805 
und 1809 rüdte er während diefer Beit ins Feld. 

Sein Sohn Nitolaus v. Ebner war in der Schlacht 
bei Aipern als Oberleutnant im Genielorps gefallen, der 
legte von fünf Gefchwiltern, die alle im zarten Alter ftarben. 
en war ihren jüngeren Kindern im Tode nad 

efolgt. 

In feinem 65. Jahre gründete mein Vater ein neues 
Heim. Er vermählte ſich 1810 mit Helene Freiin v. Dubsky 
und feine Ehe mit der damals im 29. Jahre ſiehenden 
ſchönen Frau wurde eine gute und glüdliche. Beide hatten 
ſchwere Schidjale erfahren, Beide waren in Armuth aufs 
gewachſen, mein Vater hatte eine geliebte Frau, geliebte 
Kinder verloren, meine Mutter lebte noch zur Zeit ihrer 
Verheirathung in ſchwerer Eorge um ihre drei Brüder, bie 
vor dem Feinde ftanden. Der ältere, Joſeph, fiel bei 
Dresden 1813; der jüngfte, Fri, an dem fie mit jchwär« 
merifcher Liebe hing, fand vor den Thoren des erſtürmten 
Parma den Heldentod. Weber das Schidjal ihres Bruders 
Franz Shwebte fie monatelang in Ungewißheit. Er hatte die 
Völkerſchlacht bei Leipzig mitgemacht, wurde bei Clery 
ſchwer verwundet und gerietb in franzöſiſche Gefangenſchaft. 
Nah der Einnahme von Paris erbielt er die Kreibeit 
wieder, wohnte dem Einzuge der Alliirten bei und fehrte, 
zum Major befördert, nad Wien zurüd. Mein Vater bot 
ihm, der noch an den Folgen feiner Berwundungen litt, 
Baitfreundichaft in feinem Haufe at. 

Im Kreife diefer drei durch gegenfeitige Hochſchätzung 
und Liebe verbundenen Menſchen habe ich meine glüdlichen 
Kinderjabre verlebt. 

Heute noch kann ih an dem alter Haufe Nr. 6 auf 
dem FFranzisfanerplag, in dem id) 1815 geboren wurde, 
nicht vorübergeben, ohne einen Blick nah dem Balkon im 
eriten Stod emporzuwerfen. Wie oft bin id als Kleiner 
Knabe dort geftanden, zwiichen den Blumen, die meine gute 
Mutter pflegte, und babe auf den Mojes:Brunnen berabs 
gejehen, aus dem heute noch das Landvolk feine Becher 
füllt, wenn es am Portiunculafeſt nah der Franziskaner: 
firhe walfahrtet. Diefe Kirche jelbiil Genau enifinne 
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ich mich des ſtillen und wonnigen Grauens, mit dem ich 
ſie betrat, und der ſchweren Ueberwindung, mit der ich im 
ſKtreuzgaug meine Finger in den Weihbrunnkeſſel tauchte, 
ber die Form eines Todtenschädels bat. Mein ganzes 
Entfegen erregte die reichgeihmüdten Skelette, die in den 
Heiligenfhreinen in der Kirche ruhen, Herrlich Hingegen 
erſchien mir der reichverzierte Hochaltar und ber goldene 
Johannes von Nepomuf, der von ber vbergoldeten Prager 
Brüde in die vergolbeten Fluthen der Moldau geitürzt 
wird. Das Buch mit fieben Siegeln ruht auf dem Taber: 
nalel und über dieſen breitet die Madonna mit dem 
Sefuslinde auf bem Arme ihr funfelnves Kleid, Wenn 
fie von Weihrauchwolken umſchwebt, von anbetenden Engelit 
ng im Lichte von hundert m auf mich nieberfah, 
fühlte ich mid von tiefften, andächtigſtem Entzücken erfüllt. 

Eindrüde von völlig verſchiedener, file mein —— 
nicht viel weniger lebhafter Art empfing ich bei unſern 
Wanderungen nah dem Waſſerglacis. Wie intereſſant war 
ſchon der “2 dahin über die Seilerftätte, wo geſchwählge 
und ſchlagfertige Marktfrauen Geflügel, Eier, Gemüfe ud 
lockend — Obſt feilboten. Und draußen im Freien 
weidete eine Ziegenherde und Molke und friſche Mild war 

haben und eine bide Fran trug eine Schachtel herum, 
n der Hohlhippen von befonderer Größe und befonderem 
—* chmack verwahrt und am ebenſo genäſchige wie 
bankbare Kunden verkauft wurden. 

Nicht weit vom Wafjerglacis gab es ein zweites von 
mir mit befonderer Sehnſucht erftrebtes Ziel unfrer Epazier- 
gänge: den Schiffahrtsfanal, Dort konnte man mit Ziegeln 
oder Holz belabene Schiffe bergan und bergab fahren ſehen. 
Das durch die gezogenen Schügen in bie Schleufenlammern 

ürzende Waffer gli einem Prisma aus Feuerftein, das 

& in weißen hkumenden Giſcht auflöst. Auf dem 
gitternden Schiff zu fteben und mit ihm gehoben zu werben 
mar ein ganzes Glüd, das meine beforgte Mutter mir 
aber leider nur felten gönnte, 

Ih hatte mein fünftes Jahr kaum überſchritten, als 
mein Vater ftarb und war natürlich viel zu jung, um bie 
Größe diefes Berluftes zu ermeſſen. Mir it von biefem 
verehrungsmwilrdigen Manne nur eine dunkle Erinnerung 

eblieben, Die Verbältniffe meiner Mutter, die fehr bes 
—8 e geweſen waren, erlitten eine Veränderung. Wir 
verließen unfre Schöne Wohnung und bezogen eine Eleinere, 
im erften Gefhoß eines in ber Schullerfiraße gelegenen 
Haufes. Mein Onkel Franz, ber inzwiſchen in Penfion 
—— war, trennte ſich nicht von uns und als ber 

ommer herannahte, folgten wir der Einladung Tante 
Antonie Dubsly’s nach ihrer Befigung Liffig, in der Nähe 
bon Brünn. Von da an blieb es eine angenehme Ger 
pionenpeb, jeden Sommer auf dieſem ſchönen Lanbfig bei 
ieben Verwandten zuzubringen. Schou die Fahrt dahin 
erſchien mir als ein herrliches, freilich etwas abenteuerliches 
Unternehmen. Niemals konnte id eine gewiffe VBangigkeit 
unterbrüden, wern meine Mutter an der Taborlinie um 
Vaffirihein und Paß befragt wurde. Wenn aber bie beiden 
langen, hölzernen Jochbrücken, von denen damals die Arme 
ber großen Donau überfpannt wurden, binter uns und 
bie grünen Gelände vor und lagen, ſchwoll mein Herz vor 
Gtolz, auf einer jo weiten Reiſe begriffen zu fein. Wir 
legten fie in einem Lohnwagen zurüd unb blieben nad 
Meberfteigung der hohen Leitha, bie id) für eines der größten 
Gebirge der Welt anfah, über Nacht in Poisdorf. Am 
wähften Morgen wurde früh aufgebrochen und Brünn am 
Mpäten Abend erreiht. Ein abermaliges Nachtlager, und 
am dritten Tag brachte uns eine Equipage aus Liſſitz im 
Laufe des Vormittags nah dem gaftjreundlihen Schloß, 
in dem wir immer willkommen geheißen wurden. 

Emanuel, der einzige Sohn meiner Großtante Dubsly, 
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* um zehn Jahre älter als ich, verfchtläßte es nicht, 
ſich viel mit mir zw beſchäftigen. Gr war in ber Kinbheit 
mein Tiebfter Epielgefährte und ift bis zu feinem Tode 
mein befter und treuefter Freund geblieben. Ich babe fein 
ſchönes Liffig fo Lieb behalten wie er felbjt es hatte. In 
banfbarer Erinnerung werde ich bis an mein Ende ber 
glüdlihen Sonmmerzeiten gebenfen, die ich dort verlebte. 

Ih war allmählich zu einem Jungen herangewachſen, 
ber die Schule befuen mußte, Deine Mutter wählte für 
mid die von Hrn. Kudlich geleitete Lehranftalt. In dieſer 
ganz guten Schule, in bie ich des Morgens geführt und 
von ber ich bes Abends wieber abgeholt wurde, beenbigte 
ich die zwei erften lateinischen Klaffen und legte die Prüfungen 
anı Schottengymnaſium ab, 

Mein Onkel Franz hatte ſich inzwiſchen verheirathet 
und feine junge Frau, ein zartes und liebliches Geſchöpf, 
ſchloß fi innig an meine Mutter an, Auf meines Onkels 
und ihren bringenden Wunſch gogen wir it das Haus, 
das ihr Eigenthum war und das von ihr und ihrem Gatten 
bewohnt wurbe, das fogenannte Nabenhaus in der Rothen— 
ihumftraße, Um diefe Seit er ſich mir eine neue 
Quelle des Glücks und Genuſſes. Ich wurde oft ins 
Burgtheater mitgenommen, in bie Loge neben ber ber 
Kammerherren, die Fantilienloge geblieben ift, bis das alte 
Burgtheater zu exiſtiren aufhört. Da lernte ich einige 
Zuftipiele Kohebue's und Tüpfers kennen, Zacharias Werners 
„24. Februar”, Müllners „Schulb*, Grillparzers „Ahnfrau“, 
und ich weiß nicht, ob meine Bewunderung für die Autoren 
oder die für die Darfteller dieſer Stilde überwwog. Die 
Verehrung, die ich filr bie erften Schaufpieler des Burg: 
theaters empfand, war eine begeifterte. Heinrich Anſchuͤt 
ftand in der Blüthe feiner Jugend und Schönheit; mit 
feinen eblen Zügen und wallenden Loden erſchlen er mir 
tie ein Heros. Wen er ſprach, burchriefelten mich wonniige 
Schauer. Ich habe im fpäteren Leben nur zweimal wieder 
ähnliches empfunden: als ich Sophie Schröder die „Frühlings« 
feier Klopſiods“ und als ih Wagner „Bürgers Leonore* 
ſprechen hörte, 

Mein Onkel hatte feine Tiebe Im Fran durch den 
Tod verloren und vermählte fih im Jahre 1826 mit Darie 
ine v. Bodel. Die Ehe blieb in den erllen Jahren 
inderlos und meinte neue Tante erwies mir, bem elfjährigen 
Knaben, eine beinahe mütterlihe Zärtlichkeit. Sie war 
eine bochftehende, ebenfofehr durch geiflige Vorzüge wie 
durch eine umerjchöpfliche Herzensgüte und wahrhaft bes 
pen Siebenstvürbigleit ansgezeichnete Frau. 39 ers 
nnere mich der Freude, mit ber ich ihrem durchgeiſtigten 
Stlavieripiel, ihrem reizenden Gejang zuhörte und ber köfte 
— Abende, an denen ſie mir Erzählungen und Märchen 
vorlas. 

Meine Kerialzeit — fie fiel auf die Donate September, 
Oktober — war, feitden ih das Oymmafinm befuchte, ſehr 
ee Wir brachten fie theils in Liffig, theils in Zdiß- 
amig zu. 

An beigen Sommertagen flüchteten wir aus ber Stabt 
zu Velannten „auf das Land“, So nannte man ben Aufs 
enthalt auf den Baftionen ber alten Stabtmanern, in 
Heinen, von Gärten umgebenen Häuſern. Den höheren 
Chargen bes Ingenieurkorps und der Urtilerie ftand ihre 
Benupung zu. Wie genügfam war man bamals! Und 
wie viel Glück erfloß aus diefer Genügſamkeit! Wie volls 
kommen war, troh der beſchränkten WVerhältuiffe, in denen 
ich aufwuchs, das meinel In erſter Neihe verdanke ich es 
meiner vortrefflihen Mutter, Sie war mir alles. Ich 
babe keine Kinderfrau gehabt, keine Bonne, keinen Hofs 
meifter, nur: eine Mutter, Sie ſchalt und firafte nicht, 
wenn ich nachlaſſig, fie lobte und belohnte nicht, wenn ich 
fleißig war. Mber fie wurde ſehr traurig in bem einen 
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und fehr ** in dem anderen Fall. Ihre Thränen 
fielen mir wie heißes Blei aufs Herz, ihr Lachen befeligte 
mid, Gottlob, gab ich ihr zu Thränen felten Veranlaſſung. 
Dank dem guten Gebächtniß, das mir noch im hoben Alter 
treu geblieben ift, wurde das Lernen mir leicht, auch flößten 
mir fat alle Lehrgegenftände großes Intereſſe ein. Es 
ab nur wenige, die mich Taugweilten, woburd bie De: 
Hari ung mit * mir milhſelig wurde. 

Hs id) mein zwölftes sr erreicht hatte, beſchloß 
meine Mutter, mich in eine öffentlihe Lehranftalt treten 
m Taffen, Um dem Gfüd zwei Bee zu öffnen, reichte 
e zwei Geſuche ein, eines mm Verleihung eines Stiftungs- 
laßes in der Ingenieuralademie, ein zweites um bie eines 
hide in der Therefianifchen Nitter- Akademie. 

als wir Ende Oktober nad Wien zurüdtebrten, fanben 
wir beide Geſuche genehmigt, Es handelte ſich nun um 
eine Wahl zwiſchen dem Mlitar- und dem Zivilſtand, und 
dieſe konnte meiner Mutter nicht ſchwer werben. Begreifs 
A zog fie e8 vor, ihren einzigen Sohn nit dem 

98», fondern dem Staatsbienft zu wibmen, Sie nah 
eine Andienz bei Kaiſer Franz, nm mid dem Monarchen 
porquftellen und —* Dank für den mir verliehenen 
Erltun * abzuſtatten. 

Kaiſer Franz begannen bie Audienzen um 7 Uhr 
morgens. Dan wurde in feinem Arbeitszimmer empfangen, 
das im zweiten Geſchoß bes Schweizerhofes Tag und noch 
int an einer blaßröthlichen Spiegeliceibe zu erkennen if. 

e Befangenheit, mit der ih die Räume ber Hofburg 
betrat, war überwunden, als ich vor einem äußerſt freunds 
lien alten Herrn von mittlerer Größe mit ſchneeweiß 
gepuberten Haaren ſtand. Der Kaifer war in eine ab» 
getragene Oberſtenuniform feines Tiroler Jäger-Regiments 

effeibet. Seine ganze Erſcheinung erweckte Ehrfurcht, feine 
nfpradhe im Wiener Dialekt lautete gütig und ermunternd. 
Er gebadte der großen Berbienfte meines Vaters und 
ermabnte mich, in feine Fußftapfen zu treten. Eine vers: 
ehrungsvolle Anbänglichleit an diefen Monarchen habe ich 
zeitlebens bewahrt, j 

Drfterreihs große Monarhin hat die Therefianifge 
Nitter-Alademie im der Abſicht gegründet, ben Adel zum 
Staatsvienft heranzuziehen. Mit kaiſerlicher Munifizenz 
überließ fie der Anſtali ihre practvolle Sommerrefidenz 
Favorita fammt den weitläufigen Gartenanlagen, wählte 
ihre Edellnaben aus ben Neihen ver Zöglinge und gewährte 
denen, bie in ben Staatédienſt traten, eg unerbebliche 
Begünftigungen, Bis zur — des Jeſuitenordens 
wurde die Anſtalt von Mitgliedern dieſer Prieſterſchaft 
geleitet. Ihre Nachfolger waren Piariſten, gebildete und 
wohlwollende Männer, In ihren Händen lag ber —5 — 
Unierricht, der alle Gegenflänbe, vie an Normälſchulen, 
Gymnaflen und Univerfitäten gelehrt wurden, umfaßte, 
Die juridifchen, bie freien Fächer und bie lebenden Sprachen 
wurben von Univerfitätäprofefforen vorgetragen. 

Die noch jet, waren die Zöglinge eines Jahrgangs 
in einer Kamerate vereinigt und fanden unter ber Yuffiht 
eines Mräfelten, Die Yuriften, gleihfals unter einem 
Vrafelten ftehend, bewohnten eigene, auf die breiten Gänge 
minbenbe Zimmer, Der größere Theil des Gartens diente 
als Erholungs: und Spielplag, von dem nur der hotaniſche 
und der Küchengarten getrennt waren. Gegen bie Gib: 
feite Tiegt ein MWälpchen mit einem großen Baffin, das die 
Dekonomieverwaltung als Fiſchweiher verwendete. Eine 
Schwimmſchule gab es zu meiner Zeit im Therefianum 
noch nicht, Ich erinnere mic des Schredens, der den 
Pater Direktor ergriff, als meine Mutter ihm rleih, bie 
Flſche aus dem Teich hinaus- und bie jungen Herren in 
den Teich hineinwerſen zu laſſen. Die Uniform, bie wir 
nur außerhalb der Auftalt trugen, beftand im einem blauen 
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Frack mit kirſchrothem Kragen und ebenſolchen Aufſchlägen, 
eziert mit Ligen und goldenen Epauleiten, in einem 
Päwefelgelben Silet und einer Kniehoſe von derſelben 
Farbe. Bei feierlichen Gelegenheiten wurden weißfeidene 
Strümpfe und Schuhe mit vergolbeten —— angethan. 
Gewöhnlich bedienten wir uns hoher Stulpftiefel. Ein 
breiediger, mit einer goldenen Schlinge geihmüdter Hut 
bildete unfre Kopfbebedung. Mit Veſchämung ſchnallte ic 
mir den Galanteriedegen mit dem Stahlgriff um, ber fo 
wenig dem Degen meines Baters gli und fi fo gar nicht 
kriegeriſch ausnahm. Der Militariemus ftedte mir im 
Blut. Es freute mid, daß wenigſtens ber Kurator bes 
Therefianums dem Militärftand angehörte. Auguft Frhr. 
v. Herzogenberg war fein Name; er befleibete die Würde 
eines — — Sein Einfluß beſchränkte 
ſich jedoch auf eine fehr würbige Nepräfentation, der eigent ⸗ 
lie Leiter der Muftalt war der Piariſt Pater Jakobus 
Kellner, Das Intereſſe des ganzen Say gipfelte in den 
Tagen der feierligen Prüfungen. Da faßen wir im großen 
Miltelſaal des Prachtbaues in voler Uniform, Bor ung 
in einem reihvergoldeten Armſtuhl der Kurator, feitwärts 
der Pater Direktor und der Pater Subdirektor, links von 
uns ber Profeflor. 

Eine mit rothem Damaft überzogene Nebnerbühne 
erbob fih vor bem Kurator, dem Sehrnerimual und ben 
geladenen Gälten, Nebenan war unter einem Baldadin 
ein Thron auigerichtet, über dem das Wild des Kaiſers hing. 
Jeder der aufgerufenen Prämianten hatte vor ihm drei 
ehrfurchtsvolle Verbengungen im Vorſchreilen und wieder 
drei im Burüdicreiten zu machen, und fi dann gegen 
ben Surator zu wenden. Dieſer überreichte ihm die Prämie 
in Geftalt eines ſchön gebundenen Buches, Unter Baufens 
und Trompetenklängen nahm er es in Empfang und legte 
feine eprerbietige Dankbarkeit durch abermalige Verbeugungen 
an den Tag. Vor der Prämienvertheilung mußte von der 
Nebnerbühne aus eine Nebe gehalten und zum Schluß ber 
Beier eine Ode deklamirt werden. Zwei Schillern ber jechäten 
Klafje fiel die Löſung diefer Aufgabe zu, und fie hatten 
die Nede und die Ode jelbft zu verfaſſen. Ich war 16 Jahre 
alt, ald mir die Auszeichnung zutheil wide, als Dichter 
und Deklamator glänzen zu dürfen. 

Die Babe, frei zu ſprechen, fehlte mir nicht, a 
aber gebrah es mir an poetiſchem Talent, So überlie 
ih denn bie Fabrikation ber Ode meinem guten Profeſſor 
Pater Achatins Heß. Das Opus, das er zuftande bradte, 
hub in folgender Weife an: 

Es iſt entflohen das Jahr! 

Im ſchnellen Flug ſank es hinab 

Ins nie geichloflene Zeitengrab, 

Und ftiege ſelbſt ein Gott hernieder, 

Er brächte nimmer das entflohene wieber. 

Später kamen einige anmutbige Verſe, die gegen bie 
früheren hölzernen angenehm abftahen. Ich habe fie zu 
meiner Ueberrafhung in dem Gedichte Matthiffons „Sehn: 
ſucht nad Nom“ wiedergefunden. 

Pater Heh, bem ich ein banfbares Andenken bewahre, 
war eim tüchliger Lateiner, Eine rechte Freude an den 
Werken der Stlaffiter hat er uns aber nicht beigebracht, 
Immer wurde die Form bem Juhalt vorangeftellt. Die 
Moefle, Npetorik und Hiſtorie wurden durch bie Grammatik 
erfchlagen. Unfre herrliche Mutterſprache vernadpläffigte 
man völlig. Warnm ich deutsch ſchreiben kann, weiß ich 
nidt, De wurde es mir nicht, fonft würde ich wahr⸗ 
ſcheinlich beſſer Schreiben, 

Ernſte Frende am Studium gewann ich erſt in ben 
beiden ſogenannten philoſophiſchen Jahrgängen. 

Da irng Pater Modeſtus Schmidt Logik und Philos 
ſophie vor, und ſehr gut unterrichtete man uns in der 





Mathematik, Viel zu wünſchen hingegen ließ der Unterricht 
in Botanit und Zoologie. Man plagte uns mit dem 
Lernen der lateiniihen Namen von Pflanzen und Thieren, 
und wir fonnten eine Buche nicht von einer Eiche, einen 
Hecht nicht von einem Karpfen unterſcheiden. 

Im zweiten philofophiihen Jahrgange war Phyſik der 
Hauptgegenftand. Pater Leopold Brudner trug fie vor, 
ein ebenjo liebenswürdiger als ſchwacher Brofefjor und uns 
glüdlicher Erperimentator. Faſt jedes Erperiment, das bie 
Theorie hätte beftätigen follen, verunglüdte, und Pater 
Bruckner ſprach dann mit betrübter Miene: „Laſſen wir 
das, heute gebt es einmal wieber nicht.“ 

Unfer NReligionsprofeffor war Pater Callmus. Als 
Jude geboren, trat er nach Beendigung ber juridiſchen 
Studien zum Katholizismus über, wurde Theolog und 
BPriefter. Aus wahrer Ueberzeugung, wie fein Freund, ber 
berühmte Domprediger Beith. Unter uns gab es gar wilde 
Zungen. Wenn aber Pater Callmus den Mund öffnete, 
hätte man das Fallen eines Blattes hören Lönnen, Er 
mar ſehr gütig gegen mid, und ich brachte viele Stunden 
im ernſten Geſpräch bei ihn, der in der Alademie wohnte, zu, 

Ich hatte mein 15. Jahr erreicht, als ich den erften, 
großen Schmerz meines Daſeins erfuhr. Sturz nad ber 
ſchönen Ferienzeit die ih in Zdißlawit, dem Gute meiner 
Tante Marie, verlebt hatte, erhielt ich die niederſchmetterude 
Nachricht ihres plöglihen Todes. Sie ftarb 16 Tage nad 
ber Geburt ihres zweiten Tüchterhens, das in der Taufe 
den Namen feiner Mutter erhalten hatte, Die herrliche 
Frau wurbe den Ihren burd einen Schlaganfall entriffen. 
Nie werde ich des höchſt traurigen Wiederjehens mit meinem 
Dnkel vergeſſen, als er feine verwaisten Kinder und feine 
betagte Schwiegermutter aus Zdißlawitz nah Wien bradte, 
Mit befonderer Wehmuth erfüllte mich ver Aublid der Neus 
geborenen, biefer der mütterlihen Zärtlichleit jo früh be: 
raubten Kleinen. In all meiner Trauer hätte ich wohl 
gelächelt, wenn mir damals Jemand gejagt haben würde, 
“; diejes Gejhöpfhen 18 Jahre jpäter meine Frau werden 
ollte. 


* * 
** 


Ich war zum Jüngling herangereift als das Leben 
im Thereſianum anfing, mir unbehaglich zu werden. Nicht 
der Studien wegen — ich hatte aus allen Gegenſtänden 
die Vorzugsklaſſe errungen — allein ich war flügge ge— 
worden und ſehnte mich aus der faſt klöſterlichen Zucht, in 
der wir gehalten wurden, in die relative Freiheit des 
Militärlebens. 

So erklärte ich denn eines Tages meiner lieben Mutter, 
zu ihrem großen Mißvergnügen, daß ich das Thereſianum 
derlaſſen und Soldat werben wolle. Mein Onkel und Bor: 
mund verweigerte feine Einwilligung nicht, knüpfte fie aber 
an bie Bebingung, daß ich meinen Beruf burd den Uebers 
tritt in die Jugenienrafadenie nachweiſen müſſe. Dort 
follte ih eine militäriſche Ausbildung erhalten und mic 
beftreben in das Ingenieurforps zu gelangen, in dem ein 
raſcheres Aoancement ftattfand als in der Linie und Ka— 
vallerie. Der Nebertritt felbft unterlag keiner Schwierigkeit, 
In der damaligen Ingenieuralabemie war aber Mathematik 
der Hauptgegenftand amd ich hatte in diefer Wiſſenſchaft 
vielnadhzuholen, wenn ich in eine meinem Alter entſprechende 
Klafie eingetheilt werben wollte, Unter der Leitung eines 
vortrefflichen Mathematifers, Dr. Eugen Pluzar, gelang es 
mir in vier Monaten die Prüfung aus den Gegenftänden 
der zweiten, dritten und vierten Klafje mit Erfolg abzu: 
legen und zur Aufnahme in die fünfte Klaſſe ald geeignet 
befunden zu werden. 

Bon einem Komfort, dem äbnlih, ben mir im 
Thereſianum genoſſen hatten, war in ber Ingenieuralademie 


& 
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feine Rede. Sie lag in ber Gtiftsgaffe ber Mariahilfer 
Borftabt und hatte nicht im entfernteften bie räumliche 
Ausdehnung des Therefianums. Wir fhliefen gemeinschaftlich 
in großen Zimmern auf harten Betten ohne Kopfpolfter 
und ber Unterrit wurbe uns in dem mit alten Holzbänken 
ausgeltatteten une ertbeilt, in dem wir uns tagsüber 
aufbielten. Unjer Eſſen, das wir in den geräumigen Speifes 
fälen einnabmen, auf vielgebraudtem Sinngefhirr fervirt, 
war von mittelmäßigfter Qualität. Weder ein Schwimmts 
baffin, noch ein Turnfaal war vorhanden, die Reitihule 
ftand unter ber Auffiht eines ſtets benebelten Pächters, 
ber uns meift nur elende Krampen zur Verfügung ftellte, 
Die Uniform, die wir auch zubaufe trugen, war nicht 
bequem. Wir hatten enge, lihtgraue, ungariſche Beinkleider, 
hohe Schnürftiefel, im Winter lange Kaputröde, im Sommer 
Unifornıfräde von mohrengrauem Kommißtuch mit rothen 
Aufihlägen. An Ausgangstagen aber ftolzirten wir in 
feier, weißer Uniform mit glänzenden Stulpftiefeln und 
waren nur durch das Fehlen des Portepees am vergoldeten 
Degengriff und ben goldenen Nojen am breiedigen Hut, 
von den Offizieren zu unterſcheiden. 

Ich fand mic leicht in die veränderte Lage, Der 
frifhe, kameradſchaſtliche Geift, der in der Anftalt herrſchte, 
erquidte mich, die Anſprache mit Du löfhte bei und, wie 
in der Armee, alle Unterſchiede aus, die fonft durch Stand, 
Nationalität und Neligion gebildet werden. Die Akademie 
verfolgte einen fozujagen egoiſtiſchen Zwed. Ihr Haupt: 
augenmerk war darauf gerichtet, tüchtige Offiziere für das 
Genieforps heranzuziehen. Dies gelang, indem unter 20 
bis 30 Böglingen der legten Klaſſe die vorzüglichiten aus: 
gewählt, zu Korpsfabetten ernannt und während bes 
folgenden Jahres in den mo. Geniewiſſenſchaften unters 
richtet wurden. Ju allen Klaſſen war die Lolation (Nangs: 
beftinunung) eingeführt. Jeder Zögling mußte nad ber 
balbjährigen Prüfung eine Liſte einreihen, in der fein 
eigener Name binweggelafjen, die Namen feiner Kameraden 
dem Nange nad) eingetragen waren, in dem zu folgen er 
fie für wärbig bielt. An den Lofationgliften der Zöglinge, 
befonders in den höheren Hafen, gab es kaum jemals 
etwas zu ändern, Wir Faunten einander fo genau und 
beurtbeilten einander fo richtig, daß dieſe Lofationen bis 
auf geringe Unterſchiede fait immer übereinftimmten. Das 
Ingenieurkorps fland damals unter dem Generaldirektor 
Erzherzog Johann, Die höchſte militäriſche Auszeichnung 
war ihm zutheil geworben. Das Großkreuz des Maria 
Thereſia⸗Ordens ſchmückte feine Bruft. Ein Grund mehr 
den verehrten Mann zı bewundern und ihm nachzueifern. 
Den Beweis, daß die hochgebildeten Offiziere, die aus der 
Ingenieuralademie hervorgingen, wenn es galt auch tapfere 
Kombattanten fein fonnten, liefert die Thatjadye, daß feit 
ber Errichtung bes Korps durch Maria Therefia (1750) 
81 Offiziere das Therefiensftreuz trugen. 

Was den Unterricht betrifft, herrichte die Mathematik 
vor. Naturwifienichaften waren jehr vernachläſſigt, Phyſik 
wurde zum erjtenmal im Sabre meines Eintritt$ (1834) 
von einem in feinem Lehrgegenftand mit geringem Wiſſen 
ausgerüfteten Profefjor vorgetragen; eminent Bingegen, 
von wahren Meiftern in ihren Fächern Mechanik, Fortis 
fifation, Vaukunſt. Alle diefe Studien betrieb ich eifrig, 
fie machten mir Freude, und ich habe nur zu konſtatiren, 
ohne es mir im geringften zum Verdienſt anzurechnen, daß 
ich bei ber erften Lofation zum Sechsten, bei der zweiten 
zum Bierten und bei ber britten und legten zum Dritten 
in meiner Klaſſe vorrüdte. Im Jahre 1836 wurde ich 
mit acht meiner Kameraden zum Ingenieurkorps-Kadetten 
und im darauffolgenden Jahre zum Ingenieur⸗Leutnant 
beförbert, 


a 5 
—— 


Arx. 225. 





Sie 10. Jahresverfammlung des Deutſchen Bereins 
für Armenpflege und Wohlthätigkeit. 


J. 


Die 19. Jahresverſammlung bes Deutſchen Vereins für 
Armenpflege und Wohlthätigfeit, welche bei zahlreicher Be⸗ 
theiligung unter ber altbewährten und vorzüglichen Zeitung 
von Seyffardt (Krefeld) am 21, und 22, September 1899 
zu Breslau ftattfand, hat wiederum bezüglich einer Reihe 
wichtiger und zum Theil neuer fragen aus dem weiten 
Thätigfeitögebiete bes Vereins eine ſachgemäße Aufllärung 
und eine unter Bereinigung des willenihafilichen und bes 
praltiichen Gefichtspunfts erzielte nähere Feitlegung gebracht, 
jo dab ihre die Anerfennung, auf bem wirthſchaftlich wie 
jozial jo bedeutenden Arbeitsfelde förbernd gewirkt zu haben, 
nicht verfagt werden fann, Nach den üblichen Begrüßungen, 
Formalien und gefhäftlichen Mittheilungen berichtet Münjters 
berg (Berlin) über die Thätigleit der vom Perein früher 
eingefegten Kommilfionen für Borlage eines Berichts über die 
für das Armenweſen wichtigen Vorichriften des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs und für Ausarbeitung eines Mufters für das 
Armenetatsweien, bezw, für eine AUrmenftatiftif; eritere Koms 
miſſion bat ihre Arbeiten im wefentlichen abgejchlojien und 
wird ihr fertiggeitellter Bericht binnen furzem zur VBertheilung 
gelangen; auch bei der zweiten Kommiſſion ijt die Arbeit im 
Fluß, doch wird das Ergebniß erjt im nächſten Jahre voll» 
fHändig vorzulegen jein. Dann wurde in dem erften Haupts 
gegenjtand der Verhandlungen eingetreten: Erftattung von 
Unterjftügungen durch die Unterftügten und beren 
Angehörige. Berichterjtatter Münfterberg (Berlin): Die 
Gewährung einer Öffentlichen Armenunterftügung hat brei 
Borausfehungen: einmal daß der zu Unterftügende jelbjt feinen 
oder feinen genügenden Erwerb hat, ferner, daß feine zum 
Eintreten verpflichtete FFamilienangehörige vorhanden find und 
drittens, daß er feinen Anfprucd an irgend eine Kaſſe zc. hat, 
Auch bei zeitweilen fehlen biefer Vorausſetzungen tritt die 
Armenpflege ein, aber jie würbe folches nicht ihun, wenn die 
Quellen fließen würden. Das Eintreten der Armenpflege iſt 
mithin als ein —— anzuſehen. Daraus läßt ſich an 
fi) ein Anſpruch der Mrmenverwaltung auf Nüderftattung 
des von ihr @eleifteten herleiten, fobald die Quellen wieder 
fließen. Diefer Anfpruch geht gegen Familienangehörige und 
Kafen natürlih nur jo weit, als dieſe jelbit zur Zeit der 
Unterftügung als verpflichtet erjchienen. Der Anſpruch auf 
Nüderjtattung gegen den Unterjtügten jelbit ijt zweifelhafter, 
doh wird man richtigerweije bie Unterftügung fiets als Bor» 
ſchuß anzuichen haben, ſelbſt da wo bdiefes nicht beſonders 
durch die Geſetzgebung zum Ausdrud gebradht iſt. Diele 
jueiftifche Seite der Frage wird aber durdy die praltiiche 
Seite derjelben an Vedentung mwejentlich überragt. Der bes 
rührte Anspruch gegen Privatperfonen, der juriftiih voll 
Tommen Tlar ijt, seine fich in den meiften Fällen aus inneren 
und äußeren Schwierigfeiten der praftiichen Durchführung. 
Die angeitellte Enquete, deren Ergebnig in dem gedrudten 
Nejerat niedergelegt iſt, fjollte im weſentlichen einen Webers 
bit über den thatjädylichen Beitand geben, Der Gejammt- 
eindrud daraus ijt der, daß hier nur eine Entſcheidung von Fall 
zu Fall ftattfinden fann, allgemeine Grundſätze find nicht zu 
geben. Die Armenpflege iſt eben theils Darlehensgeber theils 
Geichentgeber, aber eines von beiben allein. Dadurch vers 
liert die Rückerſtattung fchon an fi) an Bedeutung; fie fann 
finanziell audy niemals wefentlich ins Gewicht fallen, In der 
Praris ijt bei einem Vorgehen gegen den Unterjlügten oder 
deſſen Framilienangehörige ſteils dem wirthichaftlichen Gefichts- 
punkte in erjier Linie Nechnung zu tragen. Einer ftrengen 
Durhführung des juriſtiſch begründeten Unfpruchs fteht das 
Bedenken gegenüber, dab dadurch neue Unterjtügungsfälle 
herbeigeführt werden fönnen; eine vorbeugende Armenpflege 
bat aber jolcyes zu vermeiden, Die großen Schwierigkeiten, 
welche die KHeranziehung der fyamiltenangehörigen in ber 
Praxis bietet, find nicht zu verfennen, da bie Angehörigen 
fich vielfach ber Verpflichtung zu entziehen ſuchen. Trotz 
legteren Umjtandes empfiehlt ſich ein vorfichtiges Vorgehen, 
Die vorbeugende Thätigfeit it nicht außer acht zu lajien 
und wird man hiebei aud die Frauenthäligleit in Anſpruch 
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nehmen lönnen. Einen Maßſiab dafür, wie die Heranziehung 
zu geſchehen, wird man nicht aufſtellen lonnen, es muß viel» 
mehr ſtets nad) den Verhältnifjen des einzelnen Falls eine 
Eniſcheidung erfolgen; eine Zarifirung, welche in einzelnen 
Drten, fo in Elberfeld aufgeitellt, fanıı nur zweifelhaften 
Werth haben und muß in der Durchführung ftets Schwierig- 
Teiten bieten, Ein unbedingt ftrenges Vorgehen erſcheint nur 
gegen den Vater, der die Kinder, den Ehemann, ber die Frau 
verläßt, angebracht; in weiteren Graden ijt ſtets milder zu 
verfahren und der wirtbihaftliche und der joziale Standpunft 
zu berüdjichtigen, da jonit Gefahr vorhanden, mit der einen 
Hand zu zerjtören, was mit der anderen Hand aufgebaut ift. 
Dem entiprechen die vorgeichlagenen Xeitjäge, die zur Ans 
nahme empfohlen werben, Wenn diefelben vielleicht etwas 
matt und farblos ericheinen, fo iſt foldyes duch, ben Gegens 
ſtand bedingt, die rechtliche Betrachtung führt hier zu einem 
anderen Erßebniß als die wirthichaftlihe und die praktische, 

Der Mitberichterftatter Ludwig Wolf (Leipzigh befindet 
fi in vollfommener Webereinftimmung mit bem Berichts 
erjtatter und berührt in der Hauptjahe nur nod die Art 
und Weife, wie der Anſpruch auf Rüderjtattung zur Durde 
führung gebracht werben muß. j ; 

Dishaufen (Hamburg) it im allgemeinen mit ben Muss 
führungen, namentlich was die wirthſchaftliche und die foziale 
Seite anlangt, durchaus eimverftanden, nur glaubt er, daß 
nach Maßgabe der derzeitigen Rechtiprehung eine Verpflich⸗ 
tung zur Nüderjlattung wicht anzuerkennen ſei und möchte 
deßhalb wünjchen, geieglich die Verpflichtung zur Nüderftattung 
auszusprechen, beziehungsweife einzuführen. Redner madt 
dann bes einzelnen auf verfchiebene Unzuläfjigfeiten und nad 
feiner Anficht Ungefeglichleiten in dem derzeitigen Verfahren 
einzelner Städte, wie joldes in dem Meferat zur Darſtellung 
gelommen, aufmerljam und gibt zum Schluß Aunahme ber 
Leitfäße anheim. Brinkmann (Königsberg) fieht in ber 
Empfehlung eines Verwaltungsverfahrens in Ziff. 3 ber 
Theien ein unbegründetes Mihtrauen gegen bie Gerichte und 
glaubt hiegegen proteitiren zu follen, da ein Michter die in 
Frage kommenden Umstände ebenfogut zu überjchen und zu 
beurtheilen vermöge wie ein Verwaltungsbeamter. Die 
Urmenverwaltungen müſſen ſich vollftändig auf den Boden 
des Rechts Stellen, fie find aufs ftrengfte verpflichtet, ihre 
rechtlichen Anfprüche geltend zu machen, Die Armenunters 
ftüßung iſt aber fein Vorſchuß;z den Borfchriften des Inter 
fügungswohnfitgeieges gegenüber ift es fraglich, ob einer 
landesgefieglihen Bellimmung, welde den Vorſchußcharakter 
der Unterftügungen ausipricht, überhaupt Gültigkeit beizumeljen 
it. Ein Eintreten der Armenpflege vor den Angehörigen ijt 
als unzwedmäßig anzufchen, zunächſt ift der Unterftügungss 
bedürftige an feine Familie zu verweilen. Eine Nüderftattung 
wird in dem bebaupteien Make an ſich nicht anzuerkennen 
fein, Nebner erklärt jchliehlich Die beiden eriten Sätze der 
Theſen für annehmbar, fordert aber die Befeitigung bes 
Rerwaltungsverfahrens aus dem dritten. Aders (Elberfeld) 
gibt Aufllärung über die Tarifirung Elberfelds für die Herans 
ziehung zur Nüderftatiung und das dabei beobachtete Vers 
fahren. Die Zarifirung iſt nur nach unten maßgebend, nicht 
nach oben; jie wird auch nicht jchablonenmäßig zur Anwendung 
nebradht, jondern es findet eingehende individuelle Unterfuchung 
jedes einzelnen Falles ftatt, auf Grund beren Ergebnifies 
Entiheidung und eventuell Vereinbarung mit dem Eritattungss 
pilichtigen erfolgt. Strenge wird nur gegen Böswilligfeit 
angewendet. Berechtigte lagen über das Verfahren find 
bislang nicht vorgelommen. 

Nachdem Münfterberg (Berlin) in feinem Schlußwort 
als Berichterjtatter noch bejonders beiont hatte, wie in Sat 8 
feineswegs eine Serabjegung der Gerichte oder ein Mihe 
trauen im deren Fähigkeit beabfichtigt oder ausgeſprochen fei, 
werden bie nachiichenden Leitſätze von der Berfammlung 
theils einftimmig (1 und 2), theils mit großer Vtajorität (3) 
angenommen: 

„1. Die Erftattung der im Wege der Armenpflege ges 
währten Unteritügungen it von dem linterftügten bei 
Lebzeiten oder aus jenem Nachlaß mit der Maßgabe 
ordern, dab hiedurch feine oder jener Angehörigen wirihe 
chaftliche Selbjtändigleit nicht gefährdet werde, 
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Den zweiten Verhanblungsgegenftand bilben bie Arbeits⸗ 
einrichtungen für Zwecke ber offenen Armenpflege. 
Der Berichterftatter Buch! (Hamburg) trägt dazu folgendes 
vor; Ein Recht auf Urbeit erfcheint in einem Staate mit 

er Erwerbömdglichkeit nicht bucchführbar; alle Berfuche, 
ie uns nach dieſer Michtung bie Geſchichte nachweist, find 
geicheitert, Eine planmähige Organilation ber Wrbeitsvers 
mittlung lann nur ein theilweiſes Bedürfniß decken. Auch 
auf dem Gebiete ber Verſicherung iſt es m nicht geglüdt 
eine Abhülfe zu ſchaffen, obwohl eine volle Märung hier n 
nicht vorliegt. Dem durch die Arbeitslofigkeit bervorgerufenen 
Elend ift bebhalb im weientlichen noch durch die Armenpflege zu 
helfen, In ben Städten ift das Angebot von Arbeit —* 
mäßig ardber als bie Radfengt, dadurch Tönnen auch erwerbs⸗ 
äbige Perfonen in bie Lage fommen, um Unterftügung nach ⸗ 

uchen. Die Armenpflege ee dann feitzuftellen, ob der 
um Unterftägung Nachfuchende wirklich feine Arbeit finden 
fonnte, Nach dein engliſchen Syſtem wird lehteres durch ben 
Eintritt in ein eh beibätigt, In Deutfchland gibt es 
eine Reihe Ian F ehlicher Beſſimmungen über die Ver⸗ 

iger Unterſtüßzungsempfänger zur Ver» 
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eis eine Unterſtühung aus Dffentlihen Mitteln; Arbells⸗ 
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Atittheilungen und Nachrichten. 
Straßburg 1. E. Generalverfammlung ber 
veufta e 


n Geſchichts- und Alterthumsvereine in 
Straßburg. (2. Bericht) Der Nachmittag des erften Saupt- 
tages galt zuerit von 2 1% an einer ng ee ie 
Da handelte cs fich zunächſt um Die wichtige Drganifationgs- 
frage. Nachdem der Verein für die Geichichte Berlins nach 
15jähriger Vorſtandſchaft (mad bem Tode des Geh, Archivs 
raths Meuter) die Leitung bes Gefammtvereins |ntebergelegt 

t, iſt die Frage für die Zukunft eine offene, wer an bie 

telle treten fol. Es erfcheint angezeigt, teinen einzelnen 
Verein mehr mit ber Gefhäfteleitung zu betrauen, — 
eine anderweitige Organiſation vorzunehmen. Mas für eine, 
foll durch eine fiebengliebrige Kommiſſion (Ermiſch, Wolfram, 
Anthes, Grotefend, v. Pfifter, Prümert, Bezolb), die fich weitere 
Mitglieder Looptiren dann, entfhieden werben, nachbem bie 
Delenirten über den Antrag des Generalmajors Dr. v, Pfifter, 
ein fändiges Generalfetretariat eimerl;its gu ſchaffen und 
daneben die jeweilige Leitung ber Wotfammlungen bem bes 
treffenden Berein bes ren zu übertragen, gu feiner Einl⸗ 
oung gelangt find. Wis in befinitiven Negelung ſoll Archiv⸗ 
rath Dr. Baillen die Geſchäfte weiter führen, Dann trägt 
Archivrath Dr. Zimmermann (Wolfenbüttel) den Kaſſen⸗ 
ftand vor. Derfelbe ift jo günſtig wie feit Jahren nicht, indem 
ein Gejammitajienbeftand von 808 M. fich ergibt, Erfreulich 
ift bie Konſtatirung ber Thatſache, dah das Korreſpondem ⸗ 
blatt bes Vereins eine ſteigende Hebung und auch zahlen⸗ 
mäßige Verbreitung aufzuweſſen bat. Die 8* des vorigen 
Jahresbeſchluſſes, bei fünf Abonnements auf das Vereinsblatt 
basielbe von 5 M. auf 3 M, von 20 Exemplaren am auf 
je 2 M. herabzufegen, hat 183 neue Veftellungen gran. 
Möge es fo weitergehen, — Vrof. v, Zwiedined (© 
berichtet über die Hiftorifer-Verfammlungen unb empfiehlt ein 
freundjchaftliches JIuſammengehen mit biefen, je nachdem auch 
gleichzeitige Tagung, Mr das nächte Jahr ift indeſſen fchon 


| 
| 
| 








im Borjahr Dresben ing Auge gefaht worden, wohin Stabt« 
archivar Dr. Richter, Mitglied des Dresbener Stabtraths, nun 
auch formell namens ber Stadt einläbt. Wird einftimmig mit 
großem Beifall angenommen. — Von 3 Uhr an fand fodann 
eine gemeinfhaftlihde Tagung ber vereinigten 
Seltionen flatt, In dieſer hielt zunächſt Domberr Seller 
vor einer großen Zuhörerfchaft, unter der die datholiſche Geiſt⸗ 
lichfeit zahlreich vertreten war, an ber Spike ber Biſchof von 
Straßburg, Dr. Feigen, einen längeren, buch Illuſtrationen 
belebten Vortrag über ben „Hortus deliciarum ber 
Serradb v. Landsperg“ (12. Jahrhundert), Dann fam 
Realihulbirelior Dr, Lienhart (Marlirch) mit einem für 
den Kulturs und Sprachforſcher noch danlenswertheren Vor» 
tag über die „Spracdfarte bes Eljah“, bie auf Grund 
einer Anzahl von Leitworten (über 20; jo namentlich ber 
verihiedenen Ausſprache für Kirche, Kirſche, Kind, nemefen 
oder gfin zc.) bie Ergebnijje in überfichtlicher Weife zuſammen⸗ 
fat und ben gunehmenben Einfluß ber vulgärsbeutichen bezw, 
fränfifchen Ausſprache von S nach N zeigt, während im eins 
gelnen etwa vier Sauptabtiheilungen im Anſchluß an bie 
natürliche Bliederung des Landes feilzuftellen find, Dann 
teferiete Prof. v. Thudihum (Kübingen) über bie Grund⸗ 
tarte, Bier ift im allgemeinen ein erfreulicher Foriſchritt 
gu fonjtatiren. fertig ift die erfte Sektion von Elfah. 
Vom rheinifchen Verein iſt nun auch ber Mahftab 1: 100,000 
bisher 80,000) wie anderwärts angenommen, Für Schleswig 
t Prof. Haupt gejorgt und daber auch dem Kreis Lauenburg 
jowie das olbenbur: Hiee Eutin beizugiehen gewußt. Die zwei 
Seltionen, bie Hamburg ftellt, find in ber Sauptjache fertig. 
fehlt leider nur Lübeck, und im Süden ift noch am weiteſten 
zutück Württemberg, während Sachſen, Königreih und Pros 
ein befonbers voran find, in Heſſen die lehlen 600 M. 
wenigftens bewilligt find und auch in Baden die hiſtoriſche Kom» 
milfion ihre Zuſtimmung erllärt, bezw, die Mittel bereit ges 
t bat, chluß nah 5 Uhr. Ar diefe Verſammlung 
chloß fich ein durch viele Toaſie belebtes Feſteſſen an. — 
Dittmoch, den 27. September, war der zweite Sauptarbeitss 
ing, um S!, Uhr beginnend, Die erfte Leiſtung war hier 
bie bes Univerfltätsprofeflors Dr, Henning „Aus Der 
Borgefchichte bes Elſaß“: ein trefflicher Meberblid über 
bie Urzeit bes Landes bis zu feinem Eintritt in die mittel- 
ülterliche Zeit, wobei bie verichiedenen Streitpunfte, gumal 
bie über die früheften (rätiichen!) Bewohner des Landes und 
ihre Kulturftufe, eine eingehende Würdigung fanden, An 
dieſen Bortrag ſchloß fich, auch zeitlich eine paſſende fort 
feyung des vorigen liefernd, der bes Privatdozenten Dr. Bloc 
über „Die geihichtlihhe Einheit des Elfah", die auf 
der Bejiedelung duch einen einheitlichen Erobererjtamm, bie 
Wamannen, einerjeits (unter Acceptirung von Witte'8 neueften 
tihungen über die Befiedelungsfrage) und dann ber bes 
onderen Stellung, die das Elfah im Frankenreich im Unter 
ſchied von dem rechtsrheinifchen Alamannien erhielt, berubt, 
Nach dieſen Vorträgen erfolgte von 114/, Uhr an die 
Beihtigung des Münfters mit einleitenden Vorträgen bes 
Sirapburgerilniverfitätsprofejlors Dr. Dehio in der einen und 
Dombaumeiiter Arch in der zweiten Abtheilung. Ihr Bericht 
erſtatler hörte mil den Meiften den Erſteren an und hat es 
nicht bereut, Denn eine meilterhaftere Auseinanderfegung ber 
verichiebenen Probleme, welche bie Baugeidichte des Münfters 
bietet, —— in ber ſchönſten, bie hiſtoriſche Wucht dieſes 
unvergleichlihen Baues wiedergebenden Sprache war nicht 
u benfen. And fo oft man das Münfter auch fchon gefehen 
—* mag: ſo erläutert wird es erſt recht verſtanden und 
n feinem juwelenhaften Charalter gewürdigt. — Der 
Rakmittag war banıı wieder den Settionsfigungen ges 
wibmet, bie ein nur fchon zu gemwaltiges Programm nod) 
durhzuarbeiten hatten. Wir hielten uns wieder an Zeltion IIIIV, 
bie unter der gewanbten Leitung von Profeſſor Dr, Breßla ı 
eine Menge ber verſchiedenſten Dinge erledigte, Zunächſt 
gab Profeſſor Dr. v. Zwie dineck (Graz) intereffante Mit 
theilungen über die Ausbeutung ber Öfterreihiihen 
Privatardhive, bei denen es ſich in eriter Linie um die 
suherordentlich reichhaltigen Archive ber großen landesherrlich⸗ 
hiſtoriſchen Familien handelt und um die Gründung der Miener 
biftorifchen Kommiffton und deren Thätigfeit. Sodann gab 
Beofefioe Dr. Lampredt über kulturgeſchichtliche 
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Publilationen eine Reihe von Winken, die ebenfo in 
prinztpieller Hinſicht duch Unterfcheidung deifen, was im 
allgemeinen Duellenpublitationen und was in landes⸗ 
ober lotalgeſchichtliche WVeröffentlihungen bincingehört, als 
in praftifcher Beziehung durch Erörterung der Stardinals 
frage: wie das Gelb gu folchen Dingen anftreiben? von 
Werthe waren, Au dritter Stelle ift zu erwähnen ein Vortrag 
von Prof, Dr, Auod (Straßburg) Aber „Die deutſche 
Nation in Pabua*, auf den feit 1545 vorhandenen Alten 
ber dortigen Landsmannfhaft beruhend, bie in zwei grobe 
felbftändige Körperſchaften, bie ber (vornehmeren) Juriften 
und bie der Artiften (wozu in erfter Linie Medisiner und 
Vhilologen gehörten) gerfiel, Das Ganze ein höchſt anſchau⸗ 
liches Gemälde von dem Xreiben und ber Verfaſſung ber 
deutfchen Stubentenichaft im 16. Jahrhundert, das in Deren 
ſelbſtbewußler unabhängigen Baltung pegenüber ben kirchlichen 
und ftaatlichen Behörden, wie gegenüber anderen Sorpo» 
rationen unjrer deuiſchen Nation durchaus zur Ehre gereicht, 
— Nun fam der Anirag Wolfram: „Die beutihen Gr 
Ihihts- und Altertbumspereine wollen die Uns 
fertigung biftoriicher Drtsverzeihniife Kuna 
nehmen und einen einheitlihen Plan über bie Ab— 
grenzung ber Bezirke entwerfen“, zur Verhandlung 
und nah naddrüdlicher Unterftügung durch Prof. Breblau 
zur einftimmigen Annahme, Dabei jollen, was Privatdozent 
Dr, Bloch erwähnt, natürlich auch die Wiftungen berüdfichtigt, 
ſonſt aber möglichit nur die wichtigften Beltiinmungen heran⸗ 
gezogen werben, um nicht durch zu grobe Ausdehnung bes 
Schemas das Ganze unhandlich zu geitalten. Wie biefes 
Schema beichaffen fein foll, ſoll dann wieder durch eine drei» 
nliedrige Kommifjton, mit Wolfram an der Spike, bis nächftes 
Zahr entichieden werden. Daran flieht Geh, Archivrath 
Grotefend die Bitte, ihm, wo ein biftoriicher Arbeiter auf 
offizielle mittelalterlihe Salendarien ftoße, ſolche zur Ver⸗ 
vollftändigung feiner bekannten Arbeiten auf biefem Gebiet 
pütigft mitzutheilen, und ficyert gleiche Behandlung auch 
Anderen zu, — Von 5 Uhr an folgte dann wieber eine ges 
meinihaftlide Tagung der Geltionen, die fih von 
51, Uhr an zur © Iubfigune im Genatsfaal geitaltete, 
Da hieß es im möglichfter Eile noch ben Reit bes Programme 
zur Erledigung bringen. Deſſen erfter Punkt war bie Denl⸗ 
malsfrage, worüber Walls referirte. Es ergibt fich, daß, 
wenn auch die Meinungen über ein bejonberes allgemein 
deutſches Belek zum Schuß der Denkmäler zum Theil noch 
angeinandergehen, die Beſtrebungen zum Schuß unſrer vater⸗ 
ländifchen Dentmäler doc im Vorwärtskommen begriffen find, 
Die einzelnen Angaben über das, was im letzten Jahr ges 
ſchehen ijt, können wie bier nicht wiedergeben, Im Anſchluß 
daran berichtet Geh, Nath Prof, Lorſch (Bonn) über das Er⸗ 
gebniß der Berathungen ber in Diünfter beichlofienen und nieders 
gefehten Dentmäler-Kommiiiiom. Die Durchſeßung ber 
in Münfter gefabten Beichlüffe fei namentlich infolge ber 
Erkrankung von DOber-Studienrath Dr. Paulus nur in bes 
befcheidenem Mabe gelungen. &o fol nun die Angelegenheit 
durch fünf Männer den Megierungen aufs neue ans Herz & 
legt und in Dresden weiter darüber berichtet werben, — So⸗ 
dann teilt Prof, v. Ehudichum die Mefolutionen betr, bie 
Grundlarten mit, die, nachdem Lamprecht noch über bevam 
Verwerthung durch die Zentralftelle in Leipzig einige Mittheis 
lungen gegeben und ihren Zweck näher definirt hat, in folgen« 
ber Form angenommen wurden: I, Die Generalverjammlung 
nimmt mil Freuden Kenntniß davon, daß der im vorigen 
Jahr in Münfter geäußerte Wunſch auf Schaffung einer 
Zentralftelle zur Sammlung der Orundlarten und biftorifchen 
Karten aus ganz Deutfchland mit dem Sik in Leipzig bes 
reits erledigt iſt und fühlt ſich gedrungen, fowohl ber Unis 
verfität Leipzig als der fol. ſächſiſchen Negierung für biefe 
wichtige Förderung des nationalen Rartenplans den lebhafteſten 
Dank auszufprechen, Il. Die Generalverfammlung gibt ihrer 

reube darüber Ausdruck, daß die Niederlande und Belgien 
eichlofien haben, auch für ihre Gebiete Grundbfarten und 
hiſtoriſche Karten nach übereinftimmenden Grundfägen heraus 
ftellen, und fie hegt die Hoffnung, dab die Voriheile bes 
Unternehmens bald auch in der Schweiz und anderen Nach-⸗ 
barländern Deutihlands zu allgemeiner Annahme gelangen 
werben. III, Die Berfammlung ſpricht die Bitte aus: Pie 
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LI. dfterreichiiche Negierung möge bie in Wien erfchienenen, bie 
Gemarfungsgrenzen enthaltenden ſog. tatajtralgemeindefarten 
zum Herſtellungspreiſe für ben Zwed der geſchichtlich-geo⸗ 
graphiſchen Forichung abgeben und der in Leipzig beitehenden 
Bentralftehe für die Grundfarten eine größere Anzahl diefer 
Karten zum Verkauf au Forſcher zur Verfügung ftellen. 

Dann erjolgte der Schlußbericht über das Ganze, 
aus dem wir, nachdem über die Arbeiten der Settion III/IV 
eingehender gegeben, nur noch das auf Seltion 1/1 Vezügliche 
in aller Kürze wiedergeben: Prof. Dr. Henning als Vor 
figender diefer Seltion berichtet namentlich über den Antrag 
von Prof. Dr. Wolf (Frankfurt a. M.), dab der Gejammts 
verein an den Fünftigen Beratbungen ber neugegründeten 
Reichslommiſſion für römiſch⸗germaniſche Baudenlmäler bes 
theiligt ſein wolle, angenommen, während der weitere Bes 
ſchluß der Sektion II, daß die Aufnahme der Inventarijis 
rung ber Bauten auch genau die Simmelsrichtung enthalten 
fol, eben als Wunſch der Sektion III ertlärt wird, Sonft 
find in Seltion I/II noch vorgefommen: ein Meferat von 
Prof. Dr. Anthes (Darmitadt) über die Tehnif der 
tömifhen Thurmanlagen an der Odenwalblinie; 
2. ein Vortrag von Prof. Dr, Mehlis (Neuftadt) über 22 
nen unterfuchte Befeitigungen in dem Norbuogeien und 
im Haardtgebirge; 3. Vorlegung der römiihen Keramif 
zu Rom und zu Neuß duch Prof. Dr. Niefe (Frank⸗ 
furt a, M.); ein Meferat von Dr. Köhl (Worms), in bem 
biefer drei Perioden der mittelrheiniichen neolithis 
ſchen Bandornamentikl unterſcheidet, und enblich 5. Vor⸗ 
legung von neuen Funden vom römiichen Kajtell bei 
Edbolbsheim (Argentoretum) und der römijchen Stadte 
maxer, die in ber Münftergafie entbett wurde (mit dem 
Siegel der Legio VII Augusta). — Damit war das Pro- 
gramm, ſoweil es beiprochen werben fonnie, erihöpft und 
—— nad 6 Uhr das Schlußwort von Bailleu geſprochen 
werben. 


U. Bremen, 30. Sept. Die 45. Berfammlung 
beutiher Philologen und Schulmänner hat vom 
26. bis 30, September unter dem Vorfig von Schulrath 
8. Sander und Prof. E. Wagener bier getagt. Sie 
wurde am 26. September im großen Saale des Künſtler⸗ 
vereins, der foeben von der Hand Arthur Fitgers einen 
neuen ausgebehnien Freslenſchmuck erhalten hat, eröffnet und 
durch ben regierenden Bürgermeilter Schulg im Namen des 
Senats willlommen geheiken. Sodann wurden die Verhand— 
lungen auf eigenartige und finnvolle Weiſe eingeleitet durch 
Vorführung dreier altgriehiicher Mufilftüde, eines Chorfangs 
des euripibeiichen Dreſtes, des Epigrammations des Seililos 
und eines ber delphiſchen Apollohymmer, Die Norträge der 
eriten Sitzung waren nordweitdeutichen Intereſſen gewidmet. 
Privatdozent Dr. 9. Araeger aus Zürich ſyrach über 
„Bremen im Spiegel der Literatur“, Prof. Dr. Shyudarbt, 
Diretor des SKejtners Mufeums zu Hannover, über „Die 
germaniſch⸗römiſche Forſchung im nordweſtlichen Deutichland“, 
Das wichtigſte Ergebniß der letzten Jahre iſt, daß der größere 
Theil ber früher für römiſch gehaltenen Kaſtelle und der 
Bohlwege durch das Moor nicht römischen, fondern germani« 
ſchen Urfprungs find; ber Medner ſprach die Hoffnung aus, 

6 die neue DOrganifation, die das Reich für römifchs 
germaniiche Forſchung zu ſchaſſen im Begriff iſt, mit ber 
alten Uebung, ausjchliehlich das Nömifche in Germanien zu 
fuchen, brechen und eine deutſche Alterthumskunde ſchaffen 
möge, — Die zweite Plenarjigung war ber Pädagogik im 
meiteiten Sinne gewidmet, Prof. Kehrbach (Berlin) bes 
richtete über die Thätigkeit der Gefelichaft für deutſche 
Erziehungs» und Schulgejchichte und ihre Berdffentlichungen, 
Prof. Wendt (Hamburg) ſprach über „Neue Bahnen im 
neufpradplichen Unterricht”, wobei er zum Kampf gegen die 
alte grammatifalifche Methode aufforderte, Hierauf erdrierte 
Diretor F. Wernide (Braunſchweigh in einem außer» 
ordentlich wirkungsvollen Vortrag über „Weltwirthichaft und 
Nationalerziehung“, wie die Erziehung unſer Volk für die 
nroßen neuen Aufgaben tüchtig zu machen habe, bie 
ihm feit feiner Einigung und durch den Eintritt in ben 
Weltwettbewerb geitellt find, ohne dab darüber bie 
alten Sulturaufgaben der Nation vernadpläjfigt würden, — 
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In der dritlen Plenarſizung lam die Archäologie zu Wort. 
Dr. H. Bulle (Munchen) legte eine neue Ergänzung bes 
„barberinifchen Fan” in ber Münchener Glyptothel vor, 
die von ber Bildhauerin Anna Peterfen an einem verfleinerten 
Modell ausgeführt worden ift. Prof. Theodor Schreiber 
(Zeipzig) berichtete über die Ausgrabungen, die er durch die 
Diunificenz eines Stuttgarter Mäcens in Gemeinichaft mit 
Profeſſor Noack auf dem Boden des alten Alexandria aus⸗ 
führen Tonnte, Prof. Zimmerer (Lubmwigshafen a. Rh.) 
führte Lichtbilder von feiner Neife durch Syrien und Klein» 
alien vor. — Die Schlubfigung brachte einen Vorichlag des 
Direltors F. Schneider (fjriedeberg), an alle Miniiterien 
die Aufforderung zu richten, die preußiſche Schulorthographie 
zur allgemeinen amtlichen Anwendung bringen zu wollen, 
Die vorgeihlagene Reſolution wurde gegen ben lebhaften 
Widerſpruch von Prof. Siebs (Greifswald) mit überwiegenber 
Mehrheit angenommen. Nah einem Vortrag von Prof, 
Linde (Jena) über „Propheten und Philoſophen“ wurbe 
als Ort der nächſten Verjammlung Straßburg i. E. gewählt. 
Das Schwergewicht der diesmaligen Philologenverlammlung 
lag in der Arbeit der Seltionen, Namentlich) in ber päda— 
nogiihen Sektion entbrannte ein heißer Kampf zwiſchen ben 
Befürmwortern bes „Neformgymnafiums* und den Anhängern 
der jehigen Organifation, worüber ein bejonderer Bericht 
folgen wird. — Weußerlih verlief die Verfammlung außer- 
ordentlich glänzend, Der Senat gab ein feit in dem uns 
vergleichlichen Rathsleller, ein Bremijcher Bürger, Hr. Lambert 
Leiswitz, bemwirthete die Verſammlung in ber „Weſerluſt“ und 
der Norbbeutiche Lloyd stellte einen Dampfer zu einer Aus⸗ 
fahrt nach Helgoland zur Verfügung. 


A Gießen. Der Leiter ber mit ber Iniverjilät ver— 
bundenen Veterinäranftalt, Prof. Dr. Pflug, bat mit Nüds 
fiht auf feine Gefundbheitsverhältnijfe feine Penſtonirung 
beantragt und erhalten. — Bei dem 12, internationalen 
DOrientaliftentongreß zu Nom iſt die hiefige Hochſchule durch 
ben Profellor des Sanskrit und ber vergleihenden Sprach 
wilienfhaft, Dr. Bartholomae, vertreten, 


Aus Defterreih. Der a. 0o. Profejlor an der 
Umiverfität Wien Dr. Rudolf Meringer murde zum 
0. Profeſſor für Sanskrit und vergleihende Sprachforihung 
an ber Univerfität Graz und Profeflor Dr. Heinrich 
Swoboda zum o. Profeſſor der griechiichen Epigraphif 
und Alterifumsfunde an der beufjchen Univerfität Prag 
ernannt. — Der Profeſſor ber deutichen Sprache und Yileratur 
an ber beutjchen Univerfität Prag, Hofrath Dr. Johann 
Kelle, tritt in den Ruheſtand. 

* Budapejt. In dem hiefigen Bureaug der Vereinigten 
Eleltrizitäts- Altiengefellihaft wurden am legten 
Samftag Abend fehr interefiante Verſuche mit dem Schnell» 
telegraphen von Pollak und Birag zwiihen Budapeit 
und Berlin angeftellt. Es handelt ih um einen Schnell» 
telegraphen, ber eine Uebertragungsgeichwindigleit von mehr 
als 80,000 Worten in der Stunde geitattet, unbeichadet 
der volliten Präzifion des Telegraphirens. Die Berfuche 
Tönnen als volllommen und überrafchend gelungen bes 
zeichnet werden. Es wurbe beifpielsweife eine Depejche von 
220 Worten mit ben vorbereiteten perforirtien Papierjtreifen 
in der Zeit von 10 Sekunden nad Berlin gegeben, und 
genau in ber gleichen Zeit gelangte eine ebenſo große Depeiche 
aus Berlin hier ein. 

. —— Am 26. September ftarb hier ber 
Profeſſor des Kriminalrechts Jalob Forsmann, einer der 
Leiter der finnijchen Nationalpartei, im Alter von 60 Jahren, 
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| Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter, 
Jahrgang 1899. 124. Band, Siebentes Heft. 

ft: Di i ährend der Revolution, — 

Das San a und die een * Aẽ⸗ 

Sozialpolitil. — Die Autonomie der latholiſchen Kirche Ungarus. — 

Die Arien in Franlreih. — An der iſtriſchen Riviera. 
Hilloriter 3. B. v. Weiß. Gin Gedenlblati. 


(ll) — Der 
(14148) 







ng 1899. 


Hrilage zur All 


Drud uud Verlag der Gefellihaft mit befränfter Haltung 
„Berlag der Allgemeinen Feltuug“· in Münden, 





sur Allgemeinen Beitng“ erbeten. 
Der unbefugte Nahbrud der Bellage-Mrtifel wird geristfih verfolgt, 





Aeberſiqht. 
E. T. A. Hoffmann als Muſilſchriftſteller. Von Mar Garr. — Aus 
den Erinnerungen bes k. f. Feldmarſchalllentnants g. D. Moriz Frhrn. 


Eb bach. IL. Bgegeb: Dlarie v. Ebner · 
ba Biicheungen uns Raketen 


€. T. A. Hoffmann als Mufifichriftfteller. 


Bon E. T. U. Hoffmanns muſilaliſchen rg iſt 
im großen Publikum wenig bekannt. Dan kennt ihn als 
Bater des romantischen Mufitus Johannes Kreisler, der 
Robert Schumann zur Kompofition feiner „SKreisleriana* 
anregte; neueſtens wirb auch feine herrliche Analyje der 
5. Symphonie Beethovens viel in Konzertprogrammen und 
ben jet jo beliebt gewordenen Konzertführern und Pro: 
grammbüchern abgebrudt. Aber von feiner eigentlichen ſegens⸗ 
reihen Thätigkeit als Muſilkritiker wiſſen die Wenigiten. 
Die Gründe dafür find naheliegend. Was Hoffmann über 
über Mufit und Mufifer geſchrieben, war theils in alten 
Jahrgängen der Roöochlitz'ſchen „Allg. Muſik⸗Zeitung“ und 
der Berliner „Eäcilia” verftreut — in feine gefammelten 
Werke hat er jo gut wie nicht$ davon aufgenommen — oder 
es war in feinen Nomanen (3. B. „Die Serapionsbrüder”) 
enthalten, die fich wieder im großen Ganzen heute nur mehr 
fehr geringer Beliebtheit beim deutſchen Bublitum erfreuen. 

Hoffmanns Mufifaliihe Schriften liegen nun in einer 
borzügliden Geſammtausgabe vor,!) und dadurch ift es 
ermöglicht, feine Thätigfeit als Mufiljchriftfteller im 
Ganzen zu überbliden. Der Herausgeber, H. vom Ende, 
bat mit Fleiß, feinem Berfländniß und gründlichiter. Sad: 
kenntniß alles zufammengeftellt, was Hofmann über Musik 
geihrieben; nur das wurde weggelafjen, was von heute 
längft vergefienen Werken und Meiftern handelte und deß⸗ 
bald für uns unwichtig war. So belommen wir ein deuts 
liches und anfhaulides Bild von Hoffmanns mufiffritiicher 
Thätigkeit, durch die er ſegensreich nicht nur für die deutiche 
Kunft und ihre Meifter, ſondern aud für die Entwidlung 
und Auzbildung der deutſchen Mufikkritit gewirkt bat. 

€. T. A. Hoffmann hatte ſchon von Jugend auf guten 
Mufikunterricht genofien. Das muſikaliche Abe — Klavier: 
fpiel und die Anfangsgründe der Harmonielebre — erlernte 
er im Haufe feines Obeims, eines fchrullenhaften und 
pedantiſchen alten Mannes, der fi aber infojern ein Ber: 
dienft um Hoffmann erworben bat, daß er ihn zu fleißigem 
Ueben anbielt und fo dem unrubigen und pbantafievollen 
Kuaben zu einer gediegenen muſikaliſchen Baſis verhalf. 
Als jpäter Podbielsky, ver Organift der Hauptkirche Königs⸗ 
bergs, ein zu feiner Zeit ald Komponift und Birtuofe fehr 
geihägter Künftler, die mufifaliihe Ausbildung Hoffinanns 
übernahm, machte der Knabe raſche Fortjchritte. Bopbielsty 
führte ihn in die verihlungenen Pfade des Kontrapnuktes 
ein und wies feinen Schüler namentlih auf J. S. Bad, 


)EX A. Hoffmanns Mufilalifde Schriften. Heraus- 
von H. vom Ende, Köln, Rh. und Leipzig, H. vom Enbe's 
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fritifer, z. B. Ludwig Nellftab, gar ſehr fehlten. 
endigung feiner muſikaliſchen Studien warf fih Hoffmann, 
der inzwiſchen als Auskultator in den Staatsdienſt ge: 
treten war, auf bie Kompoſition und fegte neben vielen 
Motetten, Duvertüren, Quartetten u. vergl. auch mehrere 
Singfpiele und Opern: „Scherz, Lift und Rache“ (nach Goethes 
Singipiel), „Der Nenegat”, „Fauſtine“, „Liebe und Eifer 
ſucht“, „Der Kanonilus von Mailand“ u. f. f. in Muſik. 
Bald follte Hoffmann auch Gelegenheit haben, feine muſik— 
theoretiichen Keuntniſſe und Erfahrungen publiziſtiſch zu vers 
werthen. Er war nämlich) der trodenen Amtsgeſchäfte bereits 
berzlich überbrüffig geworden und hoffte ftet3 im ftillen, ſich 
noch einmal ganz der Muſik widmen zu können. Da kam 
das Kriegsjahr 1807. Die Franzojen rüdten in Warſchan, 
wo Hoffmann bereits feit fünf Jahren als Negierungsrath 
lebte, ein und lösten die preußiichen Gerichte und Behörden 
auf. So verlor auch Hoffmann fein Amt. Da feine Bes 
mühungen, in Berlin eine andere Anftelung zu erlangen, 
erfolglos blieben, nahm er kurz entſchloſſen eine Stelle als 
Kapellmeilter am Theater zu Bamberg an und wandte ſich 
gan der Muſik zu. Jetzt famen aber böfe Tage für ihm, 

er Pächter des Theaters machte Bankerott, und Hoffmann 
ſah fih gezwungen, fein Brot durch Muſikunterricht zu 
erwerben. In biefer materiellen Nothlage kam er auf den 
Gedanken, feine Kenntniffe und fchriftitelleriichen Fähigkeiten 
als Kritiler zu verweriben. Er ſchrieb deßhalb an Nodlig 
in Leipzig, den Herausgeber der tonangebenden „Allg. Muſik⸗ 
Zeitung“, mit der Bitte um Beichäftigung. Als Zeugniß 
für feine Befähigung zum Necenfenten fandte er ein Requiem 
eigener Kompofition nit. Rochlitz, ein gemüthvoller, weits 
blidender und fluger Mann, erkannte, was Hoffmann werth 
fei, und gab ihm fofort zwei Aufträge: Er möge ein Feuilleton, 
das Charakterbild eines erzentrifchen Muſikers, Schreiben und 
eine Beiprehung der Partitur zu Beethovens C-moll- 
Symphonie liefern. Zehn Tage darauf hatte Rochlit beides 
in Händen: die Arbeit: Johannes Kreisler und jene muflers 
bafte Analyfe der „Fünften“ Beethovens. Das war ber 
Beginn von Hofjmanns mufikkritiicher Thätigfeit, ja feiner 
ſchriftſtelleriſchen Berhätigung überhaupt. 

Hoffmann arbeitete nun fleißig für Rochlitz' Zeitung 
fort, zu ber, nachdem er, wieder nach Berlin zurüdgelehrt, 
dur Vermittlung feines Freundes Hippel wieder eine Ans 
ſtellung im Staatsbienft erhalten hatte, die Mufikzeitfchrift 
„Cäcilia” und die „Voffiihe Zeitung“ kamen. Seiner 
kritiſchen Thätigfeit machte erft fein (1822 erfolgter) Tod 
ein Ende, Er hat zu den angeſehenſten Mujikrecenfenten 
Berlins gehört. 

Gehen wir die Sammlung feiner muſilaliſchen Schriften 
einmal dur! — Den Anfang macht der Aufjag „Gedanken 
beim Erjcheinen dieſer Blätter“, beftinnmt, das Progranım 
einer neuen Mufilzeitung zu bilden. Es war ein guter 
Gedanke des Herausgebers, die Sammlung von Hoffmanns 
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muſilaliſchen Schriften gerade mit dieſer Arbeit zu beginnen; 
enthält ſie doch das Programm des Muſilkritikers Hoff— 
mann. Bevor wir daran geben, ſeine Bedeutung zu würdigen 
werfen wir noch einen Vlick auf die deutſche Muſilkritik 
vor Hoffmann. 

Mit der ſah's übel aus, In ber Tagesprefje kämpften 
äfthetifche Verſumpfung, Unfreiheit in der rg eg wer 
und größte Jgnoranz um die Palme, Gut zwei Dritte 
Aller, die fih damals als Virtuoſen und Komponiften in 
die Deffentlichleit wagten, waren Dilettanten. Mit diefen 
durfte e8 ſich der „Kritiker“ natürlich nicht verderben, ganz 
befonders, wenn fie hochgeftellt waren. Wagte es aber ein 
Necenjent doch, einem folden Herrn die Wahrheit zu fagen, 
fo konnte es geſchehen, daß fein Blatt — verboten wurde, 
So ward nod 1820 die „Chriſtianiſche Mufilzeitung” in 
Berlin megen eines „einer ausgezeichneten Perfon miß— 
fälligen Artikels“ unterbrüdt, Wagte es aber einer, gegen 
das ganze hohle Dilettantenweien und die rührfelige Bieder— 
meierei biefer Zeit Toszuziehen, dann wanderte er, wie 
Ludwig Nellftab, ins Loch und büßte feine künſtleriſche 
Meberzeugung mit Feftungshaft. Die Primadonnen waren 
facrofankt. Als Favoritinnen der Duodeztürften und Miniſter 
lenkten fie oft die Geſchicke deutiher Staaten. Wehe dem 
Necenfenten, der von ihrem Gefang nicht entzüdt war! 
Ehikanen aller Art, waren das Mindefte, was er erwarten 
burfte, So gings bei der Tagesprefie zu. — Nicht weniger 
ſchlecht ſah es mit ben muſilaliſchen Fachblättern aus, 
Entweder man lobte alles und brachte mit größter Ruhe 
und noch größerer Ignoranz den haarſträubendſten Unſinn 
vor (wie z. B. in Wien), oder man war über alle Maßen 
ledern und pedantiſch. Die Recenſenten waren ehrſame 
Stadtmuſizi, Organiſten und Kapellmeiſter, denen jede 
Neuerung ein Aergerniß, jeder Querſtand ein Greuel, jede 
harmoniſche Freiheit eine Sünde wider den hl. Geiſt der 
Tonkunſt war. Mozart und Haydn galten den Leuten als 
kühne Neuerer. Sie fahndeten in ben zu beſprechenden 
Kunstwerken mit heißem Bemühen nad techniſchen Mängeln 
und zeigten diefe in wohlgeſetztem Amtsitil „gebührend * 
auf. Die ödeſte Langeweile und eifige Kälte wehen uns 
aus ihren Schriften an. Vom Eingehen auf die Abſichten 
und Gedanken der Stomponiften war feine Spur. Mer 
nicht für mich ift, ift wider mid! — das war ber Herren 
Dahliprud. 

Drei Männer waren ed, bie bamals ihre kritiſchen 
Kollegen gewaltig überragten, frei und offen ihre Meinung 
jagten und der Boefie Eintritt in ihre Schriften gewährten: 
Der alte Rochlitz, der Mozart gelannt und nod bie 
erften Schritte Richard Wagners begleitete, ein ehrlicher, 
Huger und gütiger Mann — Carl Varia v, Weber, 
vieljah bigig und ungereht im Urtheil, raſch zufahrend, 
aber ein echter deutſcher Künftler mit einem hellen Dichters 
gemüth — und endlih als Dritter E. T. U. Hoffmann, 
den man getroft ald den Begründer ber deutſchen Muſik— 
kritik im heutigen Sinn bezeichnen darf. Das gebt ſchon 
aus feinem Programmanffag hervor, der eine Fülle für 
jene Zeit neuer und eigenartiger Gedanken enthält. Hoff: 
mann prägifirt darin aufs jchönfte die Aufgabe des Mufiks 
krititers, Er lehnt es ab, ſich lediglich mit der Bivijeltion 
von Tonwerken zu befafjen (wie eö damals üblich), jondern 
er will als „verwandter Geiſt“ dem großen Publikum die 
Merke der zeitgenöfliihen Kunft näher bringen. Nur eine 
„recht in die Tiefe des Werkes eindringende und biefelben 
in ihren tiefften Motiven entmwidelnde Abhandlung* will 
er als Muſilkritik gelten laſſen; Gründlichleit ohne Pedan⸗ 
terie — Gemeinverjtänblicpleit ohne Flüchtigfeit forbert er. 
Und dab es ihm damit heilig eruſt üt, beweifen feine 
folgenden Aufjäge. Nie it — vielleiht einzig abgejehen 
von einigen Stellen bei Schumann und Richard Wagners 
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wunderbarer Paraphraſe der „Neunten“ — Schöneres über 
Beethoven geſchrieben worden als Hoffmanns Aufſätze über 
bie Symphonie 5 und 6, die Missa solemnis und bie 
„Coriolan*:Duvertüre. Und das zu einer Beit, wo Beet: 
bovens Werke als „barodes Zeug“ verfchrieen waren und 
nicht einmal ein Muſiker vom Anſehen und der Beliebtheit 
2. Spohrs es wagen durfte, Beethoven öffentlih in Nord» 
deutſchland zu fpielen! 

Zu ben feinften Arbeiten des Bandes gehören bie 
Aufjäge aus den „Phantafieftüden in Callots Manier”, 
Der Poet und der Kritiker Hoffmann reichen ſich bier die 
Hand und wir befommen die berrlichiten Deutungen und 
Phantafien zu und über Tonwerke. Hoffmann hat das 
romantiihe Element, in dem fein großer Nachfolger Robert 
Schumann fpäter ſchwelgte, in die Muſillritik gebracht. 
Er hat zum erſtenmal gezeigt, daß man Muſik nicht mit 
den Augen des Fachmannes, ſondern mit denen des Künſtlers 
anſehen müſſe. Dabei iſt Hoffmann eine ſtreitbare Natur; 
freilich fährt er nicht gleich jo derb und hitzig drein, ſondern 
er kämpft mit ber feinen Waffe der Ironie. Seine „Nach— 
richt von einem gebildeten jungen Maunne“ ift ein Prachts 
füd poemifcher Schärfe und beißender Berfiflage. In diefem 
gebildeten Affen hat Hoffmann alles zufanmengehäuft, was 
ihm an dem hohlkopfigen phrafenreichen Dilettantenthum 
— * zuwider war. Es iſt ein Dolument zur Zeit⸗ 
geſchichte. 

Die „Kreisleriana“ reihen ſich würdig an. Dieſer 
romantiſche, urdeutſche Muſikus, der, Vach und Beethoven, 
Mozart und Paleſtrina im Kerzen, verdammt iſt, ber 
ſeichteſten Muſikmacherei thätig anzuwohnen, der ſeine beſten 
Kompoſitionen in Anwandlungen von Elel und Welt— 
ſchmerz verbrennt, iſt eine Prachtgeſtalt. Durch Schumanns 
muſikaliſche Verherrlichung iſt ſie auch in weiteſten Kreiſen 
belannt geworden. 

Hoffmanns inlereſſanteſte Aufſätze ſtehen zum Schluß. 
Sie verrathen feine Stellungnahme zu äſthetiſch-prinzipiellen 
Fragen, die noch heute die mufifaliihe Welt bewegen, 
Und hier ift er von einer Prägnanz und Kürze im Ausorud, 
die man bem fonft etwas weit und nah Sean Pauls 
impreſſioniſtiſcher Manier jchreibenden Mann gar nicht zus 
trauen möchte. In feinen programmatiſch-äſthetiſchen Aufs 
fägen zeigt fih Hoffmann als ein durchaus weitblidender 
Mann. Das tritt bejonderd in dem Eſſay über „Dichts 
tunft und Tonkunſt“ hervor, in dem bie Theorien Richard 
Wagners vorgeahnt erfheinen: „Zur felbjtändigen Kunſt 
ausgebilvet, verſchmäht es die Muſit, als bloße treue Magd 
die Poeſie zu begleiten, wie fie wohl einft getan!” Und 
im weiteren fordert er für die mufilaliiche Kompofition 
von ber Dichtkunft „ſolche Ergießungen, die . . . ihr einen 
Stoff darbieten, den fie durch ihre Macht zur vollftänbigiten, 
lebenbiaften, effeftvollften Darftellung ausbildet.” Ungemein 

eiftvoll und anregend find Hoffmanns kluge Auseinanders 
ebungen „Weber muſikaliſche Malerei”, die ſich mander 
heutige Komponift mit großem Nupen anfehen könnte: „Es 
wäre ein thörichter Wahn, wenn man durch die Nahahmung 
einzelner Naturlaute ohne Beachtung des Ganzen jenen 
Zweck, beſtimmt auf die Phantafie zu wirken, erreichen 
wollte; die Pelotonfeuer der Biolinen, die Kanonaden ber 
Pauken in manchen Schlachtſymphonien find ebenfo lächerlich 
wie das vernehmliche Kräben der Oboe als St. PetrisHahn 
im alten Dratorio.” Aber genug! Ich kann bier nicht 
all das Gute, Treffende, Neizvole und Schöne anführen, 
das Hoffmanns Aufjäge bergen. Hoffentlich fieht ber Leſer 
jelbft nad ! 

Betrachten wir noch Fury Hoffmanns Stellung in ber 
muſikaliſchen Literatur. Er hat ſich als Einer der Erften 
bemüht, den Iutentionen und Gedanken des Stomponiften 
entgegenzufommen und fie zu begreifen; ihnen als 
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Künftler ein Deuter und Herold und nicht Fritifireuder, 
nörgelnder Widerfacher zu fein. Er ift in einer Zeit, wo 
eine italieniſche Eintfluth die Giganten unter unjern Ton: 
meiſtern zu überſchwemmen drohte, für die Herrlichkeiten 
der deutſchen Kunſt von Glud, Händel, Mozart und 
Beethoven eingetreten und bat den alten Stalienern zu 
Ehren manche Lanze gebrochen. Sein Verdienſt ift es ferner, 
die lederne Art feiner Zeitgenoffen verbannt, über lebens: 
volle Werke lebensvoll geichrieben und endlich der Pocfie 
Eingang in die kritifhen Wälder verfchafit zu haben. Stets 
bat er die wahre Kunſt gegen den eitlen Dilettantismus 
vertbeibigt und alles Hohle amd Falſche bat er wie die 
Sünde gehaßt. Seine menichlide Schwäche für Spontini 
wollen wir ibm als folde gern vergeffen! Hoffmann ift 
ed, auf deſſen Edultern ftehend Nobert Schumann feine 
berrlichen Auffäge jchrieb. Ya er leitet ſogar ſchon hinüber 
zu Richard Wagner, 

Deßhalb können wir E. T. U. Hoffmann getroft den 
Begründer ber modernen deutſchen Muſikkritik nennen. 


Wien, Mar Garr. 


Aus den Erinnerungen des k. k. Feldmarſchall⸗ 
lentnani® a. D. Moriz Frhrn. Ebner v. Eſchenbach. 
Herandgegeben ven Marie v. Ebner⸗Eſchenbach. 

IL. 


Mein Dunkel hatte feine verftorbene Fran tief und ans 

in betranert, doch vermochten Schickſalsſchläge den 
arten Mann nicht zu beugen und nicht zu entmuthigen. 
„Wenn der Himmel mein Haus zerfiört, muß ich traten, 
es wieder aufzubauen“, pflegte er zu fagen. Der Wunfch, 
eine treue Lebensgefährtin zu finden und begreiflicherweife 
auch ver, feinen Kindern einen Erfat für die verlorene 
Mutter zu geben, erwacte nach einigen Jahren heiß und 
fehnlih in ibm. Und in vollfommener Weile wurden bie 
beiden Wünſche ihm erfült, Er fand in Eugenie Freiin 
dv. Bartenftein eine liebende junge Frau, feine Kinder ſanden 
an ihr die forgfamfte und zärtlichſte Mutter, Mich bes 
zauberte die Einfachheit und Aumuth meiner neuen Tante, 
Um zu ihr in ein kindliches Verhältniß zu treten, wie das 
zu meiner Tante Marie geweſen, dazu war der Alters: 
unterfchieb zwiſchen uns zu gering. 

Eugenie ftand nicht auf der geiftigen Höhe Marie 
Bodels, war ihr aber gleich an Güte und Seelenadel und 
beſaß den Vorzug großer jngendliher Schönheit. Nach 
fünfjähriger Ehe trug mein Onkel and) fie zu Grabe, Eie 
batte ihm zwei Söhne und eine Toter geboren. Meine 
Ernennung zum SKorpslavetten war damals eben erfolgt 
und ih ftand am Ende meiner Studien in der Angenieur: 
Akademie, als ich die Nachricht von dem neuen Verluſt, 
der meinen armen Onkel getroffen batte, erhielt. 

Seine Lage war nah dem Tode feiner dritten Frau 
höchſt traurig, und meine Mutter entichloß fi, ihr Haus 
aufzulöfen, die Führung des großen Hausweſens ihres 
Bruders zu übernehmen nnd fih der Pflege feiner fünf 
Kinder zu unterziehen. Friederike, das älteſte Mädchen, 
zählte acht Jahre, Sophie, das jüngſte, noch nicht zwei. 

Died fiel zuſammen mit meiner Ernennung zum 
Leutnant im Ingenieurkorps, als welcher ich den Dienft 
bei der Fortifilations-Lokaldireltion in Olmüg anzutreten 


e. 
Als ich dort eintraf, war eben der Entſchluß gefaßt | 
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Dan einer bonbenfeiten Kaferne abbelfen. Die Pläne 
für diefen Tegteren arbeiteten wir in Olmütz aus nad den 
Angaben unfres Fortififationsstofalbireltors. Die Pläne 
für die beiden Forts murden in Wien entworfen. Im 
Minter waren wir mit Sanzleiarbeiten, im Sommer mit 
der Leitung verfchiedener Bauten beſchäftigt, die durch 
Yuftandhaltung der Militärgebäude und bie Verftärfung 
beſtehender Befeſtigungen nothwendig gemacht wurden. 

Im Frübjabr 1838 war mir die Rekonſtruirung eines 
weitläufigen Vorwerls übertragen worden. Zwei große 
Geſchützkaſematten follten erbaut, das Blodhaus und ber 
BWallgang in Stand gefept und — das Vorwerk lag an einem 
Seitenam der March, die dort eine Mühle treibt — bas 
Glacis regulirt werben. Wahrſcheinlich herrſchte Mangel 
an Offizieren, fonft wirbe man dieſe Aufgabe ſchwerlich 
einem in der Baupraris völlig unerfabrenen Leutnant, wie 
ih damals war, übertragen haben. Diefe Kommandirun 
ſehte mich in nicht geringe Verlegenheit. Doc tröftete i 
mid mit der Hoffnung, dab mir, wie in folden Fällen 
üblich, ein tüchtiger Unteroffizier vom Sappeur: Korps werde 
beigegeben werben, ber mid bei der Leitung des Baues 
unterflügen fönne. Meine Beftürzung war grenzenlos, als 
der Sappeur:Meifter mir auf dem Wege nad dem Vors 
werk mittheilte, daß er noch nie bei einem Bau beſchäftigt 
geweien war. Ich Unglüdlicher hatte aber eine Arbeits: 
brigade von 60 Leuten beiverlei Gejhlehts im Bauhofe 
übernehmen müſſen und follte jept dieſe Meine Armee 
fommandiren, Meder ich noch der thatenburftiige Sappeur« 
Meifter abnten, was mit ihr und all den Schaufeln, 
Krampen und Schieblarren, die fie im Bauhof ausgefaßt 
hatten, anzufangen fei. Im allgemeinen nur erlannten 
wir, daß für die beiden in der Gourtine zu erbanenben 
Kafematten Naum geihaffen, daher der Wallgang theilmeife 
abgetragen werben müſſe. Die Arbeiter fielen wie Löwen 
über ihn ber und in kurzer Zeit thürmte 2 an einer 
ganz unpaſſenden Stelle ein ungebeurer Erdhaufen empor, 
Nathlos, was num zu beginnen fei, Tieß ich diefen Berg 
an eine andere nicht minder unglüdlihe Stelle verjegen 
und damit war mein erſtes Tagewerk als Leiter bei einem 
Feftungsban beendet. Trotz manderlei Schwierigkeiten 
— Mißerfolge kam aber der Bau nach und nad doch in 

rdnung. 

Allzu ſchwer war die Aufgabe nicht, und ich begriff 
bald, daß ich ihr gewachſen fein werde. Die ganze Thatig⸗ 
feit befriedigte mich nit. Als ich in das Jugenieurkorps 
trat, hatte id von VBelagerungen und Bertheidigungen ges 
träumt und gehofft, in Friedenszeiten ein berühmter Militärs 
architekt zu werben. Nun ſah ich mich zu einem Baumeifter 
degradirt, deſſen Thätigfeit darin befteht, die Gedanfen 
Anderer auszuführen. 

Sm folgenden Winter wurden bie Detailpläne für 
die auf dem Tafel und Galgenberg zu erbauenden Forts 
ausgearbeitet. Die Arbeit begann im Frühjahr und aber: 
mals wurde ich berufen, den Bau auf dem Tafelberg allein 
und felbitändig einzuleiten und zu beginnen. Das war 
nun eine jehr ernfte Sache. Ein Fehler in der Anlage ift 
nit mehr gut zu machen, die richtige Verwendung von 
einigen hundert Arbeitern, die prompte Beitellung aller 
Materialien erfordert Umfiht und Erfahrung. So menig 
erfrenlih mir dieſe Beichäftigung war, jo ſetzte ich doch 
alle Kraft ein, um ihr gerecht zu werbeit, 

Im Spätherbit wurde ich durch eine Zirkularverorbnung 
ber Oeneral:Genie-Direktion in die größte Aufregung verfegt, 
Difiziere des Ingenieurklorps wurden aufgefordert, ſich zur 


emeinen Zeitung. 








worden, die Vefefligungen zu erweitern. Vor der Angriſſs- Uebernahme der erledigten Profeſſur der Phyſik und Chemie 


front lagen zwei Anhöhen, Tafel- und Galgenberg genannt. 
Dort wollte man zwei starke Forts banen und auch den 
Mangel gejiherter Unterkunft in der Feſtung durch den 


in ber Ingenieur-Akademie zu melden. So jung id war, 
fo gering meine Keuntniſſe in der Phyſik und in der Chemie 


| auch genannt werden mußten, wagte ich dennoch mein 
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Gefuh um Berleifung der betreffenden Stellung einzu⸗ 
reihen. 

Meine Hoffnungen auf einen günftigen Beſcheid waren 
freilich fehr ſchwach. Ich hätte eine abichlägige Antwort 
als völlig beredtigt, ja als felbitverfländlih angeſehen. 
So war ih denn, als die günftige Erlebigung meiner 
— im März 1840 eintraf, ebenſo erfreut als übers 
raſcht. 

Unter gleichzeitiger Ueberſezung nah Wien war ich 
zum Profeffor der Phyſik und Chemie in der Ingenieur— 
Alabemie ernanunt worden. 

In die große Freude, die ich empfand, miſchte ſich 
allerdings die Befürchtung, der mir gewordenen Aufgabe 
nicht gewachſen zu ſein. Den Muth aber verlor ich nicht. 
Ich konnte ja erwarten, daß man mir eine längere Vor— 
bereitungszeit gewähren würde. Leider erfuhr ich bei meiner 
erfien dienftliden Meldung, daß id dem Haupt:Genieamte 
zugeteilt ſei und daß mir für die Vorbereitung zur Profefjur 
nur meine bienftfreien Stunden zur Berfügung ſtänden. 
Bei meinem Eintreffen in Wien waren die eriten Kurfe 
auf der Univerfität ſchon beendigt, weßhalb mir der Beſuch 
Öffentlicher Vorlefungen von keinem Nugen geweſen wäre. 
So verlief der Sommer 1840, ohne daß ih für meine 
Beitimmung etwas ordentliches hätte leiften können. 

Schon feit längerer Zeit wußte id aus ben Briefen 
meiner Mutter, daß fich ihr Bruder neuerdings mit Heiraths⸗ 

edanken trug. Seine Wahl war auf Xaverine Gräfin 
Roloirat gefallen. Eine fhöne und impofante Erſcheinung, 
ftand fie in ihrem 32. Jahre unb war eine talentvolle, im 
Umgang anregende, gutmüthige Frau. Sie vermählten fi 
in Wien im Sommer 1840 und reisten am nächſten Tage 
nad) Zdißlawitz. Mir gewährte die abermalige Verheirathung 
meines Onfels das hohe Glüd der Wiedervereinigung mit 
meiner lieben Mutter. Wir bezogen unfre alte Wohnung 
im britten Geſchoß des Nabenhauſes. Meine Mutter räumte 
mir biejelben Zimmer ein, in benen ich meine Kinderjahre 
zugebradht hatte und wo ich auch jetzt, hochbetagt und halb 
“ erblindet, diefe Erinnerungen nieberjchreibe. 

Im Herbit ließ id mich als außerordentlicher Hörer 
der Phyſik an der Univerfität und für Chemie am Poly: 
technikum inftribiren. An der Univerfität trug Andreas 
Eitingshaufen Phyfit vor; die Lehrkangel für Chentie am 
Polyiechnilum hatte ſeit langem ber bejahrte Profeſſor 
Meißner inne, So unjhägbaren Nugen ich aus den Bor: 
trägen Ettingshaufens 309, fo gering war der Gewinn, 
den die Vorträge Meißners mir gewährten. In wifjen: 
ſchaftlicher Hinfiht hing er mit Vorliebe an überwundenen 
Anfihten. Sein mit hartnädiger Konſequenz durchgeführtes 
„Neues Syſtem der Chemie” ftand in grellem Gegenſatz zu 
allen, was die großen Meifter feiner Zeit lehrten. 

Nah Ablauf des Vorbereitungsjahres wurde ich bes 
Dienftes beim Haupt:Genieamte enthoben und trat im 
Oktober 1842 mein Lehramt an ber Angenienr- Akademie 
an. Es war ein Glüdsfal für mich und für bie weiteften 
Kreife, daß Meißner eben damals penfionirt und Profeſſor 
Anton Schrötter vom Johanneum in Graz an feine Stelle 
berufen wurde. Gchrötter gehörte der neueften Schule an. 
Sein Vortrag war bei vollendeter Gründlichleit anregend 
und erheiternd. Er war ein unvergleichlicher Erperimentator, 
er lehrte nicht zuerſt und beftätigte dann die Lehre durch 
den Verſuch, fondern führte diefen vor den Augen der Zus 
feher aus und zog aus feinen Ergebniffen die Lehre. Zwei 
Jahre hindurch; frequentirte ih Schrötters Vorlefungen und 
erwarb, angeleitet von feinen Affiftenten, Kenntniffe und 
Uebung in der Erperimentirkunft fowie in ber chemiſchen 
Analyje. Der Umgang mit Ettingshaufen und Schrötter, 
die genußreihen Abende, die ih in Baumgartner gaft- 
freiem Haufe mit ipnen und anderen hocgelehrten Männern 
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zubrachte, haben beftimmend auf mein Leben eingewirkt. 
Auch die Künfte wurden von dieſer auserlefenen Gefells 
ſchaft geihägt und alles Bedeutende in ber Literatur vers 
ſtändnißvoll beſprochen. Diefe Jahre ernten Stubiums 
und erfreuliher Wiedergabe zähle ich zu ben glüdlichiten 
meines Lebens. Ich hatte die Genugthuung, an jevem Tag 
etwas mehr zu wilfen als an bem vorangegangenen und 
mwurbe immer mehr von ber Wahrheit durchdrungen, daß 
Lernen bie größte Tugend und Lehren die größte Ehre jei. 

Bebeutenbes Aufſehen erregte um biefe Zeit (1846) 
die Eutdedung der Schießwolle durch Schönbein in Balel 
und gleichzeitig durch Böttger in Frankfurt. Beide Chemiler 
verbanden fih und bewahrten das Geheimniß der Dars 
ftelung des bodinterefjanten Bräparats. Mlein Profeffor 
Dtto in Braunſchweig, ver bald auf das gleihe Verfahren 
fam, zögerte nicht, es zu veröffentlichen. Ein Zeitungsblatt 
fegte much in Kenntniß der von ihm angegebenen Bereitung 
ber Schießwolle. Ich eilte in mein Laboratorium und ers 
zeugte, wahrfcheinlich zuerft in Defterreih, das neue Schieß⸗ 
und Sprengmittel. Mein Erftaunen war nicht gering, als 
ih eine Piftole mit einer Flode lud, deren Gewicht kaum 
den dritten Theil der fonit erforberlihen PBulverladung 
betrug, und dennoch einen fharfen Schuß gegen eine aufs 
geftellte Scheibe feuern konnte. Den Unterſchied zwiſchen 
einem Pulverfhuß und dieſem bildete, daß er rauchlos war 
und einen geringeren Knall erzeugte. Wie fehr dies die 
Aufmerkjamleit der militärifchen Kreife erregte, ift begreiflich. 
Mein Laboratorium Fonnte oft die Zahl der Beſucher nicht 
faffen, beſonders dann, als wir begannen, die Wirkungen 
bes neuen Sraftträgers in Minen zu unterfuchen. Freilich 
konnten wir dieſe Verſuche im Garten ber Alademie nur 
im Meinen Maßftabe ausführen und id wandte bamals 
jene Art der eleltriſchen Entzündung an, bie ich fpäter 
a babe und bie jegt in unfrer Geniewaffe ein⸗ 
geführt if, 

Mein Ehrgeiz war, alle neuen Erwerbungen im Gebiete 
ber Phyſik und Chemie meinen Schülern vorzuführen, Die 
Güte der mir befreundeten Profefjoren ſehzte mich hiezu 
inftand durch leihweiſe Ueberlaſſung ber erforderlichen 
Apparate. Das fo hochintereſſante Gegenftände den Wiſſens⸗ 
drang meiner Schüler feflelten, ift begreiflich. Ich hatte 
niemals Urſache, mich über einen von ihnen zu beflagen, 
und nur im Anfange mit ber Tradition zu kämpfen, daß 
fih beim Erperimentiren irgendetwas jpaßiges ereiguen 
muͤſſe. Die Kunde, daß in der Ingenieur: Alademie über 
Naturwifienfchaften mehr zu erfahren jei als in anderen 
militärischen Anftalten, verbreitete fi, und ich wurde aufs 
gefordert, außerordentliche Vorlefungen zu halten. Gern 
fam ich biefem Wunſche nah, wenn e8 mir auch eiwas 
fonverbar vorlam, meine grüne Weisheit einem Kreife von 
älteren Kameraden, Stabsoffizieren und Generalen offens 
baren zu follen. Dieſe Vorträge, die ich während zweier 
Jahre wöchentlich zweimal hielt, fanden Anklang. Einige Bes 
ſuche meines hochverehrten Chefs, des Feldmarſchall-Leutnant 
Grafen Latour, beglüdten mid und felbft die Neugierde 
meines guten Onlels, dem der Titel eines Profejjors, den 
mir der Militärichematismus beilegte, nicht behagen wollte, 
wurde gewedt. 

Gegen Ende Auguft 1844 durfte ich Feldmarſchall⸗ 
Leutnant Latour auf einer Inſpektionsreiſe nad Dalmatien 
begleiten, Er begrüßte in Trieft Seine Majeftät den Kaiſer 
Ferdinand, dem zu Ehren die Stadt aus Dankbarkeit für 
ihre Erhebung zum Freihafen große Feierlichkeiten bereitete. 
Trieft prangte im Feſtſchmucke. Auf der Rhede anlerte die 
oſterreichiſche Esladre unter dem Befehle des Erzherzogs 
Friedrich. Sie beftand aus drei Segelfregatten und einigen 
eineren Fahrzeugen. Bor vier Jahren (4. November 1840) 
hatte fie im Berein mit ber engliſchen Flotte an bem 
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Bombarbement und der Erftürmung von Alfa (St. Jean 
d’Arce) teilgenommen und den Uebergriffen des die Piorte 
Svyrien bevrängenden Mehmed Ali's ein Ende gemacht. Zum 

—— erfuhr damals die erſtaunte Welt, daß es eine 
oöſterreichiſche Flotte gebe. 

Nah drei Tagen fchifften wir uns auf dem Lloyd: 
Dampfer „Eonte Stürmer“ ein und verließen, den Kurs 
nah Fiume nehmend, die bis Opgina hinauf beleuchtete 
Stadt und ihren im Lichte taufender Lampions und fleigender 
Raketen ſtrahlenden Hafen. Latours Abfiht war, das 
Dampfſchiff bis Eattaro zu benugen und, von dort zurüd: 
kehrend, bie Inſpektion durchzuſühren. So lernte ich außer 

iume noch Zara, Sebenico, Spalato, die ehemalige Nepublit 
agufa und Gattaro kennen. Dort wurden ung vortreff⸗ 
liche Neitpferde und das Kanonenboot „Concorbia” zur 
Verfügung geftellt. Der Zwed diefes Ausflugs war bie 
Befihtigung dreier auf den Feljenbergen Cattaro's im Ban 
begriffener Forts. Später folgte dann die Prüfung des 
Bauzuftandes und der Bertheibigungsfähigfeit ver balmatinis 
ſchen Feſtungen. Graf Latour erirug die Veſchwerden langer 
Nitte auf unmegfamen Pfaden mit Leichtigkeit und fagte 
mir oft, daß er fi nie geſünder fühle als im Felde oder 
- aufReifen. In Gravofa ſchifften wir uns am 22, September 
ein und erreichten Leſina nach einer 14ſtündigen, ſehr bes 
wegten Fahrt. Ein fteifer Scirocco machte flarfe See, Die 
dicdbauchige Eannoniera ſprang wie ein Geisbock, und da ich 
nit die geringite Anwandlung von Seelsankheit verfpürte, 
blieb ich die ganze Zeit auf Ded und lernte mich den Bes 
megungen bes Schiffes accomodiren. Die Lefina gegenüber: 
Tiegende Inſel Liſſa war unfer nächſtes Neijeziel, Dort 
wurde am Ende des tief eingebuchteten Hafens eine Batterie 
für acht Bombenfanonen erbaut, Madonna war ihr Name 
und fie hat bei dem Angriff der italienifchen Flotte 1866 
eine hervorragende Nolle geſpielt. Nah Liſſa hatte uns 
noch die Eannoniera gebracht, allein in den nächſten Tagen 
legte fih der Wind. Wir mußten, um nach Epalato zu 
gelangen, eine Fiſcherbarke mieihen. Vald aber Mlebte auch 
ihr Segel am Maſt, die Ruder wurden eingelegt, „VBonazja, 
Bonazja*, feufzte der Padrone und erft nah 18 Stunden 
betraten wir wieder das Feſtland Dalmatiens. Bon Spalato 
aus unternahm Latour eine Fahrt in das Innere des 
"Landes, um die ehemals türkische Teilung Knin zu bes 
befichtigen. Den Weg über Sigen und Werlifa nehmend, 
erreichten wir fie am zweiten Tag abends, und dort machte 
mir mein gütiger Vorgeſetzter den Vorſchlag, voraus nad) 
Zara zu fahren, um mich auf dem Lloyd-Dampfer eis 
zuſchiffen und Venedig zu befucen. Mit dankerfülltem 
Herzen nahm ich Abſchied von dem vortrefflichen Manne. 
Außer der Kenntniß eines hochintereſſanten Landes ver: 
daulte ih ihm den Genuß feines bildenden Umganges, 
eine erweiterte Weltanſchauung, ein genaueres Einjehen in 
militäriſche und politische Verhältniſſe. 


* * 
* 


Im Jahre 1848 gab es zwei Bräute im Hauſe meines 
Onfels, Seine älteſte Tochter Friederike vollendete ihr 19., 
Marie, die zweite, ihr 18. Lebensjahr. Im Nevolutionss 
jahre führte Auguſt Kinsky die erite und ich führte die 
zweite heim. Meine liebe und zaghafte Schwägerin heirathete 
einen unternehmenden Hufaren:Nittmeifter, die lebhafte, 
fühne Marie einen gelafjenen Stubiofus. Wir wurden 
Beide in re getraut, Hochzeilsreiſen waren damals 
nicht üblid, So führte id denn meine junge Frau nad 
Bien in ihr neues Zuhaufe. In einer ſtürmiſch beivegten 
Zeit hatten wir e8 gegründet. So tiefer Frieden in unferm 
Home herrſchte, jo unruhig ging es in der Umgebung der 
hübſchen Wohnung zu, die ih im Sterubof auf dem Jordans⸗ 


plage gemiethet hatte und die von unſrer guten Mutter 
mit una getbeilt wurde, Im September brachte ich meine 
Frau, um mit ihr der Trauung ihrer Schwefter beizuwohnen, 
nad Zdißlawitz. Wir waren noch dort, als die Kunde ber 
am 6. Oltober in Wien ausgebrodenen Nevolution und 
der Flucht des Hofes nah Olmüg uns aufſchreckte. Mein 
Onlel holte feine beiden Söhne, die Zöglinge der Ingenieur: 
Akademie waren, nnd meine Mutter von Mien ab, Durch 
ihm erhielt ich die Nachricht von der gräßlien Ermordung 
des Grafen Latour. Völlig unvorbereitet traf mich diefe 
Kunde und verurſachte mir den größten Schmerz, den ich 
in meinem langen Leben erfuhr. Der evelfte Patriotismus 
hatte Latour bewogen, in diefer Fritifhen Zeit das ſchwere 
Ant eines Kriegsminifters zu übernehmen. Seiner Energie, 
feiner Umſicht verbankten Wir und Sellacie die Unter: 
ftügung, die fie in den Stand jepte, bie Feinde Oeſterreichs 
erfolgreich zu bekämpfen. 

Unter dem Eindrude des furdtbaren Ereigniſſes eilte 
ih nah Wien, um die Befehle meines unmittelbaren Bor: 
gefegten, des neu ernannten DireltorS der Ingenieur— 
Atadenrie, Feldmarfchallsteutnant v. Stregen, einzuholen, 
und wurde angewiefen, in die Ingenieur-Akademie eins 
zurüden, wie die anderen in ihr angeftellten Offiziere. Die 
Mehrzahl der Zöglinge hatte die Anflalt verlafien und es 
wurden keine Vorträge gehalten. Bom Thurme der Alademie 
wehte die gelbe Fahne, zum Zeichen, daß man bereit ſei, 
Beroundete aufzunehmen. Ich quartierte mich im mein 
Laboratorium ein und beſuchte aud unfre Stadtwohnung, 
die mein Diener hütete. Sie war unberührt; in biefer 
erregten und gejeglofen Zeit hat nirgends eine Verlegung 
des Eigenthums flattgefunden, 

Mit meinem Freunde und Kameraden Neuhaufer unters 
nahm ich lange Wanderungen durch die Stabt und bie 
Vorftädte, Ueberall wurben Vorkehrungen getroffen, um 
den drohenden Angriffen von Windiſchgrätz und Jellacic zu 
begegnen. Herden von Nindern und Schafen weideten auf 
dem Glacis, Barrifaden erhoben fih in den Hauptitvaßen. 
Es war ein finnlofes, jeder militäriſchen Einſicht bares 
Treiben. Die Verteidigung follte von Meffenhaujer, dem 
Oberkommandanten der Nationalgarde, geleitet werben, 
Früher Offizier, fpäter Literat, ein ehrlicher Schwärmer 
ohne rechte Willenskraft, war er einer fo fchwierigen Aufs 
gabe nicht gewachlen. Er beichräufte feine Thätigfeit auf 
eine Anzahl täglich erfcheinender Aufrufe, Kundmahungen 
und Prollamationen und überließ die militärifche Leitung 
dem als General Bem bekannten polniſchen Nevolutionär, 
Die Kräfte, über welde die Machthaber in Wien verfügten, 
waren ſchwach. Sie beftanden aus einer indijeiplinirte 
Nationalgarde, einer Mobilgarde, in die zugelaufenes, 
arbeitsſchenes Gefindel eingereiht wurde, und aus der uns 
botmäßigen Etudentenlegion. Ein rüdfihtslofer Diktator 
an der Spige diefer Streitkräfte hätte den Belagerungss 
zuftand und das Standrecht proflamirt, die Vorſtädte preise 

egeben und ſich auf die Vertheidigung ber inneren Stadt 

Defräntt, In drei Wochen, denn fo lange bauerte es, 
bis der Angriff erfolgte, wäre Zeit genug geweſen, bie 
Stadt zu verproviantiren, Batterien zu erbauen und den 
Plag derart zu befegen, daß er nur durch eine Belagerung 
hätte genommen werden können. J 

Dem Feuer der Geſchütze würden die Vertheidiger mit 
dem Niederbrennen der Vorſtädte geantwortet, mit der 
Plünderung ber Hofburg, der Natidnalbank u. ſ. w. ges 
droht haben und wären nur gegen Gewährung vollftändiger 
Ammneftie auf die Kapitulation eingegangen. Daß bei der Kopf⸗ 
lofigfeit, mit der die ganze Erhebung in Scene gejegt wurde, 
an einen ſolchen Widerftand nicht zu denfen war, ift begreiflich, 

Der am 28, Oklober gegen die Vorftäbte Mariahilf, 
Landftraße, Wieden und gegen die Leopoldſtadt unters 
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nommene Angriff überzeugte alle Befonnenen, Meffenbaufer 
an der Epite, von der Unmöglichkeit eines weiteren Wider: 
ftandes. 

Ein ernfter und bintiger Kampf fanb nur vor ber 
Marrer Linie ftatt und gegen die bei der Johanniskirche 
in der Hägerzeile quer über die Straße erbaute Barrilabe, 
Sie war mit fünf Zwölfpfündern armirt. Bem fommanbdirte 
dort und jie konnte erft nad) fünfftändigem, blutigem Ningen 
erfürmt werden. Wien fapitulirte und brach die Kapitulation. 
Als die Truppen am nächiten Tage aus den genommenen 
Vorftäbten auf das Glacid deboudirten, um die innere 
Stadt zu bejegen, empfing man fie von den Mällen aus 
mit Gewehr: und Kanonenſchüſſen. Erbittert über dieſen 
Treubruch, liegen die Kommandanten ſämmtliche Felbbatterien 
abprogen und überjchütteten Wälle und Stadt mit einem 
verheerenden Feuer. Ich Stand mit Neuhaufer neben einer 
an ber Ede der laiſerlichen Stallungen aufgefabrenen Patterie 
und ſah mit Schrecken vom Glacis berüber geichleuderte 
Granaten in die Bedachung der Hofbibliothek einschlagen 
und unmittelbar darauf die Flammen emporlodern. Der 
Sturm warf fie auf das anftogende Naturalientabinet, von 
dort auf das at Tank deſſen Thurm glei einer 

adel brannte. Die Beſchießung endete erft, als die ge: 
hloffenen Flügel des Burg: und Kärntner:Thores zer: 
trümmert waren und den Truppen den Einmarfch gejtatteten, 

Am nähften Morgen, am Allerheiligentage, ging ih 
in die Stadt. Zu meiner Verwunderung zeigte fie ihr ges 
möhnliches Ausjehen. Offenbar hatten die hoben Bafleis 
bäufer, die freilih arg mitgenommen waren, ben übrigen 

hügende Schirme gebient, 

Auf der Norobahn war der Verkehr wieber aufgenommen. 

5 eilte zum Bahnhof, um jo rafh als möglid nad 
ißlawitz zu ze und meine jehnlih auf Nachricht 
mwartende Familie zu beruhigen. Bald darauf Lehrte ich 
mit meiner Mutter und mit meiner Frau nad Wien zurüd. 

Am 2. Dezember 1848 hatte nah Abdankung Kaifer 
————— Kaiſer Franz Joſeph die Regierung angetreten. 

were und glorreiche Tage ſtanden dem jungen Monarchen 
bevor. Italien und —— befanden ſich im Aufſtande. 
In zwei Feldzügen feſſelte Radetzlh den Sieg an Defters 
reichs Fahnen; Feldzeugmeifter Haynan brach bei Temesvar 
bie Hauptmadt der Ungarn, was zur Waffenftredung 
Börgey's bei Vilagos führte, 


* * 
* 


Unfer Korps hatte feinen General:Genie:Direktor Erz: 
Johann verloren, der ald deutſcher Reichsverweſer 
nah Frankjurt berufen worden war. Seine Stelle wurde 
durch Feldzeugmeifter Grafen Bernhard Eaboga neu befept, 
einen Mann von umfallender Weltbildung und einen gründ⸗ 
lihen Kenner der Jugenieurwiſſenſchaften, der jhon als 
Oberſt die Würde eines Geheimen Naths erlangt und auch 
in biplomatijcher Verwendung geftanden hatte. Der Güte 
Caboga's verdankte ich einen dreimonatlihen Urlaub, um 
bie Beltausftelung in London als militärifher Berichts 
erftatter beſuchen zu können, 
Gegen Ende Mai reiste ih ab umd nahm meinen Meg 
über Berkin, in der Abſicht, über Paris und Süddeutſch⸗ 
land zurüdzufehren. Empfehlunasireiben, die ich mits 
ebradht hatte, öffneten mir einige der Gelehrteufreife 
Berlins, & verbrachte genußreiche Stunden mit Poggendorf, 
Mitiherlid, Ende, Dove, Magnus und Tyndall. Auch 
mit Werner v. Siemens wurbe ich bekannt, der damals im 
Anfang feiner glänzenden Laufbahn ſtand. Sie Alle öffneten 
mir mit großer Bereitwilligkeit ihre Laboratorien, und ich 
gewann einen Einblid in das rege wiſſenſchaftliche Leben 
biejer großen Gelehrten, 
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In Hamburg ſchiffte ih mich am 14. Juni um 2 Uhr 
nachts ein und erreihte nad 48 Etunden die Themſe— 
mündung am frühen Morgen. 

Die Fahrt auf der Theme madt einen überwältigenden 
Eindruck. Immer näher rüden die Ufer des Flufjes, immer 
dichter wird ber von Taujenden vor Anker liegender Schiffe 
gebildete Maftenwald. Veängitigend beinahe das Gewirre 
Heiner Dampfer und Boote, die den Fluß nad allen Ritungen 
durchkreuzen. Während das Gepäd ausgeladen wurde, betrat 
ic das Land, um den Tower zu befuchen, wandelte auf 
feinen Kirchhof umber und gedachte der Euthaupteten und 
Hingerichteten, die unter feinem grünen Nafen ſchlummern, 
des edlen Thomas Morus, Anna Boleyns, der rührenden 
Jane Grey, des Grafen von Eier, Eliſabeths Günftling, 
und wie vieler Anderer! „There is no sadder spot on 
earth than this little cemetery*, jagt Macaulay. 

Nah Furzer Naft — die Seefahrt war ſehr bewegt 
geweſen — begab ich mich ins Ausſtellungsgebäude. 

Man hatte für den Kıyitallpalaft die Form eines 
regulären Kreuzes gewählt und mo ver kürzere Quertrakt 
den Längentraft in der Mitte durchſchnitt, wölbte ſich ein 
—* durchſichtiger Dom. Der Sprühregen einer mächtigen 

ontäne netzte den Blätterſchmuck dreier mächtiger Ulmen 
und in dem Raſenbande, von dem das Beden der Fontäne 
umrahnıt war, jtand der in Blumenſchrift eingelegte Spruch: 
„God bless all pations!* Als militärischer Ber ichterjtatter 
genoß ich die Begünftigung, die Ausftelluug einige Stunden 
vor dem Einlaß des Publilums betreten zu dürfen, Königin 
Victoria und Prinz Albert benugten dieſe frühen Morgen: 
ftunden häufig zum Beſuche der Erpofition. So war es 
mir gegönnt, das jchöne, noch jugenplihe Paar ganz in 
der Nähe zu fehen. Einfach gekleidet, ohne Gefolge, durch— 
fpritten fie die weiten Näume, ihre Kinder an der Hand 
führend, und madten ven wohlihuenden Eindruck einer 
glüdlihen und zufriedenen Familie. 

Ueber London, England und engliſche Verhältniſſe zu 
ſprechen, muß ic mir verjagen, da hierüber Gediegeneres 
vorliegt als ich zu bieten vermöchte. Nur eines kleinen 
Erlebnifjes will ich erwähnen, das bezeichnend ift für bie 
Wirkung, die in England durch eine Empfehlung hervor: 
gebracht werden kann, wenn fie von einem naben Ber: 
wandten der Königin ausgeht. Ich hatte ein Einführungs: 
ſchreiben an den Hajenabmiral von einem meiner ehemaligen 
Schüler, Prinzen Guftav von Sachſen-Weimar, erbeten und 
erhalten. Die fteife Förmlichkeit, mit der der Admiral mid) 
empfing, ſchmolz bei Durclefung des Briefes wie ein Eid: 
gevien in der Sonne. Mit Mühe nur vermochte ich eine 

inlabung zum Dinner abzulehnen, mußte mir aber die 
Butheilung eines Seeoffiziers gefallen laſſen, der beorvert 
wurde, mir alles zu zeigen, was mein Intereſſe erregen 
könnte. Nach kurzer det fielte ſich mir dieſer Offizier in 
meinem Hotel in Full Dreß vor, um, wie er jagte, meine 
Befehle entgegenzunehmen. Ich kramte alle Höflichkeit: 
phraſen aus, die mein damals noch ziemlich ſchlechtes 
Engliih mir zu Gebote ftellte, und äußerte den Wunsch, 
einige vor Anker liegende Linienſchiffe zu beſichtigen. Am 
Quai erwartete mid das Galaboot des Admirals. Zwölf 
weißgelleidete Matrofen hielten ihre Niemen ſenkrecht in die 
Höhe, der Bootsmann wartete am Steuer und mein Be: 
leiter ließ mic auf einer Sammetbede plaßnehmen. Auf 
Bein Kommando richtete das Boot pfeilichnell feinen Lauf 
en die Linienfchiffe. Die alte „Bictory*, Nelfons Flaggens 
chiff in der Schlaht von Trafalgar, das bier für alle 
Zeiten den Hafenwachtdienſt verfieht, die „Vengeance“, die 
königliche Yacht „Victoria and Albert“ wurden der Reihe 
nad) beſucht. Wohin das Admiralsboot ſich wendete, erſcholl 
Trompetengefchmetter, die Mannſchaft trat unter das Gewehr 
und der Kommandant mit jeinem Dffiziersftabe empfing 









mich an der Fallreepstreppe wie einen fremden Prinzen, 
Eo ging es von einem Schiffe zum anderen, in ähnlicher 
Weiſe wurde ich durch endloje Dods und Werften fort 
geichleiit und kam zulegt müde und erſchöpft durch bieje 
mir zu Tode läfligen Ehrenbezeigungen nah Haufe. 


Millheilungen und Nachrichten. 


K. „Shiberti’s ſompoſitionsgeſehe an ber Nord— 
tbür des Florentiner Baptiiteriums*“ von Auguſt 
Schmarfomw. Leipzig, B. ©. Teubner, — Eine intereflante 
Brojchüre und in unfrer Zeit, wo die Mobdernjten in ber Kunſt 
vermeinen, jebes bisher gültige Schönheitsgeie wie einen 
alien Lappen beifeite werfen oder ihrem Eitelfeitsbebürfnik 
nach reklamemachender Originalität zuliebe um jeden Preis 
auf den Kopf ftellen zu Dürfen, um mit ihren entweder ge- 
waltiam in den gegebenen Raum gezwängten oder ohne alle 
Nöthigung darüber hinansgezerrten Kompoſitionen den Ur— 
theilslofen uud blafirt Defadenten für den flüchtigen Moment 
zu imponiren, doppelt verdienſtlich. Scharffinnig gebt der 
Autor auf alle Einzelheiten des bis heute noch in feiner Art 
unübertroffenen Kunſtwerles ein und erläutert an ber Hand 
von beigegebenen Abbildungen in Lichtörud, die man nur 
etwas größer wünfchte, nach jeder Nichtung hin die prächtigen 
Reliefs, die jo zwanglos in den ihren angewieſenen Vierpaß 
eingefügt fcheinen und doch für den Kenner die Ueberwindun 
von jo großen Fünjtleriichen Schwierigkeiten aufweiſen, ba 
man über deren fürmlich iptelende Löfung ftaunen muß. Es 
wäre hodinterejjant, vor A. Schmarſow auch eine ähnliche 
Abhandlung über die Reliefs Meter Lorenzo Ghiberli's an 
der Südihüre diefer Tauflapelle zu erhalten. 

H. v. Belet-Narbonne, Generalleutnant ber Kavallerie 
z. D.: DieReiterei ber Eriten und Zweiten beutichen 
Armee in den Tagen vom 7. zum 15, Auguſt 1870 zc, 
Berlin 1899, €. ©, Mittler u, Sohn, 6 M. — Unter ben 
zahlreihen Schriften, welche wir dem Streben verdanten, bie 
Erfahrungen des Krieges 1870/71 ber Armee nmukbar zu 
machen, nimmt vorliegendes Werk einen erfien Pla ein. Der 
Verfaſſer, in der Armee wohl befannt und als favallerijtiiche 
Autorität geichäßt, ſchildert Hier nach dem Skriegsaften Tag 
für Tag die Vorbewegung und Aufllärungsthätigleit der 
Meiterei und Imüpft baran kurze Xehren. Die in diefen Tagen 
getroffenen Anordnungen werden von ben Maßnahmen bes 
Hauptquartier an bis herab zu den an bie einzelnen Dffis 
sterspateonillen ergangenen Befehlen vorgeführt und die eins 
zelnen Unternehmungen ber Neiterei, befonders die zahlreichen 
Vatrouillenritte, erfreuen fich hier zum erftenmal einer zufammen« 
hängenden Daritellung. Gebührend wird der bahnbrechende 
Einfluß des Führers der Zweiten Armee, des Prinzen Friedrich 
Karl, auf die ſachgemäße Verwendung der Kavallerie hervor⸗ 
aehoben, Anßerdem aber bildet das Buch auch ein Ehren» 
denfmal für den damaligen trefflihen Kommandeur ber 
15. Ulanen, Dberſt v. Alvensleben, und für die jüngeren 
Offiziere der Kavallerie der Erjten und Zweiten Armee, 
welche in diejen Tagen überalf das Beſte leijteten, 


m. Ausgabe illuftrirter Manuflripte, Unter dem 
Titel „Illuminated Manuseripts of the British Museum“ 
gibt die Verwaltung des Britiſh Muſenms die hervors 
ragenditen Initialen und ſonſtige Abbildungen aus Hands 
ihriften in ihrem Beſih im geradezu vollendeier Wiedergabe 
beraus, Der Text zu ben einzelnen Blättern ijt von Warner 
abgefaht. Die erſte Lieferung des prächtigen MWerles gibt 
unter Nr, 1 ein für Deutichland befonders interejjantes Stüd, 
deiien Schönheit ſchon dadurch bezeugt ift, daß es bie 
Truſtees des Britiſh Mufeums an der Spige ihrer Publis 
fation marjchiren laſſen. Das betreffende Manuflript, aus 
bem die Abbildung herrührt, ift eine lateiniſche 1148 auf 
Pergament geichriebene Bibel, die nachweisbar noch im 
17, Jahrhundert im Bejig einer Stirche der Stadt Worms a. Rh. 
geweien ift und zwar der Marienfapelle (jet Liebfrauens | 
tirche) (vetus monasterium) im der öftlichen Vorſtadt (f. über | 
diefe Boos, Urkundenbucd der Stadt Worms 1886 p. 319 | 
und over, bas alte und neue Worms 1895 p. 114), Seht I 
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figuriet fie al$ Harley Man. 280%, im Britifh Muſeum. Aus 
der Zahl ihrer Abbildungen hat man eine in form und 
Reichthum wundervolle Jnitiale gewählt, das H aus dem 
Beginn von Erodus: hec sunt nomina. Die Jnitiale ift 
20 cm body und 14 cm breit, im herrlichſten Farben, von 
ben mannichfaltigiten Verzierungen in plaftiichen formen durch» 
und umfchlungen. Auf welde Weije die Handichrift aus ber 
alten deutichen Reichsſtadt in das Dritifh Muſeum gefommen 
ift, gibt Warners Tert nicht an; möglicherweile durch die 
Franzoſen zu Ende bes 17. Jahrhunderts, die um 1689 nicht 
viel von und in ber Stadt übrig gelaijen haben. 

* Frantiurt a. M. Prof. Dr. W. König, Dozent 
am Phyfilaliſchen Verein in Frankfurt, dem im legten Winter 
ſchon eine Profefiur im Heidelberg angeboten war, hat jett, 
wie die „Frift. Zig.“ mittheilt, einen Ruf als Profeſſor der 
Phyſik nah Greifswald erhalten und für Dftern ans 
genommen, 

* Berlin, In ber Schweiz fiarb am 80, September 
der Kunſthiſtoriler Proſeſſor Dr, Eduard Dobbert im Niter 
von 60 Jahren, Zu St. Petersburg geboren, ſtudirte er auf 
deutichen Univerfitäten und in Dorpat Gefchichte, war zuerſt 
als Lehrer in St. Peteraburg thätig, habilitierte ſich 1873 in 
München und wurde hierauf nad Berlin an die Alademie 
der Künfte und am bie feit 1879 zur techniichen Hochſchule 
vereinigte damalige Bauakademie und Gewerbeafademie bes 
rufen und 1874 Profeſſor. Seit Monaten war er leidend 
und deihalb vom Halten der Vorlefungen entbunben. 

* Aus Deiterreih, Uls Privatdozenten find beftätigt 
worden Dr. Heinrich Albrecht für pathologiiche Anatomie, 
Dr, Ludwig Mandl für Geburtshülfe und Gymälologte und 
Dr. Richard Ritter v. Zeynek für angewandte mediziniiche 
Chemie an ber Iniverfität in Wien, Dr. Dstar Bail für 
Hygiene an ber deutfchen Univerfität in Prag, Dr. Emanuel 
v. Hibler für pathologische Anatomie au der Univerfität in 
Anusbrud, Dr. Friedrich Schlagenhbaufer und Dr. Anton 
Ghon für pathologiihe Anatomie und Dr. Joſeph Hodauf 
für Pharmalognofie an der Univerfität in Wien; Dr. Hurt 
Kafer für Gefchichte des Mittelalters und der neueren Feit 
an der Univerfität in Wien, Dr. Bohumil Nemec für Unas 
tomie und Vhyfiologie der Pilanzen an der bomiſchen nis 
verjttät in Prag, Dr. Maximilian Rutlowsti für Chirurgie 
an bee Univerfität in Krakau, Dr, Friedrih Pregl für 
Vhyfiologie an dee Univerjität in Graz, Dr. Alois Belich 
für Phnfiologie und Pathologie der Thiere, und Nubolf 
Krizenecky für architeltoniſche Formenlehre und architek⸗ 
er Kompofition an der böhmifhen technischen Hochſchule 
a Prag. 

I Wien, Cs verlautet, daß an Stelle bes nach Leipzig 
abgegangenen Mitteis Hr. Prof, Wlaſſak (derzeit Straße 
burg) an die Wiener Univerfität als Profeſſor des römifchen 
Nechts berufen wurde und den Ruf endgültig angenommen hat, 

-bra. Stodholm, 30. Sept, Das Schidjal ber 
Andrée'ſchen Expedition darf nunmehr, nad) ber von 
allen ſtandinaviſchen Autoritäten der arktiichen Forſchung 
übereinftimmend getiheilten Auffaſſung, als endgültig ent» 
fchieden betrachtet werden, Won den zahlreichen Nachrichten 
negativer Ark, die uns im Werlaufe der diesjährigen Polar« 
fampagne zugelommen find, darf die Stunde von ber Auf— 
findung ber legten Schwimmboje auf König Karls-⸗Land uns 
zweifelhaft als die allerungünitigfte angeichen werden. Gewiß 
war fon vor einigen Wochen, als die Heimkehr der Nathorfte 
ſchen „Antarltif”sErpedition, der Amdrup'ſchen Goodt⸗Haab⸗ 
Fahrer und der Peary'ſchen Expedition erfolgte, die Hoffnung 
der gebildeten Welt auf eine glückliche Bergung des fchwedis 
ihen Polaraeronanten auf das beicheidenfte Minimum reduzirt. 
Immerhin war ja noch ein Heiner Reſt von Wahricheinlichkeit 
vorhanden, daß Andrée trog alledem in der Lage ge— 
weſen jein fönne, eine jhüßende Aufluchtsjtätte zu gewinnen 
und dort die Mühjale einer zweimaligen Ueberwinterung zu 
überjtehen,. Dieſe Erwartung ericheint, wie gejagt, nad 
der Heimbringung der jüngft aufgefundenen Depeſchen⸗ 
boje indeſſen fo gut wie ganz vernichte, Auf 
Grund der amtlihen Seeverllarung, welche der führer 
des normwegiichen Walfängers „Marta“ vor dem Byfogd 
(Stadivogt) in Hammerfeſt belegte, wurde die erwähnte Boje 
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am Morgen bes 12, Sept, gelegenilid) einer Eisbärenjagd 
an ber Küfte von König Harls-Land aufgefunden. Die Boje, 
nelche eima 20 m weit auf Sand geichleudert war, beſaß 
eine Gejammilänge von ca. 65 cm bei einem Gewicht von 
10 kg. Das umgebende Stupferbrahtgefleht war an einer 
Seitde läbirt und die ganze Boje — vermuthlich infolge von 
Eisichraubungen — dermaßen zufammengepreät, dab die urs 
fprünglich ovale Gejtalt in eine volllommen jchiefe verändert 
erſchien; ber Metalldedel zur inneren Hülje fehlte, die Hülſe 
felbit war ftart verbogen, fo dab man das Innere nicht 
ſehen tonnte, doc) erwies es ſich, daß die Schraubenwände 
an ber Hülfendffuung volllommen intaft waren, Sobald ber 
wertbvolle Fund von ber Mannſchaft an Bord ber „Marta“ 
geichafft worben war, nahm ber Kapitän eine genaue Unters 
ſuchung des Hülfeninnern vor, doch ergab es ſich, daB dies 
jelbe außer einer ftarlen Roftichicht, jowie Sand und Schlammts 
partifeln nichts enthielt; fchriftliche Notizen von der Hand 
Undree's waren nicht vorhanden. Da, wie erwähnt, das 
Schraubenlager auffallend wohl tonjervirt war, äußerte ber 
Kapitän die Vermuthung, daß eine Unterjuhung der Boje 
möglicherweije ſchon vorher von anderer Seite vorgenommen 
fein Tonnte. Thatſüchlich wurde von den Leuten der „Darta” 
lurz vor der Ankunft an ber Küfte von König Karls⸗-Land 
ein Fahrzeug objervirt, welches eben von dort in See jtad). 
Der Name jenes Schiffes war nicht mehr feitzuftellen. Die 
Vermuthung des Kapitäns erfcheint jedoch infofern mangels 
haft begründet, al$ man dody ſtart bezweifeln muß, warum 
von ben erften Entbedern ber Boje nur bie vorhandenen 
Depefchen, nicht aber gleich die ganze Boje mitgenommen 
fein jollte, ein Fund, über deſſen Bedeutung unmöglich ein 
arktiicher Seefahrer im unklaren fein fonnte. Sodann er» 
weit e8 Bedenken, dab das Innere der erwähnten Hülfe mit 
einer biden Roſtſchicht überzogen war, Wäre die Hülje 
wirflih mit ihrem hermetiſchen Verihluß verſehen gemejen, 
fo war das Eindringen von roftbildendem Seewaſſer volls 
lommen ausgeichlofien, Weit größeres Gewicht befigt unter 
den obmwaltenden Umſtänden die Annahme, daß der 
Hülfendedel überhaupt nit von Andree aufgeſchoben 
worden ijt, und daß bie Boje gar micht zum Zweck von 
Depefchenmittheilungen über Bord geworfen wurde. Die 
Größenangaben über die ganze Boje laſſen nämlich mit uns 
zweifelhafter Gewißheit erfennen, dab wir es in ihr mit der 
jogenannten Polarboje zu thun haben, d. h. jenes Schwimms 
förpers, den Andree beim Pajliren des Nordpols mit ent 
iprechenden Notizen verjehen auszumwerjen gedachte. Yon den 
zehn Bojen, die der „Dernen“ an Bord hatte, bejahen neun 
Stüd einen Längendurcdhmeifer von 18 cm bei einer Schwere 
von zirla 44, kg. Die Made ber Polarboje dahingegen 
fimmten mit der jet geborgenen genaueftens überein (65 em 
lang, 40 cm breit, 10 kg ſchwer). Nah den Zriftverhälts 
nifjen des arltiſchen Golfſtromes, beirefjs welcher die große 
Nanjen’iche Entdedungsjahrt in den Jahren 1893—1896 eine 
io wejentliche Neihe neuer Aufſchlüſſe beſchaffte, muß es aber 
völlig ausgeichloffen ericheinen, dab eine unter bem 90. Grab 
ausgeworfene Boje auf dem Gebiet des Spigbergener Archipels 
gelandet jein jollte; die Boje hätte unter allen Umjtänden 
eine mehr nach Weſten deklinirende Triftkurve beſchreiben 
müſſen, jo daß allenfalls eine Landung im Nordoſten Grön⸗ 
lands hätte in Frage lommen fönnen, Alle Anzeichen deuten 
vielmehr darauf hin, dab Andree Die größte und ſchwerſte 
feiner Bojen einfach als Ballaſt zur Erleichterung des 
finfenden Ballons über Bord geworfen haben wird. Er lieh 
hiebei vielleicht abſichtlich die Hülje ofen, um die ganze Boje 
zum Sinfen zu bringen, da er nicht mehr in der Yage war, 
eine jchrijtliche Mittheilung in derfelben niederzulegen, Daß 
ber ſchwediſche Polarjahrer gerade die werthvollſte feiner 
Bojen nur im Augenblide der höchſten Gefahr neopfert 
haben wird, läßt jich ohne weiteres als jelbitverjtändlich ans 
nehmen und man geht ſchwerlich fehl in der Annahme, dab 
die Polarboje überhaupt als eine der letzten Botſchaften zu 
betrachten iſt, die uns als jtumme Jeugen einen Hinweis 
auf das tragiſche Ende des Ballons und ſeiner Inſaſſen an 
die Hand geben! 
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F. Fontane u. Co. 1899, — M. v. Eichen: Mädchenſchickſale. 
Roman, Berlin, Dtto Janfe 1899. — Ed, Grohmann: 
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2, Aufl, (Sammlung handelswillenichaftlicher Abhandlungen.) 
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Handbuch der jranzöfifchen Umgangsipradhe. 27. Aufl. Kurze 
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Stuttgart, Paul Neff Verlag 1900. — Jul, Sahr: Hans 
Sachs und Johann Fiſchart. Mit Anhang: Brant u, Hutten; 
W. F. Wislicenus: Aſtrophyſik; ©. F. Lipps: Grundrik 
ber Piychopbyfit; Otto Kaemmel: Sächſiſche Geſchichte; 
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age betreſſend die Zulunft des Straßburger Munſters. Bon 
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Eine frage betreffend die Zukunft des 
Straßburger Münfters. 
Bon ©. Debio, 


In einem Vortrag auf ber Generalverfanunlung ber 
beutihen Geſchichts- und Alterthumsvereine in Straßburg 
babe ich Fürzlich einige der Nevifion bedürftige Fragen zur 
geſchichtlichen und künftleriichen Beurtheilung des Dlünfters 
erörtert. Dem nah Schluß meines Vortrags laut ge: 
worbenen Wunfch, ich möchte ihm für weitere Kreiſe auf: 
zeichnen, fteht das Bedenken entgegen, daß vieles von dem, 
was ih mündlich ausführt, nur durch den unmittelbaren 
Hinweis auf das ums vor Mugen Liegende feine Wirkung 
that, Die Wiedergabe im Drud wirde volles Intereſſe 
nur babe, wenn jie von Abbildungen begleitet fein könnte, 
Dagegen ergreife ich gern die Gelegenheit, den legten 
Abihnitt des Vortrags zu veröffentligen. Er betrifft bie 
Zukunft des Münfters. Jh darf dafür die Aufmerkjamteit 
erbitten, nicht nur, weil es fih um eines unfrer vor- 
nehmſten Kunſtdenkmäler, den Stolz Deutſchlands, handelt, 
fondern auch um der pringipiellen Frage willen. 

Ufer „hiſtoriſches“ Jahrhundert hat fih um die Er: 
haltung der alten Bau: und Sunftvenkmäler revlih Mühe 
gegeben, anfänglid in den Mitteln ſchwanklend und meiſtens 
irrend, allmählich zur Klarheit vorbringend. Als Funda— 
mentalgrundfag gilt jet: ein hiſtoriſches Denkmal ift in 
dem Zuftand zu erhalten, in dem es uns biftoriich fiber: 
liefert iſt. Dieſe Forderung wurbe jüngft von den Hiftorifern 
nahdrüdlic vertreten. Die Architekten dagegen hielten für 
das Michtigfte das, was fie „Stilreinheit” nannten. Der 
verftorbene Dombaumeifler Schmitz zum Beijpiel, der in 
der Tätigkeit am Kölner Dom aufgewachſen war, war auf 
beftem Wege, das Straßburger Nünjter lölniſch um warbeiten, 
Jeht iſt der Zwieſpalt gelöst. Die jüngere Generation 
der mit Nejtanrationsarbeiten beihäftigten Arditelten bat 
fich die Grundſähe der Hiſtoriker durchweg angeeignet, mag 
auch über deren richtige Anwendung im einzelnen Fall noch 
Streit jein. 

Zu biefer jüngeren Schule nun gehört erfreulicherweife 
der Turzlih ins Amt getretene Nachfolger von Schmitz, 
Dombaumeifter Arnz. Das von ihm veröffentlichte Pros 
gramm kann der Zuftimmung der Hütorifer fait in allen 
Punkten ficher fein. Doch nicht ganz in allen. Es iſt 
einer barunter, und zwar ein wichtiger, im dem er päpfts 
licher als der Papft wird. Der befte, richtigite Grundjag 
laun durd bloß mechanische, unbeugiam ftarre Anwendung 
zu einem Fehler werben. Gin folder ift es, vor dem id) 
biemit warnen will. 


Der äußere Aufbau des Münflers wird, wie Jedermann 
erinnerlid, durch ein ſeltſames, unverftändliches, der Ve: 
trachtung jehr ſich aufbräugendes Anhängfel entitellt. Ih 
meine die parallel zu beiden Langfeiten, etwa 10 m eis 
fernt von ihnen Tanfenden, von Bogenöfjnungen durch— 
brochenen Mauerſchranken. Es ift unmöglid, durch ven 
bloßen Augenſchein zu enträtjeln, welchem Zwed fie dienen 
mögen; um fo gewiffer ift, daß fie die unteren Theile des 
Münfters in höchſt flörender Weiſe überſchneiden und vers 
beden. Noch in dem Gutachten, zu dem 1888 zwei ber 
berühmteften Gothiker, Böswillwald in Paris (ein geborener 
Straßburger) und F. v. Schmidt in Wien, aufgefordert 
waren, wurde ihre — als etwas felbitverftänds 
liches angefeben ; ebenſo urtheilten bie Dombaumeilter Hartel 
und Schmig. Arntz iſt der Erfte, der ihre Beibehaltung 
fordert — im Namen ber hiſtoriſchen Pietät. Wahrſchein— 
lich hat er geglaubt, biemit die Hiftorifer ohne weiteres 
auf feine Seite zu bringen. Ein Hiftorifer fol aber aud 
Kritiker fein. Er wird alſo unterſuchen, welcher Art die 
ee Entjtehung und Bedeutung des fraglichen Baur 
theils ift 

Um die Beit, als Goethe in Straßburg flubirte, umgab 
das Münſter — nit bloß die Langfeiten, ſondern auch 
die Façade — ein Gewirr von Kaufbuden, Lagerhäufern, 
fogar Weinſchenken; mehrmals ſchon war Feuer in ihnen 
ausgebrochen; der Skandal erreihte feinen Gipfel, als man 
eines Morgens den Thurmwächter ermorbet fand und es 
fi erwies, daß der Mörder über die Dächer jener Buben 
eingedrungen war. Die öffentlihe Meinung verlangte 
dringend den Abbruch. Die Budenbefiger aber fteiften ſich 
auf ihre wohlerworbenen Rechte. Endlich, 1772, kam ein 
Vergleich zujtande des Inhalts, daß die Façade freigelegt, 
an den Xangfeiten aber neue Läden in architektoniſch 
würdiger Gejtalt errichtet werben follten. Der num geführte 
Streit über die Stilfrage bildet ein intereffantes Kleines 
Kapitel in der Geſchichte des Geſchmads. Nicht ohne Mühe 
jegte der Münfterwerfmeifter oh. Lorenz Göt gegen bie 
Vertreter des Modeſtils & la greeque es durch, daß bie 
Läden, wennſchon einmal unvermeidlich, wenigſtens gothiſch 
gebaut wurden. Sie blieben beſtehen bis zur Mitte unſres 
Jahrhunderts, Dann wurden fie aufgegeben, Zwiſchen⸗ 
wände, Deden und Dächer ausgebroden. Die Mauern 
aber ließ mar fteben, ich weiß nicht ficher, aus welchem 
Grund, wahrſcheinlich als bequemen Abſchluß des Arbeits⸗ 
platzes der bei der Reſtauration beſchäftigten Steinmetzen. 
Die Arkaden wurden unten mit Brüftungsmauern, in den 
Bögen mit Maßwerk ausgeſetzt. 

Was foll hier alfo gefhont werden? Wir ſehen: ein 
in jeder Hinfiht frembartiges, feinem Zweck längſt ent« 
zogenes, häßliches und ftörendes Anhängfel an den Münſter⸗ 
bau. Die es erbauten, haben es nur widerwillig erbaut, 
nicht im Geſchmack ihrer Zeit, ſondern in mühlamer Uns 
paljung an einen vergangenen und verachteten Stil. Aber 
auch nicht einmal diefer immerhin kurioſe —— —2* 
aus der Zeit Ludwigs XVI. beſteht noch, ſondern 
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in unferm Jahrhundert künſtlich aufgepugte Ruine. Ich 
frage: was hat mit ihr bie angerufene biftorifche Pietät zu 
thun? Ceterum censeo, delendam esse, 

Wahrſcheinlich wird die Banleitung einwenden, die 
sc. Schranken feien als Marlirung bes Arbeitsplatzes 
höchſt nützlich. Man kann das. verftehen und auch bis zu 
einem gewijjen Grab darauf Nüdjicht nehmen, indem man 
einftweilen mit ber Befreiung ber Sübfeite, an ber bie 
Reftaurationgarbeiten dem —2 nahe ſind, ſich begnügt. 
Wenn man dann noch eine oder zwei Arladen an einem 
anderen Ort, im Kreuzgaug oder fonft wo, wieder aufſſtellt, 
fo ift ber hiftorifhen Pietät vor der Gothik von 1772 
genug gethan und fie wird nicht mehr die Gothik von 1250 
zubeden, wie eine moderne Uebermalung ein altes Bild, 
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Aus den Erinnerungen des k. k. Feldmarſchall⸗ 
lentuanis a. D. Moriz Frhru. Ebner v. Eſchenbach. 
Seraudgegeben von Marie dv, Ebner ⸗Eſchenbach. 

II. (Schluß.) 


Mein Bericht fiber die Ausftelung war fertig und ich 
wibmete den Neft meiner für England beflimmten Zeit 
einer Kleinen Reiſe. In Birmingham hatte ich die Freude, 
meinen verehrten Freund und Lehrer, Profeſſor Echrötter, 
zu finden. Rachdem er mir ſchon in London beim Stubium 
ber chemiſchen Ausftellung bebülflih geweſen, verſchaffle 
er mir jet Zutritt zu ben großen Fabriken, In angenehmer 
Erinnerung bleibt mir eine Quälerfamilie, Namens Sturge, 
bie ich durch feine Vermittlung kennen lernte, Sie wohnte 
befcheiden in Heinen Gartenhäufern außerhalb der Stadt. 
Aweimal wurde ich gu Tiſche geladen; eine Magd fervirte 
das einfache Mahl, Das Gefpräh, bei dem ich mid den 
Herren und Damen gegenüber des vertraulichen „Dun“ bes 
dienen mußte, machte mir Schwierigkeit. Ihrem Weſen 
und Gebahren nach Hätte ich fie für Leute in beſcheidenen 
Berhältnifjen gehalten, doch erfuhr ich durch Schrötter, daß 
ihre Spinnereien für 800,000 Pfd. St. verfichert feien, 

Ueber Cheſter und Birlenhead fuhr ich nach Liverpool 
und dann nach Wales ei Veſichtigung der Britanniar 
brüde. Der Wunſch, eine birefte Eiſenbahnverbindung 
mit Irland herzuſtellen, veranlaßte die Unternehmung 
dieſes Rieſenwerkes. Die Schwierigleit Tag nicht in ber 
Breite der gu überbrüdenden Menay-Strait, welche Tauın 
einen halben Kilometer beträgt, ſondern in ber Forderung 
der Momiralität, die Fahrt auf der Meeresenge aud den 

rößten Handels» und Kriegsſchiffen offen zu hallen. 

Deibab mußte die VBrndenbabn in eine Höhe von 30 m 
oberhalb des höchſten Waflerflandes gelegt werden, Die 
Benialität, mit der Steffenſon dieſe Aufgabe löste, lann 
nie genng gepriefen werben. 

Auf dem Schiffe machte ich bie Vekanntfchaft eines 
ſehr unterrihteten Franzoſen, M. Cortelis, Ingänieur des 
Ponts et Chaussdes. Er war mit feinem Sohne bieber 
gelonimen, um gleich mir ben Wunderban kennen zu lernen. 
Wir nahmen ein Boot, und als die Vrücke vor uns lag 
und ein Schnellgug ven jcheinbar in ber Luft ſchwebenden 
Eifentunnel durchbrauste, da waren wir im wahren Sinne 
ſprachlos vor Erſtaunen. „Al, les toquins, sont-ils 
entreprenants|* ſagte endlich Dt, Cornélis, und jein Sohn, 
mit dem ich eben uber frankreich geſprochen hatte, rief: 
„Monsieur, il faut tirer l'öchelie, vous ne verrez plus 
rien en France!" für einen Franzofen gewiß ein bes 
mertenswerther Ausſpruch. 

In London verweille ich nach meiner Rückkehr nur 
noch wenige Tage und ſchiffte mich ſodann auf ber Themſe 
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un Havre ein, Ueber die Normandie nahm ig ben We 

nad Paris, Mein bortiger Aufenthalt dauerte kaum dre 

Wochen. Die Sehnſucht nad ben Meinen trieb mich nach 
Haufe. Ich fand meine Mutter, die kürzlich ihr 70. Lebens: 
jahr erreicht hatte, in leidlichem Wohlbefinden, holte meine 
Frau, die bei ihrer Schweiter Kinsky weilte, von Prag ab, 
und, laum beimgefebrt, hieß es, zu neuerlicher Abreije rüfen. 

Die Ingenieurafadentie war von Wien fort und nach 
Mähren verlegt worden in bie ehemalige Prämonftratenfers 
abtei Klofterbrud, Der ſchöne und ausgedehnte Bau liegt 
an ben Ufern der Thaya, eine Wiertelftunde von dem 
Städtchen Zuaim entfernt, 

Unfre Ueberfievelung war raſch bewerkſtelligt. Wir 
bezogen eine hübihe Wohnung, die die Ausſicht theils auf 
das Thayathal, theils auf den Garten der Akademie hatte. 
Mein —— — Etabliſſement war im Kapitel⸗ 
ſaale der ehemaligen Abtei vortrefflich untergebracht und 
nebenan hatte man mir entſprechende Räume für meine 
Laboratorien eingeräumt, 

Das Leben in Klofterbrud war weit billiger als in 
Dien, wir famen uns beinahe rei) vor und hielten Wagen 
und Reitpferde. Oflmals erhielten wir lieben Veſuch von 
Freunden und Verwandten. Ju Wien verkehrte ih nur 
wenig mit meinen in ber Akademie angeftelten Kameraden. 
Sept ergaben fich haufigere Zuſammenkünfte von felbft, 
Auch ber Umgang mit einigen Dffigleren, die nicht der 
Geniewaffe angehörten, aber Profefiuren an der Alademie 
inne hatten, war erfreulid, Wir lernten bamals ben 
Sufanterieoberleutitant Joſeph Weilen kennen, der Geſchichte 
und deutſche Stiliftit vortrug. Meilen war von Glück 
begünftigt, In Znaim getvanı er feine fchöne, brave Frau 
und bald berief man ihn, nachdem er ſeine militärifche 
Charge abgelegt, an die Wiener Hofbibliothel. Das 
dramatiſche Gedicht „Triſtan“ begründete feinen Auf als 
Theaterbichter, Einige ſeiner Schauſpiele errangen im 
Burgtheater einen ehrenvollen Erfolg. Er blieb uns bis 
— ba er als Hofrath, Ritter der Eiſernen Krone und 
tedakteur des von unſerm hochbegabten Kronprinzen in— 
augurirten Prachtwerkes: „Die öſterreichiſche Monarchie 
in Wort und Bild“ vortrefflich wirkte, ein getreuer Freund. 

Unfer angenehmes Leben in Mofterbrud erfuhr eine 
Trübung durch die ſtets zunehmende SKränklichleit meiner 
Dlntter. Ihr 70. Lebensjahr war ihr verhängnißvoll ges 
worden, ein Here und Nervenleiven verbüfleıte das Ge— 
mild der theuren Frau. Wie oft erinnerte id wich am 
bie fchönen Schlußworte eined Ghafels unfrer Freundin 
Jeſephine Frelin v. Suorr: 


„Und würden aus dem Schlaf wir aufgeichredt, 
Und wieſe zwölf der Zeiger an der Uhr, 

Euch würde jcheinen es jei Mittagszeit 

Und mir — es dede Mitternacht die Flur,“ 





Wie paßten biefe Worte auf meine arme krauke Mutter 
und welche grauſame Prüfung für meine Fran und mich, 
Leiden der Vielgeliebten büljlos gegenüber ftehen zu 
muſſen! 

Die Inſpizirung ber Afabemie durch unſren Generals 
geniebireltor , Feldmarſchall⸗Leutnant Grafen Caboga, im 
Frühjahre 1853 gab meiner bisherigen Lehrthätigkeit eine vers 
änderte Richtig. Gaboga beehrte mich mehreremale während 
feiner Anweſenheit mit feinen Beſuche und die neuen bei 
uns noch wenig bekannten Inſtrumente, die id aus Paris 
und London mitgebracht hatte, erregten feine Aufmerkſam⸗ 
feit. Gaboga war weitblidend genug, um den Einfluß zu 
ermeffen, den die Naturmiffenichaften auf das Kriegsweſen 
auszuiben vermögen, Er lieh meine Bemerkungen ftber 
die unzwedmäßige, noch im Gebrauch ftehende Entzündung 
der Striegäminen mittels Zündſchnur gelten, und unjer 
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gg} ing dann auf Telegraphie und Beleuchtungsiwelen 
über. lie lih wurden mir brei Aufgaben geftellt, welche 
Caboga dahin präyifirte, daß 

1. die veraltete Minenzündung durch bie eleklriſche zu 
erfegen fei, daß 

2, erreiht werben follte, eleftrifher oder opliſcher 
Telegraphie eine Einrichtung zu geben, die ihre Anwendung 
im Felde ermögligen würde; dab endlich 

3. eine Beleuchtungömeihode zu erſinnen ſei und ges 
eignete Apparate zu fonftruiren wären, durch deren Gebrauch 
dem Belagerer der Vortheil der Nachtarbeit geraubt werben 
tönnte. 

In den „Mittheilungen bes k. k. Geniekomitees“ und 
in Berichten an die k. k. Alademie der Wiflenfchaften habe 
ih von dem Wege, ben ich einfhlug, um biefen Aufgaben 

erecht zu werben und von ben Nefultaten, bie ich erreichte, 

Hedenf haft gegeben. Nambaft unterftügt wurde ich bei 
den Berfuchen der Nutzbarmachung eleltriſcher — wohl aud 
optifher Telegraphen zu Kriegszweden durch meine Names 
raden, bie Hauptleute — und Tunkler. Wir waren 
mit der Lbſung auch des dritten des Veleuchtungsproblems 
vollauf beidäjtigt, ala wir im Herbſt in das große nächſt 
Dlmüg errichtete Lager befoplen wurden, General Trattnern, 
unfer Mlademiebiretor zu Klofterbrud, der Tebhaften Ans 
theil an dem Fortſchritt unfrer Arbeiten nahm, berichtete 
darüber günftig nad Wien und veranlaßte jo unſre Koms 
manbirung. Raiter Nikolaus von Rußland, der Prinz 
von — nachmals Kaiſer Wilhelm J., hatten unſerm 
Hofe ihren Veſuch augeſagt. Uufer jugendlicher Monarch 
[ud fie zu einem großen militäriſchen Schauſpiel. 60,000 
Mann aller Waffengattungen waren im Olmilger Lager 
vereinigt. Eine zweifache Aufgabe fiel meinen beiden 
Freunden und mir zu. Im Lager follte der Bau einer 
felbtelegraphiichen Linie gezeigt und bei einem Manöver, 
bas den Angriff und die Vertheibigung bes Forts Tafel 
berg darftellte, folten die angewendeten Minen elektriich 
entzündet werben. Sobald nun bies befannt gegeben 
worden, hatten wir unfer noch ziemlich mangelhaftes 
Material vorausgeiendet. Etwa eine halbe Meile (bei 4km) 
Feldtelegraphenleitung und zwei äußerft primitive Zinds 
apparate machten unſern ganzen Reichthum aus, Tunkler 
hatte die Ausführung der Telegraphenleitung, Neuhauſer 
die Zündungen ber Vertheidigungsmine, id die Zündung 
der Angriffemine übernommen. Zum Glüd war uns für 
die Vorbereitungen einige Zeit vergönnt, da das Genie 
manöver zulegt an bie Reihe Fan. 

Für unfre Sprengprobuftionen war, wie ſchon erwähnt, 
das Sort Tafelberg bezeichnet worden und unfre Genies 
truppen hatten die nöthigen Sappes und Minenarbeiten 
bereits ausgeführt. Theils ſchwach, theils ftark geladene 
Minen kamen in Anwendung. Als impofantes Schauftüd 
war die Sprengung einer überladenen Mine beabfichtigt. 
Wir hatten alle Vorfihtsimaßregeln angewendet und für 
die Zuſchauer außerhalb des Strenungskreiſes bomben⸗ 
fihere Unterftände errichtet. Der Zündungsort jedoch, 
eine mit Ballen und Falhinen eingededte Erbgrube, lag 
innerhalb des Streuungstreifes. Durch einen fchmalen 
Epalt konnte man bie Sprengungen überjehen. Dort hatte 
ib den Zündbapparat aufgeftellt und m ihm alle Leitungss 
drähte geführt. Bor Begiun des Mandvers nahmen bie 
Majeitäten und ihr ganzes Gefolge die ausgeführten Bes 


Iogerungsarbeiten in Augenfchein. Nah ber Befichtigung | 


betraten fie die große, weite Sandfcheibe, welde den von 
der überladenen Mine auszuwerfenden Trichter bezeichnete 
und verweilten einige Zeit an diefer Stelle. Den Zünd⸗ 


apparat hütend, ftand ich in meiner Erdgrube und erblidte | 
dur den Spalt die erlaudte Verfammlung, die jorgs | 


los auf einer zur Zündung bereiten PBulverladung von 


gemeinen Zeitung. 
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30 Zentner konverſirte. Kalter Schauer burdriefelte mid. 
3% bob eiligft die in ben Zündapparat bereits eingelegten 
Leitungsbrähte aus, zog jeine Kurbel ab und trat aufs 
athmend ins Freie, 

Die Zündung der ger und Angriffsminen 
ing ohne Auftand vor fi, in gleicher Weife auch bie 
Bünbung ber überladenen Mine. Beim Abbrüden vers 
ſpürte ich einen heftigen Erbftoß und ſah, durch die Spalte 
blidend, wie ber Boden entzwei brad, eine folofjale von 
Rauch und Dampf umbüllte Trümmergarbe unter bonners 
ähnlichem Betöfe in die Lifte flieg und ſich in ungemeſſener 
Höhe pinienartig ausbreitete. Als fie nieverftürgte, bedeckte 
fie den Umkreis mit Trümmern geborftenen Thonbodens, 
deren manche im Gewicht von Taujenden von Zentnern 
tief in die Erde einſchlugen. Nach kurzer Zeit wurbe ich 
zu den Majeftäten befohlen, um vor ihnen eine kompaſſirte 
Bünbung und eine folde auf weite —— auszuführen, 
Für die Tegtere hatte id in dem etwa 4 km entfernten 
Fort Neretein zwei Vonlé'ſche Brunnen abtaufen und flarf 
laden laſſen. Sie waren durch Tunkler mittelft einer feld» 
telegraphiichen Linie, die nun als Zündleitung diente, mit 
meinem Standort neben den Majeftäten verbunden, Auf 
das Horufigual drüdte ich die Feder des Upparates und 
Tann wohl jagen, daß mir ein Stein vom Kerzen fiel, als 
ih in Neretein zwei Nauciäulen aufiteigen ſah und bald 
darauf die gewaltige Detonation vernahm. Ein „Bravo“ 
aus dem Munde des Kaiſers belohnte mid, Der Zar 
wenbete fih zu ibm und ich hörte ihm fagen: „Ilya 
quelques anndes qu'un fanfaron & Pätersbourg a voulu 
tenter pareilles exp6riences, mais l’aflaire a compläte- 


ınent ratde.* 


* * 


Nach 18 jähriger Dienftzeit zum Major beförbert, wurde 
ih ber Profeſſur enthoben und im Frühjahr 1856 zum 
Mitglied des in Wien nenerrichteten Geniesflomitees ernannt, 
Seine Aufgabe war eine dreifahe. Es follte dem Krieges 
miniſterium als Hülfsbehörbe dienen, es ſollte alles, was 
die Militärtehnik fördern Eonnte, beachten, und burd ein 
eigenes Drgan militärifches Wiffen verbreiten. 

Der Anfang desfelben bildete eine Abhandlung, bie 
ich noch in Stlofterbrud verfaßt hatte. Sie war durch fünf 
Tafeln erläutert und beichrieb ausführlid die mit den 
nenen Zündapparaten gewonnenen Nefultate, Unter bem 
Titel: „Ueber die Auwendung der Neibungselektrigität zum 
Entzünden von Sprengladungen“ war fie im Jahr 1856 
in den Sigungsberihten unſrer Afabemie der Wiſſenſchaften 
veröffentliht worden, 

Bir hatten inzwiſchen den telegraphiihen Felddienſt 

| beffer ausgebilvet. Ein Zelegraphen-Stationswagen war 
gebaut worden und konnte benugt werden, um durch eine 
10 km lange fyeldtelegraphenlinie, die wir im Lauffchritt 
erbauten, mit dem Staatstelegraphen in Korrefpondenz zu 
treten. Als Neuheit führte ich verſchiedene Zundungen 
unter Waffer aus und erprobte babei die Schießwolle ala 
vorzüglihes Sprengmaterial. . 
Mittelft elektrijcher Zündung wurden viele ge fpäter 
| bie unter dem Namen bed „Eifernen Chores” bekannten 
ı Shiffahrtshinderniffe auf der Donau bei Orfowa durch 
Felsſprengungen befeitigt. Im Jahre 1858 hatte das 
Genie⸗Komitee die ſchwierige Aufgabe der Demolirung ber 
alten Stadtwälle zu Töfen. Schwierig, weil man wegen 
Gefährdung der naheſtehenden ſogen. Baſteihäuſer ſtarke 
Demolirungsminen nicht anwenden konnte. Sie mußten 
durch ſchwach geladene, aber umſo zahlreichere Bohrſchüſſe 
erſetzt werden. Ach verband zuweilen an 50 Vohrſchüſſe, 
jo bei der Demolirung des Schotten: und Stubenthores, 
ı die ſammt dem ongrenzenden Kurtinen wie Rartenhäufer 
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mit einem Schlage zufammenftürzten. Die reiheren Mittel, 
über die ich nun verfügte, geftatteten mir den dritten Auf: 
trag, mit dem Caboga mid) betraut, die Konftruirung eines 
mächtigen Scheinwerferd in Angriff zu nehmen. Es galt, 
einen möglichſt vollfommenen Hoblipiegel berzuftellen und 
eine Lichtquelle zu wählen, die bei großer Intenſität fich zum 
Gebrauch im Feſtungskriege eignet. Die erften Verſuche mit 
dem Apparate gaben befriedigende Nefultate und ich konnte 
ben Scheinwerfer fpäter bei der Vertheidigung Venedigs 
verwenden. Hodwillommen war mir die Kommandirug, 
die mih anwies, unfre Genietruppen in dem Gebrauch 
meiner Zündapparate zu unterrihten. Bei dieſer Gelegen: 
beit lernte ich drei mir neue Stäbte fennen: Sralau, Ofen 
und Verona. Die leptere glich damals einem Kriegslager. 
Nabepfy weilte in ber Feſtung und als ich mich bei dem 
fiegreichen Feldherrn meldete, empfing er mich äußerft guäbig. 
Er war ein SKriegägefährte meines Vaters geweſen und 
erinnerte fih, mit ibm unter Laudon gegen die Türken 
gefochten zu haben. Nadegfy flaud im 90, Lebensjahre. 
Ih hatte das 40. überfchritten, und es machte mir einen 
fonberbaren Einbrud, bei Tiſche an ber Seite eines geiſtes— 
frifchen, Tebhaft fonverfirenden Mannes zu fiten, der ſechs 
Jahre vor meiner Geburt ſchon den Rang eines Feld: 
marjchallleutnants bekleidet hatte, 

Der Krieg mit Frankreih und Sardinien war aus— 
gebroden. Ein Angriff der mächtigen franzöfiichen Flotte 
auf edig fland in Ausfiht und ich erhielt Befehl, 
den Eingang zum Hafen mitteljt eleftriiher Seeminen zu 
fperren. Als ich in Venedig anlangte, war die Schlacht 
bei Magenta geſchlagen, die Lagunenftabt von drei frans 
zöfifchen Kriegsſchiffen blodirt, die Seeverbindung mit Trieft 
abgejchnitten. Nur mit großen Schwierigkeiten Tonnte bie 
Herbeifhaffung alles nothwendigen Materials bewerkſtelligt 
werben. Dennoch gelang es uns, die Vertheidigung des 
Hafens glüdli und rechtzeitig herzuſtellen. Die Seeminen 
lamen aber nicht zur Anwendung, ba ganz unerwartet am 
8. Juli der Waffenftillitand von Billafranca gefchloffen 
wurde, der uns Venetien noch erhielt. Nah monatelanger 
Anſpannung aller Kräfte war id) getäuſcht in ber fiebers 
haften Erwartung, endlich einer Friegerifchen Altion bei- 
zuwohnen, vielleicht die interejlantette Belagerung zu erleben 
und mitzumachen, 

Nah Wien zurücgelehrt, nahm ich meine frühere 
Thätigkeit wieder auf, beendete auch einen zweijährigen 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, den id die Ehre hatte, 
dem jüngften Bruder unfres Kaiſers, Sr. kaiſerl. Hoh. 
Erzherzog Ludwig Viltor, eriheilen zu bürfen. 

1862 fand die zweite Londoner Weltausftelung ftatt, 
zu ber ich wieder als militärischer Berichterftatter entjendet 
wurbe. 1868 erhielt ich einen längeren Urlaub und benützte 
ihn, um mit meiner Fran eine Neife durch die Schweiz zu 
unternehmen. Im Jahre 1864 verlor ich meine geliebte 
Mutter. Sie hatte ihr 83. Lebensjahr überfhritten. Man 
fagt, die Nephaut eines Sterbenden bewahre das legte Bild, 
bas fich in feinem brechenden Auge geipiegelt hatte, Könnte 
bas Herz in ähnlicher Weife die legte Empfindung bewahren, 
bie es beim Tode eines geliebten Wejens erfüllte, fo würde 
bem meinen das Wort „Danl“ eingeprägt fein, Dank meiner 
theuren, verehrten Mutter, 

* . * 

Um Reujahr 1866 begaun ber politiihe Horizont fi 
u ummwölfen. Der Krieg mit Preußen ftand bevor, und 
m Stalien mußten wir uns auf einen Angriff zu Waſſer 
und & Lande gefaßt madyen, da ſich Jtalien um den Preis 
ber Gewinnung Benetiens mit Preußen gegen uns ver: 
bündet hatte. Große Beforgniffe erregte die der öfter: 
reichiſchen weit überlegene ilalieniſche Flotte. Tegetthoff, 
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zum Führer ber unſeren ernaunt, bezeichnete als kräftigſtes 
Vertheidigungsmittel für uufre bedrohten Seeplätze meine 
ihm vom Jahre 1859 her wohlbekannten Seeminen. Ich 
hatte indeſſen die Grundfäge eines neuen Syſtems von 
Minen feitgeitelt und dieſe eleftrifhe Torpebos genannt. 
Nah den Plänen der zu vertheidigenden Seepläge wurden 
450 Torpedos fonftruirt, das Leitungs: und Veranferungss 
material angefertigt, die Bündapparate bergeftelt. Zu 
Gebote ftand mir alles, was ich wünſchen konnte: tüchtige 
Hülfskräfte, geniigende Geldmittel, aber an einem litten 
wir Mangel — au Zeit. Die Kriegsgefahr rüdte immer 
näher und damals machte ih die Erfahrung, daß Eſſen 
und Schlafen nit zu den nothwendigften Lebensbebürfniffen 
gehöre. Troß der Ungeübtheit der Mannfhaft und trog 
einiger Störungen, bie hoher Seegang verurfadhte, waren 
am 9. Juli 58 Torpebos gelegt, die Kabel ausgebraht und 
die Sündftationen eingerichtet. Vortreffliche Dienſte Teiftete 
ber Dampfkrahn, er bewältigte das Gewicht der eifernen fogen. 
Patih: Anker, Diefen Ankern gab ich die Form eines mit 
brei Braten verfehenen Kugelfegmentes. Bei ihrem Trans 
port in Wien durchbrachen einige von ihnen (das Gewicht 
eines derfelben betrug 36 Wiener enter) ben Karren 
und blieben auf der Straße liegen. Sie erregten die 
Aufmerkjamkeit eines Berichterflatters und ih war ſehr 
erftaunt, fie in der „Leipziger Illuſtrirten Zeitung“ ab: 
— und als meine neuen Torpedos Befehriehen zu 
uden. 

Am 18. Juli erfuhren wir, daß die italieniſche Flotte 
Liſſa angegriffen habe. Auf dieſe Nachricht hin begab ich 
mid nad Falana, um von Tegetthoff näheres zu erfahren. 
Er hatte feine Flagge auf der Panzerfregatte „Ferdinand 
Mar” gebibt. Ih fand ihn in feiner Kajüte auf einem 
Schaufelftuhl gi wiegend, Zigaretten rauchend und Thee 
trinfend. Der Boden war mit Telegrammen bebedt, bie 
im Laufe der legten Stunden eingetroffen waren. Doc 
batte feines ihm noch Gewißheit darüber gegeben, ob die 
ganze italienische Flotte vor Lilfa liege, insbejondere ob fie 
auch das mächtige Nammfhit „Affondatore“ an ſich ges 
zogen babe. Im Gegenfalle beſorgte Tegelthoff, daß, wenn 
er ſich nad Liſſa loden ließe und dort vieleicht unterläge, 
ein Hanbftreih auf Pola von Ancona aus unternommen 
werben könnte, Ich blieb bis fpät in der Nacht bei ihm, 
„Iſt auch der „Affondatore” unten, fo greife id au, Vogue 
la galöre!” fagte er, mir beim Abſchied die Hand fchüttelud, 

Früh am anderen Morgen kündeten bei Faſang aufs 
fteigende Rauchwolken, daß unfre Flotte fih zum Auslaufen 
rüfte. Um Mittag dampfte fie an den Brionifhen Inſeln 
vorüber. Die fieben Panzer im erften Treffen, die Holzs 
fregatten und Korvelten im zweiten, die Kanonenboote als 
Nachhut. Nicht das kleinſte Fahrzeug hatte der Admiral 
zurüdgelaflen. Ich fendete der flotte einen legten Gruß 
zu, mit ber bangen Vefürdtung, dab ich nur ihre Trümmer 
twieberfehen werde. Am 20. erhielten wir von Lefina aus 
telegraphiſch die Nachricht von dem Siege bei Liſſa. Sieben 
ungenügend armirte Panzer: und Holzichiffe hatten über 
13 mit der ſchwerſten Artillerie bewaflnete Panzer ben 
Eieg errungen! Heil und volzählig Tehrie unfre Flotte 
am 22. zurüd und ging wie früher bei Fafana vor Anter, 
Nur das Linienſchiſf und ber Panzer „Ferdinand Mar* 


| bampften veparaturbebürftig nah Pola. Tags darauf fuhren 


wir auf der „Lucia“ mit bem Hafenadmiral und vielen 

Seeoffizieren nah Faſana zur Begrüßung der Sieger. 

Mein Wiederfehen mit Tegetthoff war einer der Augenblide, 

die ich nie vergeflen werde, 
* 


* 


Paris ftand im Begriff, feine große Weltansftelung zu 
beranftalten, Mein Antrag, fie unjrerjeits zu beſchicken, 


* 





wurde genehmigt und ich zum Präfes ber militärifchen 
Ausftelungstommiffion ernannt. Sie beftand aus Offizieren 
des Artilleriesund Genieftabs. Die Betheiligung des Artillerie: 
arfenala, des Geographiſchen Inftituts, der Militärgrenze 
waren gefihert, die Marine überließ mir ein ſchönes 
Model der fiegreihen Panzerfregatte „Ferdinand Mar", 

Anfang März fenbete ich zwei meiner Offiziere vors 
aus und traf bald nad) ihnen im modernen Babel ein. 
In den Ausftelungsräumen herrſchten, als wir anlangten, 
noch chaotiſche Zuftände; dennoh fand bie Eröffnung pro: 
grammmäßig am 1. April flatt. 

An den Wänden des uns zur Berfügung geftellten 
Raums prangten bie berühmten Karten unfres Geographi— 
ſchen Inſtituts. Die Ausftelung des Artilleriearjenals 
bildete die erfte, bie des Geniefomitees die zweite Gruppe. 
Der Mittelpunkt derfelben waren bie Torpedos, und ihr 
Epiel, ihre Wirkung jowohl als jene der eleltriſchen Zünd⸗ 
apparate konnten an Drt und Stelle erprobt werben, wie 
denn auch der Lichtprojektionsapparat jeine Strahlen auf 
die Ausftelung merfen konnte. Das Modell der Panzers 
fregatte „Ferdinand Mar“ fand auf einem Poſiament, 
das aus einer der Mahagonithüren des von ihr befiegten 
„Re v’Italia” angefertigt war und die man bei Lifja auf: 
gefiſcht hatte. Kaijer Napoleon, der ein gründlicher Kenner 
des Aıtilleriewefens war, Sailer Mlerander von Rußland 
mit den Großfürften, der König und ber Kronprinz von 
Preußen und im Herbft unfer Kaifer, beehrten die Aus: 
ftellung mit ihrem Beſuche. Ueberaus auerlennend wurde 
im „Rapport de la Haute Commission Militaire* vie 
„Exposition Collective du Ministere I, R. d’Autriche* 
erwähnt. 


* 
* 


In meiner Waffe war ich eben zum Oberſten befördert 
werdet. Auch hatten Seine Majeſtät geruht, mir den 
Leopolds⸗Orden zu verleihen. Den Orden der Eijernen 
Krone hatte ich ſchon im Jahre 1855 erhalten. Gleich— 
zeitig wurde mir die Ehre zutheil, zum Forrefpondirenden 
Mitglied unſrer Akademie der Wiffenfhaften gewählt zu 
werben, 

Ich irre vielleicht nicht, wenn ich meinen in ben 
Mittheilungen des Genielomitees veröffentlichten Arbeiten, 
vorzüglid denen über die Sprengwirkungen der Schieß— 
wolle, die — — zu dieſer Auszeichuung zuſchreibe. 

In den erſten Monaten des folgenden Jahres langten 
unsre in Paris ausgeftellten Gegenftände jammt ben dort 
neu angelauften in Wien au. Sie wurben nod vor Ueber: 
gabe au ihre Beftimmung in ben Näumlichkeiten des Genies 
fomitees ausgeftellt und von einen zablreihen Publikum, 
das ſich nicht nur auf militäriiche Kreiſe beichränkte, be— 
ſichtigt. Unter biefen Beſuchern fand ſich aud) ver jugendliche 
Kronprinz mit feiner um zwei Jahre älteren Schweſter, 
Erzherzogin Gijela, ein. Die Intelligenz und hohe Bes 
gabung unjres Thronerben hatte ich damals ſchon Ge: 
legenheit zu beobachten. Ich genoß aber auch den Vorzug 
ihre Entwidlung zu verfolgen, da ich ſpäter durch die 
Gnade Seiner Majeftät zu den alljährlich flattfindenden 
Prüfungen des Kronprinzen berufen wurde, 

Im Oltober 1869 erfolgte meine Beförderung zum 
Generalmajor und im Spätherbſte desjelben Jahres erfreute 
mich der Khebive von Aegypten, dem ich kurz vworber bei 
feinem Beſuche in Deflerreid als Ehrenfavalier zugetheilt 
geweſen war, mit der Einladung, der Eröffuung des Suez⸗ 
Tanals beizuwohnen. Durch eine Berlängerung meines 
Urlaubs wurde mir nod die Möglichkeit geboten, Ober: 
ögupten und Konftantinopel zu beſuchen. 

Daheim zurüdgelehrt, fand ich meine Ernennung zum 
Genie⸗Chef beim Generallommando in Wien vor, Noch 
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einmal burfte ich als Mitglied der internationalen Jury 
thätig fein bei der Wiener Weltausftellung im Jahre 1873, 
Im nächſten erfolgte meine Berfegung in den Ruheſtand 
unter gleichzeitiger Verleihung bes Feldmarfcall:Lentnants 
Charakters, und ich ſchied aus dem Militärvienfte, dem ich 
38 Jahre meines Lebens gewidmet hatte. 

Die erften Jahre meiner Penfionirung verbrachte ich 
auf Neifen. Ich weilte wieberholt in Stalien, beſuchte 
Schweden, Norwegen und Islaud, Rußland, die Türkei 
und Griehenland, verlebte einen Winter in Perfien. Meine 
Nuhezeit im Haufe benugte ih zur Wiederaufnahme pbilo« 
ſophiſcher und hiſtoriſcher Studien, zur Abfafjung meiner 
Memoiren und zur Pflege der Muſik, die mir bei drohender 
Erblindung eine Freundin und Tröfterin geblieben ift. 


Die 19. Jahresverjammlung des Deutihen Vereins 
für Armenpjlege und Wohlthätigkeit, ') 


Ueber den britten Berhandlungsgegenftand: Beaufs 
fihtigung der in Familienpflege untergebradten 
Kinder, berichtet Stalmann(damburg): Das Syſtem der 
Familienpflege für die Armen» oder Waifenpflege anheim⸗ 
fallenden Kinder ijt als das naturgemäßejte jegt allgemein zur 
Anerlennung gelangt, obwohl die Anftalten daneben für ges 
wilje Arten von Kindern nicht zu entbehren und deßhalb beis 
zubehalten fein werden. Die Familien, in welden Ktinder 
unterzubringen, find forgfältig unter Berüdjichtigung der 
individuellen Berhältnifje von Sind und Familie auszuwählen 
und ebenmähig fortgeieht zu überwachen. Zu der Ueber« 
wachung find fpeziell in größeren Verbänden neben ben 
Drganen der Armenverwaltung bejondere Waifenpfleger, even» 
tuell unter einer Oberleitung, heranzuziehen, wobei auch eine 
Mitwirfung von frauen fi empfehlen dürfte. Auszumwählen 
find in der Megel familien, die mit dem unterzubringenden 
Kinde die gleiche Bildungsjtufe haben und die nach Maßgabe 
ihrer äußeren Verhältnifie die Gewähr für angemejiene leib- 
liche Pflege und durch die fittlihe Haltung bes eigenen 
Familienlebens die Bürgſchaft für gute fittliche Beeinfluffung 
der ihnen amzuverirauenden Kinder Bieten; auszujchlieken 
find Nimofenempfänger und Leute ohne geregelten Er» 
werb; Gleichheit ber Religion erfcheint auch Vorbedingung. 
Die perſönlichen Verhältniſſe des unterzubringenben 
Pileglings find ebenmähig zu berüdfichtigen. Unterbringung 
auf dem Lande muß fich im den meiſten Fällen in erjier Linie 
empfehlen und lann zu einem vernünftigen Ausgleich zwiichen 
Stadt» und Landbevöllerung in etwas mitwirlen, Nach der 
Auswahl der Familie iſt es Aufgabe des Pilegers, die Körpers 
pflege des Kindes zu überwachen, dab Nahrung und Kleidung 
angemeflen, daß eventuell ärztliche Hülfe nicht fehle, daß 
Schulbeſuch mit entiprechendem Fortſchritt ftattfindet, daß 
außer der Schule das Kind zu nüglicher Thätigleit angeleitet 
wird, aber gleicherweiie and) die nothwendige Erholungszeit 
habe, das es zur Frömmigleit angehalten iſt. Der Pfleger 
hat dem Kinde ſodann auch Beiltand bei der Enticheidung 
über den fünftigen Lebensberuf zu leiften und zwar vor der 
Entlafjung aus der Schule, Auch nach der Entiafjung aus 
der Echule ift die Ueberwachung fortzujegen, eine Fürſorge 
für die Jugend ift in dem Ulter von 14 bis 21 Jahren 
gerade vorzugsweile angebradht und ift beihalb auf die 
fpätere Ueberwachung bejonderes Gewicht zu legen. Noths 
mwenbige Vorausſetzung für einen dauernden guten Erfolg ber 
Beaufjichtigung bildet eine Zentraljtelle, von der die Arbeit 
im ganzen und im einzelnen geleitet wird und mit der auch 
eine die framilienpflege ergänzende Anftalt am zwedinähigften 
zu verbinden jein dürfte. Weſentlich ericheint endlich and, 
dab das Koſigeld für die Unterbringung angemefien und nicht 
zu niedrig geregelt wird. 

Blum (Heidelberg) theilt die günftigen Erfahrungen, die 
er mit Unterbringung jtädtiiher Pileglinge auf dem Lande 
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gemacht habe, mit, Jakſtein (Potsbam) iſt mit bem Mefe- 
zenten durchaus einverjianden und hebt noch beſonders her- 
vor, wie gerade bie in einem gemillen Grab ſchon ver« 
nadhläffigten Kinder am beiten in ländlichen Pflegeſtellen 
erzogen werben. v. Mafiom (Potsbam) Hält die Inter 
bringung der Pflegefinder auf dem Lande in der Theorie für 
vorzüglich, in der Praxis aber für außerordentlich ſchwierig 
durchführbar, Eine erweiterte derartige Unterbringung könne 
bie Schulbaulaft der Landgemeinden nachtheilig beeinfluffen, 
auch jei der Enoismus ber Erzieher auf bem Lande nicht au 
überfehen. Organe für eine Ueberwachung ber Pilegeitellen 
fehlten auf dem Lande. Diefen Ausführungen glaubt auch 
Stähle (Stuttgart) beipflichten zu müſſen, welcher auherdem 
noch befonders hervorhebt, daß ehrenamtliche Organe zwar in 
erjter Linie für die Ueberwachung der Pflegeftellen herans 
zuziehen feien, daß biefes aber nit in allen Fällen aus» 
reichenb- fein würde, fondern daß fich bei den vorhandenen 
Schwierigkeiten auch berufsamtlibe Organe neben den ehren⸗ 
amtlichen nicht würden umgehen laffen. Schlojjer (Gichen) 
teitt den mehr peifimiftiihen Anfichten ber Vorredner über 
die Unterbringung der Pflegefinder auf bem Lande entgegen, 
ebenfo betont Johmus (Kaſſel) die vorzüglihen Erfolge 
mit ber Unterbringung von Kindern aus den Städten auf 
dem Lande. Die Stellen dafür find in reihem Maß vors 
handen; bie Aufficht führen und übernehmen Geiftliche und 
Lehrer auf dem Lande ſiets bereitwilligit; neben benfelben 
wirfen fobann auch ftäbtifche Beamte. Dftertag (Gotha) 
lann burchaus dasſelbe berichten, 

Stalmann (Hamburg) empfiehlt im Echlußmwort bie 
von ihm aufgeitellten Leitfäge, welche ſodann auch in folgender 
Hafjung zur eintimmigen Annahme gelangen: 


1. Die Fyamilienpflege ift die maturgemäße Urt der 
Unterbringung und erzieherifchen Beeinfuflung der der 
öffentlichen Fuͤrſorge —— nmündigen, bes 
darf aber — wenigitens in größeren Verbänden — einer 
wohlorganifirten Erziehungsanitalt ald Ergänzung. 

2. yur Erzielung einer möglichſt erfolgreihen Wirk 
amkeit der Familienpflege ift eine Benufjihtigung ber» 
—* erforderlich, welche 

a) organiſirt und geleitet wird durch die ſoweit als mög⸗ 

lid) mit den Pflichten und Rechten geſetzlicher Vor⸗ 

munder oder Pfleger ausgeſtattete Armen · oder Waiſen⸗ 

behörde und 
b) ausgeübt wird durch ehrenamtliche er ane unter 

Zuhülfenahme von Frauen, namentlich jür Die Ueber» 

wahung der Säuglingspflege und der Mädchens 

erziehung und 
6) unterftügt wird durch bereitwillig von der Behörde 
zur Becfgung geftellte ärztliche Hülfe. 


3. Die Beauffihtigung umfaßt: i — 
a) die ſorgfältige Prüfung der angebotenen Pflegeſtellen; 
) die Detiotekung bei der Auswahl und ——— 
derſelben für die einzelnen Pfleglinge; 
e) die fachgemäfe Anleitung und Unterftügung ber 
Familien in der Pflege und Erziehung der ihnen ans 

vertrauten Höglinge. — N 

4. Die framilienpflege und die Beaufſichtigung Ders 
felben findet ihren Abſchluß nicht ſchou mit Der Ontlaffun 
der Zöglinge aus der Schule, fondern erjtredt ji no 
weiterhin auf die Ucberwachung der durch die Armen- 
und te ar als Lehrlinge ober Öehülfen bei 

andwerfsmeiftern oder als Dienjtboten, beziehungsweiſe 
—X Arbeiter bei Dienitherrihaften oder Arbeit» 
gebern untergebrachten Unmündigen. 

Demnähit wurde über Natural» und Geldunter- 
fügung verhandelt; es referirt darüber unter Vezugnahme 
anf den erftatteten Bericht und die Ergebniſſe der von ihm 
angeftellten und barin näher behandelten Enquete Kayjer 
(Worms). Der Unterſchied der beiden Unterjtügungsarten iſt 
äußerlich der Gegenftand der Unterjtügung, innerlich eine 
mehr oder weniger freie Behandlung bes Armen, namentlich 
infofern, als die Geldunterftügung mehr ein wohlmollendes 
Bertranen dem Armen gegenüber beweist. Der eigentliche 
Unterjchied ijt aber zu überbrüden und zu vereiteln, Die 
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Gelbunterftügung wirft erziehlicher, bie Naturalunterftä 

ift billiger; was vorzuziehen, läht fich nicht ſtritt enticheiben; 
man wird beide Arten je nach ben befonderen Verhältnifien 
anzuwenben haben, Deßhalb ſprechen fich die vorgeichlagenen 
Leitfäge für feine ber beiden Urten aus und find allgemein 
gefaßt. Meferent berührt fchließlih die von Sadftein 
(Potsdam) und Genoſſen bereits eingebrachten Gegenthefen, 
welche die Gelbunteritägung in erfter Linie empfehlen, und 
fpricht fich gegen dieſelben aus, weil beiden Unterftügungs« 
arten gleiche Vorzüge zuzufprechen und beide nebeneinander 
anzumenben feien. 

Der Mitberichterftatter Martins(Breslau) ftimmtmateriell 
mit dem Referenten volljtändig überein. Der Begriff Gelb» 
und Raturalunterftügung iſt an ſich Har, wird aber in ber 
Praxis doch nicht immer jcharf auseinandergehalten, wofür 
vielfache Beifpiele anzuführen. Daher fommen vielfach faljche 
Nefultate bei den ftatiftiichen Erhebungen vor und es erllären 
fi die großen Verfchiedenheiten in ben Daten für Gelb» 
unterftügung unb für Naturalunterftügung. Steine ber beiben 
Arten iſt als bie bejonders vorwiegende anzuerfennen, beide 
haben eine relative Berechtigung, ihre Anwendung ift nad 
inbivibuellen und befonderen Werhältniffen zu beuriheilen, 
für große Städte wird man möglicherweife die Gelbunter- 
ftügung in erfter Linie in Betracht ziehen dürfen, eine Ers 
nänzung der Geldunterſtützung durch bie Naturalunterftügung 
iſt aber auch für dieſe zu empfehlen. 

Die nunmehr fih anſchließende längere Debatte wirb 
von Jakftein (Potsdam) eröffnet, der fich als einen extremen 
Verfechter der Geldunterſtützung bezeichnet, aber Bereitwilligs 
keit zu einer Verftändigung äußert, Frhr. von ber Bol 
(Straßburg) betont das Beitreben, eine Vereinbarung zwiſchen 
ben Anhängern der beiden Unterftügungsarten au erzielen, 
hält ben von ben Meferenten eingeichlagenen Weg für ger 
eigneter. In gleihem Sinne äußert ſich auch Künzer (Pojen) 
und führte babei befonders an, wie man in Pojen, wo man 
früher nur die Geldunterftügung gehabt habe, feit etwa 
jechs Jahren zu einem weiteren Gebraud der Naturalunter« 
ftägung übergegangen ſei, mweientlich aus dem Grunde, um 
die Lebenshaltung der Armen zu verbeffern; die Erfolge feien 
als günftige zu bezeichnen. Schmidt (Mainz) verficht dem» 
gegenüber bie Gegenthefen. Die Leitiähe der Neferenien find 
zu harmlos und zu wenig pointirt, Die mahgebenden Geſichts⸗ 
punkte find fchärfer zum Ausdrud zu bringen, namentlich der, 
dab in erjter Linie die wirthichafllihe Selbjtändigfeit bes 
Unterftügten zu wahren, zu fördern und aufrecht zu erhalten 
iſt. Die Urmenpflege ijt wicht um ihrer jelbjt wegen da, ihr 
legtee Endzweck iſt, ihre eigene Nothwendigkeit aus der Welt 
au ſchafſen. Die Naturalunterjtägung hat ihre Vorzüge und 
ift auch nothwendig, aber exit an zweiter Stelle, Auf 
Grund ber Gegentheſen follte bie Einigung erzielt werden. 
Münfterberg (Berlin) glaubt, daß doc der allgemeine 
Stanbpuntt in den Debatten meiſt hinter dem individuellen 
zu ſehr zurückgetreten ift. Bon ſämmtlichen Unterftügten find 
im Durchſchnitt etwa 60-70 Proz. Wittwen mit Slindern, 
20 Proz. alte Leute, 2—5 Proz, eventuell bis 10 Prozent, 
arbeitsfähige Perfonen und Perjonen, für melde ein Ver— 
hüten des weiteren Anheimfallens an die Armenpflege zu ers 
ftreben. Bei den eriten beiden großen Kategorien handelt es 
ſich regelmäßig um feine volle Unterftühung, fondern nur um 
eine Ergänzung zum Lebensunterhalt, ſoweit eben das Familien» 
haupt diefen nicht felbitändig aufbringen lann. Redner hält 
aber die Faſſung ber Thelen der Meferenten, denen er inhalt 
lich zuftimmt, für nicht ausreichend und bringt beihalb eine 
andermweite Faſſung in Antrag in gleicher Weile, wie ſolches 
bereits vorher Ludwig Wolf (Leipzig) in einem ähnlichen 
Einne geihan hatte. Die Münfterberg'ihe Theſenformulirung 
empfiehlt darauf Wuermeling (Berlin) zur Annahme, ins 
dem er die übrigen Faſſungen im einzelnen Feitifirt und in 
ihren Mängeln beleuchtet. Seyffarbt (Seefeld) gibt eine 
Bereinigung ber vorliegenden Anträge, die an und für fich 
nicht jeher voneinander abweichen, anheim. Dafür fpricht 
fih auch Schiofier (Giehen) aus, der eine Einigung auf 
Grundlage der Münfterberg’ihen Formulirung für am leich« 
tejten hält. Stähle (Sinttgart) wendet ſich nochmals gegen 


\ die Ehejen von Jalſtein und Genojien. Brintmann (Königs · 


berg) will unbedingt die wirthichaftliche Selbjtändigfeit in 
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den Vordergrund geichoben haben, wie ſolches in ben Jalſtein⸗ 
fhen Theſen geichtebt. 

Eine Bereinbarung bezüglich der verfchiebenen Anträge 
wurde fchliehlich erzielt und als Mefuliat gelangten bie 
folgenden Leitfäße, welche auch von ben Neferenten in ihren 
CS hlußworten empfohlen wurben, mit großer Majorität zur 
Annahme: 

Der Zweck jeder Armenunterſtüthzung iſt, einem vor⸗ 
handenen Mißſtand ſachgemäß abzuhelfen. 

DOb bdiefem Zweck Geld⸗ oder Naturalgaben beſſer 
dienen, hat eine individualijirende Armenpflege unter 
Würdigung der örtlichen Verhältniffe und der Lage des 
einzelnen Falls zu enticheiden. 

Die Geldunterftügung verdient überall da den Vor⸗ 
rang, wo fie geeignet ift, Die wirthſchaftliche Selbftändig- 
feit des Hülfejuhenden zu erhalten und wieder heraus 

en, 

Naturalunterftügung empfiehlt ſich im allgemeiner 
da, two bie örtlichen Verhältnifje imd Gefichtspunkte ſpar⸗ 
famer Urmenpflege es erwünfcht ericheitten Inifert, im ein⸗ 
zelnen Fall namentlich da, wo unwirthſchaftliche Mers 
wendung von Geldmitteln zu befürdjten fteht, oder Die 
migbräuchlide Anrufung Der WUrmenpflege verhütet 
werben foll. 

Der legte Gegenſtand ber er erg pr ift bie Kranken⸗ 
pflege und Hauspflene aufdem Lande, Der Bericht- 
erfiatter Haufer (Karlsruhe), beifen eingehendes fchriftliches 
Referat gebrudt vorliegt, war am perfönlichen Erfcheinen in 
ber Jahresverfammlung verhindert und es referitte deßhalb 
lediglich ber Mitberichteritatter Düttmann (Oldenburg) in 
folgender Weiſe: Hrantenpflene fol bier nicht beren gefammtes 
Gebiet umfaſſen, fondern nur die ofiene Krankenpflege und 
auch diefe nur injomweit, ala fie fich auf Beſchaſſung von Hülfe 
bejieht. Die Hauspilege fol hauptjählich die Wöchnerinnen⸗ 
pilege begreifen und Daneben bie Dabei noihwendine Ber 
forgung bes Haushalts, Daß auf bem Lande zur Beit von 
ſtrantenpflege und Sauspflege in dieſem bejchränfterem Sinne 
noch wenig vorhanden, iſt ebenfo richtig, tie, dab es im 

ntereffe der fräftigen Entwidlung der Landbevölkerung und 

mit im Intereſſe ber ganzen Vollswohlfahrt bringenb 
wünjchenswerth ericheinen muß, auf Derartige Einrichtungen, 
beziehungsweiſe Ermeiterung und Musbildung etwa Bes 
ftehender hinzuwirlen. Mad) Lage der Sache muß man fich 
aunächit darauf beichränten, Krankenpflege und Haus— 
pflege zu vereinigen, da eine bejondere Hauspflege zur 
Zeit noch micht einzurichten ſteht. Wenn hier lediglich 
von Sranlenpflege gerebet wird, jo ift die Sauspflege darin 
als eingeichloffen anzufehen. Der ganze Gegenftand iſt 
von ber eigentlihen Armenpflege etwas losgelöst und fällt 
feinem wejentliben Inhalt nad mehr ledigli unter Die 
Vohlfahrtöpflege, die KSauptichwierigteit liegt auch in der 
Beihaffung geeigneter Pflegerinnen, Die kirchlichen Pflege⸗ 
ſchweſtern, Dialoniffinnen ze, find nicht ausreichend, Mn 
meiften empfehlen ſich die badiſchen Ginrichtungen, telche 
vom Badiſchen Frauenverein ins Leben gerufen und gefdrbert 
werben. Die Pflegerin wirb aus bem Streije, in bem fie 
wirten foll, ausgeſucht, fie wird bis zu einem gewiſſen Grab 
bernfsmäßige Srantenpflegerin, behält aber dabei ihren fonftigen 
Beruf bei. Sie wird in einer Anjtalt mindeflens drei Donate 
lang für den Pflegeberuf vorgebildet, Ihre Thätigkeit regelt 
ſich ſodann mach Anleitung des Gemeinde 2. Der Frauen⸗ 
verein bat die Ueberwachung. Wieberholungsturfe behufs 
Auffriſchung und Ergängung ber erfien Anleitung find in 
Unsficht genommen, Die Dienitleiftungen ber Pflegerin ſind 
angemeljen zu vergüten, aber nicht durch eine Bezahlung der 
Eingelleijtungen, fondern in einheitlicher Feſtſezung für bas 
ganze Jahr, Im einzelnen werben bes weiteren bie örtlichen 
Verhälinifje maßgebend ſein. Es wirb energiſch anzuſtreben 


fein, durchweg im Deutſchen Meich eine ländliche Srantens | 
pilege zus Einrichtung zu bringen. Die Sache muß weſent-⸗ 
lich aud von oben herab betrieben werben, ba eine Initialive | 
ber Lanbbevölferung felbit ausgeſchloſſen erfcheint, vielfach | 


fogar zunächit deren Widerſtand zu überwinden fein wird. 
Im Anſchluß an die fonftigen Organijationen find Zentral⸗ 


— — — — — — — — — — — — — — — —— 
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Von da iſt zunächſt auf das Publikum einzumwirfen, bie Bes 
fteebungen find im weitere Streife zu übertragen. Sodann 
find auch in den Gemeinden zc. beiondere DO:rganifationen ins 
Leben zu rufen zur biveften Forderung der Sache. Die Vers 
ficherungsanitalten 2c. werben zweifellos Unterſtühung bieten, 
mit Rüdjicht hierauf ift die in Ausficht ftehende Reviſion ber 
ſtranlenlaſſengeſezgebung von Bedeutung. Die Beihaffung 
ber Mittel wird Taum größere Schwierigleiten verurfachen, 
wenn jich die größeren Verbände der Sache annehmen, Um 
das Ziel nlüdlich zu erreichen, wird noch vielfache Arbeit 
nothwendig fein, mit ber Erlangung bes Fiels twirb aber ein 
Kulturfortichritt von größter Bedeutung gegeben fein, 

Scylofjer(Wiehen) berichtet zunächſt über bie im Lanb⸗ 
freis Gießen bereits getroffenen bezüglichen Einrichtungen, bie 
ſich durchaus bewährt haben, aber immerhin doch auch noch 
in den Anfängen find, Daß ein Nothitand wirklich vorhanden, 
braucht nicht näher nachgemwiefen zu werben, Die Einführung 
einer Krankenpflege auf bem Lande mu von großen Vers 
bänden ausgehen, bie Qanbgemeinden werden fich ihr zunächſt 
wenig günjtig negenüberitellen und das Ganze für unndthig 
halten, bis fie durch Erfahrungen und Erfolge eines Veſſeren 
belehrt werden; namentlich die Kommunnlverbänbe werben 
fih der Sache annehmen müſſen. 

Bürmeling (Berlin) begrüßt es mit befonderer Genugs 
ihuung, daß biejer Begenitand hier zur Anregung gebracht 
fei, weldyer ſich als von ganz befonders hoher Bedeutung 
darſtelle. Zur Zeit fei es hauptjächlich nöthig, ein allgemeineres 
Intereſſe für die Sache zu erwecken; man mülle dabei Hülfe 
aunehmen, two man fie haben könne Blum (Heibelberg) 
macht Mittheilungen aus ſeinen praltifchen Erfahrungen, die 
fi) auf Baden, wo die Pflege ſchon am entwideliten, beziehen, 
Dütimann (Oldenburg) führt in feinem Schluhmwort noch 
aus, daß fich die Entwicklung nach Lage der Sadıe nur nach 
und nad vollziehen Tönne; es handle ſich dabei um eine 
Erziehung bes Volkes in bygienifcher Beziehung, 
namentlich unter Befämpfung ber Unreinlickeit; eine 
ſolche Erziehung, welche ſich nur durch entiprechend aus—⸗ 
gebildele Perſonen —* laſſen werde, ſei aber von einer 
boben nicht zu umnterfhägenden Bedeutung. Darauf werben 
folgende Leitfäge einftimmig von ber Verſammlung angenommen; 


1, Die Schaffung geordneter Krankenpflege auf dem 
Sande ijt ein dringendes Bedürfnif. 


2. Arten und Formen der Kraulenpflege find den ört- 
lichen Verhällniſſen anzupaſſen. Als eine erprobte und 
bejonders geeignete Form iſt die Unftellung von Lande 
krankenpflegertnnen, wie fie durch den * 
rag erfolgt, zu bezeichnen. Außerdem find die 

räget der öffentlichen Armenpflege und der fozialen Vers 
er geſehlich 
owelt Dies Die 
verpflichten. 

3. Es empfiehlt fich, für größere Bezirke freiwillige 
—— einzurichten, beziehungsweiſe vorhandene 
zit denitzen, die der Forderung geordneter Landkranken⸗ 
pflege allgemeine Anerkennung zu verſchaffen, ihre zweck⸗ 
mäßige Durchführung zu fördern, insbeſondere auch auf 
die finanzielle Vetheiligung der Gemeinden, Der weiteren 
Kommmmalverbände, jowie auch der Zräger der ſoziglen 
Verjicherung hinzuwirken habeı, Dr. Z, 


ir Gewährung von Stranlenhauspflege, 
Hatur der Srankpeit Fr ne zu 





Atttiheilungen und Machrichten. 


* Breisausfhreiben. Die Internationale Ver— 
einigung für vergleihende Rechtswiſſenſchaft 
und Voltswirthſchaftslehre zu Berlin fegt den von 
ihrem Mitgliebe Dr. Karl Hilfe zu Berlin, Syndikus, Dozenten 
ber Technischen Hochſchule, geitifteten Preis von 1000 M. 
als Hilſe⸗Preis für bie befte Arbeit über folgendes Thema aus: 


„Die Haftgefege für Eſenbahnen in ben wichtigſen Staaten 


‚ Europa’ (unter eventueller Beruchichtigung der Bereinigien Staaten 


| Amerit ichnich und jaftli 
ltellen zu dem Zwed für größere Gebietsabichnitte zu bilden, | Yargefel“ Ba a Sk line an are 
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Die Preisbewerbung geichieht unter folgenden Bedingungen: 
1, Die Arbeiten müjjen bis zum 1, April 1901 an den erſten 
Schriftführer der Bereinigung, Stammergeridhtsratb Dr. 
Kroneder, Berlin W,, Sturfürjtendamm 241, eingeliefert werben. 
2. Die Arbeiten müfjen in deutſcher oder franzöfiicher oder 
engliicher Sprache verfaßt, auch müſſen die deutichen Mann⸗ 
ſtripie mit Iateiniichen Buchſtaben geichrieben fein, Es it im 
höchften Grabe wünſchenswerth, bie Arbeiten mit einer 
Schreibmaſchine fchreiben zu laſſen. 3. Die Arbeiten dürfen 
nicht mit dem Namen bes Verfafiers, fondern nur mit einen: 
Motto bezeichnet werden, doch muß ihnen ein verfiegeltes 
Eouvert beigegeben fein, welches das gleiche Motto als Auf⸗ 
fchrift trägt und in welchem der Name und die Adreſſe des 
Autors enthalten find. 4. Das Preisrichtersftollegium beſteht 
aus folgenden Mitgliedern der Mereinigung: Dr. jur, 
T. M. €, Aijer, Staatsrath, Haag; Dr. Georg Eger, Res 
gierungsratb, Berlin; Dr, William Hewins, Direltor der 
London School of Economies and Political Science, London; 
Dr. Friedrich Meili, ordentlicher Profeſſor der Nechte, Advolat, 
Bürih. Die Verkündigung der Enticheidung joll, wenn mög— 
lich, noch vor dem 1. April 1902 erfolgen, 
bw. Boransjagen von Gewittern durch die Pho— 
tograpbie, Die Hertz'ſchen Wellen, die Träger der Elettris 
zität umd auch der drahilojen Zelegraphie feinen nad) den 
Beobachtungen deuticher und engliicher Forſcher auch auf die 
in Dunfelräumen aufbewahrten photographiichen Platten eine 
Wirkung auszuũben. F. 9. Glew zeigte nun in ber Tönigl. 
Photographiichen Geſellſchaft in London, dab diefe Einwirkung 
auf die photographiiche Platte zum Vorherfagen von Gemwittern 
benugt werden lann. Der Blitz beſteht höchſtwahrſcheinlich 
nicht aus einem zuſammenhängenden Strahl, ſondern aus 
einer Meihe von Funken, die einander in berjelben Blitzbahn 
folgen. Der Blig ift außerdem der Urſprung elektriicher 
Wellen, die von den einzelnen Blikfunfen nad allen Seiten 
bin ausgehen, Wenn man nun einen Stohärer, eine fyrittröhre, 
wie fie Bei der Telegraphie ohne Draht verwandt wird, bie 
aber in dem hier vorliegenden Fall durch Glew eine befondere 
Geftalt erfahren hat, in geeigneter Weile vor der photographi» 
ſchen Platte anbringt, jo wirft die von einem noch ſehr weit 
entfernten Gewitter herrührende elettrifche Welle fo auf bie 
„Platte ein, daß man daraus ein heranziehendes Gewitter mit 
"Sicherheit erlennen klann. 
. Aus der Rhön. Die alte Volksſage vom 
Schloß auf dem Liedenfüppel an der Weitjeite der 
Milfeburg, die von verjchiedenen Rhön-Scriftitelleen bes 
arbeitet worden ift, ift durch die Entdedung der Nuinen als 
wahr ermwiefen. Der mit dem Studium des werihoollen 
biftorifhen Werkes „Stammreihe und Fehde“ von Louis 
Ferdinand Frhru. v. Eberftein beichäftigte Kooperator Fürft 
u Sleinfafien Hatte, ausgehend von einer im Wert bes 
Are Beziehung des Liedenktüppels und bes Tannenfels, 
deilen Gipfel mit Genehmigung des Meichsfanzlers Fürſten 
v. Bismard jeit 1867 wieder „Eberjtein” genannt werben 
darf, den Entſchluß gefaht, Ausgrabungen auf legterem zu 
veranftalten. Das glüdliche Ergebnis mar die alöbaldige 
Aufdelung eines auf je 11 Meter in die Länge auf beiben 
Seiten anſchließenden Mauerwerls von regelrechter Mauerung. 
Die ganze Anlage auf der 330 Quadratmeter umſchließenden 
Gipfelfläche icheint fechsedig geweſen zu fein. Auf ber ber 
Milfeburg zugelehrten Seite glaubt man Erbwälle zur Ver» 
theidigung bes Zugangs zu fehen, ähnlich wie am Tannen» 
fels. — Der bloßgelegte altgermaniiche Ringwall auf 
der Miljebnrg bildet ein feltenes und wichtiges Denkmal 
unfrer Urzeit und bleibt vor weiterer Zerjtörung bewahrt. 
Nachdem jeine Steine bereits in Maſſe abgefahren, um zer 
Yeinert als Schotter bei Straben- und Bahnbauten verwendet 
zu werben, hat nunmehr der preußische Unterrichtsminifter 
auf Anregung des Diretors vom fol. Muſeum zu Kaſſel 
angeordnet, daß der Wall, fomeit er noch vorhanden ift, auf 
Staatstoften erworben werde, So wurde nicht nur das Geld 
‚zum Anfauf der Wälle bewilligt, jondern auch zu deren Unter» 
a Aufnahme und Bearbeitung. 
* Warid. Unter ben zahleeichen Kongreſſen, melde 
‚während der Weltausftellung von 1900 gehalten werden 
follen, verfpriht der Kongreb zur Görderung bes 
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Frauenwohls befonders intereflant zu werben, Schon 
auf dem Kongreß von 1889 (Congres International des 
oeuvres et institutions föminines) waren viele Fragen, melche 
auf die moralifche, die ftantsbürgerliche und bie finanzielle 
Lage der frau Bezug Haben, erörtert worden, Seitdem hat 
bie Bewegung ſich ausgedehnt und bat man manches der 
angejtrebten Nefultate erzielt, aber es find noch meitere 
Neformen durchzufegen, wie ein Nundfchreiben an die fünftigen 
Mitglieder des Songrefies feftftelt. Nach diefem Zirkular 
follen alle jeltirerifchen und verlegenden Streitfragen von 
ber Tribüne verbannt fein und alle Perfonen Zutritt haben, 
welche ein Geiſt der Gerechtigkeit, der Hingebung und 
Nächitenliebe beſeelt. In den fünf Geltionen des FKon« 
greſſes werden folgende fragen zur Verhandlung kommen: 
Vhilanthropie und Vollswirthſchaft; Geſehgebung und Moral; 
die individuelle und foziale Erziehung — die gleihe Er— 
ziehung für Mann und Frau, ihre Vortheile und Nachtheile; 
Arbeitsfreiheit für die frau, weibliche Gewerlöverbänbe; end« 
li die Nolle ber Frau in den Künften und Wiflenichaften 
feit 50 Jahren, Das Komitee, welches die Vorarbeiten für 
den Frauenkongreß übernommen bat, beiteht aus den Damen 
Siabelle Bogelot, Hauptleiterin der Verſorgung entlaſſener 
weiblicher Sträflinge, rau Jules Simon, die dem Verein zur 
Nettung verwahrloster Kinder noriteht, die Diakoniffin Sarah 
Monod, die Romanſchriftſtellerin Blane-Bengon, Frau Jules 
Siegfried, Frau Pegard, Schriftführerin der franzöfifchen Ger 
jelihaft für frauenauswanderung, die Doktorin der Rechte 
Seanne Ehauvin und Maria Martin, Leiterin des jozialijtie 
ichen Blattes „Le Journal des Femmes“. Der Kongreß wirb 
vom 18. bis 23, Juni 1900 tagen, Die Anmeldungen müjjen 
an die Schriftführerin Mme, Pegard, 24 Nue Drouot, Paris, 
gerichtet werben. 

* Bibliographie, Bei der Nedaltion ber Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Die öſterreichiſch-ungariſche Monardie in 
Wort und Bild. Lig. 332, Ungaru. 5. Banb (2. Ubs 
theilung.) 20. Heft. Wien, Alfred Hölber, k. f. Hofbuch⸗ 
handlung, — M, Johannesſohn: Franzöfiihes Uebungs⸗ 
buch für die Unterſtuſe im Anflug an das Leſebuch. 
Berlin, € S. Mittler u. Sohn 189. — P. F. Damm: 
Die techniſchen Hochſchulen in Preußen. Eine Darftellung 
ihrer Geichichte und Drganifation. Ebd. 1899. — Dr. P. 
Börner: Meichs-Diedizinalfalender 1900. Xeipzig, Georg 
Thieme 1899. — Villaret: Statiftifher Beitrag für die 
bugieniiche Nothmwendigfeit einer durchgreifenden Fleiſchſchau. 
Ebd, 1899, — Marie Mande: Die Scrififtellerin (Frauen 
berufe). Leipzig, €. Stempe 1899, — Fr. Bradhmann: 
Johann Hübner, Johannei Neltor 1711—1731, Ein Beitrag 
zur Geſchichte der deutfchen Literatur (Gelehrtenjchule des 
Sohanneums), Samburg, Lütde u, Wulff 1899, — Ehrift- 
Komdbdia: Ein Weihnachtsſpiel von Joh. Hühner. Hgab. 
von Friedr. Brachmann. (Deutiche Literaturdentmale des 
18, und 19. Jahrhunderts. Nr. 82.) Berlin, B. Behr 
(E, Bod) 189. — 9. Dppenheim: Nervenleiden und 
Erziehung. Vortrag. Berlin, S. Karger 1899, — Dr. uaner: 
Die Vifion im Lichte der Sulturgeichidhte und der Dämon 
des Golrates, Eine Zulturgeihichtlich - pigchiatriiche Studie. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. — U. Frhr. v. Hohenbrud; 
Dejterreichiiche Land» und forfimirthichaftlihe Bibliographie. 
(Archiv für Landwirthihaft) Wien, in Kommiſſion: Karl 
Gerolds Sohn 1899. — A.-D. Xenopol: Les principes fon- 
damentaux de l'histoire, Paris, Ernest Leroux 1899. — 
€. Bormann: Profit! 120 heitere Zifchlartenverje und 
8 frohe Zafellieder, Leipzig, Selbjtverlag 1899, — E, Frhr, 
v. Friefen: Geſchichte der reichsfreiberrlichen Familie von 
Frieſen. 2 Bände. Dresden, E, Heinrich 1899. — G.v. Dieft: 
Deine Drient-Reife im Frühjahr 1899; Heinrich v. Dieft, 
weiland Generalinipeltene ber Mrtillerie. Ein Lebensbild 
nebſt Mittheilungen zur Geichichte der familie v. Dieft, 
Berlin, € ©, Mittler u, Sohn 1899. — Dito Bades: 
Die Etappenſtraße von England nad Indien um das Stap 
der guien Hoffnung. Ebd, 1899. — Dr. Joh. B, v. Weis: 
Weligeſchichte. 4. und 5. Aufl, Lig, 58, Graz und Leipzig, 
Verlagsbuchhandlung „Styria“, 
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Aeberſicht. 
Zur bayeriſchen Landtagswahlſtatiſſil. — Die Bedeutung der Agada 
des altiynagogalen Judenthums. Bon Auguſt Wunſche. — Jialieniſche 


Landarbeiterwohnungen. Bon Dr. Hans L. Rudloff. — Ein Urtheil 
Nanfens über dit Erpebition Andréc. — Mittheilungen und Nad- 


Bur bayerifchen Landtagswahlitatiftik. 

Unter dem Titel „Ein Mahnwort zur bayerischen 
Landtagswahlftatiftif” veröffentlichte Schriftiteller R. Sieg: 
fried in Königsberg i. Pr., welder ſich bereits wiederholt 
über wahljtatiitiiche Fragen geäußert bat, in unfrer Nr. 167 
(Beilage) vom 25. Juli eine Neihe von Wunſchen in Bes 
treff der Statiflit der kurz vorher ftattgehabten Landtages 
wahlen. Mit Nüdficht hierauf wird es unſre Leſer inters 
ejliren, zu erfahren, daß, wie dem Genanuten feitens des 
bayeriſchen Statiſtiſchen Bureaus mitgetheilt wurde, -ein 
ausgiebiger Nachtrag zur Wahljtatiftif vorbereitet wird, in 
weldem den in diefem Mahnwort geäußerten Wünſchen 
nad Möglichkeit Rechnung getragen werben fol, In ver 
zu Anfang September erſchienenen Landtagswahlitatiftif er 
wies fich die im Mahnwort verlangte eingeheude ſtatiſtiſche 
Bearbeitung nah Urmwahlbezirten noch nicht als durch— 
führbar, da die Hauptergebniffe der Wahlen möglihft raid) 
veröffentlicht werden mußten. Seitens des bayeriſchen Sta⸗ 
tiftiichen Bureaus ift jedoch Einleitung getroffen worden, 
bas über die Urmwahlbezirfe in den Wahlaften liegende 
intereffante Material ausgiebig zit verwerthen. Zu biefem 
Zwed find demfelben die Urwahlalten gegen Ende Auguſt 
zugänglich gemacht worden, Nur dürfte die ſtatiſtiſche Dar- 
ftelung nad Urmwahlbezirken, ſpeziell rüchſichtlich der Wahl: 
beiheiligung und Parteiverhältniffe, noch einige Zeit in 
Anjprud nehmen, wie ja auch die gleichfalls auf Anregungen 
von R. Siegfried zurüdzuführende ausführlichere Bearbeitung 
der Statijtif der legten Neihstagswahlen in ihrem zweiten 
Theil erft einige Monate nad Beröffentlihung bes erften 
Theil, welcher die durch einige Zujäge erweiterte übliche 
Reichstagswahlſtatiſtik enthielt, erſchienen iſt. 

Der bis jeht vorliegende erſte Theil der Landtags: 
wahlſtatiſtik Hält ſich im wefentlichen im Rahmen derjenigen 
von 1893. Das neu Hinzugelommene beichränkt fich faft 
nur auf die Anzahl der für bie gewählten Wahlmänner 
abgegebenen Stimmen und ihre Rlofffigirung nad Parteien 
— eine wichtige ftatiftiiche Erhebung, die nur ſehr zu be 
grüßen it. Daneben ift die auf einen Wahlmann kommende 
durchſchnittliche Anzapl derjenigen, melde gewählt haben, 
neu berechnet worden. Noch wichtiger, als die nur auf die 
fiegreihen Wahlmänner entfallenden Stimmen nad ihrer 
Barteiftelung zu Haflifizieren, wäre aber gewejen, über: 
haupt wegen ber fänmtlichen von den Wählern abgegebenen 
Stimmen dieſe Feiftellung zu machen Die Anzahl ver 
erfteren Stimmen betrug 1,414,315, dagegen die Anzahl 
der überhaupt abgegebenen Stimmen 1,911,360, fo daß bie 
Differenz von 497,045 Gtinmen, welde für die unter: 
legenen Wahlmänner abgegeben ift, keine Feſtſtellung und 


Auseinanderrechnung nad ihrer Parteiftellung erfahren hat. 
Nah der fon eingangs gegebenen Mittheilung darf jedoch 
eine vollftändige Feititellung der ſämmtlichen abgegebenen 
Stimmen nad der Parteijtellung in der Nadhtragswahl: 
ftatitit erbofft werden. In der That ift die Feititellung 
ber Barteiftellung der Wähler eine der erjten Hauptſachen, 
welde man von einer zuverläfigen Wabhlftatifti erwarten 
muß. Die affifizirung der von den Wählern abgegebenen 
Stimmen nad Parteien fällt aber leider mit derjenigen ber 
Wähler jelbit nicht genau zufammen, denn in den einzelnen 
Urwahlbezirken geben die Wähler eine ſehr ungleiche Zahl 
von Stimmen ab, je nachdem es fih um einen Urmwahl: 
bezirk mit 3, 4, 5, 6, oder 7 Wahlmännern handelt. Dies 
ift jedoh ein Vorwurf, welder dem beftebenden indirekten 
Wahlſyſtem als ſolchem zur Laft jällt und nicht der Noths 
wendigfeit enthebt, die abgegebenen Stimmen nah ihrer 
Parteijtellung unterzubringen und auseinander zu rechnen. 

Das kgl. bayeriſche Statiftifche Bureau würde fih mit 
bem von ihm in Ausficht geftellten zweiten Theil der Wahl: 
ftatijlit das größte Berbienft um die ſachgemäße Erörterung 
ver brennenditen Tagesfrage, der Erjegung des indirekten 
burh das birelte Wahlſyſtem, erwerben, wenn basjelbe 
mittelft eingehender ftatiftiiher Bearbeitung der Urwahl⸗ 
bezirke ein zuverläffiges Material über bie vielfadh bes 
baupteten Unzulänglichkeiten des indirekten MWablverfahrens 
liefern wollte. Dazu würde namentlih eine anſchauliche 
Darftellung der felbft innerhalb desſelben Wahltreifes jo 
außerordentlih ſchwankenden Wahlbetheiligung, ſowie der 
für die verſchiedenen Urmwahlbezirfe desjelben Wahlkreifes 
jo äußerft ungleihen Anzahl der Wahlberechtigten, welde 
auf einen Wahlmann kommen, beitragen. Im übrigen 
fan auf das eingangs citirte Mahnwort, defjen ſämmtliche 
Forderungen noch ber Erfüllung barren, verwiejen werden, 


Die Bedeutung der Agada des altiynagogalen 
Judenthums.!) 
VBon Auguſt Wünſche. 


Unter der Agada verſteht man denjenigen Theil der 
jübiihen Literatur, deren Entftehung in die erjten vier 
Jahrhunderte der hriftlichen Zeitrehnung fällt. Ihre Urheber: 
icdaft geht auf die in den paläftinenfifchen und babylonifchen 
Hochſchulen wirkenden Gelehrten zurüd. Es ift eine ganz 
eigenartige Literatur, nah Korn und Anhalt ohne Anas 
logie in der Weltliteratur, welde uns bald anbeimelt, 
erfriicht und ergöpt, bald fremdartig und fonderbar ers 
fheint. In Hinfiht auf ihren Umfang enthält fie ben 
Niederfchlag der ganzen Gedantenwelt des damaligen Juden: 
thums. Was die Gelehrten jener Zeit gedacht und gebichtet 


1) Frof. Dr. Bild. Bader: „Die Agada der paläfinenfi- 
[hen Amoräer". 3. Band, Srrafburg i. €, Karl J. Teubner 
1549, Al und 802 ©, 
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haben, findet ſich in ihe niedergelegt. Nach einem talmubis 
ſchen Bilde bildet fie den einen großen Strom bes Meeres 
bes Talmud, Das die Agada zugleich ein gutes Stüd Ges 
ſchichte des jübifchen Geiftes enthält, daß ſich infonderheit 
die geſchichtlichen und fulturellen Verbältniffe des Juden⸗ 
thums in ihr wieberjpiegeln, liegt auf der Hand. 

Die Agada birgt einen ungeheuren Reichthum von 
erbaulichen, belehrenden und unterhaltenden Elementen in 
ſich. Bor allem iſt die Spruchweisheit, die wir fon in 
ber altteftamentlihen, dem Salomo zugeſchriebenen Spruch: 
fammlung, ſodann in ben zwei apofryphiichen Büchern, 
dem Jeſus Sirach ud der Weisheit Salomonis, bewundern, 
in großer Fülle vorhanden, Die meift im Lapibarftil ges 
prägten und darum im Gedächtniſſe Leicht zu behaltenden 
ethiſchen Normen, Marimen und Lebensregelu betreffen alle 
Berhältniffe des menschlichen Lebens und können geradezu 
als ein Kober ber Moral bezeichnet werben. Es iſt bier 
nicht der Ort, Weſen und Merkmale der Agada ausführlich 
dem Leſer auseinanderzufegen, nur auf einige hervorſtechende 
Eigenihaften wollen wir aufmerkſam machen, 

Der Form nah tritt uns die Agaba ſehr verſchieden 
entgegen. Bon bem einfachen Ausiprucde, ber Sentenz oder 
Diarime, erhebt fie jih zum Zwecke der Veranſchaulichung 
oft zu poetifhen Formen, zur Parabel, Allegorie und zum 
Nätjel. In manchen Fällen fprad der Agadift, wenn er 
zu einem Urtheile aufgefordert wurde, auch gar nichts, 
fondern verrihtete eine iymboliihe Handlung, ähnlich wie 
die Propheten, aus ber die Fragenden fein Urteil oder 
feine Anſicht entnehmen ſollten. Dem Theologen dient 
die fogenannte egegetiihe Agada, die entweder einzelnen 
Wörtern einen gang frembartigen Sinn unterlegt, ober 
Namen und Benennungen in der Weiſe erklärt, daß dies 
felben in ihre einzelnen Beſtandtheile zerlegt oder nad) deut 
fogenannten Atbaſch (der Buchltabenvertanfhung), oder nad 
dem Borarikon (dev Buchftabenzerlegung) und ber Granıs 
mateia (ber Behandlung der Buchftaben nach dem Zahlen⸗ 
werthe) gedeutet werben. Dabei kommt freilich für unfern 
Geſchmack manchmal fonderbares, bisweilen jogar komiſches 
zuni Vorſchein, allein man gewann durch dieſe —— 
wittel einen verborgenen, myſtiſchen Sinn, neue Offenbarungen 
zur Begründung gewiffer Lehren und Anfichten. Befremdend 
wirken namentlid bie zahlreichen geſchraubten Schrift: 
dentungen, die zur Debuktion eines bejtehenden rituellen 
Gebrauchs, einer gejeglihen Vorſchrift, einer Sitte oder einer 
Einrichtung dienen. Um nur ein jeltjames Beiſpiel dieſer Art 
anzuführen, verweilen wir auf 2. Mof. 34, 27, wo es 
heißt: „Schreibe dir biefe Worte auf, denn nah bem 
Munde dieſer Worte ſchließe ih) mit dir einen Bund md 
mit Iſrael.“ Daraus wird einmal die Begründung der 
Lehre von dem fchriftlic gegebenen Bibelterte und dem 
mündlich überlieferten Targum gefolgert, das andere Mal 
der Beweis für die VBorjchrift geliefert, beim Vorleſen des 
Vibeltertes nicht vom Texte wegzubliden und beim Vor— 
trage der Ueberfegung nit in den Tert bineinzubliden, 
Dergleihen Beijpiele ließen fih gu Hunderten anführen. 
Doc wir dürfen mit dieſer Juterpretationsmethode nicht 
zu jtreng ins Gericht geben, jie lag in der Richtung der 
Zeit. Alle nad dem babylonishen Eril von den Gejehess 
lehrern zur Negelung und Züchtung bes Lebens aufgeitellten 
religionsgejeglihen Vorſchriſften mußten in dem Bibelworte 
begründet fein. Um dies zu ermöglichen, wurde ein breis 
faher Sinn des Schriftworts ftatuirt. Dem Literal- oder 
Wortfinn wurde viel weniger Beachtung geſchenkt als dem 
pſychiſchen (moraliſchen) und pneumatiſchen (allegoriſchen). 
Spuren dieſer Auslegungsweiſe begegnen wir ſchon im 
Alten Teſtamente, noch mehr aber im Neuen Teitamente, 
bejonders bei Paulus und beim Verfafjer des Hebräcrbriefs. 
Unter den alexandriniſchen Juden hat Philo dieſe Art 
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Eregefe auf die Spibe getrieben. Intereſſantes kann Jeder 
bei T. Siegfried in feinem geiftvolen Werke über Philo 


nachleſen. Auch in das Epriftenthum ging dieſe Suter: 
pretationsmethode über und die Vertreter der alerandrinis 
ſchen Schule im 3. und 4. Jahrhundert, vor allen Origenes, 
fodann die Scholaftifer und Myſtiker im Mittelalter ſchwelgen 
geradezu in dieſer Art von Schriftdeutung. Der noch in 
der Scholaſtil ge weg Dante ftellte fogar einen vierfahen 
Schriftiinn anf. Und fieht mar genauer zu, fo kann jelbit 
die moderne chrijtliche Predigt bei vielen Terten ber geiftigen 
Auslegung des Schriftwortes nicht entbehren. Hören wir 
nur einen chriſtlichen Prediger, wenn er z. B. über den 
Text: Jeſus flilt den Sturm bes Meeres, oder über bie 
Heilung des Blinden am Wege zu prebigen hat, deutet er 
nicht den Sturm des Dieeres auf den menſchlichen Herzens: 
ſturm, auf die auf- und nieverwogenben wilden Gemüthss 
regungen und ben Blinden am Wege auf ben bes Lichts 
bes Evangeliums eutbehrenden Heiden? - Der Kenner der 
jüdischen Agada kommt ſich da mauchmal vor, als hörte er 
einen altiynagogalen Darihan (Prediger) eine Deraſcha 
(Bredigt) halten, 

Ein befonderes Aunftgefhid bes agabifhen Vortrags 
beftand darin, zwei Textſtellen, bie abjolut in gar keinem 
Zuſammenhange miteinauder jteben, zu verbinden und in 
enge Beziehung zu fepen. Auf diefe Weije entwidelte ſich 
bie fogenannte homiletiſche Agada, bie wir in größeren 
oder Eleineren Redeganzen noch in ber Midrafchliteratur 
befigen. Sie zeichnet fi vor allem durd rhetoriſchen Glanz 
und große Neinheit des ſprachlichen Auspruds aus, Für 
bas vulgäre Aramäiſch tritt immer das klaſſiſche Hebräifch 
ein. Da im 7. Jahrhundert das Nramäifche als Vollsſprache 
bei den Juden Vorderaſiens ſich verlor, jo ging das Ber 
ftreben, fi rein hebräiſch auszudrücken, jo weit, daß aras 
mäilhe Eigeimamen ins Hebräiſche übertragen wurden, 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß ſolche homiletiiche Vorträge 
eine gewwiffe Spannung der Auſmerkſamkeit erregen, Der 
Hörer wartet auf die geihidte Wendung des Uebergangs 
und fieht fid) genöthigt, wein der Zuſammenhang bergejtellt 
ift, den Scharfſinn des Darjhan zu bewundern. 

Man arbeitet jegt von verfciebenen Seiten an einer 
Netroverfion ber Evangelien, vor allem der Ausſprüche Jeſu 
in das zu feiner Zeit geiprochene aramäifche Idiom. Dieſe 
Arbeit ift von der größten Wichtigkeit und Tragweite; ihr 
kommt nach unfrer Anficht fait noch größere Wichtigleit zu 
als der bisher geübten Evangelienkritit auf Grund der 
eodices; dem durch dieſe leptere wird nur eine ges 
ſicherte griechiſche Tertgeftaltung ermöglidt, während jene 
auf eine gejicherte urſprüngliche Tertgeitaltung binarbeitet. 
Der griechiſche Tert bietet uns immer mr eine anders⸗ 
ſprachliche Reproduktion des aramäifch geſprochenen Wortes, 
wobei es fraglich bleibt, ob die urfprünglihen aramaiſchen 
Begriffe und Wortwendungen babei immer ben adäquaten 
Ausdrud gefunden haben. Bei Vollzug der angedeuteten 
Arbeit wird man entſchieden die Agada nad Inhalt und 
Form berüdjichtigen müflen. Dem Juhalte nad bietet 
gerade die Ugada viele Ausſprüche, die in religiös fittlicher 
Hinſicht den Jeſusſprüchen ähneln oder fait wörtlich mit 
ihnen übereinftimmen, ohne daß eine Beeinfluffung oder 
Entlehnung ftattgefunden bat, da das Vorhandenſein ber 
Evangelien aus den beiden Talmuden und aus ben Midraſch 
nur an fehr wenigen Stellen erlenntlid ift. Faſt noch 
wichtiger als der Anhalt der Agadaſprüche erſcheint uns 
für eine Uebertragung ber Jejusiprüde ihre Form. Die 
' Agaba bietet viele Ausprüde und Nedewendungen, bie bei 
der Retroverſion fiher zu verwertben find. 

Der in Budapelt an ber Landesrabbinerichule wirkende 

Profeſſor Wilhelm Bacher hat e3 unternommen, feit einer 
| Heide von Jahren in einem ſechs ftattlihe Bände ums 
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faffenden Werk das ganze weithin verfprengte Material ber ' 


altipnagogalen Agada mit ihren Vertretern uns vorzus 
führen. Es war ein riefiges Gebiet, das der Verfaſſer zu 
durchmeſſen hatte und es gehörte mühjeliger Fleiß dazu, 
bas Gejammelte zu orbnen und zu einem ſolchen Ganzen 
u verbinden, durch welches ber allmählihe Ausbau der 
Koaba, ihre Fortentwidlung und Vertiefung deutlich zus 
tage tritt. In zwei Bänden behandelte er zunächſt bie 
Agada der Tannaiten (Miichnalehrer) von Hillel bis zum 
Abſchluß der Miſchna (30 vor bis 220 u. Chr) Den 
öhepunkt in dieſer Entwidlung bildet Afiba (F 135 n. Chr.). 
mn folgte in einem Bande die Agada ber Amoräer 
Babylons, zu deren hervorragendften Vertretern Nab (} 247) 
und Sammel ( 254), Jodanan (} 279), Naba (f 352) 
und Aichi (F 427) mit ihren zahlreihen Schülern gehören, 
In Babylon erblühten durch diefe Meifter am unteren 
Euphrat und Tigris Hochſchulen zu Naharbea, Sura, Pum— 
bebitha und Machuza, die lange fi) eines weithin gehenden 
Nufs erfreuten und viele Lernende anlodten. Doch noch 
bevor in Babylon ſolche Hochſchulen jüdischer Gelehrſamkeit 
entftanden, gab es deren ſchon in Paläftina zu Lud (Kydda), 
Jabne (Janınia), Sepphoris und Uſcha. Ueberhaupt hat 
man Paläftina als das Land zu betrachten, wo die jüdijche 
Traditionswiſſenſchaft emlige Pflege fand und darum zu 
reicher Entfaltung gelangte. Schon die Taneaiten jegten 
allen Fleiß in die Erforſchung der Schrift, noch größere 
Thätigkeit entfalteten die Amoräer. Die auf uns ges 
kommenen älteren Midraſchwerke verbanfen alle Paläftina 
ihren Urjprung. Die agadiſche Gedankenwelt der an diefen 
Schulen wirkenden Gelehrten hat Bacher in brei Bänden 
zufammengetvagen, von denen der dritte erft vor kurzem 
erſchienen iſt. Im eriten wird bie Agada ber Lehrer vom 
Abſchluß der Miſchua bis zum Tode Jochanans (220 bis 
279), im zweiten bie ber Schüler Johanaus (Ende bes 
3. bis Anfang des 4. Jahrhunderts), im dritten die ber 
Epigonen (vom Anfang des 4. bis zum Anfang bes 5. Jahr: 
bunderts) behandelt. Achten wir auf die vom Verfaſſer ſich ges 
ftellte Uufgabe, nämlich „die agadifche Literatur nicht nur nach 
ihrem Gejammtinhalt, nach ihren Hauptwerfen und Haupt: 
epochen“ zu betrachten, jondern aud „den Autheil“ darzus 
ftelen, „welden die eigentlichen Schöpfer biefer Literatur, 
die geiftigen Träger des talmudiſchen Beitalter8 an der 
Ausbildung und Bereiherung der Agada hatten“, Kurz, 
„eine Geſchichte der Agada zu ſchreiben, welche zugleich eine 
Geſchichte der Agadiſten fein foll“, fo müſſen wir es offen 
ausſprechen, daß diefelben mit wiſſenſchaftlichem Ernſte ers 
faßt und mit Aufwendung erſtaunlichen Fleißes und aus: 
gezeihneter Sorgfalt durchgeführt ift. Die bereits vorhan- 
denen Arbeiten auf diefem Gebiet, ausgenommen die grund: 
legenden Werke von Zung, können ber Leiftung des Ver: 
fallers gegenüber Faum in Betracht kommen. 
Wir werden nicht allein über Zeit und Ort der Ge: 
burt der Agadiften, ihre Charaktereigenthümlichkeit, ihre 
Shidfale, vor allem ihre geiltige Entwidlung und Herans 
bildung, ihre Verhältniß zu ihren Jüngern und ihre Bes 
iehungen zu anderen Meiftern durch reichliche biographifche 
ngaben unterrichtet, fondern es wird uns auch ihre ganze 
Lehrthätigkeit durch Aufführung der tradirten Ausſprüche, 
Urtheile und Anfichten entrolt, Auf diefe Weife thun wir 
tiefe Blide in bas rege innere Leben und Treiben ver 
paläſtinenſiſchen und babyloniſchen Hochſchulen. Die bren- 
menden Fragen ber Wiſſenſchaft treten ebenfo iharf hervor, 
wie die Autoren, welche fie disfutirten, Um eine gewiſſe 
Ueberfiht und Klarheit in das ungeheuer weilſchichtige 
Material zu gewinnen, orbnet der Berfafler die Ausſprüche 
nad gewiſſen ſachlichen Kategorien an. Auf diefe Weiſe 
erhalten wir nicht nur Meine Bilder über die Gegenftände, 
über die fi ein Agadiſt verbreitet hat, fondern gewinnen 
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auch duch Zufammenftellung mit den gleichartigen ber 
anderen Agadiften ein Gefammtbild, weldyes uns den Gegen: 
ftand in der alljeitigften Beleuchtung zeigt. An die Spige 
ftellt Bacher in der Regel jtets die agadiihen Gedanken 
und Reflerionen über Gott, fein Weien und feine Eigen: 
ſchaften, über fein Verhältniß zur Welt, befonders zu 
Iſrael und zur Heidenwelt. Sehr — mitunter geradezu 
eiſtreich und blendend find die Ausſprüche über Welt 
—*2— und die Wunder des Wellalls, über bie Welts 
erhaltung und Weltregierung, über Iſrael als das erforene 
Gottesvolf und feine Zukunftshoffnungen, In einer anderen 
Nubrit Fommt der Meuſch in allen feinen Beziehungen zur 
Geltung. Er wird gewürdigt in feinen Beziehungen zu 
Gott, zu feinen VBollsgenofien und zu Fremden. Thora 
und Thoraftubium, Gottesdienft und Gögendienft, Opfer, 
Gebet, Nächttenliebe, Wohlthätigkeit, Ehe, Kinder und Kinder: 
erziehung find bier die ſich wieberholenden Ueberſchriften. 
Bon kulturhiſtoriſcher Bedentung find die Ausſprüche, 
welde ſich auf die menfchlihe Seele, auf ihre Entitehung, 
ihre Empfindungen und Negungen beziehen. Gerade biefe 
Ansſprüche und Betradhtungen bilden ein wichtiges Kapitel 
zur Geſchichte der Pſychologie, das die moderne Geſchichte 
der Philofophie noch lange nicht binreihend berüdjichtigt 
bat. Hohe Werthihägung wird ſodann der Arbeit gezollt; 
wir vernehmen in dieſer Beziehung viele Neußerungen über 
Landbwirtbfhaft und Delonomie, Gewerbe und Handel, bie 
zufammengeftellt und zu einem einbeitlihen Ganzen vers 
bunden eine wertvolle Monographie über die Arbeit im 
Talmud und Midraſch ergeben und die ſchon vorhandenen 
Darftellungen über diefen Gegenftand wejentlich bereichern. 
Weitere Nubriten betrachten das Ende des Menden, Da 
finden wir Ausfprücde über Tod, Auferftehung und Welt 
gericht. In juriſtiſcher Hinficht verdient unſre Aufmerlfamteit, 
wie von den Agadiſten das Necht, die Nechtöpflege und ber 
Friede gewürdigt wird, Bei dem Lobpreije des Friedens 
tönen uns nicht felten ſchon Klänge entgegen, welche auf 
den Weltfrieven binzielen. Hohes Intereſſe nehmen ſodann 
die Ausſprüche in Anspruch, welche das Weib betreffen. 
Dasjelbe wird im allgemeinen nad allen Seiten beleuchtet, 
nach feinem Charakter, nach feinen guten und ſchlechten 
Eigenſchaften, im bejonderen in feinem Berhältniß zu feinem 
Mann und zu dem ihm in ber Ehe obliegenden Pflichten: 
freis, Wenn wir auch zahlreihen geringihägigen Urtheilen 
begegnen, fo läßt ſich doch nicht leugnen, dab das Weib 
im Indenthum eine ganz andere Stellung einnahm als bei 
ben übrigen orientaliihen Völkern. Es it nit bloß die 
Sklavin des Mannes und das rechtlofe Werkzeug feiner 
Laune, fondern es hat fittliche Wirbe und fteht dem Maun 
als jeine Gehülfin zur Seite. In einer Rubrik werben 
die Ausſprüche über Apologetit und Polemik vorgeführt. 
Das Judenthum wird in den bezüglichen agadifchen Stellen 
ebenfo gegen Angriffe vertheidigt, wie fremde Xehren bes 
kämpft werden. Für den Bibelforfcher und Hiftorifer haben 
endlich auch ſolche Ausſprüche einigen Werth, welche ſich 
über bibliihe und profangefhichtliche Perfonen und Ber: 
bältnifje verbreiten. 

Da wir über die früheren Bände bes Vacher'ſchen 
Unternehmens ſchon ausführlih in diefem Blatte (Jahrg. 
1896, Nr. 251) in einem Artikel berichtet haben, jo ers 
übrigt nur no, über den letzten Band einiges zu fagen, 
Die aufgeführten Agadiften gehören, wie bereits oben ans 
gebeutet wurde, der Epigonenzeit an, jedoch nicht in dem 
Sinne, als ob der agadiſche Stoff bei ihnen im Berfiegen 
begriffen wäre, jondern vielmehr in dem, daß fie bereits 
ben Anfang machen, ihm Literariih zufammenzutragen, zu 
geftalten und zu erweitern, Aus ihrer Hand empfingen 
ibn dann nad den 5. Jahrhundert die uns unbekannten 
tompilatoriſchen Verfaſſer der Midraſchwerle. Auf der 
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Grenziheide zwiſchen den letzten Agadiſten und ben Ber: 
fahlern der Midraſchwerke fteht der Name einer Perſönlich— 
keit, die für die geſammte Midrafchliteratur von der größten 
Bedeutung iſt. E3 ift Tauchuma bar Abba. Er ift der Lepte in 
ber Reihe der Agadiften Paläftina’s, und mit ihm kommt bie 
Thätigleit der paläftinenfiihen Amoräer zum Abſchluß und 
die Periode der Midraſchliteratur nimmt ihren Anfang. 
Manche Forſcher madhen den Tauchuma bereits zu dem 
eriten der Midrafhautoren. Bacher ſucht in dem biefem 
Agadiften gewidmeten Kapitel zu zeigen, in weldem Sinne 
das unter feinen Namen noch heute kurfirende Midraſch— 
werk auf feine Perfon zurüdzuführen ift, d. h. wieweit er als 
fein Verfafjer zu gelten hat. Aller Wahrjcpeinlichkeit nach hat 
Tauchuma zwei Sammlungen agabifder Schriftausleguugen 
zufammengejtellt, von denen die eine auf den in Paläftina 
gebräuchlichen dreijährigen Perikopenchklus des Pentateuch, 
die andere auf die Perikopen der Feſtlage und die ſonſtigen 
außerordentlihen Perilopen ſich bezog. Beide leider vers 
loren gegangenen Sammlungen liegen in ihrem Grundſtocke 
nod den beiden Pefikten, der Pefitta des Nab Kahana und 
ber Belilta rabbathi, fowie dem Tauchuma-Midraſchim zus 
grunde. Aus den urfprüngliden Tanchumaſammlungen 
mag aud das große Midraſchwerk, das jept unter dem 
Namen Midraſch rabba (der große Midraſch) bekannt if, 
—— fein. Wie aus einzelnen Proömien ober 
ingangsformeln erhellt, ſcheint auch der Midraſch ber 
fünf Megilloth (Nolen) auf Tauchuma's ſammelnder und 
redigirender Thätigkeit zu beruhen. Ueber die perfönlichen 
Berhältniffe Tauchuma's wiſſen wir faft gar nichts. Wir 
kennen nicht einmal feinen Geburtsort. Im babylonijchen 
Talmud Schabb. 30a wird er Tauchum aus Nawe genannt, 
ein Name, den der befannte Kirchenvater Hieronymus Ninive 
(Renewe) liest, Es werben uns aber verſchiedene Geſchichten 
erzählt, die vielleicht einen hiftorifhen Hintergrund haben. 
So foll er ein Geſpräch mit einem römiſchen Staifer gehabt 
und biefen befiegt haben, infolgedefjen über ihn eine jein 
Leben bebrohende Strafe verhängt wurde. Er wurde in 
einen Thierzwinger geworfen, die Thiere darin aber fügten 
ihm fein Leid zu. Da ein Ungläubiger ſich darüber 
fpottend ausließ und meinte, die wilden Thiere jeien ſicher 
nicht hungrig, warf man ihm jelbft in den Zwinger, wo er 
fofort von ihnen anfgefrefien wurde. Bon Tauchuma's 
Verkehr mit Nichtjuden rührt auch fein oft citirter Aus: 
fprud her: „Wenn dir ein Nichtjude den Gruß bietet, fo 
antworte darauf mit: Amen!” Recht anſprechend ift ferner 
folgende Erzählung. Als er wegen Negenmangels bereits 
zweimal ein Faſten verordnet hatte ud immer noch fein 
Negen erfolgte, da wurde ihm mitgetheilt, daß bei einer 
Almofenvertheilung ein Mann feiner gejchievenen Frau 
Geld gegeben habe (was verboten war). Tauchuma lieh 
ben Manu jojort rufen und feßte ihn wegen jeines ungejeg: 
lien Berhaltens zur Nede, weil er glaubte, daß er in 
unerlaubten Beziehungen zu feiner Frau ſtehe. Der Mann 
gab ihm zur Antwort: Ich fah fie in großer Noth, deßhalb 
erbarmte ich mich ihrer, Durch diefe Worte wurde Tau: 
chuma dermaßen ergriffen, dab er fein Augeſicht zum 
Himmel emporrichtete und zu Gott ſprach: Wenn fon 
diefer Mann, dem es nicht obliegt, feine geſchiedene Frau 
zu ernägren, mit Exrbarmen gegen fie erfüllt wurde, um 
wie viel mehr follteft vu dich deiner Kinder erbarmen, bie 
in Noth find. Auf dieſes Gebet Tauhuma’s, jo ſchließt 
die Erzählung, kam fojort Negen, und die Welt war aus 
ihrer Noth erretiet. i , 
Im legten Drittel des Bandes führt Bader die 
Heineren Autoren auf, über deren Zebensverhältnifie und 
fonftige perfönlihe Beziehungen wir nur weniges oder gar 


biefe Autoren in brei Gruppen geſchieden, die erfte Gruppe, 
97 an der Zahl, gehört dem 3., die andere, 101 an ber 
Bahl, dem 4. Jahrhundert an, bei ver dritten aus 58 Autoren 
beitehenden Gruppe läßt ſich die Zeit ihrer Wirkſamkeit 
nicht einmal feſt beftimmen. 

Zur Herftellung einer volftändigen Gedichte der Agada 
gilt es och, die in den Talmuden und den Midraſchwerken 
zahlreich vorhandenen Beitandiheile der anonymen Agada 
zu bearbeiten. Darauf hat Bacher in feinem Werke feine 
Nüdfiht genommen, wohl aber hat er im Vorwort danlens⸗ 
werthe Geſichtspunkte aufgeftellt, nach denen eine Bes 
arbeitung biejes Stoffes unternommen werben lann. Iſt 
and) diefe Aıbeit gethan, dann ift es an ber Zeit, eine 
Gefanmtdarftellung ber religiössfittlihden Anſchauung bes 


Judenthums in den erften vier Jahrhunderten, gewiſſer⸗ 


mahen eine umfafjende jübifhe Theologie zu ſchreiben. 
Das von dem verftorbenen Pfarrer F. Weber vorzugsweife 
aus Eitaten der Pugio fidei des Ragmundus Martinus 
zufanmengelefene und mit der Tendenz der Judenbekehrung 
aufgeftellte Syften der altiynagogalen paläftinenfifchen Theo» 
logie leidet nach unfrer Ueberzeugung nit nur an großer 
Einfeitigleit, ſondern auch an einer unberedhtigten Generalis 
ſirung. Die Uebereinſtimmung zweier oder dreier Ausſprüche 
in Bezug auf eine religiös fittliche Materie gibt nod lange 
nicht die Befugniß zu dem Schluffe, daß Diefelbe eine Lehre 
der Synagoge ſei. 

Sagen wir dem fleifigen Berfaffer für die Vollendung 
feines großen Unternehmens Dant! Seine raftlos ſchaffende 
Hand wird fiher uns nod mit anderweitigen literariſchen 
Gaben bejchenten. 

Zum Schluß noch ein Wunſch! Wie wir in Bachers 
Arbeit ein Werk über den einen großen Strom bes Meeres 
bes Talmud, die Entwidlung der Agada, ihre Erweiterung 
und Vertiefung befigen, fo jollte auch ein ähnliches Werk 
über die Halacha, welde fih auf die religionsgeſetzliche 
Praxis, auf die alle Verhältniffe des Lebens durchdringende 
Eagung, die des Einzelnen ſowohl wie die der Familie 
und bürgerliden Gejelihaft beziehen, geihaffen werben. 
Die bis jept vorhandenen Arbeiten, zu denen vor allem 
Franfels „Darke Hammiſchna“ und Weiß' „Dor dor 
wedorihab“ gehören, genügen durchaus nicht, da fie nur 
die Zeit der Tanmaiten behandeln und außerdem dem 
größten Theil der Intereſſenten dur die Abſaſſung in der 
bebräifchen Sprache und die Anwendung unzähliger Abbres 
viaturen, bie erft ein mühſames Nachſchlagen verurſachen, 
unzugänglich find, Wir geben gern zu, daß die Abfaſſung 
eines ſolchen Werks ſchon wegen der dialektiſchen Methode, 
durch welde die religionsgejeglichen Beſtimmungen bis zu 
Minutioſen erweitert werben und fich ſehr oft, wie bei den 
Scholaftitern im Mittelalter, in eine wildverſchlungene 
Kajnijtif verlieren, mit ungleih größeren Schwierigleiten 
verbunden ift, dennoch aber bleibt es eine nothwendige 
Forderung unfrer Zeit. Der Werth eines folden Werts 
für die allgemeine vergleichende Rechtsgeſchichte, deren Aus: 
bau freilich zur Zeit auch noch jehr im argen liegt, ſowie 
für die neuteftanentlihe Theologie fteht außer Zweifel, 
Sie würbe einerjeit3 dem vergleichenden Neligionshiftorifer 
das Material zu einer gerechten Würdigung bes udens 
thums in feinem geſchichtlichen Verhältwife und in jeinem 
Kultwrzuftande, vor alem in dem Gegenfape zur heidniſchen 
und chriſtlichen Weltanfhauung während der talmudiſchen 
Periode beitragen, wie fie andrerfeits dem Theologen bei 
geſchichtlicher Beleuchtung folder Stellen der Evangelien, 
die Jefus im Konflilte mit den Pharifäern jhildern, von 
großem Nupen fein könnte, Hulept würde aber aud eine 
objektive Seldihte der Haladya viele Irrthümer zerſtreuen, 


nichts wifjen und von denen uns auch mur ae Aus: | in denen der heutige Antifemitismus befangen iſt. 
i EEE 


jprüche tradirt worden find, Zur befieren Ueberſicht find 
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Italienifhe Landarbeiterwohnungen, 


Die Wohnungsverhältniffe der italienifhen Land» 
arbeiter find in Toscana und Mittelitalien im allgemeinen 
nicht Schlecht, im Norden und Süden dagegen unglüdlic, 
- und da jchanderhaft, wie in gewiljen Gegenden 

etiens, das und hier befonders intereffirt, wie in 
Galabrien, Apulien und Sicilien. Es iſt thöricht, zu bes 
haupten, daß der Zuftand der Sandarbeiterwohnungen 
durch Bodenvertheilung und Agrarverfajjung bedingt jet, 
anders gejagt, daß dort, wo der Großgrundbeſitz vormwiege, 
die Wohnungen immer ſchlecht feien und vice-versa. Denn 
wer an hiedenen Enden des Königreichs einen Blick 
in diefe Steinbuden gethan hat, weih, daß fie im den 
gebirg gen — des Nordens den Gipfel der Aerm— 

eit und Baufaͤlligkeit erreichen, und Dort gibt es 
nntlich feine Yatifundia, 

Es muß auffallen, daß die augenfällige Verſchiedenheit 
in der fozialen Abitufung der ländlichen Klaſſe in Klein— 
— Pächter, Theilbauer und Taglöhner an ſich 
einen weſentlichen Unterſchied im dem thätſächlichen Zu— 
ſtand der bäuerlichen Wohnung Mn in der That 
vorhandene joziale Unterſchied macht ſubſtantiell in der 
Mehrzahl der Fälle das häusliche Dach nicht beſſer und 
—— — — Und es ſcheint uns wichtig, zu notiren, 
daß die dürftige Wohnung des Eigenthümers in den 
Bergen nach unſrer Erfahrung mehr Anlaß zu Klagen 

en kann als die Miethsfammer des Einliegers, der 
ünf Lire oder wenig mehr *—a — für jeden Raum 

It, auf der Domäne des Grandjeigneur in der Ebene. 

e Steinbaraden find e3, Die jeden —— umzufallen 
drohen, andere nennen ſie tugurii (Bauernhütten); der 
Sindaco von M. fagt mir, dab in feiner Gemeinde die 
Junggeſellen als Nadıtlager den Heufhober der Schlaf- 
fammer im Wohnhaus ragen 

Das Grundübel ift dies, daf der bewohnbare Raum 
des Haufes für die zahlreihe Familie, die ihn beſetzt, fait 
immer viel zu Elein ift. Auf die Perſon fommen viel- 
fach) genau 6—T qm Raum, ja es gibt Fälle, wo nicht 
weniger ald neun Perfonen in einem Zimmer von 30 qm 
Inhalt wohnen, eſſen umd jchlafen. Die riefigen Betten, 
von denen jedes immer mehrere Perfonen (bis drei) aufs 
nehmen u. engen den ungenügenden Raum noch mehr 
ein. Daß es bei jolden Verhältnijien, wo eins auf dem 
andern hodt, ohne Alters-, ohne Geſchlechtsunterſchied, 
oft recht heiß und Inapp zugeht, liegt auf der Hand. 

Die eins oder zwei⸗, jelten — Haͤuſer ſind 
ſchecht gebaut und nie oder vr jelten iſt daran geflidt 
worden, Nicht wenige find noch mit Stroh bededt. Wir 
fehen legteres feineswegs als ein beſonderes Unglück an; denn 
wer wirflid) etwas von den italieniſchen ländlichen Ver— 
hältnifjen verjteht, der weiß, daß Die Leute (ähnlich wie 
oͤſtlich der Elbe) lieber unter Stroh» als unter Ziegels 
dãchern ſchlafen. Das Glüd der Menſchen aber gegen ihren 
Willen machen zu wollen, erſcheint uns immer bedenklich. 
Die bloße, fejtgetretene Erde, Dient in der Hegel als 
Zubbouen; Eſtrich oder gar Dielen fallen ſchon unter Die 

ategorie Luxus. Man wird gi verjtehen, daß dieſe 
Erde im Winter an das Zimmer Feuchtigkeit abgibt, die 
fh an die Wände fett. Die Zimmer find daher feucht. 
Eie find niedrig, ohne Licht, ohne Luft, es ſei denn, daß 
die verjchmierten Fenſterſcheiben zerſchlagen find und die 
Heinen Fenſterhöhlen“ den jengenden Strahlen der fübd- 
lihen Juliſonne wie der Kälte des Winters ungehinderten 
Eintritt in den — — * 

Stall und Wirthſchaftsraum ſtehen in alten Bauerns 
u immer in direfier Verbindung mit dem Mohn 

us. Im Winter bleibt der Dünger im Stalle liegen; 
um die Wärme dort zu binden, jagt man. Im Sommer 
wird er jeden zweiten Zag ins freie geihafit. Die Dung- 
ftätte ift zuweilen Direft unter der Hausthür, Am dei 
neuen Sofanfagen find Mohnhaus und Anhang immer 
getrennt. Abzugskanãle für das Negenmwafler gibt es 
nicht; Abtritte fehlen, Hier die Erklärung, warum alle 
Wegränder in alien und auch anderswo, wo italic- 
niſche Arbeiter wohnen, beijhmugt find und ganz 


ee die Drte, die und durch ihre herrliche Ausſicht 
entzüden“, 

Ueber den Grad der Ordnung oder Unordnung, die 
im Innern des Haufes — ein allgemeines Wort au 
jagen, ift ſchwer. iv haben —— en geſehen, in 
enen eine gewiſſe Tendenz zur Sauberkeit und Ordnung 
unverfennbar ift, in andern wieder fehlte fie ganz und 
par. Auch legteres darf nicht jo ſehr wundernehmen, und 
wir jind weit davon entfernt, deßhalb die Frau des 
Haufes num gleich des ange an Neinlichleits- und 
Ordnungsſinn anzuflagen. Mein Gott, wie kann man 
Trümmer wie Dinge ſauber und in guter Drdnung halten 
die eö niemals waren und Die es nie werden wollen 

Und wenn man mm auch wirklich beginnen wollte, zu 
ſcheuern und zu gusen, a jegt andererjeits die Lebensweiſe 
der ländlicher Arbeiterfamilie den beſten Abfichten ein 
Biel, Der Mann ijt im Ausland, die frau aber muß, 
anjtatt das Haus in Ordnung halten au önnen, nit den 
Kindern draugen auf dem Felde die ländlichen Arbeiten 
verridhten, die anderwärts Sache des Mannes find, 

Die Abmwejenheit der ländlichen Familie vom Haufe 
von früh bis in die tiefe Nacht hinein macht den Bes 
troffenen Die thatfächlid vorhandenen Webeljtände in den 
MWohnungsverhältnifjen weniger fühlbar, macht das Uebel 
weniger akut; umd der Aufenthalt im Freien während 
des ganzen Zages gleicht die madhtheiligen Folgen des 
Schlaſens in ungefundem Raum Immerhin etwas aus. 
Nichtsdeftoweniger bleibt es ei bedauerlih und müßte 
auf Abjtellung gedrungen werden, daß die zahlreiche 
Mei gezwungen ijt, in durchaus unzureichenden Räumen 
ihre Nachtruhe zu halten. 

Man verlangt vom Grundbeſitzer, daß er feinen 
Leuten beſſere, menſchenwũrdige Wohnungen baue, Das 
ift an ſich ſehr edel, gewiß. Aber beeilen wir uns zu 
jagen, daß die Forderung in der Negel von folden Leuten 
ausgeht, die Die neuen Mohnungen nicht zu bezahlen 

aben, und vergefjen wir nicht, daß Der proprietario, von 
Steuern erdrüdt, vielfach fein Geld hat, etwas an dem 
Zuftand der Dinge zu ändern. 

Ein Beiſpiel? Eine Domäne in der Campagna di Roma, 
5560 ha groß, die vor Jahren 160,000 Lire Pachtzins 
einbradjte, heute aber umter dieſen Bedingungen nidht 
mehr verpachtet werden fönnte, zahlt folgende Steuern; 


Etnatöftenerr „0. . 92,406.42 Lire 
Vrovinzialfteuer . . . 1,3704 „ 
Gemeinden . - 
Bichfeuer . . » 


Total 39,770,54 Lire 


Diefer Summe find noch 3000 Lire hinzuzufügen, die nicht 
der Eigenthümer, fondern der Pächter für feine Heerden 
entrichtet, jo daß alfo eine Domäne, die ungefähr 160,000 
Lire einbrachte, mit nicht weniger als 42,000 Lire belajtet 
tft, d. t. mit ca, 32 Prozent. 

Es muß übrigens gejagt werden, da für die Beſſe— 
rung der Mohnungsverhältniffe auf dem Lande in den 
legten zehn Jahren in Italien, befonders in Venetien, 
manches geſchehen ift. Die Verhäliniſſe haben ſich feit 
der Agrarenquöte in den 8er Jahren wejentlic, geändert, 

Was die bäuerlichen Wohnungen angcht, deren Ju— 
ſaſſen Eigenthümer Dderjelben find, fo hat man vors 
geichlagen, fie mit Stantömitteln in wohnlicheren Zujtand 
überzuführen. Es gibt wohl auch fein anderes Mittel, 
diejen Yeuten zu heffen. Aber bis dieſer Vorſchlag Zhat 
wird, wird noch viel Waſſer den Po hinabfließen. Die 
bäuerlicje Klaſſe Italiens ijt die Klaſſe, auf deren Eriftenz 
man ſich erjt in elfter Stunde befonmen hat. Es tit nicht 
der natürliche Gang der Dinge, dak man in erſter Stunde 
nit einem Schlage alle ihre wirthſchaftlichen und jozialen 


Nöthe Heilt, 
Genf. Dr. Hans 8. Rudloff. 
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Ein Urtheil Nanjens über Die Erpedition Andröe, 


Vor kurzem, bei Gelegenheit der in Münden tagenden 
Verſammlung Ddeuticher Naturforjher und Nerzte, hatte 
id) die Freude, Fridtjof Nanjen, den gefeierten Polar» 
Hu ai und liebenswürdigen Gelehrten, perfönlich fennen 
zu lernen. 

Mir famen, wie das wohl naheliegend mar, bald 
auch auf Andree zu reden, und wie mich wird e8 vielleicht 
auch den Leſer interefliren, die Anjicht dieſes Mannes, 
dejfen Urtheil aus belannten Gründen wohl hervor» 
ragende Beadytung verdient, fennen zu lernen. 

Nanjen erklärt als feine fejte Ueberzeugung, daß 
Andree und feine Gefährten ſchon Furze Zeit nad) Beginn 
ihrer tollfühnen Fahrt zugrunde gegangen feien. Die 
Gründe hiefür, wie fie aud) Ben im Geſpraͤch mit mir 
äußerte, des Näheren zu entwideln, foll die Aufgabe nad)» 
ftchender Beilen fein. 

Seitdem in den erjten Nachmittagsftunden des 11. Yuli 
1897 der Ballon „Dernen“ mit Andree und feinen beiden 
Gefährten an Bord den Mugen der auf der Däneninfel 
zurückbleibenden Freunde entſchwunden, find über zwei 

ahre vergangen. Während Diefes langen Zeitraums 
it wohl faum ein Monat verfloffen, der ums nicht irgend 
ne mehr oder weniger glaubhafte Nadjricht über die 
Verſchollenen gebradjt, Bon dieſen zahlreichen Senſations⸗ 
meldungen — es find deren gegen 40 — verdienen bei 
orgfältiger Sichtung nur drei eine genauere Aufmerk: 
amfeit. Es ift dies die Brieftaubenpoft vom September 
1897, die im Mai 1898 an der Nordlüfte Islands int 
Hımaflejfjord gefundene Bojen⸗Depeſche und die erft in 
Diejen Tagen (11, September 1899) an der Nordjeite der 
König Starl-Injeln, FR im weftlihen Spigbergen aufs 
efundene Boje. Dieje drei Meldungen rühren zweifels- 
08 von Andree's Hand, und wenn aud auf den erſten 
Blick das durch fie zu unfrer Stenntniß gelangte Material 
iemlich gering zu fein fcheint, jo ergibt ſich Doch durch 

giſche Aneinanderreihung der gewonnenen Thatſachen 
ein Nefultat, das und die von Nanfen geäuferte Anficht 
zu bejtätigen ſcheint. 

Beſchaͤftigen wir und nun mit dem zwei erften der 
drei genannten Meldungen, fo * ſich aus denſelben, 
daß Andrée ſchon am Abend des Aufftiegtages den 82.0 
nördlicher Breite und 25.0 öftliher Länge erreicht hatte, 
Die Brieftaubenpoft beſagt, daß er ſich zwei Tage jpäter 
noch auf demfelben Breitengrad, aber ca. 170 km weiter 
weſtlich befand. Der Widerſpruch, der darin zu liegen 
janen, daß er in wenigen Stunden von 79% 43’ nörb» 
icher Breite und 10° 25" öftlicher Länge bis 820 nördlicher 
Breite und 25° öftlicher Länge neflogen, dann aber in 
zwei ganzen Tagen nur 170 Kilometer weſtlich vors 
wärts gelommen ift, wird von verſchiedener Seite 
ald duch einen Schreibfchleer Andréͤes entſtanden 
zu erflären verfucht, d. h. man glaubt, daß Andrée ſich 
in der Ortsbeſtimmung getäufcht Habe, eine Erklärung, 
die mir denn doc ſehr wenig glaubwürdi cheint. 
enger wir nun aber an, daß die Sadje ſich jo ver- 

alte, wie in den beiden Mittheilungen angegeben, jo liegt 
ie Möglichkeit vor, dag Andree mit günftigem Winde 
aufgejtiegen, in den erjten Stunden ein reſpellables Stüd 
Megs zurüdgelegt hat, dann aber, durch widrige Minde 
eine Zeitlang im Streife A bci im Saufe von 
wei Zagen unter mancherlei Fährlichkeiten nur eine 
urze Strede weitwärts kam. Diefer Ichtere Weg jtcht, 
bei Berüdjichtiaung der langen Zeit, in gar feinem Ber» 
hältniß zu der von Andree jelbit als Minimum ange 
nommenen Gejchwindigfeit feines Ballons, und da ich, 
wie gejagt, am der Nichtigfeit der Nachricht fejthalten 
möchte, nehme ich an, dab die Forſcher durch Fyallen und 
Steinen md ſonſtige Manöver behufs Muffucens einer 
Luſtſchicht mit günstiger Windrichtung — und Diefe Manöver 
mögen ſich mehrmals wiederholt haben — viel Zeit vers 
loren und mer langſam vorwärts kamen. Wie e$ freilich 
kommt, daß Die am Abend des erſten Tages ausgeworfene 
Boje ſchon Die Nummer 7 trägt (Andree hatte 30 folder 
Bojen mitgenommen und wird ji nur bei zwingenden 
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Gründen derfelben bedient haben), vermag ich mir nicht 
zu erflären; vielleicht wurde im g der Umftände — 
wir fennen ja die — nicht, in der ſich Unbree 
um dieſe Zeit befand — wahllos eine der Bojen ergriffen 
und mit der Nachricht verfehen. Nun wird vor wenig 
Zagen eine dritte Boje — und zwar direkt ſüdlich 
und in relativ geringer Entfernung vonder am erften Abend 
der Fahrt erreichten Stelle. Da an der Fundſtelle und 
natürlich) auch nördlich derfelben fich bereits ftändiges 
Zreibeis vorfindet, kann ich nicht annehmen, daß die Boje, 
wie das wohl im —— Meere geſchehen wäre, weit ge— 
trieben wurde, jondern ich glaube, daß fie unter den 
Treibeisſchollen relativ lange Zeit gebrauchte, um einen 
Zurzen Weg zurüdzulegen. Die Folgerung hievon wäre, 
daß Andrée, als er Die Boje auswarf, ebenfalls nicht meit 
von dem obenbezeichneten Ort, vielleicht fogar ſüdlich des⸗ 
felben ſich befand. 

Leider enthält diefe Ickte Boje feine Mittheilung, das 
heißt, Diefe iſt wohl durch eingnedrungenes Eiswaſſer, 
Sand ze, zerftört worden (thatjächlih wollte man ja 
Ueberrefte von Papier darin gefunden haben, die ſich aber 
bei mikroſtopiſcher Unterjuchung als Algenreſte heraus» 
ftellten). Mas nun aus all dem zu rejultivem fcheint, iſt 
olgendes: Die erjten Stunden trieb Andrs mit dem zum 

ufftieg benutzten günftigen Winde ziemlich fchnell nord⸗ 
wärts, dann aber jcheint er aus Gründen, die wir zwar 
vermuthen, aber nicht wiffen können, tagelang feine 
rechten Fortſchritte gemacht zu haben, ja vielleicht wurde 
er ftredenweife ſüdwaͤrts, reſp. füdojtwärts getrieben, gewiß; 
ift, dab er fi am dritten Zage wieder ziemlich nahe der 
am erjten erreichten Stelle befand. Durch die verfchiedenen 
Manöver, zu denen er aus den beſprochenen Gründen 
dann genöthigt geweſen wäre und Die jedenfalls einen 
ziemlihen Verluft an Ballaft und Gas bedingen mußten, 
mag der Ballon an feiner Tragkraft eingebüßt haben, 
wie denn überhaupt Die Wahricheinlichkeit, daß er ſich 
nicht entfernt fo lange in dem Lüften zu halten vermochte 
wie Andree im feiner etwas optimifttfichen Art berechnet 
hatte, nicht von der Hand zu weifen ift. Denn die Möro- 
nautik ſteht nad) dem Urtheil jelbit erfahrener Auftichiffer 
denn Doc, immer noch zur jehr in den Kinderſchuhen, trotz 
aller im Zauf der Zeiten getroffenen Verbefferungen, als 
daß fie zu Expeditionen von einer derart ungemifjen 
Dauer herangezogen werden künnte. Ein Fahrzeug, deſſen 
Lenkbarleit noch immer als ungelöstes Problem betrachtet 
werden muß, ein Ballon, der den unbedingt eintretenden 
Gasverluft noch nicht zu erfeken vermag, darf nicht der 
Zräger eines Unternehmens fein, das aud) umter den 
günſtigſten Verhältnifjen noch immer der Schwierigkeiten 
und Gefahren unzählige in ſich birgt. Es iſt deßhalb 
eine naheliegende FFolgerung, anzımehmen, daß der Ballon 
DOernen“, befonderd unter Verhältniffen, wie fie oben, 
bafirt auf Andrie's eigene Mittheilungen, als möglich 
herangezogen worden find, geſunken if. Dies kann nun 
auf offenem Waſſer oder uf feſtem Land, rejp. auf Eis 
geſchehen fein, Im eriteren Falle können wir annehmen, 
daß die Inſaſſen, falls fie fi) zu reiten vermodhten, das 
Heine mitgeführte Boot benugten. Waffen, Injtrumente 
und Proviant dürften fie unter diefen Umftänden, jchon 
wegen der geringen Tragfähigkeit des Bootes, gar nicht 
oder nur das Ullernothwendigfte, das heift, jomeit fie 
diefelben bei einem zu bergen vermochten, haben 
mitnehmen können. nm werden fie verſucht haben, die 
nächſte Küſte, vreſp. die Eisfante, rudernd zu erreichen; 
falls nicht Sturm, Eisfchollen oder Erihöpfung ihnen 
ihon auf dem Waſſer dem Untergang bereitete und fie 
an einer Stüfte landeten, jo ftanden fie ohne, oder nur mit 
ganz geringen Hülfsmittelm mitten in der Eiswülte. Etwas 
ünfteger liegen die Verhältnifje, wenn fie auf feſtem 

oden niederfamen, da dann Die Möglichkeit beitand, die 
ganze Ausrüftung zu retten. Ihre Lage wäre immerhin 
aud dann eine jehr jchlimme geweien; e8 fei hier nur an 
den Marſch und Untergang der Mitglieder der Jeanette 
Expedition erinnert, In beiden Fällen werden ſie mın 
alles daran gejekt haben, die nächſte ſüdliche Anficdelung, 
reſp. ein Warfifch ängerſchiff zu erreichen. Für drei Monate 
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fer fie Proviant bei fich, und über zwei Jahre find 
i ae An bi ——— Zeit hätte 3 nen, 
fie ihr Leben zu friften vermodhten, gelingen en, 
ji an oder eine bewohnte Küfte zu erreichen, wie denn 
auch Leine der zahlreichen Hülfserpeditionen — nad) 
Spigbergen, Franz⸗Joſephs⸗Land, Grönland, Nordfibirien 
— auch nur eine Spur der Verſchollenen fand. Das alles 
ammengenommen dürfte wohl dafür fpredhen, dab die 
edition, und zwar wahrſcheinlich ſchon nad; kurzer 
auf dem Meere, zugrunde gegangen iſt. So erflart 

nd auch das Fehlen jeder weiteren Nachricht. 

Ich weiß recht gut, daß alles, was in den vorjtehenden 
Zeilen entwidelt wurde, nur vage Vermuthungen, gejtügt 
auf ein paar jt fragmentarifche Mittheilungen Ar 
und daß natürlich; ebenjogut eine Dienge anderer Mög- 
lichkeiten vorhanden fein können; id; würde indeh Die 

ier niedergelegte Unficht auch niemals der Veröffents 
Hung —— haben, wenn dieſelbe nicht von 


einem jo grün Kenner der einfchlägigen Verhältnifje, 
wie e8 Profeſſor Nanjen ift, gewiſſermaßen ihre Santtiont 
erh hätte, Dr. E. F, 





Mittbeilungen und Kachrichten. 


. Horftlihes aus Griechenland. In keinem Land 
der Erde hat man ben Werth und die vieljeitige Bedeutung 
des Waldes jo frühzeitig erlaunt und Maßregeln zu feinem 
Schuß wie zu feiner Pflege ergriffen und dauernd feitgehalten 
wie im Deutichland,. Hier fteht die Wiege der Forſtwiſſen-⸗ 
ihaft. Aus beicheidenen Anfängen hat fich legtere innerhalb 
der verhältnigmäßig kurzen Zeit von drei Jahrhunderien, 
anfänglich gepflegt und gefördert durch bie jog. Meiſter⸗ 
ſchulen, zu jenem jelbftändigen Willenszweig emporgeichmwungen, 
wie er heute an ben frorjtafabemien und Hochſchulen ver» 
treten it. Schon lange waren es vorzüglich die nordiſchen 
Länder, melde ihre Söhne zu den foritlihen Lehrjtätten 
Deutichlands ſchickten, um deutſche Forſtwiſſenſchaft zu ſtudiren. 
Später geſellten ſich im ſteigender Menge Studirende aus 
fait aller Herren Ländern dazu, und auch noch von den Zeiten 
ab, in welchen das Ausland begonnen hatte, eigene forjtliche 
Schulen zu errichten, bildeten unſre Hochſchulen wie uuſre 
beutichen Wälder fortgeiegt bis heute für das Ausland bie 
Nafftiche Urjtätte zue Heranbildung der Lehrkräfte und ber 
zur adminijtrativen Leitung und Thätigfeit erforderlichen 
Organe, Unter den Ländern, weldye erit in neuerer Zeit das 
Bedürfnib zur Errichtung einheimifcher Schulen empfunden 
und ſolche gegründet haben, find unter anderen Englijch- 
Indien und Japan zu nennen. Bu dieſen ijt nun auch 
Griehenland getreten. Auch bier hat die Negierung nun 
die Gründung von Schulen ins Auge gefaht, durch 
welche dem Mangel an technifch gebildeten Organen für den 
ausführenden Forftdienjt abgeholfen werden jol. Schon 
Baljamatio, ber feine foritlihe Ausbildung in Tharand 
erhielt und in den 50er Jahren der Yorjtverwaltung vorftand, 
nnd ebenfo Dr. Chloros, welder in Alchaffenburg jtubirt 
hatte, waren um die Errichtung von Lehritätten bemüht 
geweien. Aber e3 fehlte immer an tüchtigen Lehrkräften für 
ben Unterricht. Der gegenwärtige techniſche Chef der griechi⸗ 
ihen Forſtverwaltung, Konſtantin Samios, ber feine volle 
theoretiihe und praftiiche Ausbildung während einer vier» 
jährigen Studienzeit an ber Univerfität Münden und bei 
zahlreichen bayerischen Foritverwaltungsitellen erhielt, nahm 
vor furzem die einheimijche Unterrichtsfrage wiederholt und 
mit erfolgreicher Energie in die Hand und vermochte e8, den 
gegenwärtigen Hrn, Finanzminifier zur Abfendung von fünf 
vollauf vorgebildeten jungen Männern an die foritlichen Lehr« 
ftätten Deutichlands zu veranlajjen, Ihre Adreſſe war nach 
Münden gerichtet und von hier aus vertheilten fich diejelben 
zur vorbereitenden praktiichen Einführung in bas Fach auf 
verichiedene hiezu geeignete Orte draußen im Wald, um dann 
bie theoretiihen Studien an unjern forjtlihen Sochſchulen 
zu beginnen und nad) abgelegten Prüfungen in ihr Heimaths 
land als Lehrer zurüdzulehren. — Welchen Werth die griechiiche 
Regierung auf den Erfolg diefer Miſſion legt, gibt dieſelbe 
buch die Anerkennung zu erlennen, welde fie den aus⸗ 
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gewählten praktiihen und theoretiſchen Lehrlräften zutheil 
werben lieh, inden fie kürzlich die Forſtmeiſter Wunderer 
in Kelheim a. D. und Henfelt in Vaſſau, dann den Aſſeſſor 
Dr. Kajt in Tapfheim, ebenfo die Profefjoren Geh. Hofrath 
Dr. Ebermayer, Dr. Weber in Münden und ben Geh. 
Nath Dr. Neumeifter in Tharand durd die Deloration 
mit dem Erldjerorden auszeichnete. Im bevorjtchenden Winter 
wird ber griechifchen Hammer der Entwurf zu einer Forts 
organifation wiederholt vorgelegt werben, und es beficht alle 
Soffnung, daß berfelbe unter der Uegide ber gegenwärtigen 
Negierungsvertreter von einer einfichtsvollen Voltsvertretung 
zur Annahme gelangen wird, Möchten diefe, in Verbindung 
mit der Unterrichtsfrage, unternommenen Schritte dem ſchwer⸗ 
geprüften Land zu reichem Segen und ber deutſchen Forte 
wiſſenſchaft auch hier zur Bewährung ihres alten guten Rufes 
gereichen ! 

Bei ben Mönchen auf bem Athos von Dito Stern, 
Profeſſor in Roftod, Hamburg 1898. — Die älteren freunde 
der Allgemeinen Peitung werden ſich noch bes geiitreichen 
Fragmentiſten Jalob Fallmerayer erinnern, dejien Berichte 
aus dem Orient gern geleien wurden, In den Fragmenten 
aus dem Drient bat er auch in anziehender Weife die Klöſter 
auf den Athos befchrieben. Prof. D. Stern, der jeht wieder 
im Intereſſe des griechiichen Inichriftenwertes nad) Theſſalien 
gereist ift, hatte im Jahre 1898 im Auftrag der Berliner 
Akademie die Athoshalbinſel bejucht, um eine Handſchrift des 
Stirhenvaters Hippolytus zu unterjuchen, die in dem Stloiter 
Vatopädi der verdiente Theolog Philipp Meyer, früher 
Prediger der deutſchen evangelifchen Gemeinde in Smyrna, 
entdeckt Hatte, In ſehr anziehender Meife wird von bem 
Verfaſſer das Sllojterleben der Athosmönche beichrieben. Es 
nelten im ber griechiicheorthodoxen Ktirche noch die alten 
Sahungen, ba die griechiſch-katholiſche Kirche jede Neformation 
ablehnt. In der Nähe von Vatopädi liegt auf einem Hügel 
die ftattliche Muine eines gewaltigen Gebäudes. Es find Die 
Neite einer lofterfchule, die im 18, Jahrhundert Eugenios 
Bulgaris gegründet hatte, ein feingebildeter Grieche, der fidh 
rühmen lonnte, zufammen mit Boltaice an der Tafelrunde 

riebrichs II. in Sansjonei theilgenommen zu haben. Er 
ucte zu reformiren durch Gründung einer Stlofterfchule, 
zu ber bie Jünglinge aus allen griechiichen Landen herbeis 
eilten. Aber er mußte unverrichteter Sache aus Watopädi 
abziehen, und heute liegt das itolze Gebäude in Trümmern, 
zerbrochen der Stein mit der Anfchrift, die das Jahr 1757 
als Gründungszeit der Schule angibt und einft über dem 
Portal ſtand (S, 16), Man ſieht bier die alten Pialterien 
mit ben Noten, die vergilbten Pergamenthandſchriften, bie 
dem Kultus zugrunde gelegt werden, wie damals, als in der 
abgelegenen Wildniß des Athos die erften Klöſter gegründet 
wurden. In ben Wthostlöjtern fann der altchriftliche Kultus 
am beiten ftudirt werben, Bei jeder Hultushandlung, ber 
man beimohnt, jagt tern, hat man den Eindrud, daß fie aus 
alter, durch Jahrhunderte überlieferter Gewohnheit ftammt 
(S. 17). Duldſamkeit und Gajtfreundichaft find bie 
harakteriitiichen Merkmale der Athosmönche. Die gewaltige, 
fat 2000 m hohe Pyramide des Athos beitcht aus einer 
tiefigen Halktmalfe, welche hoch über den Stüden der kriſtallini— 
ſchen Schiefer ihrer Umgebung bervorragt, Er iſt die höchſte 
Erhebung der gleihnamigen Yandzunge der Halbinjel Chal 
eidice, 21 große Mlöfter erheben ſich auf diejem heiligen 
Berge, 11 Dörfer, 250 Zellen und 150 Einſiedeleien, im 
welchen eima 6000 Mönche und Einfiedler verichiedenfter 
Nationen nach der Regel des heiligen Baſilius in völliger 
Abgeichiebenheit leben; fein Muslim darf fich in dem heiligen 
Bezirk niederlafien, fein Weib den heiligen Berg betreten, Es 
ift ein großer Unterſchied zwifchen römischen und geiechiichem 
Mönchthum. Frieden und Gottgemeinichaft erjireben bie 
Mönde des Athos. Man vergleiche über das griechiiche 
Monchthum Preuß. Jahrb. Heft 3, 1898, S. 407 ff. Dies 
mag genügen, um bie Leſer der Zeitung auf den Vortrag 
Sterns (Hamburg 1898) aufmerkfam zu machen. D. Stern, 
der Sohn des trefflichen Berliner Gymnaſialdireltors, hat fich 
bereits durch Herausgabe der Schriften feines Waters franz 
Kern und durch Veranſtaltung einer Sammlung der Schriften 
des ausgezeichneten früh verjtorbenen Johannes Zöpfer und 
andere Urbeiten vortheilhaft befannt gemacht, L 
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Die Straßburger Papyri Als Proſeſſor Reitz en⸗ 
ſtein für bie klaſſüch-philologiſche Seition des Bremer 
Philologentages einen Vortrag über Griechiſche Biblio- 
thefen im Drient“ anfündigte, mußte man auf bie 
verjprochenen Ausführungen fehr geipannt fein, da von ben 
zum Theil nur wenig befaunten handſchriftlichen Schäten 
des Morgenlandes auf dem Gebiete ber griechiſchen Ueber— 
lieferung noch vieles erwartet werben fonnte. Diele Er» 
wartungen wurden durch die foeben gehaltene Rede nicht 
getäufcht, es mühte denn einer etwa nach Neuigfeiten eriten 
Ranges verlangt haben. Insbejondere mußte das über die 
Sandichriften des Sinai Gefagte mancherlei Hoffnungen 
erweden, für ben Fall, dab es gelänge, einmal den ganzen 
bis jegt wohl nur zur Hälfte befannten Veftand durchzuprüfen. 
Das Beite hatte indejien der Vortragende für ben Schluß 
aufgeipart, wo er in ganz unerwarieter Meife ſich zu ben 
ägyptiihenPapyrimwandte, Daerfuhrman, dab er unlängit 
längere Zeit darauf verwendet habe, Papyrusgrabung und 
shandel an Ort und Stelle genau zw verfolgen, und dab es ihm 
gelungen fei, eine ziemlich umfangreiche Majje von Papyri 
zu erwerben. Diefe Sammlung ift nun von der Strabburger 
Univerfität übernommen worden, Unter den in vielerlei 
Spraden und Munbarten geichricebenen Texten bildet bas 
Griechiſche die Hauptmaſſe, und bier iſt es erfreulich, daß 
Veoben aus allen Zeiten und Schriftgattungen gewonnen 
find, In der Zahl der Urkunden finden ſich als werthvoller 
Theil auch einige aus der Piolemäerzeit, die literariichen aber 
find weit ftärker verireien als an anderen Orten, eiwa in 
Berlin, und allem Anjchein nad darf jich die Straßburger 
Bibliothek im Beſitz diefer Stüde glücklich ſchätzen. Denn fie 
wird, jo wie Genf durch Nicole’s Leiftungen, oder in noch 
ftärferem Mae, dem griechiſchen Sprachgebiet nicht unvers 
ächtliche neue Bruchjtüde zurüditellen: man jpricht von einigen, 
wenn auch fehr geringen Trümmern wahrjcheinlich der Eoien 
des Hefiod, von mehr als hundert Verjen eines unbefaunten 
hiſtoriſchen Epos, von dem Prolog eines Luflipiels bes 
Dienandros, von ein paar medizinischen Texten u. a. 
Es ift bis jeht nur ein Theil ber Musbeute entrollt 
worden; freilich bat man dabei zunächſt zu den 
meiſt äußerlich erlfenubaren literariichen Reſten gegriffen, jo 
dab nicht viel neues weiter erwartet werden fanıı, Aber 
immerhin muß man jagen, dab die Erwerbung eine fehr 
glüdlihe geweien iſt. Es iſt belannt, daß die Seibel 
berger Univerjität fchon im vorigen Jahr eine ähnliche 
Papyrusfammlung angefauft bat, in der umfangreiche Neite 
aus den Aeta des Paulus und der Thella das vorzüglichite 
Stüd bilden und der nahen Ausgabe harren, Heidelberg 
und Siraßburg, jo führt Neitenftein aus, dürfen neben 
Berlin nicht allein ftehen, jede größere wiljenfchaftliche deutſche 
Bibliothek follte jet, wo die Papyrusforihung in Aegypten 
noch allen Gelehrten geitattet jer, auf die Anihafiung von 
Papyrustegten jinnen. Denn es drohe die Gefahr, dab bie 
Engländer mit der Zeit, wie jede archäologiſche Unter 
fuchung, fo auch die Erjchließung der Papyri verjtaatlichen; 
dies jei aber nur dadurch abzuwenden, daß fich deutjche 
Wiſſenſchaft durch nachdrückliche umfajiende Urbeiten ein 
Unrecht darauf erwerbe, auch fürderhin zu den Schäßen 
Aegyptens zugelaffen zu werden. Stein größerer Schaden 
aber Zönne der Papyruswiſſenſchaft erwachſen, als wenn 
der Plan durdgeführt würde, alle neuen Funde in einem 
Aegyptiſchen Muſeum zu vereinigen, etwa in bem von Gizeh, 
welches nun jchon viele Papyri birgt, Muß man dabei jchon 
befürdyten, dal; die Behandlung der fehr empfindlichen Hefte 
nicht die beſte fein bürfte, jo wird fich befonders die Heraus» 
gabe allzuiehr verlangiamen, der Wettitreit der Nationen in 
der Erwerbung alter Schriftrefte, der jegt der Wiſſenſchaft jo 
förderlich ift, wird aufhören, was aber das ſchlimmſte iſt, 
die Bewohner Aegyptens, die zur Zeit den Werth der Papyri 
fehr wohl kennen und darum Fehr behutjam mit ben Funden 
umgehen, werden fich um die Dinge nicht weiter fümmern 
und das verlommen lafjen, was fie früher in Erwartung 
hohen Entgelies der Wiſſenſchaft erhielten, Hoffentlich fragen 
dieje treffenden, ſachlundigen Worte Reitenſteins dazu bei, 
dab die Untheilnabme an der Papyrusiorichung in immer weitere 
Kreiie dringt. Gelehrte, weldye die Sachen wiſſenſchaftlich er⸗ 
forfchen und bearbeiten fönnen, find genug vorhanden; es 
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fehlen nur die Mittel, Sollten aber hier nicht reiche Gönner 
deutſcher Wiſſenſchaft helfend eintreten Tönnen, um fo viel 
mehr, als es gilt, den endgültigen Sieg ber alles über« 
muchernben engliichen Gelbherrichaft aufzuhalten, wo nicht 
auf immer, jo doch für die nächſte Zeit? 

Dr. Wilhelm Erönert, 


* Snternationale Ballonfahrten. Ueber den 
Verlauf der am 3, Oftober unternommenen internationalen 
Ballonfahrten fei zunächſt mitgetheilt, dab ber in Münden 
aufgeitiegene Ballon „Akademie“ mit ben 55. Direftor 
Dr. Ert und Peof. Finfterwalber, ber um 9 Uhr2 Min, 
abgelafien mworben war, um 10 ihr 53 Min, eine erite 
Wolkengrenze in 2900 m bei 29 C, erreichte und nad) Durch» 
bredung einer zweiten Wollenſchicht bei 3950 m in ben 
Vereih der Sonne kam. Um 12 Uhr 17 Din, wurbe bie 
Höhe von 4100 m bei 79C, erreicht, und dann begann ber 
Abjtieg im dichten Nebel, der während eines ftarfen Megen« 
guſſes um 12 Uhr 50 Min. nahe dem Gipfel des Hirid« 
fteines (1026 m) auf dem Wipfel einer 27 m hohen Fichte, 
eine Stunde vom Dorf Hinterweihenbah in Überöjterreich 
entfernt, ein vorläufiges Ende fand, — Der Miener 
„Subiläumsballon“, in welchem ſich Dr. Joſeph Pircher 
und der ArtilleriesOberleutnant Schrimpf befanden, ift um 
12 Uhr 20 Min, nachmittags glatt bei Buſtelek auf ber 
Infel Schütt gelandet. Die Fahrtrichtung des 8 Uhr früh 
von dem Wiener Arſenal hochgelafienen, mit Wegiftrirs 
apparaten ausgeifatteten unbemannten Ballons „Hungaria” 
iſt noch nidyt belannt. 

* Frieft. Die wiſſenſchaftliche Expedition, welche von 
der Wiener Alademie der Wiſſenſchaften zur Beobachtung Der 
heuer erwarteten NovembersSternfchnuppen nadı Bombay ges 
fchiet wird, ijt am 3. Oftober nachmitiags an Borb bes 
Lloyddampfers „Imperator“ dahin abgereist. Die Entiendung 
einer Erpedition nach Indien in diefem Jahre bat ſich aus 
dem Grunbe empfohlen, weil der Durchgang der Erde durch 
den Stern der Leoniden in unjren Gegenden auf die Tages— 
ftunden fällt, während er in Indien, namentlich bei Delhi, 
um eiwa zehn Stunden früher, jomit in den für die Beob— 
achtung günftigen Nachlſtunden, ftattfindet, 

* Bibliographie, Bei der Nedaltion der Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Felix Dahn: Die Könige der Germanen. Nah den 
Quellen dargeitellt. 8. Band, 4. Abtheilung. Yeipzig, Vreits 
fopf u. Härtel 1899. — ©. Jadasſohn: Das Tonbewußt⸗ 
fein. Die Lehre vom muiilalifhen Hören. Ebd. 1899, — 
Prof. Diom. Rodäni: storia vera di Beatrice Cenci, 
seritta nel terzo centenario della sua decapitazione 
(11 Settembre 1599). Roma, Federico Setth 1899, — 
Nob. Heiien: Das Glück in der Liebe. Eine techniiche 
Studie. Stuttgart, 3. Schmitt 1899. — P. NRoſegger: Ga 
ſchichten und Gejtalten aus ben Alpen. (Univerfalbibliothet 
Nr. 4000,) Leipzig, Philipp Reclam jun. — Morig Heyne: 
Fünf Bücher deutſcher Hausaltertbümer von den älteften 
geihichtlihen Zeiten bis zum 16, Sahrhundert. 1. Band; 
Das deutiche Wohnungsweien, Leipzig, S. Hirzel 1899, — 
Dr. Faffano: Viaggio a Roma. Sprachführer für Deutfche 
in Stalien, 5. Aufl. Berlin, F. U. Herbig 1899, — Ver— 
bandlungen bes vierten Berbandstages der beut- 
hen Frauen» HSülfs» und Pflegevereine vom 
Nothen Kreuz in Heibelberg vom 6. bis 8, Juni 1899, 
Weimar, N. Wagner Sohn 1899. — M. Bartels: Der 
dumme Teufel, Ein jatiriicysfomisches Epos. 2. Aufl, Leipzig, 
Eug. Diederichs 1899, — P. Schulge-Naumburg: Häuss 
liche Kunſtpflege. Ebd, 1900. — Dr. Cleanthes Nicolaides: 
Makedonien. Die geihichtliche Entwidlung der mafedoniichen 
Frage im Alterthum, im Mittelalter und in der neueren Zeit, 
Berlin, Johannes Räde (Stuhr'ſche Buchhandlung) 1899, — 
Dr, Laſſar-Cohn: Einführung in die Chemie, im leicht» 
faßlicher Form. Hamburg und Leipzig, Leopold Voß 1899, 
— H. v. Samfon-Himmelftjerna: Ueber Waſſerwirih⸗ 
ihaft: E. Raſch: Zum Weſen der Erfindung. (Sammlung 
gemeinverftändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge.) Serie XIV. 
Seit 323 und 324. Hamburg, Verlagsanftalt und Druderei 
AG, (vorm. I. F. Richter) 1899, 


Zahrgang 1899. 


Münden, Samftag, 7. Dftober. 
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Paul Deuſſen und die Bedeutung der altindiſchen 
Weltanfhauung für dad Leben der Gegenwart. ') 
Bon Houflon Stewart Ehamberlain. 

I. 


Die Aubologen werben bie wahren Humaniften unfres 
Jahrhunderts geweſen fein. Denn das Studium der Sprachen 
it an umd für fi offenbar nur ein Mittel und die Philo: 
Iogie als Wiſſenſchaft eine Difciplin; dagegen verbienen 
lediglich diejenigen Arbeiten die Ehrenbezeichnung „huma— 
niſtiſch“, welde das Wiſſen des Menſchen von feinem 
eigenen geiftigen Leben ertenfiv und intenfio bereichern. 
Dan weh, daß Picus von Mirandola — den Ficin (gewiß 
ein fompetenter Beurtbeiler) für den größten Humaniften 
bes 15. Jahrhunderts hielt — die Quintefjenz feines ganzen 
Strebens in einer Schrift z0g, die er „Die Würde des 
Menſchen“ betitelte; hiemit war der Tebendige Kernpunlt 
alles echten Humanismus bezeichnet: die Würbe des 
Menſchen! Bon biefem deutſchen MWunderjüngling aus 
(Fiein bezeugt e8, daß er ein Deutſcher war) führten zwei 
Wege „humaniſtiſch“ weiter: der eine hinaus, bis zu Herbers 

roßartiger Vorftellung des MWeltplans mit der Frönendben 
enſchheit, der andere hinein, bis zu der Möglichkeit einer 
folden Perfönlichkeit wie Goethes mit ihrem Bekenntniß, 
die höchfte Neligion fei die Ehrfurdt des Menfchen vor fi 
felbft. Nicht allein wirkte die Kenntniß des berrlich uns 
—— ſchöpferiſchen Geiſteslebens der Hellenen im 
inne einer Befreiung auf uns, einer Befreiung aus femitos 
ägyptifchen knechtenden Wahnvorftellungen, fonderndie Haupt: 
ſache war die Anregung zum kräftigen Erfaffen unfrer eigenen 
Geiftesart. Zwar blieb die Raſſenverwandtſchaft noch uns 
belannt, ober wenigftend unbeachtet, doch wirkte die immer 
anere Kenntniß altrömiſcher, nantentli aber helleniſcher 
eſchichte, helleniſcher Poeſie und Kunst, bellenifcher Natur: 
wiſſenſchaft und Philoſophie als ein Ferment, das alles 
Beſte, Ureigene unſres germaniſchen Weſens in Bewegung 
fegte. Bon Fremden umringt, in einer Ideenwelt erzogen, 
die nie die unfre fein konnte und die wir dennoch, mit 
jener „Blödigfeit” die Dr. Martin Quiher an uns rühmt, 
und anzueiguen nad Kräften trachteten, vernahm unfer 
Ohr plögli die Stinme des verwandten Indoeuropäers. 
Es war das ein Wedruf. Was voranging — das rege, 
leivenfhaftliche Leben des 12, und 13. Jahrhunderts — 
li dody mehr dem unbewußten Kreißen im dunklen Mutter 
—* eines zielloſen Werdens; jetzt war es Tag geworden, 
jegt wurden wir unfres eigenen Willens Herr und ſchritten 


N Srhzig Upaniſhad's des Veda aus dem Sangkrit Überfegt von 
Dr. Saul Deuffen (Teipzig, J. A. Brochhaus 1397); vom felben Ver- 
faffer: Die Philofophie der Upaniſhad's (ebenda 1899), 


bewußt hinaus. Gewiß mar es feine Miebergeburt bes 
Bergangenen, wie die Schulmänner in ihrer Begeiflerung 
meinten, body war es etivas viel mwertbvolleres als das: 
die Geburt eines Neuen, das allmähliche Erftarlen und 
Auswachſen einer neuen Verlörperung des unerſchöpflich 
reihen indoenropäifchen Völkerjtammes, des indoeuropäiſchen 
geiftigen Fürflenthums, Es wäre ſchwer die Nolle der 
Helleniften bei dieſem entjheidenden Vorgang zu übers 
ſchäthen. Doch ift das Werk unfrer Verfelbitändigung noch 
nicht vollendet. Wie glänzend auch die helleniſche Begabung 
war,» fie war doch nad vielen Richtungen bin beſchränkt; 
außerdem waren ihre Erzeugniffe Schon frühzeitig manchem 
fremden und entfremdenben Einfluß unterlegen. Theils 
alfo ließ uns der Hellene im Stih und theils führte er 
uns irre. Unfre Emanzipation aus der Sklaverei frember 
Vorftellungen blieb eine unvollkommene; namentlih in 
religiöfer Veziehung find wir noch heute die Bajallen — 
um nicht zu fagen die Knechte — ber Juden und ber 
Sproägypter, und hierdurch wird der innerjte Kern unſres 
Weſens fo ftark getrübt, dat unfre gefammte wiſſenſchaftliche 
und philoſophiſche Weltanfhanung, felbit in den freieften 
Geiftern, fait nie zu volltommener Zauterfeit, Wahrhaftigkeit 
und Schöpferfraft ausreift. Wir haben nit ben Muth 
unfrer Ueberzeugungen, wir wagen es nit — nicht allein 
öffentlich, fondern uns ſelbſt gegenüber in foro conscientiae 
nicht — unſre Gedanken auszudenken. Wohl modte ein 
vereinzelter Kant uns haarſcharf nachweiſen, daß, ſobald 
wir an den jüdiſchen Jahve glauben, keine Wiſſenſchaft 
möglich ſei und den Naturforſchern bleibe dann nichts übrig, 
als „eine feierliche Abbitte zu thun“ (Raturgeicichte des 
Himmels); wohl mochte derſelbe Kant uns zeigen, daß wir 
ebenfalls feine wahre Religion befigen können, jo lange 
„ein Gott in ber Maſchine die Veränderungen ber Welt 
bervorbringe* — es half wenig oder gar nichts; denn es 
ift ebenso Schwer die ſemitiſche Weltauffaffung ans einem 
früßgeitig damit inokulirten Geifte gänzlich zu entfernen, wie 
Metalle aus dem Blutumlauf; und haben wir aud bie 
mofaishe Kosmogonie überwunden, fo taucht nichtsdeſto⸗ 
weniger genau derfelbe Gedanke einer aus der Berfettung 
von Urſache und Wirkung auszudeutenden, d. b. aljo hiſtoriſch 
zu begreifenden Welt, ſofort an anderer Stelle wieder auf. 
Mir find eben künſtlich zu Materialiften gezüchtet worben, 
und die große Mehrzahl bleiben Materialiften, gleichviel 
ob fie fromm in die Meffe gehen, oder als Freidenler zu 
Haufe bleiben. Zwiſchen Thomas von Aguin und Ludwig 
Büchner ift in diefer Beziehung prinzipiell faft fein Unter: 
ſchied. Das num bedeutet eine innere Entfremdung, eine 
Entzweiung mit ung felber. Daber der Mangel an Har—⸗ 
monie in unferm Seelenleben. Feder denkende Menſch unter 
uns ift bins und bergeworfen zwiſchen der Sebnſucht nad) 
einer geltaltenden, leitenden, das Leben verklävenden res 
ligiöfen Weltanfhanumg und der Unfäbigfeit, ſich reſolut 
losjureißen aus tief unbefriedigenden kirchlichen Vorſtellungen. 
In Indien ging die Neligion Hand in Hand mit der 
Philoſophie und der Wiſſenſchaft; Profeſſor Garbe bezeugt: 
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„in jenem Lande hat zu allen Zeiten vie abfolutefte Ges 
dankenfreiheit geherrfht”; und mota bene handelt es ſich 
wicht um eine von den Laien nad und nad (wie bei 8) 
einem widerſpenſtigen Sacerbotium abgetropte Freiheit, 
fondern dieſe „abloluteite Gedanlenfreiheit“ iſt gleichjam 
ein organischer Beſtandtheil der brahmaniſchen Religion, fie 
ergibt ſich aus ihr natürlich, widerſpruchslos, fraglos. Bei 
und —* ſteht ſeit jeher alle echte Wiſſenſchaft und echte 
Philoſophie im Kampf mit der Religion; wo das zeitweilig 
nicht hervortritt, erfennen wir entweder praktiiche Anpafjung 
an gegebene Berhältniffe auf Grund beiverfeitiger fultemati- 
her Larbeit im Denken und Handeln, oder aber bewußte, 
planmäßige Heuchelei. Ein großes humaniſtiſches Werk bleibt 
alfo noch zu volbringen; dazu ift das ariſche Indien bes 
rufen, Das bat Echopenhauer mit bewundernswerthem 
Scharfſinn ſchon 1818 —— er ſchreibt in dem 
Vorwort zu ber erſten Auflage ſeines Hauptwerks: „Der 
Einfluß der Sanskritliteratur wird nicht weniger tief eine 
greifen, als im 15. Jahrhundert bie Wiederbelebung ber 
griechiſchen.“ Wir werden nicht Inder werben, ebenfoweni 
wie wir Griechen geworben find; wir werden aud nicht * 
dem einſeitigen Standpunkt Schopenhauers verharren, entz 
ſprungen theilweiſe aus den fragmentariſchen Kenniniſſen 
jeiner Beit, theilweiſe aus ber ſixen bee, überall Beftätigungen 
für fein Syitem zu finden, Nein, die Kulturmiſſion bes 
Humanismus if deßwegen eine fo großartige, weil er (mie 
ih anfangs fagte) uns nit bloß ertenfiv, fondern auch 
intenfio bereichert; er belehrt nicht allein, ſondern er bildet; 
und bilbenb wirkt immer nur bas Beiipiel. Was die Indo— 
arier fo je für uns madt, fo verheißungsvoll, ifl das 
Beifpiel, das fie und geben, Belehrung ift die Zufuhr von 
Stoff, den ich — je nach meiner Organifation — aſſimilire 
ober nicht affimilire, und ben ich behufs biefer Einverleibung 
fo oder anders umarbeite; wogegen im Beiſpiel das Lebendige 
unmittelbar auf das Lebendige wirkt, Durd) das Veifpiel 
werbe ih zu Handlungen angeregt, zu Unternehmungen 
begeiftert, deren Möglichleit mir fonft vielleicht nie einges 
fallen wäre, Und indem ich nachzuahmen glaube, ſchaffe 
ich eimas ganz neues, und zivar weil ich nicht anders kann, 
meil bie iginalität (fowohl ber Individuen wie der 
Raſſen) das große Geſetz der Natur if, welches nur durch 
den Muthwillen, durch die frevelhafte Willtür überladener, 
weit über bie Wafjerlinie ins Lebenselement hineingedrängter 
und dadurch unbeweglih und unlenfbar gewordener Syſteme 
bis zur Unkenntlicpleit verwifcht werben kann. Die Stenntniß 
bes belleniihen Geiſteslebens hat auf uns ähnlich gewirkt 
wie eine günftige Aenderung des Klimas; wir blieben die 
Selben und waren bod) Unbere geworben, denn Kräfte, 
bie bisher in uns gejchlunmert hatten, waren nunmehr 
entfefjelt. Das war bie Wirkung bes Menſchen auf ben 
Menſchen, und dieſe Wirkung — nicht das philologiſche 
Beiwerk — war das Humaniftifhe an jener epochemachenden 
Aufdedung vergangener Menihengröge. Nah anderen 
Nihtungen bin, doch in durchaus analoger MWeife und 
vielleiht noch tiefer — bis zum innerften Kern unſres 
Weſens — eingreifend, wird die Kenntniß des indiſchen 
Gedankenlebens uns beeinflufei. 

Was dieſe Thalſache noch verbedt, if, neben ber weite 
verbreiteten Ignoranz, der Umſtand, daß der Entwidlungss 
gang in den beiden Fällen ein ganz verfchiedener geweſen 
it und fein mußte. Bei dem Lateinifhen und Griechiſchen 
war die Begeifterung für beſtiumte Werke der Ausgangs- 
punkt, und erſt nah unb nad ufurpirte bas rein ſprach⸗ 
lihe Intereſſe fait alle Aufmerkſamkeit; das Lateiniſche 
war im 14. Jahrhundert allen Gelehrten geläufig, und das 
Griechiſche wurde ihnen von echten Griechen beigebracht, ſo 
daß fie, wenn auch nicht eine philologiſch jo genaue, 
jedenfalls eine weit lebendigere Kenntuiß davon beſaßen, 
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als wir heute. Sie zielten auch einzig auf das Veben- 
fpendende, Im Jahre 1450 begann Gutenbergs Druderei 
ihren Betrieb, und vor Ende des Jahrhunderts lagen 
ſämmtliche damals bekannten lateiniſchen Autoren ges 
drudt vor, wenige Jahre darauf auch alle griechiſchen. 
Es war ber Heibhunger geknechteter Menſchen nad Freiheit 
und Schönheit — nah bem Beifpiell Erſt viel fpäter 
wurde die Grammatik diefer Sprachen fih Selbfizwed und 
fuhe der humaniftifhe Triumpbivagen immer tiefer in ben 
philologiſchen Sumpf hinein. Bei ber inbifchen Literatur 
ift der Gang ein fait genau entgegengefegter geweien; bie 
Sanskritſprache war völlig unbefannt und es eriftirt Fein 
noch fo dünner Faden der ununterbrohenen Zujammens 
gehörigkeit, wie dies für bellenifches Dichten und Denken 
dank den Echriften ber Kirhenväter der Fall war. Die 
philologiihe Entdedung und Ergründung mußte alfo bier 
vorangeben, und zwar ift biefes Werk infolge der Zunft: 
vollen Natur der Eprade, infolge ber ungeheuren Aus⸗ 
behnung des Spracdgebiets und der damit zufammens 
bängenden Spaltung in Dialekte, infolge auch bes hohen 
Alters vieler Dokumente und ber inzwiſchen flattgefunbenen 
gefhichtlihen Ummälzungen, ein jo umfangreiches und 
ſchwieriges, daß es noch lange nicht vollendet it. Bon 
ben literarischen Denlmälern beſaßen wir lange Zeit hindurch 
— ja bis vor wenigen Jahren — lediglich elende Bruch— 
ftüde von Bruchſtücken, häufig außerdem infolge mangels 
baften Verftänpniffes der Sprade in gänzlich verzerrter 
Geftalt, Darum konunt die große humaniftiiche Bedeutung 
bes indischen Erbes für unfre noch im Werden begriffene 
Kultur erſt nach und nad zum Vorſchein. Night etwa, als 
bandle es ſich bei dem berührten Kontraft zwiſchen Hellenis» 
mus und Indologie um eine abfolute Gegenſählichleit. 
Schon im 13. Jahrhundert hatte Noger Bacon darauf aufe 
merkjam gemacht, dab Ariftoteles gewiß oft falj vers 
ftanden werde und das man griechifches Denken nicht richtig 
verſtehen könnte, ehe man nicht griehiidhe Grammatik genau 
erforscht haben wide, und bie lateinifhe Syntar wurbe 
bereitö im 14. Jahrhundert fo vortrefflich bargeftelt, daß, 
als diefe Studien vor 100 Jahren wieber auflamen, unjre 
Philologen jene alten Autoren einfach abſchrieben, wenn 
auch „heimlich, aus Furcht vor der Schande, vom Dittels 
alter eiwas gelernt zu haben“ (Pauljen: Geſchichte des 
gelehrten Unterrichts). Andrerfeits hat die dunkle Kunde 
von großen literarifhen und philoſophiſchen Werken ber 
Inder vom Beginn an anipornend auf bie pr are 
Stubien gewirkt, Der Ruf ber Inder ald Philoſophen 
war belanutlich ſchon im Alterthum verbreitet, und es 
fcheint, daß man zu Beginn des 18. Jahrhunderts von 
ber Eriftenz der Upaniſhad's gewußt habe; jedenfalls hat 
Anquetil Duperron im Jahre 1775 das Manuſtript der 
perfiihen Ueberfegung einer Anzahl Upaniſhad's erhalten, 
woburh fie zunähft in Gelehrtenkreifen befannt wurden; 
im Jahre 1785 erichien die Ueberfegung des Bhagavadgitä 
(durch Willins) und im Jahre darauf bie Ausgabe 
des Dramas Sakuntala mit einer Ueberfegung ind Eng» 
liche (von Sir William Jones), Auch bier ging aljo das 
ftofflihe Intereſſe dem pbhilologifchen voran; denn bie 
erſten Sanskritgrammatiken erſchienen 1805, 1806, 1808 
(Colebroofe, Carey, Wilfins). Doch ändert dies alles 
nichts an der einen grundlegenden Thatſache, daß wir in 
dem einen Fall von einer bekannten, ja zum Theil ſchon 
feit Jahrhunderten eifrig gepflegten Literatur ausgegangen 
find und erft nah und nad dem früher vernadpläfligten 
Spradftubium Intereſſe zuwandten, während wir im 
auberen Fall genöthigt gewejen find, fat ein Sälulum 
hindurch beinahe alle Kräfte der mühſamen Sihtung des 
grammatikaliih Formalen und der Yufammentragung bes 
Lerilographiſchen zu widmen, das Sachliche Dagegen — vers 
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bältmigmäßig — hintanzuhalten. Dit welcher hoffnungs- 
vollen Erregung batten nicht die deutſchen Beiftesfitriten 
— Allen voran Goethe und Herder — jene erften Send» 
boten des indiſchen Geiftes auf europäiſchem Boden bes 
willtommmet! Propbetenartig hatten fie die hohe huma— 
niſtiſche Bedeutung diefer neuentdedten Duelle menschlicher 
Geiftesthaten geahnt. Doch bald trat die Ernüchterung 
ein, eine Ernuͤchterung, die aus unſrer materiellen Uns 
fähigkeit, uns in * neuen Welt zurechtzufinden, ſich 
ergab. Wir verſtanden noch nicht die Sprache und wir 
wollten ſchon das Denken und Dichten ergründen! Und 
ſo ſehen wir denn Goethe, der einmal geſchrieben hatte: 


Willſt du, was reizt und entzückt, willſt du, was jättigt und nährt, 
Billft du den Himmel, bie Erde mit einem Namen begreifen, 
Kenn’ ich Satontala did, und fo ift alles gejagt. 


und der es nicht verfhmäht hatte, für fein eigenes größtes 
Dichterwerk Anregungen den Judern zu entnehmen, ihn 
fehen wir ſich jept verwirrt und betrübt fragen, wie es 
überhaupt möglid war, daß eine Dichtkunft erblühen fonnte 
„im Konflitt mit ber abfirufeften Philojophie und ber 
monftröfeften Neligion“, Man betradte nur die erſten 
Verſuche, uns mit den Kernſchriften indischer Weltanfhauung, 
ben Upanijhad’s, befannt zu machen, und man wirb be: 
greifen, daß auf dieſem Weg im beiten Fall einem einzelnen 
intuitionskräftigen Denker wie Schopenhauer oder einem 
myſtiſchen Echwärmer wie Schelling gedient fein, nie uud 
nimmer aber ein humaniſtiſches Kulturwerl vollbracht werben 
konnte, Anguetil Duperron gab als Erfter im Sabre 
1802 eine Sammlung von Upaniſhad's heraus, und zwar 
in einer lateinifchen Meberfegung, die er nach einer perfiichen 
Ueberfegung der Driginalterte verfertigt hatte. Die zwie— 
fache Berbolmetihung war fchon genügend, um manches 
zu verwilchen, namentlich da bie erfte ohne genaue ſtenntniß 
bes indiſchen Denkens ausgeführt war und bie zweite ohne 
jeglihe Kenntniß desjelben. Das Ergebniß war — darin 
muß man Goethe beiſtimmen — ein „monftröfes*, Der 
erfte Sag der erjten Upaniſhad mag eine Vorftellung davon 
geben: „Oum hoc verbum (esse) adkit ut sciveris, sic 
5 maschghouli fac (de eo meditare), quod ipsum hoc 
verbum aodkit est... .*! Bald fam allerdings befferes, 
doch immer nur Fragmente, und Fragmente, die um jo 
unverflänblicher blieben, als die Upaniſhad's ſowohl geſchicht⸗ 
lich ein zulegt Entftandenes, wie auch methodiſch ein leptes 
Ergebniß find. Dem indifhen Schüler wird die Upanijhad 
nur als Krone eines langjährigen Studiengangs mitgetheilt, 
und er als etwas, was er aud dann noch nicht völlig 
begreifen kann, jonbern für einen fpäteren Tag bem 
Gedähtniß einprägt; denn erft wenn er als Greis fid 
aus der Gejellihaft in die Wälder zurüdzieht, nicht nur 
an Bien wohlverbantem Wiffen, fondern vor allem gereift 
an Menfhentenutuig und Erfahrung und geläutert durch 
Schmerz und Freude (deu — or erit dann, 
bei herannahendem Tode, follte die Hülle der verbergenden 
Form abfallen und die nicht mehr vermittelte, ſondern 
unmittelbare Ahnung der transfcendenten Wahrheit mie 
eine neue, innerlihe Sonne dem äuferlid Erblindenden 
aufgehen. Und wir — die wir weder die hiſtoriſche Ent— 
faltung, das Sichbefinnen des Anders von den barden: 
mäßigen Hymmen bes Nigveda an bis zu dieſem fogenannten 
Bedanta, d. h. Veda-Ende, fannten, noch auch ben Studien: 
gang, der zu dieſem „Ende“ hinaufführte, durchgemacht 
batten —, wir, die wir nicht einmal die Sprache veritanden, 
wir dachten einfah die Hand auszuftreden und die reiffte 
—* des langſam und Uppig gewachſenen Baumes zu 
pflüden! Nur der Satan läßt ſchmeichelnd ſo Unmögliches 
wie möglih erſcheinen, und mit flammendem Schwert 
wurden wir, Frevlinge, aus dem im Lauf einer vieltauſend⸗ 
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jährigen Kulturarbeit reich bebauten Paradies heraus» 
getrieben. Nun galt es, das Merk am rechten Ende ans 
zufaffen: die Eprade, die Geſchichte, die wechſelnden 
eographifhen Umgebungen und die gejellihaftlihen Zus 
fände des indiſchen Volks zu ftubiren und hiemit bie 
materiellen Bedingungen zu einem wirklihen Verſtäudniß 
zu Schaffen. Um aus dem indiſchen Leben einen ähnlichen 
Gewinn fir unfer eigenes Kulturwerk ziehen zu können 
wie aus dem griechiſchen, mußten wir uns erſt biefelbe 
genaue Fühlung mit ihm verfhaffen; das Land und vie 
Leute mußten ans nahegeriidt werben. Dieſes Näherrüden 
it das Werk der Indologie in unferm Jahrhundert geweſen. 
Wie Goethe richtig bemerkt, die Wiffenfchaft, rein als folde, 
befigt Feine zeugende Kraft; fie nährt ihren Mann, weiter 
nichts: 


Ihr erzeuget nicht das Leben, 
Leben erft muß Leben geben. 


Das Eharakteriftifhe für unſre er während bes 
ganzen Jahrhunderts ift nun gerade, daß fie — aus Be: 
geifterumg geboren — diefes innere treibende Leben nie 
verloren hat. Gewiß haben nur Wenige ihrer Adepten fic) 
genau vorgeftellt, an weldem wichtigften Kulturwerfe fie 
mitarbeiteten; das Unbewußte fpielt eine große Nolle 
im Leben; doch empfinden wir Laien, wo wir aud hinein: 
greifen mögen in diefe Studien, einen ſchnelleren Puls: 
ſchlag als auf irgend einem anderen alademifchen Gebiete, 
mit Ausnahme gewiljer Zweige der Naturwilfenichaften; 
ed weht Jugend und Hoffumugsfreudigkeit durch dieſe 
Schriften, was umfomehr auffällt, als der Stoff meiftens 
fehe dürr ift und ermübend durch die Maſſe; man merkt 
auch meiſtens (namentlih bei ber jüngeren Generation) 
den erweiterten Blid und bie gewonnene Freiheit bes 
Urtheils im auffallenden Kontrait zu unfern Elaffiichen 
Philologen; die humaniftiide Wirkung hat eben zunächſt 
bei biefen wenigen Kennern begonnen, f erlöjend aus den 
jüdiſchen religiöfen Zwangsvorftellungen, fie emanzipirend 
aus der Bejangenheit in bejchränkter helleniſcher Philoſophie, 
jie zu bewußten „Ariern“ ausreifend. Ih weiß 3. B. 
kaum einen gelehrten Autor, der jo erfriſchend durch Sichers 
beit und Kampfluſt wirkt, wie einer der jüngften unter den 
ſchon zur Meifterfchaft gereiften Jnbologen, Richard Garbe. 
Solde Symptome find von Bedeutung. Die Indologie, 
aus dem Leben geboren, führt zum Leben zurüd; abgejeben 
von ihren gelehrten Ergebnifjen jol fie, mit dem Leben 
gepaart, neues Leben zeugen; ihr fteht eine große Aufgabe 
ebor, 

Paul Deuffens Leben und Wirken wird, glaube ich, 
einft als der Wendepunkt bezeichnet werben, wo die Iudo— 
logie wieder (mie in jenem vorübergehenden Augenblid 
ertler Begeifterung) in das Leben der Gegenwart — 
begann, mit anderen Worten, wo indiſche Philologie 
humaniſtiſch wurde. Denn lag der Schwerpunkt helleniſchen 
Lebens in ber künſtleriſchen Geſtaltung, fo lag der Schwer: 
punkt des indischen Lebens im religibs⸗philoſophiſchen Denken. 
Scharf auf diejen Punkt muß die vermittelnde Linfe der 
Gelehrſamkeit eingeftellt werben, follen wir das üppige, fait 
unüberjchbar reihe Bild indiſchen Dichtens und Glaubens, 
indischer Mathematik, Philologie, Mythologie, Mufik, indiichen 
Familienlebens und Staatenweiens, indiſcher Größe und 
indischen Unterganges als ein organiſches Ganzes erbliden, 
und nur auf diefe Weife wird Wiſſenſchaft „Leben“, jenes 
Leben, weldes Leben gibt. Die brahmaniſche Kultur bes 
greifen und beurtheilen zu wollen, ohne Yäjänvalkya’s 
Denken ergründet zu haben, it ein ähnliches Unternehmen, 
als wollte man die Entwidlung und die Bedeutung des 
helleniſchen Geiftes mit Außerachtlaſſung Homers darftellen, 
Wie aber diefes Denken ergründen ohne die ganz genaue 
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Keuntniß der Sprade? Und zwar ber in ihrer Art voll⸗ 
fommenften, reichiten und daher ſchwierigſten Sprade ber 
Welt, bei welder außerdem die und Modernen unbekannte 
Komplizirtheit der Biegungen es mit fih bringt, daß ein 
einzelner Buchſtabe gar häufig den Sinn ganz und gar 
ändern kann. Der Bhilologe warb Herr im Haufe. Ihm 
geſellte fi bald der Kulturhiſtoriker; denn bei literariſchen 
Dentmälern, die oft Jahrtauſende zurüdreichen, haben die 
Mörter manchmal viele Wandlungen durchgemacht und es 
konnte vorkommen, daß der Philologe ven Sag tabellos 
analyfirte, trogden aber nicht verfland, weil bei feiner 
Untenntniß der betreffenden Yebensverhältniffe der mehr: 
fache Sinn des Hauptwortes ihm unbekannt blieb, Diar 
Müller gibt als Beifpiel das Wort setu, welches urfprünglid) 
Drüde bebeutete, jpäter aber — als die Arier von ben 
Höhen hinab in waflerreihe Ebenen geftiegen waren —, 
ohne den erften Sinn zu verlieren, zugleich als Benennung 
für eine Sade dienen mußte, bie jie in den Gebirgen nicht 
etannt hatten und wofür fie infolgevefjen fein Wort bes 
aßen, nämlich für einen die bewäſſerten Neisfelder vons 
einander trennenden Damm, Nun verbindet aber eine 
Brüde zwei fonft getrennte Ufer, während ein Damm 
ſcheidet und „auseinanderhält“, was fonft ungeſchieden und 
einheitlich war. Diefe zwiefache Bedeutung bes Zufammen: 
baltenden und Auseinanderhaltenden diente nun dem Meta⸗ 
phyfiter für die bildlihe Andeutung gewiſſer tiefer, in 
Worten jhwer faßbarer Erkenntniffe, das Weſen der Indi⸗ 
vidualität betreffend. Der Philologe, der das Land nicht 
kannte, konnte nie auf jene zweite, gleichſam im ber erfien 
eingeſchloſſene Bedeutung verfallen; daher blieben ihm Sinn 
und Abfiht des Philoſophen ebenfalls unverftanden. Philo⸗ 
loge und Kulturhiftoriter arbeiteten alfo fleißig daran, Sat 
für Sag, Wort für Wort den genauen Tert, bie buch— 
fäblihe „Realbebeutung* (wenn ich ſo fagen darf) ver 
philoſophiſchen Schriften der Inder feftzuftellen. Ein Mann 
fehlte aber noch: der Philojoph; der Mann, ver nicht 
nur wußte, fondern auch verjtand. Wer begreifen will, 
wie ſehr diefer Mann fehlte — und nur dadurch kann 
mah bie Bedeutung von Deuffens Werk bemeffen —, ver 
nehme Mar Müllers Weberjegung der zwölf zumeift ges 
nannten Upaniſhad's ins Eugliſche zur Hand (Sacred Books 
of the East, Band I und XV, erſchienen 1879 und 1884). 
Das war bisher die vollftändigfte und beite Ausgabe, die 
überhaupt exiſtirte. Ein weiter Weg ift bier feit dem Er+ 
feinen von Anquetil Duperrons Oupnek'hat durchſchritten 
worden, und doch, wie manche Stelle — und gerade bie 
Stellen, wo ber Gebanke in die Tiefen fteigt, wo man 
laubt, man babe bie Nacht bis an die Ufer des Morgen: 
its durchſchritten — ift noch gar jehr „angquetilsbupers 
roniſch“l Kein Indolog bat größere Verdienſte ald gerade 
Mar Müller, zugleich Gelehrter und Bopularifator; er ftebt 
auf der Höhe des philologifhen Willens und zugleid auf 
ber Höhe des kulturbiftorildien Wiſſens; er hat die älteften 
Hymnen ——— und ſteht ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert mit den bedeutendſten lebenden Pandilen Indiens 
im Verkehr; was fehlt ihm denn zum Verſtändniß? Die 
Beantwortung ift jo belehrend für ben Gegenſtand biejes 
Auffages, daß ich ihr einen befonderen Abjag widmen will, 
Ein Denker ift Mar Müller ohne Frage; das haben 
viele feiner Schriften bewiejen; und zwar it er ein von 
ber Bedeutung der indischen Philojophie jo durchdrungener 
Denker, dab er vor kurzem wieder den Muth hatte, es 
öffentlich auszuſprechen: „Die altindiichen Philoſophen haben 
die Menjchenieele tiefer ergründet als die helleniſchen und 
als unſre eigenen Philofophen“ (The Vedänta Philosophy). 
Und dennoch verjagt er häufig im kritiſchen Augenblid, 
Was fehlt, iſt eine Kleinigkeit, von der alles abhängt: die 
innere Erfahrung deſſen, was bie indichen Denter ſich fo 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 





Nr, 229, 





unfäglih abgemüht haben, in Worte zu faflen, nicht um 
ein ſchönes lückenloſes Syſtem aufzubauen, nicht um zu 
beweifen, daß fie „recht haben“, fondern bamit Andere 
basfelbe erfahren. Denn e3 banbelt ſich bei diefem indie 
ſchen Denken — wenigftens auf diefer höchſten Stufe der 
Upaniſhad's — um einen thatfählihen Vorgang, um eine 
innere Wandlung des Menſchen. Es iſt gleihfam ber 
heroiſche Verſuch, das Wort in die That umzufegen, das 
transfcendente Weſen des Menſchen nicht nachzuweiſen, 
fondern vdireft erleben zu lafjen. Man kennt Schopenhauers 
Worte über Kant: „Kants Lehre bringt in jedem Kopf, 
ber fie gefaßt bat, eine fundamentale Veränderung hervor, 
die jo groß ift, daß fie für eine geiftige Wiedergeburt gelten 
kann.“ Genau basfelbe gilt von dem — Kant fo nahe 
verwandten — indiihen Denken. Damit aber eine Ber: 
änderung im Kopfe ftattfinden könne, muß die Präbispofition 
bazu vorhanden fein. In allen folden Dingen gilt das 
Wort Chrifti: „Nur wer es erfaflen kann, erfaßt e8*; das» 
felbe brüdt die Käthafa-Upanifhab von einem mehr kosmiſchen 
als individuellen Standpunkt folgendermaßen aus: „Nur 
wen die Erlöfung wählt, nur von dem wird fie empfangen.“ 
Bon der echten ariihen (und germanifhen) Metaphyfit gilt 
genau dasſelbe, was Goethe als charakteriſtiſch Air bie 
germaniſche Poeſie — im Unterſchied von der helleniſchen — 
bezeichnet: 
Hier fordert man euch auf zu eignem Dichten, 
Von euch verlangt man eine Welt zur Melt, 


Diefe indiſche Weisheit wird Einem nicht wie moſaiſche Kos» 
mogonie eingetridhtert, oder wie bei rationaliftiiher Logo» 
latrie am Abacus der Denkmaſchine vordemonftrirt, fondern 
es handelt fih um etwas, was gezeugt werben muß, damit 
es lebe, und dazu gehören zwei. Um die Welt, bie mir 
ber indiſche Denker entgegenbringt, in mich aufzunehmen, 
muß and ich ihm eine Welt entgegenbringen, und zivar 
eine beftimmte. Die inbifhe Philoſophie ift dur und durch 
ariftofratiih. Sie perhorreszirt jeglihe Propaganda; fie 
weiß, daß die höchſten Erklenniniſſe nur den Auserlefenen 
zugänglid find, und fie weiß, dab mur unter beftimmten 
phyſiſchen Raſſenbedingungen jowie durch beftimmte Schulung 
das Auserleſene gezüchtet werben kaun. Man fieht, wir 
haben bier den ‚genauen Gegenfag zu ber ſemitiſchen Idee 
des Univerfalismus, der im Mobammedanismus und im 
Ehriftenthum feinen vollendeten Ausprud gefunden hat; 
hier die Demokratie der abſoluten Gleichheit unter ber uns 
beſchränkten Tyrannei des willfürlich herrſchenden Gottes, bort 
Arijtofratie und die fittlihe Autonomie des als zeitlos 
erfannten Individuums: „unfihtbar, unbetaftbar, ungreifs 
bar, undarakterifirbar, undenkbar, unbezeihenbar, nur in 
ber Gewißheit des eigenen Selbft gegründet, die ganze 
Weltausbreitung auslöfhend, beruhigt, felig, zweitlos“ 
(Mandukya⸗ Up.). Dagegen jhwebt Mar Müller als Ideal 
eine Art Panelleltizisuus aller Neligionen und Philo— 
fophien der Welt vor, eine freilih weitverbreitete, doch 
nicht minder monftröfe Vorftellung, die ihre Begründung 
aus folgenden zwei dogmatifhen Annahmen entnimmt 
(Sacred Books, Bd. I, ©. 37 des Vorworts): alle Menſchen 
find gleih; nur find bei uns mobernen Europäern die 
Fähigkeiten der Erlenntniß, des philofophiiden Denkens 
und des Glaubens höher entwidelt, Beides offenbar 
grunbfalih. Denn die Verſchiedenheit ift ein Natur: 
gefeg, und Darwin bat eine Tendenz zum Diver: 
giren (ſelbſt wo urfprünglid Gleihartigkeit herrſcht), 
bei allen Lebensformen nadgewiefen; nun ift aber der 
Menſch in gewiffen Beziehungen, und zwar namentlich in 
Bezug auf den Intellelt, das feinſt organifirte aller 
Geſchöpfe; es ift folglid ſchon rein empirisch naturwiſſen— 
ſchaftlich Kar, daß bei dem Menſchen gerade der Jutellelt 
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die reichſte Skala verichiebengrabiger und aud) verſchieden⸗ 
artiger Entwicklung aufweien muß, und zwar fowohl in 
ber Form individueller Berfiedenbeit, wie auch namentlid) 
durch Naffenzüchtung. Mar Müllers Behauptung, es eriftire 
„tein ſpezifiſcher Unterſchied“ zwiſchen einem chineſiſchen 
Täoiften und einem indiſchen Vrahmanen, iſt einfach 
horrend. Wer ſo denkt, wird nie imſtande ſein, „die In— 
dividualität der Dinge mit treuem und keuſchem Sinn zu 
erfaſſen“, wie Schiller es fordert. Und wer nicht die 
Individualität erfaßt, faßt im Grunde genommen gar nichts. 
Denn was bleibt, ift dann, was ich oben den Abacus der 
Denkmaſchine nannte, und der it freilih überall nad 
ähnlichen Prinzipien konſtruirt, gleihwie alle Menſchen 
Augen und Obren haben, wenn auch nur eine einzige 
beflimmte Menſchenraſſe imftande war, den von Göttern 
bevölkerten Dlymp zu erſchauen, und nur eine einzige 
andere, Iſoldens Liebestod zu „erhören“, „Höre id nur 
diefe Weife, Wonne Hagend, Alles ſagend?“ Ha, nur du 
börft fie, nur bu kannſt fie erfaflen, nur dich hat fie ers 
wählt, denn du allein bringft bier „eine Welt zur Melt”, 
und dadurch erft ertönt diefe Weife bir. Und was num unfre 
angebliche Weberlegenheit den Judern —— anbelangt, fo 
traut man feinen Augen nicht; die Behauptung Faun wohl 
kaum eruft gemeint fein. Die Fähigleit zu glauben — biefer 
Begriff in feinem echten indoseuropäiichen Sinne genommen — 
it uns Durch den gewaltſam von außen aufgebrungenen Zwang, 
bebräifche Kosmogonie und Legende für hiſtoriſche Wahrheit 
u balten, fo gänzlih abhanden — daß nichts 
—— fällt, als einem heutigen Menſchen begreiflich zu 
machen, was der Inder meint, wenn er ſpricht: „Ohne 
Blauben ift Fein Denken; mur wer Glauben bat, bat 
Denken“ (Chänbogya-üp.), oder: „Der Glaube ift das 
gm des aus Erlenntniß beftehenden Selbft” (Taittiriyas 
p.). Hier gerade gähnt die große Lüde bei uns; wer 
das nicht einjieht, kann unmöglich die Bedeutung des inbis 
ſchen religiöfen Dentens erfaflen. Daß wir aber im philos 
fopbiichen Denken und in der Befähigung zu erfennen — 
aljo den Dingen auf den Grund zu fehen — Anderen übers 
legen wären und folglih das indiihe Denken von oben 
berab zu überbliden vermöchten, ift ebenfalls eine mehr als 
fühne Behauptung. Ich habe an anderem Orte zu zeigen 
ua, daß wir bisher nicht einmal dem Täoismus der 

hineſen gerecht zu werben verftanden, jo fehr drückt auf 
unjern Geift jene von Sind auf eingejogene jemitiiche 
Amofphäre, von der Erneft Renan geſchrieben bat: „Sie 
ſchnütt das menſchliche Gehirn zufammen und verfchließt 
es vor jeder zarteren Gedankenfaſſung.“ Einzelne Denker 
baben wir gewiß, die ebenſo body wie die Inder geftiegen 
find, und zwar auf einem Wege, der und Germanen viel 
näher liegt und darum viel ſympathiſcher ift; zugleich bes 
teiteten gerade fie das Verſtändniß des verwandten indijchen 
Denkens vor; doch im allgemeinen erfuhr bei uns in dieſem 
Jahrhundert das philojopbiihe und namentlih das meta= 
phyſiſche Denken eine tieje Ebbe, gerade nach dieſer Richtung 
bin waren wir in eine Art Barbarei verfallen, aus ber 
wir jegt erjt uud mühſam genug uns aufzuraffen beginnen. 
Wer die Disproportion zwiſchen der bei uns üblichen Tiefe 
des Denkens und der Tiefe der bedeutenderen indifchen 
Denker nicht einfieht, ſteht nicht auf einem Standpunkt, 
von wo aus er ein Lüdenlojes Verftändniß für bieje 
gewinnen kann. 

Diefe Ausführungen find durchaus nicht als Angriff 
gegen einen der verbienteften Philologen gemeint; fie 
jelen nur zeigen, inwiefern und warum jelbit die beften 
Führer uns bisher im entjcheidenden Augenblid im Stiche 
ließen. Wohl bat der Judolog Leopold v. Schröder das 
Hecht, auszurufen: „Ueberſchanen wir die Geſammtheit 
deſſen, was in dem nicht allzulangen Zeitraum eines Jahre 
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hunderts für die Kenntniß der indiſchen Literatur und 
Kultur geſchehen ift —, find wir dabei imstande, die ungehenren 
Schwierigkeiten zu beurtheilen, mit denen das Eindringen 
in viele Gebiete diefer Literatur verbunden war, fo ergreift 
uns unwillkürlich ein Gefühl ehrfürdtiger Bewunderung“; 
es ift vielleicht die größte, jedenfalls die originellfte Gefammts 
leiftung uuſres Jahrhunderts. Doch, wie gejagt, für die 
höchſte Geiſtesthat der Inder, nämlih ihre Philofophie, 
und jpeziell für die höchſte Erſcheinung ihrer Philoſophie, 
den transfcendenten Idealismus des Vedänta, fehlte bisher 
die letzte Erleuchtung. Der im Sand und Schutt der 
Sahrhunderte vergraben gewefene Tempel war freigelegt 
und ſauber gepugt; nur eine Kleinigkeit fehlte noch: ber 
Schlüfel, um das Thor zu öffnen, auf daß wir eintreten 
fonnten. Dielen Schlüffel geliefert zu haben, it das Vers 
dienft Paul Deuſſens, Profeſſors der Philojophie in Kiel. 


Edgar Allan Poe. 
Am fünfzigften Codestage des Dichters. 


Edgar Poe, wie er urfprünglih hieß, wurde am 
19. Zar. 1809 zu Bolton geboren und ift am 7. Dit. 
1849 zu Baltimore geitorben. Das Jahr und der Ort 
feiner Geburt werben in den meiſten Stizzen feines Lebens 
falſch angegeben. Daran ift er ſelbſt ſchuld, denn er nahm 
feinen Auftand, fi einige Jahre älter oder jünger zu 
maden, wie es gerabe ihm beliebte oder gelegentlich in 
feinen Kram paßte So z. B. ließ er ſich 1828 als ges 
meiner Soldat für das Heer aumwerben und gab fein Alter 
ala 22 an; 1830, als er in die Militärafademie zu Meft 
Point eintreten wollte, bebauptete er, daß er noch nicht 20 
wäre, weil die Kadetten beim Eintritt nicht jünger als 16 
und nit älter als 21 fein dürfen. Er lieferte bas 
Material zu feiner Biographie, welche Lowell 1845 in 
„Graham's Magazine” veröffentlichte; bier wird 1813 als 
fein Geburtsjahr angegeben. Einmal fprah er von bem 
Gedicht „Al Aaraaf* als „a juvenile poem“, das er vor 
dem Ende feines 10. Lebensjahres gefchrieben uud heraus— 
gegeben hätte; in der That war er 20, als er diejes poetifche 
Erzeugniß verfahte, weldes ohnehin feine Frühreife hin— 
länglih bezeugt. Am 16. Mai 1836 beiratbete er feine 
Confine, Virginia E, Elenm, wobei ein gewiller Thomas 
W. Clelaud für ihn die nötbige geſetzliche Bürgichaft leiftete 
und auch ſchwur, daß die Braut 21 Jahre alt ſei. Dies 
geſchah auf Beranlaffung Poe's, obwohl diefer wußte, daß 
fie faum 14 war. In diefem Wal hatte er Fein Bedenken, 
einen Gewährsmann zum Meineid zu verleiten, um eine 
falſche Behauptung zu befräftigen. 

Lauter aus feiner eigenen Phantaſie entiprungene Ers 
findungen find gleichfalls die in einigen Lebensbeſchreibungen 
enthaltenen und noch immer wieder gebrudten Angaben, daß 
er fih nad Europa überſchiffte, um für die Griechen gegen 
die Türken zu kämpfen, dieſen Borjag jedoch nicht auge 
führte und nad einem Jahr in St. Petersburg anlangte, 
wo ihn der amerifaniiche Gefandte aus einer äußerft bes 
drängten Lage vettete und in fein Vaterland zurüchſchickte. 
Er erging ſich gern in erdichteten Abenteuern, ſelbſt wenn 
fie ihm nicht zur Ehre gereichten. 

Poe's Großvater, der das Gewerbe eines Wägmeifters 
trieb, war ein ehrlicher, verftändiger und charatterfeſter 
Mann, der jih in dem Unabhängigkeitsfriege durch Ent: 
ſchloſſenheit und Tapferkeit befonders auszeichnete und wegen 
feiner Verdienſte von feinen Mitbürgern „Old General 
Poe* genannt wurde. Auch bat ihn Lafayette ſehr body 
geihägt und während der Neife nach Nordamerika im Jahre 
1825 jein Grab befucht, den feine Gebeine deckenden Najen 
geküßt und ausgerufen; „Ici repose un coeur noble*, 
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Poe's Vater ſtudirte zuerft die Rechte, ſcheint es jedoch 
als Juriſt nicht ſehr weit gebracht zu haben, und bald kehrte 
er ber ſtrengen Themis den Nüden, um mit der anmuthigen 
und Iuftigen Thalia zu Liebäugeln, mit der er einige Zeit 
bilettautiich olettirte und dann ſich ihr ausſchließlich und 
ernftlih widmete. Er trat als Schaufpieler auf, aber es 
war meiftens nur auf einem „Thespisfarren“, daß er 
Gelegenheit hatte, fein dramatiſches Talent zu zeigen, 
Meit bedeutender in dieſem Fach war feine Gattin, eine 
— Elizabeth Arnold, Tochter einer damals in Amerika 

eliebten engliſchen Schaufpielerin. Was aus dem Vater 
— iſt, weiß man nicht, er iſt einfach verſchollen; die 

utter bed Dichters iſt am 5. Dez. 1811 zu Nichmond, 
ber Hauptftabt Birginiens, in großer Armuth geftorben, 
Wohlihätige Leute nahmen ſich ber drei verwaisten finder 
an; Edgar wurbe von einem reihen Finderlojfen Tabal: 
händler John Allan ungern, aber um feiner Frau zu gefallen, 
aboptirt und erhielt bei dieſer Weranlaffung ben zweiten 
Vornamen „Alan“; von jegt an wurde er Edgar Allan 
Poe genannt. Die Pflegeeltern gewannen den ſchwarz— 
äugigen, Frauslöpfigen Jungen recht lieb und waren auf 
feine Frühreife ungemein ſtolz; es ift alfo fein Wunder, 
daß er wie ein einziges Kind verhätfchelt wurde, Als er 
ſechs Jahre alt war, Fehrten fie nah England zurüd und 
ſchicten ihm in eine Schule in der Nähe von London, mo 
er Lateinisch und Franzöſiſch lernte und durch allerlei 
Körperübungen fir die Entwidlung feiner Musteltraft 
forgte. Dab er ſich in irgend einem Fach bervorgethan, 
wird nicht berichtet, nur daß er fehr gewandt war und 
Gefahr Lief, durch einen Heberfluß von Tafpengelb verborben 
gu werben, 

Fünf Jahre fpäter finden wir Herrn und Frau Allan 
wieber in Nihmond, wo Poe feine Studien mit leidlichem 
Erfolg, aber nicht fonderlihem Eifer fortiegte, Er wirb von 
feinen Mitſchülern als eigenfinnig, launiſch, anmaßend, mit 
gelegentlihen Anwandlungen von Edelmuth, aber in der 
Negel unbejtändig in der Freundichaft und wenig liebens: 
würdig im Umgang geſchildert. Die Berzärtelung, mit der 
er zu Hauſe behandelt wurde, trug auch unglüdlicherweiie 
dazu bei, diefe unlbblichen Eigenſchaften und — 
die angeborene Unbändigkeit ſeines Weſens in ihm gro 
zu ziehen und zu befeſtigen. Er mußte, daß ſeine Eltern 
ala Mitglieder einer wandernden Bühne ein ärmliches Leben 
führten und im Elend farben, und damit er dieſe Abkunft 
nicht vergeffe, trugen die feine überlegenen Geiftesgaben 
beneidenden und ſich über jein trogiges und übermütbiges 
Benehmen ärgernden Kameraden fein Bedenken, ihn gelegente 
lid daran zu erinnern, 

Mit dem 17, Lebensjahre bezog Moe bie Univerfität 
von Birginien, wo er ſich im Franzöfiichen und Lateinischen 
beſonders auszeichnete, wo aber leider auch die bei ihm bereits 
bemerkbaren Neigungen zum Trunk und zum Startenjpiel 
fi zu verhängnigvollen Leidenſchaſten entwidelten und ihn 
ſchließlich volftändig beherrſchten. Er ergab fi dem Genuß 
geiftiger Getränke nicht des Wohlgeihmads, ſondern der 
aufregenden Wirkung wegen und fchludte ein Glas voll 
bes flärkiten Branntweins oder Perfilos auf einen Zug 
berunter. Beim Spiel war auch die Glüdsaöttin ihm 
felten hold, denn vor dem Schluß feines erjten Sahres als 
Stubiojus hatte er auf diefe Weife 2500 Dollars verloren. 
Dieje „Ehrenſchuld“ verweigerte Herr Allan zu bezahlen, 
nahm den leichtfinnigen Burſchen von ber Univerfität fort 
und wies ihm eine Stelle als Buchführer in feinem Comptoir 
an. Diele zu feiner Befferung getroffene Maßregel behagte 
dem jungen Mann nicht und er lief bald bavon, 

Voe reiste zuerft nach Bofton und legte bort durch 
die Herausgabe eines unter dem Titel „Tamerlane and 
other Pocıns* 1827 anonym erſchienenen Bändchens von 


Beilage zut Algemeinen Zeitung. 


Kr. 229. 


— 


jugendlichen Gedichten den Grund zu ſeiner ſqhriftſtellerijchen 
Laufbahn. Es ift and höchſt wahrfcheinlih, daß er ſich 
damals unter einem falſchen Namen in Bolton aufhielt ud 
daß felbft fein Verleger nicht wußte, wer er war, ja baf 
berjelbe es auch nachher nicht erfuhr, Die beiten diefer neuen 
Gedichte, die ſämmilich durch ausgeprägte Byron'ſche Züge 
fih kennzeichnen, find „Tamerlane*“, „The Lake* w& 
„visit of the Dead“, in denen bie eigenartige Perjönlichkeit 
bes Dichters fih über das faft unbewußte Nachahmen 
berühmter Mufter zum Theil erhebt und gemillers 
maßen zur Geltung kommt. Das Buch verfchaffte ihm 
weder Geld noch Ruhm und ſcheint bald in allgemeine 
Vergeſſenheit gerathen zu fein, obwohl e8 zwei Jahre fpäter 
in Samuel Ketteld umfafjendem Sammeliverfe „Specimens 
of American Poetry“ (III, 405) erwähnt wird. Ohne 
Freunde, von allen Ditteln entblößt, nahm Poe am 26. Mai 
1828 Dienft als gemeiner Soldat in der amerifanifchen 
Armee unter dem Namen Edgar A. Berry. Ueber fein 
Leben in biefer niedrigen Stellung ift nichts befonderes zu 
berichten. Wir wiffen nur, daß er im Kommiffariatsbureau 
bef&häftigt und am 1. Jan. 1829 zum Sergeant: Major 
ernannt wurde. Dadurd wird binlänglich bewiejen, daß 
er ſich gut aufgeführt bat und als tüchtig anerkannt wurde, 
ebenfalls haben feine Vorgefegten eingefeben, daß er feinen 
Maffenbrübern in Neih und Glied an Beiftesgaben und ge— 
lehrter Bildung weit überlegen fei, und es geſchah wahrſchein⸗ 
lich auf ihren Nath und dur ihre Mitwirkung, baß er 
einen Stellvertreter fand und aus dem Heere trat und am 
1. Juli 1830 an der Kriegsſchule zu Weit Point als Kadett 
zugelaffen wurde. In diefer bekannten Militärafademie 
fam ihm fein großes Talent für die Mathematik gut zu 
ftatten; aber ein unüberwindlicher Argwohn verhinderte 
ben freien freundlichen Verkehr mit den anderen Kadetten, 
und die Vernachläſſigung feiner militärifhen Pflichten aus 
übler Laune und Eigenfinn führte öfters zu feiner Ber: 
baftung und Beitrafung. Die Lage wurde ihm immer 
peinliher und nach ſechs Monaten faßte er den Entſchluß, 
die Karriere eines Offiziers aufzugeben und das Inſtitut 
zu verlaffen. Da dies ohne bie nicht zu erlangende Bes 
willigung des Herrn Alan unmöglih war, mußte er einen 
ziemlich fehiefen Ummeg nehmen, um das erwünſchte Ziel 
zu erreichen. Er bekümmerte fich nämlich nicht im geringften 
mebr um feine Dienflpflicpten und machte fich gefliffentlich des 
Ungeborfams gegen feine Vorgefegten ſchuldig. Er wurde 
deßhalb vor ein Kriegsgericht geitellt und zur Relegatio 
in perpetuum verurtheilt, Dieje Verweifung wurde am 
7. März 1831 in Ausführung gebracht, und ber ehemalige 
Kabett ging als freier Bürger fort mit nur 12 Gents 
(50 Bf.) in der Taſche. In demfelben Jahre erſchien zu 
New: York eine zweite, vielfach veränderte Ausgabe ber 
fhon 1829 zu Waltimore veröffentlichten Gedichte, von 
denen das bedeutendfte den Titel „Al Aaraaf* führte, eine 
etwas dunkelhafte und vertworrene Allegorie, die auf einem 
angeblih von Tycho de Brahe beobachteten glühenden Stern 
fpielt und die ziemlich fchattenhaften Geftalten der dort in 
Seligfeit fchwelgenden Engelmenfhen und fonftigen Hirn— 
gefpinfte ſchildert. Die Dichtung fteht hinter ben Vor— 
bildern Shelley's „Queen Mab“ und Moore's „Lalla Rookh* 
und „The Loves of the Angels“ weit zurüd und bürfte 
im ganzen als verfehlt bezeichnet werden. Selbſt Angelo 
und Janthe, das Liebespaar, bleiben nur Phantome. 

Ueber Poe's bisherige, durch eigenthümlihe Verhälts 
niffe bedingte geiftige und fittlihe Entwidlung haben wir 
etwas ausführlich berichtet, da fie den Schlüſſel zu feinem 
Charakter liefert unb bie ungeftüme Gemüthsart und 
bedenklichen Tenperamentsfehler einigermaßen erllärt, die 
feinem ſchriſtſtelleriſchen Erfolg Eintrag thaten und ihn 
ſchließlich im beiten Mannesalter zugrunde richteten. Bei 
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der Darftellung bes Tepteren und beffer belannten Theils 
feines Lebens dürfen wir nnd beveutenb kürzer faſſen. 
1833 erhielt er einen vom Herausgeber ber in Baltimore 
ericheinenden Wochenſchrift „Saturday Visiter* ause 
geihriebenen Preis für die befte Erzählung und fiebelte 
bald. darauf nah Nichmond (Birginien) über, wo er mit 
ber Redaktion bed dortigen „Southern Literary Messenger“ 
betraut wurde, Im diefer Beitichrift veröffentlichte er eine 
Anzahl von Auffägen und Erzählungen, die mit großem 
Beifall aufgenommen wurben und ihm im Süden einen 
bebeutenden Nuf verichafften. Als Kritiker war er außer: 
ordentlich begabt, und wo er ſich in allgemeine, äfthetiidhe 
wietaphyſiſche Betrachtungen über bas Weſen der Dicht: 
funft erging, war er immer anregend und belehrenn und 
zeichnete ſich durch feltenen Gedankenreichthum aus; aber 
wo es fich um einzelne Schriftfteller handelte, gab eine zu 
große Abs oder Zuneigung den Ausſchlag, und feine Bes 
urtheilungen wurden gar oft durch perfönlide Nüdfichten 
beftimmt, bie in unverdiente Lobhubeleien oder Ausbrüche 
ber Gehäffigfeit ausarteten. Seinen guten vn. „Streng 
und abjolut gerecht gegen Freund und Feind zu jein“, hat 
er nie ausgeführt, Sn einer Beſprechung der von feinem 
Freund Willmer verfaßten und längſt in verbiente Ber: 
geffenbeit geratbenen gemeinen Schmähfhrift „The Quacks 
of Helicon* ſtimmt Poe ben groben Auslafjungen bes 
feihtlöpfigen Spötters bei, der alle amerikaniſchen Dichter 
der 80er Jahre als marktfhreierifche Betrüger in Bauſch 
und Bogen verbammt. Recht bezeichnend für Poe's Ges 
fiinung ift die höhnifhe Art und Weiſe, wie er bas 
allumfaffende Verbammungsurtheil einfchränten und milbern 
wil: „Hr. Bryant ift nicht gang und gar ein Narr. 
Hr. Willis ift nicht unbedingt ein Eſel. Hr. Longfellow 
faun nicht umhin, zu ftehlen (es kommen befanntlic jolde 
Fälle vor); aber es ift nicht zu leugnen, nil tetigit quod 
non ornarit.* 

Poe litt an einer hochgradigen Plagiatenentvedungs» 
fucht, die mit der Zeit immer fchlimmer wurde und ich 
am Ende zu einer unbeilbaren Monomanie jteigerte, Bei 
der Beurtheilung eines Buches pflegte er zu allererft zu 
fragen: „Woher bat es der Autor?“, und der Scharffinn, 
den er amwanbte, um ben vorausgejegten Titerariichen 
Diebitahl zu entbeden, war einer ebleren Sade würdig 
und konnte laum fehlen, ſelbſt ven Angegriffenen in Ers 
ſtaunen zu fegen und fogar deſſen Bewunderung zu erregen. 
Er richtete fein Augenmerk befonders auf H. W. Longfellow, 
den berborragendften Vertreter ber ihm verhaßten Boltoner 
Dichterſchule, und beſchuldigte ihn, fein Gebicht „Midnight 
Mass for the Dying Icar* Tennyſons „The Death of the 
Old Icar* entlehnt zu haben, gab jevod zu, der Diebitahl 
fei durch geſchickle Nevewendungen und Wortfügungen forgs 
fältig verfchleiert und bein erjten Blick nicht leicht zu ent: 
deden. Dieſer Umftand babe aber, vor feinen Augen, das 
Bergehen nur verichlimmert; dem frechen Stehler dürfte 
man nicht die Strafe erlaffen, bloß weil er fih als einen 

ewandbten Hebler erwieſen habe, In der That beichräntt 
ih die Nehnlichkeit zwischen den beiden Gedichten auf bei 
Titel und von einer Entlehnung oder Nahahmung bezüglich 
ber Auffafjung oder Ausführung kann gar feine Rede * 
Auf dieſe Anklage bat Longfellow nie geantwortet; auch 
Poe ſcheint ſchließlich eingeſehen zu haben, daß er ſich dadurch 
lächerlich mache. 

Um Gleiches mit Gleichem zu vergelten, haben einige 
Krititer den krankhaften und unwiderſtehlichen Hang zum 
literarifchen Diebftahl, den Poe jo eifrig bejtrebt war, bei 
Longfellow nachzuweiſen, in noch höherem Grad bei ihm 
enideden wollen. Danach fol er die Hauptzüge feiner 
1843 veröffentlichten Preiserzählung „The Gold Bug“ 
Feln. Sherborue's „Imogene or The Pirate's Treasure* 
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entnommen haben. Ferner hat man ihn beſchuldigt, bei 
der Abfaſſung der Gedichte, denen er ſeinen Ruhm vor— 
nehmlich verdankt, nämlich „The Bells“, „The Raven* und 
„Annabel Lee*, den längſt verihollenen und ſelbſt von 
ben Literatuchifiorifern fait vergefjenen Dichter und Doktor 
der Diedizin Thomas Holley Chivers nachgeahmt zu haben, 
Die Beihulbigung ift jedoch im beiden Fällen als un— 
begründet zu bezeichnen. Es if allerdings richtig, dab in 
„Lily Adair“, „The Lost Pleiad“, „The Little Boy in 
Blue* und nod) anderen von Chivers verfahten Gedichten 
ber Versbau, die rhythmiſche Bewegung, die Eigenthümlich⸗ 
keiten de3 Neims, überhaupt die künſtleriſchen, leicht zur 
Verkünftelung werbenden Dlanieren Poe's zuerft zur His 
wendung famen, Es ift aud richtig, daß Poe diefe poeliſchen 
Erzeugniffe kannte und über die Gebühr ſchätzte oder 
wenigfens öffentlich Lobpries, Aber trog aller äußerlichen 
Hehnlichkeiten und möglichen Anregungen wird jeder im 
Bereich ber Poeſie bewanderte und einigermaßen uriheilss 
fähige Leſer, der fi die Mühe gibt, die Werke des Hm, 
Dr. Ehivers abzuftauben und aufzufchlagen und den zwiſchen 
dem Eırhabenen und dem Schmulitigen ſchwebenden und 
gar oft ins Poſſirliche verfallenden Inhalt mit Poe's meiſter⸗ 
baften und künſtleriſch vollendeten dichteriſchen Schöpfungen 
zu vergleichen, mit aufrichtigem Bedauern erfüllt, daß folde 
Plagiale nicht öfters in der Literatur vorkommen. Dass» 
felbe gilt von ber greulichen und * Theil äußerſt efels 
haften Erzählung „The Narrative of Arthur Gordon Pym“, 
welche die Leiden einer angeblichen Erpebition zur Er— 
kg der Südſeen ſchildert. Biele Einzelheiten, That» 
achen und Beſchreibungen find von Wafhington Irvings 
„Astoria* und Benjamin Morells „Four Voyages“ entlehnt 
worben, aber bie das Blut erftarren machenden Vegeben- 
beiten, die ber Geſchichte ein eigenartiges, kunſtleriſches 
Gepräge verleihen, find Poe's Erfindungen. 

Unter Poe's Leitung batte der „Messenger“ einen 
ganz unerwarteten journaliſtiſchen Erfolg und er felbit, 
allein Anſchein nach, die glänzendften Ausfichten. Über es 
war ihm unmöglich, im irgend einer Stelle auf die Dauer 
zu bleiben und binnen einigen Monaten trat er von ber 
Nedaktion zurüd. Sein Fremd und Gönner Kennedy 
nennt ihn einen Hagluftigen Querfopf, der bei der geringiten 
Veranlaffung muthwillig aus dem Geleije fuhr. Erfreulich 
wäre es, anzunehmen, dab fein Begafus bas ihn bändigende 
Joch des Gemeinen unerträgli fand und abſchütteln wollte, 
Dem war aber nicht fo. Aus einem Brief, den fein Ver⸗ 
leger und treuer Natbgeber bei diefer Gelegenheit an ihn 
richtete, ift es erſichtlich, daß er troß wiederholter Ers 
mahnungen fih dem Trunk ergab und deßhalb entlaffen 
werben mußte. Leider find auch alle ähnlichen Unter: 
nehmungen in Philadelphia und New-Yort an demfelben 
Laſter gejcheitert, bis er enblid in einem Hofpital zu Baltis 
more au Säuferwahnfiun elend ſtarb. Sein Hinfceiden 
twurbe von großen Publilum kaum bemerkt und nur im 
einigen Zeitungen kurz erwähnt. 

Auf eine Kritik feiner Schriften wollen wir hier nicht 
näher eingehen, ba bie wejentlihen Seiten verjelben, feine 
Denkungs⸗ und Darftellungsart, feine Vorliebe für das 
Nhantaftiiche und Gräßliche, feine Reimkunſt, die Leicht im 
Reimgeflingel geräth, ſchon hinlänglich bekannt find, Bon 
Natur war er der begabteſte amerikaniſche Dichter ſeiner 
Zeit und um den Erzeugniſſen ſeiner Feder die höchſte 
künſtleriſche Vollendung zu verleihen, ließ er ſich feine Mühe 
verbrießen, Es liegt uns fern, feine beroorragenden 
Talente zu verkennen oder berabzufegen; aber in dieſer 

edrängten Darftellung feiner Laufbahn kam es uns haupts 
Ficlich darauf an, manderlei Dinge, Lebensverhältnifig, 
Seelenzuftände und Gemüthseigenheiten, bie für die Kenntniß 
feiner inneren Entwidlung und bie Beſtimmung feines 
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Schickſals von großer Wichtigkeit waren, zur Steuer der 
Wahrheit und der Nachwelt zu Nutz und Frommen ins 
richtige Licht zu ſetzen. E. P. Evans, 





Millheilungen und Nachrichten. 


*BSydrochemiſche Unterſuchungen oberbaye- 
riſcher Seen. Im 10, Jahrgang der Geogn. Jahreshefte 
(München 1898) berichtet A. Schwager über das Ergebniß 
ſeiner im niederichlagarmen Winter 1897/98 vorgenommenen 
Bafferunterfuhungen des Königsſees, Chiemfees, Schlierfees, 
Tegernjees, Walchenſees und Kochelſees. Aus den Unter 
ſuchungen, welche zeigen follen, wie ber mineralogiiche Löfungss 
gehalt von dem geologiihen Aufbau des betreffenden Zuflußs 
gebiets abhängig ijt, erwähnen wir, einer Beiprehung von 
Halbfaß im „Blobus* folgend, als befonders interejjant die 
Thatjache, dab der Geſammtrückſtand im Stocheliee in 1 Liter 
227.3 mg, im Königsfee dagegen nur 97.7 mg betrug; über» 
haupt zeigten fi die Wäſſer der fait ausichliehlichen Kalt 
Dolomit-)Gebiete (Königsſee, Walchenfee) befonders gehaltarm, 

a ferner der Sclierjee manganärmer erjcheint als der 
Zegernfee, jo ift offenbar im Schlierſee-Gebiet der Flyſch, im 
Zegernjees®ebiet der Dolomit jtärfer verireten, Das Lithium 
it in allen Wäſſern der bayerischen Alpen verbreitet, weil 
die meijten dunllen Glimmer alpiner Ablunft als lithionhaltig 
befunden murben, Da der Sönigsjee von allen Seen bie 
geringfte Menge von Chlor beherbergt, jo betheiligt ſich 
offenbar bas nahe Berchtesgadener Salzgebirge nicht irgendwie 
nennenswerib am Aufbau feines Einzugsgebiets, Cine bes 
Ichräntte Beiheiligung des Königsſees am Gollinger Wafiers 
falf ift nicht unmöglich, wenngleich diefer durchaus feinen 
Abfluß des Königsfees darjtellt, wie jchon früher von Fugger 
erwiejen wurde. Der am Stejlelberg zwiſchen Kochel- und 
Walchenſee, aus dem Schutt des Hauptbolomits entipringende 
ftarfe Steffelbach iſt micht, wie meift angenommen, ein birefter 
Spaltenabflug bes Walchenſees. Ferner ſpricht Verfaſſer bie 
Ueberzeugung aus, daß ber Farbenwechſel, alſo auch die Farbe 
der Gemwäller überhaupt, hauptiählih auf die organiiche 
Materie, die fie enthalten, zurüdzuführen ift und daß eine 
einwandfreie Fyarbenfejlftelung der Wäſſer nur durch den 
wiſſenſchaftlichen Verſuch zu erzielen ift, alfo nicht etwa durch 
bloße Vergleiche mit einer Farbenſlala. 

* Heute, am 50. Zobestag bes Edgar Ullan Poe, 
wird Zolnay's Büſte des Dichters in ber Bibliothek ber 
Univerfität von Birginien enthüllt. Die „Poe Memoreal 
Association“ diefer Hochſchule hat viele amerifaniiche Dichter 
und Schriftfiellee eingeladen, jih an ber fyeierlichfeit zu bes 
theiligen. 

* Yu Deſterreich. Der Gymnafialprofeſſor und Private 
bozent Dr. Franz Driina iſt zum außerordentlichen Profeſſor 
ber Philofophie und Pädagogit an der bohmiſchen Univerfität 
in Prag ernannt worden. 

* Barid, Ju der Nacht zum 4 Dftober iſt bier 
ber Philoſoph Paul Janet, Mitglied der Academie des 
Sciences morales et politiques, ehemaliger Profeſſor an ber 
Sorbonne, gejtorben. Er war einer der bedeutenditen Schüler 
Biltor Coujins und Hinterläßt eine Menge theils hervor» 
ragender Werle, worunter ſolche über den Spiritismus und 
den Simonismus, Geboren war Janet am 30. April 1823 
in Baris, Nachdem er feine Stubien beendet hatte, wurde 
er Lehrer in Bourges und in Strabburg, wo er von 1850 
bis 1554 feine Leçons über die „Familie“ hielt, die ein von 
der Academie francaise preisgefröntes Werk bildeten und im 
mehreren Sprachen überjegt wurden, 
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Nachwort zu den „Erinnerungen des Frhru. 
Moriz v. Ebner⸗Eſchenbach“. 


Bon Anton Bettelheim. 


In dem Auszug aus den Denkwürdigkeiten des Barons 
v. Ebner-Ejhenbad, die die „Beilage“ Nr. 225 ff. bringen 
durfte, vermiffe ih mand charakteriftiihe Wendung, in 
welcher der Autor von Wejen und der künſtleriſchen Ent— 
widlung feiner Gemahlin Kunde gibt. Die Herausgeberin, 
Marie v. Ebner-Eſchenbach, hat mit der echten Veſcheiden— 
beit, die fie jederzeit bewährte — „beſcheiden“, fo heißt es 
übrigens in ihren „Aphorismen“, „Ind heutzutage nur die 
Meiſter; es gibt feine ſchüchternen Lehrlinge mehr“ — von 
ſich und der Bedeutung, die ſie für das Leben ihres Gatten 
hatte, geſchwiegen. Moriz v. Ebner-Eſchenbach hat indeſſen 
nicht nur in der erſten ſeiner „Wiener Geſchichten“ der 
Dichterin ber Novelle „Nah dem Tode” aus überſtrömendem 
Herzen gehuldigt: 

„3b bin jo glücklich“ — fo fagt eine Figur in 
Hypnosis perennis — „fie perfönlih zu kennen. Sie ift 
eine Hochbegnadigte, die alles weiß, was nur fehr Wenige 
wifjen, weil man's nicht lernen lann, weil man's nur als 
freie Himmelsgabe empfangen und beſitzen kann.“ („Bmwei 
Wiener Geſchichten“, Stuttgart, Cotta, 1897. ©. 45—46.) 

Er bat mir überdies im April 1896, ald er mir 
gütigen Einblid in feine „Erinnerungen“ gewährte, auf 
meine Bitte geſtattet, mir für eine Studie die eine und 
die andere Stelle zu gelegentlicher, uneingeſchränkter Ver: 
öffentlihung ausjuheben. Baron Moriz v. Ebner-Eſchen⸗— 
bad) jpridt dort einmal von der wunzulänglichen Frauen— 
bildung im vormärzliden Dejterreih und fährt dann fort: 

„3% kannte beſſer als irgend „Jemand auf der Welt 
einen ‚Difigier in mittleren Jahren, welder in feine jugend— 
liche Baſe etwas verbrannt war. Sie fanden ſich nahe, 
waren Geſchwiſterkinder, blutsveriwandt. Sie wohnten in 
demjelben Stabthaufe und fahen ſich oft in demſelben Land: 
ſchloſſe. Als Student verbradte dort der nachmalige 
Dffizier feine Ferien, als die Leine Baſe auf bie Welt 
tan. Er bat fie oft auf feinen Armen berumgetragen und 
fie als eine jüngere Schwefter jehr Tiebgewonnen. Eie 
wuchs beran zu einem eruften, finnigen Mädchen, ohne 
andere Bildung, als die früher gefchilderte, aber erfüllt 
von beißen Verlangen nad großen Thaten. Wie rührend 
waren bie erjten Werfuche, welche die des Franzöfifcen 
befier als des Deutſchen Mächtige unternahm. Ihre Phantafie 
ſchlug goldene Brüden über den Abgrund, welder noch 
das Wollen von dem Können trennte, Der Vetter, ber 


gelehrte Studien trieb, wollte ihr geringes Wiffen bereihern, 
ums ſich dabei aber ſehr ungeſchickt. Er unterſchätzte 
die Einbildungskraft, er wußte noch nicht, daß nur ber von 
ihr befruchtete Verſtand das Höchſte leiſtet. Seine jugend: 
lihe Vaſe gli einem Bäumchen im Frühling, von deſſen 
Blüthenziweigen tauſendſtimmiger Wohlklang niederſchallt, 
und er dachte an Früchte, die das Bäumchen tragen ſollte. 
Sie war eine Libelle, welche eben erſt ihre zarten Schwingen 
entfaltete, und er wünſchte, ſie möge ſich gleich Schwänen 
und Kondoren in die Lüfte heben. Gott Amor war un— 
gehalten über folde Mißgriffe, aber fein eblerer Gefährte, 
der ernfte Hymen, nahm fih des Beklümmerten an und 
ihloß das Bündniß, welches dem Vetter und der Dale 
während eines langen Lebens volle Befriedigung gewährte. 
örbern konnte ber Bielbejchäftigte nur wenig die in fremder 
—* Strebende, welche unentwegt mit eiſernem, nie er 
lahmendem Fleiß die Lücken ihrer Bildung ausglich. Er 
mußte ſich begnügen, fie nicht zu hindern, die durch Ab: 
lehnung ihrer Erſtlingswerle Betrübte zu ermuntern, 
— *— daß die Zeit ſchon kommen werde, wo ſich 
die Ablehnenden in Bittende verwandeln würden. Und wahr⸗ 
lich, fie iſt gelommen, dieſe Zeit, langſam im Anfang, daun 
mit beflügelten Schritten. Durch Ge Kraft ift die wenig 
gepflegte Pflanze ein mächtiger, fchattenipenbender, reiche 
Früchte tragender Baum geworden. Wie von Goldſmith 
lann man von dieſer Frau jagen: ‚keine Gattung bes Stils 
ließ ihre Feder unberührt und fie berübrte feine, bie fie 
nicht verjhönert hätte. Der Adel der Geſinnung, bie 
Wahrheit der Charaktere, die Formwollendung ber Dars 
ftellung, Kraft gepaart mit Milde, Lanne mit Herbheit 
reiben an die edeliten Werke unfrer Literatur die einer 
Frau, welde das Haupt des Weifen mit den Herzen des 
Kindes verbindet.” 

Das ehrliche, ehrlich empfundene Preislied auf feine 
Frau macht meines Erachtens dem Gemüthe des greifen 
Erzellenzberin nicht weniger Ehre als ver Nadıruf, den 
Eruft Mach dem militärifchen Erfinder im diesjährigen 
„Almanach der Wiener Headenie der Wiſſenſchaflen“ (327 
bis 328) gewidmet hat, dem Andenken Moriz v. Ebner: 
Eſchenbachs in der Gelehrtenwelt zum Gegen gereiht. Das 
liebenswürdige Beifpiel, das er mit der Aufzeichnung feiner 
Denkwürdigkeiten gegeben, foll und wird hoffentlich aber 
auch für jeine Wittwe ımverloren bleiben. Echon befigen 
wir einzelne Kapitel der Erinnerungen von Marie v. Ebner: 
Eſchenbach. In der „Geſchichte ihres Erftlingswerkes* hat 
fie den ſparſamen biographiichen Umriß, den fie einſt Paul 
Heyſe für den „Deutichen Novellenſchatz“ geltiftet, zu einen 
unübertrefflihen Selbjtportrait der jugendlichen Dichterin 
berausgearbeitet. Ihre Eharakteriftifen von Luiſe v. Frauçois 
und Betty Paoli find Unica. Ihre „Schatten-Bilder“ und 
die Skizze „Bei meinen Landsleuten“ berühren auch für die 
autobiographiſche Kunftform das zu ihren Ehren wiederholte, 
uriprünglid auf Goldimity gemünzte Wort, dal; fie feine 
Gattung des Stils unberührt ließ und feine berübrte, die 
fie nicht verfhönert hätte, Wie viel könnte und möchte bie 





Ebner uns aber noch berichten von Grillparzer und Halm, 
bon Laube und Eduard Devrient, vor allem aber von 
Marie v. Ebner⸗Eſchenbach felbft, deren Autobiographica den 
Deutfhöfterreichern, und nicht nur ben Deutſchöſterreichern, 
fo willtonmen fein follten, wie die Selbftbiographie Grill: 
parzerd und Anzengrubers Bekenntniſſe „Bis zum Fertig- 
werben”, 


Paul Deuffen und die Bedeutung der altinbifchen 
Weltanfhauung für das Leben der Gegenwart. 
Von Honfon Stewart Chamberlain. 

I. 


Jeht war eben bie Zeit reif, daß an Stelle ber zu 
Philoſophen improvifirten Philologen ein fachmänniſch ges 
bilbeter Philofoph die Sache in die Hand nahm. Er mußte 
aber — außer der alljeitigen philojopbiihen Schulung — 
befonbere und feltene Eigenfhaften befigen. Zunächſt ein 
fo —— Sprachgenie, daß er — der doch nur 
einen Theil feiner Arbeitskraft darauf verwenden konnte — 
ein vollendeter Meifter de3 Eaustrit wurbe; denn des 
Philoſophen harrten trog aller Vorarbeiten der Philologen 
und Kulturhiftorifer gar viele ſprachliche Probleme; nicht 
allein das große Hauptthor mußte aufgeſchloſſen werben, 
auch viele einzelne Schrein. Man vente fi, die „Kritif 
ber reinen Vernunft“ fei feit Jahrhunderten vergeflen 
worben, bie deutſche Sprache ausgeftorben; wie follte ein 
Forſcher imftande jein, das Werk zu neuem Leben zu ers 
weden, wenn er es nicht vermöcte, ſprachlich jeber 
Schattirung des Gedankens zu folgen? Außerdem mußte 
unfer Bhilofopp eine A ausgefprocdyene und ausgebildete 
metaphyſiſche Anlage befigen; Feiner unfrer Durchſchnitts⸗ 
philofoppen umd Handbuchverfaſſer hat bisher mit ber 
indiſchen Philofophie etwas anzufangen gewußt; der ung 
angeborene Idealismus wird uns ja meiltens in der Wiege 
geftoblen uud die Metaphyſik in den Hörfälen. Die Meta: 
phyſik allein thäte es aber auch nicht; ohne einen tiefen 
religiöfen Inſtinkt kann indifches Denken nie veritanden 
werden. Alle diefe Eigenſchaften traten nun unverkennbar 
geih in Deuflens erjter größerer Schrift hervor: Die 

lemente ber Metaphyſil, im Jahre 1879 erfchienen. 
Er war offenbar der zu der Aufichließung des indischen 
Deufens prädeftinirte Mann; feine Beftimmung bat er 
feither glänzend erfüllt, Im Jahre 1883 erſchien fein 
belaunteites Werl, Das Syjtem des Vedanta, weldes 
fofort in allen Ländern als klaſſiſch und abſchließend an— 
erfaunt wurde, jowohl von den Indologen wie von dem 
wenigen Philofophen, die für ſolche Dinge Interefje haben. 
Mit dem erften Schritt hatte er einen Gipfel betreten, 
fouft hätte er auch nicht weiter gelonnt, denn wer den 
Inder nicht gang verfteht, verfteht ihm gar nit. Doc 
Tounte ein noch fo vortrefilihes Werk über den Vedänta 
keineswegs genügen, Eine wirkliche Kenntniß einer Welt: 
anfhauung bleibt ohne Kenntniß der Driginalichriften ein für 
alle mal unmöglid; über ein „Syſtem“ kann man wohl ers 
ſchöpfend referiren, nicht aber über eine lebendige Geiſtes— 
ſchöpfung, in welcher ſich die ganze Perjönlichleit des Urs 
bebers wieberipiegelt. Man mag nod jo viele Beſchreibungen 
eines Menſchen gehört haben, wenn er perfönlich auftritt, ift 
man überraicht und empfindet deutlich, man habe ihn bisher 
nicht gefannt; denn wicht in ben großen Linien liegt das 
Unterſcheidende — vielmehr find dieſe uns allen gemeinſam 
—, fondern in den Heinen Zügen, in den taufend Dingen, 
die fich der Analyfe, der Schilderung, der Nubrizirung ent⸗ 
ziehen. „Das Veſte wirb nicht deutlich durch Worte“, jagt — 


wenn ich nicht irre — irgendwo Goethe; und doc Lönnen | 
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Gedanken nicht anders als durch Worte Vermittelt werben; 
da kommt denn alles darauf au, daß DIE Worte nad und 
nad mit der bejonderen, unbejchreiblichen, magischen Eſenz 
ber einen unvergleihlien Perſönlichkeit durchtränkt werben, 
was nur allmählich geſchieht; da plöglich leuchtet wie ein Blig 
am dunkeln Himmel ein einzelner Sag auf! Wir find mit der 





: fremden Seele in Kontakt getreten. Nunmehr find bie Worte 


une 


ein Vehilel geworben für das, was alle Worte überfteigt, für 
das, was bie TaittiriyasUlpaniihad jo jhön „die Welt, vor 
ber die Worte umkehren, unfähig fie zu erreihen”, nennt. 
Diefe Wirkung — auf die nicht weniger als alles anfonımt 
— kann fein noch jo ſachverſtändiges Referat hervorrufen. 
Eine Weltanfhanung ift ein genau ebenfo geniales Ers 
zeugniß wie ein großes Kunſtwerk: fie trägt ihr Geheimniß 
in ſich felbit, das Geheimniß ihrer Macht, das Prinzip 
ihrer unausiprehbaren Gejepmäßigkeit, Wie hätte ein 
Dann wie Deufjen das nicht wiffen folen? Und fo ging 
er denn daran — unus pro multis — das zu vollbringen, 
was bisher feine Gefammtheit von Gelehrten zu Enbe hatte 
führen können, 1887 erſchienen in deutſcher Spradhe: Die 
Sütra’s de3 VBepäuta des VDädaräyana nebjt dem 
volftändigen Kommentar des Canfara, ein Band von 766 
Heins und enggedrudten Seiten, das wichtigſte theoretifche 
Merk Indiens über die religiöfe Metaphyſik der Upaniſhad's, 
und 1897 folgte der über 900 Seiten zäblende Band: 
Sechzig Upaniſhad's des Beda aus dem Sanskrit über: 
fegt und mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen. Bon 
den Eütra’3 waren bisher nur Brucftüde befannt gewefen, 
und die größte Sammlung Upaniſhad's, die e8 in irgend 
einer europälfchen Spradye gab, waren die zwölf vorhin 
genannten, von Dar Müller ins Engliſche übertragenen: das 
wag dem Unfundigen einen Begriff von ber bier geleifteten 
Arbeitsjumme geben. Selbſt der mit Recht gerühmte 
„deutſche“ Fleiß hätte bei aller Aufopſerung zu ber fo 
ſchnellen und erihöpfend gründlichen Erledigung eines fo 
gewaltigen Penſums nicht gereicht; bier mußte etwas anderes 
als Emfigkeit und Gelehrſamkeit mitwirken: das lüdens 
loje Berftändniß des Vorgetragenen, das intnitive, fofortige 
Erfafien jedes Gedaulens, ein luchsäugiger Scharfblid für 
die Bedeutung jedes — manchmal ſehr weit hergeholten — 
Vergleihes. Meine Aufzählung ift aber noch nicht volls 
fländig. Danı 1894 hatte Deuffen uns fein Buch: Die 
Philoſophie des Beda bis auf die Upani— 
ſhad's gegeben und 1899 folgte: Die Philofophie 
der Upaniſhad's. Sept it das Gebäude fertig. 
Natürlich wird unſer Willen in Bezug auf die indiſche 
Philoſophie ertenfio noch jehr zunehmen; Garbe's Dar: 
ftellung der Sänthya » Philofophte, nämlih des indischen 
Nationalismus (1894), ſowie feine Weberfegungen der 
uptichriften biefer Schule (worunter namentlih Der 
ondſchein der Sunkhya⸗Wahrheit, 1891, zu nennen ift) 
zeigt, was alles wir im dieſer Beziehung noch zu erwarten 
haben. Deufjen felbft verfpricht uns einen Band über die nach⸗ 
vediſche Philofophie Indiens; außerdem wird die kritiſche 
Kenntniß der anderen geiftigen Produkte Indiens, nament⸗ 
li der großen Epen — die täglich Fortſchritte macht — 
Licht zurüdipiegeln auf jene in den Unnalen der Menſch⸗ 
heit unvergleichliche Großthat, auf jene religiös⸗mythologiſch⸗ 
metapbyfiihe Weltanfgauung, die ſich — majeſtätiſch wie 
ber Himalaya — vom Nigveda bis zu Canfara, d. h. durch 
eine Periode von etwa 5000 Jahren hinzieht. Doch die 
Hauptſache, das, was nöthig war, damit die echte indiſche 
MWeltanidauung als ein humaniſtiſches Ferment erlöjend 
auf unjer eigenes Denken und Glauben wirke, it ſchon volls 
bradt. Gerade die neueren Arbeiten — 3. V. Garbe's 
über den Saukhya und die von Joſeph Dahlmann über 
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Bubbba und das Mahäbhärata — zeigen immer beutlicher, 
daß, wo auch indifches Denken von dem ſymboliſch-traus⸗ 
feendenten deal und von der ariſtokratiſchen Methode der 
Väter abwich, dies die Folge einer Nafjenvermijhung mit 
nictariichen Völkern war. Namentlich für den Buddhis— 
mus ift das jet ermwiefen. Oldenberg hatte fchon vor 
lange darauf aufmerkſam gemadt, daß der Buddhismus 
in einem von Ariern jpärli bewohnten Theile Indiens 
enftanden war; an und fir fich bemerfenswertb, folgte aus 
diefer Thatfahe die Einjicht, dab die Menſchen aus allen 
Bevölterungstlaffen, twelde dieſe Bewegung zunächſt ent: 
feffelte und als Miſſionäre einer neuen angebliden Heilslehre 
über Indien verfireute, zum überwiegenden Theile nicht 
Hrier waren. Wie eine Peit verbreitete fich dieſe ven 
religiöfen Traditionen des Volkes feindliche Lehre über 
ganz Indien; zulegt aber raffte ſich der ſieche Arier auf und 
warf den Feind hinaus; in Indien gibt es heute feinen 
Bubdhiften mehr: „nur auf nichtariſchem Boden, unter 
nichtariſchen Völkern Lebt Buddha's Verehrung fort”; doc 
bie jchöpferifche Kraft Indiens war auf immer gebrochen. 
Der Einfluß der Nafje ift fo unverkennbar, daß Dahlmann, 
dem ich das legte Gitat entnahm und ber in feiner Eigen: 
ſchaft als Jeſuitenpater unmöglich geneigt fein kann, auf 
Raſſenverhältniſſe Gewicht zu legen, dennod immer wieder 
auf diefes Moment zurüdkonmen muß. Der Bubbhismus 
— ber bisher zum Schaden aller ernften und humaniſtiſch 
fördernden Beihäftigung mit indifhem Denken die Auf 
merkſamkeit ver Europäer in jo bedauerlihem Maße monos 
poliirt hat — ift eine durch und burd unagriſche, antis 
ariihe und außerdem unoriginelle Erſcheinung. Bis vor 
kurzem glaubte man wenigftens in dem Epos Dlahäbs 
bärata Spuren einer produftiven Beeinfluffung durch den 
Bubdhismus zu entbeden; jegt weiß man, daß es fich um— 
gelehrt verhält und ber Bubbhismus von dort wie von 
überall her nur geborgt hat; bisher glaubte man, wenigſtens 
in der Erfindung von Märchen und Fabeln ſeien bie 
Buddhiſten erfindungsreich gewejen, jegt entdedt man, daß 
fie nur die ſchönen uralten Märchen der Indoarier platts 
geihlagen und entftellt zum beiten gaben, in berjelben Art 
ungefähre wie bie Zatholiihe Kirche unſre mannesitolzen, 
ſymboliſch unerſchöpflichen Heldenſagen zu verwäfjerten 
Heiligengeſchichten umarbeitele. Dahlmann kommt zu dem 
Schluüß: „Im beiten Falle konute eine ſolche Schule die 
Kolportage renden Wiens, fremder Kulturerrungens 
{haften übernehmen, Und fo wurde ter Bubbhismus 
der Kanal, durch welchen ariſche Kultur fremden Völkern 
zugeführt wurde, Seine kulturgeſchichtliche Miffion Liegt darin, 
tab er die Schopfungen and Schäge eines geiftig über: 
tragenden Volksthums nach außerindifchen Ländern vers 
pflanzte, aber auch bier nicht in ber urfprüngliden Form 
und Vollendung. .„.. In den erften Jahrhunderten bes 
wahrte ber Buddhismus noch viel von brahmaniſcher Kultur; 
aber je mehr der Vuddhismus fich mit nichtariichen Völkern 
verſchmolz, um fo Eraffer trat auf ariſchem Boden felbft feine 
innere Faͤnlniß hervor, um fo ſchneller welkte feine ſchein— 
bare Blüthe ab. Der Grundgedante des Buddhismus ift 
der Erbfeind jedes höheren Geiſteslebens. Es keimt und 
wuchert in ihm Zerftörung alles deſſen, woburd das alte 
Indien fich einen ruhmwürdigen Play in der kulturellen 
Entwicklung des öflidhen Aſiens erworben hat.“ (Buddha, 
1898, &. 215.) Und wenn Dahlmann dann ven Bupbhis: 
mus „das Giegeszeichen einer zerfiörenden Macht” nennt, 
fo wifjen wir aus feinen vorangegangenen Schilderungen, 
fowie aus den Arbeiten anderer Gelehrten, welde Macht 
dies ift: die fremde, unariſche Raſſe. 

Sobald wir alfo nicht auf dem Standpunkt der wifjens 
ſchaftlichen Gelehrſamkeit ftehen — die natürlich alles zu 
erforschen trachten muß — fonbern auf bem ber allgemeinen 


Beilage zur Mllgemeinen Zeitung. 


Seite 8, 





Intereſſen unfrer lebenden, werdenden Kultur unb bes 
Kampfes der Indogermanen (im umfaffendften Sinne des 
Wortes) gegen die „zeritörende Macht” der in ihrem Bufen 
eingenifteten fremden Raſſen mit fremden Idealen, fo müſſen 
wir aus der Maſſe defien, was noch als indifches Erbe 
gilt, das Echte von dem Unechten zu ſcheiden verftehen, 
Bon biefem Echten bürfen wir fagen: nunmehr befigen wir 
es; es ift uns Allen, aud uns Ungelehrten, zugäuglid 
nemacht werben; jet barf e8 nit mehr nur einzelne 
Seher — einen Goethe, einen Schopenhauer — zu hohen 
Thaten begeiftern, nicht mehr einzelne Gelehrte nur — 
deren Stimme nie bis in die Maffe der Gebildeten dringt — 
moraliſch über ihre Zeitgenoſſen erheben, fie aus vielfachen 
ode befreiend; nein, jet ift die Zeit reif, daß bie gelehrte 
Arbeit in eine Kulturarbeit umaefegt werbe, daß bie fo 
mühſam ausgegrabenen alten goldenen Worte zu neuen 
Worten oder vielmehr zu neuen Thaten, zu entſcheidenden, 
befreienden Thaten die Anregung geben, Daß wir das 
können, it das Verbienft einer langen und glänzenden 
Reihe von Indologen — von Colebroofe und Bopp, von 
Burnonf und Böhtlingt an bis zu Bühler, Whitney, 
Hillebrandt, Zimmer und zahlreichen Anderen; das ganz 
— Verdienſt Paul Deuſſens habe ich ſchon hervor⸗ 
gehoben. 

Nur einige wenige Worte will ich noch hinzufügen. 
Denn zu einem kritiſchen Begutachten von Deuſſens Publi⸗ 
tationen fühle ih mich nicht befähigt: ich bin weder Sans⸗ 
kritiſt, noch Fachphiloſoph; fein philologifhes Können bes 
zeugen mir die Indologen, die ihn überall als Autorität 
citiren, das genügt mir; fein einbringenbes Berltändniß des 
indiſchen Gebaufenganges bezeugen feine Sechzig Upaniſhad's 
auf jeder Seite, denn fobald ein Gedankengang fi) Mar 
entwidtelt, ift er ſicher richtig dargeftellt. Umd was Deuffens 
perfönlihe Philoſophie anbelangt, fo fühle m mich nicht 
veranlaßt, in dem Zuſammenhaäng dieſes Auflages darauf 
einzugeben, Wer ihm Einfeitigleit vorwirft, darf nicht übers 
ſehen, daß Deuſſen ohne diefe Einfeitigkeit fein Werk gar 
nicht hätte ausführen können; ich meinestheild würbe ihm 
diefen Vorwurf überhaupt nicht machen, er ift fo weitherzig 
wie faum ein Geſchichtſchreiber der Philofophie; dagegen 
müßte ih an gewiſſen entjcheidenden Punkten von ihm 
völlig abweichen. Das näher auszuführen, ift heute feine 
Beranlafjung; ebenjowenig ift aber der Schluß eines Aufs 
fages der geeignete Ort, uͤm ein eingehendes Studium ber 
Upaniſhad's zu unternehmen. Und jo will ich denn lediglich 
an das anfangs Gejagte wieder anknüpfen, um kurz ans 
zudenten, inwiefern ich eine allgemeine, humaniſtiſch emangis 
pirende Wirkung von ber nunmehr möglid gewordenen 
genaueren Kenntniß des indiſchen religiöfen Denkens erhoffe. 

Der helleniſche Humanismus ift fir uns namentlich 
eine Schule der Form gewefen, ober vielleicht beſſer der 
Formgebung, der Geftaltung, und zwar von den einzelnen 
Prinzipien des ſchaffenden Künftlers an bis zu ber Er— 
fenntniß, daß die menschliche Gejelihaft fo geftaltet werden 
lann, daß freiſchöpferiſche Kunft ein fie durchdringendes 
Element fei. An der Bewunderung bes verwandten Fremden 
rankten wir uns zu völlig felbitändigen neuen Thaten 
empor, Dagegen ift jeber Verſuch, uns das Helleniide in 
Bezug auf den Inhalt anzueignen, ftets fehlgeichlagen, 
menm man von jenen Dingen abfieht — Logik, Geometrie —, 
wo die Form ſchon der Inhalt ift. In der Kunſt liegt 
das Mar vor Aller Augen; in der Philoſophie hat die 
Emanzipation aus bellenoschriftlihen Banden nod flatts 
zufinden, wenn aud unſre wirklichen Philofophen — bie 
Naturforſcher — fie von Noger Bacon au bis Kant flets 
durchgeführt haben. Für Indien Liegen die Verhältniſſe 
ganz anders, Dem indiichen Arier hat ein Helene gefehlt, 
welder dem ihm, wie uns, angeborenen Hang, ins Diaßloje 
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auszufchweifen, beizeiten entgegenwirkt, welcher feine über- 
twuchernden Kräfte gleichſam Zanalifirt, feiner überreichen 
Phantaſie ben weiſen Lenker „Geſchmack“ beigefellt Hätte. 
Jenes Ueberſchwängliche, weldes Goethe als den Quell 
aller Größe bezeichnet, beſahen die Arier in reiherem Maße 
als die Hellenen, nicht aber die Sophroſyne, bie Bändigerin. 
Keine Dichtung und feine philoſophiſche Schrift der Inder 
ift für den Mann von Geſchmack geniehbar, Und wollten 
biefe Menfchen einmal das Maßloje, Ungeheuerliche und 
darum Unüberſichtliche, Unkünſtleriſche ihrer Gebilde vers 
meiben, fo verfielen fie fofort ins andere Extrem und bes 
fleißigten fi) einer jo übertrieben aphoriſtiſchen Kürze, daß 
ihre Schriften ein fat unlösbares Nätfel wurden: ein alle 
befanntes Veiſpiel ift Pänini’3 Grammatik, welde ähnlich 
wie algebraifhe Formeln geſchrieben ift, fo daß dieſe 
4000 Regeln enthaltende, erihöpfende Darftellung ber 
Sanskritſprache kaum 150 Seiten ausfüllt; ein anderes 
Beifpiel liefern uns die philoſophiſchen Kommentare des 
Bädarärpana, wo manchmal ein ganzes Kapitel Erklärungen 
nöthig ift, damit man drei Worte diefer bis zur Abfurdität 
gelürzten Ausprudsweife verftehe. Die Form des Inders 
ift demnach fait überall verwerflid. Und damit ift nichts 
geringes geſagt; denn eine ganz reinlihe Scheidung zwiſchen 
Form und Inhalt läßt fi nirgenbs durchführen; wer aljo 
bie Form tadelt, kann den Juhalt nit uneingefchränkt 
loben. Dem ift aud fo; wir müflen beim Indoarier tief 
graben, ehe wir auf reines, unverfhladtes Gold ftoßen. 
Mer nicht bis in die Tiefen diefer Seele hinabzufteigen 
entſchloſſen ift und Hinabzufteigen vermag (mozu Verwandt: 
[haft der Gefinnung nötbig if), der fol es lieber gleich 
lafjen; er wird für viel Mühe wenig ernten, Wer aber 
hinabfteigen kann und mag, wird Lohn für alle Ewigkeit 
beimbringen. Und da fieht man gleich, wie vielfach bedingt 
jegliche Kritik eines Organismus it: denn tabelte ich foeben 
die Form bei den Indern, jo muß man bod zugeben, daß 
innerhalb gerade diefer „Formloſigkeit“ die Möglichkeit ge 
wiffer Begriffsbildungen, gewiffer Andeutungen, gemifjer 
Mittheilungen von Geift zu Geiit entftehen, welde man an 
anderem Orte umſonſt fuchen würde; fie find unübertragbar 
und können aus ihrer Umgebung nicht Iosgelöst werben; 
wir lernen durch ſie Gebanken denken, die wir fonft nicht 
gedacht hätten, weil uns der ftofflihe Vermittler — wenn 
ih fo fagen darf — gefehlt hätte. Gleichwohl werben wir 
im großen und ganzen die Wahrheit geiprocdhen baben, 
wenn wir fagen: bei den Erzeugniffen des indischen Genies 
ift e8 der innerfle Kern, aus dem fie hervorgehen, nicht 
die Geſtalt, in welder fie fih uns barbieten, welcher ung 
tieferes Intereſſe einflößt. Erboffen wir alfo einen bes 
lebenden Einfluß auf unſer eigenes Geiftesleben von Alt: 
indien aus, jo kann fid dieſe Hoffnung in der Hauptſache 
nur auf jenen Kern beziehen. 

Zunãchſt eine negative Eigenſchaft, bie nicht aus eigener 
Kraft, jondern aus geſchichtlicher Vorſehung entfließt, doch 
ben Stern betrifft: einzig in ber gefammten Geſchichte indo- 
europäifchen Geifteslebens ift das altindiſche Denken und 
Dichten von jeglihem — auch entferutem — Kontakt mit 
ſemitiſchem Geiſt frei und daher rein, lauter, echt, eigen. 
Wer möhte ih nicht auf die Kniee werfen und in fol 
feltenen Fluß dankbare Lippen tauchen? Das fage i 
nicht aus blutgieriger antifemitifher Gefinnung, ſondern 
weil mir befannt ift, dab diefe merkwürdige Menſchenart 
— ber Semit —, der über die ganze Welt hin ſich vers 
breitet und bie erftaunliche Fähigkeit befipt, fich alles zu 
aflimiliven, nichts berührt, ohne es tief innerlich zu alteriren, 
Die anerkannt größten und zugleih durchaus liberalen 
Autoritäten — ein Weber, ein Lafen, ein Nenan, ein 
Robertfon Smith — erllären übereinftimmend, dem Semiten 
fehle die eigentlihe Schöpfertrajt, die erfinderifche Ader; 
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dagegen befigt er wie Seiner bie Eigenſchaft, fi alles 
anzueignen; was ift aber dieſes Anelgnen? Um einen 
Gedanken zu begreifen, muß ich ihn nachdenken können, er 
muß in mir gleichſam präformirt, latent gelegen haben; 
das Schöpferiſche erfordert den Mitfchöpfer, damit es Icbe, 
Unfre indoenropäifhen Genies find nicht ſpeziſiſch verſchieden 
von der mittelmäßigen Menge — im Gegentheil, ein Shates 
fpeare iſt mehr „engliſch“ als irgend ein anderer Euglänber, ein 
Canfara ift der Inder mit allen feinen Fehlern, Homer 
it der Inbegriff echt helleniſcher, verſchwenderiſcher Ges 
ftaltungskraft und ſchamloſer Nuhmredigkeit, Goethe ift ein 
Kompendium bes. deutſchen Charakters —, Ievigli bie 
größere Entfaltung der Lebensflanme, bie mehr Licht und 
Wärme ausftrahlt, „Jactivité de l’ärne*, wie Diderot in feiner 
Studie über das Genie fagt, macht, daß fie Unerhörtes, 
noch nicht Dagewefenes Schaffen, weldes wir aber — bie 
Blutsverwandbten — fofort nachſchaffend in ums zu dauerndent, 
ureigenem Befig aufnehmen. Wie follte nun einem gänzlich 
fremden Menſchen, dem Schöpferkraft abgeht, die Aneignung 
in biefem Sinn gelingen können? Ich halte das für einfach 
unmöglid. Uno ich ſehe die Semiten vom vorbabyloni« 
ihen Sumero⸗Aktadien an bis zum heutigen Europa ſich 
das Kulturwerl fremder Böller dadurch aifimiliren, daß 
fie e8 in elwas anderes umwandeln, was ja an und für 
ſich ganz berechtigt ift, für uns aber ebenfo jchlimme Folgen 
mit ſich führt, wie das aus Nafienvermiihung entftandene 
Mifverftändniß des Buddhismus für Indien mit ih geführt 
bat. Einer der bedauerlichſten Charakterzüge ſämmtlicher 
Sndoeuropäer ift nämlich die Leichtigkeit, mit der fie ſich 
ſelbſt entfremvet werden. Und biergegen kann uns — arg 
Bedrohte — aud heute weder eine ums jelbit entadelnde 
barbarische Verfolgung, noch vornehmer Oſtrazismus ſchützen. 
Der Antifemit überfieht zwei Dinge: erjtens, dab ber Jude 
niemals ein reiner Semit war, noch ill, und daß er fomit 
mande vermittelnde Elemente in feinem Blut enthält, 
woraus folgt, daß man zwiſchen Juden und Juden unters 
Scheiben ho und nicht überjehen darf, daß mancher Jude ſich 
ebenjofehr wie wir nad der Erlöfung aus jemitiichen Bor: 
ftellungen jehnt; zweitens, daß zwar ber jüdische Halbſemit 
buch die Gewalt feines Willens und durch die Verbindung 
zu einer geſchloſſenen internationalen Nation das aufs 
fallendfte „fremde* Element in nuſrer Mitte ift, beileibe 
aber nicht das einzige. Nicht allein lehrt uns die Geſchichte, 
daß der eigentliche Europäer (der Indogermane) auf feinen 
Zug nah Welten und Süden fih in fremde, ethniſch ſtark 
vermijchte und entartete Elemente hineinkeilte, die er nie 
austilgte, fondern die Anthropologie bezeugt das Dajein 
und die allmählihe Zunahme uralter Einwohner Europa’s, 
bie theil$ vor dem Homo europaeus in die höhften Gebirge 
geflohen, theils von diefem als Sklaven unterjodht worden 
waren und die nunmehr, durch eine mit relativer geiftiger 
Beſchränktheit gepaarte phyſiſche und namentlich jernelle 
Kraft begünftigt, fi vermehren und nad und nad ben 
germanifchen Stod durchſehen. Ignatius von Loyola, 
der Baske, das Kind und der Typus diefer geborenen 
Feinde unjrer Kultur, ift ihre tauſendmal gefährlicher als 
der Zube, Wie aljo follen wir, wie fünnen wir und 
fügen? Wie folen wir in dieſem durchaus berechtigten, 
ja heiligen Kampf — dem Kampf um die eigene Exiſtenz — 
befteben? Erftens indem wir bie Nothwendigkeit des Kampfes 
einfehen lernen, zweitens indem wir uns auf unfre Eigen- 
art befinnen und fie dadurch bewußt erfaſſen. Goethe 
fchreibt: „Toleranz follte eigentlich nur eine vorübergehende 
Gefinnung fein,“ Ein ganzes Jahrhundert haben wir der 
Marotte einer unbefchränkten Toleranz geopfert; wir haben 
das Gefühl für die umnerjeglihe Bedeutung von Grenzen 
faft verloren; es iſt hohe Zeit, daß das aufhört, — nit um 
Anderen ihre geiftige Freiheit zu fchmälern, jondern damit 






wir Herren im eigenen Haufe werben, was wir heute nicht 
find. Gerade für die geforberte „Befinnung“ kann nun 
der Verkehr mit den unverfälſchten Indoariern von ents 
fheidender Wichtigeit werben. Denn fie geben uns ein 
übertriebenes, häufig ein geradezu Farifirtes Bild ber 
Tugenden und Untugenden, die aud uns angeboren find 
— und zwar nicht in gleicher, doch in jo ähnlicher Weife, 
daß die Verwandtihaft näher ſcheint als mit den Hellenen. 
Den Trieb, alle Erfcheinungen ſymboliſch miteinander zu 
verketten, bis die lebendige (nicht abſtrakt begriffliche) Vor⸗ 
ftelung der Einheit erreicht wird, den unerfhöpflichen Neid): 
thum der Phantafie, ven kühnen, furchtlofen Gedankenflug, 
die metaphyfiiche Ader, die Innigkeit, die unvergleichliche 
Werthſchätzung der Perſönlichkeit, die Selbitlofigkeit, den 
heiligen Ernit, die Neigung zur Aftefe, den enormen Fleiß, 
die wiſſenſchaftlichen Erfolge, die myſtiſche Vertiefung, auch 
die Weitichweifigkeit, die Schwerfälligteit, die Häufigkeit 
unflarer Dispofitionen, welde Hand in Hand mit indischer 
Epjtematomanie gehen, die Bereitwilligkeit, fremden Dingen 
Werth, beizumefjen und ben eigenen überragenden Werth 
zu unterfhägen u. ſ. w.: das alles finden wir bei ben 
Indern wieder und erbliden fomit uns felbit in einem 
vergrößernden Spiegel. Das wird uns helfen, uns jelbit 
zu erfennen und das wirklich Eigene von dem Aufge— 
piropiten amd Yufgedrungenen und Eingetriterten und 
aud von dem Verfälfchten rein zu ſcheiden. 

Den größten unmittelbaren Einfluß erhoffe ich für 
jenen Kern nuſres Weſens, aus weldem die geſammte 
Weltanſchauung — das heißt alles, was man unter den 
Begriffen Religion und Philoſophie verſteht — ausftrömt; 
bier muß Kern auf Kern wirken, uns aus ber Lethargie 
zu neuem Leben erwedend. Die Trennungsmauer, vie 
unſre Kirchendoftoren jo kunſtreich zwiſchen Religion und 
Denken aufgeführt haben, bejteht nicht zu Necht; fie ift die 
Anerkennung einer offiziellen Züge. Diefe Lüge, welche 
das Leben des Einzelnen und der Gejelihajt vergiftet, 
diefe Lüge, welche uns über kurz oder laug in völlige 
Barbarei flürzen wird, da fie notbwendigerweife ven Schlechten 
und Dummen unter uns zum Sieg verhelfen mu — denn 
fie allein find aufrichtig und daher ſtark —, dieſe Lüge rührt 
einzig daher, daß wir Indoeuropäer — dem religiöfeften 
Menſchenſtamm der Erde augehörend — uns fo tief ers 
niedrigt haben, jüdiſche Hitorie als Grundlage und ſyro— 
äguptiliche Magie als Krone unfrer angeblichen „Religion* 
anzunehmen. Es if, als ob die zwei Schächer begnadigt 
und von ihren Kreuzen heruntergelaffen worben wären und 
nunmehr bie göttlide Geftalt Jeſu Ehrifti verhöhnten. 
Zwar haben wir uns in einem langen, blutigen Kampf 
— von Scolus Erigena an bis heute (wo Philoſophie— 
profefjoren ſich ſehr in acht nehmen müfen und mit fait 
unwiverfiehlien Zwang zu lügen gemöthigt find) — bie 
Freiheit zu denlen erfämpft; doch wie der Inder uus vorhin 
fügte: „Ohne Glauben gibt es fein Denken“, und jo brennt 
das Licht umfrer großen, herrlihen Philoſophie unter dem 
Scheffel; denn diejen ſyroſemitiſchen Glauben kann fie nicht 
annehmen, er verträgt fich nicht mit unferm Denken, und 
einen anderen Glauben darf fie eritens nicht ausſprechen und 
fann fie außerbem als „Philoſophie“ nicht, fondern müßte 
es als „Neligion” thun. Was Neligion aber ift, werden wir 
erit von den Indern lernten müfjen, denn wir haben es ver: 
gehen; Kirchen haben wir, doch Feine Religion. Bei feinem 
Zweig der Indoeuropäer war jemals die Neligion hiftorifch, 
und zwar nicht bloß aus dem Grund, dab jede Welt: 
geſchichte — man denke nur an bie jübiihe! — dem 
toamiihen Ganzen gegenüber lächerlich inadäquat iſt, 
fondern aus ber viel tieferen Erwägung, dab fein Ding 
durch den Nachweis einer Urſache erflärt wird. Zeus ijt 
Herr der Welt, doch nicht ihr Schöpfer; ebenjowenig beſaß 
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je irgend eine mythologiſche Gottesaeftalt der uber bie 
Bedeutung eines Welterſchaffers aus Nichts. Eine derartige 
Vorſtellung ift das Symptom einer organifchen Unfähigkeit 
für alles metapbyfiihe Denken, fie zeigt ein im Verhältniß 
au dem unſrigen von Haufe aus beſchränktes Gehim an. 
Diefen Gegenitand kann ich heute nicht näher unterfuchen; 
nur den innerften, Inappjten Gedanken, der allem übrigen 
zugrunde liegt, will ich herausholen. 

Man kennt den alten Streit zwiſchen den Anhängern 
des Seine und denen des MWerbens, für uns meiltens in 
den Borftellungen des Heratlit und der Eleaten verkörpert, 
Wer nur das Werden gewahrt, ift geborener Materialift, 
wer das Sein nur empfindet, iſt einfeitiger Jpealift. Unfre 
germanishe Weltanſchauung — die ihren echteften bisherigen 
Ausdrud in Immanuel Kant fand — erkennt Beides als 
gleichberechtigt an, trennt fie aber, Es gibt eine mechaniſch 
deutbare Welt des Werdens und es gibt eine mehaniich 
nicht deutbare Welt des Seins. Geftaltet der Menſch die 
eine, jo ſchafft er Wiſſenſchaft, geftaltet er bie andere, fo 
bat er Religion. Echte Wiſſenſchaft darf das Gebiet des 
Werdens nie überfchreiten, denn dann wird fie, wie der 
indiſche Deuter jagt, „geiltunmachtet“, dann mißachtet fie 
die ſicherſte Erfahrung und vernichtet dadurch ſich felbit; 
indem fie durch lauter willfürlihe Trugſchlüſſe das Uns 
mechanische mechaniſch zu deuten unternimmt, verwiſcht ſie 
die unverrücdbare Grenze und ebnet burd ihren unberech— 
tigten Dogmatismus den Weg für jenen ver Pfaffen, die 
das Mechaniſche unmechaniſch deuten. Andrerfeits fanıı und 
darf ih echte Meligion (wenigſtens bei uns Indo— 
Europäern) nur auf das Gein, nie auf das Werben 
beziehen. Das mußten die Indoarier jo gut, daß fie 
von den Hymnen des Nigvevda an bis zu den Kom— 
mentaren des Canfara jede Frage nad der Weltihöpfung, 
überhaupt nad erften Urfadhen verbieten und folhe Dinge 
höchſteus als ein bewußtes Spielen der Phantafie mit 
dichterifchen Symbolen beranziehen. „Die Urſache der Welt 
iſt felbit für Götterherren unergründlic,* fagt Ganfara, 
Sobald Religion in das Gebiet des Werbens übergreift, 
mit anderen Worten, ſobald fie geſchichtlich wird — wie 
das in den jubäoschriftlichen Kirchen der Fall it — zerftört 
fie Wiſſenſchaft und verliert zugleich ſelbſt ihre gr 
lie Bedeutung. „Wer das Ewige läßt werben, dem ftebt 
keine Erfahrung bei; und wer Geworbenes läßt werden, 
verfällt in ewigen Nüdgang,* fagt der Brahmane Gaudapäda, 
Ewiger Rückgang! ein wie tiefes Wort, die Unzulänglicpkeit 
aller hiſtoriſchen Neligion ein für allemal aufdeckend. Wos 
gegen der wahrhaft religiöfe Standpunkt mit wunderbarer 
aphoriſtiſcher Kürze in der Mritywlängala:Upanifpad aus: 
gefprochen ift: „Sch bin nicht in der Zeit, ſondern bin die 
ge ſelbſt.“ Neligion ift nie bei den Indern eine verjuchte 

rklärung äußerer, zeitlicher Phänomene, fondern bedeutet 
eine ſymboliſche Geftaltung innerer, unmechaniſcher, zeite 
lojer Phänomene; fie ift ein thatſächlicher Vorgang, eine 
Erhebung de3 Gemüthes, eine Wendung des Willens — 
eine Erlenntniß, infofern fie ein unmittelbares Ergreifen 
des Transfcendenten bedeutet, zugleih aber und infolge 
biefer gegenwärtigen Erfahrung eine religiöfe Umwandlung 
des ganzen Weſens. Nie wird das Dajein eines Gottes 
zu beweifen gejucht, und rührend tieffinnig, angleic halb 
ironisch fragt hen ein Sänger im Nigveda: „Wer ift ber 
Gott, zu dem auffchauen die Kämpfer beider Heere?" Da 
find wir freilich weit von dem „Bolt Zébaoth“, ber das 
gefammte Kosmos den Juden zuliebe erihaffen hat! Was 
die Inder als göttlid verebren — „jenfeits vom Himmel 
und in Herzens Tiefen” (Mahä:Näräyanasiipaniihad) —, 
bat eigentlih nichts, gar nichts gemeinfam mit dem Jahve 
der Genefis und der chriſtlichen Kirchenlehre. Gerade jener 
Gott der Juder, „der nie bewiefen werben ann“ (wie es 
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in einer Upanifhad Heißt), da er nicht durch äußere, fondern ı 
durch innere Erfahrung gegeben wird, war aber in Wirklich: | 
feit der Gott aller innig religiöfen germaniſchen Chriften; das 
läßt fi namentlich an den Myſtikern und Philoſophen nad 
weifen, von Erigena und Edhardt an bis zu Böhme und Kant, 
Und eine andere wichtige Folge biefer einzig wahren Auffaſſung 
ber Neligion ift, dab die Grundlage der Sittlichkeit nicht 
in zukünftigen Lohn und zukünftige Strafe verlegt wird, 
fondern, wie Goethe es wollte, in die Ehrfurcht des Menſchen 
vor ſich jelbit, vor dem Weltumfaffenden, das er „in Herzens 
Tiefen birgt; und bies heißt die Erlöjung aus den ent: 
Wwürdigenden Wahnvorftellungen von Himmel und Hölle, 
gegen die fo fromme chriftliche Priefter wie Meifter Edhart 
und ber Verfafjer der Theologia deutſch ich mit der Em— 
pörung echt germaniicher Geifter ſchon längſt erhoben hatten. 
Religion ift Gegenwart, nicht Vergangenheit und Zukunft. 

Ich muß abbrechen, glüdlich, wenn id Einige zu einer 
Befaffung mit indiſchem Denken angeregt habe — ein jeht 
infolge der Großthaten deutſcher Gelehrter mögliches und 
bantenswerthes Beginnen, zufrieden, wenn ich überzeugt 
babe, daß bier ein wahrhaft humaniftiiches Ferment vor: 
liegt, ein Ferment, fähig, zur Empörung gegen unwürdige 
Geiftesbande zu begeiftern, fähig, das Bewußtjein bes 
heutigen Menſchen von feiner Würde — und damit zus 
gleich von feiner Freiheit und feiner Verantwortlickeit — 
zu fördern, 





Die Direkte Methode der Mundartensftartographie, 
ihre ſprachwiſſenſchaftliche Bedeutung und 
vxrattiſche NRothiwendigteit, 


Von Karl Hang. 


Die Leer der Allgemeinen Zutung haben wiederholt 
ſprachlichen Fragen * Nufmerkiamkeit gejchenft, und 
daß die hier erörterte von allgemeiner Bedeutung iſt und 
außer den FFachkreifen auch alle Gebildeten interejjiren 
darf, foll fofort dargethan werden, Es handelt 9 hier 
um nichts geringeres, als zu erfahren, was Deutſch iſt. 
Das Vorurtheil, daß die Schriftſprache allein ein volls 
—— Anrecht auf dieſen Namen habe, iſt längſt über 
ord geworfen, und man weiß nun, daß lebendes Deutſch 
im vollen Sinne des Wortes — denn was lebend iſt, iſt 
veränderungsfähig — gerade nicht die ſtarre Schrift- 
fpradje,, ſondern die Summe all der zahlloſen Mund» 
arten ijt, Die über das deutfche Spracdjgebtet hin geſprochen 
werden. Die Erhebung diefer Mundarten it in vollem 
Gang; aber es ift eine Niejenarbeit, denn es handelt ſich 
un Zaufende von Einzelipraden. —** Unternehmungen 
nd theils ſchon abgeſchloſſen, wie Wörterſammlungen 
ür das bayeriſche, ſchweizeriſche, elſäſſiſche Gebiet; andere 
ind in vollem Gang. Es ift aber nicht fo jehr der Wort- 
daß, mas die nächte Beachtung des Sprachforſchers bes 
anfprucht, jondern die Lautverhältniſſe Sie find das 
erſte und wichtigite bei der Sadye, denn die Laute und 
die daraus aufgebauten formen bilden den Leib einer 
Sprade; in ihnen ruht ihr natürliches Leben, ihre ur 
eigenjte Art. 5 der Wortſchatz erſt ſehr in zweiter 
Linie diefe Art mitbeftimmt, Fönnen wir uns an einem 
Beifpiel veranſchaulichen: Wir können uns leicht ein Eng» 
liſch denken, in dem fein Wort anderen Stammes tjt a 
im Deutjchen; es ift darum nicht weniger Englifh. Die 
— ———— geht daher auch ſeit zwei re 
zehnten in erſter Linie auf Die Aufdedung Der ts 
verhältnifje aus. Freilich, ihnen iſt am ſchwerſten beis 
—— Wir haben exit verſchwindend wenig lautliche 
titellungen einzelner Mundarten, —— der Tauſende, 
die noch der Enthüllung harren, Täuſende von ſchlum—⸗ 
mernden Dornröschen, und es iſt nicht zu erwarten, dba 
fid) für jede ein Prinz findet, der fie aufwedt. Daher iſt 
man zu Mafjenverfahren gejchritten. Man hat fsrage- 
bogen in die Welt hinausgeſchickt mit einer bejtinmten 
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Anzahl geſchickt gewählter Wörter, Die auf die Sude 
gehen jollten nach all den verborgenen Lauten, und hat 
dann Das jo gewonnene Material kartographiſch ver 
arbeitet, d.h. man hat * jede beſondere Wortform ihr 
Verhreitungsgebiet abgeſteckt und deren Grenze auf der 
Karte eingezeichnet. So erfuhr man denn, wie die vers 
fchiedenen Spracdjlaute ſich über die Sande hin vertheilen, 
So entjtand der Atlas der ſchwäbiſchen Mundarten von 
Siiaen, fo entjteht der große Atlas der gefammtdeutichen 
undarten von MWenter, 

Es ijt damit ein gewaltiger Schritt vorwärts gethan, 
man ijt aus dem Behr Dunkel heraus; man hat neue 
Anſichten über ſprachliche Zuftände gewonnen, Ahnungen 
der thatjächlihen Verhältniffe, aber audy nur Ahnungen! 
Zur Gewißheit führt Die ge indirefte Methode 
der Mundarten-Kartographie nicht, Die Gründe Tiegen 
auf der Hand. Die Fragebogen werden zum weitaus 
größten Theil von Leuten ausgefüllt, die nur fehr unvoll- 
fommen wiedergeben lünnen, was jie zu hören glauben, 
mit anderen Worten, die nicht pl onetiſch gejchult find; 
die Auswahl der Wörter für die Fragebogen, fo geſchickt 
fie auch getroffen werden mag, geht nothwendig von vor« 

efahten Meinungen aus und ſchießt häufig am ganz 
Erjcheinungen vorbei, die ungeſtört weiter 
chlummern. Bitterer Mangel an Genauigkeit und Voll 
tändigleit ift Die nothwendige Frolge. 

Dem will num die direlte Methode erben Morin 
befteht ihr Geheimniß? Selbſt hingehen, hören, auf« 
eichnen und wandern, von einem Ort zum andern. Das 

at Schreiber dieſes viele Wochen Iang auf 50 Quadrat» 
meilen deutſchen Bodens gethan, wo er fo ziemlich alle 
Dörfer, Städte und Meiler aufjuchte und phonetifch aufs 
nahm und daraus zum erjtenmal ein graphifches Bild 
der ——— arm Verhältniſſe einer größeren 
Landſchaft aufgebaut, deren Züge nun offen vor uns da 
liegen. („Die Mundarten des oberen Nedars und Donau 
Landes.“) Es find 80 Ak e Linien, jede ftellt Die Grenze 
ür eine ſprachliche heinung Dar und ijt je nach der 

ichtigfeit, d. h. nach den Wörtermaſſen, die zur ihr ges 
hören, von ft, bis zu 4 mm did. Das bunte Netz, für 
deifen Mare Ausführung eine beſondere Darftellungs- 
weiſe erfunden wurde, liegt auf der ſchwarzen phyſilaliſch⸗ 
politiihen Karte, die neben allen Grenzen der legten 
Jahrhunderte auch alle bedeutenden SHöhenunterjchiede 
wiſchen Nahbarorten enthält. Dadurd zwingt man die 
arte dazu, daß fie jpricht. Hören wir, was fie uns mit» 
theilt über Dinge, die wir ſchon lange gern gewußt hätten. 
Dabei Bitte ih um, Entſchuldigung je fie, wenn fie nicht 
für jeden Leſer gleich vernehmlich it 

1. Sonderleben und Medjelwirfung Der 
Mundarten: Innere Umbildung durch Sautwandel und 
äußere Einwirkung durch Wortverdrängung arbeiten gleid) 
ſtark an der Veränderung der Mundarten, 

2, Urt der Vorwärtsbewegung einer Neue 
rung: a) Die von der Neuerung betroffenen Mörter 
rüden geſchloſſen vor in Lautgruppen; eine Grenze gilt, 
der Hegel nad), für alle Wörter, die lautlich übereinftinmen. 
b) Die unter eine große Erſcheinung fallenden Wörters 
mafjen zerfallen organijd im Heinere Yautgruppen, das 
Vorrüden der Erjheinung erfolgt ſchichtenweiſe. 

3. re —— Verhältniß der 
Mundarten: Die meijten Grenzen vereinigen zu 
diden Bündeln, dadurdy bilden ſich größere und Meinere 
ac 
gehörig 

4 a a ed der „Stammesfpraden“ (in 
unjerm Falle Schwaͤbiſch und Alemannijd): Größere 
Kernlandichaften mit weitgehender Gleichartigkeit find 
getrennt durch eine Neihe Meinerer Landichaften, Die ftufen- 
mähig von einer zur anderen himüberleiten. 

5, Urfade der Spradigrenzen: fait ſämmtliche 
Sprachgrenzen fallen mit politiichen Verkehrsſchranken, 
alten und neuen, —— Die natürlichen Verlehrs⸗ 
ſchranken, wie Steilränder von Flußufern und Gebirgen, 
und öde Striche treten völlig zurück. 






6. Dauer der Wirkung politiiher Shranten 
anf die Sprahbemwegung: Erloſchene politische 
Grenzen wirken ald Schranken gegen die ſprachliche Bes 
megung nicht länger als 300 Jahre nad; die Wirkung 
neuer Grenzen zeigt fich ſchon jehr deutlich nad) 30 bis 


ren, 

7. Verhältniß der politiihen zu den Sprach— 
landjhaften: Die mittelalterlihen Stammesgrenzen 
dam mit unjern heutigen Mundarten nichts mehr zu 
Saflen; dagegen fallen die Spradjlandichaften noch großen⸗ 
ils zuſammen mit den politifchen Territorien der legten 
drei Jahrhunderte, ſoweit dieje gejchlofjen find. 

8 erzählt uns die Starte, Die nach der Direlten 

de hergejtellt it. Es handelt fi, wie man ſieht, 

um e, die für die allgemeine Sprachwiſſenſchaft von 
Bedeutung find (denn alle Sprache geht auf Mundart 
gurüd) umd die eine Nachprüfung durch möglichjt viele 
aͤhnliche Urbeiten wohl verdienen, Schon deshalb müſſen 
jolde angejtrebt werden, Da es aber eine ausgemacdte 
Sache ift, dab lautlihe Aufnahmen jeder weiteren For— 
Bent als Grundlage dienen müſſen, jo muß Das zu er 
trebende Ziel die —— des ganzen deutſchen Sprach⸗ 
gebiets nach der dire Methode ſein. So gut wie ein 
—— — Atlas des Reichs in Einzelblättern erſcheinen 
nm, kann auch ein ſolcher Sprachatlas in Angriff ges 
nommen werden. Der Weg iſt gezeigt. Er hat neben 
den erwähnten Vorzügen auch nod) den Der 86 
und Billigkeit vor dem indirekten Verfahren, In Deutſch⸗ 
land reifen jährlich viele Hunderte von jungen Philologen, 
alte umd neue, heran, die phonetiſch und hiſtoriſch für 
eine ſolche Arbeit glänzend vorbereitet jind. Sie würden 
16 darum reißen, wenn die Neihömumdarienkarte unter 
e zur Dertheilung kãme etwa gegen die Verleihung des 
Toftortitels. Die Vertheilung wäre jehr einfach; jedes Blatt 
der neuen Generalſtabskarte erhält feinen Bearbeiter; die 
Arbeitszeit für die 20 Quadratmeilen würde nad meinen 
Erfahrungen ein Jahr nicht Üüberjteigen. Und das wäre 
ür den Studirenden oder Standidaten feine verlorene 
it; da die Urbeit * vielſeitig, in —— Maße ans 
regend und ſelbſtändig iſt — keine bloße Kärrnerarbeit —, 
jo wäre Dies im Gegentheil eine vorzügliche Bildungs⸗ 
gelegenheit, wie fie jedem jungen —— zu wünjchen iſt. 

So könnten wir fajt mit einem Schlag und ohne Aufs 
mad von Staatsmitteln (die Ausgaben würden ſich auf 
die Neproduftion beſchränlen) in dem Beſitz der definitiven 
Reihemundartenfarte gelangen, zu der die bisherigen 
Arbeiten auf Grund der Fragebogen nur die vorläufige 
Refognoszirung bildeten. 

ben dieje über —— hinausgehende Be⸗ 
deutung der Sache, bei der es gilt, ein weiteres Publilum 
zu intereffiren, als Fachzeitſchriften es zu Haben pflegen, vor 
allem aud) die Unterrichtöbehörden, rechtfertigt wohl * 
Beiprehung in der Allgemeinen Zeitung. Und da bei 
der allerortS herrſchenden fieberhaften Thätigfeit im 
ermanijtiichen Kager Niemand * Zeit fand, habe ich 
das Wort ergriffen, in der Ueberzeugung, daß der 
irekte Weg zum Biel nicht Bald genug betreten werden 
lann. Mas an Webertreibungen mit unterlaufen fein 
mag, möge man der Nothlage zugute halten, in die der 
Marktſchreier für eigene Maare verjegt ift im dem Ich. 
haften Wunjch, einer ſchönen, deutihen Sache zu dienen, 


Mittheilungen und Nachrichten. 


Dr. 9. 2. Chajes: Markus⸗Studien. Berlin, 
EA. Schmwetihte u. Sohn 1899. — Es ift eine Erftlingss 
erbeit, welche ber jugendliche Autor hiemit der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt vorlegt, aber es ift eine durchaus reife Arbeit, 
die leineswegs den Anfänger verräth. Der BVerfajier hat 
fih in der weitfchichtigen Literatur tüchtig — und 
beherrſcht den Stoff mit voller Meiſterſchaft. Nur in der 

eit gewiſſer Einzelanfitellungen verräth fich hier und da 
der Muth dee Jugend, doch thut dies dem Werth der Arbeit 
keinen Abbruch, weil das Dauptreſultat dadurch nicht berührt 
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wird. Die „MarkussStudien” liefern einen Beitrag zu ber 
in nexejter Zeit mit beionderem Gifer behandelten frage 
nach dem Urevangelium, d. h. der vorausgeiegten jemitis 
{chen Quelle der Synoptiler, Denn dab Jefus zu den Juden 
in ihrer Sprache geredet, und dab die Urapoftel anfänglich 
von ibm — wenn auch nicht ausſchließlich — in dieſer 
Sprache verlündigt haben, gilt als geficherte Thatſache. Nur 
neben die Anfichten darüber auseinander, ob jene Sprache, 
in der das Urevangelium abgefaht war, bie hebräiſche, die 
heilige Sprache, oder die aramäiiche, die Voltsiprache, war, 
So treten, um von früheren abzujehen, im zwei im Vorjahre 
erichienenen Werken (die jedoch Chajes nicht mehr benugen 
tonnte) der Verſaſſer der einen, Dr. Reſch („Die Logia Jefu*), 
für das hebrätfche, der Andere, Prof. Dalmann („Die 
Worte Jeſu“), für das aramätiche Idiom ein, Die Frage, 
ob aramäiich oder hebräiſch, wird mit Recht von Reich — 
bei der nahen Stammoerwanbtichaft beiber Idiome — als 
nur von fefundbärem — hauptfählich philologiſchem — Interefie 
bezeichnet, bie für den Anhalt des Urevangeliums felbit von 
feiner Bedeutung ſei. Mit Recht betont aber Dalmann, bie 
Nothwendigkeit, zu unterjuchen, wie bie Worte Jeſu in ber 
Urſprache gelautet haben müſſen, und welchen Sinn fie in 
diejer Geitalt für dem jüdiichen Hörer hatten, Denn je 
mehr man davon überzeugt fei, in den Evangelien hiſtoriſch 
zuverläffige Mittheilungen über das Lehrzeugniß Jeſu zu bes 
figen, beito wichtiger müſſe es ericheinen, durch die Zurüds 
denlung bdesfelben in die Urfprache und zeitgendffiiche Denke 
weije dem Drininal noch um einen Schritt näher zu treten. 
— Der Verfafier der vorliegenden Schrift vertritt nun in 
gewiſſem Sinn eine vermitielnde Anficht: er halt daran feft, 
dab Jeſus aramätich geredet habe und dab die Verichte dar» 
über zumächit in diefer Spradye aufgezeichnet wurden, meint 
aber, da& von diefen urfprünglich aramäiſchen Logia mehrere 
Bearbeitungen vorhanden waren, bie zum offiziellen Gebrauch 
verwendet und etwa auch von ben Synoptilern als Grund« 
lage ihrer Berichte beugt wurden. Um nun den evan« 
neliihen Berichten die Weihe und Heiligkeit bes Alten 
Zeitaments zu verleihen, beburfte es auch einer Bes 
arbeitung in der heiligen Spradye, ber Sprache der Bibel 
und der Synagoge. Dieſe hebräiſche Mezenfion des nor» 
ſynoptiſchen Evangeliums fucht er durch eine eingehende 
interpretation einer Anzahl von fehwierigeren Stellen des 
Ev. Marci, „ba dieſes am reinften den uriprünglichen Char 
rafter erhalten zu haben Scheint“ unter fteter Vergleihung 
der entiprechenden Stellen der anderen Epnoptiler zu ges 
winnen. Durch die Erflärungsverjuche des Verfaſſers fällt 
neues Licht auf diefe Stellen und eine Anzahl auffallender 
Abweichungen der einzelnen Synoptifer mwird- erft jegt vers 
ſtändlich. Unterftügt wird Chajes bei feinen Studien durch 
eine eritaunliche Velefenheit und Beherrſchung der jüdifch« 
willenjchaftlichen, insbefondere der rabbinifchen Literatur, 
Befonderen Werth erhält aber feine Arbeit noch dadurch, dak 
feine meiſt philologiſchen Crörterungen angenehm ergänzt 
werben buch Exkurje rein ſachlicher Natur, wie über das 
Berhältnib zum Eſſenismus (es wird gezeint, daß Jeſus auch 
gegen bie Eſſener polemijirte), über altjüdiiche Parallelen, 
fowie über die Entitehungszeit der Evangelien. Der Ver— 
fafier fteht feinem Thema volllommen unbeeinflust von Ten— 
denz oder Tradition gegenüber; dadurch gewinnen jeine Aus— 
führungen an wohlihuender Objektivität, Mag auch manche 
Einzelaufitellung als zu gewagt ericheinen: im ganzen muß 
die Arbeit als eine tüchtige bezeichnet werben, durch welche 
die Schriftwiflenichaft eine Bereicherung an werthvollen Ans 
regungen erfahren hat. Sie fan allen für die Gejchichte 
und bie Sritit des Neuen Teſtaments ſich Juterejjirenden 
beitens empfohlen werben, Fr. 


Ferdinand Gregori: Das Schaffen des Schau 
ipielers, ®erlin, Dümmler 1899, 8%, 155 S. — Unter 
dem vielleicht nicht ganz zutreffenden Gefanmtiitel „Das 
Schafien des Schaufpielers" werben in vorliegendem Vuch 
zwei Aufſätze zuſammengeſaßt, deren exiter, „Weientliches und 
Unmejentliches jeiner Kunſt“, dem Inhalt eines vom Verfaljer 
im April diejes Jahres gehaltenen Vortrags entipricht, während 
der zweite, „Die Bühnendarftelung der Hamlet-Nole", übers 
haupt zum erjienmal an die Deffentlichteit gelangt, Beide 
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fommen, find jchägentwerthe Veiträge zur dramaturgiſchen 
Literatur und umneingeichränften Beifalls würdig. Was uns 
ber Verfajier über Weſen und Charafier ber barftellenden 
Kunft, über Negieführung, Infcenirung und Zufammenfpiel 
zu fagen weiß, beruht auf einer ſcharfen und gründlichen 
geiftigen Durchdringung des in Betracht fommenden Stoffes 
und zeugt auf Schritt und Tritt von einer wahrhaft wohl» 
thuenden Vornehmheit der Zünjtleriihen Anichauungsmeife, 
Vermag der erjie Aufſatz auch keinen Anipruch baranf zu 
erheben, eine ftreng ſyſtematiſche oder gar erichöpfende Ber 
handlung bes Themas zu bieten, fo enthält er doch eine 
ſolche Fülle feinſinniger Beobadjtungen und Bemerkungen 
über Theater und Schauſpiellunſt, dab fein Leſer dieſe Auss 
Führungen ohne Belehrung oder Anregung aus der Hand 
legen wird, Unbebingten Beifall verdienen vor allem die 
irefflihen Darlegungen über die Sitte bes Hervorrufs und 
feinen verberblichen Einfluß auf die fchlichte Natürlichkeit einer 
von Effelthafchereien freien Darjtellung, herzliche Zultimmung 
auch die Angriffe gegen die in unjrer Schaufpielfunft jo 
Ichwer zu befämpfende Gepflogenheit, zuviel zu unterftreichen, 
und durch das Sireben, alles und alles dem Zuſchauer zu 
verdeutlichen, die natürliche Einfachheit der Darjiellung zu 
beeinträchtigen. In der umfangreichen zweiten Abhandlung 
des Buches gibt ber Verfaſſer eine ſehr brauchbare und 
anziehend geichriebene Analyfe der Hamlet-Rolle. Sie zeichnet 
fich ebenfowohl durch ruhige, Mare Sadlichkeit und Gründ— 
lichleit aus, wie durch Unabhängigkeit von dem verwirrenden 
Wuſt der äfthetifirenden Hamletstritil, ohne der Gefahr 
anheimzufallen, oberflächlich zu werden oder fih in Willlürs 
lichkeiten und Spikfindigleiten zu verlieren. In Harer und 
überzengenber Weile werben dem Darfteller die Grundlinien 
zur jchaufpieleriichen Wiedergabe des Hamlet: Charakters vor« 
—— und dabei manche tiefeingewurzelten Regie und 
haufpielermäschen im ihrer Nichtigkeit und ungenügenden 
Motivirung bloßgelegt. Ueber die Willlürlichfeiten vieler 
großen und kleinen Stünftler, bie fich nicht damit begnügen 
können, ben Dichter feufch zu interpretiren, fonbern das 
Bublitum mit eigenmwilligen Züfteleien und hohlen Effelt⸗ 
bafchereien zu überrajchen belieben, werben goldene, nicht 
Br zu beberzigende Worte gejagt. Auch die Pietät, mit 
der Öregori die in unfern üblichen Hamlet-Einrichtungen meift 
bis zur völligen Untenntlichfeit zufammengejtrichenen Hamlets 
Scenen bes vierten und theilmeife auch des fünften Alts in 
ihre Mechte fegt, verdient rühmend hervorgehoben zu werden. 
Da man über manche Einzelheiten mit dem Verfaſſer rechten 
lann, ift jelbitverjtändlich bei jedem Verſuch, die nebelumflofiene 
Hamlet-Eragdbie in völlig Hare Veleuchtung zu rüden. Das 
hindert nicht, dab in Gregori’s Büchlein eine jehr verdienit 
liche und dankenswerthe Arbeit zu begrüßen ift, die in erjter 
Linie den Bühnenkünftleen, dann auch weiteren Kreijen warm 
empfohlen werben Tann, Eugen Kilian. 


* Die Gejellichaft Urania in Berlin veranitaltet 
am Abſchluß des Jahrhunderts, in welchem mehr als je 
zuvor die Naturwiljenichaften einen weitgehenden Einfluß auf 
die geſammte Kultur gewonnen haben, eine Neihe von Vors 
trägen über die Foriſchritte der Naturwiſſenſchaften 
im 19, Jabrhundert, und zwar find vor allem in Betracht 
gezogen die Gebiete: Theoretiiche und praftiiche Phyſik ein» 
ichließlich Eleftrizitätslehre, Chemie, Aitronomie, Biologie und 
Geographie. Das Programm zählt folgende Vorträge auf: 
5. D.: Dr. Fridtjof Nanfen (Chrijtiania): Die forte 
fchritte der Polarforihung; 7. OE.: Prof. Dr. Penck (Wien): 
Die Lehre von der Entwiclungsgeichichte der Erde; 18, Dit: 
Prof. Dr. C. Müller (Berlin): Entwillungsgeihichte der 
Lebeweien; 1. Nov.: Geheimrath Prof. Dr. Waldeyer 
(Berlin): Die Erforfchung des Nervenigitems und ihre Ers 
gebwifle; 15. Nov.: Geheimrath Prof. Dr Fritich (Berlin): 
Ein halbes Jahrhundert der Lichtbildfunft: 29. Nov.: Prof. 
Dr. W. Ner nſt (Göttingen): Die Entwidlung bes Beleuchtungs⸗ 
wejens; 5. Jan. 1900: Vrof. Dr. Ramſay (London): Die 
Erforfhung der Atmoiphäre; 10. Jan,: Prof. Dr. Graet 
(Münden): Sichtbare und unfichtbare Strahlen; 24, Jan,: 
Geheimraih Prof. Dr. Rubuer (Berlin): Der Kampf um 


Dr. Budde (Berlin): Das Wefen der Elektrizität; 14. Febr.: 
Pireltor Dr. P. Spies (Berlin): Die Geichichte des eleftriichen 
Stromes; 28, Febr.: Geheimrath Prof, Neuleaux (Berlin): 
Die Naturkräfte und ihre Umfegung; 7. März: Geheimraih 
Brof. Dr. Foerfter (Berlin): Die Erforichung des Himmels, 

w. Der vom 2. bis zum 9. Auguft nächſten Jahres in 
Baris abzuhaltende internationale Kongreb für Mer 
dizim wird ſich in zwei große Klaſſen fpalten. Die eine 
umfaßt die biologiihen Wiſſenſchaften (Anatomie, Hiſtologie, 
Embryologie, Phyſiologie, biologiſche Chemie und Phyft) 
und hat zu Präfiventen MilnesEdwards, Nauvier, Balbiani, 
Mathias Duveaı und Chaveau, die andere behandelt die 
pathologischen Wiljenichaften (allgemeine und exrperimentale 
Pathologie, Bakteriologie, Parafitologie, pathologiihe Anas 
tomie, innere Pathologie und Kinderkrankheiten) unter dem 
Vorjig von Chaveau, Potain, Vouchard, Duclaux, Cornil, 
Vergeron und Grander. Man rechnet auf mehrere tauſend 
Theilnehmer, — Am nämliden Orte wird vom 7. bis zum 
31. Auguft des gleichen Jahres ein internationaler 
Kongrek für Wirthſchafis- und HSandelsgeographie 
tagen. Er wird von der Parijer Socidt& de geographie com- 
mereiale vorbereitet. Das Präfidium liegt in den Händen 
des Imititutsmitgliebes Levafieur, dem als Bizepräfidenten 
Anthoine, der Prinz Roland Bonaparte und Nos zur Seite 
ftehen. Die in vier Sektionen eingetheilte Verſammlung wird 
vornehmlih von den Entdedungsreiien, den Handelswegen, 
den Natur» und Stunfterzeugnifjen, der Vefiedelung und dem 
handelageographiichen Unterrichte zu handeln haben, — Endlich 
fei noch der internationale Kongreß für baskiſche 
Studien erwähnt, ber im Kongreßpalaſte vom 2, bis zum 
6. September 1900 abgehalten wird, Die vorbereitenden 
Arbeiten hat die Société d’eludes basques übernommen, zum 
Präjidenten wählte man Julien Binfon, Mitglied des Stolonials 
rathes und Profeſſor an der Nationalichule für lebende orienta» 
liche Sprachen, zum Generaljefretär 2, d'Abartiague, Leiter 
der Zeitung „Pays basque“. Der weitere Ausſchuß jet ſich 
aus namhaften Gelehrien Deutichlands, Englands, Dejiers 
reich, Dänemarls, Spaniens, Nordamerila's, Hollands, 
Staliens, Portugals, Argentiniens und Nuklands zujammen, 
Sprache, Volfsfunde, Sitten und Gebräuche, Kulturentwidlung 
und Bibliographie der Basfen werben den Arbeitsſtoff des 
Stongrefjes bilden, 

* Berlin, Der Zitularprofeflor und Privatdozent ber 
Chemie an der hieſigen Univerjität, Dr. Mar Hayduck, ilt 
am 5. d. M. im Alter von 57 Jahren nach längeren Leiden 
geitorben. 

* Wicöbaden. An ber am 9, und 10, Dfiober im 
biefigen Kurhauſe jtattfindenden erjten internationalen 
Konferenzder AfademienderWiffenichaften nehmen 
theil: Aumwers, Virchow, Diels (Berlin), Ehlers, Leo (Göt- 
tingen), Windiſch, Wislicenus (Leipzig), Foſter, Nüder, Arms 
ſtrong, Scufter (London), v. Zittel, Behmann, Dyd, 
v, Scherer (Münden), Darboug, Moijjan (Paris), Hamingine, 
Salemann (St. Petersburg), Nemwcomb, Billings, Remſen, 
Bomwdith, Ben (Waihington), Muflafia, v. Yang, Yieben, 
Gomperz (Wien), Die preußijche Alademie gibt ein Feſteſſen 
im Surhaufe. 

* Bibliographie. Bei der Nedaltion der Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Dr. M. Breitung: Schulhygiene, Vollsgeiundheitts 
Ichre und Tagespreſſe; Sind Heiljtätten für Lungenkraule 
für die Umwohner gefährlih? (Snternationaler Kongreß 
zur Befämpfung der Tuberluloſe als Boltstrantheit.) Berlin, 
Eugen Grofier 1899, — C. B. N, Ficklex: In Najtatt 1849. 
2. Aufl, Naftatt, H. Kronenwerih (W. Hanemann) 1899, 
— Immanuel Kants Sritit der reinen Vernunft, Her 
ausgegeben. von Dr. $. Vorländer. (Bibliothet der Ges 
fanmtliteratur des In⸗ und Auslandes, Nr. 1266 bis 
1277.) Salle a. S, Dtto Henbel. — Geuters Jlufirirter 
Führer von Abbazia und Umgebung, Fiume, den Inſeln bes 

‚ Duarnero und Pola. 2. Aufl. Darmitabt, K. P. Geuter 
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Der neufprachtiche Unterricht in den höheren Schulen. Bon Dr, 3. Care, — 
Die hirchliche Statiſſit Deutſchlande. — Die Landung eines Luft- 
ballons im Hoch 
Nachrichten. 


Bon Fiuſterwalder. — Witthellungen und 


Der neuſprachliche Unterricht in den höheren Schulen. 


Seit der Schrift „Der Sprachunterricht muß umlehren“ 
von Quousque tandem (dem Marburger Profefjor Vietor) 
1882 hat der Unterricht der neueren Sprachen an vielen 
böheren Lehranftalten eine gewaltige Umgeftaltung erfahren. 
Die jogenannte Neformmethode hat 17 dort Eingang verichafft 
und wenn ihr auch viele und gewichtige Gegner erftanben, 
bis jegt behauptet. Selbit da, wo man noch die Lehrbücher 
im Stile des alten Plötz benupt, dürfte das Verfahren 
beim Unterricht gegen früher doch ein anderes geworben 
fein. Zur Ruhe gekommen ift der Streit allerdings nicht, 
und eine völlige Klärung hat noch nicht ftattgefunden, die 
Fachzeitſchriften wimmeln von Artifeln pro und contra. 
Wenn ich im folgenden trogdem das Weſen dieſes Streites 
in furzen Zügen dem größeren Publitum darzuftellen vers 
fuhe, jo gehe ih von ber Anficht aus, daß bie Eltern, die 
uns ihre Kinder anvertrauen, nicht im unklaren fein bürfen 
über eine Frage, die fchon feit vielen Jahren die neu: 
philologiſche Lehrerfchaft bewegt. Wie oft bin ich perjönlich 
von Laien gefragt worden: Wie fieht es mit der neuen 
Detbode? — Ferner macht ſich gerade in jüngfter Beit 
eine heftige Neaktion gegen die Neform geltend und wir 
find, wie e8 ſcheint, an einem Wendepunkt angelangt. In 
einer der legten Nummern des führenden Organs der 
Refermer finden wir eine heftige Polemik entfacht und 
Edulmänner und Schulen, die früher an der Spike der 
Reform ftanden, blajen zum Nüdzug. Woher der Nüds 
ſchlag? Man Tann die Provinz Heſſen-Naſſau als eine 
Hohburg der Reſorm bezeichnen. Männer wie Dorr, 
Kühn, Quiehl, Roßmann, Schmidt, Vietor, 
Balter fanden ſich bier zujammen und ſuchten burd 
Brofhüren und Lehrbücher und last not least ihren Unters 
riht der neueren Methode Freunde zuzuführen. Seit zehn 
Jahren etwa wird in den Frankfurter Anftalten und vielen 
anderen, wo die neueren Sprachen vorzugsweife gepflegt 
werben, alfo in Realgymnaſien und Realſchulen, der Unter: 
tit in diefen Sprachen mehr oder weniger nach der Neforms 
methode ertheilt. Worin bejteht diefe? Dan las ehedem 
dem Schüler aus dem Lehrbuche das betreffende fremde, 
lagen wir 3. B. franzöſiſche, Wort vor, lieh es nachſprechen, 
börte es abwechſelnd einmal franzöfiich, einmal deutſch ab. 
Kegeln wurden wie beim früheren altſprachlichen Unterricht 
behandelt und zu ihrer Einubung eine Unmenge zufanmıen: 
banglofer Säge gewählt. Während man aber für das 
Lateiniſche und Griechiſche allmählich hievon abkam, hielten 
die Lehrer der neueren Sprachen an dieſer qualvollen und 
geifttödtenden Lehrweife feit. „Der Sprachunterricht muß 
umfehren,“ rief Vietor aus und wies in überzeugender 
Beije das Verkehrte eines folden Verfahrens zumal für bie 
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neuſprachlichen Unterrichts aufgeftellt. Altſprachlicher und 
neuſprachlicher Unterricht feien zweierlei. Verftehe man ben 
Inhalt eines Tateinifchen oder griechischen Tertes, fo genüge 
das; ein Unterricht der den Schüler biezu befähige, babe 
feine Aufgabe erfüllt. Anders ftehe es mit dem Franzöſiſchen 
und Engliichen. Wenn ein Abiturient die einfadhiten frau: 
zöſiſchen oder engliſchen Säge nicht aufzufaſſen und fid 
einigermaßen in der fremden Sprade zu beivegen vermöge, 
fo jei der Unterricht verfehlt. „Unfre Nealabiturienten 
lönnen fo wenig einen franzöfifhen und engliſchen Brief 
ſchreiben, als fie fih in London ober Paris in ihrem 
Sargon ohne Stoden und Haden um bie nähfte Straßen« 
ede fragen können.” (Bietor ©. 25.) Wenn die Schüler 
nur eine Dienge einzelner Vokabeln ihr Eigen nennen, 
höchſtens imftande feien, einen franzöſiſchen Autor zu lefen 
oder einen deutſchen Tert ohne Berjtöhe gegen Formenlehre 
und Syntax, aber nicht gegen Synonymik und gegen deu 
Geift der, Sprache — ins Franzöfiihe zu übertragen, fo 
fei das durchaus nicht hinreihend; ber Unterricht in ben 
neueren Sprachen müſſe viel mehr leiften. So kam man 
zu den obigen brei Elementarforberungen. Ich will nicht 
verſchweigen, daß man auch auf die Einführung in bie 
Geſchichte und das Kulturleben der Franzoſen und Eng: 
länder einen großen Werth legte, doch ftand dies erft in 
zweiter Neibe. 

Die Neforn verlangte aljo vor allem bie richtige Aus: 
fpradye. Dean begann mit Lautirübungen. Die noch junge 
Wiſſenſchaft der Phonetik hat gezeigt, daß die Franzofen 
viel energifher, die Engländer viel läffiger als wir Deutſche 
artifuliren, daß man bie Kinder aljo zuerft bie fogenannte 
Artikulationsbaſis finden lafjen müſſe. Man hat, jehr mit 
Unrecht, über dieſen Begriff geladt. Kein vernünftiger 
Schulmann will den Kindern einen phonetifhen Kurſus 
geben und verlangt von ihnen, Heine Kunftgriffe auss 
genommen, eine foftematifche Phonetik, wohl aber muß ber 
Lehrer der neueren Spraden ſich mit dieſer Wiſſenſchaft 
beichäftigen. Kein phonetiich geſchulter Lehrer wird leugnen, 
daß er mit Hülfe der Phonetik viel leichter eine richtige 
Ausſprache erzielt als ohne fie. Alſo zuerft ein gleichſam 
propädentifher Unterriht in ben Lauten ber fremden 
Spraden. 

Die beiden anderen Funbamentalforberungen follen 
erfüllt werben, indem man in ber erften Seit nur vom 
geiprochenen, nicht geichriebenen Worte ausgeht und während 
des Unterrichts den Gebraud ber rg ide möglichft 
ausſchließt. Man bedient ſich am beften der Anfhauung. 
Wenn auch Anjhauungsunterriht und Neformunterricht 
zwei verichievene Dinge find, fo bedingen fie fid) doch ges 
wiffermaßen gegenjeitig, denn mittelft der Anſchauung kann 
dem Side eine Menge fremder Begriffe ſpielend beige: 
bracht werben, ohne daß es nöthig ift, zum Deutjchen zu 
greifen, Wir bejigen ſchon jegt viele Hülfsmittel für den 





Anichauungsunterricht und je vollfommener diefer geftaltet 
wird, deſto mehr kaun der Neformunterricht ausgebildet 
werden, — Hat mar auf dieje Weife eine gewwiffe Grund: 
lage geſchaffen, haben die Kinder eine Menge Begriffe ſich 
angeeignet — und wohlgemerkt! nicht nur einzelne Begriffe, 
fondern dieſe in den mannichiachften Verbindungen —, fo 
geht man zu leineren Erzählungen u. f. w. über. Das 
Buch bleibt vorerſt geſchloſſen, der Lehrer jagt die einzelnen 
Säge laut vor, zerlegt fie, Mnüpft an fchon Belanntes an. 
Die — Ueberſetzung eines abſtrakten Begriffes oder 
eines felteneren konkreten iſt durchaus wicht zu ſcheuen. 
Nur vermeide man das Ueberfegen ins Deutſche. Durch 
unzählige, immer anders geftellte Fragen kann man, wie 
erft vor kurzem Walter in feiner Programmarbeit gezeigt 
bat, ſich leicht überzeugen, daß ber Knabe den Sinn ber 
Erzählung erfaßt hat. Ich babe jelbit ſchon oft Gelegens 
beit gehabt, den Einwand zu widerlegen, daß die Kinder 
nur papageienhaft, gevantenlos nachſprechen, was man ihnen 
vorfagt. Nein, fie verftehen den Stoff, lönnen ihn auch 
ummobdeln, und bas ift alles, was man auf diefer Stufe 
verlangen darf, Ob fie den fremden Tert auch in Schönes 
Deutſch übertragen könnten, ift eine andere Frage, Aber 
darauf fommt e3 ja noch nicht an, fie folen Franzöſiſch 
oder Engliih verftehen und ſprechen. Auf Grund eigener 
mehrjähriger Erfahrung beftätige ih, daß man den Unters 
richt, ferbt in der Grammatik, fo ertheilen kann, daß das 
Deutsche nur in den feltenften Fällen herangezogen ‘werben 
muß, daß die Schüler den Stoff durchdringen und in der 
Grammratik ebenfo gefördert werben, wie nach der früheren 
Methode. 

Weßhalb aber trohdem der Nüdihlag und der Wider: 
ſpruch gegen etwas fo nabeliegendes und natürliches? Die 
Antwort ift eine zweifahe. Das neue Lehrverfahren ift 
erft für die unteren Klaſſen völlig ausgebildet und aus 
guten Gründen. Dan hat es im Aufang nur mit’einfacdhen 
Begriffen, mit kurzen, einfachen Erzählungen zu thun, für 
bie man ein Verſtändniß leicht erreichen kann, und der 

rammatifche Stoff beſchränkt fi im weſentlichen auf die 

ormenlehre. Berner eiguet fih der neun- bis zwölf 
jährige Knabe für diefe Uebungen, denen immerhin etwas 
mechaniſches anbaftet, beſſer als der ältere Schüler. In 
neuejter Zeit find zwar einige jehr gute Schriften erfchienen, 
bie zeigen, wie man dasſelbe Verfahren mutatis mutandis 
aud in bein oberen Hafen durchführen kann, und in ber 
jüngften Verſammlung der Neuſprachler zu Wien iſt diefer 

unkt erörtert worden, aber dem Neformunterricht ftelen 
ich, abgejehen von den Schwierigkeiten, die in der Sache 
ſelbſt Liegen, bie neuen Lehrpläne entgegen. Gene Schwierige 
keiten können und werden überwunden werben, und auf die 
Bequemlichleit gewifjer Lehrer braucht man keine Rückſicht 
zu nehmen, Denn allerdings fiellt der Neformunterricht in 
wiſſenſchaftlicher und pädagogiſcher Beziehung an den Lehrer 
viel höhere Anforderungen als früher, und nach ver alten 
Schablone unterrichtet es ſich gemüthlicer und bequemer. 
Aber was dazu dient, den Schülern den Unterricht leichter, 
anziehender, vor allen Dingen vorteilhafter zu machen, 
muß eben angewandt werben. — Anders verhält es ſich 
mit den Schwierigkeiten, die durch die Lehrpläne entiteben. 
Diefe find für den Lehrer die Marſchroute, nad ihnen bat 
er ſich zu richten. Die Lehrpläne nehmen zwar auf die 
Reformbewegungen Nüdiicpt und weifen in den methodiſchen 
Bemerkungen auf fie hin, aber fie find gegen die völli 
durchgeführte Reform, indem fie für die Nealichulen 3. V. 
die Forderung aufitellen, daß ber Abiturient ein nicht zu 
ſchweres deutſches Diktat ohne grübere Fehler ins Frans 
zöſiſche, beziehungsweiſe Engliiche zu übertragen und leichte 
biftorische und beſchreibende Proſa mit grammatiſchem Vers 
ſtaudniſſe und ohne erhebliche Hülſe zu überſehen befähigt 
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fei. Dieje Forderung kann nur erfüllt werben, wenn Ueber: 
fegungen aus der Fremdſprache und in die Fremdſprache 
längere Zeit hindurch geübt werben, und fomit wird burd 
bie Lehrpläne das Neformverfahren theilweije vernichtet. 
Die — Neformer laufen Sturm gegen fie, Dis jetzt 
vergeblich. 

Iſt die Entrüftung, die fie zeigen, begründet unb vers 
langen bie Lehrpläne etwas unbilliges und ſchädliches? 
Wegfallen könnte vielleicht das Ueberſetzen ins Deutſche, 
wenn der Schüler durch eine franzöfiihe ober engliſche 
Inhaltsangabe beweist, daß er den Einn des fremben 
Tertes erfaßt hat. Anders fteht es mit dem Weberjegen 
aus dem Deutſchen. Zunächſt möchte ich darauf aufmerkſam 
machen, dab das fogenannte Ertemporale nicht mehr etwas 
fo furdtbares ift, wie es früher zur Tortur für Schüler 
und Lehrer gegeben wurde; die Lehrpläne geben für bas 
Franzölifhe und Engliſche diefelben Anorbnungen wie für 
das Lateiniſche: „Die Terte für bie häuslichen oder Klafjen: 
überfegungen hat in der Negel der Lehrer, und zwar im 
Anschluß an Gelejenes zu entwerfen. Diefelben find einfach 
zu halten und fait nur als Nüdüberfegungen zu behandeln,“ 
Der Kernpunkt it, daß die Lehrpläne an den lateinlofen 
Säulen dem Franzöſiſchen diefelbe Nolle wie dem Lateiniſchen 
an den Gymmafien zuweilen, d. h. es foll die fprachlichs 
logiſche Schulung herbeiführen. Um dieſe ſprachlich-logiſche 
Schulung dreht jich eigentlich der ganze Streit. Die Neformer 
finden in der Syntar des Lateinischen und Franzöfifchen 
feine Logik und meſſen ihr feine Wichtigkeit bei. Ich meine, 
das ift zu viel gejagt. Wenn der Schüler im Franzöfifchen, 
das mit feiner Fein ausgebildeten Syntax dem Lateinischen 
foft —8 kommt, zeigen kann, dab er eine fyuntaktifche 
Negel verftanden hat, jo hat er tbatjächlich eine Denkübung 
volbradt. Ueberzeugen kann ſich der Lehrer hievon nur 
dur die Ueberjegung eines deutſchen Tertes. Aber abs 
gefehen von dem Lehrziel der Lehrpläne, braucht man nicht 
die Syntax, wenn man einen fremden Text gründlich ver: 
ftehen will, braucht man fie nicht, wenn man I franzöfiich 
oder englifh ausdrüden wil? Bon den äußerften Feine 
beiten wird ohnehin Abftand genommen und fein vers 
nünftiger Lehrer wird die Schüler mit jeltenen Ausnahmen 
quälen; aber ein gewiſſes Quantum müfen fie ihr Eigen 
nennen, um ſich orientiren zu fünnen, und diejes Quantum 
kann nur durch verftändige Ueberfegungsübungen erlangt 
werden. Inſofern ftehe ih auf dem Boden der Lehrpläne 
und halte ih den Auſturm gegen fie für unberechtigt. 

Ich möchte die vermittelude Methode eingejchlagen 
wiſſen. Diefes Wort „vermittelnde Methode“ erfreut ſich 
bei den ſtrengen Reformern keiner großen Beliebtheit, fie 
wittern babei immer Unheil und fürchten, man wolle das 
Alte, Hergebrachte wieder einſchmuggeln; aber ich verbinde 
bier mit dem Worte einen befonderen Sinn: flrenge, 
radikale Neform, wie fie oben ſtizzirt wurde, für die unteren 
drei Klaſſen; weiterhin aber wird man der Grammatik 
nicht entrathen können, fei es, um in dein fremden Text 
einzubringen, fei es, um die eigenen Gedanken in ver 
fremden Sprache auszudrücken. Der Uuterricht in der 
Syntar muß ſyſtematiſch und, follen die Negeln begriffen 
werben, in deutſcher Sprache betrieben werden. Man komme 
mir nicht mit den Einwiürfen, dieſe Negeln müſſe ſich der 
Schüler unbewußt dur die Lektüre aneignen, er ſpreche 
ja feine Mutterſprache richtig, oe mit Grammatik gequält 
zu werben, und bie viele rothe Tinte, die der Lehrer der 
alten Methode fir die ſyntaltiſchen Fehler verbraude, 
fpreche nicht ſehr für dieſe Art des grammatifchen Unter: 
richts. Daß die Kinder viele Fehler machen, ift richtig, 
braucht aber nicht an der Metbode zu liegen, fondern ber 
weist nur, daß es ſchwer ift, ih die Syntar einzuprägen. 
Die Fehler der nah der neuen Methode unterrichteten 
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Schüler find viel ſchwerer und zablreiher, denn mit der 
mechanischen, unbewußten Aneignung verhält es ſich doch 
anders, ald man uns glauben machen wil, Wie kann man 
überhaupt bie Mutterfprache zum — heranziehen? 
Die Syntax bes Deutſchen it der engliſchen in gewiſſer 
Dinſicht gleich, beide find höchſt einfach, und wenn bie Unter 
ſchiede auch mannichfach find, Könnte das Englifche vielleicht 
durch viele Lektüre ohne allyuviele grammatiſche Unter: 
weiſung erlernt werben. Ganz anders ſieht es aber mit 
dem Sranzöfifhen, das fo ſehr vom Deutſchen abweicht. 
Noch jo viele Lektüre, noch jo vieles Spreden könnte die 
rammatifche Anleitung nicht enibehrlih machen. Und was 
eiht in unfern Schulen „viel Spreden und Leſen“? 
ftend werben dem Franzoſiſchen ſechs Stunden wöchent⸗ 
ch gewidmet. Genügt das für die unbewußte Aneignung? 
Ja, wenn wir einen Lehrplan hätten, wie beiſpielsweiſe 
dad franzöſiſche Gymnaſium in Berlin, wo von einer bes 
fimmten Klaſſe an die Unterrihtsiprade für alle Fächer 
das Franzöfiihe ift, dann hörten die Kinder viel Franzöſiſch 
und wären gezwungen, viel Franzoſiſch zu ſprechen. Was 
beveutet aber für dad den Reformern vorſchwebende Ziel 
eine knappe Stunde täglid, und wohlgemerkt! im Klafjenz, 
nicht Einzelunterriht! Alſo mit dem Vergleich mit der 
Nutterfprache ift es Schon aus diefem Grunde nichts. Um 
richtig Sprechen und fhreiben zu Fönnen, muß die Grammatik 
forgjältig gepflegt werben, ſonſt tappt man blind herum 
und weiß im einem ——— Falle keine Entſcheidung 
zu treffen. In ber Mutterſprache ſagt einem das Gefühl 
dad Nichtige, wie tief muß man ſich aber ſchon in eine 
fremde Sprache verſenkt haben, um fi da auf jein Gefühl 
verlafien zu können! 

Aber man wmißverftebe mich nicht. Ich halte einen 
grammatifchen Unterricht für nüglih und nothwendig und 
infolgedeſſen aud das Ueberfegen in die fremde Eprade. 
Damit ift jedoch nicht gemeint, daß mit Beginn ber höheren 
Stufe der Neformunterriht ber niederen plöplih ab: 
gebroden und ein ganz anderes Verfahren eingejchlagen 
werden folle. Ich möchte nur, daß ein ſyſtemaliſcher Unter: 
nt in der Grammatik hinzutrete. Was die Leltüre ans 
langt, fo werbe fie in ber Weife, wie fie in den unteren 
Hafen begommen wurde, entiprecyend der größeren Reife 
ver Schüler, fortgefegt. Der Lehrer beipreche zuerſt den 
Stoff, dann laſſe er ihm leſen. Um fi zu überzeugen, 
daf er verftanden ift, kann er ihn entweder überjegen oder 
ben Inhalt, in ber fremben Sprache natürlich, erzählen 
lafien, Jenes wird ſich beionders bei Terten philoſophiſchen 
Inhalts empfehlen. Nur übertreibe man bier nicht und 
betrachte nicht das ſchöne Deutſch ber —— als das 
Hauptziel, ſondern denle baran, daß es nur zur Klarſtellung 
des Gedankens dienen fol. Das Deutſche ſteht wohl im 
Mittelpunkt unfees Unterrichts, aber die fremden Sprachen 
bürfen nur in jehr geringem Maße in feinen Dienft geftellt 
werden, denn jonft würde die ihnen gewährte Zeit noch 
mehr eingeichränft werben, Aus dem dreijährigen Kurſus 
der Unterjtufe bringen die Kinder einen groben Worrath 
fremder Wörter und Wendungen mit. Diefer kann ver: 
mehrt und ausgebaut werden. Aus ben verfchiedenften 
Gebieten muß die Leltüre genommen werben; für die 
mittleren Klaſſen empfehlen ſich am beiten Leſebücher, 
Chreſtomathien, wie Kühe (Franzöſiſch), Bee Engliſch), 
in denen alle yeah berüdfichtigt find; für bie 
oberen Klaſſen neben ihnen Terte eines beftimmten Schrifts 
helles. In den legten Jahren bat fih das Intereſſe 
erade biejer Frage der Xeltüre zugewandt und fchöne 

rüchte gezeitigt. Der Kanonausſchuß des Vereins für 
neuere Philologie hat fich der fchweren Aufgabe unterzogen, 
geeignete Lektüre zu ſuchen und zu empfehlen. Freilich ift 
das Programım nicht fo feit wie in den Haffiihen Sprachen. 


ii 


Cornelius Nepos, Cäfar, Livius, Cicero, Tacitus, Ovid, 
Lirgil, Horaz einers, Kenophon, Thulydibes, Demofthenes, 
Homer andrerſeits werden ftet3 auf allen Oymnafien in bens 
jelben Klaſſen gelefen. So bat man fih ven Kanon in 
ben neueren Sprachen nicht zu denken. Hier ift dem Lehrer 
Freiheit gelafien. Das Haffiihe 17. und auch das 18, Jahr« 
bundert werben wohl noch immer berüdiichtigt, aber weit 
mehr greift man zu Thiers, Lanfrey, zu den modernen 
Dramatifern und er der großen, ſchönen Fülle beſchreibender 
und erzählender Xiteratur, Da das Englifche und Fran⸗ 
zöſiſche lebendige Epraden find, die ſich ftets weiter ent» 
wideln, darf die Lektüre nicht in enge, beftimmte Grenzen 
eingeichloffen werben und eine feite Norm wäre bier von 
größtem Uebel. 

Alſo: Radikale Neform für bie Unterftufe, dann aber 
ein gebiegener grammatifcher Unterricht und Einführung in 
das Geiltess und Hulturleben der fremden Völfer an der 


Hand ber Lektüre, 
Frankfurt a. M. Dr. J. Caro. 


Die kirchliche Statiftit Deutſchlands. 


J. Ein hervorragendes, — Umſicht, Klarheit und 
ſorgfältigen Sammelfleiß ausgezeichnetes Wert, ein standard 
work bildet die jüngſt im Verlag von —— in Frei⸗ 
it i, Br. erſchienene kirchliche Statiftil Deutjd- 
lands von P. Pieper, emeritivtem ev. Pfarrer in Gerres⸗ 
heim (Rheinland). Schon Schleiermadjer — im Jahre 
1810 im jeiner Daritellung des theologiiden Studiums 
der kirchlichen Statiftif ihre Stelle angewiejen und dabei 
befannt, „durch befondere Beihäftigung mit diefem Fach 
ift noch vieles zu leiſten, ſowohl mas den Stoff anbelängt 
als die Bor Die neuejte Zeit hat zwar viel Material 
herbeigeſchafft, aber es iſt jelten aus den rechten Geficht&- 
punkten aufgefaßt; umfafiendere Urbeiten gibt es noch 
fo Beni day Die beſte Form noch nicht gefunden werden 
kann. Die bloß äußerliche Beichreibung des Vorhandenen 
ih für dieſe Difeiplin, was Die Chronik für die Gefchichte 
it.“ Die erfte tüchtige Ausführung Schleiermacher ſcher 
Auffafjung ift, wie der Herausgeber mit Recht bemerkt, 
das Merk von Profeſſor an Niggers in Noftod: 
Kirchliche Statiftik oder Darſtellung der gefammten chriſt⸗ 
lichen Kirche nach ihrem gegenwärtigen äußeren und inneren 

uftande”, Gotha 1842, zwei Bande, „Dieje Schrift,” 
agt er, „it mit Ausnahme der —** für die 
Schweiz aud) die einzige geblieben, hat aber wenig Bes 
adjtung gefunden. Was Die — ſeither an —“ 
noch leiſtete, trägt epigonenartige Natur als Ausläufer 
vergangener Zeit. Borlefungen find in den lethzten 
50 Sakren verihwindend wenige ee ‚was 
Die Kirche erarbeitete, ift werthuolle Vorarbeit in der Eigen. 
[daft der Stiche als hervorragendes Glied des Gemein⸗ 
ebens der neuen Zeit," Werfafjer nennt hier vor allem 
die auf Anvegung des württembergiichen Konſiſtoriums 
von der Eifenadyer Konferenz herausgegebene kirchliche 
Statiſtik des evangeliichen Deutichlands 1862, eine treffe 
lihe Arbeit von Finanzrath Zeller in Stuttgart, „Nach 
Schaffung diefer erſten, gemeinfamen fatiftilchen Lnters 
lage hat Dieje ungewohnte, viel Ausdauer und Kräfte ere 
ordernde Arbeit vorläufig geruht. Erſt mit den 80er 

ahren bearbeiteten einzelne größere Landeskirchen für 
hren Bereich regelmähig — Berichte, aber zu einer 
durchgängigen Verwerthung des beharrlich angehäuften 
Stoffes iſt weder amtlih noch privatim ein Schritt ge» 
than,“ Diefe für unſre Zeit immer nothiwendiger werdende 

rbeit hat nun der nelchrte Verfaifer im einer nach Form 
und Inhalt gleich gediegenen Weiſe unternommen und 
fid) damit entjchiedene Werdienfte erworben. Ueberbliden 
wir einmal das Ganze, jo beginnt er mit dem erſten 
Theil, der Grundlegung, der ganz befonders leſens⸗ 
mwerth tft. Ans der Bevölkerungsſtatiſtit Deutſch— 
lands zeigt er uns zuerit, dab jet der Errichtung des 
Deutihen Reichs ſich feine Bevölkerung um ſtart 
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11%, Millionen vermehrt und damit das 19. Jahrhundert 
ein gut Theil der Verlufte des 380jährigen Krieges wieder 
eingebradt hat. Seit dem Jahre 1816 bis 1895 hat fidy 
das heutige Preußen vermehrt um 232 Proz, Bayern 
um 161, Sachſen um 316, Württemberg um 147, Baden 
um 171, Elfaß-2othringen um 128, das Deutſche Reich 
heutigen Umfanges um 215 Pros. Die Wermehrung ift 
alfo unter den einzelnen Ländern ſehr verjchieden, in 
Sachſen am größten, am geringften in den Reichslanden. 
Was ferner den Stand und die Bewegung der 
evangelifhen und der römiſch-katholiſchen Kon, 
[ei jton und das Verhältniß beider zu einander betrifft, 
o fan hier von ſicherer und gleichartiger Konfeſſions— 
ſtatiſtik exjt feit der Erneuerung des Deutichen Neichs die 
Rede fein. Bon 1871 bis 1885 mehrten jich die Evans 
geliihen um 1482 Proz, die Katholiken um 12.88 Proz, 
i8 1890 die Evangeliihen um 21.29, die Katholiken um 
18.88 Bros. Unter 10,000 Bewohnern des Deutichen Neichs 
waren 1871 6230, 1890 6277 evangeliich, katholiſch 1871 
3621, 1890 3516. 
Der Verjaffer geht hier genau auf die Verhältniffe 
der ——— deutſchen Lander ein. Preußen hat bei 60 
Prozent der Reichöbevölferung 68 Proz. der Evangeliichen 
des —— Reichs, allein in We ale, Rheinland und 
Hohenzollern war für die Evangeliihen das Verhältnii 
ein ———— Sonſt it feit 1871 eine namhafte jtetige 
Hebung der Statholifenzahl zu verzeichnen, Hand in Hand 
mit großem MWadsthun Des evangeliihen Theild im 
Staat durch den Zuwächs der drei neuen Provinzen. Im 
Rheinland hat fi die evangelijche Bewohnerſchaft von ein 
Viertel auf * Fuͤnftel des Ganzen gehoben, in Weſtfalen er⸗ 
reihen die Evangeliſchen nahezu die Hälfte, Dagegen hat 
innerhalb der Iekten 34 Jahre die fatholifche Bevölkerung 
im Bezirk Danzig um 10, in Marienwerder um 22, in 
Poſen um 29, in Bromberg um 8, in Oppeln um 10 Proz. 
mehr ald die evangelifche zugenommen und find Dents 
nad) diefe Punkte für den —— Glauben beſonders 
gefährdet, Die Ale hen der konfeſſionellen Verände— 
rungen liegen theils in der Aus» und Einwanderung, 
auch in der überfeeifchen, und ihrem Einfluß auf die Ges 
ftaltung der Konfeljionen im Reich, theil3 im Erwerb 
oder Verluſt der Staatsangehörigleit Nach der Striegs- 
geit wurde die Auswanderung dreimal fo ſtark als in 
en übrigen 70er Jahren; fie ſchwoll während der erften 
Hälfte der 8er bis zum Vier⸗, ja Fünffachen an, 
dann ging die Hochfluth zurũck und ermäßigte fd) immer 
mehr. An erjtaunlihem Grad nahmen dann Antheil 
Mejtpreugen, Poſen und Pommern Ron 1871 an 
—— in 26 Jahren 2,200,000 Deutſche, jährlich im 
urchſchnitt 84,000, über Sce das Weite gejucht, durchaus 
nicht bloß Abenteurer, Europamüde, Mißvergnügte und 
olitiſch Zerfallene, ſondern oft ein tüchtiger, unternehmender 
Kern leidlich bemittelter, deutiher Staatsbürger. Gerade 
die Wanderungen tragen dazu bei, dab im preugijchen 
Staat die fatholifche Bevöllerung jchneller als die eban— 
elifche zunimmt, da die Einwanderung vor allem aus 
atholiſchen Ländern jtattgefunden hat. Man fan in 
der Mehrauswanderung von Evangeliichen einen Pioniers 
beruf des Proteftantismus erbliden, feinen Geijt, jeine 
—— und Lebensanſchauung auszubreiten, wie 
in der Mehreinwanderung des Katholizismus, welcher 
das Deutfche Reich faſt von allen Seiten umgibt, eine 
Aufgabe des heimathlihen Proteftantismus, in feiner 
geihhloffenen und Dod zugänglichen os ein Gegens 
ewicht gegen das Bemühen hermetiichen Abfchluffes des 
Bentigen Katholizismus zu bilden, Beiden Aufgaben jes 
doch wird der Proteftantismus thatfählih nur in dem 
Grad nadlommen, als feine Geſammtheit wie feine 
Glieder im Zufammenhang mit den Wurzeln feiner Kraft 
bleiben und aus ihnen ſich nähren. Die eminente Wichtige 
feit der deutſchen evangelifhen Stiche für die Gegemvart 
und Zukunft fpringt von hier aus in die Augen. Das 
dermalige Stärfeverhältnig des Protejtantismus_ ift aber 
nod; durch weitere Momente bedingt, vor allem dei 
Ueberſchuß der Geburten über Die Sterbefälle 
Buchichnittliich jührlih im Deutſchen Reich 18901895 
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1.30 Proz. der mittleren —— und den aus den 
konfeſſionellen Miſchehen ſtammenden Bevölferungszumachs. 
Die Miſ ſeit Generationen für die Be⸗ 
obachtung der interfonfeffionellen Bevöllkerun al le 
ganz bejonders im Vordergrund des beiderjeitigen kirch⸗ 
ihen Intereſſes gejtanden, Steine Seite Bietet aud fo 
viel —— für eine aggreſſive Stiche dar wie 
diefes Gebiet. 

Noch jetzt ift das proteftantifch » evangelifhe Bewußt⸗ 
fein ganz bejonders empfindlich für Diefen wunden, weil 
das unverleglihe Heiligthum des Familien- wie Glaubens. 
lebens jehr tief berührenden Punkt, Die allgemeine 
Vorausjeung Dabei ijt, dak die Evangelifhen im 
Nachtheil bleiben; die Stimmung auch der Behörden und 
Vorftände ift durchweg klagend, zum — unzufrieden 
oder beſorgt. Nichts kann jedoch dem ftolzen, im Selbjts 
ruhm feiner angeblich unmiderftehlihen Erfolge mit Vor— 
liebe ji) ergehenden Gegner willtonmener fein. Ein 
muthlofes Heer iſt ſchon halb geichlagen, ſtumpfe Refig⸗ 
nation wird bald herrſchend. Eine gründliche, umfafjende, 
fortfchreitende Stenntnig der thatjählihen Sachlage hat 
dabei mit diefer Furcht und Sorge keines wegs evan- 
gellinextenie Schritt gehalten; man jenkte den 

edeutenden Hülfsmitteln, welche der Staat Erd bietet, 
feine Beachtung, die Kirche wußte die neue Dijeiplin der 
Statiftik für ſich noch wenig zu verwerthen und auf ihre 
Angelegenheiten anzumenden. Am —— aben 
die ſtaatlichen Erhebungen in Preußen über die Miſchehen 
—— 
iſchehen mit Kindern unter 16 Jahren beſtanden 
ier am 1. Dezember 1885 zwiſchen Evangeliſchen und 
atholiken 166,876 bei einer Zahl von 4,796,510 Sum 
ratheten Frauen; dies find 72.2 Proz. der bejtchenden Mijcy- 
chen überhaupt; 64,171 Miſchehen blieben als finderlos 
be die Feſtſtellung des miſchehelichen Einfluffes auf die 
—— außer Betracht. Am 2. Dezember 1805 
kamen 53.2 aufs Tauſend der beſtehenden Ehen, da— 
von 961 Proz. Miſchehen zwiſchen evangeliſchen und 
römiſch⸗ katholiſchen Perſonen. Die Summe ſolcher Miſch—⸗ 
ehen wird bis zum Ende des Jahrhunderts die Summe 
von 300,000 in Preußen erreiht haben. Diefelden find 
weit zahlreicher in den Städten, als auf dem platten 
Lande; jeit der Einführung der bürgerlichen Eheſchließung 
wuchs ihre Zahl ganz bejonders. Die Fyejtitellung der 
Erziehungsrejultate bet den Kindern Der gemijchten Ehen 
für jede der beiden Hauptfonfeflionen entjcheidet erſt Die 
konfeſſionelle Seite der ganzen Miſchehenfrage. Von ans 
nähernd 520,000 Stindern unter 16 Jahren im dem ger 
mijchten Ehen der preußiſchen Landeskirche im Jahr 1895 
wurden evangelijch 65,40 mehr als kathsliſcher— 
zogen. Das alfo ijt dieLöſung für den gefährdetſten 
und größten Staat im deutſchen Staatenbunde! 
Eine jteigende ih der finder wird evans 
geliſch. Mit anderen Worten: Alle Gewalt und Liſt 
Noms auf diefem jtrittigen Gebiete erweist fi) unwider⸗ 
ſprechlich ſchwächer, ald die Macht freier Entſcheidung 
nad dem durch chlagenden Wahrheits⸗und Rechtgefühl, 
gegen das Rom je länger, je vergeblicher ſich ſträubt und 
bäumt, Jene befannten Anſprüche der evangelifchen 
Kirche nur auf die Hälfte der mifchehelichen Kinder 
haben daher fein praftijhes Forum, vor dem fie 
durchgeſetzt werden könnten, jo wenig bei den Eltern als 
bei den Gerichten, und die friedlichen Tage find für ab» 
ſehbare Zeiten dahin, im denen die Eltern einhellig ihre 
Kinder je nad) deren Geſchlecht und der elterlichen Kons 
feiion in der Erziehung theilen Fonnten, Noms uns 
gemejjene Begehrlichkeit Hat die Möglichkeit vernichtet 
und Dadurd Die jegt eingetretene Ktriſis beſchleunigt, die 
ei des Vroteftantismus aber fie aufgehalten, 
%r hat dadurd) einen Sporn, feine Kraft mehr zu ent 
binden und zu entfalten. Mit Eintritt des fchulpflichtigen 
Alters erreicht der auf die evangeliſche Kirche entfallende 
Antheil mehr als drei Fünftel von der Geſammtheit der 
Knaben und ſinkt fpäter nur wenig unter diejen Betrag 
herab. Nehmen wir nod) die miſchehelichen Verhältnijie 
in den anderen größeren deutſchen Ländern 
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—* ſo folgt daraus folgendes: Zwei Drittheile der 
völkerung, Breuhen, Heſſen und Baden, enthalten rn 
340,000 folder Ehen und in ihnen wurden 81,600 
mehr Kinder evangeliſch als römiſch⸗katholiſ h. Das dritte 
Drittheil (Sachſen, Bayern, Württemberg und die übrigen 
@änderihatbdie rg rt ee edes Erziehungs» 
ergebniſſes die kirchlichen Anzeichen hin noch nicht 
angeftellt, dody enthält dieſes Drittel 10,891,000 Evans 
eliiche, gegen 6,273,000 Römiſch⸗gkatholiſ und Die 
ejeggebungen dieſer Länder über die Lonfejjionelle Er— 
iehung Der —— Kinder find einer wenigſtens ver» 
Hälmipmäßigen heilung der Länderunter Diebeiden Haupt» 
onfejfionengünjtig. Somit fällt aud) hier der guwahsim 
ganzen zugumjten der evangelijhen Stirche aus, 
„Jede evangeliiche Kirche muB fid) daher, dies lernen wir 
daraus,“ fagt der Verfaſſer jehr bejtimmt, „periodiſch volle 
Klarheit und Gemwißheit über den Gang und Stand und 
die Tendenz der Entwidlung der Mijchehen und des Er» 
ziehungsrefultats der Kinder verihaffen und erhalten, 
um dadurd ermejjen zu können, wie fie den Gefahren 
derielben durch die diſciplinariſche und ſeelſorgeriſche Be⸗ 
handlung, durch liebende Aufmerkſamleit, Eingehen auf 
die Veränderung der Zeit und opferwillige Pflege dieſer 
milien fie für die evangelifche Stiche gewinnen umd ers 
alten kann,“ 

Ein wiederum jebe interejjantes Kapitel ift das vierte, 
weldyes das Berhältniß Der deutſch evangeliiden 
Landeskirchen zuden jie umgebenden niht landes— 
tirchlichen Protejtanten und nicht chriſtlichen 
Religionen behandelt. 

„Die Geiſtes- und Seelenverwandtſchaft in den höch— 
ften Unliegen fönnte, ja ſollte“ — jo jagt der Verfafjer 
gewiß mit Recht — „zu ungleich mehr Zufammenfajiung 
ud3Zujammenhalten in inneren wie äußeren Angelegens 
heiten führen. Schon Schleiermacder hat gejagt, daß mar 
jih bei uns nur zu häufig auf die Senntnib des Zuftandes 
der evangeliſchen Kirche, ja nur des Theiles beſchränkt, in 
welchem die eigene MWirkfamkeit liegt. Dies wirkt höchſt 
nachtheilig auf die kirchliche Praxis. Nichts begünftigt 
jo jehr das Verharren bei dem Gewohnten und Herges 
brachten, als die Unkenntniß fremder, aber doch verwandter 
Zuftande. Und nichts bewirkt eine ſchroffere Einfeitigkeit, 
als die Furt, dak man anderwärts werde Gutes aner- 
fonnen müfjen, was dem eigenen reife fehlt.” Am 
Deutſchen Reiche gab es z. ®. 1890 567,884 Siraeliten, 
562 Belenner anderer Religionen, 6510 mit unbeſtimmter 
Angabe des Religionsbelenutniffes, 6243 ohne Angabe des» 
felben, In Preußen gab es 1880: 4361 SHerenhuter, 
1178 Methodifien, 16,402 Baptiſten, 13,849 Mennoniten, 
5336 Freigemeindler, 15,246 Diljidenten, andere ——— 
1210. Der Separatismus bezeichnet Diejenigen Zuſtände, 
Ba vornehmlih auf geſchwächten Gemeinidaftstrieh 
euten. 


Das fünfte Kapitel behandelt die deutſchen Landeslirchen 
der Reichsangehörigkeit und die Mannichfaltigkeit der 
Mutterfpradien im Deutfchen Neid. Die Spraden- 
frage geht die fatholifche Kirche noch weit mehr an als 
die evangelifche, da von F 27 Proz., von den Evangeliſchen 
nur 4 Proz. als Mutterſprache eine nichtdeutiche haben, 
Deutſch jprahen nad den Erhebungen im Jahre 1890 
von 26,303,324 Reihsangehörigen in Preußen 18,438,429 
Evangeliiche, 7470,45 Katholiſche. Die polnifche 
Propaganda dringt auf Koſten des Deutichthums 


immer weiter vor, beſonders durch Die iſchehen. 
Ton 1000 polniſch ſprechenden Perſonen in Preußen 
waren 90.8 evangeliſch, 907.7 katholiih, Aus alizien 


und Rußland kommen ebenfalls immer mehr polniid)e 
Einwanderer nad Deutſchland. Nun bejchreibt Piper 
im 6. Kapitel den räumlihen Umfang der Bewohn— 
barkeit und die Bewohntheit der Gebiete der Landes 
firhen und der Provinziallicchen, im T. die Vertheilung 
der Bevölferung von Stadt und Land und im 8. bie 
finanzielle Zeijtungsfähigfeit der Glieder der 
evangelijhen Landeskirchen. Dieſe tiefgreifende 
Angelegenheit hat ja zunächſt eine joziale, jedem Volls— 
freund ſehr nahe gehende Seite, welde der kirchlichen 


Seite übergeordnet ift. Das Proletariat Loy She ern 
maßen an, allmählid einen Eleineren Brudtheil 
unfrer Bevölferung zu bilden (gegen das Dogma 
der Sozialdemofratie; efr. and) das Bud) des National 
ölonomen Kidd: „Soziale Revolution”, der ebenfalls na 
weist, wie die Zahl der unterjtügten Armen jan, d 
Söhne und € gg ftiegen, die Wohnungen der 
Mafien bejier, Die Lebensbedingungen gefünder gi 
worden find, die Merhältniffe ſich verfeinert haben 
und die mittleren Einkommen ſich ſteigerten). Wir 
wollen hier auf die forgfältigen Tabellen für den preußis- 
Be Staat aus dem Jahre 1896,97, der Stati 
er Veranſchlagung der kirchlichen Selbſtbeſteuerung 
pro 189798 und 1898,99 nicht näher eingehen, jo inter⸗ 
efjant jie im einzelnen ilt. Die Einnahme aus der Ein 
fommenjteuer für 189899 ijt mit 133 Mill, M. ver« 
anſchlagt, d. h. 8 Mill. M. mehr als im Vorjahr, die 
Einnahme aus der Ergänzungsfteuer auf 314, Mil- 
lionen, d.i. 400,000 M. mehr, Die Steuerkrajt des evan- 
geliſchen ag der Einwohner Preußens Abertrifft im 
allgemeinen bedeutend diejenige der fatholifchen, au 
die der Sfracliten mitgerechnet. Im Aachener Bezi 
3. B. bilden die Evangeliihen den 26. Theil, bringen a 
ein Drittel der Steuern des Bezirks auf. Gleichwohl hat 
das Centrum im Neichstag volltändig, im Abgeordneten« 
haus überwiegend die Vertretung der Nheinprovinz. Iſt 
das aud; Parıtät? So fragt der —5* er mit Mecht, 
Der zweite Theil bejpricht die Darjtellung der 

kirchlichen Berforgung, Die Aeußerungen firdhlicher Sitte 
und kirchlichen Lebens, und die römische Kirche ſpeziell 
nad ihrer Organifation, den Neligionsverhältnifien der 
Bisthümer, den Sceljorgeritellen auf deutſchem Gebiete, 
fomwie den geiltlihen Orden und Stongregationen. Mir 
verzichten jedoch, auf das interefjante Detail hier noch 
näher einzugehen, da es 1 en zu fpeziellem Studium 
eignet, fpreden aber dem Verfaſſer des tüchtigen Werkes 
nochmals unſre volle Unerfennung für den ungeheuren 
Fleiß, die Umficht und Stlarheit aus, mit der er das Ganze 
ausgearbeitet hat. 


Die Landung eines Luftballons im Hochwald. 


Um 2. Oftober 1899 war an der Münchener meteoros 
logiſchen Zentvalftation von Berlin aus die Nachricht eins 
gelangt, daß am 3. Dftober 9 Uhr früh internationale 
Simultanfahrten an verjchiedenen Orten Europa's ſtatt⸗ 
finden follten, und Sr. Direktor Dr. F. Erf Iud mid) ein, 
mit * an der Münchener Fahrt — Die 
fol. Luftſchifferabtheilung hatte die Füllung und Montirung 
des 1300 cbm faſſenden Ballons „Alademie“ des Münchener 

 Kuftichiffehrt wohl vorbereitet, und au A 
gejehten Zeit De von Oberwiejenfeld aus Der tieg 
mit 19 Sad Ballajt ftatt. Es ging ein leichter Negen 
nieder und nach 40 Minuten Fahrt verſchwand der Ballon 
in der Gegend von Anzing bei 1350 m in den Wolfen, 
aus welden er erjt um 10 Uhr 54 Din. in 2000 m Höhe 
zum erjtenmale auftauchte. Eine obere Wolkenſchicht wurde 
um 12 Uhr in 3950 m Höhe paffirt und um 12 Uhr 20 
Minuten im vollen Sonnenſchein der höchſte Punkt der 
Fahrt bei 4100 m Höhe und 7°C erreicht. Won der Erde 
war faum eine unſichere Spur zu jehen und wir waren 
über die Sage des VBallons und feine Kahrtrichtung ganz 
im unflaren. Der Abjtieg ging, fobald der Ballon aus 
dem Bereich der Sonne gefommen war, raſch von jtatten, 
wobei der Ballon in immer dunklere Schichten der Atmos 
Iphäre eintauchte. In 1200 m Höhe ſetzie Regen ein; die 
Dunfelheit war faft * man ſah feine 20 m weit, 
Mir wähnten uns noch viele Hundert Meter über der 
Erde, als dicht unter uns niederer Mald fichtbar wurde, 
über den wir in raſchem Fluge dahinzogen. Wir gaben 
reichlich Ballaſt aus. Leider zuviel, denn ein vapides 
Steigen des Ballons veranlafte ums bald das Vertil zu 
ziehen, um nicht bis zur früher innegehabten Höhe enıpor 
zu ſchnellen. Wieder famen wir auf jungen Laubwald 
und beichlofjen zu landen, Als wir die Neinleine gezogen 
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atten, tuuchte ganz unerwartet mächtiger Fichtenwald 
Ki fteiler Zehne vor uns auf; der Ballon so mit einem 
—— Satz in die Höhe, der Korb —* durch die 
MWipfel, das Tauwerl oberhalb des —* fing ſich in 
dem hoͤchſten derſelben und die durch das Reißen entleerte 
ülle breitete ſich Pr. auf der Höhe der Bauım- 
onen aus, Es war 12 Ahr 50 Min, Vom Korb aus 
fonnte man über die benachbarten Baummipfel hinweg⸗ 
ehen, ſoweit es die Menenjchauer gejtatteten. Mir 
örten Herdengeläute und Menſchenſtimmen, die auf unfer 
ufen antworteten, aber nicht näher famen und ſchließlich 
verjtummten. Nach kurzem Beſinnen ſtieg ich aus dem 
Korbe in das triefende Geäft, um den Boden zu erreichen, 
Eine etwa 9 m lange Schnur, die oben Itaebun en 
wurde, follte mir beim Klettern einen allerdings mehr 
moralifchen als phyſiſchen Halt gewähren, Anfangs ging 
es anögezeichnet; der kaum fuhdide Stamm war mit 
kräftigen Yleften reich *— an welchen man wie auf den 
Sproſſen einer Leiter bequem herabſteigen konnte. Als 
die Schnur zu Ende war, lich ich fie oben losmachen und 
band fie unten von neuem feſt. Wieder ging es eine 
—— weiter hinab, wobei ſich allerdings die zus 
nehmende Dicke des Stammes und die abnehmende Zähl 
und Stärke der Aeſte unangenehm bemerkbar machte, 
Nun ſah ich auch den Boden, wenn ſchon noch in ziemlicher 
Entfernung. Die wenigen Aeſte waren dürr und hielten 
nur bei vorfichtiger WVertheilung der Slörperlait. Etwa 
6 m über dem Boden fand fi nod ein fiherer Stand, 
an dem ich verfchnaufen und zu dem ſchwierigſten Stüd 
die Sträfte ſammeln fonnte, Um 1 Uhr 7 Min. ftand i 
2 am Fuße des 80 cm diden Stammes. Wo war ic? 
ein Blick traf einen blauſchwarzen Granitblod. Ein 
entralalpiner Hinbling, dachte ich unwillkürlich, aber ſchon 
er nächſte S * belehrte mich, daß hier der Granit 
anfteht und wir alſo wahrſcheinlich über die Donau ge» 
kommen waren. Mit dem Kompaß in der Hand ftrebte 
ia dem SHerdengelänte zu und traf Bald auf einer Id» 
blöhe mweidendes Vieh. Der Hirtenjunge verjtand mic 
nicht, weil er taub war. Er holte jeinen Stameraden, Der 
ſich aus Furcht verftedt hatte, und von diejem erfuhr ich, 
daß das nächſte Haus eine halbe Stunde, das nächte 
Dorf, Hinterweißenbach, eine Stunde, die nächte Stadt 
und Bahnſtation, Linz, aber acht Stunden entfernt jei. 
Unfre Landungoſtelle war m dem Gipfel des Hirfchens 
5* an der böhmiſch⸗oberoſterreichiſchen Grenze ca. 1000 
eter hoch gelegen. Nachdem mein Fahrtgenoſſe von der 
Ortslage benachrichtigt war, lich ich mich zum nächſten 
aus führen, unter deſſen bemoostem ein ngp X ein 
eißiger Weber fein geräufchvolles Geſchäft betrieb, Diefer 
olte alsbald feine längjte Leiter aus der Scheune, Die 
wir ar Landungsſtelle brachten, wobei ung jeine Tochter 
mit Säge und Äxt begleitete, Der Hirte lief ins Dorf, 
um eine längere Leiter aufzutreiben. Der Negen hatte 
—— en und wir u. on von weitem den gelben 
Vallon, der wie ein Ei in einem Vogelneſt auf einem 
fchopfartigen Maldreft lag, der ziemlich ifolivt im weiten 
Schlägen jtand, Die mitgebradjte Leiter reichte mur bis 
u meinem legten Raſtpunkt. Mir warteten bis die 
ängere Leiter lam und bargen einſtweilen die Inftruntente, 
die Stüd für Stuck an einem Bindfaden herabgelafjen 
wurden, Allmählic fand fi aud einiges Volt, zumal 
Frauen und Mädchen, ein. Als Die neue Leiter ankam, zeigte 
es fich, daß fie u tur 8m lang war. Ein Zufammenbtinden 
beider Leitern ſchien mir zu gefährlid und jo verſuchte 
ich einen anderen Weg, der nteinem weniger beweglichen 
Gefährten volle Sicherheit beim Abfticg gewähren follte, 
Ich lich das Schleppjeil, das in einer Yänge von 200 m 
vom Ning über die Wipfel hinweglief und am Waldrand 
um Boden herabhing, oben losbinden, am Boden ein. 
holen amd das Iosgebundene Ende wieder P- Korb 
emporziehen. Dort ſollte es ſich Hr. Dr. Ert um den 
Leib binden, über eine Aſtgabel ſteigen und am Seil, das 
von unten gehalten wurde, geſichert den Baum herabklettern. 
Hr. Dr. Ert hielt indefjen das KHerausjteigen aus dem 
Korb für visfirt und wänjchte, dag man ihm dabei helfe, 
Meine Aufforderung an die Umftchenden, es möge Einer 
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den Baum Hinaufklettern, hatte zu meiner größten Ueber 


des weiblichen Zufchauerkreijes zur Folge. In der feſten 
Ueberzeugung, dab ſich in meiner fubalpinen Heimath 
die Burſchen um die Ehre bes Entjages gerauft hätten 
ftieg ich, mehr um die Gejellihaft zu befhamen, wei 
2 die umbedingte Nothvendigfeit der Hülfe eingefehen 
hätte, Die Leiter empor, band fie oben fejt, Hetterte, vom 
heraßhängenben Seil Gebrauch madhend, zum Storb hinauf, 

eihmwichtigte die Bedenken meines Begleiter8 und birigirte 
ihn den Stamm hinunter, Nicht felten krachte ein Aſt 
unter dem größeren Gewicht, und furz vor Erreidhung der 
Leiter baumelte mein Schüßling nod einmal ftöhnend am 
Seil, Aber es ging alles gut und um 4 Uhr war mit 
meinem zweiten Übftieg vom Baum die breiftünbige 
Landung vollzogen. 

‚ Nun kam die Bergung des Ballons an die Meihe, 
Die fürftlih Starhembergiiche —— welcher 
der Wald unterſteht, war bereils von der Sächlage in 
Kenntniß geſetzt, und das Fällen der Bäume konnte bes 
pinnen. Als zwei große Fichten und einige fleine Buchen 
niedergelegt waren, hing der ganze Ballon frei am der 
Fichte herab, an deren Mipfel der Korb ſaß. Als dieſe 
abgejägt war, fiel fie nicht in der erwarteten Michtung, 
fondern Ichnte gegen eine andere Fichte, von der fie nicht 
loszubringen war, Der gefährlichen Aufgabe, dieſen zweiten 
Daum zu fällen, entledigten fich zwei Solzknechte mit ans 
erfennenswerther Bravour. Um halb 6 Uhr krachten Die 
beiden Baumriejen zu Boden. Die Länge des größeren 
betrug 27 m vom Schnitt bis zum MWipfel; wir waren 
in etwa 22 m Höhe hängen geblieben. Der Korb, den 
wir ficher zerquetſcht wähnten, kam im Fallen gleich dem 
Ballon obenauf zu liegen, jo daß ſich der Materialſchaden 
auf einen unbedeutenden Triangel tn der Hülle beſchraͤnkte. 
Dunkelheit und Nebel men jur Eile beim Einpaden 
des Ballons, Sr. Direktor Erf beforgte die Inftrumente, 
ich lich das Netz ordnen umd in f 
Ballon vorläufig zufammenrollen. In diefem Zuſtand 
wurde er neben Dem Korb auf cin Dchfenfuhrwert 
verladen und um halb 8 Uhr nad) Vorderweißenbach 
pebradht. Am nächſten Morgen breiteten wir die Hülle 
in einer großen gededten Durchfahrt aus, befreiten fie von 
den anhaftenden Waldreſten und legten fie vorichriftss 
mäßig fein jänberlich in alten. Eine vierftündige Wagen: 
fahrt im Zrab auf ganz durchweichter, vom Hochwäſſer 
vielfach —— Strafe brachte uns um Mittag nad 
Sin, Die Sonne ftrahlte hell wie am Tage vor dem 
Aufſtieg und belächelte uns Opfer der fimultanen Ballon- 
ahrten, Sinfterwalder, 
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Alitiheilungen und Nachrichten. 


Die Urfraft ber Welt. Bon E, Jahr, Mit fieben 
Abbildungen. Dtto Enslin, Berlin 1899. — Der Lerfafier 
betrachtet es als feine Aufgabe, Gravitation, Licht, Wärme, 
Magnetiemus, Elektrizität u. f. w, als ſelundäre Erfcheinungen 
ber Urkraft der Welt nachzuweiſen. Seine Erörterungen 
gipfeln in folgenden Annahmen: 1, Durch den Theil des Welt 
olls, in welchem nachweisbar Körper, db, h. Stoffe, deren 
Dichte größer ift als die bes Aethers, ſich befinden, verlaufen 
im Nether Wellen mit lürzeiten Bogen in der Richtung von 
Norden nah Süden, 2, Durch den von diefen Methermwellen 
getroffenen Stoff wirb eine Rückbewegung berfelben verans 
laßt, welche der Dichte der letzten Theile des Stoffes, ſowie 
ber Lagerung berielben aneinander entjprechend ſiark ift. 
3. Sämmtliche Bewegungen oder Kraftäußerungen bes Stoffes 
find jelunbäre Erſcheinungen der hier als Urkraft bezeichneten 
Bewegung des Aethers, wie die unter dem Namen „Gravie 
tation“ befannten Erſcheinungen ſowohl als das Licht, bie 
Märme, der Magnetismus, bie Elektrizität, bie chemifche 
Kraft ze, — Der Verfajier verfällt mit diefen Unnahmen in 
ben Grundfehler ber metaphyſiſchen Betrachtungsweiſe, welcher 
ift, dab begrifflichen Verallgemeinerungen, „Denktategorien”, 
eine reale Exiſtenz zuerlaunt wird. Wenn es möglich ift, 
Licht, Wärme, Elektrizität u, ſ. w, in gewiſſer Sinftcht als 
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ungen anzufehen — ein Recht und eine Möglichkeit, 
die wir durchaus nicht Beftreiten wollen —, jo folgt daraus 
doch feineswegs, dab fie auch aus einer bewegenben 
Urteaft hervorgegangen, gewiſſermaßen Differenzieungen ders 
jelben ober, wie ber Verfaſſer es ausbrüdt, ſelundär find, 
Diele Annahme ift unfres Erachtens ebenjo hinfällig, wie 
wenn man annehmen wollte, bab z. B. Hunde und Sagen 
aus einem gemeinfamen Urthier, dem Maubthier, bervor« 
gegangen feien, einfach aus dem Grunde, weil man Hunde 
und Kahen als Naubthiere zufammenfaflen und in biefer 
Jufammenfafiung bis zu einem gewiſſen Grabe als gleich- 
ortig anjchen und charalierifiren fann. Jedermann iſt es 
heute Klar, dab ein Naubthier, Süugethier u. ſ. w. in con- 
creto nicht exiſtirt und dab durch Differenzirung eines ſolchen 
gedachten „Urthiers“ die verfchiedenen dieſen Stategorien zus 
gerechneten Thiere nicht hervorgegangen fein Tönnen, fondern 
da vielmehr umgekehrt die außerordentliche Mannichfaltigkeit 
ber verjchiedenen in concreto exiſtirenden Thiere die Urjache 
bilden, daß ſolch fünftliche Gruppirungen zum Zwecke des 
wiljenichaftlichen, vergleichenden und zuſammenfaſſenden Denkens 
geihaffen werden, Mit anderen Worten: Begriffe find Ers 
zeugniſſe des wijjenichaftlichen, anordnenden und vergleichenden 
Denkens, bie zum Zwecke der Ueberfichtlichleit oder des Vers 
ftehens und Begreifens aus ben konkreten Ericheinungen ab» 
ftrahirt werben, aber fie find nicht, wie der Verfafier glaubt, 
die realen urbilblihen Träger bes barin Zufammengefabten, 
fie haben nur eine logifche oder formale, aber feine reale 
oder ejjentielle Bedeutung. Dies jollte denn doch einmal in 
dem Sande, in weldem ſchon vor mehr als 100 Jahren die 
Krilil der reinen Vernunft“ gejchrieben worden ift, von im 
übrigen wiffenfchaftlich denfenden und fchreibenden Männern 
begriffen werben! Unſer Say gilt für alle Difeiplinen ber 
exalten BDentweife, für Chemie, Phyſik, Zoologie u. ſ. w. 
ebenjowohl als für exakte Ethik und Philojophie. Auf bie 
Verlennung dieſes Sages find zum anfehnliditen Theile die 
Berirrungen der Methaphyſik zurüdzuführen, Als eine ſolche 
Lerireung müſſen wir es anjehen, wenn der Verfaſſer glaubt, 
die Urfraft der Welt buch jeine Erdrterungen ermittelt zu 
baden. Erwägen wir nun ben Scharffinn, ben er zur Durch⸗ 
führung feiner Idee aufgewendet und welchen wir voll an— 
erlennen, jo müjlen wir bedauern, daß er ihn an eine jo 
unfrudhtbare Aufgabe verſchwendet Hat. 

Albrecht Rau, 


yo. Leo Tolitoj. Eine Skizze feines Lebens und 
Birfens von 9. Ettlinger. (Berlin, Alexander Dunder 
1899,) — Als zehntes Heft der von dem Münchener Profeſſor 
Dr. Franz Munder herausgegebenen „Forichungen zur 
neueren Siteraturgejchichte” iſt in biefen Tagen bie oben» 
—— Schrift erſchienen. Ueber Tolſtoj iſt ſchon viel ges 
worden und wird noch viel geſchrieben werden. 

Die eigenartige Perſönlichteit des dichtenden Philoſophen oder 
zhilofophiichen Dichters hat gerade für die deuiſche Forſchung, 
jeit Zolitoj in Deutſchland belannt geworden, befonders viel des 
Anziehenden gehabt. In dem Rätjels und Widerjpruchsvollen, 
den Geheimnißvoll⸗Myſtiſchen in der Perfon wie in ben 
Schriften dieſes merkwürdigen Nufjen mittert bie beutfche 
Spekulation offenbar verwandte Züge. Es gibt in ber That 
ſchon eine fleine ZolitojsLiteratur in Deutfchland, und wir 
ftehen noch lange nicht am Ende. Das bebeutendite hat wohl 
R. Löwenjelb geleijtet, bem man auch bie bejte Neberiragung 
der Zoljtoj’schen Werke nahrühmt. Beſcheiden ftellt fich die 
vorliegende Heine Schrift der noch nicht abgeſchloſſenen Bio- 
graphie Löwenfelds zur Seite, aber in den 87 Dftavfeiten 
der Ettlinger’ichen Schrift finden wir mehr, als ber Inappe 
Umfang erwarten läßt: es ift das Beſte und Erſchöpfendfie, 
was ſich im diefem Mahmen überhaupt fagen läßt. Mit 
wihienichaftlihem Ernft wird Tolftoj’s Entwicklungsgeſchichte 
anf Grund feiner Werke in ihren Hauptzügen bargeftellt und 
zugleih eime kurze Charakieriftit der bedeutenbiten dieſer 
Serle gegeben. Es ift erfreulich, zu jehen, wie die Verfaſſerin 
ich überall nur auf ihr eigenes gefundes Urtheil verläht und 
wie fie mit feinem Spürſinn den Fäden nachgeht, die Tolftof 
mit dem europäiſchem Stulturleben verfnüpfen. Auch ben 
Kampf, den Toljtoj gegen eben diejes Kulturleben führen zu 
müũſſen glaubt, lerut man in feinen Motiven verſtehen. So 
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verbindet ſich Biographiſches und Kritiſches zu einem mit 
feiter Hand umriſſenen Gefammibild, das uns ben Wunſch 
nahelegt, der gelehrten Verſaſſerin, die Stoff und Sprache in 
gleich ſouveräner Weile beherricht, nach ſolchem Eritlingswerf 
recht bald wieder auf biejem Felde zu begegnen — vielleicht 
in einem größeren, abſchließenden Wert über Zoljtoj, wenn 
dazu einmal die Zeit gelommen jein wir, 

z. Ein neuer Yufjag von Maurice Besnier in ber 
Melanges d’archöologie et d’histoire gibt uns Gelegenheit, 
auf die in Nr, 54 der Beilage erwähnten Ausgrabungen 
von Zambäfis in Numidien zurückzulommen. Der frans 
zoͤſiſche Archäologe hat nämlich die Verfammlungsräume 
(scholae) dee Unteroffiziersvereine zum Gegenftande einer 
forgfältigen Unterfuhung gemadt. In Lambäjis hatte die 
legio Ill Augusta ihr feites Stanblager, und von dieſem 
fanden jich, als bie Franzoſen das Land in Beſitz nahmen, 
noch jehr umfangreiche Nejte vor, Aber nicht nur, daß man 
damals genaue Aufnahmen unterlieh, man hat fogar auf der 
Frümmerjtätte neue Bauten und Anlagen errichtet, bis erſt 
in ganz junger Zeit, insbefondere durch die in den Fahren 
1897 und 1898 ausgeführten Arbeiten der franzöjifchen Schule 
in Nom, eine willenichaftlihe Erſchließung in Angriff ge 
nommen worben it. Durch eine Unzahl von früher gefundenen 
Juſchriften wurde die Aufmertiamteit vornehmlich auf einen 
Punkt gerichtet. Inmitien des 500 m langen und 420 m breiten 
Lagers lonnte man, in der Nähe des PBrätoriums, den Grunds 
rik eines größeren Gebäudes jejlitellen, weldyes etwa 90 m 
in ber Länge und ein Drittel davon in der Breite maß. Der 
Bau war burd eine große freeitreppe zugänglich, welche in 
eine lange, mit den Bilbnijien der Kaiſer und ber Sailer 
häufer gejchmüdte Säulenhalle einmündete, zu beiden Seiten 
aber wurde er durch zwei vorjpringende Flügel begrenzt, 
Diefes zwei Stodwert hohe Gebäube war dazu bejtimmt, für 
die verichiedenen Vereinigungen ber Subalternoffiziere der 
Legion den Drt zu jeglicher Zuſammenkunft, alio das Kaſino, 
zu bilden. Die Erbauung und Ausſchmückung ber scholae 
aber geichab, wie die Inſchriften lehren, ganz auf Soften ber 
Kollegien und es wird von ber Xeiltungsfähigfeit und ber 

ejellichaftlihen Werhältnifie des romiſchen Unteroffizier⸗ 
tandes eim anſchauliches Bild gewähren, wenn wir bier 
einiges aus ben durch Die Steine erhaltenen Satzungen 
wiebergeben.. Wer in bas Sollegium ber optiones, 
die die Stelle des Centurio vertreten unb etwa mit bem 
beufichen Feldwebel fich vergleichen laſſen, Eintritt juchte, 
mußte als „Banfgeld” (scamnarium) 750 Denare, eima 
487 M., zahlen, dafür erhielt er aber bei einer Meile 
200 Denare, und wenn er zur Legionsreiterei gehörte, 500, 
bei einer Beförderung 500 Denare und die nämliche Summe, 
wenn er als Beteran ben Abichied nahm; wurde er aber aus 
irgenb einem Grunde feiner Stelle entjegt, jo hatte er 250 
Denare zu beanjpruden. Wir fennen eine ziemliche Anzahl 
von Vereinen aus dem Alterthum, die den Zwed hatten, ihren 
Mitgliedern beim Tode ein ehrenvolles Begräbuiß zu verichaffen 
und den Erben eine Troſtſumme auszuzahlen, und fo findet 
fh aud in Lambäfis die Beitimmung, daß beim Tode eines 
optio ber Erbe ein Leichengeld (funeratiecium) von 500 Denaren 
zu erhalten habe. So bieten denn die Juſchriften jenes Legions⸗ 
lagers wichtige Veiträge zur Erlenntniß des ſehr ausgedehnten 
Vereinds und Verfiherungsmwejens ber Alten, Zu ber Zahl 
der verjchiedenen Kollegien, die ſich in dem Unterofftziersfafino 
von Lambaͤſis zufammenfanden, gehörten außer ben Optionen 
noch bie Parolesilnteroffigiere (tesserarii), die 36 Legions⸗ 
horniften (cornicines), das Kollegium des Legionsadjutanten 
und der Legionsichreiber, endlich das Kollegium der Lazareth⸗ 
oehülfen, der Schlächter und der Ktompagnieichreiber, Dies 
ift in den Hauptzügen das Bild, welches fih auf Grund ber 
bisher gemachten Funde entwerfen läßt, und man kann nur 
wünfchen, daß bie römiiche Schule alsbald ihre mit großem 
Erfolge unternommenen Arbeiten fortjege. 

-rt- Aftronomiihe Mittheilungen. Drgan ber 
Union zur Erforfhung der Dunfelmonbe ber 
Erbe Herausgeber Dr. ©. Waltemath in Hamburg. — 
Das „Unbegreiflide” — bier wird's Ereignis! Hru. Waltes 
matbh, dem fühnen und raftlofen Entveder von Erbmonden, 
ſcheint es wirkliy gelungen gu jein, eine gläubige Gemeinde 
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zur Aufnahme und MWeiterverbreitung feiner neuen Lehre von 
dunllen Erbmonden und anderer, nicht weniger bunfler aſtro⸗ 
nomijcher und phyfitaliicher Theorien um jich zu fammeln, 
Die geiftige Koft, die Hr. Waltemath feinen Anhängern dars 
bietet, läht die Lehteren allerdings als recht genügſam ers 
ſcheinen: an Stelle längft veriprochener pofitiver Mittheilungen 
mũſſen Papier und Druckerſchwärze vorläufig maßloſer Selbits 
verherrlihung und dden Schimpfereien dienen. Die Fach— 
nelehrten, die fich feinen „Entdetungen“ gegenüber ſelbſtver⸗ 
ftändlich ablehnend verhalten, find im den Augen des Hru. 
Baltemath mit wenig Ausnahmen natürlich Hohllöpfe und 
ihre Wiſſenſchaft ift eitel „Schwinbel*. Der Direftor ber 
Berliner Sternwarte, Hr. Geheimraih Förſter, hat vor 
lurzem fich der Mühe unterzogen, in einem längeren, in ben 
„Mittheilungen der Bereinigung von Freunden der Ajtronomie 
und Phyſit“ veröffentlichten Aufſatz die vermeintlichen Ents 
befungen des Hrn. Maltemath auf ihren wahren Werth 
urücdzuführen. Ueber ihn gießt deßhalb Hr. Waltemath in 
Heiner jüngften Enuntiation in befonders heftiger, um nicht zu 
lagen Fobiger Weije die Schale feines Zornes aus, was Hr. 
Foͤrſter ſich hoffentlich nicht allzuſehr zu Herzen nehmen wird, 
Hr. Waltemath aber jtellt uns micht nur noch eine ganze Reihe 
von Dunlelmonden in Ausficht, er wird uns demnächit aud) 
den Nachweis liefern, „dab wir fogar in der Lage find, das 
Leben auf den Dunlelmonben zu erforjichen. (!) 
Denn biefe Monde muß man fich nicht etwa als todte Stätten 
vorftelen, Das Dunkelgas, welches fie umgibt, iſt ihre Schutz⸗ 
hülle gegen ben eilig falten Weltraum, gerabe wie durch das 
bunfle Segment ber Nordlichter die Sterne jihtbar ſchimmern, 
fo ftrablt die Sonne durch die dunkle Hüle auf die Ober, 
fläche der Monde und es lacht ein heller Himmel, gerade 
wie auf der Erde... .“ Man ficht, auch im diefem „Dunklen“ 
Unfinn liegt Methode! Hr. Waltemath wird feine Aufgabe, 
wie er uns am Schluſſe feines Pamphlets verfichert, unvers 
droſſen weiter fortjegen, er ermuntert fich biezu jelbit mit ben 
folgenden, an Dunkelheit mit den Duntelmonden mwetteifernden, 
felbftverfertigten Verſen, die wir unfern Lejern als Probe 
feinez Beſcheidenheit nicht vorenthalten möchten: 


u. ich in vielen taufenb Nädıten 
orſcht bei nächt'ger Lampe Schein, — 
Was finnend fiaunend id; gefunden 
e ber Geſchichte (sie!) duntlem Schrein, — 
on Gottes Geift gemahnt, getrieben, 
Dann enblid; an das Licht gebradt: 
Der Qölter Heil, der Zukunft Weifer, 
Der Menſchheit Leuchte wird es fein. 
Ia, en wird's von unjerm Sterne 
Den Pfab rings in ber Monde Kreis, 
Bis in bie fernfte, tieffte Ferne,“ 


* Leipzig. Der Privatgelehrte Hr. Dr. phil. Ernſt 
Hugo Berger bier wurde zum auherorbentlichen Profejior 
für Gefchichte und Erdkunde an ber hiefigen Univerfität er⸗ 
nannt und bis auf weiteres mit der Leitung bes hiſtoriſch⸗ 
geographiihen Seminars betraut, 


*Aus Deſterreich. Der Privatdozent Dr. Eduarb 
Porebomwitich wurde zum auerordentlichen Profeſſor der 
tomaniichen Philologie an ber Univerfität Lemberg ernannt, 


* Chicago. Der Profeljor für Geichichte an der hiefigen 
Univerfität, 9. €. v. Holft, früher Profeſſor an der Unis 
verfität Freiburg i. Br, bat aus Geſundheitsrückſichten feine 
VProfeſſur niedergelegt. 

* Berichtigung, Anfolge eines Drudfehlers ift unter 
ben an ber Ai internationalen Stonferenz ber 
Alabemien ber Wiſſenſchaften in Wiesbaden theil« 
nehmenben Münchener Herren der Name des Hrn. v. Sicherer 
in v. Scherer umgejtaltet worden. Prof. v. Behmann wird 
nicht an der Stonferenz theilnehmen, 

* Bibliographie, Bei der Nebaltion der Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Die Riviera. Reiſehandbuch. 5. Auflage. (Griebens 
Neifebücher, Bd. 79.) Verlin, Albert Goldſchmidt 1899. — 
Dr. 2. Kublenbed: Das Bürgerliche Gejegbuh für das 
Deutiche Reich nebit dem Einführungsgeiehe. I. Band. Berlin, 
Carl Heymann 1899. — Dr. G. Endemann: Einführung im 
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das Studium des Bürgerlichen Gelehbuchs. Lehrbuch bes 
bürgerlihen Rechts. 3. u. 4. Aufl. II. Band, I. Theil. Ebd. 
1898. — Jenny Schwabe: „Fräulein“. Die Kindergärtnerin, 
ee) Leipzig, E. Stempe 1899. — Dr. G. 4. Zienes: 
ietzſche's Stellung zu den Grundfragen der Eihit genetiſch 
dargejtellt. (Berner Studien zur Philofophie und ihrer Ges 
ichichte. Band XVII). Bern, E, Sturzenegger 1899. — Dito 
Eniomwer: Goethes Fauſt. Zeugniſſe und Exlurſe zu feiner 
Entitehungsgeichichte. Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung 
1899. — Wilhelm Ienjen: Um die Wende des Jahr— 
hunderis (1789—1806). Roman. I. Band. Dresden u. Leipzig, 
Karl Neiiner 1899. — Emi! Kaiſer: Die Alten unb bie 
Jungen. Kölner Roman. Ebd. 1899. — L’Echo frangais, 
Organe de la France intellectuelle A Fétranger. Directeur: 
Maurice Rouhier. 1, annde, No, 1—8, Berlin, in Koms 
miffion: S. Galvaryg u. Co. 1899. — Karl Röſe: Die 
pflanzlichen Parafiten ber Mundhöhle und ihre Belämpfung. 
(Separatabdrud aus ben Sigungsberichten ber Gejellichaft 
für Morphologie und Phyſiologie in München 1899. Heft 1.) 
— Dr. P. Degener: Zur Frage der Jam» und Diarmelabes 
Induſtrie, ſowie bes Zuderverbrauchs in England. (Arbeiten 
der Deutichen Landwirthichafts-Gejellichaft, Heft 44.) Berlin, 
Deutſche Landwirthichafts-Gejelihaft 1899, — Württems 
bergiiche Jahrbücher für Statiftit und Landes 
tunde, Soob. von dem kgl. ftatiftiichen Landesamt. Jahrg. 
1898, II. Theil; Statiftiihes Handbuch für das König⸗ 
reich Württemberg. Jahrg. 1898. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1599. — Jlluftrirtes Konverfationsleriton ber Frau, 
Lg. 12—14, Berlin, Martin Oldenbourg, — Deutſche 
Konlurrenzen, Bismardfäulen, X, Band, Heft III, Nr. 3; 
Neubauten. VI. Band, Heft 2, Nr. 62. Hood. von U, Neus 
meilter, Leipzig, Seemann u. Co. 1899. — Fr. Luckhardt: 
Mie es im beutichen Buchhandel ausfieht? Skizzen aus bem 
modernen Geſchäftsleben. 2. Heft. Berlin, Leipzig, Selbit- 
verlagn 1809. — Zahrbüder für Nationalöfonomie 
und Statiftif. Hgab. von Conrad⸗Loening-Lexis. III. Folge, 
18. Band, 3. Heft. Jena, Guft, Fiſcher 1899, — Piblio- 
graphie der deutſchen Zeitjchriften»Literatur, 
Band IV, Leipzig, Felix Dietrich 1899. — Selma Lagerlöf: 
Wunder des Antichrift. Roman aus dem Schwebifchen von 
€. Braufewetter. Mainz, Franz Kirchheim 1899. — Joh. 
Jörgenſen: Parabeln. Ans dem Dänifchen von 9. Graf 
v. HoliteinsZebreborg. Ebd. 1899. — Storms Kursbuch 
fürs Reich, Leipzig, C. G. Röder, — Friedr. Thudichum: 
Kirchliche Fälſchungen. IH. Die Vergdtterung ber Apoitel, 
in&befondere des Petrus. Berlin, C. A. Schwetichte u. Sohn 
1899, — Ebd. Grimm: Das Problem Friedrich Niegiche's, 
Ebd. 1899. — Gebidte von Johanna Ambrofius, 
Soob. von K. Schrattenthal. I. Theil. 37. Aufl, Königs 
berg i. Pr., Thomas u. Oppermann 1900. — Gartenlaube 
Kalender 1900. Leipzig, Ernft Keils Nachfolger ©. m. b. 9. 
— Dr. 3. Heimberger: Strafrecht und Medizin, München, 
€. 5. Bel (Oslar Bed) 1899. — Wolfram +» Brenner: 
Gejege über die birelten Steuern im Königreich Bayern vom 
9. Juni 1899. Handausgabe. I. Band. Münden, 3. Lindauer 
(Schöpping) 1899. — Dr. Rud. Louis: Franz Liſzt. Berlin, 
Georg Bondi 1900, — Dr. Theobald Ziegler: Friedrich 
Niegiche. Ebd. 1900, — Dr. Thomas Adhelis: Grundzüge 
der Lyrik Goethes, Bielefeld u, Leipzig, Velhagen u. Klaſing 
1900. — Hendichels Zelegraph. Zuſammenſtellung ber 
Eifenbahn- Fahrpläne Deutihlands und Deſterreichs. Nr. 7. 
Kleine Wusgabe Frankfurt a. M., Selbitverlag 1899. — 
Dr. Dstar PBriefter: Die Deportation, ein modernes Straf» 
mittel, Berlin, Franz Wahlen 1899, — Dr. Aug. Pierans 
toni: Die Fortichritie des Vollerrechts im 19. Jahrhundert. 
Ueberjegt von Dr. Fr. Scholz. Ebd. 1899. — A, E. Shöms 
bad): Beiträge zur Erklärung altbeutfcher Dichtwerle. I. Stüd: 
Die älteren Minneſänger. (Situngsberichte ber kaiſ. Alademie 
der BWillenfchaften in Wien. Band 141.) Wien, in Kommiſſion: 
Karl Gerold Sohn 1899, — Moltte’s militäriihe 
Werke. II. Kriegsgeichhichtliche Arbeiten. 2. Theil. Ktritiſche 
Aufjäge. Herausgegeben vom Großen Generalitab, Abtheilung 
für Striegsgefchichte, Berlin, €, S. Mittler u. Sohn 1899, 
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Drad nud Derlag der Geſellſchaft mit beſchränlter Haftung 
„Berlag der Allgemeinen Beltung* in Münden. 
Beitrũgt werben nuter ber Mufihrilt „Mn bie Mebartion der Bellage 
zur Allgemeinen Beitung” erbeten. 
Der unbefunte Nahbrud der Bellage-Artitel wird gerihtli verfolgt, 






Verantwortlicher Herausgeber: Dr. Ostar Bulle in Minden, 


Aeberſiqht. 
Bon Oberſt a. D. v. Zanthier. — Uhland als Proſaiſt. 
Ben Dr. Harry Maync. — Mittheilungen und Nachrichten. 


Kifitaria. I. 





Militaria. 
Heeresorganifation, 
L 


„Unfre Zukunft Liegt auf dem Waſſer!“ Die Auhänger 
der Kolonialpolitit —— ſich; der überſeeiſche Handel 
wähst. Um eine Weltmacht erſter Klaſſe zu fein, bedürfen 
wir einer ftarken Flotte; in patriotiicher Weife hat der 
Neihätag für die Verftärkung derſelben die Mittel zur Ver: 
fügung geftellt. Eine Weltmachtſtellung kann Deutſchland 
auf bie Dauer aber nur dann einnehmen, wen es jich 
überhaupt als Großmacht zu behaupten vermag, und das 
kann e8 mit Sicherheit nur ganz allein durch feine eigene 
Kraft, d. 5. dur fein Landheer. Bündniſſe find ebenfo 
bergänglich, wie wohlwollende Freundſchaft der Völfer unter: 
einander; feine Friedenskonferenz it imftande, uns zu 
garantiren, daß wir nicht eines Tages von verſchiedenen 
Seiten zugleich bedroht werben; zu Lande haben wir als: 
dann den Kampf um unſre Eriftenz zu führen. Wie ftark 
müfen wir fein, um benfelben ſiegreich beftehen zu können? 
Durch Zahlen läßt fich diefe Frage gar nit beantworten, 
jondern lediglich dahin: jo ftark wie möglid, jo ftark, daß 
wir allen unfern künftigen Feinden überlegen fein, d. h. fie 
befiegen können. Die Stärke eines Heeres liegt aber feines: 
wegs allein in ver Zahl jeiner gut bewaffneten und aus— 
gerüfteten Streiter, welche ihrerjeits ja aud eine Grenze 
findet im ‘der Zahl der vorhandenen, wirklich brauchbaren 
Mannihaften; fie ift vielmehr das Probuft einer Menge 
von Faktoren; dieſe find Ausbildung und Difciplin der 
Soldaten; Zahl und Befähigung der Führer aller Grade; 
die richtige Verwendung derſelben; das richtige Stärke: 
verhältniß der einzelnen Waffengattungen zu einander; ihre 
richtige Mifhung und Zufammenfegung zu Heerestheilen — 
Drganifation —, um fie zu handlichen Werkzeugen in der 
Hand höherer Führung zu machen; die Verkehrsmittel; die 
Landesbefeftigung; die Vorbereitung der Mobilmahung; 
die Organifation der VBerwaltungsbehörden ꝛc. — Unire 
Heeresverwaltung it unausgeiegt bemüht, unſer Heer ftärfer 
zu machen; bie national — Parteien des Neichstags 
bewilligen dazu die Geldmittel, ſoweit fie glauben, es ihren 
BVählern gegenüber verantworten zu können, deren Steuer: 
kraft allerdings jtark in Anfpruh genommen werden muß, 
wenn fie fich weiter der Seguungen des Friedens erfreuen 
wollen. Der zu lobende Wille, für die Sicherheit, für den 
Fertbeftand des Deutſchen Reiches zu forgen, ift im all» 
gemeinen vorhanden, Trogdem dürften folgende Fragen 
berechtigt fein: Wird mit dem großen Aufwand an Mitteln 
auch das erreicht, was damit zu erreichen iſt? Wenn nicht, 
wo liegen die Gründe, daß dies nicht geſchieht? Endlich, 
wie läpt ſich mit gleichen Mitteln mehr erreichen, reſpellive 
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wie find etwa fünftig mehr vorhandene Mittel zwedmäßig 
zu vertvenden? Die Beantwortung biefer Fragen ift nicht 
ganz leicht und fie kann auch nicht vollftändig fein, weil 
viele militäriihe Angelegenheiten nicht vor die Deffentlich- 
feit gehören, alfo fih der Beiprehung an dieſer Stelle 
entziehen. 

Ein Blid in die Nanglifte genügt bereits für den 
Laien, um ihm die augenblidlich ganz wunderbare Organis 
fation unfrer Armee vor Mugen zu führen; er kann diefelbe 
gar nicht begreifen, der Sachverſtändige aber nod viel 
weniger, da gibt es Nrmeelorps von 3 Divifionen mit 
32 Bataillonen, von 2 Diviionen mit 34 Bataillonen, aber 
auch nur mit deren 22. In den Divifionen variirt bie 
Zahl der Bataillone zwifhen 8 und 19, die ber Kavallerie⸗ 
Negimenter zwiſchen O und 3. Die meiften Divifionen 
werden künftig 2 Feldartillerie-Negimenter erhalten, einzelne 
aber nur eines. Die Infanterie-Brigaden enthalten 4 bis 
9 Bataillone, bie Negimenter 2 bis 3. Wir fehen alfo 
gleihe Kommandoeinheiten mit zum Theil um mehr als 
das Doppelte verſchiedenen Zahlenwerthen ausgeftattet. 
Dazu fommen noch bei der Infanterie drei verſchiedene 
Etats für die einzelnen Bataillone, welde für den Kriegsfall 
das Verhältni der Stammmannſchaften zu den Reſerviſten 
ſehr verſchieden geftalten müfen und dadurch ungleiche 
Werthe ſchaffen. Diefe Verhältniffe erfchweren aber die 
Truppenführung in einer vom Laien ungeahnten Weife; 
ein jo rieliger Heeredapparat wie ber unſrige kann im 
Kriege nur dann richtig funktioniren, wenn für gleiche 
Zwede mit gleihen Werihen gerechnet werben lann. Wie 
aber find wir zu biefer merkwürdigen Organifation ges 
kommen? Die Heeresverwaltung bat in den legten Jahren 
alzu häufig ihre Spige gewechlelt; mit der Perſon wechſelten 
alddann auch mehr oder weniger die Anfichten. In einem 
Punkte waren alle Kriegsminiter einig: die Armee muß 
zur Sicherſtellung unfrer ftaatlichen Eriftenz vermehrt und 
verbefjert werben, ſoweit hiezu von den geſetzgebenden Körper: 
ſchaften die Mittel zu erreihen find; um aber überhaupt 
einigermaßen genügende Mittel zu erlangen, mußten vie 
Militärvorlagen nah Möglichkeit dem Geihmad der Volks— 
vertretung Rechnung tragen, und unſer Neihstag hat in 
jeinen Majoritäten in ver That feine befiimmten Geſchmacks— 
richtungen; für die Kavallerie ift er gar nicht zu | uggen 
nur in letzter Zeit für einige Jäger zu Pferde; an bie 
Infanterie geht er ungern heran, ebenfo wie an die Schaffung 
neuer Kommanboftellen; nur die in den breiteften Schichten 
der Wähler jo ſehr populäre zweijährige Dienftzeit hat ihn 
in diefer Richtung zur Nachgiebigkeit bewogen; für die Artillerie 
ift er allegeit gern bereit und num gar erft für die au 
fih unentbehrlichen Verkehrstruppen! Als wenn durd) fie 
allein die Zukunftsfriege entichieden würden! Der Reichstag 
bat Gefhmad; wie aber ſteht es in ihm mit militärifcher 
Sachkenntniß? Ale anderen Bernfsarten, die Landwirth— 
ſchaft, die Induſtrie, der Handel, das Handiverk, die Juſtiz, 
die Verwaltung, find in ihm maſſenhaft durch Sadver: 
ftändige vertreten; die Armee fo gut wie gar nicht. Ein 
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Mann, der vor einem Menſchenalter als Einjähriger oder 
Leutnant gedient bat, kann wohl kaum UAnſpruch darauf 
machen, als militäriſcher Sachverſtändiger angeſehen zu 
werden; aber auch bei denjenigen Herren, welche es weiter 
drachten, muß die Sachkenntniß umfomehr abnehmen, je 
länger fie aus der Armee mit ihren Fortfchritten in Bezug 
auf Bewaffnung, rise on 2. verabſchiedet find. 
So iR denn ber Kriegäminifter in der üblen Lage, mit 
einem Neihstage verhandeln zu müſſen, bem das volle Ver: 
Ränduig für bie militärischen Bedürfniſſe unbebingt fehlen 
muß, und jo wird denn aus der Verhandlung ein Handel 
und biefer Handel ergibt nicht immer gute Erfolge, umſo⸗ 
weniger, als verjelbe mit gegenfeitigem Mißtrauen geführt 
wird, Daß die Heeresverwaltung dem Neichstage nicht 
traut, iſt en ag folange die Fragen unfrer Wehr: 
fraft, alfo unſrer Erlen, ſelbſt von fonft national gefinnten 
Parteien durch bie Brille der politiſchen Fraktion geprüft 
werden, von vielen nach bem Motto do ut des, d. h. in 
etwas freier Veberfepung 3. B.: „Für Soldaten Jeſuiten“ 
oder „für militärifche Kraft parlamentarifhe Macht”. Wenn 
aber auch umgekehrt der Neichstag der Heersverwaltung 
—— ein gewiſſes Mißtrauen zeigt, jo iſt das zwar 
edauerlich, aber nicht unerklärlich. Gegen Ende bes Jahr: 
hunderts Rt die Heeresverwaltung nicht immer glücklich 
eweien im Berfuh neuer Organismen; fie brauchte 
adres, um bie bei Einführung der zweijährigen Dienftzeit 
bebeutenb höheren Zahlen der — annſchaften 
einſtellen zu können, und bei dieſer Gelegenheit find ihr 
eigentlich alle angeftellten Erperimente mißlungen, Auf die 
—— vierten Vataillone, welche in der Infanterie 
Soldaten zweiter Qualität hervorbringen mußten, folgten 
die Neginenter zu zwei Bataillonen mit niedrigem Etat, 
welde zwar im Frieden ihre Mannfhaften und unteren 
Dre ebenfo gut ausbilden Tönen wie andere, im 

anöver aber bereits faljhe Führungsgrundfäge züchten 
und für den Krieg ganz a und mindermwertbige 
Verbände darftellen; ging dieſe Formation 1897 aus ber 
Ubficht hervor, jedem Armeekorps einen gleichen Kraft: 
zuwachs durch die neue, Meine Brigade zuzuwenden, fo 
twurde mit diefem Grundſatz 1899 bei Formirung der neuen 
Armeekorps und Divifionen wieder völlig gebrochen. Die 
weijährige Dienftzeit für bie Fußtruppen befteht feit nahezu 
Tas Jahren und bat fich bei der Infanterie voll bewährt; 
fie it an fih, obne die großen Vortheile der vermehrten 
Nekruteneinftellung in Betracht zu ziehen, der verſtümmelten 
dreijährigen Dienktpeit, mit welcher wir jahrzehntelang zu 
thun hatten, vorzuziehen. Die gefehtsmäßige Ausbildung 
ber Jufanterie ift feit 1893 beffer geworben; Difciplin und 
Strammpeit haben nicht um ein Atom gelitten; die Bes 
ftrafungen haben, foweit diesfeitige Erfahrung reicht, eher 
ab: als zugenommen, obgleih die Zahl der vor ihrem 
Dienfteintritt beftraften Nekruten von Jahr zu Jahr in 
erichredender Weife größer wird. Die Zahl der Kapitu— 
lanten iſt im Wachſen begriffen, und das mußte fo 
fonmen; von dem mißvergnügten Neft der früher bei der 
Kompagnie verbleibenden Dreijährigen war felten einer als 
Rapitulant zu gebrauchen; der Zweijährige aber genirte ſich 
häufig vor feinen Angehörigen, das dritte Jahr freiwillig 
zu bleiben, um nicht ihnen gegenüber in den Verdacht 
mangelhafter Führung zu kommen. Die älteren Jahrgänge 
ber Neferve, welde ausnahmslos zwei Jahre gedient haben, 

ben bereits mehrfach geübt; dabei wurden in Bezug auf 
Führung, Difciplin und fchnelles Hineinfinden in bie 
militäriſchen Verhältniſſe nicht die geringften nachtheiligen 
Unterfhiede gegen früher bemerkt, im Gegentheil eher gute 
Erfahrungen gemacht; daraus läßt ſich jept ſchon mit Ber 
Rimmtbeit fließen, daß die Difeiplin künftig auch in dem 
jelben Maße wie früher während ber Landwehrzeit vors 
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halten wird. Und doch benupt die Militärverwaltung bie 
breijährige Dienftzeit immer nod als erg on Dann, um 
den Neichstag * zu machen. Das „Gruſelnmachen“ 
iſt aber ein ſehr bedentliches Erziehungsmittel; es laun 
wohl momentan einſchüchtern, aber niemals Vertrauen ers 
weden, nur wer Vertrauen fäet, Tann Vertrauen ernten. 
Die zweijährige Dienftzeit laͤßt fih aber überhaupt gar 
nicht mehr in eine dreijährige zurüdverwandeln, meber in 
eine verſtümmelte, welde fein erfahrener Soldat ſich zurück⸗ 
wünſchen wird, noch in eine vollftändige; die legtere würde 
an und für ſich ja eine fehr gute Ausbildung zur Folge 
haben, dafür aber in einer Weije in das ganze Vollsleben 
eingreifen, daß bie Unzufriedenheit in ben breiten Schichten 
fih in das Unendliche fleigern und bie „Luft, Soldat zu 
fein” bedenklich abnehmen würde; bei gleihem Militärs 
budget, alfo gleicher Friebenspräfeng, würden wir aber zu 
einer unendli geringeren Rekruteneinſtellung zurückkehren; 
Die Kopfzahlen ber für den Krieg verfügbaren, ausgebildeten 
Mannjhaften würden rapid abnehmen, die allgemeine 
Dienftpflicht aller webhrfähigen Individuen würde wieder 
aufgehoben werden! 

Die Militärverwaltung — welde auf der einen Seite 
bie Rücklehr zur dreijährigen Dienftzeit als nicht ausges 
ſchloſſen —22 — verlangte andrerſeits bei der legten 
Vorlage 7000 Infanteriſten mehr, alſo noch um 3500 Mann 
jährlich erhöhte Nekruteneinftelung. Eine allgemeine Er 
böhung des Etats der Kompagnien und VBataillone würde 
eine fehr empfehlenswerthe Maßregel fein, auf deren Wichtige 
feit noch fpäter zurüczukommen it; fobald beim Auwachſen 
des Reichs die Mittel an Menfhen und Geld dazu bis: 
yonibel werben, wird fie als eine der wichtigften künftigen 
Erhöhungen der Friedenspräſenz anzuftreben fein. Bor: 
läufig Fehlen zu erhöhter Einftellung nicht nur die Geld» 
mittel, ſondern —— auch die Rekruten! Bei den: 
jenigen Truppentheilen, welde nicht ausgeſuchten Erfag 
erhalten, macht fi) doch theilweife cin bedeutender Nüds 
gang in Bezug auf die körperliche Qualität der zur Eins 
ftellung gelangenden Mannſchaften geltend; es wäre ins 
terefjant, eine Statiftif darüber zu erlangen, wie fich der 
Prozentfag der jept wegen Dienfiunbrauchbarleit aus der 
Armee zur Entlaſſung Fonımenden Dannfhalten gegen früher 
ftellt. Wenn bei einzelnen Kompagnien über 20, Bataillonen 
über 40 Nekruten nach kurzer Dienftzeit wieder entlaffen 
werben müflen, jo dürfte das beweijen, daß bei ber Auss 
hebung in Beurtbeilung der Brauchbarkeit ſchon bis an bie 
Außertie Grenze des Zuläſſigen herangegangen werben muß, 
um überhaupt nur die Quoten aufzubringen; denn baß 
man wirklich brauchbare, ablümmliche Dienftpflidtige zuhauſe 
läßt, um bafür ganz zweifelhaft tauglide in die Armee zu 
ftellen, ift doch nicht anzunehmen, ebenfalls erwachlen 
jetzt ſchon aus ber ——— ſoviel unbrauchbaren Ers 
ſahes den Truppen manche Schwierigkeiten, dem Staat 
nicht unerhebliche, zwedloje Koſten. Es läßt fich wohl ans 
nehmen, daß’ die geforderten 7000 Infanteriften dazu ver 
wendet werben follten, um bie VBataillone mit niedrigem 
Etat auf den mittleren Etat zu bringen, was ja unbedingt 
nothwendig ift; nur läßt ſich das auch erreichen, indem 
man alle Vataillone auf den gleichen Etat bringt, alio 
den hoben geradejo abſchafft wie ben niebrigen, Es gibt 
nämlich gar feinen ftichhaltigen Grund dafür, daß einzelne 
Truppentbeile einen befonders hoben Etat haben follen, 
fo plaufibel man aud dem Laien eine folde Rothwendigleit 
durch Scheingründe machen könnte. Es ift ſchon früher 
erwähnt worden, dab der Werth der für gleiche Bwede, 
bejonders im Feldkrieg, aufzuftellenden Kommandoeinheiten 
auch möglihft gleich fein muß; der höhere Führer muß 
in den meilten Fallen für die Schlacht über dieſelben vers 
fügen, wie fie aus den endlos erſcheinenden Marſchlolonnen 


Ar, 232. 


Beilage zur Mffgemeinen Zeituug. 


Seite 3, 





eintreffen und wird gar nicht die Wahl haben, ob er bie ftärfere 
Divifion ober die ebene auf dem einen oder anderen 
[ verwenden, ob er das befiere oder bas fchlechtere 
ment bier oder bort einſetzen will; es wird bei uns 
gleihen Werthen unvermeiblid, dab an einer Stelle zu 
wenig, an anderer zu viel geſchieht; ber rationelle, blo⸗ 
nomiiche Gebrauch der Kräfte wird unmöglich. Je höher 
nun der Frievensetat eines Bataillons ift, deſto * 
Neſerdiſten braucht es zur Erreichung der Kriegsſtärke ein⸗ 
ſtellen I niedriger, defto mehr. Nun wollen mir dem 
branen ejerves und Landwehrmann keineswegs ebenſo gute 
moraliſche Eigenſchaften abſprechen, wie ſie der bei der 
Fahne befindliche Musketier hat; aber die Zeiten, in welchen 
in der Feldſchlacht der Landwehrmann ſein Gewehr ums 
drehte und mit dem Kolben drein ſchlug, „weil es beſſer 
fluſcht“, liegen bei der Bewaffnung moderner Heere weit 
hinter und; gelingt es unferm Angriff erſt einmal zum 
—— zu kommen, dann ift die entſcheidendſte Arbeit 
its gethan; dieſe ftellt aber an die Marfchfähigkeit, die 
Schnelligkeit und Gewandtheit der Bewegungen, die Ges 
fhidlichkeit in der Geländebenugung und die Handhabung 
der Waffen heutzutage jo große Kılrteusem. daß fie in 
einer dem Feinde überlegenen, ihn vernichtenden Weile nur 
bon Leuten ausgeführt werben kann, welche entweder direkt 
aus dem Training des aktiven Dienftes ins Feld rücken, 
oder doch demjelben erft möglichſt Aurze Beit entwachſen 
find. Der Mustetier ift im Durchſchnitt in ber „Fixig⸗ 
keit" dem jungen Neferoiften überlegen, biefer wird in 
kürzerer Zeit wieder den höchſten Anforderungen genügen, 
ald der ältere Neferpift und der Landwehrmann. Nun 
Könnte man einwenden: „Wenn bie Gleihwerthigfeit der 
Truppen ber Felbarmee jo nothwenbig ift, warum erhält 
dann die Garde größeren Erſah als die Linie, die Kürafiiere 
anderen als die Hufaren 20.2” Darauf ift zu antworten, 
daß bei ber gleichen Bewaffnung und Ausbildung erfahrungs: 
mäßig ber Heine Mann im Felde ebenfo brauchbar ift ala 
der große, und daß es ein Fehler fein würde, mit gewiſſen 
Trabitionen zu brechen, welche nun einmal der Stolz einzelner 
Regimenter find und dadurch ihren ſoldatiſchen Geift heben, 
chne den auderer Truppentheile zu ſchädigen. Den hoben 
Etat haben € Zeit bie älteren Oarberegimenter und eine 
größere Zahl an der Grenze jtehender Truppentheile; haben 
erftere ihn nur, um bei Paraden und Belihtigungen mit 
mehr Notten zu erjcheinen, fo ift bas fein Grund, um fie 
für den Krieg höher zu bewerthen als die Linie; mwirden 
aber bei mittlerem Etat die Samifonen von Berlin und 
Botsdam zu ſchwach erfheinen, fo könnte man biefelben 
durch andere Regimenter verftärken, Am gebotenften er 
ſcheint dem Laien der höhere Etat für diejenigen Truppen, 
welche im Krieg den erjten Grenzichug zu übernehmen haben 
und zu diefem Zweck fojort immobil ausrüden müſſen; 
daß bie Mehrzahl von ihnen and immobil zum erniten Ge: 
feht kommen wird, ift mehr als zweifelhaft, weil ver gleich 
falls noch inmobile Gegner fi in den erften Tagen mir 
ju feinem eigenen Schaden auf größere Offenfiverkurfionen 
einlaffen kann; die Franzofen haben mit ihrem immobilen 
Aufmarsch an der Grenze 1870 r ſchlechte Erfahrungen 
gemacht; daß dieſe Truppen im Verlauf des Feldzugs früher 
oder mehr entſcheidende Gefechte zu beftehen haben werden 
als andere, dafür liegt gar feine Wahrfcheinlichkeit vor; 
toozu fie alfo dauernd höher bewertben? Glaubt man aber 
}. h bevor die Nekruten mit ausrüden können, bier und 
da fiber gu wenig Köpfe zu verfügen, fo kann man eine 
enifprechende Anzahl vorher beſtimmter, junger, unverbeis 
tatheter Reſerviſten aus dem betreffenden Garniſonsort ober 
deſſen nächfter Umgebung fofort, wenige Stunden nach aus: 
eſprochener Mobilmahung zu ben in Frage kommenden 
tuppentheilen einziehen, Alſo für gleihe Zwede gleiche 


Werthe! Dab den verſchledenen Beftanbtheilen bes Heeres 
verſchiedene Aufgaben zufallen, ift befannt; wer fidy über 
diefelben orientiren will, leſe Frhr. v. d. Golg „Das Volt 
in Waffen“, 5. Auflage, Seite 23 bis 27. Daß nur bes 
ſchränkte Theile der Heere der europäiſchen Kontinental⸗ 
mächte gleichzeitig zu gleichen Zweden verwenbet werben 
fönnen, Tiegt in ihren riefigen Kopfzahlen. Ein Staat, ber 
jährlich 250,000 Rekruten einftellt, wärbe, unfre Militärs 
pflicht zu Grunde gelegt, fein Heer ohne Erfaßreferven und 
Landflurm auf etwa 4%, Millionen ausgebildeter Soldaten 
berechnen können. Dem braven Bürger graust es, wenn 
er in der Beitung liegt, daß der Nachbar über noch mehr 
Millionen verfügen fol, wie fein theures Vaterland! Eine 
Borftelung von folden Millionenheeren kann er ſich aber 
fhwerlid maden; es fol verfudt werben, durch einige 
Maße ein annähernd zutreffendes Bild von ihnen zu ent: 
werfen, Denen wir uns eine Armee von 41, Millionen 
Streitern nur aus der Waffengattung zufammengefekt, 
welde am wenigften Plag einnimmt, ber Infanterie; dies 
felbe kämpft in der Schlacht als Schügenlinie; nun benfen 
wir uns eine Arın an Arm ftehende Schüpenlinie mit dem 
einen Flügel bei Paris mit bem anderen bei Konftantinopel; 
in ihr würden faum 3 Millionen Pla haben, 1, Mil, 
wären alfo nod verfügbar, um 50 Bros. Verlüſte in 
vorberfter Linie zu erjegen. Nun aber braucht ein Heer 
außer der Infanterie auch noch andere Waffengattungen 
and, um ſchießen und leben zu Lönnen, Kolonnen und 
Trains; die Länge eines Armeelorps zu etwa 30,000 Mann 
berechnet fih auf dem Marſch einihließlih der Nichts 
fombattanten auf minbeftens 40 Kilometer; die Marfd: 
folonne einer Urmee von 4', Millionen würde alfo 6000 
Kilometer = 800 deutſche Meilen lang fein; würden von 
Konftantinopel nad Paris drei durchgehende Straßen er 
zeitig von einer foldhen Armee benugt werben Fönnen, jo 
würden fie fat ganz mit ununterbrochenen Heeresſäulen 
bededt fein; da aber nicht Tag und Naht ununterbroden 
marſchirt werben kann, fo würden bie legten Truppen etwa 
4 Monate jpäter bei Paris eintreffen, als bie erften. Zur 
Beförderung einer ſolchen Armee würben 15,000 Eijenbahus 
vollzüge von je mindeftens 100 Achſen gehören, dazu aber 
täglih nod 150 Züge für Berpflegung und ſonſtige Armee: 
bedürfniſſe; denn fein Kulturland kann ſolche Dafjen, wenn 
fie auf begrenztem Naum verfammelt find, auch nur auf 
wenige Tage ernähren. Heere von fo ungeheuren Maſſen, 
felbft wenn fie bewaffnet, ausgerüftet, mit Munition, 
Pferden, Fahrzeugen ꝛc. verjehen werben könnten, laffen ſich 
weder bewegen nod ernähren, am allerwenigiten aber recht: 
zeitig zum entfheidenden Schlagen bringen, Die eıften 
großen Entjcheidungen in einem Kriege hängen aljo gar 
nicht von ber ae der im ganzen zur Berfügung lebenden 
Streiter ab; fie aber find, wie die Kriegsgeſchichte lehrt, 
die allerwichtigſten; wer erſt einmal ee zurüdgeworfen 
ift, bekommt bei gehdrigem Nachfaflen des Siegers jo Teicht 
feinen Fuß mehr auf die Erbe. Daher ift die erfle und 
wichtigſe Aufgabe in einem Feldzug, auf die feindlichen 
Feldarmeen loszugehen und fie zu Schlagen, zu vernichten; 
fan man das nicht anf allen Fronten gleichzeitig ans— 
führen, fo ift man genöthigt, ſtellenweiſe zunächſt defenfiv 
zu bleiben oder die Entſcheidung durch planmäfiges Nuss 
weichen fo lang hinauszuſchieben, bis man aud dort über 
Kräfte verfügt, mit beiten man fie erfolgreich berbeifithren 
tdann, ohne fie ſich aufzwingen Taffen zu milſſen. Der Er: 
folg wird in jeden Fall davon abhängen, ob es gelingt, 
rechtzeitig Truppen von hinreichender Zahl und vorzüglichſter 
Aualität an richtiger Stelle eingujegen; ame Truppen, 
welche vorzüglich ausgebildet und in vwollfter Uebung find, 
unter vorzuglichſten Führern und in ziwedmäßigfter organis 
her Gliederung haben in dieſem wicptigften Akt der Kriege 





ſchwierigſten Anforderungen gewachſen. Die Stärke ber 
Feldarmee hängt im weſentlichen von den im (Frieden vor: 
bandenen organifhen Verbänden ab, welde beim Leber: 
gang zum Ariegszuftand fo wenig wie möglid verſchoben 
werben bürfen, und die Zahl dieſer richtet fih wiederum 
hauptſächlich nad der Friedenspräſenzſtärke. 
Die einzige Waffengattung, welche überall und zu jeder 
Beit allein und entjcheidend kämpfen kann, ift die Infanterie; 
ihre müſſen daher die anderen Waffengattungen in einem 
richtigen Verhältniß angegliedert werben, Wir haben bes 
tanntlih nah dem neuejten Militärgejeg im Frieden 625 
Bataillone. Bei gleihem, mittlerem Etat würde ein foldes 
ohne Einjährig » Sreimilige, Bahlmeifterafpiranten und 
Lazarethgehülfen über etwa 63 Unteroffiziere und 500 bis 
520 Mann verfügen (die Zahlen der Legteren varliren, je 
nachdem bie überetatsmäßigen Nefrutengquoten an Etelle 
. bon Abgängen mehr oder weniger einrangirt find), Zur 
KRompletirung auf Kriegsſtärle würde ein Bataillon etwa 
420 bis 440 Referviften gebrauchen, d. h. noch nicht einmal 
bie beiden jüngſten Yahrgänge des Beurlaubtenftandes, 
Es müfjen aber von den bei der Fahne dienenden Leuten 
noch mande, befonders auch Unteroffizier, für alle mög: 
lihen Feldformationen abgegeben werben; außerdem find 
Erfagtruppentheile zu bilden, weldye die bei der Feldarmee 
raſch eintretenden Berlufte und fonftigen Abgänge ſchleunigſt 
durch geeigneten Nachſchub erjegen lönnen. Daburd werben 
—* die Feldarmee faſt drei Jahrgänge der Reſerve nöthig 
ein, lanter junge, friſche Leute, welche dem militäriſchen 
Training noch nicht allnilange entwachſen find, beſonders 
wenn bie älteren unter ihnen ſchon einmal wieder zur 
Uebung eingezogen waren. Familienväter werben fich unter 
benfelben noch wenige befinden. Als Führer von ber 
Kompagnie einihließlih aufwärts funktioniren nur Berufs- 
offiziere; die Zahl der Zugführer wird durch die jüngften 
und geeignetften Neferveoffiziere kompletirt. Wir hätten 
für die Feldarmee aljo gleihwerthige Bataillone erfter Güte, 
Wie aber find nun Diele zur Beit zu höheren Kommando: 
einheiten verbunden? Soweit fie zu Negimentern von brei 
Bataillonen vereinigt find, läßt fi gegen dieſen nädit- 
höheren Verband nicht3 einwenden. Dieje Gliederung fept 
den Regimentskommandeur in bie Lage, den Bataillons- 
fommandenren im Gefecht ihre verjchievdenen Aufgaben 
zuzumeifen und ganze Kommandoeinheiten zu feiner Ber: 
fügung zurüdzubehalten, mit welden er den Gefechtsverlauf 
nad) jeinem Willen geftalten fann; denn nur der Führer 
jeden Grades vom Kompagnichef aufwärts, welder über 
reſervirte Kräfte verfügt, bewahrt fi den Einfluß auf den 
Gang des Gefechts. Es Könnte nur in Frage fommen, ob 
ein Regiment für das Gefecht nit noch beffer in vier 
Bataillone gegliedert wäre; über noch mehr Einheiten 
vermag der Kommandeur im ſcharfen Gefecht erfahrungs- 
mäßig nicht mehr mit Sicherheit zu verfügen. Nun haben 
wir feit zwei Jahren aber eine Menge Negimenter zu zwei 
Bataillonen, und bie Zmeitheilung it für die Infanterie 
und die höheren Kommandoverbände im Gefecht bekanntlich) 
überall die unglüdlichfte, welde man fih denken kann; fie 
führt zu einem Syftem bes Anborgens Untergebener an 
Gefechtskräften, welches für alle Theile unerträglih wird 
und Unorbnungen und Neibungen aller Art auf bem 
Schlachtfeld zur Folge haben muß, aljo gerade va, wo 
alles jo glatt wie möglich verlaufen follte, um die Ueber: 
Tegenheit über den Feind zu erfämpfen. Es wurde jhon 
erwähnt, daß die Stärken ber höheren Kommandoverbände 
— Brigaden, Divifionen, Armekorps — zur Zeit in unfrer 
Armee ſehr verſchieden find, jo dab den höheren Führen 
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bie rationelle und üfonomifhe BVerfügung über ihre 
Abtheilungen ganz außerorbentlih erſchwert wird. Die 
Infanterie eines normal zufammengefegten deutſchen Armee⸗ 
forps ift eingetheilt in zwei Divijionen zu zwei Brigaden 
zu zwei Negimentern; aljo bie unglüdfelige Zweitheilung 
überall. Was muß diefelbe zur Folge haben? Der Führer, 
ber im entſcheidenden Kampf fich die Hälfte feiner Infanterie 
rejerbiren wollte, würde faft immer fehl greifen, Man 
denle ſich, daß das Korps nur eine Divifion vorne hat, 
diefe eine Brigade, diefe ein Negiment und dieſes — falls 
e3 nur aus zivei Bataillonen befteht — nur eines berjelben 
für den ausfhlaggebenben Kampf um die Feuerüberlegenheit! 
Der fommandirende General muß fih mithin mit einer 
Brigabe als Neferve begnügen, um welde er einen feiner 
Divifionslommandeure anpumpt. Letzterer ertbeilt feiner 
Artillerie den Befehl zum Huffahren, gibt der anderen 
Brigade ihren Gefehtsauftrag und dann ift feine Thätigkeit 
zu Ende, in bie Details diefer Brigade darf er fi nicht 
miſchen, fonft berrfchen dort zwei verfchiedene, ſich wahr: 
ſcheinlich entgegenarbeitende Führermwillen; und im Striege 
kommt es vielmehr darauf an, dab ein einmal gefahter 
Entſchluß mit Energie und Konfequenz durchgeführt, als 
daß mit Gutem angefangen, fpäter das Beſſere erwogen 
und fo unfehlbar zum Feind des erfteren gemacht wird, 
Der Divifionslommandeur mit feinem Stab ift alſo für 
die Dauer des Kampfes zur Unthätigfeit verdammt, wahrlid 
für thatenfrohe Männer ein hartes Geſchick! Sein glüd: 
liherer Kollege ſcheidet ſich ein Regiment als Reſerve aus 
und bringt dadurch ben betreffenden Brigadekommandeur 
in gleich unglückliche Lage; der andere Brigadelommandeur 
rejervirt fih ein bis zwei Bataillone und verjtümmelt 
dadurch bie Negimenter, welche er außerdem des Vortheils 
beraubt, welden ihnen eine beffere Glievernug gewährte! 
Wie kann man ben Wirrwarr jegiger Organifation löfen 
und gleihpeilig mit dem unglüdliden Syſtem ber Zwei⸗ 
theilung brechen? 

Der Zeitpunkt dazu ift bei den jegigen Verhältniſſen nicht 
ungünftig, insbejondere in Anbetracht ver Zahlen augenblid: 
lih vorhandener Armeekorps und Bataillone. Die Zahl ver 
leßteren beträgt 625; theilt man dieſelbe durch 23, jo 
erhält jedes Armeekorps 27 Bataillone; vier bleiben übrig; 
man hätte aljo je neun Regimenter zu drei Bataillonen zu 
formiren; dieſe ftellt man zu je dreien zu einer Divijion 
zufanmen, jo daß jebes Korps aus beren brei beftehen 
würde, Der Gedanke einer ſolchen Organijation ift leineswegs 
neu; er ift in ber Preffe und Literatur wiederholt, in Fach⸗ 
kreiſen vielfach erörtert; Golg tritt zum Beifpiel in feinem 
angeführten Buch (S. 39) für biejelbe ein, meint aber, 
dab man bie Bweitheilung nicht aufgeben könne, folange 
die jepige Heeresverfaffung befteht, va fie ſich geſchichtlich 
entwidelt habe und mit ber geſammten Fyriebensorganis 
fation des Heeres jo innig zufammenhänge, daß man 
fie nicht ändern könne, ohne bieje zu flören. Geſchicht— 
li hat fi bei und mandes entwidelt, was wieder auf: 
gegeben werben mußte, jobald Zeit und Berhältniffe es 
als überlebt erfdeinen ließen; unſre Friedensorganifation 
it aber augenblidlid derartig geftört, daß es vielmehr an 
ber Zeit ift, diefe Störungen zu befeitigen. Der bei vor« 
geſchlagener Organifation nothiwenbige Fortfall der Infanterie 
Brigaden würde für den Krieg ein Segen fein; es wurde 
bereits nachgewieſen, daß bei unferm jegigen Syitem überall 
im Gefecht Führer neutralifirt werben milſſen, was künftig 
nicht mehr erforderlih wäre; außerdem aber erhöht das 
Fehlen einer überflüffigen Zwifcheninftang bie Promptheit 
und Zuverläffigteit der Befehlövertheilung. Aber auch für 
ben Frieden find die Smfanterie-Brigadeftäbe mindeitens 
überflüffig, fobald man die Berhältniffe des Erfaggeichäftes 
anderweitig regelt, Die Allerhöchſte Vorſchrift beſagt: „Im 
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Regiment erfolgt die einheitlihe Erziehung zu allen Auf⸗ 
ben der Ausbildung und Führung.” Daß für die Auss 
ildung, —— in Betreff der Zeiteintheilung, von den 

lommandirenden Generalen gewiſſe Befehle und Direltiven 

eben werben, iſt unvermeidlich; bie Zwiſcheninſtanzen 
an aber nur bie Legteren in Ueberwachung ber Ne: 
gimentölommanbeure unterjtügen; wollten fie ihrerſeits 
weiter birigiren ober ſich gar in dem Dienftbetrieb der Ne: 
imenter mijchen, fo würden fie nur Unſicherheit und Uns 

Fbftändigteit hervorrufen, was fih im nächſten Feldzuge 

bitter rächen müßte. Zur Ueberwachung bes Regiments: 

fommanbeurs aber ift eine Zwiſcheninſtanz mehr als genug, 
namentlih, wenn fie nur drei Regimenter unter fi hat. 

An die Herren Brigabelommanbdeure, welche das nicht zus 

geben wollen, würde bie Frage zu richten fein, ob fie glauben, 

daß fie jelbjt früher als Regimentstommandeure unter der 

Auffiht von nur zwei vorgejegten Inſtanzen weniger gute 

Ausbildungsrefultate erzielt haben würden? Daß an Stelle 

bes Brigadeererzirend und der Brigabemandver mindeitens 

gleihwerthige Uebungen treten könnten, wird jeder militäs 
riihe Sachverſtändige zugeben müfjen; der Schrift: und 

Geihäftsverkehr würde bei Fortfall des Brigadebureaus 

vereinfacht und befhleunigt. Aber das jegt ſchon fo ſchlechte 

Avancement, was joll daraus werben? Künftig bei jedem 

Armeelorps mindeflens drei Generale weniger! Die Frage 

löst ſich leicht. Dem Divifionslommandenr Tann bei 

feiner vielfeitigen Thätigleit weder das Obererſatzgeſchäft 
no die obere Leitung und Ueberwachung ber Bezirks: 
lommandos aufgebürbet werben; man theile baber jeben 

Korpabezirk in eine feiner Größe entfprehende Zahl von 

Divifionsbezirfen, an deren Spihe je 'ein dem Generals 

tommando direkt unterftellter aktiver General zu treten 

hätte, Für den Krieg wäre baburd der Bedarf an geeig: 
neten Kommandeuren für die Rejerve- und Landivehrs 
bivifionen , Etappeninfpeftionen ꝛc. fidhergeftellt; dieſe 

Generale müßten an Manövern und Eciekübungen theils 

nehmen, vielleicht auch nebit ihren künftigen Unterführungen 

für ihre Spezialaufgaben des Belagerungstriegs, der Hüften: 
vertheidigung 2c. durch befondere Uebungsarten noch vor— 
bereitet werben. Selbitverjtändlich gehören die gemanbteften 

Generale zur Feldarmee; für die Divifionsbezirfe und die 

ihren Kommandeuren im Krieg zufallenden Aufgaben würden 

befonders viele hochverdiente Offiziere geeignet fein, 
denen e3 entiweber au hervorragendem Führertalent mangelt, 
oder welche jih wegen zu langer Beidäftigung auf ben 

Bureaur des Kriegäminifteriums, des Generalftabs ober 

fonftiger Behörden die nöthige Nontine in der Truppen 

führung, in der Ausbildung und in der Beurtbeilung ber 

Leiſtungen Untergebener nit aneignen fonnten. In der 

Zahl von 625 BVataillonen find nun allerdings 19 Jäger: 

bataillone mit enthalten. Es wurde ſchon bemerkt, daß 

auf feinen Fall die Tradition einzelner Truppentheile vers 
achtet werben darf; darım würde auch die Umwandlung 
von Jägerbataillonen in Snfanteriebatailone ein ſchwerer 

Fehler fein; vorläufig müßten nur 15 Sägerbataillone — 

bei jonjtiger voller Belafjung ihrer Selbſtändigleit und 

Eigenart — im Frieden für bie Zeit der Herbitübungen 

von Beginn des Negimentsererzirens an, im Krieg dauernd 

ebenfo vielen Infanterieregimentern, welche noch zu zwei 

Bataillonen formirt bleiben müßten, als dritte Bataillone 

jugewiejen werben, Eines ber nächſten Ziele einer Heeres: 

vermehrung bei vorhandenen Mitteln an Rekruten und 

Geld müßle dann fein, diefe 15 Regimenter ebenfalls auf 

drei Bataillone zu bringen, wozu falt die nenerbings zwar 

eichlagenen, aber für fpäter eventuell in Ausjicht ges 
felten 7000 Mann genügen würden; dadurch würden bie 

Jäger wieder für ihre urjprünglihe Beftimmung im Krieg 

bisponibel, welche die ijt, eine bejondere Eliteiruppe für 
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befondere Gefechtszwede in der Hand ber fommanbirenden 
Generale zu fein; als folde müfen fie auch durch befondere 
Auswahlihrer Führer und ihresErfages, ſowie durch befondere 
Ausbildung höhere Werthe barftellen als bie Infanterie 
bataillone; über ihre Verwendung kann empfohlen werben, 
„Schlichting, taktiſche und ftrategiihe Grundſätze ber Gegen: 
wart, Theil I, S. 191” nachzuleſen. Einen Theil ver 
Yägerbataillone zu einer Brigade zufammenzuftellen, wie es 
am 1.April d. J. im Elſaß geichehen iſt, iſt ein offenbarer 
Mißgriff, widerfpricht dem Grundſatz der Gleichwerthigleit 
höherer Truppenverbände und zeitigt bereits fo viele Uebel: 
ftände, daß man biefer Maßregel boffentlih keine Lange 
Zukunft prophezeien kann. 
Oberſt a. D. v. Bantbier, 


Uhland als Profaift, 
Bon Dr, Harry Mayne, 


„In der norbmeitlihen Bucht des Ueberlinger Sees 
fpiegelt fih, am linken Ufer bingeitredt, der Marttfleden 
Bodman mit dem Hinter ihm anfleigenden Waldgebirge, 
auf deſſen Vorfprüngen das von alten Linden umgebene 
Kapellenhaus des Franuenberges und die jhroffen, jegt Alt: 
bobman genannten Burgtrünmer fi erheben.” So beginnt 
leider nicht eine Uhland'ſche Novelle, ſondern nur eine ges 
lehrte Abhandlung in Pfeiffers „Germania“ (Schr.) VIII, 
384 ff.). Der Dichter verleugnet ſich auch in feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darftellung nicht. Seine „Schriften“ find darum 
eine ganz einzige Lektüre, Da werden nicht nadte That: 
ſachen mit trodener Gelehrſamkeit aufeinander geftellt, fonbern 
es jind diefe überlieferten Thatſachen in des Dichters Seele 
noch einmal erlebt worden und fie geichehen noch einmal 
vor unfern Augen, Uhland iſt in jeder Periode, die er 
ichildert, zubaufe; nit nur in dem übertragenen Sinne, 
daß er bie geſchichtlichen Daten aufs genaueſie beherricht, 
fondern in dem ganz eigentlihen, daß er überall das Bürger: 
recht erworben bat. Wenn er vom Meiftergefang fpricht, 
fo kann er nicht anders, als bie „runden Sceiben der 
Zunftftuben“ hineinzubeziehen, als ob er felbjt dahinter 
gejefien habe. Wenn es irgend möglid war, jo beſuchte 
Upland die Pläge, von denen er zu handeln hatte, 3. B. 
die Grabitätte Wolframs von Eſchenbach, und die intime 
Detailjilderung der Scenerien gibt feinen Büchern ihren 
eigenften Heiz. Er Fenmt ganz genau den „Ichmuden Erler 
bes Probfteihofes“, in dem Melchior Pfinzing geichrieben 
haben mag, und das „Seitengäßchen der Stadt Nürnberg *, 
wo fi der Schufter und Meijterfänger Hans Sachs bürgers 
lich niederließ (Schr. I, 252). Geradezu entzüdend find 
einige Landſchaftsſchilderungen, die es ſehr bedauern laſſen, 
daß Uhland als Dichter niemals zur Proſa gegriffen hat.) 
Der oft ſpröde Stoff wird in fi verfmüpft durch jeine 
Beziehungen der Zeit und ber Gegend, durch finnreich aus: 
gebeutete Anekvoten, Der Teuerbank bringt ihn auf Kaiſer 
Mar, viefer auf die Martinswand, und bie Frucht ſolchen 
innerlihen Miterlebens ift ein ebenfo geiftreicher wie vers 
anfhanlichender Vergleich zwifchen bem alten, etwas uns 
ebenen, bolperigen Buche und der Felswand, auf ber der 
Kaifer fih einft verftieg (Schr. II, 282). Nirgends aber 
fpricht der Dichter auf Koften des Forſchers. Der Eine 
gibt den Tobten der Geſchichte einen Tropfen feines Blutes 
zu trinken, die dann an ber fiheren Hand des Anderen an 
uns vorüberwandeln. Diefe Bejeelung und Verauſchau— 
lichung beſtimmt vornehmlich den Stil dieſer „Schriften“, 


9 Schriften zur Geſchichte ber Dichtung und Sage. Acht Bände. 
2) Wir ſehen ab von den fünf kutzen Fouguéhäften Kapiteln zu 
einem jugendlichen Profaroman „Hermann von Sachſenheim“, die ſich 


im Nachlaß vorgefunden haben, 
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ber jo weit entfernt ift won der blumigen Abjichtlichkeit 
Bilmers, Es ift bei Uhland eben Stil, Ausfluß einer an: 
orenen Unfhauungsweife, die fi nirgends verleugnen 
n. Ubland läßt den Dichter nur herwortreten, wenn 
ein fefter Boden für ihn vorhanden it; er ift ein ftrenger 
Gelehrter und fteht außerhalb der Neihe ber vielen Dichters 
—— bie, wie etwa Simrock, an der Halbheit kranlen. 
die Sache ben Dichter nichts angeht, ba ſchreibt der 
Forſcher fo objektiv und fcheinbar antheillos wie Leopold 
NRanke. Er kann jogar ehrlich troden und eralt fein. Er 
nimmt keinen Anftand, bas Gerippe feiner Dispofition, die 
er meifterhaft anlegt, aufs deutlichſte bervortreten zu lafjen 
(. B. Schr. I, 4, 8). Für Univerfitätsvorlefungen ift das 
ja aud unbedingt am ‘Plate, und nicht vergejjen dürfen 
wir, daß es fich meift um erfte Nieverfchriften handelt, bie 
er felbit nit in Drud gegeben hat. 

Uhland ſucht nicht im geiltreihen Einleitungen zu 

längen, fondern geht ftraff und fahlih an die Arbeit. 
ir vermifen jogar zuweilen allgemeinere Geſichtspunlte, 
die nicht zu fern liegen. Bor allem verfällt der Dichter 
nicht der Gefahr, auf anmuthigen Seitenwegen fi inters 
effanten Erkurjionen hinzugeben, die aus dem Nahmen der 
Aufgabe fallen, 

Uhlands fehr bedeutendes Wiſſen tritt nichts weniger 
als aufdringlich zutage. Er fügt bei ſeinen Külturſchilde— 
rungen einen ſtrengen Beleg und Beweis au den anderen, 
ohne ihn aber im Terte als ſolchen empfinden zu laſſen. Es 
macht den Einprud freier, intuitiver, mübelojer Schilderung 
und ift doch das Ergebniß echtefter Gelehrtenarbeit. Uhland 
vermeidet es jo, das Bild, das er darflellt, muſiviſch zus 
fanımenzufegen; er zeigt es uns fertig und weist an feinen 
einzelnen Theilen feine Nichtigkeit nad, Details, die bie 
Darftellung belaften würden, werben in die jchwergelehrten 
Anmerkungen verwiefen, worin neben ber altgermanifchen 
auch die griechiſche und lateinische Sprache zum Wort kommen. 

Upland macht fo gar keinen Anſpruch darauf, felbit 
etwas zu geben. Er läßt lieber die Dinge ſprechen, als 
baß er über fie ſpricht. Seine Quellen nennt er gewifjens 
haft und überläßt feinen Gewährsmännern oft feitenlang 
das Wort, Zum Allerbeften gehören feine ausführlichen 
Juhaltsangaben und Nacerzählungen poetiicher Werke; fo 
beipriht er im zweiten Bande (S. 137 ff.) wundervoll bie 
Sage vom Gral. 

Selten redet er in ber erften Perſon, wie befdeiden 
fpriht er vom „ſchwäbiſchen Lande, das einft ein Saal 
des Gejanges war“ (Schr. I, 22). Den berühmten Dichter 
entdedt man in dieſen Bänden nicht, Wie Dezeichnend iſt 
es für ihn, daß in feiner akademifchen Nede über die Sage 
vom Herzog Ernſt fein Wort verräth, daß er zu dem Stoff 
in einem anderen Verhältniß fteht als in dem des Forſchers! 
Die Schriften ftellen für den Kommentator der Uhland'ſchen 
Lyrik die Hauptjundgrube dar. Wie oft mögen die Zuhörer 
an eines jeiner Gedichte gedacht haben; Uhland ſelbſt denkt 
ſcheinbar mit feinem Gedanken daran. Man vergleiche 
damit, wie Jean Paul in der „Vorjchule der Aeſihetik“ 
fi vor feinen Lejern ſpreizt und fogar Schriften von ſich 
anführt, die noch gar nicht erichienen find, Eher, wenn 
auch felten, verweist Uhland bei gewiffen Stoffen auf Bes 
arbeitungen anverer lebender Dichter; z. B. deutet er 
(Schr. VIII, 600) auf vie „Hiltorie von der ſchönen Lau“ 
von Eduard Mörike, deſſen Namen er aber nicht nennt, 
Poetiſche Citate find wicht haufig. Schriften VIL, 212, 
wird etwa Hamlet angeführt, VIII, 585 ein Paar Bere 
aus Schillers „Lied von der Glocke“. 

Sehr ſachlich und maßvoll ift Uhlands Polemik, 

Intereflant int es gu beobachten, wie der keuſche Dichter 
anftößige Dinge mildert ober verſchleiert. In den „Volls-— 
liedern” (1, 982) glaubt er auch ohne Kritiihen Grund | 
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unanflänbige Stellen fortlaffen zu dürfen, und ber cantus 
obscenus bei Otfrid (Schr. 1, 10) wird nur durch „ärger: 
licher Gefang” wiedergegeben. 

Bejonders glüdlih it Uhland, wie er ja aud als 
Dichter in einer Heinen Gattung das Größte leiftete, in 
Inappen, ſcharfumriſſenen Abhandlungen, die, wie der Auffag 
„gur Geſchichte der Freiſchießen“ zu wirklichen jelbftändigen 
kleinen Kunftwerken werben, Sein „Walther“, mag er aud 
wiſſenſchaftlich überholt fein, ift uns heute noch vorbildlich 
für ein Buch, das eine Perjünlichleit nit von außen, 
ſondern von innen heraus darftellen will. 

Uhland legt bei den Dichtungen, bie er behandelt, 
hohes Gewicht auf ben Stil, den er immer eingehend be- 
trachtet (3.8. Schr, VI, 229). Sein eigmer Stil wird 
ſehr gekennzeichnet durch die trefienden Vergleiche, die feine 
umfaljende allgemeine Bildung ihm an die Hand gab; ja 
er kann babei jogar — wie Schr. VII, 243 — höchſt 
witzig werben. Die ſchönſten Bilder aber jpendete ihm 
feine eigene, Dichternatur, und das Schönfte von ihnen 
können wir uns nicht verjagen, bier zu wiederholen (Schr, 
I, 138): „Die Sage ift ein Lagerfaß voll edlen, alten 
Weines; wann er angefept worben, weiß Niemand mehr; 
jeder fonnige Herbft bringt ihm friihen Aufgub und von 
eriten Stoff ift wohl nichts mehr vorhanden als der inter 
fortouftende Geift; draußen aber, auf den grünen Bergen 
tbränen und blühen die Neben, und wenn fie blühen, gährt 
es auch innen im Falle; blutrotbe Trauben reifen wid 
golvhelle; die Zeiten jieigen am Weinberg geihäftig auf 
und wieder und tragen den neuen Gewinn berzu; indeß 
fließt unten rein und Har ber goldene Quell und die 
—— find die Schenken, die das duftige Geträuke umber- 

jeten.“ 

Hiſtoriſch iſt Uhlands Stil anzuſchließen an den der 
Brüder Grimm, namentlich an den Wilhelms, deſſen Ein— 
leitung zu ben „Altdäniſchen Heldenliedern“ ein ſtarles Echo 
bei dem Dichter finder. Ein weiterer Wiederhall Klingt 
uns entgegen aus Müllenhoffs Eingang der „Deutjcen 
Alterthumskunde“ und feinen „Sagen, Märchen und Liebern 
der Herzogthümer Schleswig, Holftein md Lauenburg“ und 
ein lepter Hauch Uhland'ſchen Geiſtes weht dur das 
„Altnordifche Leben“ Karl Weinholds, während Lachmann 
und feine ſtrengſten Schüler gegen Uhland eine ſcharfe 
Stilverſchiedenheit zeigen. 

Am auffchlußreichften pflegt fir den Stilforfher das 
Studium der Briefe eines Dichters zu fein, in beiten bie 
Kunft als bewuhtes Schaffen fortjällt, jondern nur unkbrper⸗ 
lid durchſchimmert. Namentlich die hiſtoriſche Entwicklung 
—* Kimſtlers läßt ſich in feinen Briefen am beſten vers 
olgen. 

Ueberall bemerken wir bei Uhlanb in ver Jugend 
bie Fülle, im Alter ihr Gegentheil, Am deutlichſten zeigt 
fih das vielleicht in feinen Briefen. Im Anfang, nantents 
lich vor der Pariſer Neije, wechſelt er mit den Freunden 
bogenlange Epifteln, um ſchließlich es nicht mehr ubthig 
zu haben, beim Schreiben das Blatt umzuſchlagen. Uls 
der Dichter einmal im Alter bei einem Geipräc lebhaft 
ben Gemeinplag verfocht, daß jedes Ding feine zwei Seiten 
babe, joll feine Fran ihm lächeld feine Vriefe entgegen: 
gehalten haben, die immer nur eine Seite hätten, 

Die Jugenvbriefe gefallen fi in breiten Schilderungen, 
in ungemobelter Imgangsfprade, untermifcht mit Idio⸗ 
tiemen. Gie find ftubentenbaft na und etwas gemacht 
burſchilos, um zuweilen am Ende in jinnige Betrachtungen 
umzufglagen. Einmal bemerkt Uhland felbit, wie er in 
einen Hymmenftil verfalle (Kerner‘) I, ©. 27), und dann - 





ufinus Kerners Briefwechſel mit feinen Freunden, heraus · 
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foringt plöplih ein pilantes Wihchen auf, jo wenn er 
Hangs Töchter zu deſſen befleren Produkten zählt (Kerner 
1, 182). Uhland durchſetzt feine Briefe mit Iuitigen Ges 
ſchichten im Stil der „Neilefhatten” (Kerner I, 34), um 
dann duch ausgefponnene Philofopheme Kerner von feiner 
Melancholie abzubringen (Herner L, 277). Der Einfluß 
n Pauls und namentlih der bes phantaftiich-baroden 
reundes Juſtinus it unverkennbar, Viele Briefe haben 
enwad jhillerndes, geiftreichelndes — es fei nur an bas 
Vortipiel mit „nt“ erinnert (Kerner I, 27). So etwas 
berührt gerade bei Uhland nicht angenehm; er bricht denn 
auch wohl kurz ab mit einem „Doch laſſ' mich mit Diefer 
Seite den Unfinm befchließen“ (Kerner L, 17). 

Seine eg nimmt er aus den verfchiedenften 
Gebieten. Da muß ein Schweizer Käſe herhalten (Kerner 
1,13), den er aber wicht, wie Mleift im „Häthhen von 

ilbronn”, in feine Dichtung binibernimmt; er läßt 
ers Dichterblumen zwanzig Meilen im Umkreiſe ihre 
etiſchen Düfte verbreiten (Kerner I, 17) u. dgl. mehr. 
Zgejeichnet fellt er Voſſeus Eonett als „eine Stampf- 
wüßte mit vierzehn derben Stämpfeln“ dem „Blodenfpiel 
zarter Gefühle“ bei den alten Troubadouren gegenüber 
(Rerner I, 23). Der ganze Dichter Liegt dem wieder in 
der ſchönen Bilderſprache, in der er 3. B. Kerners, Goldener“ 
begrüßt (Kerner I, 236), oder dem Freunde ſpät — im 
Jahre 1844 — feine Volkslieder darbringt (Herner II, 249). 

Sehr bald aber wird er auch in feinen Briefen ganz ernit 
und gemefjen, um fpäter den treueften Freunden in einem 
Ton zeremonidfer Trodenheit und Edigleit zu antworten, 
wenn er es überhaupt ihut. Sehr früh beginnen die 
Klagen darüber. Schon 1811 fchreibt Kerner an ihn 
(ferner I, 218): „Sei in Briefen minder unbiegſam als 
im Umgang“, und 1815 beginnt er mit ftrafenden Vor— 
würfen: „Mbermals läßt Du Dir große Nachläfjigkeit 
zu Schulden kommen, Wie kannt Du Einen nur fo ver: 
laffen?” (Kerner I, 409.) Eduard Mörike berichtet von 
einem empfangenen Brief Uhlands an Wilhelm Hartlaut: 
„Der Brief ift, wie er fpricht; ſieh dod) die Säge au, die 
er wie ſchwere Steine, einzeln, mit kurzen Schritten trägt 
und fallen läßt.“) 

Die Freunde mußten fih ſchon am ſolche Kargheit 
gewöhnen; fie Tag eben in Uhlands Natur und durfte 
night jet anigejaht werben. Im Mai (oder April) 1850 
bemerft Karl Mayer in einen Briefe an Kerner über 
Upland (Kerner II, 333): „Er ſchreibe oder ſchweige, der 

te ift er immer.“ 


Alittheilungen und Nachrichten. 


h-1. Ein neues Wert über die babyloniſch— 
alfgrijche Religion. Nachdem uns bie legten Jahre zwei 
fürzere Zuſammenfaſſungen über biefes wichtige Thema der 
Alterthumslunde gebradt haben, eine aus der Hand des 
—— Drientaliſten C. P. Tiele (Geſchichte der Religion 
m Alterthum, Band I, S. 127—216) und die andere von 
Dr. Friedrich Jeremias (in Chantepie de la Sauſſaye's Lehr- 
buch der Neligionsgefchichte, 2. Aufl, ©. 163—221), liegt 
num jeit lurzem ein über 700 Seiten jtartes Buch eines 
amerilaniichen Orientaliiten über den gleichen Gegenstand 
vor: Morris Jaftrows Religion of Babylonia and Assyria 
(Bofton 1898). Der Verfaiier hat ſich ein großes Ziel ge—⸗ 
ftedt, hat mit unglaublichen Fleiß die Unmenge von zer⸗ 
ftreutem Material aus ben ajigriologifchen Publitationen ber 
drei legten Jahrzehnte zu fammeln und zu fichten verfucht, 

t aber, wenn man genauer zuſieht, felten ein jelbjtändiges 
Urtheil und fennt auch viel zu wenig die Spradye der ältejten 
Dentmäler, um eine foldhe Aufgabe mit Erfolg zu loſen. In 
etwa 200 Seiten werben nach chronologiihen Hauptgruppen 


%) Euphorion, 3. Ergänzungsheft 1897, ©. 120, 
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bie verichiedenen Götter behandelt, zuerit die Altbabyloniens 
vor Hammısrabi, unter welchem König Babel die Haupiltabt 
und der Gott Marduf oder Merodach der wichtigite Golt 
wird; dann folgt das Pantheon der HammutsrabisPeriode, 
dann das ber Aſſyrer, endlih bas der neubabyloniſchen 
Epoche. Diejer ganze Theil macht den Eindbrud einer 
rudis indigestaque moles, mährend bie nun folgenden 
Abichnitte über die religiöfe Literatur der VBabylonier, über 
ihre Stosmologie, ihre Mythen und Legenden und endlich 
über die Tempel und deren Kulte eine recht lesbare Zus 
fammenftellung bieten und dazwiſchen auch ganz hübfche und 
originelle Gedanten enthalten, Alles in allem muß man 
jedoch jagen, daß, obwohl ſich der Verfaſſer durchweg ben 
Unfchein tiefſter Gelehrſamkeit gibt, man doch nirgends bei 
enauerer Prüfung ben Eindrud einer wirklich fahmänniichen, 
eis aus eriter Duelle Ihöpfenden Durchdringung bes Stoffes 
befommt. Für ein weiteres Publikum ift Jaſtraws Buch zu 
ehr mit aliyriologiihem Detail beladen, für die eigentlichen 
chleute bietet es zu wenig Neues, aber es mag doch Viele 
geben, weichen der reiche und nicht ohne gewiſſes Geſchick 
ufanmengetragene Stoff, den man im Augenblick nicht leicht 
o relativ vollitändig beifammen findet, willlommen iſt. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auf eine ausgezeichnete Vor⸗ 
arbeit zu einer wirklich willenichaftlichen Darftellung ber 
babylonisch-ajiyriicdgen Religion größeren Stils aufmertfam 

emacht, nämlich auf die in Nojchers Arhäologiihem 

örterbuch erſchienenen Monographien Izdubar, Marbuf, 
Nebo, Nergal, Dannes (inkl. Ea), Ninib, denen Samas, Sin 
u.a. folgen werben, fo dab bald alle wichtigeren großen Gott⸗ 
heiten des alten Euphrat- und Zigris- Gebiets vorliegen 
werden; diefe Nrtifel find ſämmtlich aus ber Feder des Dr. 
Alfred Jeremias in Leipzig (eines Vrubers des oben ges 
nannten Dr. Friedrich Jeremias). 


f Ueber Martin Knollers künftleriiche Thätigleit 
in ber Stifistirche zu Gries (bei Bozen) hat Sr, Prof, Sieg- 
fried Chriſtian aus bisher unbefannten Archivalien neues 
Licht verbreitet. (Das Wirken des Malers Martin 
Kuoller für das ehemalige AuguftinersChors 
berrenjtift Gries bei Bozen, von Siegfried Chriſtian. 
Im XIV, Jahresbericht des k. #, Stiftsgymnafiums in St. Paul, 
Kärnten 1899.) Der mwadere Prälat Albert M. Prack vem 
verzeichnet in feinem Zagebuch mit fichtbarer Freude, wie der 
berühmte Freskomaler 1771 mit den „erjten Deliniationen* 
begonnen, wie dann der Meijter 1772 im unglaublich furzer 
Zeit, „innerhalb ſechs Wochen“, das Langhaus „mit allge 
meinen Beyfall und Vergnügen ausgemalt“ und im folgenden 
Frühjahr auch die Stuppel zu „allfeitigem Vergnügen aus— 
geſchmückt“ und 1776 das Bochaltarbild aus Mailand gejenbet 
habe. Der funjtjinnige Prälat hegte überhaupt den Wunſch, 
„von biegen jchagbareiten Benl die ganze Kirche ausgefteuret zu 
ſehen“. Das Stift lam aber in finanzielle Bedrängniß und nur 
durch „äuberjte Geiparfamleit” und gutthätige Beihülfe wurde 
ein neues Altarblatt ermöglicht. Unter dem Prälaten Auguftin 
Nagele begann Knoller eine neue Folge von Delbildern, 
welche irog der heillofen Striegsereignijjie 1795 bis 1801 
olüdlich vollendet wurden und heute nod) nebſt den ſorgſam 
ausgeführten Stigzen zu den Schenswürdigleiten im Gries 
schören, Die Verhandlungen darüber gewinnen an Interefie 
durch die Huszüge aus Martin Anollers Briefen, welche, in 
deuticher und italieniicher Sprache geichrieben, den heiteren, 
immerhin auch jelbitbewußten Charakter des liebenswürdigen, 
überaus fleibigen Malers befunden, Am Jahre 1801 fandie 
Stuoller auf Wunich fein eigenes Bildniß und malte u. a. 
auch die Poriraits des Prälaten. — Martin Knoller 
(geboren 8, November 1725 als der Sohn eines acınen 
SDorfmalers zu Steinah am Brenner) gelangie, wie 
ehedem Giotto duch Gimabue, zufällig von Paul 
Zroger, dem Direftor ber Wiener Wlademie, auf einer 
Studienreife aufgefunden, nad Wien, machte bajelbjt mit 
Auszeichnung feine Studien 1745—1753, beſuchte im folgen« 
den Jahre Nom und Neapel, wo er balb zu den bedeutend⸗ 
ſten Anhängern des vielbewunderten Naphael Mengs zählte, 
Der leuchtende Farbenjubel von Knollers Fresken fontraltiet 
mit feinen im tiefften Helldunfel gehaltenen Delbildern, welche 
erjt neuerdings wieder zu Ehren gelangen, Stuolles jchuf mit 





beute noch bewunberter Technit die Dedengemälde zu Neres- 
beim, im Ettal und im Vürgerjaal zu Münden. Dab fein 
Biograph in der Folge ei alle Leiftungen Knollers feine 

orſchungen auszudehnen veripricht, iſt fehe löblih. Möge 
ein Eifer die nöthige Förderung finden; unbenugtes Material 
iegt ficherlich noch vorräthig zu Megensburg und Münden, 
Knolier wurde als Hofmaler des Grafen Firmian nad Mais 
land berufen, mwaltete feit 1791 als Profeflor an der dortigen 
Alademie (ber heutigen Brera) und farb bajelbit allgemein 
geachtet und verehrt in jehr wohlhabenden Verhältnijien am 
24. Juli 1804, Er hatte 1767 eine Mailänberin, Annunziata 
Cardani, geheirathet; die glüdliche Ehe war mit neun Kindern 
gejegnet. 

n. EinamerilanifhesUrtheil über bie Trans— 
vaal⸗Frage. Im neueften (Ditober-) Heft ber New⸗NYorler 
Monatsſchrift „The Forum“ gibt Dir. James G.Whiteley 
(Bizepräfibent bes International Congress of Diplomatie 
History unb {yellow ber Royal Historical Society von Grob» 
Britannien) einen furzen und llaren Bericht über das Mers 
häliniß Englands zu Zransvaal, Eine forgfältige und ums 
befangene Prüfung der abgeichlofienen Verträge läßt als un 
angreifbar bie Thatſache erfennen, daß England Teinerlei 
Mecht befigt, in die inneren Verhältniffe Transvaals er 
greifen, — Wie das „Forum“ überhaupt ben beutichen Ans 
gelegenbeiten mehr Intereſſe zumendet als die übrigen ameris 
faniichen Zeitichriften, jo bringt es aud in feiner Otlober⸗ 
nummer einen bebeutenben Artikel in dieſer Richtung. Stein 

eringerer als Rudolf Sohm berichtet in einem längeren 

titel über bas neue beutiche Bürgerliche Geſetzbuch, feine 
‚Haupttenbenzen, jeine Stellung zur Zeit, u.f.w. Auf feine 
bejjere Weife konnte das amerilanische Publilum eine Aufllärung 
über die bevorftehenbe große Wendung im deutfchen Rechts⸗ 
leben erhalten. 

Seltene Exemplare der erjten Shaleipeare- 
ausgabe: In ber lebten Zeit find zwei ausgezeichnete Exem ⸗ 
plare der eriten Folio ⸗ Ausgabe Shaleſpeare's über den Bücher» 
markt gegangen. Das eine bildete einen Beftandtheil der für 
25,000 Pfd. St. (1, Million Mark) nah Amerika verfauften 
Heinen, aber erquijiten Bücherfammlung bes Hrn. James 
Zoovey. Das andere, bei Chriftie in London verfteigert, 
bleibt in englifchem Beft, nachdem es vorher 100 Jahre in 
belgiihem geweien war, Es erzielte 1700 Pfd. St. als 
höchſten bisher für die erſte Folioausgabe erzielten Preis, 
Diefes Exemplar ift, wie der berühmte Shaleſpeare⸗Forſcher 
Sidney Lee im „Athenaeum“ ausführlich berichtet, von her» 
vorragenbem Interejle für die Shatefpeare-Philologie, da es 
eine große Zahl beachtenswerther handicdriftlicher Noten und 
Verbeflerungen, die nach der Schrift bis in bie Dlitte des 
17. Jahrhunderts zurüddatiren, trägt. M. 

* Bezüglih der Bildung der Gewitter-Eleltris 
zität wurde bisher gewöhnlich angenommen, da die Eleliris 
aität in der Atmofphäre aus der Meibung des aufiteigenden 
Luftſtroms an ben Eirrusmolfen entitehe, während Dr. U. 
Krebs auf Grund langjähriger Beobachtungen zu bem 
Schluß gefommen ift, dab fie auf die Ummandlung ber in 
ben Gemitterwolfen vorhandenen Wärme in Elektrizität zurüds 
zuführen ſei. Meuerdings bat der Pariſer Gelehrte Pellat 
über ben Urfprung ber Elektrizität in der Atmoſphäre eine 
Erllärung geneben, deren wahricheinliche Richtigkeit er buch 
ein einfaches Erperiment nachweiſen fonnte. Das Experiment 
bes franzöfiichen Gelehrten ſtützt jich auf die Wahrnehmung, 
dab ber Wafjerdampf, der infolge Verdunftung dem Erdboden 
entjteigt, der Atmoſphäre eine ziemlich bedeutende Menge 
von Elektrizität zuführt. Pellat benutzte zwei Schalen aus 
Meiimg, deren Metall er mit Elektrizität lud unb ifolirte; 
die Eleftrigitätsmenge jedes biefer Gefähe fonnte durch einen 
Elektrometer ſtändig gemelien werben. Das eine biefer Gefähe 
wurde mit Mailer gefüllt, das andere blieb leer, und jo 
wurden beide anderthalb Stunden lang bei nemöhnlicher 
Temperatur in Ruhe belafien, Nach Ablauf diefer Zeit ſtellte 
fid) heraus, daß die mit Wafler gefüllte Schale den größten 
Theil ihrer elettriichen Ladung verloren hatte, während die 
andere ihre Elektrizität noch bis auf eine kaum merfbare 
Einbuße beſaß. Dieſe Thatfache fann nicht anders erklärt 
werben als durch die Anuahme, daß der Wajlerdampf, ber 
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aus ber gefüllten Schale verbunftete, die Giektrisität mit fich 
nahm. Dadurch wird der Schluß nahegelegi, daß auch ber 
von der Erboberfläcdhe auffteigende Waflerdampf fich der dem 
Erblörper aubaftenden Elektrizität bemächtigt und fie ber 
Atmofphäre mitteilt. Ein meiterer Beweis für die Richtig« 
Teit bes Satzes iſt barin zu fehen, daß ber eleltrifche Zuftand 
ber Erbe während ber wärmften Stunden bes Tages am 
ihwädjiten ift, weil dann bie Werbunftung ber in ber Erbe 
enthaltenen Feuchtigkeit fih am flärfften vollzieht. Da der 
Urfprung der atmofphärifchen Elektrizität feit Jahren eine 
vielumftrittene phyflalifche und meteorologiihe Frage bildet, 
fo ift die von Pellat gelieferte Erklärung von Wichtigkeit. 
Uebrigens machte ber Gelehrte noch darauf aufmerfam, Daß 
der aus ben Schorniteinen in bie Quft entjandte Nauch eben» 
falls ein anfehnlicher Elektrizitätsträger ift, und zwar ift ber 
Rauch gewöhnlich mit negativer Elektrizität geladen, 

* Das Grab Ugolino’s. Wie der „Voſſ. Ztg.“ bes 
richtet wird, hat man foeben in Pifa eine intereffante Ent» 
befung gemacht. Die Archäologen juchten feit langem bas 
Grab Ugolino’s. Die umfangreichen Nachforſchungen, bie auf 
den verichiedenen Stirchhöfen ber Stabt hartnäckig gemacht 
wurden, waren aber bis jegt ergebnißlos geblieben. Nun hat 
man enblich unter den Bogen des St, Joſeph⸗Kloſters einen 
Grabjtein gefunden, in welchen das Wappen ber Familie der 
Ugolino eingehauen ift. Nach weiterem Nachforſchen entdeckte 
man in bem Grabgemölbe auch fechs Stelette, in denen bie 
Ueberrefte des Grafen, ſowie feiner fünf Söhne vermuthet 
werben, 

" Bibliographie, Bei ber Nebaltion ber Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Frobenius: Kriegsgeſchichtliche Beiipiele bes Feitungs- 
Trieges aus dem beutichefranzöftichen Skriege 1870/71, 1. Heft, 
Berlin, E. S, Mittler u. Sohn 1899, — v. Eitorff: Unfer 
SInfanteriedienft. Leitfaden zum Dienftunterriht der Mann⸗ 
ichaften. 5. Aufl, Ebd. 1899. — v. Mirus: Leitfaden für 
ben Kavalleriften. Neubearbeitet von ©. v. Velet-Narbonne. 
24, Aufl. — Julius Burkart: Die Rabfahriruppe ber 
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I 6. Cotta ſche Suchhaudluug Nachfolget G. m. b. 9. in Etnttgart, 
Soeben erſchienen! 


Das Ithen des Geucralfeldnarſchalls 
Hermann von Boyen. 


(14555) 
Friedrich Meinecke. 


Zweiter Band. # 1814 bis 1848, 
Preis geheftet 12 Matt. 


Der zweite Band von Meinedes Boyen-Biograpbie, mit dem das 
Wert nun zum Abſchluß gebracht if, ermeitert ſich zu einer hochinter ⸗ 
eflanten Geſchichte des preußijhen Heerwefens in dem Zeitraum 
von 1815—1848, mobei der enge Zufammenhaug der Heeresverfaffung 
mit der inneren und äußeren Politik, ſowie mit den fozialen 
und geifligen Beitbemegungen aufgededt wird, Im Bunde mit 
Humboldt verfolgte Boyen eine nach außen energiſch preußifche, nach 
innen liberale und reformfreundlige Politit. In ben dreißiger Jahren 
ftellte er ein großes ſoziales Meformprogramm auf, wobei er in über 
raſchender Weiſe ſchon fan alle die inneren Fragen behandelt Hat, 
die noch heute uns befhäftigen. Beſondere Aufmerfiamleit ver- 
dienen and die Abſchnitte über die zweijährige Dienftzeit, bie 
Ehrengerichte und die Strömungen im Offizierforps. 


Bu Beziehen durd die meiften Buchhandfungen. 


Für den Iuferatentheil veranimwortlic: W. Keil iv Münden, 
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Meberfidt. 
Riftteria. II. Son Oberfi a. D. v. Zanthier. — Neife nach Kachetien 
und ins Dagheſtau. I. Bon C. Hahn. — Mutheilungen und Nad- 
richten. 





Militaria. 
Hheeresorganiſation. 
I. 


Der Infanterie müfen die übrigen Waffengattungen 
im richtigen Verhältniß angegliedert werben; wir wenden 
uns zunächit zu derjenigen, welche mit der Infanterie zus 
ſamnen bauptjählich die Feldſchlacht entſcheidet, der Feld: 
artilerie. Diejelbe hat vurd die neueſte Militärvorlage 
wieberum eine bedeutende Vermehrung erfahren und wird 
demnächſt im Frieden aus 574 Batterien beftehen. Unſre 
Nachbarn hatten ihre Artillerie vermehrt, folglih mußten 
wir es auch. Es ift Sehr ſchwer, dem Laien ein zutreifendes 
Bild von der organisch richtigen Miſchung von Infanterie 
und Feldartillerie vorzuführen. Daß ein Detahement, 
welhes über brei Batterien verfügt, bei Tage in einem 
Gelände mit weiten Schußfeldern einem Feinde gegenüber, 
welder nur über zwei Batterien gebietet, wefentlich im 
Bortheil ift, wirb nicht bezweifelt; daher fchreit bei unfern 
Heinen Manövern jeder Führer förmlich nad mehr Artillerie, 
Aber die Heinen Gefechte bilden im Kriege nicht nur Die 
Ausnahme im Vergleich zu den entjheidenden Schladten, 
fondern fie dienen auch nur untergeorbneten Zweden; die 
Schlachten find es, welde die Geſchicke der Völler ent: 
iheiden! Ein großes Schlachtfeld mit feinen lofal überall 
verſchiedenen Geländeverhältnifjen ift aber gar nicht imitande, 
Artillerie in unbegrenzter Menge zu ertragen, am allers 
wenigſten bei gleihmäßiger Vertheilung auf die Divifionen. 
Die Artillerie lämpft in mehr oder weniger gebrochener und 
unterbrodener Linie und braucht zu ihrer Entwidlung 
große Fronträume. Die normale Frontausdehnung einer 
Batterie beträgt 100 Meter und diefe verengt die Waffe 
fehr ungern, obgleid ihr Neglement es ihr geitattet, wenn 
die Berhältniffe es erfordern; bei zu engen Zwiſchen— 
räumen zwiſchen den Geſchützen wachſen nämlich die Ver: 
lufte enorm, während fi die Wirkung durch die erfchtwerte 
Geſchützbedienung nicht in gleihem Maße fteigert. Künftig 
fol einer normalen Divijion eine Artilleriebrigade von 12 
Batterien zugetheilt werben; 1870 hatte fie deren nur vier 
und ein Mangel an Artillerie trat, vorausgefeßt, daß 
diefelbe nach richtigen Grundfäßen verwandt wurde, felten 
ein; ein Armeeforps verfügte damals über etwa 14 Batterien 
und oft jehen wir für dieſe in ber Schlacht den Plap 
fehlen; künftig fol ein Armeelorps zu zwei Divifionen 24, 
zu drei Divifionen wohl mindeſtens 30 Batterien enthalten, 
melde einen Frontraum von 2%, bis 3 km erfordern. 
In der Schlacht kann fih das Korps ebenjowenig 
wie die anderen XQruppenverbänbe das Gelände aus: 
fuden, in melden es fechten will; es muß es ſich 
eben unterifan machen, wie es ibm aus ber borans 


gegangenen Operation zufällt; wie felten kann da wohl 
darauf gerechnet werden, dab es Pofitionen mit weiten 
Schußfeldern für fo viele Batterien finden wirb; wie viel 
feltener, daß dieſe Pofitionen gleihmäßig auf die Fronten 
der Divijionen vertheilt find. Lepterer Umftand ſowohl 
twie die Erwägung, wie wichtig es für die hohe Führer: 
ftelung eines kommandirenden Generals if, wenn er außer 
der rejerpirten Jufanterie auch nod ſelbſtändig über eine 
Artilleriefraft verfügt, welde er rechtzeitig an geeigneter 
und entiheidender Stelle in die Wagſchale werfen kann, 
lafien es äußerſt bevauerlich erfcheinen, daß die Korps: 
artillerie abgeſchafft werden fol. Die Unterftügung, welde 
die Artillerie der Infanterie im Entſcheidungslampfe Teiftet, 
it gewiß riefengroß anzuſchlagen; ift fie aber in uns 
verhältnismäßig hoher Zahl vorhanden, fo verlängert fie 
vor der Schlacht unnöthigerweiſe die Marſchkolonne und 
verzögert in bedenklicher Weife dadurch die Entwidlung ber 
Infanterie; in der Schlacht verkürzt fie der entſcheidendſten 
Waffe in unzuläffiger Weiſe die Fronträume, welde bieje 
für ihr Feuergefecht nothwendig gebraudt. General 
v. Schlichting, welcher in allen Fragen moderner Sriegs 
führung al3 erfte Autorität anerkannt werben muß, fagt 
im erfien Theil feines bereits citirten Werkes Seite 152: 
„Somit ſprechen alle Anzeichen dafür, daß mit den Artillerie: 
vermehrungen das zuläffige Maximum erreicht iſt.“ Diefer 
Theil eridien im Januar 1897, aljo lange bevor die letzte 
Artillerievermehrung öffentlih in Frage fam. Auch Goltz 
* die bisherige Ausftattung der Divifionen mit Artillerie 
ür reichlich genug; dieſe Nutoritäten müßten alfo die jegige 
Veigabe von Artillerie an die höheren Truppenverbände 
für überreichlich erflären. Haben unfre künftigen Gegner 
noch mehr Kanonen als wir, jo wird das nur ihre Bes 
wegungen ſchwerfälliger machen, ohne ihnen die artilleriftifche 
Ueberlegenheit zu ſichern. Bei der vorgeſchlagenen Glieder 
rung des Armeeforps in drei Divifionen würde jebe ber: 
felben ein Artillerie-Negiment zu ſechs Batterien — zwei 
Abtheilungen — erhalten; ein Regiment zu ſechs bis fieben 
Batterien würde bie Storpsartillerie bilden, Die Zwei— 
theilung it beim Artillerie-Negiment unbedenklich, weil 
dasſelbe feine Rejerveabtheilungen, fondern in der Schladt 
nur Nejervemannihaften braudt. 

Es ift nun die Frage berechtigt, ob unfre Feldarmee 
an Schlachten entiheidenden Truppen überhaupt ſtark genug 
it? Sollten wir einmal nur nad einer Seite hin zu 
fämpfen haben, fo kann dieje frage wohl unbedingt bejaht 
werben; auf einem Sriegstbeater würden ſich wohl faum 
nod mehr Soldaten rechtzeitig verfammeln, bewegen und 
verpflegen laſſen; anders liegt die Sade, wenn wir auf 
mehreren Fronten gleichzeitig Krieg führen müßten. Wie 
wäre-in diefem Falle eine erhebliche Vermehrung ber feld: 
armee durchzuführen? Nejerveformationen dürfen ihr auf 
keinen Fall dauernd angegliedert werben; bei weitgehenden 
Operationen würden diefelben die Gefammtleiftungen in 
ungeahnter Weije herabdrüden, in der Schladt durd ihre 
Minderwertpigkeit die Führung aufs äußerte erſchweren. 
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Da bliebe nichts anderes übrig, als die Qualität jedes 
einzelnen Truppenverbandes um etwas herabzuſetzen, um 
dadurd bedeutend höhere Kopfzahlen an Streitern für bie 
[darmee zu gewinnen, Das ließe fi) won durch Auf⸗ 
ellung ber vierten Bataillone bei eintretender Mobilmachung. 
Selbſtredend müſſen dieſe vierten Bataillone den übrigen 
volllommen gleichwerthig fein, und das wird dadurch er⸗ 
reicht, daß jedes Friedensbataillon eine Kompagnie an das⸗ 
felbe abgibt; je drei Friedenslompagnien formiren dann ein 
Bataillon, indem fie vorher beftimmte Unteroffiziere und 
Mannfhaften an die nenaufzuftelende Kompagnie abgebei, 
Wenn diefe Maßregel gehörig vorbereitet ift, fo vollzieht 
fie fi in wenigen Minuten. Es ift num zu prüfen, was 
dadurch die Truppe an Qualität einbüßt. Bataillons— 
fommanbeure erfter Klaffe find in ven aggregirten Majoren 
und älteften Sauptleuten reihli vorhanden, Als Kom: 
pagnieführer müßten pro Negiment vier bis fünf Ober: 
leutnant8 mehr verwandt werben, welche alle minbeftens 
eine Dienftzeit von neun bis gehn Jahren hinter ſich haben; 
wären biefelben in ber Kompagnieführung nicht gang ficher 
und routinirt, fo würde bie Air ihre Ausbildung berants 
wortlichen Borgefegten ein ſchwerer Vorwurf treffen. Der 
Progentjag der pro Bataillon als Sugführer bisponiblen 
aktiven Xeutnants würde erheblich abnehmen; biefelben 
müßten durch Neferveoffigiere oder Unteroffiziere erjegt 
werben. Derjelbe Mangel Lie binfihtlid der Gruppen ⸗ und 
Rorporalfchaftsführer vor; in diefer Richtung könnte nur 
erhöhte Sorgfalt bei Ausbildung des Unterführerperjonals 
im Frieden einigermaßen ausgleihend wirken. Um bedenl⸗ 
lichſen wäre, daß jede Kompagnie etwa 30 Mann bes 
iedensſtandes mehr abgeben müßte und daß biefer Aus» 
al nur ei Einreipung von etwa 1%, weiteren Jahre 
ängen ber Nejerve in bie Feldarmee gebedt werben könnte. 
fechste und halbe fiebente Jahrgang ift des Waffen 
banbwerts ſchon länger entwöhnt und es befinden ſich 
in ihnen bereit viele Familienväter. Bei voller bdreis 
fähriger Dienftzeit würben wir allerdings auch alle fieben 
Jahrgänge für bie Feldarmee verwenden und haben 
te in unſern legten Kriegen auch unbedenllich in biefelbe 
eingereiht. Es bleibt aljo bie Bilanz zu ziehen zwiſchen 
den Vortheilen der am fich ſehr leicht ausführbaren Vers 
mehrung ber Feldarmee um mehr ald 200 Bataillone für 
einen ſchwierigen Kriegsfall und dem Nachtheil einer gleich: 
mäßigen, nicht ableugbaren, wenn auch nicht gerade ſehr 
erheblichen Werminderung der Qualität unfrer gefammten 
Infanterie, Durch Diele Bermehrung ber Infanterie⸗ 
Bataillone würde erft wieder ein richtiges, von Autoritäten 
Beate Stärfeverhältuiß zwiſchen den beiben erg 


ergeftellt; Divifionen von zoölf Bataillonen verfügten über 
echs Batterien, außerdem märe genügend Korpsartillerie 
vorhanden. 1866 führte Preußen feinen flegreihen Krieg 
mit 20 Feldbivifionen; 1870 verfügte Deutſchland bei Bes 
ginn des Krieges über 33 Divifionen, von welchen jede nur 
zwei Drittel jo viel Batterien hatte, ald nad obigem Vor⸗ 
ſchlag auf eine Divifion fommen würden; jegt mwürben wir 
bei der empfohlenen DOrganifation ein Feldheer von 69 
Divifionen bereitftellen önnen, ohne höher in bie Jahrgänge 
zu greifen als damals, Es muß noch die Frage berührt 
Werden, ob ein Armeelorps, weldes aus drei vollen Divi⸗ 
fionen befteht, nicht zu ſtark it. Es it ein für bie großen 
Operationen wichtiger Grundfag, dab die Marfchlolonne 
ber fombattanten Theile eines Armeelorps etwa bie Länge 
eined Tagesmarſches haben muß; ein Korps von brei 
Divifionen würde eine Marihlänge von etwa 25 km haben, 
alfo obiges Maß um etwas überfteigen; Golg hält trogdem 
eine berartige Zufanmenfegung des Armeelorps für bie 
günftigfte, und auf wenige Kilometer kann es aud gar 
pigt anlommen. Würbe man eine gleih große Feldarmee 
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in mehr Armeekorps eintheilen, fo würde der Fall viel 
bäufiger vortommen, baß zwei derfelben auf einer Straße 
marſchiren müßten; ftehen z. B. einer Armee von ywölf 
Divifionen vier Straßen zur Verfügung, fo ift es operativ 
doch viel günftiger, wenn auf jeder berjelben ein Korps zu 
drei Divifionen marjdirt, al8 wenn auf je zweien zwei 
Korps mit je zwei Divifionen fi bewegen follten. 
Die Kavallerie ift feit 1866 nur um wenige Esfabrong 
iger zu Pferde vermehrt worden, bat wegen ber großen 
jten ihrer Unterhaltung aud wohl wenig Chancen auf 
erhebliche Vermehrung in abjehbarer Zeit, was im Intereſſe 
ber Waffe fehr zu bebauern iſt. Wenn es der Neiterei in 
künftigen Kriegen auch kaum beſchieden fein bürfte, derartig 
ſchlachtentſcheidend zu wirken wie zur Zeit Friebrich bes 
Großen, jo find ihre Aufgaben vor und nad der Schlacht 
doch fo unendlid wichtig, daß von der Art ihrer Löfung 
der Verlauf eines Feldzuges weſentlich beeinflußt wird. 
Bei der verhältniimäßig geringen Stärke unfrer Kavallerie 
wird bie Art ihrer Angliederung an den übrigen Organiss 
mus ber Feldarmee ganz befonders zwedmäßig geſchehen 
müfjen. Um in dieſer Richtung zu richtigen Srundfägen zu 
gelangen, muß man fich zunächit über die verfchiedenen Aufs 
gaben Kar fein, welche ver Kavallerie im Kriege zufallen; man 
kann dieſe Aufgaben eintheilen in große, mittlere und Heine, 
Die großen beitehen in der weitgehendften ſtrategiſchen Aufs 
Märung, in ber den Feind vernichtenden Berlolgun in 
ber Dedung etwa notbwenbig werdender Rückzüge. Bon 
ber Art der Aufklärung hängen bie Feldzug entſcheidenden 
Entſchlüſſe der Feldherren ab; fie wird meift mit Gewalt 
durchgefegt werden milffen, da die Kavallerie des Feinbes 
fie zu verhindern ſuchen muß; eine durch bie Kavallerie 
rechtzeitig mit ſtarken Kräften ausgeführte Verfolgung nültzt 
erft die Siege der anderen Waffen wirflih aus und kann, 
indem fie den geſchlagenen Feind vernichtet, neue Schlachten 
mit ihren Strömen von Menfhenblut eriparen; die feind- 
liche Ravallerie muß fi opfern, um ihre Armeen vor ber 
Vernichtung zu retten; ift fie dem Verfolger überlegen, fo 
wird fie ihm feine entſcheidende Aufgabe unmöglich machen: 
ift umgekehrt unfre Kavallerie bei nothwendigem Nüdzuge 
zu ſchwach an entfcheidender Stelle, jo wird fein Opfermuth 
eine rückſichtslos verfolgende feindliche Neiterei an ihrem 
Vernichtungswerk hindern können, Die großen Aufgaben 
fallen den großen felbftändigen, mit reitender Artillerie 
ausgerüfteten KRavallerieverbänden zu; als folde werben 
bei uns KavalleriesDivifionen zu 3 Brigaden à 2 Negimenter 
formirt; gegen dieſe Gliederung läßt ſich nichts einwenden. 
Nur bie Kavallerie-Divifionen, deren mehrere zeitweife zu 
befonderem Zweck unter gemeinſamen Oberbefehl vereinigt 
werben, jind imſtaude, rechtzeitig für die enticheibenden 
großen Aufgaben die erforberlihe Zahl von Schwabronen 
an den richtigen ker. u Stellen, Es unterliegt gar feinem 
Zweifel, daß für diefe Aufgaben gar nicht zu viel Kavallerie 
verwandt werben Tann; um biejelbe dafür verfügbar zu 
madhen, muß an anderer Stelle gejpart werben, Unter 
mittleren Aufgaben ift zu verftehen bie Verbindung ber 
Armee mit den weit vorgefchobenen Kavallerie-Divifionen, 
bie Sicherung folcher Fronträume, welde durch lehtere 
nicht unmittelbar gededt find, die Aufllärung und Sicherung 
nah den Flanken und detachirter Heerestheile, die mehr 
Iofale Aufllärung unmittelbar vor dem Gefecht, während 
besjelben, nad bemfelben. Für biefe Bmwede muß jebe 
Marſchkolonne unbedingt mit Kavallerie ausgerüftet fein, 
welche der Mehrzahl nah an ihre Tete gehört; erhebliche 
Gewalt wird fie zur Erfüllung ihrer Aufgaben felten ans 
wenden müſſen, wenngleich fie gegebenen Falles ſchnell 
entihloffen zur Attade oder zum Fußgefecht greifen ſoll. 
Aus vorftehenden Ausführungen ergibt fi, daß bei Zu—⸗ 
theilung der Kavallerie an die Truppenverbände ſparſam 





verfahren werben kann; je weniger man biejelbe dabei 
organifch zerfplittert, mit befto weniger wird man aus: 
Tommen, 


Unter Heinen Aufgaben ift die nächfte Aufllärung und 
Eiherung, befonders auch im Gefecht und die Berbindun 
der Kommandobehörben untereinander (Orbonnan dienf) 
zu verfteben; fie werben von einzelnen oder wenigen Neitern 
ausgeführt, erforbern darum aber gerabe befonbere Intelligenz 
und Vorbildung jedes einzelnen Mannes; für dieſe Auf— 
gaben haben ſich nad) ben bisherigen ManöversErfahrungen 
bie Jäger zu Pferde ausgezeichnet bewährt; jedes Armee 
korps müßte künftig eine Esladron berjelben erhalten, Die 
deutſche Armee enthält zur Zeit 93 Kavallerie-Negimenter; 
nah bisherigem raus würbe von benjelben jede ber 
48 Divifionen im Kriege eines erhalten; aus den vers 
bleibenden 45 Lönnten 7°, Kavallerie-Divijionen formirt 
werben; biefelben würden bei den großen Mafjen von 
Ravallerie, über welde unfre Nahbarn verfügen, für ein 
Kriegstheater kaum genügen, für die großen Aufgaben auf 
mehreren gänzlich unzureichend fein, Gol& rechnet zwar 
auf jede Felddiviſion nur 3 Esladrons; dadurch würden 
48 einzelne Esladrons zur Bildung von weiteren 2 Savallerier 
Divifionen verfügbar; aber ein derartiges Zerreißen ber 
Negimentöverbände wäre body mindeftens ſehr bevenklich; 
wo bleibt da die Tradition, wo die Früchte einheitlicher 
Erziehung und Ausbildung? Man theile künftig jebem 
Armeelorps nur ein Kavallerie-Regiment zu; marſchirt das 
Armeelorps auf einer Straße, was bie Negel fein wird, 
jo verfügt der kommandirende General bireft über bass 
felbe; marſchirt es ausnahmsweiſe auf mehreren, jo erhält 
jede Maricplolonne fo viel Eskadrons als ihrem Bebürfniß 
angemefjen find. Für die unteren Verbände einer Marjc: 
folonne- fommen nur die Kleinen Aufgaben ber Stavallerie 
in Frage; dazu werben bie Jäger zu Pferde dauernd an bie 
Divifionen und Regimenter verteilt. Auf die Art werben 
25 Kavallerie-Negimenter für die großen Aufgaben der 
Ravallerie:Divifionen eripart; wir würben alfo deren 11?/, 
formiren können; nod) immer wenig genug. Zwei Kavallerie 
Negimenter, um das Dugend der Divifionen wenigftens 
voll zu machen, müßte ein über die Nothwendigkeit auf: 
ellärter Neichstag ebenfo bewilligen, wie die künftig noch 
eblenven ſechs Esſskadrons Jäger zu Pierd; er kann es 
um fo leichter, wenn alle über die Zahl von 24 vorhandenen 
teitenden Batterien in fahrende umgewandelt werben, os 
buch eine Menge von Neitpferben und Nationen verfügbar 
würden! Nüplih wäre ed, wenn bie Stavalleriebivifionen 
bereits im Frieden formirt würben; dafür könnten die jept 
beftehenden Savallerieinfpektionen fortfallen ; es würde jedoch 
zu weit führen, diefen Wunſch an biefer Stelle des Näheren 
zu begründen. — Sind bie drei wichtigſten Waffengattungen 
ber Felbarmee richtig gegliedert und verbunden, jo hat die 
Bertheilung der Hülis: und Verlehrötruppen an bie eins 
zelnen Verbände feine Schwierigleit, Die Fußartillerie 
gehört nicht dauernd in die organisch gemifchten Verbände 
des Feldheeres; fie wird nad Bedarf da verwendet, wo 
ihre ſchweren Kaliber mit ihren Eifen und Mauern zer 
trümmernden Wirkungen nothwendig find, Es laßt fi 
nicht in Abrede ftellen, daß die an ſich einfache Durchführung 
der vorgeihlagenen Reorganifation einigen Schwierigkeiten 
und mandem Widerſpruch begegnen würde; jo müßten 

B. im Kriegsfall mit den bayerifhen und ſächſiſchen 
ruppen je drei preußiſche Infanterie⸗Regimenter im Korps— 


verbande vereinigt werben, zwei ſächſiſche Kavalleriebrigaben | 


müßten mit einer preußischen eine Kavalleriedivifion bilden zc, 
und ed wäre gut, wenn biefe Truppen entweder im Frieden 
ſchon zu dauernden Verbänden verſchmolzen wären, oder 
menigftens in folden die größeren Herbſtübungen aus: 
führten; der fefte Wille aller deutſchen Stämme, bas ein: 


mal mit gemeinfamem Blut errichtete gemeinfame Vaterland 
als Deutſches Reich unter allen Umftänden zu erhalten, bie 
bei jever Gelegenheit glänzend bewährte Waffenbrüderſchaft 
aler Theile ver deutſchen Armee würde ficher über bieje 
Schwierigkeiten hinweghelfen, felbft wenn einige bureau: 
kratiſch hochgebildete Verwaltungsmänner bie Köpfe barüber 
ſchütteln würden, wie das bereinft mit ben Abrechnungen 
werben follte! VBleibt Deutſchland intakt, fiegen wir im 
nächſten Feldzug, dann fönnen wir aud) abrechnen; werben 
wir geſchlagen, vernichtet a Bar überhaupt —* Rech⸗ 
nung auf. Der bebenflichtte unft in den Vorſchlägen 
bleibt wohl bie qualitative Einbuße ber Infanterie für ben 
Fall, daß die Aufftellung vierter Felbbataillone nöthig er 
achtet würde; darum müßten, fobald Geld und Wehrfähige 
noch außer für bie bereits erwähnten Bermehrungen vor⸗ 
handen fein follten, biefe Mittel zur gleichmäßigen Erhöhung 
ber Etats aller Infanteriebatailone an Mannfhaften und 
unteren Ghargen verwandt merben; um für lehtere bie 
ausreichende Zahl geeigneter Inbivibuen zu gewinnen, 
müßte die BVerbefierung ihrer finanziellen und fozialen 
Lage unausgefegt im Auge behalten werden. Der Felb: 
armee fällt die wichtigſte, Nhimierigfte und blutigfte Aufgabe 
im Krieg zu, die feindlihen Feldarmeen zu vernichten; zu 
biefem Zwed muß fie im ihrer Mehrzahl für den ganzen 
Feldzug bisponibel gehalten werben; bas kann fie nur, 
wenn ihr andere Aufgaben nad Möglichkeit — 52 
Truppenformationen abgenommen werben. Küſtenſ 
Einſchließung und Belagerung von Feltungen, Etappenbienit, 
Beſahungsdienſt aller Art müflen faft ausſchließlich die 
Reſerve⸗ und Landwehrformationen übernehmen. Bon ihnen 
ift höchſte Zuverläffigkeit zu fordern; Marſchleiſtungen, 
Gewanbiheit im Manövriren und bie höchſte Routine im 
Waffengebraud) erfordert ihre Verwendung nicht in gleihem 
Maße wie die der Feldarmee; auch find ihre Verbände 
ben jeweiligen Zweden entſprechend ganz anders zu mifchen 
als bei diejer; fie bedürfen in der Negel verhältnißmäßig 
wenig Kavallerie und Felbartillerie, dagegen werben fie 
bäufig mit der Maffe der Fußartillerie und der Pioniere 
zuſammenwirken; es iſt nothwendig, baß fie in ben höheren 
Kommandoftellen als Führer friſche, routinirte, aktive 
Dffiziere erhalten; für die mittleren und unteren Stellen 
enügen Offiziere 4. D. und die des Beurlaubtenftandes, 

3 iſt faum anzunehmen, baß wir au Mannfchaften für 
biefe Formationen jemals Mangel haben werben; auch ehe 
bie feit 1893 ftärleren Nefrutenguoten in bie älteren und 
älteiten Jahresklaſſen einrüden werben, verfügen wir für 
bieje Zwede über Millionen Wehrpflictiger. Gott fegne 
aud in Zukunft die Unternehmungen Deutiher auf dem 
Waſſer; er jhüge und erhalte aber vor alleın das deutſche 
Mutterland mit feinen mehr ald 50 Millionen Betvohnern. 
„Helft euch felbft, fo Hilft euch Gott;“ wir brauchen nicht 
nur ein zahlreiches Landheer; dasſelbe muß auch in richtiger 
Weiſe bereitgeftellt und verwandt werben. 


Oberſt a. D. v. Zanthier. 
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Meiſe nad Kachetien und ins Dagheſtau. 
(Sommer 1398.) 
Bon C. Hahn (Tiflis). 
I. 

Noch keine meiner Neifen im Kaulafus war fo firapaziös 
—— wie die heurige. In Kachetien freilich ging alles 
oweit glatt ab und es reiste ſich da ziemlich bequem, wenn 
man allenfalls von der kaulaſiſchen Zulifonne abjehen will, 
welde uns — auf Geſicht und Rücken brannte, 
Sogleih aber beim Meberfreiten des Hanptlamınd und 





binter bemfelben waren die Wege meilt fo fhmal und bes 
ſchwerlich, auc durch Regengüſſe verborben, daß fie nur 
mit äußerſter Vorſicht und vielfach mit großer Gefahr 
paffirt werben konnten. Wo mie in Dagbeftan fait allents 
balben infolge des beftändig verwitternden Schiefergefteins 
ber Boden unter den Füßen niemals fett und ſicher ift 
und die über dem Haupte hängenden Felsmaſſen ſich be: 
Rändig abblättern und abrutjchen, wo das Erdreich an den 
fteilen Halden, durch Negengüffe erweicht, zu kriechen an— 
fängt, wo reißende Gebirgsbäde, durch Gewitterregen ges 
ſchwellt, durchritten werben müflen, da der Strudel bie 
Brüden weggeriſſen, da lann der Neifende feiner Wander: 
luſt nicht fo recht froh werben und nicht in vollem Mabe 
die graufig fhönen Gebirgs: und Landſchaftsbilder geniehen, 
welde an feinem Auge vorüberziehen. Freilich, nachdem 
man’3 überftanden, treten die Strapazen und Gefahren 
mehr und mehr in ben Hintergrund und es bleibt nur 
der befriedigende großartige Eindrud, weldhen das wilde 
Dagheitan im vollen Kontraft zu dem lieblichen Kachetien 
in uns binterlaffen. 

Schon im Jahre 1896 hatte ich mit der ungarischen 
Erpebition das nörblide und öftlihe Dagheſtan bejucht, 
meine Neifeeinbrüde von damals find in meinen „Reifen 
und Studien“, S. 139—176, niedergelegt. Es galt biess 
mal, die Marſchroute fo zu wählen, daß ſchon Gefehenes 
womöglich beifeite bliebe. Der durch ben Kämpfer für den 
Glauben und die Freiheit ber Berguölfer, Schamyl, jo 
berühmt gewordene Gunib war eines zweiten Beſuches 
werth. So ftellte fi denn die Marſchroute recht interefjant 
zufammen und wurbe mit einer Kleinen Abweichung durch⸗ 
geführt. Ueber das Städtchen Signach (102 Werft von 
Tiflis) durch Kachetien hindurch ging’s bis nad Kach ent» 
lang dem Sübfuß der Hauptlette, dann wurde bieje über: 
ſchritten. Vom Uuellgebiet des Sfamur führte ber Meg 
über einen hohen Gebirgsftod des Dagheflan, den Tichultiz 
Dagb, zum Kaſikumuch'ſchen Koiffu, von diefem zum Kara— 
Koiſſu, in deffen Fluthen ver Fuß des Gunib taucht, dann 
den awarifchen Koiffu hinauf und wieder über den Haupt: 
Yamm nad dem weftlihen Kadetien. Achtzehn volle Tage 
nahm bie Neife in Anſpruch, wobei wir täglih laum unter 
zwoͤlf Stunden im Sattel ſaßen und oftmals durch ſchlüpfrige 
und verborbene Wege genöthigt waren, abzufteigen, 

Der Genuß, das „berrlide Kachetien“ zu ſehen, muß, 
zumal im Hochſommer, ziemlich theuer erfauft werben. Eine 
recht öde und einfürmige Landſchaft ift es, durch welde die 
Raubige, faft geradlinige Straße nad Signad führt. Der 
ausgebrannte gelbgraue Lößboden zu beiden Seiten ber: 
felben ermübdet das Auge und ſtimmt das Gemüth melan- 
choliſch. Einer friſchgrünen Dafe im Wüftenfande gleich 
taucht nad etwa 30 Werft langer Fahrt die dentiche Kolonie 
Marienfeld auf. Nach Links bin erjcheinen bewaldete Berge, 
welche das breite Thal der wilden Zora!) einfäumen. Der 
Fluß bringt den Koloniften viel Schaden, indem er bei 
Hochwaſſer ihre wohlgepflegten Weine, Obſt- und Gemüſe— 
gärten verwüftet oder aber ganze große Streden berfelben 
mit fortreißt, Doc auch diefe dämoniſche elementare Kraft 
bat der Menſch fi bienitbar gemadt. Der Fluß gibt durch 
ein wohlangelegtes Bewäſſerungsſyſtem einen großen Theil 
feines Waſſers an Felder und Gärten ab und fürbert beren 
Wachsthum mit feinem belebenden Naß. Gut planirte 
Straßen, zu beiden Seiten mit Bäumen bepflanzt, führen 
zwiſchen freundlichen Giebelhäufern mit geräumigen Höfen 
dur das Dorf. Ein Meines Stüd Heimath, weldes uns 
angenehm berührt. Landsleute jehen wir fajt nicht, fie find 
draußen auf bem Felde, Männer und Weiber, die reichliche 


hat einen Fall von 24'— 35" auf Die Werk, 


. Düngung, melde nicht viel Mühe koftet, verbrennen, fchne 


Ernte einzubeimfen. Im Unterfhieb von ihren Nachbarn, 
ben Gruſinern, welde meiftens die Aehren oben vom mäßig 
hohen Halm abnehmen und dann das Stroh als — 


det 
der deutſche Koloniſt die Halme auf der Erde ab und bindet 
ſie zu regelrechten Garben zuſammen. Das Dreſchen jedoch 
wird nicht mit dem Dreſchflegel beſorgt, ſondern ſo wie im 
ganzen Transkaulaſien mit Schlitten, deren aus Brettern 
aefügter Boden mit ſcharfen Steinen gefpidt ift. Die 
Dreſchmaſchinen, welde in Eisfaufaufien vielfah im Ges 
braud find, haben hieher noch nicht Eingang gefunden. 
Man könnte ſich auch wohl kaum einen größeren Kontraft 
denken al3 den aus der Steinzeit ſtammenden kaukaſiſchen 
Dreſchſchlitten und jene fomplisirte, durch die Kraft des 
Dampfes in Bewegung gefegte Maſchine! ... 

Während die Waſſerſcheide zwifchen der Kura und ber 
Jora auf dem von uns eingeichlagenen Wege eine kaum 
merklihe Erhebung aufweist, dagegen nah Weiten und 
Norbweften zu einem beträchtlichen Gebirgszug anfteigt, ftellt 
die Gombori:Ziwisftette, welche die Thäler der Jora und 
des Hlafan!) trennt, einen hohen, bewaldeten Gebirgslamm 
dar, welder in feinen höchſten Punkten 6000 überfteigt. 
Am nördlichen Abhang dieſes Gebirgszugs, 104 Werft von 
Tiflis entfernt, liegt das zweitgrößte Städtchen von Kachetien, 
die Bezirlshauptſtadt Signach mit 10,604 Einwohnern (zwei 
Drittel Armenier, ein Drittel Gruſiner). Das Städichen 
gewährt in feiner malerifhen Lage mitten im Grün ein 
hübſches landſchaftliches Bild, dem die alten, bald in tiefe 
Schluchten ſich hinabſenkenden, bald hoch am Berg hinaufs 
ſteigenden Feſtunggmauern mit ihren Thürmen, Thoren 
und Zinnen einen eigenthümlichen romantiſchen Reiz vers 
leihen. Die Feſtung wurde von König Heraclius II. vor 
mehr ald 100 Jahren als Bollwerk gegen die Einfälle ver 
Lesghier erbaut und tft verhältnißmäßig gut erhalten. So 
hübſch das Städtchen aber aud von außen und von weiten 
ansicht, fo ſehr enttäufcht fein Inneres durch die engen, 
fteilen und ſchmutzigen Gäßchen. Und wo fol aud bie 
Reinlichkeit herlonmen, wenn im ganzen Ort nur ein einziger 
nicht ſehr ergiebiger Brummen ſich befindet. Das Waſſer 
wird von Eſelchen in Kleinen, trommelförmigen Metall: 
gefähen oder in Krügen in bie Häufer geſchleppt. Drunten 
nad Nord, Norbweit und Nordoft breitet ſich das weite 
Alafanthal aus, berühmt durch feine Fruchtbarkeit, zunächſt 
Wein: und Obftgärten in der Nähe der höher gelegenen 
Dörfer, Hier liegen in einer Höhe von 1500—1600° über 
dem Meer die berühmten Weinorte Zinondali, Dlukufani, 
Karbanadi und andere. Näher zum Fluß bin, wo infolge 
—— Bewäflerung Fieberluft herrſcht, find feine menſch⸗ 
lichen Niederlaſſungen zu ſchauen, dagegen üppige Felder 
mit Tabal, Hirſe und verſchiedenen Getreidearten, weiterhin 
Wald, der ſich dann hinter dem Alafanfluß fortſetzt und 
binauffteigt zum Hauptfamm bes kaukaſiſchen Gebirges, das 
fi bier im Mittel wenig über die Baumgrenze erhebt und 
in feinen höchſten Gipfeln (ca. 10,000) fhöngeformte, mit 
fmaragdgrünen Wlpenmatten bededte Suppen aufweist, 
Schnee ift faft nirgends zu ſehen, und wo er noch in Kleinen 
Streifen vorhanden, wird er den Sommer fhwerlid übers 
dauern. Wenn wir unfre Blide nad Südoft ſchweifen 
laffen, fo fallen fie auf einen großen, weigen Bau, es it 
das zwei Werft von Signad liegende Vodbi⸗Kloſter, 100 
die heilige Nina, welche einft den Grufinern das Licht des 
Evangeliums gebradt, im Jahre 334 der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung farb und ihre legte Nuheftätte gefunden hat, 


N Der Alaſan entjpringt dem Borbalo und Maffaris, hat eine 
Fänge von 366 Werft und iſt viel maflerreicher als die Jora; ber 


’ Alafan bat von rechts faft keine Buflüfie, weihalb daß rechte Ujer ver- 
9) Die vom Borbaloſtock kommende Zora iſt 896 Werft lang und | 


hältnijmäßig troden ift, aber ber gehöriger Bewällerung einen fruchte 
baren Boden aufweist. 
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Das Klofter war Nefidenz der Fahatischen Bischöfe („bodbeli), 
melden die Krönung der kacheliſchen Könige zuſtand. Jeht 
wird das Kloſter von Nonnen bewohnt, 

Wollen wir einige Nugenblide bei Kachetien verweilen. 
Man verfteht darunter die Landſchaft im Ober: und Mittels 
lauf der Zora und des Alaſan, das frühere kachetiſche oder 
ginſiniſche Königreih. Den Hauptbeſtandtheil bilden bie 
vezirle Signach und Telau und die an diefelben grenzenden 
Teile des Kreiſes Salatali, fowie der Bezirke Tioneti und 
Tiflis. Woher der Name kommt, ift ſchwer zu fagen, 
Bielleiht vom Orte Kach im fakatalifchen Kreis, auf welchen 
wir fpäter noch zurüdlommen werben. Die Endung setien, 
‚etia bedeutet Land, Landſchaft, Kachetien wäre alfo das 
Sand der Kachen. Da dieſes reihe Land ben beftänbigen 
Einfällen der Lesghier ausgefept war, fo wurden viele bes 
feftigte Pläge von kleinerem oder größerem Umfange ans 
gelegt, deren Mauern und Thürme meift gut erhalten find, 
Eime uralte Mauer, in gewiſſen Nbjtänden von Thürmen 
überragt, zieht ih in der Richtung von Oſten nach Weiten 
durch ganz Kachetien bis Zarski Kolodzi bin, die Nefte 
derſelben find noch allenthalben zu ſehen. Diefe Mauer 
ihreibt das Volt Alerander d. Gr, oder der Königin Tamara 
ju. Sie war zum Schuß der früher fehr zahlreichen Bes 
völferung - von Kachetien gegen bie äußeren Feinde aufs 
gerührt, Auch ein großes Syftem von Bewäfferungsanlagen 
fol einft von einem mächtigen Kanal gefpeist worben fein, 
welhen die genannte Königin bauen lieh. Die Spuren 
besfelben find verwiſcht. Was für ein großartiges Werk 
dad aber gewefen fein muß, darauf läßt die Sage einen 
Ehluß ziehen, welche berichtet, dab Tamara alle jungen 
und fräftigen Männer ihres Reiches zum Bau aufgeboten 
babe und Daß die Arbeiter alle ſchon das Greifenalter er: 
reiht hatten, als der Kanal beendet wurbe. Thalſache ift, 
dab noch im vorigen Jahrhundert die vom Alaſan ſüdlich 
gelegene große Steppe Sciraki, welde jegt ben Herben der 
Verguölfer als Winterweide dient, ein fruchtbare und zahl: 
reich bewölfertes Land war. Da aber die Bewohner ihres 
Lebens und Gutes nicht froh werben konnten und bie 
Nahbarn in den Bergen und in ber Ebene fie beftänbig 
beunrubigten, fo zogen die Bebauer des Landes weg, und 
ſeildem ift es veröbet und waſſerlos und unerträglide 
Öige zerflört im Sommer alle und jeglihe Begetation, 
während das näher zum Alafan liegende Land, bejonders 
auf deſſen linkem Ufer, in feinen Wäldern und Gärten 
eine ungemein üppige Vegetation aufweist. Hier kommen 
dom Hauptlamm eine Menge nie verfiegender Vächlein und 
Flüſſe, welde ven fandig lehmigen Boden außerordentlich 
udtbar maden. Kaum an irgend einer anderen Stelle 
des 20— 30 Werft breiten Aafanthales fällt der fchroffe 
Konftraft zwiſchen beiden Ufern des Fluſſes fo grell in die 
Augen, wie auf dem Wege von Signach nad Lagodechi 
und Ejafatali. Sogleich Hinter der Brüde über ben bier 
ziemlich träg fließenden, in lehmige Ufer gebetteten Alajan 
beginnt herrlicher Laubwald, zu den hoben Gipfeln der 
Bäume Klettern verwilderte Neben, aber auch der unnütze 
Edmaroger Smilar mit feinen ſtachligen, hübſch belaubten 
Ranfen empor. Bon Zeit zu Zeit riejeln Mare Vächlein 
über unfern Weg, der, in nördlicher Nichtung hinlaufend, 
und dem Fuß des Hauptkamms näher uud näher bringt. 
Beim Dorf Mihailowst, wo ausgediente ruſſiſche Soldaten 
angefiebelt find, — die Chauſſee ihren nördlichſten 
Punkt, laäuft dann bis Lagodechi in gerader Linie von Weſt 
nah Oft, um weiterhin, der ſüdlichen Ausbuchtung des 
Hauptlamms —5* die Richtung nach Südoſt einzuſchlagen. 
Von Mihailowst an beginnen große Wälder des Wallnuß⸗ 
banmes (Juglans regia) und ſehen ſich in der Nähe der 
Dörfer, von Obſt- und Weingärten, mandmal aud von 
Zabalplantagen unterbrochen, bis Sjalatali fort. Im 
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ſſalataliſchen Kreis it die Landfirafe anf ihrer ganzen 
Ausdehnung von einem verbienftvollen früheren Streischef 
zu beiden Seiten mit Nußbäumen bepflanzt worden, welche 
jet eine unabjehbare Allee bilden und dem Reifenden wohls 
thuenden Schatten gewähren. Wo fie eingehen, werben fie 
forgfältig nachgepflanzt oder durch den nüglicheren Maulbeers 
baum erjegt. Es ift das, ſoviel mir befanmt, im ganzen 
Kaulafus das einzige, wirklich rühmlich hervorzuhebende 
Beilpiel. Man glaubt überhaupt, hier burd einen enblofen 
hübſchen Park zu fahren, ber in feinen Baumarten eine 
ungemeine Mannichfaltigkeit aufweist. Neben dem Ruß: 
baum und verſchiedenen Obftbäumen ziehen die dunkel: 
grünen, ſchöngezackten Blätter mächtiger Feigen: und Maul— 
beerbäume und das elegant geformte Yaub ver eßbaren 
Kaftanie unſre Aufmerkfamteit auf fih. Sehr viel wird 
bier auch ber Hajelnußftrauch Eultivirt, welcher baumartigen 
Charakter annimmt und mit feinen nach allen Seiten bin 
ſich weit erftredenden Zweigen mächtigen Pilzen vergleichbare 
Formen bildet. Stelleniweife wird der üppige Park unter 
broden durch breite Flußbecken, zu denen das Waffer der 
Berge, wenn der Schnee ſchmilzt oder ftarfe Gewitter nieder⸗ 
gehen, Millionen von kopfgroßen Kiefeln herabwälzt. Bei 
ber Ueberfahrt über biejelben ift cs, als würde uns bie 
Seele aus dem Leibe gerüttelt. Jetzt fließt in dem wohl 
4, Werft und barüber breiten Beden ein Heines, Faum 
einen Faden breites, feihtes und langſames Wäfjerlein, 
dem man nicht anfieht, wie wild und gefährlid es bei 
Hochwaſſer werden kann. 

Bald Hinter Lagodechi, dem hübſch gelegenen Stabs— 
quartier des loriſchen Regiments, betrelen wir beim Dorf 
Belokani den ſſalataliſchen Kreis. Das große Dorf iſt von 
Lesghiern bewohnt und fällt durch fein reinlides Aeußere 
angenehm in die Augen, Die fauberen zweiftöcigen fteinernen 
Hänfer mit Gicbeldächern und auffallend Heinen, oben ab» 
gerunbeten Deffuungen für Thüren und Fenfter ftehen ine 
mitten eines großen, von hohen Mauern ungebenen Hofes, 
der, mit furzem Gras bewachſen und von Obſtbänmen bes 
ſchatlet, einen fehr gemüthlichen Einbrud madt. Neben 
und binter dem Hof dehnen fih dann die Gärten aus, 
Infolgedeſſen find die Dörfer ſehr langgeftredt. Auf vie 
Bewohner werben wir noch zurüdfommen Auf unfrer 
weiteren Wanderung bemerken wir rechts und links von 
der Straße, immer in der Nähe einer Quelle oder eines 
fließenden Waflers, große, aus Quadern hergeſtellte Er— 
böhungen, etwa 1 m body bei 3 m Tiefe und 2 m Breite, 
Es find dies eine Art Gebetjleine, auf welden die Hiefigen 
Mohammedaner ihre Andacht (namas) verrichten. Eigens 
thünlich geformt find auch die Grabdenkmäler, fie ftellen 
Heine Giebelhäufer ohne Dad dar und aus dem hohlen 
Naum wachſen da und dort hohe Bäume hervor,... Lange 
Zeit laufen die ftellenweife recht gut erhaltenen Weberrefte 
ber obenerwähnten langen Mauer neben der Strafe ber; 
vielfach ausgebeffert, dient fie als folide Einzäunung der 
Gärten und Felder, Näher zu Siafatali hin Hören bie 
Gärten auf und machen großen Feldern, die mit Korn, 
Hirfe und Neis bepflanzt find, Pat. Schon winlen uns 
bie weißen Mauern und Zinnen der Eitabelle von Sfafatali, 
welde das Städten und bie nähere Umgebung beherrſcht. 
Bald fahren wir aud in die breiten Straßen des reinlichen 
Städtchens ein und fteigen auf deſſen mit herrlichen Blatanen 
und Linden umftandenem Marktplag ab, Die Feltung ift 
veraltet, die Werke liegen theilmeije in Trümmern; doch 
haben diefelben zu verſchiedenen Malen den Stürmen ber 
Lesghier getrotzt. Es war ein Glüd, daß nah dem Falle 
Schamyls im Jahre 1859, mit welchem man die Unter: 
werfung ber kaukaſiſchen Berguölfer beendet glaubte, die 
Feſtung, wenn auch mit geringer Garniſon, doch noch etwas 
im Stande gehalten wurde, denn vier Jahre jpäter, im 
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rübjahr 1863, gelang es einem Fanatiker aus Bjelokani, 

adſchi Murtus, die Lesghier zum Aufftand zu bringen 
und er verjuchte die Feſtung durch einen Handſtreich zu 
nehmen. —— hatte er vorher alle Brüden auf den 
nah Sfakatali führenden Strafen zerftört und bie in den 
geufolägen abmwejenden Soldaten von Lagodechi und 

fafatali unvermuthet überfallen und nievergemegelt. Zum 
Glück bradte ein den Nuffen ergebener Mulla die böfe 
Nachricht noch beizeiten in das Städtchen, jo dab man ſich 
auf den Angriff vorbereiten Tonnte; auch ließ der Entfag 
von außen micht Tange auf fi warten. Doc hatten bie 
wenigen zurüdgebliebenen Soldaten in Gemeinihaft mit 
ben waffenfähigen Beamten und Bewohnern der Stabt in 
einer Nacht einen verzweifelten —** auf Stadt und 
Feſtung auszuhalten. Nah einem Monat war die auf: 
rühreriice Bevöllerung wieder zur Nube gebracht, zwölf 
ber Räbelsführer aufgehängt und Habicht Murtus, welcher 
fi ——— Ruſſen ftellte, ins Innere von Nußland 
verſchickt. it jener Zeit bildet der ſſakataliſche Kreis 
eine Art kleines Gouvernement für ſich mit militäriſcher 
Verwaltung. 

In ietali entſchloſſen wir uns, auf Grund eins 
gegogener Erkundigungen über bie Wege im Gebirge den 
don uns zuerft in Ausfiht genommenen 9283 Fuß hoben 
Salamatpaß und bie Tour nad Achti, fowie zum Schach— 
Dagh (13,957 Fuß) aufzugeben und im Thal des Kurmuds 
Tſchai zum Hauptlamm aufzujteigen, um benfelben weſtlich 
vom Salawat im fogenannten Al-Bulagh-Paß iger 
= weiße Quelle) zu überfhreiten. Der Weg führte uns 
zunächſt nod in ber Ebene nad) y- von Sjatatali 30 Werft 
entfernten Kach, dem Hauptort der fogenannten Ingiloier, 
d. i. Neubelehrten (zum Islam befehrten Grufiner), welche 
in ethnographiſcher Hinfiht einiges Intereſſe beanspruchen, 
Ueberhaupt bietet ber Hafataliie Kreis für den Ethno⸗ 
graphen burd) die verſchiedenen Völfer, welche ihn bewohnen, 
ein dankbares Objelt. Unter feiner im Jahre 1886 ') 
74,449 Seelen betragenden Bevölkerung zählte man 40,225 
Awaren (Lesgbier), 21,090 Tataren, 8727 Ingiloier, andere 
Grufiner 3709, Armenier 521. Wollen wir bei den zahl⸗ 
reichften dieſer Völker einige Augenblide verweilen. Wir 
fragen uns zuerſt, wie kamen die Amwaren, welche wir doch 
in Dagheftan ſuchen, in dieſe Gegend? Es erweist fich, 
baß biejelben ſich ſchon vor faſt 200 Jahren in biejer 
fruchtbaren Landſchaft augefiebelt haben. Vorher hatten 
fie diefen herrlichen Theil des lachetiſchen Königreihs durch 
ihre Einfälle beftändig beunruhigt und ſchließlich, als bie 
ei er besfelben ſich zu ſchwach erwieſen, die grufinische 

evölferung theils verdrängt, theild unterworfen und 
ewaltfam zum Islam befehrt, Sie bildeten einige freie 
Öefeufhaften, von welchen Didari, bei Sfakatali gelegen, 
und Djelofani die bedeutendften waren. Als nun Gruſien 
fi) mit dem ruſſiſchen Neich vereinigte, mußten auch dieſe 
unrubigen Nahbarn unterworfen werden, was im Jahre 
1803 gelang. Ein zuverläfiiges Element aber waren fie 
feineswegs, und nach Unterbrüdung mehrerer Aufftänbe 
bielt es die ruffiihe Negierung im Jahre 1830 für ge- 
ratben, die Zwingburg Sjafatali zu erbauen. Die aus 
ihren engen, unfrüchtbaren Schludten in bie ertragreiche 

bene herabgelonmenen Lesghier wußten ſich raſch in ihre 
neue Sage zu finden. Aus Räubern, welche ſich höchſtens 
mit Viehzucht abgegeben hatten, wurden bald fleißige und 
geſchidte Aderbauer, die fih auch vielfadh mit der Zucht 
ber Geidenraupe beihäftigten. Sie haben die verbrängten 
und benahbarten Grufiner bald im biefen Dingen über: 
troffen und jept produziren bie lesghiſchen Dörfer im fiafa- 


N Die Zählung von 1896 ergab mur 71,629 Köpfe beiderlei | 
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talifhen Kreis Seide, Neis, Tabak, Obſt, Nüffe, Serreive 
und Wein in beträchtlicher —— Ale dieſe Dörfer 
nahen einen fauberen und wohlhabenden Eindrud, ebenio 
laſſen namentlich die Koftüme der das Geſicht nicht be: 
bedenden und mit dem männlichen Geflecht frei wer: 
fehrenden Frauen auf Neichthum ſchließen. Auffällig an 
biefem Koftüm if die eimerartige Kopfbedeckung, bie quer 
über die Stirn hängenden Silberfhnüre, ſowie die auf ber 
Druft auf eine Art Zap aufgenähten filbernen und goldenen 
Münzen. Die Männer paradiren im — lkautaſiſchen 
Koſtum mit reichem Waffenihmud. Die hieſigen Lesghier 
ſprechen eine der dagheſtaniſchen Sprachen, den baldadaris 
fen Dialekt. 

Nah den Amaren find Hier bie zahlreichfte Volkerſchaft 
bie Tataren, welche auch Mugalen (Mongolen ?) genannt 
werden und im allgemeinen wenig Achtung genießen. Sie 
find zu verſchiedenen Zeiten mit den von Often einbringenden 
Eroberern in bie Gegend gelommen. Ihre Sprade it 
das jhöne adjerbeidfhanifhe Tatariſch. Man unterſcheidet 
zwiſchen Jokare, d. i. Obertataren, melde bem Gebirge 
näher wohnen unb mehr geachtet find, und Aſchaga, d. i. 
Niebertataren in ber Ebene, welche gewiffermaßen bie 
arbeitende Klaſſe darftelen und wenig oder gar feinen 
Defig haben. Wir hatten Gelegenheit, mit jenen Ober: 
tataren in Elyju und Sſarybaſch Kama Bekanntschaft zu 
nahen und uns zu überzeugen, daß fie fi ihres Wertes 
bewußt find. Sie zählen fi, wohl fälſchlich, auch zu den 
Lesghiern, ſprechen aber adjerbeidfhanisches Tatariſch. Eine 
Eigenthümlichkeit verfelben ift die Teilung in einen höheren 
und niederen Stand, was ben Lesghiern gänzlich fremd iſt. 

Das große, ſehr weitläufig gebaute Dorf Kach mit 
384 Höfen und ca. 3000 Einwohnern ift der Hauptfiß 
jener Ingiloier, melde noch in einigen anderen Dörfern, 
tie Alibeglu, Karagan zc., in der niedriger gelegenen Land— 
ſchaft näher zum Alafan hin wohnen. Dieſe einjt gewaltſam 
zum Islam befehrten Grufiner zeigen feit 1850 und gang 
bejonders in ber legten Zeit große Luft, wieder zum Chriſten⸗ 
thum zurüdzutehren. Nach Ausfage des Priftavs find in 
Kach fait alle Einwohner ſchon Spriften, in anderen Dörfern 
ber Ingiloier finden wir in einer und berfelben Familie 
hriftlide und mohammedaniſche Mitglieder, was natürlih 
den häuslichen Frieden gewaltig fiört. Merkwürdig if, 
daß die Ingiloier die gruſiniſche Bauart der Häufer nicht 
beibehalten haben. Anftatt ber ärmlichen, zur Hälfte in 
ber Erde ftedenden, niedrigen „Sakli“ mit flachem Erddach 
treffen wir bier hohe, zweiltödige Holzhäuſer mit ziegel⸗ 
bevedtem Giebeldach, aus welchem aber die Schornfteine 
nicht berausgeführt find, fondern in den Dachraum aus: 
münden. Die Zimmer find geräumig und ziemlich fauber, 
eine hohe Dauer oder Einfriedigung ſchließt den geräumigen 
Hof ein. Die in demſelben antgeßapelten Heufchober tragen 
auf hohen Stangen vom Weiter gebleihte Schädel von 
Pferden und anderen Thieren als „Schug gegen böfen 
Blid und böfe Geiſter“. In der Kleidung unterfheiden 
fi die Weiber von den Iesghifhen Frauen nur duch 
kurze, kaum über das Knie herabreichende Nöde, während 
fie die weiten Beinleider, Kopfpug und Bruftihmud mit 
jenen gemein haben, Der gruſiniſche Typus, gruſiniſche 
Bräude und Sitten haben fi bei den Ingiloiern erhalten, 
auch im gs gr Verkehr bie gruſiniſche Sprache, *) während 
im Verkehr nad) außen bie tatariſche Sprache gebraucht wird. 
Den Weibern ift der Zutritt in die Kirche geftattet, doch 
müſſen fie abgejondert von den Männern ftehen, Gelbft: 
verjtänblich haben ſich aber unter dem Einfluß des Islams 
auch mande mohammedaniſche Sitten und Gebräude ein: 
gebürgert, jo ift bis auf ben heutigen Tag das ganze 
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bürgerliche Gerichtsweſen auf dem Schariat und den Adaten 
begründet, ebenfo ift der Kauf der frauen noch —5* 
Eitte. Ein junges Mädchen wird auf 50 Rubel, eine 
Bittwe auf 75 Nubel tagirt, Mancher, welcher das Geld 
nicht bat, ſucht fich feine Frau mit Gewalt zu entführen, 
und e3 fol biefer von ben —— angenommene Brauch 
ier ſehr im Schwange fein. Durch großen Fleiß zeichnen 
ih die ng ie nicht gerade aus, bei dem ungemein 
frudjtbaren Boden Tönnten fie reich fein, namentlich wenn 
fie ihre Produkte ſelbſt abfegen wollten. Das lafjen aber 
die ſchlauen Armenier, welche ſich hier niedergelaſſen, nicht 
zu; fie kaufen die Produkte zu Spottpreifen auf und ziehen 
großen Getvinn daraus. ... 

In der Nähe von Kach Liegt ein uralte Heiligthum, 
bie fogenannte Kurmuchkirche, von Ehriften und Moham— 
mebanern gleich verehrt, nicht weit davon fol einft ein in 
ben Felfen gebauenes Klofter eriftirt haben, von weldem 
als einzige Ueberreſte nur noch einige Vertiefungen im 
Gefein vorhanden find. 


Alittgeilungen und Nachrichten. 


Die Brüder Grimm. Ahr Leben und Wirken, in ges 
meinfaßlicher Weife dargeſtellt von Dr. Karl Franke. Dresden 
und Leipzig, Verlag von Karl Reißner, 1899. — Wenn wir 
bie Brüder Grimm als die Begründer der beutichen Sprad;- 
und Alterthumswiſſenſchaft feiern, fo find wir uns bemuht, 
ihnen damit eine Stellung zuzuweiſen, bie weit über ihre 
fachwiſſenſchaftliche Bedeutung Hinausreiht: wir erfennen 
dankbar au, dab ihr Einfluß ſich auf alle Gebiete unfres 
nationalen Lebens erſtreckt hat, nicht zum geringften auch auf 
die Belebung und Wertiefung unfres Nationalbewuhtieins 
und bes Gefühls der Zufammengehörigteit aller deutfchen 
Stämme, ohue das bie politische Einigung unmöglich oder 
doch nicht von Dauer geweſen wäre, Dazu lommen bie 
hoben rein menfchlichen Worzüge des Wrüberpaares: ihre 
Reidlofigfeit, ſowohl gegeneinander, wie auch gegen ihre Ge 
noffen auf wiſſenſchaftlichem Gebiete, ihr tiefes Familien⸗ 
gefühl, die Schlichtheit und Gerabheit ihres Charakters, ver- 
bunden mit mannbafter Ueberzeugungstreue. Eine populäre 
Torftelung ihres Lebens und Wirlens wird fich baher an 
viel weitere Kreife wenden lönnen, als es fonft bei Bios 
graphien von Gelehrten ber Fall if. Das vorliegende 
Berkhen eignet fih benn auch im allgemeinen gut dazu, das 
Bild der beiden Brüder auch demjenigen, die ben miljen- 
Isaftlichen Beftrebungen fern ftehen, näher zu bringen, wenn 
and ftellenmweife eine größere Vertiefung, bie jehr wohl mit 
Gemeinverftänblichfeit vereinbar ijt, wünjchensmwerth geweſen 
wäre, Paul Seliger (keipzig-Gausfic). 


n. Jahrbücher der Königliden Alademie 
nemeinnügiger Wilfenihaften zu Erfurt. Neue 
Folge. Heft XXV. Erfurt 1899, — Die Erfurter Alademie, 
dieſer legte Reſt der alten Univerfität, veröfientliht foeben 
einen neuen Band ihrer Jahrbücher. Derfelbe bringt zunächit 
eine Anzahl von Abhanblungen, von benen namentlich die 
des Dber⸗ und Geheimen Negierungsraibs Sch ol (Erfurt), 
‚Einblide in die Entitehung und Gejtaltung bes beutichen 
Eiienbahnmefens“, in enger Beziehung zu praktiihen Fragen 
ftegt, während die übrigen Unterfuchungen gelehrie Probleme 
im Harer umd anziehender Weile behandeln, Profeſſor Dr. 
nu. (Erfurt) fchreibt „über den Willehalm Wolframs 
von Eſchenbach, Schloßpfarrer Lic. Dr. Shwarzloie 
(Rbpenid) über „Olympia Morata, das Munberfind des 
16, Jahrhunderts”, Paſtor Der — (Erfurt) über „die Studien⸗ 
zelorın ber Univerfität Erfurt im Jahre 1519". — Es folgt 
ein Bericht über bie Thätigkeit der Akademie vom 1. Juni 
18988 bis 30. Juni 1899. Es fanben während dieſer Zeit 
18 Sikungen flat, 11 ordentliche, 4 öffentliche, 1 Feſtder⸗ 
ummlung, 2 Senatsfigungen Es wurden 16 Borträge 
tebalten, über deren Juhalt — foweit fie nicht vollftändig 
abgebrudt find — furz berichtet wird; manche davon bes 
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Boltbauratd Neumann über „die Berechtigung bes Klaſſi⸗ 
sismus in der modernen Architeltur“ und über „Sultusein« 
richtungen unb Kultusgebäude*, Profeſſor Brünnert über 
„Napoleon in Erfurt”, Peofeffor Beermann über „Welt 
ſprachen und Weliſprache“. — So hält die mit befceibenen 
äußeren Mitteln arbeitende, aber umfichtig und geichidt 
eleitete Alademie in ber alten Metropole Thüringens ein 
Feibftändiges wiffenfchaftliches Leben aufrecht. Möchte ihr eine 
träftigere äußere Förderung befchieben fein; fie würde bann 
gerade in unſrer Zeit Wichtiges anregen und ſchaffen fünnen, 


w. Der Batilan und bie Drientaliften, Der 
Sanskritprofeſſor Ungelo be &ubernatis, der Vorfikenbe 
des eben zu Ende gehenden 12, Internationalen Orientaliften» 
Tongrefles zu Nom, hat im legten Heft ber „Nuova Antologia“ 
feinen Gäften einen herzlihen Willtommgruß geboten. Dabei 
gibt er einen lehrreichen Ueberblick über die äuherſt zahlreichen 
aus bem Ausland eingelaufenen Anmeldungen. In einem 
Falle aber muß er mit Betrüben feftitellen, das bie An—⸗ 
meldung wieder zurüdgezogen wurde, Dazu iſt nämlich ein 
gelehrter katholiſcher Priefter, deſſen Namen de Gubernatis 
aus Muger Nüdficht verfchweigt, von feiner vorgejegten lirch⸗ 
lichen Behörde gezwungen worden, Da nun der römiiche 
Profeſſor in Erfahrung gebracht hatte, daß noch viele andere 
Ölieber des Intholifchen Klerus, insbefondere Miffionäre, ben 
bringenben Wunsch hegten, an den Verhandlungen bes Kon⸗ 
greſſes theilzunehmen, fo wandte er ſich perjönlich an den 
BVräfelten der Propaganda, den Kardinal Ledochowsli. Ju 
Abweſenheit des Präfelten murbe er von dem Starbinal 
Ciasto empfangen. Uls nun de Gubernatis feine Bitte vor« 
getragen hatte, meinte Ciasfo, es möchte von dieſen Geilt« 
lihen ein jeglier für feine Berfon um die Erlaubniß zur 
Theilnahme an den Kongreſſe einfommen, Damit Tonnte 
ſich Jener nicht zufrieden geben, und fo bat er denn, dab 
man biefe Erlaubniß vielmehr auf Alle ausdehnen möge, 
nicht aber bie Namen der Einzelnen verlange Darauf 
fchnitt ber Sardinal alle weiteren Verhandlungen mil 
ber Bemerkung ab, be Gubernatis folle fchriftlich fein 
Gefuh vor ben Präfekten vorbringen. Dies Schreiben, 
welches in ber italienifhen Salbmonatsidrift vollftändig ab« 
gebrudt ift, erinnert die Hurie daran, bab, als einſt (im 
Sabre 1878) der vierte Internationale Orientaliftenlongreh zu 
fslorenz tagte — damals war de Gubernatis Generals 
ſelretär —, die Propaganda nicht nur ihren Mitgliedern bie 
Theilnahme geitattet, fondern ſogar in entgegenlommenber 
Meife Handſchriften und Bücher ausgeftellt habe. Aber au 
dies fruchtete nichts, wie man es vorausſehen fonnte, De 
Bubernatis fieht in biefer Ablehnung ein Werk ber Jeſuiten, 
die nicht zugeben, daß Wertreter ihrer Kirche an einem 
giubileo della scienza bes ganzen Erdfreifes theilnehmen, die 
es nicht verzeihen können, dab ein in ber ewigen Stadt ab⸗ 
gehaltener Kongreß vom König des Landes, jtatt von der 
Kurie begrüßt werde. „Halten Sie die Verjammlung in 
Arrezzo oder einem anderen beliebigen Ort des Kirchenſtaats 
ab, und der Geiftlichkeit fol der Beſuch unbedenklich geftattet 
werben, nur nicht in Mom," fagte Kardinal Ciasko. — Der 
Vorfigende des Kongreſſes, bem wir feine bitteren Worte gegen 
bie Dunkelmänner nicht verbenten fönnen, teöftet fich damit, daß 
noch nie fo viele Länder durch Welehrte vertreten geweien 
feien als bier in Nom, Wir wollen aus feinem Verzeichniß 
nur die weiblichen Theilnehmer anführen, Da ift zunächſt 
Frln. Zelia Nuttell, Ehrenaffiftentin am Peabody Mufeum der 
Harward Univerfityg, welche zur Zeit Europa bereist, um für 
mericanifche Wlterthumstunde Duellen und Berichte zu 
fammeln, Belonbers ihr zuliebe hat bie Kongreßleitung fich 
entichlofien, den elf Sektionen noch eine zwölfte hinzuzufügen, 
weldye die Aitertyumsfunde von Umerifa zu behandeln hat, 
mit befonberer Beziehung auf den Zufammenhang ajtatiicher 
und amerifaniicher Kultur, Dann die franzöfiche Reiſende 
Frau Dieulafoy, Miß Emmeline Plunket, welche über die 
Atronomie des Nigveba vortragen wollte, und Signora 
Niding, die Ueberjegerin des indiichen Nomans Kadambari. 
Weiter Diga di Lebedeff, die Verfaſſerin ber den Orientaliften 
als Begrühungsihrift gewibmeten storia dei Tartari di Kazan, 
und zwei Ehrendoltoren ber Halle'ſchen Univerfität, Agnes 
Smith Lewis und bie befannte Archäologin Gräfin Lovatelli, 


Endlich eine Rumänin, Charlotte Levia, die dem Kongreß ben 
Vortrag rumänijcher Voltslieder zugefagt hat. 


* Die drabtloje Telegraphie foll im nächſten Jahr 
in groben Mahftab bei den Arbeiten des Anftituts für 
Hüften und geodätifche Vermeſſung in den Aleuten zur 
Verwendung kommen, Die forgfältige Aufnahme diefer 
Juſeln iſt jeit einer Meihe von Jahren im Gang, unb ber 
Dienft des Telegraphen wird fie naturgemäß beichleunigen 
und die Genauigkeit der Ergebniffe fördern. Das Inititut, 
dem Schabamtsſelretär unterftellt, hat mehrere fFlottenoffiziere 
zugetheilt erhalten und ſchickt eima ſechs Dampfer und 
mehrere Schooner nad feinen zahlreichen Uperationsfelbern 
aus, bie fih von Grönland um gang Norbamerifa nadı 
Alaska erſirecken. De 


* Marburg. Als orbentlicher Profefjor der Juris— 
prudenz (Familienrecht, Erbrecht und Vandelten⸗ Exegeſe) ift 
Prof. Dr. André aus Göttingen an die hieſige Univerfität 
berufen worden. 


* Wieöbaden, 11. Oft. Die Verhandlungen der erften 
internationalen Konferenz der Alademien der 
Wiſſenſchaften führten zu dem gewünſchten Nejultat, 
nämlich einer Bereinigung fämmtliher Afademien 
zu gemeinfamem Vorgehen in wiffenichaftlihen 
Angelegenheiten. Befonders follen wiſſenſchafiliche Unter 
nehmungen von allgemeinem Intereffe, welche von einer ber 
vereinigten Alademien vorgeihlagen werben, vorbereitet und 
gefördert werden, Auch joll eine Verftändigung über Ein— 
richtungen zur Erleichterung bes wiſſenſchaftlichen Verkehrs 
angebahnt werben. Die Vereinigung wird ihre Aufgaben er 
füllen duch ihre Generalverfammlung, zu welcher die ein» 
zelnen Alabemien Delegirte enifenden, und buch einen Aus- 
Ihuß, ber in der Zeit zwilchen zwei Berfammlungen zu 
fungiren und die geichäftlihe Zeitung ber Vereinigung zu 
beforgen hat. Die Generalverfammlung gliedert fich in zwei 
Seltionen, die geifteswilfenihaftlihe und die mathematifch- 
naturwiſſenſchaftliche. Die Generalverfammlung fol in der 
Negel alle drei Jahre an dem Orie einer ber vereinigten 
Alademien und unter Rorfih eines dort amtirenden Ausſchuß⸗ 
mitgliedes zufammentreten. Daneben können auferorbentliche 
BVerfammlungen und nad Bebarf aud einzelne Seftionsner« 
fammlungen abgehalten werben. Für die Einleitung, Ins 
angriffnahme oder Begutachtung von internationalen wiſſen⸗ 
fchaftlihen Unternehmungen ift weiter die Bildung beſonderer 
Hadlommilfionen vorgefehen, deren Anträge der Beſchluß— 
faffung ber Mijociation unterliegen, Es iſt beabſichtigt, 
bie erfte Generalverfammlung im Sabre 1900 abzuhalten, 
Zange Erdrterungen bradte bie finanzielle Frage, doch 
wurde auch in dieſer Hinficht eine Einigung erzielt, bie 
Alle befriedigte. Sämmtliche 24 erfchienenen Herren (28 Theils 
nchmer Hatten fich angemelbet) erklärten ſich ſchließlich 
mit bem in ben Grundzügen entworfenen Programm ber 
zufünftigen Vereinigung einverftanden. Auf der Stonferenz 
murben die Neben in deuffcher, franzöſiſcher und englifcher 
Sprache gehalten, und jo jol es auch jernerhin im inter» 
nationalen wiſſenſchaftlichen Verfammlungen fein: Jeder ber 
dient fich feiner heimathlichen Sprache, reip. einer ihm ges 
läufigen der drei genannten Sprachen, wie z. B. bie ruffiichen 
Gelehrten in Wiesbaden der franzöfiihen. Borläufig gilt 
auch die italienische Sprache für zuläffig, da ber Vertreter 
der italienijchen Akademie dei Lincei in Wiesbaden auf ber 
Konferenz nit erſchienen war und man erjt feine Meinung 
abwarten will, ob auf die italieniihe Sprache bei wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berathungen Verzicht geleiftet werden fann oder nicht. 


e.a. Florenz, 10. Oft, Ein unbelanntes Bild 
von Botticelli neun aufgefunden? Der Stonfervator 
bes Palazzo Pitli, Guglielmo Corniſh, glaubte in einem 
gänzlich verwahrlosten und verjtaubten, überdies ſehr über» 
malien Bilde, welches im genannten Palaft hing, eine tüchtige 
Leiltung aus dem Duattrocento zu erfennen und lieh bas 
Bild fürzlih von- dem bekannten Reftaurator Luigi Graffi 
reinigen, Man fand unter dem Schmuß und der Uebermalung 
in ber That eine in vieler Hinficht, beſonders in der poetiſchen 
Idealiſirung der Figuren und in ber Zeichnung derfelben auf 
Botticelli hinweiſende Darſtellung einer Anbetung des 
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Ehriftusfindes durch die Jungfrau. Das Bild ift jeht im 
Palazzo Pitti in dem Saale, welcher nad der Madonna beile 
Stoffe von Dolci benannt wird, ausgeftellt und findet viele 
Bewunderer, ſowohl wegen feiner Zeichnung wie wegen ber 

trbengebung. Beſonders find die Engel, melde fih um die 
eiden Hauptfiguren herum gruppiren, von großem Liebreiz 
und ganz im Charakter ber Botticelli’schen Engel auf der bes 
rühmten „Sneoronazione della Vergine“ gehalten, Wenn die 
Zutheilung des Bilbes an Botticelli wirklich vor der eins 
gehenden Kunſtkritik ſtand hält, wird man es bier mit einer 
ber bebeutendften Neuaufjindungen verborgener Kunſtſchähe 
zu thun haben. 


” Bibliographie, Bei ber Nebaltion der Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Aus ber Schule bes Wulfila. Auxenti Dorostorensis 
epistula de fida vita et obitu Wulfilae, Hagb. von ffriebr. 
Kauffmanır, (Zeste und Unterfuhungen zur altgermanifchen 
Neligionsgeihichte. I. Band.) Straßburg, Karl 3. Frübner 
1899, — Dr. Bernhard Lindmeyr: Der Wortſchatz in 
Luthers, Emjers und Eds Ueberſezung des „Neuen Zefla- 
ments“, Beitrag zur Gejchichte der neuhochdeuiſchen Schrift« 
ſprache. Ebd. 1899. — Statalog bes f.f, HScereg- Murfeums, 
Im Auftrag des Kuratoriums verfaßt von Dr. Wilh. Erben, 
Wien, Suratorium des k. k. Heeres-Muſeums 1899. — Dr. 
Kurt Richter: Ferdinand Freiligratb als Weberfeger. XI, 
(Forschungen zur neueren Literaturgefchichte. Hgab. von 
Dr. Sr. Dunder.) Berlin, Uler. Dunder 1899. — #. be la 
Sizeranne: Die zeitgemöffiiche englifche Malerei. Aus dem 
Franzoſiſchen von Elfe Fürſt. München, F. Brudmann A.⸗G. 
1899, — Emil Schaeffer: Die frau in der venezianifchen 
Malerei, Ebd. 1899. — Nihard Leanders jänmtliche 
Werke. 4.0.5. 0fg. Leipzig, Vreitlopf u. Härtel. — K. v. Haie: 
Stirchengeichichte. 4. u. 5. Lig. 12, Aufl. — €. Chr. Kauf 
hold: Moldaumelle, Gedichte, Regensburg, Nationale Ber: 
lagsanftalt (früher &, 5. Manz) 1899. — Darftellungen 
aus ber bayeriſchen Kriegs und Heeresgeididte. 
Hoob. vom Fal. bayer, Hriegsarchiv. Heft 8 München, 
I. Lindauer (Schöpping), — Wilh. Spohr: Multatuli, 
Auswahl aus feinen Werfen. Minden i. W, I. €. C. Bruns 
Verlag. — Dr. 2, Pastor: Geſchichte der Päpfte feit dem 
Ausgang des Mittelalters. IM. Band. 3, u. 4. Aufl, Frei⸗ 
burg i. B, Herber’icher Verlag 1899. — Joh. Janfien: 
Geſchichte des deutſchen Volfes jeit dem Ausgang des Mittele 
alters, III. Band. 17. u. 18, Aufl. Ebd. 1899, — Emil 
Michael S.J.: Geſchichte des deutjchen Volkes vom 13. Jahr⸗ 
hundert bis zum Ausgang bes Mittelalters. II. Band, 1.—3. 
Aufl. Ebd. 1899. 
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Univerſalhiſtoriſche Skizzen 
(14556) 


Dr. Richard Schwener. 
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Die vorliegende Schrift it aus Vorträgen hervorgegangen, bie der 
Berfaffer während des letzten Winters in rn Seen Deutſchen 
Hodfift gehalten Hat. Es iſt darin der Berfuch gemacht, vom univerſal · 
hiſtoriſchen Standpımft ans zu zeigen, wie der Zujammenhang ber Kultur 
das Meiterleben der mit dem römischen Heich begrilndeten Weltſtaateidee 
burd) das ganze Mittelalter hindurch ergeben hat, und mie auch ber 
Kampf zwilchen Papſttum und Kaifertum in diefem Lichte zu betrachten if. 

Su beziehen durch die meiften Buchhandlungen. 
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Briefliche Aeußerungen der engliſchen Dichterin 
E. Browning. 
Bon Dr. M. J. Mindwig. 


Der Briefwechlel des Dichterpaares Browning iſt in 
ben legten Jahren öfters der Gegenitand lebhaften Intereſſes 
geweſen. Anläßlich einer kurzen Beiprehung ber Briefe 
Elifabeth Bromnings!) im „Athenäum“ ijt mit Necht darauf 
bingewiefen worden, daß die Dichterin ſchon deßhalb eine 
ganz bejondere Aufmerkjamkeit verdient, weil fie in aus— 
efprochenem Grabe die Reihe derjenigen fchriftitellernden 
Kronen Englands eröffnet bat, die als ſelbſtändige 

nferinnen bezeichnet werben müſſen, d. h. als foldye, die 
niemals fo unklug waren, ihre weiblide Eigenart ver: 
leugnen zu wollen. Inzwiſchen it die Männerliteratur des 
19. Jahrhunderts bereits jo weit gelangt, das gelegentliche 
Einwirken des neubelebenven originell- weiblichen Elements 
als nicht zu unterfhägendes Ferment (dem eine Zukunft 
beſchieden ift) in ihrer Schlußrehnung als befondere Rubrik 
einzeihnen zu müſſen. Der uralte Rechtsſatz audentur et 
altera pars bricht fih auch in der Literatur mehr und 


x Dahn. 

Die tinblich-weiche, überaus fenfitive Natur Elifabeth 
Bromnings hat fi) gegen eine Beröffentlihung ihrer ver 
traulichen brieflihen Ergüſſe bei Lebzeiten geiträubt. Eigent: 
lid mit Unrecht. Denn in der vielen Spreu, die unire 
indiskrete, wißbegierige Zeit mit der Beröffentlihung von 
Briefwechjeln bedeutender Perjönlichkeiten zutage fördert, 
laufen Golvlörner mit unter, die nicht vorenthalten werben 
dürfen. Der Charakter der engliihen Dichterin gewinnt 
in dem Maße, in dem wir Einblid in ihre Briefe erhalten. 
Sie zeigt ſich bier im anziehenden Lichte bezaubernder 
Ratärlicpkeit, frei von Egoismus, als aufrichtige Freundin 
ihres eigenen Geſchlechts, als liebevolle Tochter, treue 
Schweſter, verftändnißvolle Lebensgefährtin eines großen 
Richters, als jorgjame Mutter und — was bei glüdlid) 
verheiratheten Frauen eine Seltenheit ift — als lebens» 
länglige Pflegerin und Hegerin von Jugendbeziehungen. 
Mit einem Worte: wir jehen fie im Veſihe ſaͤmmtlicher 
Eigenſchaften, die wir von ber „echten“ Frau erwarten 
und infolge einer verkehrten Erziehung jo Häufig gar nicht 
entwidelt finden. Mit diefer rüdhaltlofen Anerkennung ift 
aber natürlid im vorliegenden Falle die volle Summe des 
Lobes nod bei weiten nicht erſchöpft. Denn der Blid der 
feltenen Frau reiht ſchon von frübefter Jugendzeit an weit 
über die engen Grenzen ber Häuslichkeit, des Verwandten: 
und Bekanntenkreifes hinaus. Bor allem fehlt ihr ein echt 


4) The Letters of Elizabeth Barrett — edited by 
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englifer Zug, der infulare Dünkel, durch ven bie Kinder 
Aldions ſich jo Häufig bei anderen Nationen unbeliebt 
machen. Diefer Mangel an blindem Patriotismus hat ſich 
nicht erft durch den dauernden Aufenthalt in Italien heraus: 


gebildet. Er ift von Anfang an zu konftatiren. Freilich 
mögen die Zeiten ſchwerer körperlicher Leiden, mag bie Kranken: 
ftube, die den Menſchen förmlich zur inneren Einkehr nöthigt, 
die objektive Beſchaulichkeit diefer jo oft zur Unthätigkeit 
veruribeilten, geiftig ungemein reglamen Natur in jeder Hin⸗ 
ſicht beſchleunigt haben. Begabte Frauen zeigen ja überdies 
einen ausgeſprochenen Hang | vie Kosmopolitismus,. Sie 
entgehen glücklicherweiſe der Kurzſicht fo vieler verbiffener 
Politifer, die über dem Getriebe bes engeren Vaterlandes 
die allgemeinen Beitrebungen der Menſchheit nahezu aus 
dem Auge verlieren. Denn wenn das gewaltjam eins 
gedämmte Intereſſe eines Eugen Weibes über ven engen 
Kreis der Familie hinauswähst, kümmert es ſich viel 
weniger um den Staat, in dem es lebt und ber ed im 
Grunde genommen in feinen Bürgerrehten ignorirt, als 
um bas pulfirende Leben der Völker im allgemeinen, ind» 
befoudere in den Augenbliden, in denen um bie höchſten 
Güter, Wahrheit und Freiheit, gelämpft wird. 

Bei E. Bromwning fteht von jeher das engere Vaters 
land hinter der warmen Theilnahme für bie leidende und 
bedrückte Menſchheit zurück. Welcher Jubel ſpricht aus einem 
Driefe vom 27. Mai 1833, als fie, unbelümmert um bie 
ſchweren Geloverlufte, die ihrer eigenen Familie daraus 
erwuchien, das neue Geſetz in England begrüßte, das die 
Freiheit der Neger in den Kolonien proflamirte, Nevertheless 
Iam glad, and always shall be that the negroes are — 
virtually free! Mit den Jahren find diefe hellen Funken 
jugendlicher Begeifterung für Nedt und Freiheit in ber 
Seele der Dihterin zu Flammen angewachſen, die als 
poetiiche „Thaten” emporlovern, Man erinnere fih nur 
des „Ory "of the Children“ vom Jahre 1843. Bis zum 
heutigen Tage gleiten Taujende achtlos an der Thatſache 
vorüber, dab Kinder in zartem Alter bereits in die Trete 
mühle der Fabrikarbeit eingezwängt werden. Aber in das 
fenfitive Gemüth E. Brownings brannte ſich der amtliche 
Bericht Horne'3 über die Verwendung von Kindern in 
Bergwerken und Kabrifen mit Flammenſchrift ein. The 
first stanza came into my head in a hurricane, befennt 
fie ganz fchlicht in einem Briefe an ihren Freund und 
Mentor Boyd, den das für diefe Perle der Dichtung ges 
wählte Metrum nicht recht zufagen wollte. Diefe impulfive 
Herzenswärme bat fih unter Jtaliens Himmel in den 
Seiten ſchwerer politifcher Krifen noch gefteigert. I have 
a weakness for Paris (befier gejagt für die franzöſiſche 
Nation) and a passion for Italy, refumirt ſich ihr jahres 
laug vorbereiteter politiicher Standpunkt 1858. 

Es ift geradezu erſtaunlich, wie der politiihe Gehalt 
ihrer Briefe mit den Jahren zunimmt. Derſelbe bildet 
einen farbenprächtigen Kommentar zu ben „Casa Guidi 
Windows“ und zu ihrer legten Schöpfung: Poems before 
Congress. Die Briefe aus bem vierten und fünften 
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Dezennium haben eigentlich fogar einen doppelten Werth. 
In dieſen fpontanen, oft abgerifjenen Berichten begegnen 
wir einer Augenzengin des Coup d’Etat vom 2. Dezember 
(das Dichterpaar befand fi damals gerade in Paris) und 
ber italienischen Vorfämpfe um nationale Einheit. Der 
politiide Standpunkt der Dichterin muß als einfeitig, noch 
mehr, in vieler Beziehung als verkehrt bezeichnet werben. 
Ihre reine Seele kennt 6 nit aus in den Winkelzügen 
der Diplomatie. Förmlich kraulhaft bat fie fih in Bes 
munberung, ja Berebrung Napoleons III. verraunt, in bem 
fie nur den Bolfsfreund, den Echußgeift und Befreier 
Italiens fieht, felbft dann noch, als die Vefigergreifung 
Savoyens und Nizza's Die gepriefene Uneigennügigteit Lügen 
Rraft. Aber die impulfive Schilderung der Zujtände und 
Stimmungen, bie um bie Mitte dieſes Jahrhunderts Florenz 
beherrſchten, ift für ben Hiftorifer nicht belanglos. Sie 
trägt das Gepräge wahrhafter Anfhaulichkeit. Für den 
Riterarhiftoriter ni die Kenntniß dieſes Abjchnittes der 
Korrefpondeng geradezu umentbehrlih, In dieſen Zeilen 
taugt die ganze Aimofphäre der Casa Guidi Windows 
auf, Nirgends kann Taine's Theorie vom Milieu eine 
zes Zuuftration finden als in dieſen brieflihen 
* en dichteriſcher Verklärung durch hiſtoriſche Wahr⸗ 
ei Browning hat es erleben müſſen, daß ihre poetiſche 
anblung eines politiihen Stoffes in England arg be: 
anftandet wurde. Die Mitwelt grollte, die Nachwelt verhält 
ih apathiſch. Die Schachzüge der Diplomatie wechſeln zu 
raſch, die Gruppirungsformen des europäiihen Gleich» 
ewichts verſchieben fih zu häufig, glühende politiſche 
ntereſſen erkalten zu 89 als daß der kühne Dichter, 
über deſſen politisches Lied ihon bie Mitwelt uneinig war, 
von ber Nachwelt Dank für fein problematiihes Unters 
nehmen ernten ſollte. Yu E. Bromnings Falle war die 
Ausficht auf gerechte Würdigung ihrer politiihen Dichtungen 
ſchon von vornherein gefährdet, denn fie wagte mit rück— 
figtslofem Freimuthe in engliſcher Zunge ein politifch- 
poetifches Belenntniß abzulegen, für das fie bei ihrer eigenen 
Nation Feine Sympathie zu hoffen hatte, Nach einigem 
Lärm ift man über diefe poetiihen Pamphlete zur Tages: 
orbnung geſchritten. Dieje Apatbie ift zu beflagen, Denn 
Goethes Ausſpruch; Politiſch' Lied garftig' Lied, ift auf 
diefe Dichtungen micht anmenbbar. E. Brownings Mufe 
würbe eine erhebliche Einbuße erleiden, wenn wir den hoben 
poetiſchen Werth ihrer politifhen Ergiüffe in Ahrede ftelen 
wollten. Politik — wie fie diejelbe betreibt — ift für fie 
Herzensſache. Ihre Phantafie faugt förmlich Nahrung aus 
ben bunten Bolksfcenen, bie fid) unter den Fenſtern ihres 
italieniſchen Heims abipielen, und ein hehrer Hymnus, der 
zu einem harmonischen Dreiflang die Vergangenheit, Gegen: 
wart und Zukunft Jtaliens zufammenfließen läßt, gefaltet 
ſich in der Eeele der ** Dichterin aus dem plaſtiſchen 
Traum von ber Neugeburt des Vaterlandes eines Dante, 
Aus diefen Verſen ſpricht das hochſinnige Zeugniß einer 
An bei der ſich Glaube und Baterlandsliebe (deren Un: 
änge dod im Grunde genommen ein bloßer Zufall ber 
Geburt diktirt) wicht zu dem beflagenswerthen Vorurtheile 
der Intoleranz und Indifferenz, ja Ungerechtigkeit gegen 
anbere Nationen verhärtet haben. In den Verſen von 
Casa Guidi Windows flocht die Dichterin ihren ſchönſten 
Korberkrang und legte ihm trauernd zu den Füben bes 
Landes nieder, defien Sonne ihrem Ehe: und Mutterglüde 
bis zum legten Augenblide geftrahlt hat, Wie arm ericheint 
neben dieſer poetiihen That der halb abenteuerliche Impuls, 
der Lord Byron trieb, in Griechenland einen rühmlichen 
Abſchluß für ein verfehltes Leben zu ſuchen! 
Die koftbarfte Gabe, den wertbvolliten Stern ber ganzen 
Korreſpondenz aber bildeten zwei Briefe vom 13. April und | 
2. Mai 1860, die an ben langjährigen Freund und Kritiler 
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Mr. Chorley vom „Athenäum* gerichtet find, Ihr Juhek 
iſt polemiſch. Die Beranlaffung dazu bot die ungünitige 
(jagen wir breift die ungerechte) Veurtheilung ber Poems 
before Congress im „Athenäum“, ihrer legten dichteriſchen 
Beuergarben, Ein häßlihes Mißverftändniß,t) das um der 
Dichterin willen tief zu beklagen ift, trug die Schuld an 
ber ſchweren Verftimmung, die momentan wenigftens einen 
recht unerquidlicen Charakter anzunehmen brohte, aber vie 
Nachwelt Faun fih im Grunde genommen nur freuen, ba 
gerade bieje Stampfeshige E. Browning ein unvergleichliches 
Credo von den Aufgaben wahrer Kunſt entlodt hat. In 
bem erften biefer beiden Briefe Hingt gemwiffermaßen das 
Grundthema der Erörterungen nur an. Im zweiten Briefe 
wirb dieſe poetifche Nechtfertigung von friihem aufgenommen 
und in breiten Hügen ausgemalt. Am 18. Mai beißt es: 
„Als ich die Gedichte (Poems before Congress) drucken 
ließ, habe ich wirklich nicht erwartet, daß dadurch mein 
Anjehen in England fleigen würde, ich wollte bloß meine 
Seele befreien, meinem Gewiſſen und Herzen die Erleichterung 
ſchaffen, which comes from a pent-up word spoken or 
a tear shed. Alles, was ich geſchrieben babe, ſelbſt das 
Geringfügigite, ſtellie ſich mir immer als ber Ausprud 
einer innerſten — dar, als etwas, das ich in 
mir als Wahrheit fühlte. Niemals babe ich Anderen zu 
Gefallen geihrieben, nicht einmal meinem eigenen Gatten 
zu Gefallen.?) Jeder echte Künſtler diefer Welt (whatever 
his degree) fteigt zum Himmel bafilr, daß er die Wahrheit 
ſpricht. Hier haben wir eine ber bimmlifchen Gaben ber 
Kunft, deren wir theilhaftig werben fünnen, ohne daß wir 
die irbifche Hille (the Alesh) abjtreifen.“ 

Inzwiſchen ift die Ausföhnung mit Chorley erfolgt. 
Aber am 2. Mai zittert noch ein Nahhall, der auf bie 
Stärke des geftillten Sturnes einen Rückſchluß geftattet, 
in folgenden ergreijenden Velenntniſſen nah: „Und mu, 
lieber Freund, mo wir uns wieder die Hand reichen, ges 
ftatten Sie mir noch ein einziges Wort über das „Thema“ 
meiner legten Dichtungen. Anläßlich einer gütigen, hoch⸗ 
finnigen Belprehung von „Aurora Leigh” haben Sie bereits 
früher über „new lights" gellagt. Ich appellire an Sie. 
Sit nicht viel mehr Grund zu der Annahme vorhanden, 
dab Sie ſich mit „new lights“ befafjen, wenn die Befreiung 
eines Volks, der Kampf einer Nation um ihre Eriftenz nicht 
länger als rechtes Thema für den Dichter gelten Jollen? 
Meine Anfiht über Napoleon mag richtig oder falſch fein. 
Er mag in feinen Motiven eine Schlange, ein Schurfe, ein 
Teufel fein. Aber er hat vor aller Welt Augen gehandelt. 
Er ift wirklich Hieher (nad Ztalien) gelommen, hat wirklich 
das Schwert gezogen, der Aufftand und Kampf des Volls 
was beyond controversy, und ber gegenwärtige Zultand 
der Dinge if ein Faktum. Nehmen wir an, dab der Vater 
ber Dichtkunſt, Homer (to go back to the oldest lights) 
fi über die Urſache des Zornes von Achilleus getäufht 
hätte. Daß Achilleus Briſels mitfammt dem Kriege los 
u fein wünfchte und ſich nur zum Vorwand ſchmollend in 
Ei Zelt zurückzog. BDürften wir deßhalb den vom Dichter 
ewählten Stoff als untünftlerifh verwerfen?.,. Beyond 
—— sympathies heißt es gern bei den Kritikern einer 
gewiffen Schule. Daß aber irgend ein Kritifer irgend 
einer Schule Zeiten ſchwerer Arilen (wie 3. B. den Kampf 
um nationale Einheit) als ungeeignet für bie Dichtung, 
ja ala unpaffendes Thema bezeichnen jollte, verwundert 
mich über ale Maßen.*... Mit einem fcharfen Hieb 
eißelt die Dichterin den vaterländiihen Egoismus, ber 
olche verkehrte Anjhauungen zeitige: „You have not realised 
to yourselves the dreadful struggle for national life, you 
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who, thank God, have your life as a nation safe.“ ... 
Soll es in ſchweren Volkerkriſen wirkllich Aufgabe des 
Dichters fein: „to rhyme the stars and walk apart?“ 
Mit Recht habe Earlyle von folden planlofen Träumern 
nichts wiſſen wollen. „Auch ich,” fährt die Dichterin fort, 
indem fie mit zähefter Hartnädigleit zu dem fie bewegenden 
Grundgedanken zurüdtehrt, „auch id babe von jeher eine 
andere Auffaſſung vom Dichterbernf gehabt, Wenn ich 
felbit bei Ihnen hier und da Anerkennung fand, fo glaube 
id ben Grund darin zu fuchen, daß ich niemals Ihnen 
oder anderen Kritikern zu Gefallen fchrieb, ſondern ftet3 
bie tiefſte Wahrheit aus meinem eigenen Herzen und Hopf 
heraus. I do’nt dream and make a poem of it. Art is 
not either all beauty or all use, it is essential truth 
which makes its way through beauty into use. Ich 
rede nicht in meinem Namen. Vom Künſtlerſtandpunkt 
kann ich in diefen Gedichten gefehlt haben — darüber hat 
bie Kritik zu richten; aber mit der Wahl des Stoffes I have 
not failed artistically, I think, or my whole artistic life 
and understanding of life have failed." 

Mit diefer brieflihen Momentaufnahme, dieſer tapferen 
Abwehr der Anklage „einer poetiſchen Verirrung“, taucht in 
lebensvoller Friihe das Bild der Dichterin von „Aurora 
Leigh” vor und auf, Zwar heißt es in der Vorrede zu 
biefem wunderfamen Evangelium von ber freien Selbit- 
beftimmung ber Frau: „.. the most mature of my works, 
and the one into which my highest convictions upon 
Life and Art have entered, aber ihre Briefe bieten noch 
einen zweiten Schlüfjel zu ihrem Herzen. Sie enthalten 
ihr künſtleriſches Lebensprogramm in prägnanten Zügen. 

Doh damit it der Schatz, den dieſe Briefe bergen, 
noch lange nicht gehoben. Jeder Lefer kann mit vollen 
Händen eine Löltliche Fülle intereffanter Einzelheiten daraus 
ſchöpfen. Selbft dem romantiſchen Geihmad ift Rechnung 
getragen in der warmen, ausführlichen Nechtfertigung (vom 
20. Oftober 1846) der Verhältniſſe, die eine heimliche 
Trauung und Flucht aus dem Vaterhauſe unabwenbbar 
machten. Es würde zu weit führen, wenn all bie feinen 
Pinjelftriche, die gelegentlich für die Portraits von Words: 
worth, Scott, Bulwer, Shelley, Keats, Tennyſon u. A. un, 
entfallen, an diefer Stelle Berückſichtigung finden follten, 
Human berührt befonders die Auffafiung des Charakters 
von George Sand, Naturgemäß am ſchönſten aber ent: 
widelt fi aus dieſen Briefen das Bild von Nobert Bromning, 
weniger des Dichters als des Menſchen, insbeſondere bes 
Gatten und Vaters. Aus ſchlichten, Shmudlofen Aeußerungen 
febt fich ein Geſammteindruck zufanmen, der kaum in Worten 
wiederzugeben ift. VBejonders rührend wirkt die übermenfch- 
lihe Geduld und Sorgjamkeit diefer aud mit phyſiſcher 
Kraft fo reich ausgeftatteten Natur, die mit perfönlicher Aufs 
opferung im huchſtäblichſten Sinn des Wortes in 15 jähriger 
Ehe den ſchwachen Lebensfaden der größten Dichterin Eng—⸗ 
lands mit ehernem Trog dem Tode abgerungen hat. Ueber 
das geiflige Verhältniß, das in diefem auserlefenften Ehe: 
bund maltete, gibt ein Kurzer Ausſpruch vom 18, Mai 
1860 Auskunft, und zivar nicht in Uebereinſtimmung nit 
dem Urtbeil der Literarhiftoriter unfrer Tage, die der 
Dichterin fait verftändniglos gegemüberitehen. For me — 
beißt es nad einer kurzen Bemerkung über die Arbeitstuft 
des Gatten — if I have attained anything of force and 
freedom by living near the oak, the better for me, 
But I hope you don't think that I mimic him or lose 
my individuality. 

Sanft und friedlich ift die Dichterin im ben Armen 
des Gatien am 29. Juni 1861 ins Senfeits hinüber: 
geihlummert. Noch war bie Frifche ihres Geiftes ums 
gebrochen. Kaum zwei Monate zuvor ſucht noch ihr Feuer: 
eifer in einem Brief an Thaderay mit irrigen VBorurtheilen 
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aufzuräumen. Der Herausgeber bes „Cornhill Magazine* 
hatte die Aufnahme ihres Gedichts „Lord Walter's Wife* 
abgelehnt, weil der Inhalt bei jugendlihen Lefern Anſtoß 
erregen könne. Die Antwort der Dichterin bildet einen 
würdigen Schlußftein ihrer Uebergeugungstreue: I am not 
a fast woman. I don't like coarse subjects, or the 
coarse treatment of any subject. Aber ich bin feft übers 
zeugt, dab bie Verdorbenheit unfrer Geſellſchaft nicht ges 
ſchloſſene Thüren und Fenſter, fondern Licht und Luft 
erheiiht: gerabe weil reine, glüdliche Frauen es vorziehen, 
bas Lafter zu ignoriren, leiden elende Frauen überall 
Unrecht. Hat „pater familias* mit feinen orientalifhen 
Traditionen und verfchleierten Frauengeſichtern wirkli 
erfolgreich mit einer gewifjen Klaſſe bes Uebels aufgeräumt 
Wie wäre ed, wenn „mater familias* mit ihrem rafden, 
ſicheren Inſtinkt und ihren ehrlichen, unſchuldigen Augen 
mehr zu ihrer Ausrottung beitrüge, indem fie biefe Dinge 
näher ins Auge faßte und bein richtigen Namen nennen 
wollte? Sehen Sie felbit, zu welcher Aumaßung Sie mid 
förmlich gedrängt haben, indem Sie jo gütig meine Ehren: 
titel erfchallen ließen: Browning's wife and Penini’s mother! 

Wir ftehen noch unter dem Eindrud ber 150 jährigen 
Goethesfjeier. In den gegenwärtig fo viel citirten Gefprächen 
mit Edermann hat der deutjche Dichterheros als eine Haupt⸗ 
aufgabe des patriotiichen Dichters bezeichnet, Shädliche Bors 
urtheile zu befämpfen, engberzige Anfichten zu befeitigen, 
den Geift feines Volks aufzuklären, deſſen Geihmad zu 
reinigen und befien Geſinnungs- und Denkweife zu veredeln. 
Goethe würbe im Namen Englands der edlen Dichterin 
die Palme reichen! 


Meife nach Kachetien und ins Dagheftan. 
(Sommer 1898.) 
Bon C. Hahn (Kiflis). 
II. 


Bon Kach aus führte ſchon im 16. Jahrhundert im 
Thale des Kurmuch⸗Tſchai) zu den Quellen des Al:-Sfamur 
und weiter nah Kumuch ein Saumpfad über das kaukaſiſche 
Gebirge, Diefer Weg galt damals als der Fürzefte zwiſchen 
ber Mündung des Teref und Kachetien. Auf diefem Pfade 
fanden ohne Zweifel aud die öfteren Einfälle der Lesgbier 

erade in diefen Theil Kachetiens ftatt. Wir wählten den: 
elben, weil er uns als verhältnißmäßig gut und kurz ges 
ſchildert wurde und zuleih ung —* gab, das in 
vielen Beziehungen bemerkenswerlhe Thal des Kurmuch— 
Tſchai kennen zu lernen, Einft unter der Herrſchaft eines 
grufinifchen Eriſtaws?) (Statthalters) einen Theil des 
grufinifchen Reichs bildend, wurde es nad) den Niederlagen, 
welhe Shah Abbas den grufinifchen Königen beibradhte, 
zu Ende des 16. ober Anfang bes 17. Jahrhunderts ein 
eigenes Sultanat, welches nad dem Hauptort Elifju ges 
nannt wurde. Die Sultane jollen nad einigen Angaben 
grufinifcher, nach anderen lesghiſcher Abftammung geivefen 
fein. Das Machtgebiet des Sultans erftredte fic) über das 
Gebirge hinüber bis in das obere Quellgebiet des Sſamur 
mit dem Hauptort Zachur. 1807 unterwarf fi der Sultan 
den Ruſſen. Nod find Nachkommen der Sultane vorhanden, 
welde vor dem Dorfe Elijju an einer Berghalde eine ganze 
Neihe hübfcher und mit Komfort ausgeftatteter Steinhäufer 
bewohnen. Die Bewohner von Elifju felbit jcheinen ziemlich 
wohlhabend zu fein. Sie beſchäftigen ſich hauptſächlich mit 
Viehzucht und mit der Herflelung von wollen Tuchen, 


4) Der Kurmuch⸗ Tſchai füllt als „Kara-Tfhai” (chwarzes ge 
in den Alafan und bildet in feinem Unterlanf die Grenze zwiſchen 
ffalatalifchen Kreis und dem Gouvernement Elifabethpol, 

2) Daher ber verbreitete Familienuame Eriflam, 
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welche bem Loben äbneln, auch mit Fabrifation von Teppiden. 
Die ftattlihen Häufer zeigen in ihren Thoranlagen ent: 
ſchieden maurifchen Einfluß, Schöne mauriſche Bögen führen 
in den Hofraum, von wo die Treppe in den oberen Stod 


auffteigt. Die Zimmer find mit reihen Teppichen belegt, 


und werben niemals betreten, ohne daß man die Schuhe 
oder über die Stiefel getragene Galoſchen auszieht, eine 
Sitte, welde auch im Dagheftan geübt wird, Der alte 
Palaft der Sultane von Eliſu ift zerfallen, noch fteht aber 
eine hübſche Moſchee aus Steinguadern erbaut, von einen 
Haren Quellbach durchfloſſen. Daneben praugen einige 
fhöne Maufoleen im mauriſchen Stil. 

In der Entfernung von etwa 12 Werft von Elifju, in 
einer Seitenfhluht des Kurmuch, genaunt Ammamsbara, 
d.i. Bäderſchlucht, entauellen der Erde heiße Schwefelquellen 
nit einer Temperatur von 38—42° C. Ahnen verdankt 
ber Ort Eli-Sfu (— warmes Waffer) feinen Namen. Taufende 
von Bewohnern der Umgegend finden id im Sommer bier 
zufammen, um Heilung zu juhen. Da neben rheumatiſchen 
u. auch Lues bier ſehr verbreitet ift, jo fommen die 
Schiwejelquellen jehr zu paß. Es fehlt aber, wie das im 
Kaulajus gewöhnlich ift, an jeglicher Einrihtung; die 
Kranken müfjen in felbftgebauten Laubhütten wohnen. 
Zwanzig Werjt weiter unten bei dem Dorf Alibeglo haben 
wir faltes Schwefelwafler, welhem nod größere Heilkraft 
zugeichrieben wird. Dasjelbe fällt in ein natürliches Baffin 
von ca. 800 D Faben bei einer Tiefe von 3—8’, weldjes 
inmitten eines ſchönen Waldes, beſchattet von Platanus 
orientalis, Ulmus pumila, Diospyrus lotus 2c,?) eingebettet 
if. Die Kraft diejes Waflers ift befannt „atadan, baba- 
dan“, d. b. von Großvater und Urgroßvater ber. An ben 
Bäumen hängen Feen von bunten Tüchern, Heine Steine, 
Diegen ꝛc. Die erfteren bedeuten, daß bie Kranken ihr 
Uebel bier laffen, die Heinen Wiegen werben von unfruchts 
baren Frauen aufgehängt und deuten ihren Wunſch au, 
Kinder zu bekommen. Da das Waſſer falt und verhältnig- 
mäßig tief ift, jo werben primitive Wannen aus Holz, eine 
Art Tröge, mitgebraht und das Waſſer in dieſelben ge 
goſſen. Ningsum brennen Sceiterhaufen, an denſelben 
werben große Steine erhigt und mitteljt derſelben das 
Waſſer erwärmt. 

Wir Lehren nah Eliffu zurüd und verfolgen unfern 
Weg weiter. Das bis dahin mäßig breite, von bewaldeten 
Höhen umrahmte Thal wird enger und nimmt völligen 
Gebirgscharalter an. Wir verlaſſen den Wagen unb bes 
Reigen die Pferde. Der Pfad wird jhmäler und fleiler 
und ſchlängeit fih an fteilen Abhängen über dem Berg: 
waſſer hin, An einzelnen Stellen tritt noh Wald auf, wo 
wir vor allem einige hochgewachſene prächtige Eremplare 
bes Corylus colurna (türfiiger Haſelnußbaum) mit kork⸗ 
artiger Rinde und berzförmigen, ftarkgegadten Blättern 
bemerken. Sie find mit Fruchtbüſcheln reich behangen. 
Nah etwa zweiftündigem Ritt gelangen wir zu dem am 
Fuß des Paſſes gelegenen Aul Sſaryaaſch, welder in feinem 
terrafjenfürmigen gedrängten Aufbau feiner aus Schiefer: 
blöden gefügten Häufer ſchon ganz den Charakter daghe— 
Ranifcher Aule trägt. Hier wie in Eliſſu wohnt ein 
ihöner Menſchenſchlag, hoch von Wuchs, jedoch ohne aus: 

eiprodhenen Typus, feiner geographiſchen Lage nach wahr: 
Peinlich ein Miſchvoll. Im Haufe eines reichen Kaufe 
manns, welder mit Burken handelt, finden wir gaſtliche 
Aufnahme und werben von ben Söhnen des Haufe fehr 


4) Unter dem baumartigen Bnfcwert ift Rhus cotinus („Sarygan“) 

nennen, welder großen Nupen bringt, Die Blätter werden als 
Werbfloff benutzt, das Holz mit jeinenm gelben Mark gibt ſchöne gelbe 
Farbe zum Färben der Seide und felbfiverfertigter Tue. Auch wird 
fein Hol zu Weinbergpfählen verwendet und joll 30 Jahre und 
Darüber daueru. 


gut bedient. Prächtigen Cognac, mg Deine, auch Bier 
gibt's in Hülle und Fülle. Sie wollen zu dem einheimischen 
primitiven Mahl, deffen wefentlihe Beitandtheile in Schaf⸗ 
fleiſch und Neis in verfhiedener Zubereitung beftehen, ſowie 
zu dem geradezu ungenießbaren Brot nit recht paſſen. 
Trog vielfadher Aufforderung wollen fi die jungen Leute 
nicht zu uns feßen, „es wäre das eine Schande für und“, 
fagen fie. In Gegenwart von Gäften und älteren 
Perſonen zu ftehen, ift für fie gebeiligter Brauch. Die 
ſehr ſcheuen, aber auch ſehr neugierigen Frauen machen 
fih im unteren Stod und auf dem gepflafterten Hof, 
von welhem ein Theil durch einen Vorhang verhängt 
ift, viel zu ſchaffen. Sobald fie ſich unbemerkt wähnen, 
fieden fie die Köpfe da und bort hervor und meiden ſich 
am Anblid der Fremden. Der Ort zählt 160 Höfe mit 
ca. 1000 Einwohnern, darunter bie erftaunlihe Zahl von 
75 Wittwen. Die ärmeren Bewohner des Dorfs g in 
die Ebene hinab, um auf den Neisfelvdern zu arbeiten, 
dort fterben fie wie die Fliegen am heimtückiſchen Fieber. 
Der Name des Auls Sſarybaſch beveutet fo viel wie „gelber 
Kopf” und fol er fo genannt worden fein, weil die Männer 
mit Vorliebe gelbe Baſchlyks tragen. Wir hätten alfo hier 
eine Parallele zu ben Ratapapadıen, vd. h. Schwarzmügen, 
einem tatariſchen Vollsſtamm im Gebiet von Kars, welche 
ihren Namen den großen Mützen aus ſchwarzem Schaffel 
verdanken. 

Von Sarybaſch gelangen wir im engen Thal eines 
Zufluſſes des Kurmuch-Tſchai an die ungemein ſteilen Ab» 
bäuge des Stamazanazagberges (11,465), über defjen mäßige 
Einjentung in der Höhe von etwa 10,000° ein Pak zum 
Sfamur führt. Es jcheint uns rein unbegreiflich, wie wir 
an den fait ſenkrecht abfallenden Schieferwänden mit unſern 
Pferden hinaufflettern ſollen. In zahllofen Heinen Schlangen» 
windungen, immer am Nande des Abgrundes, fteigen wir 
einige taufend Fuß body, an allzu fteilen Stellen vorſichtig 
ben Sattel verlaffend; erft weiter oben find die Winbungen 
mehr langgeitredt und weniger fteil. Spärliches Wachsthum 
bededt den verwitterten, von tiefen Schluchten durchfurchten 
Schiefer, weiter oben haben die alpinen Wieſen jehr niebriges 
Gras und auffallend wenig Blumen. Eine Heine Veronica 
bildet mit dem leuchtend rothen zierlichen Astragalus fal- 
catus, Lamium tomentosum, mit Alsinen und Campanulae 
hübſche Heine Gruppen. Neu war für mich eine Silene 
und eine Boraginee, deren Spezies ich aber nirgends aus: 
findig machen konnte. Die ſonſt jo fpezinichen Alpen: 
blumen, welde in folder Höhe gewöhnlich das Auge er: 
freuen, fehlten ganz, von Rhododendron war aud nicht 
die Spur vorhanden. Um 12 Uhr mittags erreichten wir 
den Paß, nachdem wir von der Stelle an, wo wir bie 
Thaljohle verlaffen Hatten, gute drei Stunden geftiegen 
waren, Zwei Steinhäufcen, in welden mit Bändern vers 
zierte Stöde eingeftedt find, dienen ald Marten. Solde 
Marken finden wir fat überall im ganzen Dagheſtan an 
den Grenzen der Ale und ihrer Markung. Was bie 
Bänder bedeuten, konnte ich nicht erfahren, vielleicht be— 
deuten fie ein Gelübde ober ftellen ein Opfer für glüdliche 
Neife dar. Nüdwärts und vorwärts gähnen vor uns tiefe 
Abgründe; nah Süden hin ſchweift ver Blid über die 
breite Alafans&bene hinweg bis hinauf zu den Spigen des 
Kleinen Kaukaſus, welde die uns benachbarten Berge des 
Hauptlammes theilweife an Höhe übertreffen und mit Schnee 
bebedt find, während in unfrer Nähe nur am Norbabhang 
nod) jchmale Streifen Schnees an der Mittagsjonne thauen. 
In diefer Gegend des Hauptkammes ift der Thur (Capra 
caucasica cylindricornis) und ber Steinbod (Aegoceros 
caucasicus) fehr häufig. In mehreren ſchneeweißen Quell: 
bächen (Al-Bulagh — weiße Quelle, jo auch der Name des 


I Baljes), nimmt bier der Al⸗Sſamur (weißer Sfamur) feinen 
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Anfang und eilt in enger Schlucht von Fels zu Wels fi 
überftürzend und einen fait ununterbrodenen Waſſerfall 
bildend binab ins Thal, An den fteilen Halden hält ber 
Schnee fih nicht, er fürzt ab und wirb dem Wanderer 
gefährlih. „Und millt du die ſchlafende Lömwin (Lawine) 
nicht weden, jo wandere ftill durch das Thal der Schreden !” 
Nicht weit unterhalb des Paſſes ſehen wir friſche Gräber. 
Am 12. September 1897, als der erfte Schnee fiel, wollten 
fieben Küriner noch den Uebergang über den Paß verſuchen, 
aber fie wurden unter einer Lawine begraben, ſechs Leihen 
bat man in biefem Sommer gefunden, des Siebenten Grab 
bildet Schutt, Eis und Schnee. Gtellenweije bildet ber 
Piad hohe Stufen im Geftein, bie ſenkrecht auffteigenden 
Felſen nähern fih und bilden enge Spalten von faum 10° 
Weite. Der Pfad ift Fünftlih an den Felſen angellebt, mit 
unftvollem Unterbau aus Schieferblöden. Mit wahrer 
Todesveradhtung haben die Bergbemwohner ihn gebaut. Unten 
in ber un Klamım tost der Bach jo geräuſchvoll, ala wär's 
ein gewaltiger Strom, Die Sonne jheint in diefe Klaufe 
nur wenige Stunden am Tag hinein, fie kann mit ben 
fetten Schueemaflen, melde die Lawinen dort aufgehäuft, 
nicht fertig werben, ihr hilft das Waſſer, das immer noch 
einige Grab Wärme bat, von unten nagend. Aber beide 
vereint, können doch die ſchmutzigen Maſſen nicht bezwingen, 
weldhe bald vom friſchen Schnee bevedt fein werden. Dieſe 
Balagada:Shludt in ihrer großartigen Wildheit ift auf 
ftarke Nerven berechnet. Nach mühevollem Abftieg gelangen 
wir zu dem maleriſch auf fteilem Felſen gelegenen Aul Kurbul, 
wo das Thal fi zur Heinen Ebene verbreitert. Hinter 
jenem Felfenvorfprung, zu deſſen höchſter Spige die Häufer 
anfteigen, kommt ein zweiter Quelfluß des Sfamur, der 
Kurbul:Tichai, hewor und vereinigt fih mit dem aus ber 
Balagadar:Schluht Fonımenden zu einem waflerreichen 
reißenden Fluß, mit welchem nicht zu fpaßen if. Als kurz 
nachher unfer Weg am Felfen weggefpült war, wollte unfer 
Führer durch den Fluß reiten, das Pferd konnte aber bem 
Andrang der Wellen auf unfiherem Grunbe des Gerölls 
nicht widerftehen und flürzte im Waſſer. Es blieb nichts 
übrig, ald über den zum Glück nicht hohen Felfen, der 
den Weg fperrte, binüberzuflettern, das Gepäd hinüber 
zutragen und bie Pferde längs dem Ufer irgendwie hinübers 
zuführen, Alles ging gut von ftatten, wir mußten uns 
dabei über die Gewandtheit und Kraft unfrer Führer 
wundern, welde da, wo mir mit Mühe auf allen Vieren 
binüberfletterten, mit 6 Pud Gepäd auf dem Nüden mit 
größter Leichtigkeit herüberfamen. Unfer heutiges Neifeziel 
war der Aul Gilmig, wo der von Kurbul an nach Norden 
fließende Quellbach des Weißen Sſamur ſich mit dem eigent- 
lihen Weißen Sfamur, welder vom Sari-Dagh (über 
12,000) kommt, vereinigt und bie Nichtung nach Dften 
einichlägt. Das Thal ift immer noch recht kahl, erft kurz 
vor Gilmiz bemerken wir an den Abhängen Felder mit 
Gerfte und Noggen beftanden und weiter oben an ber 
Halde Kleine Wälphen von Eſpen. Auch der Aul Gilmiz 
liegt, wie ſehr viele Aule in diefer Gegend des Dagheflans, 
auf fteilen Felfen hoch über dem Zufanmenfluß ver beiden 
genannten Waſſer. Was uns in diefem Aul, wo wir die 
Racht zubrachten, ganz befonders auffiel, war die ungemeine 
Reinlichkeit, im ganzen Dorf war von Mift feine Spur zu 
ſehen, obgleich abends zahlreiche Viehherden von ber Weide 
beimfehrten. Die Einwohner ſchaffen täglich diefe „Seele 
der Landwirthſchaft“ auf die Felder hinaus. So ifl’s von 
der Obrigfeit befohlen. Während ber Eholerazeit vor einigen 
Jahren dursten fie nicht einmal das Vieh im Dorfe halten, 
es mußte draußen auf der Weide bleiben, Das und bie 
aute Gebirgsluft war dann auch der Grund, daß bie Krank: 
beit jaft Feine Opfer forverte. In den Meinen und eng 
jujammengebauten Häufern bat das Vieh Teinen Naum, 
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auch icheint das Heu ziemlich rar zu fein, denn es wird 
von Frauen in Meinen Bündeln zum Dorf gefchleppt. 
Auf meine Frage, wo das Vieh im langen Winter bleibe, 
erfuhr ih, daß faſt aus allen Aulen das Vieh während 
bes langen Winters nah Kachetien getrieben werde und 
nur wenige Stüde zurüdbleiben. Es gibt Aule, welche im 
Winter ganz leer ftehen, da ihre Bewohner mit den Herden 
in die Steppen Schirali und Padabar in Transkaufafien 
binabziehen, wo fie in Grohütten wohnen, Ein gutes 
Beugniß für die Gilmizer ift es, daß fie bei ihren geringen 
Mitteln vor einigen Jahren eine Wafferleitung für 4000 
Nubel anlegten. Sie waren aber einem Betrüger in bie 

ände gefallen; nah neun Monaten fchon verjagte dieſelbe. 
en muß bas Wafjer von einer entfernten Quelle oben 
am Berge ober tief unten im Thale vom Fluß geholt 
werben. 

Hinter Gilmiz fleigt der Pfad zuerft zum Salamat: 
berg auf (micht zu verwechleln mit dem weiter öftlich ges 
legenen 11,948 hoben Salawatberg mit dem Salawatpaß, 
9283’, welder ebenfalls zum Sfamur und nach Achti führt), 
dann fenkt er ſich hinab in das Thal des Sjamur, an 
deſſen rehtjeitigen Halden in mäßiger Höhe ſich hinziehend. 
Wie weiter oben bei Zachur, find aud bier die Abhänge 
mit Kiefern, Birken und Erlen beftanden, während in der 
von Leit zu Zeit fi erweiternden Thalſohle größere 
Getreidejelder zu feben find. Das Thal des Sfamur ift 
bier im Gegenfa zu den meiften Thälern des Dagheſtan, 
welche mit ihren kahlen, fteil abfallenden Felſen einen uns 
gemein wilden Eindrud machen, lieblid anzufehen. In 
Zutſchek bemerken wir jhon einen Nußbaum und einige 
Aprilofenbäume, Nachdem wir den Weißen Sfamur auf 
einer boben Brüde überjchritten, befinden wir uns auf 
einer Halbinfel, weldhe duch den vom ſüdöſtlichen Abhang 
des SjarisDagh kommenden Kara-Sſamur und ben Als 
Sjamur gebildet wird, Beide Flüſſe vereinigen ſich bier 
bei Lutſchek. Bon bier führt eine gute Straße im Thal 
des Sſamur nad Nutul und weiterhin nad Achti. Wir 
f&hlagen die entgegengefegte Richtung ein, indem wir ben 
Lauf des Kara⸗Sſamur (Schwarzen Sfamur) aufiwärts ver« 
folgen. Der ziemlich breite Weg führt in der weiten Thals 
fople zwiſchen Fruchtfeldern hin, Diefe find wohl gepflegt, 
gut bewäfjert und durch hohe Eteinmauern forgfältig vor 
Vieh geſchützt. Ueberall jehen wir Frauen in den Feldern 
mit dem Ausraufen des Unkrauts beichäftigt, Es ift das 
erfte Mal, daß ich foldyes im Kaufafus gefehen. Das Thal 
it mäßig bevölkert.) Auf einer Strede von 25 Werſt 
berühren wir drei Aule Didilihur, Ichrel und Katruch 
(= Chotrel). Bon diefen ift Ichrek ber größte, er liegt 
an mehreren Abhängen bingeftredt und macht mit feinen 
bohen und ſchlanken Minareten einen imponirenden Eins 
drud. Wir wurben aufgefordert, auszuruben und Thee zu 
trinken. Das Zimmer, in welchem wir abjtiegen, war reich 
mit Teppichen belegt, auf Wandbrettern flanden eine Menge 


9 Das Dagheſtan if im Nordweſten und Norden ziemlich dicht 
bevöltert. Auf Das ganze Dagheftan-Gebiet mit 532,97 Ouabratmeilen 
(= 29,346,9 Ouabratlilometer) famen Anno 1896 604,012 Einwohner, 
alfo 20.6 anf den Quadratkilometer, während auf ten ganzen Kanlafus 
nur 19 Einwohner auf den Duabratlilometer gezählt werden (Darimum 
im Gonvernement Kutais mit ca. 40 Einwohnern anf den Quadrat ⸗ 
tılometer; Dinimum: Schwarzes Meer» Gebiet mit 2.7 Einwohnern 
auf den Duadratfilometer). Bei diefer Gelegenheit will ih einen Fehler 
berichtigen. Ih habe in meinem Bude „Aus dem Kaufafus“ den 
Flacheninhalt des Landes ungefähr mit 10,000 Qnadrotmeilen und 
die Einwohnerzahl mit ca, T Millionen angegeben. Diefelben betragen 
in Wirflicjleit 8024.521 Duabratmeilen nnd 8,932,953 Einwohner, 
Eine auffallende Erſcheinung if, Daß im gangen Kaulaſus bie Zahl der 
Weiber um eine halbe Diillton weniger beträgt als die der Männer. 
Woher das fommen mag? Werben weniger geboren oder fierben mehr ? 
Das Letztere ift das Wahrſcheinliche, da fie jhen in der Kindheit weniger 
gepflegt werben und ſchwere Arbeit verrichten müfjen. 





Gefäße ber verjhiedenften Art, darunter hingen Waffen 
und Feſtgewänder. Große hölzerne Truben, mit Schnip» 
werk reich verjehen, bargen noch andere Schätze. Als man 
erfuhr, dab wir deutſch ſprechen, theilte man uns mit, daß 
im Aul ein Mann fei, welcher deutſch verſtehe. Wir liefen 
ihn kommen. Er erſchien bald und begrüßte uns mit recht 
gemüthlidem Schwäbiſch. Derfelbe war aus feinem ab» 
gelegenen Thal in eine deutiche Kolonie bei Tiflis gerathen 
und batte dort acht Jahre als Knecht gedient, Natürlich 
machte uns biefe Begegnung viel Spaß und wir waren 
umfomehr befriedigt, als der Mann unfern Landslenten 
aus waben das befte Zeugniß ausftellte, Bei Ichrek 
verlaffen mir das Thal des Kara-Sſamur und gelangen 
nad) wenigen Stunden in das lieblihe Thal des Arachkul—⸗ 
Tſchai zu dem Aul, der dem Fluß den Namen gegeben. 
Auf hohen, ſchroffen Schieferfeljen glänzt er weit hinaus 
über die Lande. Mit Mühe und beftänbig auägleitend 
tragen ung die Pferde die fteilen, glatten Stufen hinauf, 
Xu! dem ſüdlichen Vorſprung über jähem Abgrund ſteht 
das Haus bes Dorfälteften „Uesbaſchi“. Dort lehren wir 
ein. Wir befinden uns in berrliher Gebirgslandicaft. 
Der Felien, an welchem der Aul angellebt ift, thürmt fich 
auf über dem Zufammenfluß zweier großer Bäche, in beren 
Thäler wir hinabbliden. Sie liegen tief eingebettet zwiſchen 
hoben Bergen, beren fteile Abhänge mit leuchtend bellgrünen 
Matten bededt find, aus denen da und dort einzelne vers 
kümmerte Föhren hervorragen. Nah Weiten hin glängen 
inter ben Vorbergen bie ſchneeigen Gipfel des Dijultis 
gh, mwelder in feiner — — 12486 erreicht und 
dem zwei Quellflüſſe des Kaſikumuch'ſchen Koiſſu entſpringen. 
Es war wahrlich ein ſchöner Ausblick, den wir vom Altan 
des Hauſes genoſſen. Dieſer Altan war aber nichts anderes 
als das fladhe Dach des unteren Stockwerls, hinter welchem 
bas obere Stodwerk um einige Faden zurüdtritt. Die 
Höfe find in allen Aulen dieſer Gegenb jehr Hein und 
bunfel, eine fteile Treppe führt von ba in die Wohnräume 
bes oberen Stodwerls, unten find die Ställe und Wirth: 
ſchaftsräume. Drüben auf einem flahen Dad figen eine 
Menge Erwachſener und Kinder um einen großen Kefjel 
berum und eſſen mit hölzernen Löffeln eine Art Grüge, 
Ale Vorbeigehenden werben berangerufen und bemwirthet, 
Es ift das Gedächtnißmahl für einen vor 40 Tagen Wer: 
ftorbenen. Die Frauen, welde wir da bemerken, tragen 
weiße Beinkleider, eine blane Kutte und auf dem Kopf ein 
Tuch, weldes weit nad hinten über den Nüden herabfält. 
Die Brust ift mit weißen und rothen Querftreifen geziert, 
darunter eine bunte Schürze. Die obere Hälfte der Stirne 
ift mit mehreren Neihen von Münzen geihmüdt, welche an 
Schnüre angereiht find. Männer und Frauen tragen ges 
ſtricktes Schuhwert oder, beifer geſagt, dide Soden mit 
Schnabelende und Filzſohlen. Die hauptſächlichſte Bes 
Ihäftigung der Benölferung it Aderbau und Viehzucht. 
ar Dienenftöde bemerkten wir, welde aus Lehm mit 
Hädjel vermifcht zufammengellebt ſchienen. Als große 
Merkwürbigkeit wurden uns die Flügel eines Flamingo 
gezeigt, welcher vor kurzem im Hrachlul:Tichai erlegt worden 
war. Gold einen Vogel hatte man in diefer Gegend nies 
mals geſehen. Es ift auch fürwahr ſehr wunderbar, wie 
berfelbe vom Kaſpiſchen Meer ſich hieher verirrt hatte. 
Wir befinden uns jegt im Sſamur⸗Kreis. Sein Haupt: 
punkt ift Achti, in deſſen Nähe (d. i. in gerader Linie 
15—25 Werit) der Schalbus:Dagh (13,679), der Schad: 
Dagh (13,951%) und der alle überragende BafarsDüfi 
(14,722°) zum Himmel emporragen, alle mehr durch ihre 
Höhe als durd die Mächtigleit ihrer Mafjive bemerkens— 
werth. Die Hauptbevölfernug des Kreiſes befteht aus ben 
fogenannten Sürinern (45,055), ber größere Theil ber: 
jelben (nämlich 55,233) wohnt im kürinijhen Kreis im 
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Unterlauf bes Sſamur und feiner linksſeitigen Yuflüfe, 
Die Sprache ber Küriner ift noch wenig erforſcht, ebenſo⸗ 
wenig wie die ber anderen dagheſtaniſchen Völker. Auher: 
dem bilden im Sfamursftreis noch größere Geſellſchaften 
bie Nutuler (11,985 Köpfe) und bie Zachurer (5163 Köpfe), 
dazu kommen gegen 1500 Kaſikumuchen und gegen 600 
Awaren.!) Welches Sprachgewirr gerade in biefem Theil 
bes Dagheſtan herrſcht, davon kann man fich ſchwer eine 
Vorftellung machen und ich gebe die Hoffnung gänzlich auf, 
daß alle dieſe Sprachen jemals wiſſenſchaftlich erforſcht und 
ihnen ber gebührende Play wirb angewieſen werben können, 
Was ih in Gilmig, Lutfchel und Ichrek erfahren konnte, 
ift das, daß hier außer der küriniſchen Sprache, deren fid 
die Bewohner weiter unten am Sfamur bebienen, nod 
rutuliſch in zwölf Dörfern, zachuriſch in 14 Dörfern und 
noch drei andere Sprachen in drei, rejp. zwei und einem 
Dorf geiproden werben. Die nähften Nahbarn verftehen 
oftmals einander nicht, fo können ſich die Ichreker mit ben 
Arachkulern, die Luticheler mit den Gilmigern u, f. f. in 
ihrer Sprache nicht verftändigen. Dagegen kann ich bier 
fonftatiren, dab faft im ganzen Dagheſian türkiſch-⸗tatariſch 
als internationale Sprade (wenn man fih jo ausbrüden 
lann) mehr oder weniger verflanden wird. Nuffisch verſteht 
faft Fein Menſch. Am Sfamur half uns bas Türkifd: 
Tatariich meines Neifegefährten, des öfterreihifhrungariichen 
Konfuls in Tiflis, Hm. v. U., herrlich aus, im Kaſilu— 
muchiſchen ging's ſchon etwas ſchwerer, bei ben Awaren 
aber faft gar nicht. Der geneigte Lejer kann ſich eine Bor: 
ftellung von biefer babyloniſchen Spradverwirrung maden, 
wenn ich bier einige Wörter von gleicher Bebeutung aus 
drei Aulen aufzeige, deren äußerfte feine Tagereije von: 
einander entfernt find: 


in Bilmtz Lutſchel (culul.) Arachkul heiſt 

Waſſer dien jad 6( franz.9) sein (lal. ofr. Erdert) 
F chau —8 a) khatta (lat, afr. €.) 

ferb bolkhan hejvan (tat,) ng 
&ub sjar sur 1 
Brot gnej eh(j)ua dschet 
Menſch ison adam {arab.tat.) adam 

rau sdemnah chedalde (harte$ 1) chunascha 

ann adamjer adam adam 
Schaf vooka* cheb* tä 
Thire akka® rak * chula (fat. €.) 
Zenper grul® grul* döebasch (laf. €.) 

erg suia*® su® sunto (fat. E.) 
Feld tscholl tschir kchol 
We jek, jechkar ragh (tat.)* cholda (Tat. €.) 
Da dachä chlada maghe (lat. €.) 
Vater dakf Jdid* otscha, olda 
Mutter jed nin*® odscha, odia 
Bruder täos 50* usu (laf, €.) 
Schweſter jitschi resi suba 

ohn ech duch® ars (laf, €.) 
Tochter  jisch dis dis 
Eonte  virech virech® bargh (fat. €.) 
Mond uns was" bers (laf.-barz. €.) 


N Bei diefer Gelegenheit theile ich die bunte Mufterfarte der Be 
vöfferung des Dagbehan nach der Zählung von 1896 mit, Man zählte: 


Avaren “119711 abpſe Nogaiet.... 2556 Köpfe 
Saratiner. » » 7217 „ IGhunfleer .„. .. 78 » 
Godoberer „ » » 887 Kaputihiner „ „ . 2,330 
Ahmaden „ o + 355 „ JRafilumuden „ . 48316 m 
Botlicher u... + 1,383 fr} Artichiner . .0. " 
Baqulaler . » . 1474 „ |Dargime. 0. „17168 » 
Zihamalalier „ » 3889 „ Ifateger . . . . 14 “ 
Chwarſchiniet . ». 3262 „ |Nuballher „0.2, w 
Divoiet ss . - . 1406 „ |Tabaffaranıe . . 117,667 
Under 2.0. 484 „ (Hrn 0. 1028 . 
Zawline. . ». » 755 „ IOmler . 2.0. 680 u 
Adjerbeidſchaner Ta · Nutuler „0... 1985 ⸗ 

tan 2... ” 18,697 ” Badurer ne... 5,165 " 
Kumylen . . » . 60,886 „ 


Dazu lommen Nuffen mit Polen, Leiten, Deutſchen 5421, Perſet 9024, 
Taten 3608, Armenier 1054, Juden 9210, Grufiner 94, Tfeetjchener BLO. 
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in Gilmiz Lutſchel (cutul.) Arachlul heißt — nicht nach den Boulevards und Kämpfen von Paris, wo 
Eirm chane chads* durdi Goldmann jahrelang mit Erfolg gearbeitet bat — fondern 
Eh manutar samannd erzo (lal.-arc. €.) nad; Deutjchland und deutfchen Weſen zum Vorſchein, ob er 
Omar topan tüfang (tiirk-tat)  ttopang (lal. €.) von ber Tüchtigkeit der Vertreter des Deutichthums im Diten 
@tiefel zum bi .. —* Pr e ober ber Großartigleit ber deutſchen Schiffahrisgeſellſchaften 
Ri chlopt a. ) fpricht, ob er das heimijche Vergißmeinnicht in Kiau—⸗iſchou 
8 gul, kaz® kace (lof. €.) findet oder den Einzug ber deutſchen Marinefolbaten in Peling 
Lug ul® alopi ulopi mit anfieht, ob er bie Gaftlichkeit deuticher Dffiziersmeſſen und 
eins sa zawi ssa ber Wertreter bes beutichen Handels im Often genießt oder 
gut god iba quat freudig am Weihnachtsbaum bes norddeutſchen Lloyddampfers 
drei chebit dschamba chebit fteht. Man liest heraus, daß dem liebenswürbigen Schrift« 
bier joqud* mochbs jogud fteller der Aufenthalt in dem fo inlereſſanten Dftafien eigent« 
fint chod choba (Taf. €.) lich recht unangenehm war. Die Anfichten der Frankf. Itg.“ 
Fin Jizet Jizet Be über die Art der Verwaltung des beutichen Ehina’s haben 
ah sm Sc a befanntlich heftigen Wiberfpruch gefunden, Man fann barüber 


Auffallend if, daß nur bie mit * bezeichneten mit ben 
Angaben von „Erdert, Die Spraden des Kaufajus“, 
fünmen; ans ber legten Kolonne ift zu erfehen, daß die 
Atachtuler, welde doch burd einen hoben Kamm, ben 
Vchulti⸗Dagh, von den Laken (Kafitumuchen) getrennt find, 
jehr viele Wörter mit diefen gemein haben. 

Während die Namen ber Männer von ben bei den 
Belennern des Jelams gebräudliden nicht abweichen, 
babe ich mir von Frauennamen neben Fatma und Mairam 
uch aufgefchrieben Sonla, Aiſchö, Vereſchan, Thüfas, 
Bbalachanin, Tütü, ohne aber deren Bedeutung erfahren 
zu Können. 

Einen einheitlichen Typus fanb ih in den Aulen 
diefer Gegend nicht, Bermifhung des Blutes ift auch bier 
bemerkbar. Die Mehrzahl der männliden Individuen ift 
mittelgroß von Wuchs, ſchlank und kräftig gebaut, das 
Geſicht ift länglich oval, die Nafe ftart und did, etwas 
gebogen, das Haar jchwarz, die Augen bunfel, die Bes 
baarung bes Geſichts gering, die Hautfarbe hellbraun. Im 
Benehmen der Leute liegt etwas felbitbewußtes und ficheres, 
ihr Auftreten iſt ein männli»tühnes, mas Durch ben reichen 
Waffenſchmuck noch erhöht wird. Man fieht es ihnen an, 
daß fie ſich frei fühlen und als gleichberechtigt untereinander. 
Dabei find fie eifrige Anhänger ihres Glaubens, faſt Alle 
verfiehen den Koran und mit viel Ausdruck zu lefen. Das 
it aber auch die einzige Bildung und vielleicht ift das ein 
Glüd, denn halbwegs gebildete Menſchen würden in biejer 
wilden Natur kaum leben können. ebenfalls wollen dieſe 
Leute zart und mit Verſtändniß behandelt fein, denn fie 
werden leicht gefährliche Fanatiler. 


Millheilungen und Machrichten, 


Ein Sommer in a Neifebilder von Paul 
Goldmann. Frankfurt a. M. Literariihe Anftalt (Mütten 
u, Opening) 1809. 261 u. 291 S. — Die „Hranff. Zig.“ 
hatte, nicht lange nachdem Kiau⸗tſchou deutſche Stolonie ges 
worden war, ihren damaligen Parifer Bertreter Dr. Paul 
Goldmann nad China geiandt, um Land und Leute an Ort 
und Stelfe zu ftubiren, In einer Neihe von Berichten, theils 
Feuilletons und Interviews, theils Abhandlungen politiicher 
oder handelspolitifcher Art, hatte Dr. Goldmann bie Eindrüde 
und Heiultate feiner dreivierteljährigen Reife (April 1898 bis 


1. Jan. 1899) übermittelt. Diefe hatten damals über ben Kreis | 


ber regelmäßigen Leſer ber Frif. Zig.“ hinaus Anklang gefunben 


verfchiebener Anficht fein, ob „die Kolonien den Kaufleuten“ 
ober „Verwaltung nad preuhiichen Grundfägen“ maßgebend 
fein fol, Für das erftere find auch fonft Autoritäten, die 
politiich nicht auf dem Boden ber „reantf. Ztg.* ftehen, ein» 
getreten, 3.8. bat fich ber Freiburger u. Prof. Neu⸗ 
mann, ber fchon feit Jahren Kollegien über Kolonifations« 
geſchichte und praftiiche Stolonifation liest, beftändig bafür 
ausgeiprocen, während ich mich erinnere, an biefer Stelle 
das Diltum einer mir entfallenen Autorität gelefen zu haben, 
„die erſte Vorausfegung für eine gute Solonifation ift eine 
gute und ftramme Polizei“. Sch glaube, dab Dr. Paul Bolb« 
mann eigentlih zu früh nach ber Errichtung ber beutfchen 
Solonie in Hiaustichon fie beiucht hat; er würde jegt feine 
Anſicht gugunften der anfänglichen militärifhen Organifation 
mobdifigirt haben: wie auch die Megierung ihr Beharren in 
ben heimathlichen Uſſeſſorbahnen für eine freiere Entwidlung 
im Sinne der Kaufleute langſam aufzugeben ftrebt, Gold⸗ 
manns Berichte über die Art und Weiſe der Taufmänniichen 
Thätigfeit im Diften find ſehr beachtenswerth;; beſonders möchte 
ich auf die zahlreichen Hinweiſe aufmerlſam machen, wie bie 
Sträfte der für alle Arbeiten fo anftelligen, jo brauchbaren 
und fo genügfamen Chinefen im europälſchem Interefle au 
genügt werben können, ohne dab bie Gefahr wie bei ben 
Japanern zu fürchten ift, daß fie das @elernte fofort für ſich 
mit Ausſchluß der Europäer ausnügen, M. 

Ch. Th. Wohl das bebeutenbfte Wert über bie 
Oberpfalz; hat, wie uns Bibliothefar Traber in einer 
intereflanten, de erichienenen Schrift, betitelt „Lehrer 
Plaß, der Geſchichtsſchreiber der Oberpfalz“ (Donau⸗ 
mwörth, Auer 1899) mittheilt, dieſer auch durch zahlreiche 
andere hiftorifche Studien befannte Autor hinterlafien. Das 
Manufteipt besielben wirb in 27 Foliobänden in ber 
Biblioihet des Caſſianeums in Donauwörth, wo Plak bie 
legten Jahre feines Lebens verbradhte, aufbewahrt, Plaß ” 
alle erreichbaren Quellen zu feinem Werke benutzt. Er bes 
handelt u. a, auch bie Gefchichte von mehr als 2900 Adels 
geihlehtern der Oberpfalg in bemfelben. Hoffentlich wirb 
die Broſchüre ihren Zweck nicht verfehlen, das Augenmerk 
mahgebender Streife auf diefen biftorifchen Schab hinzulenten, 
und mirb buch deren Unterftügung die baldige Werdffent- 
lihung besjelben ermöglicht werben, 

* Der Hermes bes Pragiteles in Olympia iſt 
gefährdet, und zwar in beunruhigender Weife, da die im 
Vorjahre zur Prüfung des Muſeums abgefandte Kommiffion 
nur von fleinen, einer Ausbeflerung bedürftigen Löchern in 
ben Mauern geiprochen, eine Gefährdung bes Hermes aber 
als ganz ausgeichlofien bezeichnet hatte. Nun find aber, wie 
die „Schlef. Ztg.“ fchreibt, auch diefe Meparaturen nicht eins 
mal zur Ausführung gelommen, fo bab jeht bie dftlihe Wand 
des Diufeums von oben bis unten geborjten ift unb bie 
anfangs unbedeutenden Löcher fich berartig erweitert haben, 


und Intereffe erregt — auch Widerſpruch hervorgerufen; und | bab ber innerhalb des Muſeums Stehende bequem die ums 
fo find fie jegt im ſehr hübſch ausgeftatteten zwer Bänden — | liegenden Sügel und Felder erbliden kann. ferner haben 
| die Menengülje die Dachziegel verrüdt, unb während ber 


der Umfchlag im oftaftatiichen Stil iit von bem Maler Wucherer 
gezeichnet — in Buchform erfchienen, Dr. Goldmann jchreibt 
einen trefflichen Stil, erzählt mit Liebenswürbigkeit und wahrs 
baftem Humor nad der Viſcher'ſchen Definition, die Verſtand, 
Snnigteit und tiefiten Ernft vorausjeßt. Manchmal darf man 
jogar jagen, daß das darunter ſteckende Befühl das Humoriſtiſche 
der Form befiegt, Immer und immer Jommt bas Heimweh 





I 
| 





regneriichen Jahreszeit ift das Diufeumsgebäube derart über- 
fhmwemntt, daß ein Verlehr darin zur Unmöglichkeit wirb, Cine 
andere Gefahr erwäcst für die unſchätzbare Bildſäule aus 
ben in Olympia fo häufigen Gemittern, die die Anbringung 
eines Bligableiters, der leider noch immer fehlt, als im 
höchſten Grade nothwendig erſcheinen laffen müſſen. Aubers 
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bem mußte das der Bildjäule gerade gegenüberliegenbe Fenſter 
in der füblihen Muſeumswand zugemauert werden, Bei Feſt⸗ 
lichteiten.allee Art haben nämlich die griechiſchen Bauern die 
unausrcottbare Gewohnheit, ihre Flinten abzuſchießen. Und 
bei dieſer Gelegenheit fireifte eine Kugel ben Hermes, und 
zwar in folcher Nähe, dab feine Nichtbeihädigung geradezu 
als wunderbar bezeichnet werden muß. Die griechiiche Preſſe 
wird nicht müde, die Gefahr für das Prazxiteliiche Wert her- 
vorzubeben, und es macht ben Einbrud, als werde ihre 
Stimme diesmal nicht ungehört verhalfen, ſondern bas 
griechiihe KHultusminijterium zu den nothmwendigen Maß— 
nahmen veranlafien, Denn dem jegigen Ktultusminiſter fcheint 
die für Griechenland jo wichtige Frage feiner Alterthümer 
warm am Herzen zu liegen, und er gedenft der Kammer einen 
Gefekentwurf zu unterbreiten, der eine Gründung von Mufeen 
in ſämmtlichen größeren Orten Griechenlands zum Schutze 
der Alterthũmer vorjieht. 

G. Reun Säulen des Tempels von farnal find 
nad einem Bericht des „Journal des Däbats* eingeftürzt, 
Somit haben ih die Befürchtungen Legrains beftätigt. Er 
hatte feinerzeit nachgewiefen, dab bie Baſis der Säulen, bie 
jedes Jahr mehrere Monate lang unter Wafler ftehen, da 
das Niveau bes Nils feit den pharaoniſchen Zeiten geftiegen 
it, fi mit Salpeter überzogen hatte und von ber Feuchltig⸗ 
feit unterminirt war, jo dab die Säulen einzuftürzen brobten, 
Noch im vorigen Jahre hatte Legrain mit Hunderten von 
Arbeitern die Befeftigung der Säulen unternommen. Er lieb 
fie zuerft abtragen, konſolidirte bie zerbrödelte Bafıs und 
baute die Säulen dann Stein für Stein wieder auf Die 
Arbeiten nahmen einen günftigen Verlauf und mehrere Pfeiler 
waren jchon befeitigt, aber für die übrigen fam bie DO: peration 
zu jpät — der Zahn der Zeit hatte bereits bas Seinige geihan. 

* Sreiburg i. Br. Der hieſige außerordentliche Pro- 
feffor für Literatur Dr. Weißenfels bat fein Amt plöglich 
aus perjönlihen Gründen niebergelegt. 

* Fübingen. Für bas durch ben Tod bes Geheim- 
ralhs Dr. v. Weizfäder erledigte Amt des Stanzlers der Unis 
verfität ift ficherem Vernehmen nah Geheimrath Prof, Dr. 
v. Mandry auserfehen worden. 

* ®@ien, 12. DH. Der Afrilaforfher Dr, Oslar Baur 
mann ift heute geitorben, 

* om, 12, Dit. Prof. Dr. Ernft HSädel wurbe durch 
einen Sturz von einem Maulihiere verlegt, 
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Cob des Himmels des Meeres der Erde und der Geifteshelden. 
Zum Gedächtniß des Johannes Segantini. 








Ihr im Schmerz wild tobenden Winde, ihr heimlich klagenden 
uellen, die ſchluchzen im Schoße 
Dunfelnder Kluft, wenn von Aethers Höhen die Schatten finfen 
Ueber den fels und nur wie ein Pfad noch die Firnen blinken, 
Wandrer erharrend, fünftige, großel 


Sje: Stimmen der Berge, der heilig hoch ragenden: 


Grüßende Stimmen der Berge: ihr Chöre der jungen Wonne, 
Braufender tr Cob und der Gipfel Getos, die der Sonne 
Schmelzendem erfchauern, 

Wenn in die Adern der felfen Eicht fluthet hernieder 

Wie durch die Fibern der Blumen, weil Demeter wieder 

Sand die Tochter nach langem Trauern. 


O ihr Bergesgewalten: durch Reinheit die Herzen erhebende, 

Scha * durch Kraft der Gewäſſer und alle Weſen belebende, 

Ewig zum Kampf erneuernd das Werden; 

Dämmernden Urſprungs Zeugen, ihr, als auf meerentſtiegenen 

Sal der Schöpfergedanfe wohnte, — o ihr verfchwiegenen 
eugen, ihr Keinen, Starken auf Erden! 


Ausgelöfcht find bie Augen, die demüthigsftolzen, darinnen 

Sich die Unendlichkeit ſammelte; fort ift die Seele, von hinnen, 

Der Licht und Schatten, Tod umd Leben 

War wie ein einzig Gebet, — der des Baches Raufchen, des Sturmes Dröhnen, 
Weidender Herden Gebrüll und des Adlers Schrei und des Menſchen Stöhnen, 
War wie ein Wort, erfaßt im Entſchweben; 


Der die Fülle der Dinge wie ein Ding war, das für immer 
Mit ihrer fchweigenden Macht fie umfieng, umfäumte mit Schimmer, 
Gleich der £uft, der allumfließenden. 
Fort ift die füge, die herbe Seele, fort auf den Winden 
— die Heimath in einſamern Höhen zu finden, 

infamen nur fich erſchließenden. 


O ihr Berge, verſchwiegene Zeugen, ihr Starken und Reinen 
Auf der Erde: ſie kommet und geht, ein Strahl von dem einen 
Goltgedanken auf der Erde. 
Und ihr Schmerz; — Urpäter, o Bergel — war wie euer Schatten 
Auf der Erde. Und ihre Freude wird — in den grünenden Matten 
Ewig ein herzſchlag der Erde. 


Nach dem Italieniſchen des Gabriele d'Annunzio 
— im Wochenblatt für Literatur und Kunft „II Marzocco“ im Florenz — 
von Roman Woerner. 


— Mu 
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S. Wie Opferflammen lodern bie mächtigen hoben 
Buchenkronen über mir in den Abendhimmel, während die 
Schatten, die aus dem Thal heraufiteigen, bereits ihre 
Stämme einhüllen. Auf ſchwellendem Moospolfler gelagert, 
fehe id träumend zu, wie das glänzende Tagesgeftirn lang: 
fan binter dem duntelvioletten Bergrüden verfinkt. Leichte 
Streifenwolfen find darüber gelagert; fie ſchillern in allen 
Farben, den zarteften und feinften und in ben Iebhaftelten, 
vom lichten Grün, das den UWebergang zum Aetherblau 
vermittelt, bis zu dem tiefen Burpur des Mantels, der vie 
Schultern der fcheidenden Königin bedeckt. Die Nänder 
bes Gewölles, durhihofen von Flammengarben, glüben 
wie flüffiges Gold; es it ein unbeſchreibliches Flimmern 
und Gleißen, ein Hin- und Herwallen des Lichts, das beim 
Abſchied noch einmal feine ganze Herrlichkeit in einer 
mächtigen Welle von Feuer und Farbe über Wälder und 
Hügel ergieft. 

Tiefer und tiefer finkt das Geſtirn; bie Opferflammen 
verlöjchen, die Wolkenränder verblafien; graue Dämmerung 
büllt alles ein. Ueber dem Bad im Wiefengrund erheben 
fih weiße Nebelftreifen zwiſchen den Erlen» und Meiden- 
gebüſchen und zeichnen feinen Lauf; bie Vögel find vers 
ſtummt bis auf die Amſel, die auf hohem Mipfel ihr 
melodiſches Abendlied ſingt. Auch das taufenditimmige 
Leben und Weben der Inſektenwelt ift ftille geworden; nur 
noch die Brille läßt wie aus Träumen ihr einförmig Lied 
erſchallen. Tiefer Abendfrieden erfüllt die ganze Natur, 

Da, wie auf weihen Sohlen ber Freund zur Geliebten, 
[leicht ein magiſcher, faft überirdifcher Schimmer auf jenen 
Hügel; zuerſt kaum bemerkbar, dann bläulih weiß und 
fanft aufleuchtend wie ein Blid aus lieben Augen. Ein 
Silberfaden knüpft fih an den anderen, Feenhände übers 
fpinnen das ganze Waldthal mit einem lichten Schleier. 
Es zieht mich empor, den milden Scheine zu; ich ſchaue 
das liebe Klare Antlit des Mondes, des Freundes, der 
dem Betrübten Troft zulädelt, den Glüdlihen aber mit 
folder Seligfeit erfüllt, daß er weinen möchte. Zugleich 
trifft ein langgezogener ſüßer Nuf mein Ohr; und im Geſang 
ber Nachtigall wie im Mondlicht verfchmilzt Wonne und Leid, 
überquellende Liebesluft und Ichmerzlihe Klage. Sehnſuchts⸗ 
voll und immer fehnfuchtsvoller erklingt ihr Roden; unb 
alle die zarten Geilter des Waldes, die der belle, laute Tag 
gebannt hielt, ftimmen, von dem weihen Kuß ber Naht 
erlöst, in den Ton ein, 

Welch eine Mufit! Geheimnißvoll und nur bem Ohr 
be3 Sonntagslindes vernehmbar, aber füßer und voller 
als er je vom Hauche des Menſchen oder der ſchwingenden 
Saite bervorgebradt werben kann! Ein leifer, feierlich 
wallender Accord ertönt, ſchwillt an und ab, wirb abgelöst 
bon einem anderen, von einer Folge ebenfo reiner Accorde, 
ungetrübt von jeder Diffonanz, alles ge Har⸗ 
monie. Fromm und heilig ſteigen die Töne auf, ſich vers 
ſchlingend zu einem himmliſchen Neigen glei bem ber 
Seligen in Fra Angelico’3 Bilde, 

„Mondbeglänzte Zaubernacht”, wer kann ſich beiner 
Gewalt entziehen? Du löſeſt alle Bande, in benen bie 
Seele des Menſchen gefangen liegt. In beiligem Drange 
tritt fie aus fih heraus und vermählt fich Tiebend mit 
allem, was von fanften, weichem Schimmer verflärt uns 
umgibt; auch fie ſtimmt ein in die himmliſchen Accorde, 
felig, mit den anderen Tünen im Zuſammenllang zu ver: 
ſchmelzen. Das arme Ich erliſcht; alle Wünſche fterben 
dahin im erlöfenden Tode. Der Tod! Wer lann ihn 
fürdten, der einmal die Wonnen folder Befreiung von 
den Schranken des Ich empfunden bat, das unendliche 
Glüd der vollen Hingabe, bes Hinfterbens am Bujen der 
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heiligen Mutter? Gibt es etwas befeligenberes als Selbit: 
; entäußerung, als volle Hingabe, fei es an ben Zauber 


ber 
Natur, oder an einen geliebten Menſchen, an ein hohes 
Kunftwert oder an eine edle Aufgabe? Kann benn der 
Tod etwas anderes fein als bie Befreiung bes Geiftes von 
ben Schranken, die ihn beengen und hindern, fo oft er 
ben Flug in die Negionen wagen will, in benen er doch 
heimiſch ift? 

Wohl fagen bie Klugen und Weifen, der gange Zauber, 
ber mich bier umfange, fei ja nur eine Schopfung meiner 
ſelbſt: Seelenlos fei der glübende Sonnenball; eine außs 
gebrannte Schlade die fanfte, filberne Leuchte der Nacht, 
und all bie Schönheit, all der märdenbafte Zauber um 
mid ber fei nur die Einwirkung von Wellen des Aethers 
und ber Luft auf die Neghaut meines Auges, das ich erſt 
zum Bilde geflalte, dem ich erit Leben und bie Färbung 
verleihe, die mich jetzt jo entzüdt, Sie fielen mich, das 
arme Menfchlein, in ben Mittelpunkt ber Welt und machen 
ed zum Schöpfer. Die Thoren! Wie kann die Sonne, 
die Erzeugerin alles Lebens, Ieblos fein? Und der Mond 
und die Sterne, die mih mit taufend hellen Augen ans 
bliden und eine fo vernehmliche Spradye zu meinem Herzen 
reden, fie follten ihren Neigen bewußtlos, lediglich nad 
dem mechanifchen Gefeg ber Schwere aufführen? Und bie 
Erbe, die Mutter aller Kreatur, fie follte minder empfinden 
und fühlen als ich, ihr Sohn? Stürzen nicht in tauſend 
Bächen bie Waſſer von den Bergen, fuchen ihre Vereinigung 
in ben Adern ber Ströme, ſammeln fi im Ozean, dem 
Herzen ber Erbe, um von bort ald Wollen himmelan ge: 
hoben, aufs neue ihren Kreislauf zu beginnen, wie das 
Blut in meinem Leibe? Zieht nicht liebend die Fluth bes 
Meeres dem ftilen Wandeln des Mondes nah? Braufen 
nit Stürme über Berg und Thal mie in meinem Herzen? 
Man fagt, die Erde fei fein Organismus, babe aljo fein 
Leben. Was wiffen wir davon? Wir nennen organiich 
nur das, was wir durch nähere oder fernere Aehnlichkeit 
mit unfrer Geftalt al3 uns verwandt bezeichnen können. 
Wir leugnen die Möglicheit organifcher Wefen im Feuer 
ber Sonne und auf dem Inftlofen Mond, weil wir oder 
uns ähnliche Geſchöpfe dort nicht zu leben vermöchten. 
Wir nennen Bewußtfein nur das, was eine Analogie mit 
unferm eng eingefhränften Menihenbewußtfein zuläßt. 
Die Phyſiler Tehren die Unsterblichkeit und Unvergänglichleit 
bes Stoffes und ber Kraft; was wiſſen wir vom Weſen 
bes Stoffes und ber Kraft? Iſt nicht alles Sicht— 
bare nur das leid deſſen, was allein Wirklichkeit Hat? 
Wozu die ewige Bewegung und Umwandlung alles Stoff: 
lien, wenn fie nicht zugleich Erlebniß iſt? Ein zweckloſer 
Vorgang, fo gut wie gar nicht geſchehen. Und das, mas 
wir Geift nennen, follte fi nur in dem Menſchen, diefem 
Spätgeborenen kundgeben? Man leugnet bie generatio 
aequivoca und will ein Entftehen geifliger Funktionen aus 
dem vorher Ungeiftigen zugeben!? 

Wie anders bie Griechen, dieſes Boll von Dichtern! 
Ihnen war nichts in der Natur unbejeelt, für fie hatte 
jeder Quell feine Nympbe, jeder Baum feine Dryade; Die 
Tiefe der Erbe, das Luftmeer über uns, alles, alles war 
von göttlihem Weſen erfüllt, ja war ſelbſt göttliher Natur, 
Und der Dichter behält doch immer recht, denn er iſt ein 
Seher. Und wie ben Griedhen, fo war auch bem bes 
geifterten Sänger ber Ehriftenheit, dem hl. Franzislus von 
Aſſiſi, alle Kreatur befeelt, Er fordert feine Brüder und 
Schwellen: Some, Mond, Erde, Feuer, Wafjer, kurz alle 
waltenden Kräfte ber Schöpfung auf, in das hohe Lied zum 
Preiſe des Herrn einzuftimmen. Und id, ber ich ben 
Nachtgeſang des Waldes vernommen, ich könnte im Zweifel 
fein, daß alles um mich ber durchfluthet ift von demſelben 
Wehen des Geijtes, das ich in ber eigenen Bruft verfpüre, 





bes Geiftes, ber das innerfte Weſen jeder Erſcheinung if, 
in dem wir leben, weben und find, der alles durchdringt, 
umfaßt und verbindet in Unendlichkeit — Unfterblichkeit! 

Die Welt ift ein Wunder, das wir ie begreifen 
werben. Wir leben mitten in Wunbern und werben bers 
felben nur nicht gewahr, weil wir baran gewöhnt und 
diefe unfer tägliches Brot find; das Entſtehen und Wachen 
eines Grashalms ift im Grund ebenfo unbegreiflid wie 
Unendlichleit und Ewigkeit, Gibt uns der Tod den Schlüffel 
zu biefen Nätfeln? 

So hat die Mondnacht an die Empfindung füßen 
Hinfterbens Gedanken der Unſterblichkeit geknüpft; beglüdt 
und erbaut wandle ich heimwärts. Bor mir gebt ein Mütters 
ben und trägt eine Laſt Neifig auf dem gefrünmten Nücken. 
Da, wo das Waldthal fi) gegen bie Felder öffnet und 
ber Weg ſich zum Dorf wendet, jeht es feine Vürde leuchend 
nieder und wiſcht ſich mit dem Handrüden den Schweiß 
von der runzligen, durchfurchten Stirn. Schwer aufathmend 
bat es ſich auf das gejammtelte Holz gejeßt, das es nachher 
noch weiterfchleppen muß. ALS ich ihm näher lomme, ftredt 
es die arme welfe Hand nad einer Gabe aus und nimmt 
fie dantend mit einem „Gelt's Gott tauſendmal“ hin. 
Herr Gott! Für diefen armen gebrüdten Menſchenleib 
gibt es feinen Zauber der Mondnacht. Dieſer geplagten 
Eeele bringt alle Herrlichkeit, die mich jo tief bewegt und 
erquidt, feine Erlöjung von der grimmen Noth des Lebens. 
Sch ftürze herab aus den Höhen, zu welchen mich die Flügel 
der Fantafie getragen haben. Schämen muß id mid: 
ich kann ſchwärmen und genichen, während die Mehrzahl 
dejien, was DVlenfchenantlig trägt, mit dem Elend, mit ber 
Nord kämpft, die das ganze lange, für uns fo reiche Leben 
zu einem ſchweren, faum ertragbaren Werktag macht, in 
dem die gefnechtete Seele die beglüdende Fähigkeit verliert, 
ihre hebenden Flügel zu gebrauchen, Ueber dem Zauber 
des Abendfrievdens vergeffe ih, dab der Krieg um das 
täglihe Brot die Menſchheit zerfleifcht; und doch bin ich 
feiner non den Hartherzigen, denen es am Mitleid für 
die Armen fehlt. Was aber ift bis jeht für fie geſchehen? 
Broſamen von der Tafel des Lebens wirft man ihnen zu 
und glaubt damit Barmherzigkeit zu üben. Iſt das genug? 
Wir haben eine Schuld von Jahrtauſenden zu fühnen, eine 
Schuld, welde das Chriſtenthum wohl theoretifch anerkannt 
aber niemals getilgt hat, Nicht nur für den Magen des 
darbenden Volks, aud für die Befriedigung feiner geiftigen 
Bedürfniſſe müfen wir in ganz anderer Weiſe forgen, als 
bisher; die Aımen müſſen unſre Mitbürger im Reich des 
Geiftes werden. Dann erſt, wenn allen Menſchen Friede 
auf Erben und ein Wohlgefallen gebradt iſt, haben wir 
die dringende Forderung des Tags und damit, nad Goethe's 
Ausſpruch, unſre Pfliht erfüllt. Hier gilt es, ſich einer 

rohen, edlen Sache zu weihen, ſich zu vergeſſen, in den 
nderen zu leben. 

Auch das hat mich der heutige Abend gelehrt und ich 
will diefer Lehre eingedenk bleiben, un mit dem herrlichen 
Mann der That, der unfer Volk politiſch geeinigt und den 
mächtigen Anſtoß zur fozialen Neform gegeben hat, jagen 
zu dürfen: 

Inserviendo consumor 


Zur Geſchichte der italieniſchen Afademie im 
Zeitalter der Renaiſſance. 
Bon Dr. Ludwig Keller (Charlottenburg), 

Die Akademien der Nenaiffance, und zwar nicht bloß 
bie italienischen, beiten dadurch eine erhebliche geſchichtliche 
Bedeutung, dab fie die vornehmiten Stügen und Träger 
des Humanismus und ber Wiedergeburt des Hafjiscen 


Alterthums geweſen find. Diefe Bewegung gewinnt im 
Abendland eine allgemeine Wichtigkeit jeit der Zeit, wo die 
beiden berühmten VBorkämpfer des Platonismus, oder befjer 
gelaat, des Neuplatonismus, die Griechen Georgios 

emiftbos Plethon und der ehemalige Patriardy von 
Konftantinopel, Johann Beſſarion, in Ztalien erfchienen, 
und bie „Wlademien”, deren Formen und Einrichtungen 
fie aus ihrer Heimath mitbradpten, galten feit diefer Heit 
bei Freund und Feind ald die Herde und Sitze ber ‘Philos 
fophie Plato's, deſſen Anhänger fih in einem fcharfen 
Gegenfag zur kirchlichen Scholaftit und zum Ariſtotelisnius 
wußten. Aber die Wortführer und Mitglieder der Nenaiffances 
Akademien berufen fi nit nur anf Plato felbft, fondern 
fie ſprechen es auch beſtimmt aus, daß jie in der von Plato 
um das Jahr 390 v. Chr, geftifteten Kultgenoffenfdaft der 
Alademie und ihrer zahlreichen Tochteranftalten — fie 
wurde erſt im Jahre 529 u, Chr. durch Saifer Juftinian 
aufgehoben — das Borbild ihrer eigenen Drganifation 
erlennen, wie fie denn tbhatlächlich vielerlei Bräuche und 
ang der antiken Alademien unter ſich geübt und bejefjen 
haben. 

Es fehlen aus ben dunklen Epochen, die mit dem 6. und 
7. Jahrhundert unfrer Zeitrechnung anbracpen, einſtweilen bie 
Beweife für die Annahme, daß die älteren Akademien ſich trog 
des kaiferlichen Verbots fortgepflangt haben. Es wird aud 
nicht Teicht fein, ſolche Beweife beizubringen, weil die Forts 
pflanzung, wenn fie möglid war, mer unter dem Schleier 
des tiefften Geheimniſſes und unter anderem als dem vers 
pönten Namen geſchehen jein kann, Da die „Afademien“ 
oder, wie man fie auch nannte, die „Schulen“ im Berbadt 
des Gnoſtizismus flauden, jo war es nicht nur bie welt 
liche, jondern aud die geiftlihe Gewalt, welde über bie 
Aufrechterhaltung des Berbot3 von 529 wachte. 

In Nüdficht auf diefe Umftände müſſen wir die Frage 
nad etwaigen älteren Zufanmenhängen der Nenaifjance 
Akademien dahingeftellt fein laſſen. Aber auch hievon 
abgefehen, zeigen fi jo mannichfade innere Berührungs: 
punkte, daß es für jede geſchichtliche Betrachtung der italienis 
hen Akademien wertvoll erſcheint, einen Blick auf die 
Organifation und die Ziele ihrer älteren Vorbilder zu werfen. 

Erfüllt von dem Wunfche, die Grundfäge feiner Philo— 
fophie mit Hülfe eines mächtigen Fürſten zur Durchführung 
u bringen, hatte Plato um das Jahr 390 v. Ehr. größere 
Seifen angetreten ud war, nachdem er Aegypten beſucht 
hatte, zulegt in Unteritalien gewejen, wo er nahe Bes 
—— zu dem Bunde der Pythagoräer angelnüpit hatte, 

uttänfcht und mit fehlgeichlagenen Hoffnungen, joweit fie 
ſich auf fürftlihe Mitwirkung erjiredten, fehrte er um 387 
nad Athen zurüd, Aber was auf dem einen Wege uns 
erreichbar ſchien, verſuchte er jegt auf einem anderen: er 
entſchloß fi, einen Bund zu gründen, ber der Träger 
feiner Philoſophie fein follte. Plato hatte ſchon vor feinen 
Neifen im Heiliglhum des Heros Helademos, der Alademeia, 
jungen Leuten Vorträge gehalten; das bier vorhandene 
„Oymuafinm“, vor deifen Eingang Bild und Altar des 
Gottes der Liebe, des Eros, ftand, war ber Sammelplag 
bes Solratilers und feiner Schüler geweſen— 

Nun war zwar der Eros für Plato fein Gott im 
Sinne der Vollsreligion, aber da der Begriff der Liebe im 
Mittelpunkt feines Syſtems ſtand, jo bot ſich hier für die 
Begründung einer. Genofjenichaft ein jehr werthvoller Anz 
funüpfungspuntt: indem man au den Dienft des Eros und 
der Muſen — aud die Philofophie war ja eine Muſe — 
anfnüpfte, war man imjtande, eine Körperfhaft mit 
fatralen Formen (Hiaaos) zu begründen, wie fie das 
Geſetz nur den SKultvereinen geflattete, 

Die Form der Nultgenoffenihaft ermöglichte der 
„Alkademie“ die Schaffung eines fefteren Gefüges als es 
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anderen Vereinigungen möglich war und ſicherte ihr eine 
Unabhängigleit von wechſelnden ſtaatlichen Einflüſſen, wie 
fie ſie wuͤnſchen müßte. Die Genoſſenſchaft ſchuf ſich auf 
einem ihr von Plato geſchenlten Grundſtück geſchloſſene 
Näume für Kulthandlungen, beſonders einen Tempel mit 
Altar, Säulen und Sinnbildern verſchiedener Art, unter 
denen aud die Sonnenuhr genannt wird. Alle Mitglieder 
waren in ber „Familia Platonis* als Brüber vereint, 
Ueber der Thür der Akademie ftand ber Spruch: Mndeis 
eyewusronzog eloirw, ber mithin den Eintritt an bejtimmte 
Boransiegungen fmüpfte. Kurz, es entftand eine feite 
DOrganifation mit Geheimbräuchen verfhiedener Art, deren 
Geihiäte wir fa ein Jahrtauſend hindurch 
verfolgen können. Was die Philofophie, insbefondere 
aber die Mathematik und Geometrie, die fiet3 als 
widtigftes Erkenntnißgebiet gepflegt wurden, ben Akademien 
verdankt, ift ja binreichend bekannt; im Laufe der Zeit 
entftanden Tochter: Afavemien, bejonders in den größeren 
Städten, wie das „Muſeum“ in Alerandrien und in Nom. 

Angefihts biefer Thatſachen haben neuerdings einige 
arhäologiihe Funde, die eine Sitzung der platoniſchen 
Alademie darftellen, vefhalb große Aufmerkiamkeit erregt, 
weil fie geeignet feinen, die Lüden der Literatur, die 
infolge des Geheimniſſes, mit dem ſich dieſe Genoſſenſchaft 
umgab, vorhanden ſind, in werthvoller Weiſe zu ergänzen. 

Im Sommer 1897 wurde bei Pompeji, in der Gegend 
von Torre Annunziata, ein ſehr merlwürdiges, ſeitdem viel 
beſprochenes Moſaikgemälde antiker Herkunft entdeckt, 
das einſt offenbar in ben Fußboden eines geſchloſſenen 
Raumes eingelaffen war.) Es wurde alsbald feſtgeſtellt, 
daß ſchon Bindelmann in ben Monumenti Antichi ein 
feinerzeit in ben Trümmern von Sarfina (Provinz Forli, 
Kreis Ceſena) gefundenes Moſaikgemälde von durdaus 
z. Charakter veröffentlicht hatte, daß aber Feines ber 

iben Gemälde die Vorlage des anderen gewefen fein 
lönne. Beide Bilder bringen die Daritellung eines Gegen: 
ftandes, deſſen Formen und Figuren feit überliefert waren, 
beide zeigen zugleid einen jo ſchablonenhaften Charakter in 
der Ausführung und find außerdem derartig lediglich auf 
das Intereſſe der Deutlichkeit berechnet, daß der Zwed 
einer Runftleiftung von allen Forſchern als ausgeſchloſſen 
betrachtet wird. Die ganze Art ber Behandlung, befonders 
aber das ängftliche Seflpalten an gewiſſen Aeußerlichkeiten, 
findet eine ausreihende Erklärung nur dam, wenn man 
annimmt, daß die Darftellung den Bebürfnifien einer Kult: 
enofjenfchaft angepaßt werden mußte, innerhalb derer bes 
immte Formen überliefert waren. In der That kann 
man benn auch mit Beſtimmtheit fagen, dab wenigitens 
ein Theil der auf dem Mofailgemälvde fihtbaren Figuren 
eine fatrale Bedeutung bejefien hat, und es läßt ſich 
ber Schluß nicht abweifen, daß aud die übrigen auf dem 
gleihen Wege ihre Erklärung finden dürften. 

Im Vordergrunde der beiden Gemälde ficht man auf 
eine Neihe geometrifher Figuren, eine Kugel, die durch 
fieben Ringe getheilt ift, ein Quadrat, ein Nected und 
wei Dreiedh , jowie die Form eines Kubus, welde umgeben 
ind von einem bandartigen Streifen. Rechts oben fieht 
man ein Ballwerk, das vieleiht auf die Akropolis und 
ihre Tempel hinweiſen fol, Die geometriihen Figuren 


N) Den erflen Bericht nebſt vortrefflichen Abbildungen veröffentlichte 
A. Sogliano in ben „Notizie degli Scavi*, Auguſt 1897, ©. 337 
bis 340. — Dann handelten Peterfen über den Fund in den Mite 
tbeilungen des Kail. Deutſchen Archäologiſchen Juftituts. Nömilche Abth. 
d. XIL Rom 1897. ©. 338 ji. — Im Jahrbuch des Deutſchen 
echäol, Juſtituis, Bd. XII (1896) ©. 120 fi. bat fih Diels über 
die Sade ausgefprochen. — Ueber die hiſtoriſche Bedentung der Sache 
bandelte Ludwig Keller, Die Alademien der Platoniler im Alter- 
thum, Nebſt Beiträgen zur Geſchichte des Platonismus in den heine 
lien Zeiten. Berlin, R. Gaertners Berlag 1898, 
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find zwiſchen drei Säulen angeorbnef, bie ben geheiligten 
Bezirk andenten und die auf beiden Bildern in gleicher 
Anordnung von Dit nad Meft (in folgender Stellung : -) 
wieberfehren; fie find von gleicher Höhe, haben aber vers 
ſchiedene Kapitäle; bie einzeln ftehende trägt eine Sonnen: 
uhr. Bor und hinter den Säulen fieht man fieben Männer 
ſtehend und figend in gleicher Körperhaltung und Gewans 
bung auf beiden Bildern, fonflige Figuren und Zeichen 
vervollitändigen das Ganze. 

Bei meinen Forſchungen über die Mfabemie ber 
Nenaiffance und ihre Nahbildungen war es mir Tängit 
vor der Auffindung des Moſaiks von Torre Annunciata 
aufgefallen — eine nähere Beihreibung der beiden Bilder, 
von ber. wir bier abjehen müflen, babe ih in dem Aufs 
ſatz „Die Afademie der Blatoniler im Alterthum“ (Berlin, 
N. Gärtners Verlag 1898) gegeben —, daß diefelben ein 
Syftem von Eymbolen und Zeichen befeflen haben, beren 
Sinn und Bedeutung als Geheimniß behandelt wurde und 
deren Enträtfelung daher nod heute große Schwierigkeiten 
bietet. Unter diefen Umftänden war es für mich feine ge— 
ringe Ueberraſchung, als ich nad Kenntnißnahme der beiben 
antiken Mofailgemälde eine Berwandtihaft der Zeichen 
entbedte, für deren Entftehung bis jegt jede ausreichende 
Erklärung fehlt. !) 

Jalob Burckhardt bat gelegentlich in Bezug auf einen 
in ber italienischen Akademie üblihen Braud, die Poeten— 
Krönung, die Anſicht geäußert, daß die ſer Brauch von den 
Griehen auf die antifen Nömer und von Lepteren auf die 
mittelalterlihen Akademien gefommen ſei, da ja erwiefeners 
maßen eine Menge vollsthümlicher Bräuche Jtaliens aus 
dem antiken Volksleben herſtamme. Obwohl fih der Gedanke 
gerabezu aufprängt, daß auch andere Bräuche und Symbole 
der Akademien in berfelben Art zu erklären find, jo fcheint 
es gleichwohl einftweilen richtiger, von dem Vorhandenfein 
geſchichtlicher Zuſammenhänge abzufehen und zunächſt den 
Zhatbeitand im einzelnen feflzuftellen. Nur das eine ift 
fiber: Die Gefichte der italienischen Alademie ber Renaiffance 
gewinnt durch die merhwürbigen Uebereinftinmungen ein 
erheblich gefleigertes Intereſſe. 

Die neueren Forfcher, welche fih mit ber Geſchichte 
der italienischen Alademie beichäftigt haben — ich nenne 
Alfred v. Neumont, Ferdinand Gregorovius und Lubivig 
Paſtor — haben übereinftimmend dieſe „Societäten”, 
„Sodalitäten” oder „Kollegen“ (wie fie ſich felbjt nennen) 
als „klaſſiſche Freimaurerlogen“ darakterijiren zu follen 
geglaubt und es ftebt feſt, dab ſchon die Beitgenofjen in 
dieſen Organifationen einen Geheimbund erblidten. In 
der That war dieſe Genoſſenſchaft infofern eine geheime 
Organiſation, als fie ihre Verfaſſung wie ihre Symbolik, 
ihre Abzeichen wie ihre Mitglieverliften Außenftehenden 
nicht mitteilte unb es vermied, die höchſten religiöfen 
Ueberzeugungen, bie fie vertrat, auf die Straße zu tragen. 
Da es außerdem ein ſtreng befolgter Grundſatß der Afademie 
war, lediglich im flillen zu wirken und als folde nie an 
bie Oeffentlichkeit zu treten, jo ift es natürlich heute ſehr 
ſchwierig, eine zuſammenhängende Geſchichte derſelben zu 
geben, und alle Forſcher, die an dieſe Aufgabe herangetreten 
find, haben dies nahbrüdlihd empfunden. Es läßt fi 
beute nicht einmal mit Beftimmtheit Tagen, wie weit bieje 
Geſchichte hinaufreicht ; wir wiſſen wielmehr nur, daß ber 
Name „Alademie” zuerft in Jtalien um das Jahr 1440 
in öffentlichen Gebrauch kommt. Ob derfelbe Name nicht 
früher bereits als Geheimname (wie fie fonft innerhalb 
diefer Berbände nadhweisbar find) im Kreiſe der Mitglieder 
üblid war, läßt ſich ebenfowenig mit Sicherheit beftreiten, 

1) Auch auf beiden Moſailbildern erſcheint ein Mann, welder 
eine Binde oder einen Kranz anf dem Kopf trägt; mit der vechten 
Hand Hält er eine Schlange am Halfe gefaßt. 
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wie bie Anficht widerlegt werben kann, baf bie im 14. Jahr⸗ 
hundert in Italien, Frankreich und Deutfchland von ber 
Kirche verbotenen und verfolgten „Societäten*, die eben- 
falls geheime Drganifationen waren, in geſchichtlichen Zus 
fammenbängen mit unfern „Societäten” ftehen. Es liegen 
fogar ſehr gewichtige Anzeichen für a ge vor. 

Nah dem heutigen Stande der Forſchung it es wohl 
das Richtigfte, zunächſt ber Geſchichte einzelner Nenaiffances 
Mademien nachzugehen, über welche verläßliche Quellen vor: 
handen find, und in dieſer Beziehung fcheint die römische 
Alademie bes 15. uud 16. Jahrhunderts befondere Bes 
ahtung zu verdienen. Obwohl diejenigen Alademien, welche 
um biefelbe Zeit in Florenz, Neapel, Mailand und Benebig 
beftanden, mächtigere Fürften und hervorragendere Gelehrte zu 
Mitgliedern gehabt haben, fo it doch die römiſche Akademie 
infolge der Kämpfe, in die fie mit der Kurie gerieth, befannter 
geworden und die feit de Noſſi's Forſchungen entvedten Be: 
ehungen zu den Satalomben verleihen ihrer Geſchichte 
noch ein befonderes, ganz eigenartiges Jutereſſe. 

Ueber die Zeit, in welder die römiſche Akademie — 
fe nennt ſich der Deffentlichleit gegenüber eine Sodalitas 
literaria, im Sreife der Ditglieber war der Name Academia 
romana üblid — begründet worben ift, fehlt jede Nach— 
richt; fiher ift nur, daß längere Zeit hindurch Pomponius 
Laetus an ihrer Spite fand. Laetus war im Jahre 1428 
zu Dianium als Sohn des Fürften Johannes Sanfeverini 
geboren ; fein Bruder Robert erbte den Fürftentitel und 
das Land und fügte fpäter das Fürſtenthum Salerno den 
väterlihen Befigungen hinzu. Häuslicher Hader ſei es 
geweſen, jo wird berichtet, der ben Jüngling veranlaßte, 
die väterlihen Schlöfjer zu verlaffen. Jedenfalls zeugt es 
von ungewöhnlider MWillensftärke, daß Laetus troß ber 
Verſuche feiner Verwandten, ihn in das Elternhaus zurüd- 
zuziehen, allen Anfprüden feiner Herkunft entjagte und 
freitillig die Entbehrungen und Gefahren einer Humaniften: 
Eriftenz auf fih nahm. Nach großen Neifen, die ihn über 
Eicilien nad Böhmen, Polen, in bie Donaugebiete und 
nah Griechenland führten, ließ er fih in Nom nieder, 
erwarb ein Haus auf dem Esquilin an der Stelle, wo heute 
der Eingang zum Garten Eolonna ift und richtete darin, 
wie berichtet wird, ein „Mufeum” ein, das allerlei Bild: 
werle enthielt. In diefem Muſeum verfammelten ſich die 
Mitglieder der Societät, und zwar angeblich zur Nadhtzeit; 
bier feierten fie jährlid, ihr Bunvesfeit mit einem Bruder: 
mahl und hielten Zufammenkünfte unter Beobachtung gewiſſer 
Gebräuche, welche Alfred v. Reumont in Uebereinftimmung 
mit zeitgenöffifchen Geguern als „beidnifche Niten* bes 
zeichnet, über deren Uriprung und Weſen aber bis heute 
wenig Sicheres belannt geworden it. Wir wiſſen nur, 
daß die Mitglieder einen Brudernamen erhielten und in 
den Verſammlungen gewifje Abzeihen (Imprese) trugen. 

Unter dem Pontifitat Pius’ IL. (1458—1464) hatten 
die Humaniften felbft unter den Augen des römischen Stuhls 
eine verhältniimäßig große Bewegungsfreiheit errungen. 
Es iſt wohl unzweifelhaft, daß das Vorhandenſein der 
römischen Akademie nicht unbelannt war; da die Mitglieder 
ſich aber ſtill verhielten, keinerlei politiihen Einfluß ans 
Ärebten und durch thätige Pflege der Wiffenihaften ſich 
Freunde erwarben, fo ließ man fie gewähren. Dies änderte 
ſich indeffen, als die ftrengere Partei der Kardinäle nad) 
Pins’ Tode die Wahl Pauls II. durchgeſetzt hatte. Schon 
bald nach feinem Negierungsantritt entjeßte der Papit 
den bedeutendſten der damaligen Akademiker, Leo Baptifta 
Überti, feines Amtes und diejer wie Laetus hielten es für 
gerathen, die Stabt zu verlaffen. In den Faften bes 
Jahres 1468 erfolgte dann der enticheivende Schlag gegen 
die Alademie: e3 wurden Berbaftungsbeiehle gegen Laetus 
und etwa 20 Mitglieder der Sozietät erlaffen, da die Iegtere 
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der Härefie und geheimer Umtriebe gegen die Kirche unb 
den Glauben verbäctig fei. Auf die Ergreifung des Galli: 
mahus, Glaucus und Petrejus wurde ein Preis von 300, 
auf die des Luca di Tocio die Summe von 500 Dukaten 
ausgeſeht. Mehrere der verhafteten und in die Kerker ver 
Eungelöburg gelenten „Poeten“ wurden fo jchwer gefoltert, 
daß einer den Qualen erlag, Pomponius Laetus, deſſen 
Aufenthalt befaryıt war, wurde von Venedig in Ketten nad 
Nom geichleppt und bier gefeffelt öffentlich durd die Straßen 
geführt. Der Papſt hatte feinen feften Willen kundgegeben, 
mit änßerfter Strenge einzufchreiten und die Alademie 
gänzlich zu unterbrüden. 

Der weitere Verlauf der Angelegenheit lieferte dann 
allerdings den Beweis, daß ber Papit ſich mehr vors 
genommen hatte, als er durchzuführen imftande war: bie 
Akademie beitand troß des Berbots noch im Jahre 1475 
und ſchon im Sabre 1469 waren ſämmtliche Mitglieder 
wieder in Freiheit gefegt, ohne daß die Inquiſition ihnen 
ein Haar gekrümmt hätte. Das lag freilih weder an ber 
Herzensgüte des Papftes, nod daran, daß jeder Verdacht 
bejeitigt war, ſondern es trat im Laufe des Prozefjes zus 
tage, daß den Verhafteten fehr mächtige Einflüfje, theils 
im Sarbinalstollegium ſelbſt, theils bei auswärtigen Fürften, 
zur Seite flanden, über deren Einmiihung wir ziemlich 
genau unterrichtet find. Es zeigte fih bier die in ber 
langen Geſchichte der Akademien oft zu beobachtende That: 
fadye, daß fie jebesmal, wenn fie angegriffen wurden, eine 
außerorbentlihe Widerſtandskraft entwidelten; ihre Organis 
fation, die auf den Kampf berechnet war, bewährte ſich 
eben in Zeiten des Kampfes amı glänzendſten. 

Da die Ausfagen der Aırgeflagten vor der Inquiſition 
fehlen und die Berichte der Beitgenoffen vielfah lediglich 
ein Niederſchlag römiſchen Klatſches find, fo iſt es doppelt 
werthvoll, daß wir einige Nachrichten beſitzen, die aus den 
Kreiſen der Akademie ſelbſt ſtammen, Nachrichten, die durch 
die Art ihrer Ueberlieſerung noch ein ganz beſonderes 
Jutereſſe in Anſpruch nehmen. 

In den Jahren 1851 und 1852 fand G. B. be Roſſi 
bei feinen Forſchungen in den altchriſtlichen Gräberftätten 
der Katalomben durd einen Zufall an verichiedenen Stellen 
mit Kohle gemachte Notizen, welche den Beweis lieferten, 
daß die Academia romana — wie fie fi in dieſen Aufs 
zeichnungen ſelbſt nennt — in einer Anzahl ihrer Mit 
glieder hier wiederholt verfammelt gewejen war. Beſonders 
auffallend erfchien eine Aufzeihnung aus dem Jahre 1475, 
in welder gejagt war, daß die bamalige Verfanmlung „als 
Regnante Pomponio Pontifice maximo* ftattgefunden habe, 
und eine nicht weit davon befindliche andere Eintragung, 
bie beflätigte, daß zeitweilig Pantagathus „sacerdos Aca- 
demiae Romanae* gewejen fei, und zwar zu berjelben 
Beit, wo Pomponius Laetus „Pontifex maximus* war. 

Um die Bedeutung biefer Notizen recht zu würdigen, 
muß man ſich gegenwärtig halten, daß während des Mittels 
alters, ja bis zum Ende des 16, Jahrhunderts die unters 
irdifhe Gräberwelt Noms bei ven herrſchenden Nichtungen 
fo gut wie völlig unbelannt war. Seit Kaijer Konflantin 
im 4. Jahrhundert über den unterirdiſchen Kultſtätten der 
Chriſtenheit Bafilifen und Friedhöfe angelegt hatte, kamen 
die Katalomben allmählich außer Gebrauch; die Päpfte 
ließen die Gebeine der befanmteren Märtyrer nah und nad 
in die neuen Kirchen überführen, und feit dem 5. amd 
6. Jahrhundert begann der fernere Gebraud der von der 
offiziellen Kirche verlafienen Stätten in gläubigen Kreiſen 
anrüchig zu werben. Die alten Tempelhallen und Krypten 
fingen an, als Schlupfwinkel der „Schulen“, d. h. der ver: 
botenen Philoſophenſchulen, der Gnoſtiler und anderer ſo⸗ 
genannter Häretifer zu gelten und je mehr die Macht der 
Hierardie jtieg, um jo einfamer unb veröbeter wurden 
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allmählich die ehrwürbigen Grüfte, die ehedem bie Plittels 
punkte des chriſtlichen Glaubenslebens gebildet hatten. 

Es ijt unter diefen Umfländen jehr erklärlich, daß ſchon 
de Roſſi auf das höchſte überrafht war, in dieſen ab: 
elegenen Winkeln die Spuren dev „Häretifer” der römischen 

fademie zu finden, und alle neueren Gelehrten haben bies 
Erftaunen getheilt. Wie kommt es, dab gerabe in biefen 
"reifen eine genaue Kenntwib der veröbeten Grüfte und 
auch eine (anderweit belegbare) Anhänglichkeit der Akade— 
mifer an biejelben erweisbar ift? Die Autwort, welde bie 
neueren Forfcher auf diefe Frage gegeben haben, lautet dahin, 
daß die Sucht nad Alterthümern diefe „Poeten“ in die vers 
lafjene Gräberwelt geführt habe und dab die Aufzeichnungen, 
die wir oben erwähnt haben, eine Berjpottung und Ber: 
höhnung der römiſchen Kirche bezwedten, die diefe „modernen 
Heiden“ und „Atheiften® mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit 
gerade hier in Scene gejegt hätten. Es ift unbegreiflich, 
wie man derartige Erklärungsverſuche für ausreichend bat 
halten können, Wenn es wirklich nur antiquariiche Liebs 
babereien waren, die hier den Ausjchlag gaben, wie fommt 
es dann, daß Laetus und feine Freunde, die fonft fo reds 
felig ficy zeigen, gerade über dieſe grofartigfte ihrer Ent— 
dedungen Schweigen beobadhten? Und wie man es mit 
dem jonft befannten Charakter des Laetus in Einklang 
bringen will, daß er die ehrwürdigen Grüfte, wo er felbit 
gern feine Nuheftätte gefunden hätte, als paſſende Stellen 
zu frivolen Parodien betrachtet haben lönnte,) das lajje 
ih babingeftellt fein. 

Andere Gelehrte haben ganz richtig erkannt, daß bie 
Aufzeichnungen auf die Vornahme von Kulthandlungen 
bindeuten oder, wie de Roſſi bemerkt, „helles Licht 
über die geheimen Myſterien der römifhen 
Alademie verbreiten“ Nur meinen biefe Foricher, 
dab es ſich um die Uebung heidniſcher Niten ge: 
handelt babe und fie finden den Beweis für diefe Annahme 
in dent Gebrauche ber Bezeichnungen Pontifex maximus 
und Sacerdos Academiae Romanae. Wenn biefen Ges 
lehrten die Gedichte der italieniihen Akademien genauer 
befannt wäre, würden fie diefe Namen ganz erklärlich finden 
und in biefen Niten ber Akademie nicht mehr die Nach: 
ahmung antiker Bräuche oder ein „antikifirendes Priefter: 
Kollegium“ erkennen, Denn diefe Bezeichnungen find lediglich 
Antikifirungen, wie fie der Eitte der Zeit entipracen: 
wenn ſelbſt Euriale Schrififteller den Namen Virgines 
Vestales zur Bezeichnung von Nonnen, den Namen Dii 
ftatt Sancti, Lupercalia zur Bezeichnung der Karuevals 
und Senatores ſtatt Cardinales gebrauden und went 
Ludwig Paltor mit Net aus dieſer Gejhmadsverirrung 
weitere Echluffolgerungen auf die Denkweile jener Schrift: 
ftellee für voreilig hält,) jo gilt doch zweifellos das Gleiche 
für Laetus und ſeine Fremde. Es handelt ſich vielmehr 
um bie VBezeihnung von Nemtern, bie aud in anderen 
Alademien nachweisbar find, deren Träger die bei ben 
Verſammlungen gebräuchlichen Niten übten und die in 
anderen Akademien gelegentlid als „Prieſter“, „Presbyter“ 
(Aeltejte), „Ehrwürdige” und „Ehrwürdigſte“ oder aud als 
„Lehrer und Meifter“ bezeichnet werben, Da wir willen, 
daß e3 neben den Einzelalademien aud) Academiae magnae 
gab, welde Tochterverbände befaßen, fo gab es natürlich 
neben ben Pontifices auch Pontifices maximi. 

Das Bild, das fih aus den Katalombeninfchriften 


I) Ludwig Paflor, Geſchichte der Päpfte II, 307, jagt: „Bezeichnender 
noch it, daß dieſe modernen Heiden‘ und ‚Atbeiften‘ fich erfrechten, in 


den chrwürbigen Grüften ber Katalomben, mo ſelbſt die Steine das | 


Evangelium predigen, frivofe Inſchrifſen in die Wände einzurigen.” 
9 Dies bezeugt Ludwig Palter, Geſchichte der Päpſte 1112, 106, 


und fügt jehr richtig hinzu: „Wie ſehr man ſich hüten muß, ans diefer | 


Ettjahe einen vereiligen Schluß auf die ganze Denlweiſe zu ziehen, 
biegt ... tlar am Tage.” 


gewinnen läßt, wird in werthvoller Weife ergänzt durch die 
uns erhaltene Grabrede eines Schülers des Laetus, nämlich 
des Petrus Marfus, in weldyer der Verdienfte des „Lehrers 
und Meifters” und des „weifeften und beften Mannes“ 
um die „jehr ehrwürdige Sodalität* und das „erhabene 
Kollegium” geichilvert werben, In einem Bericht über diele 
Rede, welden ein anderer Schüler (M. Fereus) am 11. Juni 
1495 an jeinen „Bruder“ J. Nutiquarins in Mailand 
ſchickt, heißt es am Schluß: „Erflehe, mein Antiqguarius, 
für ihn das ewige Leben bei dem Bilder und Erbauer 
des Als’) und dem höchſten Vaumeiſter der Melt, zu dem 
er jebt gewißlich heimgegangen iſt. Denn unter bei weit— 
bekannten Strebungen ſeines Lebens tritt die befonders Har 
hervor, dab er den höchſten Schöpfer über alles Tiebte ... 
zum gottergebenen Tode oder vielmehr zum Leben in der 
Ewigleit hat er fich ftets auf das gewiſſenhafteſte vorbereitet.” 
So lebte und ftarb der „Atheiſt“ Bomponius Laetus. Die 
Freunde der Aladenie jegten fpäter folgende Zeichen auf 
fein Grab; 


vıI 
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In der Haltung der Kurie gegenüber den Akademikern 
vollzog fih unter dem Pontifikat Sirtus’ IV. ein erbeb: 
liher Umſchwung. Alsbald nah Sirtus’ Negierungsantritt 
(1471) taucht die „Alademie“ wieder auf und zwar diesmal 
unter offener Beförderung uud VBegünftigung des Papftes; 
während die alte Afadentie verfolgt worden war, erhielt die 
neue wertbvolle Privilegien und Vorrechte und ihre Mits 
gliever, darunter and Laetus, genoſſen päpftlide Aus: 
zeichnungen. Aber gleichzeitig traten andere wichtige Vers 
änderungen ein: bie Feſte und Sitzungen, die früher im 
flilen gehalten waren, fanden jept Öffentlih und wuter 
tirchlichem Pomp ſtatt und unter den Mitgliedern erſcheinen 
Bischöfe und Priefter in großer Zahl. Sirtus IV, hatte 
es verjlanden, die Alademie in den Dienit feiner Ziele zu 
fielen; indem er ihr zur öffentlihen Anerkennung verhali, 
brachte er fie in Abhängigkeit vom römiſchen Stuhl und 
die erjie jener „Akademien der Wiſſenſchaften“ erftand, die 
fpäter in vielen Ländern unter ſtaatlichem Schuß eine hohe 
Blüthe erreichen follten, Die Academia romana hieß von 
jet an „Academia di storia ed archeologia* und ber 
nene Name bezeichnete deutlich die neue Entwiclung, welde 
eingetreten war. Indeſſen ging bier fo wenig wie fpäter 
die unzweifelhaft am päpftlichen Hofe vorhandene Erwartung 
in Erfüllung, daß mit der Errichtung der privilegirten 
Akademie die Thätigkeit der ehemaligen freien Akademien 
aufhören werde. Vielmehr beftanden die Ieteren im ftillen 
weiter und feßten 2 Arbeiten in der bisherigen Weile 
fort. Nur einen Erfolg erreichten die Mugen Prälaten, 
die, belehrtdurd Pauls II. Erfahrungen, einen neuen Weg 
um gleichen Ziele einfchlugen: Der Name „Aladentie“, der 
jegt eine lirchlich-ſtaatliche Anftalt bedeutete, fing an, zur 
Bezeichnung der alten Sodalitäten unbrauchbar zu werben, 
und es ergab fid im Lauf der Zeit die Nothwendigleit, in 
biefer Richtung Wandel zu ſchaffen. 

Wir würden wahrſcheinlich in dieſem wie in anderen 
Punkten klarer ſehen, wenn nicht die tiefgreifenden Vers 
änderungen und Erſchütterungen, welche feit dem Beginn 
des 16, Jahrhunderts in Italien auftraten, die Geicide 
der Alademien, fowohl die der privilegirten wie der freien, 
in ungünſtiger Weiſe beeinflußt hätten. Vei der Yurüds 

9 Diefer eigenthitmiiche Ausdruck fcheint unter den Humaniften 
beliebi geweſen zı fein; jebenfalls im er auch fonft (z. B. in den 
| Striften des Gemifihos Piethon) nachweisbar. 
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brängung, welche fie im bieien ſchweren Beiten erfuhren, | kaͤme. Won gelehrtem Ballaft ift gerade fo viel aufgenommen, 
fließen = + tm * tiger ae ae wie dem gebildeten Laien zum Verſiändniß der Kunſtwerke 


undert, Sicher ift nur, ba feit dem zweiten nnd brittgn 

hrzehnt bes 16. Jahrhunderts die Inquiſitoren überall 
bie freien Akademien ald Sige und Herde der Neformation 
und ber „Härefie” betrachteten und beargwöhnten und daß 
Bapft Paul III. (F 1549) von den gleihen Gefinnungen 
wie Baul II. bejeelt war. Für die hiſtoriſche Forſchung 
ergaben ſich bier eine Reihe von Problemen und Aufgaben, 
die an biefer Stelle felbitverftänblich nicht gelöst, ſondern 
nur angebeutet werben konnten.) 


’ 


Miltheilungen und Machrichten, 


ao. Mufitaliihes und Perſönliches von Bernd. 
Scholz. (Berlin und Stuttgart, W. Spemann 1899.) — 
Die Lefer unſrer Zeitung kennen den Direktor bes Dr. Hody'ichen 
Aonfervatoriums als gelegentlichen, hochwilllommenen Mits 
arbeiter, Wie man fich auch zu ihm ftellen möge, Beachtung 
verdient fein Wort immer, denn wenn und Einer etwas zu 
jagen bat, fo ift es ber Verfafler, ber das ganze mujtlaliiche 
2eben unſrer Zeit mitthätig und mitjühlend an ſich vorübers 
ziehen gejehen hat und wie Wenige zu einem abjchließenden, 
gellärten Urtheil berechtigt und befähigt it. Die meiften ber 
in dieſem elegant fi präjentirenden Büchlein gejammelten 
Aufjähe find zuerft im diejen Wlättern erjchtenen, vor allem 
auch die Auffehen erregende Artikelſerie „Wohin treiben wir?" 
Der Titel der Sammlung ift gut gewählt, denn „Muſilaliſches“ 
und „Perfönliches” durchdringen ſich beim Verfaſſer wie in 
feinem Buch zu einem fo liebenswürdigen und feſſelnden 
Ganzen, dab bas Eine vom Anderen jchwer zu irennen iſt. 
Außer den genannten, das Wagner'ſche Kunſtwerk objeltiv 
beiprechenden Uuflägen „Wohin treiben wir“ hat ber Wer 
faſer noch die perſönlichen „Althbannover'ichen Erinnerungen 
aus ben Jahren 1859—1866*, jeinen jchönen Nachruf auf 
feine grobe Freundin Klara Schumann und u. a. Eſſays über 
Mozart und feine Stellung in ber Mufifgefchichte, über Edgar 
Tinel, Berlioz, Lifzl, Brahms, Bülow aufgenommen, Stampfes- 
fimmung atbmen die Artilel über „Clique“, ben „Werismus 
in ber Mufit“, über „Pultvirtuofen“, und überall ftellt Bernhard 
Scholz, bei dem fich umfaſſendes Fachwiſſen, gereifte allgemeine 
Bildung und die Fähigkeit, geſchmackvoll zu ſchreiben, wie 
belanntlich nur bei ſehr wenigen Tonkünſtlern, in jeltenfiem 
Grad vereinigen, feinen Mann, An Gegnern hat es ihm nie 
gefehlt, und dieſe werben gleich Biterolf fragen: 


Sag’, was uns beine Wieberlunft bedeutet ? 
Berföhnung? Der gilt's ernentem Kampf? 


Troh vielem Polemiſchen in bem Buch ift feine Tendenz 
nicht polemiſch, fondern gewiß war es dem Merfafier, wie 
wir ihn kennen, um eine gelaflen veranjtaltete Sammlung 
und Nüdichau feiner reichen Erlebniſſe und Betrachtungen zu 
thun, und fo mag er benn auf bie obige Frage mit Tann—⸗ 
bäufer antworten: 
ragt wicht! Zum Kampf mit euch Fam ich nicht ber, 
id mir verjöhne und lat mic weiter zieh'n! 


U. Wolfgang Helbig und Emil Reid: Führer 
durch die Öffentlihen Sammlungen klaſſiſcher 
Altertbümer in Rom, 2, Aufl, 2 Bände, Leipzig, 
8. G. Teubner, — Der Helbig’iche Führer iſt feit feinem 
eriten Erſcheinen (1891) nicht nur dem Archäologen, fondern 
jedem gebildeten RomsReifenden ein unentbehrliches Hülfes- 
mittel, mojür ebenfo die raiche Erjchöpfung der erſten Aufs 
lage wie auch das (Erjcheinen einer engliihen Ausgabe 
änperlih Zeugniß ablegen, Die Beichreibung ber Dents 
mäler, die zugleich fachliche Erläuterung ift, bat nichts vom 
trodenen Hatalogton an fich, ſondern ift geiſtvoll und lebendig, 
ohne daß dabei bie willenjchaftliche Prägifion zu Schaden 


N Näheres bei Ludw. Keller: „Die römiiche Alademie und bie 
Achriſtlicen Katakomben im Beitalter ber Menaifjance.* Berlin, 
R. Gärtners Verlag 1899, 





nothwendig iſt; auch wo bei bejonders hervorragenden 
Werken gelegentlich wiljenichaftliche Stontroverjen des Vreiteren 
erörtert werden, geichieht es mit Stlarheit und Ueberſichtlich⸗ 
feit, jo dab audy der Nichtfachmann davon gefellelt werden 
muß, Der Gelehrte andrerjeits, der ſich eingehender orientiren 
will, findet in ben ausführlichen Literaturangaben das nöthige 
wifienschaftliche Nüftzeug beifammen. Die zweite Auflage it 
dadurch verbeilert, daß erftlich alle rortichritte der Forschung 
der letzten Jahre auf das forgfältigfte verwerthet und bie 
neu binzugelommene Literature gemillenhaft nachgetragen 
find, zweitens durch beträchtliche Erweiterungen in Bezug 
auf ben Inhalt. Zwei neue Mujeen, das in ben Thermen 
bes Diofletian, das die Funde ber jüngiten Zeit enthält, und 
bas Magazzino Archeologico Comunale auf dem Caelius 
find jeht dem Publitum zugänglich geworden und bemgemäß 
in die Beichreibung aufgenommen; ebenfo ift eine Beſprechung 
ber Stulpturwerte auf dem Kapitolsplag neu Hinzugefügt. 
Dei dem dadurch beträchtlich angefchwollenen Umfang ift es 
beionders zu begrüßen, daß das Bırd) trogdent äußerlich durch 
Anwendung von bünnerem Papier und engerem Drud an 
Sanblichkeit und Ueberjichtlichfeit eher gewonnen hat, ben 
diefe Eigenſchaften find für einen vor den Dentmälern felbft 
zu benugenden führer von entfcheidender Wichtigkeit. 

Th. Elze: Venezianiiche Skizzen zu Shales 
fpeare, (München, Th. Adermann, VL, 161 ©. 8%.) — Bor 
furzem erſt ijt bier (cf. Beilage Nr. 206) der hübichen, bes 
actenswerthen Schrift Th. Elze's „Luthers Neife nady Rom“ 
gedacht worden, und heute jchon können wir von einer neuen 
Publifation des betagten Berfafiers berichten, die von feiner 
geiftigen Friſche und Megfamteit erfreulich Jeugniß ablegt. 
Sind biefe (obenbezeichneten) „Skizzen“ auch fchon frü 
anderwärts erjchienen, jo Hat boc ber Verfafler es wicht 
unterlafien fie bei der jehigen Zuſammenfaſſung zu „vers 
mehren, zu erweitern und zu vervollftändigen“ und fie für einen 
nrößeren Lejerkreis entiprechend umzugeitalten. Für biejen allein 
iſt auch uns diefe Furze Anzeige beſtimmt; Fachmännern (unb 
—— muß es überlaſſen bleiben, ſich mit den Aus⸗ 
ührungen bes Verfaſſers im einzelnen auseinanderzuſetzen, 
bie in den Schlußrejultat gipfeln, daß Shafefpeate weber in 
Venedig noch überhaupt in Jtalien gewejen, ſondern feine 
zum Theil jeher genauen Speziallenniniffe von der Lagunen⸗ 
ſtadt und von Padua engliichen Landsleuten verdankie, bie 
längere Zeit dort fi aufgehalten. Mehr als 30 Jahre hat 
Elze jelbit in Stalien, insbeſondere in Venedig gelebt und 
fih babei eine jo vorzügliche Kenniniß der Stadt und ihrer 
Vergangenheit verihafit, daß durch geichidte Verwerthung 
berjelben alle jeine Schriften etwas ganz Eigenartiges und 
Anziehenbes erhalten. Wir wiſſen, daß er in feinem Schreib» 
tifch noch eine Reihe fehr interefianter Venezianiſcher Studien* 
verwahrt, für die das „nonum prematur in annum“ längft 
erfüllt ift; für ihre Veröffentlihung würden ihm Miele Dant 
willen. H. Simonsfelb, 

Seimath. Schweizer Novellen von G. v. Berlepid. 
2. Auflage. Stuttgart u. Leipzig. Deutfche Verlagsanftalt, 
— Nicht ohne Grund erfcheinen diefe Novellen zum zweiten. 
mal vor dem Publitum. Es ift ein erquidenber, berg⸗ und 
walbbuftender Strauß, ben bie Verfafferin mit feinem Auge 
und weiblich zarter Hand zufammengebunden hat, Das Lebens 
und Weltbehagen einer Maren, fröhlichen Seele ſpricht aus 
dem Buch, und fo vermögen auch feine Geftalten Wärme und 
Frohſinn in uns auszuftrahlen. Mit einer gediegenen Realiſtik 
find die Menfchen behandelt, welche die Verfafierin ſchildert. 
Ihr Humor hat aber nichts Mohiges; leicht und grazids wie 
ein Schmetterling umgaufelt er ben Leſer. Am wenigften 
vermochte mich das erſte Stück „Wiederfehen“ anzumuthen; 
es iſt zu ſubjeltiv und auch in der Linienführung zu vers 
ihmwommen und würde bei einer Neuauflage am beiten weg⸗ 
bleiben, Prächtig ift das „Hanbiihli”, wo ber volle Zauber 
des Säntis und die naive Seele eines Schweizer Hirtenbuben 
u einer fchönen Wirkung zufammenftrömen, Eine der beiten 

vellen, welche ich feit langer Zeit las, iſt die Geſchichte 
von zwei alten Sungfern im ehemaligen Zürich» Niederdorf 
und ihrem aus Umerifa verwaist heimgelehrten Geſchwiſter⸗ 


Geile 8, 


Hind, betitelt „Spätroth*, Ein Genrebild vol frifcher Farben 
und feiner Pfychologie. 
Karlsruhe i. ©, Wlbert Geiger. 


* Dslar Baumann, beffen Tob geitern telegraphiich 
aus Bien gemeldet wurde, gehörte zu den befannteften neueren 
AfrifasReifenden. Er war am 25. Juni 1864 in Wien ge 
boren, ftudirte bafelbft und in Leipzig Geographie und Natur» 
wiſſenſchaften unb bereiste 1883 Montenegro, Als Geograph 
ber dterreichiichen Congo-Erpebition trat er 1885 unter Osfar 
Lenz feine erfte Afrifareife an und führte dort die erften ger 
naueren Aufnahmen bes unteren und oberen Congo aus, An 
den Stanley ⸗Faͤllen wurde er durch Krankheit zur Umlehr 
gezwungen und erforfchte 1886 die Inſel Fernando Po, von 
ber er in bem Buche „Fernando Po und die Bube* eine ein⸗ 
gehende Beichreibung lieferte. 1888 begleitete er Hans Dieyer 
auf feiner Neife zum Kilimanbfcharo, die inbeifen nach der 
Erforihung Ujambara’s ein vorzeitiges Ende fand. Er fiel 
Buſchiri in die Hände, verlor feine ſämmtlichen Aufzeichnungen, 
wurde in Seiten gelegt und erſt gegen Löfegelb befreit. Seine 
Erlebniffe theilte er in dem Buche „In Deutih-Dftafrila 
mwährend bes Aufftandes“ mit. Nachdem Baumann 1889 
nohmals Montenegro bereist Hatte, ging er 1890 im Auf⸗ 
trage ber Deutih-Dftafrilaniichen Geſellſchaft nah Dftafrifa 
zur Erforihung Uſambara's und feiner Nebenländer, bereiste 
dann bas Pare-Bebirge und Nord⸗Uſeguha und madte Bor» 
ftubien zu ber profeltirten Eifenbahn Tanga⸗-Korogwe. WUls 
Frucht biefer Meife veröffentlichte er das Werk „Uambara 
und feine Nachbargebiete.“ 1891 begab er fih als Führer 
einer Expedition bes beutfchen Antifflavereivereins wieder nach 
Dftafrita, reiste im Januar 1892 von Tanga über ben 
Kilimandſcharo und durch die Maflaiiteppe nach dem Victoria 
Nyanja, erforjchte bie Hftlichen Uferländer des Gees, zog 
dann nad Ruanda, darauf duch Urundi zum Tanganyila, 
mobei er den Ktagera als die eigentliche Duelle des Nils feft- 
ftellte, und fehrte über Zabora im fyebruar 1893 zur Küſte 
zurück. In dem fchönen Buch „Durch Mafiailand zur Nils 
quelle“ gab er über diefe Reife näheren Aufſchluß. Nach einem 
längeren Aufenthalt in Europa ging er 1895 wieder nach 
Dftafrita, bereiste ben Unterlauf des Pangani und erforſchte 
bie deutſch⸗oſtafrilaniſchen Infeln, insbefondere Dafin. Im 
Sabre 1896 wurde er Öfterreichifcher Konful in Sanfibar, 
Die Schuderungen, bie er, noch mit biefer amtlichen Eigen» 
fchaft befleidet, im vorigen Sahre über die deutſche Ner- 
waltung in Ditafrifa in einer Wiener Wochenschrift veröffent- 
lichte, trugen ihm einen amtlichen Verweis ein, ber ihn zur 
Aufgabe feiner Konjularthätigfeit veranlahte. Es lamen in 
ihnen wohl ſchon die erften Spuren eines Gehirnleibens zum 
Ausdrud, dem er nun in jo frühen Alter erlegen iſt. 


* Berlin. Der Profeſſor ber mittelalterlihen Geſchichte 
an unfrer Univerfität Dr. Scheffer-Boihhorjt hat den 
Auf an bie Univerfität Wien abgelehnt. — Der als Hülfs- 
arbeiter im preußiichen Juftisminifterium beichäftigte Umts« 
richter Dr. Georg Erufen bat einen Ruf als Profeſſor ber 
Gefängnißwiſſenſchaften an die Univeriität in Zolio und 
Beirath für Gefängnißweſen im japanischen Minifterium des 
Innern erhalten und angenommen. 

Boun. Der Privatbozent ber Geihichte an ber 
biefigen Univerfität Dr, Meifter bat einen Ruf als außer⸗ 
ordentlicher Profefior an die Afabemie in Münfter erhalten, 
— Dem Landmeſſer Hillmer aus Düſſeldorf ift, zumächft 
vertrelungsweiſe, die Profeffur für Geodäſie am der land» 
wirihſchaftlichen Alademie in Poppelsdborf übertragen 
worden, die durch Berufung bes Prof. Meinberg an die 
Techniſche Hochſchule in Hannover freigeworden ift. 

* Mevande für ein Diner bei Goethe, Die 
Grazer „Egp." berichtet: Für das Goethes Dentmal in 
Graz haben wir von Hrn, Univerfitätsprofellor Dr. Hugo 
Schuchardi einen Beitrag von 10 fl. erhalten, ber von 
folgender Zufchrift begleitet war: „Sehr geehrte Redaktion! 
Da mein Water einmal bei Goethe geipeist, aber feine 
Gelegenheit nehabt hat, fich zu revandiren, fo erlaube ich 


mir, hiemit eine leinigteit zum Grazer GoetherDentmal zu | 


| m me a ie 


übermitteln. Sohadtungsvoolit Dr. Hugo Schudarbt,“ 
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"Bibliographie, Bei der Medaktion der Allg. Zig, 
find folgende Schriften eingegangen: 

Mar Lenz: Zur ſtritik der „Gedanken und Erinnerungen“ 
des Hürften Bismard, Berlin, Gebr. Paetel 1898. — Eri 
Mards: Fürſt PBismards Gedanfen und Erinnerungen, 
Verſuch einer fritifchen Würdigung. Ebd. 1899. — B. Kuhlen 
bed: Lichtitrahlen aus Giordano Bruno's Werfen. 2. Aufl, 
Leipzig, 9. W. Theod. Dieter. — 3. Kellen: Lehrbuch der 
faufmännifchen Bropaganda, (Sammlung faufmänniicher Lehr» 
bücher.) Praliicher Rathgeber. Leipzig, Handelsatademie 
(Dr, jur. 2, Huberti). — Urth. Moeller-Brud: Die mos 
berne Literatur in Gruppen« und Einzeldarjiellungen, Band 5: 
Myfterien. Berlin, Leipzig, Schufter u, Loeffler 1899, — 
BielengrundsRußner: Die Elektrizität, ihre Erzeugung, 
praltiiche Verwendung und Mefjung. 4. Aufl, Frankfurt a. M, 
9. Bechtold. 








PT, 
Soeben erschien bei uns das Meisterwerk der Malerei: 


Chriftus ats Arzt 


{Ev. S. Marcl Y, «1. — Er. S. Matth. XXVIIT, 18) 
von 


Gabriel Mar 


in berriichster grosser Gravure, Bildgrüsse 47—69 Cim., Cartongrüsse 
% Ctm. hoch u. 120 Ctm. breit; mit deutscher, englischer, böhmischer, 
russischer, oder lateinischer Unterschrift. Subseriptionspreis M. 30.— 


„Diefes wunderbare Bild verherrlidyt nicht nur die Religion der 
£iebe, fondern zugleich audy den erhabenen, humanen, ſich oft aufs 
opfernden Bern! des Arztes und eignet ſich fonach zur Ausſchmückung 
vornehmer Wohnungen, für MWarte- und Ordinationszimmer, für 
Sanatorien, etc. — Denn welches Bild vermag ges eres Dertrauen 

erweden zu Gott und a. Arzt und frohe Hoffnung zu geben 
Den Kranken, der Mopfenden Herzens wartet und wartet auf den 
ärztlihen Ausſpruch, deffen Rath, deſſen Hilfe.“ 

Und ebenjo werden auch Alle, wo immer, bei Betradtung 
diefer ergreifenden Darftellung, gleichſam wie magnetijd, ſich be 
ruhigt, getröftet — erhoben fühlen. 

Ist durch alle Kunsthandlungen zu beziehen und wird auf Par 


zur vorherigen Ansicht gesandt von 
NICOLAUS LEHMANN, 


PRAG, Oktober 1809. Kaiserl. und Zönigl, Hof-Kunsihandlung. 





J. G. Gotta’fhe Buchhandlung Nachfolget ©. m. b. 9. in ı Stuttgart, 


Soeben erjgienen! 
Münchener Bolkswirticdaftlidie Studien. 
Heransgegeben von aujo Brentano und ZEalifer Lob. 


Dreiundbreißigftes Stüd: 


Das Wirtsgewerbe in Münden, 


Bon 


Friß Trefz 
Doftor der Staatswirtidaft. 
Preis arbeitet 5 Matt, 

Durch diefe Schrift wird bie Reihe trefflicher Monographien, melde 
in den Münchener vollswirtſchaftlichen Studien über einzelne Ger 
werbe erjchienen find, wiederum in erfreulicher Weiſe bereichert, Bei 
der befonderen Eigenart bes Wirtsgewerbes, feiner großen 
mwirtfhaftlihen, fozgialen und auch politifhen Bedeutung 
wirb bie Veröffentlichung diejer Arbeit vielen erwünſcht fein, da mande 
einfhlägige Bunkte, wie die der Behandlung der Bebürfnisfrage, 
das Trintgeldfufiem, das Kellnerinnenmweien u. f. w., auch 
für weitere Kreiſe von Intereſſe find. (14558) 

Zu dezießen dur die meiften Buhhandlungen. 


Für den Imferatentheil verantwortlich: W. Keil in Wkünden. 


—— 


Zahrgang 1899. 


München, Montag, 16. Oktober. 


Aummer 236. 
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Beiträge werben unter der Muflhrilt „An die Nedattion der Beilage Cal 








Druf und Berlag der Befellihaft mit befhränkter Haftung 
„Berlag ber Allgemeinen Beitung“ in Münden. 


zur Mllgemeinen Beitung“ erbeten. 
Der unbefugte Nachdrud der Brilage-Mrtilel wirb geriätlih verfolgt, 











) Ouartalpreiß für die Beilage: M. 4.50. (Bei direeter Lieſernug: 
Inland R,6.—, Ausland M. 7.50.) Muögabe in Wochenheften M. 6.- 
(Bei birester Pleferung: Inland M. 6.30, Ausland M.7.—) 
Aufträge nehmen an die Pofämter, für bie Wonenhelte auch die 
Buähandinugen und zur directen Bleferung bie Derlagdegpedition. 


Verantwortlicher Hreraußgeber: Dr. Ostar Bulle In Piünden. 





Aeberſicht. 

Die rechtlichen und BEE Grundbebingungen ber mobernen 
Landmwirthichaft, (Erſter Theil) Von Dr. — Noſſig. — Der 
VIL Snternationale Geographen-Kongreß in Berlin 1899, L Bon 

Stamper. — Mittheilungen und Nachrichten, 





Die rechtlichen und wirthſchaftlichen 
Grundbedingungen der modernen Landwirthſchaft. 
on Dr. Alfred NRoffig (Paris), 

I. 


Man Tann die Agrarfrage am Schlufje des 18. Jahr: 
hunderts, vor dem Beginne des Syftems der wirthſchaft⸗ 
lien Freiheit, in folgenden Zügen zufanmenfaffen. 

Die Bauern durh das Feubalverhältnig und ben 
Gemeindebejig rechtlich gebunden; der Grundbeſitz durch zu 
weitgehende Konzentration auf der einen, zu weitgehende 
Zerſplitterung auf der anderen Seite, wirtbihaftlih auf 
die ungeſundeſte Bafis geftelt; der Aderbau infolge dieſer 
Befigvertheilung in feiner Entwidlung gehemmt, va die 
Großgrundbefiger, fei e8 aus Herrenlaune, ſei es aus 
Mangel an Arbeitskräften, vielfah große Flächen unbebaut 
ließen; die Bodenerploitation hödhft ungenügend, da ſowohl 
auf den Bauernparzellen wie auf den Kerrengütern die 
traditionelle Bauernwirtbichaft mit ihrem dreijährigen Turnus, 
ihren Brachfeldern und Weiderechten betrieben wurde; jede 
Aenderung ber Bebauungsart verhindert, alle intenfivere 
Kultur ausgeſchloſſen, da eine etwa ausgeftreute zweite 
Saat durd dad Gemeindevich zertreten wurde; bie Folge 
diefer Umftände, welche durch die Ausfuhrverbote, das 
Syſtem der ifolirten Wirthſchaft noch verſchärft wurben: 
die Unmöglichkeit, den Anſprüchen, welche die anſchwellenden 
Städte, die emporblühende Induſtrie an den Ackerbau 
ftelten, zu entfpreden; häufige Hungerönöthe und Theue— 
rungen; Noth der Produzenten ſowohl wie ber Kon— 
fumenten.?) 

Wir wollen nun die Bedingungen prüfen, welche bas 
neue politiſche Syſtem und die neuen Kulturverhältnife 
für ven Grumdbefig und den Aderbau gejhaffen. 

Daß die neuen rechtlichen Bedingungen und nicht 
bloß der wirthſchaftliche Umſchwung auf die Lage ber 
Völker einen entiheidenden Einfluß ausgeübt, dürfte heute 
Niemand mehr verleunen. Sehr treffend ftelt Gierke 
feit, daß „das Necht jelbft eine lebendige geſchichtliche Macht 
it, die nicht bloß nachhinkend den von anderen Mächten 
geihaffenen Inhalt in eine fefte Form bringt, ſondern 
ſchaffend und zerftörend, fürdernd und hemmend in die 
geiltige und wirihſchaftliche Kebensbewegung eingreift. Wenn 
die abjtrafte nationalölonomishe Schule dies verfaunte, jo 
baute jie doch ihr wirthſchaftliches Syſtem nur ſcheinbar 
nnabhängig von der Macht des Rechts auf, in Wahrheit 
ind einige einfache aber ſehr maſſive Nechtsjäge die 

1) Bgl. Lafargue: „Origine et övolution de la propriöte“, 
©. 451 und 474 476. 


—— ihres ganzen Gebäudes“. 


„Wenn fich daher 
ei den großen geſchichtlichen Wandlungen und Um— 


wälzungen die Nechtöneuerungen als Folge einer Ders 


änderung ber Lebensinhalte daritellen, jo find fie dod immer 
zugleich Urfache fittlicher und wirthſchaftlicher Beränderungen. 
Wie ſich in diefem Verhältniß inniger Wechſelwirkung die 
Nolle von Urſache und Wirkung vertheilt, wird ein jterbs 
liches Auge ſchwerlich je durchſchauen. Sicher aber ift, 
daß die Wechſelwirkung befteht.“ 1) 

Und nod eine Bemerkung wäre ber Betrachtung ber 
Grundfaltoren der neuen Epoche vorauszuſchicken. Mande 
von denſelben — fo insbefondere die neuen rechtlichen 
Normen — waren dauernder Natur; fie verlieben der Epoche 
ihren Charakter, fo daß mit der Umgeftaltung oder Bes 
feitigung bderjelben auch das fozialpolitiihe Negime als 
abgeſchloſſen betrachtet werben muß. Das freie Syſtem 
beiteht eben nur fo lange, als es freien Privatbejig und 
Verkehröfreiheit gibt, Neben dieſen kouftanten Yaltoren 
treten und jedoch an ber Schwelle der neuen Epoche andere 
entgegen, welde für bie Geftaltung der wirthſchaftlichen 
Berhältnifje ebenfalls von grumblegender Bedeutung waren, 
aber theils unter dem Einfluffe der dauernden prinzipiellen 
Bedingungen, theils infolge wirtbichaftlider Beränderungen 
im Auslande, gemäß den nationalöfonomifdhen Gefegen 
Umgeftaltungen erleiden mußten. Derartige variable Faktoren 
finden wir inäbejonder unter den wirthſchaftlichen: fo 
bildeten die ſchwache Landbejiedelung, die ungenügende 
Bodenausnützung, die Niedrigkeit ber Bobenpreije am Ber 
ginne ber neuen Epoche wichtige Ausgangspunfte der lands 
wirthſchaftlichen Entwidlung, die jedoch mit der Zeit zu 
wirken aufhörten, ja unter dem Einfluſſe des freien Syitems 
fih in ihr Gegentheil verwandelten, 

Vergegenmwärtigen wir uns nun zunächſt bie rechtlichen 
Bebingungen des neuen Syſtems. Die Aufhebung ber 
Leibeigenſchaft verwandelt die Bauern in freie Orundbefiger; 
fie befreit audp die Großgrundbefiger von allen früher an 
den Boden gefnüpften Verpflihtungen und gibt jo dem 
Grundbefig zum erftenmal in ber Neuzeit jeine fachliche, 
rein ötonomiſche Form.?) Sie verleiht ihm den Charakter 
volllommenen Privatbejiges, welder, nach der alten vömis 
ihen Formel das ius utendi et abutendi einfchließt; ber 
Grundeigenthümer hat nur das Recht, fein Gebiet zu ums 
zäunen und es intenfiv zu bewirtbichaften, er hat aber 
aud das Recht, es big zur völligen Erſchöpfung zu erploitiren 
ober es unbebaut zu laſſen. 

Diejen zweiihneidigen Charakter hat auch bie neue 
eingeführte sSreiheit der Vodenbewegung. An bie Stelle 
der Gejchlofjenheit der Güter, welche das Feudalſyſtem 
durch die Untheilbarleit des Befiges und die Individual⸗ 
juccefion ſowohl beim Witterlehen wie beim Bauerngut 
eritrebt, jegt das neue Negime die Möglichkeit beliebiger 


Güterzertrünmerung und Zufammenlegung, indem es bie 


% Berhandl. d. Ber. f. Sozialpolitit 1893, S. 164. 
2 ©. Marz: „Kapital“, Op. Ul, ©, 167. 
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Prinzipien ber Bodentheilbarleit und bes gleichen Erbrechts 
proflamirt, 

Hiemit geflattet es einerjeits, übergroße Güter zu 
verkleinern nnd den Erlös der verlauften Bodentheile zur 
intenfiveren Bewirthſchaftung des Neftgutes zu verwenden, 
ferner allzu Heinen Veſitz zu vergrößern und fo einer höheren 
Kulturart fähig zu machen, Es ermöglict die Wejeitis 
gung des untauglihen Landwirths durch den tauglihen, 
„bie Bewegung des landwirthſchaftlichen Anweſens zum 
beiten Wirthe*, und es ermöglicht — im Prinzip — einer 
are Zahl der Gejellihaftsmitglieder den Antheil am 

rundbefig.!) Andrerjeits aber jet die Bodenmobiliſirung 
die Landwirthſchaft den Gefahren der Spekulation und ber 
kraſſeſten Befitungleichheit aus, 

Aehnlich ſteht es mit der Ausfuhr: und Einfuhrfreibeit: 
fie geftattet den überflüffigen Produktenreichthum in Geld 
zu verwandeln und bie ungenügenben Ernten zu ergänzen, 
aber fie geitattet aud, durch ſtändigen Erport, bei un: 
hedachter Wirthſchaft, dem Boden den Dünger zu entziehen, 
feine Fruchtbarkeit durch Aufhebung der natürlichen Stoff: 
zirkulation zu erſchöpfen; und fie geftattet andrerfeits bie 
ur Erhaltung ber Nation normalerweife erforberlihe Boden⸗ 

ebauung gänzlich aufzugeben, das Land in einen Kompler 
von Lurusgütern zu verivanbeln und bie Agrikultur durch 
Import zu vertreten, 

Die freie, kaufmänniſche Konkurrenz auf landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gebiete, melde mit dem Syſtem ber wirths 
Ihaftlihen Freiheit gegeben war, ſchien dazu berufen, bie 
durch den volllommenen Privatbeiig an Grund und Boden 
ee ng gemeinſchädlichen Willfürlichleiten in ber Bes 
handlung des Bodens und feiner Produkte auszugleichen 
und die Intereffen der Konfumenten jenen ber Produzenten 

egenüber, die ven Bodenbefig monopolifirten, zu vertheidigen. 

— lich bat fie auch vielfach diefe Wirkung gehabt. Sie 
folte gleichzeitig bie Produzenten durch den wirthſchaftlichen 
Kampf ums Dafein zur Hebung wirthſchaftlicher Tugenden 
und zu möglichſt rationellem Bodenbau anfpornen. Sie 
bat aber auch andere Folgen nach fich ziehen müſſen, Folgen, 
welche insbeſondere für die Produzenten höchſt bedrohlich 
werben jollten. 
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Ueberblidt man bie wirtbichaftlichen Bedingungen, auf 
beren Hintergrunde das Syſtem des freien Grundbeſitzes 
ins Leben trat, fo drängt fich in eriter Linie die Bodens 
vertbeilung als bebeutungsvollfter Faktor der Betrachtung 
auf. Die politifche Gleichheit der Grundeigenthümer hatte 
keineswegs ihre wirthſchaftliche Gleichheit nad) ſich gezogen. 
Nicht nur im jenen Yändern, wo bie große joziale Um: 
geftaltung langjam aus den geihichtlid gegebenen Macht: 
erhältniffen bervorwuchs, finden wir an der Schwelle ver 
neuen Epoche biefen verbängnißvollen Kontraft zwiſchen 
ber politifchen und der wirtbichaftlihen Lage der Grund: 
befiger; felbit Frankreih und Amerika, die durch die Um: 
fände begünftigten Bahnbrederinnen der neuen Orbnung, 
hatten es nicht zumege gebracht, das Problem ver Bodens 
vertbeilung in gleichheitlihem Sinne zu löſen. Meit ent 
fernt, allen Staatsbürgern einen Antheil au dem nationalen 
Boden zu fichern, batten fie es nicht einmal verftanden, 
innerhalb jener Klaffe, die den Boden dur Privatbefig 
monopolifirte, den Kleingrundbeſitz überwiegen zu lafjen. 

Wir wiffen, daß die franzöfiiche Nevolution, wiewohl 
fie die wirthſchaftliche Frage nicht vollftändig vernachläſſigte 
und bie Lage des Proletariatd zu befjern gejonnen war, 

4 Bol. die im Preufifhen Edilt vom ©. Dft. 1807 angeführten 
Motive zur Einfilhrung des freien Wiüterverlehrs und der Freitheil- 
barkeit; ferner Brentano: „Agrarpelitit”, I. Th. ©, 98—105, und 
Buchenberger: „Agratweſen und Agrarpolitit“, Op, I S. 67. 
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eine gründliche Neform der Vodenvertheilung felbft dem 
Prinzip nach nicht anftrebte. 

Die Konvention verkündete im zweiten Artilel ihrer 
Erklärungen als unveräußerlihe Nechte: „die Gleichheit, 
bie Freiheit, die Sicherheit, das Eigenthum“, ohne ſich des 
Widerſpruchs, der zwiſchen „Gleihheit” und „Erhaltung 
bes Eigentums“ Tag, bewußt zu werben. Das Gejeg vom 
27, Germinal bes Jahres IV (16. April 1796) verhängte 
bie Tobesftrafe über alle Jene, „weldye ven Naub ober bie 
Theilung von Privatgütern, ſei es unter dem Namen eines 
Agrargejeges, fei es im irgend einer anderen Meile, ver: 
anlaſſen“. 

Dieſes Geſetz wurde gegen Babeuf und feine Genoſſen 
angewendet, deren Verſchwörung die Durchführung der 
Eꝑalitô r&elle*, der „Egalitd de fait“ durch eine neue 
Bodenvertheilung bezwedte, !) 

Und body verjeßte die Konfisfation der Emigrantens 
güter die Männer der Nevolution in bie Lage, den Grund» 
befig in gleichheitlihem Sinne zu vertheilen, denn fie gab 
ihnen die Verfiigung über den größten Theil des Bodens 
von Frankreich. Der Umſtand, bab bie Revolution vom 
Beginne an einen ausgeprägten Agrarharakter hatte — 
ging doch die Bauernrevolte von 1788 der Erftürmung ber 
Daftille voran —, der Umftand, daß die Bauern felbit 
nicht nur die Aufhebung der Feudalrechte, fondern auch bie 
Vertheilung der Güter des Adels und bes Klerus ver« 
langten, zwang denn auc bie Leiter der Nevolution, bem 
Verkauf der Nationalgüter zu Heinen Antheilen anzuorbiten, 
um die Zahl der Heinen Grundbefiger zu vermehren.) 

Wäre dieſer Beſchluß feinergeit gewiſſenhaft durchs 
geführt worben, jo hätten von ben 28 Millionen Bürgern, 
welche Frankreich damals zählte, 15 Millionen einen Ans 
theil am Nationalboden errungen. Aber die VBourgeoifie 
bütete ſich wohl, eine ſolche Maſſe von — Grund⸗ 
eigentbintern zu ſchaffen. Während der Revolution und 
unter dem Directoire fanden im ganzen 452,072 Auktionen 
von Nationalgütern jtatt, folglich konute bie Zahl ber 
feinen Grundbefiger kaum um eine halbe Million zu— 
nehmen, Aber auch dies war nicht der Fall, denn unter 
ben genannten Auktionen umfahten viele bei weitem größere 
Grundftüde, ala das Gefeg vorſchrieb. Es ift ja möglich, 
tie die Vertheidiger ber Bourgeoifie hervorheben, daß bie 
Entwerthung der Aſſignaten und die durch bie fortwährende 
Kriegführung veranlaßte Geldnoth die revolutionäre Re— 
gierung hiezu drängte:®) Thatſache ift, daß man bie Mehre 
zahl der Antheile zufammenfchlug und an reiche Bourgeois 
oder Spekulanten zu niedrigen Preiſen verfchleuberte.*) 

Nicht zufrieden damit, daß man auf diefe Weile den 
Großgrundbefig aufs neue gefeitigt, beeilte fi die Neftaus 

4 Buonarotti: „Conspiration pour l’&galit&, dite de Babeuf* 
2m * ei ain NMarchals „Maniteste des Egaux“ bei Buonarotti, 

2) Loi du 14 aoüt 1792, L’assemblie nationale „.. decräte, 
dans la vue de muitiplier les petits propriätaires: 10, Qu’en la 
aeg annde les terres, prös, vignes appartenant ci-devant aux 

igres seront divists par petits lots de 2, 8 ou au plus de 
4 arpents. „pour &tre mis ainsi ä l’enchöre, 
rn —— seht das Geſeth vom 26. Zult 1793; es verordnet 
„Dans les communes qui n’ont point de terralns communaux 
ä partager, et ou il se trouvera des biens appartenant aux dmigrös, 
il sera fait sur les dites rentes un prälövement suffsant peur en 
donner un arpent à titre d’arrentement & chaque chef de famille 
qui — serait point propridtsire d'un fonds de terre de cette 
etendue.“ 

9 ©, Deshanel, Antwort auf bie Interpellation Jaurds über 
bie 58 Journal Officiel“ vom 11. Juli 1897, 

So verfanfte man z.B, die Kirchengüter in demfelben Umfange, 
wie fie von den Etiftern gefchenft worden waren: bier eine ganze 
Domäne, dort einen Wald, wo anders eine Mühle u. ſ. w. Vergl. 
darüber, jowie über bie Spekulation mit den Rotionalgüitern Fovilles 
„Le Morsellemens* (Paris 1885) S. 57 ff. 





ration, bie ſchwächliche Mgrarreform der Nevolution voll⸗ 
fommen zu annulliren. Napoleon und Ludwig XVIIL gaben 
den Emigrantenfamilien die Fonfiszirten Güter zurüd, Was 
nicht in Natur zurüdgeftellt werden fonnte, wurde burd 
Indemnifation erieht. Der Erlös des Berlaufes ber National: 
güter hatte 1 Milliarde 297 Millionen betragen, Man ichlug 
die Intereſſen hinzu und zahlte den Emigranten 1 Milliarde 
176 Millionen aus.?) 

So hatte die neue Ordnung der Dinge in Frankreich 
bie feubale Bodenkongentration nicht befeitigt und den bürgers 
lihen Großgrundbeiig geſchaffen. 

Unter allen Grohflaaten wäre die amerifanifhe Union 
am ebeften in der glüdlihen Lage geweien, am Beginne 
ber liberalen Epoche das Broblem der Bodenvertheilung, uns 
gehindert durch die erworbenen Rechte früherer Generationen, 
in gleichheitliher Weile zu löfen unb bie fozialen Miß— 
fände des Mutterlontinents zu vermeiden. Der Feubal: 
ſtaat und eine erblide Grundariftofratie haben in Nord: 
anerifa nie eriftirt; nur im Süden hatte fi auf ber 
Grundlage der Sklaverei ein ähnlicher fozial bevorrechtigter 
Stand entwideln können, In ben Nordfiaaten hingegen 
war der jchroffe Gegenfag von Pflanzer und Arbeiter von 

ber unbelannt; bier gab es von Anfang an nur volls 

mmen gleichberechtigte Stoloniften. Bon den Grunblaften 
und der Xeibeigenfchaft, unter denen ber europäiſche Bauer 
bis zum Anfange und theilweife bis in die Mitte biejes 
Jahrhunderts jeufzte, hat ber amerifanifhe Farmerjtand 
nichts erfahren.?) 

Hiezu tritt der Umstand, daß die amerilanifhen Staaten 
zur Zeit, als fie fih von England losriffen und das freie 
Syitem bei ſich einführten, über unermeßlihe, unbevölterte 
Gebiete verfügten und fo bie in ber Geſchichte der Neu— 

it äußert * Gelegenheit hatten, durch eine weiſe 

gelung der Grundbeſitzverhältniſſe eine Muſtergeſellſchaft 
vom Fundament aus und in völliger Freiheit von jedem 
geihichtlich überlieferten Befigftande aufzubauen.) 

Hören wir nun, wie Mar Sering, einer ber grilubs 
lihften Kenner der amerikanischen Agrargeihichte, das Ver: 
balten ber amerikanifhen Bundesregierung in ber Land: 
vertbeilungsfrage jchildert. 4) 

Es hat fiberaus lange gebanert, bis ber Kongreß ſich 
ber fozialen und politischen Tragweite ber Fragen ber 
öffentlichen Landverwaltung überhaupt bewußt wurde, Die 
Grunbjäge, nad denen das öffentliche Land zur Vertheilung 
fommen follte, gehörten zu den meiſt umftrittenen fragen 
der Geſetzgebung in ben Vereinigten Staaten, Freilich fehlte 
es nicht an einzelnen weiterblidenden Männern ;?) aber die 
entiheidende Mehrzahl der Begründer der amerifaniichen 
Nepublit verlannte die grundlegende Bedeutung ber wirth— 
ſchaftlichen Verhältniſſe für die politiihe Gleichheit und 
Freiheit noch vollftändiger als die Männer der fraugöfiichen 
Nevolution. Man begnügte fih damit, in ber Bundes: 
ordinanz von 1788 ben Territorien, d. i. den noch uns 
bevölferten, werbenden Staaten, eine politiiche Regierungs— 
form zu geben, um fo die Fundamentalprinzipien bürgers 
licher und veligiöfer Freiheit auszubreiten — „als ob,” 
jagt Sering, „demokratiſche Negierungsformen für jih allein 





# Bergl. „Etats detaillds des liquidations faites par la com- 
mission d’indemnits en &xdcution de la Loi du 27 avril 1825 au 
roßt des anciens propriätaires.* Paris, Impr. Royale, 9 vol. — 
7 alle Übrigen, den Verkauf der Mationalgüter betrefienden That 
adden f. Maurice: „La France agricole es agraire, &,65— 71, 
Bergl. Sering: „Die landwirthſchaflliche Konlurrenz Mord» 
—— Leipzig —E S. 151—152. ‘ ” 
3) Bergl. Sering, 8.111. 
&) Ibid, &, 111—112, 
5) Bergl. über die Stellung Franllins zur Lanbeertheilungsfrage 
5 gr } - : „A critical review of american politics.“ Cincinnati 


genügen Lönnten, um ein Staatsweien nach demofratiichen 
Grundſätzen aufzurichten“. 

Dei der Landesvertheilung batte man während ber 
eriten fünfzig Jahre nach der Unabhängigfeitserflärung feinen 
anderen Geſichtspunkt als den denkbar engberzigften, ben 
finanziellen. Es läßt ſich begreifen, wenn auch nicht ents 
ſchuldigen, daß man zunächſt die großartige Bundespomäne 
als wichtigſtes Mittel, die vom Revolutionskriege ber bes 
ftehende Schulvenlaft zu deden, anjah und auf die Art und 
Meife der Vertheilung derſelben an bie neu entflehendbe 
Geſellſchaft kein Gewicht legte. Aber man behielt dieſe 
Politik noch bei, als längft das finanzielle Bedürfniß hiezu 
geſchwunden war. „Zur felben Zeit, wo bie franzöfifchen 
Bauern die Güter bes Models untereinander theilten .. .* 
(wir wiffen, was von diefer Theilung zu halten tft), „trieb 
die Negierung der amerilanifchen Freiftaaten einen främer: 
baften Handel mit dem ihr anvertrauten Gute, dem Lande 
der Nation,” 

„Das grundlegende Geſetz vom 19. Mal 1796 be: 
ſtimmte, daß, fobald eine gewiſſe Fläche vermefjen fei, dieſe 
an ben Meijtbietenden, aber nicht billiger als für 2 Dollars 
pro Here und in nicht kleineren Stüden als 9 englifhen 
Quabratmetlen (23.3 qkm) auf einmal verkauft werden 
follte. Damit war den Eleineren Aniieblern die Theilnahme 
an ben Landauftionen durchaus unmöglih gemadt. Man 
verkaufte Humderttaufende von Adern in zufammenhängenden 
Stüden und zu niedrigen Preifen an reihe Kapitaliften und 
Korporationen, welde bas Land entweder ſelbſt bewirth⸗ 
ſchafteten oder, was im Norben die Negel war, an bie Ans 
fiebler mit hohem Profit weiterverfauften. Auf biefe Weife 
lieferte man — und zwar, wie aus ben Kongreßverhand— 
lungen jener Zeit hervorgeht, mit vollem Bewußtſein — 
das Öffentlihe Land ven Spekulanten in die Hände.“ Go 
begitnitigte die Landpolitit dieſer demokratiſchen Freiftaaten 
das Großlapital und ſchuf, um die Zeit, wo bie alte Welt 
ben unerträglihen Drud des Feudalgroßgrundbefiges ges 
fprengt zu haben vermeinte, im ber neuen Welt den 
Kapitaliftiichen Großgrundbefig. 

Neben dem Mangel an ökonomischer Realifirung ber 
Freibeits: und Gleihheitsidee, dem Fortbeftehen der Kon⸗ 
entration und ber Marzellation des Vodens, bem von 
Anfang an gefidherten, bominirenden Einfluffe des Groß: 
fapitald auf die Agrikultur — Verhältniffen, die entſchieden 
nachtheilig wirken mußten — finden wir aber an der Schwelle 
der neuen Epoche mande andere wirthſchaftliche Umſtände, 
welche auf die Entwidlung der Agrilultur im allgemeinen 
günftig einzuwirken berufen waren und nur gewiſſe ſchäd⸗ 
lie Nebenwirkungen nach fich zogen. 

In der Neihe diefer Umitände ift das Aufblühen ber 
Induſtrie zweifellos der bebeutendfte, Ohne bier auf die 
tomplizirten Zufanmenhänge zwiſchen Induſtrie unb Lands 
wirtbfchaft des näheren einzugehen, wollen wir mit einigen 
en den agrikulturfördernden Einfluß ber Induſtrie bes 

uchten. 

Durch ſteigenden Bedarf an Rohprodukten und Nahrungs⸗ 
mitteln für die bei der induſtriellen Produktion beſchäftigten 
Arbeitermafjen ftachelt die Induſtrie zunächſt die inländische 
Landwirtbihaft zu erhöhter Produktion am. Auf einer 
höheren Stufe der Entwidlung aber gewinnt fie, dank ven 
verbefjerten Verkehrsmitteln und der Erdffnung bes Welt 
marktes, eine eminente Bedeutung für die Landwirthſchaft 
anderer induftriell niedriger ftehenden Länder: denn indem 
fie in ihnen Abjapgebiete für Induſtrieprodulte findet und 
jo, bei ſich zuhauſe, die induftriele Produktion auf Koften 
ver lanbwirtbichaftlihen immer intenfiver entwideln Tann, 
kauft fie ihnen gleichzeitig ihre landwirthſchaftlichen Produkte 
ab und treibt jie zur Steigerung ber landwirthſchaftlichen 
Produktion an. 
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Die Induſtrie ſetzt die Landwirthſchaft aber aud in 
den-Stand, den erhöhten Anforderungen, die fie an ihre 
Produktivität ftellt, zu genügen. Zur Vermehrung der Pro- 
duftion, zur Snangriffnahme neuen Bodens oder zur intens 
fiveren Bebanung desjelben gehört Kapital. Diefes Kapital, 
welches vor der induftrielen Epode dem Boden jo ſchwer 
abzuringen war, ftellt die Induſtrie der Landwirthichaft zur 
Verfügung. Indem fie die Lanbwirtbihaft zur Waaren-— 
produktion, db. h. zur kapitaliſtiſchen Erzeugung weit über 
den eigenen Bedarf hinaus anftachelt, verwandelt fie den 
Naturalertrag des Bodens in Geldertrag. Durch die erhöhte 
Nachfrage nad landwirtbichaftlihen Produkten fteigert fie 
die Preife derſelben, in weiterer Folge die des reinen Boden» 
ertrags und die Bobenpreife, d. i. bie Rapitalijationen 
künftigen Bodenertrages. So wird der Landwirth im den 
Stand gejegt, fei es durch bloßen Abſatz jeiner Produkte, 
fei e3 durch günftigen Verkauf eines ohne fein Hinzuthun 
im Preiſe geitiegenen Grundftüds, zu Vetriebäfapital zu 
gelangen und intenjiver zu produziven. Vielfach verbinden 
die Landwirthe den Bodenbau felbft mit inbuftrieller Pro» 
duftion und verſchaffen fi fo eine Quelle von mobilen 
Kapital. Jenen aber, welche die Verhältnifje minder. be 
günftigt, ſchießt die Induſtrie billig Kapital vor, zufrieden, 
ihre Erjparniffe fiher anlegen zu können.) 

In ähnlihem Sinne, wie die Jubuftrie, wirft auf bie 
Landwirthſchaft das mit den Fortſchritten der Induſtrie 
aufs engite verbundene Wahsthum der Städte, 

Einige Ziffern mögen beleuchten, in welchem Maßſtabe 
die Benölferung der Städte im Berhältuiß zu dem bes 
Landes zunahm. 

Die Bevöllerung von Frankreich betrug im Jahre 1831 
30,772,181. Im Jahre 1886 war fie auf 38,218,903 
angewachſen. Der Zuwachs beitrug demnach: 7,446,722. 

Im Fahre 1831 zählte die Stabtbevölferung 6,253,815, 
die Landbevöllerung 24,518,336. Im Jahre 1886 entfiel 
auf die Stabtbewölferung 12,766,508, auf die Land: 
bevölferung 24,452,395. 

Der ablolute — ber Stabtbevölferung betrug 
7,512,693. Das beißt: der ganze Zuwachs der Bevölkerung 
von 1831—1886, 7’/, Millionen, war den Städten zugute 
gefommen.?) 

Nach einer anderen offiziellen Zufammenftellung betrug 
in Frankreich: 


die ſlädtiſche die ländliche 
Im Jahre Benölferung 

1846 24.4 Proz. 75.5 Proz. 
1856 273 „ MT ©, 
1866 30.5 6836 
1876 324 „ 676 
1836 59 „ #1 „ 
1891 3A 626 „ 
1896 in runden Zahlen 400 „ 600 


Aehnliche Umgeftaltungen weifen alle übrigen Kultur: 
länder auf. 
Zu Deutſchland betrug nad der Reichsſtatiſtik: 


Im Jahre die Stabtbevölferung die Tandbevöfterung 
1871 86.1 Proz. 63,9 Proz. 
1880 414 „ ER 
1890 40 „ 530 „ 


In den Bereinigten Staaten von Norbamerila?) um: 
faßte: 


% Bergl. für den Einfluß der Jndufrie auf bie —— 
Marz: „Kapital“, Bd. III beſouders Th. II, ©. 177 und 178) 
Barvus: „Der Weltmarft und die Ugrarlrifis“ (Mene Zeit 1895 
bis 1896, Up, I, Heft 17, 18 und 24), ferner Kautsty: „Agrar 
frage” 1899. 

2) Maurice. c, S. 155—156. 


3) G. v. Mayr: „Statifit und Gejellihaftsichre", Bd. II, 5 26, 


im Jahre die Stabtbepölfernung 
Brogent der Grjammtbevölferung 
1790 3.35 
1830 6,72 
1850 12.19 
186 16.13 
1870 20.93 
1880 22.57 
18% 29,20 


In Holland wuchs die Gefammtbevölferung ber Stäbte 


| von 1870 bis 1896 um 90 Proz., die des flachen Landes 


f 





| 


nur um 20 Proz?) 

Eine derartige Zunahme ber nihtagrifolen Bevölkerung 
mußte jelbftverftändlich die landwirthſchaftliche Produktion 
enorm in die Höhe treiben, Während in früheren Epochen 
das Gros der Bevöllerung, mit Ausnahme einer unbes 
deutenden Minorität von Beamten, Solvaten, Prieftern und 
Gewerbetreibenden, feine Erhaltung der Erde abgewann, 
war mm eine ſtets wachlende Menſchenmaſſe auf bie Arbeit 
der Bodenbebauer angewiejen. So waren in den 15 ®roß: 
ftädten Deutſchlands, nah ber Berufszählung von 1882, 
nur 1.1 Proz. derBevölferung in der Lands und Forſtwirthſchaft 
beichäftigt, im ganzen Reich 40,4 Proz. Die erfte Wirkung 
der Entwidlung der Großftädte auf die Landwirthſchaft 
bejteht deninad darin, daß fie diejelbe zur Waarenprobuftion 
in großem Maßſtab drängt. 

Ein ertremes Beifpiel des Einfluffes, welden bie Loss 
löfung der Stadt vom Lande auf die Landwirthſchaft 
nimmt, ein Zulunftsbild für Europa, liefert Amerika, wo 
die räumliche Trennung zwiſchen Stadt und Land von 
Anfang an, infolge des Beſiedelungsſyſtems der Territorien, 
eine viel jchärfere war als bei und. Die nordamerilanis 
fen Farmer wohnen bofweife über den ungeheuren Son: 
tinent zerftreut, während Gewerbe und Handel fi in ben 
Stäbten fongentriren. Diefe Konfuntionsmittelpuntte organi⸗ 
firen aud im großen den Handel mit landwirthſchaftlichen 
Produkten (das Elenatorenigitem) und die Berarbeitung 
derfelben (Kaͤſefabrilen, Rieſenſchlächtereien u. ſ. w.), während 
die Farmer ihre ganze Wirthſchaft auf eine Mafjenpropdultion 
für den Erport einrichten?) 

Die Großſtädte tragen aber auch dazu bei, der Lands 
wirthſchaft alle übrigen Merkmale kapitaliftiiher Produktion 
zu verleihen. Durd die kapitaliſtiſchen Verbindungen, bie 
fie mit ihr eingehen, zeritören fie ihre Naturalwirthichaft. 
Sie befördern die Umgeftaltung der Landwirthſchaft in eine 
Induſtrie, indem fie das Kapital zur Entwidlung der an 
vie Landwirthſchaft ſich anlehnenden Induſtriezweige liefern 
und für dieſelben das erſte Abſatzgebiet bilden. Schließlich 
verknüpfen fie mittelſt des Waarenverkehrs und des Kredit⸗ 
verkehrs das Schichſal der Landwirthſchaft aufs engſte mit 
ihrem eigenen Schickſal und hiedurch mit der Weltproduktion 
und den internationalen kapitaliſtiſchen Strömungen, 


Echluß folgt.) 


Der VII. Internationale Geographen-Kongrek 
in Berlin 1899. 
Meberfidyt über den Gefammtverlauf. 
I. 

Seit dem Jahre 1871 haben in unregelmäßigen zeitlichen 
Abftand voneinander ſechs internationale Geographen- 
Kongrefle ſtattgefunden. Nachdem der Kongrek zuerft in 
Antwerpen, dann zweimal in Paris, ferner in Venedig, in 
Bern und 1895 zulegt in London zufammengetreten war, 
hatte man auf der Londoner Tagung, wo neben ber Berliner 


N „Jaarcyfers“ 1897. 
2) Sering Le. ©, 116-177, 
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Einladung zugleih eine ſolche aus Wafhington vorgelegen 
hatte, ſich entichlofien, für 1899 die deutſche Reichshauptftabt 
Drt ber Zufammentunft zu wählen. Sp trat benn in 
Berlin am 28, September der VII. Internationale Geographens» 
Kongreß zufammen und hat eine Woche lang bis zum 
4.DHober im neuen preußiſchen Abgeordnetenhaufe getagt. 
Die Reihshauptitabt ift heute ſchon zur Stongrebftabt geworden, 
nimmt fie doch in biefem Jahre ben zweiten internationalen 
wifjenichaftlichen Kongreß nach dem Internationalen Tuberku⸗ 
loiesfongreb gaftlih auf und hat ben Beographen als wiljens 
ihaftliye Darbietung einen führer überreichen laſſen, der 
insbefondere die zahlreichen wiſſenſchaftlichen Inftitute Berlins 
beichreibt. Die Beziehungen, die unfre moderne geographiiche 
Bifienichaft zur Politik befigt und bie jchon in ben folonialen 
Beitrebungen hervortreten, famen zum vollen Ausdruck in Der 
Begrühung bes Kongreſſes von Seiten des Reichs, der preußis 
ſchen Unterrichtsverwaltung und ber Stadt Berlin, während 
der Proteltor des Kongreites, Prinz Albrecht von Preußen, 
den Willlommensgruk bes Kaiſers übermittelte, Die Meifter 
peographiicher Forichung aller Sulturftaaten hatten fich in 
Berlin eingefunden und haben fi lebhaft an den Verbands» 
lungen betheiligt. Der Erfolg des Kongrefjes, der im ganzen 
1665 Theilnehmer zählte, iſt denn auch als ein glänzender 
mit vollem Recht zu bezeichnen, wie Exzellenz v. Semenom, 
der Vertreter der St. Petersburger Geographiſchen Geſell⸗ 
ihaft, ihn genannt hat. Die von der ongrebleitung den Mits 
gliedern überreichten wifjenfhaftlihen Darbietungen 
itellen eine ganze geographiiche Bibliothef dar. Unter den 
vortrefjlichen geologiihen und phyſilaliſchen Karten und ben 
Abhandlungen fteht in eriter Reihe die Feſtſchrift der „Bejell« 
Ihaft für Erdkunde” in Berlin, die neben einer Abhandlung 
zur „Geſchichte der Entwidiung ber Pflanzengeographie in 
unferm Jahrhundert“ von Prof. Engler einen Beitrag über bie 
Vorbereitung zu Wlerander v. Humbolbts bahnbrechender 
Fotſchungsreiſe enthält, zu der er nor 100 Jahren von 
Eoruna aufbrach, und als deren Zentenarfeier der Kongreß 
gelten fann. Nimmt man dazu bie Veranftaltungen, die für 
bie Zerjtreuung der Gäſte getroffen worden waren und biefe 
in hohem Grade befriedigt haben, fo ift zu fagen, Berlin habe 
in jeder Beziehung dem Kongreß alles das geboten, was er 
auf jeinen aber Zagungen zu finden gewohnt war, 
BVerfen wir einen Blick auf die Theilnehmer, fo erfcheint 
neben Sir Element Madhbam, dem Präfidenten bes 
VI. Zondoner Kongrefles, Sir John Murray, der Bear 
beiter und Herausgeber des großen Wertes über die durch die 
Ehallenger-Expediton gewonnenen Refultate. Als Geologe war 
neben unjerm Albrecht Pend (Wien), neben v. Richthofen 
und Ludwig v. Soczy (Budapeii) Albert de Lapperent 
(Paris) anmejend, ber jeine Darlegungen in deutſcher 
Sprache vortrug, und ihnen gefellte ich William Morris Davis 
(Cambridge, Mafj,) zu, der Führer der amerifanifchen phyfiichen 
—— — —— Nanſen und € vo. Drygalsti be 
Ichten die Diskuffionen über die geplante deutſche und 
engliihe Südpolar»-Erpedition, beren Verwirklichung ihr 
eifriger Befdrberer, Georg Neumayer, nun erlebt, Letzierer 
ſtellte auf der Tagung ſelbſt einen Antrag, der eine Ex- 
pedition fordert zur Auffindung der Meite des feit mehr als 
50 Jahren ipurlos verihmwundenen Auftralienforichers Leich- 
hardt. Auch die energievolle Perfönlichkeit des Amerifaners, 
General Greely, befannt durch feine Polarfahrten, nahm an 
der Debatte über das große Unternehmen Antheil, das bie Lücken 
ber Kenntniſſe von unjerm Erbplaneten auszufüllen beftimmt ist. 
In v. Semenomw und insbejondere in General v. Tillo, dem 
ausgezeichneten ruſſiſchen Hydrographen und Geodäten, war 
Ausland glänzend vertreten. Der feine Gelehrientopf Francois 
Alphonſe Forels, des Erforfchers des Genfer Sees, feflelte 
fo oft er auf der Tribüne erſchien, die Zuhörer, und nicht 
geringeres Intereſſe wußte die chrwürbige Geftalt bes Wers 
treters der römifchen Geographiichen Geſellſchaft, Profeſſor 
Dalla Vedova, hervorzurufen. Unfre deutſchen Neifenden 
und foricher, wie Graf Göyen, Dr. Futterer, Dr. ©. 
Paijarge u. U. nebſt dem Vertretern ber Erbfunde an ben 
beutihen Hochſchulen, vervollitändigten die Reihen ber Forſcher, 
deren Theilnahme dem Kongreß fein ernftes wiſſenſchaftliches 
Gepräge aufgebrüdt hat; denn kaum ein Zweig des Stammes, 
den die moderne Geographie darjtellt, dürfte auf dem Kongrek 


unbeachlet geblieben fein. Hat bie erbfunbliche frorichung 
als folche nun durchaus ſelbſtändige Diſciplin jich doch eine 
Neihe von Wiſſenſchaften anzugliedern und zu helfenden 
Dienerinnen zu maden gewußt. 

Die Polarforfhung ftand durchweg im Miltelpunllte 
ber Berhandlungen des VII. Internationelen Geographen⸗ 
Kongreiles. Die frage der Südpolaregpedition warb nad 
allen Richtungen hin erörtert, und aus ben (krfahrungen 
der Nordpolforicher lonnten werthvolle fringerzrige dieſem 
Unternehmen geboten werden. Während Prof. v. Hrygalski 
im einzelnen den Plan und bie Aufgaben für Die deutjche 
Sübpolarerpedition und für deren JZujammenmwicken mit der 
englifchen auseinanderſetzte, die Bauart des Schiffes beichrieb, 
die einzelnen wilienichaftlichen Probleme und die Mittel zu 
deren Loſung erörterte, die Meberwinterungsitation auf dem 
antarktifchen Freitlande darfiellte, entwidelte Nanfjen jeine 
Anihanungen über die Bauart des Erpeditionsichifies, das 
er ſo feſt und eistüchtig gebaut willen will, daß es den jlärlften 
Vreſſungen Widerjtand zu leiften vermag. Much den Erpeditionen 
mit Hunden redet er das Wort gegenüber dem Bedenfen Sir 
Elements Marthams, der das nothwendig werdende Tödten 
von Sunden für Graufamteit anfieht. Nanfen ijt der Ansicht, 
die Hunde geftatten auf dem Eije cine eingehendere und viele 
jeitigere Beobachtung. Sie John Murray, der Stenner des 
Nordpolargebiets wie der antarttiichen Gewäſſer, ſprach ſich 
gegen eine Meberwinterung des Expeditionsichiftes jelbit in 
den antarftiichen Gebieten aus. Er wünjcht die Nüdtehr des 
Schiffes in eimen auftraliihen Hafen und nur die Ueber— 
winterung der Beobadhtungsitation und jpricht ſich für ein 
möglichſt weit in die Polargegend jüdwärts gerichietes 
Vorgehen aus, Die Rejultate der Expedition Bordıgrevints 
Newnes, über deren erjte Ehätigfeit auf dem Victorialand am 
Kap Adare die Berichte, ſoweit jolche bisher vorliegen, der 
Südpolarforfchung dienen fünnen, erfuhren lebhaite Beachtung 
nach dem Neferate von Prof. Ingvar Nieljen (Chriftiania), 
und ganz befonderes Intereſſe warb Henrit Nretomsti's 
Mittheilungen entgegengebracht, bie ozeanographiſche und 
meteorologiiche Nejultate von der jüngiten belgiihen Süd» 
polarerpedition Gerlache's enthielten, Die meteorologiichen 
Nefultate der „Fram“⸗Expedition fanden in dem berühmten 
Meteorologen Mohn (Ehriltiania) einen wwilienichaftlichen 
Interpreten erjten Nanges, während Nanjen felbit die hydro⸗ 
graphiichen Reſultate feiner Beobachtungen auf der „ram“ 
vor einem bis auf den letzten Plag dicht gefüllten Haufe 
auseinandberfehte. Die Diagramme und die Koordinaten, die 
der fühne Forſcher in jtrengmwifjenichaftlicher Meife erläuterte, 
mochten wohl insbejondere die Damen nidyt erwartet haben, 
die in großer Anzahl gelommen waren, den Polarhelden zu 
hören. Naturgemäh freien gegenüber den auf den Sübpol 
gegenwärtig gerichteten Beitrebungen alle auf den Nordpol 
bezüglichen Meittheilungen zurfik und der Wunſch Bayarts 
(2ondon) einer Inangriffnahme gleichzeitig auszuführender 
internationaler Nordpolarerpeditionen dürfte noch geraume Zeit 
unerfüllt bleiben. Dagegen fanden die Berichte Prof. Chuns 
über jeinen mit der „Baldivia* auf der ZiefleesErpedition 
im legten Jahre gemachten Borftoh zur Bonbet⸗Inſel und 
feine DMeittheilungen über die dortige Meeresfauna ebenfo 
lebhafte Aufnahme, wie die vom Fürſten Albert von 
Monaco dargelegten neuen Methoden der Erforihung vom 
Weſen der Ziefjeeorganismen, die er auf feiner jüngſten Ex— 
vebition nah Tftgrönlands Küjte durchgeführt hat, und die 
unfre Kenntniſſe von der in jenen Gegenden lebenden Tiefſee⸗ 
fauna bedeutend erweitert haben, Diefe Dinge hängen doch 
mit der Löſung der in Angriff zu nehmenden größeren Aufs 
gabe zufammen. Es bürfte der Südpolarforfhung zum 
großen Nuten gereichen, wenn fich der Wunſch v. Drygalsti’s 
erfüllen fönnte, zugleich mit den Arbeiten in der Antarktis 
ozeanographiiche und magnetiiche und meteorologiiche Beob⸗ 
achtungen an mehreren fejt beitimmten PBuntten des Nord— 
polargebiets in international vertheilter Forſcherarbeit vor« 
nehmen zu laſſen, aus deren Nejultaten durch Vergleihung 
mit den im antarktiichen Gebiet gewonnenen werthvolle 
Schlußfolgerungen für die betreffenden Wiliensgebiete ſich er⸗ 
neben würden, die insbeiondere geeignet fein dürften, unſre 
Kenninik von den Berhältnifien des Grbmagnetismus zu 
fördern, Die beantragte Sammlung über die jährlige Aus— 








behnung, Forms und Menge bes Treibeifes in ben Polars 
meeren, wie bie Beobahtung von Erbbebenerideis 
nungen im Südpolargebiet dürften ebenfalls zur geuaueren 
ſtenniniß Diefes nun mit Energie von der Wiſſenſchaft 
zu erichliebenden füdlihen Erbgürtels beitragen. Der Sons 
red hat denn auch bie Gründung einer internationalen 
eismologiichen Gejellihaft auf Antrag von Prof. Gerland 
Straßbung) beichloiien, aus der eine permanente Kommiſſion 
die fragen ber Erbbebenforihung behandeln fol. Die 
Gezetienforfhung, auf ben freien Dzean ausgedehnt, wird 
gleichfalls hiebei werthvolle Hülfe leiſten. Speziell die 
Gleiſcherkunde wird für Polarforfhungen die allerwerth⸗ 
vollften Fingerzeige bieten lönnen, und deßhalb wurde auch 
ber Bericht von Prof. Brüdner (Bern) über den von 
Gletſcherforſchern am 20.—25. Auguſt 1899 am Nhones 
gleiſcher Feitgeitellten Befund der Strultur des Rhone⸗- und 
Unteraargletichers mit. dem höchſten Intereſſe entgegen» 
genommen, Nahe am Ende in dem unteren Theilen bejtehen 
die Gleticher aus blauem Eis, in bem, jhmigenartig eingelagert, 
zahlreiche Luftblafen vorhanden find. Dieje Schmitzen fallen 
und ftreichen im parallelen Ebenen, die an ber ber 
fläche ſelbſt als Siniirung des Gletichers erjcheinen, 
Mehr nach oben Hin finden wie weihliches, von blauen 
Bändern durchſetztes Eis auf dem Gleticher. Dieſe 
Bänder ftreichen längs der Geiten des Gleiſchers und 
biegen in der Mitte bes Gletfhers um Die form 
wird „Bänderung“ genannt und ijt von der Schichtung 
zu unterfcheiden, womit die Spuren der Schneeaufichüttung 
im Firnfeld bezeichnet werden, Diefe Schichtung iſt in den 
unteren Theilen des Gletjchers faum nod wahrnehmbar, 
wohl aber find in bem mittleren Theilen des NhonesÖletichers 
ſchichtenartige Sonderungen an Spaltwänden beobachtet 
worden. Dieje Schichten find gu Synklinalen und Antiklinalen 
aufammengefaltet, deren Achſen parallel der Längsachſe des 
Gletfhers laufen und deren Ausftreichen fih in eigenthüne 
lichen Hämmen und Dgiven auf der Oberfläche bemerkbar 
macht. Diefe bisher noch nicht beichriebene Erfcheinung 
wurde nach ihrem Entdeder „Neidihe Kämme“ benannt, 
Man hat auch einheitliche Bezeichnungen für die Moränen 
feſtgeſtellt. Bänderung und Schichtung in ihrem gegen» 
feitigen Verhältiniß, die Gletjcherlörner, die Entitehung und 
Bufammenjegung bee Moränen jollen unterfucht, ſowie durch 
Bohrungen die Berzögerung der Bewegung der unteren 
Theile des zurüdweichenden Rhone⸗Gletſchers, fein Dicken— 
profil und ie Innentemperatur ermittelt werden, Die 
Slieberung und Ausbildung der Glacialbildung Des nord⸗ 
beutfchen Flachlands in den verfchiebenen nunmehr  feit- 
eitellten Wereifungsperioben dieſes Gebiets, die Profeſſor 

ahnſchaffe barlegte und Frhrn. be Geers (Stodholm) Bes 
merfungen über Spigbergens Bereifung ergänzten biefe Mits 
theilungen dann auf das beſte. Die glacialen Bildungen in 
bem jüblihen Theil Sübamerila’s (den MagellansLändern), 
bie Dr Dito Norbenjtjöld (llpfala) zu erörtern fuchte, haben 
an ber Topographie dieſer Gebiete wicht geringen Antheil, 
doch haben bie Erjcheinungen dev jüngeren Eisperioden bie 
ſchon früher gebildeten Hauptzüge der weftlichen Zonen dieſer 
Gebiete nicht mehr verändern fünnen, 

In zweiter Reihe nahm der Kongreß fich der Behandlung 
imatologiicher Aufgaben wie der Seenforfhung und 
der Morphologie ber Erde an, Die Beziehungen, bie 
Dr. Meinardus zwiſchen den Wirkungen des Golfiteoms | 
auf das Klima Norbbeutichlands und Standinaviens jeit | 
einiger Zeit aus feinen Beobachtungen abgeleitet hat, haben | 
ſich als bedeutungsvol für die Borausbejtimmung ber | 
MWitterungsverhältniffe in dieſen Ländern erwiefen, 
infofern man eine periodiiche Wechſelwirkung in ben Mimatis 
{chen Erfheinungen Tonftatirt hat, bie dazu führt, geficherte 
Vorausfegungen in Bezug auf die ErnteErträgniffe in Nord» 
deutichland zu machen, Diefe Arbeiten find für die Zukunft 

“als äußert wertvoll in Anfprud zu nehmen. Die magnetie 
fchen Verhältniffe der Sontinente in ihrer Beziehung zur 
Temperatur und bie Erjcheinung ber Seeſchwankungen 
(seiches) leiten ſchon zur phyſiſchen Geographie hinüber, 
deren Problem von Frorichern wie Forel (Morges), Helmert | 


(Potsdam), U. de Sapparent (Parie), Pend (Wien), Morris | 


Davis (Tambridge, Mail), Pbilippfon (Bonn), Ostas Lenz 
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Prag) und Anderen in Erdrterung gezogen mwurben, Die 
Schwankungen, die das Wajjer in Sühmaljerfeen und in ab« 
neichlofienen Meeresbeden in zxegelmäßigen Abſtänden in 
feinem Niveau aufweist und bie an fait allen Schweizerſeen 
beobachtet worden find, Hängen als eine ſchöne Naturs 
erſcheinung nach fForel mit den Gezeiten aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) zuſammen und ihr Ericheinen wird durch v. Loczy vom 
Plattenſee her beitätigt. Praktifch ift aus ber Beobachtung ber 
Breitedes Seebedens und aus den Schwankungen feines Spiegels, 
wie Forel nachweist, ein zutveffender Schluß auf deſſen Ziefe zu 
ziehen. Die Kenntniſſe von der mathematiichen Geftalt der Erde, 
feit Beſſel mächtig geförbert, find durch die Berüdfichtigung 
des Umſtandes vermehrt worden, daß man bie Abweichungen 
der beobachteten und der berechneien Werthe als duch uns 
regelmäßige Maſſenvertheilung in den oberen Schichten 
der Erdfrufte bedingt erfannte und, wie Profeſſor Helmert 
(Potsdam) erörterte, man gu einer richtigen fhägung 
der Einwirkung von Feſtland, Ozean und befonbers ber 
nroben Gebirgsmalfen Zentralaftiens auf die mathematiſche 
Erdgeitalt gelangte. Naniens Meſſungen haben erwieſen, daß 
auf dem Meere die Schwerkraft die gleiche ift, wie auf den 
Kontinenten, Aus forgfältigen Grabmeflungen erhellt ſchon 
heute deutlich die Abweichung der Erdgeitalt, bes Geoid vom 
&lipfoid, als welches theoretiich von Befjel einft bie Erdgeftalt 
bezeichnet wurde, Die Mafienvertheilung nähert ſich bem 
hydroſtatiſchen Gleichgewicht mit Bezug auf Größe und Dichtig- 
feit des ganzen Erblörpers. Das Thema der Rumpfebenen 
(p@ngplains), d. 5. von Ebenen, bie unter Nivellirung ber Ges 
Dirgsichwellen durch Erofion nicht ganz vollendet worben find, 
das U. de Lapparent dahin zu Mären ſuchte, daß biefe 

indplains dur erodbirende Kräfte auf dem Feſtlande 
Per! nicht durch das vordringende und zurüdweicdhende Meer 
gebildet find, wird mit der Zeit ſehr an Bebentung für bie 
phyfiſche Geographie gewinnen; benn die Erklärung gibt ganz 


‚ neue Aufichlüffe über die Bildung ber Gebirge. Die Arbennen, 


das franzöfiiche Zentralplatenu und bie Bretagne finb nad 
ihrer eriten Bildung in einer auf Millionen von Jahren ans 
aufegenden Periode zu ſolchen Mumpfebenen durch Erofion 
der atmofphäriichen und fließenden Gemwäfler abgetragen 
worben. Die Bildung einer Numpfebene burd das Meer iſt 
heute nicht nachweisbar, was für die Meerenge von Calais 
ebenfo zutrifft wie für ben jubmarinen Sodel, bem Franls 
reich, Holland, Großbritannien und Dänemark aufgefeht find. 
Diefe Anfhauungen vertritt gegenwärtig auch William Morris 
Davis, der in feinem „Geographiſchen Zirkel“ eine 
Zeit verſteht, in der fich eine bebeutfame Umgeftaltung ber 
Grdoberjlächengejtalt in begrenztem Gebiet burd) alle Phafen 
von ihrem Beginn bis zur Vollendung vollzieht, Die Eins 
wirkung eines Fluſſes auf das Gebirge, das er burchftrömt 
und allmählich abträgt, bis fein Vett gleichmäßig von ber 
Quelle bis zur Mündung geneigt it, gibt das beſte Beifpiel 
für diefen Zirkel, der ſich auch an anderen Erfcheinungen nad 
weifen läht. Die frage ber Bletichererofton, eine Streitfrage 
aus ber modernen Geophyfil, fpielt eine nicht unmichtige Rolle 
bei der Mebertiefung der Alpenthäler. Diele find nach 
ben Unterfuchungen von Pend (Wien) in ihrer Mehrzahl nicht 
pleihmähig geneigte Flußbette. Die Hauptthäler übertreffen 
die Nebenthäler an Preite und am Tiefe nicht umnbebeutend, 
und jene fallen mit einer höheren oder nieberen Stufe in bie 
Haupthäler ab. Diefes ftelft ſich als Mebertiefung bar, bie 
nicht durch den Fluß verurfacht fein fan, fondern ſich ledig« 
lich aus einer bedeutend ausgedehnten Wergletfcherung 
während der großen Eiszeit erflären läht, wo bie 1500 m 
dien Gleticher auf ihren Untergrund ſtark eingewirkt 5* 
müſſen. Hier bat bas firdmende Eis in gleicher 

wie fonft das flichende Waller die Mebertiefung des 
Thalgrundes bewirkt, Die Lateritfrage in ihrer theoreti» 
ſchen und wirtbichaftlihen Bedeutung ftellt ſich auch als ein 
Problem der Beomorphologie dar. Zwiſchen 85% nördl. und 
35° fübl, Breite findet fi die Zateritzome auf ber Erd» 
oberflähe, an bie fich bis zum 50. Parallellreis die Qd#- 
zone anfchließt, ber dann die Moränenzone, am ihrem 
Nordrande von Sumpfe und Moorflähen begleitet, folat. 
Der Lalerit findet fich alfo im tropifchen und in fubtropifchen 
Gebieten, er enthält rothe eifenreiche Ferfegungsprodufte und 


umſchließt aud) Die terra rossa ber ndichaft in mannichfach 





ufter chemifcher und mineralogiicher Beſchaffenheit, je 
nad feinem topographiichen Fundorte auch als Plateau⸗Thal⸗ 
Seelaterit u. a, gefchieden. Man bat vor allem zu fcheiben 
zwiſchen Zaterit auf primärer und ſolchem auf fetundbärer 
Lagerftätte, wie Prof. Lenz (Prag) es darſtellt, der erjt mit 
gelliger Siruitut ſteht ber dicht gefügten zweiten Erſcheinungs⸗ 
form gegenüber. In feuchtheißen Erdregionen haben ſich auch 
in früheren Entwicklungsperioden bie Dberflächengeſteine zu 
Laterit umgewandelt, wie an ber Loangofüfte terfiärer Laterit 
fonftatirt werben konnte, Diefe Sateritbildbung fonnte bisher 
noch nicht einheitlich erflärt werden, auch ihr Kulturwerth, 
ber für bie Zufunft ber Plantagen in ben Tropen von Werth 
it, muß noch genauer erforiht werben, was mitteljt Enquete 
geihehen kann. 

Der Geodäfie wurde buch Prof. Albrecht (Poids 
dam) ein bebeutfamer Beitrag geliefert durch deſſen Vortrag 
über bie Beränberlichleit vergeographiichen Breiten. 
Man weiß feit etwa zehn Jahren, daß die Lage der Drehungss 
achfe ber Erde Schwanlungen unterworfen ift, die nothwendig 
Veränderungen der geographiidhen Breiten bei den Drten 
auf ber Erdoberfläche hervorrufen müfjen; es find durch bie 
Internationale Erdmeiiung 1889 und 1890 Beobadhtungs- 
zeihen in Berlin und in Potsdam ausgeführt worben, ebenſo 
wie auf ben Stermmwarten in Prag und in Straßburg; zudem 
wurde 1891 und 1892 eine Expedition nach Honolulu aus— 

ejendet, Aus allen Beobachtungsrejuliaten wurde durch das 
Sentralburenu der Internationalen Erdmeſſung ber am meiften 
wahrjcheinliche Lauf ber Polbewegung abgeleitet, Doch lann 
burch die freiwillige Kooperation beliebig vertheilter Beob- 
achtungsſtationen nur beichränfte Genauigleit der Nefultate 
erzielt werden und durch die Einrichtung eines inter, 
nationalen Breitendienftes, ber eben jeht begonnen 
worden iſt auf ſechs unter gleicher geographbiiher Breite 


(+39 08) gelegenen Stationen (in Mizuſawa im Fluß⸗ 
ibal des Sitafami (Japan), Ziharbiui am UAmu— 
Zarja in Bentral » Mien, arloforte auf ber Inſel 


San Pietro weitlih von Sardinien, Gaithersbhurg bei 
Waſhington, Sternwarte in Gineinmati und in Ufiah im 
ealiforniichen Hüftengebirge) follen die Beobachtungen in bem 
mit dem Potsbamer geobätiihen Inſtitut verbundenen 
Zentralbureau ber internationalen Erdmeſſung abgeleitet 
werden und man barf hoffen, daß hiedurch eine Tepr edent⸗ 
ſame Förderung unſrer Kenntniß vom wahren Verlaufe ber 
Rolbewegung eintreten wird. Nur auf etwa eine Miertels 
ſelunde find die gegenwärtigen Veränderungen in den geos 

hiſchen Breiten einzuſchäßen. Sie fünnen möglicherweile 
Früber bedeutender geweſen fein, doch it es kaum möglich, 
die Qageveränderungen der Drehungsachſe der Erbe zur Ers 
Härung ber geophyfiichen Exrfcheinungen etwa für die Ent» 
widlungsperioben ber Eiszeit benußen zu wollen, Die Urs 
jache zur Entftehung der Eißzeiten wirb nach dem heutigen 
Stande diejer Unterfuchungen auf anderem Gebiet zu fuchen fein. 

Georg Stamper, 


* Mir bemerken nachträglih, baß ber Verfaſſer der 
Abendfantafie” in voriger Nummer Herr Profejjor 
Dr. Bernhard Scholz in Frankfurt a. M, iſt. 


Mittheilungen und Wachrichten. 


Rapmund und Dietrih: Aerztliche Rechts— 
und Geſetzkunde. Zweite Lieferung. Leipzig, Georg 
Thieme 1899. — Unlängſt (Beilage Nr. 97 d. J) tonnie die 
erfte Lieferung dieſes Werkes beſprochen werden; in ſchneller 
Folge ift der Schluhband vorgelegt. Weitere Stapitel behandeln 
die Armen⸗, Arankens, Irrenpflege — ben Arzt in befonderen 
Stellungen in Beziehung zu irgendwelchen Verbänden, Dann 
jeine Stellung als Sachverjtändiger und Vertrauensarzt, Die 
Nechte und Pflichten ber Uerzte untereinander und ber geichäft- 
liche Theil dem Bublifum gegenüber iſt berüdjichtigt. Schliehlich 
it das niebere SHeilperjonal, Mpotheferwejen, Kurpfuicherei 
mit hineingezogen. Jede Seite ift richtig, Die Einteilung 
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iſt äußerſt überſichtlich durch verſchiedenen Druck gefördert. 
Dem im Werke ſieckenden Fleiß werben bie Kollegen Ans 
erlennung zollen, Die Herausgeber haben, wie fchon bei der 
erjten Lieferung ausgeiprochen, fich den Dank der Medizinals 
beamten, Verwaltungs⸗ und —— erworben; die 
deutſche Literatur iſt um ein unentbehrliches Nachſchlagewerk 
bereichert, um welches alle Kulturſtaaten es beneiden lönnem, 
| Dr. v. Noorben,' 

* Als Nefultat einer nah Translaufajien, Per» 
fien, Mejopotamien und Transkaſpien in ben Jahren 
1897 und 1898 theilweile mit dem Regierungsbaumeiiter 
B. Schulz unternommenen Reiſe bringt Hr. Fr. Sarre auf 
85 Kartons eine anziehende Neihe von fehr jcharfen und 
Haren photographifchen Aufnahmen (Berlin bei Dietrich Neimer, 
Ernjt Bohlen.) Indem diefe Bilder vorerft nur die Landichaft 
und die Bewohner diejer verſchiedenarligen vorgenannten Ges 
biete wiedergeben, fünnen dieje tagebuchartigen Erinnerungen 
als anziehende Vorläufer ber im der folge zu erwartenden 
architettoniſch⸗ kunſtgeſchichtlichen, dem wiſſenſchaftlichen Zweck 
der Reiſe entſprechenden Publifationen gelten, Die Fahrt 
ging von Konjtantinopel längs der Sübdlüjte des Schwarzen 
Meeres nah dem Staulajus, duch ZTranslaufafien zur 
perfifhen Grenze und über Zebriz und Ardebil nad 
—— und Kam, dann weſtwärts durch das mediſche 
Gebirgsland nah Meiopotamien, am Cuphrat ftroms 
auf bis Dar und durch die ſyriſche Wuüſte über Pals 
myra nach Damaskus. Bon Sonjtantinopel fuhr Herr 
> Sarre allein noch einmal über Ziflis und bas 

afpiiche Meer nach Astabad, Merw, Buchara und Samarfanb. 
Wir fehen Kofalen und armeniſche Mufilanten, den Hof einer 
Mofchee in Eriwan, Markt: und Straßenſcenen, das angeb« 
liche Grab Noahs, Friedhöfe, das Portal der blauen Mojchee 
in Zebriz; ſehr intereffant ift das anberihalb Meter lange 
Panorama von Sultanabad u, ſ. w. Weniger anziehend find 
die Boltstypen. Großartig wirken bie Felſen von Bifutun 
und Serpul und die wenigen Blätter aus Palmyra und 
Buchara. Die ungefchminkte Wahrheit dieſer Daritellungen 
erweckt große Erwartungen für die wiſſenſchaftliche und 
architeltoniſch⸗ antiquariſche Ausbeute dieſer Studienreije, welche 
vorläufig in einer Separatausſtellung bes Fol. Kunſtgewerbe⸗ 
mujenms zu Berlin zur Anſicht gelangte, 

y. Zu Anfang bes November fol in Lyon bas archäo— 
logiihe Muſeum der Univerjität eröffnet werben, 
Seine feierlihe Einweihung hat am 19, Juni unter Anweſen⸗ 
heit bes Direftors des Hochſchulunterrichtsweſens, Liard, 
fatigefunden, Die Begrühungsrede hielt der Meltor ber 
Lyoner Univerjität, Profefjor Compayrs, wobei er betonte, 
dab die Negierung bei der Anlage des Mufeums eine weit 
über den Ort hinausgehende Bedeutung im Auge — und 
demzufolge die Einrichtungen getroffen habe. Neben dem 
Unterrichtsminiſterium haben ſich auch der Generalrath des 
Rhonedepartements, der Munizipalrath von Lyon und Die 
Univerjität ſelbſt mit erheblichen Beiträgen an den Koſten ber 
Seritellung und Einrichtung betheiligt, in ganz bejonberem 
Mae aber die „Bejellichaft der freunde der Lyoner Univer« 
fität“, aus deren Kreiſe noch als jelbitändige Geber Mangini, 
Siaac, Cambefort, Oberlampff, de Riaz und Birot aufgeführt 
werben. Der erſte Saal des Muſeums umjaht die von Loret 
und Moret geordnete Sammlung ägyptiicher Alterthümer, in 
den übrigen acht ift bie griecdhiiche und römische Kunſt aus— 
geitellt. Hier haben zwei tücytige Archäologen, Holleaux unb 
Zechat, Die langwierige Arbeit des Einrichtens mit Erfolg 
ausgeführt, Dan zählt bis jeht jchon mehr denn 600 Nums 
mern, zum gedhten Theile Gipsabgüfle, Doch hat man auch 
ſchon eine Anzahl von Originalen zufammengebradht, worunter 
die Spende der franzöjiichen Schule zu Athen, Zerratotten 
aus den von Franzoſen im der lebten Seit unlernommenen 
Ausgrabungen in dem aioliihen Myrina, die erite Stelle 
einnimmt. In dem geräumigen Arbeitszimmer hat man neben 
einer umfaljenden Bibliothek auch eine gegen 4000 Nummern 
enthaltende Sammlung von Photographien vereinigt. Lyon 
iſt num die vierte unter den franzöſiſchen Hochſchulen der 
Provinz, welche ein archäologiiches Mufeum erdfinet; zuvor 
—* ein ſolches nur in Bordeaux, Lille und Montpellier vor⸗ 

anden. 
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* Ausgrabungen auf der Stätte bes alten 
Milet. Der dentiche Botichafter in Konjtantinopel, Frhr. 
Marichall v. Vieberjtein, hat auf der Stätte des alten Milet 
ben erjten Spatenftich zur Ausgrabung ber von ber Ober 
fläche völlig verſchwundenen Stadt geihan. Die Arbeiten 
werden von Muſeumsdirektor Dr. Wiegand geleitet, der 
auch mit fo großem Erfolge das alte Priene wieder aufe 
gedeckt hat, 
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1894 bis 31. Dezember 1897. Wien, k. k. Hof und Staats. 
druderei 1899. — Helene Lange: Pietätswerfe; Intels 
lettuelle Grenzlinien zwiſchen Mann unb frau, Frauen⸗ 


ze gs — —ñ — —— 
Carl Wiuter’s Universitätsbuchhandlung in Heidelberg. 





* Tübingen. Der erſte Profeltor des hiefigen anatomis | Sammlung von Elementarbüchern 


ichen Inſtituts, Profeſſor Dr. Michael v. Qenhoffist, wird 
einem Nufe nach Budapeft als orbentliher Profefior der 
Anatomie und Direktor bes dortigen anatomifchen Univerfitäte- 
inftituts (am die Stelle des verjtorbenen Profejjors v. Mihäl- 
fowics) Folge leijten. 

* seidelberg. Der außerorbenilihe Profeſſor für 
Geſchichte an der hieſigen Univerfität, Dr, Arthur Klein 
ihmibt, jcheidet aus feinem Lehramte, um nach Marburg 
überzujiedeln, — Zu Ehren des Hofraths Prof. Dr. Morik 
Gantor, der am 23. Auguſt feinen 70. Geburtstag gefeiert, 
haben feine Berehrer und freunde unter der Redaktion von 
Dr. Eure in Thorn und Dr. ©. Günther in München 
eine umfangreiche Feitichrift herausgegeben, die als Supplement 
zum 41. Jahrgang der Zeitichrift für Mathematik und Phnfit 
(Verlag von ®. G. Teubner in Leipzig) erjchienen iſt. Die fyefte 
ichrift enthält eine Neihe von werthuollen Abhandlungen zur 
Geichichte der Mathematik aus ben fyebern hervorragender 
Forſcher aus faſt allen Kultueländern Europa’s, 

* Göttingen. Der DOberbibliothefar an ber biefigen 
Univerjitätsbibliothef, Dr. Richard Pietihmann, iſt zum 
—— ber Univerſttätsbibliothek in Greifswald ernannt 
worden. 

*Roſtock. Mit Beginn des Winterhalbjahres wird Bier 
die Erdfinung einer Klinik für D;;hrens, Nafen- und 
Kehltopftrankheiten, die unter ber Leitung bes Prof, 
Körner ftehen wird, flatifinden, . 

Neuchatel. An ber biefigen Afabemie bat fih Frau 
M. Zebrowski für das Fach der deutichen Literatur als 
Privatdozentin habilitirt. Frau Zebromwsti iſt zur Zeit bie 
einzige weibliche Lehrkraft an einer ſchweizeriſchen Hochſchule. 

St. ®eteräburg. Dr. med. Ebuard Juliewitſch 

ar Profeſſor der Geographie und Ethnologie an der 
ieſigen Univerjität, ift am 10, d. M. im 45, Lebensjahre 
geitorben. Petri, der früher Profeflor in Bern geweſen, hat 
zahlreiche Schriften in beutjcher und ruſſiſcher Sprache über 
Geographie, Anthropologie und Phyfiologie veröffentlicht. 


* Bibliographie. Bei der Nebaltion ber Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Archiv und Bibliothet des großh. Hof- und 
Nationaltheaters in Mannheim 1779 bis 1839, Her— 
auzgegeben von Dr, F. Walter, 2 Bände, Leipzig, S. Hirzel 
1899. — Dr. Tb. Vogel: Lehrplan für ben beufichen Unter- 
richt in ben lateinlofen Unterklajien ber Dreitönigichule (Real 
gymnaſium Dresden). Leipzig, B. G. Teubner 1899. — Dr, 
8, Gieſenhagen: Unſre widtigiten Kulturpflanzen, Sechs 
Vorträge. (Mus Natur und Geifteswelt) Ebd. 1899, — 
Joh. Jakob Mofers Theologische Gedanken von ber ehe- 
lihen Beiwohnung unbefehrter, erwedter und wiedergeborener 
Perjonen,. Leipzig, Armed Strauch 1900. — Fr. v, Bodel 
ſchwingh: Betrachtungen eines Patrioten über Bismard 
und feine Zeit. Berlin, Herm. Walther 1899, — B.Ruetten- 
auer: MalersPoeten. Meber Hunft der Neuzeit. 3. Heft.) 
Straßburg, I. H. Ed. Heitz. (Hei uw. Mündel) 1899, — 
Elementine v. Wallmenich: Sittlidh -religidfe Berufs- 
erziehung der Lernſchweſtern (Schülerinnen vom Rothen Kreuz), 
Berlin, Karl Heymann 1899. — Paul Yanghans: Kauf. 
männifche Wandfarte der Erde, Gotha, Juſtus Perthes. — 
Hermann Dldenberg: Aus Indien und Fran, Gejammelte 
Aufiäge. Berlin, Verlag von Wilhelm Herk (Beſſer'ſche Buchs 
handlung) 1899. — Arthur Kopp: Deutiches Volls- und 
Studentenlied in vorllafiiiher Zeit. Ebb. 1899. — Die 
dÖfterreihifhrungariihe Monardie in Wort und 
Bild. fg. 333. Bulowina: 15, Heft. Wien, Ale, Hölder, 
2 8. Sofbuchhdlg. — Bericht über die Thätigleit bes 
% 8 Uderbauminilteriums in ber Zeit vom 1. Jänner 





der altgermanischen Dialekte. 


Herausgegeben von Dr. W. Streitberg, 
a. o. Professor an der Kgl. Akademie Münster i. W. 


Erschienen sind: 


1. Band, Urgermanische Grammatik. Einführung in das 
vergleichende Studium der altgermanischen Dialekte von 
Dr. W, Streitberg, a, o. Professor an der Kgl. Akademie 
in Münster. 80, brosch. 8M., geb.9 M. 


2. Band. G@othisches Elementarbuch von Dr. W. Streit- 
berg, a. o. Professor an der Kgl. Akademie in Münster. 
80, brosch. 8 M,, geb. 8 M. 60 Pf. 

. Band, Altisländisches Elementarbuch von Dr.B.Kahle, 

a.0, Professor an der Universität Heidelberg. 80, brosch, 

4 M. geb. 4 M.80 Pf. 

Band, Altsächsisches Elementarbuch von Dr. F. Holt- 

hausen, o. Professor an der Universität Gotenburg, #9, 

brosch. 5 M,, in Lwd. 6 M. 


Bond. Mittelhochdentsches Elementarbuch von Dr. 
V. Michels, o. Professor an der Universität Jena, 80. 
brosch. 5 M. in Lwd. 6 M. 

In Vorbereitung sind: 


4, Band. Altenglisches Elementarbuch von Dr. K.D. Bülb- 
ring, 0. Professor an der Universität Groningen. 


6. Band. Althochdeutsches Elementarbuch von Dr, 
@. Holz, a. 0, Professor an der Universität Leipzig, 


Die Sammlung soll zur Einführung in das Studium der alt- 
germanischen Dialekte dienen. Sie hat den Zweck, alles zu bieten, 
was dem Anfänger zur gründlichen wissenschaftlichen Kenntnis 
der älteren Perioden der hauptsächlichsten germanischen Sprachen 
von nöten Ist. — gu 
u... Kdagogische eser 
ganzen $ gekommen ist. Sie ist in der That 
vorzliglich ausgefallen, und wir können nur wünschen, dass die 
übrigen Bändchen ihren Vorgängern nicht nachstehen . 
Was der Student beim Studium unserer alten Sprachen an Zeit 
gewinnt, das kann er anderen Seiten der germanistischen Wissen- 
schaft zuwenden, die ja nichts anderes sein will und sein kann 
als die Wissenschaft von unserer geisligen Entwickelung. Aber 
immerhin bleibt die Kenntnis der Sprache die notwendige Vor 
bedingung für alles übrige, Sie zu erleichtern und zu vertiefen, 
ist auch der Zweck dieser Sammlung, die wir auf das freudigste 
begrüssen, da sie allen Anforderungen, die man an sie stellen 
kann, auf das beste entspricht. (Allgen. Zeitung.) 
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4.6. Cotta’fhe Buhbandiung Nachfolget ©. m. b. H. in Etuttgart. 


Soeben erfhienen! 


Urſprung und Entwirkelung 
der menfhliden Spradye und Vernunft. 


on 
Lazar Geiger. 
Bweiter Band. & Zweite Auflage. 
Aus dem Nachlaß des Derfaffers. 
Preis geheftet 10 Darf. 


Von dem Hauptwerle des berühmten Sprachforſchers erjeint der 
vergriffen gemejene zweite Band nunmehr in underänderter neuer Auf- 
lage. Damit ift Geigers Werk, das zu ben bahnbrechenden gehört, bie 
nicht veralten und mit denen die Wiſſenſchaſt ſich ſtets aufs neue aus 
einanderfegen muß, wieber vollfländig zu haben. (14569) 

Zu Beziehen durch die meifen Auchhandſungen. 


Für den Inferatentpeit verantwortlich: W. Keil in Münden, 


Jahrgang 1899. 
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Drud und Berlag der Geſellſchaft mit beſchräntter Haftung 

„Berlag der Allgemeinen Beitung"“ in Mühen. * 

Deltrãge werben unter der Auſſchrift „Mn die Redactlon ber Bellage 
zur Allgemeinen Beitung“ erbeten. 

Ber unbefugte Nachdruct ber Bellage · Artitel wird gerihtli verfolgt. 


Münden, Dienftag, 17. Dftober. 





Eur 


Aummer 237. 





emeinen Zeitung. 


) Quartalpreis für die Beilage: M. 4.50. (Bei birerter Pieferungs 
Inland M,6,—, Ausland M. 7.50.) Ausgabe In Wohenheften M. b. - 
(Bei directer Lieferung: Inlanb M. 6.30, Autlaud M.7.—) 
Aufträge nehmen an die Poflämter, fiir die Wochenhefte and die 
Budhandlungen und zur diresten Bieferung bie Berlagderpebition, 


Berantwortlicyer Derandgeber: Dr. Ostar Bude in Münden. 











AHeberfiht. 

Die fung des Omo-Problems durch Vittorio Boͤttego. — Die recht ⸗ 
lien und wirthſchaftlichen —— der modernen Land · 
wirthſchaft. (Schluß) Bon Dr. Alfred Noffig, — Mitthellungen 
und Nachrichten. 


Die Löſung des Omo⸗Problems durch Bittorio 
Boͤttego. 


H. 8. Der tragiſche Ausgang der zweilen Afrika— 
Erpedition des italieniſchen Artilleriehauptmanns Vittorio 
Boͤttego dürfte noch unvergeſſen ſein. Nachdem Vöͤttego's 
Begleiter Dr. Sacchi, der ſich unterwegs von der Expedition 
getrennt hatte und zur Somalküſte zurüdging, Anfang Februar 
1897 am See Bagade von amhariſchen Näubern umgebradt 
worden war, fand ſechs Moden fpäter Vöttego felbit bei 
Gobo, im Welten des abeſſyniſchen Gebirgslandes, im Kampfe 
mit Walega:Calla den Tod. - Die beiden überlebeuden Ge: 
fährten Böttego’s, die Leutnants Vannutelli und Citerni, 
wurden in Stetten geworfen, im Juni jedoch auf Eingreifen 
Menelils in Freiheit gefegt und nad Addis Abeba gebracht, 
von wo ſie bald darauf in die Heimath entlafjen wurden, 
Auch die von den Galla noch zurüdbehaltenen wiſſenſchaft— 
lihen Sammlungen und Aufzeichnungen ber Erpedition wurden 
von Menelil eingefordert und der Römiſchen Geographifchen 
Geſellſchaft zugeftellt, deren Ehrenmitgliedſchaft fi der 
Herriher Hethiopiens rühmt. Im September 1897 ver: 
öffentlichten Vaunutelli und Giterni in der Zeitfchrift jener 
Sefelichaft einen Vorbericht über die Million und eine 
Kartenſkizze, und nun, zwei Jahre fpäter, it daß von ben 
Grographen ſchon mit einiger Ungeduld erwartete Reiſe— 
werk ver beiden Offiziere, vereinigt mit allem wifjenjchaft: 
lien Material, in Mailand erichienen.?) 

Abefiynien und im befonderen Schoa, ſowie die im 
Süden angrenzenden Heinen Staaten waren ſchon von den 
70er Fahren ab die eigentlihe Domäne der italienischen 
Afrilaſorſchung geweſen; die mehr ertenjive Forſchungs— 
tbätigkeit der Staliener im tiefen Innern des unbekannten 
„Oſthorns“ begann jedoch erjt mit dem Zeitpunkt, da bie 
Somals und Gallaländer bis ins Nilgebiet hinein ihnen 
durd internationale Verträge als Intereſſenſphäre gefichert 
waren, d. h. mit Ende der 80er Jahre. Freilich dauerte 
diefe legte Periode italienischer Afrikaforſchung kaum ein 
Jahrzehnt; denn der Frieden nach dem legten unglüdlichen 
Kriege mit Menelit entzog ihr mit-dem Jahre 1897 völlig 
den Boden. Allein. in dieſer kurzen Spanne bat die 
italienische Entdederarbeit dort geradezu glänzende Erfolge 
errungen, fo daß die Nation, dem Zwange der politiichen 
Verhältnijje folgend, mit Ehren den Schauplatz ihres wiſſen— 
ſchaftlichen Nuhmes aufgeben durfte. Bittorio Wöttego 


9 Seconda sperizione Böttego. LOmo. Viaggio d’esplorazione 
sell’ Africa orientale. Narrato da L. Vannutelli e C. Citerni. Sotto 
gli auspiei della socletä geografica italiano, Mit 141 Abbildungen, 
11 Tafeln und 9 Karten, ailand, Ulrico Horpli 1899, 80, XVI 
und 650 S. Preis 10 Lire, 


war der lekte diefer italienischen Pioniere und zugleid ber 
erfolgreichfte und fein Untergang eine Folge des ihm un: 
befannt gebliebenen Ausgangs der Schladt von Adua, 
Böttego’3 Name ift zunächſt mit der Erforſchungs⸗ 
geſchichte des Djuba⸗Fluſſes eng verknüpft. Die Erifteny 
eines mweitverzweigten Stromſyſtems im Süden und Süd— 
often von Schoa war nad den Erkundigungen Antoine 
d'Abbadie's und Leon des Avauchers aus den 40er und 
50er Jahren nicht zweifelhaft, die Quellarme des Djuba 
wurden ſeitdem auf den älteren Darftelungen aus bem 
fernen Noroweften des Gallalandes hergeleitet und auch 
zum Theil, wie ſich fpäter herausgeſtellt hat, richtig bes 
nannt. Der Erfie, der dann den Verſuch machte, jenen 
Erkundigungen auf ben Grund zu geben, den Djuba zu 
erforschen, war ber deutſche Neifende Baron von der Deden. 
Er befuhr ibn im Jahre 1865 mit feinen Dampjern von 
der Mündung bis oberhalb Barbera, bis etwa 2," a. Br., 
wo eine Stromfchnelle die Bergfahrt fperrte und von ber 
Deden angegriffen und mit mehreren feiner Begleiter ges 
tödtet wurde. Seitdem rubte bier bie Sorigung, volle 
27 Jahre; denn das traurige Geihid des deutſchen Neifens 
den jchredte vor weiteren Verſuchen ab, Erft 1892 wagte 
ed ber engliihe Kapitän Dundas, den Spuren von ber 
Dedens zu folgen, er befuhr den Djuba bis Barbera, 
betrat dieſen gefürchteten Ort und Fam weiter aufwärts 
noch bis zu der großen Handelsftabt Lug. Ein Jahr 
darauf wanderte der italieniihe Hauptmann Ferrandi von 
Barawa (an der Djuba-Mündung) ins Junere und gelangte 
ebenfalls bis Bardera und Lug, doch gelang es ihm nicht, 
darüber hinaus in das Gebiet der Quelflüffe des Djuba 
vorzudringen. Das war aber inzwiſchen Böttego von 
Norden her geglüdt. Böttego war zufammen mit Örironi 
Ende 1892 von Berbera durch das nörblihe Somalland 
über den Webi Schebeli zum Web, d. h. ins Stromgebiet 
des Djuba, gelangt, hatte hierauf den Ganale, den mittleren 
Djuba⸗Quellfluß, erreicht und diefen von Dezeniber 1892 
bis Juli 1893 feiner ganzen Länge nad von den Quellen 
unter 79 n. Br, bis zur Vereinigung mit ben beiven anderen 
Quellflüffen Daua und Web unter 49 n. Br. genau aufs 
genommen. Dieſe Neije, die Böttego in feinem Buche 
„Il Giuba esplorato* bejchrieb, war von hervorragender 
geograpbiicher Bedeutung und verſchaffte dem Staliener 


bereits damals eine geachtete Stellung in der erften Reihe 


der neueren Afrikaforicher überhaupt. Ihr Ergebniß war 
indefjen auch zum Theil negativer Art; fie batte feine 
Gewifheit gebradyt über den Berbleib des Omo, jenes 
geheimmißvollen Stromes, der aus den Bergen Sübweits 
Schoa's herausfommt und fih nah Süden wendet, 

Dieje „Omos Frage” war nachgerade zu einen wichtigen, 
vielleicht dem wichtigften Broblem geworden, das im Dunklen 
Welttheil nodh der Löſung harıte. Der Name Omo als 
—*— eines Stromes erſcheint ſeit etwa 40 Jahren, 
ſeit der Verwerthung dev Erkundigungen Léon des Avauchers', 
auf den Karten; des Avanchers ſelbſt nennt ibn Uma oder 
Gibe und läßt ihn in ben Daua übergehen, weist ihn aljo 
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bem Djuba zu. Dieje Anſchauung blieb lange Jahre hin— 
durch die herrſchende, obwohl einzelne Geographen, darunter 
anfangs aud Petermann, geneigt waren, ben Omo dem 
Sobat und damit dem Nil zuzufprechen, und der Staliener 
Traverfi ihn 1888 in den von ihm erfundeten See Abbala 
leitete. In jenem Jahre Famen nun zwei Momente hinzu, 
bie die Diskuffion über das Problem in andere Bahnen 
zu lenken geeignet waren. Der Franzofe Borelli hatte ben 
Omo fübwärts bis 60 50° n. Br. verfolgt, während gleich: 
zeitig die öfterreihifihe Erpebition unter Graf Telefi und 
v. Höhnel den Nudolf-See entdedt und in fein Nordende 
einen bedeutenden Strom, ben Nianam, batte einfließen 
feben. Der Gedanke lag nahe, dab ber Omo dieſer Strom 
fei, alfo zum Rudolf-See gehöre, und fowohl Borelli, der 
den Unterlauf des Omo nah Erkundigungen eingehend 
beichrieb, wie v. Höhnel und eine Neihe maßgebender kritischer 
Rartographen nahmen ihn auf und verfochten ihn. Es kam 
dann die erwähnte Djuba-Reiſe Böttego's. Sie ergab, daß 
wenigftend ber mittlere Quellfluß des Djuba, der Ganale, 
ben Omo nicht aufnimmt, und aud der Daua, der ſüdliche 
Quellfluß, erihien dazu nad ben Forſchungen bes Fürften 
Muspoli (1893) nicht recht geeignet, wiewohl hier inumerhin 
noch die Möglichkeit offen war. Nachdem nun in dieſer Frage 
mit dem Sobat und Djuba der Nubolfs:Gee in Konkurrenz 
gefommen war, ergab ſich vielleicht noch eine weitere Ent: 
bederaufgabe: im Falle, daß der Omo in den Nubolj-See 
münden jollte, feilzuftellen, ob er eiwa an dem nod un: 
erforjchten Weftufer des Sees wieder austritt und norbs 
wärts zum Sobat flieht. Denkbar war das allerdings 
faum, da das Waſſer des Rudolf-Sees bradig ift und er 
darum jebenfals abflußlos fein mußte; allein diefe Ans 
nahme war dod nicht fo unfinnig wie bie Hypoibele, daß 
ber NudolfsSee zum Victoria Nyanja entwäſſere. Wer fie 
aufgeftellt hat, vergaß bie feftftehende Thatſache, daß ber 
Victoria Nyanfa höher liegt als der Rudolf-See. AU diejen 
Fragen wurde der Neijeplan gerecht, mit dem Vöttego 1895 
vor die Nömifhe Geographiihe Gejellihaft trat. Nöthig 
war: man mußte den Daua aufwärts gehen bis zu feiner 
Quelle, dann den Omo au ber Stelle zu erreichen ſuchen, 
wo Borelli ihn zum Tegtenmal gejehen hatte, und ihn 
ftromab verfolgen; ging er zum Sobat, fo ergab fid) die 
Meiterreife, die Umgebung des abejiyniichen Gebirgslandes 
im Welten, von felbit; floß er in ven Rudolf-See, jo war 
deſſen Weftufer bis zum Turquill zu unterſuchen, wo Graf 
Teleli’s3 und v. Höhnels Nouten endigten, Weitere Auf: 
gaben konnten gleichzeitig gelöst werben, fo die Erforſchung 
der Seen Abbala, Yamina und anderer, die nad) älteren 
und neueren Nachrichten im Südoften des äthiopiſchen 
Maſſivs liegen mußten und eine dort vielleicht vorhandene 
Fortſetzung des oftafritanishen „Grabens“ füllten. Inter 
ejlante Auficlüffe über das Sobat-Syſtem endlih waren 
von dem lepten Abſchnitt der Neife zu erwarten, bie in 
Kaſſala endigen follter Neben dieſen wiſſenſchaftlichen Zielen 
—— Boͤttego natürlich auch praktiſche, d. h. politiſche und 
ommerzielle Zwecke, im Auge — ohne ſolche iſt ja heute 
eine ſtaatlich unterſtützte Afrikaforſchung nicht denkbar. 
Das Forſchungsgebiet gehörte großentheils zur italieniſchen 
uterejieniphäre, und es galt, daß Italiener ji dort zeigten 
und damit den Boden für die thatſächliche Inbeſihnahme 
vorbereiteten. Zu diefem Ende follte in Zug, wo viele 
Karawanenwege zufammenlaufen, eine „Hanbelsftation” ges 
gründet werden. Zum Xeiter dieſer Station war ber er 
wähnte Hauptmann Ferrandi beftimmt. Böttego's andere 
europäiſche Begleiter waren für aſtronomiſche und topos 
graphiſche Aufgaben der Sciffsleutnant Vannutelli, für die 
naturwijjenihaftlihen Beobachtungen der Arzt Dr. Sacchi 
und für die Führung des Tagebuchs und als Photograph 
ber Infanterieleulnant Eiterni. Das berührte Progranım 
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ift nahezu buchſtäblich innegehalten worbei bis aegen Ende 
der Wanderung, als nörblih vom Sobat bie Kalaſtrophe 
erfolgte, 

Um 12, Oltober 1895 erfolgte von Barava an ber 
Djubamündung ber Aufbruh mit 250 Asfari, die zum 
Theil fih aus recht fragwürbigen Elementen vefrutirten, 
mit 120 Kamelen und 40 Ejeln. Der Weg führte über 
Land im Dften des Djuba nad Lug, wo man am 18, Nos 
vember anlangte. Am 26. Dezember war das Fort für 
den Hauptmann Yerrandi vollendet — er räumte es erft 
nach dem Frieden mit Menelif, im Juli 1897 — und am 
folgenden Tag begann die Weiterreife. Sie führte zunächſt 
ben Web, den öftlihen Quelfluß des Djuba, aufwärts bis 
50 30° u. Br, d. h. bis in bie Nähe jenes Punkts, den 
Voͤttego auf feiner erften Neife von Norben her erreicht 
hatte, Hierauf ging e3 zurüd bis zur Mündung bes Daua 
und biefen hinauf, wobei fi bald ergab, daß auch biefer 
Fluß den Omo nicht aufnimmt. Die Noute wandte ſich 
fpäter norbweftlic und dann nördlid aus den Ebenen in 
die Gebirge, wo der Ort Burgi, die wichtigſte Niederlaffung 
ber Bambala-Galla, Gelegenheit zu mehrwöchigem Auf 
enthalt und zu einem Abfteher nad Südweſten, zu dem 
nah Süden ftrömenden Sagan bot. Diejer entwäflert die 
bald darauf durch Bötltego und fpäter durch andere Reiſende 
belannt gewordene Seenreihe ſüdlich von Schoa und flieht 
in den StephanieSee. Bis Burgi war auf öftlicheren Wegen 
fhon 1893 Fürſt Nuspoli gelangt; auf ber Jagd getödtet, 
batte er bier fein Grab: gefunden, Ihre Wanderung nad 
Norden fortfegenp, entvedten die Staliener am 12, Mai 
1896 den alle See jener Neihe, den in 1200 m Meeres: 
böhe liegenden Pagade oder Abbala und ſahen gleichzeitig 
den durch eine Landenge von ihm getrennten Hleineren See 
Tſchiamo oder Abaya, der allerdings jhon — was Vöttego 
jedoch nicht wiljen konnte — ein Jahr vorher von bem 
Umerifaner Dr. Smith aufgefunden worden war. 1) Gofort 
ging man au eine Umwanderung bes Pagade, die in 
11 XZagen beendet war, Die Größe des Sees war viel 
bedeutender, als man nah den Erkundigungen älterer 
Neijenden hätte annehmen können: die Länge betrug 73, 
die größte Breite 32 km, der Umfang 250 km. Die Ufer 
find meift flach, ſumpfig und unbewohnt, die Gallabevölle— 
rung bat fih vor den Raubzügen ber Schoaner auf bie 
zahlreichen Inſeln geflüchtet. Durch die ſchwer zu paffirenden, 
fih im Weſten aufthürmenden Gebirge wandernd, wo die 
noch übrigen Kamele zugrunde gingen, erreichte bie Er: 
pebition nach vielem Suchen am 29. Juni endlich das er» 
fehnte Ziel, den Dino, au einer 50km unterhalb von 
Borelli's fernften Bunkt gelegenen Stelle, wo der Fluß 
eine Breite von 150 m hatte, Man verfolgte nun den Omo 
abwärts, ber zuerft eine weitlihe und weftfüdliche Richtung 
innehielt — genau wie Borelli es bejchrieben — und dann 
aus den Gebirgen in bie Ebene hinaustrat und fid nad 
Süden zum Nudolf:See wandte, Die Erpebition Eonnte 
fih im Gebirgslanbe nicht immer in unmittelbarer Nähe 
bes Fluſſes halten, da fie weitere Zuſammenſtöße mit ben 
Schoanern, bie bereits einmal angegriffen hatten, vermeiden 
wollte; in der Ebene jedoch zog fie hart am Oſtufer bis 
zur Mündung. Mit der Ankunft am Nudolj:See, 30, Auguſt 
1896, war das Omo⸗Problem gelöst. 

Während bie Erpedition am Norbrande des Nubolfs 
Sees ein Lager bezog, unternahmen Böttego und Bannutelli 


4 Dr. Smith war ein Jahr vor Böttego von ber Norbküfle ber 
Scmalhalbinfel aufgebrochen. Er verfolgte im allgemeinen bie gleichen 
Biele wie Böttege — bie Löfung des Omo-Problems —, konnte fie 
jebod) nicht erreichen. Smith hatte zunähnt das Quellgebiet des Web 
erforjcht, war dann nad) der Vereinigungäftelle der drei Djuba ⸗Quell · 
flüffe gewandert und hatte fih am Daua entlang nad Norbmweften ge 
wandt. Am Abaha · See wurde er nah Süden, zum Stephanie und 
AudolfrSer abgebrängt, Den Omo hielt er fiir ben Oberlauf des Daua. 


ee 
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noch einen Vorftoß nad dem Stephanie-See. Nah ihrer 
Nüdkehr erbielt Dr. Sachi ben Auftrag, das unterwegs 
erworbene Elfenbein und einen Theil der Sammlungen 
nach der Küſte zu bringen. Sacchi reiste mit einer ſtarken 
SomalsHandelstaramane zufammen und erreichte bei Ascebo 
bie Route der Erpebition vom März; bort trennte er ſich 
von ber Karawane, um einige am Pagade⸗See zurückgelaſſene 
Laften zu holen. Bei biefem Berfud fand er, wie erwähnt, 
den Tod. Juzwiſchen mar bie Böttego’iche Expedition im 
Weſten des Rudolf⸗Sees nah Süden gegangen und hatte 
fetgeftellt, daß da kein Ausfluß vorhanden ift. Am Yurs 
quill kehrte fie um, nahm das Weſtufer bes Sees auf und 
wandte fih im Dezember zum Sobat. Am legten Tag 
des Jahres hatte man die Berge und bamit die Mafjer: 
ſcheide paſſirt und zog nun durch fait gang unbemohnte 
Gegenden am Sobat-Zufluß Djuba nad Nordweſten. Mitte 
Janunar enblich erreichte man bewohntes Gebiet, das Land 
der Jambo, deren Sprade der der Schilluk am Nil bei 
Faſchoda nahezu gleich iſt. Die Jambo zeigten fi anfangs 
fehr mißtrauifh und zurüdhaltend, da fie die Karawane 
Boͤttego's für eine Schaar ſtlavenraubender Derwiſche oder 
Schoaner hielten. Die Erpedition verließ darauf den Djuba 
nad Rorden und kam zum Gelo, einem anderen Nebenfluß 
des Sobat. Das Land war bier weit und breit ein Sumpf, 
mit bis zu einem Meter tiefen Wafjerflähen durchſetzt und 
mit hohem Graſe bewachlen, fo dab der MWeitermarfch in 
nordweſtlicher Nichtung fchließlih unmöglid wurde. Auch 
zwei Verſuche in etwas anderer Nichtung mißglüdten, fo 
daß man mehrere Tagereifen nah Dften zurüdgehen mußte, 
Hiebei entdedte man einen von Gelo durchfloſſenen See, 
den die Eingeborenen Tato nannten und der wahrſcheinlich 
mit dem 1881 von Schuver erfundeten „See Haarlem“ 
identifch it. Won bier in direkt nörblicher Richtung vors 
dringend, erreichte die Erpedition am 26, Februar 1897 
ven Sobat, der hier den Namen Upeno führte. Man ging 
ihn eine Strede nah Dften hinauf und gedachte dann, 
feinen nördlihen Quellfluß Birbir zu erforfhen. In der 
Nähe von Gobo nun, wo der Anſchluß an bie von Norden 
tommende Noute des holländiſchen Reiſenden Schuver ges 
wonnen wurbe, erfolgte am 17. März der Angriff ber Sala, 
und Böttego fiel mit 60 Askari. Wahrſcheinlich glaubten 
die Gala im Einverftänbnig mit ihrem Oberherrn Menelit 
zu handeln; fie hatten offenbar von dem Krieg bes Kaiſers 
mit Stalien gehört, nichts aber von ben Friedensverhand⸗ 
lungen. Die weitere Entwidlung der Dinge wurbe ſchon 
eingangs berührt. 

Die geographifchen Ergebniffe der Erpebition find in 
fünf Noutenkarten in 1: 1,000,000 niebergelegt, während 
Sachi’3 Route auf der Nüdreife und die Umgebung des 
Sees Pagade in 1:500,000 bargeftellt ift; außerdem ift 
eine topographiihe und eine geologiihe Ueberſichtskarte 
beigefügt. Der Geograph muß an dieſen prächtigen, tech: 
niſch vollendeten Kartenblättern feine helle Freude haben: 
es find unihägbare Dokumente zur Kenntniß fehr wenig 
ober gar nicht belannter Theile Afrila's. Ihre Konftruftion 
fügt ſich nicht nur auf zahlreiche Breiten, jondern auch auf 
mehrere Längen, über deren Elemente der Anhang Aus— 
funft gibt. Smiths Pofition hatte die Lage des Ntudolfs 
Sees gegen v. Höhnels Karte um etwa 20° nah Oſten 
verihoben, nah Bannutelli rüdt er gegen Smith um 12° 
nad Welten. Im ganzen machen bie Aufnahmearbeiten 
Pannuteli’s den Eindrud größerer Sorgfalt und Genanigs 
keit alö die von Smith (in feinem Buche „Through un- 
kuown African countries“); das gebt auch aus folgender 
Erwägung hervor: Smith verfolgte im Juli und Auguft 
1895 den in ben Nubolf-See fließenden Nianam:Omo auf: 
wärts bis 5° 55° u. Br. Er berichtet, daß dort der Bub 
nur 32 m breit fei, weßhalb er nicht glaube, daß es der Umo 


fein lönne, den er vielmehr dem Djuba zuzuwenen zenet 
iſt. Aus Vannutelli’s Karte ergibt fih mu, dab Smith 
nur anfangs ben eigentlichen Nianam verfolgt hat, dann 
aber — ohne es zu fehen und zu wiffen! — an einen 
nördlichen Nebenfluß desjelben, den Usno, gerathen und 
an biefen entlang weitergegangen iſt. Noch ein anderer 
Umftand wirft auf Smith Beobachtungen ein etwas uns 
genügenbes Licht: v. Höhnel hatte auf feiner Karte neben 
dem Nianam:Omo noch einen zweiten nörblihen Zufluß 
des Nudolf-Sees, den aus Nordweſten kommenden Baß 
verzeichnet. Smith beftritt ausbrüdlich die Eriftenz dieſes 
Fluſſes, die die Böttego’ihe Erpedition aber feitgeftellt hat; 
nur mündet der Baß nicht direft in ben See, fonbern 
verliert fich zunächſt in einen Sumpf. Andrerſeits erſcheinen 
die Höhenmefjungen ber Böttego’ihen Erpebition nicht ein« 
mwandfrei. Wir finden bier den Rudolf-See mit 840, ben 
StephaniesSee mit 1000 m Meereshöhe verzeichnet, während 
v. Höhnels Beobachtungen 400, reſp. 530 m und Smiths 
Beobachtungen, damit leidlich übereinftimmend, 380 refp. 
558 m ergaben; auch Cavendiſh, der beide Seen Anfang 
1897 beſuchte, gibt fir den Rudolf-See nur 375m at. 
Die allerdings faum fahmänniiche Aufnahme des Meft: 
ufers des Nudolf-Sees durch Cavendiſh ftimmt infofern 
mit der Vannutelli's wenig überein, als auf des Erfteren 
Karte (Geogr. Journ. 1898, April) das Ufer mehr ges 
gliedert und gebuchtet erſcheint als bei Bannutelli. — In 
einem Punkt wird man der Karte Vannutellis nicht folgen 
bürfen, nämlich in der Benennung neuentdedter geographis 
fcher Objekte. Die italienifhe Erpedition tauft den Pagade in 
„Königin Margderita:See*, den Omo in „Omo:Böttego”, 
den Baß in „Maurizio Sachi”, den Tato:Gee in „Geffie 
See”, den Upeno⸗Sobat in „Saint Bon* um und beneunt 
zwei Nebenflüffe des Djuba (vom — mit „Cecchi 
und „Chiarini“. Dazu liegt feine Veranlaſſung vor, da 
jene Seen und Flüſſe alle einheimiihe Namen haben. 
Böttego bleibt, aud ohne daß der Amo feinen Namen 
trägt, der hervorragendſte italieniſche Afrikaforſcher, Cecchi 
und Chiarini ſind auch ohne dieſe „Verewigung“ zwei ver⸗ 
dienſtvolle Reiſende; und find bie Namen Pagade und Upeno 
nicht beffer, als das lange „Königin Margherita-See“ und 
„Saint Bon-Fluß“? Wir hoffen und glauben, baß bie 
Geographen, die ſich ſchon mit der Annahme des „Nudolfs 
Sees” und Stephanie-Sees“ zu entgegenlommend bewiefen 
baben, alle jene unnöthigen Namen ablehnen, d. h. ignoriren 


werben. 

Als ſchriftſtelleriſches Ergengniß und dem tertlichen 
Inhalt nad ſteht das Meifewerk über biefe Erpebition 
Vditego's — zum größten Theil ift es wohl auf Eiterni 
zurüdzuführen — nicht gerade hoch; es ift in Tagebuch 
form gehalten und erzählt die Wechjelfälle des Neijelebens 
unter gelegentlicher Einſchaltung diefer oder jener Beobachtung, 
Nur an wenigen Stellen begegnen wir Bemerkungen alle 
gemeinerer, zufammenfafender Art; fo ab und zu mehr ober 
weniger eingehende Mittbeilungen über die Bewohner jener 
Känder, die recht willlommen find. Zu eigentlichen Studien 
in dieſer Nichtung war allerdings bis auf die elfwöchentliche 
Gefangenſchaft unter den Galla der Landſchaft Lega, bie 
mande intereffanten Aufſchlüuſſe lieferte, Feine Zeit, da die 
Erpedition ziemlich ſchnell ihre Straße zog. Glüdlicher 
weiſe wird diefer Mangel in etwas wettgemacht durch die 
abgejchloffene Form, im der in den Anhängen bie willen: 
ſchaftlichen Ergebuiffe und Sammlungen zugänglich gemacht 
werben. Bon Werth ift da unter anderem das geologiiche 
Kapitel; es wird darin die Fortſetzung des oflafrifaniihen 
„Grabens“ über den Stephanie:See bis zum Thal des 
Hauaſch beftätigt. Für die Abbildungen lagen nur bie 
von Dr. Sacchi mitgeführten und nach feinem Untergang 
theilweije geretteten Photographien vor, und fo erflärt e# 
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fi, daß zwar ber erfte Theil des Buches recht reich mit 
guten Illuſtrationen ausgellattet it, während Bölfertypen 
und Lanbihaftsbilver gerade aus dem interejjanteften, weil 
nie vorher begangenen Gebiet — Pagades, Omo⸗ und 
Sobat-Gegenden — fehlen. Alles in allem ift das Bud 
Giterni'3, deſſen Herausgabe die Nömiihe Geographiſche 
Geſellſchaft überwadht hat, eines der werthvolliten Werke 
ber italienischen Afrika⸗Literatur und ein würbiges Denkmal 
für den verbienftvollen Forſcher Vittorio Böttego. 

Nachdem nun die italienifhe Forſchung in biefen 
Ländern vorläufig feine Stätte mehr hat, treten Franzofen, 
Engländer und Ruſſen in ihre Spuren und bauen das 
Gerüft aus, das Böttego und feine Borgänger unter ſchweren 
Opfern errichtet haben. Der engliſche Sportsman Gavendijh 
hat 1896—1897 einen Theil der Route Böttego’s von Lug 
auf den Stephanie-See hin von nenem zurüdgelegt und bas 
Weſtufer des Nudolf-Sees begangen; er erfuhr dort, daß 
Böttego ihm ba zuvorgelommen war, Auch der Engländer 
Kapitän Wellby hatte anſcheinend ohne Kenntniß von der 
völligen Löfung bes Omo⸗Problems durch Böttego 1898 
eine Neife von Schoa in die Galla-Länder angetreten; er 
ift im Zuli 1899 in Omberman eingetroffen und aus jeinen 
vorläufigen Mittheilungen geht hervor, dab er die Seen 
nördlich des Pagade erforſcht, den Omo hinuntergegangen 
ift, das Weſtufer des Rudolf-Sees verfolgt hat und dann 
norbwärts durch das Sobat-Gebiet und die Sünpfe zum 
Nil gelangt ift. Der Franzofe Darragon hat, ebenfalls 
ohne Wiffen von Böttego’3 Ergebnifien, Juni bis Oktober 
1897 von Norden ber den Pagade und Abaya-See beſucht, 
aber auch Böttego’3 Forfhungen nörblih und ſüdlich von 
biefen Seen (bis 49 20° n. Br.) ergänzt. Neuerdings bat 
ferner der xuflifhe Rittmeiter Bulalowitſch die Gebirge 
weitlih des Omo wahrjheinlih von Rorben ber erreicht; 
er will dort eine „mehrere hundert Werft” lange Gebirgs⸗ 
fette entvedt haben, indeſſen iſt auch ihm als Entbeder 
Böttego zuvorgelommen, ber jene Gebirge zum Sobat hin 
überfhritten hat. Sodann haben ber Marquis de Bondamps 
und Marchand 1897—1898 den Sobat-Upeno in feiner 
ganzen Länge aufgenommen, und endlich erwähnen wir 
noch bie Heilen Macbonalds und Auſtins von 1898 zwiſchen 
Uganda, dem Rudolf-See und dem Nil, um zu zeigen, daß 
die legten Jahre gerade über eines ber bisher noch am 
Suche befannten Gebiete Afrika's überrajhend ſchnell 
volles Licht verbreitet haben, Auch dieſer große „weiße 
Fleck“ der Karten ift uun verſchwunden, dank namentlich 
der Thätigleit Böttego’s und dank feinen Nachfolgern, 
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Noch ift eine Gruppe von anderen vollswirthſchaftlichen 
Bedingungen zu berüdjichtigen, welde den durch die Ents 
widlung der Induſtrie und der Städte veranlaßten Auf: 
ſchwung der Sandwirthihaft fördern mußten. 

DLe ehrung ber landwirthſchaftlichen Produktion 
iſt um fo Leichter, je niedriger der Dichtigkeitägrad ber Bes 
fiedelung ift, d. h. je mehr Fultivirbares Land im Verhältnig 
zur Bevölkerungszahl vorhanden if, Eine auf engem Raume 
zufammengebrängte Nation kann ihre landwirthſchaftliche 
Broduktion nur durch Intenfifizirung berfelben erhöhen; 
fie muB durch forgfältige Düngung die pflangenernährenden 
Bofanbtbeile des Bodens zu erhalten traten und ſich ber 
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feineren Verarbeitung ber Bobenerzeugniffe zuwenden, wit 
einem Worte, eine koltipielige Betriebsweife anwenden, Wo 
hingegen Land im Ueberfluffe zur Verfügung ſteht, ift die 
Bevölkerung in. der Lage, den Ertrag ber Landwirthſchaft 
durch bloße Ausdehnung der bebauten Fläche, durch Aus— 
beutung der natürlihen Fruchtbarkeit des Bodens, mit 
weniger Arbeit, weniger Sorgfalt und Kapitalaufwand, 
d. 5. ohne Verwerfung der alten, billigen, ertenfiven 
Betrieböweife zu vergrößern. t) 

Nun mwiflen wir, dab am Enbe bes vorigen Jahr⸗ 
hunderts die Lanbbejiebelung nicht nur in dem  jungfräus 
lien Amerifa, ſondern aud in Europa verhältnißmäßig 
ſchwach war. 

Die Bevölkerung Frankreichs betrug in biefer Epoche 
faum 25 Millionen, denen 48,338,000 ha Ffultivirbaren 
Bodens zur Verfügung fanden, Hievon waren aber zirka 
11,500,000 ha — d. i. mehr als der. vierte Theil — 
gänzlich unbebaut?) und boten dem landwirthſchaftlichen 
Unternehmungsgeifte die Möglichkeit, die Produktion ohne 
_—. Henderung ber Betriebsweife bebeutenb zu vers 
mehren. 

Auf den EStreden aber, welde thatfählich bebaut 
waren, herrſchte fat durchgehends die althergebrachte 
ertenfive Betriebsweiſe. „Eine bedeutſame Thatjache,* 
fagt 8. Delisle in der Einleitung zu feiner „Histoire 
des classes agricoles du moyen-äge*,* ift ver ftationäre 
Zuftand, in welchem unfre Landwirthſchaft feit acht Jahr⸗ 
bunberten, von 10. bis 19,, verblieben iſt. Faſt alle Bor: 
gänge,. welde wir in ben Ehronifen beſchrieben finden, 
werben noch heute von unjern Landwirthen befolgt.” Auf 
den Herrengütern fowohl wie auf ben Bauerngründen 
herrſchte noch unbejhräntt der flachgehende Holzpflug; jo 
konnte die Landwirthſchaft, während fie einerjeits für bie 
ertenfive Betriebsweife neue Flähen gewann, anbrers 
ſeils durch allmähliche Intenſiſfizirung und Berbefjerung 
* Betriebs auf dem alten Areal in der Produktion fort 
ſchreiten. 

Hiezu bot ihr die gleichzeitig aufblühende agronomiſche 
Wiſſenſchaft in wirkſamſter Weife die Hand. ?) 

Sahrtaufende lang war bie Landwirthſchaft nur eine 
auf empiriſchen Negeln aufgebaute Kunft geweſen. Erſt 
am Schlufje des 18. und am Beginne bes 19. Jahrhunderts 
wurde fie, daul ber Anwendung der naturwillenichaftliden 
Erkenntniffe auf die im landwirthſchaftlichen Betriebe ſich 
abjpielenden Naturvorgänge, zu einer Wiſſenſchaft, die alle 
ihre Vorſchriften theoretifch begründen und ber Praxis einen 
feiten Halt bieten konnte. 

Diefer theoretiihe Aufſchwung der Landwirthſchaft, 
welder fih in Deutjhland an die Namen von Thaer, 
Koppe, Schwerz, Pabſt, J. Chr. Schubart, in 
Franfrid au die von Dombasle und Gnsparin 
tnüpft, äußerte ſich in erfter Linie in einer Verbefferung 


der Anbauſyſteme. An bie Stelle ber ertenfivften, wilden 


Feldgraswirthſchaft und Brennwirthichaft, des Felderipftens 
mit ewiger Weide ober ber bereits intenfiver geregelten 
Feldgraswirthſchaft, die jedoch noch immer mit ber reinen 
Dreitelberwirth haft, d. i. mit Brache verbunden waren, 

4 Bol. Sering 1, c. ©, 174, 

2) Gegen 14,500,000 ha maren von Wäldern und Wieſen ein« 
genommen; zufammen blieben alfo zirla 26,000,000 ha von menid- 
licher Hand fat unberührt und nur zirfa 22,000,000 ba waren wirtlich 
tultivirt. (Bgl. Maurice]. e. S. 83—%.) 


9 Bol. für das Folgende hauptſächlich: Buhenberger: „Agrar 


weſen und A olitit“, ®b. 1, 8 2; Brentano: Agrarpoliul“, 
1. Th, $ 2-3; Rofder: „Nationalötonomit des Aderbaues“, $$ 23 
bis und 58 86-89; Fraas: „Geſchichte der Lanbwirthichaft” 


(1851) und ‚Geſchichte der Landbau- und Forftwiſſenſchaft“, 1865; 
Krämer: „Die Entwidlung ber Canbiwirtbfdjäft im ben legten 
hundert Jahren“, 1884. 







die neue Agronomie aunächit die verbefferte 

Dreifelderwirtbichaft. Die Brache wurde eingeengt, 
indem auf einem Theil des früher brachliegenden Drittels 
ver Feldmark Wurzelgewächſe, Butterpflanzen oder Hülfen- 
früdhte gebaut wurben. Die wichtigſte Rolle fpielte hiebei 
die Einführung des felomäßigen Kartoffelbaues und die Ein: 
bürgerung ber Fleeartigen Futtergewächſe (Schubart). Neben 
der Steigerung des Produltionsertrags hatte diefe Reform 
die wohlthätige Folge, daß ber vermehrte Futterbau eine 
Erhöhung des Viehſtandes und bamit, insbefondere dank 
der Einführung der Stallfütterung, reichlihere Dünger: 
erzeugung ermöglichte. 

Die verbefjerte Dreifelderwirthſchaft und die ihr analoge 
verbefjerte Koppelwirtbichaft führten zur Fruchtwechſel— 
wirthſchaft über, welche durch ſyſtematiſchen Wechiel der 
angebauten Pflanzen die Brache vollſtändig beſeitigt. Dieſes 
Syſtem wurde urſprünglich mit den größten Hoffnungen 
begrüßt. Man vermeinte mittelſt derſelben die Sorge für 
bie Erhaltung eines guten Bodens den Pflangen ſelbſt über: 
lafjen zu können. Und in der That: bei den verſchiedenen 
Anforderungen der Pflanzen an bie chemiſche und mechaniſche 
Beichaffenheit des Bodens erfegt eine Fruchtgattung dem 
Boden in gewilfem Sinn das, was bie andere ihm ents 
zogen. Dies betrifft nit nur die chemiſchen Beſtandtheile, 
fondern aud die mechaniſchen Eigenihaften des Bodens, 
So gibt ed Pflanzen, welche einen zu lofen Boden feiter 
nahen (Klee und Gras), andere, die ihn pulverifiren 
(Kartoffeln) !) und Hülfenfrüchte); wiederum andere, die 
durch ihre Starke Beihattung den Boden von Unkraut 
fäubern (Buchweizen). 

Aber es war eine verhängnißvolle Täufhung, wenn 
man annahm, daß eine bloße „ralionelle“ Fruchtfolge ges 
nüge, um die Statit im Boden zu erhalten. Dan übers 
jeugte fi, daß bei der auf Ausfuhr gerichteten Wirthſchaſt 
feine Fruchtfolge die Verarmung des Bodens, das fletige 
Sinten der Erträge aufhalten könne. 

Die Urfahen diejer Erſcheinung dargelegt zu haben, 
it das Berbienft Juftus Liebigs, deffen Mineraltheorie 
einen weiteren, bahnbrechenden Fortichritt für die moderne 
Agronomie bebeutete. Erft dieſem Forſcher gelang es, die 
Ernährung der Kulturpflanzen in wiffenfchaftlider Weiſe 
zu erklären, Indem cr bie Nothwendigfeit der Minerals 
ftoffe für bie eg 3 unwiderleglich nachwies 
und die Entziehung gewiſſer im Boden ſchwach vertretenen 
Mineralien (wie Kali und Phosphor) als die wahren Urs 
ſachen der Vobenerfhöpfung aufpedte, legte er den Grund 
zu einer neuen Agrilulturepode, der ber Stofferſatzwirth⸗ 
ſchaft und der fünftlihen Düngung. 

Durh Verwendung der in den Guanos und Salis 
lagern, in den Phosphoriten und Apatiten in faft un: 
erihöpflicher Weife zur Verfügung ſtehenden Fünftlichen 
Düngemittel konnte nun bie Ertragsfähigleit der Felder in 
früher nicht geahnter Weife gefteigert werben. Dieſe 
Düngungsart ermöglichte auch die Einführung jenes Ans 
baufpftems, welches ben höchſten Grad landwirthſchaftlicher 
Intenfität erreiht, nämlih ber freien Wirthſchaft. 
Durh Anwendung geeigneter Düngemittel macht man fid 
nun von dem Zwange der regelmäßigen Anfeinanderfolge 
beftimmter Kulturpflanzen, wie ihn die Fruchtwechſelwirth⸗ 
ſchaft erforbert, frei. Jedes Grundftüd kann dauernd mit 
jener Fruchtart beftellt werden, welche nach der Beichaffenbeit 
des Klimas und nach ben Markiverhältnifien als die wirth: 
ſchaftlich zwedmäßigfte erfcheint, da man jedem Grundftüd 
durch künſtliche Düngung jenen Pflanzennährftoff zuführen 
lann, welchen die berzuftellende Frucht erheiſcht. 


4) „Die Kartofjelpflange,” fagt Liebig, „vrrimöge ihrer ange» 


dehnten Burzelverzweigung, durchwühlt den Boden einem Schweine 
Bid,” - 
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Gleichzeitig mit diefen Berbefierungen in der Anbaus 
weiſe, welde die Produktivität des Vodens nur jür eine 
kurze Friſt fteigern, gab die moderne Agronomie der Lands 
wirthſchaft Mittel an die Hand, große Bodenflähen dauernd 
für intenfive Kultur zu gewinnen. Mande wichtige Boben: 
meliorationen waren allerdings ſchon im Alterthum bekannt, 
Der heutigen Agronomie fällt das Berbienit zu, dieſe 
Syfteme wieder eingeführt und nee in Anwendung gebracht 
zu baben. So hat fih die Kunſt der Bewäſſerung in 
Dentichland erft am Ende des 18. und am Beginn bed 
19, Zahrhunderis, dank Thaer uud Schwerz verbreitet, 
die der Drainage durch unterirdifche Thonröhren in Eng— 
land erft jeit 1835. 

Die Meliorationen bezwecken entweder bie Gewinnung 
von gänzlich unbebauten Land für die Kultur (Eindeichung 
überjhwemmter Fluß: und Meeresniederungen, Austrodnen 
von Sümpfen und Seen, Urbarmahung von Mooren und 
Debland) oder die Sicherung von Aulturland gegen Uebers 
ſchwemniungen und Lawinen, oder aber und vor allem 
bie Hebung der Ergiebigfeit des Kulturbodens durch Aende⸗ 
rung feiner chemiſchen und mechanischen Beichaffenheit 
(Bodenmifhung duch Mergelung, Auffuhr von Thon, 
Kalk oder Humms, künftliche Bewäflerungen oder Entwäſſe— 
rungen). Schließlich ift hier die Flurbereinigung — 
d. i. die Aenderung des Terrainplaus durch Verlegung 
ſchlecht geführter Wege und Zuſammenlegung der bebauten 
Grundftüde, wodurch Zeit- und Arbeitseriparniffe, ſowie 
beſſere Ausniltzung des Bodens ermöglicht wird. 

Hand in Hand mit den Fortjchritten der Aubauſyſteme 
und der Bodenmelioration gingen jene in der Biehhaltung 
und Viehzucht, indem durch plaumäßige Zuchtwahl, nad 
bem Mufter englifher Züchter (Bakewell) beftimmte Ges 
brauchsſyſteme für Die verſchiedenen Zwecke des landwirth⸗ 
ſchafllichen Betriebs herangezüchtet wurden. Auch auf dieſem 
Gebiet waren die Unterſuchungen Liebigs bahnbrechend, in⸗ 
dem fie die Thierernährung auf eine rationelle Bafis ſtellten. 
Die Bedeutung des vergrößerten Viehſtandes und der dank 
demſelben gewonnenen größeren Düngermenge für die Er—⸗ 
höhung der Bobenfruchtbarfeit, Liegt auf der Hand. 

Das den Aufſchwung der Viehzucht bejonders förderte, 
war die Entwidlung der landwirthſchaftlichen Induſtrien, 
3. DB. die Fabrikation von Alkohol aus Kartoffeln oder bie 
von Zuder aus Auderrüben. Die Yabrilationsrüdftände 
liefern ein fehr brauchbares Biehfutter, und fo ift die 
wirthſchaftliche Hauptſchwierigleit der Viehhaltung, die in 
den Koften der Ernährung beruht, überwunden. Das Fabrikat 
bildet das eigentliche Produkt des Kartoffels oder Rüben 
baues; die Rüdjtäude werben alfo koftenlos gewonnen. Die 
Ummanblung der landwirthſchaftlichen Produkte in Fabrikate 
an Drt und Stelle erſcheint um fo vortheilhafter, als in 
ben Fabrikationsrüdftänden gerade die für ben Boben 
wichtigſten Aſchenbeſtandtheile zurüdbleiben und theils direkt, 
theils im Wege der Berfütterung an die Thiere dem Boden 
wieder zugeführt werden können. ®) 

Höchſt beveutungsvoll waren endlich filr die Entwidlung 
ber Landwirthſchaft die Berbefferungen ver Adergeräthe: bie 
Einführung des engliihen Pflugs (Bailey), die des belgi- 
ſchen (Hobeimer Pflug), das Aufkommen der mehriharigen 
Pflüge (Häufelpflüge, Erftivpatoren), jerner die Erfindung 
ber Obft: und Weinpreffen, der Entidleuberungsapparate 
für Milh (Bentrifugen und Separatoren). Im Zuſammen- 
bang damit, die Aıwendung von Dampfmaſchinen zu lands 
wirthſchaftlichen Zweden (Eggen und Walzen, Eäc und 
Drillmaſchinen, Ernte: und Dreſchmaſchinen, Reinigungs⸗ 
apparate für das Saatgut). 


%) Bergl. Deherain, „Les Plantes de grande culture“, Paris 
898, ©. 9, 
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Als legte Gruppe in der Reihe der wirthſchaftlichen 
Grundfaltoren der neuen Epode find die unmittelbaren 
Bedingungen des landwirthſchaftlichen Betriebs, bie Zus 
gänglichfeit der brei landwirthſchaftlichen Gewerbsmittel: 
Grund und Boben, Arbeit und Kapital, zu betrachten. *) 
Alle drei Gewerbsmittel waren zur Seit, als das freie 
Spitem eingeführt wurde, verhältnigmäßig billig; auch dies 
mußte — neben allen anderen, bereits erwähnten Um—⸗ 
ftänden — bie Vermehrung der landwirthſchaftlichen Pros 
duktion erheblich erleichtern. . 

War der Boden in den europäiſchen Kulturftaaten 
and) nicht fo billig wie in Amerifa, jo mußte er body, 
angefihts der bedeutenden, noch unkultivirten Flächen, bei 
weitem zugänglicher fein als heute, wo bie handgreifliche 
Erkenntniß, daß ber Voden ſich nicht fo beliebig vermehren 
lafje wie das induftrielle Kapital, die Bodenpreife enorm 
fteigen macht. 

Von der Zugänglichkeit des Grunb und Bodens am 
Schluß des vorigen Jahrhunderts geben nachſtehende Ziffern 
eine Borftelung. Nah den Erhebungen der franzöfiichen 
Stenerverwaltung betrug der Preis eines Heltars um bas 
Jahr 1883 1830 Fr. Forbonnais und Lapoifier 
fhäßten, vor der Nevolution, den Heltar im Durchſchnitt 
auf 400 Fr.; und noch im Jahre 1815 bezahlte man den 
Heltar, nad L&once de Lavergue, mit 600 Fr. 

In Amerika traten der Niedrigkeit der Vodenpreiſe 
ber bobe Werth der menschlihen Arbeit und bie Höhe des 
Binsfußes als erfchwerende Umftände entgegen und wurben 
nur durch die unerhörte Billigkeit des Bodens ausgeglichen, 
Anders in Europa. In Amerika herrſchte Mangel an 

änden und ber Hrbeiter nahm, bank ber bemofratifchen 

leichberechtigung, vom Beginn an eine foziale Pofition 
ein, welche ibm erlaubte, beveutende Anfprüde an Lohn 
und Beköftigung zu ſtellen. In Europa war bie ländliche 
Bevölkerung viel zahlreicher — bewohnte fie doch ihre Länder 
feit vielen Jahrhunderten, Die Bertheilung ber Gemeindes 
güter, die Ablöfung der Feudallaſten, der Berluft ber 
Gebrauchsrechte, die Einführung der vollfommenen Privat: 
wirthſchaft hatte wohl mande Bauern wirthſchaftlich ges 
fördert, andrerjeits aber Viele dem Ruin entgegengeführt 
und jo ein länvliches Arbeiterproletariat geihaffen. Und 
biefe Sklaven von gefern, die freien aber obdachloſen 
Arbeiter von heute, begnügten fi, infofern fie nicht ber 
Induſtrie zuflofien, mit den Minimallöhnen und der Hunger: 
Koft, die man ihnen bot. 

Nah dAvenel? ſank ber Lohn eines mbelöftigten 
ländlichen Arbeiter in Franfreih am Schluß des vorigen 
Jahrhunderts von 80 Ei8. auf 68. Ein ähnliches Herab⸗ 
eben des Lohns der länblihen Arbeiter fand in England 
fait. Nah Barton betrug der Durchſchnittslohn in Vints 
Weizen ausgebrüdt, im Jahre 1771 90 Pints, nad Eden 
im Sabre 1797 nur nod 65, 1808 aber 60.°) 

Aehnlich war es mit ber Zugänglichkeit des Kapitals 
beftellt. In Amerifa, wo die Rolonijation in großartigem 
Maßſtab vor fih ging und auferorbentlih Iebhafte Nad: 
frage nad dem noch wenig accumulirten, beweglichen 
Kapital erzeugte, wo übrigens, bei ben noch ungelicherten 
Nechtäverhältniffen und der Ungewißheit des Erfolgs land: 
wirthichaftliher Unternehmungen, die Kapitalanlage mit 
großem Nififo verknüpft war, mußte ber Binsfuß naturs 
gemäß ein jeher hoher fein, In den alten Kulturftaaten 
Europa's aber, wo bereit8 große Kapitalaccumulationen 


% Bergl, Düntelberg „Lanbıv. Beitriebslehre“, Braunfchweig 
9. © 6. 


2, Histoire &conomique de la propriet& des salaires, des den- 
rees et de tons les prıx en general depuis Yan 1200 josqu’au 
1800, Paris 1894. 

9) Marz, „Kapital”, Bd. I., ©. 640. 
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beftanden, melde ſich bank ber Induftrie rapid vermehrten: 
in Europa, wo bie Anlage des Kapitals in Grund un 
Boden zu den ſicherſten und baher geſuchteſten zählen mußte, 
war bas bewegliche Kapital verhältnigmäßig billig, wenn 
auch der Zinsfuß ein höherer war als heute. Nah Avenel 
betrug ber Binsfuß in Frankreich im Jahre 1789 5 Proz, 
gegen 4 Prog. im Jahre 1893; dod hatte das Geld va: 
mals die doppelte Kaufkraft, fo dab z. B. eine Summe 
von 950 Fr. den relativen Werth von 1900 Fr. beſaß. 
In Amerika bezahlen die Farmer für hypothefariſche Dar: 
lehen heute noch in manden Diſtrikten 5 Proz. (Obio), 
in anderen fogar 10—12 Bros. !) 


Mittheilungen und Nachrichten. 


%.Söhns: Unfre Pflanzen. Ihre Namenserklärung 
und ihre Stellung in ber Mythologie und im Bollsaberglauben. 
2. Aufl, Leipzig, Teubner 1899. IV und 134 ©, — 150 
erſchien die erfte Auflage dieſes Büchleins, und daß jdhor io 
balb eine zweite nöthig geworben, ijt ein Zeichen, daß es bei 
Beifall, der ihn von vielen Seiten gezollt worden ift, wohl 
verdient hat, Huch mir wollen uns feinen Vorzügen nicht 
verfchließen. Es enthält, ohne beftinnmte Ordnung, eine Ju 
fammenftellung von allerhand Pflanzen, über die uns allerlei 
erzählt wird; man erfährt antife und germanifche Entftehungs- 
fagen, erhält etymologiihe Erklärungen der botaniſchen und 
Vollsnamen, Diythologiices und Sagenhaftes, was mit ihnen 
Bufammenhang zu haben fcheint, wird vorgebracht, bie Be 
deutung ber Pflanzen für die Vollsmedizin und im Wolle 
glauben wirb erörtert. Dazu ift der Stil leicht und gewandt, 
und fo liest fich alles ganz angenehm, wie eine nette Plauberr‘, 
die Sauptzwede, allgemeine Belehrung und Unterhaltung, 
werben erreiht und auch in ber Hand des Natur 
geſchichtslehrers mie der Jugend jelbit Tann das Bud 
manden Nugen ftiften. — Indeſſen bei ben Seuntniffen 
des Werfaffers Hätte ſich wohl aus bem Stoffe noch 
mehr, ein willenichaftlih werihvolles Büchlein, machen 
laſſen. Dazu müßte jedoch manches anders fein, und ich 
weiß nicht, ob dieſes Ziel im Sinne bes Autors liegt. 
Vor allem mühten da bei der Anführung von Bollsnamen, 
sjagen und sbräucden Herkunft, Heimath oder Duelle genau 
angegeben werben, Weberhaupt find die Eitate etwas merf- 
würdig ausgefallen; wenn mehrfady Bücher blos mit bem 
Berfafiernamen bezeichnet find, fo ftellt dies Verfahren doc 
wohl etwas hohe Anſprüche, und Angaben wie „Örenzboten 
©. 60” oder „Zeitichr. XII, 1” (S. 41 und 61) bringen felbit 
den Kundigen im Verlegenheit, Pauls Grundriß ber germ. 
Philol. war in der zweiten Auflage anzuziehen, und über 
Maren u, f. w. gibt e8 doch wichtigere Literatur als des 
Verfaffers beide Zeitungsaufjäge. — Jalob Ayrer (©. 9) 
war übrigens ein jüngerer, mit älterer Zeitgenofie 

Sachſens. Das Spradlihe ift nicht immer zuverläffig 

as Wort Iupi ift althocpbeutich, nicht gothiſch; gothiſch it 
nur ber Stamm lubja in Zufammenfegungen belegt (S. 22). 
Bei Filcherfiv (S. 20) tonnte auf hd. mundartliches „Kf 
— Hut verwiefen werden, Mhd. toumwen (S. 29) lautet ahd. 
ebenſo, altſächſ. doian. In Hollunder“ (S. 39) fünnen an 
fih zwar die beiden erſten Silben ſchwacher Genitiv zu Holla 
fein; aber wie follte fih die ahd. Sprachſorm im Mhd. und 
Rhd. erhalten haben? Wehhal und quec (S. 44) haben laut» 
lich nichts miteinander zu thun. Praefttraye (S. 53) iſt Drud- 
fehler für preftfrage (fhmwebifch). — Sadhlicy ift uns zunächſt 
aufgefallen, dab Bäume grundfählich von ber Behandlung 
ausgefchloffen erfcheinen; das ift um fo merfwürdiger, als 
über fie befonders viel Wolfsthümliches zu fagen wäre. 
Sonft möchte ich noch bemerken, daß der Name Symphytum 
doch wohl dem verwachjenblätterigen Kelche ober ber röhren 
und walzenförmigen Blumenfrone feinen Urfprung dankt und 
nicht der Heilkraft der Pflanze; dieſe kommt ja im Beinamen 
offieinale zum Ausdruck. Die Convallaria mainlis heißt in 
Mähren Konvalie, in Schlefien Springauf oder Maiglödden, 
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während man unter Maiblume Leontodon taraxacum vers 
fteht, Beim Bärlapp durfte nicht feine Eigenichaft, unſichtbar 
gu machen, vergeſſen werben, Die Kamille, beſonders Cam. 
matricaria, ift auch eines ber beliebteften Vollsarzneimittel. 
Die Raute fommt etwas * weg; E. H. Meyers treifliche 
deutiche Voltstunde, die überhaupt hätte benukt werben 
tnmen, bietet viel barüber, Bei ber Kartoffel Tonnte viels 
leicht noch bie italieniſche Form carciofo = Artiſchocke ange⸗ 
zogen werben, die lautlich damit verwanbt fcheint. Ganz vers 
mist haben wir die unjcheinbare Capsella bursa pastoris, 
Hirtentäfchel, Täfchellraut, Taſchendieb, die in Kinderſpielen 
öfters vorlommt, und bas Knabenkraut, Orchis maculata, 
dem noch heute vom Wolfe wunderbare Heilfraft zugefchrieben 
wird, Endlich wäre es noch wũnſchenswerih, auch bie lateini⸗ 
hen Namen im Negiiter zu finden, — Andere werben leicht 
mehr ergänzen können, vielleicht aber lann der Hr. Verfaſſer 
au einige von biefen Bemerkungen für eine folgende Auf⸗ 
lage brauchen, 9. Jan tzen. 


Dr. €. Calligaris: Die Thierſchutz⸗Idee und ihre 
praltifhe Bethätigung. Wien, K. Gorifchel, 1899. — 
Ein in der Generalverfanmlung des Wiener Thierſchutz⸗ 
dereins gehaltener Vortrag ftellt die Aufgaben der Thier- 
fhugbeitrebungen fejt, legt ben Werth auf das Praftifche, 
elltäglich Wortommende, rechnet alfo mit gegebenen Berhälts 
nijien und wird jo weiten Beifalls ficher ſein. Calligaris 
billigt die Viviſeltion, hinweifend auf dem Vortheil, dem fie 
der Biitenidait und bee ausübenben praftiichen Medizin 
gebracht hat; die Billigung erfolgt unter einer ganz felbftver- 
fHändlichen Borausfegung, nämlich der, daß bas Experiment 
im gewiſſen Grenzen und unter Kautelen ausgeübt wird — 
Dinge, welche feitens hervorragender Phyfiologen ja auch als 
sang felbftverftändlich anerfannt wurden, ebenfalls fpricht 
der voriragende Vertreter ber Thierſchutz⸗Vereinigung in Wien 
die Urtheilszuftändigfeit über Vioijeltion der Laienmelt ab, 
ein Standpunft, den wir (Beilage 51 d. 3.) auch vertreten 
haben. Daß in der Generalverfammlung eines fo bedeutenden 
Vereins dieſe Erllärung abgegeben wurde, ift eine bemerfens« 
werthe Humdbgebung. Der Bortragende erwartet durch Geſetz⸗ 
gebung, Öffentlihe Verwaltung und Vereine und buch Ans 
ihluß der Beitrebungen an die Naturmwifjenichaften, um bas 
durch den Intereſſen der Thiere gerechter werden zu Können, 
Börderung des Ganzen. Dr. v. Noorden. 


Der Rappoltjteiner Von F. W. Bredt. Berlin, 
köln, Leipzig, Verlag von Albert Ahn. — Ein gutgemeinter 
Verſuch, Hiltorie in Poejie umzuwandeln. Biel dilettantijcher 
Eifer und noch mehr bilettantifches Ungeſchick. Wir lefen von 
frumben tapjeren Nittern, von Holden Mägblein und von 
gefährlihen Schönheiten mit hochllingendem Namen, ber 
kaum, daß der Verfaſſer einmal wirklich anſchaulich zu werden 
vermag. Auch das Lofaltolorit iſt nicht jo farbig und friſch 
gegeben, daß es uns bie fchöne Elſäſſer Gegend — Rappolis- 
weiler, Drei Nehren, die Burgen daſelbſt — mit vollem Meiz 
wiederbrädhte und dadurch Die innere Leere ber Perſonen 
und ihre Gliederpuppenhaftes vergejien ließe, Am beiten ift 
die Schilderung bes Pfeifertags gelungen, Der Stil des 
Ganzen zeigt vor allem ben Dilettantismus bes Verfaſſers. 
Senn der Nitter von und zu Rappoltitein plöglih mit dem 
Kommisausdrud: Selbjtredend — anfängt, oder man liest: 
„Borzüglich“, jubelte Egonolph, wenn der Held der Geſchichte 
vom Ihe ins Sie(!) füllt, wenn die Berfonen ſich über italie» 
niſche Aunſt in Baedeker⸗Geſprächen unterhalten — bann abe, 
ade.... Endlich hätte der Werfajjer die eingejtreuten Lieder 
bach etwas charalteriſtiſcher und nicht jo gar füßlih halten 
mäffen, Er möge einmal barüber nadjdenfen, was auch 
im biftorifchen Noman: Milten bedeutet, dann ben „Elle 
hard” aufichlagen, und dann — vielleicht befehrt er fih dann 
vom Schreiben Hiftoriicher Momane, oder wartet wenigitens 
ab, bis er etwas vollwichtigeres zu geben hat. 

Gleichfalls ins Gebiet der Biftorifepen Dichtung gehört 
der Roman „Ein Fels im Meer“ von U. v. Blomberg. 
Seipzig 1898. E. Ungleich. Kulturhiſtoriſch“ nennt die Ber 
fallerin ihe Werl. Das flingt ein flein wenig prätentids 
und iſt es wohl auch. Denn jchwerlid wird Jemand den 
vollen Eindrud der jo reichen Kultur des ausgehenden 
16. Jahrhunderts aus bem Buch erhalten. Immerhin ift es 
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eine würdige gehaltvolle Schöpfung, wenn das arbenfpiel 
ber Poeſie danıı und wann auch etwas fpärlich ihre Architeltonik 
umleuchtet. Im Mittelpunft des Romans, der in Straßbur 

fpielt, fteht der geniale Satirifer Fiſchart und fein Kamp 

gegen die Jefuiten und die von ihmen heimlich und offen bes 
triebene Invaſion. Um Straßburg geht der Slampf, im 
welchem Fiſchart endlich verdrängt und von ber Vaterjtabt, 
ale welche Blomberg mit Sicherheit Strakburg annimmt, 
verlafien und ausgeftoßen wird, Die Geitalt Fiſcharts iſt ein« 
heitlich und mit manch feinem Meiz ausgeftattet, wobei bie 
Verfaijerin freilich nicht vermeiden konnte, dann und wann 
in bas zu verfallen, was Goethe einmal jo trefflich „ver» 
lindert“ heißt. Um ben berben Humor und bie herbe Straft 
des Satiriters zu bilden, hätte auch ein berberer männlicher 
Meißel ſchaffen müſſen. Mit vielem Geſchick iſt Fiſcharts 
Widerpart, der Jeſuil Leonhard, gezeichnet. Der feine Takt, 
mit dem biefe Geftalt behandelt ift, benimmt der Gegnerichaft 
wiſchen Fiſchart und ben Jeſuiten jede aufdringliche Tendenz. 
Gicht ganz fo glücklich in Blomberg in der Zeichnung bes 
Knaben Konradin, den Fiſchart ben Händen ber Jeſuiten 
entreißt und um deſſen Beſit ein Iebhafter Streit entbrennt, 
Hier gewinnen wir nicht recht Fühlung; etwas fonventionelles 
liegt in der Behandlung biefer Geftalt. Wöllig romantisch ift 
die Geichichte des Schönen Patrizierlindes Anita, deren Heizen 
ſelbſt Fiſchart huldigt und die fchliehlich einem jungen Ritter 
gu eigen wird, Dieſe Liebesgefchichte ift mit frifchen Farben 
bingefchrieben, Unita, das reihbeanlagte Mädchen, mit feinem 
Griffel gezeichnet. Die beiden Interieurs, das bes Schmagers 
Fiſcharts, des Buchdruders Jobin und des reichen Dber« 
bauberren Rollers, find mit Glüd und Geſchick wiedergegeben 
und athmen den Hauch ber Zeit, wennfhon gerade hier bie 
Scilberung voller, blühender fein bürfte. Weberhaupt hat 
die Verfafjerin, beren fchöne Begabung bereitwilligit anerfannt 
fei, die Wirkung ber Konteafte gerade für ben Hiftorifchen 
Roman noch nicht erfchöpfend ſtudirt. Die Hiftorie braucht 
ein volles, reiches Farbenſpiel voller Begenjäge und Harmo⸗ 
nien umfjomehr, als bie Vitalität ihrer Geftalten, das von 
innen heraus Lebende, oft nur mühlam zu erreichen iſt. 
Necht viel Fleiſch und Blut! bas möchten wir der Verfaflerin 
eindringlich zurufen! — Dann aber noch eine Randglofie für 
ben Verleger: als Schlußvignette eines Kapitels figurirt ein 
modern gelleibetes Fräulein, ein Buch in ber Sand, ein Baby 
n Füßen — in einem Noman über Fiſchart macht fih das 
— wie wenn man in einen Choral von Paleſtrina die „Bigerk 
tönigin* einflechten würbe. .. - 

Un Fleiſch und Blut fehlt es in ber folgenden, gleichfalls 
biltoriich angehaudten Erzählung: „Iphi, bas Maler» 
modell“ von Dslar Linke, Wilh. Friedrich, Leipzig, 
Teineswegs, Es iſt fo eine Art von MNeo-Mielandismus, 
welchem Dslar Linke huldigt, Schönheits, und Sinnentultus, 
bas Gange mit einer Dofis realiftiichen Paprifas. Der Titel: 
Das Malermodell, führt etwas irre. Man denkt fich fo eine 
Hetärengefchhichte mit pilanten Zuthaten — aber fiehe ba, 
Spbi ift eine Tochter edeliten Gejchlechtes aus Stroton, ber 
wegen ihres Neichthums und ihrer Prachtliebe berühmten 
eriehiichen Kolonie. Zum Modellitehen gelangt fie auf eine 
eigenartige Meile, welche man jih nur mit Hülfe eines 
Moralloderes plaufibel machen lann, dem Scönheit und 
Kunft unbedingt das Höchſte und Maßgebende jind. Der 
berühmte Maler Medon aus Athen foll den Krotoniaten ein 
Bild ber Helena malen, verlangt aber im Bollgefühl deiien, 
was er darf, die Schönjte Krotons zum Modell. In der 
engeren Wahl, welche der glüdlihe Maler unter Funfen ab» 
hält, bezeichnet er als die Allerichönite Iphianajia, feines 
Gaſtfreundes Demokrates Tochter, deren Meize übrigens Linke 
in jener platten Manier ſchildert, gegen welche ſchon Leſſing 
zu Felde 309. Sie wird als Helena gemalt. Das Wolt 
preist fie ob ihrer Schönheit, die Eltern und jie jelbit find 
überfelig. Das Bewunßtſein, durch bes berühmten Malers 
Pinſel verewigt zu fein, läht Iphianaſſa das Gewagte des 
Vorgangs vergeljen. Nicht fo dem jungen Lyriler Deinarchos, 
ihren Verlobten, ber ohne Kranz von den deiphiichen Wett 
nelängen zurüdtehrt und nun obendrein die Braut entweiht 
und bloßgeitellt findet. Zu ber naiven Anſchauung Iphianaſſa's 
und ihrer Eltern, auch zu ber göttlich-erhabenen Ruhe Medons, 
bes Künſtlers, ber jenfeit von Gut und Boſe ſieht, iſt bie 
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Eiferfucht Deinarchos’, die Schamempfindung einer jugendlich⸗ ber Gründe ber „alten Gewehrfabrif” in der Währingeritrahe | 


empfindlichen Seele in einen mwirffamen Kontraft gebracht, | errichtet wurde, in feierlicher Weile jtatt, 


ber durch das tragiiche Ende des Ganzen — Deinarchos er» 
morbet Iphi — gelrönt wird, 
Karlörube i. B. Albert Geiger. 
Th. Eine Entiheibung ber Kongregation ber 
.Santo Uffizio über den Hypnotismus, Die Kongrer 
gation des Santo Uffizio hat ein Dekret über die hypnotiſchen 
Experimente erlaffen und auf Veranlafjung eines Pariſer 
Arztes bie Frage entjchieden, ob es ben Hatholifen geitattet 
fei, fi) an den bereit# befannten oder neuen bypnotiichen 
Experimenten zu betheiligen. Sie erflärt, dab die Theil- 
nahme an bereit befannten Experimenten nur dann erlaubt 
fei, wenn bie Gefahr, daß bie Exrperimentatoren dem Aber« 
glauben verfallen oder Aergerniß geben, ausgeſchloſſen ift und 
mern biefelben überdies fih ben Berorbnungen bes hl. 
Stubles unterwerfen. Binfichtlich neuer Experimente unter 
fcheidet fie folgendermaßen: Wenn Thatiahen in Betracht 
fommen, bie ficher nicht mehr durch die Wirkung natürlicher 
Kräfte erflärt werden Tönnen, jo lann bie Theilnahme an 
folchen erimenten nicht erlaubt werden. Sit aber hierüber 
ein Zweifel vorhanden, jo kann fie tolerirt werben, falls die 
Abfiht von vornherein ausgeſchloſſen ift, übernatürlichen That» 
fachen näher zu treten, und feine Gefahr eines Aergerniſſes 
iſtirt. Die Kongregation des Santo Uffizio beabfichtigt 
Ania mit biefem BDelret, bie Thatjachen des Somnams 


bulismus und Mebiumismus aus bem Forfchungsbereiche | 


auszuichlieben. 
Aus den Niederlanden. Die Thatiadhe, daß die 
: Rieberländer, als Japan für andere Nationen noch als ein 
geichloffenes Land galt, ihbn feit Jahrhunderten mit dieſem 
Staat im Verkehr ftanben, ift befannt genug. Die fyolge war, 
dat Europa durch fie die Kenntnis dev hochentwickelten Kultur 
jenes Voltes vermittelt wurde und dab, als man gute ethno- 
graphiihe Sammlungen aus Japan in anderen Muſeen noch 
vergeblich juchte, ſolche in ben Niederlanden am Beginn biejes 
Sahrhunderts ſchon vorhanden waren. Am befanntejten ift 
in fach» und Saienfreifen die durch v. Siebold von feiner 
eriten Meile heimgebrahte Sammlung geworben, bie ben 
Kern bes heutigen Büchermufeums für Völferlunde in Leiden 
gebildet. Schon früher aber waren durch König Wilhelm I. 
zwei höchſt gewictige Sammlungen von Japan, bie 
von Cock Blomhoff und Orermen Fihcher, erworben, 
die im Haag im „Sl. Kabinet van Zeldzaomheden“ aufge 
ftellt wurden, Als dieje Anftalt 1883 aufgehoben und deren 
Inhalt den verſchiedenen anderen Neidhsanftalten einverleibt 
wurde, gelangte mit den übrigen ethnographiichen Dingen ber 
größte Theil der japanischen Genenftände ins Reichsmuſeum für 
Völterfunde, io daß fich hier denn die Drei ältejten und ber- 
zeit bedeutendjten japanijchen Sammlungen vereinigt fanden, 
Leider geichab, feitbem die Herausgabe von Siebolbs berühmten 
Wert „Nippon“ eingeftellt wurbe, für die wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
werthung biejes Materials ſo gut wie nichts. Deſto erfreulicher ift 
es, bat in bei erjten Monaten diefes Jahres der im Hamburger 
Mufeum für Kunſt und Gewerbe wirkende japaniiche Gelehrte 
Hr. ShinfihirHara den die Kunft betreffenden Theil jener 
Sammlungen unterfuht und Tatalogifirt hat, Der Heraus- 
nabe des Katalogs darf demnächſt entgegengeiehen werben; 
inzwiichen hat der Diretor der genannten Anſtalt, Dr. I. D. 
E. Schmelk, einen Theil des bearbeiteten Materials zu einer 
im vorigen Monat eröffneten Ausjtellung vereinigt, welche 
Gemälde, Farbenholzichnitte und Erzeugniſſe der Kleinkunſt 
zur Anſchauung bringt. Ein jeitens ber Direltion heraus» 
gegebener Führer gibt manderlei wũnſchenswerthe Aufichlüffe 
betrefis des ausgeitellten Materials, M. A. 

* Fübingen, -Als Privatdozenten an ber mebizini« 
ichen, bezw. naturwillenfchaftlichen Fakultät haben fich bier 
habilitirtt Dr. 8. Walz, Aſſiſtenzarzt am pathologiich- 
anatomischen Inititut, mit einer Probevorlefung über „bie 
modernen Foriſchritte der pathologischen Hiſtologie des 
Blutes“, und Dr. phil. Wedelind aus Altona, mit einer 
Vorlefung über „die Grundlagen und Ausfichten der Stereos 
chemie”. 

"Wien, Am Montag fand die Eröfimung bes neu⸗ 
erbauten phyfiologiichen Injtituts, welches auf einem Theile 
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für Kultus und Unterricht, Dr, Ritter v. Hartel, darauf 
bin, dab das Inftitut die Fortfegung in der Meihe der nor» 
nehmen, ber Wiſſenſchaft gewidmeten Baulichleiten bilde, bie 
mit bem Baue des amatomijchen Initituts begonnen mwurben, 
Es fei zu hoffen, dab ſich binnen kurzem um bie Anatoınie 
fieben mebiziniihe Inſtitute gruppiren werben, und in 
abjehbarer Zeit werben bie Schwierigfeiten überwunden jein, 
welde fi” dem Umbaue bes allgemeinen ſtrankenhauſes ent« 
gegenftelen. Die jtolzen Paläfte der Wiſſenſchaft jeien jedoch 
nicht das Weſentliche. Im engen Kämmerchen wirkten Syrtl, | 
Brüde und Rolitansiy. Es bleibe zu wünſchen, bab ber 
Geiit, der in diejen engen Werlſtätten mwaltete, in bie neuen 
Snjtitute einziehe, Daun erft werde man ſich ber ftolgen 
Raläjte freuen Tönnen, 

* Brag. Der Gymnaſialprofeſſor und Privatdozent 
Dr. Franz Drtina iſt zum außerorbdentlihen Profeſſor der 
Philofophie und Pädagogit an der Hiefigen böhmiichen 
Univerfität ernannt worden, 

* Genf. Der Ordinarius für Hinifche und theoretifche 
Pſychiatrie an der hiefigen Unwerſität und Chefarzt ber 
Kantonalen Irrenanftalt, Prof. Jean Martin, bat jeinen 
Abſchied genommen. 

"Aus Rußland. In Selaterinojlam fand am 
1. Dftober a. St. die Eröffnung der höheren Berg 
ſchule ſtatt. 

"Bibliographie, Bei der Nebaltion ber Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Rudyard Kipling: Eine Manöverflotte, Aus bem 
Engliihen von F. Lavaud. Berlin, Vita, Deutſches Verlags 
baus. — Programm der großherzoglich heſſiſchen 
tehnifhen Hochſchule zu Darmitabt für das Stw 
dienjahr 18991900. Darmitabt, Joh. Konr. Herbert (fr. 
Herbert) 1899. — Dito Henne am Rhyn: Uebermenſchen 
und Edelmenjchen, Erzählung aus der modernen Welt. Altens 
burg, Alfred Zittel 1900, — Herm, Fiſcher: Beiträge zur 
Literaturgeihichte Schwabens. II. Reihe. Tübingen, 9. Yaupp 
1899, — Fri Stier-Somlo: Aus der Tiefe, Gedichte. 
Berlin » Paris, Joh. Saſſenbach 1899, — Erite Hülfe 
Zafchentalender 1900 für freunde des Mothen Kreuzes. 
Münden, Sei u. Schauer, — Gemälde-Sammlung bes 
verewigten Herrn Dr. Martin Schubart. (Katalog.) 
Mit dem Bilde und dem Vorwort bes Verjtorbenen, jowie 
einer Einführung von Dr. Pallmann. Münden, F. Brud- 
mann U.&, — Dr. &. Zoepfl: Der Wettbewerb des rulf« 
fiihen und amerilanifchen Petroleums, Eine weltwicthichaft 
lihe Studie. Berlin, Siemenroth u. Zrofchel 1899. — Fritz 
Hoenig: Beiträge zur Schlacht von Vionville-Mars la Tour. 
Berlin, Militär-Verlagsanftalt 1899. — Dr. W. Beutemann: 
Ueber Veränderungen in dem Ertrag der Landwirthſchaft und 
ihren Konlurrenzverhältniffen, Vortrag. Schöneberg-Berlin, 
F. Zelge 1899. — Dslar Myfing (Dito Dora): Die groüe 
Leidenschaft. Roman. Leipzig, Wilh. Friedrich. — Herm. 
Grimm: Fragmente. Berlin und Stuttgart, W. Spemantt 
1900. — Bernd. Scholz: Mufifaliiches und Perſönliches. 
Ebd. 1899. — Georg Liebe: Der Soldat in der deutſchen 
Vergangenheit. (Monographien zur dentichen Sulturgeichichte. 
Hgob. von Dr. Georg Steinhaufen.) Leipzig, Eug. Diederichs 
189. 





u. “. ⸗ .. * 
Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter. 
Jahrgang 1899. 124. Band, Achtes Heit. 

Anhalt: Caipar fyrand. Ein Eonvertit des 16. Jahrhunderts. — 
Die Yanfenifien während der frangüfiihen Mevolution, — Römi 
ubiläumserinnerungen. II, Ein Kuuſtleben im Dienfie der Religion. — 
bies’ Veröfientlihungen aus dem Batifanifhen Archiv. — Zeitläufe. 
Gegenüber England wegen Tranävaal, die Wendung. — An der ifirie 
{den Riviera. (IV.) — Des Kirchenleritons elfter Band. — L. Zirds 
romantische Dichtung Genoveva. (14973) 


DEI Hiezu ein Profpelt der Münchener und Wachener 
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Aeberſicht. 
Das Bürgerliche Geſetzbuch und ber Ultramontanismus. Bon Leopold 
Rarl — Anlile Büfen bes Homer. — DVlitiheilungen und 
Radrigten. 


Das Bürgerlihe Geſetzbuch und der 
Ultramontaniömud. 
Bon Leopold Karl Goetz (Paflan). 


Unter den verſchiedenen Kommentaren, die zum Bürger: 
lichen Sejegbud erfchienen find, verbient befondere Beachtuug 
der von dem Jeſuiten Lehmkuhl,) einem für die moral« 
theologiſche Ausbildung des gegenwärtigen römifchen Klerus 
fehr maßgebenven —— herausgegebene. 

Nicht a > feiner einzelnen Anmerkungen zu den 
verſchiedenen Gefetesparagraphen, oder der Fafuiftiichen 
Behandlung und Auslegung der Gejegesbeftimmungen, ſelbſt 
da mo Diele Kaſuiſtik ſich in unendliche, dem Sinne des 
Geſetzes ſicher jernliegende Subtilitäten verliert, oder wo 


fie in ihrem Endreſultat thatſächlich zu einem dem Geiſt 


des Geſehes entgegengeſetzten Sinn führt und dem einfachen 
Rehtsbemwußtfein direkt widerſpricht. 

Vielmehr handelt es fi bei der Würdigung dieſes 
ultramontansjefuitiihen Kommentars um die allgemeine 
Stellung, die er und die in feinem Geifte handelnden 
Ultramontanen, Laien, wie auch — mas Lehmtuhl erzielen 
möhte — AJuriften, dem Bürgerlihen Geſetzbuch gegenüber 
einnehmen und um das grundſähliche Verhalten, das fie 
ven Gefegesbeftimmungen gegenüber beobadten. 

Und da ift allerdings ein Blid in biefen Sommentar 
ſehr lehrreich. Es find ja keine abjolut neuen Grundſähe, 
die wir da kennen lernen; Die moderne Gejeggebung ift in 
Deutichland wie auch anderswo nad) diefen ultramontanen 
Grundfägen ſchon angeihaut, gehalten oder auch nicht ges 
balten worden. Aber bei dem ftets öfter gebrauchten Schlag- 
wort von ber Neichstreue und der Loyalität des Ultras 
montanismus gegenüber der ſtaatlichen Autorität und ihren 
Gejegen bietet ſich bier Gelegenbeit, einmal an einem 
wichtigen Fall zu fehen, wie weit es mit diefer Verfiherung 
ber iſt, welden Werth jie hat, wie weit fie wirklich) 
ftand Hält. 

Es ift bei der Löſung ber Frage, wie verhält fi) 
der Ultramontane zum. Bürgerlihen Geſetzbuch, zunächſt 
folgendes zu beachten. Er erkennt mit Lehmkuhl als 
Grundlage alles menſchlichen Rechts das Naturreht at. 
Das Bürgerlihe Gefegbuh iſt aber, wie Lehmkuhl vit 
betont, nicht grunbjäglich auf ver Anerkennung eines wahren 
Naturrehts aufgebaut. Diefer Mangel macht fi indeß 
nad Lehmkuhl deßhalb nicht jo jehr fühlbar, weil: eine Zahl 
der unumftößlihen Normen des Naturrechts als „ſitttliche 
Forderungen” gelten und mande durch Aufnahme in das 
Bürgerliche Gejegbucd die Bedeutung pofitiven Nechts er: 


4 Das Bürgerlide or des Deutſchen Reichs, 
erläutert von P. U. Lehmtuhl 5. J. Freiburg i. B. Herder. 


balten haben. Aber doch — dieſer Mangel des 
Bürgerlihen Geſetzbuchs Lehmkuhl, fein Augenmerk ſtets 
auf die Forderungen des natürlichen Rechts zu richten und 
hervorzuheben, ob und wann zwiſchen ihnen und den Ber 
flimmungen des Bürgerlihen Geſetzbuchs Einklang ober 
Mißton herrſcht. 

Unter dem poſitiven menſchlichen Recht ſteht naturgemäß 
für den Ultramontauen am höchſten das kirchliche Recht. 
Es hat ja nach römiſcher Lehre ſeinen Urſprung in einer 
von Gott unmittelbar eingeſetzten und in feinem ausdrück⸗ 
lien Auftrag handelnden Gewalt. Die Gejepe der Kirche 
find aljo nad) römischer Lehre ohne Zweifel ein mittelbarer 
Ausdrud des göttlichen Willens, daher find fie and mit 
göttliher Autorität umkleidet. Sie finb alfo, und bas 
it ein Hauptpunkt für die Stellung des Ultramontanen 
einem Geſetz gegenüber, im Gewiſſen abjolut verpflichtend; 
wer fie befolgt, muß das thun, nicht bloß um etwa einer 
Strafe zu entgehen, ſondern um bed Gewifjend willen, 
weil er jich in jeinem Gewiſſen durch das Gejeg gebunden 
fühlt und durch Uebertretung oder Nichtbeobachtung des 
Geſetzes ſich einer Verfehlung gegen den in feinem Gewifjen 
ſich Fündenden Willen Gottes ſchuldig macht. 

Weil alſo das kirhliche Gefeg für den Ultramontanen 
die reinfte Ausprägung menſchlichen Gejeges ift, muß 
das andere Recht auch ſtets mit dem kirchlichen verglicen 
werben. Das führt nun auch Lehmkuhl in feinem Noms 
mentar mit den Bejtimmungen bes Bürgerlichen Geſetzbuchs 
durch. So ergibt fih aljo für den Ultramontanen ein 
doppelter Maßjtab, an dem der innere Werth des bürgers 
lichen Gefeges zu ermefjen ift, nämlich das natürlide und 
das kirchliche Necht. 

Im Untericyied von diefen beiden Gejegen — und bas 
ift der jpringende Punkt der Lehmluhl'ſchen Auseinanders 
fegungen — iſt das bürgerliche Gejeg ein joldes, das 
nicht abjolut im Gewifjen bindet, Lehmtuhl unterfcheidet 
zwiſchen Gejegen, die unmittelbar eine Gewifjenspflidt auf: 
erlegen, wie Das natürliche und kirchliche Geſetz, und bloßen 
Pönalgejegen, deren Berpflichtung erft infolge ber Ber⸗ 
urtheilung entfteht. Er ilt dabei geneigt, in der neneren 
Bejeßgebung die Gejege mit unmittelbarer Gewiffenspflicht 
auf Die Fälle einzuſchräuken, in welchen eine ſolche 
Bewiljenspfliht zum Zived des Gejeges nölbig ift, in anderen 
Fällen dagegen die Geſehe als bloße Pönalgefege aufzu: 
fafjen. Und thatjählidy darf man nach feiner Anſchauung 
und Lehre bei den neneren Gejeggebungen die unmittelbare 
Verpflichtung im Gewifjen möglichſt beſchränlen, ſchon, meint 
er, mit Rüdfiht darauf, daß unter ben mitberufenen 
Faktoren der Gejepgebung viele find, welde einen perföns 
lichen Gott nicht einmal mehr anerkennen und darım von 
einer eigentlihen Gewifjenspflit in der Bedeutung und 
Tragweite einer hriftlichen und katholiſchen Gewiſſenspflicht 
nichts wien und nichts wiffen wollen. Dem in ſolchem 
Fall — jagt Lehmkuhl — kann dann der geſehgeberiſche 
Wille wenigftens wicht formell und unmittelbar auf eine 
wahre Gewiſſenspflicht gerichtet fein, Man fieht, es jpielt 
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auch bier das Moment herein, dab, wie es wahre Sittlich: 
feit im allgemeinen in höchſter Vollendung nur als römifch- 
tirchliche Sittlichkeit gibt, jo auch nur der römiſche Ultra- 
montane in wahrem Sinn ein wirklic gutes, richtiges 
Gewiſſen haben kann. 

Der Standpunkt Lehmkuhls, daß das Vürgerliche Geſetz 
im Berhältwiß zum natürlichen und kirchlichen Geſetz keine 
abſolute Giltigkeit im Gewiſſensforum babe, wird ultras 
montanerſeits viel getheilt, deßhalb weil das weltliche Geſeh 
feine inneren Handlungen vorſchreibe, nur — fo lautet die 
ultramontane Anſchauung — trete oft mittelbar eine fittliche 
ein bar inneren Handlungen ein, indem, wie z. B. 
bei Eiden, Berträgen u. dgl., das von Geſetz Geforberte, 
ohne innere Betheiligung des Willens nicht im fittlicher 
Weiſe geleiftet werben koönne. 

Diefelbe Lehre mie ber Jeſuit Lehmluhl trägt z. B. 
auch ber Jeſuitenſchüler Leo XI. vor. In einer Allokution 
vom 19. Sept. 1891 an frangöfifche Urbeiterpilger verbreitete 
er fih über das Thema, daß die foziale Frage eine wahre 
Loſung niemals durch rein menschliche Gefege finden werde, 
mern biefe auch noch fo trefflich feien, Denn die menſch— 
lihe Gefepgebung, die ſich bireft nur auf die Äußeren 
Handlungen des Menſchen und feine geſellſchaftlichen Bes 
ziehungen erftrede, vermöge fi nicht bis zur Leitung ber 
Gewiſſen auszudehnen, d. h. aljo vermöge nicht bie Menſchen 
im Gewiſſen zu binden, Allerdings geben andere ultras 
montane Moraliften auch zu, dab der menſchliche Geſetzgeber 
Gejege erlaffen könne, die als ſolche im Gewiſſen verpflichten. 
Lehmkuhl ſelbſt führt eine Entfcheidung der Propaganda= 
tongregation an, bie befagt, es fei grundſätzlich nicht daran 
zu rütteln, daß auch ungläubige Gejeggeber Geſetze erlafjen 
fönnten, welche die chriſtlichen Untertbanen vor Gott und 
im Gewiſſen verpfliten. So lehnt denn auch Lehmkuhl 
felbft in manden Fällen eine Wirkung des bürgerliden 
Geſetzes auf das Gewiſſen nit abjolut ab. 

Für die Praris aber ergibt ſich von dieſem grund» 
fäplihen Standpunft aus, daß der Ultramontane das 
politive bürgerlihe Gejeg beurtheilen muß mad feiner 
Debereinftimmung mit dem böber ſtehenden, weil abjolut 
im Gewiffen bindenden natürlihen und kirchlichen Gefeh. 
Seine Werthſchätzung des bürgerlichen Gejeges, fein loyales 
Berhalten ihm gegenüber, feine innere Yuftimmung zum 
bürgerlihen Geſet richtet ſich alfo nad deſſen Ueberein— 
flimmung mit dem natürliden und kirchlichen Geſetz. Das 
bürgerlide Gefeg it eben ihm wie Lehmkuhl in erfter 
Linie Poenalgeſetz, das er befolgt aus Furdt vor Strafe 
und um biefer zu entgehen, nicht aber aus dem Gewiſſens⸗ 
trieb, mit dem er das natürliche und kirchliche Geſetz zu 
erfüllen fich innerlich verpflichtet fühlt. 

Die Stellung des Ultramontanen zum bürgerlichen 
Geſetz it aljo von dieſem grundfägligen Standpunkt 
Lehmtuhls aus ziemlih veräußerliht und ficher nicht 
von vornherein eine foldhe, die man gemeiniglich als Geſetzes⸗ 
treue aufzufafien pflegt. 

Für die Braris erfcheint bei oberflädplicher Betrachtung 
biefe grundſähliche Bewerthung des bürgerlihen Gejches 
unächſt belanglos, wenn nur den Beitinnmungen des Ger 
Iehes Genüge geleiftet wird. Und in der That iſt das 
Verhalten des Ultramontanen Lehmkuhl'ſcher Schule zum 
bürgerlihen Geſetz infoweit ganz gut, als das bürgerliche 
Geſetz fi mit den Beftimmungen des natürlichen und 
Tirhlichen Geſetzes deckt. Im Gegentheil, jo lange bieje 
Einheit da ift, jcheint der Ultramontane vor dem anderen 
Staatsbürger den Borzug zu verdienen, weil er ſich nicht 
bloß an den Wortlaut des Gefepes hält, ſondern eine 
Gewiſſenspflicht kennt und übt, die über das Geſetz hinaus: 
geht. Er ſcheint alfo dadurch das bürgerliche Geſeh ges 
willermaßen nod zu erhöhen, zu vollenden. So verpflichtet 





— — 


alſo das Gewiſſen ben Ultramontanen einerſeils um des 
Gewiſſens willen, das Geſetz nicht nur peinlich genau zu 
erfüllen, ſondern manches zu thun, was darüber hinausgeht. 

Uber wichtiger als dieſer Fall und von größerer Ber 
deutung für ** inneres ſtaatliches Leben iſt der um⸗ 
gelehrte, der auch ſehr oft eintreten kann: nämlich daß die 
— — Stellung bes Ultramontanen zum bürgerlien 
GSefeg, feine Annahme, dab das bürgerlihe Geſetz nicht 
im Gewiſſen binde, dab es neben der gefeplichen Pflicht 
nod eine Gewiffenspfliht gebe, bazu führt, daß ber 
Ultramontane um des Gewiffens willen nicht über bie 
Forderungen bes bürgerlihen Geſetzes hinausgeht, fondern 
binter ihnen zurüdbleibt, fie nicht erfüllt. Die für ben 
Ultramontanen fo betonte Gewiffenspflidht wird bier nicht 
zur Erhöhung bes Bürgerlihen Geſetzes, ſondern zu einer 
Minderung, zu einer Herabfegung und verſuchten Unwirkſam⸗ 
madung des bürgerlihen Geſetzes. 

Und das tritt eben ein, fobald und ſoweit das bürger: 
lihe Gefeg und das natürliche und kirchliche auseinander: 
geben. Das ift aber fehr leicht der Fall, wie die Geſchichte, 
aud die neuefte deutfche, lehrt. Nicht bloß das bürgerliche 
Recht und das kirchliche können bei einer Frage im Gegen: 
fag zu einander ſtehen. Selbft über einen fo einfachen 
Begriff wie ben der „guten Sitte”, der im bürgerlichen 
Gejeh enthalten ift, Fönnen, wie Lehmkuhl felbft bemerkt, 
diametrale Gegenfäge fi bemerkbar machen. Der Ultra: 
montane kann darum Geſchäfte — vor allem fomımen bie Geld⸗ 
geihäfte zugunften der Kirche in Betracht — für gültig halten 
müfjen, welche das Gericht für ungültig erflärt und andere 
für ungültig, welde dort für gültig oder fogar für pflicht- 
gemäß gelten. Gerade aus der Zeit des Kulturkampfes 
liegen ſich biefür Beifpiele anführen. 

Der unfhädlichere Fall bei dieſen Auseinandergehen bes 
bürgerlichen Rechts und des natürlichen und kirchlichen ift 
nun ber von Lehmkuhl hervorgehobene, daß in joldem Fall 
der Ultramontane fih im Gewiſſen nicht aller der „Nechte* 
bedienen kann, welche das Bürgerliche Geſetzbuch den Staats: 
bürgern beilegt. Seelforger und Beichtvater müſſen ihm 
unter gegebenen Umftänden eine Pflicht auferlegen, welde 
das bürgerlihe Recht nicht aufſtellt. Das ift, wie gejagt, 
ber unſchädlichere Fall. 

Ernfter wird die Sache und von weiterer Tragweite, 
wenn das bürgerliche Gefeg dem Bürger nicht eiwa ein 
Recht zufpricht, fondern eine Handlung, die Erfüllung einer 
Pflicht verlangt, die der Ultvamontane nad Lehmkuhl 
nicht als Pflicht, die im Gewiſſen bände, aufehen kann, 
deßhalb, weil jein kirchliches Gebot, das ihn abjolut im 
Gewiffen bindet, im Gegenfag fteht zum bürgerlichen Geſetz. 
Und in der That gibt es nad) Lehmluhl ſolche Geſetze, deren 
Wirkung vor Gott und dem Gewifjen er jelbit nad er 
gangenem Richterſpruch leugnet und leugnen muß. 

Wir haben bier in bevenklid erhöhten Maße den Fall, 
bad Lehmkuhl und feine Anhänger, jolange — und wenn 
fie e8 überhaupt thun, was noch fehr zweifelhaft iſt — fie 
das Gele befolgen, das nur thun unter dem Zwang ber 
drohenden Strafe, nit um des Gewifiens willen, Es ift 
das aljo eher alles andere, als eine wirklide innerliche 
Gejegestreue, twie fie das Neue Teltament lehrt in feiner 
Mahnung: „Seid unterthan aller menſchlichen Orbnung 
um bes Herrn willen“, d. h. doch offenbar um des Ge- 
wiſſens willen und nicht nur deßhalb, weil der Ungehorfam 
vom Geſetz beftraft wird, 

Die ultramontanen Grundſätze, wie fie Lehmkupl hier 
vertritt, führen aljo ganz fichtlih zu einer Herabwürbigung 
des Gejeges in ben Uugen derer, die es befolgen jollen 
und die es eben nicht mur jo lange und nur deßhalb 
a follen, als fie ſtets der Strafe gewärtig fein 
müfjen. 


* 
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Am meiften natürlih liegen für Lehmkuhl die geſetz— 
lihen Worberungen und bie Forderungen des Gewiſſens 
auseinander und am meiten wird natürlich der Lehmkuhl'ſche 
Ultramontane den Forderungen des Gewiſſens zu folgen, 
d. 5. die bes Gefehes zu mißachten ober zu übertreten 
baben, wo es fich um die römische Kirche, ihre Einrichtungen, 
vor allem zu ihren Gunften gemachte Stiftungen handelt, 
Da zeigt es ſich ganz befonders, daß nur der birefte Zwang, 
und der nicht immer, den Ultramontanen zur Erfüllung 
bes Geſetzes nöthigt, ſoweit es cben gerade fein muß. Und 
in feinen Anmerkungen fpricht Lehmkuhl da, wo es ſich un 
Beftimmungen handelt, die gegen die römische Kirche und 
ihre Rongregationen anwendbar find, für feine ultramontanen 
Lofer direkt und ganz offen die abjolute Ungültigkeit und 
Verwerflichkeit ſolcher Gefegesbeftimmungen im Gewiſſens⸗ 
forum aus. Mag in einem ſolchen Fall einem religiöſen 
Verein die Rechtsfähigkeit entzogen werben, Lehmkuhl wie 
der Ultramontane und Staatsbürger feiner Schule kümmern 
fid einfach nicht darum, erkennen bie Entziehung nicht als 
berechtigt an. ' 

Diejer bargelegte grundfäglihe Standpunkt führt nun 
in Einzelfällen dazu, daß nad) Lehmkuhl ber Ultramontane 
das bürgerliche Geſetz innerlih nur fo weit anzuerkennen 
braucht, beziehungsweise ſich durch dasſelbe im Gewiljen 
gebunden fühlt, als es, wie Lehmluhl fagt, zu feinen 
„tatholiihen Grundfägen” paßt. In diefer Sachlage, die 
fi in konkreten Einzelfällen verſchiedenartig ausgeftälten 
wird, liegt eine latente Gefahr für die Geltung und An: 
erfennung des bürgerlichen Nechts durch den ultramontan 
geihulten Staatsbürger. 

So fagt 3. B. Lehmkuhl, um das an einen Beifpiel 
zu beleuchten, daß bei der faktiihen Auflöfung kirchlicher 
Vereine — wo nah dem bürgerliden Gejeß das Ber: 
mögen an ben Fiskus fallen fol — das Vereinsvermögen 
nah kirchlichem Recht und nah dem Willen der kirchlichen 
Organe zu verwenden iſt. Unb die birefte Auflehnung 
gegen das Geſetz aus „katholiihem Grundſatz“ predigt dann 
Lehmkuhl in dem Zufag: „Nah katholiſchen Grundſähen 
würde ſich aljo derjenige ſchwer verfündigt haben, der im 
Kulturkampf nach ftaatliher Auflöfung kirchlicher Vereine 
oder Anftalten das betreffende Bermögen dem Fiskus aus: 
geliefert hätte. Wenn aljo muthige Männer derartiges 
Vermögen zu verbergen fuchten, felbit auf die Gefahr ſchwerer 
Strafe hin, jo konnte der Katholik darin kein Verbrechen, 
fondern nur beroifche Pflichterfüllung erkennen.“ 

Es ift bei diefem grundfäglicen Stanbpunft nicht vers 

wunderlic, daß, joweit Lehmkuhl dem Ultramontanen ers 
laubt, ſich des bürgerlichen Befeges zu bedienen, dies infofern 
die römische Kirche in Frage fommt, nach zweierlei Maß 
geisicht. Bon einer Reihe von Einzelfällen, in denen 
ehmkuhl die Verwirklihung dieſes Grundfages predigt, 
fei ganz abgejehen; es genügt, was er im Kommentar zum 
Einführungögeiet zu den Paragraphen fiber die Landes: 
berrlihen Vorſchriften hinſichtlich der Kirhenbaulaft und 
een bemerkt: „Den Landesgefegen — fagt er — 
ſteht es zu, für das öffentliche Wohl zu forgen und darum 
auch ber Fatholifhen Kirche, welche in eminenter Weiſe 
dem Gefanmtwohle dient, Vortheile und Beibitlfe befonders 
in vermögensrechtliher Beziehung zu leiten. — Soweit 
aljo die Iandesgefeglihen Vorſchriften vieles Artikels, 
Kirchen und Schulbau betreffend, jene Hülfe verwirk— 
lihen, können vergleichen ftaatliche Geſetze einfeitig er: 
laffen werben, die Kirche braudt fie nur zu accep= 
tiren. Someit es fih aber um eine Belaftung ber 
Kirche oder Einfhräntung ihrer Rechte handelt, 
muß bieKirhe die Berechtigung folder Geſetze 
beftreiten und kann ſich am biefelben nicht für ge: 
bunden erachten. 


Lehmkuhl Tehrt dabei nicht nur, das Geſeh foweit zu 
benugen, als es jeinen ultramontanen Grundſähen paßt, 
einzelne feiner Ausführungen führen in ihrem Mefultat 
bireft zur Aufforderung, das Gefeg zu umgeben. Auch 
dafür ein Beiſpiel. 5 698 bes Bürgerlihen Gefegbuchs 
fagt: „Verwendet der Verwahrer binterlegtes Geld für 
fih, fo ift er verpflichtet, e8 für die Zeit der Verwendung 
zu verzinfen.” Dem Jeſuiten Lehmkuhl drängt fih nun 
die Gewiſſensfrage auf: „Oft der Verwahrer, welcher die 
betreffende Verwendung bes fremden Geldes gemacht hat 
— man benfe dabei an den fo oft vorkommenden Fall, 
dab der römische Geiftlihe „Berwahrer* it — ohne Wiffen 
des Hinterlegers und ohne daß dieſer je in Kenntniß kommt, 
im Gewiſſen gehalten, aus fi dem Hinterleger bei ber 
Nüdgabe des Geldes aud die betreffenden Binfen anzu⸗ 
bieten, fo zwar, daß er ſich font gegen bie ausgleidhende 
Gerechtigkeit verfehlte?* Antwort: „Die verneinende Ents 
ſcheidung halte ich für probabel ꝛc.“ Alſo mit Hinzu: 
fügung einiger Kautelen erllärt Lehmluhl nah der im 
Gewiſſen bindenden Lehre das für erlaubt, was das pofitive 
Recht, das „im Gewiffen nicht bindet“ für umerlaubt 
erklärte, Man Sieht an dieſem einen al, welche Ber 
wirrung über bie Begriffe von Net und Unrecht in einem 
fo gearteten ultramontanen Kopf entftehen kann, von meld 
zweifelhafter Güte diefe jefuitiihe Moral für den unbefangen 
Dentenden ift, wie fie eber alles andere als fittliche Hebung 
wirkt, wenn fie „im Gewiſſen“ das für erlaubt erklärt, 
was das Geſetz als Unebrlichkeit anfieht. 

Zu dieſer Urt kaſuiſtiſcher Subtilitäten, bie dem ges 
raben Rechtsgefühl einer nicht Lafuiftiihen Moral wiber: 
fprechen, gehört es au, wenn Lehmkuhl bei gewiſſen Geſetzes⸗ 
beſtimmungen eine abſolute Verpflichtung im Gewiſſen ab» 
lehnt, aber wohl eine bedingte Verpflichtung lehrt, d. h. 
für den Fall, daß man die Vortheile des Geſetzes genießen 
will. D. h. er lehrt, das Geſetz anzunehmen und anzuerkennen, 
ſoweit es einem paßt und ſoweit er Nuten davon bat, 

Ein Punkt in dem die grundſähliche Beurtheilung des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs durch Lehmkuhl vor allem hart 
zutage tritt, ift bas Eherecht. Daß der Ultramontanismus 
im ganzen die Zivilehe als geſetzliches Konkubinat anfieht 
— wie fih Leo XI, geſchmackvoll ausprüdt — ift ja bes 
fanıt, man wird das von ihm auch gar nicht anders ers 
warten, Aber nachdem der erfte Abjchnitt des Familien⸗ 
rechts im Bürgerlichen Geſetzbuch überſchrieben ift „Bürgers 
lihe Ehe“, und da der Schlußparagraphb 8 1588 dieſes 
Abſchnitts ausdrilcklich betont, daß bie kirchlichen Verpflich⸗ 
tungen in Anfhauung der Ehe durch die Vorſchriſten des 
Bürgerlichen Gejegbuchs nicht berührt werben, it die aus⸗ 
führliche —— bes klerilalen Standpunkts gegen⸗ 
über dem modern ſtaatlichen mindeſtens ſehr beplacirt. 
Sicherlich werden auch die anderen hriftlichen Konfeſſionen 
fi nicht mit der bürgerlichen Ehe begnügen, jondern von 
ihren Konfeſſionsangehörigen Eingehung aud einer kirch⸗ 
Iihen Ehe verlangen, Aber da das Geſetzbuch fih aus: 
brüdlih nur mit ber bürgerlihen Ehe befaßt, haben fie 
feinen Anlaß gegen bas Gejegbuch zu polemifiren. Der 
Uebereifer, den auch Lehmluhl, wie der Ultramontanisnns 
überhaupt, in ber Polemik gegen die birgerlihe Ehe be: 
Fundet, läuft aber — für den Kundigen, der in ber dies— 
bezüglihen klerikalen Literatur nur einigermaßen bewandert 
ift, fan daran Fein Zweifel fein — in rg Linie darauf 
hinaus, den Gegenfag zwiſchen Staatsgejeg und Kirchens 
gebot Fünftlih zu vergrößern, die Unannehmbarleit des 
Staatsgeſehes „im Gewiſſen“ dem ultramontan Gefinnten 
recht dringend einzuſchärfen, ihm zum Bewußtſein zu bringen, 
daß das Staatsgefep Beltimmungen enthält, die mit feinen 
ultramontanen Grundjägen nicht vereinbar find und an 
die allein er ſich deßhalb nicht halten darf. 


Ceite 4, 





Diejes ganze ultramontane Manöver zielt fchließlich 
in ber Abfidht wie in der That dahin, die Staatsautorität, 
tie jie durch das Gejeg fpricht, in den Augen, zumal ber 
niederen Vollsklaſſen, herabzujegen, dem Ultramontanismus 
Gelegenheit zu bieten, mit dem Schlagwort vom religions: 
lofen, Eirhenfeindlihen Staat zu operirven und zu hehen. 
Denn da der Staat Niemand an der Erfüllung feiner 
religiöjen Pflichten hinfichtlih der Eingehung der Ehe 
hindert, it das ganze ultramontane Pathos gegen die 
bürgerliche Ehe nichts als Spiegelfechterei, eine Art heuch— 
leriſcher Entrüftung, mit dem Endzweck, den Gegenjag 
zwiſchen ftaatlihem und kirchlichem Geſetz recht groß dar— 
Be en und zu mehren. Bei ber Selbitbeihränfung des 

ürgerlichen Geſezbuchs auf das rein bürgerliche Gebiet 
lann es eigentlich in diefer Frage gar feinen Streit geben, 
nur ber Ultramontanismus ift es, der künſtlich durch ganz 
unangebrachte VBerwerfung der ftaatlihen Grundſätze den 
Streit vom Zaun. briht. Eine große ultramontane Au— 
maßung ift es dabei, daß Lehmkuhl verlangt, daß diejenigen 
Paragraphen des Bürgerlichen Geſetzbuchs, welche mit ben 
firhlihen Vorihriften in Konflitt kommen, bei Ehen ver 
KRatholiten weichen müßten, falls wirklid der $ 1588 — 
daß die kirchlichen Verpflihtungen durch das Geſetz über 
die bürgerlihe Ehe nicht berührt werden — mit vollem 
Ernft auf die fatholifhen Ehen angewendet werden ſolle. 

Die Koınmentirungen Lehmkuhls, die in der vorge 
fhriebenen Weiſe mit den Approbationen des Sefuiten: 
propinzials wie bes Erzbiihofs von Freiburg in die Welt 
binausgeben, find nit rein abfirafte Betrachtungen, fie 
verfolgen ein fehr Eonkretes Ziel. Der Kommentar ift ges 
ſchrieben „insbefondere für den Gebrauch der Seeljorger 
und Beichtväter”, Denn nah Lehmkuhls Angabe zwingt 
die vielfache Beziehung, in welche die Gewifjensfragen mit 
den pofitiven Rechtsbeſtimmungen fommen, den Priefter in 
feinem Amt als Seeljorger und Beichtvaler dazu, ſich mit 
dem herrſchenden pofitiven Recht vertraut zu machen und 
befonders fich genau Rechenſchaft zu geben nicht nur über bie 
Bälle in denen die Gewifjenspflichten mit den pofitiven Rechts: 
normen fi deden, ſondern auch über jene, in denen fie ſich 
kreuzen. Und Lehmkupl ift eben aus den Kreifen der Seeljorge: 
geiftlichkeit, die in weiten Umfang nad feiner „Dorals 
theologie” geihult wird, felbit angegangen worden, das 
neue Dürgerlide Gejegbuh mit Anmerkungen und Er: 
Märungen über bie einfchlägigen Fragen zu begleiten, 

So haben wir aljo in dieſem Bud, bei dem großen 
Anfehen, das Lehmluhl als Moraltheologe in feiner Kirche 
genießt, ein Werk vor uns, das fiher in der Hand des 
Beichtvaters zur Löfung mander Gewiſſensfälle feiner Beichts 
finder ausgiebige Verwendung finden wirb, auf Grund von 
beffen Ausführungen manchem Ultramontanen Dinge, die 
das Geſetz mit Strafe belegt, als Gewiſſenspflicht werben 
bargeftellt und empfohlen werben, während in anderen 
Fällen die Einpflanzung der Lehmkuhl'ſchen Grunbjäge in 
das Herz des fi Naths erholenden Beichtlindes ebenfo 
offenkundig zur Geringihägung, Mißachtung und möglichen 
Umgehung bes Gejeges führen wird, Für einen Einfichtigen 
kann nicht der leijefte Zweifel an biefer Wirkung dieſer 
ultramontansjejuitiichen Bewerthung des Bürgerlichen Geſetz⸗ 

obmwalten. 

Nah einer zweiten Seite noch fol nad der Abficht 
bes Autors und fann in ber That der Kommentar von 
praftiiher, unter Umftänden von weittragender Bedeutung 
fein. Lehmkuhl bat die Bildung der Anſchauungen bes 
ZJuriften nad feinen ultramontanen Grundjägen im Auge, 
da er meint, feine Erklärungen dürften aud zumal für 
juriſtiſche Kreife nicht ohne Intereſſe fein, weil es aud 
für fie von Werth fein mülfe, die katholiſchen, d. h. 
ultranıontanen Grunbjäge zu lennen. 
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Auch Hierbei — und darin liegt eben das meit« 
tragende, unter Umftänden gefährlihe geſetzesfeindliche 
Moment — handelt es fih nicht nur um abitralte Erkennt: 
niß, Sondern um Berwerthung biefer zu fonfretem Handeln, 

Das tritt, wie aus Lehmkuhls breiter Ausführung zu 
erjeben ift, unter anderem vor allem zutage in der Stellung, 
die. der im Geifte Lehmkuhls und bes Ultramontanismus 
geihulte Zurift bei der Behandlung von Scheidungsklagen 
tatholifher Ehegatten nach Lehmkuhls Meinung und Ans 
weilung einnehmen fol. 

Die Duintefjeng der Lehmkuhl'ſchen Erläuterungen ift 
ba, dab ebenfowenig wie ber Laie auch der Juriſt als 
Nihter dem Bürgerlihen Gefegbuh in folden Fragen 
abjolut aud —— loyal gegenüber ſtehen lann, daß er 
immer mit gewiſſen Vorbehalten feines Gewiſſens die Be: 
ſtimmungen bes Gefegbucyes befolgt oder von ben ftreiten: 
den Parteien als Nichter ihre Befolgung verlangt. Wie 
ber Laie nah Lehmluhl Ehellagen vor bem weltlichen 
Seriht nur führen darf in Abhängigkeit von der Kirche 
und den firdlihen Oberen, jo fann aud in Ausübung 
feines Amtes ein ultramontan gefinnter Richter nach Zehn: 
kuhl nichts thun, was feine Gewiffenspflicten verlegt. Der 
Nihter wird darım in mancden Fällen direkt gemöthigt 
fein, feine richterliche Entſcheidung nachträglich vor ben 
Streitenden felbft zu desavouiren und ihnen rund heraus 
zu fagen, daß er auf Grund feiner ultranıontanen Grundfäge 
dem Richterſpruch, den er fällt, ſelbſt feine verpflichtende 
Kraft für das Gemifjensgebiet beilegen würde. Das ift 
der Kern des folgenden Lehmluhl'ſchen Sapes: „Sache des 
Richlers wird ed nur fein, für die Fälle, wo er ein 
Scheidungsurtheil fällen muß, es deutlih uud Har erkennen 
zu laſſen, daß er in das Gewiſſensgebiet der Ehe gar nicht 
eingreifen könne noch wolle, daß aljo das Band vor Gott 
und dem Gemifjen unberührt bleibe und die weitere Ber 
nugung des Spruches dem Gewiffen der Betreffenden ans 
beimgejtellt werden müfje; er kann bies, zumal wenn pflichte 
vergeflene Katholilen eine Scheidungsklage auftrengen jolten, 
den Parteien förmlich erklären, mindeftens aber kann und 
fol er durch fein fonftiges Verhalten es implicite Har: 
legen, wie er denke und wie er überhaupt eine Ehefcheidung 
auffaſſe.“ 

Das lommt auf nichts anderes heraus, als daß zwei 
Seelen in des Richters Bruft wohnen follten. Die eine 
bie des Beamten und Gejepesauslegerd heißt ihn, das 
Geſetz ausführen, ihm Achtung erzwingen; bie des Ultras 
montanen treibt ihn, das Gefeg den Streitenden gegenüber 
als im Gewiffen nicht verbindlih zu erklären, d. b. als 
Gefegesausleger jelbit durch Desavouirung feiner richter: 
lihen Handlung das Gefeg in Mißachtung zu ſetzen. Sind 
das dann noch wirklic ſtaats- und gejegestrene Beamte, 
auf bie fi der Staat als auf feine Organe verlaffen lann? 
Lehmluhl ift in diefer offenbaren Aufreizung des Beamten 
zurBerlegung feiner Dienftpflichten in einen anderen Fall noch 
weiter gegangen. Sn einer Heinen kaſuiſtiſchen Abhandlung 
aus dem verzwidten Gebiet ber religiöjen Kindererziehung 
gibt er dem Beamten direlt den Rath, damit er fein Ge: 
wiſſen ſalvire und nicht an einer religiös unerlaubten 
Handlung theilnehme, folle er privatim der vor ihm ers 
ſcheineuden Partei den Weg zeigen, wie fie das Staatsgeſetz, 
das für fie in diefem Fall unannehmbar ift, umgehen, feiner 
Befolgung fih entziehen könne. Daß auch der deutſche 
Nichter fih in folden Fällen nah ben Entfcheioungen 
römischer Kongregationen im Gewiſſen richten fol, ift eine 
Lehmluhlſche — die bie vom Staat verlangte Pflicht⸗ 
erfüllung feiner Beamten natürlih noch werthvoller ers 
feinen laffen muß. Lehmkuhl jagt nämlih: „Die Antwort 
der römiſchen SKongregationen auf biesfalllige Anfragen 
über Erlaubiheit oder Nichterlaubtheit vichterlihen Vor⸗ 





gehens iſt nicht in allen Fällen gleichlautend geweſen. Das 
erklärt ſich aus der Berfchiedenheit der praftiichen Umftände, 
diefe fönnen unerlaubt machen, was ſonſt nicht unerlaubt 
it und umgekehrt. Eine Entſcheidung jedoch, welde unter 
allen Umftänden ben Richtern verböte, in irgend welchem 
Sinne wie immer ein Scheidungsurtheil auszufprehen 
betreffs folder Ehen, deren Band vor Gott und dem Ges 
wiſſen nicht getvennt werden kann, liegt nicht vor,“ Die 
römischen Kongregationen geſtatten alſo gnädigft dem 
deutſchen Richter in Erfüllung feines Dienſteides feines 
Amtes zu walten, 

So ift die grundſätzliche Stellung des ultramontanen 
Laien wie Juriften zum Bürgerlichen Gefegbud die, daß 
fie auf Grund ihrer Gebundenheit an das kirchliche Geſetz 
eigentlich erhaben find über das bürgerlihe Geſetz, daß fie 
es annehmen und befolgen foweit es ihnen von Nugen ift, 
daß fie es aber innerlich nicht als berechtigt und verpflichtend 
anerleunen, da wo es ihnen nah ihren ultramontanen 
Grumbjägen nicht paßt. Durch das ganze Lehmluhl'ſche 
Buch zieht ſich der Ton einer gnädigen Annahme der 
Gejegesbeitimmungen hindurch, der ſich in allerhand Nede— 
mwenbungen geltend madt, wie „es kann vom katholiſchen 
Standpunkt ans zugeflanden werben” u. dergl. 

Es wäre grumbverkehrt, in dem Lehmtuhl'ſchen Buch 
die private Anſicht eines Einzelnen nur fehen zu wollen; 
felbft wenn fie, wie in biefem Fall, die kirchliche Appro: 
bation erlangt bat, verdiente dann das Buch ficherlich 
nicht die Beachtung, die ihm gejchenft werben muß. Wie 
ſtels bei der Dewerthung Herikaler Fragen handelt es fich 
bier nicht um den Autor, einen wenn auch noch jo maß: 
gebenden Moraltheologen, fondern darım, daß die Ans 
ihanung des Ultramontanismus als ſolchen klar und uns 
verhält bier zur Geltung und offenen Ausſprache komınt. 
Es offenbart ich bier nicht eine Perfon, fondern ein 
Syſtem. Lehmkuhl trägt die grundſätzliche Stellung bes 
ganzen fonfequenten Ultramontanismus zum neuen Bürgers 
lihen Gejegbuc wie zur modernen ftaatlihen Gejeßgebung 
überhaupt vor. Bon diefem Standpunkt aus betrachtet, 
lehrt uns das Buch mit dankenswerther Offenheit, worin 
die Loyalität des Ultramontanisnus befteht, in welcher 
Weiſe er gejegeötrene Bürger — Laien wie Richter — 
erzieht. Es gibt eine Mar verneinende Antwort auf bie 
Frage, ob der internationale Ultramontanismus wirklich 
eine Stiltze des Thrones ift, 


Antike Büften des Homer. 


Zu der Sanımlung Schubart in München befindet ſich 
eine Homer-Bülte, die zwar nicht auf der Höhe der künft: 
lerifchen Ausführung der HomersKöpfe in Nom, Neapel, 
Paris, Schwerin und Sansjouci ſteht, denen fie im Geſichts— 
typus ähnelt, die aber dennoch ein vortrefflihes Stüd ift, 
abgejehen davon, daß fie auch fonft ein beſonderes Intereſſe 
bietet: nämlich für die Pathologie. „Das Geſicht zeigt den 
fenilen Charakter in reichlicher Weife, Stirn und Wangen 
find tief gefurdt und fogar auf ben Schläfen finden fich 
tiefe Altersfalten. Die Augäpfel find Hein und tiefliegend, 
doch ift man nicht imftande, aus ihmen ohne teiteres eine 
vorhandene Blindheit zu diagnoſtiziren. Sie haben aud 
lein einziges für Blinbfein charakteriſtiſches Kennzeichen, 
doch ift ihre Behandlung nicht für beide eine gleichmäßige, 
Das linke Auge fteht nämlich viel tiefer als das rechte 
und das Linke Oberlid ift breiter als das rechte. Au 
das linke untere Lid if, befonders am äußeren Augen: 
winfel, breiter als das rechte, wo es auch im ganzen bider 
ſcheint als das rechte. Sowohl der Tieſſtand des linken 
Auges wie die Hervorrutſchuug des unteren Lides unter: 


— 


ſcheiden das linke von dem rechten Auge in höchſt auf—⸗ 


fälliger Weiſe.“ Im ſolcher Weiſe ſchildert Profeſſor Hugo 
Magnus in Breslau, der Ophthalmologe, augenärztlich und 
äfthetifh den Schubart'ſchen Homer-Kopf im feiner 1896 
erfchienenen Monographie „Die antiten Büften des Homer“, 
und der Vergleih von Magnus’ Schilderung mit den treffs 
lichen, in zweierlei Beleuchtung aufgenommenen Abbildungen 
bes Katalogs Schubart gibt ihm Recht. In überzeugender 
Weiſe führt der Breslauer Gelehrie, der das ardjäologiiche 
Gebiet, joweit er es für feine Abhandlung betreten muß, 
in vorzüglicher Weiſe beherrſcht, aus, daß die Andrmalitäten 
in der Münchener Büjte Homers daher rühren, daß. bas 
Original — nit Homer, fondern das lebende Modell, 
das der Künſtler benugt haben mag — an einer patho> 
logiſchen Affektion der. linken Gefichtshälfte, Lähmung des 
linten Nervus facialis, gelitten haben muß. Lediglich Nach— 
läfligkeit oder zu geringes Sachverſtändniß können jene 
auffallende Divergenz beider Gefichtshälften nicht geichaffen 
haben, da dod) die Büfte in anderen Zügen ein fo vejpeltables 
Können des Künitlers verrathe. So gibt die Schubart'ſche 
Büfte in höchſt typiſcher Weile die plaftifhe Verkörperung 
eines pathologiſchen Buftands, ein Umftand, der aud auf 
bie * ihrer Entſtehung Schlüffe ziehen läßt. Sie — reſp. 
ihr Original, denn fie ift eine römische, allerbings ſehr frühe 
Neplit — muß zu einer Zeit gebildet worden fein, da 
man ſchon begonnen hatte, die Individualität in der Dar: 
ftellung befonders zu berüdfichtigen; das ift das Ende bes 
4. gg Jahrhunderts. So hat die Schubart’fche 
Büſte mit ihrer realen rg einen bejonberen, wenn 
auch · auf befremdender Urſache beruhenden Werth: Homers 
Soealfigur mit der vielleicht irrthümlich für einen weſent⸗ 
lichen Beftanbtheil des Blindenausdruds angejehenen, von 
einem lebenden Modell übernommenen einfeitigen Gefichtss 
lähmung, alfo zugleih eine naturaliftiihe Bilohauerarbeit, 
Der Schubart'ſche Homer trägt Blüthen- und Blätterfhmud 
auf dem Kopf, in gleicher Weife, wie ein von bein Breslauer 
Ophthalmologen 1895 entdedter Homer:Stopf ‚im Palazzo 
Doria Pamphili, der in der Magnus'ſchen Abhandlung in 
treffliher Wiedergabe zum erftenmal publizirt wurde — 
der aber möglicher Weiſe nicht antik ift. Der Epheus 
ſchmuck ift das Symbol ber bichterifchen —— 
„dignus hederis* werben, nennt Juvenal das höchſte, 
erftrebenswertbefte Ziel der Dichter. Und noch eine andere 
Aehnlichkeit würde den Münchener Homer mit dem aus 
der Galerie Doria verknüpfen, wenn er noch auf feinem 
urfprünglien Sodel ftünde. Treu bat im Jahrbuch des 
Archäologischen Inftituts,VI, 1891 Angeiger ©.25/26,nad den 
Bruchitellen des Halfes auf eine früher aufwärts gerichtete 
Haltung des Kopfes bingewiefen, wie fie nah Magnus 
denjenigen Blinden eigenthümlich ift, deren Erblindungss 
formen ſich in den lichtempfindlichen, reſp. lichtleitenden 
Organen des Auges, aljo Neghaut und Gehnerven, Iokalis 
firen. &o blidt die Doria:-Büfte, allerdings mit nad) oben 
gewenbeten Augäpfeln, und fo dürfte aud die Münchener 
auf richtigen Sodel aufwärts gewandt geweſen fein, wenn 
aud der Bildhauer bie Hebung der Augen unterlaffen hat, 
Hält man die Abbildungen der Doria⸗ und der Schubart'ſchen 
Büfte nebeneinander, fo fieht man Mar, daß auch die 
Schubart'ſche den Kopf nad oben gerichtet haben fan. 
In dem Jahrbuch des Archäologiſchen Inflituts, XI, 
1896, S. 160ff., hatte Bernouilli die vier bislang ans 
genommenen Typen von Homer-Büften aufgezählt und 
durchgegangen. Zuerſt ven Typus bes Kopfes von Sands 
fouei, von weldhem er 23 Eremplare kennt. Dann den 
Discontiichen Topus, den man auch Apollonios von Tyana 
nannte; Münzen von Amaftris in Paphlagonien ließen diefen 
Kopf als Homer bezeihnen. Er iſt weniger areifenhaft 
und nicht blind, Den dritten Typus, von dem Bernouilli 





17 Eremplare aufzählt und ber ebenfalls ſehend gebildet 
ih, bezeichnet er als Hefiod. Der vierte il der doppelt 
bertretene fogenannte jchlafende Epimenibes im Batifan, 
Es bleibt als eigentliher HomersTypus nur der von Sands 
fonci: Homer in freier Schöpfung als blinder Greis dar: 
geftellt. In diefen HomersBülten, zu denen Bernouilli aud 
ben Schubart’ien zählt — „Icheint der Berfall des phyſiſchen 
Organismus wie der Ausdrud der Blindheit fo naturaliftifch 
&arakteriirt, daß wir die Erfindung bes Originals unmöglid) 
vor der Epoche Aleranders annehmen dürfen“. So jagt 
Helbig, Führer durh die Sammlungen Hafliiher Alters 
thümer in Nom, II, Auflage, bei Nr. 487—489 (Homer: 
Büften f. Abbildung in der Chriſt'ſchen griech. Literatur: 
geihichte). Dagegen hat J. P. Sir, der ausgezeichnete Numis⸗ 
matifer und Archäologe, dem U. Holm an dieſer Stelle 
(Beilage Nr. 207) vor kurzem einen jo würdigen Nachruf 
eroibmet bat, an einem Parifer und einem Londoner 
emplar oben auf dem Kopf und hinten auf dem Naden 
archaiſch filifirtes Haar entvedte, das im ftrengften Wider: 
ſpruch zu der loderen Behandlung des Haares ſteht, zu 
der Haartracht ald folder aber vortrefflich paßt. Sir 
(Itonographiſche Studien, Römiſche Mittheilungen, XILL, 
1898, ©. 60ff.) madt darauf aufmerkfam, wie leicht es 
ift, von biefem Gefihtspunft aus bie ganze Anlage von 
Haar und Bart im Geift in alleritrengftie Technik eines 
altertbümlichen Bronzekopfes zurückzuverſehen. Dann muß 
man noch die Seitenloden fi wie Hobelipähne ringeln 
fehen und fich vorfiellen, wie die Flächen der fpäteren 
Technik, in Linien aufgelöst, Furchen und Runzeln bilden. 
Daran fließt Lechat (Bulletin arch&ologique der Revue 
des &tudes grecques XI Mars-Avril 1899) die Bemerkung: 
Warum folte das alte Vorbild des Homer-Typns, auf 
deffen Spur uns Sir mit feiner feinen Beobachtung ber 
Reite arhaifher Haarbildungsweile geführt hat, nicht das 
ältefte uns erwähnte Homerportrait, das des Erzgießers 
Dionyfios von a jein, weldes er 468—460 für 
Smitythos (Pauſ. V, 26, 2—5) unter anderen Weib: 
geſchenken ausführte? Noch eine andere Entdeckung bringt 
der gleiche oben citirte Aufjag von 3. P. Sir. Auf einem 
Rembrandt im Beſitz des Hru. Nudolf Kann in Paris, 
das nad der Deutung der holländiſchen Archäologen ein 
Mhantafieportrait Tano's darſtellt, der die Hand auf eine 
Büte legt, erkannte Sig in der Düfte einen antifen Homer 
vom Gapitolinifch Parifer Typus. So mußte Nembrandt 
im Beſiß einer antiten — ber Unterfag, ber bies beweist, 
ift eine runde, flache Scheibe — —— im Original 
oder Abguß geweſen fein, Der Kann'ſche Nembrandt ift 
von 1653, und 1656 figuritt eine Homer-Büfte in Nem: 
brandts Inventar; diefer Typus, ber aber 1652 Rembrandt 
noch unbekannt geweſen ſcheint, da er in ber Homer als 
Vorlefer feiner Gedichte darftelenden Handzeihnung bes 
Album Pandora fehlte, weldes dem Urvater Sir, dem 
berühmten Bürgermeifter und Proteltor Nembranbts, gehört 
tte, ift auch in dem Bild von 1663, bas, im Befig des Hrn. 

r. Bredius und dem Haager Muſeum leihweiſe überlajjen, 
Homer feine Verfe biktirenb zeigt, wiedergegeben. Wenn 
wir num auch Bernouilli folgen und einen einzigen Homers 
Typus, als defjen beiter Nepräfentant bie Büfte von Sans: 
fonei anzunehmen ift, annehmen wollen, jo ift jetzt doch 
wieder ein anderer, neuer Typus aufgetaudt. Ju ben 
Mölanges Weil, die im vorigen Jahre dem ausgezeichneten 
franzöſiſchen Helleniften deutſcher Herkunft Henri Weil zu 
feinem 80. Geburtstag gewibmet wurde, publigirt Salomon 
Reina eine Buste inedite d’Homere, Terre cuite de 
Smyrne, ein ſchon durd feine Herkunft von Smyrna, eine 
der angenommenen Geburtsflädte Homers, interefjantes 
Stüd. Auch fie ift von dem Typus bes nicht blinden 
‚Homer, gleich dem auf den Münzen von Amaſtris, denen aber 
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Reinach wie Bernouilli ald Homer-Darftellungen keinen Werth 
beimefjen. Die Terralotte, welche einen bärtigen Alten gibt 
mit halbgeſchloſſenen Augen, die Augenbrauen zufanımen: 
geyogen und auf dem Kopf ein nad) beiden Seiten herab: 
fallendes und buch ein Band gebaltenes Tuch, das noch 
Spuren blauer und rother Bemalung zeigt, ift feit 1882 
im Belib des Louvre. Warum das Tuh? Es bebedte 
ben Kahlkopf, während alle anderen bekannten Homer: 
Büften zwar mächtige Stirn, aber doch mehr oder minder 
ſtarles Haupthaar zeigten. Gegenüber dem pathetiſchen 
und fchmerzliheren Ausdrud des Kopfes von Sansjond 
(fiehe die gelungene Abbildung bei Lüble-Semrau, die Kunft 
des Altertbums, Fig. 287) dürfte vielleiht das der Terra: 
fotte zugrunde liegende Original, das fid) durch Nube und 
Bleihmäßigkeit des Ausdrucks auszeichnet, früherer Zeit 
angehören. Reinach denkt an bie alerandrinifche Statue, 
wie fie Philopator in dem Tempel, ven er Homer weibte, 
aufitellen ließ, oder an eine Vrongebüfte in einer Bibliothek, 
Erfteres nimmt Neinah nah Aelian, XIII, 21, an. An 
gleicher Stelle ſchildert Aelian befanntlih das Bild des 
Malers Galaton, der Homer barftellte, wie er — das er: 
briht was die anderen Dichter ſich dann zu einer Mahlzeit 
berrichten. Diefer Homer mag allerdings Fein ſchönes 
Original zur jpäteren Nachbildung gewejen fein. Aber das 
Alterthum befah, wie wir aus den zahlreihen Erwähnungen 
von Homer:Biloniffen in Tempeln, Bibliotheken und an 
fonftigen öffentliben Stellen bei antiken Autoren ſchließen 
bürjen, gewiß viele verſchiedenartige Darftellungen des greijen 
Sängers, die nicht auf uns gelommen find, M. 


Mittheilungen und Wachrichten, 


Mittheilungen aus den deutſchen Schutz⸗ 
gebieten. Herausgegeben von Prof. Dr. Frhr, v. Dandelman, 
Verlag von E. ©, ittler u. Sohn in Berlin. — Das erite 
Heft des XIL Jahrgangs (1899) eröffnet eine wichtige Ab» 
handlung über‘ die Sarmattanerfcheinung in Togo. Der 
Harmattan wurde von älteren Beobadtern als ein heißer, 
trodener Mind erflärt, ber in ber Trodenzeit meift brei bis 
ſechs Tage aus dem Innern her weht und viel Staub mit 
ſich führt; man nahm daher an, er entitamme ber Sahara. 
Dr. Gruner, mit deſſen Gutachten die Abhandlung . beginnt, 
beftreitet, dab hier die Sahara in Betracht fomme; er meint, 
bie Sarmattanericheinungen würden lediglich hervorgerufen 
durch das PVorhandenfein einer intenfiven Trodenheit in 
Ländern mit vorwiegend Steppendaralter, Der Harmattan 
und jein ftaubiger Dunft jeien Iofalen Urfprungs, legterer 
aber auch nicht, wie man angenommen, auf Grasbrände 
zurückzuführen. Auch U. Miſchlich hält es ebenfalls für aus 
geſchloſſen, daß ber Dunft aus der Sahara herfumme; ber 
Sarmattan fei nichts anderes, als mit milcoftopiic feinen 
Sand» und Staubtheilhen erfülte Luft, die vom erhihten 
Voden auffteige. Der Herausgeber ftellt dieje und andere 
Beobachtungen zufammen, ift geneigt, lolalen Urjprung ats 
zunehmen, hält es jeboch nicht für ausgeſchloſſen, dab au ber 
Dunftbilbung aus der fübmeftlihen Sahara herbeigeführter 
Staub betheiligt fei; denn das Vorhandenfein von Sahara 
ftaub fei fogar weit draußen im Dzean feitgeftellt worden, 
Ein abſchliehendes Ergebnik ift vorläufig nicht zu erreichen; 
inbeffen fommt ehr. v. Dandelman zu bem Schluß, dab 
ber Harmattan eine durch beſondere Ruftdrudvertheilung be» 
wirkte vorübergehende Verjtärfung der im allgemeinen ım 
März in dem weſtlichen Subanländern berrichenden nord- 
füdlihen Luftftrömung fei. Diefe Luftitrömung verbanfe 
ihre außerordentliche Trockenheit den Gebieten nörblid vom 
Nigerbogen und führe bie Ichtere unter günftigen Berbält- 
niſſen bis im die ſonſt von einer beftändigen ſüdlichen Ser 
brife beeinflußten luftfeuchten Küſtengebiete. Staubführung 
mag biefen Winden an fich nicht eigen fein, fie jei vielleicht 
eine allgemeine Eigenjchaft der Luft in den Stüftengegenden 
um jene Jahreszeit, — Bon den Karten bes Heftes Tann 








namentlich die nach Aufnahmen und Mefiungen von Hauptmann 
errmann gezeichnete Darjiellung der Nyanfainiel Ukerewe 
(in 1:100,000) befondere Bedeutung beanipruchen, Diefe 
gröste Infel des Nyanſa wurde 1875 von Stanley flüchtig 
umfabren, jeitbem aber nur felten befucht, da die Einwohner 
bald darauf zwei Europäer ermordeten und in einen üblen 
Auf lamen. Der Name ber Inſel gab eine Zeitlang dem 
gi en See ben Namen, ba bie Geographen die von feinem 
der Speke herrührendbe Bezeichnung „Vietoria Nyanſa“ 
vermeiden wollten, Die Benennung des Nyanfa mit „Ulerewer 
fee" war jedoch nicht zu rechtfertigen, und fo bat man fich 
ente mit dem „Wietoria* doch zufrieden gegeben. Die 
errmann’jche Karte beruht auf einer völligen Ummwanderung 
der Infel, wenn wir nicht irren, auch auf theilweifer Triangu⸗ 
lation. Das Innere ift noch unbekannt, ein unbemwohntes, 
bewalbetes Bergland von biß zu 200 m Höhe über bem 
Spiegel des Sees. Die Unftebelungen liegen an und in ber 
Nähe ber reich gegliederten Hüfte. VPolitiſch zerfällt die Infel 
in das große Meich Ulerewe und das fleinere Virn, das ben 
äußerten Sübweften einnimmt. Mus ber Legende ber Starte 
erfieht man, bab auf ber Juſel noch drei Elefanten haufen 
follen, und daß bie Flora im Weiten weftafrifaniiches Gepräge 

— Eine zweite Karte gibt in 1:500,000 die Nouten der 

entnanis v. Glisczinski und Molte und des Dr. Bennett 
(1897—1898) im jüblichen Kamerungebiet wieder, Sie reihen 
von Kribi über Lolodorf landeinwärts bis über ben 12. Grad 5.2, 
hinaus, Leider fehlt es hier an ficheren fartographiichen Stügs 
punkten, jo daß die Zuverläfjtgkeit des Blattes zu wünfchen 
übrig läht. Es war vielfach nicht möglich, bie Kreuzpunkle 
mit den älteren, heutigen Anforderungen nicht mehr genügenben 
Aufnahmen Hunde und Morgens feitzuftellen. Endlich ent 
hält das Heft noch aftronomifche Ortsbeftinunungen bes 
Hauptmanns v. Eitorf aus dem nördlichen Südweitafrifa, 
von Ramjay aus Nuanda und bemr Nilquellengebiet, vom 
Zanganitafee und ber Gegend am Rikwaſee; ferner meteoro» 
logiſche Tabellen aus dem Htondeland ——— — Dr. Maurers 
Ortsbejiimmungen, Dellinationss und Höhenmeflungen vom 
Kilimandicharo, 

Aus dem Inhalt des zweiten Heftes fei folgendes hervor⸗ 
gehoben: Die Negenmenge in Dibundja, dem zweitregenreichiten 
Orte von Kamerun, betrug im vorigen Jahre 9631 mm, d.h, es 
famen bort auf 1 Quadratmeter 9631 ] Negenwaffer, Eine vers 
dienftliche, viele Einzelheiten bietende Abhandlung über den Bes 
zirk Bukoba bat Oberleutnant Nichter geliefert; fie berüdftchtigt 
die Ethnographie, die Geichichte ber verfchiebenen Landſchaften, 
einheimiiche Rechtsgewohnheiten und die religiöfen Anſchau— 
ungen und den Aberglauben, Sodann bringt das Heft eine 
vorireffliche Harte des Bezirks von Hauptmann Herrmann, 
der bis Ende 1896 dort Bezirkschef war und auf feinen 
Dienftreifen eine forgfältige Aufnahmethätigkeit entwidelt hat. 
Die Karte, in dem großen Maßſtabe von 1:200,000 ges 
zeichnet, umfaßt das Gebiet im nie des unteren Sagera bis 
etwa 10 45° ſ. Br, Die eigenthämliche orographiiche Gliederung 
— zahlloſe Heine Schollen mit Süämpfen und Seen dazwiſchen 
— tritt deutlich hervor; ber Dften der Starte (Gebiet am 
Victoria Nyanſa) erinnert in feinen bis ins fleinfte gehenden 
Angaben an eine europäiiche Generaljtabsfarte und beruht 
zum Theil gewiß auf Zriangulation, Der untere Kagera 
ducchfließt in vielen Windungen Sumpfland; er mündet 
nicht, wie früher angegeben, in eine Bucht, fondern nördlich 
davon im einem Delta mit weit vorgeichobenem Schwenms 
lande, Enblich finden wir im Heft einige Notizen des Aſſeſ⸗ 
fors Dr. Hahl über den Bismard-Ardipel und die Salos 
mons-Snieln. Ueber die Papua und die Melanefier, wie 
über die Bergvdlfer im Innern von Neupommern urtheilt Dr. 
Hahl folgendermaßen: „Sie finb bis heute faft ausnahmslos 
Kannibalen; fie verzehren nicht nur bie erichlagenen einde, 
fondern treiben Menjchenjagd um ber Fyleiichgewinnung 
willen; in ben füblihen SalomonsInfeln ift die Kopfjägerei 
ftart verbreitet. Die Leute find kriegeriſch, graufam, hab» 
fühtig, dem Fremden feind. Sie entbehren aber auch nicht 
guter Eigenfchaften, fie find arbeitfam und treu gegen ben 
Freund und Verwandten, Eine Erziehung zu Arbeit und 
Gehorfam ericheint möglich.“ 

8. Singer, 


— 
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* Die englifhen Sanitätsoffiziere. Eine im 
Hinblick auf die Ereigwilie in Südafrita augenblicklich ſehr 
wichtige Frage behmmndelte beim Kongreß der Brit. Med. Aſſoc. 
in Portsmouth Prof. Daſton in einem Vortrage, in dem er 
nach der „Deutichen med. Wochenfchrift” über bie ärztlihen 
Diente im Heere und in ber flotte ber Engländer 
ſprach. Die Kritil, die Prof. Ogfton mit großer Offenheit 
— iſt für die engliſchen Militärſanitätsverhältniſſe ſehr 
unguͤnſtig. Der Gelehrte fteht nicht am zu erklären, daß ſich 
in einem Kampfe mit einer zivilifirten Nation auf janitärem Ges 
biete die Schreden bes Strimfrieges wiederholen würben, da das 
Sanitätslorps völlig ungeübt und auf feinen ſchweren Beruf 
nanz unvorbereitet fei. Weder das Heer noch die frloite bietet 
dem Arzte irgendwelche Mittel, ſich auf feinen operativen Beruf 
vorzubereiten und es unterliegt wohl feinem Zweifel, dab fait 
alle Milttärärzte einer gröheren Operation und vor allem ben 
Unforberungen der modernen Wundbehandlung hülflos gegen» 
überjtehen würden, Prof. Opfton betonte, daß heutzutage 
Niemand mehr Militär oder Marinearzt werben wollte und 
daß diejenigen, die fich Schließlich Doch anloen ließen, nicht bie 
beiten Kräfte wären; der intelligentere Theil ber Sanitäts» 
offiziere mühe nach mehrjähriger Erfahrung zu ber Webers 
eugung fommen, dab ber Eintritt in biefe Laufbahn ber 
eginn eines verfehlten Lebens geweſen wäre So ift es 
oefommen, dab ein folder Mangel an Canitätsoffizieren 
—— daß eine große Zahl von Stellen mit Zivilaͤrzten 
eſetzt iſt, umd dab mur Die im Wuslande ftehenden 
Truppen Sanitätsoffiziere haben. Sobald diefe das penflonss« 
fühige Alter erreicht haben, ziehen fie ſich zurüd, ohne 
jedoch imjtande zu fein, im Bivilleben zu praftiziren, 
da fie während ihrer Dienftzeit alles vergeiien haben, 
Die ſchlechte Ausbildung, die auch unter ben anderen 
Offizieren befannt ift, führt dazu, daß die Militärärzte 
vom Publikum mibachtet und auch von ben Dffigieren 
und Mannſchaften nicht als voll angejehen werben. No 
trauriger liegen die Verhäliniffe bei der frlotte. Während 
jeber Gegenftand, ber zur Zerſtörung menichlichen Qebens 
beitragen fann, auf das jorgfältigite und mobernfte eingerichtet 
iſt, iſt nichts geichehen, um Menſchenleben zu reiten oder 
menjchliches Leiden zu erleichtern, Dem gegenüber mies ber 
Mebner auf die Werhältniije in Lontinentalen Staaten bin, 
wobei er aber bejonders dem Syitem in Deutfchland lebe 
hajtes Lob zollte. . 
”" München, Der auferorbentliche Profeflor an ber 
biefigen Univerfität Dr. B. Muthmann wurde zum orbent« 
lien Profejjor der anorganijchen ag an ber hiefigen 
techniſchen Hochichule ernannt, — Der Profeſſor und Direktor 
ber hiefigen thierärztlichen Hochſchule, Hofrath Karl Hahn, 
ift auf fein Anfuchen in den Ruheſtand verfegt worben, Zum 
Direltor ber thierärztlihen Hochichule wurde Prof. Michael 
Albrecht ernannt. — Der außerordentliche Proſeſſor ber 
Geichihte an der Umiverfität Erlangen, Dr. Nidarb 
Feſter, ift zum Ordinarius in jeinem Fache ernannt worden, 


* Heidelberg. Die Nachricht, daß der außerordent⸗ 
liche Profeſſor Dr. Kleinfhmidt fein Amt niedergelegt 
babe, um nah Marburg überzufiedeln, muß dahin berichtigt 
werben, bab ber genannte Herr fih nur vorübergehend 
archivalifcher Studien halber nah Marburg begibt und feine 
biefige Zehrthätigkeit ſpäter wieder aufzunehmen gedentt. 


* Jena. Der außerordentliche Profeſſor Dr. Ludolf 
Krehl hat den Ruf an bie Univerfitäit Marburg als 
ordentlicher Profeffor der inneren Medizin und Direltor ber 
medizinischen Boliklinif angenommen und wird ihm Ende diejes 
Monats Folge leijten, 

‚’ Wien. Der Profeffor Paul Kretihmer von ber 
Univerfität Marburg wurde zum Profeſſor der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaften an der hiefigen Univerfität ernannt, — 
Zum Vrofeſſor der Geſchichte an ber hiejigen Techniſchen 
Hochſchule wird (an Stelle des aus dem Amte geichiedenen 
Hofraths Beer) Profeſſor Fournier von ber deutſchen Unie 
verjität in Prag ernannt werden. 


* Kom. Um 14. Ditober ftarb in Sondrio der Senator 
Romualdo Bonfadini, Präfident der italieniichen Asso- 
ciazione della Stampa, ber als Ubgeorbneier wie als Jour⸗ 
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‚nalift und eine Zeit ang als Generaldireltor im Unterrichts 
‚mufeum eine überaus fruchtbare Wirkfamfeit entfaltet bat. 
‚Er war geboren im Jahre 1831 in Albefaggio (Baltelline), 
- hatte als Student der Rechte an ber Mailänder Revolution 
‚von 1848 theilgenommen und fidh fpäter gang dem Jour⸗ 
‚nalismus gewibmet, Er war einer ber Sauptmitarbeiter der 
italienifchen Tonfervativen Preffe und ein ganz vorzüglicher, 
ſteis mit grober Aufmerkſamleit gelefener und Tehr beudhteier 
Reitartifler. Much als „confereneiere“ war er ſehr beliebt 
und geſucht. Von feinen biftorifch-politiigen Schriften nennen 
‚wir befonders: „Mezzo secolo di patriottismo lombardo“, 
„Milano nei suoi monumenti storiei“, „La repubblica eis- 
alpina e il primo regno d'Italia“ und feine ireffliche Abhand⸗ 
lung über bie Urfachen ber franzdfifchen Revolution im vorigen 
Jahrhundert, 

" Bibliographie, Bei ber Redaktion ber Allg. Zig. 
find folgende Schrifien eingegangen: 

SBüb-Hfrila enslite ober beutfh+bols 
ländiſch? Bon einem Deutihen aus Süb-Afrika. Berlin, 
Dita, Deutiches Verlagshaus. — Gottfr. Abgel: Rudolf 
‚Kögel. Sein Werben und Wirken. I. Band, Berlin, E. S. 
Mittler u. Sohn 1899. — Arnold Dhlert: Das Stubium 
ber Spraden und die geiltige Bildung, Il, Band, 7. Heft; 
Herm. Schiller: Die Schularzt-ffrage, II. Band, 1. Heft. 
(Sammlung von Abhandlungen aus bem Gebiete ber püda- 

ogiihen Vſychologie und Phyfiologie) Berlin, Reuiher u. 

eicharb 1899. — Dr. F. Zange: Die Zerufalemfahrt Kaifer 
‚Wilhelms II. im Lichte der Geſchichte. Ebd. 1899, — Ostar 
Henke: Schulreform und Stenographie. Ebd. 1899. — 
. Dr. Zul, Köfter: Hohenzollern⸗Fahrten zum heiligen Lande 
im Mittelalter und in ber Neuzeit. Ebb. 1899. — Friebe. 
Meinede: Das Leben des Generalfelbmarihalls Hermann 
von Bogen. II. Band, Stuttgart, 3. G. Eotta’jche Buchhdlg. 
Nachf. 1899, — Fr. Trefz: Das Wirihegewerbe in München. 
(Münchener vollswirihſchafiliche Studien) Ebd, 189 — 
Rich. Shwemer: Papftthum und Kaiſerthum. Univerjals- 
hiſtoriſche Skizzen. Ebb. 1899. — Samuel Ed: David 
Friedrich Straub. Ebd. 1899, — Ernft Rethwiſch: Auf 
füge und Zagesichriften. Leipzig, Armed Straud. — Paul 
Sanghans: Politiſch⸗militäriſche Karte von Süd⸗Afrika zur 
Veranjhaulihung der Kämpfe zwiſchen Buren und Eng ⸗ 
‚ländern Bis zur Gegenwart, Gotha, Juſtus Perthes 1899. 
— Ulfreb Bod: Deutfche Dichter in ihren Beziehungen zur 
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Muſik. Gießen, 3. Rider 1900. — Rich. Schmibt: Die 

Sulafaptati (Textus ornatior), Aus dem Sanskrit überfegt, 

Stuttgart, W. Kohlhammer 1899. — Heine. Temweles: Ein 
Beitrag zur Goethe » feier in Prag. Prag, A. Haaſe 1899, 
— Edfar Hitfald: Die Befiegung ber Sozialbemofcatie 
durch Bethätigung des fozialen Empfinbens. I. Theil. 4. Beis 
trag zur Loſung ber fozialen Frage. Charlottenburg, Selbit- 
verlag 1899. — Dr. P. Daube: Das Strafgefegbud für das 
Deutiche Reith vom 15. Mai 1871, Mit den Enticheibungen 
bes Meichögerichts, 7. Aufl. Berlin, 9. W. Müller 1900. — 
Julius Erler: Eheſcheidungsrecht und Eheſcheidungsprozeß 
einfchließlich der Nichtigleitserflärung der Ehe im Deutichen 
Reiche. II. Aufl. Ebd. 1900. — $. Bertbolb: Bado moja, 
Erzählungen aus Deutich » Dftafrifa. Bielefeld, U. Helmich 
(Hugo Anders). — Aug. Fürſicht: Schulftaub und Kafernen» 
dunit, Zuflige Geihichten. Ebd. — 2, Geiger: Urfprung und 
Entwidlung der menſchlichen Sprade und Bernunft. Il. Band, 
U. Auflage. Stuttgart, 3. G. Cotia's Nadfolger 1899. — 
H. Welschinger: La mission secröte de Mirabeau & Berlin 
(1786 — 1787). Paris, E. Plon, Nourrit et Cie. 1900. — 
Mittheilungen bes Seminars für orientalifde 
Spraden an ber fgl. Friedrich Wilbelms- Uni» 
verfität zu Berlin. I. Jahre. Send. von Dr. Eduard 
Sachau. Berlin, Stuttgart, in Kommilfion: W. Spemann 
1899. — Meine Reije in Italien 1. 2fg.: Venedig. 
Herausgegeben von A. Spübler. Leinzig, 8, F. Koehler 1899. 
— Leo Tolſtoi: Auferftehung. Band I. Leipzig, Eugen 
Dieberich® 1900. — Histoire generale du IV siecle A nos 
jours. Publie par Lavisse- Rambaud. Tome X: Les mon- 
archies constitutionelles 1815—1847. Paris, Armand Colin 
et Cie. — Dr. R. Eisler: Wörterbuch der philoſophiſchen 
Begriffe und Nusbrüde. 5. fg. Berlin, E. S. Deittler u. 
Sohn 189. — Schmidt: Zattifche Spatenarbeit. Praktifche 
Beiipiele zur fyelbpionier-Vorichrift für die Infanterie. Ebd. 
1899. — Budfteinerstohmann: Der Feldwebel der Zus 

fanterie. Ein Handbuch für ben inneren Dienft. Ebd. 1899, 

— Albert Zeller: Lieder des Leids. 8. Aufl, Berlin, 

Georg Reimer 1899. — Dr. Paul Rache: Was thut Deutic- 

land für feinen Außenhandel? Beitrag zur Frage ber Er— 

richtung eines beutihen Reichs⸗Handelsmuſeums. Berlin, 3. 

Guttentag 1899, — Arthur. Smith: Ehinefiihe Charakter 

züge. Deutih von F. €. Dürbig. Würzburg, A. Stuber 

(€. Kabitzſch) 1900, 
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Die bevorftehende Wiederkehr des Bielidenftromes. 
Bon Adolf Hnatel, 


Als am 27. Februar 1826 der öfterreihifche Haupt: 
mann Wilhelm v. Biela zu Joſephsſtadt in Böhmen ben 
nachmals nah ihm benannten Biela’ihen Kometen entvedt 
Batte, da abuten weder ber Entbeder, noch ſonſt wohl 
jemand, weldes intereffante Objekt das Fernrohr hier den 
Bliden der Aftronomen geoffenbart hatte. Diefe Entvedung, 
eigentlih eine Doppelentvedung, da faft gleichzeitig mit 
Diela der franzöfiihe Aftronom Gambart den Kometen 
gefunden hatte, Tann eigentlich Feine zufällige genannt 
werben, ba Morftadt Biela gegenüber die Möglichkeit einer 
Speutität der Kometen von 1772 und 1806 betont hatte 
und der glüdlihe Entveder in der Borausfegung, dab der 
Himmelstörper in diefem Falle jedenfalls wieder im Jahre 1826 
zur Sonne zurüdkehren müßte, auf die Suche nad dem: 
telben gegangen war. Später berechnete Biela die Umlaufs— 
zeit feines Stometen zu 6.62 Jahren und wies die Identilät 
besjelben mit den Kometen der Jahre 1772, 1779 und 
1806 mit volllommener Sicherheit nad, obwohl Gauß und 
Beſſel diejelbe anfangs bekämpft hatten. 

Der Komet, welcher möglicherweiſe auch dem Kometen 
Toscanelli vom Jahre 1457, der von Celoria berechnet 
worben war, jowie dem Ende Oktober 1639 beobachteten 
SKometen nicht allzu fern fteht, wurde nad) vorausgegangener 
Berehuung wieder im Jahre 1832 und nachdem er wegen 
ungünfliger Stellung zur Sonne bei feiner abermaligen 
Wiederkehr im Jahre 1839 nicht hatte gejehen werben 
können, nenerbings im Jahre 1845 beobadhtet. 

Dieje letztere Wiederkehr war ed, welde für bie 
Kometenaftronomie von größter Wichtigkeit werben follte, 
Schon am 29. Dezember 1845 bemerkte Herrid und Bradley 
vom Yale college observatory zu Newhaven eine Trennung 
des Kometen in zwei Theile, welche fait eine Bogenminute 
voneinander entfernt waren. Doch war der Nebenkern 
noch bedeutend ſchwächer alö der Hauptlomet und jo ſchwer 
wahrnehmbar, fo daß die Erſcheinung erit im Januar des 
nächſten Jahres, wo berfelbe bereits hinlänglid an Hellig— 
keit zugenommen hatte, allgemeiner beobadptet werben konnte. 
Am intereffanteiten aber blieb der Umstand, daß der Nebens 
tomet in dem Maße heller wurde, als ſich feine Entfernung 
vom Hauptlörper vergrößert hatte, bis er Mitte Februar 
fogar lichtftärfer war als der letztere. Jedoch nicht lange! 
Am 18. Februar war der Nebenkomet ſchon wieder et: 
ſchieden der ſchwächere geworben. 

Dasjelbe Phänomen zeigte ſich auch bei feiner nächften 
Wiederkehr im Jahre 1852, nur war die Entfernung der 
beiden Theile, die während des Periheldurchgangs im Jahre 
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1846 ungefähr 48.7 Nequatorialhalbmefjer ber Erbe betragen 
batte, auf falt das Zehnfache dieſes Betrages geftiegen 
(4100). Im Jahre 1859 konnte der Komet wieder nicht 
beobadtet werden, da die Sichtbarkeitsperhältniffe ähnlich 
lagen wie im Jahre 1839. Und im Jahre 1865 wurde 
er, trohdem feine Stellung zur Sonne diesmal eine äußerft 
günflige genannt werben mußte und trog der mühſamen 
und genauen Vorausberehnung durch Claufen, ſowie ber 
ungeheuren Anftrengung der Sternwarten, feiner habhaft 
zu werben, nicht wieder aufgefunden, 

Diefe Theilung eines Kometen in zwei ober mehr 
Theile, wie fie ſich bier fait unter ben Augen der Atros 
nomen vollzogen hatte, fteht keineswegs vereinzelt da im 
der Geſchichte der Himmelskunde. Am 26, Februar 1860 
hatte Liais zu Dlinda in Brafilien einen Doppellometen 
entbedt, der von ihm und feinen Affiftenten bis Mitte 
März beobachtet wurde. Am 11. März zeigte jogar ber 
Hauptfomet den Beginu einer weiteren Theilung an, indem 
derjelbe eine Duplizität des Kermes erkennen ließ. Leider 
kamen die Nachrichten von dem intereffanten Fund fo jpät 
an die anderen Sternwarten, daß die. Auffindung des 
Kometen, der inzwijchen infolge Eintrittö der Negenzeit in 
Dlinda nicht mehr beobadptet werden konnte, nicht mehr 
gelang. Noch von einem dritten mehrfachen Kometen weiß 
die Gefhichte der Aitronomie zu erzählen, deffen Entdeckung 
im Sabre 1889, am 6. Juli, dem unermüdlichen Someten- 
jäger Brooks glüdte,') 

Schon die Helligleitsihwankungen und die ungewöhns 
lich raſche Schweifentwidiung hätten auf außerordentliche 
Vorgänge können ſchlieben lafen, nihtsdeftoweniger mußte 
aber eine Nachricht überraſchend wirken, die aus dem fernen 
Welten der neuen Welt von einem ber gewandtejlen Bes 
obachter des Lickobſervatoriums, Barnard, kam. Bon dem: 
felben waren am 2. Auguft zwei Begleiter dieſes inter 
eflanten Objekts wahrgenommen worben, Nicht genug bamit, 
wurden am 5. Auguſt weitere zwei Nebenkometen gejehen, 
fo daß deren Zahl bereit auf vier geitiegen war. Dabei 
feinen auch die Nebenfometen variabel zu fein, da einige 
ſchwächere Begleiter, die Barnard am Morgen des 3. Auguſt 
hatte jehen können, ſchon in den nächſten Tagen wieder 
verſchwunden waren. Auch die anderen Nebenfometen zeigten 
Helligleitsjhwantungen, ähnlich den beiden Theilen Des 
Biela, bis fie endlich ganz verſchwanden. Wahrſcheinlich 
hatten fie fi im Planetenraum zerjtreut. Aus den Unters 
fuchungen Bredichins, denen die Beobachtungen des ent: 
feruteren dev beiden helleren Begleiter zugrunde lagen, ergab 
fih, dal die Lostrennung jedenfalls in der Nähe des 
Aphels ftattgefunden hatte. Aus dieſen kurzen Andeutungen 
geht hervor, daß das ſeltſame bei Biela zuerſt beobachtete 
Phänomen der Theilung eines Kometen nicht ohne Analoga 
geblieben war und es wird nicht unwäahrſcheinlich, daß die 
Zukunft noch weitere Beiſpiele liefern wird, 


N Bgl. darliber des Berfafjerd Aufſatz: Der Brool'ſche Komer 
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Schon vor dem Jahre 1832 war man darauf aufs 
merkſam geworben, daß die Bahn des Biela'ſchen Kometen 
die Erdbahn in einem Theile durchſchneide, in dem fich die 
Erde gegen Ende November befindet, Damals hatte bieje 
Thatſache allgemeine Befürdtungen unter den Nichtaftros 
nomen zur Folge gehabt, da man unglüdjeligerweije vie 
Begriffe „Annäherung zweier Bahnen“ und „Bufammens 
treffen zweier rege zufammengebracht hatte, aber 
fo ganz ohne Folgen, wenn ſchon nicht für das Schickſal 
ber Erde, fo dod für die Fortfhritte der Himmelskunde 
follte diefer Umftand denn doch nicht bleiben. Gegen Ende 
ber 60er Jahre hatten Dr. Edm. Weiß, der nunmehrige 
Direktor der Wiener Sternwarte, ?) und einige Tage fpäter 
auch d'Arreſt darauf hingewiefen, daß biefe Kreuzung ver 
Kometenbahn mit der Erbbahn die Urſache der Stern: 
fdnuppenihwärme fein könnte, welche gegen Ende bes 
vorigen Jahrhunderts, am 6. Dezember 1798, von Brandes 
und fpäter wieder, am 6. Dezember 1838, von Flaugergues 
beobachtet worden waren. Im Jahre 1847 war es Heis 
gelungen, bie Bofition des thätigiten Nadialen diefer Epoche 
zu AR=45°, D=-+ 40° zu beftimmen, Weiß hatte in 
ber foeben citirten ift darauf aufmerffam gemacht, daß 
ber Antiaper der Bielabahn im Kreuzungspuntte berjelben 
mit der Erdbahn ungefähr benfelben Wert AR 25°, 
D== + 43° habe. War jhon biefer Umftand geeignet, die 
Urheberihaft an den Dezember:Meteoren dem Biela’ihen 
Kometen zuzufhreiben, fo wurde biefe Anficht noch gerechte 
fertigt und zur Gewißheit erhoben durch eine Bemerkung 
dArreſts, daß die genannten Sternfhnuppenfälle von 1798 
und 1838 zeitlich gerade um ſechs Umläufe des Viela'ſchen 
Kometen auseinander liegen. 

Die Borausfage von Weiß und D’Arreft follte fih in 
dem reihen Sternfhnuppenfall vom 27. November 1872 
glänzend erfüllen. Im jelben Jahre hätte der bis nun 
verſchollene Komet wieder zur Sonne zurüdfehren folen, 
Nur ein Umftand konnte —— erſcheinen, der Rück⸗ 
gang der Meteorfälle vom 6. Dezember auf den 27. November. 
Auch dieſe Quelle von Zweifeln wurde durch die genauen 
Unterſuchungen Weiß' genügend entkräftet. Prof. Weiß 
fand, daß die Knoten der Kometenbahn infolge der auf 
den Kometen fortwährend ſeitens der Körper unfres Sonnen⸗ 
ſyſtems ausgeübten Störungen jedenfalls eine ziemlich raſche 
retrograde Bewegung haben müfjen, welche die Thatſache 
bes Rückgehens der Sternfhnuppenperiode gegen den Nos 
vember volllommen erkläre, Faſt wäre es damals gelungen, 
ben Schwarm optifch feftzubalten. Klinkerfues nahm an, 
daß der Komet fih aus irgend einem Grunde veripätet 
babe und daß die Erde am 27. November thatfächlich mit 
demſelben kollidirt, refp. durch ihn binburdgegangen fei. 
Dann mußte der Komet aber einige Tage nach dem 
27. November im Aper flationär werden und in größeren 
Fernrohren, foweit fie nur binlänglih einen füdlichen 
Standpunkt haben, gejeben werden können. Er telegraphirte 
baber am 30. November nah Madras, baf der Komet 
Biela bei AR = 2090,6, D = —350,7 zu fuchen fei. Nah 
zwei trüben Nächten fand thatſächlich Pogſon am 2. Dezember 
an ber bezeichneten Stelle einen Kometen, ven er am Morgen 
des nädlten Tages nochmals beobadhtete. Dann trat leider 
wieder eine längere Zeit der Trübung ein, während welder 
fi der Komet foweit von feinem früheren Orte entfernt hatte, 
daß er ein drittes Mal nicht mehr gefunden werben konnte 
und fomit eine Bahnbeſtimmung, die drei Beobahtungen 
erfordert, unmöglich war. Bei dem nächſten, noch weitaus 
reiheren Sternfhnuppenfall vom 27. November 1885, der 
durch die neuerliche Wiederkehr des Biela'ſchen Kometen 
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zur Sonne verurſacht wurde, gelang es troß ber Ans 
ftrengungen fänmtlicher in Betracht Fommenden Stern: 
marten der ſüdlichen Halbkugel nicht, eine Poſition des 
Kometen nad diejer durch Klinkerfnes angeregten Methode 
zu beitimmen. Auch im Jahre 1892 war der PVieliden: 
radiant thätig, allerbings mit einer Verfrühung von weiteren 
vier Tagen, am 23. November, aber auch diesmal konnte 
ber Komet nicht gefunden werben. Die Unterfuchungen 
Vredichins,) betreffend die neuerlibe Verfrühung des 
Schwarmes, haben bargethan, daß die Urfache derſelben 
in den Störungen zu fuchen jei, welde der Strom feitens 
Jupiters in dem Beitraum zwiſchen 1889,5—1891.5 ers 
fahren hatte, 

Nah diefen allgemeinen Ausführungen mögen nun bie 
Unteriugungen Raum finden, welde der Verfaffer über 
die Bieliden oder Andromeben, wie biejelben auch nad 
ihrem Nabiationspunkte benannt werben, angeftellt bat?) 
und melde in Verbindung mit ben Ergebnijfen ber Be— 
obachtungen des Jahres 1898 einige Schlüſſe auf bie 
Wiederkehr im Jahre 1899 ziehen laſſen. 

Der Unterfuhung des Berfafjers liegen bie Beob: 
achtungen von ungefähr 1000 Meteoren zugrunde, melde 
fih über einen Zeitraum von 60 Jahren, 1837—1897, 
eritreden. Die Sternfchnuppenbahnen wurden in Karten 
nah zentriicher Projektion eingezeichnet unb dann nad 
einer einfahen Modififation derjenigen Methode, melde 
Prof. Weiß in feiner fon oben genannten Schrift „Bei⸗ 
träge zur Kenntniß der Sternfhnuppen” angegeben bat, 
bie Divergenzpunkte beftimmt. Die Zahl der Radiatious— 
zentren für Ddiefen Zeitraum bes 20.,—30. November ift 
eine ungemein große und es konnten eine ziemliche Anzahl 
der von Denning und anderen Beobadhtern für diefe Epode 
beftimmten Nadiationen verifizirt werden. Denning bat 
wohl die meilten Nadianten für biefe Periode beftinmt, 
Neben den 70 Divergenzpunkten, die Denning für die 
Perioden der Andromeden bejtimmt und bem Verfaſſer 
brieflich mitgetheilt hatte, ift neuerdings ein Verzeichniß 
von je 50 Nadianten für bie Perioden ber Leoniden 
(10,—20. November) uud der Geminiden (8.—15. Dezember) 
von ihm in den Aftr, Nachrichten veröffentlicht worben.?) 

Im ganzen ließen fid — wobei den Berfafjer Dennings 
Beobachtungen nicht zur Berfügung ftanden — aus ben 
1000 Meteoren 26 Nabianten ableiten, von denen bes 
fonder8 13 eine erhöhte Genanigkeit und Sicherheit in 
Anſpruch nehmen können, Dabei hat fi) durch Zuſammen⸗ 
zeichnen fämmtlicher en auf eine Karte eine 
bodhintereffante und wichtige Nelation ergeben. Ungefähr 
drei Viertel der vom Berfafler gefundenen Nabiationen 
liegen ziemlih enge bei einander, Schon bei der Arbeit 
batte ſich dieſe Eigenthümlichleit unangenehm fühlbar ges 
macht, indem es oft ſchwer ward, die einzelnen Nadianten 
auseinander zu halten, Sollte dies bloßer Zufall fein? 
Zieht man um y Anbromeba, in der Nähe weldes Sternes 
belanntlich der Hauptrabiant der Bieliven liegt, einen Klein⸗ 
kreis mit einem Radius von ungefähr 20 Graben, fo fallen 
alle dieſe jo auffällig aneinander gebrängten Divergenz- 
punkte in benjelben, Eine Ablenkung des Hauptjtromes 
oder eine Störung ber Bewegungsrichtung desſelben aber, 
melde diefen Betrag nicht überfteigt, wäre als eine durch 
bie Anziehungskraft der Erbe verurſachte Perturbation Leicht 
erflärlih. Uebt doch bie fogenannte Zenithattraktion auf 

N) Sur les orbites des Bitlides, Ball, de l’Acaddmie des 
sciences de St, Pätersbourg. t. VII, livraison 8, 

2) „Die Deteore bed 20.— 80. November mit befonderer Berüd- 
ſichtigung der Bieliden” von Adolf Hnatel, Ei icht ber math.» 
naturıo. Klaſſe der Akademie der Wiſſenſchaften. 1899. 

2) „Radiant points of the minor showers visible during the 
chief meteorie epochs of the year“ by W. F. Denning. An. 5518. 








bie Meteore diefer Perlode infolge ihrer geringen relativen 
Geſchwindigkeit gegen die Erbe einen derartigen Einfluß 
aus, dab jie in ver Nähe bes Horizonts fait benfelben 
Betrag von 20 Grad erreiht. Wenn man bebenft, daß 
ſich der Mabiationspunkt infolge biefer Einwirkung der 
Erdangiehung vom Aufgang besfelben bis zum Untergang 
— da die Wirkungen der Zenithattraktion öftlih und weil: 
lich vom Meridian einander entgegengefegt find — um bas 
Doppelte dieſes Bogens verfchiebt, jo wird man die Größe 
des Betrages leicht einfehen. 

Alle diefe Strablungspunkte, welche fi in bem er 
mähnten Sleinfreis um ben Andromeden⸗Radianten zus 
fammenbrängen, hängen mit demſelben enge zuſammen. 
Jedesmal, wenn ber Hauptpunft eine gefteigerte Thätigfeit 
ertennen ließ, ergaben auch bie anderen Divergenzjentren 
eine größere Zahl von Meteoren, Befonders im Jahre 
1872, mo bie Thätigkeit der Andromeden ftreng lofalifirt 
auf den 27. November blieb, war dieſe Thatſache auf: 
fallend. Während an biefem Tage alle Radianten eine 
roße Lebhaftigkeit entfalteten, jo daß ein großer Theil ber: 
Felben zuerft ans ben Beobadhtungen biefes Tages erkannt 
und beftimmt wurde, ergab der 28. November faft gar 
feine dahin gehörige Meteore, Das Gepräge diefes Tages 
mar überhaupt bereits ganz das einer gewöhnlichen Sterns 
ſchnuppennacht mit ihrer beftimmten ftündlichen Zahl ſpora⸗ 
biiher Sternſchnuppen. Diefes gemeinfhaftliche Auftreten 
iheinbar ganz beterogener Nabiationen will zweifellos auf 
einen urſächlichen Zuſammenhang verfelben hindeuten. 
Möglicherweiſe verdanken fie ihre Entſtehnng Theilen des 
Hauptſtromes, welche gelegentlich durch die Anziehungskraft 
der Erde in andere Vahnen geworfen worden waren und 
daher bei gleichbleibender Lage der Knotenlinie die Nichtung 
ber Bewegung und bamit bie übrigen Bahnelemente ge 
ändert hatten. 

Die Auflöfung des Kometen hatte jedenfalls nicht erft 
im Jahre 1845, wo fie zuerjt viſuell feitgeftellt worden 
war, ſondern ſchon bebeutend früher ihren Anfang genommen 
und mußte aus biefem Grund die Bahn des Biela’ichen 
Kometen ſchon früher au mehreren Stellen Anhäufungen 
aufgetwiefen haben, die allerdings vermöge ihrer geringen 
Dichte niemals als Kometen hatten fihtbar werben fönnen. 
Solche Theile konnten jchon früher in bie Nähe der Erbe 
eratben fein, welde fie dann in andere Vahnen warf, 
Sedenfalls find auf folde in ber Bahn des Biela’ichen 
Kometen laufende Meteorwolten jene jhon oben erwähnten 
Sternichnuppenfälle zurüdzuführen, welche gegen Ende bes 
vorigen und Mitte unſres Jahrhunderts in ben erſten 
Degembertagen hatten beobachtet werben fünnen,. Solange 
fih nicht deren Bewegungsrichtung infolge irgendwelcher 
förenden Einflüffe, in pi a Fall insbejondere der Erb: 
anziehung, geändert hatte, mußten fie auch aus demſelben 
Bunkt Meteore freien, wie der Bielidenitrom im Fahre 
1872 und fpäter bei ber Wiederkehr bes glängenben Schau⸗ 
ſpiels in den Jahren 1885 und 1892; die ungeheure Zahl 
ber Meteore aber, welche in biefen drei Hauptjahren fihtbar 
wurden, läßt Schließen, daß wir zu biefen Epocyen mit einem 
Hanpttheil des ehemaligen Kometen zufammengerathen find. 

Befonders ein Umftand läßt das Beiwort „ehemalig“ 
——— erſcheinen. Während im Jahre 1872 die Er— 
cheinung, wie bereits oben hervorgehoben, .. lokaliſirt 
auf eine einzige Nacht blieb und die folgende Nacht kaum 
mehr die eine oder audere Vielide ergab, war das im 
Jahre 1885 bei weiten nicht mehr ber Fall. Allerdings 
erreihte der Fall wieder am 27. November fein Marimun, 
und das mit einer Lebhaftigfeit, melde ſogar die bes 
Jahres 1872 bei weitem übertraf, aber auch die anderen 
Tage liefen noch eine recht hübſche Zahl von Meteoren 
beobachten, welde aus dem Bielidenradianten kamen, Noch 
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am 30. Nov. notirte Denning in der Zeit von 3'/, Stunden 
zehn Bieliden, die ans anderen Punkten kommenden Stern: 
ſchnuppen gar nicht mitgerechnet. Ueber einen nod größeren 
Zeitraum ließen fih die Beobachtungen im Jahre 1897 
ausdehnen, wo in Pavia vom 19.—27. November Bieliden 
beobachtet wurden, und zwar mit faft gleichbleibendem 
Prozentfag (I7—21 Prog. Eine Ausnahme macht nur der 
19. November mit 4.3 Proz.). Die Auflöfung in der Bahn 
ſcheint aljo gerade in ven legten Jahren einen bedeutenden 
Fortſchritt gemacht zu haben, und es läßt ſich vermutben, 
daß der Komet ſchwerlich noch die nöthige Dichte haben 
werde, um als folder wahrgenommen werben zu können, 
Die Beobachtungen von 1897 ftügen auch die Behauptung, 
dab noch andere, ſchon früher vom Biela'ſchen Kometen 
losgelöste Theile desjelben in ber Biela-Bahn um die 
Sonne laufen, Denn hätten wir in ben damals beobachteten 
Meteoren die Vorläufer des Hauptſtromes zu erbliden, fo 
hätte im Borjahre entfchieden eine größere Anzahl von 
Meteoren fihtbar werben müſſen, was nicht der Fall war, 
Im Gegentheil, e8 ſcheinen 1898 nur äußerft wenig Bieliden 
era zu fein, wie dies aus ben Berichten über bie 

eobachtungsergebniffe hervorgeht und die diesbezüglich an 
ber Wiener Sternwarte angeftellten Beobachtungen vom 
24. November (die anderen Tage waren bewöltt) darthun. 

Was die Unficht betrifft, daß die Theilung des Biela'ſchen 
Kometen im Jahre 1845 auf eine vorbergegangene Kollifion 
mit einem derzeit noch unbefannten kleinen Planeten zuriids 
geführt werden könne, fo pflichtet der Verfaſſer derſelben 
wicht bei. Zwar kann es nicht geleugnet werden, daß ſich 
bereit8 unter den befannten Witeroiden mehrere finden, 
welde dem Biela’fhen Kometen im Aphel nahe kommen 
lönnen, wie zum Beilpiel Hilda, Henrietta, Jsmene, Thule, 
(361), (334) und noch andere, doch ſcheint der Umftand, 
daß der Komet bei feiner kurzen Umlaufszeit fo oft bem 
ftörenden Einfluß der Sonne, des Jupiter, ſowie anderer 
Planeten unterworfen wird, ungleich fiherer zur Erklärung 
der Theilung und Zerſtörung beizutragen, als jene erftere 
Thatfache, der man eine gewiffe Zufälligkeit nicht nehmen 
fann.?) Die Unterfuhungen Bredidins, Tifferands und 
Eallandreaw’s haben gezeigt, daß unter folden Umftänben 
ein Körper, in dem nur geringe innere Kräfte mwirkfam 
find, bald feinem Zerfall entgegengebt, und dies mit um 
fo größerer Schnelligkeit, je weiter die Zerftörung vor 
geihritten und je geringer demzufolge bie inneren Kräfte 
geworben find. 

Alle diefe Umftände find geeignet, ben Ausdruck „ehe: 
malig” zu rechtfertigen. Es wird immer wahricheinlicher, 
dab der Biela’ihe Komet und wohl niemald mehr wird 
als folder fihtbar werben, wenn er auch feine Anweſenheit 
noch lange Jahre in den Sternſchnuppenfällen wird erkennen 
laſſen, welde in gewiſſen Jahren und fpäter, wenn die 
Zerſtreuung über die ganze Bahn vor fih gegangen fein 
wirb, alljährlich erfcheinen werben. Dabei wird der Termin, 
an weldem vie Bieliden thätig fein werben, keineswegs 
unveränderlidh bleiben. Erſt in der neueften Zeit hat ſich 
der Meteorfall vom 27. November auf den 23, verſchoben 
(1592). Bredichin hat, wie Shen oben erwähnt, gezeigt, 
daß diefe Verſchiebung durch die Jupiterſtörungen 1889.5 
bis 1891.5 verurfadht worden war. Schon 1884 bat 
Schulhof darauf hingemwiefen,?) daß der Bielidenſchwarm 
fih wieder im Jahre 1901.2 dem Jupiter bedeutend nähern 
werde, und neuerdings bat der erft vor kurzem verftorbene 
ruſſiſche Aſtronom Abelmann®) die Störungen zu dieſer 


4, Man vergl. des Verfaffers Aufſatz im „Sirius 1898%: „Das 
Problem der Ningbildung“. 

*) „Sur les etoiles filantes* de Schulhof, Bulletin astro- 
nomique 1894, 

3 9.9.3516. Bemerkung über bie Bieliden. 
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geit ermittelt und gefunden, daß biejelben eine meitere 
erihiebung des Phänomens auf den 17. November hervor: 
rufen werben. In befonders ftarker Zahl wären aljo wieder 
am 17. November 1911 Bieliden zu erwarten und, wenn 
auch in bedeutend geringerer Lebhaftigleit, am felben Tag 
ber Jahre 1904 oder 1905, 

Aber aud das heurige Jahr dürfte vielleicht etwas 
ergiebiger an Meteoren aus dem Bielaradianten werden, 
als es das Vorjahr war. Für die Peribelpaffagen des 
Kernes des Biela'ſchen Kometen laſſen ſich folgende Daten 
berechnen: 


1872: DE. 8. 
1879: Juni 19, 
1886: Febr. 28, 
1892: Nov. 8, 
1899: Juli 21, 


Nun hatten reichere Sternfchnuppenjäle ftattgehabt in 
ben Jahren 1872, 1885 und 1892, dagegen waren im 
Fahre 1879 nur wenig Anbromeden beobachtet worden. 
Es ſcheint aljo, daß die meiſten Meteore fichtbar werben, 
wenn ber Komet eiwa zwei Monate vor oder, mit Nüd: 
fiht auf den befonvers reihen Sternfchnuppenfall von 1885, 
noch befjer zwei Monate nad) dem 23, November das 
Berihel paflirt. Da nun im Vorjahr fait gar feine Bieliden 
beobachtet wurden, fo ſcheint dies darauf binzuweifen, daß 
eine Vergrößerung der Geſchwindigleit und damit eine Bers 
ſchiebung des heurigen Periheldurchgangs gegen bie erfte 

fte des laufenden Jahres nicht ftatigefunden habe. 
ndernfall hätten bei der ohne Zweifel jegt bedeutend 
Rärleren Berftreuung der Meteore längs der Bahn denn 
u Be Meteore ſchon im Vorjahr erfcheinen müſſen. 
alla dagegen eine Verzögerung ber Bewegung burd) die 
upiterftörungen im Sabre 1890 ftattgefunden bat und 
damit eine Verſchiebung bes Periheldurchgangs gegen die 
legte Hälfte des Jahres eingetreten iſt, dann wäre aller: 
dings auch begründete Ausficht vorhanden, daß die Auss 
beute an Andromeben beuer eine reidhere fein wird als im 
vorigen Jahr. 

Die bei den Beobachtungen maßgebenden Geſichtspunkte 
ergeben ſich aus dieſen Erörterungen von ſelbſt. Jeden— 
falls wird es ſich empfehlen, ſchon einige Tage vor dem 
23. November mit den Beobahtungen zu beginnen und 
diefelben auch über diefen Tag binaus fortzujegen. Der 
Zeitraum vom 19.—R7, November dürfte den Beobadys 
tungen am „Seminario meteorologico“ zu Pavia vom Jahre 
1897 zufolge nicht zu weit gezogen fein. Es wäre äußerſt 
wünſchenswerth, größere Beobadtungsreiben für mehrere 
aufeinanderfolgende Nächte zu befommen, ſchon aus dem 
Grunde, weil infolge der äuferft geringen Geſchwindigkeit 
feiner Meteore ber Bielivenradiant deutliche Verſchiebungen 
wegen ber Aenderungen ber Bewegungen ber Erde und 
ber Meteore im Laufe von einigen Tagen aufweifen müßte 
und bie Beobachtung folder Henberungen in der Pofition 
des Rabiationspunktes für bie Theorie von hohem Jutereſſe 
gr Alerbings dürften nur die erſten Abendftunden ber 

obachtung des Phänomens günftig fein, da ber am 
23. November in Mitteleuropa ſchon gegen 10 Uhr auf: 
gehende Mond die Erſcheinung jpäterhin ſtark beeinflußen 
dürfte und dies umfomehr, als ber Bielidenftrom gewöhn— 
lich nur lichtſchwächere Meteore zu geben pflegt und feine 
Sternfhnuppen die zweite Größe felten überfteigen. Ein 
Standpunkt auf höbergelegenen Bergen wäre vorzuziehen, 
Die Erfahrungen, welche die zwei ſeilens der Wiener Stern= 
warte zur Beobachtung ber Leoniden und Bieliden auf 
den Sonnmwenbftein und Schneeberg entjenbeten Erpebitionen 

macht haben, zeigen uns, dab auf diefen Bergen, welde 
h feineswegs zu den DBergriejen zählen (Sonnwendſtein 
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1523 m), fon das Mondlicht infolge der Durchſichnigleit 
der Zuft jo wenig fühlbar wird, daß photographiſche Platten 
a. merkliche Berfcpleierung längere Zeit ausgeſeht deiben 
onnten, 

Was fpeziell photographiihe Aufnahmen der Bieliven 
betrifft, fo find diefelben wohl aus dem ſchon oben anges 
führten Grunde ſchwierig, weil diefelben die zweite Größen: 
klaſſe ſellen überfteigen. Dabei fällt aber wieder der Ums 
ftand günflig ins Gewidt, daß diefelben unfre Atmoſphäre 
äußerit langfam durchziehen, was die erftere Schwierigkeit 
zum Theil, wo nicht ganz aufheben dürfte. Die geringe 
Geihwindigkeit hängt übrigens innig mit der Lichtftärke 
zuſammen, da die Erhigung der laugſam dabinziehenden 
Meteore aus dieſem Grund nicht jene Grade erreicht, wie 
z. ®. bei den Perfeiden, melde fat bligartig aufleuchten 
und wieder verſchwinden. 

Jedenfalls darf man auf die Beobadhtungen von 
recht geſpannt fein, ſchon aus dem Grunde, weil ber 


euer 


ihr 


‚ erfolg des Vorjahres bie Wahrſcheinlichkeit auf eine größere 


Ergiebigkeit in diefen Jahr nur erhöht hat. Es fer daher 
allen Freunden der Himmelskunde empfohlen, die wenigen 
Nähte dem Dienfte derjelben zu opfern, Dies dürfte nod 
um jo leichter fein, als ja nur die erften Abenditunden für 
die Beobachtungen biefes Schwarmes erforberlid) find, da der 
in vorgerüdter Nachtſtunde fon tiefitehende Nadiations: 
punkt ein Spiel aus diefem Grund bedeutend reduzirt und 
das ftärfer werbende Mondlicht die Beobachtungen von 
ſelbſt ſchließt. 


Der VII. Juternationale Geographen⸗Kongreß 
in Berlin 1899. 
Ueberfiht über den Gefammtverlauf. 
II. 

Ein weiterer wichtiger Zweig geographifcher Forſchung, 
der auf bem Kongreß eingehende Behandlung fand, war bie 
durch meuere Forſchungsreiſen erweiterte Länderkunde. 
An Stelle des nicht anmwejenben Prof. Franz Boas (NewsPorf) 
berichtete Profeffjoe von den Steinen über die Jeſup- 
Erpebdition im Gebiete des nördlichen Pacififchen Ozeans 
(1897). Dieje Expedition ift eine ber bedeutenditen Unter 
nehmungen in antbropologifher und in ethnologiſcher Ber 
ziehung, die jemals von Forſchern unternommen worden iſt. 
Für den von Prof, Boas ausgearbeiteten Plan hat Mr. Morris, 
8. Sefup, der Präfibent des Museum of natural history in 
New⸗Yort, allein die Mittel zu deſſen Ausführung zur Ver 
fügung geftellt. Eine Anzahl von Gelehrten ift en 1897 
damit beichäftigt, die Voller auf der amerifanifchen wie auf 
ber aſiatiſchen Seite bes Pacific gründlichſt lennen zu lernen. 
Sechs Jahre find für die Dauer ber Expedition vorläufig 
in Ausfiht genommen. Die —— Ergebniſſe ſind ſchon 
bedeutſam genug. Der. Jeſup bat dem Stongreb eine Reihe 
von Gipsbüften überfandbt, die Typen ber Inbianerbevölkerung 
der Kwaliuil aus BancoversIsland, wie folche aus Britiſch⸗ 
Eolumbien zur Darftelung bringen. Beſonders bemerfens- 
werth find Gipsbüften von Esfimos um ben Smithjund, bie 
zu den nörblidften Menſchen auf ber Erde gehören, 
wozu noch Gerätbichaften diefer Stämme ausgeftellt find. 
Auf amerilaniſcher Seite hat man bisher bas ganze Bancover» 
Island, den füblichen Theil von Britifh-Eolumbien und ben 
angrenzenden Theil bes Staates Waſhington durchforict, 
während auf oftafiatiiher Seite das Amur ⸗Gebiet bereist 
worden iſt. Wrchäologie, Anthropologie unb Gipnelog® 
werden bei biefen Forſchungen immer in gleicher Weile ber 
rũckſichtigt. Für die nädhften Jahre ift in Ausficht genommen, 
die Tſchultſchen und Sorjäten im norböftlihen Theile von 
Ajien und die Esfimos in Alaska genauer zu ftubiren. Am 
Fraſerfluß in Britiſch · Columbien hat man alte Sjöffenmöbbinger 
und Mufcelhügel gefunden und viele ſchön durch Schnitzerei 
verzierte Geräthe in deren tiefjiem Junern. Diefe Funde 
itellen ji) ihrem Charakter nad) durchaus der heutigen Indianer⸗ 
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fen an die Seite, Man fand dort zudem Scäbel von 
langen und fchmalem Typus mit hohen Najenrüden, während 
breite Schäbel und platte Naſen bie heutigen Bewohner jener 
Gebiete auszeichnen. Vielleicht ift jene Urbevölferung, auf 
deren Exiſtenz dieſe Mefte deuten, burch Einwanberung ber 
durch den heutigen Typus charafterifirten Stämme einitmals 
aus ihren heimiichen MWohnfigen verdrängt worden, Aus 
dem Studium der dortigen Sprachen hat man den Schluß 
gezogen, dab Hier an ber amerifanifhen Küfte einft aus« 
gedehnte Wanderungen ftattgefunden haben müflen, eine fyol- 
gerung, bie auch noch durch die Werbreitung der mannid- 
fahen, oft hodypoetiih ausgeftalteten Meberlieferungen und 
Bollsjagen unterftügt werden fann, — Mehr geographifche 
Refultaete hat die Bereifung des Landes Antioguia (Columbia) 
duch Prof. Fr. Negel (Mürzburg) für die Stenntnik bes 
amerilauiſchen Kontinents geliefert. Die Zentraleorbillere in 
ihrer Ausdehnung zum Bergland von Antioquia Hin, Die, 
weniger befannt als ber Dften Colombia’, 1896—1897 
von Profeſſor Regel beſucht ward, ift ein wundervolles 
tropiihes Gebirgsland, Der frühere Staat, das heutige 
Departemento Antioquia, wejtlic des Magbalena greift weſilich 
bis zum Hamm der MWeftcorbillere. Die Sübgrenze bildet 
der Cauea. Bei Buenavijta am Rio Miel zieht fich die Dfts 
grenze vom Magdalena aufwärts zum Parauo be Serulo, 
um ber Sentraleordillere ſüdwäris bis — Ruiz zu folgen, 
läuft dann längs bes Mio Chinchina bis zum Mio Cäuca, 
Im Norden reicht die Grenze bis zum Zuſammenfluß bes 
Ho Nechi mit dem Cauca. Es umfaßt ein Gebiet von 
59,800 qkm im ganzen. Die Weſteordillere ftellt bie 
Vaſſerſcheide zwiſchen dem der innerandinen Senle zumeift 
folgenden Eauca und dem Abrato dar, Mit paralleler öftlicher 
Zorleite erhebt fie fih mauerartig-in Gipfeln bis zu 3300 m 
im Cerro Plateado mit nad Norben ausjtrahlenden Ketten, 
bie Flüſſe in ihren Ehälern führen. Der Cauca mit zahl 
reihen Zuflüflen von links durchbricht die Ditleite bei Caceres, 
wohin Dampfer vom Meere hin gelangen, Die Zentral» 
tordillere fällt oftwäris ſteil ab und folgt dem Mio Miel 
bis zu defien Mündung in den Magdalena. Sie ift durch 
vildung von Hochebenen charakteriſirt wie die Hochebene 
von Rio Negro djtlid und die von Santa Roſa und Darmual 
im Rorden von Mebellin, die von Nandgebirgen umfäumt 
find, Im Süden des Landes findet fih ein ſtark gebrochenes 
Vergland. Das Hochland wird vom Rio Negro und durch 
zahlreiche Frlüfje, die dem Magdalena zuitrömen, entwälfert. 
In den Gebirgen wird fyelbbergbau betrieben, Die Berg- 
züge und Seiten der Cordillere jind aus archaiſchem Geftein, 
aus Granit und Glimmerfchiefer aufgebaut, auf denen uns 
gleihförmig auf dem Grundgerüft bes alten Gebirgs jüngere 
Sedimente ruhen, die der jüngeren Kreide und dem älteren 
Tertiär angehören und aus Sanditeinen und Thonen mit 
eingelagerten Stohlenflögen beitehen. Nur im Süben bes 
Landes fommen Bulfane vor, die zum Theil noch glaciale 
Eriheinungen aufweilen. Die geographiihe Erforſchung 
Afrila's in wiſſenſchaftlicher Beziehung fchreitet heute 
mehr und mehr vor, wie die Mrbeiten bes Grafen 
Bögen, Dr. Paſſargè's und Profejjor Hans Meyers, wie 
vrofeſſor Theobald Fiſchers (Marburg) barthun, Die 
neueiten Forſchungen im Gebiete der Nilquellen be 
handelte Graf Bögen, die er in Nuanda, dem von ihm 
burhquerten groben Königreich im Junern Afrilka's, fucht, 
Auch Mimatiih, geologiſch, biologiſch und anthropologiſch iit 
biefes Reich Ruanda von Intereſſe. Oslar Baumann ſtreifte 
1892 zuerſt deſſen füblichiten Theil, und jüngft haben es Dffi- 
Here unfrer Schutztruppe von neuem bereiät, doch exiftiren 
noch feine guten Starten des Landes, bie aber gegenwärtig 
von den Hauptleuten Laugheld, Ramjay und Bethe vor» 
bereitet werden, Durch Ruanda’s Weiten jtreicht die von 
Sen und Bullanen gebildete Verwerfung bes zentral 
aftilaniſchen Grabens, in norbfüblicher Richtung nördlich des 
von Götzen entdedten ſtivu⸗Sees liegt die Waſſerſcheide 
wilhen den Stromiyjtemen des Congo und des Nil, Hier 
finden wir auch die Sinuga-Bulfanfette, deren Umgebung ein 
Trümmerfelb verwitterter Qavaftröme zeigt, während ben Fuß 
dee Berge dichter Urwald bedeckt. Socdgebirgscharatter ift 
dem mittleren Ruanda zuzujchreiben, der baumloje Diten iſt 
tuchidar und dicht bevöltert, Die Waller diefer Zone find 
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um Quellſyſtem des Weißen Nil zu rechnen, als deſſen Duell» 
—* nach den neueſten Forſchungsergebniſſen der Nyavaronga 
angeſehen wird. Die Bevöllerung bes Landes zeigt, daß wir 
hier ein Bindeglied zwiſchen verſchiedenen ethuographiichen 
Gruppen vor uns haben, Die Walunna, oft bis zu 61a Buß 
groß, wohnen hier neben, zum Theil in Vermiſchung mit den 
in Zavahöhlen haufenden Batra⸗gwergen. Nah Ariitoteles 
lommt der Nil „aus einem ande, wo bie Menichen klein find 
und in Höhlen wohnen“, er war alfo gut unterrichtet, nur 
wohnen in den Duellgebieten des Nil Niefen uud Zwerge neben» 
einander. Die Sydbrographie des nördlichen Kalahari« 
Bedens bildete den Gegenitand ber interejjanten Darlegungen 
Dr. 8. Pa fjarge's. Zwei Steppengebiete lönnen im Innern 
Südafrila’s unterjchieden werben, bie in ein nörbliches und 
in ein ſüdliches KalaharisBeden fich theilen. Die Grenzen 
des nördlichen Bedens ziehen jich längs der Waſſerſcheide 
zwiſchen dem abflußlofen Gebiet und dem mit Abfluß ver« 
fehenen. Nur im Norden fteht das abflußloſe Dfavangos 
Gebiet mit dem Zichobe Sambeji in bireftem Zuſammen⸗ 
bang. Im nörblichen Halahari-Beden find zwei Senfen vor« 
anden; das Beden von Malarifari und das Dlavango-Beden. 
s find Reſervoirs für das abfluhloje Flußſyſtem. Höhere 
Geſteins und Sandfelder umgeben dieſe Becken. Die 
Gejteinsjelder mit dem Grundgeitein des Landes ſchließen die 
quellenhaltigen Piannen ein und find als dauernde Brunnens 
gebiete von größter Bedeutung, da die großen Wagenftraben 
durch dieſe Gebiete führen. Die nur zur Megenzeit in Zeichen 
Negenmwaller haltenden Sandfelder jtelen die eigentliche 
KalaharisSteppe bar; 950 bis 1100 m hoch, nehmen fie ben 
größten Theil des Landes ein, in benen die Piannenfelber 
nur als Inſeln ſich daritellen, Nur eines der Flußbette, 
bie zu ben beiden Senkungen gehen, das bes Dlavango, enthält 
Waller, während alle anderen heute nur trodene Bette zeigen. 
Diavango und Namatato fliehen zum DfavangosBeden. 
Der Letyahan mit ben Quellflüſſen Epuliro ‚und Oma 
eht zum Malarilari-Beden, Der Botletle mit bem 
Kome afana und Ngamifluß ftellt die Verbindung dieſer 
beiden Beden bar. Alle biefe zeigen typiſche Eroſions⸗ 
ihäler, deren Entitehung nur aus der geologischen Geſammt⸗ 
entwidlung bes Landes zu erflären ij. Es finden fich im 
der Salahari nod im nördlichen Theil eine Menge rudimen⸗ 
tärer Flußbeite, auch find joldhe felbjt in den öden Sande 
feldern nachweisbar. An ber Weſtſeite bes Tangfe-Syitems 
finden wir die „verlafiene Stromlandſchaft“, die jich als ein 
erſt im neuerer Zeit iroden gelegter Theil des Sumpigebiets 
darftellt. In diefem anfangs noch unverlennbaren Sumpfs 
land ebnen ſich bie frluhbette, und indem die Sedimente fi 
verändern und bie Stieppenflora an bie Stelle der Sumpfs 
und ber 1lferwaldilora tritt, geht es allmählig zum Sands 
feld ber Kalahari über. Die Entitehung der Halahari aus 
einem Sumpfland wirb durch bie Morphologie der Fluß⸗ 
läufe im Sumpflande und in der Stalahari jelbit bewieſen. 
So bietet das Stubium der hydrographiſchen Verhältniffe in 
ber Kalahari einen Beitrag zur Beantwortung der frage, 
ob eine Aenderung des jüdafrifanischen Klimas itattfindet, 
Ein anderes Problem afrikanischer Länderfunde bieten 
bie Darlegungen Prof. Hans Meyers über die heutige 
und bie ehemalige Bergletiherung im tropiſchen 
Dftafrifa. Auf feinen KilimaNdicharosBeiteigungen, ius—⸗ 
beiondere auf der 1898 ausgeführten, fonnte Prof. Hans 
Meyer neue Gleticher auf dem weitlichen Verggipfel, wie 
Spuren älterer Bergletfcherung dafelbjt entdeden. Eine ein» 
oebenbe Unterfuhung ber auf dem Gipfel befindlichen 
Gheticher zeigte deren MWehnlichleit mit norwegiſchen 
Plateaugleifherbildbungen. Der Iraterrand und 
zum Theil der Krater ſelbſt trug eine Eismaſſe bis 
zu 60 Meter Dide. Der ganze Kraterleſſel iſt wahr« 
ſcheinlich einft mit Eis angefüllt geweſen und tobte 
Gletſcher“ find heute jtellenmweile noch wahrnehmbar, doch gibt 
es leine Gletichertgore, wie jie an den Gletichern der Alpen 
und Standinaviens bemerkbar find, Auf der mweitlichen und 
auf ber füblihen Seite des Kegels müſſen, wie Profeſſor 
Meyer nachzuweiſen juchte, ehemals die Gleticher bedeutend 
weiter in die Tiefe hinabgereiht haben, der weitliche Kegel 
iit bis über ein Drittel feiner Höhe einjimals wohl von Eis 
bebedt geweſen. Die vullanishe Thätigleit hat bie Vers 
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pletiherungsperiobe Aberdauert. Cicherlih war auch ber 
Kenia und wahrſcheinlich auch ber Munforo vergletfchert. Da 
nun früher auf dem ganzen Kontinent, wie die Verände⸗ 
zungen an Afrifa’s abflußlofen Seen und die Studien über 
bie Verbreitung bes organiihen Lebens in Oftafrifa gezeigt 
haben, ein feuchteres Klima in dem tropiſchen Theile des 
Kontinents vorherrfchend war, fo beweifen die ehemals 
bedeutenden Kilima-Ndfharo»Wletfcher bie Klimaſchwankung, 
bie in jüngfter Zeit in dem tropiſchen Afrila und in 
bem iropiichen Umerifa ein viel trodeneres Klima verurſacht 
haben muß, 

Maroffo, vor ben Thoren Europa's gelegen, gehört 
heute noch zu ben am menigften befannten Gebieten Afrifa’s, 
Das weltliche Atlasgebirge bildete das Stubiengebiet Prof, 
Theobald Fiſchers (Marburg) auf feiner im Vorjahre auss 
geführten Expedition in Maroffo, Das dfiliche Atlas» 
Gebiet in Tuneſien ift jüngft durch Meifen franzöfticher Forſcher 
näher befannt geworden. Süblih von der Hauptitabt 
Marraleſch fteigt ber norbimeftliche Theil des Ailasgebirges 
bis zu 3400 m auf und enthält bedeutenden Waſſerreichthum. 
Eine fühle, längs ber Hüfte ftreihende Meeresftrömung, bie 
einen Theil bes Waflerbampfes, der dem Meere entfteigt, zum 
Niederſchlag bringt, ift in ihrer Wirkung kaum bemerkbar, 
ba das teile, hohe Gebirge fie nicht zur Geltung gelangen 
Täht. Aus den Schottermafien, die das Borland des Atlas 
bebeden, ift zu Schließen, dab in früheren Perioden bier noch 
größerer Waſſerreichthum geherricht hat. Allein heute zieht 
nur bie Hochfläche unterhalb bes Gebirges Vortheil aus dem 
Umftand dieſes großen Waflerreihthums, ber fonft gar nicht 
ausgenügt wird. Die VBeriefelung der Hochebene entitammt 
mit ihren Ranalbauten früheren Zeiten und an ihr find bie 
unterirdifchen Beriefelungsanlagen bemerfenswertb, die das 
am Boben gefammelte Grundwaſſer an verfchiedenen Punkten 
zur Oberfläche führen, Diefe unterirdifchen Bemwäflerungs- 
Zanäle find dazu beitimmt, der fchnellen Mafferverbunftung 
enigegenzuarbeiten. Die flubläufe bes Zenfift und bes Im» 
ersrebia nehmen alle Gebirgsmwäfler unterhalb ber Hochebene 
auf, fie firdmen in Erofionsbetten, bie fi) nach dem Dieere 
gu vertiefen und verengen, fo bat ihr Unterlauf kaum bes 
fannt und für die Schiffahrt ohne Bedentung ift. Profeſſor 

icher verfolgte Diefe Ylußbette von der Mündung bis zum 

ebirge auf ſehr ſchwer paifirbaren Pfaben, namentlich 
mußte ber gewundene Lauf des Tenſift 17 mal überfchritten 
werden. Der Unterlauf beider Ströme führt durch ein 
peichichtetes Tafelland, Die ſchwarze Erde, bie dieſes 
Gebiet bedeckt und ihrem Urfprunge nach eima dem 
Loß gleichzuftellen ift, ift Außerft fruchtbar und anbaufähig, 
doch wird diefer Vortheil von der Bevölferung nicht —— 
ausgenützt. Zur Länderkunde Aſiens lieferle neben dem 
Bericht über die in ihren Hauptreſultalten ſchon bekannte 
Expedition der HS. Dr. Belck und Dr. 8. F. Lehmann 
nad Armenien, den Geheimer Math Birhom eritattete, 
Prof. Futterer (Karlsruhe) einen Beitrag mit der Dar» 
legung feiner geologiichen VBeobachtungsrefultate, die er auf 
der gemeinfam mit Dr. Holderer unternommenen Expedition 
durch Zentralaſien, Rordoſt-Tibet und bas innere 
Ehina gewonnen hat. Längs der Vergkeiten, bie das Tarni⸗ 
beten umgeben, liegt eine Zone von Dafen, die durch Schotter» 
flähen und Sandwüſten unterbrochen find. Diefe Dajen 
find durch Schlammablagerungen ber Gebirgsflüſſe entitanden, 
die auf der durch ftärkeres Gefälle charakterifirten Strede 
ihres Oberlaufs den groben, unfruchtbaren Schotter abgeſetzt 

ben, Aus den im Süden von Zienfhan mit diefem 

ebirge parallel ftreichenden Schichten von Mergel, Sands 
ftein und Stonglomeraten fchlieht Prof. Futterer, daß noch in 
ber jüngften Zertiärzeit weite Gebiete Ajiens durch ein Meer 
bedeckt geweſen find, als deſſen Ablagerungen dieſe Schichten 
anzusehen find, Nach dem Müdzuge dieſes Meeres marb 
dann biefe Ablagerung gefaltet. Im ber Wüſte Gobi find 
alte Felſen von einer fchwarzen Minde ‚umgeben, bie ihnen 
ein Ausfehen gibt, als jeien fie aus Metall gegoffen, Die 
= der Siefelfnollen in der MWüfte ift ber chemifchen 

irfung bes Maffers daſelbſt beizumeſſen. Nah Durd- 
querung eines breiten, jüdlich von Kulunor gelegenen Steppen- 
gürtels gelangte die Expedition an den Hoangho, in deiien 
Ymgebung Stöde von paläologiichen Korallentalten in großer 
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Mächtigkeit angetroffen wurden, die nad Often hin anſteigend 

die Waſſerſcheide zwifhen dem Hoangho und dem Panatie 

bilden. Georg Stamper, 
(SHtuß folgt.) 





Atittheilungen und Machrichten. 


* Philofophifhe Forſchungen von B. Tſchitſcherin. 
Aus dem Muffiichen überfegt, Mit einem Vorwort des Ver- 
fafiers. Heidelberg, Verlag von Dito Petters 1899. — Tas 
vorliegende Werk zerfällt in zwei Ubtheilungen: „Die pofitive 
Philofophie und die Einheit der Wiffenfhaften* und „Die 
Grundlagen der Logik und Metaphyſik“. Beide ergänzen fih 
infofern, als fie benfelben Grundgedanlen behandeln, die erfte 
volemifch und überwiegend negativ, bie zweite ben poſitiv 
fonfteuftiven Aufbau einer im ſich geichloffenen Welt 
anfhanuıng in Umriffen gebend, Der Standpunft bes Ver 
faſſers ift —— des reinen Empirismus und ſcharfe 
Betonung der Nothwendigleit einer über die Grenzen ber 
Erfahrung Hinausgehenden Forſchung, ba „ienfeits ber- 
felben bie höchſten Fragen liegen, die ber Menih fich 
teilt und die für fein ganzes geiftiges Weſen Die innigite 
Bedeutung haben“. Diefe Aufgabe ift jegt wiel ums 
faflender und vermwidelter als früher, da es nicht mehr ge 
nügt, ein rein fpeftlatives Syſtem aufzubauen, das fpäter 
wie ein Traumſchloß vor dem hellen Licht ber Thatſachen 
ufammenftürzt, fondern die philofophiihen Prinzipien mit 
teter Berückſichtigung der ganzen Fülle des von den pofitiven 
Wiſſenſchaften zufammengebradhten und ſich täglich mehrenden 
ungeheuren Wifjensftoffes entwidelt und am biejen Ergeb: 
niffen unausgefegt geprüft werden müſſen. Dev Philojoph 
fann aber das von Anderen fFeitgeftellte nicht auf Zreu 
und Glauben Hinnehmen, fondern muß felbft imftanbe 
fein, fih ein eigenes Uriheil au bilden. Er muß daher 
mit ben Methoden ber Einzelwiſſenſchaften fo weit vertraut 
fein, daß er die Refultate derjelben nachzuprüfen vermag. 
So weit fönnen mir dem Berfafier folgen. Wenn er aber 
dann behauptet, das neue philofophiiche Gebäude könne nur 
durch die gemeinfame Arbeit vieler Individuen aus ben ver. 
fchiedenen Hulturvöllern aufgerichtet werben, fo ſcheint er 
uns das Weſen der philofophiihen Forſchung durchaus zu 
verfennen. Das iftja eben das Unterfcheibende der Philoſophie 
von ben Einzelmwijjenichaften und zugleich das einzige, was 
ihr Berechtigung ausmacht, dab fie das, was im dieſen zer 
fireut ift, unter einheitlichen Gejichtspunft zufammenzufajien 
lehrt und fomit dem tiefften Bedürfniß bes menjchlichen 
Geiftes, von dem das Kaufalitätsbebürfnib nur eine befondere 
Anwendung iſt, Genüge verſchafft. Eine folde Aufs 
gabe kann aber nur von einer Inbivibualität geleistet 
werden. Jedes philoſophiſche Syiten wird daher in allen 
feinen Theilen ben Stempel ber Eigenart feines Urhebers 
ſcharf ausgeprägt aufweiſen — ein Umftand, ber es erflätt, 
warum fein Syſtem in feinem vollen Umfang auch von ben: 
jenigen, die ihm am nächiten ftehen, anerfannt und warum 
ein Spftem vom anderen abgelöst wird, und der es auf ber 
anderen Seite auch verichulbet bat, daß bie Philofophie von 
Unverftänbigen als unfruchtbare Spielerei ganz und gar vers 
mworjen worden ift, Sie beachten nicht, daß es jeden benfen» 
ben Menfchen mit Naturnothwenbdigfeit dazu treibt, feine 
Individualität mit dem Weltganzen in lüdenlojen Zuſammen⸗ 
bang au fegen — bie Leiftungen ber bedeutenditen Köpfe in 
biefer Nichtung find Die großen philofophiichen Syſteme. — 
Zichiticherin ſetzt fih in ber eriten Abhandlung im teil 
meile ſehr fcharfer Weile mit dem Comte ſchen Pofitivismus 
auseinander. Er erflärt zwar Comte für ben einzigen, 
der bie frage nach dem Merhältnik zwiſchen ber pofitiven 
Miffenichaft und der Metaphufit richtiggeitellt hat, glaubt 
feiner Beantwortung der Frage aber im einzelnen viele 
Mängel nachmeifen zu müſſen. Wir fönnen im Rahmen 
dieſer Beſprechung nicht auf Einzelheiten eingehen, ſondern 
müflen den Leſer auf das im höchtten Grab lohnende Stubium 
des nach unfrer Meinung ſehr beachtensmwerthen Buches felbit 
verweilen. — Weniger fünnen wie uns mit der zweiten Ab- 
handlung einverjtanden erllären, ba wir prinzipiell ben meta 
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vhyſiſchen Feſtſtellungen keine ſelbſtändige Bedeutung zus 
zuerlennen vermögen, ſondern ihnen ihre Stelle nur in einer 
allſeitigen Erörterung der erfenntnißtheoretifchen Probleme 
anweilen fönuen, Paul Seliger (Leipzig: Gaukich). 


Lehrbud der anorganiihen Chemie von Prof, 
Dr. 8. Erdmann in Salle VI. u. 756 &, Braunichweig, 
Vieweg. — Das vorliegende Wert, für deſſen wiſſenſchaftliche 
Qualität ber Name bes Verfaſſers binlänglich bürgt, ftellt 
ih als eine dem moderniten Standpunkte der chemifchen 
Forſchung entiprechende Neubenrbeitung des aliberühmten 
Lehrbuchs von Gorup⸗Beſauez bar. Die theoretiihe und 
praftifhe Seite ber anorganifhen Chemie gelangen darin in 
gleich gründliher und flarer Weife zur Behandlung, ebenfo 
iſt der hiftoriichen Entwicklung und der Technik ihr gebührender 
Pla zugewieſen. Nühmend hervorzuheben ift auch die 
glänzende Ausitattung mit Illuſtranonen, Tabellen und 
Speftraltafeln. Das Bud) ijt allen Intereffenten aufs —— 
zu empfehlen Cs 

7 Unter dem Titel „ u Nürnberg" haben ©. v. Dit 
furth und M, Liebel-Monninger zehm „Geichichten aus 
alter und neuer Zeit“ herausgegeben (Dresden und Leipzig. 
€, Pierſons Verlag. 173 ©. 80). Sie fpielen insgefammt 
in ber lieben alterthümlichen Stadt, tragen mehr ober minder 
ein kulturhiſtoriſches Koftüm, find aber nicht alle gleich glücklich 
erfunden; die Erzählung Nlingt oft etwas frauenhaft-bilettantiich. 
So ber Gebrauch ber Diminutiva wie „Biellein“, „Hreatürs 
lein“ (1), „Ichön Suslein“, „Stinblein“, „Mütterlein“, „Enillein”, 
„Raldblümelein“ u. ſ. w., um ben angebliden Ehronitenftil 
einer in das 14, Jahrhundert verlegten Hiftorie zu harafterifiren, 
Die Biographie eines Mufilanten, der als Kapellmeiſter von 
König Qubwig II. nah Münden berufen wird und dann als 
armer Blumenverfäufer fein Leben beichlieht, it doch zu ums 
glaubwürdig. Die Dichter und Dichterinnen haben an ben 
Manen bes unglüdlihen Monarchen überhaupt ſchon zu viel 
geſündigt. Mehr als naiv ift die Mittheilung, dab ber 
„thomastag alle Jahre wiederfehrt” (5. 164). Schr hũbſch 
find die architeltoniſchen Vignetten von F. Troſt, welche dem 
Büchlein“ ein gewinnendes Aeußeres verleihen, 


Erſtes Jahrbuch der Deutſch-öſterreichiſchen 
Schriftſtellergenoſſenſchaft 1800. Verlag von Karl 
Graeſer, Wien 1899, — Dieſes Buch erinnert an die vor 
einigen Jahren aus Mangel an Käufern eingegangenen 
„Diosfuren“, und es ift fchwer zu glauben, daß es mehr 
Glück als dieſe finden wird. Die Herren Autoren von Auf 
und Zalent pflegen num einmal jo böje Egoilten zu fein, daß 
fie ihre guten Sachen mit Vorliebe an beftzahlende und 
weiteſt verbreitete Zeitichriften überlafien, jolchen Sahrbüchern 
aber, mwie dem vorliegenden, nur Abichnigel aus ihrer Werk⸗ 
ftatt zulommen laſſen. Darum find ſolche Sammlungen 
(menn fie nicht eima ein beitlimmtes literariiches Programm 
vertreten) aus der Mobe gelommen, unb bie vorliegende wird 
fie auch nicht neu beleben. Bon ben ungefähr 50 theils 
lyriſchen, theils novelliſtiſchen oder Tritiichen Beiträgen 
wüßten wir faum ſechs zu nennen, bie zu lefen wirklich ein 
Vergnügen ift; fo die farfaftifchen „Bebantenfpäne zur ſtunſt⸗ 
seichichte und Sunitpbilofophie* von Theodor v. Grimmel, 

„s Berger-Hansl's erſie Beicht" von Karl Schönherr eine 
burdfchlagende Sumoresfe), „Beim Hafner Waftl feiner Leich’“ 
von A. Baumberg, ein paar Gedichte von Richard Kralit, 
KM. Heidt, Maria Solina; alles übrige ift zum Theil noch 
weniger als mittelgut, Ein paar Sprüde von Rofegger und 
Pichler bienen zum Aufputz. Aus dem Ganzen entnimmt 
man, daß bie „Deutic-öfterreichiiche Schriftftellergenofienichaft“ 
literarifch ſehr fonfervatio ift und fih in D:ppofition gegen 
bie Modernen“ ftellt. Wenn es mit Talent geichähe, tönnte 
man für die Wiener Literatur Förderung aus ber Meibung 
der Gegenfäge erwarten; jegt aber fällt es uns fchwer, daran 
zu glauben, -ck- 

— Ein griechiſcher MReifebericht bes 15, Jahr» 
hunderts. In feiner Anzeige ber Inscriptiones Graecae 
insularum Maris Acgaei (Beilage Rr. 175) erwähnt ber y⸗Mit⸗ 
arbeiter der Beilage Eyriacus von Uncona aus dem 15, Jahr» 
hundert als überhaupt ben Erften, welcher griechiiche Infchriften 
zu fammeln begonnen hat, Ju ber That bat auch ein jeht 
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aus einem Codex Ambros, veröffentlichter Reiſebericht aus 
dem 15. Jahrhundert (Athen. Mittheilungen 1899, erites Heft 
durch E. Biebarth) dem AUnconejer Kaufmann Eyriacus den 
Ruhm nicht nehmen Lönnen, als erſter ſiſtematiſcher In⸗ 
fchriftenfammler Griechenland bereist zu haben. Die Reiſe⸗ 
beichreibung, welche Ziebarih zuerst wörtlich mittheilt, iſt in 
italieniſcher —— abgefaßt; fie war nicht unbekannt und 
iſt im C. J. L. IIl, 549 fon eitirt, An Infchriften ift die 
Handſchrift des Anonymus nicht mehr bejonders rei, ba 
viele verloren gingen. Die Meife begann von Modou, dem 
weltlichen Seethore Griechenlands, theils zu Waller, iheils zu 
Land über Korone, Portovitulo, Nauplia, Korinth, Megara, 
Eleufis nad) Aihen; bie Nüdtehr" über Korinth, Sparta, Miſtra. 
Gemäß einer aufgenommenen Inſchrift muß der Neifende auch 
Chios berührt haben. Er war Venetianer nach dem Dialekt 
und den ihm zu Gebote ftehenden Vergleichen (Säulen von 
San Marco, Padua, venezianifhe Zitulaturen), Er verſteht 
Griechiſch und Latein, beſchreibt mit Verſtändniß, was er ſieht, 
und läßt fich nicht alles aufbinden, was man ibm erzäh 

Nach einen Eitat eines Bertolbo, der wohl mit ben Con- 
dottiere Bertoldo da Ca d’Este, ber 1463 Korinth belagerte, 
ibentifch ift, bat ber Meifende um 1470 Griehenland durch⸗ 
wandert, während die Reifen des Cyriacus (13911459) im 
Upril 1436 und Frühjahr 1447 ftattgefunden Hatten, lm 
biefe Zeit Hatte wenigftens Eyriacus Athen beſucht. Es 
ſcheint, daß ber von Fiebarth veröffentlichte und erklaͤrte Reiſe ⸗ 
bericht nur ein Excerpt war; aber ſelbſt im dieſer Form bietet 
er eine werthvolle Ergänzung des Gyriacus, Der Haupt⸗ 
inhalt der 23 Heinen Abjchnitte ift ein Nundgang duch Athen 
(Abichnitt 2—18). — Bononits (ca. 1500) fcheint Die Damals 
vollftändigere Inichriftenfammlung bes Anonymus ſchon bes 
nußt zu haben, beigleihen Muratori. M. 


w. Bir haben in Nr, 168 ber Beilage davon Kenntniß 
ger dab man in Paris mit dem Plane umgeht, 
oltsbildungsanftalten für bie Urbeiterbevölferung zu 
gründen. Man bat fih mit großem Fleiße an bie Aus 
führung Diefes Unternehmens gemadt, und eben ijt eine 
ſolche Anjtalt in dem Viertel Saint-Anioine eröffnet worden, 
während eine zweite, in der Vorſtadt Belleville, in 
wenigen Tagen ins Leben treten fol. Es find Stubenten, 
welche die Leitung und Einrichtung bee Schule von Belleville 
übernommen Hatten, Studenten, welche ſich von ber ben 
Jugendfreuden nachgehenden Hauptmaſſe ihrer Kommilitonen 
trennten und insbeſondere engliſchen Vorbildern (Toynbee 
Hall in Whitechapel) nacheifernd, ihre Kräfte dem Vollswohle 
zu widmen ſich entſchloſſen. Mag auch ein jchwärmerif 
Drang zur Austheilung geiſtiger Nahrung fie geleitet haben, 
mag ihnen auch die Begeijterung, mit ber fie jich der Sache 
bingeben, einen allzugünftigen Erfolg veriprodhen haben — 
der Parifer Univerfitätsratb fördert mit Eifer ihre Abs 
fihten, und ba ihnen auch das Vertrauen ber Kreife, melde 
fie beglüden wollen, nicht zu fehlen fheint, fo wirb man, 
wenigitens jür den Anfang, einige Früchte ihrer Urbeit erwarten 
lönnen. Der Arbeiter, welcher die Bildungsichule zu befuchen 
wũnſcht, hat für das’ Jahr 4 Franken oder für den einzelnen 
Monat 50 Tentimes zu entrichten. Dafür fteht ihm der Zus 
tritt zu allen Vorlefungen und Uebungen frei, man bietet 
ihm eine reihhaltige Bücherei, er Tann bei Aufführungen mit 
wirlen, fih in diejem ober jenem Zweige bes Sports aus⸗ 
bilden u. dgl. m. Und damit ber Beſucher auch einen ums 
mittelbaren Vortheil geniehen Tönne, jo iraf man die Eins 
richtung, bab er eine beftimmte Anzahl von Scheinen erhält, 
welde bie unentgeltliche Hülfe des Rechtsſchußes oder bes 
Arztes vermitteln, Alles dieſes aber iſt nicht nur für ben 
Urbeiter beitimmt, fondern auch für jeine Familie. Es if 
demnach eine ganze Fülle, die man ben Bildungsburitigen 
Leuten in Ausficht geitellt hat, und dies wird nicht verfehlen, 
eine große Anzahl von Schülern anzuziehen und damit einem 
unnügen, oft vielleicht verberblichen Zeitvertreib — man benfe 
an den Altohol! — zu entreiien. Den neuen Unftalten 
deoben, ‚mögen jie auch noch jo feit gegründet fein, vornehm⸗ 
lich zwei Gefahren, von denen die eine auf der Laune ber 
Meinungen beruht, der gerade jugendliche Unternehmungen 
ausgeſetzt find, während auf der anderen Seite leicht bie 
Schüler über die Lehrer hinwegjteigen können, um ich gang 
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ben Sozialiften in die Arme zu werfen, Damit wäre bas 
ner a von dem erreicht, was bie Gründer im Auge 
- hatten, 
_. CM. Nürnberg. Germanifhes Nationalmufeum. 
Die ebenfo reichhaltige wie inftruftive Sammlung von Grab» 
bentmälern, melde ſchon eine Auzahl Grabmäler beuticher 
Laiſer aufweist, iſt neuerdings um ein hervorragend ſchönes 
Kaijergrabmal bereichert worben, Auf Koſten der von Kaifer 
tanz Joſeph I. von Defterreih begründeten Habsburger 
tiftung wurde der Dedel des Grabmals des Kailers 
Friedrich II. im Stephans-Dom zu Wien abgeformt unb ber 
Abguß nunmehr im Kreuzgang bes Germaniihen Mufeums 
aufgeftellt. Der Kaifer ift unter einem gothiſchen Baldachin 
in ganzer Figur in vollem SKrönungsornat dargeftellt, in der 
Rechten den Reichsapfel, in der Linken bas Scepter haltend, 
umgeben von reichem Wappenſchmuck und Hoheitsinfignien. 
Zur Ausführung des Grabbentmals hat Kaiſer Friedrich 
noch bei Lebzeiten Meifter Nifolaus Lerch aus Leiben berufen, 
“aber erjt 1513 wurde es von Meifter Michael Dichter vollendet, 
"Die pradtvolle Shulptur, welche das Bild des Kaiſers in 
"harakteriftiicher Weile wiedergibt, bildet eine hocherwünjchte 
Ergänzung ber Grabjteinfammlung des Mufeums. 


* Bibliographie. Bei der Nedaltion der Allg. Zig. 
find folgende riften eingegangen: 
€. d. Heffe-Wartegg: Siam, bas Neich bes weißen 
Elefanten. Leipzig, 9. I. Weber 1899. — Dr. Ernit 
Schulge: Bollsbildung und Voltswohlitand, Eine Unter- 
fuhung ihrer Beziehungen, Stettin, 9. Dannenburg u. Cie, 
1899. — Dr. D. Gramzow: Auf welche höhere Schule 
fol ein Vater feinen Sohn jhiden? (Sammlung päba- 
gogiſcher Vorträge) 12. Baubd, 6, Heft. Bonn, Berlin, Leipzig, 
F. Soenneden. — 3. Novicow: Der ewige Krieg. Antwort 
auf die Schrift „Der ewige Friebe bes Hrn. Prof, Karl 
Frhru. v. Stengel. Berlin, Vita, Deutſches Verlagshaus. — 
Dr. Dtto Klaumwell: Geſchichte der Sonate von ihren 
Anfängen bis zur Gegenwart. Nr. 18—20; Die Formen der 
Snftrumentalmufil. Nr. 9—10; $. vom Ende: Dynamit 
des Klavierfpielg. Nr. 21—22. (Univerfalbibliothef für Mufit- 
literatur) Köln a. Rh, Leipzig, 9. vom Ende, — Luife 
Beftficch: Los von der Scholle. Roman. 1. Band. Stuttgart, 
Nob, Luk 1899. — Dr. Walther Francke: Die Kranfen- 
pflegerin. ( Frauenberufe.) Leipzig, €. Stempe 1899. — Der 
Mufitführer Nr. 114 und 115: „Don Juan“ und „Zob 
und Berflärung“ von Rich. Strauß, erläutert von W. Maule; 
Nr, 148: „Don Duigote" von Rich. Strauß, erläutert von 
Arthur Hahn; Nr. 154: „Ein Helbenleben“ von Rich. Strauß, 
erläutert von Wilhelm Klatte. Stuttgart, I. Schmitt. — 
Daheim Kalender für 1900. Bielefeld und Leipzig, Vel- 
bagen u. Slafing. — $. 2. v. Jan: Erzählungen aus bem 
Basgan. (Boll und Familienbücherei) Straßburg i. €, 
‚X. Se Rouz u, Eo. 1899. — Dito Juhsberger: 
mmtliche Enticheidungen bes Reichs⸗Ober⸗Handels⸗Gerichts 
und Meichsgerichts auf dem Gebiet des SHanbelsrechts, ſowie 
der einfchlägigen früheren Zivilrechte mit Nüdjihtnahme auf 
das neue Bürgerliche Gefekbudh. 3. Aufl, 1. Lig. Giehen, 
Emil Roth 1899. — Beni. R. Tuder: Der Staat in 
feiner Beziehung zum Individuum, Berlin, B. Jad 1899, — 
St-Bierre: Paul und Virginie. Illuſir. Leipzig, €. F. 
Umelang 1899. — Frida Schanz: Unter bem Eſchenbaum. 
Neue Dichtungen. Bielefeld und Leipzig, Velhagen u, Klafing 
1900, — Wiefe-Percopo: Geſchichte der italieniichen Literatur 
von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart. Leipzig, Wien, 
Bibliographiiches Inititut 1899. — W. Herb: Zodtverbellen, 
Todtverweiſen und Schweißhundarbeit des Gebrauchshundes; 
G. Meier: Beiträge zur Drefjur und Führung des Gebrauchs⸗ 
hundes; Slawensty: Die zahme fFafanerie, (I. Neumanns 
Forjt und Jagdwiſſenſchaftliche Büherfammlung.) Neudamm, 
3. Neumann 1899. — Zoſeph Bauer: Der Jagdpadt- 
vertrag. Ebenda 1899, — Fritz Müde: 1866. 1870/71, 
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Wild, Goering: Die Auffindung der rein geomeiriſchen 
Duabratur des Kreiſes und bie Theilung jedes beliebigen 
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Dresden, Ernft Schürmann 1899. — Portrait unfrer 
Kaijerin, Driginalaufnahme von Prof, Bieber, Minden i. W, 
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Wil. Köhler 1899. — Richard Leanders fümmilide 
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Die Mutter, Ein Geleitbuh für die junge Frau. 5. Aufl, 
Münden, Seik u. Schauer 1899. — Mme. Dr. Dor. Pas, 
manit: Alfred Fouillse's piychifcher Monismus, (Berner 
Studien zur Philofophie und ihrer Geſchichte. Band 16, 
Bern, C. Stürgenegger 1899. — Emile Zola :* Fecondite, 
Les quatres Evangiles.) Paris, Bibliothöque-Charpentier. — 

arl Budbe: Die Religion des Volles Iirael bis zur Ver 
bannung. Gießen, J. Rider 1900, 
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Aeberſiqht. 
Die Infcriften anf den Gemälden des Yan van Eyd 
Bol. — Zola's jüngfes Bud. — Der VII. Internationale eo» 
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Bon Karl 


Die Juſchriften anf ben Gemälden des Jan van Ehck. 

Unfre quellenmäßige Kenntnig von Jan van Eyds 
Schaffen beruht im weſentlichen auf den Inſchriften feiner 
Gemälde; im übrigen werben wir weder durd Urkunden 
noch durd Tradition nennenswerth unterftügt. Aber felbft 
die Inschriften führen ung nicht felten in bie Irre; dem 
Unverftand und böfe Abjicht haben ſchon in alter Zeit 
Eyds Namen oft genug auf Werke gejegt, die gar nichts 
mit dem großen Meifter zu thun haben. Die meilten diefer 
Fälihungen find von der Wiſſenſchaft zwar ſchon jeit 
langem erfannt worden; einige aber burften bis vor gar 
nit langer Zeit ihr ſchlimmes Spiel treiben; manche ſind 
auch bis heute noch nicht erfannt. Da nun die bezeichneten 
Werke die Kriterien liefern, auf deren Grund man einige 
unbezeihnete dem Jan van Eyd zuicreiben will, jo ver: 
lohnt es fi, die Infchriften etwas genauer zu unterfuchen 
als das bisher geſchehen ift. 

Zunächſt kommt dem Alter nad) die berühmte Weihe 
des Viſchofs Thomas Becket von Cauterbury in Betracht, 
die ſich im Beſitz des Herzogs von Devonſhire befindet. 
Sie trägt die Inſchrift Johös de Eyck fecit. Anno 1421. 
30. octobris. Demmad wäre diejes Bild elf Jahre früher 
entftanden als die älteften uns befanuten Arbeiten Jans, 
bie für 1482 datirt find, Die Kunſtgeſchichte bat ihm 
darum immer große Aufmerkſamkeit zugewendet; fie konnte 
jedoch nicht gar viel aus dem interefjanten Fall machen. 
Wenn nämlich einerfeits die Inſchriſt auf den Anfang des 
Jahrhunderts wies, jo beutete der künſtleriſche Gharatter 
des Gemäldes jelbit auf den Schluß. Seitdem nun bie 
Biihofsweihe auf der großen altniederländifchen Ausitellung, 
bie der Burlington Fine Arts-Club vor einigen Jahren in 
London veranftaltet bat, der Befichtigung und Prüfung leichter 
zugänglich gemacht war, hat man allgemein die Unechtheit der 
Miſchrift erfannt und man neigt jegt dazu, die Biſchofs— 
weihe dem Mabufe zuzuschreiben. Hiemit fallen alle die 
Schlüfje, die man aus dem Charakter des vermeintlich vor 
dem Genter Altar entitandenen Werkes hat ziehen wollen. 

Auf der gleichen Husftelung des hochverdienten Klubs 
engliicher Kunftfreunde war die berühmte Ince hall-Madonna 
zu jehen, die auf Blundellhoufe bei Liverpool aufbewahrt 
wird, Gie ift auf der Bildfläche mit groben Buchſtaben 
folgendermaßen bezeichnet: Completum anno domini 1432 
per Johannem de Eyck Brugis und trägt außerdem Jans 
Wahlſpruch „als ich fan“.t) Es bat fih damals ohne 
weiteres herausgeftellt, daß dieſe Inſchrift gefälicht iſt; aber 
man nahm deßwegen doch feinen Anitand, das Bildchen felbit 
ala ehten Jan van Eyd gelten zu laſſen. Tſchudi, der 
ſich näher mit der Frage beſchäftigt hat, RT annehmen 


1) d. 5. jo gut ich vermag. 


zu dürfen, daß nad Belt ı des alten aa, 
der die Inſchrift getragen haben mag, biefe auf das Bild 
felbjt übertragen worden fi. Ich kann mich Tſchudi's 
Gedankengang nicht anſchließen; demm gerade, wenn ber 
Driginalrabmen und befjen Anschrift befannt war, bann 
lag doch nichts näher, als bei der Anfertigung eines neuen 
Rahmens die Signatur auf diejen zu jepen und das hübſche 
Bildchen vor der häßlichen Bemalung zu jchügen. Es if 
ja doch kaum glaublich, daß Jemand einerjeits genügend 
Intereffe an dem ſehr Kleinen Bilde nimmt, um die In— 
ſchrift der Nettung für werth zu halten, und body andrerſeits 
barbariſch genug it, das ſchöne Beiſpiel zu überichen, das 
ihm der alte Driginalrahmen gegeben hat. Es ſcheint mir 
alfo unwahrſcheinlich, daß die ald unecht erfannten Worte, 
die ſich heute auf der Vorderſeite ver Ince hall-Madonna 
befinden, Kopie eines alten Tertes find. Das würde nun 
nicht hindern, daß das Bild von Jan herrührt, aber obwohl 
ih leider nach Photographien mrtheilen muß, balte ich 
das Gemälde für eine der gegen Schluß des 15. Jahr: 
hunderts fo häufigen Ymitationen nad Jan var End. 
Die Unechtheit der vorhandenen Inſchrift und die Unwahr: 
iceinlichleit, daß die Ince hall-Madonna Eyds Signatur 
getragen babe, beitärfen mich in dieſer Hinſicht. 

Tſchudi hat ſeinerzeit bei Gelegenheit der Beſprechun 
ſolcher gefälſchten Inſchriften mit großem Recht darau 
hingewieſen, daß die authentiſchen Signaturen Jans mit 
höchſter Sorgfalt ſehr fein kalligraphiſch durchgeführt find. 
Das bewährt ſich bei dem wundervollen Portrait eines 
jungen Gelehrten in der Londoner Nationalgalerie; es 
trägt außer einigen bier nebenfählihen Worten in jehr 
zierlier gothiſcher Schrift die Signatur: Factum anno 
Domini 1432. 10. die octobris a Joh. de Eyck. Eben: 
fals außerorbentlih forgfältig ausgeführt ift die Inschrift 
des Genter Altars, von der wir bier ausführlicher handeln 
müfjen. Sie fteht auf den vier unterften Tafelıı der Außens 
feite und war bis zum Anfang unfres Jahrhunderts uns 
befannt, da fie zugleich mit dem ganzen Nahmen grün 
übermalt war, Erſt im Jahre 1824 fand man fie wieder; 
leider in verftümmeltem Zuſtande. Zu gleicher Zeit ents 
dedte aber L. de Baſt eine nody aus den 16. Jahrhundert 
flammende Abſchrift, die folgendermaßen Tautet: 


Pictor Hubertus e eyck maior quo nemo repertug 
Incepit pondus quod Joannes arte secundus 
Frater perfectus, Judoci Vyd prece fretus 

Versu sexta mai vos collocat acta tueri. 


Hiedurch hatte man Gelegenheit, den ſchwer verlegten 
Anfang der eriten und dritten Zeile zu ergänzen, denn da 
im übrigen — abgefehen von der falihen Leſung Joannes 
für Johannes — die von Balt mitgetheilte Abſchrift mit 
dem nod erhaltenen DOriginaltert genau übereinftimmte, 
fo erjcheint fie fehr zuverläſſig. Jedoch wußte man nicht, 
was mit den Worten „frater perfectus* zu machen jei, 
und da von dem zweiten Wort noch einige allerdings 
höchſt problematifhe Reſte zu jehen jind, die man zur 
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Roth ecıt leſen Lönnte, fo ſchlug Waagen eine Emer- 
dation von Baſts Abſchrift vor und las Frater perfecit. 
Un ferner biefe Lesart zu ftügen, ſchloß er ſich auch bei 
ber zweiten Zeile an Baſt an und las das Sigel filr que 
als quod; endlid aber wurde fpäterhin im Ehronoftidon, 
deſſen Tert ſchwer überfegbar ift, an Stelle von versu 
Nur) gang ar Einſchiebung eines „s“ versus geleſen. 
So War denn die amtliche Lejung, die fih auch in ben 
Katalogen findet: 


Pietor Hubertus e Eyck maior, quo nemo repertus 
Incepit pondus, quod Johannes arte secundus 
Frater perfecit, Judoci Vyd prece ffetus. 

VersV seXta Mal Vos CoLLoCat aCta tUerl. 


Diefe Faſſung war —* oder weniger offen zugeſtanden 
nur ein Verlegenheitsprodult; fie ſuchte den Text gewallſam 
einzurenken und wie das zu geben pflegt, führte dieſe Ver— 
gewaltigung bes Wortlauts bo zu keiner rechten Klarheit; 
bor allem blieb die lebte Zeile dem Sinne nach eittiger: 
maßen bunfel, wenn aud die in dem Chronoſtichon ent 
baltenen Zahlen Klar genug erkannt waren. Als ih nun 
tn. Dr. Traube, dem gelehrten Kenner mittelalterlicher 

oefie, der mir bei der philologiihen Behandlung van Eyds 
nfhriften werthvolle Winke gegeben bat, den Tert vors 
legte, machte er mich aufmerkſam, daß die Verſe offenbar 
leoniniſche Herameter find und nah dem Binnenreim bes 
handelt werben müſſen. In der That reimt Hubertus 
ju repertus, pondus zu secundus, die Baſl'ſche Abichrift 
ibt wenigſtens beiläufig einen Neim zu fretus und daß 
5 Ghronoftihon das i von mai zu dem von tueri gereimt, 
enügt *8 denn die leoniniſchen Reime ſind einerſeits 
ehr oft einfilbig, während audrerſeits der Charakter des 
Chronoſtichons dem Dichter erlaubte, zugunften bes von 
ihm zu löſenden aritpmetiihen Problems von dem zivei- 
ſilbigen Reim abzuſehen. 

Da nun die Verſe auf dem Genler Altar leoniniſche 
Hexameter find, fo ift das in ein Wort zuſammengezogene 
e eyck der erften Zeile entweder eine Juterpolation, die ſich 
übrigens Jan jelbit an dem dod wohl nicht von ihm vers 
faßten Tert erlaubt haben kann, oder «8 iſt als ungezählte 
Silbe in den Vers gejept nad jenem Geſeh, das ben 
mittelalterlihen Dichtern oder Reimern erlaubte, die germas 
niſchen Namen in dem lateiniihen Vers unterzubringen, 
ohne daß dieſe fih der romanischen Profodie zu unterwerfen 
braudten. Nun schien es bei der Fürzlih von Ken, 
Dr. Friedländer und mir vorgenommenen Unterſuchung 
der Juſchrift, daß die drei legten Zeilen durchaus nicht 
überarbeitet find, die erfle machte jedoch einen verbädhtigen 
Eindruck; die Vuchſtaben ſcheinen aufgefrifcht zu fein und 
find auffallend eng aneinandergerüdt, Es bleibt alfo, bis 
eine genauere chemikalifche Unterſuchung vorgenommen wird, 
ber Fall denkbar, daß bie erfte ge nicht mehr in der urs 
iprüngliden Faſſung erhalten it und daß fie das e eyck 
als Snterpolatlon aufgenommen bat. Die zweite Zeile 
ift gut erhalten, nur muß que für quod gelejen werden, 
deut quod wülrde den Vers fprengen; außerdem fpricht 
auch die Paläographie fir que, Die dritte aber kann 
auf das unzweifelhafte fretus unmöglich perfeeit gereimt 
baben. Es macht mir fogar den Eindrud, daß die von 
Baſt mitgetheilte alte Abjchrift ſchon dieſelbe Lücke vor— 
gefunden hat, die und noch heute jo viel zu ſchaffen macht. 
Die Juſchrift war ja jahrhundertelang unter einer grünen 
Farbſchicht verborgen und da jie nah deren Entfernung 
in verftümmteltem Zultand zum Vorſchein kam, jo war fie 
ofienbar ſchon im 16. Jahrhundert verlegt, und darum 
mag e8 wohl ver Fall fein, daß ſchon de Baſt auf Konjekturen 
augewieſen war. Der von ihm überlieferte Tert bat nämlich 
das Bedenlen gegen ji, daß er collocat als Prädikat zu 
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dem Subjelt Johannes zieht, was in Aubetracht der übrigen 
Eagglieverung nicht gut angeht, Wir müffen vielmehr 
das Chronoſtichon als felbitändigen Sag auffaflen wu 
zu Johannes ein eigenes Prädikat fuchen, Es empfiehlt 
fih darum eine von Dr, Traube vorgefhlagene Emen: 
dation, die jehr gut zu dem noch erhaltenen Brudflüd des 
Anfangs der dritten Zeile paßt und die hier folgen möge, 


Pictor Hubertus, maior quo nemo repertus 
Incepit pondus que Johannes arte secundus 
Suscepit laetus Judoci Vyd prece fretus. 
VersV seXta Mal Vos CoLLoCat alta tUerl. 


An fi Anbdert diefe Faſſung nichts am Sinn; aber 
bei der Wichtigleit des Genter Altars darf man wohl auch 
wünſchen, ven Wortlaut der Juſchrift richtig wiedergegeben 
zu finden; ferner aber wird es file die Interpretation 
wichtig, daß durch die Ausihaltung des quod nach pondus 
eben dieſes pondus zu dem Eubjelt Johannes gezogen 
wird. Jan bezeichnet demnach feine Aufgabe als fehr ges 
wichtig und muͤhevoll; er felbit hat alfo feinen Antheil an 
dem Genter Altar als fehr bedeutend bingeftellt, Die legte 
Zeile würde als neuer Sap zu beträchien fein und auf 
deutſch beihen: Durch ben Vers ſeht er euch in Lage, zu 
erkennen, daß die Vollendung fällt auf ben 6, Mai 143%, 
Dieje Aufforderung, das Ehronoftihon nicht zu überjehen, 
in ſehr merkwürdig und wirb uns im Verlaufe biejes 
Artikels noch weiter beſchäftigen. 

Gegenüber den beiden mit jo großer Sorgfalt Falls 
graphiſch ausgeführten Anschriften von 1432 muthen und 
bie fehe groben Schriftziige auf einem männlichen Portralt 
in der Londoner Nationalgalerie vom Jahre 1433 ſehr bes 
dentlih an. Daraufhin das Bild felbit fallen zu laſſen, 
find wir allervings nicht berechtigt, aber da das kalte, 
pebantifche Werk in der Iegten Zeit unverdiente Werth: 
Ihäpung erfahren hat, fo darf man wohl barauf hinweiſen, 
daß einerſeits die Ausführung der Juſchrift ebenfo viele 
Zweifel erregt wie die des Vildes ſelbſt. Es ift in folder 
Beziehung gewiß nit ohne Belang, daß die Jufchrift des 
nit Net weltberühmten Doppelbilbnijjes von Giovanni 
Arnolfini und deffen Frau ats dem Jahre 1434 außer 
ordentlich fein ausgeführt if. Wo wir gute und burdaus 
zweifelfreie Arbeiten Jans vor uns haben, gibt aud bie 
Signatur nie zit Bedenken Anlaß. Das gilt auch von 
Jans Meifterwerk, der Madonna in der Nlabenie von 
—* mit dem über alle Begriffe großartigen Portrait 
des Kanonikus Pala. Sie flanımt von 1436. Ju bas 
Jahr 1436 fegt man auch gewöhnlid das Portrait bed 
Jan be Lee in der Wiener Galerie. Mit der Inſchrift 
bat e8 aber eitte eigene Berwanbtuif. Die Buchftaben find 
zwar nicht von jo grober —F wie bei dem Londonert 
Portrait von 1433, aber fie find recht ungefällig; außerdem 
iſt der Tert höchſt beſremdlich. Im der erften Jeile ift der 
Name Leeum nicht mit Buchftaben gefehrieben, fondern durch 
bas Bild eines Lowen erſeht; außerdem {ft die lepte Zeile 
nur beiläufig dem Sinne nah Mar, entbehrt aber ber 
wunſchenswerthen Schärfe. Die Infchrift lauiet, wenn wit 
den Namen bes Dargeftellten aus dem Bilverrebus aufs 
löfen und in Klammern einfügen, folgendermaßen: 


Jan de [Leeuw] op Sant Orselen dach 

Dat claer eerst met oghen sach 1401. 
Gheconterfeit nu heeft mi Jan 

Van Eyck. Wel blijet, wanneert began 1486. 


Dan fieht, der Tert ift fehr kaprizibs. Bislang hat 
man ihn aber flets ohne Kritik paſſiren laſſen, obmohl 
maucherlei Abnormitäten darauf hindeuten, daß er entweder 
uns nicht in der urfprünglichen Form überliefert ift oder 
daß es mit ihm eine bejondere Bewandtniß hat. 
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ift der Fall; mir haben in den vier Zeilen zwei 
hronoftiha vor uns, ein Umftand, ber meines Wiſſens 
nod nicht beachtet ourbe,!) Wenn wir in ben beiden erften 
eilen bie „dA unberüdfichtigt Taffen, was bei einer Ins 
rift des 15, Jahrhunderts fehr wohl angeht, und wenn 
wir fonft jeden Buchftaben, der Hahlenwerih haben kann, 
ala eine Zahl reinen, fo ergibt fih die Summe 1401. 
Dan begreift nun, warım ber Maler den Namen des 
Leeuw durch ein Löwenbild —— bat, Das L und 
das W würden durch ihren Zah ah die Nechnung ges 
ftört haben, Hiedurch wird aber die Abſicht des Verfaflers, 
ein Chronoſtichon zu geben, deutlich beiviefen. Mir haben 
dennach das Mecht, auch für bie zwei lehten Feilen das 
Gleiche anzunehmen. Sie ergeben aber nur 1434 und 
wenn wir das zweite J von blijet zuhülfe NEM, 1455; 
wenn wir aber gar das y von Eyd rechnen, fo ergibt sich 
1437. Es ift jedoch mit Feiner Rechenkunſt möglich, 1436 
zu erhalten, Da nun bie beigefhriebene Zahl 1436, wie mir 
aus Wien mitgetheilt wird, burdans intaft it und von 
derfelben Hand herrührt, die die übrige Inſchrift verfaßt 
bat, fo Tiegt ein Mechenfehler vor. Es ift nun durchaus 
daß Eyd, der doch die Jahreszahl genau kannte 
und fih offenbar redlich bemüht bat, fie der Nachwelt auf: 
gubewahren, einen folchen Fehler begangen habe, Es bleiben 
allo nur zwei Möglichkeiten. Stammen bie beigeihriebenen 
Haben, die nicht durch Meftanratorenmißgriff verändert find, 
von demjenigen, der die ganze Inſchrift gemacht hat: daun 
ift diefe aieniundig vos Wert eines Falſchers oder Kopiſten, 
der fih bei dem Addiren getäuſcht bat. Sind aber die 
beiden Ziffern fpäterhin zugefügt: dann erwacht ebenfalls 
manches jehr ſchwere Bedenken gegen bie Originalität der 
FJuſchrift. Ihr hronoftihaler Charakter ift nicht durch bes 
fondere Kennzeichen hervorgehoben; warum bat ſich dann 
ihr Verfaffer jo viele Mühe gegeben, bie Berfe in fo fomplis 
girte Verhältniffe einzurenten? Warım hat er das nicht 
gelben, nachdem die von ihm gewählte Schreibweife des 
* uns im Zweifel läßt, welchen Bablenwerth er dem 
ybeimißt. Wir können ja thatſächlich nicht mir Sicherheit 
er ob bie durch das Chronoſtichon feftzulegende Jahres: 
abl 1434, 1485 oder 1437 war, I fe ohne voll: 
pnumene Deutlichkeit it aber ein Unbing und kann einem 
KRünftler wie Jan van Eyd nicht zugetrant werben, und das 
umfoweniger, als er bei der Juſchrift des Genter Altars 
den Aahlenwerth der Buchftaben durch rothe Farbe deutlich 
efennzeichnet hat. Der Bergleih mit dem XTerte des 
hronöſtichons vom enter Altar gibt uns endlich fehr 
erwünfchte Anhaltspunlte zur VBenrtbeilung bes Wiener, 
Die beiden entfprechen ſich ug beinahe wörtlich und 
das wel biijet, wanneert began gleicht überraſchend dem 
Versu vos collocat acta tueri. Der Berfaffer der Wiener 
Inſchrift wollte offenbar ebenfalls auf das Chronoſtichon hin⸗ 
welſen. Es wäre aljo ein innerer und darum durchaus nicht 
ansunehmender Widerſpruch, wenn er trotz ber Aufforderung, 
die Jahreszahl aus dem Vers zu entnehmen, fie eigens 
nebenhin geſchrleben hätte. Einen oberflächlichen und nicht 
gerade geiftreihen Kopiſten kann man es aber wohl zus 
trauen, daß er, der platten Deutlichkeit zuliebe, das Chronoftis 
Kon aufgelöst, das Nefultat an den Nand geichrieben und fo 
den Wig zerftört habe, Es beſteht aljo eine au Gewißheit 
grenzende Wahrfcheinlicpleit, dab die Inschrift nicht von 
End herrührt und fie kann darım gar feine Gewähr bafür 
bieten, daß das Portrait von biefen Künftler gemalt jei. 


1) Der Bequemlichkeit halber, ſei bier die Juichrift als Chronoſtichon 


Jan de [Leauw] 7 Sant OrseLen daCh 
Dat CLaer eerst Met orhen saCh, 1401 
GheConterfelt nY beeft MI Jan 

Yan EyCk WeL bl jCt Wanneert began, 1496, 
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Das wird aber von größtem Belang für die Beurtheilung 
bes ohnehin ſehr ſchlecht erhaltenen Werkes, das ſich einer, 
durch bie Angabe der Juſchrift nicht voreingenonmenen 
Unterfuchung gegenüber als eine verwäflerte und ſchwache 
Kopie erweißt. 

Dei der berühmten Vorzeichnung zur hl. Barbara in 
Autwwerpen find dagegen Signatur und Ausführung —— 
maßen unverdächtig. Anders aber ſteht der Fall bei dem 
bekannten Chriſtuskopf der Berliner Galerie, Er iſt für 
1438 datirt. Ehe wir uns aber genauer mit ihm bes 
ſchäftigen, fei eine Wiederholung nach ihm beſprochen, die 
fih im Muſeum ber Brügger Alademie befindet, Sie trägt 
eine unſichere Jahreszahl, bie entweder 1490 oder 1440 
heißt; ferner gibt fie außer einigen uns bier nicht inter: 
eſſirenden Worten bie Devile Jans: „Als ich Fan," aber in 
einer forrumpirten Form, Jan pflegte das „als“ nämlich 
mit edigem griechiſchen 3 zu fchreiben und das L ums 
zullürzen, fo daß der wa 2 Balkon Links oben lag, Der 
Schreiber der Juſchriſt aber kannte diefe beiden Wuchftaben 
nicht und fchrieb AIE, Weale hat chen 1861 im feinem 
verdienftvollen Katalog ber Brügger Akademie auf viele 
Thatſache bingewielen und ben mit Mecht allgemein ges 
billigten Schluß gezogen, daß die Juſchrift licher gelalf t 
fei und daß wir alfo das ſehr Schlechte Bild nicht als 
Driginalwerk des Yan betrachten dilrfen. Er fepte vielmehr 
das Berliner Bild von 1488 als die autbentifche Urbeit 
Dans an. Auch hierin wurde ihm recht gegeben, obwohl 
fänmtliche Forſcher den Berliner Chriſtuskopf unſympathiſch 
und un fanden. Im zweiten erg wäre eimas 
weniger Nachgiebigkeit am Platze geweſen; denn aud bei 
dem von Weale aneglannten Bilde begegnen wir der fehler 
bajt geihriebenen Denife Jans, Sie ift ſchwer zu leſen. 
Das erſte Wort ſcheint ahe zu heißen, kann aber mit 
einiger Ggwaltthätigkeit fir ame gelefen werben. Mer 
Katalog der Berliner Galerie nahm mın bie zweite Lesart 
an und bentete fie mit Weiterer Gewaltthätigleit als Abr 
kürzung von alsame und glaubte dieſes Wort mit als 
gleipitellen zu bürfen, fo daß wir alfo aud hier Eyda 
Motto, obſchon in abgeänderter Form, wieberfänden. Nun 
iſt aber dieſe Erklärung fo offenkundig gezwungen, daß ihre 
Unhaltbarkeit wohl Jedermann einleuchtet. Man na 
darum in lepter Beit, um das Bild halten zu Können, feine 
Zuflucht zu der Aunahme, daß ein fpäterer Veſiher, ber 
Eyds golhiſche Screibweife nicht mehr verftand, durch 
allerlei Zuthaten die Buchſtaben lesbarer zu machen vers 
ſucht habe, Auch dieſe Hypotheſe verträgt Leine nähere 
Brüfung; denn bie Bnchitaben find durch bie vermeintliche 
Storreliur keineswegs verllänplicher ober auch nur lesbarer 
geworben. Zu allem Ueberfluß ergab eine auf meine Bitte 
von Hrn. Proſeſſor Haufer vorgenommene Unterfuchung, 
daß eritens die Inſchrift durchaus intakt if, daß fie zweitens 
auf dem urſprunglichen Rahmen fteht und daß fle enblich 
von derfelben Hand herrührt, bie das Bild gemalt bat. 
Wenn nun einerjeitd ber Maler bes Wildes ze. iſt 
mit dem ber Inſchrift, und wenn andrerſeits dieſe in Ihrer 
verfländnihlojen Wiedergabe von Eyds Wahlſpruch unmöglich 
von unſerm Künstler felbit gefchrieben fein fan, Dann müfjen 
wir den Berliner Ehriftustopf aus Jans Wert ausfceiden, 
Die Kunftgeihichte aber erleidet keinen Verluſt dadurch. 

Aus dem Jahre 1439 beſiht die Vriigger Akademie in 
dem Portrait von Jans Fran ein fehr Schön und geihmads 
voll fignirtes Vild und ebenfo die Antiverpener Galerie in 
der Madonna mit der Fontaine, Auch bei biefen zwei 
entipricht die forgfältige und feine Unsführung der Malerei 
dem Bebacht, mit dem die Inſchriſt angefertigt wurde, und 
wir haben nad dem Vorſtehenden allen Grund, dem Jan 
van Eyd weder roh, noch oberflählid ausgeführte In— 
ſchriften zuzutrauen. Karl Boll, 
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Zola's jüngfted Bud. ') 

On Ju dem Niefenkatalog ver Zola'ſchen Werke nimmt 
bie Kunſtform des Romans in den Titelbezeichuungen nur 
wenig Naum ein. Die „Rougon-Macquart* benennt ber 
Autor „Nature und Sozialgeihihte einer. Familie unter 
bem zweiten Saiferreih”. „Lourdes“, „Rome“ und „Paris* 
umfaßt er mit dem Obertitel der „drei Städte”, d. h. der 
eigentlichen Weltſtädte ſchlechtweg. Und bie neue Reihe 
trägt gar den gewiß nicht blasphemiſch vermeinten und doch 
von vornherein bevenflih gemuthenden Namen „Die vier 
Evangelien“. 

Die erite Heilsbotfhaft Fruchtbarkeit“ wurde 
nad) der falendarifchen Angabe‘ auf der legten — fieben- 
bunderteinundfünfzigiten! — Seite vom Auguſt 1898 bis 
zum Mai 1899 in England niedergeſchrieben. Sie behandelt 
die Lebensfrage bes heutigen Frankreich im buchſtäblichen 
und übertragenen Wortfinne, das Problem ber Entwölterung, 
alle Greuel der Zweilinderwirthſchaft, allen Jammer der 
Winkelhebammen, die Verruchtheit cynifcher oder käuflicher 
Gynäfologen, die — mie zuvor zahlreiche Gerichtsverhand⸗ 
lungen und Léon Daudels „Morticoles* offenbarten — 
mutbhwillig und böswillig operative Eingriffe vornehmen, 
bie wir — ohne faliche Zimperlichleit — doch lieber franz 
zöſiſch mit Zola’s Worten, als in deutſcher Zeitungsproſa 


näher umſchreiben wollen: „Dans les höpitaux on en, 


chätre de deux A trois mille par an, Mindeftens voppelt 
ſoviel Operationen entfallen auf die Privatkliniken, wo 
es weber läftige Zeugen, noch irgendwelche ſonſtige Aufficht 
gibt. In Paris allein Hat fi bie Zahl derartiger Eins 
griffe binnen 15 Jahren auf 30—40,000 belaufen. Alles 
in allem ſchätzt man auf 500,000, db. h. auf eine halbe 
Million die Zahl der Frauen, denen man wie Unkraut 
bie Blüthe der Mutterfhaft weggemäht, ausgejätet bat.* 
Die verhängnißvollen Folgen folden Mißbrauchs der Ehi- 
rurgie werben von Hola grauenerregend vergegenmwärtigt. 
Frauen aller Stände drängen ſich zum Operationstifh. Und 
die Virtuojen des Mefiers üben ihre Kunft nicht nur dort, 
wo fein anderes Mittel Hülfe und Rettung bringen kann: 
babgierig fommen fie den nichtänugigen Wünſchen genuß— 
fühhtiger Meffalinen und jedes Uebermaß von Nadhlonmen: 
ſchaft ſcheuender Millionärinnen entgegen, Als Verjuchs: 
fanindhen müſſen ihnen Weiber aus dem Bolt berhalten. 
Daß (und wie) viele Opfer dem Operateur entweder uuter 
der Hand verbluten oder hernach verkrüppeln, geiftig, 
fittlih oder leiblich entarten, jtellt feine Statiftit feft: das 
Pandämonium von Zola’s Höllenbildern läßt indefjen keinen 

weifel über die unergründlihen Tiefen unverſchuldeten 

lends und namenlofer Verworfenheit, die jih dem Mo— 
zaliften, dem Volksarzt und Bolkserzieher auf folden 
Forjhergängen aufthun. 

Nicht minder abſcheulich ift, was Zola von Engel: 
maderinnen, Koftlindern, Ammenunmefen zu erzählen weiß. 
„In gewiffen Departements, die fi gewerbemäßig mit der 
Pflege der Säuglinge beichäftigen, beitrug die Sterblichkeit 
50 Prozent; in den befferen 40, in ben jchlimmften 70. 
Innerhalb eines Jahrhunderts waren — nad) einem ſtatiſti⸗ 
fen Ueberſchlag — 17,000,000 zugrunde gegangen. Die 
mörberifhften Regierungen, die Megeleien der vorurtbeils: 
lojeften Eroberer hatten nicht entfernt Mafjacres von folder 
Maflofigkeit verfhuldet, So verliert Frankreich alljährlich 
eine — Und das Ende muß fein la deroute, 
la mort imbecille de la nation“. 

Ungefihts fo tranriger Zuftände mag ber Patriot, 


der Menſchenfreund immerhin als Warner und Bußprediger | 


das Wort ergreifen. So hat Gotthelf wiederholt wider Volls⸗ 
trankheiten, Säuferelend, Kurpfuſcherunweſen in „Dursli“, 





% Les quatre Evangiles. Fecondite, Paris, Charpentier, 1899. | 
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„Die fünf Mädchen im Branntwein jämmerlich umlamen“, 
„Anna Bäbi Jowäger“ ꝛc. gewettert. Soweit Zola mit 
eifervollen Reden Gebrechen und Verbrechen rügt, gebietet 
er auch über die alte Kraft, felbft die abgehärtetften Leſer 
aufzurütteln. Nervenſchwache Leute werben gar nicht zu 
Ende kommen mit Kapiteln, die zur „Ogerin“ Gouteau 
(der Ammenvermittlerin), zu nichtsnutzigen Wehmiüttern, 
wie Madame Nouche, ober in die Mofterien des Etablifies 
ment? von Madame Bourbieu und ihrer erbarmungslos 
geſchilderten Benfionärinnenführen. Hier kann Zola wiederum 
nah Herzensluft fo recht ben Teufel ſpielen. 

Anders wirkt er, ſobald er als Prophet neuer befjerer 
Beiten, als Verkünder fiegreiher Heilsbotfhaften zeigen 
will, wie Wandel gefhaffen werden fol und kann. Als 
Kontraftfiguren zu Pariſer vermeintlihen Lebenskünſtlern, 
deren ſchale Weisheit bleibt: propter vitam vivendi per- 
dere causas, erjdeint ein „Brofejjor der Energie*, ein 
Hr. Mathien, der mit feiner Marianne — fie führt diefen 
Namen wohl im Hinblid auf die Nepublik ſelbſt — über 
ein Dugend Kinder zeugt und zugleih aus dem Parijer 
Geihäftsleben ausipringt, um in der Stille ländlicher Ab» 
geſchiedenheit Sümpfe zu entwäflern und in reichen, fetten 
Aderboden umzuwandeln. Patriarchaliſches Walten will Zola 
mit patriarchaliſchen, bibliſchen Wendungen darſtellen. Schabe 
nur, daß er dabei mehr als einmal in Victor Hugo'ſchen 
Schwulſt verfällt, Seine Hymnen auf die Wonnen bes ehe: 
lihen Lagers möchten mit bomerifher Unſchuld wirken. 
In Wahrheit verlegen fie gröblich jedes Schamgefühl.- Wo 
* der Tugend, der zu des Ehebetts, den „My: 

erien bed Alkovens“ ſich naht, wird er unfres Erachtens 
widerlich. Dazu die alles Maß überjchreitende Breite, die 
fhon in „Rome“ und „Paris“ von der Kritik aller Länder 
als übertriebene Redfeligkeit, um nicht zu fagen Gejhwägig: 
feit, gerügt werben mußte. 

Zum Schluß, ald Mathias und Marianne ihre viamantene 
Hochzeit feiern mit 158 Kindern, Enkeln und Urenteln, 
wird noch ein bißchen bilettantifhe Huswanderungspolitif 
getrieben; Kolonialpbantafien fteigen auf: Algier mit Time 
buftu verbunden; eleltriſche Lokomotiven, die Afrika durch— 
queren; ein neues Franfreih mit dem Mutterland vers 
knüpft; ein Hundert: Millionen:Reid — das und anderes 
mehr wird geweisfagt, großmwortig, in Prunfreden, nicht 
anſchaulich feftgehalten in lünſtleriſch durdhgearbeiteten Ges 
bilden. Und damit Kehren wir zur Eingangsbemerkung 
zurüd, Fecondit& vermeidet mit Fug und Recht jede Bes 
zeichnung einer Kunflform. Es ift fein Noman, auch fein 
„Kulturroman”, wie Peter Nofegger fein jüngftes 
Bud „Erdbfegen. Bertrauliche Briefe eines Bauernknechts 
(Staadmann, 1900)“ betitelt, von dem wir näcitens in der 
Beilage zu berichten gedenken. Es ift ein formlofer, maß⸗ 
Iofer Erguß, Stark, folang Hola allen Schändlichkeiten der 
menſchlichen Kreatur nachſpurt, ſchwach, trofilos ſchwach, 
two er ben Gegen der Häuslichleit, Mübfal und Triumph 
tapferer Koloniftenarbeit verherrlichen will, Ein unzuläng: 
lihes „Evangelium“ der Bollserziehung und ganz gewiß 
fein „Evangelium“ der Kunft, 


Der VII. Internationale Geographen⸗Kongreß 
in Berlin 1899. 


Ueberfiht über den Gefammtoerlauf. 
II. (Schluß.) 


Die Biogeograpbie wurde in einer fpeziellen Gruppen» 
fitung des Kongreſſes behandelt, AInsbefondere wurbe bie 
Frage der Walbbildung in Sübrukland, wo ber Wald ber 
Erojion folgt, erörtert, Die Steppen wandeln ſich dort 
allmählih in Wälder um, ein Vorgang, ber in Deutichland 
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fi ſchon in der Glacialgeit vollzogen bat. Die Faung ber 
rufiichefibteiichen Steppe, wie fie heute dort egiftirt, ſtimmt 
nach Prof. Nebring im wejentlihen mit ber diluvialen 
Steppenfauna Mitteleuropa's überein, die bier nad der 
großen Eiszeit gelebt und namentlih im 2öh ihre foffilen 
Hefte hinterlafien hat. Aus ben Beiträgen zur Anthropo» 
geograpbie ſeien die Darlegungen Arthur de Elapar&de's 
(Genf) über die Nielftandämme oberhalb Aſſouans hervor» 
gehoben, die für cine ölonomiiche Ausbeutung des Nilwaſſers 
en ber Induftrie angelegt worden find, fowie bie 

läge bes Negierungsbaumeiliers Rehbock (Berlin) über 

die Nusbarmahung des Waflers zur Erichließung ber Deb» 
ländereien im ſubtropiſchen Gebiet, die aud) unfern afrifanis 
ihen Schuägebieten von Nugen fein dürften. Die Siedelungss 
formen im Norden fyranfreihs fanden durch Prof. Vidal 
de la Bladye (Paris) eingehende Beiprehung, während Geh. 
Rath Meigen (Berlin) neue Methoden zur Erkenntniß ber 
Siedelungsgeichichte in Mitteleuropa empfahl. Die Her» 
Helung bevölferungsitatiftifher Grundfarten, 
duch Profeſſor Hettmer (Heidelberg) angerent, hat 
ber Kongrei als wünſchenswerth anerlannt, Die Ueberein« 
fimmung ber phyfiihen Geographie Europa’s mit deſſen 
politiicher und mwirthichaftlicher Geftaltung fand einen Inter⸗ 
preten in Prof. Bayart (Xondon), wogegen Prof, v. Halle 
(Berlin) darauf hinwies, wie heute durch bas Yufiteigen der 
modernen Technik auch in tropiſchen Ländern Induftrien 
entfteben, deren Exiftenz man noch vor wenigen Jahrzehnten 
als allein auf die Gebiete der gemäßigten Zone beichränft 
angejehen hatte, eine Anfchauung, mit der auch die Sklaven» 
frage zujammenbing. Dieje Darlegungen find wegen der gründs 
lien Kenniniß der weltwirthichaftlicden Bezeichnungen, die 
ihnen zugrunde liegen, in höchſtem Make beachtenswerth. 
Aus dem Exrpois des Mr. Ponliney Bigelow MemwsPort) 
über Kolonialverwaltung in verſchiedenen Erd— 
theilen ſei bie Mittheilung erwähnt, daß jeit dem ſpaniſch⸗ 
amerifaniichen Kriege die ſpaniſch redenden Voller Süd» 
Amerila's fich dem alten Mutterlande wieder genähert und 
dem amerilaniichen Kontinent wirthichaftlich entfrembet haben, 
merhalb auch der Handel der Vereinigten Staaten mit jenen 
Böltern ins Stoden gerathen ſei und ber fpanifche Handel 
fih belebt habe. So tann der unglüdliche Krieg für Spanien 
noch im Diejer Beziehung glüdbringenb wirlen. Auch regte 
der Redner die Denge an, ob nicht im Laufe ber Zeit eine 
überwiegend farbige Bevdllerung Euba bewohnen werbe, 
eine Ericheinung, die heute fchon in San Domingo fich zeige, 
und welche polittichen Konjequenzen fich dann aus diefer That» 
jache ergeben würden, In der Gruppe, die fich mit Karto⸗ 
sraphie beichäftigte, begründete Prof. Penck (Wien) fein 
ihon 1891 auf der Berner Tagung eingebrachtes Projeft der 
Serftelung einer Erbfarte im Mahftabe von 1:1,000,000, 
das auf dem Londoner Kongreß 1895 eine mefentliche 
Förderung erfahren hatte, Der Kongreß hat denn aud bie 
Ausarbeitung des biefer Karte zugrunde liegenden Nebs 
eutwurfs in die Hand genommen. Die Hochgebirgslarten 
Prof. Eugen Oberhummers (Münden) find megen ihrer 
techniſchen Bollendung und willenfchaftlichen Präzifton als 
beionders hervorragende Leiftungen der Kartographie anzus 
iprechen, Eh. Lallemand mies auf franzöfiihe Leiſtungen 
it der Kartographie Hin. Auf einem Geographenlongrek 
durfte naturgemäk die Veiprehung der Einrichtungen des 
erbfunblichen Unterrichts nicht übergangen werben und 
diejer fand feine Erörterung mit Bezug auf die wirthichafts- 
seographifchen Verhältnifie durch Eharles Gauthint (Paris) 
wie binfichtlih ber Beziehungen zwiſchen Geographie und 
Geſchichte. Auch Neliefbaritellungen und die Projektionsbilder 
zum Anſchauungsunterricht, die von der Münchener Gejells 
ihaft „Rhotocol” hergeftellt werben, erregten die Aufmerk⸗ 
jamfeit ber Intereſſenten. Die Geſchichte der Geo» 
graphie vertrat Sophus Ruge (Dresden) mit feinem Vor⸗ 
trag über bie Anfänge deutfcher Kartographie, während Geh. 
Kath Wagner (Göttingen) die Realität der Exiſtenz 
der feinen Mittelmeer-Meile auf ben italieni» 
ſhen Seelarten des Mittelalters nahmies. Man 
fand, dab die dem Meilenmahftab ber italieniichen Narten 
zugrunde Tiegende Meile um ein Sechstel eima Heiner jei 
als die römische; v. Nordenjliöld in feinem „Periplus“ nennt 
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fie die Vortulanmeile“ und ſtellt fie mit ber ſpaniſchen Meile 
des 16, Jahrhunderts zufammen; der Vortragende dagegen 
bewies aus zeitgenöfftichen Quellen bie Exiſtenz diejer Hleineren 
Meile als Seemeile, die fih wie ber passus geometricus 
zum passus vulgaris ihrerſeits zur römiſchen Meile 
wie 5:6 verhält und bis in das 13, Jahrhundert 
zurüd zu verfolgen ift. Diefe Meile findet jich in der wiljen« 
ichaftlihen Nautit der Italiener, während bie ſpauiſchen 
Leguas erſt in der Nautik des Atlantit im 16. Jahrhundert 
vorfommen als das Vierfache der römischen Meile. Die Ent- 
bedungsgeihichte Englands im Alterthum hatte ſich 
Prof. Sieglin, der neue Vertreter für hiftoriiche Geographie 
an dee Berliner Univerfität, zum Thema gewählt. Zweimal 
ift England im Alterthum entdeckt worden, und diefe Ents 
deckung gerieth ftets wieder in Vergefienheit. Die Phönizier 
erreichten um 2000 v. Ehr. die Zinn⸗Inſeln, doch vergab man 
dies und ebenfo die Beziehungen der Hellenen zu jenen Infeln 
in ben Gebieten des öftlichen Mittelmeeres wegen der Sperrung 
der Meerenge von Gibraltar durch die Starthager, Erit 
Pothras des Maffiliote, ein Zeitgenoffe des Ariftoteles, hat die 
Infelgeftalt Großbritanniens feitgeftellt, aber auch feine Ers 
lundungen wurden wieder vergeflen; erſt feit ben Feldzügen 
Agricola’s im erften nachchriſtlichen Jahrhundert blieb Britans 
nien allgemein befannt. Den Einfluß desHumanismns 
auf bie geographiichen Studien erörterte Prof. Sig. 
mund Günther (Münden). Er wies nach, mie fich ſchon 
bei Petrarca und dann bei Nenea Silvio (bem Papfte Pius IL) 
ein nicht unbebentendes geographiſches Intereſſe fundgibt, In 
Deutfchland führten die geographiichen Neigungen der Humas 
niften zur Einführung der Geographie als Lchrgegenitand auf 
ben Hochichulen und in der Boltsichule, fie hoben das 
nationale Bewußtſein und brachten bie Erdfunde in Ber 
siehung zur egaften Wilfenfchaft. Der Name des Nürnbergers 
Pirtheimer ijt auf diefem Felde einer der glänzenbiten ber 
nanzen deutſchen Menaifjanceperiode, und Ulrich v. Huttens 
Mort: „Es iſt eine Luft, zu leben!” ift auf die Ermeiterung 
des GBefichtsfreifes feiner Zeit nicht zum geringften durch bie 
geographifchen Studien mit zu beziehen, 

Prof. Natel (Leipzig), der Meifter der Apthropo⸗ 
geographie, gab in feinem Vortrag: Urfprung und Aus— 
breitung der Indogermanen, für die Behandlung 
biefes fchmierigen, vielumftrittenen Problems neue Rich— 
tungen und Wege an. Nach Rahel zerfällt die frage in 
drei von verfchiebenen Seiten her zu löjende Probleme in 
das Rafjenproblem, bas Kulturproblem und bas 
Sprabproblem. Die Nafjenfrage führt, da fie auf völlig 
anberem Boden jteht als die anderen fragen, in bie 
Tiefen der Geologie; denn es handelt fid um den Nachweis, 
wie bie Unterrafjen ber weißen Rajje entitanden find, mie 
fie, von Mongoloiden und Negern umgeben, gewohnt hat, 
als Europa noch mit Afrika verbunden, von Ajien ab— 
geichloffen war, als bas quartäre Europa mit Vereifungs- 
erfheinungen und Sumpfgeländen meitlih vom Ural eine 
Sonderentwidlung begünitigte. Die fübliche Raſſe dieſes 
Europa ift als mit afrifaniichen Elementen: gemiſcht anzus 
fehen, währenb bie nörbliche lebende Raſſe vor der Schwelle 
aller Geſchichte nach Süden vordringt. Raſſen mit ause 
geiprochenen Eigenihaften fönnen fi nur in Abjonderung 
entwidelt haben. Nicht am Hindusftufh, in Sfanbinavien 
ober in Fleinafien kann ſich die weiße Raſſe entwidelt haben; 
fie muß einen weiten Raum zu ihrer in Sahrtaufenden 
geihehenen Entfaltung gehabt haben. Der Vortragende wies 
darauf hin, wie im Kampf gegen ben aus ber Tundra bes 
quartären Europa entitandenen Walb die Arier zur Kultur 
aufgeftiegen find, deren Sauptträger fchon in neolithifcher Zeit 
das Pierd gezähmt haben, Die Verbindung ber ſüdaſiatiſchen 
Arier mit denen in Europa fann nur in ber Steppe ges 
fchehen fein. Weifche Nomaden haben aus den heute von 
nomabifirenben uralsaltaifhen Stämmen durchzogenen Ges 
bieten Ajiens den Kulturbeiig nad Weiten getragen. Kulture 
pflanzen, Hausthiere, Gebrauch der Metalle, Aderbau, Viehs 
zucht, Bergbau find durch Wanderung und Verkehr nach 
Europa gefommen, Es galt mit ſchwachen Mitteln meite 
Näume zu überwinden. Die Worgeichichte erweist, wie der 
Donauweg eine das Mittelmeer an Bedeutung fait über« 
treffende Kulturjtraße barjtellt nach Europa, in dem nur dee 
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Norden und ber Südoſten für bie Arier frei geblieben 
ift. Die füdenzopäiichsnrifche Kultur zeigt vorberafiatiiche, die 
norbeuropäifche Sultue durchweg zentralajiatiiche Einflüfle, 
Die Frage nach dem Urſprung der Indosbermanen ift erſt 
dann in Angriff zu nehmen, wenn es uns gelungen ift, eine 
feite Voritellung vom quartären Europa paläontologiich 
zu gewinnen. Wie Europa mit Afrika zufammenbing, ob bas 
norbafrifaniiche Gebiet bewaldet war, mie ſich Mittelmeer, 
Ditiee und Nordſee entwidelt haben, ob dies gleichzeitig ge 
chah oder nicht, alle biefe ragen find erit zu beantworten, 
odann hat man die Dichtigkeit der prähiftoriichen Bevölkerung 
Europa’s aus den Funden und bie VBerwandtichaft der abs» 
gen. Kulturgebiete untereinander feitzuitellen, Lauter 

pritubien für bie wiſſenſchaftlich richtige Frageſtellung bes 
Problems, 

Im Laufe des legten Jahrzehnts haben bie internationalen 
Ballonfahrten eine immer fleigende Bedeulung für bie 
Meteorologie gewonnen. Ihre jüngiten Ergebniſſe ftellte 

rof. Hergefell (Strahburg) dar. In den verichiebenften 
abreszeiten und MWitterungsverhältnilien find bisher acht 
olcher Fahrten ausgeführt worden. Es hat ſich gezeigt, daß 
in den höchſten bisher erreichten Höhen ganz große und nicht 
erwartete, oft plötzlich eintretende Wärmeichmwanfungen von 
30 bis 40 Grad aufgetreten find, Dieje Thatiachen wider» 
fprechen der bisher gültigen Annahme, dab in großen Höhen 
anz gleichmäßige Temperaturen vorherrichen müflen, Es hat 
fa gezeigt, dah Die Temperaturdifferenzen, bie auf ber Erbe 
eriftiren, jich bis in die höchſten (bis 10,000 m) Luftſchichten 
ortoflanzen, Diefe Beobachtung ift zur Zeit der Hrühiahrs- 

öfte gemacht worden, deren Ericheinung Damit als burchaus 
nicht auf Örtliche Zuftände gurüdführbar erwieſen ift. Der 
Dove'ſche Polar und Nequatorial-Strom find im fehr be 
beutenden Höhen ber Atmoſphäre noch nachzuweiſen. Prof. 
Tefſerenc de Dort (Paris) iheilte gleiche Melultate mit, 
Die Ergebnijle der wiſſenſchaftlichen er mer bes „Deuis 
Men Vereins zur Förderung ber Lufiſchiffahrt“, die Prof. 

mann (Berlin) beſprach, haben gezeigt, daß umgelehrt, 
wie Glaifber behauptet hatte, die Zemperaturerniebrigung mit 
zunehmender Höhe ſchneller wird und ſehr große Unregel— 
mäßigfeit der Abnahme des Waflerdampfes nach der Höhe zu 
faitfindet, während Glaiſher rine Negelmäbigfeit in deſſen 
Abnahme nach der Höhe hin Tonftatirt hatte, 9155 m war 
die höchite von Berſon am 4, Dezember 1805 erreichte Höhe 
bei — 47.9 Grad Temperatur; ein unbemannter Ballon ere 
reichte 1894 21,800 m Höhe. 

Der Kongreß hat eine Meihe von Beſchlüſſen gefahl, bie 
auf eine internationale Einführung gleihmähiger 
Maheinheiten und Methoden abzielen, Sie betreffen 
insbefondere den Supan' ſchen Antrag, neben dem graphiſchen 
Mahitab auf allen Karten, auch in den Ländern, bie ſich bes 
engliichen und xuffiichen Maßes bedienen, das Mebuftions- 
verhältwih in der üblichen Bruchform 1:x anzugeben und in 
ben Berzeichniffen der Lands und Seelarten es beizufügen; 
auch follen die Megierungen von biefem Wunſch in Stenntnik 
geleht werden. Dir, Hugh Mill (London) beantragte bie 
allgemeine Annahme des metriſchen Syftems, dem Ni der 
Kongeeh anſchloß. Es fteht zu hoffen, daß dieſer Antrag 
auch anf engliichem Gebiet er Wirlung nicht verfehlen wird. 
Von den ferneren Beſchlüſſen verdienen noch bie folgenden 
Beachtung: Die „Bibliotheca Geographica“ Dito Baſchins 
als eine genügende geographiſche Bibliographie anguerfennen, 
fowie die hiltorifhen Namen in der SübfeesInielmelt beis 
—— Auch der Wunſch nach allgemeiner Einführung 

r Gelfius-Stala fand, trogbem Buchanan (Cambridge) 
für die Fahrenheit ⸗Slala eintrat, Annahme durch den Kongreß. 
Auherdem wurde eine allgemeine ralionelle Schreibung der 
eographiſchen Namen gewünfcht und dem ſtändigen Bureau 
des Kongreiies ber Auftrag eriheilt, eine berichtigte Tieflee» 
arte des Weltmeeres ausarbeiten zu laffen, Eine Juter⸗ 
nationale lartographiſche Geſellſchaft“ foll worbereitet und 
baldigit begründet werden. Land, Drt und Zeit für ben 
nächften Internationalen Geographenfongreh wurden nicht 
beftimmt, ſondern bie Entfheidung ber Wahl dem Präſidium 
des Kongreſſes überlaflen. Es liegt ichon ſeit 1805 Einladung 
von Amerifa vor, die nur zuguniten Berlins zurückgeſtellt 


warb; auch von Geiten Rußlands find jehr liebensmwürdige 


Einladungen in Ausficht gefiellt, eitte teregeaphifche Einladung 
bes Kongreſſes zu feiner nächjien Tagung war aus Seable () 
eingetrofien. 

Der Berliner Internationale Beographenfongrek von 1899 
hat neben bem gewaltigen Fortſchritt, den er auf allen Gebieten 
erbfunblicher Forſchung ofienbarte, das lebhafte Intereſſe der 
mabgebenden Streije gezeigt, eine Meihe von internationalen 
Bereinbarungen zu trefien, bie allen ben Einrichtungen, 
welche als internationale Bebürfniife in Theorie und MWraris 
empfunden werben, zur Verwirllichung helfen werben. Dekhalb 
wird biefer Kongreß in ber Geſchichte der Werfammlungen 
wiffenſchaftlicher Geographen ala ein Markſtein zu bezeichnen 


ſein. Georg Stamper. 





Mitthellungen und Nachrichten. 


Deutſche Dialektforſchung. Bei ber Beſurechung 
bes Lenz ſchen Werlchens über den Woͤrterſchaß bes Hanbichube- 
heimer Dialelts (Beilage Nr. 189) babe id Gelegenheit ge 
nommen, auf bie weitiengende Bedeutung einer ſyſtematiſchen 
Hörberung ber deutſchen Dinleltforichung hinzuweiſen und 
augleich den empfindlichen Mangel au berühren, ben bas 
Fehlen jenliher Organiſation ber vielgeltaltigen Arbeitsweiſe 
Diejer jungen Willenichaft mit fich bringt. Freilich find Die 
von Lenz in biejer Hinſicht geäußerten Wünfche heute noch 
wohl um keinen Schritt ber Erfüllung näher gerüdt. Aber 
ein privates Unternehmen hocherfreulicher Urt, das demnächſt 
ins Leben treten wird, bürfte ber beutichen Dialeftforichung 
einen mächtigen Anſporn geben, ihe neue, wiſſenſchaftlich 
feitgefünte Bahnen weilen und weitere bisher unthätige ober 
ihr abgemeigte Kräfte zuführen: Die Gründung eimer 
Beitihrift für hochdeutſche Munbarten, Die 
Medaktion liegt in ben Händen ber Brofejloren Philiup Benz 
in Baden-Baden und Otto Heilig in Kenzingen, die Derans- 
gabe m. die Univerfitätsbuchhandlung von E, Winter in 
Seibelberg übernommen. Die Zeitichrift fol zweimal monat: 
lich in Seften von je vier Bogen erjceinen, zum erftenmal 
voransfichtlih im Januar 1900. Ahr Inhalt ift berenet 
anf eiymologiiche, grammatiiche, lexitaliiche und bialektelitera- 
riſche Beiträge, auf alte und neue Texte, ſowie eine Ub⸗ 
iheilung für Bücherbeiprechungen. Bei dem rein ſprachlichen 
Eharaller der Zeilfchrift find Mrbeiten aus dem Gebiet ber 


. Bollstunde ausgeichlojien, ſoweit nicht irgendwelche bialektifche 


Eigenthümlichkeiten barin autage treten, Das Unternehmen, dem 
ſchon eine ftattliche Anzahl Mitarbeiter ihre Unterftügung zugelagt 
haben, wendet fi) vor allem an bie Kreiſe unſrer Mittelichullehrer, 
bei denen es ohne Zweifel lebhaftes Intereſſe und thatfräftige 
förderung finden wird. Der Lehrer des Deutichen, ber ſich 
felbft und feinen Schülern volle Klarheit über Werben und 
Weſen unirer Mutterſprache verichaffen will, wirb immer und 
immer wieder nad) den in ben Munbarten verborgenen 
Schäten greifen müflen. Und bie Beihäftigung Damit wird 
ihm umlomehr Anregung und freude gewähren, ala er ſich 
baburch in der Lage fieht, bie trodene Theorie grammatiicher 
und lexilaliſcher Studien aus ber lebendigen Quelle bes ge 
ſprochenen Wortes zu beleben und gu ergängen, Über au 
päbagogiiche Müdfjichten laſſen eine ernftere Beachtung der 
munbartlichen Elemente beim beutfchen Sprachunterricht ger 
boten ericheinen. Wenn ber Knabe in dem ibm fonft micht 
ſonderlich ſympathiſchen grammatifchen Unterricht in feiner 
Mutieriprache Anllänge an die ihm von Augend auf vertraut 
gewordenen heimtichen Laute wiederfindet, wird er micht nut 
biefem Unterricht freubige Theilnahme und thätigen (ifer 
enigegenbringen, aud feine Beobachtung wird fchärfer, ſein 
Auge und Ohr achtſamer werben für die Dinge bes alltäglichen 
Lebens, Selbitveritändlich fann nach diefer praktifchen Seite 
ebenfo wie nach ber theoretiichewilienichaftlihen ein zwar 
wohlmeinenber, aber ungeichidter Dilettantismus im ber 
Dialektforfehung nicht geringes Unheil anrichten, Um fo 
beingender erweist fich daher die Nothwendigleit eines zu 
verläffigen Führers zu fireng wiſſenſchaftlicher Arbeit. Wenn 
fich die neue Zeitichrift diefer Aufgabe unterziehen will, fo 
rechnet fie ebenfoiehe auf Verftändnig und mohlmollende 
Wörderung feitens ber Patien Germaniften, denen ja felb 

aus eines gedeihlichen Dialeftforfhung bie größten Vorth 
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eemwachlen, Und vielleicht führt fie bie fo gegebene Anregung 
end auf ein bisher von ihmen noch laum betretenes Gebiet, 
in unfre Urhive, in bas ſprachliche Studium 
unfter Urkunden, die ja gerade unter bein Gefichtspumnft 
der mumdartlihen Forſchung reiche Ausbeute gewähren, Die 
bialeltiichen Einflüſſe auf den Sprachgebrauch einzelner 
Ronzleien oder bei Privaturfunden nachzuweiſen, wäre eine 
as bantbare wie verbienftlihe Arbeit, die namentlich ba 
mit Erfolg und ohne viel Mühe unternommen werben 
tönnle, 100 die ganzen Beſtände beuticher Urlunden 
von einzelnen Territorien fnjtematiich geordnet und aufs 
bewahrt find, Mus dieſen Duellen ſpricht noch um— 
mittelbarer bie bialektifche Eigenart als aus den Literatur« 
benfmäleen, die zubem nicht entfernt mit gleicher Sicherheit 
nah Ort und Zeit beftimmt werden Fönnen. Belonbers 
wichtig, ja geradezu dringend nothwendig erſcheint eine Durch⸗ 
fiht der Urkundenbeitände auf ihren Sprachgebrauch mit Bes 

auf die endgültige Feſtlegung unfres geſammten Morts 
44 namentlich ſoweit die Zeilgrenze und die Häufigkeit des 
Vorlommens ausgegangener Wörter und MWortformen in Bes 
trat kommt. Speziell die deuiſche Mechtsiprache, deren Wörter- 
buch befanntlich eben von ber Berliner Ulabemieder Wifjenichaften 
gut Ausgabe vorbereitet wird, dürfte noch manchen Gewinn 
erzielen durch eingehende Urlundenſtudien. Doch fann es billiger« 
weile dem erwähnten großen Unternehmen nicht zugemuthet 
werben, biefes über das geſammte beuifche Sprachgebiet ver» 
breitete ungebrudte Material heranzuziehen. Uber Aufgabe 
bee betufenen Eprachioricher wäre et, hier ben Nectss 
biftoritern ihre Hülfe zu leihen, Auch die mit Recht in hohem 
Grade zu ſprachgeſchichtlicher Erlenniniß verwerthete Orts» 
nomenforfhung wird auf ſolche Weile erhebliche Bes 
teiherung erfahren, indem bie verfchiebenen Namenformen, 
wie fie, zeitlich — begrenzt, in ben Urkunden vors 
lommen, vollſtändig Tlargeitellt werben, Man vergleiche 
beifpielsweije nur bie in Kriegers topographiſchem Mörters 
buch des Großherzogthums Baden enthaltenen Artikel, in 
denen die wejentlichiten Bariationen der Namenformen 
quellenmäßig belegt und chronologiſch beſtimmt find, und 
prüfe einmal biefes verdienjivolle Werk auch auf feinen ſprach⸗ 
erihichtlihen Gehalt, der jelbitverftändblih nach Abjicht und 
Anlage der Publikation durchaus Nebenzwed if. Wenn 
ih ein Burüdgehen auf die ungebrudten Urkunden 
empfehle, während doch in umfangreichen Veröffentlichungen 
ler Art völlig genügendes Duellenmaterial zutage zu liegen 
iheint, jo habe ich als beſonders ergiebig für die Spradj» 
forihung Uchnden mehr privaten und Iofalen Charakters im 
Auge, die ebem ihres meift nicht bebeutungsvollen Inhalts 
wegen von der Weröffentlihung oder doch wenigftens von 
wörtlich genauem Abdruck ausgeſchloſſen werben. Gewiß 
dürfen diefe dann nicht für ſich allein betrachtet werben, jons 
dern ſteis im Zuſammenhalt mit den gleichzeitigen öffentlichen 
Urlunden, die allerdings durch Publifationen bequemer zu- 
gänglicy gemacht find, Aber bei ihrer Benutzung erfcheint 
gerade für den Philologen Vorficht geboten, da leider nur zu 
bäufig iprachliche Feinheilen in der Abſchrift ober beim Drud 
verloren gegangen find, — Auf dem Grenzgebiet von Geſchichte 
und Germanijtil harıt ber Wiſſenſchaft noch mancherlei Arbeit. 
Sie an ihrem Theil zu fördern, wirb und muß die neue 
** für hochdeutfche Mundarten mit zu ihren Aufgaben 


nen, 
Karlsrube. Rarl Brunner, 


Nosco»Shorlemmers ausführlihes Lehrbuch 
ber Chemie. Von Zul, Wild, Brühl, Profeſſor au ber 
Unwerfität im Heibelberg. 7. Band: Drganiiche Chemie, 
5, Theil. Bearbeitet in Gemeinfchaft mit Profefior Edvard 
delt und Adjunkt Offian Aſchan an der Univerfität in 
Helſingfors. Braunſchweig, Frieder. Vieweg u. Sohn 1899, 
— Der joeben erfchienene 7. Band des großen für jeben 
Chemiker unumgänglich nothwendigen Wertes umfaßt jene 
Verbindungen uud deren Derivate, denen ein ſog. Sechsring 
bugeunde liegt, das find fünf Kohlenſtoſſatome mit einem 
Zauerſtoffatom oder mit einem Schwefelatom u. j. w. Diefe | 
lünnen entweber hydrirt jein oder nicht und es können außer | 
dem an Stelle gewiſſer Waſſerſtoffalome ſolche zahllofer 

Nadienle irelen. Dadurch zefultict auch für dieſes 
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ſechsſgliederige Syſtem eine ungeheure Menge von Merbins 
dungen, als Pyron, Pyridin, Ehinolin, Iſochinolin, Wine, 
Porazine, Piperazine u, f. w. Alle diefe, jowie bie Altaloibe 
und Azinfarbftoffe, ferner die Hatnfäure-Derivate find in dieſem 
vorliegenden Bande eingehend —— Die Eigenichaften, 
Darftellungsmweilen, Reaktionen und, was am verdienſtvollſten 
ift, bie Siteraturnachmweife finden darin ausführliche Berück⸗ 
Hligung, — Wenn auch weitaus die meiften ber zahllofen 
Verbindungen nur für den Fachmann Jniereſſe > en, gibt 
es doch auch folche darunter, deren Kenulniß für Jedermann 
von Belang if. Dahin gehört 4. B. bie Harnjäure, Mer 
bie auf dieſe Subftang bezüglichen Kapitel in bem . 
(3,913 und ff.) liest, wird einen Einblid gewinnen in bie grünb⸗ 
liche Behandlung, die das gefammte chemifche Willen durch dieſes 
Kompendium erfahren hat. Bon Paracelfus ausgehend, ber 
die Harnſäure dem Meinftein verglich, gelangen wir zu ben 
Unterfiihungen Scheele's und Bergmanns, zu ben grund⸗ 
legenden Studien Liebigs und Möhlers, Schliepers, Baeyers 
und vieler Anderer, Treffliche Mbbilbungen von Harnjäures 
Tegftallen und Salzen der Harnfänre in verſchiedenen Stadien 
werden jebem Phyfiologen und Mediziner erwünfcht fein 
Viele Subftanzen, welche das Laboratorium der Natur im 
ben Pilanzen erzeugt, find ferner Gegenſtand biefes Buches, 
fo verfchiebene Stoffe im Mohn, im Pfeffer 2. Auch ber 
Botaniker lann mithin diefes chemischen Nachichlagewertes 
nicht entrathen. Dr. LK, 


DerNordweitenunfrerDftafrilanifhen Kolonie, 
Eine Veihteibung von Land und Leuten am Victoria-Nyanfa 
nebſt Nufzeichnungen einiger Dialelte. Mit 372 Abbildungen. 
Don Paul Kollmann. Berlin, Ulfeed Schall 1898. VIII 
und 191 5, Preis DM. 7.50, — Der Verfaſſer, tal. ſächſiſcher 
Vremierleutnant und früher Dffizier der oflafritanijchen 
Schutziruppe, war drei Jahre in ben Uferländern des Vietoria⸗ 
Nyanja thätig, Das Buch ift fein Meifewert, Der Verfafier 
hat vielmehr Hier Lediglich feine Beobachtungen über die 
wichtigiten Völker vorzugsweiſe ber beutichen Ufertheile bes 
Sees niedergelegt — über bie Bewohner von Uganda, 
ſtarague, Kifiba, Uſſindja, Ukerewe, Uſſulumg, Uſchaſchi und 
einige ben Maſſai verwandte Stämme des Südoſtens — und 
überläßt e8 dem Eihnographen von Fach, daraus feine 
Schlüfje zu ziehen. Bor allem ift das Gebiet der materiellen 
Kultur berüdfichtigt, auf die fich auch die zahllofen vortreffe 
lichen Ubbilbungen beziehen, während wir in das geiſtige 
Leben ber Bölter nur ab und zur einen Einblid gewinnen; 
indeſſen erſetzt die erftaunliche Fyülle der verzeichneten That⸗ 
fachen auf dem einen Gebiet den Mangel auf dem anderen, 
Sehr reichhaltig ift auch der linguiftiiche Theil, Uebrigens 
fehlt nicht eine kurze Eharakteriftif der betreffenden Land⸗ 
Ichaften, und ein zufammenfafiendes geographiſches Kapitel 
über ben Nyanfa geht als Einleitung voran. Lepteres Des 
weist allerdings, da wir von dem See noch vecht wenig 
willen. Wir erwähnen daraus Kollmanns Notiz, dab das 
Waller bes Kagera von feiner Mündung in ben Bee quer 
durch bis zum Austeitt bes Nils im Norden zu verfolgen fei, 
während nad Stuhlmann das Kageramaljer troß feiner Fülle 
von der im See berrichenden gezeitenartigen Strömung gegen 
deſſen Weitufer gebrüdt wird, Kollmanns Beobachtung würbe 
befagen, bab der Kagera eigentlich der Oberlauf bes Nils 
und ber Nyanfa für diefen nur die Bebentung einer Durche 
gangsitation hätte; aus Stuhlmanns Vemerkung hätte man 
Dagegen ben [uß zu ziehen, daß der Kagera im Dafein 
des Nyanfa nur eine unweſentliche Rolle fpielt und als Nile 
quelle darum nicht in Betracht lommt, Die Sache bebarf 
jebenfalls noch näherer Unterſuchung. — Alles in allem vers 
bient bie Mebeit Kollmanns volle Mnertennung. Er vers 
ſchmähte ben leichten „Ruhm“, ein Meifewert zu jchreiben 
und bamit dem Geihmad eines größeren Leſepublilums zu 
fchmeicheln; er begnügte fich vielmehr mit dieſem in bes 
fcheibenen Gewande auftretenden, aber inhaltlich um fo ges 
wichtigeren Beitrag zur Völkerkunde, der nicht nur dem Fach⸗ 
mann von höchſtem Merth fein wird, jondern auch Jeden 
interefficren muß, ber den Wöllern unjrer Kolonien mehr als 


‚ eine Megung bloßer Neugierde enigegenbringt. 


8. Singer, 
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1 Die föniglihen Galerien gu Mailand und 
Benedig, beziehungsweiſe die wichtigften Gemälde in bens- 
felben, werden nun, im Anſchluß an die früheren Bublis 
‚tationen aus ben Sammlungen in Münden, Dresden und 
London, gleichfalls duch Franz Hanfftaengl in unver 
- änderlichen Pigmentbruden und zu bem befannten billigen 
Preifen reproduziert, Die Weichheit bes Tones gejtattet eine 
unübertrefflihe, preiswürbige Wiedergabe der Driginals 
gemälde, woburd das Studium ber Kunftgeichichte in gründ⸗ 
lichfter Weiſe gefördert wird, Die Popularifirung des Beiten 
gehört zu den erfreulichiten Erfheinungen unfrer Gegenmart, 
Dabei feiert die Münchener Firma einen großen Erfolg. — Bon 
den Mailänder Bildern liegen vorläufig 43 Stüde vor, 
darumter bie jchönen Bellini, Carlo Erivelli, A. van Dyck, 
Gaubenzio Ferrari und Bernardino Quini, Jacopo Robuſti, 
Peter Paul Rubens, der herrliche Paolo Cagliari, das „Spo« 
jalizio“ Raphaels und Lionarbo’s Studie zum Haupte des 
'Erldjers. Eine gleiche Anzahl jtellt Venedig mit dem köſt⸗ 
lichen Erzähler Wittore Earpaccio, Jacopo Palma (S. Bars 
bara), Paris Bordone, Tizian, Paul Veroneſe und Ziepolo, 
Da jedes einzelne Blatt ohne Preiserhöhung abgegeben wird, 
fo ift jebem Sammler Gelegenheit geboten, feine Lieblinge 
nah Gefallen zufammenzuftellen. 

* Göttingen, In ber Nacht auf ben 17. Dftober 
Harb bier Geheimrath Ziebarth, Profefior des Zivil- und 
Strafrehts an der hiefigen Univerfität, der wegen Hrantheit 
fchon jeit einiger Zeit feine Vorlefungen aufgegeben Hatte, 

* Berlin. Zum Vorfteher der wiſſenſchaftlichen Ab⸗ 
theilung des Snftituts für Infeltionstrankheiten iſt als Nach⸗ 
folger des nach Stönigsberg berufenen Prof. Richard Pfeiffer 
Prof. Dr. Paul Froſch, weldher der Anftalt jeit ihrer Bes 
gründung als Wififtent angehört, ernannt worben. 


"Wien. Der Profefior der Dogmatil an ber hieſigen 
Univerfität, Hoflaplan Dr. Martin Bauer, ift in den Ruhe 
ftand getreten, — Der gegenwärtige Reltor an ber Alabemie 
der bildenden Künfte, Prof. Kaspar v. Zumbuſch, wirb im 
nächſten Jahre von feinem Lehramt zurüdtreten. Am 23, Nov, 
vollendet er das 70. Lebensjahr. — Auf den Lehrſtuhl für 
Öfterreihiichen Zivilprogek, den ber von ber Wiener Ilniverfität 

chiedene Prof. Dr. Anton Menger inne hatte, ift Dr. Raban 
thr. v. Eanftein, bisher ordentlicher Profefior in Graz, 
fen worden. — Die Zulafiung des Dr. Joſeph Abolph 
Hirſchl als Privatdozenten für Piychiatrie und Neurologie 
und bes Dr. Julius Zanbler als Privatdozenten für 
Anatomie an ber mediziniihen Fakultät der Univerfität in 
Bien wurde vom Unterrichtsminiſterium beftätigt. 

* Die Redaktion ber vom verjtorbeneu Prof. Dr. Eugen 
Kölbing in Breslau begründeten und geleiteten „Englifdhen 
Studien" (Drgan für engliiche Philologie unter Mitberüd- 
fihtigung des engliichen Unterrrihts auf höheren Schulen, 
Verlag von D. R. Reisland, Leipzig) ift an Johannes Hoops, 
Profeflor der englifchen Philologie in Heidelberg, übergegangen. 

* Bibliographie. Bei der Nebaltion der Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

I. Kübers: Die Bertheibigung des Patents Nr. 80,974 
durch Prof. U, Riedler und Genofien. Aachen, C. Mayers Verlag 
1899. — Friedr. Theod. Biſcher: Shafefpeare » Vorträge. 
1. Band, Einleitung. Hamlet, Prinz von Dänemark, Stuttgart, 
3.6. Cotta's Nachf. 1899. — Dr. Friedr. Leitſchuh: Katalog 
ber Handichriften der fol. Bibliothet zu Bamberg. 1. Band. 
I, Abth. 3. Lig. (Bhilofophiiche, naturwiſſenſchaftliche und 
mebiziniiche Handjchriften.) Bamberg, €. €. Buchner (Rub, 
Koch) 1899, — KHöhlers Deuticher Kaiferfalender. 1900. 
20. Jahrg. Minden i. W., Wild. Köhler. — Eliſe Maul: 
SKinderreime. Mit Bildern. Glogau, Karl Flemming. — 
Salings Börſen-Jahrbuch für 1899/1900. Ein Hanb« 
buch für Banliers und Hapitaliften. (Salings Börfen-Papiere, 
U. finanzieller Theil. 23, Aufl); Die Börje und die Börjen- 
geichäfte. (Salings Börjens Papiere, I. allgemeiner Theil. 
8. Aufl.) Leipzig, Verlag für Börfen- und Pinanzliteratur 
A.G. 1899. — Dr. R. Süpfle: Das Namenredht nad dem 
Bürgerlihen Gejegbuh. Karlsruhe, Wilh. Jahraus 1899. — 
Dr. U. Böhtlingk: Der deutſche Zollverein, das Karlsruher 
Polytehnitum und die erjte Staatsbahn in Deutihland, Eine 
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fulturhiftorifche Stubie, Ebd. 1899. — D, Norden: Soziale 
Bedentung bes Bodeneigenthums, Leipzig, Otto Wigand 1899, 
— P. Schmid: Das Waarenzeihenreht nebſt einem Webers 
blid über die Beitimmungen wiber den unlauteren Wettbewerb, 
Zeipzig, €. 2. Hirichfeld 1899. — 200 Lieder aus bem 
allgemeinen beutichen Kommersbuch mit Slavierbegleitung, 
(Kommersabende, Heine Ausgabe.) Lahr i. B, Mori Schauen» 
burg. — Dr. S. Günther: Handbud der Geophyfit. 2. Aufl, 
2. Band. Stuttgart, Ferd. Enle 1899. — 4:2. Htielland: 
Elje, Aus dem Norwegiichen von Dr. L. Bloch. Berlin, 
Harmonie” 1900, — Dr. U, Borberg: Der Zmweilampf in 
Franireich Leipzig, €. B. Hirfhfeld 1899. — D. Hübners 
geograpbiidhsftatiftiihe Tabellen aller Länder 
der Erde für 1899. 48, Ausgabe Herausgegeben von 
Dr, F. v. Juraſchel. Frankfurt a. M., Heine. Keller 1899, — 
Herm. Dejer: Des Herrn Urchemoros Gebanlen über 
Irrende, Suchende und Selbſigewiſſe, 4. Aufl.; Stille Leute, 
Lebensbilber. 5. Aufl. Bafel, R. Weich, vorm. €. Detloff 
1900. — Dr. Max Immich: Papſt Junocenz XI. 1676 bis 
1689. Beiträge zur Geichichte feiner Politit und zur Eharaftes 
riftit feiner Perjönlichkeit. Berlin, Speyer u. Peters 1900, 
— Miriam Ed: Die jungfräuliche frau. Eine Beleuchtung, 
Berlin, 2. Dehmigle (R. Appelius) 1900, — Sidney Whitman: 
Reminiscences of the king of Roumania. Vol. 3383. (Col- 
leetion of British authors. Tauchnitz Edition.) Leipzig, Bern 
hard Tauchnitz. — Ernit Wichert: Miniiter a. D. Roman, 
Dresden, Leipzig, Karl Meißner 1899, — Lynkeus: Phan- 
tafien eines Realiſten. Ebd. 1899. — Nora Dounghian: 
Recueil d’actes internationaux de l’empire Ottoman. Tome I. 
13001789. Leipzig, Breitlopf u. Härtel 1897. — Bruno 
Emil König: Schwarze Kabinette. Eine Geſchichte der 
Briefgeheimniß » Entheiligungen ze. Berlin, Leipzig, fyriebr. 
Ludharbt 1899. — Br. v. Sydadoff: Die panſlaviſtiſche 
—— und die ſũdſlaviſche Bewegung in Deſterreich⸗ Ungarn. 
d. 1899, 
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Heberfigt. 
Haben bie Fiſche ein Gedächtniß? I. Bon 2. Edinger. — Die Hundert» 
jahrfeier. der Techniſchen Hochſchule zu —— — nt 
kungen und Nachrichten. 


Haben die Fiſche ein Gedächtniß?) 
Bon 8, Edinger (Frankfurt a. M.). 
L 


Die wiſſenſchaftliche Pſychologie hat bisher, meil fie 
weientlih von der Selbitbeobahtung des Unterfuchenben 
oder von dem an anderen Menfchen Beobachteten ausging, 
befanntlih ſehr wenig Gewicht auf die entſprechenden Er: 
ſcheinungen gelegt, welde die nieberen Vertebraten dar: 
bieten. Wo es geſchah, ift e8 mit unglanblicher Bers 
fenuung der Beurtheilungs- und Beobachtungsmethoden 
geſchehen. Wasmann bat mit Net den Standpunkt der 
Nomanes, Büchner, Brehm, welde überall menſchliche 
Triebe, Veranlaffungen, Ueberlegungen fehen, in trefflicher 
Kritik verurtheilt. Auch der alte und immer wiederkehrende 
Berfuh, eine jharfe Grenze zwiſchen „Berftand“ und 
„Juſtinkt“ zu ziehen, bat ber Entwidlung einer ‚wirklich 
wifjenihaftligen Thierpſychologie mehr geſchadet als genügt. 
Dazu kommt noch als drittes Schabenmontent,. daß viele 
derjenigen, welde Pſychologie trieben, von der Thier⸗ 
beobadytung nichts verftanden und daß bie meilten ber 
Thierbeobachter den wiſſenſchaftlichen Frageſtellungen zu 
fern ſtanden. So konnte es einerſeits zu einem anſcheinend 
ausgebauten Stückchen Thierpſychologie kommen, mit dem 
kaum etwas anzufangen iſt, wenn man nach der Sicherheit 
der Unterlagen ſich umthut, und andrerſeits zu einer jetzt 
ſchon jehr großen Sanımlung von Thierbeobahtungen, 
welde von jenen Pipchologen beeinflußt, alfo nicht objektiv 
find. Die erperimentelle Phyfiologie des Nervenfpitems 
ift jegt im manderlei Hinficht gut ausgebaut, von ber 
Anatomie des Thiergehirns wiſſen wir ebenfalls jetzt 
viel mehr als früher, jo viel, dab man wohl einmal 
den Verſuch — lönnte, zu unterfuchen, wie weit bie 
Leiſtungsmöglichkeit der einmal befannten Apparate gebt, 
welche Funktionen möglid werben, wenn zu. einzelmen 
Hirntheilen neue binzutreten. Es liegt eine große und 
heute ſchon zum Theil lösbare Aufgabe für diejenigen vor, 
melde, das Bekannte beberrihend, an die Thierbeobachtung 
ohne Voreingenommenheit herantreten. 

Glücklicherweiſe hat die Beobachtung au Menſchen und 
Säugern, die anatomiſche und die phyſiologiſche Beobachtung, 
wenigitens foviel uns ſchon gelehrt, day wir einen feiten 
Ausgangspunkt haben, dab wir an unfre Beobachtungs- 
objefte Fragen ftellen können. Zunächſt wifjen wir, dab 
einzelne Hirntheile beitimmten Thieren fehlen und bei 
anderen, gewöhnlid höheren, erft auftreten und wir nehmen 


1) Das Ergebniß einer Sammelforfhung, mitgetheilt in der neuror 
logiſchen Seltion ber Berfamminng Deuiſcher Naturforſcher und Merzte 
in Mulnchen 1899. 


— daß mit dieſem — ein vergrößertes Können 
nad beftimmten Richtungen hin verbunden ift. Ja, man 
kann fchon heute im Gehirn für einzelne Ganglien und 
Faferzüge nachweiſen, daß fie wohl geeignet find, beftimmten 


ſeeliſchen Thpätigkeiten als Unterlage zu dienen. Aus dem 
fomplizirten Apparat bes Auges 5. V., weldes die Bilder 
der Außenwelt aufnimmt, tritt bei allen Thieren ein Faſer⸗ 
zug in das Gehirn, der Sehnerv. Er endet da in einem 
überall gleihartigen Hirntheile volftändig. Die Erfahrung 
lehrt, daß, einerlei, ob das Auge oder der Sehnerv oder 
jener Hirntheil zerftört wird, immer bas Schvermögen 
erliicht. Zu dieſem Kompler, den man den primären 
Sehapparat nennen Fam, tritt aber ein zweiter, 
Aus einem mächtigen Lappen des Großhirns ziehen beim 
Mengen und bei den anderen Säugern dide Faferzüge in 
bie primäre Enbftätte des Sehnerven. Ihre Enden treten 
in jeher innige Beziehungen zu den erften Enden des licht: 
tecipirenden Nerven. Es fchaltet ſich alio über den erjten 
Sehmehanismus ein zweiter. Auch feine Bedeutung ift 
erkannt. Wenn jene zulegt genannten Bahnen erperimentell 
unterbrochen werden, dann verlieren die Thiere, an benen 
dieſer Verſuch angeftellt ift, nicht die Fähigkeit, zu ſehen, 
aber fie verlieren bis zu gewiſſem Grade die Fähigkeit, 
das Geſehene zu erkennen. Ein fo operirter Hund beißt, 
auch wenn er hungrig iſt, nicht in das vorgehaltene Fleiſch, 
obgleih er es offenbar fieht. Er thut es aber, wenn er ed 
duch das andere Auge oder die Nafe erkennen kann. 
Uber nit nur für das Sehen, aud für zahlreiche 
andere Funktionen bat man in den legten Jahrzehnten 
erkannt, daß mindeftens zwei widtige Zentralapparate vors 
handen find. Ein primärer, welder unbedingt zum Zus 
ftandefonmıen ber betreffenden Funktion erforderlich ift, und 
ein fetundärer, welcher fid über jenen jchaltet. Bon dem 
legteren wiſſen wir, daß er wichtig ift für die Ausführung 
erlernter Bewegungen oder für das Wiedererlennen einmal 
wahrgenommmener Dinge. Er wird anatomisch gebildet durch 
die Hirnrinde. In diefer finden fi) beim Menſchen und 
bei den höheren Thieren jo mannichfache Verknüpfungen 
der verſchiedenſten Stellen untereinander, daß man alls 
mählih zu der Annahme kommen founte, in der Ninde 
des Großhirns fei die anatomiſche Unterlage gegeben, auf 
der die maunichfachſten Wahrnehmungen, Erinnerungen, 
Zufammenorbnungen zuftande kämen. Die Ninde ſei ber 
Sig der höheren ſeeliſchen Funktionen, vor allem aud der 
Sig der Gedächtnißfähigkeit. Sehr wurde diefe Annahme 
unterftügt, als es gelang, nachzuweiſen, dab die einzelnen 
Theile der Rinde nicht gleichzeitig in der Thierreihe aufs 
treten, daß vielmehr die Amphibien und Neptilien weſentlich 
nur Nindenfelder befigen, welde mit den primären End: 
fätten der Geruchfaferung in Zufammenbaug ftehen, daß 
bei den Vögeln exit die mächtige Bahıı auftritt, welde von 
den primären Enpftätten des Sehnerven zur Ninve zieht, 
Die legtere Entdeckung ließ es mit einem Male erllärlid 
feinen, warum gerade die Vögel relativ hohe Leiſtungen 
mit dem pſychiſchen Sehen vollbringen können. Hunderte 
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bon Metern Fk ſchwebt ver Raubvogel in der Luft und 
wenn er ſich ſeult, um auf eine Heine Maus herabzuſtoßen, 
irrt er nicht, er bat das Thier richtig als eines feiner 
Nahrungsthiere erlannt. Vögel kann man nicht mit der 
Angel küdern, Vögel allein kann man durch beftimmte optiſche 
Neize dauernd jernpallen, nur für die Bögel baut man 
jene Sheuden in die Felder, die möglichſt menſchenähnlich 
angezogen werben, 

Immerhin ſtehen wir auch in dieſen Dingen noch 
ganz am Anfange der Erfenntniß. Aber der Weg, welder 

egehbar ift, wird fihtbar. Noch gar nichts aber willen 
wir über die Nolle, welche bei den eigentlich feeliichen 
Prozeſſen die Ganglien fpielen, in welden zunächſt bie 
Einneönerven enden, die Primärftätten aljo. Können auch 
biefe Eindrüde zurücdhalten, geben auch von ihnen Bahnen 
aus, welde die Berwerthung erhaltener Eindrüde zu ſpäteren 
Thätigkeiten ermögligen? Iſt das Gedächtnißz nur eine 
Funktion ber Ninde oder kommt es auch tieferen Hirn: 
theilen zu? Walls die leptere Frage bejahend gelöst werben 
kann, erbebt ſich fofort die neue, was an Mehr durch das 
Auftreten der Hirnrinde für das Seelenleben gewonnen wird, 

Diefen Fragen ſoll eine Enquete näher treten, welde 
ih im Laufe des Jahres 1897 angeltellt babe, Es kam 
barauf an, ein möglicht reiches Beobachtungsmaterial zu 
erhalten, und deßhalb wurde der folgende Aufruf an eine 
Anzahl von Fiihereis und Aquarien» Zeitungen, aud au 
einige naturwifienichaftlige Blätter des Zus und Auslandes 
verjendet. Aus diejen übernahm ibn erfreulicherweiſe bie 
politiiche Prefie, 

Haben die Fiſche ein Gedächtniß? 
Eine Bitte um Auskunſt. 

Es ift eine weit verbreitete Annahme, daß bie *8* 
einen gewiſſen Grab von Gedächtniß befigen, daß ſie Perſonen 
erfennen, Drie wieder aufzufinden, reſp. zu meiden willen, 
an benen fie Erfahrungen gemacht haben, daß fie, einmal ber 
Ungel entichlüpft, diefe wieder erfennen und dergleichen mehr, 

Für die wiſſenſchaftliche vergleichende Piychologie iſt es 
nun duchaus erwünscht, dab dahingehende beweilende Er—⸗ 
fahrungen zufammengejtellt werden, Der Grund ijt ber 
folgende: Wir waren bisher der Anſicht, dab die Funktion 
bes Gebächtnifjes im weientlichen an das Vorhandenjein einer 

irnrinde gelmüpft it. Ueber die fäbigfeit der tieferen Hirne 

ile in biefer u willen wir nichts. Nun iſt es 
geglückt nachzuweiſen, dab den Fiſchen jede Spur einer Hirn⸗ 
rinde fehlt. Läßt fih num der Beweis einwandfrei erbringen, 
dab dieſe Thiere wirtlih Erfahrungen fammeln und nachher 
wieder verwerihen fönnen, daß fie aljo ein Gedächtniß befigen, 
fo müſſen wir die bisher allgemein acceptirte Lehre, dab nur 
die Hirnrinde dazu befähige, fallen lafjen, und es eröffnen ſich 
ganz neue Unteriuchungsaufgaben, j j . 

——— iſt eine —— neue Bearbeitung, ein völlig 
neues Unjammeln aller einjchlagenden Beobachtungen jo außer⸗ 
ordentlich wichtig. 

Der Unterzeichnete bittet Alle, die mit Fiſchen irgend» 
wie beobachtend zu thun haben, namentlich aber die Angler 
und Züchter, um freundliche Zuſendung einjchlagender Bes 
obadhtungen. Er bittet ausdrüdlih darum, dab ihm aud) 
anſcheinend längit befannte Dinge mitgeiheilt werden, jobalb 
eine Neubeobachtung ihre Nichtigkeit ergeben hat, 


Diefer Aufruf hatte einen überaus erfreulicen Erfolg. 
Binnen weniger Monate erhielt ih aus allen Theilen ver 
Erde, ans Deutihland, Eugland, —— aus Nord⸗ 
amerika, Canada, Siam, Indien, von überall her reichliche 
Zuſchriften. War einmal das große Jutereſſe überraſchend, 
das von Fifchzüchtern, Anglern, Naturforichern und Naturs 
ligpgabern an der Beantwortung der Trage genommen 
wurde, fo war auch befonders überraſchend und erfreulich 
der Umftand, daß nur relativ wenige ganz unbrauchbare 
Zuſchriſten einliefen, daß vielmehr die Mehrzahl der Kor 
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refpondenten gut und einwurfsfrei zu beobachten unb zu 

berichten mußten, Die 200 braudbaren Briefe find zu 

* Dritteln deutſch und zu einem Drittel engliſch ge: 

chrieben. Nur ein einziger franzöfifcher Korrefpondent hat 
fi gefunden. Der Aufruf war abfichtlid fo gefaßt, daß 
er mir möglichit viel Material über die „Intelligenz“ ꝛc. 
ber Fiſche verichaffen mußte, und es waren nicht alle Bes 
weggründe dargelegt, die gu der Unterfuchung veranlapten, 
er war auch thunlichit allgemein verftändlich gefaßt. In 
ber That habe ich es dadurch erreicht, daß ich gerabe aus 
den Kreifen der eng mit ben Fiſchen lebenven Leute, ber 
Fiſchwärter, Fiſcher ꝛc., zahlreihe Briefe erhielt und es 
waren vielfach ſolche darunter, bie zu ben beften zählten. 
Ein Gensdarm 3. B. ſah ſich veranlaft, für fid allein 
bei einer ganzen Auzahl von Fiihern ze. eine Enquete zu 
machen, die er mir, Har und präcis bargeftellt, zugefenbet 
bat. Allen meinen Korrefpondenten möchte ich bier beiten 
Dank fagen. 

Wir kennen das Gehirn der Knochenfiſche bereits 
ziemlich genau, Die Sinnesnerven münden da alle nur in 
ihre primären Enbftätten, ganz bie gleichen, in welche fie 
auch bei den höheren Thieren erreichen. Bon dieſen Ends 
ftätten führt aber nicht die feinfte Bahn zu irgend etwas, 
das einer Hirnrinde ähnlih wäre Die Rinde fehlt ganz. 
Dieſe Thiere find alfo auf das Arbeiten mit ben primären 
Enbjtätten angewiejen, Dementiprehend haben die ent: 
ſprechenden Ganglien aber auch eine viel größere Ausbildung 
erfahren, als wir fie bei den Säugern finden. Gie ent: 
halten zwar nichts. prinzipiell nenes, was etwa anberen 
Thieren fehlte, aber was vorhanden ift, erweist fih als 
kräftiger entwidelt, die Faſern, welde bei Säugern nur 
ſpärlich vorhanden find, die Banglien, von denen fich bei jenen 
nur Andeutungen finden, find bei Fiſchen kräftig entwickelt 
und viel leichter als bei jenen zu unterſuchen. 

Wenn wir nun ermitteln wollen, was dieſer Apparat 
elwa leiten kann, jo müſſen wir zumächit feititellen, welde 
ESinneseindrüde von ber Außenwelt ber überhaupt von 
Fiſchen rezipirt werben können, Sehen biefe Thiere, hören 
fie, fühlen fie, befigen fie etwa Ginnesqualitäten, welche 
anderen Thieren fehlen? 

e Der Beantwortung biefer Borfragen fol das Nächſte 
jenen, 

Auf eine Nezeption von Neizen kaun nur aus ben 
Bewegungen bin, welche auf fie erfolgen, gefchloffen werden. 
Dabei kann zunächſt völlig außer Betracht bleiben, wie weit 
folde Reize auch perzipirt, d. b. wahrgenonmten werden. 
Bekanntlich nimmt auch der Menſch, der doch mit einen 
feinen Wahrnehmungsvermögen ausgeftattet it, vielfach 
Reize auf, die er nicht wahrnimmt, wenn feine Aufimerk: 
famfeit nicht ſpeziell darauf gerichtet ift, ja er vermag gar 
nicht alle von ihm rezipirten Neize zu erkennen. Bei miſern 
Unterſuchungen werben wir nur dan von wirklihen Wahr: 
nehmen iprechen, wenn fpezielle Beweife dafür erbradt 
werben können, 

Eine weitere Einfhränfung haben wir noch zu machen, 
ehe wir unterfuchen, was etwa durch das Nervenſyſtem zur 
Wahrnehmung kommt, Es gibt eine ganze Neihe von 
Erſcheinunugen in ver Thiers und Pflanzenwelt, welche beiden 
völlig gemeinfam find und jebenfals ohne Mitwirkung 
irgend eines nervöfen Apparats zuſtande fommen. Nicht 
nur die Pflanze wendet ſich dem Licht zu oder von ibm 
ab, fondern auch bei den Thieren kommen die Ericheinungen 
des Phototropismus, wie man dies Verhalten nennt, ganz 
ebenjo zur Erfcheinung, ſelbſt bei Thieren, welche mod 
nicht die Spur eines nachweisbaren Nervenfyitems haben, 
Aehnliche Erſcheinungen find für die Wärme, für chemifche 
Neize und für die Ausrihtung zur Schwerkraft befannt, 
allen niederen Thieren und Pflanzen gemeinjaum, Wir 
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wiſſen heute noch nicht, welcher Mechanismus oder welde 
Anordnungen bes ‘Plasmas dieſen Erfcheinungen zugrunde 
liegen, bie mit ber gleichen Geſetzmäßigleit bervorzurufen 
find und verlaufen, wie etwa die Bewegungen der Eifen: 
ſpäne zum Magneten hin, Diefe Tropismen find weit 
verbreitet, und ihr Einfluß auf das Gefammtverbalten ver 
Organismen ift auf das eingehendfte ftudirt worden. Eine 
Grenze nad oben hin, aljo auffteigend in der Thierreibe, 
fennen wie nicht, Wir haben aber feinen Grund zur 
Annahme, dab das „Spielen ver Iuftigen Meinen Fiſchlein 
im Sonnenlicht” etwa auf anderen Prozefien beruhen follte 
als das Auffteigen ber Larven niederer Seethiere an bie 
befonnte Meeresoberflähe oder als das Verhalten einer 
beftimmten Balterienart, welche fih immer nur nad dem 
belichteten Theil ihres Aufenthaltsorts hinzieht. Das Ber: 
balten gerabe diefer niederjten Lebeweſen zum Licht ift jo 
ge wid gejegmäßig wie dasjenige des Magnets 
m Eifen, 
® Zweifellos bringt bie zum Brut der Fische, welche 
mit anhängendem Dotterfad noch umherſchwinmt, ihr Ber: 
halten zum Licht, zur Wärme des umgebenden Mediunis 
und wohl zu mancherlei anderen Berhältniffen der Außen— 
welt gefegmäßig georbnet, aljo in ihrem Organisinus be: 
—— mit zur Welt. Sehr wahrſcheinlich gehört in dieſe 
topismen auch das, was man gewöhnlich „Flucht“ nennt. 
Es iſt ſchon zu einer Zeit vorhanden, two von einem 
ausgebildeten Nervenſyſtent nicht die Rede fein kann. Fertig 
mit zur Welt gebracht wird aud die Zuſammenordnung 
vieler Bewegungen, welche im Van der Muskeln ebenfoviel 
begründet ift wie in der Anlage des Nervenſyſtems. Schaper 
bat an frühen Froſchlarven das Nervenfoflem ganz zerftört, 
Als diefe älter wurden, ſah er fie ſchwimmen, obgleich 
ihnen, wie die nachherige Unterfuchung zeigte, das Nerven: 
ſyſtem im weientliben fehlte. Von einem Erlernen ber 
Schwimmbewegung kann nicht die Rede fein, wenn wir 
auch auf höheren Stadien der Thierreihe wahrnehmen, daß 
berartiges, der Gang, das Fliegen ꝛc., anſcheinend erlernt 
werden müſſe. Uebrigens kommt auch ein großer Theil 
dieſes legteren „Lernens“ nur auf die Kräftigung der noch 
unzureichenden Dinskulatur heraus, denn die milrojfopiiche 
Anatomie des Nüdenmarfs lehrt, das alle Faſern und 
Bellen, welche dem Gehimehanismus zugrunde liegen, um 
bie Zeit, wo der Menich laufen lernt, längft worgebilbet 
find. Wenigſtens ift bisher nicht befannt, daß an den 
vieldurchjorschten Organ wefentlihe Veränderungen nad 
bem erjten Lebensjahr einfehen. 

Es gibt nur wenige Unterfuchungen über die Sinnes- 
zezeption der Fiſche, und da dieſe meiſtens von Laien 
angejtellt find, berüdjichtiat faum je eine das, was etwa 
in der Literatur vorher befannt geworben iſt. Ueberhaupt 
iſt die Literatur nirgends richtig gefammelt. Deßhalb werden 
auch mir zweifellos einige Arbeiten entgangen fein. Die 
befte Unteriuchung, melde mir befannt wurde, ijt die von 
Batejon über das Verhalten ver Fiſche gegenüber äußeren 
Reizen, die im normalen Leben auch ſonſt auf fie wirken, 
Batejon!) hat in dem Seewaſſeraquarium von Brighton, 
namentlih mit Rüdjiht auf Zucht und Fütterung, das 
Verhalten jehr vieler Fiſcharten ſtudirt. 

Bas die Rezeption chemiſcher Reize — 
Geruchsſinn, Geihmadsjiun —, welde ſich bei 
Waſſerthieren nicht ſcheiden laſſen, angeht, jo zeigt ſich 
folgendes: das chemiſche Untericheidungsvermögen ſcheint 
gering. Conger fraß Fleiſch, das mit Jodoformſpiritus, 

imeihylamin, Kampferſpiritus, Auchovisextrakt beſchmiert 


1) The sense organs and perceptions of üshes, With Remarks 
on the sapply of Bait by W. Batesm. (Journal of the marine 
u association of tlıe united Kingdom.) Vol, 1, 1839,30, 
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tar. Er weigerte ſich Übrigens, gelochtes ober mit Säuren 
behandeltes Fleiſch zu freſſen, wobei vielleicht ber Taſtſinn 
ber Mundorgane in Betracht kommt. Auch andere unters 
fuchte Fiſche verhalten fi fo. Gerüche ftören fie nicht, 
keiner bemerkte Steine, welde mit einer ber erwähnten 
Flüſſigkeiten beſchmiert waren, fogar fauler Nogen wurde 
von den Fiſchen — er ſtammte aus einer anderen Familie 
— nicht bemerkt. Immerhin gibt es eine Anzahl von 
Fiſchen, die Platifiiche, Flundern zc. bilden bier ein Protothp, 
welche ihre Nahrung wejentlich durch Ehemorezeption finden. 
Sie liegen fill da, wenn in das Aquarium bie Speife ober 
Saft von folder eingebracht wird. Berbreitet nd ber 
davon ausgehende Neiz aber, fo werben fie nach einiger 
Zeit unruhig und ſuchen fo lange, bis fie die Nahrung 
finden oder bis fie, wenn nur Säfte eingeträufelt Waren, 
ſchließlich ermiden. Motella trieirata fieht bingeworfene 
Würmer felbft dann nicht, wenn fie ihr ganz nahe ſich 
bewegen, fobald fie diefelben aber wittert, ſchwimmt fie 
unruhig herum, bis fie darauf ſtößt. Wurde dieſem Fiſch 
das Öeruchsorgan zerflört, fo fand er die Nahrung, trohdem 
er feine Varteln und feine Angen noch hatte, ttidht mehr, 

Niemals hat irgend ein hicher gehöriges Thier, obgleich 
alle aus ver Gruppe fahen, die Nahrung optiih erkaunt. 

Bekanntlich ſpielt bei ben —— eine chemiſch in 
gewiſſer Entfernung bin wirkende Lockſpeiſe häufig noch eine 
Rolle. Man glaubt, daß Fiſche durch beſtimmte Subflaitzen 
an einen und den anderen Ort gelodt werden können. 
Aber diefe Annahme if, wie meine Storrefpondenz zeigt, 
vielfach noch durchaus beftritteit. 

Aweifellos fpielt bei ver Nahrungsaufnahme und im 
Leben der Fiide überhaupt die Nezeption mechanischer 
Eindrüde, der Taftfinn, die Tangoregeption, gelegentlich 
eine Holle. Baleſon berichtet, dab die Mundbarleln immer 
erit beuupt werben, wenn bie Nahrung erreicht ift. Pros 
topferus, Mottella und andere bebienen fih der Batteln 
deutlich zum Studium der geruchsiweife rezipirten Nahrung. 
Wahrſcheinlich iſt nur die Mundgegend filr Taftreize 
enpfindlih. Dan kann ich Teiche überzeugen, daß ein im 
Agnarium ſtehender Fiſch irgendwo am Körper berührt 
werben lann, ohne daß er deßhalb feine Lage ändert, 
wenn man nur vermeidet, dab er den Berührenden fieht 
oder dab er durch die Berührung aus der Lage gebracht 
wird. Weitere Verſuche wären übrigens fehr erwünſcht. 

Daß die Fiide Photo:-Nezeptionen haben, gebt 
aus der Thatfache bervor, daß einige, die Schollen dt B., 
ihre Farbe ändern können, je nach Färbung des Unter 
grundes, über dem fie ſchwimmen. Eine direkte Beobachtung 
berichtete nenerdings Dunn — „Contemp. Review“ 1899 —, 
welcher belle Schollen nicht mir über dunklem Grund in 
einzelnen Eremplaren ſchwarz fab, ſondern auch, als er fie, 
die hellen Thiere, in einem Eimer mit ſchwärzem Gruud 
nad Haufe transportirte, alle dort geihwärzt fand. Die 
Arbeit von Dumm, welche übrigens das bisher Bekannte 
völlig ignorirt, enthält noch Angaben über das Vorhanden⸗ 
fein von eleftriichen und magnetiſchen Sinnesempfindungen, 
die rein ſpekulativ erichloffen find. 

Ueberhanpt fpricht das Verhalten der Fiſche zum Licht 
durchaus dafür, daß diefes rezipirt wird, Viele freffen nur 
im Dunkeln, andere lommen nur bei beſtimmter Belichtung 
des Himmels an dem Köder heran, leben ſonſt im der 
Waſſertieſe, ein Schatten verjagt einen ganzen Schwarm 
von Fiſchen. 

Eine allbekannte Thatſache ift es, dab bie alte 
feben, aljo optiſch erzeugte Bilder rezipiren. Diefes 
Sehen muß zu einem relativ ſcharfen Untericheidimgs: 
vermögen führen, denn jeder Angler weiß, daß mache 
gemachte Köder nur dann brandbar find, wenn fie ganz 
bejtimmte Eigenjchaften haben, und die Preiscourante der 





Fifchereigejhäfte zc. zeigen an ber Mannichfaltigkeit von 
künftlichen Juſekten, Fiſchen ꝛc., welde fie als Lodmittel 
anbieten, wie hoch in Fiſcherkreiſen das optiſche Unter—⸗ 
ſcheidungsvermögen eingeſchätzt wird. 

Sorgfältig wird auch von den Fiſchern ber Augelhalen 
in dem lebenden Köder verborgen, weil fie glauben, daß 
die Meinfte hervorragende Zade von dem Fiſche bemerkt 
werde. Zweifellos rezipiren die Fiihe Formen und Farben, 
unterſcheiden fie optiihe Ruhe und Bewegung. Sehr viele 
von ihnen werden bei ver Nahrungsaufnahme durch optiſche 
Einprüde geleitet. Es blieb Batefon zweifelhaft, ob bie 
Fiſche, welde vorwiegend auf Chemo-MNezeption reagiren, 
überhaupt gewöhnlich Ten er konnte e8 unter ben Vers 
bältnifjen des Aquariums nie ganz ſicher ermitteln, vieleicht 
meint er, ift es anders in ber Dunkelheit ber Waſſertiefe. 
Mehr als hundert Briefe berichten mir, daß die Fiſche aus 
Teihen oder Aquarien herankommen, jobald fie deu Fütterer 
ſehen, und mehrfach wird ausprüdlid angegeben, daß eine 
bejtimmte Farbe von deſſen Kleidung oder eine beflimmte 
Bewegung bie Nubel beraulodt. 

Hören bie Fiihe? Man ift in den Big Jahren zur 
Erkenntniß gelommen, daß im dem Theile des Körpers, 
welder als der Hörapparat bezeichnet wird, zwei vers 
ſchiedene Sinnesapparate vereint liegen. Ein Apparat, bas 
Labyrinth, regelt zweifellos die Spannung der fenfiblen 
Körpermusfeln je nah der Drientirung bes Körpers im 
Naum, ein zweiter, die Schnede, jheint nur der Rezeption 
von Tönen zu dienen. Der erftgenannte Apparat oder eine 
ihm funktionell gleichwerthige Einrihtung kommt nicht nur 
bei Wirbelthieren, fondern auch bei Wirbellofen vor, 
Krebjen z.B. Der eigentlihe Gehörapparat, die Schnede, 
aber tritt erft bei den Amphibien auf und fehlt ven Fiſchen 
no ganz. Es wäre nun möglih, daß dieſe mit einem 
Theil des Labyrinthes Schall rezipiren Fönnten, und bas 
fhien in der That fo zu fein, angelihts ber zahlreichen 
Berichte über Fiſche, welde dur den Ton einer läutenden 
Glode zur Fütterung herangezogen werben lönnen. Batejon 
fonnte ſich bei feinen zablreihen Aquariumverfuchen nie 
fiher davon Überzeugen, daß jeine Fiſche wirklich hörten. 
Nur fehr ſtarke Geränſche, eiwa das Abfenern eines Schuſſes, 
auch eine Erplofion auf der Straße machten fie unruhig. 
Außerordentlich häufig wird mir geichrieben, daß Fiſche, 
namentlid Karpfenarten, auf den Ton einer Glocke oder 
auf einen Pfiff zum Füttern beranfamen. Einmal wird 
auch berichtet, daß das Bellen eines Hundes, welcher den 
Wörter zu begleiten pflegte, Forellen beranlodıe, Aber in 
allen diefen Fällen ift nit mit Sicherheit der optifde 
Eindrud ausgeſchloſſen. Hr. W. v. Derſchin, ein er 
fahrener Züchter, ſchreibt mir, daß nad feinen Erfahrungen 
die Blode keinerlei Rolle jpiele. 

Kreidl, weldher nah feinen eigenen Erfahrungen, 
bie er an einem Teiche gemacht hatte, wo bie Fiihe durch 
die Glode herbeigerufen wurden, ſehr bezweifelte, ob nicht 
die Erſchütterung durch den kommenden Wärter oder defjen 
Aublid das lodende Moment fei, hat dann genauere Unter: 
fuhungen, allerdings nur an Golofiihen im Aquarium, 
angeftellt. Er hat ihnen durch die Luft die Schallwellen 
von Gloden, Klingeln, Bieifen zugeführt, oder ihnen 
mittelft ſchwingender, eleftriih angetriebener Federn folde 
Wellen im Waffer mitgetheilt, und dabei bie Fiſche durch 
einen Spiegel von ferne beobachtet. Niemals ift e8 ihm 
gelungen, etwas wahrzunehmen, was darauf hindeutete, 
daß jene Tüne von den Filhen vernommen wurben. Er 
machte die Thiere dann durch leichte Strychninvergiftung 
viel empfindlicher für Eindrüde aller Art, aber ſelbſt dann 
verrietb nichts in ihren Bewegungen, daß fie bie Töne 
wahrnahmen. Aber auf Händellatihen, auf einen Nevolvers 
ſchuß, auf fräftiges Auftreten hin wurden fie unruhig. Und 
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dieſe Beunruhigung konnte auch bei Thieren hervorgerufen 
werben, welchen er das Labyrinth weggenommen hatte, 
Mehrfach wird mir berichtet, dab Fiſche im See⸗, reſp. im 
Meerwaſſer jedesmal unruhig wurden, wenn ein Kanonens 
ſchuß am Ufer gelöst wurbe, Aug. Wojfifonics von Wojſvar 
erzählt, wie id dem „Prometheus“ entnehme, in feinem 
Bude über das Thierleben der öſterreichiſch-ungariſchen 
Tiefebene, daß die Serben das Bucjlalo, ein Holzinftrument, 
welches fie „plumpfend“ ins Waffer ftoßen, zum Aulocken 
der Welfe benügen. Es mag inbeflen weniger ber Schall, 
als die im Waſſer fortgepflanzte Stoßwelle den Fiſch bes 
nachrichtigen, daß fich in der Ferne ein ſchwererer Körper 
bewegt hat. 

Wir müfen nah dem bisher vorliegenden Material 
annehmen, dab ftarfe Erjhütterungen, aud durch Schall: 
wellen veranlaßte, rezipirt werden, dab es aber nod 
durchaus zweifelhaft it, ob das auch für eigentliche Töne gilt. 

In der Kopfhaut der Fiſche befinden fi zahlreiche 
feine Sinnesapparate, und ganz ähnliche find in einer Linie 
angeordnet, welde vom Kopf bis zum Schwanz an ber 
Seite jedes Fiſches dahinläuft. Man kan dieſe Seitenlinie 
faſt immer an dem befhuppten Thier fofort erkennen. Ein 
kräftiger Nerv, welder nahe dem Nerven für das Körpers 
gleichgeroicht im Gehirn entſpringt, verjorgt ben ganzen 
Apparat. Mannichfache Beobachtungen ſprachen längit dafür, 
daß er Drudihwankungen aufnehmen könne, welche im 
Waſſer ftatıfinden, daß er alſo wohl geeignet zur Oriene 
tirung bed Thieres in feinem flüffigen Medium iſt. Auch 
fommen ganz biefelben Seitenlinien bei den im Mafjer 
lebenden Amphibien vor, und fie ſchwinden bei denjenigen 
Amphibien, welde wie die Fröihe und Salamander in 
einer zweiten Periode ihres Lebens an Land gehen. Ein 
geblendeter Fiich vermeidet Hinderniffe noch ganz gut und 
die unfichtbare Olastafel der Aquariumwand wird offenbar 
von ben Thieren, wenn nicht ein befonderer Trieb fie blind 
da und bort hinſchießen läßt, wohl wahrgenommen. Bon 
dem, Männchen eines hinelifchen Zierfiihes berichtet Stahr, 
daß es bei jeinen Liebesipielen in reich geziertem Hochzeitö« 
Heid mit großer Vehemenz auf das Weibchen losſtürmt 
und daun plöplicd die Eräftigen Bruſifloſſen weit ausſpreizend 
fill Hält, ohne das Weibchen auch ur zu berühren oder 
zu ftreifen. Das Verhalten des Weibchens zeigt, daß es 
bieje wiederholten, ihm nur durch bie Flüſſigkeit zulommenden 
Stöße irgendiwie wahrnimmt, und Stahr vermuthete, wie 
ſchon ältere Autoren, daß das durch die Apparate ber 
Seitenlinie geſchehe. In der That kann man dur die 
Bernihtung diefer Sinnesapparate — Richard — eine 
Gleichgewichtsſtörung bei dem verlegten Thier erzeugen, 
und Bonnier hat ganz deutlih nachgewieſen, daß die 
operirten Fiſche die Fähigkeit verlieren, ſich gegen Ers 
fhütterungen des Waflers richtig zu orientiren. Er hat 
Thieren, deren Seitenlinie mit heißem Platindraht zerftört 
war, aud andere Sinnesapparate, das Auge, das Ohr in 
mannihfahen Kombinationen weggenommen, und es bat 
fi dann gezeigt, daß Labyrinth und Seitenlinie gemeinfam 
ber Wahrnehmung von Erfhütterungen und Drudvifferenzen 
dienen, daß aber der Geitenlinie fpeziell noch die Fähigkeit 
zukommt, die Richtung der Erfchütterungen wahrzunehmen, 
ga Fuchs komme au Thieren mit unverlegten Sinnes— 
apparaten nachweiſen, dab die Geitenlinie und bejtimmte 
ähnliche Apparate am Kopf der Haie überhaupt nur durch 
Drudihwankungen, dur feinerlei andere Sinneseindrüde 
in Thätigkeit fommen. Die geiftreihe Berfuhsanorbnung, 
durch die er zu biefem Schluß Tam, verdient befonders 
hervorgehoben zu werben, In jedem Nerv verläuft ein 
durch eleltriſche Mehapparate nachmweisbarer jogenannter 
Aftionsitrom, Jun Moment, wo ein Nerv in Thätigleit 
tritt, läßt diefer Strom etwas an Intenfität nad, Das 





geſchieht nicht auf jeben Neig bin, fonbern nur auf folde, 
welche den Nero wirklich zur Thätigkeit bringen. So läßt 
3. B. der Altionsitrom des Auges nur dann nad, wenn 
dasjelbe belichtet, nicht etiwa wenn es in anderer Weiſe 
gereizt wird, Fuchs hat nun den Aftionsftrom in dem 
Nerven der Seitenlinie gemeſſen. Er ſah ihn nur dann 
nachlaſſen, wenn der fonft unverlegte Fiſch irgendwie Drud: 
ſchwanlungen bes umgebenden Waflers ansgefegt wurde. 
Dieſe Druckſchwankungen allein bilden aljo die Meize, 
welde jener Apparat ber Seitenlinie rezipirt, 


Die Hundertjahrfeier der Techniſchen Hochſchule 
zu Charlottenburg. 


An diefer Woche, in den Tagen des 18.— 21. Dfober, 
begeht die Altefte der drei techniichen Hochſchulen Preußens, 
die zu Charlottenburg — oder wie es offiziell heißt, zu Berlin, 
defien Vorort befanntlih Eharlottenburg iſt — eine Gebenf- 
feier, die aus manchen weiterhin zu beſprechenden Gründen 
ein beſonders feitliches Gepräge hat, Zwar eine Sundertjahr- 
feier, wie in der Meberichrift gefagt, ift, ftreng genommen, bas 
bevoritehende Jubiläum nicht, wenigftens nicht von ber „tedh» 
ntichen Hochſchule“ als folder, die erit 20 Jahre beiteht; 
dennoch wird die ehrmürdige Zahl 100 hiebei feineswegs mihs 
braucht, Denn es find 100 Jahre, jogar einige Monate 
länger ber, hab am 18, März 1799 durch Fönigliche Kabinets⸗ 
ordre die „BausAfademie“ zu Berlin ins Leben gerufen wurde. 
Aus der Vereinigung der früheren Bau⸗Akademie aber und 
der ihre Anfänge bis 1821 zurüddatirenden GewerbesAfabemie 
it 1879 die Techniiche Hochſchule erwachſen, und es ijt daher 
zweifellos geitattet, jenen Theil im ganzen zu feiern, zumal 
er ein jo wichtiger, integrivender Theil des Ganzen ift und 
nad) feinem vollitändigen Aufgehen im Ganzen gar nicht allein 
gefeiert werden kann. 

Nicht alle Lehranftalten alabemifchen Charakters haben 
einen Entwicklungsgang zu verzeichnen wie bie AJubilarin, 
Ihr erites Säkulum dedt ſich nahezu mit dem 19, Jahrhundert, 
dem man mit Mecht den Namen des naturwiſſenſchaftlich⸗tech⸗ 
nüchen gegeben hat, Mit dieiem Hinweis iſt ſchon angedeutet, 
daß fie allezeit in engiter Fühlung geitanden hat mit jener 
shänomenalen Entwidlung dee Technik, welche eben erſt die 
flügel zu regen begann, als die jegt vereinten LZehranitalten 
entjtanden. Man darf mehr fagen: Zu der Zeit ihrer Enis 
ftehung war der Unterricht jomohl im Baufach, als befonders 
in der Technik im engeren Sinne noch jo unentwidelt, es 
fehlten dajür in jo hohem Grade Vorbilder und ein durch» 
gebildetes, auf Erfahrungen begrünbetes, wohlerprobtes Syitem, 
es fehlten die Lehrkräfte und die Lehrmittel in foldhem Um— 
fange, daß es einer fchöpferiihen Thätigleit von heute kaum 
mehr nach Würdigkeit zu fchägender Größe und Nachhaltigkeit 
bedurfte, um alles dies erjt zu fchaffen und aus Heinen Arts 
fingen zu entwideln. Darin beruht ber bedeutende, nicht 
genug zu betonende Unterfchied zwiſchen der Jubilarin und 
ihren zahlreichen jüngeren Schweſtern in Deutſchland, daß fie 
die erfte Bahnbrecherin für diefe und Organifatorin bes tech» 
nijchen Unterrichts geweſen ift unter den denfbar ſchwierigſten 
Umftänden! . 

Aus der weiterhin mitzutheilenden Geſchichte der beiden 
in ber Techniſchen Hochſchule jetzt verbundenen älteren Lehr⸗ 
anfialten geht flar hervor, daß die nach dem vorliegenden, 
allgemein anerfannten Erfolge glüdlich gelöste Aufgabe ſach⸗ 
Ih einwandfreier Begründung des technifchen Unterrichts 
ihr ſchwierig war. Zurückblickend fehen wir namentlich zwei 
Kihtungen lange Zeit in beitändigem Kampf miteinander: 
die eine, wejentlich an ben Namen Wilhelm Beuth gefnüpfte 
(ber während 15 Jahren, non 1830—1845, gleichzeitig beide 
Kehranjtalten leitete), die wir bie realiftifch:prattziähe nennen 
möchten, und bie anbere, welche praftiiche Erfolge von Dauer 
Kur von gediegener wiſſenſchaftlicher Ausbildung der Lernen» 
den bei hochgeitedten Zielen erwartete und dem Bantechnifer 
die engite Kühlung mit der Kunſt gewahrt wiſſen wollte, 
Tiefe legtere Nichtung, melde, ohne ihr Wejen ganz zu er⸗ 
ihöpien, bie ibealiftiich « willenfchaftlich » Zünftlerifche heißen 
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Lönnte, bat im Laufe ber Zeit eine Anzahl glänzender Vers 
treter gefunden; doch fei hier nur einer unter allen genannt, 
Scdintel, welcher als Lehrer an der Bau-Afademie zur Zeit 
des Beuth’ihen Regiments zwar wicht polemifch oder gar 
oppofitionell gegen die rein aufs Praltiiche geitellte Richtung 
auftrat — es verband ihn im Gegentheil enge Freundſchaft 
und Arbeitsgemeinichaft mit Beuth —, deſto entichiedener aber 
durch feine gelammte Lehrthätigfeit und feinen Einfluß im 
Sinn ber ibealiftifhen Beitrebungen wirkte, Es ijt mit Vor— 
bedacht oder wenigffens aus einem richtigen Gefühl heraus 
geihehen, daß man beiden Männern vor der Bau⸗Alademie 
als Beriretern von deren großen Vergangenheit Standbilder 
neiegt hat. Thatſächlich find in ihnen die beiden genannten 
Richtungen verlörpert, von denen eine jede in gemillen 
Perioden ziemlich) einfeitig verfolgt wurde, bis nach einiger 
Zeit die andere wieder zur Geltung gelangte und 
fi) allmählich eine Mittellinie herausentwidelte, bie beiden 
Extremen nad Möglichleit fern bleibt, Daß dieſe Bes 
wegung heute bereits volftändig zum Abſchluſſe gelangt 
fei, lann nicht behauptet werden, wenn man ſich des zur Zeit 
noch beitehenden Gegenſatzes zwiſchen ben ftreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen, durch die Mathemaliler an den techniſchen Hochſchulen 
repraͤſentirten Forderungen au den Unterricht und dem im 
hervorragender Weile durch den zeitigen Rellor der Char» 
lottenburger Hochſchule, Geheimrath. Prof, Niedeler, vers 
tretenen Srundiage „fürs Leben zu lernen“ erinnert. Jedoch 
gingen früher die Anfchauungen viel weiter auseinanber, 
Aus der Bewegungsturve, die ſonſt große Ausbiegungen nad 
rechts und links zeigte, it jekt eine in fanftem Bogen von 
der Mittellinie abweichende Surve geworben, und jo wirb es 
vorausfichtli zum Heil bes techniſchen Unterrichtsweſens 
immer bleiben, Denn ein volljtändiger Nusgleich der Gegens 
fäge ift weder möglich, noch auch wünſchenswerth. Steine der 
beiden Richtungen hat vollftändig recht, Es gab Zeiten, ba 
die eine viel mehr ben Aniprucd erheben fonnte, das unter 
den gegebenen Umständen Richtige zu treffen, als bie audere, 
und umgelehrt. Die Geichichte der beiden Lehrlörper ſpiegelt 
dies beutlich wieder, Aber in einem wichtigen Punkte hat 
die Beuth gegenfählihe Nichtung einen dauernden, unverlier« 
baren Sieg errungen, in ber Verfündung der Lehr» und 
Lernfreiheit, in der Erlangung bes afademijchen Charakters 
beider, fpäter miteinander zur Techniſchen Hochſchule vers 
einten Lehranſtalten. 

Die Beitrebungen, in Berlin eine Afademie des Baus 
weſens zu errichten, gehen bis auf die Gründung der Berliner 
Ufademie der Hünfte zurüd, Ausprüdlich it in der am 
20, März 1696 vom Kurfürſten Friedrich TIL, nacdmaligen 
eriten König von Preußen, vollzogenen Stiftungsurtunde der 
Alademie zur Aufgabe geitellt, „zuc Aufnahme der Maler-, 
Bildhauers und Architefturkunit“ mitzuwirlen. Im Lehrplan 
von 1706 war demgemäß auch die „bürgerliche Bautunft* 
duch Vorlefungen vertreten. Dabei blieb es bis etwa 1770, 
Von erheblihem Einfluß auf die Ausbildung der Baueleven 
fcheinen dieſe auf Konjtruktions- und Drnamentenlehre bes 
ichränften Borlefungen aber nicht geweſen zu fein. Denn von 
den großen Fridericianiſchen Baumeiſtern ijt befannt, dab fie 
fi ihre Ausbildung in den Zeichenjtuben älterer Baumeifter 
geholt und ihre Keuntniſſe auf Reiſen duch Italien und 
Sranfreich vermehrt haben. Die tüchtigen Bauingenieure des 
großen Königs aber, welche feine umfangreichen Wafjerbauten 
ausführten, gingen entweder aus dem Difiziersforps hervor 
oder gewannen, nach praftiicher Beichäftigung im Wajlerbau 
und Feldmeſſen, ihre theoretiihe Ausbildung durch Private 
unterricht. Das obengenannte Jahre 1770 brachte mit der 
Stiftung bes OberbausDepartemenis und feiner geplanten 
Vereinigung mit der Akademie der Künſte Bewegung in die 
dem König fehr am Herzen liegende frage ber bejjeren Aus⸗ 
bildung der Baubeamten, Zwar verneinte das Dberbaus 
Departement die Zweckmäßigkeit feiner Angliederung an bie 
Alademie in ber Abficht, hiemit das Baumelen zu heben; 
aber gerade hieraus erwuchs ihm die Pflicht, beiiere Vor⸗ 
ſchläge zu machen. Das Ergebnis derjelben ift eine Ver 


' fügung von 1773 zur Regelung des Baukondukteurweſens, 


worin die „Erlernung der zur Baufunft nothwendigen Wifjen« 
ſchaften“ vorgeichrieben und dieſe jelbjt bezeichnet wurden, 
mit bem Hinzufügen, bie erforderlichen Vorlefungen würden 
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Mitglieber bes OberbausDepartements „unb welche hiefige 
Gelehrte ſonſt noch Zeit und Luft hätten“ übernehmen, 
Lebteres geſchah denn auch. Unter dem freiwillig ſich zu 
foldien Privatvorlefungen gegen höchſt befcheidene Honorare 
bereit Erflärenden waren jelbft berühmte Namen, wie Achard, 
ber Chemie und Phyfit Iehrte. Indeſſen alle dieſe Maßnahmen 
waren beſtenfalls halbes Werk, aud dann nod, als duch 
Neglement von 1790 bei Neorganifation der Alademie ber 
Künfte der Architeltur weiterer Spielraum gewährt und der 
Unterriht an ber „arditeftoniichen Lehranſtalt Dei ber 
Akademie der Künſte“ der Leitung bes Dberhofbauraths 
Becherer anvertraut wurbe, Die Einrichtung einer befonderen 
Zebranftalt zur Heranbildung tüchtiger Baubeamten galt allen 
uriheilsfähigen Männern in der Staatsverwaltung als uns 
erläßlich, und diefe Forderung des Staatsinterefles wurde fo 
oft und fo eindringlich wiederholt, daß endlich eine nur zu 
dieſem Behuf miedergefegte Kommiſſion zur Ausarbeitung 
eines Entwurfs den töniglichen Auftrag erhielt. In dieſer 
Kommiffion fahen Riedel, Gilly, Eytelwein, Shadow 
und Langhaus. Am 14, Febr. 1799 wurde der Entwurf dem 
König Friedrich Wilhelm II. unterbreitet und am 13, April 
vom König in allen Theilen mit geringen Aenderungen ges 
nehmigt, nachdem bereits am 18. März durch Lönigliche 
Kabinetsordre die Gründung einer „Baus Alademie“ angeordnet 
worden war, 

Als Zwei ber neuen Anftalt, die unter dem gemeins 
—— Kuratorium des jedesmaligen Chefs der Kunſt⸗ 
alademie und des Oberbaudepartements ftehen follte, galt 
„die theoretiiche und praltiſche Bildung tüchtiger Feldmeſſer, 
Lands und BWajjerbaumeifter, auch Bauhandwerfer, vorzüglich 
ür die föniglihen Staaten, wobei jedoch, infoiern es ohne 

theil der Einländer geihehen kann, aud Ausländer zu⸗ 
gelaffen werben Lönnen“, Zur Erreihung biefes Ziels wurde 
ein 23 Fächer umfaſſender Lehrplan aufgeftellt und die uns 
mittelbare Leitung der Anftalt einem aus vier Mitgliedern 
beſtehenden Direltorium übertragen, defjen Präfibium jährlich 
wechſeln und durch bas Loos beitimmt werben ſollte. Erſter 
Präfident der Bauafademie, deren Vorlefungen am 21, April 
1799 in ber Kunſtalademie Unter den Linden begannen, 
wurde ber eben ſchon genannte Beherer. Die Uufnahmes 
bedingungen waren anfänglich äußerit gelind: Minimalalter 
15 Jahre (für den Bejuc des Zeichenunterrichts genügten 
fogar 12), gute lejerliche Handſchrift, Fähigleit, einen oriho⸗ 
graphiſch richtigen Aufiag zu verfaſſen, Fertigleit in den im 

emeinen Leben vorlommenden Rechnungen, Grundlage in 
Satein und Frauzöſiſch. Als Dauer des Studiums war für 
die Feldmeſſer 1%, Jahre, für die Baukünftler 2'/, Jahre in 
Ausſicht genommen. Bejonderes Gewicht wurde auf bie 
Ausbildung im Feldmeſſen gelegt. 

Die nen begründete Anftalt war bie erfte ihrer Art in 
Dentichland; auch auferhalb der deutſchen Grenzen Hatte jie 
nur in der 1794 gegründeten Ecole polytechnique in Paris 
eine Vorgängerin, doch von mehr miltäriichem fter, 

Aus der Gejchichte ihrer SOjährigen Entwidlung bis zum 
Aufgehen im der Techniſchen Hochſchule jaſſen wir die mar» 
fantejten Thatfachen wie folgt zufammen: 

Schon 1802 jand auf unmittelbaren Löniglichen Befehl 
eine Neorganilation ftatt. Der König wollte bemerft haben, 
daß eine zu große Jerſtũckelung des Unterrichts ftattfinde, 
die jungen Leute nicht die gehörige Vorkenntniß befigen und 
zu wenig der Zweck beachtet werde, nicht Profejloren, ſondern 
prattiiche „Baubediente* zu erziehen, Infolge dieſer Zönig- 
lichen Anordnung frat an Stelle des Direltoriums mit 
wechſelndem Vorſitz eine afabemiiche Deputation, an deren 
Spike der jeweilige Präjident des Oberbaubepartements ſtand. 
Die jrüheren Direlioren Riedel sen, Gilg, Becherer uud 
Eytelwein bildeten nun die Näthe diejer Deputation und 
fänumtliche Kollegien wurden unter fie veriheilt. Es jollten 
häufige Neviiionen des Unterrichts ftattfinden, Konduitenliſten 
über die Zöglinge geführt und darin über den Beſuch ber 
Vorlefungen, über Fleiß und Foriſchritte der einzelnen Schüler 
Ustheile abgegeben werden. Zugleich wurden bie Aufnahmes 
bedingungen verſchärſt, das Zeugnis eimjähriger Thätigkeit 
bei einem Feldmeſſer und das Abgangszeuguiß der Seluuba, 
mindejtens aber der Tertia eines Gymmajiums, verlangt, 
Uuf Grund der am Schluß jedes Semeſters vorzunehmenden 


Beilage zuc Allgemeinen Zeitung. 





Eramina follte eine Auswahl ber Bbejähigtiten Schüler ge» 
teoffen, nur diefe würden zu größeren, äjthetifchen Aufgaben 
zugelaſſen werden, 

Die Stein-Harbenberg'sche Periode, in welcher bie ge» 
fammte preußiſche Staatsverwaltung erneuert wurbe, orbnete 
1809 die Bauafabemie wieder al$ Zweiganjtalt der Alademie 
der Künſte unter, deren Direltoren fomit auch Direltoren der 
Baualademie wurden. Als jolche fungirten von 1809—1814 der 
Hiſtorienmaler Friſch, 1814—1824 der Bildhauer Shabom, 
Es fonnte nicht fehlen, daß hiedurch aufs neue und etwas 
einfeitig die äfthetiichen Aufgaben de3 BVauweſens vor feinen 
praliijchen bevorzugt wurden, Schon jeit 1817 trug man 
fich, in richtiger Erlenntniß deſſen, bei ber Unterrichtsverwaltung 
mit einer Umwandlung der Zehranftalt an Haupt und Gliedern, 
Geplant war die Vegründung einer „mathematiichstechnifchen 
Sehranftalt“; doch lam man von dieſen mweitgreifenden Ideen 
zurück und beließ der Baualademie ihren Charakter als 
Anftalt zur Ausbildung von Baubeamten. Der verftärkte 
Zug ins Prakliſche aber wurde ihr durch bie Abtrennung von 
der Alademie der Künſte und Unterjtelung unter das Minis 
jtertum für Handel und Gewerbe verlichen. Mit dem Pros 
gramm, fortan hauptiählih das Techniiche des Baumelens 
zu pflegen und die Bildung tüchtiger Feldmeſſer und Pros 
vinzialbaumeijter zu beireiben, wurde Überlandesbaudireltor 
Eytelwein zur Leitung der Baualademie berufen, Der Unters 
richt in dem höheren äfthetiichen Fächern ber Baukunſt ver- 
blieb bei der Afademie ber Stünfte, 

Da man hiemit für das vorhandene Bebürfnig das 
Nichtige getroffen, bewies der alsbald zunehmende Beſuch. 
Waren bis 18509 im Sommer 50—60, im Winter 120—130 
Eleven gewefen, dann in ber Periode bis 1824 faum 40, 
bezw. 60, fo jtieg die Zahl alsbald auf 85, bezw. 115. Dies 
er Eytelweins Nachfolger Wilhelm Beuth, als er 1831 die 

eitung ber Unjtalt übernahm, das Vertrauen, auf bem Wege 
ber 2oslöfung der Vauafademie von dem gelehrten Weſen 
einige Schritte weiter zu ihun, Beuth vertrat aufs jdärfite 
den Grundjaß, junge Leute, die für das praktiſche Leben aus» 
— werden ſollten, nichts lernen zu laſſen, wovon Ges 
rauch zu machen ſie fpäter feine Gelegenheit hätten. Das 
alademijche Wejen erzeuge Oberflächlichleit in allen Dingen, 
Untenntnib des Gewöhnlichen, täglich in Anwendung Kommen— 
den und bie mit ber DO:berflächlichkeit verbundene Einbildung, 
Diejer energiiche, rein aufs Nützliche geftellte Mann, ber 
1821 auf gleichen Grundjägen ſußend die Techniſche Ges 
werbejchule”, jeit 1827 „Gemwerbe-Inftitut“, geichaflen und 
damit Anerfennung in allen Streifen gefunden hatte, beſaß 
das Werirauen des Königs und feiner Minifter in hohem 
Grad und wußte feinen Ideen in den leitenden Kreiſen Ein 
gang zu verichaften Man lieb ihm bei Neuregelung des 
gefammten Borbilbungs- und Prüfungsweiens freie Hand, ja 
man hatte nichts dagegen, daß zur Beſiegelung der grunds 
ftürzenden Neuordnung der Name Baualademie in „Allges 
meine Banjchule” umgewandelt wurde. VBezeichnend für das 
neue Nepgiment war die Einführung einer ftrengen Dijerplin 
und eines Syſtems ber Ausfiebung ber Tüchtigen, indem 
zu dem höheren Examen nur derjenige Prüfling zugelafien 
wurde, ber in der Prüfung vorher ein vorzügliches Präbifat 
erlangt Hatte, Das Direftorat Beuth it ausgezeichnet durch 
die Erwerbung vorzüglicyer Lehrkräfte, wie Stüler, Gnjtan 
Stier, Ludwig Hagen, LejeunesDirichlet w. A; auch 
Schinkel blieb bis zu feinem 1841 erfolgten Tod im Lehramt, 
das er jeit 1820 verwaltete. Da Beuth gleichzeitig das Direltorat 
des GewerbesJuftituts innehatte, jo erwies jich dieje Perſonal⸗ 
Union dur Bereinfachung der Lehrpläne recht nüßlih. Je 
länger deſto mehr aber gewann bei allen Urtheilsfähigen bie 
Ueberzeugung Naum, dba; man bei aller Anerkennung von 
Beuths Verdienjien dennoch auf einen falichen Strang und 
in neue, recht ftarle Einjeitigfeit geratben jet. Unter der 
patriarchalifchen, durchaus jhulmäßigen Berfafjung, die Beth 
beiden Unftalten gegeben hatte — das Gewerbesinjtiint litt 
darunter noch mehr, weil es nur Stipendiaten aufnahm, bie 
unter eiferner Zucht ſtanden — verkümmerte die individuelle 
Entwidlung bes Einzelnen und die fünftleriihe Seite bes 
Baufachs. So konnte es fommen, dab der vorzüglice Mann 
und große Patriot Beuth, als er im Jahre 1845 beide 
Direftorate gleichzeitig nieberlegte, zwar ben verdienien Dant 





feines Königs in hohem Grab erniete, aber die Anerkennung 
der iechnifchen Streife nicht in gleihem Maß mit ins Private 
leben nahm. Eine jpätere Zeit wurbe ihm wieder gerechter! 
€ war im Anfang feines Wirkens ber rechte Mann an ber 
sechten Stelle, jpäter verſchlos er ſich dem Zeitgeiſt und 
wollte alademiſche Lehr⸗ und Zerufreiheit auf die praftiichen 
Gäder nicht angewandt ſehen. . £ j 

Darin aber beitand vornehmlich bas Ziel der Entwid» 
bung, das ſich immer deutlicher ſowohl Lehrern als Lernenden 
als das Eritrebensweriheite kundthat. Beuth mag zuletzt 
wohl jelbit fiugig darüber geworden fein, dab bie Frequenz 
ber Bauſchule jeit feiner Reform ftarf zurüdging. Noch 
1829/30 hatte im Winterfemefter die Zahl ber Bauatabemiter 
139 betragen, im Winterſemeſter 1835/36 war die Zahl der 
Baufhüler auf 26 geiunfen, von 18381842 ſchwankte fie 
zwiſchen 44 und 49, allzumenig zur Füllung der ſchönen Lehr 
jäle, welche feit 1835 in bem befannten Schinlel' ſchen Baditeins 
bau am Werber’fchen Markt jich eröffnet hatten, Bereits 1849 
war die Frequenz wieder auf 202 geſtiegen. 

Beuths Nachfolger im Direftorat beider Anitalten, 
v, Vommer⸗Eſche, leitete zwar beide im Sinn und Geijt 
feines Vorgängers, Tonnte es aber nicht Kindern, dab fich 
olsbald das Bebürfnik einer abermaligen Reform geltend 
machte. Kein Geringerer als Stüler wies in einer Dentichrift 
bie weſentlichſten Mibitände nach. Als in dieſe Uebergangs⸗ 
zit, in der 1846 die Schüler des Gewerbeinſtituts ihren erſten 
alademifchen Verein „Hütte“, die Baujchüler ihren Verein 
„Motiv“ gegründet Hatten, die politiichen Erregungen des 
Jahres 1848 fielen, fam die Meformfrage im vollen Fluß, 
und bei Lehrern wie Schülern der Bauſchule wurde die me 
wandlung derjelben in eine „Baualademie“ zu einer jo oft 
wiederholten Forderung, dab bie Negierung nach v. Pommers 
Eſche's Nüdtritt und einem kurzen Juterimiſtilum am 1. DE. 
1849 den Namen „VBaualademie* wiederheritellie und unter 
dem Direltorat Bufje ein ganz neues Statut genehmigte, das 
die Abfolvirung des Abiturienten-Eramens zur Aufnahmes 
bebingung erhob und Lehrgang wie Prüfungsmweien auf neuer 
wilgemäßer Grundlage ordnete, In diejer Zeit bob jich ber 
Bejuch ganz erheblih. Schon 1859/60 beirug er im Winter» 
balbjahr 5471 Auf das Direftorat Bujie folgte von 1866 
bis 1873 das Pireftorat Grund, während beiien die Prüfungs» 
ordnungen im wejentlichen ihre heutige Gejtalt empfingen 
und im Beltande der Siudentenichajt dadurch eine Aenderung 
eintent, dab nach Einführung der Gewerbeordnung und fyorts 
fell der Handwerferprüfungen auch jür die jih auf der Afa- 
demie ausbildenden Privatbaumeiiter das AbiturientensEramen 
zur Aufnabmebedingung gemacht wurde. In der jo gleich» 
fürmiger, in ihrer Vorbildung als bisher gejtalteten Studenten- 
ihaft konnte nunmehr auch eine fejtere Drganiſation platz⸗ 
greifen, indem einem aus fieben Mitgliedern beitehenden Aus- 
8 die Leitung der allgemeinen Angelegenheiten anvertraut 
wurde. 

Obgleich ähnliche Beſtrebungen wie in der Bau⸗Alademie 
ſich nach Beuths Rücktritt auch im Gewerbeinſtitut geltend 
gemacht hatten, dauerte die Umwandlung hier erheblich länger. 
Zazu trugen verſchiedene Umſtände bei: Einmal war bie 
Wehlerhaftigfeit der Nichtung bier weniger auffällig, weil die 
trog alledem unlengbar vorhandenen Erfolge des ftraffen 
Veulh jchen Syitems feine Mängel verhüllten, waren doc) 
eine große Anzahl bewährter Techniler gerade aus dem 
Gemwerbeinftitute hervorgegangen; zum andern gab es hier 
nur duch Staats, Kommunale und Privatitipendien eine 
geführte Freiſchüler, die unter nahezu militärischer Difeiplin 
fanden, Um auch das Gewerbeinſtitut allmählich der alademifchen 
Lens und Lehrfreibeit zuzuführen, mußte zunächſt das 
Stipenbienweien wejentlich eingeichränft werden. Dazu wurde 
: als im Mai 1848 bei Einführung großer Erſparniſſe 
im preußiichen Budget der Beirag der Staatsftipendien am 

inftitut auf 200 Thaler und jpäter (1855) die Zahl 
der Stantsjtipendiaten auf 26 herabgeſetzt wurde. Lebteres 
geſchah unter dem Direltorat Drudenmüllers, ber nad 
2, Pommer⸗Eſcher's Nüdtritt und dem kurzen Negiment 
v. Garnalls und Egens am 1. Oftober 1849 zur Zeitung 
ber Anſtalt berufen wurde und derſelben bis 1856 vorftand. 
Seine erite That war die Nenderung der Gejammiverfaiitng 
des Inftituts, Erhöhung des zur Aufnahme nöthigen 


Alters, Forderung bes Abiturienteneramens als Aufnahmes 
bedingung und Aufitellung neuer Lehrpläne und neuer Prüfungss 
orbnungen, Der Unterricht blieb bis 1855 noch unentgeltlich), 
von ba ab wurde ein Sonorar von 40 Thalern für den 
Sahresturfus eingeführt. Bon welchem Eriolge dieſe Aende⸗ 
rungen begleitet waren, beweifen die Zahlen ber Befucher. 
Beim Abgang Beuths betrug die Zahl 101, wovon 61 Staats- 
und 40 andere Stipendiaten, beim Abgang Drudenmüllers 
(1856) dagegen 253, barunter bereits 80 zahlende Schüler, 
Die auf joldye Art eingeleitete Vermegung nahm unter dem 
folgenden Direltorat Nottebohmt bedentend zu. AlsNottebohm 
1868 abging, war bie Frequenz 568, darunter nur 119 
Stipendiaten. Dieſe Aenderung in ber Zuſammenſetzung ber 
Hörerihaft hatte recht wejentlich dazu beigetragen, daß auch 
dent GewerbesInftitut durch Lönigliche Verleihung vom Ans 
fang 1866 mit dem Titel „Gewerbealabemie" ber alademijche 
Charakter beigelegt worden war. Um dies Ziel au erreichen, 
war auf Nottebohms Antrieb ſchon 1860 mit dem Sculs 
mäßigen ber Beuth'ſchen Anftalt voliftändig gebrochen und 
ein Megulativ eingeführt worden, welches mit bem Wegfall 
der Kontrole über ben Beſuch des Unterrichts eine Schranfe 
befeitigte, die bisher der techniſchen Lehranftalt teog gleicher 
Vorbildung ihrer Schüler eine andere Stellung anwies als 
den Univerfitäten. 

Fortan war bie Entwicklung ſowohl ber Baıt- als ber 
Gewerbeakademie deutlich in der Richtung volljtändiger Gleich⸗ 
ftelung mit den Univerjitäten vorgezeichnet. Um dahin zu 
gelangen, war noch ein weiter Weg zurüdzulegen, An beiden 
Lehranftalten wurden bis dahin noch die Direltoren aus ber 
Bahl der vortragenden Räthe des Minifteriums für Handel 
und Gewerbe, wicht aus der Lehrerfchajt, entnommen, Hier 
Wandel zu jchaffen, boten die nächſten Direltoratsmwechiel, 
1868 in ber Gemwerbeafabemie, 1873 in der Bauafadbemie, 
Gelegenheit. Am beiden fällen wurden biesmal Mitglieder 
der Lehrerſchaft zur Leitung der Unftalten berufen, Profeflor 
Reuleaux und Profefior Lucge. Als am 1. November 1871 
bie Gewerbeafademie ihr 50jähriges Veftehen feierte, trat 
nleichzeitig die neue Verfaſſung ber Anftalt ins Leben, welche 
bie Zugehörigkeit bes Direktors zu ben Lehrern der Anftalt zum 
Prinzip erhob und ber Lehrerjchaft eine thätige Mitwirkung 
zur Fortentwiclung ber Anjtalt zur Pflicht machte, Die gleiche 
tollegialifche Organifation wurde im November 1875 auch 
der Bau⸗Akademie zutheil. Um dieſe Zeit gewann der Ges 
danke an die Verichmelzung beider Anjtalten zur techniichen 
Hochſchule feiten Boden, Er ging nriprünglich im Frühjahr 
1877 vom preußiſchen Abgeorbnetenhaufe aus, das fich vor 
die Bewilligung großer Erweiterungsbauten ſowohl der Ges 
werbe⸗Alademie in der Kloſterſtraße, als der Bau⸗Alademie 
neitent ſah. Die Negierung leitete num Verhandlungen zwiſchen 
Delegieten der beiden Alademien ein, deren Ergebniß der 
Beichluß ber Vereinigung beiber und feine alsbalbige Ver» 
mwirklihung war, Mit dem Entwurf zu einem neuen, in 
Charlottenburg zu errichtenden Gebäude wurde Lucae beirant. 
Leider ftarb er bald und konnte ben in ber Hauptſache nach 
feinen Plänen ausgeführten Bau nicht leiten. Noch lange 
vor der Vollendung desjelben, nämlih am 1. April 1879 
bereits, wurde die MWerichmelzung beider Lehranftalten 
vollzogen. Es geihab auf Grund einer neuen Mer 
fafiung, welde nunmehr vollitändige Gleichitellung mit 
den Iniverfitäten brachte, Neftoratswahl auf ein Jahr 
durch die Lehrerichaft, Gliederung des Lehrlörpers in 
fünf, fpäter ſechs Abtheilungen, Gewährung voller freiheit 
an bie Stubirenden in ber Wahl der Vorträge und Mebungen, 
Der erjte 1550 gewählte Neftor war ber bisherige Direltor 
der Baualademie Prof. Herrmann Wiche, Am 2,Nov. 1884 
wurde im Gegenwart bes Kaiſers Wilhelm I, der inzwiſchen 
durch Sitrig und nach deſſen Tod durch Nafchborff vollendete 
Prachtbau in Charlottenburg eingeweiht und bezogen, Au 
den feit Begründung der ‚Techniſchen Hochichule” vergangenen 
20 Jahren hatte diefelbe eine beifpiellofe Entwicklung zu ver 
zeichnen. Am Tage der Bereinigung beirug die Zahl ber 
Studirenden 702 Baus und 432 GewerbesAfademiler, Heute 
it fie auf 3800 gejtiegen, jo dab ber 1884er Neubau fich 
bereits wiederum fein erwiefen Hat, weil cr mur auf 
2000 Studirende berechnet war, Der Lehrlörper beftcht 3.2. 
aus 135 jelbftändigen Lehrern — 79 angeitellten und 56 Private 
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Dozenten, ungerechnet 132 ftänbige Wffiftenten, Spread ji metern, um einen Affen zu immuniſiren. Daun impfen wir 


lehrern u. ſ. f. 


die Peſt in bie Thiere ein, um uns von ber Nichtigleit diefer 


Ueber die glanzvolle Jubiläumsfeier, die ihren Gipfel» | Verſuche zu überzeugen und es ergab ſich, dab. eine Injektion 


punllt in dem Feſtalt am 19, Oktober, dem der Saifer an« 
‚ wohnte, und in der Entbüllung der Stanbbilder von Alfreb 


Krupp und Werner v. Siemens gefunden hat, ift bereits an 
anderer Stelle unfrer Zeitung ausführlidy berichtet worden. 
Die Uebertragung des Rechtes an die Techniſche Hochſchule, 
den Charakter als „Doltor“ (Dr. ing.) und als „Diploms» 
ingenieur“ zu verleihen, bezeichnet eine neue Phafe in ber 
Entwicklung diefer Unftalt. Möge aud im neuen Jahrhundert 
dieſe Entwidlung Stets eine fo rafch und energiich vorwäris⸗ 
Ichreitende jein, wie fie im vergangenen geweſen iſt. A. F. 


Ntittheilungen und Nachrichten, 


y. Benn die beiden deutfchen Gelehrten Beld und Leh⸗ 
mann bie vollitändigen Ergebnifie ihrer Durhforfhung 
Armenieng vorgelegt haben werben, wird man auch mand) 
ihönen Gewinn für bie fafjiiche Alterthumskunde erhalten. 
Vorzüglich wird man den Rückmarſch der Zehntauſend 
unter Zenophons Führung genauer und ficherer verfolgen 


-Zönnen, als es bislang auf Grund ber unzulänglichen Reiſe⸗ 


berichte möglich geweſen iſt. Daß man fich biefes verfprechen 
darf, das laſſen die bis jekt veröffentlichten Briefe hinreichend 
erfennen, Cine furze Strede fei als Beiipiel herausgegriffen. 
Im dritten Kapitel bes vierten Buches der Anabafis wird 
der jehr gefahrvolle Webergang über ben Kentrites geſchildert, 
einen linten Nebenfluß des oberen Zigris. Beld bat bie 
MUebergangsitelle vermöge ber fehr genauen Angaben bes 
Kenophon auf das beftimmtefte nachweiſen fönnen; fie befindet 
ih 2 km oberhalb des Dorfes Mutitt, und hier iſt Die Furt 
heute noch fo feicht, dak das Waſſer den durchwatenden Kurden 
faun über die Schenkel hinausreicht. Nachdem das Griechenheer 
die Karduchen aus ihren feiten Stellungen auf dem jenjeitigen 
Ufer vertrieben hatte, Iagerte es nad einem Marſche von 
fünf PBarafangen bei einem Dorfe, in deſſen unmittelbarer 
Nähe ſich ein Satrapenſchloß befand. Die Entfernung ftimmt 
vorzüglich auf das heutige Redwan, und dieſer Ort lehnt 
fi) an einen wohl von Menſchenhand geihaftenen Hügel, 
welcher die Trümmer einer alten Burg trägt. Die Marjch- 
linie läßt fich dann, freilich nur in ungefährer Richtung, bis 
au den Zigrisquellen und weiter nad einem 2000 m hohen 
Bat in das ZTeleboasthal hinein verfolgen, auch füblich des 
Kentrites haben die deutſchen Forſcher den Weg ber Griechen 
auf eine längere Strede hin feitgeftelt. Dabei erkennt man, 
wie trefflich ber Bericht ijt, welchen ber griediiche General 
von feinen Zuge erjtattet hat, und man wirb in ber An— 
nahme bejtärkt, dab Xenophon auf dem Marſch ſelbſt fidh 
Aufzeichnungen zu machen nicht unterlafien bat. 


w. In ber Beilage vom 16. Dftober wurbe im Bor 
übergehen an die verberbliche Wirkung des Altohols 
in Frankreich erinnert: dab der Alfoholverbraud 
nod immer im Steigen begriffen ift, werden folgende Zahlen 
darthun. Nah dem ftatiftiichen Mittheilungen bes franzöfi- 
fchen Finanzminiſteriums beteng bie Menge bes verbrauchten 
Altohols im Jahre 1896 2,100,929 hl. im Jahre 1897 2,336,040 
unb 1898 2,412,000 hl. Während alfo der Verbrauch in den 
beiden lehten Jahren noch um etwa 13 Proz. geitiegen ift, 
bat die Bevöllerung, wie befannt ift, feine Vermehrung aufs 
zumeilen, Am Jahre 1850 famen bei einem Altoholverbrand) 
von 940,000 hl auf ben Kopf 1.46 1, im Jahre 1898 hin 
gegen 4.72 ]. 

* Erfolge des Peftierums. Das Bubapeiter Blatt 
„Magyar Hirlap“ veröffentlichte vor einigen Zagen einen 
Variſer Brief des Generals Türe, im welchem diefer von 
überraſchenden Heilerfolgen der zur Belämpfung ber 
Veit nach Portugal entjendeten franzöſiſchen Aerzte zu berichten 
weik und folgende intereflante Mittheilungen des franzöjiichen 
Arztes Ealmette übermittelt: Als wir — heißt es in dem 
Beriht — in Dporto eintrafen, machten wie mit dem Peft« 
ſerum zuerjt Verſuche an Thieren, Eine Doſe von 20 Hubil- 
millimetern genügte, um eine Watte, eine von 2 Kubilcentis 


| 
| 
| 
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von -10 Kubifcentimetern einen Affen, der bereits in qualoolien 

Zudungen lag, binnen einem Tage beilte. Für eine Ratte 

genügte eine Dofe von 1 Kubifcentimeter, Verfuche mit Menicen 

erwieſen, dab 5 Hubilcentimeter einen Menfchen 25 Tage lang 

immun machten, diefelbe Doje in Zwifchenräumen von einigen 
Stunden wiederholt injizirt, genügte, um jeden Kanten, den 
man ins Spital brachte, zu retten, Galmette erzählt, einen 
wie ſchweren ſampf die franzöfiichen Aerzte gegen die Vers 
heimlichung der Beitfälle zu beitchen hatten. Die Bevölkerung 
wollte die Aerzte fteinigen, bie Kranken wurden erft dann ins 
Spital befördert, wenn ihr Zuftand geradezu ein verzweifelter 
war. Ein Umſchwung in der Stimmung ber Benölkerung 
trat erjt ein, al$ die erften Stranlen das Spital geheilt ver 
ließen, Calmette allein bat während ber brei letzien Tage 
nicht weniger als 423 Perſonen mit Serum behandelt, Die 
Aerzte haben das Serum auch am fich jelbjt mit beſtem Er» 
folg erprobt, 
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Dynaſtie Obrenomwitich. Zehn Kapitel aus ber neueften Hof und 
Staatsgejchichte Serbiens. Ebd. 1899. — Anatole France: 
Die rothe Lilie; Jeanne Marni: Stille Erijtenzen; Guy 
be Maupaffant: Zag» und Nachtgeſchichten. Aus dem 
Granzöfifhen von F. Gräfin zu Neventlow. München, Wlbert 
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vellen; Hans Hoffmann: Tante frischen. Skizzen; Lila 
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Soeben erschien bei uns das Meisterwerk der Molerei: 


Chriſtus as Arzt 


(Ev. 5. Morcı V, 41. — Ev. S. Mati XXVII, 18.) 
von 


Gabriel Mar 


in herrlichster grosser Gravure, Bildarösse 47-69 (im, Cartonerösse 
90 Ctim. hoch n, 120 Cim. breit; mit devtscher, englischer, bühmis her, 
russischer, oder lateinischer Unterschrift, Subseriptionspreis MW. — 





„Diefes wunderbare Bild verherrlicht nicht nur die Religion der 
£iebe, fondern zugleich auch den erhabenen, humanen, ſich oft auf 
opfernden Berut des Arztes und eianet ſich ſonach zur Nusfhmüdung 
vornehmer MWohnnnaen, für Warte: und Ordinationszimmer, für 
Sanatorien, etc. — Denn welches Bild vermag arößeres Dertrauen 
qu erweden zu Gott und zum Arzt und frohe Hoffnung zu geben 

em Kranken, der Mopfenden Herzens wartet und wartet auf dem 
ärztlihen Ausſpruch, deifen Rath, defien Hilfe.“ 

Und ebenfo werden auch Alle, wo immer, bei Betrahtung 
diefer ergreifenden Darftellung, gleihfam wie magnetifch, fid ber 
ruhigt, getröftet — erhoben fühlen. 

Ist durch alle Kunsthendlungen zu berieben und wird auf Wuns-h such 
zur vorherigen Ansicht gesandt von 1869) 


PRAG, Oktober 1899. NICOLAUS LEHMANN, 


Kaiserl, und Königl, lof-Kunsthandlung. 
Für den Imferatentheil verantwortlich: W. Keil in Minden, 


Zahrgang 1899. 





Münden, Montag, 23. Oltober, 
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Aeberſiqt. 
Die Sintfluthſagen. Bon Fr. Pradel. — Haben bie Fiſche ein Go 
dachtniß? II. Bon 2, Edinger, — Miltheilungen und Nachrichten. 


Die Sintfluthſagen. 

Es fehlt nicht an Verfuchen, die über die ganze Erve 
verbreiteten Sagen von einer alles vernichtenden Fluth in 
ihrer Bedeutung und gegenfeitigen Abhängigkeit zu ber 
fimmen, Das neuefte Werf darüber verbaufen wir dem 
berühmten Bonner Neligionsgeihichtsforiher Ufener.!) 

Gegenftand der Forihung find für Ufener nur bie 
femitifche, indische und griedyiiche Fluthjage, deren Urfprung 
und geihichtliher Zuſammenhang allein Nefultate erwarten 
laͤßt. Als wichtigfte Quellen für dieſe Sagen bieten ſich 
und dar: 1. der im Anfang der 70er Sabre von G. Smith 
in den Trümmern des alten Ninive gefundene keilinſchriftliche 
Eintfluthbericht, erzäßlend — es ift der Juhalt der 11. Tafel 
des Fundes — von Sitmapiftim,2) der auf Befehl bes 
Gottes Ea ein großes Schiff gebaut, feine Familie und 
Samen der Lebeweſen hineingebrabt habe und fo der großen 
Fluth entkonmen fei, nad deren Ende er mit feinem Weib 
von Bel den Göttern gleih gemacht und an die Mündung 
der Ströme verfegt worden fei. 2. Die Bibliſche Erzählung 
bon der Sintfluth und der Nettung Noahs, zuſammenge— 
arbeitet aus dem Bericht des älteren Jahviſten und ver 
mehr Kunftmäßigen Erzählung des jüngeren Elohiſten, 
die in dieſer Zuſammenſetzung ſich mehrfach widerſprechen. 
Die jüdische Darſtellung iſt von der babyloniſchen Fluthſage 
abhängig. Das gebt z. B. aus der von Jahviſten bewabrten 
alten Vorftellung hervor, daf Jahve den angenehmen Duft 
des Opfers Noahs riecht, einem Zuge, der ſich ganz fo in 
der polytheiſtiſchen Eintfluthfage der Babylonier findet. 
3. Die indifche Flutbfage erzählt von Manu, dem eriten 
Menschen, dem Sohn des Somnengott3 Vivasvat, dem beim 
Waſchen ein Fiſch in die Hand kommt; diefer bittet ihn 
um Schonung und Prlege und verspricht ihm zum Lohn 
dafür Rettung aus einer großen Fluth. Manu erfült des 
Fiſches Bitte; der wird immer größer und größer, und 
als die verherende Fluth kommt, zieht er das Schiff, das 
Manu auf feinen Befehl gebaut hat, an feinem Horn durch 
die Gewäſſer, bis es fih auf einen hohen Verg niederläßt. 
Mit Hülfe des aus feinem Butters und Mildopfer ent: 
Randenen Weibes erzeugt Dann dann die von den Göttern 
erflehten Nachkommen, Diefe Sage, vom Brahmana er: 
zählt, wird, nur in erweiterter Ausführung, vom Mababas 
tatha wiedergegeben. 4. Bei den Griechen iſt eine Sintfluths 
jage uns erſt aus ziemlich fpäter Zeit bekannt, Homer 
weiß noch nichts davon, wahrſcheinlich kannte fie aber 
Heſiod. Wir find heute auf die Erzählung der Apollo: 
doriſchen Bibliothef (2. Jahrhundert n. Chr.) angewiefen, 


1) Die Sintflutfagen, mmterjugt von Hermann Ujener. 
Bonn, Berlag von Friedrich Cohen 1899, 


9 D. 5. der Entlommene. 


während fi eine Fürzere Faſſung 4. B. bei Pindar, bie 


einzige bichterifche Bearbeitung der Sage bei Ovid findet. 
Ueber die Urſache der Fluth und den Drt der Landung 
— meilt ift es der Parnaß — geben die Berichte und ges 
legentlihen Erwähnungen auseinander, Neben der Sage 
von diefer, der Deufalionifchen, Fluth, gibt e8 bei ben 
Griehen nod eine fehr verblaßte von der Oghgiſchen Flut, 
deren Spuren nur in Attika und Böotien begegnen, ferner 
von einer Fluth des Jardanos und endlich helleniſtiſche 
Lofalerinnerungen an die Fluthſage, in denen ſemitiſche 
und griehifche Vorftellungen ſich vermengen. 

Und was beveuten dieſe Sintflutbfagen? Nicht find 
es Erinnerungen an große, folgenreihe Naturummälzungen, 
die in grauer Borzeit einmal unfre Erbe getroffen haben. 
Vielmehr liegt zugrunde „die VBorftellung des Lichtanfgangs: 
der Gott, welches Fahrzeug auch ihn tragen möge, wird 
durch die Fluth zum Gipfel des Berges gehoben oder an 
eine Inſel oder Sippe geführt und erhebt fih nun zum 
Himmel, zu den Göttern“. 

Auf Grund eines reihen Materiald weist Wiener 
nad), wie das Bild eines auf den Wafjern in einem Saften 
Schwinmenden und dann auf einem Berggipfel oder einer 
Klippe Landenden fi auch in anderen Sagen wiederholt, 
wie es aber immer im legten Grunde ein Sonnen» ober 
Lichtgott: Perfeus, Telephos (der weithin Leuchtende) oder 
ein Gott des Frühlings und der unter den Sonnenftrahlen 
ih belebenden und erwacenden Natur: Adonis, Dionylos 
it, von dem ſolches erzählt wird, In der germanischen 
Heldenfage erfahren wir von Gigurds Geburt ähnliches, 

Neben der Truhe — in einer folden fährt Deufalion — 
oder der Arche ſpielt in diefen Fluthfagen das Schiff eine 
große Nolle, So führt Dionyjos in einem Schiff mit vebens 
befrängtem Maft über das Meer, um den Seinen zu ers 
feinen und fie mit feinen Gaben zu beglüden; von dem 
italijchen Saturn, dem Gott des goldenen Zeitalters, 
wird ähnliches berichtet. Bei den Aegypten gelten Sonne 
und Pond als leuchtende Varken, auf denen der Gott das 
himmliſche Gewäſſer durchfährt. Kür Heralleitos find Sonne, 
Mond und Sterne noch wie Schiffe geformt. 

Ein gleichwerihiger Erfag beider Bilder — bes von 
der Truhe und des vom Schiſf — ilt der Fiſch, bei den 
Griechen bejonders der Delphin, Um nur eine der bieher 
gehörigen zahlreichen Mythen anzuführen, nah Bithyniſchem 
Glauben wurde der todte Dionyjos — ein Symbol des 
Frühlings und Lichts — von einem Delphin ans Land 
getragen, um fo zum Leben gerettet zu werden. Sicher 
gehören auch die Sagen von Arion, Taras ı. a. 

Die Bleichwerthigfeit der Bilder bat häufig zu einer 
Doppelung geführt, jo wird in der indischen Flutbjage das 
Schiff des Mann von dem göttlihen Fiſch gezogen. 

Was nun die Abhängigkeit der einzelnen Sagen von— 
einander betrifft, jo fteht die indiſche unbeeinjlugt da. Sie 
tennt weder eine Urſache der Fluth, die Verderbtheit ber 
Menschen, noch einen Zwed, die Bernichtung ver Menfchen, 
noch die abjichtliche Erhaltung der Thiergattungen, noch die 
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Bogelausfendungen, was alles charalleriſtiſche Merkmale 
ber ſemitiſchen Sage find. 

Die griechiſche Sage fteht der indiihen näher als ber 
ſemitiſchen. Auc fie weiß, wie die indifche, im legten 
Grunde nichts von Menſchen und Thieren vor der Fluth. 
In ihr fällt, wie in der imbifchen, den Geretteten die Aufs 
gabe zu, das Menſchengeſchlecht erft zu ſchaffen, und von 
einer Einfhiffung von Paaren der verſchiedenen Lebeweſen 
und einer Ausfendung der Bögel nad dem Berlaufen der 
Fluth findet fih in ihr feine Spur, Der dritte Bug, der 
den Indern fehlte, die Muffaffung ber Fluth als einer 
Strafe für die verberbte Menfchheit, findet fih bei ben 
Griehen allerbings, Diefer Zug it natürlich mit dem 
mptbiichen Bilde des auffteigenden Sonnengotts nicht qut 
vereinbar. Wir werben bafür aber nicht femitifchen Ein: 
fluß anzunehmen haben, fondern Einwirken des aud bei 
ben Griehen vorkommenden Motivs, dab Städte und 
Länder infolge göttlihen Zorus in die Fluthen verfinken, 
wie dies 3. B. in der Erzählung von Philemon und Bancis 
berichtet wird, In belleniftiicher Zeit dringt freilih Semiti- 
ſches in die griechiſche Fluthſage ein. 

Die femitifhe Fluthſage endlich liegt in ihrer genauen 
Ausführung, die fo viele dem urſprünglichen Mythus fremde 
Züge enthält, als ein Zeugniß langer literarifcher Be: 
er vor und. Dieſe poetiihen Zuthaten aber abges 

eift, finden wir auch für die ſemiliſche Fluthſage denſelben 
Ausgangspunkt wie für die indiſche und griechiſche. Das 
zeigen die durch bie Titerarifchen Berichte durchſchimmernden 
alten Vorftellungen, vor allem aber eine ägyptiſche Inſchrift 
auf einem erhaltenen Tempel des Sonnengotts Amon:Na: 
„on nahmft Platz auf ver Kuh?) und fahten ihre Hörner 
und ſchwammſt umber auf der großen Fluth. . ..“ Aus 
dem Grundftod der Flutbiage jelbit, zum Theil auch aus 
ber femitiihen und fpeziell jübifhen Theologie, if dann 
bie Erzählung von der Bosheit und Vernichtung der Mens 
fen und übriges Selundäres hervorgegangen, 

In Einzelheiten, fo in manchen eiymologiihen Aus— 
führungen — auf die wir bier nit eingehen konnten — 
wird das Buch nicht unwiderſprochen bleiben, aber was 
will das fagen gegenüber ben vielen neuen, tiefen Ein: 
bliden, bie uns der Berfaffer in das Werben religiöfer 
Borftellungen und Mythen thun läßt, in ihre Pe 
Einwirkungen, bejonders aud in den Einfluß, ben das 
Chriſtenthum durch die es umgebenden Neligionsvorftellungen 


erfahren hat! Ir. Pradel. 


Haben die Fiſche ein Gedächtniß? 
Bon 2, Edinger (Frankfurt a. DM.) 
IL 


affen wir kurz zufammen, was fi aus dem Borigen 
für die Sinnesregeptionen der Fiſche ergibt, jo können wir 
ausfagen, dab dieſe Tiere chemiſche Reize empfinden — 
Geihmad:, Gerudfinn —, dab fie Licht rezipiren und 
aud) durch bie Augen optiiche Bilder befommen, daß fie 
feben, dab es fraglich if, ob fie überhaupt hören, daß 
aber fräftigere Erjehütterungen des Wafjers, ſelbſt folde 
durch Schallmelen, von ihnen wahrgenommen werden. 
Schließlich haben wir erkannt, daß in den Sopflanälen 
und der Seitenlinie noch Sinnesorgane gegeben find, welche 
Drudihmwankungen des umgebenden Mediums wahrzunehmen 
geitatten. Für alle diefe Sinnesapparate fennen wir heute nicht 
nur bie Enden an der Körperoberfläche, fondern aud die 
Nerven und deren Ende im Gehirn. Wir wiffen, daß nicht 


vn Nilden der Kuh, ein Fahrzeug wie der Fiſch in der griechi⸗ 
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ein einziger diefer Nerven weiter als bis zu feinem erjten 
Endganglion reiht, aber wir keunen Faſerzüge, welde 
diefe eriten Endganglien in beflimmter, immer wieder⸗ 
febrender Weiſe untereinander verknüpfen, Iſt biefer 
Upparat geeignet, Eindrüde, die ihm zugeführt werben, 
irgendwie feſtzuhalten, erijtivt eine Nadwirkung einmal 
flattgehabter Neize? 

Da wir gar nichts darüber wiffen, welche Bewußlſeins⸗ 
borgänge etwa bei den Fiſchen ablaufen, reipektive die ung 
fihtbaren Bewegungen begleiten, jo müfjen wir ung zumächit 
einer Nomenklatur bei der Veichreibung bedienen, welche 
thunlichſt Ausdrücle vermeidet, die ähnliche Borgänge beim 
Menſchen bezeichnen. Denn wenn wir wirklich fireng naturs 
wiffenichaftlih vorgehen wollen, jo dürfen wir gar nichts 
fupponiren, zu dem nicht etwa beftimmte Erſcheinungen 
zwingen. Wir werden das Thier betrachten, ala ob es 
eine Mafchine wäre, aber dadurch fol abjolut nichts prä— 
jubizirt werben in Bezug auf die eigentlid pſychologiſchen 
Dinge, von denen wir noch nichts wiſſen. Eine wirkliche 
Maſchine wird auf die gleihe Auslöfung immer mit ber 
gleihen Bewegung antworten, es wird ein durchſichtiges, 
ganz gejegmäßiges Verhältniß zwilchen Reiz und Bewegun 
bei ihr beitehen. Derartige einfachſte Berhältnifie find au 
in der Thierreibe nicht unbekannt, Die fünnmtlichen als 
Tropismen oben bezeichneten Eigenſchaften gehören hieber, 
Eine Pflanze, ein niederes Thier verhalten ſich zum Licht, 
zur Wärme 2c, immer in genau gleiher Weiſe. Auch eine 
große Anzahl fogenannter einfacher Neflere nähert ſich 
biejem gejegmäßigen Ablaufen, weldes augenblicklich auf 
ben Neiz hin erfolgt, Es ift nun die Frage, ob es ſchon 
bei ven Fiſchen Neflere gibt, welche erworben werben können, 
oder ſolche, welde bereits vorhanden, durch neue Rezep⸗ 
tionen in ihren Ablauf geändert, gehemmt, beſchleunigt 
werben. Können Nezeptionen, welde dem Thier neu find, 
einen Einfluß auf den Ablauf gewinnen, vor allem vers 
mögen fie auf längere Zeit hin diefen Einfluß zu behalten? 

Eine Eigenfhaft, welde jhon an der Heinften Fiſch— 
brut wahrgenommen wird, it das Zurückweichen vor plößs 
lich auftretenden optiſchen oder anderen Lichteindrücken. 

Diejer „Fluchtreflex“, wie wir ihn kurz nennen 
wollen, befteht nun bei allen Fiihen fort in bas reife 
Leben binein, er kann gefteigert werden — „bie Fiſche 
find ſcheu“ — er kann herabgemindert werden — „bie Fiſche 
werben zahm“. Daß Fiſche zahm werden, ift in mehr als 
hundert Briefen berichtet. In den meiften Fällen handelt es 
fi um Goldfifhe, die im Aquarium gelernt haben, vor 
ihnen befannten Fütterern nicht zu fliehen. Das Gleiche 
wird aber auch von Forellen und anderen Fiiharten, ja 
fogar von Seladiern berichtet. Vielfach wurden Fiſche fo 
zahm, daß fig fi von der ihmen bekannten Perſon mit ber 
Hand ergreifen, aus dem Wafjer nehmen und wieder hinein⸗ 
fegen ließen. Aus dem Laboratoire de Zoologie et de 
Physiologie maritime du College de France in Goncarneau 
wird mir berichtet, daß dort ein Scyllium catulus, ein 
Hundshai, nit nur zum fütternden Märter berans 
geſchwommen fommt und fi) von dieſem ftreicheln läßt, 
fondern ſich gelegentlih, wenn ec denfelben erblidt, in 
einem Winkel zwiſchen den Glasplaiten des Aquarium 
mit Schwanz uud Flofjen in die Höhe arbeitet, daß er mit 
dem Kopf aus dem Waſſer beraustommt, fobald ihm 
Nahrung geboten wird, Eben dasſelbe wurde bort bei dem 
Meeraal Gonger beobadtet. v. Mushage in Gablons 
Montigny berichtet, dab ein Schlammpeigger, Cobitus 
fossilis, den er wiederholt beim Neinigen des Aquariums 
gefangen hat, jept freiwillig in feine Hand geht und ſich 
da aufrollt. Eine Forelle — Walther — ſchnellte, als fie 
frifh in das Ayuarium eingelegt war, in der erjten Zeit, 
jo oft die Tpüre aufging, aus dem Bafjin, jpäter that fie 
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das nicht mehr. ©. 6. Flower, Talfamen, Siam, fchreibt, 
daß ein Schwarm von Trichogfter, ber im Aquarium ans 
fangs ſehr jchen war, fpäter nit nur zum Füttern heran— 
fan, fondern dab man auc einzelne Eremplare aus dem⸗ 
felben ruhig herausgreifen konnte, Ein Waſſerſchleierſchwanz 
Goldfiſch) kam jahrelang täglih zu einem MWachtelhund 
beran, mit deſſen Zunge er fpielte, ja er verjuchte dies 
auch durd die Glasſcheiben des Aquariums hindurch. 
(G. Mullert, Rew-NYork.) 

Diefe „Zahmheit“ geht gewöhnlich wieder verloren, 
wenn bie äußeren Verhältniffe ſich weſentlich ändern; allers 
dings nicht immer, Eine aus bem Teich genommene, in 
einem Keinen Behälter lange gefütterte Forelle nahm zwar 
fpäter auch im Teich noch Nahrung aus der Hand. Ges 
woöhnlich aber werben bie Fiiche Shen, wenn bie Verhälts 
niſſe, unter denen biefelben den „Fluchtreflex“ verloren 
baben, geändert werden. Auch dafür find mir zahlreiche 
Beiipiele berichtet. So hat Hr. Wallau in Mainz eine 
NRegenbogenforelle fo gezähmt, dab fie das Futter aus der 
Hand nahm; wenn er fie dabei am Schwanz aus bem 
Waſſer hob, Tam fie auf drei Tage nicht heran. Ebenſo 
blieb ein Makropode, welchen Schott in Zubwigsburg beim 
Füttern durch ein Brettchen wieberbolt geitört hatte, eine 
ze den FFütternden fern. Viele Beobachter fahen 

oldfifche, bie ſchon ganz zahm waren, wieder fchen werben, 
wenn fie, etwa duch Katzen oder Amfeln, gejagt worden 
waren. Weberhaupt ſcheint das Gejagts und Geſtörtwerden 
die Fische, auch die vorher nicht gezähmten, befonders ſcheu zu 
machen. An einer Fiih:Schleufe bei Naunbeint jtehen zahlreiche 
Fiſcharten, wie Hr. Burbaum dort durch Marliren einzelner 
Eremplare feitgeitellt hat, tagelang in dem fauerftoffreichen, 
aufgemirbelten Waſſer. Sie kommen ganz au bie Obers 
flähe und können leicht herausgehoben werben, So ift es 
aber nur in den erften Tagen, Bald jammeln fich bie 
Fiſche freſſenden Bögel um die Schleufe und maden zunächſt 
ute Beute. Das dauert aber nicht lange, denn ſämmtliche 
ifhe gehen nun nad ber größten Tiefe des Maffers 
hinein. Mehrfach wurde mir berichtet, daß ein Hecht, 
welcher feinen feſten Staub hatte, dieſen wechſelte, nachdem 
einmal auf ihn geihoflen war oder nachdem er — in zwei 
anderen Fällen — mit der Echlinge, rejp. der Hechtgabel 
in Berührung gelommen war, v. Link in Stuttgart theilt 
mit, daß, nachdem er auf eine Gruppe von größeren Weiß- 
fihen mehrmals an einem Tage geihoffen hatte, die Fiſche 
ipäter jedesmal verſchwanden, wenn er — in Uniform — 
anfam. Landois berichtet im Zoologiſchen Garten, daß 
ein Heiner Taucher — Colymbus minor —, welder aus 
fangs in einem Aquarium mit 4—500 Kleinen Fifchen reich: 
lihe Beute gemacht hatte, bald von den Fiichen gemieven 
wurde. Sie verftedten fih in einer Ede des Aquariums 
binter dem Auflußrobr, wo fie wie ein fauftvider Ballen 
zufammeenkanerten, rüber waren fie im ganzen Baſſin 
munter zeritrent. Ich glaube nicht, wie Landois, daß dieſe 
Erfahrung beweist, daß das Geelenleben auch der einen 
Fiſche, Stidlinge, Bitterlinge, Plögen ꝛc., ziemlich aus: 
gebildet ift, indem fie nad befriedigter „Neugier” ihren 
Todfeind“ bald erkannten und vortbeilbaft ausgewählte 
ihügende Dedung ſuchten. Es genügt die Annahme von 
dem durch die Derfolgung gelteigerten, reſp. nach relativer 
Zähmung erneuten „Fluchtreflex“. Jedenfalls ift man nicht 
gerabe gezwungen, ben Fiſchen bier bewußte ziwedmäßige 
Hanblungsweife zuzufcreiben. 

Eine befannte Erfahrung der Fiſcher it es au, daß 
einmal ausgefiihte Pläge für längere Zeit von den Fiſchen 
geinieden werben. Immerhin fcheinen mande Erfahrungen 
dafür zu ſprechen, daß die Fiſche beitimmte Gegenftände 
als ſchädlich irgendwie erkennen oder doc meiden. So 
muß nad der Dleinung der Fiſcher die Angel jorgfältig 
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im Köder verborgen werben, wenn ein Fiſch anbeißen fol, 
und fo wird von michreren Seiten berichtet, daß Hechte, 
welde einmal mit ber Drabtfchlinge in Berührung ger 
fommen waren, gerabe diefe meiden. Fiſchmeiſter Bueröben 
in Weimar fchreibt, daß ein lebender großer Hecht vor 
Vorübergebenden nicht wich, felbit nicht, als er mit der 
Gerte gefigelt wurde, daß ihn aber der Anblid einer Hecht: 
gabel fofort zum Verſchwinden brachte, Es ftellte ſich jpäter 
heraus, daß dieſes Thier bereits einmal augefloden war. 
Wenn ein Ne durch den Schwarm gefütterter Zuchtlarpfen 
gezogen wird, bleiben diefe, wie mehrfach berichtet wird, 
8—14 Tage zur gewohnten Fütterftunde aus und lafjen 
fih nicht loden, Hr. Mullert in New:York, deſſen zahl⸗ 
reihe Beobachtungen ih ſchon mehrfach zu citiren hatte, 
behauptet, daß feine zahlreichen gezogenen Fiſche, die fonft 
an ihn heranſchwimmen, fliehen, jobald er mit dem Heinen 
— ihr Aquarium öffnet. Das Gleiche berichtet 
v. Quajowsti in Konftanz. 

Es gibt eine Anzahl von Veobachtungen, wonach Fiſch⸗ 
ſchwärme mwegbleiben, wenn aus ihnen ein Eremplar mit 
der Angel weggefiicht wurde. Dies berichtet z. V. Semon 
von einem Schwarnte von Echineis, den er in der Torreds 
ftraße beobadıtet hat. Ebenfo wird e8 mir von Blei, 
— brama, und vom Dübel, Didus Melanotus, bes 
richtet. 

Die oben gemeldeten Erfahrungen über die Zähmung 
von Fiſchen beweiſen vielleicht ſchon, daß einmal erlangte 
Eindrüde zurüdgebalten werben können. Viel klarer aber 
gebt das aus den ca. 150 Briefen hervor, welde ſich 
ausihließlih mit dem Verhalten der Fiſche bei 
Fütterungen, fei es in Teihen ober Flüffen, fei es 
im Aquarium, befhäftigen. Das gleihmäßige Einerlei der 
Angaben in allen diefen Briefen ift jo groß, daß man bie 
berichteten Thatſachen wohl als den Ausflug der Gefanmts 
erfahrungen aller Fiichbeobachter wird anfehen dürfen. 

Lange gefütterte Golbfiiche werben fo zahm, daß fie 
jedesmal an die Stelle heranlommen, an welche ver Fütternde 
tritt. Auch wenn in dem Fültern eine Pauſe von Monaten 
eintritt, verlieren fie nicht diefe Gewohnheit. So berichtet 
Hr. M. Shmibt-Megler in Frankfurt a. M., daß feine 
Goldfifche, welche im Treibhaus überwintern und im Frübs 
jahr erſt in den Teich geſeht werben, ſchon am erften Tage 
zu ihm beranfommen. Hr. H. Mullert (Brooklyn) ſchreibt, 
daß diverſe Arten von Goldfiſchen und Schleien, die er in 
verſchiedenen Aquarien pflegt, ibm Futter aus der Hand 
nehmen, ja daß einige von ihnen ſich ſtreicheln ließen. 
Alle Jahre werden dieje Thiere vier Monate in einen Teich 
gefegt, in dieſem find fie Shen und kommen nicht heran, 
aber im alten Aquarium orientiren fie ſich nicht nur fofort 
wieder, jondern fie fommen, wie 16 Mochen früher, ohne 
Scheu zum Fütterer. Das Gleiche wird berichtet von Barſch, 
von Scaphyrinchus, von Ellrigen, Bitterlingen, Schleien, 
Welſen, von Forellen und von diverfen Rarpfenarten. 
Vielfach folgen in Teſchen die Fiſche dem Fütternden auf 
eine Strede nad. 

Es fcheinen gewiſſe Merkzeichen optifher Art zu fein, 
welche die Fiſche an Fütterer Inüpfen, wenngleich man 
einem Beobachter, W, v. Derihau, der beftreitel, daß ber 
Fütterer als Perfon belannt fei, wohl beipflihten muß. 
JIves (Erooffton) berichtet, daß in feiner Forellenzucht, wo 
ber Wärter in einem Scharlachrotben Nocd füttert, Jeber, 
ber diefen Rock anzieht, die Forellen beranloden Tann. 
Auch Hr. Jaffe in Santfert, ein erfahrener Züchter, hat 
beobachtet, daß die Kleidung bes Wärters wichtig für das 
Heranfommen feiner Forellen it und daß fie ſchwerer heran⸗ 
fommen, wenn biefe Kleidung verändert worden if. Otto 
Zacharias (Plön) ebenfalls cin erfahrener Fiſchkenner, bes 
richiet, daß die Fiſche, fobald fie ihn fehen, zum 
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herankommen, und ber Züchter P. A. Wallau in Mainz 
fieht in feinen QTeihen jedesmal dann große Unruhe, 
Schnellen zc. von heranlommenden Forellen auftreten, wenn 
ber Fütterer den Arm wie zum Wurf bes Futlers auss 
firedt. Henri de Parville berichtet, dab Fiſche im Luxem⸗ 
bourg:Garten, welde von einem uniformirten MWärter 
gefüttert werden, immer beranfamen, wenn zwei ähnlich 
uniformirte Kriegsihüler an ben Teich traten. Eine Be: 
obachterin, Mıs, Johnſton (Bethlehem, Pa.), behauptet, 
dab ihre Fiſche von ihr und bem fie beſuchenden Arzt, 
niht aber von einem anderen Beſuch Nahrung nahmen, 
Hr. 9. D. Bernharbt (Warſchau) beobachtete, dab Karpfen 
nur von beftimmten Fütterern Nahrung aus der Hand 
nahmen, vor Anderen aber bireft untertaudhten. Hutt 
(Folfeftone) fütterte Blennius pholis mit einem langen 
Stöckchen und fah fpäter das Thier nad diefem Stöckchen 
fpringen, auch wenn es leer war, 

Uebrigens ſcheinen nicht nur optifche Eindrüde zurüd- 
gehalten zu werben. Benedict fütterte regelmäßig zu der 

eit, wo ein Frachtzug vorüberfuhr, und bemerkte zu feinem 
Erfiaunen, daß bie Slide beranfamen, fo oft der gleiche 
Zug vorbeifam, auch wenn nit gefüttert wurde. Vielleicht 
hängt das aber nur mit der Zeit zufammen, in welcher 
die fonft regelmäßig gefütterten Zhiere hungrig wurden, 
wie ja Karpfen regelmäßig um bie gewohnte Abendfütter⸗ 
ftunde ſchmatzend an bie Wafjeroberflädhe herankamen. Daß 
Erſchütterungen die gezähmten Thiere heranloden, berichtet 
auch C. Fallon (Philadelphia, Pa.), der feine Goldfiſche 
durch Aufftampfen neben dem Teich beranrufen fonnte, 
Viele meiner Korrefpondenten glauben, daß aus dem Ver: 
halten bes Fiſches zur Angel Schlüfe auf 
> Vorhandenſein eiwaigen Gedächtniſſes gezogen werben 

nnen. 

Die Sache liegt nicht fo ganz einfach, wie fie zunächſt 
f&eint, denn es kommen bei der Nahrungsaufnahme der 
Thiere viele Momente in Betracht, die gewöhnlich nicht 
genügend erwogen werben. 

Wenn man einer Aktinie (Seelilie), einem einfach ge: 
bauten, zu den Eölentheraten gehörigen Organismus, auf 
die Tentalel, welde den Mund umgeben, etwas Rahrung 
legt, jo fließen diefe ſich ſoſort um die Nahrung und 
preffen fie, fih zufanmenziehend, in den Mund hinein. 
Die Empfänglichkeit dieſer Tentakel ift jo eingeftellt, daß 
fie auf pafjende Neize fi zufammenziehen, Mit dem Willen 
oder der Einſicht des Thieres hat der ganze Akt jo wenig 
zu thun, dab man ihn auch ablaufen jieht, wenn gar Fein 
Mund vorhanven iſt. Löb in Chicago ſah das gleiche 
Fühlerſpiel eintreten, wenn er vorher den Mund verödet 
hatte, ja er ſah es auftreten, wenn von vornherein gar 
fein Mund vorhanden war, Dan kann durch Berlegung 
irgendivo am Körper diejer Geelilien unter bejtimmten Ber: 
hältniffen den gleihen Tentakelfranz vorſprießen laffen, 
welder den Mund umgibt. Es bildet ſich ein kleines neues 
Tier, das der Mundöffnung entbehrt. Legt man einem 
ſoichen Beute auf die Tentafel, fo kontrahiren fie ji bis 
zur Ermattung um biefelbe, aber fie können fie nicht in 
den Slörper einpreffen. Der ganze Alt fommt, wie wir 
fehen, bei diefen niederen Thieren durd einen Mechanismus 
zuftande, welcher ein: für allemal vorgebilvet vorhanden ift 
und ur durch pafjende Neize in jehr zwedmäßige Thätigkeit 
verjegt wird. Bis hoch hinauf in Die Thierreibe ift ber 
eigentlide Schludalt durch einen immer gleihmäßig 
arbeitenden Mechanismus vorbereitet. Wir Menſchen können 
zwar willfürlihd Nahrung nehmen oder weglafien, ſobald 
diefe aber über die Gaumenbogen hinaus in das Bereich 
des eigentlichen Echludmehanisimus gelommen if, find wir 
nicht mehr Herr über fie, daun wird der Biſſen durd eine 
Meihe ganz antomatiih, auch bei völlig Bewußtloſen ſich 
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abfpielenber Schlundbewegungen gefaßt und weiterbeförbert. 
Das Beifpiel von ber Altinie, welchem leicht ähnliche an 
bie Seite geftellt werben lönnten, beweist, daf ein gemiller 
Reiz nöthig iſt, damit der Freßalt in tigfeit trete, 
Diefe Art von Bewegungen, melde durch feit verknüpfte 
vorgebildete Gefühle: und Bemwegungsbahnen zuftande 
kommen, welde immer wieder auf gleiche Reize bin in 
gleicher Art zu reproduziren find, nennt man tombinirte 
Neflere. Zur Auslöfung der Neflere bevarf es einmal des 
pafienden Reizes, bann aber aud) einer entjprechenden Neiy 
höhe, und biefe Iegtere kann wieder burch einen Furzen 
ftärferen oder durch lange Dauer eines ſchwächeren Neiyes 
erzeugt werben. Wir haben oben geſehen, daß bei den 
höheren Thieren eine Zweitheilung in ber Art eintritt, daß 
ber eigentlihe Schludakt automatisch verläuft, während für 
dad Ergreifen ber Nahrung wieder andere, anſcheinend 
vom Willen abhängige Neize nöthig find. 

Es läßt fi num an einem guten Beifpiel zeigen, daß 
auch diefer erite Theil bes Freßalts erft bei einer gewiſſen 
Reishöhe ausgelöst wird. Der Froſch iſt am Tage ein ziems 
lid träges Thier, das in einer Art Halbſchlaf meift ganz 
rubig dafigt, Er eignet ſich ſehr aut zu dieſer Demonftration, 
weil am Tage oft eine längere Zeit vergeht, ehe er feine 
Nahrung ergreift. Wir befigen zahlreiche Beſchreibungen da: 
von, wieder Froſch frißt. Da wird denn erzählt, wie „ber jchlaue 
Näuber” feine Beute beäugt, wie er lange ruhig figt, ehe 
er den „dadurch in Sicherheit gewiegten“ Feind anpadi ıc, 
Erzählungen von beſonders ſchlauen Thaten des Froſches 
finden ſich überall. Die einfache Beobachtung lehrt ganz 
anderes, Vor dem Thier krieht ein Negenwurm. Sit 
das Thier nicht fehr hungrig, fo reicht diefer einfache optische 
Neiz nit aus, es zum Sprung und Zugreifen zu bewegen. 
Aber nun kriecht der Wurm weiter, der optiiche Neiz fammelt 
fih an und endlich Töst er den erften Nefler aus, der Kopf 
des Froſches wird dem Wurm zugewendet. Noch fpringt 
er nicht, aber je länger das Bild des kriechenden Wurmes 
auf ihn einmwirkt, um fo unruhiger wird der Froſch und 
ſchließlich padt er mit gewaltigem Sag zu, oft genug bie 
Beute fehlend. Bis dahin unterfteht der ganze Akt längſt 
bekannten Reflergejegen, nichts, was an Beutegier, Schlau: 
beit 2c, erinnert, wird beobachtet, das phyfiologifh Erkannte 
reiht aus zur Erklärung des Gefehenen. Aber der Alt 
verläuft nicht immer fo langjam. Es zeigt fi, dab es 
eine erhöhte Reizbarkeit für den Froſch gibt, daß er leichter, 
als es beidrieben wurde, auf den Wurm losgeht, daß er 
ſchon bei deſſen erften Bewegungen den Kopf dreht. Hunger, 
Witterung, vor allem der Zufland, in den das Thier glei 
nad der erften Nahrungsaufnahme geräth, erhöhen bie 
Meizbarkeit. Dann frißt der Froſch raſch hintereinander 
jo viele Thiere als er befommen kann. Worauf bieje 
erhöhte Erregbarkeit beruht, das wiſſen wir nicht. In dieſem 
Zuftand kommt num noch ein neues zur Beobachtung. Der 
Froſch bedarf gar nicht mehr des ftändigen Neiges, ein 
einmal eingetretener veranlaßt ihn zu fehr zweclentſprechenden 
Handlungen, er beginnt dem entlommenen Wurm nad: 
zulriehen, er jagt. Damit ift offenbar ein neues Moment 
in Thätigfeit getreten, der frühere Eindrud wirkt fort, vers 
anlaßt zu zweckentſprechenden Handlungen. Hier beginnt 
das, was man jo gewöhnlich das „Pſychiſche“ nennt. 

Zahlreiche Verfuche der Phyfiologen haben gezeigt, dab 
zum Zuftandelommen der Reflere noch eine ganze Rei 
von beftimmten Bedingungen außer ber entiprechenben 
Reizhöhe erfüllt fein müſſen. Sie haben aber auch erwiejen, 
daß bei deu Thieren mit Gehirn vie Neflere unter Um: 
ftänden von bem Zentralnerveniyitem aus gehemmt werden 
lönnen. Wir begeben uns nicht auf ein vages Gebiet oder 
machen feine befondere Hypotheje, wenn wir annehmen, 
daß die Nahrungsaufnahme gehemmt werben kann, wenn 
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andere Reize, 3. B. optiſche, flärker find als berjenige, 
welchen die Speife ausübt. 

Wenn wir auch noch lange nit alle Momente über- 
feben, welde ein höheres Thier zur Nahrungsaufnahme 
beivegen, jo willen wir doch ſchon jekt, daß ſich dieſe 
Momente analyfiren laſſen und daß es fich im wefentlichen 
darum handelt, wie ſtark der optifche, chemische zc. Neiz 
it, welcher von der Speije ausgeht, in welder Dispofition 
er den Körper trifft und weldye Einflüffe hemmend eintreten. 

Fiſche gehen nur dann an die Nahrung heran, wenn 
andere Sinneseindrüde von befonderer Lebhaftigleit aus: 
geihlofjen find, wenn fie „disponirt” (Hunger, Luft- und 
Bajjerbeichaffenheit, vielleicht auch die Elektrizität der Luft 
und des Waſſers fpielen eine Nolle) find und vor allem, 
wenn bas Gejanmmtverhalten der Nahrung einen zum Aus: 
löfen des Freßreflexes genügenden, vor allem einen ent— 
ſprechenden Neiz bietet. Iſt das nicht völlig der Fall, fieht 
3. B. ein künftliher Köder in einer wichtigen Beziehung 
dem natürlichen nicht genug ähnlich oder find die Ber 
wegungen des ſchlecht — Wurmes andere als die 
des normalen oder aber iſt durch die Hand des Fiſchenden 
dem Köder eine andere als die natürliche Witterung ges 
eben, dann löst eben ber unangemefjene Reiz die eits 
—— Bewegung nicht aus. Die Auslöſung erfolgt 
auch nah dem  Artcharafter verfhieden; es gibt Filche, 
weldye bedächtig langſam an die Nahrung berangeben, und 
andere, welche direkt auf fie losſtürzen. Die trägen Karpfen: 
arten und bie lebhaften Salmoniden bilden bier zwei gute 
Prototype. Sättigung oder Hunger erſchweren, reipektive 
erleichtern ebenfalls das Zuſtandekommen der Neflerreibe, 
Bir fünnen uns auch denken, daß beftimmte fenfible Neige, 
Berwunbungen 3. B., die Thiere jchwieriger bei der Nahrungs» 
aufnahme machen. Daß fie andrerſeits durch Temperatur 
und andere Witterungseinflüffe befonders Leicht zum Freſſen 
tommen, weiß jeder Angler. Zirka 30 Mal ift mir mit— 
getheilt, da Naubfiiche, welche eben eine Angel abgeriffen 
hatten und fie im Munde trugen, glei darauf oder auch 
ipäter von einer neuen Angel gefaßt wurden. Diefe Fälle 
beweifen nicht, wie meine Korrejpondenten meinen, daß die 
Thiere fein Gedächtniß hätten. Die Thiere können ja dem 
zweiten Köder ebenfowenig als dem erſten anſehen, ob ein 
Angelhaken darin verborgen iſt. Auch Menſchen laſſen fi 
durch den gleichen Trie mehrfach täuſchen. Dann wiſſen 
wir nicht, ob Fiſche überhaupt Schmerzen von einem An— 
fehen der Mundhöhle empfinden, ja es gibt eine Anzahl 
von Thatſachen, welche Zweifel darüber auffommen laffen, 
ob überhaupt dad, was wir Menjhen Schmerz nennen, 
jehr weit hinab in die Thierreihe reicht. Naubfiiche, bei 
denen der Trieb zur Nahrungsaufnahme, wie es fcheint, 
immer ein lebhafterer ift, können ganz folofjale Verlegungen 
ertragen, ohne daß fie deßhalb aufhören zu frefien, Dunn, 
Contemp. Review 1899, berichtet, daß ein Hai, ben man 
nad dem Fang geöffnet hatte, um die Leber für medizinische 
Zwecke zu entfernen, und den man nad dem Deffnen wieder 
balbtodt ins Wafjer warf, bald darauf wieder mit einen 
Köder gefangen wurbe. Ebenjo ſah er eine Mottella mit 
der Angel fangen, welcher der ganze Magen fo heraus: 
geftülpt war, daß er neben den SKiemenbogen bing. Er 
vermutbet, daß der Fiſch mit dieſer ſchweren Verlegung 
einem früheren Angler entgangen war. In der Beilage 
pur Allgemeinen Zeitung 1897, Nr. 213, berichtet E. St. 
in einer Reifeffigje aus der Südfee, daß Haie, die vom 
Hafen abglitten und fih dabei den Oberkiefer zerriffen, 
fait immer fofort wieder am felben Köder aubiffen. Bei 
einem gefangenen Hai fand er im Magen neben einer 
tief eingebohrten Krebsſchere no einen von Noſt zer 
freſſenen Oegenftand, der nah Durdbohrung der Schlund» 
wand mit jeiner Spige noch eine, jegt vernarbte, Verlegung 
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bes Herzbeuteld hervorgebracht hatte. Diefer Gegenfland 
erwies ſich bei näherer Betrahtung als ein alter Haififch- 
bafen von faft genau derſelben Beſchaffenheit wie derjenige, 
mit welchen bas Thier gefangen worden war. 

Auch Esox geht häufig 15—R20 Minuten, nachdem er 
angehalt ift, wieber an die gleiche Angel. 

Die Bierigkeit, mit der Thiere, wenn fie hungrig find, 
anbeißen, ift felbit für nahe verwandte Arten ſehr vers 
ſchieden. Salmo Savellinus und Salmo irridea beißen 
gelegentlich in den bewegten Finger, Salmo fario nie, 

Biele Fiſcher behaupten, daß der Fiſch die Angel 
„kenne“. Mir it das zweifelbaft, immerhin will ich aus 
meiner Korrefpondenz einige beſonders zuverſichtlich aufs 
geftellte Behauptungen mittheilen. Die langſameren Fiſche 
follen ven Köder förmlich ftudiren, ehe fie herangehen, und 
fait niemals ſich zweimal täufchen lafjen, nur die Naubs 
fiſche gingen gern zweimal an die gleiche Angel. Aber auch 
von ſolchen wird berichtet, daß fie, einmal gefangen, „vor« 
fihtiger” werben, So ſchreibt man mir mehrfach, daß eine 
Forelle, welche einmal augebifjen hat und wieder entlommen 
it, an ben Köder beranjchwanm und fchnell zurüdioß; 
au daß Hechte, unter denen mit der Gabel oder Schlinge 
gefiicht worben ift, monatelang die Schlinge meiden. Ob 
eine Beobachtung von Roland Müller, Mochenwangen, bier 
anzuführen ift, erjcheint fraglid. Er fifcht Forellen mit 
dem goldglänzenden Spinnfiſch — Minow Devon Bait — 
und anfangs beißen immer ſehr viele Thiere an, fpäter 
nur noch wenige, und er will beobachtet haben, daß Thiere 
von befanntem Standorte, die einmal angebiffen hatten, 
im gleihen Jahre nicht mehr an die Angel zu bringen 
waren. Ebenfo berichtet v. Tihufi zu Schmitthofen, daß 
eine Forelle mit befanutem Standorte, welde einmal ans 
gehalt geweſen war, ein ganzes Jahr lang mit dem gleichen 
Köder nit an die Angel zu bringen war; als es dann 
mit einem andersartigen Köder gelungen, hatte ber Fiſch 
den Faden noch im Maul, Es ift möglid, daß einzelne 
biefer Fälle fo zu erflären find, daß die Fiſche wegen ihrer 
Berlegung überhaupt nicht gefreffen haben, alſo auch nicht 
an die Aırgel gegangen find. Wenn man erwägt, wie vers 
ſchiedenartig die Prozeffe find, welde bei der Nahrungs: 
aufnahme zufanmenwirken, fo wird man zugeben müflen, 
daß aus dem Verhalten des Fiſches zur Angel auf Wors 
bandenfein oder Fehlen einer Gevähtnißfunktion nicht ges 
ſchloſſen werden kann. 

Sehr vielfach wird bier and ein, wie es ſcheint, zuerſt 
von Möbius angeitellter und berühmt geworbener Hecht: 
verfuch mitgetbeilt, welcher nah Anſicht meiner Kor: 
reſpondenten gar nicht anders als durch die Annahme von 
Gedächtniß zu erklären if. In einem Aquarium wird ein 
Hecht von Heinen Futterfiihen durch eine Glasſcheibe ge: 
trennt. Angeblid fährt er anfangs auf dieje los und ver: 
legt fi die Schnauze. Wird nach einiger Zeit die Glas: 
fcheibe weggenonmen, fo gebt das Thier an die Kleine Beute 
nit mehr heran, j 

Dieſer Verſuch ift nicht ohne weiteres beweiſend. Zu— 
nächſt ift mir zweifelhaft, ob wirflid der Hecht, welcher 
ſonſt, von feinen Seitenorganen geichfigt, jede Glaswand 
außerordentlih geſchickt zu meiden weiß, gerade auf bie 
trennende jo losfährt, daß er ſich verlegt. Und dann haben 
mir zahlreiche Perfonen verfihert, daß in den belichteten 
Glasaquarien Hechte überhaupt nur fehr felten an Futter: 
fiſche herangehen. Ein großer Fiſchhändler hier hält jet Jahr 
und Tag in den Aquarien feines Schanfenjters Hechte mit 
anderen Fiſchen zufammen, ohne daß er je einen der Begleits 
fiiche verloren hätte. Um feine Hechie zu füttern, muß er 
fie in das Dunkel des Kellers bringen. Sit es alſo zumächſt 
unwahrſcheinlich, daß ver Hecht überhaupt eine ſchlechte 
Erfahrung beim Losſchießen auf die Futterfiihe gemacht 
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bat, fo ift andrerfeits nur ſchwer zu behaupten, baf bie 

auf Ausftelungen mit Futterfiichen zuſammen gezeigten 

Hechte eben nur deßhalb nicht gefreffen haben, weil fie 

—— ſchlimme Erfahrungen bei Freßverjuchen gemacht 
tten. 

Ich bin zu Ende mit dem Neferiren über meine Briefe. 
Die Summe deffen, was hier von mehreren hundert Menſchen 
beobadhtet worben it, erſcheint außerordenilich gering einers 
feits, aber andrerjeits auch wohl gefihert dadurch, daß fait 
jede Beobachtung mehrfach von verfchiedenen Menſchen an 
verſchiedenen Orten, ja oft am verſchiedenen Fiſcharien ges 
macht worben iſt. 

Es meist ſchon auf ein außerorbentlich geringes Können 
ber File hin, daß ſich nur die folgenden wenigen That: 
ſachen aus dem ganzen großen Veobahtungsmaterial ers 
mitteln ließen: 1, Der angeborene Fluchttrieb kann 
durch Gewöhnung an ſonſt ſcheuchende Eindrücke 
gemindert werden, aber dieſe Zähmung geht verloren, 
wenn neue Neizge einwirken, Der Fluchttrieb kann auch 
Neizen gegenüber auftreten, welche früher nie ftattgehabt 
haben. Die Thiere werben ſcheu. 2. An bie Stelle 
des optijhen oder chemiſchen Reizes, welcher zur 
Nahrungsaufnahme gewöhnlich veranlaßt, kann durch Ges 
mwöhnung ein anderer, 3. B. bas optiihe Bild bes zu 
Fütternden, gejeßt werben. 

Es handelt ji in allen Fällen, welche wohl konſtatirbar 
find, nur um eine einfache Veränderung des Verhaltens 
zu einem beftimmten Neiz. Die Fifche, welde in der Regel 
an ihre Nahrung ——“ wenn ſie nicht durch 
fremde Eindrücke gehemmt werben, lernen dieſe Eindrücke 
fo weit überwinden, daß fie auch bei beren Eintreten an 
die Nahrung berangehen oder nicht fliehen, und fie lernen 
auch, zur Nahrung herankommen, wenn andere als die von 
biefer jelbit ausgehenden Neize auf Fütterung hinweiſen. 
Sie ſchwimmen nit mehr allein auf bie Broden los, 
fonbern der Anblid des Fütterers felbjt bringt fie, auch 
wenn nod gar feine Nahrung ba ift, zu diefem bin, 

Es jteht nichts dem entgegen, dab man biefe That: 
fachen unter den Begriff des Gedächtniffes bringt, Dann 
hätten wir bei dieſen niederen Wirbeltbieren 
eine Art Gedädtniß erkannt, welde graduell 
fehr weit verfhieden ift von derjenigen, welde 
—5*8 allein ſtüdirt bei den Säugern vorkommt. 
Es find ſehr viel einfachere Prozeſſe, bei denen namentlich aufs 
fällt, wie nahe Reiz und Folgeerſcheinung untereinander ver: 
Inüpft find. Keine einzige Thatſache weist zwingend darauf 

in, daß neben ober über dieſen einfachen Prozeſſen aſſoziative 

enkthätigleiten ablaufen. Eine Beobachtung von Bateſon 
gibt ein gutes Beilpiel für den Unterſchied, welcher gerade 
auf biefem Gebiet —— Fiſchen und anderen Thieren 
beobachtet wird. Motella findet, wie oben erzählt wurde, 
ihre Nahrung nur durch ihren Geruch: oder Geihmadiinn. 
Sie nimmt fie anders nicht wahr, auch wenn fie in ihren 
Gefihtöfreis tritt. Nun hatte man im Brigthoner Aqua: 
rium einen ſolchen Fiſch, der, im flachen Baflin lebend, oft 
von darüber gebeugten Menjhen gefüttert wurde. Diejes 
Eremplar lernte, wenn es recht hungrig war, an die Ober: 
flähe ſchwimmen und nah allem ſchnappen, was ihm ges 
reicht wurde, auch nach einem vorgehaltenen Finger, es 
lernte aljo auf optiſche Reize hin freſſen. Aber einen Negen: 
wurm, der im Waſſer dahinkroch, ergriff es auch jegt noch 
nicht. Es war ein ganz gleichbleibender Opticusreiz von 
ber Oberfläche des Wafjers her nöthig, um das Frejlen 
auszulöfen, der einfache Schluß, daß auch der bereits im 
Waller liegende Wurm freßbar fei, wurde nicht gezogen. 
Dieſer Berfuh mühte übrigens wiederholt und genauer 
fudirt werden. Denn es Liegt die Möglichkeit vor, dab 
Moteha unter Waller überhaupt nicht ordentlich ſieht. 
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Ueberhaupt hat meine Enquete ergeben, daß fi für er: 
perimentelle Unterfuhungen an Äquariumfiſchen mande 
Uufgaben varbieten, deren Löfung nicht allgu fchwierig ſein 
bürfte, wenn bie Frageftellung moͤglichſt präcis it unb wenn 
man ſich hütet, deutend in die Ergebniffe ver Beobachtung 
mehr hineinzulegen als fie wirklih aufweifen. 

In biefer ganzen Dartellung ift vermieden morben, 
auf eigentlih piychologiihe Probleme im engeren Sinn 
einzugeben. Wollen wir voranfommen, jo müſſen aud 
wir auf biefem Gebiet uns rn ſtreng an bie Bes 
obachtung halten und vor allem dürfen wir nichts in 
unſre Beobachtungen bineintragen, was etwa Durch er ⸗ 
ſchlüſſe wahrſcheinlich wäre. Deßhalb iſt hier gar nicht 
verſucht worden, Stellung zu nehmen zu der Frage: Wiſſen 
die Fiſche von den geſchilderten Vorgäugen etwas, haben fie 
irgend eine Form bes Vewußtſeins. Solche Probleme find 
unächſt gar nicht zu löſen. Sch habe keine Beobachtung ges 
—— welche zu der Annahme zivänge, daß die Thiere bie Reize 
nicht nur rezipirt, ſondern wirklih wahrgenommen haben, 
und daß ſie danach ihr Verhalten einmal ſo geändert hätten, 
wie es nur möglich iſt, wenn ein Eindruck beobachtet, über⸗ 
legt und dann verwerthet wird. Die Erſcheinungen ließen 
ſich alle viel einfacher deuten. Es iſt ja nicht nothwendig, 
daß ein Reiz, damit er nachwirke, beobachtet wirb, und zu 
feiner veprobugirenden Werwerthung it ein bemußtes 
Erinnern nit nothwendig zu fordern. Soweit unfre 
heutige Kenntniß reicht, treten erft bei den höheren Thieren 
Erſcheinungen auf, welde nur fo zu deuten find, daß bie 
Reize auch als ſolche erfannt und verwerthet werben. Es 
it wahrſcheinlich, dab für dieſe höchſle Funktion ber Träger 
in ber Rinde zu fuchen ift. Sie allein bejigt auch aus: 
reichende Affoziationsbahnen für die mannichfachen Bus 
ſammenordnungen, welde bei ben Fiſchen nod durchaus 
vermißt werben. 


Attttheilungen und Machrichten, 


f Deutiche Lieber aufben Winterfönig. Heraus- 
gegeben von Dr. Rubolf®olfan, Mit Portrait und fieben 
Tafeln in Lichtdrud, Prag 1898. 3. ©, Calve'ſche k. u. k. 
Hofe und Univerfitätebuchhandlung. XVII u. 412 ©. 8°, 
(VII. Band der „Bibliothet Deutfcher Schriftfteller aus 
Böhmen“, herausgegeben im Auftrag der Geſellſchaft zur 
Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in 
Böhmen.) — Eine überraſchende Anzahl beuticher Lieder auf 
den „Winterfönig” bat ber fleihige, um Erforjchung bes 
Deutichthums in Böhmen hochverdiente Verfafier dieſer Schrift, 
ber Univerfitätsbibliothefar Dr. Rudolf Wolkan in Ezerno- 
wig, aufammengebradyt. Die getroffene Auswahl umfaht 63 
Nummern, von benen die Mehrzahl bieher verichollen ober 
doch nicht in Diefer Geftalt befaunt waren, Seiner ber großen 
Helden des BOjährigen Krieges wurde fo Häufig im Liebe 
geprieſen, aber noch Öfter herabgefegt, wie ber weit über feinen 
Merth erhobene und dann ebenfo blitzſchnell von feiner . 
wieber herabgeftürzte arme, unfähige Pfalzgraf. ai de . 
nungs> und erwartungsreich wurde fyriedrich zu Seidelberg, 
darunter au von bem jungen Stubiofen Martin Dpik, bes 
bichtet und wie ein neuer politischer Heiland angefungen; 
Jubel begeühte ihn, als er mit jeiner engellänbifchen Ges 
mahlin, dee Zochter des ſeltſamen Königs Jatob I., Böhmens 
Boden zum erjtenmal betrat; Hohn, Haß, Spott und Ber 
achtung folgten ihm, ber ſich in kurzer Zeit fo unmerth zu 
machen gewußt, bei feiner fchnöben Flucht und blieben ihm 
an feinen ferien haften und verfolgten feine Nachlommen, 
deren tragiiche Hiltorie uns Profefjor Dr, Alfred Dove in 
diefen Blättern in ergreifender Tragif abgeichildert hat, Dem 
erjten Eindruck des in faszinirender Schönheit auftretenden 
herrlichen Paares folgten böfe Wahrnehmungen, Der arme 
übelberathene Herr, der nur franzöfifch und niemals böhmifch 
iprach, während feine Gattin außer ihrer Mutterfprache nur 
ein Fümmerliches Welſch xadebrechte, führte, obwohl mit 
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Schulden im voraus überlaftet, voll Eourtoifie und Grandezza 
ein rauſchendes, präcdtiges Hofleben inmitten eines ganzen 
Harems von Edelbamen und Zofen. Er hatte einen Schwarm 
calviniſcher Schullehrer und puritanischer Prediger mitgebracht, 
welche die an den Straßen fiehenden Kruzifixe nur fcheeläugig 
unb als abgöttijches Wergerniß betrachteten und beihalb zur 
Entrüjtung bes gläubigen Boltes abfägen ließen, Ein Freund 
des mit dem habsburgiſchen Kaiſer todverfeindeten türkifchen 
Sultans, deſſen — in Prag mit oftenfibler Gigerlhaftig⸗ 
teit empfangen wurden, aufgegeben von dem eigenen Schwiegers 
vater, der es ihm nie verzeihen fonnte, von rebellifchen 
Böhmalen eine Keone angenommen zu haben, war ber aller 
Lorberen bare Herrſcher rüdhaltlos der Öffentlichen Meinung 
verfallen und in berjelben rettungslos untergetaudt.‘)) Bon 
dieſer wechſelreichen Gegenftrömung gibt das zu Liebe und 
ab gleich bereitwillig geitimmte Boltslied reichlihe Proben, 

8 durch Bilderſchmuck und Melodie tiefeingreifende Lied lann 
freilich nie als Duelle betrachtet werden, gilt aber in zweiter 
und dritter Reihe ala Spiegel der Öffentlihen Meinung, ebenfo 
wie längft ſchon zur Zeit des mittelhochdeutfchen Minnefangs 
mit feinen zornigen Sprüdhen und hämijchen Spottjtrophen, 
Manches kehrt beinahe wörtlich wieder, von Walthers von 
bee Vogelweide wohlgemeintem Spruch auf die politiichen 
Kochklünftler („wir juln den kochen raten“), durch die luſtigen 
Weiſen ber Landsknechtspoeſie, die fich des „verfalzenen und 
mit Partifanen geihmalgten, mit langen Spießen aufgetragenen 
Bajenpfeffers“ erfreute, bis zu bem vorliegenden „Prager Hofs 
loc“ mit feinen „Hofmarfchalden und Truchſeſſen“: da klatſcht 
6 vom wohlgezielten, ficher jigenden Hieben. Sehr gern bes 
dienen ſich die Spruchmacher und Reimſprecher ber hoch» 
dramatiich, immer mächtig, einſchneidend und giftig wirfen« 
den Wechfelrebe und Disputationsmanier, Von diefen Liedern 
wurden wahrſcheinlich nur die wenigſten mit neuen Tonweiſen 
ausgeitattet, den meijten find alte geiitliche Melodien unterlegt, 
am liebften die gangbarjten, altbelannten Tonweiſen, „wie 
man den alten Hildebrandt”, „ben alten Lindenſchmid“ oder 
ar „den armen Judas ſingi“. Auch mit dem Vilderfhmud 
Sat e8 feine eigene Bewandtnig. Pisweilen iſt die Illuftration 
die Sauptfache oder auf die bes Leſens unlundige Menge bes 
rechnet, eine Urt Nachtlang der Biblia pauperum, bisweilen 
find Bild und Mort aus einem Sup, doch jcheinen auch 
ug Stiche (ber ſonſt fo populäre Holzichnitt it nur felten 
in Anwendung gebracht) wieder beliebig abgedrudt in Er⸗ 
mangelung eines Beſſeren. Dergleichen „liegende Blätter” 
wurden wie bie in Italien bandichriftlich beliebten Lob—⸗ 
Sonette und Spottverje und bie fpäteren Vamphlete gern 
an Straßeneden und Hausthoren angellebt, um möglichſt ſtark 
auf das lachluftige, Älandalliebende Publitum zu wirken, 
welches „mit wenig Big und viel Behagen“ nach ſolcher Koft 
begierig trachtet. Es wird auch ein aller Wahrheit jpotten» 
bes „Heidelberger Schloß“ und eine „Stadt Prag“ abgebildet, 
ber Zeichner fümmert fich felten um eine „wahrhafte Ab⸗ 
bildung“ ober um Rortraittceue, wie auch heute noch oft⸗ 
mals unfre neuejten Sarilaturijten belieben. Auf einem Bild 
ericheint Libuſſa trauernd, vom Glauben ger vorn ber 
verwundete böhmiiche Löwe, welchem ber pfälziiche zu 
Hülfe fommt. Auf einem anderen Dpus erblidt man 
Friedrich figend in einem königlichen Gegelt, hinter ihm etliche 
deutihe Fürſten ftchend und Adlerfedern barreichend, mit 
welhen dann ein Stürfchner Friedrichs Ktönigsmantel aus» 
füttert, Der laiſerliche Aar trauert, feiner Schwungfebern 
beraubt, eingeiperrt in einem Hühnerläfig. Daneben japt ein 
Haufe böhmischer Bauern die geiitlihen Kurfürjten und Hürften 
fammt ber ganzen tatholifchen Kleriſei in eine Grube. — Die 
oft abweichenden Texte find mit diplomatiicher Treue kritiſch 
geprüft, Als eine wahre Mufterleijtung erweist fich Die bei» 
gegebene „Bibliographie“ nebjt den reichlihen Anmerkungen. 


Y In neuerer Zeit haben zwei KUnſtler den Winterlönig in ihren 
Bildern verherrliht. Erf Karl v. Bilory mit der Darfiellung, wie 
tem tafelnden König die Kumde der am Weißen Berg verlorenen Schlacht 
& wird — ein echtes, mwohltomponirtes und virtuos gemaltes 
Hiſtorienbild, welches feinerzeit gleich nach der Vollendung nad Amerila 
derlauft wurde und erft vor wenigen Monaten nach Minden zurüd« 
fehrte, wo es ſich vorläufig in — Galerie beſindet. Die Bor- 
bereitungen zur Mbreife Des Winterlönigs hat Hr, Faber du Faur 


1878 in ahnlich behandelten übe zus Darſtellung gebracht. 
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Ein kleines Glojiar und das Verzeihnig der Liederanfänge 
erleichtern ben Sanbgebrauch dieſer nad jeder Seite preis» 
würdigen, wiſſenſchaftlichen Leiſtung. 


Das natürliche Syſtem ber Wiſſenſchaften. Eine 
Einleitung in die Wiſſenſchaftslehre von Dr. Joh. Georg 
Meyer (Straßburg, Heig u. Mündel 1899) führt auf nur 
zwei Bogen in die Willenfchaftslehre von Dr. Johann Georg 
Meyer ein, Meferent bedauert, „Zelaetia ober ber Melt 
tnoten“ nicht zu Tennen, welches Buch der Verfafler im Jahre 
1894 bei Friedrich in Leipzig hat ericheinen laſſen; jedoch 
fagt unfer Autor jelbjt im Vorwort der neuen Schrift, „Zelaetia 
oder der Welttnoten” fei während des Sommers 1893 „zur 
fanmmengejchrieben“ worden und enthalte „noch mandyes Uns 
reife und Untlare”; er habe die bewuätieinsfritiihe Grunds 
lage in „Kronos oder Seele und Welt" (1896), den äfthetis 
chen und ethiſchen Theil in Auflägen über Niekiche verbeſſert 
und ergänzt; das neunte, die Architeltonik der Philofophie 
behandelnde Hauptitüd von „Xelaetia oder ber Weltinoten“ 
wird im ber jeßigen Arbeit erweitert und verbeflert. — 
1. Phrenoſophie. Pſychologie und Phyfiologie find nicht 
fähig, ben beicheidenjten Anſprüchen einer Bemußtfeinstritif 
einigermaßen zu genügen, denn die von ihnen gefundenen 
Wahrheiten bedürfen der Zeit; nur das logiihe Denten ges 
nügt ben bejcheidenjten Aniprüchen ber Bewußtſeinskritik, die 
am valjenditen Phrenoſophie genannt wird und in Erkenntniß⸗ 
tritit und Milfensteitit zerfällt, — 11. Kosmil, Die Elemente 
der empirischen Welt find in Erkennen und Wollen oder in 
Geiſt und Wille gegeben. Das Weſen bes Geiſtes erforjcht 
die Pneumatit, die in Arithmetik, Geometrif, Kinematik und 
Logik zerfällt. Der Wille erfcheint in der äuheren Erfahrung 
als Stoff und Kraft, und bie MWillenichaft von diefen ift 
die Metit (von eir/a); dieſe iſt einzuibeilen in Chemik oder 
Hylik und Phyſik oder Dynamik, Die Metit bildet zufanmen 
mit der Prreumatit die Kosmil, Mit ber Zeit wird es ber 
Chemit vielleicht gelingen, bie Atome und ihre —— 
unmittelbar zu unterfuchen, — III. Mafrofosmonomie. Sie 
zerfällt in Unorganonomie, Organonomie, Eihnonomie; die Uns 
organonomie in Aitronomie und Geonomie; die Organonomie 
in Phytonomie und Zoonomie. Es werben weiter untere 
ſchieden: Aſtrochorochronie, Geochorochronie; Phitochoro⸗ 
chronie, Zoochorochronie und Eihnochorochronie; dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften bilden zuſammen die Makrokosmochorochronie, bie 
ferner in Makroskosmographie und Makrolosſsmogenie ein⸗ 
zutheilen iſt; bie Malrolosmographie zerfällt in Aſtrographie, 
Geographie, Phytographie, Zoographie, bei ber Joochorographie 
und Zoopſychographie zu unterſcheiden find, und Ethnographie, 
bei der Ethnochorographie und Ethnopfychographie zu unler⸗ 
fcheiden find; die Makrolosmogenie zerjält in Afteogenie, 
Geogenie, Pontogenie, Zoogenie, Ethnogenie und bieſe im 
Ethnochorogenie und Ethnopfgchogenie. Der Kosmochoro⸗ 
chronie, ber kosmonomiſchen Verjtandeswifienfchaft, welche in 
Kosmographie und Kosmogenie zerfällt, ftcht gegenüber bie 
Kosmologie, als losmonomiſche Vernunftwiſſenſchaft, alfo 
Aitrologie, Geologie, Phytologie, Zoologie, Ethnologie. Die 
Mitrolosmofyftematit oder Mitrofosmojiyftematologie zerfällt 
in Afteofyitematologie, Geofyitematologie, Phytofyitematologie, 
Booiyitematologie, Ethnofyitematologie. Die Malrolosmo- 
morphologie zerfält in Aiteomorphologie, Geomorphologie, 
Phytomorphologie, Zoomorphologie, Ethnomorphologie; die 
Matrofosmopbyjiologie zerfällt in Aſtrophyſiologie, Geo⸗ 
vhyfiologie, Pbytophyfiologie, Boopbyfiologie, Ethnophyſio⸗ 
logie; die Makrokosmoontologie zerfällt in Aſtroontologie, 
Geoontologie, Phytoontologie, Zooontologie, Eihnoontologie, 
Die Matrolosmologie zerfällt alfo in Makrolosmoſyſtemato⸗ 
logie und Dtafrofosmoontologie. — IV. Diilrofosmonomie, 
Die Milrofosmonomie bildet zufammen mit ber Makro— 
losmonomie die Kosmonomie, die Kosmonomie mit ber Kosmil 
die Kosmoſophie, die Kosmoſophie mit der Phrenofophie bie 
Philofophie. Die Milrolosmonomie zerfällt in Aeſtheſimenik, 
Dianvemenif, Numenik, Telit, Aeſthetil und Ethil. — V. Matros 
mitrotkosmonomie. Zum Verſtändniß dieſes Abichnitts 
iſt Bekanntſchaft mit Kronos oder Seele und Welt“ er— 
forderlich. — Eine Ueberſichtstafel ain Schluſſe der Schrift 
erleichtert den Ueberblick über die Eintheilung ber Philoſophie 
ganz bedeutend; bie Schrift jelbit gehört nad bem Schluhe 
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unbedingt in die Phrenojophie. „Das tommende Jahrhundert 
wird ficherlich das in biejer Särift angewandte Eintheilungss 
prinzip und das hier auseinandbergejegte Syitem der Wiſſen⸗ 
fchaften zur allgemeinen Geltung und — —— 
—— sat! N.C. 

. Der Katalog ber Parifer Husfteltung, Nach 
ie Dittheilung bes „Bulletin du Bibliophile* haben ſich 
drei grobe Drudereien um den Drud besjelben beworben: 
Hadjette, Lemercier und Danel, Webertragen wurde berjelbe 
an Zemercier für die Summe von 453,000 Fres. Der 
Katalog im Format des Baedeler foll aus 18 Theilen, ent 
Iprechend den 18 Sauptgruppen ber Ausftellung, beitchen, 
Jeder Theil enthält den Generalplan der Ausſiellung und 
den Epezialplan ber betreffenden Gruppe, Die Gruppen 
zerfallen befanntlih in Klaſſen und für bieje bringt der 
Katalog 1. Beichichte der Erzeugniſſe, 2. den Satalog ber 
hiſtoriſchen Abtheilung, 3. Lifte ber ——— Erzeugniſſe, 
geordnet nach den Namen der Ausſteller, 4. Liſte der aus- 
—— —— geordnet nach Ländern "und innerhalb 
derjelben nad) Ausstellern, 5. alphabetiiche Lifte ber Auss 
——F — Seber dieſer Gruppenlataloge ſoll höchſtens 3 Fres. 

en. 

*Aus dem nordweſtlichen Goldwinkel. Ueber 
die jett vollendete Eifenbahn nach den Goldfeldern 
von Alaska wird in ber „Söln, Big.“ des näheren bes 
richtet: Anfangs wurde der Bau für unmöglich gehalten, weil 
die Ueberfchreitung des Meißen Pajjes und des Chillot⸗Paſſes 
nicht erzielt werden kͤnne. Nur der Ingenieur Hawlins war 
fühn genug, auf Grund feiner Unterfuchungen einen Bauplan 
auszuarbeiten, und während bes ganzen vorigen Winters 
haben 2000 Arbeiter ohne Unterlag an der Ausführung ge— 
arbeitet. Die Bahn geht von dem Hafen Stagway aus unb 
ift jet bereits bis über ben Reihen Paß hinaus vorgebrungen, 
beflen Höhe fie nach einer Strede von etwa 35 km über» 
fchreitet. Gleichzeitig hat die „Ulasta-Eifenbahngefelihaft” 
in Stagway Hafenbauten vornehmen lajjen, bie es ben 
Dampfern ermöglichen, ihre Ladung unmittelbar an die 
Eifenbahnwagen heranzubringen. Die Yukon⸗Eiſenbahn, wie 
das Wert als Ganzes genannt wird, windet fich in langen 
Zichzacklinien Hin und Her, bald an den Gehängen bes 
Weißen Paſſes klebend, bald durch gemundene Zuns 
nels führend, bald auf Wiadbulten über Gletſcher⸗ 
fpalten fekend, Wenn man fich vergegenwärtigt, daß dieſe 
neue Eijenbahnlinie mitten im Winter geſchaffen wurde, in 
einer Gegend, die Hunderte von Kilometern von jebem zivilie 
firten Orte entfernt liegt, jo kann man nur eine aufrichtige 
Bewunderung für dieſe Tühne Unternehmung hegen. Die 
Bahn ſoll zunächſt bis zum Bennet-See fortgeiegt werben, 
auf dem zwei Dampfer den Verkehr von einem zum anberen 
Ufer beforgen werden. Bon diefem See aus wird bie Bahn 
dann längs der langen Seentette im Pulonthal bis zum 
Fort Selfirk führen, wo der Pellyfluß in den Pulon mündet, 
Diefe Eifenbahn wird, wenn ihr Betrieb wirklich dauernd 
aufrechterhalten werden fan, zur Ausnügung des Minerals 
reichthums des Mulongebietes außerordentlich viel beitragen, 
und vielleicht bilden jich hier und da Anfiedelungen von Leuten, 
die bes Golbjuchens müde geworden find und dort im Lande 
bleiben wollen. Allerdings wird von Nderbau in Alasla 
nicht viel die Rede fein tönnen, obgleich ber Hafen Stagway 
füdlicher liegt als St. Petersburg. 

* Mor, Profeilor P. Biederlad, Mitglied ber Ger 
ſellſchaft Jeſu. der vor einigen Jahren von der Aunsbruder 
tbeologiichen Fakultät au die Gregorianiſche Univerfität in 
Rom berufen wurde, it zum Rektor des Collegium Germa- 
niecum ernannt worden. 

"Bibliographie, Bei der Nebaltion der Allg, Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Dr. 8. Alexander: Wahre und faliche Heilkunde, 
Ein Wort der Aufklärung. Berlin, Georg Neimer 1899. 
— 9. Tomaſeth: Die vier Vücher des armen Thoms, 
Dichtung eines Auferſtandenen. Wien, Leipzig, Sarl Ko— 
negen 1900, — AM. d’Estoe: La Franc -Magonnerie. Sa 

olitique et son oeuvre. Partie historique. Paris, au 
urrier littöraire de la Presse. — Karl Hron: Der Stampf 





Schalt 1899. — Gg. Steinmeg: Studie über ein römijdes 

Nelief, gefunden in Regensburg 1898. Eine prähiftoriice 

Begräbnißftätte im Walddiſtrilt Raffa. (Sonderabdrüde aus 

dem 51. Bande der Verhandlungen bes Hiltorifchen Wereins 

von Oberpfalz und Negensburg.) Stabtambof, J. u. K. Mayr, 

— Hohn Booth: Perſönliche Erinnerungen an ben Fürſten 
Bismard. Hagb. von H. v. Poſchinger. Hamburg, Berlagk 
anjtalt und DrudereisAktiengefellihaft (vorm. 5. F. Richter) 
1899. — Berichte des freien Deutiſchen Hochſtifts 
zu Frankfurt a M. Hoab. vom Alademiſchen Gejammts- 
ausſchuß. 15. Band, Jahrgang 1899, Ergänzungsheft. Feſt⸗ 
reden, Frankfurt a M., Gebrüder Knauer. — Salob und 
Wilhelm Grimm: Deutihes Wörterbuch. 4. Banb, I. Abs 
theilung, III. Theil, 2, Lieferung, Leipzig, ©. Hirzel 1899. 





Verlag von Friedrich Andreas Porthes In Gotha, 


Soeben erschienen: 


Geschichte Böhmens. 


Von A. Bachmann. 
1. Band. Bis 1400, 
XVIN und 912 Seiten gr. 8, 
Preis M, 16,— 


Leo X111. 


Seine Weltanschauung und $ 
seine Wirksamkeit. 
Quellenmässig dargestellt von 
Leop. Karl Goetz. 
Mit Portrait, XII u. 354 5, gr. 80, 


(15352) Preis brosch. M. 7.—, geb. M.9.— 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 








2.6. Cotta'ſche Buchtaudiuug Nachfolger G, m. b. H. in Stuttgart. 
Soeben erfhienen! 


Shakefpenre- Vorträge 
Friedrich Theodor Viſcher. 


Erſter Band: 
Einleitung. Hamlet, Prinz von Dänemark, 


Dorkräge von Friedrich Theodor Viſcher. 
Für das deuffche Volk herausgegeben von Robert Bilder. 
Sweite Reihe, erfter Band. 
Preis geheftet 9 Mark. Elegant gebunden 10 Mart, 


Die Herantgabe dieſer Vorträge wird ficherlih von der gebildeten 
Welt freudig begrüßt werben, denn bie deutſche Literatur wird durd 
dieje Veröffentlichung um ein hochbedentendes Werk bereichert. Der 
erfte Band gibt zunäcft eine ausführliche Einleitung in Shale 
fpeares Werke, welde einen erfhöpfenden umd dabei den uns 
geheuren Stoff turz zufammenbrängenden Kommentar zu den 
Werten des großen Briten bietet, Mit der zweiten Hälfte bes Buches 
beginnt die Beſprechung der einzelnen Dramen, und zwar 
—— des bedeutendſſen? Hamlet; einen en ührer durch alle 

ätfel und Geheimmifie dieſes Stüdes als Fr. Th. Viſcher mit feinem 
Seherauge lonnen wir uns nicht denlen. Die Sbalebeare. Vorträge 
werdeu im ganzen 6 Bände umfafjen, welche in kurzen ar 
aufeinander folgen folen, (15292) 


Zu beziehen durch die meiſten se 


Zür den Inſeratentheil verantwortlich: W. Keil in Münden. 









Druf und Derlag der Seſellſchaft mit befhränkter Haltung 
„Beriag der Mügemeinen Beitung“ in Minden, * 


Beiträge werben munter der Aufſchriſt „Mn die Medactiom ber Beilage 617. > 


zur Aügemeinen Beitung* erbeten. 


Ser unbefunte Nahbrut ver Beliage-Wetitel wird geriätfid verfolgt, MSERE 
Verantwortlicher Heraußgeber: 








Aeberſicht. 

Zum Entwurf eines Geſehes betreffend das Urheberrecht an Werken 
der Literatur und der Tonkunſt. (Erſter Theil.) Bon Profefjor 
Dr. 5. M. Schuſter. — Dr. Oslar Baumann. Bon H. Einger. — 
Mittdeilungen und Nachrichten, 


Zum Entwurf eine® Geſetzes betreffend daß Nrheber- 
seht au Werfen der Literatur und der Tonkunft.‘) 
Bon Prof. Dr. H. M. Schuſter. 

L 


No ift das Allgemeine Bürgerlihe Geſehbuch für 
bad Deutſche Reich nicht in Kraft getreten und ſchon hat 
die Neichögefeggebung fih mit Eifer auf die Reform bes 
Spezialrechis geworfen; fie hat uns mit einem neuen 
Handelsgeſetzbuch förmlich überrafcht, und kaum daß dieſes 
fertig ift, liegt ung wieder der obengenannte Entwurf vor, 
obgleich gerade diefe Rechtsmaterie in vielfach befriedigender 
Meife 1870 kurz vor Entftehung bes neuen Neidyes geregelt 
worden war und daher aud alsbald in einheitlicher Weile 
für das ganze Neid. Das Bebürfnik einer Neugeftaltung 
nad) der verhältnigmäßig kurzen Frift von 29 Iabren wird 
nun in ben „erläuternden Bemerkungen“ zum Entwurf 
erfiend damit begründet, daß die Art, wie die Vorſchriften 
bes Gejeges von 1870 abgefaht find, dem gegenmärtigen 
Stande der Reichsgeſetzgebung nicht mehr entipricht, zweitens 
mit der Nothwendigkeit, den Inhalt des Geſehes der ine 
zwiſchen ftattgefundenen Entwidlung des internationalen 
Urheberrechts, namentlich der Berner Konvention von 1886 
und der darauf bezüglihen Pariſer Zufagakte von 1896 
anzupafien, endlih mit dem Wechfel ‘der Anſchauungen 
überhaupt, der ſich während der legten Jahrzehnte zum 
Theil unter dem Einfluffe der neueren Gejeggebungen des 
Auslandes vollzogen hat. — Indeß war es faum nöthig, 
die beiden zulegt genannten Momente zu unterjcheiden, denn 
einerjeitö enthalten heutzutage die internen Urheberrechts: 
gelege weit mehr internationale Beftimmungen als früher, 
andrerjeit8 kommen die Fortichritte des internen Urhebers 
recht? auch im internationalen Urheberrecht zur Geltung, 
fo 3. ®. der Ueberjegungsihug und feine Verlängerung, 
die Freiheit von Beobachtung gewifjer veralteter Formali⸗ 
täten u. ſ. w. Wirklich beftehen aud die Erweiterungen 
des Urbeberfchuges, welde der neue Entwurf aufmeist, 
nicht ſowohl in Veränderungen des internationalen, ohnehin 
durh die Berner Konvention fammt Zufagalte genügend 
normirten Rechts, als vielmehr in Veränderungen des bis: 
berigen internen Rechts, 

Abſichtlich haben wir gefagt „Erweiterungen“ und nicht 
„Erweiterung“, denn troß ber Motivirung der geplanten 
Reform mit neuen Anfhauungen über das Urheberrecht, das 
wirklich in der heutigen Literatur und neueren Geſetzgebung 
weientli anders komftruirt wird als im Gejege von 1870, 


Amtliche Ausgabe. Berlin, J. Guttentag, Bert — 
— ee Rn 
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Dvartalpreiß für die Bellage: M. 4.60. (Bei birester Bieferungt 
Inland M.6.—, Ausland N. 7.50.) Ausgabe In Wochtuhe ſten M. 6.- 
(Bei diretter Bieferung: Inlanb M. 6.30, Auslanb M. 7. —) 
Uufträge nehmen am die Pollänter, für bie Wochenhefte aud die 
Buchhandlungen und zur directen Birferung die Derlagkegpenitien. 

Der. O#tar Bude in MUnchen. 
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bat der Entwurf die damaligen Tonftruftiven Grundlagen 
augenscheinlich beibehalten, indem er, wie jenes Geſetz, nur 
von einzelnen Rechten des Urhebers, nit von einem 
prinzipiellen allgemeinen Verfügungsrecht desſelben über 
das Werk ſpricht; er faßt ſomit ebenfo wie bas alte Geſetz 
das Urheberrecht im fubjeltiven Sinne nur als ein Aggregat 
einzelner Befuguiffe auf, die theoretiſch feinen paar nu 
Uriprung haben, während z. B. das neue öfterreichifche 
Gefeh von dem Gedanken jenes allgemeinen einheitlichen 
(früher nur fälſchlich als Eigenthum bezeichneten) Bers 
fügungsrechts des Urhebers ausgeht und die einzelnen Des 
fugniffe des Urheber nur als Folgerungen aus biejer 
totalen Herrſchaft betrachtet und feftfegt, namentlih auch 
bie über das alte Recht (von 1846) binausgehenben Bes 
fugniffe. Der deutihe Entwurf aber bat nur einzelne 
Folgerungen dem öjterreichiihen Nechte entnommen, fo 
insbefondere die ausſchließliche Befugniß zum öffentlihen 
Vortrag von noch nicht erſchienenen Schriftwerfen und Vor⸗ 
trägen und nad $ 44 zur anderweitigen Veröffentlihung 
folder Schriftwerke (3. B. durch Schauftellung und Juhalts⸗ 
angabe), welde Beröffentlihungsbefugniß aber nicht dem 
vollen urheberrechtlichen Schuß genießt und auch unter dem 
im $ 12 gegebenen Urheberrechtsbegriff der Vervielfältigung 
und Verbreitung nicht paßt, außerdem erftredt fie ſich nicht, 
was ſehr bedenklich ift, auf Tonwerke. Somit ift das fub- 
jettive Urheberrecht des Entwurfs nicht eine einheitliche 
totale Herrihaft des Urhebers über fein Werk; 1) indeſſen 
wäre das doch vorwiegend von theoretifher Bedeutung und 
Bedenklichkeit. Theoretiih und praktiſch ift es jedoch jehr 
bedenklich, daß ſich der Entwurf ebenfo wie das Gefeg von 
1870 auf Literatur und Tonkunſt befchräntt, es würde 
danach der gefepliche Dualismus zwiſchen dem Urheberrecht 
der redenden Künfte und dem Urheberrecht der bildenden 
Künfte fortbauern, welcher gegenwärtig im Deutſchen Reiche 
herrſcht. Bei der meientlihen Identität des idealen 
Awedes, welder revenden und bildenden Geifteswerlen 
gleihermaßen zu eigen ift und die legteren ſcharf von dem 
aud auf das Nügliche berechneten kunſtgewerblichen Werten 
unterſcheidet, müßte dies jhäblih wirken. Dazu kommt 
noch, daß das literarische Urheberrecht mit dem bildnerifchen 
BVerührungspunkte in den wiſſenſchaftlichen Abbildungen hat, 
ja jelbit in den nunmehr (ſ. erläuternde Bemerkungen S. 31) 
nach 8 12 aud) geihügten ſtummen Dramen, ferner auch bie 
Unbequemlicpkeit, dab man in einem bejonderen Gejege für 
bildende Kunſt doch mehr oder weniger auf das Gejeg für die 
redendben Hünfte zurüdverweiien muß. Endlich wären manche 
von den Neuerungen des Entwurfes gerade für bildende 


1 In den erläuternden Bemerfunger S. 28 wird allerbings gel 
daf der Entwurf die Befugniß zur öflentlichen Aufführung wicht mehr 
für fih rege, jondern in Berbindung mit den fonftigen Befugniffen des 
Urheber als Ausfluß eines und desfelben Rechts. Im Eutwurf felbft 
find aber die Rechte des Urbebers zur einzeln aufgezählt, ohne daß fie 
auf ein und dasſelbe einheitliche Recht zuridgeiiihet werden. Daher 
bat es auch feine Bedentung für das fonftruftine Berſiandniß des Ent- 
wurfes, daß auf ©. 30 bie erlänsernden Bemerlungt vom Recht des 
Verfafjers, „über das Werl frei zu verfügen”, ſorechen. 


Geile 2, 
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Kunft ein Bedürfniß, insbefondere die freiheit von ber 
errang gig buch eine gefeßgeberifche Trennung 
von den rebenden Künften, fei jie aud nur vorlibergebend, 
würden bie bildenden Künfte ſehr gefchäbigt werben. Es 
iſt alfo dringend zu wünſchen, daß dem Entwurf fofort bie 
nothwendigen Ergänzungen für das bildneriſche Urheber: 
recht hinzugefügt Werben; Aufere Griinde, welche 1870 bie 
Trennung bes Titerarifäsmufitalifcen Urheberrehts vom 
bildnerifgen verurſacht haben, gibt es ja jet nicht. 


I. 


Sehen wir nun zu ben Eingelbeiten über, fo {ft 
es zu loben, daß gleich zu Beninn bes erflen Abfchnittes 
(„Borausfepungen des Schuges*), nämlich in $ 1, nicht wie 
bisher bie Werke, fondern die Urheber als geſchüht bes 

ichnet werben; es wirb baburd) ſtärker als bisher betont, 

6 das Geſetz ein Urheberrecht und fein Verlagsrecht iſt, 
und mir werben uns noch wiederholt darauf berufen. 
Ferner ift es als erfte gefepliche Formulirung einer aller: 
dings felbfiverftändlichen Wahrheit zu begrüßen, daß in 
& 2 das Urheberrecht an Ueberfegungen und fonftigen Bes 
arbeitungen ausbriüdlic) anerkannt wird, und zwar in de 
lege ferenda ganz richtiger Weife ohne Unterſcheidung der 
NRechtmaͤßigleit der Bearbeitung oder ihrer Unrechtmäßigleit, 
welch feptere bent Originalurbeber nur ein Necht zur Unter: 
brüdung, niemals aber zur Neproduftion geben darf und 
natürlich noch weniger dritten Perfonen. Uedrigens ift dies 
bekanntlich it Mebereinftimmung mit dem geltenden Geſeh. 
Hingegen bilvet es einen hochwichtigen Foriſchritt über die 
bisherige reichsdeutſche Uxheberrechtsgeieggebung hinaus, daß 
nad dem Mufter Jtaliens, Ungarns und eier geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen Aber bie Grenzen der Zwaugsvo —— 
im Urheberrechte getroſſen werden, Aber dieſe Grenzen ſin 
nicht eng genug gezogen worden. Nach 8 11 ſoll nämlich 
die Smangsvollitredung nur gegen den Urheber unbedingt 
unzuläffig fein, gegen die Erben des Urhebers iſt fle zu⸗ 
läflig, wenn das Merk bereits erſchienen ift. Diefe lehtere 
Beltimmung ift entſchieden verwerflich: erftens widerfpricdht 
fie dem in $ 9 anerkannten Uebergang des Urheberrechts 
auf die Erben, ziveitens fünnen die Erben ebenfogut wie 
ber Urheber ein Intereſſe daran haben, daß feine Wieder: 
veröffentlihung flattfinde, und zwar ſowohl um des Erb» 
lofjers, als um ihrer jelbit willen, dann aber ift jede er- 
wungene Mieververöffentlichung deßhalb ſchädlich, weil fie 
* ontrole der Richtigkeit durch ein daran intereſſirtes 
rheberrechtsſubjelt — und dadurch das doch 
ausdrucklich in den erläuternden Bemerkungen anerlannte 
„perſönliche“, d. h. ideale Intereſſe ignorirt; die Exekutlon 
darf daher ſtets nur auf die durch freiwillige Verbffentlichung 
erlangten Bermögensvortheile geführt werden, wie dies auch 
8 14 des bſterreichiſchen Geſetzes beflimmt, Die einzige 
Konzelfion, die man den Gläubigern machen Könnte, wäre 
die, daß das Urheberrecht bei erblofem Tode des Urhebers 
oder feiner Nachfolger art fie fiele; für fie aber dadurch 
zu forgen, daß dann nicht, wie bisher, Freifall, ſondern 
fisfaliicher Srwerb des Ürheberrechts eintritt (erläuternde 
Bentertungen S, 33, 8), ift aus mehreren Gründen ver- 
jet. eritens, weil ein derartiges Beiſpiel zu felten vors 
ommen wird, als dab tan filr alle Falle die alte wohl» 
bewährte Negel des Freijalls aufheben follte, zweitens aber, 
weil vor allen Subjetten fih der Fiskus am allerwenigften 
zum urhederrechtlichen Rechtsſubjelt eignet und weil drittens 
der Entwurf ſelbſt an ſtaatlichen Altenſtücken, Geſehen u Sm, 
fein ftaatlidhes Urheberrecht anerkennt, Hingegen wäre es 
nötbig, für ben Fall daß der Verleger oder ein anderer | 
Eingeinacptolger erblos ftirbt, die Nüdkebr des Urheberrechts 
um Urheber oder zu feinem Erben pofitiv jeitzujepen, ba 
ha dies für ven Entwurf aus feiner juriſtiſchen Konjtruftion | 
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bes Urheberrechts und ber urheberrechtlichen Nachfolge keines. 
wegs don felbit ergibt, Denn in $ 9 wird ber — 
und geſehgeberiſch Yalfche Satz —— daß das Urheber⸗ 
recht unbeſchränkt, alſo das Urheberrecht ſeibſt, nicht bloß 
feine Ausübung, auf Andere übertragen werben könne. Die 
Nothivendigkeit, dies fofort dur $ 10 zu desavoviten, 
wonach nämlich der Einzelnachſolger Feine Veränderungen 
an dem Werke vornehmen darf, alfo nicht diefelben Rechte 
bat wie der Urheber, zeigt deutlich den Fehler des 8 9, 
Eine Hr anfechtbare —— enthält auch $ 7, welcher 
bie verabrebete Miturheberſchaft als Gemeinschaft nach Bruch⸗ 
theilen im Sinne des Bürgerlichen Geſeßbuches behandelt, 
alfo in oberflächlicher Weife wie eine Rechtsgemeinſchaft an 
körperlichen Saden, wonad noch dazu in Widerfpruch mit 
dem Erefutionsverbot des $ 11 einer von den Urhebern 
durch die anderen vermittelft Majoritätsbeihluffes (8 745 
bes Allg. Bürgerl. Gejepbuches) zur Beröffentlidung feines 
ihm nicht als dazu reif erjcheinenden Antheils gezwungen 
werben fanı, eine Möglichkeit, welche das öſterreichiſche 
Geſetz mit vollem Recht ausprüdlih in feinem $ 7 ab» 
geſchnitten hat, indem es beflimmt, daß folde Miturbeber 
nur einverftändlich (insbefondere durch Herausgabe, Nad: 
bildung, Aufführung) verfügen können. Die in $ 27 zus 
geftandene Ausnahnte, baß zur öffentlichen Aufführung die 
Einwilligung jedes Berechtigten erforderlich ift, zeigt, daß 
bie Negel des $ 745 cit, bier nit am Plage ift. — Eben⸗ 
falls eine Oberflächlichkeit und dazu noch ein Nüdjchritt 
binter das geltende Gefeg it, daß die Unterſcheidung von 
Sanmelwerten, die ein einheitliches Ganzes bilden, und 
ſolchen, bei weldyen dies nicht zutrifft, fallen gelaffen wurde, 
wie und Abſatz 7 der erläuteruden Bemerkungen belehrt. 
Es iſt theoretiſch unrichtig, an einem nicht einheitlichen 
„Sammelwert” 3. B. gerade an ben von den „erläuternden 
Bemerkungen“ genannten Zeitungen, dem Sammler ein 
originäres einheitliches Urheberrecht zu gerwähren, weil ein 
foldes überhaupt kein Geiſteswerk ift, und es befteht praktiſch 
danach aud nicht das mindeſte Vedürfniß, nachdem der 
Sammler ohnehin derwativ die Urheberrechte an ben eins 
zelnen Beiträgen erwirbt. 





in. 


Mithin gewährt in diefer und in anderen Beziehungen 
ver erſte Abicpwitt dem Urheber zu wenig, die folgenden 
Abſchnitte jeboch gewähren troß der von uns jchon ber 
fprocpenen Beſchränltheit des in $ 12 befinirten Urheber 
vechtöbegriffs viel gu viel, Und zwar ift dies im mehre 
ſacher Art geicheben, erſteus durch ein zu weit gebendes 
und zu ausnahmsloſes Verfiigungsrecht über das Originals 
werk, dann durch die Unterbrüdung von Neufhöpfungen 
eigenthümlicher Art auf Grund eines anderen Werks, 
drittens auch durch zu enge Beſchränkung ber Freiheit zur 
Wiedergabe in nichtoriginaler Geſtalt (Bearbeitung), viertens 
durch die Öewährung eines ewigen Urheberrechts und fünftens 
gerade dieſes ewigen Urheberrechts an Nipturheber. Gegen 
jede dieſer Uebertreibungen ſprechen wicht nur grundfägliche, 
jondern auch praktiſche Erwägungen, unfomehr, als jede 
von ihnen wieder in mehrfacher Weife ftattfinver, 

Dies gilt unächſt von der übermäßigen Ausdehnung 
bed Verfügungsrehts über das Driginal; zu eng ift die 
Ausnahme desg 15, daß auch die vereinzelte Vervielfältigung 
uur dann frei if, wenn fie nicht den Zived hat, aus dem 
Werk eine Einnahme zu erzielen; zu weit geht die Regel 
des allgemeinen Aufführungsvorbebalts für Tonwerke (8 26), 
bejonders aber die ganz ungebenerliche Deutung, welche 8 
srläuternden Bemerkungen auf Seite 34 der Verbreitungs⸗ 
defugniß geben, wonad der Schriftſteller (aljo auch der 
Komponiſt) fein Wer etwa mittelit Aufprud eines Bor: 
behalts der Venuhung durch Leipbibliotheten ſoll entziehen 








Hunen. Gegenüber all diefem ift num als grundfäglicher 
Einwand bie Forderung geltend zu machen, daß ebenſo 
wie nach einem fhönen finnigen Wort von Gierke das all» 
gemeine Privatrecht mit einem Tropfen fozialiftiihen Dels 
gefalbt fein fol, fo aud, ja nod mehr, das Urheberecht; 
8 barf nicht fo ausſchließlich fein, daß Literatur: und 
Kunftwerke nicht einmal ausnahmsweiſe ohne Entgelt an 
ben Inhaber bes Urheberrechts gusänelic find, und daß 
wirthſchaftlich nicht einmal ein Brofame vom Tiſch dieſes 
Inhabers ') dem Armen zugute fommt. Nah 8 15 wäre es 
4. B. verboten, fih von einem Gedicht eine Abjchrift zum 
weck des entgeltlihen öffentliden Vortrags zu machen. 

er wäre es unerlaubt, aus einem mufifaliihen Liebers 

eft fih ein einzelnes, nicht befonders erſchienenes Lied 

in der Originaltonart oder transponirt gegen Entgelt ab: 
ſchreiben zu laffen, denn der Kopiſt würde dadurch eine 
Rechtsverlegung begeben, noch dazu eine kriminelle, Dies 
it um fo bedauerlicher, als die Herftellung einer Einzel: 
abihrift manchmal ein buch Gefahr am Verzug gebotenes 
bringendes Bedürfniß fein kann, fo wenn eine Stonzerts 
aufführung eines neuen Werts flattfinden fol und das 
beftellte gebrudte Exemplar nicht rechtzeitig eintrifft; wenn 
e8 da nicht geftattet ift, eiligft eine Abichrift der fehlenden 
Stimme etwa aus ber Partitur zu machen, fo kann bie 
anze Aufführung nicht ftattfinden, ein Fall, den der Ber: 

Faller fhon zweimal erlebt hat, Aud die Verweigerung 
des bisher erlaubten Abpruds literariſcher Werke in einer 
Sammlung zu einem eigenthüimlichen literariſchen Zwed 
(j. erläuternde Bemerkungen ©. 39 Nr. 13) gebt viel zu 
weit; es bedarf nur ber Beſchränkung, daß ber literariſche 
Zweck eben genauer in eigenthümlicher Weife, als ein tech: 
nifcher, fei e3 ber Literaturwiſſenſchaft oder einer anderen 
Wiſſenſchaft beftinmmt fein muß, dann ergibt ſich won felbft 
bie Auswahl nit der beiten, fondern der techniſch hieher 
gehörigen Lefeftüde, die alfo nicht den Abjag der Werke, 
woraus fie entnommen find, durch Vorwegnahme des Beften 
beeinträchtigen wird, Würden wir dod Sammlungen, wie 
.B. eine „beutihe Geſchichte in Balladen und Liedern“ 
Ver entbehren. Hingegen ift dem zuzuftimmen, daß nach 
belgiſchem Muſter der Wiedergabe von öffentlichen Reden 
in bejonderer Sammlung Schranfen geſetzt werden ($ 16, 4), 
nur feierlihe Reden der Staatsoberhäupter follten aus 
Gründen der —— ganz —— fein, 
Sehr angezeigt ift auch das Verbot von Abänderungen bei 
Benugung eines fremden Werkes ($ 23), welde ja bisher 
vielfach, insbefondere bei Aufnahme in Schulbücher aus 
pädagogischen Gründen flattgefunden haben. Beſonderen 
Dank verdient aber das Feithalten der geſehlichen Pflicht 
der Quellenangabe N) 24), umfomehr, als in dieſer Hinſicht 
eine große Nadläiligkeit, ja Gewiflenlofigkeit und Un— 
verſchaͤmtheit heutzutage üblich ift, der man keineswegs, 
wie dies leider nad einem parlamentarifhen Amenbement 
bie oſterreichiſche Negierung gethan hat, geſetzgeberiſch ent: 
gegentommen darf, Abfichtlih haben wir hier, um nicht 
einfeitig zu erfdeinen, die Oppofition durch Anerkennung 
unterbrochen, wir müfjen aber auf die Oppofition zurück⸗ 
tommen. Was nämlid den grundſätzlichen Aufführungs: 
vorbehalt von Tonwerken betrifft, jo bat allerdings and 
ber Berfafler i. J. 1895 auf dem Dresdener internationalen 
Rongreß dafür geftimmt, aber nicht nur er ift wieder anderer 
Meinung geworden, fondern hochangeſehene Verlagsfirmen 
haben erklärt, daß ein folder nicht durchführbar fei, Noch 
mehr gebt dies aber hervor aus ben in 8 26 zugeftanbenen 
Ausnahmen, hauptfächli aus der praktiſchen Schwierigkeit 
ihrer Geltendmachung und Abgrenzung. Die erläuternden 
9) Umfjomehr, als in ben meiſten praftifchen Fällen diefer In 


kenne Urheber ſelbſt, ſondern fein Nachfolger, insbefondere der 
x ſtin wird. 
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Bemerkungen wollen 3. B. ein Konzert unter freiem Himmel 
nicht als jolches von dem Vorbehalt ausnehmen (S. S. 86daſ.), 
eö kann aber durch die Bezeichnung als „Volksfeſt“ nad 
8 26, Nr. 1 unter die geistigen Ausnahmen eingefhmuggelt 
werben; ebenfo wird es jeher ſchwer Fontrolirt werben 
tnnen, ob eine Bereinsveranftaltung wirklich nur für 
Vereinsmilglieder und ihre Hausgenoſſen ftattfindet, $ 26, 
Nr. 3, und aud das wird Schwierigkeiten haben, umbers 
ziehende Sänger ober Muſiler, bei welden ein höheres 
Intereſſe der Kunft nicht obwaltet, von reifenden Geſangs— 
ober Juftrumentaloirtuofen zu unterfcheiven, man denke an 
Bigennerfapellen, die bald in Wirthshäufern, bald in Konzert: 
jälen fpielen; Wohlthätigkeitsaufführungen endlich find au 
ein fehr vehnbarer Begriff, andererſeits dürften fie höch 
felten ohne Vergütung an die Mitwirlenden ftattfinden, 
und außerdem entfleht noch die Frage: Sind Vergütungen 
von baaren Auslagen der Mitwirkenden, z. B. für Neifeloften, 
auch Vergütungen im Sinne dieſes Paragraphen? Das Befte ift 
daher, es beim gewillfürten Vorbehalt, der ja immer nad 
Belieben angebracht werden kann, zu belaffen, oder ben geſeh⸗ 
lihen Vorbehalt auf Orcheſter⸗, Chor⸗ und andere mehre 
ftimmige Werke zu befcpränfen, um dadurch dem Verleger 
Garantien für den verfaufsteilen Dezug folder Stimmen zu 
geben. Natürlich Sprechen wir von nichldramatiſchen Werken, 1) 
Gar ber Vorbehalt ber Denugung einzelner rechtmäßiger 
Eremplare zum Berleihen ift nicht nur eine juriftifch unvichtige 
Ausdehnung des Gedankens einer Verfügung über das Werk 
auf eine alba ha über das einzelne Eremplar, die in 
Widerfprug mit dem körperlichen Eigenthum an diefen 
legteren fteht, fondern fie iſt geradezu ber Tod eines ganzen 
literarifchen — und Bildungsmittels, nämli 
nicht nur der entgeltlihen Leihbibliothefen, fondern au 
ber nmentgeltlichen, Uebrigens köunte nad) diefer Auffajlung 
ber Urheber aud den Verkauf und die Berpfändung einzelner 
Eremplare verbieten, und es wäre ſomit auch ber Antiquars 
buchhandel ruiniert, ganz abgefehen davon, daß dadurch 
Manden, 3. B. den Hinterbliebenen eines Bißtiothefbefigers, 
das einzige ihnen binterlafiene Gut unveräußerlich, aljo 
werthlos gemadt werben würde, 
Immerhin ift dies nur juriſtiſch unrichtig; ſchon Titeras 
riſch und künſtleriſch unrichtig it aber der nad franzöfis 
fhem Mufter gemachte Doppelvorbehalt für den Urheber, 
nämlid der Vorbehalt der Wiedergabe einer Erzählung in 
dramatischer Form oder umgelehrt, $ 13 Nr. 3,2) uud ber 
Vorbehalt des $ 14 Abf. 2: Bennhung eines Werkes der 
Tonkunſt, wodurd nicht nur ganze Zonftüde, fo z.B, ein 
anzes Lied, ein ganzes Menuett das Thema für Variationen, 
bantafien zc, abgeben, fondern aud eine ſolche, wodurch 
erkennbare?) Melovien dem Werk entnonmen und einer 


N) Die Frage nad) ber Erlaubtheit der Uebertra auf mechaniſche 
Mufkinfteumente if (5 21) bejaht, was übrigens juriſtiſch ziemlich ins 
different iſt. Hingegen if es als richtige juriſtiſche Erkenniniß zu ber 

üßen, daß bie von ber —— deutſchen —— gemachte 

uterſcheldung zwiſchen auswechſelbaren Scheiben, Platten, Walzen, 
Bänder ıc, einerjeits und anderen Dinfilmehanismen anbrerfets auss 
brüdlid verneint wird, i 

?) Der Kürze halber werden wir im Folgenden nur von Dramatis 
firung ſprechen, alles dariiber Er. gift aber auch von dem Um⸗ 
gelchrten, der „Wiedergabe eines Bilhnenmerts in Form einer Er ⸗ 
zahlung“, wie der Entwurf a. a. D. *X 

3) Diefe Beſtimmung iſt ſchon dehhalb unbrauchbar, weil die Er⸗ 
fennbarkeit einer Melodie eiwas ſehr ſubjeltives und ſchwanlendes i 
Einerſeits glauben vielfach gerade Nichtlenner in einer Melodie bie 
Identitat mit einer anderen zu erlennen, die vom der 25 
berſchieden ift, andererſeits Tann für Kenner ſelbſt bie eit 
und dentität der Melodie ſorſdauern, trotz rhythmiſcher und harmoni ⸗ 
ſcher Veränderungen und Zuthaten ſolcheratt, daß dadurch das muſi⸗ 
talifche Weſen und ber geiſtige Gehalt ber Melodie vollſtändig ums» 

udelt wird und def zur Erfindung biefer Beränderumngen ein 

inalgenie allererften Ranges gehört; eim ſchlagendes Beiſpiel dieſer 
Arı if die erfie von den 33 Variationen über einen Diabelli ſchen 
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neuen Arbeit zugrunde gelegt werben. Jene Dramatifirungen 
und diefe muſikaliſchen Verarbeitungen find ja die haupt: 
ſächlichſten Arten der Schöpfungen, welche $ 14 grund» 
fäglih fiir zuläffig erflärt, nämlih der eigenthümlichen 
Schöpjungen durch freie Benugung eines anderen Wertes, 
ja in der Muſik gibt e8 gar feine anderen, als die in $ 14 
Abſ. 2 genannten. Indem nun Dramatifirungen und muſi— 
laliſche Verarbeitungen von ber Negel bes $ 14 aus: 
genommen werben, wird fie für Literatur nahezu, für Mufik 
aber gänzlich verneint und daher werthlos. Dieje Negationen 
laſſen fi nicht einmal ala Präventivmaßregeln rechtfertigen, 
nämlich nicht einmal jo, daß dadurch jenen reproduzirenden 
Ausnußungen fremder Werke vorgebeugt werden joll, wo 
die bramatifde Form oder die muſilaliſche Verarbeitung 
bloßer Schein und Vorwand ift. Wirklich wird eine jolde 
Rechtfertigung von den erläuternden Bemerkungen &. 37 
wenigitend für das Verbot ver Melodiebenugung verfucht; 
fie fagen, das geltende Recht führe, indem es die künſtleriſche 
Verarbeitung einzelner Motive und Melodien gejtatte, zur 
Rechtsunſicherheit und leifte ver Ausbeutung Vorſchub, die 
Herftellung folder Stüde beruhe größtentheils (2) auf eins 
acer Anwendung der mufilaliichen Technik und fei nicht 
elten lediglich durch die Abficht veranlaßt, aus dem Wert 
eined Anderen Nugen zu ziehen. Wo bier bie —— 
künftleriihe Bearbeitung beginut, ſei ſchwer feſtzuſtellen. 
Dies iſt aber entſchieden zu verneinen; zu allen Zeiten 
hat man, insbeſondere auch in Geſetzen, zwiſchen wirklichen 
und nur ſcheinbaren Variationen zc. zu wunterfcheiden ges 
wußt, man hat bie legteren als Arrangement, Transkription, 
Baraphrafe, Botpourri u. f. w. ausprüdlic den Variationen, 
Phantafien u. dgl. m. gegenübergeftellt; wir können daher 
bieje Unterfheidung vom neuen Geſetz ebenfo verlangen, 
wie fie von den alten Geſetzen gemacht worden if, haben 
wir doch in den Kammern ber Sadverfländigen eine formelle 
und materielle Garantie eben zu dem Zwed folder Unter: 
ſcheldungen; follte aber behauptet werden, daß auch diefe 
Sachverſtändigen dazu nit imftande feien, nun dann möge 
man biefe Kammern lieber heute ald morgen befeitigen, 
denn das würde heißen, daß fie überhaupt nicht urtheils— 
fähig find. Hingegen ift es weit ſchwerer, ja fait unmöglich, 
bie Unterſchiede feitzuftellen, welde zur Abgrenzung von 
erlaubter und unerlaubter Benugung gegebener Werke bie 
erläuternden Bemerkungen ebenfalls auf ©. 37 machen, 
nämlid 1. zwifchen ber Wiedergabe eines benugten Schrift⸗ 
werls und der Venutzung bes bloßen Vorwurfs einer Ers 
zählung ober eines Scaufpiels, 2. zwiſchen wiſſentlicher 
mufilaliicher Entlehnung und unbewußter mufilaliiher Er⸗ 
innerung. Sind 5. B. die Dramen der griechiſchen Dichter 
nad ſagenhaften Erzählungen und die von Shafefpeare nad 
italienischen Novellen Dramatifirungen (Wiedergaben) diefer 
Erzählungen und Novellen, oder bloße Benußgung bes vr 
zugrunde liegenden Vorwurfs? Iſt aber eriteres ver Fall, 
dann wären biefe größten Meifterwerke der Literatur nad 
dem Entwurf unerlaubt geweien, eine Widerſinnigkeit, auf 
die ſchon oft gegen die bereits früher verjuchte legislative 
Geltendmadhung derartiger Prinzipien hingewieſen worben 
if, und der MWiderfinn iſt um jo größer, als es nicht vers 
boten wird, einen bereits bramatijirten Stoff abermals zu 
bramatifiren, wo doch die Gefahr einer Reproduktion viel 
näher liegt. Dazu kommt noch Eines, In Deutihland ift 
es nicht wie in Frankreih üblih, daß bedeutende Dichter 
ihre epiſchen Werke ſelbſt pramatificen, eine Vorwegnahme 
bes materiellen Erfolgs dur ein fremdes Konlurrenzdrama 
von eigenthümlicher Art ift daher nicht zu fürdten. Zur 
Unterbrüdung einer bloß ſcheinbaren Dramatifirung, d. h. 
einer ſolchen, die den Gedankengang oder vielleicht auch 
ben Dialog des Originals beibehält, reichen aber die gegen: 
Wwärtig geltenden Normen, wie ſchon angedeutet, völlig aus 
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und find aud mit Erfolg bazu wirklich angewendet worden. 
Vollends unmöglih iſt aber die Unterſcheidung zwiſchen 
wiſſentlicher muſilaliſcher Entlehnung und unbewußler mufis 
laliſcher Erinnerung, weil fie ein rein fubjeltives, jeder 
objektiven Wahrnehmbarkeit ſich entziehendes Moment betrifft, 
Iſt 5. B. das Motiv zur Ouvertüre der Zauberflöte, welches 
befanntlih volftändig dem Motiv eines von Elementi in 
Mozarts Gegenwart gefpielten und von ihm mit baraufs 
bezügliher Bemerkung herausgegebenen Sonatenfages gleicht, 
unbewußte mufitaliihe Erinnerung oder wiſſentliche Ent: 
Iehnung? Iſt die Uebereinftimmung zweier Melodien im 
legten Sag der Beethoven’ihen A-Symphonie mit fremden 
Melodien (aus der Armida-Duvertüre von Glud und aus 
dem Chor „Der Herde gleih” des Händel'ſchen „Meifias“) 
wiſſentlich oder unwiſſentlich, oder gar rein zufällig, d. h. 
ohne Keuntniß von „Armida* und „Meſſias“ entjtanden? 
Soll der Komponiſt der benutzten Melodie dent Benutzer 
bie Wiſſentlichkeit, oder ſoll Lehzterer die Unwiſſentlichkeit 
beweiſen? Aber ſelbſt das Verbot wiſſentlicher Benutzung 
einzelner Melodien als Grundlage zu neuen Werken wird 
ad absurdum geführt dur bie Erwägung, daß darnach 
Werke verboten fein müßten, wie z. ®. ber erfte Sag von 
Mozarts Requiem, der auf nit weniger als drei Händels 
ihen Motiven, eines aus dem „Funeral anthem“, eines 
aus dem „Meifias“ und eines aus „Iſrael in Aegypten“ 
aufgebaut if. Wenn aber die erläuternden Bemerkungen 
ferner fagen, daß bei dem weiten Kreis gemeinfreier Werte 
durch die Prinzipien bes Entwurfs keine zu engen Schranten 
gezogen würden, fo ift darauf zweierlei zu erwidern. Erſteus 
kann man den Komponiften nicht vorſchreiben, daß fie id 
nur durch gemeinfreie Melodien zu Werken auf fremder 
melodiſcher Grundlage anregen lafjen bürfen, im Gegentheil: 
die Geiſtesverwaudtſchaft zwiſchen zeitgenöſſiſchen Komponiiten 
iſt einer der natürlichften uud —— Veweg⸗ 
gründe zu ſolchen Verarbeitungen; außer diejem unbewußten 
Beweggrund drängt aber dazu nod ein zweiter bewußter, 
das Verlangen, in diefer Form einem zeitgendſſiſchen Meiſter 
feine Huldigung darzubringen. Auf beiden Jmpulfen beruhen 
jo ſchͤne Werke, wie das Impromptu für zwei Klaviere 
über ein Thema aus dem Schumann'ſchen „Manfred“ von 
Reinede, ganz gewiß aber die herrlichen Variationen op. 9 
und op. 23 von Brahms über Schumann’ide Themen; 
ſolche Perlen unfrer Klavierliteratur wären und durch 
Geltung der im Entwurf enthaltenen Prinzipien entzogen 
worben! Zweitens aber beihränft der Entwurf durd das 
im folgenden Abſchnitt feftgefegte ewige Urheberrecht Für 
unveröffentlihte Werke und durch den 5Ojährigen Schuß 
für Tonwerle den Kreis gemeinfreier Melodien viel zu ſehr, 
als daß er fih auf das Vorhandenſein folder Melodien 
berufen dürfte. Aber noch mehr; die oben erwähnte Bes 
nugung fremder Motive im Mojarl'ſchen Requiem ijt durchs 
aus fein vereingeltes, eine Ausnahme betr. Beilpiel, ſondern 
diefe Benugung findet in ber gefammten deutſchen Tonkunſt 
von den älteften Zeiten bis in unfre hinein ftatt, von Bachs 
Ehoralfigurationen, Fugen ıc. angefangen bis auf die Rhap⸗ 
fodien von Liſzt und die Variationenwerfe von Schumann 
—— symphoniques!), Voltmaun und Brahms, vie alle 
tiginalwerle in sensu eminentissimo find, d. h. in nur 
abftrafter Webereinftimmung mit dem gegebenen Thema 
biefen eiwas völlig neu nbenes gegenüberjtellen, etwa 
wie in bemfelben Nahmen ein ganz anderes Bild, Di 
Verbot einer derartigen Melobiebenugung fteht aljo im 
Widerſpruch mit der ganzen deutſchen Kunſigeſchichte und 
Kunfltradition und würde diefe vernichten, ebenfo wie es 
uns nad dem bereits Erörterten um eine Reihe welt: 
berühmter Kunftwerle gebracht haben würde, wenn es ſchon 
früher beftanden hätte, Aus künftleriichen wie aus natio— 
nalen Gründen it es daher verwerflid, In Frankreich, 
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wo man unter Variationen, Phantaſien u. dgl. nur 
Arrangements verfteht (denn die Franzojen jagen „arranger 
en variations*), mag es zu ertragen fein,!) für uns taugt 
es nicht. Die Folge würde überdies fein, daß die Er— 
laubniß zur Benugung fremder Melodien vermöge der 
gerade in der Muſik regelmäßig ftattfindenden „unbefchränften“ 
Veräußerung bed ir an ben Berleger nicht vom 
Urheber, fondern vom Verleger abhängig werben würde, 
diefer würde dann die Erlaubniß zur Benupung regelmäßig 
nit Jenem geben, der am beflen ein fremdes Thema und 
am originellften umzugeftalten weiß, ſondern Jenem, der 
am meilten dajür zahlt oder beim Erfcheinen in demfelben 
Berlag, in weldem das Thema erfchienen ift, fi am 
wenigiten dafür zahlen läßt, was, nebenbei bemerkt, dem 
Verleger gar nicht übel zu nehmen wäre?) Das oft ges 
nannte Verbot würde alfo nicht zur künftlerifhen Ber: 
befferung, fonbern zur künſtleriſchen Verſchlechterung dieſer 
auf Grund von gegebenen Tonfäpen lomponirten Muſik 
führen, andererfeits aber je beffer, je origineller diefe ift, 
deſto mehr wäre dann ihre Abhängigleit vom Urheber bes 
benugten Motivs oder feinem Nachfolger gerade das, was 
der Entwurf verhindern will: Ausnützung bes Werks von 
einem Andern, nur in entgegengejeßter Weife, jo recht nad) 
dem alten Spruch: Incidit in Scyllam, qui vult vitare 
Charybdim! Der Urheber over Verleger des Themas würde 
durch Bezahlung für die Erlaubniß der Herausgabe die von 
einem anderen fomponirten Variationen, Fugen u. f. w. 
ausnügen. Das Nihtige wäre Beſchränkung des Werbots 
auf unverdffentlichte, noch geihügte Tonjtüde und Ber: 
pflichtung zur Angabe des Urhebers, wie bei einen Eitat.?) 

Bei der unverhältnißmäbig größeren Bedeutung, welche 
die Literatur für den geiftigen Verkehr befigt als die Mufik, 
iſt aber vielleicht die wichtigfte und am tiefiten einſchneidende 
Neuerung des Entwurfs der umbedingte und zeitlich ebenfo 
lange wie das Urheberrecht überhaupt dauernde Leber: 
jegungsvorbepalt, im Anſchluß an die Parifer Zufapafte 
von 1896 zur Berner Konvention, So fehr dies prinzipiell 
gerechtfertigt ift, jo wird doch zu erwägen fein, erftens daß 
vielfach ein Bedürfniß nach Ueberfegungen vorhanden fein 
taun, ohne daß der Driginalurheber und Verleger es erfüllen 
wollen, zweitens würde dadurch ein ſehr ſcharfer Gegenſatz 
zum öfterreichiichen und ungarifhen Recht und fomit zu 
einem ſehr (für die nichtdeutichen Bölter) überſetzungs— 
bebürftigen Abjapgebiet entitehen und daraus mande 
Schwierigleit jür die interne wie gegenüber Defterreidhs 
Ungarı für die internationale Durchführung diefes Verbote. 
Endlich ift ja die Ueberjegung die Art von Nictoriginals 
arbeiten, welche am meijten Eigenthüntliches leiftet, nament: 
lid die metriſche Ueberjegung, die bis zu völliger Um— 
dichtung gehen Tann, und darum gerade für Ueberjegungen 
eine größere Beſchränkung des Vorbehalts geboten, als bei 
muſikaliſchen Bearbeitungen und Nachbildungen von bildneris 
hen Werten. Indeß fteht hier wirfli nur das „quantum“, 
nicht das „quale* in Frage, darum wollen wir uns auch 
nicht in Einzelheiten einlaffen, umfoweniger, als das Prinzip 


N) Auf Franfreih paßt alfo das, was bie erläuternden Be: 
merfungen (Herfellung folder Stüde durch einfache Anwendung muſi · 
talifcher Technit) ſagen. Uebrigens hat für die Beurtheilung und gefet- 
liche Behandlung der Kunft nicht das bäufigfte, was gemacht mwırd, 
maßgebend zu fein, jondern das beſte, was gemacht worden ift und 
gemacht werben lann. 

*) Sa, ber Berleger lönnte fogar einem Komponiften die Der 
nngung eigener Melodien in eimem menen Ierk verbieten, das nicht 
in feinem erlag eriheint, wir hätten nad diefem Prinzip auch nicht 
Scöpfungen, wie Schuberts Verarbeitungen eigener Lieder: Wanderers 

hantafie, Variationen über das Lird „Der Tod und das Madchen“ im 
-moll-Duartett ac. 

3) Wirklich hat das vom Entwurf geplante Verbot einer Melodie» 
benubung auch ſchon von anderer Seite | erfahren. Eiche | 
„Mündener Neuefle Nachrichten“ vom 20. und 21. Juli 1899. | 
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vieleicht von günftiger Wirkung auf den im Entſtehen be- 
ariffenen urbeberrechtlichen Bertrag zwifchen dem Reich und 
Dejterreih: Ungarn fein kann. 

Echluß folgt.) 


Dr, Oskar Baumann. 


Mit dem Defterreiher Dr. Ostar Baumann ift einer 
der verdienftvolliten neueren Afrifaforicher.aus dem Leben 
geichieden, defjen Thätigkeit im dunkeln Welttheil wir Reichs— 
deutiche ein um jo dankbareres Andenlen bewahren dürfen, 
als fie fih in erfter Neihe der Erforſchung und Erſchließung 
unfres oftafrilaniichen Schuggebietes zugewandt hat. Das 
Urtheil über Baumanns wijjenichaftlihe Bedeutung fteht 
feit Jahren feit und iſt das denkbar ehrenvollſte für einen 
Forſcher. Anders verhält e3 jich vielleicht mit dem Urtheil 
über feinen Charakter, das wohl getrübt werben könnte 
durch den Gedanken an die befannten „Afrilkaniſchen Galgens 
ſtizzen“, die Baumann als öſterreichiſch- nngariſcher General⸗ 
konſul in Sanſibar geſchrieben und in beiten er die Wirk— 
ſamleit der deutſchen Offiziere in Ofafrifa einer gehäſſigen 
Kritik unterzogen bat. Da wir jedoch wiſſen, daß er jene 
unglüdjeligen „Feuilletons“ bereits unter dem Eindrud 
eines Gemüthszuſtandes verjaßt hat, der der Vorbote des 
nabenden geiftigen und körperlichen Verfalls, einer zum 
Ausbruch drängenden tobbringenden SKraufpeit war, fo 
dürfen wir angefihts des traurigen Schickſals Baumanns 
jenen peinlihen Zwiſchenfall vergejjen und, ohne ung etwas 
zu vergeben, den Mann unbefangen nach feinen thatfächlichen 
Berdienjten würdigen. 

Baumann gehörte einer Schule von Afrifareifenden 
an, die heute nur ſehr wenige Vertreter zählt, der Schule 
jener geographiih ober naturwiſſenſchaftlich vorgebildeten 
Forſcher, die wohl vorbereitet ihre Aufgaben von einem 


-böberen Gefihtspunft aus zu löſen tracbten, als ihn ber 


Beamte oder Schutztruppenoffizier einzunehmen vermag; bie 
nit nur pflihtgemäß Tag um Tag ihre Noute einzeichnen, 
Thermometer und Barometer ablejen und, was fie zufällig 
font beobadtet, nach Borfchrift aneinanderreihen, ſondern 
aud über das Zunächſtliegende hinausbliden und ihre Ers 
gebniffe in Form einer Gedanfenarbeit, zu Studien vertieft, 
der wifjenfchaftlihen Welt und dem gebildeten Laienpublikum 
unterbreiten, Die deutſche Afrifaforichung, früher im weſent⸗ 
lichen auf der Fnitiative und Unterftügung wiſſenſchaftlicher 
oder fonft privater Kreiſe berubend, it immer mehr eine 
„amtliche* geworben, ihre Bertreter find heute zum größten 
Theil Männer, die in eriter Linie rein praftiihen oder 
politiihen Aufgaben nachlommen müſſen, die deßhalb zwar 
häufig Neifende, jedoch in den jeltenften Fallen zugleich 
Forſcher fein können. Die Beobachtungen diejer nur mittels 
baren oder zufälligen Mitarbeiter am Werke der wifjens 
ſchaftlichen Erfhließungen werben darum immer mehr oder 
weniger einfeitig und ſchematiſch ausfallen; vorläufig 
wenigſtens haben wir diefe ‘Periode noch nicht überwunden. 

Baumann, am 25. Juni 1864 in Wien geborei, bes 
reitete fi durch geographiihe und naturwiſſenſchaftliche 
Studien an ber dortigen Hochſchule und am militärs 
geographiihen Inſtitut für Forſchungsreiſen vor, untere 
nahm bereits mit 19 Jahren Foridungen in Montenegro 
und hatte das Glüd, zwei Jahre jpäter ald Geograph bie 
Lenz’ihe Erpedition nad dem Congo begleiten zu dürfen, 
Prof. Dr. Lenz, jelbit ein hervorragender Afrikaforfcher, 
hatte den Auftrag, Emin Paſcha aufzuſuchen, über deſſen 


Schichſal und Lage man damals — 1885 — Belorgnifje 


zu begen begann. Lenz fuhr den Congo hinauf, wurde aber 
infolge der drohenden Haltung der Araber von feinem Ziele 
abgedrängt und mußte ji über Njangwe, den Tanganita 
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und Nyaſſa unverrichteter Sache zur Küfte begeben. Dieſer 
Zug quer durch Afrila bewegte ſich durch Gegenden, über 
die die Pionierarbeit früherer Jahre bereits leidliche Auf: 
ſchlüſſe geliefert Hatte, und augenfällige Entdedungen waren 
bort nit mehr zu erreichen. Trotzdem ging biebei bie 
Wiſſenſchaft nicht Teer aus. Bom mittleren Congo gab es das 
mals nurdie auf Stanley's Angaben beruhende Starte in deſſen 
Merle „Der Congo und die Gründung des GCongoftaates* 
(1885), deren Grundlagen unbekannt waren und die den 
Geographen nicht unverdächtig erſchien, zumal fie nicht 
ausreichend unterfchied zwiſchen den wirklich gejehenen, aufs 
genommenen und ben nur vermutbeten Einzelheiten. Hier 
erwarb fih nun Baumann das Berdienſt, auf der Stroms 
fahrt eine forgfältige Aufnahme der berührten Ufertheile 
und Flußinfeln bis zu den Stanley: Fällen durchzuführen, 
die im großen Mafftab von 1:400,000 und in mehreren 
Blättern 1888—1890 in den „Mittheilungen der Wiener 
Geographiſchen Geſellſchaft“ veröffentlicht worden if, Sie 
bedeutete eine mifjenichaftlihe That erften Nanges und hat 
aud jegt, nachdem bie Belgier der Erforfchung bes Stromes 
ihre Aufmerkfamteit zugewandt haben, ihren Werth nicht 
verloren. Baumann Tonnte die Erpebition nur bis zu ben 
Stanley: Fällen begleiten, wo er erkrankte und zur Weſt⸗ 
tüfte umkehren mußte. Auf der Heimreife nah Europa 
(1886) hatte er indeſſen noch Gelegenheit zu einem längeren 
Aufenthalt auf Fernando Bo, den er zu Reifen ins Jınere 
und zum Studium des noch wenig bekannten einbeimifchen 
Stammes ber Bube fleißig ausnützte. In ber Heimath 
verarbeitete Baumann die Ergebniffe feiner weftafrifaniichen 
Forfhungen und promovirte auf Grund einer Abhandlung 
über Fernando Po. Diefe Abhandlung erſchien in etwas 
erweiterter Form und mit einer vorher in „Petermanns 
Mittheilungen“ (1887, Taf. 14) veröffentlichten werthvollen 
Driginalfarte verfehen 1888 in Wien unter dem Titel 
„Fernando Po und die Bube“ und iſt die befte Schilderung, 
die wir über jene Tropeninfel befigen. 

1888 war Baumann der Begleiter Dr. Hans Meyers 
auf deſſen zweiter oftafrifanisher Erpebition,. Ihr Ziel 
war zunãchſt der Kilima-Ndoſcharo, dann der Victoria Nyanfa 
und enblid) die zu jener Zeit noch völlig unbekannten Zänder 
an den weſtlichen Nilfeen. Die große, auf zwei Jahre bes 
rechnete Unternehmung fand ein vorzeitiges Ende, indem 
Meyer und Baumann in bie Hände Buſchiri's fielen und, 
egen ein Löfegeld freigegeben, nur das nadte Leben retteten, 
—* war bie Reiſe troß ihrer kurzen Dauer nicht 
ganz ergebnißlos verlaufen, da man vor der Gefangen: 
nahme die Landſchaft Uſambara zum erftenmal in ihrer 
ganzen Länge hatte durchwandern können. Baumanns Auf: 
nahmen, die die Umrifje des Berglandes betreffen und an 
einer Stelle quer hindurchführen, erſchienen als Karte von 
Ulambara im Jahrgang 1889 von „Petermanns Mit: 
theilungen“, fein Neifewert — „In Deutſch⸗Oſtafrika während 
bes Aufſtandes“ — 1890 in Wien. 

Nachdem Baumann ein Jahr in ber Heimath vers 
bracht und zwiſchenhinein neue geographiihe Arbeiten in 
Montenegro durchgeführt hatte, folgte er 1890 wiederum 
einem Nufe nah Deutſch-Oſtafrika. Er durchforſchte im 
Auftrage der Oſtafrikaniſchen Gefellihaft von Januar bis 
Dezember eingehend Ujambara und feine Nadbargebiete, 
wobei er neben ben rein wiljenfchaftlichen auch praktiſche, 
koloniale Zwecke verfolgte. Das Ergebniß legte Baumann 
in einem umfaffenden Werte — „Ufambara“, Berlin 1891 — 
nieder, das nod für lange Jahre die vornehmite Grund: 
lage unfter Kenntniß jenes Berglandes bilden wird. Es 
ift Fein Neifewerk im üblihen Sinne, ſondern eine geo— 
graphiſch⸗ kolonialwiſſenſchafiliche Monographie, die aufer- 
dem mit einer großen, erihöpfenben Starte ausgefattet iſt. 
Wir befigen bis heute über keinen anderen Theil unjter 
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Schupgebiete eine fo eingehende felbftänbige Abhand 
wie fie Baumann über U ambara geliefert hat. * 

Kaum lagen die Nefultate der Uſambara-Studien vor, 
als Baumann von neuem mit einer Senbung nad Deutid: 
Ditafrila beauftragt wurde. In Deutſchland hatte ſich ein 
fogenanntes Anti gebildet, das feine un. 
mittelbare Aufgabe indeſſen in ber geographiſchen und 
wirthſchaftlichen Erforfhung ber weiten unbekannten Stride 
erblidte, die fih damals im Norden des Schußgebietes noch 
ausbehnten. Die Unternehmung gewann unter ber Leitung 
Baumanns den Charakter einer wifjenichaftlichen Entbedungss 
reife: Im November 1891 landete Baumann in Tanga, im 
Januar 1892 erfolgte der Abmarſch. Bis in die Kilimas 
Noiharo:Gegenden durchzog Baumann bekanntes Gebiet; 
dann betrat er völlig jungfräulicen Boden. Durch bie 
Maſſai⸗Steppe ging es meitwärts, vorbei an ben Seen 
Mauyara und Eyaffi, zunächſt ans Oftufer des Bictoria 
Nyanfa, von da nah MWeften nah Ruanda und Urunbi, 
der Landihaft im Norboften des Tanganika-Sees. Der 
Nüdweg führte 1892—1893 über Tabora nah Pangani, 
doch ebenfalls durch bis dahin nur ungenügend bekanntes 
Land, Die geographiſchen Errungenſchaften beftanden in 
der Erforihung der füdlichiten Fortfegung des Oftafrikani: 
{hen Grabens, in der Entbedung bes kleineren Wembere— 
grabens, in berichtigenden Aufnahmen am Oſt⸗ und Gilb: 
ufer des Victoria Nyanja und namentlih in ber Inters 
fuhung der füblihen Kagera-Quellflüſſe Alanyaru und 
Nuvuvu. Die Quelle des lepteren, die er am Rande 
bes Zentralafrikaniſchen Grabens auffand, hielt Baumann 
für die eigentliche Nilquelle. Neuere Forihungen haben 
dieſe Anſchauung freilich nicht beftätigt, doch bleibt es 
Banmanns Verdienſt, durch die Diskuffion biefer Frage zu 
deren enblicher Löſung die Veranlaſſung gegeben zur haben, 
Baumanns Werk über diefe Wanderung — „Durch Maſſai⸗ 
land zur Nilquelle®, Berlin 1894 — gehört zu den beiten 
BVeröffentlihungen über Deutſch-Oſtafrika. Es behandelt 
den äußeren Verlauf der Reife nur kurz und gibt dann 
ein zuſammenfaſſendes Bild von den neuen Ländern und 
Böllern. Die ya er fartograpbifchen Ergebniffe wurden, 
von Haffenftein bearbeitet, im felben Jahre in „Petermanns 
Mittbeilungen” (Ergänzungsheft 111) veröffentlicht. 

Baumanns Entdederthätigleit war bamit abgeichloflen, 
da er nun als öfterreichiiher Generaltonful in Sanfibar 
in ben Dienft feines Baterlandes trat, Er ließ jedoch aud 
in biefer Stellung feine Gelegenheit zu wiſſenſchaftlicher 
Forſchung ungenügt vorübergehen; jo unterfucdhte er während 
der Jahre 1895 und 1896 das noch wenig bekannte Junere 
der Inſel Sanfibar und die Juſeln Mafia und Pemba, 
deren Kenntnik bis dahin noch größtentpeils auf ganz alten, 
lüdenhaften Darstellungen beruhte. Unermüblich beobachtete 
er und griff zu Kompaß und Uhr, wo die vorliegenden 
Karten verfagten. Das Nefultat war eine dankenswerthe 
Monographie über die genanuten drei Inſeln, bie mit 
fchönen, viel neues bietenden Karten 1896—1899 von 
Verein für Erdkunde in Leipzig herausgegeben wurde. 
ift das Baumanns legte größere Arbeit gewejen; krank ging 
er 1896 nad) Europa zurüd, begab fih aber, nur noth⸗ 
dürftig bergeftellt, bald wieder im feine Stellung. Bon 
diefer Anfang diefes Jahres enthoben, ſuchte Baumann 
vergebens in ber Heimath Heilung von den Leiden, zu 
denen fein langjähriges, aufreibendes Wirken auf bem Felde 
ber Afrikaforſchung den Grund gelegt haben muß. 
nod jungen Jahren wurde der verdiente Reiſende von 
einem tragischen Geſchick vorzeitig abgerufen. 

9. Singen 
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Mittheilungen und Nachrichten. 


Unterm Rothen Kreuz in Kamerun und Toge 
von Shmweiter Johanna Wittum 160 Seiten, Evan- 
geltfher Verlag in Heidelberg. — Mas mir von den deutfchen 
Schuögebieten willen, verdanken wir in erjter Linie ben amt- 
lien Beröffentlichungen, zum guten Theil aber auch ben 
Berichten der Forichungsreifenden, Kaufleuten, Lehrern und 
des bort ihätigen ärztlichen Perfonale. Ein werthvoller Beis 
trag biefer Art ift die vorliegende Monographie, welche ſchon 
deshalb Beachtung verdient, weil fie von einer Frauenhand 
fommi und mandes neue und intereffante bietet. Durch- 
brungen von großer Begeiiterung für Deutfchlands überjeeiiche 
Entoidlung, ausgerüftet mit einer düdhligen Vorbildung und 
einer ungewöhnlichen Selbitändigleit, hat die Berfafferin 
unter dem Reichen bes Mothen Kreuzes fich in dem Dienft 
dee hriftlichen Nächitenliebe geftellt und als Krankenpflegerin 
in den afrifanifchen Kolonien eine aufopfernde Wirkſamleit 
entwidelt. Ihre Erlebniffe und Beobachtungen bilden ben 
Anhalt des Buches, welches, wie ſchon der Titel befagt, in 
zwei Theile zerfällt. Im erſten Theil fchildert bie Berfafjerin 
in einer anziehenden, fnappen Darftellung die Seereife nadı 
Kamerun, die erften Eindrüde im Lande ber Palmen, die 
Schwierigkeiten der Gewöhnung an die neuen Verhältniffe, 
den Stamm der Duallas in der Umgebung von Kamerun, 
melden fie als ein jeltfames Gemiſch von übriggebliebener 
Robheit und angefirnißter Ziviliſation bezeichtet, endlich die 
Negeriprache an der Weſtküſte von Afrila. Der zweite Theil 
behandelt den Aufenthalt in Togo. Bier werben in einigen 
ebenfo reichhaltigen als interefianten Ubfchnitten die Togo— 
Neger mit ihren Sitten und Gebräuchen, in ihrem Verkehr 
mit den Europäern, bie afrilaniiche Thierwelt, ein Wochen⸗ 
markt in Gridji, das Weihnachtsſeſt des ſchwarzen Mannes, 
die Orundfteinlegung einer evangelijchen Kirche und bie Hegens 
geit in den Tropen befchrieben, Es bedarf laum der Er» 
wähnung, baß in beiden Theilen des Buches bie Tropen—⸗ 
tranfheiten (rother Hund, Malaria nnd das ſehr gefährliche 
Schwarzwaſſerfieber), fowie die zu ihrer Belämpfung vot« 
bandenen Mittel einen breiten Raum einnehmen. Hier lernen 
wie zunächit bas von einem Regierungsarzt geleitete Nachtigal- 
Rranfenhans mit feiner mufterhaften Einrichtung, feinen Ber 
trieb und feinen Bewohnern fennen. Daran reiht fich eine 
eingehende Darftellung der Krankenpflege und ber Thätigkeit 
der Kranfenfchweitern in zahlreichen und wechjelvollen Bildern 
ats dem Leben. Nach einer gmweijährigen anftrengenden 
Virkſamkeit im Dienfte der leidenden Menjchheit ſah fich 
Schwefter Johanna durch wiederholte Malaria-Anfälle ger 
zwungen, den Schwarzen Erdtheil zu verlaffen und in die deutſche 
Heimath zurüdzufehren. Nah dem Schlußwort ift ihr das 
Scheiben nicht leicht geworden, „In meinem Beruf als 
Schweſter,“ jchreibt fie, „habe ich jo recht den Segen pofitiver, 
nüßlichee Arbeit und des Wohlthuns kennen gelernt, Wenn 
auch manche Ideale, die mir von der Sranfenpflege in ber 
Untenntnik vorgejchwebt haben, zerronnen find, wenn mir 
auch manches fast zu ſchwer erichien, jo habe ich doch jtets 
das beglüdende und befriedigende Bewußtſein in mir getragen, 
einen Poften auf dem Gebiet der Menfchenpflicht und Menſchen⸗ 
liebe auszufüllen und ich hätte diefes Gefühl nicht um die 
Schähe der Welt vertaufcht.” — Wir zweifeln nicht, dab das 
flott gefchriebene Büchlein bei allen Freunden folonialer Ber 
frebungen eine beifälfige Aufnahme finden wird, Dr. Z. 


w. Als nach ber Verdffentlichung bes Urtheils des Keriegs⸗ 
etichts non Mennes der Unmuth über den Ausgang Des 
rozeſſes am vielen Orten in einer unmittelbaren Schädigung 

nfreich$ Ausdrud zu fuchen ſchien, da Tonnte man auch 

die Nachricht vernehmen, das Domkapitel von Gran in Une 
garn habe feine Zuſage, feine Sticchenichäge zur Parifer Welt 
ansftellung zit ſchicken, zurüdgezogen. Als nun ber erfte 
Eiurm verbraust war, war auch von Gran nicht weiter mehr 
Die Mede, und e8 hat den Anjchein, als ob man nun wieder 
im beften Einvernehmen fei, wenn überhaupt jene Nachricht 
auf Wahrheit beruht hat. Was aber die Nusftellung von 
Rirbenjhäben in Paris betrifft, fo gebt diefer Plan 
vor Dumay, dem Generaldirektor des Kultus, aus, Schon 
im Jahre 1889 Hatte man im Trocadero eine Ähnliche Ause 


ftelfung veranftaltet, welche aber, weil fie nicht ſehr reich⸗ 
baltig war und eine ungünftige Aufftelung fand, nicht in ges 
nügender Weife zur Geltung lommen fonnte, Nun aber wird 
ber Hauptjaal bes Kleinen Palais zur Verfügung geltellt, ein 
Maum, ber ohne Mühe gegen 8000 Gegenftände aufnehmen 
fann, Die Sammlung im Trocadero war nicht jehr umfang⸗ 
reich und das lag an den politiichen Verhältnilien des Jahres 
1859. Diejen Uebeljtande hat man nun abzuhelfen fich bes 
müht, und mit Erfolg. Am 6, Mai d. J richtete der damalige 
Minifterpräfident Dupuy ein Nundjchreiben an alle 18 Erz⸗ 
biichöfe Frankreichs, worin er fie zu reger Antheilnahme an 
dem Plan Dumay’s aufforderte, Zugleich bat er, man möge 
ih zu einer Beratfung am 10, Juni zit Paris einfinden. 
In diefer Verfammlung erichienen bie Metiropolitane von 
Bourges, Avignon, Beſangon und Sens in eigener Perſon, 
bie übrigen Erzbifchöfe ließen ſich vertreten, Die Verband» 
lungen nahmen einen günftigen Verlauf, und fo ift die beite 
Ausjicht vorhanden, daß die nächte Weltausftellung dem Bes 
fucher eine Fülle des ſchonſten beweglichen Kircengutes bieten 
wird, 3. B. bie alten Stidereien von Saint⸗-Remi, Yangres, 
Bayeunx. ben Schak von Congues in dem Sprengel von 
Nodez u, a. Nur die Parifer Kirchen follen nichts beifteuern, 
da es doch vernünftiger ift, daß der kunſtſinnige Fremde bie 
Schätze der Haupiftadt an Ort und Stelle beirachte, 


spr. Bergbeiteigungen im Himalaya. Dr. W. S. Works 
man und Frau Fanny Bullod Worlman, F.R.S.G.S., aus ben 
Vereinigten Staaten, Verfafier mehrerer Neifebücher, haben 
im vergangenen Sommer in Begleitung des befannten 
Schweizer Führers M. Zurbriggen aus Macugnaga im Bes 
fieigen von Gipfeln der SaralorumsSinalayasstette gang 
Auberordentliches geleifte. Im Juli verbrachten fie 18 Tage 
auf dem großen Biafo-Gleticher in Baltijtan, Cie wanderten 
auf demfelben 30 Meilen weit bis zum Snow Lale (Schnee 
fee), welcher in einer Höhe von 16,000 Fuß liegt. Nachdem 
berielbe paffirt war, fliegen fie ben fchneebebedten Hisflar⸗ 
Pa; hinauf, welcher 17,500 Fuß bod if. Sir Martin Con⸗ 
way mit dem Führer Zurbriggen führte im Jahre 1891 die 
en Ueberjhreitung dieſes Paſſes aus. Die Worhnans 
pedilion war die zweite, welche dieſe unzugängliche Eiswi 
auffuchte; ſie ift aber die erfie, weldye dieſe namenlofer, ums 
erforichten Eiariefen, die den Schneefee und ben Pak ums 
arenzen, fahen und photograpbirten. Sr. Conway legte 
mit jeiner Geſellſchaft diefen Theil des Weges in einem Schnee» 
ſturm zurück, und daher jahen fie nichts. Das am tiefften ges 
legene Zeltlager wurde in einer Höhe von 12,800 Fuß, das höchſte 
von 16,400 Fuß auf dem Eiſe aufgefchlagen. Nach Uscole, 
einem Dorf in Braldu, zurüdgelehrt, wurden neue Kulis ges 
nommen, um eine Feine Forſchungsreiſe nad) einer ringe 
förmigen Gruppe fchneebededter Berggipfel zu unternehmen, 
welde an dem hoben Storo-ta-Pab angrenzt, ber den oberen 
Zugang von Shigar nad) Aseole bildet. Hier wurden im 
der Moräne und auf dem Eis Lager aufgelchlagen in einer 
Höhe von 16,000 Fuß und von 17,400 Fuß und zwei bisher 
unbetretene Schneegipfel erjtiegen, Der erſte Gipfel wurde 
von dem tieferen Lager aus in fünf Stunden erreicht, Vom 
höchften Gipfel aus, der ſich als ein ſpitzes, weihes Horn dar⸗ 
ftellt, wurden Photographien aufgenommen. Auf einen etwas 
niebrigeren fFelsgipfel wurde ein Steinmanderl gebaut, In Diefem 
Steinmanberl wurde ein Strug geborgen, der eine Starte mit den 
Namen der Bergiteiger und dem dem Berge gegebenen Namen 
nebjt dejien Höhe enthielt, Derjelbe wurde Siegfried-Horn 
getauft, Seine Höhe beträgt 18,600 Fuß (5723 m). — Drei 
Zage fpäter wurde von dem oberen Lager aus cin höherer, 
völlig ichneebededter Hegel beitiegen. Zwei Träger begleiteten 
die Bergiteiger, welche fi vom Lager aus angefeilt halten, 
Nachdem man eine kurze Strecke über Gleticher negangen 
war, wurbe über fteile Schnecfelder zu dem ſpitzen Gipfel 
aufgellommen. Bon bemjelben aus erblidte man eine ganze 
Neihe grohartigiter, zum Theil bisher unbekannter Bergrieien 
diefer Gegend der Himalayasstetien. Manga-Parbat 26,600 
Fuß, Mount Godwin-Auftin 28,250 Fuß, Masherbrun und 
Gufterbrun, von denen jeder 26,000 Fuß hoch ift, und dann 
die zabllofen, aber ebenfo hoben Schneekönige der Biofo— 
Hunza⸗Regionen wurden in ihrer vollen Pracht erblidt, 
Keiner aus ber Geſellſchaft litt an ber „Berglraufheit”, ob» 
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leich man ſich im einer Höhe vor 19,400 Fuß (5984 m) ber 
and, Die Höhe diejer beiden Gipfel ift der Durchſchnitt der 
auf zwei Anerotdbargmetern neueſter Konſtruklion Tonftatirten 
Höhen, Diefe Höhenangabe wurde für annähernd Iorreit 
echalten im Vergleich mit der offiziellen Angabe ber Paßhöhe 
(17,000 Fuß). Nach ber Rücklehrt ins Shigar-Ehal wurde 
die bebeutendite allee Bergbefteigungen ausgeführt, diejenige 
bes Mount Kofer Gunge, weiche nach den Meljungen ber 
indiichen Zerrainfommiifton eine Höhe von 21,000 Fuß 
(6430 m) bat. Diele Befteigung war äußert ſchwierig. Das 
auerft ihon windige Wetter wurde immer fchlechter und als 
die Bergiteiger fich endlih dem Gipfel näherten, wurden fie 
von einem fchredlichen Gejtöber von Schnee und Regen ein» 
gehüllt. — Fran Workman Hat jomit Höhen erflettert, wie 
fie bisher noch von feiner Frau erreicht wurden (fie flieg ca. 
1500 m höher als die berühmteften Bergiteigerinnen). 


* Münden, Als Privatdozent für Philofophie habi- 
litirte fih an der biefigen Univerfität ber Gymnafiellehrer 
Dr. Adolf Dyroff. — Uls Privatdozent in die philoſophiſche 
Fakultät ber Univerfität Würgburg wurde der beurlaubte 
außerorbentliche Profefior der Univerfität freiburg in ber 
Schweiz und erfter Affiſtent am phyfitaliichen Inſtitut im 
Würzburg Dr. Ludwig Zehnder aufgenommen. 

* Bonn. Prof. Dr. Wohltmann, Dirigent des Ber 
Suchsfeldes in Poppeleborf, wird Anfang November ſich 
wiederum auf mehrere Monate nach Afrita begeben, um im 
Auftrage der Reichsregierung feine Beobachtungen und Stubien 
‘in Zogo unb Kamerun fortzufegen. An Stelle Wohltmanns 
"wird Prof. Dr. Feska von der Landwirthſchaftlichen Hoch 
—* zu Berlin in dieſem Winterſemeſter hierſelbſt Borlefungen 
halten. 

Baſel. Der Privatdozent an ber Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Brünn Dr. Stephan Bauer wurbe als aufer« 
ordentliher Profefior der Nationalöfonomie an bie hiefige 


"Univerfität berufen. 

‚_  * Sreiburg i. d. Schweiz. Un Sielle des nad 
Prag berufenen Profefiors Dr. Ferdinand Detter ift der bis- 
herige Privatdozent an ber Umiverfität Graz Dr. Konrad 
‚Swierzina zum ordenilichen Profeſſor für deutſche Sprade 
unb Literatur an ber biefigen Univerfität ernannt worben. 


Aus Nufland. In Mostau ift zur Zeit eine Kom⸗ 
miſſion aus Profejioren, Mittelfchullehrern u. f, w. verfammelt, 
«die fi mit dee Umänderung des Mittelihulunter- 
richts beichäftigt, Sie erflärt es für wünfchenswerth, die 
Realihulabjolventen zum Univerfitätsftubium zuzulafien, und 
zwar im die phyfifo-mathematiihe und naturwiſſenſchaftliche 
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Fakultät ohne weiteres, in die mediziniſche und in die anderen | 
Fatultãten auf Grund eines Ergänzungseramens im Lateinifchen. 


Nein Haffifhe Schulung wird nur für die zukünftigen Philos 


logen für nothwendig erachtet, Es ergibt fit daraus als 


erwünfcht der Typus einer achttlaſſigen Mittelichule, in beren 
eriten fünf Klaſſen die zufünftigen Yumaniften und Realijten 
gemeinfam unterrichtet werden, um von ber fünften Klaſſe 
an Jeder in feine Spezialabtheilung zu gehen, Das Gut 
achten dieſer Nommilfion wandert ins Minifterium, mo im 
Dezember die Oberfommiffion zufammentritt, bie auf Grund 
der Gutachten der verichiedenen Lehrbezirte des Heichs bie 
endgültige Nebaftion der Schulreform feititellt. Als Prinzip 
dieſer ift angenommen, nach Möglichkeit einen firengen Bruch 
mit bem bisherigen Syftem zu vermeiben, 
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Aeberſicht. 
Bom Mittelmeer Berfiihen Golf. Bon H. Zimmerer. — Zum 
Entwurf eines Geſetzes betreffend das lirbeberreht au Werken ber 


Literatur und ber Tonlunſt. luß.) B Dr. H. M.S — 
——— un Hehe. ER bi . 





Bom Mittelmeer zum Perſiſchen Golf.') 


Das vorliegende Reiſewerk baut fih auf den Tages 
bühern auf, die Baron Oppenheim im Sommer 1893 
während feiner Reife von Beirut durch den Hauran, die 
Spriihe Wüfte und Mefopotamien nah Bagdad und dem 
Perſiſchen Golf geführt hat, Einen vorläufigen Bericht der 
gejanmten Reife hatte der mit der Welt des Orient feit 
langem vertraute Berfaffer fhon 1896 in Petermanns 
Geographiſchen Mittheilungen gegeben, Die damals bei— 
gefügte Routentarte hatte uns jelbit im Sommer 1896 
durch die Spriihe Wüfte begleitet (R. Oberhummer und 
9. Zimmerer: Durch Syrien und Kleinafien. Berlin 1899, 
Dietrich Heimer) und wir hatten fie auch den türkijchen 
Generalen, die von Damaskus zur Nieberiverfung des 
Drufen-Aufftandes in den Hauran zogen, mit auf ben 
Kriegspfad gegeben. Das Erſcheinen des grohangelegten 
Budes bat fih dadurch verzögert, daß der ſeit 1896 in 
amtliher Stellung in Kairo lebende Verjafler bemüht war, 
nit nur Land und Leute in ihrer geihichtlichen Ent: 
widlung und in ihrer ethnographiſchen und religiöfen Eigen: 
art zu ſchildern, ſondern auch bie reihhaltige Literatur, 
welche Geſchichte und Geographie von Syrien und Mefo: 
potamien behandelt und welde neben Werken klaſſiſcher 
griehifcherömifher Autoren, jowie moderner arabifher 
Ehroniften eine ganze Neihe älterer europäiſcher Reiſewerke 
und fehr zahlreihe neuere wiſſenſchaftliche Arbeiten umfaßt, 
von Fall zu Fall anzuziehen, 

Der erfte Theil des Neifewerls f&hildert daher nur ben 
Weg von Beirut durch ben Hauran und bie dahinterliegende 
Steinwüfte il Harra, welde von Oppenheim von Sali bis 
Dumer auf einer faft durchweg neuen Nonte durchkreuzte, 
wobei e3 ihm gelang, die Safa-Bulfane zu beiteigen. Der 
jweite Theil führt von Dumer zunächſt nad) dem Bir Zubebe, 
fodann nad Karjeten durch ebenfalls noch unbekanntes 
Terrain und darauf über Palmyra durch die Syriſche 
Wüſte nad Derez⸗Zor am Euphrat. Hiemit ſchließt ver 
erſte uns bis heule vorliegende Band. Den dritten Theil 
bildet die vielfach neue Noute durch Meſopotamien, an ben 
Flüffen Ehabur und Gargar entlang nah Nelibin, zu dem 
damals nörblid des Eingar lagernden Schech der Schammar⸗ 
Beduinen Faris und weiter durch die meſopotamiſche Steppe 
nah Moful. Der vierte und legte Theil umfaßt die Floß— 
fahrt den Tigris fromabwärts nad) Bagdad und die Fahrt 
nah Basra und durch den Perſiſchen Golf; aljo lauter 


) Dur ben Hauran, die Syrifhe Wüfe und Mefo» 
potamien von Dr May Frhru. v. Oppenheim. Dit vier Driginaf- 
farten von Dr. Richard Kiepert, einer Ueberfichtäfarte und zahlreichen 

i Erſter Band. Berlin 1899, Dieirich Reimer. 


Wege, die für ben Ausbau bes anatoliiden 
Eifenbahnneges in Gegenwart und Zukunft 
erböbte Bedentung beanjpruden Die erften 
beiden Kapitel des erſten Bandes, Beirut und das Libanon: 
gebiet, Damaskus und Aufbruch zur Neife, bilden eine 
wirffame und danfenswerthe Ergänzung zu unferm eben 
genannten Buche, während fih ſchon von Damaskus ab 
unfre Wege ſcheiden, da Hr. v. Oppenheim im Berhältniß 
zu unfrer Norbroute rein oftwärts zog. 

Die ſyriſche Bevölkerung von Beirut, am Meere, im 
Libanon und Antilibanon, in der Bekaa- und Damaszeners 
ebene, im Hauran und beſonders der Stanım der Drufen, 
dieſe alle in ihrer beiipiellojen Biclartigkeit und Verſchieden— 
beit, find mit eindringendem Berftändniß und hiſtoriſcher 
Treue geſchildert. So einheitlich feit der Einführung des 
Islam die arabiihe Sprade dieſe Bevölkerung umſpannt, 
fo vielfältig und zeripalten ift diefelbe nad Religion und 
Raſſe. Selbit das chriſtliche Seftenwefen ift kaum au überjehen 
und zahlreihe Miffionen bemühen fi, bier Bildung und 
Aufllärung zu verbreiten. Unter den europäifchen Sprachen 
ift die franzöfifche bie vorherrſchende; fie hat den Einfluß 
des Italienischen wie fait aus der ganzen Levante, jo auch 
aus Syrien verdrängt. Die Beziehungen Frankreichs zu 
Syrien und insbejondere zu den katholiſchen Maroniten 
bes Landes datiren aus alter Zeit. Während der Streitigs 
feiten zwifhen Drufen und Daroniten ftanden die Frans 
zojen regelmäßig auf Seiten ber Zegteren; dieſes Verhaͤltniß 
führte infolge der Ehriftenmaffacres von Damaskus im 
Jahre 1860 zur Landung franzöfifcher Truppen, fowie 
jpäter zur Unterftügung der Forderungen der Maroniten 
durch Frankreich, während die Engländer die Partei ber 
Drujen nahmen, Die Anftrengungen der Engländer und 
Amerikaner, durch ihre Miſſionen und Schulen für bie 
engliſche Sprache Propaganda zu maden, find von meit 
—— Erfolg begleitet geweſen. Als ſehr erfreuliche 

haͤtigung deutſchen Geiſtes beſtehen in Beirut eine von 
Dialoniſſinnen aus Kaiſerswerth geleitete deutſche Töchter⸗ 
ſchule und ein Waiſenhaus, ſowie ein Hoſpital des preußiſchen 
Johanniterordens, Auſtalten, welche die allgemeine Sym⸗ 
pathie und Hochachtung genießen. Im eigentlichen Syrien 
ſind die Deuiſchen nur in Beirut durch eine größere Kolonie 
vertreten, während bekanntlich in Jeruſalem, Jaffa und 
Haifa große ſüddeutſche Aderbaufolonien beiteben, beren 
Angehörige meift Württemberger und Mitglieder der Templers 
gemeinde find. Deutſche Kaufhäuſer beſtehen ferner außer 
in Beirut nod in Damaskus und Aleppe, ihre Beziehungen 
erftreden fih weit nad) dem öftlichen Kleinaſien und Meios 
potamien hinein. Schon heute it der Handel Europas 
mit Eyrien ein recht bedeutender. Um dem Handel Deutſch⸗ 
laub3 ben ihm zulommenden Pla fihern zu belfen, wäre 
es jehr wünfchenswerth, wenn einige ber im Mittelländiichen 
Meere verlehrenden deutſchen Dampfſchiffe Beirut anlaufen 
und Sprien im birelten Schiffsverkehr mit Deutichland 
bringen würben. Frankreich, England, Deſterreich, uß⸗ 
land und Negypten befigen bereits jeit Jahrzehnten bivelte 
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Dampferverbindungen mit Syrien. Ihre Schiffe befuchen 
bier mit Erfolg nicht nur Beirut, fondern auch verſchiedene 
andere ſyriſche und paläſtinenſiſche Küſtenſtädte. Beirut 
it mit Damaskus durch eine im Auguſt 1895 eröffnete 
Eifenbahn verbunden; der Schienenweg ift Shmalfpurig und 
138 km lang; die Strede wird in etwa nenn Stunden 
über den Libanon und Antilibanon zurüdgelegt. Die Bahn 
ift von ber „Companie des chemins de fer de la Syrie 
et de l’Euphrate, Beyrouth, Damas, Hauran et pro- 
longements” gebaut worden, beren Präfident, der Comte 
Edmond de Perthuis, in Beirut lebt. Ueber die übrigen 
Eijenbahnen und Babhnprojefte Syriens, Damaskus: Mezerib, 
Damas lus⸗Aleppo⸗Biredſchik, Afla-Damastus, Seiba-Beirut: 
Tripolis, ift in diefen Blättern Schon wieberholt gehandelt 
worden, Diefe Unternehmungen bilden befanutlih ben 
Banfapfel englifcher und franzöliicher Geſellſchaften. Mögen 
fie gebaut werben von wem und wie immer, jelbft eine 
Mültenbahn Tripolis:Homs:-Palmyra:Nahaba am Euphrat 
ober Alexandrette-Aleppo⸗Rahaba mit ihrer Fortſetzung 
nah Hit:Bagbabsfterbela:Nevjched Fünnten nur beitragen, 
bie deutſche Hauptlinie Konia⸗Aleppo, Angora⸗Diarbekir, 
Diarbelir⸗Bagdad⸗Basra zu ſtärken, mit anderen Worten 
ihr tributäre Linien zuzuführen, Die Beirut mit Damaskus 
verbindende Bahn, theilweile Zahnradbahn, gehört zu den 
landſchaftlich jhönften ber Welt, Sie burhicneidet die 
chriſtliche Provinz Libanon, die feit dem Ghriftengemegel 
von Damaslus 1860 auf Anbrängen ber Mächte in ihrer 
befonderen ſtaatsrechtlichen Ausnahmeſtellung gebildet wurbe, 
Es ift ein Verdienſt bes Verfaſſers, nicht nur dieſe Vers 
ältniffe der Verwaltung, Gerichtsverfafiung, Finanzen, 
tilitärorganifation nach den Angaben des Syrers Abdalah 
Tohmeh, Huftem Paſchas, des Hru, Surfod und des deutſchen 
Generaltonfuls Dr. Schröder ausführlid geſchildert zu 
baben, fondern er hat feinem Neifewerle eine höchſt dankens⸗ 
werthe Spezialfarte der Verwaltungseintheilung des auto: 
nomen Bezirks (1898) im Mafflab von 1:300,000 bei« 
gegeben. Die einzelnen maßgebenden Perfönlichkeiten, wie 
ihre Land» und Herrenfige, werden und nad dem Augens 
fein in lebhaften Farben geſchildert. Nicht minder wills 
fommen ift der Abjteher nah den Nuinen von Heliopolig, 
dem Sonnentempel zu Baalbed, die und in prächtigen Abs 
bilvungen vorgeführt werben. 

Auch Damaskus, der oft gepriefenen und nie oft genug 
zu preifenben Stabt ber Roſen, der Hochburg bes Islam, 
ift ein ganzes Kapitel gewidmet. Als gelungen müſſen bie 
jhönen Photographien der großen Mofchee und ber unge 
beuren Bazare bezeichnet werden. Dod uns brängt es, in 
die Wüfte zu kommen, wo uns meilt neues ethno⸗ und 
geographiihes Material geboten wird, 

Die Hauran-Ebene gehört zu den fruchtbarſten Lands 
ſtrichen ber Erde und ift von jeher die Kornlammer Syriens 
gewejen. Zahlreiche Nuinen fprechen dafür, baf fie ſchon 
in ältefter Zeit bewohnt geweſen it; neuerbings leben bier 
mehr ober minder ſeßhaft geworbene arabiihe Bauern, 
benen bie Türkei gewifje Freiheiten läßt und die insbejondere 
bisher in ähnlicher Weiſe, wie die Drufen und Beduinen, 
vom Militärdienit befreit waren. Die im Dften bes Hauran 
—— vullaniſche Steinwüfte il Harra verdankt ihren 

rſprung jedenfalls verſchiedenen innerhalb ihres Bereichs ent» 
ftandenen Kratern, Ausflußöffnungen unterirbifcher Vulkane, 
bie meift gar feine ober nur geringe Erhebungen über bie 
urfpränglifche Wüftenflähe des Hamad gebilvet haben. 
Nörbli fließt fih am die eigentlihe Harra ber öſtliche 
Trachon an, das große Vultangebiet, welches mehrere Lavas 
plateaur umfaßt, in unmittelbarer Nähe der Ruchbe, ber 
einzigen Dafe in der Harra, und oftwärts in bie bis zum 
Perſiſchen Golf ſich eritredende Steppe, Hamab, norbwärts 
Dumar verläuft — das geſammie Forſchuugsgebiet des 
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Verfaſſers. Die Harra ift im Sommer faft ganz vegetations: 

108, eine Öbe, furchtbare Steinwüſte. Schon ber arabiſche 

Geograph Jalut bat (1229) für Die Halbinfel Arabien 

29 Harras, vulkaniſche Steinwüſten, angeführt, von denen 

nur die wenigften bisher befannt geworben find. Die Harra 

bes Hauran ift bie nörblichfte derielben. Die Entftehung 
ber Steinfaat diefer Harra bat v. Oppenheim in ber Meije 
gebeutet, daß biefelbe auf ven Zerfall dünner Zavabänte 
zurüdguführen it; nah und nad haben fih die wulfanis 
ſchen Ausgüſſe durch das Berfpringen beim erften Erkalten 
ber Mafje und weiter durch einen immer wieberbolten Vers 
witterungsprozeß in eine Unzahl Heiner Blöcke zertheilt. 
Es ift aber immerhin auch möglich, daß die Entftehung der 
Harra oder einzelner ihver Theile auf einen ähnlichen Bors 
gang zurüdzuführen ift, wie der vom Grafen Teleli 1897 
entdedte Qulfanberg, der am Sübende des Nubolf»Sees 
im Somalistande von einem großen Erbbeben vollſtändig 
vernichtet worden ift und von bem nichts übrig geblieben 
it, als eine lavabevedte Ebene. Dies it um fo wahr: 
ſcheinlicher, als ſelbſt noch in Hiftorifcher Zeit das ganze 
—— durch heftige Erdbeben wiederholt heinigeſucht 
worden iſt. 

Trotz dieſer Erderſchütterungen finden ſich überall im 
Dſchebel id Drus, in der Ledſcha, auf verſchiedenen Hügeln 
ber Rulra und ſelbſt in der Ruchbe bauliche Reſte, welche 
die Aufmerkſamkeit des Reiſenden nicht minder in Anſpruch 
nehmen, als die eigenartigen geologiſchen Verhältniſſe des— 
ſelben Hauran⸗Gebiets. Stäbte, Dörfer, Gotteshäuſer und 
Burgen ſcheinen zum Theil auf den erſten Blick jo gut ers 
balten, daß man glauben möchte, fie jeien bewohnt. In 
Mirklichkeit find fie feit einem Jahrtauſend verlaffen worben 
und fliehen zum großen Theil aud heute noch leer. So 
ablreid find dieſe Nuinen, dab fie dem Neifenden Wetz⸗ 
ein 1860 zur Schaffung ber Bezeichnung „Stäbtemüfte* 
Veranlaffung gegeben haben. Bei näherer Betrachtung 
zeigen fich fat überall Spuren furdhtbarer Zerftörungen, 
Lie gewiß zum Theil feindlichen Einfällen, in erfter Linie 
der Perſer unter Chosroes II, vorzüglihd aber ben ers 
mwähnten Erbbeben zuzuſchreiben find. Das Material ber 
HauranBauten befteht faſt ausichließlih aus großen, ſchwarzen 
Savas ober Doleritblöden ohne Mörtel. Der Einbrud, 
den die leeren Straßen und Bauten folder verddeter, längſt 
ausgeftorbener Städte auf ben Neifenden machen, ift groß* 
artig, aber fait unheimlich. Die älteften VBewohner bei 
Hauran müfen noch in Höhlen gehaust haben, wie wir 
fie an den verfchiebenen Stellen des Hauran⸗Gebiets vor» 
finden und welche noch heute von den Hauran:Bauern als 
Unterkunft für ipre Herden und gelegentlich für ſich jelbit 
benugt werben. In bem Striegäberiht des Affurbanipal 
aus dem 7. Jahrhundert v. Chr. werden Araber als Haurans 
Bewohner genannt; damals ſchon werden einige noch jeßt 
eriftirende Ortſchaflen am Oſtrande ber Ledſcha erwähnt. 
Um die Zeit Ehrifti gehörte der Hauran zu bem von Nom 
abhängigen Nabatäerreihe. Gegen Ende des 1. Jahr 
hunderts n. Chr. dürfte eine Nenbevölkerung bes Hanran 
begonnen haben. Die Ankömmlinge flammten aus beit 
ſüdweſtlichen Arabien, aus Jemen, der Arabia felix, Einer 
erften Einwanderung find im Laufe der Jahrhunderte weitere 
gefolgt. Die arabiihe Tradition, wie fie in ben hiftorichen 
und geographifhen Schriftitelleen des Mittelalters vorliegt, 
bringt fie mit dem Bruch des Damms von Maarib in 
Verbindung, und zwar foll bereits die Weisfagung von ber 
bevorftehenden Kataftrophe zahlreiche Familien aus ihrer 
Heimath fortgetrieben haben. Eduard Slafer findet in ber 
Vrismeninſchrift (GI. 554) den hiſtoriſchen Nachweis für 
die Nichtigkeit der arabiihen Tradition, welche die Wande— 
rung der jemeniſchen Stämme als eine Folge bes Damm 
bruchs im Jahre 450 m. Chr. hinſtellt. Die ſabaiſchen 
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Antömmlinge braten aus ihrer füldarabiihen Heimath eine 
vielleicht Jahrtauſende alte Kultur mit jih. Nach einer 
geiftreichen Hypotheſe bes Berfaflerd tragen bie ſtaunens— 
wertben Bauwerke den Stempel aſſyriſch-babyloniſcher Kunft, 
beeinflußt von griechiſch⸗ römiſcher Bauweiſe. Die zahlreichen 
Juſchriften dieſer Zeit ſprechen dafür, daß erit mit ber 
Einwanderung der Sübaraber die eigentlibe Bautbätigkeit 
im Hauran beginnt, Die Erinnerungen an die Nabatäis 
ſchen Elemente, die Hier einft geberrfcht haben, find ſehr 
gering. Nom hatte dem nabatäiichen Staat ein Ende ge: 
macht und das Transjordanland zu einer römischen Provinz 
umgewandelt, als befien Vorort nicht die nabatäiihe Haupt: 
ftabt Petra, fondern das neu begründete Boſtra gewählt 
murbe, in welchem aud die ſyriſche Legion ihren Zentral⸗ 
fig auffhlug. Das Gründungsjahr von Boftra, 105 n. Chr., 
wurde gleichzeitig ber Beginn einer neuen Zeitrehnung für 
den Hauran, der aera Bostrensis, die ber ſeleucidiſchen 
folgte. Die neuen Herren, bie Südaraber, bie Nafjaniden, 
haben fi die griechiſche Schrift angeeignet; nur in ben 
zahlreichen Graffiti der Harra, ber Ruchbe und bes 
Dihebel Ses finden fih Spuren der alten jabäoshimjari- 
ſchen Schrift. Mit dem Einzug des Islam 635 verfhwanden 
die Raſſaniden und ihr Volk aus der Geſchichte; Syrien 
und wohl nicht zum mindeiten der Hauran ftellten num 
ein ſtarkes Kontingent zu ben Heeren, melde bie erjten 
mohammedaniſchen Khalifen nah dem Norden und nach 
dem Weiten, nad Afrika und Spanien fandten. Auch heute 
nod erhaltene Nefte von Bazaren und Mofcheen zeugen für 
bie damalige Blüthe einzelner Städte bes Hauran, twelde 
die chriſtlichen Könige PBaläftinas vergebens aufzuheben 
ftrebten. Erſt infolge der zahlreihen Bürgerkriege Syriens 
verfielen bie Ortfhaften des Hauran, und der Einbruch 
ber Horben Timurlents jcheint ihnen ben Todesſtoß ges 
geben zu haben, Im Anfang dieſes Jahrhunderts begann 
die Neubefiedelung de Hauran duch die — Drujen, 
Diefe find jeht die unbeftrittenen Herren des Gebirgs. Die 
Drufen fanden in den vorhandenen Bauten aus alter Zeit 
Behauſungen, bie nur geringfügiger Neparaturen beburften, 
um twieber bewohnbar zu werben. Aber obwohl gegenwärtig 
etwa 40,000 Drufen im Hauran leben, fteben noch Dutzende 
ber alten Ortichaften mit feſt gefügten Burgen und großen 
Gehöften leer. Wie kamen die Drufen vom Libanon in 
den Hauran? In aller Erinnerung lebt noch der Drufens 
aufſtand des Jahres 1895/96, der uns felbit verhinderte, 
unfre Reife, wie geplant, nicht von Damaskus aus, ſondern 
ſchon ſüdlicher dur das Oſtjordanland zu nehmen. Auf 
jene Frage gibt uns Baron Oppenheim in einem aus: 
führliden Kapitel über die Drujen und ihre Geſchichte 
Antwort, 

Ueber ben Uriprung ber Drufen und bie Religion 
biefes merkwürdigen Volks haben wir nur wenige in ber 
Literatur verftreute Nachrichten (de Sach, Wolff, Wüſten⸗ 
feld, Churchill, H. Petermann), die häufig genug im Wider: 
fprud miteinander flehen. Erſt ſehr jpät, im 17, Jahr⸗ 
hundert, wurde Europa durch die Anweſenheit des libaneſiſchen 
Fürften Fahrid Din in Stalien auf die Drufen aufmerkjan, 
als ſich diejer, jeiner früheren, durch Verträge befiegelten 
Verbindung mit den Medizäern eingebent, 1614 an ben 
Hof des Großbherzogs Ferdinand I. von Toscana geflüchtet 
hatte. Damals jegte er die Fabel von ver Abſtammung 
der Drufen von einem chriſilichen Kreuzfahrer, dem Grafen 
de Dreur, in Umlauf; er felbjt führte jeinen Stammbaum 
auf Gottfried von Bouillon zurüd. Thatſächlich kommt 
ihr Name von dem Sendboten bes großen Sthalifen, des 
Schiüten Halim, von dem Fsmailiten Id Darazi, der 
in Syrien zahlreihe Anhänger im Jahre 1017 gewonnen 
hatte. Aber erit Hanza ift als der eigentlihe Gründer 
ber druſiſchen Religion anzujehen, die als eine Abart oder 


Fortfegung des Ismailierthums betrachtet werben kann. 
Die Bezeihnung „Drufe* kommt bereit bei Benjamin von 
Tudela vor, der 1173 ftarb. Die Neligion der Druſen 
betont in ſtrenger Weiſe die Einheit Gottes, Sie felbit 
nennen fih Mumabhibbin, d. i. Monotheiſten, und hören 
die Bezeichnung Drufen ungern. Ihrer Anſicht nad) bes 
deutet ihre Neligion bie höchſte Uusbildung ber Philoſophie; 
fie behaupten, dab die Ichwan is Safa, die verfchiedenen 
myſtiſchen Philoſophenſchulen des Islam, ebenfo wie die 
griechiſchen, indifhen und perſiſchen großen Denker ihre 
Vorläufer geweien feien. Es werben 70 Perioden in ber 
Meltgeihichte angenommen und in jeber biefer Perioden 
zeigt ſich Gott einmal in menſchlicher Geftalt u. f. w. 
Baron Oppenheim ift es gelungen, während eines 
erneuten Aufenthalts in Syrien im Jahre 1897 von einem 
befonders aufgeflärten und gebildeten Drufen, der in einer 
ber franzöſiſch⸗ yriſchen Hochſchulen feine Ausbildung erhalten 
tte und in der Literatur der arabiihen Geſchichtsſchreiber 
einer Heimath guten Beſcheid wußte, zuſammenhängende 
Mittheilungen über die Geſchichte und bie Neligion feines 
Volks zu erhalten, welche auch die jüngften Vorgänge im 
Hauran und bie bier bejonders blutigen Kämpfe der 
HauransDrufen mit den Negierungstruppen umfaſſen. Sein 
drufiiher Gewährsmann ſchähte die Gefammtzahl feiner 
Glaubensgenofien auf eiwa 132,000. Nah ihm mögen 
fih im Libanon insgefammt 40,000 Drufen befinven. 
Außerdem zählt man 30,000 Seelen an ben Abhängen be 
Hermon. Im Hauran jelbft dürften ungefähr 40,000, in 
ber Umgegend von Damaskus 5000 und bei Akka ungefähr 
15,000 Drufen wohnen, Die Drufen haben vielfadh aus 
praktischen Gründen den mohammedanifhen Machthabern 
egenüber geltend gemacht, daß fie im Grund Mohammedaner 
* um nicht als deren religiöfe Widerſacher zu erſcheinen. 
In der That beftehen viele Aehnlichleiten zwiſchen ben Aeußer⸗ 
lichkeiten der druſiſchen und mohammebanifhen Religions» 
übungen, fo namentlich zwiſchen den beiderjeitigen Hochzeits⸗ 
und Begräbnißfeierligkeiten. Den Mohammebanern aber 
find Die Drufen durchaus Ketzer und Irrlehrer, größere ala 
Ehriften und Juden. Mobammedaniihe Theologen aller 
Riten haben gegen fie gefchrieben. Manche Eharaktereigens 
ſchaften der Drufen berühren durchaus ſympathiſch. Einzelne 
der fpezifiich orientalifchen Tugenden find bei ihnen bes 
fonders ausgeprägt: Gaſtfreundſchaft und Hülfsbereitichaft, 
fowie in bocentwideltem Grad Höflichkeit und Beachtung 
der äußeren Form. Die Hochachlung, die der Druje den 
Frauen entgegenbringt, ftellt fie body über die fanatiihe 
Eiferfucht des Islam. Die Vielehe ift verpönt, die Ehes 
ſcheidung ſehr erſchwert, als Scheidungsgründe werben nur 
Unfruchtbarkeit und Untreue der Frau anerlannt u. ſ. w. 
Die Geſchichte des Libanon bietet ein Bild unaufhörlicer 
Kämpfe und die des Drufenvolls insbefonbere zeigt immer 
neue Entzweiungen und Parteifpaltungen. Dies mag dazu 
beigetragen haben, daß die Führerrolle von den druſiſchen 
Fürftenhäufern fehr bald an mohammedaniſche Geſchlechter 
üiberging. Aber bemerkensiwerth und für die ethnographiſche 
Stellung der Drufen wichtig ift es, daß die Groß-Emire 
bes Libanon bis in dieſes Jahrhundert hinein regelmäßig 
arabifhen Urfprungs waren und von ben angejehenen 
druſiſchen Familien als Stammesverwandte behandelt wurben. 
Nah v. Oppenheim wären die heutigen Drufen im Kern 
bie Nachkommen großer arabifher Stammesiheile, die im 
2. Jahrhundert der Hedſchra in ben damals chriſtlich⸗ 
aramätfchen Libanon einzuwandern begannen, Gegen bieje 
Anſicht hat ſich jüngft F. v. Luſchan in einer fonft aner⸗ 
kennenden Beiprehung des Buches („Eihnologifches Notizs 
blatt“, Berlin 1899. Bd. 2, Hft. 1, ©. 55) entſchieden 
ausgeiprochen. Es könne nicht dem geringften Zweifel 
unterliegen, daß die Druſen mit zu jener alten vorſemitiſchen 
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Bevölkerung des Landes gehören, die vor allen burd ihre 
ertrem Furzen, breiten und hohen Schädel ausgezeichnet ift. 
Zu der Zeit, da die Lehre des Darazi im Libanon feiten 
Fuß faßte, präbominirten bort bie ſüdarabiſchen Fürften- 
geſchlechter. Als die Aıslan in den Hämpfen gegen bie 
Kreuzfahrer mahezu vernichtet wurden, trat die ihnen 
nabe verwandte Familie der Tenuch an bie Stelle. Im 
Anſang des 12. Jahrhunderts kamen die nordarabiſchen 
Maan nad dem Libanon, die berufen waren, faſt ſechs 
Eee hindurch dort die Vorherrſchaft zu führen. 
Die folgenden Jahrzehnte find durch unaufhörliche Heine 
Fehden zwiſchen ven in zwei Parteien geipaltenen druſiſchen 
Fanrilien ausgefüllt, in die auch die im Libanon wohnenben 
latholiſchen Maroniten und Metawile oft genug hinein— 
gezogen wurden. Die Beziehungen Frankreichs zu der 
chriſtlichen Bevöllerung des Libanon waren unverändert 
geblieben. Dagegen hatte England ſeit Ende der Negierung 
bed Emird — Schibabs 1842 die Partei der Druſen 
ergriffen. Als bei ven Verhandlungen der europäiſchen 
Mächte mit der Pforte, welde dem Chriftengemepel von 
1860 folgten, Frankreich die Hinrihtung von 1500 Drufen, 
darımter die Häupter ſämmtlicher vornehmen Familien, 
forderte, verlangten bie Engländer — die Hinrichtung 
ebenfovieler Maroniten, aud) des Biſchofs Tobia. (Infolge: 
befien jah die — Pforte von den Hinrichtungen ab und 
die Haupträbelsführer der Drufen wurden nad) der europäi⸗ 
hen Türkei und nad Tripolis verbannt.) Diefe Stellung: 
nahme der Engländer hatte offenbar den Zweck, die Drufen 
als Gegengewicht der Ehriften im Libanon zu erhalten und 
damit zu verhindern, daß vielleicht einmal ein franzöfifches 
„Protektorat* in Syrien fih entwidle! 

Die Neubefievelung de3 Hauran buch die Drufen 
atte nad) ber Schlacht bei Aindara, die mit ber völligen 
ieberlage ber Jemeni geenvet hatte, im Jahre 1711 bes 
onnen, Seit jener Zeit aber haben fortgejegt weitere 

— * druſiſcher Familien aus dem Libanon und 
bem Hermon nah dem Hauran flattgefunden, und dieſe 
Bewegung nahm einen größeren Umfang an, ald mit dem 
Emir Beihir Schibab die katholifhen Diaroniten die Ober: 
band gewannen, vor allem aber, als fpäter, nad bem 
Jahre 1860, die Berhältniffe im Libanon dem unfügiamen, 
ein georbnetes Unterthanenverhältnig unwillig ertragenden 
Charakter der Drufen immer weniger zufagten. Im Hauran 
lebten die Drufen völlig unabhängig, fie zahlten feine 
Steuern und das althergebrachte Feudalſyſtem regelte allein 
das Verhältniß von Hoh und Niebrig. Die eigentlichen 
Herren des Landes waren einzelne Schechfamilien, unter 
denen bie Hamdan die Führung hatten. Ihnen traten bie 
Bauern den Ueberſchuß der Feldarbeit ab, und die außer: 
ordentliche Fruchtbarkeit des Bodens erzeugte raſch allgemeinen 
Wohlſtand. Die verlaffenen, Jahrhunderte alten Steinhäufer 
ber früheren HauransBewohner boten den Neuankömm⸗ 
lingen faßt fertige Wohnungen, in die nur nod die Thüren 
einzufegen waren. Aud die Kampfesluft der Drufen fand 
ihre Befriedigung, faft jeden Abend wurde in einem Dorf 
Alarm (Fifije) gerufen, ſei es gegen die VBergbebuinen des 
Hauran, ſei es gegen die Naubbebuinen ver Ebene. Der 
wachſende Wohlftand, das Bewußtjein der kriegeriſchen 
Weberlegenheit über die Bebuinen und die Erinnerung an 
die 1838 gegen die Aegypter errungenen Erfolge fteigerten 
den Uebermuth der Hauran:Drufen derart, daß die türfifche 
Regierung ſich ſchon im Jahre 1852 veranlagt ſah, Kibrisli 
Bald mit einem Heer von 35,000 Dann nad) bem Hauran 
zu entfenden. Der Beginn des Krimkrieges machte jedoch 
diefer Erpebition ein vorzeitiges Ende. Das Selbitbemußt- 
fein ber Drufen wurde durch diefen Ausgang noch erhöht. 
Beſonders in Damaskus benahmen fie ſich in der arrogantejlen 
Beife, und die Damaszener liefen fie gewähren, weil jie 


ihre Handelsbeziehungen mit den Hauraniern nicht aufgeben 
fonnten, weil der Hauran ihr ——— Hinterland 
für Getreide war und weil fie mußten, daß für den Tod 
jebes einzelnen Drufen boppelt und dreifach Nahe genommen 
werben twiürbe. 

Den eigentliden Anlaß zu meuerlihem bewaffneten 
Einfchreiten der Negierung und zu ben blutigften Kämpfen, 
bie ber Hauran in der jüngften Zeit gefehen, bot im Jahre 
1895 ein Angriff der Drujen auf die Dörfer Kehel uud 
il Harak in der Nukra. Die Zerftörung der Moſchee von 
il Harak durd die „ungläubigen” Drufen verurfachte nicht 
nur unter den Mohammedanern der Hauran:Ebene, fondern 
auch ganz Syriens eine gewaltige Erregung gegen bie 
Drujen. In damaliger Zeit war die Aufregung infolge 
ber armenischen Wirren bejonders lebhaft. an glaubte 
auch, in ben jüngften drufiihen Unruhen ven Einfluß 
engliiher Machenſchaften jehen zu follen, und bie Pforte 
beihloß deßhalb, um neben der armenifchen keine „drufifche 
Frage” auflommen zu lafien, die Hauran:Drufen fofort 
mit aller Energie zur Botmäßigkeit zu zwingen und ihre 
Autorität fortan im Dichebel id Drus in derjelben Weiſe 
geltend zu machen wie in den mohammedaniſchen Dijtrikten 
Syriens, So gingen zwei Bataillone, im ganzen 800 
Dann, mit zwei Kanonen nah Orman ab, Die Drufen 
waren jedoch auf ihrer Hut und überfielen. die türfifchen 
Truppen bei Yjun unweit von Saldad, woſelbſt fie ihnen 
eine ſechsſtündige Schlacht Tieferten, die mit der Vernichtung 
des größten Theild der Negierungstruppen endete, während 
die Drufen 110 Mann verloren. Takir Paſcha rüdte 
Anfang Juli 1896 mit einer Heeresmacht von ungefähr 
30,000 Mann von Schech-Miskin, bis wohin hauptfählid 
die Eijenbahn zum Truppentransport benugt wurde, gegen 
ben Hauran vor. Ihm gelang es, Suweda zu nehmen, 
und nad firapazenreihen Märſchen und Kämpfen boten 
endlih die Druſen in Bufr il Hariri ihre Unterwerfung 
und Entwafinung an. Abdullah Baia ließ einen zweiten 
militärifhen Nundgang durd das Gebirge unter Mamdu 
Paſcha ausführen und zahlreiche drufiide Schechs feſt⸗ 
nehmen, die dann, meiſt begleitet von ihren Familien, 
hauptſächlich nach Anatolien verbannt wurden. Etwa 200 
vornehme Drufen wanderten in das Eril, darunter Schiblis 
Atrafh und Mohammed Nafar, ihre Führer. Ihren Höher 
punkt hatte die Bewegung gerade in dem Augenblid erreicht, 
als wir, Noman Oberhummer und ich, uns in Damaskus 
befanden. Im Zuli 1896 hatte der Schech Jsmail il Hazil 
aus Saldad mit etwa 400 Drufen ungefähr acht Stunden 
von Damaskus entfernt 500 Laftthiere, welche mit Getreibe 
aus der Hauran⸗Ebene nad Damaskus gingen, abgefangen. 
Ein Theil der mohammedanifchen Bevölterung von Damaskus 
verlangte, von der Negierung bewaffnet zu werben, was 
der Gouverneur Najuri Bey wohlweiſe ablehnte. Denuoch 
entftand große Panik. Insbeſondere glaubten die Epriften 
für ihr Leben und ihre Habe fürdten zu müſſen, man 
dachte Schon an eine Wiederkehr des Gemegels von 1860. 
Omar Paſcha, der ältefte der in Damaskus meilenden 
Söhne des algeriihen Emirs, Abdil Kadir, machte ſich 
beſonders um die Beruhigung der Gemüther verdient. Die 
damals an unfrer Hoteltafel ſpeiſenden Generale ſchidten 
ein Bataillon und 150 Reiter als Wache in die gefährdete 
Gegend, Seitdem ift ed im Hauran wie auch im Hermon 
rubig geblieben; das energiſche Vorgehen Abdallah Paſchas 
hat die Drujen gänzlich entmuthigt, in den legten Kämpfen 
haben fie nahezu 1000 Mann verloren, abgeiehen von ben 
Verbannten und zwangsweiſe Konfkribirten. Bon dem Plan, 
bie Drujen zum regulären Militärbienft heranzuziehen, hat 
bie Negierung vorläufig Abftand genommen und will damit 
warten, bis die neugeorbneten Yuftände im Hauran ſich 
befeftigt haben, v. Oppenheim hält es aber nicht für 











unwahrſcheinlich, daß die Durchführung dieſer Mafregel den 
Anlaß zu neuen Unruhen im Hauran geben würde, 
Durch das Hauran:Gebirge, den Dicebel id Drus, 
zog num der Verfaſſer in der brennenden Hige des Juli 
1893 und hatte Gelegenheit, alle Stätten des bald aus: 
brechenden Kriegs wie der alten Kultur in Augenſchein zu 
nehmen, die Nuine Dubefe bei Suweda, den Tempel bei 
Ranawat, die Omarmoſchee in Boftra mit feinen römischen 
Ruinen, die Burg von Saldad u. a. ut, Hatte er ſchon 
im Libanon mit den vornehmften Drufenfamilien verkehrt, 
fo gelang e8 ihm auch im Hauran, die Freundſchaft der 
Druſenſchechs zu gewinnen, Wichtiger geographiih war 
aber noch die Durdquerung der Harra⸗Steinwüſte und die 
Befteigung der Safa-Bullane. Nur viermal war es bis zum 
Jahre 1893 Europäern gelungen, in die Harra einzubringen 
und die Nuchbe zu erreihen, Graham 1857, Wepjitein 1858, 
Bogüe und Wabdington 1862, fpäter Stübel und dem 
Mekka: Pilger Burton. Die Safa-Bullane und die Ruinen 
am Fuß derfelben waren bis zu Anfang dieſes Jahr: 
bunderts für Europa vollſtändig unbekannt. Die erite 
Rachricht davon gab Hohn Lewis Burdhardt auf Grund 
von Erfundigungen bei Beduinen. Rah M. v. Oppenheim 
it es unſerm Landsmann, Hrn. H. Burdard, gelungen, 
auf ungefähr demfelben Weg wie Wepftein die Nuchbe zu 
erreichen und gleichfalls die Safa-Berge zu beiteigen. Die 
Abbildungen vom Weißen Schloß und der Safa in Oppen: 
beims Bud ſiammen von H. Burdardt. Neben den großen 
Schwierigkeiten, welde die Terrainverhältniffe einem Eins 
dringen in die Harra und bie Ruchbe entgegenjegen, iſt 
die Gefahr, melde dem Neijenden von Geiten der dort 
hauſenden Bebuinen droht, in Anſchlag zu bringen. Die 
Julihige und der Nefler der Sonne von den Steinen machten 
den Marſch zu einer wahren Qual. Dazu fam, daß die 
große Karawane mit ihren Wafjervorräthen jehr hauspalten 
mußte und ihren Durit nie völlig löſchen konnte; war 
doch trog der Sorgiamkeit der Führer immerhin die Gefahr 
nicht ausgeſchloſſen, daß fie vom Weg verjprengt oder die 
betannen Wafjerftellen ausgetrodnet oder leer getrunken 
finden würden, Namentlic) die Thiere, Pferde und Kamele, 
litten unglaublid, uud es war ein Glüd, daß dieſer Theil 
der Meife in den Anfang der Erpedition fiel. Die Schreds 
nife und die Großartigleit der Gebilde der Safa treten 
uns aus der Schilderung des Neifenden klar vor Augen. 
DMeilenweit zieht fi) das Gebirgsmaſſiv hin, in 4'/, Stunden 
war ber Bipfel erreiht. Das ganze Maffiv mit feinem 
riefigen Kubikinhalt ſtellt fih als ein ungeheurer Lavas 
erguß dar. Der Boden, ber unter dem Huffhlag erbröhnt 
und bald in metalifhen Braun fillert, bald mattglängend 
und grau in büjterer, ſchwarzer Tönung erſcheint, gleicht 
an manden Stellen eritarrten Wogen auf jturmgejagter 
See. Bald wurde es dem Neifenden nicht zweifelhaft, daß 
die Riatbebuinen einen Anſchlag gegen ihn geplant hatten, 
der nur Durch die Klugheit und Ergebenheit feines „Dablan” 
verhindert wurde. Ueber die Ruinen am Dſchebel Ses 
ging es durch den öſtlichen Trachon nah Dumer, von 
Dumer nah Palmyra. Dumer ift heute der Ausgangs: 
punkt ber SKamelpoftvonte von Damaskus nad Bandad, 
die von Dumer an in faft öſtlicher Nichtung die Wüſte 
durchquert, den Euphrat bei Hit überfchreitet und dann 
fübojtwärts quer durch Mejopotamien nad) Bagdad geht. 
Da der Karawane burd einen Angriff der Veduinen das 
Waſſer des Hufaijir gejperrt wurde, mußte fie ſich nord» 
weitlih über die Höhenzüge nad Karjeten wenden. Schon 
bier fanden fie Spuren der palmyrenifchen Kunft, Mit 
Rarjeten war die gewöhnliche Karawanenſtraße erreicht, 
welche heute Damaskus mit Palmyra verbindet. Der Aufs 
enthalt des Meifenden dauerte in Tabmor, der Stadt der 
Ruinen der Königin Zenobia, nur zwei Tage. Das Buch 
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ſchmücken die berühmten Bilder aus dem ſchwer zugänglichen 
Werk von Robert Wood, „The ruins of Palmyra, otherwise 
Tadmor in the Desert“, London 1753. Vermißt haben 
wir eine Photographie bes heutigen Dorfes Tudmur, das 
fih gang in den Sonnentempel Hineingebaut hat, Die 
Geſchichte der ewig denfwürbigen Stabt, wie beſonders die 
glänzende Epiſode der Zenobia und des Staifers Nurelian, 
toird nach den beften Quellen wiedererzäblt. Bon Palmyra 
zog ber beherzte Reiſende durch die Syriſche Wülte zum 
Euphrat. Wer bejchreibt feine Freude, als er endlich in Dar 
es Zor am Enphrat anlangt! Um 7 Uhr hatte bie Karawane 
den Nand des Plateaus erreidht, das fleil in das Stroms 
thal des Euphrat abſtürzt. Die grünen Gärten von ed Der, 
die Häuſer der Stadt und dabinter die gelben Fluthen des 
Euphrat wurden jichtbar, Es ift unmöglich, die Empfindungen 
zu ſchildern, welche diejer Anblid hervorrief. „Freudiger 
fönnen die Griechen nicht die blauen Wogen bes ewigen 
Meeres begrüßt haben, als wir nach dem langen, furchts 
baren Nitt durd die wafjerlofe Wüſte den jegenbringenden 
und Erquidung verheifenden Strom.“ Bon ber verberb: 
lien Gluth der Sonne hatten zahlreiche Stelette von Pferden 
und Ramelen Zeugnii abgelegt, die den Weg von Suchme 
bis nach ed Der kennzeichneten. Sie jelbft hatten wenige 
Stunden, bevor fie das Ziel erreichten, eines ihrer beften 
Pferde verloren. Jeht wirkte der Anblid des Euphrats 
thales mit jeiner üppigen Vegetation wahre Wunder auf 
die Spannkraft der Menſchen nıd Thiere. 

Hier endet der erite Band, Wir dürfen geipannt fein 
auf ben zweiten, der uns den Abſchluß der Reiſe bringen 
wird, Bei der Grünplichkeit, mit der der Verfaffer in die 
Tiefe ſchürft, darf eine gewinnreiche Darftelung Meſopo— 
tamiens für die Wiſſenſchaft erwartet werden. Niemand 
kaun den Verfaſſer aufrihtiger um die Muße beneiden, die 
es ihm möglich macht, die Früchte feiner Neife ausreifen 
zu laſſen, ald der Berichterftatier, 


Lupwigshajen a. Rh. 9. Zimmerer, 


Zum Entwurf eines Geſetzes betreffend das Urheber⸗ 


recht am Werfen der Literatur und der Tonfunft. 


Bon Prof. Dr. H. M. Schuſter. 
ESchluß.) 
IV. 

Belanntlich iſt unſer Urheberrecht ein ſchwer durch 
400jährigen Kampf unter Betheiligung aller geiſtigen und 
politiſchen Faktoren errungener Preis für das literariiche 
und künſtleriſche Verdienſt des Urhebers, und darum etwas 
fo hohes, daß es nicht zum Lohn ohne geiftiges Verbienft 
erniedrigt werben darf. Andrerſeits war der dagegen ges 
führte Kampf für die Interefien des geifligen Vertehrs, an 
dem auch die Bellen aller Zeiten, wie zum Beilpiel Kaifer 
Joſeph IL, theilgenommen haben, nicht fieglos; er hat es 
bewirkt, daß der durch Nichturheber ftattfindenden egoiſtiſchen 
Ausbentung des Urheberrechts Grenzen gezogen werben 
durch die zeitliche Beichränftheit des Urheberrehts. Nun 
haben wir ſchon weiter oben jeftgeftellt, daß ber Entwurf 
im Gegenjag zu dem von ihm gleich zu Anfang feftgefegten 
Schuß des Urhebers als ſolchen ein ewiges Urheberrecht 
gerade für Nichturheber und Nihtmachfolger von Urbebern 
feitjegt, dies geſchieht nämlich im dritten Abſchniit für 
unveröffentlichte Werke, indem nah $ 28 daf. der Shuk 
des Urheberrechts emdigt erjt wenn feit dem Tode des 
Urbebers 30 und feit der erften Beröffentlidung des Wertes 
zehn Jahre abgelaufen find, und indem vermuthet wird, 
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daß das Urheberrecht auf den „Eigenthümer des Werkes“) 
übergegangen ſei, wenn bie Veröffentlichung bis zum Ablauf 
von 30 Jahren feit dem Tode des Urhebers nicht erfolgt 
it, was alles mit Erhöhung der 30 jährigen Frift auf 
50 Jahre nah 8 32 aud von Tonmwerken gilt. Diele 
vom geiftigen Verkehrsintereſſe gänzlich abjehende Neuerung 
begründen nun bie erläuternden Bemerkungen S. 40 mit 
dem allerdings von manden Juriften befürworteten Schutz 
ber editio princeps.?) Die Gefahr, die nad bisherigem 
Recht dem erften Herausgeber von Seiten der Nahdruder 
droht, müſſe die Neigung zu folden Beröffentlihungen 
ungünftig beeinfluffen. Aber felbft wenn die erläuternden 
Bemerkungen damit recht hätten, jo müßte man doch diejes 
ewige Urheberrecht als einen weit über das Ziel hinaus: 
gehenden Schuß bezeichnen. Vor allem kann ja jeder erſte 

erausgeber durch Hinzufügung eines kritiſchen Apparats, 
ziner Vorrebe oder Erklärung, ja felbft eines photographi: 
ſchen, heutzutage fo leicht berzuftellenden Fakſimiles der 
Driginalfanpfhrift ein Urbeberreht an dieſer Ausgabe 
fhaffen. Iſt doch ſelbſt das Verlagsrecht der Privilegien 
im 16. und 17. Jahrhundert immer durch ein über ben 
Aufwand der Drudkoften binausreichendes wirthſchaftliches 
und literarifches Verdienſt, an welch letzterem der Verleger 
gemöhnlih im eigener Perſon Antheil hatte, begründet 
worden; jo aber würde ein bloßes Verlagsrecht ohne ein 
ſolches Verdienſt und dadurch ein —* Atavismus 
veranlaßt. Dann aber, und das iſt unſres Erachtens ber 
entſcheidende Grund gegen den Schuß einer editio princeps, 
würde durch das ausſchließliche Recht das Intereſſe an der 
Nichtigkeit und Vollſtändigleit der Ausgabe entfallen, welches 
zwar Urheber und das Publikum, aber nicht der Ver— 
leger als ſolcher hat, wozu er nur durch die Furcht vor 
Konkurrenz mit anderen Herausgebern veranlaßt werben 
könnte, ja, um Koſten zu erſparen, könnte er ſogar abſichtlich 
eine unvollſtändige, nicht genug revidirte Ausgabe veranftalten 
oder durch Zuthaten und falihe Korrekturen oder falſche 
Lesarten kann die Ausgabe fehlerhaft werben; brauche ic) 
doch gelehrte Leſer nicht an die Fehler zu erinnern, bie 
felbft bei gelehrter Ebdition faft alle editiones principes 
haben, um jo viel mehr bei bloß verlegerijher Ebdition, 
und da foll das Korreltiv dagegen befeitigt werben, weldes 
in ber Freiheit der Edition durch andere Perfonen Liegt! 
Aber noch mehr, nicht bloß für den erften Verleger als 
folden, ver ja doch noch ein wirthſchaftliches Verdienſt hat, 
Sondern jhon für den bloßen Eigenthümer eines Eremplars 
fol von dem den Schutz des Urbebers an die Epihe 
ftellenden Entwurf ein ewiges Urheberrecht durch die Ver: 
muthung des $ 28 geſchaffen werben, aljo für folde, die 
gar fein Verdienſt um das Werk aufweiſen können; fürwahr 
eine Kr fhlimme Nachwirkung des alten Grundirrthums 
(ver fait alle anderen urheberredptlichen Irrthümer veranlaft 
I daß die Vervielfältigung, Mittheilung zc. eine Ver: 
ügung über das einzelne förperliche Eremplar ſei. Außerdem 
wird daburd eine Prämie für den Eigenfinn des Befigers 
geidafien, der der Welt auf die Art ein Meifterwerk erſten 

anges vorenthalten ann, fo bat z. ®, der —* der 
Handſchrift von Schuberts fragmentäriſcher K-moll-Sym⸗ 
phonie dieſes Juwel der Tonkunſt durch zwei Menſchenalter 
verheimlicht und endlich nur gegen die ſehr läſtige Bedingung 
der gleichzeitigen Aufführung einer ſeiner eigenen Kom— 
pofitionen aufführen laſſen. In ber That reicht zum Schup 


N) Dies iſt ſchon ſprachlich unrichtig, da Hier das körperliche Eigen 
thum an einem materiellen Exemplar (5. B. einer Handfhrift) gemeint 
it, ein foldes aber niemals ern an dem Werk genannt werden 
farm, felbft wenn ber Entwurf das Urheberrecht als geiftiges Eigen« 
thumorecht betrachten wilrde. 

2) Die neue Schrift von Birfmeyer: „Schub der editio princeps“ 
iſ uns bis zur Zeit der Drudlegung nicht zugelommen, 
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bes Befigers das geltende allgemeine Privatrecht völlig aus, 

indem es jede Beflgftörung ezüglih des corpus verbietet 

und jede Erhibitionspflict ausfchliegt, und aud das geht 

noch zu weit, es follte im Gegentheil eine ſolche Erhibitiond: 

pfliht (natürlich gegen volle Entlohnung) ſowohl gegenüber 
dem Urheber als auch mangels eines Ücheberrechtöfubjehs 
im öffentlichen Interefje ftatwirt fein. Immerhin verwehrt 
aber weder das geltende Privatredt, noch das geltende 
Urheberrecht demjenigen, der das Werk ohne Befigitörung 
veröffentlihen fann, die Veröffentlihung, zum Beifpiel wenn 
Jemand es fi auf Grund des bloßen Leſens oder Hörens 
auswendig gemerkt hat (wie z. B. Mozart das riſche 
Miserere); der Entwurf verwehrt es ihm, obwohl ein 
ſolcher geiſtiger Beſiher doch gewiß mehr Verdienſt hat als 
der blope körperliche Befiger! Aber die Beftimmungen bes 
Entwurfs find fogar praftiih unmöglid. Wie nämlich, 
wenn es zwei Handſchriften vesfelben Werkes gibt, bie zwei 
verſchiedenen Eigenthümern gehören? Geht dann das Urheber: 
recht vermuthungsmweife auf Einen, oder auf Beide über, ober 
auf Keinen von Beiden? 

Uebrigens wollen uns die erläuternden Bemerkungen 
damit beruhigen, daß fih $ 28 nidt auf Wiederveröffent: 
lichung von einmal veröffentlicht gewejenen, demnächſt aber 
verloren gegangenen Schriften beziehe, und ebenfowenig auf 
alte Urkunden, Inſchriften u. j. w. Was aber ift mit 
„alt“ gemeint? nur etwas aus dem Alterthum und Mittel: 
alter? Soll 3. B. die Herausgabe einer Hanbidrift aus 
dem vorigen Jahrhundert, etiva von Bach oder von Leibniz, 
nicht frei fein, find unter Urkunden bloße Nechtsurkunden, 
unter Infchriften bloße Inſtriptionen gemeint, wie fie etwa 
im Mommſen'ſchen Corpus inscriptionum vorfommen, jollen 
alſo Literaturwerke im eigentlihen Sinn: Dichtungen, Er: 
zählungen, Abhandlungen aus alter Zeit nicht freigegeben 
fein? Soll ferner der ganze Vorbehalt aud für Hand: 
ſchriften in öffentlihen Bibliothelen gelten? Man fiebt, 
$ 28 wäre ein Feind jeder Wiſſenſchaft. 

Hingegen ließe ih ein urheberrechtlicher Schub 
von unbejhränfter oder doch viel längerer Dauer als 
zehn Jahre befürworten für die in $ 44 genannten Privat 
briefe, Tagebücher oder perſönlichen Aufzeichnungen anderer 
Art, nämlich jolange als Angehörige vorhanden find und 
für alle Angehörige vesjenigen, von dem fie herrühren, nicht 
bloß für den Ehegatten, was eine jehr verunglüdte Rach⸗ 
ahmung bes Droit du conjoint survivant im frangöfiichen 
Net ift. Denn es handelt ſich wirklich um perfönlice, 
fehr intime Intereſſen, an deren Schuß jeder Anbörige 
intereffirt it, und es ift insbeſondere nicht einzufehen, 
warum dieſe Nüdjiht nicht aud Kindern, Eltern, Ge: 
ſchwiſtern u. ſ. w. erwieſen werben foll, 

V. 

Bezüglich der Ausdehnung der Schutzfriſt auf 50 Jahre 
iſt nur das zu fagen, daß fie nicht, wie dies $ 32 anorbnet, 
bloß für Tonwerte gelten fol. Denn auch literariſche Werte 
haben nicht minder häufig als Tonwerle erft jehr jpät Ans 
erfennung gefunden; darunter find ſolche von höchſtem Werth, 
wie Schopenhauers philoſophiſche Schriften, Scheffels Elle— 
hard, die Erzählungen von Sealsfield u. ſ. w.; enthält doch 
faft jeder Bad des Heyſe⸗Kurz ſchen Novellenihages Stüde, 
die bei ihrem erften Erſcheinen unbeachtet geblieben find. 

Dann wäre das franzöfiihe Necht, das bezüglich der 
Dramatifirungs: und Melodiebenupgungsfrage nachgeahnit 
wurde, weit eher nachzuahmen durch eine von Amts wegen, 
wie in jenem Hecht ftattfindende Verfolgung der Urheber: 
rechtsverletzungen, wenigitens in gewiſſen Fällen, anftatt 
bes Beharrens bei der Verfolgung auf Antrag ($ 47); und 
ferner wäre auch die in Frankreich längſt übliche Verüd: 
fihtigung der Notorietät eines Pjendonyms zu empfehlen, 
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VI 


Troß bdiefer und troß anderer bon uns ſchon bes 
trachteten zurüdhaltenden Beltimmungen des Entwurfs iſt 
doh der Geſammteindruck ber, dab in einfeitigem, faft 
leidenihaftlidem Eifer die höchſtmögliche wirthſchaftliche 
Ausbeutung von Merken ber Literatur und Tonkunft ans 
gerecht wird, und biefer Eifer ift nicht ſowohl Literarifch- 

nftlerifh, als vielmehr kaufmänniſch; hauptſächlich kommt 
dies darin zum Ausdruck, daß diefe höchſte Fruktifigirung 
ſchon durch ein bloß Lörperlihes Cigenthumsverbältnig, 
wie wir haben, ftattfinden fol, Sehr leicht könnte 
es nun auch bier fi) bewähren, daß allzu ſcharf ſchartig 
madt. Nämlih dank der realiſtiſchen unfrer 
heutigen Literatur und Kunft, derzufolge man bejonders 
in der Dichtung nur die Ultagsmijere findet, bie man ja 
ohnehin bequemer und billiger zuhauſe und auf ber 
Straße hat, nimmt heutzutage das kauſträftige, insbeſondere 
das bücherlaufträftige Intereſſe an beiden ſtark ab. Andrer⸗ 
feit3 haben die modernen Geifteswerke fehr ftarfe Kon— 
turrenten an ben Haffiichen und felbjt romantifhen Werten 
vergangener wie halbvergangener Heit, und biefe Konkurrenz 
wird wachen, je mehr bie Nealiftif, was ja nicht mehr 
lange dauern kaun, außer Mode kommen wird, Beſonders 
ftark ift aber die Konkurrenz der älteren Literatur und Ton: 
kunft in wirtbichaftlicher Beziehung vermöge des Umftandes, 
dab ſchon fait alle Hafjishen wie romantifhen Meifter der 
Dicht⸗ und Tonkunft heutzutage urheberrechtsfrei und daher 
alle ihre Werke äußerft billig zu haben find. Eine Ver: 
theuerung durch Weberipannung ber ausſchließlichen Bes 
rechtigungen lann daher ber neueren Literatur und Tons 
kunſt nicht förderlich fein im MWetteifer um das Dafein mit 
ber alten Literatur und Tonlunſt. 





Atittheilungen und Machrichten. 


* Herztlihe Expedition nad Sübdafrifa. Wie 
der „Frifrt. Big.” aus Tübingen berichtet wird, hat der 
Privatbozent der Chirurgie und Wififtenzarzt an ber dortigen 
dirurgiichen Klinik, Dr. Küttner, ber fhon im griechiſch⸗ 
türfijchen Krieg gemeinfam mit dem inzwiſchen verjtorbenen 
Profejlor Nafſe vom Motben Kreuz nad Stonjtantinopel 
entjenbet mworben war, neuerdings vom Pentrallomitee des 
Rothen Kreuzes in Berlin den Antrag erhalten, an einer vom 
Roihen Kreuz auszurüftenden ärztlichen Expedition nad 
Südafrika theilzunehmen. Die Expedition wirb in Bälbe 
von Neapel abgehen. Auer dem nöthigen Pflegeperfonal 
werden ihr drei Nerzie angehören, Ein Marineoberjtabsarzt 
wird die Führung übernehmen. Dr, Küttner bat hier an 
der chirurgiichen Klinik bei den von Profeffor Dr. Bruns 
angeftellten Werfuchen mit ben engliihen Hohl- und Blei» 
fpigengeidhoiien gg gehabt, die Wirkung diefer 
von den Engländern im Zransvaal-feldzug verwendeten 
Projeltile kennen zu lernen. 

-rt- Die 15 Univerfitäten Frankreichs hatten im ab» 
gelaufenen Studienjahr, wie die Zeitichrift „Nature“ mittheilt, 
sufammen 27,080 Stubenten aufzumeifen, von benen aber 
12,059 auf Paris allein fommen, fo dab die durchſchnittliche 
Frequenz ber 14 Univerfitäten „in der Provinz“ ziemlich 
genau 1000 Beirägt, Die Gefammiausgaben für dieſe 15 
Univerfitäten belaufen fih auf rund 11 Millionen Mark, bie 
jährlichen Kojten für die Ausbildung eines Studenten bes 
tragen daher durdfchnittlich etwa 400 M. Zur Beitreitung 
diefer Ausgaben beftgen alle 15 Univerjitäten zuſammen etwa 
17 Millionen Dart Einkünfte aus fundirtem Vermögen und 
12 Millionen Mart Eintommen aus Zegaten, Schenkungen ze, ; 
für den —— von rund 8 Millionen Mark hat ber 
Staat aufzulommen, Zum Vergleich fei bemerkt, daß ber 
bayeriiche Staat für jeine brei Sanbesuniverfitäten, deren 
Geſammtfrequenz etwa 6500 Stubirende beträgt, gegenwärtig 
2), Millionen Mark, auf den Kopf ausgerechnet jomit rund 
856 M., pro Jahr ausgibt. 
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Seile 7. 





-] In Amerika bat fich jüngit eine Gejellichaft zur 
Pflege ber Uftronomie und Aſtrophyſik fonftituirt, die 
den befannten, verdienjtvollen Aſtronomen Profeſſor Simon 
Neweomb zu ihrem Vräfidenten und deſſen Nachfolger auf 
dem Lehrſtuhl für Mathematik und Aitronomie an der Marine» 
ſchule in Wafhington, Profeſſor G. Comftod, zum Schrifte 
führer gewählt bat. 

+ Aus der Pfalz, 22. Dit, Bei Dannjtadt und 
bei Wattenheim wurden in ben lchten Wochen mehrere 
Zumulis®ruppen auf Roten ber fol, Akademie ber 
Wiljenichaften zu Münden unterſucht. Bei Dannjtadt fand 
fich im dieſen Leichenbeitattung mit Urnenbeigaben, in jenen 
beit Waitenheim Seichenverbrennung und Beiſetzung ber Aſche 
in rohen, etwa dem erften nachchriſtlichen Jahrhundert ange 
hörigen Graburnen, 

O Neuſtadt a. 9., 22. Dit. Generalmajor Karl 
Popp aus München bejuchte in ber letzten Mode unter 
Führung von Sen. Prof, Mehlis folgende alte Befeitigungs- 
werte: Königsberg bei Neuſtadt, Heidenburg bei Gimmel⸗ 
Dingen, das ausgebehnte Nömerlager (castra stativa) bei 
Opgersheim, den Maimont (Majae mons) bei Oberfteinlach 
(im Eljab), den Heidenihuhb und das „Walitetter Schlöfjel* 
bei Klingenmünfter, Ueber die Zeit und Art diefer ſechs Bes 
feitigungen wurde zwiſchen ben von ber fal. Alabemie ber 
Wiſſenſchaften mit der Feſtlegung des Thatbeitandes beauf⸗ 
tragten Gelehrten volles Einveritändniß erzielt. Als Nr, 23 
der vorgeichichtlichen Befeſtigungen in der Pfalz wurde am 
20, Ditober die Rundſchanze auf dem Bropitberg, zwiſchen 
MWeibenburg und Bobenthal im Mundbatwalde gelegen, bes 
fihtigt und vermejien. Es iſt ein Burgwall, beitehend in 
innerer Terraſſe, Graben und 2 m hohem mörtellojen Stein» 
wall, deſſen Entitehung wahrſcheinlich in bas Frühmittelalter 
(5, bis 10. Jahrhunderten. Chr.) zu ſetzen iſt. Vom Propſt⸗ 
berg aus beherrſchte die Burgbefakung das ganze mittlere 
Lauterihal. — Mit den aus ber Kriegsgeichichte des vorigen 
unb vorlehten Jahrhunberts befannten Lauterthal⸗Linien 
bat die obige Vefeftigung nichts zu thun, bie allerdings auf 
der bayeriichen Generalitabstarte unrihtig in vierediger Gorm 
eingezeichnet iſt. 

* Gießen. Die Profefforen Dr. Biermann unb 
Arth. Schmidt werben in dieſem Winter, einem beſonderen 
Wunſch Rechnung tragend, ein Privatiifimum lefen über das 
Bürgerliche Geſeßbuch, ipeziel im feinen Wirkungen 
gegenüber den Interefien ber ftandesherrlichen Familien Hefiens, 

* Berlin, Der ftändige Mitarbeiter des aftronomifchen 
Necheninftituts der hiefigen Univerfttät, Hr. F. A. @inzel, iſt 
zum Brofeifor ernannt worden, Ginzel ift von Geburt 
Deiterreiher und iſt aus ber Schule Oppolzers hervor» 
gegangen. — Eine internationale Gefellihaft für 
romaniſche Literatur ift in ber Bilbung begriffen. Nach 
einer vorläufigen Mittheilung Karl Vollmöllers, der bie An⸗ 
regung bazır gegeben hat, in den „Nomanifchen Forſchungen“ 
bat fich bereits eine große Zahl der befanntejten Gelehrter 
aus allen Ländern zum Beitritt bereit erflärt, Der Zweck ber 
Geſellſchaft ift bie Herausgabe wichtiger, noch nicht oder nicht 
genügend ebirter romaniiher Kanbfchriften, bezw. feltener 
Drudwerfe, Zwei Publikationen find zunächſt für jedes Ges 
ihäftsijahr in Ausficht genommen, und zwar in verjchiebenen 
Sprachen. 

> Stopenhagen, 20. Dit. Wie bie Weltausgabe 
eines illufjtrirten Wertes entjteht, erzählt uns im 
diefen Tagen Ernit Bojeien, der Verleger ber heute im 
Deutihland, Dänemark, Schweden, Norwegen, England, 
Holland und Rußland und demnächſt auch in Frankreich, 
Italien, Ungarn und Amerika erfcheinenden, von Hans Tegner 
Hufteirten Märchen von H. C. Anberfen. Ernit Bojelen 
ift der unruhige, allzeit wagemüthige, unternehmungsluftige 
Kopf unter ben nordijchen Werlegern, der Mann ber guten 
Ideen, die er allen Schwierigkeiten zum Trotz lonſequent 
durchzuführen weiß und deifen Muth felbft durch einen miß⸗ 
Inngenen Plan nur noch mehr angefeuert wird. Er ift 
außerdem ein Dann, der feine Ideale wohl erhalten bat, und 
ber, durch eigene Mrbeit pefuniär unabhängig geworben, für 
dieſe Ideale eiwas zu opfern bereit ift, Für ben fleinem 
Verleger eines Heinen Landes ift ein Unternehmen wie bad, 





. weldyes Bojcien heute fo rühmlich zu Ende führte, juft fein 
Kinderipiel; Geld und Arbeit hat es geloſtet, aber dafür darf er 
aud mit Necht ftolz fein auf den Erfolg. „Als ich vor 10 
bis 12 Jahren mit meiner Jubelausgabe von Holbergs 
Komödien fertig war,” erzählt er, „galt es ganz natürlich 

‚etwas neues, eiwas größeres zn finden, und ber Gebante 
an eine Meltausgabe von Anderjens Märchen kam mir da 
ganz von felbjt zuerſt. Anderjen verbiente wie Holberg eine 
Pradtausgabe, aber er war weit mehr als Holberg ber 
weltberühmte, weltbefannte Dänendichter und darum jollte 
bie Ausgabe eine Weltausgabe werben, Auerft galt es, ſich 
Hans Zegners Mitwirkung zu fihern; feine geniale Aus» 
führung der Illuſtrationen zu Holbergs Komödien gab die 
fiherfte Bürgichaft auch für fein Können bei den Märchen, 
wenn er nur wollte. Er bedachte fich Tange, endlich aber 
fagte er ja, und mein erfter Schritt war dann ber Kauf bes 
-Berlagsrechts für die Märchen vom Neigelichen Verlag. Das 
Toftete 10,000 ſtronen und ijt nun zehn Zahre ber. Ich war 
mir vollommen tlar barüber, dab ein ſolches bisher in der 
Weltliteratur einzig daftehendes Unternehmen nur nad einem 
volllommen rationellen, mit größter Gewiljenhajtigkeit durch⸗ 
geführten Plane Ausfiht auf Erfolg haben lönne, und ic) 
ging deßhalb jo rationell, fo gewiljenhaft und Tonjequent wie 
möglich zu Werte, jo dab ich auch nicht einen Schritt von 
bem Wege abgewichen bin, den ich mir vor zehn Jahren vor« 
gezeichnet, Eine Unzahl von literariichen Kapazitäten machte, 
jede auf eigene Hand, eine Auswahl aus ber Gejammtauss 
gabe der Märdyen, damit war nach engerer Wahl der Text 
des Wertes feitgelegt und Tegner ging an die Arbeit, 
Sobald er mit ben erjten Zeichnungen fertig mar 
wurben dieſelben — vor etwa adt bis meun Jahren — 
an bie erften SHolzichneidefirmen der Welt: Eloß in 
"Stuttgart, Hlorian in Paris, Mate in St, Pelerö- 
burg u. a, gejanbt, und ich verlangte bie Holzichnitte ohne 
Rüdftcht auf den Koftenpunft fo vollendet wie möglich ausge 
führt. heuer wurden fie, einzelne ber Bilder fanen auf 
800 Fyr., aber fie waren gut, und wir hatten einen Mabftab 
für bas was geleiftet werden Tonnte, oder auch geleiftet wer» 
‚ben mußte. Zegner machte fih darauf auf zu einer Reiſe 
ing Ausland, und es gelang ihm, zwei ber eriten Holzichneiber 
ber Welt mit nad Dänemark zu bringen, wo ihnen die Aus» 
führung ber Bilder anvertraut wurde, bie nicht in Deutich- 
land ober frankreich angefertigt werben follten, Als 20 bis 
30 Schnitte fertig waren — das gefammte Wert enthält 
gegen 250 —, ſchickte ich fie zu Draiger in Paris, wo fie ge 
drudt und zu Probeheiten gefammelt wurden, bie ich ben 
berũhmteſten ünftlern ber Welt gleichzeitig mit einem Eremplar 
von Tegners Holberg zujtellte, mit dem Erſuchen, ihr Urtheil 
über Zegners Arbeit ausjujprehen. Alle, Max Singer, 
Albert Edelfeldt, H. Schlittgen, Prof. Reſſin, Edouard Der 
taille, Dagnan»Bouveret u. U., fprachen ſich uneingeichräntt 
lobend und im höchſten Grabe jchmeichelhaft darüber aus, 
Mit fol gewichtigen Anerlennungen an ber Hand, traten mir 
dann endlich an den internationalen Büchermarkt heran, nicht 
mehr der Heine Bojeien und der Heine Tegner aus bem 
Lleinen Dänemark, fondern der von ber Welt anerlannte 
Künftler, der verjtändnigvolle Landsmann des weltbefannten 
Dichters. Ich theilte die Welt in Sprechzentren und wählte 
den hervorragendiien Verleger jeder Sprache. Noch ver 
gingen indeſſen Jahre, ehe die Vorverhandlungen jo weit 
gediehen waren, daß man an die im jeder ber betheiligten 
Sprachen neuvorgenommenen leberfegungenging. Bourberaug 
in Paris lieferte jo viele galvanoplaftiihe Abnahmen ber 
‚Schnitte, daß jedem Berlage eine eigene Serie ber Eliches 
zugeftellt werden fonnte und geftern erſchien bann in Deutichland 
(Baul Nefi, Stuttgart), Dänemark, Holland, Rußland uud 
England gleichzeitig das erjte Heft. Die übrigen Ausgaben 
Aommen in nächlter Zeit." Seine Ausgabe ichlägt Bojelen 
auf mehr als 100,000 Stronen au, 30— 40,000 davon bringt 
ihm der Verkauf an die Verleger des Auslandes wieder ein, 
Iufrativ fann das Unternehmen, das zehnjährige Arbeit Toftete, 
alfo faum für ihm werden, aber er hatte bie Sache von 
vornherein als nationale Ehrenſache aufgeiabt, dem großen 
Dichter ein Ehrendenimal ſchaffen, der Welt zeigen wollen, 
welden Standpunkt dänijche unit und bäniiches Buchhandwerl 
einnimmt und wohl gleichzeitig dem eigenen Namen Klang 
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in ber Welt ber Bücerfreunde Waffen wollen, Das nors 

liegende erſte Heft erfüllt im Feder Beziehung die hohen 

Forderungen die Bojefen fich ſelbft geftelt. Es gibt ja zahl 

loje Juuftrationen der berühmten Märchen, aber bier lüst 
e3 ſich wieder einmal fejtitellen, daß in ber Megel nur der 

Künftler, der bemjelben Waterlande entiproß wie ber Dichter, 
ber unter benfelben Berhältnifjen wie Jener wuchs und ſich 
eniwidelte, ganz in den Kern der Dichtung einzudringen vers 
mag. Teguer bat bie ihm geftellte jchwierige, aber aud 
dantbare Yufgabe genial gelöst, feine Zeihnungen firogen 
von Phantafie, Humor und Laune, er hat die Weltausgabe 
von Anderjens Märchen zu einem Nationaldentmal für ben 
Dichter gemacht. Georg Brandes hat als Einleitung eine 
CEharatteriftif des Märchendichlers geichrieben, 

* Bibliographie, Bei der Nedaltion ber Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Eotta’fher Mufen-Almanadı für das Jahr 1900, 
Herausgegeben von Dito Braun. 10. Jahrgang. Stuttgart, 
3. 6, Eotta’s Nachf. 1900. — Shornit: NRuffiihde Ger 
ſchichten und Satiren. 3 Bände, Deutfh von Wilh. Heuckel. 
Berlin, Sobannes Räde (Stuhr'ſche Buchhandlung). — 
Karl Kollbad: Bon der Elbe zur Donau, (Wande⸗ 
rungen durch bie deufjchen Gebirge. 3, Band.) Köln a. Rh, 
Paul Neubner. — Dr. Karl Balder: Deſierreichs 
evangeliihe Bewegung und fein Staatsinterefie. öl» 
tingen, Franz Wunder 1900. — Herm. Peſta: George 
Grabbe. Eine Würdigung feiner Werke. (Wiener Beiträge 
zur engliihen Philologie. 10. Band.) Wien, Leipzig, Wilh. 
Braumüller 1899. — Dr. R. 9. vo. Herrnritt: Nationalität 
und Medi. Dargeitellt nach ber öfterreichijchen und aus 
ländifhen Geſetzgebung. Wien, Manz'ſcher k. I. Hofverlag 
1899. — Kommentar zum Bürgerlihen Gejegbud 
für das Deutſche Reich nebſt Einführungsgeiet. Hagb. von 
Dr. J. v. Staudinger. 8. Lig. Münden, 3. Schweiger (Arth. 
Sellier) 1899, 
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Bederfiät. mit dem indifchen in Beziehung ſetzte, muß die chronologiſche 

Der Stoff einer „Weltgefdichte" und feine Anorbnung. Bon Hans | Eintheilung in große Perioden eintreten, innerhalb deren 
5 Helmolt. — Eine Weicichte der itafienifhen Literatur des 18. Fahr | nun wieder bie einzelnen Bölfergruppen für ſich behandelt 
—— J. Bon Dr. Rudolf Beer. — DVlitiheilungen und Nach werben mögen.“ In diefer grundfäglichen Forderung fteden 
Fichten. zwei Fehler; erftens ein grober — gegen bie geſchicht⸗ 





. ’ lihe Erfahrung, den ich aus anfrichtiger Achtung vor dem 
Der Stoff einer „Weltgeidjichte" und feine Anordnung. nd — — Kritiker als durch Flüchtig⸗ 
Im 32. Hefte des 58. Jahrganges der „Grenzboten“ keit oder temperamentvolle Uebertreibung verſchuldet bes 
dom 10. Auguſt 1899 fordert auf S. 253 ein ungenannter, | tradhten möchte, zweitens eine ſchiefe Auffaſſung von ber 
durd ein Sternden ſich kennzeichnender Kritiker des erften | Ausführbarkeit einer univerfalhiftoriichen Darſtellung. Der 
Bandes meiner „Weltgeſchichte“) — id glaube nicht fehl- | Ungenannte zerlegt zunächit die gefamnte Weltgeſchichte in 
zugeben, wenn ich hinter ihm einen der befanntejten Hiltorifer | zwei (nicht ganz gleiche) Hälften, indem er den „größten 
Sachſens vermuthe — für eine „Weltgeſchichte“ folgende | Theil der vordriftliden Zeit“, d. h. alles das, was ſich 
Grundlage: „Gewiß Tann die hiſtoriſche Darftellung immer | etwa bis zur Zeit des verfiihen Reichs — notabene: innere 
nur auf einem Schauplage hronologiih verfahren, muß | halb des mittelmeerländiihen Völkerkreiſes oder höchſtens 
alſo das zeitliche Nacheinander durch ein räumliches Neben» | an feiner Peripherie — ereignet hat, als „verkehrslos“ 
einander ergänzen, aber das Weſen der Geſchichte ift doc, | fcheidet von der Zeit (die fo recht eigentlich erft mit Aleranber 
daß fie fi in der Zeit bewegt; daher kann fie der Haupt» | dem Großen einfege), die zuerjt den eben genannten Böller« 
ſache nad nur nad zeitlichen, aljo hronologiihen, nicht | reis mit dem iraniſchen, ja mit bem indiſchen verknüpft 
nad räumlichen Kategorien, alſo nicht nad geographiſch- habe. Einer derartigen Aufftellung gegenüber glaube ich 
ethnographiſchem Eintheilungsgrunde georbnet und geichrieben | durchaus methodisch vorzugehen, ich glaube fie am treffenditen 
werben. Eine ethnographiſch⸗geographiſche Anordnung des | zu widerlegen, wenn ich einige — gar nicht zu weit hers 
hiſtoriſchen Stoffes ift nur möglih, ja aus praftiihen | geholte — Belege dafür bringe, daß lange, lange vor Kyros 
Gründen geradezu geboten in Zeiten, wo die einzelnen | und Dareios reger Verkehr beftanden hat; denn dadurch 
Völterkreife noch verkehrslos, alfo ifolirt nebeneinander | fällt die Sweitheilung ftügenlos in fi zufammen, und wir 
landen und wo fogar die parallele Chronologie unſicher haben es dann nur noch mit dem ungetheilten, geſammten 
ift, aljo im größten Theile der vorriftliden Zeit. Sobald | Stoffe zu thun. 
die Verbindung zwiſchen den großen Völkerkreiſen bergeitellt Schon zu Beginn des britten vorchriſtlichen Jahr 
und rege wird, aljo etwa von der Zeit des perfifchen Neich | taufends haben von Phönilien aus babyloniihde Semiten 
und vor allem der Aleranders des Großen an, bie zuerft | in der vorfanaanätichen Periode jenes Landes Schiffe nad 
ben mittelmeerländifgen Völkerkreis mit dem iranischen, ja | dem Weſten geſchickt und jo zwiichen Subien, Airifa 2 
ge; , : Europa den Verkehr vermittelt. Der gewöhnlich Sargon ( 
a BU EIE IE BER ee ee en er — König el von Agade in Nords 
arl Arendt, Karl Georg Brandis Bertholb Bretholz, Konrad : m ’ 
aebler, Eduard Hend, Julius Jung, Klemens Klein, Arthur babylonien ſoll ſelbſt auf das Mittelmeer hinausgefahren 
Ki emidt, Yalepb 5* deli — De Saas — | fein. Auf Kypern find aus älteſten Nr .. 
olg, Richard Mayr, Wladimir Miltowicz, Karl Pauli, Johannes | Einflüffe deutlich nachweisbar. Sargons Zeitgenofle, ber 
—— Hnuri Cm 7 Gethe, Ylrcunber ee | Pateſi Gudea von Lagaſh in Sübbabylonien, hat für feine 
} ”o er ' Statuen Steine aus Magan in Wrabien zur See holen 


Tile, Wilhelm Walther, Karl Weule, F Eduard Graf Wilezek, ? \ * 
Hugo Windler, Heinrich d. Wlis locti und Hans vo, Zwiedinec- laſſen. Die keramiſche Kunſt ber Kefto der ägyptiſchen 
Sübenhorit der gus gegeben von dans F.HelmoIt (mit 24 garten. Deufmäler aus der Mitte des zweiten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
= Lg ee — — ne SEher | taufends war nicht nur in Mpfenai, fondern ebenfo auch 
Stille Ozean. Bon Dr. Hand F. Helmolt, Prof. Dr. Yofepp | tı Sappadolien, auf Aypern und auf ber Valeareninſel 
Kohler, Brof. Dr, Friedrich Nagel, Prof. Dr. Johannes Rante, | Mallorca zubaufe, Und feit einem Jahrzwölft kennen wir 
Prof. Dr. Konrad Haebler, + Eduard Graf Wilczet und Dr. Karl | einen Fund, der zu den fchönften zählt, die auf dem fund⸗ 
zu ar a le Dihloseeröiiaus Santa) 1000: Beis | zeichen Boden des alten Orient? gemacht worden find, 

R = a — 
Die in 8 obenſtehenden ——— Don dem Herausgeber der | einen Fund, der beweist, dab es um 1400 vor Ehriftus 
in jenen Gegenden einen Verkehr gegeben bat, ber fi dem 
um 1400 nad Ghriftus, d. h. dem vor der Entdeckungs⸗ 
zeit, würdig an bie Seite ftellen darf. An der Stätte der 


neuen, auf acht Bände berechneten „Weltgeſchichte“ in polemifcher 

Abficht angeitellte Erörterung bes Prinzips, welches bei ber Anz 

lage dieſes Werkes befolgt ng Barca eg mir gern, ba 

durch fie zugleidh im eingehender Weife auf bas große, von fo er = } : A e 

vielen trefflichen Gelehrten gemeinfam a Unternehmen Reſidenz des ägnptiihen Königs Amenophis IV., in Tel- 

hingemiefen wird. Wir müffen jebocd dabei erflären, dbah wir Amarna, bat man einige Hundert Thontäfelden auss 

a nat an zn en game —— Im gegraben, die einen Theil des ägyptiſchen Staatsardivs 
egentheil würden wir e8 freubig begrüßen, wenn biefer Artike : — N 

berufenen Gegnern der in bem neuen Werke befolgten kultur— bilden: fie —— — — Könige und 

biftoriihen Eintheilung Anlap zur Entwidlung ihrer Anfichtem aud ſyriſcher Fürften an Amenophis . und IV., ſowie zwei 

in biefen Blättern gäbe. D. Reb, der Beilage. ! Briefe des Pharao ſelbſt. Sie find (mit drei Ausnahmen) 
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fänmtlih in Keilſchrift gefchrieben und in babyloniſchem 
Semitiſch abgefaßt. Daraus geht ohne weiteres hervor, 
daß die Diplomaten vom Euphrat bis zum Orontes und 
Ni hinüber damals in babylonifcher Keilichrift miteinander 
verlehrt haben. Politiſch iſt Vabylonien eigentlich immer 
ohnmäctig gewejen; was es troßdem in langen Jahr⸗ 
eo. für die Menſchheit geleiftet hat, hat es allein 
einem Handel, feiner Jnduftrie zu verdanken. Gegen ven 
künſtlich bergeftellten lapie lazuli bezog es von Aegypten 
Gold; und dabei wird eiferfüchtig darauf geſehen, daß es 
auch gutes Gold war. Darf man nad folden Zeugniffen 
noch von „Iſolirtheit“ der Völkerkreiſe reden? Oper ein 
ander Bild. Der aſſyriſche König Salmanafjar II. (860 
bis 825 v. Chr.) bat als Schupherr Babylons durch eine 
battriihe Geſandtſchaft Geichente aus dem Oſten erhalten: 
zweihöfrige Kamele und indifche Elefanten. Das ift zwar 
nur ein vereinzelter Beleg. Sobald wir aber nur erſt aus 
Elams Boden — hic Rhodus, hie salta! — durd plans 
vollere Ausgrabungen einige viertaufendjährige Denkmale 
mehr Tennen gelernt haben werben als die wenigen, bie 
bisher zufällig gefunden worden find, dann wird es beutlich 
zutage treten, daß es zwiſchen Vorder: und Hinterafien 
(das jelbft wieder in Hinterindien ein nod lange nicht 
genug gewürdigtes indiſch-chineſiſches Durchgangs⸗ unb 
Berkehrgebiet bejeflen bat) burdaus nicht die Kluft ober 
bie Dauer gegeben hat, die beide Kulturen bis auf Alerander 
angeblih getrennt haben fol, Vielmehr ift Elams viel- 
bunbertjährige Eriftenz an fih ſchon ein Beweis für einen 
blühenden Verkehr mit Indien; und das im Nahr:marrati 
gelegene „Meerland“ am Berfiihen Meerbufen diirfte man 
nicht mit Unrecht das Venedig bed alten Drients nennen. 
Bunde von las, lapis lazuli, Achatperlen und Meermuſcheln 
in vorgeſchichtlichen Hügeln bes üftlihen Beludſchiſtaus 
(Quetta) haben ausgebreitete Handelsbeziehungen zwiſchen 
Indien und Afghaniſtan dargelegt. Gegen Ende des 8, vor⸗ 
chriſtlichen Jahrhunderts ftoßen wir dann auf Zeuguiſſe 
von frieblihen und von feindlichem Bufammentreffen der 
Aliyrer mit Indogermanen: Sargon (IL) erhält in dem 
eroberten Babylon Geſchenke von fieben griechiſchen Königen 
Weitlypernd; dieſe „Jonier“ hatten in dem Beſtreben, 
Tyros aus Ofikypern zu verbrängen, Anlehnung an ben 
mächtigen Aſſyrerlönig gefucht. Aber auf der anderen Seite 
melden fi gerade damals aud) die erften VBorboten der au 
die Nordgrenze des Neiches immer ungeftümer pochenden 
Kimmerier, die bald Aſſarhaddon — bereiten 
ſollten. Darauf haben die indogermaniſchen Meder unter 
Kyarares eine weitere „Verbindung“ mit Babylon hergeſtellt, 
indem fie nad der Zerftörung von Ninive (607) längs bes 
Tigris die Nachbarn des Chaldäers Nabopolaflar wurden. — 
Diefe Belege dürften die Behauptung einer Verkehrsloſigkeit 
des vorperjiihen Altertbums gründlich widerlegt haben; 
danach wird ed wohl unndthig fein, etwa auf die Anfänge 
ber mykeniſchen Kultur oder auf die im Berliner Volker— 
muſeum vorzüglih zu fudirende Entwidlung des Bildes 
von Buddha u. a. m. noch bejonders einzugeben. Welt 
geihichte it von Anfang an Geſchichte von Wanderung, 
Verkehr und gegenfeitiger Beeinfluſſung. Mit anderen 
Worten: Die Weltgeſchichte ift theoretiſch untheilbar. 
Daraus folgt, daß irgendwelde Einſchnitte, wodurch man 
fie zu zerlegen verfucht, nur den praktiſchen Beruf haben 
können, dem Stoffungebeuer auf den Leib zu rüden, um 
es in einer für den Benutzer genießbaren Weife zu bes 
wältigen. Bei einer ſolchen Behandlung wird von vorn: 
berein amt zwedmäßigiten verfahren, wer der Eintheilung 
eine einheitlihe Methode zugrunde legt; denn fachlich, 
innerlic läßt ſich ein Wechſel in ben Methoden, wie ihn 
die „Grenzboten“ vertheidigen, durch nichts rechtfertigen. 

Nun wollen wir einmal jehen, ob ein rein chrono—⸗ 
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logiſches Vorgehen durchführbar iſt; dabet zetone ich immer 
und immer wieder, daß ed mir durchalls nicht darauf ans 
kommt, dem Ideal einer Univerfalpiftorie nachzujagen — 
Ideale find befanntlih unerreihbar: fonft wären es eben 
feine Ideale —, jondern ledigli darauf: ein Syftem aufs 
—— deſſen Werth neben ſeiner wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
age vor allem auch in feiner praktiſchen Durchführbarkeit 
beſteht. Es Lünnte ja Jemand kommen — und es hat 
deren gegeben: vergl, die Wiſſenſchaftliche Beilage der 
„Leipziger Big." Nr. 105 vom 9. September — und Bor- 
ſchlage machen, wie man bie Weltgeidichte noch befier, 
folgerichtiger anordnen könne, als ich es verfucht habe, 
Entweder leiden dieſe Borfhläge an der üblichen einfeitigen 
Ueberfhäfung der europäiſchen Entwidlung (4. B. jolle die 
Geſchichte ver Bölkerkreife in geographiiher Anordnung 
jeweilig nur bis zu der Zeit geführt werben, wo das bes 
treffende Land in bie Einflußiphäre Europa’s träte) und 
find ſchon deßhalb im innerjten Wejen wuiweltgeſchichtlich; 
oder fie beſchäftigen fi mit Utopien, die niemals in bie 
That überfegt werden könnten. So gibt es Leute, welde 
bie frübeit erkennbaren Anfänge der babylonishen Geſchichte 
als bie erften geihichtlihen Hegungen, überhaupt als die 
„Morgenröthe* ber Menihheit binftellen möchten, Gut. 
Wie fähe danach eine konſequent durchgeführte hronologiiche 
Anordnung bes Stoffs ungefähr aus? Einleitung: Die 
Eumerer, 1. Die babylonifhen Semiten (bier vielleicht ein 
Seitenblid auf Arabiens Vorgefhichte angebracht). 2. Die 
Kanaander (der Hylſos wegen ein eriter Seitenblid auf 
Aegypten nötbig). 3. Die Kaffiten, Hierein fällt die 
fogenannte Tel⸗Amarna⸗Zeit, alſo ein zweiter Exkurs über 
Hegypten faum zu umgeben, 4. Nun kämen am beiten 
die Hethiter daran; aljo Kleinafiens und Syriens Geſchichte 
einzujchalten. 5. Die Aramäer. 6. Aiyrien. 7. Elan. 
8 Armenien; bier zwingen und wieder die Kimmerier, 
Seitenblide auf Kleinaſiens Gefchide zu werfen: ein gelindes 
Schielen nad) Eydien, am Ende auch nah Pergamon hinüber 
ift dabei faum zu vermeiden, Und müßte man nicht an 
biefer Stelle auch das Nöthigfte über die Skythen berichten? 
9. Die Chalbäer, 10. Die Meder und Perſer. Und num 
weiter im alten Geleife. 11. Griechenland. 12. Non u. ſ. w. 
Doch ich bitte um Verzeihung: wo bleibt Iſrael, wo Phöni⸗ 
kien, too ift Damaskus einzureihen? Sol jeweilig nur der 
betreffende Zeitabſchnitt erzählt werben, oder zieht man 
einen Bericht über die zahlveihen nah und nad, nebens 
und ineinander auftaucenden Völler und Stämme von 
A bis Z vor? Und wer vermißt nicht die öftlih von Elam 
und Berfien wohnenden Völker Afiens? Haben fie in 
jenen Zeiten keine Geldichte gehabt? Sed haec quidem 
actenus, Jeder ohne Boreingenommtenbeit an dieſe Aufs 
gabe berantretende Univerjalpiftorifer ſieht unverzüglid 
ein, daß eine rein chronologiſche Dispofition ſchlechthin 
verſagt. Mill ich mich aber nicht ziellos von einem Lande 
zum anderen treiben laffen, fo gilt es ein offenes Bekenntniß: 
Weltgeſchichte ift praktiſch nur zu fchreiben, wenn als unterjter 
Eintheilungsgrund von der bloßen Zeitfolge abgeſehen und 
dieſe erſt in ziveiter Linie herangezogen wird. Die natürs 
lichſte Bafis aber für alles Geſchehene auf der Erbe gibt 
ber Erbboden felbit: wähle ich irgendwo auf der Dekumene 
einen Bunkt und gebe von diejem aus ſtramm und unbeirrt 
nad einer Richtung weiter, bis ih an den Ausgangspunkt 
zurüdgelange, fo werden ſich die freund- und feindnachbar⸗ 
lihen Beziehungen, aus denen fi allein die Weltgeſchichte 
zujammenjegt, ganz von ſelbſt enthüllen, und die Beſorgniß, 
ein Glied der Menſchheit lönne überjehen oder an falſcher 
Stelle eingereiht werben, fällt von vornherein als gegenitandse 
los weg. Die ethnogeographiſche Anordnung nad den 
Öruppen, die ber Geograph Nagel Völterkreife genannt 
und für den praltiſchen Gebrauch genlal abgegrenzt bat, 
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iſt die den menjhlichen Kräften des Hiftorifers, ber allein 
oder im Vereine mit Gleidhgefinnten den Werbegang bes 
menſchlichen Geſchlechts zu fchreiben fi unterfängt, bie 
vorläufig — und wohl nod auf einige Zeit hinaus — 
einzig angemeſſene und geeignete. 

Zum Beweife dafür, daß ich nicht etwa, um bie eigenen 
Aufftellungen zu beden, Belege herangezogen und „vers 
nichtet“ babe, die gar nicht eriftiren und an bie ſowieſo 
kein Univerfalpiftoriter im Ernſt gedacht hätte, mähle ich 

1% aus der Melt der Erfcheinungen. Der eine 
Kat einer handlichen einbänbigen, ber andere einer groß 
angelegten zehubändigen „MWeltgejhichte” entnommen. Da 
es mir burhaus fernliegt, den Berfaffern irgendivie zu 
nahe zu treten — es handelt ſich wahrhaftig nit um 
Perfonen, ſondern ausfhließlih um bie Sahe —, fo nenne 
ich Feine Namen; der Kenner wird fie bald erratben, und 
der Laie darf fich verſichert halten, daß viele beiden Ber 
lege beliebten und bekannten Werken entlehnt find. Bus 
nächft fei einmal die Inappere Faffung vorgenommen, 
foßen wir auf folgende Anordnung: I. Das Altertbum, 
1. Der Drient (Hegypten, Vabylonien und Afiyrien, Eyrien, 
Sfrael, Phönikien, Afiyrien nohmals, Medien und (Men:) 
Babylonien, Perfien. Den weltgefhichtlihen Zujammen- 

ang mit dem im zweiten Sapitel behandelten Griechen: 

d beforgt folgende Schlußbemerkung des erften: „Am 
dem Perſerreich vollendete ſich die Kultur des alten Orients; 
der nächte große Fortichritt in der Entwidlung der Menſch— 
beit (l) war dem Wolf der Hellenen vorbehalten.” Nun 
wird alfo griechiſche Geſchichte gelehrt, und zwar nicht etwa 
von ber Berjerzeit an, ſondern von ben Belasgern bis zum Tod 
—— Um einen ſchicklichen Aufftieg zur römischen 

eſchichte (Kap. 3) zu erhalten, heißt es am Schluß des 
zweiten Kapitels: „Die Unfähigkeit der SHellenen, eine 
nationale Einheit zu bilden, bat jie dent politiichen Unter: 
gang überliefert; aber durch ihre Sprache, ihre Wifjenichaft 
und ihre Kunſt find fie die Lehrer der Völker geblieben.“ 
Darauf folgt unmittelbar die Schilderung Italiens bis zur 
Gründung Roms. Nachdem dann die Nepublit und die 
römischen Kaifer bis VBalentinian I, vorgeführt worden find, 
foßen wir wieder auf die übliche univerfalhiftoriihe Schluß: 
bemerkung: „Hatte auch das Chriſtenthum die Welt des 
Alterthums fiegreich überivunden, jo waren doch die antifen 
Völker felbft zu einer innerlihen Erneuerung durd das— 
felbe nicht mehr fähig geweien. Die Wiedergeburt ber 
Menfchheit (!) kam von den Germanen.“ Nun kann das 
Pittelalter daran kommen; bie überſeeiſchen Entvedungen 
mit ihrer mächtigen Erweiterung des menſchlichen Horis 
gonts bilden den Abſchluß davon. Braucht es noch 
weiterer Anführungen, um deutlich erkennen zu laſſen, daß 
der wirkliche Entwidlungsgang der Menſchheit — was 
für ein Unfug wird doch mit biefem Worte getrieben! — 
auf dieſe Weile unmöglich zur Darftellung fonımt? Doc 
vielleiht war daran bie vorgejhriebene Knappheit des 
Raums jhuld, die den Verfaſſer zwang, die kulturgejchichts 
lihen Bufammenhänge mit dem Mindeſtmaß abzuthun. 
Nur hätte er dann fein Buch nicht „Weltgeſchichte“ taufen 
follen. Sehen wir uns alfo, am nicht ungerecht zu ver: 
urtheilen, — die umfangreichere Ausführung des zehn⸗ 
bändigen Werks an. Dabei iſl's freilich nöthig, willluͤrlich 
ein paar Abjchnitte herauszugreifen, wenn wir die Theorie 
an der Praris prüfen wollen; das wird burdaus genügen, 
da das Ganze unter der Leitung eines Mannes ausgegeben 
morben iſt. Hierin herricht der Grundgedanke der Gleich: 
geitigfeit ober Zeitgenoſſenſchaft; wenn wir von Laviſſe 
und Rambauds „Histoire générale“ abjehen, die dieſem 
Prinzip zuliebe die Gedichte einfach vergewaltigt, fo darf 
nıan das Werk, das ich bier im Ange babe, wohl als 
Mufter für die alte Art der Behandlung binftellen, Der 


Durchſchnittsmenſch liebt es, den gefchichtlichen Stoff hübſch 
eingeihadhtelt in netten, gleih großen Käſichen mit bes 
u Auffchriften vorgeſeht zu erhalten. Dieſe Pedanterei 
bat mit Schuld daran, daß wir folgenden Kategorien be 
gegnen: Dritter Zeitraum: Das Auffteigen des Islam 
und das Karolingiſche Weltreih (1. Arabien, 2. Yyzanz, 
3. Franfenreih nebit Spanien, bem germanischen Norden 
und Nußland), Der vierte Hauptabjchnitt betitelt ſich: 
Die Vorherrſchaft des deutſch-römiſchen Kaiſerthums; darein 
fallen u. a. Nußland unter Swjatoslaw, die Beſiedelung 
Islands, Grönlands und Labradors durch Wikinger, die 
Blüthe des Ralifats von Cordoba, Byzanz unter dem males 
bonifchen Haufe, der islamitische Orient, China, die Mon— 
olenreihe und andere ſchöne Dinge. Oder weiterhin: 
In fehsten Zeitraum, der den „Sieg der territorialen und 
der nationalen Mächte“ bringen fol, werden nebenbei mit abs 
gehandelt: Spanien, ber europäiſche Norben und Often, bie 
Byzantiner, Osmanen und Mongolen. Verdient eine der— 
artige Schematifirung wirklich den Namen „Weltgefhichte*? 
Im wejentlichen ift das alles weiter nichts als eine glatte Neben» 
einanberftellung verjchiedener zwar ungefähr gleichzeitiger, 
aber willkürlich zerhadter Entwidlungsreiben. Den Anlaß 
zu diefen granfamen Cäfuren bietet ausfchließlidy wieder und 
immer wieder der Werdegang des germantichen Stamms, des 
Heiligen Römischen Reichs deutſcher Nation. Vom patrlotiſchen 
Standpunkt aus mag die Hervordrängung Deutſchlands 
anzuerkennen fein; vom univerfalbittorifchen, aljo in unferm 
Sinne wiſſenſchaftlichen aus aber iſt fie nicht haltbar, 
Die vornehmſte Eigenschaft des Geihihtsihreibers joll — 
das ijt eine wohl allgemein gebilligte Forderung — bie 
rößtmögliche Objektivität fein. Wenn er jedoch dieſem 

oftulat von allem Anfang an, d. h. ſchon beim Ordnen 
und Sichten der Stoffmaffen, oftentativ untren wird, jo 
bleibt ihm doch nicht? anderes übrig, als zu geltehen: Die 
Weltgeſchichte nimmt ſich eben von meinem Standpunkte jo 
aus; ich ftelle das Germanenthum in den Mittelgrund der 
Erzählung und reihe das andere, jo meit es für mid) 
Spnterefie hat, zwanglos an. Dabei mögen freilich äußerlich 
recht beftehende Gruppirungen herauskommen — vor bem 
firengen Auge des prüfenden Univerjalbiftoriters halten fie 
feine Minute lang ſtand. Daraus ziehe ich den unwider— 
leglichen Schluß: Was ihr bisher „Weltgeſchichte“ genannt 
babt, ift im wahren Sinne gar feine. Die jo betitelten 
Merke, die äfthetiich hohen Genuß gewähren und wegen 
ihrer Austührlichkeiten in manchen Einzelheiten ſelbſt dem 
Forſcher werihvolle Aufſchlüſſe bieten können, witrden beſſer 
heißen: Synchroniſtiſche Geſchichte der Diittelmeervölter und 
ihrer Nachbarn. Die Aufgabe jedoch, eine Weltgeſchichte 
zu fchreiben, die ihren Namen einigermaßen verdient, muß 
anders angefaßt werben. Aus ihr will ich erftens erfahren: 
twie hat ſich das oder jenes Volk von Anfang an entwidelt; 
welche Einflüfje hat es ausgeibt, welde Beeinfluſſungen 
bat e8 erfahren? Um biefem Vorhaben gerecht zu werden, 
gilt es zunächſt, einen objektiven Eintheilungsgrund zu 
fuchen — den haben wir bereits in den Ratzel'ſchen Völker⸗ 
kreiſen gefunden: etwas objeftiveres als dieſe durch natür— 
liche Grenzen voneinander geſchiedenen Gruppen wird ſich 
kaum auftreiben laffen. Innerhalb diejer aber laſſen wir 
die chronologiſche Abfolge ohne fubjeftive Scheidelinien zum 
volliten Nechte lommen; alfo hat unjre Anoronung gerade 
ben Vorzug, den die „Örenzboten“, kurzſichtig genug, vers 
mißt hatten: in feiner anderen „Weltgeſchichte“ wird jo forte 
laufend, in fo ununterbrochenem Fluſſe berichtet, geſchildert 
und erzählt, wie in der von mir herausgegebenen. Den 
weiteren Vorwurf aber, daß ich nämlich nur Kängsfduitte 
made und anfrechtitehende Walken und Hölzer unverbunden 
nebeneinander jtelle, dieſen bin ich in der glüdlicien Lage, 
energiſch zurüchweijen zu können, Meine Mitarbeiter nerade 
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faſſen durchgängig ihren Theilftoff fo an, daß immer die Brüden 
nad) rechts und links geichlagen werben. Dies Verfahren mag 
für einen oberflählihen Betrachter fortwährende Wieder: 
bolungen erzeugen — wir empfinden es al3 einen werth⸗ 
vollen Charakterzug des Werks, daß fein Land und Volt 
iſolirt für fich, fondern ftets im Hinblid auf freund: oder 
feindnachbarliche Beziehungen betradptet wird, Um ein 
ſchlagendes Beifpiel berauszugreifen, jo taucht Karthago 
viermal innerhalb meiner „Weltgeſchichte“ auf: erftens als 
Ableger der vorberafiatiihen Gruppe, zweitens in der nord: 
afritanifchen Geſchichte, drittens in der römiſchen Geſchichte 
und endlich als Glied in ber Kette der Nanbvölfer des 
Mittelmeeres überhaupt. Wer dieje vier Kapitel miteinander 
vergleicht, wird merken, daß der Geſchichtſchreiber des 
alten Weftafiens die karthagiiche Entwidlung aus feinem 
Geſichtswinkel heraus verfaßt, der Nordafritaner aus dem 
feinen, der Nömer wieder eiwas anders beleuchtet hat, 
während das zuſammenfaſſende Mittelmeerlapitel, von Einzel: 
beiten von vornherein natürlich abjehend, in wenigen Sägen 
die großen Züge herauszuarbeiten ſucht. In diejer gegen: 
feitigen Ergänzung wird ber einlichtsvolle Benutzer des 
Werts feine Schattenfeiten erbliden. 

Daß die ethnogeographiſche Anordnung den Nachtheil 
bat, daß man unter Umſtänden von Dingen zu reden ges 
mungen ift, deren ausführlide Erörterung ein anderer 
Band bringt, ift ohne weiteres zuzugeben. Diejer Schade 
jedoch ift ſehr gering anzuſchlagen. Die neue „Weltgefhichte” 
ift ebenfowenig wie irgend eine andere für Kinder oder 
ſolche Laien gejchrieben, die von ben gefhilberten Ereignifien 
und Zuftänden überhaupt noch niemal3 in ihrem Leben 
etwas gehört haben oder nicht imftande find, ſich bei auf: 
tauchender Unkenntniß berührter Vorgänge ſelbſt zurechtzus 
Anden, d. h. ben Vand vorzunehmen, woraus fie dieſe oder 
jene mangelude Kenutniß ſchöpfen könnten. Man hat es 
beſonders getadelt, daß im zweiten Theile der Geſchichte 
Amerila’s, womit das Werk einjegt, wegen ber Folonialen 
Weiterbildung diefes Erdtheils Europa mit hereingegogen 
würde, obwohl dies erft den Gegenſtand bes vierten bis 
achten Bandes bilde. Ya, nun frage ich: ift der Mangel 
an gefchichtlihen Kenntnijfen unter den ernſthaften Leſern 
einer „Weltgeſchichte“ wirklich fo verbreitet, daß fie bei dem 
Stofe von außen, den Spanien im 16. Jahrhundert den 
Amerilanern ertheilt hat, rathlos daftehen, weil fie nicht 
wiffen, was Spanien damals war, oder weil fie am Euve 
nicht einmal die Lage Spaniens auf der Erde kennen? 
fonft wüßten fie ja vermöge der durchſichtigen geographiſcheu 
Anordnung fofort, wo die Lüden auszufüllen wären. Nein, 
da3 find inhaltlofe Vorwürfe, die der Geſammtaufſtellung 
nichts anhaben können. Denn wer e$ liebt, eine act: 
bändige Weltgeſchichte hintereinander durchzuleſen und es 
durchaus verſchmaht, bei der Geſchichte eines Landes aus 
zufangen, deſſen Hanptzug in der zweiten Hälfte feiner 
Entwidlung foloniales Beeinflußtwerden ift, nun der 
greife fröhlich zum dritten Bande und beginne in alther- 
gebrachter Weife mit Babylon oder mit Aegypten und 
ſchließe im erften mit Amerika! D 

Gelegentlid) hatte ih oben ausgeiproden, daß bie 
bisherigen „Weitgeſchichten“ (von Nante, Schlojier, Weber, 
Spamer u. U.) meilt einen aſthetiſchen Genuß gewähren, 
den Karl Frenzel (in der „Nationalzeitung“ vom 28. und 
29. Juni) — dem die frühere Geſchichte China's, Japans, 
Judiens „eine Neihe todter Thatſachen“ iſt, die zu wiſſen 
ihm nicht innerlich bereichern lönne — der neuen Welt: 

ſchichte“ abſprechen möchte, Wir wollen einmal diejen 
orwurf als berechtigt gelten laſſen und uns nur fragen, 
woher e8 kommt, daß jenen Werfen bie oft geprieſene bins 
reißende Kraft innewöhnt. Das Liegt zum allergröpten 
Theile daran, daß mit ganz geringen Ausnahmen alle 
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älteren Univerfalbiftorien eine teleologijhe Tendenz vers 
folgen. Sei es nun, daß fie in frommem Sinne die Seele 
des Lefers aufwärts zum Schöpfer aller Dinge leiten 
wollen, ſei es, daß fie es unternehmen, aus ber (ftart 
beſchränkten) Menſchheitsgeſchichte einen oder mehrere große 
Züge herauszufinden und mit befonders markigen Strichen zu 
zeichnen, fei es, daß fie auf die — Fragen: Wozu das? 
Warum jenes? Wohin führt das alles? die Antwort bereit 
halten — nicht zu leugnen ift es, daß bei einer berartigen 
Anlage einem begabten und finnigen Geſchichtſchreiber die 
Wiſſenſchaft zur Kunft werben muß, und dab, wer von 
den Benugern durch das Merk zuerft künftleriih und in 
zweiter Linie wiſſenſchaftlich befriedigt fein will, geneigt 
jein wird, einer äfthetiich allen Anſprüchen gereht werden⸗ 
den Teleologie die Palme zuzuerlennen. Sch wage, fo 
ketzeriſche Auſchauungen zu begen, daß ih in ber Durch⸗ 
führung eines oder verſchiedener teleologifhen Grund» 
edaufen, jo geiſtreich und beftridend fie in manchen Fällen 
Fein mag, das Heil der Geſchichtſchreibung zu erbliden 
nicht imftande bin, War oben die Forderung größtmögs 
liher Objektivität für die Stofforbnung erhoben worden, 
fo können wir für bie Ausführung, lebiglid um einer 
ſubjelliv⸗lünſtleriſchen Wirkung willen, nicht von ihr ab» 
eben. Gejhmadvoll wird ja wohl trohdem auch eine 
eſchichte, die jede Teleologie verſchmäht, geihrieben werben 
können. Den Weltenplan mag fid dann der Benuger jelbft 
zurechtzimmern, falls er pbilojophifd genug dazu angelegt 
iſt; doch die Aufgabe des Hiftorifers ift es nicht, die „Welt 
geſchichte“ einer vorgefaßten Meinung zu unterwerfen. 
Darum braudpen meine Mitarbeiter und ich noch lange 
nit zu den DMaterialiiten gezählt zu werben. Wie vers 
ſchwommen jener vielverſchriene Begriff übrigens ift, geht 
ſchon aus der Beharrlichkeit hervor, womit feine Gegner 
den Wirthſchaftshiſtoriler Karl Lampredt des Materialis: 
mus zeihen wollten, während er jelbft ſchlagend bewies, 
daß er weit entfernt war, diefer Aiterweisheit verfallen zu 
fein. Mir if ein ähnliches Schidjal nicht eripart geblieben: 
nur mit dem Unterichiebe, daß der „zielbewußte” Materialiss 
mus, wie ihn H. C. (im „Vorwärts“ vom 1. Juli) vertritt, 
im erften Bande der neuen „Weltgeſchichte“ nur halb zum 
Ausdruck komme, während Paul Göhre („Geſellſchaft“, im 
2. Auguſtheft) daraus ein Lob zurechtſchneidet, daß meine 
Geſchichtsauffaſſung mit der Marxiſtiſchen zuſammenhänge. 
Da dies zur Klärung verworrener Anichauung beizutragen 
wohl imftande ift, ftelle ich die hiefür in Frage kommenden 
Säge zur Vergleihung nebeneinander: 


Heinrid Cunew („Bormärts”). 

„Kehfequent weiter verfolgt, führt 
die Natel'jhe Bodentbeorie ur ma · 
terialiftifchen Geſchichtstheorie, die 
in der Wirtbichaftämeile das be- 
fimmende Dioment des ſozialen 
Lebens fieht. Zu folden Son: 
jequenzen gelangt jedoch Helmolt 
nit, Do darf man bad ganze 
theoretiiche Progranım, daß Helmolt 
entwickelt, nicht allzu genan nehmen. 
&s ift ein Programm, das une dem 
Dillen Ausprud gibt, der Geſchichts ⸗ 
barfiellung ſelbſt aber nur in fehr 
geringem Wade zur Richtſchnur ge 
dient bat. .. Auch in der Darfiellung 
der Geſchichte Norbamerita's ger 
langt nirgends die mene Theorie 
zur Anwendung.“ 


Paul Göhre („Bejelihaft”). 

„pelmolt erſcheint als ber leben» 
dige Beweis für Die Richtigkeit einer 
menigflens modifizierten materialifti« 
ſchen Beihichtsaufiaflung. Die ma- 
teriellen Berhältnifje bedingen im 
der That in allererfier Linie die 
menſchliche Geſellſchaſt. Das Hel⸗ 
moltſche materialiftiſch gerichtete, 
anthropogeographiſche Prinzip wird 
in dem ganzen erfien Bande treu⸗ 
li durchgeführt. Am fhärfiten tritt 
der geichichismaterialiftiiche Zug im 
der Geſchichte Amerila's zu Tage, 
Dan kann wohl jagen, daß die 
Geſchichte der U. 8. A. beinahe rein 
eine Gedichte der wirthſchafuichen 
Jutereſſen und Klafjen ift.” 


Da weiß man wirklich nicht recht, wen man glauben 
fol, Ausnahmsweife will ih einmal lieber mit dem Sozial 
demofraten geben und feinen Tadel hinnehmen, als bie 
freundliche Anerkennung des Nationaljozialen für berechtigt 
halten. Der geneigte Leſer wird dieſe Entſcheidung kaum 
als unangebrachten Heroiömus anſehen. Doch wie bem 










auch fei: Iernen kann man aus wiberjtreitenben Meinungen 
immer; unb bie Früchte davon in ein paar Worten zum 
weiteren Gebrauche zufanmenzufaffen, das war der Zwed 


biefer Zeilen, 
Leipzig. Hans F. Helmolt. 


Eine Geſchichte der italienischen Literatur des 
18. Jahrhunderts. 


L 


Sm der erſt vor kurzem zum erftenmal veröffentlichten 
Einleitung zu den „Me&moires d’outre tombe* ftimmt 
Frangois Nene Chateaubriand eine weltihmerzlihe Todten⸗ 
Klage an: „Bon meinen Zeitgenofjen mit weithin flingenden 
Ramen bleiben mir nur mehr drei ober vier; Alfieri, 
Ganova und Monti find nit mehr; Stalien befigt aus 
feiner Glanzzeit nur mehr Pindemonte und Manzoni; 
Pellico's Leier ift verfiummt — die Talente im Baterland 
eined Dante find zum Stillſchweigen verurtheilt oder ges 
zwungen, in fremden Landen zu ſchmachten.“ Nimmt man 
aud, und zwar mit Grund, an, daß der gefeierte Schrift: 
fteller feiner Gewohnheit nach nicht zu ſehr durch Selbit- 
verleuguung ſündigend, ſich felbjt bier auf ein Piedeflal 
und als einen ber wenigen „Überlebenden Großen“ feiner 
Zeit hinftellt, fo ift docd, was Italien aulangt, jeine Bes 
merkung zutreffend. Der Beginn unfres Jahrhunderts be: 
deutet eine Art von Abſchluß für eine Periode, in der 
geiftiges, speziell literariſches Schaffen auf italienischen 
Boden eine feit langem nicht erreichte Höhe wieder errungen 
hatte. Und der Anfang diefer Periode? So mißlich es 
erſcheinen mag, geiftige Evolutionen in bie chronologiſche 
Smangsjade zu fteden, jo ergibt fih ein Termin a quo 
im vorliegenden Fall um fo leichter, als er durch einen 
tief einfchneidenden äußeren, durch einen politiſchen Wende: 
punkt markirt wird. Die Verträge von Utrecht und Naftatt 
(1713—1714) ließen Mailand, Neapel, Sardinien und das 
Herzogthum Mantua in den Belig Defterreihs gelangen, 
und es nicht ohne Jutereſſe, das Urtheil nationaler Forſcher 
über die hiedurch hervorgerufene Wandlung im geiftigen 
Leben Italiens zu hören. „Won dem Tage au, wo Neapel 
und Diailand aufhörten, ſpaniſch zu fein, um öfterreichiich 
zu werben,” fagt der auch als Kiterarhiftorifer geſchähle 
Schriftfteller Ceſare Fenini, „jühlte Stalien, gleich als ob 
von diejen beiden Polen aus eine lebenipendende Elektrizität 
feinen Körper durchzucken würde, einen neuen kräftigen 
Odem in feinem Innern entftehen. Die öfterreichiihe Herr: 
ſchaft war freilich ebenſo eine fremde wie die ſpaniſche, aber 
wwiſchen Abhängigkeit und Abhängigkeit gab es einen Unter: 
ſchied, und dieſer ſprach ganz und gar zugunften Deiter 
reihe, in dem die jüderalen und wahlfreiheitlichen Webers 
lieferungen des Deutjchen Reichs noch rege waren.“ 

Lange vor Fenini hat ein anderer nationaler Literars 
biftorifer, Autonio Lombardi, der Zuſammengehörigkeit der 
literarifhen Bewegung während des gedachten Zeitraums 
Ausdrud gegeben und eine (allerdings zunächſt als Er: 
gänzung bes Werkes von Tiraboschi gedachte) Storia della 
letteratura Italiana nel secolo XVII geichrieben, tie 
mehrfach aufgelegt wurde, Die Foriſchritie, welche das 
ualieniſche Schriftihum unter den Herrſchern deutſcher 
Zunge zu verzeichnen hatte, durften aber gerade für die 
dorſcher diesjeits der Alpen einen verlodenden Stoff bieten, 
Unter ihnen find nicht viele, die in gleicher Weife vor: 
bereitet waren, jenes weitverzweigte und durchaus nicht in 
allen Theilen geebnete Gebiet zu betreten, wie der Wiener 
Privatgelehrte Dr. Marcus Xandau, ber as joeben 
mit einer „Geſchichte der italienijhen Literatur 
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im 18. Jahrhundert“ befchenkt hat.) Landau's Stubien 
über VBoccaccio und die italienifche Novelle, zahlloje Abs 
bandlungen in wiſſenſchaftlichen und literariihen Zeit» 
ſchriften haben feine befondere Fähigkeit zur literargeſchicht⸗ 
lihen Forfhung erwiefen. Sein umfangreiches Werk über 
Karl VI. lieh ihn die Kontinuität der großen, nicht zulept 
der Wiſſenſchaft, dem ſchönen Echrifttfum, der Humanität 
dienenden Bewegung erfennen, die von Leopold J. zu feinem 
Helden und von dieſem zur großen Kaiferin und zu Joſeph II. 
führt. Ein unfheinbares Werkchen, ebenfo beſcheiden in ber 
Form wie gediegen im Inhalt: „Die italienifche Literatur 
am öfterreihifhen Hofe“, in deſſen Einleitung Landau Elagt, 
daß man als fürftliche Beſchützer und Förderer ber italienis 
ſchen Literatur wohl die Medici und Eſte, nie aber bie 
Habsburger nenne, mag für unfern Autor ber unmittel- 
bare Anlaß geweſen fein, fih der italienischen Literatur 
des 18. Sabrhunderts neuerdings und in einbrings 
licher Weiſe zuzuwenden. Nicht nur Sterne ziveiter und 
dritter Größe auf dem literariichen Himmel Staliens jener 
Zeit, ein Stampiglia, Pariati, Zeno, Pasquini, nein, aud 
das leuchtendſte Geſtirn der ganzen ‘Periode, Metaftafio, 
haben in Wien gegläuzt, und Landau mag es als Ehrens 
ſchuld betrachtet haben, die jegensreihen Einflüffe, welche 
die cisalpine Herrſchaft gleihfam in einer meit vor— 
geihobenen Literariihen Provinz übte, auf einem weiter 
ausgedehnten Gebiet zu verfolgen; und dies umſomehr, als 
bier thatſächlich eine Lite auszufüllen war, 

Das 18. Jahrhundert bedeutet für die Staliener, fo 
vielfache Staatsformen und Gebilde auch damals in dem 
beute geeinten Neiche galten, im allgemeinen doch entichieden 
ein Erwachen aus dem Zuſtande langjähriger Stagnation. 
Die neue Negierung, deren Hauptitreben auf Hebung bes 
Volkswohlſtandes und Löfung der geiftigen Fefjeln gerichtet 
war, ging mit gutem Beilpiel voran; fo fonnte auf geſunder 
materieller wie inteleftueller Grundlage ſich ein erfreuliches 
geiltiges Leben entfalten, von dem unwiberleglihe Thats 
ſachen zeugen: die Berbefferung des Bollsunterrichts, bie 
trefflide Neuorganifirung der Univerfitäten, unter benen 
namentlih die von Pavia ſich der befonderen Fürſorge 
erfreute und Genies wie Volta zu ihren Leuchten zählte, 
die Gründung von gemeinnützigen Gefellfchaften und 
lehrten Akademien, Sterumarten jowie anderer wiflenfchafts 
licher Inſtitute, die Bereicherung der Bibliothelen, zu welder 
nicht in legter Linie größere Freiheit der Preſſe und Lebs 
baftigkeit des Buchhandels beitrugen. Alſo ward der Boden 
befruchtet, auf weldem vie Blüthe Dichtung in allen Farben 
und Formen gedeihen fonnte; bezeichnenderweiſe war keine 
Gattung derjelben üppiger vertreten denn eben jene, die 
als Vollendung poetiihen Schaffens gilt, die dramatische, 
Das Luſtſpiel, die heroiſche Tragödie, das Muſildrama 
haben eine früher nie erreichte Höhe zu verzeichnen. 

Die Darftellung jo reichen literariſchen Schaffens 
während langer Jahre, eines Schaffens, deſſen Erfaſſen 
unmöglih it ohne durchdringende Kenntniß der gleiche 
zeitigen politiihen, wirthſchaftlichen und geſellſchaftlichen 
Verhältniffe, iſt eines der größten Probleme geſchichtlicher 
wie äſthetiſcher Forihung, Wenn uns nun em umfang: 
reiches Werk vorgelegt wird, das die Löſung dieſes Problems 
verheißt, dann mag man wohl angeſichts der Springfluth 
der über uns täglich bereinbrechenden literarifchen Erzeug— 
niffe einmal länger bei einer foldhen Gabe Halt machen und 
nicht bloß genauer zuſehen, was fie bietet, jondern auch 
die Kunſt der Erpoiition, die Methode — vielleicht zum 
Nupen fpäterer — prüfen. 

Die Methode. Wie joll eine den modernen Anforde: 
rungen entiprechende Xiteraturgejchicpte eingerichtet fein, 


1) Berlin, Emil Felber 1899, 
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was fol fie bieten, was fol fie ausfcheiben? Die nahes 
liegende Antwort: fie richte fich nach dem Leſerkreis, au ben 
fie ſich wendet, ift fehr plaufibel, aber auch ſehr wohlfeil, 
toifchen den fogenannten „Orundrifien“, bie, faſt nur 
itel und bibliographifchen Apparat bietend, der gelehrten 
Quellenforfchung oder Hochſchulvorleſungen dienen, und den 
bloßen Anthologien, bie, wie Georg Webers literar:hiftoris 
ſches Leſebuch ohne Erläuterung nur Veberfegungsproben 
aus ben Schriftwerlen bieten — zwiſchen biefen beiden 
Ertremen ift noch ein breiter Naum für literar-hiſtoriſ 
Methodik frei. Man erkennt bas nirgends beſſer als in 
der groß angelegten (in diefer Beilage, 1898, Nr. 84 und 194 
beiprochenen) Histoire de la Langue et de la Litt&rature 
frangaise, die eben jeßt unter der Leitung Petit be Julle— 
ville's erſcheint. Schon ber Titel kündigt Geſchichte der 
Sprade unb bes Schriftthums, des Merfzeugsd und bes 
Kunftwerks, als parallel und untrennbar an, Aber in ben 
einzelnen Abſchnitten haben die Mitarbeiter verfchiedene 
Methoden beobachtet: bier bloße erläuternde Darfiellung 
faft ohne Inhaltsangaben der Schriftwerke, dort beides 
gemiſcht, bald wieder mehr oder minder umfangreiche 
Proben aus den Originalen, mit einem bier fait voll: 
ftänbigen, dort ganz unzulänglihen Quellenverzeichniß. 
Landau it feine eigenen Wege gegangen, wenngleich ber 
Einfluß der „Literaturgefdichte des 18, Jahrhunderts“ von 
Hermann Hettner, zu ber unfer Autor offenbar nicht bloß 
ein Supplement, jondern auch formell ein Gegenftüd liefern 
wollte, unverkennbar iſt. Sein Werk bietet eine einheitliche fort⸗ 
laufende Schilderung der Geſchichte literariſchen Schaffens, 
nur felten einen Hinweis auf ein benußtes Hauptwerk 
oder ben genaueren Inhalt eines poetifchen Kunftwertes; 
wenige Proben aus den Originalen; Anmerkungen find fait 
ängſtlich vermieben. Er fchreibt für den gebildeten Deutichen, 
ber ſich orientiren, nicht weitere Forihungen anftellen will; 
ber rubige, einheitliche Fluß der logiihen, pragmatiſchen 
Darftellung gilt als oberſter Grundſatz. Was 5. B. Michelets 
manchmal zwar effekthaſchende, aber gar oft reizvolle Ge: 
ſchichtsdarſtellung jo populär machte, liegt ja ganz wefents 
li darin, daß er uns jeweilig in dem Zeitraum, den er 
eben fchildert mit weben und leben läßt und durch kunſtvoll 
erzeugte Neciprozität glauben macht, daß bie alfo mit uns 
Lebenden — ftets recht behalten, Landau ift jolcher Kunſt 
auch dort abhold, wo die Verſuchung, ſich ihrer zu bedienen, 
gar nahe liegt. Goldoni's Tolksigpen plaftiich hervortreten 
zu laffen und, wie dies vor einigen Jahren Erneſto Maſi 
in einem Bergleihe dieſes Meifters des Wortes mit dem 
Venetianer Dialer Pietro Longhi gethan, zu zeigen, wie 
recht Voltaire hatte, Goldoni nicht nur figlio, fondern vor 
allem pittore della natura zu nennen; bei der Behandlung 
Metaftafio'3 uns anf die prächtigen Wiener Bühnen jener 
Zeit zu führen umd ji) dabei der glänzenden Farben zu 
bedienen, welde 3. ®. die große Geſchichte der „Theater 
Wiens“ oder die jüngft von Johann Schwarz veröffentlichte 
Monographie über die „Favorita“ auf reicher Palette ge: 
boten hätten — das alles hat unſer Autor gefliſſentlich 
vermieden. In feiner Rede herrſcht eine Flaubert'ſche 
Impaſſibilität, und and daun, wenn er ſeines Autes als 
Kunſtrichter wallet, thront er auf abgeſchiedener, ſouveräner 
Höhe, freilich bewaffnet mit fiarken Doppelfernrohr, bei 
deſſen einem Zwilling — wir bürfen das nicht verſchweigen 
— Momos, der Profeilionstabler, ab und zu hindurchſchlägt. 
Dieſe Darftellungsart drückt Landaw's Werk einen eigens 
artigen Stempel auf. Der unbedingten, ruhigen Emheitlich⸗ 
feit feiner Grörterung zuliebe bat er auf das Kolorit 
filiftifcher Malerei, auf das Einweben von Blüthen und 
Perlen aus den beſprochenen Dichtungen, ja auch — mas 
namentlich Mitforſcher jchr bedanern werden — auf ſyſte⸗ 
matiſche Angabe ver benugten Quellen verzichtet. Mas 
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feiner Diktion an Reiz und Fülle gebricht, fucht er durch 
verläßlich ficheren und Haren Gang feiner Darlegung zu 
erjegen. Es ift ein Vorurtheil, zu glauben, daß jolde 
Eigenheiten zu den quantites negligeables gehören. Die 
Art, von Kunftwerken zu ſprechen, muß — und da kann ja 
ber Deutsche mit feinem ſchweren Gang noch immer von dem 
beweglichen Romanen lernen — als eine funftempfindende 
anmuthen. Wenn irgendwo, fo hört in dieſem Fall ver 
Sah auf, parabor zu fein, ber behauptet, Form fei Weſen. 

Eigenartig wie die Darftellung, ift auch bie Auswahl 
des Stoff, Das Beifpiel, das ber Vater der italienischen 
Literaturgeihichte, Girolamo Tiraboshi, in feinem großs 
angelegten Werk gegeben, ift nicht ohne Rachahmung ges 
blieben. Seine Storia della letteratura italiana begieht 
auch die Unterjuchung des wiffenihaftlihen und künſtleri⸗ 
ſchen Schaffens mit ein — fie it in Wahrheit eine Ge: 
ſchichte der italienischen Kultur von den älteften Zeiten bis 
zum 18, Jahrhundert. In ähnlicher Weile hat der oben 
genannte Literarbiftorifer des 18. Jahrhunderts, Lombardi, 
die wiſſenſchaftliche Produktion jehr eingehend berüdjichtigt 
und bezeichnenderweile feine Daritellung mit einem dem 
Unterricht gewidmeten Abſchuitt eröffnet. Eng ſchließt ih 
ihm Landau an, aber si duo faciunt idem non est idem. 
Wir wüßten Feine moderne Geſchichte romanifcher Litera 
turen zu nennen, in welder das wiſſenſchaftliche Forſchen 
ber betreffenden Nation einen fo breiten Raum einnahme 
wie in Landau's Werk, Bei der größten neueren Publi- 
fation auf diefem Gebiet, bei ber fdyon erwähnten Histoire 
de la Langue et Litterature frangaise behauptet aller: 
bings die Geſchichte der Sprache eine bevorzugte Stellung; 
bier Liegen aber bie Verhältnifje weientli anders. Faſt 
mühelos, wenigitens nad) der ſprachlichen Seite hin, liest 
ber moderne Jtaliener feinen Dante; bamit ber Fran ofe 
von heute den alten Roland verjtebe, ſchmieden die Linguilten 
unaufhörlich Grammatiten und Gloſſare. Während jedoch 
für den Erforſcher italieniſchen Schriftthums die GeſJichte 
der Sprache in den Hintergrund iritt, iſt es als ob das 
wahrhaft Kosmiſche des göttlichen Gedichts, das, einem dunſt⸗ 
umwobenen Verge ähnlich, gleich zu Beginn der italieniſchen 
Kiteratur thront, auch den Blick des nationalen Literar— 
biftorifers auf das Weltall, auf das Walten der Natur, 
auf die Erforfchung derſelben gelenkt hätte, mehr jedenfall 
als die Pfadſuchet auf dem Gebiet der Schriftdenfmäler 
anderer Völker, Als jüngfter Epigone diefer fymptomati- 
hen Auffaſſung, die bis auf bie zabllofen alten Dantes 
Kommentare zuräcreicht, ftellt fih nun Landau bar. In 
In feinem 700 Seiten ftarten Wert nimmt bie „Willen: 
Maft“ 346, alfo juft die Hälfte ein. Einem Mutatori iR 
faft der gleich große Naum gegönnt wie dem größten Dichter 
der Periode, Metaftafio. Das heißt alfo, auf unfer Schrift 
tum übertragen , im einer deutſchen Literaturgeſchichte 
Windelmann ebenfo eingehend behandeln wie Schiller. 
Diefes Verhältniß wird ald Mißverhältniß wohl am meiſten 
gerügt werden. Man wird Landau vortwerfen, er hätte 
vor allem die literariihen Wechielbeziehungen eingehender 
behandeln, d. b. die vergleichende Literaturgefchidhte mehr 
berüdfihtigen follen; er hätte ven ſprachlichen Eigenthiimlich 
keiten der Schriftfteller näher treten müſſen; er hätte ber 
Vollkspoeſie ein Plätzchen gönnen bürfen; er hätte — o, 
was hätte Landau in eine Literaturgefchichte des 18. Jahr: 
hunderts nicht alles einbeziehen können! Mir fcheint folder 
Zabel milßig und eine unbefangene Würdigung beffen, was 
wirklich geboten wird, mehr am Plag. Vielleicht gibt gerade 
eine ſolche Anlaß, dankbar anzuerkennen, daß, fo treffli 
und von umfichtiger Mühe zeugend ſämmiliche Theile feine? 
Werks fein mögen, feiner fo verbienftlich ift, wie eben der 
erjte, die „Wiſſenſchaft“ in der Literaturgeichichte. 

—_ —Vr. Rudolf Beet 





Mittgeilungen und Nachrichten, 


E.P. Karl Auguft Bebmer: Laurence Sterne und 
€ M. Dieland, Berlin, 1899, Verlag von Alexander 
Duncker. — Diefes IX, Heft der von franz Munder herauss 
gegebenen Forſchungen zur meueren Literaturgejchichte” legt 
mit erjchöpfender Grünblichleit an den Briefen wie dem ein⸗ 

Werken Wielands bie bebeutjamen Einflüſſe dar, bie 
urence Sterne von 1767 an bis in bie Zeit des Oberon 
auf jeinen beutichen Bewunderer ausgeübt hat, Die jorg- 
fältige Veweisführung des Verfaſſers wäre einwandfrei, wenn 
nicht die in derjelben Richtung wie Sterne wirkenden Vor— 
bilder Wielandbs etwas allaujehr unbeachtet blieben. Die von 
Wieland früher fo lebhaft befümpfte Unafreontit wie das 
tomiiche Heldengedicht von Noft bis Thümmel find, ganz zu 
fhmeigen von ben Franzoſen, innerlich ebenfo nothwendige Vor⸗ 
läufer der Wieland’ichen Scherze und Fyrivolitäten wie Sterne; 
felbft die ftiliftifchen Kunftgriffe des Abbrecheng in zweidentiger 
Sitmation, fprunghafter Erzählung, eingefchobener Wbs 
ihmweifungen, gelehrter Anmerkungen finden ſich bier jchon 
manchmal weit ausgebildet, wenn auch nicht mit der Viriuofität 
des engliichen Meiſters gehandhabt, Die enge Benrenzung 
ber Unterjuchung ergibt aljo ein etwas einfeitiges Bild; doch 
find darin Die Unneife ſcharf und klar gezeichnet, und fo barf 
man die Arbeit mit Dank als eine Bereicherung unjrer 
giteratur über Wieland begrüßen. 


Funde in Pompeji und an anderen italieni» 
fhen Orten, In Pompeji hat man in dem Haufe Nr, 3, 
Inſula IV, Regio V, Holzichränfchen gefunden, und aus ber 
Schublade des einen folgende Gegenftände ans Tageslicht ge- 
bradt: 87 Silberbenare ber fpäteren Republik, die fchon Ges 
brauchsabnügung zeigten; 43 faiferlihe Denare, fajt neu mit 
ben Köpfen von Auguftus (1), Nero (1), Galba (2), Diho (1), 
Beipafian (29), Titus (5), Domitian (4); 54 Hupfermünzen 
von Auguſius bis Domitian, worunter ein noch nicht publi« 
sirter Dupondius von Nero, Wr gleicher Stelle fand jich ein 
golbener Obrring, ein Löffel, ein simpulum von Silber, eine 
Bronzefigur des Genius Familiaris und zwei Lares domestici, 
ferner in Bernftein geichnittenes Kinderſpielzeug und andere 
Kleinigkeiten mehr. Im gleichen Gemach fam auch noch eine 
reizende 36 cm hohe Statuette der Venus Unadyomene zum 
Vorſchein, die noh Spuren von Malerei und Vergoldung 
Br — Münzfunde wurden in Italien befanntlich häufig 
nfolge des Umftandes gemacht, daß bei herannahenden Kriegs» 
uuruhen die Bewohner ihre Gelber verbargen. Ein derartiges 
mac) den Münzen auf 671 ber Stadt (83/82 v, Ehr., die Zeit, 
als Eulla den Strieg in Italien begann) zu bdatirendes 
Ripostiglio wurde bei Forli, ein anderes bei Gioia dei Marfi, 
ein drittes bei Contigliano in der Sabina entdeckt. Diefe 
drei Bergungsorte haben Hunderte von Münzen, namentlich 
Tonfulariiche, aufbewahrt. — Eine zufällig in Piacenza zur 
Neparatur aufgenommene Fußbodenplatie in ber Sapelle 
Sta. Maria in Eortina zeigte auf ihrer Nüdjeite eine Ins 
ichrift mit den Namen des Lucius Caecilius Flaceus, von 
dejien Frau Pelronia und ben Söhnen Qucius und Quintus. 
Die angegebenen Titel quaestor tribunus bemweifen, daß 
Biacentum feine Kolonie, wie man bisweilen annahm, fondern 
ein Dhunizipium war, (Aus Lanciani’s xömiichen Brief im 
Athenaeum vom 21, Dltober.) M. 


tz. Die Generalverfammlung der Schiller» 
Stiftung, die am 21, 22. und 23,d,M, in Weimar ftatt 
gefunden hat, war von den Delegirten aus elf Städten (für 
Münden: Hr. Prof, Weltrih) beſucht und erledigte bie 
Tagesordnung in verhältnißmähßig jeher kurzer Zeit im der 
legten Sigung. Nah dem von Sr. Erzellenz dem Herru 
Staatsminister Dr. Motte eritatteten Finanzbericht beträgt 
das Vermögen bes Imjtituts jet 227,372 M, jo dab fich 
gegen 1894 eine Vermehrung von beinahe 115,000 M. er- 
gibt, Die Unterſtützungsgeſuche fonnten infolge diefer guten 
Vermögenslage, wenn auch nicht durchweg in ber erbetenen 
Söhe, berüdjichtigt werden. Die Zahl der bisherigen 
19 Penfionäre auf Lebenszeit ward um 1-4 neue Namen aus 
Deutichlands Schrijtftelermelt vermehrt. Drei neue Filialen 
find Hinzugelommen: Bremen, Braunichweig und St. Louis, 
Aus dem Berwaltungsrath find nah Vorſchrift der Statuten 
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jetzt ausgeſchieden: Berlin und Köln; dafür traten ein: 
Breslau und Stutigart. Das Diplom eines Ehrenmitglieds 
wurbe bem früheren Chefredakteur der Allgemeinen Zeitung 
in München, Hrn. Bram, zuerkannt, der feine dortige Villa 
der Stiftung vermacht hat. Weimar bleibt bis 1901 Vorort, 
Nah der Generalverfammlung fand im „Erbprinzen“ ein 
Feſtmahl ftatt und am Abend desfelbigen Tages eine Gala— 
vorftellung im Hoftheater (3. Groſſe's fünfaltige Märchen 
bichtung „Fortunat“), die einem ebenfo glänzenden Vers 
fauf nahm, wie bie erite feitvorjtellung am Sonnabend, in 
welder die Generalintendang Schillers „Fiesco“ in grobartiger 
Ausitattung dargeboten hatte, 


” 18, PBlenarfigung ber Babifhen Hiſtoriſchen 
Kommilfion. Am 20, und 21. Dfiober d. 9. fand im 
Karlsruhe die 18, Plenarfigung der Badischen Siftorifchen 
Kommiifton ftatt. Derjelben wohnten zwölf ordentliche und 
vier auberorbeniliche Mitglieder bei. Als Vertreter der groß» 
berzoglichen Regierung waren zugegen Se, Exzellenz ber 
Staatsminifter Dr. N off, ſowie die Miniſterialräthe Dr, Böhm 
und Seubert, Den Vorſit führte als Vorſtand Geh. Hofe 
rath Profeſſor Dr. Erdmanırsdörffer, — Ueber die einzelnen 
wijlenichaftlihen Unternehmungen der Kommiſſion wurden 
Berichte erftattet und Beſchlüſſe gefaßt, welche im folgenden 
aufammengeitellt find, Die Arbeit an den Negeiten zur 
Geihihte der Biichöfe von Konſtanz erjuhe durch 
Peivatdozent Dr. Cartellieri unter Mitwirkung des Hülfss 
arbeiter8 Dr. Eggers namhafte Förderung, jo dab bie 
Ausgabe einer weiteren Lieferung bald zu erwarten ijt. Der 
Beſuch mehrerer ſchweizeriſcher Archive durch Dr, Eggers 
brachte dank dem Enigegenkommen, daß er bei ſeinen 
Nachforſchungen überall fand, erhebliche Ausbeute. 
Kurt Schmidt hat im abgelaufenen Jahre ſeine Thätigkeit 
im vatilaniſchen Wrdiv zu Mom mit Erfolg fortgeſetzt 
und wird fih auch weiterhin dieſen Arbeiten widmen, — 
Die Regeſten der Marfgrafen von Baden und 
Hachberg bat Profeljor Dr. Witte, unterjtügt von dem 
Hülfsarbeiter für die allgemeinen Zwede ber Kommiſſion, 
Dr. HSölidyer, jo weit fortgeführt, dab mit der Ausgabe des 
bereits zum größten Theil gedrudt vorliegenden Regiſters in 
lurzer Friſt der erite Band vollendet jein wird. Wilie's 
archivalifche Neifen in Sübbeutichland, der Schweiz und 
Deiterreich lieferten wiederum reiche Ergebnijje für die Stoffe 
fammlung au dem folgenden Bande, — Profeſſor Dr. Wille 
hat jeine Thätigleit an ben Negejten der Pfalzgrafen 
bei Rhein aufgegeben und jtelt dagegen die Herausgabe 
einer Ddarjtellenden Pfälziihen Geſchichte in Ausficht, 
wofür ihm in Würdigung ber Nothwendigteit und Berbienfts 
lichkeit eines joldhen Unternehmens die Kommiffion ihre Unter» 
ftügung zufagt, Ueber die Art der Meiterführung des 
Negeitenwerfs wird fich eine hiezu eingejegte Kommiſſion bis 
zur nächſten Plenarfigung ſchlüſſig machen. — Bon ben 
Oberrheiniſchen Stadtrechten fol bas von 
Dr. Köhne unter Leitung des Geheimen Hofraths 
Profejjors Dr. Schröder bearbeitete fünfte Heft der 
erſten Abtheilung (Fraänkiſche Nechte) in Bälde ausgegeben 
werden, Das jechste und letzte Heft biefer Abtheilung, ſowie 
die Herausgabe der ber zweiten (ſchwäbiſchen) Abtheilung ans 
gehörigen Stadtrechte von Heberlingen (duch Dr. Ho ppeler), 
von Konftanz (duch Privatdozent Dr. Beyerle) und von 
Freiburg i. B. (durch Stadtarchivar Dr. Albert) find in Mor» 
bereitung. — Profeſſor Dr. Schulte's Wert Geſchichte bes 
mittelalterlihen Handels und Verkehrs zwiſchen 
Weſtdeutſchland und Italien unter Ausſchluß 
Venedigs befindet ſich unter der Prefje und wird Anfang des 
nächſten Jahres zur Ausgabe —E — Ebenſo iſt der von 
Archivrath Dr. Obſer bearbeitete fünfte und letzte Band der 
Politiſchen Korreſpondenz Karl Friedrichs von 
Baden im Druck, fo dab die Vollendung der umfaſſenden 
Publifation demnächjt bevorſteht. — Für die Sammlung und 
Herausgabe ber Korreipondenz des Fürftabtes Martin 
Gerbert von St. Blafien waren Geh, Natl Dr. v. We 
und Archivaſſeſſor Dr. Brunner weiterhin thätig. ande 
Refultate erzielten Geh. Rath Dr. v. Weechs neuerliche Nach⸗ 
forichungen im Archiv des Stiftes St. Paul im Lavanithal, 
— Um zweiten Band ber Wirthſchaftsgeſchichte bes 
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Schwarzwalds und ber angrenzenden Landſchaften 
bet Prof. Dr. Gothein mweitergearbeitet. — Der Ger 
ſchichte des ſchwäbiſchen Kreiſes vom weſtfäliſchen 
Frieden bis zu ſeiner Auflöſung (zweiter Band) wird 
Dr. Schr. Langwerth v, Simmern, der Gefhichte der 
badiſchen Verwaltung Privatdozent Dr. Ludwig ſich 
auch fernerhin wibmen. — Ron dem Dberbabifhen Ger 
ſchlechterbuch, das Oberſtleutnant a. D. und Kammerherr 
Kindler v. Knobloch bearbeitet, ijt die erite Lieferung des 
weiten Bandes erfchienen. die zweite befindet fih im Drud, 
— Die Sammlung und Zeichnung der Siegel und Rappen 
ber badiſchen Gemeinden wurde fortgeieht. Der Zeichner 
Fritz Held war, wie bisher, bafür thätig, Er hat im Ber 
richtsjahr für 17 Stäbte und 89 Landgemeinden neue Siegel 
beziehungsmeile Wappen entworfen und aus einer Neihe von 
Urkundenbeftänden des Generallandesarchivs 3080 Siegel 
von Stadt und Landgemeinden aufgezeichnet. Von ber 
auf drei Hefte berechneten Sammlung ber Siegel ber 
badiſchen Stäbte iſt das erfte Heft, das bie Kreiſe Mos- 
bad, Heibelberg, Mannheim und Karlsruhe umfaßt, erichienen. 
‘Den erläuternden Text jchrieb Geh. Rath Dr, v. Weed, bie 
Zeichnungen fertigte Fri Held. — Die Pfleger der ftom» 
miſſion waren unter Leitung der Oberpileger Prof. Dr. 
Roder, Archivrath Dr. Krieger, Profeſſor Maurer, Prof. 
Dr. Bille und Stadtardhivar Dr. Albert für die Ordnung und 
Rerzeichnung der Archive von Gemeinden, Pfarreien, Grundherrs 
ſchaften 2e. thätig. Ihre Arbeiten ind nun nahezu vollendet. — 
Bon ber Zeitichrift für die Gefhichte bes Dberrheins 
(Neue Folge) ift der vierzehnte Band unter ber Redaltion von 
Archivrath Dr. Dbfer für den badifchen und von Archivdireltor 
Prof. Dr, Wiegand für ben eljähjtichen Theil erichienen, in 
-Berbinbung damit Die unter Leilung des Selretärg ftehenden 
Mittheilungen ber Badiſchen Sijtoriihen Kom- 
miffion (Nr, 21). — Das Neujahrsblatt für 1899 „Johann 
Georg Schloſſer als badiſcher Beamter“ von Profejior 
Dr. Gothein ift im Januar ausgegeben worden, für das 
Jahr 1900 hat Privatdozent Dr. Beyerle das Thema „Die 
Scidfale ber Stabt Konſtanz im 30jährigen Kriege bis zur 
Aufhebung der Belagerung durch bie Schweden (1628 bis 
1633)“ als Neujahrsblatt bearbeitet. Für 1901 hat Stabts 
archivar Dr. Albert eine Schilderung von „Baden zwiſchen 
Nedar und Main im Jahre 1806" im Ausficht geftellt. — 
Die Serftellung von Grundlarten für die babifchen 
Gebiete nach den Vorſchlägen des Prof. Dr, v. Thudichum 
hat die Kommiſſion bejchlojien. Die Ausführung wird das 
Grobh. Statiftifhe Landesamt übernehmen, 
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Eugen Zabel: Zur modernen Dramaturgie. Studien 
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Band 9 und 10.) München und Leipzig, R. Oldenbourg 1899. 
— Dr. 4. Brab: Das Kind gejund und franf, Für Schule 
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Meyer (Guft. Prior) 1900. — Roman Werner: Die 
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A. Böhmer: Die lateiniſchen Schnlergeſpräche der Humas 

niften. II. Theil, (Texte und Fotſchungen zur Geſchichie der 

Erziehung und des Unterricht® in den Ländern deuticher 

Zunge. I Sog. von FH. Kehrbach.) Berlin, J. Harrwig Nachf. 

1899. — Dr. Fr. Thaner: Abälard und das Yanoniice 
Recht. Die Perfönlichkeit in ber Eheſchließung. Zwei Seit 

reben. Graz, Leufchner u. Lubensky 1900, — Schleyer J. Ma 
Vortrag über Gefundheitsichre und den beiten aller Merzte, 
Konftanz a, B,, Weltipradhe-Zentralbureau 1899. — Bilh, 
Urminius: Die beiden Reginen. Erzählung nad einer 
Coburger Ehronit. Leipzig, 9. W. Theodor Dieter. — R, 
Kehle r: Eine Philofophie für das 20. Jahrhundert auf naturs 
wiljenihaftlicher Grundlage. Berlin, Konrad Stopnit 189. 
— D. Elfter: Geſchichte der jtehenden Truppen im og⸗ 
thum Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel von 1600—1714, zig, 
M. Heinjins 1899. — Paul Quenſel: Menfhenleib. Skizzen 
und Dichtungen, Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer 1899, — 
Dr. 8. Bornemann: Die Privatihule und Dr. Jakob Wych⸗ 
gram. Hamburg, Schröber u, Jene 1899, 


„Sie Deutſch!“ 
Eine Feſtgabe unb auch eine Sierde für jeben Salon, für jebes 3 
» 
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beutiche Haus ift bie Prachtausgabe von 


— — Hie Deutfh! 
Gine Sammlung deutfch⸗ patriotiſcher Gedichte auß ber Feder 

ne hervorragender Autoren. 
Die Deutſch! hat bereits in allen Kreiſen bie Inmpathifchlie 
Aufnahme gefunden und ein warmes Echo in den deutichet 
Seren erwedt. Sie Deutſch! Loflet in jeber Buchhandlung 


= 5 Mark! 3 
Untergeipneter liefert Hie Deutſch! und Folgende 
16 Bände Romane ver beſten Schrifiſteuer zuſammen für 
den äußerſt billigen Preis von 

= nur 5 Mark! 3 
Hab und Eiebe find eineh, | Der Schatten im Gläd. 


nd . Klaus, 
In eiwiger Racht. M. Prociner. 2 men im Ziefenwalb, 
Der AirınensDottor. Gerhard 











Bigeunerweiien. D. Blüthgen. 
a der Schattenfeite. the 
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Flachs. v. Ammtor. 
Reugeboren, Gh. Eide, Schicſalsdraug. D. ©. Berger. 
Irrwege des Rechts. 


Ropclieitentrang. Ren. Fiſcher. 
Der Sträfling, Darie 

Der neue Koch. Georg Höder. | Ketten. Di. Flache. 

Am Areugiveg. Joſt Betr, | Galceren. Circus, Georg Höder 


Elegant gebd. in 8 Doppelbänden mit je 6 Vollbildern. 

Der Ladenpreis eines jeden Bandes beträgt 1 Mark. 
Sämmtlihe Bände find volftändig neu, alio niht anti 
quarifch. — Reine andere Handlung ilt imftande, dirfe Kollettion 


Sie Deutf$! und die gebundenen 8 Bünde Romane zit: 
fanımen für den fabelhaft billigen Preis von nur 
5 Mark! u tietern. 


Das Iangiährige Deftehen meined Geſchäftes bürgt für 
Die Meeliität des Gebotenen. 

Da ber Borratlı diejer Kollellionen nur ein geringer, empfiehlt 
es fi, umgehend Beſſellung einzuſenden, ba fpätere Aufträge 
nicht mehr berüdfihtigt werben können. 

Adolph Willdorf, Berlagsbudhhandlung, Berlin C., 
a 
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Heine und das Düffeldorfer Iyceum. I. Bon Dr. Julius Asbach. — 
Eine Gefhichte der italienifhen Piteratur des 18. Jahrhunderts. II. 
Bon Dr. Rudolf Beer. — Die Hauptftrömungen und Ergebnifie ber 
erchäologifgen Forſchung in Rußlaud. — Miltheilungen und Nad- 
zighten. 


Heine und daß Düfjeldorfer Lyceum. 
Bon Dr. Zulius Asbad. 
I 


Unter den 13 Schülern ber philofophifhen Alaffe des 
Jahres 1812/13 befand fh Harry Heine, in der eriten 
Klaffe fein Freund Ehriftian Seihe aus Cleve, in ber 
zweiten Anton Pelmann, in der dritten Ludwig Schopen, 
beide aus Düfjeloorf. Sethe ift 1816, Pelmann und 
Schopen (geb.1799) find 1817 zur Univerfität abgegangen. 
Heine hat wahrſcheinlich Oſtern 1815 die Schule verlafjen, 
da ih auf feine Angabe, daß er mit anderen Schülern 
dem Baterlande bei dem Wiederausbruche des Krieges feine 
Dienfte angeboten habe, einen bejonderen Werth Tegen 
mödte.!) Er bat aljo noch mindeftens ein und ein balbes 
Sahr unter ber firengeren Zucht des neu eingerichteten 
Gymnaſiums geftanden und an 8. W. Kortüns vertieften 
Unterricht theilgenommen. 

Bon biefem ift in feinen Schriften nit bie Nede, 
umjomehr von feinem Vorgänger, dem er, wie der Schule 
überhaupt, das bankbarfte Andenken bewahrte, In dent 
Buche „Le Grand“ bezeugt er, daß er viel deutſche Sprade 
vom alten Rektor Shallmeyer, einem braven geiſtlichen 
Herrn, lernte, der fi feiner von Kind auf annahm. In 
einem Geipräde mit A. Stahr?) äußerte Heine, er habe 
ſchon mit 14 Jahren die philofophiihen Stunden Schall 
wmeyerd mitbefucht, was diefer durch allerhand Kunftgriffe 
möglid) gemacht habe. „Wir ſprachen viel,“ heißt es in 
ben Gejtänbniflen, „von unferm alten lieben Schallmever, 
dem in der franzöfifchen Periode die Leitung des Lyceums 
als Nektor anvertraut war und der auch für bie oberfte 
Klaffe Borlefungen über Philofophie hielt, worin er un: 
amtmunden die freigeiftigiten griechiſchen Syfteme auseinander: 
feßte, wie grell diefe auch gegen die ortbodoren Dogmen 
abſtachen, ala deren Priefter er ſelbſt zuweilen in geiftlicher 
Amtstraht am Altare fungirte. Es ift gewiß bedeutſam 
und vieleiht einft vor ben Affifen im Thale Joſaphat 
faun es mir als circonstance att@nuante angerechnet 
werben, daß ich ſchon im Kuabenalter den bejagten philos 
ſophiſchen Vorlefungen beimohnen durfte. Dieje bedenkliche 
Begünftigung genoß ich vorzugsweife, teil der Nektor 
Scyallmeyer ſich als Freund unfrer Familie ganz bejonders 
für mid) intereffirte; einer meiner Obme, der mit ihm in 
Bonn jtubirt hatte, war dort fein alademifcher Pylades 
gewejen, und mein Großvater errettete ihn einft aus einer 


1) Bol. 9. Hüffer, Heine auf dem Lyceum und Gymnaſſum zu 
Duffeldert, Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1898, Nr. 129, ©. 3. 


2) Hüffer, a. a. O. ©, 3, Bgl. die Memoiren. 
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tödlichen Kranlheit.“ Heine erzählt dann weiter, der alte 
geiftreihe Herr babe feiner Mutter ven Nath ertheilt, ihm 
bem Dienfte der Kirche zu mibmen und nah Nom zu 
ſchicken, um in einem dortigen Seminar katholifhe Theologie 
zu ſtudiren. Schallmeyer hätte feinen Einfluß unter ben 
Prälaten höchſten Nanges geltend machen wollen, ihn zu 
einem bebeutenden Kirchenamt zu befördern. Heine fällt 
zulegt in ben ihm fo geläufigen Ton des Spottes. Bor der 
Berfönlichkeit jelbit hat er die höchſte Achtimmg. 

Aegidius Jalob Schallmeyer, geboren am 
31. Mai 1757 in Eupen, genoß ben Unterriht in ben 
unteren Klaffen bei den Minoriten in Montjoie, wurde im 
November 1774 felbit Minorit und trat unter dem Namen 
Juſtinian in Köln in den Orden ein. Zu Linnich widmete 
er fih mit vielem Eifer den mathemaliſchen und pbhilos 
ſophiſchen Wiſſenſchaften und kam 1776 auf die damalige 
Maxiſche Akademie in Bonn, um feine Studien namentlich 
auf dent Gebiete ber praftifhen Philoſophie fortzufegen, 
Bugleih wandte er fih dem Studium der Gottesgelehrtheit 
und Nechtswiſſenſchaft zu, vorzüglich des geiſtlichen Rechts 
unter Hebverichs Leitung. Nachdem er 1781 feine Erftlings« 
fchrift unter dem Titel „De libertate conscientiae in 
materia Religionis nimium non extendenda“ heraus— 
gegeben hatte, wurde er 1782 als Lehrer der Morals 
tbeologie und Patrologie an der Afabemie angeftellt und 
am 20. November 1786 an ber neugegrünbeten Univerfität 
vereidigt. Von Freunden und Schülern hochgeſchäht, wirkte 
er durdaus im Geifte der Aufllärung. Darauf bezieht 
fih die Strophe einer Ode, die ein gewiſſer Npollinaris 
zur Einweihung der Univerjität verfaßt hatte.!) 


Auch ſäng ich dich du ehrlicher Schallmeyer, 

Des Gottsgelahrtheit Tugend, nicht Laſt vermehrt, 
Nicht jpintifirt und Sünden brechielt 

5 für den Höllenpfuhl, ig fürs Fegfeur. 


Nach der Aufhebung der Univerfität wurde Schallmeyer 
an der Bonner Zentralſchule angeftellt und 1805 als Rektor 
bes neugegründeten Lyceums nach Düffelvorf berufen, wo 
er in den oberiten Klaſſen Philoſophie und Religion Iehrte, 
Als es ſich 1808 und wieder 1811 um Gründung einer 
bergifchen Landesuniverſität handelte, wurde auch Schall 
meyer als Profeſſor in Ausfiht genommen. Uebereins 
ftimmend wird er als ein Dann geicildert, der mit einer 
feltenen ®üte des Herzens große Gelehrſamleit befonders 
auf dem Gebiete der Vhilofophie verband und Alle, die 
ihn näher kannten, durch feine Perſönlichkeit feffelte, wenn 
er es auch bei der Leitung der Schule an der nöthigen 
Energie fehlen lief. Als er im Frühjahr 1813 erkrankte, 
wurde K. W. Kortüm fein Nachfolger im Nektorat, während 
Jener nach wie vor den philoſophiſchen Unterricht in den 
oberiten Klaſſen ertheilte. Er jtarb am 25. Dezember 1817. 
Huch andere Schüler haben Schallmeyer in Ehren gehalten, 
Der DOberprofurator Friedrid v. Ammon nennt ihm 


1) Gedruckt in einer felten geworbenen Schrift bei 3. 5. Abshoven 
in Bonn 1.91. 





in feinen als Manuſtript gevrudten Lebenserinnerungen 
„einen würbigen, von eblem, warmem, fittlihem Gefühl 
durhftrömten Mann, der durch bie Gefühldwärme, mit ber 
er feine Moralphilofophie vortrug, in den Herzen ber 
Schüler einen fittlihen Grund für das Gute, Edle und 
Nechte legte“. Auch die von Schallmeyer geleitete Schule 
F eine in gutem Andenken behalten, Denn ernſt gemeint 
ft ibm jeventalß, was wir in ben Geftänbniffen‘) über 
ceum lejen; 

„Ih bemahrte im zornigften Elel dennoch immer eine 
Ehrfurdt vor dem mahren PVriefterftande, indem ich, in bie 
Vergangenheit zurüdblidend, der Werbienfte gedachte, bie 
er einft um mich erwarb. Denn katholiſche Prieſter waren 
es, benen ich als Kind meinen erften Unterricht verbanfte; 
fie leiteten meine erſten Geiftesfchritte. Auch in ver höheren 
Unterritsanftalt zu Düfjelvorf, welche unter ber frans 
Prise Negierung das Lyceum hieß, waren die Lehrer fait 
auter katholiſche Geiftliche, die fihd Alle mit ernfter Güte 
meiner Geiftesbilbung annahmen: jeit der preußifchen In— 
vofion, wo auch jene Schule den preußiſch-griechlſchen 
Namen —— annahm, wurden die Prieſter allmählich 
durch weltliche Lehrer erſetzt. Mit ihnen wurden auch 
ihre Lehrbücher abgeſchafft, die kurzgefaßten, in lateiniſcher 
Sprache geihriebenen Leitfaden und Chreſtomathien, welde 
noch aus den Jeſuitenſchulen herſtammten, und fie wurden 
ebenfalls erfegt durd neue Grammatiken und Kompendien, 
geihrieben in einem ſchwindſüchtigen, pebantifhen Berliner: 
deniſch, in einem abftraften Wiffensjargon, ber den jungen 
Intelligenzen minder zugänglich war als das leichtfaßliche, 
natärlihe unb gefunde — 

ne ſtand nach allem auch in reiferen Jahren unter 
dem Eindrude, daß er eine gute Schulbildung empfangen 
tte, obſchon er nicht zu ben beſſeren Schülern gehörte, 
n der Prüfung, die er 1819 in Bonn bebufs Zulafjung 
zu dem Univerfitätsftubium ablegte, erhielt er mit 60 von 
71 Brüflingen die Zeugnißnummer II.) Das Zeugniß 
Tautete in ber Form, in der es die Prüfungstommiffton dem 
Konfiftorium in Köln überſchickte:) „Griechiſch hat er nicht 
gelernt. Im Lateinifhen ift er von unficherer Kenntniß 
mit zu geringer Uebung, weßhalb er auch feinen Aufjag 
geliefert hat. Zu einer Prüfung in ber Mathematik hat 
er fi nicht verftanden, Seine deutſche Arbeit, wiewohl 
auf wunderlide Weiſe geformt, beweist ein gutes Beſtreben.“ 
Man bedenke, daß zwifchen diefer Prüfung und dem Ab— 
gang von der Schule vier bis fünf Jahre lagen. Griechiſch 
bat er an ber Schule getrieben, ba er in dem Buche „Le 
Grand“ von ben Leiden fpricht, die er in diefem Fache 
ausgeftanden babe, „Die Mönde des Mittelalters hätten 
fo gang unrecht nicht, wenn jie behaupteten, daß bas 
Griehiihe eine Erfindung des Teufels ſei.“ Die Ergebnifje 
bes griechiſchen Unterrichts, der in ben Händen bes ziemlich 
unfähigen Prof, Eremer lag, waren, wie auch v. Ammon 
bezeugt, überhaupt fehr dürftig. Wer vier Jahre lang kein 
Griechiſch mehr getrieben hatte, konnte gewiß mit einigem 
Nechte jagen, er habe kein Griehifc gelernt. Dieſer Cremer 
wurde 1813 entlafien und als Paftor in Gerresheim ans 
geftellt, wo feine Zebensführung nichts weniger als eins 
mwanbfrei war. 
Mathematik war Heine auf der Schule eher zu viel 
als zu wenig geboten worden; wie er denn auch felbit fagt,*) 
er fei bei dem ar Proſeſſor Brewer vollauf mit 
Geometrie, Hydraulit, Statik, Hydroſtatil zc, gefüttert worden 
und habe in Logarithmen und Algebra geihwommen, Johann 
Paul Brewer war eine in Duſſeldorf hochangejehene Pers 


Bd. 10, S. 107 ber Cotta'ſchen Ausgabe. 
Ich folge bier H. Hüffer: Aus Heine's Leben. Berliu, 
Gebr. Paetel 1878, 5.12. 
3) Memoiren, Bd. 12 ©. 187, 
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ſönlichkeit, geboren 1783 als Sopn des Appelationsgerichtss 
ralhs Franz Brewer in Düſſeldorf, ein Mann von vielem Geiite 
und umfaffenpfter Bildung, die er an ben Univerfitäten 
Heibelberg, Göttingen und Paris erivorben hatte, Seine 
Bielfeitigkeit bewies er in ber Folge dadurch, daß er Cicero's 
Nede für Milo und den Drator ins Deutſche überlegte 
und ein Werk über das frangöfiiche Gerichtöverfahren ver 
faßte. Er farb am 25, Auguft 1840. Fr. dv. Ammon 
bemerkt in feinen Erinnerungen, daß er bei all feinem Geifte 
es nicht verftanden babe, fih auf den Standpunkt der 
Schüler herabzulaſſen. 

Weiter gedenkt Heine in dem Bud) „Le Grand“ des Prof, 
Joſeph Schram, „ver ein Buch über den ewigen Frieden 
geichrieben habe und in deſſen Klafje fi feine Mitbuben 
am meiiten rauften* Huch diefer huldigte wie Brewer 
einer mehr gelehrten als praktiſchen Richtung. Seit 1791 
wirkte er an ber Düffelvorfer juriftiihen Akademie als 
Profeſſor des Naturrechts und ertbeilte jeit 1805 am 
Lyceum, bas mit der Alademie verbunden war, deutſchen 
Unterricht, den Heine ebenfalls mit einiger Anerkennung 
erwähnt, Er wurde für die Sabre 1815 bis 1818 von 
feinen Obliegenheiten als Lehrer entbunden und beauftragt, 
bie Bücherniaſſen zu Fatalogifiren, die aus der Aufhebung 
der Klöfter im Großherzogthum Berg zuſammengefloſſen 
waren. Im Herbit 1818 wurde er mit dem Titel eines 
Bibliothekar an der Bonner Univerfitätsbibliothet unter 
Wellers Oberleitung angeftellt. Er ftarb am 18, März 1847 
in Bonn mit Hinterlafjung zweier Kinder. 

Inbetreff des von Heine genofjenen deut ſchen Unters 
richts will id von einer Bemerkung Hüffers ausgeben. 
Die aus Hamburg 1816 an Chr. Sethe gerichteten Briefe 
überrafhen durch zahlreiche Sprachfehler, die zum Theil in 
ber Nadpläfligleit, zum Theil aber auch in bem unvolls 
fommenen Gefühl für die Epradye ihren Grund baben 
folen. Den deutſchen Unterricht amı Lyceum — bie Stil: 
Übungen wurden von Prof. Schram geleitet — möchte ich 
nit dafür verantwortlid machen.) Er war bier vers 
fändiger und eindringlicder als an anderen Schulen jener 
Zeit. Ih ſchließe mich Hüffers Vermuthung ©. 13 ganz 
an, ber die wahre Urjache jener Nachläſſigkeit in den Llebers 
lieferungen bes Heine'ſchen Hauſes fieht und darauf Hins 
weist, bab bie Briefe von Heine's Mutter mit hebräifchen 
Buchſtaben geichrieben find und gegen Grammatik amd 
Nechtſchreibung ganz vdiejelben Fehler aufweilen, denen 
man in ben Briefen ihres Sohnes begegnet. Uebrigens 
jei auch am Goethes nachläſſige Rechtſchreibung in den 
Schriften der Frankfurter Zeit erinnert. 

Seine franzöſiſchen und geſchichtlichen Keuntniſſe ver: 
dankte Heine dem Abbée Daulnoy, „einem emigrirten 
Franzoſen, der eine Menge Grammatiken geichrieben und 
eine rothe Perüde trug und gar pfiffig umberiprang, wenn 
er feine art podtique und feine histoire allemande vor» 
trug. Er war im ganzen Gynmaſium der Einzige, ber 
deutſche Gedichte Iehrte”.d Zu den Memoiren (6.186) 
Garakterifirt er ihn „als ältlihes Männchen mit den beweg— 
lichſten Geftchtämusteln und mit einer brammen Perrüde, 
die, 5 oft er in Zorn gerieth, eine ſehr ſchiefe Stellung 
annahnı“, 

In den Alten wird „feine Gründlichkeit im Unters 
richten, feine große Pünktlichteit und Gewiſſenhaftigkeit in 
der Erfüllung feiner Pflichten, fein ernfter Eifer, um in 
ber ihm angewiejenen Sphäre fih fo nützlich als möglich 
zu machen“, warın hervorgehoben. Im ei 1817 wurbe 
Daulnoy als Profefjor an das Gymnaſium zu Weilburg 


N Heine thut fih im Buche Le Grand ©, 112 etwas zu gute 
darauf, dad ex viel deutſche Sprache von Schallmeyer und etwas derart 
von dem Prof, Echram lernte. 
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berufen, von mo er 1820 in fein Vaterland zurücklehrte. 
Anch nah v. Ammons Aufzeichnungen war Daulnoy 
„ein braver Mann, der fein Lehramt mit Gewifjenhaftigkeit 
erfüllte und eine vortreffliche Difciplin bielt, Er legte 
beionderes Gewicht auf die Grammatif und Literatur und 
weniger auf das Fsranzöfiichefprehen, wovon er zu fagen 
pflegte: „Wenn Sie franzöfiih fpreden lernen wollen, fo 
müfjen Sie ſich eine Kammerjungfer anſchaffen.“ Davon, 
dab er feine Thematas nicht immer richtig wählte, mag 
der Umftand zeugen, daß wir bei ihm Schillers „Jungfrau 
von Orleans” von Anfang bis zu Ende ſchrifilich über: 
fegen mußten, eine Aufgabe, welcher bei ihrer hochpoetiſchen 
Sprache wohl die ftärkiten Kräfte nicht gewachſen fein dürften.“ 
Noch gedenkt Heine in der „Wiünnebergiade”, einem 
Jugendgedichte, das früheftens um Oftern 1815 verfaßt ift, 
da Ferbinand Wünneberg, Sohn eines Aljeflors aus Iſer— 
lohn, und der in dem Gebicht erwähnte Wilh. Zernial 
Neujahr, bezw. Dftern 1815 in das Gymnaſium aufgenommen 
wurden, der Profefjoren Afthöver und Dahmen.!) 


„Dorten lebt mein Freund Aſthöver, 
Den ich einst traftirt mit Kaffee 

Und mit Bretzel und mit Plätchen, 
Schlau erwägend künftige Zeiten, 


Auch der riefenmädhlige Damen 
Wanbelt dort fein geiltlich Leben, 
Schredhaft zittern jeine Jünger, 
Wenn er ſchwingt die Muſengeißel.“ 


Zum Verſtändniß diefer ſcherzhaften Strophen bemerfe 
id, daß Aithöver Heine's Lehrer in der Borbereitungstlafie 
war, in die er im Herbſt 1807 aufgenommen wurde. 
Aſthöver bezog 1808 ein Gehalt von 100 Thaler und das 
ganze Schulgeld der Vorbereitungsllaſſe. Unter dem 
29. Dezember 1809 mußte er von dem Präfekten erfucht 
werben, ſich auch des deutſchen Sprachunterrichts für feine 
Klaſſe mit regem Eifer zu befleigigen, indem man bei ben 
legten öffentliben Prüfungen ungern ein Zurückbleiben 
feiner Schüler in diefem Theile des Unterrichts wahr: 
genommen babe, Bei der Neuorduung ber Schule wurde 
er im Dezember 1813 penfionirt; Peter Dahmen blieb bis 
zum 18. Januar 1814 im Dienft und ftarb als Domberr 1821. 

Auch von Fr. dv. Ammon wirb er als der Orbilius 
Plagosus der Schule geſchildert „als ein Urbild von Grob» 
beit und finjterm Sinn“, dem nur ber phlegmatiſche vide 
Eijermann, ebenfalls ein Geiftliher, nabe kam, der feine 
Schüler mit der ftehenden Wendung flectas ad cathedram 
oder ad tabulam eine Weile vor der Klaſſe fnieen ließ. 

Diefer Friedrich v. Ammon war 1804 mit feiner 
Familie von Cleve nad Düflelvorf übergefievelt und im 
November 1805 in die unterfte Klaſſe des Lyceums gleich 
bei defjen Erdffuung aufgenommen, Er war geboren am 
17. November 1794 und verließ die Schule, nachdem er 
zulegt in der philoſophiſchen Klaſſe geweien, Dftern 1813 
— ein Beweis mehr, dab Heine nicht jpäter als 1797 
geboren it. Auf dieſes Jahr führt au die Thatſache, 
dab Heine's Mitihüler Auguſt Hellingratb November 
1807 eine freifarte für bie Vorbereitungsklafie Aithövers 
erbielt. Da Hellingratb und Heine 1813 diefelbe Klafje 
beſuchen, ift 1807 auch für diefen als Aufuahmejahr wahr: 
ſcheinlich; das Alter der aufgenommenen Schüler war vors 
ihriftsmäßig das 12. Lebensjahr. Ausnahmen konnte der 
Nektor machen, und für Heine wird fie bei den perſön— 
lihen Beziehungen Beider wohl gemadt worden fein. War 
er 1797 geboren, jo zählte er bei der Aufnahme 10 Jahre. 
Leider hat ſich das urtundlide Datum noch immer nicht 
gefunden. 


1) Hijjer, Ans Heine'd Leben. ©. 1831. 
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Eine Geſchichte der italtenifhen Literatur des 
18, Jahrhunderts. 


IL 


Wenn einige Literaturbiftorifer von ber vielfach ver 
tretenen Anſicht abweichen, baß das intellektuelle „Risor- 
gimento* auf italienifhem Boden erft um die Mitte bes 
18. Jahrhunderts beginne, wenn fie die Reime ber neuen 
freieren Bewegung weiter zurüd, in bie erften Jahrzehnte 
bes Säfulums hinaufrüden, alfo in jene ge, da in Neapel 
und Mailand der Einfluß des öſterreichiſchen Ecepters 
geltend wurde, fo geichieht dies nicht bloß im Hinblid auf 
die zuſehends AR a Entfaltung dichteriſchen Schaffens, 
fondern aud in forgfältiger Nüdfiht auf die immer weitere 
Kreife ziehende wiſſenſchaftliche —— Die führenden 
Geiſter, deren ein wieder erwachendes Volk bedarf, mangelten 
nicht, und Landau hat in ſeinem neueſten Werk auch keine 
Schwierigleit geſcheut, ihren Spuren auf den vielverzweigten, 
oft recht ſteinigen Wegen zu folgen. Philoſophen, Theo: 
flogen, Naturforfher, Gefhichtichreiber, Nationalöfonomen, 
Juriſten, Aeſthetiker haben in jener * Steine zum Neus 
bau Staliens berbeigeichafft, und unſer Autor gibt, aller 
dings weniger die Gejammtbewegung, als bie einzelnen 
Träger berjelben ins Auge faſſend, ein überaus betaillirtes 
Bild jener fruchtbaren Arbeit; auch Größen zweiten und 
dritten Nanges, foldye, die vor dem deutſchen Publikum 
wohl zum erftenmal erfheinen, gelangen zum Wort. Landau 
weiß jedoch, durd die Fülle ungeblenbet, die Spreu vom 
Weizen zu fcheiden und fo ſehen wir unter ben erften, 
deren bie italienifche Nation fi in jenem Zeitraum rühmen 
durfte, befonders zwei Individualitäten ſcharf zur Geltung 
kommen: Giovanbattifta Bico und Lubovico Ans: 
tonio Muratori. Beide haben in ihren been und 
Darlegungen Wahrheiten vorweggenommen, bie ihre Epis 
gonen erſt nah Menfchenaltern befhäftigten. Weg und 
Ausdruck des Schaffens der Beiden war freilich grund» 
verſchieden; die durchſichtige Klarheit, die vortreffliche Stoff: 
gruppirung in ben Nbjchnitten, melde Landau ihnen widmet, 
find um fo ——— er, als die Quellen, die wir über 
Leben und Werk der beiden Gelehrten bisher beſaßen, 
durchaus ungleichartig ſind. 

Der gelehrte Wiener Theologe Karl Werner hat bekanntlich 
Giovanbattiſta Vico's Philoſophie und Forſchung in einer 
umfaſſenden Monographie dargeſtellt und gezeigt, daß „dieſer 
durchaus nationale Denker in ſeinem Schaffen den Geiſt 
des Vollkes, dem er angehörte, auf ebenſo charakteriſtiſche 
Art reflektirt, wie in Eartefius der Franzofe, in Lode der 
Engländer, in Kant der Deutſche fi darſtellt“. Den Bes 
weis, daß jener eigenartige italieniihe Philofoph ben 
urſprünglichſten Denkern anderer Kulturnationen zur Seite 
geftellt werden kann, hat Werner in erihöpfender Weiſe 
unter Aufwand einer ftupenden Gelehrfamleit erbradt; 
feine Studie gleicht einem gediegen goldigen Schatz, ber 
leider nur zu tief geborgen ift, fo —9— bloß wenige Berg⸗ 
leute gerüſtet genug find, um zu ihm hinabzuſtelgen. Landau 
bat dies veritanden und noch mehr: er hat den Schaf 
tiefen Verſtändniſſes für einen jo umfaffenden Denker, wie 
es Vico mar, beraufgeholt, feilend und aus eigener 
Lektüre ergänzend, deſſen Lehre allgemein verſtändlich ges 
macht und auf wenigen Blättern öffentlich zu Aller Frommen 
ausgeftellt, was bisher nur dem Fachgelehrten und ur 
dieſem nur miübfam zugänglid war, €s ftellt ſich glei 
der erfte Abſchnilt dieſer neueften Geſchichte der italieniichen 
Literatur des 18. Jahrhunderts als ein Kabinetftüd meifters 
licher Bopularifirung dar, einer folden nämlich, bie niemals 
die legten Erkenntnißquellen aus dem Auge verliert. So 
kann es auch nicht überrafhen, daß nicht bloß die Ber: 
erbungss, jondern auch die mentalpathologiihen Theorien 





bei ber Zeihnung von Vico's MWerbegang zum Ausdruck 
tommen. „Sein Bater,” jo erzählt Landau, „war von 
fröhliher Natur, die Mutter melandoliih und ver 
Sohn vereinigte in fi, wie er in feiner Selbfibiograpbie 
fagt, die Charakterzüge beider Eltern.” Es hält ſchwer, 
bier nicht fofort an Goethes befannte Selbjiharakteriftif 
zu denen. Und ferner: „Im Alter von fieben Jahren zog 
er fid) durch den Sturz von einer Stiege einen Schädelbrud) 
8 an deſſen Folgen er lange zu leiden hatte... es 
cheint, daß die Verlegung nicht ganz ohne Einfluß auf 
feine geiftige Entwidlung blieb. Das melaucholiſche Tem: 
perament feiner Mutter gewann bie Oberhand, warb aber 
von genialen Gebankenbligen erhellt.“ Die Ausbildung, 
bie er in einem Sefuitenkolleg genoß, ein bißchen Philo: 
fophie in dem Maße oder vielmehr in jener Einfeitigfeit, 
bie bamald vorherrſchte, ferner juridiiche Studien wurden 
ergänzt durch eine umfaſſende Autodivaltif, deren Merkzeihen 
ſich feinem ganzen fpäteren Schaffen dyarakteriftiich aufprägten. 
Das waren nah der phyſiſchen und intelleftwellen Seite 
bin die VBorbebingungen für das Lebenswert eines Mannes, 
der heute als Eahöpfer ber mobernen Geſchichtsphiloſophie 
and der Völterpfychologie mehr genannt als gelaunt if. 
Wer fi der hiſtoriſchen Bafis dieſer beiden Difciplinen 
bewußt werben, wer überhaupt einen bedeutjamen Markſtein 
in der Geſchichte der Wiſſenſchaften näher betrachten will, 
wird Landau's Hare und Fräftige Darftellung von Vico's 
Schaffen mit größtem Jutereſſe verfolgen. Bico war über: 
zeugter Katholit, gleihwohl ift ihm, wie ſchon Werner ers 
kannte, bie biftoriiche Bedeutung des Chriſtenthums fremd: 
„Ehrifii Erſcheinen ift für ihm nit der Anfang einer 
neuen Zeit und neuen Wirklichkeit.“ Dagegen wächst bei 
ihm die Geftalt Mofis riefengroß empor. „Der Gejeggeber 
der Juden ſteht ihm höher als Plato, er ift ihm in gleihem 
Maß höchſter Hiftorifer, Philoſoph und Geſetzgeber.“ Wie 
nun, jo fünnen wir hinzufügen, wenn ſich eine Loſung des 
finnfälligen Widerfpruds im hiſtoriſchen Syſtem unfres 
Forſchers finden ließe? Vico fügt ſich allerdings vors 
nehmlich auf das alte Teftament, aber daß er nicht aud 
im neuen fattelfejt gewejen, ift ganz und gar undenkbar, 
Dem Geſchichtsforſchet jedoch ift die alte Offenbarung ein 
Quellenbud, das fat ebenfoviel Jahrtanjende umfaßt, wie 
die neue — Jahrzehnte. Aber noch mehr: gerade als 
firenggläubiger Chriſt hält Vico die Schrift des neuen 
Bundes für ein Supplement, folgt getren dem göttlichen 
Stifter, der gekommen ift, nicht um aufzuheben, ſondern 
um zu erfüllen, Man jiebt dem „genialen Viſtonär“, als 
der Vico bei jeinen Biographen gilt, läßt ſich Dis zu einem 
gemifien Grade auch von der logiſchen Seite aus beilonmen, 
ehr jedoch als Vico's Geſchichtsauffaſſung intereſſirt uns 
ein andercs Gebiet jeiner weitausgreifenden Forſchuug. Der 
Mathematit, den Naturwiſſenſchaften, der Pſychologie als 
becidirter Auticartefianer abhold — jeine vornehmlich auf 
autodidakliſchemn Wege erworbene Bildung mag hierauf nicht 
ohne Einfluß gewejen fein — wendet er feinen Blid vom 
Individuum weg zur höheren Einheit, zum Volk, zum Staat, 
und der Menſch wird ihm als Sozialwejen wichtig. Dieſes 
verfolgt er ald das „in Zivilifation und Geſittung fort: 
ſchreitende Glied eines Staates. Die Mengen: und Staatens 
geſchichte jtaud ihm Höher als die Raturgeſchichte“. Vico 
war, wie Landau nah Gebühr hervorhebt, der erjte 
Soziologe. — 
So vielfältig die Wege find, auf denen wir Bico’s 
Denken noch fonft verfolgen könnten —, er reiht nicht au 
eine Monumentalgeftalt heran, die uns, gleicyjalls au der 
Wende des 17. und 18. Jahrhunderts, in der Geſchichte 
der italieniihen Wiſſenſchaft entgegentritt, an Lodovico 
Antonio Muratori. Der gewaltige Polyhiſtor, der 
„heben Alfieri auf jein Volk die größte geijtige Wirkung 
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ausgeübt hat und zum Theil noch ausübt“, hat ſich durch 
gigantifche Arbeiten den Anſpruch darauf erworben, va 
Stalien dem Andenken eines feiner größten Söhne durch 
ein literariſch-biographiſches Denkmal gerecht werde. Der 
Schuldſchein, ven fein Vaterland ihm ſchon feit langer ge 
ausjtelen mußte, ift aber noch immer nicht eingelöst. Wir 
befigen von Muratori eine Autobiographie, vie leider nur 
bis in fein 50. Lebensjahr reiht; ein ausführlicheres Lebens» 
bild des Gelehrten entwarf fein Neffe ©. F. Soli-Muratori; 
die Korrejpondenz Muratori’s ift theilweife edirt, endlich 
liegen zwei magere Berfuche vor, einzelne Züge aus feinem 
Leben feitzubalten. Das ift alles. Bezeichnend find im 
dieſer Hung die Angaben unjrer encpllopädiihen Hands 
bücher, zu denen wir wohl oder übel greifen müfjen, wenn 
wie nad) modernen Quellen italienischer Biographit fuchen, 
Brodhaus z. B. nennt als einführenbes Werk bei Muratori: 
Carlo Troya, Studii intorno agli Annali d’Italia del 
Muratori (Napoli, 2 vol,): das Wert enthält eine lange 
Einleitung über — feinen Autor, faum eine Zeile über 
Muratori. Da bat nun Landau, Muratori’3 Bielfeitigkeit 
nach allen Richtungen gleich wie bei einem Denkmal reliefs 
artig berausarbeitend, grünblid Mandel geſchaffen. „Er 
ift als einer der größten Geſchichtſchreiber Italiens, als 
der gröfite jeines Jahrhunderts befaunt, aber er war 
mehr als dies. Er war Theologe, Aeſthetiker, Nationals 
öfonom, Spgienifer, und in jedem Fach ſiets gründlich 
und gewiſſenhaft. Während er Kirchenväter ftubirt und 
alte Ehronifen herausgibt, intereflirt er ji für Boccaccio's 
epiſche Dichtungen. Er ſchreibt über Petrarca und Taſſoui 
und verfaßt ein recht braudbares, aud ins Engliſche 
überfegtes Werk über das Verhalten während der Peſt. 
Ein halbes Jahrhundert vor Klopftod entwirft er den 
Plan zu einer Gelchrtenrepublit, wojür er eifrig agitirt. 
Während er an den Annalen Jtaliens arbeitet, macht er 
ſehr beachtenswerthe Borfchläge zur Berbeflerung der Nechtss 
pflege umd zur Hebung des Vollswohlſtandes.“ Dabei 
blieb er der gewifienhafte Bibliothelar, der noch gewiſſen⸗ 
baftere Seeljorger. Er kannte, wie der Literarhiſtoriker 
Giambattifta Corniani treffend bemerkt, „das Geheimniß, 
feine Zeit zu vervieljältigen”. 

Die oben aus Landau's Buch citirten Säte bilveten 
das Progranım, das er bei der Behandlung von Muratoris 
Lebenswerk ſich geftellt und in allen Theilen verftänbnißs 
vol durchgeführt hat; im einem mit größerer Hingabe an 
den Stoff, als dort, wo er Piuratori, den Nationals 
öfonomen, ſchildert. Das muß in dem Buch felbjt nad» 
gelefen werben. Muratori und Broggia waren bie Erjten, 
welde das ganze Gebiet der Nationalökonomie, ja fait das 
ganze Staatsweien in ihren Arbeiten umfpannten. Eine 
Reihe der von Muratori gemachten Vorſchläge — jein 
Kampf gegen die Tortur bleibt unvergefjen — find fpäter 
vertwirkliht worden. In der dem Salzburger Erzbiſchof 
Andreas Jakob Grafen von Dietrichftein gewidineten Schrift 
„Della felicitä pubblica* ſucht ev das höchſt individuelle 
Glüd zu ergründen. Als ſolches erſcheint ihm: Seelen 
ruhe und Gejundheit, „obwohl die meiften Menſchen einen 
anderen Begriff davon baben”.... 

Die Abjhnitte in Landau's Merk, weldhe Vico und 
Muratori gewidmet find, dürfen als typiſche Beiſpiele für 
feine Arbeitsmweife gelten, die einzelnen Forſcher durch forgs 
ſame Darlegung ihres. Schaffens . uns unmittelbar ins 
Gefichtsfeld zu rüden. Theils find es belannte Namen, 
die ſich durch Landau's Zeihuung in neuem Bild präjens 
tiren, theils auch — und dieſer ift eine große — 
ſolche, die, wenn auch heute vergefien, gleihwohl waderen 
Antheil daran nahmen, das Risorgimento vorzubereiten. 
So manche verdienjtwolle Arbeit gelangt hier zur Würdigung. 
Sehr erfreulich ift zum BVeifpiel, dab Landau bed Mannes 
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nicht vergaß, der in richtiger Benebiltinerarbeit das bio: 
und bibliographifche Niefenwert „Gli scrittori d’Italia* in 
Angriff genommen, des alten, uralten Eonte Giovanni 
Maria Mazzuchelli. Und doch wie jung, wie modern 
ift er! Sein biographiiches Lerifon ift ein Torſo geblieben; 
die ſechs Foliobäude, die 1753—1763 erſchienen, umfaſſen 
nur die Buchſtaben A und B, und gerade das rieſige 
Fragment richtet einen nachdrüchlichen Mahnruf an das 
heutige Stalien, das Werk, dem bis zur Stunde Fein ähn: 
liches an die Seite geftellt werden kann, nad modernen 
Grundfägen umzugeitalten und — etwa unter Benutzung des 
von Mazzuchelli zurüdgelaffenen handſchriftlichen Materials 
— endlich abzuſchließen. 

Damit ſollen die eigentlichen literarhiſtoriſchen Arbeiten, 
bie auf Mazzuchelli folgten, die bereits genannten Werke 
von Tiraboschi, Corniani, Lombardi, in ihren unzweifel— 
haften Berbienften gewiß nit berabgejegt werden. Ihnen 
im Berein mit gar manden Monographien dankt ed Landau, 
wie ja ſelbſtverſtändlich, daß fein Werk, wenn es aud an 
fih eine Lüde ausfült, überhaupt zuftande kommen konnte. 
Das gilt namentlih vom zweiten Theil der „Dichtung“, 
wo unfer Autor eine Fülle von Vorarbeiten zu benugen 
in ber Lage war. Es wäre nun über biefe zweite Hälfte 
zu wenig gejagt, wenn man bloß betonte, fie fei in ums 
jichtiger Auswahl der Vertreter italienischer Dichtkunſt im 
18. Faprhuindert und in genauer äſthetiſcher Würdigung 
ihrer Werte ein Gegenftüd zum erften Theil, Es muß 
hervorgehoben werben, daß Landau gerade hier mit Auf: 
wand geduldigften Fleißes dem dichteriſchen Schaffen während 
jemer Zeit in allen feinen. verjhiedenen Formen, in dem 
Luftipiel, im Schaufpiel, in der Tragödie und im Muſik⸗ 
drama, ferner in der Lyrik, Epik, Didaktik und Satire 
nachgebt; daß er ferner dort, wo es fih um bie Erfaffung 
der dichteriſchen Individualität handelt, mit feinen Ber: 
ſtändniß und ficherer Hand die Fäden bloßlegt, die von 
der Veranlagung einerjeits, von äußeren Einflüſſen andrer: 
ſeits zur poetiihen Inſpiration führen. Als Mufterftüde 
tönuen bier bie Abichnitte über Goldoni, Alfieri und 
Metaftafio bezeichnet werden, Landau vergißt nicht 
die Bibliothek von Luftfpielen, die der Feine Goldoni im 
väterlihen Haufe fand, nicht, daß der dereinftige Meifter 
Schon im Alter von adt Jahren eine Komödie ſchrieb, das 
„ſeine Bonne beivunderte und mofür ihn feine Mutter 
ſchalt und küßte“. Auch bei ven fpäteren Schidfalen des 
Dichters erhalten alle beeinfluffenden Momente ihre aufs 
mertſame Beahtung. „Mit größerem Talent und größerem 
Fleiß begabt, mit flinter Feder, in beftändigem Verkehr mit 
Schaufpielern, von Jugend auf mit ber Bühne vertraut, 
als Juriſt, Beamter und diplomatiſcher Agent mit den vers 
ſchiedenſten Klaſſen und Ständen verkehrend, konnte er viel 
mehr produziren als jeine Vorgänger, viel mannichfaltigere 
Stoffe bearbeiten, viel verjhiedenere Charaktere beobachten 
und zeichnen.“ Fast jcheint es, als ob Landau bei einzelnen 
Dichtern mit größerem Eifer die Borbebingungen ihres 
Scaffens unterſucht hätte als dieſes ſelbſt. Sehr treffend 
wird zum Beiipiel bei Alfieri auf den wichtigen Umſiand 
bingewiejen, daß die weiten Fahrten des Dichters im Aus— 


land ihn nicht bloß dem heimifchen Schrifttum, ſondern 


fogar auch der eigenen Mutterjpracdhe entfremdet hatten, fo 
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u. a. m. berüdjichtigt. Gerade ſolch liebevolles Eingehen 
auf die Äußeren Einwirkungen bei feinen Helden und deren 
dichteriichen Schöpfungen läßt es überrajgend ericheinen, 
daß er den Ergebniffen jener Prämiſſen als peinlich genauer, 
bier und da fait übermäßig ftrenger Nichter gegemüberfteht. 
Man kann als Kritiker liebenswürdig und rüdjidhtsvoll fein, 
ohne dabei den Vorwurf der Parteilichkeit auf ſich zu laden. 
Landau's Polemit gegen Goldoni's Komödie trifft zum 
guten Theil den Gehalt des Luftipiels überhaupt, das 
Weſen diefer Kunftform als folder. Prölß, mit dem Landau 
in diefem Abjchnitt hier und da zufammentrifit, hat Vor⸗ 
züge und Gebrehen der Goldonüſchen Kunſt gerechter 
beurtbeilt. Befremdend wirkt es bejonders, wenn unfer 
Autor gegen die Schäpung Front macht, die Slein für 
gewifle Werke Goldoni's hegt. Doch das find leichte Schatten 
auf einem Werk, über deſſen Berdienft und Trefjlichleit nad 
min * bereits früher betont wurde, nichts mehr zu jagen 
nötbig iſt. 
Die Staliener des 18. Jahrhunderts haben ben deutſchen 
Nachbarn nicht alzugrofe Sympathien entgegengebradt und 
in dem lejenswertben Schriften Theodor Thiemanns: 
„Deutſche Kultur und Literatur des 18. Jahrhunderts im 
Lichte der zeitgenöffiihen italienifchen Kritik“ find ganz 
merkwürdige italienische Urtheile über unfer Weſen, unfre 
Sitten, beſonders über unſre Sprade und Literatur vers 
zeichnet, Es mag übertrieben fein, wenn erzählt wird, 
daß Metaftafio, der mehr als 50 Jahre in Wien lebte, es 
nur zu einem Spradbefig von 50 Worten gebracht, alfo 
etwa in je einem Jahre ein Wort -. elernt babe, 
Aulhentiſch beglaubigt ift aber der humoriſtiſch-bußfertige 
Ausruf des Dichters Apoftolo Zeno: E piaciuto a Dio, 
che io venissi in Germania, per emenda e castigo de 
miei peccati, und biefem Stoßfeufzer fönnte man nod 
manche andere beigefelen, welche die Gäfte aus bem „Lande 
der Menfclichkeit”, wie Windelmann Stalien fo gern nannte, 
in unſern falten Zonen vernehmen ließen. Landau bat 
bier edle Bergeltung geübt. Sein Bud ift ein vollwichtiges 
Zeugniß dankbarer Würdigung bes italienifhen Genius im 
vorigen Jahrhundert und winkt wie ein ernit-feierlider 
Gruß von unfern Gauen über bie Alpen bin zu dem 
ſonnigen Lande des Süpens, Dr. Nudolf Beer, 


Die Hanptitrömnngen und Ergebnifie 
der archäologiſchen Forſchung in Rußland. 


G.P. Der XI Kongreß ber ruſſiſchen und ſlaviſchen 
Archäologen, der im vorigen Dionat in Mosfau feine Thätige 
feit beſchloſſen hat, erjcheint in Bezug auf mandye Ergebnifie 
und bie defammtrichtung der ruſſiſchen archäologischen Forſchung 
von allgemeinem Antereiie. 

Die vereinte Arbeit ber Geologen und Ethno— 
oraphen hat bereits längſt bie ruſſiſchen Archäologen auf 
die prähiftorifhe Forſchung als ihre Hauptaufgabe 
verwiefen. Es iſt befannt, dab das europäiſche Nukland 
ipäter als der mittlere und ſüdliche Theil Europa’s zur 
Wohnftätte bes prähiftoriichen Menfchen geworden ijt. Während 
bier die Exiſtenz des „tertiären Menſchen“ heute eine all« 
gemein anerfannte Thatfache ift, finden wir im europäijchen 


| Rubland Spuren des Menjchen weder während ber tertiären 


daß er, in reifem Mannesalter jtehend, fi wieder anſchicken 
mußte, Stalienifh zu lernen; den Einfluß ber Gefährtin 
Alfier“s, der Gräfin Albany, bat Landau gebührend ges 
würdigt, ja ſelbſt nicht vwergeflen, zu bemerken, daß die | 
Gräfin eine „ernfte Rivalin in des Dichters Pferdeliebpaberei” | 
befaß, mie denn dieſer ıhatfächlich jeine Huldin zufanmen | 
mit feinem Lieblingsroß in einem Sonette feierte. Mit | 
ahnlicher Eorgfalt werden die äußeren VBerbältniffe in | 
Metajtajio’s Leben, die Einflüjfe jeiner Stellung bei Hofe | 


noch während der Hälfte der darauffolgenden geologiichen 
Periode. Der größte Theil Nublands war zu diejer Zeit von 
Finnland bis auf die gegenwärtigen Gouvernements bes 
inneren Nublands Drlow und Sturst mit umunters 
brochenem Eis bededt. Diefe Punkte bildeien die Grenze, 
wo ber Gletiher auf eine gewiſſe Höhe angelangt, ſich im 
zwei Zweige jpaltete und die flächen des Dinjeprs und Dong 
umfahte. Das Baltijche Vteer wurde damals mit dem Meilen 
durch den füdlichen Theil Finnlands, die beiden Scen Ouega 
und Ladoga verbunden; von dem linlen Ufer der Dwing 
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begann wieber das Meer, welches ben ganzen Raum zwiſchen 
Dwina, Wotichegba und Ural ausfüllte; der Ural war 
aud bis zum 61. Grade mit Eis bedeckt. Auf ber ſüdöſtlichen 
Seite verbreitete fich das Kaſpiſche Meer bis auf die Fluͤſſe 
Bzelaja und Kama, db. 5. es umfahte die gegenwärtigen 
Oouvernements Drenburg, Ua und zum Theil Perm und 
Biatla. Der Stand des MWaflers war in dem nördlichen 
und füblichen Meere mwenigftens um 150 m höher als jegt. 
Selbitveritändlich wieſen auch diejenigen Theile bes Feſtlaudes, 
welche aus dem Waller hervorgetreten waren, eine ungeheure 

euchtigkeit und eine große Quantität von Niederichlägen auf, 

en nörblihen Gletihern parallel bildeten fi) im Süden 
zahlreiche Seen mit ſüßem Waſſer, welche ih afmählich in 

lußbette zu verwandeln begannen, Der Gleticher des noͤrd⸗ 

hen Theils Rußlands bildete eine mit Eis und Schnee bes 
bedie Wüfte, welche fein vegetatives und animales Leben 
x; wre vermohte. In der zweiten Hälfte der Eisperiobe 
erfheint an bem füblichen Theil des Gletichers der Menſch, 
welcher Hier gleichzeitig mit dem Mammuth und Nhinoceros 
auftritt und Erzeugniffe der paläolithiichen (d.h. des unpolirten 
Steins) Epoche hervorbringt. In bem Maße wie der Gletſcher nach 
dem Norden und in norbmweitlicher Richtung zurüdtritt, folgen 
ihm bie großen Säugeibiere und ber Menſch. Allein nur 
wenige Exemplare bes Mammutbs vermochten für kurze Zeit 
die Grenzen Finnlands und des Baltiichen Meeres zu er» 
reichen, Während die Gletſcher in bem Prozeß des Schmelzens 
begriffen waren, räumten die Flora und Fauna der nad). 
tertiären Periobe bem gegenwärtigen vegetativen und animalen 
Leben ben Platz. Der Menſch ericheint an ben Ufern bes 
Baltifhen Meeres, fobald die phyfiich-geographiichen Bes 
—— den jetzigen Charakter annehmen. Inzwiſchen er⸗ 
reiht auch bie prahiſtoriſche Kultur eine höhere Stufe; in 
ben baltiſchen Regionen 5. B. finden ſich fait feine Spuren 
ber paläolithiihen Epode; die erſten Bewohner berjelben 
a. bereits Erzeugnifle der neolithiichen (des polirten Steins) 
Epo e mit fi, weilen auf Spuren der Töpferkunft hin, ze. 

Die Präbiftorie, welche das Hauptaugenmerk der ruffiichen 
Archäologie auf fich lenlt, erfchöpft jedoch dem reichen Inhalt 
derfelben Teineswege. Meben der Haupteichtung laufen 
Forſchungszweige ber, melde ſich mit bemielben Eifer 
und Fleiß bald bem grauen Aiterihum ber eigentlichen xruffis 
chen Geſchichte, bald ben verwandten jlavifchen Stämnten, 
bald ber eigenthümlichen Kultur bes Heinruffiichen Koſalen⸗ 
thums, bald ben kaulaſiſchen Wöllerfhaften, bald den in 
ben Ueberrejten verjchiedener griechifcher Kolonien fortlebenden 
Antite und Byzanz widmen. Die neneften Forſchungsreſultate 
ber fänmtlichen Richtungen der archäologiichen Wiſſenſchaft 
wurden auf bem leiten Kongreß ans Licht gelodt. Wir 
beicränften uns auf das wichtigfte: Die prähiſtoriſche Archäo⸗ 
logie wurde von Profeilor Untonowitich vertreten, welcher 
über das fteinerne Zeitalter im mwejtlichen Theil bes Gouvernes 
ments Wolga referirte, Abgejchen von einzelnen Fundgruben 
— theilte er mit — mwurben bier 300 Aufenthaltsorte und 
BWerkitätten bes ſpäten fteinernen, fogenannten neolithifchen 
Zeitalters entdedi, welche auf eine bereits zu jener entlegenen 
Zeit dicht bevölkerte Gegend jchlieken laſſen. Die Bevölferung 
niftete fich mit Vorliebe in den Gebirgen ein, 

Zwei Dertlichfeiten find befonders hervorzuheben: das 
Gentrum ber Wolga, im Flußbeete der Uſcha und ihrer Nebens 
flüffe Zerema und Narym und der fübmehtliche Theil der Br» 
zirfe Dubno, Sremenaz, Dftrop, Zaslawl an dem Fluſſe 
Berhajoja Goryn und einiger feiner Nebenflüfle. In der 
erjteren Gegend findet fich roiher Sciefer, aus dem noch 
verichiedene Inftrumente jabrizirt waren. Davon legen die 
reichlich aufgefundenen Schlagnege, Aexte, mehr ober minder 
bearbeitete Steinfplitter und jogar Epinnroden Zeugniß ab, 
Zur Herjtellung der Spinnroden egiftirten bejonders einge» 
richteie Werlſtãtien (ſechs folhe MWerkftätten wurden enibedt), 
welche verjchiedene Stadien der Bearbeitung derſelben aufs 
weifen: zuerjt wurden vieredfige Bohlen gefertigt, dann ges 
bohrt und geichlifien. In der zweiten Gegend wurben vor» 
wiegend polirte Juſtrumente aufgefunden: Werte, Hämmer, 
obwohl auch Erzeugnifle der paläolithifchen Epoche, darunter 
vortrefilich bearbeitete Sägen aus Kieſelſtein jind zu treffen, 
Epuren von Aderbau waren nicht zu finden, hingegen wurden 
viele Unfiedelungen entdedt, wo einjt Städte fanden, Eine 
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ſolche Anfteblung zeigt in ber Megel eine runde oder oale 

Form, Schritte im Diameter und ift von einem 

Wal umringi. In manden Unfiedelungen find Ueberteſte 

bes fleinernen Zeitalter gefunden, welche ſchließen Iafien, 

dab die Anfiedelungen felbft bem fteinernen Zeitalter ange 
hören, Die aufgefundenen Gräber bes fteinernen Seile 
alters bieten zwei Typen: erftens Siften ober vieredige 
Kaften aus fteinernen Platten, in benen man in ber Menel 
Gejchirr aus Lehm mit rundem Boden findet, Diefe enthalten 
Aſche, Kohlen, verbrannte Stnochen, ebenfo wie auch polirte 
fteinerne Werfzenge; biefe Gräber findet man eima einen 
halben Meter tief unter der Erbe. Da vom Vorhandenſein 
derjelben feine äußeren Zeichen fprechen, jo werden fie meiftens 
zufällig aufgefunden (während des Mderbaues 4. B.). Uns 
gi zwölf jolcher Gräber jind befanni. Den zweiten Typus 
ieten die Grabhügel, in denen man in ber Megel das Ga 
tippe in einer Grube eingefchlofien, in aufammengefchrumpfter 
Lage mit fteinernen Inftrumenten findet. Es wurden dreißig 
Grabhügel unterfucht, Zuweilen trifft man auf Hebergangs» 
inpen: eine Kiſte innerhalb des Grabhügels, ein Gerippe in 
ber Kiſte und Spuren der Leichenverbrennung innerhalb bes 
Grabhügels, In ben oben beichriebenen Gräbern murden 
zum Theil auch Werkzeuge ꝛc. aufgefunden, welche bem 
beonzenen oder dem eilernen Zeitalter angehören mochten, 
die allgemeine Behauptung der zuffiichen Archäologen aber 
geht dahin, dab bie Gräber mit zufammengefhrumpften Ges 
rippen und fteinernen Werkzeugen in Suüdrußland bie älteften 
find, älter 5. B. als biejenigen ber Stythen, unb baß bieie 
ältefte Beerdigungsweiſe auch in dem fpäteren Epochen aufs 
rechterhalten wurde. 

An Bezug auf bie antife und byzantinifche Kultur 
find die Nachgrabungen in Südrußland und in ber Limgegend 
des ſchwarzen Meeres von Bedeutung, obwohl bas durch 
verfchiebene Umftände bedingte uniyitematiihe Worgehen ber 
Urhäologen und die in Rubland fo üblih gewordenen Falſi⸗ 
fifationen und Diebitähle die Nefultate ber Yortjegung in 
nicht geringem Maße beeinträchtigen, Wir heben die Mittheis 
lungen bes Profefiors Stern aus Odeſſa: „Ueber bie Bebeu- 
tung ber feramitijchen Fundgruben für die Kulturgeſchichte 
ber Schwarzmeerfolonifation“ hervor. Es ift befannt, dab 
auch an ben nörblichen Ufern des Schwarzen Meeres, im 
gegenwärtigen Kertich (das antife Pantilapäon) in der antilen 
Dlivia (gegenwärtig Trümmer in ber Nähe von Diidalon) 
u. ſ. w, bereits viele Jahrhunderte vor unjerer Hera griechiſche 
Kolonien 2c. gegründet wurden, welche von ber Handels 
jtadt Milet auf dem einajiatiichen Ufer ausgingen. Diele 
Kolonien Hatten eine republifaniihe Staatsorbuung und 
erreichen burd; den Getreidehandel eine hohe Entwicklungs⸗ 
ftufe, Die wohlhabende Bevölkerung der Kolonien bezog aus 
Griechenland zahlreiche Gegenſtände der entwidelten Induftrie 
und Kunſt, auch wir finden unter den Trümmern der griechi⸗ 
ichen Anfieblungen im Grabgewölbe und in den Satalomben 
Erzeugniffe der antilen Skulptur; Schnigwerfe aus Bein, 
AJuwelierarbeiten und Zöpferfunit, Steinerne Inſchriften. 
Münzen ꝛc., welche uns einerſeits die Einſicht im die beite 
Zeit ber griechiſchen Kunft (4.8, Jahrhundert v. Chr.) ge 
währen, andrerjeits erlauben, die Geſchichte ber Stolonien 
ſelbſt zu verfolgen. Diefe ift ung übrigens nur ans ben 
mehr oder minder bedeutenden Fragmenten, bürfligen 
hiſtoriſchen Nachrichten und numismatifchen Angaben befannt. 
Zu ihrer Erkenntniß können auch bie Keramik oder bus 
Studium der im Boden diefer Kolonien aufgefundenen antiten 
griechiichen Bafen beitragen, welche bedeutende Variationen 
in der Art ihrer Serftellung, ihrer Formen, Färbung, Schilder 
rung ber Figuren und Scenen aufweilen, Bis auf die letzte 
Zeit wurden dieſe Bajen nur im fünjtleriicher Hinſicht zum 
Gegenitand des Studiums gemacht. Jetzt aber iſt bereits 
ihre Chronologie nach Zahrhunderten, manchmal nah Jahr 
zehnten feftgeftelt und wir fönnen daher diejelben zum 
Studium der Gejchichte des Handels und der fulturellen 
Einflüfie benugen. So 5. B. folgen den attifchen Vaſen mit 
baranf gemalten ſchwarzen Figuren diejenigen mit rothen 
Figuren auf fchwarzem Grund, dazu gehören auch bie firen’ 
{chen Vaſen (aus Nordairifa) und endlich die mit fchmarzent 
Lak bedetten Vaſen, welche dem beicheideneren Geſchmack 
entſprachen. Die lehteren wurden von ben Werden bee 


aleganbriniichen und römijchen Inbuftrie, enblih durch die 
Bygantinijchen abgelöst, 

Auf dem Gebiete ber allgemeinen ſlaviſchen 
Archäologie bewegen ſich bie Mittheilungen tes Prager 
Profefior Niderle, welder ſich auf bem XI. Arhäologentongrek 
u Mostau über die Zeit der Heberfiebelung ber Slaven von 

xben durch die Karpathen nad) Ungarn verbreitete, Niderle 
simmit an, dab bie ältefte Heimath ber Slaven nördlich 
von ben Sarpathen an der Weichſel gelegen iſt. Von bier 
überfiebelten fie in ben letzten Jahrhunderten vor Chriftus 
durch die Starpathen nah Nordungarn. Beweiſe dafür bieten 

ils gewiſſe VBenennungen ber Drte, bauptfählid aber 
archäologiiche Unterjuhungen. In dem Mufenm zu Zurts 
Ihanst fand Niderle unter den 1 aus ben Grab» 
bügeln bes nörblichen Ungarns Ddiejelben formen, bie in 
Schlefien, Mähren und meitlihen Galizien bie Grabftätten 
des jfogenannten fchlefiichen Typus aufweifen, Profeſſor 
Niderle iit überhaupt der Meinung, dab die Verbreitung ber 
Slaven über ber mittleren Donau und ber ballaniſchen Halb» 
infel bebeutenb früher ftatigefunden bat, als gemeiniglich von 
ben Siftorifern angenommen wird, 

SIntereffant find ferner bie Mittheilungen Milnfoffs von 
den Nachgrabungen ber antilen Grabjtätten in Pateli 
(Makedonien), melde zufällig Bei bem Bahndau von 
Salonihi nah Bitoli entdedt worden find, Im Muftrage 
des rufftichen archäologischen Anftituis zu Konftantinopel 
unterjuhte Milntoff mit feinem chgenoſſen Farmatonski 
154 Gräber. Dieſe Gräber beſtehen aus Kaſten und 
fteinernen Platten, Daneben ein einer Kaften, in ben 
verfchiebenes Geräth enthalten if. Im Grabe felbit fand 
man in ber Megel ein Gerippe mit einigen Schäbeln von 
anberen Gerippen liegen. Wahrjcheinlich nahm basjelbe Grab 
mebrere Leichen auf, inbem bei jeder Beerdigung das Gebein 
der älteren Zeichen herausgenommen und nur bie Schädel 
zurüdgelafien wurden. Unter den Gegenjtänben fanden fich 
in den Gräbern vorzugsmweife Fierath aus Bronze, bes 
fonbers große Fibeln aus doppelten Spiralen, melde ber 
Form nah an Brillen erinnern und barım Brillenfibeln 
genannt werden. Diefe Fibeln verrathen vorzugsweiſe 
die Verwandtiſchaft ber betreffenden Grabftätte mit ben 
befannten Halfitätter Gräberfelde bei Salzburg, welche 
auf die ältefte Epoche des eifernen Zeitalters (von 1200 
bis 1000 bis 400 Sabre vor unserer Mera) zurüdgeht. 
Die Hallitätter Grabftätte verlieh ihren Namen einer 
fpeziellen Stultur, welche mit derjenigen der Selten und Gallier 
Mitteleuropa’s in der betreffenden Epoche identifiziert wird, 
Dieje Aultur ließ ſich auf dem Gebiete der djtlichen Alpen, 
Bayerns, hinter dem Mhein am Bobenfee, in ber öftlichen 

mbardei, im weſtlichen Bosnien unb an der mittleren 
Donau verfolgen. Am füdlichen Theil der Donau ließ fie 
feine Spur; e8 wurben aber lehrreiche Parallelen in Griechen⸗ 
land auf den Inſeln des Megäiihen Meeres aufgefunden, 
Die Grabftätte in Pateli bietet den Mittelring, melcher 
Griehenland mit dem mittleren Europa oder die ältere Stultur 
am Mittelmeer mit der gallifchen Kultur bes Donaugebiets 
verbindet. Es iſt jedoch intereſſant, daß die Grabitätte in 
Bateli in dem Typus des Fieratbs aus Bronze und zu den 
Gegenitänden aus Eifen viel Gemeinjames mit den Werfen 
bafjtäbtiicher Kultur an ben Tag legend, jich ſtark von ben 
legteren durch jeine Keramit, d. h. buch ben Typus bes 
Geräihs aus Lehm, unterſcheidet. Dieſe find viel eles 
ganter, mus gutem Stoff geformt und gleichen ben 
älteften griechiichen, welche in Böotien, Theben, Korinth 
u. ſ. w. zu finden find. Nur bezüglih des Drnaments, 
ausichließlich geometrifchen, das aber durch das Ausbleiben 
der frummen Linie und bes Mäanders charakterifirt wird, 
bleiben ſie Hinter den protogriechiſchen zurück und erjcheinen 
als Ausgangspunlt der altgriehiichen Keramik bes 8. bis 
7. Jahrhunderts vor unfrer Mera. Die hier aufgefundenen 


eifernen Schwerter entiprechen ebenjo ben bereits aus bem | 


Nachgrabungen in Mylenä, Bdotien und Kypros belannten, 
Der Zeit nad) gehört die Grabftätte in Pateli nach ber alls 
gemeinen Schähung ber Archäologen in die Nahre 800 bis | 
700 0. Chr. und enthält in ſich wahricheinlich Mefte der Reto⸗ 
Illyrier, welcher Vollsſtamm den Germanen und Slaven 


vorangehen Zahlreiche Verichte eudlich beichäftigen 
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ſich mit ven Ergebniſſen fofaler Nachgrabung und verlieren 
fih allzuſehr ins Detail, um ein nicht austähliefich Iofales 
Intereſſe beanfpruchen zu Lönuen, Es genügt, wenn wir 
erwährten, dab Nachgrabungen überall in ben Gouvernes 
ments des innern Rußland jtattfinden und dab bier bereits 
260 Grabhügel der flavifchen Epoche Beute der mühlamen 
archäologischen Forſchung geworben find, 





Mittheilungen und achrichten. 


Le premier livre imprimd connu: Un Missel_ epdeial de 
Constance, euere de Gutenberg, avant 1450. Etude litur« 
gique et critique par E. Missef, ancien professeur & l’&cole 
es Carmes, directeur de l’&cole Lhomond Paris, Librairie 
Honors Champion. 1899. — Faſt fcheint es, als ob bie 
Melt noch Turz vor dem Schluß bes zur Neige gehenden 
Jahrhunderts mit einem ungemein werthuollen Geſchent übers 
rajcht werben fol, und zwar wäre biefes nichts —— 
als das älteſte gedruckte Bud ber Welt. Im Beſih 
von L. Roſenthals Antiquariat in Münden, iſt dasſelbe 
— ein Missale speciale — ſchon wiederholt Gegenftand eins 
gehender Unterfuchungen und Beiprehungen geweſen, fo von 
Dr, Falk, Henri Stein und Dito Hupp (f. Näheres in Nr. 20 
der Beilage von 1899), welche — hauptiählih auf Grund 
der typographiſchen Eigenthümlichteiten des Buches — 
fämmtliche zur Meberzeugung gelangten, basfelbe müſſe ſchon 
vor bem Pialterium von 1457 gedrudt worden fein, Die 
oben erwähnte Broihüre beichäftigt fih nun ebenfalls mit 
dem Missale speciale, und zwar vorwiegend vom liturgiichen 
Standpunkt aus, und merfwürdigerweife fommt auch E. Miſſet, 
diefer hervorragende Mijjalesstenuer, aus liturgiſchen 
Gründen zu den nämlichen Ergebnifien, zu denen feine Vor⸗ 
gänger hauptfählih aus wpographiſchen Gründen gelangt 
waren. Er jagt nämlich am Schluß feiner mit großer Gründ⸗ 
lichfeit und Sachlenntniß geführten Unterfuhung: Kurs, das 
Miſſale Nojenthals ift der Auszug aus einem SKonftanzer 
Miſſale. Sein Verfajjier beftimmie es für die rheinischen 
Dibzeſen, ja (vieleicht) jogar für die meiſten Didzefen des 
Reichs. Es ift nicht das Werk Schöffere. Es ift Guten« 
bergs Wert jelbit, vor der d2zeiligen Bibel, d. 5, 
vor 1450, hergejtellt. — Gegenüber diejen, auf wohl uns 
anfehibare innere und äußere Gründe jih jtügenden Beweiſen 
nambafter Kenner dürften wohl allgemad die Zweifel ver« 
fummen, bie naturgemäb bei der Anfündigung eines fo 
hervorragenden Hundes auftauchten. Wir dürfen es vielmehr 
mit großer freude begrühen, daß dieſes unihägbare Erzeugniß 
aus ber Zeit der allereriien Anfänge der Buchdbruderkunft in 
deutichen Händen fich befindet; unjre Sade iſt es num, gu 
verhüten, das das Buch — gleich jo manchem werthvollen 
Fund auf heimischen Boden — auf Nimmerwiederſehen ins 
Ausland wandere: möge es fürberhin als Dokument beuticher 
Sirebſamkeit und deutſchen Fleißes die Zierbe einer einheimis 
ſchen Bibliothet bilden, 
München, Dr. Buchner. 


” Ulademie ber Wilfenfchaften zu Berlin. 
Sihung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Klaffe vom 
19. Dftober, Vorſitzaider Geltretär: Hr. Wahlen 1. Sr, 
Dümmler las Ueber eine Synobalrede des Papſtes 
Hadrians Il. Der Vortragende juchte die Auffafiung des 
Herausgebers Maaßen gegen abweichende Meinungen anderer 
Forſcher zu veriheidigen, 2, Hr. Hirſchfeld legt die Kopie 
zweier Briefe aus dem literariihen Nahlak bes Profejjors 
Blumenbad in Göttingen vor, bie von dem Entel bei» 
felben, Hrn. Oberft a.®, Blumenbad in Hannover, gütigft 
zur Verjügung gejtellt worden iſt. Der eine Brief iſt von 
Kant am 5. Auguſt 1790, der andere von Hofrat Metz ger 
in Königsberg am 12, Juni 1787 an Blumenbah ge 
richtet; derſelbe enthält eine anſchauliche Schilderung der 
Die Briefe 
werben ber Kant⸗Kommiſſion zur Benugung übermwiejen, 
3. Sr. Eonze legte Bb.XXIV Heft2 der Mitibeilungen 
bes Haijerlih Deutihen Urhäologiichen Inſtituts 
in Athen vor, weldes einen von den HH. Conze und 
Schuchardt verfaßten ausführlichen Bericht über „Die Urbeiten 


Seite 8, 








zu PBergamon 1886 bis 1898" enthält, 4. Der Borfikende 
legte Commentaria in Aristotelem Graeea vol. III p. 2 ents 
haltend Alexander in Arist. Meteorologieorum libros. Ed. 
M. Haydud vor. — Sitzung der phyfilalifh-mather 
matiſchen Klaſſe vom 19, Oft, Vorfigender Selretär: Sr. 
Waldeyer. Hr. Warburg las über pofitive und nega- 
tive Spikenentlabunginreinen®ajen. Eine minimale 
Sauerjtoffbeimengung zu Stidjtoff von atmoſphäriſchem 
Druck ſchwächt die negative Spigenentladung in außerordentlich 
hohem Maß, die pofitive nur wenig. In ſauerſtofffreiem 
Stickſtoff ergab fich bei einem Spigenpotential — 3310 Bolt 
ber Strom 200mal fo ftarf als bei + 5180 Bolt; in 
ſchwach fauerftoffhaltigem Stidjtoff war ber Strom bei 
— 4850 Volt nur 4 mal jo ftart als bei + 4850 Volt, 
Diefe Ergebniffe werden nach den Anfchauungen von 9. 9. 
Thomſon gedeutet. Die Unterfuhung wurde auf Waſſerſtoff, 
Helium, Sauerjtoff ausgedehnt. 


Frankreich und der Null-Meridbianvon Green- 
wich. Ueber das Verhalten Frankreichs gegenüber der Frage 
eines von allen Staaten einheitlich anzunehmenden Nulls 
Meridians bringt die dDieswöchentliche Nummer des „Globus“ 
folgende BZufammenftellung: Die franzöfiihe Deputirtens 
fammer hatte am 24, Februar 1898 bebattelos folgenden 
dringlichen Gejegentwurf angenommen: „Die gejehliche Zeit 
für Frankreich und Algerien ift die mittlere Pariſer Ortszeit, 
die um 9 Din. 21 Self, zurüddatirt wird," Das bedeutete, 
obwohl es nicht in Worten ausgebrüdt war, dab die Kammer 
den Nullmeridian von Greenwich angenommen habe. Der 
Senat hat dazu noch micht Stellung genommen. Die Des 
frebungen, einen für alle Nationen einheitlichen Meridian 
unb zwar ben Meridian von Greenwich einzuführen, waren 
bisher gefcheitert, da frankreich fich ablehnend verhielt. Im 
Dftober 1884 waren auf Einlabung ber Vereinigten Staaten bie 
Vertreter von 22 Staaten in Waſhington verſammelt, un die 
Angelegenheit zu regeln. Der Vorſchlag, den Meridian von 
Greenwich anzunehmen, fand ernftlihen Widerftand allein bei 
den franzöfifchen Vertretern, die zwar nicht jo weit gingen, 
ihren Pariſer Meridian vorzufchlagen, aber doch verlangten, 
dab der Meridian Niemand „gehören", alfo etwa durch die 
Beringftraße oder an dem Wgoren vorbeigehen jolle. Die 
große Mehrheit der Verfammlung war der Meinung, dab 
der Null, Meridian über eine erftllaffige Sternwarte, über 
einen mwohlbeftimmten Punkt führen müſſe, und erklärte 
fi bei der Abjtimmung für einen einheitlihen Meridian, 
und zwar für den von Greenwich, Dagegen ftimmmte mir 
— Ean Domingo, während Franfreih und Brafilien fich 
der Stimme enthielten. Man erwartete, dab ſchließlich bie 
Franzoſen fich eines beijeren befinnen würden, und in der 
That wurde am 27. Oltober 1896 in der franzöſiſchen Depu⸗ 
tirtenfammer der Antrag geitellt, den Greenwicher Meridian 
anzunehmen. Die Sammer verwies die Sache an eine ber 
fonbere Kommilfion, die die maßgebenden Streife hören follte, 
Und nun erflärte ſich ſowohl die Parijer Geographiiche 
Geſellſchaft wie bie „Société d’astronomie* gegen den Bor» 
ichlag, und ihnen folgten die Beauftragten des Marines, 
Kriegs und Unterrichtsminiſteriums. Indeſſen behielt ber 
Deputirte Boudinoot die Angelegenheit im Auge und brachte, 
indem er das Wort von Null-Meridbian von Greenwich vers 
mied, den oben erwähnten Geſehentwurf 11, Jahre jpäter 
zur Annahme Es iſt Har, daß die Annahme nur auf 
diejem veritedten Wege zu erzielen war; bie franzöſiſchen 
Deputirten hätten nur etwas von Greenwidy hören dürfen, 
und ber Gejegentwurf wäre wohl ziemlih einftimmig ab» 
gelehnt worden. Boudinoot hatte feine Kollegen, die natür« 
li feine Ahnung von dem hatten, was fie beſchloſſen, ein 
wenig hinters Licht geführt, und fie wurden ſich über ihren 
„nationalen" faux pas erjt tar, als bie wiſſenſchaftlichen 
Kreile Frankreichs über ben Beſchluß in helles Entjegen ger 
riethen, Es fcheint num, dab man ji von dieſem Eutſehen 
noch nicht erholt hat; denn jet, da der Senat fich in nächſter 
Zeit über den Entwurf ichlüfig machen fol, erheben ſich 
Stimmen, die vor der Annahme warnen, So lejen wir im 

A travers le monde“ vom 9. September d. J. dab Bouquet 
de la Grye die einichneidenden Aenderungen nicht vertreten 
zu lönnen glaubt, die alle die arten und nautifchen Werte 
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Sranfreichs erfahren müßten, urtd dag angejichts biefer Opfer, 
bie einer Abdankung und einem! Meinfall gleichlämen, dem 
Senat die Ablehnung nahegelegt wird. Wir fürdten, es 
wird auch dahin fommen; man kann fi) eben in Frauiteich 
noch nicht mit bem Gedanken befreunben, dab bie Wiſſenſchafi 
international jein fol, und ift noch nidyt geneigt, die nationale 
Empfindlichkeit einmal eines großen Zieles halber zu ver 
leugnen. 

w. Am vergangenen Sonntag bat man in NRuits, 
SaintsGeorges im Departement Edtedb’Dr ein Dentmal 
bes franzöfiihen Aftronomen Zifferand enthüllt, 
der vor wenigen Jahren als Direlior der Parijer Stern 
warte und als Mitglied des Inftituts verftorben ift, Bei 
der Einweihung war das Minifterium der fchönen Künfte 
und die Departementsregierung vertreten, auch war eine An 
zahl von Alademikern und von Gelehrten franzöfifcher 
Objervatorien erichienen. Das Dentmal beiteht aus einer 
ichlanfen vieredigen Pyramide von Granit, melde eine 
Himmelslugel aus Bronze trägt. Auf ber Borberfeite fteht 
auf einem aus ber Mitte der Pyramide vorfpringenden 
Unterfag die von Mathurin Moreau gebildete Büfte 
Zifjerands, auf den Nebenfeiten it bas Planetenfyitem und 
das große Teleilop ber Parijer Sternwarte dargeſtellt, 
während die legte Fläche die Ehreninjchrift trägt. Die 
Pyramide wirb von einem Fries gekrönt, auf welchem bie 
awölf Bilber bes Thierfreifes eingehauen find, 
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Mozart-Priejterin und andere Novellen, Berlin, F. Schneider 
u, Co. 1899, — Wilh. u Das deuiſche Lied, Acht Bor 
träge; Dr. B. Maydorn: Wejen und Bedeutung bes modernen 
Realismus. Kritiicde Betrachtungen; E. Eonjentius: „Frey/⸗ 
geifter, Naturaliiten, Atheiſten — ein Aufiag Leifings im 
Wahrſager; Dr. 305. Ziegler: Das Komiſche. Eine Studie 
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Der Erbe; Luiſe Glaß: Der goldene Engel und fleine 
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Seine Beltanfhauung und feine Wirkſamkeit. Ebd, 1899. — 
Dr. Ernft Baaſch: Beiträge zur Geſchichte des deutſchen 
Seeſchiffbaues und der Sciffbaupolitit. Hamburg, Lucias 
Gräfe u, Sillern 1899. 
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Die Lage des Haufirgewerbes in Deutfhland.') 
Bon Profeffor Dr, Wilhelm Stieda (Leipzigh. 
1. 


Es iſt eine nur geringe Zahl von erwerbäthätigen 
Berfonen, auf deren Lage ich mir erlaube, heute für furze 
Beit Ihre Aufmerkfamkeit zu leuken. Noch nicht ganz 
130,000 Haufirer hat die deutſche Berufszählung von 1895 
ermittelt. Selbſt wenn einerjeits durch fie nicht alle Wander: 
bänbler feftgeftelt worden fein follten und andrerſeits aus— 
wärts Wohnende, die auf deutibem Boden dem Gewerbe: 
betrieb im Umherziehen obzuliegen pflegen, hinzugerechnet 
werben müßten, würde die Geſammtzahl zu keiner bemerkens: 
wertben Höhe auwachſen. Da fragt es ſich von vornherein, 
ob es der Mühe werih war, einer fo Heinen Grippe eine 
eingehende Unterſuchung zu widmen. Sind nicht der Fragen, 
die zahlreichere Klaſſen der arbeitenden Bevöllerung betreijen, 
Legion? War es richtig, bei den beſchränkten Mitteln unfres 
Vereins diefen abgelegenen Pfad zu betreten? 

Den gegenüber möchte ich zu erwägen geben, dab das 
Intereſſe an einem Stoff nicht gerade durch feine Maffens 
baftigleit bedingt if. Das Haufirwefen war in feiner 
Bergangenheit wie in feiner gegenwärtigen Lage eine voll 
Rändige terra incognita. Wunderbarerweiſe hatte ſich mit 
Ausnahme des einen Ulmenftein vor mehr als 50 Jahren 
fein Nationalölonom je auf diefes Gebiet verirrt, Nicht 
einmal junge, nad dankbaren Stoffen ausſchauende Dokto: 
randen hatte es gereizt. Gleichwohl wurde im Parlament 
und in der Preſſe, in den Handels: und Gewerbefammern 
und auf Öffentlichen Verſammlungen mit einer Lebhaftigfeit 
die Zuläffigkeit oder Entbebrlickeit des Haufirhandels er— 
Örtert, die eine eingehende Kenntniß der einjchlägigen Ber: 
hältniffe vorausfepte. Trohdem ging diefe den Meiften, 
die ſich berufen fühlten das Wort zu ergreifen, ab. 

Unter ſolchen Umſtänden griff der Verein für Sozial: 
politik, der in den 25 Jahren feines Beitehens jo viel für 
die Aufllärung unjrer fozialen und wirthſchaftlichen Ber: 
bältnifje geihan hat, gewiß nicht fehl, als er jich dieſem 
Thema zumwandte und den Verſuch wagte, Thatſachen feft- 
zuftellen, die ein ficheres Urtheil ermöglichten. Ob viefer 
Berfuch gelungen und wir wit der Durchführung unfrer 
Euquete?) zufrieden fein können, ift freilich eine Frage, 
auf die die Antwort nicht ganz leicht fällt, Nicht mir 


1) Meferat in ber Generalverſammlung des Vereins für Eoziafe 
politit zu Breslau am 26. Sept. 1899, Demnächft vollitändig ab» 
gedrudt in den Schriften des Bereins für Sojialpolitit. Bo. 88, Bon 
literarischen Nachweiſen ift vollftändig abgeiehen worden. 

2) a gr in den Schriften bes Bereins für Sozialpofitif, 
Band 17— 1898/1899. 


perfönlid, weil mir als dem Leiter eine gewiſſe Verants 
wortlichkeit innewohnt, die mic) befangen machen könnte, 
fondern in objeltiver Hinſicht. 

Das Hanfirertbema greift in kleinbäuerliche, Heinz 
gewerbliche, Hleinkommerzielle Zuftände hinein. Recht * 
eignet erſcheinende Verichterſtatter mußten demnach in allen 
drei Richtungen bewandert fein. Solche Perfönlichkeiten 
waren ſchwer zu finden. Kerner diejenigen, über deren 
Lage man unterrichtet fein wollte, waren ſchwer zu faflen. 
Ein bewegliches Vollchen, eingeſchüchtert und ängftlich, hielt 
es Ausfragungen gegenüber nicht fand oder gab wohl 
ungenaue oder irreführende Auskunft; einer der Bericht: 
erftatter, Hr. Lohr in Baden-Baden, hat die zu über 
windenden Schwierigkeiten harakteriftifch geſchildert. Daher 
it es gekommen, daß geographiſch die Schilderung nicht fo 
vollſtändig ausgefallen ift, wie geplant war, daß die ver- 
ſchiedenen Berichte in fih ungleihmäßig, von ungleigem 
Werthe find. 

Trogdem ftehe ich nicht an, die Enquete als eine den 
Sweden, die fie beabfichtigte, entiprechende zu erklären, 
Es ift eine Fülle unbelannter Thatjahen und Verhältniſſe 
ans Licht gebracht worden, und ich glaube jämmtlichen 
Berichterſtattern das Lob nicht vorenthalten zu dürfen, daß 
fie gewifjenhaft, wahrheitsliebend, ohne Voreingenommenheit 
nad der einen oder anderen Richtung ihr Material zus 
fammentrugen. Natürlih Fonnte id, da nur in wenigen 
Fällen mir die Zuftände aus eigener Anſchauung befannt 
waren, nicht bie Wahrheit der Angaben prüfen. Manches⸗ 
mal babe ih in der mit den Berichterjtattern geführten 
Korrefpondenz Bedenken äußern müfjen, bie zu Veraände— 
rungen des Manuſkripts oder Zurückweiſung besfelben 
führten. In der Hauptſache ſprechen jedoch die Berichte 
in ihrer inneren Wahrheit für ſich ſelbſt. Wenn der eine 
oder andere Ausftellungen erfahren hat oder nod erfahren 
follte, fo wäre mir das nod fein Beweis dafür, daß die 
Herren Neferenten falſch dargeftellt hätten. Kommt es 
doch bei der Beurtiheilung fehr auf den Standpunkt des 
Beurtheilenden an, Niemand kann aus feiner Haut heraus, 
weder Berichterftatter noch Recenſent. Auch ich kann nur 
meinen Eindrud wiedergeben, daß alle Berichte m. E. Vers 
trauen verdienen und ihre Mittheilungen wohl geeignet find, 
als Grundlage unſrer heutigen wie künftiger Erörterung zu 
bieten. Es find vorjugsweife reifere Männer, Männer in 
beftimmten VBernfsftellungen, in denen fie Gelegenheit hatten, 
ſich mit den Eigenthümlicpleiten des Haufirgewerbes vers 
trant zu machen, die zu Morte gefonmen find. Auch 
darin ſcheint eine Garantie für die Zuverläffigteit der Bes 
obachtung zu liegen. Mehr als unfre Enquete, glaube ich, 
hätte zur Zeit auf einem fo gänzlih unbeaderten Felde 
auch eine amtliche, mit mehr Aufwand in Scene geſehte 
ſchließlich nicht zu bieten vermodt. Wie fchwer es ift, 
den Betheiligten den Mund zu öffnen, geht aus einer Uns 
frage bervor, die der Zentralverband deutſcher Händler, 
Meß: und Marktreiiender kürzlich ſelbſt veranitaltet hat. 
Es war bie Idee aufgetaucht, ermitteln zu wollen, wieviel 
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durch die Markts und Meßreiſenden auf Meſſen, Jahr 
märkten, Volks- und Schüpenfeften umgejegt würde. Indeß 
von 840 ausgefandten Fragebogen And nur 206 aus: 
gefüllt zurüdgelommen, obwohl die Zuſicherung, daß die 


- Angaben volftändig diskret behandelt werden würden, nicht 


fehlte, : 
2, 

Verbältnigmäßig wenig Perfonen find es alfo, bie fid 
bem Beruf des Haufirerd widmen. Man begreift bas, 
wenn man fich feine Schwierigkeiten vergegenwärtigt, Von 
den Ortsobrigleiten eher unfreunblih behandelt als bes 
günftigt, vom Publikum nicht felten entſchieden ablehnend 
entpfangen, zieht ber Haufirer mit einer fchweren Lait in 
Negen und Somnenfhein von Dorf zu Dorf, von Haus 
zu Haus. Der Sauerländer trägt durchſchnittlich einen 
Kaften von ca. 150 Pfund, und auf dem Weſterwalde hält 
man 50-60 Pfund als normale Rüdenlaft. Beförderungs- 
mittel wie Fuhrwerk oder Schieblarren kenut nur der Fleinere 
Theil, Dabei Iebt man fparfam und gönnt fi nur das 
Notäinendigfte, ven ſchmalen Einnahmen entfprehend. Denn 
bie goldenen Zeiten find für ven Wanberhändler im Zeit 
alter ber gern body vorüber, Man wird zwar gut 
thun, alle die auf Einnahmen und Gewinn bezüglichen An—⸗ 


aben behutfam aufzunehmen, Immer wird man als Facit‘ 


efthalten dürfen, daß der Haufirer ein großer Herr nicht 
fein Tann und nicht fein will. Wie mag ed nun kommen, 
baß einem mühjeligen, entfagungsreihen Beruf ſich doch 
noch fo Viele — daß von 1000 Erwerbsthätigen 
im Deutf ich ſechs Haufirer find? 

Gewöhnlich wird angenommen, daß aller Handel ur: 
fprünglid Wanderhandel gewejen fei und man demnach im 
Haufirer nur bie lehzten Fümmerlichen Nefte einer früher 
allgemeinen Einrichtung zu erbliden hätte. Indeß ift diefe 
Auffaffung doch nur theilweife richtig. Allerdings trifit es 
u, daß in älteren Zeiten ber Kaufmann feine Waare gern 
n Perſon begleitete, fie über das Meer oder auf Land: 
ſtraßen und Gebirgspäffen von Markt zu Markt führte, 
Dieje Leute aber waren in ber Negel keine Kleinhändler. 
Eie —— nur beſtimmte Stapelartikel, die wegen ihrer 
Koftbarkeit oder Seltenheit den iheuren Transport vers 
trugen. Sie erſchlenen nur zu beftimmten Zeiten anf den 
Meſſen uud Zahrmärkten und fie jepten ihre Waare keines— 
wegs ausſchließlich an das Publikum, fondern vielfah an 
Zwiſchenhändler ab. Diefe, die ſtädtiſchen Krämer, Gewands 
ſchneider u. f. w. verforgten banır aus dem bei den Groß: 
haͤndlern —— Vorrath die Vevölkerung in der 
Zwiſchenzeit, bis jene wieder aufs neue erſchienen. 

Der Haufirer im modernen Sinn biefes Worts wird 
feine Entftehung von den aufblühenden Städten genommen 
baden, in denen es für die allmählich fi) vergrößernde 
Produktion nicht Abnehmer genug gab. Der ftäbtiihe Ge: 
werbefleiß fandte feinen Ueberfluß aufs Land hinaus, 
vielleicht um das zu erwerben, was innerhalb der ſtädti— 
{hen Bannmeile anfing, bei fteigender Bevölkerung Inapp 
u werben —: Lebensmittel, Kamen nicht genug Käufer 

die Stabt, nun jo mußte der natürlichen Bequemlichkeit 
anfäffiger Menfchen Rechnung getragen und ihmen der bes 
treffende Artilel in die Wohnung gebracht werben. Der 
Umftand, daß manche Handwerle mit ihren Leiftungen nicht 
an die Betriebsftätte gebunden waren, ſondern ihren Ab: 
nehmern ebenfalls ins Haus rüdten, mochte dieſe Entwid: 
lung begünftigt haben. Ä : , 

Dieſe Vermuthung ſchließt nicht aus, daß wir in ber 
Geſchichte ſchon ſehr früh auf Hauſirer ſtoben. Das älteſte 
Beiſpiel könnten wohl die Etrusker abgeben, die einen nicht 
unbebeutenden Haufirhanbel nad) Norden getrieben zu haben 
feinen, Diejelben hatten ein hochgebildetes Handwerk in 
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Erzguß und Schmiebekunft, von dem bie in ihren Nekro— 
polen eröffnete Gräberwelt bewundberungswürbige Proben 
aufbewahrt hat. So lang Etrurien unn das abriatifhe 
und weſtliche Meer beberrichte, mit feinen Schiffen unge: 
hindert durch die fiziliihe Meerenge fuhr, folange war von 
einem Landhandel nah Norden faum die Rede. Erft mit 
dem Sinken feiner Seemacht wurde biefer bebeutenber, Als 
nun gar die Nömer mit ihren Angriffen auf das gefürchtete 
Nahbarland erfolgreich waren, blieb den induftriellen Etrus⸗ 
fern nichts anderes übrig, als bei dem reihen prunkluftigen 
Keltenbauer —* zu fuchen. 

Doch ich darf mich bei ver heutigen Gelegenheit nicht 
in das Dunkel einer entlegenen Vergangenheit verirren. 
Genug, wenn wir fefthalten, dab ſchon bei den älteften 
Haufirern, von denen man Kunde bat, ber Wunſch, Abſatz für 
eine zubaufe nicht verwertbbare Produktion zu finden, maßs 
gebend wurde. Er veranlafte die Abenteuer im Zuſammen⸗ 
treffen mit roheren Völkern nicht zu fürdten, die Schreden 
eines wilden Gebirgsübergangs nicht zu ſcheuen, alle Stra— 
pazen monatelanger Märfche auf fi zu nehmen. Gewiß 
waren von ähnlichen Beweggründen die römischen Haufirer 
geleitet, die ben Germanen bie Erzeugniffe einer vorges 
ihritteneren Kultur auffhwagen wollten. Und bie Friejen 
im früheften deutfchen Mittelalter jo gut, wie im 15. Jahr⸗ 
hundert die Nürnberger, brachten auf dem Mege des Haus 
firens die Einen ihre felbftgefertigte Leinwand und Mollens 
zeuge, die Anderen ihren Tändelkram unter die Leute, 

Beigt fih in dieſer Produzentennoth, wie einer ber 
Berichterftatter unfrer Enquete es einmal treffend genannt 
bat, bie eine Urfache für das Auffonmten der Haufirerei, fo 
liegt eine andere darin, daß in gewilfen Gegenden ber 
Mangel an Beihäftigung, die Unmöglichkeit ſich anderweitig 
ven Unterhalt verfhaffen zu Können, die Leute dazu vers 
anlaßt, fi dem beſchwerlichen Haufirberufe zuzuwenden. 
Es braucht nicht einmal eine fehr dichte Vevölferung an 
dem betreffenden Ort vorzuberrihen, Die Ungunft bes 
Bodens, eine unglüdlihe Bertheilung des Orunbeigenthums, 
Darniederlienen ober Fehlen größerer Induſtrien — fur, 
bie gleiben Urſachen, wie fie aud auf eine Auswanderung 
von Einfluß zu fein pflegen — veranlaffen vorübergehend 
oder dauernd die Bewohner gewifler Diftrikfte dazu, mit dem 
Haufiren ihr Glüd zu verſuchen. Wenigſtens nur fo kann 
man ſich erklären, daß nad einander, insbejondere in ben 
Zeiten des 3Ojährigen Kriegs, gewiffe Nationen fih als 
Haufirer auf deutſchem Gebiet bemerflih machen. Zuerſt 
die Schotten, Italiener, Savoyarden, Lombarden, jpäter 
feit Anfang bes vorigen Jahrhunderts Tiroler, Franzofen, 
Burgunder, Lothringer. Dieje bringen nicht gerade die Er: 
zeugniffe ihrer Heimath in den Handel, Sie geben als 
„Rabulettträmer” in die Welt. Sie kaufen ein, wo vortheil: 
baft Gelegenheit gegeben fcheint. 

Gemäß diejen beiden hauplſächlichſten Entftehungs- 
urfadhen der Haufirerei, die bis auf den heutigen Tag ihre 
Wirkſamkeit behalten haben, erſcheint die gegenwärtige 
Haufirerwelt in mehreren Gruppen. Ih jehe dabei von 
der mehr äußerlichen Auseinanderhaltung auf den Frage: 
bogen unfrer Engquete ab und unterſcheide: 

1. Haufirer, die Leifiungen anbieten ober Erzeugniſſe 
ihrer eigenen Wirthſchaft, induftrielle oder landwirthſchaft⸗ 
liche, feiltragen. 

2. Haufirer, die durch Ungunft ber Verhältniſſe in 
ihrer Heimath beim Mangel anderer Erwerbsgelegenbeit 
ſich dieſem Verufe zugewandt haben. 

3, Haufirer, die nicht eigentlich arbeiten wollen ober 
lönnen, bei denen vielmehr diefes Geſchäft nur den Vor—⸗ 
wand abgibt, die betteln und Bummeln, 

Einheitlihe Bezeihnungen weiß ich für dieſe brei 
Gruppen, bie in ſich wieder Hauſirer verſchiedener Art 
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vereinigen, nicht vorzuſchlagen. Charakteriftiiche Beifpiele 
für jede derſelben auzuführen, gewährt feine Schwierig: 
keiten. Wir verdanken ihre Kenntniß unfrer Enquele. Sie 
haben fich offenbar geſchichtlich im Anſchluß an die beiden 
nambaft gemachten Entftehungsurfachen herausgebilbet. Die 
erſte Gruppe verkauft, was fie jelbft erzeugt hat. Die zweite 
Gruppe kauft ein, um verkaufen zu können. Für die dritte 
Gruppe ift der Handel nur Vorwand. Es verfteht ſich 
von jelbft, daß man dieſe drei Gruppen wirthſchaftlich nicht 
über einen Kamm ſcheeren lann. Sie haben im Wirthichaftss 
leben eine ganz verſchiedene Bedeutung. Thatſächlich wenden 
fih denn aud) die Klagen und Angriffe vorzugsweile, wenn 
—— ausſchließlich, aun die Adreſſe der zweiten und britten 
zuppe, 


3, 


Gegen die Thätigleit ber Haufirer aus ber erften 
Öruppe wird ſich kaum ein ernfthaftes Bedenken aufrecht 
erhalten laſſen. Wenn die Bewohner von Effeltrich in Ober: 
franten fih der Obſtbaumzucht zugewandt haben und für 
ihre Erzeugniffe durh den Wanderhandel Abjag juchen; 
wenn von Baiersdorf aus ber bort gebaute Meerrettig 
nad allen Nichtungen, nach Defterreih, Süd: und Nord» 
beutichland durch die Erzeuger vertrieben wird; wenn man 
im Sleden Barbowid bei Lüneburg Gemüſe- und Blumen: 
fämereien zieht und dieſe dann denen, die darnach Bedarf 
haben, im ganz Deutfchland in die Häufer trägt — wen 
wird eigentlih dadurch zu nahe getreten? Mit welchem 
Scheine des Rechts könnte man biefen Produzenten ver: 
wehren wollen, den Abjag gerade durch Wanderungen 
in die Wege zu leiten? 

Dasjelbe gilt für das weltfälifhe Sauerland, wo aus 
einigen Gemeinden die Leute mit den Fabrikalen der eins 
—— Holzinduſtrie, wie Löffel, Krähne, Näpfe, Butter⸗ 
ormen u. dgl. m, in bie Ferne geben; für das Altenburger 
Dfterland, wo bie gleiche Produktion blüht; für ven VBürften- 
handel der Dörfer Namberg und Dernbach in der Pfalz, 
der ehemaligen Thalvogtei Todtnau im badiihen Schwarz: 
wald; fie den Handel mit irdenem Geſchirr vom heſſiſchen 
Dorfe Urberach; urjprüänglihd aud für den Handel der 
Bewohner von Bennedenftein am Harz mit Nägeln und 
Holziwaaren. Ja, es ſcheint mir aud für die italieniſchen 
Gipsfigurenhändler zu gelten, bie fih in Deutichland 
niedergelafjen haben, und gewiß gilt es für die verſchiedenen 
Haufirzweige, über welche uns der italienische Bericht unfrer 
Enquete jo banfenswerth belehrt hat. Nicht minder aber 

älte e8 auch für die wandernden Handwerler, die Scheerens 
leifer, Regenſchirmflicker, Kejfelflider, Siebmader, Sägen: 
ſchärfer, Korbmacher, Hanfhechler u. |. w. 

Gewiß ließe ſich dieſer Handel auch anders organiſirt 
denken. Die Abnehmer könnten zu den Produzenten kommen 
oder Beſtellungen behufs ————— machen oder der 
Kaufmann könnte ſich der Waare behufs Vertriebs bes 
mächtigen. Aber gerade weil die Kunden die Wege in bie 
abgelegenen Dörfer und Ortſchaften nicht gefunden haben, 
weil die Waare jo geringwerthig ift, daß fie die preise 
erhöhenvden Zufchläge des Kaufmanns nit vertragen kann, 
bat jich eben diefer Abſatzmodus berausgebilvet. Der Wett: 
bewerb mit den ftebenden Gefchäften, Handwerks» wie kauf: 
männischen Betrieben, will mir gerade bei biejer Gruppe 
nit drüdend erjcheinen. Zum Theil werben Erzeugniſſe 
oder Leiflungen vertrieben, die man im ftehenden Geſchäft 
gewöhnlih nicht Haben kann, fo u. a. mehrfad von ben 
Wanderhandwerlern. Wo aber, wie ettva bei ven Sämereien 
oder Bürftenwaaren die ftehenden Betriebe, die dergleichen 
erzeugen, durch bie Konkurrenz beeinträchtigt werben, fragt 
es ſich, ob diefer Grund ausreicht, um den Hanfirern ihre 
Birtjamleit verbieten oder einjchränfen zu dürfen, Sicher 
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bat der ftehenbe Betrieb für das Wirthichaftsleben eine 
größere Bedeutung. Aber Tönnte man es verantworten, 
den fleißigen Handarbeitern zu verwehren, bie Bergütung 
für ihre Mühe überall zu fuhen. Man würde fie in 
Armut und Elend flürzen, wenn man diefe Quelle ver: 
ftopfte, während doch in gewifjen Sinne fi hier ein Ideal⸗ 
zuftand zeigt. Ein Theil der Familie zu Haufe eifrig an 
der Arbeit, ein anderer Theil unterwegs, um ben Abſatz 
zu fuchen, den man daheim nicht haben kann, Und im 
ganzen, wenn auch in vieleicht jelteneren Fällen, Wohlftand, 
jedenfalls eine auskömmliche und zufriedene Eriftenz. 

Es entzieht fih unſrer Kenntniß, wie ſiark beſetzt 
gerade dieſe Gruppe iſt. Die Wanderhandwerker find überall 
ſpärlich geſät. Hausinduſtrielle, die ihre Erzeuguiſſe ſelbſt 
vertreiben, ſind wohl auch nicht zahlreich. Einerſeits hat 
die moderne Großinduſtrie derartigen hausinduſtriellen Bes 
trieben den Todesſtoß verſetzt. Andererſeits zeigt ſich die 
Hausinduſtrie in der Form des Verlagsſyſtens, das für 
den Abſatz forgt. Höchſtens die Haufirer, die jelbitgeiwonnene 
landwirtbichaftlihe Erzeugnifje berumtragen, fünnten in 
größerer Zahl vorhanden fein. Ihnen ift ja — von meinem 
Standpunkt aus leider — durch die lehte Novelle der 
Gewerbeoronung zum Theil die Diöglichfeit zur Fortjegung 
ihrer Geſchäfte entzogen. 

Daß in biefer Gruppe auch Elemente fih befinden, 
die man weniger freundlich anzuſehen geneigt ift, kann nicht 
geleugnet werben. Ich venfe da namentlid an bie flo= 
vakiſchen Drahtbinder, bei denen es übrigens ſchon zweifel⸗ 
haft ift, welcher Gruppe fie zuzuzählen find. Urſprünglich 
Wanderhandwerker und zwar von anzuerkennender Viel⸗ 
feitigleit und Geichidlicpleit, gehen fie in entwidelteren 
Kulturländern immer mehr zum Handel mit fertig gelaufter 
Fabritwaare über, Mit Recht hat der Verichterftatter im 
dritten Bande der Enquete hervorgehoben, daß für ihre 
Dienfte als Hauſirer in Deutſchland bei der Rührigleit des 
auf das platte Land binausreihenden Kleinhandels ein 
Bedürfniß kaum befteht. Inwieweit ſolche ausländiſche 
Hauſirer zugelaſſen werden ſollen, muß Sache der Er⸗ 
wãgung im —— Falle fein. Man kann ſich den For— 
derungen ber Gegenfeitigleit nicht gang entziehen, That⸗ 
ſächlich it ja durch gejeglihe Maßnahmen bei uns der 
Gewerbebetrieb der wandernden Slovalen auf den Ausſterbe⸗ 
etat geſetzt. In Defterreih ift wiederholt, aud von den 
Berichterſtattern unſter Enquete, der Wunſch nad einem 
völligen Verbot ihrer Thätigkeit Taut geworben. 


Echluß folgt.) 


— — —n 


Zur Kritik der Shafefpenre-Bacon-Hypothefe. 


Die zuerit von Miß Delia Bacon, einer im Wahnfinn 
gefiorbenen Amerikanerin, im Jahre 1856 aufgeitellte Bes 
bauptung, dab die unter dem Namen William Shaleipeare 
befannten Dichtungen gar nicht von dieſem, fondern von 
dem Bhilofophen und Staatsmann Francis Bacon herrühren, 
ift in dieſer Beilage ſchon einigemal beiproden worden. 
Am 1. März 1883 wünſchte ein ungenannter Mitarbeiter 
im Auſchluß an eine Rezenſion über das Buch von Dies, 
9. Pott: „The Promus of Formularies and Elegancies 
by Fr. Bacon“, daß man auch in Deutſchland der bis 
dahin wenig oder gar nicht beachteten Frage einige Auf: 
werkjamkeit ſcheuken möge, da fie einen ziemlidh heben 
Grad von Wahrſcheinlichkeit für fih habe — eine Anjicht 
übrigens, der ſich die Nedaktion von vornherein ſteptiſch 
gegenüberftellte. Wenige Jahre fpäter ging jener Wunſch 
in Erfüllung, als Graf Vihthum von Edftäbt in 
feinem Bub: „Shaleipeare und Shalſpere. Zur Genefis 
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ber Ehaleipeare: Dramen” (Stuttgart 1888) bie ganze Ans 
gelegenheit unter eifriger Parteinahıne für Bacon dem 
deutſchen Publitum in einer allgemeinverftändlichen, ges 
wandten amd anziehenden ig barlegte. In allem weſent⸗ 
lihen freilih fußt ber Graf auf ven Ergebniffen feiner 
engliihen und amerikaniſchen Vorgänger und begegnet ſich 
auch öfter mit dem, was Ignatius Donnelly in 
feinem ziweibändigen Wert: „The Great Cryptogram: 
Francis Bacons Cipher in the So-Called Shakespeare- 
Plays* „entvedt“ hatte, nur daß er fih einer böflicheren 
und geihmadvolleren Ausprudsmeife befleißigt. Auch Vitz⸗ 
thums Buch fand in ber Beilage warme Anerlennung 
(Nr. 348, 1888). Geit jener Zeit hat fih nun aber in 
Deutſchland ein fo heftiger und zugleich ſachlich begründeter, 
völlig einwandfreier Widerſpruch gegen die Vaconianer 
erhoben, daß man füglich davon fpreden kann, die Frage 
ſei bei uns endgültig in .ablehnendem Sinn entſchieden. 
Die erfte und bedeutſamſte Zurüdweijung gab 3. Schipper 
in Wien 1889 in feinem vortrefflihen Büchlein: „Zur 
Kritik der Shakeſpeare-Bacon-Frage“, in dem er die Phan— 
taftereien der Baconianer und ihr befangenes, zum Theil 
anz unlauteres Vorgehen bei ihren fogenaunten Unter: 
———— ſchonungslos aufdeckt und namentlich den lauteſten 
ber amerikaniſchen Wortführer, eben jenen Ignatius Donnelly, 
deſſen oben genanntes Buch nach den Worien eines anderen 
Literarhiſtorikers „ein Muſterſtück von Blödſinn“ iſt, mit 
inneren und äußeren Gründen, mit wirklichen Thatſachen 
und Beweifen widerlegt, Gleichzeitig verurtheilte Wülter 
die Bacon⸗Hypotheſe unter eingehender Begründung in den 
Abhandlungen der Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
(1889), Lengner (Halle 1890) und Abed (1891) folgten 
und Schipper erhob‘ 1896 im „Bacon:Bazillus“ jeine 
Stimme nod einmal, Abgefehen von biefen wichtigſten 
felbftänbigen Schriften, haben ſich auch alle namhaften 
Shaleſpeare⸗Forſcher, faſt alle Verfaſſer allgemeiner eng: 
liſcher Literaturgefhichten und bie Vertreter der englifchen 
Philologie gelegentlich gegen diefe Gevankenverirrung auss 
geſprochen, und aud in England ift die Bacon-Gemeinde 
etwas Kleiner geworben, befonders feit Mrs, Ch. C.Stopes 
in ihrer gebiegenen, geiftwollen Schrift „„Ihe Bacon- 
Shakespeare Question Answered* (London 1889) ihre 
Belämpfung thatkräftig in Angriff genommen hat. Indeſſen 
ganz ilt die Sache doch nod nicht aus der Welt geichafft, 
und zwar aus dem Grund, weil ihre Vertheibiger ſich fo 
feſt in ihr Vorurtheil verbiffen haben, daß fie für unbe: 
fangene, jahgemäße, einfach logiſche Beweisführung übers 
haupt nicht zugänglich find, Auch in Deutſchland haben 
wir nod einen wortgewandten und fehr fchreibluftigen 
öffentlihen Borkämpfer der DVaconianer, ber ſchon eine 
ganze Neihe von Bänden und Bändchen über „Bacon: 
Ehafefpeare* herausgegeben hat, Hrn. Edwin Bormann 
in Leipzig, der übrigens neben feinen „Bacon-Shalefpeare”= 
Studien mit gleihem Eifer aud in humoriſtiſcher Poeſie, 
Jugendſchriften, ſächſiſcher Dialektvihtung, Poſtkartenliteratur 
und anderen Gebieten arbeitet, Ohne auf Bormanus 
frühere Shafefpeare-Schriften einzugeben, möchten wir au 
dieſer Stelle nur ein wenig bei feiner legten Leiſtung, 
„Bacon-Shakeſpeare's Venus und Abonis“!) vers 
mweilen, um feinen Behauptungen und vor allem aud ber 
allzu felbftbewußten Ueberhebung, mit ber fie vorgetragen 
und verfohten werden, etwas entgegenzutreten, Das Bud 


% Ein buchſtäblich genaner Wiederabbrud der älteften Original 
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ift glänzend ausgeftattet, mit vorzüglichen Tupen auf aus⸗ 
gezeichnetes flarkes weißes Papier gedrudt, in engliſchem 
Stil hellblau eingebunden und oben mit Goldſchnitt vers 
ſehen. Vielleicht ijt beabfichtigt, gerade durch biefe äußere 
Gediegendeit ein günftiges VBorurtheil auch für den Inhalt 
zu erweden, obgleih andrerfeits ein fehr hoher Preis — 
20 M., beziehungsweife 22.50 M. — einer weiteren Bers 
breitung hinderlich fein dürfte; fann man doch für bass» 
felbe Geld das bekannte große Werf von Brandes über 
Shalefpeare auch haben. Der Anhalt läßt an Reihhals 
tigkeit nichts zu wünſchen übrig, Auf eine kurze Einleis 
tung folgt das Gedicht „Venus und Adonis“ im engliichen 
Urtert nach der erften Ausgabe von 1593; nad größeren 
oder Heineren Strophengruppen wirb dazwiſchen die deutſche 
Ueberfegung mit den Erläuterungen (S. 5—108) gegeben, 
auf den fieben näcdhften Seiten werden „Duellenunterfuhung, 
Entftehung, älteſie Drude und ältefte Erwähnungen“ ab» 
gethan, dann werden Titelblatt, Widmung und elf Seiten 
der Dichtung in Fakſimile dargeftellt; bieran fließt ſich 
eine Heine Abhandlung über das Mappen Bacond mit 
mehreren Abbildungen und den Schluß dieſes erften terts 
lichen Theiles macht eine „ſyſtematiſche Zuſammenſtellung 
des Barabolifchen, ein ſummariſcher Beweis und einige 
Dlide auf die Schweiterbihtung von Venus und Adonis*, 
Der zweite Theil des Buches iſt nicht bloß deßwegen wirk: 
lich wertvoll, weil wir nur ganz wenig erläuternden Tert 
dabei finden, fondern die gebotenen Tafeln, befonders die 
fatfimilirten Titelblätter Shaleſpeare'ſcher Dramen, bie 
Portraits, Pläne und Anfichten find in der That, zumal ba 
fie meift recht gut gelungen find, eine dankenswerthe und 
lehrreihe Gabe. 

Viel weniger erfreulih als Ausftattung und Biel: 
feitigleit it aber der Inhalt des Buches. In der Eins 
leitung erklärt Hr. Bormann fehr unbefangen und natürs 
lich ohne den Beweis zu erbringen, dab die Sprachforſcher 
und Literarhiftoriter eigentlih gar nichts mit dem abfon- 
berlihen Gedicht „Venus und Adonis“ anzufangen wüßten, 
Zugleich verkündet er von vornherein ſehr entfchieden und 
fiegesgewiß, daß das Werk eine allegoriihe Dichtung des 
jungen Nechtögelehrten, Philofophen und Naturforſchers 
Francis Bacon fei; ber Schaufpieler William Shaleipeare 
fei nur die Masle diefes Dichters. Venus bedeute darin 
die Mufe der Dichtkunft, beziehungsweife die Perſonifikation 
der vorliegenden Dichtung „Venus und Adonis“, Adonis 
fei Fr. Bacon, beziehungsweife die Perſonifilation feines 
Wappenfhildes, ber Eber ſei der Schaufpieler W. Shafes 
fpeare, beziehungsmweife die Perjonifilation des Bacon'ſchen 
MWappentbieres. Das ganze Werk fei nur in der Ab⸗ 
ſicht geichrieben, das Verhältniß zwiſchen Bacon und Shates 
fpeare barzuthun, der Stoff fei einzig darum gewählt, weil 
darin ein Eber, dad Wappenthier der Bacons, eine Rolle 
fpielt. Die angeblihen Beweiſe für biefe Behauptungen 
werben in den „Erläuterungen“ zum Text gegeben. 

e wir aber auf diefe eingehen, find zunächſt, um bie 
Unwahrſcheinlichleit diefer Annahmen gleich jet ins rechte 
Licht zu ftellen, ein paar Worte über den wirklichen Werth 
und bie literariſche Stellung des Gedichts zu jagen. „Venus 
und Adonis“ ift das Werk eines jungen, bochbegabten, 
ſprachgewaltigen Dichters, ber nad dem ausdrüdlihen 
Wortlaut der Widmung kein Anderer als Wiliam Shale- 
fpeare fein kann, ein Werk aus dem Schluß des Cinque 
cento, wie es bezeichnender kaum gedacht werben kann, ein 
Gedicht, arm zwar an Handlung, aber binreihend und 
padend durch die ſinnendurchglühte Erotil, die in den Neben 
der Venus, wie fie den widerſtrebenden Geliebten für ſich 
gewinnen will, zum Ausprud kommt. Die Schilderung 
diefer Liebeswerbung um den Mann dur das Weib, das 
fein Mittel unverfucht läßt, um fi Erhörung zu erflehen 





ober zu erzwingen, ift das einzige Ziel der Handlung. Es 
wird aber nicht erreicht, weil der Jüngling unter dem 
Angriff eines Ebers, den er jagt, verbluten muß. Die 
Rataftrophe ſelbſt jedoch, die Jagd und der Tod des Helden, 
wird laum gejtreift, nur aus ihren Folgen lernen wir fie 
lennen. Das Gefühl ift alles, erft die Sehnſucht und 
Seidenihaft, dann Trauer und Verzweiflung und bie 
Eitnation, „von deren raffinirt Heidniſchem ſich der Dichter 
nicht einen Funken entgeben läßt“ (Brandl, Shakefpeare). 
Für unfern modernen Geſchmack ift das Gedicht wegen ber 
rüdjichtslofen Offenheit und Kühnbeit, die darin waltet, 
leinesivegs einwandfrei, aber dem ausgehenden 16. Sabre 
bundert, das doch einen ganz anderen Sittenfoder hatte 
al3 das unfrige, mußte e8 als ein Meifterwerk erſcheinen, 
nit nur wegen bes behandelten Stoffs und Problems, 
fondern auch wegen der vollendeten ir über bie 
Sprache und der glänzenden Verskunſt, die den jungen 
Dichter ſchon damals auszeihnete, daß dem wirklich fo 
war, lehrt und mehr als ei Zeugniß, gehörte doch das 
Werkchen lange Zeit zu dem unentbehrlichen Beftand im 
Zimmer einer vornehmen Lady. — Vormann will diejes 
lebenfprübende Gedicht in eine Reihe mit den ſchemenhaften 
Aleygorien Philipp Sidney's und Edmund Spenfers ftellen, 
während es doch gerabe feine Spur von Aehnlichkeit mit 
diefen hat, fondern — wie Mar Koch bereits 1884 in 
feiner Shafeipeare-Biographie (S. 124) angedeutet hat — 
in ſcharfen Gegenjag dazu zu jegen ift. 

Menn wir jegt einiges aus ben „Erläuterungen“ 
herausheben, jo betrachten wir dabei bloß eigenthümlich 
Vormanu'ſches Gut, ohne auf die allgemeinen, on jo oft 
widerlegten Beweismittel der Baconianer einzugehen. Am 
auffallenvften ift für den Berfaffer im ganzen Gedicht, bes 
fonders aber im Anfang, das häufige Vorkommen ber beiden 
Farben Roth und Weiß, und fofort fließt er daraus, es 
fönne damit nichts anderes . beabfihtigt fein, als bie 
Wappenfarben der Bacons hervortreten zu laffen, bie allers 
dinad jo waren. Aber die tieffinnige Wahrheit, dab rothe 
Lippen und Wangen und weiße Haut nicht befondere Senn: 
zeichen des Shaleſpeare'ſchen Adonis find, und daß ein 
öfterer Wechſel zwiſchen Erröthen und Blaßwerben auch 
fonft manchmal, bejonderd bei Verliebten, vorzulommen 
pilegt, Scheint ihm nicht aufgegangen zu fein. Dies Phä- 
nomen hätte er übrigens viel zwedmähiger als Zeuguiß für 
„Fr. Bacons wiſſenſchaftliche Auſchauung“ ins Feld führen 
fönnen, gerade wie etwas ſpäter die Thatſache, daß der 
junge Adonis, dem e3 augenjcheinlid etwas ſchwül ift, eine 
jhweißige Hand hat (S. 13) und daß jelbit Venus in ber 
Mittagshige zu ſchwißen anfängt (S. 30). Ein weiterer 
„Beweis“ ift das Aufſpüren des Namens Bacon. Er 
findet ji fehr häufig, wenn auch nie in feiner wirklichen 
Form, fonbern nur als back (Nüden, Sped) oder in 
Sufanmenfegungen wie backward, oder, was noch beweis: 
träftiger fein fol, in Verbindung mit der vor⸗ oder ads 
ftehenden Präpofition on (on back oder back on). Diefelbe 
Nole wie back kann übrigens auch beakle) (Echnabel) 
fpielen. Dies Berfahren it ein Kunftftid, das Bormanı 
mit Erfolg feinem Vorgänger Donnelly abgelaufht hat, 
der and aus MWortverbindungen wie More low, Seas ill 
Eigennamen wie Marlowe, Cecil herausliest. Auf back 
on, beake on war der aber noch nicht gerathen, jondern 
dieſe Feinheit hatte ſpotiweis der grimme Gegner der 
Baconianer, Schipper, in feiner erfigenannten Schrift S. 17 
ausfindig gemadt. Bormann nimmt aber das Gute auch 
vom Feind, vorausgefeht, dab er Schippers Buch gekannt 
bat, — Wenn dann einmal diefer oder jener juriſtiſch⸗ 
seihäftsmähige Vergleich vorlommt, fo kami diefen mir ber 
Juriſt Bacon angewandt haben, finden ſich in einem Gleihniß 
ans dem SKriegsleben die Worte „Schild, Helmſchmuck, 
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rothes Feldzeichen, Feld“, jo müſſen fie notbwendig heralbis 
ide Bedeutung haben, und ſelbſt die öfter genannten, ganz 
unſchuldigen armes (Arme) werden immer zu einem Mappen 
umgeftempelt. In unfreimilige Komik verjält der Ver: 
faffer, wenn er allen Ernftes erklärt, man müſſe bei ven 
Verfen der Venus (Str. 22, ©. 24) 


The tender spring upon thy tempting lip, 
Shewes thee unripe; yet mayst thow well be tasted 


fi erinnern, daß der Name bes verfchämten Aponis: Dichters 
„Sped” bedeute, Man bedenke die reizende Vorftellung: 
Venus in eine Spedjeite beißend! Denfelben Scherz leiftet 
er fih auf ©. 48 bei Str. 75 nod einmal. In Str. 103 
fomnt das Wort „javeling* (Wurfjpeer) vor und fofort 
belehrt uns Hr. Bormann, daß „es abjolut basjelbe wie 
Shaleipeare bedeutet”! 

An diefe Stichproben von der Anterpretationsfunft bes 
Berfafjers feien noch ein paar befonders ſchöne Einzelheiten 
anderer Art angeſchloſſen. Manche Gedanken, die in unferm 
Gedichte vorkommen, finden ſich thatſächlich in Schriften 
Bacons wieder, was aber weder bedeutfam, noch wunderbar 
ift; meiftens ift num der Husorud vorſichtig jo oder ee 
gewählt, wie eben gefagt wurde, aber einmal fommt do 
ber wahrſcheinlich zugrunde liegende Gedanke zum Ausprud, 
daß Bacon in „Venus und Adonis“ feine eigenen Werke 
ausgeſchrieben habe, und zwar folde, die erit 30 Jahre 
fpäter erſchienen. S. 73 fteht zu lejen, daß Str. 124, bie 
ein paar Strankheiten anfzählt, ein Kapitel aus Bacons 
„Beihichte des Lebens und Todes" (1623) wiberfpiegelt. 
Mit der Chronologie wird es überhaupt nicht gar genau 
genommen; denn wenige Seiten jpäter (S. 79) wird 
Str. 142, wo von den Kellnern die Nede ilt, bie Jedem 
nah dem Munde fprechen, folgendermaßen erklärt: „Der 
Dichter führt uns mit diefem Bergleih in jene Scene im 
erften Theil König Heinrihs IV., wo Prinz Heinrich und 
Poing (sie!) den Kellner zum beiten haben u. f. w.“ — 
und dies Stück erſchien doch erit 1598. — Ergöglide 
Proben gibt. Hr. Bormann aud von feinen griechiichen 
und etymologiihen Kenntniffen: S.17 bemüht er ſich, den 
Namen Adonis zu erklären und leitet ihm entweder von 
den Berbum «der» (fingen) ab — bei dem er aber das 
unentbehrliche jota subscriptum unterjdjlägt — oder von 
adeiv (überbrüjfig jein, Unluſt empfinden, eigentlich fättigen). 
Davon aber, daß der Adonismythos orientaliihen Urfprungs 
it amd der Name mit dem bebräifchen Worte Adon (Herr) 
zufammenbängt, weiß er nichts. — Aehnlich ſcheint es auch 
mit feinen Kenntniffen der englifchen Grammatik zu ftehen; 
da ihm die frübsnenzenglifdhe Orthographie nicht geläufig ift, 
nimmt er an Str. 75 den Auftoß, wo bie modernen Aus 
gaben ſchreiben (Globe-Edition v. 448): And bid Suspicion 
doublelock the door (nicht dore!), während die erfte drudt: 
... double looke the dore, Er wil nun au ber alten 
Shreibung feithalten und das Berbum mit „Sehen, ſchauen“ 
überfegen, ohne zu beachten, daß deſſen höchſt feltene tran« 
fitive Konftrultiion bier kaum möglich fein dürfte — ganz 
abgejeben von dem völlig unbefriedigenden Sinn. 

Ueber ſonſtige Hirngeipinufte, wie 5. B. über bie Ges 
beimniffe der großen Budhltaben und Klammern in ber 
Driginalausgabe, über die Frage, melden Zwed es denn 
für Bacon hätte haben können, ein anonymes Buch zu 
ſchreiben, deſſen Verfaſſer doch jeder Leſer fofort erratben 
konnte, u. a. gehen wir ſtillſchweigend hinweg, um die 
Geduld der Leſer nicht zu lange in Anſpruch zu nehmen, 

Das Belle au dem erften Theile des Buches fcheint 
ber Tertabbrud zu jein, deſſen Zuverläfiigkeit ich allerdings 
niht nachprüfen konnte; die Ueberfegung kann man fich 
allenfalls auch gefallen laſſen, obgleich fie keineswegs fo 
gewiſſenhaft treu ift, wie Hr, Bormann e8 ſelbſt ruhmt. 
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Sie ift in fünffüßigen, reimlofen Jamben angefertigt; einen 
ſehr unangenehmen Eindrud aber macht die anmafende 
und babei leinliche Selbſtgefälligleit, mit der Bormann 
über die früheren Ueberſeher aburtheilt. In dem Abſchnitt 
über „Quelle, Entſtehung u. ſ. w.“ und beſonders in der 
„Zuſammenſtellung des Paraboliſchen u, f. w.“ (S. 151 
bis 155) zeigt ſich Bormann als einen Mann, der von 
philologiſcher Methode und Kritik völlig unberührt ift. 

Um nicht ungerecht zu fein, muß ich noch auf zwei 
Dinge hinweiſen, die vieleiht von einiger Wichtigkeit find, 
Einmal gibt Bormann ein Falſimile des Northumberland⸗ 
Manuffripts, dem ich allerdings fo gut wie gar Feine Bes 
beutung beimeſſe, da es fi doch wohl nur um Srigeleien 
handelt, und zweitens glaubt er in dem Werke des J. Bauboin 
„Recueil d’Emblömes Divers“ (Paris 1638, 1639) eine 
Neihe von Abbildungen zu Bacon'ſchen PRarabeln in der 
Schrift „De Sapientia Veterum* entdedt zu haben. Auch 
biejer Entdedung konnte ich nicht prüfend nachgehen, da 
das Bud Bauboins ziemlich felten zu fein fcheint und mir 
vorläufig bier unzugänglid) ift. 

Hofjentlid tragen dieſe Ausführungen dazu bei, bie 
völlige Haltlofigkeit auch der jüngsten Leiftung der Baconianer 
barzuthun. Am Schluſſe möchte ich mir nur noch den Hins 
weis erlauben, daß ſolch ein erneuter Heiner Warnungsruf 
doch wohl nicht überflüffig fein dürfte, wie vieleicht Manche 
meinen könnten. Denn wenn ſich die Kritik ſolchen Büchern 
gegenüber in vornehmes Schweigen hüllt, fo ift dies in 
nu alle wenigftens Feineswegs angebracht. Es Tiegt 
bie Gefahr allzu nahe, daß bie Herren Baconianer ab: 
weijend gemeintes Schweigen einfach als Zuftimmung auss 
legen und daß Hr. Bormann eines ſchönen Tages in einem 
neuen Bacon-Shakefpeare: oder vielleiht nur noch Bacon: 
Buche ber erftaunten Welt verkündet: „Niemand hat meinen 
Beweiſen ein Wort entgegenzufegen vermocht; folglich hat 
unsre Sache jetzt gefiegt und Bacon hat alle Werte Shate: 


fpeares — 
Dreslau. Dr. 8. Jantzen. 


Alittheilungen und Nachrichten. 


Philoſophiſche Schriften von Dr. Theodor 
a, Frimmel. I. Zur Erfenntniktheorie. Wien, Gerold u, Co, 
36 S. — Der verdiente Kunſtforſcher hat bier einen Abſtecher 
anf ein Gebiet gemacht, zu dem er nad) feiner eigenen Ans 
gabe im Verhältnis bes Dilettanten fteht und mit dem er fich 
überdies nur in längeren Zwiſchenräumen beichäftigt hat, Es 
wird ihn daher jelbit kaum befremden fönnen, wenn ber 
Pfychologe von Fach“ gegen die bier angebeuteten An—⸗ 
Ihauungen 3. Ih. ſehr erhebliche Bedenken äußern muß, 
freimmel glaubt die unhalibare Annahme des philojophiichen 
Illuſionismus nur widerlegen und damit bie theoretifche 
Nenlität der Außenwelt nur reiten zu lönnen vom Ausgangss 
punkt der Annahme eines wirklichen und zwar materiellen 
Sch. Die Wirklichkeit bes Ich wird ihm num zwar gewiß 
Jeder zugeitchen; die materielle Wirklichkeit besielben 
aber dod wohl nur dann, wenn man im unzuläffiger Weiſe 
„Ich“ und „Körper“ ibentifizirt. Die renlen Dinge ericheinen 
von dieſem Frimmel'ſchen „meumaterialiftiihen Monismus“ 
aus dann ſozuſagen als „verſchiedenartige Fortiehungen unfres 
Ich nach anßen“; eine fefte Grenze zwilchen Ich und Außen⸗ 
welt beſteht nicht, ebenſo müjjen natürlidı dann die Bemußts 
feinsvorgänge mit den entiprechenden Gehirnprozeſſen identiſch 
gefegt werden. Daß und warum ſolche Anſchauungen vor 
der Erlenntnißlritik einen fchweren Stand haben, braucht kaum 
weiter ausgeführt zu werden; nicht viel anders ſteht es mit 
den weiteren erfenntnißtheoretifhen Andeutungen, 3. B. mit 
der Aufftellung, dab Zeit und Raum „verlanute Formen von 
Vitalempfindungen“ feien. Das Büchlein gibt ih übrigens 
and) jtiliftifch als ein hors d’oeuvre bes geichägten Verfaſſers 
zu erfennen; ein Sa wie ber folgende: „Eine Berechtigung, 
über das eigene Denlen nachzuſinnen, lann mir nur ganz 
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vernünftig begründet erfcheinen“, Zonnte doch wohl nur aus 
biefem Grunde die Zenſur pajfiren, 

Erlangen, Earl Schneider, 

Who's Who in America: A Dietionary of Living Men 
and Women ofthe United States. Edited by John W. Leonard. 
Chicago, A. N. Marquis & Co. 1898, &. XXXII, 838. 89%, — 
Mie aus dem Titel des vorliegenden Bandes zu erjehen ift, 
bat fich ber Herausgeber desielben das befannte und ſehr 
verbreitete engliiche Wert „Who's Who* zum Mufter ger 
nommen, aber felbit aus einem flühtigen Durchblick geht es 
unfteeitig hervor, dab bie amerifaniiche Nahahmung bem 
britifchen Vorbild nicht nur gleichfommt, fondern es auch in 
mancher Sinficht weit übertrifft. Diefer Vorzug macht ſich 
in der gut getroffenen Wahl der aufgenommenen Perjönlid- 
Teiten und in den furz und bündig gefaßten, aber ungemein 
belehrenden Darſtellungen ihrer Lebensverhältniffe und 
Zeiftungen befonders bemerklich. Es ift überhaupt feine Teichte 
Aufgabe, bei der Ausarbeitung eines biographiichen Mörter 
buche, das fich auf noch lebende Perfonen beichräntt, über 
deren Stellen in ber Litegatur- und Kulturgeſchichte bie 
alfrichtende, unbejtechliche Zeit ihr endgültiges Urtheil erit 
fpäter fällen wird, in jeder Beziehung Maß zu halten, 
überall das Nichtige zu treffen, Jedem gerecht zu werben 
und die Enticheidungen weder durch vorgefahte Meinungen 
noch perfönlihe Ab» und Zuneigungen beeinträchtigen zu 
lafien. Diefe Aufgabe hat ber Herausgeber, Sr, Leonard, in 
ganz vorzüglicher Weife erfüllt. In der Vorrede gibt er eine 
luſtige Schilderung von den Schwierigleiten, mit denen er zu 
fämpfen hatte, um das ihm vorfchwebende Ideal einiger 
maßen zu verwirklichen, Leute von geringer Bedeutung haben 
ihm dfters Geld angeboten, um ſich einen Plab neben natios 
nalen Berühmtheiten zu verſchaffen; aber biefer Verſuchung 
bat er reblih wiberjtanden und die zuweilen beträchtliche 
Kauffumme ohne weiteres zurüdgemwiejen. Ein Manı wollte 
feinen Sohn, der feine Studien noch nicht vollendet hatte, in 
bas Werk aufnehmen laſſen, weil der Junge ein aufgemwedter 
Kopf fei umd fich fpäter ohne Zweifel auszeichnen mwerbe, wie 
er mit verzeihlicher Vaterfreude ſchrieb. Man hatte Mühe, 
ihm das Rechtsprinzip „Anweiſung iſt nicht Zahlung“ Har 
zu machen und die Unmöglichkeit, derartige zufünftige 
als greifbare Vermögensgegenftände gelten zu laſſen, über» 
zeugend barzuthun, Der Ehrlichleit und Gemifjenhaftigfeit, 
mit welcher das umfangreiche Material gefammelt und ver 
arbeitet worden it, dürfte fich Hr. Leonard mit Necht rühmen, 
Das Merk enthält 8602 biographiſche Skizzen von Dichten, 
Gelehrten, Künſtlern, Schriftstellern, Geiftlichen, Profeſſoren, 
Nationaldlonomen, Staatsgmännern, Nehtsanmwälten, Aerzten 
und allen anderen Männern und frauen, die auf irgend 
einem Gebiet bes Öffentlichen oder geichäftlichen Lebens, der 
Literature oder Wiſſenſchaft eine hervorragende Stelle in ben 
Vereinigten Staaten einnehmen. Da der Wohnort der Bes 
treffenden und in größeren Städten aud die Straße und 
Hausnummer angegeben werden, fo geitaltet fich das Wert 
zu einem änherft bequemen Adreßbuch. Hinzugefügt ift ferner 
ein ungefähr 1600 Namen umfaſſender Nefrolog ber feit bein 
1. Januar 1895 Verjtorbenen mit Geburts- und Zobesjahr; 
es find Amerifaner und Amerilanerinnen, die in bas Buch 
aufgenommen jein würden, wenn jie noch am Leben wären, 
Intereſſant find bie ftatiitiichen Angaben über bie Erziehung, 
den Geburtsort und den gegenwärtigen Aufenthalt der ver 
ſchiedenen Perfonen, beren Lebensläufe und »ziele hier in 
Betracht fommen, Die Verechtigung und Brauchbarkeit bes 
„Who's Who in America“ werden Jedermann einleuchten, 
der es einmal benugt bat, Bibliothelaren und Redakteuren 
iſt e8 befonders zu empfehlen, denen es ſich balb als unent⸗ 
behrlich erweilen wird, Typographiſch iſt es niedlich aut 
geitattet mit kleinem, aber recht Harem Druck. Der Preis 
(23), Dollars oder 11 Mark gebunden) iſt in Anbetracht der 
Neichhaltigkeit und Gediegenheit des Wertes als mäßig zu 
bezeichnen und wird bie Verbreitung desjelben in gebildeten 
Kreifen hoffentlich begünitigen. E. P. Evank. 

yo. Berlin, 22. DH. Die Geſellſchaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte er 
öffnete ihr neues Studienjahr mit der am 21. d. M. abs 
gehaltenen ordentlichen Sigung, zu deren Beginn Geh. Rath 
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Birchow in warmen Worten ber Forſcher gedachte, die, nach 
bem Gebiet ihrer Arbeiten ber Gefelichaft naheſtehend, im 
Lauf der Iehten Donate dahingeſchieden find, Es fcien ber 
fonbers Dr. D. Baumann und Prof. Petri (St, Peters, 
Burg) neben dem beutihen Forſcher Prof. Ernit in Earäcas 
nt, wel Lehterer auf feinem jüdamerifanifchen Gebiet 

als Autorität gelten Tonnte, — Prof. Zapeiner (Meran) hat 
ber Geiellihaft 45 Schäbel übermittelt; darunter find 32 aus 
Zirol, 10 aus ber Schweiz und 3 aus der Romagna, alle 
geigen Bracdhyeephalie in hohem Grab. Geh. Nath. Birhom 
legte jelbjt einige pathologiich interefjante Schädel vor. Prof. 
vo. Luſchan konnie eine jhon feit 15 Jahren in Europa 
befannte Bronzeplatte aus Benin vorlegen, die einen 
mit mitbraartiger Kopfbedeckung befleideten Krieger daritellt; 
fie iſt mit Elfenbeinjchnigereien ber gleichen Provenienz 
—— die auch ſchon ſeit langer Zeit bei uns 
annt ſind. Zuſanmengeſetzte Bogen von ben Pygmäen 
am Kſtiwu⸗See find buch Dr. Kerjting, bem Begleiter bes 
Grafen Gögen auf deilen Afrika⸗Durchquerung, mitgebradt 
worden, Diefe Bogen, aus Bambus gefertigt, haben Sehnen, 
die, gleichfalls aus Bambusgeflecht beitehend, mit Thierjehnen 
am Bogen befeftigt find, und find den Bogen ähnlich, die 
auch bei ben Wllazwergen gefunden wurden, Den weile 
afrikaniſchen Kunfttgpus tragen bie deutlich inbividwalificten 
Vronzefiguren, die das „Mufenm für Völkerkunde“ buch 
Hrn, Eonrau aus bem ſüdlichen Kamerun erhalten bat; fie 
fiellen eine „Ahnengalerie* und gehören ihrer Gefichtsbilbung 
nah zum Stamm der „Han“, Die gleichfalls aus 
Kamerun ftanmende Sammlung der Köpfe mit Hörneru 
zeigt fih durchweg als aus Machbildungen der euros 
päilhen Zeufelsdarftellungen des 16, und 17, Jahrhunderts 
beſtehende Figurenreihe und ift ebenfalls duch Sem. 
Eonrau dem Mufeum für Völkerkunde überwieſen worden, 
Vrofeſſor v. Luſchan wies auf die an ben fyiguren zu bes 
obachtende Entwidlung der Hörnerberftellung bin. Dr. Starl 
Sapper hat aus Eoban (Zentralamerifa) Abbildungen 
von Schnigereien gejandt, wie fie dort von dem Eins 
geborenen hergeftellt werben. — Darauf berichtete Dr. C. F. 
Lehmann, der foeben aus Armenien zurückgelehrt ift, 
proviforiich über die Nefultate der von ihm gemeinfam mit 
Dr. Baldemar Beld ausgeführten Forſchungsreiſe. Er hob 
insbejondere hervor, daß der Dank für die ermöglichte Aus» 
führung der Expedition vor allem dem Kaiſer und deſſen 
Unterftügung gebübre, jerner der Alademie ber Wiſſenſchaften 
zu Berlin, der Rudolf Birhom-Stiftung und Hrn. Geheim⸗ 
rath Virchow felbft, der, väterlih für bie Forſcher beiorgt, 
fie jtets mit Nath und Mitteln geförbert hat. Der Redner fprach 
im Verlaufe feiner Ausführungen zumeift über die von ihm 
felbft gewonnenen Reſuliate. Eine reihe Anzahl von 
Photographien wird bei jpäteren Mittheilungen dieſen felbit 
su Slufteationen dienen Lönnen, Als Nufgabe hatte bie 
armenijche Erpebdition, zunächft bas geſammte Material 
ber befannten vorarmeniichen und der Keil⸗Inſchriften gu prüfen 
und, ben vorhandenen Nahrichten folgend, neues Inichriftens 
material zufammen zu bringen. Dies gelang benn auch auf 
bas beite, Die Ausbeute an bisher undelannten Infchriften 
iſt jehr groß geweien, und durch deren MWergleihung unters 
einander nnd mit dem befannten lolaleı Beitand iſt es ge— 
lungen, die ganze Gejchichte des alten nordchaldiſchen Reichs 
aufzubellen. Als geograpbijches Ergebnib ift ein Neb 
von Höhenmefjungen anzufehen, womit das ganze von ber 
Expedition durchzogene Gebiet überzogen worden iſt. Dr, 
Lehmann konnte zwei Einwanberungswege ber alten Chalder 
durch den SKaufajus nah Mrmenien Hin fejtitellen, eine 
o ſſãtiniſche und eine grufinijche Heerſtraße. Die Ronte 
Kenophons auf deſſen Rückzug mit feinen griechiſchen 
Eöldnern, namentlich der Sentritesellebergang (Unabafis IV. 3) 
wurde mit Sicherheit feſtgelegt, doch iſt Die Lage des alten Trigrar 
noceria noch nicht als definitiv ficher exrfannt worden, Der 
Redner fchilderte feine ſchon aus früheren Berichten befaunte 
Reiferoute von Topſaue aus, wo eine imfchriftlich jehr werihs 
volle Stele gefunden wurde, bis nach Mofjul hin über Midiat, 
das alte Matiati, eine an Inſchriften reihe ajiyriiche Höhlen» 
ſtadt, und betonte, wie man in Armenien zwei verfchiedene 
Typen von Höhlenwohnungen, die in ben frelien gehauen 
find, wahrnehmen könne, von denen bie eine Urt primitiver, 
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bie zweite mit Ornamentirungen kunſtvoller ausgeführt iſt. 
Diefe Felienwohnungen, fomweit fie auf die alten Chalder 
zurüdgehen, geigen nicht felten buch dem Felſen ger 
ſchlagene Gänge, die zum Maier führen, wie über» 
haupt der Wafjerbau mit Zurbinen und Mafiermühlen 
eine Spezielle Technik ber Chalder geweſen ift. Wei 
Haſſamkéf, dem alten Sipani, finden wir ben primiliveren 
Zypus biefer Felſenwohnungen, doch ift der Zufammenhang 
mit ben Chalbern bier deutlich erwieſen. Aſſurbanipals Ins 
Ichriften und Neite von Wafjerbauten, in ihrer Bauart ähnlich 
dem Semiramis-Stanal bei Ban, bemeifen, daß bier bie 
chaldiſche Kultue geherricht hat. Die alten Waſſerbauten 
dienen heute noch au diejer Stelle den lokalen Bebürfnifien. 
Ob die Ehalder diefe Höhlenwohnungen und Stauftufenmwerfe 
felbft in jene Gebiete gebracht oder fie dort als Veſitz ber vor 
ihnen dort angefeflenen und verbrängten Bevölferung ans 
getroffen, Tann noch nicht entichieden werden, Nicht nur 
aſſyriſche und chalbifche Infchriften find von dem Vortragenben 
gefunden worden, auch griechiiche Neliefs und Infchriften aus 
vorbyzantinifcher Zeit hat er gelefen, In ber von ihm bes 
fuchten Figrisgrotte fand Dr. Lehmann neben Keilinfhriften 
Ziglatpilejers I. ſolche von Salmanaljars IL, bem Sohn des 
Aſſurnaſibal, die deſſen bisher nicht befannten dritten Beſuch 
ber Figrisquelle, naturgemäß während eines Beldangs, —— 
Bisher kannte man nur zwei ſolcher Beſuche dieſes Königs 
daſelbſt aus feinem 7, und aus feinem 15. Regierungsjahre, 
Außerdem wurde auch bei Maskert eine bisher noch unbelannte 
Inſchrift des Königs Nufas II. aufgedeckt. Eine in der Ums 
gegend von Charput erwähnte Brüde des Königs Ziglate 
pilefer IIl. tonnte indefien nicht gefunden werden, Auf der 
Nüdreij: nah Weiten hin iſt Malatia al ber weftlichfte 
Punkt zu bezeichnen, den Dr. Lehmann erreichte. Reſte ber 
Chalder, die etwa noch Spuren ihrer alten Spradhe bewahrt 
haben, fonnten leider nicht fonftatirt werben, Im Hinterland von 
Trapezunt erblidt der Mortragende bie lehzie Stätte ber 
Chalder, Die heute nad Trapezunt aus dieſer Gegend zur 
wandernden Handwerler, die „Chald“ bafelbit genannt 
werden, find ihrer Ubftammung nah nicht mit jenen 
alten Herten biefer Gebiete verwandt. Beiburt im 
biefer Gegend mag als letzte chaldiſche Müdzugsfefte ans 
nefehen werden. Die heutigen Georgier haben hinficht» 
lih ber Felſenbauten mit den alten Chaldern Aehnliche 
feit, Man muß, wie Geh. Math Virchow jüngft guf dem 
VI Internationalen Geographen⸗Kongreß es barlene. ans 
nehmen, daß die heutigen Armenier in ihre Wohnfige ſchon 
als ein Miſchvolk gefommen und nicht Als bie reinen Nach⸗ 
tommen ber alten Ehalder anzufprechen find, wofür auch nad 
v. Luſchan ihe Typus fpricht, Immerhin hat dieſe von 
deutſchen Männern und mit deutihen Mitteln ausgeführte 
Erpedition, wenngleich fie wicht alle Fragen zu einer befinie 
tiven Loſung gebracht hat, doch viele wichtige Mefultate ger 
liefert, die der Sulturgefchichte jener alten Gebiete zugute 
tommen. — Geh. Rath Virchow machte bann Mittheilung 
von ben aus Paris für 1900 ergangenen Einladungen ber 
Association pour l’enseignement de l’anthropologie unb ber 
ber Gefelihaft übermittelten Sammlung von Photographien 
der Schäbelfammlung bes verftorbenen beutjchen Forſchers 
Dr, Ulegander Shadenberg in Manila. Beſondere Beachtung 
verdient ein aus Uſambara ſtammendes Trinfgefäß mit vier 
Deffnungen, bas bort als prähiftoriich ausgegraben worden ift, 
Dr. Göge konnte von einem neolithiſchen Gräberfelbe bei Ketz in 
an ber Havel ben mit einem Loch veriehenen Schäbel einer 
Frau vorlegen, bei dem man vielleicht ein Beiipiel präs 
biftorifcher Trepanation vor fih hat. Profeſſor Shweins« 
furth wies auf bie Thatſache bin, daß ſich in einem Grabe 
bei Mölln (Lauenburg) eine Koralle von der Art gefunden 
hat, wie fie fonft nur am Mothen Meere vorlommt. Die 
Frage, wie dies Stüd fo hoch nach Norden Tam, ift bisher 
faum zu beantworien, Das Rorlommen von Conchylien 
des Indiichen Ozeans in Funden au der Elbe und in Mähren, 
auf das Geh, Rath Virchow hinwies, kann vielleicht Finger⸗ 
zeige für die Yöjung der Herkunftsfrage dieſer Mufchel bieten. 

k. Der Einfturg bes AmmonsTempels in Karnal, 
Mie bereits gemelbet wurde, find neun der maffiven Pfeiler 
von 4 m Durchmeſſer und 20 m Höhe, die das Doch bes 
Ammon ⸗Tempels in Karnak tragen, vor einigen Tagen ein⸗ 





geftürgt. Die Pfeiler beftanden micht aus einem einzigen 
Stüd, fondern aus richtigem Mauerwerk, und auch bie großen 
Steine, bie das Dach bilden, waren auf dieſelbe Weile her 
eftellt. Dieje koloſſalen Pfeiler, die jeit der Zeit Sets J. 

anden, Hätten ficherlih noch mandes Jahriguſend aus« 
gehalten, und bie Urſache ihres Einfturzes ift nicht in der 
Baulonftrultion, fondern in der Veränderung des Inter 
geundes, der durch den abnorm niebrigen Wajleritand des 
Nils in biefem Jahre verurſacht wurbe, zu ſuchen. Der Boden 
faft ganz Ylegyptens ijt von bem Steigen oder Fallen bes 
Nils, dejien Waller weit ins Land Hineindringen, abhängig. 
Der Nil fteht in diefem Jahre niedriger als ſeit Menfchen- 
gedenken, und bie Folge davon ift, daß ber ägyptiſche Boden 
viele Meter tief volljtändig austrodnet, feine Stabilität verliert 
und ſich häufig verfchiebt, Auf ſolche Weife ift, nach ber 
ze. bes belannten englifchen Archäologen Sir Edwin 
Arnold, die Grundfläche bes Tempels zu Karnak unterminirt 
worden unb bie Folge war ein Erbrutich, der die neun 
mafeftätifchen Säulen mit fih riß. An eine Mefonftruktion 
biefes ehrwürbigen Baudenfmals, rejp. an eine Wiederauf⸗ 
ftelung der Pfeiler ijt leider nicht zu denlen, es muß vielmehr 
mit der bedauerlihen Wahrjcheinlichkeit gerechnet werben, das 
dieſem erften Einfturz weitere folgen werden, weil ein Steigen 
des Nils in dieſem Jahre ausgefchlofien ericheint. 

Ein Triumph bes Type-writers. Wie mir 
einem Briefe bes Hrn. Martin Hartmann am die „Driens 
taliſche eg vom 15, Oktober entnehmen, haben 
die HH. Gueft und Richmond einen Typewriter erfunden, 
der in arabifher Schrift fchreibt. Trot noch vorhandener 
Mängel ſoll die vorliegende Schriftprobe ſich gut machen. 
Die ägyptifche Negierung fteht dieſem Hortichritt freubigit 
gegenüber; wie ficy die türfiichen Dalems (Robrfeber, über» 
tragen Kanzlei) dazu verhalten werben, ift eine andere frage, 
So bequem hat man es dann nicht mehr, auf ben unters 
fchriebenen und gefiegelten Schriftftüden mit dem naſſen 
Finger etwas wegzuwiſchen und etwas anderes, einem ber 
Kontrahenten beſſer paffenbes in deſſen einfeitigem Intereſſe 
an die Stelle zu jegen. Die blumenreiche arabiihe Sprache 
wird ficher für das profaiiche Inſtrument einen jchönen 
—— — Recht — J —— Ueber⸗ 
ehung ewriter „portabile prelum Britannieum“, wie 
fie Die Meberlandiche Wlabemie in ihren Aufruf zum Cer- 
tamen poeticum anwendet, wenn man bei prelum (Stelter, 
Prefie) nicht an deren poefieipendendes Probuft benfen will. M. 


* Bibliographie. Vei ber Nebaltion ber Allg. Big. 
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Perles 1900. — Agnes Geering: Die Figur des indes 
in ber mittelhochdeutſchen Dichtung. (Abhandlungen, hagb. 
von der Gejellihaft für deutiche Sprache in Züri. IV.) 
Zürich, E. Speidel 1899. — Then Aulepp: Der „Dold“, 
Geichichte eines Kränzchens, Erzählung für junge Mädchen. 
Braunichweig, Richard Sattler 1899. — Dr. Ludw. Stein: 
An der Wende des Jahrhunderts. Verſuch einer Sulturs 
philofophie. Freiburg i. B. Leipzig und Zübingen, J. €. B. 
Mohr (Paul Siebet) 1899. — Dr. Dionyjius Bill: Das 
Koalitionsrecht der Arbeiter in Eljah-Lothringen im Vergleich 
zu dem in frankreich und im Deutichen Reich re Ned. 
Freiburg i. Br., Herber’icher Verlag 1899. — Dr. R. Schachner: 
Das bayeriiche Sparkajienweien. Erlangen, Leipzig, A. Deichert 
(&g. Böhme) 1900, — Mittheilungen aus dem Goethe» 
Verein zu Zwidau, Beiblatt zum „Zwidauer Tageblatt“ 
Pr. 11. freier des 150, Geburtstags Goethe's. Zwickau 1899. 
— Dr. Halpert: Die Harmlofen und ihre Verhaftung. Eine 
ritifche Studie, Berlin, P. Stanfiewicz, — Die praktiſche 
Hausfrau. 2, Jahrg. Nr. 1. Dresden, die Redaktion „Die 
prattiihe Hausfrau“ (Adolf Wolf). — Guft. Meinede: 
Die deutichen Kolonien in Wort und Bild. Seipzig, 35. 
Weber. — Wilh. Böliche: Bom Bazillus zum Afjenmenjchen. 
Raturwiffenichaftliche Plaudereien. Leipzig, Eugen Diederichs 
1900, — Heint. Driesmans: Das SKeltenthum in ber 
euzopäifchen Blutmiihung. Eine Kulturgeſchichte der Raſſen⸗ 
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inftintte, Ebd. 1900, — Leopold Weber: Traumgeſtallen. 
Ebd. 1900. — 9. €, Anderfen: Bilderbuch ohne Bilder, | 
Aus bem Dänifhen von M. Langfelbt. Ebd. 1900. — 8. H0l%» 
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Bud II. Abjchnitt 8 und 4 des Handelsgeſetzbuchs 
vom 10, Mai 1897. Haab. von Dr. Alex. Meyer. 3. Aufl. 
Berlin, Franz Bahlen 1900. — Seine. Bernharbi: Hand» 
wörterbuch zum Bürgerlichen Geſetzbuch. 2. Aufl. Ebd. 1899, 
— Mathias Raufd: Die gefiederten Sängerfürjten bes 
europäifchen Freitlandes. Magdeburg, Ereuß’icher Verlag 1900, 
— Dr. fr. Schneider: Dombelan Franz Werner. 1770 
bis 1845. Ein Gebenfblatt, Mainz, 2. Wildens 1899. — 
Dr. 8. Brugmann: Griehiiche Grammatif, 3, Aufl, (Hands 
buch der Tlaffiichen Alterthumswiſſenſchaft. Herausgegeben 
von I. v. Müller. 2. Band, 1. Ubth.) Münden, €, 9. Bed 
(Oskar Bed) 1900. — Novellen-Bibliothet ber Jllus 
frirten Zeitung. 24. Band. Leipzig, 3. I. Weber. 
E. Misset: Un missel _ de Constance. Oeuvre de 
—— avant 1450. Etude liturgique et critique. Paris, 
Librairie honore Champion 1899. — Ridy. Müller: Ueber 
landmwirthichaftlihe Zagerhäufer; Dr. 9. Svoboda: Bas 
landwirthſchaftliche Verſuchsweſen in Defterreih und Deutich- 
land. (Sammlung gemeinnügiger Vorträge Nr. 251—253.) 
Prag, in Kommifjion. Fr. Härpfer 1899. — Leo. Zolitoj: 
Die Kreuger- Sonate, Meberjegt von Luiſe Flachs. Leipzig, 
Arwed Strauch. — Dr. H. Hader: Die Herztin, (Frauen 
berufe,) „ Zeipzig, E. tempe 1899. — Dr. Ew. Haufe: Der 
Touriſt am Garbafee. Praktiſches Zafchenbüchel. Niva am 
Gardaſee, Guſtav Georgi 1900. — Ni. Gabriel: Novellen, 
Berlin, Freund u. Jedel (Karl Freund) 1899. 


Iufertionspreis für die 42 mm Breite Beife 2 mt. 











'e. 5. Beh’fhe Berlagsiruchhandlung Oskar Beh in Münden. 
Soeben if erigiene (15658) 


Soeben iſt erſchienen: 


Dr. J. Harburger, Juſtizrat u. Rechtsanwalt in 
Münden: Konkursordnung für das Deutſche 


Neid) und Reichsgeſetz, betr. die Anfechtung 


von Nehtsbandlungen eines Schulbners 
außerhalb des Konfursverfabrens in der 


Faſſung der Belanntmachung des Neichstanglers vom 
20.Mai 1898. Handansgabe mit Erläuterungen. 
VI, 222 ©. 8°. In Leinwand gebunden 2 M. 40 Bi. 














€. 5. Seh’ite Berlagsbumhhandlung Oshar Ber in Münden. 
. Soeben wurde vollftändig: 


Dr. Bidjard Menl, ao. Prof. an d. Univ. Kiel; 
Vorträge über das Bürgerliche Gejesbud) 
für Praftifer. 2 Bande. XII, 532 und XIL, 


639 Seiten 8%. Gebunden 18 M. 
Aus Dorträgen, weldie der Werfafler vor pralliſchen Juriſten 
-— bat, entftanden, ift bad Buch ein Hompendium des neuen 
ürgerlihen Medtö geworben, das mit grundlicher Beherrichung 
ie Materie ben ber geirzochenen Rede eigenen Vorzug friſcher umd 
anregendber Darftellung verbindet. Ausführliche Kegifter machen 
das Wert auch zum Narbichlagen jeher geeignet und fichern ihm eimen 
dauernden Wert fir Gtubinmm umd Yrarid, — Jede beilere Bde 
handlung ift imftande, bad Merk zur Ginficht vorzulegen. (15659) 



























in Leipzig, betrefiend die Memoiren der Gräfin Potocka. 
Für den Imjeratentheil verantworilich: W. Keil in Münden. 
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Aufträge nehmen am bie Poflämter, für die Wodenhefte auf die 
Onähandlungen und zur biresten Pleferung die Derlagsegpebition, 


Berantwortlicher Heraußgeber: Dr. Odtar Bulle in Münden. 





Aeberſicqht. 

Machiadelli und das Berhaltniß v litil und Moral. Bon Prof. 
Dr. Richard Teer. — Die * — —— * —— 
el Bon Prof. Dr, Wilhelm Stieda, — Mittheilungen und 

ft. 





Machiavelli und das Berhältnif von Politif und 
Moral.') 
Bon Prof. Dr. Richard Feſter (Erlangen). 


Sm das mohlgetroffene Bild des Staates feiner Zeit 
zeichnet Machiavelli mehr andeutend als ausführend ein 
Zukunftsbild hinein. Wie die philofophiihen Staatsromane 
des Alterthums und ber Renaiffance ftellt er Boftulate auf, 
aber er läßt fie fih von Vergangenheit und Gegenwart 
biftiren. Seine Erfahrung ift nur ſoweit fie Jtalien betrifft 
lüdenlos, aber fie genügt, ihn erkennen zu laffen, daß die 
chriſtliche Kulturwelt, um vorwärts zu kommen, zwei Aufs 
gaben zu löfen hat. Europa poftulirt den Erzieher zum 
Staate und die Selbfterziehung des Volkes in Waffen. In 
Franfreih, England und Epanien, aud im deutſchen 
Territorialftaate, wie Machiavelli hinzufügen könnte, ift der 
Erzieher bereit3 am Werke. In Deutſchland ift für bie 
Selbfterziehung ſchon manches geſchehen. Jene Boftulate 
find nit vom Himmel gefallen, fondern gewachſen. Das, 
worauf es in Zukunft ankommt, ift die Mare Erkenntniß 
des Berufes der Fürften und Völker. Der Inftinkt, das 
blinde Taften muß zum zielbeiwußten Willen werben. Wind 
und Wellen werden immer bleiben, mas fie waren, aber 
der wollende Menſch wird fie mit Gottes Beiftand regieren 
önnen. Es gilt, fih nicht mehr treiben zu laſſen, fondern 
im Strome der Zeit zu fteuern. Der Staatskunſt, nicht 
der charakterloſen Routine gehört die Zukunft. Bis zu 
dem Tage der Erfüllung bleibt die ganze Herrlichkeit der 
Renaiffance mır ein Stüdwerf. 

Niemand wird Machiavelli tadeln, daß er, von der Idee 
des beiten Staates ganz abjehend als grunbfäglicher Gegner 
aller utopiftiichen Träumereien der Nachwelt das Erreich— 
bare gezeigt hat. Jeder wird zugeben, daß nur Geſchichte 
und Erfahrung ihn das — erkennen ließen. Der 
Rrititer des Syſtems aber wird ſich erinnern, dab auch 
der Verſucher den Herrn auf Vergeshöhe geführt hat. Une 
befümmert um die lockende Austicht bat er nad den Ers 
jiehungsmitteln biefer politiihen Pädagogik zu fragen, Die 
Berantwortligfeit Machiavelli's wächst, wenn wir bemerken, 
dab er Gut und Böfe ſehr wohl zu unterfheiden verftand, 
dab er offen und ehrlih Betrug nannte, was Freund 
Guicciarbini lieber mit gelinderem Ausdruck Lift oder Ver: 
fellung genannt hätte, Die Abſchwächung feiner Worte 
würde nur in die Irre führen. Bismard hat freilich dem 
Grafen Arnim den Prozeß gemacht, weil ver Lenker bes 


%) Aus Bolitiler und Nationaldölonomen. Eine Samm- 
lung biographiſcher Syfteme und Charalterſchilderungen. Heraus gegeben 
den G. Schmoller ud O. Hinhe. 1. Machiavelli von Richard 
Feſter. Stuttgart, Fr. Grommanns Verlag (E, Hauff) 1900. 


Staates allein fein muß, aber er bat ihn nicht wie Romulus 
ben Remus erſchlagen. Auch die Kritik hat alfo, wenn fie 
zu einem Ergebniffe kommen will, bei dem er ri 
Mahiavelli’s, bei der Unterſcheidung zwiſchen Diktator und 
Privatmanıı einzufegen. Wenn wir dabei den jpezielleft 
Degriff des Diktator mit dem allgemeineren bes Slaats⸗ 
mannes vertaufhen und vertaufhen dürfen, jo geſchieht 
das in Erwägung ber Thatjahe, daß jede ſchwierige 
Situation auch im Fonjtitutionellen Staate der ee 
den Staatenlenter bis zu einem gewiſſen Grade zum Diktatdr 
macht. 

Sitten und Gewohnheiten wechſeln. Das Sitlengeſetz 
iſt ewig und unveränderlich. Daraus folgt die Gleichheit 
ſeiner Anforderungen an das Menſchengeſchlecht. an ⸗ 
falſch aber wäre es, daraus zu folgern, daß auch die Rechte 
und Pflichten des Einzelindividuums unb ber Gefanmtheit 
fhlehthin zufammenfallen. Seen wir ven Fall, ein Afrika 
reifender werde außerhalb der europäifchen ebiete im 
Innern des dunkeln Welttheild von ven Eingeborenen über: 
fallen und beraubt, fo wird ihm in ben meiten Fällen 
nichts anderes übrig bleiben, als ſich felbft in ganz mittel: 
alterliher Weife auf dem Wege ber Selbiihülfe fein x t 
zu verſchaffen. Er wird, iſolirt wie er iſt, Ankläger, Richter 
und, wenn möglih, Vollitreder ver Sentenz in einer Perſon 
fein. Die Nehtsvollitredung wirb daher nur zu leicht den 
privaten Eharalter der dem Sittengeſetz er ee 
Race tragen. Wo dagegen, wie im Staate, die Geſammt⸗ 
heit das Intereſſe und das Necht bes Einzelnen vertritt, 
it die Selbfthülfe verpönt. Nein um bes Rechts willen, 
nicht zur Abſchreckung oder gar aus Rache, wie wohl zur 
Begründung ber Strafredhtstheorie gejagt worden ift, bes 
ftraft der Staat die Frevel am Leben und Eigenthum feiner 
Angehörigen. Das Öffentlihe Gewiffen, das Gewiſſen ber 
Gejammtheit übernimmt die dem Gewiffen bes Einzelnen 
viel zu ſchwere Verantwortung. Denn verantwortlich bleibt 
ber Staat unter allen Umftänden, und zwar bann erjt recht 
wenn un: in Ermangelung einer höheren irdischen Inſtanz 
auf den Weg ber Selbfthülfe angewieien if. Auch er kann 
jeden Tag in die Lage kommen, wie jener Afrifareifende 
Ankläger, Richter und Vollſtrecker zu fein. Nichtsdeſto⸗ 
weniger leuchtet e3 auf den erſten Blid ein, baf es nicht 
ganz dasſelbe it, ob ein Privatmann mit feiner Karawane 
oder die deutſche Schugtruppe ein afrilaniſches Dorf in 
Brand ftedt. Die Verantwortlichkeit ift in beiben Fällen 
die gleihe, Nur Iaflet fie das eine Mal mit breifader 
Wucht auf einem einzigen Manne, während fid) im anderen 
Falle Kaifer und Reich, Reichskanzler und Bundesrath, der 
Neihstag und die Gejammmtmafje der Wähler, die Schuß: 
truppe und ihre Führer in verfchievenen Abitufungen in 
fie theilen. Jener Neifende ift nicht nur Mnkläger und 
Nidter. Auch die Kontrole feiner Handlungswelſe ſteht 
einzig bei ihm. Die Selbſthülfe des Staared unterliegt 
mehr oder minder der Konirole all feiner Ungehörigen, 
Wenn die getheilte Verantwortung den Einzelnen entlahet, 
belaftet fie dafür um fo ſtärler bie Geſammtheit. 
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Das und nichts anderes bat Schiller fagen wollen, 
wenn er bie Weltgefhichte das MWeltgeriht nannte, Die 
Slorentiner Geſchichte Machiavelli's wird von dieſem Ges 
banken geradezu getragen und beherrſcht. Das Schiller'ſche 
Wort Flingt uns heute fat trivial, und der Hiftorifer trägt 
eine begreiflihe Schen, an Stelle des Weltenrichters über 
bie Völker zu Gericht zu fiten, aber das alles verhindert 
nicht, daß fich jener Sag immer von neuem die Anerkennung 
ber Menſchen erzwingt. ALS 1806 nah ber Satajtrophe 
von Jena ber Etaat Friedrichs bes Großen zufammenbracd, 
ba waren es feine beiten Söhne, die Stein, Humboldt, 
Hardenberg, Scharnhorft, Gneifenau, Fichte und Schleier 
macher, die mit ſchneidender Kritik das Schidjal Preußens 
als Fein unverdientes hinſtellten und die jittliche Wieder: 
geburt ihres Vaterlandes im Zeitalter der Befreiungskriege 
vorbereiteten. Selbit ein jo wenig einfichtiges Volk wie 
unfre franzöfifhen Nachbarn hat fih des Eindrudes nicht 
ganz erwehren Fünnen, dab Sedan doch mehr bedeutete, 
als ben Sieg ber brutalen Gewalt über ein von feinen 
Führern verrathenes Voll, Ueber bie tieferen Gründe bes 
großen d&bäcle mögen fie anderer Anficht fein als ber 
gei@itatundige Deutſche. Daß aber das Kriegsjahr 1870 

ine ei Niederlage, ſondern ein Jufammenbrucd war, 
das haben fie, wie ſchon ihre verziveifelten Neorganifationss 
beftrebungen auf allen Gebieten beweifen, wenn aud wibers 
willig genug, anerkannt. 

Gibt es aber ein Öffentliches Gewiſſen, fo folgt daraus, 
baß jeder zur Leitung eines Staates Berufene in allen 
die Gefammtheit betreffenden Fragen ſich feiner Perfönlich: 
keit gleihfam zu entlleiden hat und nur bas öffentliche 
Gewi — ſeiner Richtſchnur nehmen darf. Der Privat⸗ 
mann fol nach Kants Formulirung fo handeln, daß bie 
Demeggründe feines Handelns jederzeit zur allgemeingültigen 
Marime erhoben werben könuten. Der Staatsmann hat jo 
zu handeln, daß feine Beweggründe für jeden Staat in ber 
gleihen Situation Gültigkeit hätten. Es ift feine Pflicht, 
das Intereffe und das Recht ber Gefammtheit gegenüber 
ben ftaatsfeinblichen Elementen im Innern und ben äußeren 
Veinden des Staates zu wahren, indem er bie bivergirenden 
Intereſſen auf den Allen gemeinfanen und zum Belten 
dienenden Staatszived hinleitet. Seine Aufgabe wäre mit: 
bin für menſchliche Schultern viel zu ſchwer, wie fie es 
denn auch vielfach geweien ift, men fie nicht ambrerfeits 
> bie Theilung ber Verantwortung erheblich erleichtert 
w 


e. 

Angeſichts der politiſchen Didaktik Machiavelli's Fönnten 
wohl Zweifel auſſteigen, ob es wohlgethan war, auch bie 
pãdagogiſchen Grundſähe des Politikers allein der Ge 
ſchichte und der Erfahrung entnehmen zu wollen, Die 
Unterſcheidung zwiſchen Diktator und Privatmann aber 
zeigt uns, daß der Neftaurator ber Staatswiſſenſchaft doc 
auf dem richtigen Wege war. Der Grundgebaufe feines 
Syſtems ift kerngeſund. Der Machiavellismus feiner Lehre 
bat nur die Bedeutung eines häßlichen, aber unwejentlichen 
Accidens. Um fein Verdienſt nah diefer Seite hin völlig 
zu würdigen, müſſen wir uns gegenwärtig halten, daf dem 
Mittelalter die antike Anſchauung der fittlihen Natur des 
Staates völlig verloren gegangen war, Für ben mittel» 
alterlihen Menschen egiftirte nur die civitas dei. Auf 
biefer Welt war und blieb er ein Fremdling. Die Leufer 
ber Staaten glaubten nur dem Beherrſchet jener civitas 
für ihre irdiſche Pilgerfahrt Rechenſchaft ſchuldig zu fein. 
Das mittelalterliche Gottesguadenthum der Fürften drückt 
firenggenommen nur einen Theil der fürftliden Berufs: 
pflichten aus, die Pflichten gegen Gott. Als Gottes ſchlichten 
Umtmann am Fürftenthum bat fich der erſte Hobenzoller 
in den Marken bezeichnet, Die Verantwortlichfeit gegen« 
über ben Unterihanen des Staates iſt darin nur mittelbar 
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enthalten, Der Staat, das Terlitorium find gleichſam 
Privatbefig, Staats: und Privatrecht gehen vielfach inet 
ander über, ohne daß ſich eine genaue Grengberichtigung 
durchführen Liebe, 

Se komplizierter indeffen die Aufgaben des aus bem 
Feudalismus ——— Staates wurden, je gewalt⸗ 
thätiger in einer Uebergangszeit geiſtliche und weltliche 
Fürften auftraten und auftreten mußten, deſto verlogener 
und empörender mußte die fheinheilige Berufung auf das 
Gottesgnadenthum erfheinen, So ſehr man ji daran 
gewöhnt hatte, daß Worte und Thaten gelrönter Häupter 
jelten übereinſtimmten, obwohl vie Negierungsmarime 
Zubwigs XIV, von Frankreich: dissimulare est regnare in 
Aller Mund war, wagte man es gleihwohl nicht, der Sade 
auf den Grund gehend, ehrlich zu fragen, ob nicht die Nechte 
und die Pflichten bes Staates und bes Einzelnen weſentlich 
verſchiedener Natur ſeien, ob ſich nicht die Beurtheilung 
des Staatẽmannes danach zu richten habe, Die mit Dante's 
Schrift De Monarchia —— Verſuche, den Staat von 
der Kirche zu emanzipiren, kamen, weil ſie in der Scholaſtil 
befangen blieben, über Anläufe nicht hinaus. Namen und 
Dinge wurden gleichgeſetzt und verwechſelt. 

Nichtsdeſtoweniger werden wir nicht ſagen dürfen, 
daß Machiavelli „auf dem Gebiete der Polilik das Mittels 
alter begraben” babe. Auch kann ich meinem unvergehs 
lien Lehrer Hermann Baumgarten nicht beipflichten, wenn 
er einfchränfend hinzufügt, Madiavelli habe verjudht, „bie 
moberne Politik ſchlechthin auf das römiſche Alterthum zu 
fügen und fie aufzubauen, als wenn die Grundlagen der 
modernen Welt, das Chriſtenthum und bie enge Berwanbts 
ſchaft der zivilifitten Nationen nicht eriftirten.“ Als 
Machiavelli ſchrieb, war das mittelalterliche Volkerrecht, 
die Vormundidaft von sacerdotium und imperium, längſt 
außer Kraft gefegt, das moderne Völkerrecht noch nit 
geboren, Der habsburgiſchen folgte die franzöſiſche Hege—⸗ 
monie. Hugo Grotius ift nicht umsonst ber Landsmann 
und Zeitgenoffe des großen Draniers gewejen. Das 
moderne jus gentium fegt eine geile Konfolidirung der 
großen Mächte voraus. Namentlich ein Staliener konnte 
in ihren Geburtsjahren von der engen Verwandtſchaft nur 
die unerfreulihen Seiten bemerken. 

Das ———— aber hat Machiavelli ſo wenig 
ignorirt, dab er dem Mittelalter vorwirft, die werkthätige 
Vaterlandsliebe nicht als eine ber vornehmſten Chriſten⸗ 
pflichten erkannt zu haben, Seine religiöſe Bedürfnißloſig⸗ 
leit erlaubt ihm wohl, auch die Religion in ber Lehre von 
ben Negierungsmitteln zu behandeln, aber fie hat auch 
nicht verhindert, daß dieſer große Skeptiler Gott in ber 
Geſchichte fand. 

Der Veurtheiler Machiavelli's verfällt nur zu leicht in 
ven Fehler, wie in VBeurtheilung der Nenaiffance über ven 
mobernen und ben heidniſchen Glementen die mittelalters 
lichen zu überfehen, Gerade der ſchwächſte Punkt feiner 
Lehre ſcheint mir aber ein deutliches Zeichen der mittels 
alterlihen Gebundenheit dieſes modernen Heiden zu fein. 
Auch im abjoluten Staat wird man von einem öffentlichen 
Gewiſſen reden Lünnen, weil ſich felbft da die Verants 
wortlichkeit auf den ganzen Regiernugsmechanismus er 
ftredt. Wenn wir von den Sünden ber Negierung 
Ludwigs XIV. fpreden, werben wir ungeachtet des Köuigs— 
wortes l’etat c'est moi nicht den Monarchen allein, fonbern 
aud feine Verather und Helfer, feine Colbert, Louvois, 
Bofjuet, Frau v. Maintenon und bie ganze noblesse de 
robe und de l’öpee mit verantwortlich machen, Maciavelli 
aber denkt anders. Er bat in dieſer Hinficht bie mittel- 
alterlihe privatrechtlihe Auffaſſung des Staates nod nicht 
ganz überwunden. Er würde zu Ludwig XIV. gefagt haben, 
gut, du bijt ber Staat, aber wur, um ihm allein alle 
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Verantwortung aufzubürben. „Es beflage ſich“, heißt es 
in den „Discorsi“ (3, 29), „kein Fürft über die Sünden 
feiner Völker, Denn fie entftehen nur durch feine Nach— 
läffigleit ober durch fein fündhaftes Beifpiel.” Wenn 
Mahiaveli trotzdem dem Neuorbner eines zerrütteten 
Staates die uneingeſchränkteſte Machtfülle einräumen möchte, 
freilihd nur unter ber Borausfegung, daß diefer allein im 
Staatsintereffe Gebrauch davon made, hofft er fichtlich 
auf das Uebergewicht des furor politicus über die egoiftiichen 
Motive. Die hiſtoriſche Aufgabe läßt ihn trog feiner Um— 
bung, * ſeiner Menſchenverachtung im Geiſte den 
* n Helden ſehen, aber er ſieht ibn im Koſtüme 
einer Zeit. Indem er bie Staatswiffenihaft in meue 
men leitet, indem er bie erft in der Folgezeit recht vers 
ſtandene und gewürdigte Unterfheidung zwiſchen öffent: 
lichem und privaten Gewiſſen, zwiſchen Staatsmann und 
Privatmann klar und bündig auseinanderſeht, gibt er dem 
Politiker zugleich ein Kompendium der bisherigen Negies 
rungspraxis in die Hand und zahlt fo, ohne daß wir an 
ber Lauterkeit feines Charakters zweifeln dürfen, einer in 
olitifcher Fäulniß ihres gleichen fuchenden Weltperiode 
Teinen Tribut. 
Ueber die Eriftenzbebingungen des Staates nach— 
belnd, hatte ſich Madiaveli in eine Art von Staats: 
anatismus hineingebacht, die man Staatsreligion nennen 
könnte. Der Gefammteindrud feiner Lehre aber ift ein 
durchaus profaner, weltlicher. Die großen und die Heinen 
politiſchen Nechner der folgenden Jahrhunderte haben in 
ihm lediglich den fErupellofen Theoretiter der Regierungs⸗ 
kunt verehrt, Wenn wir ihn größer fanden, als er ſich 
felbft gegeben bat, erfcheint er uns doc in hohem Mabe 
ergänzungsbebürftig. Das Verhältnis von Staat und Kirche 
wird von ihm kaum geftreift. Seine antiken vorchriſtlichen 
Vorbilder mußten ihn bier natürlich im Stiche laffen. Die 
Kirche, die er launte, war felbft nichts anderes als Staat, 
und zwar in der fhlechteften aller ftaatlihen Formen, in 
der theofratifchen. Ohne die völlige Verweltlihung der 
Kirche wäre auch feinem Genie die völige Sälulariſtrung 
de3 Staates nicht gelungen. Und doch hätte ihn noch ein 
Mönch belehren können, daß die Nenaiffance des Staates 
und der Kirche ſich gegenfeitig bebingten, dab ber Staat 
nit ohne die Kirche, die Kirche nicht ohne den Staat 
gehoben werben konnte. 

Die Namen Luthers und Machiavelli's brüden feinen 
Gegenfag aus. Was der Staliener in erfter Linie für die 
Wiſſenſchaft gethan hatte, that gleichzeitig der Deutiche 
für das Leben, als er 1520 in feinem Aufruf an ben prüft: 
lien Adel deutiger Nation die weltliche Herrfgaft für 
ein „lieb des hriftlichen Körpers und geiftlihen Standes” 
erflärte. Die Heiliguug des Staates follte den latholiſchen 
Staaten ebenfo zugute fommen wie ben proteftantifchen. 
„Diele That der politiihen Befreiung“, jagt Treitiche, 
„wirkte faft noch gewaltiger, noch meiter in die Welt 

inaus als bie Neformation der Kirche.“ Schon in bei 
gen bes großen Schisma hatte der Staat der verwelt- 
Tihten Kirche Funktionen abgenommen, die fie das ganze 
Mittelalter hindurch als Vormünderin ber Völker ausgeübt 
hatte. In der Rechtspflege, im Schul: und Armenweſen 
atte er ſchon vor der Raten angefangen, ber Kirche 

Grenzen zu ziehen. Die Legitimirung zu jener Grenz⸗ 
berichtigung, die mehr in die Tiefe ging als alle mittel 
alterliben Machtkämpfe zwifchen Kaifertbum und Bapftthum, 
folte der moderne Staat doc erft Luther verdanken, Bei 
Machiavelli ift der Staat in erfter Linie Macht, bei Luther 
bie von Gott gewollte Obrigkeit. Jener ftellt ihn auf eigene 
Füße, diefer, nicht minder ftandfeft, weist ihn wieder nad 
oben. Der Rechtsſtaat Machiavelli's verwandelt ſich in den 
chriſtlichen Kulturftaat, Die Selbftbeftiimmung ver Völker, 
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bie chriſtliche Autarkie erhebt das politifhe Poftulat zu 
einer fittlihen Pilicht. 

Nicht als ob fi der Proteftantismus deßhalb von 
Machiavellismus freigehalten hätte. Die hervorragenditen 
proteſtantiſchen Staatsmänner des 16. Jahrhunderts, ein 
Morig von Sadien, ein Wilhelm von Oranien, baben 
um fein Jota weniger machiavelliſtiſch gehandelt, als ihre 
fatholifhen Gegner, Für die Tragweite der Ideen des 
Florentiners hat die römiſche Kirche überhaupt eine feinere 
Witterung gehabt, als ber Proteftantismus. Der Pfafjen- 
haß eines Guicciarbini und Bettori that ber Kurie nicht 
weh. Gefährlih ift er ihre erſt in ber Formulirung 
Machiavelli's geworden. ALS fie die vergifteten Waffen ber 
Florentiner Verleumdung gierig aufgriff, als fie durch 
ihre Organe, namentlih durch den neuen Orben ber Je— 
fuiten dem großen Todten nachzuweiſen juchte, daß er am 
wenigften Grund dazu gehabt habe, den Päpften und der 
ganzen Kleriſei ihre Sittenverberbniß vorzurüden, befand 
fie nn nur in dem Stand ber Nothiwehr gegen den Bundes: 
genofjen Martin Luthers. Im proteflantihhen Lager aber 
hat man noch lange von dieſer Vundesgenoſſenſ aft nichts 
wiffen wollen. Dem Hugenotten Gentillet ift Machiavelli 
ein unreiner Hund, Der Berfaffer des „Principe“ mußte 
fih mit Katharina von Medici, ver Tochter Lorenzo's von 
elle in die Verantwortung für die Bartholomäusnadht 
theilen. 

Während fih aber Jeſuiten und Proteftanten in As 
griffen auf das politifche Syflem Madiaveli’s erſchöpften, 
während fie in der Negel das Selbftverftändlihe oder das 
Unbeweisbare zu Geweilen ſuchten, das Niebehauptete zu: 
rüdwiefen, firg der abfolute Principe an, feine welt: 
biftorifhe Miffion zu begreifen. Indem er mit Bewußtfein 
auf den Bahnen fortjchritt, die frühere Generationen ine 
ftinftiv eingefchlagen hatten, vollendete er den Ausbau 
des mobernen Staated, Auch der Berfaffer des „Antis 
machiavell” hat die von der Perfon des Fürften ausgehen- 
ben Einwirkungen überſchätzt. Noch in feinem politischen 
Teflamente von 1752 ftellt Friebrih der Große ganz im 
Einne des verabiheuten Florentiners bie Behauptung auf: 
les 6tats ne sont que ce que les font les hommes, qui les 
gouvernent, Aber er hat fchon in feiner Jugendſchrift 
auf das nahbrüdlichfte betont, daß der fürftlihe Beruf 
nicht von Seite der nußbaren Rechte angejehen werben 
bürfe, daß der Fürft „le premier domestique de l’&tat ſei. 
Der Souveränitätsbegriff der Obrigfeit befam einen neuen 
Inhalt und eine neue Würde, 

Es ift etwas wahres an ber Behauptung bes fürfts 
lichen Kritifers, dab der Verfaffer des „Principe“ nur 
für Heine Fürften gefchrieben, nur italieniſche Stleinftaaten 
im Auge gehabt Habe, wenn auch bie ganze Polemik bes 
preußischen Kronprinzen beweist, daß ihm das Allgemeins 
gültige vieler Sähe Machiavelli's nicht entgangen if. Im 
übrigen ift die Maciavelisritit weit mehr durch die 
Thaten des Königs, als durch das Buch des Kronprinzen 

ejörbert worden. Nur den militärischen Doltrinarismus 

achiavelli's hat ber Verfaffer des „Antimachiavell“ richtig 
durchſchaut. Wir aber Fünnen uns nicht entbrechen, ges 
rade in jenem Doktrinarismus ben fprechendften Beweis 
für die über die Jahrhunderte hinauscagende Größe bes 
Mannes zu ſehen. Wir wiſſen jegt, was England 33 
1689 erfahren ſollte, daß es feiner madiavellijtiichen 
Künfte bedarf, um die nationale Einigung gegen innere 
und äußere Feinde zu erringen und zu behaupten. Aber 
wir vergeffen deßhalb nicht, daß Madiaveli das, mas uns 
ur Einigung verhelfen follte, zum erſienmal als nationales 
Boftulat verkündet hat: ich meine den Fürſten, der einen 
genialen Staatsmann zu entdecken und auf die Dauer in 
ruhnwoller Beſcheidenheit zu ertragen weiß; ein Volk, das 
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mal in Santa Eroce vorübergehen, ohne ſich zu fagen: 
tanto nomini nullum par clogium, 
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Schwerer hält es, fih mit ber zweiten Gruppe ab: 
zufinden, bie fehr heterogene Elemente in ſich birgt. Ihre 
Angehörigen find durch die Noth des Lebens, weil ihnen 
ideinbar feine andere Erwerbsmöglichkeit geboten ift, dazu 

zwungen, mit Hülfe des Wanderhandels fich zu ernähren, 
Im hohenzollern ſchen Killerthal find die landwirthſchaft⸗ 
ichen Erzeugnife nicht imftande, die dichte Bevölkerung zu 
ernähren. Eine bedeutende gewerbliche Thätigkeit ift nicht 
vorhanden. So bleibt den Killerthalern keine andere Zuflucht 
als das Handelögewerbe. 

Gönningen, am fteilen Norbiweftabfall der Schwäbiſchen 
Alb gelegen, hat bei 2093 Einwohnern einen außerorbents 
lich zerfplitterten Grunbbefig und eine nur wenig rentirende 
Landwirthichaft. Die meilten Güter find bergig gelegen, 
liefern geringen Ertrag, müſſen gebaut werben. Gtärtere 
gewerbliche —— iſt bei der Abgelegenheit des Ortes 
und dem Mangel einer paſſenden Bahnverbindung aus: 
geſchloſſen. Die auf der Niederung liegenden, allerdings 
großen Kalkfteine und Tuffbrüche verihaffen doch nicht 
allen Arbeitswiligen lohnenden Verdienſt. 

Im Eichsfelde haben wir ein odes, raubes Land vor 
uns, befien Bodenverhältniffe äußerft ungünflig find. Kälte 
des Vodens und Rauheit bes Klimas erſchweren das Neifen 
des Getreides. Mißernten find nicht felten. Gewerbliche 
Tätigkeit hat nicht verfehlt, ſich einzuftellen, feit alter Beit 
die Hanbmeberei, neuerdings bie Zigarrenfabrifation. Aber 
fie bef&äftigt nit alle verfügbaren Kräfte, 

Aehnlich hat die Ungunft bes Bodens, bes Klimas, 
ber Eigentyumsvertheilung im Wefterwald, auf dem Fichtels 
gebirge, in der Vorberpfalz, im preußiichen Eaargebiet, bei 
einigen württembergiichen Gemeinden im Mainhardter Wald, 
in ben badiſchen Amtsbezirten Wolfah und Eberbad ge: 
wirt. Wir haben da Haujirer, die vielfah in erfter Linie 
Zandleute bleiben, die nur in der von den landwirthichafts 
lichen Arbeiten nicht in Anfpruc genommenen Zeit auf die 
Wanderſchaft gehen; Haufirende Frauen, die durch ben 
Mandererwerb das fümmerlige Familieneinlommen ver: 
befiern wollen, Mitunter hat der Verluſt eines feither 

eübten Berufs infolge geänderter Zeitverhältnifie die 

ewohner zum Haufiren gebradt. So in einigen Dörfern 
am Meißner und auf dem Erzgebirge die Nothwendigkeit, 
das Fuhrgeiwerbe, von befjen Betrich man ſich Jahrhunderte 
—* atte ernähren Zönnen, aufgeben zu müſſen. Es 
ind nit immer fürmlige Haufirgemeinben, in denen fait 
alle Bewohner fiy zum Hanſiren entfchließen. In Elſaß— 
Lothringen beifpielsweife fchlen ſolche ganz, und doch ijt 
e3 dasjenige Land, das im Deutſchen Reich verhältnikmäßig 
am meilten Wandergewerbetreibeitve aufweist, Während 
dort auf 10,000 Einmwoßner ca. 25 Haufirer nachgewiefen 
find, Fommen im Neichzlande auf diejelbe Grundzahl 67. 
Gerade im Elſaß beffern zahlreide Frauen von Induſtrie— 
arbeitern, landwirthſchaftlichen Taglöhnern und Wald: 
orbeitern durch den Vstrieb eines geringfügigen Haufirs 
handel den für den Unterhalt einer größeren Familie 
ungenügenden Verdienſt des Mannes auf. 
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Ueber bie Bebeutung biefer Gruppe ins klare zu 
fommen, verurfaht Mühe. Man wird nicht im Abrede 
nehmen können, daß in ben angegebenen Fällen ber Betrieb 
bes Haufirhandels eine Lebensfrage für die Bewohner ber 
betreffenden Gegenden if, Man bewahrt fie, indem man 
fie gewähren läßt, vor dem wirthſchaftlichen Ruin. Sie 
lönnen fogar dadurch in bie Lage gebracht werben, ihre 
Lebenshaltung zu verbefjern, es zu Grundbeſitz, zu einem 
ewiffer Wohlftand zu bringen. Wenn “- in einigen 
älen ber Reiz der Wanberfchaft feinen Antheil Gaben 
mag — bie Beobachtung ſpricht doch für ſolche Haufirer, 
daß, wenn ihnen andere Erwerbszweige eröffnet werben, 
fie den Haufirhandel verlaffen. Wie z. D. im mwürttem: 
bergifhen Dorfe Eningen die Eröffnung größerer Fabrilen 
in neuerer Zeit dazu beigetragen bat, den bort uralten, 
feit Jahrhunderten nadhmeisbaren Haufirhandel zurüd: 
zubrängen. Womit dieſe Leute zu handeln pflegen, ift im 
Grunde einerlei. Sie handeln mit allem und jedem, wovon 
je nah ihrer eig und Einfiht fih ein Gewinn 
erwarten läßt: mit landwirthſchaftlichen Produkten und 
Induſtrieartikeln, mit Lebensmitteln und Kleidungsftüden, 
mit Geflügel und vierfüßigem Vieh, mit Nothiwendigem 
und Lurusgegeuftänden. Es wäre müßig, zu unterfuden, 
welder dieſer Waaren eine größere Berechtigung für ben 
Vertrieb zuläme. Das Bedürfniß des faufenden Publikums, 
die Abfegbarkeit rechtfertigen im einzelnen Fal die Mahl, 

In diefe Gruppe wären aud) die Haufirer einzureihen, 
bie alte Gegenftände, wie Lumpen, Kuoden, altes Gußs 
eifen, Schuhleder u. |. w., oder Erzeugniffe der Landwirihs 
ichaft, wie Borften, Flachs, Bettfedern, in der wehliden 
Schweiz auch Strohflechten und Weinftein auflaufen. Theils 
bezahlen fie fie baar, theils treiben fie einen Taufhhandel, 
Daß diefe Sammler eine wirthſchaftliche Funktion erfülen, 
wer mödte es leugnen? In jeder Haushaltung ergeben 
fi) Gegenftände, bie eine Verwerthung nicht finden würden, 
wenn jie nicht diefen Sammlern anheimfielen. Freilich 
muß im Jutereſſe der Allgemeinheit diefem Samımeleifer 
eine Schranfe gezogen werben. Daher ift es wohl richtig, 
wenn im Hinblid auf die Anſteckungsgefahr der Haufirs 
handel mit gebrauchten Kleidern, Betten, Menfhenhaaren, 
Garnabjällen u. dgl. mı. verboten ift. Immerhin kann man 
nit anders, als dieſer Haufirerthätigkeit Anerkennung 
widerfahren zu laſſen. Die Enquete gibt uns mehrere Beis 
jpiele, daß bei dieſen Auflaufgeſchaͤften nicht nur gute 
Gewinne realifirt werden, ſondern aud für die Bolfswirth: 
ſchaft ſelbſt ein erheblicher Nugen refultirt: zum Beifpiel 
die Borftenfammler von Kempfenbrunn, die Strobfledhten- 
fammler im ſchweizeriſchen Kanton Freiburg. 

Hätte es hienach den Auſchein, als ob man ſich ber 
Thätigkeit auch dieſer zweiten Haufirergruppe rüdhaltlos 
erfrenen dürfte und alle Klagen, die man über Haufirer 
bören kaun, auch auf fie feine Anwendung fänden, fo ift 
dad doch nur bedingt wahr. Denn bieje Haufirer, bie 
faufen, um wieder verkaufen zu können, zeigen auch bie 
&arakteriftiichen Eigenthümlichkeiten des Handels überhaupt. 
Wir finden den foliden reellen Händler, der feine Abnehmer 
gewiſſenhaft bedient, auf gute Waare hält und eine Ehre 
darin fieht, einen feflen Kundenfreis gewonnen zu haben, 
dem er fi) in gewiffen Zwiſchenräumen regelmäßig immer 
wieder vorftellen darf. Aber baneben hat man den Typus 
bes verſchmitzten Krämers, der vorforbert, ſich ins Fäuſichen 
ladt, wenn er wenig rühmlide Waare au den Mann 
gebracht hat, dem es Darauf ankommt, billig, nicht gerade 
preiswertb einzulaufen, der Schundwaare vertreibt. Auch 
trifft man nicht felten Haufirer, die diefem herumfchweifenden 
Leben als folden den Vorzug geben und fi an eine feßs 
hafte Thätigleit nicht gewöhnen mögen. So tft in ber vors 
mals reihöunmittelbaren Landgrafſchaft Baar, dem heutigen 
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badiſchen Amtsbezirk Donauefhingen, an induſtriellen Ans 
lagen, ſowohl größeren als Meingewerblichen Betrieben mit 
maſchineller Einrichtung fein Mangel, 

Für diefe und bie baugewerblichen Betriebe fehlt es 
beftändig an einheimischen Arbeitern, jo daß frembe oft in 
größerer Zahl beihäftigt werben müflen. Gleihwohl huldigt 
eine nicht geringe Zahl ber Einwohner dem Haufirhandel 
in mannihfadfter Form. Daß dieſe Entwidlung feine 
geiunde ift, leuchtet ein. Inwieweit endlich die zahlreichen 
Meß⸗ und Marktreifenden, die mit ihren Pfefferkuchen, 
Zuckerwaaren und fonftigen vielfach) geringwerthigen Artikeln, 
freilih auch wieder gang brauchbaren Gegenitänden von 
einer Mefje zur anderen zichen, ein Bebürfniß für bie 
Gegenwart find, darüber wird man getheilter Meinung fein. 
Ih für meine Perfon lann mich mit der gegenwärtig 
bervortretenden Neigung, fie und die Luftbarkeiten in ihrem 
Gefolge einzufhränfen, nur einverftanden erklären. Ich 
babe bie —— daß die fortſchreitende Entwicklung 
die wirthſchaftliche Bedeutung dieſer Veranſtaltungen ſehr 
aa hat. 

nire Berichterftatter haben nun im ganzen benn doch 
der Meinung Ausprud verliefen, daß der Stand ber 
Haufirer ein ehrenweriber fei. Seine Schwächen find die 
des Hanbelsftandes überhaupt, gewiß menigften® bie der 
unteren Repräfentanten besfelben, des ſtehenden Stleins 
—— Für Viele wahrſcheinlich überraſchend, hat bie 
ehrzahl der Berichterftatter jih zum Vertheidiger bes 
Haufirgewerbes aufgeworfen und mehr Licht: als Schatten: 
feiten gefunben, Aber ih will nit in Abrede ftellen, 
daß diefe mitunter nur zu fehr ſich geltend machen. Dente 
ih 3. B. an das, was uns über den Haufirhandel mit 
Vieh, aus dem preußiſchen Saargebiet, vom Weſterwald, 
insbefonbere aus Elfaß-Lothringen mitgetheilt worden ift, 
fo kann ih nicht umbin, zuzugeben, daß ber Haufirer direlt 
ſchãdlich wirkt, daß er dem Wirthichaftsleben offene Wunden 
ſchlãgt. Wie jhwer aber deren Heilung iſt, zeigt uns eben 
das Beilpiel von Elfaß-Lothringen, wo man trog wiederholter 
geießgeberiiher Mafnahmen des Viehverſtellungsgeſchäfts 
nicht Herr werden lann. Durch basjelbe werben, wie ber 
kenntnißreiche Berichterftatter verſichert, vorzugsweife bie 
ärmeren Klaſſen der Bevölkerung, die Kleinbauern, die 
Hausinduftriellen, die Taglöhner, die in ber Negel nur 
ein Stüd Vieh einftellen, in wucheriſcher Ausbeutung ges 
troffen. Mid nimmt wunder, daß bei den legtjährigen 
Debatten über die Nothwendigleit der Einfhränfung des 
Haufirgewerbes gerade dem Viehhandel Leine Beachtung 
zutheil geworben ift, Beſſer hätte er zum Wohle Bieler 
eine Verminderung erfahren, ald der unſchuldige Obft: 
baum⸗ und Samenbanbel. 

Die dem nun auch fei, jebenfalls find bei bieler 
zweiten, ſicherlich zahlreichſten Gruppe, gemeinſchädliche 
Nachtheile nicht zu verkennen. Sie laſſen ſich dahin erklären, 
daß einmal eine Beeinträchtigung und Benachtheiligung des 
Publikums platzgreifen kann. Ferner darin, daß der ſtehende 
Gewerbetrieb, das Handwerk wie ber Kleinlaufmann eine 
— aushalten muß, die die lohalen Grenzen übers 

reitet, 
Ich Habe kaum nöthig, im einzelnen alle die Be- 
ſchwerden zu wiederholen, die man über die Haufirer hören 
kann. Wie fie betrügen, ſchlechte Waare liefern, zu hohe 
Preife nehmen, zum Anlauf unnüger Dinge verführen, die 
Eittlickeit untergraben u. ſ. w. Gewiß gibt es jolde 
Haufirer, und auf fie wird man nicht jenes im Reichstag 
ciuſt gefallene geflügelte Wort, daß die Haufirer die edeliten 
Kräfte der Nation darftellten, anzuwenden berechtigt fein. 
Aber darf man nach diefen Berzerrungen, die nicht grund» 
jäglich im Wefen des Haufirgewerbes wurzeln, den ganzen | 
Beruf beurtheilen? Much) im ſtehenden Detailpandel ann ; 


man zu kurz kommen als Käufer, zu geringes Gewicht, 
minder preiswerte Waare u. ſ. w. erhalten. Und doch 
fehlt diefem jene den Leichtſinn begünftigende Möglichkeit, 
nachdem er einen Hauptcoup gemacht hat, wie in einer 
Verſenkung auf Nimmerwiederjehen zu verſchwinden. Im 
Gegentheil, der Heine Krämer rechnet bei feiner Untreue 
auf die Vergehlichkeit, die Gutmüthigkeit, die Nachſicht bes 
Publikums. Er tiſcht ihm, wenn es wieber zu ihm kommt, 
irgend eine unwahrſcheinliche Entſchuldigung zur Befänftigung 
auf. Und in nicht wenigen Fällen kann er feine Rüdkehr 
fiher erwarten, weil er ber einzige am Ort iſt. Wer weiß, 
ob ein Monopol der Krämer, die ſich bequem untereinander 
verftändigen können, fi nicht * drückend geltend machen 
würde, wenn fie mit ben Hauſirern gar nicht mehr zu 
rechnen nötbig hätten. 

Der Weg, der bier zur Abhülfe betreten werben kann, 
abgejehen davon, daß das Publikum ſich felbit Hilft, weniger 
leichtgläubig ift und fih vom Hauſirer nicht übertölpeln 
läßt, hat unſre Gejepgebung bereits eingeſchlagen. Sie hat 
ben Kreis der Gegenftände, die im Umberziehen angekauft 
und feilgeboten werben dürfen, eingejhränft. Sie trifft 
eine Auswahl unter denen, Die um die Erlaubniß zum Bes 
trieb nachſuchen; fie erlaubt nicht ohne weiteres, fremde 
Häufer, Gehöfte, Wohnungen zu betreten; fie zieht dem 
Mitnehmen von minderjährigen Berfonen Schranken. Ueber 
das Mab derartiger Veſtimmungen mird man immer 
fireiten Lönmen. Nach meiner Anfiht — und es freut 
mid, darin mit vielen der Herren Berichterftatter überein⸗ 
zuftimmen — ift man gerade weit genug gegangen. Eine 
weitere Einſchränkung, vielleicht mit einer Ausnahme, wäre 
kaum angebradt. Nur den Haufirhandel mit Vieh möchte 
id der Aufmerkſamkeit unfrer Negierungen empfehlen. " 

Was dann die Benachtheiligung des ſtehenden Ges 
mwerbebetriebs * ſo iſt eine ſolche gewiß vorhanden. 
Aber fie wird, glaube ich, übertrieben, Es iſt faſt unmög⸗ 
lich, jih von dem wirklichen Umfag der Haufirer ein Bild 
zu machen. Man kann ſich indeß kaum voritellen, baß er 
eine empfindliche Einbuße für die Ladengeſchäfte einſchließt. 
Im einzelnen Fall, am einzelnen Ort mag ja ein Laben- 
inhaber mitunter beeinträchtigt worden fein. Im allgemeinen 
kann der Drud diefer Konkurrenz nicht jo ſchlimm werben, 
daß man im Intereſſe der Erhaltung der lebenden Ges 
ihäfte das Haufiren verbieten müßte, Was der Laben- 
inhaber mögliderweile am Kundenabſatz verliert, gewinnt 
er dadurch, daß, wie unjre Berichte mehrſach hervorheben, 
ber Haufirer bei ihm einfauft, jogar nicht ſelten Waare 
entninmt, die bei Jenem nicht mehr recht verfäuflih ſchien. 
Wenn dem Haujirer nachgeſagt wird, daß er durch ruhms 
rediges Anpreijen feiner Waare u, ſ. w. zum Ankauf vers 
leite, fo wirkt in ähnlicher Weife das Schanfenfter des 
Ladens. Schon mancher Käufer hat zu feinem Nachtheil 
erfahren, daß er fih durch den Glanz blenden ließ. 

m übrigen it auch bier infofern eine Abhülſe gegeben, 
als auf dem Wege der Veſteuerung den Haufivern ja ver: 
hältwißmäßig hohe Laften zugemutbet find. Ich gebe auf 
biefen Punkt, der mehr ſteuertechniſcher Natur ift, bei der 
Kürze der Zeit nicht ein, Wanderlager und MWanders 
auftionen üben ficher einen illohalen, in der That Läjligen 
Wettbewerb, Aber dieſe find doch durch die landesgejeps 
lien Bellimmungen im neuerer Zeit überall fehr zurüd» 
getreten. Freilid wird, wenigftens aus Köln, geflagt, daß 
die Schwindelverfänfe und Verfleigerungen, Die durch das 
Gejeg getroffen werben folten, in Zunahme begriffen fund, 
weil die Inhaber von Wanderlagern durch allerlei geicjidie 
Manipulationen der polizeilichen Kontrole in vielen Fällen 
zu entgehen wiſſen. Es entzieht ſich meiner Beuriherlung, 
ob dieſe Angaben ans anderen Landestheilen Veſtatigung 
finden, Im Großherzogikum Baden gehen bie Wunders 
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Tager offenkundig zurüd, find aber bod immer nod) recht 
zahlreich: 1895 betrug ihre Zahl 81. 

Jedenfalls hat man in der Veltenerung bie Möglich» 
keit, den wandernden und den fehhaften Gewerbetreibenden 
gg eventuell den Erfteren ftärker heranzuziehen, 

5 fteht in dem Ermefjen der einzelnen Bundesregierungen, 
nad) Maßgabe deſſen, wie diefe Haufirergruppe fich zu ftark 
ausbreitet, von dem Mittel Gebraud zu machen. 

Muß mithin zugegeben werben, ab die Waarenhaufirer, 
tie wir fie einmal kurz nennen wollen, in der That bes 
denklich werben können, fo kann man doch auch wieder nicht 
leugnen, daß fie felbft unter den heutigen vorgefchrittenen 
Verhältniffen unentbehrlich find. 

Sie find es einmal vom Standpunkt des Händlers, 
wie ich ſchon ausgeführt habe, Für diefen in zahlreichen 
Fällen die einzige Möglichkeit, fih und die Seinigen er: 
nähren zu können. 

Sie find es ferner vom Standpunkt des Fabrikanten 
und Großhändler. Man mußte es ſchon, und die Berichte 
beftätigen es, daß hinter den Haufivern in vielen Fällen 
die moderne Grofinduftrie, der Engroshandel ftehen. Ihre 
Vertreter find e3, die zu den Hauſirern reifen, um ihnen 
Waaren zum Vertrieb unter günftigen Bedingungen an— 
er Es find nicht Ausſchußwaaren oder ſchwer vers 

äuflihe Gegenflände, die jo abgeſetzt werben follen, Biel 
mehr Liegt dieſes Beftreben, Käufer anfzuſuchen, in ber 
modernen Probultionsweife, die Maffenerzeugung ift und 
baber auf Abſatz bedacht fein muß. Sie faun und mag 
nicht warten, bis der Käufer zu ihr kommt. Die Induſtrie 
ſieht mit Hülfe des Haufirers ihr Abjaggebiet erweitert, 
Derfelbe ergänzt mit feiner Rührigkeit und Wachſamkeit die 
unvolllommene Thätigleit der Ladeninhaber und Handwerks: 
betriebe. Es ift ſchon oft hervorgehoben worden, daß mande 
Induſtrie ſich weſentlich, wenn nicht ausſchließlich, auf ven 

ufirhandel fügt. So z. B. die optiſche Induſtrie von 

ürth, fo vor allem auch ver deutſche Kolportagebuchhandel. 
Unfer darauf bezüglicher, höchſt lehrreicher Vericht meist 
nach, daß viele große Verlagshandlungen ohne die Kolportage 
faſt gar nicht oder nicht in ihrem jegigen Geſchäftsumfange 
beftehen könnten. Und es ift ftaunenerregend, was für ein 
Abſatz einzelner Werke hat zujtande gebracht werben können. 

Endlich drittens find aber die Haufirer aud une 
entbehrlih vom Standpunkte der SKonjumenten. Es iſt 
völlig verkehrt, den Haufirer nur auf dem Lande, bei bünner 
Bevölterung, unter zurüdgebliebenen Verkehrverhältnifien 
als zuläffig zu betradpten. Unfre Berichte zeigen, daß bie 

roßen Städte, entwidelte Induſtriegegenden häufig bie 
Beften Abfaporte find. Das Dienſtmädchen, das Laden 
erfonal, die Arbeiterfrau — fie find an bie Stelle ge: 
Felt und gehindert, fich im ftehenden Gefchäft zu holen, 
was fie brauden. Sie freuen ſich fogar über den Haufirer, 
der in ihr Einerlei gg bringt, dem fie ſich 
nabeftehend fühlen. Sie kaufen lieber von ihm als im 
Laden, wo fie fih Zwang anferlegen, vieleicht Laufen 
müffen, was ihnen nicht zufagt, nur um den Kaufmann 
nicht unnüg bemüht F haben. Dem Haufirer gegenüber 
ſcheut man ſich nicht, ſich alles auspaden zu laſſen, an den 
Waaren zu mäleln, am Preife zu feilſchen und ſchließlich 
nichts zu kaufen. ; i 

Meines Erachtens werden alle diefe Momente viel zu 
wenig beachtet von denen, welde meinen, das Haufir- 
gewerbe wegen feiner Auswüchſe mit Stiel und Stumpf 
ausrotten oder doch noch mehr einihränfen zu müſſen. 
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Ich habe mich bei ber zweiten Gruppe folange aufs | 
die am | 


gehalten, weil fie die zahlreichſte it und diejenige, 
weißen zu Klagen Veranlafjung bietet, 
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Sehr viel weniger erfreulich ift bie britte Gruppe, bei 
beren Mitgliedern das Hanfiren nur ben Vorwand zum 
Betteln abgibt, die nur die Luft am Vummelleben ent: 
fiehen läßt. Für jie weiß ich fein Wort der Nechtfertigung. 

Hieher rechne ich vor allem die Haufirer mit lörper: 
lihen Gebrehen. Das Geſetz zieht ja gewiffe Schranken, 
aber fie find ungenügend. Blinde, Einarmige, Verkrüppelte, 
Nervenleivende, Taubftumme, Lahme u, ſ. w. follten nie 
die Erlaubnig zum Haufiren erhalten. Bei ihnen tritt 
naturgemäß das Geſchäft zurüd und ihr Hauptgeſchäft 
wird: auf das Mitleiven zu ſpekuliren. Sie banbeln in 
der Negel auch mit untergeorbneten, leicht transportabeln 
Artikeln: Blumen, Zündhölzern, Poſtkarten, Zeitungen, Kon: 
fett, Zuder: oder Vadwaaren zc., deren man bequem aud) 
anders habhaft werben fan. Ich kenne das Ausland nicht 
genügend, um zu wiſſen, ob derartige Perfönlichkeiten ſich 
auch dort in ben großen Städten herumtreiben. Mir ift 
e3 immer höchſt fatal, von folden Menſchen angerebet ober 
im Vorübergehen von ihren hülflofen, flehenden Blicken ge: 
troffen zu werden. Offenbar gibt das deutſche Publikum 
in ſolchen Fällen gern, vermuthlich viel u viel, Aber ic 
habe die Vorſtellung, daß ein großes Volk diefe halb oder 
gar nicht mehr Arbeitsfähigen auf die Unterftügung Vorüber: 
gehender nicht anweiſen follte, Für fie müßte, felbft wider 
ihren Willen, wenn fie das Herumtreiben vorziehen follten, 
anders gelorgt werben. Haufirerlaubnig märe ihnen nie 
zu ertheilen, Uebertretungen unnachſichtlich zu ahnden. 

Und noch unangenehmer, wenn verlommene Exiſtenzen, 
bie dem Trunfe und ber Trägheit ergeben find, von Be: 
hörden veranlaßt werden, ſich mit Hülfe des Haufirhandels 
halbwegs zu erhalten. Es follte nit vorkommen, daß bei 
großer Armuth die Bemeinden für ihre Angehörigen Wander⸗ 
gewerbefcheine löſen, damit fie ihnen nicht zur Laſt fallen. 
Ich halte die unentgeltlihe Verabfolgung von Wander: 
gewerbefheinen an notorifch Vedürftige für übel angebrachte 
Milde, Die Armenkaffen werden daduch allerdings theil: 
weife entlaftet, aber diefe Haufirer erfüllen Keine wirtbs 
fchaftlihe Aufgabe mehr. Für fie ift ver Haufirkaften die 
Legitimation zum Betteln. Es mag ja richtig fein, daß 
mitunter rechtfchaffenes Streben zu biefem Wege greift. 
Manche arme Wittwe, mande Frau in einem durch ben 
Mann verlotterten Hausweſen können ſich vieleicht fo über 
Waſſer halten. In den meiften Fällen gelingt doch die 
gute Abſicht nur unvolllommen, Bitteres Elend herrſcht 
unter folden Händlern vor, und es wäre Pflicht, für dieſe 
Unglüdligen andere Vorlehr zu treffen, fatt fie auf den 
Weg der Selbfthülfe zu verteilen. 
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Außerhalb der drei harakterifirten Gruppen flehen die: 
jenigen Haufirer, die man als Drgeljpieler, BVioliniften, 
Artiſten, Geiltänzer, Sänger, wanbernde Schaufpieler, 
Starufjelbefiger u. ſ. w. auf Märkten und Meffen oder 
auch in Dorfkrügen, auf Landftraßen und ſelbſt in gm 
Städten beobadten kann. Sie follten nah der Anlage 
unfrer Enquete unberüdfihtigt bleiben. Doc haben ver- 
ſchiedene Berichterftatter nicht umhin gefonnt, aud auf ihre 
Lage einzugehen. Ein befonderer Bericht hat uns Iebhaft 
das Leben und Treiben derer, bie mit dem Karren ber 
Thespis herumziehen, geſchildert. 

Eigentliche Hauſirer haben wir in ihnen nicht mehr. 
Sie in Parallele mit den Anderen zu ſtellen, heißt beiden 
Seiten unrecht thun. Ihre wirthſchaftliche Lage zu ſtudiren, 
it nicht unintereſſant. Wohlhabenheit und bitterfte Noth 
fommt unter ihnen in gleihem Maße vor, ß man 
Leute, deren Leiftungen in der Negel auf der amterften 
Stufe der Kunft ſtehen, Erwerbsthätige, die auf die Schau 
luft und Genußſucht der Bevölterung ſpekuliren, nicht zu 





werben laſſe, ift ein felbjtverftändliches Gebot 
polizeilidher gg unge Ganz verbieten kann man fie 


natürlich nit. Man muß immer damit rechnen, daß fie 
dem Geſchmack und ven Anſprüchen zahlreicher Klaſſen der 
Bevöllerung genügen. Wenn man jelbftredend auch ftet3 
dahin wird fireben wollen, dieſen Geſchmack zu veredeln 

die breiten Maſſen in ihren Genüſſen auf ein höheres 
Niveau zu bringen — ganz werben natürlich Perſönlich— 
keiten, die für bie charalterifirten Vergnügungen jorgen, 
niemals entbehrt werden können. 
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So zeigt fi uns der Haufirer in einer mannichfach 
verfhiedenen Geftalt. Man kann mit einem einfach generalis 
firenden Urtpeil ihm gegenüber nicht beſtehen. In ihm nur 
das Unheilvolle jehen, ihn runbiveg verbanmen, hieße ihın 
ebenjo unrecht thun, wie es einfeitig wäre, ihn als ſchlechter⸗ 
dings unentbehrlich binzuftellen. Gerade in dieſer Hinficht 
haben wir ben Berichterſtattern daukbar zu fein alle Urſache, 
dab fie uns die individuellen Verhältniſſe jo anſchaulich 
vor Augen geführt haben. Mit weiterer Neichögejehgebung 
follten wir daher ſtille halten. Höcftens gewiſſen Zweigen 
des Biehhanbels gegenüber wären einige Veſchränkungen 
angebrachi. Die jchiefe Lage, in die ber Kleinhandel ge 
ratben ift, Tann ummöglih durch den Mettbewerb ber 
Haufirer verſchuldet fein. Sie hat ſicher in anderen Ur- 
fachen ihren Grund, Sollte e8 der Enquete gelungen fein, 
die Uebertreibungen ber bisherigen Klagen auf ihr rechtes 
Maß zurüdzuführen, jo würde fie ihren Zwed erreicht haben. 


Atittheilungen und Machrichten. 


3.8. Bruinier: Das beutfhe Volkslied, Ueber 
Werben und Wefen des deutſchen Vollsgeſangs. Leipzig, 
B. G. Teubner 1899. — Dem Beitreben, die Ergebnifle der 
ſtrengen Wiſſenſchaft auch weiteren Streifen zugänglich) und 
möglihit zum Gemeingut bes ganzen Volles zu machen, 
tommt die rührige Teubner'ſche Verlagshandlung durch bie 
jüngft erfolgte Begründung einer neuen Sammlung entgegen, 
die unter dem Titel „Aus Natur und Geifteswelt” aus allen 
Gebieten bes Willens allgemeinverjtändlihe Darftellungen 
im Umfange von neun bis zehn Bogen enthält und neben 
den Zweden ber Unterhaltung vor allen denen ber Bildung 
und Belehrung dienen will. Der billige Preis von 90 Pf, 
(geb. M.1.15) dürfte dem gut ausgeftatteten Büchlein eine freund» 
lihe Aufnahme und weite Verbreitung fichern, bie fie vollauf 
verbienen, wenn alle Bändchen einen jo gebiegenen Inhalt 
bieten, wie das uns hier vorliegende. Der Verfaſſer desſelben 
hat einen in ber germaniſtiſchen Wiffenfchaft nicht unbefannten 
Namen, der fchon für die fachliche Züchtigfeit des Gebotenen 
bürgt, unb er verfügt über einen jo gewandten, ſchwungvollen 
und begeifterten Stil, dab fein Buch zu dem beiten Erzeugnifjen 
der vollsbildenden, allgemeinmwiljenichaftlihen Literatur zu 
rechnen iſt. Er geht von ber unmittelbaren Gegenwart aus, 
indem er ben augenblidlicyhen Zuſtand des beutfchen Wolts« 
liebes und feiner Pflege ſchildet. Zwar muß er zugeben, daß 
heutzutage ber Woltsgefang im Vergleich zu früheren Zeiten 
auf einem fehr niedrigen Standpuntte ficht, ja dab er bem 
Ausfterben nahe iſt; aber im Gegenfat zu vielen Anderen, die 
diefem Ende mit jtiller Ergebenheit entgegenichen, hofft cr 
auf einen neuen Aufſchwung und eine neue Blüte, die aller» 
dings, wenn man einmütbhig und mit gutem Willen eine 
planmähige Hebung des Vollsgefangs in Angriff nähme, 
vielleicht wirklidy noch erreicht werben lönnen, Den Begriff 
Bollkslied“ faht er übrigens elwas anders als im gewöhne 
lichen inne, er verfteht darunter „alles, was beim Wolfe in 
freien, von der Sitte zufammengeführten Chöten erflang und 
erflingt*. Mit diefer Erflärung ftehen wir bereits in zweiten 
Kapitel, das über „Weien und Urfprung bes deutichen Volls— 


gejangs“ handelt und noch genauer das Wefen jener „freien | 


Chöre“ erläutert, die weber dem Zufall, noch Geſetzen, noch 





Zwang, ſondern lediglich der Sitte und dem Brauche ihr 
Daſein verdanken. In der Spinnſtube, bei Rundgängen und 
Wegegeleiten, an kirchlichen, vollsthümlichen oder häuslichen 
Feſtlagen, an fchönen Sommerabenden unter ber Linde beim 

anze fanden jie fich einjtens regelmäßig zufammen, während 
es heute nur noch felten und in wenigen Gegenden geſchieht. 
Außer im Bauernitande gibt es foldy freie Chöre nur noch 
im Heere und auf der ſtudentiſchen Kueipe. Der Vollston ift 
alfo feiner Natur nach nicht etwas feites, unverrüdbares, 
wie man in ber Megel erklärte, ſondern er ift durchaus vers 
änderlih und verſchieden, je nach ber Seit und den all 
gemeinen äußeren und inneren Berhältniffen bes Laudes. 
Mit dem nächften Abichnitt, „Stop und Spielmann. Helden» 
geſang“ beginnt die gefchichtliche Darftellung; fie verjegt ums 
in bie älteflen Zeiten unfrer Kultur, zuerft zu dem Gothen, 
bei denen ber Sänger eine umentbehrliche Hauptperſon beim 
feitlichen Gelage ijt, dann zu bem anderen germantichen 
Stämmen, fie führt uns ein in die Stoffe, Die bie Grundlage bes 
Liedes bilden, fie ichildert uns die allmählihe Weiterentwids 
lung, wie ber uefprüngliche jehhafte, hoch geachtele „Stop“ 
zum fahrenden Sänger wird, der „But um Ehre“ empfängt, 
Die Fortiegung erläutert dann bes näheren das Verhäliniß 
von „Geſchichte und Märe* im Vollksliede, wie es fih im 
Laufe der ganzen uns befannten Entwidlung zeigt und weist 
an ein paar hübjchen Beifpielen die Entftehung eines Voltsliedes, 
wie e8 heute vorliegt, nach, fo an dem geheimnihvollen Liebe 
von „ben drei Lilien”, „von der jüngiien Nonne”, an dem 
Liede „Es taget aus dem Diten“,. Der Schluß endlich, „Leben 
und Liebe”, ijt eine Art Zuſammenfaſſung, bie bem bisher 
Gejagten volle Abrundung gibt; außerdem behandelt er noch, 
von der ritterlihen und ſpielmänniſchen Kunft im früheren 
und fpäteren Mittelalter ausgehend, die verfchiedenen Gattungen 
des Vollsliedes, die Tages und Graslieder (Paftourellen), bie 
Neibharde, bie Schreiber» und Schlemmerlieder u.a. — Bir 
Lönnen bas Büchlein, bas von wärmſter Begeifterung für 
feinen Stoff, für das Wolf und das Vaterland erfüllt ift, 
nur empfehlen; Niemand wohl wird es unbefriedigt aus ber 
Hand legen. Veſonders willlommen bürfte es denen fein, die 
an ber immer mehr aufblühenden Wiſſenſchaft der VWolts- 
kunde Antheil nehmen; in beren weitem Bereiche nimmt ja 
das Voltölieb einen ber Hauptplähe ein. 

8. Jangen, 


T.G. Münden. Geographiſche Gejellihaft in 
Münden Sigung vom 27. Oktober, Unſre an friegerifchen 
Verwidlungen wie an fsriedensbetheuerungen gleich reiche Zeit 
lenft nur allzu raſch unjre Aufmerffamteit von einem Kri 
ſchauplatz auf einen anderen hin, Alles beichäftigt fich mit 
den Wirren in Fransvaal, während die Folgen des ſpaniſch⸗ 
amerilaniichen Srieges noch nicht völlig überwunden find, 
Mitten in den letzigenannten traurigen Kampf verfegten uns die 
Schilderungen bes Hrn. Majors Falkner v. Sonnenberg, 
ber in Anweſenheit St. tgl. Hoh. des Prinzen Rupprecht, ſowie 
eines erlejenen Publilums die Reihe der für dieſen Winter 
geplanten Vorträge eröffnete, Nicht bis ins Detail aus— 
geführte Bilder, nur flüchtige Skizzen, fo bemerfte Nedner, 
wolle er in feinen „Stimmungsbildbern aus Manila 
und Japan“ bieten, Das ift ihm denn auch trefflich ge» 
lungen. Mit wenig fcharfen, prüägnanten Strichen wuhte er 
uns die Eituation Mar vor Augen zu führen: die beflagenss 
werihe age der nahezu mehrlofen Stadt, das Yeben 
und Treiben auf ber amerifaniichen und neutralen fFloite, 
das wadere Verhalten der Deutichen in Manila. Zahlreiche 
Vrojeltionsbilder, zum größten Theil vom Vortragenden jelbft 
aufgenommen, unterjtügten die lebhaften Ausführungen aufs 
beſte. „Manila aus der Vogelichau” zeigte uns ben Plan, 
auf bem ber enticheidende Schlag erfolgen follte, Lebhaftes 
Bebanern mit den braven fpaniichen Soldaten mußte uns 
wieder befchleichen, wenn wir von ber unſäglich mangelhaften 
Ausräftung der Artillerie vernahmen; ftattlihe Gefchüge jehen 
wir zwar auf den Wällen aufgepflanzt — aber feit Jahren 
verroftet find fie jo gut wie unbrauchbar geworden, Ein 
Glüf für die Spanier, dab wenigitens der Lazarathdienit ein 
trefflicher war, da Manila als Univerſilät treifliche Aerzte in 
genügender Zahl zur Verfügung ftellen fonnte, Erfreulicher⸗ 
weije zeigten auch bie Verlegungen, die der Schub bes klein⸗ 
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dalibrigen Mauſergewehrs angerichtet, keinen beſonders 
ſchlimmen Charakter, Inmitten des tobenden Kampfes war 
der ſtumpfe Gleihmuth, mit dem bie Ehinefen ihren gewöhn- 
lichen Beichäftigungen oblagen, ebenfo ftaunenswerth, wie bie 
faltblütige Ruhe der Jeſuiten, die ſich im der Einrichtung 
ihres großartigen, mit allen Inſtrumenten der Neuzeit aus— 
gerüfteten aſtronomiſchen Objervatoriums und in ihren wiſſen⸗ 
ſchafllichen WUrbeiten durch die oft im bebenfliher Nähe 
vorbeifaufendben Kugeln nicht im geringften ftören ließen, Mit 
größerer Sorge fah man allerdings in ber beutichen Kolonie 
dem weiteren Verlauf bes Kampfes entgegen. Beſonderes Lob 
fpendete der Vortragende dem wahrhaft waderen Verhalten 
der jungen beutichen Handelsangeftellten, die ſich jofort bereit 
erflärten, troß der drohenden Gefahr in der Stadt zu ver 
bleiben und die Geichäfte ihrer Prinzipale nach beiten Kräften 
zu ſchutzen. — Die japanifchen Militärverhältnijie lonnten 
nur noch flüchtig geitreift werden. Hr. Major v. Sonnens 
burg betonte namentlih, dab die Japaner das deutſche 
Militärwejen nicht etwa rein mechanisch und äußerlich fopirt 
hätten, vielmehr in das Weſen desfelben eingedrungen ſeien. 
So verftehen und jprechen die höheren Offiziere meijt ge 
wandt beutfch und wenden ihre volle Sorgfalt der Aus— 
bildung ihrer Truppen zu. — Mit begeiftertem Hinweis auf 
Deutjchlands wachſende Macht, die auch mit Nothwendigkeit 
entiprechende Machtmittel zur See verlange, ſchloß Redner 
feinen mit größtem Beifall aufgenommenen Vortrag. 


B. Heidelberg, 29. DM, Die heute von ber Gtabt 
Heibelberg veranitaltete Goethe⸗Feier, zu welcher auch 
das großherzoglihe Paar mit Gefolge, ſowie die Miniiter 
v. Brauer und Buchenberger erſchienen waren, nahm einen 
großartigen Verlauf. Beim Feſtalt ſprach Exzellenz Kuno 
Fiſcher über „Goethe und Heidelberg”. — Bei der natur» 
wiſſenſchaftlichen Fakultät unfrer Univerfität habilitirte 
fi geftern Dr. May Bodenftein mit einer Probevorlejung 
über „Die Anwendung des eletrifchen Stroms in ber Chemie”, 


* Halle a. S. Als außerordentlicher Profeſſor ber 
Botanik ift Prof. Dr. Mez aus Breslau hieher berufen 


worden. Er trilt an bie Stelle von Prof. Dr, Zopf, der 
nach Münfter geht. 
* Berlin, Dr. Albano Brand von ber Techniſchen 


Hochſchule in Charlottenburg ift zum Profeſſor bafelbit 
ernannt worden, Sein Arbeitsgebiet iſt die Metallurgie und 
Eifenhüttentunde. — Einer Anregung bes Kultusminiſters 
folgend, hat die philofophiiche Fakultät der Berliner Univerjität 
beichlofien, den Chemilern die Semefter an preufifchen 
technifchen Hochſchulen bei der Doltorpromotion Tünftig_ anf 
das alademijche Triennium anzurechnen; doch follen mindeitens 
zwei Semefter an einer deutſchen Univerfität nachgewieſen 
werben. \ 

* Breölan. Hier flarb der Dozent für Frauenheil- 
kunde an der hiefigen Univerfität, Dr, med, Kroner, im 
Alter von 45 Jahren, . 

* Wien. Als Privaidozenten am ber hiefigen Univerfität 
wurden beftätigt Dr. Joſeph 4. Hirfhl für Piychiatrie 
und Neurologie und Dr. Julius Zanbler für Anatomie, 


* Eine neue Berjion über ben Untergang 
Andrée's. Im der „Times“ veröffentlicht, wie die „Frhkf. 
Big.” im Auszug mitibeilt, der Kontreadmiral H. Campion 
einen Abjchnitt aus einem Briefe aus I Churchill. dem 
nördlichiien Poſten der Hudſon BairGeiellichaft, worin viels 
leicht Nachricht vom Schikjal Andree’s enthalten it. Der 
Brief ift vom 1, Auguft datirt und von einem Nefien bes 
Admirals Campion, U, D. Alſton, ber Hort Churchill feit 
fünf Jahren verwaltet und die Sprache der Esfimos ver 
fteht, verfaßt. Die mitgetheilte Stelle lautet: „Sie werben 
vielleicht ſehr eritaunt fein, zu hören, daß bie Andrẽe ſche 
Expedition im hie ſigen Norden untergegangen it. Zu 
Anfang diefes Hrühjahrs lam ein Estimo namens Old 
Donalds Son mit einigen anderen Esfimos in unſer 
Magazin, um Einfänfe zu machen, Nachdem fie damit fertig 
waren, gingen fie Alle aus dem Magazin hinaus mit Aus 
nahme von Did Donalds Son, welcher fragte, ob der Ballon 
aufgeftiegen fei, da legten Sommer im Norden zwei weiße 
Männer getöbtet worben jeien, und man glaubte, daß bieje 


von dem Ballon kämen. Ich ſchenkle zieſer Geſchichte nicht 
viel Beachtung, berichtete fie aber Pflichtgemäk an Dr. Milne 
im Fort Port, Später jedoch famen zwei andere Eslimos, 
Stockby und fein Bruder, und biefe brachten Nachrichten, 
welche ſehr wenig Zweifel darüber obmwalten Iafien, daß bie 
Andrseihe Expedition bier im Norben gugrunbe gegangen 
iſt. Stockby's Bruber begegiete, als er vergangenen Sommer 
auf Moſchusochſen jagte, vier weihen Männern, welche Hirjche 
ſchoſſen. Einige Estimos, welche hinzufamen, jahen bie 
Hirſche nicht und glaubten, die weißen Männer jchöfien 
auf fie. Darauf nahmen fie ihre Pfeile und Bogen und 
erſchoſſen zwei der Meihen, wobei fie ben einen davon 
fofort tödteten. Die anderen Beiden liefen fort und 
wurden von den Eskimos verfolgt, ob fie entlommen find, 
oder nicht, weis man nicht. Stodby’s Bruber ſah bie beiben 
armen Menſchen daliegen, die Pfeile ftedten in ihnen, Der 
eine war ein Mann in mitilerem Lebensalter, der furz, breit 
und ſtämmig war, Der andere war ein junger Man. Der 
ältere trug einen Knickerboleranzug mit geftreiften Strümpfen, 
ber andere hatte einen Tuchanzug und beibe trugen Mützen 
mit Blechmarfen. Die Estimos wollten haben, dab Stodby’s 
Bruder mit ihnen zurüdgehe, ba ein großes rundes Ding, 
vol von Tabak, Sleidungsftüden, Munition u, ſ. w, im 
Norden läge, er ging aber nicht mit, Er brachte jedoch zwei 
Wolfsfellteppiche mit und einen Theil eines Esfimosanzugs, 
wie er im hohen Norden getragen wird, nur um zu zeigen, 
daß er fo weit geweſen war, wie er ſagte. Ich habe dies dem 
Kommiffär gemeldet. 


* Bibliographie, Bei der Redallion der Allg. Zig. 
find folgende Schriflen eingegangen: 

Bruno Gebhardt: Wilhelm v. Humboldt als Staats» 
mann, II. Bd. Bis zum Ausfcheiden aus dem Amte, Stuttgart, 
3.6. Eotta’s Nachf. 1899. — Georg Buſſe⸗Palma: Lieder 
eines Zigeuners. Ebd. 1899. — Berth. Molben: Das Opfer 
für Höheres. Eine Unterſuchung über das Welen des Eihifchen, 
Ebd. 1899. — Dr. R, van ber Borgbt: Die Weiterbildung 
des Koalitionsrechts der gewerblichen Urbeiter in Deutichland, 
Vorſchläge zum Gefegentwurf betreffend ben Schuß des ge 
werblihen Arbeitsverhältnifies, Berlin, 3. Guttentag 1899, 
— Jahrbücher für Nationaldlonomie und Stars 
tiftit. IM. Folge. 18. Band, 4. Heft. Jena, Guftao Fiſcher 
1899, — Karl HEBSDNTASE: Im Wirbel. Ein Buch aus 
der Anarchie des Lebens. Leipzig, Grübel u. Sommerlatte 
1899. — Kürſchners Jahrbuch, Merk- und Nahichlage 
buch für Jedermann. 1900, Berlin, Leipzig, Eiſenach, Herr 
mann Hilger. — Hans Leuß: Humanis Homo! Verſe. 
Berlin, Paris, Joh. Safienbah 1899. — Rich. Leanbers 
fämmtlihe Werte. Lg. 8. Leipzig, Breitlopf u. Härtel. 
— Mar Kreger: Großſtadtmenſchen. Neue Berliner Ger 
ſchichten. Berlin, Fifcher u. Franle 1900. — Franz Zell: 
Bauernmöbel aus dem bayerifhen Hochland. Peichnungen, 
Frankfurt a. M, Heinrich Seller 1899, — Fr. Freiin 
v. Bülow: Im Lande ber —— Ein deuticher Kolonial⸗ 
roman, Dresden u. Leipzig, Karl Reißner 1899, — Dr. 
€. 2obedant: Die bugieniihe Ausbildung des Dffiziers. 
Straßburg i. &, W. Heinrih 1899. — ©. J. Romanes: 
Gedanken über Religion. Die religiöfe Entwillung eines 
Naturforfhers vom Atheismus zum Chriftentgum. Ueberſetzt 
von €, Dennert, Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht 1899, 
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Alfred Fleckeiſen. 

Ein Neftor ber Haffiihen Philologie, deſſen Name mit 
ber Begründung ber lateinifhen Sprachgeſchichte und 
ber Kritik der alten römischen Komiker unloöslich verknüpft 
it, Alfred Fledeifen, hat am 7. Auguft d. I. zu Dresven, 
umgeben von der liebevollen Pflege feiner Töchter, ein ber 
Wiſſenſchaft bis zum Ende geweihtes Leben beſchloſſen. Ein 
NRüdblid auf dies gefegnete Leben fol in den Blättern, die 
er mit beſonderer Borliebe regelmäßig zu leſen pflegte, 
nicht fehlen. 

Karl Friedrich Wilhelm Alfred Fleckeiſen wurde am 
20. Sept. 1820 zu Wolfenbüttel geboren. Die Kinderjahre 
verlebte er zu Lutter am Barenberg, wohin der Bater als 
Juftjjantmann bald nad ber Geburt bes Sohnes verjegt 
worben war. Der frühe Tod des Vaters hatte zur Folge, 
daß der neunjährige Knabe von einem wohlhabenden Obeim 
Fiedler, dem Inhaber der von feinem Schwiegervater Fled: 
eifen begründeten Alademiichen Buchhandlung zu Helmftebt 
übernommen wurde. Für die Bebürfnifje des aufitrebenden 
Knaben hatte der frühe verwittwete, wie ein Hageſtolz 
lebende Oheim wenig Verſtändniß; Sonnenſchein brachte in 
diefe freudloſe Jugend erſt die Ueberfievelung der Mutter 
und einer Schweiter nah Helmftebt, bei denen Fledeifen 
die Sonntage und Ferien verleben durfte. Im übrigen gab 
das Gymmajium der Stadt, das er von 1829 bis Dftern 
1839 bejuchte, feinem Geifte mehr und mehr Nahrung. 
Er hat demſelben zeitlebens anhäugliche Dankbarkeit bewahrt. 
Der Unterriht war ganz dazu augethan, eine feite Grund⸗ 
lage lateiniſcher und griechiſcher Sprachkenntniſſe zu ſchaffen; 
es wurde viel geleſen, ſchon als Sekundaner bat Fleckeiſen 
ben ganzen Terentius kennen gelernt. 

ALS Univerfität konnte für ven Helmftebter Abiturienten 
nur die Georgia Augusta in Betraht kommen. Die 
Böttinger Hochſchule hatte eben das erfte Jahrhundert ihrer 
rubmreihen Wirkjamfeit abgeſchloſſen. Aber ihre Blüthe 
ſchien gefnidt durch die Borgänge, welde zur berüchtigten 
Entlafjung der fieben ihrem Eide getreuen Brofefjoren gegen 
Ende des Jahres 1837 geführt hatten, Die Gebrüder 
Grimm und Gervinus fand der junge Student nicht mehr 
vor. Auch für die Haffische Philologie lagen die Verhältniſſe 
nicht eben günstig. 9. 2. Diſſen war ſchon am 21. Sept. 
1837 geftorben, der alte Ehr. W. Mitſcherlich hielt zwar 
noch bis in die 40er Jahre die Zügel des Seminars, aber 
beſchränkte ſich ſonſt darauf, Borlefungen abwechielnd über 
einen Wlerandriner (Winter) und über Horatius' bera= 
metriſche Dihtungen (Sommer) anzuzeigen. Der Meijter 
—— Karl Otfried Müller, rüſteie ſich zu der griechi⸗ 
ſchen Reife, die er nah Fledeifens erſtem Semejter im 
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batte, Der —— Jüngling war auf bie berans 
reifenden jüngeren Gelehrten Schneidewin, €. v. Leutſch 
und Wiefeler angewiefen. Auch in diefem Falle bewährt 
fih die Beobadtung, daß der entfcheidende Punkt der 
Wirkung, welche Univerfitätslehrer zu üben vermögen, nicht 
fowohl in dem Inhalt ihrer Lehre, ala in der Vorbilblid- 
keit ihrer Perſon und ihres Forjcherlebens zu ſuchen iſt. 
Häufig wird man aus diefem Grunde gerade jüngere, mitten 
im Streben befindliche Gelehrte auf die empfänglide Jugenb 
ben tiefiten Einbrud machen fehen, Zweifellos hat auf 
Fledeifen Schneidewin am nachhaltigſten gewirkt. Durch jeine 
Bearbeitung des Ibykos fhon damals rühmlich bekannt, 
ſchloß Schneidewin in Fleckeiſens erftem Stubienjahr feine 
Bearbeitung ber Refte griechiſcher Lyrik, den Delectus (1839), 
und die Coniectanea critica ab. Aber aud) die lateiniichen 
Studien lagen ihm nicht fern, wie er denn bis zu feinem 
Ende Vorlejungen über Plautus und über Tacitus’ Annalen 
bielt. Das damals aufgehende Licht der Plautus⸗Forſchungen 
Ritſchls fand in ihm lebhaften Widerfchein; ed war ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich, daß er jeinen Vorlefungen die Baccchides zus 
grunde legte, eben das Stüd, welches Ritſchl 1835 als 
Vorläufer feines Lebenswerkes herausgegeben hatte, um 
darzuthun, welche Geſtalt der Plautus:Tert auf Örund des 
Handichriften des Camerarius zeige. Diefe Borlefung wurde 
von Scneidewin in Fleckeiſens drittem Semefter (Sommer 
1840) mit einer Einleitung über römifches Bühnenweſen 
ehalten. Das wichtigſte war, dab Schneidewin dem Fiinftigen 

lautus⸗Forſcher auf Bentley und Bottfried Hermann hinwies. 
Bentley's Terentius und Hermanns Elements waren die 
Vorbilder, die eigentlichen Lehrmeifter, an denen Fleckeiſen 
fih heranbildete. Mit welchem Erfolge er das gethan, 
zeigte bie Erftlingsarbeit, womit Fledeifen 1842 feine 
Böttinger Studienzeit abſchloß. Es war eine Gelegenheits« 
ſchrift, die im Namen des Göttinger philologiſchen Seminars 
dem alten Mitjcherlich gewibmeten Exercitationes Plautinae. 
Der Einſatz geiftiger Arbeit und willenihaftliher Energie, 
welcher hinter diefen Blättern fteht, kann voll nur von 
denen gewürdigt werben, welche den bamaligen Stanb ber 
Hülfsmittel plautinifher Forſchung und der gelicherten 
Kenntniß von ver altlateinifchen Sprache kennen. Fleceiſen 
ſuchte die für plautinifche Kritik wichtige Frage, inwieweit 
bie vollen und die verkürzten Perfeltformen von ire und 
feinen Eompolita von dem Dichter angewandt worden feien, 
durch forgfältige Behandlung all der vielen Verſe zu löfen, 
in welden jene Formen vorfommen. Das fegt voraus, daß 
er fih mühjam aus den Anmerkungen von Gruter, Pareus 
u. a. jeine Kenntniß ber handſchriftlichen Ueberlieferung 
für den ganzen Plautus, die Bacchides abgerechnet, ein- 
gefammelt hatte, Erft auf diefer Grundlage konnte er den 
Ninglampf mit den proſodiſch-metriſchen Schwierigkeiten 
aufnehmen, welde Plautus dem aufgibt, der die ges 
funden Grundfäge Bentley’iher Metrik, wie das ſich durch 
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Ritſchls Unterfugung des Mailänder Palimpfeftes als Necht 
und Pfliht ergeben hatte, auf den überlieferten Plautuss 
Tert anwenden wollte, age Abhandlung ift trog der 
mangelhaften Hilfsmittel, über die er verfügte, nicht nur 
bie erſte, fonbern aud eine der mufterhafteften Arbeiten 
über plautiniſche Sprache, und fie ift dem jungen Berfafier 
um fo höher anzurechnen, als er bie Anleitung dazu in 
ſich jelbit finden mußte. 

Die 40er Jahre waren eine rechte Zeit der Kandidaten, 
Sowohl die Theologie ala die Philologie hatte mehr Jünger 
als Wirkungsftellen, Der BVerfaffer einer Arbeit, welche 
für jebe, felbit eine akademiſche Stellung, ein glängenber 
Empjehlungsbrief geweſen wäre, mußte zufrieden fein, fern 
von der Heimath in einem borfähnlichen Landſtädtchen bes 
Herzogthums Raffau Lehrer an einer privaten Lateinſchule 
zu werden. Das kleine Idſtein hatte gleichwohl ein ges 
wilies gäiiiges Leben; es mar Amtafig und beſaß a 
einem Lehrerfeminar auch das Archiv der naſſauiſchen Lande, 
bem damals der ehedem befanntere Philologe Friedemann 
vorſtand. Für eh gab die dort verbradte Zeit den 
Anlap, den häufig in Joftein zu arhivalifhen Forſchungen 
fich einfindenden Dekan C. D. Vogel aus Krberg, ben 
hochverdienten Verfaſſer der klaſſiſchen „Beſchreibung des 
* ogthums Naſſau“ (Wiesbaden 1843) und mit ihm deſſen 

ochter 3 rd, bie fünftige Lebensgefährtin, Tennen zu 
lernen. Die Berlobung mußte für ihn die Folge haben, 
ne im naſſauiſchen Staatsdienſt eine Lebensftelung zu 
fidern, und jo unterzog er fih im Herbſte 1845 im ber 
nachbarten Wiesbaden dem naffauifhen Staatseramen, ins 
folgebeffen er zu Oftern 1846 in ber Würbe eines Kollabo⸗ 
zatord am Öymnafium = Deilburg an der Lahn antrat. 

Die Jahre in Weilburg waren für Fledeifen überaus 
glüdlid), * gleich ſehr durch den Brautſtand, wie 
durch wiſſenſchaftliche Arbeit. Freilich der Anfangsgehalt 
eines naſſauiſchen Kollaborators mit ganzen 200 rh. Gulden 
geſtattete vorerſt nicht, an Bermählung zu denken. ber 
mindeſtens einmal im Monat eilte er über bie Berge, um 
einen Sonntag im Elternhaufe der Braut zu verleben. 
Die amtlihen Pflichten waren nit drückend; er hatte 
baupifählih in der damaligen Eerta und Quinta (der 
preußiiden Quarta und Untertertia) lateiniſchen und griechi⸗ 
ſcheu Spradunterricht zu ertheilen. Den Schulſtaub ſchüttelte 
er ſich täglih durch einen Fräftigen Gang ober richtiger 
Lauf ab, wozu die Landſchaft einlud. Dann empfing ihn 
die prächtig gelegene Wohnung, die er beim fogenannten 
MeinsRofeukvanz gefunden hatte. Die Fenfter öffneten I. 
auf das lieblihe Lahnthal; von unten raufchte der Flu 
zu ihm berauf, drüben fonnte fein Blid auf den Felſen—⸗ 
pfeilern der Haufeley ruhen. Bis Mitternacht lag er bier 
jeinen Stubien ob, Sie hatten auch in Idſtein nicht ges 
ruht; von da hatte er die „Plautiniſchen Analekten“, eine 
Unterfuhung über ne bei Pronomina, an Schneidewin für 
den Philologus (1847, Bd. 2, 57—114) gefandt, In 
Weilburg fonnten fie froheren Sinnes aufgenommen werden 
und nach den fleihigen Vorarbeiten lohnten fie fi immer 
mehr burch beglüdende Funde. Hier entſtanden die Emens 
bationen zu Gornelius Nepos (Philol. IV, 808—351), die 
mujterhafte, an jelbftändigen Ergebniſſen reiche Beſprechung 
bes eriten Bandes, genauer ber Prolegomena von Ritſchls 
Plautus (in Jahns Jahrbüchern von 1850 und 1851, 
Bd. 60, 234 ff., 61, 517 ff.) und bie beiden Beiträge zur 
lateiniihen Grammatit, bie im „Nbeiniiden Mujeum“, 
Bd. VII und VII erfienen. Der Verkehr mit Friedrich 
Nitfhl, der gerade bamald ben Trinumus bes Plautus 
bearbeitete und jeine Prolegomena dazu ſchrieb, gejtaltete 
ſich immer lebhafter und erfreulicher; das Freundſchafts⸗ 
verhältnig zwiſchen den beiden Plautus-Forſchern wurde zu 
einer Säule von Zledeifens Lebensglüd, In die Heritellung 
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ber plautiniſchen Komödien gedachlen ſich bie Weiden fo zu 
theilen, daß Sledeifen in jedem ber vier Tertbänbe, auf 
welde feine Ausgabe berechnet war, eine Nevilion breier 
von Ritſchl vorher bearbeiteter Stüde und zwei nen von 
zum bergeitellte Komödien bringen folte. So ent 
anben bie beiden Bände von Fleckeiſens Plautus (1860 
bis 1851) mit zehn Stüden, Nitfchl gewidmet und durch 
ausführlihe Vorrede eingeleitet. Daß die Ausgabe nicht 
zum Abſchluß kam, war bedingt durch das Stoden von 
Ritſchls Unternehmen. 

Das benachbarte Gymnafium in Habamar befaß bar 
mals in Karl Halm einen überaus thatkräftigen Philologen, 
durch den bie fatholifhe Anftalt zu vorübergebender Blüthe 
geführt wurde. Mit ihm gewann Fleckeiſen raſch Kühlung, 
und öftere gegenfeitige Beſuche ſchürzten ein Freunbichaftss 
verhältniß für das ganze meitere Leben. Unwillkürlich 
wurde Fledeifen duch ben Freund in bie Ciceroſtudien 
bereingezogen und half mehrjah durch Bergleihung von 
Handiriften. Zu Beiden gefellte ſich ald Dritter im Bunde 
Auguſt Schmitt, ein Be Naftauer, der damals bie 
Unternehmungen des B. G. Teubner’ihen Verlags in feine 
gewandte Hand nahm. In Weilburg war es, daß damals 
von ben Dreien ber Plan der immer mehr zu einer tnters 
nationalen Grundlage des philologiichen Betriebs ſich aus⸗ 
wachſenden Bibliotheca Teubneriana entworfen ward, Fled⸗ 
eifen blieb fortan einer der enticheidendften Berather des 
Verlagsgeihäfts, das mit der Entwidlung der klaſſiſchen 
Philologie jeit 1850 fo bedeutungsvoll verknüpft ift, daß 
feinem Leiter A. Schmitt die philofophiiche Doktorwürde 
mit vollem Recht von der Univerjität Leipzig zuerkannt 
werben konnte. 

Die Berufung an dad Blochmann'ſche Yuftitut zu 
Dresden bradte im Jahre 1851 die Erlöfung aus ber 
Knappheit ber —— Berhältniſſe, er konnte mit der 
Nenvermählten feinen Einzug in Dresden halten. Seines 
Bleibens follte dort freilih fürs erfte nicht lange fein, 
{don 1854 wurde er auf Betrieb von Johannes Glafien 
als Profeffor an das ſtädtiſche Gymnaſium zu Frauffurt a, M. 
gerufen, wo er fieben Jahre glüdliditer Gemeinſchaft mit 
geiftig angeregten Kollegen, vor allem feinem Direktor Elafien, 
verlebte, Aber in Dresden halte man ihn inzwiſchen nicht 
vergefien. Als im Jahre 1861 das von dem Pädagogen 
Blochmann gegründete und jo glänzend geleitete Ynititut 
in bas —— Geſchlechtsgymnaſium umgewandelt 
wurde, rief man Fleckeiſen zurüd, ber nun under dem 
Rektorat von Scheibe Konreltor wurde. Damit hatte Fleds 
eifen feine bleibende Stätte gefunden. Bis zu feinem Rück⸗ 
tritt von der Schule (im Jahre 1889) hauste er in den 
behaglichen Amtsräumen, beglüdt durch ein Familienleben 
von feltener Innigleit, duch den engen Verkehr mit ben 
befreundeten Kollegen und durch die daulbare Liebe welde 
ihm feine Schüler über die Schulzeit hinaus bewahrten. 

Bereits im Jahre 1852 (mit Band 65) war Fleckeiſen 
in bie Redaktion der bei B. G. Teubner eriheinenden Jahn⸗ 
fen Jahrbücher für Philologie und Pädagogik neben Klog 
und Dielſch eingetreten. Nicht mit einem Schlag lieh ſich 
die jehr zur Mittelmäßigkeit herabgeſunkene Beitihrift auf 
die Höhe bringen, die Fleckeiſen erſtrebte. Doch ſogleich 
mit dem Beginn des Jahrgangs 1853 weht ein anderer 
Geiſt durch die Blätter; jtatt der früheren Nezenfenten 
treten Männer wie Schömann, Th. Bergk, Schneidewin, 
A. Naud, ©, Eurtius, L. Lange, J. Claſſen u. ſ. f. auf 
den Schauplag, und eingreifenbe Arbeiten, wie bie Beiträge 
zur griechiſchen Epigraphil von L. Roß (Bd. 68, 511 ff.) und 
bie an Lauers nachgelafienes Buch anfnüpfenden Forſchungen 
von Mar Sengebuſch über die Homeriagen (Bd. 67), bes 
ginnen die Jahrbücher zu ſchmüden. Dit dem Jahre 1855 
(Jahrg. XXV) wurbe dann bie Ausſcheidung des päbas 





ogiihen Theils vollzogen, ber anfangs von Dietſch, dann 
eit 1863 von H. Mafius, feit 1893 von N. Richter geleitet 
wurde. Erft von diefer Zeit an beftanden aud formell 
Hledeifens Jahrbücher für Philologie, Zu den Nezenfionen 
und Anzeigen traten mehr und mehr, bald überwiegend, 
felbftändige Huffäge, Um ausführlicere Arbeiten nicht bands 
wurnartig durch mehrere Hefte fchleppen zu müſſen, wurden 
gleichzeitig die zwanglos gebilbeteu Supplementbände ges 
gründet und mit U. Böckhs Abhandlung „Zur Geſchichte 
ber Mondcyclen der Hellenen” gläugend eröffnet, In 43 
flarten Bänden der Jahrbücher und in 24 (der 25. war 
begonnen) Supplementbänden fteht dies Lebenswerk led: 
eijens vor und. Fleckeiſen war ein bingebender und aus: 
—— Redallor, und feine Thätigleit umfaßte Dis zu 

be ungetheilt bas Gange wie das Sleinfte der Drud: 
legung. Durchdachte Knappheit und fo gut mie feblerlofe 
Sauberkeit des Druds waren fein Berbienft. Die Meifter: 
ſchaft der Korreltur trug ihm im engeren Sreife den Namen 
eines Corrector Germaniae ein. Durch bie bereitwillige 
Hülfe, die er älteren und jüngeren Freunden leiftele, hatte 
er ihn wohl verdient. Die philologiige Produktion mußte 
begreiflicherweife hinter Amt und Jahrbücern zurüdfteben. 
Unter ben Heineren Arbeiten ragen die kritiihen Miscellen 
(1864) durd bie ſchöne Unterfuhung über das abverbiale 
qui hervor. ihm an freier Seit blieb, bielt er jeit 
der Uebernahme der Jahrbücher zufammen für feine Bes 
arbeitung des Terentius. Deun auch nad der erften Aus: 
gabe (1857), die ſich noch enger an Bentley anſchloß, ließ 
er nicht ab feine Studien auf diefen Punkt zu richten. 
Unterftügt durch den kritiſchen Apparat, den inzwiſchen 
Umpfenbach vorgelegt hatte, unter en fremder und 
eigener Beobachtungen firebte er unabläſſig, einen ebenfo 
ber Ueberlieferung wie den Forderungen der Grammatik, 
Metrik und Poelik genügenden Tert herzuftellen, Mindeſtens 
drei Jahre lang mar die zweite Ausgabe im Sag vollendet 
und erfuhr von dem unabläjfig nach jenem Kiel firebenden 
Herausgeber immer neue DVerbefjerungen, bis er im Jahre 
1898 das Werk abziehen und verjenden lieh. 

In die Muße, die der Nüdtritt von der Schule ihm 
feit 1889 ſchuf, begleiteten ihm mit dem Terentins feine 
Jahrbücher. Mit dem Dezember 1897 ſchloſſen diefe ab, 
um in wejentlic anderer Geftalt dur Ilberg ermeut zu 
werben. Die Abwidlung bes für die Supplementbände 
angebäuften Stoffs bielt ihn bis zur legten Krankheit bei 
ber liebgeworbenen Tätigkeit. Die Gattin war ihm ſchon 
im Jahr 1887 vorangegangen. Aber die Töchter weit 
eiferten, ihm durch forgliche Liebe ben Lebensabend zu vers 

olden. Alle, audy die im Haufe verbliebenen, hatten ihre 

ieh Thätigkeit; jede fteuerte für das gemeinfame 
Leben den Frohfinn der Pflichterfüllung bei. Es lag über 
dem Haufe der milde Sonnenſchein des Feierabends. Auch 
wer fremd herein trat, mußte bald warn werden und ſchied 
als Freund. 

Fleckeiſen war tief religiös; er ſchloß nicht leicht einen 
Tag, ohne im Kreife feiner Familie ſich an einem Abſchnitt 
ber Bibel erbaut zu haben, Er hatte ſich ein kindliches 
Gemütd bewahrt. Die Kritik, die fein wiſſenſchaftliches 
Denken durchdrang, bat er feinem Gemüthsleben fern ge 
halten, ohne ihr Hecht auf die Vibelforſchung zu beftreiten. 

Ich habe nie einen Mann gejehen, dem jo viel Liebe 
und Herzensgüte in den Augen geglängt hätte. Die Nein: 
beit und Lauterkeit, die Milde und Liebenswürdigkeit 
feines Weſens machte ihn zu dem unvergleichliden Gatten, 
Bater und Freund, den Jeder in ihm verehrt hat, der das 
Glüd Hatte, ihm näher zu treten, Und doch war fein fitte 
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liches Urtheil ſtreng, auch in wiffenfchaftligen Dingen. Für | 


Dberflägplihkeit und Ungründlichkeit hatte er nur cin 
ſchroffes Urtpeil; in das eine Wort „Schund“ drängte er 


| 





gern feine Verachtung zufammen. Bon ihm mußte man 
lernen, daß Großes aus bem Kleinen erwähst unb ber 
Werth des Ganzen von ber Sorgfalt und Sicherheit ab» 
hängt, die auf die Theilftüde, von den kleinſten an, vers 
wendet wird. So hielt er umerbittlih auf Orthographie: 
er wußte es auch außerhalb der Schule durch feine Unter« 
fuhungen und die „Fünfzig Artikel” (1861) zur Anerkennung 
u bringen, daß Rechtſchreibung eines Worts wie Zeugniß 
o Quelle feines richtigen ſprachlichen Berftändnifjes ift. 

Sledeifen war, obwohl er ſich Intereſſe und Berftänbniß 
für geihichtlihe Dinge immer bewahrt hat, weſentlich 
formaler Philologe, mit ber Beobachtung des Sprad: 
gebrauchs und Versbaues und mit ber Verwerthung des Be: 
obachteten für die Herjtellung des Tertes beichäftigt. Nach 
feiner Stubentenzeit, in der er fih nod am der Verbefferw 
bes Nriftophanes verjuchte, wurde und blich er ausfchließli 
Satinift. Und mit weifer Selbftbejhränfung, wie fie die 
Pflichten des Schulamts und der Redaktion ihm auferlegten, 
bielt er, abgejehen von gelegentlihen Arbeiten zu Nepos 
und Cicero, feine Studien in dem engeren Kreife der alt: 
lateinischen Komiker, In dieſem Gebiet fchaltete er als 
vollendeter Meiſter. Die Eiperheit, mit welcher er Fragen 
über Sprade ober Vers bes Plautus und Terentius zu 
beantworten wußte, war erftaunlid. Eine Sunume unge 
ſchriebenen Willens, der unwilllürliche Ertrag unabläffiger 
eindringender Lektüre, ift mit ihm verloren gegangen, Der 
Jugend, die Scharf empfindet, konute es nicht entgehen, daß 
ihr in Sledeifen ein Wiſſen entgegentrat, das nicht erborgt, 
fondern im eigenen Garten berangereift, nicht tobt, ſondern 
lebendig war. Den Empfänglicheren wurde er ein Vorbild 
der Hingabe an die Wiffenfhaft. Es war kein Zufall, daß 
in der Zeit von Fledeiiens und Claſſens Zuſammenwirken 
das Frankfurter Gymnaſium eine Anzahl junger Männer 
ur Univerfität fandte, welche auf verſchiedenen Gebieten 
freien Gelehrte wurben, Das was man einen guten 
Schulmann neunt, war er freilich nicht, Die Strenge, die 
ihm übermüthige Jugend aufzwang, hielt vor der Milde 
erzigfeit feines Weſens nicht lange ſtand. Dem Sinn unſrer 
en Schullenler würde er darum wicht entſprochen 
baben; die ſcheinen vergeffen zu haben, daß Unterricht in 
dent Daß anregend und wirkſam ifi, als er von lebendiger 
Wiſſenſchaft getragen wird; jie verlennen den unvergleichs 
lien Segen, den ein wiſſenſchaftlich thätiger Schulmann 
fon durch die einfache Thalfadhe feines inhaltreicheren 
Dajeins einer Schule bringt. Von Fleckeiſen ift diefer 
Segen in reichitem Maß ausgegangen, Ih freue mich es 
zu bezeugen als Einer von Vielen, Ihm verbanfe id, daß 
Philologe zu werben mir fhon in den Schuljahren feſt⸗ 
ftand; ihm danke ich die maßgebenden Normen für den 
Detrieb des Stubiums, ihm in entſcheidenden Wenbepunkten 
des Lebens beſtimmenden Nath. In jungen Fahren war 
e3 mir eine Seligleit in feiner Nähe zu fein; im weiteren 
Leben war die vaͤterliche Freundſchaft, die er mir 51 Jahre 
lang erwiejen hat, mein und der Meinigen Glück. 


Engelberg, September 1899. 9. Ujener, 


Dad Mannheimer Thenterardiv. 


Die anerlannte Wichtigkeit der Theaterarchive fr bie 
theater: amd literargeſchichtliche Forihung ſteht in einem 
ſeltſamen Mißverhäliniß zu dem geringen Eifer, der auf 
bie Durchſorſchung uud Nupbarmahung der Theaterardive 
für wiſſenſchaftliche Arbeiten im allgemeinen verwendet zu 
werben pflegt, Den Theaterangebhörigen, den Negiffeuren 
und Intendanten, denen Archiv und Bibliothek in bequemer 
Weile ofjenftände, gebricht es zumeiſt an Muße, noch 
häufiger an Sinn und Verſtändniß für bie hiſtoriſchen 





Schäge, bie bort verborgen liegen; ben Gelehrten aber, die 
Beruf und Neigung zu ben Mübjfeligkeiten theatergeſchicht- 
licher Forſchung in fih verfpüren, fehlt durch den vers 
mwahrlosten Stand der Archive, burd den Mangel genügen: 
ber Nepertorien und Kataloge, nicht felten aud durch den 
Mangel an Entgegenlommen von Seiten ber Theater: 
leitungen, die Möglichkeit, einen ſolchen Ein und Weberblid 
über bie in der Bibliothek ruhenden Schäpe zu gewinnen, wie 
er zu deren erfprießlicher Rugbarmahung für die Wiſſenſchaft 
noihwendig märe. Nur aus ben ganz unglaubliden, in 
biefer Beziehung bei den Theatern obwaltenden Berhältnijfen 
erklärt e3 fi, daß beijpieläweife ein für die Bühnen: 
geihichte des „Goötz von Berlichingen“ fo wichtiges Buch 
wie die Mannheimer Handſchrift der Goethe'ſchen Theater: 
bearbeitung von 1804 viele Jahrzehnte lang unbeachtet im 
Mannheimer Archiv begraben liegen konnte, ohne daß von 
feiner Exiſtenz eiwas verlautete, daß es einer Zufällig: 
keit wie ber Auffindung der fogen. Heidelberger Handſchrift 
beburfte, um bie binter der lehteren an Werth keineswegs 
urüditebende Mannheimer Handſchrift der bis dahin un: 

annt gebliebenen volftändigen Goethe'ſchen Bühnen: 
bearbeitung ans Licht zu ziehen, 

Die Mängel und Schwierigleiten, bie einer literariſchen 
Ausnügung der Theaterarhive im allgemeinen entgegen: 
ftehen, madten ſich boppelt ſchmerzlich geltend angefichts 
einem fo reichhaltigen und merthvollen Ardiv wie e3 das 
Mannheimer Hof: und Nationaltheater ift, deſſen Schäte, 
wie befannt, in das vorige Jahrhundert, in die Haifiiche 
Zeit der Dalberg’ichen Theaterleitung zurüdreihen. Wohl 
war zur Ausbebung dieſer wertvollen Literariihen Funds 
grube ſchon mancherlei erfprießliches geleiftet worden: 
Koffla und Pichler hatten in ihren diesbezüglihen Werten 
eine Reihe ber interefjanteften Aktenftüde mitgeibeilt, 
Marterfteig hatte die hochwichtigen Ausihußprotofolle der 
Dalberg’ihen Zeit herausgegeben, und von anderer Hand 
waren da und bort einzelne Manufkripte und Bühnenwerke 
aus der älteren Zeit publigirt worden. 

An eine ſyſtematiſche wilfenihaftlihe Ausnügung von 
Archiv und Bibliothek aber war bis dahin nicht zu denken 
geweſen, da alle Hülfsmittel fehlten, die dem Außenſtehen⸗ 
den einen Weberblid über das Vorhandene gewährt hätten. 

Diefem Uebelftand ift nunmehr abgeholfen durd das 
Erſcheinen des zweibändigen Werkes „Archiv und Bibliothek 
des Großh. Hof: und Nationaltheaters in Mannheim 1779 
bis 1839°; im Auftrag der Stadtgemeinde herausgegeben 
‚ von Dr. Friedrich Walter.) Theatertommiffion und Heraus: 

eber verdienen biefür wärmften Dank; fie haben mit biejer 
ublifation ein Werk ins Leben gerufen, das zum erftens 
mal den danfenswerthen Verſuch unternimmt, das gefammte 
geihichtliche Aktenmaterial und die Bibliothek eines Theater: 
ardivs durch forgjamfte Negiftrirung und Repoſitur ber 
wiſſenſchaftlichen Forſchung zunänglid zu machen, ein 
Verf, das in diefer Beziehung bis jegt als eine Art von 
Unicum bezeichnet werden darf. Die jhwierige und mühes 
volle Aufgabe ıft von Dr. Walter, dem wir ſchon ein werth— 
volles Bud über die „Geſchichte des Theaters und ber 
Mufit am kurpfälziſchen Hofe” verdanken, in vortrefflicher 
Weile gelöst worden. An Stelle eines verwirrenden Chaos 
iſt Ordnung und Helle getreten; in klarer und planvoller 
Ueberfiht jind vor den Augen des Beſchauers nunmehr 
die im Arhiv und Bibliothei des Mannheimer Theaters 
aufgeipeicherten Schäge ausgebreitet. 

Zum Bmede ver wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des 
Arhivs bedurfte es in erfter Linie einer Losſcheidung der 
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Altenmaterialien. Es mußte eine fcharfe Trennung eins 
treten zwifhen Archiv und Regiftratur, Dem erfieren ges 
bören nunmehr ausſchließlich die älteren Alten an, die von 
Walter neu georbnet unb bearbeitet im erften Bande 
des vorliegenden Werkes an die Deffentlichleit gelangen. 
Zur Ergänzung des für die Geſchichte des Mannheimer 
Theaters wichtigen urkundlichen Materiald wurden aud 
die hieher gehörigen Wltenbeftände der Kreisarhive zu 
Speier und Münden und bes Generallandesarhivs zu 
Karlarube herangezogen. 

Der Schwerpunkt der von Walter bearbeiteten Alten 
ruht naturgemäß auf ber theatergeſchichtlich wichtigften 
Periode der Mannheimer Bühne, auf der Zeit der Dalberg: 
ſchen Zeitung von 1779 bis 1803. Indeß mwurben auch 
die Jahre der Nachfolger Dalbergs von Venningen bis 
Kronfeld in den Kreis ber Betrachtung gezogen und als 
zeitliche Begrenzung das Jahr 1839 Veftgefeht, als ber 
Zeitpunkt, in dem das Mannheimer Theater mit der Ueber⸗ 
nahme ber Theatergefchäfte durch ein fläbtifhes Komitee, 
unter Beibehaltung feines Charakters als Hoftheater, in 
das Stabium der bürgerlihen Selbfiverwaltung übertrat. 

Die Alten werden von Walter in ber Reihenfolge ber 
einzelnen Abtheilungen und Faszilel des Nepertoriums 
wiedergegeben, fo daß das ftofflih Zufammengehörige in 
ber Hauptjadye vereinigt ift und die hiftorifche Entwidlung 
der einzelnen Zweige des Theaterbetriebes mit Leichtigkeit 
verfolgt werden kann. Bon deu Alten und Briefen ſelbſt 
werden bie wichtigſten Stüde in extenso veröffentlicht, bei 
minder wichtigen Fasziteln wird durch Inhaltsangaben ein 
Einblid in die vorhandenen Beflände gewährt. Auf ven 
Wiederabdrud der bei Kofffa, Pichler und Marterfteig 
bereits veröffentlihten Aktenftüde wurbe in ben mteiften 
Fällen verzichtet. Während der literars und theaterhiftoriiche 
Gefihtäpunft bei der Auswahl und Behandlung des vors 
bandenen Material in erfter Linie maßgebend war, mußte 
in zweiter Linie auch bie mehr dem lofalen Intereſſe 
dienende Entwidlung der Rechts- und Finanzverhältniſſe 
des Theaters Berüdiihtigung finden, Eine trefflihe hiſto— 
riſche Einleitung des Verfaffers und durchgehende Fußnoten 
orientiren den Leſer über alles Wiſſenswerthe. 

Unter der reihen Fülle des Autereffanten, das ber 
Einblid in die Akten des Archivs bietet, ftehen obenan die 
fogen. Bed’ichen Negieberichte, ſechs Altenfaszikel, in denen 
der Negifjeur Bed Ihriftlid an Dalberg berichtet über die 
alltäglichen Gejchäfte und Sorgen feines Amtes, über 
Nepertoire, Bejegung, Engagements, Gaftipiele 2c., Alten, 
die fir die Geſchichte des Theaters in den Jahren 1795 
bis 1801 eine überaus werthvolle Quelle bilden und die 
erhöhten Werth erhalten durch die zahlreihen und theils 
weife jehr eingehenden eigenhändigen Randbemerkungen und 
Nejolutionen Dalbergs, für welde die eine Hälfte ver 
balbjeitig gebrochenen Foliobogen jeweilig freigelaffen iſt. 
Die Brucftüde, die Walter aus diejen werthvollen Akten: 
ftüden mitiheilt, gewähren, abgejehen von zahlreichen inters 
efjanten Einzelheiten, erneuten Einblid in die liebevolle 
und intime Fürforge, die Dalberg dem künftleriichen und ' 
finanziellen Betrieb jeines Inſtituts in allen feinen Theilen 
entgegenbrachte, für den regen geiftigen Wechſelverlehr, der 
ihn mit den Fünftlerifchen Mitglievern des Theaters vers 


band und der ein charakteriftiiches Wahrzeichen der Dalberg- 


älteren, in das Gebiet der Geſchichte gehörigen Beitände | 


von den neueren, heute noch in Benugung befindlichen 





%) Zwei Bände, Leipzig, ©, Hirzel 1899, 80, 486 u, 442 ©, 


ſchen Bühnenleitung bildete. Andrerfeits it auch aus dieſen 
wie aus anderen Aktenftüden der erneute Einprud zu ges 
winnen, dab es rathſam ift, ſich won einer Ueberſchähung 
der „klaſſiſchen“ Mannheimer Theaterzeit hinſichtlich der 
Leiftungen, namentlich binfichtlid der fünftleriihen Bol: 
fommenbeit der Borftellungen zu hüten. Es war allem 
Anicein nad eine Periode des Uebergangs, des Sudens 
nah einem einheitlihen ſchauſpieleriſchen Stile gegenüber 










mannichfachen Anforderungen, wie ihn die literarifchen 
gungen jener Tage an die Bühnenkunit ftellten; ob 
eoen, wie ber Herausgeber meint, von der Schaffung 
„Schaufpielenfembles von vorbildligen Können“ 
rohen werben darf, jheint mir zum mindelten recht frag: 
zu fein. Die Bedeutung ber Dalberg’ihen Epoche lag 
weniger in einem ausgereiften fünftleriichen „Können“, 
vielmehr in der Fräftigen geiftigen Initiative, die von 
oberiten Leiter ausging, der — zum erftenmale in ber 
satergeihichte — die Eigenſchaften eines feingebildeten 
fiftolraten mit denen eines Fünftlerifch thätigen Bühnen: 

ter vereinigte, in ben nicht zu unterſchäßenden Ber: 
dienften Dalbergs um Schiller und die Einbürgerung 
Shateipeare's J— der deutſchen Bühne und in der Schaffung 
des regen geiſtigen Lebens, in das Dalberg, ernſtlich bes 
müht um bie Hebung des Schauſpielerſtandes, durch Stellung 
von literariichen Preisfragen und durd anderes ſeine Mit: 
glieder zu verflehten wußte, 

Einen der werthvollſten Beftanbtheile des Archivs bilden 
die Iffland⸗Akten, in denen jämmtlide auf Iffland bezüg: 
lihen Papiere und Briefe, die zum Theil erft 1850 durch 
Anlauf aus dem in andere Hände übergegangenen Nachlaß 
dieſes Künftlers erworben wurden, zu einem zujammen: 
gehörigen Ganzen vereinigt find. Die von Walter hieraus 
veröffentlichten Stüde, die einen beträchtlichen Theil des 
erften Bandes einnehmen, beziehen fi in der Hauptjadye 
auf die jhwierige Lage bes Mannheimer Theaters und 
feiner Mitglieder in dem Kriegsjahr 1794 und auf Ifflands 
Ueberfiebelung au das Berliner Hoftheater 1796. 

Die zahlreihen auf das legtere Ereigniß bezüglidhen, 
zwifchen Iffland und Dalberg gewechſelten Briefe beftätigen 
die ſchon durch die bisherigen Forſchungen gewonnene Thats 
ſache, dab Iflands Hanplungsweife gegenüber Dalberg, 
entgegen der Darftellung in feiner ſchönredneriſch gejärbten 
Eelbjibiographie, Feineswegs in glänzendem Licht daſteht, 
daß vielmehr Iffland, „Deutſchlands dramatiſcher Sitten: 
uud Tugendprediger*, wie ihn Dalberg mit Bezug hierauf 
in einem intereffanten Schreiben vom 27. November 1796 
ironifirend benenut, der Vorwurf unſchönen und undank: 
baren Verhaltens gegen feinen künftleriihen Gönner nicht 
zu eriparen iſt. 

Das von Walter mitgetheilte und geordnete Akten: 
material des Archivs erhält eine nicht minder wichtige 
Ergänzung burd die im zweiten Band des Werles gegebene 
Negiftrirung und Katalogifirung der Bibliothek, Sie 
umfaßt, ebenfalls zeitlich begrenzt bis zum Jahre 1839, 
fänmulihe für den Gebrauch des Regiſſeurs oder des 
Eouffleurs angefertigten Bühnenmannftripte, die gebrudien 
Ausgaben aller eingejandten, aufgeführten oder zur Auf— 
führung angenommenen Stüde, jänmtlihe Muſikalien, ferner 
Sammelanegaben von Schanipielen, einige hiſtoriſche Werte, 
Nepertorien und Zettelbände u. a. Walter gibt zunächſt 
einen alphabetiſch geordneten Katalog jänmtlidher Manu— 
flripte und gedrudten Bücer, dem er als Beilage einige 
Erturſe über die wichtigiten Manuſtripte der Sammlung 
folgen läßt. Bon dieſen literar: und thealergeſchichtlich 
außerordentlich interefianten Bühnenmanujfripten Elaffiicher 
Berte jind eine ganze Reihe, jo vor allem die Theater: 
baupichriit der „Räuber“, des „Don Carlos“, die Manns 
beimmer Bearbeitung des „Gög von Berlichingen” vom Jahre 
1786, die Diannheimer Handſchrift des Goethe'ſchen Theater: 
Gög von 1804, der Dalberg’ihe „Zimon von Athen“ und 
einige andere Shafefpeare:Brarbeitungen, theils volftändig, 
theils auszugsweife der Deffentlichkeit übergeben; eine über: 
ſichtliche Benugung aber iſt durch die Zeritreunng biefer 
Publikationen an den verſchiedenſten Stellen in hohem 
Daß erjhwert. Durch Walters Zufanmenftelung erhalten 
wir zum erjienmal eine klare und vollſtändige Ueberſicht 
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über dieſe werthvollen literariſchen Schäge, die mit einer 
eingehenden Beichreibung der betreffenden Manuſtripte, 
Snhaltsangaben, Scenerien, bibliographiichen Verweilen und 
erläuternden Bemerkungen begleitet it. Sehr danlenswerth 
find namentlich die Mittheilungen über die bis dahin nur 
theilweiſe befannte Mannheimer Theaterhanbichrift des „Don 
Carlos“, deren Aenderungen allerdings, wie ſchon Vollmer 
in ſeiner kritiſchen Ausgabe des Stückes nachgewieſen hat, 
nur zum kleinen Theil auf Rechnung des Dichters zu 
ſeten ſind.) 

Auf die Regiſtrirung der Muſilbibliothek folgt ein 
weiterer Abichnitt, in beim wir eine Ueberſicht über die vor: 
bandenen Nepertorien, Scenerien (mit Skizzen intereffanter 
Dekorationspläne aus älterer Zeit), Zettelbände, Inventarien 
und Rollenbibliothet erhalten. 

Den Schluß des Buches bildet alsdann eine fehr wills 
fommen zu heißende Zufammenftellung des Gejammtreper: 
toired des Mannheimer Theaters unter Dalbergs Leitung 
(1779—1803). Mit diefer Arbeit wird eine längft fehr 
ſchmerzlich empfundene Lüde ausgefüllt und eine unentbehr: 
lihe Grundlage gefhaffen für die Beurtheilung und mifjens 
f&haftlie Bearbeitung dieſer Epoche der Theatergefhichte. 

Die Zufammienftelung des Repertoires ift nad dem 
äußeren Vorbild von Burkhardts Bearbeitung des MWeimaris 
{hen Nepertoires unter Goethe in zwei Theile gegliedert: 
ein chronologiihes Verzeichniß der Stüde mit genauer 
Angabe des Nufführungstages, Hervorhebung der Erfts 
aufführungen, Titel, Verfafjer und Bearbeiter ber Stüde, 
foweit diefelben zu ermitteln find; und zweitens ein alphas 
betifhes Berzeihniß der Stüde, mit jeweiliger Angabe 
fänmtlicher Aufführuugstage. Dem erfteren Verzeihniß find 
zahlreiche Noten über Beſehung und Fritiihe Beiprehungen 
ber literariſch wichtigen Stüde beigegeben. 

Der Ueberblid über Dalbergs Repertoire ift nament» 
lich inſofern ſehr belehrend, als er zeigt, wie aud in jener 
„klaſſiſchen“ Epodhe des Mannheimer Theaters die Zahl 
ver literarifch werthvollen Stüde und folder, die damals 
als „klaſſiſch“ gelten konnten, beträchtlich überwogen wurde 
burd das literariſch Werthlofe, durch die feichten Modes 
produkte des Tages. Nicht die „Eaffiichen“ Stüde, fondern 
polterude Nitter: und Schauerdramen, Rührſtücke, bürgerliche 
Komödien, ſowie leihte Unterhaltungspofien und Singipiele 
bildeten den Grunpftod des Nepertoires. Die Helden bes 
Tages waren Iffland und Kopebue, von denen der Erflere 
im Zeitraum von 1779—1803 mit 33, der Letztere mit 34 
verſchiedenen Sıüden auf dem Mannheimer Theater ver: 
treten war. Ein Vergleich mit jpäteren Epochen des Manns 
beimer Theaters lehrt, dab die Pflege der Klaſſiker in der 
zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts eine unverhälnigmäßig 
tegere und intenjivere war als in feiner eriten Hälfte und 
ben legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts, 

Auch Dalbergs „Uaffiihe” Theaterleitung ſah fi alfo 
genöthigt, und zwar in noch höheren Maß als es fpäter 
und heutzutage der Fall ift, in eriter Linie dem Bedürfniß 
bes großen Publikums nah Abwechslung und leichter, ober: 
Nädlier Unterhaltung Rechnung zu tragen. Unangetaitet 
bleiben deßhalb jeine unvergänglihen, von einer einleitigen 
Anihauungsweile ver Schiller: Biographie vielfach nicht genug 
gewürdigten Berdienfte um die Erftaufjührung der „Näuber*, 


, N Bei ben Erfurs über „Don Carlos” follte ein Hinweis auf 
die von Möller beforgte Edition der Hamburger Garlos- Bearbeitung, 
die ohne Zweifel werthooller ift als das Diannbeimer Wanufkript, nicht 
fehlen, Zeßgleihen mwäre bei ben Bennerlungen über Schillers Ber 
arbeitungen von „ägmont” und „Mathan der Weife” ein Hinweis auf 
den Drud biefer Ausgaben in ber hiſtoriſch⸗kritiſchen Ausgabe und an 
anderer Stele winſchenswerth. Der Uneingerweihte möchte ſonſt bei 
„Egmont“ beilpielswerie den Eindrued gewinnen, ald eb die hier mit» 
getheilten Stellen aus Sgillers Bearbeitung hier zum erflenmal ver- 
oͤffentlicht würden. 
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um bie Einverleibung eines berart renolutionären Werkes, 
wie „Rabale und Liebe”, in den Spielplan des kurfürft: 
lichen Nationaltheater. Unvergefien bleibt auch ber lühne 
Muth ber Fnitiative, mit bem Dalberg, den Spuren Schröders 
folgend, in ben Beitrebungen, Shaleſpeare's gewaltige Welt 
auf der deutſchen Bühne einzubürgern, ven Theatern voran⸗ 

ing. Nicht weniger als neun Stüde des Briten, die zus 
—— 93 rg erlebten, bat Dalberg in ber 
24 jährigen Zeit feiner Bühnenleitung auf das Mannheimer 
Theater verpflanzt; eine Leiflung, die um fo rühmenbere 
Hervorhebung verbient, mern man bergleichenb heranzieht, 
daß Goethe in der 26 jährigen Zeit feiner Weimarer Leitung, 
1791—1817, nicht mehr als zehn Werke Shakefpeare'3 in 
78 Aufführungen auf die Bühne brachte. Der Vergleich 
fält bier umjomehr zugunften Mannheims aus, als bie 
Weimariſche Epoche unter Goethe über ein Jahrzehnt ſpäter 
liegt, ein Jahrzehnt, das durch die Entftehung des Schlegels 
Tied’ichen Ueberſetzungswerkes für bie ze. Popularis 
firung Shakeſpeare's in Deutihland befonders beveutungs» 
vol war, Mllerbings fielen Dalbergd Bemühungen um 
Shaleipeare nur zum Fleinen Theil auf fruchtbaren Boden, 
Während die „Wiberbellerin“ und „Hamlet”, in weiterem 
Abjtand „König Lear” und „Julius Cäſar“ eine immerhin 
beträchtlihe Anzahl von Wiederholungen erlebten, konnte 
„Macbeth“ nur dreimal, „Zimon von Athen” zweimal, 
„Goriolan“ gar nur ein einziged Mal gegeben merben. 
Der ausgeſprochene Miberfolg des „Eoriolan“ 1791 übte 
offenbar eine lähmenbe Wirkung auf Dalbergs Bemühungen 
um bie Gewinnung Shalejpeare's. Er bradte in ben 
folgenden zwölf Jahren feiner Direltionsführung nur mehr 
ein . neues Stüd bes Dichters (Beds Bearbeitung 
von „Biel Lärmen um Nichts“ unter dem Titel „Die 
Quälgeifter”), und es ift bezeichnend, daß von ben 93 
Shafejpeare: Abenden ber Dalberg’ihen Epoche 58 auf bie 
zwölf Jahre vor 1791 fallen, während die gleiche Zeit nad 
1791 deren nur 35 aufzumeifen bat. 

Huch jonft bietet der Mergleih des Dalberg'ſchen 
Nepertoives mit dem bed Weimariſchen Theaters unter 
Goethe innerhalb einer beinahe gleichen Anzahl von Jahren 
interefjante Nefultate.?) Die Pflege Schillers und Goethe's 
Be fih in Weimar natürlierweife in ganz erheblichem 

ab erweitert. Während Schiller in Mannheim 1779 bis 
1803 mit 5 Stüden in 43 Aufführungen vertreten if, 
bringt Weimar 1791—1817 ben Dichter mit 18 Werfen 
in 837 Aufführungen auf die Bühne. Goethe jelbft gelangt 
in Mannheim mit 3 Stüden, in Meimar mit deren 19 
u Gehör. Die Zahl der Leifing- Aufführungen hat fi in 

eimar von 34 auf 683 erweitert. Der Ruhm Kotzebue's 
war in den Jahrzehnten ber Goethe'ſchen Bühnenleitung 
in rapidem Wachsthum begriffen: die Zahl der Stüde, mit 
benen er im Nepertoire ftand, hatte fi aus 34 der Mann— 
heimer Periode in deren 87 zu Weimar vergrößert. Dagegen 
war die Pflege Ifflands ungefähr dieſelbe geblieben; in 
—— wurden 33, in Weimar 31 Stücke dieſes Autors 
gejpielt. 
Eine erihöpfende MWürbigung ber reihen Ausbeute, 
welche die Herausgabe des Dalberg’ihen Nepertoired und 
der übrige Inhalt der vorliegenden beiden Bände bietet, 
bleibt dem künftigen Geſchichisſchreibet der Mannheimer 
Bühne vorbehalten, dem in dem Walter'ſchen Bert ein 
— und Quellenwerk erſten Nanges am die Hand 
gegeben it. 

Es erübrigt nur, mit der bankbaren Anerkennung bes 
von der Mannheimer Stadtgemeinde in hochverdienſtlicher 
Weiſe eingeleiteten Unternehmens und deſſen vortreffliher Aus⸗ 


N Vgl. meinen Anffay „Das Repericire des Weimariſchen Theaters 
unter Goethe”, Beilage zur Allg. Big. 1891, Nr. 50. 
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führung durch Dr. Walter ben —— Wunſch zu verbinben, 
daß das Beifpiel Mannheims baldige Nachfolge finden möge 
an anderen Bühnen, und daß durch eine ähnliche Bearbeitung 
ber übrigen bedeutenderen Theaterarchige den theatergeſchicht⸗ 
lihen Forfhungen die bisher nicht vorhandene fihere und 
zuperläjfige Grundlage geſchaffen werde. 

Dr. Eugen Rilian, 


Mittheilungen und Nachrichten. 
fr. Die „Deutiche Juriſten⸗ZJig.“ beichäftigte ich in einigen 
ihrer legten Nummern mit bee Frage, ob ber Selbſtmord 
unter Strafe geftellt werben folle Die Zeitichrift, bie 
müffigen Erdrterungen ihre Spalten nicht öffnet, hätte fich 
auf die Sache nicht eingelafjen, wenn fie nicht, jo unglaublich 
das auf ben erjten Blick ericheint, einige praltiihe Seiten 
hätte, Dak man Jemand, der fich getöbtet hat, nicht ftrafen 
fann, ift ja natürlich; es wird auch nicht ernftlih daran zu 
benten fein, Jemand, ber fich felbft zu töbten verfucht hat, 
biefür zur Verantwortung gu ziehen. Ein folder Selbfimorb- 
verſuch fann ſich allerdings mit ftrafbaren Sanblungen nahe 
berühren; jo etwa, wenn fi) Jemand, um dem Militärbienft 
zu entgehen, zu dödten verfucht, aber nur fo verfiümmelt, 
dab er dienſtuntauglich wird, ober wenn er eine Todesart 
wählt, die geeignet ift, auch bie Rechtsgüter Unberer g ge» 
fährben, etwa fih mit Petroleum übergießt unb in Branb 
ſetzt ober fich Peitbazillen einimpft. Es ergibt ſich aber fofort, 
dab hier nicht die begonnene Ausführung des Entichluffes, 
fih zu todten, fondern nur die Art und Weile, wie fie bes 
thätigt wird, als ftrafweribe That erfcheint. Es flieht nichts 
im Wege, ben Zweck ber That bei ber jtrafrechilichen Beur⸗ 
theilung zu eliminiren und was verbleibt, nach ben bafür be» 
ftehenden Vorſchriften zu behandeln, Auch dem gewiß ber 
Erwägung werthen Problem, ob nicht die Beihülfe zum Selbft- 
mord und insbefondere die Anſtiftung dazu beitraft werben 
fol, fan leicht ohne Seltiamfeit beigelommen werben, indem 
man bieje Thaten für ſich für ftrafbar erflärt; dab damit bas 
Prinzip, wonach Anjtiftung und Beihilfe nur bei Thaten, 
die jelbit geftraft werben fönnen, einer jtrafrehtlihen Ahns 
dung zugänglid find, in feiner Starrheit durchbrochen wird, 
bat gar feinen Schaden. Es führt ohnehin, wenn man es 
extrem fejthält, zu wiberfinnigen Ergebnilien, Ich erinnere 
an das Urtheil, durch das fürzlich eine Hinbsmörberin freis 
geiprohen wurde, weil jie nad Annahme ber Geſchworenen 
die That unter einem ihre freie Willensbeitimmung ausjchlies 
benden Zwange, ben ber Slindbsvater auf fie ausübte, begangen 
hatte und bei dem dann als regelrechte Folge dieſer Ents 
ſcheidung auch für ben bie Anftiftung angellagten Kindsvater 
ein Freiſpruch erging, weil eben die That, zu der er angeftiktet 
hatte, nicht ftrafbar war. Mlle dieſe Gefichtspunfte waren 
übrigens jchon früher beiprochen worden. Neu war ber, daß, 
fo lange ber Selbitmord erlaubt ift, die gewaltſame Ver- 
binderung einer Perjon an Ausführung eines jelbftmörberifchen 
Vorhabens als ein Vergehen der Nöthigung ftrafbar jei. 
Eine ſolche Folgerung läßt fich aber nur auf dem geduldigen 
Papier ziehen. Bei ihre wird ganz verlannt, dab eine Hands 
lung erlaubt fein fann, ohne daß der Zwang, fie zu unters 
laſſen, darum widerrechtlich zu fein braucht. Ich möchte das 
Gericht Tennen, das die frau, die ihren Dann aus einer 
Schnapstueipe herausholt, dafür ftraft; gleihwohl fteht 
nirgends, daß fie hiezu ein Recht oder daß ber Mann fein 
Mecht hat, fich einen Rauſch anzuteinten, Das Beiipiel läßt 
fich leicht verzehnfachen, Es gibt eben auch ungefchriebene 
Nechte, und jo lange wir Richter haben, Die nicht für jeben 
ihrer Ausſprüche einen Buchitaben brauchen, an ben fie fich 
ammern können, werben dieſe Rechte auch Beachtung finden, 
Der Ruf nad; Ergänzung unfres ohnehin fchon jo jehr aus 
gebildeten Geſetzesſyſtems bedeutet oft genug nur ein Armuths⸗ 
zeugnis über bie jwuriftifche Menntnig ober den praftifchen 
Blick jener, von denen er ausgeht, Es ift ganz am Play, 
ihm jederzeit hierauf zu prüfen, 
Georg Liebe: Der Soldat in der deutſchen 
Vergangenheit, Mit 183 Abbildungen und Beilagen nach 
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ben Drigigalen aus dem 15, bis 18. Jahrbunbert, Leipzig, 
a —— — 0 — Das ch ſtelll fich als erite 
Ubtheilung ber Monographien zur deutichen Sulturgeichichte 
— herausgegeben von Georg Steinhaufen — vor. Der Ge» 
danle des Unternehmens fomohl, wie auch ber erfte Eindruck 
des vorliegenden Baubes haben etwas beſtechendes; bem 
beutichen Bolt in Monographien über bie einzelnen Stände 
— ipäter follen z. B. der Bauer, der Kaufmanır zc. folgen — 
anſchaulich gemadt buch Abbildungen von bisher vielfach 
unbelannten Driginalen, bie Kulturgeſchichte vorzuführen, 
Dabei ift die Austattung fo, daß man den Preis von 4 M. 
außerordentlich billig nennen muß, — Der Verfaljer bes 
2. möchte nicht wie gewöhnlich ben Einfluß des Solbaten 
auf bie Kultur, fondern umgelehrt des Militärftandes 
Entwidlung barlegen. Zu dem Zweck geht er nach den 
Gefichispuntten der Taltik und Bewaffnung, der Heeres—⸗ 
ergängung und »Drganifation und ber fozialen Stellung des 
tegers (auch bas Sanitätsweien wirb berüdfichtigt!) einzelne 
derfelben durch (vorbereitend bie Wefolgichaiten, 
Söldnerheere, Landalnechte, das Dejenfionsweien, Entitehung 
und Fortbildung unfrer jegigen Organijation), Das ganze 
iſt fiher recht populär gehalten, aber auch, vielleicht beimwegen, 
fiher nicht gan tenbenzlos, Gegen bie zweite Hälfte bes 
Buches zu lefen wir eigentlih nur mehr Gedichte bes 
preußiichen Soldaten: zugegeben, dab Preußen bie entichiebene 
muftergültige Gührerigatt im deutſchen Militärweſen einge 
nommen hat, andere dbeutiche Staaten und das „unbeutiche Haba 
burger*-Defterreich (Seitenzahlen gibt es nicht!) hatten doch noch 
beutiche Soldaten in ihrer eignen, oft recht harakteriftifichen Art! 
Und dann das Hauptbedenken: ich bezweifle es vorläufig, daß der 
Zweck bes Unternehmens erreicht werben wird, nämlich dem 
deutfchen Volklauf diefem Wege einen Einblid in feine Fulturelle 
Bergangenheit aufzuthun, Durch Aneinanberreibung von eine 
zelnen Bilbern wird ein Hiftorifch richtiger Aufbau nicht entitehen, 
wenn anders nicht beim Leier ſchon vorher ein gemilies 
geichichtliches Verſtändniß vorhanden ift. Bei dem Leierkreis 
aber, den fich (auch nad der Probe biefes erjten Bandes) das 
Free ug wünfcht, dem Bolt, iſt die (Fähigkeit mit richtiger 
hiſtoriſcher Auffaffung bie einzelnen Bilber zu vereinigen 
nicht fo leichthin vorauszufegen. Wenn auch wenige, einige 
aute Bücher über ben Entwicklungsgang des beutichen Volles 
im ganzen gibt es doch ſchon; erft nach biefen reihen fich bie 
„Monographien“ ein, fie fönnen bie vorhandenen Borftellungen 
erweitern und beleben, namentlich mit Hülfe ihrer Abbildungen, 
doch wäre dieſen Iehteren noch mehr Zujammenhang mit der 
Darftellung bes Textes zu wünschen, KE, 


w. Anurabdapura, eine tobte Miejenftabt auf 
—5* n. Die Inſel Ceylon, auf der heute gegen drei 
Dillionen Menfchen wohnen, hat in der Borzeit, nad) den 
Zeugniffen ber Geſchichte und der archäologiſchen Forſchung, 
unzweifelhaft eine mehr als zehnmal ftärkere Bevölferung 

ehabt. Die geihichtlihe Kenntniß gründet ſich auf die alte 
Sandeschronit. den Mahamwanfo. Dieſes Werl, bas Königs 
buch der Singaleſen, beginnt mit ber fingalefiihen Einwandes 
rung im Jahre 543 v. Chr. und ift von zahlreichen fort 
fegern bis zum Jahre 1758 weitergeführt, Die Chronik ift 
in der Paliſprache gebichtet und war lange Zeit unverftänd« 
lich geblieben, bis Tournour im Jahre 1826 den Kommentar, 
oder Schlüfjel (tika) zum Mahawanſo auffanb und fo ber 
geſchichtlichen Unterjuchung eine fichere Grundlage ſchuf. Die 
arhäologiiche Erforfhung aber ift weder von ben Portu⸗ 
giefen noch von ben Solländern betrieben worden, ihnen blieb 
das Innere der Infel unbelannt. Die erſte fihere Kunde 
brachte ein Engländer Namens Snog, welcher Geylon im 
17, Sabrhundert beſuchte, und als im Jahre 1795 Groß⸗ 
britannien von der Inſel Befig ergriff, da fonnte man fi 
bald ausgiebigere Nachrichten verſprechen. Enblih wurde nun 
bie alte Hauptitadt des Landes, Anurahdapura, wieder aufs 
gefunden, überbedt von jungem, 2 bis 5 m tiefen Erbreich, 
überwudert von bichtem Urmwalbe, aus bem nur bier und ba 
erhabenere Zeugen ber alten Herrlichkeit emporragten, Die 
Stadt liegt im Norben ber Inſel, und dieſer Theil iſt heute 
der unmegjamfte und unbemwohnteite von Ceylon; bie von 
den Engländern nad) Anurahdapura benannte Provinz 
zählt e 75,000 Seelen, auf dem Boden ber alten 


Beilage zur Mlgemeinen Zeitung. 


Seite 7, 











SS — — 


Stadt aber wohnen mur einige Tauſend Singaleſen 
in Hütten verftreut, Neben dem Megierungstommillär gibt 
es nur noch einen Europäer am Orte, den mit ber Leitung 
von Ausgrabungen betrauten Archäologen Bell, Ihn bat 
türzlich der Belgier Jules Leelereq befucht, und dieſem Bes 
fuche verdanken wir eine recht anihaulihe Schilberung bes 
Trümmerfelbes, welche —— im Bulletin der Brüffeler 
Alademie der Deffentlichleit übergeben worden iſt. — Anu⸗ 
rahdapura hat chedem einen Umfang gehabt, wie ihm ſelbſt 
bie größte Stabt der Gegenwart nicht aufzumweijen vermag, 
nämlih gegen 25 km im Geviert; an ber Hauptitraße 
lagen, wie bie alte Chronik berichtet, 11,000 Häuſer. Doch 
ber Vergleich mit Aegyptens Wunbderfiabt, bem hunderttborigen 
Theben, wird noch weit fruchtbarer, wenn fi in Ceylon auch 
für die Pyramide ein Gegenſtück aufmweifen läßt, und biefes 
ift in der That der fall, Die Dagoba find in ber Form 
von runden Segeln aus Baditeinen aufgeführte Bauten, bie 
ein König au Ehren feines Vorgängers errichtet, Es gibt deren 
im Weichbilde von Anurahdapura fieben, welche fait alle in bem 
Mahawenio erwähnt werben; ber ältefte Dagoba wurde im 
Jahre 307 vor unfrer Zeitrehnung erbaut, der jüngſte hin⸗ 
gegen zu Beginn des vierten chriftlichen Jahrhunderts, Wäh- 
renb aber jener nur etwa 20 m hoch ift, werben bie folgen» 
ben Bauten immer höher hinaufgeführt, und es foll fogar ein 
Dagoba bie Höhe von 120 m erreicht haben, Heute noch 
überragt ber höchſte ber erhaltenen Segel feine Unger 
bung um 76m, und es find an diefes Bauwerk über 20 Mils 
lionen Stubilfuß Ziegel verwendet, genug, um eine Gtabt 
von mehreren Millionen von Häuſern gu errichten, Doch 
hören wir nun einmal bas alte SHönigsbuh, was es 
von dem berühmteiten Dagoba, dem von Nuanueli, uns bes 
richtet! Der Boden wurde, um eine feite Unterlage für ben 
Miefenbau zu bieten, gegen 50 m tief aufgegraben und mit 
Steinen gefüllt, Darüber legte man Zement, dann eine Halt 
fchicht, dann Eifenplatten und enblich eine 8 Zoll bide Erz⸗ 
lage. Auf dieſem Untergrunb mwurbe ber Dagoba aufgeführt, 
gekrönt von einer Ölasipike, welche den Blig abwehren follte, 
Die Eingalejen müſſen alio die Beobachtung gemacht haben, 
dab Glas ein ſchlechter Leiter des eleftrifhen Stromes i 
Und heute erreicht diefer Dagoba teo ber großen Zerftörung 
eine Höhe von 45 m bei einem mehr als dreimal fo großen 
Durchmeſſer, und noch fichen Die Mefte der riefigen Elefanten, 
welche einſt an den Geiten des Denlmals auf einer breiten Terraſſe 
aufgeitellt waren. Der Stud aber, der bei diefem Bau vers 
wendet wurbe, hat fich vorzüglid; erhalten, und es ift Leelereq 
noch nicht gelungen, feine Zufammenfegung feitzuftellen. Und 
alle jene Werke find aus den Händen ber Frohnarbeiter hervor» 
gegangen, bie ber König zum Ziegelbrennen und zum Mauerbau 
ftellte, deren Zahl auch nur annähernd zu erſchließen uns 
fein Mittel gegeben iſt. Nur eine Safte wird von biefer 
Urbeitsleiftung befreit geweſen jein, bie ber Priefter, und 
man kann darüber zweifeln, ob bie alte Sauptitabt 
GCeylons mehr eine Königsſtadt denn eine Priefterftabt 
genannt zu werben verdient. Chineſiſche Meifende nennen 
ig ar die heilige Stadt, in einem Tempel, jo melden 
fie, befanden ſich 13,000 Priefter, Nah dem Mahawanjo 
wurde im Jahre 164 v. Chr. ein Mlofter gegründet, welches 
in neun Stodwerfen 1000 Stammern enthielt, eine jede als 
Möndhszelle hergerichtet, Für bie priefterlihen Waſchungen 
waren große Bäder (Boluna) beitimmt, 40m lang und 15m 
breit, eine Eigenthümlichleit von Ultceylon, und drei große, 
19 m lange Steinfufen wurden täglich mit der Stoft gefüllt, 
welche die Briefter des Buddhatempels zu beanipruchen hatten, 
Das Land aber fonnte jeine Millionen wohl ernähren, denn 
zahlreiche Meite von Dämmen und Wajjerleitungen weilen 
barauf Hin, daß Die alten Herricher eine vorzügliche Bewirth⸗ 
ichaftung betreiben lieben, Nun find dieſe Anlagen verfallen, 
und bie einit jo gejunde Gegend iſt durch weite Sumpfitreden 
verpeitet. Und immer weiter dringt das Waſſer zeritörend 
vor, immer tiefer frißt der Urwald in das alte Mauerwerk: 
noch wenige Jahrhunderte und auch bie höchſte Dagoba it 
von bem aufitrebendben Pflanzenwuchs bebedt, der das Mauer: 
wer! allmählich wieder zu dem macht, woher es genommen 
it. Leclereq kann ſich nicht enthalten, bei diefem nrobartigen 
Bilde der Vergänglichkeit menfchlicher Werte den Gedamen 
von ber Vergangenheit auf bie Gegenwart Hinüberzus 





fpielen, um babucd einen padenben Abſchluß feiner fchönen 
Schilderung zu gewinnen. Schlichter zwar, doch gwed- 
mäßiger würbe er geendet haben, wenn er auf die vielen Aufr 
gaben bingemwiejen Hätte, welde bie Willenfchaft an jener 
Königsftätte zu loſen je eher je beſſer ſich anfchiden wird, 
auf bie Inſchriften, deren Zeichen, bis jetzt noch unverftanden, 
bereinft eine wichtige Nebenquelle für die Geſchichte des 
Singalefenreiches werben müſſen, auf die Skulpturen der 
älteren Königszeit, in denen Leclexeq eine überrafchende, in 
ihren Gründen aber doc wohl verfannte Aehnlichteit mit ber 
Kunft der attiichen Blüthezeit zu finden glaubte, auf biefen 
und jenen Gebäudereſt, deiien ehemalige Beſtimmung noch 
nicht flar geworden ift, endlich auf den ganzen Kulturzuitand 
bes alten indiichen Infelvolfes, aus bem uns nur einzelne 
Züge befannt find, während zum hinreichenden Bilde noch 
bas Meifte fehlt. Erſt wenn ſolche umfajienden Unterſuchungen 
ins Werk gejeht worden find, wenn man das Beite erfannt 
und gerettet hat, darf man ben Spaten beijeite legen und 
ber einporſchießenden Natur freien Lauf laſſen, wenn nicht 
vielmehr eine Auge Negierung wieder bie Mittel findet, aus 
dem Urmwalbe bas erntereiche Paradies zu ſchaffen, das den 
Ruhm ber Könige der Vorzeit ausmachte, 

* Drihbograpbiihes aus Südafrika, Die Nedt- 
fchreibung fübafritanischer Namen, fomweit fie dem Sprach⸗ 
It der Buren entjtammen, liegt in ben deuffchen Zeitungen 
häufig fehr im argen, Die Urfache liegt in der Entftellung 
der nieberbeuticher. Namen buch englifche Zeitungen und 
Kabelberichte, aus benen bie deutiche Zeitungsberichterjiattung 
ihöpfen muß. Der durch feine füdafrilaniihen Arbeiten bes 
fannte Sartographb Langhans gibt eine Zujammenftellung 
nieberbeutich-afrilanifcher Grunbmwörter, die in den Ortsnamen 
bes Danbes häufig wieberfehren. Die wichtigſten führen wir 
naditehenb auf: unfre Lejer Tönnen fich etwaige Unrichtigs 
keiten im den Ortsnamen ber einlaufenden Kriegsberidyte 
danach jelbft verbeſſern. Aar bedeutet einen unterirdifchen 
Waſſerlauf (hochdeutih: Aber; danach heißt die militäriſch 
wichtige Eifenbahnfrenzftation im nörblihen Sapland De 
Yar); dam bezeichnet außer dem Erbwall zum Auffangen 
des Waſſers auch die geitaute Wafjermenge felbit; doorn: 
Dornalazienbeitand in Flußbetlen; dritt: Flußfurih, Ueber 
fahrteftelle; fontein: Waſſerloch, Duelle; gravwater: Waſſer⸗ 
loch im Flußbett; klip: Stein, Stlippe, Felſen; kloof: Schlucht, 
luft; kolk: Waſſerloch; kop, kopje: Bergfuppe, Hügel; 
laagte: Niederung, weites Flubthal; modder: Moraft; oog: 
Auge, Waſſertümpel; hoogt: Hochebene, Bodenſchwelle; pan: 
A Reſte früherer Brackwaſſerſeen; poort: Pforte, 
Engpaß; put, püts: gegrabener Brunnen, Wafjerlodh; riet: 
Schilfrohr; rivier (nicht revier): Fluß; spruit: Bach, Heiner 
gut; straat: vegetationslofe, geröllbededte Ebene; veld: 

eibe- und Sagdfeld, Ebene; vlakte: Fläche, plateauartige 
Waſſerſcheide zwiſchen zwei Flußſyſtemen; vlei: zur Megenzeit 
Waſſer führende Meine Senktungen mit thonigem Boben; 
waterbank: Wafjer haltende wannenartige Wertiefung im 
Selsboden: worft: Wohnplag, Anftedelung; zand: Sandfläde, 

* Jena, Dr. P. Duden, Privatdozent ber Ehemie an 
ber biefigen Univerfität, ift gum außerordentlichen Profeſſor 
ernannt worden. ’ 

* Berlin. Im tragifcher Weife hat die bekannte Schrift» 
ftellerin Franziska v. Kapff-Efjjenther, die Gattin bes 
Schriftftellers und früheren Theaterbireltors Paul Blumen- 
zeih, am Sonnabend Abend ihrem Leben ein Ende gemacht. 
Diejer bebauernswerthe Tod der unglüdlihen Frau iſt Darauf 
zurüdzuführen, daß fie nach aufreibenbem Kampfe um das 
tänliche Brot feinen Ausweg mehr zu finden wußte, um ſich 
und den Ihrigen das Leben zu friften. frau v. Kapff«Ejienther 
#t 50 Jahre alt geworden. Sie wurde am 2, April 1849 
auf Schloß Waldfiein bei Leitomifch! in Böhmen als Tochter 
eines Beamten geboren. Sie widmete ſich äuerft bem Lehr» 
fach, beftand die Lehramtsprüfung und wurde in Wien bie 
Vorjieherin einer Privat» Mädchenfchule in Hernals, Hier 
verheirathete fie fih auch mit dem Mufitichriftiteller ‚Dito 
v.Kapff, doch wurde dieſe Ehe nad; einiger Zeit geſchieden. 
In den 80er Jahren lieh fich Franzista v. KapffsEjienther in 

in nieber und vermählte ſich mit bem Schriftſteller Paul 

Iumenzeich, ber nach jeinen unglüdlichen Unternehmungen 
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mit dem Theater bes Weltens und bem Ausſtellungstheater 
Ylt-Berlin nad Amerila ging. Dort lebten er und die beiden 
jüngften Finder, die er mit jich genommen, in der legten Zeit 
von ben Unterjtügungen der baheim raftlos arbeitenden u, 
Scriftiteleriih war Frau Blumenreih zuerft unter ihrem 
Maͤdchennamen Eijenther thätig, bis fie nach ihrer erſten Ber- 
heirathung unter dem Namen v. Kapff⸗Eſſenther fchrieb, mit 
dem fie in ber literarifchen Welt befannt geworben if. Im 
Jahre 1868 veröffentlichte fie bei Konegen in Wien einen 
Roman „Ürauenehre*, der bald eine zweite Auflage erlebte. 
Diejem folgte eine Reihe von Werfen, wie „Wiener Sitten» 
bilder“, „Moderne Helden“, „Ziel und Ende“, „Mein Wien“, 
„Stürme im Hafen“ u. a, m, Bei einer von der „Wiener 
Allg. Zig.“ im Jahre 1886 ausgefchriebenen Freuilletonlonlurrenz 
wurde Frau v. Kapff⸗Eſſenther für ihre Arbeit „Der Abgrund“ 
mit dem erſten Preife bedacht. 

* Der Erfinder ber Sehmaſchine, Ditimar 
Mergenthaler, ift am Sonnabend in Baltimore geitorben, 
Er war am 10. November 1854 in Dürrmenz - Müblader 
in Württemberg geboren. Bon Beruf Uhrmacher, bat er nach 
langen Kämpfen und Verſuchen zu Beginn der 80er Jahre 
die erfie brauchbare Zeilenſetz- und Gießmaſchine erfunden, 
Die größte Anerlennung wurde Mergenthaler zutheil, als 
ibm das technifche Inftitut von Philadelphia den großen 
Ehrenpreis für die bedeutendſte Erfindung eines Dezenniums 
zuerfannte. Leider war es bem genialen Dann nicht ver» 
gönnt, bie Früchte feiner Erfindungsthätigfeit zu genieken; 
denn jchon jeit mehreren Jahren plagte ihn ein fchweres 
Zungenleiden, dem er jest erlegen ift. 

* Berichtigung. In der MWiebergabe bes Titels ber 
Sammlung, aus ber in ber geftrigen Nummer ber Beilage 
der Urtitel des Prof. Feſter über Madhiavelli abgedrudt 
war, iſt eine Ungenauigfeit ftehen geblieben. E& muß heißen: 
„Sammlung biographiſcher Syitem- und Charafterjchildes 
rungen“, ftatt Syſteme und Charalterjdilderungen. — Im 
Artikel jelbit (Seite 2, Spalte 2, Zeile 13 von oben) ift 
Ludwigs XIV.” in „Ludwigs XI.“ zu ändern. 

* Bibliographie, Bei der Nedbaltion der Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Dr. ©, Ehtermeyer: Die Naturheillunde im Lichte ber 
Wiffenihaft. Berlin, Ernft Hefle 1900. — Edmund Hart 
mann: Beiträge zur Erziehung ber beutichen Jugend, für 
Haus und Schule. Karlsruhe, 3. Yang 1900, — 9. Bettel 
beim-Gabillon: Ludwig Gabillon. Zagebuchblätter — 
Priefe — Erinnerungen, Wien, Belt, Leipzig, A. Hartleben 
1900, — Monatlide Nahmeije über ben aus 
mwärtigen Handel bes beutichen Zollgebiets. Hgab. vom 
Kaiſerl. Stattftiihen Amt. September 1899. Berlin, Butt» 
fammer u. Mühlbrecht 1899. — BWürttembergifche Biertel« 
jabrshefte für Landbesgeihichte. Neue folge Hggb. 
von der Württembergiichen Kommiffion für Landesgejchichte. 
VIII. Sahrg. 1899. Heft3 u4 Stuttgart, W. Kohlhammer 
1899. — Die beutfchen eleltrifhen Straßenbahnen, 
Sekunbärs, Klein⸗ und Pferdebahnen, ſowie die eleltrotechniſchen 
Fabrilen, Elektrizitaͤtswerle ſammt Hülfsgeſchäften. Ausgabe 
1899/1900. 3. Aufl, Leipzig, Verlag für Börfen- und Finanz⸗ 
literatur A⸗G. 1899. — Sübbeuntfhe WUftiengejells 
ihaften, Handbuch. Sahrg. 1899/1900. 17. Aufl, Ebd. 
1899. — Dr. M. Shwann: Die Nheinlande von Mainz 
bis Koblenz, die Thäler der Lahn und ber Nahe, 6, fg. 
Leipzig u. Zürih, Th. Schröter, — Herm. Bauer: Friebde 
auf Erbe! Ein Weihnachtsſpiel. Leipzig, Friedrich Janſa 
1899. — Dtto Senffleben: Traute Weihnacht. Ein Weih⸗ 
nachtsfeftfpiel in 6 Bildern für Schulen und Vereine. Ebd, 
1899. — 4. 5. Schneider: Poetiſche Momente und Satiren, 
Reipzig, Eonft, Wild. — Derjelbe: „Hoheit fommt“ ober 
„Die Väter der Stadt”. Satiriiches Luſtſpiel. Leipzig, Louis 
Seibel 1900. — E. Schrill (S. Keller): Die halbe Ber- 
lobung. Sylter Novelle aus der Gegenwart, Halle a. ©, 
5. Fricke's Verlag (3. Nithad-Stahn). — Karl Richard 
Köwe: Wie erziehen und belehren wir unfre Kinder während 
der Schuljahre? Für Eltern und Erzieher, Hannover, Berlin, 
Karl Meyer (Guſtav Prior) 1899, 
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Parifer Gazetten. 
11.1) 

S Unter ben kirchlichen Ereignifien bes abgelaufenen 
Sommers war feines intereffanter als die Anweſenheit 
Migr. Irelands in Frankreih und die fih an dieſen Beſuch 
anſchließenden Epifoden, deren neueſte ver merfwürbige Brief 
des Prälaten an einen ihm befreundeten Franzoſen ift, 
welchen der „Univers* am 21. September veröffentlicht hat. 

Der Erzbiihof von S. Paul in Minnejota ift, wie 
Jedermann weiß, der am meilten genannte und am meiſten 
im Vordertreffen ftehende Vertreter des norbamerifanijchen 
Katholizismus: jedenfalls eine der anziehendften und be: 
deutendſten Erfcheinungen der heutigen Kirche, doppelt inters 
eſſant durch die merkwürdige Vereinigung von Eigen- 
ſchaften, die ſich völlig zu widerſprechen jcheinen und die, 
in derjelben Perſon kombinirt, einen merkwürdigen Zauber 
auf die Welt ausüben, Amerikaner vom Scheitel bis zur 
Zehe, Vollblutrepublilaner, der die Liebe zur Demokratie 
gern affichirt, ift Migr. Jreland für feine Perfon, in feinem 
Auftreten, in feiner Haltung, in feinem ganzen Wejen ein 
vollfommener europäifher Ariftofrat. Das angeftammte 
iriſche Temperament bat fi, infolge feiner Erziehung in 
Fraukreich, wenigitens an der Oberflähe mit manden frans 
zöfifch-keltifhen Ingredienzen verſchmolzen. Das Rejultat 
diefer Miihung ift die unglaublihe Friihe und Leichtigkeit 
feines Verkehrs, die liebenswürdige, graziöje Art des Grand—⸗ 
feigneurs, Der Kirchenfürſt ift in dem Erzbiſchof jehr aus: 
geprägt, aber das Bewußtſein feiner Stellung und feines 
Einflufies ift nicht wie bei unbedeutenden Menſchen in 
hohem Amt zur Selbjtvergötterung überjpannt; es iſt nicht 
einmal ftarf genug, um die naive Kindlichkeit auszulöfchen, 
welche das beneidenswerthe, aber leider auch jo verhängniß- 
volle Erbtheil des gäliihen Temperaments ausmacht. 

Srelands Name ift in den Kämpfen der legten Jahre 
unzähligemal genannt worden. Den Ultramontanen jtrengiter 
Obſervanz, an deren Epige in Norbamerifa fein alter Gegner, 
der Erzbifhof von New-York, fteht, ift er das „Monftrum 
des Liberalismus”; die deutſche jeſuitiſche Partei in den 
Vereinigten Staaten widmet ihm als dem modernen „Anti 
chriſt“, wie fie ihn oft genug in ihren Blättern geſcholten hat, 
einen unglaublichen Haß, und aud in Europa gilt er viel: 
fah als ein bitterer Feind der Deutfhen in Amerika, 
Eicher ift, daß er Vertreter einer Richtung iſt, die man 
wohl als nordamerilaniſchen Romantizismus bezeichnen 
lan, Der Amerilanismus, zu bem er und feine Freunde 
fi befennen, träumt den Triumph des Katholizismus in 
der Melt: aber diefer Triumph ift ihm nur denkbar unter 
der Borausfegung, daß Dogma und Einrichtungen der 
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Kirche feinen Landsleuten in einer ihnen fongenialen, bem 
anglojähfifhen und amerilaniſchen Nationalgeift entipres 
enden Form dargeftellt werden. Daher der Gegenſatz zu 
dem Stalianismus; denn dies ift der wirkliche Kernpunk 
ber fogenannten amerifaniftifhen Frage, Er ift in ber 
Encyklua des Papftes an ben Kardinal Gibbons nicht zum 
Ausdrud gelommen; das Schreiben behandelt Anklagen, 
welche fomohl Sreland als Gibbons als nicht anf fie zu— 
treffend ablehnen konnten. Bon biefem Geſichtspunkt aus 
ift Srelands befannter Brief an den Papft zu erklären. 
Der mise en demeure ift ein fin de non-recevoir enigegens 
gejept worden. Es war ber zmweite Akt eines Dramas, 
defien Dupertüre vor zwei Jahren in Wafhington über 
die Bretter ging und deſſen Fortfegung, mit neuer Nollens 
vertheilung, auf dad 20. Jahrhundert verihoben iſt. 

Nah der anſcheinenden Niederlage in Nom ging ber 
Erzbiihof von ©. Baul nah Frankreich und England, um 
vor feiner Heimkehr fein Preftige wiederberzuftellen. Bon 
dieſem Gefihtspunft aus müſſen feine Beſuche in beiven 
Ländern beurtheilt werden. Man fuhr ehedem ins glückliche 
Arabien, um Weihrauch zu gewinnen; heute muß man, um 
gewiffen Leuten zu imponiren, dieſes foftbare Parfüm an 
der Seine und Themfe fuchen. 

So kam denn Migr. Jreland im Frühjahr nach Franke 
rei, wo er, am 8. Mai, den Paneghrilus auf Johanna 
von Arc in Orleans bielt. Der „Univers“, der fich im ganzen 
ftet3 auf Seiten ber Amerifaner gehalten hatte, begrüßte 
ihn damals aufs wärmfte: „cet apötre est un sage, cet 
homme d’action est un id£aliste.* 

€3 war keine leichte Aufgabe, die Jungfrau in Orleans 
vor franzöſiſchen Zuhörern zu feiern, ohne dem franzöfi- 
ſchen Chauvinismus Zugeftändniffe zu machen, welde vie 
Anklage auf feindlihe Gefinnung gegen die Deutſchen zu 
rechtfertigen ſchienen. 

Die Nede Migr. Jrelands dauerte zwei Stunden. Sie 
begann mit einem begeifterten Gruß an Fraukreich, die 
„wahrhaft univerfale Nation“, Der Prediger gedachte der 
von ihm in Frankreich zugebrachten Jugendjahre, der großen 
Erinnerungen, die Dupanloup in diejer Biſchofsſtadt zurids 
gelaſſen. Er betheuerte feine Liebe für dies Land, das 
dem feinigen zur Freiheit verholfen habe; das jeit dem 
Mittelalter von der göttlihen Vorſehung zu einer großen 
Miffion in der Ehriftenheit auserwählt war; das unter 
allen Nationen, die das Nömerreich beerbten, ſich zuerit 
vor Chriſtus neigte (2); das im Zeitalter Pipins und 
Karls des Großen dem hl. Stuhl feine Unabhängigteit 
gab, das die Führung in den Sreuzzügen übernahm (2). 
Er kommt dann auf die traurigen Zeiten des 15. Jahr⸗ 
bundert3: ben Kampf zwiſchen England und Frankreich. 
Anfcheinend unterlegen, faft völlig zerftört, erhebt ſich das 
Land von neuem unter der Führung Johanna's von Ors 
leans, Wieder gibt es Gesta Dei per Francos. Orleans 
wird am 7. Mai 1429 durch fie befreit. Es wird ein Bild 
von ihr entworfen, von jener Kriegerin, in ber die Frau 
und bie Heilige fortlebte. Dann kommt der tragiihe Aus⸗ 
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ng in Rouen. Es wirb ihr Gericht und bie Verſchlagenheit 
u Inquifitoren gefhilbert. Sie ftirbt, als Kegerin, Nüd- 
fälige, Apoitatin, Gögendienerin verurtheilt. In Wirklich: 
keit ftirbt fie als Martyrin und fieht fi heute nahezu 
fanonifirt, Der Erzbiſchof gibt hier zu verftehen, daß man 
als Keger verbrennt werben und doch ein Heiliger fein 
kann. Er kehrt in feiner Betrachtung zu den glorreichen 
Tagen ihrer Kriegszüge, zu der Krönung in Reims, zurüd 
und erflärt fie als eine vom Himmel Gefanbte, wie fie 
es jelbit von ſich geglaubt bat. Non fecit taliter omni 
nationi. Der Vortrag wendet fi dann auf die vor ung 
liegende Zukunft, auf das 20. Jahrhundert, auf die neuen 
ber Menſchheit ſich eröffnenden Horizonte. Hier gibt uns 
Jeanne dAre eine boppelte Zeltion, wie deren bie Welt in 

obem Grabe bebürftig ift. Sie lehrt uns zunächſt Vater: 

nd und Kirche in gleicher Liebe zu umfaſſen. Der Prediger 
warnt vor jenem falten und unfruchtbaren Egoismus, der 
fi unter dem Mantel eines vagen und jcheinbeiligen Hus 
manitarismus verbirgt. Er fpriht dann von ber Giebe zur 
Kirche und ftellt des mweitern die Jungfrau von Orleans 
dar als Beifpiel dafür, daß jede ehrliche, hingebende Aktion, 
welde wir entwideln, von Gott gefegnet wird. Er fordert 
dann auf zu einer unermübdeten Thätigleit, welche fid) der 
höchſten Autorität der Kirche willig unterftellt, im übrigen 
aber die uns gewährte Freiheit ber perſönlichen Aktion und 
indivibuellen Imitiative völlig in Anipruh nimmt Die 
franzöfifhe Nation wirb aufgefordert zur Arbeit, bas 
20. Jahrhundert bebarf Frankreihs fo gut wie bas 15, 
es it der Kirche und der Menſchheit nothwendig. Mögen 
unlösbare Bande Frankreich und die Kirche zufammenhalten. 
Die Neligion ift heute in Frankreich die ſoziale Kraft, die 
allein noch die Einheit und Harmonie der Geifter bewahren 
fann. In ber nächſten Zukunft find die Völker zu einem 
neuen Kreuzzug gerufen, der mit dem Triumph ber Kirche 
enbigen muß; bie erigeborene Tochter der Kirche bat ba 
ihren Plag zu bewahren, Die gegen lehlere gerichteten 
Kämpfe berugen zum größten Theil auf einem Mißverſtändniß. 
Die Aipirationen der Gegenwart, ihre Thefen mögen in 
vielen Punkten unbaltbar fein; im ihren Grundlinien und 
ihrem Kern nach jucht die Gegenwart die Wahrheit und 
muß daher den Ausgleid mit dem kirchlichen Prinzip ber 
Wahrheit finden. Man muß Mitleid mit den Klagen und 
Leiden diejes Jahrhunderts empfinden; an uns liegt es, 
ihnen abzubeljen. Zum Schluß wird dem Bifchof von Orleans 
dafür gedankt, dab er einem Amerifaner geftattete, an 
diejen Tag der Johanna von Orleans und Franfreih den 
Tribut feiner Verehrung zu bringen. 

Diefe Predigt ift bitteren Nörgeleien nicht entgangen. 
Man könnte an ihr ausfegen, daß der Redner die legendas 
riſche und nit die hiftoriihe Jeanne d'Arc vorgeführt 
bat. Aber wollte er auf der Kanzel einen Erfolg er« 
jielen, jo blieb ihm nichts anderes übrig, Dab fie 
eine überſchwengliche rhetoriſche Berherrlihung Frankreichs 
war, mochte man in Deutihland empfinden und nads 
tragen. Es muß aber darauf bingewiefen werben, daß 
ſich Migr. Ireland jede etwa gegen Deutſchland gerichtete 
chauviniſtiſche Aeußerung unterfagt und alles vermieden 
was nad diejer Nichtung irgendwie verlegen konnte. 

übrigen muß bedacht werden, daß von bem, was bei 
derartigen Anläjien in einem Panegyrifus gejagt wird, 
thatſächlich ſehr viel herunterzuſtreichen ift. Die Kanzel 
operirt wie die Tribüne unfrer Parlamente mit Metaphern 
und Hyperbelu, über welde die Kritif und Politik Talt- 
blätig zur Tagesorbnung überzugehen pflegt. , 

Wicht fo glücklich ſheint Migr. Ireland am 14. Mai 
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praͤſidirte und. die Abboͤs-Deputéés Lemire und Gayraud 
ihm wie Adjutanten zur Seite ſtanden. Hr. Brunetidre, 
welder in dem ganzen Handel des vorigen Jahres ent« 
ſchieden auf Seiten des Amerikanismus ftand, erinnerte 
in feiner Einführungsrede daran, daß bie Vereinigten 
Staaten vor 100 Jahren 30,000 Katholiken, ein Hundertftel 
ber Gefammtbevöllerung, zählten, dab fie jegt 13 Millionen, 
den fiebenten Theil der Nation ausmachen. An biefem 
Umfhwung babe Migr. Ireland fein ehrlich Theil, indem 
er es verftanden habe, „zum Volk zu geben“, = biefem 
Depöt de la race, „dem Boll, weldes die eigentlihe Sub⸗ 
ftanz bes Vaterlandes ausmache* Dem Abbé Gayraub 
war offenbar die Aufgabe zugefallen, den Unterfhied zwifchen 
ber „chriſtlichen Demokratie” und dem Sozialismus klar⸗ 
zuſtellen. Wir verlangen, ſagte er, mehr Gerechtigkeit, eine 
wirkliche Brüberlichkeit, eine befjere Vertheilung des Natural» 
befiges. Aber wir erkennen als Grundlagen unfrer Ne= 
formen das Eigenthum, die Familie und Gott, während 
die Sozialiften ‚bei aller Abweihung ihrer Syſteme und 
Schulen einen gemeinfamen Bereinigungspuntt haben: 
den Atheismus und Materialismus. Würden fie jiegen, 
fo wäre das eine Nüdfehr zur Herrihaft der Gewalt und 
zur Sklaverei. Wir vertheibigen die Freiheit. In der ins 
provifirten Unfprache, welche —* Ireland darauf hielt, 
konnte er ſich freier als in Orleans geben laſſen. Die 
ganze Feinheit, aber auch die Energie und Leidenſchaft, 
ber Ernſt wie der liebenswürbige Humor des geiftvollen 
Nedners hatten bier volle Gelegenheit, fi geltend zu 
machen. Er fnüpfte, gewiß aus ſehr praktiſchen Nüdfichten, 
an die Encyllita Leo's XII. über die foziale Frage an 
und betonte, wie nothiwendig es geweſen ſei, den lich fo 
mächtig entwidelnden Reichthum an feine Pflicht gegen bie 
Urbeiterwelt und die Armen zu erinnern unb vor bem 
Verherungen bes Materialisınus zu warnen. Die Würde 
des Menſchen it eine Gabe Gottes, fie muß aud dem 
Arbeiter und feiner Familie bewahrt werben und wenn 
die Gefellihaft nicht imftande ift dies Geje zu beobachten, 
muß eben die Gejellihaft fih eine Modifikation gefallen 
lafien. Jeſus Ehriftus jelbft, der uns die erſte Bitte bes 
Bater Unfer gelehrt hat, hat damit aud jenes Geſetz aufs 
geftellt, indem er alle Menfhen, ohne Rückſicht auf Reichs 
thum, Talent, Kräfte als Söhne Gottes vor dieſem gleich 
machte. Frenetiiche Heclamationen lohnten dieſe Worte, 
bie gewiß ebenſowohl gemeint als an fih richtig find. 
Gleihwohl find wir der unmaßgeblichen Anfiht, daß Migr. 
Sreland ih in einem ſchweren Irrthum befand, als er 
die Einladung nad Plaifance annahm und fid, um es 
offen auszufpredhen, von den „‚chriſtlichen Demokraten“ mißs 
brauchen ließ. Es ift ihm offenbar ganz entgangen, daß 
bas, was dieſe Herren bdarftellen, etwas ganz anderes ift, 
als die Demokratie in den Vereinigten Staaten. Was die 
HH. Lemire und Gayraud wollen, haben fie oft genug im 
ihren Organen und Reben ausgeiprodhen. Das Bolt ift 
für fie nicht die geſammte, aus allen Schichten und Ständen 
zufammengefegte und organifch gegliederte Nation, jondern 
„la classe ouvriere organisde*, Damit iſt das Prinzip 
der Herrihaft der brutalen Mafje über bie Intelligenz, 
ber „neuen Schichten“ über die ganze Vergangenheit aus⸗ 
geſprochen, der Klaſſenlampf in feiner ſchlimmſten Bedeu⸗ 
tung. Das Suffrage universel iſt dieſen Herren durchaus 
nicht mehr das Mittel, die bürgerliche Gleichheit zu fihern, 
fonden das Snftrument, um die Herrſchaft des vierten 
Standes zu begründen. Wenn Hr. Brunetiöre die Maſſe 
des Volfs „la substance möme de la patrie* neunt, jo 
bat das infofern einen Sinn, als die höheren und gebilbeten 


in St. Clotilde gewejen zu fein. Noch weniger waren wir | Stände aus den niederen ftets ihre phyſiſche Erneuerung 


zufrieden, ihm des folgenden Tages auf ber Arbeiterver: 
jamulung in Plaiſance zu jehen, wo Hr. Brunetiere 


ſuchen müſſen und finden. Regierungsfähig aber werben 
| die Mitglieder der niederen Volksſchichten erft, wenn fie 
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fi durch reblihe und intelligente Arbeit gu dem Niveau 
der gebildeten ‚Stände emporgearbeitet haben. Wer es 
anders verftebt, ift und bleibt in unfern Mugen ein Ans 
hänger ber Umfturzpartei, und es fommt bei dem Effekt 
wenig ober gar nicht darauf an, ob unfer Kulturleben im 
Namen bes Atheismus und Materialismus oder im Namen 
eined anderen Prinzips zerftört wird; mehr als einmal kann 
man ben Hals nicht brechen. 

Der Pariſer Aufenthalt Mſgr. Irelands bot noch eine 
anbere Epifode, deren zu gedenlen iſt. Der Präſident der 
SGeſellſchaft der tatboliihen Jugend”, Hr. Bazire, hatte den 
an zu einem Vortrag in der fogenannten Conference 
Ollivaint eingelaben, welde in einem der Orbenshäufer 
der Sejuiten ftattfinden. Die Einlabung war für ben 
20. Juni im Einverfländuig mit dem Direltor der Kon— 
ferengen, P. Havret, an Miar. Ireland ergangen und von 
diefem angenommen worden. Am 7. Juni mwurben die 
Konvolationskarten verfandt, zwei Tage fpäter veröffentlichte 
die „Autoritö“ einen wüthenden Artikel gegen Sreland und 
forderte die Sefuiten auf, ihm das Mort zu verweigern. 
Diefem offenbar beftellten Artikel entſprechend, erklärte ber 
P. Havret am 12. Juni den Stubirenden, bie Konferenzen 
feien jegt geihloffen, womit die Einlavung an den Erz: 
biſchof felbftverftändlich zurüdgezogen war. Es folgten 
allerlei Berbanblungen und bas Ende bes Lieds war, daß 
das Präſidium der Conförence Ollivaint Migr. Sreland 
um Entihuldigung bat unb in einem zweiten Brief an 
ben braven Jejuitenpater feinen Austritt anzeigte. 

Ein Meines und amüfantes Stüdlein, weldyes bie Ser: 
fahrenpeit der hieſigen kirchlichen Zuftände zeigt und ein 
grelles Licht auf die vielberufene Einigleit der Katholiken 


Schon während er in Frankreich weilte, hatte Migr. 
Sreland Gelegenheit genommen, fi über jeine Stellung 
zum „AUmerilanismus" auszuſprechen. Er ließ fich zu biefem 

wed von dem Rebaktenr der ultramontanen Zeitung „Ihe 

ew Era“ interviewen und war fo geſchickt, diefes ihm 
bisher feindliche Organ auf feine Seite zu ziehen. „Verſteht 
man,” jagte der Erzbiichof in dieſer Unterhaltung, „unter 
‚Amerilanismus‘ die theologiſchen Irrthümer, welde ver 
Bapft in jeinem Schreiben verurtbeilt hat, jo muß gejagt 
werben, daß jolde Dinge in Umerila weder gelehrt wurden, 
noch gelehrt werden (there is not such thing in America). 
Mas uns jenjeit3 des Ozeans befremden mußte, war, daß 
gewiffe Leute in Frankreich folde Dinge ald Amerikanismus 
bezeichneten, Meine Erklärung über diefen Gegenftand hat 
ber Papft jeinerzeit jeher wohlwollend aufgenonmen und in 
dem Össervatore Romano abbruden laſſen. Berfteht man 
aber unter Aınerilanismus die loyale Anhänglichkeit der 
amerifaniihen Katholiten an ihr Land und deſſen Kon— 
fitution und Gefege, jo gibt es wirklich ſolchen Ameri— 
fanismus unter und. Indem unfre Katholifen den Sitten 
und Gefegen ihres Vaterlandes ehrlih anhängen, find fie 
überzeugt, in feiner Weiſe irgend ein Dogma der katholiſchen 
Kirche zu verlegen. Und wenn man ferner unter Ameri— 
lanismus das aufrichtige Verlangen verſteht, die Bes 
dingungen des heutigen Lebens und die bejonderen Ber: 
hältnifje unfrer Heimath zugunften der Kirche zu benugen, 
dann kann uns mit Recht folcher Amerifanismus unter 
Rellt werben. Wir in Amerika verlieren unſre Zeit nicht 
damit, über —— aber in Wirklichkeit nicht beftehende 
Eituationen zu finnen und uns in theologische Träume zu 
verlieren über bie Erijtengbebingungen vergangener Zeiten. 
Bir bejhäftigen uns mit dem, was vor uns liegt, Es 
bandelt fi darum, Seelen zu retten; die Kirche muß erft 
tief fundamentirt werben. Zu dem Zwede wenden wir bie: 
jenigen Mittel an, welde uns zur Hand find, ohne irgend 
ein Dogma zu jhädigen oder das Band der Einheit zu 


—— Verſteht man endlich unter Amerilanismus eine 
eſondere Aktivität und perſönliche Initiative, jo lehnen 
wir auch eine jolche, wie fie unter und nach den Direltiven 
des Papftes und ber Biſchöfe ausgeübt wird, nidt ab. 
Wir verkriehen uns nicht feige vor dem Feind und mir 
handeln mit vollem Vertrauen auf die Güte unfrer Sade. 
Gelingt e8 uns auf einem Wege nicht, fo wählen wir einen 
anderen und verjagt auch diefer, jo ſuchen wir einen dritten. 
Mir thun unfer Beftes und überlafien alles anbere ber 
göttlichen Vorſehung. Es gibt aljo in Amerika einen 
Amerifanismus, dem mir ergeben find; bier in Paris 
fpridt man von einem anderen Amerifanismus, mit dem 
wir nichts gemein haben und den wir als eine Inſulte 
für unjer Vaterland ablehnen.“ 

Bon Paris war Migr. Ireland nah England ges 
gangen, wo er eine noch weit glänzendere Aufnahme als 
in Sranfreih fand. Liest man ben Bericht über bie ihm 
auf dem großen Meeting der Catholic Union of Great 
Britain (29. Juni) gebradte Ovation, an ber fi bie 
bervorragendften Katholilen Englands, vom Herzog von 
Norfolt angefangen, betheiligten; analyfirt man die bort 
von den Erzbiihof von S. Paul gehaltene große Nede, in 
welcher Lord Baltimore als erfter datholiſcher Kolonifator 
Nordamerikas und als erfler Verkünder der Gewiſſens— 
freiheit (applause!) gefeiert wird, fo kann man ber Em: 
pfindung ſich nicht erwehren, daß trog aller in Orleans 
debitirten Komplimente Migr. JIreland fih hier, auf eng: 
liſchem Boden, im Lande der Freiheit, erſt wieber ganz 
wohl und heimiſch fühlte. Die Kampagne in Frankreich 
war ein politiiher Schachzug, der Beſuch in England eine 
Herzens: und Familienangelegenbeit. 

Den Abſchluß diefer ganzen Erpebition nad ber alten 
Welt bildet der von dem „Univers* (21. Sept.) veröffent- 
lite Brief Irelands an einen Freund, 

Der Erzbiihof Mnüpft an die in der franzöfiichen Prefje 
anläßlich der jüngiten Vorgänge vielfach ventilirte Frage 
nad der Stellung des Papftes zur Republik an, um gegen 
die Vorftellung zu proteftiren, als ob das päpftliche Schrei 
an Kardinal Gibbons ein Zurüdtreten von feiner früheren 
Politik in ſich ſchließe. Er konftatirt das Gegentheil aus dem 
Anſchreiben Sr. Heiligkeit an den Erzbischof von Bourges 
und führt dann fort: unter den —— ebe es heute 
dreierlei Leute; ſolche, welche in einſeitiger Bewunderung 
der Vergangenheit dieſe ohne Rückſicht auf die Bedürfniſſe 
der Gegenwart wieder zum Leben erweden wollen; ſolche, 
welche ihre Pflichten erfüllt glauben, wenn ſie perſönlich 
gläubig ſind, gottesfürchtig leben und einiges Gute thun; 
endlich ſolche, welche auf jedem Wege und durch Benutzung 
aller ſtatthaften Mittel die Aktion der Kirche zu erweitern 
und ihren Einfluß zu fihern ſuchen. Die Erfteren find 
in der Minorität. Einfeitige Theologen, ertlufive Geifter, 
möchten fie die Geſellſchaft in erftarrte Formeln und Ariome 
banuen und das vereivigen, was au ihr veränberlid und 
dem Untergauge geweiht it. Ohnmächtige und gefährliche 
Politiker, preifen fie vorab verbraudte Syſteme und zers 
fallene foziale Iuftitutionen. Wären fie Herren, jo würden 
fie aus der Stadt Gottes eine unzugänglide, verborgene, 
ifolirte Zwingburg machen. 

Die zweite Gruppe umfaßt die Maſſe der Gläubigen. 
Konferwativ aus Gewohnheit, find fie jeder Bewegung 
gegenüber, die doch Beningung bes Lebens ift, ängitlich. 
In Tagen ber Ruhe kann fol einfache Affirmation und 
tonjervativsdefeufive Haltung genügen. Im Kampf ber 
Meinungen und Parteien entſpricht fie nicht mehr dem 
Bedürfniß und der Forberung des Tages, 

Die Herzen und Geifter für Ehriftus gewinnen; dem 
Evangelium Zutritt zu unjerm individuellen und Eolleftiven 
Leben verihaffen; ihm überall, auf dem Gebiet bes 


Seite 4, Beilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 250 





Te ae ei Stimmredt, find nur in d i 
literarifchen, Hünftlerifhen Lebens Sympathien erringen; v ‚in ben dur bie griſtlie Dffen- 
durch Belenntniß und 834 des ———— — ——— gewahrleiſtet al Das deino⸗ 
— —— Re prattiih den Sag verfechten, daß bie ; Berantworllicet —— ne —— 
irche alleinige Quelle des Lebens in feiner volien Aus« | integralen Katholigi 5 Fr erben He 
prägung (unique source de vie complete), die einzige Et e d Ri —— — —— ———— 
wirkliche Bebingung des doriſchriuts ift; daß fie, wei u u irche eine ganz meue (!) Grundlage und bat 
* ef mit er —** — Bergen = Ehen Sin — hr a lee Pe 
eit oder einer wiffenfhaftlihen Phafe (Scholaftigiemus!) üchen Demokrati T de ach dieſer chriſt⸗ 
identifiziren, ſich mit allen Bewegungen des menfch neh mofratie erſchallen. Sie wird aud) in bem Schreiben 
icjen Gedantens und menfgliger Tätigkeit zu verfländi F ko vo an ben Kardinal Gibbons nicht desavouirt, 
F zu v elmehr beſtätigt, und wir fühl iefen 
weiß; daß fie die Grundlage echter Brüderlichkeit alein in | il si = : MEIN NUR ——— 
Das Gerkıkem als Aalbene Mertimung bee oBliiiden | —* in hg eg beftärkt, daß mir in Amerika 
Baterihaft aufreht erhält; daß fie als Vertreterin des | Mftion &e ee ee Be 
* ie Age XUI. jehen wir bereits, wi i 
göttlichen Abjolutismus die Feinbin jedes menfchliche fhiehu > ir bereit, wie fih eine Ber 
Spfolunidenus und jeber Xrt von Auechtiiaft fein muß (! » iebung der Kräfte und Einflüſſe einftellt. Die unftäten 
h » 12) Maſſen und bie Eliten des Freifi i i 
und bemgemäß bie natürliche Beſchützerin alles Fortſchritts, jheinen der Ki reifinnd (Elites libres) er⸗ 
ber Emanzipation, bie Freundin alles Guten Gerechten, | v * — ee U Se Den 
alles Lsbensfrifhen Wirtens, Allen verbunden fein muß, ' — ſich in der Alten Welt. Die Katholilen mögen 
die die Wahrheit ſuchen und Gutes zu thun verlangen: | 3 — — dan Sen KEIL gegebenen —— 
das iar die See des Ratholigismus, wie fie alle gr J —* —— fie mögen ſich nicht entmuthigen laſſen, fie 
Päpſte in ber Zeit der Gründung und bes Ueber ange | mi * —* en le Beate 
patten, die Gregor VIL, Immocenz IIL, Sirtus y> in | * ie amerilaniſchen Prälaten, welche die Urheber der 
nd Ya ih bi "r, v gegen fie erhobenen Verleumbungen nicht einmal vor d 
Bun ip N Om, Tolle Ds Alps Ans ZU. | Krk va Et Ai Kan en Okt Di 
Unfre Seit it von mehreren großen * eg Are 
berfät. * un Barum: u — Pa —— — — —— * Zhätigteit 
man bie Begründung ber Gerechtigkeit auf ber Vaſis der | zugleih alte uud iti he 
Brüberlichleit (mir find fehr nahe daran: fiehe Nennes, | Haben Si id neue, traditionelle und fortichrittliche, 
Belgrad, Cuba und Trandvaal!). Cin zweites Faftum ift | Wälder in anf der Orenge ber Bieifer und ber hopen 
h ‚ abi). H den Alpen wohl je zugleich die rei ; 
die Herriaft ber Demokratie: die Völker nehmen mehr ! Luft Bu: ö a rn Be ra la 
und mebr an der Ausübung der öffentlichen Gewalt theil, | der Matt 
Ein politiihes Faltum: ver Staat fuht fih auf der | Mic — Dieſe durchdringende und köſtliche 
Grundlage der bürgerlidpen Gleichheit nad den Örundfägen | h eig gibt uns die Empfindung bes Lebens in feinem 
: ‚sen H de la vie complöt A i 
bed gemeinen Rechts zu organifiren. & intellettuelleg t a ve * Ir u Be rel ug ne 
altum: die Nusbrei N venze zweier Welten, Bon oben fühlen wir den 
—* überall er und Verbeſſerung des Unterrichts | —— — un . dringt zu uns bie 
Seo XI, behauptet der Erzbifhof wei | Arä i e, and melder wir die Iebenzfühigen 
dieſe Afpirationen für ee —— | a en bat ee I en 
—— gen Fr — zugleih. Seine Direttiven | menjchlic) ift, zu open dd —— — — 
wer ie des hl. Stuhles bleiben. Den zentralen Punkt Nichts wird j ————— 
derſelben aber bildet die Entwidlung der demokratiſchen kein Angriff, kei Aal ee a eier 
Bewegung (sic!), zugleich der velifatefte und i ee eg Br ae 
unanfechtbarjte Punkt; der delilateſte, * es eher —— — bug ars am — ———— 
richtung einer neuen Ordnung handelt; der unanfechtbarſte, und unſrer ei un Hülf ——— —— 
ar bie ja = —— Vie &üf und die gebieteriſche Ent: möglichen.“ ’ t, way Dahgabe des Menſqen⸗ 
wicklung der Geſchichte diefe Lölung früher od B i ifel: bi if ; ne 
erlegte, fei e8 auf dem Wege ber ———— fg yo er ee A Aeig Ge -- * 
dem ber ſtufenweiſen Reformen. | zu gäblen fein. ie aber wird fid) das hiforifche Ur F 
halb Bex; — re“ Jeans fort, „weß⸗ | über ihn geftalten? ER 
geroiffe Katholiten mit folder Erbitterung bie ‚chriſt⸗ i iſt ei 
lie Demokratie‘ befämpfen. Stellt doch ber un hehe | —* a A ne zu bebeutenbe und eble Pers 
& outrance in Wirklichteit doch nur den Kampf für Ers | Verehrern etwas Ar erg — Fteunden und 
haltung eines ohne oder gegen die Kirche errichteten ſozialen ihre ehrliche Meinung it, —— tg —— 
ge en — —7 einer durch eine jalſche | nicht zurüchalten. ’ ete. Mir werben mit ihr 
ee von dem Menfhen gejälihten und bes i i i i i 
Geſellſchaftsordnung dar. Der Er ben —E liche —R ——— bereit hen und ſhwaqh⸗ 
18. Jahrhunderts verbreitete Individualismus widerſpricht ' theilen biefe Anſicht einigermaßen, ni — 
der allgemeinen Erfahrung betreffs der Solidarität ber | betont das, was ben Rern des an br ne au —*— 
Menſchheit; er widerſpricht der Natur, welche uns auf die Subſtan des politiihen Gebanf nen Empfinden und bie 
Aſſoziation anmweist; ber Kirche, die "uns mit Gott und | bildeten Welt —“ * J en Dee 
den Menfcen verbindet; er ift unnatüirli, antifopial, antis | mal ba, wo bie — * —— —— 
religiös. Die chriſtliche Demokratie dagegen ſiellt eine | Bivilifation in Frage aid — ——— 
— — - evangeliihen Sauerteigd in ber famteit, als daß J Baal Abe ven willen Beast 
menfchlihen Seele, in Anwendung des Evangeli | i i 
die foziale Organiſation, dar. Die beiden Wenpipien —* = ee BE van an Be Gleichwohl haben 
Demokratie, die Gleichheit vor dem Gefep md bie Be: | Daß Migr. Jreland fo euergiic Die Eine ber Kine 
theiligung aller Bürger an der Gewalt durch das (allgemeine) | und die Norpiwendigleit des Primates betont, werden wir 


fogialen, politifhen, philofophifhen, wiſſenſchaftlichen, 











Nr, 250. 





als Anhänger der monarchlſchen Konftitwtion ber Kirche 
ihm nicht verübeln. Aber S. Paul it voch kein Vorhof 
von Byzanz, und man darf finden, dab die Genuflerionen 
etwas zu ſtark gehäuft find; fie werben auch, glauben mir, 
taum einen jonderlihen Eindrud aufdiejenigen machen, welde 
das zweite und dritte Stodwerl über dem Gortile di San 
Damafo bewohnen. Indeſſen, laffen wir das, vielleicht ift 
das Geſchmacksſache, und mir denken nicht daran, unfern 
Geſchmack Jemand aufzudrängen. Dagegen kommen wir 
über folgende Punkte nicht hinaus. 

Erftens verwechſelt Migr. Ireland, was bei einem 
Amerikaner ebenjo verfländlid wie vergeihlih it, forts 
während die europäifche Demokratie mit dem Rechtsſtaat 
und überſieht offenbar ganz, daß die Segnungen ber heutigen 
Kultur auf das Konto der Eutwidlung des Rechtsſtaats 
in Europa und nicht auf dasjenige der Demokratie zu 
fegen find. 

Zweitens fieht Hr. Ireland nicht, was wir ſchon hervor: 
gehoben haben, daß die heutige Demokratie in Europa etwas 
ganz anderes ift als die Herrfchaft des guten, gejunden Bürger» 
thums: er fieht nicht, daß die „D&mocratie chretienne* in 
Frankreich nur die Avantgarde des Sozialismus darftellt, 

Drittens beruht die ganze Auffaſſung bes Prälaten 
auf feiner vorzüglihen Velanntſchaft mit den franzöſiſchen 
und feiner nicht jo erfhöpfenden Belauntihaft mit den 
deutſchen Zuftänden und Einrichtungen. 

Viertens entwirft er uns ein Bild ber Stellung von 
Kirche und Papſtthum, welches zwar feinen Wünſchen, aber 
nicht entfernt der Geſchichte und der Wirklichkeit entſpricht. 
Jusbeſondere unterliegt fünfens die Behauptung, die ganze 
irchliche Entwidlung habe fi in der Nichtung auf Freiheit, 
Gleichheit und Betheiligung Aller au ter Gewalt bewegt, 
einer nambaften Begrenzung, vorzüglih hinſichtlich deſſen, 
was die Geſchichte jeit Mitte des 16. Jahrhunderts zu vers 
geihnen bat. 

Sechstens können wir nur höchlich bedauern, daß Migr. 
Sreland fi dazu verftanden hat, dem „Catlnolicisme integral“ 
des Hrn. Brunetiere bier fo ftarken und wiederholten Weib: 
rauch zu freuen. Diejer „integrale Katholizismus“, ein: 
geführt und patronirt duch einen Skeptiker, der felbft 
außerhalb der Kirche fteht, ift das letzte Wort in der Ber: 
äußerlihung der Kirche; ein politiihes Medilament, deſſen 
Erfinder in dem Satholizismus nur eine Mafchine der 
Domination fehen, zu der fie in ihrer Berzweiflung über 
den Auflöjungsprogeß ihrer eigenen Nation greifen und 
die nur dienen fol, um den ausgerenkten Staatswagen 
wieder in Ordnung zu bringen und Frankreich den zer 
brochenen Brinzipat über Europa auf einem Umweg zurüds 
jugewinnen. Für das Dogma und das innere Leben der 
chriſtlichen Geſellſchaft hat dieſe neofatholiihe Schule das 
geringite Intereſſe, es ift ihr ganz gleichgültig, wie viel 
oder iwie wenig davon in dem Bauch des Schiffes enthalten 
it, weldes fie zum Beten der inclyts gens Francorum 
flott gemadt hat. Herrſchaft ift das einzige Dogma, 
das Niemand leugnen darf, der auf diefem Gefährte ſich 
einſchifft. Man könnte angeſichts defien, was Mſgr. Sreland 
über den „integralen Katholizismus” fagt, und der Abſicht⸗ 
lichkeit, die dabei hervortritt, wohl auf ben Gedanken kommen, 
daß ein gutes Stüd feines Briefes im Paris, und zivar 
unter den Händen der HH. Brunetiöre und Goyau, ent 
ſtanden jei. In diefem Milien ift gewiß auch der Aoreffat 
bes Schreibens zu ſuchen. 

Endlich ſcheint es uns, fiebentens, eine Webertragung 
nordameritaniſcher Berhältniffe auf europäifhe zu fein, 
wenn Migr. Jreland eine Annäherung des modernen Geiftes 
an die Kirche bemerken will, Wohl it überal in Europa 
ein Widerwille gegen die Wiederfehr eines rohen „Kultur: 
lampfes“ zu verzeichnen: der liberale Gebante der Toleranz 
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und bes Wohlwollens gegen jede religiöfe Ueberzengung ift 
wieder flärker als zwilhen 18701850 hervorgetreten; 
von einer inneren Annäherung an das Prinzip deö Glaubens 
ift aber leider in Literatur, Wiſſenſchaft, Politit in den 
maßgebenden Kreifen und in den maßgebenden Kultur— 
ftaaten in der zweiten Hälfte biejes Jahrhunderts wenig 
zu Eonftatiren: wer uns an der Hand ber Thatjahen eines 
anderen belehren wollte, würde uns jene freudige Stimmung 
zurüdgeben, in ber wir unfer Nunc dimittis servum tuum 
in pace fingen könnten. 

Vielleicht überzeugt fi) Migr. Jreland von dem, was 
wir bier jagen, wenn er ein anderes Mal wieder zu diefem 
alten, ja recht alten Kontinent zurüdfehrt, was gewiß alle 
diejenigen von Herzen wünſchen werben, welche den hoben, 
eblen Sinn, den reihen und liebenswürdigen Geift dieſes 
wahrhaft vornehmen Gaftes aus dem fernften Weiten kennen 
gelernt haben. 


Spätgothil und Nenaiflance.') 

Zu der nämlihen Zeit, wo Filarete feinen feierlichen 
Fluch über die gothiſche Kunſt ausſprach, ließ Enea Silvio 
Biccolomini, Papſt Pius IL, in der von ihm neugegründeten 
Stabt Pienza als Mittelpunkt der ganzen Anlage einen 
Dom errichten, der die Form einer „Ipätgotbiihen Hallen 
fire“ mit polygonalen, durch Stapellen bereicherten Ehors 
abſchluß zeigt. Wie der Gründer ſelbſt angibt, war eine 
öfterreihiihe Kirche, welde er auf feinen Neifen geſehen, 
Borbild für die auf italiichem Boden befremdende bauliche 
Eriheinung geworden. Wie [öst fi dies Nätfel? Sol 
man annehmen, Enea Silvio fei ein in feinen Kunſt⸗ 
anfhauungen zurüdgebliebener Mann, fei Realtionär und 
erkenne den Fortſchritt, den über zwei Generationen 
vor ihm gemacht, nicht an? Das Klingt fehr unmwahrs 
fheinlih nach allem, was wir über Dielen vielgereisten, 
feinfinnigen und gerade in ardhiteftonifchen Dingen wohl 
bewanberten Humanijten auf bem Thron Petri wien — 
unwahrfheinlih vor allem aud, wenn man einen Blid 
auf die übrigen Theile der nenerbauten Stadt wirft, melde 
ben jüngften bamaligen Fortſchritt der Nenaiffancelunft 
erfennen laſſen. Aber mer vermöchte mit der herkomm⸗ 
lien Methode der Kunſtwiſſenſchaft diefes Nätfel zu Löfen? 
Meines Eradtens ftünde man vor einer Unmöglichkeit — 
denn mit dem Hinweis auf die antiken Kapitelle wirb fi 
wohl Riemand zufrieden geben. Cbenjowenig vermögen 
die Vorzüge der Hallenlirhe bezüglid der Beleuchtung, 
die Enea Silvio ſelbſt hervorhebt, die Herübernahme bes 
Anlage ald Ganzes zu motiviren. 

Das von Schmarfow aufgeftellte Prinzip, die Naums 
bildung fei das Weſen der architekloniſchen Schöpfung, hat 
bisher nur wenig Verſtändniß gefunden. Man pflegt zu 
überjehen, dab das Verhältnig der drei Dimenfionen zu 
einander, die Dispofition der Räume neben und übers 
einander ſchon ftilbildende Kraft befigen. Neuerdings hat 
Streiter in feinen „Architektoniſchen Zeitfragen” Gründe 
gegen die Schmarſow'ſche Theorie beizubringen geglaubt, 
indem er barauf binmwies, dab z. B. die romaniihe Ges 
mwölbebafilifa fid von der frühgothiihen in Bezug auf 
Naumbildung fat gar nicht unterfcpeide. Aber das ift ja 
nur ein Beweis für die Brauchbarkeit des Schmarſow'ſchen 
Satzes. Denn wenn es Mar ift, daß die ausgebilveten 
gothiſchen Kirchen als Naumgebilde gefaßt nur auf dem 
Höhepunkt einer Entwidlung ftehen, welche zu einer Zeit 
begann, wo Formenſprache und Konftrultion noch romamſch 


1) &o Tautet der Titel einer vor kurzem im Berlag von Paul 
Neff (Stuttgart) erihienenen Schrift von Erich Haenel, in ber dab 
behandelt if, 


im folgenden ſtizzirie Problem ausführlich 
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waren, fo muß eben ber Keim ber Gothik in denjenigen 
ſpätromaniſchen“ Kirchen geſucht werden, in benen Nö 
der neue Ranmthpus zum erftenmale zeigt. Die Periode, 
welde man zwiſchen Romanismus und Gothik geihoben hat, 
befäme fomit eine ganz andere, geiftoollere Phyfiognomie.!) 
Das Prinzip Schmarfows eriveist fih alſo an Dieler Etelle 
als durchaus frudtbar, und man barf erwarten, daß an 
einem anderen Wendepunkt der Aunftentwidlung, an jener 
Stelle, mo das Mittelalter in die Nenaiffance umſchlägt, 
bas Prinzip in gleicher Weife Klarheit zu ſchaffen imftande 
wäre, Den Beweis dafür bat das oben citirte Buch von 
Erich Haenel erbradt. Es kommt dem Berfafler darauf 
an, zu zeigen, daß die kirchliche Architektur der jogenannten 
Spätgethit in Deutihland nicht ein letztes ohnmächtiges 
Auffladern des mittelalterlihen Stiles ift, jondern daß in 
ihr ein origineller Zug vorhanden ift, der auf Kommendes 
hinweist. Und biefen originellen Zug erkennt Haenel in 
der Schöpfung von neuen Raumformen, welche denen ber 
hoben Gothit diametral entgegengejegt find und — fo 
fompromißartig das Refultat in deforativer und Eonftruftiver 
Hinſicht ausfiel — doch das Ideal der Nenaifjance bereits 
zu erfüllen ftreben. 

Haenel konftatirt ben Umfchlag des gothiihen Syſtems 
zuerft in ber Kreuzlirhe von Gmünd, deren Grunbftein 
1351 von Meifter Heinrih „parlerius de Colonia“ gelegt 
wird. Es ift eine Hallentirhe ohne Querfhiff, mit Ehors 
umgang und Kapellenkranz um den ganzen Bau und jtellt 
fo eine Verſchmelzung des beutihen Hallenfyftems mit der 
franzöſiſchen Chorivee dar. Diefer Bau wirkt alsbald 
weiter und findet Foribildung unter anderem in ber 
Mihaelslirhe zu Shwäbiih: Hal, der Georgsliche in 
Nördlingen und in Dinkelsbühl, Die nämlihe Tendenz, 
welche fa in biefen Stabtlirhen bemerkbar macht, läßt 
ſich auch in den legten monumentalen Aeußerungen, wie 
ber Frauenkirche in Münden und der Martinskirhe zu 
Landshut beobachten: Weiträumigkeit und Einheitlichteit ift 
auch bier trog der enormen Höbe das Ziel. Daß bieje 
Gedanken fozufagen in ber Luft lagen, zeigt die Frauen: 
firhe in Nürnberg, 1355—1361 von Karl IV, erbaut, 
alfo ziemlich gleichzeitig mit der Kreuzkirche in Gmünd, 

Wie im Süden, jo zeigt fih auch im Norden gleich 
fühlbar die neue Auffaffung. In MWeitfalen, wo Bauten 
wie der Dom zu Münfter mit feiner aquitaniſch-poitebini⸗ 
fhen Raumanlage ſchon frühzeitig das Streben nad räums 
licher Freiheit befunden, entfteht während der Jahre 1319 
bis 1353 in der Dortmunder Petrilirche ein Bau, ber in 
der Anlage der Frauenlirche in Nürnberg nahelommt, 
während die Dominifanerlirhe in berjelben Stabt, 1353 
vollendet, den Grundgedanken ber Gmunder Kreuzlicche 
enthält. Als vollmertbige Bekenntniſſe des neuen Stils 
lönnen bann aber erft die Wiefenkirche zu Soeſt (1343 im 
Chor vollendet, 1422 in den Thürmen) und die Lambertis 
fire in Münfter (begonnen 1375) gelten. In Sadjen, 
wohin Haenel den Schwerpunkt feiner Darftellung verlegt 
bat, feßt die neue Entwidlung erft ungefähr im zweiten 
Viertel des 15. Jahrhunderts ein. Sie beginnt mit ber 
Marienkirche in Zwidau (1453—1475) und führt, nicht 
ohne Einfluß von Süddeuntſchland und vermuthlich auch 
von Weftfalen her zu erfahren, zu Schöpfungen, wie fie in 
den Kirchen zu Annaberg und Schneeberg vor uns fteben. 

aenel hat fi auf die bezeichneten Gebiete beſchraͤult 
und die weitere Ausdehnung jpäteren Forſchungen über: 
laſſen. Es kam ja zunachſt aud erſt einmal darauf an, 
an einer Reihe Bauten bie Thatſächlichkeiten zu lonſtatiren 


f. A. Sämarfomw, Meformvorfhläge zur Geſchichte der 
— Bericht der tgl, —— d. Wiſſ. zu Leipzig. 
Sitzung vom 23. April 1899, ©. 47, Anm, 1, auf welchen Artitel id 
auch hinfichtlic des fpeziellen Hier behandelten Themas verweiſe. 
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und den Weg zum Berftänbniß bes pſychologiſchen Bors 
gangs zu bahnen. Diefer läßt fih mit bem Verfaffer wohl 
am beiten al3 das Bedürfniß einer Nüdtehr zum Menſchlich⸗ 
Natürlihen im —— zur transfcendentalen Verſtiegen⸗ 
beit, als eine Reaktion des gefunden Empfindens auf Die 
abnorm gefteigerte Senfibilität bezeihnen. Was man bes 
obachtet, ift dies: bie gothiſche Katheprale wird zur Hallen 
firhe, zur „Saalliche* (melden Terminus Haenel mit 
Nedt einzuführen ſucht). Das Querſchiff verſchwindet, Die 
Seitenſchiffe erheben fih zu gleiher Höhe wie das Mittels 
Schiff; fie folen fortan nicht mehr dem Verkehr der Ein- 
und Ausgehenden dienen, den Zugang zu den Kapellen 
altären vermitteln, jondern betonen ihre Gleichberechtigung 
mit dem Hauptihiff, von dem fie auch das Maß ihrer 
Breite empfangen. Der Chor verliert feinen Mantel von 
Umgang und Kapellen und fließt fih ohne markante 
Trennungslinie an ben ae an. Der prinzipielle 
Unterſchied von dem gothiihen Kirhentypus ift fomit Mar 
gekennzeichnet. Nichts mehr von dem vorbereitenden Lang⸗ 
baufe, das ben Eintretenben wie ein flimmungmadendes 
Prälubium empfing und zur gemweihteiten Stätte im ganzen 
Bau geleitete — nichts mehr von dem meitausladenden 
Querjdiff, in dem die Gemeinde ſich andächtig ſammelte — 
nichts mehr von dem reichen Ehor, der wie eine geheimniß⸗ 
volle Sphäre bie Opferftelle umgab — ein klar zu über 
ſchauender, in feinen Dimenfionen begrenzter Naum war 
an die Stelle getreten, Alles Komplizirte, Zufammengefegte, 
Vielfältige der Naumanlage ift verihmäht — bevorzugt das 
Einfache, Schlichte. Einheitlichleit ift die Grundbtendenz des 
neuen Naumftils, in dem fi der Menſch mit dem wieder⸗ 
gewonnenen Selbftbewußtfein auslebte. 

Daß diefes veränderte Naumgefühl mit dem über 
lieferten gothiſchen Formen: und Konftrultionsfhage nicht 
recht im Einklang ftehe, dies Bewußtſein ging den Künftlern 
bald auf und trieb fie dazu, das alte Syſtem zu dehnen 
und zu modifiziren. Der im gothiſchen Bau unaufhaltſam 
von unten nach oben firömenden Kraft wird Einhalt ge— 
boten. Die Pfeiler werben kompakt, ja gar als Säule 
gebildet und mit eigenem Fapitellartigen Abſchluß verfeben, 
fo daß das Gewölbe nur nod wie von oben aufgelegt er— 
ſcheint. Wo man fo weit nicht gebt, Täßt man es wenigitens 
unvermittelt anftoßen oder auf feinen Konfolen ruhen. 
Auch der Epigbogen, jener Hauptantrieb zur mimiſchen 
Ausgeftaltung des ganzen Formenfchages, wirb zu ver- 
ändern gefucht: man weitet ihn aus und fucht durch Netz— 
und Sterngewölbe feinen eigentlihen Charakter zu ver- 
wiihen. Das überall ſich bemerkbar machende Streben nad 
der Horizontale findet daun in der Empore bereits einen 
Haren Ausdruck. 

Diefes jo darakterifirte Raumſchema nun, daß in 
Gmünd zum erfienmal in reifer Durhbildung auftritt, ift 
das Erbe, welches die „Nenaiffance” von der „Spätgothit“ 
übernimmt, „Das 16. Jahrhundert entwidelt es weiter 
und das Barod fußt in feinen großartigften Naummirkungen 
auf berfelben künſtleriſchen Vorftellung, nämlich dem Ge— 
banfen von der Einheit und Gleihmäbigkeit des Raumes. 
Die Schloßkapelle in Berfailles, das Werl Manfarts, fteht 
als Raumlompofition nur auf dem Höhepunkte diefer Ent» 
widlung, die mehr als vier Jahrhunderte umfaßt.“ 

Somit erfcheint denn der Renaifjanceharalter der „Ipäts 
gothifhen” Baukunſt, wenn man fie unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Naumidee betrachtet, durchaus klargelegt. Für 
dad Gebiet der Formenfprahe mag der Name „ſpät— 
KR beibehalten werden — dem Raumftil darf der 

ame Nenaiffance nicht vorenthalten werben. Wir hätten 
alfo Fünftig für die deütſche Nenaiffance als terminus a quo 
nicht den Zeitpunkt anzuſehen, wo die erften italienischen 
Ornamente auftreten, fondern hätten ihn um über 150 Jahre 
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iren, und belämen jo auch in Deutihland ein 
Bild der Entiwidlung, das der niederlänbiichen Früh— 
renaiffance und bem italieniichen Quattrocento entfpräce. 
Und kehren wir nun zu der eingangs geftellten Frage 
rüd, wie kam Pius II. dazu, mitten im die blühende 
ei Ban feines Vaterlandes hinein diefen „ſpätgothiſchen 
Hallenbau” des Domes von .. zu fegen, jo kann bie 
Antwort kaum noch ſchwer fallen. Der Renaiffance-Raumitil, 
welcher ſich in ber vorbilblihen öfterreihiihen Kirche aus: 
geiprochen fand, war es, der die Sympathie Enea Silvio's 
wachrief. Senfeits ber fpätgothiihen Formeniprade, in 
bie wir uns ben deutſchen Bau eingelleibet denken müflen, 
entdedite er etivas, was feinem Nenaiffancegefühl vollauf 
entiprad: das Naumgebilde an fid. ER 
Dr. $. Witting. 





Millheilungen und Nachrichten. 


Der geſtirnte Himmel im Monat November 
(gültig für die Mitte des Monats und 10 Uhr abends). Die 
Milchſtraßße zieht in leicht geichmungenem, gegen Norben 
zu offenem Bogen vom Öftlihen zum norbmweftlichen Horizont, 
in monbdfreien Nächten ift fie als glänzenbes Band had am 
Himmel wahrzunehmen, Um ben Sceitelpuntt herum, ben 
fie mit ihrem füblichen Rande eben noch ftreift, geuppiren ſich 
bie befannten, in ihr liegenden Sternbilder der Eidedfe, 
der Eaffiopeja und bes Berfeus (mit dem merkwürdigen, 
turzperiodiich veränderlichen Stern Algol), zu denen ſüdlich 
ber Milchſtraße noch das Dreied und die Andromeda 

inzutreten, Des berühinten, ſchon mit freiem Auge fihibaren 
els in ber letzteren wurbe bereits mehrfach ausführliche 
Erwähnung gethan. 

Die Sternbilder des Shwans, des Ablers und ber 
Reiter mit ihren hellen Sternen Deneb, Hair und Mega, 
fowie bas Sternbild des Delphins fiehen im weſilichen 
Arme der Milhitraße und nunmehr ſchon ziemlich tief am 
norbweitlihen Horizont, Weitlich ber Unbromeda und mit 
ihr faft in gleicher Höhe erbliden wir das Sternbild bes 
Pegaſus, noch weiter weitlich, theilweile ſchon im Unter⸗ 
gange begriffen, die Sternbilber des Füllens unb bes 
Bafjermanns, während am fübmeitlichen Horizont ber 
füdlidhe Fiſſch fait ſchon vollitändig untergegangen ift und 
nur noch ber hellſte Stern besjelben, Homalhaut, atı diejer 
Stelle des Himmels buch fein lebhaftes Farbenſpiel unjer 
Auge erfreut, 

Im Süden hat bas langgezogene Sterubild bes Wal⸗ 
fiſches mit dem belannten, ebenfalls jehr merkwürdigen, 
veränberlihen Stern Mira (o Ceti) bereits zur Hälfte ben 
Meridian paifirt; vom öftlihen Ende bes Walfiſches aus zieht 
das Sternbild bes MWibders in nordweſtlicher Richtung fich 
bis zum Dreied und zur Andromeda bin, 

Im Dften ift das glänzende Sternbild des Orion, mit 
feinem „Salobejtab” das Wahrzeichen unjrer Winternächte, 
bereits aufgegangen, ben weiten Raum zwiichen ihm und dem 
Widder fült fait vollſtändig das Sternbilb des Stiers 
aus, in welchem wir auber dem Stern eriter Größe Alde⸗ 
baran (in ber eine römiiche V Bilbenben Gruppe ber 
„Hyaben” ober Megenfterne) noch ben befannien Stern 
haufen ber Blejadben bemerlen. Am nordöſtlichen Horizont, 
jenfeits ber Milchſtraße, it ber Kleine Hund und der ftrebs 
eben im Aufgang begriffen; höher ftehen daſelbſt ſchon bie 
Zwillinge mit ben hellen Sternen Gaftor und Polluz 
und ber Fuhrmann mit ber am nörblichen Hanbe der Milch⸗ 
ſtraße glänzenden Capella. Im Norden ftehen der Große 
und ber Kleine Bär, der Drade, der Luchs und tief 
am Horizont die Jagdhunde und ber Mauerquadrant. 


Die Sonne bewegt ih im Laufe des Meonats No- 
vember abermals um mehr als 79 in Dellination nad 
Süden und iſt am Schlub bes Monats von ihrer füblichkten 
Stellung nur noch um etwa 1.5 9 entfernt, Die Stnlminationse 
höhe der Sonne beträgt um bie Mitte des Monais nur noch 
23,59, ihre Entfernung von ber Erbe nimmt im November 
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um weitere 125,000 Meilen ab, ber fcheinbare Durchmefier 
der Sonnenfcheibe mädjst bemzufolge von 32‘ 14.4“ auf 
32'269" an. 

Die Zeiten des Aufs und Untergangs ber Sonne jind 
für Münden (in mitteleuropäifcher Zeit): 


November Aufgang Untergang 
1. 6h 59m früh 4h 65 m abends 
B. 7% ” 4 4 * 
16, T:91 |; 4 8 = 
28. 7 3 re 4 2 * 
80. 7 48 4 2 


Die Tageslänge nimmt ſomit im Laufe des Monats 
November um reihli 1%, Stunden ab, am Schluß bes 
Monats beträgt fie noch (ohne Dämmerung) 8 Stunden 
39 Minuten, 

Die Phaſen und Stellungen bes Mondes im Monat 
November find folgende: 


3, November A115 vorm. Neumond 
10. . 3 nmachm. Erfies Viertel 
12, " 1 n Erdnahe 
17. = 11 vorm. Bollmend 
25, * 8 nachts Erdſerne 
25. Pr 8 vorm. Letzies Wiertel, 
Die Zeiten bes Mondbaufe und »untergangs find für 
Münden: 

Nowember Aufgang Untergang 
1, 4b 52m früh 8h 37m nachm. 
8. 11 57 vorm. 9 14 abends 
15. 8 12 nadım. 4 57 feih 
22, 9 17 abenda 11 29 vorm. 
80, 4 81 uachm. 


Die Sichtbarkeilsverhältniſſe der großen Planeten ſind 
auch im Monat November nicht ſehr günftige, 

Merkur geht in raſcher rechlläufiger Bewegung vom 
Sternbild der Waage buch den Skorpion in das Sternbild 
des Schlangenträgers, er fteht alfo während bes ganzen 
Monats in mehr als 200 fühlihem Abftanb vom Himmels 
aͤquator. Er geht durchſchnittlich Y, Stunde, um bie Mitte 
bes Dionats etwa 3%, Stunden na ber Sonne unter, unter 
günjtigen Umftänben ift er demnach für furze Zeit tief am 
jübweitlichen Abendhimmel als Abendſtern ſichtbar. 

Benus bemegt ſich ebenfalls rechtläufig durch bie gleichen 
Sternbilder wie Dierkur, in befien Nähe fie während bes 
ganzen Monats verharrt. Da fie im Monat November durch⸗ 
Ichnittlih 40 Minuten nach der Sonne untergebt, tit fie eben« 
falls, tief am fübweftlichen Horizont, nur für kurze Zeit als 
Ubendftern ſichtbar 

Mars verfolgt nahezu die gleiche Bahn am Himmel, 

wie bie beiben unteren, ihm beftändig nabeitehenben Planeten, 
Er geht ducchfchnittlich zwar ebenfalls 40 Dlinuten nach ber 
Sonne unter, infolge feiner geringen Helligkeit ift er aber 
gleichwohl während bes ganzen Monats bem freien Auge 
unfihibar. 
Aupiter bewegt ſich langſam rechtläufig im Sternbilb 
ber Waage vorwärts, Am 13, November tommt er in 
Konjunktion mit der Sonne zu fichen. Am Anfang bes 
Monats geht er etwa 20 Minuten nach ber Sonne unter, 
am Schluß bes Monats aber bereits 1 Stunde 20 Minuten 
vor ihr auf, er iſt baber in ber lehten Novemberwocde im 
den frühen Morgenftunden ziemlich tief am füböftlichen Simmel 
als hellglängenbes Geſtirn wahrzunehmen. 

Saturn jeht feine langſame rechtläufige Bewegung im 
Sternbild bes Schlangenträgers weiter for, Am 6. Nov. 
wird er vom Monde bebedi, doch entzieht ſich dieſes 
Phänomen, da es um 1 Uhr nadhmittags jtattfindet, der Ber 
obahtung. Saturn geht burhfchnittlich 1, Stunden nadı der 
Sonne unter, er iſt aljo nad Einbruch der Dunkelheit noch 
für Zurze Zeit im geringer Höhe über dem fübweftlichen 
Horizont ſichtbar. 

Uranıs geht im Sternbild bes Storpions dem Planeten 
Saturn während des ganzen Monats um eima eine Stunde 
voran. Am 30. November fommi er in Konjunktion mit 
ber Sonne zu ſtehen. Er geht um bie Mitte des Monats 
eine halbe Stunde nad ber Sonne, am Ende des Monats 
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gleichzeitig mit dieſer unter, ift alſo während des ganzen geſehenen, perimbifchen Kometen zu betrachten. Das M 

Monats unfihtbar. der Andromediden wird vorausfihtlid‘ am Abend bes 
Neptum jet feine langſame rüdläufige Bewegung im | 23. November eintreten, eine Beeinträchtigung ber Erſcheinung 

Sternbild des Stiers fort und nähert fich dabei beftändig | durch Monblicht ift in biefem Hall nicht gu befürchten, 

ber Erbe. Er geht um die Mitte bes Monats um 61, Uhr | -rt- 

abends auf und fteht daher, nur im größeren Fernrohren * Straßburg i. E. Im ber mathematiſch naturwiſſen⸗ 

fichtbar, die ganze Nacht hindurch am Himmel, Am 6. Rov. ſchaftlichen Fatultät ber hieſigen Univerfität hat ih Dr. Wil 

mittags und am 19, November abends 8 Uhr wird er vom | beim Köhl als Privatdozent für Ehemie habilitict. 

Mond bedeckt. t * Göttingen. Der zen Präfident des Reichs- 
Kometen. Der am 29. September von M. Giaco» verfiherungsamts, Geh. Nath Dr. Boediker, tft vom ber 


bini im Nizza endete neue Komet hat jich, da er während | biefigen Univerfität zum Doctor medieinae honoris causa im 
des ganzen Monats Dftober ſchon ziemlich bald nad) der | Pinblid auf jeine Verdienſte um bie Durhführung ber Urs 
Sonne unterging, als ein verhältnigmäßig fchwieriges Objett | beiter-Verficherung ernannt worden. Dem Präfibenten Dr. 
erwiefen. Nach den von Hrn. Möller im Stiel berechneten | Boediler wurde ſchon früher ber Ehrenboltor ber Rechte und 
paraboliichen Bahnelementen hat diefer Komet bereits am | von ber Univerfität Leipzig ber Ehrenboftor der Philofophie 
26. Auguft das Perihel feiner Bahn paffirt. Bemerfenswerth | verliehen. 2 

ift die fehr beträchtliche Neigung der letteren, bie nicht Kiel. Hier ift der befannte Botaniker Prof. Knuth, 
weniger als 800 beträgt, wonach die Bahnebene des Kometen | der exit vor Burzem von einer Forſchungsteiſe nach ben Sunba- 
nahezu auf der Efliptit fentrecht jteht. Der Komet hat | injeln zurüdgefehrt war, im Alter von 45 Jahren geitorben. 
übrigens Anfang November nur mehr etwa halb fo große | — Als außerordentliher Profeſſor am bie hiefige Univerfität 
Helligkeit, wie zur Zeit feiner Entbefung, er ift aljo nunmehr | it Dr. 9. Shuhmader aus Berlin berufen worden. Er 
äußerit uchiſchwach. foll die ſtaat zwiſſenſchaftlichen Difeiplinen in Borlefungen und 

Sternjhnuppen. Auher zahlreichen vereinzelten, aus | Mebungen neben ben beiden Facbprofeſſoren vertreten. 


verichiebenen Gegenden des Himmels, insbejondere aus dem 

Großen Bären ausftrahlenden Sternſchnuppen ift zwifchen dem nn net nn LEE ; 
14. und 18. November die Erſcheinung des unter dem Namen 
Leoniden“ befannten periodiihen Sternſchnuppenſchwarms 
zu erwarten, beflen zeitenmweife befonders glänzende Erſchei- 3. G. Cotta'ſche Buchhandluug Nachfolget ©. m. b. H. in Stuttgart. 
nungen bereits vor 1000 Jahren beobachtet wurden. Die Erbe | — —— 
paſſirt auf ihrem Wege um die Sonne alljährlih um die ans Soeben erfgienen! 


gegebene Zeit die elliptifhe Bahn dieſes Meteoritenſchwarms, ’ 
die, wie Schiaparelli in Mailand zuerſt gezeigt hat, mit ber W [ [ 9 h [dt 
bes Kometen 1866 I zufammenfält, Die Umlaufszeit bes l 14 m DD n um D 
singe enge rt — die — — * St 

ometen, 1 ce; e8 findet demnach in Zwiſchenräumen 
von je einem Drittefjahrhundert eine Begegnung ber Erbe a taatsmann. 
mit biefem en — — einen ee Bon 

en“ im olge bat. eines ſolchen Stern, 

(duppenzegens * wird uns vorausfichtlich in ben frühen B runo 10) e b ß ar d f. 
ug nr des 16. —— * erg — nach — — 
ben Erg en neuerer rungsrechnungen die e an H , 2 
dieſem Tage, um 7 Uhr morgens, die Bahnebene des Leoniden ⸗ Zweiter Band. Sis zum Scheiden aus dem Amte. 
ſchwarms durdhichneiden wird, Ob fie hiebei dem Saupt- Preis gcheftet 10 Mark. Im Halbfrang gebunden 12 Darf. 
ſchwarm ber Leoniben ſelbſt begegnen wird, ift freilich Der zweite Band des Gebhardtſchen Werkes führt die Darftellung 
Zeineswegs ficher. Leider wird bie Erſcheinung überbies im | der Aantsmänmifcen Thätigleit Wilhelm von Humboldt zu Ende. Er 
unfern Gegenden noch wejentlich beeinträchtigt durch dem | beruht, wie ber erfie, auf möglichft volltänbiger Benugung des ardi« 
Mond, der um die angegebene Zeit nahezu voll ber valifhen Materials und behandelt eine Reihe von Berfaffungs- und 


z m - Berwaltungsfragen, die auch heute noch von altuellem Interefſe 
leuchtet ift und der am 16, November für Münden erit nach find, Einchene Analpien a Gelee 5* der 


6 Uhr früh umtergeht. Behufs zuverläffigerer Beitimmung * Dieb 
der Bahn diejes Meteoritenic es it bie Beobachtung a und Briefe laſſen Humboldt jelbft reichlich zu Worte 
feiner biesjährigen Erſcheinung von bejonderer Wichtigteit, Indem das Werk fo das Lebensbild Wilhelm von Humboldta 
Es find beihalb von mehreren Seiten bereits Vorkehrungen | in banfenswerter Weile vervollſtändigt, bietet es gleichzeitig einen wert- 
deren Beobachtung getroffen worben. Als deren wichtigfte | vollen Beitrag zur Gefhigte Preußens in der Zeit feiner 
it die Ausfendung einer Doppelexpedition zu bezeichnen, die | Wiedergeburt. (15601) 
auf Peranlajiung des Direltors ber Wiener Sternwarte, Zu Beziehen durch bie meiften Buchhandlungen. 
Profefjor E. Werk, behufs photographiicher Aufnahmen und 
vifueller Beobachtungen von der Afademie der Wiſſenſchaften re 
in Wien nah Indien geihidt wurde unb gegemmärtig —— x 
dort wohl fchon eingetroffen it. — Bemerkt fei noch, daß ber | Wertvolle Ratschläge 
Ausitrahlungspuntt der Leoniden im ber Nähe bes Sternes EEE 
zweiter Größe y Leonis liegt. enthalten die Schriften von 
Ein zweiter periodifcher Sternfchnuppenfall (die Andro» Georg Obst, Bankbeamter, 
mediden oder Bieliden), der 6%, Jahre Umlaufszeit 1. —— u Wertpapier. 
befigt und deſſen Rabiationspunft in der Anbromeba liegt, 2. Der Dopasiten-, Boniosdiiein- 
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wird in ber Zeit vom 23. bis 27. November eintreten; bie — j Wechsel-ABC. 

glänzende Erſcheinung biejes Sternihnuppenihwarms vom et — — un sg N. 1.—, geb.jeM.1.50. 
November 1885 ift wohl noch in Aller Erinnerung! Auch rthur Morrison. 4. Theorieund Praxis desCheok- 
diefer Sternſchnuppenſchwarm wird heuer, wenn feine Bahn In 1 vol. verkehrs. 
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nicht infolge der durch die Anziehung bes Planeten Inpiter 
verurfahten Störungen weſentliche Weränderungen erlitten 
bat, ein Intenfitätsmagimum erreihen. Er iſt übrigens 
daburd) —— en u re Paing 7 Iagıbuohhandlung 
Geftalt und Lage mit der des berühmten Biela’ichen Stometen * 
——— und dab man begründete Veranlaſſung bat, Strecker & Schröder In Stuttgart, 
ihn als das Auflöjungsprobuft dieſes jeit 1852 nicht mehr Für den Iuferasentheil verantwortiid: ZB. Keil in Dkünden, 
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Druf und Derlag der Gefelfhaft mit beiränkter Oaſtung Er 
„Berlag der Allgemeinen Beitung* in Münten. —— 
Beiträge werden unter ber Aufſchriſt „An die Mebartion der Bellage VI (Bei birerter Bieferung: Inlaub M. 6.80, Auklanb M.7.—) 
sur Allgemeinen Beiting* erbeten. i EUETTEA  Multräge nehmen am die Poflämter, für bie Wothenheſte auf Die 
Der unbelugate Nahdrud ber BellageMrtitel wird gerihtiid verfolgt, _ = Duhbandiungen und zur biresten Birlerung bie Werlagtezpebltion, 
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Heberfigt. wird fireng verpönt, ein ängftliches Sorgen entſchieden ab⸗ 

Runebergb Lehensanfhanung. Bon Rudolf Euden, — Das Shale- | gelehnt. „Warte der Blume deines Lebens mit liebenber 

ſpeare Jahrbuch. Bon Arthur 2. Jellinet. — Ueber ben Stand der Sorgfalt, aber nicht mit Angſt! Dede fie nicht gegen alle 

en —— Son Dr. Karl Brunner. — | Heinen Stürme und Fröfte, daß fie nicht binfiehen möge 

” in Weichlichleit oder niebergebeugt werde durch deine Pflege. 

Selbit deine ſchühende Hand wird leicht zu ſchwer und zu 

irdiſch,“ und „die Angit ift der Hölle verwandt, die Freude 
gehört dem Himmel zu”, 

Aber diefer friihe und tapfere Lebensbrang überfpannt 
fi keineswegs zu wildem Ungeftim und troßigem Weber: 
mutb, ver; ee der a. —* vielmehr —— 
durch das Bewußtſein der Abhängigkeit von höheren Ges 

efährdete Finnland erjült, darf wohl ein Bild der | walten, einen durchgehenden Grundton bildet der Glaube 
Lebensanſchauung des größten finnländiſchen Dichters auch zu ein allem Vermögen des Menfchen unendüch überlegenes 
bei uns auf ein freundliches Intereſſe reinen. Runebergs Schidfal. Gegenüber diefem Schidjal auf eigene Kraft zu 
(1804—1877) Lebensanfgauung wird in ihrer Eigenthün: | pauen oder gar feine Wege mit eigenem Rathiglub durch⸗ 
üchkeit und ihrer Bedeutung nur verfländlid aus dem Treugen zu wollen, das erſcheint als ein frevelhaftes Unter: 
engen Zufammenhang ded Mannes mit feinem Lande und fangen, deffen Folgen nothiwendig mit zermalmender Wucht 
feinem Bolte. Die finnländijhe Natur macht dem Menſchen auf den Thäter zurüdfallen. ag der Menih noch fo 
das Leben keineswegs leicht. Er hat hart zu Lümpfen mit | güctig fein, mag er nod fo Edles erftreben, er irrt und 
dem felfigen Boden und dem rauhen Klima, er fieht dem | zent verloren, jobald er e8 von fid aus will und bem 
Ertrag jeiner mühjamen Arbeit vielfach bedroht durch über: | eigenen Entihluß jenen höheren Gewalten entgegenfegt. 
mächtige Gewalten, im befonderen durch vorzeitig eiutretende | Hug ift der Grundgedanke fomwohl in dem Xraneripiel 
Nactfröfte, er kann auh mit Anjpannung aller Kräfte | Die Könige von Salamis“,als in dem Epos „Rönig Fjalar“ 
einen glüdlichen Erfolg nicht erzwingen, So wird er ges | Hort heißt 8: E e 
— —* ein —— er anzuerkennen an ich Wie Hein iR vor dem Hohen, Ewigen der Menfdt 
ihm willig zu beugen, Eine weiche und träge Bollsart Bier v \ — 
wäre damit leicht einem ſiumpfen und trägen Fatalismus un Erufie jeiner Größe kaum ein Spiel 
verfallen. Der Finnländer jedoch ift von fräftiger Natur, 8 
er flellt die Arbeit micht ein, ex hält zähen Murhes jeft und hier: 
an feinen Aufgaben. Aber zugleich nimmt fein Leben eine Bas find die Menſchen, dab Euch fie ftürmen. 
Wendung ins Junere, ein glüdlier Erfolg bünkt nicht Sternengleih im unnahbar'n Raum — 
erreihbar ohne den Beiltand höherer Mächte; fo wendet Lachelt Ihr durch Wolten der Weltgeichide, 
ſich zu ihnen Hoffuung und Vertrauen, das Scidjal wächst Die Ihr fpielend Ieuft mit des Willens Hauch. 

Eine Annäherung an die antike Schidjalslehre ift bier 


zu einer inneren Ordnung, zu einer gütigen —— 
Unterwerfung unter feine Gewalt zu einer mänulichen Res f 
fignation, zu einem vertrauensvollen Glauben, daß dem je gi Be A Bench Aa A 
Tücptigen jhliehlid) alles Leid zum Guten gereigen müfe. | tragäbie gefcprieben zu haben. ber ein näheres Bufepen 
Eolde Stimmungen theilt aud die Lebensanfhauung | int bald feine Meberl Arge len bloßen Fatali 
Nunebergs, aber fie ſchreilet von ihnen fort zu einem zu: 2. läßt * —— en 
ſanunenhängenden Syiten, das ih nit nur in Mar durche oderner und &riftlicer Dentweife — Das Saidjal 
dachten Reflerionen ausjpricht, ſondern das aud durd das bleibt bei Nuneberg nicht eine undurhfichti e Gewalt, bie 
poetiihe Schaffen des Mannes deutlich hindurchſcheint. von außen ber ir den Dingen fehaltet CB vertieft ſich 
Den Ausgangspunkt bildet ein kräftiges Lebensgefühl, ein | 6 ; Se imer off N 
hucpns poftiwer Sbensafet, „Das Wlthe iu ber Mel, | rk gOn a anuepopnenben Dad, u ie eisernen 
fo meint Nuneberg, „it die Freude am Sein, das Zweit: kommt fchließlid) das Gute zum Siege, während das Böfe 
feiner eigenen Nichtigkeit erliegen muß; im Grunde kann 


ältejte die Augft vor dem Nichtſein.“ So gilt es bier ein 

thätiges und männliches Leben, die volle Entwidlung und fi fein Menfh der Empfindung entziehen, „daß das 
— 

Unrechte zum Abgrund führt und wäre es ſein eigen Herz: 


mutige Einjegung aller Kraft; eine weichliche Verzärtelung 
blut.“ Mit foldem Gedankengange verlegt ſich das Schichſal 


4) Der nachfolgende Artilel wirb ein Stüd der Ueberfegung meiner -  ORyer \ } } 
„Lebensanigauungen der großen Denker“ ins Finmſche bilden. | nicht nur in die eigene Natur der Dinge, es wird vereinbar 
Da Hunebergs philefophiihe Auffatze und Seflerionen leider mod | mit Vernunft und Gnade. Der Frevbler wird in jenen 
immer nicht ind Deurſche übertragen find, fo Hätte ih den Wrtifel Dichtungen nicht nur äußerlich vernichtet, fondern auch 

innerlich überzeugt und zum Nechten geführt; in allem 


* —— an an die —— des — Ur. u 
dt, i iejen Zwed eine Aust ifti da A PR : 
ln aitgetheie 6 - — ——— ungeheuren Ernſt des Lebens erſcheint ſchließlich eine 


as mitgetheilt hat 


Runebergs Lebensanſchauung.) 
Bon Rudolf Euden. 


Dei der warmen Sympathie, welde heute ganz 
Deutſchland für das in feiner nationalen Exiſtenz ſchwer 


— — — — — — — — —— — — — — — — — — 


Stile 2, 





erziehende Macht. So wird es für Nuneberg möglich, mit 
jenem Gedanken des Schidjals die chriſtliche Ueberzeugung 
von der Allmacht der Liebe zu verbinden und bie fittliche 
Ordnung zu einem Neiche Gottes zu fleigern, „Es iſt 
wonnig, die Macht der Liebe zu fehen in allem. Es gibt 
feine Peg feinen Haß, der dba wiberftünde der 
Wärme eines Tiebenden Herzens, Auf der warmen Erbe 
ſchmilzt felbft der Hagel und wird mild wie ein Morgens 
thau.“ Alle Liebe aber wurzelt ſchließlich in dem Vers 
bältniß zu Gott, dem himmliſchen Vater. „Gottes Friede 
regnet unabläffig nieder über die Menſchen. Warum? 
Darum weil Gott ein Vater if. Denn eben als Kinder 
empfangen wir alles durch das Recht unfrer Kindichaft, 
nit unfrer Mündigkeit, und Kinder find wir vor Gott 
als Sunge fowohl wie als Alte, als Einjältige wie als 
Meile, als Schwache wie als Mächtige. Die Liebe allein 
gibt und vor ber Liebe gilt Bedürfniß und nicht Aunſpruch.“ 
So bildet die Neligion den Mittelpunkt der Ueber: 
13 em Nunebergd und das Verhältniß zu Gott die 
tie he eele ſeines Lebens. Huch zum geſchichtlichen Ehriften- 
Fi wird eine enge Beziehung bergeftellt, erſt durch vie 
erjönlichkeit wie das Werk Chrifti ſcheint das rechte 
ethiſche Prinzip — und eine ſtete Verminderung des 
Boͤſen geſichert. Aber dieſe Ey mie te gang all ihrer 
Waͤrme und Innigleit treibt Numeberg nicht zu einem Bruch 
mit der Welt und zu einer Geringihägung bes irdiſchen 
Lebens, Mit großer Entichievenheit wendet er ſich gegen 
einen weltfeindlichen Pietismus, der in der Mitte der 
80er Jahre „wie ein Waldbrand die Vollsmaſſen im inneren 
innland durchlief“. Im ihm fieht er eine Trennung von 
höpfer und Schöpfung, welde nicht nur das Leben 
erabbrüdt, fondern der Religion felbft durch ihre Jſolirung 
chwere Gefahren bereitet. In Wahrheit ift uns das Gött— 
liche zunächſt innerhalb ver Welt gegenwärtig und es fpricht 
auch Hier zu uns mit deutlicher Stimme. „Es gibt eine 
Theopneuftie in ber Welt, nicht nur in ber Schrift. Laufe 
unb bu wirſt vernehmen, wo Gottes Geift durch die Saiten 
fährt, und wären fie auch nur von Segelgarn.“ Auch ift 
Nuneberg durchaus unſympathiſch jene Herabſetzung bes 
Menſchen, worin ſich der Pietismus nicht genug thun kann. 
Nur ein ſelbſtändiges Weſen kann Gottes Ebenbild fein, 
„Gottes Geift, wenn er feine Bilder formt, liebt nicht das 
Wachs, jondern den Marmor, Er duldet Widerftaud und 
Härte, denn er will, dab das Bild, wenn es fertig iſt, 
für die Ewigkeit dauere“. Go verwehrt bier eine tiefe 
Neligiofität keineswegs eine mannhafte Gefinnung, fie vers 
mag fi eng zu verbinden mit einer beiteren, duldſamen, 
liebevollen Lebensanſchauung, fie iſt frei von aller jelbft= 
—* ten Ueberhebung und aller Verleherung Anders⸗ 
ubiger. 
Die Ueberzeugung von der Immanenz des göttlichen 
Wirkens in ber Welt, die übrigens mit einem Gott und 
Welt vermengenden Pantheismus nicht das mindefle zu 
tbun hat, wird aber bei Numeberg nicht bloß in dem 
Allgemeinen des Gedankens ergriffen, fie wird zu einem 
grobrigen Gemälde von Welt und Leben durchgebildet. 
nd zwar iſt es, wie bei Plato und bei Auguftin, bie 
Idee des Schönen, mit deren Hülfe fi der Grundgedanfe 
ber ganzen Weite und Breite ber Wirklichkeit bemächtigt; 
vom Schönen aus ergibt fih aud eine Theodicee, eine 
Rechtfertigung felbit deſſen, was dem eriten Einprud ſchlecht 
und unvernünftig dünkt. Alle unendliche Mannichfaltigkeit 
ber Welt bildet ſchließlich ein einziges Kunſtwerk, und ber 
—— dieſes Werkes dient auch das anſcheinend Ge: 
ftaltlofe und Häßliche. „Gleichwie der Maler feinen Pinſel 
in alle Farben taucht, jo hat auch Gott keine derſelben 
verſchmäht, als er feine Welt malte. Könnten wir das 
ganze Bild ſehen uud nicht nur Stüde feiner, jo wilden 
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wir Leicht die Bedeutung jeber einzelnen Farbe erkennen 
und ben bunflen Punkt nicht mehr fortwünſchen.“ Ja 
feldft der Gegenfag von Gut und Böfe ift für die Welt 
unentbehrlih zur Erwedung des Lebens. Denn es gibt 
für uns fein Zeben ohne Kampf, aud nicht ohne Tod. 
Denn „das Leben ohne Tod ſieht fill; nur im Kampf mit 
biefem feinem Feind entwidelt es feine heilige Macht“. 
Und wie alles Dafein aus Licht und Dunkel zufanmens 
gefegt ift, fo entwidelt fi im befonderen das Individuelle 
erſt aus der mannichfach abgeftuften Miſchung von Gut 
und Böfe, von Vorzügen und Schwächen, Individuum 
und Menfchheit folen dann freilich immer mehr das Gute 
zum Siege bringen, und Runeberg bat feinen Zweifel 
daran, dab das in ber That geſchieht. Aber aud der 
Fortſchritt geſchieht nicht in einer einzigen Linie, fondern 
durch Gegenſatz und Kampf hindurch, wie wir auf = 
Füßen geben müſſen, beren jeder bald vorangeht, bald 
zurücbleibt, Bei folbem Streben zum Ganzen und folder 
Erhebung über die Gegenfäge it Nuneberg nichts wider⸗ 
wärtiger als die ftarre Feſtlegung am einzelnen Punkt, die 
jelöftgefällige Enge, die Behandlung der Dinge aus bem 
Geſichtspunkt der bloßen Partei, die Geringihägung alles 
defien, was nicht genau unfern Weg theilt. Jedes Indi— 
viduum wird dem Ganzen am beften dienen, wenn es mit 
eigener Kraft feinen eigenen Weg fucht. 

Auf das Ganze fol freilich nad) Nuneberg immer ber 
Sinn gerichtet bleiben. Es gilt feiner Harmonie ſich ein- 
zufügen, fie in den eigenen Willen aufzunehmen und in 
dem Wirken bafür bas fleine Selbft ganz zu vergeſſen. 
„Bott! So in deine Ordnung einzugreifen, wie id) es ders 
ftebe, das ift mein Gebet.” Der Xebendlauf felbit mit 
feinen Phafen, Kindheit, Yünglingsalter, Mannesalter, 
Breifenalter, erfcheint als eine fortfchreitende Erziehung 
zur Selbftlojigkeit, der Tod bildet die höchſte Stufe dieſes 
Prozeſſes, er iſt durchaus nicht eine Vernichtung des Lebens, 
fondern er ift „bes Lebens höchſte Verkllärung, indem er es 
reif macht zur Aſſimilirung mit einer im Urleben ver- 
borgenen böheren Potenz." Das Ziel ift aber nie ein 
abftraft Allgemeines, fondern eine lebensvolle Harmonie. 
„Sucht die Liebe ein ihr Gleiches? Nein, ſondern ein 
Vebereinftimmenbes. Das eben gehört wefentlich zur Liebe: 
fi felbft gefunden haben und fich hinausſehnen aus ber 
Begrenzung dieſes Selbit-. In biefem Zuſammenhang 
erhellt auch die große Bedentung des Vaterlandes und 
ber ethiſche Werth der Vaterlandsliebe. Hier findet das 
Individuum ein größeres Ganze, dem es ſich einfügen 
lann und wodurch es mit dem Ganzen der ſittlichen Ord— 
nung zuſammenhängt. Es empfängt damit eine gemein— 
ſame Art und wird unvergleichlich größerer Wirkungen 
fähig. Aber die Veſonderheit der Individualität wirb das 
br nicht erbrüdt, fondern geläutert und veredelt. So 
zeigen die Geftalten in den modernen Helbenliebern bes 
„Hähnrid Stahl“ unverkennbar einen durchgehenden Volks: 
topus, aber wie mannichfach, wie individuell find fie bei 
folder Verwandtſchaft! 

Alle ſolche Ueberzeugungen bes Denkens und Dichtens 
zeigen einen feiten Glauben an bie jiberwiegende Macht und 
auch an eine innere Nähe des Guten. Diefer Glaube beherricht 
aud bie Auffafung der Geſchichte und ihrer Bewegung. 
Daß in ihr ein Fortjchritt waltet, daran zweifelt Runeberg 
nicht, aber dieſer Fortſchritt Tiegt nicht in dem Eintreten 
völlig neuer Elemente, nicht in einer weſentlichen Ver— 
änderung der Lebensbahnen, fondern vielmehr darin, daß 
eine ftetS gegenwärtige Wahrheit nur mehr und mehr von 
Hemmungen befreit und im ihrer ſchlichten Größe vers 
fanden wird. „Wie alle Entwidlung in der Wiſſenſchaft 
darauf ausgeht, die ewige Wahrheit minder mißverſtändlich 
zu machen, jo zielt auch alle Veredlung von geſellſchaft⸗ 


Nr.251. 
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lichen Einrihtungen darauf hin, bad Ewig⸗Gute mehr und 
mehr vom Mißbrauch zu befreien. Die Veredlung in allem 
liegt nicht daran, daß etwas Widerſtreitendes und Ab— 
weichendes geſchaffen werde, ſondern daran, daß man das 
Ewige und Eine befreie von der Möglichkeit dieſes ſchreck⸗ 
lihen Miß. Die Neligion ift an ſich feine andere bei Luther 
als bei ven Katholiken, aber Luther hat eine Menge von 
möglichen Mibverhältniffen, Mißgedanken und Mißbräuchen 
im religiöfen Sinne entfernt. Die Entwidlung, bie Bereblung 
iſt nichts anderes als eine Vereinfachung, eine Erklärung, bie 
ein Mißverftehen immer unmögliher macht.“ Daher foll 
man nach Nuneberg nicht fagen, dab das Bolllommene 
bereinft fein werbe, „Vollkommenheit ift ba, in jebem 
Beitpunkt, und zu biejer Volllommenheit gehört das un: 
volllommene Auge felbit, das fie nicht fieht.” Mer in 
folder Weife bie Bewegung ber Geſchichte als ein Durch: 
bringen zum ewigen und einfachen Kern ber Dinge verfteht, 
ber En bie geiftige Arbeit nicht ablöjen von dem Ganzen 
bes Volkes und der Menfchheit, der wird ſich aud im eigenen 
Schafen dem ſchlicht menſchlichen Leben ſtets nahe Fühlen. 
. Die bebeutenbite Entwidlung findet Nunebergs Lebends 
anfhanung in jeiner Faſſung und Behandlung der Kunſt. 
Die Kunft iſt ihm kein abgelöster Selbitiwed, den Sah 
art pour l'art würde er ald eine verderbliche Iſolirung 
ber Kunft und als einen Abfall von ihrer wahren Bes 
fimmung verworfen haben. Denn die Kunft ſchöpft ihre 
Kraft und ihren Werth aus größeren Zuſammenhängen. 
Alle Kunft, falls fie von der echten Art iſt, hat ihre Wurzel 
n eines Volles religiöfen Ueberzeugungen, fprießt aus 
biefen hervor uud ſteht in bauerndem Zuſammenhang mit 
ihnen.” Die Kunft ift nichts anderes als ein Gottesbienft, 
indem fie bie wahren Zuſammenhänge, die große Harmonie 
ber Wirklichkeit aufdedt, fie ift ein Verherrlichen Gottes 
von feiner Schöpfung aus. „Die Poefie ift ein getreu nad) 
ber Weiſe der Natur und im Einklang mit berjelben fich 
vollziehenbes Verberrlichen bes höchſten Wefens.“ Zu folder 
Berberrlihung bebarf es aber vor allem der Wahrheit. 
Daher foll die Kunſt nicht von fih aus bie Dinge vers 
fhönern, aber fie foll die Hemmungen überwinden, welche 
ber erfte Eindrud zwiſchen uns und die Dinge ftellt, 

„Die Poeſie ſchaut und gibt wieder das Wirkliche, bie 
wahre Wirklichkeit, gewurzelt in Gott und die Melt durch— 
dringend. Die Boefie hilft nicht etwa der Natur auf, macht 
fie nit herrlicher als fie it, aber fie hilft der Menfchheit 
zu feben ihre eigene und ber Welt Herrlichkeit, hindurch: 
zubliden duch bie Verwirrung des Ueußeren, Die Menſch— 
heit figt am Strande des Lebens und weint über den 
Schaum und die Unruhe ber dunklen Fluth. Da kommt 
die Poefie, ein Sonnenblid zwiſchen Wolken, und läßt 
ſehen, wie tief, Har und rein der See iſt, der fo aufwallt,“ 

Diefe Ueberzeugungen beherrſchen auch Nunebergs 
eigenes Schaffen. Es hält fich frei von unwahrem Ideali⸗ 
firen, es widerftrebt allem Rhetoriſchen und Pathetiichen, 
es verfällt auch nirgends in einen lehrhaften Ton. 

Es vermag alle Mannichfaltigfeit ber Lebenslagen und 
ber Stimmungen in fi aufzunehmen, es ſcheut nicht zurück 
vor ben dunklen Abgründen bes menſchlichen Dajeins, es 
vermag aber auch jeine heiteren Seiten mit liebenswürdiger 
Friſche zu erfaflen, wie das fo manches anmuthige Liebes: 
gedicht beweist. Echte Wirklichkeit zu geben, das bleibt die 
allbeherrſchende Hauptſache, alle Negeln für die Kunſt faſſen 
fih dem Dichter in die eine Vorichrift aufammen: „Sieh! 
Ihre Größe if, daß fie wahr fei, ihre Kleinheit: nicht 
Augen verleihen zu können.” Dagegen heißt es: „Web 
über die Einhegungen in Geftalt von Planken oder von 
ſymmetriſchen Apordnungen, die uns nur au jagen ſcheinen: 
bier hat der Menſch fein Beſtes gethan, um ſich ein artiges 
Gefängniß zu zimmern.“ 


Eine Kunſt, bie ihre —* ſo verſteht, kann ide 
mit anderen Gebieten in Konflikt gerathen. Die künſtleriſche 
Betrachtung ber Dinge löst fi Hier nicht ab von ber 
ethiſchen, durchaus fern liegt eine ſpezifiſch äfthetifche Lebens⸗ 
anfhauung mit ihrer Gleichgültigleit gegen bie —* 
Werthe und ihrer dünkelhaflen Abſonderung auserwählter 
Kreiſe. Und wie Runebergs Kunſt dem Ganzen der Menſch⸗ 
beit bienen will, fo wahrt fie aud) den innigiten Zuſammen⸗ 
bang mit ber großen Natur, fie ſucht in diefer Natur, deren 
friiher Hauch fie überall durchweht, vornehmlich die großen 
einfachen Züge, das Meer mit feiner Gewalt und Schönheit, 
die taufend Seen, die unermeßlichen Wälder, ben Gegenfag 
von Licht und Dunkel, in allem aber am meiften die Uns 
endlichkeit des Lebens. „In ber Natur gibt es nichts, was 
eine jtarre Grenze andeute. Diefe Unendlichkeit eben if 
es, bie in der Wildmark das Gemüth zu Friihe und Freude 
ſtimmt.“ Wie aber die Kunſt dem Menſchen die Natur 
feeliih erfhließt und fie zu einem weſentlichen Stüd feines 
Lebens macht, jo lehrt fie au das umgebenbe Vollsthum 
geiftig durchdringen, innerlicher erfalen, enger mit dem 
eigenen Streben verbinden. Mumeberg wird ber klaſſiſche 
Dichter Finnlands, inden er bie einzelnen Seiten feines 
fräjtigen, fernbaften, begabten Volles künſtleriſch faßt und 
zu einem Gelammtbilde vereinigt, er erſchließt fein Volt 
ſowohl Sich ſelbſt als aud der Menfchheit, er wirb ein 
ftarfer Halt dieſes Bolfes, indem er ihm, ohne es unwa 
zu idealiſiren, fein innerſtes Weſen deutlich vor Augen ftellt 
und es dadurch au fich felbit glauben lehrt. So wirb es 
gerade in Tagen ber Not) geru zu ihm aufbliden, an ihm 
jeiner Stärle inne werben, aus ihm einen unbeugfamen 
Diurh ſchöpfen. Aber aud wir Anderen können wie ben 
Maun, jo aud feine Lebensauſchauung in hoben Ehren 
halten, welche Einheitlichleit und Weite, Kraft und Innig— 
keit, Ernſt und Froöhlichkeit zu verbinden weiß und den 
Ertrag weltgeſchichtlicher Arbeit in unmittelbare Gegenwart 
verwandelt, 


Das Shafefpeare-Jahrbud. 

Dem von Jahr zu Jahr in breitere Schichten bringenben 
Jahrbuch ber Goethe-Geſellſchaft fteht inhaltlich ebenbürtig, 
zeitlich vorbilolich, beim großen Publikum aber wenig ges 
fanıt, das Jahrbuch der Shaleſpeare-Geſellſchaft zur Seite, 
befjen 35. Band kürzlich an die Mitglieder vertheilt worben 
it, Im Herbit 1865 hat Friebrich Bodenſtedt, ber kundige 
Dolmetſch Shaleipeare's3 und feiner Zeitgenoſſen, mit 
poetifchen Gruß ben erften Band binausgejandt, nachdem 
die Sjubelfeier der 300, Wiederkehr des Geburtätages 
Shakeſpeare's die Verehrer des britiihen Dichters-Genius 
zur Gemeinde geeint hatte. Wilhelm Oechelhäuſer 
darf der Vater dieſer Gemeinde ber Shaleſpeare-Geſellſchaft 
genannt werden. Im Dezember 1563 verfandte er eine 
Schrijt „Ideen zur Gründung einer deutſchen Shalefpeare: 
Gejellfchaft*, die von vielen Seiten belle Zuſtimmung 
fand. Namen von vollem Slange füllten bie Lifte ber 
Mitglieder des erften VBorftandes: Bodenſtedt, Delius. 
Dingelſtedt, Sottichall, Köfter, Lemcke, Leo, Marshall, Dede 
hauſer, Ulrici, denen ſich fpäter riefen, Gildemeifter, Herks 
berg, R. Köhler, Loën, Shöl, Thümmel, Bojanowsty, 
Elze, Binde, Kluge, Suphan, Wülcker, Zunitza, Bronſart 
v. Schellendorf, Brandl, Keller u. a. anſchloſſen. Der erſte 
Vorſihende der Geſellſchaft war Hermann Ulrici, der 
Verfaſſer von „Shaleſpeare's dramatiſche Kunſt“; ihm 
folgten Nicolaus Delius, Frhr. v. Loön, Giſpert v. Vincke 
und endlich der Senior Wilhelm Oechelhäuſer. Neben ber 
Veranftaltung wiſſenſchaftlicher und populärer Ausgaben 
der Werke des Dichters, neben der Sammlung aller eins 
ſchlägigen Schriften und Bücher in der Shaleſpeare⸗Bibliothel 
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u Weimar, ber reichten wohl auf dem Kontinent, ftedt 
ih die Gefellihaft das Ziel, in ihrem Jahrbuch einen 
Mittelpunkt für ale Intereijen und Forfhungen zu fchaffen, 
bie burch den Namen Shaleipeare zufammengehalten werden. 
Von Anfang an war dabei die Abſicht, fih nicht auf bie 
Erörterung theoretifcher Fragen zu beichränten, jondern 
auch „den wahren Sinn und die rege Theilnabme für 
Shaleipeare, wie fie im deutſchen Volk leben, zu pflegen 
und weiterguentwideln und deßhalb vor allem bafür zu 
forgen, daß ihm ber Dichter von ber Bühne herab in 
würdiger Weife verdolmetſcht werde“. Und thatſächlich find 
bie zablreihen bramaturgiihen Abhandlungen des Fahr: 
buches nicht ohne Einfluß auf Infcenirung und Vorftellung 
geblieben. Mit Net durfte Leo in feinem Nüdblid auf 
bas 25 jährige Beitehen der Deutichen Shalefpeare-Gefellichaft 
behaupten, daß ohne bie Auregung des Jahrbuchs die Zahl 
ber Wanblungen und Leiftungen auf ber Bühne der legten 
Sabre lange nicht fo bedeutend gewefen wäre. Die Nedaktion 
des Jahrbuchs führte in den beiden erften Bänden 
Friedrich Bodenftebt. Sein Nachfolger war Profeſſor Karl 
Elze, ber Berfaffer ver heute noch beiten und troß Brandes 
auch geiltvolliten Shafeipeare-Biographie, der zwölf Jahre 
lang mit meifterhafter Fachbeherriung fein Amt bis zum 
Sabre 1879 verwaltete, Die Jahrgänge XV bis XXXIV 
(1880— 1898) gab Friebrihd Auguſt Leo heraus, ein 
gelehrter „Dilettant*, deſſen willenihaftlihe Bedeutung 
nicht nur Deutihland, ſondern auch England und Amerika 
anerkannt haben. Einem abenteuer: und abwechslungs⸗ 
reihen Leben, das ihn in verſchiedenen Stellungen, als 
Raufmann, Buchhändler und Journaliſt und mit jhmwans 
fenden Zielen, Dichter, Ueberſeher und Forſcher, weit hinaus 
und herumtrieb, war Shafejpeare immer mehr der Brenn: 
punkt geworben. Mit ber Berwertbung und Kritik von 
. BP. Collier 1853 veröffentlihten Emenbationen zum 

bafefpeare:Tert, bie fi ſpäter befanntlih als Fälſchung 
erwiefen, begann Leo feine dem großen Briten gelvibmete 
Forfcperihätigfeit, die in zahlreichen Auffäpen des Jahr: 
buchs und einigen in England gebrudten Quellenwerken 
reife Früchte trug. Mehr noch als in eigenen Arbeiten 
bat Leo Wiſſen und Echarfblid bei der Nebaltion des 
Jahrbuchs in Hülfsbereiter Unterftügung Anderer aufge 
wandte. Mitten in der Beichäftigung mit Dem neuen 
Bande nahm ein fanfter Tod dem 78jährigen die Feder 
aus der Hand. Bild und Gedenkblatt zieren biejen Band, 
mit bem in der Geſchichte des Jahrbuchs ein neuer Ab- 
ſchnitt anhebt. Neue Männer haben die Leitung übernommen, 
und ihre Namen — Alois Brandl und Wolfgang Keller 
— bieten die Gewähr für eine Entwidlung dieſer Publikation 
in auffteigender Linie und eine noch ftraffere Zentralifation 
aller einſchlägigen Fragen. Eine PBrogrammrede fehlt, 
weil der Inhalt Schon Programm und gleichzeitig auch 
Ausführung darftellt. Mehr nod als frühere Bände legt 
ber jüngfte Zeugnik ab für die Mannichſaltigkeit der Aut. 
gaben der Shafejpeare-Forfhung und gewährt anregungss 
reihen Einblid in die Werkitatt kritiſcher Literarhiftorie, 
ein Einblid, ver heute immer feltener wird, weil die Philo: 
logen bei größeren Arbeiten das Material meift unter den 
Tiſch fallen laſſen und änglich bemüht find, „mit Nüdficht 
auf die weiteren Kreife die Spuren gelehrter Vorarbeit zu 
unterbrüden“, wie die jo beliebte Formel lautet. Hier 
aber blidt man noch in das Laboratorium bed Forſchers, 
wie fih aus bogenfüllenden Unterfuchungen ein paar ein: 
fache Sähchen als ſicher ermitteitss Erzebriß Tyſtalliſiren. 
Die zanze Lifte wiſſeuſchaftlicher Fragen wird hier erörtert: 
Aeußeres Leben, geiftige Entwidlung, Wiffen und Bildung, 
Beziehungen zu Zeitgenofjen und Vorgängern, Quellen und 
Vorbilder, Tertkriti, Bühnengefchichte, Theater, literariſches 
Leben und geiftige Kultur, Leben. amd Wirken ber Mit: 


firebenden und anderes mehr. An’ allen Eden wirb fo 
das literarifche Bild Shaleſpeare's verbefjert, Augedeutetes 
ausgeführt, Verſchwommenes verbeutlicht, hier eine Grenz 
linie verrüdt, dort ein Licht aufgefegt oder ein Schatten 
abgetönt. 

Eröffnet wird der Band mit Brands mohlübers 
dachtem Feftvortrag „Shaleipeare’3 Vorgänger“, Nicht mit 
den unmittelbaren Borläufern, Geiftern zweiten Nanges, 
wie Keed, Marlowe, Beele, Greene u. A., fondern mit dem 
ebenbürtigen großen Dramatifern des Alterthums wird 
ber Bergleih gezogen. Seit Schlegel find die Verſchieden⸗ 
heiten, die Shaleipeare und das romantiihe Drama vom 
Haffiichen. trennen, immer ftärker bervorgelehrt worden, 
zumal da Shafeipeare die Werke der Antike im Original nach⸗ 
weisbar nicht gelannt bat. Dieſe Unterſchiede gipfeln darin, 
daß die Alten den gemifchten Ton herber Tragik und toller 
Zufligkeit, tie wir ihn bei Shakeſpeare finden, nicht lannten, 
daß fie mehr durch Intriguen, ihr großer Rachfahr durch 
Charakterentwidlung den Knoten fchürzten und lösten. 
Gegen ſolche Auffafjung führt Brand! neben einigen wenigen 
ins Gewicht fallenden Widerlegungen eine Neihe beweiss 
kräftiger Uebereinftimmungen an. Klytemnäjtra findet eine 
Verwandte an ber Gothenklönigin Tamora im „Titus 
Andronicus*, die Alkeitis des Euripides an ber Hermione 
im „Wintermärden“ u. a. m. Erfennbarer nod it die 
Brüde, die fich zwiſchen den Alten und Shalefpeare ſpannt 
in ber Verwertbung gleicher Motive. Eben Alkeſtis, vie 
milde Dulberin, die für ihre Liebe ftirbt, Iebt unter vers 
ſchiedenen Namen in verſchiedenen Geftalten in der Novelle 
und im Drama fort, gleich wie Medea und Klytemnäſtra 
in immer freierer Unigeftaltung als die wilden Näcerinnen, 
bie ihre Gatten tödten, über die Bühne wandeln. Bon dem 
männlihen Typen aus dem Altertum wird der Herafles, 
das Vorbild des Uebermenſchen in der Tragödie, heraus: 
gegriffen, um in einem Drama der Boltsbühne, „Cams 
byſes“, im „Tamerlan” Marlowe’s, im „Titus Andronicus“ 
oder „Ridyard III.“ unfres Dichters wechſelunde Ausgeftaltung 
und Vertiefung zu erfahren. Der falihe Herafles, ver 
Bramarbas des Plautus heißt im elifabethiniichen Zeitalter 
Nalph Noisler Doiſter, fo bei Nicolaus Udall, Sir Topas 
bei Lily, bei Shafefpeare in „Verlorene Liebesmüh” Sir 
Armado, jpäter Falſtaff. Und wie veutli die „Nomödie 
ber Srrungen“ im Stoffe auf die Menähmen des PBlautus, 
im Milieu auf die Stüde des Terenz zurüdgeht, braucht 
faum gejagt zu werden. „Da nun Shafeipeare nad dem 
glaubhaften Zeugniß von Ben Jonſon wenig Latein und 
nod weniger Griechiſch veritand, fragt man fid, wie er 
dennoch, oft mit bireften Anllängen, im Fahrwaſſer bes 
antifen Dramas jegeln konnte. Seitdem bie engliidhen 
Schuldramen des 16. Jahrhunderts ans Licht geyogen find, 
geben bieje Antwort darauf. Sie find die Vermittler und 
Zwiſchenmänner geweſen, bie zweierlei auf Shaleſpeare 
vererbten, klaſſiſche Tradition und zugleih die Richtung 
auf jelbftändige, originelle Umgeftaltung. Wenn Shalejpeare 
bierin alfo ein Schüler war, jo war er felbit Meifler, wie 
er in der Technik und Charakteriftif weit über feine Vor⸗ 
gänger binausfhritt. Was ihn mit feinen Borgängern 
verbindet, ift gelagt worden, was ihn aber unüberbrüdbar 
trennt, it Die Kunſt, mit der er in die Herzen der Menſchen 
ſah, fih und uns in das Gemüth feiner Perfonen verjegt, 
bis uns fein Winkel ihrer Seele mehr dunkel, kein Aft 
ihre Handelns mehr verwunderlich if. Sein Berhältnig 
zu den antifen und engliihen Vorgängern läßt fi aber 
etwa babin zuſammenfaſſen, daß er von den antilen — mit 
geringen Ausnahmen — das überfam, was die engliihen 
bereitö angenommen hatten; baß er bies Erbe nad ber 
Bepflogenbeit feiner Landsleute in freier, romantischer 
Weiſe weiterbilvdete, und daß er babei durch dichteriſche 





Intuition manchmal Hajjiicher im beften Sinne des Wortes 
wurde als feine gelehrten engliihen Vorgänger durch Nach— 
abmung. Geneigtheit zu lernen, nmationgle Selbftändigleit 
und perjönliches Genie wirken in ihm zufammen, um eine 
dramatische Kunſt frifcher Art zu erzeugen, die lebensreicher 
und ung ſympathiſcher iit als die antike, daher fie auch von 
den Hafiischen Bühnendichtern unfres Volles angenommen 
wurde, von den großen Weimaranern.“ 

Das hier Brandl in großen Zügen andeutet, wird in 
ten weiteren Abhandlungen bes Jahrbuches aufgegriffen 
und erörtert. Den „nah Shaleipeare unftreitig größten 
Dramatiter der Elifabethanischen Glanzepoche“, Philip 
Maffinger, charakterifirt Wolfgang v. Wurzbad, der in 
früheren Bänden Webfter und Ford behandelt hatte. Die 
Hhhandlung, von der hier nur der erite Theil gedrudt ift, 
erzählt Maifingers Leben, nennt und charakterifirt feine 
Derke. Der Sohn eines angefehenen und wohlhabenden 
Mannes, hat Maffinger, der auch vom Grafen Pembroke, 
in defien Dienften der Vater ftand, reiche Unterftügung 
und Förderung fand, eine forglofe Jugend verlebt und die 
Roth des Lebens erft Fennen gelernt, als der Vater ftarb 
und den Dreiundzwanzigjährigen mittello® zurüdließ. Er 
vertanfcht die Univerfität mit dem Theater und zieht nad 
Sondon, um bier fein Glück zu fuchen, und hofft e8 beim 
Theater zu finden, für das er allein und nad dem Braud) 
jener Zeit auch gemeinfam mit anderen Genoflen auf dem 
darnaß Schauſpiele fchrieb. Troß eifrigen Bemühens fcheint 
er aber das Glück nicht erjagt zu haben, denn zeitlebens 
ung er hart mit Schulden fämpfen. 1638 ift er, 55jährig, 
getorben. Uns find die Titel von 32 feiner Stüde bes 
taunt, 18 davon find erhalten, einen Theil der übrigen 
hatte ber berüchtigte Koch Warburtons in Verfolgung feiner 
tulinariihen Zwecke mit bedauernswertber Kouſequenz dem 
Feuer überliefert. Was erhalten ift, läßt in dem Dichter 
einen ernften Mann erkennen, mit mehr Neigung mb 
Zalent zur tragiichen als zur komischen Dichtung, klaſſiſcher 
Üldung, ausgedehnter Kenntniß der Bühne und ihrer 
Birkungen, beivundernder Berehrung für Shakeſpeare und 
merlbarer Anlehnung an von diejem gejchaffene Situationen 
und Worte, 

Einem anderen Zeitgenoffen, George Ehapmann, der 
neben zahlreichen Tragödien und Luftipielen auch die erfte 
veltändige Homer: Wleberfegung verfaßt hatte, widmet 
4.2. Stiefel eine Abhandlung (von der, gleichwie von der 
vorhergenannten, bisher nur der erfte Theil gebrudt ift), 
die deſſen Abhängigkeit vom italieniihen Drama nachweist. 
Bir hätten dem verdienten Forſcher und gründlichen Kenner 
der italienischen Literatur auch bei kürzerer Beweisführung — 
der Bergleih eines einzigen Luftipiels von Chapmann mit 
feine Quelle, der Komödie Aleſſandro des Sienenjers 
Piccolomini, umfaßt 33 Seiten — das Ergebniß gern ges 
glaubt und dafür lieber den volltändigen Abdrud diefer 
oder der vorher genannten Abhandlung gejehen, die ſich 
Tonft noch durch mehrere Bände winden werden. Die zahl: 
tichen Fäden, bie ſich zwiſchen Ztalien und England fpinnen, 
zu entwirren, find noch andere Beiträge des Jahrbuchs 
Kmüht, Ein firittiger Punkt der Forfhung find feit jeher 
die Reifen Shateipeare’s geweien. Im befonderen will die 
zrage, ob Shaleipeare Italien ans eigener Anſchauung 
taunte, nicht zur Ruhe kommen und beſchäftigt immer wieder 
die Forſcher. Wie in den 70er Jahren Elze, fo ift kürzlich 
Earrazin entſchieden für eine italienifche Reiſe Shakeſpeare's 
die in feine erſte Schaffensperiode jält, eingetreten. Nur 
aus eigener Auſchauung konne fi der Dichter die genaue 
Keuntniß von Land und Leuten verfhafft haben. Zwei Auf: 
füge von E. Koeppel und Wolfgang Keller, beide merk: 
wärigerweife ohne äußere oder innere Beziehung zu einander, 
regen ſich gegen dieje Annahme aus, indem fie beide zu 
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erweijen fuchen, daß Shakefpeare auch in London Belegen: 
beit hatte, ſich dieſe Kenntniſſe zu verfchaffen. Um 1600 
ab es bier nicht nur in lateinischer und italienischer, 
ondern auch in eugliſcher Sprade Neifebeichreibungen und 
Handbücher über Jtalien. So gibt Koeppel einen Auszug 
aus William Thomas’ „The history of Italie“, die 1549 
erichien und in ben einleitenden Kapiteln „The commoditees 
of Italie; of the Italian customes and nature“ eine Des 
ſchreibung der italieniihen Städte enthält. Ein ähnliches 
Buch ift der von Keller herangezogene Garden of Pleasure 
des James Sandford, ber 1576 berausfam und eine Reihe 
von Verſen, Sentenzen und Beobachtungen über Land und 
Leute von Jtalien auftifchte, die mit Shalefpearefhen Anz 
ſchauungen und Formeln in mandem übereinftimmen. Bes 
weiſend find ſolche Uebereinftimmungen freilich nicht, nicht 
nur, weil zwei Leute, die dasſelbe geſehen haben, das aud) 
oft mit ähnlihen Morten ſchildern, fonbern au, weil ja 
Shaleſpeare, trogdem oder weil er. in Stalien geweſen, gern 
auch in den Büchern geblättert haben konnte, die über dies 
Land Bericht gaben. 
Sarrazin, gegen den fi bie Ausführungen ber 
enannten Forſcher richteten, klommt jelbft im vorliegenden 
nde mit einer Unterfuhung über die Entftehungszeit von 
„Biel Lärm um nichts“ zu Worte. Auf Grund der Aıts 
fpielungen, bie der Werbung des Grafen Southampton um 
Elifabeth Vernon gelten jolen, verlegt Sarrazin die Abs 
fafjung des Stüdes in den Herbit des Jahres 1598. Man 
kann auch dieſem Beweiſe wieder den Nachweis entgegen« 
balten, den A. M. Werner jüngit aus den Gedichten eines 
Beitgenofien, Wilhelm Jeuſen, geführt hat, wie trügeriſch 
oft Schlüffe aus dem Inhalt der Dichtung auf das äußere 
Leben des Dichters fein lönnen. Wir nennen weiters ben 
in ähnlihen Bahnen fi bewegenden Auſſatz von Richard 
Garmett: „Die Entftehung und Beranlaffung von Shafes 
ſpeare's Sturm“, und die fcharfe kritiſche Arbeit von 
9. Shröer: „Neue und neuefte Hamlet-Erflärung”. Ein 
Hamlet:Nätfel, wird treffend bemerkt, gebe es erft, ſeit es 
Hamlets:Kommentare gebe. Shaleſpeare hat für denkende 
und natürlich empfindende Menſchen geihrieben, und fo 
wenig der Dichter fonft wichtige dramatiſche, ja entſcheidende 
Vorgänge anders meine, als fie dem Publitum erſcheinen, 
fo wenig konne man bier an Symbolik und Myftit glauben. 
Was zur Erklärung herangezogen werden müſſe, fei Ber» 
gleich mit der Quelle, und wenn in literarhiſtoriſchen Fragen 
überhaupt Methode zu Necht beftehen fol, jo dürfen wir 
im Hamlet aud nur eine Ausgeftaltung und Motivirung, 
nicht aber eine Veränderung des Grundzugs und Haupts 
inhalts feiner Quelle ſehen, wie es neuefte Hamlet-Erklärer 
wollten. So meist alſo Schröer die vielbeiprohenen Aus⸗ 
dentungen Lönings zurück und tritt auf die Seite Kuno 
Fiſchers, den er — für befonnene und ftandalfeindliche 
Leute ohnehin überflüffigermweife — gegen bie häßlichen 
Plagiatverbäghtigungen Hermanı Türds vertheidigt. . 
Eine dritte Gruppe von Auflägen beſchäftigt ſich mit 
Shalefpeare in der Gegenwart, der Darftellung jeiner Dramen 
auf ber mobernen Bühne. Wilhelm Oechelhäuſer bes 
fpricht die neuen Bühnenbearbeitungen ber „Bezähmten 
Widerſpenſtigen“ von Nobert Kohlrauſch und Eugen 
Kilian, Julius Cſerwinka gibt einige beiläufige 
„Negiebemerkungen zum Shakeſpeare“. Fördernd if nur 
Alfred Frhrn. Menfi v. Klarbachs Auffa „Die 
Shakeipeare:Bühne im Jahre 1898”. Er erzählt die Ents 
ftehung und Geſchichte der Shakeipeare-Bühne, ald deren 
Pathen Rudolph Gende und Jocza Savits zu gelten haben, 
widerlegt treffend alle Vorwürfe, melde gegen dieſe 
Dübhnenreform erhoben wurden und hebt überzeugend, ben 
Nugen, den die Mindener Shakeipeare-Bühne ftiften könne, 
hervor; allem voran, würde die reine Kunſt bes Schaus 
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fpielers, die heute durch die Oper im Schaufpiel verbrängt 
wird, wieder zur Geltung und Entfaltung kommen. Zu 
unfern großen Sqauſpielhäuſern ſei heute das Sprechen 
längft nicht mehr die Hauptſache, und eben die Shaleſpeare⸗ 
Bühne, die das Auge nicht mehr ablenft, wäre der Nusiveg, 
—— deutſche Schaufpiel wieder zur Gefundung führen 
nnte, 
Noch ein Wort über die Vibliographie des Shafefpeare: 
ahrbuchs, die in früheren Jahren Albert Cohn beigeitenert 
t. Sie ift heute noch das befte Hülfsmittel nicht nur in 
tſchland, fondern aud in ber Heimath des Dichters, 
Die Zeitſchriftenſchau von Wilhelm Dibelius im jüngiten 
Bande joll darum wohl nur eine vorläufige Neberficht fein, 
für die Bibliographie wäre fie font ein recht ſchwacher Erjag, 
Bien, Arthur 8, Jellinek, 


Weber den Stand der archäologiſchen Forſchung 
in Baden, 


Bon Dr. Karl Brunner, 


Ueber den gegenwärtigen Stand der archäologiſchen 
Forfhung in Baden orientirt vortrefflih das umlangit 
ehötenene zweite Heft der Veröffentlihungen der 
Großh. Bad. Sammlungen für NAlterthumss 
und Völkerkunde in Karlsruhe und des Karle— 
ruher Alterthbumsvereins (Starlsruhe, Braun, 1899), 
Die vorausgefhidte Chronik des genannten Vereins feit 
1895 gibt Zeugniß von dem regen Jutereſſe und der viel- 
—* aätigkelt, mit der man ſich hier in den be— 
sheiligten en ber eialehung der vor» und frühs 
hen —— t unſres Landes zumendet. In 

erbindung mit der Direktion der Sammlungen ie 
mös und Bölferkunde ift der Verein, der eine 
liche Mitgliederzahl aufzumeifen hat, jehr wohl int- 
ande, auch kojtipieligen Unternehmungen, befonders ums 
fafjende Ausgrabungen, ins Merk zu ſetzen. Dieſem 
Ben Umftande verdanken wir ſchon recht achtbare 
olge mühjfamer Spatenarbeit im badifchen Lande, Und 
daß auch die ———— Kräfte vorhanden find, die Funde 
entſprechend wiſſenſchaftlich zu verwerthen, davon gibt der 
reiche und vielſeitige Inhalt des vorliegenden Heftes einen 
treffenden Beweis, Es war vor allem die Abſicht der 
Mitarbeiter desjelben, einmal klipp umd Far in voller 
Uusführlichkeit darzuthun, wie fie Dei den Ausgrabungen 
—— für Schritt vorgegangen, wie ſie in jedem Fall 
zu ihren Ergebniſſen und wiſſenſchaftlichen Ueberzeugungen 
gelangt ſind. Injofern gewinnt die Publikation eine ges 
wiſſe typifche Bedeutung, die ihr, gang abgefchen von den 
ür die acchäolgif orſchungen neugewonnenen Mes 
ultaten, von vornherein die Berechtigung des Anſpruchs 
auf die Beachtung weiterer Kreiſe außerhalb des lokalen 
rſchungsbereichs ſichert. Die reichliche Beigabe von 
Uuſtrationen erhöht die Anſchaulichleit und Brauchbarkeit 
des Buches um ein Bedeutendes. 

Zunächst berichtet Dee um unſre heimiſche Archäologie 

ochverdiente —33 Karl Schumacher über die von 
ihm im Februͤar 1608 vorgenommene Unterſuchung von 

fahldbauten des Bodenſees, die jeinerzeit mit 
roßer Spannung verfolgt wırrden und auch in dieſer Beis 
age entfprehende Berückſichtigung fanden. In überficht- 
fi Gruppirung werden uns Die Ergebniſſe Diefer 
neuelten Unterfuchungen ey Sie beziehen ſich auf 
die Orte Bodman, wo zwei Stationen, Die cine nahe beim 
Dorf, die andere weiter draußen im See, in Betracht 
kommen, Sipplingen, Maurad), ſowie Unter-Uhldingen, 
und bedeuten für die Topographie dieſer Drte auben 
ordentlihe Fortichritte. Aber auch in Die geichichtliche 
Entwidlung der Pfahlbautenfultur gewähren fie fiber: 
rafchende inblide, und die Siedelungsgefchichte dieſer 
Periode teitt in vielfach neue, nenemüber früherer Forſchung 
gi umriffene Beleuchtung. Chne jchon Nr auf Grund 
ieſer Doch immer noch jtüdweijen Ergebnifje ſichere Schluͤſſe 


Beilage zue Mgememen Zeitung. 


Nr. 251. 


für die Enticheidung fo ntancher offenen fragen über Art 
und Alter der hier berührten Kulturſchichten gi wagen, 
die er im fche verftändiger Mähigung den ejultaten 
weiterer Unterſuchungen überlafjen will, kommit Der Bere 
faffer doch Rn ber unwiderleglichen Folgerung, dab Die 
Kultur der Bronzezeit nicht ſich allmählid aus Der Stein 
und Stupferzeit heraus entwidelte, jondern Daß fie hier 
plöglid) als etwas neues auftritt. j 
Der für dielusgrabumgsarbeitendesNltertHumsvereins 
unermũdlich thätige Angenieur Bonnet berichtet über 
eine ——— Anſiedelung auf dem Michels— 
berg bei Untergrombach, Seine Unterſuchung zeichnet 
er aus durch die peinliche Genauigleit, mit Der er über 
ie Grabungen und die Fundgegenftände handelt, von 
denen ein jorgfältig ausgenrbeitetes Verzeichniß mit 0 
Nummern und zahlreichen erläuternden Abbildungen beis 


sefünt tit, . 
ei ber chemaligen Ciſterzienſer⸗Abtei 
Salem, unweit des Ueberlinger Sees, liegt eine Grab- 
ügelgruppe, die ſchon frühzeitig entdedt, feit dem 
ahre 1830 eingehendere Grabungen veranlagt und bie 
ufmerjamfeit der et pe en eig auf ſich gelenft 
at, Di8 fie im Jahre 1897 vollitändig unterfucht morden 
ift. Der Leiter Diefer mehrjährigen neueren Forfchungen, 
Geh. Rath E, Wagner, Direktor der Karlsruher Alter: 
thumsfammlungen, gibt über die wilfenihaftlicden Re— 
fultate feiner Thätigkeit intereffanten Aufſchluß. Er kommt 
nad eingehender Darftellung der einzelnen Grabhitgel mit 
ihren Funden zu dem Ergebniß, daß diejelben ſämmtlich 
der ſpãleren Gilenzeit dent Ende der ſogenannten Hallftatts 
** alſo dem 6.und 5. Jahrhundert v. Chr. an⸗ 
gehören, 

Ueberraſchende Nefultate weist die gehaltvolle Studie 
Shumadhers auf über die Galliſche Schanze bei 
Gerichtsjtetten Amt Buchen), das merfwärdige Erd- 
werk, das bereits die Reichs-Lintes-Kommiſſion in ihren 
Forichungsbereich gezogen, nach Feititellung feines präs 
hijarcen Charakters aber zur en ng m Unterjuchung 
dent Konjervator der Alterthämer in Baden überlaſſen 
hatte, Die im Jahre 1896 angejtellten Grabungen haben, 
wie Schumader als Leiter Derjelben überzeugend darthut, 
den galliihen Urfprung der Schanze ergeben, die der 
mittleren und ſpaͤleren Sa-TinesPeriode angehört. Die 
Sicdelung ftellt ji als eine große landwirthſchaftliche 
Anlage dar, die wohl erſt —— zum Schuͤtz gegen 
Kriegsgefahr Wal und Graben erhielt, Das zutage ge 
teetene Steinhaus — wohl das erfte derartige Gebäude 
in Süddeutihland — erjcheint dabei als das Herrenhaus, 
die Holzhütten und Mardellen als die Wohnungen der 
dörigen und des Geſindes. Auf Die noch wenig erforjchte 

eriode der galliſchen Bejtedelung Diefer Gegend fallen durch 

chumachers Unterfuchung jehr heachtenswerthe Streiflicher. 
Ohne Zweifel find hier im Gefolge neuer Funde bald 
weitere Aufllärungen zu erwarten, 

E. Wagner gibt eine eingehende Bejchreibung der 
beiden großen fränfifhsalemannijhen Friedhöfe 
von Eichtersheim bei Seinsheim und von Bodnan 
anı Bodenjcee, Am ganzen finden fich Die auch anders 
wãrts in Diefer zinfict gemachten Erfahrungen beftätigt, 
einzelne Fundjtüde weifen befonders harakteriiti * igen⸗ 
thũmlichteiten auf. Der noch mitgetheilte Bericht über 
die ind Jahr 1898 fallenden arhäologiihen Unterfuchungen 
in Baden und die Neuerwerbungen der Starlsruher Samm—⸗ 
lungen für Alterthums- und Völkertumde gibt zum Schluß 
ein erfreuliches Geſammtbild. 


Miltheilungen und Nachrichten. 


‚n. Feſtreden zur Goethe-Feier. Die bei ber vom 
freien Dentjchen Hochſtift veranftalteten Goethe-Feier ger 
haltenen Feſtreden liegen nun im Druck vor (frankfurt a. M., 
Gebrüder Knauer); jie find ebenjo bemerlenswerth durch ihren 
Inhalt wie jie unmittelbar in die Feſtſtimmung jenes Tages 
hineinverjegen. Mit gutem Grund hatte man die Wufe 





gaben fo vertheilt, ba; über Goethe's Verhältniß Ri Frante 


furt ein ausmwärtiger Gelehrter ſprach, während ein Frank⸗ 
furter eine allgemeinere Charakteriſtik unternahm, So iprad) 
Erih Schmidt mit fouveräner Veherrfhung des Stoffes 
und in glänzenber Darjtellung über Goethe und fyrankfurt, 
Mit weitem Ueberblid und feiner Analyie wird gezeigt, wie 
viel Goethe jeiner Heimath verdankt, wie jehr fich fein Schaffen 
als eine Weiterführung dort empfangener Eindrüde baritellt, 
wie er fih auch fpäter mannichfach mit Frankfurt befchäftigte, 
und wie namentlich jein Alter von hier aus mächtige An— 
regungen und Bergrügungen erhielt. Gegenüber diefer, auch 
brillant vorgetragenen Rede hatte bie zweite von Weit 
Balentin feinen leihten Stand: wie vorirefflidh aber auch 


‘ fie ihre überaus jchwierige Aufgabe gelöst hat, in Muappitem 


Rahmen ein Bild der Goeihe'ſchen Art zu geben, das tritt bei der 
Seltüre mit beionderer Deutlichleit hervor, Der zentrale 
Punkt in Goethes Schaffen war richtig getroffen, wenn bie 
Feſtrede fih „Natur und Kunft bei Goethe" zum Vorwurf 
madte. Sie enimwidelt in tlarer Form und ſicherem Aufbau, 
wie das Verhältnis von Natur und Stunft, das jeden großen 
Künftler beichäftigt, fih bei Goethe eigenthümlich geitaltet, 
wie einerjeits die Naturforichung daraus die Nichtung auf 
das Geſetz, den inneren Zuſammenhang der Erſcheinungen, 
kim ficheres Frortichreiten der Geftaltungen von einfacheren zu 
Ei Stufen entnimmt, wie andrerſeits das Fünftlerifche 

en bier ſtets eine enge Beziehung zur Wirklichkeit, einen 
„Birklichkeitsfeim* bejigt, wie es dieſen Keim aber jelbjtändig 
weiterbildet, jo dat das Aunfiwert als die natürliche Metas 
morphofe von Elementen der Wirklichleit in das Dajein einer 
höber entwickelten Formenwelt erfcheint. Man wird die geiſt⸗ 
volle und feinfinnige Ausführung bdiefes Gedanfens, bie 
überall aus der Fülle des Stoffes ſchöpft, mit lebhaften 
Intereffe und Vergnügen verfolgen, 


* Der neunte Jahrgang des von Karl Glofiy 
tebigirten Grillparzer⸗Jahrbuchs dankte jeine Treffer 
dem Herausgeber, Gloſſy theilt in bem einen Bande wichtige 
Quellen „zur Geichichte bes Traueripiels ‚Ditofars Glüd und 
Enbe‘* mit; er frifcht die Erinnerung an Dingelitedts 
Studien über „Die Poefie in Dejterreich* aus dem 
Vormärz auf: eine Charakteriftil der Syrifer und Dramatiker 
jenee Zage (Grillparzer, Naimund, Lenau, Anaftafius Grün, 
Halm ze), die ſich heute noch fehen laſſen barf. Cine bes 
fondere Neberraichung bietet jedoch Jofeph Schreyvogels 
legte Arbeit: das erite, fragmentarifhe Buh vom „Roman 
meines Lebens“, Hält man neben dieje und andere 
archivaliſche Gaben Glofiy’s Grillparzers und Laube's 
Eharalterijtifen des großen Dramaturgen, dann bie meiſter⸗ 

fte Studie über Schreyvogel n Schönbachs Ge 
ammelten Aufiägen zur neueren Literatur (Graz, 
Leuſchner u. Qubensfy, 1900. S. 107—138), dann tritt uns 
doppelt und dreifach verjtärtt der Wunſch auf die Lippen: 
Glojig möge endlich die ſeit einem Jahrzehnt drudreif von 
ihm vorbereiteten Tagebücher Schreyvogels veröffentlichen. — 
Die anderen Gaben des Grillparzer-Jahrbuchs (von Minor, 
—— Schloſſar, Wurzbach ze.) ſollen gelegentlich beſprochen 
werden. 

* Die Ausgrabungen in Milet, die bie General⸗ 
verwaltung der föniglichen Muſecn in Berlin unter Leitung 
des bewährten Nachfolgers Humanns, des Abiheilungss 
direfiors Dr. Wiegand, ausführen läßt, haben Aufang 
diejes Monats begonnen. Der deutſche Botichafter, Frhr, 
Marſchall v. Bieberitein, hat die Mühe der Reiſe nicht ges 
Icheut, um an dem Beginn Diefer Nusgrabungen periönlich Tich 
zu betheiligen und jie jeierlic einzuweihen, Er traf am 2, DH. 
auf der „Loreley* an der Mündung des Mäanders bei Kap 
Plata ein und ritt von dort in Begleitung von vier Herren 
ber Botichaft und den dienftfreien Offizieren der „Loreley“, 
fowie einer tũrliſchen Ehrenwache im zwei Stunden nach dem 
Dorf Palalia, das auf den Trümmern des alten Milet erbaut 
it, Dann fand in ben Muinen eines türfiichen Babes die 
Feier Hatt, wobei Dr. Wiegand die geſchichtliche und wiſſen-⸗ 
Ichaftliche Bedeutung Miles erläuterte und der BVotichafter 
mit einem beredten Spruch auf den Deutjchen Sailer und 
den Sultan, die wichtigiten Förderer dieſes bedeutungsvollen 
Unternehmens, deu Ausgrabungen zeichen Erfolg wünschte, 
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Der Botfchafter that ſelbſt dem erſten Spatenjtih, und b 
mar bie Arbeit in volle Gange, Hierauf ritt der Botſchafler 
mit feinen Herren um bie Grenzen bes alten Milet herum 
und weiter nach Priene, wo bas Ergebniß ber vorjährigen 
Ausgrabungen befichtigt wurde, Dann ging es am folgenden 
Tage nah Cap Plafa und zur „Loreley“ zurüd. Won bem 
jet begonnenen Ausgrabungen darf man reiche Ergebnifje 
für die Wiſſenſchaft erwarten. Milet hat ſich mehrere Jahr 
hunderte lang großer Blüthe gu erfreuen nehabt, bis es im 
Sabre 494 v. Chr. zerjtört wurde. Sein Handel und feine 
Schiffahrt find damals fehr bedeutend geweien und feine 
Hafenanlagen hatten einen gewaltigen Umfang. Durch bie 
Aufihwennmungen des Maäander⸗Fluſſes ift aber heutzutage ber 
Ort über 10 km vom Meer getrennt, 

-1. Sit bie Eibe giftig? Die alte Streitfrage, ob ber 
Eibenbaum (Taxus bacatta) Ipeziell für Pferde und Horn⸗ 
vieh als Giftpjlanze zu betrachten ift, wurde von ber 
Zeitfchrift „English Mechanie and World of Science“ 
neuerdings aufgegriffen, Die Beranlaffung hiezu bot fols 
gender Vorfall: Ein vierjähriges kräftiges Suter arb 
plöglich ohne erfennbare Urſache. Bei näherer Unterfuchung 
erwiejen fih alle Organe als völlig geſund und es fonnte 
auch eine Spur von irgend einem Giftftoff in ben Eins 
geweiden aufgefunden werden. Dagegen fanden fi im 
Magen etwa 20 je drei Zoll lange Eibenfchöhlinge ungefaut 
und völlig unverbaut vor. Die Weide, auf der das Pferd 
zuletzt gegrast hatte, wurde vergebens nach Eiben abgeſucht, 
aud Hatten andere Pierde, Mälber und Ejel fie während bes 
ganzen Sommers beſucht und feinerlei Schaden genommen. 
Endlich wurde unter einer Buche, verftelt unter anderem 
Geſtrüpp, eine iriſche Eibe aufgefunden, von ber, wie fich 
deutlich zeigte, vor furzer Zeit die jungen Triebe abgeriffen 
worden waren. Und ba dieſe letzteren jo unbefhädigt im 
Diagen des Pierdes vorgefunden wurden, dab einige von 
ihnen ohne befondere Mühe wieder an jene Zweige angepakt 
werben konnten, von denen fie abgerilien waren, fonnte 
ichliehlih an ihrer giftigen Wirkung nicht mehr gezmeifelt 
werben. Der Herausgeber ber „Engl. Mech.“ tnũpft am dieſe 
Mittheilung die Bemerkung, dak ber Glaube an dem giftigen 
Charalier der Eibe allenibalben tief eingewurzelt ijt, aber 
während die Einen biefen Charalter hauptjächlich den jungen 
Zrieben dieſes Baumes beilegen, halten bie Anderen das 
frische und noch mehr das dürre Laub desielben für äußerft 
giftig. Er Hält es daher für angemeiien, dab die Sachs 
verftändigen bem Gegenftande neuerdings ihre bejondere 
Aufmerkſamleit zuwenden, 

* Jena. Die durch Berufung des Prof. Krehl nad 
Marburg erledigte Stelle des Direltors der medizinischen Polls 
Hinil und das damit verbundene Extraordinariat für innere 
Medizin ift dem außerorbentlichen Brofejior Dr. Max Matthes 
übertragen worden. — Der auferorbentliche Profeſſor Dr. 9. 
Ambronn von der Leipziger Univerfität wurde zum aufers 
ordentlichen Profeſſor an der Univerjität Jena ernannt, Am⸗ 
bronn, der das fach der Mikeojfopie vertritt, ift zugleich als 
wijienfchaftlicher Mitarbeiter in die belannte Firma Karl 
Zeiß in Jena eingetreten, 

* Leipzig. Die venia legendi für Maihematit an 
ber hieſigen Univerfität wurde an Dr. Licbmann verliehen, 

* Siegen. Der außerordentliche Profeſſor Dr. Eich« 
baum wurde als Nachfolger des in den Nuheftand getretenen 
Proſeſſors Plug zum Direltor der Veterinäranitalt ernannt, 
— Der Direftor der hiefigen chirmrgiichen Klinik, Profeſſor 
Dr. ®oje, kam aus Gejundheitsrädjichten um jeine Pens 
ſionirung ein. 

‚.” Münfter. Der Privatdozent der Theologie an ber 
biefigen Alademie Dr. B. Doerholt wurde zum außerordent- 
lichen Profeſſor ernannt, 

Bonu. In der Faiholiichetbeologiihen Fakultät der 
biefigen Liniverfität het ch Dr. Joſeph Graving, bisher 
Kaplan an Zt. Colomba in Stöln, für hiſtoriſche Theologie 
habilitirt. — Au der hiefigen Univerfität hat ji Dr. Bucherer 
für Chemie habılitirt, 

* Aus Deiterreih. Der ordentliche Profeilor ber 
allgemeinen Geſchichte au der deutſchen Univerfität in Prag 
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Dr. Auguſt Fournier iſt zum ordentlichen Profeſſor ber 
allgemeinen und öfterreichifchen Geſchichte an der Techniſchen 
Hochſchule in Wien, der anberorbentlihe Profeſſor Dr. 
Ehriftian Frhr. v, Ehrenjels zum ordentlichen Profeſſor 
ber Philofophie an der deutfchen Univerfität, in Prag und 
ber Privatdozent Dr. Mathias Pesina zum außerordent- 
lichen Profefior der Kinderheillunde an der böhmiihen Unis 
verfität in Prag ernannt worden. — Un ber Techniichen” 
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Die Allmende in einem Apenninendorfe. 
Bon Dr. Alfred Swaine (Strafburg i. E.). 


Wenn nah Jakob und Wilhelm Grimm das Wort 
Allmende, „ver Verein, die Gemeinſchaft freier Männer, 
die fih in Wald und Weide zulängit erhielt“, auf den 
alamannijhen Bollsuamen zurüdweist, fo darf uns 
diefe Erklärung in Verbindung mit der Thatſache, daß ſich 
heutzutage nod das Gemeineigentbum nirgends jo aus: 
gedehnt wie im Gebiete der alamanniſchen Mundarten er: 
balten bat, nicht zu dem Fehlſchluß verleiten, daß ber 
Kollektivbefig an Grund und Boden dem Nechtsbewußtjein 
diefes Boltsitammes allein entiprungen fei, Jener ijt viel: 
mehr nicht nur allen germanifchen, fondern, foweit unſre 
Kenntniß reicht, überhaupt allen Völkern auf einer gewiſſen 
Kulturftufe eigen; die Unterfuchungen Laveleye's!) haben 
ihn nicht nur bei den widtigften Völkern der Geſchichte, 
fondern auch bei heutigen, noch wenig entwidelten afrifanis 
ſchen und aliatiihen Stämmen nachgewieſen. 

Was wir freilid heute in Europa von Allınendland 
feben, it nur noch ein Nubiment, das unter dem indi— 
vidualiftiichen Geifte der Zeit mehr und mehr verfümmert. 
In feinem Haupttheile beſchränkt es fih auf Boden, ber 
eine intenjive Bearbeitung nicht oder wenig lohnt, d. h. auf 
Weide und Wald; Gemeinden, wie Buchs im Kanton 
St. Gallen, von deren Areal nur 10 Prozent in Privat: 
bei aufgetheilt find, trifft man auch in der allmenbreichen 
deutſchen Schweiz nur jelten wieder. Daß es aber immerhin 
au in romanischen Ländern mit ihrem mehr indivibua: 
lftiihen Zuge Gemeinden mit bedeutendem Kolleklipbeſitz 
gibt, jol an einem italienischen Dorfe des Zentralapennins 
gezeigt werben. 

GCamerata nuova, zur Provinz Roma gehörig, 
liegt zwei Wegftunden ſüdlich von der Station Gavaliere 
der Linie Nom—Ealtellanıare (Adria), weltverloren in dem 
Upennin, SIO m über dem Meere. Nuova beißt es zum 
Unterſchied von dem urfprüngliden, 200 m höher gelegenen 
Gamerata, das 1859 ein Naub der Flammen wurde und 
deſſen Steintrümmer noch beute melandoliid von ihrer 
ſchwindlig fteilen Felſenhöhe auf das Thal herunterichauen. 
Das damalige Ereigniß, von dem noch heute die älteren 
Leute ſchaudernd erzählen, war eigentlich ein Glüd. Denn 
die Berhältniffe des heutigen Italien machen eine Sicherung 
des Ortes gegen feindliche Angriffe überflüffig und es er: 
Iheint in der Gegenwart unrationell, daß ein Höhenunter: 
ſchied von einigen hundert Metern die Bewohner von ihren 


4) Bergl. E. de Laveleye: Daß Ureigenthum; autorifirte deutſche 
— herausgegeben und vervollftändigt von Dr. 8. Bier, Leipzig 
v. 
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Dr. Oätar Bulle in Münden. 








Und diefe Liegen eben in Gamerata alle 


Feldern trennt. 
auf dem leicht gehügelten Thalboden des waſſerarmen Fioio, 

Die Kultur erinnert an bie mander Gegenden ber 
Schweiz. Man baut Weizen, Hülfenfrühte, Kartoffeln, 
Nüben und den im Thale gerade noch reifenden Mais und 


Wein. Der Ort zählt zur Zeit gegen 1100 Einwohner, ') 
die mit Ausnahme einiger Handwerker und Holzſchnitzer 
ausſchließlich von der Landwirthſchaft leben. Trogdem kann 
man Gamerata fein Bauerndorf nennen; denn wenn ber 
Begriff des bäuerlichen Gutes dadurch feitgelegt ift, daß e# 
einer Familie die Lebenshaltung ermöglidt, jo gibt es in 
unferm Ort nur wenig eigentlihe Bauern. Bei den meijten 
überfteigt der Beſitz nicht 1%, Heklar, die bei der höchſtens 
mittleren Bonität bes Bodens eine Familie unmöglich ers 
nähren fünnen. Umjoweniger, als hier noch, wie bekanntlich 
in ſehr vielen Theilen Staliens, nah alter Väter Weiſe 
gewirtbihaftet wird und bie Erkenntniß noch nicht plaßs 
gegriffen bat, daß mit einer befferen Vewirthſchaftungs— 
methode die Erträgnifje leicht zu fteigern wären. So pflügt 
man beute nod mit dem mehr ald 2000. Jahre alten Pfluge, 
der die Erbe nur nothdürftig aufreißt, ohne fie zu wenden; 
gebüngt werben bie Felder nur in Ausnahmefällen, ihnen 
aber trogdem feine Ruhe durch ein Bradhjahr gewährt, 
fondern in zweijährigem, nur felten durch Anbau von 
Gemüfe unterbrohenem Turnus wechſeln ftändig Getreide 
und Mais. So erhebt ſich denn auf dem Weijenader der 
durchſchnittliche Ertrag nicht über das Sechsfache der Auss 
faat und nur die durd Düngung nahheljenden Landwirthe 
erzielen das Zehnfache, die gleihe Ernte, wie fie, um 
ein Beifpiel zu geben, in Oberfranken auf mittlerem Boden 
dem noch mit feinen alten Bifängen wirthſchaftenden Bauern 
beſchieden ift. 

Da das ber Gemeinde Camerata gehörige Laud, foweit 
es in Weide beteht, zum großen Theil verpachtet iſt, fi 
aljo auch feine Gelegenheit zu einer ausgedehnteren Vieh— 
zucht bietet, jo find die Leute auf andere Erwerbsgquellen 
angewiefen. Sie finden dieſe während eines großen Theils 
bes Jahres in ver römischen Eampagna. 500—600 Gemeinde⸗ 
mitglieder find annähernd 9 Monate von ihrem Heimaths-⸗ 
dorf abmwejend, um als Mäher und Schnilter bei der Hens 
und Getreideernte oder bei den häufigen Hadarbeiten auf dem 
Felde und in den Weingärten im Dienfte eines der großen 
Pächter zu ftehen. Im gewiſſen Jahreszeiten verbingen fie 
fih and an einen Unternehmer, ver die Vogeljagd im großen 
betreibt, jofern fie nicht auf eigene Fauſt und oft mit uns 
erlaubten Mitteln diefem Erwerb nachgeben. 

Nah diefen nothwendigen Vorausihidungen Fünnen 
wir uns jegt den Verhältnifjen der Allmende zuwenden. 

La proprietä comunale (um einmal ben italienischen 
ternıinus technicus zu geben) zerfällt in Meide und Hochs 
wald. Diejes Gemgindeland macht ungefähr vier Fünftel des 


9 Die amtliche Statiftif führt nach Ritters Geographiſch Statiftilchent 
teriton” (1895) nur 395 Einwohner an, ein Fehler der dadurch ntfland, 
daß zur Zeit der Zählung der größte Theil der Bürger auf Wander 
arbeit auswärts war. 
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Gefammtareald ber Gemeinbegemarkung aus, ein Größens 
verhältnig, das mit der Bodenbeſchafſenheit und Bodens 
geftaltung in engem ———— ſteht. 

Nur ein Heiner Theil der Gemarkung liegt im Thal, 
ber größte Theil bes Areals erftredt ſich über Berg: 
a * ſich her —— — —* und in — 

auf Gemeindegebiet onte Autore (1870 m 
feinen Gipfelpuntt findet, Hier verhindern die Steilheit 
bed Bodens ober bie geringe Humusſchicht ober endlich 
die klimatiſchen Verhältniffe eine intenfive Kultur, Da aber 
einer ertenfiven Bewirtbihaftung ber gemeinfame Bejig viel 
meniger im Wege fteht, jo kann es nicht befonderd wunder⸗ 
nehmen, dab das Privateigenthfum an Grund und Boden 
| fo gering ift, Zumal wenn wir bie Art der Nutzung 
in * er Der größere Theil der Weide ift nämlich 
keine eigent Allmende, ſondern vielmehr Kämmereigut, 
bas nicht ben Berechtigten vireft zur Verfügung ftebt, ſondern 
burd) Verpachtung an Dritte ber Gemeinde einen nicht unbe⸗ 
trächtlichen Theil der Summe einbringt, die fie fonft auf dem 

ber Steuererhebung beſchaffen müßte, Weld wichtige 
Nolle dieſes Kämmereigut im Haushalte unfrer Gemeinde 
fpielt, kann man daraus erfehen, daß es in ben letzten 
Jahren durchſchnittlich 9700 Lire einbrachte, nicht viel 
weniger, ald dem Gemeinvefädel aus den Taſchen ber 
Steuerzahler zufloß. j 
€ find auswärtige Befiger jener Niefenherven, mie 
fie in Mittelitalien nicht felten angetroffen werben, bie diefe 
Weide gepachtet haben und baranf vom 8, Mai bis 29. Sept, 
das ausſchließliche Weiderecht ausüben. Gewiſſe Bebingungen 
— Mäben ift nur in Ausnahmefällen geitattet, jede vierte 
Nacht muß bie Herde den Plap medien — beugen einer 
Naubnugung von Seiten bes Pächters vor, 

Bon Anfang Dftober ab ift diefe Weide dann aud dem 
Bieh der Gemeinbeangehörigen unentgeltlich geöffnet. Für 
ben Weidegang im Sommer aber ift diefen ein befonberes 
Gebiet refervirt; doch müflen bie Nugnießer im Berhältniß 
zum aufgetriebenen Vieh eine Abgabe entrichten, die natürs 
ld den wahren Werth ber Berechtigung nicht erreicht, 
Auf diefem Areal ift es aud armen Bürgern geftattet, fi 
Aecker ——— die ſie einfriedigen können, freilich ohne 
daß dieſe in ihr Eigenthum übergingen. Der geringe Er—⸗ 
trag — troß eingehaltener Brache im Mittel das Dreifache, 
im Höchſtfall das Fünffadhe der Ausſaat — fowie die Ent- 
fernung von Dorfe forgen dafür, daß die Weide nicht das 
Bild einer zweiten Feldflur bildet. — Wir haben bier alfo 
diefelbe Art der Armenverjorgung vor ung, wie fie und 
bier und ba aus bem alamannifhen Almendgebiet berichtet 
wird, 

Spntereffanter als die Allmenbverbältnifie ber Weide 
find die bes Hochwalds. Schon die Exiſtenz eines aus: 
gedehnteren Waldfompleres, in dem man od Stämme 
findet, die kaum fünf Männer umipannen, bürfte ben 
Kenner italienifcher Forftverhältuiffe überraſchen und bies 
unfomehr, wenn er den Wald in dem Gigenthum einer 
Gemeinde ſieht. Mag auch bie Schwierigkeit der Abfuhr 
und die geringe Eignung ber Buche — andere Baumforten 
find nicht vertreten — zu Bauholz zum Theil mit die Art 
von bem Walde jerngehalten haben, fo ift doch deſſen Eriftenz 
bei ber mangelhaften Ausführung bes italieniſchen Forſt⸗ 
gejeges merkwürdig genug. 

Der Wald dedt zunächſt ben Bedarf an Nutz- und 
Brennholz. Jeder, der auf das Gemeinbeeigenthum über: 
haupt ein Recht hat, entnimmt bort unentgeltlich fein 


Feuerungsmaterial und das Holz, dad er zur Herflellung | 


jeiner Geräthe braudt. Und zwar ift biejes Mecht nicht 
begrenzt. Wie häufig man von ihm Gebrauch macht, 
barum kümmert fi jo wenig „jemand, tie darum, wo 
man feinen Bedarf bedt. Und doch iſt ver Holzlonſum in 


Camerata keineswegs eine Bagatelle. Es ift ein echter 
nordiſcher Winter, der bier herrfcht umd den nichts beſſer 
charakteriſirt, als das gelegentliche Erſcheinen des Molies 
in unmittelbarer Nähe des Dorfes, 

Nur der Verkauf des Holzes ift nicht geftattet. Selbſt⸗ 
verſtändlicherweiſe, möchte man hinzufügen, wenn man 
nicht erführe, daß verarbeitetes Holz nach außen in den Handel 
gebradyt werben darf. Es * eine kleine Induſtrie 
gebildet. Einige Leute, die Geſchick zu Holzarbeiten haben, 
verfertigen Stiele für landwirthſchaftliche Geräthe, wie für 
Schaufeln, Gabeln u. ſ. w., vor allem aber Siebreifen aus 
dem ſich hiezu ſehr gut eignenden Buchenholz. Ein kleiner 
Händler ſorgt für den Abſatz an römiſche Geſchäfte. 

Auch diefE Gemeindebürger zahlen nichts für das fo 
verwendete Holz. Allerbingd bürfen fie Feine fremben 
Kräfte beichäftigen. Iſt dieſe beſchränkende Beftimmung 
praftifhen Erwägungen entiprungen, jo ſcheint der auf ben 
erften Blick befremdenden Thatſache, daß das Nohmaterial 
den Bürgern nur zum Selbſtkonſum zur Verfügung ſteht, 
bie daraus verfertigten Produlte aber verlauft werben 
dürfen, neben der Rüdfiht auf Erhaltung des Waldes aud 
ein ethiſcher Gedanke zugrunde zu liegen. Nicht müheloſem 
Gewinne fol das Gemeingut dienen, als vielmehr eine 
Prämie auf Arbeitfamkeit und Fleiß bilden!) Daß biefes 
unbeſchränkte Nutzungsrecht nicht ſchon läugſt zu unhalt⸗ 
baren Zuſtänden geführt hat, liegt wohl daran, daß ber 
Berbienit aus ſolchen Holzarbeiten gering ift und vor allem 

eringer als der Gewinn aus landwirthſchaftlicher Arbeit. 
in Holzarbeiter kommt nad eigener Angabe kaum auf 
mehr als auf 1 Lira 50 Gentejimi ven Tag, während z. B. 
die Behadung ber Weingärten aud in ben Winternionaten 
mit 2 Lire und ber Verpflegung entlohnt wird.?) Cine 
andere Erklärung für die geringe Entwidlung biefer Holz: 
induftrie mag wohl auch in den Gewohnheiten der Bevöl— 
ferung gefunden werben. Vielen mag das Wanberleben in der 
Ebene der Eampagna, das fie in eine andere Gegend und 
in Konner mit anderen Leuten bringt, anziehender erfcheinen, 
als die einſame Arbeit da oben in ber Bretterhütte des 
menfchenfernen Buchenwalves, aus dem der Arbeiter laum 
Sonntags zu Fran und Kind ins Thal fteigt. 

Biehen wir das Reſums aus ben Gejagten, fo müflen 
wir zugelteben, die Bewohner von Camerata leben, wenn and 
keineswegs in glüdlicyen, jo body in relativ günſtigen Berhälts 
niffen. Es iſt zwar wahr, ein großer Theil von ihnen iſt 
zu jährlider Wanderarbeit gezwungen, aber er empfinbet 
es kaum als Uebelftand und fühlt fih, an den heimath⸗ 
lichen Herb zurüdgekehrt, als Beliger eines Fleinen Haufes 
und Hofes zufrieden, Ein gleihmäßiger Befigftann ver 
hindert das Entjtehen ber Kontrafte. Begegnet man bier 
nicht dem felbftbetwußten, auf fein blühendes Befigthum 
folgen Großbauern, fo ift anbererjeits die bittere, das 
Auge des Fremden jo oft beleidigende Armuth anderer 
italieniſcher Dörfer unbekannt, Welche Rolle dabei bie 
Allmend fpielt, geht aus dem oben Gejagten hervor. Und 
der Gemeinbefig ſcheint nicht nur wirthſchaftliche Vortheile 
zu bringen, fondern auch erzieberifch zu wirken. Der kraſſe, 
manchmal bornirte Egoismus ber italienischen Bevölkerung 
ift unfern Kleinbauern fremd. Die Stewergefeggebung ift 
gerecht, die Gemeindeverwaltung befindet ſich nicht in 
den Händen einer Elique, die ihre Mitbürger ausbeutet. 


1) Die in der alten germaniſchen Mark angefeflenen Handwerker 
batten felten fo weitgehende Nechte, ihnen war es vielmehr meift ver 
boten, die aus Warknugungen bergeftellten Waaten auszuführen. 
Bergl. Maurer, Geſchichte der Dlarfenverfafjung in Deutſchlaud; 
Erlangen 1856; ſptziell 5 49. 

Diele eben im Widerſpruch mit den Angaben Som- 
barts („Die Romiſche Kampagna“, Leipzig 1888), fie wurden mit 
aber im Monat Februar des laufenden Jahres von Wanberarbeitern 
wieberholt jo angegeben, 
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Der Sinn für Selbftverantwortliäteit f&heint gehoben, man ı Taffen, weil er die Kritik wicht zu ſcheuen braucht. Das 


kritifirt die Negierung weniger und erwartet nicht alles 
von oben — Eigenschaften, die jonft bem Fremden fo un⸗ 
angenehm an bem Staliener auffallen. 

Leider wird das ſchöne Waldidyl, das nicht nur den 
Rationalölonomen, fondern aud den in dieſer Beziehung 
in Italien nicht verwöhnten Naturfreund anzieht, bald 
verſchwinden. Ein Sägewerk, das jeht im Dorfe von 
einem fremden Unternehmer gebaut wird, wird feinen Bes 
barf wohl faum nur aus ben Waldungen ber angreizenden 
Gemeinden deden. Dann fält aber mehr als ber Wald 
allein, und unter ven Klängen ber Art wird die Klaſſen— 
differengirung in Gamerata einziehen. Ob mit ihr auch 
ber Fortjchritt? Mer Italien Feunt, wird bie Frage leider 
berechtigt finden. 

Verfaſſer darf diefe Ausführungen, deren Daten von 
ihm an Ort und Stelle gejammelt wurden, nicht ſchließen, 
ohne dankend ber Unterjtügung ziveier Männer, des Ges 
meinderatbid G. Meflici und des Gemeindeſekretärs 
BP. Lombardozzi gedacht zu haben, 





Lettows Geſchichte des ſtrieges von 1866.') 
Von Heinrtich Friedjung. 


Auf mehrfach durchgeackertem Boden hat Oberft v. Lettow 
neue Saat ausgeſtreut und eine erfreuliche Ernte eingeheimst. 
Seine früheren, allfeits anerkannten Leitungen auf ben 
Gebiete ber Kriegägeihichte, zumal feine Darftelung der 
Feldzfige von 1806 und 1807, gaben bie Sicherheit, daß 
er auch über den Krieg von 1866 als Forſcher von ftrenger 
MWahrbeitsliebe ſprechen werde, und ber erfte, 1896 ers 
fhienene Band feines neuen Werkes eriwedte gute Er: 
wartungen, bie mit bem zweiten Band übertroffen find, 
Denn Lettow beſchränkte ſich in dieſem nicht darauf, das 
ihm zu Gebote ftehende umfaſſende urkundliche Material 
preußiſches, bayerisches und ſächſiſches Kriegsarchiv) zu 

ugen; er ergänzte es durch ein umfaſſendes Zeugen⸗ 
verhör, ſowie durch ſchriftliche Auskünfte, die er ſich bei 
zahlreichen Mitſtreitern des Kriegs, in erſter Linie bei Feld— 
marſchall Graf Blumenthal, holte, Sein kritiſches Urteil 
ftebt auf der Höhe der Sorgfalt, mit der er ben Stoff 
pujammentrug, jo daß er die hiſtoriſche Literatur mit einer 
banfenswertben Gabe bereicherte, 

Lettow behandelt jeinen Stoff nach fireng kriegsgeſchichl⸗ 
licher Methode, Tag für Tag die Operationen des preubis 
ſchen und des öſterreichiſchen Heeres darftellend, Sein Wert 
wäre wohl überfihtlicher, wenn er es vorgezogen hätte, 
das Sneinandergreifen ber Bewegungen ber SHeeresiheile 
anf den zwei Hanptoperationslinien in möglichft gerundeter 
rn zu ſchildern. Damit hätte er auch den Kreis 
der Leſer feines gebiegenen Werkes vergrößert; und bies 
wäre ihm nicht ſchwer geworden, Wie manche anuſchaulich 
geihriebenen Abſchnitte, befonvers die Charakteriitifen ber 
führenden Dlänner, beweijen. Uber er fepte ſich eine andere 
Aufgabe: er ſchrieb in eriter Linie fir militäriiche Leſer, 
benen er auch alles Material zu ſtrategiſchen und taktifchen 
Studien und damit auch die Baufteine bieten wollte, auf 
denen ſich jein Acer funbamentirtes Gebäude erhebt, Sie 
werden ihm für die Vollſtändigkeit und Klarheit feiner 
Anordnung Dank wiſſen. Er bietet feinen Leſern damit 
auch ſelbſt vie Behelfe für die Weurtheilung feines Wertes; 
und nur ein gründlier und vorurtheilsloſer Schriftiteller 
wird ſich bei feiner Arbeit im folder Weiſe belaufen 
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find Gegenleiftungen, melde den Mangel an Einheit und 
fünftleriicher Nundung der Darftellung aufmwiegen. 

So werthvoll auch die zahlreihen neuen Beiträge zur 
Kriegsgeſchichte find, die wir Lettom verdanken, jo möchte 
man feine Arbeit faft noch höher ftellen wegen der Gelb» 
ftändigfeit des Urtheils und wegen bes freien, mannbaften 
Sinnes des Autors. Es fei einem Defterreicher, der fi 
mit Vorliebe mit der Geſchichte feines Vaterlandes beſchäftigt, 
geftattet, dem Gefühl des Neides darüber Ausprud zu 
geben, baf ein preußifcher Offizier nicht Anftand zu nehmen 

raucht, unabhängige Kritil auch an ven Thaten folcher Heer: 
führer feiner Zeit zu üben, die dem preußifchen Königs⸗ 
baufe angehören. Soviel befannt wurde, erntete Oberſt 
v. Lettom für fein Werk auch in ben höchiten militärifchen 
Kreifen feines Vaterlandes Anerfennung. Wer aus eigener 
Erfahrung weiß, welchen Mißdeutungen und ungerechten 
Anklagen ein ähnliher Verſuch in Defterreih begegnet, 
muß den in Preußen in diefem Betracht herrſchenden Geift 
doppelt erfreulich finden. Wie offenherzig urtheilt Lettow 
über den Charakter und die SKriegjührung bed Prinzen 
en Karl, iiber die Rerfönlichkeit des Prinzen Albrecht 
t behandelt fie bei aller Nüdficht in der Form, in ber 
Sade nicht milder als irgend einen anderen öfterreidhifchen 
und preubiichen General, Prinz Friedrih Karl erſcheint 
bei ihm Meiner als in der berfömmlichen Weberlieferung; 
die Unebenheiten feines Charakters werben ebenfo wahrheitss 
emäß hervorgehoben wie bie Vorzüge feiner kräftigen 
Natur. Aus dem Wert Lettows ſpricht Vaterlandsliebe 
und Stolz auf die Leiftungen ber preußiihen Armee — 
Pe böfiihem Sinn ift darin glüdlicherweife nichts zu vers 
püren. 

Biel neues bringt Lettow zum Berftänbniß des Auf— 
marſches ber preußifhen Armee vor Beginn bes Feldzugs. 
Moltte hatte, wie bekannt, die preußiihen Korps in einem 
großen Halblreis von etwa 400 km Ausdehnung an ber 
Siüdgrenze des Staats von ber Elbe bis nah Südoſt⸗ 
Seien auswaggoniren Laffen und drang in König Wilhelm, 
ofort nad dem 5. Juni, nach Beendigung des Eifenbahn- 
transports, den Krieg zu beginnen, um bie noch ungerüſtete 
Öfterreihifche Armee während ihres Aufmarſches zu zer 
ſchlagen. Da aber ber König Gewiſſensbedenken begte, den 
Krieg in ber Art Friebrihs bes Großen mit einem plö 
lichen, nicht genügend motivirten Ueberfall zu beginnen, fo 
gerieth die preußiiche Heeresleitung in bie tale Lage, mit 
einer allzu zerftreuten Aufftellung der Heerestheile in den 
Kampf einzutreten. Man wußte in Berlin zubem bis nad 
dem 11. Juni, bevor die öſterreichiſche Ordre de bataille 
— wahrſcheinlich durch Verrath — befannt wurde, nicht, 
ob Benedetl aus Böhmen nach Sachſen oder aus Mähren 
nad Schlefien vorbringen wolle. Lettow ſchildert nun auf 
Brund bes von ihm zufammengetragenen Materials, beſonders 
nach den ihm zur Verfügung geftellten Papieren bed Generals 
quartiermeifters des zo Friedrih Karl, Stilpnagel, 
die Ungmipiet, die barob im preußifhen Hauptquartier 
rd Moltke, die Abfichten Benedels nicht kennend, 
chwankte, ob er das Heer bes Aronprinzen in Schlefien 
oder das des Prinzen Friedrich Karl in der Laufig vers 

ärken ſolle. „Dir liegt Tag und Nacht in Gedanlen,“ 
o ſchreibt er an Stülpnagel, „wie wir die ber beiben 
Armeen möglihft ſtark machen, melde die dfterreichiiche 
Hauptmacht angreifen wird. Glüdlicherweie ift jede von 
ihren 180,000—150,000 Mann ftark und eine ſolche Armee 
läßt fich nicht Überrennen.” Dieſe Mittheilungen lafjen einen 
Blid in die Gebankenwerkftätte Moltke's werfen. Es ift 
tar, daß er bald darauf, fei es durch neue Nachrichten 
fiber den Feind, fei es durch Icharffinnige Kombinationen, 
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gelangte, beun er verfügt in dem am 19. Juni bereits 
veröffentlichten Befehl, fürmlich erleichtert: „Alles läßt 
darauf fließen, daß die feindliche Hauptmadt fih nad 
Böhmen konzentrirt. E3 ift der Wille Sr. Majeftät des 
Königs, daß, bevor dies alles vollſtändig bewirkt fein kann, 
die erjte Armee (die des Prinzen Friedrich Karl) die Offenfive 
ergreift.” Ueberhaupt gebt aus den Veröffentlichungen 
Lettows aufs neue hervor, daß Moltke in der trefflicheren 
Kombination über die Abficht bes Gegners nocd immer 
al den tüchtigen Männern überlegen war, die ihn ums 
gaben; allerdings hatte er, da bei ihm alle Nachrichten 
zufammenliefen, die größere Möglichkeit, ſich richtig zu 
orientiren; es bleibt aber doch auffallend, daß felbit der 
geniale Generalftabschef des Kronprinzen, General Blumen⸗ 
thal, und ebenfo der des Prinzen Friedrih Karl, General 
BVoigts:Rhep, in ihren Annahmen immer wieder von Moltle 
berichtigt werben müſſen. 

Als die Dinge jo weit gebiehen waren, wurbe endlich 
an die beiden preußischen Theilheere der Befehl abgeſendet, 
von der Zaufig aus über Neihenberg und von Schlefien aus 
an SZofefftabt vorbei gegen das Plateau von Jitſchin vor⸗ 
zudringen, um ſich hier mitten im Feindesland zu vereinigen. 
Es beftand aber die Gefahr, daß die getrennten Heeres: 
jäulen von dem aus Mähren mit Macht berbeieilenden 
Öfterreihifhen Heer überfallen und über die Päſſe zurüd- 
geworfen würden, und es ift befannt, daß nad) dem Kriege 
gegen Moltle die ſchärfſten Vorwürfe erhoben wurden, weil 
er durch feine Operationen einem thatkräftigen öſterreichiſchen 
Feldherrn die glücklichſte Chance des Sieges eröffnet habe. 
Aus der von dettom benugten Dentichrift, welche General 
v. Blumenthal 1869 veröffentlichte, geht hervor, dab auch 
General v. —— ernſtliche Veſorgniſſe hegte, der 
Kronprinz könne beim Üeberſchreiten der Päſſe des Rieſen⸗ 

ebirges und der ihnen vorliegenden Elbelinie von den 
—*X überfallen und zurüdgeworfen werben, Bes 
dädtige Nathgeber in der Umgebung des Königs erhoben 
fomit gegen die kühne Operation, zu der ſich Moltke entſchloß, 
lebhafte Einwendungen. Lettow veröffentlicht Auszüge aus 
Briefen, welche der Generaladjutant des Königs, General 
Guſiav v. Alvensleben, am 19., 20. und 22. Juni an 
Moltke richtete, Briefe, in denen er ihn förmlich beſchwört, 
den Einmarfh in Böhmen noch um zehn Tage zu vers 
ſchieben und unterbefjen die getrennten preußiſchen Heere 
diesjeit des Orenzwalles des Niejengebirges zu vereinigen, 
um dann erjt mit gefanmelter Kraft in Böhmen einzurüden, 
Alvensleben befürdtete, falls in Böhmen jchon 240,000 
Defterreicyer ſtünden, für die zunächſt eindringende, viel 
ſchwächere Armee des Prinzen Friedrich Karl eine Sata: 
firopbe. Der Feind müſſe eigentlih wünſchen, daß bie 
Bereinigung ber Preußen erſt jüdli von den Pällen geiucht 
werde. In ähnlichem Gedankengange bewegte ſich der Chef 
des Nadrichtenbureaus Moltke’s, Oberft v. Doering. Moltke 
wollte aber nichts von der Berichiebung des Angriffs hören, 
weil er ganz richtig erkannte, daß bie Defterreicher zu fpät 
aus Mähren aufgebroden waren, jo daß die preußijchen 
Heereötheile immerhin Zeit finden Lönnten, einander in 
Böhmen ſelbſt näher zu rüden. Aber noch in ber Er 
innerung war er viele Jahre fpäter von einem gewiſſen 
Unmuth erfüllt, wenn er der Einwendungen gedadte, die 
ihm 1866 in der Umgebung bes Königs gemacht wurben; 
verächtlich fpricht er von dem Nathe, der ihm gegeben wurde, 
den Augriff um Wochen zu verzögern und unterbefjen eine 
Armee von 250,000 Daun zu vereinigen. Er nannte 
einen ähnlichen, von dem italienischen Militärbevollmägtigten 
Govone erörterten Plan geradezu einen Unſinn. 

AM dies wird durch Lettow Hargeftellt, indeſſen irrt 
er wohl in der (Bb. II, ©. 138) aufgeſtellten Annahme, 
Moltte habe vermuthet, Prinz Friedrich Karl werde bie 
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Hauptlaft des feinblihen Angriffs tragen und ber zmeiten 
Armee, der des Kronprinzen, werde nur bie Aufgabe bleiben, 
den etwaigen Sieg ber preußiſchen Waflen auszubeuten und 
vieleicht einen ſolchen Erfolg dur Ablenken feindlicher 
Streitkräfte auf fih zu erleichtern. Moltte hat vielmehr 
auch darin das Nichtige getroffen, daß er vermutbete, 
Benedek werbe auf feinem Vormarfhe nah Böhmen zuerit 
auf die über das Niefengebirge beranziehende Armee des 
Kronprinzen flogen und diefe in eine gefährliche Lage 
bringen. Dies geht deutlih aus feinem am 22. Juni 
au Sriebrie Karl gerichteten Briefe hervor: „Da der 
ſchwaͤcheren ziveiten Armee bie Schwierige Aufgabe des De: 
bouchirens aus dem Gebirge zufällt, fo wird... ber erjten 
Armee, umfomehr obliegen, dur ihr raſches Vorgehen bie 
Krifis abzulürzen.“ 

Scharf umriſſen fteht in Lettows Darftelung das Bild 
bes Generals v. Blumenthal vor uns; er zuerit hat ben 
Antheil dieſes Generals am Siege genau feitgeftellt. Lettow 
founte eine Denkichrift Blumenthals über die Ereignifje 
von 1866 bemußen, die drei Jahre fpäter verfaßt wurde, 
und holte jih auch Belehrung aus dem Munde des Generals 
jelbit. Es iſt interefjant, zu verfolgen, welde Meinungs: 
verſchiedenheiten ſich zwiſchen Moltte und Blumenthal ns 
mittelbar vor der Schlacht bei SKöniggräg ergaben, Das 
Heer des Kronprinzen hatte nach Ueberfchreitung der Päſſe 
des Niefengebirges am 29. Juni die Elbe erreiht, an dem 
Tage, an dem Prinz Friedrich Karl die Defterreicher bei 
Jitſchin ſchlug. Es war nun die Abſicht des Kronprinzen 
und Blumenthals, gleich in den nächſten Tagen die Elbe 
zu überjchreiten und auf der Hälfte des Weges, etwa bei 
Miletin, die volltändige Bereinigung mit der eriten Armee 
durchzuführen. Dann erft follte die Hauptſchlacht geſchlagen 
werben. Dies kündigte der Kronprinz auch feinem Better 
an, entiprad aber damit nicht den Abſichten Moltke's. 
Nah der Anficht des Generalftabscheis hatte man zuerft 
zu erfunden, wo die Defterreidyer ftünden und erſt auf dem 
Schlachtfelde jelbit hatte fid) die Vereinigung der beiden 
Heere zu vollziehen. Als nun Blumenthal am Tage vor 
der Schlacht ins Hnuptquartier des Königs nad Jitſchin 
zu einer —— lam, entwickelte ihm Moltke feine 
Abſicht, der aber von Blumenthal ſchwere Bedenken entgegen: 
gejegt wurden; denn biefer hielt es für zu gefährlid, bie 
beiden. preußifhen Heere mehrere Meilen entfernt vons 
einander lagern zu laſſen und fo unangenehme Zufälle 
beraufzubefhwören. Dies alles jegte Blumenthal, wie er 
in der Denkichrift 1869 erzählt, auch dem König and: 
einander. Diefer hörte ihm gnädig an, gab ihm aber keinen 
Beiheid, da er offenbar den Nath Moltke's zuvor einholen 
wollte. Es blieb nun bei den Dispofitionen Moltke's und 
ber Gedanke Blumenthals, erft nad) voller Vereinigung der 
beiden Heere die Defterreiher aufzujuden und ihnen bie 
Schlacht anzubieten, wurbe nicht ausgeführt. Indem wir 
aus Lettoms Werk von diefer Meinungsverſchiedenheit er» 
fahren, drängt fih von jelbft die Frage auf, ob die Er— 
eigniffe Moltke oder Blumenthal recht gegeben haben, In 
gewillem Sinne num konnten fich beide Heerführer auf den 
Verlauf der Dinge zur Bekräftigung ihrer Anficht berufen. 
Wäre Blumenthals Nath befolgt worden, jo wäre König 
Wilhelm und Moltle am Tage der Schlacht die bange, 
mebhrjtünbige Erwartung erfpart worben, ob denn der Kron⸗ 
pring rechtzeitig anfomme,. Daburd aber, daß die Schlacht 
nad Moltte's Ideen entworfen ward, wurde es doch für bie 
Deſterreicher verderblich, daß der Kronprinz unvermutbet 
in ihre rechte Flanle einbrach; ihre Niederlage geitaltete ih 
infolge dieſes Angriffs in ihrer Flanke viel ſchwerer, als 
wenn fie von frühem Morgen an die Linien der beiden 
feindlichen Heere vor ſich gehabt hätten. Moltte zeigte 
eben hier wie auch fpäter im franzöfifchen Kriege jeine 
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Vorliebe für große Umfaſſungskämpfe, bei denen er bie 
Truppen erft von ferne ber zur Schlacht zufammenrüden 
und den Feind von allen Seiten umfafjen lief. Das war 
die Methode, nad der er bei Meg und Sedan ganze Heere 
gefangen nahm. Diefe und andere Meinungsverihieden: 
beiten der beiden Männer waren der erfte Anlaß ihres 
Später ſich verſchärfenden perfönlihen Gegenſatzes. Moltke 
fühlte fi dadurch verlegt, daß Blumenthal in einem aller 
dings vertraulichen Briefe an feine Gemahlin, ber aber 
von den Defterreihern aufgefangen und veröffentlicht wurbe, 
ſich überfharf über ihn und feine ftrategiiche Methode aus: 
geiproden hatte. Der Kronprinz ging über Blumenthals 
Urtheil, das au ihn hart mitgenommen hatte, hochherzigen 
Sinnes hinweg; in Moltfe aber blieb ein Stachel zurüd, 
der feine ablehnende Haltung gegen feinen hervorragendften 
Mitarbeiter zur Folge hatte. 

Der SKtiegführung der Defterreiher, dem Verhalten 
ihrer Generale und Truppen fteht Lettow unbefangen und 
unparteiifc gegenüber. Er ſchildert anſchaulich, wie fie am 
Mittag der Schlacht bei Königgräg mit Ueberlegenheit fochten, 
und ſcheut fih nicht, alle Befehle preußifcher Truppenführer 
und die Bewegungen ihrer Abtheilungen eingehend mits 
zutbeilen, welde die beginnende Nüdwärtsbewegung in den 
preußiſchen Linien erkennen laflen. Es bat in ber öfters 
reihifchen Armee, befonders in ihrer Kavallerie, lebhafte 
Befriedigung hervorgerufen, daß Lettom — als Erfter unter 
den preußiihen Geſchichtſchreibern des Krieges — zugibt, 
dab in dem großen, die Schlacht vom 3. Juli beftiehenen 
Neiterlampfe die Oeſterreicher ſich überlegen zeigten. Das 
üt bisher von preußiicher Seite ſtets geleugnet worden, 
obwohl e3 feſtſteht, daß die Laiferlihe Neiterei durd ihren 
wichtig ausgeführten Gegenftoh der Verfolgung Einhalt 

ebot und der deroutirten Infanterie die Möglichkeit vers 
hafite, ſich ungefährdet zur Elbe zurüdzuziehen. Lettow 
gibt die „Ueberlegenheit der Faiferlihen Neiterei” zu; aller: 
dings war fie, da fie hart hinter den Linien der Infanterie 
ftand, „in Kraft und Athem“ und konnte jomit ven geloderten 
preußiichen Kavallerie-Regimentern, die erft 5km weit über 
die Biftrig herüberkamen und fih erſt durch ihr eigenes 
Fußvolk durchwinden mußten, mit Erfolg entgegentreten. 
leide Unbefangenheit bewährt er überall; es wäre nur 
gut gewejen, wenn er die Mißdeutung vermieden hätte, als 
ob er den von ihm (Bd, U, ©. 317) freilich nur gerüchts 
weife erwähnten Uebergang ziveier öfterreichifcher Kompagnien 
ins preußiihe Lager für biftoriih richtig halten würde, 
Seine Beurtheilung der öfterreihifchen Generale ift durch— 
weg jahgemäß, wenn ich aud der Meinung wäre, er habe 
Benedel vieleicht doch zu jehr entlaften wollen, während 
er Edelheinis, beionders aber Gablenz Taktik etwas zu 
ſcharf kritifirt, Wenn Gablenz am Tage nad) feinem erften 
Siege bei Trautenau nicht mit der erwarteten Energie vor— 
ging, fo muß doch feitgehalten werben, daß er die Ueber— 
zeugung gewonnen hatte, die Oeſterreicher könnten auf bie 
Dauer in der Dffenfive feine Erfolge erringen, Ein fieg: 
reicher Feldherr, deſſen Truppen durch die überlegene Feuers 
waffe des Gegners dreimal jo große Verluſte erlitten haben 
als der geſchlagene Feind, fühlt ſich zur Vorſicht veranlaßt. 
Wenn Gablenz darin zu weit zu geben ſchien, fo ift die 
Kritik doch wohlfeil. Gablenz war, wie jeine ganze mili— 
täriihe Laufbahn beweist, nicht der Mann, dem es fonft 
an Ynitiative gebrach. Uebrigens find das verſchiedene Auf: 
faffungen ; Zettoww urtheilt überall nur auf Grund reiflicher 
Erwägung und zivingt zum genauen Eingehen auf bie 
Motive feiner Kritik. Und er ift eigentlih, was hervor: 
gehoben zu werden verdient, firenger gegenüber den Siegern 
als den Befiegten. 

Mit dem Werle Lettows it die Forſchung über den 

Krieg von 1866, foweit es fih um preußiſche Quellen 
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handelt, wohl zum Abſchluſſe gediehen. Es iſt nach ſeiner 
gründlichen Benutzung der Feldakten und der mündlichen 
Berichte der Zeitgenojjen nicht zu erwarten, daß weſentliche 
Ergänzungen zum Berftändniffe der preußischen Kriegſührung 
gefunden werden follten. Höchſtens wird mit ber Zeit noch 
einiges über die Verzögerungen veröffentlicht werben, welde 
durch die Bedenken König Wilhelms hervorgerufen wurden, 
Auders ſteht es mit den Borgängen im öfterreichiichen 
Hauptquartier, Allerdings find bie Feldalten der Nord» 
are — mit Ausnahme einiger noch geheim gehaltener 
Stüde — in meinem Werke über ben Krieg von 1866 
eingehend benußt worden; aber gewiß befinden fich in dem 
Nachlaſſe der Generale Krismanid, Henikitein, John u. U. 
noch manche toichtige Beiträge, die von den jegigen Ber 
figern ihrer Papiere noch zurüdgehalten werben. Es wirb 
aber wohl für lange Zeit Niemand beifallen, nach der treff: 
lichen Leiftung Lettows eine Ueberprüfung und nochmalige 
Derftellung des Krieges von 1866 von preußifcher Seite 
ber zu verſuchen. Er bat feinen Nachfolgern ſchwerlich 
irgendwie nennenswertbe Nachleſe zurüdgelafien — und 
diefer Eindrud feines Werkes ſpricht am beften für feinen 
Werth zumal für militäriihe Leſer und Forſcher. 


Schwere und Temperatur im Erdinuern. 


Es ijt eine befannte Thatſache, dab im allgemeinen bie 
Zemperatur im Erdinnern um jo größer gefunden wird, in 
je größere Tiefen man vordringt. Weniger allgemein befannt 
ift vielleicht die weitere Thatjache, daß auch die Schwere mit 
wachjenber Ziefe, von Iofalen Störungen abgejehen, ftets 
größer wird. Indeſſen genügt es hier wohl, daran zu er» 
innern, daß bie mittlere Dichte der Erde ben Werih 5.5 er» 
reicht, währenb die burdhfchnittliche Dichte der äußeren Erd» 
rinde nur etwa 2,6° beträgt, um bie Nothmwendigfeit ber 
Schwerezunahme mit wachſender Tiefe begreiflich zu machen, 
Während bie zahlreichen vorhandenen Bergwerle zu Tempe⸗ 
raturbeftimmungen im Erdinnern jeit langer Zeit hinreichend 
Gelegenheit boten, lagen bis in bie jüngite Zeit nur die Er» 
gebnifle einiger weniger unter ber Erde ausgeführten Schweres 
meflungen vor. Dies lann nicht weiter Verwunderung ers 
regen, denn bis vor kurzem war eine Schwerebeftiimmung ſchon 
über der Erde eine äußerjt langwierige und mühjame Arbeit, 
deren Gelingen in den engen, dunklen Schachten und Gängen 
der Bergwerle von vornherein in frage geftellt war. Dieje 
Schwierigfeiten nun find duch das von Oberſt Nobert 
v. Sterned in Wien vor etwa einem Jahrzehnt erjundene 
invariable Pendel mit einem Schlag aus dem Mege 
geräumt worden, und unter den außerordentlich zahlreichen 
Schwerebejtimmungen, die von Hrn. v. Sterne felbjt oder 
doch unter feiner Leitung feit zwölf Jahren in ber öjter« 
reihiicheungariihen Monardie und in den Nachbarländern 
zur Ausführung gelangten, finden ſich aud) einige von mehr 
oder weniger tief unter der Erdoberfläche gelegenen Beob⸗ 
adhtungsitationen vor. 

Diele letzteren Meffungsergebniffe beanfpruchen infofern 
ein befonderes Intereſſe, als aus ihnen in Verbindung mit 
anderweitig erlangten zunächſt die Thatſache hervorging, daß 
nicht etwa, wie man erwarten möchte, in gleichen Ziefen (bes 
zũglich ber Dteeresfläche) die gleiche Antenfität ber Schwere 
ftattfindet. Es ſchien vielmehr ein Zuſammenhang zwiſchen 
der Zunahme der Schwere mit jener der Temperatur im 
Innern der Erbe angedeutet zu fein, wie die nachitehende 
feine Tabelle zeigt: 


Ort Tiefe Temperatur ES chwerezumahne 
Harton (England) „ » » »„ 385m 18,806, 0.52 mm 
Prbranm - 2 0 00 0. 543 „ 135 „ 04 
Feeibrg 2 0 00. 44, 198 „ 05 
Beiram . . 0... 10, 2419 „ 0.88 „ 

ME » Enno“ 534 „ 238 „ 0.79 „ 


Bei ber Dürftigfeit diefes Materials war jebocd bie in 
Fachlreiſen aufgerworfene Frage, ob bier der Zufall eine Rolle 
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efpielt Hat ober ob ein thatfächlicher Zufammenhang gwifchen 

chwere · und Temperaturzunahme im Erdinnern exiftirt, zur 
nächſt nicht zu entſcheiden. Hr. v. Sterne bat beihalb im 
vergangenen Sabre auf Erfuchen der Wiener Ufademie ber 
Wiſſenſchaften mit feinem fompenbidfen Penbelapparat im 
Innern einiger Öfterreichifchen Bergwerfe, und zwar in vers 
ſchie denen Tiefen berfelben, bie Schwere und außerdem felbits 
verftändblich auch die Geteinstemperatur gemeſſen und über 
bie Ergebnifje biefer Meffungen jüngft in den Sihungsberichten 
ber Wiener Akademie (Juli 1899) ausführlich berichtet, 

Die ausgewählten Bergwerke find folgenbe: 

1, der 416 m tiefe Werner- Schacht bes Uranbergbaues 
in Zoachimsthal (Böhmen), ber eine beſonders große Temperatur. 
zunahme aufweist; 

2. ber 1100 m diefe Abalbert-Schacht des Silberberg⸗ 
werles in Pribram (Böhmen) mit geringer Temperatur 

nahme; 
r. Hi der 300 m tiefe GreifeSchadht in Kuttenberg (Böhmen); 

4. ber 272 m tiefe Franz ⸗Schacht bes Duedfilberberg« 
werls in Idria (Krain) mit ganz abnormen Temperatur 
verhältniffen, 

Die mittlere Gefteinsbidhte wurde in allen vier Werg« 
werfen nahezu gleich groß, nämlich (mb) zu 2.75 gefunden, 
Zur Beitimmung der Temperatur bes Gefteins wurde in 
nächſter Nähe bes jeweiligen Obfervatoriums ein etwa 0,5 m 
tiefes Loch in die Stollenwand gebohrt, das zur Aufnahme 
eines Thermometers biente und deſſen Mündung mittelft eines 
Wollpfropfens während ber Beobachtungsdauer Iuftbicht ver⸗ 
fchloffen war (die Qufttenperatur in den Bergwerlen war 
übrigens durchgehenda nur 0,5 bis 10 höher, als bie bes 
Gefteins), 

* intereſſanten Beobachtungsergebniſſe v. Slernecks find 
nachfolgend durz zufammmengeftellt: 
Tiefe Gefleindtemperatur Intenfitätb, Schwert 


goahimsthal, Taglro — m 06, 9,80870 m 
* 1 Saatian 182 „ 10.0 „ 882 „ 
%. „ 38. 16, 863 „ 
. „ 46, 168, 900 » 
Pribsam, franz — m —0G, 9,80930 ım 
* Etation 997, 187, 054 „ 
% „ 54, 173 „ 976 „ 
s. » 86, DA, 96 
& 5,» 99, 29, 1007 , 
6. „ 109, 262 „ 1019 „ 
Kuttenberg, Taglrany — m V08. 9.809094 ım 
ST Station 101, ET 1001 „ 

200 „ 132 „ 1004 
8» „ 500, 1586, 1017, 
orla, Taglra _-ım —dE, 2.850632 m 
an 7. Mi, 634 „ 
2%. „ 189, 11, 61, 
. 5 98, 29, 643 5 
. ,„ 198, 159, 646 , 
& op» 2724 15.6 „ 649 „ 


Auf alfen Stationen nimmt, wie bies ber Fall fein muß, 
bie Schwere mit wachſender Ziefe zu, ausgenommen bie zweite 
Station in Joachimsthal, wo jie etwa 0.3 mm zu klein ges 
funden wurde, Da biefe Abweichung krotz fofort angeftellter 
Nachforſchungen nicht aufneflärt werben fonitte, wurde bas 
Ergebniß ber auf diefer Station ausgeführten —— 
vorläufig aufer Betracht gelaſſen. Das Gleiche geſchah bei 
ben Stationen 2, 8 und 4 in Idria wegen bee 4 unregels 
mäßigen ZTemperaturverhältnifle, bie bort ſich vorfanden, 
Während nämlich, wie bie obige Tabelle näher ausweist, 
auch die Gejteinstemperaturen mit der Tiefe beſtändig zu—⸗ 
nehmen, zeigte ſich in Jdria ein ganz abnormer Verlauf bers 
felben, Durch ausgebehute, über das ganze Bergwert ſich 
erſtteckende Temperalurbeſtimmungen konnie feftgeftellt werben, 
„baß ſich im Bereich bes Bergbaues von Idria ein beiläuftg 
linfenförmiger Raum von etwa 200 m im Durchmeiier und 


130 m Köhe befindet, im welhem jeher Hohe Temperaturen, 


bis gegen 309, vorhanden find, melde gegen bie Begrenzung 
biefes Raums hin abnehmen und von allen Seiten, and von 
oben und unten, von Temperaturen von 15 bis 109% eins 


oeſchloſſen find... .“ 
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Die Vergleihung ber gefundenen Temperatur» und 
Schwerezunahme führte zu folgenden Ergebniffen: 


Tieſen · Zemper.-Zunahme Schwerezun. 
Stationen unterſchied fite 100 m Tiefe. 
—— 1 und 8 233m 2.700 €, 0.078 mm 
tibram 1„2 8%, 1,60 „ 0.086 „ 
2.3 9, 1.12, 0.089 „ 
8. 225 „ 1.55 „ 0.098 „ 
4.5 100 „ 2.58 „ 0.120 „ 
Ruttenderg 1,2 100 „ 1.61 „ 0.030 „ 
2 „8 100 „ 24Al„ 0.180 „ 
Jerla 1,5 25 „ 1.76 „ 0.069 „ 


Es erfolgt hienach ſowohl die Wärmes, als auch bie 
Schwerezunahme im großen und ganzen ziemlich ungleich» 
mäßig. Theilt man bie Mefultate in zwei Gruppen mit 
Mleinerer und größerer Temperalurzunahme für bie Tiefen⸗ 
ſtuſe von 100 m, fo findet ſich für bie fünf Neihen mit 
neringerer Zunahme der Geſteinslemperalur im Mitlel biefe 
Zunahme jelbit zu 1.52°C. und bie Schwerezunahme zu 
0,063 mm und für die drei Reihen mit gröherer Kemperatur- 
zunahme bie Iegtere gu 2.48% C, und bie forrefponbirende 
Schwerezunahme zit 0,109 mm pro 100m Tiefe, Im erfteren 

all würbe demnach ber Zemperaturzunahme von 10 C, eine 
Schwerezunahme ven 0.0414 mm und im letzieren Fall eine 
ſolche von 0.0440 mm entfpredhen. Ergibt fi alfo mwenigftens 
inſichtlich dieſer Gruppenmittel Tetdliche Uebereinitimmung, 
D zeigen bie erg Ergebniffe für bie eingelnen 
Rombinationen bod noch fo beträchtliche Abweichungen, baf 
bie Frage, ob thatfächlich ein Zuſammenhang gwifchen ber 
Zemperaturzunahme und der Schwerezunahme im Erdinnern 
beftebt, nach wie vor als noch nicht fpruchreif bezeichnet 
werden muß, Erſt die Herbeiichaffung eines umfangreicheren 
Peobachtungsmaterials wird bie endgültige Enticheibung biefer 
Frage ermöglichen, 

„Bon größter Wichtigkeit," fo ſchließt Sr. v. Sterned 
eine intereffante Diittheilung, „wäre es, wenn ähnliche Unter» 
uchungen mit vervolllommneten Apparaten in Bergwerfen in 
olden Gegenden ausgeführt würden, wo auf ber Erbober» 
fläche arohe Störungen ber Schwere vorhanden find, 4. ©. 
in Tirol oder Ungarn 26, Denn durch folche Beobachtungen 
könnte es gelingen, wenn fie mit ber genügenden Genauigkeit 
ausgeführt würden, die erften verläßlichen Auffhlüffe über 
bie Tage und Größe der ftörenden Mafjen unter der Exbe zu 


erlangen,” — Dr 8 Dextel, 





Millhellungen und Nachrichten. 


f£b. Manchener anthropologlſche Gefellfchaft. 
Die diesjährigen Sihungen wurden am 20. Oklober erdffnel 
durch die Beſichtigung des „Aihanti- Dorfes (8 01d« 
füften-Neger)“, wozu Hr. Direftor Bamberger die Ge 
ſellſchaft eingelaben bat. Hr. Bamberger hat das Bautpts 
gewicht barauf gelent, das Dorfleben der Goldküſten⸗Reger 
zur Darſtellung zu bringen, was ihm, ſoweit es bie überans 
ungünftige Witterung geitattete, ſehr gut gelungen iſt. 

Die erite ordentliche Sigung am 27, Dit. eröffnete ber 
Vorfigende Hr, Prof, J. Ranle mit dem Hinweis auf bie 
durchaus gelungenen Kongrefie in Lindau und Münden, Gr 
proflamirte hierauf vier neue Mitglieder und Iegte die beiden 
Feſtſchriften des Mürttemberger antbtopplogiichen Vereins 
und ber Münchener antbropologifchen ea in Lindau, 
ſowle Profeſſot Selenka's meuejted Merk: „Menfchenaffen”, 
2, Qieferung: Schädel des Gorilla und Cchimpanfe; Entwid 
lung bes Gibbon (Miesbaden 1899), vor. Den eriten Mors 
teag hielt ber durch feine fchöne Publikation „Vauernmöbel 
aus bem VBayeriichen Hocland* (frankfurt a. M. 1899) 
rühmlichjt befannte Hr. Arcchiteft Zell „über vollsthüms 
liche Kunſt“. Stein anderer deuticher Woltsitamım übte 
nalo und von altersher mehr Sunft in Wealerei und 
Schniherei aus, als bie Bewohner bes oberbayerifchen 
Gebirgslandes, Die Schnikarbeiten von Oberammergatt und 
Berchtesgaden, wo die eriten Schniher fehon im 12, Jahr» 
hundert in den Pfarrbuchern genannt werden, find in aller 
Belt belannt, Im ganzen Gebirgsland find die Hüufer bes 
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malt, meift mit Seiligenbilbern, beſonders mit ben Bilbern ber 
beliebten und vollsihümlichen bl. Sebaftian, Florian und 
Leonhard. Auch im Innern ber Häufer finden wir eine Vor⸗ 
liebe für Farbenſchmuck, unjer Blick erfreut fih an den ges 
müthlichen, anheimeluden Stuben und in ben Schlafzimmern, 
den Prunkzimmern der Bauern ftehen bie prächtigften ber 
malten und geichnigten Möbel. Bon Gau zu Gau zeigt ſich 
hierin eine beftimmt ausgeprägte Eigenart, ähnlich. wie es 
mit Hausbau und Tracht, mit Sprade und Sitie ber Fall 
iſt. Die Verfertiger diefer bäuerlichen Wohnungseinrichtungen 
waren die Schreiner („Siftler”), die bei allen wichtigen Ereig⸗ 
niffen des Lebens, bei der Zaufe, der Hochzeit, dem Tode 
zugleich als Schniger, Maler und Dichter thätig fein mußten. 
Die Haupithätigkeit entfalteten fie bei der Ausführung eines 
„Kammerwagens“, d. h. ber Brautausfiatiung. Theilweiſe 

tten dieſe einfachen Dorfliſtler eine gewiſſe höhere 

tufe im der Kunſt ſich erworben, und es bildeten fi in 
ben einzelnen Gegenden ganz beitimmte Richtungen, gleichfam 
Schulen aus, Die älteften Möbel, bie ſich bis jegt vorfanden, 
fammen aus ber Schlierfeer Gegend und zeigen eigenthürms 
Ticherweife flavifhe Ornamente, diefe Kunftübung findet ſich 
von 1627—1729. Woher diejer Stil fam, iſt noch nicht feſt⸗ 
geſtellt. Aus dem 17. und Anfang bes 18. Jahrhunderts 
find wenige Möbel erhalten, ſie zeigen aber immerhin bie 
Vorliebe für bunte Malerei. Bebeutenden Einfluß gewann 
die farbenfreudige Kunſt bes Nofofo und ber Stil Ludwigs XVI. 
Aber die Formen wurden nicht etwa einfach übertragen, jons 
dern die ländlichen Künſtler verwertheten frei und felbitändig 
die Motive der in der Stadt gepflegten und erlernten Kunit; 
die naive Eigenart ber Tändlichen Meifter trug immer ben 
Sieg über den fremben Einfluß davon, jo daß ihre Arbeiten 
den Eindruck eigenjter Art machen. Die Werfe bäuerlicher 
Zifchlerkunft zeigen uns bem richtigen Gebrauch beforativer 
Mittel, indem fie eine allgemein verftänblihe Sprache über 
die Beziehungen zu den Beſihern und beren religiöfen und 
fittlihen Empfindungen ſprechen und barin über ben Ge 
danfentreis ländlichen Begriffsvermögens nicht hinausgehen, 
Brauchbarfeit und Zweckmähigleit waren die bejtimmenben 
Faktoren der Formgebung. Die Konftruftion ift Mar und 
bentlich — Ausdruck gebracht, bie teltoniſche Gliede⸗ 
rung meiſt gering. Die farbe ift feine Imitation einer 
befjeren Holzart, Minen dient ald Schuß bes Holzes. Die 
Grundfarbe ift meift blau oder grün, darauf wurde bie eigent« 
lihe Dekoration gemalt. Zur Darftelung famen bie Blumen 
und Früchte ber Heimath, religidie Bilder, Embleme der 
Religion, Liebe und Treue, Anfangsbuchftaben, Jahreszahlen, 
Spruchbänder, jelten Landſchaften, die vier Jahreszeiten und 
Scenen aus dem alten unb neuen Zeitament, Die alten 
Banernmöbel bilden eine beachtenswerthe Duelle für weitere 
feuchibringende Anregungen. Der Nebner führte verſchiedene 
Kiftlerfamilien an, bie befonderen Ruhm ſich erwarben, 3. B. 
die Röffenbacher'ihe Familie aus Meinweil, von ber bie Hof⸗ 


ichreiner Pöllenbaher in Münden ftammen, bie familie Bock⸗ 


ihüg aus Zölz; u, f. w. Jusbeſondere die Zölger Möbel 
waren befannt und ber FJ —F im 16. Jahrhundert zu 
Dünchen Möbel von der Familie Bockſchütz, und buch Ver⸗ 
ordnungen fuchten der Rath von München die Schreiner der 
Stadt gegen die Tölzer Konkurrenz zu ſchüßzen. Das Bemalen 
der Möbel war meift Aufgabe ber weiblichen Familienmit⸗ 
glieder, die hierin eine bejondere Mebung Hatten. Belannt 
war in diefer Hinficht 3. B. die Mippltiftlerin von Tölz. Der 
Preis ber Möbel war jehr gering, Brautausitattungen wurden auf 
der „Stöhr“, d. 5. im Haufe der Braut gemacht, Der Vors 
tragende jchildert hierauf die hauptiächlichiten Gebräuche beim 
Aujammenftellen bes „Kammermwagen“ und ben Eindrud eines 
norddeutichen Neifenden von ber Hauseinrichtung ber ober- 
bayerifchen Bauern im Jahre 1841, Zum Schiuffe geht er 
us die zahlreichen herrlichen Abbildungen von Häufern und 
Sauseinrichtungen ein, weldye er zur Erläuterung feines Vor⸗ 
trags ausgejtellt hatte, Hr. Prof. D. Vrenner aus Würzburg, 
der durch feine vollstundliche Arbeit befannt ift, weist darauf 
bin, dab die freude an gelben farben auch andermärts, 
3.2. bei den Bauern am unteren Main, fich geint, und hofft, 
dab Hr. Zell recht viele ebenfo tüchtige Mitarbeiter finden 
möge. Der Borfigenbe, Hr. Prof. 3. Nante, weist auf bie 
flavifchen Ornamente hin, die in der Umgegend von Nürnberg 
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fi noch finden und ſchildert dann im Auſchluß am die vom 
Nedner ausgeftellten Bilder das herrliche Freilicht Muſeum 
für Vollsfunde auf der Inſel Stanfen in Stodholm. Es 
wurde vor Jahren auch in Münden ber Verfuch gemacht, 
ein derartiges Mujeum für Bollsfunde zu gründen, von 
Seiten der Bürger waren fchon 20,000 M. zur Verfügung 
neitelt. Aber infolge bes Widerſtandes von Perjönlichkeiten, 
auf deren Mithülfe gerechnet werben mußte, ſah man ſich ges 
nölbigt, die Gelber wieder zurückzuzahlen. Vielleicht gelingt 
es gerade infolge ber Ürbeiten des Hrn. Architekten Zell, der 
ſich in der durzen Zeit, in welcher er fich mit bem Gegenftand 
beichäftigt, fchon den Auf einer Autorität erworben hat, bie 
Verfuche der Gründung eines Muſeums der bayeriichen Volls⸗ 
funbe mit mehr Erfolg wieder aufzunehmen, 
Hieran ſchloß ſich ein ins grauejte Ulterthum zurück⸗ 
führender Vortrag an, dem zunächſt folgende orientirenbe 
Demerlung vorausgeichidt jei. In der Beil, der Allg. Big. 
vom 25. Jan. d, I. wurbe eine newaufgefundene altägyptiiche, 
ber älteften Zeit angehörende, mit Skulpturen verfehene Schiefers 
platte des Parifer Louvre fignalifirt, deren bervorftechendfte 
Figur ein zu Deforationszweden benußter Löwe mit langem 
Schlangenhals war, Cs hieß dort wörtlih im Anſchluß an 
einen Bericht des franzöfifchen Archäologen Lion Heuzey; 
„Diefes Motiv nun fand fidy genau ebenjo auf einer au 
Mefopotamien ftammenden Rundſtele (ſoll heißen: einem 
aus Mefopotamien gebrachten altbabyloniihen Siegel» 
zylinder) bes Louvre wieder; bie Mergleihung biefer 
Stüde führte ſodann ben franzöfifhen Gelehrten dazu, der 
Anficht, daß bie ganze ägyptiihe Kultur vom Euphratihale 
ausgegangen fei, eine neue wichtige Stüge zu verleihen.“ 
Der zweite Vortragende des Abends, Prof. Dr. Fri So mmel, 
war es, ber vor fieben Jahren, im Jahre 1992, als noch 
feine derartigen präbiftoriihen Hunde aus Aegypten vorlagen, 
ben „babylonifhenUrfprungberägyptifden Kultur“ 
in einer befonderen Brofhüre aus gang anderen, rein 
theoretiſchen Erwägungen, vornehmlich mythologiiher und 
ſprachlicher Art, poſtulirte. Er wies damals bejonbers 
bie Gleichheit der älteſten babylonifhen und ägypkifchen 
Gdttergenenlogie auf, wonach bei beiden Kulturvölfern 
Himmelsozean, Luftgott, Erbgott, Sonne uriprüriglid eine 
enealogiihe Reihe bildeten, die zugleih eine beftiminte 
osmologifche Vorſtellung in Sich ſchloß, und mobei bie 
Identität einzelner Namen und Ideogramme ſowohl bei 
Babyloniern als Wegyptern (3. B. Nun oder Nu für ben 
Himmelsozean, ober bie Bildzeichen „Wohnjig + Auge” für 
ben ber Erbe entfteigenben Sonnengott) bie fon an und 
für fi auffallende (von Steptitern natürlich” als Zufall 
erflärte) Gleichheit über jeden Zufall hinaushob. Die archdo⸗ 
logiichen fyunde ber legten fünf Jahre haben num, mie Nebner 
bes einzelnen an verjchiebenen bejonders ellatanten Beifpielen 
zeigte, feine bamalige, wenn auch mohlerwogene und gut 
begründete, fo bo immerhin kũhne Aufitelung in glänzender 
Weiſe beſtätigt. Außer der oben aus Heuzey's Bericht 
citirlen Mebereinjtimmung wurden noch eine ganze Reihe 
ähnlicher ganz frappanter Hoincidenzen, ſämmtlich den ältejten 
Epochen bes babylonischen und ägyptiichen Alterthums ans 
gehörig, an ber Hand von Abbildungen vorgeführt und 
m Schlub bie Frage aufgeworfen, auf welhen Weg denn 
ene ſchon bamals relativ hoc flehende Kultur von Babys 
Ionien nach Aegypten gekommen jei, ob über Syrien und 
Baläjtina nad dem Nildelta und von ba dann nilaufwärts, 
oder aber ob über Dftarabien und Jemen nah Nubien und 
von da nilabwärts. Mebner wies barauf hin, daß für Die zweite 
Ulternative vornehmlich alles fpräcdıe, was von dem berühmten 
Botanifer und Afrikaforſcher G. Schweinfurth und von 
bem Bonner Hegyptologen A, Wiedemann, deren warme 
Zuftimmung ihm von ganz befonderem Merth jei, betont 
wurde; neues Licht fäNt auf den Vorgang diefer prähiftorifchen 
Wanderung auch noch durch bie fürzlich in der Beilage 
ber Ullg. tg. und dann in einer befonderen Schrift ges 
machten WUusführungen bes Wrabienreifenden Dr. Eduard 
Glafer über das Weihrauhland Pyene ober Punt, 
worauf aber Nedner der vorgerüdten Zeit halber nicht mehr 
eingehen Tomnte. Meicher Verfall lohnte dieſe für die Ges 
fhichte ber Unfänge der vorderafiatiihen Kultur hochinter⸗ 
Dittheilungen, 
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Hr. Sauptmanı Arnold legte zum Schluß neue inter 
eſſante La Tanefunde aus ber Umgegenb von St. Ditilien 
am Ammerjee vor. Mit dem Dank an bie Bortragenden 
bes Abends ſchloß der Vorfigende bie Sitzung. 


aß. Der beutfhe Zollverein, das — 
Polytehnilum und bie erſte Staatsbahn in Deutfch— 
land. Eine tulturhiftorifhe Stubie von Dr. Arth. Böht- 
Iingt. Karlsruhe 1899. Verlag von Wilhelm Jahraus, 
112 S. gr. 8%. — Diefe Publikation ftellt ſich vornehmlich 
bar als eine ng war ber Verdienſte bes badiſchen Staats, 
mannes €, fir. Nebenius (1784—1857). In ben im Titel 
aufgeführten drei Themata erweist ber Verfaffer in klarer, 
jachlichet Begründung die Bebeutung Nebenius’, der bieje 
Fragen im ihrem urſächlichen, fich gegenfeitig bedingen» 
den Zufammenhang erfannte, ergriff und im eniiprechende 
fchöpferiihe Thaten umfeßte. Die Verbienfte Nebenius’ 
um bie Gründung bes Sarlsruber Polytechniklums und 
ber babifchen Staatsbahn, der eriten in Deutſchland, find uns 
; fein Antheil an der Begründung bes Zollvereins 
von ben Hiftorifern und Birthipaftspolitifern nad ben 
verſchie denſten Seiten gewerthet und vielfach zugunften Liſts 
geichmälert mworben; eine aureichende Darftellung hat erit 
—* Biograph Beck "gegeben. Nofcher kam nach Einficht ber 
Nebenius-Papiere, die auch dem Verfafjer bei feinen Aus- 
führungen dienten, zu bem Schluß: „Was für bie Befreiungs- 
Triege der Hannoveraner Scharnhorft, der Rheinländer Stein, 
der Medlenburger Blücher, der Sachſe Gneifenau, das bes 
deutet für ben Zollverein der Babenjer Nebenius.“ Anders 
fein Schüler Treitſchle, der mit aller ihm gegebenen Streit 
barfeit g den tg — zu Felde z0g. Eine 
an bas Intruftive # Kapitel „Der beutfche Zollverein“ ange 
ichloffene Polemit Böhtlinnts, bie ihre Spige gegen Treitichte 
richtet, fichert in bemweistruftiger Argumentation Nebenius das 
Berdienft des intellektuellen Urhebers des Zollvereins, Nicht 
minder werthooll als biefe Ausführungen find die, parallel 
mit ber Schilderung von Nebenius’ mweitfichtigen vollswirth- 
ſchaftlichen Maßnahmen gehenden, kritiſchen Betrachtungen 
Bohtlin —* über heutige Verlehrspolilik und die Nothwendig⸗ 
zei Hemäßer Reformen, Ein Kapitel, auf bas Verfajjer 

, aber treffenbe Streiflichter wirft. 

* Jena, Der biefige Privatdozent Dr. Braus erhielt 
einen Ruf als Profefjor an bie anatomische Anftalt in Würz- 
burg, bem er folgen wird, 

* Gotha. Dem Profeſſor am Gymnaſium Erneftinum 
Dr.:Rubolf Ehwald ift die Stelle bes Vorſtands ber herzogl. 
Bibliothel mit bem Dienftpräbifat Oberbibliothefar übertragen, 
der Bibliothefar Profefior Dr. Heinrih Georges zum Ber» 
treter bes Vorjtands ber Bibliothek, der Bibliothefar Profeſſor 
Dr. Behrend Pid bier zum Borftand bes herzogl. Münz- 
Iobinets ernannt worben. 

Göttingen. Im ber juriftifchen Fakultät der hiefigen 
Unioerfiät hat fi ber Gerichtsreferendar Dr. Walther 
Shüding aus Münfter als Privatdozent für Staatsredht, 
Völkerrecht und deutſche Rechtsgeſchichte habilitirt, — Die 
mebizinifche Fakultät hat den Prof, Selenta in Münden 
zum Ehrendoktor ernannt. 

* Graz. Un ber biefigen Univerfität hat ſich Dr. Her» 
mann Zingerle für Piydhiatrie und Nervenpathologie 
habilitirt. 

* Bibliographie. Bei ber Nebaltion der Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Jahrbuch für Gefeggebung, Verwaltung und 
Boltswirthbihaft im Deutichen Reich. 23. Jahrgang. 
Herausgegeben von Guſt. Schmoller, 4, Heft. Leipzig, Dunder 
u. Sumblot 1899, — Hausinduftrie und Heimarbeit 
in Deutfchland und Defterreih. 1. 3. u. 4. Band; Unter 
fuhungen über die Lage bes Hanfirgewerbes in Deutfchland, 
Band 3. u. 5., in Schweden, Italien, Großbritannien und 
der Schweiz. (Schriften bes Vereins für Sozialpolitif. Band 
84, 86, 87, 79, 81, 83.) Leipzig, Dunder u. Humblot 1899. 
— Dr. Ernit Haedel: Kunftformen ber Natur, 3. Lig. 
Leipzig u. Wien, Bibliographiiches Inftitut 1899, — Ver 
lazgnez: Bilberatlas zur Geſchichte feiner ug Münden, 
5. Brudmann U-G. 1899, — J. Boehm: 
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bes Bürgerlichen Geſehbbuchs. II. Au, Hannover, Helmwing« 
ſcher Berlag 1900. — Job. €, Barolin: Der foziale Staat 
im Staate. II. Aufl. Leipzig, Wilhelm Friedrich. — Arth, 
Pleißner: Bor lost Eine moderne Stubentennovelle. Leipzig, 
Rich. Gröger, — Kurt Holm: Meine Welt. Gebichte. Berlin, 
S. Ealvary u, Co. 1900, — Dito Reuter: Ludwig Jacobowsti. 
Wert, — und Verhältniß zur Moderne. Ebb. 1900, 
— Dr. Rob. 5. Arnold: Gefchichte der deutichen Polen» 
literatur, I. Band. Halle a, &, Mar Niemeyer 1900. — 
Dito Everling: Los von Rom?! Eine Stubienreife nad 
Deſterreich. ar über ben fyortgang ber Los von Rom“ 
Bewegung. u — Münden, 3. F. Lehmann 1899. — 
9. Diemer, geb. v. Sillern: Die beutfche Frau in ber 
tiedensbemwegung. II. Aufl. Ebd. 1900. — Dr. Ebm. Bas 
enge: Deutihlandbs Weltjtellung und die nächſten Aufgaben 
beuticher Politil, Vortrag; Dr. Reismann-Örone: Die 





beutfchen Reichshäfen und das Bollbündnik mit den Nieder» 
landen. Bericht. (Flugſchriften bes Aldeutſchen Verbands. Seft 9 
u. 12) Ebd. 1899, 





PT. 
Soeben erschien bei uns das Meisterwerk der Malerei: 


Chriftus ats Arzt 


(Ev. 5, Marci V, 41. — Ev. $. Matt. XXVII, 18.) 


Gabriel Mar 


in berrlichster grosser Gravure, Bildarösse 47—69 Cim., Cartongrösse 
®w Cim. hoch 8 Cım. breit; mit deutscher — böhmischer, 
russischer, oder lateinischer Unterschri nspreis M. a. 





„Diefes wunderbare Bild verherrlicht nicht nur die Religion der 
Siebe, fondern zugleich audy den erhabenen, humanen, ſich oft auf 
opfernden Beruf des Arztes und eignet lid ſonach zur Aus ſchmückung 
vornehmer Wohnungen, für Warte und Ordinationszimmer, für 
Sanatorien, etc. — Denn weldes Bild vermag größeres m 
u erweden zu Gott u | Arzt und frohe Bo ung zu geben 
em Kranfen, der klopfe def ens wartet und wartet auf den 
——— Ausf; euch, Nein Se * ilfe." 

ebenjo werden e, mmer, bei Betrachtung 
diefer, ergreifenden Derfelumı —E wie magnetiſch, ſich be 


ruhigt, getröſtet * Indien hlen. 


NICOLAUS LEHMANN, 


PRAG, Oktober 139. 4 
Koiserl. und Königl, Hof-Kunsthandlung. 


I. G. Cotta ſche Buchhandlung Nachfolger ©. m. b. H. in Stuttgart. 
Soeben erfhienen! 


Lieder eines Bigenners. 
Georg Yufle-Salıma. 


Mit einer Einleitung von Garl Buffe. 
Preis geheftet 2 Marl. Elegant gebunden 3 Mart, 


Eine Dichternatur von flarfer Eigenart fielt fih im 
u BuflerPalma, dem jüngeren Bruder Carl Buffes, bar. 

i ieder find der getrene Spiegel eine eines ud ——— ende 
lebens, Die dieſe Schidjale vom gewöhnlichen Lebenspfan, fo 
entfernen ſich auch die Gedichte weit von ber außgetretenen Straße 
berlömmlicher fanfter Lyril. 

Tieffte a aeg hoch anffhäumender Trotz, heißefte Leidenſchaſt, 
innigſte Friedensf end finden den kAhnſten, jedoch durch den fireng 
— Bau und den muſitaliſchen Wohl klang der Berſe 

anſtleriſch ausgeglichenen Ausdrud. (15608) 


Du Beziehen durd die meiften Buchhandlungen. 


dar den Inferatentheil verantwortlich: B. Keil in Münden 


Jahrgang 1899. 
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Den und Verlag der Geſellſchaft mit befhränkter Haltırug 
„Berlag ber Allgemeinen Beitung“ in Münden. 
Beiträge werden unter der Auſſchrift „Mn die Mebartion ber Bellage 
zur Allgemeinen Beltung* erbeten, 
Ser unbelngte Nasbris der Beilage-Artifel wird gerichtlich verfolgt. 





Münden, Montag, 6. November. 
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gemeinen Zeitung. 


Dvartalpreis für bie Beilage: M. 4.50. (Bel bireeter Bieferungs 


E * 4 ber | Inlanb R,6.—, Ausland M. 7.50.) Ausgabe in Wohenheften M. 5.— 
S 


(Del direster Pleferung: Inland M. 6.80, Autland IR. 7.—) 
Aufträge nehmen an bie Poflämter, für die Wochenhefte and bie 


IArrEZ 
ee Duhhandiungen und zur bireeten Eleferung die Berlagderprbition, 


Verantwortlicher Derautgeber: Dr. Odtar Bulle in Münden. 





Aeberſicht. 
Das Recht am Megenfionteremplar. Bon Franz Niß. — Sterblid- 
teit®» und Gejunbeitsverhäftniffe während der Monate Juni, Juli 
und Auguſt 1899, — Dlittheilungen und Nachrichten, 


Das Neht am Nezenfionseremplar. 
Tag für Tag laufen bei den Redaltionen der größeren 


—— Mengen von Büchern mit dem Erſuchen um 
ſprechung ein. Die Begleitſchreiben enthalten außer dieſem 
Erſuchen regelmäßig den Wunſch, es möge ein Beleg über 
die erfolgte Beſprechung überſandt oder, wenn eine Be— 
ſprechung nicht möglich ſei, das Nezenfionseremplar ſelbſt 
zurückgegeben werden. Hier und da wird auch, bald mehr 
bald minder zart, eine Andeutung beigefügt, in welchem 
Sinn und in welcher Ausdehnung die Beſprechung erhofft 
werde. Bon den Redaltionen wandenn die Bücher in bie 
Hände der mit der Beiprehung betrauten Mitarbeiter; 
zum Theil bleiben fie wohl auch in den Redallionsbibliothelen. 
Eine von Zeit zu Zeit veröffentlichte Ueberſicht führt regel: 
mäßig die Titel der eingegangenen Werke auf, 

Eine Umfrage bei den ſämmtlichen Nebaltionen bes 
Deutfchen Neichs, weſſen Eigenthum die Hezenfionseremplare 
feien, würde meines Erachtens die einftimmige Antwort 
finden, daß fie jelbftverftändlich den Nedaltionen gehörten 
an bie fie gejandt wurden; und das nicht etwa erit vom 
Augenblid des Erſcheinens der Beiprehung an, jondern 
ſchon mit ihrem Eintreffen zur Beipredung. Allerbings 
wird die Zurüdgabe, falls eine Veſprechung unterbleibt, 
nicht durchgehends verweigert; fie wird aber nicht als eine 
rechtliche Verpflichtung anerlanıt. Die Zurüdforderungen 
find auch ziemlich jelten. In den legten Tagen ift — ans 
geblich ver erftenmal — eine gerichtliche Entfdeidung über 
diefes Nechtsverhältniß ergangen, Das Urtheil wurbe von 
einem preußiſchen Amtsgericht gefällt und ift nicht 
rechtskräftig. Es Soll hier vollftändig außer Betracht bleiben, 
zumal der Thatbeftand nur durch die Mittheilung der einen 
Partei befannt geworben ift. Die Frage it aber an und 
für fih von weitem Intereſſe und mag eine vorurtbeils: 
freie Behandlung, die auf den ſchwebenden Rechtsſtreit 
feinerlei Bezug nimmt, aud vor der Erledigung der Sache 
berechtigt erjcheinen, 

Die Erörterung rechtlicher BVerhältniffe muß häufig 
mit einer Nichtigftelung ungenaner Beziehungen anfangen, 
die auf den erſten Blick faſt pebantili — Man 
wird es vielleicht als Tüftelei anſehen, wenn ich erwähne, 
daß die Rezenſionsexemplare mit Unrecht an die Redaktionen, 
ſtatt an die Verlagsfirmen der Zeitungen adreſſirt werden. 
Gewiß iſt das praktiſch und zwedmäßig; der Verleger würde 
ja doch die Bücher in die Redaltionsſtube bringen laſſen. 
Aber man darf über dieſer Sachbehandlung nicht vergeſſen, 
daß nicht der Redalteur, ſondern der Verleger in ein 
Rechtsverhältniß zu den Büchern tritt. Das würde ſich 
bei einem Zwieſpalt zwiſchen dem Redakteur und dem Ver— 
leger deutlich ausprägen; wenn der Letztere die Aufnahme 


einer Beſprechung unterſagte uud die Rückſendung bes 
Buchs anorbnete, könnte fi) der Redaktenr, der dad Bud 
vielleiht Schon mit Behagen in fein Negal geitellt hat, 
nicht mit Erfolg wiberjegen. Ebenfowenig bat bei einem 
Wechſel in der Nevaktion der abziehende Redakteur das 
Recht, die während feiner Thätigkeit eingelaufenen Nezenſions⸗ 
ereurplare mitzunehmen. Daß regelmäßig der Verleger aus: 
drüchlich oder ftillihweigend bie Bücher den Nebakteuren 
überläßt, ändert hieran nichts; das it ein Internum 
zivifchen ihnen. Der Verleger kann ebenfogut das Gegen« 
tbeil verfügen, wie es, falls dem Redakteur die Bücher 
überlafjen werden, biefem frei ſteht, fie den Nezenfenten 
als Eigenthum hinauszugeben oder fie wieder zurüchzufordern. 

Diefer Umftand ift redhtlih von größerer Tragweite, 
als mar leichthin meinen möchte. Der Nebalteur ift als 
folder fein Kaufmann im Sinn bes Handelsgeſetzbuchs; 
der Verleger aber ift es. Und da aud der Berleger, von 
dem das Nezenfionseremplar kommt, im gleichen Sinn ein 
Kaufmann ift, jo it das Ueberfenden eines Nezenfionds 
eremplars ein Hanvelsgefhäft und fällt damit unter bie 
befonderen Negeln des Handelsrehts. Bon diefen Regeln 
ift bier die wichtigfte die, daß zur Beurtheilung bes Ges 
ſchäfls zuerft das Handelsgeſetzbuch, wenn dieſes nichts 
enthält, das Handelägemohnbeitsreht und erft, wenn auch 
ein ſolches fehlt, das bürgerlihe Recht heranzuziehen ift. 
Das Handelsgewohnheitäreht geht aljo dem bürgerlichen 
Net vor. So fagt Art. 1 des Handelsgeſetzbuchs in 
feiner jetzigen Geftalt. Das vom 1. Januar 1900 gültige 
Handelsgeſetzbuch enthält keine ſolche Vorſchrift. Die Wirkſam⸗ 
feit des Handelsgewohnheitsrechts abzumeſſen bleibt künftig, 
wie ber fländige Ausdruck lautet, wenn die geſetzgebeuden 
Faktoren am Ende ihrer Weisheit find, der Wiſſenſchaft 
und Praris überlaffen, Die Wiſſenſchaft hat fi bereits 
mit erfreuliher Schnelle und Beſtimmtheit dahin geeinigt, 
daß das Handelsgewohnheitsreht aud in Zukunft Geltung 
behaupte. Die Praris, die allerdings im ganzen bem 
ſchwierig zu faffenden Gewohnheitsreht weniger freundlich 
gegenüberjteht, wirb ſich der Nachfolge nicht entihlagen 
fönnen. Weber die Abgrenzung der Wirkſamleit beftehen 
Meinungsverichiedenheiten, die aber für den vorliegenden 
Gegenftand nicht einjchlagen, Allgemein ift anerlannt, daß 
da, wo nad) gefeglider Vorſchrift eine Entſcheidung „nah 
Treu und Glauben mit Nüdjiht auf die Verkehrsſitte“ zu 
fällen ift, das Gewohnheitsrecht, das ja aus ber Berfehrs: 
fitte fih bildet, neben dem Geſetz und, mo das Geje nicht 
zwingend befichlt, fogar gegen das Gefeg ald Rechtsquelle 
wirkt. Dieje Vorichrift befteht für die Auslegung von Bers 
trägen und für die Erfüllung von Verpflichtungen, aljo 
für ein auferorbentlich weites Gebiet. 

Nie die Nezenfionserenplare zu behandeln find, ift 
zweifellos eine in dieſes Gebiet gehörige Frage. Ein biefür 
beftehender Handelsgebrauch ift darum jegt ſchon als maß⸗ 
aebend zu erachten und wird es aud in Zukunft bleiben. 
Daß ein folder Gebrauch beſtehe, läßt ſich bei der gleich— 
heitlihen Behandlung, welche die Nezenfionsegemplare bei 
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allen in Betracht kommenden Zeitichriften finden, nicht in 
Abrede ftellen. Der Handelsgebrauch ift ja nichts anderes, 
als eine gleihmäßige, feit längerer Zeit feitgehaltene und 
im Glauben, daß es fo recht fei, bethätigte bar 
in irgend welder handelgrechtlicher Beziehung. Eine foldhe 
befteht bei allen Zeitfchriften. 

Faßt man dieſen Handelsgebrauch in beftimmte Normen, 
fo lauten diefe: Durch bie Annahme eines Nezenfiond: 
exemplars ermächst dem Empfänger die Verpflichtung, eine 
bem Charakter der von ihm —— — Zeilſchrift 
eutſprechende Erwähnung des 3 zu bringen. Unter 
Charakter der Zeitſchrift iſt ihre Beftimmung, ihre Stellung» 
nahme zu ben einichlägigen Fragen, ihre bisherige Ges 
piiopenbeit, nicht zuleht ihre äußere Anlage, beſonders bins 
ſichtlich des für Regenfionen zur Verfügung ftehenden Raums, 
na En was für bie Frage der Nezenfionen irgenbivie 
in Betracht fommıt, zu verftehen. Die AHusgeftaltung ber 
Beſprechung liegt fomit in der Hand Jener, welchen bie 
Leitung der Zeitichrift zulommt; der einzig für fie bindende 
Grundlap ift, daß fie nah Treu und Glauben handelı 
müflen. Mit dieſem Grundſatz ift es wohl vereinbar, daß 
ber größere Theil ber eingehenden Werle überhaupt nicht 
beſprochen, jondern nur in einer Ueberſicht aufgezählt wird. 
Schon die Beſchränkung des Raums im Vergleich zu ber 
Menge der Nezenfionseremplare läßt die als Notbiwenbig- 
feit erfcheinen. Die Auswahl ber zur Beſprechung kommenden 
Werte muß den Leitern ber Beitichrift überlaffen bleiben. 
Manchmal wird ein berartige Vorgehen ausdrüclich an- 
gekündigt; nothwendig ift das nicht. Bücher, die aud in 
der Ueberfiht nicht —— werben, ſtehen eine ans 
gemeine Zeit wieder zur Verfügung bes Einſenders. Eine 

erpflihtung zur Zurüdſendung wirb in keinem Fall ans 
erlannt. 

Das Ergebniß iſt übrigens, und zwar für bie Zeit 
vom 1. Januar 1900 an für das ganze Neih, jeht für 
die meiften Rechtsgebiete desfelben, das gleiche, wenn man 
von bem leicht angeftrittenen Beitanb eines Gewohnheits⸗ 
rechts abfieht. Hier fol nur der Fünftige Nechtsftand ins 
Auge gefaßt fein. Das Handelsgefepbud enthält keine bes 
fonderen Vorſchriften; die Frage ift ſohin nach bürgerlihem 
Recht zu beurtheilen. Hievon kommen fofort wieder bie 
bereit3 erwähnten Vorſchriften in Betracht, daß die Aus: 
legung von Berträgen und die Erfüllung von Verpflichtungen 
nah —* und Glauben unter Rückſicht auf die Verkehrs: 
fitte zu beurtheilen find. Durch die Annahme eines zu—⸗ 
gelandten Nezenfionseremplars kommt ein Bertrag zuftande; 
nah gemeinem Net wäre von einem contractus do ut 
facias zu ſprechen. Das Vertragsangebot geht von ber Zeit: 
fhrift aus, indem fie eine Rubrik fir Bücherbeſprechungen 
einrichtet; es lautet dahin, daß die eingefandten Werke, 
foweit es aus bem Charakter der Zeitfchrift ſich ergibt, zur 
Beiprehung kommen. Die Annahme des Angebots erfolgt 
durch die Einfendung eines Exemplars.) Diefe Annahme 
kann an Bedingungen gefnüpft werben, 3. B. bie Bedingung, 
daß bas Nezen ionseremplar, wenn es nicht innerhalb einer 
gewiſſen Frift beſprochen fei, zurüdgefandt werben müſſe. 


% Die Erörterungen der Trage, die ich bisher zu Geſicht befam, 

hen von ber Huffallung aus, daß der das Hezenfionseremplar ein- 
—8 Berleger das Angebot ſtelle und daß durch die Empfangnahme 
des Eremplars die Annahme des Angebets erfolge. Zu einer aus⸗ 
ührlihen Widerlegung if bier fein Plap. Die Bedeutung der That · 
‚ dab eime Keitichriit überhaupt Mezenfionen bringt und hiebei 
geroiffe Gefichtspunkte einhält, iſt dabei völlig Überjehen. Wenn Jemand 
m ben en einer Straßenbahn einfleigt, macht er vieleicht da das 
Angebot, fih von ihr befördern zu laſſen? Er nimmt das in der 
tigkeit der Straßenbahn gelegene Augebot an, muß den feitgefepten 
Preis bezahlen und lann ſich nicht bellagen, mern er nach dem Fahr · 
plan fpäter, ald er meinie, an fein Biel fommt oder vielleicht dies gar 
nicht erreicht. Die Aehnlichteit der falle bedarf feiner weiteren Hervor- 
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Das ift Ablehnung des von Def Zeitſchrift aufgeftellten 
Angebots und Vorſchlag eines neuen. Hierauf brauchen 
felbftverftändlic die Leiter der Zeitſchrift nicht einzugehen. 
Wird die Befprehung innerhalb der beftimmten Zeit ges 
bracht, fo ift die Sache entſchieden; das neue Angebot ift 
angenommen. Erſcheint die Beiprehung nit oder wird 
von Anfang an das neue Angebot zurüdgemwiefen, fo kann 
bad Eremplar rigen werben, Eine Verpflichtung zur 
Zurückſendung befteht nicht; fie kann auch nicht etwa durch 
die Beifügung einer Zuſchrift bei der Entjendung, daß das 
Buch binnen einer beitimmten Seit befprodhen ober zurüd- 
geihicdt werben müſſe, ftatwirt werben. Durd die Entgegen: 
nahme bes Eremplard werden nicht etwa die beigefügten 
Bedingungen, billig oder unbillig, zur Vertragsgrundlage 
gemacht; vielmehr entfteht, wenn bie Ueberjendung an Bes 
dingungen gefnüpft war und biefe nicht angenommen werden, 
ein vertragslofer Zuftand und das Eremplar befindet fid, 
in ber Nebaltionsbibliothel, in einer gleihen Rechtslage 
wie etwa eine auf Probe gelieferte und abgelehpnte Waare. 
Es it nad Treu und Glauben vor Schaden zu behüten; 
ihm eine befondere Sorgfalt zuzuwenden ift nicht geboten. 
Auf Verlangen ift e8 herauszugeben. Ebenfo ind Eremplare 
zu behandeln, die als Nezenjionseremplare ſchlechthin ab» 
gewiejen, alſo aud nicht in der Meberficht aufgeführt werben. 
Die Zeit der Aufbewahrung richtet fih nad ber Lage des 
Falles; ein werthvolles Buch wird länger zur Verfügung 
ftehen müſſen als eine Brofhüre. Als Maßſtab wird bie 
Zeit dienen, innerhalb deren bie Beiprehung nad der 
Uebung der Zeitfchrift erwartet werden Tann. Iſt dieſe 
Zeit verftrihen, ohne daß das Werk zurücdverlangt wurde, 
fo kann angenommen werben, daß darauf verzichtet if. 
Häufig wird der Fall ohnehin nicht fein, daß bei der Ueber: 
fendung des Buches eine ſolche Bedingung ausgeſprochen 
wird. Der bloße Wunſch, das Buch möge, wenn Feine 
© erfolge, zurüdgefchidt werben, ift feine Bes 
—— iſt für die Empfänger in keiner Weiſe rechtlich 
indend. 

In all den Fällen, in denen die Einſendung bes Ne 
zenfionseremplars ohne Bedingung erfolgt, ift für die Bes 
urtheilung des vorliegenden Nechtöverhältniffes das mit der 
Einfendung acceptirte Vertragsangebot die einzige rechtliche 
Handhabe. Diejes Nırgebot wird jelten befonders formulirt; 
in früheren Jahrgäugen ber Beilage geihah es. Noth— 
wendig ift ed nit; das Vertragsangebot fanı aud aus 
der Hebung der Zeitfhrift entnommen werben. Wen biefe 
Auskunft nicht genügt, der mag ſich, wo er will, näher ers 
kundigen; ſchictt er ein Werk ein, ohne fi erkundigt zu 
haben, fo thut er das auf feine Gefahr. Bei vielen Zeit 
ſchriften werden Neuauflagen ſchon befprochener Werke grund» 
fäglih nicht neuerdings der Kritik unterjtellt; bei anderen 
Hiöter ſich biefe prinzipielle Weigerung gegen Brofhüren, 
Separatabdrude und ähnliche Erſcheinungen. Wer derartige 
Merke an folde Zeitſchriften endet, lann nicht auf Gegen⸗ 
liebe rechnen; eine Beftätiguug des Empfangs durch Aufs 
führung in ber Weberficht der eingelaufenen Bücher ift alles, 
was er hoffen darf. Derartige Bertragsichlüffe ohne genaue 
Kenntniß des Angebots find durchaus feine Seltenheit. Wer 
in ben Brieffaften eines —— Dorfes eine Sendung 
einlegt, muß bie Folgen felbit tragen, wenn der Kaſten nur 
einmal in der Woche entleert wird; wer in eine Drofchke 
fteigt und mit ihr fährt, muß ben Tarif zahlen, auch wenn 
er ihm hoch vorkommt; wer einem Anderen einen Dienft 
thut, ohne fi vorher den Lohn ausjubebingen, muß zus 
frieden fein mit dem, was er hinterher erhält, 

Das Angebot fimmt nun, wie fon —— 
wurde, in zwei Punkten bei allen Zeitſchriften überein; 
erftens darin, dab alle Rezenfionseremplare mit ber Eins 
fendung in das Eigenthum ber Zeitſchrift übergehen, und 
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zweilens darin, daß bie Auswahl ber zu beſprechenden 
Bücher dem freien Ermeſſen vorbehalten bleibt. Daß hiebei 
der Vortheil auf der Seite der Zeitſchrift liegt, iſt ganz 
natürlich; fie ſtellt ja das Angebot. Will ein Verleger auf 
biefe Ungewißheit bin nichts opfern, fo mag er bie Eins 
fendung unterlaffen oder an Bedingungen uüpfen; wenn 
er fiher geben will, wird er die Bedingungen bekannt geben, 
ehe er die Einfendung vomimmt, und dieje erft ausführen, 
wenn die Bebingungen angenommen find. Bei ber Leber: 
ſendung eine ſtillſchweigende Bebingun au unterftellen, daß 
das Merk, wenn feine Beſprechung 2 gte, im Eigenthum 
bes Abſenders verbleibe, iſt rechtlich unmöglih. Das Ans 
gebot der Zeitfchrift verträgt ſich nicht mit einem ſolchen 
imlihen Vorbehalt. Die Sache liegt auch durchaus nicht 
o, daß ein Vorbehalt diefer Art fih von felbft verftände, 
Das Ueberfenden von Negenfionseremplaren ift eines ber 
vielen Geſchäfte, bei denen die Gegenleiſtung durchaus nicht 
fiber it. Der Weinhändler, der eine Flaſche Wein zur 
Probe ſchidt, thut dies aud nicht aus Freigebigkeit; er 
hofft auf eine nachfolgende Beltellung. Wenn aber die Be: 
ftelung ausbleibt, kann er doch die Flaſche nicht zurüds 
fordern. Noch näher liegt der Vergleich mit der Verſendung 
von Probenummern einer neu ericheinenden Zeitfchrift. Die 
Nezenfionseremplare find für die Negel nichts als folde 
Probenunmern; zwar fol nicht der Empfänger felbft fie 
faufen, aber er joll andere Perfonen zum Kauf geneigt 
machen. Ein Unterfchied, der ctwa aus dem Werth ber 
Rezenfionseremplare abzuleiten verjucht würde, läßt ſich 
nicht aufitellen, Für den Verleger kommt bier mir ber 
Grenznugen bes Buches in Betracht, und diefer erhebt ſich 
nicht weit über ven Papierwerth. Werthvolle Bücher kommen 
nicht aufs Gerathewohl zum Berfand; fie werben nur an 
Zeitſchriften —— welche die Beſprechung ausdrücklich 
zugefihert haben ober bei denen fie nad ihrem Charalter 
zweifellos ſicher ſteht. 
ch bin hier bei dem Punkt angelangt, der in den 
bisherigen Behandlungen des Themas, ſoweit ich fie kenne, 
fo gut wie gar nicht beachtet ift und gleichwohl den Aus: 
gang für die richtige Beantwortung der gejtellten Frage 
bilden muß. Bon den Nejenfionseremplaren, wie ich fie 
im Vorftehenden beſprach, find jene ftreng zu unterſcheiden, 
melde einer Zeitſchrift auf befonderes Erſuchen zugeſandt 
werben. Zu einem ſolchen Erſuchen Liegt nah Treu und 
Glauben das bündige Verſprechen, das Bert zur Rezenſion 
zu bringen oder, wenn bag nicht möglich ift, für die Rück— 
fendung zu forgen. Das ergibt fih aus dem einfachen 
Grundjap, dab aus der Erfüllung eines Erfuchens dem 
Gewährenden Fein Nachtheil —“ darf. Die Bitte um 
die Zuſendung eines Werkes bebeutet auch, daß bie Leiter 
der Heitfchrift fi ber Prüfung, ob fie das Werk überhaupt 
beſprechen wollen, entſchlagen haben. Es braucht nicht günftig 
beſprochen zu werben; ſelbſt die Zufiherung, es günftig zu 
bejprechen, wäre als Bindung des freien Urtheils rechtlich 
beveutungslos. Aber e8 muß beiprocden ober zurüdgelandt 
werben. Es genügt nicht, dab es zur Verfügung geftellt 
wird, wie ein ohne vorgängiges Erſuchen eingejandtes und 
von der Beiprehung ausgeſchloſſenes Eremplar. Wer mir 
muanfgefordert etwas fchidt, muß es felbit wieder holen; 
wen ich um die Zufendung gebeten babe, der bat Anſpruch 
auf die Zurüdjendung. Das ift allgemeine Verkehrsſitte. 
Damit ift nicht gefagt, daß bei diefer Art von Ne 
zenfionseremplaren das Eigenthumsrecht beim überfendenden 
Verleger bleibe; es fei denn, daß dies befonders ausbedungen 
wurde, Auch dieſe Eremplare werden mit ber Empfang: 
nahme Eigenthum bes Verlags ber Zeitfchrift. Die ent— 
gegengejegte Konftruftion würde dazu führen, baf bie be- 
dingumgslofe Hinausgabe eines ſolchen Werkes an ben zur 
Beiprehung ausgewählten Mitarbeiter eine Verfügung über 
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fremdes Eigenthum und ſomit eine ftrafbare That, ein Ber: 
geben ber Unterfchlagung wäre, Die Sachlage ift die gleiche, 
wenn man eine Sade unter dem Verfprechen kanft, bimien 
einer beftimmten Frift den Preis zu bezahlen oder die Sache 
zurüdzugeben. Auch bier hindert die mögliche Verpflichtung 
zur Zurüdgabe den Eigenthumsübergang nit. Die Frage, 
wann das überfandte — jurüdverlangt werben darf, 
lebt gang im verftändigen Ermeljen. Es fanıı bei ber 
Ueberfendung eine Frift gefept werben. Wenn bas nicht 
geicheben ift, jo wird bie Friſt durch die Verhältniffe der 
Zeilſchrift und den Charakter des zu beſprechenden Werkes 
beſtimmt; eine politifche Streitſchrift kann und muß ſchleuniger 
beſprochen werben als eine wiſſeuſchaftliche Arbeit. Wenn 
das Beriprechen nicht gehalten wird, kann auf die Zurüd: 
fendung des Werkes und auf Schabenserfag gellagt werben. 
Die Klage ftügt fih auf den Vertrag, nit auf das Eigen- 
thum. Ob aud auf eine nachträgliche Beſprechung (Matt 
auf die ——— und den Schabenserfag) geklagt werben 
könnte, jcheint mir eine theoretifche Frage. Die Beſprechung 
würde, felbft wenn man von ben Bedenken gegen die Er: 
zwingbarfeit eines folden Verlaugens abfieht, kaum nach 
Wunſch des Antragftellers ausfallen. Darum wird auch 
ein folder Antrag —*& vorlommen. 
Franz Riß. 


Sterblichkeits und Geſundheitsaverhältniſſe 
während der Monate Juni, Juli und Auguſt 1809, 


Br, Dein fühlen und regnerifchen Mai folgte ein, wenigftens 
im Beginn besjelben, fait ebenfo fühler unb rauber, von 
häufigen Regengüſſen, befonders um Mitte des Monats, bes 
gleiteter Juni, In Münden wurden am 15, Juni allein 
33.1 mm Negen gemeſſen, in Berlin vom 11, bis 17, Juni 
26.8 mm. Die Witterung erfchien infolge der vorherrichenden 
meift nörblihen und norbmweitlihen Winbrichtungen rauber 
als fie eigentlih war; benn die Temperatur ber Luft ftieg 
in Münden am 20, unb 21. über 25°C, in Berlin am 20, 
bis gegen 28°C. Doc blieben die Morgen» und Abends 
temperaturen immer jeher niebrig und fühl, Erſt in dem 
legten Zagen bes Monats glihen fi bie Luftdruckunter⸗ 
fhiede weiter aus, jo daß am 28. und 29. bebeutenbe Er» 
mwärmung eintrat, die aber zu Ende des Monats wieber einer 
ftärkeren Abkühlung wich. Der danad) folgende Juli war in 
jeinem erjten Drittel gleichfalls fühl und trüb; dann brachte 
er bei vorherrfchenden öſtlichen Winden eine Meihe heiker 
Tage, wobei der Thermometer häufig über 28°C, zu wieder 
boltenmalen jogar über 3000 ftieg. Die heikeften Tage 
waren in München der 23., in Berlin der 21, Juli, wo der 
Thermometer in beiden Orten über 32°C wies. In Berlin, 
fowie im mittleren und weftlichen Europa erfolgten häufig 
eleftriiche Entladungen von ſchweren Gewittern mit flarfen 
Negengüflen begleitet, in Süd» und Nordweſteuropa fiel jedoch 
nur wenig meßbarer Niederſchlag. In ähnlicher Weiſe zeigte 
fi) auch der Auguſt. In feinem eriten Drittel warn und 
fhön (der Thermometer zeigte ſowohl in München wie in Berlin, 
wiederholt im erjten Orte über 28°C, im legteren über 30°C) 
trat bei meift nörblichen und öftlihen Winden in Berlin am 
10,, in Münden am 11, Auguft Abfüblung ein, die aber um 
Mitte des Monats einer —— Steigerung der 
Temperatur wich und während in Berlin nad faſt drei— 
wochigen regenfreien Tagen zit Eube bes Monats erft er» 
giebiger Regen erfolgte, fielen in Sid» und Weſtdeutſchland 
bei anfangs vorherrjchenden nordweſtlichen, jpäter ſüdweſtlichen 
Winden jehr bedeutende Negenmengen (in München beſonders 
am 9, und 15. Anguſt). Dir den lekten Tagen bes Monats 
blieb das Wetter ruhig und bem vieljährigen Jahresmittel ent⸗ 
fprechend, jo daß der diesmalige Sommer im ganzen ein recht 
warmer genannt werben muß. Diejen Witterungsverhältnifien 
entiprachen auch im allgemeinen die Geſundheitsverhältniſſe. 
Jusbeſondere zeigte fich der Einfluß der Witterung beim Bor» 
lommen von jogenannten Erfältungstrantheiten und 
atuten Darmirantheiten. Während alute Ent» 
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günbungen ber Aibmungsorgane im Juni immer noch 
zahlreich zum Vorfchein Tamen und mit dem fortichreiten 
ber wärmeren Jahreszeit im Juli einen erheblichen Nachlaß 
aufwiefen, ber im Auguft noch größer wurde, zeigten afute 
Darmlrankheiten, die, wie immer, mit Beginn ber 
Sommermonate häufiger vorlommen, im Juli ein rapibes 
Anfteigen ber burch fie hervorgerufenen Sterbefälle, die im 
Auguft, bei der anhaltend heiken Temperatur ber Luft, bis 
zu einer in Deutichland feltiamen Höhe von Zodesfällen ans 
mwuchien. Während im Juni in der überwiegenden Mehrzahl 
ber beutfchen und außerdeulſchen Großftädte die Zahl der 
Sterbefälle an aluten Entzündungen der Athmungs— 
organe abnahm, war in Ludwigshafen, Nürnberg, Breslau, 
Elberfeld, Halle, Linden, Magdeburg, Rixdorf, Chemnis, 
Mannheim, Braunfhmweig, Hamburg, Mülhaufen i. E, im 
Juli: in Barmen, Bielefeld, Borbed, Charlottenburg, Duis- 
burg, Frankfurt a, M, Spandau, Dresden, Freiburg i. B. 
und Bubapeft, im Auguft: in Nürnberg, Düſſeldorf, Eſſen, 
Königsberg, Leipzig, Braunfhmweig, Bremen, Antwerpen, 
Brüffel, Glasgow, Krakau, London, Mostau, Ddeſſa, Paris, 
St. Petersburg, Trieft, Warfchau eine Steigerung der Todes⸗ 
fälle an biefen Krankheitsformen im Mergleih zum jebes- 
maligen vorbergegangenen Monat erfichtlih. Als eine weitere 
Folge ber wärmeren Witterung ift auch wohl das Abnehmen 
und fchließlihe Verſchwinden der Influenza anzufehen, 
Der jhon im Mai erhebliche Nachlaß ber Todesfälle an 
Influenza wat im Juni noch erfichtlicher, Aus vielen Orten 
wurden nur noch einzelne Todesfälle gemeldet, mehrfache 
lamen aus Breslau, Elberfeld, Naumburg, Amſterdam, 
Kopenhagen je 2, aus Braunfchweig 3, aus Leipzig 5, aus 
Berlin und Paris je 7, aus Hamburg 8, aus St. Peters. 
burg 11, ans Mostau 12, aus London 55 zur Meldung. 
Im Juli wurden mehrfahe Todesfälle an Jufluenza nur 
aus Breslau, Paris, New⸗Yort je 2, aus Moslau und St, 
Petersburg je 7, aus Berlin 9, aus London 39 zur Kenntnik 
gebracht. Im Auguſt war bie Epidemie faft allerorten als 
erlofchen anzufehen; mehrfahe Todesfälle wurden nur aus 
Braunfchweig und Leipzig je 2, aus St. Petersburg 5, aus 
Mostau 11, aus London 13 berichte. So hat die Epidemie, 
bie: feit Dezember v. I. ihren Zug durch Europa begann, 
ca, 8 Monate bis zum Erlöfchen geherriht, Die Zahl ber 
berjelben erlegenen Perfonen war weniger grob als in 
früheren Jahren; immerhin hat die Epibemie in den größeren 
Städten Nordamerifa’s, fowie in Berlin, Elberfeld, Köln, 
Leipzig, Potsdam, Braunichweig, London, Mostau, Paris 
und St. Petersburg zahlreiche Opfer gefordert. — Todesfälle 
an Zungenfhwimbfucdt lamen, wie immer in ben 
mwärmeren Monaten, weniger vor. 

So angenehm im allgemeinen ein ſchöner warmer Sommer 
auch fein mag, fo hat er doch auch, wie alles in ber Welt, 
feine Schattenfeiten und zwar find dieſe Ichteren um fo größer, 
je wärmer der Sommer if. Mit ber größeren Wärme 
entwidlung ber Luft fommen, bejonders in unſerm Klima, 
manderlei Krankheiten häufiger zum Vorichein, ſei es, dab 
infolge der größeren Zuftwärme dem menſchlichen Störper 
mehr als nothwendig Waller entzogen wird, fei es, daß die 
nröbere Wärmeentwidlung dem Entftehen von jchäblichen 
Bakterien günftiger ift, fei es, bab infolge ber Wärme die 
dem Körper als Nahrung zugeführten Nahrungs» und Genuß 
mittel leichter verderben und diefe verborbenen Speifen (bes 
fonders Milch) den Körper jchädigen; ſicher ift und beſonders 
für Iegteres ſpricht, daß das Vorlommen von aluten Darms 
trantheiten (Magendarmirankheiten und Brechdurchfälle) in 
ben wärmeren Monaten ein bedeutend gejteigertes ift und daß 
diefen Kranfheitsformen befonders Heine Kinder erliegen, für 
gewöhnlich beginnt jchon im Mat bie Zahl der tödlichen 
Darmfrankheiten- zuzunehmen; fie fteigt dann im Juni und 
Juli, wo fie zu Ende bes Monats und Anfang Auguſt das 
Maximum zu erreichen pflegt. In dem vorjährigen, jowie in 
dem biesjährigen Sommer geftaltete fich aber diefer Verlauf 
etwas anders, Am vorigen Jahre waren der Mai, Juni und 
auch der Juli fühl und bie Steigerung der Darmfranfheiten 
noch im Juli wenig ausgeiproden; im diesjährigen Sommer 
begann die Steigerung (entiprechend ben Witterungsverhälts 
nifien) exit zu Ende des Juni, wurde um Mitte Juli eine 
hohe, erreichte aber exit in ber zweiten Häljte des Auguft ihr 
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Maximum, fo dab die Zahl ber Orte mit monatlichen Sterb⸗ 
lichleitsziffeen über 35.0 pro Mille, die durch bie Stinbers 
fterblichfeit bedingt wurde und die im Juni nur 2 betrug, 
im Juli auf 17, im Auguſt auf 65 flieg. Zum überwiegend 
größten Theile fanden bie an biefen Darmkrankheiten ges 
ftorbenen Perjonen im kindlichen Alter unter zwei Jahren 
und unter biefen waren es zumeijt wieder Säuglinge im erften 
Zebensjahre. Infolgedeſſen entſprach dieſem Auftreten ber 
Darmtrankheiten auch die Betheiligung des Säugling 
alters, Im Juni war die Betbeiligung feine große, fogar 
geringer als im Mai; im Juli ftieg fie anfehnlih unb war 
im Auguft ungewöhnlih hoch. Einige Zahlen dürften bies 
am leichteiten veranfchaulichen. Bon je 10,000 Einwohnern 
ftarben, auf das Jahr berechnet, in Stuttgart 45, in Berlin 
und Hamburg je 51, in Dresden 58, in Münden 97 Ktinder 
unter einem Jahre, Im Juli waren die entiprechenden Zahlen 
in berjelben Neihenfolge der Städte 56, 88, 88, 83, 98 und 
im Auguft in berjelben Reihenfolge 94, 134, 146, 130 und 
118, Es fand in München, entiprechend der geringeren Zahl 
von Todesfällen an Darmirantheiten, auch eine geringere Ber 
theiligung bes Säuglingsalters an ber Sterblichkeit ftatt. Der 
ichöne, aber heiße Sommer foftete leiber vielen Zaufenden 
von Stindern bas Leben. 

Diefe Steigerung der Säuglingsjterblicgleit war auch für 
die Gefammtfterblichkeit ausichlaggebend, Im Juni war 
infolge der geringeren Säuglingsiterblichleit auch die Gefammts 
fterblichfeit eine günftige. Die Zahl der deutichen Orte mit 
fehr geringer Sterblichkeit (unter 15.0 per Mille) war im 
Juni bedeutend größer als im Mai, 41 gegen 19. Sie fant 
im Juli auf 29 und ging im Auguſt auf 9 herab, Auch die 
Zahl ber beutichen Orte mit günftiger Sterblichkeit (Sterb- 
lichkeitsziffer zwifchen 15.0 und 20,0 per Mille), die im Juni 
eine viel größere als im Mai war, 108 gegen 92, ging im 
Juli auf 67 und im Auguſt auf 31, eine felten niebrige Zahl 
für die deutſchen Orte, herab, Dagegen hat die Zahl der 
deutfchen Orte mit hoher Sterblidyleit (Sterblichleitszifier 
über 35.0 per Mille), die im Juni nur 2 betrug, erheblich 
augenommen und Rirg, wie bereits erwähnt, im Juli auf 17, 
im Auguft auf 65. Die Zahl ber beutichen Orte mit mäßig 
hoher Sterblichkeit (etwas über 20.0 bis 23,0 pro Dtille), bie 
im Juni nur 25 betrug und im Juli auf 63 geftiegen war, 
fant im Auguſt gleichfalls erheblich, auf 35. 

Bezüglih der Verbreitung und des Gangs ber 
großen VBolfsfrantheiten iſt unſer Augenmerk zunächſt 
auf die Verbreitung der Peſt gerichtet, die infolge des Zus 
fammenteefiens mehrerer Umjtände auf beim Seewege Anfang 
Juni nad Portugal eingefchleppt worden iſt und dort ans 
fcheinend eine größere Ausdehnung gewonnen hat. Ob nun 
in der eriten Zeit in der Hafenſtadt Porto der Ausbruch der 
Seuche entweder nicht richtig erlannt, oder ob von Seiten der 
babei Beiheiligten durch Verheimlichung ber erjten Fälle ge 
fündigt worden fein mag, jedenfalls find nicht rechtzeitig 
bie nöthigen Maßregeln zur Verhinderung ber Weiterver 
breitung getroffen worden, woburd; jet die Eindämmung ber 
Epidemie, wenn überhaupt noch möglich, jehr erſchwert worben 
und die Gefahr der Weiterverbreitung nad anderen Drten 
und Ländern nahe gerüdt ift, Auch heute noch iſt es nicht 
möglid), die genaue Zahl der in Porto Erkrankten und Ges 
ftorbenen anzugeben. Amtlich wird von dort mitgetheilt, dab 
vom Ausbruch der Peſt (5. Juni) bis 13. September 70 Per» 
fonen von ber Peit befallen und 31 daran geitorben find, 
Bon Porto aus wurde am 19. Auguſt die Seuche nad) Bars 
cellos verichleppt, auch find neuerdings nod in Vendanova 
(außerhalb des Militärfordons) Peiterfranfungen feitgeftellt 
worden, Da eine Meiterverbreitung ber Pet nicht ausge 
ichlofien ift, fo hat die deutſche Neihsregierung, um 
unerwarteten Ueberraſchungen burd den unheimlichen 
Gaft vorzubeugen, ſchon jet umfaſſende Vorkehrungen in 
ben verſchiedenen Hafenorten getroffen, und die Bevölkerung des 
ganzen Reichs durch verfchiedene amtliche Mitiheilungen aufs 
mertjam gemadyt und gewarnt und insbejondere angeordnet, 
jeden bebentlichen oder verbächtigen Erfranfungsfall fofort zur 
Kenntni der Behörden zu bringen. Als befonders gefährlich ift 
bie Verbreitung der Beit durch Ungeziefer (Ratten, Mäufe, Infelten 
u. f. w.) erfahrungsgemäh beobachtet worden und jollen nun 
ſtrengere Maßregeln zur Vertilgung desſelben ergriffen werben, 









Außerdem fol auf befonbere Neinlichleit geachtet werben, 
Reinlichkeit ift überhaupt der größte Feind jeder derartigen 
Erkrantung. In Aegypten iſt es anfcheinend gelungen, ber 
Seuche Herr zu werden. Nachdem in Alegandria en im 
Mai vereinzelte Peitfälle fonftatirt werden konnten, ftieg bie 
Zahl der frälle im Juni und Juli, fo dab vom 2. Mai bis 
21, Juli 79 Erkrankungen unb 35 Tobesfälle feftgeftellt waren. 
Bis Mitte Auguft famen nur noch wenige Fälle vor, jo daß 
am 18, Auguft die Zahl der Erkrankungen 84, bie Zahl ber 
Zobesfälle 40 betrug, zu denen am 26. Yuguft noch eine 
nene Erkrankung hinzulam. In Suez famen am 9. Juli auf 
dem englifhen Dampfer „Diltator* 5 Erlrankungen an Peit 
vor, die an ben Mofisquellen in Oxarantäne gingen, In 
Britifh-Dftindien hat Ende Mai und Unfang Juni die Seuche 
eine weitere erheblichere Abnahme erfahren, ſowohl in ber 
Stabt wie in der Präfibentichaft Dh wie auch in 
Caleutta, Karachi, im Staate Myfore, in den Ktolar⸗Gold⸗ 
felbern und in der Provinz Bengalen, während im Belgaums 
und Kolhapur-Bezirfe eine Feine Zunahme ftattfand, Doc 
trat Ende Juni und Anfang Juli wieder eine Verfchlimmes 
rung ein, und zwar ſowohl in Ealcutta, Karachi, Myſore, 
als aud im Staate Hyderabad und Madras. Am Heftigiten 
müthete jedoch die Seudhe in Puna, und zwar hielt dieje 
Steigerung in Belgaum und im Stolhapurbe:irte, ſowie in Puna 
auch noch im Auguft an, während im Punjab ein vollftändiger 
Nachlaß eintrat, Um Mitte Auguft fcheint die Heftigkeit 
wieder eimas nachgelafien zu Haben, doch flieg au Ende 
des Monats die Zahl ber fälle wieder. In alcutta, 
Madrass und im Staate Myfore war Ende Auguſt 
ber Nachlaß erheblicher, Weitere Nusbrücde von Veit famen 
im Mai, Juni und Juli auch aus Formoſa (Japan), 
befonders aus Tainan (Süd-fFormofa) zur Kenniniß. Ferner 
aus Penang (Strait3 Settlements) und aus Songlong, wo 
die Seuche recht heftig wüthele. Im Singapore und auf ber 
Injel Rsunion zeigte fie ſich in beichräntter Zahl, in Mauri—⸗ 
tius und Mozambique (in Maguba) um Mitte Muguft redht 
heftig. Auch in Buſchir und Bender Dilem (Perſien) herrichte 
die Veit, doch war jie in erjterem Orte Anfang Auguſt in 
der Abnahme, In Amoy (China) wüthele die Seuche im 
Juni und Juli gleichfalls heftig. In ber zweiten Hälfte des 
Juli waren in Kolobomfa (Bezirk Zarew, Gouvernement 
Altrahan) eine Zahl verbädtiger Erkrankungen vorges 
lommen. Bis zum 22, Auguſt waren 29 Todesfälle befannt 
geworden; neue Erfranfungen find von jenem Tage au nicht 
mehr vorgelommen; nach amtlicher Mittheilung von Anfang 
(6.) September war die Seuche erlofchen, Auch in der Stadt 
Samara famen Ende Auguſt mehrere ſeuchenverdächtige Er» 
tranfungen vor, ſeit 11. September follen jedoch feine wei« 
teren Erfranlungen vorgefommen fein. Nachricyten über die 
Cholera jind nur aus Britifch-Indien, aus Calcutta und 
Karadi, eingegangen. Während in Calcutta die Zahl der 
Cholerajterbefälle im Juni eine Heine war, hat fie um Mitte 
Juͤli jehr erheblich zugenommen, ſank aber im Auguft wieder, 
fo das vom 6. Aug. bis 2. Sept. nur 24 Zobesfälle gemelbet 
wurden, In Karachi wüthete aber die Cholera neben der Peſt 
heftig; bis 13, Juli wurden 2011 Todesfälle an Cholera bes 
richtet. Das Gelbfieber herrſchte im Juni in Vera Eruz; im 
Juli gewann es jebod noch mehr an Ausdehnung, zeigte aber 
um Mitte Auguft einen erheblihen Nachlaß. In mähiger 
Ausdehnung zeigte ſich Gelbfieber im Juni und Juli in 
Panama, FZampico (Mexico), Bahia; auch auf Cuba famen 
fowohl in Havana und Puerto Principe, jowie in Matanzas, 
Gorboba, Merida, Barangquilla vereinzelte, in Santiago de 
Euba eine gröhere Zahl von Erkrankungen vor. In Rio de 
Janeiro forderte das Gelbfieber bis Mitte Juli verhältnik- 
mäßig wenig Opfer; im Auguft hatte die Epidemie jedoch an 
Ausdehnung zugenommen, und zeigte fi) auch außerdem in 
vielen Orten Euba’s, in verfchtedenen Orten Mexico's (Jalapa, 
Drizaba, Cojamaloapam, Tuxpan), ferner in San Salvador, 
im Hafen von Havana, in der Sübdatlantiihen Duarantärtes 
ftation, jowie in Bunta Arenos (Eofta Rica), Umealco (Mexico), 
Eiuhapa, Hidalgo, Juchitan, La Junta, San Geronimo, San 
Juan und San Lorenzo, 

Bon ben bei uns in Europa häufig epidemiſch auftreten» 
den Snfeltionsfranfheiten famen Maſern, Scharladh, typhöje 
Sieber und Keuchhuſten Häufiger, Diphiherie und befonders 
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in ben beutfchen Drien Pocken, feltener zum Vorſchein als 
in den Winter und Frühlingsmonaten, Die fhon im Mai 
wieder in zahlreichen Drten und Bezirken auftretenden 
Majern gewannen im Juni nod größere Verbreitung und 
zeigten auch im Juli und Auguſt eine im allgemeinen nur 
geringe Abnahme, Vielfach traten Maſern fogar recht bös— 
artig auf. 

Das Scharlahfieber kam gleichfalla in vielen Orten 
in zahlreichen Fällen vor und nahm nicht felten einen töb» 
lichen Verlauf. — Das Vorfommen von Diphtherie und 
Eroup war, wie immer in den Sommermonaten, im allge» 
meinen feltener, bejonders war die Sterblichkeit eine geringere 
und war außer in Berlin, Köln und im Auguft in Elberfeld, 
Eisleben und Magdeburg in feiner größeren beutfchen Stadt 
eine beionders nennenswerthe. In den meilten Grokftädten 
des Nuslandes (wie in Bubapeit, London, Mostau, St. Pelers⸗ 
burg, Stodholm, Wien, New⸗York) zeigte fih im Juni eine 
Perminderung, in Paris eine Steigerung der Todesfälle im 
Vergleih zum Mai, im Juli nahm die Sterblichkeit außer in 
London, wo fie ein wenig anftieg, noch weiter ab, zeigte aber 
im Gegenfaß zu ben beutichen Orten, im Auguft meijt eine Zus 
nahme, nur in Antwerpen, Paris und New-Yorl eine weitere Ab» 
nahme. Das Borfonmen von Interleibstyphuswar im Juni 
felten, im Juli und noch mehr im Auguft zeigten fich typhöje 
Fieber, befonders in ben größeren Städten des Auslandes 
häufiger. Im Juni war es von den deutſchen Städten nur 
Königsberg, in dem tnphöje Fieber 9 Todesfälle veranlaßten, 
im Juli famen auch in anderen Gegenden Deutihlands Todes» 
fälle an Typhus vor, deren Zahl im Auguſt in Löbtau auf 17, 
in Berlin auf 13 ftieg. In den größeren Städten des Aus— 
landes waren es im Juni Bubapejt, London, Paris, St. Peters⸗ 
burg und Nem-Pork, in denen bie Zahl der Eobesfäle an 
Typhus eine nennenswerthe, aber eine fleinere als im Mai 
mar. Im Juli ftieg die Zahl der Todesfälle in den meiften 
außerbeutihen Großſtädten, in Paris auf 84, in St. Peters⸗ 
burg auf 74, in New-York auf 39; dieſe Steigerung hielt im 
Auguft an, jo daß biefelbe jowohl in London, Lyon, Odeſſa, 
Paris 143, St. Petersburg 130, Warſchau und Nemw-Pork 
eine ganz erhebliche wurde; auch Tamen aus London, Paris, 
St. Petersburg, Rew⸗York viele, Erkrankungen zur Anzeige, 
In den bayerischen Städten zeigten ſich alle dieſe Infektions⸗ 
tranfheiten, mit Ausnahme der Majernepidemie in Nürnberg, 
in allen drei Monaten nur jehr wenig. — Der Flecktyphus 
verfchonte im Juni und Juli die beutichern Orte, nur aus 
bem Regierungsbezirt Mariemverdber kam im Jüni 1 Er— 
franfung, im Auguſt aus Berlin 1, aus dem Negierungse 
bezirk Düffeldorf 3 Erfranfungen und 1 Todesfall aus Herne 
(im Auguft) zur Meldung. Häufiger zeigte fich der Fleck⸗ 
iyphus in diefen 3 Monaten in St, Petersburg und Warfchau, 
aud aus Edinburg wurden 2 Exrfranfungen berichtet. Todes⸗ 
fälle an Flecktyphus wurben aus ausländiſchen Orten gemeldet: 
im Juni: aus Ddeſſa und St. Petersburg je 1, aus Mostau 4, 
aus Warſchau 7, aus Mexico 58; im Juli: aus Kopenhagen 
und Prag je 1, aus Mostau, St. Petersburg und Warſchau 
je 3; im Auguft: aus Moskau 2, aus Warihau 6, Das 
gegen wurben aus einer größeren Zahl deutſcher Orte und 
Bezirfe Erkrankungen an Geniditarre häufiger mitgetheilt, 
Sie blieben allerdings meiſt vereinzelt, nur in Kopenhagen und 
New⸗NYork waren fie zahlreicher, ohne jedoch epidemiſch aufs 
zuteeten. Dem Keuchhuften erlagen im Juni weniger, im 
Juli und Auguft mehr Kinder, insbefondere war die Zahl 
ber Sterbefälle in Berlin, London, Paris und NemsTork 
nejteigert. — Das Vorlommen der Boden blieb im Deutichen 
Reiche in den drei Monaten ein feltenes, während fie in den 
Nahbarländern häufiger vorfamen, jedoch im August gleiche 
falls einen größeren Nachlaß aufwieſen. 

Bon ben in Europa jeltener vorlommenden Infeltions« 
franfheiten famen einige fälle von Erkrankungen an Milz- 
brand zur Ktenntniß, und zwar aus bem Juli und Nuguft 
aus St. Petersburg je 1, im Auguft aus Wien 2, aus den 
Regierungsbezirfen Hannover und Stade je 1. Zum Tode 
führte Milzbrand in St. Petersburg und Buenos Aires je 
einmal (im Juni), in Moslau und Nem-Orleans je einmal 
(im Juli), in Mosfan auch einmal im Auguft. Ar Rotz 
wurden aus St. Petersburg im Juni und Juli je 2, im 
Augujt eine Erkrankung berichtet, die im Juni in 2, im Auguſt 
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in 1 Halle töblich endeten, An Tollwuth gelangten im 
Juni aus Bulareft, St, Petersburg, Nio de Janeiro je 1, 
aus Kairo 4 Todesfälle, im Juli aus New⸗-York 1, aus 
Moskau 2, im Auguſt ans Mosfau 1 Todesfall zur Mits 
theilung. Im Megterungsbezirt Marienwerber wurden im 
Auguſt 2 Erkrankungen an Trichinoſis beobadtet; an 
Lepra famen (im Juni) in Mexandria und New-Drleans 
ie —— Nio de Janeiro 4, in Bombay 6 Todesfälle zur 
enniuiß, 


Vergleihende Ueberſicht der Sterblichkeit in ben 
Sommermonaten Juni, Juli, Auguſt 1899, 
(Rad) den Beröffentlihungen des kaiſerlichen Gefunbheitsamts.) 
Namen der Städte 
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Alittheilungen und Nachrichten. 


Paul Schweizer: Die Vallenftein-Frage In ber 
Geſchichte und im Drama, Zürich, Fäſi u, Veer 1899, VII 
und 354 S, — Was Schiller vor 100 Jahren von bem 
Helden feines vollendetiten Dramas fagte, daß fein Charakter» 
bild, von ber Parteien Haß und Gunft verwirrt, in ber 
Geſchichte ſchwanke, gilt auch heute noch mit faft genau dem⸗ 
felben Necht von Walfenftein, Obwohl das Stubium feiner 
Verijönlichkeit und ſeiner Thaten, nicht zum wenigſten durch 
unjres Dichters ergreifende Behandlung friſch angeregt, feildem 
mit raſtloſem, unermũdlichem Eifer von neuem in Angriff 
genommen wurde, obgleich feitden eine unerwartete Fülle 
neuen Materials erichlojien ward, ift man doch noch nicht zu 
völliger Aufklärung über des Hriedländers wahre Piäne 


4) Mai, Zuni, Juli, 
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gelangt, eben mweil er über feine geheimften Abſichten Feinerlei 
Ichriftliche Aufzeichnungen Hinterlaffen hat, und darum wird 
wohl auch die berühmte Schuldfrage, ob er ein Werräther 
war ober nicht, nie glatt gelöst werben, Verfucht hat man 
die Löfung allerdings oft genug, aber je nach bem politiichen 
ober auch religidfen Standpunft der Forſcher find bie Ergeb» 
niffe zuweilen geradezu widerſprechend. Das vorzüglichſte 
Werk in ber außerorbentlid großen, runb 1600 Nummern 
umfaſſenden WallenfteinsLiteratur ift Rante’s Gefchichte des 
Generaliffimus (1872 in dritter Auflage erichienen), Die objeltiv 
und befonnen, gründlich und rein wiſſenſchaftlich, ohne Bor» 
urtheil und mur auf Grund der Thatſachen in glänzenber 
Darftellung ben Schidfalen bes Friedländers nachgeht, „nur 
bei der für bie neugierigen Leſer am nächſten liegenden Frage 
nad ber Verihulbung allzu erhaben über ben Streit ber 
Parteien”, Gerade auf Manke's Anregung bin erfolgte aber 
mals eim neuer on in der WallenfieinsfForfchung, 
deſſen fyrüchte vor allem iu der Auffindung neuer Urkunden, 
Briefe und Alten beftanden; befonders bie beiben 1879 von 
Hallwich herausgegebenen Bände, welche bie Kriegsfanzlei 
des Herzogs enthalten, und ber Briefmechfel bes ſchwediſchen 
Kanzlers Drenſtierna, deſſen Veröffentlihung nod nicht voll» 
enbet iſt, find von höchſter Wichtigkeit, Diefe Thatſachen 
lieben mit Recht dem Verfaffer des obengenannten Buches 
eine neue allgemeine, zufammenfafiende Geſchichte Wallenfteins 
nothwenbig unb wünfchensmwerth erjcheinen. Sein Wert will 
das Ranlke's nicht erfegen, jonbern auf Grund ber neueren 
zen ergänzen unb vor allem ber frage nach ber 

chuld oder Unfchulb des Herzogs näher treten. Darum iſt 
denn auch auf eine Schilderung ber allgemeinen politifchen 
Verhältniffe jener Epoche, die doch für das Verſtändniß der 
verwidelten Ereigniſſe und ihrer Lenker unumgänglich noths 
mwenbig ift, bier unter Bezugnahme auf Rauke's muſterhafte 
Behandlung verzichtet worden. Der Hiftorifhe Theil des 
Buches feht nad einer gedrängten Literaturüberficht gleich 
mit der Jugendgeſchichte Wallenfteins ein; befonders gründlid) 
werben bie unbegründeten Beſchuldigungen und Anllagen 
nach ber Abfehung im Jahre 1630 beiprocdhen. Den Haupt 
theil aber madht bie Behandlung ber Ereigniffe feit dem 
Generalatsvertrag vom Dezember 1631, bezw. Upril 1632 
aus. Die Darftelung ift überall ruhig, ſachlich, quellenmähig 
belegt, Har und bei den verfchiebenen Kombinationen, die an 
mebrbeutigen und amweifelhaften Stellen notwendig find, immer 
überzeugend, fo bak man durchaus mit bem Hauptergebniß 
des Verfaſſers einverftanden fein kann; er ſieht im fall 
MWallenfteins ein rein tragiiches Geſchick. Der Herzog wird 
ein unfchuldiges Opfer grundlofer Verdächtigungen; denn fein 
Benehmen gegenüber den feindlichen Mächten dürfte nichts 
anberes als Spiegelfechterei gemwefen fein, um biefe ficher zu 
machen umb gu täufhen und um auf ber anderen Geite einen 
in feinem und bes Kaijers Sinn vortheilhaften Frieden-herbeis 
zuführen, Tragiſch ift fein Geſchick beiwegen, weil feine 
Macenihaften von ben Feinden, die hintergangen werden 
follten, durchſchaut, vom Taiferlichen Hof und feinen perjön- 
lichen Gegnern aber fälſchlich als Ernſt aufgefaht wurden. 
Der fchlagenbite Beweis für bie Unfchuld bes Friebländers 
ift, abgejehen davon, daß ſich in feiner geheimen Stanzlei 
feinerlei belaftenbe Zeugnifie vorfanden, der, daß jeine Politik 
von ben Urhebern feines Sturzes nachher fortgefegt und ihr 
Ziel durch den Sieg von Nörblingen unb ben Prager frieben 
von 1635 glüdli erreicht wurde, — Diefem biftorifchen 
Haupttheil des Buches geht eine Türzere Abhandlung über 
CS hillers „Wallenftein“ — leider ift der unglüdliche Ausdrud 
Trilogie“ nicht vermieden — voraus (S. 1—58), die in ber 
Hauptſache eine Quellenftubie ift und mit ber Betrachlunß 
der nom Dichter benugten Werle eine Kritit berjelben ver- 
bindet; auch werben geſchickt die Aenderungen, bie Schiller 
dem gefchichtlihen Ehatbeitand gegenüber vorgenommen hat, 
dargelegt und die Gründe bafür auseinandergeiekt. 

Das Buch erfcheint uns als eine gute und zuverläffige 
Einführung in die Wallenfteinsfsrage, die nicht bloß Belanntes 
gewandt zufammenfaßt, fonbern auch manches Eigene, Neue 
zu ihrer Mlärung beibringt. Es fann Jedem, der an bet 
mächtigen, tranifchen, uns durch Schiller fo anziehend und 
vertraut gewordenen Beftalt des großen Feldherrn und Diplo⸗ 
maten Antheil nimmt, ein willlommener und bequemer Weg 
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weiſer fein, ben richtigen Pfab durch jene verworrenen Zeit 
läufte zu finden; insbefonbere ift e8 den Lehrern ber deutſchen 
Literatur und der Gefchichte als ein brauchbares und werth⸗ 
volles Hülfsmittel zur eigenen wie zu der Schüler Belehrung 
zu empfehlen, 8. Jantzen. 
® —— Ein Bilderatlas zur Geſchichte ſeiner Kunſt. 
Mit Test von Karl Voll, Verlagsauſtalt E. Brudmann, 
München 1899, — Es war eine verdienftvolle, wenn auch 
feine ſonderlich fchwierige Aufgabe, ein halbes Hundert 
Meifterwerte des großen Spaniers in Nachbildungen zu einem 
Atlas zu vereinigen. Alles, was der junge und was ber 
alte Belazquez gemalt hat, ift gut und ber wiederholten Bes 
trachtung werth, fein Bild von ihm, das einer Entichuldigung 
oder Rechtfertigung bedarf, feines, von dem ber Herausgeber 
nicht ficher fein Tonnte, dab es von allen Kunftgebildeten, 
welches auch immer ihre inbivibuellee oder Raſſengeſchmack 
fein möge, bewunbert werbe, bas eine vielleicht etwas mehr, 
das andere etwas weniger. Sein Malerwert hat keine Gegner. 
Man lefe welche Kunftgeihhichte man wolle, es wirb gelobt, 
nicht kritifirt, es wird nicht mit ben Schöpfungen Ynberer 
verglichen, jondern diefe werben an ihm gemeſſen; es fteht fait 
feit vier Jahrhunderten als das am lichten Tage geheimnißvolle 
Dufter da, dem Maler und Theoretifer aller Nationen bie 
ewigen Gejege künitlerifcher Geitaltung abzulauſchen fich bes 
müben. Anderer Art war die Aufgabe, den Text zu fchreiben. 
Um ein den ganzen Menſchen, fein Jahrhundert und feine 
Werle umfajlendes Malerbuch handelt es fich wicht, diefe 
That war durch Aufti vollführt, auch nicht um die biographiſchen 
Dentmwürbigleiten und Uneldoten; denn Zeit, Umftänbe, ſelbſt 
Individualität fpielen gegenüber ber reinen Bilberiheinung 
Belazquez'iher Werte eine untergeorbnete Rolle. Was bem 
Beichauer des Atlajjes noththut, ift eine nappe fünftleriiche 
Deutung, feine foziologiihe Erklärung des Phänomens, 
Karl Voll war hiezu ein Berufener und ein Auserwählter. 
Ihm ift es vergönnt geweien, die Originale ſelbſt zu ftubiren, 
von St. Petersburg bis Madrid, Wiſſen, Malerauge unb 
Autopfie, das find drei Dinge, von denen man das eine 
oder das andere in den Schriften über Gemälde jo oft ver 
mibt, bier find fie vereinigte. Bon dem Lebensgang bes 
Meifters, von feinem Volt und feiner Zeit und von dem 
ftofflihen und gedanklichen Inhalt feiner Werte jagt Vol nur 
das Allernothwendigſte, aber wie bei Velazquez bie Ibee in der 
Ausbrudsform aufgeht, wie dieſer bei einer Fülle entzüdenbiter 
Einzelheiten den Zotaleindrud der Erſcheinung ficher erfaßt, 
wie er feine Geitalten mit verblüffender Selbftverjtänblichteit 
im luft⸗ und lichterfülten Raume vor uns hHinfiellt und 
welches die fünitlerifchen Faktoren find, die ihn zum größten 
Bildnigmaler aller Zeiten gemacht haben, dem gegenüber auch 
die beiten unfres Jahrhunderts beinahe wie ſehnſuchtsvolle 
Hungerleider nad dem Unerreichlihen“ ericheinen, das alles 
fpriht Bol in kurzen, zum eigenen Nachdenken und Nach⸗ 
prüfen berausfordernden Sägen aus — bis auf jenes uns 
auflösliche Reſiduum, das bei einer Analyfe bes Genius jtets 
zurüdbleibt, — Einige unbebeutende Mängel möge ber Lejer 
ſelbſt herausfinden, fie treffen nicht das Wefentliche, jondern 
die Nebenbeziehungen. Nur einer fei genannt, Der Eharalter 
des jeltiamen Volkes, dem Velazquez angehört, ift nicht mit 
fiheren Linien gezeichnet. Ueber den Grundzug — nicht Grund⸗ 
fag, wie S. 1 der Seßer brudi — bleibt man im Zweifel: 
Bornehmbeit oder Zrägheit? liebt Vol feinen Spanier ftolz, 
wie Philipp IL, oder phlegmatiſch und phantafieloes? — Atlas 
und Zert find aufs wärmfte zu empfehlen: bie jommerlichen 
Kunftausitellungen mit ihrem finematograpbifh verwirrenden 
Gefammtbild find geichloffen, jetzt ift es an ber Zeit, ſich 
wieder einmal in bie fpiegelreine Klarheit ber für die Ewig⸗ 
keit geſchaffenen Werke zu verjenten und jegt Öffne man auch 
in einer ftillen Stunde das neue Velazques- Wer A. 1]. 


Arhäologiiches aus Kreta: Aus dem Brief W. €. F. 
Anberjons an das Athenaeum vom 28, Dit, erfahren wir: Das 
Tretifche Nationalmufeum wird aus dem Hofraum der griechifchen 
Kathedrale nach dem alten Venetianifhen Palaft übergeführt. 
Ein Katalog der an ber alten Stätte des Mufeums aufs 
bewahrten Alterthämer von ber Sand Sapignoni’s, vom 
römijchen Museo delle Terme, ift fertiggeftelt. De Sanctis 
bat in Gortyn an ben Juſchriften noch nicht beſondere Reſul⸗ 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 


Geite 7. 





tate erzielt, — Im Dften der Inſel icheint de Marne bas 
Prytaneum von Latos Hetera entbedt zu haben, Eine In— 
Schrift beftätigt die Lage ber bei Gouta oder Ahutas zu 
fuchenden Stabt, da wo Sieperts Harte ſchon Lato Lonjizirt 
hatte (f. auch Forbige's alte Geographie II, ©. 710, Zeile 
13/14). — Die Eyllopifhen Mauern von Kephala und bie 
von Evans gefundenen Mycenifchen Zöpfereien veriprechen 
ein neues Troja, Tiryns oder Mylene. Die Engländer hoffen 
das Recht zu erhalten, bie dafelbft begonnenen Yusgrabungen 
im größten Stil fortfegen zu dürfen, Es jcheint aber, dab 
die fretifche Megierung dies felbit unternehmen will, ba 
Anderfon eine captatio benevolentiae durch die Vorftellung 
verfucht, dab die englifchen Truppen die Provinz Kanbia 
vacifizirt Haben und bafelbft im Höchften Grab populär er 


* Eine intereifante Müngenfammlung, bie nicht 
weniger als 475 Münzen umfaßt und fich auf die Zeitperiode 
vom Jahre 254 v, Ehr, bis 4 v, Ehr, erſtreckt, die alio bes 
weist, ba es auch in ber vorchriſtlichen Zeit pafftonirte 
Sammler gab, wurde unlängjt in der uralten Stadt Diiero 
(auf der Infel Cherſo im Duarnero) zutage gefördert. Oſſero 
ſah die griechiiche, die phönizijche und bie eiruskiſche Kultur⸗ 
periode an ſich vorüberziehen, war unter ben Nömern bie 
Sauptftabt der quarneriichen Infeln und feit ben früheſten 
Zeiten des Ehriftenthums Biſchofſtadt. Schon mande inter 
ellante Allerthümer hat man bort aus ber Erbe gegraben, 
bie im Drtsmufeum aufbewahrt find, fo daß es zunächit fein 
fonberliches Aufſehen erregt, als kürzlich eines Tages ein 
alter Bauer in der Nähe der Stadt einen Stupferkeiiel mit 
475 römiichen Münzen aus der Erbe grub, Der Schriftfteller 

rancesco Salata, dem Zitrien und FDegiett feine Baterflabt 

fiero bereits mehrere hiltorifche Schriften von Werth ver 
danfen, verfäumte indeß nicht, die Münzen — mit Ausnahme 
von drei Duinaren lauter Denare — vor Verfchleppung zu 
bewahren und zu veranlafien, dab fie dem Drismuſeum in 
Dfiero einverleibt wurben. Salata fortirte und fatalogifirte 
bie Münzen und ſprach in feinem mwillenfchaftlichen Bericht 
darüber, ber foeben zur Veröffentlichung gelangt, die Anficht 
aus, daß ber Fund die Sammlung eines Mannes bdarftellt, 
der am Enbe des erften Jahrhunderts vor Ehrijti in Difero 

lebt hat und fich, fei es durd; ben krieg gegen bie Dalmater, 
et es durch bie Kämpfe zwiichen Cäfar und Pompejus, ver 
anlaßt fand, feinen Schaf zu vergraben, 

* In Gragnano bei Neapel wurde, wie bie „Neue 
Freie Preſſe“ melbet, ein römiicher Palaſt aus bem 
zweiten Jahrhundert nah der Erbauung Roms 
mit Loftbaren Mofailen, Heiswaijerröhren zc. aufgefunden, 
Der Entbeder ift ber beutfche Ucchäologe Dr. Schneer, 

» Leipzig. Verein für Erbfunbe. Jn ber eriten, 
am 25. Dftober unter Vorfig von Prof. Dr. Natel abs 
gehaltenen allgemeinen Vereinsfigung berichtete zunächft der 
BVorfigende über ben Verlauf des VII internationalen 
Geographenkongreſſes, der in allen feinen Zheilen als ein 
glänzender, ja beifpiellofer Erfolg bezeichnet werben muß, 
Sodann wibmete Prof, Dr. Hans Meyer dem am 12. DH. 
in Wien verftorbenen Oskar Baumann warme Worte bes 
Andenkens. Weber ben 2ebensgang Baumanns find unjre 
Lefer orientirt (S. Beilage Nr. 243 vom 24. Ol). Von Störper 
war er fräftig, musfulös und alles an ihm zengte von uns 
beugfamer Willenskraft, Er war ein feſter Charakter; in 
Ditafrifa nannte man ihn bwana kivunja, den Zerbrecher. 
Gern lag ihm jede Muhmredigfeit; der einzige Maßſtab für 
die Wertbihäbung eines Menfhen waren für ihn deſſen 
Leiftungen auf geographiſchem Gebiet. Im perfönlichen Vers 
tehr etwas unbeholfen, fühlte Baumann fich eigentlich nur 
„im Buſch“ wohl, Dennoch ſchlug unter der rauhen Hülle 
ein weiches Herz, deſſen fchönfter Zug bie rührende Liebe zur 
betagten Mutter war. Seit 1896 war Baumann djterreichifcher 
Konful in Sanfibar. Schon damals fchwer franf, war 
er im Herbſt 1898, bei ber legten Anmejenheit Hans Mayers 
in Dftafrila, faum noch zu erkennen. Er litt an Gehirns 
affeltionen, und biefem kranthaften Zuftande ift auch die Ent« 
ftehung ber vielberufenen ‚Galgenſtizzen“ zu verbanfen. Sein 
Zob war für ihm eine Erldſung — für die Afritaforſchung 
ift er ein fchwerer Verluft, — Den Vortrag bes Abenbs Kielt 
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Dr. P. Ehrenreich aus Berlin über die Indianer des 
füdweſtlichen Nordamerika, fpeziell die Pıreblo-Indianer 
von Arizona und Neus Mexico, deren eine Gruppe, die ber 
Mogui, der Forſcher zum Zweck der ethuologifchen Aufnahme 
im Januar 1895 beſucht hat, Unter Bueblo im weiteren 
Sinne veritehen wir alle Anfiedelungen fehhafter Indianer 
in jenen ehemals ipanijchen Gebieten, jofern diefe Siedelungen 
aus Stein» und Lehmziegelbauten aufgeführt find. Im engeren 
Sinn umfaljen die Pueblos eine beftimmte, ſcharf abgegrenzte 
Völlergruppe in Neu Mexico und Arizona, die im Gegenſat 
zu ben nomabiichen Jigesſtämmen bes weſtlichen Norbamerifa 
feit uralter Zeit Aderbau treibt und in feiten, durch eine eigens» 
artige Architeltur charakterifirten Dorfanlagen haust. Wie die 
ausgezeichneten neuen Forſchungen der amerilaniſchen Ethnos 
logen ergeben haben, fteht dieſe Indianerbevölterung ihrem 
Weſen nad) nicht mehr fo iſolirt und rätfelhaft da, wie mıan bis 
vor furzem annahm; willen wir doch jeht, daß die merl« 
mwürbigen ge und $tlippenbewohner (cliff dwellers) der 
vorcolumbiichen Zeit, die ihre Spuren in bem dief einge 
Ichnittenen Cñons ber Hochebenen hinterlafien haben, ebenio 
wie die verfcholfenen Erbauer der großen, über viele Gebiete 
Arizona’s zerftreuten Dorfruinen als ihre direkten Vorfahren 
Anzujehen find. Die heutigen Pueblo-Indianer gehören vier 
verſchiedenen Völkerfamilien an, deren Kultus indeſſen infolge 
der Gleichheit der Eriftenzbedingungen ſehr einheitlich ilt. 
Zwei der Gruppen, die Tanda und die Steres, wohnen am 
öberen Rio Grande bel Norte in NeusMerico. Weiter weitlich, 
im Gebiet des alten Eibola, wohnen die Juni. Die ber 
Schoſchonen⸗Familie angehörigen Hopi oder Moqui (Mofi) 
endlih ſihen im nörblichen Arizona, in der von ben Spantern, 
bie bereits 1540 bis hieher vorbrangen, jogenannten Lands 
ihaft Tuſayan (36% n. Br, 110—1119 5.2.), wenig nördlich 
ses Heinen Colorado und ber Atchinfon-Fopela-Santasfjes 
Ciſenbahn. Diefe Mogui waren der eigentliche Gegenftand 
der von zahlreichen Lichtbildern unterftügten Schilderung. 
Ehrenreichs Beſuch fiel in den Auguſt, alfo in die Zeit 
der großen Sommmerjeremonien, durch bie bie Indianer 
nad uralter Tradition für ihre Pllanzungen Regen und 
Gebeihen von den Göttern ihrer Väter erbitten. Diefe Feſte 
baben fih erhalten, trog einer zum Theil nicht kurzen Bes 
rührung mit ber europäifchen Aultur und dem Ehrijtenthum; 
doch iſt vorauszuſehen, dab fie unter ber Einmwirfung ber 
modernen Berlchreverhältnijie ſich höchſftens noch Jahre oder 
Jahrzehnte erhalten werden. Die wichtigiten fyeite der Moqui 
‚find der Schlangen» und der Antilopentanz einerfeits und 
ber Flötentanz andrerjeits, Beide Feſte werden in abwechjeln- 
bem Jahresiurnus berart gefeiert, dab bie eine Hälfte ber 
Dörfer den Sclangentanz feiert, wenn bie andere dem 
Flötentanz hulbigt. Wie der ganze Kultus des Völlchens, 
find auch dieſe Tänze mit einem höchſt komplizierten Ritual 
verbunden, Die größte Rolle ſpielen babei die Prieſter⸗ 
ichaften, die aus den alten Clans hervorgegangen find und 
heute wirkliche Stultgenofienichaften bilden. Die Dpferhand⸗ 
lungen jelbjt finden in geräumigen unterirdiichen Räumen 
ftatt. Sie bilden die Vorbereitung zu ben eigentlichen Tänzen, 
die fich ihrerjeitS wieder aus einer ganzen Reihe einzelner 
Zeremonien zufammenjegen. Beim Sclangentanz jpielen 
Klapperfchlangen, die eigens zu dem Feſt gefangen werben 
und mit denen die Moqui umgehen, als wären es die harım- 
lofeften Lebeweſen, eine jehr geoße Rolle. Nah Schluß bes 
Feſtes, das mit einer in Erbrechen bejtehenden „Reinigung“ 
endet, werden die Meptile wieder im Freiheit gefeht. Der 
Rebner gab im Berlauf jeines Vortrags ein anjchauliches 
Bild des religidjen, wie des profanen Lebens der Moqui, 
und mit Recht hob er hervor, dab wir gerade hier in Der 
Lage find, dem ganzen Stulturbefig, das geijtige Leben, bie 
Religion und die Symbolit eines Naturvolfes noch in zwölfter 
Stunde zu flubiren, eine Möglichkeit, die anderswo Taum 
noch geboten wird, Mögen die amerifaniichen Eihnologen 
diefe legte Stunde noch nad Kräften ausnützen. 


⸗ Bibliographie. Bei der Nebaltion der Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

N. v. Wilpert: Im Goldnetz. Schaufpiel. Leipzig, 
Dewald Muhe. — Arnold Niggli: Adolf Jenfen. (Prof. 
Dr. Heinrich Reimanns Monographien; Berühmte Mujſiler. 
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I. 6. Eotta’jhe Buchhaudlung Nahfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 


Gedi echte 


Anna Nitter. 


Bierte Auflage. 
Preis elegant gebunden 3 Marf, 


Der Erfolg, den die Gedichte von Anna Ritter wie im Sturm 
gefunden, hat ſich als eim nachhaltiger erwicfen, fo daß ſchon jet eine 
vierte Auflage nötig geworben iſt. Es ift bie in dieſen Liedern ſich 
darftellende ungefhmintte Natürlichkeit einer edlen Frauenſeele, 
die folhe Wirkung bervorgebradt bat. Ergriffen folgt man den nn. 
verhüllten Offenbarungen von Jubel, Klage und Schnfudt Hin 
geriffen feiht man fein Ohr der fchallhaften Anmut, dem füßen Drang 
und bem kühnen Wurf diefer bezaubernden Berfe, (15604) 

Bu Beziehen durch die meiflen Buchhandlungen. 


em Sa das Verzeihniß der 70. Dfandbrief-Berloofung 
der perifchen Hypotbefen: und Wechſelbauk. (16686) 








Zahrgang 1899. 


Münden, Dienftag, 7. November. 


Hummer 254. 
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Brud uns Berlag der Gefellihaft mit befgränkter Haftung 
„Berlag der Allgemeinen Beitung* in Münden. 
Delträge werben unter der Muffhrilt „Win bie Medartion der Belle; 
zur Allgemeinen Beitung“ erbeten. : 
Der unbefunte Naqdruc der Beilage-Mriitel wird geriauuc berfolgt, 


Berantwortlicher Peraut geber: 









Ueber Schulreform und Unterrichtshygiene. 
Von Dr. Joh. Shumader (Minden). 
L : 
Gymnafium und Nealgymnafium. 


In der Abteilung für mathematiſch⸗naturwiſſenſchaft⸗ 
Then Unterricht. der 71. Verſammlung Deutfher Raturs 
forſcher und Aerzte bildete im dieſem Jahre die Vorlage 
einer Reihe von Thejent) über Schulreform und Unterrichts: 
bygiene, über welde die HH. Dr. Herberih (Münden) und 
Dr. Shmidt-Monnard (Halle a. S) referirten, den Haupts 
berathungsftoff. Die meilten von ihnen, insbejondere jene, 
welche auf die innere Schultechnit Bezug nehnien, find für 
bayeriſche Verhältniffe gegenftandslos, weil fie durch die 
neueften Schulordnungen bereits feit geraumer Zeit als 
berechtigt anerkannt und erfillt find. Das erfte Poſtulat 
bingegen ift in ganz Deutſchland noch nicht realifirt, Das: 
jelbe iſt der ftrittige Punkt der ganzen Bewegung und lautet: 

I. a) Für den höheren Schulunterriht können die 
Naturmiffenihaften genau ebenfo eine geeignete Grundlage 
bilden wie die ſprachlich hiſtoriſchen Fächer. 

Für die Gegenwart ift die Volberechtigung aller 
neunklafiigen höheren Schulen, in erfler Linie aber die des 
Realgynınafiums anzuftreben. 

Wer die Bewegung über diefen Gegenftand mit Intereſſe 
verfolgt hat, möchte mit dem Schaufpieldireftor im Fauſt 
ausrufen: 

Der Worte find genug gewechſelt, 
Laßt mich auch endlich Thaten fehen! 


Nichtsdeſtoweniger ſoll vom Standpunkt eines bayerifchen 
Lehrers noch einmal eine Lanze für den Werth des Neals 
gymunaſiums gebrohen werben. Objektive Beurtheilung der 
beftehenden Verhältniffe wird hiebei maßgebend fein. 

Bir wollen zunähft den Umfang der Aufgabe einer 
Mittelſchule feftlegen, dann prüfen, ob das Studium der 
Vaturwiſſenſchaften in der That ein mit jenem der antiken 
Spraden gleichwerthiges Bildungsfundament bildet und 
dann einen Schluß auf den Werth der Nealgymnafiums 
als einer zeitgemäßen Bildungsftätte ziehen. 

Keine Mittelſchule will und kann heutzutage eine all: 
gemeine Bildung verleihen. Dafür find die Hochſchulen 
da. Sie hat fi mit den Grundlagen zu befaflen, welche 
ben jugenblihen Geift zur Erwerbung einer allgemeinen 
Bildung befähigen. Was ift aber allgemeine Bildung? 
Ein depnbarer, von Ort und Leit abhängiger Begriff! 


Y Pübagogifges Mrdiv. 41. Jahrgang. Oftober 1899. 








Ouertalpreis für die Beilage: M.4.50. (Bei bireeter Lieferung: 
Inland M.6.—, Austand M. 7.50.) Ausgabe in Wohenheften M. 5.— 
(Bei direster Bieferung: Inland M. 6.30, Audland M. 7. —) 
Aufteäge nehmen am die Voſtämter, für die Wodenhefte auf die 
Buchhandlungen und zur biresten Rieferumg die Werlagserpeditiom, 


Dr, Odtar Buße in Münden. 





Für uns gilt derjenige als allgemein gebilbet, beifen 
geiftiger und fittliher Gehalt ihn befähigt, 
die Forderungen feiner Zeit klar zu verftehen 
und an ber Beredlung ber Menſchheit mit» 
zuarbeiten. Sbeale und Kenntniſſe müſſen vereinigt 
fein; fie gleihen jedoch einem begrabenen Schatz, wenn fie 
nicht bei der Löfung von Kulturaufgaben thätig find. Die 
That harakterifirt erft den Menſchen. Die Wahl ber 
Fundamente wird vereinfadht, wenn wir die Jugend im 
einzelnen die Wege führen, welde die Menfchheit im ganzen 
gemacht bat, Diele find: Beobahtung ihrer jelbit 
und ihrer Umgebung. Erſtere vermittelt uns die 
Spradie, lektere das Stubium der Natur, Sprade 
und Naturſtudium follten daher immer die Grundpfeiler 
einer Mittelſchule fein. Beide find nicht nur vorzügliche 
Mittel, den Geift zu ſchulen, fie können gleichzeitig auch 
als Zwed dienen, indem fie dem Gemüth und dem Wiſſen 
jene Eigenſchaften ertheilen, welche für den Beſitz einer 
allgemeinen Bildung von fundamentalem Weſen find, 
Welche Sprachen ober welche ſpezielle Zweige der Natur: 
wiſſenſchaft wir betreiben, iſt daher ganz irrelevant, weil ſie alle 
organiſch gleich den Wurzeln der Waldbäume miteinander 
—————— Aber es wird praktiih erſcheinen, jene 
zu wählen, welche die höchfte afjoziirende Kraft befigen und 
für die Jugend am leichteſten fahbar find. Das ſprachliche 
und naturwiffenihaftlide Studium hat nun im unſrer 
Beit ſowohl in der Breite wie aud in ber Tiefe jo an 
Ausdehnung zugenommen, daß fein Menfc beide gleich volls 
fommen mehr beberrfcht, und auch feine Mittelichule imftande 
it, die Grundlagen beider gleih gut zu pflegen. Daher 
war ihre Vertheilung auf zwei Lehranſtalten ganz natur: 
gemäß. Es entitand neben dem bumaniftiihen Gymnaſium 
das Nealgumnafium; jenes betont in erjter Linie das 
Sprach⸗, letzteres das Naturftubium. EN 
Aus dem $1 der Schulorbnung für das humaniſtiſche 
Gymnaſium ift zwar dieſer Charakter nit zu erkennen, 
Aber wir wifien, daß es feinen Schwerpunkt in die Pflege 
der antiken Sprachen, infonderheit des Griechiſchen und 
Lateiniſchen verlegt, die modernen Sprachen nicht unberüd: 
fichtigt läßt und die Mutterſprache als das alle Unterrichts: 
fächer umfclingende Band in zweckentſprechender Weiſe 
bebanbelt, wen auch deren Bedeutung durch bie Stunden⸗ 
zahl nicht unmittelbar zum Ausdrud kommt. Selbft ber 
ertremfte Schulreformpolitifer wird in einer objektiven Bes 
urtheilung der Geſchichte diefer Anftalt zugeben müſſen, 
daß fie und die deutſche Hochſchule der Pidnier geweſen 
ift, welcher der Menſchheit auf ihren Wegen aus dem 
bihten Dunkel des Mittelalters in bie lichte Neuzeit als 
einzige Leuchte diente. Man kann es daher den Freunden 
bes humaniſtiſchen Gymmafiums durchaus nicht verargen, 
wenn fie, geftügt auf die Erfolge und in beftem Glauben 
an ihr Syſtem, mit ehrlicher Meberzeugung an ihm hängen 
und dafür fämpfen. Und fie haben auch heute noch inſofern 
ein Recht auf ihrer Seite, als in der That die Kenniniß 
der Antile zu einem integrirenden Beſtandtheil der allgemeinen 
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Bildung gehört. Niemand könnte es im Traume eingefallen 
ſein, ſie in der behaglichen Ruhe des ade ftören zu 
wollen, ver Kampf um das Sein oder Nihtjein ber alten 
Epraden auf dem Gymnaſium wäre finnlos, wenn nicht 
um dieferwillen das humaniſtiſche Gymnaſium das Monopol 
ber Erteilung der Grundlagen einer allgemeinen Bildung 
für ſich allein beanjpruchen würbe, in einer Beit, wo alles 
barauf hindeutet, daß wir aus dem Fahrwaſſer des mittel« 
alterliben Humanismus fcharf in die Hochfluth moderner 
Anſchauungen fteuern. Bei aller Hodadtung vor ben Ers 
[een diejer Anftalt kann doch nicht geleugnet werben, daß 
e zu wenig Anfchlub an die Forderungen der Neuzeit 
ſucht. Die Naturwiſſenſchaften find jegt zwar, wenn auch 
in einem befcheidenen Maße, eingeführt, aber fie bedeuten 
bier nicht mehr als den Neuanftrih, die Stüßen eines alt 
ewordenen Haufes, Mit ihrer Einbürgerung ift aber 
Kon viel erreicht, Es wäre ein unbeidheidenes Verlangen, 
und dem Beitenlauf vorangeeilt, wollte man überdies fordern, 
daß das jüngfte, am Gymnafium kaum heimathberechtigte 
Pflängden „ Naturmiffentdaft” plöglih bie alten, tiefein- 
ewwurzelten Bäume „antile Sprachen“ in ben Schatten 
fette oder gar verbränge. Solange die Kenntniß ber Antile 
zum Begrir der allgemeinen Bildung gehört, mögen die 
Hafjishen Sprachen ihre eigentliche Pilegftätte im Gymnaſium 
baden. Nur wolle man nicht über den Bilbungswerth des 
naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts aus ber ihm zuerlheilten 
Stunbenzahl und Pflege ein entjcheidendes Urtheil fällen. 
Eine Erweiterung desſelben ohne gleichzeitige Verminderung 
des Lehritoffs eines anderen Faches it ſchon aus Ueber— 
bürbungsgründen abjolut — abgeſehen davon, daß 
dadurch das humaniſtiſche Gymnaſium feines bisherigen 
Charalters entlleidet würde. Die Einheitsſchule böte zwar 
einen Ausweg; aber das über fie geſammelte Erfahrungss 
material ift nod nicht reichhaltig genug. Man betrete 
daher den naheliegendſten, einfachſten, rationellftien und auch 
billigiten Weg: Mangewähre dem Realgymnaſium 
ala ber Biiegefätte ber mathematiſch-natur— 
wifienfhaftlihen Richtung die gleihe Berech— 
tigung wie dem humaniſtiſchen Gymmajium, 
ber Heimftätte der Spraden und lafje beide Aus 
falten in ben freien Konkurrenzlampfmiteinander 
treten. Das humaniſtiſche Gymnaſium wird für die Theos 
Logen, Juriften, Philologen, Hitorifer, Archäologen, Ppilo- 
foppen, Archivgelehrte ac. feine bisherige Bedeutung nicht 
verlieren, weil eö für die meiften dieſer Berufölategorien 
ber ewige Zungbrunnen bleiben Tann, 

Man könnte einwenden: Auf biefe MWeije befommen 
wir eine ausſchließlich antik-hiſtoriſch oder mathematifchs 
naturwiſſenſchaftlich, alſo eine halbgebilvete Jugend, Mit 
nichten. Das humaniftiihe Gymnaſium verzihtet ja in 
feinem Lehrplan ebenfowenig heute auf die Naturmwifjen- 
haften, wie das Nealgymmafium mit Yusnahme von 
Griechiſch auf die alten Spraden. In den drei unteren 
Klaſſen find fie überhaupt nit voneinander verſchieden. 
Für die oberen Klafjen find die Erleichterungen bes Ueber⸗ 
trittö von einer zur anderen Auftalt bereits geregelt, Fügt 
man der einen Anſtalt als fakultativen Lehrgegenitand 
an, was der anderen fehlt, wie es ja mit bem Stalies 
niſchen, Hebräifchen, dem Zeichnen zc. der Hal iſt, fo 

wir, was vorerft notthut, Aus beiven Bildungs: 

ten wird fi) daun von ſelbſt die Schule der Zukunft 

in naturgemäßer Weiſe entwideln, welde uns nit allein 

die Einheit, fondern aud einmal die Einheitligkeit 

bes deuiſchen Schulweiens bringen wird, Bor einem 

Eprung ins Dunkle, wobei unfre Jugend das Opfer ab 
zugeben hätte, haben wir uns berartig bewahrt. 

Diejer Modus fegt aber die Anerkennung beö re 
Bildungswerthes ber Naturwiſſenſchaflen woraus, melde 
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das Realgpmafum beſonders Detont, Verdienen fie denn 
benfelben? Sa, mit vollem Rechte. 

Eie lehren den Menfher die Dinge ſehen, wie fie 
find, und nicht, wie fie fein follten oder fein Könnten, 
weden den Verſtand, führen zum Logifchen Denken, ſchärfen 
das Urtheil, ermuntern zum Handeln unb verebeln ben 
Charakter. Auch fie können in allen ihren Zweigen im 
Fundamentalunterricht ohne Herbeiziehung von Hypotheien 
vorgetragen werden. Wie herrlich gruppiren ſich Mathe⸗ 
matif, Phyſil, Chemie und Mineralogie zu einem harmoni⸗ 
hen Ganzen! Die Mathematik ermögliht, die Dinge nad 
gebt, Maß und Form aufzufaſſen, die Phyſik erflärt ihre 

igenfhaften durch wahrheitsvolle Erperimente, die Ehentie 
und Mineralogie gewährt einen Einblid in ihre Zuſammen⸗ 
fegung und Entftehung an überzeugenden Verſuchen. Was 
für einen hohen Bildungswerth befigt nicht heute bie Geo» 
grapbie? Sie ift ein Konzentrationsftoff allererften Ranges, 
nad Herbart eine afjoziirende Wiffenfhaft, und nad Kant 
it nichts beſſer geeignet, den gefunden Menfcdhenver: 
ftand zu weden als fie. Welden ethiihen Gehalt bieten 
nicht die befchreibenden Naturwifjenihaften, wenn fie mehr 
biologiſch als jpftematiih behandelt werden! Sie rufen 
nicht nur ben Sinn für Schönheit der Formen wach, fie 
—— durch das geringſte Lebeweſen den Jüngling auch 
erlennen: 


Nur der erringt ſich Freiheil und das Leben, 
Der täglich fie erobern muß, 


Bedarf es überhaupt eines Wortes, um das Stubium 
ber Aftronomie zu preifen? Welcher Scharfſinn gehörte 
dazu, um ben in faft unmeßbaren Fernen wandelnden 
Gang der Geflirne genau zu regeln, ungefehene Sterne zu 
errehnen und ihnen bie Bahn am Himmel vorzuſchreiben, 
nachzuweiſen, daß fie Stoff von unferm Stoff find, wie 
wir einem und demſelben Schöpfer ihr Daſein verdanken 
und das gleihe Loos des Vergehens mit unferm Erdball 
tbeilen! Sind diefe Errungenfchaften des menschlichen Geiftes 
bentbar, wenn bie Naturwiſſenſchaften nicht in ſich ſelbſt 
bie Kraft befigen, das geiftige Auge zu öffnen? Wie wäre 
es fonft zu erklären, daß von der Zeit au, feit weldyer bie 
Naturwiſſenſchaften in den Hoch⸗ und Mittelſchulen befonders 
gepflegt wurden, eine neue Aera heraufgedämmert ift, die 
ſich namentlih im Reich der Technik jo glänzend eingefilhrt 
bat! Wahrlih, ein gerechtes Urtheil muß zugeben, daß 
das Stubium unfrer Umgebung genau benfelben bildenden 
—“* jenes unfrer eigenen Natur, der Sprache beſiht! 

an bört oft einwenden, daß die Naturwifienfchaften 
nicht wie bie Sprache ben Menſchen zu ben Idealen führe. 
Gerade jo. Das Rerum cognoscere causas über bem 
Portal unſrer ehrmürdigen Akademie gilt auch für fie, und 
nirgends waltet der Drang nah Wahrheit ungezügelter 
wie auf dem Gebiet des Naturſtudiums. Hat nicht ber 
Stifter der hriftlichen Religion in allen jeinen fignifitanten 
Oleichniſſen auf die Natur Bezug genommen? Läßt nit 
ber Pſalmiſt die Himmel bie Ehre Gottes erzählen und 
die Feſte feiner Hände Werk verfündigen? Mas vermag 
ben menſchlichen Geiſt von altersher bemüthiger zu ſtimmen 
als ber geftivnte Himmel über uns? Mo haben Inder, 
Aegypter, Chalväer, Afiprer, Meder, Perſer, das Bolt 
Iſtael, Griehen, Romer und unſre Vorfahren ihr Willen 
und aud ihre Ideale anders bergenommen als aus dem 
Reich der Natur? Warum wollen wir fie heute aus zweiter 
und britter Hand erft empfangen können? Melche Aus⸗ 
dauer und Stählung des Willens gehört nicht dazu, der 
Natur ein Scheimuib abzulauſchen! 


Geheimnißvoll am lichten Tag, 
Läßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben. 
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Mie lost ſich angeſichts folder Thatfahen ber gegen 
bas Stubium der Natur erhobene Einwurf in ein eitel 
Nichts auf! Freilich, an den, ber fie nir oberflächlich 
betreibt, vergeuben aud fie ihre Schäge nicht; fie wenden 
fi fogar mit den für Leib und Seele gefäbrlichften Waffen 
gegen ibn. Sind fie aber ein erhabenes VBildungselement, 
dann ift auch nicht eintzufehen, warum der —* der 
Schule, die ſie vorzugsweiſe pflegt, nicht zu der verdlenten 
Anerlennung kommen will. 

Damit haben wir den Boden bes zweiten Theils ber 

fe betreten. Die Gleihberechtigung des Realgymnaſiums 
mit dem Gymnaſium haben wir noch nicht; aber wir find, 
um mit Scheffel zu reden, von ihr befeffen. Nicht bie 
Menihen, fondern die Kulturentwidiung bat diefe Frage 
eihaffen unb wird fie aud in abjehbarer Zeit Löfen; denn 
Mon drängen unfre Nachbarflaaten vorwärts, Woran bas 
geitig gg Schweden und Norwegen und in ben 
sten Tagen auch bie Schweig. Die Zahl ber Freunde 
iR in ſtetem Wachſen begriffen, und die Öründe der Gegner 
baden an Wucht verloren und nicht mehr die überzeugende 
Bedeutung früherer Tage. Nur von einem gefunden Ges 
danken kann eine berartige nivellirende Kraft ausgeben, 
Dir meinen es mit dem humaniftiihen Gynmaſtum baber 
wahrlich wohl und helfen feine vitaljten Interefien wahren, 
mern wir den Wunſch ausiprechen, es möge die Zeit endlich 
einmal berbeilommen, in welder es im Verein mit bem 
Realgymnafium das überlommene geiftige Erbe iu ſchweſter⸗ 
licher Gleichberechtigung wmehrenb bite und pflege; denn 
durch den Bergicht auf den Alleinbeſih des Bildungsmonopols 
gioingt es fofort feine Gegner zur Stredung der Waffen, 
ur Anerkennung der Exiſtenzvollberechtigung und vergällt 
Ihnen die hoffnungsfreudige Auverficht, in Schon abfehbarer 
eit als lachende Erben hinter feiner 1 m 
u dürfen. Wir wiederholen: man ftelle bie Wahl ber 
nftalt frei; dann wird aud das Realgymnaſium die auf 
es gelegten Hoffnungen beweifen können ober abiwirths 
haften. Wer Theologie ftubiren will, wird dieſes wahr: 
cheinlich nicht beſuchen, wiewohl er auch hier ein Buch 
aufgeſchlagen findet, aus welchem bie reine, von Traditionen 
freie Erkenntniß des allweifen und allmächtigen Gottes in 
feiner ganzen Exrhabenheit fließt, Wer der Jurisprudenz 
ſich zugumenben gedenkt, mag ſchon der Pandekten halber das 
humaniftiihe Gymnaſium mählen, obgleih auch an ihn 
das gegenwärtige Leben Fragen ftellt, die er ohne Mare 
Keuntniffe auf dem Gebiet ber Natur nicht Löfen kann, Mas 
die deutſche Nechtseinheit für die Vorbildung im Gefolge 
bat, wiſſen wir jegt nod nicht. Alle Jene, deren Berufs: 
wahl das Studium ber antiken Spraden zur Grundläge 
hat, mögen bie getreuen Jünger des humaniftifchen Gym: 
naftums Hein und bleiben. Nur über die Abweſenheit des Medi⸗ 
nr tranert bas Nealgyınnafiumt, der immer noch ſchmollend 
den Rücken ehrt, trozdem es fo ganz ſich zur Vers 
fügung ftellen Lönute amd auch möchte. Alle Hochachtung 
vor der Dankbarkeit und Unhänglichleit, welche von ärzt: 
licher Seite dem humaniſtiſchen Gymnaſium entgegengebracht 
wird. Auch die Ehrlichkeit der Weberzengung von bem 
Werth der geleifteten Dienfte besfelben verdient unein— 
geſchränkte Anerkennung. Aber, es fei offen und sine ira 
et studio gejagt: Die Furt vor der Vermehrung bes 
Ronkurrenztampfes fpielt bei der Löfung ber Seid: 
berechtigungsfrage in vielen und in dieſen Kreiſen doch 
—* oder minder auch etwas mit. Nun, durch ſolche 
Gründe werden Kulturfortſchritle nicht gehemmt. Die Zeit 
wird über fie ſtillſchweigend hinweggehen. Es ift mahr, 
daß die ſchwere und verantwortungsvolle Thätigfeit des 
Arztes ſich erft recht zeigt, wenn fie in den Rahmen einer 
tiefgehenden Herzens» und Gemuthobildung gefaßt üt. Diefe 
bietet auch das Realgymnafium mit feinen Unterrichtszielen; 
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denn es find viele Fälle bekannt, in benen Realgymnaſial⸗ 
abiturienten fi als praktiſche Aerzte ausbildeten, nach⸗ 
träglih die Bedingungen in Betreff Zulaffung zut Appros 
bationzpritfung erfüllten und Zierden des ärztlichen Standes 
geworben find. Sollte hier das wenige Latein und Griechiſch, 
was zuguterlegt noch aufgepfropft wurde, wirklich erſt den 
Vollbefit der idealen Gilter und bie Befähigung zum —* 
ertheilt haben? — Die Botſchaft hör’ ich wohl, allein mir 
fehlt der Glaube, — Aus diefen Füllen haben die Herren 
Mediziner ſicher nicht ihre Gründe gu ber Stellungnahme 
geholt. Bedarf denn aber nur der mebiginifhe Stand ein 
ſolches Uebermaß von Soealen? Iſt ein erfprießlidhes 
Wirken der Lehrer, Architekten, Ingenieure, Offiziere zc., 
welde das Nealgymuafium vorbilvet, ohne Ideale denkbar? 
Vom Lehrer iiflen wir, daß feine Hanptthätigfeit nur auf 
Spealen fih aufbauen kann; denn er arbeitet in gleicher 
Weile an ber Gefunbung bes Geiftes mie ber Mediziner 
an jener des Körpers. Diefer iſt konkret, jener abftratt, 
Melde Behandlung ift die einfachere? 

Wir kommen daber zu ber —— ſolange 
man dem RNealgymnaſium nicht Gelegenheit gibt, mit feiner 
Schweſteranſtalt in freie Konkurrenz zu treten, folange nicht 
ein entfcheidendes Kriterium anguführen if, daß das Neal: 
gymmafium wirklich zur Vorbereitung für einzelne Berufs: 
fategorien nicht geeignet fei, if feine geringere Bewerthun 
ungerecht, eine Meinung, um nicht zu Jagen ein Vorurthei 
Es ift bekannt, wenn auch in den legten Jahren bei weitem 
nicht mehr fo wahrnehmbar, daß von der britten Klafje 
des Oymnaſiums ab nicht immer die beftbefähigten Elemente 
dem Nealgynınaflum ſich zuwenden. Dafür waren e8 aber 
bie frühzeitig Entichlofienften, Wenn trogdem die Schule 
auch aus ſolchem Zugang oft recht tätige Männer herans 
zubilden wußte, fo kann das doch mur für ihren Werth 
ſprechen. Es ift aud nicht zu leugnen, daß nicht felten 
die Nachtheile einer zu frühen Entiſcheldung ber Berufs: 
wahl und falfcher Elternftolg lieber den Sohn auf dem 
hiſtoriſchen Oymnafium als auf dem vorerft noch in ber 
Luft hängenden, halb begehrten, halb gemiedenen Neals 
gymnaſium wiffen wollten, 

Wird denn aber wirflih mit ber Zuerkennung ber 
Glelchberechtigung der Konkurrenztampf zen und das 
Gymnaſium in feinem Werth berabgedrüdt? Wir glauben 
es nicht, begen auch nicht die Beforguiß, daß dieſes infolges 
beffen entoölfert werde, Aber davon find wir überzeugt, 
daß eine den Anlagen ber Stubirenden zweckentſprechendere 
Bertheilung platgreifen wird, die dem bumaniftiihen Gym⸗ 
naftum durchaus nicht zum Nachtheil gereicht. Es wird 
zwar eine Vermehrung der Nealgymnafien, aber nicht in 
dem Maß, wie man fürchtet, eintreten müfjen, die ſich nicht 
einmal mit überſchwänglichen Ausgaben beiverkftelligen läßt, 
wenn interhalb eines zu beftimmenden Nayons eines Kreiſes 
je ein bumaniftiiches GCymnaſium in ein Nealgymnafium 
übergeht. Bei Neugrilndungen kann dieſer Gedanke ja 
bereits berüdfihtigt werden, Aber im ganzen wird ber 
Zugang auf derjelben Höhe bleiben, wie er jest ift, weil 
man fich nicht Teicht eine Steigerungsfähigteit vorftellen 
fan; Eine weitere, ſehr nühliche Sondirung wird kommen: 
bie Wahl der Anftalt gibt einen Anhaltspunkt für die 
Neigung. Die Anforderungen des Nealgpinnaflums find 

rößer und vielfeitiger als bie des humanſſtiſchen. Es muß 

7 daher bald zeigen, ob bie Veranlagung des jungen 
Mannes eine zum Weiterfindiren genügende iſt. Dieje Er—⸗ 
fahrung ſichert aber das Nealgymnafium in ben oberen 
Klaſſen vor Leberfüllung. 

Bei der Eükularfeier der Polytechniſchen Hochſchule In 
Charlottenburg wurde in dieſen Tagen von Allerhöchſter 
Stelle die hohe Bedeutung der Naturwiſſenſchaft und ihr 
mächtiger Einfluß auf die Entwidlung der Keault ansktannık, 
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Mit aufrichtiger Freude vernahmen mir bie Faiferlichen 
Worte, welche nicht verhallen und die Zahl der Freunde 
der Gleihberehtigungsfrage ftark vermehren werben. 

Aus ehrlichfter Ueberzeugung und geftügt auf. mehr: 
jährige Erfahrung am bumaniftiihen und Nealgymnafium, 
ald warme Freunde bes erfteren und bankbare Schüler 
bes legteren lönnen wir uns daher mit ber Theje I volle 
ftänbig einverftanden erflären und von Herzen wünſchen, 
baf eine derartige Schulreform zum Beten unfres theuerften 
Gutes, der deutſchen Jugend, und zum Wohl unfres Vater: 
landes, für deſſen Zukunft wir verantwortlich find, aus: 
fallen möge. 


Der Briefwechſel zwifhen Gleim und 115. 


Zum erftenmal feit feiner Gründung hat der Literariſche 
Verein in Stuttgart in feine Bibliothek einem Werke Aufs 
na gewährt, das bem 18, Jahrhundert angehört und bis 
nahe an den Beginn unfres zur Neige gehenden Säkulums 
beranführt. Die vorangegangenen 217 Bände, die das hohe 
Unfehen diefer nun ſchon 60 Fahre hindurch wirkenden Vers 
einigung begründet und befeftigt haben, boten im wefentlichen 
literariſche Denkmäler bes Mittelalters, der Neformations: 
zeit und des Humanismus, fowie nod) des 17. Jahrhunderts; 
über die Zeit des Roi Soleil mit ihrem poetifchen Tiefftande 
in Deutſchland war man bisher noch nicht Hinausgegangen. 
Nun fügt der „Briefwechſel zwifhen Gleim und 
Us”, herausgegeben von Karl Schüddekopf (Tübingen 
1899) aud bie Zeit bes geiftigen und politiihen Auf: 
ſchwungs in Deutihland in den Nahmen der Vibliothek 
ein, und ba fi diefe neue Publikation ihrer angefehenen 
Vorgänger nicht unwürdig erweist, jo darf man wohl in 
ihr —* eines erweiterten Ausbaues des altbewährten 
Programms begrüßen. 

Auf den erften Blick möchte vielleiht die Wahl dieſes 
Brieſwechſels zweier Männer, die man doch kaum den bahır 
brechenden Geiftern zuzählen kann, für einen jo bebeutfanten 
erften Schritt nicht gang glüdlih erfheinen, zumal für 
unfre vornehmiten Analreontiker und ihren Kreis gerade 
in bem legten Jahrzehnt, in erjter Linie von Auguft Sauer 
und Karl Schüpdelopf, jo vieles und vortrefjlidhes gethan 
mworben ift, daß man tiefgreifende neue Enthüllungen kaum 
nod erwarten darf. Um jo nachdrücklicher muß auf den 
hohen Werth diejer Briefe hingewieſen werden, bie in ber 
Zeit von 1741 bis zum Anfange der 60er Jahre faft jede 
neue Erfcheinung des geiftigen Lebens aufmerlſam wahr: 
nehmen und meilt treffend zu werlhen verftehen, in der 
fpäteren Seit aber (bis 1796) im ihrer zunehmenden Ent: 
fremdung gegenüber den drängenden Forkſchritten der Jugend 
ungemein harakteriftiih den rapiden Wandel der geiltigen 
Suterefjen im 18. Jahrhundert illuftriren. Von Gottſcheds 
„Beluftigungen des Berflandes und Wihes“ Dis zu den 
Riteraturbriefen Leffings und feiner Freunde bilden fie eine 
förmlihe Chronik der deutihen Literaturgefchichte, deren 
umfichtige Urteile faſt durchweg bie Beftätigung ber Nach— 
welt — haben; von hier an beginnt die Fähigkeit 
der Korreſpondenten, mit der Zeit fortzuſchreiten und ihrer 
Entwicklung wirlſam zu dienen, nachzulaſſen, um bei den 
Stürmern und Drängern, Goethe und Schiller ſchließlich 
ganz zu verfagen. Aber auch die felteneren Briefe aus 
biefer letzten Zeit find durchaus nicht gang umerfreulich; 
tritt bier der literariihe Werth zurüd, jo ſprechen die 
BVerjönlichleiten der beiden gealterten Dichter doch menſchlich 
aud) “ ihrer Nüdftändigleit noch ehrenwerth und ſym— 

thiſch an. 
* Biographiſch waren die Briefe ſchon vor ihrem Drud 
ausgenügt worden; nach dieſer Seite bieten fie nur wenig, 
und die intereſſanteſte Epijode, die tragilomiſche Novelle 
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von Gleims kurzer Verlobung und ihrer Löfung, hatte ſchon 
Körte im Sabre 1808 im „Morgenblatt” veröffentlicht. 
Immerhin ift auch das Bild des äußeren Lebens der beiden 
Freunde, jo einfach es fein mag, doch von Intereſſe und 
gereinnt in ber gemütbvollen Darftelung der Briefe an 
Leben und Farbe, Und and die piychologifhe Erkenntniß 
ber Dichter erfährt zwar feine Berichtigung, aber Doch Be: 
reiherung. Es find ja fo ſchlichte, gerade Naturen, biefe 
beiden Hageftolge, daß fie faum vorübergehend — wie Uz 
eine Zeitlang von Wieland und den Schweisern — mißs 
verftanden werben konnten. Sind aber aud die Grunds 
züge ihres Weſens längſt in verſchiedenen Charalteriſtiken 
richtig dargelegt, ſo erfreut es doch, ſie ſo männlich feſt 
immer wieder in allen Vorkommniſſen ihres einfachen Lebens 
bewährt zu finden. Und die ſchöne Befändigkeit und 
Treue ihrer Freundſchaft, die, in ben wenigen gemeinfamen 
Studienjemeftern in Halle (1739—1741) begründet, bis 
über ven Tod hinaus lebendig blieb, obwohl fie nie durch 
eine neue perjönlihe Berührung aufgefriiht wurde, tritt 
doch in feiner biographifhen Würdigung jo eindrucksvoll 
und erquidlih vor Augen wie in biejen Briefen, 

Den Mittelpunft des Intereſſes aber bildet wie für 
bie beiden Korrefpondenten, fo für uns heutige Leſer bie 
Literatur, über deren neue Erſcheinungen Uz fih in der 
Einſamkeit feines abgelegenen Ansbah gern von Gleim, 
dem glüdliheren Bewohner Berlins und jpäter Halberftadts, 
ber mit den verſchiedenſten Größen, nicht nur ber Literatur, 
in perſönliche Berührung kam, unterrichten Tief. Uno bei 
aller Uebereinſtimmung in welentlichen Fragen bewahrt doch 
Jeder feine perſönliche Selbftändigkeit, die auch im ber 
offenen. gegenfeitigen Kritik ftets taftvoll, doch Mar zum 
Ausprud kommt. Im Gegenſatz zu Namlers alles nivels 
lirender Berbefferungsiudht erkennen fie das Recht ber 
dichteriſchen Individualität an, und namentlich Uz, der ſich 
in feiner bem Hagedorn verwandten Neigung für den Rein 
auch durch bie feine Freunde ergreifende Diode der Neims 
Tofigkeit nicht beirren ließ, hat das goldene Maß in allen 
Dingen, and im Befolgen der gern nachgeſuchten Bers 
befjerungsvorjchläge feiner Eritiihen Beirälhe, ſtets feft- 
gehalten. 

Beſonders interefjant ift zunächſt natürlich ihre Stellung 
in ber Fehde der Leipziger und Schweizer, Hier, in ihrer 
Jugend, beweifen fie eine erſtaunliche Unabhängigkeit und 
Sicherheit des Urtheild, „Ich weiß ſchon,“ ſchreibt Gleim 
im. Ecptember 1743 an Uz, „dab Ihre Meinung von dem 
Streite zwiſchen Gottſched und den Schweizern mit ber 
meinigen übereinfommt. Sie maden ſich Beide bei ben 
Bernünftigen lächerlich.“ So milden ſich die Freunde 
nicht in den heftigen Kanpf der Parteien, fondern ſuchen 
im Gegenfag zu theoretiihen Gefechten der Produktion zu 
ihrem maßgebenden Nechte zu verhelfen, Gleim mit leichterem 
Sinn und größerer Fertigkeit, Uz ſchüchterner und ſpar⸗ 
ſamer. Ohne die Kampfesfreubigleit Leffings haben fie 
Beide eine ähnliche Stellung zwilgen den Ertremen feſt⸗ 

ebalten, und als U; fliehlih durd Wielands heftigen 
Boriob bod in den Kampf verwidelt wurde, hatte er nächſt 
feinem eigenen männlichen Verhalten vor allem Leſſings 
Hülfe feinen Sieg zu verdanken. Für biefe Striegsjahre 
des deutihen Parnaß haben wir faum eine andere, ans 
näbernd fo unparteiiſche Chronik, die jo vortrefflid Klopitods 
Größe von feinen üblen Nachtretern, Gottfcheds bleibendes 
Verbienft von feinen Uebergriffen, bie theoretifhen Hort- 
ſchritte Bodmers von feinen poetifhen Mißgeburten zu 
ſcheiden verftünde. Gök, Pyra, Lange und feine Flau 
Doris, Kleiſt, Namler treten nicht nur in ihrer literariſchen 
Bedeutung, fondern auch mit ihren menſchlichen Eigenheiten, 
Vorzügen und Schwächen vor uns. Und immer bleibt eine 


‚bornehme Gefinnung die Orundlage aller Urtpeile, die oft 
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ſehr wihig zugefpigt find, „Die Grobheit fliftet nie etwas 

“ ſchreibt Gleim am 30. Juni 1746, „und wird das 

ufnehmen des Geihmads nicht befördern. Insbeſondere 
billige ih nicht, daß man der Frau Kulmus mit fo wenig 
Achtſamleit für ihr Geihleht begegnet. Herr Lange nennt 
» fie fpötifh die zehnte Muſe und wollte doc gern, daß feine 
Frau bie eilfte wäre.“ 

Noch einer anderen Dichterin ift fpäterhin beſondere 
Aufmerkjamleit gefchenkt, der Karſchin. Wie artig die beiden 
: Hageftolge fih mit al ben Uubehaglichleiten und Ent: 
tänfchungen abfinden, die ihnen die raſch vermöhnte neue 
: Sappho bereitete, ijt aller Ehren werth, das Bild freilich, 
das wir von ihr gewinnen, nicht ganz vortheilhaft. Um 

fo erquidlicher, troß aller Düfterfeit, ſpricht uns der Geift 

‚an, ber uns aus ber Zeit des fiebenjährigen Krieges ent: 
gegenweht. So gern die beiden Freunde auch brieflich 
ſich anakreontiſche Scherze fagen, jo tritt dod der Ernit 

- ber Zeit bier zu gewaltig an fie heran, Anakreon 
Gleim wird durch den Grenadier abgelöst und trotz allen 
Berjtedipiels erkennt ihn Uz fofort und begleitet ihn, ben 
politiichen Feind, mit warmer Sympathie. Die beutide 
Geſinnung überwiegt bei Beiden allen Partikularismus, und 

: wer die. nationale Bedeutung des großen Preußenkönigs 
nicht erlennen will, lann ſich nicht nur in dem Haufe des 
Herrn Rath zu Frankfurt, fondern auch in dem be: 
rau Leben bes Ansbacher Aijefjors befiere Belehrung 

olen. 

In dieſe Zeit der politiichen Prüfungen fällt der Still- 
fland der literariichen Entiwidlungsfähigleit Ugens. Er war 
von der Nnafreontit ausgegangen, war als Odendichter 

: „ber deutiche Horaz“ geworden, hatte im komiſchen Epos 
wie in ber patriotiſchen Lyrik Dichtungen geihaffen, bie 
dem Beiten feiner Zeit würdig zur Seite ftanden; nun trat 
in religiöjen Gedichten und feinem großen Lehrgedichte über 
„die Kunſt, ftets fröhlich zu fein,“ die Ebbe ein. 1763 
ſchreibt er ſelbſt, er beginne fich einzufpinnen, und da er 
mun nichts mehr zu jagen hatte, jo verzichtete er auch bald 

‚völlig auf jede eigene Produktion, Gleim freilich, ber be: 

« wegliche, fuhr fort, bis ans Ende zu dichten und zu publis 
ziten; doch den Höhepunkt feiner Bedeutung hatte auch er 
mit den Grenadierliedern überſchritten. 

So gibt denn der Briefwechlel jegt nicht mehr bas 
ungetrüble Bild der Literatur wie vorher. Leifing fängt 
an, den Freunden umbehaglic zu werben; für Shaleipeare 
fehlt ihnen alles Verſtäudniß; und gar ber Sturm und 
Drang ift ihmen ein verberblider, verhängnigvoller Irrweg. 
Der einzige Sap, in dem Gleim Goethe nennt, ift die bes 
wegliche Aufforderung (16. Juli 1776): „Und fleuren und 
wehren Sie doch aud dem Greuel der Berwüftung, welche 
das stultum pecus, das unfern Goethen nachläuft, überall 
anrichtet.“ Bei der Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit diefer 
Urtheile ift es eine eindringlihe Mahnung, fich ſtets der 
Nelativität aller Begriffe bewußt zu bleiben, wenn bie 
Freunde jetzt über das Verſchwinden der Natürlichkeit aus 
ber Dichtung Hagen und in ben anakreontiſchen Verfen ber 
‚40er Jahre die wahre Natur finden im Gegenſatz zu den 
tiefen Gefühlsoffenbarungen der 70er Jahre. Daneben be: 
wahrt fi Uz jedoch kritiſche Schärfe genug, um mißtrauiſch 
in Dffians Gedichten eine Fälſchung zu vermulhen, und 
Veider Liebe zu den Mufen kann felbit in den Beiten ges 
bäufter Amtageichäfte nicht erlahmen. Aber ihr Standpuntt 
aus den 50er Jahren mit feinen Vorzügen und Schwächen 
ſoll noch nad einem Menſchenalter gelten, und fo fpiegelt 
ſich die fi überftürgende Bewegung der Literatur nur 
brudftüdweie und entftellt in den Briefen, ohne daf da— 
durd die perfönlihe Werthſchähung der beiden Literatur: 
veleranen untergraben werden lönnte., Wer Herber, ben 
freilich. oft biffigen, verkniffenen Lohredner ber Alten, zu 


ſchäßen weiß, wirb auch bem wehmüthigen Ausflingen biefes 
Briefwechſels Verſtändniß entgegenbringen. 

An die Möglichleit einer Veröffentlihung ihrer Briefe 
haben Gleim und Uz felbft mehrfach gedacht; ja Gleim brachte 
ſchon 1746 eine Probe davon in feiner Sammlung „Freunds 
ſchaftlicher Briefe” unter und beabjichtigte fpäter ernftlich, 
eine umfänglichere Auswahl herauszugeben. Uz ſtand feiner 
zurüdhaltenderen Natur gemäß ſolchen Ideen weniger ſym— 
pathiſch gegenüber und fürdtete, „ungewaſchene Hände“ 
möchten mit einer unzeitigen Publikation Unheil anrichten; 
daher fandte er auch noch ein Jahr vor feinem Tode den 
ganzen Schaß der Gleim’ichen Briefe ihrem Verfaſſer zurüd, 
bei dem er fie, mit Recht, am beften aufbewahrt glaubte. 
Jetzt, hundert Jahre fpäter, fallen alle vamaligen Bedenken 
fort; im Gegentheil ift jegt dieſe Korrefpondenz auch ein 
wertboolles Denkmal des Briefitils jener Zeit mit feinen 
ierlichen und gezierten Schnörfeln, feiner breiten Schreib» 
eligkeit und feinen unvermeidlichen Nachfchriften, feiner 
Säuberlichkeit und Wohlanftändigleit. Und was die Pietät 
nnd Sorgfalt des Herausgebers betrifft, jo hätte felbjt ber 
ängftlihe Uz fich Leinen befjeren wünſchen können. Die 
Miedergabe des Tertes iſt muſterhaſt und ihre Genauigkeit 
und Treue wie der beigegebene willenihaftlide Apparat 
bürgt für ben Takt und die Berechtigung unweſentlicher, 
aber Naum jparender Kürzungen, Die Anmerkungen geben 
einen ungemein reichhaltigen Stonmentar, wie er nur einem 
fo trefflichen Kenner jener Zeit und einem fo gewiffenhaften 
Arbeiter wie Schübpefopf möglich war; fait nie wird man 
darin ein Weberjeben oder Verſehen aufipüren können, 
während die Fülle des wohl gefichteten Materials weit über 
die Grenzen der engeren Aufgabe hinausweist. Daß ein 
reichhaltiges Negifter nicht fehlt, it ein befonderer Vorzug 
ber Bublifation; erft dadurch wird es ermöglicht, den Briefs 
wechjel bequem jo auszunupen, wie es biefe reichhaltige 
literarische Chronik der Zeit von Gottſched bis Goethe vera 

ient 


dient, Erich Pehet.“ 


Meuere Publikationen der Ecole francaise de Rome, 
Papftregifter, 

Aus ber zweiten Serie der Bibliothöque des Ecoles 
frangaises d’Athenes et de Rome liegt zur Zeit die erfte 
Abteilung der Negifter Nikolaus’ III. (1277—1280) vor. 1) 
Diefe werthoolle Publikation ift von Iules Gay, einem 
ehemaligen Mitglied der Ecole frangaise de Rome, bes 
arbeitet. Ein kurzer Meberblid über dies intereſſante Pontis 
fifat genügt, um die Wichtigfeit der von Gay beforgten 
Edition einigermaßen zu erkennen, 

In Viterbo, dem damaligen Sige der Päpfte, hatte 
ſich die italienische und die franzöſiſche Partei der Karbinäle 
zur Wahl verfanmelt. Bon den Bürgern der Stadt im 
Konklave eingeiperrt, wählten fie am 25. November 1277 
den Kardinal Johann Gaetani, einen Orfini, zum Papft, 
ber den Namen Nitolaus III. annahm. „In diefem hoch— 
gefinnten Sohn des einft zu Friedrichs II. Zeit berühmten 
Senatord Mathäus Rubens lebte nicht die fromme Richtung, 
aber die ganze Kraft feines Vaters fort. In den Wiſſen— 
ſchaften gebildet, in allen Geihäften der Welt erfahren, 
war er das entidiebene Haupt des Kardinalkollegiums, 
Er war in ber That ein römischer Grande, kraftvoll und 
Töniglich, rüdſichtslos Schähe aufpäufend, ganz weltlich 
geliunt, voll Liebe zu feiner Vaterftadt und voll Haß gegen 


9) Les registres de Nicolas III. (1277—128%0) Recneil des bulles 


1 = ce pape publices on analyades d’nprös les manuscrits originaux 


es Archives du vatican par Jules Gay ancien membre de l'Ecole 
de Rome, Premier füscicule, feuilles ĩ à 14, payes 1-—112, Paris 


| (A. Fontemoing) Novembre 1895, 


bie Fremden, bie barin fchalteten.” 1) Nikolaus TIL. ging 
nun baran, mit allen Mitteln feine politiihe Mactiphäre 
auszubehnen und fie auf ftaatsrehtlihen Grundlagen zu 
ordnen. Solche Beweggründe leiteten ihn, als er die 
Raijerkrönung Nudolfs von Habsburg herbeizuführen fuchte, 
Wenn fie auch nicht zuftande Fam, fo erreichte der Papſt 
in feinem kurzen Bontifilat doch fein Ziel, einerfeitd durch 
ben günftigen Abſchluß eines Konkordats mit dem Habss 
burger, anbrerjeits durch bie Wiebererlangung ber Rechte 
auf ben römischen Senat, welde er Karl von Anjou abs 
ka wußte. Bur dauernden Sicherung feiner Erfolge 
ieß er fih von Nubolf das Gebiet des Kirchenſtaats nad 
feinen Städten urkundlid anerkennen und die Diplome ber 
früheren Kaiſer betätigen, Mit er Geſchick bediente 
fi der Muge Orſini ſowohl Rudolfs als des Anjou, um 
den Einen durch den Anderen zu beſchränken, wie er auch 
bereitwillig die Vermittlung zwiſchen Veiden übernahm. 
Das Reſultat derſelben war, daß Karl die Provence und 

orcalquier vom Neich zu Lehen nahm, ihm ſeine Freund⸗ 
chaft zu halten — und feinen Enkel mit einer ber 


zahlreichen Töchter Rudolfs verlobte, Diejer erfannte ihm, 


dafür als König von Eicilien an. 

Seit Innocens III. war Nitolatıs ber erfte Papſt, ber 
einen Nepoten Fürſtenthümer auf Koften des Kirchenſtaats 
bertrug. Dies und feine Goldgier fegten ihn erbittertem 

Tadel aus, wie ihm au Dante in ber britten Bolgia bes 
achten Kreijes unter beit simoniaci?) die Höllenftrafe leiden 
Bi t. In Soriano bei Viterbo, wo er ſich einen jchönen 
Kandfig eingerichtet hatte, ftarb Nikolaus, vom Schlage 
getroffen, am 22. Auguft 1280, nad einer denkwürdigen 
egiefung von nicht * brei Jahren. ? 
4 _Trob diefer furzen Spanne Zeit umfaſſen die Registres 
de Nico)as III. vier Hefte (in Gr.-Quart). Das erjte ber 
(de (November 1898) enthält 302 Nummern, wovon 
9 Litterae communes, bie übrigen Litterae curiales find, 
Die Negifter Benedikls XIL (1334— 1342) werden von 
Georges Daumet in der britten Serie der Bibliothöques 
des Ecoles frantaise d’Athönes et de Rome veröffentlicht.) 
Auch dieſer Publikation iſt bisher nur das erſte Heft 
4 en, fo daß wir uns wie bei der vorhergehenden 
nzeige über 3. Gays Nikolaus IIL eine eingehenbere 
aejpeeäning noch vorhehalten müſſen. Doch jept ſchon 
lkoͤnnen wir in Vezug auf die Vedeutung dieſes Pontiſilats 
ber Anſicht Daumets beipflichten. „Wenn bie Reglerung 
—— XU. au Dauer weit hinter der Johanns XXI, 
zurüditeht, auch nicht den Olang bes Pontifilats Clemens’ VI. 
aufweist, fo feet fie dennoch in hohem Grade das Inter⸗ 
eſſe des Hiſtorikers.“ 

Zum Nachfolger Johauns XXII. wurde der Kardinal 

von Santa Prisca am 20. Dezember 1334 gewählt. Jacques 

ournier, ein Bifterzienfermönh, war ber Sohn eines 

üllers gus Saverdun in Languedoc und befleivete nach— 
einander das Amt elnes Biſchofſs von Pamiers und von 
Mirepoig. Am 8. Januar 1335, nad feiner Weihe, beftieg 
er als Venedilt XII. den päpftliden Stuhl. Er war ein 
Gelehrter von ſtreng aftetifcher Nichtung, in vielen Dingen 


4) F. Bregorovins: Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter, 
Ei 1892, 5. Bd. ©. 467. 


: F. # Kraus: Dante, Sein Leben und fein Merk, fein Ber- 
Berlin 1897, S. 710, Anm. 2, 


Tmiß gie Kunſt und zur Politik, 
: Comm, p. 199 wäre Nitolaus III, wegen feiner 


ach Petr. Dant, ) Ä 
Berheifigung au ber fleitianifchen Veſper in ber Höle, Anderwäris 
fagt Peir, p. 196 von ihm „qui in simonia valde deliguir“, 

3) Gregorovius,a. a. O.S. 469. 

9 Benoit xl, (1334—1342) Lettres eloses, patentes et cnriales 
se rap) öt & la France publiées ou analystes d'après leh re- 
gistres da Vaticnn par Georges Daumet aneien membre de l’Ecole 
frangaise de Rome, archiviste aux Archives Nationales, Premier 
fascicule, feuilles 1—16,— Colonnes 1 & 245. Paris (A, Fontemoing) 
Septembre 1899. 
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das gerabe Gegentheil feines Worgängers, Man wilrde 
ſich jedoch täufchen, wenn man annehmen wollte, baß dieſer 
in politiichen Dingen wenig erfahrene Mönch ein ftets will: 
nn Werkzeug in ben Händen des frangöfischen Königs 
geweſen wäre. Mag ihn auch mit Nedt ber Vorwurf 
treffen, daß kurz nach feinem Negierungsantritt fein Vers 
hältniß zu Ludwig dem Bayern von franzöfifchen Einflüfjen 
bebingt war, fo ergibt ein tieferes Eingehen in bas von 
Daumet gefanımelte Material, dab Wenebilt XII. die 
Intereſſen der Chriftenheit nicht dauernd den Auſprüchen 
Philipps VL von Valois opferte, daß er biefem ſogar 
energiihen Widerſtand leiftete, als er fi anmaßte, ben 
päpftliden Schap?) feinen Plänen dienſtbar zu machen. 
Benedikt XII. war ein fttenger, aber auch gerechter Dann, 
voll Friebensliebe, der wohl einſah, daß Ludwig der Bayer 
von Johann XXII. zum Heußerften gebrängt worben war. 
Troh der peinlichen Verhältniſſe, in denen er ſich zu Avignon 
befand, erklärte er vor aller Welt: „Quod imperialis dig- 
nitas et potestas est immediate a solo Deo . . ., statim 
ex sola electione est Rex verus et imperator Romanorum 
censendus, nec Papne sive Sedis Apostolicae aut ali- 
cuius alterius approbatione indiget.“?) 

Dei dem nunmehr ausbredenden Kampfe, ber ſich 
zwiſchen —— — und England zu einem 100 jährigen 
Kriege entwideln jolte, ſetzte Benedikt feinen ganzen Eins 
fluß zur Erhaltung des Friedens ein. Aber er vermochte 
es ebenfowenig, dieſen für fein Vaterland fo verhängniß- 
vollen Streit im Keim zu erftiden, als bie langivierige 
Fehde mit Zubwig gu ſchlichten. Venedikt XI. farb au 
25. Upril 1342 zu Noignon. „Seine Feinde, die Günfts 
linge Johanns XXIL, die Minoriten und bie Patrioten 
Staliens üiberhäuften ihn mit Schmähungen, doch fie konnten 
bas Urtheil der Geſchichte nicht verfälfchen, welches dieſem 
einfadhen, rauhen und gerechten Mann die ihm gebührende 
Anerkennung nit verjagt.” 3) 

In Plan und Anlage ift Daumets Wublikation von 
ber Gay's nicht verfchieben. Zwei Hefte werben das ardis 
valiſche Material faffen, während ein brittes file die hiſtori⸗ 
ſche Einleitung en ag ift, in welder Venedikts Bezieh⸗ 
ae zu Philipp von Valois ausführlich dargeflellt werben 


ollen, Eruft Haupviller, 


Atitthelfungen und Machrichten. 


Die Philojophie des Friedens von Dr, Qubwig 
Stein, o. d. Profeſſor ber Philofophie an der Univerjität 
in Bern. Berlin, Verlag von ebrüber Pactel 1899, — 
Diefe Schrift tft, wie uns ber Verfaſſer im Nachwort mits 
theilt, bevor fie im Druck verbreitet wurde, ſämmtlichen Mit 

ltiebern ber Haager Frriebenslonferenz zugeſendet worben, 
Lest — im Angeficht des neuen Srieges in Transvaal — 
icheint fie von den Ereignilfen überholt gu fein: wurde nicht 
jede fyriebensphilofophie bamit ad absurdum geführt? Es 
icheint aber nur jo, Steins ne behält noch heute ihren 
Werth und wird ihn immer behalten, Er jtellte fich von 
vornherein nicht auf Seiten jener Shwärmer, bie vom ber 
Haager Konferenz einen draſtiſchen unmittelbaren Erfolg, wie 
etwa bie Abrüftung der Mächte, erwarteten; feine Philojophie 
brauchte demnach nicht enttäuscht gu werben. Aber Stein iſt 
auch fein Parteigänger bes Militarismtıs; niemals, fagt er, 
bat bie Whilofophit dem Kriege das Mort geſprochen. Dens 
noch nennt er ſich einen „Dptimiften“ (mit dem Zufab des 
MWörtchens „fozial“): er ift der feiten Ueberzeugung, daß die 
Menſchheit troh allem auf bie Vermeidung und ſchlieblich 
aud bie Abſchaffung bet Kriege zufteuere, Wie er bieje Ueber» 


1) Zehann XXIL —— 18 Milllenen Gulden in gemänztem Gold 
und 7 Millionen in Koftbarkeiten Hinterlaffen. 
2) Goldast: Collectio constitutionum imperiallum. 3,80. S. 409, 
9) Öregorovins: Geſch. d, Stadt Rom, 6. Br, ©, 220, 
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ugung begründet und verficht, darin liegt ber eigentliche 
erth jeiner Schrift, darum bat fie echt philofophiichen Geiſt. 
Er nimmt aunächft alle Argumente vor, bie von ben Ders 
fretern der Unvermeibbarkeit und Unentbehrlichleit ber Kriege 
und ber friegerifchen Erziehung aufgeftellt wurden, und zeigt 
entweber ihre völlige Hinfälligkeit oder ihre Halbheit auf. 
Und feine Anſchaunngen laſſen ſich in folgenden Säten zus 
fammenfafjen: Der Strieg ift nicht in ber menfchlichen „Natur“ 
‚begrünbet, Der Kampf, der Wettlampf der Einzelnen und 
ber Kampf ums Dafein der Gefammtheit — ber iſt ewig. 
Aber Kampf und Krieg find nicht identische Begriffe; der Kampf 
ift eine piychologiiche, der Kricg eine bijtorifche Stategorie,. Der 
Kampf wird ewig dauern; der Krieg, eine Form dieſes Kampfes, 
muß nicht ewig dauern, und es nähert jich die Zeit, wo bie 
Menfchheit auch folche Gegenfäge, die bisher nur durch das 
Schwert geihlichtet wurben, burd Verträge, durch Schichs- 
richterfprüche zu fchlichten forbern wird. Den gröhten Wider» 
ſtand bagegen leiftet der Begriff von der Souveränität jebes 
Staates. Wber biefer Souveränitätsbegriff it ohnehin ſchon 
in vielen Beziehungen (3. B. Hanbelspolitif) freiwillig durch 
bie Verträge der Staaten unter einander begrenzt worden. 
Das Völterrecht, feit zwei Jahrhunderten gefordert, hat gerade 
in unfrer Reit eine bedeutende —— erlangt. Noch ein 
Schritt weiter, und wir haben auch den Areopag, der über 
Krieg und Frieden entjcheidet und dem das durch die Kultur 
ausgebildete Biientliche Gewiſſen Reſpelt verfchafien wird. 
Parallel mit biefer jittlihen Entmidlung läuft die aufer- 
ordentlihe Steigerung ber Ferftörungstünfte, die das Krieg⸗ 
führen nachgerabe zu einer Thorheit, zu einer wirthichaftlichen 
Unmöglichkeit maden; wie jollen ſchließlich die Millionenheere, 
weld)e bie heutige Striegstunft fordert, auch nur verproviantirt 
werden? Terum alſo lebt der Philoſoph der feiten Ueber» 
zeugung, dab die Zeiten vorüber jind, in denen mau den 
teg irgendiwie vertheidigen mochte. Ultima ratio ber 
Menjchheit wird der Krieg freilich auch nad) ber Anihauung 
unfres optimiftiichen Sozial-Evolutioniften immer noch bleiben. 
Stein ftellt als ibeale Forberung der Politit des 20. Jahr 
hunderts einen „Sulturjtantenbund“ auf, beffen Grundjteine — 
gleichviel ob bewuht oder unbewußt — die Haager frriebents 
tonferenz gelegt hat; barum feiert er dieſe Konferenz, deren 
iheinbar rejultatlofes Auseinandergehen ben verzweifelten 
Hohn der Friedensideologen hervorgerufen hat, als ein Er» 
eigniß von welthiitoriicher Bedeutung. Aber auch nach Aufs 
rihtung des Sulturitantenbundes wird die Menſchheit der 
Armeen nicht entbehren Fönnen, denn fie wird ihre Kultur 
vor jener fremden Kultur zu jchügen haben, die noch einen 
ge. Theil der Erbe beoöltert.... Der „Optimismus“ 
teins dürfte Friedensfreunden A la Zolitoi wenig tröfte 
lich ericheinen. Doch ericheint uns feine Lehre als bie ver» 
Händigjte, die im biefer Frage gelehrt werben kann, 
-T. 
EmilSchäffer: Die yran in ber venetianiſchen 


Malerei, Ein Verſuch. Dit hundert Abbildungen, München, 
Berlagsanitalt F. Brudmann AG, 1899, — Es ift bier 


leider nicht möglich, dieſes ichöne Buch ausführlich zu ber | 


fprechen. Sch muß mich begnügen, einige von ben reichen 
und edlen Schönheiten zu nennen, die es birgt. Das Schöns 
heitsideal der venetianijchen Frau, wie es fich in der Malerei 


des Duattrocento, Einguecento und Rololo jpiegelt, wird in | 


plajtiicher, ungemein feiner Weile dargeſtellt. Bellini's und 
Earpaccio’s, dann Giorgione's, Tiriano's und Zintoretto's 
und jchlieglich Tiepolo's Bilder ziehen vor unfern Augen vors 
bei, Wir erleben die Tage wieder, die wir unter venetiattie 
ſchen Bildern erlebt, wir glauben Zeugen zu fein ber Kulturen, 
die in der jeltiamen Stadt gelebt wurden, 


dem vielerlei, manchmal jeltene Quellen benugt wurden, 
Gutes ift auch gegeben in manchen präziien Zufammens 
faffungen bes Stimmungsinhalies einer Zei. So wird 
von den Frauen, wie fie frühe QualtrocentosBilder zeigen, 
mit Wnjchaulichteit gejagt: „Sie ben 
blofie Schönheit, wie ſie Prinzeflinnen 


FBunderflar tritt dann das Bild jener Zeit — des Quattro⸗ 
cento — aus ben Schlußzeilen bes en Sapitels, in ber 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 





Voll feiner Worte | 
über die Sitten der drei Epochen iſt auch diefes Buch, zur 


jene ätheriſch 
aus uralten 
Geſchlechtern oder Zünftlerifch empfindenden frauen eigen.” | 


Geile 7. 
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das welle Weſen einer Epoche aufgezeigt wird, die in vielem 
ähnliche Symptome zeigte, wie die unfre, Bemerlenswerih 
finde ih auch u. a, die Charakteriitit diefer Zeit als einer, im 
der finnliche Dinge eine benkbar keuſche Behandlung — 
und es wird da gut auf das vom engliſchen Kunſtphloſophen 
Ruskin fo gefchägte Bild ‚Zwei Courtifanen* von Carpaccio 
veriwiefen. — Das Eingitecento dann wird fein geichildert 
als bie Zeit fiegeeicher Sinmenluft, in der die Künſte blübten, 
Das Fraänenideal Hat gewechielt, Jetzt ift die Hetäre bie 
Nepräfentantin, die Freundin, die Förderin der Künſte. — 
Am feinften in Darftelung und Inhalt jcheint mir der Ab⸗ 
ſchnitt über Tizian, den Emerfon vielleicht den „representaire 
man“ der Malerei nennen könnte. Hr. Dr. Emil Schäffer, 
ein Schüler Rich. Muthers, war bisher aus ungemein feinen 
SKunitellays befannt. Die Erwartungen, mit been man an 
diefes Buch Herantreten Tomte, find noch weit übertroffen 
worden, Wie ein Traum iſt es von Schönheit, und faft 
büntt man fich reich, wenn man es gelefen Hat. nahe 
bat cs Einen herrliche Zeiten gerückt, W. Fred. 
W.H. Leo Zoljtoj's „Auferſtehung“. Die zuletzt 
erſchienene Nummer bes ruſſiſchen illuſtrirten Familienblattes 
„Niwa“ enthält folgende Auzeige: „Während der Sommer⸗ 
monate war Graf X. N. Tolſtoj frank und konnte fich mit 
ber endgültigen Mevifion ber legten Kapitel bes Nomans 
„Auferftehung” nicht beichäftigen; jet bat ſich, Gott fei 
Bant, fein Befinden bedeutend gebeflert und er arbeitet num 
mit neuem Eifer, Schon infolge der Krankheit muhte im Er⸗ 
fcheinen bes Nomans eine Pauſe eintreten; num aber zeigt es 
ſich, daß bei ber Reviſion der Schlußlapitel eine ganz bes 
deutende Erweiterung nothwendig wurde, fo daß anftatt der 
uriprünglich beabfichtigten wenigen Kapitel ein ganz teuer 
Theil eniftehen wird. Diefer britte Theil foll etwa 20 Kapitel 
enthalten unb beihalb muß ber Drud bes Nomans abermals 
ea, ſechs Moden lang unterbrochen werben, fo daß biefer 
legte Theil exit im November und Dezember erjcheinen kann 
und dem Sahresihluß unfrer Zeitfcheift einen hervorragenden 
Schmuck verleihen wird," — Gleichzeitig fönnen wir unſern 
Sejern die Mittheilung machen, daß von der deutſchen Ges 
fammtausgabe der Werte Leo Zolftoj's (Leipzig, bei Arweb 
Strauch) kürzlich ein neuer Band erſchienen it, ber bie Werte 
„Der Tod bes Iwan Alitih“, „Wanbelt, diemeil ihr Licht 
habt“ (überfegt von W. Henkel) und „Die Sreußerfonate* 
uebſt Nachwort (überfegt von Louiſe Flachs⸗Folſchaneanu) ents 
| hält. Bon dieſer deutichen Geſammtausgabe der Werte des 
‘ berühmten Verfaffers jind nun adt Bände erfchtenen; bie 
nächſten zwei Bände werben den Noman „Unna Starenin“ ent⸗ 
halten und jollen während ber nächſten Mintermonate erfcheinen, 
K. „Die Salvator» (Griechiſche) Kirche in 
Münden“ Bon Dr DM. Salellaropulos, Archimandrit. 
Münden 1899. Lindauerfhe Buchhandlung (Schöpping), 
Die Monographie einer Kirche und noch bazu einer fold 
fhlichten und einfachen in ihrem Aeußeren, wie bie hier in 
' Betracht kommende, it eine Seltenheit, heutzutage, wo bie 
' Publikationen ebenfo dem Zuge nach Senfation unterliegen, 
wie bas meifte Webrige ber üffentlihen Lebensäußerungen, 
ı Um fo verbienftooller iſt jeboch eine Urbeit, wie die vor« 
’ Tiegende, wo aus hunderten jpärlich jidernden hiltoriichen 
‘ Quellen ein interejjentes Bild einer geſchichtlichen Stätte 
mojailartig zufammengefügt wird, zur freude für den, der 
| gern die von der Vergangenheit beichriebenen Blätter der 
Chronit durchgeht, zum Nugen für Jene, deren Beruf es ift, 
den alten, halbs oder ganz vergefjenen Daten der Gejchichte 
ihrer Vaterſtadt nachzuforſchen. Der Verfafier diefer Heinen 
Broſchüre hat es trefflich verftanden, all das mit großem 
Fleiß aufammenzutragen, was über die Gejchichte dieſes mehr 
als vier Jahrhunderte alten Gotteshaufes da und dort ver« 
ftreut ift, und ein paar gute beigegebene authentiſche Ab⸗ 
bildungen bes Musjehens von einft und jetzt geben bem 
Büchlein nicht nur erhöhten Meiz, fondern auch größeren 
fulturs und lotalbiftoriichen Werth. Jedem, der Anterefie 
an der Entwidlung Mündens bat, kann die Leltſtre dieſer 
ihlicht und dennoch warmherzig von dem Angehörigen eines 
fremden Volles gejchriebenen Monographie des altehrwürdigen 
‚ Baudenfmals, dem befcheidenen Schweſterchen unjres Domes, 
| angelegentlicy empfohlen werden, 
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Wahrzeichen Niederdfterreichs. Eine Studie von 
Dr. Unton Kerihbaumer, Mit 61 Illuſtrationen. Wien 
1899, Verlag von Heinrich Kirſch. -— Die VPerfönlichkeit bes 
als Forſcher und Philanthrop hochangefehenen Stadipfarrers 
von Srems und Propites Dr, Kerjchbaumer haben wir in 
einem Artikel in ber „Beilage“ vom 11, Mai 1896 auf Grund 
feiner Gelbitbiographie „Ein Pilgerleben“ ausführlid ges 
würdigt. Der ehrmwürdige Gelehrte, der zur Zeit im 76, Lebens» 
jahre jteht, ift unermüdlich thätig und bietet in ber vorliegen» 
den Studie, die er glänzend ausjtatten lieh, wie er ſcherzend 
fagt, jeinen „Literariichen Schwanengejang“. Sie iſt ihm aus 
einer Sammlung entjlanden, die er gelegentlich jeit 20 Jahren 
ergänzte, unb die num fo ftatilih geworden iſt, dab er fie 
publizirem konnte, Er hat die Wahrzeichen Niederöfterreichs 
in zehn Gruppen geordnet und mit feiner ausgebreiteten 
Kenninig der weitfchichtigen und oft fchmwer zugänglichen 
Literatur ber Lolalforſchung befchrieben, ertlärt und gedeutet, 
Das Buch wird für die niederöfterreichiiche Heimathskunde 
von bleibendem Werth fein. \ -r. 


* Ausgrabungen in Ephejus. Mit Unfang Sepr 
tember find die vom ?. f. Deiterreihiihen Archäologi— 
ihen Inſtitut in Ajaſoluk au der Stelle bes alten 
Epheſus veranftalteten Ausgrabungen nad zweimonatiger 
Sommerpaufe wieder aufgenommen mworben. Seit 1898 fons 
zenteiven ſich, nachdem in ben beiben vorausgegangenen 
Sahren der römifche Marktplag und die ihn umgebenden 
Bauten in ihren Haupitheilen aufgededt worben waren, bie 
Arbeiten auf das aus der Apojtelgeichichte befannte Theater, 
eines ber größten in Sleinajien, das mit mehr als 60 Si 
reihen in drei Nängen mehr als 24,000 Perfonen zu faſſen 
vermochte. Das Bühnengebäude und die Ordejtra find in 
vollem Umfang freigelegt, deßgleichen die mächtige nördliche 
Stirumaner des Zuſchauerraums und bie bavor verlaufende 
Theaterftraße, während an ber füdlichen noch gearbeitet wird, 
Daneben ermöglichte im biefem Herbſt der durch bie Anlage 
eines brei Kilometer langen Entwäflerungsfanals ſtark herab» 

eſehte Grundwaſſerſtand in bem völlig verjumpften Hafen 

Deden, an bie Unterfuhung der Dunianlagen zu fchreiten. 
Hauptergebnib dieſer Arbeiten iſt bie eg eines 
mächtigen Prachtthores griecdhiicher Zeit, das den Äbſchluß 
einer vom Theater ausgehenden Hallenitrabe bildet. Die zahl« 
reichen und werthvollen Skulpturs und Infchriftenfunde, unter 
denen die lebensgroße Bronzejtatue eines jugendlichen Athleten 
und die Bronzegruppe eines Heralles im Kampf mit einem 
Eentauren, beide von ber römiichen Ugora ftammend, ſowie 
eine Reihe von Statuen und Reliefs, die einft das Bühnen, 
gebäude ſchmückten, befonders genannt werden mögen, jind 
als Geſchent des Sultans an den Kaifer nach Wien gebracht 
worden und follen nach Vollendung der mühevollen Reitans 
rieungsarbeiten, in einer Austellung vereinigt, allgemein zus 
gänglich gemacht werden, 

* Machen, An ber hiefigen Technifchen Hochichule haben 
fi) Dr. Peter Polis für Meteorologie und Dr. Max Semper 
für Paläontologie als Privatdozenten habilitirt. 


* Königäberg. Prof. Dr. Spirgatis, ber lang 
jährige Leiter des hiefigen pharmazeutiich-chemiichen Zabora- 
toriums, tft geitorben. 

*Budapeſt. Der Unterrihtsminiiter Dr. Wlaſſitſch hat 
Fl. Dr. Barbara Tedeschi zum orbentlihen Profeſſor 
an dem italienifchen Gymnaftum in Fiume ernannt, el. Dr. 
Tedeschi ift der erjte ordentliche Profefior ihres Geſchlechts 
im Gebiet der Stephansfrone. 

* Bibliographie, Bei ber Redaklion ber Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: ‚ 

Seinrich Tannenberg: I. Die Neligionsforfhung 
und das hiftorifche Prinzip. Eine Programmichrift; Il. Was 
ift Meligion? (Heligionsgefchichtliche Bibliothek.) Berlins 
Friedrichehagen, Moderne Berlagsanitalt, C. Teiſtler u. Co. 
1898. — Nihard Leanders jämmtlihe Werte. *ig. 9. 
Leipzig, Breitiopf u. Härtel. — Karl v. Haſe: Kirchen⸗ 
geichichte. 12. Auflage. 7. Lig. Ebd. 1899. — Hiftoriid- 
politiihe Blätter für das fatholiihe Deutichland. Hggsb. 
v. Zörg-Binder. 124. Bd. 8. Heft. Münden, in Kommiljion 
der Lilerariſch⸗ artiſtiſchen Anftalt 1899, — Dr. Halpert: Die 
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Harnılofen und ihre Verhaftung. Eine fritifhe Stubie. Berlin, 
P. Stankiewiez. — Edgard Roels: La question sud- 
africaine. Paris, l’Humanite Nouvelle 189. — Sanna 
Brandenfels: Schein; Baroneß Köchin. Zwei Romane, 
Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart, Deutiches —— 
Bong u. Co. — Herm. Stegemann: Stille Waſſer. Roman. 


‚Stuttgart, J. G. Cotta's Nachf. 1899, — Karl Biedermann: 


Vorlefungen über Sozialismus und Sozialpolitit. Breslau, 
Schleſiſche Buchdruderei, Kunſt und Verlag von S. Schott» 
Inender 1900. — Monumenta Germaniae Paedagogica, 
Saab. von Karl Kehrbach. Band XIX. Geſchichte der Ers 
siehung ber pfälziichen Wittelsbacher, Berlin, U, Hofmann 
u. Co. 1899. — #. G. Bränditeb: Der Borreihurm, Er— 
zählung, überfegt von P. Klaiber. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow 
1899. — Timm Strödger: Hein Wied und andere Gefchichten. 
Ebd, 1899, — Ad, Shmitthenner: Leonie. Roman. Ebd, 
1899. — Gg. Stellanus: Weihnachten auf Wildegg. Ebd. 
1899. — Ilſe Frapan: Was der Alltag dichte. Novellen; 
Meta Schoepp: Novellen und Skizzen; Jul, Roden⸗ 
berg: Erinnerungen aus der Jugendzeit. 2 Bde. Berlin, 
Gebr. Paetel 1899. — E. Gräfin v. Baudijfin: Der gute 
Erich; F. Sonnenburg: Pfabe der Liebe; Zwei Nomane, 
Berlin, Dito Jante 1900. — Dstar Wiener: Gedichte; 
9. v. Zobeltig: Lichterfelderitrahe Nr. 1. Cine Berliner 
Sigenmergeichichte; Nich. Dehmel: Lucifer. Ein Zange und 
Glanzipiel; Detl, vo, Lilieneron: Mit dem Iinfen Ell⸗ 
bogen, Noman, Berlin, Seipzig, Schuiter u. Loeffler 1899. 


Iufertiouspreis für die 42 mm Breite Beife 25 Pf. 


I. G. Cotta ſche Buchhaudlung Nahfolger G. m. b. 9. in Stuttggtt. 


Soeben erjhienen! 


Collu ſcher Muſen  Almanad) 


für das Jahr 1900. 
Herausgegeben von Otto Braum, 
Behnter Zahrgang · 

Mit ſechs Ktuuſtbeilagen. 

In Seide gebunden mit Goldſchnitt 6 Mark. 


Enthalt Erzählungen von H. Kellers Jordan und Ernft 
DMuellenbad, fowie poetilche Beiträge von einer Neihe nam« 
bajter Dichter, Der Cotta'ſche Mujen-Almanad hat fih mehr und 
mehr im deuiſchen Haufe eingebürgert, und jo wird auch die neue 

olge, die nach Geift umd Ausftattung den früheren Bänden würdig 

anſchliet, freudig willlommen geheißen werben. (15691) 


Su beziehen durch die meiften Buchhandlungen. 











Verlag von Breitkopf & Hürtel, Leipzig. 
Franz Liszt’s Briefe 


an die 
Fürstin Carolyne Sayn-Wittgenstein. 


(esammelt und herausgegeben von La Mara. 


(Liszt's Briefe Band IV.) Mit 2 Bildnissen, XXIV, 520 8, £0, 
geh. M. 8.—, in Leinwand geb. M.9.— 

Eine epochernachende Erscheinung, nicht nur in der Musik- und 
der Brief-Litteratur. Das innerste Seelenleben des unvergleichlichen 
Künstlers und Menschen wird uns darin erschlossen. Der 
Roman, der in seinem Leben spielte, spinnt sich vor unsern 
ab. Ueber seine ebensoviel besprochenen als Anlaverstandenen DE 
ziehungen zur Fürstin Wittgenstein liegen von der ersten Begegming 
an zum ersten Mal unmittelbare Zeugnisse vor, Von ebenso grossem 
künstlerischen als psychologischen Interesse enthalten die Briefe ein 
Stück Selbstbiographie, wie wir eine ähnliche von keinem unsrer 
grossen Tonschöpfer besitzen, (16714) 















Für den Imjeratentheil verantwortlig: W. Keil in Münden, 
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Druz und Verlag der Gefeliaft mit befäräntier Haftung EN Duartalpreis für Die Bellager M.4.50. (Bei Mirscter Blelerungs 


„Derlag der Milgemeinen Beitung* in Munchen. SFR Intand 9.6,—, Autland M. 7.50.) Mußgabe in Wohenkelten IR. 5,— 
Beiträge werben umter ber Aufigrilt „An die Mebartion der Bellage f ; (Del direster Lieferung: Inland PM. 6.30, Muslanb M,7.—) 
zur Allgemeinen Beltung* erbeten, Aniträge nehmen an bie Poftäntter, für bie Wohenhefte auch die 
Der unbefnate Natdrisk der BeilagerMrtifel wird gerihilid verfolgt, Bnähandintigen umb zur biresten Birferung die Werlagderpebition, 


Berautwortlicher Deraußgeber: Dr. Odtar Bulle in Münden, 








Aeberſiqht. Es iſt begreiflich, wenn man heute von einer raſcheren 

Ueber Schulreſorm und Unterritößgiene. Il. Bon Dr. Joh. Schu- Abnützung der Lehrer ſpricht, an deſſen geiſtige und körper⸗ 
* — Reue — er ——53 J. Bon Ulegander | liche Thätigkeit die Schulorbnung ſehr hohe Anforberungen 
d. Beilen. — Ditthellungen und Rachrichten. ftellt; aber bei der vorurtheilslofeften Kritik bleibt es rätjel- 
haft, warum unſre Jugend jept von dem Unterricht mehr 





n . in Unfpruch genommen werden follte als früher. Worin 

Ueber Schulveform und Unterrihtshhgiene, liegt die Urſache diefes Widerfpruhs? Wir wollen vers 
Bon Dr. Joh. Shumader (Münden). ſuchen, unfre Erfahrungen zu entwideln unb baran Vers 

1. —— fnüpfen, in welcher Richtung bie Gründe ber 

Ueberbärbung. eberbürbungsflage zu Liegen feinen. Wir werben hiebei 


bie Frage zu beantworten haben: liegen bie Urſachen inners 
Die Thefe IT und III beipricht die Ueberbürbung von | halb oder außerhalb der Schule? Zur Beantwortung des 
Schülern und Lehrern. erjten Theils der Frage muß unterſchieden werden, ob das 
Wer die Lehrpläne unfrer Mitteljhulen aus früherer | jepige Maß der Anforderungen, welches die einzelnen Untere 
Beit mit den heutigen vergleicht, muß zu der Einficht fommen, | richtsfächer als gerade noch genügend zur Erreichung eines ers 
daß wir einen bedeutenden Wandel zum Beſſeren durch— ſprießlichen Erfolgs bezeichnet, zu groß ift oder ob überhaupt 
emacht haben, Ausgangs der 60er Jahre war zum Beifpiel | die Anzahl der Lehrgegenſtände jhon zu hoch gewählt wurde. 
ener bes Nealgymnafiums und der Realſchule quantitativ Die Mehrzahl der Lehrer an bayeriſchen Mittelichulen 
derart belajtet, daß man fich heute über die Leiftungsfähigkeit | wird im allgemeinen eine weitere Bereinfahung bes Lehr: 
ber Jugend, welde ihn bewältigt hat, wundern muß. Die | ftoffes nicht wünfdhen. Würden wir die durch bie neuefte 
legte Schulorbnung unfrer Mittelſchulen hat in allen Fächern | Schulorbnung präzifirten Penſa noch weiter zurüdihrauben, 
den Lehrftoff, wo es angängig war, weſentlich beihnitten |.fo wäre es befjer, von vornherein gleich ganz auf ben oder 
und mehr auf Vertiefung als auf Ausdehnung bes Wiffens | jenen Unterrichtsgegenitand zu verzichten. Ja, es gibt viele 
das Hauptgewicht gelegt. Mit Recht ging man bei der | Fachmänner, die das gefegte Biel als zu naheliegend erachten 
Revifion von der Anfiht aus, daß bei der Heranbilbung | und allerdings ſcharf mit Jenen kontraftiren, welchen bie 
und Erziehung der Jugend der Schwerpunft in den Unter: | joloniihe Methode als Ideal vorſchwebt. Darin liegt aber 
richt jelbft zu verlegen jei und daß die häusliche Beſchäfti- gerade der Vorzug unver heutigen Schulordnung, daß fie 
gung nur ein nothivendiges Uebel fein dürfe, deffen man | den goldenen Mittelweg einhält und mit Berüdfichtigung 
ſich zur Erzielung und zum Nachweis einer gewiffen Selb: | des Geiftes, ber aus ihr athmet, eher zugunfien eines 
fändigkeit nicht entſchlagen könne. Während damals die | Zuwenig als eines Zuviel fi eutſcheidet. Nur in Bezug 
Penſa der einzelnen Unterrihtögegenftände von bem Lehrer | auf die Realſchule, welde eine höhere bürgerliche Bildung 
förmlich ducchgepeitiht werben mußten, kann man ſich heute | zu verleihen berufen ift und mit vollem Recht der wachſenden 
mit mehr innerer Nube dem Genuß einer — Be⸗Anerlennung ſich erfreut, halten wir einzelne Abſtriche für 
fprehung bingeben, die Individualität des Lehrers Tann | möglih, ja jogar angezeigt. Wir erinnern beifpielsweije 
befier zum Ausdrud kommen, die Anforderungen an fi | nur an das Benfum der Chemie und Mineralogie, weldes 
find geringer geworben. Und doch wuchs aus der alten | von feinem Lehrer faft nicht einmal quantitativ, viel weniger 
Schule eine Generation heran, welder bie Löfung fo vieler | erfolgreich mit der gegebenen Stundenzahl erledigt werben 
wichtigen Kulturfragen zufiel und bie fo thatkräftigen Antheil | Tann und dem eines Nealgymnafiums nicht weientlih nach⸗ 
an der Wiedergeburt unfres deutſchen Baterlandes und an ſteht, trotzdem das Schülermaterial jugendliher und deß— 
den Arbeiten, die biefem bei feiner Geburt mit in die Wiege | wegen auch minderwerthiger an Fafjungsvermögen ift. Aber 
gelegt wurden, genommen hatte. In der Gegenwart, welde | auch den Eltern, welde ähnliche Schulen wie Gymnafium, 
lehrftoffliheNeduktion brachte, die Pflegeförperliherllebungen, | Nealgymmafium und die frühere Gewerbeſchule beſucht haben, 
denen vorher feine befondere Bedeutung zulam, obligatoriih | muß es auffallen, daß die heutige Unterrichtsertheilung in 
machte, Lehrbücher verfaßte und Methoden erfaun, wie fie | floffliher und methodiſcher Hinſicht weit vortheilhafter und 
nie vorher beftanden haben, Schulhäufer ſchuf, die Paläften | einfacher ift als die jelbiterlebte. Wie wurde man früher mit 
aleihen, Hagt man über Ueberbürbung und zunehmende Verbalismus auf dem Gymnaſium geplagt, mit Differentials 
Nervofität der Jugend und fürchtet, dab durch fie das, | und Integralrehnung 2. jhon auf dem Nealgymmafium 
was unfre Väter mit Gut und Blut und Helvenkraft ers | heimgejucht, und der Kopf eines Gewerbeichülers gli gar 
ftritten, wieder verloren gehen fünnte, und die Zukunft ein | erft einem Dlagazin, in dem bie mannichfaltigften Waaren 
Geſchlecht vorfinde, welches großen Aufgaben förperlid und | aus aller Herren Ländern zu einem umentwirrbaren Chaos 
deiwegen auch geiftig nicht gewachſen jei. Etwas an der | aufgejtapelt waren und deßhalb nicht gebraudsfähig zur 
lage über Weberbürdung muß wahr fein; denn man hört | Verfügung jtanden! Das heutige Ma der Anforderungen 
fie von Eltern, welche auf eine vernünftige Erziehung ihrer | unfrer Schnlordnungen kann alfo im allgemeinen bei norma 
Kinder halten. Ueber Zunahme der Nervofität und anderer | Begleiteriheinungen keine Urſache der Ueberbürdung unjter 
körperlichen Defelte an fih wird von den Aerzten berichtet, ! Jugend bilden, 
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Eine andere und weit intereſſantere Frage iſt die, ob 
überhaupt alle jept eingeführten Lehrgegenſtaͤnde zur Er— 
werbung ber Grundlagen einer allgemeinen Bilbung abfolut 
nothwendig find, unb ob nicht das Vielerlei ‚geitie und 
körperlich mehr ſchadet als müßt. Wir find weit entfernt, 
dem Prinzip bes Utilitarismus zu huldigen, wenn wir jagen, 
baß wir bei bem Uebertritt aus ber Mitteljhule ins Leben 
zu viele Kenniniſſe mitnehmen, bie ber freien Entfaltung 
des gefunden Menfchenverftandes hinderlich find. Es ergeht 
uns biebei ähnlih wie bei einem Umgug: wir ſchleppen 
mandes, was in Speicher⸗ und Kellereden langſam altert, 
in bie neue Wohnung mit, nicht weil wir e8 brauchen, 
fonbern weil wir es vielleicht einmal brauchen könnten. 
In Wirklichkeit tritt diefer Fall aber höchſt felten ein; wir 
thäten daher beffer baran, uns davon zu trennen und damit 
aufzuräumen; aber eine wenig vernünftige Anhänglichkeit 
hindert uns meiftens baran. So auch bei dem Umzug aus 
der Schule in das Leben. Dieje kann uns nicht für jede 
Brage ber Zukunft vorbereiten. Vermöchte fie es aber, fo 
wäre das Leben langweilig. Daher fort mit dem über: 
üffigen Vielerleiwifjen, bamit wir nicht durch basfelbe bie 
uns angeborene Naivetät geradezu gewaltfam unterbrüden, 
Wozu bat uns dieſe aber der Schöpfer gegeben, wenn wir 
Beh von ihr den ausgiebigftien Gebrauch machen! Ein 
befieres Subſtrat vermögen wir doch nicht an ihre Stelle 
zu fegen, Wie oft Forrigiren wir den gefunden Menfchen: 
verftand durch das Wiffen, wo doch der umgelehrte Prozeß 
das Naturgemäßere wäre! Haben wir nicht oft genug ers 
fahren müſſen, daß — Entdedungen nicht minder 
wegen ihrer felbft als auch deßwegen uns ins Staunen 

ejegt haben, daß man eigentlich ſchon längſt auf fie hätte 

mmen müflen! Vielwiſſerei verwirrt im allgemeinen, 
Darum find fo viele bodhgelehrte Menſchen nicht felten 
gerfireut und unpraktiich? eil die Konzentration ihres 
Denkens auf einen einzigen Gedanken den ganzen Neft ihres 
Willens auf den blinden led des geiftigen gm verlegt. 
Lernen wir aud bier an ber Natur: bie Biene findet 
inftinktiv den Zuckerſtoff der nur für fie paffenden Blüthen; 
Chemiker und Botaniker vermögen erft durch Analyfen und 
Mikroſtope die giftfreien von den gifthaltigen Pollenkörnern 
- untericheiben. Die Schwalbe nimmt ihren Zug über 

üften, Meere, Länder und weiß ihr Neft unter ven um: 
zähligen Dadpwinleln eines Häufermeeres zu erreichen. Der 
Menſch irrt oft mit Karte und Ronpeh. Den Inftinkt 
ber Thiere ibentifiziren wir mit bem, was man mit „ges 
fundem Menſchenverſtand“ bezeichnet. Wir denken von ber 
Allweisheit des Echöpfers zu hoch, als daß wir annehmen 
fönnten, er hätte fein Ebenbild fo lange hülflos gelaffen, 
bis es auf dem Weg jahrtaufendlanger Forſchung zur Auf: 
findung einer bem Sufintt abäquaten Waffe gelommen ift. 
Nein, wir beiten diefelbe fon von dem —* Menſchen 
an, aber wir vergeſſen nicht ſelten 7 Verwendung. Es 
iſt Pflicht der Ellern und Lehrer, ſie nicht verroſten zu 
laſſen, ſondern fortgeſeht fie zu jhärfen und durch Gebrauch 
blank zu erhalten. Wir werden oft ſchwierigen Aufgaben, 
die das Leben an uns ſtellt, erfolgreich begegnen, mein 
wir zu ihrer Löſung zuerft an unfern gefunden Menfchen: 
verftand appelliren und bie vielen Wenn und Uber beijeite 

en. 


Es trägt Verſtand und rechter Siun 
Mit wenig Kunſt fi) felber vor, 


Die meiften ber in Theſe II und IIE aufgeftellten 
Forberungen, foweit fie einer Ueberbürbung durch bie Schule 
vorbeugen jollen, find, mie bereits erwähnt, in Bayern 
egenftandslos. Der Neft berfelben ſteht zur Berathung. 
Sie zählen Vermehrung der Förperliden Uebungen, Ein: 
führung der Nahmittagspaufe, Beihränkung ber Prüfungen, 
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indbefonbere jener zur Erlangung bes Einjährig⸗Freiwilligen⸗ 
Scheines, der auf das ganze deutſche Schulwejen von nadıs 
— —— iſt. — 

Wir gehen num zur Veſprechung derjenigen Urſachen 
ber Ucberbfirbungstlage über, die außerhalb bes am 
petenzbereichs der Schule gelegen find. Sie find ohne Zweifel 
die wirffamften. Wir zählen dazu: 

1, Die Unaufmerkſamleit im Unt t. Es wird leine 
Aufgabe gegeben, die nicht vorher genau beſprochen worden 
iſt. Jedem Schüler ſteht der Lehrer zur Klärung bes Bers 
ftändniffes bereitwilligft zur Verfügung, ja er wirb an den 
Fragen über das Jutereife fich erfreuen. Wie wirb nun 
bavon Gebrauch gemacht? Ein Theil merkt überhaupt nicht 
auf, ein anderer erbittet fih feine Auskunft, aus Gleich» 
—— oder auch, um bei den Kameraden nicht in den 

erdacht der Streberei — lommen, der dritte glaubt die 
Sache verſtanden zu haben und ber vierte und kleinſte hat 
fie wirklich verftanden, Würde der Lehrer ſich nicht ftets 
von dem Stand ber Kenntniſſe Überzeugen, bald an ben, 
bald an Jenen unvermutbet Fragen ftellen, immer mit feiner 
ganzen Individualität aneifernd auf die Individualität der 
Zuhörer wirken, unaufhörlid das Gefagte wiederholen, fo 
wäre das Ergebniß feiner Thätigleit ein fehr geringes und 
die Ueberbürbungstlage vollberechtigt aktuell, Wer generell 
nad dem Verſtändniß feiner Schüler ſich erkundigt, begeht 
einen pädagogiſchen Fehler. Aber gerade durch die Un: 
aufmerkjamfeit wirb ber — zu einem ber auf: 
reibendften, weil er gleichzeitig die beiden Thätigfeiten zu 
Teiften bat: Durchnahme bes vorgeichriebenen Penſums und 
Aneiferung, Begeifterung für ben Lehrftoff. Die leptere ift 
ohne Zweifel bie nervenzerrüttendere. Kein Wunder denn 
aud, wenn ftatiftifche Erhebungen das Durchſchnittsalter 
eines Lehrer um ſechs bis fieben Jahre Hinter das fait 
aller anderen Berufsfategorien ftellen. Hier fann nur die 
reine ideal aufgefahte Berufsfreude über alle Bedenken 
binwegheben. 

2. Der Mangel einer richtigen Vertheilung ber häus: 
lichen Beihäftigung und bie Zerftreutheit bei der Arbeit. 
ever Anſtaltsvorſtand hat für die häusliche wiffenfchaftliche 
Jnanſpruchnahme des Schüler das regfte Intereffe und 
fontrolirt öfter forwohl die von Tag zu Tag treffenden 
wie aud) bie in größeren Beitintervallen gegebenen Uebungen. 
Leßtere werben fogar zu Beginn eines Schuljahres für 
jeden Lehrer tabellariſch feitgeftellt. Zu ihrer Bearbeitung 
fteht ein Zeitraum von mindeftens zwei Wochen zur Wer: 
fügung. Kein Lehrer wird und darf im Intereſſe eines 

leihmäßigen Erfolges fein Fach beſonders betonen. Die 
Rapı ber Probearbeiten hat die Schulorbnung auf zwei pro 
Woche feftgefept. Was gejhieht aber meiftens feitens ber 
Schüler? Man fhiebt die Erledigung der Pflichten oft auf 
ben legten Termin auf und wird nicht fertig. Ein einziger 
auf dieſe Weife entftandener arbeitsüberreicher Abend bleibt 
für längere Zeit nicht ohne fchädigenden Einfluß, weil 
außer der großen zufammengehäuften Laft auch noch bie 
nerpöfe Halt nachtbeilig auf den Körper wirkt. Daß ber 
Lehrftoff unfrer Mittelichulen nicht unſchwer bemältigt 
werben kann, erjehen wir au den Internaten, wo bie 
bäuslihen Arbeiten unter Kontrole angefertigt werben. 
Wir erinnern z. B. an das bayeriſche Kadettenkorps. Das: 
jelbe bat das Lehrprogramm eines bayeriihen Real: 
gymnaſiums. Tropdem und auch meil feine Zöglinge ein 
bedeutendes Mehr an Förperlihen Uebungsitunden haben 
als jene der Schweiteranftalten, genügt die Zeit von 6 Uhr 
20 Min, bis 7 Uhr 45 Min, morgens und von 5 Uhr 
15 Min. bis 7 Uhr abends, um alle Tages» und Monats: 
penfa zu erledigen. Dafür arbeitet aber auch hier das 
— das find nad) pädagogischen Grundfägen ausgewählte 

figiere, gang energiſch mit dem Lehrer Hand in Hand. 
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Aehnlihe Erjahrungen ftehen und aus flaatlihen und 
fäptiihen Inftituten zur Verfügung. 


3. Die oft zwedlofen Nebenbefhäftigungen nad bem 

Unterrite. Hieher rechnen wir bie mufitaliihen Uebungen, 
welche nach fünfs bis ſechsſtündigem wiſſenſchaftlichen Unter: 
richte gewiß kein nervenbelebendes Mittel bilden, namentlich 
wenn ſie erzwungen werden müſſen, die Privatſtunden aller 
Art, inſofern fie nicht durch Krankheit oder Wechſel ver 
Säule bedingt find, übertriebene Ausübung von Sports« 
elüften, nah denen eine geiftige Arbeit nur ſchwer zu 
Benältigen it, weil fie den Körper ermüden und die Ge— 
banken zerftreuen, bas viele Lejen, das von ver Pflichtarbeit 
meiſtens ablenft, das zu lange, gevantenlofe Herumfchlendern 
auf den Straßen und vielleicht auch das vorzeitige geſell⸗ 
faftliche Leben, deſſen Gefahren bie Jugend größerer Städte 
befonders ausgejegt ift u.v.a. Für diefe Dinge kann aber 
bie Schulorbnung nicht verantwortlih gemacht werben. 
Hiefür ift das elterlihe Haus allein zuſtändig. 

4. Der koloſſale Zubrang zu der Beamtenlaufbahn, 
mit bem die Abneigung gegen Die Wahl eines bürgerlichen 
Berufs ſcharf fontraftirt. Mag derjelbe eine Folge unſres 
einjährigefreiwilligen Rechts oder ein Zug der Zeit fein, 
tranfbaft ift er jedenfalls und birgt große foziale Schäden 
in fi. Hierin erbliden wir einen Hauptgrund für die 
vielen Klagen über unfer Mittelſchulweſen, das anerfannters 
maßen feinem ber übrigen deutſchen Bunvesitaaten an Güte 
nahfteht. Die Statiflit hat gezeigt, dab die vom Lande 
kommenden Schüler prozentual bejjer den Anforderungen 
enügen, als die Söhne einer Stadt. Es darf dieſe Er: 
heinung nicht verwundern. Der Provinzialbewohner ſchickt 
ein Kind nur dann zur Mittelfchule, wenn er und bie 
maßgebenden Perfonen des Ortes dieſen für genitgend bes 
fähigt halten, weil er nur unter diefer Vorausjegung die 
großen materiellen Opfer bringt. Der Städter benupt 
mutatis mutandis häufig nur die gebotene Gelegenheit, 
ohne immer von ber Zwedmäßigleit berfelben überzeugt zu 
em. Hiezu kommt noch, daß dort von Jugend auf die 

iſche Luft und die ganze Natur ftärkend auf den Ent: 
widlungsgang des jungen Menſchen eingewirkt haben; bier 
üben oft die Reize der Stabt, die zu reichlichen ober bie 
zu bürftigen Mittel zur Beftreitung bes Lebensunterhalts 
einen unginftigen Einfluß auf das Wahsthum und Ge: 
deihen des Sohnes. Es iſt ferner Mar, daß jelbft bei ges 
—— Anforderungen ber Schule und unter ſonſt nor 
malen Umftänden ver weniger gutbegabte Junge mit den 
größten Schwierigkeiten zu kämpfen haben wird, und daß 
bier in erjter Linie der Mangel an genügendem Talent 
und im allgemeinen in legter Linie die Schulordnung zu 
Ueberbürbungen und Körperanomalien Anlaß gibt. Endlich 

5. bie ſchwächende Kraft einer hoben Kulturentwidlung. 
Die Fortfgritte der Kultur verweichlichen den Menſchen 
und vermindern feine körperliche und geiflige Widerftands: 
äbigeit. Dies bebingt aber nicht, dab bie Jugend ängſtlich 
eder fchwierigen Arbeit im Intereſſe der Erhaltung der 

funbheit aus dem Wege gehen fol. Kommt dazu noch 
eine gewiſſe Empfindjamleit und Werzärtelung, die von 
falider Elternliebe genährt wird, jo tritt ſchön da ber 
Glaube an Ueberbürdung ein, wo fie gar nicht exiſtirt. 

Faſſen wir alle diefe Erfahrungen zuſammen, fo 
Iommen wir zu bem Schluffe, dab fir ben ftrebfamen, 
pflittreuen Jüngling eine eigentliche Ueberbürbung durch 
die Schule an fih nicht befieht. Wir leugnen aber auch 
nicht, daß ihre Einrihtungen das Loos allen menſchlichen 
Thuns theilen. Mer aber die vielen Sorgen kennt und 
die Mühen weiß, denen fie fi um des Wohles des Ein: 
zelnen wie des der Allgemeinheit willen in uneigennüßigfter 
Weiſe unterzieht, wer von den Verhandlungen Kenntniß 
nimmt, bie fortwährend von ber oberften Stelle bis zum 
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Heinften Behrerfollegium im Intereſſe ihrer Vervolllommnung 
gepflogen werben, wer überzeugt ift, dab fie außer dem 
Glternbauje der einzige wahre Freund ber Jugend ift und 
ganz fein will, auch wenn legtere es nicht unmittelbar eins 
fieht, wer mit ms glaubt, daß ohne ernfte Arbeit fein 
Segen erblüht, wer bedenkt, daß wir Lehrer auch Kinder 
baben, deren geiftige und körperliche Erftartung uns nicht 
weniger als anderen Eltern am Herzen liegt und an benen 
wir die Einwirkung der Schule auf Geift und Körper und 
uns ſelbſt täglih prüfen, ber wird über manche Ueber 
bürbungsllage jeht ftiljchweigend hinweggehen. 


Neue Romane und Erzählungen, 
Bon Alexander v. Weilen. 
J. 


Der Wiener Noman beginnt in ber neueſten Literatur 
wieder eine ſtarke Nolle zu ſpielen. Wenn er ſich nur nicht 
fo oft darauf beſchränken würde, bloß die Fabrikmarke als 
werthvolle Neklame zu tragen und Vorgänge wie Menſchen, 
denen man überall begegnet, entſprechend zu Eoftümiren, 
Aus den Dramen eines Grillparzer, aus ben Dichtungen 
eines F. v. Saar läßt fi das Bild des Wienerd zufammen: 
fepen, wenn man die einzelnen Züge der Figuren zu einer 
Gefammtgeftalt vereinigt; häufig aber tragen groteäfe 
Gouliffenindisfretionen und läppiſche Finanzgeichichten das 
prangende Aushängeſchild, das buch die grellen Farben 
und bie leicht erfennbare Portraitähnligkeit ber dargeitellten 
Perfonen wirken fol. Diefes fo unkünftlerifhen Verfahrens 
bes „Schlüffelromans“, deffen Erfolg in einer ganz anberen 
als der literarifchen Sphäre zu ſuchen ift, bat ſich Nubolf 
Lothar nicht bebient. Die Perſonen, die er in feinem 
Roman „Halbnaturen“?) vorführt, find allerdings nad 
Modellen geftaltet, aber fie werben nicht zu jElavifchen 
Kopien und behalten ihre Lebenskraft, auch wenn bie 
Driginale unbelannt find, Schon der Titel brüdt bie 
Tragik der geihwächten Millenskraft aus, die ein Kenn: 
zeichen bes Wiener Weſens ift und fpeziell bei Grillparzer 
die Neihe feiner dem Weibe gegenüber haltlofen Männer: 
geitalten gefchaffen hat. „Die Halbnaturen“, beißt es bier, 
„Schließen ein Kompromig mit den feindlihen Mächten, 
fie fämpfen nicht und darum fiegen fie nicht”. Sie bleiben 
Dilettanten im Leben wie in der Kunſt. Unb wie fie in 
Mien, der Stadt der Farbe und des Farbenfpield, mit 
äußerem Glanze gebeihen, das zeigt ber Kreis bes Kaffee— 
gauiel, in dem ſich journaliftiiche, malerische, muſilaliſche 

alente ausgeben, ohne je eine Begenernte mit fih beim 
zu tragen. Dieſes Bild hat ber Verfaffer richtig herauss 
gegriffen, und im biefes Milieu, das er im beten Sinne 
aus Zola's „L’oeuvre* gelernt Be einen jungen Schrifte 
fteller, Heinrih Nömer, hineingeftellt, ber 1 längerem 
Parifer Aufenthalt in feine Heimath zurüdtehrt, bie er 
nah einem halben theatraliihen Erfolge verlaffen bat, 
Dem halben folgt Fein ganzer, ja, er —8 in Unthatig⸗ 
feit und Träumerei, gefördert durch feine leider günſtige 
Bermögenslage, felbit in ber Liebe erweist er fich als eine 
tiberftandsloje Halbnatur, die dem Drude der Verhältniſſe 
folgt. Seine Beziehungen zur Frau eines Freundes, bes 
genialen Kraftmenichen Hoffmann, entwideln ſich unter 
ihrem ernften rubigen Blick mehr in feiner innerlichen 
Neflerion als in wahrer Leidenihaft, zum „Baleotto” wirb 
gemeinjame Lektüre, jo daß er ihr, ber ihr anfangs gleich 
gültig war und fpäter zum Gegenftand bes Mitleids war, 
endlih zum Bedürfniß geworden if, Die Einjamteit bee 


9) Leipsig, Meyer. 
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Zandlebens, in bie er ihr kopfüber gefolgt ift, bringt bie 
—— Kataſtrophe, fie gibt ſich hin in ruhigem Ge— 
fühle, für ihren Dann ihre innere Wahrhaftigkeit bewahrend. 
Auch fie findet nicht die Kraft zu einer Trennung von dem 
Gatten. Das Verbältniß wird für Beide quälend, Da 
erliegt Hoffmann einem Schlaganfall, fie binden fih auch 
äußerlich, ihre Pflicht erfüllend, aber fie find müde Menfchen. 
Im erften Theil des Nomans herrſcht die Halbnatur und 
der Dichter vermag fie mit feiner Kunſt zu geflalten; ba= 
gegen wirb er von der Vereinigung bes Paares ab etwas 
unſicher, zumal dadurch, daß er aud auf die frau bie 
Etileite des Titels auflleben will, ohne daß fie recht ſtimmt. 
Ya ſelbſt ein Vollmenſch, wie Bildhauer Hoffmann, foll 
elegentlid unter dieſe Rubrik fallen. Eine Reihe von Neben: 
J— hübſche Schilderungen und kleine Beobachtungen 
zeugen von ber klugen, verſtändnißvollen Arbeit, die allers 
dings nicht bis in bie Tiefe gräbt, aber die Oberfläche 
forgfam ausarbeitet. 

Kein größerer Gegenſatz als zwifhen ihm und I. I. 
David, ber mit „Bier Geſchichten“) auf dem Plan 
erſcheint. Lothar hat Augen, die ruhig ausbliden, leicht 
Eontouren — und wiedergeben, David ſchließt fie, 
um tief in fein eigenes Innere fehen zu Zönnen, aus 
dem er feine Geftalten herausholt. Nicht als ob er fie 

ar nicht beobachtet hätte; aber che er fie vor bie Welt 
Bet, müfjen fie erft aud die ganz eigenartige Seele des 
Dichters durchtauchen, aus ber fie in merkwürdigen Farben 
ans Lit Tommen. Für a. handelt es ſich um bie 
Begebenheit, für David um bie Figur. Das wienerifche 
Element erfcheint bei ihm in einer anderen trüberen Geftalt. 
Man mag an Grillparzers „Armen Spielmann“ denken, wenn 
man die monologifhe Geſchichte „Das Löniglihe Spiel“ 
liest, Ein Meifter des Schachs erzählt, wie ihm feine 
Kunft Beruf geworben, der ihn feiner Familie entzogen, 
bis er vor ber Leiche feiner durch eigene Haud getöbteten 
Tochter fteht mit der ungelösten Frage: Warum? auf ben 
Lippen. Die pſychologiſche Entwidlung des Mannes, feine 
Begeifterung für das edle Spiel, die in herrlichen Worten 
Ausprud findet, find dem Dichter die Hauptſache; der fefte 
Bufammenhang zwiichen feiner Leidenſchaft und dem Schidjal 
des, wie anbeutungsweije gejagt wird, verführten Mädchens 
fehlt. So ließe ſich auch an ber Vorausjegung ber Er: 
lung „Digitalis“ mäfeln, in der ein junger Arzt ſich 
ngfam dur das Gift vernichtet, nachdem ihm ein bes 
rühmter Proſeſſor wegen eines mediziniſchen Fehlgriffs das 
Gelöbniß, feiner Praris zu entjagen, abgenommen. Es ift 
nicht recht glaublid, das eine Autorität die Härte hätte, 
ein foldes Tobesurtheil nad einem unglüdlihen Falle 
auszufprehen; noch weniger aber, daß man in einem guten 
Haufe einen hirurgifhen Eingriff, um ben es ſich ja handelt, 
von einem Anfänger vollziehen läßt, Uber dieje Bedenken 
ſchlägt die ausgezeichnet einfegende und meiſterhaft ſich 
ſteigernde Darftellung leicht nieder. Beſonders lunſtvoll in ihrem 
analytiſchen Aufbau erſcheint mir die Geſchichte „Ein Schuß 
in der Naht”, Aus bem rn Selbitmorb wird 
durch Geipräche der Wittwe die Urſache abgeleitet, freilich 
aud nicht mit voller Klarheit, die David überhaupt nicht 
zu geben liebt. Eine ganz andere Tonart als die düfteren 
Wiener Geſchichten Ihlägt der hübſche Tiroler Scherz „Das 
Wunder des heiligen Liberius“ an, bie gar nit wunder 
bare Erzeugung eines Kindes bei einem im Alter höchſt 
ungleihen Ehepaare. Etwas vom fühen ſcharfen Duft des 
Magdalener im ehrwärbigen VBapenhäufel weht durch dieſe 
Blätter. Man freut fih, David einmal laden zu hören 
und lacht mit. t 
Das kann man aus voller Seele bei H. Bahrs Er- 
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zählungen „Die ſchöne Frau,” „Leanber”.') Hinter bem 
etwas frivolen, aber gutmüthig behaglichen Spaße birgt 
fih eine einſchneidende Eharakteriftit von Wiener Schwächen, 
fowohl auf mweibliher wie auf männlicher Geite, Die 
Stadt, welche aljährlih Schönheitspreife auf dem Kahlen: 
berg zu vergeben bat, erzeugt jene „Ichöne Frau“, die ohne 
Dewunderung es felbft im Sommeranfenthalt nicht aushält, 
bis der Mann auf das geniale Mittel fommt, einen Be: 
wunderer gegen fire8 Honorar zu engagiren; fie liefert 
zabllofe Exemplare jener — nit Halb», ſondern Biertel: 
naturen, wie ben reihen Hrn. v. Hanbl, ben bebaglichen 
Nichtsthuer, der mit dem Muthe der Bummelei die wirt: 
lichen Gefahren beiteht, die in ben Negenkataftrophen bes 
vorigen Sommers mit einer Reife nah Iſchl verbunden 
waren, nur um zu feiner Heinen Frau zu eilen. Er fühlt 
fih als ein zweiter Leander, aber im legten Augenblid 
f&eitert er in den Armen einer durchaus nicht berobaften 
Welferin. Befonders mit der Novelle „Leander“ bat Bahr 
wohl allen Leuten Vergnügen bereitet, was man fonft von 
ihm nicht immer behaupten kann. 
Nur das Wiener Koftüm trägt Guſtav Pollaks 
„Das todte Käthzchen“ ) Wohl ift aud der Held, ver 
riftiteller Stephan Helmer, eine Halbnatur, die nichts 
leiſtet; aber was ihm pajlirt, ſich im eine verheirathete Frau 
zu verlieben, auf dem Umweg über ihr Meines Baby, bat 
weder den Reiz ber lokalen Färbung noch den befonderer 
Inbivibualität in der Darftellung. Sie beraufhen fi in 
jener „wilbfüßen Liebesluft, die gegen Erlag der Menfchen: 
würde zu haben ift“, wie ber Dichter moralifirend fagt, fie 
wirb feine Gattin, er übernimmt Pflihten gegen fie und 
das Kind, die ihm über ven Kopf wachſen und fein Nerven: 
ſyſtem zerrütten. So wird er fähig, zum Betrüger zu 
werben, bad Stück eines Freundes, ber zufällig, kaum 
nachdem er es ihm übergeben, vom Tode ereilt worden, 
gebt unter feinem Namen über die Scene, doch foll er ſich 
des Erfolges nicht freuen; aus dem Süden kommt ihm bie 
Nahridt, daß das zur Genefung mit der Mutter bin: 
gefendete Eraufe Kind geftorben, da bricht ber Wahnfinn 
über ihm herein. Das Werk ift bie Aneinanderfügung 
effeltvol arrangirter Begebenheiten, durchaus nicht ohne 
Talent, aber unfiher in dem Streben, zu viel zu bieten, 
Der Titel ift ein mattes Symbol: der Held fieht im Fluß 
ein todtes Kähſchen, dem bie fpielenden Wellen ven Anfchein 
des Lebendigen geben und erblidt in demjelben fein Bild. 
Auch die Frauen haben der Literatur wieder zahlreiche 
neue Werke zugeführt, Was man von ihnen auf diefem 
Gebiet erwartet, hat eine geiftvolle nordiſche Schriftftellerin 
Ellen Key in ihren chen erfchienenen beberzigensmerthen 
„Eilays”3) ausgeſprochen: „Eine ver Bedingungen dafür, 
daß die Harmonie fo volltönig wie möglich werde, ift, daß 
die Frau im Leben wie in der Literatur anfängt, ehrlicher 
zu werben, und bie Männer, eifriger zu laufhen, wenn bie 
Frau etwas über ſich mittheilt. Erft wenn die Frauen ans 
fangen die Wahrheit zu ſprechen, wird bie Literatur alls 
feitig die noch unbekannten Tiefen des erotifchen Tempera: 
ments ber Frauen beleuchten.” Und fold ein wahres, tief 
ergreifendes Werk hat Hedwig Dohm mit „Schidfale 
einer Seele“ *) gegeben und damit zugleich die Abfichten, 
die fie mit ihrem, im Vorjahre bier beſprochenen Nomane 
„Sibylla Dalmar“ verfolgt hatte, erft ins rechte Licht ge 
rüdt. In Form einer Trilogie, deren erften Theil das 
neue Buch bildet, während das vorangegangene ihm folgen 
follte, will die Berfafjerin drei Frauengeftalten des 19. Jahr: 
hunderts als Typen ihrer Zeit vorführen, bie nach dem 
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Biele, Befreiung ber Jubivibualität aus der Vergewaltigung 
der Jahrhunderte ringen, Die erfte ber Frauen, die ba 
auftreten, kämpft inftinktiv um Sein oder Nichtjein ihrer 
Seele, endet aber in einer theoretifchen fruchtlofen Er: 
fenntniß, Sibylla Dalmar kennt den Weg, aber weiß ihn 
nicht zu geben, erſt die britte, Anna Marie Rubens ger 
nannt, fol die glüdlihe Zukunft der aufblühenden Ges 
neration bringen. Der Spruch Pindars „Werbe, die bu 
biſt“ geht als Leitmotiv hindurch. Es ift ein intimes, ver 
ſchloſſenes Eeelenleben, das eine verheirathete Frau bier 
in Briefen einem Freunde rüdhaltlos darlegt. Eie Teitet 
ihr unmittheiliames, ſcheues Wefen, das nur in fih allein 
“ Entfaltung bat, ab aus ihrer Stellung im Elternhaufe, 
von ihren Geſchwiſtern verfpottet, von der Mutter beijeite 
eihoben in einer fpießbürgerlihen Atmoiphäre, der zur 
Semüthlicheit das Gefühlsleben fehlte. Sie verkriecht ſich 
ſcheu vor der Wirklichkeit, der Traum ift für fie das Leben. 
Ihre naiven Sinnesäußerungen werben als Berberbtheit 
gebrandmarkt, der freche Huf eines alten Wüftlings nimmt 
ihr bie Unfhuld der Sinne. In eine Badfiihverlobung 
trägt fie all ihre —— nach Poeſie hinein und ſchreibt 
rũhrend⸗groteste Liebesbriefe in einer ſpäter verfpotteten 
„Feder⸗ und Tintenerregung“. Die Geſchichte iſt ſchon 
beinahe vergeſſen, da hält ihr erſtes Ideal zu ihrer Ver: 
wunderung um fie au, fie ift verlobt, ohne ein rechtes 
Glück zu empfinden, denn fie fühlt bald, daß ihr Sutänfiger, 
ber junge, vielverjprechende Schriftfteller Walter Bucher, ein 
„Eharmeur* ift, der das große Publilum braucht, um zu 
wirfen, dagegen in feiner traulicen Zärtlichleit das pers 
fönlihe Element ganz vermiffen läßt. Aus einem gelang: 
weilten Brautftand treten fie in die Ehe, fie bleibt innerlich 
eingefroren, er vermag es nicht, weder ihren Geift nod) ihre 
Sinne zu mweden. Ihre Ehe, mit leifen, aber ungemein 
beftinmmenden Zügen des Behagens und Unbehagens ges 
ſchildert, iluftrirt wieder ein Wort ber genannten Ellen 
Key: „Die ganze Mannichfaltigkeit der pſycho⸗phyſiſchen 
Eindrüde und Einflüffe, die die Mitglieder eines Heims 
aufeinander ausüben, werben jept in allen Berhältniffen, 
und vor allem in ber Ehe, mit vervielfältigter Intenfität 
empfunden. Es find bie am inbivibuellften entwidelten, 
verfeinertften Naturen, für die die Nuancen des Zufanımens 
lebens, nicht feine einfachen Grundfarben, Glück oder Uns 
glüd bedeuten“, Ihre Kleinen wirthſchaftlichen Anfangs» 
fünden werben von ihm theils mit Ironie, theils mit 
beftiger Nervojität an den Pranger geftellt, fie verliert jedes 
Vertrauen in ſich, jede Autorität gegen ihre Umgebung, 
ihre Paffivität ranbt ihr feine Achtung und dieſe verfagt 
er ihr aud, wenn er fie in Gefelfchaft führt. So wird 
fie für dumm gehalten, während fie für ſich felbft ein Ge: 
fühl der Eitelleit behält, da fie genau weiß, fie könne 
ebenfo Iprechen wie Andere, die man bewundert. Dabei hat 
fie eigentlid den Mann recht gern; fie läßt ſich leicht durch 
gute Behandlung verfühnen; fo lebt fie dahin in feiger 
Geprüdtheit nah außen, bei ſtarker innerlier Auflehnung. 
Eelbit Berichte über Liebſchaften und Berleumbungen ihres 
Mannes, der fie gern kompromittiren möchte, um als 
Märtyrer Fre regen fie nicht auf, fo fehr ſich eine 
energiiche ältere Freundin auch Mühe gibt. Sie verſucht 
nun in gekränkter Eitelfeit eine geſellſchaftliche Beachlung 
zu finden, indem fie ſich in dieſe Welt der Lüge jlürzt 
und in Fünftlihen Eftafen aufgeht, Aber der Ekel erfaßt 
fie, zu ſehen, wie fie ihre ajchjarbenen Tugenden aufgeben 
muß, um bemerkt zu werden, Bon den zwei Finden, bie 
fie geboren hat, ift ihr das jüngere, ein Mädchen, befonders 
ans Herz gewachſen. Mit ibm gebt fie nah Tegernfee, 
wo fie mit dem Adreſſaten der Briefe, einem Menſchen 
von berubigender Klarheit und Einfachheit, in wohlthuende 
dreundſchaftsbeziehungen tritt, die ihr wie die echtefte Form 
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des Verhältniſſes zwiſchen Mann und Weib erſcheinen. 
Der ungeheure Schmerz, den ſie durch den Tod ihres kleinen 
Lieblings erfährt, macht fie muthig, fie bricht mit ihrem 
Heim und zieht nad Rom. Lange bleibt ihrer leeren, une 
fiheren Seele die Herrligfeit der Stadt verichloffen, die 
Liebe lehrt fie, wie ſchon Goethe'3 römiſche Elegien ger 
fungen haben, fehen und fühlen, geleitet von einem Geift 
voll reiner Schönheit. So lernt fie nun die echte Liebe 
kennen, die für fie darin zu erkennen ift, „werm man ein 
Kind von dem Mann will, den man liebt”, ein faſt wörtlich 
an einen Satz Zola's anklingender Ausſpruch. Auch bier 
muß ſich nad lautem Jubel die Enttäufhung einitellen: 
er ift eine weibliche, durchaus äfthetiihe Natur, er verläßt 
fie und fie fteht wieder vor der Dual ihres Lebens, ber 
Unechtheit in jeder ihrer Empfindungen zu begegnen. Sie 
lernt erfahren, was fie oft ſich vorgefagt hat: „Ohne Liebe 
was wäre Nom.” hr ift die Stabt entgeiftert, die ihr 
nur bie Leidenſchaft fuggerirt und finnlide Erregungen 
gegeben bat, die nicht werih find, zu dauern. Sie ſucht 
Nude in einem religiöfen Orden, der ihr reines Menſchen- 
thum prebigt, fie beraufcht fi) an der Myſtik, aber ihre 
Zweifel bleiben und ehren wieder, die jehnfüchtige Lotoss 
blume grüßt fie als Schwefter. So klingt das Werk, bas 
in feft umriffenem Leben begonnen hat, dämmerhaft aus. 
Es büßt in feinem zweiten Theil auch viel an Plaſtik ein, 
bejonders der römiſche Freund bleibt ſchattenhaft. Aber es 
bietet die hochbedeutſame Analyje einer mobernen ſuchenden 
Seele, es ift ein „doeument humain* in feinfter Tünftles 
riſcher a ar Man darf es zu den Büchern rechnen, 
die nicht als Eintagsfliegen untergehen. 

Nicht um fo tief ſeeliſche Probleme handelt es y) in 
ber Geſchichte einer Ehe, die A. Haufhner unter dem Titel 
„Lehrgeld*!) erzählt. Auch bier figuriren Stimmungen 
und Enttäufhungen eines jungen Herzensbundes zwif 
einem lieben, netten Paftorstöhterhen und einem lebengs 
Iuftigen, weltftabtfehnfüchtigen Amtsrichter. Aber hier werben 
nicht die Heinften Regungen der Gemüther zerfajert, fonbern 
bie einfachen Freuden und Leiden eines naiven weiblichen 
Gemüths mit anmuthiger Behaglichkeit geſchildert. Sie, bie 
ſchon eiferfüchtig auf feine Vergangenheit, ihm nur ſchwer 
in die gefährlihe Hauptftabt folgt, in deren recht migig 
karikirter Geſellſchaft fie fih nicht wohl fühlt, muß ihm, 
durch eimas bevenklihe Spionage, auf ein Feines Liebes: 
abenteuer kommen, das fie viel ernfter nimmt als er. Sie 
verläßt ihn und geht zu ihren Eltern, die aber ihre Rück⸗ 
kehr gar nicht fo begreiflid finden, als fie ſich geträumt 
hatte. Leider verflaht die jo hübſch angelegte Geſchichte 
in ein frauenzimmerlihes Moralerempel: fie muß einſehen, 
dab aud fie nicht unfehlbar jei, denn beinahe wäre fie das 
Opfer eines Verführers geworben; belehrt ehrt fie dem 
Gatten zurüd zu erneuter Gemeinſamkeit. 

Der Jargon ber modernen Schule fpriht Nofa Mayr 
ebermit Idole: Geſchichte einer Liebe“,?) one zu 
einem eigenartigen Worte vorzubringen. Sowohl das junge 
Mädchen, das in Tagebuchblättern ihre hyſteriſche Ems 
pfinbelei ausgießt, als auch der typiſche ideale große Arzt, 
der fih anfhwärmen läßt, um rubig ſchließlich eine gefunde 
Köchin zu heirathen, find blutleere Konftruftionen, bie weder 
wahr, noch interefjant erſcheinen. 

Steht man hier ſchon einem ganz unperfönlien Werte 
gegenüber, um wie viel mehr in jenen zahlveihen Romanen, 
die bie Leihbiblioibefen füllen, um —* wieder neuen 
derſelben Art Platz zu machen. Sie erwecken ſtoffliche 
eig Tg ihre künſtleriſche Ausgeftaltung, die Charakteriftik, 
der Stil find konventionell, einer gleicht dem anderen aufs 
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Haar. Begebenheit reiht fi an Begebenheit. Was muß 
die arme „rau Magdalena“ !) bei H. Oehmke alles 
durchmachen! Nach einer höchſt unwahrſcheinlichen heimlichen 
Ehe nimmt fie einen ſchweren Kampf ums Leben in Verlinauf, 
während ihr Gatte einem elfenhaften reihen Goufinden zu 
Füßen Tiegt. Merkwiürbige Zufälle bringen fie mit bem 
Bater des Mannes, einem alten Roué, zufammen, burd ihn 
erfährt fie von ſeines Sohnes Verlobung und fie ift 
natürlich edel genug, von all ihren Anſprüchen abzuftehen. 
Mieder ein Zufall —* ſie zu Engeln in Menſchengeſtalt, 
zwei Geſchwiſtern, der männliche Engel wird ihr Gatte, 
nachdem der Treulofe, der neues Unglüd über ihr Haus 
durch ein Duell mit ihrem Bruder gebracht, auch feine 
Braut verloren und ſchwer verwundet in ihrer Pflege be: 
reuend fein Leben geenvet hat. Daß fie auch noch zur 
begabten Dichterin wird, ift das Wenigfte, mas man von 
einem folden Muftergefhöpf erwarten Tann, Wie flott 
wird ba an großen fozialen Problemen herumgezupit, wie 
ihön beflamirt ſich's von Entfagung und Berzeibung! . 
Nebenfiguren, bie nur epiſodiſch auftreten, find viel glüd: 
licher gerathen, als bie ſchablonenhaften Hauptgeftalten, 
— Einen ähnlichen weiblihen Abenteurerroman erzählt 
IdaPeisker in „Die Wildkatze“.) Eine Frau, müde 
ber brutalen Behandlung ihres Gatten, geht durch, allein, 
nachdem fi ihr auserwählter Begleiter, der ihr nur ein 
bißchen ben Hof gemacht, weigert, fie in biefer Thorbeit zu 
unterftügen. Ihre Tochter Elfe, wegen ihres Troges Wildfage 
enannt, wird fireng zu Haufe behandelt, weil fie an die 
Goutter in vielen Eigenſchaften gemahnt. Sie läßt fi aber 
leicht zähmen dur einen jungen Grafen, ber um ibre 
and anhält, ſich aber fofort zurüdzieht, als er die Ger 
chichte ihrer Mutter hört. Sie verläßt bas Vaterhaus und 
Rößt in einer fremden Stadt mit ihrer in Elend fterbenben 
Mutter zufammen, die fie mühfam als Chantantfängerin 
erhalten ſucht. Sie findet einen edlen Beſchüher, ber 
Km dem Tobe ihrer Mutter auf fein Schloß nimmt, 
wo fih nun die Jane⸗Eyre⸗Geſchichte, felbit bis im bie 
Nebenfiguren hinein, abipielt. Erſt nah der Verlobung 
erfährt fie, daß er der vermeintliche Verführer ihrer Mutter 
ar, dem biefe mit fonberbarer Logik noch auf dem Todtens 
bette al3 ihren Verderber geflucht hat. Gelbitverftänd: 
lich muß fie fofort das Haus verlaffen, ohne, mie e3 im 
ernöhnlichen Leben natürlich wäre, ihm Gelegenheit zur 
Erklärung zu geben. Aber der Lefer ift nicht allaufehr 
beunrubigt: ein aufllärender Brief macht alles ‚wieder gut. 
— Bollgepadt mit Begebenheiten wie ein Reifekoffer ift 
der Noman von Clara Zahn: „Die Pofthalterin” 
ng ber befonbers in feinem legten Theile ſich durch 
treben nach Charakteriſtik und einheitlicher Durchführung 
etwas über das Niveau der Dupendivaare erhebt, fo ws 
wahr noch viele pfyhologiihe Wendungen erſcheinen. Im 
Mittelpunkt fteht — Fanta, ein ganzes SKraftweib a la 
Geyerwalli, deren Beruf ald Pofthalterin, den fie ſich fehr 
ibealifirt, nur zu Anfang der Gedichte eine Nolle fpielt, 
um fpäter gang bebeutungslos zu werben. Genug Faliches 
an Dellamation und Br Dig läuft da unter; in dem 
Inventar ihrer körperlichen Vorzüge figuriren aud bie 
unfinnigen, „lachenden [hwarzen Flammen” ihrer Augen, 
Die Liebe, die fie in einer kurzen unglüdlihen Ehe nicht 
gefunden, tritt ihr immer in brutaler Geftalt entgegen, 
durch einen Poftknecht, der fie roh vergewaltigen will, dur 
einen Sandrath, dev es nicht viel beffer macht; auch wo fie 
jelbft fühlt, wartet ihrer die Entäufhung: der Profeffor, 
den fie als Bewerber angefehen, macht ihr einen merk 
würdigen, ſehr ſchlecht motivirten Vorſchlag einer freien 
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Liebe. So verbärtet fie ihr Herz gegen den Mann über: 
haupt, fie wird kalt und verſchloſſen. Wo fie liebt, geſchieht 
es auf unrichtige Weife, das zeigt fih an ihren beiben 
Nichten, der von ihr vergötterten Toni, einem wilben 
lebensburftigen Feuerkopf, und der mißachteten Zub: 
mila, dem fanften, blonden beutihen Mädchen. Zwiſchen 
biefen beiden typiſchen Mädchengeftalten tritt ein Mufter: 
jüngling, der Lehrer Paul Storm, der Herz und — 
der braven Ludmilla ſchenlt und die bedenklichſten s 
führungen der liebestollen Toni jtanbhaft zuriidweist. Aus 
feiner Haltung ſchöpft fie eine ganz unfinnige Anflage, er 
babe ihr Menfchenfein vernichtet, wenn fie in Sünben 
untergehe, fei er der Schulbige, und aud bie alternde 
Frau ift geneigt, ihr beizuftimmen; Toni kehrt nach bevenl: 
lihen Abenteuern in Berlin ſchwanger nah Haufe zurüd 
und verfuht noch mehrmals, den einft Geliebten, ber 
beute Gatte und glüdliher Vater if, zu verführen. 3 
gelingt aber feiner ſchlichten Ueberzeugungskraft, fie zu bes 
wegen, mit dem Vater ihres Kindes eine Ehe einzugeben. Frau 
Fanta wird immer mißtrauifher und ungerehter gegen 
den Mann, der eine folde Macht über die Menſchen Befike. 
Noh einmal kehrt Toni zurüd, ſchwer Trank, lockt 
fie nochmals den Miderftrebenden an fi, überraſchend 
ſchnell erfolgt eine Belehrung, fie fühlt fich feiner unwerth 
und flirbt in reumütbhigen Gedanken. Ihr Kind bleibt der 
noch immer ungebrochenen Fran, fie muß es aber geſchehen 
laſſen, daß Paul den von ihr verzogenen Knaben zu fi 
nimmt und im Sreife feiner Kinder zu einem rechten, 
tüchtigen Burſchen macht, freilich nicht ohne fdhwere Mühe. 
Spät erft lernt fie den hohen und hehren Menſchengeiſt 
in Paul ganz erkennen, ihr Mißtrauen wird befiegt, fait 
zu ſpät, denn was fie ihm zugedacht, kann fie nur feiner Witiwe 
und feinen Kindern geben. Das thut fie im reichften Maße, 
fie ſchafft in feinem Beifte weiter und gründet ein großes Waifens 
haus; ihr höchſtes Alter bringt ihr noch die Freude, in 
dem jungen Neffen, der ein tüchtiger Arzt geworden ift, 
und bem jüngften Töchterhen Storms ein glüdjeliges Paar 
ſegnen zu dürfen. 


Atittheilungen und Nachrichten, 


Zum erften Heft meiner Philoſophiſchen 
Schriften“ Carl Schneider bat mir unlängft in feht 
artiger Weile zu erlennen gegeben, daß er in erfenninik« 

eoretiihen Fragen anderer Meinung ift als ich. (Beilage 

tr. 247, ©, 6.) Die arlige Form bes Widerſpruchs geru 
anerfennend, muß ich aber doch ausiprechen, daß Schneiber 
mich mit feinen Gründen, foweit er überhaupt welche äußert, 
gar nicht überzeugt hat, daß ich mich nicht im minbejten 
widerlegt fühle. Denn ber Nachweis, dab es überhaupt etwas 
nebe, das nicht Materie oder Bewegung berfelben wäre, 
it weber bei €, Schneider, noch, fomert ich habe ſehen 
Lönnen, bei font Jemandem erbracht worden. Solange aber 
biefeer Beweis mangelt, Tann es Niemandem verargt 
werben, wenn er fi auf inbuftivem Weg einen materialifti» 
ichen Monismus aufbaut. Jeder treibt’s nach feiner Anlage, 
Wie jehr ich geneigt bin, Jedem jeine philojophiiche Weber» 
zeugung und feinen Glauben zu gönnen, geht aus ber aufs 
merfjamen Durchſicht meiner Schrift zue Genüge hervor. 
Daher findet mid C. Schneiders Widerſpruch auch auf dem 
Weg freunblihen Entgegenfommens. Nur möchte ih mid 
gegen Andeutungen verwahren, als ob fich irgend eine Form 
von erkenntnißkritiſchem Idealismus etwa beweifen ließe und 
als ob der Neomaterialiemus, wie ich ihn in meiner Schrift 
ſtizzirt habe, bündig zu widerlegen wäre, — Noh eine Be 
merfung: foweit e8 anging, habe ich in bem Heft, um das 
es fih Handelt, den gebräudlihen Jargon erfenntniks 
theoretifcher Werke vermieden, mit Abfiht. Es mag fein, 
daß ein foldes Demühen dem „Fachmann“ wunderlich er» 
ſcheint, befonders wenn er, wie es geichehen ift, einen 
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einzelnen Satz, losgelöst von feinem Zuſammenhang, bes 
trachtet 


Wien, den 3, November 1899. 
Dr, Theodor v. Frimmel. 


3%. Schwalbe: Beitimmungen über die Zur 
— zur ärztlichen Praxis im Ausland. Ber 
lag ©, Thieme, Leipzig 1899. — Soweit uns belannt, hat 
das Buch bisher feinen Konkurrenten; in der Natur des 
Stoffes liegt es, dab fein Interefientenfreis klein ift. Soldem 
ift es aber ein jehr werthooller Beitrag, für deſſen Zuverläjfigs 
feit ber Name bes Werfajiers bürgt. Intereffirt find bie 
Aerzie und nicht zum wenigiten die Eltern berjelben, melde 
rathend oder abraihend ihre Stimme zu erheben haben, mo 
eine Auswanderung zu empfehlen oder einer ſolchen zu feuern 
it. Der Baterlands» oder Europamübe entnimmt bem Buche 
leicht die Schwierigkeiten, die ſich in fremden Landen entgegen» 
ftellen, und lernt die Bollwerke fennen, mit denen jich bie 
Staaten gegen bie Einwanderung fremder Aerzte umgürtet 
haben. Eltern, die ihre Söhne fpäter gern im Ausland 
willen, Tönnen an ber Sand bes Buches frühzeitig 
darauf hinwirlen, daß gemwille Hinderniffe in Sprache und 
Examen nicht allzu ſchwer wiegen. Dean wird jchnell über 
zeugt fein, dab ber Idee einer Merztefreiheit über die ganze 
Melt unüberwindlide Hinderniſſe entgegenftehen. Es fpricht 
für die Negierungen, wenn jie die Vebingungen erſchweren. 
Die höchſten Forderungen ſielllen die Staaten Deutichland, 
Nukland und die Schweiz, Das Büchlein follte in gewiſſen 
Zeitränmen Nachträge mit den gejchlichen und Aenderungen 
in lofalen Berhältnifjen erleben. Dr. v, Noorden, 


* Berlin, Der Privatdozent Dr, Eduard Seler, 
Direltorialajfiitent amı Tal. Diufeum für Völkerkunde, ift zum 
außerordentlichen Brofejfor ernannt und ihm bie neu 
errichtete Qonbat»Profejjur für amerikaniſche For» 
ſchung übertragen worden, 

* Das Frauen⸗Studium an ber Wiener Uni— 
verfität. In dieſem Winterſemeſter wurden an ber philos 
fophiichen Fakultät der Wiener Univerfität 13 ordentliche und 
34 auberorbentlihe KHörerinnen neu inffribie, Außerdem 
wurbe 44 Frauen die Bewilligung ertheilt, einzelne Vorleſungen 
als Hofpitantinnen zu befuchen. 

-ir. Aus Den Niederlanden, Der niederländiſche 
Minifter bes Anmern bat in der lehten Zeit verfchiebene 
wichtige Ernennungen vorgenommen, bie alle ganz; anders 
ausfielen als man erwarten fonnte und durfte. Männer, bie 
fi bisher durch nichts hervorgelhan hatten, wurden zu hohen 
Stellungen beförbert und verbienftvolle Männer übergangen, 
Große Entrüjtung erregte in den betreffenden Skreifen auch 
folgender Borfall,. Die Kuratoren der Univerfität Leiden 
hatten zum Nachfolger bes verftorbenen Prof. Coſyn bem 
Miniiter einftimmig Prof. Symons in Groningen in 
Vorſchlag gebracht. —5* wünfchte auch feine Verſetzung 
nach Xeiden, die zugleich eine Beförderung war, In ben 
atademilchen Streifen glaubte man auch ficher, daß dies ges 
ſchehen werde. Der Minifter jedoch entichied wieder ganz 
anders und ernannte ben auberordentlichen Profejlor Dr. 
€. C. Uhlenbeet aus Amfterbam! Auch diefer neue Bors 
fall, der in alabemifchen Kreiſen großes Erjtaunen, in Leiden 
aber eine wahre Entrüftung heroorrief, wird in ben Zeitungen 
viel beſprochen und ber Miniſter befommt ba feine ſchmeichel⸗ 
haften Worte zu hören. Mit Recht fragt man fi, wohin bas 
noch führen fol, wenn bei foldhen Ernennungen allerlei 
Nebeneinflüje den Ausſchlag geben und nicht das Verdienſt 
einer Perjönlichfert und die Sache felbit? Für Leiden iſt 
diefe Ernennung, abgejehen von der perjönlichen Seite, auch 
fahli eine Benachtheiligung, denn man hatte da einen 
Germaniften nöthig, erhält aber einen Linguiſten. So 
hat nun Leiden zwei Linguiften, aber merltwürdigerweiſe 
feinen Germaniften! So Handelt ber Minifter im Intereſſe 
ber Wifjenichaft und bes Staates! — Die Leidener Univerfität 
erhielt wieder eine Zoftbare Haudſchrift geichentt, nämlich das 
in mitteljavanifher Sprade verfaßte Fabelbuch 
„Tantri“, welches einjt im Beſitz bes verjtorbenen Radja 
von Lombok war, — Grohe Befriedigung gewährt es in 
allen Sunfitzeilen, dab ber Direlior bes igl. Mufeums, 
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Dr. Bredius, dem Lande erhallen bleibt. Die Königin ſelbſt 
bat ihn bewogen, fein Entlafjungsgefuch zurüdzuzichen, und 
man wird fi im Minifterium daraus die Lehre nehmen, dem 
verdienftvollen Mann nicht mehr Duxeaufratiih zu bevor« 
munben, 

HK. Oxford, 5. Nov. Um 97. Dftober db. 3. beſchloß 
bie engliiche Belletriftin und Bühnenkünftlerin Florence 
Marryat ihre Laufbahn. Ihre Schriften, namentlich ihre 
Romane und Novellen, erfreuten fi auch außerhalb ihres 
Landes einer großen Verbreitung und der Gunſt der Lejers 
welt jeit mehr als drei Jahrzehnten, Geboren als bie 
jüngfte unter elf Geſchwiſtern im Jahre 1837 zu Brighton, 
war fie die Tochter des gefeierten See-Romantiters Captain 
Marryat, des „Prince of Sea-Novelists“, wie er genannt 
wurde — wer wäre nicht mit feinen Jugenderzählungen, vor 
allem bem „Masterman Ready“ ober „Siegesmund Nüftig“ 
vertraut? —, und feine Gemwanbtheit in ber Erzählungskunſt 
Hatte fich in einem geringen Grab in ihr fortgepflanzt und 
weiter vererbt. Bon ihrer erjten Novelle aus bem Jahre 1865, 
„Love’s Conflict“, bis 1885 verfahte fie innerhalb 20 Jahren 
nicht weniger als 54 Novellen, ohne ihrer zahlreichen Bei⸗ 
träge, die in vielen Zeitjchriften erjchienen, zu gedenlen. Unter 
ihren früheren Werfen jeien nur vier erwähnt: „Woman 
against Woman, My own Child, eg Brooke und Fighting 
the air“, unter ihren fpäteren drei: „Mount Eden, The risen 
dead und There is no death“, Novellen, die gleich den meilten 
anderen ihrer Werle in Amerifa und Deutichlandb nadıe 
gedrudt, ſowie ins Franzdſiſche, Deutjche, Ruſſiſche, Holländiſche 
und Schwediſche übertragen wurden. Bei ihrer belletriſtiſchen 
Thätigfeit war Florence Marryat zugleich noch mehrere 
Jahre lang als Herausgeberin ber Zeitjchrift „London 
Society“ wirfam, auf der Bühne als Sängerin und Scaus 
fpielerin befannt und beliebt und im Öffentlichen Vorträgen 
als Unterhalterin erfolgreich, 


*Aus UAthen wirb ber „Int. Korr.“ gefchrieben: Die 
deutſche Regierung hat bas pradjtvolle Palais Schlie» 
manns in der Phidiasitrabe für 400,000 Fr. gelauft, um 
darin das Deutſch-Archäologiſche Imftitut unterzus 
bringen, das ſchon demnädjt dorthin überfiebeln wird, Außer 
diefem Palais beſaß Schliemann noch ein anderes in ber 
Univerfitätsiteaße, das belannte Ilion-Palais aus weißem 
Marmor, das die Bewunderung aller When befuchenben 
Fremden erregt. 


* Bibliographie. Bei der Nebaliion der Allg. Fig, 
find folgende Schriften eingegangen: 

2. Gräfin Bethuſy-Hue: Glüdimwald, Roman, 
Dresden, Leipzig, E. Pierfons Verlag 1899, — Ludw. 
Hirſch: Aus dem Tagebuch eines lehten Lebensjahres, 
Roman. Ebd, 1899. — G. Sparagnapane: 48 Lieder 
und Ballaben, Felix Mendelsſohn-Bartholdy's 48 Liedern 
ohne Worte nachgedichtet. Ebd. 1900. — P. Stühlens 
Ingenieureftalender für 1900. Ausgabe A nebjt Beigabe und 
Bode's Weitentafhenbud. Eſſen, G. D. Baebeler. — Heinr, 
Seibels erzäblende Schriften. 3.—8. Lieferung. Stuttgart, 
5. 6. Cotia's Nachf. — Fr. Spielhagen: Opfer. Roman, 
Leipzig, 8, Staadmann 1900. — Karl Kempe: Manness 
wort und frauenlob, Bilder aus dem Leben, Leipzig, im 
Kommiffion: Guſt. Hedeler. — ©, v. le Fort: Die goldenen 
Spigen. Berlin, Franz Grunert Sep.-fonto (Inh. Frau 
Marie verw. Grunert 1899), — Franz Liſzts Briefe an 
bie Fürftin Garolyne Sayn-BWittgenftein. (franz 
Liſzts Briefe. IV. Band.) HSopb. von La Mara. Leipzig, 
Breitfopf u. Härtel 1899. — Max Gottihalt: Deutiche 
Reichs⸗Konkursordnung für den praftiichen Verkehr. Berlin, 
Siegfr. Cronbach 1900. — DE. v. Dettingen: Abrib bes 
ruſſiſchen Staatsrehis. Berlin, Georg Reimer 1899, — 
Formularbud gu ben beutfhen Prozebordnungen 
für den Gebrauch der Gerichte und Staatsanwaltichaften, 
U. Abtheilung: Formulare zur Strafprogekordnung. Neu 
bearbeitet von Hugo Weizjäder. Berlin, Neinhold Kühn 
1899, — Konr. Haebler: Die Neligion des mittleren 
Amerila. (Darftelungen aus dem Gebiete ber nichtchriftlichen 
Neligionsgeihichte. XIV, Band) Münfter i. W., Aſchen⸗ 
dorff ſche Buchhandlung 1899, 
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Soeben ſind erſchienen: 
Sanffens, Johannes, Geſchichte des dentſchen Volkes fi hm Aucgeng des Mittaties. 


1. Band: Die re Revolution ber Fürften und der Städte Die Neubearbeitung von Janffens Geſchichte bet 
zus ee olgen für Volt und Rei bis zum fogenaunten Mugöburger || deutlichen Boltes durch Zubwig Paftor ih mit Er» 
Religionsfrieden von 1555. (Allgemeine Zuflände des deutſchen Boltes feit || ſcheinen ber 17. und 18. Huflage des britten Bandes 
dem Ausgang der fozialen Revolution bi zum fogenannten Augsburger |) um Abſchluß gelangt. Das monnmentale Wert jteht 
Neligionsfrieden von 1555.) Siebzehnte unb adtzehnte, vielfach | be ee En, AR an 
vermehrte und verbefferte Auflage, beforge von 2. Baftor. (XLVIH || Ginftuß aufs meue im teiteften Seelen geltend au 
2.8326) M.8.—; geb. in Leinwand M. 9,40, in Halbfranz DR. 10,— achen. 

Der Preis der vorliegenden 8 Bände nebſt den beiden Beigaben Janſſens „An meine Kritiker" und „Gin zweites Wort an meine 

Kritiker” beträgt M. 54.70; geb. in Leinwand I. 66.40, in Halbfranz Di. 72.70. 


Midael, Dr. Emil, S. 5., Geſchichte des deutſchen Volkes zuzieinnganchunder sissum 


U Band: Neligiös-fittlihe Zuftände, Erziehung und Unterricht während Brüßer ift erfchienen: 

bed breisehuten Yahrhundertd. (Kuſturzuſſände des deutſchen Bolles I. Band: Deutfhlands wirtihaftlihe, ge 
während des dreigehnten Sahrhunderis. Zweites Bud.) Erfte bis dritte || Telichaftlihe und rechtliche Zuftände während 
Auflage. (XXXU u. 450 &) M.6.—; geb. in Leinwand mit Leder || DEE lese rent a un 
tilden 8.— geb. IR. 6.80. r 


nl — — in 6 biß 7 Bänben vom je 300 bis 500 Seiben im Format und mit ber Ausftaktung von Janſſens Geſchichte des 














Aus den Iriheilen Der Preffe Über den erfien Band, 

„Das Merk ift auf breiteſter Grundlage aufgebaut, Der verwerihete unb gewifienhaft verzeichnete Titernrifche Apparat 
ift gerabezu tig zu nennen und die Stontrole iR bdarım leicht. Die Sprache ift ſchlicht, von edler Ginjadhgeit und all ⸗ 
gemein v blich, ohne Meflerton und aud) ohne alle Polemit....“ (Kiterar, Gentralblatt. Leipzig.) 
‚Emil Michaels ‚© te des beutjchen Boltes während des 13. Jahrhunderts‘ ift dem Anbenten Johannes Janfiens 

an ir aud ben eingehenden —S bie — Hervorhebung 3 ee 

dien unb wirtl n, ſowie bei geiftigen Lebens ber Nation in ihrer erijhöpfenden Behandlung gemein hat. Gerabe 

ber Umſtaud gibt en Gejchichtäwerlen, die fich gegenjeitig ergängen, einen hoben Wert, weil uns darin nicht nur die 

rohen Staatsaltionen, Kriege und Striegägelchrei vorgeführt, jondbern weil darin wirklich daB Leben der Nation und bie 

jebensänherungen beb Bolt piabez werden, und weil mit anferorbentlichem Fleie und großer Gründlichteit alle Züge 
aufammengetragen find, bie und ein vollftändiges unb Mares Bild —— fernliegenben Zeiten zu bieten * — * 
ahburger Poft. 


garten, mit deffen großem Geſchichtswerle 
a 





| 
»aflor, Dr. Sudwig, Gedichte der Päpſte Ki stucen Ceyeim-Argwes un wieder anserer trgıe 
bearbeitet. gr. 80, 


. Band: Geſchi talter ber frelger find erjienen: 
OU Pnnifance von der Eoail Janorei;” VEIT, DIE zum || 414 1,D273; Gef@iäte Der Yayfe im Seitatter der Renaijaner 
, ; f a P Zweite, vieljad umgearbeitete um 
Tode Julius’ IL, Dritte und vierte, vielfad um- Onzmehrie Auflage. «LIV a. 772 ©.) iR. =: geb, M. 12,— 

gearbeitete und verbejjerte Yuflage, (LÄX u. u Da Ba a A ——— — 

956 5) M. 12.—; geb. in Driginal-Einband: Len || Pon Der Thron gung Bius’ II. bis sum Tode Zirtus’ IV. 
fi weite, vielfah umgearbeitete und verbejjerte Auflage. 

wand mit Seherrilden IR. 1.— ELCH fi flag 


PN u nn a en ma ae BEN m SIE I Zr 2 


Nach zweieinhalb Jahren waren bie erften beiben Muflagen des II. Bandes vergriffen und eine neue Muflage nöthig 
geworben: ein Beweis für baß rege zguierefie, mweldes in ben mweiteften Streifen biefem hochbedeulenden Werle antgegengebsacit 
wird. Bei der vorliegenden neuen Muflage wurden ber Gavonarolafrage und ber Thätigleit Rafjaeld und Dtichelangelos in 
Rom befondere Aufmerljamteit geſchentt. 


| JZeder Band bildet rin in ſich abgefchloffenes Ganges und ift eingeln käuflich. | 


(15446) — du Deiiehen durch alle Buhhandinngen. · — 
Freiburg im Breisgan. Herder'ſche Verlagshandlung. 






Henefte Werke von Dr, med. Herm. Klenke, Verlag von J. C, B. — in Freiburg 1. Br., 
ee se Mn Ste u | Schwäbische Litteraturgeschichte 





Seelendiätetit des Weibes in der Liebe und Ehe. 15. verm d . . R 
verbeflerte Auflage, geheftet Sm, inihrer&i EM. a * ın zw - Bänden. 
Die Mutter als Erzieherin ihrer Söhne u. Töchter ” 
zur phyfſchen und fittlichen * vom erſten Kindesalter —* Rudolf Krauss. 
Ein praftifches Buch für deutfche Frauen. Erster Band: 
11. new durchgearbeitete Auflage. Preis elegant gebunden 7 M, Von den Anfängen bis in das neunzehnte Jahrhundert, 
Diefes Buch ſteht durchaus anf der Höhe der Wiſſenſchaft und if 80, M.7.— Gebunden M. 8.50, 
von ben ei — pay a una: Die Zereiter Band: 
Darftellung iſt Mar, tlich und faßlich, au find alle Abſchweifungen e 
—— F nicht zur Sache gehören. Die Austattung —** Die — ar ur — 
reis billig. 1 ” De » 55 “or. . 
du beziehen dur alle Buchhandlungen, Für den Iuferatentheil verantwortlich: W. Keil in München. 





SJaßrgang 1899. 


Münden, Donnerftag, 9. November. 
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Sruck und Verlag der Geſellſchaſt mit befpränfter Haltuıg 
„Berlag der Allgemeinen Zeitung“ in Münden. 

Beiträge werben unter der Muflhrift „Mn bie Mebartion der Beilage Ü 
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Ouartalpreiö für die Beilage: M.4.50. (Bei directer Pieferungs 
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Beberfiii. 
Rene Romane ımb Erzählungen, IL. Bon Alexander v. Weilen. — 


Die Leoniden und der Komet 1866 I. Bon Dr. K. Dertel. — 
XI. Imtermationalee Orientaliſten Kongreß zu Rom. J. — Mit 
theitungen mb Nachrichten. 


Nene Nomane uud Erzählungen. 
Bon Alerander v. Weilen. 
I. 


Noch viel größer angelegt ericheint der Noman von 
9. Schobert: „Gemiſchte Geſellſchaft“.) Drei 
dide Bände — unter der Zahl fcheint es die Verfaſſerin, 
nah dem Berzeichniffe ihrer Werke zu fchließen, überhaupt 
nicht zu thun — brei dide Bände, um Feuillets Geſchichte 
eines armen Edelmannes in noch verlogenerer Umfaſſung 
wiederzugeben, einen adelsſtolzen Major den emporlommenden 
Streber rejpektiren zu lehren, Vorurtheile gegen uneheliche 
Geburt zu diskutiren. Wie genau fennen wir Alle das 
hochfahrende Mädchen, das die Hulbigung eines niebrige 
gejtellten Zünglings mit Beratung zurüdweist, in wilden 
Haß gegen ihn entbrennt, um ihm fchließlih — natürlich 
erft, bis er eine große Stellung erreiht bat — in bie 
Arme zu finlen. Und neben dem feurigen Prachtweib ſteht 
wieder die zarte, knoſpenhafte Schweiter, die nad ſchwerer 
Liebesenttäufhung Diakoniffin wird; für die moderne beutiche 
Literatur müſſen entſchieden einige neue Stifte errichtet 
werben, bie vorhandenen reihen lange nicht mehr für die 
zabllofen müden meiblihen Seelen aus. Die Verfafferin 
nügt nad Kräften alle Bortheile aus, welche die Entwidlung 
des Sportwejens der verfagenden Erfinbungsfraft der Dichter 
geliefert hat. Was brauchte es früher für Kunftmittel, vers 
ſchiedene Gefelihaftsihihten zufannmenzubringen! Heute 
ift das Nad wirklich ein ausgleihendes Element geworben, 
Fürften und Broletarier lönnen ſich auf ihm begeguen, und 
der verftaudte Fuß der Heldin, vor dem ber Geliebte ober 
Gehaßte immer wie ein Schußengel aus ben Wollen fiel, 
kann bei einer fühnen Fahrerin nicht einmal als eine Heine 
Unwahrſcheinlichkeit betrachtet werden. Und brauchte es 
fonft eine ganze Sammlung von Unglüdsfälen, um ven 
berrlihen Mann auch als Lebensretter erfcheinen zu lafjen, 
fo macht ſich dies bei einer Regatta mit den vielen, ſchwer 
beladenen Booten wie von felbit, ven prächtigen Umftand 
gar nicht gerechnet, dab er au noch dur die Palme bes 
Sieger3 einen neuen Neiz in Mäbchenaugen gewinnt. Die 
entſchiedene Gejchidlichkeit, mit der bier eine ganze Reihe 
von Familien und PBerfonen fiher ineinanber greifend vors 
geführt wird, ift ein neuer Beweis, wie durchgebildet heute 
Ihon die Äußere Form des Nomans geworben ift. Um jo 
ſchwerer bleibt es dafür, in ihr Eigenes zum Ausdruck zu 
bringen. Auch für Darftelung des Hinterhbaufes ift die 
Farbenmiihung eine fo feftftehende, daß diefe hier mit ihren 
Heinen realiftiihen Details viel lebendiger erſcheint als die 
bläßlihen Konturen der Herrſchaftswohnung. 


1) Berlin, Janle. 








Diefelben zwei typiichen ſchweſterlichen Frauengefalten 
begegnen in F. Erharbts: en 2 diesmal 
im Kampfe um einen Mann, den die Neltere urſprünglich 
verfhmäht hatte und ihn als Wittwe mit allen Mitteln 
einer zwedjicheren Sofetterie vergebli zu erobern firebt. 
Die Siegerin kriegt ihn, die Verſchmähte, die fogar fo tief 
herabgeftiegen, ſich ihm anzutragen, wird plöhlich von ihrer 
Leidenſchaft geheilt. Und was wird aus ihr? Nun, natür- 
lih: Diakoniffin. Das Ganze ift eine hundertmal ſchon 
geitelte Theaterbeforation, genau fo, wie eine Novelle 
von Arthur Gutheil: „Nur ein Spiel“?) deren 
Titel ſchon die beite Kritik des ganz konventionellen 
Werkes it, das eigentlich ein tief pſychologiſches Ehebruchs⸗ 
problem behandelt. Eine junge Profefforsfrau, die allein 
in Marienbad weilt, wird die leichte Beute eines Leber 
manned, Der Gatte, wieder eine ber üben Harilaturen 
eines deutihen Gelehrten, holt fie zurüd, er entzieht ihr 
ihre brei Kinder und unterſchlägt die zärtlihen Briefe, die 
der Liebhaber, dem fie als Gattin zu folgen entjchlofjen 
war, an fie richtet. So hält fie ſich für vergeffen und geht, 
ba fie an der Seite biefes Mannes nicht mehr leben Tann, 
zu ihrem Bruder; in der Zeitung liest fie bie Verlobung 
bes Freundes, ber fich raſch getröftet hat. Welcher ernfle 
Vorwurf kann ihn da treffen, nachdem fie ihm nie ge 
antwortet und er bie ganze Geſchichte als Abenteuer bes 
traten mußte? 

Ein daufbarer Vorwurf verliert in Zul. Weils: 
„Die Subalternen*°) jeine ganze Bedeutung. Das 
Elend des Heinen Beamten wäre ein würdiger Gegeuftand 
eines fozialen Nomans; hier handelt es ſich aber ſchließlich 
nur um die Liebesgeichichte einer Putzmacherin und eines 
Juſtizraths, die durch Verleumdungen geſtört wirb, bis 
ſchließlich die denunzirenden Briefe — ganz wahrſcheinlich 
im Beitalter der gefälſchten Bordereaus — als falſch erlannt 
werden. Immerhin bringt der kleine Roman eine Reihe gut 
gezeichneter Figuren aus den Beamtenkreiſen, die von Be— 
obachtungstalent zeugen. Raum ein Wort zu verlieren ift über 
bie fab-füßlihe Geſchichte von Dagobert v. Berhardtr 
Amyntor: „Roſendl“9 und die verlogenen Bauerns 
und ðeſellſchafisſtüclchen Verirrte Seelen“ von Erich 
Ebenftein.?) 

Die Gegenwart wie bie Zulunft gehört dod der Arbeit 
der Modernen, die wieder durch einige ihrer bekannten Bers 
treter auf dem Büchermarlt erfheinen. Peter Nanjen 
gibt in „Zudiths Ehe“) eine feiner reizvoll internen 
Stimmungsgeihichten in Form von dialogiſchen Heinen 
Scenen, Wir wohnen der Berlobung von Judith und 
Paul Balmer bei; fie, eine jelbitändige, leichtfinnige, freiheits⸗ 
luftige Natur, läßt fi durch jeine ernfte, tiefe Liebe zur 


4 Berlin, Bong. . 

2) Leipzig, Grübel u. Sommerlatte, 
3) Berlin, Bong, 

4) Breslau, Schottländer, 

5) Ebenda. 

6) Berlin, Giger 
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Ehe überreden. Glücklich ſihen fie ein Jahr ſpäter am 
Eylvefterabend traulich zufammen, ihre innerlihen Gegen: 
fäge erfcheinen noch als verftärkter Reiz. Er vertraut feit 
auf feinen günftigen Stern im Leben, in Sicherheit geht er 
feinen vorgezeichneten Weg, fie ift ein Yufallsweien, bas 
nicht einmal weiß, woher e3 flamınt, fie taftet am Leben 
berum und ſucht e8 auf Seitenpfaben. Diefe komplizirte 
Natur kann er mit feiner ehrlichen Freude an ber Arbeit, 
feinen Glauben, nur ber Befjere fiege immer über ben 
Schlechteren, nicht durchdringen; fie gibt fi) bie renlichfte 
Mühe, wahrhaft die Seine zu werben, und jpricht fein 
Gelöbniß, gefund und glüdlich fein zu wollen, nad. Aber 
ſchon zeigen ſich bei ihr Bi, die fie Ibſens Nora ver: 
wandt erfheinen laffen: Sucht nad) Heimlichkeiten, kleine 
Lügen, eine bevenflihe Auffaffung von Geldangelegenbeiten. 
Die fehlgefhlagene Hoffnung auf ein Kind macht fie körper: 
lich und geiftig kränklich, ihr fehlt die Aufgabe im Leben, 
fie fühlt fi als wilder Vogel, dem die Gefangenfhaft die 
Fähigkeit raubt, ſich fortzupflanzgen. Er aber begreift nicht, 
wie fie ſich nicht aufraffen fan. Ihre Seelen gleiten an- 
einander vorüber, Sie ift unfrei, ſowohl burd ihre fort: 
währende Beſchäftigung mit dem entbehrten Kinde, als auch 
ng! immer brängenbere finanzielle Schwierigkeiten, über 
die fie ein wahres Ne von Lügen breitet, Endlich fommt 
er auf ihre Streiche, fie muß beichten, ohne, genau wie bie 
Heldin in Ibſens Drama, fi ihrer Vergeben recht bewußt 
zu werben. Sie beneibet ibn, ber jo genau weiß, was 
recht und unrecht ift. Er, wie Helmer, fieht ſich gefährvet 
in feiner Stellung, geſchlagen in feiner Hoffnung, eine 
wahrhaft arofe Ehe den Leuten zeigen zu können. Sie 
wirb immer einjamer, ba er zu großer Arbeit genötbigt ift, 
um das Haus zu erhalten. Sie ſucht leichte Geſellſchaft, 
die feine Forderungen an fie ftellt, forglofe Menſchen. 
Künftlih wollen fie Stimmung in ſich hervorrufen in einem 
Abichiebsfefte vor einer Reife, aber es kommt nur zu offenen 
Geftändnifjen, wie wenig er fie brauchen könne, bie nur 
das Talent babe, einen Manı zu beichäftigen; er hört ihr 
Flehen nit, er möge fie nicht verſchmachten lafjen, es 
wird ihr Har, daß fie fih nichts mehr zu fagen haben. 
Sie weigert ihm die Umarmung, in der er nur das phyſiſche 
Weib ſucht. Exit eine Morphiuminjeltion, die er fi und 
ihr macht, bringt ihnen finnlihe Luft und Vergeſſen ihrer 
Qualen; das Felt findet fatt. Aber bald erwacht in Beiden 
das Berußtfein, daß ihr lehtes Zufammenfein nur ein 
Nauſch geweien, fie tritt ihm bei feiner Rückkehr mit der 
Forderung der Trennung entgegen. In Scharf logiſchen 
Debuktionen weist fie ihm die fegensreihe Nothwendigkeit 
bes Schrittes nach, fie zieht fort als der wilde Vogel, der 
fie immer geblieben, fie hat ſich nit „acclimatifirt“, wie 
e8 in ber „Frau vom Meere” beißt. Für die magnetnabels 
artigen Schwankungen in biefer Frauenfeele hat der Dichter 
diesmal in der Form, bie er gewählt bat, nicht ven richtigen 
Regiftrirapparat gefunden, ber die Heinfte Abweihung ans 
zuzeigen vermag. Die Dialogſtizze eignet fid für bie flüchtig 
dahinhuſchenden Pilanterien einer Gyp, aber nicht für eine 
pſychologiſch eingreifende Stubie. Es Hafft ein Riß zwiſchen 
Form und Inhalt, den ſelbſt die goldſchmiedeartige Kunft 
des Autors nicht zu überbeden vermag. Daß er jelbit 
unſicher geweſen in ber Wahl feiner Form, beweist ber 
BVrofaentwurf, ben er von dieſer Geſchichte begonnen und 
in einer neuen Sammlung von Skijjen „Die Feuer: 
probe“?) mitgetheilt hat unter bem Titel „Frau 
Beate”. Da jest er gleih mit ihren morpbiniftiichen 
Neigungen und dem zeritörten Beilammenleben ein, das 
Motiv ihrer liederlichen Geldgebahrung ſcheint urſprünglich 
ganz im Hintergrund geſtanden zu haben, wenn es über: 








1) Berlin, ©. Fiſcher. 


haupt vorhanden war. Sonft bringt das Büchlein noch 
einige launige humoriſtiſche Erzählungen, ein fein zifelirtes 
Stimmungsbild der Eiferſucht und eine etwas derd⸗frivole 
Erzählung, die mehr Nenaifjanceton gebraudt hätte, um 
anmutbig zu wirken, 

Iſt in den legten Werken von Nanfen ein ftarler Still: 
ſtand in ber Entwidlung feines Talents zu bemerken, fo 
hat Felir Holländer mit feinem neuen Roman „Das 
legte Glüd”!) einen großen Fortſchritt über Senfations: 
luft und Originalitätshaſcherei zu wahrer Verinnerlihung 
un Ein junger Schriftfteller erzählt die Geſchichte 
eined Berhältniffes zu einem jungen Mädchen, das = 
aus feinem entſehlichen Eheleben zur Befreiung führt, Mit 
ſcharfen Kontraften find die beiden Syrauengeftalten heraus: 
gearbeitet: auf der einen Seite bie reizvolle Berliner Grifette, 
die ihr ganzes Herz in ber Liebe hingibt, um ebelfte Bildung 
aus ihr zu heben, auf der anderen Seite die auf Rechte 
und Pflichten pochende Frau, zwifchen ber und bem Gatten ſich 
ein in Strindberg ſchen Farben etwas übergrell ausgearbeitetes 
Verhältniß brutalfter Feindſchaft herausgebildet hat. Möchte 
man wohl beanftanden, daß man dieſe Geftalt zu fehr 
durch die Augen des Erzählers ſehen muß, woburd fie 
mehr pathologiſch als bemitleidenswerth erjcheint, fo bereitet 
dafür die Schilderung des Liebesverhältniffes, für beren 
zarte Töne Nanjen Reli Vorbild gewejen ift, echten 
Kunftgenuß. Wie ſchwer fih aber doch die Löfung einer 
felbft ungleichen Ehe vollzieht, in ber Tauſende von 
Heinen Dingen fi zu einer unlöslihen Kette verſchlingen, 
zeigt fi bier, wo ber Mann um allen Preis fein Recht 
auf Olüd forbert, wo ſich beide Theile nie ein Verſtändniß 
entgegengebradht haben, fondern nur durch Gewohnheit 
aneinander feſthalten, fo daß ber erfte Zuſammenſioß bereits 
alle Gemeinheit aus den Schlupfwinkeln ihrer Herzen zutage 
förderte, Und im Gegenfag dazu die herrlihen Blüthen, 
bie ihm aus ber buftigen Seele einer echten Frauennatur 
emporfteigen, einer Naiven im Sinne Goethe's, deſſen Worte 
oft den innigen Bund begleiten. Die ſchönen Iyrifchen 
Stimmungen ihres Beiſammenſeins duchzudt oft ein Leuchten 
brobender Gewitter. Wenn er für fi die traditionelle 
Weisheit, Eltern müßten um der Kinder willen zufanmen: 
bleiben, beftritten bat, jo bindet ihn doch die Rüdkehr der 
Frau mit feinen Kleinen wieder feſter an die gamilie, während 
die Geliebte, in ihrem ficheren Gefühl aller Schmach trogend, 
das Elternhaus verlaffen hat und bei einer Tante in glüd: 
jeliger Hoffnung einem Kinde entgegenfieht. Was der Berfafler 
an Fontane’ Effi Brieft beobadptet, ſucht er jelbft in feinem 
Werk durchzuführen: Jeder hat von feinem Stanbpunit 
aus recht. Es it begreiflich, daß da eine wirkliche Löjung, 
die Allen gerecht würde, ſchwer zu finden if. Der Tod 
der jungen Mutter, nah unglüdliher Entbindung, ift 
wenigitens fein unerwarteter Abſchluß für ein Glüd, das 
wie ein Traum durd das Leben der beiden Liebenden ge: 
zogen. Nie ift Holländer mehr als Dichter erſchienen als 
diesmal. Merkwürbig it Ernft v. Wolzogens Geſchichte 
„Das Wunderbare”,?) ein Eigeugnig eines Groteäf: 
bumors, der nicht Jedermanns Geſchmack ift. Der erfte Theil 
bes Büchleins iſt jehr flott, in dem bie junge Gräfin Arens: 
berg, mit vollem Necht eiferfüchtig auf eine frühere Geliebte 
ihres Mannes, um fie auf der Bühne zu ſehen, den tollen 
Streich macht, allein nad Berlin zu fahren, und, von ihrem 
Bruder mit ber ——— deduzirten Logik der bequemen 
Männerphilofophie belehrt, nad Haufe zurückgeſchicki wird. 
Dort bejchließt fie, den Mann im Heiligthum feiner Kneipe 
zu überfallen, den Höhepunkt bildet ein weder gräflicer 
noch weiblicher Rieſenrauſch, den fie ih ba im Kreis 
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bedenklich angeheiterter Geſellen holt, und der Kater von 
ungeheuerſten Dimenſionen, mit dem ſie am nächſten Morgen 
exwacht. Bis daher kann man noch allenfalls mitgehen, 
aber wie erſtaunt iſt man, zu vernehnen, daß ans ihr eine 
Gemohnbeitsjäuferin wird, bie dem Manne getreulich Gefell» 
ſchaft leiftet, fchließlich kommt fie gar in eine Srrenanftalt. 
Das „Wunderbare“ befteht darin, daß er fi beffert und 
fie einer vollen Geneſung entgegengebt. 

Einen eigenthümlichen Kontraft weifen bie zwei Oruppen 
von Novellen auf, die 5. 5. Heitmüller in feiner Sanıms 
lung „Zampete”!) gibt. Er ift Meifter des Heinen durch⸗ 
geführten Genrebildes, das in feinen Hänben geradezu 
zum Kabinetitüd wird: man leje nur „Eine Himmelfahrt”, 
ber lehte Ausflug eines durch ein halbes Jahrhundert in 
Kerkermauern begrabenen Mannes, dem fich fein Wunſch, 
die ihm unbelannte Eifenbahn zu fehen, unter Führung 
feines treuen Seelforgers noch erfüllt; mit dem Gefühl, 
ein Frembling in dieſer neuen Welt zu fein, geht er hinüber, 
Der er erzählt von einem flotten Weltmann, der wirklich 
„Der Glückspilz“ heißen darf, wie er fein Vermögen durch— 

ebracht, das er genau nad der ihm von Aerzten prognos 
Riyieten Lebensdauer eingetheilt bat. Als es aber ver: 
ſchwunden ift und dod der Sprud ſich nicht erfüllt, wird 
er im glüdlichen Neitertove ein ebenfo großer Todeskünftler, 
wie er ein Lebenslünſtler geweſen. Dagegen macht ſich, 
wo der Berfaffer zu größeren Vorwürfen fchreitet, ein 
Etreben nad einem Weberbieten feiner künſtleriſchen Kräfte 
Ben. So fehlt „Tampete“, eine bäuerliche Tragödie, 
ber ein Burfche durch die Eiferfucht zu einem gewalt— 
ae Angriff auf das Mädchen und endlich zum Mord 
und Selbitmord getrieben wird, die Einfachheit und Schlicht⸗ 
heit, die dem Sreife, in dem bie Erzählung ſpielt, augemeſſen 
wäre, Doch it die padende Wirkung nicht zu leugnen, 
„Das Paradies” wieder ſetzt ganz reizend mit der Scil- 
derung eines deutſchen Duodezhofes ein und aualyfirt fein 
die Stimmung, bie ſich eines jungen, talentvollen Muſikers 
in diefer Stidluft, noch verflärft durch die Atmoſphäre 
feines fümmerlichen Ehelebens, bemächtigt. Aber die geiſtige 
Ketterin, die ihn zum Schaffen anregt, wirkt auf ihn in 
einer gang merkwürdigen Form von Hhpnofe, in ber fie ihm 
feine Tondichtung juggerirt, bis fie felbjt in ihrem hyſteriſchen 
Anfall den Tod findet. Mit diefem eigenartigen Zuftand 
der verführeriichen Frau bat Verfaſſer allerdings dem alten 
Thema, dem künftleriich jtrebenden Dann, geheilt zwiichen 
bausbadene Ehepflichten und gewaltige Anregungen echter 
Zeidenihaft, eine neue Wendung gegeben, die freilich 
faum für die Zukunft maßgebend werben dürfte, 

In Hermann Stehrs zwei Novellen, die er unter 
bem Titel „Auf Leben und Tod”?) zufammengefaht 
bat, begegnen wir meines Wiſſens ben Eefllingsverhuhen 
eines ganz jungen Autors, Sehr ſchön hat einmal Zola 
bie Empfindungen, die einen bei ber Lektüre eines jolden 
Buches beſchleichen, ausgebrüdt: „Das Buch eines neuen 
Autors ift eine Jungfrauſchaft. Bevor man die Seiten 
aufjhneidet, hat man die Erregung vor dem Unbekannten. 
Wer weiß? Bielleiht tönt aus diejem Band der erfte 
Schrei eines großen Talents. ine verfähleierte Frau gebt 
vorüber; das Herz Hopft; man folgt ihr: mein Gott, wenn 
es die wäre, bie ich mir erwartet? Sch weiß wohl, rauen 
wie Bücher bringen mauce Enttäufhung; die Frau ift ein 
Scheuſal, dad Bud ſchlaͤfert ein. thut's, man batte 
doch den Reiz der Hoffnung.” Nicht umfonft habe ich hier 
Bola eitirt; unter feinem Banne fteht der junge Dichter, 
unter dem Vanne des großen Genius, der, man mag fagen 
was man will, der ganzen Entwidlung der Literatur den 
Weg gewielen hat, den fie gehen muß, will fie nicht hinter 
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den Umwanblungen ihrer dei und ihrer Menſchen zurüd: 
bleiben, Wie geſchminkte Leichen jehen all die ftereotypen 
Produkte der altbewährten Nomanfabrifation aus, von 
denen wir diesmal ſchon mehr als genug kennen gelernt 
haben, während ber Athem des Lebens uns felbft aus miß— 
geformten Geſchöpfen jugendlicher Zeugungskraft entgegen: 
weht. Und wie Zola vor einem Werk Heunique’s, darf 
man ſich bei Stehrs Arbeiten bes unbelannten Landes 
freuen, von dem man als Leſer Belig ergreift. In ber 
Novelle „Der Graveur“ bat ber Dichter wirklich einen 
Winkel der menſchlichen Seele ſcharf beleudtet und eine 
eigenartige pſycho⸗phyſiologiſche Studie gegeben, eine Analyfe 
von wiſſenſchaſtlicher Eindringlichkeit. Es handelt fih um 
einen armen, ehrlichen Menſchen, den fein ſchlechter Bruder 
in wilder Trunkenheit durch einen Schlag mit ber Schnapss 
flaſche zu Boden geſtredt hat. Lange Betäubung entwidelt 
Fieberträume und Halluzinationen in ihm, bie auch nad 
dem Erwachen fein geſchwächtes Erinnerungsvermögen ers 
füllen, das nicht wieder zu voller Klarheit kommt, zugleich 
ift ihm die Sprache geraubt, jo daß es ihm aud an Auss 
brudsmitteln feier Umgebung gegenüber gebridt, Dadurch 
verliert er das Selbfivertrauen in fi, vergebens fucht er 
ſich zufammenzufaflen, feinen Beruf wieder aufzunehmen 
uud die Schredensfcene, die immer vor feinen Augen fteht, 
zu vergefjen; immer wieder taucht im ihm eine unent— 
ſchloſſene, Eraftlofe Vorftellung des Hafjes gegen den brüders 
lihen Verbrecher auf, die durch mißdeutende Hohuworte 
feiner Kameraden fich immer feſter fonzentrirt uud endlich 
zum einzigen feten Punkt in dem Wirbeldrehen feiner 
Gedanken wird, Jedes harmloſe Wort ſcheint ihm eine 
böswillige Unfpielung, von der Außenwelt nimmt er nur 
das im ſich auf, was in Zufammenhang mit feiner Leidens 
haft fteht, er irrt als wahnfinniger Bettler durch bie 
Welt, nur von Nachegedanken erfüllt, auf Erg m 
Suche nah dem Feind. Endlich büßt er felbft dieſe bes 
ftimmte Vorftellung ein, er vermag fie nur mehr durch 
Branntwein hervorzurufen, in einer Stunde der Halluzination 
erichlägt er einen alten Schmied, den er für den Bruber 
anfieht, vor dem fließenden Blut erwacht feine Erinnerung, 
er ftürzt in den Wald hinaus und erhängt ſich. Mit fait 
unbeimlicher Sehkvaft find hier die mannichjaltigftien Bes 
obachtungen zufanmengetragen und in großem fünftlerifchen 
Geift verwerthet. „Wenn drinnen bie Nacht auhebt, haben 
die Wenigften Augen“, heißt es an einer Stelle, Der Dichter 
befigt fie in vollfter Schärfe. 

So ein unbeimliches, grauenhaft padendes Stüd „Ges 
beimniß von der Nachtfeite der Naturwifjenfhaften“, wie 
man im vorigen Jahrhundert fagte, ift aud die zweite 
Geſchichte „Meide, der Teufel“, die nur vielleicht ein bißchen 
der vollen Klarheit entbehrt. Hier bemächtigt ſich ein rüd- 
fidhtslofer, fein Mittel fcheuender Burſche eines Bauerns 
bofes, indem er bie alternde Witiwe in fpäter fcharfer 
Wolluſt an fih zwingt und fie troß ihres Widerſtrebens 
feſthält, bis die Tochter, die in mädchenhafter Reinheit 
ihm entgegentritt, feine Herrſchaft bricht und ihn in den 
Tod treibt. Als fein Begleiter, Freund und Feind zugleich, 
erſcheint ein zottiger fchwarzer Hund, Meide, der Teufel, 
genannt, ein Symbol ganz im Geifte Zola’s für das 
beftialifche Böje des Menſchen, das nicht mit der einzelnen 
Perjon untergebt, denn von ber Leiche weg jchließt ſich 
das Thier einen neuen Seren fofort an, as ber frans 
zöfische große Nomancier vom Künftler fordert, die Kraft 
und das Temperanıent, die hat fein deutſcher Schüler in 
reichſtem Maße; fie werben ihn weitertragen. 

Dagegen geſtehe ih offen, aus Emil Strauß’: 
„Menſchenwege“!) wicht ganz Mug geworben zu fein. 
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Er wandert mit feinen brei Geſchichten in ben brafilianifchen 
Urwald und aufs offene Meer, immer ſchwingt er ſich 
aber in Himmelsregionen empor, die von überfinnlichen 
Stimmungswolfen, aus dem wirren Geiſte Baul Alten 
bergs beraus burdjogen werben. Wenn es von einer 
Perſon heißt, dab er Träumen nachhängt, „bie nicht er, 
fondern bie ihn mitnahmen“, fo bezeichnet das bie wider 
ftandslofe Phantaftit des Autors ſelbſt. Wo er fideren 
Boden unter den Füßen fühlt, tritt er fofort fefter auf, | 
und die Geſchichte des Schullehrere, der feine Heimath | 
wegen Vergewaltigung eines Mädchens verlaffen mußte, 
ift in ihrer pſychologiſchen Entwidlung eine Probe echten | 
Talents. Auch eine andere Erzählung, die ein übernaives 
Waldmädchen mit Entfeten aus den Armen bes ihr aus 
getrauten Negers fliehen läßt, ba fie ganz ahnungslos 
war, was ibr in der Hochzeitsnacht bevorftehe, gibt einige 
plaftifhe und lebendig geichaute Bilder. Drientalijches 
Koftüm tragen als elendes Flitterwert die „Erzählungen 
aus dem Drient“ von Fanita Meindl,!) verlogen | 
fentimentale Aneldoten; nach Amerika führen uns einige der 
unbebeutenden Späße, die Mar Hartung untet dem 
Titel „Unter lachender Sonne”?) vereinigt hat. Bon | 
franzöfifhen Kaminen holt Marimilian v. Rofjenberg ; 
feinen Eyflus „Nah dem Liebesmahle”,?) vie anfprudss | 
los, aber ungemein natürlich und gefällig erzählten Abenteuer 
deutſcher Offiziere im großen Kriege. 

Die vorjtehenden Schriften nähern fi ſchon den Neifes 
befhreibungen und Berichten aus fremden Ländern, bie 
immer bann am beiten wirken, je weniger fie jchrifts 
ftellerifche Anfprüce machen. Das beweijen bie reizenden 
Slizzen aus dem deutſchen Seeleben von John Wilmers: 
„Bor dem Maft. Kleinigkeiten aus dem ger Ben 
Waſſer geihöpft*,*) die ſowohl humoriſtiſche als fenti« 
mentale Töne mit vielem Glüd anfhlagen, und bie in ihrer 
nadten, ſchmuckloſen Wahrheit erihütternden Leidensbilder 
eines deutſchen Soldaten, der fih ber engliihen Schups 
truppe angefchlofien, in „Ein Jahr in Rhodeſia.“ 
StiggenausNatalund Zululand. Selbfterlebtes°) | 
von F. W. v. Wernsdorff,. Da nicht Jeder, der eine | 
Reife that, auch etwas erzählen kann, zeigen die hülflojen 
Skizzen „Nauchſpiele“ von A. v. Bivenot,s) verwäflerte | 
und verſchlechterte Baebeler in unglaublihem Deutſch. 

Wie ih eben Schluß maden will, bemerfe ich, daß ich 
einen Spätling der einft vielgeliebten Gattung des Striminals | 
romans Fr. Thieme’s: „Eine VBergangenheit”T) | 
ganz überjchen habe. Drei dide Bände — die kann man 
fo achtlos beifeite ſchieben? Man lefe, und ich bin über: | 
zeugt, man wird mir verzeihen. 
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Die Leoniden und Der Komet 1866 I. 


Eine furze Spanne Zeit nur trennt uns noch von jenen 
Zagen, für welde die Rückkehr des Hauptſchwarmes ber 
Leoniden erwartet wird, Die Grohartigfeit bes in Ausficht 
ftehenden ‚Phänomens und bie Wichtigfeit, die einer möglichit 
umfafjenden Beobachtung desielben gerade in dieſem Jahre 
zulommt, mögen es gerechtfertigt erſcheinen laſſen, wenn auch 
an diefer Stelle, fozufagen noch in letzter Stunde, bie alls | 
gemeine Aufmerffamteit auf die demnächſt am Himmel ſich 
abjpielenden Borgänge gelenkt wird. 

Ein glüdliher Zufall fügte es, dai es dem berühmten | 


lang, einen lichtſchwachen Kometen zu entbeden, ber, wie ſich 
alsbald herausftellte, im Januar 1866 im Abſtand von fait 
genau einem Erbbahnhalbmefler von ber Sonne das Perihel 
valfirte und im übrigen unfern Zentrallörper in einer Tang« 
geitredten, bis über die Bahn bes Planeten Uranus hinaus⸗ 
reihenden Ellipfe in rüdläufigem Sinne umkreist, alfo zu 
ben periodiichen Kometen gehört. Als dann im November 
1866 ber wegen feines Hervorlommens aus dem Sternbilb 
des großen Löwen als „Leonidenfchwarn“ bezeichnete Metes 
oritenitrom das Schaufpiel eines ungemöhnlicd reihen Siern- 
fhnuppenregens darbot, fonnte Shiaparelli in Mailand 
ein fich verhältnißmähiger Sicherheit erfreuenbes Elementen» 
ſyſtem für die Bahn diefes gleichfalls periodiih erſcheinenden 
Sternfhnuppenihwarmes aufftellen, und faum war dieſes 
Elementenigitem befannt geworben, jo madte ſchon €, F. 
W. Peters in Clinton auf bie faſt volllommene Ueberein⸗ 
ftimmung besfelben mit dem für den Stometen 1866 I von 
v. Oppolzer u. A. abgeleiteten aufmerljam, Wie groß dieſe 
Mebereinftimmung ift, zeigt bie nachfolgende Gegenüberfiellung: 


Leoniden 1866 Komet 1866 I 
Peribellänge „. „ . 460 30r 420 24° 
Knotenlänge . „ „281 28 231 26 


Neigung . . . . 17 44 17 18 
Peribeldilang . . 0.987 Erbbhn-Halbm. 0.977 Erdbhu.Halbm. 
Ergentrigität . . . 0 0,%05 
Halbe große Adhfe . 10.340 F 10.324 * 
Umlauftzeit ... 33.25 Jahre 83.18 Jahre 


Die Länge des Durchſchnitispunlles ber Komelen⸗ und 
Meteoritenbahn mit der Ekliptit (2311/,0) erreicht die Erbe 
alljährlich um die Mitte des Monats November. Und da 
bie Zeonidenfternfchnuppen im November 1865 nur wenig 
zahleeich, im November 1866 aber über alle Maßen reichlich 
fielen, erſcheint der Schluß gerechtfertigt, da& der Tempel'ſche 
Komet von 1866 an der Spike bes ganzen Meteoriten- 
ſchwarmes fich befindet, daß vor ihm die ohne Zweifel über 
einen beträchtlichen Theil ihrer Bahn verftreute Meteoriten- 
majje nur ſpärlich vertheilt, Hinter ihm aber zu bichteren 
Schwärmen angehäuft ift. Von diefem Gefichtspunft aus 
betrachtet, ift es durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß der ge 
nannte Komet ebenfalls lediglich ein folder Saufen von 
Meteoritenlörperchen war, der infolge von bejonders flarker 
Zufammendrängung ber letzteren imjtande war, Sonnenlicht 
zu vefleltiren und uns ſomit als ſchwacher Nebel — wie er 
in ber That erſchien — audy in größerer Entfernung ficht« 
bar zu werben, 

Entiprechend ber Umlaufszeit von 339, Jahren follte 
ber Komet im März d. 3, wieder erjcheinen, trotz vielfacher 
Bemühungen Tonne er jedoch diesmal nicht aufgefunden 
werben, was übrigens durch die Unficherheiten, die der Be 
ftimmung feiner Bahn noch anhaften in Verbindung mit 
feiner geringen Helligkeit hinreichend erflärlich jcheint, Wenn 
num auch wegen ber großen Störungen, die ber Meteoriien- 
ichwarm, ebenfo wie fein Stammkomet, durch die Anziehungen 
ber Planeten Jupiter, Saturn und Uranus ſeit 1866 erlitten 
bat, feine Bahnelemente theilweiſe ebenfalls recht beträchtliche 
Veränderungen erfahren haben, fo find dieſe Veränderungen 
zunächſt doch deßhalb unfhäblich, weil, wie ſchon oben 
bemerkt wurde, die Mafje bes Meteoritenihmwarmes auf einen 
beträchtlichen Theil jeiner Bahn (nach Ubelmann auf eine Länge 
von etwa jieben Erdbahnradien = 140 MiN, Meilen) vertheilt ift. 
Bir dürfen alfo für den Fall, dab die Erde den Hauptlern des 
Leonidenihwarmes für Mitteleuropa heuer wieber zur Nacht ⸗ 
zeit burcchichneidet, daß ferner das Licht des um bie kritiſche 
Zeit fait voll erleucdhteten Mondes die Erſcheinung nicht all» 
zuſehr beeinträchtigt und dab endlich nicht neidiſche Wollen 
uns in der nädjten Woche ben Anblid bes Sternenhimmels 
gänzlich entziehen, auf einen befonbers reihen Sternfchnuppen» 


Kometenjäger Tempel in Marfeille im Dezember 1865 ges | fall rechnen. Der erwähnte Durchgang wird nad den Ergeb» 
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niffen ber in den legten Jahren von mehreren Seiten durch⸗ 
geführten Störungsrechnungen am 16. November um 7 Uhr 
morgens (mitteleuropäiiche Zeit) ftattfinben; boch bejteht in 
dieſer Hinficht eine nicht unbeträchtlihe Unſicherheit. Das 
Sternbild des Löwen geht gegenwärtig eima um 10 Uhr 
nachts auf und pafjirt gegen 6 Uhr früh den Meridian; der Auss 
ſtrahlungspunlt der Leonidenſteruſchnuppen, der beiläufig zehn 





Ar. 26. 





Grab nörblich von dem Stern erſter Größe Regulus (x Leonis) 
liegt,!) erreicht alfo juft um die Zeit des Durchgangs ber 
Erde durch die Bahnebene der Meteoriten feine größte Höhe 
über dem Horizont, alfo die günftigfte Stellung für bie 
Beobachtung. 

Die wichtigften Aufgaben, die für. die Beobachtung ber 
zu erwartenden Sternihnuppenfälle zu ftellen find, laſſen ſich 
Zurz zufammenfafjen: möglichſt genaue Ermittelung der Zeit 
des Durchgangs der Erde buch ben bichteften Theil ber 
Meteoritenwolte, alfo Feſtſtellung ber Zeit bes Antenfitätt» 
marimums der Sternfchnuppen, unb ferner möglichſt genaue 
Gekiegung des gemeinfchaftlichen Strahlungspunftes berjelben ; 

ide Daten find für die fernere Bahnbeitimmung der Leoniden 
von größter Wichtigkeit, 

Zur Löfung bes erften Theils dieſer Aufgabe ift es er- 
forderlich, die Angahl der in beftimmten, gleich großen Zeit- 
abichnitten fallenden Sternihnuppen, fo gut bies angeht, 
abzuzählen und zu notiren. Wegen ber Unficherheit, die 
bezüglich der Durchgangszeit ber Erde durch ben Meteoriten- 
ihwarm befteht, it es erforberlich, mit biefen Beobachtungen 
ion am Abend des 14. November zu beginnen und fie bis 
zum 18. November fortzufegen, Auch fol die Zeit des Auf- 
leuchtens und Berfchwindens, fowie die Helligkeit und Farbe 
befonbers heller Sternfhnuppen und ffeuerfugeln nah Mög« 
lichleit notiert, im Fall börbarer Detonationen bei etwaigen 
Berften der legteren auch beren Zeitmoment bemerkt werben. 

Die Feitlegung bes Wusftrahlungspunftes ber Gtern« 
ſchnuppen erfolgt am beiten buch Einzeihnen ber Spuren 
von beſonders hellen Meteoren in geeignete Sternlarien. 
Tsehlen ſolche, jo genügt es, den Anfangs und Endpunft 
foldyer Spuren, die bei den bellften Sternſchnuppen und mehr 
noch bei den Feuerkugeln meift noch einige Zeit nach deren 
Erlöihen am Himmel fihtbar find, in Bezug auf die ms 
Hiegenden fyiziterne zu notiren. 

Mit größtem Vortheil laſſen fi für beibe Arten von 
Beobachtungen photographifche Apparate — möglichft Weit- 
winfellinfen, mit Benutzung der vollen Deffnung, alfo ohne 
Blende — mit feiter ober parallaltifcher Aufitelung ver» 
wenben. In beiben fällen ſollen möglihit empfindliche Platten 
zur Verwendung gelangen, auch ift es erforderlich, bie lekteren 
im angemefjenen Zwiſchenräumen zu erneuern und ftets ben 
Beginn und die Dauer ihrer Erpofition zu notiren, 

Bon grober Wichtigkeit find ferner forrefpondirende viſuelle 
ober photographiihe Beobachtungen von befonders hellen 
Sternfchnuppen an zwei nahe bei einander gelegenen Bes 
obahtungsorten, weil fie bazu dienen Tönnen, die Höhen bes 
Aufleuchtens und Verlöfchens folder Meteore zu ermitteln 
unb über die Konftitution der Atmofphäre in fehr großen 
Höhen Aufichluß zu geben. Das Leuchten ber Sternfchnuppen 
und Boliden ift befanntlich eine Folge ber Hemmung (Reibung), 
die fie beim Eindringen in unfre Atmoſphäre erleiden, bie 
Höhe des Aufleuchtens ift baher abhängig von ber relativen 
Geihmwindigteit der Meteore gegenüber der Erde unb von 
ber Dichtigfeit der oberften Lufiſchichten. Infolge ihrer retro⸗ 
graben Bewegung nun fommen bie Leoniden ber Erbe ent» 
gegen, bie Geſchwindigkeit ihres Eindringens in die Atmofphäre 
entipricht der Summe ihrer eigenen, ſehr beträchtlihen Bahn- 
neihmwinbigfeit und jener ber Erbe in ihrer Bahn, ift alfo 
fehr groß (etwa 70 km pro Sekunde) und es müllen dem⸗ 
entiprechend die Leoniden jchon in fehr beträchtlichen Höhen 
aufleuchten. In der That ergab fih aus ber photographi« 
ſchen Beobachtung eines hellen Meteors, bie im November 
vorigen Jahres ſowohl auf der PaleSternwarte in New 
Haven (Nordamerika), als auch auf einer 3.2 km nörblich 
von biefer nelegenen, ad hoc errichteten Beobachtungsftation 
gelang, die Höhe des Aufleuchtens dieſes Meteors zu 111 km 
und bie jeines Erlöfchens zu 99 km. Da dieje Höhen lediglich 
aus der parallaftiihen Verfchiebung zu ermitteln find, welche 
eine beitimmte Sternſchnuppe für zwei verfchiebene Bes 
obachtungsorte am Simmel erleidet, jo ergibt ſich für ber 
artige Beobachtungen die Forberung von mindeitens zwei nicht 
allzumeit voneinander entfernten Beobadhtungsitationen, bie 
möglichft behufs rafcher Verftänbigung durch Telephon oder 


4) Der Zeigefinger einer Hand verdedt bei ansgeflrediem Arm 
am Himmel etwas über 1, 
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Zelegraph verbunden fein follen. Daß gerabe bei biefer Art von 
Beobadhtungen bie photographiſche Beobachtungsmethode der 
vifuellen außerordentlich überlegen ift, leuchtet ohne weiteres ein. 

Die „Bereinigung von freunden der Aſtronomie und 
losmiſchen Phyfik“ (Vorfigender Profeffor Dr, W. Förſter, 
Berlin) hat behufs Erlangung derartiger und anberweitiger 
forreipondirenber Beobadjtungen unter ihren Mitgliedern einen 
voljtändigen, wohl über ganz Nord» und Mitteldeutichlaud 
verzweigten Beobacdhtungsdienft für die Tage vom 14, bis 
18, November organifirt, Bon anderweitigen Beranftaltungen, 
die behufs Beobachtung der diesjährigen Leonidenerſcheinung 
getroffen wurden, ift bejonders Die große Expedition zu nennen, 
die auf Koften der Wiener Alademie und unter Führung bes 
auf dem Gebiet der Kometen und Meteoritenajtronomie 
rühmlichit befannten Direltors der Wiener Sternwarte, Prof, 
€. Weib, nad Delhi in Indien abgegangen iſt. Es iſt ja, 
mie ſchon weiter oben bemerft wurbe, immerhin möglich, dab 
die Zeit des in wenig Stunden erfolgenden Durchgangs ber 
Erde duch den Leonidenfhwarm für Mitteleuropa in bie 
Zagesftunden fällt, Bleibt das damit verbundene Schaufpiel 
in biefem Fall auch uns felbjt vorenthalten, fo beiteht doch 
die Möglichkeit, ba es alsdann entweder in Ditafien und 
Auftrglien ober auf der weitlichen Halblugel beobachtet werden 
Tann, 

Die Ungunft der Witterung bat im vorigen Jahr den 
Aſtrophyſiler M. Janſſen in Meudon bei Paris veranlaßt, 
während ber Zeit ber Leonidenfälle mittelit Ballons fi über 
die Wollenſchicht zu erheben und fo bes Anblids der Sterns 
ihnuppenfälle theilhaftig zu werben. Der Erfolg, den er 
hiebei erzielte, wird in dieſem Jahre, falls die Witterung bies 
nöthig macht, wohl auch anderwärts Nachahmung finden, 
Auch der Münchener Verein für Luftfchiffahrt beabfichtigt, bei 
ungänftigem Wetter behufs Erlangung von Beobachtungen 
ber 2eoniden möglicherweile bis über die MWolfenfchicht fich 
erſtreckende Auffahrten im freien Ballon zu veranjtalten, 

Sp möge denn Jeder in den nächſten Tagen fich des zu 
erwartenden fchönen Schaufpiels am Simmel erfreuen und 
en feinen Kräften zur erfolgreichen Beobachtung desſelben 


gen! Dr. 8, Dertel. 


XU. Internationaler Drientaliften-Stongrek 
zu Nom, 
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M. Der vor kurzem hier abgehaltene XII, Orientaliften« 
Rongrek war nad) ber wiſſenſchaftlichen Seite hin in boppelter 
Beziehung bemerfenswerth: erjtens duch den großen Ernft 
und Eifer, mit bem bie Mitglieder fi) an ben gelehrten Vor⸗ 
trägen und Verhandlungen beiheiligten, fobann durch bie fehr 
beachtenswerthe Tendenz, ben theoretifchen Refultaten ber» 
felben durch gewiſſe praktiſche Maßnahmen eine Fortwirkung 
auf bie künftige Geſtaltung ber Forſchung zu ſichern. Ein 
weiterer ſehr erfreulicher Umftand, der dieſen Kongreß auss 
zeichnete, war ber, daß bei jenen Maknahmen und Beichlüffen 
die Neigung zu internationalem Zuſammenſchluß in weit 
ftärferem Grabe als bei allen früheren Drientalifien-Stongrefien 
in den Vordergrund trat. Ein Fortſchritt nach diefer Mich- 
tung hatte fich allerdings bereits auf dem norlegten (Parifer 
Kongreß vollgogen, und jo war es denn nur natürlich, da 
ber römifche wongeeb bei manchen internationalen Ber» 
anftaltungen die bereits in Paris befchlofienen und bes 
gonnenen Vorarbeiten zu begutachten und fortzuführen hatte, 

Sp erftattete Prof. Goldziher (Budapeit) in ber 
mufelmännijchen Seltion Bericht über eine auf Beſchluß 
bes Parifer Kongreſſes herauszugebende Muſelmänniſche Ency« 
Hopäbie, für welche von demjelben eine permanente Kommiffion 
unter dem Vorſitz des Bortragenben eingelegt worden war. 
Auf deſſen Bitte wurbe ber Borfik aus techniichen Nüdfichten 
im Hinblid darauf, daß die Encyllopädie bei Brill in Leiden 
ericheinen joll, an Prof. Houtsma {lltvedht) übertragen. Zur 
gleich wies Redner darauf bin, von welcher Wichtigleit für bie 
Befeitigung irriger Anſchauungen über bie mohammedanijche 
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Belt ein fol encyklopädiſches, auch bem Verftändnik bes 
Laien zugängliches Wert fei. . 

An berjelben Seltion fprah Seybolb über bie von 
ihn geplante Herausgabe eines großen Thesaurus arabico- 
latinas-hispanicus, Goldziher über bie fhwabitifche Ber 
mwegung in Spanien, Bahgat über ein großes, für bie 
Kenniniß der Geichichte ber Sultane und fpeziell ber Diplo- 
matie und Verwaltung Aegyptens im 15. une unge⸗ 
mein werthuolles Werf bes Qulqushandi, Weſtermar!l über 
Spuren ber vormohammebanifchen Religion in ber Heiligen» 
Verehrung in Maroflo, Brown über feinen in Bearbeitung 
befindlichen Katalog aller mujelmännifhen Manuſkripte ber 
Univerfitätsbibliothet zu Cambridge, Moncabo über bas 
Werk eines arabiichen Neifenden des 123. Jahrhunderts, in 
welchem fich eine intereffante Schilderung ber Stadt Nom 
finde, Schließlich ſeien noch einige Vorträge und Mit- 
theilungen von aktueller Bedeutung hier erwähnt: Arnold 
verbreitete fih über gemille unter ben indiſchen Moham⸗ 
mebanern neuerdings hervorgetrelene religiöfe Reform— 
bewegungen, beren Vertreter den Mohammebanismus ben 
auf, rien Anfchaunngen der heutigen Generation anpaſſen 
wollen, Toleranz gegen bas Ehriftenthum prebigen und vor 
allem auch humanitäre Ziele verfolgen. Die weiteren Mit 
iheilungen biefes Rebners galten ber Frauenbewegung in 
Indien, bie in Parallele mit den gleichen Beftrebungen in 
Tegypien und ber Türkei zu fehen fei, und bie in Indien 
die Verdffentlihung eines Buches veranlaßt habe, das ben 
Nachweis zu führen verſuche, dab alle Koranverfe, auf welche 
die Mohammedaner ſich jeht bei ihrer Abfchließung ber frauen 
vom Öffentlichen Leben berufen, im Gegentheil gugunften 
ihrer Emanzipation geltend gemadt werben fönnen. Dem 
gleichen Thema war ein Vortrag ber frau v. Lebebeff ge 
mwibmet, bie barauf hinwies, daß bie mufelmänniiche Frau 
zur Zeit der Khalifen in allen Dingen genau bie gleiche 
Stellung einnahm wie der Mann und fogar in dffentlichen 
Ungelegenheiten fid) eines großes Einfluffes erfreute. 

An der iranifchen Seltion ſprach Jackſon über fein 
in Gemeinschaft mit Prof. Gelbner (Berlin) herauszugeben» 
des Aveftar-MWörterbuch, deſſen Plan er darlegte, Die Aveſta⸗ 
Gitate werben in Driginalichrift angeführt werden, zugleich 
merden die Pehlewi⸗, Sansfrits unb modern⸗perſiſchen Ueber 
fegungen nach Möglichkeit Berückſichtigung finden. Beſonders 
ausführlich follen die Artilel über die Religion, bie Yeres 
monien und bie Sitten geftaltet werben, Pometti ſprach 
über die biplomatifchen Beziehungen ber Kurie zu Perfien 
auf Grund eingehender Forſchungen in den päpftlichen Archiven 
und Bibliotheten, , . 

Bon bejonderer willenichaftlicher Bedeutung waren bie 
Vorträge ber indiſchen Seltion. Sir Ly all legte Grieſſons 
Bericht vor über fein unter ber Bezeichnung „Linguiftifche Mebers 
ficht Indiens“ begonnenes grohartiges Unternehmen, ſämmt- 
liche im Bereiche der britiſchen Herrichaft geſprochenen indiichen 
Sprachen barzuitellen, In biefem gewaltigen Werk werben 
demnach die dravidiſchen, folariichen (Munda), tibetiich«birmas 
nifchen und endlich die noch nicht Haffifigirten Sprachen, bie 
in dem Gebiet zwiſchen der inbiichen Nordweitgrenge und dem 
Bamic geiprochen werben, eine ebenfo forgfältige Bearbeitung 
finden wie bie in Indien vertrelenen indo⸗ariſchen und irani⸗ 
fen Dialelte. Deuffen erörterte feine mit grobem Scharf 
fin geführten Interfuchungen über die Geſchichte ber Philo- 
fopbie der Upariihaden, jener Durch ftaunenswerihe philoſophiſche 
Tiefe ausgezeichneten Werte, welche die dritte Entwicklungsſtufe 
ber vebifchen Literatur bezeichnen. Der Vortragende that bar, 
wie fi) mit volltommener gebanflicher Folgerichtigleit ſechs 
verichiedene Weltanfchauungen in bem Denten ber indiſchen 
Beifen herausbildeten, immer eine bie andere ablöfend. Hoch⸗ 
intereffant war ferner Hardy's MWortrag über zwei alt» 
bubbhiftiiche Erbauungsbücer nach Art des Purgatorio und 
Paradiso, die wahrſcheinlich ſchon im 3. vorchriſtlichen Jahr 
hundert hohes Anſehen genofien und für kanoniſch galten. 
Der Vortragende Mnüpfte noch einige für bie Geichichte ber 
bubbhiftiichen Literatur wichtige Benertungen bier an und 
theilte ſchlieblich aus einem Kommentar zu einem jener beiben 

erfe die Erzählung von einer Stlavin mit, ber das Waller 
in bem Kruge, aus welhem Bubbha und feine Jünger ges 
trunten Hatten, nicht ausging — eine intereffante Parallele 
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u der Stelle 1. Könige 17, 16, wo von ber Wittwe von 
—3* geſagt wird, es ſei ihr das Del im Krruge nicht 
ausgegangen, „nach dem Worte Jahwe's, das er durch Elia 
geredet hatte“. 
| Eine für bie fünftige Entwicklung der inbologiichen 
Forſchung fehr bedeutungsvolles Unternehmen, das von dem 
Parifer Kongreß 1897 eingeleitet worden, wurde auf dem 
biefigen num endgültig ins Merk gefegt: die Begründung einer 
„Snternationalen Bereinigung zur archäologiſchen 
' Erforfhung Indiens“ unter dem Vorſitz des Präfidenten 
der Londoner Royal Asiatie Society, Lord Meay, und 
unter den Aufpizien der indifchen Regierung, bie fih nur 
ausbebungen hat, daß ohme ihre vorherige Zuftimmung feine 
| Expedition zu archäologiſchen Jwecken von ber neuen Rers 
einigung nach Indien geſandt werben foll und dab ihr alle 
| wertboolleren ardhäologijchen und hiſtoriſchen Gegenjtänbe, 
welche bei fünftigen von der Vereinigung unternommenen 
ober geförderten Unternehmungen gefunden werden follten, 
übermwiejen werden müſſen. Sig der Bereinigung ift London, 
Die Mitglieder der internationalen vorberathenden Kommiffton 
follen in ihren Ländern für die Bildung von nationalen 
Komitees forgen, 

Von großer Wichtigfeit waren ferner auch Aubns und 
Schermans Mittheilungen über den Plan ber von ihnen 
berauszugebenden Ju diſchen Bibliographie“, die alle 
vom Beginn bes 16. Jahrhunderts an erfchienenen Werte, 
welche Indien und feine Grenzlänber betreffen, umfaflen und 
ſchlechtweg jeben Zweig bes Willens berüdfichtigen fol. Diele 
Publikation, welche ein ganz hervorragendes Mittel zur För⸗ 
derung ber inbiichen Studien zu werben verfpridjt, Hat bei 
ber indiſchen Negierung den Iebhaftejlen Beifall und außer 
ordentliches Sinterefje gefunden, jo daß eine materielle Unter: 
ftägung von biefer Seite gefichert erſcheint. — Leumann 
fprach über bie um die Perjon des Königs Brahmabatta ſich 
gruppirenden Erzählungen, ihre Wanderungen durch die 
indiihe Erzählungsliteratur und ihre Veränderungen. Er 
fchieb diefelben in fünf Gruppen und zeigte durch feine Unter⸗ 
fuchungen, wie forgfam der Urfprung einer jeden inbifchen 
Erzählung in Indien jelbit und die frage ihrer Zugehörigteit 
zur brahmanifchen oder buddhiſtiſchen Literatur geprüft werben 
mũſſe, bevor man ſich zu irgendwelchen Folgerungen aus 
ihrer Herkunft verleiten laſſe. Pavolini beleuchtete den 
re Werth biefer Leumann'ſchen Forſchungen für die Feſt⸗ 
telung ber Beziehungen der Bubbhijten und Dichainiften zu 
ben Brahmanen, Ein zweiter Vortrag bes eriteren Gelehrten 
beichäftigte fich mit einem in Dſiturleſtan gefundenen Sand» 
ſchriften Fragment in einer unbelannten Sprade, in 
dem jebocd mehrere buddhiſftiſche Sansfrit-Nusdrüde vor 
lommen. Die Schrift ift eine Varietät ber inbifchen Gupla⸗ 
Schrift, Der Mebner erlannte, bab in dem betreffenden 
Fragment eine Anzahl Strophen nebit Bahlenbezeichnung 
vorliegen, und fiellte auch im übrigen eine große Anzahl für 
die zufünftige Entzifferung bee wichtigen Handſchrift bebeut- 
famer Punkte feſt. Bendall erläuterte die Bedeutung der 
auf feiner Iekten Reiſe in Nepal entdeckten hochwichligen 
bubbbiftiichen Sandihriftensgragmente mit Schriftzeichen, bie 
auf das 5, Jahrhundert v. Chr. weifen, fowie bes von ihm aufs 
efundenen Pali-Manuflriptes, des erjten, bas im eigentlichen 

nbien zum Morichein gelommen, Jacobi und Rhys 
Davibs betonten die Nothwendigkeit einer genaueren Er» 
forfhung bee mit dem Bubbhismus verwandten Dichainas 
Religion, uub auf ben Vorſchlag bes Erſteren erllärte bie 
Seltion, daß zur Erweiterung und Vertiefung unter Kenntnik 
biefer Religion kritiſche Ausgaben und wiſſenſchaftliche Ueber» 
fehungen ihrer älteften Denkmäler bringenb erforderlich feien. 
Macanliffe legte eine von einem indifchen Gelehrten hers 
rührende genaue Analyfe und Erklärung des Abi Granth, 
des heiligen Buches der Silh⸗Sekte, vor. 

Den Höhepuntt der willenfchaftlichen Thätigfeit ſowohl 
der indiſchen als auch ber zentralafiatijchen unb ber 
oftafiatifhen Sektion bildete aber eine gemeinjame 
Sigung biefer drei Abtheilungen, deren Verhandlungen und 
Deichlüffe man vielleicht als das bedeutſamſte Moment im ber 
gelammten wiſſenſchaftlichen Leiſtung des Kongreſſes bezeichnen 
darf. In diefer Sitzung hielt zunächſt HSoernle einen jchr 
eingehenden Vortrag über die feit 1890 zujammengebrachte 
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Sammlung von Ulierthümern gus bem weſtlichen Theil von 
Dft-Zurkeitan, melde fi nunmehr im Beſitz ber englifchen 
Regierung befindet und non welder ber Wortragende eine 
große Anzahl Gegenſtäude der verſchiedeuſten Urt vorlegte, 
Die erfte Abtheilung diefer arohartigen Sammlung enthält 
eritens 15 chineſiſche Schriftitüde (zum Theil fragmentariich), 
darunter 3 amtlihe Schriftitüde, von denen eine aus bem 
abre 768, ein anderes 786 n, Chr. batirt ift, ſowie ein voll» 
diges Schriftftüd in, wie es fcheint, veralteten chinefifchen 
Schriftzeichen, ferner 71, theils unvollitändige, Dokumente in 
einer indiſchen Schrift, aber einer bisher ganz unbelannten 
Sprade; enblih 8 Scheiftftüde in unbefannter Shriit, 
davon 3 mit zwei verſchiedenen Schriftarten in inter 
linearer Anordnung, von welchen bie eine der nejtoriamiichen, 
Die audere dee mongolifchen Schrift ähnelt, Die übrigen 
5 Schriftftüde weifen nur die Iektere Schriftart auf, Zweitens 
umfobt jene „Britiſche Sollettion" Handidriften, die theils 
wie die indifhen Manuflripte, iheils wie europäijche Bücher 
ausſehen. Die erjtere Kategorie, in indiſcher Gupta-Schrift 
geichrieben, weist theils Sanskrit, iheils eine unbelaunte, 
bob mit Sanstrit-Wörtern untermiſchte Sprade 
auf. Diefe Handſchriflen zeigen in ihrem Ausſehen ein 
Mertmal, das auf ihr Hohes Wlter deutet; wahricheinlich 
wurben fie von ben alten bubbbiftiihen Miffionären felbft 
nad Zentralaſien gebradt, Auch mehrere andere in ber 
Bobdleiana in Deford, im Aſiatiſchen Muſeum zu St. Peters- 
burg umd in Hoerule's Privatbefig befindliche hochwichtige 
— gehören dieſer ſelben Kategorie an und ihre 
jeberichrift fällt größtentheils in dieſelbe frühe Zeit, 
nämlih das 5, ja zum Theil gar in bas 4, Jahr» 
hundert n, Chr, Die zweite Stategorie ber Handjchrifien, 
welche ihrem Ausfehen nad) an unfre europätjchen Bücher 
exinnert, weist iheils zufammenhängende Schriftarten, theils 
ſolche mit getrennt ftehenden Buchfiaben auf. Die erite von 
diefen beiden Gruppen umfaßt 2 Handſchriften in Pehlewir 
Schrift, 2 mit unbelannter und 1 mit einer ber neſto⸗ 
rianifhen oder upurifhen Schrift ähnlichen, aber 
ebenfalls unentzifferbaren Schrift auf; bie zweite 
Gruppe enthält Handſchriften in mehreren völlig uns 
betaunten Schriftarten, von benen einige an die hinefifche, 
die mongoliiche, die griedifhe Uncialſchrift unb 
die in diſche — — erinnern. 

Die dritte Abtheilung der British Collection umfaßt 45 
Solzdrude in neun mehr ober minder voneinanber vers 
fchiedenen, völlig unbelannten Schriftarten. Sie enthalten 
Iediglih Formeln ag rn Gebeisiprüde), und zwar 
ehrt in jedem vom dieſen Holzdruden ein und diefelbe Formel 
oder Gruppe von Formeln in zahliofen Wiederholungen immer 
unb immer wieder und bildet feinen einzigen Inhalt, 

In der vierten Abtheilung befinden fich 486 inbifch« 
harofchihi)s chineſiſche, chinefifche, ſtytho⸗ baliriſche, indo⸗ 

thiſche, ſafſanidiſche, mittelalterliche hinduiſche und moham⸗ 
mebanifche, moderne türfifche, indiſche und europaͤiſche Münzen, 
darunter eine beträchtliche Anzahl von großem hiſtoriſchen 
Werth, ſowie 65 Siegel und —— Sieine, die den in 
den Topen von Afghaniſtan An een aus den erſten nach⸗ 
chriftliden Jahrhunderten größteniheils ſeht ähnlich find. 

Die legte Abtheilung endlich weist eine große Zahl 
Zerrafotten und Figuren aus Stein, Metall ober Holz, ſowie 
verjchiebene andere Gegenftände auf. Hier find zahlreiche Bruch⸗ 
ftüde runder Gefähe bemerfenswertb, deren Ornamentit großen⸗ 
theils in auf dem Halſe aufgefegten Menſchen- ober Thierr 
figuren beftand, Unter ben erfteren verdienen beſondere 
Erwähnung bie Darjtellungen von Flöten« und Syringipielern, 
die eines Mannes in Narreniradht, eines feine Haare orbnenden 
BWeibes, ſowie endlich eines Sfaven, der auf feiner Schulter 
ein großes Gejäh trägt. Die fihher auf griehiihen Ein« 
fluß deutende Doppelfldte (Syring) findet ſich auf jenen 
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Gefäßen auch in den Darſtellungen muſizirender Affen, welche | 


legteren die Satyre und Faunen vorftelen jollen, an ſich aber 
inbiihen Einfluß verrathen; auf ben Ichteren läßt auch 
das Vorkommen des Elefanten unter ben ornamentalen Figuren 
fchließen. Auch die der Britifhen Sammlung angehörenden 
Buddha⸗Darſtellungen zeigen einen entſchieden griechifchen 
Typus und ähneln nad) Diaterial und Ausführung den grälos 
bubbdbiftiichen Skulpturen bes norbweitlichen Indiens, Run 
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ift es aber hochintereſſant, zu Zonftatiren, daß ſich neben allen 
diejen eine indiſche Verwandtſchaft aufweifenben Gegenſtänden 
in ber Sammlung auch folde finden, die auf dem eriten Blick 
durch ihr von dieſen ganz abmweichenbes Ausſehen auffallen: 
es find bies jeltfaue, roh gearbeitete, nadte Kupferfiguren, 
in denen wir wohl mit Hoernle Göhen eines auf jehr niedriger 
Kulturftufe ftehenden Volks erbliden mũſſen. Auch mißgefialtete 
a et (ein Fiichpaar und ein Menihenpaar) ges 
dren in biefelbe Kategorie und bürfien wohl als Umulette 
edient haben, Schliehlih find noch von Wichtigkeit zwei 
leine bronzene Reiterfiguren, die auf Heinen leinenen Eätteln 
figen und ihre Schwerter gezückt haben. Ihr Geſicht ift ganz 
unariich, breit und flach. Diele beiden Figuren follen einem 
Grab entftammen, in welchem auch ein auf einem Säckchen 
ruhender Schädel gefunden wurbe. Auch biefe beiden Gegen» 
ftände gehören jeht ber Sammlung an. In dem Säckch 
fand Soernle ein Feines Manuftript in unbelanntet, 
doc der mongolifhen ähnlich ſcheinender Eastih 
bas in feltfam flafhenfdörmiger Geftalt ah» 
geiähnitten ift und Spuren davon aufweist, ba es als 
UAmulet, an einer Schnur befejtigt, getragen wurde. 

Die ungemein werthoollen Ausführungen des Bortragenden 
murben feitens ber zahlreichen VBerfammlung mit lebha 
Beifall aufgenommen, in denen fich zugleich das rege Intere 
an ben durch dieſe zentralafiatifchen Alterthünter in ungeahnter 
—* * Mannichfaltigkeit dargebotenen neuen Problemen 
tunbgab, 

Es folgte nun bie Verleſung eines Berichts über bie 
Ergebniffe der im Sommer 1898 unter der Führung von 
Klemenk umternommenen zuffiihen Expedition nad 
dem Gebiet von Zurfan im öftlichen Theil von Ofte 
Zurkeftan. Zwiſchen den von Hoernle geichilderten Gegen» 
fländen ber Britifhen Sammlung und ben Funden dieſer 
legteren Expedition beftehen zahlreiche Fa und Ber 
rührungspuntte. Da mir der Raum ein mäheres Eing 
auf bie ſehr bebeutenden Entbedungen und Mefultate 
ruſſiſchen Meifenden nicht geftattet, fo fei bier nur kutz erwähnt, 
daß biefelben ein überrafchend umfangreiches und werthvolles 
Material für das Studium bes uns völlig unbefaunten 
Buddhismus in Dft-Zurkeitan nnd feiner Beziehungen gu 
feinem Urjprungsland Indien, ſowie gu China bieten. Ganze 
Stadtruinen, Hlöjter, Tempel, Topen, die an indiſche Vor⸗ 
bilder, nmamentlih on ben berühmten Bubbhas Tempel in 
Buddha-Gaya, erinnern, wurden aufgefunden, nicht weniger 
als 160 Höhlenanlagen, denen offenbar die herrlichen indifegen 
Höhlentlöfter und KHöhlentempel von Adfchante und Ellora 
als Vorbilder (die natürlich nicht erreicht wurden) dienten, 
wurben unterfucht. So konnte die bemerkenswerthe Thatſache 
fejtgeftellt werben, daß biefe Höhlenbauten und die mit ihnen 
in Verbindung ftehenben überirbifhen Anlagen bie verjchieden- 
artigften Einrichtungen — von der einfachften bis zu ſehr 
Tomplizirten — aufmeifen, und ferner, daß ein großer Theil 
von ihnen mit gemalten und plaftifchen Buddha⸗Bildern ober 
größeren bubbhiftiichen Darftellungen, zum Theil aber auch 
mit profanen Scenen (Jagd u. f. w.) geſchmückt if. Ein 
Theil der Buddha⸗Bilder weist auf chineftichen, ein Theil 
auf inbifchen Einfluß bin, ein dritter Theil läßt feinen von 
beiben erfennen. Daneben finden wir einige wenige Dar» 
ftellungen, die eher auf mweitafiatifchen als auf indifchen ober 
chineſiſchen Einfluß ſchließen laſſen. Intereflant, zum Theil 
fehr originell find aud die Ornamente, welche bie mannich⸗ 
fachiten Formen und Aufammenfegungen aufweiſen. Die 
Erpebition bat von ben auf den Stud der Wände aufs 
getragenen Freslen 40 im Original und eine grobe Anzahl 
in Kopien mitgebracht, außerdem nicht weniger als 59 In⸗ 
ichriftenproben, darunter viele wigurifche, aber auch runenartige 
alttüchfche, chineſiſche und Sanstritinfchriften. Auch ein volle 
ftändiges chinefiſches Manuffeipt, fowie eine Anzahl Hands 
ichriftenfragmente in dieſer Sprache und enblich uigurijche 
Handſchriften und Holzbrude erwarb die Expedition. Höchſt 
auffallend ift, wie Klementz zuireffend betont, daß ſich bis 
jegt in ben Muinen des TurfansGebiets feine Spur ber 
tibetifchen Schrift gefunden hat, obgleich die Zibeter im 7. in 
hundert n. Ehr., wie fefijieht, das Wejtgebiet den Chineſen 
entrifjen hatten, 


—, 
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Alittheilungen und Nachrichten. 


y. Nächſt St. Gallen beſiht das Benediktinerkloſter 
von Einjiedeln die fojtbarfte Sandidhriftenfammlung 
der Schweiz. Aber obgleich der Werth; diefer Schäße weit 
über die willenichaftlichen Kreiſe hinaus befannt ift, fo fehlt 
dennoch der Defjenilichkeit eine überfichtlihe zufammenfajjende 
Aufzeichnung des Beftandes, Der im Jahre 1872 verftorbene 
‚Klofterbibliothefar Pater Gallus Morel hatte eine neue Drb- 
nung und Prüfung ber Sandicheiften vorgenommen, eine 
Arbeit, die fein Nachfolger, der Pater Gabriel Meier, forts 
führte und zum Drud reif machte. Eben ift der erfte Theil 
diefer Befchreibung erſchienen (Catalogus codieum manu- 
seriptorum, qui in bibliotheca monasterii Einsidlensis O. S. B. 
servantur, descripsit P. Gabriel Meier O. S. B. Bibliothecarius, 
Tomus I, Einsidlae, sumptibus monasterii, 1899) und ba er 
die wichtigften Stüde enthält, fo genügt er einer auf das 
Allgemeine zielenden Benrtheilung. Das Benebiktinertloiter 
it eine Gründung aus der Ditonenzeit, Auf dem erften Abt 
Eberhard (934—958) folgte Thietland (958—964), von dem ſich 
vielleicht eine Erklärung (glosa) von Paulusbriefen in der Hand» 
fchrift Nr, 88 erhalten hat, Durdimuftert man nun bie das 
Alter der einzelnen Nummern betreffenden Angaben, jo fällt 
es auf, dab zwar vieles aus dem 10, 11. und 12. Jahr« 
hundert ftammt, mur fehr weniges aber aus früherer Zeit. In 
dem vorliegenden erften Heft find bie älteften Stüde bie 
Nummern 18, 191, 199 und 281, welde jümmtlich in bie 
Zeit zwijchen dem 8, und 9, Sahrhundert gehören. Aus 
früblarolingifcher Zeit iſt milhin gar nichts vorhanden, und 
wenn e8 auch möglich ift, daß fpäter fojtbarere Stüde veräußert 
ober entwendet wurden, fo darf man aus jener bachtung 
doch wohl den Schluß ziehen, daß man in der Erwerbung 
älterer Bücher in Einſiedeln nicht viel Glück gehabt hail. Um 
fo fleißiger haben nun die Mönche jelbit —— und die 
regen mit zierlichen Initialen geihmüdten Handichriften 

en von der Kunftfertigleit der Schreiber ein gutes Zeugniß 

. Welches die vorzüglichiten Stüde ber in jächfiicher und 
in fränfifcher Zeit gelefenen Literatur waren, läßt ſich aus 
der Einfiedler Sammlung ſehr gut erfennen, in ber Ueber- 
lieferung der Sirchenväter, 3. B. Auguſtin und Gregor ber 
Grobe. Was an klaſſiſchen Sachen vorhanden ift, hat ſchon 
zumeift eine Verwerthung erfahren, insbefondere durch den 
Berner Gelehrten Hagen. Nur im Vorübergehen fei an eine 
Galenhanbihriit aus dem 9. Jahrhundert und am einen 
wenig jpäter geichriehenen Hippofrates die Bemerkung ges 
fnüpft, daß es eine wichtige Aufgabe bilde, bie alten lateini- 
ichen Ueberſetzungen griechiicher Aerzte unter forgfamer Bes 
nugung der ausgebehnten Ueberlieferung herauszugeben, 
zuoörderft um des Nugens willen, der daraus für die Mieder- 
berjiellung der griechiſchen Texie erwächst, ſodann nicht minder 
wegen ber Spradje, wie denn der Thesaurus linguae latinae 
den Mangel jolcher Ausgaben nicht wenig fühlen wird. Nur 
eine griechiſche Handichrift findet ſich in Einfiebeln, und biefe, 
ein Sammelband aus dem 16. Jahrhundert, ift von geringer 
Bedeutung, ja es fcheint fogar, dab manches aus A in 
Büchern abgeichrieben fei. 8 die Alofterbibliothel für das 
Althochdeutſche, was fie für die Gefchichte bedeute, kann in biefer 
lurzen Anzeige nicht im einzelnen erörtert werben, doch barf 
es nicht unerwähnt bleiben, daß Pater Meier eine ſehr ſorg⸗ 
fältige Arbeit geliefert hat, jowohl durch bie genaue Ber 
fhreibung und die Anführung ber auf die einzelnen Stüde 
Bezug nehmenden Literatur als auch durch die Anfertigung 
bequemer Juhaltsverzeichnife. Schriftproben find nicht ge 
geben, doch wäre jehr zu wünſchen, dab bie Eigenthümlich⸗ 
feiten der wichtigften Einſiedler Hanbfchriften in einem bes 
fonderen Zajelwerf wiedergegeben würden. 

” Zwei nene Planeten wurden am Wbenb bes 
31. Dftober von Prof. M. Wolf und Dr. Schwohmann auf 
der aftrophyfitaliichen Abtheilung der Sternwarte bei Seibelr 
berg mit Hülfe der Photographie entdeckt. Sie haben bie 
Selligfeit der Sterne 11. bis 12. Größe und erhalten bis zu 
ihrer definitiven Benennung und Numerirung bie Bezeichnungen 
Planet 1899 E. U. und Planet E. V. 

F uchen. Der Privatdozent Dr. jur. et oee. publ. 
Karl Waſſerrab it zum Honorarprofeſſor im ber ftaats- 
wirthichaftlihen Halultät der Univerfität Münden und bie 
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Privatdogenten in ber mebizinifchen Fakultät ber Umiverfität 
Münden Dr, Karl Kopp und Dr. Hans Schmaus, ſowie 
der Privatdozent in ber philojophiihen Fakultät diefer Unis 
verfität Dr. Sans Solereder zu außerorbentlichen Profefioren 
ernannt worden, 

a —— An die Stelle des nah Peſt über 
fiedeluden Profejjors Dr. v. Lehnhofiet in Tübingen ift ber 
Anatom Dr. Heidenhein in Würzburg, ein Sohn bes 
—— Phyſiologen, an die hieſige Univerſität berufen 
worden. 

* Brag. Der außerordentliche Profeſſor Dr. Chriſtiau 
Schr. v. et. enfels iſt zum ordentlichen Profeſſor der 
——— an ber hieſigen deutſchen Univerſität ernannt 
worden. 

* Graz. Zum ordentlichen Profeſſor der Moraltheologie 
an der hiefigen Univerfität wurde ber Hoflaplan und Spiritual« 
direftor an dem höheren Priefter-Bildbungesinftitut in Wien, 
Dr. Karl Wei ernannt, 

* Bibliograpbie, Bei ber Nebaltion der Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Dr. 3. Schwerdfeger: Der bayrifchs franzöfifche Ein- 
fall in Obere und Nieder-Defterreih (1741). I. Theil: Karl 
Albreht und die Franzoſen in Oberöfterreih,. Wien, in 
Kommiffion: Karl Gerolds Sohn 1899. — Einfchienige 
Schwebebahnen Nah den Patenten Eugen Langen, 
Köln a. Rh. Nürnberg, Kontinentale Gefellihaft für elek 
triihe Unternehmungen, Abtheilung für Schwebebahnen. 
Elberfeld 1899, — Dr. Nihard M. Meyer: BDie 
beutfche Literatur des neunzehnten Jahrhunderts, Merlin, 
Georg Bondi 1900. — Schriften bes Generalsfeld« 
marihalls Grafen Hellmuth v. Moltte. Vollsaus⸗ 
gabe 1. u. 2. Bb. Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn 189, 
— Auf Deutihlands hoben Schulen, Eine illuſtririe 
fulturgeichichtliche Darftelung deutſchen Hochſchul- und Stu 
dentenweſens. Hagb. von Dr. R. Fick. 1, Lieferung. Berlin, 
Hans Ludwig Thilo. — Dr. Ed, Caſtle: Die Iſolirten. 
Varietäten eines literarifchen Typus. Berlin, Uler. Dunder 
1899. — Dr. Udo Gaede: Schillers Abhandlung „Ueber 
naive und jentimentaliiche Dichtung“. Studien zur Ent 
ftehungsgeihidhte. Ebd. 1899. — Zeitfchrift der Inter 
nationalen Mufit»-Gejellihaft. Jahrgang 1, Heft 1 
u. 2. Leipzig, Breitlopf u. Härtel 1899. — Antoine Guilland: 
L’Allemagne nouvelle et ses historiens. Paris, Felix Alcan 
1900, — Yegypten und der Nil, Programm von Cools 
internationalen Reifebilletten nad Aegypten unb dem erjlen 
und zweiten Nil-Stataraft. Hggb. von Thof. Cool and Eon. 
Haupiburenu für Deutihland: Köln a. Rh., Dombof 1. 
1899/1900. — Dr. R. Freund: Haudausgabe des Invaliden- 
verficherungs » Gefeges. Berlin, I. I. Heine’s Verlag. — 
Theod, Salburg-falltenjtein: Buch der Phantajten, 
Dresden, Leipzig, E. Pierfon 1900, — Chr, Hönes: Dante, 
(Sammlung gemeinverjtändlicher willenichaftlicher Vorträge. 
Seit 325 u. 326.) Hamburg, Berlagsanftalt und Druderei 
AG. (vorm. 3. F. Richter) 1899, — Chr. Nogge: Nimm 
und lies! Biblifche Streifzüge und Charalterbilder. Stuti⸗ 
gart, Greiner u, Pfeiffer 1899. — Arth. Foltin: Unire 
Kinder, Wine zur Erziehung. Ebd. 1900, — Eugen Zabel: 
Nuffiiche Literaturbilder. 2, Aufl, Berlin, Allgemeiner Verein 
für deutſche Literatur 1899, 
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„Berlag der Mügemeinen Beltung“ in Münden, 
Beiträge werben unter ber Anfihrift „An bie Mebaction ber Beilage 
sur Allgemeinen Beitung" erbeten. 
Der unbelunte Raharund ber Bellage-Artifel wird gerichtlich verfolgt, 


Münden, Freitag, 10. November. 





Aummer 257. 


eilage zur Allgemeinen Zeitung, 





Quartalbreia für die Bellage: M. 4.50. (Bel birester Bieferung ı 
Inland M.6.—, Audlans M. 7.50.) Ausgabe in Wohenhelten M. 5.— 
(Bei direrter Bieferung: Inland M. 6.30, Autland 9.7. —) 
Aufträge nehmen an die Poflämter, für bie Wodhenhefte auch die 
Buähandiuugen und zur diretten Litſerung die Berlagserpebitiom. 


Merantworilicher Deraußgeber: Dr. Ostar Bune in Münden. 








Heberfiät. 

Heine und das Düffelborfer Lycctum. II. Bon Dr. Julins Asbach. — 
Eine Eheorie der Narlofe. Bon Dr. u Thilo. — XI. Inter 
nationaler Drientaliften- Kongreß zu Rom. II. — Dlittkeilungen 
und Nachrichten. 





Heine und das Düfjeldorfer Lyceum.') 
Bon Dr. Julius Asbad. 
u 


Das Düffeldorfer Lyceum wurde am 23. November 
1805 eröffnet; 1807 eine Vorbereitungsflaffe, 1811 Turz 
nad Napoleons Anwefenbeit zu den brei vorhandenen Lyceal⸗ 
Hafjen eine zweite obere Klaſſe hinzugefügt und die Philo- 
fophie in einen befonderen Kurſus „die philoſophiſche 
Klaffe” verwiefen. In die Vorbereitungsllaffe des Pro: 
feſſors Afthöver wurde, wie wir ſahen, im November 1807 
Harry Heine aufgenommen, ber alle Klaffen des Lyceunıs 
durchmachte und 1812/13 die Vorlefungen Schallmeyers 
und Brewers in ber philofopbifchen Klafje hörte. So uns 
vollftändig die Alten zur äußeren Geſchichte des Lyceums 
in der frangöfifchen Zeit erhalten find, fo eingehend find 
wir über den Lehrplan unterrichtet, da Nektor Schallmeper 
ihn in den Programmen der Jahre 1810, 1812 unb 1813 
mehr oder weniger ausführlich mittheilt. Das in bem 
philoſophiſchen Kurſus Gebotene ging weit über das Ve— 
dürfniß der Schule hinaus und macht ben Einbrud, daß 
man ben reiferen Schülern eine Art Erſah für die Unis 
verfitätövorlefungen bieten wollte, deren Eröffnung infolge 
finanzieller Schwierigkeiten und der kriegeriſchen Ereigniſſe 
der Zeit ſich verzögerte, 

Da Heine des Einflufes, den ber philofophifhe und 
deutſche Unterricht des Profeſſors Schallmeyer auf ihn 
ausübte, mehrfah und mit Nachdruck gedenkt, jo fcheint 
e3 mir eine lohnende Aufgabe, die Lehraufgaben ver philo- 
ſophiſchen Klaſſe und der oberften Stufe des Lyceums und 
des 1814 eingerichteten Gymnafiums näher kennen zu 
lernen und einen Blid in den Bildungsgang des jungen 
Heine zu thun: Sagt er doch, im 13. Xebensjahre?) feien 
ihm alle Syſteme der freien Denler vorgetragen worden 
und zwar durch einen ehrwürdigen Geiftlihen, der feine 
facerbotalen Auitspflichten nicht im geringiten vernadpläffigt 
babe, „io dab id hier frühe fah, wie ohne Heuchelei 
Religion und Zweifel ruhig nebeneinander gingen, woraus 
nicht bloß in mir der Unglauben, ſondern auch bie tole— 
rantefte Gleichgültigkeit eutjtand,“ >) 

Während im folgenden der Jnhalt der philofophiichen 
und mathematiſch⸗phyſikaliſchen Vorleſungen bes 3.1812 ein: 


1) &. Nr. 246 der Beilage d. J. 

2) Bgl. H.Hüffer in diefem Blatte a. a. O., ©, 3, Ich halte es 
übrigens für möglid, daß Heine ansnahmsweife ſchen 1811/12 zu den 
Borlefungen Schallmeyers augelaflen wurde. Heine gedenlt noch feiner 
Lehrer in der autobiographiſchen —* (Sd. VII, S. 178, Karpeles). 
Der dort genannte Kramer, der die Haffiihen Dichter erpligirte, iſt nicht 
verjgieden von dem Prof. Eremer, der 1818 verabſchiedet wurbe. 

3 In den Memoiren a. a. D. 








gehender wiedergegeben wird, ) habe ich die übrigen Lehr: 
aufgaben ber Oberftufe zufammenfafend. charakterifirt. 


Philoſophiſche Klafie: Geihichte der Philo— 
fophie. In dem diesjährigen Hurfus wurde die Gefchichte 
der Philofophie vorgetragen. Sochers Grundriß biente zum 
Leitfaden; aus ben neueren Quellen wurden jedoch die vors 
griehiichen Philofopheme, bejonders der Hindus angeführt. 
Wir fuchten die Aeußerungen der philojophirenden Vernunft 
in ihren vorzäglihen Repräfenianten bijtorifch zu bezeichnen, 
die Probleme und Methoden der Auflöfung zu charafterifiren, 
Diefe hiftorifche Methode Sollte in den zarten Gemüthern den 
allgemeinen Geift ber Wahrheit weten um den letzten alles 
beitimmenden Grund zu finden, ſich ſelbſt und den beftimmter 
Beltzufammenhang zu verjtehen, 

Die in ber befonderen Gejchichte der Philofophie ver» 
zeichneten Varietäten der Syiteme brachten wir au, einige 
Hauptiyiteme, die wir im Geifte ihrer Urheber treu barftellten; 
um jedoch diefelbe mit einer vernunft und verftanbesmäßigen 
Seritit zu beleuchten, verfuchten wir eine Auflöfung jener all 
gemeinen Fragen: Was ift Wahrheit überhaupt und wie ver» 
hält fich das Erkennen zum Sein? Statt einer vernunftlofen 
und eingebilbeten Anfchauung gab uns die einfache philo» 
fophifche Analyfis der Einheit in ihrem Verhältnis zur Ver⸗ 
ichiedenheit die Enthüllung des abfoluten Grundes alles 
Wahren und Gewiſſen. Zur leitenden Idee diefes Verfahrens 
biente bie 

Philofophie der Moral, Die verfchiebenen Meis 
nungen über den Erlenntnikgrund des Sittlidhguten wurden 
hiftorifch geordnet und Eritifch unterfucht, das Verhältniß der 
Moral zum Naturrechte bezeichnet. Die menjchliche Freiheit 
(eines der ſchwerſten Probleme in ber Philofophie), it uns 
feine unbeftimmte Willfür, fondern eine unbedingte Kaufalität, 
das Einzigmöglidye, das Göttliche, im jeder Sphäre unfres 
Dajeins zu realiiren. Die Pflichten, als verjchiedene in ber 
Wirklichkeit vorlommende Verhältniffe, werben durch bie Ein» 
heit des Prinzips beitimmt. — Als Refultat der philofophis 
ſchen Forſchung wurde vorgetragen die 

Philoſophie ber Religion. Der hiſtoriſche Urſprung 
des Glaubens an Gott wurde von dem philoſophiſchen unter⸗ 
ſchieden und der wahre Erkenntnißgrund bes Seins ber 
Gottheit aufgeftellt. Die Behauptungen der Supernaturaliften, 
Naturaliiten, Deilten und Pantheiften, Steptiler und $ritifer 
wurden vorgetragen und beleuchtet, Nicht Gottes Weſen an 
ſich, wohl aber das Wejen der Natur unter Gott ift uns im 
und durch Vernunft offenbart, In Sachen ber Vernunft hat 
fein Glaube und in Nüdjicht der Gottheit, an und für ſich, 
fein Wiſſen ftatt. Die Moral und Religion find dem Prinzip 
nad identifch, in ihrer Ableitung aber foorbinirt, 

Heine Mathematik. AUnalyjis, Die Lehre von ben 
höheren Gleichungen, die Entjtehung derfelben aus den Wurzel⸗ 
gleihungen, die Methode, fih dem wahren Werthe Ser 
Wurzeln zu nähern, jo wie die Theorie der imaginären 
Wurzeln wurde vollftändig entwidelt, ner erflärten wir 
die wichtigiten Lehren ber fombinatoriihen Analyſis, bie 
verichiedenen Gattungen der Kombinationen und bie Methode, 
jowohl die Anzahl derſelben zu finden, wie auch diefelben 


4 In der Bibliotgel des Diffeldorfer Gymnaſiums befindet fi 
ein qut geichriebenes Heft: Borlejung des Prof. Schallmeher über die 
Geſchichte der Philofjophie. 1810 und wieder 1812/18 trug er bie 
Pſychologie vor, bie Lehre von ber inneren Menſchenuatur. 
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entwickelt darzuſtellen. Wir machten eine Anwendung von 
biefer Lehre auf den binomiſchen und polynomifchen Lehrſatz, 
auf Nemwtons mertwürdigen Sat, die Summen der Potenzen 
ber Wurzeln einer Gleichung zu finden, überhaupt auf die 
Darjtellung des Produkts mehrerer unendlichen Neihen ins 


einander, jo wie auch auf die Lehre von den arithmetifchen | 
Reihen höherer Orbnungen. Endlich teugen wir in ber Kürze 


das wichtigite ber Lehre von ben Funktionen vor und machten 
eine Anwendung bavon auf bie Berechnung ber trigono⸗ 
metrifhen Linien aus ihren Bogen, 

Geometrie, Die Lehre von ben Kegelichnitten wurde, 
infofern es ohne Hülfe der höheren Analyjis geichehen Tann, 
volljtändig entwidelt, 

Angewandte Mathematik. Die Lehren ber Statik, 
Spbroftatif, Ueroftatit und Mechanik wurden, infofern es bie 
erworbenen Kenntnifje der reinen Mathematik gefiatieten, vors 
getragen, Wir befchäftigten uns —* mit der Theorie des 
Hebels und der darauf gegründeten Lehre vom Schwerpunfte 


und der Zufammenfegung ber Sträfte, mit der Wirkung ber | 


fchiefen Ebene bes Keils, ber Schraube, der beweglichen 
fowohl als der unbeweglichen Molle, der Frlafchenzüge, 
bes Mabes an ber Welle, der ineinanbergreifenben 
Mäber und Getriebe; fomwie auch mit der Theorie der 
Meibung und ihrer Wirkung auf die Mafchinen, In der 
Sydroftatif zeigten wir das Eigenthümlicdye bes Drudes ber 
Flüffigleiten, fowohl auf ben Boden und bie Wände bes 
Gefähes, als auch auf die in diefelben eingeiauchten Körper zc, 
Ebenjo entwidelten wie in ber Weroftatif die Lehre nom 
Drude elaftiicher eg das von Mariotte entdedte 
Geſeh ze, woraus wir bie Wirkung faft aller hierhin ge— 
hörigen Werkzeuge, ber 2uftpumpe, bes Barometers 2c., erllärten; 
wir machten eine fehr nüglihe Unmwendung hievon auf bie 
Ausmeſſung ber Höhen vermittelit des Barometer, In ber 

it erflärten wir bas Gefeh ber Trägheit, den Unter» 
ſchied der abfoluten und relativen Sträfte, das Geſetz ber 
Beichleunigung fallender Körper, die Theorie ber Wurf- 
bewegung, bes Penbels, bes Stoßes ber Körper und bes 
ſchloſſen das Ganze mit einer kurzen Erläuterung ber Theorie 
ber Zentralträfte, 


So weit reihen bie Lehraufgaben ber philofophifchen 
Klafie. Die Epraden wurben in ber oberfien Klaſſe des 
Lyceums abgeſchloſſen. 

Was die Elafiifhen Sprachen angeht, jo las man 
eine Neihe folder Autoren, die heutzutage aus der Schule 
verbannt find. Aus Qucretius wurden den Schülern ber 
I im Jahre 1812 die Nbjchnitte von den Quellen des 
wahren Bergnügens (Bb. II) und von bem Lob der Meis: 
heit (Bd. V)vorgelegt. Lucans „prächtige Charalterſchilderung 
bes Pompeius und Cäſar“ (Phars. I) und „die moraliſch 
erhabene Antwort des Cato an den Labienus“ (ibid. V) 
bildeten einen Theil der Alafienleftüre der II. In ber 
folgenden Klaſſe wurde neben Livins, Cäfar und Cicero 
aud eine Auswahl aus Balerius Marimus gelefen; dazu 
kamen noch Mufter der Elegie aus Tibul und Catull, fos 
wie Proben aus Martial zur Einübung und Belehrung 
über Elegie und Epigramm. Die Lektüre ber 4. Klaſſe 
beftand zum Theil in der freien Weberfegung aus Gicero’s 
und Blinius’ Briefen und bes trodenen bürftigen Auszugs 
aus Eutrop, Man fiebt, daß nicht nur die Auswahl der 
Autoren zu veichlid, jondern der Stoff auch ziemlich will 
fürlih auf bie einzelnen Etufen vertheilt war, indem 
den unteren Klafjen im allgemeinen zu fchwierige Schrift: 
fteller aM wurden. Plinius’ und Gicero’s Briefe las 
man in IV, Phaedrus dagegen erft in III Bon ſchrift— 
lichen Uebungen ift feine Nebe. 

Verhältnißmäßig wenig wurbe aus dem Griechiſchen 
überfegt. Den profaiihen Stoff bot in der 1. Klaſſe außer 
Demojtbenes’ Pbilippica I lediglich Jacobs Elementar- 
bud. Die poetiſche Lektüre weist neben Bions Idyll, „die 
Vorzüge des Frühlings“, und Theokrits „Honigkuchendieb“ 
nur noch allzu dürftige Abſchnitte aus Homer auf, im 
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ı ganzen etwa 600 Verſe (ZI. I, 1—39; VI, 369—02; ") 
| XVID, 1—147 und fhließlid Od. IX, 176—462). Au 
| ben beiben anderen Klaſſen, in benen Griechiſch gelernt 
' wurde, begnügte man ſich mit der „Ueberfegung und Analvie 
! ber in der legten Hälfte des Grimmfhen Leſebuchs 
enthaltenen Seutenzen und Aneldoten“, jowie mit Jalobs 
: Elementarbud), das aber in der 3, Klaſſe noch nicht in 
Gebraud war. 
Da die Leltüre vielfach dem Standpunkt der Schüler 
| nicht entſprach, fo mußte man zu einem Hülfsmittel greifen, 
Man fuchte ihnen bas Verftändniß der Schriftfteller da: 
burd zu erleichtern, dab fie im Unterricht die deutſche 
| Ueberfegung neben ben altfpradplihen Tert legten, und nur 
fo ift e3 zu verftehen, daß die überreihe Fülle des recht 
ſchwierigen Stoff einigermaken bewältigt wurde, Zum 
Horaz gebrauchte man meift die Weberfegungen von Namler 
und Wieland, zu Vergil und Homer die von Voß. Die 
' Schüler mußten dann aber die Stellen, die auswendig zu 
lernen waren, dem Gebächtniffe zugleich in der alten Sprade 
und in der Ueberfegung einprägen. 

Im Deutſchen ging neben einer ausführlichen Be— 
handlung der Rhetorik und Poetik eine eingehende Anleitung 
zum Aufſatz ber, bie fih namentlich auf Unterweiiungen 
über die Sammlung und Anordnung des Stoffs bezog. 
„Die weientlichen Erforberniffe, worauf es in Betreff der 
verftändigen Anordnung, ber . Hufeinanderfolge, 
und des angemefjenen, finnvollen, Eräftigen und zugleich 
gefäligen Ausdruds der Gedanten und Gefühle in ber 
darftellenden und unterhaltenden fowohl als in ber ftreng 
beweifenden und gründlich belehrenden Schreibart anfonmmt, 
wurben öfters erflärt.”!) Die Regeln wurden an Muftern 
aus der Älteren und neueren vaterländiichen Literatur ers 
läutert. Zu eigenen Verſuchen erhielten die Schüler wöchentlich 
pafjende Aufgaben. „Durch das Aufzeichnen ihrer Gedanken 
darüber und durd die Berichtigung berjelben wurden fie 
von ber Wichtigkeit jener Erforbernifje tief überzeugt und 
dem hoben Nebild eines reinen, Haren, gedankenreichen, 
ſchönen Vortrags merklich näher gebracht, bie Uebungs: 
ftüde der Fleißigen wurden wöchentlich mit Zeugnifjen ver: 
fehen: die ausgezeichnet wohlgerathenen Verſuche in einem 
befonderen Heft aufbewahrt. Durch diefe Uebungen follten 
die Schüler auch „mit tiefem Abſcheu gegen ſchale Leſerei 
und leeren Wortkram erfüllt werden”. Vorbereitet waren 
fie in der zweiten Klaſſe durch die Elemente der Nhetorif 
und Poetit und die Lektüre von Heineren Aufjäpen: Bes 
ſchreibungen, Charakteriftiten, Erzählungen, Äeſopiſchen 
Fabeln, Barabeln, Biograpbien, allgemeinen Sägen, Chrieen, 
Schriftliche Denk: und Stilübungen wurden wöchentlich an 
gefertigt. In der dritten Klaſſe wurde fein Unterricht im 
Deutihen ertheilt. 

In franzöſiſcher Sprache nahm Daulnoy die Negeln 
ber NHetorik durch und lehrte fie auf auserleſene franzöſiſche 
und deutſche Aufſätze anwenden, Die Poetif trug berjelbe 
mit Angabe der vorzüglichen franzöfifchen Dichter in jeder 
Dihtungsart und dazu die ganze griechiſche Geſchichle in 
franzbſiſcher Sprache vor. Damit gingen Stilübungen Hand 
in Hand, bie fih am klaſſiſche deuſſche Dramen, 5. B. „Die 
Jungfrau von Orleans” anlebnten. Ueber die Methode 
diefes Unterrichts theilt Heine in ben Memoiren interefjante 
Einzelheiten mit. Er möchte für feine Abneigung gegen die 
franzöfifhe Poefie den vermaledeiten Abbe Daulnoy ver 
antwortlih machen, der ihn durchaus zwingen wollte, fans 
zöſiſche Verje zu machen und ihm nahezu nicht bloß die 
frangöfifche, fondern die Poefie überhaupt verleibet hätte. 
„Dieſer hatte mehrere franzöſiſche Grammatiken, ſowie 
auch Chreſtomathien, worin Auszüge deutſcher und franzoſiſchet 
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Klaſſiler zum rapie ir für feine verſchiedenen Klaſſen ges 
ſchrieben; für die oberfte veröffentlichte er auch eine „art 
oratoire* und eine „art poctique“, zwei Büchlein, wovon das 
eritere Beredfamkeitsrezepte aus Quintilian enthielt, ange: 
wendet auf Veijpiele von Predigten Flechiers, Maſſillions, 
Bourdalone's und Bofjuet, welche mich nicht allzuſehr lang: 
weilen. — Aber gar das andere Bud, das die Definizionen 
von der Poeſie: art de peindre par les images, ben 
faden Abhub der alten Schule von Vatteunx, aud die fran— 
zöſiſche Proſodie und überhaupt die ganze Metrik der Frans 
goien enthielt — welch ein fhredliher Alp! — Ich denke 
noch mit Entjegen daran, daß ich aus ber Chreſtomathie 
des Profeffjors die Anrede des Kaiphas an den Sanhedrin 
aus den Hexametern der Klopſtockſſchen Meſſiade in frans 
zöſiſche Mlerandriner überfegen ſollte. Es war ein Naffine- 
ment von Grauſamkeit.“ In der Sade flimmt v. Ammon 
mit Heine überein, 

Erfterer erzählt in feinen Lebenserinnerungen noch eine 
reijende Öefchichte „von ber alten braunen Peruque*: „Dauls 
ncy hatte, als Napoleon i. J. 1811 mit der Kaiſerin Marie 
Luife nach Düfelvorf fonımen jollte, mich dazu auserjehen im 
Namen der Gymnaſial-Jugend eine von ihm entworfene An— 
ſprache zu halten, welche ungefähr fo anfing: Tant d’orateurs 
eelebres ont essay6 envain de c@l&brer la gloire de votre 
Majeste, et notre jeunesse & peine capable d’&lever les 
yeux etc. und welde damit jhloß, daß wir uns begnügen 
wollen zu rufen: Vive! ah vive longtemps et heureux 
Napoleon le grand, le grand Napoleon! — Ich ſchlug 
ihm diefes aber rund ab, weil id jchon bamals von ber 
ftärkften nationalen Antipalhie gegen den Unterbrüder 
meines Baterlands befeelt war, bei deſſen endlicher Ans 
kunſt am 2. November 1811 mir der finftere Gedanke 
durch den Kopf ging, ob es nicht verdienſtlich fei, das 
Vaterland von ihm durch feine Ermordung zu befreien. 
Daulnoy bat mich darauf, mit meinen Eltern Rückſprache 
zu nehmen, dieſe billigten um jo mehr meine Ablehnung, 
als wenn ich dem Kaijer vielleicht gefallen, er mich zu einem 
franzöfischen Lyceum oder zur Ecole militaire gefchidt 
baben würde, Inzwiſchen wuterblieb bie ganze Tindliche 
Feierlichleit. Als der Kaifer nad) längerem Ausbleiben end⸗ 
lich kam, hatte ver Sturm einen gezimmerten und mit Kartons 
zu befleivenden Trinmphbogen, welder bei der Neuftadt 
lofe auf die Erde gejeßt worden und woran der Empfang 
ſtattfinden follte, weggeregt.“ 

In ber zweiten Klaſe ſchloſſen fih die franzöfifchen 
Hebungen an bie Ueberjepung eines kurzen Abriffes der 
deutſchen Gejhichte au, während Florian: „Le bon fils* 
ins Deutſche übertragen wurde, Daulnoy behandelte auf 
biefer Stufe auch die Geſchichte Noms bis zur Schlacht bei 
Actium. Ein anderer Gejdichtsunterricht wurde nicht er— 
theilt, in Naturkunde und Geographie nur auf den brei 
unteren Klaſſen unterridtet. 

Ein urkundliches Zeugniß für Heine's Abgang vom 
Gynmafinm Liegt auch heute nicht vor, und fo vermag ich 
über die von Hüffer in diefem Blatt 1898 Nr. 129, ©. 7, 
angejtellten Erwägungen nit hinaus zu kommen. Heine's 
eigene Augabe, er habe fid mit anderen Schülern bei dem 
Viederansbrud des Kriegs dem Vaterland zur Verfügung 
gejtellt, !) führt cbenjofebr auf das Frühjahr 1815, wie die 
Erwähnung Zemials in der Wünnebergiade; denn Wilh. 
Zernial iſt erft Oftern 1815 zugleich als Turnlehrer in bie 





% Es ficht feft, dafı damals als freimillige für das Heer nur 
ſolche Zaterlandsvertheidiger angenommen wurden, bie, wie es in dem 
Aufruf Friedrich Wilhelmä III. vom 7. April heißt, bei gehöriger kürper- 
fier Stärke ihr 17, Lebensjahr vollendet hatten, Juden waren nicht 
antgefhloffen. Die im Düffelderfer Staatsarchiv vorhandenen Liften 
der datnaligen Freiwilligen im Vergiſchen kennen feine 17 jährigen oder 
gar mod) Jungere Leute. 
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oberſte Klaſſe des Gymnaſiums eingetreten, Und man thut 
ut, einſtweilen an dieſem Abgangstermin feſtzuhalten.) 
Seine bat alfo jedenfalls noch 1%, Jahre das Kortüm'ſche 
Gymnaſium beſucht. Einen befonderen Eindrud hat die 
neue Organifation und die fchärfere Zucht nicht auf ihn 
gemacht, Dies beweifen einmal die früher mitgetheilte 
Heuberung aus ben Geſtändniſſen und die Thatfache, daß 
er Kortüms uud hervorragend Lüchtige Lehrer, wie Kohl—⸗ 
raufh und Brüggemann nirgends erwähnt. Sehr möglich 
ift, daß er nur an einzelnen Sektionen theilgenommen bat. 

Kortüm theilt in dem Programm, woburd er zur öffent: 
lihen Prüfung am 25. und 26. Auguft einladet, ein 
Verzeichniß der Lektionen vom Januar bis September 
1814 mit, nachdem er jchon im April den neuen Lehrplan 
befannt gemadt hatte. In der erſten Klaſſe mit zwei— 
jährigem Kurfus, in die Heine zweifellos eingetreten ift, 
wurde folgendes durchgenommen: In ber dentſchen 
Sprade wurden wiljenihaftlihe Abhandlungen und freier 
Vortrag eigener Umarbeitungen verlangt. In der lateinis 
ſchen Sprache jollten Eicero’s rhetoriſche und philoſophiſche 
Schriften, Livius, Horaz' Satiren und Epifteln, Invenal 
und Tacitus geleſen werden. In dem erweiterten griechi— 
ſchen Unterrichte wurden Dialoge Plato's, Dramen von 
Sophokles und Euripides vorgelegt. 

Von den neueren Sprachen wurden die engliſche 
ee Sprade, jede in einem einjührigen Kurſus 
gelebt. 

Grgenftand des Gefhihtsunterrihts War bie 
neuere Staatengeſchichte. Neben dieſem wird die Altertpumss 
wiſſenſchaft (Vipthelogie und Literaturgefchichte) befonders 
angejührt. Die Philoſophie ift auf empirische Piychologie, 
Logik und Ethik beichräntt. 

Zu dem Lehrplan bemerkt Kortüm, daß es ihm vor: 
züglich darauf ankomme, bei den einzelnen Unterrichts— 
gegenftänden und in den einzelnen Klaſſen immer das 
Sanze im Auge zu behalten. Die frühere Einrichtung, die 
fharfe Trennung der Klaſſen, habe die Einheit in Plan 
und Methode vernichtet, was man fchon aus dem gewöhns 
lichen Spradgebraud habe entuchmen können, nach weldem 
von mehreren Schulen des Lyceums die Nede war, Das 
Gynmafium jol nur eine Schule fein. 

Seinem Veriprecpen ift Kortüm nachgekommen. Das 
Jahrzehnt feiner Leitung — 1824 wurde er zum Schulrath 
ernannt — ift ein glänzendes Kapitel in der preußiſchen 


Schulgeſchichle. 


Eine Theorie der Narkoſe. 
Bon Dr. Julius Thilo, 


Gewiſſe chemiſche Stoffe, von denen der populärjte 
natürlich der Alkohol ift, bejigen bekanntlich bie Eigenſchaft, 
die Hirnthätigkeit in einem gewiſſen Grade zu lähmen, das 
Individuum in den Zuftand ber mehr ober minder voll» 
fommenen Betäubung zu verſetzen. Unabhängig von ber 
phyfiologifchen Erforſchung dieſes Zuflandes erof, bes 
Rauſches ober ber Narkoje, Ab aud) Beitrebungen im Gange, 
bie zum Zweck haben, zu erforſchen, welder Zuſammenhang 
zwiſchen chemiſchem Bau einer Subjtanz und ihrer narkotie 
ſchen Wirkung beſteht. Diefes Problem ift ohne Zweifel ſehr 
intereflant und bie Erforfhung desfelben liegt dem Chemiker 
und dem Bhyfiologen gleich nahe. 

Ju den „Archiv für erperimentelle Pathologie und 
Pharmakologie” (Band 42) wird von Prof. Hans Meyer 

‘) Heine'® Aeußerung in ben Memoiren, „mit dem all des Kaiſer · 


reichs“ habe feine Mutter der prachtvollen Laufbahn, Die fie für ihn 
geträumt, entſagen müſſen, kann ohne Bwang auf das Jahr 1815 ber 
jogen werten, 





und Dr. . Baum eine Arbeit veröffentlicht, in ber 
ein beftimmter Yufammenbang zwiſchen chemiſch⸗phyſikaliſchen 

igenſchaften der Körper und ber narkotiihen Wirkung 
** wird. Das Weſen der Theorie wird in den 
folgenden drei Sätzen zuſammengefaßt: 


1. Ale hemſch zunachſt indifferenten Stoffe, die für | 


tt und fettähnlihe Körper löslich find, müſſen auf 
bes Protoplasma, fofern fie darin ſich verbreiten können, 
narlotiſch wirken. 

2. Die Wirkung wird an benjenigen Zellen am erften 
und ftärkiten bervortreten müffen, in deren chemiſchem Bau 
jene fettähmlihen Stoffe vorwalten und wohl bejonders 
mejentlihe Träger der Zellfunktion find, in erfter Linie 
aljo an den Nervenzellen, 

3. Die verhältnißmäßige Wirkungsftärke folder Narko— 

tica muß abhängig fein von ihrer mechaniſchen Affinität 
zu fettähnlihen Subftanzgen einerjeits, zu dem übrigen 
Körperbeftandtheilen, d.i. hauptſächlich Waſſer andrerjeits; 
mithin von dem Theilungsloeffizienten, der ihre Bertheilung 
in einem Gemifh von Wafjer und fettähnlihen Subftangen 
beftinmt. : , 
Eine Ueberficht ber auf biefem Gebiet bereit3 aufs 
geftellten Lehrmeinungen und die Kritil verjelben geht der 
Aufftellung diefer Theſen voran, In feinem „Grundriß der 
Bharmakologie” erlärtt Schmiedeberg, daß im ben zahl 
zeichen narkotifch wirkenden Verbindungen ber Fettreihe Die 
Koblenwafjerftofigruppen das Wirkjame fein. Da aber bie 
Kobleniwajjerftofigruppen in dieſen Verbindungen an andere 
Gruppen jeitgebunden find, jo kann eine direlte Einwirkung 
derfelben auf die Stoffe der Gangliengellen nicht fattfinden, 
fondern höchſtens als Sekundärerfheinung nah Spaltung 
der Verbindungen. Diefe Spaltung iſt jebod bei einer 
Anzahl der narkotifch wirkenden Verbindungen ausgeſchloſſen, 
und anßerdem weijen aud Körper, die mit Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgruppen nichts zu thun haben, wie Stidorybul bie 
ſpeziiſche Alloholwirkung anf. Aus ähnlichen Gründen 
find auch die nenerdings aufgeftellten Meinungen zurüdzus 
weien, daß der Aethylgruppe, die ſich z. B. in dem ges 
wohnlichen oder Aethylalkohol befindet, oder dem Chlor, 
Brom, Jod die ſpezifiſche narkotiſche Wirkung zukomme. 

Näher kam der vorliegenden neuen Auffaffung eine 
Theorie, die [hen im Jahre 1847 von v. Bibra und Harleß 
aufgeſieillt wurde. Dieſe wogen im Verlauf einer Erperi: 
mentalunterſuchung über die Wirkung des Schwefeläthers 
bei einer großen Zahl von gleich großen Thieren, deren eine 
Hälfte fie vor der Töbtung mit Aether wieberholt ſtark 
narkotifirt hatten, das aus Hirn und Leber mittelit Aether 
ertrahirte Fett und fanden bei den vor ber Tödtung befäubten 
Thieren die Hirnfubftang ärmer, bie Leber reicher an 
Aetherertratt als bei den Kontrolthieren. Sie nahmen 
danach eine Entjettung des Hirns durd Den im Blute 
treifenden Weiher während der Narloje an und brachten 
damit bie verminderte Leiftungsfähigkeit biefes Organs in 
urſächliche Beziehung. 

us er wurde noch von anderen Fordern be 
obachtet, daß die Fettlörper einen befonderen Angriffepuntt 
für die Narkotica abgeben. Eine biejen Erflärungsverfuchen 
ſcheinbar ganz fernftehende Theorie ber Alloholnarloſe von 
Naphael Dubois verbindet Prof. Meyer mit der Lehre 
von der Auflöfung der Fettjubftangen, um feine Anſchauung 
darauf zu gründen. 

25 beobachtete nämlich, daß unter dem Einfluß 
von Chloroſorm⸗, Benzin:, Aether⸗, Schweieltohlenftoff: ober 
Alloholdämpfen an den Organen gewifjer Pflanzen, wie 
namentlid der Echevaria glabra, Waſſer in Form feiner 
Tropfchen oberflächlich ausgeſchieden wird und deutete den 
Borgang als cine Berbrängung von Waſſer aus bem 
Öemwebsprotoplasma, das an feiner Stelle ben anäjthejirenden 
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Dampf aufgenommen hat. Das fo veränderte wafferärmere 
Gewebe ift nun nicht mehr normal funktionsfähig und es 
erklärt fih daraus der Zuſtand der Rarloje. Nach bieler 
Beobachtung wäre alfo, wie Prof, Meyer flieht, die 
Narkoſe das Nefultat eines MWettftreits, den Waſſer uud 
Ehloroforn oder irgend ein anderes Narlotitum um geroifie 
weſentliche Zellbeftandtheile eingehen, zu denen beide eine 

' Affinität beſitzen. 

i Selbftverftändlid war es nöthig, für bie in dem obigen 
drei Punkten niedergelegten Behauptungen erperimentelle 
Beweiſe zu erbringen; ſolche find denn auch im reichlicher 
Menge angeführt. So wurden 3. B. ganze Reihen chemifcher 

I Körper von verwandter Molekularftruktur einerjeits auf 
ihre narkotifche Wirkung, andererfeits auf ihre Löslichkeits: 
verhältuiffe gegenüber Waſſer und Fetten geprüft. So ift 
in der Klaſſe ver „Säureamide” das erfte Glied diefer Neibe, 
das Formamid in Wafler leicht, in Aether und Fetten aber 
nicht löslich, während die folgenden Glieder derſelben Reihe, 
Acetamid, Propionamid, Butyramid in Waffer wie in Hether 
und Fetten löslich find. Nun zeigten Butyramid, Propion: 
amid, Acetamid in abfteigender Stärke, Formamid bagegen 
gar keine narkotifche Wirkung, 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß dieſes Beifpiel nur eins 
von vielen it uud daß die Autoren ganze Reihen von 
Körperllaffen anzuführen wiſſen, bei denen die Gültigkeit 
der Theorie nachgewieſen wurde, Die genauere Prüfung 
der Thejen in ihren Einzelheiten, beziehungsweiſe der Nad: 
weis der hohen Wahrjceinlichkeit derjelben ift in der an 
die Meyer'ſche Publikation jih anliegenden Arbeit von 
Dr. Fr. Baum gegeben. 

Es war in erjter Linie nothivendig, ein brauchbares 
Maß der Narkofe zu finden; ältere Beobachter hatten die 
tödliche Dojis als Normalmaß bingeitellt, Andere das 
Produkt aus der jeweils tödlichen Dofis in die Zeit bis 
zum Eintritt des Todes; dieje Methode wurde jedoch für 
den vorliegenden Zwed nicht als brauchbar anerkannt, da 
der Tod häufig die Wirkung nebenfädlicher, nicht direkt 
durd die Narkofe bedingter Umflände iſt. Es wurde viel: 
mehr ein beſtimmter Grad der Narkofe ſelbſt, gekennzeichnet 
durch das Aufhören gewifier Neflerbewegungen, als Norm 
angenommen. Indem man auf diefe Art die jeweilige 
geringite Konzentration der einzelnen Narkotila beftimmte, 
die eben noch imjtande ift, die zu beobadhtende Nartojen 
wirkung herbeizuführen, gelangte man zu Grenz: oder 
Schwellenwerthen, die ſich vergleihen und auf Grund deren 
fi) die Narkotila in eine Stärkeſtala bringen ließen. So 
konnte eine Stärfereihe gewifjer Narlotita aufgeftellt werben, 
in der z. B. Tetronal mit dem Eleinften Schwellenwerth 
0.0013 den Anfang, Methylurethau mit 0.4 das Eudglied 
bildete. An zweiter Stelle, aljo hinter Tetronal kommt 
Trional mit 0.0018. In bdiefer Neihe iſt alfo Tetronal 
das ftärkjte, Methylurethan das ſchwächſte Narfotikun. 

In zweiter Linie mußte der Theilungskoeffizient ber 
betreffenden Stoffe in Bezug auf Wafjer und Fett ermittelt 
werben. Es wurde dabei von ber vorläufigen Annahme 
ausgegangen, dab in Bezug auf die Loſungsverhältniſſe 
gegenüber den narkotiſchen Stoffen die fettartigen Zell— 
ſubſtanzen, Protagone, Lecithine u. f. w. ſich den gemöhns 
lichen fetten ähnlich verhalten; die Vertheilung der Nar— 
fotifa wurde denmad in einem Gemenge von Waſſer und 
Dlivenöl beftimmt. Gin beftimmtes Volum einer mäflerigen 
Löfung wurde mit dem gleichen Bolum Del erſchöpfend 

—— und hierauf in dem Waſſer der Gehalt nach 

dem Schütteln beſtimmt. Die Differenz des legteren gegen 

über dem urjprünglichen Werthe gibt die in dasſelbe Volum 

Del übergegangene Subftangmenge an. Das Verhältniß 

diefer zu dem im Waſſer verbliebenen Neft ift der Theilungs: 

koeffigient, Die Aufflellumg der Neihe der oben nach ihrer 






narkotiſchen Wirkung georbrieten Subftangen nad) der Größe 
des Theilungskoeffigienten ergab nun als erftes Glied 
Trional mit dem Theilungskoeffizienten 4.46, als zweites 
Tetronal mit 4.04; das legte Glied ift Methylurethan mit 
0.04. Diefe Neihe fiimmt auch in den Zwiſchengliedern 
mit der nad der Stärke der Narlotifa georbneten, wenn 
auch nit volllommen, jo doch im großen und ganzen 
überein, jo daß Dr. Baum zu dem Schluffe kommt, dab 
die Nichtigkeit der Thejen von Prof. Meyer ſehr wahr: 
ſcheinlich it, wonach alſo die Wirkungsftärfe der Narkotifa 
_ en Theilungskoeffizienten zwiichen Felt und Wafler 
dingt ilt. 

Daß eine mathematifch genaue Beweisführung und 
Fefftellung in diefer Frage nicht möglich ift, ergibt ſich 
natürlih aus der fomplizirten Art der Wirkung der Nar: 
totifa, auf bie Prof. Meyer bei Aufftellung feiner Thejen 
einfhräntend hinweist. Die Wirkung diefer Stoffe beſchränkt 
fi nicht auf Fettlöfung und deren Folgen; die meilten 

ben, wie z. B. der Allohol, auch noch zu jonftigen Zell: 

ftandtheilen Affinität und aud) die einzelnen Fettiubftanzen 
bejigen ganz verfchiedene Affinität und Löslichkeit mit den 
einzelnen Narkoticis, fo daß eine aud nur qualitative 
Identität der Wirkung in Bezug auf Reihenfolge und 
relative Stärke der Theilerfcheinungen von irgend einem 
diefer Stoffe gar nicht erwartet werben kann, thatſächlich 
au nicht vorkommt; — bleibt nur der Haupt⸗ 
chatalter der genannten Wirkung. Ferner iſt hervorzuheben, 
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daß ſolche Körper, die, ſei ed von vornherein chemiſch 


unbeftändig find ober im Stoffwechſel ſchnell umgewandelt 
werden, neben ber Narkoje eine Neihe ganz anderer, oft 
den Geſammtcharalter der Wirkung weſentlich bejtimmender 
Fumktionsftörungen hervorrufen werden, ohne daß hiedurch 
dem eutwidelten Prinzip Eintrag geſchieht. 

Endlich wird von Prof. Meyer betont, daß natürlich 
nur anein im allgemeinen gleidhfinniges Wachſen und 
Abnehmen, nicht aber an Proportionalität der Wirkungs: 
färfe der Narkotifa mit ihren Theilungsloeffizienten gedacht 
werden kaum, ſchon weil überhaupt die Wirkungsſtärke der 


pharmalologiſchen —* nicht proportional mit ihren 
wirtſamen Maſſen, jonderm in viel rapiderer Progreſſion 
zunimmt. 


XII. Juternationaler Orientaliſten-Kongreß 
zu Rom. 
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Auf die Verlefung bes Alemeng'shen Berichts folgte eine 
Beleuchtung des von der Expedition heimgebrachten türkis» 
hen Materials durch Radloff. Von den uiguriſchen Sand» 
ſchriften jind befonders zwei gejchäftlihe Schriftitüde bes 
mertenswerih: bas eine, ein Wertrag zwilchen zwei Uiguren 
über den abgeichlojienen Berlauf einer Sklavin, zeigt eine 
ftaunenswerthe Genauigleit in der Ausdenkung aller möglichen 
Eventualitäten, für weldye der Wechfel bes Beſitzrechts nejichert 
werden muß, und weist damit, wie Radloff mit Recht hervor» 
bob, auf fehr georbnete Verhältniſſe des jozialen Lebens Hin, 
Da aber letzteres auch manche uus ſeltſam berührenden und 
zweifellos recht bedentlihen Erſcheinungen aufwies, zeigt das 
zweite Dofument, das im übrigen wiederum jene erite Wahrs 
‚nehmung beftätigt; dasjelbe betrifft nämlich den Verlauf eines 
jüngeren Sohnes feitens bes Waters an feinen Bruder zur 
Begleihung einer Schuld; als Mitverfänfer werben die älteren 
Söhne des Schuldners namhaft gemacht und als Vorbedingung 
für den Verlauf die Einwilligung der nächſten Blutss 
verwandten, ſowie gewiſſer Beamten (oder Kategorien der 
Toltsgenojjen jelbil?) bezeichnet. — Bon hervorragender 
Wichtigleit war ferner die Feititellung der That 
fade, dab in den übrigen uiguriiden Hand» 








ihriften und Holzdruden Erzeugnilie ber uns 
bisher völlig unbetannten türfifch-budbhiftiihen 
Literatur vorliegen, von deren bloßer Exiſtenz wir 
bisher, und zwar auch erjt feit furzer Zeit, nur aus dyinefis 
ichen Quellen Kenntnib gehabt. Die Beleuchtung ber Klementz⸗ 
ichen Funde nach der finologiihen Seite durch Hirth 
ergab als das für die fünftige Entzifferung und Erklärung 
der buddhiſtiſchen Schriftdenfmäler aus Zurfan wichtigite 
Moment die bei dem entieglich fragmentariſchen Zuftande der 
chineſiſchen Handichriftenfunde doppelt überrajchende und er» 
freuliche Feſiſtellung. daß bei weitem der größte Theil ber 
Bruchſtücke Beitandtheile wohlbelannter dyinejiiher Trans⸗ 
ffriptionen indiicher Laute aus gewiſſen bubdhiitiicher Sutras 
enthält, Welche Sutras in den Stlöftern Turfans geleſen 
wurden, bezeugen einzelne wohlerhaltene Zitelfragmente, Unter 
den größeren Fragmenten befinden ſich gröhtentheils Sutras 
Texte, Gebetformeln und Ordensregeln. Den indiihen Typus 
mander Zurfan-&emälde glaubt Hirth dem Einflufle einer 
SKhotan'ihen Malerichule des 7. Jahrhunderts zufchreiben zu 
follen. Eine mit der KHönigsfamilie von Khotan (deren Bes 
fchlehtsname Weirtihi auf einem von Hoernle vorgelegten 
Khotan’ichen Manuftripte vorlommt) verwandter Maler Weis 
tſchĩ Zeichöng, deſſen Vater bereits unter der SuisDynaftie 
nadı China gelommen war, bilbete hier einen neuen befonderen 
Kunſiſtil aus, den die chineſiſchen Kritifer als exotiſch bes 
zeichneten und der ſich dann über Storea nad Japan aus⸗ 
breitete. Diefer Wanderung des Stils aus Khotan über 
Zentralaſien nach China, Korea nad Japan find nach Hirth 
wahrſcheinlich die Spuren des indiſchen Einfluſſes auf den 
Zurfan’schen Malereien zuzuſchreiben. 

Der außerordentliche Beifall, der dem Klementz'ſchen Bes 
richte, fowie ben Ausführungen Radloffs und Hirths zutheil 
wurde, ließ erfennen, daß die VBerfammlung den bier bare 
gebotenen wiſſenſchafilichen Leiftungen die höchſte Anerlennung 
zollte, Als tiefften Ausdrud derſelben aber barf man ben 
von der Berfammlung auf die Anregung bes berühmten frans« 
zoſiſchen Indologen Senart ausgebrüdten Wunſch an die Mes 
gierung und bie gelehrien Iuftitute Rußlands anjehen, eine 
neue größere und auf längere Zeit ausgerüftete Expedition 
zur fortfegung ber jo erfolgreichen Klementz'ſchen archäologis 
ſchen, epigraphiichen und literarifchen Horihungen, nad) Zurfan 
und dem öjtlichen Nachbargebiet zu ſenden. Um nun aber 
auch eine dauernde Organijation aller fyorjchungen und 
Unternehmungen auf zentrals und oſtaſiatiſchem Gebiete und 
eine ſtete —— der auf dieſem Felde ihätigen Gelehrten 
zu ſchaffen, beſchloß die Verſammlung auf den Antrag Nadloffs 
die Begründung einer „Internationalen Bereinigung 
zur arhäologifhen, etbnologiihen und jprad« 
lien Erforihung Mittel» und Ditafiens“. Es 
wurde eine internationale vorberathende Kommiffion eingeſetzt 
unter dem Vorſihe Radloffs, der zufammen mit dem zweiten 
ruſſiſchen Kommiſſionsmitgliede, v. Odenberg, in St. Peters⸗ 
burg, dem Si ber Vereinigung, ein Zentralkomitee bilden 
fol, während den übrigen Mitgliedern in ihren Ländern 
die Bildung von Lokallomitee's obliegt, welche je nad) Lage ber 
Verhältnifje alle zur Hörderung der Zwede der Bereinigung 
geeignet erſcheinenden Schritte thun jollen. Beide Beichlüffe 
der Verfammlung wurden fpäter von der allgemeinen Ners 
fammlung des Kongreſſes genehmigt. 

Im Sinne dieſer Maßnahmen mar auch ein aus ber 
zentralajiatifchen Seltion heroorgegangener Beſchluß. 
Hier hielt Huth einen Vortrag über die Ergebnijje jeiner 
Meile zu den Zungufen am Jenifjei, in welchem er den ſprach⸗ 
fihen und literariſchen Werth der von ihm gelammelten 
luuguſiſchen Sprachproben beleuchtet, mehrere Lieder und 
Ahamaneniprüche vorführte und durch deren Unterfuchung 
darthat, eine wie große Menge von literariichen, hiftorifchen 
und ethnologiſchen Ergebniſſen der manuichfachſten Art ſich 
aus jenen Vrodukten der Bolfsliteratur gewinnen laſſe und 
wie deren Zeuguihlraft durch nichts übertroffen werde. Dazu 
lomme, daß eim Theil jener literariichen Erzeugniſſe in einer 
alterthümlichen Sprache überliefert jei, deren Formen für 
fpätere linguiſtiſche Forſchungen eine überaus werthvolle Baſis 
liefern würden. Nach dieſen Ausführungen wies Radloff 
auf bie Nothwendigleit einer baldigen vollitändigen Er» 
forſchung des tungufiihen Volles hin, da dasjelbe ſtarl im 
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Ausſierben begriffen ſei, und auf ben Antrag Donners gab 
die allgemeine Berfammlung des Kongreſſes die Erklärung ab, 
dab es im Hinblid auf die einjtige große Bedeutung ber 
Zungufen für die Geſchichte der oftafiatiichen Wölfer und auf 
ihr rafches Ausſterben, ſowie auf die reihen Ergebnilie der 
eriten Forſchungen Huths bei diefem Volke im höchſten Grade 
winjchenswerth jet, daß es diefem „durch die leitenden reife 
feines Heimathlandes ermöglicht werde, diefe Studien ſowohl 
bei den Tunguſen Sibiriens fortzufegen, als auch an ben 
zahlreichen Nuinenftätten ber Mandichurei aus ber Vlüthezeit 
ber tungufiichen Weiche Bokhai, Kitan und Jutſchen archäo— 
Iogifche Unterfuchungen vorzunehmen.” 

In derſelben Sektion ſprach Fünos unter dem lebhaften 
Beifall der Berfammlung über die heutige osmanijche Literatur, 
die, troßdem jie nur ein halbes Jahrhundert alt ijt, doch bereits 
auf den verfchiedenartigiten Gebieten der Belletriftit und Ges 
fchichtichreibung eine große Lebensjähigleit bewiefen hat. Die 
Beftrebungen vieler moderner türliſcher Schriftitellee von Nuf 
find auf eine Säuberung der türliihen Sprache von ihren 
atabiihen und perfiichen Elementen gerichtet. Der Mebner 
belebte feinen Vortrag durch Anführung von Proben aus ben 
wichtigſten und modernstürkichen Literaturwerfen. Bofjelli 
ſprach über grammatiſche und lexifaliiche Eigenthümlichleiten 
des BulgärsTürkifchen, Vambery über fein demnächſt ers 
fcheinendes Werl über die alte Sprade der Damanen, auf 
Grund eines alten türkiſchen Manuſkripts von 1451, Donner 
über „bie Charakteriftit der uralsaltaiichen Sprachen und bie 
Typen bes Sprahbaues“, indem er bie Theorie Steinthals 
von ber Eriftenz formlojer Sprachen und der Zugehörigkeit 
der ucalealtaiichen Spradien zu ihnen befämpfte, Setälä 
ſprach über die Anfänge der Kultur bei den Finno⸗Ugriern, 
beren Beginn er zeitlich viel weiter zurüd anjest als Ahlquiſt, 
und in deren Entwidlung er auf Grund feiner ſprachlichen 
Unterfuchungen drei Epochen untericheibet: eine finnifcheugrifche, 
eine finnijchspermische und eine finniichemorbwinifche. In der 
eriten Periode waren die Finno⸗Ugrier hauptiächlidy Jäger 
und Fiſcher, fannten aber auch das Schaf; in der zweiten 
begannen fie Aderbauer zu werben, fannten aber auch jchon 
das Pferd; in ber beitten Tannten jie die Zubereitung von 
Mehl, Brot und Butter und machten fchon Fortichritte in der 
Hausinduftrie. Der jehr intereſſante und wichtige Vortrag 
ſchloß mit linguiſtiſch werthuollen Bemerkungen über die 
iraniſchen, indosiranifchen und indo⸗germaniſchen Zehnmwörter 
in ben finniſch⸗ ugriſchen Sprachen, — Herrmann gab bie 
Anregung zur Gründung eines Zentralorgans für das Studium 
der finngsugrijchen Völter und Sprachen und legte den babei 
zu befolgenden Plan dar, 

Von den in der oftafiatifhen Seltion gehaltenen 
Vorträgen iſt zunächſt bemerfenswerth der von Hirth über 
—5 magiſche Metallſpiegel des Muſẽee Guimet, welche 

eziehungen zwiſchen der griechiſchen und chineſiſchen Kunſt 
(auf dem Wege über Valtrien) verrathen. Dieſe vielfach mit 
Weinblatt» und Mebengrnamenten gezierien Spiegel reichen in 
bie Zeit kurz nach der Einführung des Weinftods nad China 
zurüd und jind im ber dinefiihen Poeſie häufig befungen 
worden. Hofimann legte zwölf von ihm jelbit verfahte 
japaniiche Erzählungen, jowie Neberfegungen mehrerer japanis 
ſcher Dichtungen vor, Brunn ſprach über die Organijation 
der japanifchen familie, namentlih die Beziehungen des 

milienoberhauptes zu ben übrigen framilienmitgliedern, 
orwie über das moderne japanijche Eherecht (die Beziehungen 
zwiſchen den Gatten, diejenigen Handlungen einer Frau, für 
welche, wenn fie juriftiiche Gültigleit befigen jollen, die Ein- 
willigung des Gatten erforderlich ift, und endlich das Ches 
fheidungsreht). Hirth ſprach ferner über wichtige Er 
gebniſſe feiner ſinologiſchen Unterſuchungen über die hiſtoriſche 
Glaubwürdigkeit der Ahnentafel Attila's bei dem ungariſchen 
Chroniſten Johannes v. Thurocz, Forke über die mela- 
phyfiſchen Speiulationen des chineſiſchen Philoſophen Wang 
Tſchung (27⸗6 u. Chr), Arendt über die ſeit einem Jahre 
ericheinenden „Mittheilungen des Seminars für orientaliſche 
Sprachen zu Berlin”, in denen jährlich einmal eine große 
Zahl werſhvoller Abhandlungen aus dem Gebiet der oft 
afiatiichen, wejtafiatifchen und afrifaniichen Forſchung vers 
Öffentlicht werden und Arbeiten in jeder der vier Haupts 
ſprachen bes weitlichen Europa Aufnahme finden, 
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In ber femitifhen Sektion legte Bezold bie zweite 
Auflage ber Aethiopifhen Grammatif von Dillmann vor, in 
welcher viele von dem verftorbenen Verfafjer nach Erfcheinen 
der erjten Auflage gefammelte Bemerkungen verwerthet find, 
Jaſt row fprach über die Vebeutung des Nanıens Samuel, 
den er mit ben in vielen afigrifchen und babyloniſchen Namen 
vorfommenden Worte schumu, „von Gott her ftaınmend“, in 
Verbindung bringt. Haupt legte bie beiden legten Bände 
feiner fritiihen Tertausgabe bes alten Zeftamentes vor und 
ſprach über die Vebeutung ber babyloniichen Ritus Tafeln 
für das ifraelitifche Riluell, die Gründe für die Wahrſchein⸗ 
lichkeit des babylonischen Urfprungs ber hebräiſchen Wörter 
torah, ürim, berit und p6sah und mies auf die immer beuts 
licher erfennbare Abhängigkeit bes ifraelitiichen Rituals im 
Priefterfobex von babyloniichen religidjen Einrichtungen bin, 
Ginsburg ſprach über einen durchweg in Ablürzungen ge 
ichriebenen bibliſchen Text in Stairo, in dem von jedem Worte 
nur ber ben maforetifchen Accent tragende Buchſtabe geichrieben 
fei, Zafinio über bie orientalifchen Handichriften ber italienis 
ſchen Bibliothelen, Gollancz über zwei inriihe Manuffripte, 
in welchen ſich merlwürdige Zauberſprüche und Beſchwörungen 
— unter anderem gegen den böſen Blick — finden, Montet 
über ben Urfprung bes ifraelitifchen Volles. Endlich ift noch 
ein zweiter Vortrag Haupts zu erwähnen über bie Seraphim 
und Cherubim. Die erjteren müjjen, wie ber Name zeigt, als 
ichlangenförmige Weſen vorgeſtellt worden fein, fie entiprachen 
den in Megypten wie in Babylon verehrten aufrechijiehenden 
Schlangen und dienten als Symbole der Blitze, während die 
Eherubime bie Winde, welche die Befruchtung der weiblichen 
Palme mit dem Blüthenftaub der männlichen herbeiführen, 
fombolifiren und daher in Afigeien gemöhnlih in biefer 
Funktion dargeſtellt werben, 

Bon den Vorträgen in der Sektion für Aegyptologie 
und afrilaniihe Spraden waren von Wichtigleit Die» 
jenigen von Gregorio über bie Ewe-Sprache in Togo, 
über deren Phonetif und Grammatit ber Mebner wichtige 
Aufichlüfle gab, von Guimet über ägyptische Funde religiöier 
Beitimmung aus Nömergräbern in Feanfreich, wozu Wiedes 
mann auf analoge Funde, die, in Deutichland gemacht, ſich 
jest in den Mufeen zu Aöln und Bonn befinden, und 
Ermann auf ein im Stralfunderr Mufeum aufbewahrtes 
Heines ägyptiſches Bronzedenlmal hinwies; ferner ift zu ers 
wähnen ber Vortrag von Viren über den Menephtah⸗Text, 
welcher mehrere auf bie Bölfer Kanaans und bie Iſraeliten 
bezügliche Stellen enthält, deren genaue Prüfung zugunsten 
der Anjegung des Auszuges der Ifraelilen aus Aegypten zu 
Anfang von Menephtah's Negierung Ipriht, Waldemar 
Schmidt ſprach über ägyptiiche Mumienhüllen aus der Zeit 
des mittleren Meiches, Botti über einige Pharaonen-Dents 
mäler aus Alexandrien und feiner Umgebung, Ermann 
über den Stand ber Nrbeiten an bem von ben vereinigten 
Alademien Dentjchlands herauszugebenden großen ägyptiſchen 
Wörterbuch, endlih Schiaparelli über den Papyrus des 
ägyptiſchen Mufeums zu Turin. In dieſem unterfuchte der 
berühmte italienische Aegyptologe 10,000 unedirte Fragmente 
von hieratifchen Papyrus aus der Zeit der 19, und 20, Dy⸗ 
naftie und es gelang ihm, einen großen Theil derjelben zus 
fammengufegen und ihren Inhalt zu deuten. Es befinden ſich 
unter diefen Texten 9 Fragmente von Hymnen auf verſchiedene 
Vharaone, Sammlungen von Moraliprüchen, Dichtungen 
und Erzählungen, 20 Papyrus magiichen, reſp. religiöfen 
Inhalts, ein Kalender der günftigen und ungünftigen Tage, 
biftoriiche und juriftifche Schriften, Striegsgelänge der Kahala 
in lybiſcher Sprache, geologifche und geographiſche Karten, 
eine topographiiche Weberficht der Steinbrüche, endlich Frag-⸗ 
mente einer hochwichtigen Sammlung von Vapyrus über bie 
Stadt Theben, ihre Verwaltung, ihre Einwohner und ihre 
Schickſale, fowie über die Zeremonien zu Ehren gewiſſer ver 
ftorbener Pharaone. j 

In der griehifheorientalifhen Seltion eudlich 
erftattete zunächſt Rrumbacher einen ausführlihen Bericht 
über die fortichritte der byzantinifchen Studien in bem beiden 
letzten Jahren. Darauf berichtete Zambros über dem zweiten 
Wand feines Hatalogs der Handſchriften des Kloſters am 
Verge Athos, über griechiiche Kloſterbibliothelen und ihre 
Hanbjchriftenfchäge überhaupt und endlich über einige vor 


furzem von ihm im Athos⸗ſtloſter entdeckte wichtige Frag⸗ 
mente biftorifchen Inhalts aus dem 7, Jahrhundert, Botti 
ſprach über die Ausgrabungen in Mlegandrien von 1892 bis 
1899, Feſta über eine —— Sammlung byzantinifcher 
Shriften in einem Eodez der Wiener Hofbibliothel, Baums 
ftarf über die Vorgefhichte der arabiichen Theologie des 
Ariftoteles und endlih Furtwängler über „die Beziehungen 
geoifchen ber archaifchen griechiihen und ber orientaliichen 
Kunft“, Der erite Theil diefes außerordentlich wichtigen und 
mit großem Beifall aufgenommenen Bortrages behandelte bie 
enden zwiſchen dem vorberen Orient und 
Griehenland in der älteften Zeit fomweit ung im den 
Werken ber Steinſchneidekunſt Zeugniſſe für dieſelben vors 
liegen. Die myleniſche Steinſchneidekunſt war europätich, 
nicht orientalifch, kann aber nur auf der Baſis der orientali« 
ihen Glyptik verjtanden werben; fie fchließt jich am diejenige 
an, die ſich im Orient ca, 2000 Jahre v, Chr. heraugbilbete 
und beren Fechnit von derjenigen ber ihr voraufgehenben 
Glyptik gänzlich verfchieben war. Im zweiten Theile äußerte 
ch ber Vortragende über die alten Bezichungen 
zwiſchen Indien und Griehenlandb, Erſtens erweiſe 
eine Anzahl in Pendſchab gefundener griechiicher geichnittener 
Steine aus bem 7. vorchriſtlichen Jahrhundert bie Exiſtenz 
ewifier Beziehungen zwiſchen jenen beiden Ländern in fo 
früher Zeit. Für das Vorhandenfein noch viel älterer 
Deziehungen gwifchen Indien und Griehenland 
aber ſpreche der Umitand, daß under ben von Moetling in 
Belutſchiſtan, nahe dem Indusgebiet, enidedien Ueberreſten 
von Wohnungen eines Volles aus ber eriten Bronzezeit, in 
der noch Steinwerlzeuge im Gebrauch waren, fich Thongeräthe 
gefunden haben, bie ben in Griechenland zum Vorſchein ger 
tommenen aus ber erjten myfenifchen Veriode gröbtentheils 
außerordentlich ähnlich find, jo daß man ſich genöthigt fieht, 
zwiſchen diefen beiden ungefähr im dieſelbe Epoche gehörigen 
Zivilifationen irgend einen Zufammenhang anzunehmen, 


Mittheilungen und Nachrichten. 


o. Berlin, 5. Nov. Mit ber am 4 db. M. ftatt- 
ehabten November» Siyung eröffnete die „Befellihaft 
ür Erdfunde* ihr neues Studienjahr, Der Vorfigende 

Frhr. v. Richthofen ſprach der Gefellichaft, als der Gaſt⸗ 
geberin für dem „VII. Internationalen Geographensftongreh*, 
ben Dank des Kongreßkomitees für bie mannichfaltigen Ber 
mũhungen aus, denen fich ihre Mitglieber bei Gelegenheit 
bes —— unterzogen hallen, und gedachte in warmen 
Worten verſtorbenen amerilaniſchen Geographen Dayly. 
Er widmete auch dem daähingeſchiedenen Afrilaforſcher Dr. 
Dstar Baumann, dem die Geſellſchaft 1893 die Karl 
Nitter-⸗Medaille verliehen hatte, einen ehrenden Nachruf. Bon 
ben literariichen Neueingängen heben wir befonbers hervor: 
Krieger: Neu⸗Guinea; Bottego; Expedition nad dem Dmo 
(Afrika); Die Horichungsergebniffe der Ordnland»Erpebition des 
Hürften Albert von Monaco; Der Elbitrom, herausgegeben 
von ber preußiichen Regierung. — Als erſter Redner des 
Abends machte Exzellenz Baron v. Wrangell (St. Peters» 
burg), belannt buch feine Forſchungen im Schwarzen 
Meer und im Aſow'ſchen Meer, Mitthbeilungen über 
den Eisbredher Vermak“. Nah Ungaben bes 
Admirals Maccard ift diefer Eisbrecher mit dem Stojtens 
aufwand von 1%, Millionen Silberrubel durch bie firma 
Armjtvong in Neweaftle on Tyne erbaut worden, um einmal 
die Napigationsdauer im Hafen von St. Petersburg zu vers 
längern und dann die Verbindung mit den Mündungen bes 
Ob und Jeniſſei auch im Winter unterhalten zu tönnen, 
Das vollitändig aus Stahl konſtruirte Schiff hat 305 Fuß 
Länge, 71 Fuß Breite, faßt 8000 t Gehalt, und feine 
Ziefe iſt 25 Fuß. Bei einer Kohlenladung von 300 t erreicht 
es 18", Hub Tiefgang. Bei 7500 Pferdefräften wird es 
durch 4 Schrauben, 3 Hintere und eine Bugichraube, anges 
trieben; doc mußte die vordere Schraube, da fie jich im 
Eije des Polarmeeres gegenüber den Padungen als wirlungss» 
los erwies und das Wufgleiten des Schifjsförpers auf 
bas Eis hinderte, wieder entfernt werden, wodurch an 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 





Seite 7, 
diefee Stelle ber Schiffstörper geichwächt wurde, Dieſer 
Schiffslörper bes „Dermal* iſt in 45 wailerdichte Abe 


theilungen getheilt und irägt längs ber Waſſerlinie 
einen ſich dief ind. Schiff hineinſtreckenden Eisgüttel. Die 
Stahlplatten, mit denen der „Permal” belegt iſt, ſind 1'/, bis 
1!,5 Zol did, Die mit großen Verjtärkungen veriehenen 
inneren Schifiswände find nach außen geneigt, um den jeit- 
lichen Drud des Eifes aushalten zu fünnen. Das Schiff 


forcirte im Frühjahr 1899 einen Weg von 160 Seemeilen - 


und fuhr in dem 2 bis 3 Fuß diden Eife des Finniſchen 
Meerbujens wie im freien Wafjer. Im Auguft dieſes Jahres 
wurde eine Probejahrt ins Kariſche Meer unternommen, wo 
das Eis die dreimal größere Stärle als im Finniſchen Deerbufen 
aufwies, Hier befam die Stahlplatte an dem durch die Ente 
fernung bes Bugpropellers geſchwächten Scifistheil eimen 
Niß und es entitand ein Ze, das indejien bie Seetüchtigfeit bes 
„Dermal“ fo wenig beeinflußte, bab das Schiff noch in 8 Stunden 
32 Seemeilen bei 8 bis 9 Anoten Stundengefchwinbigkeit int 
Polareiſe zurüdlegen konnte, wobei es nad der Badborb- 
feite vom Eiſe geworfen ward, Im ganzen bat ber 
„HYermal“ mit dieſer Havarie noch 200 Seemeilen in 
zwei Wochen, einſchließlich der Müdreife nach Mens 
eaftle, gemacht und ift felbit gegen ſchweren Norbjeeewind 
11 bis 12 Knoten die Stunde gefahren. Die nörblichfte im 
Rolarmeer erreichte Stelle war 81° nöordl. Breite und 589 
dftl,. Länge. Hier traf man, wie es auch Nanfen gefunden, 
bis gu 4 m bides freldeis, und Admiral Maccard kehrte von 
dort, da ſchon ber Einfluß Grönlands Preifungen auszuüben 
begann, zurüd, Der Vortragende gab die Einzelheiten der 
Polarfahrt an und — bie Menge der hydrographiſchen 
Beobachtungen, die es Dort zu machen gelang. Er unter 
ſchied zwifchen dem Süßwaſſereis des Finniſchen Meerbuſens, 
das, ſchollenartig gebildet, buch bie Kraft ber Schiffs⸗ 
ſchrauben leicht gebrochen wisb, und zwifchen dem polaren 
Padeis, das oft mit 4 m Dide bezwungen werden muß, 
Dies it nur durch ben enormen lolalen Drud des gewaltigen 
Sciffslörpers möglich, der in einem zwiſchen biefen gepadten 
Blöden befindlichen Kanal fich bewegend, oft 8 bis 9 Zub ich 
bebt, um dann mit der vollen Wucht auf bas Eis wieber nieder» 
zufinfen und es dann zu brechen. Es iſt Admiral Maccarb 
gelungen, einen jolden Vorgang finematographiic auf Platten 
aufzunehmen. Dieje Proben mit dem „Permat* haben das 
Ergebnii geliefert, daß in ſolchen Eisbrechern namentlich Die 
Stahleippen ſehr ſtark fein müjlen; denn nur wo dieje jelbft 
verbogen waren, fonnten Nifje in den Stahlplatier der Des 
Heidbung eniſtehen. Die praftiichen Zwede, die beim Bau bes 
Hermal“ mitiprachen und die feinen Ziefgang mitbebingten, 
baben zu deſſen fcheinbarem Mikerfolg im Polareife geführt, 
allein es iſt doch Mar, dab die moberne Technik, bie 
Geſchoßwirkungen ber heutigen Ferngeihüge zu paralyfiren 
vermag, imftanbe fein wird, ein dem Vermak“ ähnlich, nur 
jtärfer konſtruirtes Stahlihiff Herzuftellen, das ben elemen« 
taren Seäften des Polaveijes Handzuhalten vermag. Danach 
berichtete Bergajiejlor Dr. Bornhardt über die auf Grund 
eigener Reifen im deutſchen NyajjasGebiet gemachten 
geographiichen und geologiihen Unterſuchungen. 
Das ſchon ſeit Livingſtone's Horichungen 1859 und ſeit 
Thomſons Reiſen in ben 70er Jahren belannte Nyaſſa— 
Gebiet iſt nach Feſtſtellung ber deutſchen Grenze gegen 
Portugal und England 1886 und 1889 genauer mehrfach 
eographifch aufgenommen worden, v. Wifſmann und v. Scheele, 
en die deutichen Miſſionäre haben viel zur Kenntniß diejes 
Gebiets beigetragen, Der Vortragende hatte den Auftrag, 
in dem beutichen Nyajla-Gebiet nah Kohlenlagern zu 
fuchen, wie fie fhon v. Elz 1893 zwiſchen Sſongus und 
Kivira vermuthet hatte. Bons frebruar bis zum November 
1896 hat fih Dr. Bornhardt in dieſen Negionen anfgehalten 
und an zwei Stellen des beutichen Nyaſſa⸗Gebiets Kohlen (= 
funden, zwiichen den Flüſſen Siongut und Kivira im Nordiveiten 
vom See und im Diten des Nyalja. Die an eriter Fundſtelle aufe 
gedeckten Lager jind abbaumürdig, wenngleich an dieſer 
Stelle heute dafür noch fein Bebärkrif vorliegt, während bie 
ditlich des Sees gelegenen Flöte kaum eine ſyſtematiſche 
Hörderung lohnen würden, Der Bortragende hat das Gebiet 
des Nyafja im Diten, im Norden und Nordweſten ducchreist 
und ein reiches Material für eine genau zu entmwerfenbe 
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Karte geſammelt, die im Maßſtab von 1:500,000 bald voll« 
fändig vorliegen wird. Er gab einen Weberblid über den 
geologiichen Aufbau und die Oberfläcdyengeitalt des Landes 
und wies nad, daß wir es im Nyajja-See mit einem 
grabenartigen, teltonifhen Einbrud der Erde in 
geologiſch junger Zeit zu ihun haben, Zwiſchen Hod)» 
gebirgen iſt ber See mit größter Tiefe von 800 m unterdem Spiegel 
des Judiſchen Dzeaus eingeienlt. An den Gebirgen find die 
Spuren ber Randverwerfungen aus ben Schichtenlagerungen 
zu beobachten, bie im Gegenſatz ftehen zu ber Erofiondmwirkung 
des fließenden Waflers. Im Norden bes Nyalia » Gebiets 
beobachtete ee zwei Bruchfelder, ein langgeltredtes, nad) 
Nordweit gerichtetes und einen mehr breiten, öftlich treichen- 
den Duereinbrud, Das nördlich gelegene Hochland zerfällt 
in einen nöÖrblichen, einen weſtlichen und in einen öftlichen 
Abſchnitt. Der nördliche trägt Auppen bis zu 3000 m Höhe 
und befteht aus Gneis, während auf dem mejtlichen, der 
Zafellandscharattier hat, Sanbjteinformation vorberrict. 
Meber 1500 m Meereshöhe finden wir hier nur furges Gras, 
darunter gelegen Zaubwald mit Bananen und zahlreichen 
Siedelungen. Im Norden des Nyalja finden wir in den 
Gebirgen Quarzite, Konglomerate, quarzitifche Sanditeine, wie 
fie die jogenannte Kapformation zeigt. Vom Wellen zum 
Dſten haben wir in biefem ganzen Gebiet einen Uebergang 
von Gneis zum Glimmer- und Thonfchiefer und bis zum 
wohl archaiſchen, ftark Iryftallinifchen grauen Schiefer, In dieſem 
Schiefer ift das afrilanifche Gold öfter gelagert, als im Gneis. 
In dem öſtlich bes Nyafia-Sees ftreichenden Singas&ebirge 
finden fich felten Uufichlüfle im feiten Geftein. Lehm lagert 
hier meijt über dem gemwachlenen Boden. Dieſes Gebirge 
iſt, wahricheinlich ehemals höher, beim Einbruch, der ben 
Nyafia bildete, zum Theil mit abgeftürzt. Pflanzungen ber 
Eingeborenen find dort im nicht geringer Anzahl vorhanden, 
doch hält ber Nebner bie Anftedelung deutſcher Bauern in 
dieſen Regionen für nicht gerathen, da diefe ohne Seidäfk 
Dort nicht fortflommen fönnten, Die Häfen am Nyalia find 
dem Handel wenig günftig. Konde-Land, im Norden bes 
Sees gelegen, ift durch die Thätigfeit unfrer Milftonen ein 
gutes Kulturland und im gebirgigen nördlichen Theile auch 
geiund und waſſerreich. Plantagenbau iſt bier mit gleichem 
Erfolge, wie in Kamerun gefchehen, zu betreiben, Der Vor- 
tragende hofft, die weitere wiſſenſchaftliche Erforfchung bes 
Gebiets werde auch deifen Vorzüge weiter Tennen und ſchähen 


lehren. 

* zu urt a. M. Die Geheimen Sanitätsräthe 
Prof. Karl Weigert und Prof. Dr. Mori Schmidt. 
Metler find zur Geheimen Mebizinalräthen und Ehrenmit« 
gliedern des Inftituts für experimentelle Therapie 
ernannt worben. Das Inftitut ift geitern hier eröffnet worden, 
Es bat die bisher in Steglig untergebracht geweſene Station 
für Serumforjhung und Gerumprüfung zum Grundftoff, 
Prof. Weigert iſt pathologiicher Anatom bei den Sendenberg« 
ihen Stiftungen in franffurt, Dr. Schmibt-Diegler genießt 
als Arzt für Stehlkopfleiden Weliruf, 

* Berlin. Zu auferordentlihen Mitgliedern bes 
Laiferlihen Gefundheitsamtes finb auf bie Zeit bis 
Ende 1901 der Geheime Mebizinalrath Dr. Qoeffler, ordent⸗ 
licher Profeffor ber Hygiene an der Univerfität Greifswald, 
und ber Geheime Ober-Mebizinalrath Dr. Neidhardt vom 
großherzoglich heifiihen Minifterium des Innern in Darm⸗ 
ftabt ernannt worden, Dr, Loeffler tritt an die Stelle bes 
in diefem Jahre verftorbenen Göttinger Hygiene-Profeſſors 
Dr. Bolffhügel. Dr. Neidhardt erjegt den in den Ruheſtand 
getretenen Geh. Ober⸗Medizinalrath Dr. Pfeiffer. 

” Aus Defterreih,. Es find ernannt worden: ber 
ordentliche Profeffor an der Univerfität in Straßburg, Dr. 
Moriz Wlajiat, zum ordentlihen Profeſſor des römischen 
Rechts an der Univerfität in Wien; ber außerordentliche 
Profeſſor ber djterreihiihen Reichsgeſchichte an der Unis 
verjität in Wien, Dr. Sigmund Adler, zum ordentlichen 
Vrofeſſor dieſes Fachs; der außerordentliche Profefior der 
Mathematit an der Umiverfität in Kralau, Dr. Stanislan 
Kevpinski, zum ordentlichen Profeſſor dieſes Fachs an ber 
technifchen Hochſchule in Lem berg; der Gerichtsjelretär und 
Privatbozent Dr. Karl Grünberg zum außerordentlichen 
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Profeſſor ber politiichen Defonomie an ber Univerfität in 
Bien; der Privatdozent Dr. Wladimir Sieradzfi zum 
außerorbentlihen Profeſſor der gerichtlidhen Medizin an ber 
Univerjität in Lemberg; der Privatdozent Dr. Julian 
Nomwal zum außerordentlichen Profeſſor der Veterinärkunde 
und Beterinärpolizei an ber Univerfität in Krakau. 

w. Genua, Am 3, November wurde bier im Theater 
Carlo Felice der dritte italienifche bibliograpbiide 
Kongres erdfinei, Als Präfident wurde Prof. D'Ancona 
erwählt, als Sekretär Gelmi, Welche Bedeutung bie italienifche 
Negierung dieſer Verfammlung beimiht, läßt der Umſtand 
erfennen, daß ber Unterrichtsminiſter Baccelli in eigener 
Perfon erſchienen war, Ju feiner Begrübungsrebe ſprach er 
über die Nothwendigleit bibliograpbifher Studien, Die 
Arbeiten des Songrejies waren am 6, November erledigt; 
darauf jandte man ein Ergebenheitstelegramm an die Königin 
von Stalien ab, welche ſehr lebhaften Antheil an ber Bücher 
willenjchaft nimmt. Der nächſte Kongreß wird in zwei Jahren 
an einem noc zu beftimmenben Drt ftattfinden. 

* Yus Mailand wird dem „Berliner Tageblatt” ges 
melbet: Zeonarbo dba Binci's „Heiliges Abenbmahl“ 
it in größter Gefahr, durch Feuchtigkeit ber Wanb völlig 
zeritört zu werben, Das Bilb ijt bereits mit einer Schicht 
Schimmels bededt. Eine Kommilftion von Fachmännern wird 
verjuchen, der weiteren Zerflörung Einhalt zu hun, 

* Bibliographie, Bei der Redaklion der Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Henfinger v, Waldeggs Kalender für Eifen« 
bahn-Techniker. Herausgegeben von U. W. Meyer. 
27. Jahrgang. 1900, Wiesbaden, 3. F. Bergmann, — 
Reinhard» Sched: Kalender für Straßen» und Wafier 
bau» und Kultur » Ingenieure pro 1900, Ebd. — 2, Jung: 
Badiſche Geichichte für Schule und Haus. Freiburg i. Br, 
Friedr. Ernſt Fehſenfeld 1900. — v. Delhafen: Dienit- 
botenwefen in Bayern nah dem Bürgerlichen Geſetzbuche. 
Dünen, 3.Schweiger Berlag (Arth.Sellier) 1900.— E. Grahn: 
Die ftädtiiche Waſſerverſorgung ım Deutihen Neiche, ſowie 
in einigen Nachbarländern, IL. Band, 1, Heft. München, 
Leipzig, R. Oldenbourg. — Dr. Karl du Prel: Die vor 
geburtliche Erziehung als Mittel zur Menfhenzühtung. Ein 
Beitrag zur Qöjung ber fozialen Frage. Jena, Herm. Coſte⸗ 
noble 1899, — GBötte: Was bringt das Bürgerliche Geſetz⸗ 
buch ben beutichen Aerzten Neues? Bortrag. Berlin, Auguit 
Hirſchwald 1899, — €, Negenhardts Geichäftstalender für 
den MWeltverlehr, Zubiläumsausgabe 1900. 25. Jahrgang. 
Berlin, Selbftverlag. — Dr. E, Babe: Praris der Aquarien 
Tunde. Magdeburg, Ereug’scher Verlag. — Die Handels 
politit des Deutſchen Neihs vom Frankfurter Ftieden 
bis zur Gegenwart. Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn 1899, 
— F. Dugast: Les lois sociales devant le droit naturel, 
Paris, V. Giard et E. Briöre 1900, — Dr. W. Nicati: La 

hilosophie naturelle. Ebd, 1900. — Frhr. v. Schlicht: 
Ein Leben in Waffen. I. Leufnantsleben, Berlin, Stuttgart, 
W. Spemann. — Heinrich Steinhaufen: Heinrich Zwiefels 
Aengſte. Roman, Berlin, G. Grote 1899. — Meyers Kom 
verjations-Leriton. 5. Aufl. 19. Band, Jahres 
Supplement 1898/99, Leipzig, Bibliographiſches Inftitut. 


m e nn 
Schillerfiftung Augsburg. 


Der Berwaltungsrath ber biefigen ——— gi emäß $ 1 
feiner Statuten befannt, daß das Stipendium ſür 1898 Feinem Be- 
werber zuerlannt wurde. 

Diefes Stipendium von DO M. ſoll nad) 651 und 2 der Statuten 
an einen jungen Dann verliehen merben, welcher durch befondere 
Leiſſungen auf dem Gebiete deutſcher Porfie oder überhaupt beutjcher 
Literatur ſich auszeichnet. . j — 

Bewerber um dieſes Stipendium für 1900 mögen ihre bereits im 
Drud erfchienenen oder erft im Manuſttipt vollendeten Arbeiten (dab 
Manufteipt fol lesbar und nit von allzu großem Umfang jein) 
fpäteftens bis 1. Juni 1900 an ben Unterzeichneten einfenden 
und ihren Arbeiten die nöthigen Angaben über Alter und Lebenslauf 
beifügen. : , 

Der Borftand der Augsburger Schillerftiftung: 
(16703) Schulrath Ludwig Bauer. 










Zahrgang 1899. 


sur Allgemeinen Beitung“ erbeten, 
Ber uubehugte Natibrud ber Bellage ⸗Artikel wird aerlchttich verfolgt, 


Münden, Samftag, 11. November. 
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Quartalbreis für die Beilage: M. 4.50. (Bei birester Lieſerung: 
Inland 9.6.—, Huslard M, 7.50.) Mußgabe in Wohenhelten M. 5.— 
(Wei direrter Pieferung: Inland M. 6.80, Ausland M. 7.) 


[A * re nehmen an bie Poftämter, flir die Wohenhefte au die 


uhhanblungen und zur birestem Birferung die Deriaglegpebition, 


Merantwortlider Deraußgeber: Dr. Odtar Bune in Münden. 






































Aeberſiqhl. 
Aphoriomen. J. Von Friedrich Wagner. — Zur Reltenfrage. 


Von 
f. Dr. Julius Wilbraud. — peilungen und Nachrichten. 





Aphorismen. 
Bon Friedrih Wagner. 
J. Ethiſches. 
Heidniſche und chriſtliche Moral. 


Das oberſte Prinzip der chriſtilichen Ethik iſt der gnte 
Wille, das der heidniſchen der ſtarke. Damit iſt jedoch 
nicht gelagt, dab jene gegen die Schäßung der Stärke des 
Willens und diefe gegen die der Güte gleichgültig ſei oder 
fie nicht kenne; es will nur beißen, daß der Maßitab „Itark 
und ſchwach“ für bie hrifilihe Ethik hinter dem Maßſtab 
„gut und böſe“ zurüdtritt und das Umgelehrte für bie 
beidniiche Ethik gilt. 

Demnah it Herzensgüte und das Bemühen gut au 
handeln diejenige Eigenfchaft, welche jeder chriſtlich Denlende 
und Urtheilende allen anderen Tugenden voranzufegen und 
zur erjten Bedingung feines moraliihen Beifalls zu machen 
pflegt. Dagegen wirb ber heidniſch Gefinnte die Energie 
über alles Noäten, mag fie guten oder böſen Nofichten 
dienen. Der gute, aber ſchwache Wille findet demnach vor 
dem Blide des Ehriften noh Gnade, der ftarke, aber böfe 
Wille niht; der Heide hingegen wird biefen höher ſchätzen 
als jenen. 

Diefe zwei Werthungsweifen find allerdings nicht von 
ber heidniſchen und chriſtlichen Neligion geſchaffen worden, 
fie find vielmehr fo alt wie die Gewohnheit des moralischen 
Urtheilens felbit; aber man kann die eine als einen Nuss 
fluß heidniſcher, die andere als eine Wirkung chriftlicher 
Befinnung bezeichnen, weil die erjtere dort, die zweite bier 
die herrſchende ilt. 

Bor der Yuftiz freilich und aud vor dem religiöfen 
Gewiffen bat wohl immer nur der Maßſtab des guten 
Willens gegolten. Aber in den Gefinnungen, Sympathien 
und dem hievon abhängigen perfönlichen Urtheil leben bis 
heute beide Schägungen fort und kreuzen ſich beftändig, 
daher die Einigung im Urtheil über einzelne Menfchen und 
ihre Handlungen häufig jo ſchwer if. Denn Jeder wird 
feiner Natur entſprechend zur einen oder zur anderen 
Urtheilsweife neigen. Menſchen, deren Vorzug in ber 
Willenskraft beftebt, werben dieſe Eigenfhaft aud bei 
Anderen am höchſten ſchätzen; und Menſchen, deren Haupt: 
werth im Gemüth liegt, werben auch bei Auderen haupt⸗ 
fählih auf die Gemüthseigenihaften fehen. Wer aber 
zur objektiven Betrachtung neigt, alſo der Künſtler und 
jeder fünftleriih Empfindende, zieht wiederum die Stärke 
des Willens ober auch nur der Triebe dem bloß guten 
Willen vor, weil es ibm auf Volllommenheit in der Au— 
lage und Entfaltung jedes Naturweſens in feiner Art mehr 
anfommt als auf bie Art ſelbſt. 


Stand und Charakter. 

Es iſt befannt, daß von den ftaatlichen Behörden der 
Stand oder Beruf, den man anzugeben bat, auch als 
„Charakter“ bezeichnet wird. Die Spentififation biefer Bes 
griffe, die wir body fonft jehr zu ſcheiden pflegen, beruht 
gewiß nicht auf der Vorausjegung, daß die Leute ben 
Beruf ihrem Charakter entſprechend wählten, fondern auf 
der ganz richtigen Wahrnehmung, daß bei ben meiften 
Meuſchen der Charakter erft durch den Beruf entiteht, indem 
bie Triebe fi der ihnen zugewiejenen Beſchäftigung affimis 
liven; wozu alsdann noch die gleichmachende Einwirkung 
bes gelammten Milieus, in das der Beruf fie bringt, hinzus 
kommt. Der Charakter ift bei den nicht mit eigenthüns 
lien Trieben ausgeftatteten Menſchen eiwas in der urs 
ſprünglichen Anlage jo unbeftimmtes, ſchwaches und wandel⸗ 
bares, daß er erſt durch die Verwendung, die die Gejellfhaft 
mit ihnen vornimmt, durch das Fach und bie Gilde, der 
ber Einzelne eingegliedert wird, eine beftimmte Richtung 
und Form befommt. Nur bei wenigen Menſchen it ein 
Charakter von Anfang au da, ber fi feiner willkürlich 
ihm zugetviefenen Beftunmung anbequemt, fondern jedem 
Zwange altiven oder palfiven Widerſtand entgegenfegt, und 
wenn gewaltiam ihm unterworfen und äußerlich nachgebend, 
bob innerlich ſich nicht umbilden läßt, vielmehr dadurch 
eine Wirkung erfährt, welde womöglich noch die unters 
drückten Triebe verftärkt und ihre Kraft fondenfirt, 

Hiemit hängt die Frage zufammen, ob die Handlungen 
des Menfhen das Produkt feines Charakters find oder der 
Charakter das Probuft der Handlungen, Ohne Frage if 
bei allen Menſchen beides der Fall, d. h. Charalter und 
Thaten ſtehen in Wechſelwirkung; denn jede Willeng« 
entſcheidung geht mit Gejegmäßigkeit aus der jeweiligen 
inneren Beichaffenheit des Menſchen hervor und verändert 
wieberum, fobald fie zur Handlung wird, dieſe Beſchaffen⸗ 
beit, indem fie die Empfänglichleit des Willens für das 
Motiv, dem die Handlung entjprang, und bamit den Trieb, 
der auf das Motiv reagirte, verftärft und zugleid andere 
durch ihn unterbrüdte Triebe ſchwächt. Der Grab aber, 
in dem die Triebe durch die Handlungen verändert werden, 
ift bei den einzelnen Menſchen fehr verſchieden, und dem⸗ 
emäß ift der Charakter bier weniger, dort mehr das 
Rrodutt der Handlungen und bat zugleich die urfprüngliche 
Anlage und bleibende Beihaffenheit des Charakters beim 
einen Menſchen mehr Einfluß auf die Handlungen ala beim 
anderen. Bei jenem nämlich ift ber Charakter zum übers 
wiegenben Theil angeboren, bei dieſem anerſchaffen. 

Es ift alſo nicht direkt falich, wenn man glaubt, man 
fönne Charaktere bilden, wie ja bieje Boransledung allen 
Erziehungsinftitutionen und aller Bildung von Kaſten, 
Korporationen und Gilden, in die der Einzelne ſich eins 
gliedert, zugrunde liegt, Aber dieſe Verſuche können nur 
dort Erfolg haben, wo bie uriprünglide Willensrihtung 
mit den Prinzipien einer folden Gemeinſchaft überein— 
ftimmte; alsdann wird der Charakter durch dieſen Einfluß 
wicht umgebilvet, ſondern nur gefejligt und begrenzt. Und es 
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handelt ſich ja hiebei auch nicht darum, individuelle, ſondern 
typiſche Charaltere zu bilden, d. h. ſolche, die das Gepräge 
eines beſtimmten Standes oder Verufes an ſich tragen. 
Diejenigen aber, bei denen das Werk nicht gelingen will 
und bie von ihren Genoſſen als ſchwere Charaktere bes 
zeichnet zu werden pflegen, find eben diefelben, welche mit 
individuellen Xrieben ausgeftattet, alſo von Natur mit 
mehr Charakter begabt find als die, melde ſich Leichter 
anpaffen. Für fie bleibt nur die Wahl, ſich entweder allen 
Verſuchen der Umbildung zu mwiderfegen und aus ihrer 
eigenthümlichen Anlage Felbftändig einen entiprechend inbis 
viduell gearteten und gefeftigten Charakter zu formen oder 
aber ihre urſprüngliche Individualilät zu zerbrechen durch 
rüdhaltlofe Hingabe an den Einfluß der Gemeinſchaft, ber 
fie angehören, und fo den genoffenfchaftlihen Charakter 
anzunehmen. Das Leptere wird freilich meift nicht gelingen; 
ber angenommene Gharalter wird meift nur eine Maste 
bleiben ober, wenn er zur zweiten Natur werben follte, jo 
wird die erſte Natur innerlich doch immer revoltiren und 
bie Spuren jenes inneren Zwieſpalis werben nie ganz ver 
ſchwinden. 


Innere Disharmonie als Wirkung des Miliens, 


Huch das muß eine ſittlich ſchädigende Mirkung auf 
den Menfchen üben, wenn er in einem Meilen lebt, in 
welchem andere Tendenzen vorherrſchen als in feinem Innern, 
und wenn er fich jenen Tendenzen, verführt durch ihr alls 
gemeines Anſehen, anjchließt. Es können ihn hiezu vielerlei 
Urſachen bewegen, die nicht in feinen eigenen Weſen liegen; 
es braucht nicht Egoismus zu fein oder Mangel an Selbft- 
vertrauen. Es wird vielmehr in ber Negel daher kommen, 
daß bie Anfhanungen, Tugenden und Lebenäziele, die in 
feinem Lebenskreiſe herrſchen, eine große Autorität befigen, 
fei es durch religidfe Sanktion oder burd ein mächtiges 
Staatsweſen und bedeutende Männer, die im Einklang mit 
jenen Tendenzen Großes volbradt haben. All diefes übt 
auf die einzelnen Glieder der Geſellſchaft und auch auf 
ben, deſſen Inſtinkt anders gerichtet ift, eine verführeriiche 
und nicht felten beirrende Wirkung aus, jo dab er fi 
accommobirt und mit feinen inneren Bebürfniffen in Zwie⸗ 
Ipalt kommt. Die Stimme des Innern wird nun zwar, 
je färker ber urſprüngliche individuelle Trieb iſt, um fo 
unbezähmbarer revoltiren, ohne jedoch das Bewiffen zu 
beunrubigen. Denn es find ja gerade die in der Umgebung 
moraliih fanktionirten Beftrebungen, denen er ſich ans 
geichloffen hat und bie ihm auch feine Bemühungen im 
gleichen Lichte erſcheinen laffen. Er überfieht dabei, daß, 
was bei den Anderen in Uebereinſtimmung mit ihren thätigen 
Trieben geſchieht, bei ihm faft ausſchließlich durch ein Yus 
ſammenwirken zahlreicher egoifliicher Motive erreicht werden 
kann, denen er ſich bingeben muß, um dem ftändigen Wibers 
fireiten feines Inſtinkts das Gegengewicht zu halten. 

Eine diefem inneren Zwieſpalt entſprechende Lebens: 
weile, wie fie z. V. in ber Wahl eines faljchen Berufes 
liegt und welcher zu allen Zeiten viele Indivlduen unterworfen 
find, wird nun Charaktere entwideln, die entweder in allen 
Handlungen die nnausgeglihene Diebarmonie ihres Inneren 
verrathen oder aber nad einem entihloffenen Bruch ihren 
Willen mit leidenſchaftlichem Eifer in bie Fünftliche Nichtung 
gebracht Haben und dadurch allmählich zu einer Verſöhnung 
zrifchen ihren Trieben und Prinzipien gelangen. Die erftere 
Klafie ftellt die eigentlich gebrochenen Charaktere bar, die 
ihren urfprüngligen Trieb nicht vernichten Tonnten, ſei es, 
weil er zu ſtark war oder weil ihre Empfänglidpkeit für bie 
entgegenwirfenden Motive zu gering war, und bie ihn auch 
nicht durchzuſehen vermochten, indem es ihnen an Muth 
oder Aujmunterung, ſich zu emanzipiren, gebrach, oder weil 
fie überhaupt nicht mit ſich ins Heine kamen. Wer bergeftalt 
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ewig mit ſich jelbit uneins bleibt und das Gute, was in 
ihm ift, nit in Wirkjamkeit zu jenen weiß, wird ſich meiſt 
Entihädigung holen, indem er ſich feinen @enußtrieben 
überläßt, feien es nun finnlide Freuden oder mehr geiftige, 
äfthetiihe Genüffe; er bleibt in allen Fällen gleich um 
probuftiv, 

Die andere Klaſſe bezeichnet bie Menſchen, melde durch 
außergewöhnliche pſychiſche Erregungen, dur Hingabe an 
religiöfe Borftellungen ober foziale Gefühle, bisweilen auf 
dur außergewöhnlidhe Erlebniſſe die Kraft gewinnen, ihre 
primären Triebe radikal zu zertreten und zugleich bie ent» 
—— Intereſſen zu ſtimuliren. Es koͤnnen auf die 

eiſe ſehr ſtarle Gharaltere ſich bilden, denen man aber 
eine gewiſſe Disharmonie immer noch anmerken wird, und 
es wird dieſes Werk auch nur ſelten gelingen. 


Auch eine Wiedergeburt. 


Die wahre fittliche Wiedergeburt Tiegt nicht im ber 
Ueberwindung, fondern in der Befreiung unſrer eigenen 
innerſten Natur von faliden Forderungen, die die Welt 
an uns ftellt und denen wir uns unterwarfen, ba fie mit 
dem Anſpruch jittlicher Pflichten uns aufgelegt waren, Es ift 
alfo nicht der Sieg des Pflichtgefühls, ſondern der Sieg 
über das Pflihtgefühl, nämlich über das falſche, wodurch 
jene Wiedergeburt bewirkt wird. Dasfelbe herrſchte in 
Mahrheit nur vermittelft allerhand fchledhter Triebe und 
Heiner egoiftifcher Dotive, die unfern Charakter verlümmern 
lafjen und unfer Inneres beftänbig bedrücken. Bei wen 
bie äußeren Rorberungen mit den inneren Bebürfniffen 
übereinftimmen, ber braucht ein joldes Pflichtgefühl gar 
nit. Deßwegen aber ift eben ein Abſchülteln folder 
Forderungen eine Nettung und Wiedergeburt bes befferen 
Kerns unjrer Natur, 


Die Grenze des berechtigten und unfittlihen Begehrens, 


Das Chriſtenthum hat die Meuſchen gelehrt, daß es 
nod andere fittliche Kräfte in unferm Junern gibt ald das 
Bedulrfniß geiftiger Luft und alle die formen bes feineren 
Egoisnus, mittelft deren die antike Ppilofophie über Ber 
gierden und Leidenfchaften Herr werden wollte, Die höheren, 
durch religiöje Aufhauungen gewedten Triebe bedeuten in 
ihrer Wirkfamfeit eine Ueberwindung des eigennügigen, bes 
gehrlihen Willens, Da es aber unmöglid it, diefen völlig 
ju ertödten, falls man nicht das Leben felbft aufgibt, io 
muß ein Bemühen, welches weiter geht als bis zur Negation 
der ſchädlichen und unfittlichen Begierden, nothwendig illu— 
ſoriſch bleiben. Wo nun die Grenze zwiſchen uunſchuldigem 
und ſchadlichem oder bbſem Begehren zu jegen ſei, das iſt 
von den Lehrern bes Chriſtenthums nie deutlich begeichnet 
worden. Wollte man den Genuß als Selbftäwed von ber 
erlaubten Befriedigung eines Begehrens ausideiden, ſo 
wäre zu fagen, dab der Genuß ſich aud von ber noth⸗ 
wendigen Stillung eines Bedurfniſſes gar nicht trennen läht 
und daß demmad auch nicht zu unterſcheiden ift, ob der 
Genuß dabei gefucht würde oder nur ungefucht ſich ein⸗ 
Nellte, Wer fih Nahrung zuführt, hat in der Gtillung 
feines Hungers zugleich einen Genuß, und body üt die Be 
friedigung dieſes Bebürfnifjes, weil nothwendig, auch nicht 
verwerflich. Der Genuß an ſich, auch wenn er als Motiv 
witwirft, tann alfo ein Begehren noch nicht unſittlich 
machen. Dagegen wer ſich mehr anfüllt ala es der Hunger 
nötbig macht, fo daß der Genuß zum ausſchließlichen Motiv 
wird, dem erft theilen twir eine tabelhafte Begierde Ai. 
Wodurch unterſcheidet ſich aber nun biefer tadelbafte Genuß 
von dem unfhuldigen? Weide find doch offenbar gleicher 
Natur, das Verlangen ift bloß graduell verſchieden. Offen: 
bar liegt der Unterfchied in ber Wirkung: ber maßpolle 
Genuß ftärkt oder erhält und nährt wenigſtens bie thäligen 
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und damit bie fittlihen Kräfte, der maßloſe Ichiwubl or, 
und diefe Erfahrung beftimmt unfer Urtbeil. 

Die Hriftlichen Aſleten aber haben dieje Grenze zwiſchen 
berechtigten, weil nothivendigen und zwiſchen übertriebenen 
Bedürfniſſen verlannt und jene gleich wie diefe bekämpft 
und mit der Wurzel ausrotten wollen. So haben fie die 
Bebürfniffe, bie für die Erhaltung des Lebens unentbehrlich 
find, auf ein Minimum vebuzirt und dadurch ihre phyſiſche 
Kraft geſchwächt; andere Bedürfniſſe, z. B. die geſchlecht— 
lichen, haben ſie ganz zu unterdrücken geſucht, auch die 
Genüſſe geiſtiger Art für unerlaubt gehalten und dadurch 
vielfach auch diejenigen Kräfle ihres Inneren beeinträchtigt, 
auf denen die Wirkſamkeit der reinen Triebe beruht. Wir 
ſehen alſo, daß übertriebene Enthaltung gerade ſo ſchädlich 
wirken kann wie Ausſchweifung ber Begierden. 

Die Ueberwindung des begehrlichen Willens kann dem: 
nad nur injoweit ein beredptigtes Prinziv fein, als bamit 
bie Einhaltung des von Erfahrung und Gewiſſen den Be: 
gierben vorgejhriebenen Maßes gemeint ift, und zwar auf 
Grund fittliher und religiöfer Vorſtellungen oder natürs 
liher Stärke der höheren Bebürfniffe, die jenen entgegen: 
gejegt find, 





— — 


Vom Gebot der Nächſtenliebe. 

Wenn die Liebe auf ver Wahrnehmung deſſen berubt, 
was ein Anderer mit und gemein bat, worin wir mit ihm 
gleichartig find, fo muß es auch möglich fein, fie auf Geheiß 
in fich zu erweden, und das Gebot der Nächitenliebe enthält 
dann feinen Widerfprud. Es fäme nur darauf an, daß 
man fi gewöhnte, an jedem Menſchen allein auf das zu 
achten und es ſich lebhaft vorzuhalten, was er mit uns 
Gleiches hat, jowie alles, worin wir unterſchieden find, 
außer act zu laſſen. Dies ſetzt freilich ein eigenes Talent 
voraus, doch kann es, wenn auch häufig ſchwer, dennoch 
gegenüber Niemand unmöglich fein; dem Etwas hat man 
5 mit jedem Menſchen gemeinfam, wenn es aud nur bas 

enſchſein wäre, 

Freilich können wir nicht willkürlich die Wahrnehmung 
alles deſſen, worin Andere von uns abweichen und mas 
wir deßhalb haffen, verhindern; wenn aber jenes Gebot 
und das Bebürfniß, ihm zu entiprechen, lebenvig in uns 
it, jo werben wir eben jedes längere Verweilen bei biefen 
Abweichungen unterlaffen und mehr und mehr uns ges 
wöhnen fünnen, nur bas Gleiche und was wir lieben an 
den Mitmenfchen, uns gegentwärtig zu halten, woraus dann 
eine entiprehende Handlungsweije hervorgehen wird, 

Nun fragt es ſich aber, ob denn die Liebe wirklich 
aus ber Wahrnehmung der Gleichheit mit dem Underen 
entipringt. Kommt es nidht vor, da man einen Menſchen 
liebt gerade wegen einer Eigenſchaft, die einem felbit abgeht? 
Und umgefehrt, kann man nicht aud Jemand hajjen, weil 
er Eigenihaften verräth, die man aud im eigenen mern 
findet? Wird der Neidiihe immer den Neidiichen lieben 
oder der Hohmüthige den Hochmüthigen? Und muß jener 
ben Neidloſen, diejer den Veſcheidenen baffen, wenn er bie 
betreffende Eigenfhaft in ihm bemerkt? Ohne Frage ift es 
möglih, dab Jemand, der im Nebenmenihen ein Laſter 
wahrnimmt, das ihm ſelbſt anbaftet, ihn deßhalb mit 
Eympatbie betrachtet, daß, wo er Jemand davon frei findet, 
er ihn deßwegen mit Abneigung anſieht, indem er fi 
dadurch gebemüthigt fühlt. Und das Spridmwort: „Gleich 
und glei geſellt fi gern“ oder „Aehnliches liebt das 
Aehnliche“ gilt ja wicht nur von ben Bevorzugten, fonbern 
aud von ben gemeinen Menſchen. Wo aber die Wirkung 
die umgefehrte it, wie wir das ſehr häufig beobachten 
lönnen, worin liegt da der Grund? Wenn ich Jemanden 
liebe um einer Eigenfchaft willen, die ich nicht habe, alio 
deſſentwillen, worin er mir nicht gleid) ift, wie it dann das 
Gefühl der Liebe zu erllären? Nun offenbar darans, daß 
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ich jene Eigenihaft Ion vorher, fei e8 au Anderen oder 
in abstracto, geliebt habe, und dies ift nur dadurch möglich, 
daß in mir jelbit der Anfak zu ihr, obwohl ſchwach, vors 
handen war, fo daß ih mich nach ihrem Befige jehnte, 
Dies beſagt aber, dab aud in joldem Fall vie Liebe auf 
Erlenntniß der Gleihheit eines anderen Weſens mit mir, 


| nämlich mit einem Vedürfniß meines Innern beruht. 


Die wahre Moral. 


Wenn man, wie billig, Bebürfniffe des Handelus und 
bes Genießens in der menſchlichen Natur unterfceidet und 
jene alö die Grundlage des Sittlichen, diefe als bie des 
Unfittlihen anſieht, jo wird damit nicht gefordert, daß bie 
Genußtriebe zu unterdrüden oder auszurotten feien, fondern 
nur, daß fie den Bedürfniffen des Handelns untergeorbnet 
werben müſſen. Sie jollen nur jo weit befriedigt werben, 
ald es mit dem Jutereſſe der aktiven Triebe vereinbar ift; 
ja fofern deren Geſundheit und Stärkung ihre Befriedigung 
fordert, gehört dieſe jogar zu ben ſiltlichen Geboten. Nur 
fordert jede reine und unverfälſchte Moral, dab das 
Handeln fletS oberjtes Prinzip aller Gebote fei und nicht 
im Dienft von Genüſſen zu jteben habe, 

Dem gegenüber ift es die Eigenthümlichleit unfittlicher 
Grundjäge und falſcher Moralprinzipien, daß die Genüfle 
oder, wie man zu jagen pflegt, die Luftgefühle zum Ziel 
und Motiv des Handels gemacht werden, dergeflalt, daß 
nit mehr die Begierden im Dienft der aktiven Triebe, 
fondern diefe im Dienfte jener ſtehen. Diejes Prinzip führt 
entiveder nur zu eigemmügigen Handlungen oder aber, wo 
die Genüffe auch ohne Thun zu erlangen find, zum Aufs 
geben alles Handelus, d. h. zur Verfumpfung. 

Die gänglihe Unterbrüdung und Ausrottung aller 
Genußbedürfniſſe hinwiederum iſt eritens unmöglid und 
zweitens auch für bie fittlichen Triebe ſchädlich, weil 
ſchwächend, indem es ihnen die Nahrung entzieht, Dieſe 
Uebertreibung eines an fi richtigen Prinzips war ber 
Fehler der Aſteten. 

Die wahre Moral alſo verlangt Beherrſchung, nicht 
Tödtung der Begierden, und in Feindſchaft tritt fie zu ihnen 
nur bort, wo fie ber Gejundbheit und Berhätigung ber 
aktiven Triebe abträglid find. 


Nicht nah Glüd ftreben! 


Wenn wir betrachten, wie die Natur fo völlig gleich— 
gültig ift gegen das Wohlergehen und Glüd der Menſchen, 
jo müffen wir zu der Einficht kommen, daß unſre Des 
ftimmung auf Erden nicht darin liegen kann, glüdlih zu 
werben, und dab es ſalſch ift, das Verlangen nad Glüd 
en beherrſchenden Antrieb al unſrer Handlungen zu 
machen. . 

Ja, man könnte fagen, ber Weltlauf und das Leben 
jedes Einzelnen ſcheint uns zu predigen, daß wir auf Glüd 
verzichten jollen und dab in ber Erlangung und Bejolgung 
dieſer Einfiht ver Sinn des menſchlichen Lebens Liegt. 

Freilich fcheint eben hiervon die Behauptung uns 
— daß wir zum Leiden geboren ſind; denn 

eſtändiges Entſagen iſt nicht ohne Schmerzen möglich. 
Aber dasſelbe lehren uns auch die Erlebniſſe deſſen, der 
nicht reſigniren will. Streben nach Glück eutſpringt aus 
Schmerzen, nämlich über Entbehrung von Glück; das er— 
langte Glück iſt flüchtig, indem nur die Sättigung, nicht 
der Befig befriedigt oder indem es wieder verloren gebt; 
es entſteht alfo neues Verlangen und damit nenes Gefühl 
der Entbehrung, d. h. neues Leiden. 

In der That ift, dem Leiden entfliehen zu wollen, ein 
ebenfo vergebliches Bemühen, wie das Streben nah Glück 
es iſt; ja beides it im Grunde dasselbe. Über die Natur 
mahnt und ja auch vom einen jo aut wie vom andern ab; 
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Re läßt und immer von neuem empfinden, daß fie gegen 
unſer Leiden volllommen gleihgültig ift. . 

Aber aud ein anderes lehrt uns bie Natur beftändig: 
nämlih dab wir zum Thun, zum Handeln und Schaffen 
da find, Dieſes bringt zwar aud Leiden, aber es ſchafft 
andere Leiden hinweg; fie lehrt uns alfo zugleih Leiden 
ertragen. Wodurch aber nöthigt fie uns zum Handeln? 
Nun, eben durch Leiden! Ohne biefes würden wir jchwer« 
li zu andauerndem und energifchem Thun zu bringen fein; 
ja jhon indem es vom Nichtthun ungertrennlih, drängt 
es und zum Thun. Unfer Leiden ift alſo nicht das Lehte, 
was die Natur mit uns will, dies wäre ſinnloſe Gras 
famleit. Vielmehr: durch Leiden lehrt fie uns handeln 
und damit ihren uns unbelannten oder nur zu abnenden 
Zweden dienen. Sobald wir jedoch mit dieſem Handeln 
unfern Zweden dienen wollen, durchkreuzt fie unfre Pläne 
und macht unfer Trachten vergeblid). Unſre Beſtimmung 
aljo ift — dies predigen unſre Erlebnifje mit tauſend 

ungen — nicht, glüdlic zu werben, fondern Thun und 
chaffen, unbefümmert um Glüd, 

Zugleich aber gewährt uns die Natur eine Entſchädigung 
für das, was wir mit der Nefignation einbüßen. Wir 
vermögen nämlih auf das Glüd, das wir von ber Ers 
langung und dem Belig äußerlicher Güter erwarten, nur 
zu verzichten, wenn in uns Bedürfniſſe und BVorftellungen 
lebendig find, die uns Kraft geben zu reinem Wollen und 
Thun. Dies bedeutet aber, daß der Werth der iveellen 
Güter uns aufgegangen fein muß. Indem wir nidr mehr 
materielle, ſondern geiftige Dinge zum Antrieb unjres 
Handelns nehmen, tritt auch unſer Gefühlöleben unter bie 
Einwirkung der legteren, fie werben zu einem dauernden 
Befig, und dieſer ſchafft uns eine andere Art von Glüd, 
die wir Seligfeit nennen und welde weit weniger flüchtig, 
zum mindeften durch unfer Bemühen ſtets von neuem zu 
erobern ift. 

Die ethifche Grundwahrheit. 

Das Gemeinsame aller religiöfen und philoſophiſchen 
Sittenlehren it der Appell an die reinen, nicht auf Genuß 
gerichteten Triebe der menſchlichen Seele. Sie umgeben 
den Menfchen mit Gedanken, Borftellungen und Bildern, 
welde diefe Seite unfrer Natur zu weden imftande find, 
welde das Vedürfniß erregen, im einer bejtimmten Weile, 
ohne Nüdjiht auf den Bortheil oder die Luſt, die ihm 
daraus erwachfen können, zu handeln. Das Xebensbild 
eines Helden z. B. ruft in dem, ber verwandte Anlagen 
befigt, ein Verlangen auf, ein ähnlicher Dianm zu werden, 
ähnliche Thaten zu volbringen und zwar nicht des Ruhmes 
oder fonjtigen Gewinns halber, ſondern wejentlid aus 
Gefallen, aus Freude an den heroiſchen Eigenſchaften, die 
er dort in Wirkſamkeit ſieht. : 

Es gibt freilid aud Eittenlehren, melde alles menſch⸗ 
liche Handeln ohne Unterfpied auf das Motiv der Luft 
zurüdführen; aber auch ihre Velenner ſehen ſich, ſobald 
fie moralifge Forderungen aufſtellen wollen, genöthigt, 

dhere und niedere Luftgefühle oder Vegierden zu unter— 
en und dementſprechend die einen als erſtrebenswerther 
ben andern gegenüberzuftellen, beifpieläweije wie Epitur vie 
geiftige Luft der phyſiſchen vorzuziehen. Und eben hierin 
erweilen ſich ihre Kehren als infonjequent; deun wo man 
nur einen graduellen, keinen radikalen Unterſchied in den 
menfchlihen Trieben zugibt, da müflen alle Forderungen 
willtürlid ausfallen und können feine Geltung für alle 
Menichen beanipruchen, indem die Zutenfität des auf der 
einzelnen VBorftelung beruhenden Kuftgefühls unmöglic für 
Alle die gleiche fein kann. Das aber, was dieſer Glüd: 
ſeligleitsphiloſophie als höhere oder edlere und deßhalb 
eritrebenswertpere Luft erſcheint, üt eben dasſelbe Glücks— 
gefüpl, das aus der Wirkjamkeit der reinen, uneigennühigen 


Triebe unfrer Natur au ungefuht erwächst. Unb bie 
Borftellungen, buch welche biefe Triebe gewedt und in 
Aktivität geſetzt werben, find biefelben, mit welchen auch 
ber Eudämonift fein Inneres in Berührung bringen muß, 
wenn er bie feinere Luft erlangen und das, was ihm als 
ſittlich erfcheint, zur That machen will. Aud die eubänos 
niſtiſchen Prinzipien appelliren demnach, wenn auch uns 
bewußt, an vie ivealen Triebe des Menſchen. 

Wie aber follen wir die Borftellungen, welde fih an 
diefe Triebe wenden, von benen unterfcheiden, welche bie 
Begierden rege mahen? Sie müſſen eine gemeinfame 
Eigenthümlichleit haben, mweldye die bejondere Art ihrer 
Einwirkung auf das Junere des Menſchen bedingt. Da ein 
und derfelbe Gegenſtand fowohl die Begierden reizen kann 
wie die Triebe des Wirkens (4. B. das Verlangen, ihn zu 
bejigen, aber auch bloß den Trieb, ihn zu betradhten oder 
nachzubilden), jo braucht die Verſchiedenheit jener Eins 
wirfung ihren Grund nit in der Verſchiedenheit der 
Vorftelungen zu haben, ſondern es müfjen verfchiedene 
Seiten in den Objekten fein, zu denen die Seele oder das 
Bewußtſein des Menſchen dabei in Beziehung tritt. Und 
in ber That find in jedem Dinge, ſowohl in den Produkten 
der Natur wie bed Menſchen, zwei Seiten, deren jede zwar 
ohne die andere uns nidt denkbar, d. b. eriftenzfähig ers 
ſcheint, dennoch aber getrennt von ihr in unfer Bewußıfein 
treten fan. Wir bezeichnen fie gewöhnlich als Form und 
Stoff, jollten aber ftatt deſſen lieber jagen: Charakter und 
Eriheinung. Feder Gegenftand nun kann auf unfer Inneres 
vermöge jeines Charakters, d. h. feiner geiftigen Seite und 
and vermöge jeiner materiellen Erſcheinung, d. h. feiner 
finnlichen Seite, einwirken, Die legtere Art der Einwirkung 
wendet fih an das Begehren, an die Genußbedürfniſſe, die 
erftere dagegen an die Triebe des Handelns, Dentens, 
Betrachtens; jene aljo bewirkt Paſſivität, dieſe Aktivität, 
Freilich kann auch die ideelle Seite eines Dinges unmittelbar 
Luſt gewähren und um dieſer willen zum Gegenftand ver 
Vorftellung gemacht werden; doch dies ift eine andere Art 
von Luft, da fie eben nicht auf der Beziehung zur ſinnlichen 
Seite des Objeft3 beruht, und es ftellt ver jo bewirkte Zus 
ftand, den wir als den der Kontemplation bezeichneit, 
gegenüber dem ſinnlichen Aſſekt doch ſchon eine Form von 
Aktivilãt dar, 

Diefe Thatfahe nun, daß zwei verſchiedenartige Eins 
wirkungen von jedem Objekt ausgehen und das Innere des 
Menfcen bejtimmen können und daß die eine von ihnen, 
nämlid die auf der ibeellen Seite der Dinge berubente 
bie produktive, in Aktivität verjegende ift, die andere, auf 
ber materiellen Seite beruhende dagegen zur Paſſiwität führt, 
biefe Thatſache macht zugleich unzweiielhaft, dab was wir 
den Charakter oder die Seele eines Dinges nennen, eben 
jene ideelle Seite, die eigentlich lebendige Kraft iſt, melde 
nicht von der Materie abhängig, fondern vielmehr als ihre 
Bevingung, als das Beſtimmende, ſelbſtändig Wirkende und 
Schaffende angejeyen werden muß. Und diefe Anſchauung 
wiederum, die Ueberzjeugung von ber Nealität einer meta: 
phyſiſchen Kraft, weldhe fih als der fhöpferiihe Grund 
aller Kebenserfcheinungen erweist, ift Die gemeinſane Voraus: 
fegung aller religiöfen und finlichen Prinzipien, die in der 
Welt dauernde Bedeutung gewonnen und befruchtende 
Wirkung gehabt haben. Sie fann ald die Grundwahrheit 
alles religiöien Glaubens und aller philoſophiſchen Er— 
kenntniß bezeichnet twerden und die Forderung, fie auch zum 
beftimmenden Grund des menichlihen Handelns zu machen, 
als das wejentlihe Prinzip aller Sittenlehre, 





Zur Kelteufrage. 
Bon Prof. Dr. Julius Wilbrand (Bielefeld). 


Das erite vorgermanifche Volt arifhen Stammes auf 
beutihem Boden weſtlich der Elbe, weldes fi feiner 
Rationalität nach beitimmen läßt, waren unfre unmittel- 
baren Vorgänger, die Kelten. Für Süddeutſchland ift 
dies unbejtritten, da ſich die Kelten dort bis in bie hiftorifche 
Beit hielten. Schwieriger geftaltet fi) aber die Frage für 
Norddeutſchland, welches bereits Eäfar ganz von Germanen 
befiedelt fand. Nur einen einzigen SKeltenftamm, bie 
Menapier, traf Cäjar am Niederrhein noch auf dem rechten 
Ufer diejes Stroms. Es ift jedoch höchſt wahrſcheinlich, 
daß es ſich für die Menapier dabei nur um eine kurze 
und höchſt unglüdlih für fie verlaufende Exlurſion auf 
das deutiche Ufer gehandelt hat.) Wohl jchon jeit mehreren 
Sahrhunderten war bamals alles Land zwiſchen Elbe und 
Nein, Main und Nordſee in Gewalt der Germanen, 
Leider waren bis vor kurzem die Beweile biefür nur fehr 
einfeitig. Bon ben vericiebenen Wegen, welde in das 
Duntel der Borzeit führen, hatte ih mur einer gangbar 
erwiefen. Die Anthropologie verjagt, weil die beſonderen 
Nafienmerkmale beider — ohnehin ftammvperwanbter — 
Völker zu fragwürdig find, und auch die Alterthumskunde 
im engeren Stun, die Wiffenfchaft des Spatens, half nicht 
weiter. War doch einer der bewährteſten Forſcher in diefem 
Gebiet, der alte Lindenſchmit in Mainz, drauf und dran, 
Kelten auf deutſchem Boden lediglih für ein Hirngejpinnft 
zu erklären! So jah man ſich ſeither lediglich auf die vers 
gleichende Sprachwiſſenſchaft augewieſen. Nur erſt feit 
furzem macht eine zweite Unterſuchungsmethode von ſich 
reden. Im Fahre 1895 erſchien ein umfangreiches Wert 
des berühmten Statiftifers und Agrarforſchers Auguſt 
Meigen, in welchem „Siedelung und NAgrarwejen* der 
Germanen, Kelten, Nömer, Finnen und Slaven entwid: 
lungsgeſchichtlich dargeitellt find. Für unfern Ywed ge 
nügt bier hervorzuheben, daß Meitzen die Anſiedlungsweiſe 
der geichlofjenen Dörfer mit den in verjchiedenen „Bewannen“ 
vertheilien Hedern für urgermanifche Eitte, dagegen bie 
Einzelhöfe, wie wir jie in Weitfalen weftlih der Weſer 
finden, für ein Ueberbleibjel aus der Keltenzeit erklärt. 
Ebenſo findet Meigen in dem fogenannten „ſächſiſchen“ 
Bauernhaus. der weſtfäliſchen Einzelhöie und dem alt: 
teltiihen Haus eine weſentliche Uebereinflimmung im 
Grundplan. 

Es liegt nun auf ber Hand, daß ein wiſſenſchaftliches 
Ergebniß um jo ficherer iſt, je verfchiedenartiger die Wege 
find, welche zu demſelben Schluß jühren. Stimmen die 
Ergebniffe aber nicht befriedigend, fo iſt mindeftens die eine 
Methode mangelhaft. Verdienen aber von Haus aus beide 
gleiches Vertrauen, jo werden jene „Ergebnijfe“ wieder zur 
offenen Frage. — Mit Studien über die Vorgeſchichte 
Weſtfalens beſchäftigt, hatte ih nun Beranlaffung, bezüg: 
lid ver ehemaligen Dijtgrenze der Kelten die Anſichten 
Meigens mit denen der Spradforiher zu vergleichen, 
Bezüglid der legteren befchränte ich mich mit dem Hits 
weis auf den hervorragenditen Wortführer in diefen Fragen, 
K. Müllenhoſf. Die beiven eben erwähnten Gelehrten 
fanden viele Jahre lang in perfönlidem Verkehr und 
Meigen ſcheint ſich — wenn ich einzelne Wendungen in 
feinem Werk richtig auffaffe — in befriebigender Harmonie 
mit feinen verewigten Freunde anzunehmen. Für dieſe 
Auffaſſung ſcheint auch in der That eine Stelle in Müllens 
hoffs „Deuticher Alterthumslunde“ zu fprechen (II 227), 
in welder er zunächſt die rechtörheimiihe Ausbreitung der 
Kelten „bis zur Scheide der Nhyein und Wejergemäjler* 
feititellte, Im Verlauf der weiteren Unterfuchung rüdt 


1) Berg. RM, Muh: Deutſche Stammfige, ©, 141, 
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er die Grenze aber immer weiter nah Often. Thatſächlich 
deden fih die von Müllenhoff und Po gezogenen 
Keltengrengen keineswegs, und das nn. bleibende Gebiet 
ift groß genug, um entweder Meitzens Methode ald eine 
irreführende oder die ganze Frage wieder ald eine uns 
gelöste ericheinen zu laſſen. 

Um die ältefien Wohnfige der Germanen von berem 
Nachbarn abzugrenzen, ftügten ſich Müllenhoff und feine 
Vorgänger vornehmlid auf Orts- und Flußnamen.!) 
Danach erfiredte jih das ehemalige Keltengebiet nad Oſten 
bis über die Weſer. Die äuberfte norböftlihe Grenze 
besjelben bezeichnet ihm die Wörpe (Nebenflübchen ber 
Wümmi, welde von Diten ber nörblih von Bremen in bie 
MWefer mündet). Bon da zieht ſich die Nordgrenje in faſt 
gerader Nichtung weftlih bis ins Kennemerlaud, das Land 
der Kannenefaten, jo daß alle friefiichen Gegenden nördlich 
ber Linie bleiben. Ein breiter Streifen längs ber 
Nordſeeküſte wäre demnach urgermanifch gewefen. 
Nad der Karte Meigens, aufgeitellt nad dem Vorlommen 
der Einzelhöfe, war jenes Gebiet aber urkeltiſch! 

Weleraufwärts war nah Müllenhoff die Urgrenze 
zwiſchen Kelten und Germanen zunädft eva der Meridian 
von Göttingen und Hildesheim. (D. A. IL, 232.) Auch 
der Name der Leine ſcheint Müllenhoff undeutſch. Ecplieh: 
li rechnet er noch in das ehemals von Stelten bewohnte 
Gebiet das der Weiler, Fulda und Lahn, die Wetterau 
und ben gg Meitzen dagegen läßt die Selten 
nirgends über die Wefer öſtlich hinausgehen und erklärt 
bie eben aufgezählten Flußgebiete, die Weiterau und dazu 
den größten Theil des Taunus und Wefterwaldes für us 
germanild. 

Mit anderen Worten: es bleiben alſo ftreitig zwiſchen 
Sprachforſcher und Agrarforſcher: etwa die — des ehe⸗ 
maligen Königreichs Hannover, ganz Kurheſſen, erhebliche 
Stüde von Thüringen und Franken, die darmſtädtiſche 
Provinz Oberhefien und fait das ganze ehemalige Herzogs 
thum Naſſau. Alſo etwa die Hälfte ber ganzen in Bes 
tracht fommenden Fläche ift ſtreitig geworden! ber felbft 
in dem unbeftritten urkeltiſchen Gebiet, welches ziemlich 
genau weftlich einer von der Lahnmündung nah Minden 
an der Wefer und dann diefen Fluß binablaufenden Linie 
zu ſuchen wäre, it eine merkwürdige Unvegelmäßigkeit, 
Mitten in das Gebiet der wejtfäliichen Einzelhöfe ſchiebt 
fi zwiſchen Nuhr und Lippe von Djten ber halbinfelartig 
ein Streifen GewannsDörjer vor, deren Exiſtenz vorläufig 
ein Nätjel bleibt. Denn die von Meigen jelbit, wenn 
auch nur vermutbungsweile, versuchte Erklärung dürfte 
wohl nirgends Anklang finden, — Meigen ment jene 
Gegend „am Hellweg“ und meint damit die nördliche Abs 
dadhung des Haarftrangs, wo fih etwa in dem Dreied 
zwiſchen Paderborn, Brilon und Soeft, namentlih gegen 
Stadt hin, durch Fruchtbarkeit berühmte Flächen 

uden. 

Daß die ſiegreich vordringenden Germanen nicht überall 
ihre vollsthümliche Siedelungsweiſe, die Gewanndörfer, eins 
führten, erllärt Meihen aus den verſchiedenen Perioden 
der Eroberung. Wo die Einzelhöfe belaſſen ſind, wie im 
nordweſtlichen Deutichland, drangen die Deutſchen Schon zu 
einer Zeit ein, da fie jelbjt noch wejentli Nomaden waren. 
Sie unterwarfen die bereits ſeßhaften, ihnen an Kultur 
überlegenen Kelten und nahmen deren Haus, Wirthſchafts— 


5) Bergl. Müllenboff, D. A. II, 207 u. f. 

?) Wullenhoff fagt: „Bis diefe (d. h. andere Wo.) Beweiſe er · 
bradit find, bleiben wir an der ermitteiten Grenze fichen und halten 
daran fehl, deß der Harz, die Thlrmger und die weiter oſſwärts 
ſtreichenden Höben einft ven Urmwaldgürtel biideren, der die Germanen 
von dem Kelten ſchied, jo daß fie nur nordwärts in der Ebene zujammen« 
trafen.” (D, A. Il,, 236.) 
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weile und Feldeintheilung an. Diefe Art der Eroberung 
bes Landes, bei welcher die Kelten wohl zum guten Theil 
als Sklaven und Arbeiter zurücdblieben, würde fehr gut 
zu der Uebermittelung der Orts: und Flußnamen an die 
germanischen neuen Herren flimmen, welche eine Fortdaner 
ber Ueberlieferung vorausſetzt. Nachdem die Deutihen aber 
ſelbſt ſeßhaft geivorden waren, „kurz dor Beginn unfrer 
Zeitrechnung” (Meigen I, 121), und das Syſtem ihrer 
Gemwanndörfer ausgebildet hatten, führten fie diefes „jeit 
Cäſar“ (Meigen I, 83) in ben eroberten Gegenden ein, 
„befeitigten die Einzelböfe und legten Gewannfluren an“, 
Schon einer der erften Nezenjenten Meitens, ©. F. 
Knapp, felbit ein Agrarforſcher von Nang, hat (Beilage 
der Münd. Ag. Ztg. 1896, Nr. 249) diejes ſyſtematiſche 
Verfahren bebenklih gefunden und Zweifel erhoben, ob bie 
Befiedelung durch Einzelhöfe oder Gewanndörfer mefentlich 
eine Sache der nationalen Eigenthümlichkeit fei und nicht 
vielmehr auf lolaler Zmedmäßigkeit beruhe. Knapp führt 
zugleich die Belegftelen an, daß Meigen jelbft in dieſem 
Sinn Augeftänbniffe mache und eigentlih brei Faktoren 
mitiprechen lafje: die nationale Eigenthümlichkeit, die Natur 
bes Bodens und die herrichende Verfafjung (Grundherrſchaft 
oder nicht). Zu melden Schwierigkeiten Meitens Kenns 
—— urgermaniſcher Beſiedelung in Einzelfällen führen 
nn, beweist insbeſondere ber oben erwähnte Streifen von 
Gewannbörfern zwiichen Nuhr und Lippe, mitten im Gebiet 
ber Einzelhöfe. Um dieſe befremblihe Erſcheinung zu er: 
Hären, ſpricht Meigen (I, 523) die Bermuthung aus, daß 
ſich an diefer Stelle noch ein Net Kelten bis in die Periode 
ber Gewanndörfer erhalten hätte und jene erfi eiwa um 
bie eit des Varus von den Deutſchen (Marfen) verdrängt 
worden feien! Mir fcheint diefe Erklärung völlig unhaltbar, 
du: Beit Cäſars war mit dem Kelten im norbweitlichen 
eutſchland gründlichſt aufgeräumt. Die kriegeriſche Tüchtigs 
feit ber Germanen überwog zu fehr, als daß ſich — nun gar 
auf dem begehrungsmürbigiten Stüd Weſtfalens — zu fo 
fpäter Zeit noh ein unabhängiger Neft von Selten hätte 
* Önnen. Und geſeht, es wäre trotzdem fo geweſen, 
o würden fie fiher eine Erwähnung in der alten Literatur 
gefunden haben. Als natürlichem Verbündeten der Römer 
würde diefem Keltenreft in den Kämpfen jener Zeit eine gar 
nicht mit —— zu übergehende Rolle zugefallen ſein. 
Bon ſonſtigen Vedenken, welche ſich mir beim Studium 

des — als Ganzes ſicher hochbedeutſamen — Meitzen'ſchen 
Werkes —— haben, erwähne ich nur zwei von weiter: 
reifender Bedeutung. Bisher hielt man gerade bie Einzel: 
* für die urgermaniſche Beſiedelungsweiſe und ſlühte 
ſich dabei auf Tacitus (Germ. 16): „Belanntli leiden die 
Germanen nicht einmal miteinander verbundene Wohnfige, 
fiedeln vielmehr gefondert und zerftreut, wie gerade ein 
Quell, Feld und Gehölz Einem gefallen hat. Dörfer legen 
fie niht nach unſrer Art an, wo die Gebäube dicht an— 
einanderliegen und zufammenhängen.“ Meigen ift (III, 
©. 586) ber Anfiht, Tacitus babe, geftügt auf irgend 
einen Berichterftatter, Verhältniffe, welde nur für den 
Niederrhein galten, irrthümlich auf alle Germanen bezogen, 
In Widerfpruch mit obiger Angabe fege ſich Tacitus felbit 
Germ. 26), wo er, einem anderen Berichterftatter folgend, 
erzählt, dab bie Bewohner der Dorfgemeinden die Neder 
jährlich unter ſich neu vertheilten. Vei diefer Angabe feien 
wohl die Dörfer am Mittelrhein maßgebend geweien. Wie 
mir ſcheint ift der Verſuch, durch diefe Deutung des Zeugniß 
bes Tacitus abzuſchwächen, doch zu wenig überzeugend, 
Wie konnte diefer, dem doch die keltiihe Siebelungsweife 
fiher befannt war, dazu kommen, Einzelhöfe als eine 
Eigenheit der Germanen hervorzuheben? Tacitus lebte 
in einer Zeit, wo nad) Meipens eigener Angabe die Gewann: 
börjer öjtlih der Wejer und im Ghattenlande ſchon zur 
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Sitte geworben waren. Hätte es ba für Tacilus nicht 
näber gelegen, zu fagen: „Ein Theil ber Germanen wohnt 
in Dörfern, die zwiſchen Nhein und Weſer aber, ähnlich 
wie die Kelten, in Einzelhöfen ?” 

Unjer zweites Bedenken ift mehr naturwiſſenſchaftlicher 
Art, Soll ein urſprünglich einheitliches Bolt in Naflen 
auseinaudergehen, jo ift eine langbauerube und tiefgreifenbe 
Scheibung ber ſich trennenden Zweige nothwenbig, fonft 
verwifcht die beftänbige Mischung die auffeimenden Unters 
ſchiede. Als eine folde Schranke kann aber doch bie 
Meihen'ſche Urgrenze: untere Wefer und bie Waſſerſcheide 
zwiſchen deren Mittels und Quellengebiet und dem Rhein 
unmöglid angejehen werben. Ein Urwaldgürtel, welcher 
den Harz, Thüringer Wald und die weiter oftwärts ftreichenden 
Höhen umfaßte, wie ihn Müllenhoff vorausfegt, trägt benn 
doch den Charakter einer Völkerſcheide in gang anderer 
Meife. Auch deuten die Gräberfunde bier auf eine einft 
unüberfteiglihe Schranfe. Nah Hörmes (Urgeſchichte bes 
Menſchen, S. 622) bildeten Thüringer Wald und Nhön 
die Grenze für die Verbreitung der illyriſchen (Hallftätter) 
Aunfiprodufte, welde ih durch Mähren und Böhmen bis 
an die genannten Gebirge verfolgen lafjen. „Auf die Länder 
im Norden der Donau, dann an der Nord: und Dftiee 
bat die Halftattsftultur nur befhräntten Einfluß ausgeübt, 
zumeiit im Gebiet ber Bernfteinhanbeläwege” (Hörnes S. 520). 
Es ift aber nicht einzufehen, wie der Thüringer Wald eine 
Grenziheive für beliebte Handelsartikel fein konnte, wenn 
er nicht zugleich eine Völlerſcheide war. 

Das gleiche Bedenken möchte ih auch einer au fich 
geiftreichen Hypotheſe Rudolf Muchs entgegenhalten. Diejer 
glaubt („Deutſche Stammſitze“, ©, 58), einen alten Kelten: 
fig noch meiter öfllih der Müllenhoffihen Grenze, zwifchen 
Erzgebirge, Thüringer Wald und mittlerer Elbe, nachweiſen 
zu lönnen. Dort ſaßen zu Beginn ber hiſtoriſchen Zeit die 
deutſchen Ermunburen, Much fat nun bie von Btolemäus 
an ber bejagten Stelle verzeichneten Teuriohaimai als eine 
Unterabtheilung der Ermunduren auf, welde fih an die 
Stelle einſt hier wohnender „Teurier“ geihoben hätten, 
Lehtere aber hält er für identifch mit den leltiſchen Teuristen 
oder Taurisfen, welde mir in hiſtoriſcher Zeit in ben 
norifhen Alpen und in Oberungarn finden. Sie gelten 
für die Beſieger der Illyrier, deren blübender Kultur (der 
fog. „Hallftätter Zeit”) fie etwa um 400 v. Chr. ein Ende 
bereiteten. Theurjahaima war nah Much einft die Heimath 
ber Teurier oder Teuristen, wie Bajahaima einft bie der 
Voier. Nähme man das erwähnte Webiet mit Much als 
Urfig eines Keltenſtammes au, jo würde, wie bemerkt, vie 
völfertrennende und rafjenbildende Bedeutung des „Wald⸗ 
gürtels“ überhaupt erſchüttert. Begnügt man fih aber 
mit der Meinung, es babe fih nur um einen für längere 
get erfolgreichen Vorftoß der Kelten in urgermanijches 

ebiet gehandelt, jo läge ein ſchwer — Ausnahnie⸗ 
fall vor. In den Wechſelbeziehungen der Germanen und 
Kelten erſcheinen ſtets die erſteren als der angriffsluſtige 
und ſiegreiche Theil. Eine Ueberſchreitung des Waldgebirges 
durch die Taurislen wäre dieſen wohl jo übel befommen, 
wie fpäter den Menapiern die über den Rhein. ferner 
weife ih darauf hin, daß Flußnamen keltiſchen Urſprungs 
in jenem Gebiet. anjheinend nicht vorkommen, da fie ſonſt 
Müllenhoff wohl nicht entgangen wären. Die eben erwähnten 
Scwierigleiten würben aber vermieden, wenn man mit 
Zeunß („Die Deutſchen und ihre Nacbarftännme”, S. 105) 
in „Teurio“ den verlarpten Namensitanım der Thüringer 
annimmt. Die Teuriohaimai könnten fih dann bod zu 
den ebenfalls von Ptolemäus erwähnten Tourondi ver 
balten wie die „Bewohner Altthüringens“ zu einer nad 
Südweſten vorgeihobenen Abtheilung. Die Auffaſſung der 
bei Ptolemäus zwiihen Erzgebirge (Sudeta) und Donau 
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genannten Völker durch Much als „ſüdlicher Ermunduren⸗ 
abtheilungen und Kernvölter des Alamannenbundes“ (D. St. 
&. 96) halte ich —— gerade den Anſichten von Zeuß gegen⸗ 
über für eine wohl dauernde wiſſenſchaftliche Errungenſchaft. 
Im ganzen bezweden obige Ausführungen hauptſächlich, 
wieber einmal auf eine unſichere Stelle in ben Fundantenten 
unfrer Altertfumstunde hinzuweiſen. Hat es in Deutſch⸗ 
land vormals au Kelten gegeben, fo müſſen fie Spuren 
hinterlaffen haben, Gegenwärtig aber fteht die Sade un— 
gefähr jo, daß jene wohl für Sprachforſcher und Hiltorifer 
eriftiren, für die Anthropologen und —— aber nicht. 
In ſolchen Streitfragen aber darf es keinen Waffenftillftand 
geben. 


Mittheilungen und Nachrichten, 


h, Franz v. Bodelſchwingh: Betrachtungen 
eines Vatrioten über Bismarck und feine Zeit. 
Berlin, Hermann Walther, 1898. 117 S, 8%. — Bir haben 
es in dieſer Brofchüre mit einer etwa von dem Standpunkt 
des „Neichsboten“ aus gefchriebenen Kritik eines lebhaften und 
unterrichteten jungen Offizier zu thun. Dem begründeten 
Hinweis, daß Bismard dem Minifter Ernit v. Bodelſchwingh 
den Abmarjch der Truppen am 19. März 1848 mit Unrecht 
zur Zaft gelegt habe, wird ein Brief Treitihle's vom 11. April 
1895 Hinzugefügt, worin dieſer die Berüdfichtigung der ihm 
zugänglid gemachten Beweiſe zufichert und fie eine liebe 
Pflicht gegen den Miniſter nennt, für ben er „nach feinem 
politifhen Wirlen und nach dem ſchönen Buch über Winde 
eine aufrichtige Verehrung“ gewonnen habe, 


B. Zur frage ber Mädbhengymmafien Der 
Verein für das höhere Mädchenſchulweſen, der Anfang vorigen 
Monats in Hildesheim tagte, erörterte eingehend das Ver: 
hältniß der höheren Mädchenſchule zum Mädchens 
ymnaltım. Das Ergebniß dieſer Erörterungen wurde in 
—— Theſen zulammengefaßt: 1. Um vorhandenen 
Bildungsbebürfnifien entgegen zu lommen, ift die Gründung 
einer beichräntten Zahl von aymmafialen Surfen oder ſonſtigen 
eymnajialen Einrichtungen für Mädchen zu erftreben, 2. Zu 
betämpfen jind alle Verſuche, welche darauf hinauslaufen, bie 
Mäbchenbildung ganz oder iheilweife nach dem Borbild ber 
mnajialen Anabenbildung zu reformiren, 3, VBorbedingung 
x den Beſuch der Gynmafialturje ift, daß die beireffenden 
jungen Mädchen die Kenntniſſe befigen, welche eine voll aus» 
geitaltete höhere Mäbchenfchule erſtrebt. Alle Beitcebungen, 
welche barauf hinausgehen, die gymnafialen Kurſe auf einem 
Rumpf der höheren Mäbdchenſchule aufzupflanzen, find zu 
befämpfen. 

Auf eine Anfrage ber erfien Vorfikenden bes „Vereins 
Frauenbildung » fFrauenjtudium“, Frl. Dr. v. Doemming 
(Wiesbaden), an den als Autorität auf bem Gebiete bes 
Scyulmweiens anerlannten Geheimratb Dr. Wendt (Starles 
ruhe) hat derſelbe jekt in einem eingehenden Schreiben 
folgendes über jeine Stellung zu diefen Theſen geantwortet; 
— Davon, daß auch nur eine einzige der im Karlsruher 
Mädchengymnaſium unterrichtelen Schülerinnen, die mir in ber 
Brüfung vorgeführt wurden, durch bie vorangegangeneernfteund 
gründliche Beihäftigung mit ben alten Schriftitellern (Homer, 
Herodot, Sophotles ze.) au echter Weiblichkeit auch nur im 
mindeiten Einbuße erlitten hätte, kann gar nicht bie Rede fein. 
.. + Warum auch durch die Leltüre griechifcher ober lateinifcher 
Schrifiſteller echte Weiblichleit gefährbet werben follte, ijt über« 
upt nicht einzuſehen; fie ſind doch jedenfalls weit uns 
Auldiger, dafür aber audy weit bildender als etwa die 
moderne franzöftfche Literatur. — Andrerjeits iſt die Forde⸗ 
zung, dab in die Mäbchengymnafien nur jolde Schülerinnen 
aufgenommen werben bürfen, welche bie höhere Mädchenfchule 
abfoloirt haben, nad meiner Weberzeugung durchaus uns 
berechtigt, da doch auf den höheren Stufen ber lehteren 
vieles getrieben wird, was auch auf dem Gymmafium in dem 
Lehrplan gehört. — Das aber lehren mich die bisher ger 
fammelten Erfahrungen, bat es größtentheils die allertüchtigiten 
und begabiejten Mädchen find, die das Bedürfniß fühlen, bis 
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zu den Quellen emporzuiieigen, aus denen unice humaniſtiſche 
Bildung ſchon feit mehreren Jahrhunderten ichöpft. Solder 
Wiſſensdrang im weiblichen Geſchlecht verdient meines Er» 
achtens bie höchite Anerkennung und die fräftinite Unter 
ſtühung. Wendet man aber ein, dieſe Senninijje ‚Teien 
wenigftens ber großen Mehrzahl entbehrlich, die jpäter einmal 
heiraten, fo if darauf zu ermwibern, bah gerabe die jo ges 
bildeten fyrauen ihren Söhnen um fo trefflichere Mütter fein 
werben. Ueber bie weitere Entwidlung der Mädchengymmaften 
enthalte ich mich genanerer Darlegung, Nur möchte ich noch 
darauf hinweiſen, dab fih ſowohl in Amerita als in ber 
Schweiz die Zulafjung ber Mädchen zu dem beitchenden 
Gymnaften bewährt hat. Will man ſich bei uns nicht ents 
fhließen, auch biefen Weg zu verjucen, jo jollte man 
wenigitens das Gedeihen der Mäbchengymnafien jo weit als 
irgend möglich fürbern. . . .* 


* Mladbemie ber Biffenfhaften zu Berlin. 
TI. Geſammtſitzung vom 26. Otober, Vorfigender Selretär: 
Hr. Waldeyer, 1. Hr. v. Vilamomwig-Möllenborff 
las: Platons Gorgias und die Rede des Poly 
trates gegen Sokrates, Es iſt nicht erlaubt, die Form 
des Pindar⸗Verſes, welche in Platons Gorgias, 484b, übers 
liefert ift, zu ändern, obwohl fie unrichtig if, Die Miß—⸗ 
deutung bes Verjes hat Polykrates bem Sokrates zum Bors 
murf gemacht, wie Libanius’ Upologie $ 70 zeigt, Alſo hat 
der Sophiſt den Gorgias angegriffen, was burd ben 
Inhalt feiner Schrift beftätigt wird, Da num Polyfrates 
zwiſchen 394 und 890 gefchrieben hat, fo rlidt der Gorgias 
unmiberfprechlih in die erſte Zeit nad) Sokrates’ Tod, — 
2, Sr. Königsberger, Lorrefpondirendes Mitglied der 
phniilalifch-mathematifchen Klaſſe, hat eine Mitieilung eine 
geſandt: Leber die Arredbuktibilität algebraiidher 
Differentialgleihungen, Die in einer früheren Mit 
theilung (in den Situngsberichten vom 20, Juli 1899) ent 
widelten Refultate bezüglich ber linearen Differentialgleihungen 
werben weiter ausgeführt und auf nicht lineare algebraifche 
Differentialgletchungen ausgedehnt. 3, Hr. Dr. fr. Jonas ve 
felbjt überreicht der Alademie einen Brief von F. W. Befiel 
an Prof. Lehnerbt in Königsberg vom 22. Februar 1837 
für ihre Sammlung ber Beffel’ihen Horreipondeng. 
4. Die Alademie hat ihrem Mitglied Hrn. Sarnad zur 
Fortführung ber Arbeiten an ber Geſchichte der Alademie 
2600 M. bewilligt. 5. Die phyfttalifchsmathematiiche Klaſſe 
bat bewilligt: Hrn, Prof, Dr. Hugo Conwend in Danzig 
au Unterfuchungen über das Vorkommen ber Eibe in der 
Gegenwart und Vergangenheit 1000 M.; Hrn. Prof, Dr. 
Bernhard Weinſtein in Berlin zur Verdffentlihung ber 
Ergebnijje feiner Beobahtungen über Erditröme und Erd⸗ 
magnetisnus 800 M. — Se. Majejtät ber Kaifer und König 
haben unter dem 2, Yuguft gerubt, die Wahlen des ordents 
lichen Profeſſors der Geſchichte an ber biefigen Univerſität 
Dr. Paul ScheifersBoichorft und des bisherigen forres 
fpondirenden Mitglieds der Afademie, ordentlichen Vrofeſſors 
der Haffiichen Philologie an derjelben Univerfität, Geheimen 
MNegierungsraths Dr. Ulrih v. Wilamowig- WMöllen 
borff, zu ordentlichen Mitgliedern ber philoſophiſch-hiſtoriſchen 
ſtlaſſe ber Alademie zu beftätigen. — Die Ulabentie hat durch 
ben Zod verloren am 16. Auguſt Das auswärtige Mitglied 
der phyfifalifchsmathematischen Stlaffe Hrn. Robert Bunfen 
in Heidelberg; am 9. Auguſt das forreipondirende Mitglied 
der phyfilaliichsmathematischen Klafje Sir Edward Frank⸗ 
land in Meigate, Surrey; am 17, Uuguft das forreipondirende 
Mitglied der philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Klaſſe Hrn. Wilhelm 
Vertih in Gotha. — II Sitzung der physikalisch 
mathbematifhen Klaffe vom 2, November. Vorſihender 
Selretär: Sr. Maldeyer Hr. van’t Hoff las eine mit 
Hen. D. Ehiaraniglio bearbeitete 15. Mittheilung aus 
feinen Unterfuchusgen „über bie Bildungsverhält 
niffe der ozeaniihen Salzablagerungem, 
insbefondere des Staßfurter Salzlagers." — 
Sikung dev philoſophiſch-hiſtoriſchen Klaſſe. Vor— 
figender Selretär: Hr. Vahlen. 1. Hr. Weinhold Ias 
„über die Bedentung des Haſelſtrauchs im alte 
germaniihen Kultus und Zauberweſen“. Der Hajels 
ſtrauch gehört zu den im heidniſchen Aultus ber Gerinanen 
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verwendeten Holzern. Er war dem Himmelsgott, im bes 
ſonderen dem Gewittergott geweiht, und daraus laſſen ſich 
die Verwendungen des Haſelholzes zur Wahrung des Friedens, 
zur Abwehr ſchädigender Weſen, zur Segnung und Heilung, 
zum Auffinden von Waſſer und verborgenen Schätzen, ferner 
im Zauberwejen ableiten, 2, Hr, Diels legte eine Abhand- 
lung des Hrn, Prof, R. Reigenftein in Straßburg vor: 
„wei neueffragmente ber Epoden bes Archilochos“. 
Die beiden Papyrus⸗Fragmente (2. Jahrhundert n, Ehr.) ges 
hören zu ber zum Theil durch Vermittelung bes Hrn. Dr. 
Neinhardbt erworbenen Sammlung der Strahburger Univerfi- 
täts» und Sandesbibliothef, Obgleich der Name des Dichters 
nicht erhalten ift, fcheint Sprade, Metrum, Inhalt und 
Gloifirung die Zumweifung an ben Erfinder bes Epodos zu 
rechtfertigen. Das erſte Fragment (13 Verfe) enthält die Ver⸗ 
wünihung eines eibbrücigen Freundes, frei nachgeahmt von 
Horaz' Epobe 10; das zweite, fchlechter erhaltene (10 Verſe), 
wie es jcheint, einen Angriff auf einen Dieb und deſſen 
Kumpane, 3. Hr. Erman überreichte im Auftrage des Herr. 
F. Li. Griffith zu Aſhton under Lyne deſſen Berdffente 
lichung der Papyrus von Kahun, bie ſeinerzeit von 
Flinders Petrie in den Häuſern der dortigen Stabi ge 
funden find und bie neben einzelnen literarijchen und medi— 
ziniſchen Texten, Rechnungen und Briefen uns Die weitaus 
ältejten Beijpiele von Zenfusliften und Zeftamenten geliefert 
—— Er knũpfte daran eine Mittheilung über den im 
aufenden Sahre dort gemachten zweiten Papyrusfund, der 
fih zur Zeit als Leihgabe des Hrn, Vizefonfuls Dr. Rein 
bardt in ben fol. Mufeen befindet. Diefer neue, noch me 
fangreichere und enthält die Papiere eines Tempels berjelben 
Stadt und derfelben Zeit und ift für die Kenntniß der Tempel» 
verwaltung von Wichtigkeit. Ueberdies hat er das erite 
aſtronomiſch beitimmbare Datum für die Periode des mittleren 
Reiches geliefert und bat es damit ermöglicht, die Chrono» 
logie der älteren ägyptiihen Geicichte feftzulegen. 4. Der 
Vorfitende legte den von Hru. Bruno Gebhardt ein- 
gefandien zweiten Band feines Wertes „über Wilhelm 
v. Humboldt als Staatsmann“ vor, 


* Heidelberg. Ber bisherige Aifiitent am hiefigen 
germaniich-romaniihen Seminar, Dr. arl Boßler, hat ſich 
bei der philofophiichen Fakultät unfrer Hochſchule als Privat« 
dozent Babilitirt. Seine Probevorlefung handelte über „Die 
Lyrik des Angelo Poliziano“. 

* Stuttgart. An ber hiefigen Techniſchen Hochſchule 
ar fi) Dr. Karl Weller als Privatdozent für Geſchichte, 

sbefondere für württembergiihe Geſchichte, habilitirt. 

* Marburg. Die mebiziniiche Fakultät ber hiefigen 
Univerität hat den Dberbürgermeiiter Adickes zu frank 
furt a, DM, zum Doctor honoris causa ernannt. 

* Bibliographie, Bei der Redaltion der Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Karl Bienenftein: Die Dialeltbichtung; Joh. Neftroy: 
Theaterg’ichichten. (Allgemeine Nationalbibliothet Nr. 230—235 
u. 236—237.) — Joh. B. v. Weiß: Weltgeihichte. 4. und 
5. Aufl, 9. u. 10 fg. Graz u. Leipzig, Berlagshandlung 
„Styria”. — AU. W. Andernad: Falz-Baupappe „Kosmos“ 
nad Patent Fiſcher. Leipzig, Mt Sommilfion: Breitfopf 
u. Härte, — N. I. Hofmeyr: Die Buren und Jamejons 
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Einfall in Zransoaal, Bremen, €, Ed. Müller 1897. — 
Morik Broſch: Geihichten aus bem Leben breier Großweſire. 
Gotha, frriedr, Andr. Perthes 1899, — Führer burd bie 
Goethe-Ausitellung in der Aula des Marzellengymnaftums 
zu Köln 5.—27, Nov. 1899, Köln, Kölner Verlagsanftalt und 
Druderei A.-G, 1899. — Dr. Alex. Tille: Bilderverzeichnik 
ber Bode-Zille'fchen FraufteBalerie zur Ausitellung im Aus» 
ftellungsfaale des Archiv- und Bibliothefgebäubes ber Stabt 
Köln vom 5.—30. Nov. 1899. Köln a. Rh, in Kommilfion: 
3.6. Schmitz (F. Sohn u. 3. F. Laue) 1899. — Jul. Stinbe: 
Martinhagen, Eine Geſchichte abjeits der Heerjtraße. Berlin, 
freund u. edel 1900, 
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Aeberſicht. 


Die Bollewirthſchaft in Rußland nach der Bauernemanzipation. Bon 
Dr. R. Hermann. — Aphorismen. Il. Bon Friedrich Wagner. — 
Mitheilangen und Nachrichten. 


Die Bollkswirthſchaft in Rußland nad der 
Banernemanzipntion. ') 


Das unermehliche Reich des Zaren ift uns Weftenropäern 
gumeift nur als gewichtiger Faktor in der Politif vertraut; 
unjre Kenntnifje über die wirtbichaftlichen Verhältniſſe Ruß— 
lands bagegen beruhen zum überwiegenden Theil auf ine 
bireften Quellen, ald da find foziale Romane, Beſchreibungen 
von Reifenden oder tendenziös gefärbter Broichitren, Wir 
haben wohl erfahren, wie Nufland feit etwa 40 Jahren 
unter den Ausfuhrländern von Erzeugniffen der Landwirth⸗ 
ſchaft, insbelondere von Getreide eine der erften Stellen 
auf dem Weltmarkt fih erobert hat; es ift uns vielleicht 
auch nicht entgangen, wie, dem Beilpiel der norbameris 
kaniſchen Union folgend, in den legten Jahren ſich eine 
bebeutende ruſſiſche Induſtrie entwidelt hat, und wir haben 
darüber nachgedacht, ob dieſe Induſtrie vielleicht den Marlt 
der weſteuropäiſchen Erzeugnifje zu beſchränken imftande fei. 
Aber die Kebrfeite der Medaille, nämlih das Spiel ber 
wirthſchaftlichen Kräfte im Innern des großen Reichs, die 
Nüdwirkung der nah außen befolgten Wirthichaftspolitik 
auf die Bewohner, das wirthſchaftliche Schickſal der land— 
mwirtbichaftlihen und induftriellen Kreiſe feit dem großen 
Wendepunkt der Bauernemanzipation — dies Alles ift 
uns bis heute jehr fern geſtanden. Hierüber hat bis jegt 
ein gründlider und objektiver wiſſenſchaftlicher Bericht uns 
gefehlt.) Dieſem Mangel fucht das eingangs erwähnte Merk, 
bezw. befjen deutſche Neberjegung abzubelfen, und e8 mögen 
im folgenden die Ergebniffe diefer wiſſenſchaftlichen Unter: 
ſuchungen kurz betrachtet werden. 

„Um die Bauern mit den Mitteln zu verſehen, ihre 
Bedürfniſſe zu befriedigen, und um ſie in den Stand zu 
ſetzen, ihren Verpflichtungen gegen den Staat nachzukommen, 
werben fie dauernde Beligantheile von Aderland und dem 
was dazu gehört, erhalten, weil e8 im Geſetz beſtimmt ift.... 
Mögen fie das Feld forgiam bebauen und feine Früchte 
einfanmeln, um jo die Nusfaat zu gewinnen für ben 
Boden, ben fie zur ftändigen Benugung oder als Eigenthum 
erworben haben. Belreuze did, vechtgläubiges Voll, und 


N „Die Bolfswirtbfhaft in Rußland nad der Baneırn- 
emanzipation* von Nicolai-on. Autorif. Ueberſezung aus dem 
Ruffifhen von Dr. G. Bolonsty. Berlag von Herm. Lulaſchit, Münden 
1899, 544 Seiten, mit XVI Tabellen, Preis 10 M. 

2) Kurz nad) dem Erfcheinen von Nicolairons Buch ift das Werk 
eines deutichen Gelthrien erichienen, das die gleiche Materie behandelt: 
„Bollswirrhfhaftlihe Studien aus Rußland“ von Brof. 
Dr, v. Shulze-Sävernig. Im Gegenſatz zur Anfhaunngsweile 
Nicolaisond, Die auf den Theorien der Birthichaftspartei der „Bolts« 
thümler“ (Marodniti) berubt, kommt der deutſche Belchrte vom Etand» 
puntt des Weſteuropäers aus zu weſentlich anderen Schlußiolgerungen. 
Dir werden auf v. Schulge-Wävernig' Bud kurz zurldiommen. 


Münden, Montag, 13. November. 
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uchhandlungen und zur biresten Dieferung die Weriagserpeditiom, 


Verantwortlicher Herandgeber: Dr. Oöfar Bulle in Münden. 


rufe mit uns ben Segen Gottes auf beine freie Arbeit 
berab, die Bürgichajt deines häuslichen Glüds und des 
allgemeinen Wohls.“ 

So das Manifeſt vom 19, Februar 1861, welches for 
mit das Prinzip enthielt, daß der Produzent im Belig der 
Arbeitsmittel jein folle. Mit den Ergebniffen ber nächſten 
zehn Jahre verglichen, gewinnt der Wortlaut diefes Manis 
feſtes faft einen Anſtrich von Sronie; denn alsbald nad 
1861 trat mit der bier ausgejprodenen Wirthſchaftsform 
eine andere biametral entgegengeſetzte in Kampf, welche mit 
wachſendem Erfolg die Produftionsmittel vom Produzenten 
entfernt — und welche man als die „Lapitaliftiiche* bes 
zeichnen kann. Ihre Waffen in diefem Kampf waren bie 
Eifenbahnen und das Kreditweſen, welde die bis dahin 
vorherrſchende Naturals in eine Geldwirthſchaft umwandelten: 
Mährend Landwirthichaft und Induſtrie, in Kleinbetrieben 
über das ganze Land vertheilt, lediglid dem eigenen ober 
lofalen Konjum gedient hatten, halfen Eifenbahnen und 
Krebitbanken dazu, die Produkte in den Strom des Welt⸗ 
markts hineinzuziehen, d. b. fie in eine Waare zu verwandeln. 
Dabei blieben aber Eifenbahnen und Kreditweſen in unges 
abntem Maß von den Wechjelfällen der Landwirtbichaft 
abhängig: periodiſches Steigen und Fallen bes Perſonen-⸗ 
und Güterverlehrs, Zu und Abftrömen der Gelder vom 
Land in die Städte und umgekehrt, geht vollftändig Hand 
in Hand mit bem jährlichen Wechjel der landwirthſchaft⸗ 
lien Bethätigung: mit anderen Worten: die Eijenbahnen 
wie die Banken leben von den Bauern. Indem fie aber 
das ruffifche Gebiet dem Geld und damit einem lebhafteren 
Austaufchverkehr eröffnen halfen, ward hiedurch in dem 
nengeöffneten Gebiet bei zunehmenden Handelsoperationen 
ein Bedürfniß nah Geldmitteln gewedt. Dieſe mußten 
durch erhöhte Ausfuhr des eigenen Mafjenprodufts, bes 
Getreides, erfauft werden. Da biebei das Quantum bed 
probugirten Getreides gleich blieb und bie Bevölkerung bes 
Neichs nicht unweſentlich geftiegen ift, fo bedeutet dies eine 
Abnahme des Volkskonfums; ein wachſender Theil der 
eigenen Produkte wird den Bebürfniffen des Volks entzogen 
und zum Hanbelsgegenftand gemacht (1871/72: 9.8 Proz, 
1877/78: 18 Proz. des reinen Getreideertrags). Dieje Abs 
nahme bes Konfums fam aber nicht dem Staat zugute, 
fondern den Bankiers, Kaufleuten u. f. w., kurz ber 
Kapitaliftenllaffe. Dieſes Verhältniß zeigte fih ertrem im 
Kriegsjahr 1878, wo der allgemeinen Bedrängniß im Süden 
des Reichs eine nie dagewejene Zunahme der Spareinlagen 
bei der Reichsbank, i. e. eine Verbpppelung der Kapitals 
anhäufung entiprad). 

Sehen wir zu, Wie die Lage bed Bauernftandes ſich 
bei diefen veränderten Berhältnifien gejtaltet hat. Die 
Bodenbewirthſchaftung nimmt in Rußland, den Elimatifchen 
Verhältniſſen entiprechend, nur eima 5—6 Monate in Ans 
ſpruch; während der übrigen Jahreszeit war die ländliche 
Bevölkerung mit inbuftriellen Arbeiten beichäftigt, durch 
welche fie einen beträchtlichen Theil ihres Lebensunterhalts 
gewann und melde hauptjählid im Moskauer 
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hatten. Mit der Ginbegiehung in den Meltverkehr war 
biefem induftrielen Kleinbetrieb ber Boden entzogen und 
der Bauer war gegwungen, feinen Bedarf an a rigen 
waaren dur Ankauf d Frusile ber Großinduftrie zu 
beden. Es entitand dadurch ein erhöhter Bedarf an Baars 
mitteln, anbrerfeits em Ueberihuß von Mrbeitäzeit, welche 
zunächſt nicht verwendet werben konnte. Die Baarmittel 
mußte ber Bauer durch Verkauf größerer Mengen des eins 
igen ihm verbliebenen Produkts, des Getreibes, erfaufen, 
ie Landwirthſchaft mußte ihm aljo nunmehr alle Eriftenz« 
mittel liefern. Da aber mangels der nothiwendigen Mittel 
und Kenntniſſe dem ruffiihen Bauern die Fähigkeit gebricht, 
dur erhöhte Technik und Arbeitsintenfität die Probuf: 
tivität bes Ackerbaues zu heben, jo half er fi dadurch, daß 
er harte Bebingungen von ben Grundbeſihern der: 
land pachtete, dab er Wiefen und Weiden und damit bie 
Viehzucht beichränkte. Durch dieſes Pachtſyſtem (Apol⸗ 
tihina) wurbe ber Bauer tbatfächlic wieder zum Froͤhner: 
wei Tage in ber Woche arbeitet er für fi, vier Tage 
r Undere, — Zwang ihn einerfeits der Mangel an Mitteln, 
im Herbft einen fich jteigernben Theil feiner Ernte an bie 
Händler zu verlaufen, jo ift er anbrerjeits im Frübjahr 
enöthigt, um feinen Betrieb wieder aufzunehmen, das Eaat- 
em u. ſ. m, zu einem 25—80 Proz. höheren Preis zurüd- 
zukaufen. Diejer ganze landwirihſchaftliche Betrieb aber ift 
an fi Feiner Steigerung fähig, weil bei dem Mangel ratio 
neller Vodenpflege (durch Düngung u, f. w.) dem Boden 
allmählich immer mehr Kraft entzogen, bamit aber ber Ers 
trag relativ vermindert, bezw. verihlehtert wird, — Die 
infolge ber veränderten Verbältniffe arbeitsfrei gewordene 
Minterözeit Tann ber Bauer nur wenig zum Erwerb ver 
wenden, fofern es ihm nicht gelingt, auswärts als meiſt 
lanbwirthfchaftlicher Lohnarbeiter Unterftand zu finden. 
In den meiften Fällen muß die landwirthſchaftliche Arbeit 
eines halben Jahres bie Nabrungsquelle fir das ganze 
ur bieten, während in ber anderen Hälfte bes Jahres 
Unjummen von Arbeitskräften brach liegen und ven National: 
vermögen verloren gehen, Die natürliche Folge ift eine 
feigende Verſchuldung des Grund und Bodens, ſowie eine 
vafhe Zunahme der Rüdſtände an öffentlichen Abgaben, 
bie ebenfalls zum Haupttheil auf ven Schultern bes Bauern: 
Randes ruhen, 

Eind, wie man fieht, die Wirkungen der thatkräftigen 
Förderung, bie ber kapitaliftifchen Neuordnung von Seiten 
des Etaates zu beffen eigenem Schaden zuibeil wurde, 
beim WBanernftand höchſt ungünftige, fo könnte man ans 
nehmen, daß, was bier geſchadet, durch bie Induſtrie 
mehrfach gewonnen wurde. Mon ben einzelnen Induſtrie⸗ 
zweigen haben ſich in Rußland naturgemäß dieſenigen am 
meiſſen entwickelt, deren Produlte auf einen Maſſenlonſum 
berechnet find: Spinnerei, Weberei, Eiſeninduſtrie u, a. 
Hier ift bereits ber durchaus moderne Zug zur Bentralis 
firung ber Betriebe wie bes Kapitals bemerkbar: Die 

rößten Gtabliffements, in wenigen Bezirken Tongentrirt, 
eben Hinfichtli der Produktionsmenge und bes Gewinns 
troß ihrer geringen abjoluten Zahl obenan. Da bie Pro— 
dultion immer am färkften bei folden Produkten ſich 
eigen, die felbft wieder der Probultion dienen (vervoll» 

mmnete Mafchinen u. a.), jo fuchte auch bie neuent⸗ 
ftandene ruſſiſche Großinduftrie, mangels genügender Auf: 
nahmefähigleit des inneren, einen äußeren Markt. Hier 
machte ſich aber nachthellig bemerklich, daß Nußland ber 
füngfte Konkurrent auf dem Weltmarkt ift; feinen ungeübten 
und ungebilveten Arbeitern mit ihrer geringen Produktivität 
und Arbeitsintenfität warb es ſchwer, mit bem erprobten 
Üxbeiterheer Wefteuropa’s zu fonkurriven, Wenn troßbem 
die ruffiige Induftsie, insbefonbere die Garnindujtrie, 
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bedeutenden Profit zu verzeichnen hat, fo erflärt fi dies 
nur, wenn man bie *F der Arbeiter ins Auge faßt. 
Dieſe leidet an einer allfeitigen Unſicherheit: Der Kohn 
wechſelt eo; er günfigen oder ungünftigen Konjunktur; 
ber Betrieb ber Fabriken wird je Bebürfniß ermeitert 
ober ganz und gar unterbroden. Soll bie Produktion eins 
—— a jo geſchieht dies nicht gg KHerabs 
egung ber Arbeitézeit unter Belafjung ber bisherigen 
Arbeiterzapl, fondern durch Verminderung ber Lehzteren. 
Davon, daß etwa bie durch bie Trennung ber bearbeiten» 
ben Induſtrie vom Uderbau freigeworbenen Urbeitskräfte 
in ber Induſtrie nennenswerthe Verwendung finden 
könnten, Tann gar feine Rede fein, Die Zahl der induftriellen 
Arbeiter ift im Verhältniß zur Volkszahl eine äußerft ges 
ringe (0.96 Proz, mit ben Bergarbeitern 1.32 Proz). 
Dabei hielt die Zunahme der Arbeiter mit bem Wachſen 
ber Probuftion bei weitem nicht gleichen Schritt. Ver—⸗ 
glihen mit 1865, zeigt die Prodbuftion bis 1880 eine Bus 
nabme von 147 Proz, bis 1890 von 58 Proz., Die 
Urbeiterzahl in den gleichen Perioden eine Zunahme von 
57, beziehungsweile 25 Pro). Im Zuſammenhalt aller 
dieſer Verhältniſſe kann es fait nicht verwunbern, zu bören, 
dab insbejondere bei der Yabrikbevölferung der Garn— 
induftrie Moskau's Anzeichen einer phyſiſchen Minder— 
werthigkeit, einer Entartung bed Arbeiterſtandes bemerkt 
wurden — ein Symptom, das in der Induſtrie Melt: 
europa's bereitö der Wergangenheit angehören bürfte, 

Bei all den ſchweren Opfern, die der Volkswohlftand 
ber nmeuerftandenen Induſtrie bringt, bleibt dieſe aber, 
ebenjo twie oben von ben Eiſenbahnen und dem Strebit: 
weſen erwähnt wurde, von dem Wohl und Weh der Land—⸗ 
wirthſchaft in erſtaunlichem Maße abhängig. Konnte eine 
Hungersnoth in Judien der hochentwickelten Induſtrie Eug— 
lands beträchtlichen Schaden thun, jo zeigt ſich ähnliches 
in noch höherem Grad in Rußland, wo und Sinken 
der Produktion und des Profits der Indüſtrie weſentlich 
von dem Ausfall der Getreideernte abhängt. Das gute 
Erntejahr 1888 bradte eine Blüthe der Induſttie; das 
ſchredliche Hungerjahr 1891 eine allgemeine Kriſis. Darin 
liegt verborgen die Thatjache, daß ein Mißjahr im der 
Ernte dem Bauern nicht bloß fchlechtere Nahrung bringt, 
fondern ihn auch im feinem übrigen Konſum auf bas 
Dliinimum herabdrückt. 

Das Schreckensjahr 1891, bas die unficheren Grunbs 
lagen des geſammten Wirthichaftslebens in Nußland bloß— 
ftellte, lenkte die allgemeine Aufmerkſamleit auf die fozialen 
Fragen. Als Abhülfsmittel —— man eine Aenderung 
des gg erg Errichtung von ländlichen Srebitanftalten 
u. ä. vor. Daß erfteres reformbebürftig ift, wird allgemein 
ügegeben, denn gegenwärtig abjorbiren die bireften Steuern 
bei den Bauern etwa ein Viertel des Ertrags der Haupts 
getreibearten, bie indirelten Steuern den geſammten Er— 
trag. Uber eine Steuerreform würbe das Üebel fo wenig 
an ber Wurzel zu faflen vermögen, wie eine bäuerlice 
Kreditanftalt etwa in Form der Kornbeleihung ober eine 
Negelung der induftriellen Produktion dur Startelle, Ales 
dies würde die Grundurſache des wirthſchäftlichen Unpeils 
unberührt laſſen, nämlich die allmähliche Depofjedirung des 
wehrloſen Bauernftandes durch bie kapitaliſtiſch orgamilirte 
Induſtrie. Die bisherige Entwidlung der Voltswirthſchaft 
Ruplands hat gezeigt, daß das Volk öfonomifch und kulturell 
nicht entwidelt genug war, um dem Sturm von Neuerungen 
zu begegnen, ben einerfeit? das Befreiungsmanifet von 
1861, andrerjeitd der Huffhwung der Technik und ange 
wandten Wifjenihaft auf dem geſammten Wirthſchaftsgeb 
bervorriefen. Uebereilte Nachahmung weſteuropaiſcher Ver: 

ltniſſe und Beitrebungen hat banıı das Uebel noch ver: 
chlimmert und am einem chroniihen gemacht, für dab 
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—— anderes Mittel geblieben iſt, als „mit Volldampf 
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In dem vorflehenben Verſuch einer Meberficht über den 
reihen Inhalt des Nikolaison’ihen Werkes ift abfichtlich jede 
Berührung theoretiicher Geſichtspunlte, wie fie das genannte 
Merl — enthaͤlt, vermieden worden. Der Verfaſſer 
der „Vollswirthihaft in Rußland“ ſteht nämlich durchaus 
auf dem Boden der Lehren von Marx und Engels: wir 
finden kaum den Namen anderer Rationalöfonomen außer 
biefen Beiden. Diefer rabifale Standpunkt, auf ben erflen 
Bid verwunderlich, findet fich jedoch gerade bei den freien 
Geiftern einer umfreien Nation am ſtärkſten vertreten: 
und bie gegenwärtigen Berbältnifie in Nußland waren 
noch mehr dazu angethan, ben Haß gegen den „Kapitalismus“ 
zu ſchüren. Dem theoretifhen Standpunkt des Verfaſſers 
entfprechend, ftoßen wir denn auch auf mande Lehrſähe, die 
wir nicht unterfchreiben: fo die einfeitige Ueberſchätzung des 
Faktors „Arbeit“, als des einzigen Probultionsfaktors, der 
einen Mehrwerth erzeugen könnte; die Beftinnmungsgründe 
bes Werthes einer Waare u. &. m. Menn aber auch der 
Verfaſſer, wie unfre Sozialiften, in einer geſellſchaftlichen 
Drganifation von Produktion und Profit das erſtrebens— 
werthe Biel erblidt, fo fteht er dabei jeder „Zulunftsmufit“ 
fern. Er findet vielmehr in einer feit undenklichen Zeiten 
beftebenden fozialen Juſtitution Rußlands, in der eigen: 
artigen Landgemeinde (Opstichina) einen geeigneten Kern zu 
gedeihlicher Fräftiger Entwidlung; freilih müßte das bisher 
verfolgte, diefer Inflitution feindliche Syftem der öfonomischen 
Politik den entgegengeiegten Tendenzen weichen. 

Neben den betaillirten Tabellen über Ergebniffe ruffifcher 
Statiftit bietet das Werk aud einen eingehenden Erkurs 
in die wirthſchaftliche Entwidlung der Vereinigten Staaten 
Nordamerika's, welder, lediglich zum Vergleich berbeigegogen, 
dennoch jo inhaltsreich und intereffant ift, daß er wie ein abs 
* ſenes Ganzes ſich aus dem Rahnmen der übrigen Dar: 

gungen beraushebt. Jusbeſondere find bie Tabellen über die 
Verſchiebungen ber landwirthſchaftlichen Thätigkeit im Oflen 
und Welten der Union geeignet, neue und anregende Ges 
fihtspunfte zu eröffnen. Zum Schluß nod ein Wort über 
die Ueberfegung. Die Lektüre derfelben bietet oftmals 
Schwierigkeiten, welde nicht im Stoff gelegen find; man 
bemerkt, daß der Meberfeger nicht in feine Mutteriprade 
überjegt hat. Diefer Umstand legt neuerdings den Be: 
danken nahe, es möchte die Ueberfegung eines Werkes nur 
von einem Angehörigen der Nation beforgt werden, in 
deren Sprache das Driginal Übertragen erden joll, Es 
ift immer leichter, eine fremde Sprache zu verftehen und 
in ber eigenen wiederzugeben als umgekehrt, 
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Aphorismen. 
Bon Friedrih Wagner, 
U. Zur Runft, 
Die Entwicklung der europäifhen Menfchheit im Spiegel der Kunft. 


Wenn wir die modernen und antilen Kunſtwerke im 
ganzın vergleichen, z.B. die italienischen Gemälde und die 
griechiſche Plaſtik, jo fcheint es, als werde uns bier und 
dort ein von ganz verjchiedenartigen Momenten bewegtes 
Menichengeihleht vorgeführt. Die eigenthümliche Inner— 
lichkeit in ven Werfen der Staliener, überhaupt alles, was 
wir zum Gemüthsleben rechnen, die Motive ver rein menichs 
lihen Liebe, der religiöfen Hingebung, Ehwärmerei und 
Devotion, das träumeriihe, bloß in Gedanken, Vor— 
ftellungen und Empfindungen lebende, nicht in Thaten ich 
ausgebende, auf Leine bejtimmten Ziele gerichtete Junens 








leben, das fih in Wlid und Gefihtsausprud auf Bildern 
religiöfen Inhalts kundgibt, dies alles Liegt außerhalb des 
Bereiches antifer Sunftvarflellung. In den Werken ber 
Alten ſehen wir ein Geſchlecht, deſſen ganzes Wollen nad 
außen gerichtet iſt. Glücklich — durch Kultur und 
Geiſt der Art, geiftig wie förperlih hoch entwidelte 
Menſchen, der Leidenfhaft wohl fähig, aber nur einer 
aktiv ſich äußernden, erfcheinen fie ſiets bereit zum handeln 
und fomit auch vollkommen geſund. Die ganze Welt von 
Gedanken und Gemüthsvorgängen, bie fi dort entwideln 
kann, wo das von außen gereizte Begehren burh ein 
hot Prinzip gehemmt oder unterbrüdt wird, ift bei ihnen 
o gut wie noch wicht vorhanden, Die erfte Ahnung davon 
kann man vielleicht im Antinoustypus erkennen. 

Andrerfeits Liegt in jener Gewohnheit leichter und 
ungebemmter Reaktion des Willens, wie fie den Alten 
eigentpümli war, ein großer Vorzug für die Kunft; ber 
Kreis von Motiven, in denen das bier dargeftellte Xeben 
fich erſchöpft, ſchließt alles Schwächliche, — Ueber: 
fpannte und damit auch alles zeitlich Beringte hinſichtlich 
der künftleriichen Wirkung aus, ber follte nicht auch eine 
arg are liegen? Und umgekehrt, darf man in 
denjenigen Motiven, die die moderne Kunft eıft gefunden 
bat, nur den Ausdrud einer falfchen, Franfpaften, unnatärs 
lichen Lebensrihtung ſehen, wie bie unbedingten Gegner 
des Chriftenthums es thun oder fonjequenterweije doch thun 
müßten? Sind jene unausſprechlich zarten und tiefen 
Seelenregungen, wie wir fie in den Werfen eines Fielole, 
Dürer u. A., oder jene träumerifhen Empfindungen in ven 
Köpfen eines Botticelli oder Nobbia für die Augen fidhte 
bar gemadt finden, wirllid nur Züge einer durch wider: 
natürliche religiöfe Tendenzen verfümmerten inneren Organis 
fation? Niemand wird bas im Ernft behaupten wollen, Wir 
wiffen ja ſehr wohl, an jedem Kunſtwerk das Empfinbungs« 
leben ſchwacher und krankhafter Gemüther von den tiefen und 
zarten Affelten zu unterſcheiden, denen auch ftarte Seelen 
zugänglid find, Und in dem echten Werken der neueren 
Kunft, denen auch dauernde Wirkung anbaftet, werben es 
eben ſtets Züge diefer legteren Art fein, die wir bewundern 
und die uns jo innig ergreifen, wie Fein antifed Werk es 
vermag. 

Es ſcheinen alfo in ber That im Leben der neueren 
Menſchheit Motive Macht gewonnen zu haben, von denen 
die Alten kaum eine Ahnung hatten, und das in einem 
folben Umfang, dab fie der ganzen neueren Kunſt ihr 
eigenthiümliches Gepräge verleihen, ja ihr ein ganz neues 
Bereich künſtleriſcher Darftelung eröffnet haben. Und zwar 
ift das, wie angedeutet, die ganze Welt von Empfindungen, 
Gedanten und Wilensregungen, die fih da entwideln 
können, wo ein Spielraum bleibt zwifhen dem Auftreten 
des Motivs im Intellelt und der Reaktion des Willens, 
Wichtig aber wäre es, den Urfprung diefer in die Menſchen 
gelommenen habituellen Aenderung der Willensrichtung zu 
wiſſen. Die nächftliegende Antwort würde auf das Ehriften- 
thum hinweiſen. Indeſſen könnte dieſes auch felbit bloß 
der Ausprud oder das Produkt einer in der Geele ber 
Menſchen von einem gewiſſen Zeitpunkt an um ſich greifens 
den Veränderung jein, nämlich einer zum Bedürfniß ges 
wordenen Siſtierung der auf Motive reagirenden Willensakte, 
Und wir könnten die Ausbreitung dev bementjprechenden 
Weltanfhauung darauf zurädführen, daß dieſes Bedirfniß, 
fagen wir kurz, ber „Berneinung bes Willens“, fi im 
Laufe der Zeit in immer zahlreiheren Indiwviduen geltend 
madte, fei es durch Erfahrungen und Erlebniſſe, fei es 
durch Zunahme dementſprechend organifirter Naturen, Gerabe 
diefe legtere Annahme hat viel wahrfcheinlices für fi. 

Es könnte nämlich fein, daß, nachdem jene Eigenſchaft 
ſich einmal vollommen mit al ihren Konjequenzen bins 
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fihtlich des geſammten Charakters und ber Lebensführung 
in Einem Menschen, nämlich in Chriftus, offenbart hatte, 
alsbald alle Individnen von ähnlicher Anlage ſich dadurch 
beftärkt fühlten und ſich entichloffen, in feinem und damit 
zugleih in ihrem Sinne muthig und ber ganzen übrigen 
Welt zuin Troß zu leben. Es wäre alfo ein neuer Typus 
des Menſchen, ver auf diefe Weiſe allmählich oben auf: 
gekommen wäre, Ob diefer Typus höherer oder ftärferer 
Art ei, al$ der bis dahin herridende, das Tann wohl nur 
eine Sade fubjeltiver Schägung fein und es ift bekanntlich 
von vielen Verehrern des Alterthums mit guten Gründen 
beftritten worden. Die Geredtigleit verlangt aber, daß 
man bie Vertreter der beiden Typen, fagen wir kurz des 
heidniſchen und des riftlichen Menſchen, nicht auf ungleichen 
Entwidlungsftufen miteinander vergleihe, aljo etwa jo 
wie fie ſich in der Zeit, da der neue Typus zuerſt ſich zeigte 
und in Bildung begriffen war, barftellen. Denn damals, 
aljo in den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums, war 
der alte Typus, wenn aud vielfach ſchon entartet, doch 
aud in feiner höchſten Entwidlung noch vorhanden und 
bat in ber gleichzeitigen Kunft zum Theil noch Abbilder 
von majeflätiiher Größe von ſich binterlafien (wie in 
manchen römiſchen Kaiferftatuen). Dagegen fand das neue 
Lebensprinzip feine erfien Vertreter und Anhänger bei einer 
gedrücten, verachteten Klaffe von Individuen, denen jegliche 
Kultur angeborener Triebe und Neigungen verjagt war 
und die eben, um ihr wahrhaft menſchliches Theil zu reiten, 
fih mit Inbrunſt der neuen Votſchaft hingaben, indem fie 
dem nacfolgten, ber ihnen zeigte, wie man über alles 
Elend, Niedrigkeit, Verlommenheit und Leiden, zu denen 
die foziale Organifation fie verurtheilte, ſich erheben könne; 
nämlich dadurh, daß man es für nichts achtet, daß man 
dem Uebel keinen Widerſtand entgegenjegt, alfo auf nichts 
reagirt, und feine Seligkeit im gänzlichen Verzicht auf alles 
irdiſche Glück und damit in dem findet, was ſich durd reine 
Kontemplation und die auf fie gerichteten Triebe erſchließt. 
Was nun durch das neue Lebensideal für die Gemüthss 
bildung und für die Kultur des einzelnen Menſchen übers 
aupt zu getvinnen war, das konnte ſich an feinen erjten 
erfündern und Anhängern noch nicht offenbaren oder and 
nur errathen lafjen, vielmehr erft im Lauf von Jahr: 
taufenden entwideln; und daher it es begreiflich, daß jene 
eriten Ehriften den damals herrſchenden, zur höchſten Kultur 
gelangten Vertretern der heidniſchen Weltanfdauung als 
eine verächtliche, perverje Menſchenklaſſe erſchien; denn fie 
vernachläſſigten und befämpften ja eben alles, was bei ihnen 
für Kültur und für adelude Aufgabe des Menſchen galt. 
Was aber für ein Reichthum von höheren Möglich: 
keiten in dem neuen Lebensprinzip verborgen lag, das jollten 
eben alle Dentmale der fpäteren driftlihen Kultur vers 
künden. Denn wir fehen in biefen das Seelenleben des 
Menſchen bis zu einen Grabe der Hartheit und Mannichs 
faltigkeit aufgededt und anfhaulid gemadt, die weit über 
den Bereich der antifen Kunftmotive binausliegen, eben 
weil fie auch in der Wirklichkeit bei den Alten noch nicht 
bervorgetreten waren. Es it, wenn wir bie Motive ber 
alten und ber neueren Kunft vergleichen, fat als wenn 
durch das Chriſtenthum gleichjam eine neue Saite in das 
Inftrument der menschlichen Seele gelummen oder wenigitens 
eine bis dahin ftumme erjt angelälagen wäre, Eine Empfäng: 
lichkeit des handelnden Willens für Motive jo feiner und 
abgelegener Art, vor allem aber eine Erregbarkeit des Ge: 
müths, d. h. des leidenden Willens, von fo mannichfaltigen 
Graden und Nuancen, zeigt fih in den bilvlihen Dars 
ftellungen der Nenaiffance, dab man den Eindrud nicht 
abmwehren kann, bier fpiegle fih das Leben eines höher 
entwidelten, weil zarter organifirten Geſchlechts wieder als 
in der antiken Kunſt. 
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Und bie gleiche Wahrnehmung wird fi in ber Poefie 
ber Alten und Neuen machen lafjen, Dem größeren Reichs 
thum des Gedanfens entfpricht ein ebenfo erweiterter Um» 
fang von feelifhen Motiven und eine gleich große Steigerung 
der Affefte. 

Wenn wir nun auch bekennen müffen, daß mit bem, 
was die Menfhheit durd die hier zur Erfcheinung kommende 
Umwandlung und Bereicherung ihres Innenlebens gewonnen 
bat, vieleicht auf der anderen Seite auch vieles verloren 
gegangen ift und daß zugleich bevenflihe und Erankhafte 
Phänomene neuer Art daburd ins Leben getreten find, fo 
werben mir uns doch angeſichts jener Eindrüde nicht dem 
Gedanken entziehen Fönnen, es fei in jener Entwidlung 
eine Art Fortſchritt binfihtlid der Veredelung unfres 
Geſchlechts zu fehen, nämlich der pſychophyſiſchen Drganis 
fation feiner normalen Exemplare. Und fieht man in 
Chriſtus den erften Vertreter des neuen Typus und denkt 
an die Gewalt, mit der fih die Herzen der Menfhen an 
ibn gehängt haben, fo könnte ber Sieg des Ehriftenihums 
ale Wirkung einer Art Zuchtwahl, woburd eine höhere 
Nafie zur Herrſchaft kam, betrachtet werbei, 


Der innere und der Äußere Menfch in der Kunſt. 


Ein Künftler, der die wahre, ungebrochene Menfhens 
natur darftellen will, wird an feinem Model immer das, 
was nicht zum innerflen, angeborenen Weſen des Betreffenden 
gehört, fondern durch die äußeren Umſtände an ihm vers 
borben oder künſtlich in ihn hineingetragen ift, weglaffen, 
um ben urjprünglihen Charakter, den eigentlihen Kern 
des Menschen, kurz, das, was man im philoſophiſchen Sinn 
bie dee desjelben nennt, ſichtbar zu machen. Dies freilich 
ift eine Gabe des Genies, es ift nicht durch Neflerion, 
ſondern nur durch geniale Intuition möglich. 

Hiemit aber iſt keineswegs gelagt, daß dieſe Dars 
ſtellung der reinen, ungebrocdhenen Natur im Menfchen die 
einzige Aufgabe des Künjtlers fei. Eine folde Theorie ift 
ſchon deßhalb nicht aufrechtzuerhalten, weil baburd ber 
Kreis der vom Künftler abzubildenden Objelte ganz wills 
fürlih verengert werben würde. Denn verhältnikmäßig 
nur wenige Menschen befigen überhaupt von Natur eine 
fo weit bejtimmte angeborene Jnbividualität, daß ihre Linien 
jelbft dem Stünftler erfeimbar fein fünnten. Und vollends 
wo es darauf ankommt, nicht einzelne Menſchen, fondern 
größere Ausſchnitte aus dem Leben abzubilden, ift die der 
Wirklickeit entſprechende Wiedergabe folder Menfchen, 
deren Erſcheinung der Ausdruck einer theilweiſe entitellten 
Natur ift, gerade für die Wahrheit des Ganzen unentbehrlich). 
Aber auch bei der Darftellung einzelner Individuen gehört 
die getreue Abfpiegelung ihrer wirklichen Erfheinung unter 
bie —— des echten Künſtlers; nur iſt dabei im Auge 
zu behalten, daß er in dieſem Fall nicht bie reine Indi— 
vidualität zur Darftellung bringt, fondern auch die Spuren, 
welche Beruf, gefelihaftlie Stellung, überhaupt das Milieu, 
in dem er lebt, ihm eingebrüdt haben, Und in dieſem 
Einn ift immer zu unterfheiben, was häufig verwechſelt 
wird, daß eine Kunft, welche ſich die — Wiederſpiegelung 
der Wirflichfeit zum Piel fegt, defihalb mod) nicht beanfpruchen 
darf, der einzig treue Spiegel der Natur zu fein. 

Der Wirklichkeit wird die Kunft in der Negel am beiten 
gerecht werden in Ländern, wo das Leben ſich von der 
Natur fo weit entfernt hat, daß bie unverkümmerten Züge 
derfelben nur noch felten zu erkennen und aud dem Künſtler 
ſchwer zu finden find; der echten, unverſtümmelten Natur 
dagegen dort näher fommen, wo aud das Leben noch fich 
weniger von der Natur entfernt hat und unverbüllter deren 
MWefen zum Ausorud bringt. Jenes it im Norden der 
Tall, biefes im Süden; daher die Kunſt dort immer 
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realiſtiſcher war, hier idealer, d. i. Die Ideen, die urſprüng⸗ 
lichen Intentionen der Natur reiner wiederſpiegelnd. 


Dom künſtleriſchen Bedürfniß. 


Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der modernen 
und der Renaiſſancelunſt, ſpeziell in der Malerei, iſt ber, 
daß die legtere einem allgemein verbreiteten künſtleriſchen 
Bedürfniß entiprad, während die Werke der modernen im 
beiten Fall nur dem fchöpferifhen Trieb des Künitlers ihre 
Entitehung verdanken. Jene empfing ihre Bedingungen von 
ven Wünſchen ihrer Vefteller, von ver Beſtimmung, welche 
dieſe dem einzelnen Werke gaben, fei es num ein religiöfer 
Kultuszwed, oder eine Verherrlichung der betreffenden 
Kommune, ober das perſönliche Audenken eines boben 
Adeligen. Dieſes Kunftbevürfniß auf Seiten der Empfänger 
ſcheint heute zu fehlen. Die Werle der Malerei dienen 
feiner Verwendung im öffentlichen Leben, jondern finden 
nur private Abnehmer und bei diefen kaum aus wirklichen 
Intereſſe an der Kunſt. 

Soll man annehmen, ba zu Zeiten ein künſtleriſches 
Bedürfniß im Volk, d. h. bei den Leuten des praftiiden 
Lebens, überhaupt nicht vorhanden ift, ober daß die ftünftler 
die Nichtung desjelben nicht zu treffen willen? Es könnte 
wohl fein, daß alle Triebe und Intereſſen mander Gene: 
rationen anderweitig oceupirt find, in politiichen, fozialen, 
induftriellen, willenihaftliden Fragen und Kämpfen, und 
daß alsdanı die Kunft allein anf bie Theilnahme der 
Künftler und der profejlionellen Kunſtfreunde angewieſen 
bleibt. Sind in folgen Zeiten wirklich probuftive Sträfte 
vorhanden, jo werden fie, von außen auf feine Weife ges 
fördert, nur mit Schwierigkeit ſich durchſehen und alsdann 
freilich jeher wohl aud vollenvete Werke bervorbringen 
Lönnen, aber fie ſtehen mit ihrem ganzen Schaffen ifolitt, 
den Bedürfniffen ihrer Zeitgenoffen fremd und ihrem Ber: 
ftändniß verihlofen. Eine ſolche Kunft wird in der Negel 
auch wicht der Spiegel ihrer Zeit fein, indem fie ja aus 
diefer nicht die Bedingungen ihrer Entftehung in Bezug 
auf Gefhmad, Stil, Form und Gegenstand empfangen bat 
— as aber wicht verhindert, daß fie in ihrer Art, näm— 
lih als Ausorud der Seele des Künftlers, volllommen fein 
kan. 

Man darf fie alfo mit einer Treibhauspflange vers 
gleichen, infofern fie fein nothwendiges Produkt ihrer Zeit 
ober ihres Landes iſt; aber wofern nur das einzelne Wert 
fih als echtes Erzeugniß des probuktiven Dranges im 
Künftler ſelbſt bekundet, kann es jehr wohl ein organifches 
Gebilde fein. Der rückwirkende Einfluß auf die Bildung 
des Volks bleibt dabei naturgemäß ein jehr beſchräukter. 
Ob es aber dem Künftler möglich ift, ein vieleicht mur 
ihlummerndes Sunjtbedärfnis in weiteren Streifen zu weden, 
indem er eine Jedermann verftändliche Form findet — wie 
das ja für die Tragödie Richard Wagner gelungen zu fein 
ſcheint? Auch in diefem Fall freilih wäre das Kunſtwerk 
immer noch fein nothwendiges, dem Bedürfniß der Zeit: 
genoſſen entfprungenes Produkt, das Verhältniß feiner Ent: 
ftehung zu feiner Zeit wäre noch Fein normales. 

Ein foldes ift nur dort zu finden, wo die Kultur 
eines Volks, feine joziale Organifation, feine Lebensformen 
und die Geſtaltung feiner Umgebung, feiner materiellen 
Erzeugniffe von einem einheitlichen Prinzip beherrſcht find 
und daher Stil befigen. Dies freilid it weniger Wirkung 
eines Künftlerifchen Bedürfniſſes, als vielmehr die Folge 
einer normalen, von außen nicht durchkreuzten Kultur— 
entwidlung, die zugleich von einer einheitlichen, alle Glieder 
des Volls beberrihenden Weltanfhauung, aljo einer 
lebendigen Neligion, bedingt ift. Einer derartigen Ent: 
widlung geht aber in der Hegel ein entfprechendes Kunft: 
bebürjniß parallel, welches das ganze äußere Leben geftaltend 
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beeinflußt und allen Produktionen der Menſchen bejtimmte 
Formen aufzwingt. 

Könnte num eine berartige Kultur, welche die Bedingung 
ber lebendigen und organiihen Kunſiproduktion ift, nicht 
felbft aus dem Bedürfniß fünitlerifcher Geftaltung des Lebens 
beworgehen? Diefes müßte danı freilich erſt geweckt werden, 
was wohl noch ſchwieriger fein mag, als ein Intereſſe 
größerer Kreife dur außerordentliche Werke ſelbſt zu ers 
zeugen. Wo es nicht vorhanden ift, da hat mar dies eben 
bereits als ein Symptom des Fehlens einer einheitlichen 
Kultur anzuſehen. 

Es ließe fi aber fehr wohl denken, daß man ein Knuſt⸗ 
bebürfnig in weiteren Kreifen vorſätzlich weckt. Wo nur 
überhaupt eimas Muße und infolgeveflen die Möglichkeit 
geiftiger Intereſſen vorhanden ift, und wenn nur ein wenig 
Empfjänglichleit fite Kunſtwirkungen vorausgejegt wird, da 
kann durch häufige Berührung mit wahren finftlerifchen 
BVorftellungen, wie fie etwa Die großen Werle der Vers 
gangenheit bieten, allmählich ein leidenſchaftliches Intereſſe 
und damit das Bedürfniß erzengt werben, das eigene Leben, 
die eigene Umgebung künſtleriſch auezuſchmüclen. 

Denn alle Gedanken, mit denen man fich gern und 
häufig abgibt, erzeugen mit ver Zeit entfprechende Leidens 
ſchaften. Sie werden durch Ajociation mit den verſchiedenſten 
Dingen beftändig wieder ins Bewußtſein gebracht, und da 
fie auf irgend eine Weife immer zur Reaklion drängen, 
fo werben die äſthetiſchen Borftellungen, die man irgendwo 
von Werken der Vergangenheit oder auch vereingelten Er— 
Bes der Öegenwart gewonnen Hat, ein wachſendes 

erlangen, ihnen häufiger im Leben zu begegnen, beroots 
bringen, und jo in der Theilnahme weiterer Kreiſe bie 
Bedingung herftellen, auf der jede echte und reichere Kunſt⸗ 


blüthe beruht. 
Die chriſtlichen Kunftmotive. 

Unter den chriſtlichen Motiven, welche die Kunft zum 
Vorwurf genommen bat, muß man zwei verſchiedene Arten 
unterfcheiden. Die eine umfaßt diejenigen Gemülhs- und 
MWillensregungen, bie ben rein menſchlichen Gehalt des 
Chriſtenthums ausmachen, aljo die Empfindungen der Liebe 
und Hingebung, die religiöfen Seelenregungen, wie Demuth, 
fronme Ergebung, Kontemplation ꝛc., kurz diejenigen Trie 
der menfhlihen Natur, auf denen die höheren fittlichen 
Eigenfbaften beruhen und die mit dem Menſchen geboren 
find, gleichviel in welcher Stärke, alfo einen Theil feines 
uriprünglichen, rein menſchlichen Weſens ausmachen, un 
die, wenn fie auch durch religiöfe Vorftellungen genährt 
und vom Chriſtenthum befonders Eultivirt find, doch auch 
dem Richtchriſten natürlih und verftändlih find. Diefe 
Art Motive finden wir am vollkommenſten bei den Künftlern 
des Quattrocento, vor allem in ben Madonnenbildern jener 
Zeit, deßgleichen mit größter Wahrheit und Junigleit von 
Dürer dargeftellt, 

Die andere Klaſſe chriſtlicher Motive führt uns den 
Prozeb der inneren Umwandlung, der fogenannten Wiebers 
geburt des Menſchen, alfo den Sieg jener oben bezeichneten 
Triebe feines Innern über die entgegengejegten, für vere 
fehrt und unrecht gehaltenen Triebe, allo über Vegierden 
und Leidenſchaften vor; kurz das, was Schopenhauer Vers 
neinung des Willens nennt. Diefe Umwandlung, die, wo 
fie energiih und dauernd ift, allerdings nur durch une 
gewöhnliche Mittel bemerkt werben kann, wurde aber bekannt⸗ 
li von den Gläubigen als ein Wunderakt, als Produkt 
des Eingreifens einer übernatürlichen Macht in den natür— 
lichen Ablauf der menſchlichen Seelenvorgänge, nämlid) als 
Wirkung der göttlichen Gnade, aufgefaßt. Hiedurch werden 
dieſe Motive dem Gebiet der rein menſchlichen Vorgänge 
entrüdt; denn da jener innerlidhe Prozeß der auſchaulichen 
Darftellung dur die bildende Kunft unzugänglid if, fo 
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mußte man ſich mit der Darſtellung jener wunderbaren 
Einwirkung begnügen. Freilich wurde eben damit dieſe 
Anſchauung für die bildende Kunſt ſehr fruchtbar; ein 
weites Feld künftlerifch banfbarer Motive war biemit ers 
ſchloſſen. Es gehören babin alle die zahllojen Werke, welche 
uns vorführen, wie eine vom Himmel berablommenbe über: 
irdiiche Macht in die auf ver Erde fi abfpielenden menſch— 
lichen Begebenheiten eingreift, nämlich den verkehrten Willen 
der Menſchen wendet, 3. B. in den Bildern ber Bekehrung 
bes Paulus — ein hiftorifcher oder legendärer Borgang, ber 
ja das erfte Beifpiel diefer Art innerer Ummendung und 
ihrer Deutung abgab. Um aber dieſe Gattung von Motiven 
dem Nichtgläubigen verftändlic zu machen oder überhaupt 
als pſychologiſch wahr erſcheinen zu laſſen, ift es immer 
nothwendig, daß man ben Vorgang ſymboliſch auffaſſe; 
nicht nur indem man die übermenſchlichen Figuren als 
Vilion der anderen deutet, ſondern auch dieſe — darf 
nur als ein nach außen projizirte® und dadurch ſichtbar 
gemachtes Bild derjenigen Gedanken und Borftelungen aufs 
gefaßt werben, melde die reinen fittlichen oder religiöfen 
Triebe im Innern der betreffenden Berfon mächtig erwecken 
und deren Sieg über das fie bisher beherrſchende eigen: 
nüßige und fünbhafte Vegehren bewirken. 

Ein befonders deutliches Beiſpiel diefer Art von im 
engeren Sinne hriftlichen Kunftmotiven führt uns Raffaels Bes 
kehrung des Attila vor. Hier ſehen wir, wie ber Varbaren⸗ 
König mit feinem Gefolge von wild heranfprengenben Neitern 
eben im Begriff war, in die Thore von Nom einzubringen, 
um bie ewige Stadt feiner —— und der Beute⸗ 
gier der Seinen preiszugeben, als plögli unter der Wirkung 
des rubigen, boheitsvollen Entgegentretens des Papftes und 
feiner Karbinäle ihm eine Viſion erfcheint, in Geſtalt der 
vom Himmel herabſchwebenden Apoftel Petrus und Paulus, 
welde ihm umzukehren befehlen. Sofort lenkt er erſchreckt 
fein Pferd um und winkt ben Seinen, Halt zu machen; 
der ganze Zug nimmt eine von der Stadt fi abfehrende 
Wendung. Pſychologiſch betrachtet, kaun es nur das in 
ihm durch die milde Einrede des Papftes erwedte Gefühl 
bes Mitleids und Reſpekts gegenüber der durch ihre große 
Vergangenheit geheiligten Kulturftätte und das Erſchrecken 
über fein eigenes barbarisches Vorhaben fein, was plößlich 
in ihm rege wird und ihm umſtimmt; dies wäre aber 
künſtleriſch nicht darftellbar, wenn nicht die gläubige Vor: 
ftelung, daß dies durch ein Wunder bewirkt worden ſei, 
dem Künftler zubülfe gekommen wäre und fo ihn eine 
Form der Veranſchaulichung finden lieh, die zugleid der 
religiöfen u ug entipricht und doch auch dem einfachen 
menſchlichen Sinn, der es fi zu deuten weiß, einen Bors 

ang von bleibender innerer Wahrheit und allgemein ver- 
Rändlihem Intereſſe zeigt. 


Ideale und realiftifhe Kunft. 


Es ftreiten in der Kunft ewig die Richtungen mits 
einander, welche das Schöne in den normalen, und bie, 
welde es in den abnormen Erſcheinungen des Lebens fuchen. 
Welde von ihnen das befjere Recht für fih habe, darüber 
ſcheint eine objektive Entſcheidung unmöglid. Es kbunte 
fi aber nod fragen, welde Kunitart die höhere Wahrheit 
enthält. Die charalteriſtiſche Kunſt gibt ohne Frage das 
Leben, wie es in einer beflimmten Zeit und unter be: 
ftimmten Vebingungen fi) darftellt, treuer wieder, und 
zwar nicht nur Koftüm und äußere Eitten, jondern auch 
die Vorgänge ber Seele und die Charaktere in einer Weiſe, 
die den, was wirklich einmal geſchehen ift oder lebendig 
war, näher bleibt. Dagegen dart man vielleicht fagen, daß 
bie ideale Kunſt das Leben inſoſern reiner wiederfpiegelt, 
als fie alles zeitlich Vebingte ausſcheidet oder als Neben: 
Ange behandelt und jolge Formen und Charaktere bevor: 
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zugt, die als bleibende Typen des menſchlichen Weſens 
gelten können. 

Der geregelt ae ing: dieſer legteren Kınıfts 
richtung, im Gebiet der Malerei, it Naffael. Woher fchreibt 
ſich die undergleihliche Anziehungskraft feiner Gebilde, welche 
die Wirkung h vieler anderen ihm an Kraft völlig eben» 
bürtigen Künftler hinter ſich gelaffen hat? Sollte es nicht 
daber kommen, daß feine Typen, Charaktere und Motive 
dem Empfinden einer größeren —— von Menſchen vers 
ftändli find als bie der mehr realiftifchen Künftler? Und 
daß fie zugleih ber Sinnesweile normaler Menſchen am 
nachſten ftehen? Naffael ftellt Menfchen dar, wie fie unter 
glücklichen Bedingungen gedeihen und beren phyſiſche und 
geiltige Konftitution nichts außerorbentlihes hat. Sie find 
nicht genau nad der Wirklichkeit Fopirt, aber auch keinem 
fubjettiven Ideal von Kraft oder Schönheit angepaßt, mie 
bie bes Michelangelo oder —** ſondern ſcheinen in der 
That das objektive, allen Menſchen gemeinfane Ideal bes 
Schönen, nämlih des Menſchlichen im reinften Sinne, gu 
berwirklihen. Seine Figuren in ben Freskobildern des 
Vatikans 3. B. zeigen uns Leiber, an benen alles Un« 
gewöhnliche fehlt. Sie find gefund, Eräftig, musfulds ohne 
Uebermaß, kurz fo, wie Menschen ausſehen würden, beren 
phyfiige Entwidlung dur‘ feine äußeren Einflüffe gefreugt, 
vielmehr nur durch fie begünftigt ift. Es find feine Oiganten, 
feine Hebermenjchen und aud feine Unmenſchen, d. h. Heilige 
ober Aſketen. Selbft bie Frauengeftalten im Borgobrand, 
an benen ber Künftler phyſiſche Kraft und Fülle mehr als 
Anmuth zur Darftellung gebracht, find, verglichen z. B. 
mit ben Frauen bes Nubens, normale Bildungen. 

Und ebenfo wie mit ben Körperformen verhält es ſich 
mit ben Gefihtstppen und den Bewegungen biefer Figuren. 
Meder außerordentliche Affelte, noch übermenichlihe Charaktere 
und Willensregungen ſehen wir in den Geſichtern verfinnlicht, 
fondern nur Imdividualitäten von entſchiedener Willens—⸗ 
richtung, fiher alle dem Leben entnommen, weil von über⸗ 
zeugender Wahrfcheinlichkeit in Bildung und Miene, und 
body vermuthlich alle in ihrem glüdlichften Moment feft: 
gehalten, manche vielleiht auch vom Naturell des Malers 
mit einem energifcheren Bebensfunten begabt, als fie in ber 
Wirklichkeit gebabt haben mögen, Freilich, was Haltung, 
Gang und Gefte betrifft, fo gleichen fie darin nicht gewöhns 
lihen Menſchenlindern; denn fie bewegen fih wie Könige, 
insbefondere die Philofophen in der Schule von Athen. 
Frei, furchtlos, ftolz, Jeder auf fi ftehend und nicht nad 
dem Anderen jragend. Und auch die Pfaffen und Theo— 
logen der Dijputa find frei von aller chriſtlichen Demuth, 
ja von allen chriſtlichen Motiven überhaupt. 

Diefe Bilder führen uns ein Gefhleht von grandiofer 
Freiheit des Handelns vor. Es fpiegelt fi in ihnen, wenn 
auch immernoch ivealifirt, eine außerorbentlich hohe Kultur 
Wieder. Nur in einem folden Moment der Fulturellen 
Entwidlung, wie ihn Jtalien am — des 16. Jahr⸗ 
—— erreicht hatte, lonnte ein Künſtler dieſe Formen 

nden. Und das eben unterſcheidet dieſe Werke von den 
vollendeten Leiftungen anderer Kunſtperioden, daß in ihnen 
nicht bloß das Leben einer Nation oder eines engeren Kulturs 
freifes im Moment feiner glüdlichften Entfaltung realiftifh 
treu reprodugirt oder burd die Seele eines einzelnen großen 
Künftlers verklärt ift, ſondern daß hier bas Leben des 
menſchlichen Geſchlechts felbit in einem Kulminationspunft, 
nämlich in der glücklichſten Entfaltung aller Kräfte, durch 
bie Kunft verewigt worden iſt. Denn bieje Geitalten zeigen 
uns eben bas, was alle Menſchen zu fein wünſchten, das 
heißt die [hönfte Möglichkeit defjen, wozu wir unter — 
Bedingungen gelangen koönnen; und deßhalb hat der Anblid 
diefer Werke mehr als der aller anderen Kunit die Menſchen 
mit Glück erfüllt, gleich als wenn fie ihnen das volllommenſte 





Abbild des menschlichen Lebens, die höchſte Verkörperung 
— Schönen im Gebiet der ſinnlichen Darſtellung vor Augen 
tet. 
Auch andere Künftler Haben zivar ihre Geftalten einen 
Speal höheren und energiicheren Lebens angenäbert, ala es 
bie untgebende Wirklichkeit ihmen zeigen konnte, ja jeder 


te Kunſtlet verleiht unwillkürlich feinen Figuren einen 


bigeren, charalteriſtiſcheren Ausdruck, als er für ge: 
wohnlich an feinen Modellen unmittelbar wahrnimmt. Aber 
ihre Dienfchen {eigen fi in ber Megel nur in einer be: 

immten, einfeitigen Nichtung befonders enttwidelt, ſei es 
n phyſiſcher Kraft und muskulbſem Körperbau, wie bie 
Nubeno ſchen Männer, oder in finnlicher Fülle und Gefund: 
beit, wie = Frauen oder aud die des Tizian, fei es in 
Bezug auf das Borberrfchen einer beftinumten Empfindung, 
bie fih dann im der ganzen Figur ausdrüdt, wie bei Fieſole 
oder Perugino, fei es binwieder im Ausprud eines mächtigen 
übermenichlihen Wollens, wie die Geftalten des Michelangelo 
ober auch umgekehrt durch außergewöhnliche Leidensfähig: 
Reit und entiprechende Bartheit bes Körperbaues und des 
phyſiognomiſchen Auspruds wie in den Figuren Votticellis. 
Stets jehen wir bier das Leben in einer burd die Seele 
bes Kunſtlers verflärten Spiegelung, aber das Beſondere 
feiner Perſönlichkeit fcheint mehr daran verändert und dem 
Geſammtbild einen weniger treuen, weniger objektiven 
Aſpelt gegeben zu baben als bei Raffael. Es find alles 
mehr oder weniger fubjektive Brechungen, in benen bier 
das Leben ſich unferm Anblick barbietet, indem ſich jtets 
eine gewifle einfeitige Vorliebe für beflimmte Typen geltend 
macht. Diejes ſubjeltive Element kann als Neiz wirken, 
fofern wir nämlid dahinter eine uns ſympathiſche und 
fräftige Perfönlichkeit errathen; aber es ift aud) eine Schranfe, 
die der Allgemeingültigkeit ihres Weltbildes Grenzen jegt 
und der Wirkung desjelben auf viele Einzelne, die fich jener 
Individualität weniger verwandt fühlen, Abbruch thut. 

Auch Naffael zwar zeigt uns die Welt, wie fie fi in 
feiner Seele fpiegelte. Uber diefe Seele war fo normal, 
b gefund und harmonisch, daß jeder gefunde Menſch ſich 

re verwandt fühlen muß und baber in ber Melt bes 
Künftlers die feine wiederfinden wird. Bei ihm hat ſich 
weniger als bei — einem anderen Künſtler das ſtörend 
eingemiſcht, was Schopenhauer den Willen nennt. Er iſt 
am volllommenften reiner, anſchauender Intellekt. 

Kaun man jene Küuftler, die ein fubjektives Ideal 
menſchlicher Schönheit zu verlörpern fuchten, noch zu den 
Bertretern der idealen oder fiilifirenden Kunſt rechnen, jo 
mwilrden ſich die volllommen realiftiichen Maler, wie Dürer, 
Holbein, Rembrandt und Velazquez, darin von jenen unter: 
ſcheiden, daß fie die Dienfchen genau fo barftellen, wie fie 
ihnen in der Wirklichkeit begegnen und nur ben Ausdruck 
bes Lebens fteigern. Das Charakteriftiihe im einzelnen 
Menſchen und nicht nur, was feiner Individualität an: 
—— war, ſondern ſeine Erſcheinung, wie ſie durch die 

inwirlungen des Lebens, bes Milieus, denen er — 
war, geworden iſt, ſuchen fie mit möglichſter Treue wieder: 
zugeben und ſcheuen vor nichts zurüd, was uns an ihnen 
bäplih, abuorm, oder auch verkilmmtert erfcheinen Könnte, 
Sie fiehen aljo dem Bilde des Lebens objektiver gegenüber 
als die meiften jener ſtiliſirenden Künſtlet, indem * nicht 
nur die einzelne Erſcheinung der Wirklichkeit möglichſt ent 
ſprechend nachbilden, ſondern auch alle Objekte mit gleicher 
Liebe im Bilde feitzubalten Suchen. Dennoch ift ihr Welt: 
bild ala Ganzes nicht wahrhaftiger ald das jener anderen 
Künftler, denn ſie laffen uns das Leben nur in einer Geftalt 
jeben, mie fie burch die befonderen Umftänbe der Zeit und 
des Landes bedingt if. Die Schraufen, welde Naturell, 
Kultur und Lebensbedingungen dem Gedeihen des Menſchen 
fegten, werden eben darin wieder au erkennen fein, Auch 
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dies kann als Neiz wirken, aber e8 beſchränkt dennoch bie 
Wahrheit ihres Werkes, infofern die Kunſt ein bleibendes 
Abbild des menſchlichen Lebens geben joll, 


Aittheilungen und Nachrichten, 


-nn. Neue Beiträge zur Mohnungsfrage Es ift 
num einmal unfer Schidfal, daß wir Deuiſche in ber Woh— 
nungsfrage, wie in anderen Dingen, erjt lange Zeit in iheos 
retiichen Erörterungen uns ergeben, che an die prakliſche Aue 
führung gegangen wird, während uns etwa in England bie 
eutfchloffenen Thaten Einzelner Schon lange zuvorgelommen 
find, Seit längeren Jahren ift man von dem Vorhandenſein 
einer Wohnungsnoth, befonders der unteren Volfsklafjen, in 
den größeren Städten überzeugt, aber immer noch wirb mehr 
bebattirt als geholfen. Enticyieden der praftiichen Förderung 
ber frage dienen zahlenmäßige Nachweiſe, wie fie von Zeit 
zu Zeit, in Ermangelung eines Eingreifens ber Stabtgemeinden 
als ſolchen, durch Private geliefert werben; fo liegen aus dem 
legten Jahre die Ergebnilje von Privat-Wohnun Serrquetent 
aus zwei größeren Städten vor: München und Frankfurt a. M., 
Ergebniffe, die durch ihre bittere Wahrheit eine traurige Ueber» 
raſchung Bieten. (Das Wohnungseleno ber Minder» 
bemittelten in Münden. Nach den Ergebniffen ber 
ftatiftifchen Erhebungen der fatboltfchen organifirten Arbeilers 
ſchaft Münchens dargeftelt von Karl Schirmer Krank 
furt a. M. 1899, Preis M.1.20; Die Wohnungsperhält« 
niffe der Armften Klaſſen in Granlfurt a, M, und 
ihre Meform. Nach den Ergebuiffen einer ftatiftifchen 
Erhebung bes Frankfurter Miether-Nereins Haag 
vom Vorſtande. Frankfurt a, M. 1899. Preis iM) — 
Die Münchener Enquete umfabte 1851 Wohnungen mit 6551 
Inwohnern, die Frankfurter Enquete 215 mit 1076 In⸗ 
wohnern. Der Geftchtspunft beider ift verichieden, infofern 
in Frankfurt die alerichlechtejten Wohnungen ausgefucht wur⸗ 
ben, während in München nach dem Typus einer mittleren 
Arbeiterwohnung geforjcht wurde, Gerade diefer Geſichts⸗ 
punkt läßt, neben bem weiteren Umfang des Enquete, die von 
München als die werthuollere ericheinen, — Bon den 1351 
Münchener Wohnungen beftanden 121 aus 1 Raum, 719 
aus 2, 336 aus 3, 127 aus 4, 55 aus 5 und mehr Näumen, 
von denen im ganzen ein Deittel heizbar waren; von dem 
215 Frankfurter Wohnungen beſaßen 54 je 1 Naum (Stücdhen 
unter 15 ehm Luftiuhalt find hier nicht als beiondere Räume 
nererhnet), 92 je 2, 59 je 8, 6 je 4, 4 je 5 Mäume. Erachtet 
man einen Zufteaum von 20 cbm für die Perfon genügend, 
fo waren in München 44,4 Prozent, in Frankfurt 88 Prozent 
der Wohnungen überfüllt. Die Preife der Wohnungen bes 
tragen in Münden bei 1 Maum 10 M., bei 2 Räumen 
15—16, bei 8 1998, bei 4 2832, bei 5 36-44 M.; im 
Frankfurt entiprechend: 14, 19, 28, 28 und 34 M. pro Monat; 
Miethbeträge, welche in Münden in ca. 60 Proz. ber Fälle 
über ein Sechstel des Haushaltseintommens verichlangen. Von 
fämmtlichen Wohnungen waren in München 35 Prozent, im 
Franffurt 42 Proz. ſolche mit Aftermiethe (bis zu fieben After» 
miethern). Weniger als ein Viertel der Mitermietbwohnungen 
in Münden (in Hrauffurt noch weniger) find genügend mit 
Betten verjehen; —“ find drei Perſonen auf ein Bett 
angemwiefen. Als mit fchweren Mängeln behaftet {feucht, 
baufällig u. ſ. w.) wurden in Frautfurt über die Hälfte, als 
feucht in München über ein BViertei der Wohnungen bes 
geichnet; baher betrug bie MWohnungsdauer dort bei faft 
50 Prog, bier bei 33 Proz. nur bis zu einem Jahr. Diefe 
wenigen Angaben zeigen deutlich die dreifache Geftalt ber 
Mohnungsnoth der Armen: jchlechte Dualität, Meberfüllung 
und Thenerung ihrer Wohnungen, Die beiieren Bahlen der 
Münchener Erhebung dürfen nicht überſchätzt werben, da es 
fi bier zum größten Theil, im Gegenfag zu frankfurt, um 
neuere Stadtviertel und um öfonomijch beifer geitellte Ve⸗ 
wohner handelt. Die Dan finden eine Ergänzung ri 
bie in beiden Städten jehr häufig feftgeftellte Thatſache, da 
die Hausbefiger eine Art Trudigiten ausüben: fie verlangen 
vielfah Deckung des Bedaris ber Diiether in ihrem 
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Mekgereis 2e.-Betrieb. Auch wird vielfach den Familien wegen 
ihrer Kinderzahl die Wohnung verweigert, und häufig find 
die Fälle, wo ehemalige Wirthichaftt- in Wohnräume nınges 
wandelt werden, um die Mietherträgniffe zu erhöhen: ent⸗ 
gegen ſelbſt den polizeilichen Vorfchriften, auf deren Befolgung 
nicht genügend geachtet wird, 


-ri- Drahtloje Zelegrapbie im Hochgebirge. 
Da bisher die Möglichkeit, ohne Draht auch zwiſchen zwei im 
Hochgebirge gelegenen Stationen mit jehr beträchtlichen Höhen 
unterfchied telegraphiren zu können, noch keineswegs Feititand, 
haben es bie beiden Phyfifer Jean und Louis Lecarme 
im legten Sommer unternommen, hierüber Verſuche zwifchen 
Ehamounig und bem MontiblancsGipfel auszuführen. 
Die Ausjandtitation befand fich im Vallot'ſchen Obfervatorium 
zu Chamounig, in 1000 Meter Meereshöhe, die Empfangss 
Station in dem auf den „Bosses“ gelegenen gleichfalls Vallot— 
ſchen Objervatorium (Dieereshöhe 4350 Meter), ber Höhen 
unterichieb beider, in der Luftlinie 12 Kilometer voneinander 
entfernten Stationen beträgt demnach 3350 Meter. Das Ges 
ftein zwiſchen den beiden Stationen bejteht in der Hauptjache 
aus Glimmerfchiefer, deiien obere Theile fait gänzlich von 
Eis bebedt find, Die Verfuche wurden in der Zeit vom 15, 
bis 25. Auguſt d. 3. bei jehr günjtigem Wetter ausgeführt; 
die Mpparate in Chamounig wurden von Frau und Fräulein 
Ballot bedient, während auf dem Gipfel die beiden Phyfifer 
beobaditeten, Da man von einer Station zur anderen uns 
eigen ſehen fonnte, war es fajt immer möglich, die eleltris 
hen Signale duch optiiche zu ‚fontroliven. — Der Zweck 
ber Verſuche war, zu erfahren: 1. ob bie Telegraphie ohne 
Draht auch im Hochgebirge möglich it; 2. ob die Erbleitung 
beftehen bleibt ungeachtet der Abweſenheit von Wafjer in 
Hüffigem Zuftand; 3, ob die Qufteleltrizität auf die Verbin» 
dungen nicht ftörenb einwirkt; enblich beitand 4, die Abficht, 
zu unterfuchen, ob ein Einfluß ferner Gewitter nachweisbar 
ift, wozu jebocd mangels folder während ber Beobachtungs⸗ 
bauer die Gelegenheit fehlte. — Die Verfuche, über welde in 
den „Comptes Rendus“ der Parifer Alademie ſoeben aus: 
führlicher berichtet wird, gelangen in allen Zheilen volls 
ftändig; insbejondere wurden fie weder durch bie Luft- 
elettrizität, noch durch den Mangel von flüſſigem Waſſer, noch 
dur Wollen, welche fich zwiſchen bie beiden Beobachtungs«- 
ftationen lagerten, irgenbmwie beeinträchtigt. Dagegen zeigte 
fih ein ſehr erheblicher Einfluß der für Beleuchtungszwecke 
in Ehamounix beftehenden Starkftromanlagen; während ber 
ganzen Dauer ber eleftriichen Beleuchtung in Chamounig war 


die Möglichkeit gegenfeitiger telegraphiicher Verftändigung | 


zwifchen ben beiden Stationen vollitändig aufgehoben. 


* Altenburg. Der in meiten Streifen befannte Ul— 
filas⸗Forſcher Geh. Kirdyenrath Dr. Julius Löbe iſt nad) 
EOjähriger jegensreicher Thätigkeit als Seelforger in ber bes 
nadhbarten Gemeinde Raſephas in ben Ruheſtand getreten, Er 
fteht jept im 95. Lebensjahre, 

* Kiel, Der auferordentlihe Profeſſor der Mathe 
matit Dr. Paul Städel ift zum ordentlichen Profejjor in 
der — Falullät ber hiefigen Univerfität ernannt 
worben. 

* Mie ber „elf. Big.“ aus Rom berichtet wird, ift auf 
dem dortigen Forum am 8. November ber Torſo einer 
Juno von hervorragender Schönheit aufgefunden worden, 


* Bibliographie, Bei der Redallion der Allg. Fig. 
ſiud folgende Schriften eingegangen: 

Guftav fyalle: Mit dem Leben, Neue Gedichte; Der 
Mann im Nebel, Roman, Hamburg, Alfr. Jansen 1999. 
— Guft. Schiefler: Samburgiiche Hulturaufgaben. Ebd. 
18989. — Pariſer Liebe. Memoiren von M. Goron, 
I. und II. Theil. Paris und Leipzig, F. Strüger 1900. — 
Dr, S, Friedmann: Das beutihe Drama des 19. Jahr 
hunderts in jeinen Hauptvertretern. Ueberſetzt v. &, Meber, 
1. Band, Leipzig, Karl Meyers Graphifches Inſtitut 1900, 
— Dito Wille: Das Buch des Lebens, Dramatiiche Dich» 
tungen. 1. Die Weihenacht. 
John Ruskin: Uphorismen zur Xebensweisheit. Eine Ges 
bantenleje aus feinen Werten, Ueberjegt v. I. Feis. Straß⸗ 
Burg, 3. 9. Ed. Heig (HSeiy u. Münbel), — Deutſche Zeits 


Leipzig, Selbitverlag 1899. — | 








ichrift für ausländifches Unterrihiswejen, Saab. von 
Dr. J. Wychgram. V, Jahre. 1. Heft, Leipzig, RM. Voigt 
länder, — J. Einarsjon: Schwert und Krummitab, Hiftorie 
iches Schauipiel, Aus dem Neu⸗Isländiſchen von E, Küchler, 
Berlin, E, Ebering 1900. — A. Streicher: Menſchwerdung; 
Joh. Ruſigk: Die Spinne. Ein Blättlein Liebe; H. Lyon: 
Sturmwind; Familienglüd, (Theater ber Gegenwart. Nr. 6—8.) 
Berlin, Dramaturgiihes Inftitut 1899. — 8. Hanfing: 
Hardenberg und die britte Koalition. Alfr. Heffel: De 
regno Italiae libri viginti von Carlo Sigonio, Eine quellen- 
fritifiche Unterfuchung; Dr. €, Salzer: Ueber die Anfänge 
ber Signorie in DOberitalien, Gin Beitrag zur italienischen 
Veriaffungsgefchichte. (Hiſtoriſche Studien, Heft 12—14.) 
Berlin, €, Ebering 1900. — Felix Dahn: Die Könige ber 
Germanen. 8. Band, 5. Abthlg. Leipzig, Breitlopf u. Härtel 
1899. — Felix Mofer: Das Buch ber Jugenbfpiele und 
Beichäftigungen. Wien, Peſt, Leipzig, U. Hartleben. — 
N. v. Zülow: Franzöſiſcher Briefjteller für den Auslands 
verkehr der Poſtämter (Briefiendungen) (Bibliothefder Spraden- 
tunde), Ebd, — Fri Kiener: Verfajlungsgeichichte ber 
Provence feit der Djigothenherrichaft bis zur Errichtung der 
Konfulate (510—1200), Leipzig, Dyl'ſche Buchhandlung 1900, 
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Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung in Berlin SW, 12, 
Vierte vermehrte Auflage. 


Der geniale Menſch. 


Hermann Türk. 

412 Seiten groß Oltab. Preis geheftet DI. 4.50, elegant geb. M. 5.60. 

Anhalt: 1. Aunſtleriſches Genichen und Schafſen. — II. Bhiler 
ſophiſches Streben. — II. Pratiiſches Berkalten. Anhang: Gott und 
Weit. IV. Shafefprared Aufſaſſung vom Weſen bes Genieb im 
Hamlet. — V. Goethes Sclbitdaritellung im Yauft. — VI. Syrous 
Edynlberung bed Nebermenfchen im Manfred. — VII. Genialiiät und 
Geelenfreibeit nach Schopenhauer und Spinozas Lehre. — VII. Sie 
Ermedung ber Gerlenfreiheit durch Ehriftus und Buddha. IX. Das 
weltliche Mebermenichentum Wlexanders, Cäſars, Napoleons, — 
X. Die Entwidlung des höheren Menſchen nah Darwin, und Eom— 
broſos Arriinnssppotheje. — XI, Der bornierte Menich als Gegenjah 
zum genialen, und die Antijophie des Egoismus: Stirmer, Richie 
unb Ibſen. — XI. Schlußbetrachtung. 


Urteile der Preſſe: 


Privatdozent Dr. Otio Stod in der Zeitfärift für inmmanente FXYhilo · 
fopßie, herausgegeben von Profefior Dr. 8. Schuppe in Greifswald: 
Zürds Auffaffung vom Weſen des Genies muß einen ftarlen Wahr- 
beitsgehalt in ſich Bergen, wenn von ihr aus foviel Fichte auf manches 
ſchwierige Kapitel aus der Geſchichte des Genies fallen lounte. 

[Alfred Freiherr Menfi von Klarbah] in der Beilage zur Allgemeinen 
Bei in Münden: Der Berfaffer weiß das Wejulcat feiner 
Stubien flets feffelnd, meint originell und immer im ſehr gefälliger, 
lesbarer Form auszuprägen und vorzutragen. Türck gehört zu ben 
gewappnetiten Kämpfern gegen Niegiche, auch gegen die Zerlehre 
Yombrofos. 

Proieffor D. E. Troeltſch in Theologiſchen Er ag herausgegeben 
von Profeffor Dr. H. Holymann und Profefior Dr. G. Krilger: Türd 
e- in der meuen (dritten) Auflage eine ftarfe Erweiterung ber 

nalyje der religiöfen Genialität, wobei die Predigt Jeſu und die 
Buddha's ausfildriih und micht ohne Feinheit zergliedert werden. 

Dr. Friedrich Jungllaus in der Deutfhen Litteraturzeltung, heran 

gegeben von Profefjor Dr, Paul Hinneberg in Berlin: Türcks Ueranten- 
änge bieten einen bemeriendwerten Anſatz zu einer Metaphyſik des 
euen Teſtaments. 

Dr. Friedrich Yungllans in Bühne und Dell: Türds Hamlet 
erg | fann zu dem Bedeutendſten gerechnet werben, was die 
neuere Aefibetit hervorgebracht bat. on der Fauſierllärung gilt 
Aehnliches; ja, man mu fagen, daß durch die Yusführungen Türds 
ilber die Sorge überhaupt erfi eim theoretiſches Berflänbnis ber 
Dichtung ermöglicht if. 

Atterariſches Zentralblatt, heransgegeben von Prof. Dr. Ep. Zarnde: 

Bas der Berfaffer von Shafefpeare umd Goethe zu jagen weiß, gehört 

fiher zum ®Beflen, was über biefen Gegenſtand geichrieben wurde. — 

Zur 3. Aufl.: Wir benugen die Gelegenheit, das treffliche, in ebler 

Vegeiflerung für die echten Menjchheitsideale geihaffene und erbebende 

Bud von Neuem zu empfehlen. (17069) 
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Hebderfidt. 


Briefe von us Brahms, Veröffentlicht von R. Henberger. — 
Der erfie ul Bonaparte und feine beutfchen Bejucher. I, Bon 
Paul Holzhaufen, — Mittheilungen und Nachrichten. 


Briefe von Johannes Brahms, 
Beröffentfiht von R. Heuberger. 


Die — Briefe von Joh. Brahms ſtammen 
theild aus dem Beſihe des bekannten hochverdienten Mufik: 
Pace Geheimrath3 Dr. H. Deiters in Koblenz (bie 
ezüglihen Schriftftüde find mit D. bezeichnet), theils find 
fie derzeit Eigenthum der „Geſellſchaft der Mufikfreunde* 
in Wien (mit G. d. M. bezeichnet); der legte der Briefe ift 
an Hrn. Mar Brode in Königsberg gerichtet (das Driginal 
befigt jegt Fr. Isla Theodor, geb. Magnus, in London); 
das am Schlufje abgevrudte Fragment rührt aus einem 
Briefe des Meifters an einen näheren, aber ungenannt 
bleiben wollenden Freund her, ver uns, gleich den Befigern 
ber anderen Handjriften, die Veröffentlihung geftattet, 
wofür biemit herzlichſt Dank gefagt wird, Die meiſten Er: 
läuterungen zu den Briefen an Geheimrath Deiters hat 
* — ſelbſt in liebenswürdigſter Weiſe zur Verfügung 
geſtellt. 

Deiters war einer ber Erſten, die über Brahms Aus: 
führlideres, und zwar in durchaus fompathiihen Sinne, 
ſchrieben. Ein Briefwechſel und die perjönlihe Belannt: 
ſchaft mit dem Meifter folgten. Ein Zeichen bejonderen 
Vertrauens gab Brahms Deiters, indem er ibm — auf 
der Reife zum Kölner Mufilfeit (1868) begriffen — bie 
handſchriftliche Partitur des Nequiems überjandte mit einer 
Bifitkarte, auf deren einen Seite die Worte ſtanden: 


„Ich empfinde bas herzliche Bebürfnik Ihnen Veifolgendes 
mitzutheilen, ſchicke es noch von der Eifenbahn aus, Vielleicht 
bringen Sie es gelegentlich nad Köln mit. (Hotel Royal.)“ 
(27. Mai 1868.) 


Ein näherer Verkehr entwidelte ih 1868, da Brahms 
nah dem Kölner Mufilfefte den ganzen Sommer in Bonn 
verlebte. Faſt täglich ſahen fidh die Freunde. Deiterö war 
Gymnaliallehrer und jung verheirathet. Brahms ſuchte ihn 
oft in feinem Haufe auf. An mufifalifcher und literarischer 
Anregung war fein Mangel. Ein gar merfwürdiges Konzert 
gab es einmal, als Stodhaufen (der in Neuenahr weilte) 
nad Bonn berüberfam und vor Deiterd — als dem 
einzigen Zuhörer —, vom Komponiften begleitet, eine ganze 
Reihe Brahmse'ſcher Kieder fang. Unter diefen war op. 46 
Nr. 3, „Die Schale der Bergefienheit”, ein Lied, das 
Brahms als „zu wüſt“ vom Drud ausschließen wollte; erft 
nachdem fi Stodhaufen begeiftert darüber geäußert hatte, 
gab der Meifter die Möglichkeit einer Veröffentlihung zu. 

Außer den Liedern op. 46—49 lernte Deiterd im 
Sommer 1868 noch die Lieber op. 43, die Streidhquartette 
in C-moll und A-moll (nody nicht alle Säge) kennen. Auch 
das Requiem fpielte ihm Brahms aus dem Manuſtripte 


vor, wobei er über feine Abfichten bei der Kompoſition 
gewiſſer Stellen offener ſprach, als dies fpäterhin feine 
Gewohnheit war. Wenn Brahms im ben lehten zwanzig 
Jahren feines Lebens Jemand etwas ungebrudtes oder gar 
noch unfertiges zeigte, jo galt dies als untrüglihes Zeihen 
wärnfter perfönticher und künftlerifcher Hochſchäzung. Es 
fünnen ih deſſen Wenige berühmen. 

Mit Neujahr 1869 verließ Deiters Bonn. In jein 
neues Domizil kam ihm folgendes Schreiben zu: 


D. Piingft-Montag 1869, 
Verehrter freund, 


Ich ſchäme mich ſehr dab meine Antwort auf Ihren 
Brief jo gar fpät lommt, Am Liebſten fpränge ich gleich 
mitten in ben Brief und lieh alle Schuld meiner Faulheit. 
Auch mag ich mich wenig entſchuldigen aus dem zerjtreuten 
Leben in Wien unb meiner inzwifhen erfolgten Abreife nad 
Carlsruhe, wo ih die Wiederholung bes Requiems leitete, 
Ich wohne jegt: Lichtenthal Nr, 145 bei Baden-Baden und 
wenn Sie e8 weiter mit mir risfiren mögen jo verfpreche 
ih, mindejtens durch Pünktlichfeit zw zeigen, wie ſehr mid) 
ein Lebenszeichen von Ihnen erfreut, 

Kapellmeifter Qevi!) in Carlsruhe fagt mir daß er jeden- 
falls Ihrem Aufjag über bas Requiem?) ein würdiges Blatt 
ſchaffen fünne, Haben Sie ihn alfo noch, fo bitte ih Sie 
dringend ihn mir oder Hrn. Levi zu ſchicken. Ein ſehr ge 
fcheuter Freund ſprach uns jo erfreut über einen Auflah tm 
Münchner Kunftblatt, daß ich die ſichere Ahnung habe, eben 
diefer werde ber Ihre fein. 

An geiftl. Sahen von mir fehlen Ihnen: Motetten u, 
Geiſtl. Lieb v. Flemming, bei Härtel, und Pjalm 21 bei Spina. 

Ich wollte Ihnen die Sachen aus Wien fchiden, fand 
jedoch Erjtere nicht vorräthig. Von Ihrem freundlichen Plan 3) 
wollte ich recht dringend abrathen — body bas wird faum 
nöthig fein, wenn Sie die Kleinigkeiten erft beifammen ſehen. 
Schliehlich ließ ich bier doch nicht gern meiner böfen Zunge 
freien Lauf. Wünſchen Sie die Sachen und jchreiben es mir, 
fo ſchicke ich fie gleich. 

Ich halte die Mufitdirektorftelle in Bonn,+) mie ich fie 
fenne, doch für einigermaßen unnüg und unmöglich. freilich 
wünfche ich mir ſehr den beftänbigen Umgang mit Ehor und 
Drcheſter, aber mir ſcheint's nicht vergönnt, 

Ihrer Frau und Ihren Stindern geht's Hoffentlich ſehr 
gut, das und Ihr fchöner Fleiß dazu, wird es Sie gar nicht 
merten laſſen ob Sie in Düren ober in Bonn find,®) 

Sch fol nädftens den Mündner Aufſatz befommen und 
bin doc jehr begierig ob ich bann ben Ihren noch in ber 


Handſchrift ſehe. 
Mit herzlichem Gruß 
ſehr ergeben 
J. Brahms. 


A) Derzeit General · Muſildireltor in Münden. 

2) Erſchien in den „Wündener Vropyläen“ 1869, ©. 361. 

3) 9. Deiters bereitete damals einen Aufſatz über bie bis babim 
erfchienenen geifllichen Sompofitionen von Brahms vor. 

4) Diefelbe, welche fpäter Waftelemsty befleidete, 

5) Bezicht fi) darauf, daß H. Deiters zu Neujahr 1869 als „Ober- 
lehrer” — damals eine wichtige Beförderung — au das Gymnaſium 
in Düren verjegt wurde, 





D. Sept, 69, 
Merehrier Freund, 

Ah mwünfchte herzlih Sie fähen Motenfendungen als 
Briefe an, da würde ich mie nicht gar fo oft Vorwürfe zu 
machen haben, Ach ließ Ahnen duch Eimrod die Minaldos 
Partitur zugehen und im einiger Zeit werden Sie von bems 
eiben eine Sammlung 4händiger und Aftimmiger Walzer 

lommen. Ich glaube wer meine Muſit überhaupt mag, 
wird diefe mit einigem Behagen ſehen. 

Heute möchte ich zunächit bitten. Ich erinnere mich bei 
Ahnen ein Heft Lieber von Meichardt (möglicherweiſe Zelter) 
geichen zu haben, in dem ein Abſatz aus Goethes Harzreife 
(aber abjeits wer ift’S?) ftand, Könnten Sie mir das Heft 
auf furze Zeit leihen? 

Ich brauche kaum dazu zu fchreiben daß ich es eben 
componirt und gern die Arbeit meines Vorgängers fehen 
möchte, Ich nenne m. Stüd (für Altjolo, Männerchor u, Orch.) 
„MRhapjodie* glaube aber, dab ich diefen Zitel auch ſchon 
m. verehrten Vorredner zu danken habe. ') 

Ich höre es dieſer Tage in Carlsruhe und wenn ich die 
ehvas intime Muſik denn auch nicht druden ober aufjühren 
werde fo will ich fie Ihnen doch mittheilen. 

Auch Magelonen empfangen Sie diefer Zeit 3 Hefte. 

Bon Ihnen über berlei privatim oder durch bie Zig. zu 
hören, gehört zu meinen befonderiten freuben. Nur bin ich 
wohl zu fehr geneigt, ſowohl den Wideriprud als leider aud) 
den Dank für mich zu behalten? 

Shrer Familie geht's Hoffentlich recht wohl und grüße 
ich Sie Alle recht herzlich. 

Ihr ergebener 


Joh. Brahms. 


Die beiden nun folgenden Briefe ſtammen aus etwas 
fpäterer Zeit. Deiterd war inzwiſchen Gymnaſialdirektor 
in Pofen geworben. Die Firma Breitfopf u. Härtel hatte 
ſich an ihn gewandt, um von ihm einen Aufſat über Brahms 
für die Walverfeeihe „Sammlung muſikaliſcher Vorträge“ 
zu erhalten, — Welde Auskünfte Deiterd von Brahms 
auf fein Erfuchen um biographiſche Daten belam, zeigen 
die nachfolgenden Zeilen: 

(Poftftempel Iſchl, 8. Auguft 1880.) D. 
Verehrier Freund, 


Endlih muß ich Ihnen body jagen, daß ich mich fehr 
zes Briejes gefreut und Ihnen ernjtlich und herzlich bafür 
e. 


Sagen — denn beweiſen werde ich es nicht, eine Antwort 
lann ich nicht leiiten! j 

Ich weiß wirklich durchaus Feine Daten und Jahreszahlen 
die mich angeben, bier aber fanı ic) natürlich auch nicht ver» 
fuchen in alten Briefen ze. nachzuſehen. 

Danach brauche ich freilich nicht noch zu ſagen, daß ich 
—— gr mir fpreche, auch ungern mich perjönlih Ans 

s leie. 

Vortrefflich fände ich es wenn jeber Künftler, groß ober 
Hein, ernjtlich vertrauliche Mittheilungen n möcte — 
ich fomme nicht dazu, aber es iſt Schader Was nun aber 
La Mara sc. von mir zu erzählen wiſſen — bas weiß ich 
nicht zu fchägen und ſehe nicht ein wozu es öfter erzählt wird, 

— — Nun bin ich förmlich hineingerannt — verzeihen 
Sie — aber ich nehme fein neues Papier! Ic weih ja auch 
dab es für Ihren Zweck nöthig ift, mur kann ich mit dem 
beiten Willen aud Ihre einzelnen fragen nicht beantworten, 

Auber: 3. B. geb. 1834 zu Mltona d, 7. März, (nicht, 
wie öfter angegeben: 7. Mai 33 zu Hamburg) fo leje ich oft 
zu meinem Plaifie und das Eingellammerte iſt richtig. 

M. Mater ift leider geitorben (nach 1870, als Beweis 
meiner Unfähigkeit zu antworten!), Dr. bin ich in Breslau 
geworden (vor 2 oder 3 Jahren!) Vorher (mehrere Jahre) 





, Fr. Reichardt lomponirte, wie Brahms, die 5., 6. und 


1; Ph. tes Goetheſchen Gedichts. ag darüber in feinem | 
. 427): „Nhapfodie aus | 


Bude „lie Freunde der Tontunfl“ (ll, e al 
der Harzreife ... ift ... achtenswerth und hat auch einzelne, wirklich 
fHöne Zeilen — wie 3. B. glei die erfie.“ 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 
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Nr, 280. 


wurde mir ber Zitel in Cambridge verliehen. Bon Parlamenies 
wegen muß man in foldem Kal ſich dort perjünlich einige 
Feierlichkeit anthun laſſen — ich war lieber unhöflich und "> 
unterblieb’s, 

Die Gefchichte mit d. C ut. A-moll-Sonate fünne meinet- 
halb beide wahr fein. Dazu gehört nicht viel jugendlicher 
Uebermuth u. habe ich oft Stärferes verübt, !) 

Der hübſche Garten in Bonn heißt aber wohl Ermenleil? 
Könnt's nicht auch Key?) geweien fein? Uber Ermenteil 
ober Kley, Detmold oder Büdeburg — wenn id Ihnen nicht 
was jehr Schönes und Ernfthaftes erzähle, fommen mir meine 
Noten doch immer noch etwas interejjanter vor! 

Über nun verzeihen Sie das höchſt confuje Geſchreibe 
und laffen Sie mich nur noch melden daß ich am 4. Januar 
in Breslau fein fol, Könnten Sie fih eiwa zu jener Zeit 
für ein paar Tage frei machen? Das wäre reigend; fonft 
denle ich an einen Umweg über Poſen, beſſer wäre aber bod 


Jenes. 
Mit herzlichen Grüßen an Sie und Ihre Frau 


Ihr ergebeniter 
J. Brahms, 


* — dem Herbſt desſelben Jahres ſtammt der nächſte 

rief; 

D. Sept. 80. 
Gechrtefter Freund, 

Bellen Dank für Ihre Freundlichkeit aber ih muß mic 
wohl vor weiteren Conzeriplänen hüten! Ich habe fchon 
mancherlei verfprochen und weiß aus Erfahrung daß man 
gewöhnlih aud um ben Tag lommt, an dem man unterwegs 
einen guten freund zu befuchen dachte.) 

Hübicyer wäre doc) überhaupt Sie fämen nad) Breslau. 

Am 4. Jan, hörten Sie auch 2 neue Duvertüren von 
mir. Eine recht Auftige „Alademtiche Feſt⸗Ouv.“ und eine 
recht „tragifche” (für beide fuche ich übrigens eigentlich noch 
hübfchere Titel, fällt Ihnen was ein?) 

Das Thema zu m. Haydn⸗Var. ift bas (ganze) Unbante 
aus einem Divertimento für Vlasinftr. Es iit (bis auf bie 
eigen) genau fo bei Haydn inftrumentirt und auch bezeichnet. 

Die Volkslieder habe ich nicht da, ich fehe fie auch wicht 
gern, will ihnen aber nichts Bdjes nachſagen, da fie doch fo 
befcheiben ſchon mit dem 2. Heft aufhören. *) . 

Die geiltl, Mel, find wohl meift aus Corner und vielleicht 
Meifter, die weltl. aus Nicolai u. Zuccalmaglio, beides viel 
u. wie ich meine, mit Umrecht geſchmähte Bücher, die nicht 
aufhören mich zu intereflicen. . 

Ihr Heft?) aber werbe ich mit oder ohne Jhre Erlaubnis 
Iefen u. um fo lieber wenn mehr von m. Mufik, als von m. 
Liebes⸗ und anderen Abentheuern die Rede ift. 

Wegen Breslau aber hörte ich gern noch ein Wort. Es 
wäre mir eine große Freude, Sie einmal wieder zu fehen 
und Sie als Subdrer zu haben. 

Mit beiten Grüben an Sie und die Ihrigen 

She Herzl. ergebener 
3. Brahms. 


Wir fließen nun zwei Briefe an, melde aus ber 
Autographeniammlung des Örajen V. v. Wimpffen ſtammen 
und nad dem Tode des genannten Sanmilers in das Eigen: 
thum der „Geſellſchaft der Mufitfreunde* übergegangen ind, 

Der erfte Brief ift am Zul, Hübner, Direktor ber 
Dresoner Galerie, gerichtet. 


9) Deiters wollte wiffen, auf welche Beethoben ſche Sonate fi 
die in verfiedenen Verfionen verbreitete Erzählung von einer angefihtt 
des Bublitumsundorbereitet ausgefilheten Transpofition derfelben beziehe. 

2) Bezitht fih auf einen von Brahms mit Deiters ausgeführten 


8 diejes Gartens, 
8 ob er nicht etwa auf der Reiſt 


3) Deiters hatte Brahms gefragt 
nad Breslau einen Abſtecher mad ofen machen könnte oder wollte. 


s) Gemeint find die „Deutſch. Vollslieder“ für vierflimmigen ge · 
miſchten Ghor. 

5) Der früher erwähnte Aufſah über Brahms! „Sammlung 
mufitalijger Vorträge”, 





@.d.M. 


Märg 78. 


Verehrtefter Herr, 

Sch bin im Begriff eine Reiſe nach Italien zu machen! 
Vorher aber muß ich Ihnen zwei Worte des Danfes fagen — 
beide aber werde ich Ihnen in Italien oft — — 

Den freundlichen und berufenen Führer werde ich in jeder 
Gallerie vermißen u, in ber Villa Farneſina werde ich an Ihr 
Gedicht denten u. — daß ich ſolche Liebe boch nicht in Muſik 
fegen Tann, 

Ich follte mindeitens verfuchen von meinen Standpunft 
aus Einiges zu fagen über jenes Gedicht — ich weiß nichts 
Rechtes. Die ſchöne Sage ſelbſt reizt ſehr aber ich mu 
dann an ein ibeales Ballet — gar mit Chören — denlen. 
Ihr Gedicht aber lieft man ohne Weiteres zu wünſchen u. auch 
der Formen im Einzelnen wegen mwühte ich nicht recht an» 
zufahen. Das ift aber etwas das ich bei modernen Muſil- 
Dichtungen meift vermiße, „Ob das mit feinem Singen der 
Wagener gelihan?“ Uebrigens habe ich vor ber Reiſe jo 
Vieles zu ihun u. zu beforgen dab ich — das Gedicht mit- 
nehme u. jedenfalls ſehr ernftlih u. wieberholt leſe. Wer 
weiß mas mir in ber Farneſina durch ben Hopf geht! 

Ihnen aber jage id nochmals von Herzen Dank für alle 
Frenndlichleit — die ih nicht umhin fann Wüllners zu 
wünfchen, falls dieſe nicht breift genug gemefen wären fetbft 
ſchon darum zu bitten, 

In ausgezeichneter Verehrung 


Ihr ſehr ergebener 
9. Brahms, 


* Mit Bleiſtift auf der vierten Seite des Briefes eine 
otiz: 

„Ich hatte ihm einen Text 

Amor u. Pſyche 
zu einem fog. Oratorium gegeben. 

Hiezu eine zweite Bleiftiftnotig: 

„Handfehrift des Prof, Zul, Hühner, Direltor der Dresbner 

erie.* 

Die nadfolgenden Zeilen find an Graf Wimpffen ſelbſt 
gerichtet und zeigen Brahms in fehr guter Stimmung. Er 
war durch feine Ernennung zum Ehrenbürger von Ham: 
burg — auf dieſe bezieht fih der Inhalt des DBriefes — 
boch erfreut und zeigte Freunden und Befuchern gern das 
prachtvoll ausgeführte Diplom, 

Sr. Hochgeboren 
Herrn Grafen 
Bictor von Wimpffen 


Schloß Sainberg 
(Poft Kumberg bei Graz) 


Steiermark, 
Hochgeehrter Herr Graf. 
Herzlich verbunden bin ich Ihnen für ihre nütigen Zeilen, 
So vielfache Zuftimmung ıı. gar jo freundlich ausgeſprochen 
wie bie Ihre empfindet man doch bei ſolchem Erlebniß als 
das Schönjte u. Erfreuendſte — jie macht es aber leider auch 
unmöglih, in gebührenber Weile dem Einzelnen zu danfen, 
So wollen aud Sie, geehrtefter Herr Graf, ohne viel Worte 
meinerfeits überzeugt fein, wie herzlich daufbar ich Ihre gütige 
Theilnabme empfinde. Von Marjeille weiß ich nichts, darf 
aber wohl annehmen, daß man dort nicht unfreundlich meiner 


gebentt, ') 
In ausgezeichneter Hochachtung 
Ahr fehr erpebener 
I. Brahms, 


Der Brief an Hrn. Mar Brode ift die Antwort auf 
eine Anfrage, wie Brahms das Horn in feinem befannten 
Trio in Es behandelt wiſſen wolle. 


N) Detrifit Fr. Frisih, eine in Marfeille lebende Berchrerin des 
Reiſtert. 


3.9. 


G.d.M. 


Beilage zur Allgemeinen Zeiting. 
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Sehr geehrter Herr, 

Ich danke Ahrem Herrn Sorniften ſehr, dak er verfucht 
mein Trio auf dem Naturhorn zu blajen und Ihnen Allen 
mwäre ich gar dankbar, wenn Sie es dabei liehen. Ach habe 
das Stück dfter zu meiner und Anberer Freude mit Wald» 
born gemacht. So namentlih mit Seren GSteinbrügger in 
Strahburg und Herrn Segiffer in Carlsruhe. 

Ich wäre aber ängjtlih es mit Ventilhorn zu "hören, 
Iſt der Mäfer nicht durch die geftopften Töne gezwungen 
fanft zu blaſen, fo find auch Elavier und Geige nicht ger 
nöthigt fich mac ihm zu richten. Alle Poeſie geht verloren 
und der lang ift von Anfang an ig | und abichenlih. Ich 
meine die eriten 16 Talte mühten jofort überzeugen und 
deutlich zeigen, wie das ganze Stück zu behandeln if. Das 
Enjemble verlangt allerdings einige Mühe und Nachgiebigkeit 
und Vorſicht von den beiden Collegen. 

Vielleicht jagen Sie mir ein Wort ob es Ihnen gelungen? 

In Eile 
Ihr ergebener 
(Datum fehlt.) I. Brahms, 


Der Abſchluß diefer Kleinen Auslefe aus Brahms’ihen 
Briefen möge das bereits eingangs erwähnte Fragment 
bilden, weldes wieber einen ſchätzbaren Beitrag liefert zu 
ber nun ſchon ziemlich ftattlihen Anzahl von Ausſprüchen 
des Meifters über N. Wagner. 

Aehnliche Betrachtungen wie bei bem Fleinen Liebe,“ 
fhreibt Brahms am 22. Juli 1892 gelegentlich der Bes 
ſprechung eines, wie ich zu willen glaube, Schubert’ 
Liedes, „Lönnten Sie bier bei mir über Bizet machen. 
babe jest außer Carmen nod 2 Opern» Partituren und 
namentlich (an) feinen Perlenfiihern würden Sie mit 
Staunen denken (bemerken), wie ver Mann nur feine Feder 
übt, um uns in Carmen jo viel und jo Schönes fagen zu 
können. Webrigens von ben Feen zu ben Meifterfingern 
ſehen Sie e8 nod größer und merkwürdiger.“ 


Der erfte Konſul Bonaparte und feine deutſcheu 
Beſucher. 
Bon Paul Holzhauſen. 
I. 
Die deuntſchen Neifefhriftfieller der Konfulatsjeit. 


Huf den folgenden Blättern fol zum erftenmal ber 
Berfuch gemacht werben, die inmeren Verhältniſſe Frankreichs 
zur Heit des Konſulats und befonders das Auftreten des 
frangöfifchen Staatsienfers nah dem Bilde zu ſchildern, 
das die damals die Landeshauptitabt Paris maflenbaft 
bewohnenden und befuchenden Deutſchen in ihren Neifes 
berichten entworfen haben. Diele Neijeliteratur ber Jahre 
1800—1804 bildet eine bisher in der Geſchichte wie in der 
Literaturgeſchichte ſo gut wie unbeachtet gebliebene Gruppe,t) 
die, ganz abgejehen von ihrem Werthe als biftorifche 
Quellenſchriften, auch um ihrer felbitwillen und vom rein 
literariſchen Standpunkt aus betrachtet, in vielfacher Hins 
ſicht anziehend genammt werben darf. 

Bor hundert Fahren war Baris in einem weit höheren 
Grabe als heutzutage ein europäiiches Kulturzentrum. Sa, 
es war das Zentrum Europa’s, der „Landungsplak der 
geiftigen und künſtleriſchen Welt, der Brennpunkt jedes 
edlen Dranges der Zeit” (Helmina v. Chez). Schon zur 
Nevolutionszeit waren unſre deutſchen Landslente ſchaarenweiſe 
nach dieſer Stadt gepilgert, theils politiſch Anrüchige oder 
Vertriebene, namentlich aus den rheiniſchen Landſchaften — 





Rur wenige der hierher gehörigen Schriſten zähle Founier: 
„Napoleon l.“, Up, IL, 244, unter den Quellen für feine Biographie 
auf. Sonft werben fie faft nirgendwo erwähnt, 





man nannte fie unter Umkehrung eines bekannten Begriffs 
die deutichen Emigranten — theils harmlofere Leute, welche 
die Neugier gelodt hatte, einen Blid in ben brobelnden 
Herentefjel der Nevolution zu werfen, beffen Tropfen nad 
allen Seiten zifhend über ven Nand hinausfuhren. Mande 
von ihnen, die Leuchſenring, Delsner, 8, Fr. Cramer 
und der merkwürdige Graf Shlabrenborf, waren in 
Paris hängen geblieben, wo der aufmerkjame Forſcher ber 
Ronfulgeit ihren Spuren bänfig begegnet. Andere waren 
gegangen und kamen wieder, Taufende von Neulingen 
betraten in jener letztgenannten Zeit zum erftienmal ben 
Boden des mobernen Babels, angelodt von dem blenden— 
ben Glanze der bis auf die Neinlichkeitsverhältniffe 
berrlihen Stabt, beren beftridende Neige die Heim: 
gefehrten nicht genug zu preifen wußten, angezogen vor 
allem von ber dämoniſchen Perjönlichleit, die, mit bem 
Sauber des Sieges umkleidet, auch ſtaatsmänniſche Klugheit 
in hinreichenden Maße zu befipen ſchien, um ben riefigen 
Körper des damals erften Reiches der Welt nah ſchwerer 
Krankheit zu heilen. 

Um einen Begriff von der Menge und Bedeutung ber 
in den Jahren des Konfulats in Paris weilenden Fremden 
zu geben, mag erwähnt fein, baß in einem berzeitigen Bes 
richte des Hamburger „Politiſchen Journals” ?) aus bem 
Jahre 1802 die Zahl ber in der Stadt anweſenden Fremben 
auf 20,000, von Joach im Heinrih Eampe bie ber in 
ſchneller Folge einander abwechjelnden Engländer auf 16,000 
geihägt wird, Dazu kamen zahlreihe Jtaliener, Nuffen, 
aud viele Norbländer, befonder8 Dänen. Bezüglid ber 
Qualität biefer Fremben darf zunächſt auf die Thatſache 
bingewiefen werben, daß in den Tagen von Luneville und 
Amiens die Diplomaten fat fänmtlicher zivilifirten Länder 
ber Welt bei dem almächtigen Konful antihambrirten, von 
dem „Friehenden Agenten“ des Hleinften deutſchen Duobez- 
ftaate8 an, der in menig rühmlidem Handel von einem 
Talleyrand fein Tümmerliches Dafein zu erlanfen fuchte, 
bis zu den glänzenden Vertretern der großen europäifchen 
Mächte, einem Steenporten, Lord Whitworth, Eobenzl und 
Luccheſini. Für uns kommt von biefen befonders ber Hol« 
jteiner Johann Georg Rift in Betradt, ber däniſche 
Diplomat, ein literariſch feingebilbeter Dann, deſſen in 
blendendem Stil gejchriebene „Lebenserinnerungen“?) auch 
aus der Zeit feines Parifer Aufenthalts (1803) mande 
weribvollen Mittheilungen enthalten. 

Neben diefen Männern, die im eigentlichen Verftande 
von Anıt und Geſchäft nad» Paris geführt wurden, lodte 
das reiche wiſſenſchaftliche Leben, deſſen mir weiter unten 
zu gedenlen haben werden, lodten die Schätze, welde bie 
Helden der ägyptiihen Erpebition den Gräbern von Memphis 
entführt, die Sieger von Arcole und Rivoli aus den italienis 
ihen Dufeen geraubt, eine Schaar von Künftlern und Ge: 
lehrten aller Zweige nah Paris. Wir betonen, daß in 
biefer wie im jeber anderen Hinſicht die Konfulatzzeit bie 
Vorftufe der Kaiferzeit bildet. Beliebig links und rechts 
berausgreifend, nennen wir beide Humboldt — Alerander 
ſprach freilich erſt am Vorabend der Kaiferfrönung nad 
feiner großen amerikanischen Reife in Paris vor —, nennen 
wir Friedrich Schlegel, der mit feiner Dorothea auf 
franzoͤſiſchem Boden ein Heim fuchte, vor einem der roman: 
tiihen Schule zugewandten Kreije Borlefungen bielt und 
feine Zeitihrift „Europa” herausgab, nennen wir ferner 
bie Brüder Voifſſerée, Achim v. Arnim, ben beutich: 
däniſchen Dichter Baggeien, den dem Stolbergiſchen Kreije 
angebörenden Grafen Neventlow, den Philoſophen Jakob 
Friedrih Fries. Bon Berlinern kamen bie beiden in- 

4 „Polit, Journal“ 1802, 4. Etild, 369. 

2) Johann Weorg Nifls Tebenserinnerumgen. Herausgegeben 
von ©. Poecl, Zwei Theile. Gotha 1880. 
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tereffanten Charakterföpfe Dietrid Adam Heinrig 
v. Bülow, der zumal burd feine militärifhen Schriften 
bekannte Bruder des Giegers von Dennewig!) und 
ber jchreibfelige Publizift und Dichter Julius v. Voß,) 
ber wie Bülow, Hans v. Held u. N. unter den uns 
liebfamen Mentoren der Zeit vor 1806 in Berlin eine 
Nolle fpielte. Bon intereffanten Frauen erichienen die 
Krüdener und Helmina v. Klende, damals Baronin 
vd. Haflfer, die in Paris den berühmten Orientaliften 
v. Chejy heirathete. Auch fie wird ums noch weiter zu 
beſchaftigen haben. 

Bor allem aber intereffirt für dieſe Betrachtung eine 
Gruppe von Reiſeſchriftſtellern, die, faſt ausnahmslos Träger 
bedeutender literariſcher Namen und daher auf jeden Fall 
der Beachtung würdig, die Eindrücke, die das neue Babel 
und fein Herrſcher in ihrer Seele hinterlaſſen, der Mit 
und Nachwelt überliefern zu müſſen ſich berufen glaubten. 
Wir werden fie mit Furzer Eharakteriftit in der Reihenfolge 
aufführen, in ber fie ber Zeit nach die Stadt au der Seine 
betraten. 

Kaum noch in Betracht für uns konmt der ſüddeutſche 
Buchhändler und Schriftiteler Heinzmann, ein eifriger 
Nepublilaner, deſſen ſchon 1800 erſchienene „Frühſtunden 
in Paris“ ſich faſt ausſchließlich mit den legten Jahren 
bes ablaufenden Jahrhunderts beſchäftigen und außer 
einigen Bemerkungen über den Staatsftreih Bonaparte's 
aus der Geſchichte der Konfulatszeit faſt nichts mehr ents 
halten. Wenig fpäter als Heinzmann war in Paris ein 
Unbekannter, der fih Heinrich B. gezeichnet und unter 
dem Titel „Neues Baris, die Barifer und die Gärten von 
Berfailles” (Altona, bei I. 5. Hammerich 1801) ein volus 
minöjes Buch über die Stadt und ihr Leben verfaßt hat, 
bas als Fortfegung eines Älteren, vorrevolutionszeitlichen 
Reiſehandbuchs von Friedrich Schulze „Ueber Paris 
und bie Parifer” aufgefaßt fein will. Trotz der pomp- 
haften Berjiherungen des Gegentheils ift ber Verfaſſer 
dieſes den 3) wenig in bie Tiefe der von ihm gefchilverten 
Verhältnifle gedrungen, da es ihm offenbar an Beziehungen 
gefehlt hat, um in ben erften Häufern der fremden Stadt 
Zutritt zu finden. Anders war dieſes mit dem Schriftiteller 
und Kunftlenner 5.3. 2. Meyer, dem Hamburger Dom: 
bern, der in vornehmen Familien verkehrte und fogar 
Napoleons Stieftohter Hortenfe gelannt hat. Meyer war 
fhon unter dem Direktorium in Paris geweſen und hatte 
die Ausbeute diefer eriten Neife in den „Fragmenten aus 
Paris im IV, Jahre der franzöfiihen Nepublit” (Hamburg 


N) Aus den Anſchauungen, die Blilow in Paris gewann, ift mandes 
in fein bonapartefreuntlihes Werl „Ueber Napoleon, Kaifer der ran 
zofen“, Berlin 1804, übergegangen. Zu beachten if, daß dieler 
Schriftfiellee, der, wie der im Text erwähnte Julius v. Woß be» 
richtet, in Paris mit einem heftigen Gegner des erfien Konfuls, bem 
oben genannten Grafen Schlabrendorf, verkehrte, während feines 
Aufenthalts in der franzöfiigen Hanptflabt Teineswegs zu Bone 
parte's Berehrern gehörte. Später erfolgte bei ihm ein Stimmungs 
mwechfel, und Billom fand num für gut, den inzwiſchen Kaiſer ge 
morbenen franzöſiſchen Staatslenfer in einem lang andauernden 
hitigen Federkrieg gegen ben belannten Schriftſteller Hans v. Held 
zu vertbeidigen. (Eduard Bülow, „Ans Dietrih Büloms Leben“, 
in „Mil, ı, verm. Schriften von Heinr. Diett. v. Bülow“, hggb. von 
Er, Bülow u. Wild. Rüfter, Leipgig 1853, 20— 23.) 

2) Näheres über v. Voß, ber Reichardts „Bertrante Briefe” 
einer Fritifhen „Beleuchtung“ unterzogen hat, ſ. unten. 

3) Egemplare faR fänmtlicher ber im Tert genannten Schriften finden 
fih auf der Igl. Bibliothel ——— Reihoshts und Meyers „Briefe“ 
auch auf der Univerfitätsbibltothel in Bonn, deren Leiter, Hrn. Geh. Rath 
Scha arſchmidt, ſewie jümmtlichen Beamten, vor allem Hrn, Ober 
bibliothefar Klette und HH. Dr. Maſſtow, & Seelm ann und 
Henneberg ih auch an diefer Stelle für bereitwillige Hülfe und 
Förderung in meinen Studien herzlichen Dank fage. mpe's Reife, 
——— nicht —— in Berlin 254 Bibliothek vor 

anden, verdanle ich der Gefälligleit des Hen. Geh. Hoftaths v. Heine» 
mann in Wolfenbüttel, * mn 
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1797, 2 Bände) niebergelegt.') Als eine Fortjegung biefes 
Merkes dürfen wir die „Briefe aus der Hauptftadt und dem 
Innern Frankreichs, gejhrieben im Sommer 1801” anſehen, 
die im folgenden Jahre bei Cotta in Tübingen das Licht 
der Welt erblidten. Ein feinfinniger Kunitkenner, bat 
Meyer au in diefem legteren Bude wie in den „Frag⸗ 
menten* bejonders den ——— Bilder⸗ und Skulpturen⸗ 
ſammlungen ſeine Aufmerlfamkeit gewidmet. Bon Bonas 
parte jpricht er im Ton dithyrambiſcher Begeifterung. 

Su demjelben Jahre, in dem unfer Domberr im bes 
quemen Reifewagen durch die gelegneten Fluren Frankreichs 
dahinfuhr, brad von Jena ein armer Student auf, ber 
manchmal einen Tag lang von zwei Grofchen Tebte, um 
auf mühjeliger Fußwanderung bie frauzöfiiche Hauptitabt 
zu erreichen. Auch diefer Student war ein feiner Kopf, 
der fhon in feinen jungen Jahren eine nicht gemeine 
Keuntniß und Fertigkeit in fremden Sprachen mit jich 
berum trug. Karl Benedikt Hafe, der Freund von 
Jakob Friedrich Fries, ift in Paris geblieben und dort erft 
1864 hochbetagt geftorben. Er iſt zu hoben Stellungen 
emporgeitiegen, ift Konferwator der Hanbfhriften an ver 
Rationalbibliothet und Profeffor der Parifer Univerfität 
geworben; er iſt ber Lehrer Napoleons III. und Gambetta’s 
und ein Freund und Beichüger derer geweſen, bie in 
fpäteren Zeiten aus feinem Baterlande nad) Paris wanderten. 
In feiner Jugend ein begeifterter Republilaner und ein 
freidenkender Jünger Boltaire's, jah er Bonaparte's Diktatur, 
den er perfönlid bewunderte, anfangs nicht gern. Des 
Epottes voll über das SKonlorbat und die kirchliche 
Neaktion find feine Briefe, die er den Freunden Fries und 
Erdmann in die Thüringer Berge ſchickte und bie in 
neuerer Zeit, zuerjt in der „Deutjhen Rundſchau“,) dann 
in einer Öefammtausgabe von dem Direktor des Breslauer 
Magdalenengymnafiums, D, Heine,®) herausgegeben worden 
find 


Im Fahre 1802 zogen wiederum brei literariich be— 
deutendere Vlänner nad der franzöfiihen Hauptftabt: der 
Kompenift Johann Friedrich Neiharbt, der Pädagog 
und Ingendſchriftſteller Jo achim Heinrih Campe und 
der braunſchweigiſche Forſtmann Kajpar Heinrich Frhr. 
v. Sierftorpff. Neben ihnen dürfen wir Seume nicht 
vergefien, den noch in bemjelben Jahre fein berühmter 
„Spaziergang nah Syrafus“ von den Trümmerftätten alt: 
griechiſcher Freiheit vor die Thore der modernen Konjuls 
ftabt führte. Wie Haje ein Fubwanderer, theilte er mit 
diefem den Freibeitsenthufiasmus, und wer Seume’3 Leben 
und Lebensanſichten kennt, kann ſich denken, daß die Parifer 
Kapitel des „Spaziergangs* feine Berberrlihung des Konſul⸗ 
Diltators fein loönnen, an deſſen Größe, folange er ihn für 
einen Republikaner bielt, fih der Bauernfohn von Poferna, 
der die Soldatenſtlaverei des alten Werbeſyſtems am eigenen 
Leibe erfahren, jo berzlih erbaut hatte. Ein Feind der 
„Pfaffen“ wie Hafe, hat er ſich wie biefer mit Schärfe 

egen das Konkordat ausgefproden, und wir werben ihm 
Belonbers bei deſſen Beſprechung mwieber begegnen. *) 

Kehren wir jegt zu bem vornehmen Dreigeitirn Neicharbt, 
Sierftorpff und Gampe zurüd, die, in befferen Lebens: 
umftänden als der arme Seume, behaglih auf die Polſter 
ber Reiſekutſche geftredt, in das Land Frankreich hinein⸗ 


i Ein Eremplar der für diefe Aufſätze freifich weniger in Betracht 
—— — wurde mir durch bie —* Liberalitãt 
ber Berwaltung der fgl, bayer. Hof- umd Staatebibliothet zu Minden 
auf längere Beit zur Verfiigung geflellt. (Gall. spec. J. a. 269.) 

2, 1880 u. 1881. 

3) Karl Bened, Haſe's Briefe von ber Wanderung und aus 
Paris. Herausgeg. von D. Heine, Leipzig, 1894. 

4) Der „Spaziergang“ ift citirt nah N. G. ESenme's fänmtl, 
Berlen. Herausgeg. von Ad. Wagner. Zwene Gefammtausgabe in 
Einem Bande, Leipzig, 1837. Die Parifer Kapitel daſ. von &,183 an, 


— 
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fuhren, fo baben wir in bem Erftgenannten, bem fchreib« 
feligen Mufiter Johann Friedr. Reichardt, einen äußerſt 
fruchtbaren, ja den fruchtbarjten diefer Neifefchriftfteller vor 
und, Ueber feine Stellung zu ben Perfonen und Greigs 
niffen werben bei dem übrigens bekannten Zeben des Mannes!) 
einige kurze Angaben genügen. Auch Neicharbt war im 
früheren Jahren ein eifriger Nevolutionsfveund geweſen, 
und feine politiichen Anfichten hatten ibm 1794 bie Stellung 
eines königlihen SKapellmeifters in Berlin gefoftet. Seit 
1795 gab er in Verbindung mit einer Anzahl in Paris 
fid) aufhaltender Gefinnungsgenofjen, deren größter Theil 
— die genannten Delsner, K. Fr. Cramer, Graf Schlabrens 
dorf, auch Georg Kerner u. A. — zur Gironde enge Be: 
ziehungen hatte, ein Journal „Frankreich”?) heraus, das 
feinem Redakteur zwar eine Nüge in den „Zenien“ eintrug, 
aber wegen der reihen Fülle feines Inhalts und einer 
großen Menge wirklich guter politiſcher und kulturgeſchicht⸗ 
licher Auffäge auch heute noch einen hoben Werth befigt. 
Bon feinen Revolutionsſympathien, die fih übrigens 
bei ihm wie bei fo vielen hervorragenden Geiftern jenes 
tosmopolitich denkenden Heitalters mit dem Patriotismus 
gar nicht jo ſchlecht vertrugen, war Neichardt ein genügenbes 
Map übrig geblieben, um ihm den einft body verehrten 
General Bonaparte, je mehr er ſich als Diktator entpuppte, 
zuwider zu machen. Während im Journal „Frankreich“ 
no‘ bis in das Jahr 1802 hinein von Bonaparte vors 
wiegend mit Achtung geredet wird und auch unliebjame 
Maßnahmen der franzöfiichen Negierung, z. V. die Unters 
brüdung des Tribunats, mehr der Umgebung des Konjuls 
als dieſem ſelbſt auf die Nechnung gejegt werben, find 
„Johann Friedrih Reichardts Vertraute Briefe aus Paris, 
gejcprieben in den Jahren 1802 u. 1803”, 3 Thle., Hams 
burg 1804, 2. Aufl. daf. 1805)°) ſchon auf einen weſent⸗ 
lid anderen Ton gejtimmt. Das deutliche Streben nad 
Diktatur, die Snebelung der Preſſe, der Abſchluß des 
Konforvats und zahlreiche andere Handlungen des Konfuls 
werden mit unverkennbarer Misbiligung behandelt, und die 
Schilderungen der Perſon, Umgebung und Lebensweife 
Bonaparte's zeigen gleichfalls, dab es kein Freund bes 
franzöfiihen Staatölenfers gewejen, ver bier die ever 
führte, Immerhin ift der Ton dieſer Briefe noch maßvoll, 
was von ben fpäteren Veröffentlihungen des Verfaſſers 
nicht in gleihem Maße gejagt werden kann, Gegen Reichardt 
brad der jhon genannte Julius v. Voß eine Lanze, ein 
phantaftijcher DBerehrer des Korſen, der 1804 zu Berlin 
eine „Beleuchtung der vertrauten Briefe über Frankreich 
des Heren J. 5. Reichardt“ erſcheinen ließ, in der er, in 
der planlojen Manier eines Wieljchreibers à la Johann 
Adam Bergk, über alles mögliche redet, Betrachtungen über 
Theater, philoſophiſche und politische Neflerionen, auch ſolche, 
die nicht im entjernteften zum Thema gehören, in feine 
Darftellung einmifcht, anbererfeits aber manchen Reichardt⸗ 
ſchen Bemerkungen mit Erfolg zu Leibe gebt, wenn ihn 
auch hier bisweilen feine ſchwärmeriſche Verehrung des 
vertheidigten Helden über das Maß hinaus ſchießen läßt. 
Die Wendung in Reichardts Urtheilen und Sympathien ift 


1) Biographie von Schletterer; von bemjelben ein aus) i 
Artilel über R. in der Allg, Deutſch. Biogr. —— 

2) Eremplare der Jahrgänge 1795—1800 auf der fgl. öff. Bibl. 
zu Dresden, 18011802 auf ber fgl. Bibl. zu Berlin. Die Ber 
waltungen beider Anflalten haben mic durch ihre Piberalität in den 
Stand gejeht, diefe wichtigen Quellen längere Zeit hindurch ausgiebig 
benutzen zu lönnen. — 

mir die zweite Ausgabe nur Lurze Zeit zur Serfügung 
ftand, die erfle hingegen ſich auf der fg. —— — zu Bonn 
befindet, jo if hier mad dieſer citirt worden. Zahlreiche Stic- 
proben ergaben, daß in der zweiten Auflage für meine Smede i. G. 
nur belanglofe Aenderumgen vorgenommen worden find, bie namentlich 
die ſchon von Goethe gerügten zahllojen Drudjehler u. vergl. Aeußer— 
lichleiten betreffen, 
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zweifellos, wie ähnliches von andern Männern, mie Rift 
und Baggeſen, feltiteht, auf den Umgang mit bem Grafen 
Schlabrendorf zurüdzuführen, der mitten in der Weltitabt 
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ſchwärmerei, reist mit feinem Sando Panſa Hans Heide: 
traut nad Paris, wo er in ſehr ſchlechte Geſellſchaft 
geräth und wegen feiner freiheitlihen Ideen gegen jein 


als Einfiebler in einem unſcheinbaren Gafthaufe (Hötel des | gutes deutſches Geld nur frangöfiiche Prügel eintaufcht, 


deux Siciles) ver Nichelieuftraße bauste und ber Ent» 
widlung der Dinge im Franfenlande wie von einer Klippe 
aus zuſah. Ein reich angelegter Geift, ein fharfiinniger 
Politiler und Pſychologe, daneben ein glühender Freiheits: 
enthuſiaſt, hat Schlabrendorf!) den raftlofen Ehrgeiz bes 
Konfuls und die Skrupellofigkeit und Nüdfichtslojigkeit 
feiner Negierung als einer ber Erſten erfannt; wie eine 
Wuhlmaus hat biejer von der Außenwelt fat völlig zurüds 
gezogene Mann vom Kamin feines ſchlecht möblirten Hotels 
zimmerd aus in zahlloſen Geſprächen mit der ibn bes 
fuchenden Elite Deutihlands wie Frankreichs die Begeiiterung 
für den gefeierten Helden untergraben, eine Thätigfeit, die 
noch lange nicht genügend gewürdigt worden ift. Ein 
werthvolles Dokument für biejelbe liegt in dem anonym 
erfchienenen Buche „Napoleon Bonaparte und das frans 
zoſiſche Volt unter feinem Konfulate”, Germanien 1804,7) 
vor, bas, wie Reichardts Briefe, auch die Aufmerkjamteit 
eines Goethe auf fich 309, der beide Werke rezenſirte. Dan 
bat für den Verfafier des Buches vielfach Reichardt felbft 
gehalten, aber es ſteht feit langem feft, daß diefer „Napoleon 
Bonaparte” wenigftens feinem Hauptinhalte nah bas Werk 
bes Grafen Schlabrendorf ift, der, wie Delsner, ein Ver⸗ 
ſchwender feines reihen geiftigen Eigentbums, in ber freis 
gebigiten Weife Anderen bavon mittheilte, ebenfo unbelümmert 
um biefen Vejig, wie um bie weitläufigen Güter, die er 
In der Heimath befaß. Ih babe mir daher die Freiheit 
genommen, Gedanken aus jenem Buch meift kurzweg unter 
dem Namen Sclabrendorfs anzuführen, freilih auf bie 
Gefahr Hin, den einen oder anderen dem Eigenthümer 
Neichardt entzogen zu haben; immerhin dürfte die Zu— 
weifung des Einzelnen an feinen rechtmäßigen Befiger heut 
zutage ſchwer, wo nicht unmöglich fein, 
In dem „Napoleon Bonaparte” ift das bisherige Leben 
bes Mannes, namentlich feine ftaatsmännifche Thätigkeit 
als Konſul, foweit man jie damals kennen konnte, auf bas 
genauefte zergliedert, Fafer für Hafer; die Beleuchtung ers 
innert in ihrer Schärfe an einen Taine und Lanfrey; an 
den Lehleren auch die nicht allein peifimiftifche, fondern 
eradezu gebäffige Darftellung.?) Wenn Neiharbt in ven 
—— Stunden des Konſulats der Herausgeber eines ſolchen 
Buches werben konnte, fo läßt ſich ſchon aus diefer That: 
fache feine damalige Stellung zu ber Zeitgeſchichte und ihrem 
Helden ermeſſen. Aber noch zwei weitere vollwichtige Zeug« 
niffe liegen vor, die diefe Rechnung unterftügen. In dem⸗ 
felben Jahre 1804 erſchien aus feiner Feder die anonyme 
Satire: „Offne Briefe des Frhrn. Arminius von der Eiche 
und feines Leibjägers Hans Heibelraut, während ihres Leib: 
und Freubelebend in Franfreid am Ende des Konſulats 
und zu Anfang des Kaiſerthums geſchrieben“, Germanien 
1806. Der Held diefes merkwürdigen Büchleins, eine Art 
Candide ober Don Quixote republilaniſcher Franzofen: 


N Zu Schlabrendorf und feiner Beurtheilung Bonaparte's vergl.: 
Bihotte’s Promeiheus, I, 148 fi, I, 197 fi, Barnbagen 
d. Enfe in Naumers Hin. Taſchenb., 8. Jahrg. 1832, 247 ff, Dorom, 
Exlebtes, II, 118 ff., biogr. Auf. in br A. D. B. 

2) Das Wert, welches ungebeured Aufſehen erregte, if in bem» 
felben Jahre 1804 fehen in dritter Auflage erſchienen. Trotz mander 
Bemühungen in mir nur die erfte zugänglich geweſen; auf dieje beziehen 
fih demnach die Citate. 

3) Wie in umjern Tagen Lanfrey von eimem beutfchen Schrift- 
fieller als der „Schinderhannes” Napoleons bezeichnet wurde, fo wirft 
fon um jene yit der doch fierlich leineswegs flir den Helden vor 
eingenemmene Seume (1. ©. 196) dem Verfaſſer des „Napoleon Bona · 
parte” „Vehemenz gegen die Perfon“ vor, Daß fih and ſagliche Fre 
thümer in dem Buche vorfinden — auch bieranf hat [don Seume hin 
dgiwiefen — wäre am Ende eher verzeihlid. 


Da ihn keine Erfahrung kurirt, wird er ſchließlich auf der 
Parade bes erften Konfuls, den er enthufiaftiih umarmen 
will, verhaftet und nach Bichtre gebracht. Dort befucht ihn 
Schlabrendorf, der ibm feine Gedanken entwidelt. Nur 
halb befehrt, wird Arminius freigelaffen und nah Belgien 
verwiejen, Hier gelangt er zur Präfentation bei dem eriten 
Konful auf deffen Neife nad den Niederlanden (1808). 
Diejer lädt ihn ein, wieder nah Paris zu fommen, wo 
der gute Arminius das alte Leben wieder anfängt, aber 
von nun ab, wie manche ehemaligen Nepublilaner, für bas 
Imperatorenthum ſchwaͤrmt. Mit einem Ausblid auf Nas 
poleons Kaiferfrönung und die Ankunft des Papſtes, ber 
berb verfpottet wird, ſchließt das Büchlein. 

Ein Stoff, aus dem fich etwas hätte machen laſſen. 
Aber unter Reichardts in dieſen Sachen höchſt ungeſchickter 
Hand iſt daraus ein Ding geworden, das kaum noch auf 
den Ehrennamen einer Satire Anſpruch erheben kann, viels 
mehr die Bezeichnung eines Zotenbuchs verdient. Immerhin 
ger mir das literarifch ziemlich werthlofe Werken als 

uelle jür unfre Stinnmungsbilder öfter benugen können. 

Noch einmal bat Reichardt gegen Napoleon die Feder 
ergriffen. Im Jahre 1806 erſchien ein twie die zuvor ges 
nannten anonymer Band von ziemlihem Umfange: „Na: 
poleon Bnonaparte, wie er leibt und lebt, und das fraits 
zoſiſche Volk unter ihm“, St, Petersburg, 1806. Der Drud: 
ort St. Petersburg und bie Angabe, daß das Bud „aus 
dem Engliſchen“ überjegt fei, ift eine aus den Zeitumftänden 
leicht ertlärliche Filtion.) Auch bei diefem Merk ift mie 
bei den „Offnen Briefen” die Hand Neiharbts leicht ers 
kennbar. Das Bud, eine Art Geſchichte der früheren Sabre 
Napoleons, ift mit flammenden Haß geichrieben und fteht 
in feinen Verzerrungen und grotesfen Uebertreibungen ben 
Pampphleten von 1812—14 ſchon fehr nahe. Au unfrer 
Neifeliteratur faum noch gehörig, mußte es doc des Autors 
wegen in einzelnen Partien, die namentlid Bonaparte’s 
äußere PVerfönlichkeit betreffen, hier benugt werden. 

Wir kehren num noch einmal zu den „Bertrauten 
Briefen” zurüd, bei denen noch hervorzuheben jein dürfte, 
daß fie, der Stellung und Thätigfeit des Verfaſſers ent- 
ſprechend, er bung Erturfe über eine Menge von Gegen: 
fländen enthalten, die weniger mit der Perſon Napoleons 
als folder als vielmehr mit dem Parifer Leben zur Konfulatss 
eit zufammenbängen: Wiſſenſchaft und Kunft, Mufit, Oper, 
Theater und das gejellige Treiben in der Kapitale. 

Echluß folgt.) 


Mittheilungen und Nachrichten. 


Münden, 14. Nov. Geheimrath v, Kupffer bes 
geht heute jeinen 70, Geburtstag. Hiftologie und Embryo» 
logie verdanken ihm eine lange Reihe hodhgeichägter Arbeiten; 
u, a, über die Ascidienlarven, die Leberzellen, die Hiſtologie 
der Nerven, die Beiruchtungsvorgänge bei nieberen Wirbel 
thieren, die Entwidlung des Kopfes. Er hat es jtets verjtanden, 
ſolche Probleme der Einzelforihung zu behandeln, bei denen 
Ergebnifie von allgemeiner Bedeutung zu erwarten waren, 
und ſchon Karl Ernſt v. Baer konnte feinen Arbeiten wichtiges 
Material für die Enticheibung biologiiher Kardinalfragen 
entnehmen; Kupffer felbft Hat mit der ihm eigenen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorjicht ſich jelten und fpät über die allgemeine Theorie 
des Lebens vernehmen laſſen; in München bei der Ueber⸗ 


4) Nah Heinfins' Bücherlerikon jollte es Joh. Adam Berg, ber’ 
Leipziger Popularphileſoph und Vieljcpreiber, aus der fremden Spracht 
Aberlept haben, 
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nahme bes Meltorats im Jahre 1806 und im jelben Jahre 
in Berlin zur Eröffnung der zehnten Berfammlung ber 


anatomifchen Geſellſchaft hat er in felbftändiger und vor- faum irgendwo mit gleicher Klarheit gejagt. 


urtheilsloſer Weile das Facit der modernen Biologie gezogen, 
auch die neueiten Anſchauungen mit jugendlichen Intereſſe 
verfolgend. Möchte er doch im gleicher Geiſtesfriſche noch 
lange Jahre zum Seile ber reinen MWilfenihaft, und bamit 
auch der Medizin, forichend und lehrend wirken; das ift der 
Wunſch feiner Dlitforjcher und feiner zahlreichen Schüler, bie 


in ihm einhellig einen ber vortreffliditen afademiichen Lehrer | 
unfrer Zeit verehren; eine größere Unzahl von ihnen bringt | 


ihm eine flattliche Feſiſchrift dar, welche Veiträge vieler ber 
Iannten @elehrten enthält. 

Ein ehemaliger Schüler Kupffers, Dr, Eugen Albrecht, 
läßt eine feinem Lehrer gewibmete Arbeit „Worfragen ber 
Biologie”, bie aus einem Vortrag bei ber Düjlelborfer 
Naturforjcherverfammlung hervorgegangen it, am heutigen 
Zag (bei Bergmann in Wiesbaden) ericheinen, eine Arbeit, 
deren ganz außerordentliche Bebeutung Freunde und Gegner 
ber darin vertretenen Anſchauungen anerkennen werben, Der 
Verfalier ijt in mehreren geichägten früheren Urbeiten ber 

tage näher getreten: welches ijt ber Aggregatzuſtand ber 
ellen? Die Frage wirb Manchen wundernehmen, der meint, 
die Mechanik der Zelle müfle ſchon Emil Du Bois⸗Reymond 
genau befannt geweſen jein, ber jo gern von ihr ſprach; und 
nun fol man nicht einmal willen, im welches Kapitel der 
Mechanik die Vorgänge des Zelllebens gehören. So wie bei 
diefem jpeziellen Gegenjtand jucht Albrecht auch bei den all« 
gemeinen Problemen der gegenwärtigen Arbeit — ben all 
gemeinften und funbamentalen der ganzen Biologie — Ernit 
zu machen mit der mechaniftiichen Auffaſſung bes Lebens, bie 
anderweitig oft mehr zu beforativen Zwecken verwendet wird. 
Nicht als ob fie ihm als einzig mögliche erichiene; vor dieſer 
Auffafjung bewahrt ihn fein erfenntniätheoretiiches Nachdenten: 
es ilt wohl wicht zuviel gejagt, daß es in ber ganzen neueren 
naturmwiflenichaftlihen Literatur wenige Bücher allgemeinen 
Inhalts gibt, welche der, der an allgemeine Vegriffe die Ans 
forberung der Ausdenfbarleit, der Umfegbarleit in Erfahrung 
ftent, mit geringerem Unbehagen leſen Tann, als bas 
vorliegende, Albrecht umtericheidet je nach Betrachtungs⸗ 
weife, je nach „Einitellung”, wie ec es nennt, bie phyſilaliſche, 
die hemifche und bie teltonifche Betrachtung ber Lebensvor⸗ 
änge; eine jede zeigt uns Neihen, die von einander in ber 
bu e unabhängig ſind, daß nicht eiwa die eine aus der ans 
beren abgeleitet werden lann; für das Verhältniß der Reihe 
ber phufiologiichen Wornänge zur Reihe der pfychologiichen 
Vorgänge, für den pinchologiihen Paralleliemus, wird eine 
derartige Nichtableitbarkeit von ben Meiften angenommen; 
der Grundgedanke Albrechts it, dab ein entfprechendes Vers 
häliniß aud) für die Neihe ber phyſilaliſchen und chemiſchen 
Vorgänge am Drganiemus einerfeits, die Reihe der lebenden 
Formen andrerfeits, für den biophyſiſchen Parallelis— 
mus beiteht. Er erläutert das gegenfeitige Verhältnik ber 
Meihen, von denen eine fo wenig und fo niel wie die andere 
„das Weſen“ bes Lebens zeigt, an dem pſychologiſchen Ver- 
haltniß ber Klänge zu ben fie ac mer einfachen 
Tönen: auch wenn ein Sllang in einfache Töne zerlegt ift, 
bietet deren Komplex ein neues, aus ben Komponenten nicht 
ableitbares phyſiſches Phänomen. So liegen auch lüdenlofe 
phyfilaliſche und chemiſche Analyjen der Yebensvorgänge bie 
Neihe der biologifchen Komplexe, ber lebenden Formen, une 
erörtert, das Problem der Form in ber Biologie un 
elöst. Nach Anficht des Verfaflers wird die Biologie auch 
— je nach Bedürfniß von der phyſikaliſchen und chemi⸗ 
chen Betrachtung zu ber teltoniſchen übergehen, welche bie 
Vorgänge in Hinblid auf das Gange, in Hinblid auf das, 
was erreicht wird, unterfucht, Die faufale Betrachtungsweiſe 
wird weiter das Fundament ber naturwillenichaftlichen For⸗ 
{chung fein, die Zeltonit zur erſten Orientirung biemen, " 

Man fieht, Mibrecht ſucht fich über den Gegenfag 
mechaniftifcheteleologiich zu erheben, wie er fich im den eine 
leitenden Bemerkungen fiber den Gegenjah vealiftifch-ibealiftiich 
erhebt. Diefe einleitenden Bemerkungen über erlenniniß— 
theoretifchen Mealismus und Idealismus und bie Berechti⸗ 
gung beider Stanbpuntte klingen jo einfach, bak man meinen 
möchte, jeder begabte Mittelfchüler lönnte fie gemacht haben; 
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dennoch it das anſcheinend Selbſtverſtändliche, wie ber in 
ber ertenntniitheoretiichen Literatur Bewanderte finden wird, 
Zweierlei aber 
vermiljen wir in den erfenntnißkeitiichen Vorbemerkungen: 

1. In ähnlicher Weiſe, wie die fcheinbare Antinomie 


‚ renliftiicheidealiftiich, ſollte auch die Untinomie dynamiſch⸗ 





ftatiich, oder energetiih-phänomenaliftiih aufgelöst werben; 
dabei müßte ſich herausftellen, was die „Einführung ber 
Energien” (8.71) gegen den Witalismus bejagen joll; ferner 
ob und unter welchen VBorausfegungen es einen Sinn hat, 
wie Roux es thut, von „geitaltenden Kräften“ und „Wirkungs- 
mweijen” zu ſprechen; 

2, vermißt man an der angegebenen Stelle eine Definition 
von „Erllären“, Dieſe Qüde wirb wichtig, wenn Albreht im 
Verlauf der Unterfuchung jagt: nur Kaufalgejege könnten 
erflären. Ich erinnere ihn an eine Sielle der von ihm ane 
geführten Rede von Dftwald, wo Ditwald jagt „Realitäten, 
aufweisbare und mehbare Größen mit einander in beftimmte 
Deziehung au fegen, fo dat, wenn bie einen gegeben find, bie 
anderen gefolgert werben können, das ift die Aufgabe ber 
Wiſſenſchaft“, und Ähnliches bei Mach. Aus der auf den 
eriten Seiten vermißlen Definition von „Erllären“ müßte ſich 
ergeben, welches der Unterfchied zwiſchen erklärendem und 
beuriftiichem Werth (Seite 20) ift, warum die teleoloniiche 
Betrachtung anthropomorph ift, die ätioloniiche nicht, warum 
„eine etwaige teftonische Betrachtuugsweiſe ur als erites 
Drientirungsmittel” benugt werden fann (Seite 36) — barf 
die Aluftif die fomplexen Klänge ur zur eriten Drientirung 
benugen? — woraus ſich weiter bie merfwürdige, durch die 
ganze Schrift gehende Kluft zwiſchen biologiſcher Theorie 
und Ginzelarbeit ergibt, bie einander nicht gegenfeitig 
fördern; ferner ergibt ſich daraus der anthropomorphe 
Apriorismus bei Betrachtung der Auslöinngsvorgänge 
(Seite 57 oben) und der „Vorwurf“ gegen Driefch 
(Seite 82 f, Anmerkung), dab er bie teleologiiche Betrach⸗ 
tung als Erllärung nimmto(wo hätte übrigens Driefh 
fie als „taufale Erklärung“ genommen?), Erſt auf Seite 48 
tommt die erfehnte Definition von „Erklären“, und zwar eine, 
bie Erlären nicht mit Haufalerflären ibentifiziet; in der That 
verträgt fich nur eine ſolche Definition mit einem nichtanthropo⸗ 
morphen Urfachbegriff; bei jeder anderen wirb vorausgefeßt, 
dab wir eine intime Kenniniß von dem „Servorgehen” ber 
—— aus der Urſache hätten, welche Intimität bei anderen 
Geſetzmaͤßigleiten ausgefchlofjen wäre: das bürfen baher nur 
Betrachtungsweiſen“ fein. 

1. und 2. gufammen lafjen erfennen, daß ein Bemels ber 
Teleologie wie er auf Seite 71 erwartet wird, ausgefchloffen 
it. Bei genügend enger Definition von „Kräften“ und von 
„Erklären“ werden andere als kaufale Kräfte und Erklärungen 
ftets ein Unding fein. Es ergibt fih aus dem Angeführten 
auch, weihalb Albrecht einigen neueren biologiſchen Theo» 
retifern nicht gerecht wird. Umſomehr iſt anzuerfennen — 
was eigentlich jelbitverftändlich fein jollie, es aber nicht ift 
— daß bie Form ber Kritit ftels die rein fachlicher Er— 
mägung it. Vorzüge umd Mängel bes Buchs werden ihm 
eine große, ja weiltragende Wirkung verſchaffen. P.N.C, 


-nn- Einen bodwilllommenen Beitrag zu der reichen 
Goethe⸗Literatur des Jubiläumsjahres bietet Kuno Fiſcher 
mit feiner kleinen Schrift Goethe und Heidelberg“ 
(Heibelberg, Winter, 56 S.) das die von ihm bei ber jtädtie 
ſchen Goethe⸗Feier zu Heidelberg in Anweſenheit des grofis 
herzoglichen Paares am 29 Ditober gehaltene Feſtrede wieder⸗ 
gibt. Indem der Vortragende in feiner Art den Beziehungen 
Goethe's zu Heidelberg nachgeht, erweist ex fich wiederum als 
Meiſter ber Rebe wie als feinfinniger und tiefgründiger 
Goethe-Interpret, beffen Wort auc in gefchriebener Form 
ben Leſer in ber ferne zu gleicher Bewunderung fortzureißen 
vermag, wie fie täglich die Schaaren feiner Hörer unter dem 
unmittelbaren Eindrud feiner Perjönlichleit und feiner Mede 
dankbar begeiltert empfinden, Zaufende, die einft das Glüd 
gehabt, zu feinen Füßen zu figen, werben mit befonberer 
Freude in dieſem GoethesJahr bie neuefte Gabe des greifen 
und doh fo jugendiriichen Lehrers entgegennehmen und 
doppelt freudig die Erinnerungen an Altseidelberg wieder 
auffeifhen, den Ort mit feinen unmwiberftehlichen Mei mit 
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deſſen hohem Namen ſich diesmal ein anderer von beſtem 
lang verbindet: Heidelberg —Goethe—ftuno Fiſcher — ein 
wundervoller Dreillang von mächtiger Wirkung. „Eine 
Goeiher-Stadt bedeutiamer Art“ it Heidelberg, obſchon zwiichen 
der Univerjität als folder und dem Dichter nie ein Ver— 
hältniß bejlanden hat: darum auch eine ſtädtiſche, feine 
alademifche Goethe⸗Feier. Fünjmal hat Goethe in Heidelberg 
längeren ober fürzeren Aufenthalt genommen in ber Zeit 
zwijchen 1775 und 1915. Won Heidelberg aus, wo er Gaft 
feiner mütterlichen Freundin Dorothea Delph geweſen war, 
frat der junge Dichter am 4, November 1775 feine Reife 
nad; Meimar an, „ein höchit bedeutjamer Moment in Goethe's 
Leben, vielleicht der bedeutiamfte”. In Heidelberg, im Haufe 
der Brüder Boifjerde, das eine Kunftiammlung köfllichiter Art 
barg, lernte Goethe die einſt in ben Strahburger Jugenb« 
tagen liebgewonnene alte deuiſche Kunſt, die chriftliche Archir 
teftue und Malerei aufs neue verjiehen und lieben. In 
Heidelberg endlich, wo er das „Wiederfinden“ mit Marianne 
Willemer feierte, erlangen ihm und ihe die jchönften Suleifa- 
lieder. Alle diefe Phaſen in Goethe's Leben werden mit feinem 
Verſtändniß und fouveräner Veherrihung der ganzen ger 
mwaltigen Berjönlichleit verwoben in treffliche Skizzen von 
des Dichters Weſen und Werdegang. 


-rt- Sechs neue Planeten. Prof. Mar Wolf und 
Dr. Schwahmann in Heidelberg (KHönigituhl) haben in ber 
Zeit vom 297. Ditober bis 4. November, aljo in etwas mehr 
als einer Mode, nicht weniger als jechs neue Planetoiden 
auf photographiſchem Wege entbedt, welche jümmtlich ver» 
hältnigmäßig heil find (Größe 11,0 bis 11,7) und bis zu 
ihrer definitiven Benennung bie proviforifche Bezeichnung 1899, 
ER bis EV erhalten haben, 

-1L Telepbon-Phonograph. Ein dänischer Ingenieur 
hat einen neuen Phonographen erfunden, der zunädit als 
Zufaginftrument zum Telephon gedacht ift und als ſolches 
den Zweck bat, in Abweſenheit bes Zelephonbefigers tele, 
phouiſche Mitiheilungen aufzunehmen und zu regijtriren und 
fie dann nach der Nüdtehr bes Befigers zu wieberholen. Der 
neue Phonograph zeichnet ſich gegenüber dem Ediſon'ſchen 
dur große Einfachheit und Billigfeit aus; die Stelle ber 
befaunten Wachsrolle Edifons vertritt bei ihm ein Stahl- 
band, das immer wieber benußt werden fan, weil bie auf 
basjelbe gemachten phonographiihen Aufzeichnungen mit 
Leichtigkeit wieder weggewiſcht werden lönnen. Der neuen 
Erfindung dürfte jomit eine bedeutende Zukunft bevorſtehen. 

* Aus Prag lommt die Mittheilung, daß Ulrike Frei⸗ 
fräulein v. Levehow, die als Goetheis „legte Liebe" 
im Herzen bes 73 Jahre alten Dichters noch eine leiben- 
fchaftlihe Neigung erwedt hatte, in der verflofjenen Nacht 
auf ihrem Gute Zriblig bei Loboſitz geftorben ift, Die 
Dame ijt nahezu 96 Jahre alt geworben. 


G. The Twentieth Century New Testament ift 
der Titel eines interefjanten engliihen Werkes, deſſen Drud. 
legung in vollem Gang iſt. Es iſt dies ein Verſuch, den 
griechifchen Urtert des Neuen Zeitaments in modernes 
Englifch zu übertragen. Die Ueberſetzer, die bis jekt noch 
ihr Inkognito wahren wollen, find, nah einem Bericht ber 

Academy“, 20 Herren, die an ben verfchiebenen englifchen 
Univerfitäten promovirt haben, 

* Bibliographie, Bei ber Nebaltion ber Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Dr. Baul Jaeckel: Das Neichögefeh über die Zwmangs- 
verfteigerung und die Zwangsverwaltung. Mit einem Ktom⸗ 
mentar, 1.%fg. Textausgabe. II. Aufl, Berlin, Franz Vahlen 
1899. — Eine Rede gegen die Biſchöfe. Altnorwegifche 
politifche Streitichrift aus König Sverres Zeit. Ueberſetzt nad 
der Ausgabe von Guft, Storm, Baſel, fyr. Neinhardt 1899, 
— Joh. 2, Runeberg: Hähnrih Siahls Erzählungen, 
Deutih von W. Eigenbrodt. (Finulands-Nationaldichtung.) 
Halle a. S. Max Niemeyer 1900. — Jul, Duboc: Früh» 
und Abendroih. Gedichte. Dresden u, Leipzig, C. U. Koch 
(9. Ehlers) 1899, — Victor Cherbulieg: Der jchöne 
Edwards; Die Inlonjequenzen des Herrn Drommel; Der 
König Apepi. Erzählungen, Aus dem Franzöſiſchen. Berlin, 
Wilh. Werther. — Alfred Mujil: Wärmemotoren, ſturz⸗ 
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gefaßte Darjiellung des gegenwärtigen Standes derſelben im 
thermifcher und wirthichaftlicher Beziehung unter fpezieller 
Berückſichtigung des Diefel-Motor, Braunſchweig, Friedrich 
Vieweg u. Sohn 1899. — Dr. Rihard Wahle: Kurze Er» 
Härung der Ethik von Spinoza und Darftellung ber definis 
tiven Vhilofophie. Wien u. Leipzig, Wilh. Braumüller 1899. — 
G. M. Schuler: Der Stlavenjäger von Sanfibar, Poetifche 
Erzählung aus Afrila. 2. Aufl. Würzburg, Undreas Göbel 
1900. — Grand Hotel Kurhaus Davos. Suranftalt 
Holsboer, Davos-Plag (Schweiz). (Europäiiche Wanderbilber 
Nr. 253.) Zürich, Urt. Imftitut Drell Fühßli. — Lorenz 
Werner: Geſchichte ber Stadt Augsburg von der Zeit ihrer 
Gründung bis zur MWieberaufrihtung des Deutfchen Reiche, 
Augsburg, Math. Rieger (A. Himmer) 1900. — €. Baupps 
Wagener; Die Lieder eines jungen Deutſchen. & 
Greiner u. Pfeiffer 1900. — Dr. €. Lagenpufd: Grun 

zur Geſchichte der Philoſophie. I. Theil: Alte Philofophie 
und Mittelalter, Breslau, Ed. Erewendt 1900, — Deutihe 
Gejellihaft für chriſtliche Kunſt. VIEL Jahresmappe 
(1899), München, Herder u. Eo. Buchhandlung. — Bubapeft 
in Wort und Bild. Hgob. von Oskar v. Strüden. Heft 1. 
Berlin, Internationale Allgemeine Verlagsgefellichaft m. b. 9. 
— Dem neuen Jahrhundert. Mujen-Almanadı Berliner 
Studenten für das Jahr 1900. Berlin, Serm. Walther 1900. 
— Emil Michael S. J.: Kritik und Antikeitit in Saden 
meiner Geſchichte des deutſchen Volles, 1. Heft. Freiburg i. Br., 
Herder’icher Verlag 1899. — Richard Leander fämmtlicdhe 
Werke. 10. Lig. Leipzig, Breitfopf u. Härtel. — K. v. Haſe: 
Kicchengeichichte. 12. Aufl, 8, Lig. Ebd. 1899. — Henry 
Thode: Hans Thoma und feine Kunſt. Vortrag. Frank« 
furt a. M, Morik Dieiterweg 1899. — Alb. Pfifter: Das 
deutſche Vaterland im 19. Jahrhundert. Eine Darftellung der 
tulturgejchichtlichen und politiichen Entwidlung. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanitalt. 
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Pariſer Gazetten. 
IIL') 


Paris, 25. Dit. Nicht unintereffant wirb ben 
Leſern jein, das Urtheil über den Ausgang des Dreyfuss 
Prozeffes zu hören, welcheg zwei der hervorragendſten Prä⸗ 
laten der Alten und Neuen Welt gefällt haben. 

Der Kardinal Vaughan, Erzbiihof von Meftminfter, 
bat eine Zuſchrift an die Herausgeber der „Times“ ges 
richtet, in welder er, anfnüpfend an bie durch das in 
Rennes gefällte Urtheil bei den Engländern hervorgerufene 
Bewegung, zunächſt dagegen Ginfprache erhebt, daß bie 
datholiſche Kirche für die Verfolgung und Berurtheilung 
des Kapitäns Dreyfus verantwortlicd gemacht werde. Die 
in der Sache lompromittirten Generale und Offiziere feien 
nicht aus katholiſchen, ſondern aus Staatsſchulen hervors 
gegangen. Man fünne bedauern, dab die Bilchöfe feinen 
Verſuch gemacht hätten, die von dem Klerus und den 
Gläubigen vorgetragenen Anſichten zu kontroliven. Indeſſen 
babe, prima facie, die Sade anfangs für Dreyfus ungünſtig 
gelegen. Ehrliche und einfichtige Mäumer ftanden aud auf 
der gegnerifchen Seite und alles war ungewiß, bis bie volle 
Evidenz zutage trat. (!) Was würde man in England dazu 
fagen, falls die Biſchöfe die öffentlihe Meinung in irgend 
einer bisfutablen Angelegenheit zu beeinfluffen unternähmen? 
Und wo bleibt die freiheit der Ueberzengung, wenn man 
verpflichtet it, die von einem Anderen vorgejchriebene 
Anſicht fi anzueignen (ein Sag, den die Tyrannen gewiſſer 
Modemeinungen in Tirhlihen Dingen fih wohl merken 
mögen!). Die Franzofen haben das Necht, ebenfo frei wie 
wir zu denken. Dan bat auch ven hl. Stuhl um feine 
Intervention angegangen (wer?), aber er lehnte es mit 
Recht ab, fich in die Augelegenheiten Frankreichs zu mifchen, 
und hätte er es thun wollen, jo würde er durch feinen 
offiziellen Vertreter in Paris zu Frankreich geſprochen haben, 
„Darüber kann man fi) wohl wundern, daß die Verfolgung 
ber Fatholifhen Aſſoziationen und ber caritativen Werke 
bier in England nicht auch einen Schrei der Entrüftung 
bervorgerufen hat. Dann aber if zu betonen, daß bie 
tatpoliie Kirche die Verfolgung der Juden und jeder 
fremden Raſſe verurtheilt. Vegehen Juden ober Ehriften 
etwas ftrafbares, fo follen die Geſehe ihren Lauf haben, 
nit, weil die Einen Juden find, fondern weil fie Uebel— 
tbäter find, gleichgültig ob Heiden oder Juben. Die katholifche 
Kirhe bat die Juden nie verfolgt, die Päpite find im 
Gegentheil ihre Beihüger geweien. Das Nenner Verdikt 
wil id nicht vertbeidigen, ich theile im Gegentheil bie 
Entrüſtung über dasſelbe, da es durch Feine Evidenz gerecht⸗ 
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fertigt ift; Jedermann bat bad Necht, zu fagen, daß ein 
derartiges Urtheil eine Infamie ift. Uber weil fünf Offiziere 
ein ſolches Urtheil gefällt haben, bevor der höchſte Gerichts: 
hof bes Landes es beftätigen Fonnte, ift es obios, eine 
ganze Nation als ein Land von Wilden zu denunziren und 
bie —— Produzenten deßhalb an der Beſchickung der 
Ausſtellung verhindern zu wollen. Die Preſſe hat auch 
bie Aechtung aller franzöſiſchen Waaren bei uns vors 
geihlagen, aber dabei vergeffen, wie viel gutes von ben 
in unſerm Handel und ben Werken der Nächftenliebe bes 
ſchäftigten Franzoſen unter uns geſchieht. Frankreich ift 
auch unſer nächſter Nachbar in Aſien und Afrifa, und es 
it ſchon deßhalb unthunlich, ein fo empfindliches Vollk jo 
hart an ſeiner Ehre anzufaſſen. Es ſcheint mir, daß wir 
im Hinblick auf die Geſchichte und den Eharafter der ung 
als nähfter Thürnachbar jo naheftehenden großen Nation 
und auch im Intereſſe des Unglüdlichen, deſſen Sade wir 
(in England) zu der unfrigen gemacht haben, daß enblich 
aud die ung —* als einem unter dem Gejeg und dem 
Geiſt des Chriftenthums ftehenden Gemeinwefen geſchuldete 
Achtung uns zu größerer Zurüdhaltung verpflichten follten.* 


Dan wird diefen verjtändigen Worten, welde auch 


ber beutfchen Politik durchaus entfpredhen, nur beipflichten 
können; in England wird man den Schlußſatz des Kardinals 
als eine Art Neparation des Schreibens an den Erzbifchof 
von Toledo anjehen, welden ber Erzbifchof von Weſtminſter 
vor etwa fünf Jahren anging, er möge die Spanier für bie 
Belehrung der Engländer beten lafjen. 

Der Erzbifhof Ireland hat nach feiner Rückkehr nad 
Amerika, wo er am 28. Juli auf dem „Britannic* an« 
langte, ein Gefpräch mit einem Korreſpondenten bes „Figaro* 
gehabt, aus weldem feltfamerweife die Anhänger wie bie 
Gegner bed Dreyfus Kapital zu fchlagen ſuchen. Sicher 
it, daß dem Prälaten das Verdikt von Rennes gleih wie 
feinem hohen Kollegen in London als eine Unthat erſcheint; 
im übrigen lehnte er es ab, fih ausführlid über den 
Gegenſtand auszufprehen — evidently in a true spirit 
of Apostolic Charity — wie bie „New Era“ (26. Auguſt) 
meint. Migr. Ireland ſprach indeß feine Weberzeugung 
dahin aus, die Bere Naitation greife nicht tief, fie 
bewege fih nur an ber Oberflähe und werde balb über« 
wunden fein. Das Land fei durch den Dreyfus⸗Handel 
nit in feiner Lebenskraft angegriffen worden, der ſchreck⸗ 
liche Ulpdrud, der fi über es gelegt, werde in wenigen 
Monaten vorüber fein. Hoffen wir für die Franzoſen, daf 
diefe optimiftiiche Auffaffung ihrer Lage ſich bewahrbeiten 
werbe. ebenfalls beruht jie auf der Nunabme, daß ber 
Handel jept ausgetragen ſei: eine Annahme, die belanntlich 
nicht zutrifft. 


* * 
* 


Wie ſehr dieſe Dinge die Geiſter beſchäftigen, zeigen 
auch die Zuſchriften, welche englifhe Zeitungen über dies 
felben erhalten. Wir heben aus der 3. Oftober-Rummer 
ber „Times“ einige beraus, was zur Beleuchtung der 
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durch die Haltung der klerilalen Partei in ber Dreyfus— 
Augelegenheit geeignet erſcheint. 

Da ſchickt Hr. Paul Sabatier, der weithin bekannte 
Verfafer ver „Vie de Saint-Frangois d’Assise*, dem Welt⸗ 
blatt ein offenes Sendfchreiben an den Kardinal Vaughan 
(datirt Chantegrillet bei Ereft, Dröme, 29. September) ein. 
Es lautet dahin: „Würden Ew. Eminenz mir bie Frage 
geltatten, ob die mir vorliegende Zeitung ſich nicht im 
Irrthum befindet? Diefelbe behauptet, Eiv. Eminenz hätten, 
in Beantwortung ber in ben „Times* enthaltenen uns 
günftigen DVenrtheilung der frangöfiihen Preſſe, erklärt, 
im ganzen fei die Haltung ber latholiſchen Journale Frans 
reichs in Sachen des Dreyfus-Handels eine würbige und 
achtunggebietende geweſen. Geflatten Sie mir die Annahme, 
daß es ſich bier um ein Mißverſtändniß oder eine falfche 
Ueberfegung handelt, Wenn Ew. Eminenz den Feldzug 
egen Dreyfus in einigen unfrer katholiſchen Blätter ver: 
olgt haben, jo müſſen Sie ebenfo betrübt als gedemüthigt 
un fein, indem Sie fahen, wie der Hab gegen ben 

uben, ben Broteftanten, den Freimaurer in unferm Lande 
gewiffermaßen der Maßftab der Orthoborie und der Ar 
ae an bie Kirche geworben iſt. Seit zwei Jahren 
abe ich mit überwallender Beforgniß erwartet, daß bie 
tatholiſche Preſſe einen, ich will nicht fagen freundlichen, 
aber dod) vernünftigen Ton aufclagen und etwas Einjicht 
verraiben werde, Ich fanb ihn nirgends, obgleich ich auf 
bie gemäßigtiten atholiihen Zeitungen und gerade jolde 
abonnirt bin, welde ſich — Ruhm anrechnen, in allem 
und über alles den Direktiven des Papſtes zu gehorchen. 
Sollten Ew. Eminenz, glücklicher als ich, irgend ein fatholiiches 

ournal kennen, welches bier die Wiirde oder wenigſtens 

täßigung bewahrt hätte, fo wäre ih Ew. Eminenz für 
eine Mittheilung dankbar, welche mir erlaubte, mein Urtheil 
gurüdzunehmen. Ich begreife ſehr wohl das Intereſſe, 
welches die Kirche heute hat, die Komplizität mit jener 
Bande von „Polissons* abzulehnen, welche ben Bürgerkrieg 
in meinem Vaterlande angezündet haben: aber es haubelt 
fih bier um eine Thatfache, um eine geſchichtliche Vers 
wnftändung, welche leicht feitzuftellen iſt. Leo XIII., welder 
fi) vor drei Jahren mit unſern Wahlen zum Parlament 
beichäftigte, blieb in der Angelegenheit Dreyfus ſtumm twie 
ein Grab. Aber während er ſchwieg, ſprachen bie Journale, 
die im Schatten des apoſtoliſchen Stubles gebrudt werden: 
bie „Voce della Veritä*, vie „Vera Roma“, die „Unitä 
Cattolica*, Sie wiſſen vielleicht nicht, was dieſe Blätter 
alles gejchrieben haben; ich für mein Theil werde es nie 
vergefien, denn ich habe es, nicht ohne Eutſehen, gelejen.“ 

Viel ftärler noch ift, was ein ji unter dem Pſeudonym 
„Verax“ bevgenver Politiker an ben — der „Times“ 
ſchreibt. „Rardinal Vaughan verſinkt in Stillſchweigen: 
dieſer „relapse into silence* bezeugt ebenſo deutlich wie 
die Sprache Ihrer übrigen katholiſchen Korreſpondenten, 
welch peinliche und wachſende Verlegenheit ſich der latholi⸗ 
ſchen Geiſtlichleit und Lalenſchaft hierzulande bemächtigt 

t, ſeit, in Ihren Spalten, die in der Dreyfus⸗Sache in 
rankreich ſeitens ihrer Religionsgenoſſen beobachtele Haltung 
bargelegt worden iſt. Es iſt doppelt zu bedauern, daß der 
Vatikan von dieſem wenigſtens etwas retlenden Schamgefühl 
unberührt geblieben zu fein ſcheint. Um lehtten Dienſtag 
fündigte „La Croix“ an, daß der Xeiter dieſes Blattes, 
P. Bailly, die Freude hatte, von Sr. Heiligkeit empfangen 
zu werden (23. Sept.), und daß er von Leo XIII. mit 
väterlicher Zärtlichleit begrüßt wurde, Die Aubienz, welde 
40 Minuten dauerte, wird als böchſt herzlich (pleine 
d’abandon) beſchrieben. Auf P. Bailly's Privataudienz 
folgte der den vom hl. Lande zurücklehrenden Pilgern ges 
öffentlihe Empfang. Diejer Pelerinage de Peni- 

tence a J em war fpeziell unter dem Patronat und 
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mit Unterftügung der „Croix“ organijirt worden; bie Allos 
kution Leo’8 . enthielt eine ganz bejondere Empfehlung 
ber Wäter der Assomption, deren Hauptzierde der P. Baily 
it und ald deren Vertreter er bier gefeiert wurbe, Seiner 
Ihrer Korreipondenten bat die Zuverläffigkeit diefer Angaben 
zu bejtreiten gewagt. Ih habe in Ihren Spalten Aus: 
güge aus der „Croix gegeben, welche in ven Mugen = 
anitändigen Engländer bie von Ihrem Barifer Korrelpous 
denten gelieferte Charakteriftit dieſes Blattes als des 
abſcheulichſten in franzbſiſcher =. ebrudten Journals 
rechtfertigen; nad dem, was ich ſelbſt mitgetheilt, muß 
jeder Fatholifche Engländer dies Organ für blasphemiſch 
erklären, Und dies Blatt iſt jept, mehr als irgend ein 
anderes, das accreditistefte Organ ber franzöftichen Kirche, 
und feine Direktoren berufen ſich dafür mit Hochgefühl auf 
bie Audienz vom 29. September. Ich kann nicht glauben, 
daß der hochbetagte Papft den infamen Charakter der Zeitung 
kennt, deſſen Direltor er in fo auffälliger Weife ehrt. Die 
Mehrzahl der Franzofen wird, fürdte ih, anderer Anſicht 
fein; fie wird aus dem „väterlichen Empfang“ des P, Bailly 
bei Sr. Heiligkeit den Schluß ziehen, das Blatt, weldes 
die Verurtheilung Dreyfus’ der Intervention der hl. Jungs 
frau zugunften der franzöfifyen Armee zufchreibt, fei im 
ber gerton feines Leiters von dem Papft geſegnet worden. 
Wer kann das ben Franzoſen übel nehmen? Und wer 
fan diejenigen tabeln, welche behaupten, daß das Anfehen 
ber Kirche als Hilterin ber chriſtlichen Moral ne ges 
ſchädigt wird, wenn ein Priefter, der die Öffentliche Meinung 
der Katholiken durch ein Gewebe von — und 
Lüge vergiftet, dafür von dem Oberhaupt der Kirche belobt 
und geſegnet wird.” 

In einen andern Sinne betheiligt ſich Mr. George 
Errington an der Debatte; er behauptet, die Autorität ber 
Kirche werbe durch das Berbalten eines großen Thells der 
franzöfiichen katholiſchen Preſſe ebenfowenig kompromlltirt, 
als ſeinerzeit durch die Sympatbien eines Theils des iriſchen 
Klerus fir bie agrariihen Verbrechen in Irland. a, 
auch der Jefuitenorden werde mit Unrecht fiir das Ber: 
halten der Civiltk cattolica verantwortlich gentacht. Er 
fünne aus befter Quelle verfihern, daß bie Civilta cnttolica 
nicht das offizielle Organ der Jeſuiten fei, wie dies kürz: 
lid) auch feitens des Ordensgenerals erklärt worden je. 

Mr, ai gie bat unter den Hintertreppenmännern 
ber Kirchenpolitit bekanntlich eine hinreichend dunkle Nolle 

eipielt. Man ift nie Aug darans geworben, in weſſen 

ienfte er eigentlich arbeitete und wen er namentlich bei 
feiner mıypfteriöfen Orientreife diente. Der Schlupfag feines 
Briefes vom 30. September wirft einiges Licht auf den 
Mann. Der Verfuh, das Publitum glauben zu machen, 
bie Civilta cattollen jtelle nicht den volltomnienen Ertraft 
des jeſuitiſchen Geiftes dar und die Geſellſchaſt Jeſu habe 
bie Verantwortung fir das, was in deren Epalten gebrudt 
ftept, nicht zu tragen, iſt in den Fepten Jahren mehr als 
einmal gemacht worden, namentlich in Zelten, wo die Uns 
vermunft und die Ertravaganzen diefer Yeitichrift etwas zu 
ftark zum Himmel ſchrieen; wir erinnern an bie fitr Leo 
Taril und die Bifionen der Diana Vaughan geführte 
Eampagne und an die gelegeitlihen Wuthausbrüche gegen 
Deutihland, welde dann der Provinzial ber — 28 
Ördensproufiz „bedauerte*, aber nicht desavonirte. Dies 
Verhalten des Ordens erinnert durchaus an die Taktik 
der franzbſiſchen Jeſuilen, welde angefichts des ihrem 
Orden drohenden Untergangs die ganze Vergangenheit ihres 
Smitituts verlengiteten, indem fie mit der Erklärung vom 
19. Dezember 1761 die gallikaniſchen Doltrinen anertannten.!) 


1) Da bie Mpologeten bes Ordens allegeit bemüht waren, bieß 
merfwilrdige Aftenftüd zu verheimlichen ober todtzuſchweigen, verweisen 
wir anf den Abdruck desjelben bei Erstinean»-Joly, Hisu de la Com- 
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Geht die Noth an den Mann, fo läßt man auf irgend 
einem Punkt der Gefellihaft derartige Netraftationen, 
Desaveus und Verfiherungen auffteigen; ber General des 
Drbens wird dann unauffindbar, die Negierung desſelben 
verflüchtigt fi bis zur Unfichtbarkeit, Niemand weiß, an 
wen man fih zu halten bat; im äußerftien Nothfall wirft 
man den, welcher den Banlerott gemacht hat, wie einftmals 
den P. de Lavalette, über Bord, Das Verfahren ift ganz 
praftiih, um große und Meine Kinder zu täufhen; aber 
es paßt doch nicht ganz mehr in eine det, in ber alle 
Berhältniffe durchſichtig find, und es muB höchſt bedenklich 
werben in einem Moment, two, wie es bereits erfichtlid ift, 
auf allen Seiten innerhalb ber Kirche felbft muthige und 
ehrliche Männer ſich erheben, welde an ſolchen „scherzi“ 
teinen Geſchmack mehr finden. 

Die vielberufene „Croix verdient etwas näher ats 
gejehen zu werben. Das Organ ber franzöfiichen „Evades“, 
„le Chretien frangais", widmet ihr (1. Olt.) eine ei: 
gehende Beratung, der wir einige Daten entnehnten, 
wobei wir nicht unterlaffen, daran zu erinnern, baß ber 
„Chretien frangais* ein einfeitig Ahrbtes Parteiblatt ift, 
deſſen Darftellung oft interefjant, Telten ganz objekliv ges 
naunt werden kann. Eo wird man es im Munde cher 
maliger Geiftlihen ber römischen Kirche nicht bloß befremd⸗ 
li, fondern aud wiberlih finden, wenn die Jeſuiten, 
Dominikaner und Afjumptioniften als Führer der Neattion 
bejhuldigt werben, das revolutionäre Noß zu ben übel: 
riehenden Stallungen des Mittelalters zurüdjühren zu 
wollen. Es wird baum ber Verfuch gemacht, welchen viele 
Mächte feit 20 Jahren unternommen haben, buch bie 
Prefie auf die Maſſen einzuwirlen. Geit 1878 treten 
namentlid die „Peres de l’Assomption* an die Spige biejer 
Bewegung, wobei fie zuerft (mad der Auffaſſung des 
„Chretien frangais“) den Fehler begingen, die Nepublik 
und die Sozialdemolratie birelt zu befämpfen. Sie ſahen 
die Nothwendigfeit einer veränderten Taktik bald ein. Der 
1879 von ihnen begründete „Pelerin“ bekannte na ſchon 
nicht mehr als unverſöhnlichen Feind der Nepublif, hatte 
aber Ordre, dem Sozialismus entſchieden entgegenzutretei. 
Damit waren die Anfänge bes „Ralliement“ gelegt, welches, 
immer nah der Annahme des „Chrötien francais“, das 
fühnfte Dianöver des „Gesü* feit der großen Nevolution 
war: unter der Masfe der Freundſchaft Ole bie Nepublit 
erwürgt werben. Der „Pölerin* bradte ed auf 40,000 
Abonnenten, womit aber die Leiter des Unternehmens, 
die PP. Picard und Bailly, nicht entfernt zufrieden waren. 
Nachdem die „France catholique* eingegangen, ging man 
e Gründung eines größern Journals über, deſſen Grün— 

ung mit dem Zwed der Bekämpfung der Nepublit von 
ben Komitees in einer Kongreffipung beſchloſſen wurde und 
deſſen Titel „La Croix“ den Zuſammenhang mit den 
Jeſuiten dofumentiren jollte (2). Schon 1888 hatte die 
„Croix*, damals zweimal in ber Mode erjcheinend, 
17,000 Abnehmer, die ſich aber größtentheild auf ben Adel 
und den Klerus vertheilten. Dem urſprünglichen Programm 
war bamit nicht entiprochen, denn dies verlangte die Ein: 
wirfung auf die Maflen. Wie follte das Volk erreicht 
werben? Es war religiös indifferent geworden, es ging 
nicht mehr in bie Predigt und den Unterricht des Pfarrers. 
Es blieb das Auskunftsmittel eines täglih ausgegebenen, 
unendlich billigen Jornmals. „Atteindre le peuple*, das 
war das Motto des DVegründerd der täglihen Ausgabe 

de Jös ed, Par, IV h i 
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ues et partienliöres, la doctrine &tablie par le Olerg& de France 

ns les quatre propositions de l’Assembl&e de 1682, et que 


nons n’enseignerons jamais rien qui y soit contraire.* Belannt- 
lid) J Gretincau-Foly ber enthuſiaſtiſchſte Berehrer des Jeſuitenordens 
geweſen. 
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der „Croix“, des Pere Picard; war ber Arbeiter arm, fo 
ab man ihm jegt eine Zeitung, die nur einen Pfennig 
Poftete; er war gierig nad allen möglichen Neuigkeiten — 
die „Croix“ bringt deren fo viel wie irgend ein anderes 
Blatt; er iſt Sozialift, nun wohl, man erfand ben drift: 
lihen Eoyialiamus, mit deſſen Ausarbeitung und Ber: 
tretung ber Abb6 Garnier beauftragt wurde, Um eine 
allgemeine Verbreitung zu erzielen, ſchuf man die fi über 
gay Frankreich ausdehnenden „Comitös de Propagation“, 
die ihre Weifungen von einem ihnen ſelbſt unbekannten, 
von den PP, Picard und Bailly ausgewählten Chef erhalten, 
Diefe Komitees bilden ein über das ganze Land auss 
geworfenes Netz von Kombattanten, die im gegebenen Fall 
die Maske abwerfen und bie Nevolution, d.h. die Republik, 
niederwerfen werben. Mit den großen Städten wurbe ber 
Anfang gemacht; heute hat fait jedes Kleine Städten ein 
foldes Komitee, wenigitens im Keim. Die Geiftlichen 
wurden nur in Ausnahmefällen mit der Organifation dieſer 
Komitees betraut, durchſchnittlich waren es unverbädhtige 
Laien, Induſtrielle u. ſ. f, denen man biejes Geihätt 
übertrug. Auch fie find in das Geheimniß ber allgemeinen 
Konipiration nicht eingeweiht, ſondern gehorchen ihrem 
unbekannten Vorgefepten, ber in legter Stelle, wie gejagt, 
von P. Picard und feinem Mojutanten, P. Bailly, abs 
bängt. Es ſcheint, daß P. Picard der eigentliche Schöpfer 
diefer neueften Art von Pataria if. Als die zweite Bere 
ſammlung der Delegirten am 25. März 1389 zu Paris 
(Kue Francois Ier, Nr. 8) ftattfand, zählte man don 400 
Lolalkomitees. Alle dieje Lolalfomitees find voneinander 
unabhängig, jedes arbeitet nad feinem eigenen, ihm vors 
gejhriebenen Plan, bildet Subfomitees, Berzweigungen 
ũ. ſ. f. So if ganz Frankreich in Provinzen, Departements 
Kreiſe eingetheilt, und diefe Eintheilungen finden ſich auf 
Karten eingezeichnet, welche in den Archiven der Aſſump⸗ 
tioniften bewahrt werden. Die Gefammtzahl der Komitees 
wird jept auf 4000 angegeben; jedes derfelben bat zum 
mindeiten 20, mande mehr als 100 Mitgliever. Ihr ges 
meinfames Organ ift „La Croix, befien Verbreitung in 
jeder Stadt einem eigenen Porteur de Journaux über: 
tragen iſt; dem Publikum ift nur er, nicht das Komitee 
mit Namen befannt. Er ift meiſt ein junger Mann, oft 
ein Kind, hinter dem Niemand etwas vermuthet. Nimmt 
man gleich 50 Exemplare, jo foftet die Nummer der „Croix 
1 Gentime; die Eremplare werden durch bie Affumptioniften 
in Kollis zu je 250 Exemplaren verfandt, Der Porteur erhält 
für die Woche 15 Ets, von jedem Abonnenten, wovon er bei 
100 Abnehmern 9 Fr. 60 Eis, der Direktion des Journals 
ſchickt und für fih 5 Fr. 40 Ets. behält. Mittels diefer finnigen 
Einrichtung ftieg die „Croix* innerhalb der Jahre 1888/89 
von 17,000 auf nahezu 100,000 Abonnenten; 1892 hatte jie 
deren jhon 250,000 und jegt hat fie noch viel mehr. Die 
billige Herftellung der Zeitung, welde ihr eine jolde Ber: 
breitung möglid macht, beforgen bie Scheitern des 
Oblatenorbens, deren Haus an der Ede ber Avenue und 
der Nue Bayard liegt; die Nedaktion und Aominiftration 
befindet fih 8 Nue François Ier. Die Beſchaffung bes 
Druckmaterials hat den ehrwürdigen Vätern nichts gekoftet. 
Brauchen fie eine Mafchine, fo eröffnen fie eine Eubjeription 
zu 29 Cts. (!), die raſch gededt iſt. Um bie Propaganda 
in bie Provinzen weiterzutragen, find unzählige Provinzial: 
ausgeber der „Oroix' eiitgerichtet, Das politiiche Programm 
it: feindre le ralliement a Ja Röpublique. Die von 
der Kirche unabhängige Monarchie if preisgegeben, aber 
auch bie Nepublit wird nur jo lange und inſoweit ertragen, 
als fie geneigt if, der Slirche zu dienen, Die Form der 
Regierung ift eine ganz gleichgültige Sade: was die Väter 
und ihre Komitees wollen, ift die Herrſchaft über Franke 
reih: la France sera avec cux, par eux, ou elle ne 
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‚sera pas. Der Zweck it in einer Monarchie durch bie 
Beherrihung bes einen Monarchen leichter als in einer 
Volksherrſchaft zu erreichen; daher muß die Nepublik fterben, 
und um fie zu töbten, muß man ji ihr raliiren. Diefes 
feit 1887 beſchloſſene Programm brachte der Reihe nad 
den Uebertritt Lavigerie's, Fava's zur Nepublif mit ſich; 
er bedingte die fozialiftifhen Kämpfe de Muns, die Stons 
fevenzen des Abbs Garnier, die Bewegung zum chriſtlichen 
Sozialismus hin. Heute ift der Socialisme chretien biejer 
Herren der volltommenfte Ausdruck der vorgebligen Politik 

- diefer Afjumptioniften, und der ganze Plan fei, heißt es, 

zwifchen dem P. Picard und dem Papſt verabredet: Frank— 

rei in ben Händen der Afjumptioniften und diefe nur ein 
Werlzeug in der Hand Leo's XIII , e 

‚ I biefen Ausführungen des „Chrötien frangais* ftedt 

ohne Zweifel ein gut Theil Phantafie; wir glauben aud, 

ein fubitangieller Itrthum. Daß das Nalliement nur den 

Zwed habe, die Republik umgubringen, ift unſres Erachtens 

weder bewieſen noch wahrſcheinlich. Bielen Nalliirten mag 

eine folde Äbſicht vorſchweben; aber fie flimmt nicht zu 
dent ganzen Entwidlungsgang des heutigen politiihen 

Katholizismus. In feiner Evolution zu dem vierten Stande 

bin geht biefer von ber vollfommen richtigen Erkenntniß 

aus, daß ihm bie Herrſchaft über die oberen Schichten ber 

Gejellfchaft, über bie gebildete, in der hohen Politik, Finanz, 

Wiſſenſchaft heute den Ausſchlag gebende Bonrgeoijie für 

lange Zeit oder für immer verloren iſt. Er bat deßhalb 

ganz naturgemäß feinen Stügpunkt in ben Maſſen ber 
niederen Voillsſchichien geſucht, und er iſt darum, ob er 
es will oder nicht will, zu dem Bünbniß mit ber Demokratie 
und bald auch mit der Sozialdemokratie durch das einfache 

Gefeg der Attraktion gezwungen. Aus biefer Zwangslage 

ibt es feinen Ausweg mehr als bie Erkenntniß, daß das 
ich Ehrifti nicht von biefer Welt iſt und daß bie Er: 
findung bes politiihen Katholizismus ein verhängnißvoller 

Serthum war, welcher ſich aus ben ebenfo verhängnißvollen 

Srethümern und Fehlen ber kulturfämpferiichen Staats 
männer und Parlamente erklärt und zum Theil aud ent» 
ſchuldigen läßt, der aber gleihwohl und nit minder das 
innerfte Wefen des kirchlichen Prinzips vergiftet hat und, 
wenn er unbeftritten rechi behalten hälte, die chriſtliche Kirche 
aus ber Reihe der die Gejellihaft erhaltenden Mächte aus: 
eftrichen haben würde. Er ift glüdliderweife nicht uns 
Beftritten geblieben, und die Oppofition gegen ihn erhebt 
fi) von Tag zu Tag immer mächtiger und immer beuts 
licher. ! 

“ * ber „Croix* bleiben bie übrigen katholiſchen 

Sournale, wenigſtens was bie Verbreitung anlangt, fehr 
weit zurüd. Die alte „Gazette de France“, welde ſich 
bis zum legten Augenblid durch ihren alles Maß über: 
fteigenden Antifemitismus und ihre AntisDreyfus- Politik in 
bevauerlicher Weife ausgezeichnet hat, dürfte nur mehr wenige 
Abnehmerhaben. Die„Verite*, von Louis Veuillots Schweſtern 
begründet und dem Abfall des „Univers“ zur Republik gegen⸗ 
über ald bie echte Erbin des berühmten Vorlämpfers des 

amontanismus ausgegeben, ift ebenfalls wenig verbreitet, 

kr der „Univers“ ſelbſt lebt, wie man verſichert, ſchon 
feit einiger Zeit von feinem Rapital, Gewiß ift, daß er 
on läugft aufgehört hat, in den ausgetretenen Schuhen 

—* Gründers zu gehen. Die HH. Eugene und Frangois 

Beuillot haben feit dem Tod ihres Bruberd und Oheims 

manches gelernt. DieNamen Lacorbaire's und Montalemberts, 

einft von dem „Univers* mit aller Schmad und Verläftes 


d Ueber die inzwiſchen (mad) ber Mieberfehrift biefes Artitels) in 

i8 vorgenommenen Hausjudhungen bei den Ajjumptioniften 

vergleiche man den Bericht unſres Parifer VrSlorreipondenten im geftrigen 

Blorgenblatt (Nr. 316, vom Dienflag, dem 14, Novbr.) unfter Beitung, 
Aumerlung bes Red. 





rung bebedt, werben jet mit Ehren in feinen Spalten 
eitirt. Ein gewiſſer Liberalismus ift in biefe eingezogen. 
Es war ein Zeichen ber Zeit, daß ber „Univers“ bem 
Umerilanismus feine Sympathien offen zuwanbte und m 
beute ben Moniteur bes Mfgr. Ireland barftellt. 

ein anderes Zeichen ber Zeit, wenn das Blatt in feiner 
Nummer vom 18. September ben gemäßigt liberalen Tens 
benzen ber katholiſchen Theologie in Deutihland feine uns 
umwundene Unerfennung bejeigt. Der von Qucens gezeichnete 
Leitartifel diefes Tages fpriht von einer Verjüngung bes 
katholifhen Lebens, Pak fih in der Schweig und in 
Deutichland beobachten laſſe. Die deutihen Katholiken ins⸗ 
befonbere hätten nicht davor zurüdgeichredt, ihre $nferiorität 
auf manchen Gebieten anzuerlennen und ehrlih den Kampf 
aufzunehmen, Profeſſor U wird als origineller und 
tiefer Denker geſchildert, deſſen Irrthümer zwar ben Inder 
verdient hätten, deſſen Ideen, gemildert und gereinigt, ins 
deſſen kürzlih von dem Frhru. v. Hertling wieder aufges 
nommen morben feien (sic!). „De telles enquätes honorent 
un parti.“ Der „Neformlatholizismus“ des Dr. Müller 
wird als zu abjolut und fubjektiv-brutal gefunden, doch 
beißt e3: „ndanmoins la brochure di l’abb& Muller respire 
les meilleures intentions. Son talent d’&crivain est reel, 
son &rudition abondante*, Mit ganzem Lob verweilt der 
Berichterftatter bei der von Biſchof Keppler auf dem Navens: 
burger Tage der Görres:Gefelihaft gehaltenen Anrede, 
welche bie Thatſache ber Snferiorität der Katholiten in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung Har zugegeben, die Entſchuldigungen 
abgelehnt und die Urſachen der —— geſucht habe. 
Keppler babe dieſe Urſache unter uns ſelbſt geſücht, in 
unferm übertriebenen Konjervativismus, im dem einfeitigen 
Beitreben, das Vorhandene feitzuhalten, Reformen und neue 
Hosen abzumweifen, in der Abweſenheit des Geiftes ber Er: 
neuerung. Lucens ift der Meinung, Kepplers Neve babe 
das Ende einer Bolemik herbeigeführt (2) uud ein für alles 
mal feftgeftellt, vaß bei aller Treue gegen bie kirchliche Aus 
torität die Ratholiten ihre Aktion und ihren Gebanfen mit 
ben Forberungen ber Gegenwart auszugleichen haben. Diele 
foftbaren Forderungen glanzvoll und einmüthig herausge⸗ 
ftellt zu haben, fei ben Deutſchen vorbehalten geweſen. 
„En notre siecle,* fügt er hinzu, „certains groupes ont 
trop fait consister le catholicisme dans la conservation 
du culte et le salut individuel. Cette période finit, 
cette conception exclusive croule.* Schließlich beflagte 
der Artikel, daß die franzöfifchen Katholiten ſich nicht eine 
ähnliche adhtunggebietende Pofttion erworben haben. „Nous 
sommes des expulsös. Nous reprendrons notre influence, 
quand nous aurons reconquis la sympathie, en 


le bien et en servant les causes sociales et — 


Lélan est donne. Nous irons peut-ötre plus vite que 
les Allemands et les Suisses: in eodem sensu et in 
eodem dogmate.* 

Bir laſſen dahingeftellt, wie viel an den Anfhauungen 
bes Lucens über die günftige Situation ber deutſchen und 
ſchweizeriſchen Katholifen wahres und richtiges if. IR 
etwas baran wahr, fo liegt auf ber Hand, daß bie Ber 
befjerung der Lage und die geiftige Hebung bes Katholis 
zismus ganz und ausfhließli das Werk jener theologischen 
Fakultäten und ihrer Lehrer ift, welche ſich feit jo langer 
Beit kirchlicherſeits einer fo zweifellofen Mikgunft, um nicht 
zu jagen, Mißhandlung, erfreuen. Denn alle die Namen, 
welde der Berichterftatter bes „Universe“ rühmend erwähnt, 

ehören ber beutichen Univerfität an oder find aus ihr 
erborgegangen. Wir geben diefe Betrachtungen eines fremden, 
im übrigen uns nichts weniger als freundlichen Journals 
ber Erwägungen derjenigen anbeim, welche fort und fort 
unſern beutfen theologiſchen Fakultäten der ochlokratiſchen 
Preßmente als Futter hinwerfen und in jeder Schädigung 
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A — — einen Gradus ad Parnassum coelestem 
erbliden. 

Jedenfalls Liefert der angezogene Artikel des „Univers“* 

einen neuen Beleg dafür, daß bie Todten heute ſchnell 

zeiten. 


Der erite Konſul Bonaparte und feine deutſch 
Beſucher. 
Bon Paul Holzhauſen 
I. Schluß.) 

bet Reichardt feine Aufmerkſamleit beſonders ben 
künſtleriſchen Seiten bes Pariſer Lebens zu, fo hören wir 
von Campe naturgemäß vieles über Schulen, Kultus und 
Neligionsweien. Auch diefer alte Aufklärer wendet fich 
voller Entrüftung gegen bie kirchliche Reaktion der Konkordats⸗ 
eit, über die er —— Geſchichten zu berichten weiß. As 
Ideinend nicht ohne Mebertreibung. Denn Campe, der gleich 
falls ſchon früher in Paris geweſen war, pflegte die Dinge 
nah Hayms treffendem Ausſpruch, „mit der Urtheilslofigkeit 
eines Kindes“ ir jehen.!) Zubem richtet er diefen Heifebericht 
: an feinen Enkel Eduard, d. h. er ſchreibt ihn in dem unerträg: 
lich nüchtern⸗auflläreriſch-lehrhaften Stil feiner Nobinfons 
ausgabe. Die Römer und Öriedhen, die der „gute Kanonikus“ 
Anno 89 in den Franzofen- gefehen hatte, waren freilich 
verſchwunden, und dem Konſul Bonaparte, der den Pfaffen— 
frieben des Konkordats hatte ſchließen Lönnen, traut der 
"Alte nicht mehr recht, wohingegen er vor beffen Können 
einen ungeheuchelten Reſpelt empfindet. 

Giebt ſchon Campe's lederne Nüchternheit dem Lefer 
mauche unangenehme Pille zu ſchlucken, fo wird doch dieſer 
Schriftſteller an Plattheit der Auffaſſung bei weitem von 
den „Bemerkungen auf einer Reiſe durch die Niederlande 
nah Paris im eilften Jahre der großen Republit* über: 
troffen, die 1804 ohne Ortsangabe und Berfaffernamen 
-berausfamen. Sie ſtammen von dem Frhrn. v. Gier: 
ftorpff, einem tüchtigen Korftmann und Landwirth, der 
fpäter unter der Negierung des Königs Jpͤroͤme von Weſt⸗ 
falen, noch mehr aber zu Zeiten des „Diamantenherzogs* 
Karl von Vraunſchweig eine — übrigens ſtets ehrenhafte — 
Nolle fpielen follte und ber erft 1840 im Alter von 
90 Zahren geftorben ift. Eine derbe, durch und durch 
geſunde niederſächſiſche Natur, ift der Freiherr ein trefflicher 
Beobachter aller realen Verhältniſſe, die er ar und fcharf 
zu zeichnen weiß. Wenn aber Hr. v. Sierftorpff in einem 
"Auffage der „A. D. B.“ von R. Heb ein „Kunſtlenner“ 
‘genannt wird, fo erfcheint diefe Bezeichnung nur allenfalls 
‘in dem Sinne erlaudt, als der hannoveriihe Baron — 
v. Sierftorpff war in Hildesheim geboren — viele Bilder 
lannte. Die grenzenlofe Platitude feiner Auffaſſung und 
Ausprudsweife verbietet es, ihn in jedem anderen Sinne 
‚einen „Kenner“ zu nennen. In allem, was bildende 
AKnnſt, Theater, auch religiöfe Saden anbelangt ein von 
‚dem Geilte der flahiten „Aufklärung“ durchtränkter 
Menſch, dringt andrerſeits Sierftorpff mit feinem ſcharſen, 
nüchternen Berftande — wenn mir von Neidharbt und 
Schlabrendorf abfehen — wohl am tiefiten unter unfern Neifes 
berichterſtattern in die Perſönlichkeit Napoleons ein; Kar 


NR. Haym: Wilhelm v. Humbolkt, 27. Campe's Berichte 
über jene erfte Fahrt in deilen „Seife von Braunſchweig nach Paris” 
end den „Briefen ans Paris, zur Zeit der Mevolution gefchrieben,“ 
über die legtere im ber „Reife durch England und Fraufreich“. Ab⸗ 
ee in: „Reue Sammlung merfwürbiger Reiſebeſchreihungen file 

Jugend. Bierter, flinfter und fester Theil. Sämmil. Sinder- ır, 
ugendicriften von Joach. Heinr, Campe, 4. Oejammtansg. ber 
leisten Hand, Braunſchweig, 1832, 82.—34. Bänden, Bergl. auch 
Leyjer, Gampe I, Toff, wo aus einem Brief an Frau Campe noch 
einiges Merkwilrbige beigebracht wir, 
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durchſchaut er die rüdläufige Vervegung ber inneren frau—⸗ 
zöſiſchen Politit und die Hohlheit des äußeren Glanzes, 
mit dem der einer Kaiferfrone entgegenftrebende Held fich 
nah berühmten Muftern umgeben zu müfjen glaubte, 
Andrerſeits hängt er mit der Zähigleit einer niederſächſiſchen 
Natur an gemiffen Borftellungen, die fi ihm einmal ein: 
geprägt haben; fo an dem oft geäußerten Gedanken von 
onaparte's „Furcht“, der fih dem fremden Beſucher bei 
den Sicerheitsmaßregeln aufbrängte, die vielleicht weniger 
das nebelhafte Komplott der ArenasGerachi, deſto mehr 
aber das Höllenmafchinenattentat vom 3. Nivöse IX. als 
geboten erſcheinen ließen und bie denn auch bald nachher 
in der Berihwörung der Cadoudal, Pichegru und Genofjen 
ihre Rechtfertigung fanden. In einem gewiſſen Kontrafte 
zu biefen Wahrnehmungen und Auffaffungen v. Sierſtorpffs 
fteht die Stelle: „Solange ih in Paris bin, will ich ihn 
(Bonaparte) immer als den Helden von Marengo und 
Arcole, als den erfien Mann in der erften Monardie ver 
Melt betraditen.”!) Sie und einige ähnlich klingende 
Neuerungen beweilen, dab Jih auch von Sierflorpff trog 
vielfaher Ausftellungen, die er an ihm zu machen hatte, 
von dem landläufigen Glauben an Napoleon als den 
„großen Mann“ ſchlechthin keineswegs losgeriſſen hat. 
Noch ftärker tritt dieſe Auffaflung in den „Erinnerungen 
aus Paris im Jahre 1804” (Berlin, Frölid, 1804) hervor, 
die den berufenen Auguſt v. Kotzebue zum Vater haben. 
Wem belannt ift, daß Kotzebue fpäter in feinen Zeitſchriften 
als heftiger Gegner Napoleons fi gebervete, daß er 
das namenlofe Elend des ruſſiſchen Feldzuges in einer 
für mein Gefühl höchſt frivolen Manier in witzig fein 
follenden Pollen verjpottet hat, dem mag es auffallenb ers 
feinen, daß dieſer ſelbe Kotzebne unter unfern Reiſe— 
ſchriftſtellern am dienſtfertigſten beflifien it, eine Gloriole 
um bas Haupt des Konfuls zu weben, Freilich fteht dieſer 
Vorgang in der damaligen Literatur nicht vereinzelt’ da, 
und zudem barf einen, ja bei Kotzebue eigentlich überhaupt 
kaum etwas befremden. Vollends gar nicht in biefem Falle, 
wo bie grenzenlofe Eitelkeit des Bühnenfchriftftellers in Paris 
fo ftarfen Weihrauchduft geathmet hatte, Sein „Menſchen⸗ 
haß und Neue” und manche andere feiner platten Nührs 
feligteiten glängten auf dem an bedeutenden Originalen armen 
Theater der Konfularzeit; ſchöne Bariferinnen ſah er bei 
feinen Stüden die Tafhentüher ziehen, und der große 
Konful hatte bei der VBorftellung mit ihm, Auguft v. Kopebue, 
vom Drama geiproden, ein Verfahren, das wenige Jahre 
fpäter felbft auf einen Goethe feinen Eindrud nicht vers 
fehlen follte. Endlich gehörte Kogebue, der neben Bülom 
als Legter in unfrer Neihe am Vorabend der Kaiferfrönung 
ſchrieb, zu den eutſchiedenſten Gegnern ber Nevolution, die 
er ſchon zwölf Jahre vorher in feinen „Weiblihen Jakobiner* 
— freilich armſelig genug — veripottet hatte und die er 
auch jegt nicht aufhörte, mit feinem Hohn zu verfolgen, 
Huch hieraus wird ein Theil der Sympathien diefes Mannes 
für den Nevolutionsbändiger, ben klommenden Cäſar, ers 
Härlih, Wie die Zeitgenofjen jelbft über die Werke ber 
beiden leßtgenannten Schriftfteller baten, erfährt man aus 
einer jehr gründlichen Rezenſion in ber „Jenaiſchen Als 
gemeinen Literaturzeitung®, in der Kotzebue's und Sierftorpfis 
—— zuſammengeſtellt und vergleichend beurtheilt 
werden. 


| Neben diefen Neifeberichterftattern über den Konful 


1 


und feine Reſidenz ſteht die ſchon genannte Helmina 

v. Chézy, die von 1501—1810 dauernd in Paris lebte, 

| wohin fie ſich auf eine Einladung ber Romanſchriftſtellerin 

| Madame de Genlis begeben und wo fie zahlreihe Auffäge, 
N (v. Sierftorpff), Bemerkungen I, 482. 

. 2) Jen. Allg. Lit.Zig.“ 1804, Nr. 243, 244. 
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auch umfangreichere Werke über Leben und Treiben in der 
franzöfiihen Hauptſtadt gefhrieben hat. Die Aufſätze find 
größtentheild im Zeitichriften zerftent, aus denen es nicht 
immer leicht ift, fte wieder zufammenzulefen. Helmina_ gab 
eine Zeitlang die bei dem Könige ber Verleger, Cotta) er: 
ſcheinenden —— Miscellen“ heraus, deren Redaktion 
nachher in die Hände J. G. Schweighäuſers, eines Sohnes 
des befannten Straßburger Helleniften, fpäter in Die eines 
Dr. Friedländer überging. Für diefe Miscellen fchrieb 
Helmina u. a. ihre ftimmungsvollen „eriten Tage“ in Paris, 
daun Theaters, Kunſt- und Mobenberichte und noch mandes 
andere. Sn der von Fehler herausgegebenen Berliner 
„Eunomia” veröffentlihte fie 1801 einen Aufjag über bie 
erite öffentlihe DOfterfeier nah der kirchlichen Todtenftille 
der Nevolutiongzeit, ein Bericht, der durch feine Begeifterung 
für Bonaparte als Glaubenshelden von den Schilderungen 
der eben genannten Rationaliften ſcharf abſticht. Das Pariſer 
Zeben, zumal in feinem Verhältniß zur Kunſt, wurde fpäter 
ber Gegenftand eines umfangreiheren Werkes Helminens, 
„Leben und Kunft in Paris feit Napoleon dem Erſten“ 
(2 Bde, Weimar.1805—6), das, kurze Zeit nad) der Kaifers 
Irönung geſchrieben, auch auf die Berhältniffe der Konjulatss 
zeit rücwärts ſchauend manden Blid wirft. In weit 
fpäterer Zeit hat, am Abend einer wechjelveihen Laufbahn, 
die halb erblindete Dichterin nochmals ihren Lebensmorgen 
in „Denkwürbigfeiten* 1) beſchrieben, die troß ihres Reich⸗ 
thums an interefjanten Einzelheiten eine aud für bie 
Stimmungen aus vergangener Zeit, bie fie wieder hervor: 
ubern verfuchte, nur mit großer VBorficht zu benugende 
Delle find. Hier haben Alter, Blindheit und Entfernung 
mandes verwiſcht, u. a. bie Chronologie bis zu einer kaum 
aufzulöjenden Wirrniß verftridt. Ueberhaupt ift Helmina 
v. Chözy eine ſchwer und nicht immer mit großem Vers 
gnügen benugbare Quelle. Aus jener ſchriftſtellernden Familie 
der Karſchin und der Klende ftammend, deren Frauen neben 
einem beſcheidenen Maße bichterifcher Begabung, dem „Suntels 
lehen* des Geſchlechts, eine weit gröhere Doſis felbftgefälliger 
Ueberhebung der eigenen Perſon ererbt hatten, befaß Helmina 
in hervorragenden Grade das Talent, die Thatſachen völlig 
anders zu ſehen, als fie in ber Wirklichkeit waren.?) Wenn 
e3 aber wahr ift, da Napoleon das oben genannte größere 
Merk der Dichterin verbieten ließ, er, der die [höngeifligen und 
ſchriftſtellernden Weiber, eine Stael, eine Necamier, nicht 
leiden Tonnte, jo hat er ſehr unrecht daran gethan. Denn 
Keiner hat glühender für den italienifhen Helden geſchwärmt 
als diefer deuiſche Blondkopf Helmina, der fich feit 1803 
mit dem kühnen Plane einer „Napoleonide* trägt, deren 
Stangen mit Taſſo's „Gerusalemme liberata“* wetteifern 
follten („Unvergefienes“ I, 265—266). Nah Enghiens 
Tobestage, der bie Schwingen der Vegeifterung lähmte, 
blieb der in Angriff genommene Bau liegen, und in ber 
Zeit der Befreiungskriege wanbte ſich aud dieſe Verehrerin 
von dem Helden ab. Uber Helmina ift gu ber Bewunde⸗ 
rung ihres Idols zurüdgelehrt, hat bie Fiterariichen Aeuße⸗ 
rungen ber Zwiſchenzeit feierlich zurüdgenonmmen („Unvers 
gefienes* I, 268, 298) und nod am Nande des Grabes 
ſpricht bie blinde Greifin von dem Konjul mit einer Vers 
ehrung, wie Wenige es thaten. Es wäre Unrecht, zu 
verfennen, daß ſich in ihren zahlloſen verftreuten Bes 
merkungen über den Helden ihrer Jugend troß des uns 
gebeuren Subjektivismus der Verfaſſerin mande treffenden 
und überrajhenden Urtheile finden, auch viele von geiftvollen 
Männern, bie der merkwürdigen Frau nahegeſtanden hatten, 
Außer den bisher genannten Büchern uud Zeitſchriften 
bringen aud andere, enthalten natürlich fait alle zeits 
N Unvergeffenes. Denkwlirdigleiten aus dem Leben von 


elminav. Ey&zy. Bon ihr ſelbſt erzählt. Zwei Theile, Leipzig 1858, 
v 3) Hoders Auffay in der #. D. ©. IV, * age | 
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genöffiihen Journale einzelne Auffäge von Beſuchern ber 
franzöfiihen Hauptftabt, die als milllommene Ergänzung 


ber obigen Berichte benutzt werben konnten. Wir erwähnen ° 


neben einigen nur gelegentlich herangezogenen Quellen biefer 
Art ein paar hübſche Neifeberichte in dem uns fhon be» 
kannten Journal „Frankreich“ (Jahrg. 1801 und 1802), 
eine anziehende Schilderung namentlih der Parade Des 
eriten Konſuls in Friedrich Juſtinus Bertuchs „Journal bes 
Luxus und der Moden” (1802), endlich eine lange Serie 
bon Aufſätzen in der kulturgeſchichtlich äußerft werthvollen 
Beitfhrift „London und Paris“, an der 8. Bertud und 
Depping, aud Helmina mitarbeiteten und bie neben ihrem 
literariihen Inhalt durch eine reihe Fülle engliſcher und 
franzöfifher Karilaturbilder interefjant ift, deren Neudruck 
mit entfprechendem Terte vielleicht eine lohnende Aufgabe 
fein würde, 

Auf diefem Material, das immerhin auf abfolute 
Volftändigkeit keinen Anfpruch erhebt,) iſt unfere Dar» 
fielung aufgebaut, die wie im zweiten Kapitel beginnen 
wollen. In bdiefem follte nur das Objektiv aufgeftellt 
werben, in das nunmehr bie Bilder einfallen, die das 
buntbewegte Pariſer Leben der Konſulzeit und die ſich von 
—* Hintergrunde abhebende Koloſſalgeſtalt in die Linſe 
warfen, 


Nittheilungen und Nachrichten, 


München, 15.Nov. Kal. Ulabemie ber Wiffen- 
fhaften. In ber heutigen Feſtſihung ber Alademie wurbe bie 
Beftätigung ber folgenden, im Jahre 1900 von der Ufabemie vor» 
genommenen Wahlen verfündet: Es wurden gewählt A. als 
ordentlihe Mitglieder: a) ber philoſophiſch-philo— 
Iogifhen KHlafje: Frhr. Georg Fr. v. HSertling, Reichs» 
rath, ord, Profeſſor der Philofophie an der Univerfität München 
(bisher auberordentliches Mitglied); Theodor Lipps, orb, 
Profeſſor an der Univerfität Münden (bisher außerordent⸗ 
lihes Mitglied); b) ber hiftoriichen Hlaffe: Ludwig 
Traube, Privatdozent an ber Univerjität München (bisher 
auberordentliches Mitglied); Hermann Grauert, ord. Pros 
feffor der Geſchichte an der Univerfität München (bisher 
auferorbentlihes Wkitgliedb); B, als auberorbentlide 
Mitglieder: a) der mathbematiih-phyfitaliihen 
Klaije: Hermann Ebert, ord. Profeſſor der Phyſik an der 
Techniſchen Hochſchule Münden; Sebajtian Finfterwalder, 
ord. Profejlor der Mathematik an der Technischen Hochſchule 
Münden; Auguft Rothpletz, außerord, Profeſſor der Geos 
logie an ber Univerſität Münden; C. als forreipons 
dirende Mitglieder: a) der PAlletnptiih online 
logiſchen Klaſſe: Heinrich Gelzer, Geheimer Hofrath, 
ord, Profeflor für Hafjiiche Philologie und alte Geſchichte an 
ber Univerfität Jena; 9. Grünmedel, Profeflor und 
Diretorialaffiitent am fol. Muſeum für Vollkerkunde in 
Berlin; Richard Heinzel, ord, Profeſſor ber beutfchen 
een an der Univerjität Wien; b) ber mathematiſch⸗ 
phyſitaliſchen Klaſſe: Eugenio Beltrami, ord. Pros 
fejlor ber mathematifchen Phyfit an ber Univerfität Nom 
und Präfibent der R. Accademia dei Lincei in Rom; Gafton 
Darboux, Profejlor ber Mathematif an der Sorbonne 
und Mitglied der Acadömie des sciences in Paris; Guſtav 
Retzius, VProfeffor der Analomie in Stodholm; 
Edouard Bornet, Botaniker, Mitglied ber Acaddmie 
des sciences in Paris; Sir George King, Botaniker in 
London; Eduard Straßburger, Geheimer Regierungsraih, 
ordentlicher Profeſſor der Botanik an ber Univerjität Bonn; 


9) Umgugängli geblieben if mir m. a, der „Parifer Laufbericht”, 
eine in Paris felbft erichienene (bis Anfang 1804 von einem Dr, med, 
Seyffert (auch Geiffert, Saiffert und Seufert gefchrieben), einem 
ſchtullenhaſten Spracreiniger, heramsgegebene deutſche Zeitung. Nach 
dem, was fi bei Kogebue (Erinnerimgen 321 fi.) u. A. an Ber 
uribeilnngen und Proben ihres Inhaltes findet, wohl Mein großer 
Verluf, Später ift dieſe Beitung unter anderer Redaktion und in 
bejierer Geſialt wieder aufgelebt. 


















































Elerander Rarpinsty, Staatsraih und Direlior ber kaijer 
ich ruffiichen Geologiſchen Landesanſialt in St. Petersburg; 
0) ber biftorifhen Klaffe: Mar Roofes, Konfervator 
bes Muſeums Plantin-Moretus in Untwerpen; Oswald 
Holbers@gger, Profeſſor und Mitglieb ber Zentraldireltion 
ber Monumenta Germ. hist. in Berlim, 


g. Beitverfjammlung ber Geographiſchen Ge 
fellihaft in Münden zur freier ihres 30jährigen 
Beitehens, im Feſtſaal der Ulademie ber Wiſſen— 
Ihaften, abgehalten am 9, November 1899. Dieje 
planzuolle freier, deren Außerer Verlauf in Ar, 312 der Allg. 
wer ausführlich beichrieben, war befonters durch ben 
icht über die vorjährige Reiſe Ihrer fgl. Hoh. 
ber Prinzeſſin Thereſe nah Südamerika ausge 
zeichnet, den der damalige Begleiter Ihrer kgl. Hoh. Major Sehe. 
v. Speidel, erjiatiete. Nachdem Ihre fal. Hoh. ichon 1888 
die Oftfüfte Sübamerifa’s, 1693 die Vereinigten Staaten ber 
reist hatte, unternahm Höchftdiefelbe im Vorjahr eine Reife 
nach der Nord» und Meftlüfte Südamerita’s, jenes Kontinents, 
ber in Bezug auf Flora und Faung wie in eihnographiicer 
Sinficht eine befonders reiche Ausbeute ſichert. So beirägt 
die Zahl der verſchiedenen geiammelten Pflanzen, die meilt 
den andinen Formen angehören, 4601, Ebenſo reich war bie 
ologifche Ausbeute: 70 bis 80 Arten von Meptilien und 
mpbibien, 100 verſchiedene Fiſcharten, 900 Infelten, 100 
Mollusten, mehrere Edentaten und Bentelthiere feien hier be 
fonber& erwähnt, Sind diefe Schähe auch noch lange nicht 
völlig ey fo läßt ſich doch jeht ſchon mit Beſtimmtheit 
fagen, dab einige neue Thierarten und ziemlich viel neue 
undorte als NRefjultate diefer ausgedehnten planmäßigen 
rſcherarbeit feftgefteilt find. Auch wichtige eihnographiſche 
ewerbungen wurden gemacht, wie Waffen, Federſchmuck, 
34 altveruanifhe Schädel und 3 Mumien. Eine eingehende 
Würdigung des gefammten Vtaterials, das nach Abſicht Ihrer fol, 
Hoheit in einer dem Publikum zugänglihen Sammlung Auf⸗ 
ftellung finden ſoll, iſt zur Zeit noch unthunlich. Mebner 
wendet fi daher dem äußeren Verlauf ber Meife und der 
lebendigen Schilderung der empfangenen Eindrüde gu, — In 
Savanilla an der Norblüfte Eolumbiens betrat bie Meile 
efelichaft zuerſt den Boden bes Stontinents, Die Fahrt den 
Drogdalenen-Strom aufwärts bis Honda ging verhältnif« 
mähig langſam von flatten; Stromftärte und Michtung wechjeln 
aufig; Vaumftämme unter dem Wallerfpiegel mahnen zu 
e Vorficht; häufig mußte das Schiff anlegen, um Holz 
zur Verſorgung der Maſchine einzunehmen, doch boten dieſe 
unfreirilligen Verzögerungen reichlich &elegenheit zu Jagd 
und Filhfang. Da auf ben Fluhdampfern nur wenig Stabinen 
vorhanden find, übernachten die meiften Paſſagiere anf offenem 
Der; man ruht in Leinmandbetten, bie von vier hölgernen 
Stügen getragen und mit bem befannten Mosquito-Nteb (toldo) 
umbüllt werben. Die anfangs giemlich dichte Beftebelung bes 
Fluhufers machte nach drei Tagen ber Zone des üippigiten 
Urmwaldes Play. Ein Ausflug auf dem Lebrija, einem rechten 
Nebenflub des Magdalena's, jchaffte reiche Jagdbeute, u, a, ein 
Rrotobil von 31, m Länge, Ein dreizehiges Faulthier, das 
lebend an Bord gebracht worden, mußte jpäter wegen Ins 
möglichteit bes MWeitertransports getöbtet werben. In Honda 
verließ man ben Magdalena und ertlomm auf ſchwierigen 
Pfaden bas Hochplateau ber Dftkordillere, Aus dem Neich« 
ihum der Tropen fam man bier in öde Grasiteppe, an Stelle 
bes blauen Himmels, der nur durch einzelne heftige Tropen» 
itter verbüftert wurde, fand man bier fait unausgejegten 
Bayen und Nebelichauer; in den Simmern, die der Defen 
entbehrien, beirug bie Temperatur nur 11139, Bogotä iſt, 
wie bie übrigen Andameritanifchen Städte, nah dem Muſter 
der nordamerifaniichen Häufermeere in gleichförmigen Säufer- 
vierefen, cuadras, erbaut, bie fich rechtwinklig kreuzenden 
tragen werden nur ab und zu durch eine plaza unterbrochen, 
beten bebeutendite, plaza major, meiit mitbem Stanbbild bes Be⸗ 
freiers von Bolivia geihmüdtift. ') Wenn man bisweilen jtattliche 
Debäude mit zerbrocdenen Fenſtern, fieht darf man fich 
nicht zu jehe wundern, da alles Wlas von Europa oder 
Nordamerifa eingeführt werben muß, und ber weite und 
— 


4) Die meiſten Statuen Bogota's ſtammen aus ber Miller 
in Münden, 
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ſchwierige Transport dieſen nothwendigen Artikel ſehr vers 
iheuert. Dagegen hat die Schwierigleit des Transports das 
Klavier von Bogotä's Weichbild nicht ferngehalten, vielmehr 
wird bas Stlavieripiel in jedem beſſern Haufe eifrig gepflegt. 
Nachdem noch ein elitägiger Ausflug auf den 3500 m hoben 
Pak Duindin untertommen worden, langte man am 1. Auguſt 
wieder in Barranquilla an der Mündung des Magdalenas 
an. Weber die Landenge von erg wo noch verlafiene 
Baggermaſchinen und Förderbahnen den Zufammenbrucd bes 
newaltigen Unternehmens in Erinnerung bringen, führte Die 
Eifenbahn au den ftillen Ozean. Nach viertägiger Seefahrt 
traf man in Guayaquil, dem Haupthafen Ecuadors ein, das 
— 1895 duch Feuer faſt vollitändig vernichtet — gegens 
mwärtig wegen ber ftändigen Erdbeben wieder aus Holz aufs 
gebaut wird. — Auf den Beſuch des ſchwer zugänglichen, in 
einer Höhe von 2800 m gelegenen Quito wurde verzichtet, 
ba der hiezu nöthige Beit- und Sraftaufwandb in feinem Vers 
ältwiß zu ber dort zu erwartenden wijlenjchaftlichen Muss 
ute gejtanden hätte. Dagegen wurbe ein Ausflug an ben 
Hub des Chimborazo unternommen; die erite Strecke bis zu 
dem ungeinlichen Städtchen Babahoya wurde zu Schiff auf 
dem Guayas zurüdgelegt; interefiant waren bier vor 
bie Typen reiner Indianer, welche bie Hochebene Ecuadors 
bewohnen. Ihr Lieblingsgetränf ift Die chicha, ein jäuerliches 
aus gefautem Mais gemwonnenes, gegohrenes Getränfe, wie 
auh ein aus Zuckerrohr ober rohem Zucker bereis 
tetee Zranl, Auch Hier find die Mege in troftlofem 
Buftand, ja während der Megenzeit geradezu bobenlos, 
Während der Fuß des Gebirges im ſteten Nebel gehüllt ift, 
bot nach Neberwindung der eriten Paßhbhen der Chimborazo, 
der „König der Anden“, einen herrlichen Anblid, Zief 
herab mit leuchtenden @letfchern bebedt, übercagte er weit 
feine Nachbarn. Bei einer Temperatur von 8° wurde ber 
3650 m hohe Paß des Wrenals überfchritten: der Ausblid 
auf ben Ghimborago wie in bie fruchtbaren Thäler war 
überwältigend. 300 m unter ber Schneegrenge bei Jambo 
Ehuguipoquio wurde ber Müdweg angetreten, ber auf 
direltem, oft ſehr beſchwerlichem Pfade wieder nah Guaya- 
quil führte, Bon dort brachte der Dampfer bie Neifegejell- 
ſchaft nach Lima. Die weitere Reiſe trug nun einen ganz 
anberen Charakter; mwährenb bisher bie reichite Flora und 
Fauna zu botanifhen und goologiihen Studien ger 
führt, mußte bier das ethnographiſche und anthropo⸗ 
logische Moment an deren Stelle treten, da die Weſtlüſte unb 
die 4000 m hohe Ebene zwiſchen den Andenfeiten ein faft 
völlig regenloſes, daher aud) vegetationslofes Land iſt. 
Nings um bie Hauptitadt Lima, die auch auf den Europäer 
einen günftigen Eindrud macht, liegen die MNuimen der Wohn⸗ 
ftätten ber Ureinwohner, die von den mächtigen Incas unters 
worfen worben waren. Feitgefügte Seeritraben, ausgebehnte 
Bewällerungsanlagen, prachtvolle Sonnentempel zeugen noch 
in ihren Trümmern von ber hoch entwidelten Kultur jener 
eit, Am intereflanteiten find bie Ruinen von Pachacamac 
ei Lime, Die ſich auf mehrere Stilometer hin eritreden und 
insbejondere an den um ben einjtigen Sonnentempel gelegenen 
Vegräbnihflätten eine Fundgrube eihnographiicher Forſchung 
bieten. Es finden ſich bort noch zahlreiche Mumien in ber 
noch jeht bei den Indianern üblichen Stellung, bie Beine 
unter das Sinn gezogen, In Gegenwart Ihrer Töniglichen 
Hoheit wurde eine ſolche Mumie mit einem mumifizirtem 
Bapagei und einigen Thontrügen zutage befördert; fie ber 
findet fich jegt im Beſitz des hiejigen Ethnographiſchen Mufeums, 
Da fich die peruaniſche Negierung wicht im geringiten um die 
Ausgrabungen lümmert, werden zahlreiche Mumien ihres 
etwaigen Schmudes beraubt und dann an Drt und Stelle 
augeinandergerilien, To daß man überall auf einzelne, oft 
ſehr wohl erhaltene Theile folder Mumien ſtößt. — Nach 
dem man noch die höchſte Bahn ber Welt, die von Eallao 
nach Droya führende Bahn, befucht, die in Serpentiinen die 
ftattliche Höhe von 4774 m überwindet, benuhte man von 
Mollendo aus die ebenso funftoofle Bergbahn um nach Puno 
am ZilicacasBee zu gelangen, Die Fahrt über diefen 3850 m 
hoch gelegenen See war entzüdend, namentlich des Anblid 
der eisgepanzerten Gipfel des Ilimani, Sorata u. f. w., 
6500 m, war überaus großarlig. Der Beſuch der heiligen 
Iufeln unterblieb wegen Mangels au Zeit und man jtenerte 
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dirett auf Da Paz zu, ben Typus einer Indianerſtadt, da 
ihre Bevölterung zu drei Viertelm aus Indianern bes Duechuas 
und Aymaca-Stammes beſteht. In dreitägiger Wagen- und 
ebenfo lang bdauernder, nachts unterbrodener Bahntahrt er« 
reichte man bei Antofagafta wieder die See. Die Bahnfahrt 
führte erſt durch die Salsfteppe, bie infolge ber Salpeters 
ablagerungen in weiber Farbe erglänzt und weber von Thieren 
noch Menſchen — Dtinenarbeiter ausgenommen — belebt 
wird, Die von Chile dem Staat Bolivia abgenommene 
Wüſte Atacama bildete dem Hebergang zur Stüjte, Um bem 
am 21, Oktober in Buenos Wires fälligen Dampfer nad 
Europa zu erreichen, entſchloß man fich, den fchwierigen Weg 
über ben Uspallata-Pab einzufchlagen. Am dritten Zage, 
nachdem Valparaiſo verlaffen worden war, erfolgte ber 
Uebergang. 10%), Stunden bauerte die beichwerliche Fuß ⸗ 
wanberung über ben ichneebebedten Paß; eines der nach bem 
Vortrag profizirten Bilder zeigte die abenteuerliche Mus» 
rüfung der Karawane, fo deren Fußbekleidung, die aus 
dicken Scaffelen beitand, an deren unterem Theil 
eine Leberfohle befeitigt war. Am Abend bes folgenden 
Tages erreihte man Punta de las Vacas, ben derzeitigen 
Endpuntt der Eifenbahn, welche die Reifendben in 43 Stune 
den durch die Pampas nach Buenos Aires trug. Von dort er» 
folgte die Nüdfeht auf einem franzöfifchen Dampfer, und am 
9. November wurde in Liſſabon wieder europäifcher Boden 
betreten, — Mit welchen Schmierigfeiten eine jolche Neife 
verbunden ift, war aus ben Bemerkungen bes Vortragenden 
über die dortigen Neifemittel wohl zu erſehen. An Eiienbahnen 
fehlt e8 3. ®. in Columbien und Eenabor fait völlig, andere 
Bahnen verfehren etwa 2» bis 3mal die Woche. Der Tele 
eraphenbienft verfagt meiit völlig, ſelbſt mit bem doppelten 
Preife bezahlte „Dringlichleitstelegramme* wurben bes öfteren 
nicht beftellt, Am beiten verwaltet ift Chile. Durch aus 
nezeichnetes Klima begünftigt, von einem fernigen Woltss 
ftamm bewohnt, hat es fich auf künftige Ermeiterung jeiner 
Grenzen duch Schaffung einer guten, von deuiſchen Offizieren 
ins Leben gerufenen Militärmacht vorbereitet. Eben fo ſchlecht, 
wie mit den Verkehrsmitteln, fteht es meift auch mit dem 
Unterlommen; zudem wurde die Ruhe nach dem March noch 
Dadurch beeinträchtigt, dab Notizen anzufertigen und bie ges 
fammelten Gegenitände zu orbnen waren, was Ihre fgl. Hoh, 
nur von ihrem Diener unterftügt, felbit beiorgte, Dagegen 
wird das Meifen einigermaken durch die Gaftfreundlichteit 
und Liebenswürdigfeit der Bewohner erleichtert. Die Bes 
völferung beſteht in Peru und Bolivia zur größeren Hälfte 
aus Indianern, auch fonft treffen wir fajt burchweg Miichungen 
mit Indianert, Die unteren Stände neigen zu Trunk und 
Trägheit. Von den auswärtigen Staaten hat neben England 
Deutichland den bervorragenditen Plak, namentlich in Bezug 
auf die Handelsverhältnifje, inne. Die allgemeine Achtung, 
deren fich dort der Deutſche erfreut, gibt Zeugniß von dem 
hohen Werth eines geeinten mächtigen Waterlandes; möge 
fih mehr und mehr die Erkenntnis Bahn brechen, daß zum 
Schuß unfrer Intereſſen im Ausland auch eine genügend ! 
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ſtarke Flotte unentbehrlich ift! Nah Schluß bes fpannenden, 
mit größtem Beifall aufgenommenen Bortrags führte Hr. 
Nath Uebelader in befauntem liebenswürdigen Eı 
fommen wohlgelungene Lichtbilder vor, melde von 
Charakter der Landſchaft, den und Lebensg 

heiten ber Eingeborenen, wie auch von der Ausrüftung 
Reiſegeſellſchafi ein Hares Bild gaben. 

-rt- Ein neues MWerfahren zur Herſtellung bes 
Dsons bat der frangöfiiche Chemiler M. H. Moiſſan enis 
bet, indem er Waſſer, deſſen Temperatur dem Gefrierpunlt 
nabe iſt, duch Fluorin zerſetzt. Der hiebei freiwerbende 
Sauerjtofi bejteht bis zu 14 Prozent aus chemiſch reinem 
Don. Für verichiedene Fabrikationszweige bürfte die neue 
Erfindung, duch welche Dzon beträchtlich mwohlfeiler als 
bisher gewonnen wird, von großer Bedeutung fein, 

—| Die außerordentilihe Freigebigkeit, mit 
weldher Amerilaner und Engländer ihren wiffen- 
Ihaftlihen Institutionen fait tagtäglich reihe Zuwen⸗ 
dungen machen, wird vortrefilih iflufteirt durch eine Meihe 
von Schenkungen und Vermädhtnifien, bie jüngſt in ber enge 
lifchen Zeitſchrift „Nature“ veröffentlicht wurde Siena 
haben u. a, in ber legten Zeit erhalten: Das Dartmouth 
College von Dir. E, Tück in New⸗-VYork die Summe von 
300,000 Doll. für IUnterrichtsjwede; Tuft's College letzt⸗ 
willig von Mrs. Goddard in Newton, Maſſ. 60,000 Dol.; 
Vassar College von einem Ungenannten 25,000 Doll. zur 
Errichtung eines Biologiichen Laboratoriums; die Ohio 
Academy of Science vor Wr. Mac Millin die Zuficherung 
einer jährlihen Summe von 250 Dofl, für willenfchaftlicye 
Unterjuchungen; das Liverpol University Colle von 
Mes, Holt und deren Tochter zufammen 10,000 . Sterl. 
für phyñitaliſche SYaboratorien: das Durham University, 
College duch Subjkription 100,000 Pfd. Sterl.; die Bir- 
mingham University von Mr. Holeroft 20,000 Pfd. Sterl 
und von anderen Spendern zujanımen 300,000 Pfd. Steel, 


* Bibliographie, Bei der Nebaktion der Ag. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Hartmann Grifar S. J.: Geichichte Noms und. ber 
Päpſte im Mittelalter. Mit beionderer Berädfichtigung 
von Hultue und Kunſt. 7. Lieferung. freiburg i. Br, 
Serber'icher Verlag 1899, — W. Hulemann: Die © 
ichaftsbewegung. Darftelung der gewerfichaftlihen Organi» 
fation der Arbeiter und der Mrbeitgeber aller Länder, 
Jena, Guſtav Fiſcher 1900, — Heinrich Heine's ſämmt⸗ 
liche Werke. Mit einem biographiicheliterargeihichilidhen 
Geleitwort von Ludwig Holthof. Stuttgart u. Leipzig, Deutiche 
Berlagsanftalt. — 9. Schultetus: Handbuch des Bormunds 
ſchaftsrechts. Unter Berückſichtigung der Ausführungsgeieke 
der beutichen Bundesstaaten. Berlin, 3. 3. Heine’s Verlag. 
Göge-Schindler: Zajchenfalender der Urbeiterverfiherungs: 
gejege. 1900, Zwei Theile, Berlin, Liebel'ſche Buchhandlung. 
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Soeben ift erſchienen und dur alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Kritik und Antikritik Gedichte —— Bolten, 


Von Emil Michael S. J. 


Erfes Heft: Per Wiener Geſchichtsprofeſſor Medlid. gr. P. 
Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte 


Sefuiten-Habeln. sn gernhard Dabr 8. 2. 


Dritte, umgearbeitete Auflage. Bolfändig in 9 Lieferungen & 80 Pf. ober in einem 
Bande. 80. (VIlIn. 902 &) M. 7.20; geb. in Yeinmwand mit Dedenprefjung IM. 8.60. 
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Aeberſicht. 


Ueber das Grenzgebiet ber Phyſil und Peg. Bon Profeffor 
Dr. Ludwig Bolgmann. — Engliſche Belt. Bon Albert Pfiſter. — 
Mittheilungen und Nachrichten. 


Ueber das Grenzgebiet der Phyſik und Philofophie. ') 
Bon Prof, Dr, Ludwig Bolgmann (Bien). 


Ich habe ſchon unmittelbar, nachdem uns Loſchmidt 
buch den Tod entriffen worden war, feinem Andenken in 
einem engeren Sreife einen kurzen Nachruf geweiht; nun 
babe ich dieſe traurige Pflicht zum zweitenmal zu erfüllen, 
Ich fuhr einmal zu Schiff über einen der ſchönen Seen 
unjres gejegneten Vaterlanves, Am Ausgangspunfte ber 
Fahrt ſah man einen mächtigen Berg, ben man bei ber 
Landung von neuem erblidte. Aber darin lag feine Ein- 
förmigteit; obwohl noch derſelbe, hatte der Berg feine 
Geftalt wunderbar verändert und erregte von neuem uns 
geihmwächtes Intereſſe. Aehnlich ſoll ich jegt, nachdem mein 
Zebensihiff um ein paar Jahre weiter gerüdt it, zum 
weitenmal über Loſchmidt ſprechen. Nun, ich hoffe, feine 
Beftalt ift wie bie jenes Berges reich genug, um vom 
neuen Standpunkte aus neues Interefje zu bieten, 

Wir wien, dab uns der Tod alles raubt, was wir 
befiten, ob das Leben Erſatz bieten wird, wiſſen wir nie; 
fo haben fih aud in dieſen Näumen bie Todtenreven in 
erſchreckender Meile gehäuft, ja, was noch erſchreckender ift, 
fie find fozufagen ftereotyp geworben; das Nußerorbentliche 
wurde alltäglid. Umgekehrt wie jene griechiſche Grabſchrift 
ben außerordentlichften Heldenmuth als bloße Pflichterfüllung 
bezeichnet, wird bier bie Pflichterfüllung zum Heldenthum. 

Sobald ih mich in diefem Saale umfehe, fteigen vor 
mir die Geipenfter all der rührenden, fo oft gehörten Worte 
auf, vom unermüdlichen Forſcher, der der Wiſſenſchaft neue 
Bahnen bridt, vom unübertrefflihen Lehrer, edlen Manne, 
hingebenden Freunde, von der gewiſſenhaften Pflihterfüllung 
und dem aufopfernden, fegensreihen Wirken für Staat, 
Familie und Menſchheit. Etwas rührendes, etwas er: 
fchütterndes und unendlich erhabenes liegt in diefer ewigen 
Wiederkehr derſelben Worte wie in dem enblofen Einerlei 
bes wogenden Meeres. Aber es erjchiene mir geihmadlos, 
auch auf Loſchmidts Grab einen aus dieſen Phrafen zierlich 
gewundenen Kranz nieberzulegen, Er war fo ganz und gar 
nicht alltäglih; er lonnte es nicht leiden, wein von ihm 
und feinen Borzügen gefprohen wurde, So will ich daher 
feinen Wunfh auch heute noch ehren und ihn nicht loben, 
ſondern lieber über das Grenzgebiet ber Phyſik und Philos 
ſophie, das Lieblingsthema feiner Geipräde, reden. 

Eine der wichtigſten Fragen zur Beit der Vollkraft 
Loſchmidts war die nach der Zufammenfegung ver Materie, 
Sie ift es wohl aud noch heute; nur daß man die Frage: 
ftelung etwas anders jtilifirt hat, Während man bamals 


1) Tpefirete, gehalten am 5. Wovember 1899 anläßlich der Ent- 
—— des Denkmals des Univerfitätsprofeffors Dr. Joſeph Loſchmidt 


bie legten Elemente bes Seienben, ber Materie jeloft ſuchte, 
fo fragt man heute, aus welchen einfachen Elementen man 
bie geiftigen Bilder ber Erfcheinungen zuſammenſehzen muß, 
um bie befle Uebereinitimmung mit diejen zu erzielen. Was 
man meint, ijt wohl in beiden Fällen fo ziemlich dasſelbe; 
doch wir wollen uns zunächſt in bie Zeit verfegen, in ber 
die Hauptarbeiten Loſchmidts erſchienen. 

Damals hatte man gerade eine Fülle von Thatfadhen 
erfannt, welche darauf binwiejen, daß die Wärme, die man 
früber für einen Stoff gehalten hatte, eine Bewegung ber 
Heiniten Theilden der Körper fei. Man batte auch eine 
beftimmte Hypotheſe über die Art dieſer Bewegung aufs 
geſtellt. In feften Körpern follte jedes Theildyen um eine 
fire Nubelage penbelartig bin und ber ſchwingen; in tropfs 
baren Flüffigkeiten follten die Theilchen umeinander herum 
kriechen, in Gafen dagegen find die Heinflen Theilchen, 
—* man ihre Moleküle nennt, viel weiter voneinander 
entfernt, jo dab fie keine erheblihe Wirkung mehr aufs 
einander ausüben. Da trogbem jedes berfelben in lebhafter 
Bewegung begriffen it, jo kann diefe Feine andere ala eine 
geradlinig fortjchreitende fein, wie die einer abgeſchoſſenen 
Slintenfugel; denn fie ift viel zu ſchnell, als daß die Bahn 
durch die Schwerkraft eine erbeblige Krümmung erfahren 
könnte. Nur wenn zwei Moleküle einander ungewöhnlich 
nabe kommen, was man einen Zufammenftoh nennt, fo 
Ienten fie fih ganz wefentlih von ber gerablinigen Ber 
wegung ab. 

Der Drud des Gajes, den man früher einer Abs 
ftoßungsfraft der Moleküle zufchrieb, wurde nad) der neuen 
Anſicht, bie man bie Einetiiche Gastheorie nennt, durch vie 
Stöße der Moleküle auf die Gefäßwand erflät. Es it 
dies das erfie Deilpiel, dab man eine Kraft als eine bloß 
f&heinbare, durd dem Auge verborgene Bewegung hervor: 
gerufene betrachtete, eine Auſchauung, die dann fpater eine 
fo wichtige Nolle in der Mechanik zu fpielen berufen war, 
Aus der Größe des Drudes berechnete Clauſins die Ber 
ihwindigleit, mit der die Gasmoleküle fih durchſchnittlich 
bewegen. Sie ift für verſchiedene Gaſe verschieden und von 
der Größenordnung ber Schallgeſchwindigleit. 

Würden nun die Öasmoleküle lange Streden zurüds 
legen, ohne mit anderen zufammenzuftoßen, jo mühlen fie 
vermöge ihrer großen Geſchwindigkeit fait momentan durch 
die engfie Röhre ftrömen. In der That ift aber die 
Strömungsgefhwindigkeit in genügend engen Nöhren eine 
fehr geringe und man nennt bie Eigenſchaft ber Gafe, 
melde dies bebingt, ihre Zähigkeit ober innere Neibung. 
Aus quantitativen Erperimenten über diefelbe fand Maxrwell, 
daß in Luft unter normalen Berbältnijfen jedes Gasmolekül 
in der Eefunde 5,000,000,000 mal mit anderen zuſammen— 
ſtößt und daß ber Weg, ven ein Molekül von einem bis zum 
nächſten Zuſammenſtoße durchſchnittlich zurücklegt (die fos 
— mittlere Weglänge) etiwa gleich dem zehnlauſendſten 

heil eines Millimeters iſt. Man könnte alſo die Molekular— 
bewegung mit einem Menſchengedränge vergleichen, wo Jeder 
nach kurzer Verfolgung ſeines Weges mit einem Anderen 
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zufammenflößt; aber wir begegnen bier Schon einem draſtiſchen 
Beijpiele der Unvorftelbarkeit diefer molekularen Zahlen. 
Dan bedente 5,000,000,000 Zuſammenſtöße jedes einzelnen 
Individuums im Zeitraume einer einzigen Sekunde! 

Trotz der Nafchheit der Bewegung entfernt ſich infolges 
deſſen jedes Molekül nur ſehr langſam von der Stelle, wo 
es fih anfangs im Zidzad bewegte, woburd ſich aud die 
—— Verbreitung eines Gaſes in ein anderes hinein 
erklärt. 

Die Berehnung ber allerwichtigften Konftante ftand 
noch aus, nämlich der Größe des Bezirkes, innerhalb deſſen 
ein Molekül erheblihe Wirkung auf ein anderes ausübt, 
wie man kurz fagt, der Größe eines Moleküls. Beſſer 
befinirt ift diefe Größe durch die Anzahl der Gasmoleküle 
in ber Volumeneinheit, welde wir die Loſchmidl'ſche Zahl 
nennen wollen, da Loſchmidt der Erſte war, dem es gelang, 
biefe Konftante zu berechnen. Er wies zuerft durch mühes 
volle Ueberlegungen nad), daß, wie man ſchon früher ver: 
muthet hatte, in allen Körpern, in denen die Moleküle 
ohne Unterbrehung aneinanderliegen, jedem berjelben ein 
beftimmter Raum zukommt, der durch Drud, Temperatur: 
änderung 2c, zivar etwas vergrößert ober verkleinert, aber 
deſſen Größenordnung nicht total verändert werben Tann, 
wofern nicht enorme, uns ganz unbelannte Kräfte wirkſam 
find. Diejen Naum definitte er ala die Größe eines Moleküls. 
Berner machte er wahrſcheinlich, daß die Entfernungen, bis 
zu benen fi die Mittelpunkte zweier Gasmoleküle beim 

ufanmenfloße nähern, angenähert gleih ben Linearen 

imenfionen biefes Naumes find. Eh ey war eine 
fee Bafis zur Berechnung ber Anzahl der Moleküle Fr 
geben und es ergab ſich bie Zahl der Moleküle, melde ſich 
in einem Kubifcentimeter Stidftoff bei ber Temperatur 
0 Grad Eelfius und dem Normal:Barometeritande befinden, 
rund gleich 100 Trillionen. Dies ift alfo die Lofhmidt'idhe 
dest, nad beren —— alle zum Ausbau ber kinetiſchen 

astheorie erforderlichen Daten gegeben waren. 

Jeder in der Geſchichte ver Naturwifienfhaften einiger 
maßen Bewanderte weiß, wie ſchwer es ift, der Natur in 
bie Karten zu ſehen. Es konnte daher einer Theorie, welde 
ſich eines fo tiefen Einblides in ben inneren Bau ber 
Materie vermaß, erſt nad der forgfältigften Prüfung ihrer 
Konfequenzen an der Erfahrung Glauben geichenkt werben, 
Eine höchſt merkwürdige Konfequenz dieſer —* bezüglich 
der re ber Neibung vom Drude wurde von Maxwell 
erperimentell bejtätigt. Daran aufhließende, ebenfalls ganz 
unerwartete Konſequenzen betrefi$ der Neibung in ver 
Ba Gaſen aber fanden ihre Betätigung durch Kundts 

erjuche, 

Wir fahen bereits, daß aus der Finetifhen Gastheorie 
eine große Langfamkeit der Miſchung ziveier Safe, ber ſo—⸗ 
er freien Diffufion, folgt. Da nun alle Daten der 

stheorie befannt waren, jo konnte dieſe Geſchwindigleit 
in jedem beftimmten Falle quantitativ voraus beredjnet 
perben, Uber bie Löjung des Problems, Verſuchsbedingungen 
zu realifiven, unter benen die freie Diffuſion fo Teicht bes 
Keslicper Körper wie der Gaſe genau quantitativ verfolgt 
und gemeſſen werben kann, war nur ein einzigesmal von 
Oraham mit jehr geringem Erfolge verfucht worden. Da 
ar es wieder Loſchmidt, der alle Schwierigkeiten dieſes 
— glänzend überwand und die Uebereinſtimmung 
ber Diffuſionsgeſchwindigkeit für eine ſehr große Zahl von 
Saspaaren, ſowie für mannichjaltige Drude und Temperar 
ven mit ber von ber Gastheorie berechneten nachwies, 
rlid) innerhalb der Fehlergrenzen, welde durch unſre 
Unbelanntichaft mit der näheren Beſchaffenheit der Moleküle 
bedingt find. 

Der analoge Nachweis wurde fpäter für die ebenfalls 

durch die Molekularbewegung bewirkte Wärmeleitung von 
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Stefan erbracht. Auch für dieſe ergaben ſich für ſehr ver 
dünnte Cafe ähnlide Konſequenzen wie bei der inneren 
Neibung. Letztere wurben erft in neuefter Zeit von So: 
luchowsly zun Theil in Loſchmidts einftigem Laboratorium 
unter der Zeitung von deſſen Nachfolger Profeffor Franz 
Erner unterſucht. 

Die übrigen Erfolge der Gastheorie hier anzuführen, 
dürfte überflüffig fein, da id etiwa vor einem Monat bei 
dem Naturforihertage in Münden ausführlid davon zu 
ſprechen Gelegenheit hatte. 

Auch ber Werth der Loſchmidt'ſchen Zahl ſelbſt erfuhr 
bie mannichfaltigſte Beſtätigung und Kontrole. Nachdem 
ſchon Lothar Meier und Stoney ſpäter auf ähnlichem Wege 
wie Loſchmidt eine ähnliche Zahl gefunden hatten, ver— 
offentlichte Lord Kelvin, ohne damals die Arbeit Lofchmibts 
zu kennen, feine berühmte Abhanplung über die Größe ber 
Moleküle. Er verfiht daſelbſt ebenfalls die Anficht, daß 
die geſammte Materie aus einer fehr großen, aber endlichen 
Zahl von Baufteinen aufgebaut iſt, und ſucht dieſe Zahl 
annähernd zu beftimmen. Die Erfahrungsthatfadhen, bie 
er zu dieſem Zivede beizieht, find total andere als die von 
Loſchmidt benupten, die Nejultate ftehen aber in befter 
Uebereinftimmung. Lord Kelvin hat übrigens die Priorität 
Loſchmidts mit echt englifcher Vorurtbeilslofigkeit anerkannt. 
In der folgenden Zeit wurden noch zahlreiche, wieder von 
ganz anderen Prinzipien ausgehende und cbenfalls aufs 

eſte ſtimmende Berechnungen der Loſchmidt'ſchen Zahl vors 
genommen, auf bie einzugeben mir bier nicht möglich iſt. 

Die Bedeutung ber Loſchmidt'ſchen Zahl reicht alfo 
weit über die Gastheorie hinaus, fie bietet ben tiefften 
Einblid in die Natur ſelbſt, die Antwort auf die Frage nad 
der Sontinwität ver Materie, Wenn wir einen Boertropfen 
vom Bolumen eines Kubikmillimeters haben, fo lehrt die Ers 
fahrung, daß wir ihn in zwei Theile theilen können, von 
denen jeder wieder ganz die Ratur des Waflers hat. Es kann 
auch jeder wieder in zwei folde Theile getheilt werden u. ſ. f. 
Die Loſchmidt'ſche Zahl zeige uns nun bie Grenzen biefer 
Theilbarkeit. Wenn wir den genannten Tropfen in eine 
Trillion gleicher Theile getheilt haben, fo hört die Möglic- 
keit der Theilung in gleichartige Theile auf. Wir erhalten 
Individuen, über deren genauere Beichaffenheit wir freilich 
ſehr wenig wiſſen. Wir werden fie uns wohl noch weiter 
theilbar denken, die Art der Theilbarkeit aber wird danu 
eine andere. Die Theile find nicht mehr gleihartig dem 
früher gegebenen Waffer. 

Freilich find dies Nefultate, von deren Nichtigkeit wir 
ung heute nicht und vielleicht niemals durch Direkte Anſchauung 
werben überzeugen können, da bie Theilbarkeit praktiſch 
Schon viel früher aufpört, Weil nun ſchon oft die Epetus 
lation fi zu weit von der Erfahrung entfernt hatte und 
dadurch auf Irrwege gerathen war, jo bildete ſich eine 
Bartei, melde alle Schlüffe verwwarf, die nur ein wenig 
über das unmittelbar Handgreifliche hinausgehen und daher 
auch der Gastheorie abhold war. Allein es ift ein großer 
Unterſchied zwifchen ben leichtfinnig von ber Erfahrung ab» 
irrenden Phantafiegebilden der Naturpbilofopben und ben 
in bewährten Schlußformen langfam unter fteter Kontrole 
durch die Erfahrung fortschreitenden Methoden der theo— 
retifchen Phyfil. Die legteren vermögen bis zu ganz erhebs 
licher Tiefe in bie Geheimniffe der Natur einzubringen, ohne 
ben fiyeren Boden zu verlieren, ja fie feiern gerade dann 
ihre hoͤchſten Triumphe. Beifpiele dafür bietet befonders 
die Aſtronomie. Sein Bebilveter hegt Zweifel an ben von 
ihr berechneten Siriusfernen der Geſtirne, obwohl zwiſchen 
denfelben nie ein Sterblier eine Meßlette ſpannen wird, 
Ya aus dem Helligfeitswechjel von ein paar Kichtpunkten 
am Himmelägewölbe und einer minimalen Verſchiebung 
einiger dunklen Linien in einem lihtihwachen Barbenftreifen 








kann man mit ziingender Sicherheit auf die Bewegung von 
Maſſen Schließen, die unjre Sonne weit au Größe über: 
treffen. Wenn fie gleich diefes Mufter nicht erreichen, jo 
haben doch auch bie Schlüffe der Gastheorie in ähnlicher 
Weiſe für Jeden, der fie völlig erfaßt hat, einen hoben 
Grab von Sicherheit. 

Ein anderer gegen biefelben erhobener Einwand beruht 
auf einem Mifverftändnifie eines Ausſpruchs Marwells, 
der, wie befannt, nicht zu den Widerſachern, fordern zu 
den Begrünbern der Gastheorie zählt. Diefer führt mit 
bejonderer Klarheit und Kraft der Neberzeugung ven Phyſikern 
zu Gemüthe, daß alle Theorien nur geijtige Bilder der Er: 
ſcheinungen find und daß e3, ftatt zu fragen, ob eine Theorie 
wahr oder falſch jei, zwedmäßiger it, zu unterſuchen, ob 
fie die Erfheinungen in ber vollfländigiten und einfachſten 
Weiſe darftelt. Während man diefem Gedanken Maxwells 
in Deutſchland anfangs wenig Beachtung jchenkte, fo wurde 
er fpäter zum Schlagwort und fand die fonderbariten Anz 
wendungen. 

Da alle unfre Begriffe und Vorſtellungen nur in uns 
vorhanden find, fagte man, fo fünnen auch die Vorftellungen, 
die wir uns von den Atomen machen, nicht außer uns 
eriftiren; es gibt daher feine Atome, und die Lehre von 
denjelben ift falſch. Freilich unſre molekulartheoretifchen 
Begriffe egiltiren nur in uns; aber die Erfcheinungen, die 
ihnen konform find, eriftiren unabhängig von uns, alſo 
außer uns, und wenn wir uns heute, flatt zu fagen: „bie 
Moleküle eriitiren“, lieber ber Phraje bedienen: „unfre bes 
treffenden Borftellungsbilder find ein einfaches und zweck⸗ 
mägiges Bild der beobadpteten Erfheinungen*, fo man die 
neue Ausprudsweife gewiſſe DVortheile haben, im Weſen 
aber dachte man ſich bei der alten genau dasjelbe, 

Nun kamen gar noch die begrifflichen Kernbeißer, 
Sauerftoff und Waſſerſtoff eriftiren im Waſſer nicht neben: 
einander fort, fondern der bearifflihe Kern uufrer bes 
trefjenben Borftellungen ift bloß, daß und im melden 
Quantitäten fie wieder zum Vorſchein kommen. Diefes 
und ähnliche Argumente jollten gegen die Alomiſtik ſprechen. 

Geradeſo reduzirt fi) der begriffliche Kern aller unſrer 
Anſchauungen von der Fixſternwelt auf die Wahrnehmung 
von Lichtpunkten und ſchwachen Farbenbändern mit dunklen 
Linien, und doch jchließen wir aus diefen auf zahllofe Welten, 

rößer als die unirige. a, wie fhon Fichte auffiel, unter: 

Üheiben fi) die Wahrnehmungen der wirklichen Gegenftände 
überhaupt nicht qualitativ, jondern nur quantitativ durch 
größere Negelmäbigfeit und Bebarrlileit von den Er: 
innerungen und Träumen. Wenn ich fage, fremde Länder 
und Menſchen exiftiren, jo it der begriffliche Kern davon 
eigentlich nur die Thatſache, daß auf gewiſſe energifche Vors 
ftellungen, die man Willensalte nennt (das Löfen der Fahr: 
farte, Belteigen des Eijenbahnwagens 2c.) Lonfequent und 
nur vorübergehend durch Schließen der Augen, Einfchlafen 
ober erjt nach einer langen Vorſtellungsreihe (durch Nüd: 
fahren) abweisbar eine enorme Fülle neuer Vorftellungen 
folgt, die mittelft Landlarte, Fahrplan zc. mit bewunderungs⸗ 
würbiger Genauigkeit vorberfehbar ſind. Davon untericheidet 
fi die Erinnerung an die Neife nicht qualitativ; auch an 
fie Inüpfen ji, bevor wir es hindern Lönnen, mit Zwang 
etliche Vorſtellungen an; aber dieje find viel unbeftändiger, 
in ber fürzeften Zeit ſind wir imflande, fie wieder los zu 
werden, gewiſſermaßen die Nüdreije anzutreten. 

Wer jih ausreihend in dieſe Anfhauung verbifjen 
bat, dem fcheint es nicht mehr fonderbar, daß oft bloße 
Vorftellungen in ähnlicher Weile auf unſer Gemüth wirken 
wie die Wirklichkeit (was man in einemfort, jo beim Ein- 
drud eines Nomans oder rührenden Theaterftüds, bei der 
Emotion durch ben bloßen Gedanken an ein großes Glück 
oder Unglüd, oder durch erotiſche Vorſtellungen bemerken 
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kaun), er ftaunt vielmehr bloß, daß im allgemeinen doch 
die Wirklichkeit einen jo erheblich ftärferen Eindruck macht 
als die bloße Borftellung. 

Ich bin der Lepte, der eine ſolche bis zum äußerften 
getriebene Analyfe der Elemente unfres Denkens für uns 
interefjant hält; aber bei Beurtheilung der Atomtheorien 
haben wir fie genau ebenfowenig zu Nathe zu ziehen, wie 
beim Entwurfe unſres Neijeplanes. 

Phantaftiicher Spekulationen über die nähere Beſchaffen⸗ 
beit der Atome müfjen wir uns enthalten; aber daß gewifje 
Diskontinuitäten im inneren Bau ber Materie vorhanden 
find, das wird für immer eine der wichtigiten Thatſachen ber 
Naturwiſſenſchaft bleiben, und eine der größten wiſſenſchaft⸗ 
lien Entdedungen, die der Örößenorbiung der Dimenfionen, 
an welche biefe Diskontinuitäten gebunden find, ift von 
niemand Anderem als unferm Loſchmidt gemacht worben, 
Daran läßt fi einmal nichts mäleln. Entſchuldigen Sie, 
daß ich es fo ſcharf hinfage, es ift einfach unbeitreitbar wahr. 

Die anderen auch ſehr bemerfeuswertben Arbeiten 
Loſchmidts, die befonders den fogenannten zweiten Haupt: 
fat der mechaniſchen Wärmetbeorie, die Elektrodynamik 
und ftationäre Strömung, Opiik, Kryſtallographie zc. bes 
treffen, will ich hier nicht weiter analyjiren, um Ihre Geduld 
nicht zu febr in Anſpruch zu nehmen. 

Wir Defterreicher find doch fonderbare Leute. Wenn 
einer von uns etwas recht großes leiftet, jo geniren wir 
uns förmlich, wir getrauen uns gar nicht recht, es öffent: 
lich zu jagen. So rieth noch unlängſt ein Stollege, bie 
Loſchmidt-Feier auf einen möglichſt intimen Kreis zu ber 
ſchraͤnken. Andere Menſchen find da ganz anders. Sie 
glauben ſich jelbit zu ehren, wenn fie ihre großen Männer 
verberrlihen und e8 muß als rührend bezeichnet werben, 
wen fie im Eifer über das Ziel hinausſchießen und vor 
Begeifterung daraus fait Halbgötter maden, während bie 
Geſchichte dann freilich lehrt, da es Menſchen waren und 
gerade übertriebenes Lob oft Entgegnungen provozirt, die 
in der häßlichſten Weife ins andere Ertrem verfallen. 

So find für DuboissNepymond bie wirflihen Berbienfte 
Helmholtz' nicht groß genug; er ſcheut fih nicht, dieſen 
dazu noch mit fremden Federn zu Shmüden, Nobert Mayer 
herabzufegen, Helmbolg’ Werbienfte um bie eleftromagnetifche 
Lichttheorie zu übertreiben und eine die Erklärung ber 
Gravitationstbeorie betreffende Phraſe vorzubringen. 

Wenn auf der einen Seite wir uns faſt fürchten, 
unfre großen Männer zu feiern, fo haben dieſe mandes Mal 
wieder in nicht minderem Grade eine Schen, Anerkennung 
zu finden. ch babe dies fhon vor vier Jahren in einer 
ebenfalls in diefen Näumen gehaltenen Anfprahe als eine 
Charaftereigenthümlichkeit unfres dahingegangenen Kollegen 
Stefan bezeichnet, die ich nicht billigen konnte, Sie raubt 
nicht nur den, ber ſich ihr bingibt, manche Lebensfreude, 
fie hemmt auch feinen Kontakt mit der übrigen wiſſenſchaft⸗ 
lien Welt und jchmälert dadurch bie Erfolge feiner Thätigs 
keit; wer gleihmäßig nah großen Leiltungen und äußerer 
en ftrebt, ericheint daher als der Volllonimenere, 

jere. 

In noch weit höherem Mafe lag diefe Eigenthümlich⸗ 
keit im Charakter Loijhmidis. Woher mag dies fommen? 
Sollte dem, der die größten Schwierigkeiten in ber Ges 
danfenanalyfe und im Erperiment fpielend überwand, bie 
Kunſt Schwer gefallen fein, die bod mancher Unbebeutende 
fo leicht trifft, die Kunst, ſich felbft geltend zu machen, 
oder iſt es doch die höchſte Seelengröße, gegen äußere Ans 
erfennung aleihgültig zu fein? Ich weiß es nicht. 

Ein Dichter bezeichnet es als die fchönite Freude, 
einem Freunde in einer Weife Gutes gethan zu haben, daß 
biefem jede Möglichkeit fehlt, es wieder zu vergelten. Welche 
Wonne muß es bienach wohl fein, für die ganze 
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Großes gethan zu haben und dahinzugehen, ohne daß ſie 
vergolten hat? 

Wie rührend iſt es, wenn Loſchmidt, dem die Wiſſen⸗ 
ſchaft perſönlich ſo wenig äußere Vortheile brachte, am 
Schluß feines Vortrags über die Weltanfhanung der 
modernen Naturwiljenichaft die fihere Hoffnung ausſpricht, 
dag die Forſchung einft für die Menſchheit das goldene 
Beitalter beraufführen werde. Ich fürdte, da täuſchte er 
ſich; das goldene Zeitalter, das er in der Zukunft nahend 
waͤhnte, es lebte wohl einzig in feiner Bruft und nur 
wenige Gottbegnadete werden feiner tbeilhaftig, niemals 
wir, die wir aus fpröderem Stoff gemacht find. 

Schiller reiht an den legten Seraph den erften griechiſchen 
Seher; an Stelle diefer uns dod jo fernftehenden Figur 
möchte id kaum einen Berliner Geheimrath, eher wohl 
einen Loſchmidt ſetzen. Der Gedanle an folde Männer 
vermag auch noch in den heutigen Zeitläuften unjern 
Glauben an den Idealismus aufrechtjuerhalten, der ja fo 
oft von Tacitus bis auf Mafjenet gerade dem deutſchen 
Bolt nahgerühmt wurde, und wenn uns das Leben ſchal 
ericheint, dann Hagen wir nicht, fondern freuen uns, daß 
es uns vergönnt it, auf einer Erde zu leben, die mit den 
Leibern ſolcher Menſchen gedüngt ift, und in einer Wifjens 
ſchaft zu wirken, welche die Geifter ſolcher Denker befruchtet 
haben. 

Alles in der Welt, fagt man fo oft, wird burch bas 
Gold regirt und glaubt da bie höchſte Meisheit zu ver: 
lünden. Gewiß ilt das Gold ein genial erfundener Werth: 
mefjer; fein Befig iſt wünſchenswerth, als Mittel zu manchem 
guten Zweck; ich gehöre nicht zu Jenen, die mit Neitroy 
fagen, id möchte lein Millionär fein, nit um eine Million; 
aber andrerjeit3 möchte ich wiflen, weldes wahre, den 
Menſchen dauernd befriedigende Gut für Gold zu haben 
ift, und es dürfte auch nicht ſchwer fallen, zu zeigen, daß 
bas menschliche Streben in Wahrheit nicht nad Gold ge 
richtet iſt. 

In der Luft ift weniger von ber neu entbedten merk: 
würdigen Subjtanz, dem Krypton, enthalten als in einer 

leihen Menge Veerwafler Gold enthalten ift, und doch 
ft es noch feinem Induſtriellen eingefallen, aus Meer: 
wafjer Gold zu erzeugen, aber Namfay bat bie Mühe nicht 
geiheut, aus Luft Hunderte von Kubikcentimetern Krypton zu 
gewinnen, denn dieſes it werthvoller als Gold; es ift eine 
Münze, für die wir ein wahres Gut, nämlich neue Natur: 
lenntniſſe, eintaufchen können; ähnlich verhält e3 fidy mit 
anderen jeltenen Elementen: Nadium, Bolonium, Neodym zc., 
die im buchſtäblichen Einn theurer als Gold find. 

Nun it Loſchmidts Leib in feine Atome zerfallen;. in 
wie viele, fünnen wir aus ben von ihm gewonnenen 
Prinzipien berechnen, und id) babe, damit es in einer Rede 
zu Ehren eines Erperimentalphylifers nicht an jeder 
Demonftration fehle, die betreffende Zahl dort an bie Tafel 
ſchreiben laſſen. (Zehn Duadriliouen) Diefe Zahl ift 
freilid nur eine runde, Das lleinfte Härhen würde 
Billionen hinzufügen; es können zehnmal fo viel oder aud 
zehnmal fo wenig, jagen wir hundertmal fo viel oder fo 
wenig Atome fein, aber größer ift der Fehler wohl fiher 
nicht. Eie werden begreifen, daß bei einer Zahl, von 
beren Örößenorbnung man vorher nicht die leifefte Ahnung 
hatte, jelbit eine jo ungefähre Beftimmung ſchon eine Er— 
rungenſchaft ift, begreifen die Worte des eingangs gehörten 
Liedes: Kannſt du den Heinften Staub fühllos beihau'n? 

Beim erſten Anblid des neu errichteten Denkmals 
lonnte ich mich nicht enthalten, nad Leſſing ausjurufen: 
Loſchmidt, dein Denkmal diefer Stein? Du wirft bes 
Steines Denkmal fein! Heute ift die Hülle feines Denl— 
fteins für Jeden gefallen, wann wird der Schleier fallen, 
der noch jo Vielen das Verſtändniß feiner Werte verhüllt ? 
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Eugliſche Welt. 
Bon Albert Pfifter. 


Die Bebingungen,. welche Grund und Boden, Eigenart 
ber Heimath für einen duch gewiſſe Schranken abgegrenzten 
Menſchenkreis ſchaffen, find lange überfehen worden, Die 
Geſchichtſchreibung vergaß nicht felten, das Stüd Menſchheit, 
von befien Lebensgang fie eben ſprach, mit dem Boden 
feiner Heimath in urſächlichen Zufammenhang zu bringen, 
e3 aus diefem herauswachſen zu lafjen mit allen Eigens 
arten, Die Weltftelung jedes Stüdes ber Erbe und ber 
Menſchheit ins richtige Licht gefegt zu haben, ift erit ein 
Verdienſt der weiteren Auffafjung und des Umfhwungs in 
ber Behandlung der vergleihenden Erblunde. Dieje Wiffen- 
ſchaft, dem Weſen nad erft in der allerneneiten Zeit fleibig 
angebaut, weiß Heimathbodenform und Denkart der Be: 
wohner aufs innigfte zufammenzufnüpfen; fie zeigt, wie 
der Volfscharakter beeinflußt wird durch Berührung mit 
dem Meer, durch Gebirge und Niederung, tie einheitliche 
Staatenbildung begünftigt ift durch einen mit natürlichen 
Grenzen umgebenen Boden. Es tritt das zutage bei Spanien, 
England, bei Frankreih, in gewiſſem Sinn aud beim 
Uugarlande. Eine Nation, die ſich in enger, natürlicher 
und fiherer Umgrenzung entwidelt, befommt ein ganz 
anderes Eigenleben und Selbjtbewußtiein, als es bei künſilich 
abgegrenzten und trogbem ineinanderfließenden Völkern ber 
Fall ift. Der feſte Nahmen einer Inſel namentlich gibt 
den Neukerungen der Willensmeinung von Geiten des 
Einzelnen fowohl als von Seiten des geſammten Bolts 
etwas ſcharf umriſſenes, einprudsvolles, aber auch etiwas 

leihbleibendes, das ſich ftark abhebt von dem immer neue 
ormen annehmenden, ewig veränderlien Wejen der fon: 
tinentalen Bölfer. Die Erfenntniß der eigenen Intereſſen 
wird von Inſelſtaaten rafher gewonnen und ftärker auds 
geprägt als es bei den fontinentalen Völkern der Fall ift, 
weil Jufeloölfer nur immer an fich jelbft zu denken haben 
und nicht genöthigt find, auch mit ben Jutereſſen ber 
Ungrenzer zu rechnen. So entſteht auf natürlidem Weg 
bei den Inſelvölkern ein das ganze Leben und Denten bes 
berrihender Egoismus. Zugleich fördert die Inſularität 
nicht wenige Nachtheile; vor allem liegt nahe die Gefahr 
bes Erjtarrens, der ungefelligen Abjonderung, des Fremd: 
werdens. Das gebt jo weit, dab man zu Zeiten verſucht 
ift, die britifchen Sufeln und Europa voneinander zu trennen, 
fie fremd und feindlih einander gegenüberzuftellen. Denn 
die Eigenart von Inſulanern erhielt ſich unverwifcht in ber 
Dentweife des engliihen Volkes. 

Zu keiner Zeit, weder im 18. noch im 19. Jahrhundert, 
hatte ji der injulare Egoismus der Engländer den Deutſchen 
gegenüber verleugnet, allein jyftematiih ward Deutſchland, 
zunähft in wirthſchaftlicher Beziehung, von England erft 
angefeindet, ald es im Deutſchen Zollverein erftmals den 
Willen an den Tag legte, aus dem Zuftand der Armuth 
und Ohnmacht herauszukommen. Höchſt gönnerhafte Freunds 
ſchaft wußte England an den Tag zu legen, folange Deutſch⸗ 
land in Bedeutungslofigleit, halb im Traum, leife dahin: 
ſchritt, ſolange England den deutſchen Boden als das 
Hinterland feiner Seeſtädte und feiner Induſtrie, als fein 
natürliches, ihm von Rechts wegen zufommendes Aus: 
beutungsfelo betrachten burfte. Bon bier bezog es billige 
Naturprodukte, willige Matrofen, geſchickte Arbeiter, bier 
fegte es die Erzeugniffe feiner Induſtrie ab. Sept eben 
33 ſich aber ein Wandel zu vollziehen. Edgar Quinet 
ſchrieb im Jahre 1833: „Von dem alten Glauben, von 
der Entjagung, von der Sorglofigfeit in politiihen Dingen 
if bei den Deutſchen nicht mehr die Rede.“ Und zu Ende 
besjelben Jahres geſchah das höchſt Unerwartete: Preußen 
hatte den von England beſchützten mitteldeutihen Haudels⸗ 








verein geiprengt und ben beutkhen Zollverein geichloffen 
mit den jüpdeutihen Staaten und mit den nörblichen, bie 
an ber Norbjee-Küfte gelegenen ausgenommen. Wenn bieje 
Deutſchen anfingen, ſich zu befinnen, wenn fie auf gemeint: 
ſchaftliche Maßnahmen dachten für ven Schuß der eigenen 
Induſtrie, wenn fie anfingen, eigenen Willen zu zeigen, 
dann eröffnete ſich eine böfe Peripektive für die engliſche 
Welt. Dann konnten fie ſich beigehen laffen, die Miene 
ber ergebenen Bedientenhaftigkeit abzuftreifen; fie ließen 
fih vielleiht einfallen, nicht zu marſchiren, wenn England 
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| dem unſchädlichen Deutſchen Bunde zurüdzuführen, mit 
‘ Sorgfalt darüber wachend, daß es ben Böllern auf ven 
| Seflande nicht gar zu wohl werde Da kam das frans 
' zöfifche Kaiferthum, ver Thronmechfel in Preußen, von dem 
Recht der Nationalitäten begann man zu ſprechen. Seit 
| Bismard zu Anfang 1863 in der polniſchen Angelegenheit 
fi jo Hug mit Rußland abgefunden, war die jtrenge Bors 
mundsrolle, in der ſich noh Zar Nilolaus gefallen, aus: 
geipielt. Wieder handelte es fih 1864 um Scleswigs 
Holftein. Bisher hatten die Elbherzogthümer trotz ihrer 


pfiff, nicht die Kaftanien aus dem Feuer zu holen, wenn ; herrlichen Weltftelung ein fo harmloſes Dafein unter 
man bie eigenen Finger zu verbrennen fürchtete. Solch däniſcher Herrſchaft geführt. Das konnte ſich in höchſt be— 
frevelhafter Ueberhebung mußte bei Zeiten entgegengetreten | denkliher Weile ändern, Darum rief England aus Leibes—⸗ 
werden. Im Ton höchſter jittliher Entrüftung rief man | fräften Feuerjo! in ber fiheren Annahme, daß Nußland 
daher im englifhen Parlament den unbotmäßigen Preußen | und Frankreich den Deutfhen in den Arm fallen würden. 
zu: „Ihr habt nit das Necht, mit anderen deutſchen Ganz ftarr vor Erftaunen über den Miferfolg mußte der 
Staaten Verträge zu fließen, weldye dem Handel Englands | überfluge Rechner wahrnehmen, wie Rußland wohlwollend 


von größtem Nachtheil werben lönnen.“ 

Seit jenen Tagen, in denen ſich unter mäßigen Schub: 
zöllen deutiher Handel und deutſche Induſtrie zufammens 
ihlofien, in denen es ſich zeigte, daß die Deutfchen in 
ihren legten Zielen willens feien, fi) national zu einigen 
und nationalen Eigenwillen fundzugeben, ſeit jenen Tagen 
ift die Gegnerſchaft Englands ih gleich geblieben. Denn 
deutſche und englijche Welt begannen feit jenen Tagen mit 
ihren wirthſchaſtlichen Intereſſen auseinanderzutreten, ſich 
zu beobachten und endlich ſich auch zu befehden auf den 
Bahnen der Induſtrie und des Handels. An der That: 
ſache der Gegnerichaft Englands im großen vermag der 
Umjtand nichts zu ändern, daß es zu allen Zeiten Engländer 
als Privatperfonen ober in privaten Vereinen verbunden 
gegeben bat, die fih mit den Deutfchen auf benjelben 
Bahnen begegneten,- belfenb, mit Aufopferung fördernd, 
Borbilver aufftellend, wo e3 humane, wiſſenſchaftliche, chrift: 
lie Zmwede galt. Aus dem geiftigen Leben der beiden 
Nationen vermochten Aufgeklärte von jeher verwanbticaft: 
lies Empfinden herauszulefen. Unbefangenheit und Auf: 
Härung aber waren nicht immer in den ausfchlaggebenben 
Kreiien der engliihen Welt zubaufe. In folder Gegner: 
ſchaft lag feine Anfeindung, welde Provinzen abreipen oder 
Kriegsrupm ernten wollte; im Gegentheil, man ging in 
England einer eruflen Auseinanderjegung ftets aus dem 
Wege. Aber was man dort eritrebte, das war die Demüthi: 
gung der vermeſſenen Dentichen, welche fich erfrechten, aud) 
eine Nation beißen zu wollen, welde wagten, ihre Flagge 
auf allen Meeren zu zeigen, und mwillens waren, ihr Theil 
am Weltmarkt zu beanfprucen. Bald in Iehrhaftem Hof: 
meifterton fuchten die Bejorgten den unbequemen Nivalen 
auf befjere Wege zu leiten, bald durch brutale Drohungen 
von irgend einer Beute wegzuſcheuchen. Die Unverjöhn- 
lichkeit und die erfünftelte Geringihäßung, durch welche 
fih England über alle Bangigkeiten binwegzutänfchen fucht, 
biefe Neußerungen des Vollsgemüihs verrieihen immer 
wieder die wahren Gefinnungen des Inſelvolkes dem ganzen 
Kontinent und den Deutjchen beſonders gegenüber, 

Stets hielt England ſcharfe Wache über alles, was 
auf deutſchem Boden ſich zu geitalten begann. Längit war 
man daran gewöhnt, dab Die Deutihen bisweilen die Luft 
anwandelte, an ihrem Bunde herumzuhämmern, die Fenfter 
heller zu machen, in bie Grundmauern einen Stein ein: 
zufügen, das Dach zu beffern. Das war es aber nicht, 
was jept auf deutſchem Boden geſchah in ven Jahren 1848 
und 1849. Mit Entjegen nahm man in England wahr, 
biefe Bewegung gebe der Einheit und dem Meere zu. In 
dem Gtreite um SchleswigsHolftein trat deßhalb England 
mit aller Entſchiedenheit für Dänemark ein, wußte Deutſch⸗ 
land vom Meere abzuhalten und in Verbindung mit Rufe 
land und Defterreich zur alten Bebeutungslojigleit und zu 


| dem Thun der Preußen zuſah, wie Frankreich fich fträubte, 

; eine Sünde gegen bas Prinzip der Nationalität zu begeben. 

' Zum erftenmal feit mehr als 50 Jahren mußte England 

| groflend und unwirſch zufehen, wie man den Deutjchen 
nicht auf bie Finger Flopfte, wie ber frühere Schühling 
Dänemark rettungslos verloren ging. Es ift ganz fchön, 
auf einer Inſel wohnen zu dürfen, gefihert durch natür— 
lihen Waffergraben und beihäftigt vein nur mit dem 
eigenen Wohlergehen und Vortheil, daneben auch nod 
etwas mit bem lieben Gott, um ihm zu danlen, daß er 
alies jo freundlich zum Beften feiner Inſnlaner geordnet. 
Aber die Gefahr liegt dem Jufelbewohner dod nahe, daß 
er in der ihn umgebenden Welt etwas fremb wird und 
ven richtigen Maßftab für die Vorgänge verliert, für bie 
aufs und niebergebende Bervegung im inneren und äußeren 
Leben der Nationen jenfeits des Waffergrabens. 

Herbe Enttäufhungen für England brachten die Jahre 
1864 und 1866. Uber alles ſchien fih wieder gut ans 
zulafien mit dem Herbft 1870, Um ihre Hunderttaufende 
zu bewaffnen, zu befleiden, zu verpflegen, brauchte die nad 
Sedan erftandene franzöfiiche Republik die Mithülfe ver 
englifhen Werkftätten. Deutfchland beklagte ſich über die 
Beifuhr von Kriegsmaterial nad Frankreih aus einem ans 
geblich neutralen Staate; England höhnte: ja, jo gebe es 
eben, wenn man zur See ohnmächtig ſei. Erſt fpäter ift 
der Waffenausfuhr nah Frankreich einigermaßen gefteuert 
worden. Das konnte aber nicht mehr entſchädigen für das 
Blut, das Englands Dazwiichentreten von uns gefordert 
bat. Die Lage hatte im Herbit 1870 ja geradezu bas 
Ideal jedes geihäftstundigen Engländers erreiht: auf dem 
Feſtland brechen fie fi die Hälfe und England macht dazu 
alle nöthigen Lieferungen, vom finnreichtt zufanımengefügten 
Mordinftrument bis zum Tegten Schuhnagel. — Als troß 
allem das Deutſche Reich aufgerichtet war, da ſchienen die 
fremden Mächte darin übereinzulommen, wenn auch Flügs 
licherweiſe nichts feindliches zu unternehmen fei je en ben 
neuen Staat, fo müſſe man ihn doch mit ftetem J— 
betrachten. An dieſem allgemeinen Empfinden ändert der 
Umſtand nichts, daß einzelne Stimmen, wie die von Thomas 
Carlyle, Opzoomer und Snderen, fi für die deutfche Nation 
erhoben. Der fremden Daffe und ihren Staatsmännern 
blieb der deutſche Gedanke, feine Selbftbeihränktung, fein 
Widerwille gegen Eroberungszüge, fein Idealismus, blieb 
ber deutſche Staat, ja die gefammte deutſche Welt ein 
Nätfel. Namentlih in England fteigerte ſich die öffentliche 
Meinung in eine außerorbentlih feindjelige Stimmun 
gegen Deutichland hinein. Grämlihen Sinnes und vo 
Berbrießlickeit begann England immer weiter und weiter 
von Deutihland abzurüden. Die tonangebenden Kreiſe 
Englands, wenige Gelehrte ausgenommen, wurden ben 
Deutſchen gegenüber immer fremder. Diejenigen, welche 
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ihren Staat aufbauten gerabe auf die unüberbrüdbare Aluft 
wiſchen den Vollsgenoſſen, auf den weiten Abitand der 

beren und Unteren, auf die Nobeit und Unmifjenheit der 
Untenftehenven, Tonnten die demokratiſchen Sitten des neuen 
Deutſchen Reichs unmöglich verftehen. Ihnen mußte das 
Malten des monarchiſchen Willens, ber über biejen bemos 
kratiſchen Einrichtungen ftand, ein Geheimniß bleiben. Denn 
bei ſich zuhauſe haben es die Engländer fo weit gebracht, 
daß die Staatägewalt es kaum mehr wagt, den Forderungen 
der Unternehmer gegenüber das Nothiwendige anzuordnen. — 
Was einzelne MWeitblidende in Frankreich und in England 
ahnungsvoll ausgeiprocen hatten bei Aufrichtung des 
deutſchen Hollvereind: die Deutfhen, wenn geeinigt, werben 
fih als das erjte Handelsvolk erweiſen, jet ſchien es 
zur Wahrheit werden zu wollen; voll jugendlich kräftigen 
Schwunges gingen die Deutihen daran, die unvergleichliche 
Weltftellung ihrer Nordſeeküſte mit den herrlichen Flußhäfen 
und dem weiten, leiftungsfähigen —— zu verwerthen; 
ihre ſprachgewandten Agenten, die ſoeben noch vor dem Feinde 
ſianden, zogen hinaus, am bie Bedürfniſſe und Wünſche 
bes Weltmarktes abzulauſchen; Erfinder und kenutnißreiche 
Arbeiterheere waren am Merk, um Maflen von begehrenss 
werthen Artikeln berzuftellen. Solange man nur Kommandos 
zuf und Waffengellirr auf dem Feſtland hörte, folange ſahen 
die Engländer ihren Weizen blühen. Jeht aber zog Bes 
Hemmung bei ihnen ein. Neid und laute Verwünſchungen, 
bämishe Reden brachen hervor, als fie die Schorufteine 
dort wieder rauhen ſahen, als die deutſchen Krieger mit 
hellem Klang den Hammer wieder auf den Ambos ſchlugen 
und günftiger Wind bie Segel der bisher ftillliegenden 
Ediffe füllte, 

Längſt ſchon grollte es in ber Tiefe beim engliſchen 
Volle, wie eine Erplofion aber brad der wilde Haß bei 
zwei Gelegenheiten dur, bei denen England vermeinte, 
die freche Aumaßung der Deutfhen in die Schranken ges 
bührender Beiheidenheit weilen zu müſſen. Zu Anfang 
bes Je 1896 hatte Kaiſer Wilhelm den Präfidenten 
ber Südafritanishen Nepublit zu dem glüdlichen Gefechte 
beglückwünſcht, durch weldes ein angeblid von Privat: 
perfonen veranftalteter Einfall zurüdgeiiefen worden war; 
und im Jahre darauf hatte Deutſchland einen Kiüitenplag, 
Kiaustfhon, in China befegt, um einen Stügpunkt für 
feinen Handel fih zu erwerben, — Es ift ſchwer zu bes 
ſchreiben, bis zu welden Tonarten fih ber natürlihe und 
zugleich künſtlich gefteigerte Unwille über diefe beiden Vor: 
gänge in England verſtieg. Ganze DBreitfeiten ber aus— 
gefuchteften Schimpfworte entluben ſich gegen den Deutſchen 
Raijer, ber e8 gewagt hatte, mit ben Feinden Englands, 
ben freiheitliebenden Buren, zu fympatbifiren; durch das 
tede Vorgehen in China werbe alles Gleichgewicht geſtört, 
Sühne müfe fo bald wie möglich geleiftet werben; mit 
einem richtigen, veritabeln fliegenden Geſchwader, mit maffens 
hafter Patronenfabrifation beganı man zu prablen. Sein 
Menſch aber ſchien gutmüthig genug zu fein, um an Engs 
lands Seite den Gang gegen Deutihland mitzumachen; 
man batte, mit Bismard zu reden, ben Dummen noch nicht 
gefunden, der ſich mit Englands Feinden fchlagen will, 
So wie eine Armee ihre rüdgängige Bewegung zu beden 
und zu verbergen ſucht durch ein aufs bödfte gefteigertes 
Feuer aus allen Gejhügen und burd einzelne Vorſtöße, 
ganz in derfelben Weije juchte England dur einen Hagel 
von Brutalitäten und maßloſen Großfpredereien feinen 
Nüdzug zu verichleiern, Man wolle noch einmal Nachſicht 
üben, verlautete von England aus, und geſchehen lafjen, 
woran Deutſchland fo viel zu liegen fcheine. 

Es gibt einen Zuftand, in dem wir, in uns felbft 
verfunfen, die Einzelerſcheinungen in amfrer Umgebung 
überjehen; wir bliden in einen Laden, jheinbar mit offenen 
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Augen und doch vermögen wir nichts wahrzunehmen; wir 
ziehen die Uhr, bliden darauf und wiſſen doch nicht, welche 
Beit es ift. So, nur mit fich ſelbſt befhäftigt, mit ven 
eigenen Intereſſen umgehend, ſchreitet der engliſche Geſchafts⸗ 
mann fremd in ber äußeren Welt herum, ohne ber Eins 
brüde fid deutlih bewußt zu werben, Dan klagt in 
London: ann und Anpafjungsfähigleit haben 
fi bei den Deutſchen riefig gefteigert; im Gegenfag dazu 
vermehren ſich engliihe Didköpfigkeit und Vertnöcherung; 
mit gefchloffenen Augen durchwandern die engliichen Be: 
obachter die Welt und verftehen nicht die Anzeihen und 
noch weniger die Urſachen des Umſchwungs. 

Unter dem Titel „Einft und Jetzt“ (1870 unb 1899) 
ftellt eine bejonder® angeſehene engliihe Zeitſchrift 
(19. Century) eingehende Betrachtungen über den vollzogenen 
Wandel an. Ehemals habe der Engländer mit einem Gefühl 
ber Ueberlegenheit oder lächelnder Beratung auf alles das 
geblidt, was vom Feltland kaut. Dan fei weit Davon 
entfernt gewelen, etwas davon ernft zu nehmen, Anders 
heute, Mit Erjtaunen fehe der Engländer, daß er gerade 
von dem Volke der Träumer und Doktrinäre auf einem Theil 
feines eigenften Gebiets gejchlagen worden ſei. Man bes 
ginne zu zweifeln, ob man fih auf die weltberübimte eng: 
liſche Praxis noch ferner verlafjen kbune. „Deutſchland hat 
uns eine große Lehre gegeben, was tiefer Vorbedacht auf 
politiſchen, kommerziellen, erzieheriſchen Gebieten leiſten kann. 
Das Wachsthum feiner eikigen Macht, die auf der Balis 
einer ftrengen Difeiplin ruht, ift zugleich die Quelle feines 
Wohlftandes und feiner hervorragenden Stellung auf dem 
Weltmarkt.” An den Grundjägen der Vorſicht und Bes 
dächtigleit habe dies gebuldige deutſche Bolt alle die langen 
Jahre herein feitgehalten. Sept ernte es Die Frucht feiner 
mühevollen Ausfaat. Der jpitematifchen Anwendung von 
Energie, Intelligenz und Wijjenihaftlickeit, von militäris 
ſcher Difeiplin habe es Deutſchland zu verbanten, daß es 
Biele erreicht habe, welche die Bewunderung der Nationen 
weden müſſen. Durch alle Schichten feines Volkes verjtehe 
Deutfhland jenes Pflihtberwußtjein, jene gute Haltung, 
jenes hohe Maß moraliſcher VBerantwortlichleit zu erzeugen, 
das ihm die gegenwärtige beveutfame Stellung unter den 
Meltmähen babe erringen helfen und aud erhalten werde. 

Schon vor 40 Jahren wurde gejchrieben: „England 
it amerifanisch geworden. Aber Amerika fan gut ameris 
fanifch fein, weil e8 für das Ueberfhäumen feiner Schladen 
einen weiten Nand, für feine Korruption heilende Hinter: 
walbluft hat.” Als vor mehr denn 200 Fahren Handels 
neid die großen Seefahrernationen tremmte, berichtet der 
engliihe Geſchichtſchreiber: „Die Bollsmeinung geht dahin, 
dab die Engländer immer tadellos jeien —; in Betreff ihrer 
Feindſchaft gegen die Holländer find fie zu Auwandlungen 
von Eiferfucht geneigt, welche fie völlig unfähig macht, der 
Vernunft Gehör zu geben.” Wir Deutſche find nod Neu: 
linge auf dem Gebiet des nationalen Egoismus, Unſer 
Auftreten in der Welt aber, das Herausgeftalten einer 
eigenen deutſchen Welt mußte uns nothwendig in denjenigen 
geihworene Gegner jhaffen, die längit fi als Handels: 
voll zum Egoismus befanuten und jeden Theilbaber am 
Weltmarkt als frechen Eindringling zu betrachten gewohnt 
waren, So find wir mit der Zeit in immer fcärferen 
Gegenfag zu den Engländern gerathen und thun wohl 
baran, dies Verhältniß uns jo klar wie möglich zu maden. 

Als Privatmann, Hausfreund und Gejhäftsmann it 
ber Engländer im höchſten Orade „reipeltabel”. Aber der: 
felbe Mann, welder hingebungsvol für feine Familie, 
tadellos reell im Geſchäft, treu den zehn Geboten, ergebeu 
der Kirche, fleißig im Predigtbefuh, unbeugiam rechtlich 
im Privatverkebr, thätig für eine Bibelgeſellſchaft, ftolz auf 
das home als feine Burg, eitel auf das Aſylrecht ſich 





erweist, berielbe Mann hört im Parlament Falt alle Lügen 
an, empört ſich nicht über Entitellung oder Intrigue, findet 
fein Arg in der beillojeiten Beſtechung und Wahlgewalt: 
thätigkeit, Teivet Männer im Negimente, die er für Schufte 
erklärt, laufcht fehweigenb der unbegründetſten Verleum— 
bung, toiberfeßt fih nicht brutaler Gewaltthätigkeit, ber 
Ausbeutung und Beraubung Schwäderer, der gewiſſenloſeſten 
Unterbrüdung jeder freien Negung bei ihnen, der Vertreibung 
von der Scholle —, wenn diefe Mahregeln nur die Eine 
Bedingung erfüllen: Sicherftellung von Englands Vortheil 
und Uebergewicht. Es ift, ald ob nur das Privatleben 
feine Moral hätte; aber wie können bie Privat: und öffents 
lihe Moral lange auseinandergehen, ohne einem Bolfe 
Verderben zu briugen? 

Die Folge ift, daß ber un außerorbentlich fireug 
urtheilt in Nüdiicht auf die Ehre anderer Leute, für ben 
eigenen Nuhen aber unbevenklih nad jedem Mittel greift. 
Woher diefer Mangel an Rechtsgefühl, woher dieſe Unzu— 
verläffigfeit, welde England ald Bundesgenofien gefährlicher 
macht, denn als offenen Feind? Was England groß ger 
macht hat, ift der ethiihe Gehalt feiner ariſtokratiſchen 
Politik, die heute ji verkehrt hat in den Materialismus 
des Erwerbs, den Egoismus der Eonderintereffen. Schon 
wagt die englifche Negierung nit anders zu handeln, als 
die großen Handelsgeſellſchaften befehlen. Und die bewährte 
Privatmoral verfäumt nicht, die Augen zum Himmel aufs 
zufcplagen und über das Verderben der Welt zu Hagen. 
So kocht man dort über zwei Feuern und überbedt die 
Sudt nah Erwerb um jeden Preis mit dem Deantel 
chriſtlicher Liebe, 

Was die englifhe Welt kennzeichnet, iſt die Ber: 
flüchtigung des fittlihen Gedankens in den Dienft der 
Nüplicpkeiten; als Merkmal auf dem Autlig des Stüds 
der Erde, das wir die deutfche Welt heißen, ift wenigitens 
das Beitreben abzulefen, durch firenge Kontrole des öffent: 
lien Lebens auf fittliher Höhe bleiben zu wollen, Wir 
Deutſche denken zu monarhiih, um die Leitung des Staates 


an übermächtige Handelögejellihaften, an eine graufame 
Plutofratie zu überlafjen, welche ver Maffe alle Gefahren 
zuſchiebt, felbit aber jeden Bortheil einftreicht. Und wir 


denken zu demokratiih und zu weltbürgerlid, um bie 
ſchwächeren Menichenbrüber rechtlos zu machen zum Zweck 
leichterer Ausbeutung. 
So hat die engliihe Welt, eingewidelt in Selbft- 
erechtigfeit und mit infularer Selbfibefriedigung der übrigen 
elt fremd geworden, jeglichen Maßitab verloren für die 
Einfhätung von Widerftanpsträften, die ſich nicht in Zahlen 
ausprüden laſſen. Das Gefühl abjoluter Sicherheit hat ſich 
für die auf ihrer Inſel Wohnenden zu einem Ueberlegenheits: 
bewußtfein verdichtet, das mit lautem Gefchrei und maß: 
lojen Nenommiftereien jede Erfenntniß der Merkmale eigener 
Schwäde verhindert amd jeden Verſuch zu weiſer Selbit: 
beſchränkung ald eine Berfündigung gegen den DBorrang 
ber engliſchen Welt erklärt. 


Miltheilungen und Machrichten. 


-p. Mozart. Bon Prof, Ostar Fleiſcher. (83. Band 
der Sammlung „Geiſteshelden“; Berlin, E. Hofmann u. Co.) 
— Eine in Inappen Formen gehaltene, höchſt überjichtlich ges 
gliederte und gründlich durchgearbeitete Biographie des Ton— 


meilters; ein gutes Vollsbuch über Diozart, das binnen kurzem | 


weite Verbreitung finden dürfte Wenn ein Mann, ber bei 
reichem und gediegenem Willen das Herz auf bem rechten 
Fleck Hat, jich anſchickt, für weitere Kreiſe zu fichreiben, dann 
läßt fid) erwarten, dab das mit Recht vielfach in Mihkredit 
gelommene Wort „populär“ wieder einmal zu Ehren gebracht 
mwerbe, Dean muß eben wicht nach Art jo maucher hochge⸗ 
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lahrter Herren herab „aus hoher Meijterwolte” zum Rolf 
reden; dabei ergibt ſich ſellen eiwas anderes, als dab die 
Wiſſenſchaft verwäjlert wird und der fchlichte Leſer ſich für 
die beiondere Gnade gar nicht empfänglich zeigt, weldye ihm 
ber berühmte Mann von vielen Graden durch feine huldvolle 
fchriftliche Anſprache erweist. Guide Erzieher ſuchen gleich« 
mäßig auf Verftand und Gemüth einzumirken, juchen bas, 
was jie Har erfast, mit Liebe aufgenommen und hochgeihäßt 
fehen wollen, denen, welche ihre Bemühungen gelten, vor 
allem menjchlich nahe zu bringen, Dieje Aufgabe Hat ich 
vermuihlich Oslar Frleifcher in feinem Mozart-Buche geftellt, 
Und er bat fie ausgezeichnet gelöst. Es bringt das mit ſich, 
dab in jeiner Darftellung die Erörterung und Würdigung 
bes Muſilaliſch⸗Techniſchen gegen das Kulturhiftoriiche und 
im engeren Sinne Biographiiche etwas zurüdtritt,. Zum bes 
ſonderen Verdienſt ift es Fleiſcher anzurechnen, daß er einer» 
feits bei aller jchönen, herzlichen Verehrung, die er feinem 
Helden enigegenträgt, ihm nicht zu einem „Heiligen“ und Uns 
fehlbaren wmzuretoucdhiren ſucht — wie das in manchen 
Mozartsftonventifeln zu geichehen pflegt — andrerfeits feine 
unerguidliche Parteipolemik treibt, wie das ſiark fortjchrittlich 
geſinnte Schriftiteller in ihren Mozart» Aufiägen mitunter 
ihun. Das Bild, in welchem ber Verfaſſer die weientlichen 
Eharakterzüge Leopold Mozaris vereinigt, ift vielleicht das 
lebensvollite, welches bisher von dem Water bes Metfters 
Wolfgang Amadens entworfen wurde, Cinzelne Urtheile, 
wie die über die Zonmalerei im „Cosi fan tutte*, über bie 
Anwendung der Aunfimittel in der „Zauberflöte und in bem 
früheren Opern Mozarts, über den abjoluten Werth feiner 
Kircheumuſil werden im Hinblick auf die Begründung, bie 
ihnen Fleiſcher gibt, wohl wicht ganz ohne Widerſpruch bleiben, 
Eherubin hat bei ihm noch einen Schelmenftreih mehr bes 
gangen, als man biefem loſen Vogel fonft zurechnet. (S. = 
Kür Mufitfreunde und »gelehrie ift bas überaus forgiam 
fleißig zufammengejtellte, in hiſtoriſcher Abfolge der einfchlägigen 
PVücher, Schriften und Aufläge gegebene Literaiurn: ge 
am Ende bes Bandes von auberordentlihem Jutereſſe u 
Werth, Ueber Mozart ift viel, unendlich viel und doch keines⸗ 
wegs genug geichrieben worden. Neben Jahns standard work 
ber Mozart-Philologie, neben einem vortrefflihen, mehr 
vopulär gefahten Buche wie dem Fleiſchers hätte wohl u. a. 
auch ein Yolches Platz, in dem verſucht würde, Mozarts ges 
fammtes Lebenswerk vorwiegend unter dem Geſichtspuntt 
einer fein abichattirenden, durch feine Barteiparole gebundenen 
Aeſthetit zu beleuchten. 


y Uchäologifches ans Italien. Am 9, November 
bedie man in Mailand in ber Nähe ber Kapelle dell’ Albero 
ein altes Baptifterium auf, Es hat eine rehtedige Form, 
Nach der Anficht ber Sadjverjtändigen ift es das alte Baptis 
fterium von St. Stephanus ab Fontes, welches von bem 
Bifchöfen Laurentius und Euftorgius im 5. und 6, Jahr 
—— für Frauengottesdienſt errichtet worden iſt. — Die 

erhandlungen, welde bie italieniiche Negierung über dem 
Ankauf des Mufeums Boncompagni-ubovifi mit 
ber Befigerin diefer Sammlung, ber Banca d'Italia führt, 
werben bald zum Abſchluß gebradjt werden. Der Staufpreis 
beträgt über 1,400,000 Lire. Die Hauptftüde jenes Muſeums 
find ber berühmte Kopf der Juno Ludovifi, des Mars Ludoviſt, 
ein Venus-Eorfo, ein herrlicher Meduſenkopf, eine Bülte Cäfars 
und die Gruppe „Der Raub der Projerpina“ von Bernini, — 
Der Unterrichtsminiiter Baccellt hat ein Nundichreiben an alle 
ftaatlihen Sammlungen erlafien, welches die Aufforderung 
enthält, mit Sorgfalt die antitfen Make und Gewichte, 
fomeit fie befannt find, zuſammen zu bringen, ober, falle fie 
\ nicht erworben werden fönnen, eine genaue Beſchreibung davon 
aufzunehmen. Baccelli iſt damit einem Wunjche, der auf dem 
italienischen Geographenfongrei in Florenz im Jahre 1898 
geäußert worden ift, nachgefommen, 


N * Seit Jahren wird in der Gelehrtenwelt Klage über das 
‚ mangelnde Entgegenlommen ber Zeitung der Wolfenbütteler 
‚ Bibliothek bei Geſuchen um Ausleihbung von Bibliotheis- 
Ihäben geführt. Sept hat der Oberbibüothelar Profeſſor 
| O. v. Heinemann in einer Sitzung des Braunſchweiger 
Vereins für Geſchichte und Alierihumskunde it ges 
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nommen, feinen Standpunft bezüglich; ber Ausleihung von 
Bibliothefseigentbum darzulegen. Er fagte u. a., daß bie 
Volfenbütteler Bibliothef bei der Wusleihung von Hand» 
ſchriften ſtets mit ber größten Ziberalität verfahren, leider 
aber recht irübe Erfahrungen dabei gemacht habe. Einmal 
babe man auf Befehl des Herzogs Wilhelm einem Dlit- 
gliede eines regierenden Fürſtenhauſes einen codex pictu- 
ratus vom Sachfenfpiegel geliehen, diefen aber in völlig 
zerlumptem Zuftande wieder zurüderhaltn. Ein andermal 
fei eine Sandjchrift bes Theophraftus Paracelfus bei ber Rück⸗ 
fendbung von einem Nagel volljtändig durchbohrt geweſen. 
Eine aber geradezu unglaubliche Bejchichte erzählte Hr. v. 9. 
von einem Palimpjeft, den er einft einem belannten Theologie» 
profeffor geliehen habe. Diefer Profejior habe ohne zuvorige 
Erlaubniß die Urſchrift duch Anwendung von Meageniien 
wieder fichtbar zu machen verfucht und dabei ganze Zeilen 
ber Handſchrift (die ber Nebner in ber Verfammlung vors 
zeigte) verborben. Derartige Vorlommmifje hätten die Biblio— 
thefsleitung beftimmt, künflighin mit dem Verleihen von Hand» 
ſchriften vorfichtiger zu fein und unerfegliche Werte überhaupt 
nicht mehr zu verichiden. Dagegen werde alles, was für 
Gelb wieder erhältlich jei, auch unbebentlih an Jedermann 
verliehen, 

G.M. —— 14. Nov, Die Stulpturenfammlung 
bes Germanifhen Nationalmujenms hat jüngft durch 
einen Abgub ber Wechſelburger Hreuzigungsgruppe 
aufs neue eine werthuolle Bereicherung erhalten. Derjelbe 
bildet eine Stiftung der Pflegichaft Leipzig, die dadurch fi 
zue Ehre und Anderen zum erhebenden Beiipiel, von ihrer 
lebhaften Antheilnahme an der Weiterentwidluug bes Ger 
manifhen Mufeums ein lobenswerthes Zeugniß gegeben hat. 
Die Wechſelburger Kreuzigungesgruppe ftellt als befrönender 
Beitandtheil bes berühmten Lettners ber dortigen Schloßlirche 
eines ber heruorragenditen Dentnale der erſten groben Blüthe- 
geit deuticher Plaftit im 13. Jahrhundert dar. Die Gruppe 
umfaßt den gekreuzigten Chriftus, zu feinen Füßen Adam im 
Leichengewande fich aus dem Grabe erhebend — bie mittels 
alterliche Auffafiung dachte fih Adam, das Haupt ber Menjch- 
heit, als am jüngiten Zage auf Golgatha auferftehend — und 
in einem Stel das Blut des Erlöfers auffangend. Links und 
rechts ftehen die Figuren von Maria und Johannes auf in 
Schmerzen fi frümmenden Königsgeitalten, dem Jubenthum 
und dem Heidenthum. Das Streuz, an dem der Erlöfer hängt, 
im halben Achteck gebildet, wird von zwei heranſchwebenden 
Engeln gehalten, die in den dreipaßförmig geftalteten Endi · 
gungen eines zweiten größeren Kreuzes angebracht find, 
während ſich im oberen Dreipab Gott Vater mit der Zaube 
befindet, Die großartige, glücklich abgewogene Kompofition, 
welche die einzelnen Figuren in lebendige Beziehung zu 
einander feht, feierliche Nube, reifes Schönheitsgefühl, eine 
auch in der Darftellung des Schmerzes durchaus maßvolle 
und vornehme Auffajjung zeichnen die Gruppe aus. Unter 
den gleichartigen Werfen der in der eriten Hälfte des 13. Jahr 
Bunderts blühenden ſaächſiſchen Bildhauerſchule nimmt die 
Wechielburger Kreuzigung ben erjten Rang ein. Für bie 
Abgußſammlung des Mufeums aber, in welder die monu- 
mentale Kunft des hohen Mittelalters in Oberſachſen bisher 
nue in wenigen Arbeiten vertreten war, bildet bie hochherzige 
Stiftung der Leipziger Pflegſchaft durch dieſes auch in ſeinen 
Größenverhältnifien hervorragende Denkmal eine ſchätens⸗ 
wertbe Ergänzung, 

* Erlangen. Die theologiihe Fakultät ber biefigen 
Univerfität hat zu Ehrendoftoren ernannt die Oberfonfiftorial- 
räthe Dr. Brinzing und Kelber in Münden, ſowie den 
Superintendenten Qoße in Gera. 

* Tübingen, Der Profeſſor Lic. Dr. phil. U, Segler 
von ber biefigen evangelifch«iheologiichen —*R iſt am 
10, November von der theologiichen Fakultät zu Gießen zum 
Doktor der Theologie honoris causa promovirt worden, 

* Leipzig. für die Errichtung eines neuen land» 
wirthihaftlihen Inftituts am der hiejigen Univerjität 
ift in den Etat die Summe von 800,000 Mark eingeitellt 
worben, 

" Münfter, Der Privatbogent Dr, Joftes ift zum 
außerordentligen Brofefjor für deutſche Sprache und Literatur 
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an ber biefigen Alademie ernannt mworben, ®Profeffor Dr. 
Joſtes nehörte zu ben deutſchen Gelehrten, welche die latholiſche 
Univerfität zu Freiburg in der Schweiz gemeinſchaftlich ver» 
lafjen haben, 

* Stiel, Der außerordentliche Profeffor der Mathematik 
Dr, Paul Städel iſt zum ordentlichen Profeſſor in ber 
philoſophiſchen Fakultät der hiefigen Univerfttät ernannt worben, 


* Bibliographie. Bei der Hebaltiou ber Allg. Big. 
find re Schriften eingegangen: 

2. Glaſer: Patentihug im In» u. Auslande, Nachſuchung, 
Aufrechterhaltung und VBerwerihung von Erfindungspatenten, 
Für den praftijchen Gebrauch erläutert, I. Theil. Berlin, 
Georg Siemens 1899, — Ein freies Wort an alle edel» 
benfenden Deutichen wegen des Gefegentwurfs zum 
Schute der Urbeitsmwilligen. Bon einem Buchdruder, 
Plauen i. V. Guſtav Eihhorn 1899. — Baron v. Falkenegg: 
Die Vereinigten Staaten von Europa, Ein Blick in das 
neue Jahrhundert. Politifhe Betrachtungen. Berlin, R. Bol 
1899. — Karl Stieler: Aus Fremde und Heimath, Ber» 
mifchte Huffäge. 2. Aufl, Stuttgart, Ab. Bonz u, Co, 1900, 
— Sohn Uri Lloyd: Etiborhpa ober das Ende der Erde. 
2 Bde. Leipzig, Wilh. Friedrich. — Sig. Frhr. v. Kramer: 
Aus jungen und alten Tagen. Gedichte. Met, G. Scriba 
1599. — Ferd. Fleſchuez: Wie erhält und verbefjert man 
feinen Wildftand? Münden, Ed, Pohl 1900. — Dr. Morik 
Kronfelb: Bilderatlas zur Pflanzengeographie. Mit ber 
ichreibendem Texi. Leipzig ı. Wien, Bibliographifches Inftitut 
1899. — 9. Robne: Die Taktik ber fyelbartillerie für bie 
Offiziere aller Waffen auf Grund der für die beutfche Artillerie 
beitehenden Beitimmungen. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn 
1899. — Heinrih Bulthaupt: Dramaturgie des Schaus 
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Rädsfid auf die Gründung und die Entwicklung ber kgl. bayeriſchen 
Alademie der Miffenfhaften im 19. Jahrhundert. on Dr. Karl 
a. v. Bitte, — Mittheilungen und Radrichten, 





Rüdblil anf die Gründung und die Entwidlung 
der kgl. bayerischen Akademie der Wiflenfchaften im 
19. Jahrhundert. ') 


Bon Dr. Kari, v. Hittel, Präfident der kgl. bayeriſchen Mlabemie 
der Wiſſenſchaften. 


Wir fiehen an ber Schwelle eines neuen Jahrhunderts. 
Gleichzeitig feiert die kgl. bayeriſche Akademie der Wiſſen— 
ſchaften mit diefer zu Ehren ihres hoben Proteftor& ab» 
gehaltenen Feſtſizung das 100jährige Regierungsjubiläum 
desjenigen Zweiges bes erlaudten Wittelsbacher Haufes, 
dem fie ihre Entwidlung und Blüthe vornehmlich zu ver: 
danfen hat. * ſolchen Zeiten ziemt es ſich zurückzuſchauen 
auf die verfloſſenen Jahrzehnte und zu prüfen, ob und in 
weldher Weiſe die Erwartungen, weldye die hohen Gründer 
und Beihüger unfrer Akademie in ihre Schöpfung gejeßt 
haben, erfüllt worden find. 

Niemand wäre wohl befjer geeignet geweien, Ihnen die 
Vergangenheit der kgl. bayeriſchen Alabemie zu ſchildern, 
als unſer bochverehrter bisheriger Vorftand, der unirer 
Korporation feit mehr als einem halben Jahrhundert als 
Mitglied angehört und ihr als Präfident fait ein Dezennium 
lang durch feinen berühmten Namen Glanz verliehen bat. 
Er meilt noch in ungebrochener körperlicher und geiftiger 
Friſche in unjrer Mitte, aber nachdem der große Hygienifer 
eine neue Wifjenihaft begründet und Münchens in gejund: 
beitliher Veziehung getrübten Leumund gründlich verbeiiert 
hatte, wollte er nad) einer langen und vielfeitigen wiſſen— 
ſchaftlichen Tätigkeit, nad einem an Arbeit, aber auch an 
Erfolgen und Ehren reihen Leben fein Alter in Ruhe und 
Zurüdgezogenbeit genießen. Es gereiht mir zu bejonderer 
Freude, heute mittheilen zu dürfen, daß Hr. Profeffor 
Fr. A. Kaulbach das ſprechend ähnliche Portrait Sr. Er: 
zellen; des Hm. v. Pettenfojer der Alademie zum Gejchent 
gemacht bat. Es bildet den Schluß der hier aufgeftellten 
Bildniſſe unfrer bisherigen Präfidenten und wird von ber 
Akademie tet? als eine dauernde Erinnerung an ven hoch—⸗ 
verdienten Mann geſchätzt werden. 

Nahdem mir durd die Gnade Sr. kgl. Hoheit des 
Prinz⸗Regenten Luitpold von Bayern die Borftandichaft 
ber Akademie übertragen wurde, trete ich zum erſtenmal 
mit Zagen an die ſchwierige Aufgabe heran, die heutige 
feſtliche Sigung dur eine Anſprache zu eröffnen. Iſt nun 
auch das Thema durch die Äußeren Heitverhältniffe vor— 
gezeichnet, fo ftehen mir für eine entſprechende Behandlung 
besfelben nur unvollftändige Borarbeiten zur Verfügung. 
Ueber ben erften Abſchnitt der Eriftenz unfrer Alademie, 
über ihre Gründung und ihre Entwidlung bis zum Jahre 


N) Rede in der öffentlichen Feftfigung der Alademie am 15. Nov. 1899, 


1800 befigen wir allerdings aus ber Feder bes charalter⸗ 
vollen Lorenz Weſtenrieder eine durch unparteiiihe Wahr⸗ 
beitsliebe und einfache, unbefangene Darftellung fefjelnde 
Geſchichte; dagegen hat ſich für das 19, Jahrhundert 
bis jekt noch fein Hiſtoriker — welcher ans 
knüpfend an Weſtenrieder die Schidjale unfrer Akademie in 
ähnlich ausführliher Weife vargeftellt hätte. Immerhin 
liegen namentlich für die erſte Hälfte diefes Jahrhunderts 
werthvolle hiſtoriſche Beiträge von Maurer, von Martius, 
von Prantl, von Döllinger und Loffen vor, aus denen ich 
_ großen Theil meiner heutigen Mittheilungen ſchöpfen 
nnte. 

Bon dem Zuftand des geiftigen und wiſſenſchaftlichen 
Lebens in Bayern in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
entwirft Weftenrieder ein düſteres Gemälde: 

„Beiftlide Orden hatten den Unterricht ber Jugend 
fait ausihließlih in Händen und trachteten hauptſächlich 
danach, fie in der Latholiichen Neligion zu befeitigen. Jede 
auch nod fo Feine Verbeſſerung hieß man eine Neuerung 
und mit jeder Neuerung verband man den Begriff einer 
Gefahr. Man argmöhnte überall ein verborgenes Gift. 
Man dachte nur immer an die NAusartung ber Dinge und 
hatte die Ueberlegung nicht mehr, zu denken, dab, wenn 
der Mißbrauch des Forfhungsgeiftes und der Gelehrſamkeit 
Schaden anritet, der Mangel an Forſchen und an den 
erften unentbehrlichen SKenntniffen noch weit mehr Unheil 
nad ſich ziehe.” Ä 

Im Gegenfag zu den trofilofen Verhältniſſen in Bayern 
begrüßt Weftenrieder mit Worten der wärmjten Anerkennung 
den glänzenden Aufihwung von Literatur und Wiſſenſchaft 
in Norddeutſchland. 

Der Gedanke, zur Bekämpfung der in Bayern herrſchenden 
geiftigen Barbarei in München eine Geſellſchaft zu errichten, 
welde ale hervorragenden wiſſenſchaftlichen Kıafle des ges 
fammten Süddeutihlands umfafien follte, fand im Jahre 
1758 feine Verwirklihung. Es gehörte viel mutbige Ent: 
Ihlofjenheit und bedächtige Klugheit dazu, ein derartiges 
Unternehmen durchzuführen, aber diefe Eigenschaften janden 
fih in glüdlichiter Weife vereint in den zwei Männern, 
welche wir ala die Urheber unfrer bayerifchen Alademie zu 
verehren haben. Der geniale, ungeſtüme Georg Xori war 
ein Bauernfohn aus Gründel bei Steingaden, der ums 
fichtige Dominifus Linprun der Sohn eines Gerichts: 
fchreiberö aus Viechtach. Beide hatten fi aus eigener 
Kraft emporgearbeitet. Lori hatte in Ingolſtadt unter ben 
Aufpizien Feines ausgezeihneten Lehrers v. Ickſtadt eine 
gründliche redtsgeihichtlihe Abhandlung verfaßt, melde 
ihm Schon frühzeitig eine Profefjur an der dortigen Univerfität 
verſchaffte. Seine freien philojophiichen Anſichten zogen ihm 
jedod viele Anfeindungen zu und troß der mäctigen Pro— 
teftion Yditatts drohte dem 2Yjährigen Profeſſor die Ents 
laſſung. Allein der woblwollende und weiterblidende Kurs 
fürſt Marimilian Joſeph nahm fi des Verfolgten an und 
zog ihn als Hof: und Vergratb nah Münden, mo ad) 
Zinprun in ber Beamtenhierarhie ald Hof: und Münzrath 
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eine hervorragende Stellung einnahm. Dieſe zwei vom 
edeiften Enthufiasmus für Wiſſenſchaft und geiftigen Forts 
ſchrilt durchglühten Männer fanden für ihr Borhaben einige 
gleihgefinnte Genoſſen. Am 12. Oltober 1758 wurde in 
Zinpruns Wohnung eine erfte Beiprechung abgehalten, wobei 
Xori die Heine Berfammlung mit einer zündenden Rede 
eröffnete und bie Ziele und Organifation der zu gründenden 
Geſellſchaft darlegte. Unter dem Siegel ftrengfter Ders 
hwiegenheit und mit großer Sorgfalt wurden nunmehr 
eine Anzahl meijt dem höheren Klerus und der Beamtens 
Ihaft angehörige Mitglieder geworben und ſchließlich Graf 
v. Heimbaufen, Direltor des Münz: und Bergwerk: 
Kollegiums, ins Vertrauen gezogen. In diefem hochdenkenden 
und vieljeitig unterrichteten Staatsmann fand der junge 
Verein einen thatkräftigen Gönner, welder im Einvernehmen 
mit dem damaligen Geheimen Naths:Präfidenten Grafen 
v. Törring und dem Kanzler Frhrn. v. Kreitimeyer dem 
Kurfürften Marimilian Joſeph ILL. die von Lori entworfenen 
Statuten und Mitglieberlifte vorlegte. 

Ergriffen von ber hoben Bedeutung bes Unternehmens, 
übernahm der für das geifige und materielle Wohl feiner 
Unterthanen glei beforgte Kurfürft fofort das Protektorat 
über die neugebilvete Geſellſchaft, unterzeichnete amı 28. März 
1759 bie Stiftungsurfunde, verlieh ihr den Namen Kurs 
bayerifhe Alademie, ftattete fie mit einem befonderen Siegel 
und Bortofreiheit aus, ftellte ihr eine beſcheidene Dotation 
nebft den Erträgniffen bes Kalenderftempels zur Verfügung, 
wies ihr in dem neuen Mauthhaus, der jegigen Herzog 
Diar-Burg, Näumligkeiten zur Abhaltung der wöchentlichen 
Eigungen und der anzulegenden Sammlungen an, erlaubte 

ven Mitgliedern den freien Gebraud der kurfürſtlichen 
üder: und Naturalienfammlungen und verfügte die Er— 
bauung eines aftronomifhen Obfervatoriums, die Errichtung 
einer phyſilaliſchen Sammlung und eines chemiſchen Labo⸗ 
ratoriums. Als Gegenleiftung hatte die Akademie die Eins 
rihtung und Verwaltung bes Kalenderweſens zu übernehmen. 

Gemäß der Stiftungsurkunde fonnten ſowohl bayerische 
Unterthanen als Ausländer zu Mitglievern ber Afademie 
gewählt werben. An ihrer Spige ſtand ein vom Kurfürften 
aus ber Zahl feiner Minifter ernannter Präfident und ein 
bon den Mitglievern erwählter Vizepräſident. Nur ber 
Letztere hatte den regelmäßigen Berfammlungen beizuwohnen. 
Die Akademie zerfiel in eine hiſtoriſche und eine philojophifche 
Klaffe, jede mit einem befonberen Direktor, aber mit einem 

emeinfamen Sekretär. Als Aufgabe der furbayeriichen 
kademie bezeichnet die Verfaſſungsurkunde die Nusbreitung 
aller nützlichen Wiffenfhaften und freien Fünfte in Bayern, 
Die hiſtoriſche Klaſſe hatte ſich in erfter Linie mit dem 
Ausbau der vaterländiichen Gejhichte, mit der Aufſamm— 
lung der alten Geſchichtſchreiber, Urkunden, Briefe, Ins 
ſchriften u. f. w. zu befaſſen. Außerdem durften Gegen« 
ftände aus ber Diplomatik, Kritif, aus der deutſchen Sprache, 
Chronologie, Geographie, Genealogie und Archäologie nad 
Wilkür und ohne jeglihe Zenſur behandelt werden, Der 
philoſophiſchen Klaſſe fiel neben der Pflege ver Weltweisheit 
bauptjählih auch jene der Naturwiſſenſchaften zu. Grund: 
fäglih ausgeſchloſſen waren Erörterungen über religiöfe, 
politiiche und juridifche Fragen. Alljährlic hielt die Afademie 
am 28. März, dem Geburtstag des hoben Proteltors, und 
am 12. Oktober, ihrem Stiftungstag, zwei feierliche Sigungen 
ab, wobei Preisfragen geftellt, Preije vertheilt, die Namen 
ber neugewählten Mitglieder verkündigt, Feſtreden gehalten 
und über die allgemeinen Intereffen ber Akademie Ber 
zathungen gepflogen wurden. 

Die Aufgabe der kurbayeriſchen Alademie beſtand, wie 
man fieht, nicht ausſchließlich in der gelehrten Forſchung, 
fondern auch in der Popularificung der Wiſſenſchaften zum 
Bwed der Förderung der Vollsbildung. Sie jollte ferner 
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beitragen zur Hebung des Schulmeiens, zur Neinigung der 
beutihen Sprache unb zur Verbeſſerung des Gejchmiades 


an literariihen Erſcheinungen. 

Die Errichtung der Münchener Akademie fand nicht 
nur in Bayern, fondern in ganz Deutſchland enthuſiaſtiſche 
Aufnahme, jah man doch darin einen Beweis, dab mit 
bem bis dahin herrſchenden Syftem der geiftigen Bevor: 
munbung und religiöfen Engberzigleit gebrochen werben 
folte. Der junge Berein entfaltete auch jofort eine außers 
ordentlich fruchtbare Thätigkeit. Die Mitglieder Pieffel, 
Kennedy und Lori bereisten die Prälaturen und Klöſier, 
um Urkunden und geſchichtliche Aufzeichnungen zu fammeln 
und bie KRonventualen zu hiſtoriſchen Arbeiten anzuregen. 
Auf diefe Weife entftanden die noch bis auf den heutigen 
Tag fortgejegten „Monumenta Boica“, ein Wert, das trog 
mancherlei Mängel faft einzig in feiner Art vafteht und 
—* — Denkmal unermüdlichen Gelehrtenfleißes 

ellt. 

Zum erſten Präſidenten ernannte der Kurfürſt den 
Grafen v. Heimhauſen und als erſten Vizepräſidenten 
wählte die Akademie den Frhrn. Kreittmayr. Linprun 
wurde Direltor der philofophiihen, Lori Direktor der 
biftorifchen Kaffe und zugleih Sekretär der Gejammt- 
alademie. 

Die Seele und treibende Kraft der kurbayeriſchen 
Akademie war in ben brei erften Jahren Georg v. Lori, 
Mit raftlofem Eifer beforgte er die ausgebreitete Korreipondenz 
der Korporation, Inüpfte Beziehungen mit ben hervor: 
ragendften Gelehrten Deutfhlands an, verpflichtete den 
berühmten in Augsburg lebenden Mathematiker Joh. Heinr, 
Lambert gegen eine jährliche Entſchädigung von 800 fl. 
als alademiſchen Brofeffor zur Ablieferung von je brei Abs 
banblungen, Auch der große Leonh. Euler ftand wenigitens 
vorübergehend mit unjrer Alademie in nahen Beziehungen, 
Es war weſentlich Lori’s Verbieuft, daß neben Lambert 
ber Ponfifer und Matbematifer Ildephons Kennedy von 
ben Schotten in Negensburg, der vieljeitig gelehrte Freiſing ſche 
Geh. Math Peter v. Ofterwald als beſoldete Profefjoren 
nad München berufen und der um die Reform des bayeriſchen 
Schulmelens verdiente Benediktiner Heinrich Braun als 
Lehrer der deutſchen Sprach- und Dichtkunſt angeltellt 
wurden. Sowohl die zum erſtenmal in Bayern in 3*— 
Sprache abgehaltenen Vorleſungen von Kennedy über ‚Bhpii, 
als auch die Vorträge Brauns erfreuten fih großen Bei: 
falle. Oſterwalds Verbienfte um bie Geographie und Ver: 
befjerung der Landkarte Bayerns, ſowie feine fonftigen 
Arbeiten über Fragen aus dem Gebiet der Afironomie, 
Matbematit und der Schulverfafjung erwarben ſich allgemeine 
Anerkennung. Eine ausgezeichnete Kraft erhielt die Akademie 
im Sabre 1777 dur die Wahl Lorenz MWeftenrieders, dem 
langjährigen gewifienhaften Herausgeber ber „Monumenta 
Boica“, dem bochverdienten Gefhichtslehrer Bayerns und 
dem Geſchichtsſchreiber der bayerischen Alademie. Auch ver 
Philofoph Ferdinand Maria Baader, deffen anregenben 
Vorlefungen über Philofophie und Naturkunde eine aus 
allen Ständen zufanımengejegte Zuhörerſchaft vereinigte, 
gehört zu den eifrigiten und tüchtigften Mitgliedern der 
Korporation. 

Im ganzen erhoben fi übrigens die wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen der Furbayeriihen Afabemie im vorigen Jahre 
hundert nicht zu der Höhe und Allgemeinheit anderer 
größerer gelehrter Gejelihaften. Münden beſaß bamals 
noch Feine Hochſchule und mußte darum bie Mitglieder ber 
Alademie bauptiählih in ben Kreifen ber Beamtenſchaft, 
bes Klerus und der wiſſenſchaftlichen Dilettanten fuchen, 
welde die akademiſche Thätigkeit nur ald Nebenbefhäftigung 
betrachteten. Man war auf die Mitwirkung ausmwärtiger 
Gelehrter angewiejen und bie erſten Bände ber alademiſchen 


— 
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Schriften find in ber That hauptfähli durch fremde Bei: 
träge gefüllt. Neben den bereits genannten Öründern und 
Profefjoren der Akademie, zu denen fi als eine Araft 
erften Nangs der Sanzler der Ingolſtädter Univerfität 
Fehr. v. Scditatt gefellte, ragten in der historischen Klaſſe 
der franzöfiihe Maltefer Ritter du Buat und der Elſäſſer 
Ehrijtian Friedrich Pfeffel, der Bruder bes Dichters, hervor, 
Sowohl die hiſtoriſchen als aud die philojophiihen und 
naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten der Münchener Akademiker 
bewegten fich, entiprehend dem von der Stiftungsurfunde 
vorgeſchriebenen Nahmen, in engen Grenzen und befaßten 
ſich faſt ausfchließlih mit bayeriichen Fragen. Sie übten 
darum naturgemäß nur geringen Einfluß auf die Gefammt: 
entwicklung der Wiffenfchaft aus. In der hiſtoriſchen Klaſſe 
war die Geſchichte des Alterthums nahezu ausgeſchloſſen, 
bie mittelalterlihe und neuere Geſchichte mußte wegen der 
u befürdhtenden Konflikte mit der Kirche und den bynaftifchen 
Suterefien mit äußerfter Vorſicht behandelt werden, und jo 
blieb eigentlih nur die bayerifche Lokalgeſchichte als uns 
beftrittenes Arbeitsgebiet übrig. Auch in ver philofophifchen 
Klaffe haben wir keine Arbeiten von mweittragender Bedeu— 
tung zu verzeichnen. Meteorologiſche, aftronomifche, Tandes: 
kundliche, naturgeſchichtliche und populär wiſſenſchaftliche 
ragen aus der Naturkunde und Philoſophie bilden den 
uptinhalt ihrer Publikationen. 

Die Schwierigkeiten, das ideale Ziel der jugendlichen 
Korporation zu erreichen und feftzubalten, machten ſich 
nad der erften Früblingszeit, wo alles mit Enthuſiasmus 
und in voller Eintracht zujammen arbeitete, mehr und 
mebr geltend. Lori’s ungeftümes, manchmal hochfahrendes 
Weſen veranlaßte Zwiltigfeiten mit verſchiedenen Mit: 
liedern, namentlid mit dem einflußreichen und megen 
eines liebenswürdigen Wefens allgemein geſchätzten Ofter- 
wald und veranlaßten feinen Rücktritt vom Sekretariat, 
Er befuchte mehrere Jahre Feine Berfammlung mehr und 
da fih auch andere Mitglieder fern bielten, J drohte im 
Jahre 1768 nach Pfeffels Peonn von München die Auf: 
löfung der hiſtoriſchen Klaſſe. Auch die Beziehungen ber 
philoſophiſchen Klaſſe zu Lambert, Euler und dem Botaniler 
Schäfer hatten fih ſchon in den erften Jahren gelöst, jo 
dab die Akademie mehr und mehr auf ihre eigenen Kräfte 
angemwiefen war, Xori trat zwar 1769 wieder in ben 
Vordergrund und entwarf für die hiſtoriſche Klaffe eine 
neue Geihäftsorbnung, allein fein Amt als Geheimrath 
und Referendar der auswärtigen Geſchäfte, ſowie feine 
nad Idſtatis Tod erfolgte Ernennung zum Direktor der 
Univerfität Ingolftabt nahmen die gewaltige Arbeitskraft 
biefes Feuergeiſtes fait ganz in Anſpruch, und da er nad 
dent Hegierungsantritt Karl Theodors der von biefem 
Fürften geplanten Zerftüdelung Bayerns mit aller Energie 
entgegentrat, jo wurde ber patriotifhe Mann 1779 nad) 
Neuburg a. D. verbannt, wo er act Jahre fpäter als 


wahrer Philofoph in heiterer Ergebenheit ftarb. 


Zu den inneren Diifidien der Akademie gefellten ſich 
häſſige äußere Anfeindungen. Ihre wiſſenſchaftlichen 
eiſtungen wurden von übelwollenden Gegnern bemängelt 


und berabgejegt, ihre religiöfe Geſinnung verdächtigt. 


Ein Franzisfanerpater Leo prebigte öffentlih gegen die 
Alademie ud wiegelte die Bevölkerung dermaßen auf, daß 
die alademiſche Buchbruderei wegen einer ihr irrthümlich 
ugeſchriebenen freidenleriſchen Schrift von dem aufgeregten 
ha geftürmt und die Buchorudereigefellen mißhandelt 
wurden. 
Nah dem Ableben des Kurfürften Marimilian Joſeph 
. beginnt eine trübe Zeit für die furbayerifche Akademie. 
ie befürdtete Auflöfung wurde zwar durch Fürſprache 
bes Fehrn. v. Kreittmayr verhindert, allein ihre Sapungen 
erlitten eine Umgeftaltung und ihr Umfang wurde durch 


eine neue Klaſſe der ſchönen Wiffenfhaften vergrößert, 
Diefe dritte belletriſtiſche Klaſſe, weldye der Acad6mie 
Frangaise nachgebilvet war, friftete nur ein kurzes und 
tümmerliches Dafein, Es fehlte ihr an beworragenben 
geiftigen Kräften und an einen greifbaren Material für 
wiſſenſchaftliche Forſchung. 

Hatte die Atademie durch bie Errichtung ber belle⸗ 
triſtiſchen Klaſſe, welche ſchon 1784 wieder aufgehoben 
wurde, feine innere Verſtärklung gewonnen, fo erhielt fie 
aud aus der großen Scaar von Höflingen, Beamten und 
Offizieren, welde bei dem Negierungsantritt Karl Theodors 
Münden überflutheten, Leinen nennenswerthen geiltigen 
guwachs. Es trat eine Periode der Entmuthigung und 
Erihlaffung ein. Mehrere Jahre lang wurde fein neues 
Plitglied erwählt. Die Furcht vor Denunziation rief gegens 
feitiges Mißtrauen hervor; einzelne vom Hof begünitigte 
Mitglieder, wie der berüchtigte Lippert, übten eine eiferne 
Zenjur über die Leitungen und Neußerungen ihrer Kollegen 
aus, Man bütete jih darum über irgend einen Gegenftand 
zu reden oder zu fhreiben, deſſen Behandlung auch mur 
im entfernteften Veranlaffung zu einer mißliebigen Auf: 
faffung geben konnte. Die Akademie und insbejondere bie 
hiſtoriſche Safe glih nah einem —— Vergleich 
Döllingers einem Vogel unter der Glasglocke, dem man 
die Luft auspumpt. Um den Berbadt zu entgehen, zu 
den Geheimbündlern und Zluminaten zu gehören und ber 
Zenſur zu verfallen, beihräntte man fi auf Abhandlungen 
über Gründung von Klöftern, Genealogie von Adels: 
geſchlechtern, Mündener Stabtgefhichte, Nömerftraßen, 
römische Denkmäler, Hügelgräber und derartige unverfäng- 
liche Gegenftände, Bon 1799 bis 1807 flellte die hiſtoriſche 
Klaſſe ihre Publikationen fogar gänzlich ein. 

Veſſer ftand es um die pbilofophiihe Klaſſe. Hier 
waren ber furfürftlie Geh. Kabinetsſekretär Stephan Frhr. 
v. Stengel, ein Mann von allgemeinfter Bildung und ſtaais⸗ 
männiſchem Blid, der vieljeitige, uneigennügige, praktiſch 
und wiſſenſchaftlich gleihmäßig hochbegabte Ußſchneider, ber 
raſtloſe Polyhiſtor dm Paula v. Schrank, der Meteoros 
loge Epp, der geniale, thatlräftige Oraf Numforb und 
Mathias Flurl, der Neformator des bayeriichen Berg-, 
Hütten: und Salinenweiens und ber Begründer der Geo» 
logie in Bayern, ihätig. h 

Sch habe etwas länger bei ber jugehbliden Sturms 
und Dranaperiode unver Akademie verweilt, um die Vek⸗ 
bienfte der Männer hervorzuheben, melde, ohne gerade zu 
ben Leuchten der Wiſſenſchaft zu gehören, se die Fahne 
der geiftigen Freiheit und der gelehrten Forſchung —* 
hielten, unbeirrt von Aufeindungen und Hinderniſſen, w 
ihnen von den verſchiedenſten Seiten in den Weg gelegt 
wurden. 

Mit dem Regierungsantritt des Kurfürſten und nach⸗ 
maligen Königs Marimilian Joſeph, dem Ahnen ber je 
regierenden Linie bes Wittelöbacher Hauſes, trat eine glüd- 
liche Wendung in der Geſchichte unfrer Alabemie ein. 
Nenes Leben regte fih in der entmutbigten Körperſchaft 
33 frohe Hoffnung ſchwellte die Herzen ihrer unerfchrodenen 

übrer, 


Um 1. März 1807 unterzeichnete der König eine vom 
Minifter Graf v. Montgelas abgefaßte nene Konftitutions« 
urlunde. Die Alademie wird darin zu einer königlichen 
Zentralftelle erklärt und als ihr Zweck nicht nur die Er: 
forfhung newer Mejultate im Gebiet der Wiſſenſchaft 
bezeichnet, fondern auch auf die Ergiebigmadung und Ans 
wendung willenfhajtliher Ergebniffe zum Bortheil des 
Staates bejonvderes Gewicht gelegt. 

Nah den verfchiedenen Forſchungsgebieten wurden brei 
Klaſſen errichtet; eine philologiſch-philoſophiſche, eine mather 
matiſch⸗ naturwiſſenſchaftliche und eine hiſtoriſche. Die Leitung 





der Afabemie wurde einem Präfiventen, einem Generals 
ſelretär und drei Klaſſenſekretären anvertraut, deren Er: 
nennung fich der König vorbehielt. Die ordentlichen Mit 
lieder, deren Zahl durch eine nachträglidhe Verordnung 
eitgeftellt wurde, follten dur‘) eigene Mahl ergänzt werben; 
die erftmaligen Ernennungen erfolgten aber durd den König 
ſelbſt. Diejenigen bisherigen Mitglieder der kurbayeriſchen 
Nlademie, welde nicht zu orbentlihen Mitglievern ernannt 
wurden, traten, wie aud jene der nunmehr befinitiv aufs 
gelösten Mannheimer Akademie, in die Klafje der Ehren: 
und auswärtigen Mitglieder. Einzelnen orbentliden Mit 
gliedern ſollten Zöglinge anvertraut werben, melde auf 
Koften des Staates auf Neijen geſchickt und nad ihrer 
Ausbildung zu Adjunkten ernannt wurden. Aus biejen, 
dem Inland entnommenen Zöglingen follte ſich die Alademie 
in Zukunft ergänzen; auch jollten biefelben bei Bejegung 
höherer Lehrſtellen berüdfichtigt werben. Eine wichtige Ver: 
ftärfung erhielt die Alademie durch die Verbindung mit einer 
Anzahl von Staatsinftituten. Die HofsZentralbibliothef, 
das Naturalienkabinet, die phyſilaliſch⸗malhematiſche und 
polytechniſche Sammlung, das chemiſche Laboratorium, das 
Münzlabinet und Untiquarium und das aftronomifche Obfer: 
patorium wurden ber Alkademie unterftelt und ihr zur 
Beftreitung der eigenen Bebürfniffe, fowie jener der Attribute 
eine jährlihe Dotation von 80,000 fl., fowie die Nenten 
des nicht unbeträdtlihen Fonds der ehemaligen Mann: 
beimer Akademie angewiefen. Als Lokal für die Akademie 
und der meilten damit verbundenen Anftalten wurde das 
Wilhelminum beflimmt, in weldes die Afademie theilmeife 
ſchon 1783 übergefiedelt war. Zum erſten Präſidenten der 
zreorganifirten Akademie ernannte ber König den Philo— 
fophen Geh. Nath Friedr. Hein. Jalobi, zum Generaljelretär 
Friedrich Schlidtegroll, zu Klaſſenſekrelären den Oberhof: 
bibliothefar Frhen. v. Aretin, den Geh. Rath Frhrn. v. Moll 
und ven geiftlihen Nath Lorenz Weftenrieder. Unter den 
ſechs Mitgliedern der erften Klaffe findet man den Philos 
ſophen Schelling, in der zweiten Klaſſe den Kanonikus 
Marimus Imhof, der ſich als Lehrer der Phyſik und als 
unverbroffener Berather in allen praltiſchen, phyſikaliſchen 
Fragen großer Popularität erfreute, den vielfeitigen, geift: 
reichen und feinfinnigen Frhru. v. Moll, der in 30 Spraden 
bewandert war und als Herausgeber ber von ihm bes 
gründeten „Ephemeriden“ mit allen bedeutenden Vlinera- 
logen und Geologen feiner Zeit in Fühlung ftand; ferner 
Joͤſeph Baader, den geſchickten Mechaniler und Schüler 
Rumfords, den genialen Phyſiler J. W. Ritter, den bes 
rühmten Anatomen Sommerring und ben Oberſt Adrian 
v. Riedl, welcher, unterſtützt von ſeinen Mitarbeitern Schiegg, 
Seyffer und Soldner, die von dem franzöſiſchen General 
Moreau angeordnete topographifde Karte von Bayern, jowie 
die Herftellung der Katafterblätter erfolgreih durchführte. 
Unter den ſechs Mitglievem der hiſtotiſchen Klaſſe vers 
dienen neben Weftenrieder noch P. P. Wolf und ber fleißige 
Numismatiler Ignatz Streber Erwähnung. 

Deuteten ſchon die Namen der vom König ernannten 
orbentlihen Mitglieder die ſtreng wiſſenſchaftliche Richtung 
der unter jo günftigen Anfpizien ernenerten Afademie an, 
fo mußte fie fih außerdem durch eigene Wahl in den 
folgenden Jahren eine Reihe der ausgezeichnetſten Gelehrten 
des u: und Auslandes als ordentliche oder auswärtige 
Mitglieder zujugejellen. Aud die Publikationen erhielten 
einen tieferen Gehalt, und neben den Feſtreden und Preis 
ſchriften erfchienen nunmehr an Stelle der früheren Abs 
bandlungen die Denkicpriften, welche anfänglid die Arbeiten 
der Geſammtakademie umfaßten, jpäter nah den einzelnen 
Klaſſen geſchieden wurben. 

An Störungen in der Entwidlung der Alademie follte 
es freilich auch jegt nicht gänzlich fehlen, Durch den Sekretär 
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ber erften Klaſſe, den Frhrn. v. Aretin, wurden unerfreullche 
Diffivien hervorgerufen, bie allerdings durch bie Verfegung 
ihres Urhebers ein rafhes Ende fanden, Aber auch von 
außen drohten Gefahren. Die von der Alademie erwarteten 
wiſſenſchaftlichen und praftiihen Leiftungen erſchienen Uebel: 
twollenden nicht genügend, Man fuchte bie Gebrechen in 
der mangelhaftenZeitung und in der unzureichenden Thätigkeit 
der Mitglieder, Eine amtliche Uxtschduns wäbrenb ber 
Abweſenheit des Präfidenten Jakobi veranlaßte deffen Nüds 
tritt, worauf die geihäftlihe Leitung der Akademie zehn 
Jahre lang dem Generaljelretär Schlihtegroll übertragen 
wurde, Nachdem auch in ber eriten bayerifchen Ständes 
verſammlung (1818—1819) der Wunſch geäußert worben 
war, bie Afabemie möge der praktiſch⸗-techniſchen Richtung 
mehr Nechnung tragen, fand 1823 durch königliche Vers 
ordnung eine abermalige Neorganifation ftatt, die jedoch 
nur drei Jahre in Kraft blieb und den Zweck verfolgte, 
die Wiſſenſchaft mehr mit dem praktiihen Leben in Ber: 
bindung zu bringen. Zu dieſem Behuf wurde ven Alademikern 
die Verpflichtung auferlegt, Borlejungen abzuhalten, und 
die mathematiſch-phyſilaliſche Klafje erhielt eine mediziniſche 
Sektion mit der Aufgabe, praktiſche Aerzte auszubilden, 
Die philologiſch-philoſophiſche Klaffe wurde mit der Hiftoris 
{hen vereinigt, jo daß die Nfademie nunmehr nur noch 
aus zwei Klaſſen beſtand. Einen wichtigen Zuwachs ers 
bielten die Attribute der Alademie, indem den bereitö vor: 
bandenen noch der Votaniſche Garten und das Herbarium, 
beide unter ber Leitung des ehrwürdigen Franz Paula 
v. Schranf, ferner das anatomische Theater und bie 
—— (päter ethnographiſche) Sammlung beigefügt 
wurden. 

Durch die Verlegung der Univerſilät von Landshut 
nach München im Jahre 1826 machte ſich auch für die 
Akademie der Wiſſenſchaften die Nothwendigkeit einer Reform 
geltend. Eine Anzahl hervorragender Gelehrter konnten 
mit Recht den Anſpruch erheben, in die höchſte wiſſenſchaft⸗ 
lie Korporation Bayerns aufgenommen zu werden, und 
ebenfo follten die wiffenfchaftlichen Attribute nicht nur ber 
gelehrten Forſchung, ſondern aud dem Unterricht der Unis 
verfität und anderen höheren Xehranftalten dienen. Um 
beides zu ermöglichen, erlich König Lubwig I am 21. März 
1827 zwei Verordnungen, worin die Organiſation der 
Akademie und der wifjenfhaftlihen Sammlungen des Staates 
im wejentlihen in der noch heute gültigen Weiſe geregelt 
wurden, Die erſte Verordnung ftellte die frühere Eins 
theilung der Alademie in drei Klaſſen (eine philologiſch⸗ 
philofophifhe, eine mathematifh=-phyiitaliihe und eine 
hiſtoriſche) wieder her, bejeitigt die Stelle eines Generals 
fefretärs und beftätigt nicht nur die freie Wahl der Mit⸗ 
glieder, ſondern auch der Klaſſenſekretäre und bes Borftandes, 
allerdings unter Vorbehalt der Löniglihen Genehmigung. 
Die Zahl der orbentlihen Mitglieder jeder Klaſſe wurde 
auf zwölf feftgeftellt und außerdem Beflimmungen über bie 
Zahl und Wahl von außerorbentlichen, korreſpondirenden, 
auswärtigen und Ehrenmitglievern erlaffen. 

Die Akademie machte fofort von ihrem Wahlrecht 
Gebraud, indem fie Schelling zu ihrem Präfidenten wählte, 

Eine bebeutfame Veränderung trat durch die zweite 
königliche Verordnung ein, welche die bisher mit der Alademie 
verbundenen Anftalten und Sammlungen von ihr ablöste 
und als unveräußerlides Staats: und Nationalgut zu 
einer befonderen, bem Staatsminifterium unmittelbar unters 

eorbnieten Stelle, dem Generaltonfervatorium der wiſſen⸗ 
haftligen Sammlungen bes Staates, vereinigte. 

Mit den — uhren wurben unter Wahrung 
bes Eigenthumsrehts die Sammlungen und Inflitute der 
Univerjität verbunden und jebes Attribut einem Konfervator 
unterftellt, der entweber aus der Weihe der Akademiker 








oder ber Univerfitätsprofefforen entnommen werden follte. 
Die anfänglich dem Beneralfonjervatorium unterftellte Zentral» 
bibliothek ſchied 1832 aus diefem Verband aus und erhielt 
als Hof: und Staatsbibliothek eine felbftändige Organifation. 

Nachdem die Hlademie einmal ihren Präfivdenten und 
ihre Klaſſenſekretäre jelbftändig gewählt hatte, wurde ihre 
Wahlfreiheit im Jahre 1841 befhräntt, jedoch ſchon 1849 
wieder in ber Art bergeftellt, daß ſich die Krone nur die 
0 des Präfidenten und Generalfonfervators vor« 
behielt. 

Nach den tiefgreifenben, durch die Verlegung der Unis 
verjität veranlaßten Veränderungen in ber Organifation 
der Alademie und ihrer Attribute — feine nennens⸗ 
werthen Umgeſtaltungen mehr ſtattgefunden. 

Auf den erſten Wahlpräſidenten Schelling, deſſen geiſtige 
Bedeutung von Allen rüdhaltlos anerlannt wurde, folgte 
durch königliche Verfügung 1842 der Frhr. v. Freyberg; 
keine wiſſenſchaftliche Gelebrität, aber ein vielſeitig gebildeter, 
innerlich vornehmer Edelmann, der fih auch ald aus: 
gezeichneter Kenner der bayerifhen Geſchichte namhafte Ber: 
dienfte erworben hat. 

Die Periode zwifhen 1820 und 1848 erhält ihr 
Gepräge durch eine Neihe von Forfhern, welde kürzere 
ober längere Zeit unfrer Akademie ihre Kräfte wibmeten. 
Neben Schelling, deſſen Nuhm damals die ganze gebildete 
Melt erfüllte, traten eine Anzahl genialer Männer, wie 
Reichenbach, Ugichneider, Fraunhofer, Steinheil und jpäter 
Ohm in den Vordergrund und jchufen in München einen 
Zentralſitz optiſcher, mechaniſcher und phyſilaliſcher Thätig« 
feit. In dem armen Glaſerlehrling Fraunhofer waren 
geniale Erfindungsgabe, techniſches Geihid und Befähigung 
zur gelehrten sorgung in feltenem Grade vereinigt. Er 
entvedte die dunkeln Linien im Speltrum, beren epoche— 
machende Bedeutung erjt nah einem halben Jahrhundert 
durch Bunfen und Kirchhoff erfannt wurde, er beftinmte 
mit einer bis dahin für unerreihbar gehaltenen Genauigkeit 
die Gefege der Beugung und Bredung des Lichts und bes 
rechnete, nachdem er die Kunft erfunden hatte, volllommen 
reines Kron⸗ und Flintglas berzuftellen, mit einem erjtauns 
lihen Aufwand von Fleiß und Gelehriamkeit die Gejege 
zu Anfertigung der beften Linfen für optiſche Inſtrumente. 
Sit jomit Fraunhofer der Schöpfer einer neuen Hera für 
die wiſſenſchaftliche Dioptrif, jo wurde er gleichzeitig auch 
die wiſſenſchaftliche Stütze jener berühmten optiihen Werts 
ftätten, welche durch Ußſchneider, Merz, Steinheil Vater 
und Söhne bis auf den heutigen Tag München erhalten 
blieben. Nur neun Sabre gehörte Fraunhofer unſrer 
Akademie au. Mitten im Schaffen wurbe er von dem 
unerbittliben Schickſal hinweggerafit. Auch ein auberer 
genialer Autodidalt, Georg Eimon Ohm, deſſen großartige 
Arbeiten auf dem Gebiete der Eleftrizitätslehre erſt lange 
nah feinem Tode volles Verſtändniß fanden, wirkte wie 
der Naturphilofoph Lorenz Ofen nur kurze Zeit in Münden. 

Ein glänzendes Dioskurenpaar jener Periode waren 
die Anatomen Sömmerring und Döllinger; der Eine ein 
nüchterner, tiefgründiger Forſcher mit einer Darftellungs» 
gabe von kryſtallklarer Durchſichtigkeit und künſtleriſcher 
Anmuth, ber Andere ein philoſophiſch geſchulter Geift, ein 
glänzender und twigiger Nenner, der mehr durch das ges 
iprodyene Wort, als dur feine Schriften wirkte, aber an 
Schärfe der Beobachtungsgabe und Gelehriamleit feinem 
Amtsvorgänger Sömmerring in feiner Weiſe nachſtand. 

Diejen Beiden ſchließt fich würdig ber berühmte Chirurg 
Phil, Fr. v. Walther an, ver die Jugend ebenfalls durch 
feine gedankenreiche Darjtelungsgabe zu bezaubern wußte. 
In die Akademie, worin die prattiſche Heillunde ja prinzipiell 
ausgeſchloſſen it, eröffneten ihm, wie feinem Sollegen 
Ningseis nalurphiloſophiſche Leiſtungen die Pforten, 
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Unter den Mitgliedern ber zweiten Klaſſe, melde ber 
bayeriſchen Alademie in jener Periode zur Zierde gereichten, 
dürfen der Chemiker und Mineraloge ob. Nep. Fuchs, 
ber Erfinder bes Wafjerglafes und der Schöpfer einer aller: 
dings längft vergefienen Hypotheſe über die Entftehung der 
Erde und deren älteften Gejteine, ſowie deſſen genialer 
Schüler, der Mineraloge und Dichter Frz. v. Kobell, nicht 
unerwähnt bleiben. Als Tangjähriger Klafjenfelretär wirkte 
E. Fr. Phil.v.Dlartius,dejjenbrafilianifche Forſchungsreiſe dem 
Muͤnchener Herbarium Materialien von unihägbarem Werthe 
zuführte, ber als Herausgeber ber Flora Brasiliensis zu den 
eriten Botantikern feiner Zeit gehörte und der in feinen 
Denkreden wahre Meifterftüde einer von klaſſiſcher Bildung 
durchtränkten feinjinnigen Darftellung hinterlaffen hat. Sein 
Neifegefährte Spix ftarb zu frühe, um eine hervorragende 
Stellung in der Zoologie zu erringen, auch neigte ſich fein 
Sinn mehr der naturphiloſophiſchen Spekulation als dem 
fonfreten Studium ver Natur zu. In hohem Anfehen als 
Gelehrter und Forſcher fand der Aftronom Lamont, welder 
mebr als ein halbes Jahrhundert der Akademie angehörte, 
während ber liebensivürdige Schubert in der Popularifirung 
der Naturwiflenihaften fein Hauptverdienit fand, 

Noch wäre eine Neihe von Männern aus jener Periode 
hervorzuheben, deren Ruhm weit über die Grenzen Bayerns 
reichte, aber die mir zugemefjene Zeit nöthigt mid zur 
Beſchränkung. Das Bild unfrer Akademie würde aber ein 
fehr unvollftändiges fein, wenn ich die Namen Schmeller, 
Graf v. Platen, Fallmerayer, v. Herrmann, v. Maurer, 
v. Roth, Phillips, v. Rudhard, Spengel, Laſaulx und Görres 
mit Stillſchweigen überginge. Jeder dieſer Namen bedeutet 
einen Markjtein im wiſſenſchaftlichen oder öffentlichen Leben 
Bayerns, 

. Ganz befonderer Huld erfreute fich bie bayerische Alademie 
unter dem hochſinnigen König Mar I. Er ernannte nad 
Freybergs Tod im Jahre 1848 Friedrich Thierſch zum 
Vorſtand der Mladernie und unter diefem tbatkräftigen und 
geiſtvollen Philologen, deſſen fegensreihe Wirlſamleit ſich 
noch heute in der Organiſation unſrer Mittelſchulen bes 
merkbar macht, nahm die Alademie einen erfreulichen Aufs 
ihwung. Eine anfänglih aus den Mitteln des Manns 
heimer Fonds, fpäter aus einer befonderen Bofition ber 
Akademie botirte Kommifiion für die naturwiſſenſchaftliche 
Erforfhung des Königreichs wurde 1849 gegründet. 
gab die erjte Anregung zu der jpäter von Gümbel durch⸗ 
ejührten geognoſtiſchen Durchforſchung Bayerns und hat 
ei ihrem Beflehen viele werthvolle Unterfuhungen und 
namentlih auc Bereiherungen unfrer Staatsfammlungen 
veranlaßt. Noch wichtiger wurde die aus der perſönlichen Ini⸗ 
tiative des Königs hervorgegangene Errichtung der hiſtoriſchen 
Kommiffion bei der fgl. bayerischen Akademie, deren Kojten 
fo lange aus der kgl. Kabinetstafle beftritten wurden, bis 
ihr König Ludwig II. in Gemeinihaft mit feinem Bruder 
Dtto im Jahre 1880 die jährlihen Renten eines Kapitals 
von 650,000 M. überwies. Mit diefer Stiftung erhielt 
die Aufgabe der Akademie eine beveutungsvolle Erweiterung, 
Nicht nur auf Bayern, fondern auf das gejammte Deutſch⸗ 
land, und zwar auf alle Gebiete des nationalen Lebens, 
bes Staates und der Kirche follten fih ihre Forſchungen 
erftreden. Darum jollte die Kommilfion aud nicht nur 
aus Mitgliedern der Münchener Akademie, ſondern außer 
bem aus zehn bis zwölf auswärtigen Hiftorifern aus allen 
Ländern deutſcher Zunge bejtehen. Sie follte einmal im 
Jahr unter dem Borfig von Ranke und fpäter eines felbft« 
gewählten Vorftandes in Münden über die anuszuführenden 
Arbeiten beratben. So wurde unjre Alademie um eine 
hiſtoriſche Forſchungsſtätte erften Ranges bereichert, Sie ift 
zugleich eine Bildungsſchule für jüngere Gelehrte, denen fie 
Mittel zu Reifen und längerem Berweilen an auswärtigen 








Archiven gewährt. Die Leiftungen der biftorifhen Kommiffion 
füllen ein glänzendes Blatt in der Geſchichte unfrer 
Akademie. Ihre mannichfaltigen Publikationen: Die Jahr: 
bücher der deutſchen Geſchichte, die deutichen Städtechroniten, 
die MWeisthümer, die deutſchen Neichstagsakten, die 
beutfhen Rechtsſprichwörter, bie beutichen Volkslieder, 
die Wittelsbacher Korrefpondenzen u. f. ww. füllen nahezu 
hundert Bände und erfreuen ſich der ungetheilten An— 
erfennung der Sachkundigen. Durch zwei Unternehmen bat 
die hiſtoriſche Kommiſſion auch mit den weiteften Streifen 
ber Gebildeten Fühlung gewonnen. Die in diefem Jahr 
vollendete allgemeine dentſche Biographie ift eine unfhäg: 
bare Fundgrube für die Keuntniß deutſcher Geiftesthätigkeit 
und bie Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutichland, welche 
bem veretwigten König ganz befonders am Herzen lag und 
für melde er eine eigene beträchtliche Geldfumme beftimmte, 
enthält in ihren 23 Bänden ein fo vollftändiges und aus 
verläffiges Gemälde des wiſſenſchaftlichen Lebens in Deutſch⸗ 
land während ber zwei legten Jahrhunderte, wie es feine 
zweite Nation der Welt aufzuweiſen hat. 

Auch in anderer Hinfiht wußte König Marimilian II. 
bie Alademie zu heben. Durch die Berufung einer Auzahl der 
ausgezeichnetften Gelehrten Deutſchlands wie Liebig, Sybel, 
Cornelius, Gieſebrecht, Löher, Jolly, Nägeli, v. Siebold, 
Biſchoff, Niehl, Brunn u. N. erhielten die Mfabemie und 
Univerfität in Münden eine VBerftärkung, wie fie im 
gleihen Maße nie zuvor eingetreten war. Und nicht minder 
erfreuten ji die wiſſenſchaftlichen Attribute ber befonberen 
Löniglihen Fürforge. Der botanifhe Garten wurde durch 
Martius volitändig reorganifirt, die zoologifhe Staats: 
fammlung erhielt unter den Konjervatoren Spir, Schubert 
und v. Siebold bedeutenden Zuwahs und wurde ins: 
befondere durch eine reihe Stelett-Sammlung vermehrt, 
Sm Jahre 1845 wurde die berühmte Petrefatten-Sammlung 
bes Grafen zu Münfter um 30,000 fl. angelauft und 
bamit die Grundlage zu ber jept jo glänzenden paläonto: 
Iogiihen Sammlung des Staates geihaffen; 1843 erhielt 
Schafhäutl den Auftrag, aus der mineralogifihen Samms 
Iung das geognoftiihe Material auszufheiden und in einem 
befonderen Konſervatorium zu vereinigen. Der Bau eines 
chemiſchen Laboratoriums mar ſchon im zweiten Dezennium 
diefes Jahrhunderts nad) den Plänen des vieljeitigen und 
gelehrten Gehlen begonnen worden, konnte jedoch erft nad) 
befjen Märthrerlod im Dienfte der Wiffenihaft bezogen 
werben und ſtand von 1816—1853 unter der Leitung 
Auguft Vogels. Durch Liebig erhielt e8 eine weſentliche 
Erweiterung, wurde aber erft in ven 70er Jahren durch 
v. Daeyer vollftändig umgebaut, vergrößert und zu einer 
Mufteranftalt umgewandelt, welche den meilten neueren 
chemiſchen Iuftituten als Vorbild gevient hat. 

Mit dem Jahr 1860 beginnt die neuefte Phafe in ber 
Geſchichte unſrer Akademie, charakteriſirt durch bie welt 
berühmten Namen ihrer drei Vorſtände, Liebig, Döllinger 
und Peitenfofer. Es ift eine Periode der ruhigen und 
ftetig forticpreitenden Entwidlung, an welcher neben einer 
Anzahl bereitd dahingegangener Männer, wie Job. Marc, 
Miüler, Halm, Haneberg, Prantl, Paul Notb, Konrad 
Hofmann, Seidel, Bauernfeind u. A. noch bie meilten ber 
jegigen Mitaliever mitgearbeitet haben und die deßhalb 
nod in friiher Erinnerung Reht. Man hat diefer Periode 
bin und wieder den Vorwurf gemacht, daß die gelehrte 
Forſchung allzuſehr in Vordergrund gerüdt wurde und 
dab fich die Alademie ihrer Aufgabe, die Wiſſenſchaft mit 
dem Leben zu verbinden, etwas entfremdet babe. Aber 
wenn aud die direlte Verwerthung wiſſenſchaftlicher Ers 
gebniffe in wirffamerer Weife durch andere Anftalten, wie 
die Technische Hochſchule, und joweit es ſich um die Heran— 
bildung neuer Generationen von Gelehrten handelt, durch 
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bie Univerfität in die Hand genommen wurde, fo barf bie 
Bedeutung der gelehrten Forſchung für bas praftifche Leben 
nicht unterfhätt werben. In ben feltenften Fällen Läft 
fi die Tragweite einer wiſſenſchaftlichen Entvedung fofort 
beurteilen. Sie find nit wie bie Werke großer Dichter 
oder Künftler die Heußerungen eines angeborenen us, 
welche mit ihrem Träger entitehen und vergehen, ohne auf einen 
Nachfolger übertragen werden zu lönnen, fondern fie nüpfen 
an etwas bereits vorhandenes an und gleichen häufig einem 
Samenkorn, das durch ungünflige Bedingungen an ber 
Entwidlung gehemmt, erft veripätet zur Blüthe und Frudt: 
bildung gelangen konnte, Jahrzehnte, ja —— 
lang kann eine wiſſenſchaftliche Wahrheit gefunden, eine 
Idee ausgeſprochen fein, ohne von der Mitwelt verftanben 
zu werben, Mer hätte 3. B. geabnt, als Galvani im Jahr 
1790 Froſchſchenkel unter dem Einfluß zweier fi berühren: 
den Metalle zuden ſah und Volta bald darauf feine elektriſche 
Säule zufammenftellte, welde Ummälzung die Elektrizität 
im ganzen mwirtbichaftlihen Leben bes 19, Jahrhunderts 
berurfadhen würde. Wer bättte, als Gauß, Weber und 
Steinheil ihre Berfuche über die Leitungsfähigkeit eleftrifcher 
Ströme anftellten, an das Ne von Telegraphen- und 
Telephonbrähten gedacht, welche jegt die ganze Erboberfläde 
überfpannen unb uns mit ber Gejhmwindigfeit des Blitzes 
jeden Augenblid Nachrichten aus den fernften Gegenden 
zuführen, Die Wiffenihaft mußte zuerſt nachweiſen, daß 
gefpannte Wafferbämpfe Arbeit verrichten und Bewegung 
hervorrufen können, ehe Watt an die Konſtruktion ber 
Dampfmafhine denken und damit ein neues Heitalter der 
fozialen Entwidlung eröffnen konnte. Welch tiefgreifenden 
Einfluß haben die chemiſchen Forfhungen Liebigs anf die 
Entwidlung ber Landwirthſchaft ausgeübt! Welche Neid: 
thümer bat die moderne Chemie allein aus dem früher fat 
werthloſen Steinkohlentheer dem deutſchen Nationalmopl: 
fand zugeführt! 

pe: übrigens die wiſſenſchaftliche Thätigfeit unfrer 
Alademie dem praltifchen Leben nicht fremd geworben ift, 
dafür fprehen manderlei Beweije freiwilliger Anerkennung 
aus ben verfchiebenften Kreifen. Im Sabre 1870 wurde 
von praftiihen Landwirthen und Freunden ver Landwirth⸗ 
ſchaft unferm damaligen Präfivdenten Juftus v. Liebig ein 
Ehrengeſchenk von 15,200 fl. gemacht und von dem dadurch 
Gefeierten eine mit feinem Namen bezeichnete Stiftung bei 
unfrer Akademie errichtet. Zwei Griehen Zographos und 
Thereianos haben durch ihre reihen Stiftungen unire 
Alademie in die Lage verfegt, griechifche und orientaliſche 
Forſchungen befonders zu pflegen. Der Popularität unfres 
gefeierten und allverehrten Senior v. Pettenkofer ver: 
danken wir die Münchener Bürger» und freiherrlih Cramer: 
Klett-Stiftung. 

Auch die im Generallonfervatorium vereinigten Staatd« 
fammlungen erfreuten fi in immer feigendem Maße ver 
Bunft und des Intereſſes unfrer Bevölkerung. Von Jahr 
zu Jahr mehrt fich deren Beſuch und anfehnliche Geſchenle, 
welche der ethnographiſchen, zoologiihen, prähiftoriichen, 
mineralogifchen und namentlich der paläontologifchen Staats: 
fammlung in den legten Jahren — worden ſind, 
legen Zeugniß dafür ab, daß die koſtbaren wiſſenſchaftlichen 
Schäte, weldhe in unfern Mufeen aufgeipeidert find, nicht 
nuplos baliegen. Neue Attribute, die pathologiich:anas 
tomische Sammlung, das phyfiologifche Juftitut, das Muſeum 
von Abgüffen klaſſiſcher Bildwerke und das phyfitaliich: 
metronomiſche Inftitut find in ben letzten Jahrzehnten 
entftanden. Sie dienen nicht nur der wiſſenſchaftlichen 
Forfhung, fondern in ganz bervorragendem Maße aud 
dem Unterridt. 

Dur den in ben Jahren 1887 unb 1888 erfolgten 
Umbau des Wilhelminishen Gebäudes wurden Näume für 


"Nr. 263. 





bie Errihtung von Lehrinftituten gewonnen, melde allen 
Anforderungen ber Neuzeit entiprehen. Auch die ſchreiendſten 
Mebelftäude in den wohnlichen Berhältnifien der Alademie 
und ber Staatsfammlungen konnten damals wenigftens für 
einige Beit befriedigt werden. Aber ſchon nad einem Jahr: 
zehnt ftehen wir bezüglich der Staatsfanımlungen vor einem 
ähnlichen Nothftand, wie in den vergangenen Zeiten. Die 
Erweiterung der Räumlichkeiten hat eine früher unerhörte 
Bergrößerung unfrer Sammlungen begünftigt; aber mit 
dem Wachſen und Blühen unfrer Mufeen mächt ſich mehr 
und mehr bie Ueberzeugung geltend, daß in dem für andere 
Bebürfniffe errichteten Wilbelminifchen Gebäube eine zweck⸗ 
mäßige und ben Anſprüchen ver Wiſſenſchaft und des 
Publitums angemefjene Anordnung und Aufftellung unfrer 
nad) vielen Millionen gewertheten Sammlungen unmöglid) 
it. Im allen Konfervatorien bericht Mangel an Raum, 
loſtbare Neuerwerbungen können nicht mehr eingereiht werden 
und fo tritt bie Nothiwendigkeit eines Neubaues für bie 
Im Wilhelminum untergebrachten Staatsfanmlungen und 
Infitute immer gebieteriicher in ben Vordergrund, Er: 
mwartungsvoll jehen wir dem Beginn bes neuen Jahrhunderts 
entgegen, das uns boffentlid in ber Errrichtung eines 
Mufeuns für Naturkunde und eines Gebäudes für bie 
Münzjammlung, das Antiguarium und das Mufeum für 
Hajfiihe Bildwerke die Erfüllung eines bereits vom höchſt⸗ 
feligen König Marimilien IL erwogenen Planes bringen 
wird, 

Neben den dem Generallonfervatorium unterjtellten 
Attributen erhielt die Akademie im Jahre 1868 eine Bes 
reiherung durch die ihr angeglieverte kgl. bayeriſche Kom: 
miffion für die Europäifhe Gradmeſſung, aus melder 
fpäter die jeige mit größerer Aufgabe betraute Kommiffion 
für internationale Erbmeffung hervorgegangen ift, Auch 
für die Erforfhung der Urgeſchichte Bayerns wurden ber 
Alabemie von der fol. Staatsregierung unb den Kammern 
Mittel bewilligt, über deren Verwendung eine befonbere 
Kommiffion Anträge ſtellt. Schließlich mag aud die Mit 
wirkung unfrer Akabemie an der Savigny:Stiftung und an 
ber Herausgabe der Monumenta Germaniae erwähnt werben, 
So hat ſich denn ihr Wirkungskreis im Laufe diefes Jahr: 
—— immer mehr erweitert und in gleichem Maße iſt 
hr Anſehen ſowohl innerhalb der Grenzen Bayerns, als 
auch im Ausland gewachſen. Damit ſind aber auch ihre 
Verantwortlichkeit, ſowie die Größe und Schwierigkeit ihrer 
Aufgaben gejtiegen. Mit der Erleichterung des Verkehrs 
im 19. Jahrhundert wurden burh das Zuſammenwirken 
mehrerer wiſſenſchaftlicher Korporationen Unternehmungen 
möglid, an die man in früheren Zeiten nicht hätte benfen 
können. Diejes Vedürfniß nad Kooperation bei wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten allgemeiner Urt, bie über die Leiftungs» 
fähigkeit einer einzelnen Akademie hinausgehen, führte im 
Sabre 1893 zu dem Kartell der Akademien und gelehrien 
Geſellſchaften in Wien, Münden, Göttingen und Leipzig, 
weldem wir bereit$ zwei große Unternehmen: die Heraus⸗ 
gabe der Encpklopädie ber mathematiihen Wiſſenſchaften 
und ben Thesaurus linguae latinae verdanfen. 

Das deutjheöfterreihiihe Kartell war nur bie Vors 
fiufe einer weit größeren und mächtigeren Affoziation, 
beren Grundlage vor einem Monat geihaffen wurde. Jn 
Wiesbaden traten Abgeſandte der angejehenften Akademien 
Europa's und Norbamerika’3 zufammen, um das Statut 
einer internationalen Afjoziation der Alabemien zu bes 
rathen. Der Zweck diejes Verbands befteht in ber Förde— 
rung großer allgemeiner wifenfchaftlicher Unternehmungen, 
die von einer einzelnen Nation nicht gelöst werden Lönnen, 
und in ber Erleichterung des Verlehrs zwifchen ben ges 
lehrten Geſellſchaften und beren Mitgliedern. Bu letzterem 
Behufe find Zufammenkünfte von Delegirten iu dreijährigen 
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Zwiſchenräumen vorgeſehen. Mit dieſer Aſſoziation iſt ein 
nicht unwichtiges neues Vand geſchaffen worden, das die 
bereits beſtehenden freundſchaftlichen Beziehungen der ge— 
lehrten Kreiſe aller Nationen immer enger knuͤpfen dürfte 
und das vorausſichtlich auf die Beſeitigung der zwiſchen den 
verſchiedenen Volkern der Welt beſtehenden Differenzen und 
Mißverſtändniſſe einen ſegensreichen Einfluß ausüben wird. 
Auch die dem Gelehrten naheſtehende Verſuchung, ſich bei 
dem immer ſtärkeren Anſchwellen des Stoffes auf ſein 
Spezialgebiet zurüchzuziehen und ſich ſelbſt genügend gegen 
andere Wiſſensdebiete abzuſchließen, dürfte durch den perſön⸗ 
lichen Verkehr mit hervorragenden Bertretern anderer Difcis 
plinen ihre Gefahr verlieren und dadurch zugleich die mit 
der Iſolirung fo leicht verbundene Ueberſchähung des eins 
zelnen Faches und der eigenen Perſon ein wirkſames Gegen- 
gewicht erhalten. 

Für die wahre Wiſſenſchaft gibt es keine nationalen, 
feine durch politiſche, religiöfe oder foziale Meinungs: 
verjchiedenheiten gezogenen Schranken. Sie hat lediglich 
die Wahrheit zu fuchen und zu verbreiten, Die Alademien 
aber wurden allenthalben gegründet als Pflegeftätten ber 
reinen Wiffenfchaft, und nur wenn ihre Vlitglieder ſich ftets 
der Pflicht der ftrengiten Wahrhaftigkeit bewußt bleiben 
und wenn ihre Mittheilungen durch feinterlei Nebenintereffen 
—— ſind, werden ſie ihren ehrenvollen Beruf richtig 
erfüllen. 

Unſre Akademie hat von jeher dieſes Grundprinzip 
ber Wiſſenſchaft hochgehalten. Das Waffengeklirr politiſcher 
Kämpfe, das Gepolter religiöfer Streitigkeiten, der Lärm 
twiffenichaftlicher Zänkereien haben in ihren Näumen keinen 
Wiederhall gefunden und fo jehen wir heute Vertreter aller 
bei uns vorhandenen Konfefionen, Angehörige der vers 
fhiebenften Stände, Anhänger der entgegengejegten politis 
ſchen Parteien zu gemeinfamer Arbeit friedlich vereint. 

Und nun zum Schluß vergleihen wir nochmals ben 
Buftand unfrer Akademie am Ende bes vorigen mit dem 
bes jegigen Jahrhunderts. Damals, in der trübften Periode 
ber Geſchichte unfrer Korporation, war ihre Eriftenz bur 
äußere Angriffe auf die Freiheit der Forſchung und — 
innere Zerwürfniſſe ernſilich bedroht. Man dachte an ihre 
Auflbſung. Ohne Ermunterung von oben, wenig beachtet 
oder angefeindet von der Außenwelt, ſiechte fie dahin und 
friftete ein —— Daſein. Heute erfreut ſich die 
Alademie der Huld unſres Allerhöchſten Protektors, mehrere 
Mitglieder des königlichen Hauſes haben es nicht verſchmäht, 
in unfre Reihe einzutreten, die kgl. Staatsregierung und 
die Kammern der Abgeordneten und Neichsräthe fördern 
ihre Thätigkeit durch mohlwollende Fürforge, weite Kreife 
ber Devöllerung flehen ihren Beftrebungen ſympathiſch 
gegenüber und ſuchen fie materiell zu unterftügen, und 
feine Meinungsverſchiedenheiten über die zu erjtrebenben 
Biele und die einzuſchlagenden Mittel und Wege beeins 
trächtigen den inneren Frieden ber Korporation. 

Wahrlich, ein erfreuliches Bild! 

Wie nah einem fhönen Sommertage die Sonne in 
einem glübenden Farbenmeer nieberfinkt, um am anderen 
Morgen ſich ftrahlend am ftahlblauen Himmel zu erheben, 
jo geht au für uns das Jahrhundert hoffnungsvoll zur 
Kae, Möge der lommende Tag erfüllen, was Vorabend 
und Morgen verheigen! 


Mittheilungen und Nachrichlen. 


* Wiederum ijt eim neues Kant- Bild aufgefunden 
worden. Das zuletzt erjchienene Seit der „Kant-Studien“ 
von Profeflor Dr. Vaihinger gibt es wieder und macht dare 
über nähere Mittheilungen, Es befindet fi) im Beſit ber 
Roienthaliihen Untiquariatsfirma in Münden, Die für 
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bie Gefchichte des Bildes wiſſenswerthen Einzelheiten ließen 
ſich bisher nicht feſtſtellen. Nur fo viel ließ ſich ermitteln, 
daß das Bild früher in Leipzig war, wo es von einem Bruder 
des genannten Antiquars erftanden wurde Cs ift zweifel⸗ 
haft, ob der Beſitzer überhaupt wußte, daß es ſich um ein 
Portrait des großen Philoſophen handelt. Daß das Bild 
ein DOriginalportrait ift, Tann faum zweifelhaft fein. Bon 
allen befannten Typen weicht es in charafteriftifcher Weile 
ab. Auf feinem anderen ber bis jeht befannt gewordenen 
Typen tritt die Stirn fo weit gurüd wie hier, auch die Form 
der Naſe ift wejentlich anders, Weiter fällt auf dem Bild die völlig 
lebenswahre enge Bruft auf, alle anderen Maker Kants haben in 
dieſer Hinftcht „geichmeichelt“. Das Bild it auf Pergament 
gemalt, Die Farbengebung ift von großer Feinheit. Weber 
dem rothen Nod, der nur wenig von bem Jabot jehen läht, 
erhebt fich in ber Mitte des Dvals ber in hellen Tönen ges 
haltene Kopf des finnenden Denters mit dem ausrubend in 
die Ferne gerichteten Auge, Im das dem Erſcheinen der 
Kritit der reinen Vernunft vorangehende Jahrzehnt dürfte 
wohl bie Aufnahme des Bildes fallen, Dahin deutet das 
Alter des Dargeftellten, und ber Ausdruck bes Gefichtes 
ſcheint dasſelbe zu japen: Stant vor den Problemen ber 
theoretiſchen Philoſophie. Die Größe des Driginals eins 
ſchließlich der ornamentalen Streifen beträgt 80x 65 Millis 
meter, Es befindet ſich in einem wohl gleichzeitigen ebenfalls 
ovalen Meifingräbmchen, das auf dem die Nüdjeite bildenden 
Holzdeckel den halb unleferlihen Namen „Kant“ trägt, Ohne 
allen Zweifel gehört das Bild ſowohl hinfichtlich feines fünft- 
leriichen Werthes wie . —— Anipruchs auf Portrait⸗ 
ähnlichteit mit in bie erſte R 

* Berlin, Der bei Sonorarprofefior für Chemie 
an ber hiefigen Univerfität Geh. Negierungsrath Dr. er» 
dinand Tiemann, it am 14. Nov, in Veran infolge 
eines ‚Sersihlags in Alter von 52 Jahren geitorben, 

* Aus Defterreih. Die geieglihe Regelung 
bes Ingenienrtitels. Die Regierung bat in ber Sigung 
bes Abgeorbnetenhaufes vom 14. November einen Geſetz⸗ 
entwurf eingebracht, duch welchen die Berechtigung zur 
Führung des Jugenieurtitels fejtgeitellt werden fol, Der Ents 
wurf enthält im Wejen folgende Beitimmungen: Zur Führung 
bes Titels „Ingenieur“ find ausichlieglich Diejenigen berechtigt, 
welche die Studien an einerinländiichen techniſchen 
Hochſchule orduungsmäßig abiolvirt und die zur Erprobung 
der an einer joldyen Hocichule erlangten wijſenſchaftlich | 
techniſchen Berufsbildung Tür das Angenieurbaufach, für das 
Sohbaufach, für das Mafchinenbaufah und für das chemiſch-⸗ 


technische Fach eingeführten Staatsprüfungen oder bie 
Die gleiche 


Diplomprüfung mit Erfolg abgelegt haben. 
Berechtigung wird auch duch die Abjolvirung der Berg» 


alademie in Xeoben oder Przibram umd die erfolg | 
reiche Ablegung der Staatsprüfung an diejen Hochſchulen er⸗ 
worben. — Der Privatdozent an der Univerſität in Kralau, 


Dr. Cyryl Studziuski, ift zum außerordentlichen Profeſſor 
der ruthenifchen Sprache und Literatur, mit befonderer Des | 
rüfjihtigung der Kirchenflavifchen Sprache und Literatur, an 
ber Univerfität in Lemberg ernannt worden. 

Budapeſt. In Szäbväros iſt am 15. Berne | 
die als Authropologin bedeutende Ehrendoftorin der abe | 
fität Klauſenhurg, Frau Sophie Torma, im Alter von 59 
Sahren geitorben. Sie war die Tochter des belannten Hiſtori⸗ 
ters Joſeyh Torma und hatte ſich ſchon in ihrer Jugend mit 
Vorliebe paläontologiihen und anthropologiihen Studien 
zugewandt, Zuerſt ſtudirte fie die Conchylienfolonien bes 
Hunyader Komitats, dann begann fie infolge einer von 
Florian Romer nach dem 1875 in Budapeſt ſtattgehabten 
anthropologiichen Kongreſſe an fie ergangenen Aufforderung 
Nahgrabungen in Eordos, bie bald zu überrafchenden 
Entdeckungen führten und auch im Ausland Auffehen erregten. 

-tz. St, Beteröburg. Die rufſiſche aſtronomiſche 
Gejellichaft beichloß, in der Krim ober auf dem aufajus 
ein Bergobiervatorium zu bauen. 

* Bibliographie. Bei der Medaltion der Ag. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Museum Franeisceum. Annales 1898. Brunae. Sumptibus 
Musei Franciscei 1899. — Holger-Dradmann: Rühftlere 
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herzen. Zwei Strandgeſchichten. (Bibliothek nordiſcher Meifter» 
erzuͤhler. Nr. 1.) Leipzig, G. Müller ⸗ Mann 1900. — R. Kipling: 
Das neue Dſchungelbuch. Berlin, Bita, Deutſches Verlagshaus. 
idio Gorra: Fra Drammi e Poemi. Milano, co 
Hoepli 1900. — Dr. K. Reijer: Sagen, Gebräudie und 
Cprihwörter des Allgäus. 16, Heft, Kempten, Joſeph Köfel, 
— Dr. Rud. Eisler: Wörterbuch ber philoſophiſchen Ber 
oriffe und Ausdrüde, 6. fg. Berlin, €. ©. Mittler u. Sohn 
1899. — U. 9. Loebl: Zur Geſchichte des Türkenkrieges 
von 1593—1606. I. Borgeihichte. (Prager Studien aus bem 
Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft. Haob. von Dr. A. Bad 
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Die Stammſitze der Bayern und Oeſterreicher. 
(Zum Gedãchtniß Auguſt Prinzingers d. Ye.) 
Bon Dr. Alerander Peez. 


Starke und benlende Völker haben das Bedürfniß, ſich 
über ihre Vergangenheit Nechenichaft zu geben. Sie erbliden 
darin das bejte Mittel zur Erkenutniß und zur Förderung 
der Gegenwart. Das große Verdienft der Philologie bleibt 
e3 immer, dab fie in unendlich mühjamer Arbeit die Pfade 
zur beutfchen Volkskunde gefwiden und eröffnet hat. Die 
ganze deutſche Volkskunde erhielt dadurch einen Meinen 
Stich ins Sprachgelehrte. Das kann uns aber fhon recht 
fein, vorausgejegt, daß die Philologie, wie fie es ja in 
ihren geiſtvollſten Bertretern gethban hat, auch die Er: 
forfhung der anderen Lebensäußerungen des Volkes" als 
gleichberechtigte Schweftern anerkennt und mit ihnen an 
der Herausarbeitung eines vollftändigen Bolksbildes thätig 
ift. Vereinen ſich diefe Beltrebungen, jtatt fich zu befehden, 
fo wird und muß die deutfche Volkskunde in einer nahen 
Zukunjt noch einen ganz anderen, viel größeren Auffhwung 
nehmen als bereits geicheben it, zum Heile des Volles 
und zur Ehre aller Mitarbeiter in ihren verſchiedenen Ver⸗ 
jweigungen! 

Unter den Männern, welde fat auf allen Gebieten 
der deutſchen Volkskunde thätig waren, it der emfigiten 
und brapften Einer zu Anfang diefes Jahres in Salzburg 
verſchieden: Dr. Auguſt PBrinzinger. Seine: Kindheit ſah 
noch die franzöfiihe Borberrichaft, in feinem Mannesalter 
war er Vertreter feiner Heimath im Frankfurter Deutſchen 
Parlament und feine beiven legten Jahrzehnte erlebten noch 
das neue Deutiche Neid, wie es aus den Siegen von 1870 
und 1871 erftanden ift. Prinzinger hat faft das 88, Lebens: 
jahr erreicht und in diefer langen Zeit widmete er ein gut 
Theil jeiner Thätigfeit der Erſorſchung der Bergangenheit 
des bayeriſch⸗vſterreichiſchen Volksſtammes. 

Ih ſage ausdrücklich „des bayeriſch-öſterreichiſchen 
Stammes“. Die Verallgemeinerung auf das Gejammts 
deutſche oder das Germaniſche lag ihm fern. Und darin 
iſt ſchon einer der wefentlichiten Züge heroorgehoben, die 
Prinzingers Befonderheit bezeichnen. 

Seine Forſchung war allezeit eine Art Naturforfhung. 
Ohne viel darüber zu grübeln, ging er immer vom Be 
ſtehenden, Lebenden, Selbftgejehenen, Unzweifelbaften aus. 
Anders vorzugehen ſchien ihm ganz unmöglich, In genauer 
Beobadtung ud Wiedergabe des Thatfächlichen erblidte er 
das erite Erforderniß. Deßhalb fpielen bei ihm Land und 
Landſchaft eine jo wichtige Nole, Und wie genan kennt 
er das Salzburger Land, das er auf zahllojen Wanderungen 
durdpkrenzte! Das Voll, mit dem ihn Beruf und frühe 
Neigung in flete Berührung brachten, ift auf dieſem Boden 


fo, wie es ift, und nicht anders, erwachſen. Bis in bie 
kleinſte Abfhattung hinein lannte er die Mundarten des 
Salzburger Landes, ſprach fie und gewann dadurch bas 
vertrauensvolle Mittbeilen der fonft gegen fremde Be: 
obachtung gern ſich Abſchließenden. Er fonnte daher aus 
dem Bollen ſchöpfen, denn das Volk biefer Thäler hat ſich 
feit alter Zeit wohl nur wenig verändert. Dabei war 
Prinzinger ein quter Kenner der Geſchichte, wie er denn ben 
Nömerjpuren, die ftark im Salzburger Boden haften, genau 
zu folgen wußte, 

Diefe Nichtung auf das Lebende gibt den Forfhungen 
Prinzingers etwas feites und urfprünglides. Wir werben 
von ihm gleichſam in die Anfänge des Landes hineingeführt, 
wie e8 aus der Hand der Natur fam und von ben eriten 
Beſiedlern Kultur und Namen erhielt. Das empfindet man 
fofort, wenn man feinen Darlegungen folgt. 

Prinzinger gebt zunächſt von den Ortsnamen aus und 
bier it e8 das Wort Au, das insbefondere im Salzburger 
Land gleihiam die Einheit, die Wurzel und Grundlage 
bildet. In dem fteten Kampf, der ſich in den Alpenthälern 
zwiſchen Wafjer und Land abipielt, fommt mit den Wäfjern 
stets Gerölle und Erdreich zu Thal, fegt ſich ab, wird wieber 
fortgeriffen oder mit nenem Schutte bededt; an günftig ges 
legenen Stellen aber bleibt es liegen, erweitert fih, wird 
von Pflanzenkeimen befruchtet und entwidelt ſich daun zur 
Au. In der Volks: und Nechtsiprade des Salzburger 
Landes ift Au das buſchige oder waldartige Gehölze, welches 
die Wafjerläufe begleitet und in alter Zeit die Thäler erfüllt 
bat, am meiften natürlich die größeren Thäler, wo für 
Bodenbildung mehr Naum war. Die Au hat ihren eigen- 
artigen Pflanzenwuchs (Weiden, Erlen, Albern, Eipen, 
Rüſtern [Almen], Eichen, Birken); fie hat auch ihren eigen: 
artigen Wildſtand. Die Auen find nah Verſchiedenheit der 
natürlichen Bedingungen verſchieden, daher werden im 
Bayeriſchen Walde und dem ſüdlichen Böhmen aud Moore 
und in ber Schweiz und am Nhein auch Eilande Auen 
genannt. Thal, Fluß und Au fichen in engiter Beziehung 
und wie jeder Fluß und jede Au ein Thal vorausjegt, fo 
tann aud das Thal bald Fluß, bald Au geweſen fein, je 
nachdem (mac Jahreszeit oder längeren Perioden) das eine 
ober andere vorherrſchte. Daher fließen denn aud wie die 
Saden, jo die Namen häufig ineinander über, 

Das Verhältniß von Wafler und Land läßt ih im 
Salzburgiſchen etwa in folgender Weife darſtellen: 

Die Au, 
1. $lußnamen: 

a) Die Ache, der Fluß des Hauptthales, wie Salzach, 
Saalach, Fiſchach, ferner Krimler Ace, Fufcher und Gafteiner 
Ache. Das Wort Ache kann auch wegfallen, auf fein einftiges 
Dafein deutet jedoch das nie fehlende weibliche Geſchlecht 
des Fluſſes, aljo: die Enus, Mur, Url, Fritz, Glan u. a, 

b) Der Bad (Bei⸗Ache) ift das Gewäljer des Neben« 
tbales. Bach ift männlichen Geſchlechts und kann nie wege 
bleiben, aljo; der Sulzbach, Wolfbach, Hollersbad. 





2, Thalnamen: 


a) Das Thal, das Hauptthal, alfo Salzachthal. 

. b) Die Au, ein Heineres, meiſt eine überjehbare Eins 
heit bildendes Thal, alſo: die Schönau, Ramsau. Das Wort 
au kann auch wegfallen, alfo: die Gaftein, die Fuſch, die Fri. 

ce) Der Bad, das Nebenthal, wie der Name des Ge: 
wäflers ſtets männlih und wird nie weggelafien, aljo: der 
Sulzbach, der Woljbah, Hollersbach (auch mit Zufügung 
von „Graben“), 

Zu diefen Urworten Au, Ache und Bad Fommt dann 
das politifhe Urwort Gau, Unter Gau verfleht man 
ein Gebiet, auf weldem mehrere, meift durch das Flußnek 
verbundene Auen zu einer Gemeinfamkeit ſich zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Gau ift daher eine Mehrheit von Auen oder ein 
Ge-Aeu („das Gäu“). Da die Natur ftets mannichfaltig 
iR, die deutſchen Flurnanıen jedoch zumeift der Natur ſich 
anfhließen, jo iſt aud bei Iepteren, den Namen, eine 
gewiſſe Freiheit und Mannichfaltigkeit der Ramenbildung 
anzunehmen. Sie wollen ohne Pedanterie erklärt werden. 
Der Hargau der Schweiz beijpielaweife umſchließt nicht das 
ganze Aarthal, aber feinen wichtigften Theil; diefer Tpeil 
bieß ohne Zweifel die Aar-⸗Au, ein Name, ber noch im 
Namen der Stadt Yarau enthalten if. So ward die Aarau 
Mittelpunkt und Namengeber der politiihen Vereinigung 
bes Aargau. Das ift alles jo Klar gedacht und entwidelt, 
daß es ſchwer hält, unferm Forſcher darin zu widerfprechen.') 

Zur Unterftügung diejer Darlegung Prinzingers über 
Ade, Au und Gau aus Salzburg möchte ich auf Altheſſen 

inweiſen. Das Land zerfält in viele Kleinere und größere 

häler. Hier heißt nun in der Negel das Flüßchen des 
Thales a oder aa, wozu dann das Beiwort binzutritt, alfo 
Bibra (Bieberwaſſer). Genau fo wirb aber auch der Haupt: 
ort der Thalung genannt und von Thal und Ort empfing 
dann das Geſchlecht des Richters feinen Namen und jo 
entiproß bie Sippe berer von Bibra. Aehnlich Erffa, 
Gilſa u.a. Mehr gegen Niederbeutihland würde der Name 
„Bebra* beißen, öftlih der Elbe vielleicht Bebrow, im 
Salzburgiihen jedenfalls Bibrach. 

Die Grundzüge bes Landes weiter verfolgend, ift bie 
Salzburger Alpenbucht in weitem Halbbogen von Südoſt 
nad Welten durd vier große und weitausfhauende Kalk: 
ftöde umſtellt: das Tennengebirge, den Göl, Untersberg 
und Staufen. Brinzinger prüft die Namen dieſer Gipfel 
und bemerkt: Die bier vorgeführten Verguamen find ohne 
Zweifel deutih, find dem bayerifhen Volksmunde amd 
Brauche entnommen und der urfprünglicen Beſchaffenheit 
ber Berge felbit angepaßt — das Tennengebirge mit feiner 
wenig gebrochenen langen Hochfläche einer Tenne gleihend 
und der Staufen durch feine Stufe kenntlich —, fie find 
aus einer unbefangenen, einfachen Naturanfhanıng ent 
fprungen und daher ficher auch jehr alt. Der Name des 
Untersberg reiht wohl deutlich in Die heidniſche Zeit zurück. 
Unmwilltürlic fragt man nun, wann biefe Namen entflanden 
fein mögen? Entftanden fie erft nad) dem Ende der römischen 
Herrichaft über das Alpengebiet oder reichen fie ſchon in 
eine frühere Zeit vor der Eroberung durch die Nömer zurüd? 

Zur Beantwortung diefer für die ganze Geſchichte Süd⸗ 
beutichlands wichtigen Frage unterfucht PBrinzinger die im 
Ealzburger Land zurüdgelafjenen Nömerfpuren und findet fie 
ſcharf wahrnehnter an bie große Strafe gereiht, die aus 
Stalien, das Gailthal und Puſterthal (Spital) kreuzend, über 
den Radſtädter Tauern und Biſchofshofen durch den Paß 
Lueg nach Salzburg führte. Bon den elf Ortſchaften an ber 
Hanpiftraße zwiſchen Golling und Salzburg tragen fünf 
romanische, für die deutihe Zunge zurechtgelegte Namen: 


N Alt-Salzburg 189, S. 3 u. fi, und Die Keltenfrage 
1881, ©. 18 u. jj. 
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(Torten, Kuchl, Garnei, Figaun, Gampanif). An ber auf 
dem linken Salzachufer ftreichenden Nebenitraße Halleins 
Salzburg find (Niederalm ausgenommen) ſämmtliche Orts 
ſchaften und zwei Hügel romaniſch benanıt. An der Straße 
Saljburg-Reihenhall von fieben Ortichaften vier. Die Gegend 
von Salzburg war jedoch nit bloß an ben gg m 
von Nomanen bewohnt. In unmittelbarer Nähe ber Stadt 
finden ſich Onigl (Janiculus), Mundigl (Monticulus), ferner 
Gutsnamen wie Fager, Gizol, Gois, Vertil, Rifol, Rizol u. a. 
Im ganzen find an biefen Straßen und im Beden ber 
Salzah und Saalah von 27 Drtichaften deren 14 und 
außerbem ein Fluß, vier Hügel und drei Alpen romaniſch 
benannt. Jedoch ift ber römifhe Name der Hauptftabt 
aus dem Gedächtniß des jept lebenden Volkes verſchwunden. 
Dies alles in der ebenen Umgegenb Salzburgs, dem for 
genannten Flachgau, In den drei Gebirgsgauen, bie zum 
Erzitift gehörten, dem Pinzgau, Pongau und Lungau, aljo 
füdlih vom Paſſe Lueg, dürften die romanifhen Namen 
von Bergen, Thälern, Orten, Gütern, Alpen und Walbungen 
insgefanmt die Zahl von dreißig kaum überfteigen. Ob 
noch romaniſche Flureintheilungen nachweisbar, darüber 
wird eine im Werk befindliche Unterſuchung der Wiener 
Anthropologiſchen Geſellſchaft, welche, auf Grundlage 
Meihzen'ſcher Daten, v. Inama-Sternegg veranlaßte, 
näheren Aufſchluß geben. Daß die Vauart Salzburgs und 
auch kleinerer Orte nicht bloß italieniſch, ſondern wahr—⸗ 
ſcheinlich in einzelnen Theilen noch römiſch ift, möchte ih 
annehmen, GEbenfo erkennt man in Salzburg und mod 
mehr in Golling, Hallein, Werfen und Unten im dunklen 
Typus der Bevölkerung noch gar wohl den ſüdländiſchen 
Einſchuß, mag nun ber herrſchende Römer dieſe Anſiedler 
aus den ſüdlichen Alpen oder aus dem ſtets eine ſtarke 
Vollsvermehrung bietenden Oberitalien oder gar aus Gallien 
ober Syrien nad Salzburg geführt haben, wo fie mit ber 
einheimiſchen Bevölkerung verfhmolzen. Eine von Direktor 
Vetter in Salzburg gearbeitete und brudbereit vorliegende 
Fundkarte der römischen Nefte wird die Ausdehnung ber 
römiſchen Siedelungen noch Marer darthun. Sie reichten 
aud in das Verchtesgadener Land und, wie ſchon bemerkt, 
nad) Neichenball hinein, um fi dann durch das Alpenvor— 
land, fowie über die Gegend des Chiemfees uud Traunfees 
den römiihen Nieverlafjungen in Bayern und Oberöfterreich 
anzuſchließen. Hier herrſchten die Romer ungefähr vier: 
einhalb Jahrhunderte; fie gewannen das Salz, brachen 
den Marmor, trieben Bergbau, Landwirthſchaft, Gewerbe 
und Handel, nicht bloß zur Verforgung ber durchziehenden 
Zegionen, fondern dauernd und, wie die Meberrejte zeigen, 
mit Behagen und Sicherheit, in Wohlftand und mancherlei 
Bierlicleit des Lebens. Und als ber große Umſchwung 
am, als in dem uralten Kampfe zwifchen Nord und Süd 
die Waage fich zugunften bes erjteren neigle, die Deutſchen 
den Sieg davon trugen, da mochten in den erjten rauhen 
Uebergangszeiten die Nomanen, von ihren befiegten Legionen 
verlaflen, I in dem an Schlupfwinkeln reichen Lande 
bergen; das Hochmoor mit feinen geheimen Pfaden bot 
befieren Schug als mande Bergipige, in ihm fanden bie 
Flüchtlinge Wafler, Brennftoff, Nahrung. Bald, als bie 
eriten Stürme gen Wälſchland vorlibergebraust waren, 
bielten au die deutfchen Sieger auf Sicherheit und Drd- 
nung und bie Zuftände befeitigten fih. Jene grauenvolen 
Schilderungen ber Mifjionäre über muthwillige Jerftörungen, 
über dadurch geihaffene Einöden mit wilden Tpieren u. a. 
find mit großer Vorficht aufzunehmen. Die Thatſache des 
Fortbeſtandes einer wicht unbebeutenden romanischen Bes 
völlerung vwiderjpricht ihnen. Es trat Fein Abbruch und 
Neuban ein, fondern allenfalls ein Umbau, und zahlreiche 
und ftarle Fäden laufen aus der romaniſchen Zeit in die 
deutſche Zeit hinüber, ... 
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Hier num fept Pringinger ein, indem er fragt: mo 
find denn aber bie Feltiihen Namen bingefommen? Nach 
der Annahme Bieler war das Salzburger Land dereinit von 
„Selten“ bewohnt, womit Stammveriwandte der Bewohner 
ber Bretagne, Irlands und Wales’ gemeint find. Haben 
nun die Nömer diefe Namen abgefhafft, wie e8 in neueſter 

eit um ihr Dafein beforgte Heinere Nationen thun? Ober 
aben bie deutſchen Sieger, dieſe Mufter großartigen Gehen⸗ 
aflens und nationaler Nahficht, fi diejer Mühe unters 
zogen? Daß die Berge und Thäler, die Fluren und Güter 
einjt überhaupt benannt waren, ift fiber, daß noch Leute 
übrig geblieben find, welde jene Namen gekannt haben 
müfen, ift nit minder gewiß. Wenn man aljo jegt — 
das iſt die wichtige Schlußfolgerung Prinzingers — mur 
beutfche, romaniſche und jlavijche Namen im Salzburgiichen 
antrifit, fo muß man annehmen, daß in der vorrömischen 
— die Namen nicht keltiſch, ſondern ſchon deutſch geweſen 
ind. Prinzinger weist insbeſondere auf die im früheren 
erwähnten vier hohen Gebirge hin, die viel zu gewaltig in 
ben Gefichtöfreis, das Alltagsleben, den Verkehr, die Wirth: 
[haft der Bewohner hineinragen, um je als nantenlos vers 
geſſen zu werden: „es iſt kein Grund abzujehen, warum 
gerade nr die Freudnamen der an den Bergen befindlichen 
Siedelungen, ja felbft naher, unbebeutenvder Hügel auf uns 
gekommen fein follten, nicht aber die Namen ver gewaltigen 
Bergſtöcke. Da nun bie vier großen Bergſtöcke erzdeutſche 
Namen, auch alturlundlid, haben, jo müſſen fie diefe Namen 
auch ſchon in römischer und vorrömiſcher Zeit gehabt haben. 
Kür diefes hohe Alter ſpricht noch insbefondere ber Name 
des Untersberg, welcher weit in das graue Heidenthum bes 
deutſch⸗bayeriſchen Stammes zurüdweist. Nach dem Ende 
der Nömerherrichaft in dieſen Landen aber hat der Bayer 
den deutſchen Namen fiherlih kein Haar mehr gelrümmt, 
da er dies felbjt den Frembnamen nur inſoweit gethan 
bat, daß fie ihm deutſch mundgerecht geworden find,“ ! 

Prinzinger geht aber in feiner Beweisführung weiter; 
er meist eine ganze Anzahl von Namen nad, bie jeßt in 
zömishem Gewand erſcheinend, die urfprüngliche Nbkunft 
aus dem Deutſchen erkennen Taffen. Auch diefe Namen 
find, wie die früher erwähnten Namen ber vier Hauptberge, 
durchaus deulſch, aber fie find außerdem noch durch römi— 
ſches Zeugniß belegt, indem die Nömer dieſe Namen in 
ihre Sprade aufgenommen und nah ihrer Zunge umge 
ftaltet haben, Es iſt ar, daß, wenn biefer Beweis unſerm 
Forſcher gelingt, die vermeintliche keltiſche Urbevölterung 
weggewifcht und ber Beweis für die urſpruͤngliſche Deutſch⸗ 
beit des Salzburger Landes geliefert it. Selbit wenn es 
dann gelingen follte, einzelne irifche, walifer oder bretoniſche 
Worte nnd Laute in Süddeutſchland nachzuweiſen, jo wären 
dieſe auf etwaige nach ber Eroberung von ben Nömern 
—— iriſche oder waliſer oder mittelgalliſche An— 

iedelungen zurückzuführen, * aber auf eine vorrömiſche, 
das Land erfüllende keltische Urbevölferung. 

Bon folden, in die Nömerfpradhe aufgenommenen 
beutjhen Namen verzeichnet Prinzinger nicht weniger als 
46. Ueber einzelne kann mau fireiten; viele andere aber 
find unzweifelhaft dentſch, leben heute noch im Volk weiter, 
und ihre Beweiskraft ift um jo ftärker, als diefe Namen 
Fr - Sade ſelbſt erwachſen find und Begriff und Name 

ich deden. 

Dahin gehört beifpielsweife das Wort „Tauern“, 
welches einmal ald Berguame, dann als Name des Volle 
ber Taurisfer in lateiniſcher Sprade uns überliefert ift, 
Prinzinger zeigt die weite Verbreitung dieſes Wortes im 
Alpengebiete und insbeſondere im Wohngebiet des bayerifch- 


N Zur Namen» und Vollskunde der Alpen. Münden, Acldermaun 
18%, ©. 51—56. 


oſterreichiſchen Stammes. Die berrichende Annahme gt 
mn dahin, das Wort aus bem feltiihen „dur“ für Berg 
berzuleiten. Abgeſehen nun von ber Thatjache, daß in den 
wirklihen Keltenländern dies Wort laum vorlommt, bes 
deutet es in unsern Oftalpen — zwar nicht in ben Neifes 
bandbücdern, aber im Volle — das gen Gegentheil von 
Berg, nämlich Thüre, Thor, b. i. — und Paß. 
Welcher Alpenwanderer hat nicht ſchon ein Thörl durch⸗ 
fhritten? Thurheim, Thürberg find beliebte Namen von 
Burgen, die ben Eingang einer Thalenge ſchützen. Tauern heißt 
eine Dertlichkeit auf dem Mittelgebirge zwiſchen dem Wörther 
See und Oſſiacher See in Kärnten, wo ber Pfad hinüberführt, 
Turiawald heißt ein Waldberg mit vier Thoren in Kärnten, 
Kurz, wer in den DOftalpen gelebt hat, wird über die Be— 
deutung des Wortes nicht zweifelhaft fein, und da gerade 
die Dftalpen, wie Oehlmann fo fchön erläutert bat, in 
der klaſſiſchen Zeit die Hauptübergänge über die Alpen ents 
bielten, jo ift es begreiflid, daß von dem, was ben Nömern 
an den Alpen das Michtigfte war, von ben Päſſen nämlich 
die dort wohnenden Völker den Namen erhielten (Taurisci). 
Auch die Römerftabt Tenrnia auf den Lurnfeld trägt dieſen 
Namen; wirklich Tag fie an einer Stelle, wo aus bem 
Puſterthale bei Spital nicht nur eine römiſche Hauptftraße 
über den Nadflädter Tauern nad Salzburg führte, ſondern 
auch andere Wege (über Kalſer Tauern) ins Pinzgau, (über 
Nahfelder Tauern) ins Pongan mit Gaſtein und (über bie 
Taferner Alp mit dem Berg Tauernod) ins Lungau. Alſo 
trug Teurnia feinen Namen mit höchſtem Net, denn es 
war bie Tauernjtabt, der Knotenpunkt von vier Straßen, 
die durch vier Alpenübergänge (Tauern, Thüren) nad 
Ufernorilum führten. Wer alle diefe Thatfachen ohne vors 
gefahte Meinung würdigt, wird zur Ueberzeugung — 
daß die erwähnten Namen nicht etwa aus der Römerzeit 
noch übrig blieben, fondern von den Römern vorgefunden 
und in die lateiniihe Sprade aufgenommen wurden, daß 
aljo die Urbewohner nicht entfernte, nebelhafte Kelten, 
fondern naheliegende, heute noch dort lebende Bayern und 
Deuiſche find, 

Dan bradte ferner den Namen des belannten Fluſſes 
Erlaf in Niederöfterreih. Die Nömer nannten ihn Arelape, 
Das ift genau die Umformung des deutſchen Wortes im 
römifchen Mund. Auch der moderne Staliener, obwohl 
durch deutfches Blut gewaltig geändert, würbe zur Wieder: 
von Erlaf Töne finden, die auf Arelape hinauslaufen. 

der ſollte die Sache umgekehrt liegen und Erlaf aus 
Arelape entflanden fein? Unmöglich, denn eine römiſche 
Bedeutung von Arelape fehlt, während Erlaf, für jeden 
Deutſchen verftändlic, tief in unſrer Sprade wurzelt und 
den Erlenfluß, d. bh, den mit Erlen umſäumten Fluß bes 
we Der Fluß Erlaf, welder (Defterley 167) im 
Sa re 900 unfrer Zeitrechnung Erlafa heißt, kommt fpäter 
(1567) auch als Erlah vor Hiedurch ift die Gleiche 
beit von Erlaf und Erlady nahegelegt und das Berbreitungss 
gebiet des Worts erweitert. Die Wurzel „Erl“ bleibt ges 
meinfam, aber die Endungen und die Zuſammenſehungen 
find nad) den Mundarten verſchieden. Bon ſolchen, zwiſchen 
Erlen und an Erlenbäcen gelegenen Orten, finden wir eine 
Fülle: Erla (urtundlih auch „Herla* genannt) in Obers 
öjlerreih, Erla („Erila”) in Niederöfterreih, Erlad in 
Bayern dreimal, in der Schweiz bei Bern, ferner in Obers 
öfterreih und Niederöfterreich, in Steiermark; in Ungarn 
fommt der Ort als Erlau vor (beftätigt Durch das bayerische 
Erlauwieſel), am Niederrhein bei Prüm als Erle, in der 
Schweiz im Thurgau als Erlen, in Württemberg als Ars 
lad, in Luremburg als Arlon, Das bei der Natur des 
mitteleuropätichen Bodens und Pflanzenwuchſes fo begreifliche 
häufige Vorlommen der Erle in Ortsnamen wird ſchließlich 
durch die Thatfache bezeugt, daß Orte des Namens Erlbach 
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in Defterreih einmal, in Bayern aber fünfmal vorkommen, 
während gar ber Name Erlenbach in Württemberg breimal, 
in der Echweiz zweimal, in Heſſen breimal, in der Pfalz 
und Nafjau mehrmals, fowie auch im Eljah und Oeſter— 
reich, zufammen über ein dutzendmal auftritt. Auch aus 
dieſer ausgebreiteten Einwurzelung des Erlennamens in 
ben Bezeichnungen deutſcher Gewäſſer und deutſcher Ort⸗ 
ſchaften erhält die Ableitung des römiſchen Arelape aus 
deutſchem Erlaf ſtarke Beſtätigung. 

Aehnlich ſteht es mit den römiſchen Flußnamen Arrabo 
und Sala, Aniſus und vielen anderen, die von den deut: 
ſchen Namen Raab, Saale, Enns in das Lateinifche herübers 
genommen wurden. 

Was Ortsnamen betrifft, fo behauptet von den in ben 
römifhen Quellen überlieferten Namen Ad Tesenios 
(Diefjenhofen), Urusa (Eurasburg), Abodiaco (Habadı), 
Quintianis (Künzing), Regino (Regensburg) u. a. Prinzinger 
deutſchen Urſprung. 

Wir möchten uns nicht zu ſehr in das Einzelne vers 
tiefen, aber ſchon aus unfern wenigen Beifpielen wird 
der Unbefangene die Mahrfcheinlichleit ſchöpfen, baß dieſe 
Namen nicht ſowohl römifhe, nad ber Völkerwanderung 
von ben Deutfchen übernommene, ſondern uralt deutſche, 
von den Nömern ſchon bei der Eroberung Süddeutſchlands 
vorgefundene Namen find. 1) 

Daraus fließt denn Prinzinger weiter, dab in ben 
Landen von der Amper (Led) und Eifad bis zur Naab, 
von ber Donau bis tief in die Alpen hinein, foweit übers 
baupt geſchichtliche Erinnerung reicht, Deutihe gewohnt 
baben und zwar der bayerifchsöfterreihiihe Stamm. 

Zu dem Beweife durch Ortsnanıen, der allerdings bie 
ſtärlſte Sprache redet, fügt Prinzinger noch andere Gründe 
für feine Aufftelung, indem er auf bie bayerifche Ueber: 
lieferung, auf Eigenart der Volksſprache, Eigenart in Sitte 
und Gebräuden, zumal im Hausbau, ſowie auf Eigenart 
an Leib und Seele des bahyeriſch-öſterreichiſchen Boltes 
hinweist. 

Die Stammſage fpriht ausbrüdlih von einer Nüd: 
wanderung der Bayern aus ber Verbannung nach dem 
Eturze der römischen Fremdherrſchaft. Dab ſich dieſe 
Auswanderung und Vertreibung und bie fpätere Nüd: 
wanderung nicht auf die Vollsmaſſe (die im Lande blieb), 
fondern auf die leitenden Klaſſen bezog, iſt felbfver: 
ſtaͤndlich. Wahricheinlich hatten fie fi vor den Nömern in 
den Norbgau und nad) Böhmen zurüdgezogen und bildeten 
naturgemäß den Kern ber unter dem Namen der Markos 
mannen und Quaden in ben wiltbenden Kriegen des zweiten 
Sahrhunderts gegen die römiſche Donanlinie anftürmenden 
Völterfhaaren. Als eine Auswanderung (peregrinatio) 
und Nüdkehr (reditus) wurde vor ber Zeit des Nhein: 
bundes das Schidjal der Bayern aufgefaßt. So von dem 
Bater der bayerischen Geihichte, von Johannes Thurmapr, 
genannt Aventin, wie nicht minder vom beften Kenner ber 
bayeriichen Mundart, Schmeller. 

Die insbefondere von Zeuß behauptete Abſtammung 
der Bayern aus Mitteldeutſchland ift unhaltbar gegenüber 
der Thatjache, daß die bayeriſche Sprache weder zu ben 
mitteldentfchen noch zu ben norbbeutihen Munbarten ges 
bört, jondern unzweifelhaft eigenartig und feit den älteften 
Zeiten wenig verändert ift; fie zeigt Verwandtſchaft mit 
dem Alemannifchen amd miſcht ſich mit dieſem im Gebiet 
vom Lech bis zur Eifad. Die Neuzeit hat genügende Beis 
fpiele geliefert, wie zäh Heine, von andersipradjigen Stämmen 
umfaßte Völker an ihrer Sprache feſthalten: man benfe nur 
an polnische Oberſchleſier, Tſchechen, Bulgaren, Albanefen. 
Und das geſchloſſen auftretende Volk der Bayern jollte feine 





1) Der Stammfigdes bayerifh-öfterreihifgen Bollslammes, S.118 ff. 
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Vollsſprache abgelegt haben? Nein, es hat weder fi 


felbft eine andere gegeben, noch ift ihm eine ſolche von 


einem Bergewaltiger aufgeziwungen worden, denn bayeriſch 
wird fonft nirgends und von feinem anderen Volle gejprochen. 

Die Kulturhiftorifer find in der Anfiht einig, daß 
Hausbau und Bejiedelung ein ftändiges und ganz vorzügs 
lies Erlennungszeichen des Vollsthums fei, und baß bie 
Eigenart, zumal des Bauernhauſes, bis in eine ferne, uns 
befannte Urzeit des Vollsſtammes, welcher fi ihrer bedient, 
zurüdreihe. Wie nun die Sprache des Bayerftanımes, ift 
auch der Bau feines Hauſes in Gebirg und Borland ein 
eigenartiger; er kommt zwar (wie bie Mundart) dem 
ſchweizeriſchen und jchmäbifch = alemannifhen nahe, bat 
aber feine Befonderheiten; dem mitteldentſchen und niebers 
deutſchen fteht er fen. Der Bau bes altbayerifchen 
Gebirgshaufes ging bis in die Nenzeit nach alther: 
kömmlicher Eitte unter Weihe: und Segensſpruch gleich 
einer heiligen Handlung vor fid. Das altbayeriiche 
Haus ift wie aus Grund und Boden des Landes jelbit 
berausgewachfen, fo originell ift es, fo fehr ftimmt es zum 
ganzen Bilde der Laudichaft, jo ehr zum heiteren, Tebenss 
froben und künftlerifch gut veranlagten Sinne feiner Bes 
wohner, Der mitteldentihe Markmanne würde — fo fagt 
Brinzinger — die bergebradhte und gewohnte Art feines 
Dafeins weiter gepflegt, nicht aber mit Verleugnung ber 
Eitte der Väter eine fremde Urt zu wohnen und zu wirth- 
ſchaften, ſich angeeignet haben, 

Zu gleihen Schlüffen gelangt man, wenn man bie 
religiöfen Verhältniffe ins Auge fabt. Auch diefe find bei 
den Bayern im Kern weder mitteldeutich noch niederdeutſch 
und noch viel weniger „Leltiih”, fondern — bayeriſch— 
öfterreihiih. Wie Prinzinger annimmtt,') „hing in vorchriſt⸗ 
licher Zeit das Bayernvolk dem Sounendienfte an, deſſen 
Spuren no in feiner Sprade übrig find, indem der 
gemeine Dann in Bayern und Deutſch-Oeſterreich ben 
Namen der Sonne und des Mondes nicht ohne den ehren: 
den Zufag von Frau und Herr („Frau Sunn und Hea' 
MI”) auszufprechen pflegte. Die älteren Leute haben dieſe 
Gewohnheit noch immer. Unzählig aber find auf bayeriſch— 
öfterreihiihem Boden und zumal int Salzburgiicdhen die 
Derge, Kare und Alpen, Bühel, Güter und Fluren, deren 
erzdeutfche Namen bindenten auf die einfimalige Verehrung 
der Sonne, auf die Heiligung des Sonntags und der Sonnens 
wende, auf das Sinnbild der Sonne, das Feuer, und auf 
die bei den Fellen der Sonne üblichen Spiele (Gefang, 
Tanz, Ningen, Wettlauf)“. Prinzinger führt dies näher 
aus, Gebr merkwürdig, weil auf eigener Scan eines 
längft erlofhenen Gebrauchs ruhend, find feine Mits 
theilungen über die Sängergenoſſenſchaften, deren Dienft 
mit dem- Ertrag eines beſtimmten Gntes, dem Feuerſaug—⸗ 
oder Fererfinggute, belohnt ward. Sie fangen an Sounens 
feiten ihre uralten Melodien. Brinzinger hat fie im Jahre 


1820 noch in Bel am See jelbjt gehört und empfing davon 


einen tiefen Eindruck. Ernſt blidende Männer, zehn bis 
zwölf an der Zahl, ftimmten vor der Feſtpredigt einen 
feierlich getragenen Gefang au, mit Begleitung ver ben 
Gebirgsbetvohnern eigentbümlichen Filtelftimmen und ges 
leitet von einem VBorfinger, „io eigenartig, wie ich dies 
weder früher noch fpäter jemals mehr gehört babe“, 
Prinzinger Tanfchte „mit Erftaunen und Befremben einem 
Geſange, der aus nit volllommen durchgebildetem Munde, 
aber wie aus ferner, ferner Zeit an jein Obr drang”. 
Sole Sängergilden beftanden im Salzburgiihen bis in 
die 40er Jahre, find dann aber der Verbreitung der Orgel 
und geänderten Geſchmacksrichtungen erlegen.?) 

4) Zur Ramen- und Bollshunde der Alpen. Miinchen 1890, S. 0. 
Ferner: Der vordriftlihe Sonmendienft im deutſchen Siüdoften, 1830, 

2) Sonnendienft, 1880, S. 21—23, 
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Mit der Gottesverehrung in Zuſammenhang gebracht, 
waren aud die Ningipiele, als Uebung der männlichen 
Kraft und Tapferkeit, von großem Belange, Bon ben vier 
Salzburger Gauen hatten drei ihren hoben „Spielbera* — 
der Flachgan bei Hallein, der Pongau im Groß-Arler Thale, 
der Pinzgau im Thale Leogang bei Saalfelden, Dem 
Lungau iſt fein Spielberg nah erfolgtem Eindringen von 
ESlaven abhanden gelommen. Auf dem Sonntagsfogel 
bei St. Johann im Pongau wurden bie Ningipiele noch 
alljährlich am Feite des hl. Johannes gefeiert; fie find 
auch heute noch nicht ganz ausgeitorben und ließen gar 
wohl eine Erneuerung zu. Die Namen „Spielberg“ und 
Sonntagsberg“ deuten auf ſolche Kampfſpiele zu Ehren 
der Sonne, als mächtigſter Erſcheinungsſorm Gottes. Alle 
diefe religiöfen Gepflogenheiten aber, fo jehr fie aus dentſchem 
Geſammigeiſte geboren, find doch wieder eigenartig bayeriſch⸗ 
öfterreihiich; fie find auf das innigfte mit dem Lande vers 
wachſen und Niemand Fann fih dem Eindruck entziehen, 

daß fie in unvorbenkliche Zeiten zurückreichen. 

Man muß gefteben, daß diefe Darlegungen eines 
Mannes, der bis in das Kleinſte hinein das Leben feines 
Stammes fennt und fremde Beitanptheile ſchon mit dem 
Gefühle fpürt, die verwidelten Fragen ber Volkskunde 
Süddeutſchlands in einfacher Weiſe löjen. Die Boier der 
Duellen find ibm unſre Bayern, die heute noch einen Theil 
Böhmens befigen. Die alten Schriftiteller haben die Völker 
des Nordens entweder nad großen runden Maſſen in Bezug 
auf die allgemeine Lage ihrer Wohnfige oder, bei genauerer 
Kenutnißnahme, nah ihrer politiihen Zugebörigleit bei 
Kriegen genannt und bezeichnet. Genaue Ethnographie 
lag ihnen fern. Sie dürfen daher nicht gegem die Natur 
der Dinge als Zeugen angerufen werben, Thatjadhen find 
unendlich wichtiger und beweilender als zweifelhafte Völler— 
namen. Prinzinger ift dabei nichts weniger als ein ger 
manifcher Berjerfer. Er kennt, wie wir jaben, in feinem 
Forſchungsgebiet Nomanen und Slaven. Für „Selten“ 
ſedoch hat er keinen Naum, e3 müßten denn von den 
Nömern als Anſiedler herbeigeführte Gallier fein. Wenn 
darauf hingewieſen wurde, daß fih unter den auf Salz— 
burger Grabfteinen erhaltenen Namen keine germanischen, 
fondern keltiſche Anklänge finden, jo macht Prinzinger 
geltend, daß Steinerne Grabfteine bis zum heutigen Tage 
nicht in den Gewohnheiten des bayerischen Landvolkes liegen, 
jene keltiſchen (galifhen?) Spuren aber auf unſre Walden 
hindeuten, Er verurtheilt mit allem Nachdruck den oft ges 
börten Fehlſchluß: „In Norikum find vor den Nömern die 
Kelten geſeſſen; es üt dies eine unumſtößliche gefchichtliche 
Thatſache. Nun iſt mancher alturkundlihe Name nicht aus 
der römischen und nicht aus ber deutſchen Sprache erlenn— 
bar: alſo muß er keltiſch fein. Die keltiſchen Namen be 
weifen fonad das frühere Dafein ver feltiidyen Bewohner: 
ſchaft.“ Im Gefolge der Nömer, die über 400 Jahre im 
Lande lebten, mögen auch Leute aus Gallien nad Salzburg 
gekommen fein, die nah römiſcher Sitte ihre Namen auf 
Denkiteine eingruben, Aber das waren, wie die Römer 
ſelbſt, gleichſam Neifende, nicht aber das Urvolf, Bon 
legterem zeugen bie Namen der Berge, der Flüffe und 
Thäler und dieſe Juſchriften find deutſch: „Das ganze 
große Heer von früher für keltiih gehaltenen Namen des 
bayerijchsöfterreichiichen Wohngebietes hat fid) bis auf ein 
Heines, nod dunkles Häuflein als deutſch, römiſch oder 
ſlaviſch erwieſen.“ 

Was die ſlaviſchen Spuren betrifft, jo finden fie ſich 
umeift im Lungau. Um die Wende bes 6. und 7. Jahr: 
ndert3 drangen aus dem Pufterthal über Nadjtadter und 
Malniger Tauern Slovenen herauf und jpielten bier durch 
anderthalb Fahrhunderte die erfte Rolle. Den Pongau und 
Pinzgau erreichten wohl nur Bereinzelte, dagegen liegen fie 


fi im Lungau zahlreich nieder. Prinzinger jagt darüber: 
„Verfchieden von der Namentafel der drei übrigen Salzs 
burger Gane ift jene des Lungau, Sind dort die ſlaviſchen 
Namen tur fpärlih in und an den Tauernthälern zu 
finden und ift außer den Namen auch im Pongau nur 
wenig von fremdem Wefen zu verfpüren, fo it dagegen im 
Lungau die Miihung von deulſch und ſlaviſch nicht bloß 
in den Namen von Berg, Fluß und Thal, von Ortſchaft 
Gut und Flur, fondern aud in Sitten und Gebräucen, 
in Gemüths- und Leibesanlage, ja auf den erften Blick 
ſchon in der Wohnung des Landmanns zu erkennen, obſchon 
beide Völlerſchaften bereits jeit elf Jahrhunderten unter 
emeinfamen Gejegen leben und bie gleihe (deutſch⸗ 
Färntnerifdhe) Mundart reben,” Von ben Ortsnamen bes 
Lungau mögen 25 v. H. ſloveniſchen Urfprungs fein. „Die 
Geſchichte des Landes fpiegelt ſich demnach genau in den 
Namen des Landes ab, Die Tritte des Nömers, feine 
Anfiedelung an den alten Wegen und um die Hauptitabt, 
fowie die Fußitapien des Slaven in den Tauernthälern 
find deutlich erkenubar. Ein an die Kelten erinnerndes 
Gepräge ift nicht ſichtbar.“) 

Uebrigens verträgt fih bie bier dargeftellte Anficht 
Vrinzingers recht gut mit der Zeuh’ichen Auffaflung einer 
Abjtammung der Bayern von ven Markomannen. Nur 
faßt Prinzinger die Marlomannen nicht, wie Zeuß, als 
einen neuen und zwar aus Mittelveutichland hervor— 
gegangenen Stamm, fondern er jicht in ihnen ausgewanderte 
Bayern, die in Böhmen bei befreundeten und wahrſcheinlich 
verwandten Deutſchen ſich niedergelafen, gefräjtigt und 
vermehrt baben und dann, von Böhmen und Mähren aus, 
an der Spige eines aus ſueviſchen und oftdeutichen Völkern 
beftehenden Bundes jene furdtbaren, hartnädigen Stürme 
gegen die im noriſchen Uferlande an der Donau ftehenden 
Nömer unternahm, die unter dem Namen ber Narlomannens 
kriege bekannt find. 

Das Ergebniß diefer, bier kurz zufammengefaßten 
Darlegungen Prinzingers ift daher folgendes: So weit die 
Geſchichte zurüdreicht, wohnten im deutſchen Südoſten alle 
zeit Bayern, ein Grund» und Kernſtamm des großen deutfchen 
Volkes, eigenartig und felbftändig wie nur einer. Er hat 
fremde Beimiſchung erfahren, aber er hat fie alle leicht vers 
arbeitet. Aus dem feiten Malle feiner Berge haben fi 
feine Anfievelungen in günftigen Zeiten ausgedehnt, die 
Donan abwärts nad) Defterreih und dem weltlichen Ungarn, 
nördlih nad Böhmen und ſüdlich und ſüdöſtlich in bie 
Alpen und deren ſüdlichen Abhänge hinein. Dann kamen 
ſchickſalsvolle Jahrhunderte, wo feine Borwerfe abgeiprengt, 
das Stanmland in den Boralpen jelbit von den Römern 
unterjodht, feine Eöhne in Majjen unter die Legionen ges 
fiedt, die leitenden Klaſſen in die Verbannung getrieben 
wurden, Aber Iegtere Lehrten zurüd, fanden in der alten 
Heimath den offenbar — die Ortsnamen beweilen es — 
im Kerne unberührten Grundftamm vor, vollzogen langſam 
aber fiher die Auffaugung der aus der Römerzeit übrig 

eblicbenen oder in der Slavenzeit eingedrungenen fremden 
lemente und haben fo mit Hilfe deutfcher Volksgenoſſen 
aus anderen Stämmen ihr Haus wiedergeivonnen, nen eins 
gerichtet, ausgedehnt und behaupten. Und heute ftcht ber 
bayerifcheöfterreihiihe Stamm wieder in alter Vollkraft da. 
Nur Eines hat diefer zähe und tapfere Stamm noch nicht 
ficher erjtritten: feine geſchichtliche Urflätte und Heimath. 
Das aber ift gewiß nicht, wie wir ſahen, der Fehler 
Prinzingers, 


N Die Keltenfrage, Salzburg, 1881, S. 38, 
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Eichendorffs Jugend. 

Weniger als die übrigen romantijchen Dichter ift der 
Schleſier Joſeph Frhr. v. Eichendorff Dis jegt von ben 
Biographen berüdjichtigt worden. Der Grund Tag jedoch 
teineswegs in einem Mangel an Auterefje von Geiten des 
Publilums — deun mandes Licd des liebenswürdigen 
Poeten it volksthümlich geworden, und er gehört gewiß zu 
Denen, bei welchen katboliihe Tendenzen dem Geifte wahrer 
Dichtung am wenigſten Abbruch thaten —, fondern es 
fehlte lediglich an zuverläffigen Nachrichten über einzelne 
Perioden feines Lebens. Was der Dichter felbft an autos 
biographiſchen Skizzen binterlafien bat, ift zu einer Zeit 
verfaßt, da ihm die Vorgänge längſt vergangener Tage 
bereits unter einem ganz anderen Lichte erfcbienen, und 
wenige zeritreute Briefe vermögen das unvolljländige Bild 
nur ſchlecht zu ergänzen. Mer einen Einblid in den Ent— 
widlungsgang feines lyriſchen Talents gewinnen wollte, 
mußte ji bis vor wenigen Jahren mit der dürftigen, oft 
unzuverläjigen Biographie, welde fein Sohn Hermann 
bent vierten Bande von Eichendorffs Sämmitlichen Werken 
vorausſchickte, oder mit kritilloſen, bisweilen von katholischen 
Tendenzen biftirten Erweiterungen verjelben begnügen. NIS 
fih im Jahre 1887 die Feier von Eichendorffs Geburtstag 
um bundertftenmale jährte, ging zwar über ibn der übliche 

ubiläumsjegen nieder, aber auch die gewiffenhaftefte Arbeit 
vermodte den Mangel an authentiſchen Nachrichten nicht 
zu erjegen, Diefem lange empfundenen Mangel bilft ein 
Buch von Hermann Anders Krüger!) ab, weldes über 
die Jugendzeit des Dichters auf Grund bisher unveröffents 
liter Tagebücher, die von feinem 12. bis zu feinem 
20. Jahre reihen, unterrichtet. Jene Aufzeichnungen, wies 
wohl ſelbſt nur Fragmente, geftatten dem Verfaſſer immerhin 
unter Zubülfenahme der ſchon bekannten Quellen und des 
handſchriftlichen Nachlaſſes (in ber kgl. Bibliothek zu Berlin) 
ein volfländiges und getrenes Bild von dem Jugendleben 
Eichendorffs zu entrollen und bie bisherigen Biographen, 
feinen Sohn eingeſchloſſen, wiederholt eines befjeren zu be: 
lehren. Daß des Berfaflers Ermittelungen nit nuͤr ber 
Biographie, fondern auch der Entſtehungsgeſchichte von 
Eichendorffs Jugendwerken zugute lommen mußten, ift unter 
folden Umftänden ſelbſtverſtäudlich. 

Krüger ſchildert das Leben auf dem väterliden Schloß 
Lubowig, wo der Dichter am 10. März 1788 geboren wurde, 
in ebenſo anſchaulicher Weiſe wie das Treiben des a 
nafiaften im dem fireng katholiſchen Internat zu Breslau, 
oder den Mebermuth des Studenten zu Halle und Heidel— 
berg. Wir erfahren, daß auf Schloß Lubowig allerdings 
eine „gut katholiſche Kirchlichkeit“, Teineswegs aber „eine 
befonders ſiarle Betonung bes religiöjen Moments oder 
gar irgendwelche Vigotterie” herrſchte. Hier wuchs Eichen: 
dorff mit feinem älteren Bruder Wilhelm, der aud ferner 
fein Stubiengenofje blieb, unter der Aufficht eines älteren 
Priefters Namens Heinfe heran. Die ausgeſprochen katho— 
Life Richtung, welder er fpäter anbing, ſcheint ihm in 
ihren Grundzügen erſt in dem Breslauer Juternat, wo er 
drei Jahre zubradte, mahegelegt worden zu fein. Das 
Leben der Kowviltszöglinge war fein ſehr eingezogenes; es 
fehlte ihnen wicht an angemejjener Unterhaltung und fie 
founten auch das Theater beſuchen. Die Schüler ver- 
anftalteten ſelbſt dramatiſche Aufführungen, und wir willen, 
daß der Dichter im Februar 1804 eine Mädchenrolle in 
einem Luftipiele von Kopebue mit folder Grazie darftellte, 
daß ihm die Gattin des nachmaligen öſterreichiſchen Minifters 
Grafen Sedlnigty zum Lohn ihren Fächer verehrte, Im 
legten Jahre feines Breslauer Aufentpalts hüren wir fogar 





% Der junge Eichendorff. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Romantit, Ippeln, Verlag von Georg Masle 1895. 112 ©, 


von „wüſten Gelagen, lärmenden Auf- und Umzügen, 
Schlägereien” der oft gg Konviktoren. Ein 
poetiſcher Nahruf, den er feinem damals verftorbenen 
Kollegen Müller widmete, ift das ältefte Gedicht, welches 
uns von Eichendorff erhalten ift. 

Sm April 1804 — Eichendorff war damals 16 Jahre 
alt — bezog er mit feinem Bruder die Univerfität Halle a. ©. 
Die Brüder oblagen bier ſowohl philofophiichen wie auch 
jwififhen Studien, doch ſtanden die erfteren entjchieden 
im Vordergrund. Am meiſten feffelten den jungen Dichter 
die Vorträge des berühmten Homer-Kenners Friedrich 
Auguſt Wolf und jene des romantifhen Naturphilofophen 
Steffens. Neben Ppilofophie und Zurisprudenz wurden 
auch franzöfifche und engliſche Sprachſtudien betrieben und 
auch ſonſt fleißig in den verichiedenften Kollegien hoſpitirt. 
Gelegentlich eines Bortrages des berühmten Phrenologen 
Gall erblidte Eichendorff zum eritenmale Goethe, den 
er aus feinen Schriften bereits bewundern gelernt hatte. 
Ihn beimachtete er als den „Heros ber deutſchen Dichts 
kunſt“, obgleich er ſchon damals mit Goethes Abneigung 
gegen jede pofitive Religion durchaus nicht einverftandben 
war. Novalis und Tied, deren Lektüre er fi eifrig bins 
gab, mögen ihm ihrer Gefinmung nach ſympathiſcher ges 
weſen fein, bejonders bes Lepteren „Genoveva“ fagte ihm 
dank ihrer fpezifiich katholiſchen Weltanfhanung zu; aber 
auch für Zean Paul wußte er fi zu erwärmen, Eichen— 
dorff hat fein Leben als Student in Halle in den Tages 
bücdern mit viel Humor geſchildert. Das außerordentliche 
Anfeben, Heilen fih die Studenten bort erfreuten, den 
Gegenfag zwiſchen ihnen und den „Bhiliftern“, die Nechte, 
welche ſich Erjtere den Legteren gegenüber herausnahnien, 
al’ dies Lernen wir wohl aus feiner Darftellung beffer 
fennen, als aus des Dichters kurzen, treffenden Ein— 
tragungen in jein Diarium, Wie ebedem in Breslan, fo 
befuchte er auch in Halle häufig das Theater uud half ven 
Kollegen, wenn es zu ſpät anfing, oder wenn ihnen ein 
„Aktene” mäßfiel, „mit den Kanonen unbändigen Lärm 
machen“. Xejonderer Beliebtheit bei ven Studenten erfrente 
fi das Schauſpiel in dem nahen Badeorte Lauchſtädt, wo 
die weimarißche Truppe häufig Gaftipiele gab. 

Waren die Hallenfer Univerfitätsjahre eine glüdliche 
Beit, fo gilt dasjelbe in noch höherem Maße von 
feinem Aufenthalt in Heidelberg, wo die Brüder im Mai 
1807 ihre Sindien fortfegten. Sie widmeten ſich bier 
vornehmlich der Rechtswiſſenſchaſt, ohne deßhalb die Philo— 
ſophie zu vernachläſſigen. Das Leben der Studenten war 
bier ein ungleich erufteres, gefitteteres als in Halle; wie 
Eichendorff in Heidelberg unter Thibants Leitung eine felte 
Grundlage zu feinen juriſtiſchen Kenntniſſen legte, fo wurde 
auch feinem poetifchen Talent hier jene ſcharf ausgeprägte 
Phyfiognomie verliehen, deren carakterifliihe Füge das 
Etreben nach Voltsthümlichkeit and eine kathöliſch-myſtiſche 
Anfhanung job, Der junge Dichter wurde in Heidelberg 
einer der größten Berwunderer von Görres, Achim 
v, Arnim und El, Brentano. Was man jevod bisher 
pon feinem Aretheil au der Herausgabe von Görres’ Volks: 
liedern und „Des Knaben Wunderhorn” zu erzählen mußte, 
ift, wie Krüger nahweist, Fabel. Eichendorff hat mit 
feinem dieſer Männer als ebenbürtiger Freund verkehrt, 
fondern ift ſtets nur ihre bewundernder Jünger geblieben, 
was auch gang begreiflich ift, denn noch, war er ja als Poet 
völlig unbelauut. Die erſten Proben feiner Muſe erſchienen 
erft 1808 umter dem Pieudonym „Florens* in Friedrich 
ans „Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Kunſt“. Dagegen 
unterhielt er einen fehr intimen freundſchaftlichen Verkehr 
mit dem Grafen Otto Heinrich v. Löben, einem kläglichen 
„Aiterromantiter“, mit weldem er auf einſamen Spazier⸗ 
gängen über nugftiichereligiöfe Fragen disputirte, In dem 


—— 
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Verkehr mit Löben ſich der Dichter jene zarte Marien: 
verehrung, jenen feltfamen Liebes: und Freuudſchaftskult 
angeeiguet, der aus ben Liedern ber Heidelberger Zeit 
ſpricht, und wir lönnen nur beflagen, dab es keinem 
anderen Marne vorbehalten war, Eichendorffs poetiſche Bes 
gabung den Weg zu weijen. Jr Heidelberg lernte er auch 
den Calderon⸗Ueberſetzer Gries, jowie den Mediziner und 
£iterarhiftoriler N, 3. Julius fennen, die ihn auf die 
Schäpe ſpaniſcher Literatur hingewiefen haben bürften, aus 
denen er in fpäterer Zeit häufig ſchöpfte. 

Die Ferienzeit ber Univerjitätsjahre wurde bald zu 
Erlurfionen (einmal nad Hamburg und Lübed), bald zur 
Erholung auf Schloß Lubowitz benußt, wo ſich der Dichter, 
umgeben von den ibylliihden Schönheiten der Natur, ſtets 
am mohljten fühlte. Hier lernte er im Sommer 1804 zum 
erftenmale bie Liebe Tennen. Sein Ideal verkörperte ſich 
ihm in ber Geftalt einer Demoijele Pitſch, deren er als 
feiner „Morgenröthe” häufig in feinen Aufzeichnungen ge: 
benkt. Sie wurde fpäter dur Diadame Hahmann, eine 
fhöne Frau aus Natibor, aus feinem Herzen verdrängt. 

Mit dem 3. April 1808 breden die Tagebuchnotizen 
ab. Wenige Tage fpäter verließen die jungen Barone 
Heidelberg, um Frankreich, Süddeutſchland und Defterreid 
zu bereifen. Im Oktober 1810 Tiehen fie fih in Wien 
nieder, wo fie al&bald in den Staatsvienft eintraten. 

Außer den Jugendgedichten fält der große Roman 

„Ahnung und Gegenwart” feiner Entjtehung nad 
um Theil in bie behandelte Zeit. Das erſte Buch bes: 
elben wurde nad bes Berfaffers Ermittelung 1809 verfaßt, 
vollendet wurde es jedoch erft 1811, Krüger widmet biefem 
Werke eine nad allen Seiten bin eingehende Unterfuhung, 
und ftellt feit, inwieweit Eichendorff im demſelben von 
Goethe's „Wilhelm Meifter”, von Novalis’ Nomanfragment 
„Heinrih von Ofterdingen*, von Tieds „Altventicher Ge: 
ſchichte: Franz Sternbalds Wanderungen“, von Dorothea 
v. Schlegels „Florentin“, Arnims „Gräfin Dolores” und 
andere Produkte jener romantiihen Gährungsepoche beein: 
flußt war, Wie in ben Gebichten, fo bat er auch bier 
viel Selbfterlebtes mit eingeflochten und einzelne Perſonen 
des Nomans tragen Züge des Dichters und feiner nächſten 
Umgebung. 

Der Schluß des Buches — eine Darlegung der „Aufs 
faſſung des jungen Eichendorff von Berufe bes Dichters“ 
hat Leinen pofitiven Werth und wir hätten ihn lieber durch 
eine kurze Erzählung von Eichendorffs weiteren Schidjalen 
erſetzt geſehen, über welche der Verjafler feine Leſer voll: 


ſtändig unbelehrt läßt, 
Wien. Wolfgang v. Wurzbach. 


Miltheilungen und Nachrichlen. 


br. Pfälziſches Idiotikon. Es regt ſich mehr und 
mehr auf dem Gebiet der deutſchen Dialellſorſchung, von der 
wir heute wieder einen erfrenlichen Fortſchritt berichten dũrſen. 
Ein Neitor der Schulmänner Bayerns, Dberftudienrath 
Dr. Autenrieth, Reltor des Ulten Gymnahums in Nürtte 
berg, der, wie viele der rechtsrheinifchen bayerischen Gymnaſial⸗ 
lehrer, früher geraume Zeit in ber Nheinpfalz thätig geweſen, 
bat bie in feinen Mußeſtunden dort gejammelten dialektiichen 
Erfahrungen mit Unterftühung zahlreicher Freunde und 
Berufsgenofien — eine fjtattliche Lifte von „Spendern“ bes 
weist das große Interejie, das das Unternehmen int weiten 
Kreijen der Pfalz gefunden — zu einem Büchlein verarbeitet, 
einem „Verjuch“, wie er es beicheiben meint, das ben Morts 
ſchatz der pfälziſchen Mundart mit vortrefflichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen, Deionders iprachgeichichtlichen Erläuterungen bietet. 
(Biälziiches Idiotilon. Ein Verſuch von Dr. Äutenrieth. 
Bmeibrüden, Yehmann 1899.) Weber bie Art der Schreibung 
mancher eigenthümlicher Dialeltformen könnte man wohl 
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anderer Meinung jein als der Verfaſſer. Doch ändert dies 
an dem Geſammturtheil über das Bud) nichts, das wegen 
der jorgfältigen Ausarbeitung, die ſich namentlich in dem 
Verweiſungen und der Benutzung der Literatur Fundgibt, die 
dantbare Anerfennung aller freunde heimifcher Sprach⸗ 
forihung gewinnen wird, Die beigegebenen Dialeltproben 
aus ben verfchiedenen Gebieten ber pfälziichen Mundart ere 
läutern den Wortſchatz und jtellen fich gleichzeitig als ſchäh— 
bare Veiträge der Vollstunde dar, 


„Adhtundvierziger Nafjauer Chronil”, Dars 
ftellung der Ereigniſſe in Najjau im Jahre 1848, von Dr, 
€. Spielmann; Wiesbaden, Plaum 1899, — Ein gutes, 
fleißig gefammeltes und im Urtheil ſorgſam abgewogenes 
Bild der Wollsbewegung von 1848 in einem Meinen Lande. 
Die Urſachen der Bewegung in Naſſau, der Miniaturaufitand, 
das Durcheinanderwogen ber Sträfte, die ſchwachen Berfuche 
einer bejjeren örtlichen Organijation des Yandes und bie 
noch ſchwächeren Verſuche, um zu einer nationalen Oxrganis 
fation mitzuwirken, werben uns vorgeführt. Ju das Chaos 
ipielen hinein: der erjte und zweite badijche Feldzug, der 
Hranffurier September-Aufitand und, als faft einzig erfreus 
lihes Ereignib, der Zug der naſſauiſchen Truppen nach 
ScleswigsHolitein, wo jie am Gefecht von Edernförde und 
der Eroberung der Fregatie „Geſion“ rühmlichen Antheil 
nahmen, Durch dieſe Darjtellungen erweitert fich der We» 
fichtöpunft des Buches und es wird zu einem werthvollen 
Ausichnitt zur Gejchichte des Jahres 1848 überhaupt, wo 
das beutiche Voll (nad) dem durch den 30jährigen Krieg bes 
bingten 200jährigen lleinſtaatlichen Schlaf) zuerſt wieder 
feine Glieder redte, gähnte, wieder einfchlummerte, aber doc 
im ganzen die Ereignilfe von 1671 vorbereiieie, Von den 
als Yührer auftretenden Männern, wie Hergenhahn, Hehner, 
Braun, Oppermann, Diez u, A, erhalten wir Portraits und 
Lebensbeichreibungen, Ein Schlußwort zieht die Bilanz und 
verzeichnet die wichtigen „bleibenden Vortheile” des angeblich 
und wirklich „tollen Jahres”, P, 


Das ſchöne Mädchen von Bao, Ein hinefiicher 
Roman von Dito Julius Bierbaum. Berlin und Leipzig 
im ®erlage von Schuſter u, Löffler 189, — „Wenn ſich 
die bildende Kunſt aus dem fernen Dften fo vortheilhafte 
WUnregungen holte und das kunſtliebende Publitum auf 
chineſiſche Tapeten und japaniiche Nippfadyen nur jo fliegt — 
follte nicht auch in der Literatur eine Chineſerie Glüd haben?" 
So erllären wir uns ben Einfall Otto Julius Bierbaums, 
den vorliegenden chineſiſchen Noman zu jchreiben. Als Sunfte 
fritifee hat er fich mit der oitafiatiichen Hunjt und Nultur bes 
ſchãftigt, und da er zugleich Erzähler ift, jo lag es nahe, dieſe 
Studien und Kenntuiſſe in der Form eines Heinen Nomans 
zu verwerthen, Es iit aber für umjern Geſchmack eiwas ent» 
ſtanden, bas entweder zu viel oder zu wenig chinefiich ift, 
Ein wirklich fjattes Gemälde chineſiſcher Kuliur zu geben, 
reichten Bierbaums Stenntnifie denn doch nicht aus, Er war, 
foviel wir willen, nie perfönlich in China und fonnte feine 
unmittelbar erlebten Bilder von Land und Leuten, wie etwa 
Pierre Loti oder Nubolf Lindau, liefern. Seine Kenntniß ift 
literariſch vermittelt; aber auch nicht etiwa die eines Sinologen, 
ſondern bie eines leichtblütigeren Feuilletoniſten. Die Leltũre chine⸗ 
ſiſcher Schriftwerke ſtimmte ihn humoriſtiſch: ihr zopfiger Schwulſt 
it ja auch zum Lachen; dazu die jämmerliche Bornirtheit des ganzen 
Volles, die Barbarei in den Rechtszuſiänden — das ſtimmte 
ihn parodiſtiſch. Aber Bierbaum fühlte, dab er, um feine 
Leſer zu feſſeln, mit parodiftiichen Bildern chinefiicher Abs 
aeichhmadtheit allein nicht fommen dürfe, darum erzählte ex 
in der alten Geſchichte des ſchönen Mädchens von Pao die 
von allen Detadenten gepredigte Fchre vom Satanismus des 
Weibes. Die ichöne Pao, mehr Rarijerin als Chinefin, bringt 
den Kaijer von China fchrittweiie ins größte Elend, er vers 
jagt fein Weib, feinen Sohn, den Ehronfolger, macht jchliehlich 
abgeichmadte Dummbeiten, die ihn um Thron und Leben 
bringen, Das Mädchen jelbit zeigt ſich endlich nadt den 
Nebellen, das ewig Laſterhafte zieht fie hinan, fie lämpfen 
darum, bis die Bao ich ſelbſt umbringt. Für den Humor 
in dieſer Ehineferie find wir nicht recht empfänglich, er ift 
für unjern Geichmad zu troden; und am der Geſchichle des 
unbeilvollen Weibes vermijjen wir die rechte poetiſche Araft 
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in ber Schilderung von der Liebe Luſt und der Liebe Leid, 
Bierbaums Figuren find doch nur Marionetten, das märchen« 
bafte Gewand enibob ihn einer feineren Pſychologie, man 
erwärmt fich nicht, weder für noch gegen feine ſchöne Pao 
und ihren närriichen Kaiſer. Darım ift der Roman zu viel 
chineſiſch. Mit der Abgeſchmacktheit kämpfen Götter felbit 
vergebens, fie überwindet gar fein Humor, auch nicht der 
bes fonft jo flotten Dito Julius Bierbaum, M. N-r. 

* Die fol. Utabemie ber Bilfenfhaften in Turin 
hat einen Preis von 30,000 Fr. für denjenigen Gelehrten 
ausgejeht, ber (ohne Unterfchied der Nationalität) vom 1. Jan. 
1903 bis zum 31, Dezember 1906 „das beite kritiſche 
Wert über lateiniiche Literatur“ veröffentlicht haben 
wird, In Betracht kommen nur gebrudte Bücher, nicht in 
Manuftript eingefandte Werte, 

S. Athen, 13. Nov, Das Kultusminiſterium hat bes 
Ichlofien, zur Unterbringung ber alten Inſchriften 
aus bem ganzen Sande bier in Aihen ein eigenes Mus 
f eum zu errichten, Die meiften der Juffriptionen find bisher 
im biefigen Zentralmujeum recht ftiefmütterlich im Erdgeſchoß 
untergebracht, andere lagern in Heinen Ortsmufeen der Fund⸗ 
ftellen, und hier wie dort begegnet das Studium derjelben 
vielen Schwierigkeiten. — An Stelle des wegen Unfähigfeit 
abgefekten Profeſſors ber Augenheillunde Dellaporta it Dr. 
Gafepis zum Univerfitätsprofeilor gewählt worden. Abs 
fegung und Neuwahl war lediglich eine Folge von Parteis 
Tämpfen um bie betreffende Profeſſur, bei der fchließlich bie 
gegenwärtige Negierungspartei gefiegt bat. Auch an ber Hoch» 
ſchule Hierjelbft it, wie in allen Wermwaltungszweigen, bie 
wiffenfchaftlihe und fachliche Befähigung Nebenjache, die 
Parteiunterſtũtzung enticheibet, 

* Bibliographie. Bei der Redallion ber Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

BD. Hagen: Unter ben Papuns. Beobachtungen und 
Studien über Land und Leute, Thier- und Pflanzenwelt 
in Kaifer»- Milhelmsland, Wiesbaden, C. W. Streidel 1899. 
— Das Thierreich. Won Dr. Heck, P. Maiſchie u A. 
Seft 51—80, Neudamm, 3. Neumann, — Haus-Gyme 
naftit für Mädchen und Frauen SHerausgegebeit von 
Angerſtein⸗ Eckler. Berlin, Herm. Paetel. — Dr. 3.8. v. Weiß: 
MWeltgeichichte. fg. 11—14. 4.0.5. Aufl, Graz u, Yeipzig, 
Berlagebuhhandlung „Styria“. — Dr. M. Sahenburg: 
Das Bürgerliche Gejehbuch für das Deutiche Neich. Vorträge. 
2. Aufl, (Der Geiit des Vürgerlichen Gejegbuches. II. Theil.) 
Mannheim, 3. VBensheimer 1899, — Krahmer: Rußland 
in Dftafien, mit bejonderer Berüdfichtigung der Mandfchurei. 
(Rußland in Aſien, Bb. IV.) Leipzig, Zuckſchwerdt u. Co, 
1899. — Dr. 8. Marbe: Naturphiloiophiiche Unterſuchungen 
zur Wahrſcheinlichkeitslehre. Leipzig, Wilh. Engelmanı 1899, 
— €, Beyer: Studentenleben im 17. Jahrhundert. Schwerin 
i. M. Fr. Bahn 1899. — Verzeihnih der ſtädtiſchen 
Gemäldefammlung in Straßburg. Strahburg, Elſäſſiſche 
Druderei und Berlagsanjtalt vorm. ©. Fiſchbach 1899. — 
E. vo. Eſtorff: Laienbetrachiungen über die Kraft der Bibel 
im Wiſſen und Glauben, Berlin, E. S. Mittler u. Sohn 
1899. — $. v. Müller: Die Thätigleit ber beuijchen 
Feitungsartillerie bei den Belagerungen, Beichiehungen und 
Einſchließungen im beutichefranzöfiichen Strieg 1870/71. 2. Bd. 
Berlin, E. S. Mittler u. Sohn 189, — D. v. Lettow—⸗ 
Vorbed: Der Strieg von 1806 und 1807. 1. Bd. IH. Aufl. 
Ebd. 1899, — Dr. WM. Shwann: Die Rheinlande von Mainz 
bis Soblenz, die Thäler der Lahn und der Nabe, 


fchrift für das geſammte Finanzweſen. 
Schanz. 16. Jahrg. 2. Bd. Stuttgart, I. G. Cotta's Nachf. 
1899. — Handelsgeſetzbuch mit Kommentar. Saab. von 


Makower. I. Band: Buch I—IIT. 12. Aufl. ig. 4. Berlin, 
J. Gutientagn 1899. — Dr. S. Cohn: Die Finanzen bes 


Dentichen Reiches feit feiner Begründung. Ebd. 1599. — 
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Soeben erschien bei uns Au Meisterwerk der Malerei: 


Chri tus ats Arzt 


(Ev. 5. Marci V, 41. — * 5. Matih. XXVIIl, 18.) 


Gabriel Mar 


1 herrlichster grosser Gravure, Bildgrösse 47-69 Ot: Cartonzrüsse 
© Cim, hoch u. 120 Ctm. breit; mit deutscher, aachen, böbmischer, 
22 oder lateinischer Unterschrift, Subscriptionspreis M. .— 


„Diefes wunderbare Bild verherrlidyt nicht nur die Religion der 
Siebe, fondern zugleich auch den erhabenen, humanen, ſich oft aufe 
opfernden Beruf des Arztes und eignet fi ſonach zur Ausfhmädung 
vornehmer Wohnungen, für Warte: und Ordinationsjimmer, für 
Sanatorien, etc, — Denn welches Bild vermag arößeres — 
y erweden zu Gott und zum Arzt und frohe Bo ng zu 

em Kranken, der Mopfenden Herzens wartet und wartet au ge 
ärztlihen Ausfpruc, defien Rath, defien Hilfe." 

Und ebenjo werden auch Alle, wo immer, bei Betrachtung 
diefer ergreifenden Darftellung, gleichſam wie magnetifd, ſich ber 
rubigt, getröftet — erhoben fühlen. 

ist durch alle Kunsthöndlungen zu beziehen und wird auf bad 7 


zur vorlwerigen Ansicht gesandt von 
NICOLAUS LEHMANN, 
AU DR Kaisert. und König). Nof-Kunsthapdlung. 





I 6. Cotta ſche Buchhandlung Rachfolget G. m. b. H. in Stuttgart. 





Soeben erſchienen! 


Der Weg zur Erkenntnis. 


Roman von 
Wilhelm Arminius. 


Vreis geheftet 3 Mark. Elegant gebunden 4 Mark. 


Ein pigchologiider Roman von ungewöhnlider Schärfe ber 
Deobahtung, der in der jüngiten Gegenwart fpielt uud insbejondere 
in Das heutige Kranenleben tiefe Einblide gewährt, Wie ein 
weiblider Troglopf, ber von fi und anderen das Höchſte ver» 
langt, ſich dabei an der wirklichen Welt empfindlich Aößt, das wird mit 
ergreifendem Ernſt in wechjelnden Schidjalen vorgeführt. (17152) 


Zu Sezichen durch die meiſten Buchhandlungen. 








In 3oß. Palnıs Perlag, Zürtenir. 29, Münden, w erichienen 
und durd alle Buchhandlungen zu beziehen: (17141) 


Walden von 5. D. Thoreau. 
Deutſch von Emma Emmerich. 


Eleg. broch. M. 6. —, eleg. gebunden M. 6,60. 


Spaltenlange, begeiſterte Beſprechungen Dielen pe — 5* 
brachten die Plündener “ug Zeitung, Neue Ft fchau, 
Sean Areemdenblatt, eſe llicha 4 und_biele ber Fa —* ende 
JZeitſchriften Aus der Fülle des rühmend Geſagten finde hier Stelle 
gr Bücher, bie man ſich jet Ka Seldtent machen follte, deren 
Marl‘ für ein ganzes Nahe zum äfthetiichen Genuß und au geiftigen 
Stereicherung genügt, Bücher, die man im beiten und börften Sinn Fr 
Literatur tanfen fan, teil fie ben Lefer zwingen, das Leben und 
Dinge bdiejer Welt nicht unter dem Gefichtepunit ber —— 
ſondern von der Höhe aus, im Sinn feſtlicher Weihe, —* Ewigle ita ſtaud · 
puntt aus zu betrachten. Gin ſolches Buch if ‚Walben‘ von Thoreau, 
eines ber eigenastigften und Iebenävollften Werte, "welche bie Weltliteratur 
aufweist . 5 >. bes Ogeand bat cs ihen eine Fülle von Leben 
auögeitrönt . Heine. Harl. (Zägl Kundidan.) 


er Hiezu ein Flugblatt des Deutfchen Flotten⸗Vereins. 
Fir den Inferatentheil verantwortlig: W. Keil in München, 
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Heitereß aus ſchwerer Zeit. 
Erinnerungen an die Einjchliefung von Mainz im Jahre 1866, 
Bon Bernhard Scholz. 


Als ich im Frühjahr 1866 Hannover Lebewohl fagte, 
waren die Beziehungen zwifchen ben deutſchen Großmächten 
ſchon fo geſpannt, daß der Husbruch des Krieges zwischen 
ihnen fait gewiß war, Ob bie Mittel und Sleinftaaten 
in denjelben verwidelt werben würben, hing jedoch noch 
immer von den Entichlüfen ihrer Fürften ab. Bei dem 
König von ze. rangen der preußifhe und öſter— 
reihiiche Einfluß um den Sieg; allein man munkelte bereits, 
daß der öjterreihifhe Epezialgefandte, Prinz Bernhard 
Solms, ein Stiefbruder des Königs, diefen durch Ber: 
ſprechungen und dur ben Hinweis auf 800,000 öfter: 
reichiſche Bajonette, von denen ſich dann freilich kaum bie 
Hälfte zufammenfand, für die kaiferliche Partei gewonnen habe. 

Indeſſen reiste ich noch unbejorgt mit meiner Familie 
zu meinen Eltern nad ver Hammermühle bei Wiesbaden, 
um dort, wie gewöhnlid, den Sommer zu verbringen; im 
Herbſt wollte ich nach Berlin überſiedeln. Ehe ich erzähle, 
was id während des Strieges erlebt habe, "darf ich wohl 
in Küge von der Hammermühle felbit, dem Schauplag 
diefer Exlebniffe, ihren damaligen und früheren Befigern 
berichten. Sie liegt am Ausgange bes Thales, durch welches 
die Eifenbahnen von Wiesbaden nad Eaftel und nad dem 
Rheingau führen, und bietet einen vortrefflihen Obſervations⸗ 
poften gegen Mainz. Seit dem Anfange des Jahrhunderts ge: 
börte fie meinem Großvater von mütterlicher Seite, Bernhard 
Day, einem merkwürdigen, ich darf wohl jagen genialen Manne. 
Aus einer Heinen, jet verſchwundenen Mühle im Goldens 
bachthale bei Nheinböllen im Hunsrüd, kurtrieriſchem Lande, 
flammend, hatte er fih nad) der üblihen Wanderſchaft als 
Müllerburſch durch Fleiß und Tüchtigkeit zu einem tüchtigen 
Diüller und Landwirth berangebilvet, er hatte die Hammer: 
mühle gelauft und bieje zu einer Art von Mufteranftalt 
für die ganze Umgegend emporgehoben. Der Landbau auf 
einem für unſre heimathliden VBerhältniffe beventenden Areal 
fand auf der Höhe der damaligen Leiftungsjähigleit; ge 
räumige, belle Ställe enthielten das [hönfte Schweizer Rind⸗ 
vieh; zwölf Schimmel — an der weißen Farbe der Pferde 
bielt der Großvater feſt — bejorgten den Zugdienft; bie 
Mühle Lieferte Diehl von ausgezeichneter Güte, die Bäderei 
weit und breit das befte Brot, fo daß der Hammermühle 
jahrzehntelang die Lieferung für die Garnifonen Wiesbaden 
und Biebrich übertragen war. Bon nah und fern Famen 
Beſucher, um die Wirtbichaft zu befichtigen, unter ihnen 
au Leopold, der erfte Stönig von Belgien, Der „alte 
May” war im ganzen Herzogthum ſüdlich der Lahn eine 
populäre Figur, Wenn er, noch als Siebziger ein ftatts 













liher Mann, in weißen Loden und in ftolzer Haltung auf 
feinem Schimmel dahinfprengte, wurbe er von allen Leuten 
freudig und warm begrüßt, ja fie eilten herbei, um eines 
Grußes von ibm theilhaftig zu werben, Aehnlich wie er 
muß der alte Blücher ausgejehen haben, dachte jein bes 
wundernber Entel. Noch lange nach feinem Tode burfte 
id bei Ausflügen über Sand überall auf einen warmen 
Empfang rechnen, wo e8 befannt wurde, daß ich der Enkel 
des alten May jei. Wie oft fagten mir Leute: „Ich babe 
ihn gefannt — er hat mit mir geſprochen.“ Er genoß im 
Lande das allergrößte Anfehen. Als der Herzog Adolf 
von Naffau, am 4. März 1848 vom Fürftentage in Berlin 
2 Wiesbaden zurüdtehrend, die bortige Bevölferung in 
Aufruhr fand, hielt er es zur Beſchwichtigung derjelben für 
wünſchenswerth, dab mein Großvater mit ihm ben Balkon 
des Schlofjes beiräte, von dem aus er bie Zufage frei: 
finniger Inftitutionen geben wollte, Obwohl in den Heinften 
BVerhältniffen aufgewachſen, hatte mein Großvater Play 
nicht nur eine für bamalige Verhältniffe erſtaunliche als 
gemeine Bildung, ſondern au, begünftigt durch Talent, 
ſo gute muſilaliſche Kenntniſſe erworben, daß er als blut⸗ 
junger Müllerburfh beim Gottesvienft ber katholiſchen 
Gemeinde in Kreuznach das Drgelfpiel übernehmen konnte, 
Ich habe ihn als alten Herrn nod ſehr zierlih Klapier 
fpielen fehen und hören; er erging ſich gern und bebaglich 
in Läufen und allerhand altmodiſchem Schnörkelwerk eigener 
Eingebung und machte, ohne jemals Theorie flubirt zu 
haben, niemals harmonische Schniger, Er liebte leiden: 
ſchaftlich Mufit und fah gern und oft Sänger und Inſtru⸗ 
mentalijten bei y« Bon ihm ftanımt mein Mufiktalent, 
mit dem er mich freilich auch manchmal quälte; denn ich 
mußte, fo oft Gäſte kamen, diefen vorfpielen; und wenn 
ih noch jo weit fortlief, um dem zu entgehen, er'rubte 
nicht, bis ich gefunden war und bis er mit mir parabiren 
fonnte. Er war aber nit bloß Muſikenthufiaſt; aud an 
den religiöfen und poliliſchen Borgängen im beutfchen Baters 
lande nahm er ven lebhafteiten Antheil. Hier begegnete er 
fih mit feinem Schwiegerfopn, meinem Water, Ehriftian 
Scholz, einem gleihjalls bedeutenden, geiftig ungemein regen 
Manne. Mein Großvater von väterliher Seite war in 
den Hevolutionskriegen mit der Armee des Herzogs von 
Braunſchweig als preußiſcher Soldat an den Rhein * 
fonmen. Er jtammte aus Oberſchleſien; auf dem Durchmarſch 
in Wiesbaden hatte er eine Bürgerstochter kennen gelernt 
und dort nad) ſeiner Entlaſſung aus dem Militärdienſt mit 
ihr feinen Hausftand und das heute noch blühende Geſchäft 
Joſeph Scholz gegründet. Er ftarb frühzeitig und hinterließ 
feiner Wittwe die Sorge für eine zahlreiche Familie in ſehr 
beſchränkten Verhältniſſen. Mein Vater war ein ſchwäch— 
liches Kind gewefen und bie Nachbarinnen hatten ber Mutter, 
als fie ihm zum erftenmal auf die Straße brachte, theils 
nebmend verfichert: „Ad, Nachbarin, den bringt fie nicht 
auf!“ Deſſenungeachtet erfreute er fich jpäter einer recht 
guten Gefundheit und brachte es auf 74 Jahre. Er ers 
weiterte das väterlihe Gejhäft bebeutenb und verlegte es 





@eile 2, 


ö— — — —— — — 








— —— ——— 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 


I E — a. 





— 





im Jahre 1830, als das Großherzogthum Heſſen dem Zoll: 
verein beitrat, während Naſſau noch zögerte, nad Mainz. 
Ih vermutbe, daß bie erften Beziehungen der Familien 
May und Scholz auf konfeſſionellem Boden erwachſen find, 
Beide gehörten der im Anfang diejes Jahrhunderts ſehr 
Heinen Latholifhen Gemeinde in Wiesbaden an. Später 
fanden fie treulich zufammen im Kampfe gegen die Kirche; 
fie ſchloſſen fi) im Jahre 1844 der deulſchkatholiſchen Bes 
mwegung an; mein Großvater May war der Gründer ber 
beutichlatholifhen Gemeinde in MWiesbaben, mein Vater 
berjenige der Gemeinde Mainz. Johannes Rouge und fein 
damaliger Begleiter Dowiat wohnten bei ihren Triumph: 
zuge durch Deutihland auf ber Hammermühle, als fie 
Gottezdienſt in Wiesbaden hielten. Ich zog mir ſchon in 
jungen Jahren eine Olaubensverfolgung zu; zehn Jahre 
alt, bat ic meinen Vater, im Mainzer Gymnaſium ben 
teſtantiſchen ftatt bes katholiſchen Neligionsunterrichts bes 
en zu bürfen, Er willfahrte mir; das hatte aber zur 
ge, daß mir bie Fatholiihe Schuliugend wochenlang 
nend durch die Straßen nachzog und aud mit Steinen 
nah mir warf, Wie in religiöjen, fo aud in politiichen 
Angelegenheiten fanden Großvater und Water auf ber 
liberalen Seite, Sie gehörten zu ben Kämpfern für bie 
Einheit und Freiheit des deutſchen Baterlandes, Sie hatten 
das Hambacher Feft mitgefeiert; als bie —— Schwarz: 
Roth⸗Gold verboten wurden, trugen fie dieſelben wenigſtens 
em im Hutfutter verftedt. Das Jahr 1848 begrüßten 
e begeiftert; Beide waren Mitglieder des Vorparlaments 
in a. M. und mit leivenfhaftliher Theilnahme 
Kan e den Verhandlungen des Parlaments, das fie 
ufig befuchten, Auch id wurbe mandmal troß meiner 
roßen Jugend nah Frankfurt mitgenommen und wohnte 
der benfwürdigen Sigung bei, in welder Heinrich v. Gagern 
den bekannten „tühnen Griff” that und ben Erzherzog 
ohann von Defterreih „nicht weil, fondern obſchon er ein 
ft war“, zum Reichsverweſer vorſchlug. Die Hammer: 
miühle wimmelte in jener Zeit von Mitgliedern ber Linken 
bes Parlaments, welche geru die Gaftfreundichaft bes Groß» 
vaters May in Anſpruch nahmen und fein Haus dafür als 
„bie Herberge ver Gerechtigkeit“, wie weiland Sidingens Burg, 
priefen. Auch in meines Vaters Haus verkehrten viele an: 
ejehene Männer aus ben freifinnigen Parteien. Bor feiner 
— hatte in demſelben Nobert Blum - eine Bes 
fprehung mit Vorſtehern deutſchlatholiſcher Gemeinden, 
welche ihm ein Wirken für ihre Sache in Wien nahe legen 
wollten; Blum aber hatte bamals nur noch vete 
Intereſſen. Ih durfte bei der Beſprechung zugegen fein 
und ſehe noch heute ganz beutli vor mir ben Sofrates: 
kopf des Vollstribunen. Der Enthufiasunus meines Groß: 
vater und Baters wurde ftark gedämpft, als in ben Auf: 
ftänden ber Jahre 1848 und 1849 fo viele zweifelhafte 
und verbäctige Elemente ſich vorbrängten; das bielt fie 
aber nit ab, vielen Verfolgten in ber darauffolgenden 
Neaktionszeit beigufteben, ihnen erft Verſteck und dann Mittel 
zur Flucht und Auswanderung zu gewähren. Sie hielten 
trog vieler Enttäufhungen an ihren Grundſähen und 
Idealen feit. 

Als mein Großvater May im Jahre 1856 geftorben 
war, fiel meiner Mutter die Hammermühle ala Erbe zu; 
an biefen Fled Erbe, auf dem fie geboren war und wo fie 
fpäter ftarb, knüpfen fi die ſchönſten Erinnerungen meiner 
glüdlihen Kinderzeit, die bes Jünglings und des Mannes, 
and die Erinnerungen an bie Kriegszeit, von der id er— 
zählen will, 

Auf welcher Seite mein Vater ſtand, al3 ber Krieg 
von 1866 ausbrad, ift nad dem bereit# Geſagten wohl 
Har, An ihm und feiner Familie jeite es fich recht deutlich, 
wie mädtig das preußifhe Selbftbewußtjein auch in ſolchen 


Gliedern des Staats fortlebte, melde auf fremden Boden 
verpflanzt waren, und wie es in ihren Kindern nachwirkte. 
Ih irre gewiß nicht in der Annahme, daß die Sympathien 
für Preußen in der ganzen Scholz'ſchen Sippe auf den 
Einfluß bes Großvaters Scholz, des alten preußiſchen 
Eoldaten, zurüdzuführen find. Ein Bruder meines Vaters, 
ber Oberfteuerrath Philipp Scholz, einer der erften Finanz: 
beamten des Herzogtums, war ein Vorkämpfer für ben 
Anſchluß desfelben an ben Zollverein geweien. Defien Eohn, 
mein Vetter, ber en in Wiesbaden fo hoch angefehene 
Juſtizrath Karl Scholz, gehörte, wie mein Vater, zur 
Dppofition in der naffauischen Kammer, welde beim Nuss 
bruch des Konflilts zwifchen den deuiſchen Großmächten 
unter Führung der Nehtsanwälte Frig Lang und Karl 
Braun auf preußifcher Seite ſtand. 

Mit ſchwerer Sorge fah die Mehrzahl der Bevölkerung, 
die proteftantifche Geijtlichkeit und ein großer Theil der 
tüchtigen Beamten, welde au den oraniihen Traditionen 
fefthielt, wie die herzogliche Regierung unter Führung ber 
klerilalen Partei immer mehr ins öſterreichiſche Fahrwaſſer 
trieb. Ein Freund unfres Haufes, der Kirchenrath Dilthey, 
früher Erzieher des Herzogs, veranlaßte eine Audienz meines 
Vaters bei diefem, um ihn über die Stimmung in Lande 
aufzuflären. Mein Bater ſprach fih mit Freimuth aus 
und rieth zu einer Verfühnung der Liberalen Elemente im 
Lande. Der Herzog, dem bie Führer der Oppofition als 
wahre Satanafje geſchildert worben waren, erwiberte meinem 
Vater: „Ich weiß, daß Sie es gut mit mir meinen — 
aber der Lang und ber Braun!” Die Audienz hatte Fein 
Ergebniß, das naſſauiſche Kontingent wurde troß des Ein: 
ſpruchs der Kammer mobil gemacht, und die Hammermühle 
erhielt den Auftrag, den — Beſtand für die naſſaui⸗ 
ſchen Truppen, eine Art von Schiffszwieback, zu baden. 
Es wurde von den Militärbehörden eine Art von leichtem 
Fuhrwerk eigens gebaut und nach der Hammermühle ges 
hit, um den Zwiebad zu verladen. Leider erwieſen Dr 
bie neu angefauften Pferde, als fie vor die belabenen 
Wagen gefpannt wurden, als fo unbifeiplinirt, daß fie 
keinen Bügel geborchten, fi) wie toll geberdeten und bie 
fhönen Fuhrwerke neueſter Konſtrultion ſammt ben eifernen 
BVeitand für die naſſauiſche Armee Links und rechts vom 
Weg in die naſſen Wiefen warfen. 

Die erſte Einquartierung, welde auf die Hammermühle 
elegt wurde, war von nuſerm eigenen Kontingent, Rafjauer, 

nfanterie und ein halber Brüdenzug; die andere Hälfte 

besfelben war drolligerweife auf der feindlichen Seite. Ich 
kann leider nicht fagen, daß unfre Landsleute ein gutes 
Andenken Hinterlaffen hätten. Unbeſcheiden drangen fie 
überall ein und machten ſich breit, felbft in dem Eleinen 
Gärten vor dem Wohnhaus; wir waren frob, als wir 
bieje Vertheidiger des engeren Vaterlands [os waren, Ihr 
Abmarſch ging aber nicht jo einfad) von ftatten; der Brüdens 
jug war bei fonnigem, irodenem Wetter auf die Wiejen 
gefahren worden; nun aber fing es am zu regen, und es 
regnete in Strömen immer weiter. Da verfanlen die Wagen 
mit ben Pontons, wie einſt Pharao’ Wagen im Schilfs 
meer, immer tiefer und tiefer in bem aufgeweihten Voden 
unfrer Wiefe, und als fie fortgefahren werben ſolllen, ging 
es nicht, Ale Anftrengungen der Beipannung waren vers 
geben; die Wagen waren nicht von der Stelle zu bringen, 
Schließlich wurden unfre Pferde requirirt und mit berem 
Vorſpann wurde nach harter Arbeit der herzoglich naſſauiſche 
halbe Brüdenzug wieder mobil, 

Waren ſchon bie Kriegsvorbereitungen nicht fehr vers 
trauenerwedend, fo gaben die nächſten Tage ein deutliches 
Bild von ber Konfujion und Berfahrenpeit im Kriegslager 
ber Heinen Kontingente, welche das achte Bundesarmeekorps 
unter bem Befehl des Prinzen Alerander von Heſſen bildeten. 








Deſſen Beftimmungen mwurben alle Augenblid durchkreuzt 
von den bejonderen Anforderungen, welde die Heinen Sous 
veräne int Speziellen Intereſſe ver Dedung ihrer Ländchen 
ftelten. In aller Eile hatten die Nafjauer Wiesbaden und 
bie übrigen Barnifonen verlafen; fie wurden zurüdbeorbert, 
als von Koblenz aus ein preußiſches Streiftorps ſich nördlich 
vom Taunus gezeigt hatte. Sie bejegten ben Kamm diefes 
Gebirgszugs, — über denſelben hinab bis nad) Langen: 
ſchwalbach, lieferten die unblutige „Schlacht bei Zorn“, 
d. b. fie nahmen 19 preußiſche Landwehrleute, eine Feld⸗ 
wade, bie fih hatte überrumpeln laſſen, gefangen und 
brachten biefe im Triumph nah Wiesbaden. Die Brot: 
lieferung war auf der Hammternühle nach der hohen Wurzel, 
ber höchſten Bergluppe zwifchen Wiesbaden und Langen: 
ſchwalbach, befohlen worden; ala aber unſre Wagen dort 
ankamen, war die naſſauiſche Armee ſchon Längit wieder 
abgezogen und Feine Ordre vorhanden, wohin das Brot 
num geliefert werden follte. Das naſſauiſche Kontingent 
mwurbe eine Weile hin- und bergchegt, bis es für einige 
2a binter ben jhügenden Wällen von Mainz Ruhe fand; 
päter wurbe es weiter jüblih, nad Günzburg an der Donau 
birigirt. Den Serie ſah id als regierenden Herrn zum 
Iegtenmal, als er bei der uns benachbarten Armenruh— 
mühle die öfterreihiiche Brigade Kalik, welche er gleichfalls 
zum Schuß des Herzogthums berbeigerufen hatte, nach 
einem ftarfen Marſch in jengender Hige vorbeidefiliren ließ, 
Die Mannjhait war aufs äußerfte erſchöpft und bot einen 
jammervollen Anblid. . 

Die ziveite Eingquartierung auf der Hammermüble bes 
Rand aus NKurheffen, drei Offizieren und einer halben 
Kompagnie Inſanterie, prächtige, wohlerzogene, gelittete 
Zeute, welde gute Mannszuct hielten und den beiten 
Eindrud machten, Das war in ben Tagen, als vom 
bbhmiſchen Kriegsſchauplatz die widerſprechendſten Nachrichten 
kamen. In unſrer Gegend Waren die Berichte alle öſter— 
reihiich gefärbt und erzählten nur von preußiſchen Nieder: 
lagen: zwölf Kanonen jolten erobert und der Kronprinz 
gefangen fein. Mein Bater wurde freilich ftugig: „Merk: 
würdig,” ſagte er, „die Defterreicher fiegen immer; babei 
ift jedes ihrer Bulletins von weiter rüdwärts batirt!“ 
Die heſſiſchen Offiziere merkten bald (mir machten auch 
fein Hehl daraus), auf mwelder Seite unfre Sympathien 
waren. „Sie brauchen feine Sorge zu haben,“ fagten 
fie, „wir führen und kennen das Zündnadelgewehr; vor 
diefer Waffe und der preußiſchen Dijeiplin wird die öfter: 
reichiſche Armee zu ſchanden.“ Diefe Offiziere befanden 
ſich in einer äußerft peinliden Lage, Falt das ganze kurs 
heſſiſche Gebiet war bereits vom Feinde bejegt, jedenfalls 
von der eigenen Truype völlig geräunt. Darauf fußend, 
erlich der preußifche General v. Beyer eine Proflantation 
an die kurheſſiſche Armee, worin er argumentirte, daß bies 
felbe jeder ——— gegen den früheren Landesherrn 
ledi ſei, da fein Kurheſſen mehr exiſtire. Darüber waren 
bie Offiziere empört; fie begriffen nicht, wie ein preußiicher 
General den Fahneneid fo leichtfertig behandeln könne; fie 
würden ihre Echuldigkeit redlich thun, wer es ihnen auch 
nod jo ſchwer fiele, gegen Preußen zu kämpfen. Aber fie 
faben auch ſchon weiter voraus, hofften gleich uns, daß 
aus bem Bruberfampf die Einigkeit der Deutſchen und bie 
Einheit des Baterlandes hervorgehen werbe und ftiehen mit 
uns begeiftert darauf an, recht bald au der Seite der 
Preußen gegen den gemeinfamen Erbfeind, die Franzofen, 
fämpfen zu dürfen. Die Kurheſſen lagen nicht lange bei 
und; eine preußifde Abtheilung war in das Mheingau 
eingefallen, und die Kurheſſen wurben allarmirt, um die 
berzoglichen Kellereien vor den Händen der norbijchen 
Barbaren zu fhügen. Schweren Herzens ſahen wir bie 
braven Männer abziehen; zum Glüd kam es zu feinem 
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kriegeriihen Zufammenftoß ; die Preußen hatten nur wieder 
einmal ben Feind beunrubigen wollen und waren mit ber 
befanunten afjenartigen Geſchwindigleit längſt wieder fort, 
als bie Kurheſſen anrüdten. 

Nun kamen Württemberger, gute, behagliche Leute in 
einer ſchrecklichen Adjuſtirung, ſchwer bepadt wie Zaftthiere, 
mit unförmlihen Mügen auf dem Kopf und Brotbeuteln 
aus Kubfel, Die Shlaht von Königgrätz mar bereits 
geſchlagen, Kriegsluft und Muth der Süddeutſchen jehr herab: 
geftimmt. Das gab ſich denn in mannichfachen Aeuße⸗ 
rungen ber Soldaten kund; ein Unteroffizier hielt ſich für 
verpflichtet und berufen, bas gefunlene Vertrauen ber Leute 
wieder zu heben: „Rebet nit fo,” fagte er, „diesmal fend 
ale Anftalte troffe, daß der Preiß' ficher g'ſchlage 
werd.” Leider bewiejen die blutigen Tage von Laufach und 
Aſchaffenburg fehr bald das Gegentheil, Wie die Main— 
armee gegen Frankfurt heranrüdte, fo marſchirte ein kleines 
preußiſches Detahement über die hohe Wurzel nad Wies⸗ 
baden. An dem Chauſſeehaus, eine Stunde über dieſer 
Stadt, fragte ein Offizier die dort wohnende Frau Ober: 
förfterin, was das für ein Haus ſei. „Ein berzoglich 
naſſauiſches Forfthaus,“ fagte fie, worauf bie prompte Er— 
widerung erfolgte: „Jeweſen!“ Der Mann prophezeite beffer 
als der bievere Schwabe, 

Beim Herannaben der Preußen zog fih ein großer 
Theil der bundestäglihen Heeresmacht nad Mainz zurüd, 
Als wir eines Abends Freunde aus Biebrid, die eine 
Partie Wpift auf der Hammermühle geipielt hatten, ein 
Stüd Weges nah Haufe begleiteten, tauchten ganz uns 
erwartet die erften preußiſchen Soldaten vor uns auf, 
fuchten die mit Getreide hochbeftandenen Aecker ab und 
befragten uns, ob nod Bayern in der Nähe ſeien. Gie 
berichteten, daß ihnen auf ber Höhe bed Berges eine bayes 
riſche Patrouile begegnet ſei; ein Soldat habe jein Gewehr 
auf ihren Hauptmann angeſchlagen, dieſer aber, ſchneidig 
vorreitend, babe ihn mit einem einfahen: „Serl, will er 
wohl!” in die Flucht geihlagen. Die Leute kamen baun 
auf die Hammermühle; fie waren gut bei Jahren und ges 
börten zu einem Zandwehrbataillon Trier, das noch mit 
den alten Perkuffionsgewehr bewaffnet war, Heugitlid ſahen 
fie ih um, ie nach, ob das Gehöft auch feinen Feind 
berge, und verlangten dann Epeij’ und Tran; von dem 
gebotenen Weine tranfen fie aber erft, nachdem id vors 
gefoftet hatte; fie hielten uns für Giftmiiher, Als diefe 
Beſorgniß geſchwunden, auch bie angebotene Bezahlung 
abgelehnt war, wurde das Berhältniß zwiſchen der Manns 
haft und uns bald gemüthlier. Es kam ein Leutnant 
angeritten — es gereihte und zu bejonderem Vergnügen, 
daß er aud Scholz hieß — und etablirte eine Feldwache 
etwa 60 Schritte vor dem Wohnhauſe an einer Gartenbede, 
Er fagte uns dann: „Erjchreden Sie nicht, wenn es heute 
Nacht vielleicht nalen follte. Unfre Leute haben den Aufs 
trag, im Falle eines Augrifjs fih auf das Soutien bei ber 
Kupfermühle (etwa zehn Minuten weiter gegen Wiesbaden 
gelegen) zurüdzuziehen, Ihre Mühle aber nicht zu vers 
theidigen.” 

Die Ungewohnbeit der Friegerifhen Situation beunrubigte 
ums nur am erften Abend; in ber Nähe ber Hanmernübhle 
blieb es ftill während aller Tage und Nächte der folgenden 
Wochen bis zum Ende bes Kriegs, 

Zwiſchen der Feldwache und und geftalteten ſich bie 
Beziehungen immer freundlicher, auch als die Wade etwas 
weiter weg, in das Portal des Friedhofs auf der Höhe 
zwiſchen Mosbach und der Hammermühle, verlegt wurde, 
Die Leute, denen wir das Ejjen gaben, brachten das Ges 
ſchirr nicht ſelbſt zurüd, fonderu empfahlen uns ihren 
Nachfolgern im Dienft, welde daun mit ben leeren Tüpfen 
ankamen und fih in der Annahme, dab man fie ihnen 








aufs neue gefüllt mieber mitgeben würde, nicht täufchten. 
Wie leicht hätte ein Vorftoß von Mainz aus die Keine 
preußiſche Bejagung aus Wiesbaden binauswerfen können! 
Aber es wurde aud nicht ein einziger Verſuch dazu gemacht, 
Das Fam daher, daß nad der entſcheidenden Niederlage 
ber Defterreicher bei Königgrätz die Befehlshaber der Fleineren 
Kontingente nicht mehr den Beruf fpürten, ihre Leute 
nublos zu opfern. Außerbem trauten die in Mainz liegenben 
verſchiedenen Siübftaatler, Bayern, Badenfer, Meininger, 
Naflauer, Kurheſſen u. U. einander ſchon nicht mehr; jeder 
bielt den Andern des Abfall von ber gemeinjamen Sache 
für fähig; da war e3 wohl am geratbenften, hübſch in ber 
Beftung zu bleiben. Ein einziges Mal machten Naſſauer 
auf einem kleinen Dampfer ein Fahrt nah Biebrih; es 
entipann ih zwiihen ihnen und ber preußiihen Mann— 
haft am Ufer ein kurzes Feuergefecht, bei dem ein armer 
Landwehrmann aus Hohenzollern ums Leben Tam. Diejer 
und ein preußifher Hufar, ver in ven Weinbergen bei 
Hochheim erfhoffen wurde, waren — Gott fei Dank — 
die einzigen Opfer bes Kriegs bei Mainz, 

Der Verkehr mit der Außenwelt war in ben nächſten 
Wochen etwas umftändlih; wir mußten uns in Wiesbaden 
Paſſirſcheine ausftelen Laffen, ebenſo die Gäfte, die zu uns 
wollten, Die HH. Braun und Lang, die uns einen Beſuch 
zugedacht hatten, befamen von der Kupfermühle ab einen 
Unteroffizier als Begleiter; der follte dafür forgen, baß vie 
Herren nicht bis zu den feindlichen Linien gingen, um bort 
zu berichten, wie Ihwac das preußiſche Häuflein jei. Die 
Genannten hatten keineswegs eine fo verrätheriſche Abficht, 
etablirten ſich vielmehr bei uns zu einer patriotiichs 
gemüthlichen Kneiperei, und ber Unteroffizier war gar nicht 
unangenehm bavon berührt, daß aud er einige Stunben 
lang auf der Hammermühle mit gutem Mein traktirt 
wurde; er erklärte fi zu ähnlichen Dienftleiftungen immer 
gern bereit, Die Preußen machten e3 übrigens Mainz 
gegenüber ähnlich, wie vier Jahre fpäter das leine Saar— 
brüder Detahement gegen bie Franzojen. Durch allerhand 
Liften und ggg oe erwedten fie eine höhere Meinung 
von ihrer Stärke. Mir fagte gleih am erften Tage ber 
Kommanbirende in Wiesbaden, man gebente unſre Hanmers 
mühle zu befeftigen und mit Geihüg zu verfeben; beim 
Appell wurde den Leuten mitgetheilt, daß in wenigen Tagen 
ſchweres Belagerungsgeihüg aus Koblenz eintreffen und 
dann bie Beſchießung von Mainz beginnen werbe, Die 
verbreiteten bie Nachricht pflichticpuldigft weiter, und es 
wurde uns fogar ein Ader auf der Höhe als zur Anlage 
einer Batterie bejtimmt bezeichnet; wir waren leichtgläubig 
genug, den baraufftehenden Hafer ſogleich ſchneiden zu laffen, 
um ihm wenigftens als Grünfutter zu verwertben. Des 
Nachts wurden ſchwer rollende Eijenbahnzüge auf ber 
naſſauiſchen Staatsbahn hin- und bergefahren, um ben 
Mainzern ben Glauben beizubringen, daß neue Truppen 
und das angekündigte Belagerungsmaterial anlämen. Es 
war allerdings fehr rathfam, diefes Manöver nur in ber 
Dunkelheit auszuführen; denn wenn fih am Tage ein 
Eifenbahnzug fehen ließ, warf fofort bayerijche Artillerie 
von einem Setungsthurm auf einer gegen Biebrih bin 
gelegenen Rheinaue Granaten danach, und fie bat aud 
richtig einmal einen leeren Waggon durchſchoſſen. Als der 
Zug dann an ber Hammermühle vorbeifuhr, ftand ober 
bielmehr tanzte auf dem Dache des durchſchoſſenen Wagens 
ein preußifcher Soldat herum, der vor Vergnügen über 
biefen Spab ganz außer fih mar. Aber nit nur auf 
Eifenbahnzüge, fondern auch auf einzelne Leute richteten 
bie Bayern ihr Geſchützfeuer. Da war ein Freiwilliger von 
den Bonner Hufaren als Orbonnangreiter dem Wiesbadener 
Kommando zugetheilt, Dieſer übermüthige Burj ritt mit 
Borliche auf Wegen, die dem Geſchühſeuer ausgeſeht waren, 


z. B. auf bem Bahndamm zwiſchen den Stationen Biebri 
und Eurve und es freute ihu, wenn feinelwegen recht wi 
Munition vergeudet wurde. 

Die bayerifche Artillerie ſchoß aber auch mit Granaten 
in die Getreivefelder, nach denen wir unfre Leute geſchickt 
batten, um bie Ernte einzubringen; wir fammelten dort 


fpäter zahlreihe Sprengftüde. Das war meinem Vater 
benn doch zu bunt. Er Hatte ſich, als die Zernirung von 
Mainz drohte, auf bie Hammermühle begeben um nicht 
mit eingefchloffen zu werben. In ber erften Zeit war ber 
Verkehr nad Mainz über Eaftel ungehindert, und mein 
Bater war wiederholt dort, Als aber die Mainzer Bes 
fagung fi einer ftärkeren preußiſchen Truppenmacht gegen 
über glaubte, wurde die Eafteler Seite abgefperrt, die Wälle 
auf dem rechten Nheinufer wurden fturmfrei gemadt und 
alle in Rayon befindlichen Obſtbäume abgehauen. Der 
Verkehr mit Mainz war nur nod) auf einem Umweg mögs 
lid; man mußte nah Niederwalluf, dort über den Nhein 
fegen, um dann über Bubenheim und Mombach in Die 
Feſtung zu gelangen, Mein Vater wollte ein Abkommen 
—— den Kriegführenden veranlaſſen, welches das Ein 
ringen ber Ernte ermöglichen würde. Er fuhr zuerſt nach 
—28 einem hochgelegenen Dorfe auf ber rechten 
NHeinfeite, glei weit von Mainz wie von Wiesbaden 
entfernt, wo das Hauptquartier der preußifchen Heeres» 
abtbeilung war, Er trug dem Höchſtkommandirenden fein 
Anliegen vor; der fagte ihm: „Mir ſoll's recht fein, wenn 
eine Art von Waffenftilftand vereinbart wird, da das 
gegenfeitige Geplänfel doch ganz zwedlos if. Sie werben 
aber einjeben, daß ich als Befehlshaber eines fo Heinen 
äufleins einen Antrag auf Waffenrube der bedeutenden 

arniſon in Mainz gegenüber (ed waren ca, 17,000 Main) 
nicht ſtellen kann. Wenn Ste die Mainzer veranlaflen 
wollen, dies zu thun, fo gebe ih gern barauf ein.“ Mein 
Vater machte fich alfo auf den Weg über Budenheim nach 
Mainz. Bei Mombah wurde er plöglih angerufen und 
glaubte jchon, man werde ihm den Weg verbieten. So 
tam’3 aber nicht, Eine Feldwache von Schwaben, melde 
bei ung im Quartier gelegen hatten und ſich der guten 
Aufnahme freundlich erinnerten, fühlte das Bedürfniß nach 
gemüthlicher Unterhaltung: „Send Sie net der Herr Scholz 
von der Hammermühl? Dort fenb wir im Quartier g’lege; 
wie geht's denn dort?” Mein Bater dankte der gütigen 
Nachfrage, gab guten Beſcheid und war fehr erleichtert, als 
man ihn mit ben beften Wünfchen nach Maintz weiterziehen 
ließ. Dort fuchte er dem ihm von der Jugendzeit ber nahe 
befreundeten nafjauifhen General und Striegsminifter Franz 
v. * auf und bat ihn, feine Abſicht zu unterſtützen. 
Diejer, ſelbſt Grumbbefiger in Wiesbaden, konnte meines 
Baterd Schmerzen nahfühlen und führte ihn nad Caſtel 
zu dem Höcfttommanbirenden ber Kurheſſen, der, wie 
es Scheint, in Mainz überhaupt den Oberbeſehl Hatte, 
Ihm ſprach mein DBater feine Wünfhe aus und erhielt 
jofort günftigen Beiheid: In ber gegenwärtigen Lage jei 
das Schießen aufeinander ein Unjinn; er werde einen 
Parlamentär nah Erbenheim ſchicken, um eine Demarlations: 
linie feftzuftellen, über welche die beiberfeitigen Patrouillen 
nicht hinausgehen folten; den Artifleriften auf der Nheinaue 
aber werde er ben Befehl geben, das Geſchützfeuer einzus 
ftellen. Der kurheſſiſche General plauderte no ein wenig 
mit meinem Vater und fragte ihn enblih: „Nun, jagen Sie 
mir einmal, wer fommanbirt benn eigentlich in Wiesbaden?“ 
Mein Bater nannte als Plapkfommandanten einen Leutnant 
v. Thilemann, „Alſo ein Leutnant!“ rief der General, 
„da muß ja eine recht anſehnliche Truppenmacht verfammelt 
fein!” Mein Vater merkte, daß er ſich verſchnappt hatte 
und fagte, er könne ſich auch geirrt haben, es möge wohl 
ein Oberſtleutnant fein, „Machen Sie fih darüber feine 
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Gedanken,” wurde ihm erwibert, „ed bleibt bei meiner Zus ı zufammengefunben hatten, ſich jo bald und in noch höherem 


fage.” Und fo geſchah es auch. Die Ernte konnte ohne 
Lebensgefahr für die Schnitter eingebracht werben; ein jehr 
drolliger Auftritt war es noch, als preußifche Poiten beim 
Anblid einer Lolomobile, welche mit umgelegtem Schornftein 
zum Drefhen auf das Feld herangefahren wurde und in 
der That aus der Ferne einem Geſchütz nicht unähnlich 
fab, Dedung hinter Bäumen fuchten, 

Bei dem Bejuh in Mainz machte mein Vater no 
die Erfahrung, wie in Sriegszeiten die Legendenbilbung 
lebhaft ift. Er begegnete einem der kurheſſiſchen Offiziere, 
die auf der Hammermühle im Quartier gelegen hatten. 
Der fragte ihn, ob es denn wahr fei, dab ein mohlgezielter 
Sranatihuß in das Kirhhofsportal die ganze preuhiſche 
Feldwache bort niedergeftredt habe. Dein Vater war in 
der glüdlihen Lage, verfihern zu können, daß fi fowohl 
die Feldwäche wie deren Berpflegungsftation ftets wohl 
befunden hätten. 

In dem Zuftand der Waffenrube verblieb es num bei 
uns, bis nad dem Friedensihluß die Feflung Mainz den 
Preußen übergeben wurbe und der Prinz von Holfteins 
Auguftenburg als Gonverneur feinen Einzug hielt. Zwei 
Momente des Nachſpiels zum Krieg find mir in Iebhafter 
Erinnerung geblieben: das preußiſche 36. Jnfanterie-Negiment, 
welches ben — mitgemacht, ſich in den Gefechten 
bei Uettingen und Roßbrunn ausgezeichnet und ſchwere 
Verluſte erlitten hatte, ſollte bei Wiesbaden Quartiere be— 
giehen. Ich ging nach der Stadt, um Zeuge feines Einzugs 
zu fein. Viele Menſchen hatten ſich am Eingang ber 
Mainzer Straße aufgeftellt, um die einziehenden Krieger zu 
erwarten, unter ihnen auch einige Ojfiziersfrauen, deren 
Männer zu dem Regiment gehörten. Als die Truppe fihtbar 
murbe, liefen fie fih nicht halten und durchbrachen in 

öchlter Erregung die Neihen ber Soldaten, um ihren 

ännern, bie nad großer Gefahr als Sieger eingogen, 
ſchluchzend um den Hals zu fallen. Das war allerdings 
ein ergreifenberes und ftolzeres Schauspiel, als es uns ber 
Krieg bisher geboten hatte, Auch die Hammermühle befam 
ihren reichlichen Antheil an ber Einguartierung; die Sechs— 
unddreißiger, —* und Mannſchaft, die wochenlang bei 
uns lagen, hinterließen das befte Andenten, Die Soldaten 
waren beſcheiden, anftändig, bemüht, Kleine Dienfte zu er: 
weijen, und fie beluftigten Groß und Klein durch allerhand 
Aufführungen unter freiem Himmel, Meine Kinder waren 
jelig bei der Vorführung des Elefanten, den zwei Soldaten, 
von einem großen Laken bebedt, darftellten und deſſen 
Rüffel, aus einem zweiten Laken zufammengedreht, fehr 
geihidt bewegt wurde. 

Ein minder erfreuliches Schaufpiel war die Abſchieds— 
parade der naſſauiſchen Truppen, melde höchſt überflüfjiger: 
mweife von der Frau Herzogin zu Wagen abgenommen wurde, 
und zwar faſt an derſelben Stelle, wo ber Herzog wenige 
Wochen vorher die Brigade Kalik hatte vorbeibefiliren laſſen. 
Die Leute marſchirten von da direft nach Wiesbaden, wo 
fie theild in die Heimath entlaffen, theils in preußiſche 
Negimenter eingereiht wurben. 

Während der jammerpolle Krieg anderwärts fo viele 
theure Opfer gefordert hatte, waren wir in ber glüdlichen 
Lage gewejen, nur eine Neihe von ergöglichen Epifoden bes: 
felben zu erleben. Allerdings enihüllten uns gerade dieſe 
am beutlichften die ganze Jämmerlichkeit des Mleinftaatlichen 

eerweſens. Was märe aus uns geworden, wenn der 

rieg mit einer ftarten Macht wie Frankreih uns betroffen 
bätte, folange die alte, elende Bundestriegsverfalung in 
Geltung war? Das war ja der Segen, der aus fo viel 
Blut amd Thränen aufblüthe, dab uns die Stunde ber 
Gefahr einig und flark fand! Wohl uns, daß der Trink— 
iprud, im dem wir uns mit den kurheſſiſchen Dffizieren 


Maß, als wir e8 damals ahnen konnten, erfüllte, daß nicht 
nur fie, fondern alle deutſchen Stämme, Bayern, Schwaben, 
Sachſen, Franken, Thüringer, Alemannen und wie fie fonft 
beißen, unter Preußens Führung vereint, ben Siegeszug 
nah Paris mitmadıten, um bort in dem Palaſt unjrer 
früheren Bebränger das deutſche Kaifertfum auszurufen — 
das hehre Ziel, um das feit ven Befreiungskriegen fo viele 
der beiten Männer gerungen und gelitten hatten! 

Die erhebenb waren benn aud die Eindrüde, melde 
wir im Jahre 1870 glei beim Anfang des Krieges ers 
hielten. Wieder war ih auf der Hammermühle. Mit 
welcher Begeifterung wurde allerjeits die Nachricht von der 
würdigen Haltung König Wilhelms gegenüber ven Zus 
mutbungen Frankreichs und von dem Entſchluß des jungen 
Königs Ludwig von Bayern, an feiner Geite zu ſtehen, 
aufgenommen! Wie entichloffen war unſre Bevölkerung, 
felbft die Leiden einer Invaſion bes Feindes, welde für 
—— gehalten wurde, auf ſich zu nehmen in der 
feften Zuverſicht endlichen Sieges! Unheimlich waren nur 
die Tage, in denen ſich die Mobilmachung des deutſchen 
Heeres vollzog, Es war fo till; das Land war von 
Truppen entblößt, denn die naſſauiſchen Negimenter waren 
raſch nach der Grenze geſchickt worden, und neue Truppen 
waren nöch nicht da. Die Ultramontanen, befonders die 
Hetlapläne im Nheingan, verbreiteten die Nachricht von 
ſchweren Verluften, welche die Nafjauer erlitten haben jollten; 
allein das Zutrauen zu unfrer Heeresleitung wurde dadurd 
nicht erfhüttert. Nah wenigen Tagen trafen ſchon die 
Nahihübe der deutſchen Armee ein. Das IX., das XIL, 
(ſächſiſche) Armeelorps Fam bei ung durch. Meinem Vater 
begegnete auf der Mainzer Nheinbrüde das 11. (ſchleſiſche) 
Grenadier-Regiment; er Fam ganz glüdlih nahhaufe: „Mit 
folden Truppen ift uns ber Sieg gewiß!" Bon unjern 
lieben Sehsundbreifigern hatten wir wieder Beſuch auf 
der Hammermäple; es war unter ihnen ein Unteroffizier, 
der ſchon 1866 bei und im Quartier gelegen hatte, Er 
und feine Sameraden wurben mit der größten Herzlichkeit 
begrüßt und aufgenommen. Wie freuten wir uns des 
friihen Siegesmuthes, welcher aus den jungen Difizieren 
ſprach! Zwei von ihnen follten freilich ſchon in den nächften 
Tagen von feindlichen Kugeln bingeftredt werben! Die 
dumpfe Stimmiung, weldhe die Saarbrüder Affaire hervor: 
gebracht hatte, löste ſich bald in Jubel auf bei der Nach— 
richt vom erften Sieg bei Weißenburg. Und als Köni 
Wilhelm mit feinen Paladinen in Mainz war und gar e 
die Siege von Wörth und Spicern belannt wurden, ba 
idänmte die Begeifterung über, Golde Erjolge hatle 
Niemand zu vie gewagt. Weld eine herrliche, unver: 
gebliche Zeit für Jeben, der beguadet war, fie mitzuerleben ! 
Mein Vater pries fich felig, daß ihm auf feine alten Tage 
dies hohe Glück noch beſchieden war, und mir, ber ich jegt 
felbft alt geworben bin, ſchlägt heute noch das Herz höher, 
wenn ich am jene Zeit zurückdenke. Gott ſei Dank, wir 
baben jept ein großes und mächtiges Vaterland, wir haben 
einen Kaifer, der feinen anderen Beruf kennt, als das Erbe 
feines Großvater und Vaters zu fhirmen und zu mehren; 
das Verſtändniß für die großen Aufgaben ic Vollks 
verbreitet ſich mehr und mehr in allen Schichten desſelben. 
Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in der Welt! 


Ser „Dr. Ing.“ 

In verichiebenen ſüddentſchen Vlättern wird die frage 
erörtert, ob die Einführung des „Dr. Ing.“ angezeigt fei, 
Mertwürdigerweiſe rühren die dabei zutage iretenden Meis 
nungsäußerungen zum geringiten Theile aus den Streifen der 
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betheiligten Hochſchulen felbft » , 

Intereſſe, weldyes auch ſolche, die der ganzen Frage einentlich 
fern ftchen, an ihr nehmen. Cs möge daher aud dem Unter 
zeichneten, der zu dieſem Kreife ber Beurtheiler gehört, ge 
ftattet fein, ein Wort über den „Dr. Ing.“ zu veröffentlichen, 

Ich ſchicke voraus, daß idy es für jelbjtverjtänblich ers 
ade, daß der Münchener Polytechniſchen Hochſchule ebenfo 
out das Recht ertheilt werben muß, den „Dr. Ing.“ ober 
—— Titel zu verleihen, wie den preußiſchen Poly⸗ 
echnilen. 

Nichtsdeſtoweniger ſcheint mir, dab man bei Beurtheilung 
ber frage, ob den Polytechnifen bas Promotionsredht vers 
liehen werben fol, von falichen VBorausfegungen ausgegangen 
ift. Es heißt immer, dat vom Standpunft der Gleichberechti⸗ 

ung aus den polytechniichen Hochſchulen, die ebenſogut Hochs 
Aulen jeien wie die Univerjitäten, auch bas Recht zuerlannt 
werben müffe, ben Doltoriitel zu verleihen, 

Was nun dieſe „Gleichberechtigung“ anlangt, fo ift ber 
Ausdruck „Gleichberechtigung“ zum mindeſten fchief. Kein 
vernünftiger Menſch wird die Eriftenzberehtigung unb hohe 
Bedentung ber polytechniihen Hochſchulen beftreiten. Aber 
Volytechnilum und Univerfität find denn doch zwei volllommen 
verfchiebene Dinge, 

Bon ber hiſtoriſchen Entwidlung ganz abgefchen, ift ſchon 
die Sdentifizieung von Hochſchule“ und „Univerfität” unrichtig. 
Die Univerjität ijt feine „Schule*, denn an ber Univerſität, 
deren Weſen und Bedeutung in ber wiſſenſchaftlichen Thätig« 
leit liegt und von jeher lag, gibt es feinen Lehr⸗ unb feinen 
Schulzwang. Wohl aber gibt es einen ſolchen an den Boly- 
technifen, bie fih aus Fachſchulen entwidelt haben, 

Aber auch das Weſen und bie Bebeutung bes an ber 

t erworbenen Doftortitels fcheint verfannt zu werben. 
Der „Dr. Ing.“, der nad ben für Preußen erlaſſenen Bes 
flimmungen auf Grund einer an bie Fachprüfung ſich ans 
fließenden zweilen Prüfung erlangt wird, fol mehr ober 
weniger bie Beicheinigung eines mit befonderem Erfolg abfols 
virten Stubiums abgeben. Diefe Bedeutung hatte der Doftor« 
titel der Univerfität nie; vielmehr Tann der Doktortitel ber 
Univerfität nur auf Grund einer wiffenfhaftliden 
Arbeit erlangt werben und war und ift eine Auszeichnung 
für felbftändige produftive Thätigfeit auf wiffenfchaftlichem 
Gebiete, wenn es ja auch richtig tft, daß leiber an einzelnen 
Univerjitäten bie Verleihung des Doftortitel® mitunter ge» 
Ihäftsmäßig betrieben wurde. 

Es war übrigens auc bisher jebem Stubirenden ber 
technifchen Hochſchule, der ſich „wiſſenſchaftlich“ hervorthat 
und die genügende Vorbildung genoſſen hatte, die Möglichkeit 
gegeben, den Dr. phil. an ber Univerfität zu erwerben, 

Mas die Frage anlangt, ob „Dr. Ing.” ober Dr. rerum 
technicarum oder „Doltor ber technischen Wiffenichaften“ rich- 
figer fei, fo mag vielleicht der „Dr. Ing.” eine etwas eigen» 
thümliche Wortzufammenftellung fein, aber jedenfalls ift er ver» 
ftänblicyer als der Doctor rerum technicarum ober „Doktor ber 
techntichen Wiffenfchaften", denn was unter „technifchen Wiſſen⸗ 
ſchaflen“ veritanden werben will, müßte erſt feitgeftellt werben, 

Als Beicheinigung eines mit Erfolg abjolvirten Studiums 
würde aber das ftaatliche Diploms eines Ingenieurs mit ang⸗ 
logem rechtlichen Schutz, wie 3. B. dem ber $$ 360 3.8 St⸗G⸗B. 
ober 147 3.3 8.-D. genügt haben, und für dieſen Zweck ift 
der Doktortitel, der bisher eine ganz andere Bedeutung halte, 
entfchieden tumgeeignet. Es werden übrigens auch bie Abfols 
venten anderer Sochichulen, ſowie der Alabemien nunmehr 
den Anipruch auf den Doktortitel erheben Fönnen, und mir 
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werben vieleicht noch einen „Doftor ber Mufit“ ober „Malerei“ | 


erleben. 
Sebenfalls war ber Doktortitel für bie Polytechniler 
weder geeignet noch mothwendig und bie fyolge der Ein— 
führung des „Dr. Ing.“ wird fein, daß der Doktortitel übers 
haupt jeine bisherige Bedeutung verliert. 
Eichſtätt, 6. Nov, 1899, 
Dr. jur. Otto Mayr, 
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Bom Weihnachtstiſch. 
I. 
Für die Jugenb und ben häuslichen Kreis. 


+ Ab! Da Tommen fie ſchon buntgerddelt und in 
gleißenben FFeitanzügen, zierlich, nett, bie lieben Feſtgaben — 
alte Belannte und neue fFreunde! 

Da iſt in 13. Folge „Der gute Kamerad“ (Stutt- 
nart, Berlin, Leipzig, Union Deutiche Verlagsanitalt, 726 S. 
gr. 8%), ein gut illuftrirtes Knabenjahrbuch, ein wahrer Haus» 
ihay mit willenfchaftlicher Belehrung in leicht verftändlichem, 
anregendem Zon, Hier find durchlaufende Erzählungen, Bios 
graphien, 3. B. von Andree und Fridjof Haufen mit Portrait 
und Fracfimile feiner Unterfchrift, mit Bildern aus ber Fram⸗ 
Erpebition, aus Nacht und Eis; Reifebeichreibungen, Hochſee⸗ 
plankton » Berichte über alles, mas fih von todien oder 
lebenden VBilanzen« und Thierarten im Süß» und Meerwaſſer 
findet, mit Abbildungen foldher Krebsthierchen, dann allerlei Jagd» 
unb andere Übenteuer, Geſchichtliches, aus ber Länder und 
Völterkunde, Naturwiſſenſchaftliches über bie großen Meteoriden 
im Lande ber Estimos, über Duellenfinder — die Lebens» 
geichichte und Nefultate des Alexander Grafen Wrſchowetz 
Sekerla (1856—1899), eines Fachgenoſſen des feinerzeit gleich⸗ 
falls vielgerühmten Müncheners Joſeph Beratz (1843—1898) 
— Gejundheitspflege, Technik, neue Apparate, Mafchinen, 
Bauwerke, Anjichten ber Eheops- Pyramide, Militärifches, 
Marine (mit trefflichen Bildern von Willy Stöwer), Experi» 
mente, Anleitung zu Sammlungen: das alles raufcht in fröh⸗ 
lichen Wechiel mit Gedichten, Anekdoten und echten Zejefrüchten 
vorüber, mit Jluftrationen von W. Zweigle, Specht, Albert 
Nichter (geft, 23. Juni 1898 zu Langenbrüd bei Dresben), 
Uugewitter, Stallaert (der Iehte Glabiatorentampf), Zeno 
Diemer (Schlucht bei Sorrent) u, ſ. w. 

In ähnlicher Weife löst das im 11, Jahrgang laufende 
„Kränzhen“ feine Beſtimmung für die holde weibliche 
Jugend: Erzählungen und Novellen, allerlei Dramatifches, 
Märchen, Plaudereien — ein ben weiblichen Lejern angeborenes 
Talent, welches feiner befonderen Ausbildung bebarf —, allerlei 
Praltifables aus Eihno» und Geographie, auch über die Sub» 
tilitäten der Menuette und Gavotte, Moden und bie Unerläß— 
lichfeiten von — Kuche, Seller, Beſchäftigungen und Hand⸗ 
arbeiten, worũber ũbrigens bei dem bevorſtehenden Umſchwung 
der Dinge auch die Männerwelt wohl thäte, ſich vorläufig 
gründlich zu informiren. Dabei ift die artiitiiche Ausſtatiung 
befonders bedacht, wir treffen die liebensmürdigiten Münftler- 
namen, wie F. A. v. Kaulbach (Flora; Florentiniſche Patrizierin), 
H. Koch (Am Parkweiher), W. frirle, Fritz Reiß, Karl Herpfer, 
A. Roeſtel (Frühling und Winter: Großmutter und Entelin), 
Havenith, Zehme (Meihnachisitollen), Kronberger, J. R. Wehle, 
W. Näuber, R. Epp (Mroni), Pößelberger (Am Epinett), Louis 
Uhl (Mleeblatt), Theo Gruft, E. F. Smith, Hafemann, Salentin, 
Chelius und neben ben Munchenern viele Löftliche Italiener, 
wie A. Paoletti, Zito Scaffai u. ſ. w. 

Seiner VOjährigen Tradition gemäß verhält fih „Das 
neue Univerfun“ (ebendajelbit, 396 ©. 89) belehrend und 
unterweifenb über die neuelten Entdeckungen. Sehr ſach⸗ 
gemäß ift ein Rückblick auf bie überrafchende, alle früheren 
Zeiten weit übertreffende Entwicklung ber Technik und Er 
findungen im 19. Jahrhundert. Wir befuchen Kiautſchou und 
begleiten die Taiferliche Orientfahrt, Daun lommen Weferate 
über Kanal und Brüdenbauten, beutiche Marmorinduftrie 
nud orientalifche Eeppichlmüpferei, Kunftfeide und Schiehbaums 
wolle, über Lolomotivbau, nene Aceiglenbrenner und Rettungs« 
apparate, über die Taucherfugel, Zuftfahrten, Drachenballon 
und Flugmaſchinen, Elektromotoren, allerlei Ajtronomifches, 
Mondfinfterniffe, über die Kanäle bes Mars und die Stern» 
ichnuppenfälle, Biologiſches aus ber Häferwelt, über Waſſer⸗ 
und andere Fahrräder aller Syſteme. Die „Häusliche Wert 
ftatt” befchäftigt fich mit der Liebhaber-Photographie (dabei 
find acht Augenblidsbilber von einem fpanischen Stiergefecht), 
mit den überrafchenben Nefultaten der „Flüſſigen Luft“, mit 
Brandmalerei und ber Eleltriichen Nähmafdine; damit auch 
der Heiterleit Rechnung getragen fei, folgt allerlei Athleten-, 
Fechter- und ShwimmsSport, nebjt etwas Chiromantie. Auch 
die Drehbühne fehlt nicht, Weber einen ihrer Vorläufer ver 
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weilen wir auf Wolfgang v. Wurzbadjs Werk über ben Dichter 
„Zope be Vena“ (Leipzig 1899 ©. 85), in befien „Los 
Guanches de Tenerife“ die drehbare Bühnenmaſchine auf ber 
einen Seite einen Berg, auf der anderen das Vordertheil eines 
Schiffes darftellt! Es gibt wirklich nichts meues umter dem 
wechielnden Mond! 

As Spezialität dieſes Verlags und gleichſam ale Ema⸗ 
nation ber vorgenannten Werle dienen bie von ber Nebaktion 
des „Guten Sameraden" edirten, ſachgemäh illuftrirten 
„Zafhenbüder für die Jugend“, deren jedes ein ab» 
geihloffenes Thema fattfam behandelt: die Berufswahl zu 
„Armee ober Marine“, „Aquarium und Terrarium“, Au—⸗ 
leitung zur „Liebhaber Photographie" — eine für jeden Bad» 
fiſch hochſt begehrenswerthe Lektüre! — der praftifche „Junge 
Eleltrotechniler“, die nüglihe „Seine Sterntunde* ober das 
für angehende Regiſſeure ganz unentbehrliche Jugend⸗ 
Zheater“: Alle * luſtig und praftifcdy ausgejtattet. 

Unfpruchslofen Vergnügungen dient auch der Jug end⸗ 
garten“, eine Feitgabe für Mädchen (24. Jahrg, 442 5, 89, 
ebendaf.). Da finden fich Unterhaltende, Dramatifche, Scherz» 
und Schattenfpiele, Geſchichten (die „Mufifichadhtel“ von Irene 
Braun), viel Belehrendes: über Neifen in Amerila, über bie 
Perlen der Südſee (Samoa); eine Lebensſchilderung ber 
Dichterin Anuelle v. DroftesHülshoff (von Frida Bezner), 
Anleitung zum Sammeln von Bibliothet⸗Zeichen, über Lawn 
Zenis, Hausbotanit, Moderne Ziergläfer, Altes und Neues 
von der Inſel Rügen, Vollstrachten (mit ſchönen fyarbens 
drucdbilbern), über ben Hering und feine Wanderungen — 
alles reich, fauber und Har mit mehr als 200 JZluftrationen 
ausgeſtattet. Gleichen Zwecken dient die „Umiverfal- 
Bibliothek für die Jugend (ebenbaf,), movon abermals 
neue Bändchen mit hübjchen Erzählungen, darunter ein 
Lebensabriä bes alten Zieten und bes Admirals Nuiter, eine 
Schilderung des Brandes von Moslau von W. D, v. Horn 
vorliegen. 

Als Unterhaltungsleftüre haben fih das „Sonntags 
kränzchen“ von Zuife Bla (ebendaſ. 360 ©, fl. 8%) in 
beitter und die Erzählung „Der Kette vom Abmiral* 
von Franz Treller (ebendaj. 347 ©.) in vierter Auflage 
erprobt. Dazu kommt, gleichjalls in vierter und wie bie vor» 
genannten Büchlein reich iluftrirter Auflage vorliegende eihno⸗ 
graphiihe Roman „Der jhwarze Muftang“ von dem 
unermüdlichen Karl Mai (ebendaj. 844 S. 80% — biefer 
leibhafte „Orbis pietus“ und wahrer „Freund Ubique“, 
ber jüngft gleichzeitig zu Tölz und im Mothen Meer geichen 
wurde, um glücklicher als ber arme Landor (vgl. Beilage 
Rr. 374, Allg. Zig. vom 2. Dez. 1898) auf einer Sprigtour 
fih „auf verbotenen Wegen“ nad Fiber einzufchleihen und 
die ftrenggläubige Legion feiner dankbaren Leſer burch neue 
Hautſchauder anregende Gerftädereien zu überrafchen. 

Zwei Heine Weihnachtsſpiele, „Friede auf Erben” 
von Hermann Bauer (mit Mufitbeilage von Theobor 
Naillard) und „Traute Weihnacht“ von Dito Geuffleben 

ibe Leipzig 1899 bei Fr. Janfa) empfehlen ſich zur Aufs 

rung in Schulen und Bereinen, ba fie jehr geringe Ans 
prüde an Scenerie und Kojtüm erfordern, Beide erinnetn 
etwas am bie längjt beftchenden Woltsfpiele in Schlefien. 
Vieleicht wäre auf diefem Gebiete ein Nüdgreifen auf bie 
älteften dramatiichen Aufführungen möglih und lohnend. 
Die von Dr. Anguft Hartmann gefammelten unb mit ben 
echten Melodien herausgegebenen „Volksichaufpiele aus Bayern 
und Defterreich” !) beweiſen ihren unperlennbaren Zuſammen⸗ 
hang mit ben mittelalterlihen Myſterien, welche in den fchon 
von Schmeller entberten, aus dem 9. Jahrhundert ſtammen⸗ 
ben lateinifchen Weihnahispramen ihre Worbilder haben, 
Nimmt man dazu noch die lebendigen Schilberungen von 
der Ankunft ber Hi, drei Könige im „Seliand“ und in der 
reizenben Qegendendichtung Wernhers „Driu liet von unfer 
proumen“, fo erhält ein neuer feinfühliger Poet wohl genug 
Anhaltspunkte, um in ähnlicher, echt volfsthämlicher Dichtung 
u Ihaffen. Dab Hr. Bauer bie traditionellen Namen ber 

eifen aus bem Morgenlande burch neuerfundene Sibbharta, 
Gundofernes und Volugefes erſeht, ift jedenfalls eine mehr 
als poetijche fyreiheit, welche nie populär werben mag. — 


9) Leipzig 1880, Vgl. Beilage Nr, 20, Allg. Big. vom 20, Jan, 1881, 
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Ein von Joh. Hühner (geb. 16068 gu Tyrgau, welcher als 
Rektor ber Domſchule zu Merjeburg 1694—1711 vorjland) 
gedichteles Weihnachtſpiel, eine jog. „Ehriil-Comocdia“, 
hat fr. Bahmann (Berlin 1899, B. Behrs Verlag, XXVIl 
u. 30 S. 8% als 82. Heft Deutihe Literaturbenfinale des 
18. uud 19, Jahrhunderts) herausgegeben und jehr umfichtig 
tommentirt, Dasjelbe ift merfwürdig, weil es ein _gelehrter 
Herr in deutfcher Sprache und im vollsthümlichen Stile ver» 
fahte und weil es neben derben, rohen und breiten Exrzeniri« 
zitäten doch auch zarte und feinere Saiten anſchlägt. 

Kurze Leſeſtücke, mweltlih und geiitlich, zu Scherz und 
Ernit, bringt der Deutſche KHinderfreund” (Dresden 
1899. XXL Jahrgang, 208 ©. 4%, Expedition des „Deutfchen 
Sinberfreundes“), ausgeftattet mit alten und neuen Bildern, 
unter welchen ſich jogar ein harfenipielender David von Arnold 
Bödlin befindet und eine Reprodultion ber Gruppe Laſſet 
die Stleinen zu mir kommen“, eine Holzifulptur, weldye der 
geſchickte Bildhauer Hans Vordermayer in Partenlirchen 
für die „Sinderlehrlicche” zu Memmingen lieferte — feine 
legte Arbeit, Hans Vordermayer, geb. 1841 zu Holzlirchen, 
ftarb als Lehrer der Bildhauerſchule Partenlirchen am 9. Juli 
1888, während feines Aufenthalts in Dftermünchen. (Vgl, über 
diefe merkwürdige Künftlerfamilie dev Borbermayer einen 
Artifel in der „Ullgem. Deutichen Biographie” 1896. 40. B. 
©, 299 fi.) Der Name des Hünftlers wird nur im „Briefe 
taten“ nachträglich erwähnt. Es iſt überhaupt fehr merks 
würdig, wie viele Verleger Holzichnitte oder Clichss ohne bie 
Namen ber Hünftler abdruden. So find hier ein Holzitod 
nah Ludwig Richter, ein Ulbert Heudſchel uud ein 
Blatt nad) der liebenswürdigen Miezi Wunſch, aber — 
ohne deren Nennung reproduzirt, Auch vornehm illuftricte 
Albums verſchweigen beifpielöweife die Namen von Defregger, 
2. Bautier und Walter Firleı Warum? Mit welchem Nechte? 
und jedenfalls zum Schaden ber betroffenen Künſtler, die an 
ihrem wohlverdienten Namen empfindlich gefränft werben, 
Die lange lann diejes mit Cliches betriebene Unweſen noch 
floriren? 

— Bur Unterhaltung und Belehrung hat Yelig Mofer 
ein eigenes „Bud des Jugend»Spiels und Beihäfti« 
ungen” (Wien, Peit, Leipzig, bei A. Hartleben, 4125, 80) 
erausgegeben, mit vielen nüglichen Abbildungen; Anleitungen 
zu Mojaile, Holz, Steine, Garten⸗, Bau⸗, zu Silhouttens, 
Gartonagens, Schreiblunftftüden, Malerei und Laubjäges 
arbeiten, —— Formen und Abgießen von Medaillen und 
Münzen, Lederſchnitt und Aetzlunſt, zur Gedanfenleferei, Nätjel« 
forihung, Loſung von Rechnungsaufgaben, phyſilaliſchen, 
chemiſchen und optiſchen Experimenten, Umateurphotographie 
und Sammlungen aller Art. 

Als erwünfchter Faltor gefellen fich dazu die „Lebenden 
Bilder aus dem Reich ber Thiere“ (Merners Verlag. 
London, Wien, Berlin, Paris, Chicago. Duer-Fol.). Ein Wert 
biefer Urt war bisher umerhört. Das Material mit beiläufig 
200 Bilbern lieferte ber Thierbeftand bes Zoologiichen Gartens, 
Die Lift des Photographen hat mit unermüdlidyer Ausdauer 
jebes Thier umlauert, um deſſen Individualität im möglichft 
günftigiten Moment feitzuhalten und wiederzugeben. Dazu 
liefert Sr. Dr.2.Hed, ber Direktor bes Berliner Zoologifchen 
Gartens, einen Inappen inftruftiven Text. Gröhere Wahrheit 
der Reprodullion ift nicht möglich, als beijpielöweije die des 
indiſchen Nashorns, bes wirklich Föniglichen Löwen, des Urnis 
büffel, bes Weißnackenkranichs, ber Fiſchreiherſamilie — jedes 
Hnar, jebe Feder tritt deutlich hervor. Die Thiere fichen mit 
plajtifher Wirtlicpleit vor uns. Da fie mur in behäbiger 
** von dem photographiſchen Dperateur gefaßt wurden, 
ſo fehlte dafür, wie bei den meiſten mechaniſchen Menſchen⸗ 
portraits, „bas geiſtige Band“, ber ſeeliſche Aſſelt und Uus⸗ 
druck, welchen nur ber Künſtler zu erſetzen vermag. Aber alle 
Thierfreunde und Naturlenner werden doch ihre Freude daran 
ng und Lehrern und Lernenden find dieſe Blätter, zumal 
ei ihrer außerordentlichen Bilfigkeit, gewiß bocdhwilllommen, 

Ebenfo erfreulich ift ber vou Dr. Morig Kronfeld mit 
Text ausgeftattete „Bildber-Atlas gur Pflanzen- 
geographie* (Leipzig u. Wien 1899. Bibliographiiches 
Sujtitut), Derjelbe ift nad pflanzengeographiichen Provinzen 
in Gruppen georbnet, deren jebe für ſich ein einheitliches. ges 
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Tchlofienes Bild gewährt, Die über 200 Nummern zählenden 
Abbildungen find nach Photographien in Hupferägungen und 
in Holzichnittzeichnungen von Ernit Heyn, Karl Denike, Dsfar 
Schulz und Dlof Winkler reproduziert; die meiſten Blätter, 
wie die Weihföhre, Zirbeltiefer, Fichte, Eiche, Linde, Edeltanne, 
Birke, die Mammuthbäume find wahre Prachileijtungen der 
Xylographie, 

„Natur und Haus“ Iautet ber Titel einer durch volls 
enbete Farbendrucke und Lichtbilder koſtbar ausgejtattete Zeits 
ſchrift, welde im Verein mit Prof, Dr. $H. Lampert 
(Vorftand des al, Naturalienfabinets zu Stuttgart) und 
P. Matichie (Kuſtos an der Zoolog. Abth. des Igl. Muſeums für 
Naturkunde in Berlin) von Max Hesdörffer zu Berlin 
rebigirt wird (VIL Bd. Berlin 1899, bei G. Schmidt. 426 ©, 
40), Hier finden ſich forgfältige Beobadhtungen von Fach— 
ichriftjtellern über die in Aquarien und Terrarien gangbaren 
Fiſche, Amphibien und Reptilien, über Vögel und Säuges 
thiere, Hauss und Zimmergärten, über AInfeltens und Pflanzens 
funde, eine Hülle von Wahrnehmungen, Belehrung und 
Bingerzeigen, Jeder Aufſatz ift interefjant, anregend, über» 
raſchend und belehrend, fogar der Beſuch eines Müllhaufens, 
welcher ganz umerwartete Ausbeute und eine Hülle von 
botanischen Funden ergab, die alle auf eigene Fauſt ſproßlen, 
blübten und in ihrer Weife fich des Lebens freuten. Die raitlos 
arbeitende Natur übt auch auf dem jtädtiichen Ablabeplag 
ihre wunderwirlende Pflicht und Straft, — Hr. Dr. €, Babe, 
der Herausgeber einer darauf bezüglichen Fachzeitſchrift, ift 
auch ber Verfaller einer „PBraris ber Aquarientunde* 
(Magdeburg 1899 bei M. Kretſchmann, 192 ©, 80%). Die 
Reichhaltigkeit diefes Buches, das dem Fachmann wie dem 
Laien nicht nur die Erfahrungen früherer Zeit, ſondern auch 
Die neueſten Erfcheinungen auf biefem weitverzweigten Gebiete 
vermittelt, iſt wirflih überrafchend; die Nusftattung mit Ab- 
bildungen lehrreich und tadellos, 





Mittheilungen und Machrichten. 


-rt- Sternfhnuppenfälle Die Hofftungen ber 
Afteonomen auf den biesjährigen befonders reihen Etern- 
ichnuppenfall aus dem Sternbild des Löwen haben fich, wie 
die jetzt aus allen Theilen Deutſchlands, ferner aus Deſter⸗ 
reichellngarn und befonders aud) aus Indien vorliegenden 
Nachrichten erfennen laſſen, nicht verwirklicht. Falls die 
Erbe den Leonidenfhwarm für die Öftliche Halblugel während 
der Zagesitunden bucchflogen haben follte, müßte der ers 
wartete Sternjchmuppenregen in WUmerifa jichtbar geweſen 
fein, worüber indeſſen bis jeht noch feine Nachrichten ein« 
getroffen find, Wahrjcheinlicher ift es aber, dab die Geftalt 
der Leonidenbahn durch die Störungen ber Planeten Jupiter 
und Saturn beträdtliche Veränderungen erlitten hat und 
dab die Erbe infolgedeilen auf ihrer jährlichen Bahn um bie 
Sonne in Zulunft den Leonidenſchwarm überhaupt nicht 
mehr antrifft. Die in Zwiichenräumen von 33 Jahren bisher 
eingetretenen großen Leonidenfälle hätten dann ſammt den 
von verfchiedenen Seiten jo gern mit ihnen verfnüpften Welt» 
untergangsprophezeiungen für alle Zeiten ein Ende erreicht, 

Freilich ift hiezu auch noch ein anderer Sternſchnuppen⸗ 
fhwarm geeignet, der den Namen Andromebiben oder 
Bieliden trägt (legteren nach dem berühmten Biela’jchen 
Kometen, als defien Auflöfungsproduft er häufig betrachtet 
wird) und deſſen Erjcheinen für die nächſten Tage (Marimum 
am 23, November) — allerdings mit noch mehr Unficherheit 
als dem der Leoniden — entgegengeiehen wird, Das Stern« 
bild der Andromeda fieht gegenwärtig in den frühen Abend» 
ftunden ſchon hoch am Himmel und der Mond geht am 
23. November erft um 10 Uhr 20 Min. nachts auf; die Aus» 
fichten auf Erfolg find daher für die Beobachtung der Bieliden, 
die bereit$ am 21. Nov, beginnen und bis zum 25. Noo, 
fortgefegt werben fol, weſentlich günftiger, als bei ben 
Leoniden. Hoffentlich Hat der allgewaltige Jupiter nicht auch 
diefen Meteoritenihwarm in eine von ber Erdbahn weit ab« 
liegende neue Bahn gebrängt. 

* Jena. Als Privatdozent in ber theologiichen Fakultät 
ber hieſigen Univerfität habilitiete ſich der Lizentiat Frik 
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Lipfins, ein Sohn bes befannten liberalen Theologen Richard 
Adelbert Lipfins, ber bis zu feinem Tode im Auguſt 1892 
an der Thüringer Hochſchule als Lehrer wirkte, 

* Zeipzig, 20.Nov, Zel, Heute iſt bier ber hervor» 
ragende Pathologe, Profeſſor der pathologifchen Anatomie 
und Direltor des pathologiihen Inſtituis an der hiefigen 
Univerfität, Dr. 9. 8. Birch⸗Hirſchfeld, im Alter von 
57 Jahren geitorben. Sein Lehrbuch der pathologiichen 
Anatomie und feine Arbeiten über die Steophulofe und über 
bie Krankheiten der Leber Hatten ihn in bie Reihe ber erften 
beutichen Pathologen geftellt. (Unſern Leſern wird fein Name 
noch in friiher Erinnerung ftchen dur ben von uns im 
Wortlaut [in Nr, 217 der Beilage) veröfientlichten Vortrag über 
„Mediziniiche Wiſſenſchaft und Heillunft”, den Birch⸗Hirſchfeld 
in der zweiten allgemeinen Sikung ber 71. Berfammlung 
deutſcher Naturforicher und Werzte hier in München Bielt.) 

* Berlin. Die Royal astronomical Society in 
London hat den Direftor des Föniglichen Geobätiichen In— 
ftituts und Sentralbureaus ber internationalen Erdmeſſung, 
Geheimrath Profeſſor Dr. Selmert, gum Mitglied gewählt, 

* Bibliographie, Vei ber Nedatlion ber Milg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Dr. 2. Büchner: Im Dienſte der Wahrheit. Ausgewählte 
Aufſätze aus Natur und Wiſſenſchaft. Gießen, Emil Roth 
1900. — U. Lihtwarf: Die Seele und das Kunftmerf, 
Boecklinſtudien. Berlin, Bruno u. Paul Caſſirer 1899. — 
Wilhelm Trübner: Die Verwirrung der Kunftbegriffe. Be 
trachtungen, 2, Aufl, Frankfurt a. M. Literarifche Anftalt Mütten 
u. Loening 1900, — Ernjt Heilborn: Seefeld, Roman, 
Stuttgart, 3. G. Eotta’s Nachf. 1900. — Heinrid Seidel: 
Reinhard Flemmings Abenteuer zu Waſſer und zu Lande. Ebd, 
1900, — Guſtav Freytag und Heinrich v. Treitſchke 
im Briefwechfel, Leipzig, S. Sirzel 1900. — Earl Beiter: 
Um das Gutel Verſe. Berlin, Alex. Dunder 1899, — 
Ascan Georgi: Cilgia und andere Erzählungen. Ebd, 
1899. — Earl Maurad: Eines livländiichen Paſtors Leben 
und Streben, Kämpfen und Leiden. Leipzig, A. Deicherts 
Nachf. (Gg. Böhme) 1900. — Wilh, Windelband: Platon, 
(Frommanns Stlafjifer der Philofophie IX.) Stuttgart, Fr. 
Frommanns Verlag (E. Hauff) 1900. — Frangois — 
Rettendes Leben. (La bonne souſſtanee.) Mainz, Franz 
Kicchheim 1899. — Adolf Wilbrandt: Erifa; Das Kind, 
Erzählungen; Hairan. Dramatiiche Dichtung. Stuttgart, J. 
6, Cotta’s Nachf. 1900. — Dr. ©. Paffarge: Der Krieg 
in Südafrita. Worirag, gehalten in ber Abtheilung Berlin 
ber Deutschen Kolonials&ejellihaft. Berlin, Dito Elsner 1899, 
— Dr. Ukrich Bilden: Griechiſche Ditrafa. Aus Aegypten 
und Nubien. Ein Beitrag zur antiten Wiribichaftsgeichichte. 
I. u. I, Buch. Leipzig und Berlin, Giefede u. Devrient 1899. 
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Aeberſicht. 


„Das Pferdebürla.“ Von Albert Geiger. — Heinrich v. Kleiſt und 
Ludwig Wieland, J. Bon Eugen Wolf. — Vollstarten. Bon 
©, — — Muthellungen und Nachrichten. 





„Das Pferdebürla.“') 


Im Juli⸗Heft der „Deutſchen Rundſchau“ 1895 hatte 
Mar Müller einen Auffag über einen heidniſchen Philo- 
fophen des 2. Jahrhunderts n. Ehr., Celſus, veröffentlicht, 
ber eine Streitichrift wider das Chriſtenthum, ben sermo 
verus, gejchrieben hatte, von deren Juhalt wir indeß nur 
aus den Entgegnungen des chriftlihen Philofophen Drigenes 
Kenntni haben, Müller hatte dabei der Anſicht Ausdruck 
gegeben, daß er bie Auffindung dieſer Streitichrift „Tür die 
wünjchenswerthefte Entvedung des fommenben Jahrhunderts 
in feinem Fach“ bielte, weil auf den philoſophiſchen Kern 
und die wiſſenſchaftliche Begründung der chriſtlichen Lehre 
in ihren Anfangsjahrhunderten aus dem sermo verus aufs 
Härende Lichter fallen würden. Diefe Hochſchätzung einer 
verlorenen Streitjchrift erwedt in einem Lejer der „Rund— 
ſchau“, fern im wilden Wellen, den Widerſpruchsgeiſt; in 
einem mehr originellen als gehaltvollen Brief fagt er dem 
Drforder Spradgelehrten mit dürren Worten beraus, dab 
es Unfinn fei, einer verlorenen Tendenzicprift nachzuſeuſzen, 
und knüpft daran fein weiteres Glaubens: oder vielmehr 
Nihhtglaubensbekenntniß, daß er das Chriftenthum und 
überhaupt die Neligionen „al8 Lug: und Truggeſchichte 
und Phantaſterei“ für einen überwundenen, ernithafter 
Erörterung nicht mehr würdigen Standpurfft bielte; diejen 
Brief zeihnet er „Das Pierdebürla”, um feinen philo— 
ſophiſchen Autodidaktenftandpunft zu charakteriſiren. Müller 
erwidert; ein auderes „Pferdebürla”, aber ein wiſſenſchaft- 
lid) gebilveies, verfit den Standpunkt des erften Briefes; 
der Replik folgt die Duplik; in einem weitausgeiponnenen 
Auffap über „Die Bernünftigkeit der Neligion” ſucht Mar 
Müller insbefondere mit dem Vorwurf des Alogifchen der 
Religion fertig zu werden, Und dieſe verfchiedenen Dis: 
tuffionen vereinigt er in dem Buch, dem er — ob mit 
einer leicht ironiichen Färbung feinen Gegnern gegenüber, 
bleibe unentidievden — den Namen „Das Pfervebürla” 

geben bat. Das Ganze fpiegelt die alte Auseinanders 
Fang zwiſchen idealiftiicher und materialifliiher Welt: 
anfhauung wieder, mit einigen interefjanten Neflerlicptern, 
deren Berbienft Mar Müller gebührt. 

Die Frage: ob Idealismus, ob Materialismus — 
beantivortet fi in doppelter Bedeutung; etwa wie mar 
zwiſchen reiner und angewandter Wiſſenſchaft, zwiichen 
Theorie uud Praris untericheiden lann. Ob der Geift, bie 
See, die Bernunft, der Nus, kurzum das Spirituelle, das 
prius und die Materie nur eine. Erfceinungsform bes: 
felben, der Standpunkt der Idealphiloſophie, oder ob ver 
Geiſt Tediglih eine „Funktion“ der Dlaterie, das Denken 


1) Das Pferbebiiria, Togesjragen, beantwortet von Friedrich Mar 
Rüter, Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel 1899, 


draſtiſch — eine „Sekretion des Gehirns wie der 
Harn eine ſolche der Nieren“ — Standpunkt des Materialis⸗ 
mus —, das iſt der eine rein wiſſenſchaftliche Theil der 
Frage. Aber er läßt ſich nicht behandeln, ohne zugleich 
aucd den anderen, den praktiihen und Manchem vielleicht 
wichtigeren Theil der Frage mächtig aufzurütteln, Das 
reine Erkeimen, die Wifjenfchaft um der Wiſſenſchaft willen, 
ift am legten Ende nicht viel mehr als das l’art pour l’art 
in ber Kunſt. Und Mar Müller hätte feinen und feiner 
Gegner Ausführungen ſchwerlich den Untertitel: „Tages: 
fragen“ geben können, wenn ihre Erörterungen nicht auf 
die rein praftiiche Frage der Ethik hinausmündeten. So 
fteht denn auch dieſer Theil der Frageftellung vor allem 
im Borbergrund des Buches, da die Werthung der Religion 
aus allen philoſophiſchen Diskujfionen immer wieder auf: 
taucht; in dem Gefühl, daß wir uns doch endlich ents 
fcheidend darüber klar werben jollten, ob wir ber Religion 
für die Ethik bedürfen oder niht? Ob fie für den denfenden 
Menfhen überhaupt fähig fei, Richtſchnur des Handelns 
und Troft im Leiden zu bilden? 

In direkter Betonung der innigen Verbindung zwiſchen 
dem philoſophiſchen und dem religids⸗ethiſchen Theil dieſer 
Diötuffionen fagt Mar Müller: „Zwei Dinge alio, welde 
die Grundlage aller Religion bilden, wollte id) zuerjt meinen 
unbekannten Freunden Kar zu machen ſuchen: eritens daß 
die Welt vernünftig, daß fie gedacht und nur in biefem 
Sinn von einem Weſen — iſt, welches Vernunft hat 
oder Vernunft iſt (der Logos); und zweitens daß Geiſt 
oder Denken nicht Reſultat der Materie fein kann, jondern 
im Gegentheil das Prius aller Dinge iſt.“) Wir jehen, 
die Vernünftigleit der Neligion und der auf ihr balirten 
Moral nachzuweiſen, fie im Einklang mit der Forihung 
und der Philofophie zu bringen, das it Müllers oberjtes 
Prinzip gegenüber der Behauptung, dab die Neligion vor 
einer ftreng verftandesgemäßen Prüfung nit Stand halten, 
überhaupt durch die „modernen Celſuſſe“, wie Lode, Hume, 
Darwin 2c., überwunden ſei. Hier dreht es ſich nalürlich 
vor allem um ben Begriff der Offenbarung, den Urs und 
Grundbegriff jeder Neligion, insbejondere der chriſtlichen. 
Wenn num der Geift nur als eine Funktion der Vlaterie 
betrachtet wird, fo fällt die Balis und * die primäre 
Stellung aller Religion als Ausftrömung, Offenbarung einer 
MWeltvernunft von vornherein weg; dann ift die Religion 
überhaupt nur als eine befondere Art des Empfindens ber 
Materie, des menschlichen Körpers, zu erfafjen und zu ers 
klären und veränderlich auf Grund phyſikaliſcher, llimatiſcher, 
fozialer Einflüfe, wie man dies ja von der Moral direkt 
nachgewieſen hat. Neligion und Moral find dann nur 
Nebengebiete der Soziologie. Diefen Einwänden zu be 
gegnen, unterſucht Mar Müller in einer gründlichen Studie 
Sprade und Geift, zunächſt die Art der menſchlichen Ber: 
nunft, des menſchlichen Denkens. Er geht hiebei von der 
Anfiht aus, daß ed auch dem zur Zeit am weiteften 


YVU. a. O. S. 196. 
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gebiehenen wiſſenſchaftlichen Materialismus, dem Darwinis⸗ 
mus, nicht gelungen fei, ben Beweis dafür zu erbringen, 
baß, wie „Das Pferbebürla” meint, „der Geift eine Funktion 
lebendiger Organismen, melde auch eine Gans, ein Huhn 
befigt“, und daß ber menſchliche Geift lediglich eine hoͤchſt⸗ 
entwidelte Funktion biefer Organismen fei.!) Er citirt für 
biefe ſeine Auficht Darwin felbit, Hurley, Du Bois-Reymond, 
bie ſammtlich ihre Unvermögen eingeftehen, Geift, Denken, 
Bewußtſein aus dem Zuſammenwirken von Atomen ober 
Molekülen zu erkllären. In feinen weiteren Ausführungen, 
welche ben hervorragenden Sprachforſcher erkennen Taflen, 
fucht er die dem Menſchen innewohnende Vernunft, Fähigkeit 
bes Abſtrahirens, —— u. ſ. w. aus der Thatſache 
ber Sprache als eine Art göttlichen Geſchenkes, Offenbarung 
einer höchſten Vernunft darzuftellen. Uber e8 beweist und 
dies ebenfowenig wie die Gitate aus Darivin 2c,, baf nun 
das Gegentheil ber Anficht des Pferdebürla's richtig, daß 
ber Geilt das prius, „das bie Materie Schaffende fei”.?) 
Auch das Kapitel über die Zellentheorie, in weldem Mar 
Müller für jedes Individuum, fei es Fiſch oder Vogel, 
und natürlich vor allem für den Menſchen eine beſondere 
Belle behauptet, vermag für bie Totalanficht des Verfaſſers 
keinen enticheidenden Beleg zu erbringen, fo ſehr feine feinen 
und Haren Darlegungen das Dogma der Abftammung vom 
Affen bei dem Einen und Anderen zu erfcpiittern vermögen. 
Aber überall hier frappirt der zutage tretende Supra⸗ 
naturalismus, Wie theologiſch⸗teleologiſch Klingt es, wena 
Müller einmal fagt: „Wie viel könnte uns ein Hund fagen, 
wenn er ſprechen könnte! Und biefes Können oder Nichts 
können follte nit fo gut gewollt fein wie alles andere 
Können und Nichtkönnen in der Natur!”>) 

tem, wir mögen binfihtlih bes Verhältniſſes von 
Geiſt und Materie ftets im Ignorabimusuebel herumtappen, 
das prius bed Geiſtes und die ſekundäre Stellung ber 
Materie vermag uns das Mätfel nicht zu löſen. Die 
Souveränität des Geiftes ift eine Vehauptung. Sie ift 
ein Wähnen, aber fein Wiffen! Damit ift aber der Religion 
als Offenbarung der eigentliche Boden entzogen. Denn 
mern ich dem menſchlichen Geiſt feinen bejonderen Nang 
eines übernatürlichen Urjprungs, eines vor der Materie 
Seins zuguerfennen vermag, wie fol ich dann mir bie 
Offenbarung erflären? Der Leitungsdrabt ift zerfchnitten; 
beim biefer befondere Geift Fnüpft ja direkt an das Poftulat 
einer höchſten Vernunft, eines Logos, an: er ift die Mani: 
feftation vesjelben. Er ift die Schwelle, über welde das 
Uebernatürlide in bie. Natur eintritt, der Logos ſich 
infarnirt. Er ift das Band zwiſchen Diesfeits und Jenſeits. 
Wenn dieſes Band durch den Zweifel und bie Forſchung 
zerriffen wird, wenn ber Menſch nur ein Aompler natürs 
liher Kräfte und als deren edelſte Blüthe der menſchliche 
Geift erſcheint, wie foll dann das Uebernatürliche in ihn 
bineingelangen? Wir fafen dies ebenfowenig, als wie der 
Geift Diaterie ſchaffen ſoll. So gähnt aud bier bie alte 
Kluft. Hochmüthig Schaut der Geift auf die Materie, die 
finnlihe Welt herab. Keine Religion wird bdiefen Spalt 
überbrüden, 

Um fo begreiflicher erfcheint das Streben nad einer 
natürlichen Ethik, wie es aus den Morten bes Pferbebürla 
und feines gelehrten Sekundanten unverkennbar hervorſieht. 
Man mag mit noch fo glängender Dialektit das Epriftens 
thum als höchſte Offenbarung der Vernunft feiern, man 
wirb nit die Einwände der Pferdebürla's, mögen fie nun 
fein wer fie immer wollen, entkräften, wenn fie auf den inneren 
Bwiefpalt des philofophiichen Kerus aller Neligionen bins 

ifen und eine Ethik verlangen, in welder der Menſch 

1) 4. a. D. 186, 137, 

2) Bl. ©, 83, 

) ©, 188, 
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ſich ſelbſt als Geſchöpf der Natur begreifen und als 
ſolches erziehen lernt, im welcher er feine Einheit findet; 
wenn fie die Neligion als etwas hiſtoriſch- menſchlich 
Geworbenes erllären. Zwar Mar Müller proteflirt ja ein 
dringlich dagegen, daß mau ihn als entwidlungsfeindlid 
bezeichne. Aber beftreitet er nicht mit feinem Verfuch, die 
Neligionsoffenbarung wiſſenſchaftlich fundiren zu wollen, 
bereits das Prinzip der Entwicklung? Jeuer höchſte 
Geiſt, braucht er der Entwicklung? Er iſt ja ſchon da 
in aller Volllommenheit und der ganze Prozeß iſt nur ein 
Herauswickeln aus der Materie; ein, von einem höchſten 
Weſen gewolltes Schauſpiel. Und wie kann man ſich mit 
einer Weltvernunft und ihrer höchſten Offenbarung, der 
Neligion, auch nur jene herkönimlichſten bangen Fragen 
des ethiſchen Gefühls zuſammenreimen, weldhen Heine jo 
draſtiſchen Unsprud gibt: 3 


Warum fchleppt ſich blutend, elenb, 
Unter Kreuzlait ber Gerechte, 
Während glüdlid als ein Sieger 
Trabt auf hohem Nob der Schlechte? 


Gewiß, Niemand wird volle Löfung dieſer Fragen 
geben können! Den Einen treiben fie zum Peffimismus, 
ben Andern der Neligion und dem Wunder in die Arme, 
ben dritten aber — und der ſcheint mir Noch immer ber 
Beſtberatheue, lehren fie den Menſchen als uatürliches 
Weſen verfiehen und laſſen ihn finnen, ihm als foldem bie 
Harmonie zu verleihen. Wahrlich, wie dem „Ignorabimus“ 
das Wort Goethes: „Ob fih Natur zulegt nicht doc 
ergründe?“ eutgegenzubalten ift, fo mögen fich die Pferde: 
bürla'3 aud ** getröſten, daß ſchließlich eine natürliche, 
aus dem Leben heraus ſich eutwidelnde und immer wieder 
aus feinen Bebürfniffen heraus ſich verjüngende Ethik doch 
einmal die Gegenfäpe ausgleichen wird, deren Löſung die 
biftorifch gegebenen Neligionen vergeblich verfuht haben, 

Karlsruhe i. B. Albert Geiger, 


Heinrich v. Hleift und Ludwig Wieland, 
Bon Eugen Wolff. 
I; 


Epiridion Wukadinovis bat in Nr. 28 ber „Gegen⸗ 
wart“ zum zweitenmtale Kleifts Autorihaft für die von mir 
herausgegebenen zwei Jugendluſtſpiele beitritten, nachdem 
er bereitö im vorigen Jahrgang der „Beilage“ zur Ag. dig. 
Mr. 145 Bedenken geltend gemacht bat. 

Zur Drientirung für ben Lefer ſcheint es mir wünſcheus⸗ 
werth, zunädhit kurz den Thatbeitand feſtzuſtellen. 

Eine Stelte von äußeren Zeugniffen führte mich zu ber 
Ueberzeugung, dab Anfang 1802 bereits mehrere Luſtſpiele 
von Heinrich v. Mleift vorhanden und in bemfelben Verlag 
anonym erfchienen waren, welder am Erde desſelben Jahres 
gleichfalls anonym Kleiſts tragiihen Erfiling „Die Familie 
Schroffenſtein“ herausgab, Zwei Luſtſpiele, die thatfächlich 
1802 anonym bei Gehner erichienen, waren verichollen, 
ja fogar völlig unbelannt geblieben, Ich fand ein vers 
einzeltes Eremplar auf und empfing ben unabweisbaren 
Eindrud, daß bier offenbar Kleiſt'ſche Erlebniſſe behandelt 
feien, Kleiſts eigener Charakter verblüffend durchbreche, 
Kleiſts Briefwechjel mit feiner Braut weithin dichteriſch 
wieberklinge. Dazu fam die an dem jungen Kleiſt immer 
aufgefallene Bilderjagd und Sentenzenſucht. Aus dem Yus 
fanmentreffen diefer wie ähnlicher äußeren und inneren 
Gründe hielt und halte ich mich verpflichtet, die Auftfpiele 
Kleiſt zuzuſchreiben. 

Ein Bedenken nehme ich in der Einleilung zu meinem 
Neudruck (S. XV ff.) bereits voraus; „Allerdings brüftete ſich 
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der junge Wieland im Laufe des Jahres 1802 wiederholt in 
efliffentlih unklaren Wendungen mit feiner literariſchen 

Beichäftigung;” fein Vater ſchreibe ihm: „Wie es ſcheint, 

eriftiven fon zwei Stüde von Dir im Drud“, wovon 

eined „dem guten Geßner aufgehängt” fei. Aus perfüns 
lien und literariihen Gründen bezeihne ich alsdann bie 

Autorfhaft des jungen Wieland an biefen Luftipielen für 

ausgejhloffen: ja, es laſſe fich kein ſchrofferer Gegenfag 

benfen als ber des übel beleumundeten Ludwig Wieland, 
diejes „nicht zum Troſt feines Alters geborenen Sohnes“ 
des Klaſſikers, zu den harmlos humoriſtiſchen und feelens 
vollen Zügen, die aus den in Nede ftehenden Luftipielen 
auſprechen. Außer feiner Konkurrenzihrift zum „Ser: 
brodenen Krug” ziehe ih (ſchon S. VIII ff.) namentlich 

Ludwig Wielands früher oft behauptete, von ber neueren 

Wiſſenſchaft noh nicht unterſuchte Antheiluahme an der 

Deberarbeitung „Familie Schroffenftein“ heran; er 

ſelbſt Hat fih mit Erfolg ver Autorſchaft an diefem Wert 

gerühmt. In der „Zeilſchrift für Bücherfreunde“, 1898, 

geit 5/6, weife ih ausführliger nad, daß thatſächlich die 
rudfafjung des genannten Trauerſpiels gegenüber ver 

Handſchrift von gröblihen Verſtümmelungen erfichtlich 

fremder Herkunft wimmele; fiir die nächften Hefte derjelben 

Zeitſchrift find zwei abſchließende Aufjäge im Drud, welche 

diefe leichtfertige Literarische Beihätigung des jungen Wieland, 

welde in die Zeit von Kleifts ſchwerer Krankyeit fällt, im 

einzelnen verfolgen. 

i Inzwiſchen hatte Wufabinovic in ber Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung, Nr. 145, eine Polemik eröffnet, die 
zwar anerkennt: „Dieſe Stüde konnte nur Jemand ges 
fchrieben haben, der mit Kleiſts gebeimften Negungen vers 
traut war“, um fie bennod oder jogar gerade deßhalb nicht 

Aleiſt felbft, fondern feinem Freund Ludwig Wieland zus 
uſchreiben. Ich begegnete diefen Ausführungen ſofort in 
Br. 152 besjelben Blattes mit Gegengründen, die ich nicht 
zu wiederholen brauche. 

Wuladinovis jegt feine neue Polemik mit einem bands 
greiflichen fchroffen Gegenfag zu den Thatfachen ein, wenn 
er die Behauptung aufitellt: „Alle Aufläge, die ſich feither 
mit diefem Gegenjtand beſchäftigt haben, ſtimmen mit mir 
darin überein, daß Kleiſt unmöglih ver Verfaſſer dieſes 
anonymen Büchleins fein könne.” Mir find drei Angriffe 
befannt geworden, von denen zwei fachlich zu Wuladinovié 
in mindeſtens gleich ſchroffem Gegenfag ftehen wie zu mir, 
da fie den Muth haben, die von mir nachgewiefene und von 
Wuladinovis zugeltandene, ja noch erweiterte Beziehung zu 
Kleifts Leben und Charakter rundweg in Abrede zu ftellen 
(Anonymus im „Literariichen Zentralblatt” und Pniower 
in der „Ration* 1898 Nr. 45, f. meine Erwiderung Nr. 46). 
Ohne weiteres als erwieſen fieht Wukadinovie' Hypotheſe 
nur Helene Zimpel an, um freilich (in „Nord und Süd“, 

Dezemberheft 1598) alsbald ein Kompromiß mit meiner 
Auffaffung dadurd anzubahnen, daß fie ald Quelle ein ver: 
loren gegangenes dramatiſches Proverb Kleifts vorausjegt! 

Ih will dem gegenüber gewiß nicht auf die Dugende 
von üblihen Lurzen Zuftimmungen binweilen, aber and 
auf Grund zeug Nachprüfung kommen zahlreiche 
Blätter zu gleichem Ergebniß wie ih. Hier berausheben 
wil ih mur diejenigen, welche ausdrücklich auf die ges 
Ihehene Auzweiflung von Kleiſts Verfaſſerſchaft Bezug 
nehmen, I. V. Widmann, ber ſich bereits im Sonntags— 
blatt des Berner „Bund“ Nr, 32 für Kleiſts Autorjchait 
beftimmt ausgefproden, kommt in Nr, 35 auf die An— 
fechtung berfelben zurüd und meint: ich brauchte meine 
Sade „keineswegs verloren zu geben.“ .,. „Wenn Goethe's 
Bürgergeneral erft jegt irgendivo als anonyme Drudicrift 
aufgefunden würde und äußere Gründe jowopl für vie 
Möglichkeit fprächen, daß bas Stüd von Kotzebue als aud) 
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für bie andere — dab es von Goethe verfaßt fein Fönnte 
— würde die Mehrzahl unfrer Literaturgelehrten in dieſem 
Falle nicht für Kogebue ſich entſcheiden?“ — Wir jehen 
oe nicht „alle Aufjäge” ſtimmen feither mit Wuladinovie 
überein; und wenn ein Dichter und Kritiker von der Bedeutung 
J. B. Widmanns ſich fo ausfpricht, ahnen wir fchon, was es 
mit ber gleichzeitigen Behauptung von Wulabinovie auf ſich 
bat: „Ein Menſch von einigem Stilgefühl mußte ih ge en bie 
Zumuthungaufbäumen“, daß Kleift „Tolde Intriguenlultipiele 
vom reinften Wafjer follte geihrieben haben.” Im Gegen: 
theil betont Frig Mauther im „Berliner Tageblatt“ vom 
25. Nov. 1898 geradezu, daß angefihts ber angefochtenen 
biftoriihen Gründe „ber Inſtinkt für den Stil mitſprechen 
darf“; „und da laſſe ih mir — um ein Lieblingswort von 
Kleift zu gebrauchen — mein Gefühl nicht verwirren. So 
banal die Jutrigue ung heute anmuthet, fo ungejdhidt das 
Auftreten ber Perſonen vorbereitet wird, es ftedt etwas in 
der Sprade und in ber Charakterifiit des Liebespaares, 
das unwilllürlich an Kleift erinnern würde, auch wenn 
irgend ein beliebiger Autorname auf dem Titelblatt flünbe. 
Das Luſtſpiel erhebt ſich jedesmal über fi felbft, fo oft 
ein Auftritt Sophie und Eduard zuſammenführt. Dan 
glaubt, einen Nahllang aus Kleiſts Briefen an feine Braut 
zu vernehmen, Die Proſa erhält rhythmiſche Schwingen; 
Eduard ift wie ein Abbild des jungen Kleiſt .. .“ Ermähnt 
fei ferner der Auffag von Friedrich Düjel in der „Nunds 
ſchau“ der „Deutſchen Zeitung“ Nr. 175: „So viel ſteht 
nad all dieſen heraufbeſchworenen Analogien feft: Aus ber 
Kleiſt'ſchen Sphäre der Jahre 1800 und 1801 müljen bie 
beiden Stüde jtammen; der Ideengehalt, die Motive, bie 
Vorftellungen, die Anfpielungen, bie Bilder, die Sprade, 
die Veröffentlihung — alles meist darauf Bin.” Wula— 
dinovie’ Hypotheſe „heißt aber nichts weiter, ald Behauptung 
gegen Behauptung ſetzen.“ Doch genug, Wulabinovis widers 
ſpricht in der Hiße des Gefechtes nicht nur den Thatjachen, 
fondern — ſich jelbft, wenn er jept „nichts“ gefunden haben 
will, „was an ben fpäteren Kleift auch nur im entferntejten 
erinnert hätte. Sprache und Stil zeigten feines Geiftes auch 
nicht einen Hauch.“ Iſt er es nicht, der vor einem Jahr 
noch anerlannte: „Allerdings finden fih Stellen in beiden 
Stüden, bei deren Leſung man ſich jagt: Das könnte auch 
Kleist gejchrieben haben. Und von dieſer Art find auch die 
Beijpiele, die Wolff zur Begründung feiner Anficht vorbringt.* 
Doh halten wir uns an die neuejten Behauptungen 

von Wukadinovieẽ. Zunächſt verfhiebt er den Thatbeftand, 
indem er eine Reihe von zweifelhaften Neußerungen, die 
ich jelbft von vornherein als folche beleuchtet, ohne Bedenken 
als „unzweifelbafte*, „nahweislihe” Thatſachen hinſtellt. 
Es geht alles eher als „unzweifelhaft“ aus dem Briefwechſel 
Mielands mit feinem Sohn Ludwig hervor, daß biefer im 
Jahre 1802 im Verlag Geßners zwei eigene Luſtſpiele 
anonym ericheinen ließ. Die Aeußerungen des Sohnes 
waren dem Bater felbit nichts weniger als unzweifelhaft, 
„Wie es ſcheint,“ jchreibt er an Ludwig, „exiſtiren ſchon 
zwei Stüde von Dir im Diud, Wie fommt es, daß 
Du nicht für gut gefunden haft, mir ein Eremplar davon 
zu ſchicken? Zwar mit dem nmeneften, das Du dem 
guten Geßner aufgehängt haft, bift Du ſelbſt nicht wohl 
zufrieden; es ift weder komiſch noch ſpaßhaft, und bat aljo 
in Deinen Augen feinen Werth, jagt Du. Warum lieheft 
Du es alſo druden? Was jol diefer favaliere Ton? 
Wenn Du was gutes machen fannft, warum thuft Du es 
nit?“ Daß Lubwig hier abfichtlich zweideutige Wendungen 
zen bat, gebt auch baraus hervor, daß er, Wie der 
ater erwähnt, verficherte, „einen guten und neuen Plan“ 
gemacht zu haben, wonach ihm der Vater räth, die beiden 
Stüde „auszuarbeiten” — dies alles etwa unmittelbar, 
nachdem ſchon eine erſte Faſſung gevrudt ift??! Wie wenig 
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ber Vater aus ben bunklei Anbeutungen Ludwigs klug 
geworden, zeigt eine Stelle aus dem gleichzeitigen (bisher 
unveröffentlichten) Begleitbrief des alten Wieland an feine 
Tochter Lotte Geßner: 


„Mir ift unbegreiflich, wie Louis, da er boch durch feinen 
Aufenthalt unter Euch etwas mehr Welts und Menichen- 
lenniniß erworben haben follte, noch jo einfältig, unwiſſend 
and unbejonnen ſeyn lann, auf bloßes Gerathewohl, auf bie 
bloße, übelberechnete Hoffnung, einen Verleger zu einigen 
unreifen und in feinen eigenen Augen, wie es jcheint, feinen 
Werih habenden, unbebeutenden Probuften zu finden, ins 
norblihe Deutihland zurüdtommen zu wollen. Ich ſiehe 
bafür, er wird feinen Verleger finden, ber ihm für den Bogen 
nur 5 rg. bezahlt,“ 


Nicht einmal das ift alfo „unzweifelhaft“, ob bie Stüde | 


wirklich bereits erfhienen find ober ob Ludwig einen Ber: 
leger dafür no ſuche! Völlige Erflärung fänden die Miß— 
verftändniffe, bezw. Zweifel des Alten, wenn fih Ludwig 
in ähnlihen Wendungen und Windungen geäußert hätte, 
mie er es offenbar über „Die Familie Schroffeuftein“ gethan 
— mit dem gleichen Erfolg, daß man ihn öffentlid als 
Verfaſſer gelten ließ! Bon vornherein erklärt die Eins 
leitung meines Neubrudes (S. XXXII) mande auffällige 
Inkonſequenzen aus folder Weberarbeitung: „Sind bod 
die vorliegenden Zuftfpiele überhaupt in gleihem Maß wie 
„Die rg Schroffenſtein“ dem Verdacht unorganischer 
Eingriffe von Seiten Ludwig Wielands ausgefegt!” Sein 
Mipfallen und ber neue Plan zur Umarbeitung würden 
dann ebenfjo wie bei den „Schroffenfteinern“ auf ein 
fremdes, Kleiſt'ſches, Werk Bezug nehmen. Doc ift noch 
nit einmal ausgemacht, daß auch nur in biefem bes 
fhräntten Sinn * von unſern Stücken die Rede iſt. 
Roh immer fehlt ein ficherer Nachweis der Konlurrenz— 
Schrift Ludwig MWielands über den „Zerbrochenen Krug”. 
Uebrigens find aud nicht alle Verlagswerte Geßners unter 
feiner Firma: „Bern und Züri bey H. Geßner“ erſchienen. 
Der ungebrudte Briefwechſel mit feiner Tante Anna Geßner 
in Zürich beweist, daß er in Zürich auch Werke mit fremdem 
Drudort herftellen ließ (jo an Lotte Geßner, 16. Mai 1802). 
Irgendwelche literariihe Arbeiten, für melde Lupwig — 
wohl vergebens — auf Lohn gehofft, muß er jedenfalls 
für Geßners Verlag geleitet haben, mag es ſich nun um 
verſchollene eigene Stüde oder, wie Bolling (Kleiſt in der 
Schweiz, S. 27) annahın, um Ueberfegungen handeln, oder 
mag er ſich wie mit eigenen Produkten gebrüftet haben, 
wenn er, wie feiner Weberarbeitung an ber „Familie Schroffenz 
ftein“, aud der an den anonymen Luftipielen gedachte. 

Doch Wukadinovié will nun aud innere Gründe vor« 
tragen. Bereits vor Jahresfriſt beantwortete er meine 
Ermwiderung mit dem Verheißen „neuen, zum Theil uns 
gedrudten Materials” als Stüge jeiner Hypotheſe. Was 
er jet von dieſer Art erwähnt, find — völlig gleichgültige 
Angaben über die Entftehungszeit ber fpäteren Suftipiee 
Ludwig Wielands, 

Unter jeinen felbfländigen Gegengründen ftellt Wula- 
binovis die ſprachlichen Erörterungen voran: „Schon in 
der Sprache hat Wolff x.” So eriheint ihm denn „über: 
haupt die Methode, wie Wolff aus der Eprade auf ben 
Autor fließt, etwas oberflählih“. Wuladinovie hat mit 
dieſer Kritik nur ſich ſelbſt getroffen: denn er, er allein ift 
es, dem es beliebt, die ſprachlichen Erwägungen voran: 
zuftellen, während meine im ganzen 38 Seiten lange Ein: 
leitung zunäcft bis Seite 30 umfafjend alle äußeren und 
inneren Zeugniſſe für Kleiſts Autorſchaft vorführt, um „zu 
allevem ſchließlich“ zwei bis brei Seiten Analogien in ber 
Spradhandhabung zu fügen. Ohne auf jede Eingelbeit 
einzugeben, hebe ich das Entſcheidende heraus. Wuladinovie 
gibt danlenbwerthe Rachweiſe, wie ein paar grammatijche 





Eigenthümlichleiten bes jungen Kleiſt auch bei Ludwig 
Wieland auftreten — bie nicht übereinftimmenden übergeht 
er einfach. Aber es laufen aud arge Verjehen unter. So 
bebe ich als entſcheidend natürlich nicht die vielverbreitete 
: Apofopirung bes ſchwachen Präteritums heraus, bemupe 
ſie vielmehr (Einleitung S. XXXI und S. XXXVI) nur 


| als Ausgangspunkt einer auffäligen Anomalie: „Aus ers 





baltenen Kleift-Handihriften it erfichtli, daß diefer Dichter 

das ſchwache Bräteritum mit Vorliebe apofopirt und bems 

gemäß apoftrophirt gebraucht, dann aber aus Analogie 

aud zum ftarken Präteritum Apoftroph fegt”; bei fah’ 

„ſchwebt vieleiht nod die Nebenform aus älterem Neus 
hochdeutſch: fahe vor“, ähnlich bei fieh', aber es finden ſich 
‚ Jelbft Formen wie blieb’ u. ä. Als ausfchlaggebend aber 
glaubt Wulabinovis die Wiederkehr zweier Ausprüde aus 
den Zuftfpielen in Ludwig Wielands Werken hinftellen zu 
dürfen: „Staub in die Augen freuen” kann er „überhaupt 
nirgends ſonſt finden“, „belangweiligen* außerdem nur 
beim alten Wieland. Bielleicht ſchlägt Wukadinovie Leſſings 
10, Literaturbrief auf — dort kann er die erftere Wendung 
nachleſen; aud Forfter gebraucht fie, andere Belege findet 
er bei Sanders, Artitel „Auge“ und „Staub“, Nicht einmal 
„belangweiligen” und „belangweilen“ begegnet nur beim 
alten Wieland, Tegteres auch bei Herder, auch „langweiligen“ 
ift belegt. Aber wäre das gewiß feltene Wort, auch davon 
abgejeben, als „eine Art Familienwort“ in Anſpruch zu 
nehmen, „das ſich von Vater auf den Sohn vererbt hatte”? 
Ich braude faum daran zu erinnern, wie ſich gerade Kleiſt 
an ben Schriften des alten Wieland heranbilvet, deſſen 
Sohn Ludwig ihn aber nicht einmal mehr ald Dicpter gelten 
laffen will! Dod auch ich halte die Möglichkeit wohl im 
Auge, daß die beiden Worte durch Ludwig Wielands Ueber: 
arbeitungskünfte in den Tert geſchoben find, Zu einer Ab: 
rechnung zwiſchen ihm und Kleiſt können wir — mangels 
ber Handſchrift — auf folde Weiſe nicht gelangen. 

Auch läßt Wukadinoviée außeracht, daß Ludwig Wielands 
Sprachgebrauch neben manchen Hebereinftimmungen andrer⸗ 
jeits auffällige Abweichungen zeigt. Ich möchte von allen 
Verſchiedenheiten in vereinzelt auftauchenden Wörtern bier 
abjehen; bejonders auffällig war mir, daß Ludwig Wieland 
in all feinen Werten Burſch, Buriche jchreibt, die anonymen 
&uftfpiele immer wieder und durchweg Purſch, Purſche 
‚verwenden (Sleift bietet au die Formen: in Pauſch und 
Bogen, prebhaft flipigen ꝛc.). Ferner führt Ludwig Wie: 
land Heirath, beirathen durch; „Eoquetterie und Liebe” 
verwendet immer beuratben (vergl, beuren im „Sers 
brodenen Krug“ und „Käthhen”); nur in der Schluß: 
fcene fteht zweimal die Form mit ey, während fie „Das 
Liebhabertheater" (viermal) mit ei ſchreibt. Ueberhaupt 
weilen, wie jhon meine Einleitung andeutet, mannichfache 
Inkonſequenzen in Spradye uud Schreibung auf einen fremden 
Eingriff — ähnlid wie bei den „Schrofienfteinern*. Selbit 
der Umftand verbient Beachtung, daß der Titel bes zweiten 
Stüdes ganz wie Kleifts Handichriften mit Komma inter: 
pungirt; „Goquetterie und Liebe, ein Luftfpiel” — während 
das erfte den normalen Punkt bietet: „Das Liebhaber: 
theater. Ein Luftipiel”. Aehnlich trennt die Scenen- 
überjchrift die einzelnen aufgezählten Berfonen in „Eoqueiterie 
und Liebe” —— Komma, ebenſo in den drei erſten Auf⸗ 
tritten des voranſtehenden ‚Liebhabertheaters“, vom vierten 
Auftritt führt dieſes jedoch auch hier den Punkt durch (die 
Handſchrift „Familie Ghonorez“ bevorzugt das Komma). — 
Für den merklichen ftiliftiichen Abftand der beiden Stüde 
fehlt e8 an einer Erklärung, wenn jie von Ludwig Wie— 
land innerhalb eines Bierteljahres verfaßt find. Anders 
bei Anertennung meiner äußeren Zeugniſſe für Kleifts 
Autorihaft aus feinem Briefiwechjel: danach beginnt er 
von Würzburg aus „Eoquetierie und Liebe“ vorzubereiten, 
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indem er bie Braut um Beiträge für fein Ideenmagazin 
und twechjelfeitige Geſtändniſſe über ihre Empfinbungen 
erfucht, etwas, das er „jelbit gebrauden kann“ und zwar 
ald „Beitrag zu einem künftigen Erwerb“ im „ichrifts 
ſtelleriſchen Fach“ — „mie ich auf bie Idee des Ganzen 
gelommen bin, das wirft Du in. der Folge leicht errathen” 
(15. und 18. Sept., 10. Dft.,, 13. Nov. 1800). So ift 
* denn „Das Liebhabertheater” vor, dagegen „Gogquetterie 
und Liebe” nah Anlegung von Kleiſts „Ideenmagazin“ 
gedichtet. 


Anders ſteht es ſchon um ſtiliſtiſche Eigenthümlich- 


keiten. Rur hat ſich Wuladinovid hier die Arbeit gar zu leicht 
gemacht: operirt er doch meiſt mit allgemeinen Behaup: 
tungen, deren Nichtigkeit auf der Hand liegt. Daß Ludwig 
Wieland, ebenjo wie Kleift, „franzöfiihe Ausprüde jehr 
ern gebraucht und daß er eine ganz bejondere Vorliebe 
r Gallicismen“ hat, wird mit dem Urtheil der „Neuen Leipz. 
Literaturzeitung” belegt. Hat aber Wulabinovis im Weber: 
eifer wirklich überfehen, daß dort gar nit von Ballicismen 
im Ausdrud und Stil die Rede ift, fondern von — Obſcö⸗ 
nitäten, von frangöfiicher Frivolität oder Pilanterie in 
Liebesicenen? Schon am „Felt der Liebe“ rügt der Nezenfent 
(und feine Worte find aud wichtig zur Kennzeichnung des 
Abftandes von bem vornehmen, ftellenweife ausbritdlic) 
prüden Ton in „Eoquetterie und Liebe“): es „ſollten vie 
Frauen, die hier offenherzig genug manches Geheime er» 
zählen — durch Ton und Inhalt des Erzählten nicht den 
Anfprühen auf Achtung entjagen.” Laura in den „Glücks— 
rittern” fei „ein zu efelbaites Geſchöpf, als daß fie einer 
Darftelung würdig gewejen wäre. Der Scene „Der Un: 
glückliche“ mangelt nicht Wig, aber Zartheit.“ Nun heißt 
es weiter: „Weberhaupt finden wir in biefen Erzählungen 
und Dialogen Leichtigkeit, Heiterkeit und Wig, vermifien 
aber zu oft den Schleyer der Grazien, und können e3 nicht 
biligen, daß Hr. Ludwig Wieland, aud wenn er höhere 
Stände ſchildert, ſich fait immer in dem Kreife der gemeiniten 
Wirklichkeit, ja jelbit unter diefem herumtreibt und feine 
Schilderungen mit erotiichen und moraliſchen Ballicismen 
überfült hat.“ Ueber den Sinn bürfte fein Zweifel mög⸗ 
lich ſein. Natürlid) verwendet auch Ludwig Wieland da 
und dort ein Fremdwort; wer aber feine Werke wirklich 
liest, wird gerade in dieſer Hinficht über die Kluft zwiſchen 
ihrem Stil und dem ber von mir herausgegebenen Luft 
fpiele nicht einen Augenblid hinwegſehen können (vergl. Ein: 
leitung ©. XXX f. u. XXXIV), 
Bas aber joll man dazu jagen, wenn ih Wulabinovis 
im heißen Bemühen, alle von mir an den Jugendluftipielen 
beivorgehobenen Kennzeichen Kleiſt'ſchen Stils auf Ludwig 
Wieland zu übertragen, bis zu der Behauptung verfteigt: 
„Wielandd Dialog H ferner reih an Pointen und Bildern, 
Der Sohn uud Nachahmer des alten Wieland ift, wenn 
man jo fagen darf, ein Meiſter des Flirt“!!! Mit was 
für einem „Meifter” haben wir e8 denn zu thun? Theophil 
Zolling, der Erfte, welder von neueren Forſchern das 
Schmerzenskind des Klaſſikers äſthetiſch betrachtete, ſchließt 
feine Unterfuhung der(von Wukadinovis mit herangezogenen) 
Komödie „Ambrofins Schlinge“ (Kleiſt in der Schweiz 
©. 33): „Diefe Skizze der Handlung und die paar Dialog: 
proben machen jede Kritik überflüilig, Es iſt ein ganz 
werthlofer Schwank ohne Geil und Wih und von einer 
wahrhaft kindlichen Intrigue und Eharakterifiif, Mit dem 
aujgegebenen Thema wußte des Oberon:Sängers Sohn 
nicht das mindefte anzufangen. Die vorbildliche Gerichte: 
fcene wurde unter feinen Händen zu einer unmöglichen 
und wiberfinnigen Prozedur, die der Dichter ſelbſt am 
beiten mit den Worten abfertigt: 
„Spaß if es, Spaß, jonft nichts, wir fpielen Komödie. 
Über es ift ein trauriger Spaß, biefer Beweis abjokuter 
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Talentlojigleit.* Ih will die von Zolling a. a. O. bei⸗ 
| gebrachten Proben ebenfowenig wiederholen wie bie von 
! mir weiter herausgehobenen, welche die Zeitſchrift für Bücher⸗ 
| freunde demnächſt im Zufammenbang mit der Schroffeniteins 
| Berballpornung vorführt. Es handelt fi in „Ambrofius 
ı Schlinge” eben um das einzige Werk dieſer Jahre, welches 
ı Zubwig Wieland auf eigenen Biden zeigt, während er ſonſt 
theils feinen Water, theils Kleiſt, theils engliſche und frame 
: zöfiihe Mufter nahahmt, beziehungsweije fopirt —, doch 
| darauf wird nod zurüdzulommen fein. 
| Daß umgekehrt Kleiſt militärifche Bilder gar nicht vers 
' mwenbet, wird meinen Gegner durch ihr Fehlen im ber 
„orgfältigen Zufammenftelung bei Minde-Bonet“ genügend 

bewieſen. Zunädit hätte ſich wohl eine felbftändige Brüfung 

verlohnt; aber es ift nicht einmal wahr, dab Minde-Ponet 

(Reit. Seine Sprahe und fein Stil) diefe Art von 

Bildern nicht verzeichnet, Schon S. 159 f. begegnen die 

Metaphern: Das Heer ber munteren Gedanken, mit dem 

Doldye der Wirklichkeit niederbohren, dann S. 161 eine 

ganze Kette hintereinander: Wetter bat der Kunigunde 

veriproden, wenn fie „die Waffen ihres Heinen fchelmifchen 

Geſichts“ nicht ruhen ließe, würde er ihr einen Pollen 

ipielen, daß fie es ewig „in einer Scheibe tragen“ müſſe. 

Thusnelda wirft dem Hermann vor, daß er den arglofen 

Bentidins mit „Waffen des Betrugs“ belämpfe. Ricolo 

wird „eine Beute der Verführung“ der Tartini, Homburg 

fragt Natalie, wo ihr „der Köcher der Rede“ fo lange ges 
rubt habe — und fo unmittelbar weiter noch brei Beifpiele 
aus gleicher Sphäre. ©. 169 heißt es ausprüdlih: „Hier 
feien gleid ein paar fchöne Bilder vom Kriegsweſen ans 
eichlofen....“ 6.170 wird auf Bilder aus dem Kapitel 

Waren verwiejen. Auch fonft finden ſich in Minde-Bouets 

Aufzählungen militäriſche Bilder verftreut. — Genau ebenfo 

bodenlos ift die ſogleich folgende Behauptung über Anti« 

thejen: „Wolff findet fie Kleiſtiſch, bringt aber keinen Bel 

aus Kleiſt“ — mit dem erfitlihen Sinn, es laſſe ie 
fein Beleg finden, ſei wenigftens Keiner bekannt. Iſt es 
wirklich erlaubt, derart bie Thatfahen auf den Kopf zu 
ſtellen? Haben wir e8 bier nicht mit einer allbefannten 

Form des AKleiſt'ſchen Stils zu thun? Iſt nicht immer 

bemerkt worden, daß biefer Dichter den Parallelismus und 

namentlich den Chiasmus zu ſcharfer Zuipigung der Anti 
theje verwendet? Dan lefe „Familie Ghonorez“, B. 61 ff.: 


Dränge bas Kleinod Liebe, das nicht üblich ift, 
Aus ihrem Herzen, um die Folie, Hab, 
Der üblich iſt, hineinzufegen, 


Oder ebenda 3. 504 f. — oder in Briefen: „Den 
Mann erkennt man an feinem Berftande, aber wenn man 
das Weib nicht an ihrem Herzen erkennt, woran erlennt 
man es ſonſt?“ „Ein Frühlingsſonnenſtrahl reift die 
Drangenblüthe, aber ein Jahrhundert die Eiche. — Im 
„Herbrodenen Krug“ V. 1816: „Bei ihm aus Nach’, 
aus Liebe noch bei ihr.” — „Amphitryon“ B. 1501 fe: 


Was bu ihm fühlen wirft, wird Gluth dir bünfen, 
Und Eis, was bu Amphitryon empfindeſt. 


Antithetiihen Paralleliemus in Rede und Gegenreve 
bradte man ebenda namentlih V. 836 ff, — es fri herauss 
gehoben: 

Was? mir wagſt bu zu fagen, daß ich geftern xc. 
— Bas? mir wagft bu zu leugnen, daß du geitern z«, 


Ebenfo vorher und nachher. — Man vergleiche bei 
Minve-Bonet ©. 27 f., 131, 134 ff, 140 f., 150 f. — 
Nicht anders fteht es, wenn Wuladinovie im nächſten Sag 
behauptet, die —— von Fremdwörtern jei „bei Kleiſt 
ganz ausgeſchloſſen“. Vorausgefhidt ſei, dab ſich ſolch 
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ein Scherz in ben Jugendlufiipielen gerade einmal findet: 
in der eriten Ecene von „Eognetterie und Liebe*, deren 
Beeinfluffung durch Shakefpeare meine Einleitung betont. 
Hat nit Shakeipeare dieſes Mittel der Komik mit Vorliebe 
verwandt? Weßhalb follte es alfo für ven jungen Mleift 
nicht vornehm genug fein? Läßt er doch noch in ber 
„Hermannsſchlacht“ jogar die Kataftrophe für die römifdhen 
Legionen aus folher Wortverdrehung eines ihnen fremden 
Ortsnamens hervorgehen! 


Boltsfarten. 


Studien über Bevölkerungsdichte haben im neuerer Zeit, 
wie die Arbeiten von Kaejemaher, Träger, v, Sprecher, 
Stüfter u. U, befunden, zumal bei deutjchen Beographen viel 
Anklang gefunden, Und zwar blieb man nicht dabei fichen, 
das Prozentverhältuig der Bevölferung für ein gegebenes 
Areal zu ermitteln und graphiich barzuftellen, fondern man 
bemühte ſich auch, die Unterfchiebe, welche durch Abſiammung, 
Religion und Beichäftigung bedingt find, erjichtlich zu machen, 
Ueber die bejte Art und Weife, wie das geichehen könne, ift 
man noch zu feiner Mebereinftimmung gelangt, vielmehr it 
in diefer Frage die Methodif noch durchaus im Fluß, umd 
jeder neue Bei zur Klärung der Anjichten darf von ber 
Unthropogeographie willlommen gebeiken werben. Einen 
folhen Beitrag von ſehr beachtenswerthem Charakter liefert 
eine unlängjt erſchienene Studie!) von Dr. Sandler, ber fich 
bisher ſchon durch Arbeiten über phyſiſche Erdkunde und 
Geihichte der Geographie vortheilhaft belannt gemacht hat, 

Eine Harte, welche über die Dichteverhältniffe der Bes 
völferung Aufſchluß gibt, nennt der Verfafler „Wolfsfarte“, 
Davon, daß diefe Art der Graphik das gleihe Maß von 
Vollkommenheit noch lange nicht erreicht hat, dejien die Land⸗ 
arten längit theilbaftig geworden find, Tann fein Zweifel 
beitehen, und das ijt leicht zu begreifen, denn bie Erbober- 
fläche trägt den Charalter des Stabilen, bie Veriheilung der 
Menſchen den Charalier des Fluktuirenden. Eine nicht uns 
wejentliche Vervolllommnung ijt jedoch dadurch zu erzielen, 
dab man bas zu löfende Problem weniger ftatiftiich als 

eographiich auffaht, Die Volfsfarte fol zeigen, aus welchen 

lementen und in welder quantitativen Mengung die Des 
völlerung eines beftimmten Erdraumes zufammmengejeht ift. 
Zu dem Ende werben die Landbbautreibenden von vornherein 
als „bobenftändiger" Bevölferungstheil abgefondert; ihnen 
ſtehen die Angehörigen bes Handels als „orisftändig" und 
alle in Induſtrie und Gewerbe thätigen Perjonen, die berufss 
mäßig ſich bloß auf einem Raum bewegen, als „nahſtändig“ 
gegenüber, während eine vierte Kategorie von Haufe aus au 
diefem Ort nichts zu thun bat, ſondern exit durch die dort 
bereits . beftehende Menſchenanſammlung („WUgglomeration“) 
dorthin gezogen wird, Die für dieſe Gruppe gewählte Bes 
zeichnung „agglomerirend” würden wir, obwohl jedem Puris- 
mus abbold, doch lieber durch ein den drei anderen Namen 
fi) beſſer anpajiendes beutiches Wort erſeht fehen; ganz 
leicht wird ein folches, wenn es finmgerecht fein foll, allers 
dings nicht zu finden jein. Bon dieſen vier Klaſſen ftehen brei, 
wie auch bereits Küfter richtig andeutete, in gar feiner Beziehung 
zur Fläcengröße, da fie ja zumeiſt nur an eine Stadt ges 
bunden find und da auch die volfreichite Stadt auf der Starte 
lediglich als winziges Fleckchen erſcheint. Natürlich ift aber 
der Kartograph zunächſt auf die Unterftügung der Statiftik 
angewieſen, und die jechs Berufszweige, nach welchen dieſe 
in Deutichland die Menichheit nliedert, haben zunächft feine 
Analogie mit den erwähnten Gruppen. Cine jolche herzuftellen 
iſt aljo die mächite Aufgabe des Geographen. Abtheilung C 
ber offiziellen Statiftil entjpricht ziemlich genau den Trtss 
Händigen; Abtheilung A entiprict ebenfo angenähert den 
Bodenftändigen, indem nur die der Jagd und Fiſcherei Des 
fliſſenen den Nahftändigen zuzurechnen find; D, E, F iumfaflen 


1) Bolfstarten. Karten über die Bertheilnng der Bevöllerung, 
nach neuer Methode gezeichnet und erläutert von Chr, Sandler, 
nen * Drud und Verlag von N. Oldenbeurg. 31 Seiten, 
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alle agglomerirenden Benölferungsiheile, eu un ift bie 
Abtheilung B (Bergbau und Hüttenwefen, Induftrie und Baus 
weſen) aus Nahitändigen und Agglomerirenden bunt gemifcht; 
ein vorläufig faum zu befeitigender Mebelitand, dem ber Ber« 
fafjer dadurch Rechnung trägt, daß er auf die ftreng genommen 
nebotene Berückſichtigung der Nahftändigen Berzicht Teiftet und 
ben Aderbautreibenden einfach bie Nichtaderbautreibendben 
gegenüberitellt, unter welch legteren bie Ortsftändigen als bes 
fondere Untergruppe ansgefchieben werben, 

Nach diefer allgemeinen Darlegung der leitenden Gefichis« 
punkte geht der Verfaſſer an die see Verfahrens, 
welches bei der Aufnahme der einzelnen Klaſſen beobachtet 
mwurde, Mangels jeder Vorarbeit fah er ſich gendthigt, das 
Sand in Meine Parzellen zu zerlegen und für deren jede bie 
Dichte für fich zu berechnen. Als folden Landbbruchtheil 
wählt er bie Gemeinde, was fih im Deutfchen Meich von 
ſelbſt empfiehlt. Das Stelett der Karte nahm zunächft „Unland*, 
Wald, Weide und eigentliches Kulturland auf; eriteres ift 
identiſch mit einem frlächentheil, dem jeder wirihſchaftliche 
Nutzwerth abgeht. Nachdem dieje jelbitredend auch nicht mit 
voller Genauigkeit durchzuführende Arbeit gethan war, wurben 
die Gemeindegrenzen eingezeichnet, und nachſtdem handelte es 
fih um rechneriiche Feſtſtellung des numerischen Antheils, 
welchen die aderbantreibende Einwohnerſchaft bezüglih an 
Unland, Wald und Sulturland hat. Daß diefe Beitimmung 
eine hochſt mühfame war und große Anforderungen an ben 
Zalt des Rechners ſtellte, bebarf faum ber Erwähnung, benn 
nad einem bloßen Schema fünnen ſolche Abgrenzungen nicht 
vorgenommen werben. Für die nicht von der Landwirthichaft 
lebende Bevölferung eignele ſich am beiten die Gliederung 
nah Driſchaften, indem allerdings nicht ohne weiteres jede 
Siedelung als Oriſchaft angefprochen werben durfte, Für 
ben reis Oberfranfen verblicben, der vom Verfaſſer vor- 
genommenen Ausınufterung zufolge, von 3500 Siebelungen 
ungefähr 900 ber Tartographiichen Darftellung würdige Orts 
ihaften, die „mach möglichit plaftifcher Stala* verzeichıtet 
wurden, Durch Schraffirung der Karte, welche durch grüne 
Farbentöne von größerer und geringerer Intenfität bie Dichte 
der aderbautreibenden Bevölterung unmittelbar verauſchaulicht, 
ward das gegenjeitige Zahlenverhältnig der letzteren zum 
nicht aderbautreibendben Voltstheil jofort erfenubar gemacht. 
Noth angelegte Ortszeihen verfünden, daß von dem letzteren 
borijelbit mehr denn 20 Proz. mit Handel und Verkehr zu 
thun haben, 

Die Karten, welche zur Verdeutlichung bes hier natürlich 
nur kurz gefchilderten Grundgebanfens beſtimmt find, geben 
wir nachjtehend an, Es iſt zunächſt der bayerifche Renierungss 
bezirt Oberfranken, unfres Willens die Heimathprovinz bes 
Antors, und zwar liegen von ihm zwei Abbildungen vor, 
jeweils in den Maßſtäben 1:500,000 und 1:1,000,000; es 
veriteht fich, dab die erfigenannte Slizze mehr Detail als die 
zweite aufzunehmen vermochte. Die für eine Gegend wichtigſten 
Erwerbszweige — Sopfenban, Horbwaarenfabrifation, Ö D 
induſtrie — find allenthalben angegeben, Ein weiteres Kärtchen, 
abſichtlich ein beſonders großes Areal Unland enthaltend, 
führt uns das Bezirksamt Garmiſch vor. Sehr belehrend iſt 
ferner die Starte des weſentlich agrariichen Großherzogthums 
Dldenburg, welche den Einfluß von Moor, Geeſt und Marfch 
auf die Veriheilung dee Bewohnerſchaft Har bervortreten läßt, 
Bon dicht befiedelten Dertlicyleiten wurden drei Diagramme 
ber Schrift einverleibt, vom Verfaſſer als „deinographiice 
Spezialfarten” bezeichnet, Die erfte derfelben bringt Wald» 
und Kulturland der Umgebung von Lichtenfels in ber Ber 
zeichneten Art und Weile zur Anfchauung; bie beiben anderen 
find gewiſſen Bezirken der Stabt Münden gewibmet, indem 
in ben lepteren beiben Fällen, wie fich von felbit verfieht, die 
Berufsllafüifitation nach anderen Normen erfolgen mußte. 
Wir verweilen bezüglich derſelben auf bie im jeder Hinficht 
intereflante Schrift. die gewiß werthvolle Anregungen auf die 
Erdblunde auszuüben nicht verfehlen wird, 


Münden, ©. Günther, 
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Ntittheilungen und Vachrichlen. 


vl. Stanislao Fraschetti. Il Bernini. Milano, Ulrico 
Hoepli. 1899. — Wir nehmen gegenüber der Kunſt des 
Baroditils genau genommen einen doppelten Standpunlt ein, 
Während einerjeits das Wort Barock noch immer einen fehr 
omindfen Beigeihmad für uns hat, fo merden andrerieits 
eine große Meihe von Künſtlern gerade des 17, Jahrhunderts 
von uns beinahe vergöttert, Velazquez, Hals, Rembrandt, 
Ealberon und Shaleſpeare find heute en vogue und neben 
ihnen eine Menge von Malern und Schriftftelleen. Andere 
Künftler jener Zeit aber gelten ung als erklärte Feinde bes 
guten Geſchma 
ſchung einer oder mehrerer Fünfte als einen lobenswerthen 
Zug gelten, Beſonders find es bie italienischen Meifter des 
17. Iahrhunderts, deren Werthihägung unter einem bes 
beutenben Umſchwung der Sympatbien zu leiben hat, Weber 
alle Maßen und über Verdienſt gepriefen, haben fie noch bis 
»0r wenig Dezennien bie Phantafie der Stünftler und ber 

erreicht, um dann troh aller Warnungen von feiten 

einer weniger wanfelmüthigen Kunſtwiſſenſchaft ebenfo tief in 
Mibkrebit zu geraihen, Einzelne aber wurden geradezu als 
Sünbenböde herausgegrifien und beladen mit unſerm Abjcheu 
in die Wüſte geſtoßen. Zu dieſen gehört Bernini. In der 
That madıt ſich bei ihm bie Kälte und Leere eines ungebübrlich 
lärmenden Pathos Sehr ftörend bemerklich. Stillofigfeiten 
und Zweckwidrigleiten bezeichnen fein langes Lebenswert in 
allen Phaſen, und mas feine Stärke war, bie glänzende Bes 
handlung ber Technil und die leicht produzirende Wieljeitigteit, 
diente nur dazu, ihn als einen überfruchtbaren Drechsler 
glatter Phraſen erfcheinen gu laſſen. Dieſes Urtheil ift zwar 
leicht und recht ſtichhaltig zu begründen, aber es leibet doch 
an einiger Schroffheit, und barum fiellte ji, von Stalien 
ausgehend, neuerdings ein Umichlag zu feinen Gunften auch 
in Deutichland ein, Bezeichnend mag bafür fein, daß im 
jüngften Heft bes „Pan“ ein brilfant gefchriebener Aufſatz 
des römijchen Kunſtgelehrien Adolfo Benturi Aufnahme 
fand, ber ohne Bermer! der Redaktion mit den Worten fchlieht: 
„Bernint's rn fteigt immer höher, feine Tünftleriiche 
Ziara erglänzt heute heller denn je.” Dieſer Aufſat bedt 
Ach zum Theil wörtlich mit ber Einleitung, die ebenberjelbe 
Gelehrte dem umfangreichen Werk Stanislao fyraschetti's als 
Vorwort beigegeben hat. Es ift daher über die Tendenz 
dieſer Biographie fein Zweifel, und es gelingt auch dem Ders 
fafler, dem eine ſehr gründliche Materialfenntnik und außer» 
ben: ſehr glücklich betriebene Studien in ben italienifchen 
Arhiven zu Geboten —— die univerſelle Begabung und 
Thaͤtigleit Bernini's in ein günſtiges Licht zu ftellen, Er legt 
nicht nur feine Geſchichte als Bildhauer Har, ſondern verfolgt 
ihn als Mrchitelten und Deforateur bis über feinen Tod hin- 
aus und weist nad, daß noch im 18, Jahrhundert nach 
feinen Plänen unb Stisgen gebaut wurde, Dat Bernini die 
architektonische Phyfiognomie Roms fehr verändert hat, wußte 
man ja jchon längit; aber es wird doch erit aus fFraschetti’s 
Bud Ylar, wie weit fein Einfluß gegangen it, und es gereicht 
dem Beriafier zur Ehre, daß er in biefem Punkt mit feinem 
Lob ziemlich ſparſam ift, fogar manchmal recht ſtarle Worte 
egen feinen Liebling findet, wenn ihm diefer gar zu unbarm⸗ 
ur und en log gegen bas fehönere Ulte vorgegangen war, 
Neberhaupt begibt fich — bes Rechts auf ritik nicht fo ſehr 
wie e8 in biographiichen Werfen üblich iſt; er neigt vielmehr 
im Anſchluß an ein Urtheil, bas Bernimt in einer guten Stunde 
felbjt über feine eigene Thätigfeit gefällt hat, zu ber Ans 


nahıne, daß die Jugenbarbeiten des berühmten Stünjtlers | 


werthuoller feien als die ber fpäteren Zeit, wo eine gewiſſe 
furia au die forgfältigiten Arbeiten um ihre Wirkung 
bringt, Es darf aber leider nicht verfchwiegen werben, daß 
—8 im großen Ganzen doch gar zu günſtig urtheilt. 

nini's Schaffen iſt hiſtoriſch wohl begründet, und es war 
ja nicht gu vermeiden, daß jene Zeiten eines turbulenten Ges 
ſchmacks auch einen Künftler von fo ausgeprägter Dlanierit- 
heit heruorbringen würden; aber jo objeltiv das Urtheil des 
Hiftorilers ſich auch ausbrüden darf, jo muß der Kunftfreund 
doch eim herberes Urtheil über Bernini fällen, als es 
Fraschetti und bie neueften Ehe des Meijters ber 
italienifhen Barodkunft tun, Es ijt unnöthig, zu bemerken, 


und kanm laffen wir ihre virtuofe Beherr- 


dab fyraschetti’6 große Belejenheit ihn im den Stand gejeht 
hat, auch über Bernini als Theaterſchriftſieller und Regiſſeur 
intereffante Auffchlüffe zu gewähren. Ein beionderes Ver— 
dienst des Buches find emblich die vielen Abbildungen, durch 
bie viele noch nicht befannte ober noch nicht reproduzicte 
Werle dem Leſer vorgeführt werben, 
B.E. Unter dem Xitel Sbornik. Ruffiihe Ge 
ſchichten und Satirem Ueberſetzt unb berans« 
gegeben von Wilhelm Sendel* erichienen kürzlich bei 
Johannes Näde in Berlin drei Bände mit 27 Erzählungen, 
Stiggen, Novellen und Satiren ruſſiſcher Scriftfteller, von 
denen uns die Namen Tolftoi, Garichin, Tſchechow, Storolenfo 
und Potapento bereits ziemlich geläufig und vortheilhajt bes 
faunt find, Ueber den Inhalt diefer ſehr verichiedenartigen 
Geiftesprobulte fönnen wir uns bier, aus Mangel an Raum, 
nicht ausführlich verbreiten; dem einen Lefer wird dieſes, 
dem anderen jenes bejjer gefallen. Ueber Leo Zolftof Steht 
das Urtheil feſt, alles, was er gefchrieben hat, trägt ben 
Stempel feiner originellen und genialen Eigenart; was von 
Garſchin, Tſchechow, Horolento und Potapenfo zu erwarten 
ift, weiß jeber, ber bie bisher im beutfcher Ueberſetzung er» 
fchienenen Werke dieſer rühmlich bekannten Schriftiteller ge» 
lefen hat. Bon den übrigen in diefer Sammlung vertretenen 
Autoren war bisher bei uns nur wenig oder gar nichts ber 
fannt, aber auch fie haben theils beachtensmerthe, theils 
werthuolle Dichtungen neihaffen, die man kennen muB, men 
man fi über die Strömungen und Stimmungen im ber 
neueren und neueſten rufiichen fchönmillenichaftlichen Literatur 
ein Urteil bilden will. Bu den im Deutichlaud nur wenig 
befannten ruſſiſchen Schriftitelleen gehört namentlih auch 
M. Sſaltykow⸗Schtſchedrin, von dem bie vorliegende Samm⸗ 
lung ſieben Satiren und eine Dorfgeichichte enthält. Der 
Herausgeber fügte dieſen interefjanten und originellen Schriften 
eine ziemlich ausführliche Studie über den Autor bei, aus 
der nur = na dab fein Nameneben Turgenjews, Bontfcharoms, 
Doſtojewſtijs und Leo Zolftofs Namen genaunt gu merben 
verdient, Eigentlich populär iſt biefer Hochbegabte Satiriker auch in 
feiner Heimath nicht geworben, obmohl feine Schriften durchweg 
ein eigenartiges, jelbftändiges Gepräge an ſich tragen und er 
ſelbſt zu den charaktervolliten, geifteeichiten, vielfeitigiten und 
reifften Bubliziften nicht nur Rußlands, fondern Europa's 
aezählt werden fann, Seine Werke find nur dem nebildetiten 
Theil des Publikums ganz verjtänblich; die Satire, namentlich 
bie publigiftifche, unperfönliche, prägt fich dem Leſer nicht fo 
leicht ein mie bie fortlaufende, jpannende Handlung bes 
Romans, bie ber Fallungstraft des großen Publikums weit 
verftänblicher iſt. Sfaltylom»-Schtichedring publiziftifche Thä⸗ 
tigkeit war ein fteler Proteft gegen Stagnation, Willlür, 
Doppelzüngigfeit, Lüge, Naubfucht, Berrath und Dummbeit; 
er fämpfte für Menfchenrechte, freiheit und Gerechtigkeit und 
glaubte an den Sieg ber Wahrheit, ber nur im Stampfe ber 
Meinungen errungen wird. Es muß als ein nicht geringes 
Merdienft des Serausgebers dieſer Sammlung bezeichnet 
werden, dab er uns mit der Perfönlichkeit und einigen Sas 
tiren biefes höchſt bedeutenden und ſympathiſchen Schriftftellers 
betannt gemacht hat, Much die den erften Band einleitende 
Studie Üiber die neuere ruffifche Literatur und eine Biographie 
bes leider viel zu früh geitorbenen, Huffnungsvollen, inlente 
vollen W. Garſchin verdienen rühmenb hervorgehoben zu 
werden. Der Verleger fügte bie Vildniffe von 2, Tolſtoij, 
W. Garihin und M, Sialtylom-Schtichedrin bei, er fornte 


auch für eine würbige Ausftattung und ſetzte einen fo aufers 


gewöhnlich bilfigen Preis an, dab man an einem Erfolg diefer 
Sammlung wohl nicht zu zweifeln braucht. 

-rt- Unſrer geiteigen Notiz über bie Leonidenfälle 
fügen wie heute noch einige nähere Angaben über bas Nefultat 
ber Beobachtung an, 

In Münden felbit Zonnten in der Nacht vom 14. auf 
15, November von 111, Uhr machts bis 4 Uhr früh im 
ganzen bie jcheinbaren Bahnen von 20 meift helleren Leoniden 
(e8 fielen auch verhältnismäßig viel Sternſchnuppen aus dem 
Drion und ans dem Großen Bären) in geeignete arten eins 
gezeichnet werden. Hierunter befanden fi einige beſonders 
belle Meteore, die einen durch längere Zeit fichtbaren Schweif 
binterlieen, fowie eine itationäre Sternſchnuppe, die gan 
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nahe dem Stern F Leonis aufleuchtete, woburd die Hellig- 
Teit dieſes Sternes plößlid um 2 bis 3 Größenflafien 
verjtärtt wurde, Nadıträglih fand fi, dab bieje und eine 
andere helle Sternfchnuppe die einzigen waren, bie auf ben 
während der gleichen Nacht erponirten photographiichen Platten 
Spuren ihrer Bahn hinterlafien haben, - Die Beitimmung des 
NRadiationspunktes aus den anfgezeichneten Sternfchnuppen- 
bahnen ergab die folgenden Koordinaten biefes Punktes: 
Nettascenfion — 149°; Dellination = + 249. Der Rabis 
ationspuntt der Leoniden fiel demnach bei ber diesjährigen 
Ericheinung jeher nahe in die Mitte zwiſchen den Sternen & 
und & Zeonis, während er früher eiwa 2° jüblicher lag. 

Etwas zahlreicher waren bie im ber gleichen Nacht von 
zwei Wiener Expeditionen auf dem Hohen Schneeberg 
(2075 m bod) und auf dem Sonnmenbjtein (1520 m) am 
Semmering beobadhteten Sternfchnuppen; es wurben bort von 
12 Uhr nachts bis 6 Uhr früh 140, bezw. 134 Leoniden 
gezählt; von denen ber weitaus größte Theil nach dem um 
45, Uhr früh erfolgten Untergang bes Mondes beobachtet wurbe. 

Während der Naht vom 15, auf 16, November, in 
welcher der Sternfchnuppenfall fein Maximum erreichen jollte, 
war in Münden der Himmel gänzlich ummwölli, Das 
Gleiche war der Fall in Berlin, wogegen im benachbarten 
Treptow in eben biefer Nacht bei moltenlojem Himmel 
bis 61, Uhr früh. ganze 31 Sternfchnuppen gezählt 
werben fonnten und faft diefelbe Zahl, nämlid 30 Leoniden, 
ergaben die Beobachtungen in Roſtock. (Zum Vergleich fei 
bemerft, daß die Anzahl der in ber Nacht vom 12. auf 
13. November 1833 in Bojton beobadıteten Sternſchnuppen 
nad Arago ungefähr 240,000 betrug.) In Köln war ber 
Himmel in den Morgenftunden des 16, November zeitweiſe 
frei, von Leoniden war feine Spur zu ſehen. In Magde⸗ 
burg tonnten um bie gleiche Zeit bei völlig klarem Himmel 
nur Außerft wenig Leoniden wahrgenommen werben, ebenjo 
in Leipzig. Eine bort gelungene Beitimmung bes Radiations⸗ 
punkttes führte beiläufig zu ben gleichen Ergebnifien wie bie 
Mündener Beobadtungen vom vorhergehenden Tag. 

UAnfcheinend in ganz Dejterreih unb Ungarn war 
in der Nacht vom 15. auf 16, November die Witterung die 
bentbar ungünftigfte. Die beiden auf dem Hochichneeberg 
und auf bem Sonnmwenbdftein flationirten Wiener Erpeditionen 
wurden von flarten Schneeftürmen überrafht und trog Zahn» 
zabbahn eingeichneit. Ueber Wien und deſſen Umgebung 
ging ein heftiges Gewitter mit Hagel und Schnee nieder, das 
mehrfach beträchtlichen Schaden verurfachte; in ben Biter« 
zeichiichen Ulpenländern ift infolge flarter Schneefälle fait 
allenthalben der Winter eingezogen. In Berona mwurbe bie 
Bevöllerung durd einen Zurzen, aber Hejtigen Erdſtoß in 
Schreden verſeht. 

Aus Indien endlich telegraphirte Prof, Weiß, ber 
befanntlich mit einer gröberen Anzahl von Wiener Aitronomen 
im Auftrag der Wiener Alademie zur Beobadtung ber 
Leoniden nach Delhi gereist ift, dab auch dort von ben 
erwarleten Meteoritenſchwãrmen nichts zu jehen war. 

Es wäre immerhin möglich, daß das Intenfitätsmagimum 
ber Leonidenfälle für die öſtliche Halbkugel in bie Tages 
funden fiel und uns daher unfidtbar blieb; in dieſem Fall 
würde (mie im Borjahre) das erwartete Schaufpiel in Amerila 
fiptbar geweien jein, Nachrichten von dort liegen bis jeht 
nicht vor. 

Pd. Heidelberg, 20. Nov. An ber biefigen Univer 
fität wurden bei ben drei bis jcht vorgenommenen  Immas 
teifulationen insgefammt 437 Studenten eingefchrieben, gegen 
361 im vorigen Winterhalbjahr. 

E Halle, 20.Rov. Die hiefige Univerfität hat für das 
BWinterjemieiter wieder einen gehörigen Zuwachs erhalten. Es 
finb nen eingeichrieben 170 Theologen, 120 Zuriften, 58 Medi⸗ 
ziner und 251 Philoſophen, zufammen 539 Stndirende Es 
haben jih auch Damen zum Hören ber Borlefungen eitte 
gefunden. — Dr. Witte, jet Profeſſor an der Yandesichule 
Riorta, beabjichtigt, feine Stelle niederzulegen, nad) Halle über- 
aufiedeln und ſich ganz in den Dienit des Guſtav Mdolfs 
Vereins und des Evangeliichen Bundes zu ftelen Profeflor 
Witte ift auch im weiteren Streifen befannt durch eine vorirefr 
liche Biographie des Halejchen Theologen Tholud, 
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J. G. Cotta ſche Buchhandlung Nadfolyer G. m. b. H. in Stuttgart, 
Soeben erſchienen! 


Stille Waller, 


Roman von 
Hermann Htegemann. 


Preis geheftet 3 Mark, Elegant gebunden 4 Mark. 

Der Berfafier führt uns in feinem Nomen im die Offiziers⸗ 
und Beamtentlreife bes Reichalandes. Die Konflikte, die darin 
a werben, tragen die Färbung dieſes befonderen Bodens, 
Im unde iſt freilich alles deuuſch anhtimelnd, fo namenuich das 
liebliche, ganz in die elſafſiſche Natur bineinpaffende Pfarchaus- 
idyll. Dabei aber verleiht das noch nicht ganz Andgeglichene, das Une 
fertige, das noch in den dortigen Berhäitniffen liegt, der Erzählung 
einen eigentümlichen Meiz. 17154) 

Zu Beziehen durd dir meiften Buchhandlungen. 
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Auftrüne nehmen an bie Poltämter, für die Wochenheſte auch die 
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Aeberſicht. 


iriſche Teleologie. Bon Hans Buchner. — Heinrich v. Kleiſt und 
———— I. 3* ——— * Miltheilungen und 
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Empirifhe Teleologie. 
Bon Hans Buchner. 


Menn ber wüſte Geiftertraum ber Darwiniſtiſchen 
Zuchtwahltheorie einmal endgültig verflogen fein wird, fo 
wird man fi) darüber verwundern, wie e8 möglich war, 
das gerade für die Biologie wichtigite Erkenntnißprinzip, 
das wir gewöhnlich als das teleologiſche bezeichnen, jolange 
gleihfam als ein illegitimes zu betrachten und demjelben 
die offizielle Anerkennung für jo lange Zeit vorzuenthalten. 
Es entbehrt gegenwärtig nicht einer gewiſſen Komik, wenn 
man, Schriften und Lehrbücher hervorragender Bertreter 
ber biologiſchen Wilfenichaften aus jüngit vergangener 
Zeit durdblätternd, gelegentlih immer wieder auf Hits 
mweifungen ftößt, weldye die große und allgemeine Vedeutung 
der Zwedmäßigkeit, der Anpaflungsjähigkeit u. ſ. w. für 
bie organischen Lebeweſen hervorheben, und wenn man jich 
darüber klar wird, daß troß diefer angeblih großen Be: 
deutung fein eigenes Kapitel, feine ſyſtematiſche Erörterung 
fo wichtigen Prinzipien gewidmet fih findet. Man bat 
beinahe den Eindrud, der moderne Naturforiher ſchäme 
fid), von etwas zu reden, was er theoretijch eigentlich leugnet 
oder wenigftens glaubt, ablehnen zu müſſen, und zwar 
legteres dehhalb, weil diefe Dinge mit dem Sanfalgefet 
in Widerfprich zu Stehen fcheinen, von dem er body über: 
zeugt if, dab es allein als Grundlage der wiſſenſchaft— 
lien Betrachtung der Naturvorgänge zu gelten babe. 

In der That find dergleichen Bedenken auf den erjten 
Blick nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen. Es 
berricht da ein Halbdunkel, und diefes Halbdunkel, in dem 
Kanfalität und Teleologie eine Art von verbotenem Umgang 
miteinander treiben, endlich einmal mit einem erkenntniß— 
theoretiſchen Lichtſtrahl ſcharf zu durchleuchlen, it ein 
dringendes Bedürfniß. Dabei muß es ſich klar heraus: 
ſtellen, ob wirklich ein unlbsbarer Widerſpruch zwiſchen 
tauſalem und teleologiſchem Denken und Vorſtellen gegeben 
ift und ob etwa das eine das andere ausfchließt; in welchem 
Fall der biologische Naturforiher am Ende, ein zweiter 
Herafles, vor die Alternative ſich geſtellt ſähe, entweder 
ausſchließlich dem tugend:, aber auch entfagungsreichen, weil 
recht unfruchtbaren Piade der Saufalität zu folgen, oder 
mit kühnem, aber auch lafterhaftem Schwung der Phantafie 
ben üppigen teleologiihen Gedankengang binanzumandeln. 

Wie nöthig gerade heute eine Enticheidung ift, beweist 
uns das Verhalten führender Geifter, beweist uns ein ſchon 
berühmt geworbener Ausſpruch Kupffers in der Eröff: 
nungsrebe der Berhandlungen der Anatomiſchen Gejellichaft 
von 1896, wonad der teleologiihe Geſichtspunkt in den 
Vordergrund geftellt werden folle, wo und joweit der kaujale 
verjagt, „und ber legtere verfagt”, wie zugegeben werben 


müfe, „am Fundament“, Die befondere chemiſch⸗ morpho⸗ 
logiſche Tektonit der Organismen ftche eben „als Rätſel 
da, in welchem die Zwedbeziehung des Einzelnen zum 
Ganzen allein verftändli iſt“. Alſo das Problem drängt; 
aber auch dafür ift gejorgt, daß eine geiftige Anftrengung, 
beute auf dasfelbe gerichtet, nicht etwa einem nur vorüber: 
gehenden Tagesinterefje dienen würde. Das ift ausgeſchloſſen, 
nachdem durch die neueren fait wunderbaren Erperimentals« 
erfolge eines Hans Driefh, Wilfon, Guſtav Wolff 
u. W. die Teleologie in unſerm empiriihen Wiffen feften 
Fuß gefaßt hat, jo daß es nimmermehr gelingen wird, jie 
daraus zu vertreiben. Jusbeſondere des lehterwähnten 
Forſchers merkwürdige Entdeckung, wonach bei Tritonen 
die künſtlich aus dem Auge entiernte Sehlinje in über: 
raſchend zwedmäßiger Weife dur Neubildung wieder erfegt 
wird, bat bie Geifter mächtig aufgerüttelt und weithin bie 
Ueberzeugung befeſtigt, daß teleologiihe Geſichtspunkte 
nicht nur etwa theoretiſchen Werth haben können, ſondern 
dab es eine ganz reale empiriſche Teleologie gibt, inner—⸗ 
bald deren man fich nur an die Arbeit zu machen braucht, 
am auf erperimentellem Weg teleologiſche Daten vielleicht 
in ungeabnter Fülle zu ernten. 

Unter folden Umftänden kommt eine erfenntniß- 
theoretiihe Abhandlung über empiriihe Teleologie von 
dem in diefen Blättern nicht unbelannten PR. Copmann 
gerade erwünfct.!) Se mehr die teleologifchen Ergebniffe 
wacdjen, umſomehr fteigt das Vedürfniß nad begrifflicher 
Klärung. Wie umfangreih übrigens das Gebiet ift, wie 
wir rings von teleologijhen Erfahrungen umgeben find, 
davon lann man fich bei einigem Umberbliden leicht übers 
zeugen. Oder ift e8 vielleicht etwas anderes als empirische 
Teleologie, wenn der Arzt beim fieberfranfen Patienten 
in ficherem Bertrauen auf die erfahrungsgemäß bald 
eintretende Naturheilung lediglich dieſe durch feine An: 
ordnungen zu fördern ftrebt; wenn der Chirurg nad 
forgfältig ausgeführtem Verband die Wunde oder ven 
Knochenbruch zuverſichtlich der Selbitheilung überläßt, wenn 
der Öydrotherapeut eine örtliche Kaltwaſſerwaſchung ans 
ordnet, um dem betreffenden Theil mehr Blut und dadurch 
erhöhte Wärme zuzuführen? Alle diefe Heillundigen kennen 
das Ziel, dem die Natur unentwegt zuftrebt und fie bauen 
auf die Erreichung diefes Zieles. Würde ſich's anftatt des 
Icbenden Organismus um eine Statue ans Bronze ober 
Dlarmor handeln, dann müßte man eine Berlegung ganz 
anders behandeln, dann könnte das Kaltwaſſer nur eine 
andauernde Abkühlung zur Folge haben und nit eine 
nn wie es beim lebenden Organismus ber 

all iſt. 

Coßmanns „empirische Teleologie* ftrebt vor allem 
nac einer Grundlage der Betrachtung, indem fie die Bes 
fonderheiten bes Biologiſchen an typiſchen Ausiprücen 
und Thatſachen nachzuweisen fucht, wobei eine bedeutende 





1) Elemente der empiriichen Teleologie von Paul Nilolaus Coß ⸗ 
mann. 9. Zimmers Berlag (Ernſt Dohrinaun). 182 ©. Stuttgart 1899, 











Vertrautheit mit der biologischen, namentlich aud der 
pathologiſchen und medizinischen Literatur dem Berfafjer 
unleugbar zuftatten kommt, Die Analyfe der vorhandenen 
biologifhen Orundanfhauungen führt dahin, daß eine bes 
fondere Art von Zufammenhang zwiſchen Erſcheinungen am 
Lebenden angenommen wird, und zivar eine befondere Art 
von Gejegmäßigkeit in ber Struftur ber lebenden Wefen 
und ebenjo eine bejondere Art von Geſetzmäßigleit in den 
Vorgängen an lebenden Weſen und in jeeliihen Bor: 
ängen, Die große Frage ift jegt nur: was ift die Ber 
Fonberbeit folder Borgänge, welde von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sprade aller Zeiten und aud der Gegenwart, als 
„Lebensvorgänge“ bezeichnet werben? Wie fol man das 
formuliven? Verfaſſers Ausführungen über dieſen wid: 
tigften Punkt find von großem Juterefje, wehhalb denfelben 
einige Hauptgebanlen entnommen feien. Bei jeder beliebigen 
ſpezifiſch biologifhen Geſetzmäßigleit tritt ein phyſiſcher 
ober pſychiſ uftand d in Zufammenhang mit einem 
früheren Buftand c ein; fo folgt die Anpafjung auf die 
veränderte Umgebung, auf ben erhöhten Gebraud des 
Organs, ber Refler auf einen Neiz, die Heilung auf eine 
Verwundung, das neue Wahsthumsitabium ift durch das 
vorhergehende bevingt u. f. f. Es ſcheint alfo nur eine bes 
fondere urſächliche Komplikation vorzuliegen, ein Zuſammen⸗ 
wirken jo variabler Bedingungen, daß es nicht möglich ift, 
bie in ihnen enthaltenen Konflanten zu ermitteln und damit 
eine kauſale Erklärung zu geben, Allein Anpaſſung, 
Nefler, organifhes Wahsthum imponiren ja gerade um 
defjentwillen als ſpezifiſch biologiſch, weil jeder Diefer Bor: 
ge, jo veränderli er fein mag, eine Fonftante Folge e 
t und im Herbeiführen biefer konſtanten Folge könnte 
man baber das mejentlihe Merkmal des Lebens fuchen. 
So fheint denn die Betrachtung der Konftatirung von 
Zweckurſachen“ zuzuführen. - Das Schema wäre dann: 
auf ein variables d folgt ein fonftantes e. Verſucht man aber, 
diefes Schema auf irgenb einen konkreten Fal anzuwenden, 
jo kommt man zur Aufftelung von Gejegmaäßigfeiten, 
melde die moderne Wiſſenſchaft unmöglich aufftellen kann. 
Unnibglich kann fie jagen, „dieje Farbe ift fo, wie es der 
Schutz erfordert“; demm möchte es der Schuß noch fo ſehr 
erfordern, wenn der Organismus nicht die Stoffe enthielte, 
welde zum Produziren jener Farbe erforderlih find, fo 
wäre fie ſicherlich nicht vorhanden, 

Es ift in der That Har, daß die Nebuktion auf Kaufals 
geſehe das ſpeziell biologiihe Moment eines Zufammens 
bangs unbeachtet läßt, die Redultion auf Zwedurfaden es 
beachtet, aber hingegen die berechtigten Forderungen der 
Kaujalitätstheorie nit erfült, Lohmann umgeht dieſe 
Schwierigkeit in folgender Weiſe. Man vergegenwärtige 
fih einen fpezifiih biologiihen Vorgang! Auf eine Ers 
ſcheinung e, die veränderlich ift, folgt eine Erfheinung d, die 
gleichfalls veränderlih it, und * dieſe eine Erſcheinung 
€, die zu verſchiedenen Zeiten, an verſchiedenen Individuen 
die gleiche if; c iſt Theilurſache von d, d Theilurſache 
von e. Anders gefprogen: wenn c vorhanden iſt, folgt 
d fo, daß e eintritt. Die einzig lorrelte Formulirung 
jeber ſpezifiſch biologifhen Succeflionsgefepmäßigleit zeige 
ein Naturgefeh, welches wir als teleologiihes bezeichnen 
und welches ſich darſtellt als ein „nothwenbiger Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen brei Zuftänden“, wobei „Nothiwenigteit” als 
die metaempirifche Borausscgung aller enpiriſchen Wiſſenſchaft, 
der kaufalen jo gut wie ver teleologifchen, zu betrachten ift, 

Coßmann gebrauht von da ab den Terminus 
„teleologiih” für breigliebrige mothwendige Bujanmens 
pänge, ndem er bie brei lieber einer ſolchen ſpezifiſch 

ilogifhen Geſetzmäßigleit als teleologiihes Antecedens, 
Medium und Succedens unterſcheidet und bemgemäß organis 
ſche Beſchaffenheit und biologiſche Vorgänge definirt als 
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„teleologiſche Beſchaffenheit“ und „teleologiſche Vorgänge”, 
Das erſte Glied ſcheine häufig in zwei Faktoren zu zerfallen, 
einen inneren (Struftur, Bau) und einen äußeren (Lebens- 
Bm); bas zweite Glied fei offenbar ein Zuſtand 
bes Organismus und bad dritte Glied ebenfalls ein Zus 
fand des Organismus ober feiner birekten Nadloummen: 
haft. Im übrigen, bemerkt Berfafjer, fei der —* des 
dritten Glieds durchaus nicht durch die Form der ſpezifiſch 
biologiſchen Geſetze im voraus beftimmt; insbeſondere müſſe 
vor allzu großer Allgemeinheit gewarnt werden, da ſehr 
häufig für jedes teleologiſche Geſchehen am Organismus 
das dritte Glied in der „Erhaltung der Art“ erblickt wird 
— eine Bemerkung Coßmanns, der ganz entſchieden zu= 
zuftimmen ift, Ebenfo verdienen unbedingte Zultimmung 
die Ausführungen desſelben, wonach es buraus nicht in 
ber Natur breigliedriger Zufammenhänge begründet iſt, daß 
das dritte Glied, bevor es eintritt, ſchon irgendwie in ber 
BVorftellung vorhanden fein müßte, Es gab Zeiten, wo es 
ein Poſtulat zu fein ſchien, daß der blaſende Wind von 
jemand erzeugt werde, ber blaſe; ebenfo halten Manche es 
gegenwärtig für ausgemacht, daß Teleologiſches von es 
mand erzeugt Werbe, der Yivede kennt, der weiß, was 
kommen wird, Eine folde Anfchauung, welde dahin gebt, 
daß das Succedens gewollt if, müſſe man als deu „Xeleo« 
logifhen Authropomorphismus“ bezeichnen, Wie 
bei der SKaufalität das menſchliche Müſſen in die Natur 
verlegt wird, fo hier das menſchliche Wollen; wie es aber 
möglih ift, den Kanfalbegriff von den ihm häufig ans 
baftenden anthropomorphiſtiſchen Elementen zu u 
ebenfo ſei es möglich, fie aus dem Begriff der Teleologie 
auszufceiden, 

Auch das muß zur Vermeidung aller Mißverſtändniſſe 
übrigens hier betont werben, daß Berfafjer die Annahme 
einer über das Judividuum oder feine birefte Nachlommen— 
‘haft hinausreichenden oder gar kosmiſchen Teleologie ents 
hen ablehnt. „Wir behandeln,” fagt er, „nur die fihere 
individuelle Teleologie alles Lebenden, auf deren Exiſtenz 
bewährte biologiſche Grundbegriffe, die Anihauungen der 
Diologie beruhen und melde ſich im ven als Xebenss 
vorgängen bezeichneten Gefegmäßigleiten ausprüdt.“ 

Die Hauptfrage vom naturwiſſenſchaftlichen Stand» 

punkt bleibt natürlich immer: wie weit ift es dem Verfaſſer 
geglüdt, Kanfalität und Teleologie miteinander zu vers 
föhnen? „Mit Recht,“ fagt Eofmaun, „wird man von jeder 
Theorie des Organiſchen vor allem Jutegrität des Kauſal— 
geleges verlangen, und ob dieſe bei Annahme teleologischer, 
aljo dreigliedriger Gejege gewahrt it, muß Gegenſtand ber 
Unterfuhung fein.” Was nun darüber beigebradt wird, 
erſcheint durchaus richtig, aber vielleicht noch nicht ganz 
enügend, vielleicht ließe fih noch eine ſchärfere und ans 
FBaulichere Fornmlirung getvinnen. Verfaſſer meint, nur 
in einem einzigen, allerdings jehr weiten Sinne könnte 
man mit Recht davon ſprechen, etwas teleologiſches ſei 
lauſal erklärt, dann nämlich, wenn man den einzelnen teleos 
logiſch eingetretenen Zuftand prüft, der natürlich jo gut 
wie jeder andere Zuſtand durch Aufweilung des Kompleres 
feiner nothwendigen Bedingungen ald Wirkung einer bes 
fimmten Urfache nachgewieſen werden kann. Damit jei 
aber nicht die teleologiiche „Geſetzmäßigleit“ auf die ätio« 
logiſche zurüdgeführt, und übrigens Liege jener Fall vers 
— ſelten vor, da die nothwendigen Antecedentien 
auf biologiſchem Gebiet ſelten bekannt ſeien. Verfaſſer fügt 
hinzu, deßhalb bleibe aber doch die Erklärung alles Or⸗ 
ganiſchen aus möglihit allgemeinen phyſilaliſchen Gejegen 
das eine Ideal ber Biologie; die Erklärung aus möglichſt 
allgemeinen teleologiſchen Geſehen das andere. Letztere aus 
erfteren abzuleiten, jei jo unmöglich, wie einen Würfel 
aus Duadraten zuſammenzuſetzen. 
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Eine befriedigende Löfung des Problems kann meines 
Eradtens in bielen Sägen faum gefunden werben und 
doch brauchten wir unbedingt eine ſolche Löfung, wenn inners 

1b ber Naturwiffenfhaft Verſtändigung erzielt merben 
—* Unbedingt ſollte klargeſtellt werden, wieſo Kanſalität 
und Teleologie gleichzeitig neben⸗ und miteinander exiſtiren 
lönnen, ohne daß die Statuirung ber einen die Allgemein: 
ültigfeit der anderen zu beeinträchtigen ee Allerdings 
at erfaffer ſchon in einem früheren Kapitel übergeugend 
dargethan, daß Allgültigleit ber Kaufalität etwas ganz 
anderes fei als Alleingültigkeit berjelben, und daß es 
unberechtigt wäre, Tegtere aus erfterer abzuleiten. Es find 
alfo die theoretiihen Prämiffen zur Klarftellung vollauf 
gegeben, und unzweifelhaft hat auch Verſaſſer felbit ſich zur 
vollen Klarheit durchgearbeitet, wenn aud in ber Dar: 
fellung das Problem kaum in ber MWeife genügend be: 
mältigt erfcheint, um auch den Lefer fofort zu befriedigen, 

Vielleicht Tiefe ih den gewülnſchte Klarheit dadurch 
gewinnen, daß man ſagt: Teleologie iſt beſtimmt ge— 
richtete Kauſalität. Um mit wenig Worten zu zeigen, 
was damit gemeint ſein fol, möge ein auſchauliches Beiſpiel 
eftattet fein. Bon zwei cylindriſchen Abſchnitten verfhiedener 

umftämme, fol ber eine abjolut bomogenes Holz be— 
figen, der andere dagegen eine auögelproden zäbfafrige 
Struktur; und außerdem foll letzterer Holzftamm, wie er 
bei Bäumen im Gebirg an —— Stellen ſo häufig 
etroffen wird, eine mehrſache Windung und Drehung des 
olzlörpers um feine Längsachſe aufweiſen. Verſucht man 
num beide Stammabſchnitie dur Eintreiben eines Keils 
vom Querſchnitt aus der Länge nach zu fpalten, fo wird 
beim homogenen Holzſtamm Richtung und Berlauf bes 
erzeugten Längsrifjes wejentlich von der Haltung des Keils 
und der Richtung der Hammerfhläge abhängen; beim ftark: 
fafrigen getundenen Holzitamım dagegen wirb die Haltung 
bed angejegten Keils beinahe gleihgültig fein, ber Längss 
riß wirb immer in ganz beflimmter und zwar gewundener 
Nichtung erfolgen, ja es wird unmögli fein, trog abge: 
anderter Keilhaltung und troß —— Schlagrichtung 
irgend eine Veränderung in der Richtung des auftretenden 
Niffes zu ger Immer wird troß aller Verſuche für 
den Verlauf des Tepteren das Gefüge des Holzſtamms 
maßgebend bleiben. 

Ganz ähnliches läßt fich eremplifiziren an dem Beifpiel 
pieler Kryftalle. Man verfteht unter Spaltbarkeit die Eigen- 
ſchaft eines Kryſtalls, fih nad —— Nichtungen fo 
theilen laſſen, daß dabei ebene Flächen, wie die Kryſtall⸗ 
flächen jelbit, zum Borfchein fommen und man prüft bie 
Spaltbarkeit mit einem Meibel und Hammer auf einem 
Heinen Amboß. Auch bier wird bie Nichtung ber Spaltbars 
feit natürlich nicht — wie bei einer homogenen Subſtanz — 
von der Nichtung des Meißels in erfter Linie bedingt, 
fondern von der Natur des Kryſtalls. Die Spaltungsform 
des Galeits iſt 4. 8. ein Nhomboeber von 105° 5’ Scheitel: 
tlantenwinkel. 

In beiden Beiſpielen haben wir alſo beſtimmt gerichtete 
Kaufalität; beidemal ſehen wir ben Ablauf der durch 
Hammerſchlag, Meißel und Zerreißung bezw. Spaltung 
—— Kanſalreihe in Bezug anf die Richtung ihres 

blaufs wefentlich beftimmt ei bie Struftur * be⸗ 
treffenden Gebilde. Wir haben bedingte, modifizirte, ab: 
—— Kauſalität. Die Kauſalreihe verläuft nicht zufällig, 
ondern jedesmal, fo oft wir den Verſuch wiederholen 
mögen, verläuft fie nach einem gang beftimmten Siel, 
welches wir empirisch für bie gleiche Holz: bezw. Aryftall: 
forte eins für allemal ermitteln können, oder das wir auch 
durch genaues Studium der Struktur des Holzkbrpers, 
oder durch genane Erjorfhung des Erpftallinischen Vaues 
im befonderen Fall vorher beftiimmen könnten, 


So einfach dieſe Beifpiele find, fo bürften biefelben 
doch Anwendung finden auf das Problem, das uns bier 
beſchäftigt; nicht in dem Sinn, ala ob wir in der Spaltung 
des Holsftamms oder bes Kryſtalls wirklich teleologiiche 
Vorgänge vor uns hätten, fonbern nur im Sinne einer 
möglict vollfonımenen Analogie zu folden. Denn aud 
bie Erjcheinungen, bie wir an Organismen wahrnehmen, 
laſſen na unter dem Bild einer beftimmt gerichteten Kauſalität 
am beutlihften erfaffen. 

reilih muß dabei ein Mißverſtändniß und eine 
Scähwierigleit vorerft no aus dem Weg geräumt merben, 
nämlich jene immer tmieber ſich einſchleichende anthropns 
morphe Auffaffung der Teleologie als bloßer „Bweds 
mäßigfeit“ im gewöhnlichen Sinn. Als ob es nicht auch 
eine Menge von Vorgängen und Neaktionsweifen bei Dr: 
ganismen gäbe, die man gar nicht ohne meiteres als 
„edmäßig“ bezeichnen kann, weil fie Keinen erſichtl 
Mugen gewähren, und bie dennoch als fpezifiich bio 9 che 
und ſomit als teleologiſch, nicht rein kauſal zu beurtheilende 
—I werben müllen. Dahin gehören namentlich Bes 
wirfungen durch gewiſſe erperimentelle Eingriffe, wie bei: 
fpielsweife jene ausgezeichneten Unterfuchungen von Herbft 
über den Einfluß der veränderten chemiſchen Zuſammen⸗ 
fegung des umgebenben Mediums auf die Entwidlung ber 
— bei denen, nach Natur und Konzentration der 
angewendeten Salze, ſehr verſchiedene Erfolge erzielt wurden. 
So willkürlich es wäre, alle die eingetretenen mannich— 
fachen Wirkungen bier einfach als „zwedmäßige* im ges 
wöhnlihen Sinn zu bezeichnen, ebenfo unberechtigt wäre 
es anbrerfeits, deren hend biologifhe Eigenart zu bes 
fireiten. Beides barf alfo nicht ohme weiteres ibentifigirt 
werben, und wer es bennoch thut, Schafft ſich dadurch ſelbſt 
die größten Schwierigkeiten für eine Mare Auffafjung. Biel: 
mehr möülfen wir offenbar trennen und ben eigentlichen 
Charakter ber Pe — oder „Erhaltungsmäßig: 
keit“ — wie ih es einmal bezeichnet habe, fcharf unters 
ſcheiden von bem allgemeinen ſpezifiſch biologifhen Charakter, 
der allen organifhen Vorgängen an und für ſich zulommt. 

Dabei ift ja nicht zu leugnen, daß bie allermeiften 
organiichen Vorgänge beide Charaktere gleichzeitig zur Schau 
tragen, und das bezieht ſich hauptſächlich auf die normalen, 
in der Entwidlung des Organismus regelmähig vorfommens 
ben, in jeiner natürlichen Lebensweife begründeten Vorgänge, 
Daß bieje zwedmäßig ablaufen, fowie aud die allergewöhns 
lichiten äußeren Störungen der Organifation durch zweck⸗ 
mäßige oder erhaltungsmäßige Neaktionen beantwortet werden 
müſſen, das könnte nur fir denjenigen rätſelhaft ſcheinen, 
ber ben Gedanken ber Deicenbenztheorie, der allmählichen 
Entwidlung der Organismen aus einfadhiten Formen noch 
nicht endgültig im fein Inneres aufgenommen hat. Zu 
verwundern wäre ba nur das Begentheil, wenn Organismen 
mit unzwedmäßigen Einrichtungen und unzweckmähiger Mes 
aktionsweije auf die Dauer fih hätten erhalten können, 

Ich bemerke hiezu ausdrücklich, daß folde, im Sinn 
ber Entwidlungstbeorie begrenzte Auffaſſung der Zwedmäßig⸗ 
keit allein berechtigt erfcheint, während die Unnahme einer 
unbegrenzten und abſoluten Zwedmäßiglkeit in ber Natur, 
wie Schon das Zugrundegehen vieler vorweltlihen hier: 
geſchlechter infolge ihres Schließlich ungwedmäßig gewordenen 
a beweist, als eine unbegrünbete zurückgewieſen werben 
muß. 

Je mehr nun aber die organischen Vorgänge von den 
normalen, in der natürlichen Umgebung lets wiederlehrenden 
fi entfernen, umfoweniger brauden die Neaktionen ben 
ausgeſprochenen Charakter der Zweckmäßigleit am fich zu 
tragen. Veiſpielsweiſe erfcheint e8 ſehr unzwedmähig, dad 
Müden und Schmetterlinge dem Lampenlicht zuweilen und 
auch bei vielen Erkrankungen läßt ſich nicht behaupten, daß 
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der Organismus immer in abfolut zwedmäßiger Weiſe das 
gegen reagire, Aber den fpezifiich biologischen Charakter 
foldyer Reaktionen kann trotzdem Niemand beftreiten und 
jo kommen wir denn endlich zurüd zu Coßmanns Lehre 
vom nothwendigen breiglievrigen Zufammenbang. 

Mit dem, was unter Zwedmäßigkeit gewöhnlich vers 
ftanden wird, hat dieſe Lehre offenbar nichts zu thun, fie 
bezieht fih nur auf die Natur der fpezifiih biologischen 
Bufammenhänge an und für fih und bier ſtimmt fie denn 

ganz überein mit dem, was als „beſtimmt gerichtete 
Kaufalität” oben bezeichnet und als Wejen der organischen 
Vorgänge bingellellt wurde, So viel ich jehe, würde die 
organifirte Sırultur (einfchließlid des Baues bei höheren 
Pflanzen und Thieren), beim erften Glied, dem Antecedens 
bei Cohmann eutjprehen, und zwar in dem Sinn, dab 
von diefer Struftur, d. h. von dem erſten Glied ausgehend, 
fortgejegt in georbneter Weiſe beſtimmte Anftöße in den 
Ablauf der eigentlihen Kauſalreihe modifizirend eingreifen. 
Dieje fortgefegte, durch Struktur und Bau organifirter 
Gebilde bedingte Neizbeeinfluffung einer ablaufenden Kauſal⸗ 
reihe, diefe organiſch bedingte fomplizirte Kauſalität ift 
es, was ih unter dem Teleologiſchen verfichen möchte 
und was auch, foviel ich fehe, Pieffer u. N. darunter 
verftanden haben, Damit jol aljo keineswegs die be: 
fondere Bejegmäßigleitdes Lebenden hinwegesfamotirt werben; 
fondern es fol nur gegenüber ver bisherigen Doppelanmnahıne, 
wonach eine befondere Art von Gejepmäßigleit, jowohl in 
der Struktur, ald auch in ben Vorgängen an lebenden 
Weſen angenonmen wird, 1) bie einfachere Aunahme bevor: 

gt werben, wonad die befondere Art der Struktur allein 
bon genügt, um Eigenfhaften und Borgänge ſpezifiſch 
biologiſcher Art zu erklären. Allerdings darf der Begriff 
bes „Erklärens”, wie überall, auch hier nicht überfpaunt 
werben. Mande meinen, die einfachen Saufalzufanmens 
hänge wer weiß wie gut begreifen zu können; während eine 
etwas Tritifchere Auffaffung ſich längſt Klar ift, dab wir 
über die pure Empirie — folange Materie und Energie 
—— Formeln bleiben — doch niemals hinauskommen 

unen. 


Heinrich v. Kleiſt und Ludwig Wieland, 
Bon Eugen Wolff. 
II. 


„Größeren Nahdrud* möchte Wuladinovic „auf bie 
Momente legen, aus denen ſich auf die Individualität 
bes Verfaſſers Schlüffe ziehen laſſen“. Die Ueberein- 
flimmung der Luſtſpiele in Grunpftimmung und Leitmotiven 
mit der Individualität des jungen Kleift hat meine Ein— 
leitung, namentlib auch durch Parallelftelen aus jeinen 
Briefen, zur Genüge dargelegt, ohne daß Wukadinovié zu 
widerſprechen vermag. Unter Ignorirung diefer Nachweiſe 
will er jept behaupten, „dab wir als Träger einer io 
übereinftimmenden Lebensauſchauung“, wie jie angeblich 
Ludwig Wieland mit den Luſtſpielen gemein bat, „nit 
yiwei verichiedene Perfönligpkeiten annehmen bürfen*!! Den 
empfindjamen, ftellenweife melancholiihen Zug der Jugend: 
Iujtipiele als „Individualilät“ Ludwig Wielands in An: 
ſpruch zu nehmen, bezeichnet jedenfalls den Höhepunkt von 
Wuladinovics blinden Eifer. Wer inmitten der geradezu 
parodiſtiſchen Verſuche Wukadinoviss, alles, was ih für 
Kleift in Auſpruch nehme, jür Ludwig Wieland zu bes 
baupten, recht zur Belinnung fommen will, braucht ſich 
nur ihre Charakteriftil durch den Dritten im Berner Dichter: 
bunde vor Augen zu halten: „Der eine von ihnen, Ludwig 
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Wieland, gefiel mir durch Humor und farlaftiihen Wig, 
den ein Mienenfpiel begleitete, welches auch Milzfüchtige 
zum Laden getrieben hätte. Verwandter fühlte ih mid 
dem anderen wegen feines gemüthlihen, zuweilen ſchwärme⸗ 
riſchen, träumerifhen Wefens, worin fih immerdar ber 
reinfte Seelenabel offenbarte, Es war H. v. Kleiſt.“ Viel 
übler bat fogar der fonft fo wohlwollende alte Wieland 
den „leichtfinnigen, wigelnden und berzlofen Ton“, die 
„ſatiriſchen Saunen“, den „beißend tabelnden und fpottenden 
Witz“ des Sohnes gezeichnet. Zwar zeigt er ſich ſpäter 
vorübergehend mit ibm zufrieden, aber nidt lange. Am 
18. Dezember 1805 ſchreibt der Alte an feinen Schwieger: 
ſohn Geßner (j. Zolling: Kleiſt in der Schweiz, ©. 170): 


Lonis iſt mohlbehalten bey uns angelommen, unb 
wird biejen Winter zu Jena leben und — Komödien 
machen. Mög’ es ihm wohl befommen! Webrigens ift er 
noch der Alte, und wird ſchwerlich jehmahls auders werben 
als wie Sie ihn Iennen, 


Dod hören wir einen noch unbefangeneren Beurtbeiler 
Ludwig Wielands — ihn jelbit. Gegen Ende März 1803 
ſchreibt er feiner Schweiter Lotte (bisher ungebrudt): 


Was Deine Idee, junge Mädchen zu erziehen betrifft, 
fo lann ich Dir darüber nichts jagen, ba alles was er» 
äiehen heißt, für mich Unerzogenen und Unge— 
zogenen Mofterien find... Wenn Du fünftig Did 
mit Mädchen abgiebit, jo lehre fie doch Spaß ver— 
ftehben undb Spah lieben Der Spaß ift der 
Sauerteig des Lebens. Empfiehl ihnen nachdrücklich 
die Schriften, die ich noch ſchreiben will. 


Das iſt die „Judividualität“ des unerzogenen Spaßvogels 
Ludwig Wieland. — 

Daß es ſich bei ihm wie in den Luſtſpielen immer um 
Geſpräche über „Liebe, Ehe, überhaupt um das Verhältniß 
zwiſchen Dann und Frau“ handle, bat er ja wohl noch 
mit einigen tauſend anderen Dichtern gemein: die Anz 
Ihanungen über dies Gebiet, joweit fie auffallend indi— 
viduell gefärbt, babe ich aber als durdaus identiſch mit 
Kleifts Briefen, beionders an feine Braut, nadgewieien. 
Gegenüber biefen Webereinftimmungen in der Eigenart ber 
Auffaſſung wie des Tons, bisweilen felbit des Wortlauts, 
erſcheinen die Vergleiche, welche Wuladinovis anftellt, nicht 
nur zum guten Theil geſucht, vor allem am Wejentlichen 
vorbeigehend, während andere Berührungen mit allgemeiner 
Wendung nur vag behauptet find. Kann doch Wuladinovie 
noch immer nicht in Abrede ftellen, daß es ſich vielfah um 
Wiedergabe Kleiſt'ſcher Ueberzeugungen handelt: er ninımt 
deßhalb an, daß Ludwig Wieland feinen neuen Freund ab: 
fonterfeie, bezw. verſpolte —, aber es iſt durchaus nit 
nur der männliche Held jedes ber beiden Luftfpiele, auch 
faſt alle anderen Berfonen reden in Kleiſt'ſchen Wendungen. 
Es wäre in der That die Konjequenz der Wuladinovids 
fen Hypotheſe, mit Helene Bimpel anzunehmen, daß 
Ludwig Wieland mit den Luftipielen eine Art Plagiat an 
Kleift begangen! Eine Frage bat ſich aber Wutadinovié 
nicht vorgelegt: ob die wenigen wirklichen Antlänge, 
die in, Wielands fpäteren Werken an die von mir heraus: 
gegebenen Luftfpiele erinnern — zumal ihre Provenienz 
aus Kleiſts Briefen, aus jeinem Charakter und anderen, 
8. Wieland unbelannten Geftalten des AKleiſt'ſchen Kreiſes, 
unanfehtbar — nicht von dem unjelbftändigen Nadhahmer, 
als der fih 2. Wieland durdaus erweist, theild unbewußt 
aus der Erinnerung, theils bewußt entnommen und auch 
font nachgeahmt find?! Ein junger Didter mit ber 
Fähigkeit, fo viel Züge wie in den Jugenpluftipielen aus 
den Leben zu erlauſchen, hätte gewiß nidt — wie Wulas 
dinovis es darſtellt — in diefen feinen Erfilingswerken 
„ſich jo ziemlich verausgabt“ und ſich nur nod in Barlation, 
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Selbſtnachahmung gefalen!! Am wenigiten hätte 
mn. wie ih ſchon J ahresfriſt betont — bei ſeinen 
Rachahmungsverſuchen, wären fie an eigene Werke ange— 
hrüpft, fait inımer das Unvermögen dofumentirt, fein 
Borbild zu erreihen! Man beachte namentlich, daß 
Ludwig Wieland, wo er einen Anklang an die Jugend: 
luftipiele bietet, faft ausnahmslos individuelle Aeußerungen 
verallgemeinert. Diejen rein individuellen Werth jener 
Luftfpieldialoge ahnt Ludwig Wieland erjichtlid gar nicht, 
fo verarbeitet er die anfgefangenen Phrafen meift als Aus: 
ſprüche durchgehender Gelege: „Wenn man Euch nit 

leich bemerkt und vor allen auszeichnet, fo ftraft Ihr unfre 
Rurzichtigleit und zieht Euch zurück“ — ſolch Theorem halte 
man gegen Getändniffe wie: „Ihat id nit ſogleich, was 
Sie herrifch begehrten, ſah' ih Ihnen nicht alles an 
ben Augen ab, ... gleich waren Sie entrüftet, und fonderten 
fih ab.” — „Aber was id dann litt, . . wenn id) von 
ferne ſah', wie Sie einem Anderen freundlich begegneten . . .* 
Ebenfo: „Der Sturmwind Eurer Leidenfhaft trübt unfern 
reinen Sinn“ — vergleihe man mit: „Frey vom Sturm 
der Leidenihaften, die uns andere arme Gterblide zer: 
wübhlen, pflüden Sie überall nur Blumen...” Zugrunde 
Tiegen — wohl verftanden — immer Erfahrungen und 
Wendungen nicht aus Wielands, ſondern aus Kleiſis Leben 
und Briefen. In Ludwig Wielands Dialogen hanbelt es 
ſich um allgemein gültige, theoretische Fehftelungen — wer 
fid des individuellen Gharakters, der Eigenart dieſer Ger 
ftändnifje in ben Luftipielen bewußt war, wer mit ihnen 
ausdrüdlid — wie Wuladinovis zugeiteht — Kleiſt zeichnen 
wollte, fonnte dieſe und —— Bekenntniſſe unmöglich 
als allgemeine Phraſen verarbeiten, Auch dieſe Verſchiebung 
beitätigt, dab es ſich um bloße Neminifcenzen handelt. 
Uebrigens bieten bie anonymen Luftipiele nicht bloß theos 
reliſche Eharakteriftil, ſondern auch dramatiſche Durchführung 
ber individuellen Charaltere! — Aehnlich entgleist das Satz⸗ 
gefüge, wo Ludwig Wieland einen Anlauf nimmt, jenen 
Zuftipielen nacyzueifern. So verwenden fie jehr kunftvoll 
Anakoluth: „Wenn nun ein Unbejonnener, von Schönheit 
verführt, dem inneren Drang nachgäbe, und der Erwählten 
fein Herz darbrächte; wenn er nun in ſtiller Hoffnung fie 
durch beharrliche Liebe zu gewinnen, fich feiner Leidenſchaft 
ganz überließe; wenn er allem anderen entjagte, und nur 
in Ihr lebte, und fie achtete all das nit, .... er aber... 
könnte nicht mehr von ihr laffen — Sophie,” — worauf 
die gleichgebaute Gegenrede: „Wenn aber diefe Kälte... 
nur eine Prüfung für ihn wäre, wenn ...“ Diefe Stelle 
ſchwebt erjichtlid vor, wo es in Ludwig Wielands Dialog 
beißt: „Wenn ein einziges Gefühl fi unferer (man beadhte 
nebenher wieder im Gegenſatz zu dem rein individuellen 
Einn der Luftipielftele bier die Berallgemeinerung) bes 
mädtigt hat, wenn in dielem Gefühl ſich alle Gevanten 


. wie in ihrem Brennpunet fanımeln und von ibm entzündet 


werben; wenn wir die Welt in Einem Gegenitand un: 


faſſen und unfer ganzes Begehren ſich um ihn berumichlingt, 


wir dam... alles andere aus ben Augen laſſen und 
unenthaltfam uns ganz mit ihm zu vereinigen brennen: 
dann lieben wir, und jcheinen dem kalten Zufchaner bes 
geiftert” 2c. Nachdem er anſcheinend den Höhenflug bes 
wegter Gelühlsausiprade genommen, tritt er aljo zum 


Schluß wieder täppiih mit beiden Füßen auf den Boden 


nüdtern logiiher Sapdurdführung. Schon von Anfang 
an verwies ih darauf, wie bie Sprade der anonymen 
Auftfpiele rhythmiſch beflügelt ift, zu Zeiten gleich Kleiſts 
Briefen unwillkürlich in jambiſchen Tonfall übergeht, während 
einem Ludwig Wieland, jelbft wo er Verſe baut — wie in 
„Ambroſius Schlinge* —, jedes rhythmiſche Gefühl abgebt 
und nur bandwerksmäßige Auftpeilung nüchterufter Proſa 
auf den Blankvers gelingt, 
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Verfolge ich die Ausführungen von Wukadinovié auf 
dieſem Gebiete im einzelnen, jo muß ich freilich bekeunnen, daß 
die Verſuche, Berührungen zwiſchen den „Sugendlufiipielen“ 
und den ſpäteren Luſtſpielen L. Wielands zu finden, 
durchweg Luſtſchlöſſer darſtellen. Die Sucht, jedes Motiv 
der anonymen Luſtſpiele bei L. Wieland wiederzufinden, 
reißt Wuladinovis zu offenbaren Phantaſien bin. „So 
beſteht 3. B.“, nad ihm, „die Handlung der Bettlerhochzeit 
aus lauter Einzeleiten, die in anderem Zuſammenhange 
früher zum Aufbau der Handlung in den beiven anonymen 
Luſiſpielen verwerthet worden waren.” Meine Einleitung 
zu den Jugendluftipielen gibt zwar ſchon (S. XVII) ven 
Hinweis — bei es doch zuerft zu entkräften gegolten hättel 
— dal „Die Bettlerhochzeit“ nah den eugliſchen Bettler: 
fomödien gearbeitet it. Doch gehen wir auf Wuladinovics 
Begründung ein, „Zwei junge, veihe (2) Leute aus der 
guten (2) Geſellſchaft (durchaus unwahr!), Harıy und Edgar, 
begeben jich dort, als Bettler verkleidet, in das Haus des 
Bertlerfönigs‘ Nobin, der dieſes Gewerbe nur mehr aus 
Paſſion betreibt, da er ja bereils einen forgfältig verwahrten 
Schaf zufanmmengeipart bat. Ebenjo beuupen im „Liebs 
baberiheater” Karl und Emma (vielmehr Emilie!) vie 
ſchwache Excite des Barons Eichthal, feine Paſſion für 
Theatervorftellungen im Haufe, um fi in der Verkleidung 
von Schaufpielern bei ihm Zutritt zu verſchaſffen.“ Es fällt 
mir ſchwer, eine Hypotheſe ernſt zu nehmen, die auf jolden 
Stügen ruht. Bei X, Wieland zwei männlide Taugenichtſe, 
bie auf einer Bettlerhochzeit im Trüben ſiſchen und jtehlen 
wollen, in den Jugendlujtipielen ein Liebespaar, das bie 
Borliebe des Baters fürs Theater benutzt, um feine Vers 
zeihung und feinen Segen zu erlangen! Ueberdies dort 

anz das erfünftelte, phantaftiihe Arrangement der engliichen 
eitlerzunft, hier fortlaufend Berührung mit dem wirklichen 
Leben, dem deutſchen Leben, und mit den lebendigen Kiteraturs 
zuftänden Deutſchlands. Aber freilich, in beiven Stüden 
eben ſich zwei Meuſchen für etwas anderes aus als jie 
—* alſo müſſen beide Stücke denſelben Verfaſſer haben! 
Um die Berührung enger erſcheinen zu laſſen, hilft bie 
Phantaſie etwas nah: der Baron hält ſich ein Liebhabers 
theater, der Bettlerfönig hat bereits einen Schag geipart, 
aljo darf Wufadinovid jagen: der Mann beireibt dieſes 
Gewerbe „nur mehr aus Ballon” — — und die neue 
Analogie it fertig: beidemal haben wir es mit Männern 
zu thun, die eine Paſſion haben, der Eine fürs Theater, 
der Andere fürs Vetteln!!! Leider muß ich dieſen Traum 
gerfiören: wer mit wachen Sinnen „Die Bettlerhodyzeit* 
liest, bemerkt, dab es den „Bettlerlönig“ noch immer vers 
flucht ernſt mit Betteln ift — ja fait ſämmtliche Motive 
beruhen darauf, daß der Geizkragen als echter Bettleriypus 
bei allen Gelegenheiten beirügeriih den Armen, ja ven 
elenden Krüppel jpielt, um jeinen geheimen Schatz zu 
mehren. 

So weit es möglich if, fommt es noch beſſer. Um 
mit Gewalt eine Berührung von „Cogquetterie und Liebe“ 
mit „Umbrofius Schlinge“ zu konſtruiren, ſchreckt Wufadis 
novis ſchließlich nicht vor einer Parallele zwiſchen Schlinge 
und dem Grafen Schal zurück: „Ambrojius Schlinge it 
das Prototyp eines Schwmarogers, der Graf Schall ein — 
allerdings jehr ariſtolratiſcher — Ambrofius Schlinge. Veide 
werden zum Schluſſe entlarvt und zwar it wieder ber 
Vorgang biebei ein ganz gleicher.” Iſt es wirklich erlaubt, 
die Thatſachen Fed auf den Kopf zu flelen? Da nur die 
wenigen Kenner des elenden Zeugnijjes Ludwig Wieland'ſcher 
Ohnmiacht die Bovdenlofigteit von Wukadinobies Behauptung 
ermefjen können, muß ich das Publikum mit einer Inhalts— 
angabe behelligen. Damit man nicht glaube, ich arrangirte 
ähnlich wie mein Gegner unter dem Drud eines Vor— 
urtheils unbewußt die Thatiahen nad meinem Bedurfuiß, 
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eitire ich ben Herausgeber ber „Gegenwart“ Theophil Bolling, 
— gleichviel wie er ſich EN zu den anonymen Luftipielen 
ftellen mag. In feiner Schrift: „Kleift in der Schweiz* S. 31 
berichtet er: „Der Titelheld Wielands ift ein Drechslergeſelle, 
ein Mittelding zwiſchen Bruder Straubinger und Bramarbas. 
Er hat einem reihen Bürgersmann Namens Vinzent einen 
weientlihen Dienft geleiftet, indem er ihn einmal nachts 
aus einen Graben zog. Dafür flellt ihm ber banfbare 
Gerettete fein ganzes Haus zur Verfiigung, nährt ihn, 
kleidet ihn und fegt ihm zuliebe fogar feine eigenen Kinder 
zurüd. Natürlich kommt Schlinge, der fi immer mehr 
als ein gefräßiger und anmaßender Schmaroger entpuppt, 
mit aller Bewohnern des Haufes in Konflilt, jo daß ſich 
diefe vereinigen, um den gemeinfamen Feind mit Lift aus 
dem Haufe zu werfen.” Schließlich wird er als ein fted» 
brieflich verfolgter Verbrecher entlarvt. — Daneben flelle man 
Graf Schall, einen ftolgen, eitlen Ariftofraten, ber zwei 
Schweftern zugleih den Hof macht und, feines Doppelipiels 
überführt, von Weiden ausgelaht wird — das ift feine 
Entlarpung*!! Die Art, in welder MWulabinovis bie 
beiden „Entlarvungs*:Scenen parallelifirt, findet au getwalt« 
ihätiger Silbenflederei nur bei gewiſſen VBerfechtern der 
Shatleipeare: Bacon: Theorie ihresgleichen. 

Wollte ih allen Verſchiebungen Wuladinoviss nad: 
eben, käme ein ftattlihes Buch zuſtande. Es erhellt zur 
Benfige, daß er beffer beraten geweſen wäre, wenn er ſich 
auf die paar wirllich und zwanglos auffallenden Anklänge 
in Wielands „Erzählungen und Dialogen“ weiſe beſchränkt 
2 Wie kritillos er auch bier verſährt, zeigt am deut⸗ 
ichſten gerade fein Haupteffelt, den er zum Schluß auss 
fpielt. & erkennt meinen Nachweis an, daß uns in Eduard 
Felsect ſchlechtweg der ganze Heinrich v. Kleift entgegens 
trete. Aus den zahlreichen Nahweifen, die meine Einleitung 
S. XVIU bis XXV von Debereinftimmung in ber Eharal: 
terifit Eduards mit Kleiſts Charakter und Briefen gibt, 
hebt Wuladinovis muın eine Stelle als für ihm beionders 
ſchlagend hervor, um — fie bei Ludw. Wieland wiederzus 
finden. Wenn diefer womöglid einmal biefelben Worte 
gebraucht, dann — hält Wulabinovis die Kette feiner Bes 
weisführung gefhloffen, „und das Bild der Perfönlichkeit 
Wielands, wie e8 uns aus biefen beiden Stüden ents 
gegentritt, würde ſich Zug für Zug mit dem Bilde decken, 
das wir uns and ben fpäteren Schriften von biefem Dichter 
entwerfen können"? — ober vielmehr: dann — hätte 
Ludw. Wieland ſich gelegentlich wieder einmal als unſelb⸗ 
fländiger Nachahmer erwiefen! Iſt und bleibt es doch 
immer nicht die Perſöonlichkeit Wielands, ſondern die 
Kleiſts, welche aus fjolden Aeußerungen bervorleuchtet. 
Aber vielleicht zeichnet Ludiv, Wieland, muter Verleugnung 
feiner diametral entgegengefepten Perſönlichkeit, immer die 
Individualität Meifts — und berfelbe Mann, ber fojort 
wenige Wochen nah der eriten Belanntihaft den ebenfo 
heterogenen wie unvergleichlich ſchwierigen Gharakter bes 
Liebhabers Kleift intuitiv ergründet und dramatiſch treu 
gefpiegelt haben fol, erweist fih unfähig, irgend einen 
anderen Liebhaber zu zeichnen! So behauptet ja Wula: 
dinovid: „Faſt jeder Liebhaber ift bei Ludw. Wieland ein 
Etüd Ednard Felseck.“ Als Beweis fpielt er freilich neben 
einem fehr allgemeinen, durchaus vagen WUnklang nur 
den einen Efjelt aus, den er für ben Schluß auf: 
gefpart hat und 2°, Spalten lang behandelt, Im Dialog 
zwiſchen dem Liebespaar betont nänlih Eduard: „Zweifel 
und Ungemwißpeit waren mir von je unleidlich; in 
ben härtejten Verluſt lann id mid ſchicken, aber ich will 
wiffen, was id Mein nennen fan, und wenn ich entfagen 
mup.* Daranf Sophie: „Und was ift das anders als 
Hochmuth, der entweder Alles oder Nichts beſihen will, und 
auch da ungeftümm (jo!) fobert, wo man nur buch Hins 


Bl 
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gebung und Beicheidenheit am meiften gewinnt.“ Run 
egeguen aus diefer einen vorübergehenden Aeußerung, bie 
fi zwanglos aus dem Dialog ergibt und durch Dupende 
anberer Batakterifirender Aeußerungen das ganze Luſtſpiel 
„Coquetterie und Liebe” hindurch ergängt wird, bie Worte: 
„Alles oder Nichts“ und „Ungeſtüm“ auch in der Eharakteriftit 
einer Figur des 2. Wieland’ihen Romans „Das der 
Liebe”. Hören wir darüber Wuladinovic: „Im Feſt ber 
Liebe: ſcheint Louis feinem Freundſchaſtebunde mit Mlleift 
und Geßner ein Denkmal gefept zu haben, Eine junge 
Wittwe Namens Wilhelmine erzählt bier von drei Freunden, 
bie in ihr Leben bedeutſam eingriffen.” Schon bier müſſen 
wir Halt machen, um nicht durch die zum mindeften zwei⸗ 
beutige Ausdrucksweiſe Wuladinoviées Mipverftändniffe aufs 
fommen zu laſſen. Im „Felt der Liebe — d. h. nicht 
etwa durch diefen — Roman, ſondern an einer kleinen 
Stelle inmitten vieler bier aneinander gereihter Liebes— 
geſchichten. — Uebrigens handelt e8 ſich wieder um ein phan- 
taftifches Mrrangement eines „Liebesfeſtes“ mit zufälli em Bus 
fammentreffen aller getrennten Liebespaare, Wie die Form ift 
die fittliche —— dem Decamerone verwandt, In dieſem 
uſammenhang erzählt num eine Witte Wilhelmine „von drei 
veunden, die in ihr Leben beveutfam eingriffen” — Aleifts 
Wilhelmine hat bekanntlich Geßner und L. Wieland gar nicht 
efannt. „Mit dem einen von ihnen, Syloa, ift wohl (!) 

einrich Gehner gemeint, doch vermag ich nicht (!) anzugeben, 
ob die hier vorgebrachte Schilderung mit etwa vorhandenen 
Schilderungen Geßners übereinftimmt.“ Mit Geßners 
„Dentmal” fieht es alfo ſchlecht. Ich kann hinzufügen, 
daß man aus den bandjchriftlien Briefen an feine Frau 
den entgegengefegten Eindrud gewinnt. Einen Schein von 
Nehnlichkeit könnte man eher zunächit in Paulins „Ipöttifchem, 
etwas Fomifhen Zug“ mit Ludw. Wieland felbit finden — 
doch nicht auf bie Dauer: „Paulins Phyliognomie war 
mehr verborgen, zufammengehalten und befonnen (!!), 
doch hatte er einen ſpöttiſchen, etwas komiſchen Zug im 
Geficht, der ihm vwerrietb und ihm gar nicht wohlſtand, 
wenn er Empfindungen ansbrüden wollte.“ Den alten 
Wieland, auf den fih Wukabinovid beruft, „hoquirt® aber 
an —— gerade der „fatale Schein von Leichtſinn“, den 
er ſich gab; Ludwig ſeibſt ſahen wir ſich als unerzogenen 
Spafvogel zeichnen. Mit dieſem Denkmal der „Veſonnen⸗ 
heit” ift es alſo auch nichts. Ja, Zſchokke ſchildert Ludwigs 
Ponfiognomie als nichts weniger denn „verborgen“ und 
„anlanmengebalten“, auch nicht bloß „ſpöttiſch, etwas 
komisch”: vielmehr von einem „Mienenfpiel, weldes aud 
Milzfüchtige zum Lachen getrieben hätte“! Auch dab Paulin 
nad) ber Trennung in der Welt berumftreift, konnte Wula- 
binovis nur auf Grund einer Verwechslung mit fpäteren 
Zeiten auf Ludwig beziehen, der vielmehr bis zum Gr» 
fcheinen der Erzählung beim Vater im ſicheren Port vers 
weilt. — Berbliebe noch der Dritte, in welchem Wuladinovi6 
Aleiſtiſche Züge zu finden glaubt“. Als Beleg gibt Wula: 
binovis zunädit ein Eitat, bas ähnlid wie Ludwigs ans 
ebliches Selbitportrait nur bei flüchtigem Hinfehen blenden 
ann: das ift nicht jener Kleiſt in der Schweiz, deſſen Eins 
druck Zſcholke als „gemüthlices, zuweilen ſchwärmeriſches, 
träumerifches Wefen, worin fi immerdar der reinfte Seelens 
abel offenbarte*, zufammenfaßt. — Ins Gewicht fällt 
böchftens der Schluß der ermähnten Erzählung Wilhelminens: 
„Robert war jegt allein übrig, er hatte mur noch mit Er: 
innernngen und Andenken zu kämpfen, die burd die bloße 
Zeit immer ſchwacher werben mußten, nur fein Nugeſtilm 
und der Trog, mit dem er alles ober nichts begehrte, war 
ihm noch im Wege. Vielleicht hätte er endlich geliegt und 
wir wären glüdlich geworben, aber feine Verhältnife, feine 
Beſtimmung riefen ihn anderwohin, er ſchrieb nur noch 
einmal ſehr freundfhaftlih und dann nicht mehr,“ Wenn 






Buladinovis behauptet: „Hier haben wir Zug für Zug bie 
Liebestragöbie Kleiſts vor ung,” fo wirft er brei verſchiedene 


Perioden in Kleiſts Leben durcheinander, Als Ludwig 
Wieland ihn kennen lernte, hatte er wohl „mit Erinnerungen 
und Andenken zu kämpfen“, nicht aber, als Wilhelmine ihn 
lennen lernte: fie waren aljo einer Vereinigung der Liebenden 
nicht im Wege, umgelehrt eine Folge ber Xoslöfung von 
Wilhelmine. Sind ſchon hier buchftäblid die Thatſachen 
auf den Kopf geftellt, jo greift die Entftellung gegen Schluß 
noch weiter; nicht Kleiſts „Verhältniſſe, feine Beſtimmung 
riefen ihm anderswohin“, fondern gerade fein unfteter 
Eharakter; vor allem aber ſchrieb er ber Braut nad) der 
Trennung nicht nur „noch einmal jehr freundſchaftlich und 
dann nicht mehr“, fondern zahllofe Briefe, zunächſt fort: 
laufend bis zum Eintreffen in der Schweiz, dann jäh ab« 
bregend und erft auf ihre Mahnung einen — weunſchon 
freundſchaftlichen — Abſchiedsbrief in aller Form, zunächſt 
wegen ihrer Weigerung, mit ihm als Bauer zu leben, alss 
daum megen feiner troftlofen Zukunft — was baben all 
dieſe ſchroff individuell gefärbten Handlungen mit dem kon: 
ventionellen Arrangement in Ludwig Wielands Nomans 
phantalie zu thun? Es verbleibt bei den ihm unbewußt 
oder bewußt aus Kleiſts Yugendluftfpiel haften gebliebenen 
paar Worten: Ungeftüm, Alles oder Nichts. Solche ver: 
einzelten Phrafen vermochte Ludwig Wieland bier uud da 
febr wohl den Kleiſt'ſchen Zugendluftipielen zu entnehmen, 
zumal wenn ihm ähnlich wie bei den „Schroffenfteinern* 
bie Drudrebaltion überantwortet war. Dem Verfafler der 
Jugendluſtſpiele indeß für die umfaſſende, ge— 
ſchloſſene Wiedergabe von Kleiſts Weſen und Scidjalen 
nod keine literarijhe Quelle vor: er hätte Kleifts Charakter 
intuitiv ergründen müfen, und —* mit der Treffſicherheit, 
daß gi Ein Charakteriſtik mit zahlreichen Stellen aus 
Kleiſts Briefen, bie im Befig feiner Braut waren, aufs 
engite berührte. 

Für Wufadinovid genügt die Annahme: „Den Freunden 
wird er jein Herz ausgeſchüttet haben. Denn nur fo kann 
man fi Ludwigs genaue Kenuntniß ber Einzelheiten er— 
Hären.” Diejer habe dann wiederholt „die geheimſte — 
geſchichte ſeines Freundes der Deffenilichkeit preisgegeben“. 
Aber es wird allgemein, beſonders auch vom alten Wieland, 
Kleiſts Verſchloſſenheit und Zurüchaltung betont; feine 
Briefe, alle ſeine Lebenshandlungen beſtätigen dieſen Ein: 
druck. Und dem faden Spötter Ludwig Wieland mit 
„leichtfinuigem, wigelnden und herzloſem Ton” und dem 
„Mienenipiel, weldes auch Milgfüchtige zum Lachen ges 
trieben hätte“, folte ein Kleiſt gleich in dem erften Wochen 
ber Vekanntſchaft „fein Herz ausgeſchüttet“ haben? Denn 
(wie Zolling nahweist) nur etwa vier bis fünf Wochen 
verlebten jie in Bern gemeinfam (von Weihnachten 1801 
bis gegen Ende Januar 1802), dann verkehren fie, von 
Hüchtigen Beſuchen abgejehen, nur um die Wende des März 
und April auf einer mehrtägigen Fußwanderung — und 
ſchon am 9. Vai müßte, wenn Louis nicht geflunfert hat 
oder von Vater mißverftanden if, das eine Stüd, im Juli 
das andere erjdienen geweſen fein (vgl. Zoling: Meift in 
ber Schweiz, ©. 151, uud Geiger in der Zeitſchrift für 
Bücherfreunde I, 298 fj.). Und ein Kleiſt follte, nachdem 
von einem Unberufenen feine „gebeimfte Herzensgeſchichte“ 
ſchnellferlig „ber Deffentlicleit preisgegeben war“, harnilos 
mit dieſem weiter verkehrt haben? follte auch völlig uns 
empfindlich gegen die Verſpottung feines tragischen Erjtlings 
gewejen fein, die Wulabinovid im „Liebhabertbeater* fehen 
will? und das dreiviertel Jahr vor dem Erſcheinen ded« 
felben? ja eine Verfpottung der „Schrofienfteiner“, bevor 
fie auch nur vollendet waren ?!! Noch ein weiteres Bedenken 
bat ih Wukabinovis nicht vorgelegt: würde Kleiſt den Ges 
nojjen der neuen „Freundſchaft“, die es doch nie im Sinne 
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einer Lebensverbindung wurde, fondern mit ber perfönlichen 
Trennung abbrach, würde er ihnen jelbit „jein Herz auss 
geihüttet haben“, fo hätte e3 fih dod nur um die Dar— 
ftellung des Bruches handeln Können, nicht um die ber 
Berlobung! Aber jelbit diefe mußte er jegt in ganz 
anderem Lichte jehen; eine unbefangene Daritelung ver 
Art, wie er fih zu der gemüthvollen Geliebten mitten unter 
dem nediihen Spiel der Schweſtern gefunden, war ibm 
eben nur in einer Zeit möglid, wo das Xiebesglüd dauerte 
— in den Jahren 1800/1801. Wieviel poetische Zuthat 
„Eoquetterie und Liebe” bieten mag — baß in bem Liebes: 
paar Kleifts Beziehung zu feiner Braut, 2. Bereinigung 
nad) langem Kampf ihres Stolges, dargeſtellt, leugnet auch 
Wufabinopid nicht. 


Kiel, 26. Juli 1899, 


Alittheilungen und Nachrichten. 


” Stuttgart. Der langjährige Vorſtand ber biefigen 
fol. Sofbibliothef, Direltor Dr. v. Zoller, it, jeinem Anſuchen 
entiprechend, feines Amtes enthoben unb zugleich mit einem 
hohen Drben ausgezeichnet worben, Dr. vo. Zoller fteht im 
hohem Witer, 

* Darmitadt. Der Privatdozent Dr, Alexander 
Steuer von ber Univerfität Jena ift als Profeſſor ber 
—— und Geologie an bie hiefige Hochſchule berufen 
worben, 

* Berlin. Dem Herausgeber ber „Deutichen Rundſchau“, 
Dr. Julius Rodenberg, iſt anlählih des 25 jährigen 
—— dieſer Zeitſchrift der Profeſſorentitel verliehen 
worden. 

* Wrag. Der Privatdozent ber hieſigen technifchen Hoch⸗ 
ſchule Karl Kruis ift zum ordentlichen Profeffor ber Gährungs« 
hemie und Photographie an ber genannten Hochſchule ex» 
nannt worben. 

* Bern, Die juriftifiche Fakultät der hiefigen Univerfität 
hat den Bunbesrath Deucer, die alttatholiich-theologifche 
ben Sicentiaten Leop. Göh in Paflau zu Ehrenboltoren 
ernannt. 

C.G. Rom, 20.Nov. Die Uusgrabungen auf dem 
Forum Romanum haben in ben Sommermonaten manchen 
wichtigen Fund an Epitaphien und an Neften von Statuen 
zutage gefördert, Manche berfelben find werth, einzeln bes 
ſprochen zit werben. In den leiten Tagen fand jich im „Haus 
ber Beitalinnen“ ein Schag von nahezu 400 Golbmünzen, 
Die ältejten ftammen aus ber Zeit von Coſtanz II. (Jahre 
361 n, Ehr.), andere aus ber von Valentinia III, die jüngiten 
(vier an der Zahl) tragen das Bild von Leo dem Saurier, 
Zugleih Tamen bei diejen Ausgrabungen im Haufe ber 
Vejtalinnen Marmorböben von ausgezeichneter Schönheit 
zutage, Die Statuen mehrerer Veftalinnen, die fchon unter 
einem früheren Minifterium Baccelli das Licht wieder ers 
blidten und jeitbem theilmeife im Mufeum ber diofletiani» 
ſchen Thermen, theilweife in den Muinen des Haufes felbit 
aufgeftellt find, lenken die Aufmerkiamfeit der Urchäologen 
neuerdings auf ſich. Es befindet fich bei einer biefer Statuen 
eine aus dem Jahre 364 mn. Chr. ſtammende Infchrift, in 
ber eine Beftalin Hoc gerühmt wird, Merlwürdigerweiſe 
it der Name der Veitalin ſelbſt ausgemeißelt. Warum 
berjelbe infolge biefer memoriae damnatio der Vergeſſen⸗ 
heit anbeimfallen foliie, gibt zu intereſſanlken Konjetturen 
Anlaß. Es iſt möglich, und Viele neigen zu dieſer 
Annahme, dab die zum Chriftenthum befehrte Claudia, 
von ber Prudenz berichtet, von dieſem „Sprucd des 
Meißels“ betroffen worden it. Dem Datum nach ſtammt bie 
Inſchrift aus der Zeit ber letzten Kämpfe des Heidenthums 
gegen die Neligion Chriſti. Bei den Veſtalinnen hatte der 
heibniiche Kult noh am längften Shut gefunden und ber 
Claudia Name mubte vernichtet werden, Profeijor Barnabei 
folgert aus biefem Vorgehen, dab die Rerftümmelungen an 
ber Statue, die zu dem Piedeſtal gehörte, gleichfalls abfichts 
li gemacht worden feien. — Unter ben jegigen Funden auf 


Geite 8. 





bem Forum ijt auch ein Schlußbogenitein ber großen 
Kloate von außerordentlich feiner Arbeit, Er muß aus ber 
Augufteifchen Periode ftammen, — In der Baſilica Aemiliana 
wurde der Torjo einer Juno aufgefunden. Die Models 
lirung der Bruft und Schultern ift von feinfter Arbeit; der 
vermuthlich ariechtiche Künftler hat dem Gewand, das dieſe 
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Korpertheile deckt, die Leichtigleit und Durchſichtigleit eines 
Schleiers gegeben, Dieſe Juno mag zum Typus ber be 
rühmten Barberini’schen Juno gehören. 


DE” Giem ein ft der Berlagshandlu 
In Sa el Der Birieakhandlung uauſ mägel 








3.6,Colta'jhe Buchhaudlung Nachfolger G. m.b,H. in Stuttäart, 
Soeben erfhienen! 


Griko. »» 
Das Kind, 


Erzählungen von 
Mdolf Wilbrandt. 


Preis geheftet 3 Dart 50 Pf. Elegant gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Die beiden Gedichten aus dem heutigen Familienleben, die. ber 
Dichter in diefem Buche verbunden hat, gehören zu feinen reiffien nnd 
ſeſſelndſlen. Eine ſchwlile Atmoſphäre herriht in der einen: höchſte 
nervöfe Spannung, in deren Darflellung die Kunft des Dramatifers 
mit der des Epiters wetteifert, Dagegen fließt bie zweite Ere 
zählung breiter, idylliſcher dahin; es leben darin, wie der Dichter 
einmal fagt, „qute, heitere Leute, nicht verjchopenhanert, nicht wehmuts« 
trant“ ; die Löhlichfle Figur darunter das liebenswerte Madchen, das 

ind“, um das alles fich dreht. (17155) 


Su beziehen durch die meiften Buchhandlungen. 
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Schwarzwald. 
Mit Plänen, Karten und 
Nlustrationen M. 2.—, 


Baden 
ia Wort und Bild 
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Die Balearen 
vr. Erıh. Lodiw. Salvator. 
M. 600 Di. geb. M. 60.—. 



































Schweden. 
M Plänenn. Kart.M.2.—, 


Los Angeles 
*. Erzh. Ludw. Salvator. 
Mit 15 Illastr. M. 1.60. 


Mallorq. Märchen 
v. Erzh. Ludw. Salvator 
Geb, M, B.—. 






Wohin gehe Ich in die 
Sommerfrische? 
Mitvielen Illustr. M.—.50. 





Bayern 
in Wort und Biid. 
M. 372 Miestr. geb. M.B.—, 




















Spanien 
in Wort und Bild. 
M. 157 1llustr, geb, M.d.—, 


Der Mensch, 
s. Ursprung u. s. Rassen, 
=. 40 11. geb. M. 10,—. 
Bei 
Menschenfressern, 
Elia Jugenäbwch,. 
MitSoIllustr geb. M.3.—. 


Corsika u. Sardinien. 
An 7 Illustrationen 
geb. M. 2.—. 


Cuba uni Westindien. 
Mit 20 Illustrationen 
erh. M. 2.—. 


600 diverse 
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mit Plan a Nr. M. —.50 

















Sumatra 
ron 3, Freik. v. Brenner. 
M. 125 Il. geb. M.12.—. 


Tirol. 
Mit Sperialkarten, 
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Dahomey, 

das Land dor schwarzen 
Ama tonen. 

Mit 10 Dilnstr. M. —,50 


Gotthard, 
einst und jetzt 
Mit28 Illnstr. geb. W.B.—. 


Mexico, 
Schilderung von Land und 
Leuten. Geb. M, 2.—. 
Nord-Afrika 
in Wort und Bild, 
Mit21 Illusir. geb. M.3.—, 
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- Palästina. v. Erzh. Ludw. Salvator. 
Griechenland. %.149Tllastr.cob.M,6,——, | Mit65 Mluste. geb. M.3.—. 
Hitsl Illusir ob, MB, fi 
_ Paris. Um die Welt. 
Japan Mit Plan der Stadt, Karte | Tagebuch von Erzherzog 
vos Ph. Fr. v. Siebeid, | von Frankreich u, vielen Ludwig Salvator 
M. 100 Hi. geb. M, 20,—. | INustr, M. 1.-. M. 100lllestr. geb. M.2.—. 
Jerusalem, Paxos ud Antipaxos Ungarn, 
Führer nach dem hi. Land, | v. Erz. Lude. Saivater, Land und Leute, 
2 Bände. geb. M. 6.— M. 219 Ill. geb. M. id A 47 Illustr. geb, M.3.—, 





Erzherzog LUDWIG SALVATOR 
als Forscher des Mittelmeeres. 


Gsschildert von Lea Waerl, Mit 8 Illustratiowen gebenden M. 8.60, 
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Unentbehrliher hiſtoriſcher Kommentar zu 
Bismarks Memsiren! 

Die Begründungdes Deutfhen Keiches 

durch Wilhelm I. Ser Seins vom Ense, 
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2 2* ®a 
Dantes Spuren in Italien. amemımaen und 
Alfred Baflermann. Meine Mutsabe: Wit einer Marte von 
Malie, 41 Bogen. # eleganı geb. MR. 10.—, 


Grobe Hutgabe: X und 308 Eeiten groß Quart mit 67 su 
cm Abhdımim Kber Dante und die Stunt gei * 
ge us san Starte von Italien. —— — 


Heinrich v. Treitfhkes Sehr- und 
Banderjabre 18341866. 


Chiemann. Bioeite Auflage. (Hiftori! Biblio b.1 
en diſtoriſche thet Sb, 1). 


Borfräge und Abhandlungen von 
Heinrich v. Sybel . 
(Hifteriiche Bibliothet Wo. III. Preis geb. M 7. 

Zolitiſche Geographie. ri 

Tert gedructen Mbbildungen. Preis DR. 16.—, 


Hygieniſches von Stadt und Sand. 


Bon Geh. Mebizinalret Brof. Dr. Muhmer, 
Dnpienüchen Inkktube su Berlin. Breit Ben - 


„Kunſt und Handwerk. gi be Bayer, 


——— — — — 
Momarlich ein Heft weit reich ilußriertem Text und dem Weib! 
ui Breid des Jahrganges M. 16.—, bei — 


Zwölf Geſtalten der Glanzzeit Athens 
Biel. Dr. 


bitder im arhtzei 
BA 1 A 


3 1] 
„Fiebhaberkünfte‘ Afarit ir banetise num. 
gabe otme Pelorierte Tatel vierterläbel — Ausgabe 
zit felorierter Tafel vierteljährt. I. en — 
Probenummern gratis und frauto. 


Du Begiehen durd jede Busfenblung. 












. * Berlag von Guflav Siſcher 
Tauchnitz Edition, in Jena. 
November 21, 1899. 


The King's Mirror, 


A new Norel. 










Soeben eridien: 


Der Diskont, 


tarea By 
Anthony Hope. Son (17998) 
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— no orders of private 
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the pnblisher, 


Preis: 3 M. 50 Bi. 
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Sruck und Derlag der Gefellſchaft mit beſchränkier Oaſtung 
„Verlag der Allgemeinen Beitung* in Münden. 
Beiträge werben unter der Mufigrilt „Mn bie Nedactlon der Wellnge 
ane Allgemeinen Beltung* erbeten, 
Der unbefugte Nahdrund ber Dellage-Mriilel wird gerlatlich verfolgt, 
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Heberfidt. 


ur römischen Trage. — Ueber bie Hülfsmittel, Methoden und Wer 
3 fultate ber ——— Erdmeſſung. I. Von Dr. Rarl v. Otff. — 
Diittheitungen und Nachrichten. 


Zur römischen frage. 
Mißgejgidde des „Osservatore Romano, 


o. Nom, 10. Nov. Das amtliche Organ des Vatikans, 
„Osservatore Romano“, bat gegen feine Gewohnheit in 
der legten Zeit mehrfach von fi reden gemacht und bie 
Unzufriedenheit nicht bloß des Evangelifchen Bundes, ſondern 
auch der angejehenften Organe der dentſchen Gentrumsd: 
partei hervorgerufen. Zunaͤchſt waren e3 die in Nr. 191 
©. 3 (des 21.—R22. Aug.) mitgetheilten Ausſprüche Seiner 
Heiligkeit Leo's XII. über den Proteftantismus und die 
in Nr. 193 (22.—23. Aug.) daran fih anfnüpfenden Be: 
tradhtungen des „Osservatore*,. die nicht bloß zu erregten 
Zeitungsartiteln, fondern, wie es ſcheint, auch zu diplos 
matiſchen Vorſtellungen geführt haben, welche das —— 
hatten, daß die dem Papſt zugeſchriebenen harten Aeüße— 
rungen über den Proteſtantismus laut Erklärung des 
Karbinalitaatsfefretärs bezw. der Nuntiatur in Münden 
nicht gefallen find und der Vatikan für die nicht ojfiziellen 
Betrachtungen des von ihm bezahlten Blattes nicht ver: 
antwortlid ſei. Much ſtreng katholiſche Blätter ſprachen 
ihr Vedauern darüber aus, daß dieſe Erklärung nicht aus 
freien Stüden gegeben, fondern erft auf diplomatiſchem 
Mege ertrahirt werden mußte, und daß der „Osservatore* 
nit gleih am 24, Aug. ein Dementi jeitens der Kurie 
erfahren bat. In anderen Kreiſen meint man, wer ein 
Blatt druden läßt, Sa, Druck und Redaktion bezahlt, jei 
für den ganzen Inhalt desſelben quocumque modo ver: 
antworilich, wenigitens moraliſch, und eine Behörde, welche 
die Vertretung der höchſten moraliihen Intereſſen für fi 
in Anspruch nehme, thue nicht gut, ih an einer folden 
moralifhen Verantwortlichkeit durch Abfchüttelung der 
Sache auf die ſtreug juriftiihe Seite vorbeizubrüden. 
Melden Nachklang diefe Dinge inzwifhen in den Verbands 
lungen des Evangeliihen Bundes und im denjenigen der 
bayeriſchen Kammer gehabt haben, dürfte unjern Lefern 
befamnt fein. Die „Köln. Volkszeitung“ (Nr. 1047) kon—⸗ 
ftatirte gelegentlich diefer Kammerfigung vom 7. Nop,, fie 
babe die traurige Genugthuung, daß das, was fie bem 
„Osservatore Romano“ von Anfang an vorausjagte, nun 
buchſtãblich eingetrojjen fei. Eine andere Ungeſchiclichkeit, 
welche ungefähr um die gleiche Zeit in Sachen der nicht- 
katholiihen Kranken in katholiſchen Krankenhäuſern durch 
die Publikalion des Dekrets des Inder von 14, Dez. 1898 
feitend der Analecta ecclesiastica begangen wurde, gab 
der „Köln. Bollszeitung” Anlaß, ven vatifanischen Ber 
börben einmal eine Heine Borlefung über den Werth ihrer 
Preſſe zu balten. Aus dem Dekret, welches den Kranken: 
ſchweſtern jelbit die Herbeirufung eines afatholifchen Geifte 
lihen zur Vornahme ritueller Handlungen zweifellos 
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| unterfagt, und nur bie einfache Benachrichtigung eines 
ſolchen Geiftlihen auf Wunſch des fterbenden Afatholiten 
geftattet (NB. nicht zur Pflicht mat), es aud „anderen 
Katholilen anheimgibt, darüber bis zur Einlabung zur Bor- 
nahme ritueler Handlungen binauszugehen, hatten bie 
„Analecta ecclesiastica* den Sat abgeleitet, einem fterben: 
den Häretifer, welder feinen eigenen Geiftlihen verlangt, 
iſt nicht zu willfahren, jondern katholiſche Perſonen, melde 
ihm pflegen, müſſen fih paſſiv verhalten“, Würde mit 
diefem Sage, der thatlählid ſich als durchgängige praktiſche 
Konfequenz aus dem Inderdekret ergibt und das Verhalten 
der Drvensjchweftern in den meiften Fällen im Sinne einer 
vollkommenen Paffivität beeinfluffen wird, Ernft gemacht, 
jo würde die Entfernung der katholiſchen Krankenſchweſtern 
aus allen ftaatlihen, ſiädtiſchen und Univerfitätsfranfen: 
bänfern und Kliniken nur mehr eine Frage der Zeit fein. 
Für Tanfende, ja Millionen, die gleih uns benfen, würde 
damit der leidenden Menſchheit ein unfägliher Schaden 
und den opferwilligen, im höchſten Grade verehrenswerthen 
Schweſtern ein unverbienter Affront zugefügt werden, für 
den fie ſich bei niemand anders als den Herren in Nom 
zu bedanken hätten. Wir begreifen daher vollſtändig, daß 
diefe Vorfälle auch die katholiſche Preſſe lebhaft und ſchmerz⸗ 
lid berühren, und dab Vorgängen gegenüber, welche d 
Lage der beutichen Katholiten im hohem Maße zu kom— 
promittiren geeignet find, das angejehenjte und ficher 
achtenswertheſte Organ dieſer Preſſe fi zu folgender 
Expeltoration veranlaßt fiebt. 

„Bir haben uns,“ heißt e8 in ber „Köln. Vollsztg.“ 
(Ar. 979, 19. Olt.), „ſcharf gegen die Kunftftüde auge 
geiproden, welche die proteltantiiche Polemik bei biejen 
Anläſſen zu agitatoriichen Zweden begangen hat, aber aud 
gegen die betreffenden römischen Blätter muß ein ernftes 
Wort gefagt werben, Bezüglich des „Osservatore* haben wir 
kängft und wiederholt das Nöthige bemerkt. Die „Analecta 
ecclesiastica* hatten ein Dekret zu veröffentlihen, daß in 
feiner auf wenige Zeilen beſchränkten, trodenen formaliftis 
fen Haltung (einfache Verweifung auf ältere Defrete) an 
fih nur für den mit der ganzen Borgefhichte und ber 
einschlägigen moraliftifchen Literatur genau vertrauten Fach⸗ 
mann verllänblih war. (2?) Wir laſſen es dahingeſtellt, 
ob die in den fraglihen Dekreten angeftellten Unter: 
ſcheidungen und Erläuterungen überall das Nichtige treffen 
(attention, gute Kölnerin!). ebenfalls find fie eines: 
theils für den Laien, in erſter Linie felbfiverftändlich 
für den Proteftanten nicht leicht zu verftehen, anderntheils 
bieten fie die Unterlage für eine vernünftige Praris, die 
auch bei einem Wroteftanten feinen Anflon zu erregen 
brauchte, Unter diefen Umftänden war es Pflicht der 
Nedaktion, dur einen gründlihen Kommentar allen Miß— 
verſtändniſſen vorzubeugen. Statt deſſen hat fie das Defret 
in einer Form veröffentlicht, welche Mißverftänbnifje hervor: 
rufen mußte, dem Dekret jelbft die gerabezu heraus: 
fordernd gefaßte Anfrage der Generaloberin vorausgefhidt 
und zum Ueberfluß ihr Elaborat mit eines Unterſchrift 
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verfehen, welde den Sinn bes Delrets ganz falſch wiebers 

b und ber proteftantifchen Seite zu durchaus gerecht: 
ertigten Beihwerden Anlaß bot. Daß die proteftantiiche 
Polemit darüber weit hinausgehen, daß fie das Dekret 
felbt mit Anfrage und Ueberſchrift konfundiren und ben 
anzen Borfal zu einem Vorſtoß gegen vie katholiſchen 

anfenpflegerinnen überhaupt benugen werde, verftand ſich 
I den Reuner deutſcher Ronfeffionsverhältuiffe ganz von 


ſt. 

„Von dieſen Verhaͤltniſſen aber haben verſchiedene 
kirchliche Blätter und auch kirchliche Behörden 
in Rom offenbar feine Ahnung Wir haben ſchon 
bei einer früheren Gelegenheit den Wunſch geäußert, man 
möge in Rom Kundgebungen u. ſ. w., die für Deutſchland 
Inlereſſe bieten, dur Perfönlichkeiten prüfen laſſen, die 
den beutfchen Berhältnifien nahe ftehen, Dies it in einer 
Neihe von Fällen (uns ſcheint ſchon feit etlichen Jahre 
hunderten) verfäumt morben und die Folgen find danach 

ejen. Dann ergibt ſich für die katholiiche Preſſe Deutſch⸗ 
uds die Pflicht, ruhig, aber entſchieden folden Dingen 
entgegenzutreten. Das liegt im wohlverftandenen all⸗ 
— kirchlichen Intereſſe und außerdem kaun uns 
iemand zumuthen, daß wir fremde fehler auf unſerm 
eigenen Nuͤcen ausllopfen laſſen. Im vorliegenden Falle 
ben die von ber Redaltion der „Analecta ecclesiastica* 
angenen Mißgriffe zu einem Sturm gegen edle Frauen 
geführt, bie fi —* ihre ſelbſtloſe und taltvolle Aus⸗ 
übung der chriſtlichen Charitas die größte Hochachtuug auch 
unter unſern proteftantiihen Mitbürgern erworben haben. 
Sie Löunen ed wahrlid beanſpruchen, daß die latholiſche 
Preſſe fie einerfeits gegen ungerechtfertigte Angriffe, andrer⸗ 
feit$ aber aud) gen Wiederholung von Fehlern ſchüht, 
von beuen dieſe Augriffe ausgegangen find.” 

Es wäre num intereffaut, zu wiffen, 1. ob diefe mann 
—* Herzengergiebung bes beinifchen Blattes in Nom 
reundlic aufgenommen oder zu den kirdenfeindlichen Ans 
waßungen gezählt worben ift, welche ſich die misera con- 
tribuens plebs der Laien ein für allemal nicht zu erlauben 
bat; 2. ob die Konkluſionen der „Analecta ecclesiastica“ 
in irgenb einer Form eine Korreliur erfahren, die 5. ®. 
darin beftehen Lönnte, dab ber deutſche Epiſtopat Regie 
rungen, Stabiverwaltungen und Aufſichtsbehörden über 
kliniſche Inſtitute einen Ausweis darüber gäbe, welde 
BVeranftaltungen getroffen find, um in den von Ordens— 
—— bedienten Anſtalten alatholiſchen Kranken die 

röftungen ihrer Neligion auf dem Todes» und Kranfens 
beit zu fihern. Würde der deutſche Epiflopat nad) dieſer 
Nihtung das Eıforderliche thun, jo kaun es ums allen 
ganz gleichgültig fein, was bie Nebaltion der „Analecta 
ecclesiastica" und andere Leute über dieſe Sache denlen 
und ſchreiben. 

Ein anderes Mißgeſchick bat inzwiſchen ben guten 
„Osservatore Romano* betroffen. Seine Nummer vom 
27. Oltober wurde, nachdem fie übrigens bier in Non aus 
getragen war, jeitens der Staatsanwaliſchaft mit Veſchlag 
belegt. Die Zeitungen meldeten, der bl. Vater ſei durd 
dieſe Mafregel assai contrariato gewefen, umjomehr, als 
feit elf Jahren eine Sequeftrirung bes offiziellen vatilaniſchen 
Organs nicht flattgefunden habe. Bezeichnend ift, wie bie 
ultramontane * dieſen Vorgang ausgenügt hat. Das 
Blatt, fagen fie, ſei beihlagnahmt worden, weil es gejagt 
babe, die weltliche Papſtherrſchaft habe die Einheit Jtaliens 
nicht beeinträdtigt und die föderative Einigung Italiens 
fei viel vortheilhafter und patriotiicher als der Einheitsitaat 
geweien. Der „Univers* (vom 30. Dft.) begmügt ſich, L. 
verkündigen: „le pretexte de la saisie est un article 

ui concernait les rapports de l’Italie avec le Saint- 
—8 Cet abus de pouvoir & un caractere injurieux. 
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C’est de plus une maladresse qui fait ressortir de nouveau 
la situation intolerable imposée au Saint-Sidge.* In 
Wirklichkeit erfolgte die Beſchlagnahme, weil der „Osser- 
vatore* ein ganzes Programm ber füberativen Republik 
entwidelt und die Erklärung gegeben hatte, der Papit 
wolle rifare Punità d'Italia con l’autonomia delle regioni 
federate sotto l’alto patrocinio del Pontefice. Die „Italie* 
30. OH.) bebauert die Sequeitrirung, indem fie meint, der 
etifel fei fo lindiſch geweien, daß die öffentliche Orbnung 
burd ihm micht bebroht geweſen und man ihm ganz gut 
hätte hingehen laſſen. Wir find auch biefer Yufaht und 
vielleicht wäre es richtiger geweſen, ihn niedriger zu hängen 
oder ihm fonft möglichit große Verbreitung zu verſchaffen. 
Die wirkliche Bedeutung dieſes Artilels aber geht nicht 
aus feinem Wortlaut, fondern aus den Betrachtungen über 
die römische Frage hervor, welche ber „Osservatore* jenem 
infriminirten Aufiag vorausgeihidt hat, in&befonbere aus 
dem höchſt bemerkenswerthen Aufjag, welden bie Nummer 
vom 26. bis 27. Oktober unter ber Ueberſchrift: La Sovranitä 
civile del Papa. Piccolo Prontuario cattolico, razionale, 
storico gebradt hat. Er enthält die summa capita, welde 
ein Katholif nach der Auficht des „Osservatore* hinſichtlich 
ber weltlihen Herrihaft des Papftes und der Abhängigkeit 
jeder anderen weltlihen Souveränität von der päpftlicen, 
die deren alleinige Quelle ift, zu glauben hat. Da jehr zu 
befürchten ift, daß bie Lefer der Algemeinen Zeitung nicht 
alle betreffs dieſer Dinge hinreichend unterrichtet ift, geben 
wir bier eine vollftändige Ueberſetzung diefes neueften Syllabus, 
nad welden unſre Staatsmänner und Gejeggeber ihre Ans 
ſichten offenbar ftark zu verbeffern haben, Das Prontuario 
bes „Osservatore* lautet alſo: 


Präliminariihe Bemerkungen. 


1. Die Kirche ift eine von Gott auf Erden eingefegte 
vollkommene Gejelfhaft, deren unſichtbares Haupt Jeſus 
Chriſtus, deren ſichtbares Haupt der römische Papſt ift. 

2. Die Kirche iſt eine religiöfe Gejelichaft mit dem 
Bwed, den Seelenbeil und der Erreihung bes ewigen Zieles 
der Menſchheit zu dienen, 

3. Die Kirhe ift auch zugleih das Reich Gottes in 
diefer Welt, fie kann darum nicht von diefer Welt fein, da 
fie nicht von ihr kommt und nicht für fie eingeſeht ift. 

4. Da das Neid Jeſu Ehrifti vom Himmel kommt, 
fo ift ed für den Himmel geſchaſſen und bat in ihm wie 
feinen Uriprung, fo auch jein Ziel. 

5, Der göttlie Stifter, Jeſus Chriſtus, iſt zugleich 
mit dem höchſten Prieftertypum und bem höchſten Königthrum 
ausgerüftet; er regiert umd leitet eine veligiössneiftliche 
Gejellichaft, die fein 2. und das Neid Gottes iſt. 

6. Ju der Kirche find daher bie Ideen des Könige 
tbums und bes Prieftertfpums intim und unlöslich mits 
einanber verbunden; und wie bie Kirche auf Petrus ges 
gründet ift nnd Petrus auf Erden ihr Haupt an Statt Jeſu 
Ehrifti, ihres himmlischen Hauptes, it, jo gilt alles das, 
was in Ehrifto iſt und in feiner Kirche, auch von Petrus. 
‚ 7. Demnach ift der Bapft gleich Epriftus Priefter und 

önig. 

8 Das Prieſterthum umfcließt die Autorität des Magis 
fteriums; das Königthum umjchließt die Negierungsgewalt, 
da bie Kirche eine wahrhafte und perfette Geſellſchaft ift. 

9. Jede Geſellſchaft hat nothwendigerweile ein Funda⸗ 
mentalgele und eine beftäudige Negierung. Ohne bie erftere 
würbe bie moralifhe, ohne die legtere die joziale Einheit 
ihr fehlen. 

10. Der Papſt ift denmach Herr (maestro) des Gefehes 
und Haupt ber Megierung der Gefelichaft und des Reiches 
Jeſu Chriſti durch Auftrag, Juveftitur, Delegation und 
Defiguation Chriſti ſelbſt. 
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11. Der Papft hat daher, weber als Lehrer, noch als 
Regierungshaupt, Niemand über fih als Jens Chriftus, 

12. Der Papſt kann demnach von Niemand abhängig 
fein ala von der Gewalt und Souveränität Jeſu Ehrifli. 

13. Daher hat aud der Papit auf diefer Erbe weder 
feinesgleihen, noch irgendwie (in tutto e da per tutto) 
Vorgeſetzte. 

14. Es ergibt ſich aus all dem mit logiſcher Konſequenz, 
daß der Papſt nothwendigerweiſe im jeglicher Beziehung, 
welche die geiftlihe Geſellſchaft Jeſu Ehrifti mit der menſch⸗ 
lichen Gefjellichaft der Welt hat, Souverän ift und fein muB, 

15. Der Papft ift alfo Souverän in ber Kirche und 
in der Welt, in der göttlichen und menſchlichen Gefellfchaft, 
gegenüber ven Menfhen und Völkern, gegenüber ven Fürften 
und Reichen. 

16. Da die Kirche univerſell it, fo umſchließt fie in 
fib jede andere Geſellſchaft; da fie das Neid) Gottes if, 
enthält ihr Begriff den jedes anderen Neiches; da ber Papſt 
Souverän ber Kirche it, d. h. aljo bes Reiches und der 
Geſellſchaft Jeſu Ehrifti, fo ift er Souverän in jeder 
ie Gejellihaft und in jedem anderen 

eich. 

17. Aus der Souveränität Ghrifti, welde 
die gleiche ift mit der Souveränität Gottes, 
fließt jede andere Souveränität; jeglide 
Autorität if in jener enthalten, mag fie eine 
irdiſche und menichlide, bürgerlide und‘ poli= 
tiſche, private oder Öffentlide fein. 

18. Demnach ift in der religiöfen und geift» 
lichen Souveränität des Papftes aud die bürger» 
liche und weltlide einbegriffen. 

19. Es fteht daher die bürgerlihe Souveränität des 
Bapftes niht im Widerfprud oder Gegenfag zu feiner 

eiltlichen, noch ift jie mit dieſer unvereinbar, vielmehr ift 
ie mit ihr vollltändig uud unlösbar verbunden. 

20. Wenn die bürgerliche Gewalt ſomit in der religiöfen 
beſchloſſen it, fo ergibt ſich mit logiſcher Konſequenz, daß 
der Papſt feine bürgerliche und weltlihe Souveränität gar 
nicht aufgeben kann: durch einen ſolchen Verzicht würde 
die Integrität feiner geiftlichen Autorität zerfiört werben. 

21. Wenn aljo bie Kirche und der Papſt die prakliſche 
Ausübung und die Verwirklichung der bürgerliden Son: 
veränität zur Ausübung und Verwirklichung feiner geifts 
Lihen Souveränität für nothwendig halten, fo Tann die 
bürgerlihe Souveränität abjolut nicht von der religiöfen 
getrennt werden, und zwar durch Niemand, ſelbſt den Papſt 
wicht, falls er fo etwas durch eine im voraus verbanmte 
Unterftellung (per dannata ipotesi) plante. 

22. Dieſe Wahrheit ift alfo von Seiten des Glaubens, 
ber Bernunft, der Geſchichte Kar berausgeftellt. 

a) Bon Seiten des Glaubens, 

1. Die bürgerlide Souveränität des Papfles wider: 
ſpricht feinem Dogma. 

2. Sie iſt nit durch Jeſus Chriftus unterjagt. 

3. Kein Wort der Bibel verbietet oder verurtheilt die welt« 
liche und bürgerliche Souveränität des Papftes und der Kirche. 

4. Jeſus Chriftus hat feine Kirde frei ge: 
ſchaffen und ihr bamit das Net gegeben, jid 
aller menfhliden Mittel zu bedienen, um diefe 
Freiheit zu f[hügen. 

b) Bon Seiten der Bernunft, 

1. Das oberfte Haupt einer die Welt umfaſſenden 
Geſellſchaft kaum nicht dem Haupt einer mie immer ges 
arteten Sondergefellihaft unterftehen. 

2. Wenn etwas dem Einen nützt, ohne dem Anderen 
zu — fo it es nach göttlichem und uenſchlichem Rechte 
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3. Die bürgerliche Souveränttät nudt ber 
Kirche und dem Papſt und ſchadet Niemand. 

4. In diefer Welt kann es nur Souverän und Unter 
than geben; mer aber Unterthan ift, kann nit Souverän 
fein und umgelehrt. 

5. Der Papſt kann Niemands Untertban, folglich muß 
er Sonverän fein, 

6. Die effektive Souveränität bedingt, daß ber Souverän 
ein Territorium und ein Volk zu regieren bat, denn ein 
Souverän ohne Untertanen wäre ein Togifches Unbing, 
wie ein Herr ohne Diener, ein Bater ohne Kinder u. 4 


c) Bon Seiten ber Gedichte. 


1. Der Papſt mar niemals Untertban irgend 
eines weltlihen Fürften. 

2. Der Papft war im Gegentbeil ftets in der Form 
und Weiſe, wie es die Souveränität mit ſich bringt, 
Souverän von allen Zeiten ber, da ed einen Papft ges 
gegeben hat. 

3. Der Papft war Souverän in ben Ratalomben, weil 
er bier ein unabhängiges Territorium und ein geſellſchaftlich 
organifirtes Boll hatte, weldes er als wirk— 
an und effeltiver Souverän regierte und 

eitete. 

— 4. In den Ratalomben feierte man Eben, 
fpendete man die Taufe und gab damit Kindern 
und Familien ihren Zivilftaud; die Todten 
wurden bier regiftrirt, die Erbſchaften an: 
getreten, Teftamente gemadt, Schenkungs— 
afte, Uebergang bes Bermögens, Geffion von 
Nehten u. f. f. bier abgeſchloſſen. Es war alfo 
bie Kirde hier eine volllommene Geſellſchaft 
mit allen ihr zulommenden Rechten und ihrer 
eigenen Regierung. 

5. Sobald der Papſt aus den Ratalomben 
bervorging, verließ der Kaifer Rom. So war 
der Papſt in Nom Niemandes Untertban, 

6. Er wurde aber aud der einzige und effektive 
Souverän Noms. Als ſolchen erkannten ihn bie Volker 
au, verlangten ihn als folden und erwieſen ihm als ſolchem 
die Ehren. 

7. Der inneren Souveränität bes Papftes mangelte 
zur Berwirklihung und geſellſchaftlichen Ausgeftaltung das 
Boll, Zunädit hatte der Papft das auf dem ausgedehnten 
Patrimonium des bl. Petrus wohnende Volt zu regieren; 
dann aber hatte in förmlicher und feierlicher Weife bie der 
Negierung und bes Geſehes beraubten Völker, welche fich 
ihm freiwillig übergaben, zu leiten, welde jegt im Papft 
den ihnen fehlenden Sonverän erhielten, 

8. Als die Soziale, politifche, bürgerliche und weltliche 
Sonveränität fih in der monarhiihen Form Eonkretixte, 
erfand im Bapft der erfie Monarch und in ber 
Kirche die erfte Monardie, die dann ber Proto— 
typ der chriſtlichen Monardie wurde, aus 
welder ia bie hriftliden und zipilifisten 
Nationen Europa’s hberausbildeten, 


Konklufionen. 


1. Jeſus Chriftus hat feine Kirche frei gefchaffen, 

2. Er hat fie damit fonverän gemacht, 

3. Die Kirche, und damit und in ihr der Papft, muß 
frei und darin ſonverän fein. 

4. Der Papſt ift frei und muß frei fein, nicht bloß 
in religiöfer und geiftlicher, fondern aud in weltlicher und 
materieller Rüdiicht. 

5. Der Papit kann daher weder in geiftlidher, noch 
im weltliher Hinſicht ein Untergebener jein, er muß 
Souverän jein, 
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6. Wenn demnach ber Papft, um geiftliher und welt⸗ 
licher Souverän zu fein, die Ausübung der ihm auftehenden 
bürgerlichen Souveränität für nothwendig erachtet, fo beißt, 
ihn darin zu hindern, ein Sakrileg gegenüber den Forderungen 
des Glaubens, ein Abfurbum gegenüber der Vernunft, eine 
Schuld gegenüber der Moral, einen Irrthum gegenüber ber 
Geſchichte begehen. 


Der Herr Minifterpräfident v. Crailsheim bat in ber 


Eikung vom 7. November dem „Osservatore* vorgerüdt, 
daß er hätte wiffen müflen, baß bei ven Beziehungen der 
Nebaktion zum Vatilan auch dem nicht offiziellen Theil des 
Blattes eine größere Bedeutung beigelegt werde, als dem: 
felben thatſächlich zuklomme. E3 wäre erfreulich, wenn bei 
diefem Anlab Hr. v. Crailsheim fo glüdlih wäre, eine 
Erklärung des hl. Stubles darüber zu ertvabiren, ob den 
tirhengejhichtlichen und ſtaatsrechtlichen Studien des „Osser- 
vatore" überhaupt eine Bedeutung beizumeljen jei; ob fein 
„Prontuario“ als Schülerarbeit in den Papierlorb zu werfen 
it oder ob wir Ausfiht haben, basjelbe demnächſt den 
Gebet: und Audachtsbüchern oder gar dem Katechismus 
mit oberhirtliher Genehmigung angehängt zu ſehen. 


Veber bie Hülfsmittel, Methoden und Mefultate-der 
Internationalen Erdmeſſung.) 
Bon Dr. Rarl v. Orff, Generalmajor a. D, 
L 


Bor nun 33 Jahren hat dv. Bauernfeind an biefer 
Stelle über „Die Bedeutung moderner Gradmeſſungen“ ges 
fproden, nachdem kurz vorher die fol. bayeriihe Staats- 
regierung fih bem von bem preußiihen Generalleutnant 
v. Baeyer entworfenen Plan zur Ausführung einer die 
Staaten Mitteleuropas umfaſſenden Gradmeſſung ans 
geihloffen hatte. Im Laufe der folgenden Fahre traten 
nad und nach die meiften der übrigen Kontinentalitaaten 
unfres Erbtheils dem Unternehmen bei, das ſich in folder 
Weiſe zu einer „Europäifhen Gradmeſſung“ erweiterte und 
endlih nah dem Beitritt der Bereinigten Staaten von 
Nordamerila, Japans und Englands die Bezeichnung „unters 
nationale Erdmefjung* annahm. Es möchte darum nicht 
unangemefien erſcheinen, wenn ich ed heute verſuche, eine 
gebrängte Darftelung der Thätigkeit dieſer internationalen 
Vereinigung zu geben. 

Der Aublid der größeren Planeten unfres Sonnen: 
foftems, fowie kosmogoniihe Spekulationen, welde durch 
Rewton, d'Alembert und Glairaut im Laufe des 18. Jahrs 
bunderts eine mathematiihe Begründung erhielten, führten 
befanntli zu der Annahme, dab die mathematiihe Figur 
ber Erde, d. h. die Oberfläche des Weltmeeres, die eines 
Rotationsellipfoides fei, deſſen Heine Achſe zugleich vie 
Umdrehungsachſe der Erbe bildet. Das Problem der Er: 
forſchung der Erdgeitalt reduzirte ſich unter dieſer Voraus— 
fegung auf die Beftimmung ber Dimenfionen diejes Ellipſoides 
dur Meſſung von Meridians und Parallelkreisbogen. Da 
man die Längen diefer Bogen, ihrer Ausdehnung und ber 
mannichfachen Terrainhinderniffe halber, nicht direlt mit 
dem Maßſiab ermitteln kann, jo erreiht man dieſes auf 
indireftem Weg durch die Mefiung von längs dieſer Linien 
binziehenden Dreiedätetten, aus welchen bie geſuchten Boge 
dann ftüdweiie berechnet werben, AR 

Gegenwärtig ift ganz Europa, mit Ausnahme Serbiens, 
der Türkei und des norböftlihen Nußlands, mit folden 
Dreiedäketten oder Nepen bededt; in Afrika bat England 


N Ein in der Feſtſihung der lgl. bayerischen Alademie der Biffen- 
haften am 15. November gehalterer Vortrag. 
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in ber Rapfolonie ein ſich über 61/, Breiten- und 12'/, Bängen« 
grade erſtreckendes Dreiedöneg, das norbwärts Tortgefegt 
werben fol, Franfreih aber in Algerien und Tunis eine 
ungefähr 12 Längen: und 3 Breitengrade umfaflende Triangus 
lation ausgeführt; in Aſien brachte England feine aus» 
— geodätiſchen Operalionen in Vorderindien zum 

bſchluß, während Rußlaud für die Kaukaſus-Länder, ſowie 
für Turkeſtan ein aſtronomiſch-geodätiſches Netz hergeſtellt 
hat; auch in Japan ſind derartige Arbeiten ſeit mehr als 
einem Dezennium im Gange; in Amerifa verdankt man 
den Arbeiten der U. S. Coast and Geodetic Survey eine 
längs der Ofttüfte der Bereinigten Staaten zwiſchen 34° 
und 450 nördlicher Breite binziehende Dreiedslette und 
eine in der Nähe des Parallels von 40% nördlicher Breite 
fih erfiredende, den ganzen Kontinent vom Allantiſchen 
zum Stillen Ozean durchquerende Längengradmeflung. Bon 
Seite der Coast and Geodetic Survey wurbe ferner die 
Ausführung einer großen Breitengrabmeflung längs bes 
Meridians von 989 weitlih Greenwich — von der canadis 
ſchen bis zur mericaniihen Grenze reihend — beſchloſſen. 
Da Merico ſich bereits verpflichtet bat, die Operation fübs 
wärts um weitere 11 Grade — bis Ncapulco am Pacifiſchen 
Dyean — auszubehnen, fo eröffnet ſich biedurd die Aus» 
fiht auf Die Ausführung einer großen 34 Grabe umfaffenden 
Breitengrabmeflung. Endlich fchweben gegenwärtig noch 
Verhandlungen zwiſchen den Regierungen Frankreihs und 
der nordamerilaniſchen Freiftaaten, welde eine Wieder: 
bolung uud weitere Ausdehnung ber von 1736—1743 
dur die Franzofen ausgeführten peruanifhen Gradmeſſung 
bezweden. Aber auch im hohen Norben dürfte in näditer 
Zukunft eine neue Breitengradbmefjung zur Durdführung 
fommen, ba von Seite Nublands und Schwedens bereits 
Einleitungen zu einer derartigen Operation auf Spigbergen 
getroffen wurden. 

Die Genauigkeit der aus ben Gradmeſſungen zu bes 

rechnenden Erpdimenfionen hängt in eriter Xinie von ber 
Pruͤziſion ab, welde den aus der Triangulation bervors 
gehenden linearen Yängen der Meridian: und Parallelkreis— 
bogen zukommt. Bedenkt man, dab es ſich darum handelt, 
aus einer verbältnißmäßig furzen, bireft mit dem Maßſtab 
zu meſſenden Grundlinie durch Winkelmefjungen hunderte 
Male größere Diſtanzen abzuleiten, jo erſcheint es noth— 
wendig, der Meſſung der Grundlinien die äußerite Sorgfalt 
zuzuwenden. Nachdem die bis in das erfie Drittel unfres 
Jahrhunderts gebräudlichen Bafisapparate es nit ermögs 
lihten, -eine Genanigleit von mehr ald Yo DIS Yaoaooo 
der zu miefjeuden Länge zu erreichen, bat zuerſt der nach 
Beſſels Anordnungen fonftruirte und nad ihm benannte 
Apparat, mit weldem bis zur Gegenwart zahlreihe Grund: 
linien gemefjen wurden, fowie der nad den Angaben von 
Ibaũez bergeftellte Bafisapparat es geftattet, diefe Grenze 
wefentli weiter, auf "/ooooo DIE "aoooooo, hinauszuräüden, 
Einen ganz wejentlihen Vortheil verrpricht man fih von 
der Benugung der neuen von Guillaume in Paris bers 
eftellten Legirung von 36 Proz. Nidel mit Stahl zur 
Konftruftion der Meßſtangen und Nivellirlatten; der Aus» 
dehnungskoeffizient diefer Legirung ift zehnmal Heiner als 
jener des gewöhnlichen Stahles, jo daß die Neduktion der 
Längen der Meßſtangen von den bei der Ermittelung ber 
jeweiligen Temperatur berjelben beftehenden Unſicherheiten 
nicht merkbar beeinflußt wird. 

Sollen ferner die in den verſchiedenen Staaten aus 
geführten geodätiſchen Meffungen, foweit ald die Trennung 
durch die Ozeane es geftattet, zu einem einheitlihen Ganzen 
vereinigt werben, fo müfjen bie treffenden Urmaße unter 
fi vergliden werben, damit alle Theilrefultate in ein und 
derjelben genau definirten Maßeinheit ausgebrüdt werden 
können, Als dieſe Maßeinheit haben bie zur Internatio⸗ 
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nalen Erbmefiung vereinigten Staaten ben „internationalen 
metre* gewählt und haben die meilten berfelben ihre geos 
dätiihen Urmaße in dem Bureau International des Poids 
et Mesures zu Breteuil bei Paris mit bem bort aufs 
bewahrten „Mötre prototype* vergleihen laffen. Die in 
der erjten Hälfte unfres Jahrhunderts gemefjenen Grund: 
: Tinien weifen falt durchgängig eine Länge von mehr als 
10 km auf; die längſte aller direlt gemeſſenen Linien 
(21.7 km) ift die von Bonne im Jahre 1801 nordöſtlich 
von München gemeflene Bafis an der Goldach. Im Jahre 
: 1820 fahte Schwerd den Gedanken, die umjtändlidhe und 
längere Zeit beanſpruchende Meſſung ſolcher großen Grunds 
linien durch die Mefjung wefentlih kürzerer Linien zu 
erfegen, melde dann in dem fogenannten Entwidlungsnek 
mit ben nächltgelegenen, bebeutend längeren Dreiedsfeiten 
erjter Ordnung durh Winkelmeffungen verbunden werden. 
Sein Verſuch, die 19.8 km lange Dreiedsfeite Speyer: 
Oggersheim durch Meſſung einer Heinen, nur 860 m langen 
Beh zu Eontroliren, fiel jo günftig aus, daß fich Beſſel 
bei ber 1834 unternommenen, burd die Genauigleit ber 
Ausführung berühmt und mujtergültig gewordenen Grab: 
mieſſung in Dftpreußen veranlagt ſah, fein geodätiſches Netz 
auf die nur 1822 m lange Königsberger Balis zu gründen. 
Nach Beſſels Vorgang murden in den nachfolgenden Zeiten 
mit Ausnahme der 14.7 km langen fpaniichen Grundlinie 
von Madrivejod meiſtens nur mehr folde von 2—8 km 
Länge gemeffen. Der Bortheil ſolcher kürzeren Linien befteht 
banptiählid in dem Zeitgewinn, welden man benutzt, um 
die Mefjung zu wiederholen und hiedurch in dem arith- 
metiſchen Deittel nicht bloß ein genaueres Nefultat, fondern 
and) ein Urtheil über dejjen Präzifion zu gewinnen. Wenn 
jedod) die Erfahrung gezeigt hat, daß die Genauigkeit, mit 
weldyer bie neueren Apparate die Ermittelung der Grund» 
linien ermögliden, durchſchnittlich auf das Zehnfache erhöht 
wird, jo ift andrerfeits nicht zu überſehen, dab dieſe Prä— 

- zifion dur den Uebergang auf die nächftliegende Seite 
des Dreiedsneges erjter Ordnung, alfo durch Die unver— 
meidlichen zufälligen Fehler der Winkelmefjungen im Ents 
widlungsneg, nicht unweſentlich berabgemindert wird. Umſo⸗ 
mehr wird die Fortjegung der Triangulation die Genauig: 
feit der von der gemeſſenen Bafis od weiter entfernten 
Seiten und hiedurch die aus dem Dreiecksnetz ſtückweiſe 
zu berechnenden Meridian: und Parallelkreisbogen beein: 
trädhtigen. Dan ſieht ſich hiedurch veranlaßt, in längeren 
Dreiedsfetten in entiprecdenden Entfernungen nene Grunds 
linien zu mefjen und ſämmtliche Bafislinien unter Anwendung 
einer geeigneten Ausgleihungsmethode in die endgültige 
Berehnung des Dreiecksnetzes einzubeziehen. 3 iſt eine 
werthvolle Eigentbüntlichkeit der für die gefanuilte Geodäfie 
fo wichtigen Methode der fleinften Quadrate, dab fie es 
ermöglicht, dieſe mit der Entfernung wacjende Abnahme 
ber Präziſion der Dreiedsfeiten rehneriih zu verfolgen 
und auf ſolche Weiſe die Punkte zu bezeichnen, an welden 
in ausgedehnteren Dreicdsnepen weitere Grumdlinien zu 
meſſen * Fu den verſchiedenen europäiſchen Dreiecks— 
foitemen beträgt die durchſchnittliche Entfernung zweier bes 
nachbarter Baſislinien 350 km und ſchwankt zwiichen einem 
Minimum unter 100 km und dem Dlarimum von 600 km. 
Außer der Ermittelung der Längen geeignet fitnirter 
Grundlinien erfordert die Beftimmung eines Dreiedönepes 
nod die Mefung der in demjelben auftretenden Dreieds: 
winkel, d. h. der Richtungsunterſchiede, welche die durch 
Bertilale jedes Dreieckspunktes und die umliegenden Stationen 
gelegten Bertifalebenen miteinander einichließen. In jedem 
Dreied find mindeftens zwei biefer Winkel zu meflen; bie 
Meſſung des dritten Dreiedswinkels gibt — ba die theo— 
retifche Summe ber drei Winkel den Betrag von 1809 um 
den ſphäriſchen Exzeß überſchreiten muß — eine Bedingung, 


| 


die fogenannte Winkelgleihung, welche zunähft eine Kon— 
trole für die Präzifion der Winfelmefjungen bietet; befteht 
das Nep nicht bloß aus einer einfachen Kette aneinander 
gereihter Dreiede, jo Tann jede Seite auf verjdiedenen 
Wegen berechnet werden und es ergibt die Forderung, daß 
biebei für eine und diejelbe Seite ftet3 genau gleiche Längen 
erhalten werben müfjen, weitere Bedingungen — bie 
fogenannten Seitengleihungen. Die notbwendige ſtrenge 
Erfüllung aller diefer Bebingungsgleihungen erfolgt in der 
je nad der Ausdehnung der Meflungen äußerft mübfamen 
Kompenfation des Dreiedäneges nah der Methode ber 
Heinjten Quadrate, für welche Rechnungen bie Hafjischen 
Arbeiten von Gauß und Beljel vorbildlih geworden find, 
und erhöht ganz weſentlich die Genauigkeit der aus ber 
Gefammtheit der vorliegenden Beobachtungen abzuleitenden 
Refultate. 

Bis gegen die Mitte des Jahrhunderts bebiente man 
fi bei den verſchiedenen, auf dem europäiſchen Kontinent 
ausgeführten Operationen der unter dem Namen der 
Borda'ſchen Kreife und der Reichenbach'ſchen Nepetitions- 
theodolite bekannten Winkelmeßinſtrumente; nachdem jedoch 
die mufterhaften Arbeiten Beſſels und W. Struve's bie 
Vortbeile der Methode der einfachen Winkelmeſſung dar— 
gelegt hatten, kam letzteres Verfahren, das in England 
ſchon jeit 1787 befolgt wurde, zur allgemeinen Anwendung, 
fo daß gegenwärtig die Repetitions- oder Multiplifationgs 
methode gänzlid aus der geodätiichen Praris verdrängt ers 
ſcheint. Statt der Ablefung durch Nonien kommen nun, 
nad dem Mufter bes berühmten Namspen’ihen Dreifußs 
theodoliten Mitkrometermikroſtope zur Anwendung. 

Die Steigerung der Genauigkeit der Winkelmefjun 
ift wohl am bejten durch die Thatfache charalterijirt, da 
die aus den Dreiedsihlüffen berechneten mittleren Fehler, 
welche bei den Triangulationen in der erften Hälfte unfres 
Jahrhunderts durchſchnittlich noch 2“.0 bis 5*,0 erreichten, 
ſich in den letzten Dezennien auf durchſchnittlich 0*,5 bis 
1*,5 reduzirt haben, Zu diefen günftigen Nefultaten haben 
theilweife auch die Berbefferungen in ver Signalificung der 
anvifirten Dreiedspunfte beigetragen, indem feit den Arbeiten 
von Gauß und Beſſel für größere Diſtanzen der Heliotrop, 
d. h. das von ſehr Heinen -Spiegeln reflektirte Sonnenlicht 
zur ſcharfen Kenntlichmachung dev Dreiedspuntte angewendet 
wird, Die Sichtbarlkeit des Heliotroplictes erftredt ſich 
unter günftigen Umjtänden bis auf Entfernungen von 
340 km. 

Als im Jahre 1879 die ſpaniſchen Dreiedsnetze an 
die franzöfifche Triangulation von Algerien angeichloffen 
werben follten, handelte es ſich darum, die ſpaniſchen Bunkte 
Mulhacen und Tetica mit den algeriihen Mt, Sabiha und 
Filhaouffen in Bilionsverbindung zu bringen; die längfte 
Seite ber durch die vier Punkte gebildeten Dreiede betrug 
rund 270 km. Nach manden buch bie Ungunft der 
atmoſphäriſchen Umftände vereitelten Verſuchen beſchloß 
man, die Viſionsverbindungen ausſchließlich durch Nachts 
beobachtungen unter Anwendung des von großen Gramme— 
ſchen Majchinen erzeugten elektriſchen Lichts berzuftellen, 
Die Schwierigkeit, die ſämmtlichen Apparate und Inſirumente 
auf die hochgelegenen Stationen zu bringen (dev Gipfel des 
ber Sierra Nevada augehörigen Mulhacen erhebt jih um 
mehr als 3400 m über das Meeresnivean) und daſelbſt 
die Beobadtungsftationen einzurichten, war außerorbents 
lich und diefe volllommen gelungene Operation, welche der 
Energie und Ausdauer aller Betheiligten das glänzenpfte 
Zeugniß ausftellt, wird jtets als eine der denfwürdigſten 
Zeiftungen auf dem Gebiet der praltiſchen Geodäſie zu bes 
trachten fein. 

Außer den zu einer Breiten oder Längengrabmefjung 
nothwendigen terrejtwiihen Meſſungen find befanutlih an 
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den Enbpunften und auf einigen Zwiſchenſtationen noch 
folgende aſtronomiſche Beobachtüngen auszuführen: 

1, Beſtimmung ber geographiichen Breite oder Polhöhe; 
das einfadjite Verfahren zur Loſung diefer Aufgabe beitept 
in ber Meſſung der Meridianzenithdiftangen von Sternen, 
beren Bofitionen den von ———— Sternwarten ver⸗ 
Öffentlichten Ephemeriden entnommen werben können; dieſe 
Methode wurde in der erften Hälfte des Jahrhunderts 
ausihließlih zur Beſtimmung der geographiichen Breiten 
angemwenbet. _. der Gradmeſſung in Oſtpreußen 

t Defjel eine neue feither häufig befolgte Methode, bie 

eftimmung ber Breite durch Beobachtung von Sterns 
durchgängen im erfien — vom Meridian um 90° ab» 
ſtehenden — Vertifale zur Durchführung gebracht. In 
Amerila ift man in den legten Dezennien auf ein älteres, 
urjprünglid wenig beadhtetes, von dem dänischen Aftros 
nomen Horrebow erjonnenes Berfahren zurüdgelommen, 
welches gegenwärtig unter dem Namen der Talcott/ihen 
Methode wichtige Anwendungen findet und auf der Thats 
ſache beruht, daß das arithmetiſche Mittel der Deklinationen 
jweier Sterne, von benen ber eine jüblid, ber andere 
nörblih vom Zenith in gleichen Abftänden von diefem ben 
Meridian pafjirt, genau die —— oder geographiſche 
Breite bes Beobadhtungsortes ergibt. 

2. Ermittelung des Winkels, welchen eine ber-von 
einer beftimmten Station ausgehenden Dreiedsjeiten mit 
bem Meridian dieſer Station bildet, d. i. bie Beſtimmung 
bes Azimuths ber treffenden Richtung. Man verwendet 
u diejem Zwed das Paflageninftrument, inden man das 

zimuth einer nahe im Meridian aufgeftellten Marle bes 
flimmt und mißt dann mit einem Theoboliten ven Winkel 
wiſchen ben Bertifalebenen ver Marke und ber Dreiecks— 
eite, oder man beobachtet unmittelbar den Winkel zwiſchen 
der lepteren amd bem Bertilale des Polarfterns, deſſen 
Azimuth bei befanntem Uhrſtande ſchließlich berechnet werden 
kann. Man macht fih von der genauen Kenntniß des 
Uhrſtandes volländig unabhängig, wenn man nad) Solbners 
Vorgang ben Polarjtern in ber Nähe feiner größten öſt⸗ 
lichen und weftlihen Digreſſion beobachtet. 

3. Meſſung von geographiſchen Längenunterfchieden 
innerhalb des aus deu Dreiedstetten berechneten Parallel: 
freisbogens. 

Die Ermittelung der Längenbifferenz zweier Stationen 
berubt auf einem höchſt einfachen Grundgedanken: Wird 
der Moment ber Wahrnehmung eines für beide Stationen 
abjolut gleichzeitig eintretenden Greigniffes von jedem der 
beiden Beobachter in jeiner Ortszeit angegeben, jo ift ber 
Unterſchied dieſer Zeitangaben gleih der geographiſchen 
Längendifferenz diejer Stationen. Seit den lehten Degennien 
bedient man ſich hiezu der telegraphiſch übermittelten Signale, 
welche ſich auf den Ehronographen der beiden Beobachtungs⸗ 
ftationen neben ben Sekundenmarken der durch bie Beob- 
achtungen am Tafjageninftrument Tontrolirten Stationds 
peubeluhren aufzeihnen, Die Zeit, um welde ein Signal 
auf der Empfangsitation jpäter ald auf der zeichengebenden 
Station erſcheint — die fogenannte Stromzeit — ergibt 
fi, indem man bie Signale abwechſelnd von ber öſtlichen 
und weſtlichen Station ausgeben läßt; biefelbe ift gleich 
der Hälfte des Unterfchieds der in beiden Fällen erhaltenen 
Nejultate. Außer der Stromzeit ift noch der Unterſchied 
in der perſönlichen Auffafjung der Sterndurdgänge durch 
die beiden Beobachter — die jogenannte Perſonaldifferenz * 
in Rechnung zu ziehen. Man erreicht dieſes, indem in 
Mitte der Reihe der Beobachtungsabende die Beobachter 
unter Mitnahme ihrer Inſtrumente ihre Stationen wechſeln; 
der Mittelwert der in den beiden Beobachtungsperioden 
erhaltenen Nejultate it dan frei von dem Einfluß der 
Perfonaldifjereng. Nachdem jedoch dieſe Differenz erjahs 








rungsgemäß nicht volllommen unveränderlich bleibt, fo 
wird die Elimination ihres Einfluffes auf diefem Wege 
nur annähernd erreiht. Au die Thatfadhe anknüpfend, 
daß bei einfacher Pointirung eines Objefis nur zufällige, 
in Größe und Borzeihen wechſelnde Beobachtungsfehlet 
auftreten, bagegen feine fonftaut bleibende Differenz in der 
Auffaffung zweier Beobachter ftattfindet, hat Repſold in den 
legten Jahren das jogenannte Regiſtrirmikrometer konſtruirt, 
bejlen Anwendung die in der Veränderlichkeit ver Perjonals 
differenz liegende Unficherheit weſentlich herabgemindert hat. 

Bieten uns die Grabmeflungen bie Möglichkeit, die 
Länge der Achſen des Erbellipjoids, ausgebrüdt in einer 
genau definirten Längeneinheit zu ermitteln, fo befigen wir 
in ben an möglidit vielen Punkten ver phyſiſchen Exd- 
oberflähe ausgeführten Mefjungen ver Intenfität der Schwers 
kraft ein Mittel, um das Verhältniß des Unterſchieds ber 
Längen der großen und Kleinen Ace zu einer diejer Achien, 
db. h. die Abplattung des Erbellipfoids, unabhängig von den 
Gradmeſſungen zu beitimmen. Die Löſung diejes Problems 
beruht auf einem Theorem, welches man dem Scharffinn 
bes franzöſiſchen Mathematikers Clairaut verdankt. Diejes 
den Namen feines Entdeders tragende Theorem lehrt uns: 

1. Die Schwerkraft nimmt vom Nequator gegen den 
Vol proportional mit dem Quadrate des Ginus der geo= 
graphifchen Breite zu. 

2. Die Summe aus der Abplattung der Erde unb der 
Differenz der Schwerkraft amı Bol und am Wequator ift 
gleich dem zweieinhalbfachen ver Zentrifugalfraftam Aequator, 
— wenn dieſe Kräfte durch die Schwerkraft anı Aequator 
gemeflen werben, 

Die genauefte Methode zur Ermitteluug der Verbältnifie 
ber Schwerkräfte an verfhiedenen Orten bieten uns bie 
Pendelbeobachtungen. 

Nah den ſchon von Galilei entvedten Pendelgeſehen 
verhalten fih die Schwere⸗Intenſitäten umgekehrt wie die 
Duabrate der Schtiwingungszeiten eines und besfelben ein— 
fachen oder mathematischen Pendels. Kann man dann an— 
nehmen, dab die Dimenfionen und die Maſſenanordnung eines 
phyſiſchen Pendels, ſowie bie Einwirkung ber Pendelaufs 
bängung auf basjelbe ſich weder mit der Zeit, noch bein 
Transport von Ort zu Ort ändern, d. 5. daß die Länge 
bes mit dem in Rede jtehenben Verſuchspendel iſochroniſtiſch 
ſchwingenden einfachen Pendels unveränderlich jei, fo hat 
man an ben veridiedenen Beobahtungsitationen nur die 
Schwingungszeit dieſes phyſiſchen Pendels zu beſtimmen, 
was unter Beiziehung einer guten Pendeluhr, deren Gang 
aus ſorgfältig ausgeführten Zeitbeitimmungen bekannt ift, 
durch dig, Methode der Koincidenzen leicht und genau bes 
wertet werden kann. Yu der eriten Hälfte unfres 
Jahrhunderts haben ſich bejonders bie Engländer (Folter, 
Sabine u. X.) durch die Ausjührung relativer Schwere: 
meflungen mit invariablen Penveln hervorgeihan, indem 
diejelben auf verſchiedenen, von 80° nörblider bis 60° 
füdlicher Breite gelegenen Inſeln und Küftenpunkten, jowie 
fpäter in Dftindien Pendelbeobachtungen angeftellt haben, 
Die Ausführung folder Schweremeſſungen nahm einen neuen 
Aufſchwung feit v. Sterned einen zu Neilebeobachtungen 
vorzüglich geeigneten einfahen Apparat konſtruirt hat, mit 
dem er für das Gebiet der öfterreihiiden Monardie, für 
eine Anzahl europäiſcher Hauptftationen und für Italien 
tbeils ſelbſt, theils unter Betheiligung oſterreichiſcher Marine⸗ 
ojfiziere an mehr als 500 Punkten Pendelbeobachtungen 
vormabm; deßgleichen hat aud bie öjterreihiiche Kriegs: 
marine an ben Küften unb auf Inſeln des Mothen 
Meeres, fowie auf einer Anzahl anderer außereuropäiſcher 
Stationen derartige Beobachtungen angeftellt. Ebenjo wurden 
feit 15 Jahren in fat allen anderen europäiſchen Ländern 
Pendelbeobachtungen theild mit dem Sterned’jchen, tpeils 






mit dem älteren Repſold'ſchen Apparate vorgenommen, unter 
welden bie in Frankreich mit dem jo ſinnreich konſtrnirten 
Apparate von Defforges ausgeführten befonders herworzus 
heben jind. Auch die United States Coast and Geodetic 
Survey bat unter er eines von Mendenhall kon⸗ 
firwirten Apparates zahlreiche Schwerebeſtimmungen geliefert. 
In Deutſchland haben das Geodätiihe Inſtitut, ſowie bie 
bayeriſche und die badiſche Erbmefjungstommilfion werth— 
volle Beobachtungsreihen mit dem Sterned’ihen Apparat 
ausgeführt. 

Den bisher erwähnten geobätiihen Präzifionsarbeiten 
ift endlich noch das früher nur für rein technifhe Zwede 
angemwendete geometriſche Nivellement beizuzählen, welches 
feit den letzten Dezennien einen Theil der Arbeiten der 
Suternationalen Erdinefjung darftelt und ſich gegenwärtig 
in Europa über eine Geſammtläuge von 122,000 km ber 
nivellirten Streden ausdehnt. Die Veranlafjung zur Eins 
führung des geometriſchen Nivellements in das Urbeits— 
programm bot in erjter Linie die auf Grund älterer 
trigonometriſcher Höhenmeflungen verbreitete Anſicht von 
der Verjcpievenheit des Niveaus der Zentral: und Weit: 
europa umfpülenden Deere; aud die Frage der Hebun 
oder Seulung einzelner Fefllandsgebiete läßt ſich thalläclich 
entſcheiden, wenn man Höhenmarken, deren unveränderliche 
Lage gegen ihre Umgebung dauernd geſichert erjdyeint, vom 
Meeresnivean ausgehend, nach Umfluß längerer Zeitabſchnitte 
wiederholt einnivellirt. Das Meeresniweau iſt jedoch infolge 
des mit den Erſcheinungen ber Ebbe und Fluth ſich kome 
binirenden Einfluffes des Luftdrucks innerhalb gewifjer 
Grenzen veränberlid, jo daß nur fein mittlerer Stand als 
Ausgangspunkt für die Angabe der Höhenlage der an 
bervorragenden Gebäuden oder an Felſen angebrachten 
Nivellementsinarlen benugt werden kann. Um diefen Null 
punkt zu beſtimmen, bat man an veridiedenen Küſten— 
punkten eigene Apparate — jogenaunte —— oder 
Medimaremeter — aufgeſtellt; die einfacheren dieſer Vor: 
richtungen werben täglich eins bis zweimal abgeleſen, während 
an manchen Orten ſogar automatiſch regiftrirende Apparate 
in Berwendung ſtehen. — Der mittlere Fehler beträgt bei 
ben neueren Präzifionsnivellements 1.5—2.5 mm für eine 
Strede von 1 km amd es ergibt ſich filr die nörblihen und 
füplihen Meere Zentraleuropa’s ein Nweauunterſchied von 
jirfa 1 dm; berüdjichtigt man den eben erwähnten Betrag 
des wittleren zufälligen Fehlers und bedenft man bie 
Schwierigkeit einer ſteis durch lokale Verhältniſſe beein⸗ 
flußten genauen Beſtimmung der mittleren Mafjerftände, 
jo wird ſich aus diejem Nefultate der Schluß ergeben, daß 
die Mittelwaſſer diefer Meere ſich in gleicher Höhe befinden, 
db. h. einer und derjelben Niveauflähe angehören, 

Die trigonometriſche Höhenmefjung, welche die Unter: 
ſchiede der abjoluten Höhen aus einfeitig oder gegenfeitig 
gemefjenen Höhenwinkeln ergeben fol, ift zu fehr von der 
Unsicherheit unjrer Kenutniß der gerade in unmittelbarer 
Nähe der phyſiſchen Erboberflähe die größten Unregel— 
mäßigfeiten aufweijenden terreſtriſchen Nefraktion beeinflußt, 
fo daß gegenwärtig auf die Beiziehung dieſes zur gänzlich 
bypotpejenfreien Unterfugung der Erdgeſtalt werthvollen 
Hüljswmittels verzichtet werden muß. 


Nlittheilungen und Nachrichlen. 


y. Die Ulterthbumsjammlungen von Spalato, 
Der im Jahre 1894 gegründete „Verein zur Förderung der 
voltswirthichaftlichen Intereflen des Stönigreihs Dalmatien“ 
—* es ſich zu einer Hauptaufgabe gemacht, die Kenntniß des 

üftenlandes weiteren Kreiſen zu erſchließen und dadurch jene 
Vegenden dem Augenmerk der Reiſenden näherzurüden, Ein 
wichtiger Theil diejer Aufgabe ijt vor kurzem durch den von 
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Neinhard F. Peiermann im Verein mit vielen Mitarbeitern 
verfahten „Kührer durch Dalmatien“ (Wien, Hölber) 
erfült worden. Das ziemlich umfangreiche Buch ift ein Reiſe⸗ 
führer im weiteften Sinne, denn es bietet neben einer ein» 
nebenden Beichreibung des ganzen Landes, insbefondere ber 
Werkehrsverhältnifie und ber landichaftlihen Schönheiten, 
umfangreiche Schilderungen der Pflanzen» und Thierwelt, 
neologiiche und meteorologiihe Beobachtungen, endlich die 
Sauptergebnijje ber Geſchichts- und Alterthbumsforihung. So 
erfahren mir 3. B, daß vor wenigen Jahren in ber Höhle 
Grebak und in ber Markushöhle auf Leſina wichtige präs 
biltoriiche Funde gemadht mwurben, und zwar außer 
Menichentnochen Waffen und Werkzeuge aus Bein, Eyenit 
oder Feuerſtein, aus der neolyihiichen Zeit ſtammend, weiter, 
daß es in Dalmatien fehr viele Zumulusgräber gibt. Der 
wichtigite Beitrag aber in Rückſicht auf die Alterthumskundbe 
iit eine eingehende Veichreibung der Alterthumsſammlungen 
Spalato’s, Dieje entjtammt ber Feder des Profejjors Mon- 
fignore Bulitich, dem Leiter des Mufeums, der zumeift durch 
feine ſchon jeit 22 Jahren erfcheinende Zeitichrift „Bollettino di 
Archeologia e Storia Dalmatica* in wilienichaftlihen Ktreiſen 
belaunt ih. Die Sammlungen find zur Zeit an vier Orten 
untergebracht: bei der Porta Argenten die Bildhauerwerle, 
Münzen, Gemmen und Heineres Geräth, im Haus Dimitros 
witich die Sarfophage und chriſtlichen Grabichriften, im Haufe 
Brainowitſch Kapitäle und Infcheiften und endlich im Haufe 
Gilardi bie neuejten Funde, und ebenda bie Berwaltungs« 
räume, Die Stabt Spalato, in bie riefigen Meite des 
alten Diokletian » Palajtes hineingebaut, ſteuerte natürlich 
das Meiſte zu jenen Sammlungen bei. In Dielen ift bie 
Inſchriftenabtheilung die wichtigſte. Sie zählt über 2700 
Nummern, welche Zahl nur von jeher wenigen Mufeen 
Europa’s überichritten wird, Während die Steine über 
das Beamten» und Heerweſen ber römifchen Provinz fehr 
viel Licht verbreitet, hat fich bis jegt nur einer finden lafien, 
der Diolletian felbit erwähnt. Grabinſchriften gibt es über 
800 aus heibnifher und hriftlicher Zeit. Neben ben Ins 
ſchriften verbient die Gemmenjammlung eine beſondere Er⸗ 
mwähnung, Sie umfaßt 1600 Stüd, darunter 500 Earneole 
und 200 Jaspisjteine, Dann gibt es zahlreihe Terralotten, 
mit Habrilmarlen verjehene Dachziegel, Glasgegenftände ver⸗ 
ichiedenfter Urt, Werkzeuge u. f. w. Bon grober Bebeutung 
it auch die 15,000 Nummern enthaltende Sammlung ber 
Münzen; in ihre findet fi bie ganze Geſchichte des Landes 
ausgeprägt, beſonders reichhaltig ift die römiſche Abtheilung, 
deren Bierde einige hundert Goldmünzen bilden, In den 
Slkulpturwerlen treten die Sarlophage in den Worbergrund, 
einen merfwürbigen Gegenitandb bildet bier eine kopfloſe 
Sphinx, welche nad der hieroglyphiſchen Anfchrift aus ber 
Beit Amenhoteps (15. Zahrh. v. Ehre.) ftamınt und wohl 
ſchon im Alterthum nad Norden verjchleppt worben ift. Der 
Ban eines neuen Dlufeumsgebäudes wird geplant: ſind erſt 
alle Sammlungen überfichtlich vereint und aufgeitellt, jo wird 
ber Reichthum und der hohe Werth der Funde zu der ger 
bührenden Geltung fommen. 

-nn- Karlsruhe. Zu orbentlichen Mitgliebern ber 
Badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion wurden ernannt: 
ber ordentliche Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität 
Freiburg i. B. Dr. Heinrich Finke, der ordentliche Bros 
feſſor ber Nationalölonomie und Finanzwiſſenſchaft ebenda 
Dr. Karl Johannes Fuchs und ber Vorjiand des füritlich 
Fürftenbergiihen Archivs in Donaueihingen Dr. Georg 
Zumbult, 

* Leipzig, 23.Nov. Tel. Der Profeffor ber Nationals 
ölonomie an ber BHiefigen Univerfität, Dr. Augufl 
v. Miasfomwsti, ift geitern Abend geftorben, 

K. Moftod, 21. Nov. Bei der großherzoglichen Landes⸗ 
univerjität Roſtock find für das Minterfemeiter 1899/1900 im 
ganzen 483 Studirende, darunter 19 Hörer, neu immatrikulirt 
worden. Von der Gejammizahl der Stubirenden entfallen 
auf die theologische 89, auf die juriftiiche 93, auf bie mebis 
ainiiche 105 und auf bie philofophiihe Fakultät 227 Stus 
dirende, Gegen das vorjährige Winterjemeiter hat die Zahl 
ber immatrilulirten Stubirenden einfchliehlih ber Hörer um 
30 zugenommen, gegen das lebte Sommerjemefter um 5, — 
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Bon fonitigen Vorkommniſſen an unſrer Hochſchule mag noch 
erwähnt werden, dab Ende Oftober die an ber Doberaner 
Straße erbaute Klinik für Naſen⸗, Obren- und Stehllopfleibende 
eingeweiht und eröfinet worden ift. Am 10. d. D,, als am 
140, Geburtstage Friedrich v. Schillers, fand zur nachträg- 
lichen freier von Goethes 150jährigem Geburtstag in ber 
Aula des Univerfitätsgebäubes ein Feſtalt fiatt, ber unter 
Entfaltung des üblichen alabemifchen Pompes vor fich ging. 
Der orbeutliche Profeſſor der Literatur Dr. W. Goliher 
verbreitete fih in ber Feſtrede in fejlelnder Weiſe über die 
geiflige und Iiterarijche Bedeutung des Wltmeifters von Weimar 
für die Nation, “ 

” — Der Profeſſor an ber Univerſität 
Marburg Dr. Walther Jubdeich wurde zum auberordents 
lichen Profeflor der Alten Geſchichte an der hiefigen Uuiverfität 
ernannt. 

"Bibliographie, Bei ber Redaltion der Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Martial d@’Estoe - La Franc-Magonnerie, sa politique et 
son auyre. Partie documenlaire, Paris, au courrier litt£raire 
de la presse. — F. Föorſter: Sritiicher Wegweiſer durch die 
neuere deutſche hiftoriiche Literatur für Studirenbe und Freunde 
der Geſchichte. Berlin, Yohannes Näde (Stuhr) 1900, — 
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G. Birnbaum: Walther Gruje, Vom Traum zum Glied, 
Lyriſch⸗ epiſches Gedicht im vier. Idyllen. — Rudorff⸗ 
Schaefer: Das Reichszivilrecht. Die Reichsgeſetzgebung 
über Bürgerliches Recht und Zivilprozeß. II. Hälfte, Berlin, 
H. W. Müller 1900, — Kupen-Steinede: Das beutiche 
Land in feinen charakteriftifhen Zügen und feinen Beziehungen 
su Geichichte und Leben ber Menichen. 4. Aufl, Breslau, 
Ferdinand Hirt, tal, Univerfitäts- und Berlagsbuchhandlung. 
— Dr. Theob. Ztegler: Inbivibualismus und Sozialismus 
im Geiltesleben des 19, Jahrhunderit, Vortrag. Dresden, 
v. Zahn u. Jaenſch 1899. — Deutſche Gejellihait für 
chriſtliche Kunſt. Bericht über die 7. Generalverfammlung 
zu Eichftält 30. Juli bis 1. Ang. 1899, München, Selbftverlag. 
— Dr. 3. Ungerer: Bergleihende Betradtungen über ben 
Fremdenverkehr in Zirol und in ber Schweiz. Annsbrud, 
Wagner'ſche Univerfitätsbuchhandlung 1899. — W. M. Hunt: 
Kurze Geipräce über Kunſt. Meberjegt von A. D. I. Schubart, 
2. Aufl. Straßburg, 3. 9. Eb, Heig (Heitz u, Mündel) 1900, 





Die Firma Stähelin & Lanenftein in Wien I, Zude 
Tauben 23, bringt foeben einen neuen Antiquariats⸗Katalog zur Aus- 
gabe, der u. a. zahlreiche alte Drude und litterariſche Seltenheiten enthält, 
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Jahres-Mappe der Deutschen Gesellschaft für christliche Kunst. (vll) 


bildungen im Texte und einem Titel-Medaillon, Nebst erläuterndem Text von Dr. O. Frhr. 
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Auswahl guter Werke aus 
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Drucke und litterarische 
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Königl. Bomnalialprofeflor. 


gr. 0. 
Schnitt an der obern Schnittfläche Di 5.0 


Geſchichte der Ht. Kajelans-Hofkirde, 
der Theatiner und des Königl. Hof- und Kollegiatitiftes in 
Münden. Bon Iofeph Korgel, Königt. Geiftt. Rat, Hoffuftstanonitus und 


Mit einem Titelbild in Lichtdruck uud zwolf Abbildungen im Teri. 
(XV u, 352 5) M. 5; elegant geb. in Leimwand mit Dedeupreffung und Gold · 
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Stähelin & Lauensteia, 
WIEN, Hoher Markt 5: 
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' Burgenkunde. 


Soeben erschien: Cori, Bau und 
Einrichtung der deutschen "Burgen 
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H 4) billige Auszabe. Preis elag,; geb, 
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Carl Winter's Univerfitätsbuhhandlung, Heidelberg. 





Soeben erihien: 


Goethe und Heidelberg. 


Seftrede zur Hädtilchen Goethe-Fieier aus Anlaß des 150. Ge- 
burtstags Hoeihe's gehalten am 29. Oktober 1899 


Kuno Eifer. 


Gorthe-Schriften 5.) 2. Aufl. 89 brofd. 1 Mark, 


Die grosse 
Heidelberger Liederhandschrift. 


In geireuem Textabdruck herausgegeben von 


Dr. Fridrich Pfaff, 
Bibliothekar an der Hochschule zu Freiburg in Breisgau. 
Mit Unterstützung des Gr, Bad. Ministeriums der Justiz, des Kultus und 
Unterrichts. 
Mit 1 Titelbild in Farbendruck und 3 Tafeln, 


Dritte Abteilung. Lex. 80. Brasch. 5 M. 


Der Text der berühmten „Grossen Heidelberger (Manessischen) Lieder- 
handschrift“ erscheint nach mehrjährigen Vorbereitungen nunmehr in 
fünf Abteilu . Prospekte mit Druckprobe in allen Buchhandlungen 
und vom Tan 17814 









J. G. Cotta'ſche Buhbaudiung Rachfolget G. m. b. H. in Stuttzatt. 


Soeben erſchienen! 


hairan. 
Dramatiſche Dichtung in fünf Aufzügen von 
Adolf Wilbrandt. 


Vreis geheftet 2 Dart, Elegaut gebunden 3 Dart. 


Wilbrandt legt fein Drama, das vielverſprechend anf der Bühne 
erſchienen war, dann aber um äußerer Umftänbe willen von ihm zurüd- 
gezogen wurde, nunmehr den Leſern ver, Bei der zarten Farbengebung, 
die dem Merk zu teil gemorden if, eignet «8 ſich trefilich zu rubigem 
Genuß. Ein ergreifendes Zeitbild fleigt vor uns auf Schwüler 
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Dionyſos- und Ayrbelekult fireiten mit dem Lit reinerer 


Erkenntnis, das ein ſyriſcher Shwärmer, furz bevor bie Er⸗ 
ſcheinung des Chriſtentums das geifige Antlig der Belt verändert, 
feiner Umgebung auffert. (17156) 


Bu beziehen durch die meiſten Buhhandfungen. 


DRS” Sieg ein Proſpell des Süddentfchen Verlags · In ſtitut 
in Stuttgart, betr. Die Gefundheit im Haus, 2 1 
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Aederfidt. fe 52° zutage — —* * die —* 


Der * — rn * — der —*53 der in die Rechnung einbezogenen aſtronomiſchen Stationen 
ronzeilmm on Dr. ar v T — einer» T ’ 
Alteneds Lebenserinnerungen, Bon Louiſe v. Rebel, — — ı fi nahezu gleich gut dem Befjel ſchen wie dem Clarle ſchen 


Ellipſoid anpaſſen, werben dagegen die beobachteten Längen⸗ 
differengen entſchieden beſſer durch das erftere als durch das 
leptere bargeftellt. Ein entgegengejegtes Verhältniß zeigen 


dagegen einige Längendifferenzen in der öſtlichen Küften: 


lungen und Nachrichten. | 
neber die Hülfsmittel, Meihoden und Nefultate der | region Norbamerika’s, indem bier umgekehrt das Glarke’fche 





Internationalen Erdmeſſung. Eilipfoid den Beobahtungsrejultaten befjer emſpricht als 
. Bon Dr, Rarl vo, Orff, Generalmajor a, D. das Befjeli he. i . 

IL. Bergleihen wir nun die aus ben Grabmeflungen 

hervorgegangenen Werthe der Abplattung des Erbellipfoids 

Menn im Borhergehenden die gegenmwärti 2 Hülfs» | mit den aus den Schweremeſſungen gefolgerten Nefultaten: 

mittel und Methoden der Geodäſie einer kurzen Veſprechung Seit zuerft La Place aus 15 älteren Mefjungen bie 

unterzogen wurden, fo foll nunmehr verfucht werben, auf | Abplattung ermittelt hat, wurde bieje Aufgabe unter De: 

die bisher erzielten Rejultate fowie auf deren Bedeutung | nugung eines fid) mehr und mehr ausdehnenden Materials 

und Tragweite etwas näher einzugeben. uoch von verfciedenen Anderen und zulegt (1880) von 

Was zunächſt die Ergebnifje der Grabmefjungen betrifft, | Clarke und Helmert (1854) behandelt, welche ſich auf 98, 

fo ſchließen fih den älteren Nefultaten von La Place, | beziehungsweife 122 über die Erboberfläche vertheilte Schweres 

Schmidt, Airy, Befjel und Anderen neuere Bearbeitungen | meſſungen ftügen konnten und den Abplattungsnenner er 
von James und Clarke an. In feiner lehten, im Jahre 


292.2 2.2 m. F., begiefungsweife 299.26 + 1.26 m. 
1880 veröffentlichten Berechnung ftügt ſich Clarke — die | fanden. Much bier zeigt ſich diefelbe Erſcheinung wie bei 
Heineren in Mitteleuropa und Schweden ausgeführten 


den Grabmefjungen: die durch die angegebenen mittleren 
ga rang unberüdjihtigt laſſend — aueſchließ⸗Fehler dharakterifirte Genauigkeit der Nefultate ift als illu—⸗ 
lich auf die großen je 20° bis 25° umſpannenden engliichs 


ſoriſch zu bezeichnen, denn das Schlußergebuiß erſcheint in 
franzöftichen, ruſſiſchen und oftindifchen Breitengradmefjungen, | hohem Grade abhängig von der Auswahl der in Rechnung 
auf den ſüdafrikaniſchen und auf ven alten pernaniichen 


genommenen Mefjungen, jowie von der für bie einzelnen 
Meridianbogen, ſowie auf die oftindifche Längengradmeflung. | Besbachtungen, und zwar ganz bejonders bei den Inſel— 
Er findet biebei fir die Länge der halben großen Achſe, und Gebirgsftationen, befolgten Reduktionsmethode. — Eine 
des Erpellipfoids den Werth a — 6,378,249 m uud für | hödft weſentliche Vervolllommnung unfrer Keuntniffe von 
bie Abplattung den Betrag von HYayıyas, während das bis | der genanen Figur der Erde fleht zu erwarten, wenn es 
dahin allgemein anerkannte Beſſelſche Nefultat die große | dereinft gelingt, Schweremeffungen nicht wie bisher bloß 
Halbachſe um 952 m Hleiner, die Abplattung dagegen zu | auf dem feiten Sande, fondern auch auf offenem Meere 
Ynggız ergeben hatte. Glarke hat feine Rechnungen nad 


mit entjprechender Präzifion auszuführen, wozu allerdings 
Beſſels Vorgang ftreng nad den Borjriften der Methode | im gegenwärtigen Augenblid noch geringe Ausfiht vors 
der kleinſten Quadrate durchgeführt und findet jih hienach, handen iſt. 
ber mittlere Fehler feines Nejultats zu H 111 m in der 


Sowohl die Grabmeflungen als bie Ergebniffe ber 
halben großen Achſe und + 1.4 in ber : Abplattungszahl. Vendelbeobahtungen zeigen uns alfo, dab die Annahme 
Man würde indejjen bie Tragweite der von Befjel, Elarfe 


einer rotationsellipſoidiſchen Geſtalt ver mathematiſchen Erd⸗ 
und Anderen erhaltenen Reſultate verlennen, wenn man oberfläche nur eine gewiſſe Annäherung darſtellt, von welcher 
vorerwãhnten Angaben über die hiebei erreichte Präzäfion | überall Abweichungen ſtattfinden, die zwar im Verhältniß 
eine reale Bedeutung beilegen wollte, Ueberblidt man die | zur Größe der Erddimenſionen nur Klein find, gleichwohl 
nah den errechneten Erbdimenfionen bei den einzelnen | aber ver Präziſion der Beobachtungen gegenüber nicht un⸗ 
Breitenbeilimmumngen übrig bleibenden Fehler, jo ergibt fi, | beachtet bleiben können, Man bat die Differenzen zwiſchen 
daß diefelben bei VBefjel im Varimum + 4*12 und | den durch direlte aſtronomiſche Beobachtungen bejlimmten 
— 6",45, bei Clarke aber beziehungsweife + 4”.53 und | Breiten, Längen und Azimuthen der Punkte eines aftronomifchs 
— 3",68 erreichen, fohin ganz weſentlich größer find als | geodätiſchen Neges und den durch geodätiiche Hebertragung 
biejenigen Beträge, welche bei der Genauigkeit der in Rech- der geographiihen Pofitionen von Station zu Station unter 
nung genommenen trigonometrifchen Operationen und Pol: | Zugrundelegung eines Nejerenzellipfoids ſich ergebenden Nes 
böhenbeobachtungen erwartet werden künnen, Eine merl: 


fultaten mit dent Namen „Lolhabweichungen“ oder Loth⸗ 
würdige, bier einſchlägige Thatſache bat in den legten | ſtörungen“ bezeichnet. Keunt man für eine Station die 
Jahren die durch das fol, Preußiſche Geodätiſche Inſtitut Lothabweihungstomponenten in Breite und Länge, jo iſt 
ausgeführte Berechnung des 310 23° umfafjenden, zwifchen | durch diefe auch die Abweihung im Azimuth einer bes 
ben Meridianen von Feaghmain (an der Weftfüfte Jrlands) 


flinnmten Richtung gegeben und man kann bie gejammte 
und Warſchau liegenden Parallelfreisbogend unter ver Breite | Lothſtörung, jowie das Azimuth, in welchem fie ſtattfiudet, 


Geile 2, 


— — — — 








berechnen. Die durch einen Punkt gelegte Lothlinie — 
auch Kraftlinie genannt — iſt ſtreug genommen keine 
Gerade, ſondern eine ſehr ſchwach gekrümmte Kurve; fos 
lange es ſich jedoch nicht um Stationen von bedeutender 
gone über dem Meere handelt, fanı man biefelbe mit ver 

ertilalen ihres Durchſchnittspunktes mit der mathematischen 
Erboberflähe als zufammenfallend betrachten. Diefe legtere 
iſt num eine Fläche, welde überall auf der Richtung ber 
Schwerkraft ſenkrecht fteht, d. h. eine Niveaufläche; man 
nennt fie die „Geoibflähe” ober kurz das „Gebid“; fie 
läßt fi demnach innerhalb eines zufammenhängenden Grab: 
meſſungsbereiches mit Hülfe ber Lothftörungen wenigſtens 
interpolatoriſch Fonftruiren, wenn man einen beftinmten 
Bunkt des gewählten Neferenzellipfoids mit dem Fforrefpon: 
birenden Punkte diefes Gebietes fo Loinzidiren läßt, daß 
bie Normalen, fowie bie Nichtung des Meridians beider 
Flächen zufammentreffen, wonach dann bie Höhen ber 
anderen Punkte bes Geoibs über der Oberfläche dieſes 
Referengellipfoids gegeben find. Die gegenfeitige Lage der 
Neferenzellipfoive, auf welche die einzelnen voneinander ges 
trennten ge ezogen find, bleibt aber hiebei 
innerhalb im Bergleihe mit den Erbbimenfionen enger 
Grenzen unbeftimmt, — Einzig und allein die über bie 
ganze Erboberflädhe ge gi Schiweremeffungen geben 
uns darüber Auffhluß, daß die Beträge, um welde ſich 
die einzelnen Geoidftüde über ein — Referenz⸗ 
ellipſoid erheben ober unter dasſelbe ſenken, den Werth 
von + 0.5 km nirgenb überfchreiten. — Das Geoid ers 
ſcheint fohin als eine Fläche, melde fi wellenförmig längs 
bes Referenzellipfoibs binzieht, und es weiſen die einzelnen 
Wellen gegenüber der Größe der Erbbimenfionen nur fleine 
— über oder Senkungen unter bie Vergleichs⸗ 

e auf, 

Betrachten wir nun bie Art und Weile, wie biefe 
Lothabweihungen und Störungen ber Schwerkraft zuftande 
konimen. Nimmt man für ven Augenblid an, vie Ober 
fläde der Erde fei eine genau rotationsellipſoidiſche, und 
denit fi dann an irgend einer Stelle der nördlichen Halb⸗ 
kugel eine plateauförmige Maffe von der mittleren Dichtig⸗ 
keit der Oberflädengefteine aufgejegt, jo wirb hieburd bie 
Richtung der Schwerkraft infolge der Anziehung der hinzu⸗ 
getretenen Mafje eine Störung ihres regelmäßigen Verlaufs 
erfahren, melde offenbar in unmittelbarer Nähe biefes 
Plateaus ihre größten Beträge erreicht; nörblich des Plateaus 
wirb das Zenith nad Norden verſchoben, und man wird 
demnad die geographiihe Breite größer erhalten als vorher; 
auf der Süpfeite tritt die entgegengefeßte Wirkung ein, 
während in ber Mitte des Plateaus das Zenith und mithin 
aud bie Breite ungeändert bleibt. Die Intenfität ber 
Schwerkraft wird durd das Hinzutreten des Plateaus eben: 
falls Störungen erleiden. Das Geoid aber wird fid in 
der Umgebung des Plateaus nad und nah über das 
Notationsellipfoid erheben und über der Mitte feine größte 
Höhe über diefer Fläche erreihen, Man ſieht alfo, daß 
die und fichtbaren Unregelmäßigteiten der phyſiſchen Erd: 
oberfläde, der Wechjel zwiſchen den Kontinenten und Injeln 
einerfeit3 und ven Meeren andrerſeits nothiwendig Störungen 
im Verlaufe der Lothlinien und der Intenfität der Schwer: 
kraft zur Folge haben müſſen; daß diefe nicht größer find 
als die thatſächlich beobachteten, erllärt ſich durch die Gering⸗ 
fügigfeit der ftörenden Maſſen im Verhältniß zur Gefammts 
mafle des Erblörpers. Mau hat die Größe ihn Störungen 
für einzelne Fälle auf Grund vorliegender topographiſcher 
und geognoftifher Aufnahmen berechnet, wie dieſes für eine 
Anzahl von Stationen innerhalb der aſtronomiſch⸗geodätiſchen 
Nehe Großbritanniens und Irlands, Vorderindiens, Nord: 
amerifa'3 und der Schweiz geſchehen il. Es zeigt ſich 
biebei jedoch nicht bloß, daß die errechneten Beträge nur felten 
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nit ben wirklich beobachteten Störungen übereiuftimmen, 
fondern dab in manden Fällen jogar verſchiedene Vor⸗ 
zeihen erhalten werden. Sur Erflärung biefer Differenzen 
drängt fih uns die Aunahme auf, daß nicht bloß bie ſicht⸗ 
baren oberirdiſchen Unregelmäßigfeiten der phyſiſchen Erd⸗ 
oberfläche, fondern außerdem noch mehr oder minber ſprung⸗ 
weife auftretenden Berfdiedenheiten in ber Anordnung der 
unterirdifchen Maſſen ihren Einfluß auf die allein unfrer 
Beobachtung zugängliche Richtung und Größe ber Schwer 
kraft geltend machen. Die bisher gewonnenen Nefultate 
liefern mehrfach intereffante Jluftrationen zu diefen Bes 
trachtungen und Folgerungen, Ein beſonders merkwürdiges 
Beifpiel bietet die Umgegend von Moskau; troß des auf 
weite Entfernungen faft volllommen ebenen Terraing, zeigen 
fi hier innerhalb eines Nayona von 81 km norbfüblicher 
und 115 km oftweftliher Ausvehnung relative Breiten- 
ftörungen von 15*,6, ein Betrag, ber fih nur durch eine 
bedeutende Unregelmäßigfeit der lolalen Mafjenvertheilung 
in ben oberen Theilen der Erbrinde erklären läßt. Im 
Vorderindien zeigen die beobachteten Breiten gegenüber ben 
nach ben Glarteiden Erbbimenfionen berechneten nur vers 
hälinißmäßig geringe Abweichungen, während die gewaltigen 
Maffen bes Himalaya und bes zentralafiatiihen Hoch— 
plateaus entiprechend ftarke fühliche Ablenkungen des Zeniths 
erwarten laſſen; bier müſſen alfo diefe oberirdifchen Maſſen 
durch ualerirdiſche Dichtigkeitspefelte theilweife fompenfirt 
fein. Ein höchſt merfwürbiges Störungsgebiet bilden die 
Sandwich⸗Inſeln und befonders Hawaii mit feinem über 
4000 m hoben Vulkan Maunasflea; bier zeigt ſich infolge 
ber Attraktion dieſes Bergfoloffes zwiſchen der Norbküfte 
und ber Süpfpige ber Auel bei nur 120 km Entfernung 
diefer Punlte die enorme relative Lothſtörung von 97%.6 — 
wohl die größte bisher auf ber Erbe beobachtete; die Nefultate 
der Schweremeſſungen ergeben, ebenfo wie auf anderen 
Inſeln, einen relativ bedeutenden Ueberihuß an Schwer« 
kraft. Diefen Beifpielen würden fih nod viele andere ans 
reiben lafjen; ich bejchränfe mich jedoch darauf, die bisher 
in unferm bayerischen Baterlande in dieſer Veziehnng ges 
wonnenen Nejultat im Kürze miitzutheilen. Nimmt man 
Münden als Neferenzpunkt an, jo zeigen ſich ſüdlich von 
diefem Punkt mit der Annäherung an die Alpen bis auf 
14” zunehmende nörblide Berfchiebungen ber Zenithe, bes 
leitet von wachſenden Schwerkraftbefeften. Nörplih von 

ünchen findet man wur Eleine nördliche, dagegen faft 
ausſchließlich fühlide, den Betrag von 5” jebod nirgends 
erreichende Verwerfungen der Zenithe, verbunden mit 
relativen Ueberſchüſſen in der Schwerkraft. Berechnet man 
die Ablenkung, welche die ſichtbaren Terrainumnebenheiten 
in einem Umfreife von 300 km für bie Stationen München 
und Benediftbeuern auf die Richtung des Lothes ausüben, 
fo ergibt fi für erftere eine nördliche Zenithverfchiebung 
von 14“.4, für letztere dagegen eine ſolche von 23”,0; 
die relative Ablenkung der Lothe beider Stationen beträgt 
fohin 8.6 und flimmt mit bem beobachteten Betrag von 
9”,0 jehr gut überein, Vergleicht man dagegen die beobs 
achteten Bolhöhen von Berlin und Münden mit dem unter 
Bugrundelegung ber Beſſel'ſchen oder Clarke'ſchen Erd» 
dimenfionen geodätiſch berechneten Breitenunterſchied, jo 
ſtellt ſich heraus, daß das Zenith von München gegenüber 
jenem von Berlin nicht um 14“.4 gegen Norden, fondern 
um 2”,7, beziehungsweife 4*,7 gegen Süden verſchoben if. 
Bedenkt man nun, daß in ber Umgegend von Berlin von 
einer ablenlenden Wirkung fihtbarer Terrainunebenheiten 
faum die Nebe fein kann, jo wirb ber in biefen Zahlen 
fih offenbarende Widerſpruch unter Verüdjichtigung der 
Refultate der Schweremeflungen auf feine andere Art 
gelöst werben können, als durch bie Annahme, daß vie 
attraltive Wirkung der Mafje des Ulpengebirges durch in 
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deffen Bereich liegende unterirdiſche Maffendefelte kompenſirt 
werde, während fih ambrerfeits zwiſchen Berlin und 
München relativ dichtere Mafjen unter der Erboberflähe bes 
finden müfjen, welche im Verein mit der allerdings geringen 
Attraktion der mitteldeutfchen Gebirge die Lothlinien dieſer 
Orte in entgegengefegtem Sinne verwerfen. Wenn uns 
nun auch — * der Lothablenkungen und Schweres 
—— Andentungen gibt über vorhandene Unregel⸗ 
mäßigteiten in ver Vertheilung der Maffen uuterhalb der 
Erdoberfläche, fo iſt es doch nur in wenigen Fällen mög: 
lich, hieraus nähere Aufſchlüſſe über die Lage und Aus: 
dehnung ber ftörenden Maflenanhäufungen ober Defekte 
m gewinnen, und man bat in biefer Beziehung von Seite 

e Geologie wohl zu große Hoffnungen auf die durch 
Schweremefjungen zu gewinnenden betaillirten Aufſchlüſſe 
über die Konftitution der Erdrinde gefegt. Die Aufgabe, 
ans ben an ber Oberfläche der Erbe beobachteten Nichtungen 
und Intenfiräten der Schwerkraft die Maſſenanordnungen 
in ihrem Innern zu ermitteln, ift eine unbeftinimte: würden 
felbft für fänmmtliche Punkte der Erdoberfläche diefe Des 
er Hg ge vorliegen, wodurch eine zweifach ums 
enblihe Anzahl von Bedingungen gegeben wäre, fo würde 
dieſen eine dreifach nnendliche Baht von zu beflimmenden 
anbelannten Größen, nämlich die in jedem einzelnen Punkt 
-des Erdinnern gelagerte Mafie, gegenüberftehen. 

Wie aus früher Gefagtem beroorgebt, entnimmt bie 
Geodäſie dem unter dem Namen der ſphäriſchen Aitronomie 
befannten Theil letzterer Wifjenfchaft die Theorie uud Praxis 
aftronontischegeobätifcher Ortäbeftinmungen. Aber auch der 
von La Place mit den fhönen Namen ber „Me&canique 
Celeste* bezeichnete Theil der Aſtronomie hat ber Geodaͤſie 
Methoden geliefert, welche es ermöglichen, ohne geodätiſche 
Mefjungen ziemlich enge Grenzen für die Abplattung der 
Erde bloß aus altronomishen Beobachtungen abzuleiten. 
Die erfte diefer Methoden beruft auf der Ermittelung der 
dur die Abplattung ber Erbe hervorgebrachten Störung 
in der geozentriſchen Pofition des Mondes und ergab nad) 
den neueſten Entwidlungen des amerikaniſchen Ajtronomen 
HiN den Werth 1:297.2, 

Die zweite diefer Merhoben grilubet ſich auf die durch 
die Abplattung bervorgerufene Bewegung der Notations: 
achje der Erde, weldhe unter bem Namen der Prägeffion 
und Nntation bekannt iftz aus ben genau bekannten Kon— 
ftanten der Hauptglieder dieſer Bewegung folgt nach den 
Arbeiten von Poincaré und Eallandreau, daß die Abplattung 
groifchen den Grenzen 1:296 und 1:297 liegen müſſe. 

Endlich muß noch eine Unterſuchung erwähnt werden, 
welche in gleicher Weiſe die Geodäſie wie die Aſtronomie 
betrifft und um deren Organiſation ſich das Zentralbureau 
der uternationalen Erbmefjung unter Helmerts bewährter 
Leitung ganz hervorragende Verdienſte erworben hat. Es 
ift dieſes Die gegenwärtig mit befonberem Intereſſe ftudirte 
Frage der Volhöhenfhwantung oder der Veränderung ber 
Lage ber Drehungsadfe im Junern des Erblörpers, 

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts nahm 
man allgemein an, daß die Achſe, um welde die Erde ibre 
tägliche Umdrehung vollzieht, mit der Achſe der Erpfigur 
— aljo mit der kleinen Achſe des Notationsellipfoids — 
vollfommen Foinzident fei; Euler war es, welder zuerit 
darauf hingewieſen bat, daß diefe Koinzivenz, wenn fie in 
irgend einem Zeitpunkt nicht flattgefunden hat, auch für 
die Folgezeit niemals eintreten werde, fondern dab in dieſem 
Fall die momentane Drehungsachſe um die Achſe der Figur, 
melde zugleich eine der unter fich redhtwinfeligen Haupt: 
trägheitäachfen des Notationsellipfoides darſtellt, einen Kreis: 
fegel beichreibt, deſſen Oeffnungswinkel der Entfernung der 
beiden Pole — bes Pols der momentanen Drehungsachie 
und des Ellipſoidpols — eulſpricht, während bie durch 
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das Berhältnik ber Trägheitsmomente bedingte Bewegung 
bes Notationd: oder Momentanpols auf der Oberfläche 
dieſes Kegels an eine Periode von nahe 305 Sterntagen 
gebunden ift, Bei unfern a ol zur Ermittelung 
der geographiſchen Breite oder Polhöhe meſſen wir den 
Winkel zwiſchen ver Vertikalen eines Ortes und der einem 
beftimmten Dellinationsigftem entjprechenden Momentans 
acfe der Erdrotation. Wenn nun biefe legtere Achſe ſich 
nad dem vorerwähnten Euler'ſchen Eyflus um bie —* 
ber Figur des Erdellipſoids bewegt, fo wird biefer Mintel 
und mit ihm die geographifche Breite des Beobachtungs⸗ 
ortes periodiſche Henderungen erleiden und es beträgt bie 
Amplitude diefer Vreitenvariationen bad Doppelte der urs 
fprüngliden Entfernung beider Achſen. Eine Variation 
der geograpbifchen Breite eines Ortes wird 1a jedoch auch 
dann ergeben, wenn bie Nichtung der Verlikalen infolge 
von Mafenumfehungen eine Nenderung erleidet; derartige 
Vorgänge werben aber ſtets noch von einer indirekten 
Wirkung begleitet, indem jede Aenderung in der Maffen: 
vertheilung int Innern oder an ber Oberfläche bes Erb: 
förpers eine Menderung in ber Lage ber Hauptträgheits: 
achſen mit ſich bringt, welche ihrerjeilß eine Bewegung ber 
Momentanadhie nach dem Euler'ſchen Eyklus veranlaßt. 
Die Entfernung, auf welde ſich die Ablenkung der Vers 
tifalen im meßbarer Weife geltend macht, fowie die Größe 
der Amplitude der Lagenänderungen der Momentanachſe 
hängen von der größeren oder geringeren Mächtigleit der 
lofalen Maſſenumſetzungen ab. Aus den bis in das zweite 
Drittel unfres Jahrhunderts —— Beobachtungen konnte 
nur gefolgert werden, dab die Bariationen der Breiten ſich 
jedenfalls in außerordentlih engen Grenzen halten, und 
jelbft Beſſels Bemühungen gelang es nicht, in dieſer Frage 
ein entjcheidendes Nejultat zu erreihen. Erſt die von 
Peters, Gyldéeͤn und Nyrén bauptiählih in beim Zeitraum 
von 1863—1873 mit größter Sorgfalt am Pulkowaer 
Vertikalkreiſe ausgeführten Beobachtungen waren imftanbe, 
in zweifellojer Weije barzulegen, daß die vermutheten Breiten: 
variationen wirklid beſtehen; das Geſetz, nad) dem fie ers 
folgen, und namentlid die Eriftenz der Euler'ſchen Periode 
trat jedoch aus biefen Nefultaten keineswegs hervor. Nachdem 
bie Beräupderlichkeit der Bolhöhen inzwiſchen auch an mehreren 
anderen Orten feftgeftellt worben war, wurde das ſyſte— 
matiſche Studium diefer Schwankungen endlih nad den 
Anträgen von Pergola und Schiaparelli in das Programm 
der im Jahre 1833 zu Nom tagenden Allgemeinen Konferenz 
ber Internationalen Erdmeſſung aufgenommen. Es folgte 
bierauf eine auf das genau gleihe Beobadhtungsprogramm 
gegründete Kooperation der Obfervatorien zu Potsdam, 
Berlin und Prag, welde — die Zeit vom Beginn bes 
Jahres 1589 bis zum vierten Quartal 1890 umfafend — 
ergab, dab fi die Polhöhen diefer drei Punkte übereins 
ftimmend zwiihen einem im Auguſt 1889 eingetretenen 
Marimum und dem auf Febrnar 1890 treffenden Minimum 
um 0”,5 bis 0*,6 geändert haben. Dieſe Nefultate bes 
gründeten die Unficht, daß weder Anomalien der Refraltion 
noch rein lokale Störungen in der Richtung ber Vertikalen, 
fondern Aenderungen in der Lage ber momentanen Notations- 
achſe gegen bie kleine Achſe des Erdellipſoids, welche bei 
dem geringen Längenunterſchied der drei Orte nahezu gleich— 
mäßig auf deren Bolhöhen einwirken mußten, die beobachteten 
Breitenvariationen verurſacht haben, In entidyeidender Weiſe 
wurde diefe Schlußfolgerung durch die Erpeditionen beftätigt, 
welde im Jahre 1891 von Seite der Juternationalen Erd: 
meflung und der U. S. Coast and Geodetic Survey nad 
Honolulu abgejenvet wurden und für die Zeit vom 1. Juni 
1891 bis Ende Mai 1892 fortlaufende Polhöhenbeſtimmungen 
lieferten. Die unter ſich gut übereinſtimmenden Reſultate 
zeigten, daß fi die Polhöhe von Honolulu in dem ganzen 
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Beitraum in nahezu gleicher Größe, jedoch in entgegen: 
gejegtem Sinn wie die geographifche Breite von Berlin ge: 
ändert habe, wie dieſes bei dem Längenunterfchieb von 171° 
beider Orte zu erwarten war, Seit diejer Zeit hat Profefjor 
Albrecht vom Geodätiſchen Inftitut die Veränderung ber 
Polhöhe an 13 Stationen in Europa und Amerika ftetig 
verfolgt und hieraus die Bewegung des Momentanpols in 
der Beit von 1890 bis 1897.5 abgeleitet. Die von ibm 
gegebene graphiſche Darftellung zeigt, daß ſich dieſer Pol 
in einer unregelmäßigen Spirale um eine beftimmte Mittel: 
lage betvegt, von welcher er fi im Marimum (1890.2 und 
1891.8) um 0%,30 entfernt bat, fo daß die Amplitude 
biefer Bewegung nahezu 0“.60, d. i. 18 m, umfaßt. Ein 
ganz hervorragendes Verdienſt um bas Studium der Breiten: 
variation hat ſich der amerifanifche Aftronom Chandler ers 
worben, welcher es zuerft verfuchte, das Geſetz, nah dem 
biefe Veränderungen vor fi geben, zu finden. Juden 
derſelbe hiefür einen periodiſchen Ausdruck zugrunde legte, 
ergab fi, daß es möglich) fei, das von ihm bemußte, ſehr 
ausgedehnte, den Zeitraum von 1825 bis 1893 umfafjende 
Beobadhtungsmaterial durch eine zweiglieverige Form vars 
zuftellen; das erfle diefer Glieder ift an eine Periode von 
428.6 mittleren Tagen gebunden, während das zweite eine 
jährlide Periode aufweist. 

Die unter fih ziemlich übereinftimmenben Angaben ber 
Albrecht'ſchen Kurven und der Chandler'ſchen Formel ftellen 
jedoh nur den thatfählichen gegenwärtigen Verlauf der 
Bewegung bes Momentanpols dar und es bleibt der Theorie 
bie Aufgabe, diefe Bewegung aus den Prinzipien der Mechanik 
zu erklären. Vor allem zeigt fi, daß die urſprünglich von 
der Theorie geforderte Eulerfihe Periode von 305 Tagen 
nicht in die Erfheinung tritt, ſondern durch cine durch— 
ſchnittliche Periodendauer von 428.6 Tagen oder rund 14 
Monaten erjegt wird. Die erftere Periodenbauer von 305 
Tagen bat fi) dadurch ergeben, daß man bie von Euler 
für die Rotation eines feſten Körpers aufgeftelten Formeln 
unmittelbar auf die Erde angewendet bat, und es fragt 
ſich nun, ob man berechtigt it, den Erblörper als abjolut 
ftarr anzunehmen. Wenn wir feben, daß eine in ihren 
Dimenfionen und in ihrer Notationsgefchwindigfeit mit der 
Erde übereinftinmende Stahllugel unter ausſchließlicher 
Berückſichtigung der Elaftizität eine Abplattung von gs; 
annehmen würde, jo werben wir diefe Borausfegung wohl 
verlafjen und dem Erdkörper einen beftimmten Grad bes 
elaſtiſchen Nachgebens gegen die Wirkung deformirender 
Kräfte zuerkennen müſſen. Wird alſo durch irgend eine 
Veränderung in der Maffenvertbeilung eine Aenderung in 
ber Lage der Hauptträgheitsahje und infolgedeſſen aud 
eine Trennung des Trägheits- und des Notationspols ber 
Erde veranlaßt, jo wird ſich eine geringe Deformation des 
Erviphäroids ergeben; es entfleht ein neuer momentaner 
Trägbeitspol, welder ſich auf der Linie zwifchen dem ur: 
ſprünglichen Hauptträgheitspol und dem Notationspol diefem 
legteren etwas genähert hat, Um biefen momentanen Trägs 
beitspol bewegt fih nun der Notationspol mit einer Ge: 
ſchwindigkeit von 360° in 305 Tagen; da aber der momentane 
Trägbeitspol ftets auf dem größten Kreife bleiben muß, 
welcher ven urfprünglicen Hauptträgbeitspol mit dem augens 
blidlichen Rotationspol verbindet, jo wird der momentane 
Trägheitspol eine Freisfürmige Bahn um den Hauptträgheits: 
pol beihreiben, wodurch dann der Notationspel in einer 
Art ewiopklifher Bewegung, deren Periode mehr als 305 
Tage beträgt, herumgeführt wird, 

Außer dem Gliede mit der 14 monatlihen Periode 
meist die Chandler'ſche Formel nod ein zweites Glied mit 
einer jährlichen Periode auf, mweldes feine Erklärung in 
den im großen und ganzen an den Kreislauf des Jahres 
gebundenen, hauptſächlich durch meteorologiſche Vorgänge 
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veranlaßten Maffenverfhiebungen findet. Die Mächtigleit 
biefer Maffenverlagerungen, welde hauptſächlich in den 
Schwankungen der Quantität und Dertlichleit ber atmo— 
ſphäriſchen Nieberfchläge und in ber durch ben Wechfel des 
Barometerftanbes angedenteten Verſchiebung ber Luftmaſſen 
zwiſchen den Kontinenten und Ojeanen nit unbebeutende, 
von einem Jahrgange zum anderen verſchiedene Verände— 
rungen erleibet, wird fid) in einer Schwankung der Amplitude 
biefer jährlichen Periode geltend mahen. Die Kombination 
der an bie 14 monatlihe und an die jährliche Periode ges 
bundenen Elongationen des Momentanpol® wird befien 
Entfernung von einer beftimmten Mittellage bald vergrößert, 
bald verkleinert erſcheinen laſſen, und es erklärt fi hiedurch 
und dur den Einfluß Heiner Beobadhtungsfehler, daß bie 
von Albreht für den Zeitraum von 1890.0 bis 1897.5 
fonftruirte Kurve der Polbewegung einen ziemlich unregels 
mäßigen Verlauf aufweist. Zu diefen mit wechjelnber In— 
tenfität periodiſch wirkenden Urfachen gefellen ſich noch 
fäfulare Maffenverfchiebungen im Erdkörper, wie folde 
durch die von der Geologie fonftatirten relativen Hebungen 
und Senkungen einzelner Erbtheile und durch bie Außerft 
langfanı fortjcpreitende Ablation der Gebirge und Feftlandss 
malen durch die Flüſſe und die atmojphäriichen Nieder: 
ſchläge hervorgebracht werben; es erklärt fi hiedurch, daß 
fowohl die Amplitude als die Periodendauer der Glieder 
der Chandlerrihen Formel ſäkulare Aenderungen erleiden, 
welde auch von Chandler jelbit bereits angedeutet wurden. 
Die theoretiſche Vorherbeftimmung folder jätularen Schwan⸗ 
kungen der Lage des Pols erſcheint ohne Kenntniß der 
Borgänge im Erbinmern unmöglid; wollen wir alfo über 
die Polbewegungen fortvauernd unterrichtet bleiben, jo wird 
es nothwendig werben, die jegt im Gang befinplihen Bes 
obadhtungsreiben auf unbeichränkte Zeit fortzufegen oder 
wenigitens nad Ablauf längerer Zeiträume mit gleicher 
Sorgfalt zu wiederbolen, 

Der gegenwärtige Berlauf der Polſchwanlungen zeigt, 
daß die Erde ſich im großen und ganzen dem Zujtand der 
Starrheit bereits fehr genähert hat und daß die augens 
blidlihe Diſtauz zwiichen dem Momentanpole und dem 
Trägbeitspole nur äußerſt gering iſt. Geologiihe Bers 
änderungen von der Ausdehnung und Mächligkeit, wie 
ſolche in hiftorifchen Zeiten ſich ereignet haben, werden bieje 
angenäberte Koinzidenz beider Pole nur in unmeßbar langen 
Zeiträumen beeinträchtigen fönnen; würde z. B. das ganze 
zentralaliatiihe Hochplateau ſammt dem Himalaya-Gebirge 
durch die erojive Thätigkeit der Flüffe und der atmojphäris 
ſchen Niederſchläge unter den Aequator im den Indiſchen 
Ozean abgejhiwenmt, jo würde hiedurch der Trägheitspol 
ber Erbe nur um 30km auf dem mittleren Meridian diejes 
Platcaud nad Süden verlegt, was einer approrimativen 
Amplitude der Breitenvariation von 33° entiprechen würde, 
— Ganz anders geftalten ſich die Polbewegungen, wenn 
man der Erde eine größere Plaftizität zuſchreibt oder gar 
bie Möglichkeit einer augenblidlihen, volftändigen Ans 
paflung des Erblörpers an den momentanen NRotationspol 
annimmt, welchem Zujtande ſich der Erbkörper vielleicht im 
vorbiftorifchen Zeitaltern genähert haben dürfte; unter biefer 
Borausfepung find große Bewegungen der Erbpole in relativ 
furzen Perioden nicht ausgefhlofien, und die Hypotheſen, 
welche manche Beologen zur Erklärung gewifjer paläontos 
graphiiher Thatſachen über größere Wenderungen in ber 
Lage der Notationsahie während der älteften Perioden 
ber Erdbildung aufgeftellt haben, würden hiedurch eine 
mechanische Begründung erhalten, 

Das bisher für das Studium der Breitenvariationen 
benutzte VBeobadhtungsmaterial entbehrt der nothwendigen 
Bleipartigkeit in Bezug ſowohl auf die zur Anwendung 
gebraten Methoden und Inſtrumente, als auch auf bie 
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Auswahl ber an ben verfchiebenen Obfervatorien beobachteten 
Sterne. Um möglichſt genaue Refultate zu erreichen, haben 
die in den Jahren 1895 und 1898 abgebaltenen Konferenzen 
der Internationalen Erbmefiung beſchloſſen, zunächſt für 
die Dauer von fünf Jahren einen internationalen Bolhöben: 
dienft zu organifiren und hiebei die früher erwähnte Horrebow⸗ 
ZTalcott’jhe Methode bem Beobahtungsprogramm zugrunde 
zu legen. — Hiebei handelt es ji in erfter Linie darum, 
Daß die zu beobachtenden Sterne die gleiche Lage genen die 
Benithe der einzelnen Stationen befigen, damit der Einfluß 
ber Refraftionsunficherheiten möglichft herabgemindert werde; 
dieſe Stationen müfjen deßhalb nahezu unter der gleichen 
geographiihen Breite Liegen; die Veſtimmung der Koordi— 
naten des Momentanpols erforbert ferner, daß bie Ob: 
fervatorien auf mindeftens zwei um nabe 90° der geo— 
graphiſchen Länge voneinander entfernten Punkten errichtet 
werben. Die vom Zentralbnreau der Juternationalen Erd: 
mefjung geführten Verhandlungen haben nun zur Wahl der 
folgenden vier, ſämmtlich bis auf 12” unter der gleichen 
Breite von 390 08° gelegenen Stationen geführt, nämlich: 
1. Mifuzawa in Japan (1419 öjtl. Greenwich); 2. Torre 
San Vittorio auf der an der Südweſtſpitze von Sardinien 

legenen Iuſel San Pietro (10° öftl, Greenwich); 3. Gailhers⸗ 
ei 30 km norbweitlih von Wafbington (85 9 weftl. Greens 
wid) und 4. Ukiah in Norbcalifornien, 150 km nördlich 
von San Francisco (1239 weitl. Greenwich). Diefen vier, 
auf Koften ber Internationalen Erdmeſſung mit volltommten 
übereinftimmend gebauten Zenithteleſtopen ausgerüfteten und 
unterbaltenen Stationen haben ſich noch folgende zwei zu 
freiwilliger Kooperation angeſchloſſen: 1. Tſchardjui im 
Zurteftan am Amu-Darja (399 08° 10% n. Br., 630 öſtl. 
Greenwich), errichtet von der ruſſiſchen Regierung, und 2. die 
Sternwarte von Cincinnati (39008°19” nm. Br, 84.50 
weſtl. Greenwich). 

Blicken wir zurück auf das nun feinem Abſchluſſe zu⸗ 
eilende Jahrhundert, fo werden wir zugeben müfjen, daß 
bie Geodäſie in dieſem Zeitraum fowohl in Bezug auf ihre 
Hülfsmittel und Methoden als auf die Entvedung neuer 
und wichtiger Thatjachen fehr weſentliches geleiftet bat. 
Nicht zum geringiten Theil verdankt man diejes ber Vers 
einigung ber verjhiebenen Kulturnationen zur Förderung 
einer die ganze Erde umfaſſenden Forſchung, welche fich im 
Lauf der Zeit vielleiht noch auf andere geophufikaliiche 
Probleme ausdehnen wird, 

Der Nüdblid auf die Vergangenheit dürfte uns be: 
halb beredhtigen, von dem kommenden Jahrhundert neue 
Errungenihaften auch auf diefem wiſſenſchaftlichen @ebiet 
ju erwarten! 


Aus 3. H. v. Hefner⸗Altenecks Lebenderinnerungen. 


Geheimrath Jakob Heinrich v. Hefner-Altened, geboren 
20. Vai 1811 zu Aihaffenburg, bat vor kurzem feine 
„Lebenserinnerungen“ in eimem jtattlihen Band 
feiner Familie, feinen Freunden und Fachgenoſſen gewidmet 
und biedurch viel trefflihe Einblide in die Kulturgefchichte 
biejes Jahrhunderts eröffnet. Um bie Erörterungen über 
Kunſt und Kunftgewerbe, die ſelbſtoerſtändlich den weſent— 
lichſten Theil im Werk eines Alterthumskenners wie Hefner 
bilden, ranten ſich harakteriftiihe Bemerkungen über Per: 
fonen, Sitten und Bräuche, 

Bol Forfchungseifer beſuchte Hefner Städte, Dörfer 
und Märkte, Schlöffer und Burgen, Kirchen und Grüfte 
und nolirte und zeichnete oft mit Lebensgefahr „das Schöne 
in jeder Kunſt“. Mit reicher Ausbeute kehrte er dann zur 
Freude der Gelehrten und Wiffenspurftigen zurüd, 

Die Einprüde, die ihn in feiner Kindheit bewegten, 
haften feſt in jeinem Gedächtniß wie Die aus jpäteren Tagen, 


reih Bayern zu Aſchaffenburg wirkte. Dieſer feingebilvete 
Mann hatte eine prächtige Gemälvegalerie und vererbte 
feinen Kunftfinn auf Jakob Heinrich; aber auf dem Gebiet 
der Alterthumstunde arbeitete fih der Legtere doch ganz 
aus eigener Kraft empor, um es ſchließlich mit Umſicht 
und feltenem Verſtändniß zu beherrfchen, Im anregenvden 
Geplauder erzählt er von feiner liebenswürbigen Mutter 
und von feinen Gefchwiftern, und manche Geftalten, die 
durch Weberlieferung oder eigene Anſchauung fein Intereſſe 
erweckten, ſtizzirt er voller Lebendigkeit; jo die Franziskaner, 
die feiner in jchweren Geburtsnöthen liegenden Großmutter 
ein Schreiben des Hl. Ignatius als Panacee ſandten. 
Fromme Frauen legten ber Kreißenden das Schreiben auf 
und fie genad eines gelunden Kindes! Tiefen Eindrud 
machte auf den jungen Jalob Heinrich eine Erüppelhafte 
alte Frau, welche jeine Großeltern ſtets mit ausgeſuchter 
Freundlichkeit behandelten und der fie Wein vorfepten, fo 
oft fie zu Beſuch kam. Sie war in jungen Jahren Hauss 
magd bei Hefners gewejen, ein Soldat liebte fie, ward 
verſchmäht und rächte fih an ihr durch Anklage der 
Zauberei. Sie wurde als Here gefoltert und zum Feuers 
tod verurtheilt. Da verriety noch rechtzeitig ein Kamerad 
des Verleumders den wahren Sachverhalt, worauf Beſtrafung 
des Glenden und Freifpredung der Armen erfolgte, weldye 
jedoch zeitlebens die Spuren des hochnothpeinlichen Gerichts⸗ 
verfahrens an ihrem Körper trug. . 

Der Kanonendonner, der im Sabre 1813 am 30, und 
31. Oktober während der Schlacht bei Hanau bis nad 
Aſchaffenburg dröhnte, prägte ſich ebenfalls tief in Jakob 
Heinrichs Gedächtniß ein, wie auch bas Elend ber Ber: 
wundeten und bie einquartierten Koſaken unauslöſchliche 
Bilder in feiner Seele zurüdließen. 

Tragiſch endete für den fiebenjährigen Knaben ein 
ESpagierritt, den er zu feiner größten Freude in Begleitung 
eines Dieners unternehmen durfte. Bei der Rückkehr machte 
das Pferd einen Satz über die Gartenhede und ſchleuderte 
den guten Jungen zu Boden. Er hatte ben Arm gebroden; 
ber „berühmtefte Arzt“ von Nichaffenburg verband ibn derart, 
daß der Brand dazu kam. Die verzweijelten Eltern jandten 
nun nach einem Arzt in Frankfurt, dieſer amputirte den 
brandigen Theil unter dem Ellbogen. Da zeigte der Operirte 
feine Willenstraft und feine Herzensgüte, denn der Jarımer 
feiner Eltern und das viele Bedauertwerben reiflen den 
Entihluß in ihm, als Einarmiger das zu leiiten, was 
andere Menſchen mit zwei Händen vollbriugen. Glänzend 
bat er biefen Vorſatz durdgejührt. Der Verluft des rechten 
Armes hinderte ihn weder am Arbeiten noch an der Äus— 
führung der tolltühnften Gymnaſtik, ebenfowenig au der 
zeichneriſchen Bewältigung des mannichfachen Materials, 
wie es fpäter jeine Werfe befunden. Außer dem erwähnten 
Unglüdsfall verging feine Jugend in jenem Sonnenſchein, 
ber feine Strahlen durchs ganze Leben wirft. 

Unter Hefners Beſchreibung erfteht das Bild des geiſt⸗ 
lichen Fürften Primas Karl Frhrn. v. Dalberg lebhaft vor 
unjern Augen. Mande harakteriftifchen Anekvoten weiß ver 
Autor von diefem echten Typus des 18. Jahrhunderts zu 
erzählen. Unter anderem vergab Dalberg bisweilen gänzlich 
feinen geifllihen Stand und rief einmal angeſichts eiues 

‚ auf der Straße Sterbenden den Umftehenvden zu: „Sit denn 

kein Geiftliher da?” „NKurfürftlide Gnaden find es ja 
ſelbſt!“ „Ach ja,” verfegte der Fürft, fih an die Stirn 
greifend. Ein zweites ci-devant Original war Frhr. Wanıbold 

| von Umftabt, „bei ihm bejtand die höchſte Menſchenwurde 

nur in dem Adel; hörte er von einer Mesalliauce, jo rief 

| er händeringend; Mais mon Dieu, eucore une fanulle 
decapitse,“ 


Gemüthvoll gedenkt er feines Waters, ber früher als 
Staatsrath im Großherzogthum Frankfurt, jpäter im Königs 
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Dann folgt in dem Buch eine hübſche Schilderung 
des — zu Aſchaffenburg und eine kritiſche Analyfe 
der Geihmadsrihtung am Eude des 18. und im Anfang 
bes 19. Jahrhunderts, ferner bie Schilderung einer Reife 
des 17jährigen Jünglings mit Vater und Schweſter nad 
Wien, mozu fie im eigenen Wagen 14 Tage braudten, 
Nürnberg, wo fih die Neifenden aufhielten, übte auf Jakob 
—* den Eindruck einer neuen Geiſteswelt aus, er fühlte 

ch auf Schritt und Tritt von ben deutſchen Meiftern 
Bus Jahrhunderte umgeben; im Negensburg und in 

ugsburg fudirte er bie Baudenkmale der verſchiedenen 
Perioden, welche, wie zum Bergleih beftimmt, nahe bei⸗ 
ſammen ftehen. Der Stephansbom zu Wien machte auf 
ihn einen ebenfo überwältigenden Eindrud wie ber Straß» 
burger Münfter auf ben jungen Goethe, und reiche Ges 
nüfje boten ihm das Belvedere, die Handzeihnungsfamns 
lung des Erzherzogs Karl (nun Albertina), die Schats 
kammer, das Antikenkabinet u. ſ. w. Es it bezeichnend 
für die Sinnesrichtung des jungen Kunſtenthnuſiaſien, daß 
er feine Blide hatte für bas, mas bie Kaiſerſtadt an ber 
Donau fonft Verlodendes und Neizendes für ein lebhaftes 
u es Gemüth bot, Nur eine Fraueugeſtalt feſſelte jeine 

ufmerffamteit, allerbings nur in hiſtoriſcher Hinfiht, Marie 
Louiſe, bie zweite Gemahlin Napoleons; auch ſah er ben 
Herzog von Neichftabt, der im Gegenfag zu Jakob Heinrich 
den modernen Apbrobiten eifrigft huldigte. 

Nah der Nüdkehr von diefer Meile galt es für ben 
Jüngling, fih für einen Beruf zu enifceiden. Das, was 
man damals allein Brotftubium nannte, hatte flets ibn 
wenig angereigt; alle feine Beitrebungen waren auf bas 
Kunftftubium gerichtet, was feinen Vater oft mit Sorge 
erfüllte. So Ar man für ihn einen Wirkungskreis zu 
ſchaffen, in dem er die Kunft mit materielem Nugen vereinen 
Eönnte, Er wurbe Mitbefiger und artiftifcher Leiter einer 

rzellanfabrit bei Aſchaffenburg und verſah babei ven 
eihnungsunterricht an der damals neugegründeten Gewerbes 
ule. In diefer legteren Thätigkeit zog er die Uufmerkfams 
keit des Diinifterd des Innern, Fürften Ludwig von Dettingens 
Wallerftein, des Begründers der Gewerbeſchulen in Bayern, 
fowie des preußiiden Bevollmächtigten am Frankfurter 
Bundestag, Joſeph Maria v. Nadowitz, auf ih. Der Leptere, 
ein Manı von —— Wiſſen und großem Kunſt⸗ 
verſtäudniß, gab unſerm Autor die Anregung zu dem Werk, 
weldes ihn das folgende Jahrzehnt: hindurch beſchäftigen 
follte und den Grund zu feinen fpäteren bedeutenden Arbeiten 
legte. Es war bie groß angelegte Arbeit über die „Trachten, 
Kunfwerte und Geräthſchaflen des Mittelalters und ber 
Nenaiffance*. Zu feiner Vollendung beburfte es vieler 
Neifen, von denen wir nachher einiges berichten wollen, 

Sm Jahre 1837 vermählte fid Hefner zu Aſchaffen⸗ 
burg mit Elije Pauli, der zweiten Tochter bes kgl. bayes 
riiden Geheimraths Anton Pauli; fie war das Muſter 
einer edlen Fran, die zeitlebens das ehelihe Glück Hefners 
begründete. 

Im Oktober 1850 unternahm er eine wiſſenſchaftliche 
Meife nach Berlin. Der Abſchied von feiner Gattin und 
von feinen drei Söhnchen fiel ihm ſchwer, aber feine Arbeit 
verlangte diefe Trennung. Unterwegs jand er bie huld« 
volljte Aufnahme bei dem Großherzog von Weimar und 
bei defjen Gemahlin, welche ihm ihre herrlichen Kunfichäge 
zeigten. Bei Betrahtung der Privalſammlung Goethes 
überzeugte er fi, daß der große Dichter „in Kunfivers 
Räuoniß und Geſchmacksrichtung feiner Zeit vorangeeilt war“, 

Die Wartburg begeifterte Hefner außerorbentlid. Im 
Dom zu Erfurt zeihuete er für fein Werk das Grabmal 
des Grafen von Gleichen mit feinen beiden Frauen, Die 
preußiihe Metropole erſchien ihm durch ipre Sammlungen 
und burc das Zuſammenwirlen großer Gelehrter und Künjtler 


Beilage zur Agemeinen Zeitung. 


Nr. 269. 





im günftigften Licht. Er wurde von Dlfers, bem Generals 
direktor fänmtlicher Muſeen, auf das freundlichfte empfangen, 
ber Oberzeremonienmeifter 78 v. Stillfried, nachmalige 
Graf von Alcantara, verhieß, ihn in ſeinen Beſtrebungen 
nach Kräften unterfiügen, Galeriedireltor v. Waagen, 
Aler. v. Humboldt begrüßten ihn als ben gefhäpten Vers 
faffer ber „Burg Tannenberg umd ihre Ansgrabungen”, 
Der König ehrte ihn durch eine Einladung zur Tafel in 
Charlottenburg, an welder der Pring von Preußen, fpäter 
KRaifer Wilbelm L, und Bring Friedrich, der nachmalige 
Kaifer, theilnahmen, Freundſchaftlich verkehrte er mit bemt 
Direltor des kgl. Kupferſtich⸗ und Handzeihnungslabinets, 
Ludwig Schoen, lernte Adolf Dlenzel, Sbriftian , den 
Geographen Karl Witter, Peter v. Cornelius kennen und 
fühlte ſich bald durch diefe Plejade, bald durch Mrbeit und 
Einladungen in eine freubig geiftige Stimmung gehoben. 
Mit friſchem Lebensmuth und Selbfivertranen kehrte er 
nah Nihaffenburg zu Frau und Kindern zurüd. 

Nah feines Vaters Tob fahte er ben Entſchluß mit 
feiner Familie nah Minden zu ziehen, welches Vorhaben 
er nach dem Werkauf des väterlihen Gutes im Mat 1852 
ausführte, Im Juni ernannte ihn König Marimilian zum 
Konfervator der koniglichen vereinigten Sammlungen, was 
Heiner hoc) erfreute, Aber das bayerifhe Athen gefiel ihm 
bezüglich Wohnungs, Straßens und Beleuchtungsverhältnifie 
leineswegs; —8 fühlte ſich das Ehepaar nur im Kreiſe 
feiner freunde, Thierſch, Ringseis, Martius. Bei dem 
Erjteren lernte Heiner zur Theeftunde die von König 
Marimilian IL. Berufenen kennen, Liebig, Jolly, Bodenftedt, 
Geibel, Niehl, Bischof, Earriere ꝛc. Fleihig bejuchte a 
bie fröplide Künftlergefellihaft „Stubenvoll“, wo eilt und 
Humor ihre Lichter aufftedten, denn beim Nblichen ag Fe 
der damaligen Wirthſchaft hätte man wenig geſehen. Huch 
war er ein heiterer Gaft der „Zwangloſen“, in welcher 
GSefelihaft er viel Jutereſſantes erfuhr und mittbeilte, 
Daneben arbeitete er raſtlos zuhauſe und auf Meilen für 
> N bayerifche Nationalmufeum und für feine 

erfe, 

Das Schnelle Sterben, die Cholera, hatte im Sommer 
1854 in Miinchen Ach und Weh hervorgerufen. Am Auguft 
wurde Hefner von der Epidemie ergriffen und jein Nante fand 
ſchon auf der Tobtenlifte, die gerade in bie Druckerei getragen 
werben follte. Cine plöpliche Beſſerung trat ein, und dant 
ber bingebenden Pflege feiner Frau und feines Alteften 
Sohnes gejundete Hefner. Zur Erholung begaben ſich die 
drei wieder Hufathmenden zur Großmutter nah Aidhaffens 
burg, zu welcher bie jüngeren Söhne geihidt worden 
waren, Auch die Lönigliche Familie hatte ih nah Aſchaffen⸗ 
burg geflüdhtet. Königin Therefe, bie große Furcht vor ber 
Cholera empfand, lie vor ihrer Abreife nah Münden 
Hefner zu ſich ins Schloß rufen und erfundigte fi eins 
gehend md vol Beſorgniß nad dem Verlauf der Krankheit. 
Verſuchte Heiner fie von diefem Thema abzulenken, jo kam 
fie immer wieder darauf zurüd, Als er ſich empfahl, ſah 
er im Vorzimmer eine ſchwarze Dame, die trog feines 
Grußes unbeweglich ftehen blieb. Er erzählte abends im 
Kaſino davon, jkeptiiche Aeußerungen über bie Bebentung 
folder Erfcheinungen gingen von Mund zu Mund. Auch 
der Großherzog von Heilen, ber Leibhufar der Königin uud 
der Schloßveriwalter ſahen am felben Tag eine | 3 
Dame im Schloß. 14 Tage fpäter, traf bie Nachricht ein, 
die Königin Therefe fei an ver Cholera geftorben. Der 
Aberglaube an bie ſchwarze Dame erhob mächtig fein 
Haupt, und wenn Hefuer die Sade durch ein zufälliges 
Bufammentreffen von Umftänden erflären wollte, wurde 
jeine Auficht meift mißliebig aufgenommen, 

Nach einem abermals überfiandenen Gholeraanfall, 
ging Hefner 1856 nad Oſtende. Wie ein Magnet zog ihn 
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bas alte Brügge an, bas ihm den Eindruck eines mittels 
alterlihen Mufenms machte, Bei Belichtigung bes bes 
ruhmten Neliquienfchreing der HI. Urfula im ehemaligen 
Rapitelfaal des St. Johannis-Spitals, erblidte er in Hans 
Memmling „ein überirdiihes Weſen, denn er gab nicht 
nur die ur mit Treue wieder, ſondern er malte aud) 
ben Genius berfelben, der ben gewöhnlichen Menſchen flets 
verborgen bleibt — er war ein Seelenmaler.“ 

Für das Fünftige bayeriihe Nationalmujeum erwarb 
mer im Sabre 1859 in Banıberg die Sammlung bed 
artin v. Reider. Durch biefelbe Pole fih ein frifcher 

Hauch wiſſenſchaftlicher Lebenskraft entfachen und überdies 
war der Kauf fo günftig, daß bie Erwerbung eher einem 
unvermutbeten glüdlihen Funde glich. Die Schilverung 
von Hefners Freude hierüber, die Berichte über Die Korres 
fpondenzen, Verträge und Einpadungen bilden fait ein 
Rapitel im vorliegenden Bud. 

Berbruß in Hille und Füle hatte Hefner hingegen 
im Sabre 1860 dur die unrichtige Neftaurirumg des 
Inneren ber Frauenkirche zu Münden. Er mochte reden 
und mahnen, die werthuollen Malereien in ber Kapelle ver 
Grafen von Preyiing wurden wieder übertündt; Gitter 
von wunderbarer Technik und reicher Phantafie, rif man 
als untänftleriiche Nenaiffancewerke aus und verfchleuberte 
fie zum großen Theil als altes Eifen; Familiendenlmale 
wurden hinausgeworfen. Wohl glichen Knabls Holzikulptur 
und Morig v. Schwinds Altarbilder manchen Kunftverluft 
aus, aber die Reſtaurirungskommiſſion ſchien dennoch aus 
Bbotien zu flammen. 

In lebendiger Darftellung fhildert Heiner feine Wirk: 
famleit als NKonfervator des Fol. Kupferſtich- und Hands 
zeihuungstabinets, welde Stelle er im Jahre 1861 erhielt, 
Er traf, von einem warmen Pflichteifer durchſtrömt, Anu— 
ordnungen und Berbefjerungen und befeitigte manch ein: 
—— Mißſtand. So zog er aus einem als unnüg 

zeichneten Ballen Hans Holbeins Driginalbilbniß Heins 
richs VIIL von Eugland hervor, das mm zu den Perlen 
der Sammlung zählte. Aus einem Paket mit der Aufs 
ſchrift „Ornamente, Urabesfen und Ausſchuß“ fürberte er 
bie LEER für die Zifelirungen ber Nüftungen 
Breu „Heinrichs I. von Frankreid, Rudolſs II. von 

efterreih and Tageslicht. Der hievon benachrichtigte 
Direktor Wilhelm v. Kaulbach berief eine Plenarverſamm⸗ 
lung der Alademie der bildenden Fünfte, welde durch ein 
Gutachten Hefners Anfichten betätigte. Er hat durch dieſen 
Fund und feine Beitimmungen einen Schag für bie Kunfts 
eichichte gehoben und dem beutjchen Meiſtern Haus Mielich, 
Sriftopp Schwarz, Hans Bol u. ſ. w., ftatt wie bisher an— 
genommen, den Stalienern, die Ehre zugewieſen, die herr⸗ 
lien Federzeichnungen geliefert zu haben, 

Bald nad Ernennung zum SKonjervator war Heiner 
nad Köln, Antwerpen und Gent gereist, wo eine inter 
nationale Künftlerverfammlung tagte. Er traf zu früher 
Morgenjtunde im Dom zu Köinskönig Marimilian IL, der ven 
Wunſch ausprüdte, mit ihm bie Kathedrale zu durchwandern 
und fi mit ihm über die einzelnen Kunſtwerke zu be: 
fpreden. Und Hefner war ein —— Führer, In 
Antwerpen nahm er u. a. den Unterbau des ehemaligen 
—— in fein Notizbuch auf, denn das — 

empelchen, das Quentin Maſſys zugeſchrieben wird, ſollte 
fein Wert Ornamentik der Schmiedekunſt“ ſchmücken. Im 
fröhlichen Treiben der Künſtlergeſellſchaft wurde das ehr: 
würdige Gent befugt. Was ihn vor allem dorthin z0g, 
war der von Hubert und Jan van Eyd gemalte Altar, 
von welchem ſechs Theile, darunter der mittlere Theil, die 
Anbetung des Lammes, noch in der Kathedrale St, Bavo 
vorhanden jind. Bon Geut aus ging Hefner nad Paris, 
wo bie verſchiedenen kunſthiſtoriſchen Sammlungen feine 
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ze Aufmerkſamleit in Auſpruch nahmen. In einer 
—5 Napoleons erlannte er dort zur Ver⸗ 
munderung bed ihn begleitenden Konfervatord in einer 
Halbrüftung die des Nürnberger Batriziers Chriftian Führer, 

Der im März 1864 erfolgte Tod König Marimilians IL 
erſchütterte Hefner zwar ald Menihen aufs tieffte, da er 
in diefem Monarchen einen edlen Freund und Förderer 
aller feiner periönlichen Beitrebungen verlor, doch blieb 
unter dem Nachfolger feine Stellung dieſelbe. Denn König 
Ludwig II. nahm gleichfalls Lebhaften Antheil an Hefners 
Arbeiten und Leiftungen und ernannte ihn in Anerkennung 
feiner Verbienfte im Januar 1868 zum Generallonfervator 
der Kunfiventmale Bayerns, nach Aretins Tod zum Direltor 
bes Baperifchen Nationalmufeuns, Das war bie Stelle, 
die Heiner von jeher als Ziel feiner Wünſche vorjchwebte, 
die alle feine Jugendideale erfüllte, Ueber Zwed und Ein- 
rihtung bes Mufeums berichtet er voll Wärme in feinem 
Buche, debgleichen über das Kunſtverſtändniß Ludwigs IL, 
deſſen Geift oft vol Genialität Menſchen und Dinge erfahte, 

Bald jedoch follte Hefner erfahren, dab des Glüdes 
und der Menfchen Gunſt höchſt wandelbar iſt. Dieſe Lehre 
brachte ihm u. X. der Kultusminifter v. Luß bei. Derſelbe 
war ein hervorragender Jurift und Beamter, aber für bie 
Kun, befonders für die früherer Jahrhunderte, hatte er 
wenig Verſtändniß. Debhalb ſchähtte er gering, was Heiner 
bimmelhod hielt, behandelte die einjhlägigen Fragen, bie 
Hefner ald von großer Tragweite erachtete, ganz gleichs 

ültig, gewährte nur wideritrebend bie als nothwenbig ers 

Fra Summen und fertigte alle Beiprehungen kurz ab, 
„da es für den Staat wichtigere Dinge gäbe”. Diejelbe 
Taltik [plug der Minifter bei Effenwein, dem Direktor des 
Germaniſchen Diufeums in Nürnberg, ein. Als dieſer eins 
mal unwirſch darüber ward, verfegte v. Lug: „Wenn es 
Ihnen nicht recht ift, fo raifonniven Sie über mid fo viel 
Sie wollen, ich gebe Ihnen und Ihrem Freunde Hefner 
die Erlaubniß dazu,” Der Leptere „machte von dieſer 
Erlaubniß nur infofern Gebrauch, als daß er die Thalſachen 
fpredyen ließ“ — — — 

Im Jahre 1886 trat Hefner in den Ruheſtand, fünf 
Jahre jpäter zeichnete ihn PrinzeRegent Luitpold von Bayern 
durch die Ernennung zum Geheimen Nath aus, 

Der Nüdblid auf Hefners Leben zeigt viel Freunde und 
viel Leid. Der Tod hat ihm zwei liebe Söhne und feine 
Frau genommen, ihm in feinem Berufe manche gutdüntende 
KHeform, manche Zuverſicht zerilört. Aber der Eifer für die 
Forſchuug und die Liebe zur Kunſt find ihm treu geblieben; 
fein Sohn Friedrich, der mit jeiner Familie in Berlin lebt, 
„macht ihm durch jein Schaffen Freude und Ehre“. Biel 
trugen feine Werke dazu bei, daß das Verſtändniß für die 
früher vernachläſſigten, felbft verachteten Alterthümer num 
ein Öemeingut der Gebildeten wurde, Geru hilft er mit 
Nath und That all denjenigen, die ſich um Aufklärung an 
ihn wenden, find doch feine Kenntniſſe eine lets jprupelude 


Quelle, Louiſe v. Kobell, 


Atittheilungen und Nachrichten. 


*Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlim, 
I. Gejammtjigung vom 9. Non. Vorſitzender Sefretär: 
Sr. Waldeyer. 1. Hr. Engelmann las über die In— 
nervation des Herzens Die Wirkungen, melde die 
Nerven auf das Herz ausüben, jind nad den Verſuchen Des 
Vortragenden viel mannichjaltiger und verwidelter, als bisher 
angenommen murde, Um Froſchherzen jchon konnten, unter 
ausihliehlicher Verwendung von refleftoriichen Reizen, mittelit 
des Suspenfionsverfahrens durch graphiſche Verſuche vier 
verjchiedene Arten funktioneller Nervenwirkungen nachgewieſen 
werben; Wenberungen 1. ber Pulsfrequenz (chronotrope), 
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2. der Große und Kraſft der Herzkontralktionen (inotrope), 
8. des motorischen Leitungsvermögens (dromotrope), 4. ber 
künſtlichen Reizbarkeit der Herzwandb (bathmotrope von 
Bartruög, Schwelle), Alle dieie Wirkungen können in pofie 
tivem und negativem Sinne ftatthaben, find ungleid in ben 
verjchiedenen Abtheilungen des Herzens und fünnen ſich in 
der denkbar mannidhjachiten Reife fombiniren. Die Komplilar 
tion und damit die Schwierigkeit der Analyſe wird noch ers 
höht dur den Umſtand, dab die primären Nervenwirkungen 
fefundäre, nah Art, Ort und Sinn verſchiedene funktionelle 
Aenderungen in ber Herzwand hervorrufen. 2, Sr. Diels 
legte vor das neu erjchienene Wert von Ulrich Wilden: 
Griechiſche Dftrafa aus Aegypten und Nubien, Ein Beitrag 
zur antifen Wirtihſchafisgeſchichte. Buch 1 und 2, Leipzig 
und Berlin 1899, 3, Hr. van’t Hoff überreichte die frans 
zöſiſche Ueberjegung bes 2. Heftes feinee Vorleſungen 
über phyſitaliſche Chemie*. Paris 1899. — II. 16. Nor 
vember, Sigung der philofophiichshiitoriichen Klaſſe. 
Vorfiender Sefretär: Hr. Vahlen. 1. Hr. Zenz las: Zweite 
Mittheilung zur Kritif der Gedanken und Erinnes 
rungen bes Fürften Pismard. Die in der Sikung vom 
20, April d. 3. vorgetragene Datirung der von Bismard in 
den G. u. E. ©. 113 geſchilderten Audienz besfelben vor dem 
Prinzen von Preußen auf den 4. März 1854 wird gegen 
einen Einwand Theodor Schiemanns, ber fie in den Januar 
1855 fegen möchte, durch neue Quellen und Beweiſe bejtätigt. 
2. Hr. Diels legte vor: Themistii librorum de anima para- 
phrasis ed R. Heinze. Berol, 1899. 3. Derfelbe überreichte 
im Namen der Verfaſſer: F. A. Gevaert et J. C. Vollgraff, Les 
Problèmes Musicanx d'Aristote. I fasc. Gand 189. — 
‚I. Sitzung der phyſitaliſch-mathematiſchen Klaſſe. 
Vorſitzender Sekretär: Hr. Waldeyer. Hr. Auwers las 
über bie Genauigkeit der aſtröonomiſchen Drts— 
beſtimmungen. Die Unterſuchung bezieht ſich auf die in 
dem Zeitraum 1750— 1895 angeftellten „vollitändigen“ Meridian« 
beobadhtungen. Aus ben vorgelegten Tafeln lönnen für uns 
oefähr hundert Sternfatatoge die relativen Gewichte ihrer ein« 
zelnen DOrtsangaben entnommen werben, 

* 2eipzig. Der Nationaldlonom Profeſſor Auguft 
v. Miastomwsfi, deſſen Tod wir geitern furz meldeten, 
ftanb im 62. Lebensjahre. Er war in Livland geboren und 
hatte nad abjolvirten Studien jeine wiſſenſchaftliche Lauf⸗ 
bahn als Dozent am Polytechnilum in Niga begonnen, 
1871 jiedelte er nad Deutjdyland über und habilitirte ſich 
1873 in Jena als Privatdozent für Staatswiſſenſchaften. 
Bereits 1874 wurde er als ordentlicher Profeſſor nach Baſel 
berufen, wo er mit einer Unterbrehung von einem Jahre, 
das er als Profeffor an der landwirthichaftlichen Alademie 
zu Hohenheim zubrachte, bis 1881 wirkte, Dann folgte er 
einem Nufe an die Univerfität Breslau, wo er zugleich Mits 
plied des preußiichen Pandbesölonomielollegiums und bes 
deutſchen Landwirthſchaftsralhs wurde, 1889 wurde er mach 
Wien und im Herbſt 1891 nach Leipzig berufen. Neben 
feiner Lehrthätigkeit entwidelte Prof, v. Miaskowsti auch 
eitte ungemein fruchibare literariiche Thätigleit. Sein Haupt ⸗ 
wert it das 1882,84 erichienene zweibändige Wert „Das 
Erbrecht und die Grundeigenthumsvertheilung im bdeutjchen 
Reich“. Ferner veröffentlichte er „Die Gebundenheit des Grund 
und Bodens durch Familienfideilommiſſe“, „Iſaal Iſelin“, 
„Die Verſaſſung der Land⸗, Alpen⸗ und Forſtwirthſchaft der 
deutſchen Schweiz“, „Die ſchweizeriſche Allmend in ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwicklung“, „Ugrarpolitiiche Zeit und Streit 
fragen“, „Das Problem der Grundbefigvertheilung“, „Die 
Unfänge der Nationalölonomie“ zc. Die beiden legterwähnten 
Schriften find auch in franzdiiicher Sprache erichienen. 

" Halle alS. Der Profeſſor der orientaliihen Spraden 
an ber biefigen Univerjität, Dr. franz Prätorius, hat 
einen an ihn ergangenen Huf nad Leipzig abgelehnt. 

* Berlin. An der hiefigen Umiverfität hat jih als 
Privatdozent für Pathologie Dr. Ferd. Blumenthal, 
Affiftent an der Leyden'ſchen Klinik, habilitirt, 

" Bibliographie. Bei der Nebaktion ber Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

E. vo, Adlersfeld: Katehismus bes guten Tons umb | 


ber jeinen Sitte, 3, Aufl, (Webers illuftrirte Statehismen.) ' 
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Leipzig, J. J. Weber 1899. — Eugene Oswald: Goethe in 
England and America, Bibliography. (Publications of the 
English Goethe Society. No. VIII.) London, David Nutt 1899. 
— B. Münz: Moriz Lazarus, Zur feier feines 50 jährigen 
Poltorjubiläums (30. Nov. 1899). Berlin, Ferd. Dümmler, 
— M. Verkrüzen: Schillers Wallenfteins Lager, in freier 
metrifcher Meberjegung ins Englifche für Deutiche und Eng- 
länder als Sprachſtudie. Hamburg, Selbitverlag 1899. — 
©. Merzbader: Reichsgeſetz, betreffend die Gejellichaften 
mit beihränfter Haftung in der Faſſung vom 20, Mai 1898, 
Dünen, E. H. Bed (Oskar Bed) 1900, — Albert Geiger: 
Gedichte. Stuttgart, 5. G. Cotta's Nachf. 1900, — Dr. JZader: 
Die Mrbeiterverfiherung in Rußland und Finland, (Die 
Nrbeiterverficherung im Ausland. Heft 9 und 10.) Berlin, 
Arbeiterverforgung, A. Zrojchel 1899. — Künftllermono«- 
nraphien. Herausgegeben von H. Kuackfuß. 42: Stud von 
Dito Julius Bierbaum; 43: Giotto von Henry Thode. Viele» 
feld und Leipzig, Velhagen u. Stlafing. — Beiträge zum 
Formenſchat der Heraldik. Herausgegeben von Dito 
Watzelberger. Münden, Th. Udermann, tgl. Hofbuchhandlung 
1899. — Deutihes Geld und deutihe Währung. 
Plaudereien eines deuiſchen Nichtfachverjtändigen. Berlin, 
©. Rojenbaum 1900, — E. Rofenberger: Auf großer 
Fahrt. Berlin, Dietrih Neimer (Exrnit Bohlen) 1899. — 
Dr, M. Scherer: Sachenrecht des Bürgerlichen Geſetzbuchs 
für das Deutfche Neih. (Bürgerliches Geſetzbuch. IU. Buch. 
$5 854— 1296.) Erlangen, Palm u. Ente (Karl Ente) 1899, 
— Stolz, Schmalz: Lateinifhe Grammatif, Laut und 
frormenlehre. Syntax und Stihftil. 3. Aufl, (Handbuch der 
taffiichen Alterthumswiſſenſchaft. 2. Band, IL. Abtheilung.) 
Münden, €. H. Bed (Oslar Bed) 1900, 
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Kleefeln, 


Roman von 


Ernſt Heilborn. 


Preis geheftet 2 Mart, Elegant gebunden 3 Marl. 


Der Roman enthält ein Lebensbild aus der heutigen Zeit, 
treu nach der Wirllichteit mit feinem Stift gezeichnet. Im Mittelpunkt 
ſteht ein Mann, der die Ideale beifeite ichtebend, nur die „Micht» 
Ihnur“ lennt und darüber, fiatt das Glück zu erreichen, in feiner 
Laufbahn und in feiner Liebe ſcheitert. Das alles und 
ber Kreis Heiner Leute, aus dem er emporgewachien, ift mit Sorgfalt 
beobadjtet und mit allen Mittelm intimer Kumft dargeftellt. 

Zu Beziehen durch die meiſten Buchhandlungen. (17157) 
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Drud und Verlag der Gefellihaft mit beſchräntter Haftung 
„Berlag der Allgemeinen Beltung“ in ihnen, 
Beiträge werben unter ber Aufſchrift „Mn bie Mebactlon ber Dellage 
zur Mllgemeinen Beltung* erbeten, 
Der unbelugte Nachdruct der Bellage-Mrilfel wirb geritlic verfolgt, 





Hederfiit. 
Aus bem Gebiet der Technil. I. Von Wilhelm Berdrom. — Die 
zeitgenöſſiſche englifhe Malerei. Bon Karl Boll. — Mittheilungen 
und Nachrichten. j 





Uns dem Gebiet der Technik. 
Bon Wilhelm Berdrow. 
1 


Der Gang der politiſchen Ereigniſſe und die zunehmende 
Aufmerkfamfeit weiter Kreiſe für Flottenangelegeuheiten 
werben es angezeigt erſcheinen laſſen, wenn unfre heutige 
Rundſchau fi vorwiegend mit maritimen Dingen und 
Forſchritten beſchäftigt. An beiden ift ja die jüngfte Zeit 
reich genug gewejen. Wenn es je noch für die Nothwendig— 
keit einer angemefjenen —— unſrer Kriegsflotte eines 
Beweiſes bedurfte, fo legen die legten Fortſchritte in ber 
Entwidlung unſrer Hanbelsflotte ihn ab. 

Die Eröffnung der 14tägigen Poſldampferfahrt zwiſchen 
ben deutſchen Häfen und Dftafien am 4. Oftober und bie 
Einweihung des neuen „Raijer-Dods“ in Tr we find 
für bie fortjcpreitende Bedeutung unfrer Schiffahrt zwei 
gleich wichtige Zeichen. Die deutſch-aſiatiſche Schnelldampfer: 
linie, welde den Verlehr nah dem Drient mit einer 
Schnelligkeit vermittelt, die vor zehn Jahren felbft auf ver 
verbältnigmäßig kurzen Noute nah New-VYork felten war, 
bebeutet gleichzeitig, daß dieſe prachtvollen Rieſenſchiffe von 
10,000 Tonnen Deplacement, mit zwei Schrauben unb 17 
Seemeilen Geſchwindigleit aufgehört haben, ein Foftipieliges 
Werkzeug der Nellame und des Lurus zu fein, und daß 
fie im Gegentheil auch auf langen Linien mit Gewinn be— 
trieben werben können, Die Gründe, denen das verbanft 
wird, liegen aber in erfter Linie nicht auf dem Gebiet des 
Verkehrs, fondern auf dem der Technik, Bor allem ift es 
die ftetig verbefferte Konftruftion der großen Dreijadh: 
erpanfionsmafchinen, die den Kohlenverbrauch troß erhöhter 
Geſchwindigleit vermindert hat. Unter der Bedienung des 
vorzüglidgen, vom Norbbeutichen Lloyd und der Hamburger 
Batettahrt geihulten Mafhinens und Heizperſonals vers 
mögen die Maſchinen der großen überfeeifhen Schnell: 
danıpfer die Stunbenpferbefraft mit einem Kohlenverbrauch 
von 0.8 kg, ja bieweilen von 0.75 kg bervorzubringen, 
während berjelbe auf Kriegsſchiffen felten unter, oft über 
1 kg beträgt. Und man muß ſich vor Augen halten, daß 
eine Differenz von 100 g Kohle pro Stunde und Pferde— 
traft bei 10,000 pferdigen Mafhinen einen Tages: Mehr: 
oder »Minderbedarf von 24 Tonnen bedeutet. Bei wochen: 
langen Reiſen fällt das ſchwer ins Gewicht und in bie 
Koften. Auch die Form der Schiffe trägt der Verminderung 
des Kraftbedarfs und der Betricbskojlen befjer als früher 
Nehnung. Thatfache ift es jedenfalls, daß wir jept im 
Beſitz der befteingerichteten, größten und ſchnellſten Schiffe 
für den Verkehr nah Indien, Ehina und Japan find und 
daß England hier ebenjowohl Mühe haben wird, uns gleiche 
zufommen, wie augenblidlih im Schnelldampferverkehr mit 
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New⸗HYork. Es läßt fih doch nicht leugnen, daß auf ber 
legteren Linie ber prompte Dienft und das angenehme 
Leben auf ben deutſchen Schnelldampfern einen weit größeren 
Theil der engliihen und amerilanifhen Kajütenpafjagiere 
zu unfern Runden gemacht hat ala der Zahl unfrer Dampfer 
entipricht, und daß beifpieläweife der neue, einen vollen tech⸗ 
niihen Erfolg darftellende Niefendampfer „Kaifer Wilhelm 
der Große” ſchnell das Lieblingsſchiff der viel reifenden 
Kreife geworben ift. Nicht feine Pracht, Größe und uns 
übertroffene Schnelligkeit allein haben ihn dazu gemacht, 
fonbern ganz befonders auch feine ruhige, dank dem Bau 
des Sciffslörpers und der meifterhaften Ausbalanzirung 
ber Maſchinen nahezu erfchlätterungsfreie Bewegung. Wir 
haben alle Ausficht darauf, daß ſich die neuen Dampfer 
für den Berfehr mit Oſtaſien bald einer ähnlichen Beliebte 
heit erfreuen werden, wenn aud England zweifellos Ans 
ſtrengungen machen wird, ſich bald für die indiſchen Linien 
in ben Befig ebenfo fchneller und feetüchtiger Schiffe zu ſetzen. 

Auch der deutihe Erfolg des „Kaiſer Wilhelm der 
Große”, des ſchnellſten Paſſagierdampfers ber neueren Zeit, 
gegen den die neueften engliihen Schnelldampfer „Lucania* 
und „Sampania” um 1°, bis 2 Kuoten in der Stunde 
zurüdbleiben, ift ja von unſern Vettern ion, als das 
genannte Schiff nod auf der Werft des Vullan Tag, im 
Gedanken und auf dem Papier dur den Entivurf eines 
neuen Dampfers der White Starskinie übertroffen worden, 
In Wirklichkeit ift der im Jannar 1899 auf der Werft 
von Harland u. Wolf vom Stapel gelaufene „Oceanic“, 
der im September feine erſte Fahrt gemacht hat, wohl 
bedeutend größer, aber bei weitem nicht fo ſchnell wie ber 
Lloyddampfer „Kaifer Wilhelm der Große” und der ſeildem 
ihm zur Seite getretene Paketfahrt-Dampfer „Deutihland“. 
„Oceanic“, mit 24,000 Tonnen Wallerverbrängung und 
215 m Länge bereit3 über die Dimenfionen des märdens 
baften „Great Eaſtern“ hinausgewachſen, ſollte auch im 
Bezug auf fchnelle Fahrt einen Rekord für lauge Zeiten 
Ichaffen. Man jprady während des Baues von 27 Scemeilen 
Geihwindigleit und 45,000 Pferbekräjten. Das wäre wohl 
nur bei der Anwendung des Dreiſchraubenſyſtems möglich 
gewefen oder man hätte jebe ber zwei Schrauben durch 
zwei hintereinander gekuppelte Maſchinen von 10,000 bis 
11,000 Pferbeftärfen treiben müſſen. Beide Syſteme find 
allerdings bereits in der Kriegsflotte, in der Handelsflotte 
dagegen nod nirgends zur Anwendung gelommen. Die 
Kreuzer „Kaiſerin Auguſta“ der deutſchen Flotte und zwei 
neuerdings in Deutichland beftellte ruſſiſche Kreuzer ders 
felben Größe, ferner der „Dupuy be Löme“ ber frans 
zöſiſchen, „Minneapolis” und „Columbia“ der amerifanis 
ſchen Flotte haben je drei Schrauben erhalten und erzielen 
damit außerordentliche Geſchwindigkeiten, immerhin machen 
fie alle von ihrer gejammten Mafcpinenkraft nur in außers 
gewöhnlichen Fällen Gebrauh und fahren in der Negel 
wur mit den beiden feitlihen oder gar nur mit der Mittel⸗ 
ichraube allein. Auch der neue deutſche Panzer „Saifer 
Friedrich IL“ iſt mit drei Schrauben, wohl hauptſächlich 


Selie 2. 


aus Nüdjihten der Sparjamkeit im Betrieb, ausgeftattet, 
Die Probe, ein großes Dreiſchraubenſchiff tagelang unter 
voller Fahrt zu halten, ift unfres Wiſſens nod niemals 
gemacht und aud bie White StarsLinie fcheint feine Luft 


‚gehabt zu haben, dieſes Experiment zum erftenmal zu 


ristiren. t man doch bei den —— und ſchnellſten 
engliſchen Panzerkreuzern, „Powerful“ und „Terrible“, fo 
—* das Einbauen großer Maſchinen unter das Panzerdeck 


aud if, von dem Dreifhraubenfyftem abgeieben und fid 
für zwei Propeller mit zwei Lolofjalen Dreifaherpanfionds 
maſchinen entihieben. Den zmeiten vorhin angebeuteten 
Weg, die Theilung der Maſchine in je zwei hintereinander 

ihaltete Steuer⸗ bezw. Badborbmaihinen, baben unter 

nderen bie Konjtrufteure ber italienischen Panzerſchiffe 
„Sarbegna“ und „Ne Umberto“ eingefhlagen; auf jede ber 
beiden Schrauben eines dieſer Panzer wirken zwei Maſchinen 
von zufanmen 10,000—11,000 Pferbeftärken, von denen 
für gewöhnlich die hinteren allein arbeiten und die vorderen 
nur, um bie Höchitgefchwindigleit zu erreichen, angeluppelt 
werben. Diefe Anorbnung wäre zweifellos auch auf den 
neuen großen Schnelldampfern, jobald ihre Maſchinenleiſtung 
noch weit über das gegenwärtige Maß geſteigert werden 
fol, anwendbar, aber & ift leider nicht ohne gewiffe Opfer, 
was den Bau bes Schiffälörpers angeht, durchzuführen. 
Der Einbau von zwei dreizyliudrigen, ja nenerbings meiſt 
vierzplindrigen Maſchinen hintereinander erfordert einen 
breiten, völligen Bau des Schiffes auf eine fehr bedeutende 


"Ränge, mas fi wohl mit den Sweden eines Schlachtſchiffes, 


aber nicht gut mit den geforberten ſchlanken Linien eines 
Schnelldampfers verträgt. Aber felbft wenn man biefes 
Dpfer gebracht und durch die erhöhte Maſchinenkraft auss 
geglihen hätte, fo wäre immer noch die Schwierigkeit ges 
blieben, 22,000 Pierveftärken durch einen einzigen Schait 
auf eine Schraube zu übertragen, während man bisher auf 
eine ſolche nur im einzelnen Fällen 10,000—12,000 und 
in einen einzigen Fall („Saifer Wilhelm der Große“) 
14,000 Pferdeftärten tongentrirt hat. Auch bie Eunarbs 
ſchiffe Lucania“ und „Campania” follten eine Kraft von 
14,000—15,000 Bferbeitärten pro Schraube und eine es 
ag von 22--23 Snoten erhalten, wie weit fie 
aber in der Ausführung hinter biejen Erwartungen zurüds 
blieben, zeigen ihre Erfolge, die nach wenigen Sehfahrten, 
um ein Renommee zu erzielen, auf rund 20%, Snoten in 
der Stunde ftehen geblieben find. „Saifer Wilhelm“ bat 
bei der Fahrt nah und von New-Hork die eigentliche 
Dzeanfahrt wiederholt 12—15 Stunden ſchneller gemacht 
als dieje beiden engliihen Dampier. 

Mährend es demnach unwahrſcheinlich ift, daß bie an 
Maſchinenkraft Härkiten derzeitigen Dampfer Englands mehr 
ald 12,000—12,500 Bierbeftärten an ihren Scraubens 
wellen zur Geltung bringen, den eben vollendeten „Dceanic” 
ausgeſchloſſen, folte legterer nach den anfänglichen Abfichten 
45,000 im ganzen oder bei Adoptirung des Zweifchraubens 
fuftems 22,500 an jedem Schaft entwideln. Es ſcheint 
jed die engliihen Maichinenkonftrulteure nah ihren 
Erfahrungen mit den Maſchinen der „Lucania” und ihres 
Ehweiterichifis nicht gelüftet zu haben, ſich an biefer Auf 

abe zu versuchen, denn man ift ſchließlich bei zivei Dar 
chinen von je 14,000 Pferdekräſten ftehen geblieben und 
bat damit (den rehnungsmäßig auf den Wettbewerb mit 
dem jüngften deutſchen Schnelldampfer verzichtet. In ben 
von engliſchen Fachblättern gegebenen Aufklärungen über 
biefe Refignation wußte man im weſentlichen nichts anderes 
vorzubringen, als daß e8 dem Publikum auf die Bequemlich⸗ 
keit, Sicherheit und ruhige Fahrt mehr als auf eine über: 
triebene Schnelligkeit antomme, daß es von ben engliichen 
Rhedern weiſe jei, mit den vom Staate fubventionirten 
deutſchen Linien nicht onkurriven zu wollen u. dergl. mehr, 
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Das find theils ſchlechte Ausflüchte, theils bewußte Uns 
wahrheiten. Zahlt doch England an Dampferſubventiouen 
Br das Dreifache der deutſchen Reichszuſchüſſe! Vollends 
erlich iſt es, wenn ſich die engliſche Schiffahrt mit weiſer 
Reſignation in Bezug auf die Schnelligkeit gerade in dem 
Augenblid brüftet, wo burd die Verwendung ber großen 
Schnelldampfer als Hülfskreuger die Geſchwindigleit wirklich 
anfängt, einen höheren Werth als ben ber —2 für die 
eine oder andere Geſellſchaft zu —— Ob der neue 
Dampfer übrigens jemals die geſorderte Maſchinenkraft wird 
dauernd entwideln fönnen, bleibt fraglich: bei feiner erften 
Neife vom 6.—13. September hat er es mit durchſchnittlich 
25,000 Pferbefräften auf nicht gang 19 Knoten gebracht, 
fteht alfo an Schnelligkeit mit den vor zehn Jahren volls 
endeten deutſchen Schiffen „Firit Vismard” und „Nors 
wannia” etwa auf einer Stufe. Mit diefem Zurüdbleiben 
binter der erwarteten Araft und Schnelligkeit kontraftirt 
übrigens die ungeheure Größe (24,000 t Wafferverbrängung 
bei mittlerem Tiefgang) um fo ftärker, da „Oceanic* ur 
in der dritten Klaſſe erheblich mehr, in der erften uud 
zweiten bagegen nur etwa ebenfoviel Pafjagiere als ber 
größte deutſche Dampfer aufzunehmen vermag. Da das 
andauernde Wachſen ver Schnelldampferdimenſidnen in ben 
legten Jahren gerade ein Zugeftänpniß an bie Geſchwindig— 
keit und bie erhöhte Mafcinenleiftung ift, fo muß man 
wohl annehmen, daß bie größere Walferverbrängung zum 
Theil auf Rechnung erweiterter Kohlenbunker kommt, bie 
ja den Dampfer befähigen follen, in feiner Eigenſchaft als 
Hülfskreuzer 24,000 Seemeilen mit halber Bahrt zu bampfen. 
Kaufmännifh mag der Bau des „Dceanic“, wenn es ſich 
berausjtellen follte, daß feine Maſchinen in ber That ers 
beblih weniger Dampf als die des beutfchen Dampfers 
verbrauchen, ein neuer Erfolg fein, techniſch bleibt er ohne 
Zweifel hinter ven Leiftungen des „Raifer Wilhelm d. Gr.“ 
und des vor der Vollendung ftehenden, nod) etwas größeren 
und wahrſcheinlich auch ſchnelleren „Deutihland* zurüd, 
Bei diefer Gelegenheit wird es angebradt fein, anf 
bie —— Bergrößerung des Raumgehalts der neueren 
Handelsdampfer etwas näher einzugehen. Bei den Schnell: 
dampfern liegt bie Urſache der wachſenden Größe bekanntlich 
in bem Befireben, die Maſchinenktaft ungehemmt verflärken 
zu konnen und bie Stetigleit der Schiffe, d. h. ihren ruhigen 
Gang bei ftürmiihem Wetter zu erhöhen, Anders bei 
Fradht⸗ oder den jetzt jo beliebten kombinirten Poſt- und 
Frachtdampfern, die bei gang bedeutender Größe einerfeits 
eine gewaltige Ladung befördern können, andrerſeits durch 
eine Schnelligkeit von 13—15 Knoten immerhin auch gute 
Gelegenheit zum Berfonentransport bieten und fie fogar 
vermöge ihrer viel geringeren Vetriebsloſten bedeutend billiger 
als die Schnelldanpfer bieten können. Die raſch wadjende 
Zahl diefer Dampfer, zu denen als untere Grenze eiwa Die 
150 m langen Dampfer „Bulgaria“, „Brafilia”, „Belgia“, 
„Belgravia* und „Watapia” der Hamburger Baleifahrr zu 
rechnen find, Spricht für ihre guten Eigenjhaften deutlich 
enug. Auch bier ift es nun wieder Deutichland, deſſen 
iffehrttreibene Kreife diefe Vortheile zuerft erfamıt und 
fih am raſcheſten nugbar gemacht haben. Der Bau von 
Schiffen mit mehr als 10,000 Bruttogehalt begann vor 
9—10 Jahren mit einigen großen eugliſchen Schnelldampfern, 
die aber ihres koſtſpieligen Betriebs wegen in ihrer Heimalh 
ſelbſt feine rechte Nachfolge fanden. Heute gibt es 32 Schiffe, 
welche über diefes Maß hinausgehen; von ihnen find Die 
größten „Deeanic* (17,000 t), „Deutidland“ (15,000 t) 
und „Saifer Wilhelm” —— t), der White Star Eo,, 
dem Lloyd und ber gr ii gebörend; mit 12,950 
reihen fi ihnen bie beiden obengenannten Cunarbdampfer 
und mit 12,800—12,900 t drei langjamer fahrende Nieſen⸗ 
bampfer der Paletfahrt, „Pennſylvania“, „Bretoria” und 
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„Graf Walderſee“ an. Die Lloyddampfer „Raifer Friedrich“ 
und „Großer Kurfürſt“ und die ſchon genannten Schiffe 
bes Bulgariatyps, bie engliihen Dampfer „White Star“, 
„Aric“, „Medic“, „Eymric” und eine Neihe mehr ober 
weniger befannter großer Schnelldampfer Schließen fich weiter: 
bin au. Im ganzen befigt von den Schiffen über 10,000 t 
Bruttogehalt die deutfche Handelsflotte 19, die engliihe 9 
und die amerikanifche 4, auch ein Beweis zu vielen anderen, 
daß es für uns nöthig it, eine Kriegsmarine zu befigen, 
bie ſich erforderlichenſalls auch vor ernſten Verwidlungen 
nicht zu ſcheuen braucht. 

Nach dieſem Ueberblick über die bedeutſamſten neueren 
Ereigniſſe der Handelsſchiffahrt mag uns ein ſolcher über 
einige Erſcheinungen aus der Technik des Kriegsſchiffbaus 
beigäftigen. England, deſſen Marine augenblidlic, a 
fhon ernfthaft engagirt zu fein, doch fieberhaft auf allen 
Meltmeeren beſchäſtigt if, hat nenerbings einige bemerkens- 
werthe Verſuche mit großen Panzerfchifien angeftellt, auf 
beren Erfolg es alle Urſache hat ftolz zu fein. Bei einem 
Danerfahrtäverfuch des großen Schlachtſchiffs „Pomwerful* 
in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern erzielte dasjelbe in 67 ftüns 
diger Fahrt eine Gejanmtleiftung von 1200 Seemeilen 
tischen Weichais:Mei und Yokohama. Das bedeutet eine 
hündlide Fahrt von rund 18 Knoten, wie fie auf fo lange 
EStreden wohl kaum bisher von Kriegsſchiffen erzielt wurde, 
Nun fol aber der „Bowerful” am Anfang und am Ende 
feiner Probefahrt ziemlich lange mit halber bis zweibrittel 
Kraft gelaufen fein und dabei rund 15 Knoten erzielt 
haben und nur zwei längere Perioden hindurch ift angeblich 
einmal mit 18,000, einmal ntit 21,000—22,000 Wierbe: 
ftärten gefahren worden, wobei als Minimalgeſchwindigleit 
20 und im Tagesdurchſchnitt 19, Knoten gemacht wurden, 
As höchſtes Etmal (Tagesleiftuug von 12 Uhr mittags 
bis zum nächſten Mittag) werben 472 Seemeilen angegebeı. 
Das ift denn freilich eine in den Annalen der Kriegsmarine 
für ein ſchwer gepanzertes und mädtig armirtes Schladhts 
ſchiff noch nicht dageweſene Zeiftung. („Powerful” und fein 
Schweſterſchiff „Terrible” werben allerdings als Panzer 
Treuzer geführt, find aber an Größe, Bemannung und 
Schnelfenerarmirung felbft den ftärkiten englifhen Banzern 
überlegen.) Wenigitens für bie Dauer von 24—48 Stun: 
den it damit die Berfolgungsmöglicpleit der größten, als 
Auxiliarkreuzer zu verwendenden Handelsdampfer burd bie 
geichügten ſchnellen Kreuzer erwieſen und es kommt damit 
die Frage der Hbcehſtgeſchwindigkeit, d. h. der Möglichkeit, 
fid einer jolden Verfolgung raſch zu entziehen, für bie 
Schnelldampfer noch mehr als früher in Betracht. Der 
fo hart geprüfte Panzerkreuzer fol die Dauerfahrt ohne 
Schaden überftanden und ſogar bei der Entwidlung von 
18,000 Pierdeftärken nur einen Kohlenverbrauch von 0.88 kg 
pro Stundenpferbefraft gehabt haben, Das ift ein aufs 
fallend gutes Ergebniß, bei dem wir in Rechnung ziehen 
wollen, dab das Schiff feinerzeit bei der forcirten Probe— 
fahrt auf 26,500 Pferdeftärken mit Unterwind unter ben 
Keſſeln getricben wurde und dabei reichlich 22 Knoten Tief. 
Alſo immerhin ift auch hier die Geſchwindigleit der Dauer 
fahrt um 10 Proz, die dabei entwidelte Kraft um 20 
Prozent hinter dem Nefultat der joreirten Fahrt zurüdges | 
blieben. Es wäre vielleiht von Vortheil, wenn die Proben | 
ber Kriegafchiffe fih überhaupt auf die binnen Tängerer | 
Beit, etwa 24—48 Stunden, ohne fünftlihen Zug zu er: | 
reihende Durchſchnittsgeſchwindigleit befchräuften, ohne bie 
Kefjel und Maſchinen der erfahrungsmäßig von ſchädlichen 
Folgen begleiteten Hegfahrt an der abgejtedten Meile zu 
unterziehen, Die ſchlimmſten Kataftropben fpielen ſich faft 
immer bei biejen kurzdauernden Ueberanſtrengungen der 
Schiffe ab, Die nicht allein jtets ehe Augen find, ſondern 
ojt von dauernden Schaden gefolgt werden, — Noch ein | 
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zweites englifches Kriegsfchiff, ver Kreuzer 1. Klaſſe, Diadem“, 
bat mit etwa 15,000 Pferbeftärfen mid 19.7 Knoten Durchs 
ſchnitlsgeſchwindigleit eine längere Probefahrt, man jpricht 
von 60 Stunden, gemacht. — Danach würden freili in 
Zukunft nur noch diejenigen Echnelldampfer als Hülfss 
trenzer (d. h. doch wohl hauptfählid als Aufllärungs- 
ſchiffe und zur Beunruhigung feindlider Transports und 
werthvoller Handelsichiffe) von erheblihem Werth fein, die 
eine Geſchwindigkeit von bebeutenb mehr ald 20 Knoten 
befigen und fi nicht nur feinblihen Panzern, ſondern 
auch großen Kreuzern leicht entziehen lönnen, wenn ihnen 
biejelben bei ber Ausübung ihres Berufs zu nahe kommen. 
Diefer Bedingung genügen gegenwärtig in ber englifchen 
Flotte nur noch die „Lucania” und „Sampania”, in ber 
deutſchen die bedeutend fchnelleren „Raifer Wilhelm d. Gr.“, 
Deuiſchlaud“ und wahriheinlih auch „Kaiſer Friedrich“. 

Leider ſteht den gemeldeten günſtigen Erfolgen in der 
engliſchen Kriegsmarine ein beklagenswerther Unfall gegenz 
über in der jurdtbaren, auch in der Allg. Ztg. ausführlich 
berichteten Erplofion des „Bulfinfh*, eines ber neueften 
30⸗Kuoten⸗ Torpedojäger. Es liegt uns natürlich fern, zu⸗ 
mal wenige Jahre nach dem gleich bellagenswerthen Unglüd 
auf unferm Panzer „Vranbeuburg”, aus diefem Ereigniß 
Schlüſſſe auf den engliichen Schiffsbau ziehen zu wollen, doch 
liegt es nahe, die Statajtrophe des „Bullfinſh“ zum Aus— 
gangspunkt einiger techniſchen Erörterungen zu maden, 
Die Erplofion auf dem Schiff „Brandenburg“ betraf ein 
Bentil, deſſen Heritellung nicht wohl anders ald durch Guß 
erfolgen kann, und das leider einen jener auch bei genauer 
Prüfung unfihtbaren, aber bei der Herftellung von Bieherei« 
erzeugniſſen leider nicht gang und gar auszufchließenden 
Fehler beſaß. Die Kataftrophe auf dem engliſchen Torpedo⸗ 
jäger, die natürlih auch twieder während ber forcirten 
Probefahrt ftattfand, ift auf Grund ber engliſchen Unter 
ſuchung anderen, viel fchwerer wiegenden Umftänden zuzu⸗ 
ſchreiben. Die während ber Fahrt gebrochene Pleuelftange, 
die dann beim nächſten Kolbenhieb den Bruch des Zylinders 
bodens und die Ausftrömung des Dampfes zur unvermeid⸗ 
lichen Folge hatte, ift von den Sachverſtändigen unzweifelhaft 
einer zu ſchwachen Konſtruktion zugefchrieben worden, und 
in dieſem Fehler fehen wir nicht ein einzelnes Vorkommniß, 
fondern ein mit dem Mettjagen um bie größtmögliche 
Schnelligkeit der Torpebojäger eng verbundenes Symptom. 
In großen Schnelldampfern, in Panzern und Kreuzern hat 
mit der Gejhwindigleitserhöhung die Zunahme des 
Maſchinengewichts und Raumgehalts faft gleihmäßig Schritt 
gehalten, Torpedoboote aber ſollen auch bei ber größten, 
jeden Kreuzer und Schnelldampfer weit übertreffenden Ge: 
ſchwindiglelit den Fleinften Raumgehalt, die Möglichkeit, faft 
unfichtbar in der nächſten Nähe des Feindes zu operiren, 
beibehalten, Die Folge find a” leihten Mafchinen, die 
taufend Pferdeftärken in fünf- bis ſechsfach Fleinerem Naume 
entwideln als es eine normale, bauerhafte Schnelbampfers 
maſchine vermag. Kataftrophen, ver diesjährigen gen ähns 
lich und ebenſo zweifellos einer zu leichten Maſchinen⸗ 
konſtruklion zuzuschreiben, find gerade in der engliſchen 
Flotte ſchon mehrfach vorgelommen. Man wird auch auf 
dieſein Gebiete Konzeffionen machen muſſen. 


Die zeitgenäffifche englifhe Malerei, 

Die engliſche Dialerei wird auch bei uns viel beſprochen 
und bewundert; aber fie kann doch nicht in den Salons 
Gefprähsthema werden, ohne dab man fogleih barüber 
Hagen hört, wie fremd und unbekannt fie uns eigentlich 
it. Es gibt jehr Viele, die auf dem Gebiete der modernen 
Kunſt recht wohl beſchlagen find, von der engliſchen Malerei 
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jedoch nur die Namen kennen, ihre Werke aber nach Photos 
graphien beurtbeilen müſſen. Wie die meiften Vorgänge 
im Kunſtleben läßt fih das zumeiſt aus volfswirtbichafts 
lien Umftänden erflären, Der englifche Künftler arbeitet 
nur für England, Er bat es nicht nöthig, feine Werte 
ins Nusland, und ſei es auch nur auf Ansftellungen, zu 
fhiden; denn die Engländer konſumiren jahraus jabrein 
fo viele Bilder, daß Probuftion und Nachfrage ſich einiger: 
maßen die Waage halten und das Ausland weder in den 
Fragen bes Imports noch des Erports in Nechnung gezogen 
werden muß. Der Mangel an perſönlicher Kenntnis bat 
natürlich die Folge, dag man fih umſomehr für die ferne 
Unbefaunte intereffirt. Ein großer Erfolg bat darum den 
befannten franzöſiſchen Kunſtſchriſtſteller Nobert de la 
Sijeranne begleitet, ald er vor ein paar Jahren fein 
mit großer Sachkenntniß abgefaßtes Buch über die zeit: 

enoſſiſche engliſche Malerei herausgab. Diejes 
biegt uns nun in einer charaktervollen Ueberjegung vor, 
bie von ber Berliner Bildhauerin Elje Fürft verfaßt ift.') 

Sizeranne arbeitet mit der Schärfe und Beftiimmtheit, 
die fonft nur Quellenwerke auszjuzeichnen pflegt, weiß aber 
fehr gut die unangenehmen Aeußerlichkeiten zu vermeiden, 
bie wiſſenſchaftliche Bücher dem Publitum gewöhnlich fo 
fehr verleiden, zumal wenn fie fih mit Kunſt befaffen. Er 
geht glei in die Sache felbit und erzählt nicht erft lange 
davon, wie ed zu Beginn biefes Jahrhunderts um die 
engliihe Malerei beftelt war. Er onftatirt zunächjft. die 
Thatſache, daß die englifhe Malerei von heute durchaus 
verschieden iſt von ber fontinentalen, und daß fie Werte 
ſchafft, die nicht nur völlig von dem abweichen, was wir 
zu ſehen gewohnt find, fondern bie auch um ganz befonberer 
Nüdfigten willen — worden ſind. Worin dieſe 
Verſchiedenheiten beſtehen, ſagt er einſtweilen noch nicht ſo 
recht deutlich, und wir werden ſehen, daß er guten Grund 
dazu bat; denn fein Endurtheil über die engliſche Malerei 
ift recht eigentlich vernichtend, und er würde wohl manden 
Leſer abſchreden, ihm bereitwillig auch nur bis zur Mitte 
feines höchſt geiftreihen Buches zu folgen, wenn er mit der 
Thüre ins Haus fiele, 

Eizeranne kennt die Führer der engliſchen Kunſt perföns 
lich und ift als Menſch von ihnen als Menſchen entzüdt. 
Seine Schilderung und Wertbihägung ihres Schaffens ift 
darum in einem jehr ſympathiſch berübrenden gewinnenden 
Tone gehalten; ber Kritifer geht dabei fo vorurtheilslos 
auf alle Abſichten der Künſtler ein, weiß fo klar zu ent: 
wideln, daß unter den gegebenen Umftänden die Werte 
gar nicht anders ausfallen können als fie eben find; er 
verfteht ſich jo ganz in die fremde Art hineinzudenken, daß 
BVarteilichkeit im guten wie im böfen Sinne des Wortes 
feinen Ausführungen fern bleibt, Darum ift aud fein 
Bericht von der Entftehung der Schule der Präraffaeliten, 
die das Weſen der heutigen englijchen Malerei bilden, fo 
einnehmenb und werthvoll. 

Die engliihe Malerei wußte in ben 40er Jahren 
wenig mehr als jentimentale Geſchichtchen zu erzählen und 

atte fi in ihren foloriftifhen Beftrebungen ganz in den 

mn ſchlecht geworbener und verborbener alter Bilder ge: 
geben. Sie wollte keine lichten naturwahren Farben und 
tauchte alles in ein ſchwächliches Braun; fie liebte fid 
nur in subdued colours zu halten. Ihre Formengebung 
war aber fo alademiſch und jo voll Unfenntniß des wirklichen 
Lebens, dab das Rofettiren mit Mätzchen, die aus der unver: 
ſtandenen und rüdgratloien Nachahmung der alten Meiſter 
flammen, für feinere Augen nur beleidigend wirken. Gegen 
all dieſe zierlihe und zimperliche Unnatur erhob ſich aber ſchon 
damals der berühmte ivealiftiihe Aeſthetiler Austin, Er 


3) Berlag von F. Yrudmann A.G. in Münden. 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 


Nr. 270, 


forderte von ben Künſtlern fittlihen Ernft und tiefe 
Keuntniß ihres Gebietes, Nicht als ob er Gelehrte aus 
ihnen machen wollte, aber er wandte in feiner halb humani⸗ 
tären, - rationaliftiihen Weiſe auch auf fie den Grundſah 
an, daß nur der zur freiheit berufen ift, der dienen gelernt 
bat, In den jungen Nofetti und befien Freunden Holman 
Hunt und Milais fand er bald Anhänger, die den Muth 
hatten, der Wahrheit nachzugehen und jedes Heinfte Detail 
ber Form und Farbe und ber geiftigen Stimmung ausjus 
arbeiten. Mit einem von Sizeranne gerecht gewürbigten 
Niefeneifer gingen biefe drei Künftler an ihr Werk und 
ſchufen gegen 1850 im Anſchluß an die Florentiner Schule 
vor Naftael jene Werke, die mit jahrelangen Fleiß fo uns 
endlich fauber durchgearbeitet waren, die jo gar nichts von 
bequemer Nezeptmalerei hatten und deren fchulbildende 
Kraft noch Heute nachwirkt. Sie gründeten eine Künftler: 
fette und nannten ſich präraffaelitiiche Bruderfchaft. Kom— 
muniften, wie die erjten Chriften, arbeiteten fie nach dems 
felben Modell an demfelben Sujet. Nod it uns das erite 
Bild diefer wunderlichen Gemeinfhaft erhalten, Milais’ 
Lorenzo und Iſabella, darſtellend eine berühmte mittels 
alterlihe Liebesgejhichte. „Jede Figur war nad einem 
Modell, und zwar nad einem einzigen Mobell, gemalt, 
jeder Bruch des Stoffes war genau nad der Natur jtudirt, 
jede Ader auf den Fingern, jeder Nefler auf den Nägeln, 
jedes Licht war der Wirklichkeit aufs genauefte nachgebildet“, 
und zwar nah Ruskins Vorfchrift, ohne irgend etwas zu 
vernadhläffigen, one nur einzelne Stüde herauszugreifen, 
Die berühmteften Gemälde diefer Art find aber die des 
religiöfen Malers Holman Hunt, der mit einer umerhörten 
und eigentlih fanatifchen Geduld an feinen altteftaments 
liden Bildern arbeitete, auf feinem Gebiete die Zähigkeit 
Meiffonniers vereinigend mit der Gchiwärmerei eines 
Myſtikers. Für ihn und für die Ueberzeugungstreue ber 
Schule bezeichnend ift der ſchöne Zug, den Sizeranne von 
ihm berichtet. Als er gerade anfing, Erfolg zu haben und 
ein gemachter Mann geweien wäre, wenn er nur hätte ein 
matter Kopift feiner ſelbſt werden wollen, da ging er in 
den Orient, um bie Scenerie für feine biblifhen Bilder in 
Serufalem und überhaupt in Paläftina zu ſtudiren. Das 
haben ja freilih auch manche Franzojen damals und fogar 
ſchon vorher gethan, z.B. Fromentin und Decamps, aber 
Keiner unternahm ein jo abentenerlices Beginnen wie 
Holman Hunt, der eines Tages mit einem elenden Ziegen: 
bod aus Jerufalem auszog und fih au das Todte Meer 
begab, wo er dann lange Monate hindurch in verpefteter 
Luft ausharrte, um ein altteftamentliches Bild, die Aus: 
fioßung des Sündenbods, zu malen. Gebuld ift eben ber 
bervorragenbfte Charalterzug Hunts. An feinen „Triumph 
der Unſchuldigen“ hat der Künftler zehn Jahre ununter— 
brocdener Arbeit verwendet und an dem verſchwommenen 
Märchenbilde „Die Dame von Shalott” hat er gar 37 Jahre 
lang gearbeitet. 

Es muß jedoch eigens hinzugefügt werden, daß ber 
Grundſatz ber Präraffaeliten, jede kleinſte Kleinigkeit zu 
berüdjichtigen, nur von Holman Hunt fo fonjequent in ber 
Praxis vertreten wurde, und daß auch bei ihm der fpäter 
noch zu beiprechenve Hauptfehler der engliichen Malerei, 
feine Einheitlichleit der fünfllerifhen Wirkung hervor: 
zubringen, ſich ſehr unangenehm geltend macht. Es muß 
weiter bemerkt werben, daß ber heute noch viel gefeierte, 
kürzlih verftorbene Milais fogar ſehr bald fahnenflüchtig 
wurde und ftatt der ehrliden Nüdfichtuahme auf vie 
inneren Debürfniffe feiner Werke mehr Bedacht nahm auf 
Erwerb an Geld und an Ehren. Für diefen Abtrünnigen 
fand die Heine Gemeinde raſch Erſatz: Watts, Leighton, 
Burne⸗Jones traten in ihren Kreis und das find doc bie 
Künftler, die an erjter Stelle zu neunen find, wenn von 
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ber engliihen Malerei ber zweiten Hälfte bes 19. Jahr⸗ 
hunderts die Nebe iſt. 

Nachdem Sizeranne die Entitehungsgeihidhte der Präs 
raffaeliten gegeben bat, gebt er zu den Eingeldarftellungen 
von denjenigen fieben Malern ein, die nach ihm das Weſen 
ber englifhen Malerei reftlos verkörpern, Sie beiben 
Watts, Holman Hunt, Leighton, Alma Tadema, Millais, 
Herlomer und Burne-Jones. Dieſe Auswahl ift num in 
der That auch fehr glüdlic getroffen, obwohl es vielleicht 
befjer geweſen wäre, die beiden Nichtengländer Tadema 
und Herlomer nicht miteinzubeziehen. Die Ausführungen 
des franzöfiihen Aunftichriftftellers werden gerade in dieſen 
Rapiteln manden Widerſpruch erregen, denn fie find ein 
wenig zu biegſam gehalten; man weiß nie recht, ob Sizeranne 
blutigen Spott mit den Künftlern treibt oder ob er ihnen 
unbedingte Verehrung zolt. Es fei zu diefem Zweck bie 
au ſich ausgezeichnete Einleitung zu dem Abichnitt über 
Batts eitirt, der den Engländern neben Wiliam Turner 
als der größte Heros ihrer Kunft im 19. Jahrhundert gilt: 
„Watts fagte Fürzlih zu einem Freunde: Ich male Ger 
danken und nicht Dinge. Diefes eine Wort ift mehr wertb, 
als eine ganze Erklärung. Wenn Gevaufen aud nicht ber 
Snbegriff ber Kunft im allgemeinen find, fo jind fie doch 
wenigſtens der Inbegriff von Watts Kunft, Sie waren es, 
bie ihm mit mächtigem Zwange feine Carriere vorgezeichnet 
haben, fie find jogar ver Inhalt feines Lebens, Wenn 
Batıs malt, jo thut er dies keineswegs zu feinem eigenen 
Bergnügen oder zu dem anderer Leute. Er malt, ‚um 
feiner Generation zu nügen‘, Er malt, um bie cockneys 
zu moralifiren und um bie leichtlebigen clubmen zu lehren, 
über ihr Schidjal nachzudenken. Es ſcheint fait, als ob 
ein Engel vom Himmel berabgeftiegen jei und ihm auf 
Engliſch zugerufen habe: Arbeite! Cs thut nichts zur Sache, 
wenn du ſchlechte Bilder malſt, aber von Wichtigkeit it 
eö, daß du Seelen retteft.” So malitiös diefe Bemerkung 
tlingt und wohl aud ift, fo hindert fie Sizeranne nicht, 
in offenbar fehr ehrlid) gemeinte Bewunderung auszubrechen 
vor dem menschlich jo reinen und edlen Sinn, der Watts 
zu dem bofinungslofen Unternehmen antreibt, die Kunſt 
an einer Aufgabe mitzuarbeiten, die nur von der Moral 
gelöst werben kann und fol. „Während die Farben Watts’ 
unfer Auge beleidigen uud fait blenden, find feine Ideen 
uns bis auf den Grund der Seele gebrungen und haben 
dort etwas fehmerzlich gewedt, was darin ſchlummerte.“ 
Dan bat darum au Watts den Maler ver ewigen Wahrs 
beiten genannt, und die Titel feiner Werle zeigen deutlich, 
daß er fi mehr als Prediger in der Wülte denn als 
formenſchaffender Künftler auffaßt: „Tod, Gerechtigkeit und 
Beit”, „Mammon*, „Kain“, „Der Engel des Todes“, 
„Das Gewiſſen“ u. ſ. w, das find feine Themen, und e3 
find lauter Themen, die man in einem Gemälde nur jehr 
unvolltommen behandeln kann und darum auch nicht zum 
Gegenjtand der Malerei machen follte. 

Sizeranne kann unter jolden Umftänden auch nichts 
thun, als Watts’ philofophiihe Ideen zu ergründen, und 
wie man fih nun zu einer ſolchen Betradhtungsweife von 
Kunftwerken oder vielmehr zu Kunftwerken ftellen mag, die 
hauptſächlich zu einer folden Betrachtungsweife auffordern, 
jo wird man weder Sizeranne's entgegenlommende Uns 
parteilihkeit noch Watts’ Größe als Denker gering ſchätzen 
dürfen. In den ſechs übrigen Biographien wiederholt fi 
mebr oder weniger getren derfelbe Gedanfengang, obwohl 
natürlid der Ton immer wechjelt; denn Sizeranne benutzt 
feine reihe Kenntniß der äußeren Zebensführung der 
Künftler und ihrer mannichfachen Geſchicken dazu, wm 
die Geſchichte jedes einzelnen ausführlid und doch ans 
muthig zu erzählen. Bei Burme Jones aber kommt 
Eizeraune, leider gar zu flüchtig, auf ein Thema zu 
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ſprechen, das nicht eigentlich unberüdfichtigt werben ſollte, 
wenn von englischer Kunft die Rede ift, auf das Kunſt⸗ 
gewerbe, Burne Jones war der Freund und unermübliche 
Mitarbeiter des vielfeitigen Schriftftelers und Künftlers 
W. Morris, der Führer in der großen Nevolution des 
engliihen und dann bes europäifchen Kunftgewerbes. Was 
er und Walter Grane geleiftet hat, wäre gerade Sizeranne 
berufen gewefen zu erzählen, aber er entzog ſich dieſer 
Aufgabe offenbar um der Einheitlichleit der Wirkung feines 
Buches willen, vielleiht um nicht aud hier als der Geift 
zu ericheinen, der ſtets verneint, 

Sorgfältig aufgebaut, wie Sizeranne’s Arbeit ift, fügt 
fie an die Geſchichte der fieben Hauptlünftler eine fehr aus— 
führlihe und höchſt forgfältig begründete Würdigung der 
engliſchen Malerei im allgemeinen. Diefe Kapitel find fo 
reich an ficheren biftorifchen Angaben und an feinen Aperçus, 
daß in ihnen der Kern des Buches erblidt werben muß. 
Bewundernswerth ift die Offenherzigleit, mit ber ber frans 
zöfifpe Kritiler fein vernichtendes Urtheil fällt, und nicht 
minder bewundernswerth ift die Gourtoifie, mit ber er feine 
im Grund doch fo ſchroffen Anfichten äußert. Es ift ein 
elegantes Fleuretſtechen, dem man ba zufieht, aber ein 
Fleuretſtechen im Sinn Mirabeau’s, dem gewaltigiten Meifter 
in dieſer anmuthigen, aber äußerit gefährlichen Kampfesart. 
Die Ablehnung jener unkünftleriihen Mitarbeit auf dem 
evlen Gebiet der Malerei, wie fie in England bethätigt 
wird, ift volllommen logiſch in der Begründung und durchaus 
gentlemanlite in der Form. 

Sizeranne beſpricht zunächſt die Kompofition und bie 
Zeihnung, wobei er nadweist, daß die englifche Malerei 
ftet3 den gedanklichen Inhalt als Karbinalfrage behandelt, 
daß fie aber bei der Behandlung der Sujets weniger auf 
natürlihen als auf fogenaunten originellen Ausprud Werth 
legt. Sie hat von Hogarths Zeiten ab geliebt, Nebufje zu 
verfaffen, und wenn fie heute nicht mehr jo boshaft und 
ichwerfällig it, fo bleibt ihr die zweifelhafte Luft, die 
Gemälde als Nätjelfpiele zu behandeln, noh immer eins 
geboren. Sizeranne findet auch biefür ein Tonziliantes 
Wort: er nennt biefes Hineingeheimniffen „eine vertiefte 
Sutimität”. Weniger Sympathie empfindet er gegenüber 
der Zeichnung; denn er ift als Franzoſe in diefer Beziehung 
ſcharfe Nichtigkeit gewöhnt und kann fi in das engliſche 
Prinzip, die ungewöhnlichiten Konturen und Stellungen 
mit Abficht zu geben, burdaus nicht finden. Noch ſchärfer 
aber wendet er ſich gegen das englifhe Kolorit, und das 
mit Mecht, denn die Engländer haben in ihrer egoiftifchen 
Einfamkeit nit im mindeiten an ben großen Yufgaben 
mitgearbeitet, die fi die Malerei des übrigen Europa’s in 
unjerm Jahrhundert geftellt hat und die darauf hinaus⸗ 
laufen, der Farbe im Kolorit eine reine und unabhängige 
Stellung zu verfhaffen, wie fie ihr gebührt aber felbit 
von ben alten Meiltern nicht gewährt worben if, Er 
fommt zu dem ſcharfen, aber leider nur zu wahren Sag: 
„Dos, was die Engländer nennen: Farbe machen, beißt 
eigentlich die Geſetze der Farbenwerthe untereinander außer 
acht laſſen.“ Damit hängt num zuſammen, daß der Eng» 
länder ein Bild madt wie ein Holzhacker einen Baum 
fhält, Sie fangen an einem Ende an und hören am 
anderen auf, ohne während der ganzen Arbeit verfucht zu 
haben, eine Gejammthaltung bervorzubringen. Sizeranne 
jagt mit Net, daß der engliſche Maler dann an einem 
Gemälde zu arbeiten aufhört, wenn er am Ende der Leins 
wand angelangt iſt. „Wie follen nun diefe Farben, die 
er in jene Eden gejegt bat, im voraus mit denen lor« 
reſpondiren, die er in eine andere jegen wird?” Im Schluß⸗ 
fapitel wirft nun Sizeranne die Frage auf: Wohin zielt 
eine jo fonderbare Kunſt? Er beantwortet fie nad den 
Werken und Worten ber führenden engliſchen Künſtler und 
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Schriftſteller dahin, daß die engliſche Malerei ſich ans: 
ſchließlich an die moraliſchen und intelleltnellen Seilen des 
Menſchen wenden will, um auf dieſe Weiſe zur Hebung 
ber Kultur beizutragen, daß ihr aber die Vefriedigung 
unfrer eigentlih äſthetiſchen Bedürfniffe fern liegt und 
fließt dann ungefähr mit folgendem: 

So im ganzen betrachtet, ift die zeitgendifiihe eng: 
liſche Malerei aus einer gewaltigen Anftrengung heraus, 
aus einer hoben und wunderbar hartuädigen Verfolgung 
bes Edlen, Philoſophiſchen und Nationalen geboren worden. 
Sie ift nicht wie bei uns fpontan aus der Freude an der 
Bewunderung, dem Genuß des Schauens, dem Glüd der 
Vergeffenheit heraus entftanden, um die plaſtiſche Pracht 
der Natur und der Lebervefen zu verherrlichen, fondern um 
bie Gleihgültigkeit diefer Natur, die Niedrigkeit jener Weſen, 
ja fogar um die Qual ber eigenen Gebanfen barzuftellen. 
Sie ift ein Kind der Pflicht, aber nicht der Liebe. 

„Sol nun dieſe große Anftrengung, diefer große 
Verſuch gering geachtet werben oder jol man ihm nad 
abmen? Weber das eine noch bas andere. Nicht nur, 
daß man ihn nicht tadeln kann; denlt man an die edle 
Laufbahn ihrer Interpreten, wie Watts, Hunt, Burne, 
ones, fo muß man aufrichtig bebauern, dab fie für bie 
Meite ihrer Ideen nicht durch den großen Zug in der 
Beihnung belohnt worden find und daß die Harmonien 
ber Farben noch aus anderen Quellen ald aus ber 
einen, ber Würbe ber Lebensauffaffung, geihöpit werben. 
Man bedauert, dadurch ben Beweis zu erhalten, daß bie 
geiftige unb moraliſche Kultur des Menſchen, das tiefe Eins 
bringen in ein Sujet, die harte Arbeit der Hände, das 
Gefühl von der hoben Aufgabe ber Kunſt nicht genügen, 
eine gute Malerei herborgubringen. 

r jenen Bildern, in benen die fuggeftive Seite beffer 
und die plafttiche vieleicht ſchlechter als irgenbivo anders 
erfaßt if, wird man gerührt, zu jehen, wie getwilfe, von den 
eminenteften Geiftern aufgeitellte und von ben gewiffen: 

fteiten Hänben ausgeführte Theorien durch bie Thatſachen 

ügen geitraft werben. Aber achtungsvoll neigt man ſich 
bor diefem Irtthum als vor dem ebelften, der je begangen 
worden iſt. Man betrachtet folde Verfuhe zwar als ein 
Scheitern, aber es ift einer jener geſcheiterten Verſuche, die 
ber Menſchheit mehr zur Ehre gereichen als mancher Sieg; 
und man träumt davon, daß in ber unmateriellen Welt 
ordnung, in ber nichts verloren geht, wieleicht fpäter durch 
fie für die Nation, die jene Verſuche entfteben ſah, das 
Reht am Erfolg erſchaffen und erftritten wird, —“ 

Die Beröffentlihung diefes Buches ift ein Werbienft, 
bas allerdings zweifellos in Deutſchland einftweilen noch 
beftig beftritten werben wird, denn bie Schwärmerei für 
engliihe Kunft ift bei uns eher im Wachſen als im Ab: 
nehmen begriffen. Die Ueberfegung ift durchgängig fehr 
gut; mitunter aber finden ſich bedenkliche Mißverſtändniſſe 
ber franzöfifchen Sprache, und wenn Eijeranne gar aus 
bem Engliſchen citirt, bann lommt es wohl auch zu recht 
unliebfamen Fehlern. Es muß aber rühmend anerkannt 
werben, daf Frl. Filrft dem keineswegs jo leicht zu be: 
—— Stil Sigeranne's im weſenilichen und im den 

eiften Details gerecht geworben iſt. Karl Voll. 





Millhellungen und Nachrichten, 


Ger. Das deutfche Lied, Acht Vorträge von 
der UHI, Leipzig, Eduard Avenarius, 1899. — Der 
itel biefes Buches veripricht viel mehr als ber Inhalt 
hält. Es liegt hier nicht etwa — wie man glauben lann und 
muß — eine genetiiche Gefchichte des densichen Liedes vor, 
foudern eine Zahl anſchaulich entworfener literariſchet 
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Gruppenbilber aus bem 18. unb 19. Jahrhundert. Mit 
Simon Dach jeht der erjte Vortrag ein. nn folgen humor⸗ 
volle und Zulturhiftorifch intereflante Bilder — Macpherion, 
Berey und ihre Einflub auf das zeitgendffifche Geiitesieben in 
Deutichland —, bie Halberjtäbter, Göttinger, Berliner und 
Heibelberger Dichterfreife —, die Poeſie der Befreiungskriege 
uf, w. Die Entftchung einzelner beionders befannter Lieber 
wird ausführlich geichildert, Neues jagt Uhl nicht; aber das 
Alte weik er geſchmackvoll auszubrüden und zu gruppiren, 
Zum Schluß bes Buches fcheint mir Uhl dem Liebertafel- 
gelang viel zu viel Werth und Bedeutung für die Pflege 
und Erhaltung bes bdeutichen Liebes beizumeſſen. Es zeigt 
fih im Gegentheil allmählich, dab gerade die „Lieberfränge” 
und Gelangsvereine es find, melde bas Vollslied auf dem 
Lande (bejonders im nörblichen Deutſchland) verbrängen, 
Auch Abt und Gumbert ftellt Uhl viel zu hoch. Im übrigen 
aber muß man dem Berfajfer zugejtehen, daß er feinen Stoff 
volllommen beherrſcht und nicht den leider fo häufigen haftig 
ufammengerafften Notizenkram, fondbern wohlgeorbnetes und 
olides Muſil⸗ und literarhiftorifches Material bietet, Den 
Zuhörern dürften Uhls Vorträge — trotz flellenmeiler An- 
bäufung bibliographifcher Angaben — viel Vergnügen be 
reitet haben, 


Ereole Vidari: „La presentevita italiana politica e sociale.“ 
Milano, Ulrico Hoepli 1899. — Betrachtungen über politifches 
und foziales Leben Italiens werden bei uns Süddeutſchen 
an ſich ftets ein Iebhaftes Intereſſe finden; Tennen boch bie 
Meiften von uns Leiden und Freuden ber Italiener aus 
eigener Anfchauung, aus perjönligem Verkehr mit ihnen, 
Diejes Interejje ift ein erhöhtes gegenüber den Ausführungen 
eines Mannes, der, dem politiichen Leben feinem Beruf nach 
fremd, mit wohlthuender Objektivität, umfafjendem Blick und 
warmem Seimathsgefühl die Ericheinungen bes politifchen 
und fozialen Zreibens um ihn ber verfolgt. Die vielen 
Schattenſeiten, bie er aufdeckt, find uns zwar nicht neu, und 
feit den revolutionären Bewegungen bes lehten Mai werben 
Wenige e8 verfäumt haben, über bie Urſachen biefer traurigen 
Ereigniffe nachzudenlen. Es liegt auch der Hauptoorzug bes 
Buches nicht in der Krilik des Beitchenden; denn bier bat 
ſich Schon lange bie Unwahrheit des Sprichworts geseigt, dab 
„Erlenntni der erfie Schritt zur Beſſerung“. as fehlt, 
das weiß jeber Italiener; ja vielleicht willen auch Viele, was 
wohl an Stelle bes Beſtehenden treten folle. Aber bie 
Schwierigkeit lag bisher ftets im ber Frage: „Wie fol 
man das Beſtehende Ändern?" Hier antwortet num Vidari 
(und das ift der Haupigedanfe feines Buches): Die bieherige 
Stantsform, die bisherigen Gefege tragen an dem politiichen 
und fozialen Verfall feine Echuld, fondern die Handhabung 
ber beftehenben formen brachte den Schaden. Der Charakter 
bes Volls hat ſich verfchlechtert; ändert fich diefer zum Beflern, 
fo werben ſich auch die beitehenden Gelege als ausreichend 
bewähren: „I buoni costumi fanno le buone leggi, non 
la legge i costumi.“ &o iſt benn bas Mezept Widari’s ſür 
ben franfen Staat: allmähliche Reform von der Wurzel aus, 
an beren Durchführung im einzelnen er allerdings felbit 
häufig ſchwere Zweifel hegl. Ohne dieſe Reform aber — 
la rovina. Italien ſoll die lächerliche Großmachtpolitik, zu 
der ihm bie Mittel fehlen, aufgeben; es fol ſich in ſich jelbit 
feftigen durch ftrengfte Sparjamleit, Hebung ber Indujtrie, 
Aenderung des Steuerſyſtems; es ſoll vor allem ein fredit- 
würdiger Staat zu werden trachten. — Alles bies ift ums 
beftreitbar richtig. Allein wenn Vidari fagt, die Maſſe des 
Rolls fei von troſtloſem Mißtrauen und ſtumpfer Gleich« 

ültigfeit befallen, und das erfte Erforderniß fei Erziehung, 
0 fragen wir ee 5 Wer foll biefelbe übernehmen, ba 
bie Korruption in alle Stände unb Kreiſe eingebrungen jfi? — 
Die innere Politit ohne feite Bafıs, dem mwilbeiten Partei⸗ 
getriebe anbeimgegeben, das Volk ohne Vertrauen zur Me 
gierung; dieſe des nöthigen Anfehens bar, Die äußere Bolitit 
eine fortlaufende Reihe biplomatiicher —— (Erythräa, 
Sanmun u. a.), Das Steuerweſen ein Raubiyitem, ohne 
irgendwelche Beachtung wirtbichaftlicher Forderungen, prins 
zipienlos und ungleich vertheilt; auf dem Gebiet der fozialen 
Geſetzgebung einige Verſuche, die mit Mißtrauen aufgenommen 
ober nicht ausgeführt werben, Der Unterricht krankend einer 








feits an einer Webermenge (Univerfitäten), anbrerjeits au 
einem ungeeigneten Dbjelt, einem Volt, das zu hungrig ift, 
um etwas lernen gu wollen; bie Nechtiprechung in Abhängig- 
Zeit von Politik oder perjönlichem Anſehen, ohne das Vertrauen 
der Menge. Endlich im Herzen bes Landes, unverföhnt und 
unverjöhnlich, eine Macht, bie immer no, nicht nur eine 
woralifche, jondern auch eine politiiche ift — bas Papftihum. 
dürmwahe, ein trübjeliges Bild, und man muß bem Verfalier 
des Buches dankbar jein, dab er troß alledem mandherlei 
Winke gibt, wie da und bort im Kleinen etwas zu fördern 
ft, und daß er überhaupt den Glauben an fein Waterland 
nicht verloren bat, Dr. R®. Hermann, 

K. „Graberzog Ludwig Salvator als Forſcher 
bes Mittelmeeres” von Leo Woerl, Leipzig, Woerls 
Meifebücherverlag, — Schon ber Zitel befagt, um was es fid) 
in deſſen Inhalt hauptfächlich handelt, und ſomit iſt auch Die 
nur Zurze Biographie des fürftlichen Forſchers volllommen 
gerechtfertigt, die den Eingang bes Wertes bildet. Wir lernen 
den liebenswürbigen Menfchen, ben begeijterten Anhänger, 
Freund und Förderer von Willenfchaft und Kunft aud) weit 
beffer aus ben eingeflochtenen Auszügen kennen, bie feinen 
einfchlägigen eigenen fchriftftelleriihen Werten entnommen 
find, als die längite Aufzählung aller Daten feines Lebens» 
ganges uns feinen Charakter erfennen ließe, Nicht als blober 
dilettantifcher Sportsmann, ber nur gum vergnüglichen Zeit 
vertreib auf feiner Yacht bie Meere durchfurcht, ferne Yänbder 
durchreist, um ſich auch einmal fremde Gegenden unb Menſchen 
anzujehen, weil das nun boch jchon in unfrer Zeit zur Ger 
»flogenheit berer gehört, denen ein gütiges Geſchick Muße und 
Mittel hiezu an die Hand gegeben hat, fonberu mit beſtimmtem 
Wollen und feiten Zielen tritt ber fürftliche Reifende vor uns 
In Ihm iſt nicht darum zu thun, oberflächliche Bereicherung 
eines Wiſſens zu fjammeln, mit bem erniten Willen bes 

richers aus innerem Drang geht er an bie fich felbft ge 
ellten Aufgaben; das fcheinbar Unbedeutendſte dünlt ihn 
wichtig genug, ihm feine volle Aufmerkſamkeit zuzumenden, 
und er unterläßt es nicht, ben Dingen überall möglichit auf 
den Grund zu ſehen. Dabei lernen wir ihn als einen ganz 
vortrefflichen Menſchen kennen, der feine fürftliche Geburt und 
deren Vorrechte einfach beifeite jekt, um das Zreiben ber 
Völker, die er auffucht, in feinen intimiten Aeußerungen ohne 
Rorurtheile beobachten zu fünnen, und nebenher ſehen wir ihn 
als einen warmherzigen Freund all jeiner Begleiter, in denen 
er bis hberäb zum legten Matrojen und Schifisjungen nicht 
die bezahlten Untergebenen, fondern die treuen Genojjen und 
"Mithelfer an feinem Vorhaben erblidt und auch dementiprechend 
behandelt. Das Buch ift nicht nur fehr hübſch ausgeftattet, 
es ift auch gut gefchrieben, ein ſchönes Denkmal, das ein 
Verleger jeinem Uutor ſetzt, frei von Byzantinismus, eine 
—— jante Leltüre, die Auxegung und genußreiche Stunden 
ietet. 

oo Die berühmte Markus⸗Bibliothel im Benebig, 
welche 400,000 Bücherbände und 12,000 Sandichriften enthält, 
ift zur Zeit im Palazzo Ducale untergebracht. Dieſes Gebäude 
bat ſich aber in legter Zeit als nicht ganz ficher erwiefen, und 
wenn man auch die Echäden ausbejierte, jo mußte man fidh 
boch nach einem anderen Orte umfehen, In ber Sihung des 
italtenifchen Senats vom 21, November bat Senator Qampertico 
die Regierung über die Verlegung der Bibliothek interpellirt, 
und ber Minifter des Unterrichtsweiens, Baccelli, antwortete, 
dab; für jenen Zweck bereits 370,000 Lire in ben Staatshauss 
halt eingeitellt feien. Die Bibliothet ſoll in ben Palajt der 
venezianifchen Haudelslammer gebracht werben, 

-ri- Neue Fernrohrtypen. Im legten Frũhjahr hat, 
wie aud in biefer Beilage (Mr. 83) Fury berichtet wurbe, der 
Direltor der Harvard»-Sternwarte in Cambridge bei Bofton, 
Brofeffjor Edward E, Pidering, ben Vorſchlag gemacht, 
für photographiiche Aufnahmen der Sonne, des Mondes und 
ber groben Planeten, fowie zu photographiichen Beitimmungen 
der Sonnenparallage Fernrohre bauen zu lafien, bei denen — 
entgegengefeht ben bisherigen Konſtruktionen — die Brenns 
meite ber Dbjektivlinfen ein ſehr beträchtliches Wielfaches 
(etwa das Hundertjache) ber freien Deffnung, bas Deffnungs- 
verbälinig alſo jehr Hein ift. Der Haupivorzug von berart 
tonſtruirten photographiihen Ferurohren liegt außer in ber 
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Billigfeit ihrer (horizontalen und feiten) Montiruug haupt⸗ 
ſächlich in der beträchtlichen Größe der von ihnen gelieferten 
Bilder. Wie Profejlor Pidering nun jüngit in den „Aitror 
nomijchen Nachrichten“ mittheilen konnte, wird fein Vorſchlag 
nunmehr, dan ber frreigebigfeit einiger nicht genannt fein 
wollender Spender, greifbare Geftalt annehmen: in wenigen 
Wochen wird er in ber Lage fein, auf ber Harvard⸗Stern⸗ 
warte mit einem Fernrohr von 12 Zoll (0.3 m) Objettiu« 
Öffnung und 100 Fuß (30 m!) Länge Werfuche bezüglich der 
Berwenbbarteit besfelben für himmels-photographiiche Jwecke 
anftellen zu können, 


* Die Univerfitäten Heidelberg und Tübingen er- 
freuen fi im dieſem MWinterfemeiter der höchſten bisher er» 
reichten Bejuchsziffer. In Heidelberg find 1250 Stubirende 
immatrifuliet, hiezu fommen noc) 106 Hofpitanten und 13 zu 
den Vorlefungen zugelaſſene Damen, zufammen 1369 Hörer, 
In Tübingen nahmen nahezu 1400 Studirende am Univerfi- 
tätsunterrichte theil. 


* Darmitadt, Die Nachricht von ber Berufung bes 
Privatdogenten Dr. Steuer als Profeſſor ber Geologie an 
bie hieftge Hochſchule ift unzutreffend, 

* Graz. Der Titularprofefior Privatdozent Dr. Ludwig 
Ebner ift zum aukerorbentlichen Profeſſor der Chirurgie an 
ber hiefigen Univerfität ernannt worden. 


5 Borpat, 11.Nov. Das foeben ausgegebene Perfonals 
verzeichnii der Univerfität (für das Lehrjahr 1899/1900) weist 
in ber Bufammenfegung bes Lehrlörpers nur wenige Der- 
änderungen auf, Im der mebiziniichen Fakultät ift ber bis 
herige Dozent für Chirurgie, Werner Zoege v. Man—⸗ 
keuffer, zum außerorbentlichen Profeſſor der Chirurgie 
ernannt, an Stelle des Profeltors am vergleichend-anatomis 
fen Inftitut, Dr. Victor Schmidt, ift als ftellvertretender 
BProfeltor ber Arzt Nicolai Kornilowitſch getreten; auber- 
bem haben fi Dr. Waſſili Samfjälomw als Privatbozent 
für Phyfiologie und phyfiol, Chemie, Dr. Georg Sfwirjti für 
Pharmakologie habilitirt, Die hiſtoriſch-philologiſche Fakultät 
hat in dem Vrofeſſor für deuffche und vergleichende Sprach⸗ 
wiſſenſchaft Dr. Leo Meyer, ber nach 33jährigem Dienjt mit 
voller Penfion entlaffen wurde und nad Göttingen über- 
gejtebelt ift, ihren langiährigen Senior verloren; an feine 
Stelle ift als ftellvertretender auberordentlicher Profeſſor ber 
Magiitrand Demetrius Kudbrjamsti getreten, In der phyſilo⸗ 
mathematiichen Fakultät ijt der bisherige Privatdozent für 
Boologie, Dr. Alexei Siewerzow, zum außerordentlichen Pros 
fefior ernannt, — Die Zahl der Studenten hat ſich gegen bas 
Vorjahr um beinahe 100 vermehrt, indem bie Gejammtzahl 
der Zuhörer (mit Ausſchluß der Pharmazeuten) auf 1455 
gegen 1373 im Vorjahr beläuft. Dabei hat leider die Zahl 
der aus ben Dftfeeprovinzen ftammenden Stubenten mieber 
abgenommen (399 gegen 431 im Jahre 1898), fo daß fie nur 
nod 27 Proz. ber Gefammtizahl bilden. Ziemlich in dem— 
felben Verhäliniß hat die Zahl der Evangeliichen abgenommen, 
deren es nur noch 424 (gegen 469 im Jahre 1898) gibt. 
Da auch die Zahl der jüdiichen Studenten (165 gegen 204 
im Vorjahr) nicht unerheblih abgenommen hat, io bab fie 
bie vorgeichriebene Norm von 10 Proz. der Gelammtheit 
aur wenig überjteigt, die Zahlen der Katholilen (100 
gegen 104), Armenier (12 — 12) und Mohammedaner 
(1 = 1) aber feine wefentlihe Schwanfung zeigt, fo fällt 
der Zuwachs ausſchließlich auf das — » orthodoge 
Element ber Stubentenihaft. Zum griechiſch-⸗orthodoxen Ber 
lenntniß rechnen fich 753 Perſonen, alſo mehr als die Hälfte 
ber Gejammibeit (52 Proz), was dem Gtubentenmaterial 
begreifligerweife ein ganz anderes Gepräge verleiht als 

er, wo nur ein verichwindend fleiner Bruchtheil der 
Eiudentenjchaft (nocdy im Sabre 1895 nur 90) der griechtich® 
osthodogen Kirche angehörte, Da gegenwärtig alle Abi— 
turienten der Önnmaften der Alniveriität desjenigen Lehr⸗ 
bezirls zugewieſen werben, innerhalb deſſen fie die Wiaturitäts« 
prüfung beitanden haben, fo bejteht der Zufluß fait aus— 
ſchließlich in Zöglingen geiftliher Seminarien, denen allein 
die Univerfitäten Tomsk und Dorpat geöffnet ind, Dan 
fann die Zahl ber Studenten mit feminariftiicher VBorbildung 
angenbliidlih auf mindeitens 650 ſchaͤhen. — Was die Vers 
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teilung der Stubierenden auf die einzelnen Fakultäten betrifft, 
fo weiſen auffallendermeife die beiden fyakultäten, die bisher 
in einem beftändigen Nüdgang begrifien waren, nämlich bie 
hiſtoriſch · philologiſche und die phyftlosmathematifche, einen 
verhältnismäßig ſtarlen Zuwachs auf: zur erſteren find 89 
(gegen 47 im Vorjahre), zur lehteren 164 (gegen 97) ein« 
geichrieben, Diefe Erſcheinung erflärt fih dadurch, daß viele 
Studenten bei der reglementmäbigen Beſchräulung der Zahl 
ber Stubirenden aud) für die einzelnen Fakultäten genöthigt 
waren, um überhaupt aufgenommen zu werben, ſich jenen im 
ganzen ſchwächer befuchten Fakultäten zurechnen zu laflen, 
Sonft weist nur die juriftiiche Fakultät eine Zunahme in ber 
Zahl ihrer Zuhörer (386 gegen 337 im Jahre 1898) auf, 
während die Theologen (139 gegen 165) und Mediziner (682 
gegen 727) fih im Berhältnik gu ber gewachſenen Geſammt ⸗ 
Hab der Stubirendben nicht unerheblich verringert haben. 
Auch die Zahl der Pharmazenten hat ſich vermindert; es gibt 
beren 281, gegen 324 im Vorjahre. Bemerlenswerth iſt hier bes 
fonbers ber Rüdgang bes jüdbiihen Elements (88 gegen 111). 
— Nachträglich geht uns noch die Kunde zu, daß ber frühere 
alleinige Vertreter bes ruffiichen Rechts an der alten Dorpater 
Univerfität, Profeſſor Dr. Johannes Engelmann, ber jeit 
ber Meorganifation der Hochſchule als Emeritus feine Bor« 
lefungen über ruffiiches Zivilrecht und ruffiihen Zivilprozeß 
noch fortjegte, wegen Kräntlichleit mit nächſtem Semefter feine 
Thaͤtigkeit an ber Univerfität einftellen wird, Er ift ber 
wilienihaftlihen Welt rühmlichft befannt als BVerfafler ver» 
ſchiedener Monographien aus dem Gebiete der ruſſiſchen 
Mechtsgeſchichte und des Zivilrechts, ſowie ber im beuticher 
Sprade als eil des Marquardſen'ſchen Handbuches für 
Öffentliches Recht erſchienenen Darftelung bes ruffiichen 
Staaterehts, — Im Hinblid auf das im Jahre 1902 zu 
feiernde 100jährige Jubiläum ber Univerfität wendet 
fi die Kommilfton zur Herausgabe einer Geſchichte der Uni» 
verfität und eines biographiichen Lexilons der Profelforen 
und Lehrbeamten aufs neue an alle Inftitutionen und Per- 
fonen mit ber Bitte um balbige Zuftellung etwaiger in ihrem 
Befig befindlichen Materialien an bie Jurjewer Univerfität 
auf den Namen bes Neltord. Jede Zufenbung wird von ber 
Kommiffton mit größtem Dank enigegengenommen und auf 
Verlangen in intaktem Zuftande retourmirt werben. 

"Ein neuer großer Leudhtihburm, über 100 m 
hoch, ift auf Eiteanmor, einem Leinen Eilande weitlih von 
ber großen Hebribeninjel Lewis, errichtet worden, 30 km von 
‚dem Borgebirge Gallonhead. Das Leudtfeuer wird eine 
Stärfe pon 140,000 Kerzen bejigen und in je einer halben 
Minute zwei Blike weißen Lichtes abgeben, die bei tlarem 


Wetter in einem Umfreife von 42 km fichtbar fein werben. 


Die Antiquariatibuchhandlung 
von Stähelin u. Lauenjtein, Wien, Hoher Dart, Hat 
foeben ihren erjten, eine große Reihe Ihöner und jeltener Bücher 
enthaltenden Lagerfatalog herausgegeben. Wir finden in bems« 
felben neben einer Reihe alter Drude unb Raritäten für Biblios 
philen zahlreiche Hiftorifchrgeographifche Werke, Bücher aus bem 
Gebiet ber beutfchen, engliſchen, franzöſiſchen und italienifchen 
Literatur, Folkloriſtifches, alte Sportwerte, Reifewerte, Holzſchnitt ⸗ 
und Kupferwerke, eine fajt ausfhliehlid im 16, Jahrhundert ges 
drudte Sammlung von Reformationefgriften, eine ziemlich reiche 
baltige Literatur über Goethe und befien Freundeskreis, eine 
Kollektion intereffanter Memoirenwerfe, fomwie ben Briefwechjel 
bebeutenber Perfönlicykeiten u. a, m. — Die Buchhandlung 
Gujtau Fod (G. m, b. 9.) in Leipzig verſendet a Er: 
nig ihrer Bibliotheen Germanica, welde 7556 Werke unb Ab» 
handlungen aus bem Gebiet ber germaniichen Philologie, Literatur: 
geſchichte und Volkskunde umfagt und in neuejter Zeit durch ben 
Erwerb ber Bibliothet des verjtorbenen Prof. Rud. Kögel in 
Bajel eine große Bereicherung erfahren hat. 

* Bibliographie. Bei der Neballion ber Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: j 

G. Eonz: Zeichenfchule. Anleitung zum Selbftunterricht 
mit einer Sammlung von Borlagen für Anfänger. 1. Lig. 
Ravensburg, Otto Diaier. — Wilh. Her: Spielmannsbud. 
Novellen in Verjen aus dem 12. u. 13. Jahrhundert. 2. Aufl. 
Stuttgart, J. G. Eotta’jche Buchhandlung Radf. 1900. — 
Dr. 8. Vorinsti: Das Theater, Sein Weſen, feine Ger 
fchichte, feine Meiſter. (Mus Natur und Geijteswelt.) Leipzig, 
®. 6. Teubner 1899, — Dr. B. Kahle: Ein Sommer auf 
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Ssland. Dit Jlluftrationen und einer arte, Berlin, Ab. Boden⸗ 
burg 1900. — 8.2, Safe: Kirchengeſchichte. 9. 2fg. 12. Aufl, 
Leipzig, Breitlopf u. Härtel 1899. — Dr. 8. Lampredt: 
Die tulturhiftoriiche Methode. Berlin, R. Gaertners Verlags 
buchhdlg. Herm. Heyfelder 1900. — Eh. Kutfhmann: 
Geichichte des deutichen Iluſtration; vom erften Auftreten des 
Formſchnittes bis auf die Gegenwart, 1, Lig. Goslar und 
Berlin, Franz Jäger, Kunſtverlag. — Medizinal-alender 
1900. Sppb. von Dr. R. Wehmer, Zwei Theile. Berlin, 
Aug. Sirihmwald 1900. — Dito Berdrom: Nabel Barn- 
hagen. Ein Lebens und Zeitbild, Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer 
1900, — Ph. Veftphal: Zur Grundrenten-Theorie. Ein 
Vorſchlag zur Loſung der Duotenfrage auf vollswirthſchaft⸗ 
licher Baſis. I. Wien, Mauz'ſche k. k. Sof und Univerjitäts« 
Buchhdlg. 1897. — Deutfher Kalender für Kranten- 
pflegerinnen und Sranfenpfleger auf das Fahr 1900, 
Sanb. von Dr. G. Meyer. Frantfurt aM, 3. Rojenheim. — 
C. E. Raſius: Rechte und Pflichten der Kritiß. Philofophifche 
Laien· Predigten für das Volt der Denler. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann 1898, — Hug. Köhler: Die Päbagogif bes 
Kindergartens, (Die Praxis bes Sindergartens. IIL Band, 
3. Aufl) Weimar, Herm. Böhlau’s Nachf. 1899, — Zlius 
ftrirtes Konverfations-legilon ber Frau, Lfg.19 
bis 21, Berlin, Martin Oldenbourg. — Dr. B, Rappaport: 
Die Einfälle der Goten in das Nömifde Reich bis auf 
Eonftantin. Leipzig, E. 2. Hirſchfeld 1899. — Dr. Erid 
Sehmsborf: Die Germanen in den Baltanländern bis zum 
Auftreten ber Goten. Ebd. 1899, 
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Die Lampe der Piydhe. 


Roman von 


Ida Boy: &b, 


Zweite Auflage. 
Preis geheftet 4 Mark. Elegant gebunden 5 Marl, 

Der raſch beliebt gewordene Roman will zeigen, daß bie 
Liebe Hark fein muß wie der Glaube, ftark, auch wo man nicht fieht 
und nit verfieht; an dem Ergründenwollen und an ber Begier, bas 
Ideal wie etwas Greifbates zu beleuchten umd kennen lernen zu wollen, 
ſcheitert bad meife Liebes umd Eheglüd, wie Amor vor Piyce floh, 
als fie ihm mit ber Lampe bejdlih. Der Stoff des ſpannenden 
Romans if trog feines Laffifhen Titels dem Leben ber sgenmart 
entnommen. (17158) 


Su beziehen durch die meiften Buchhandlungen. 


n 30. Palms Verlag, Zürtenftr.29, ünden, ift erſchi 
(17141 


und I alle Buchhandlungen zu beziehen: 


| 
Walden con 9. D. Chorcan, 
| 


— — — — — — — — — — —— — — — — ——— — — — 





en 


Seutſch von Emma Emmerid). 
Eleg. broch. M. 6.—, eleg. gebunden DM. 6.60. 
nen, begeifterte Beſprechungen bieje® Hochinterefianten Werkes 


braten bie Münchener Allg. Zeitung, Neue fr. Preife, Tägl. Nundichau, 
amburg. Frembenblatt, ellſchaft und viele andere hervorragende 
tj ken Aus ber Fülle deb ühmend Gelagten finde hier Stelle: 


Es gibt Bücher, die man fich jelbft zum Geſchent machen jollte, deren 
Dart‘ ide ein rg abr N äftberiichen Genuß und m geiftigen 
Bereicherung genügt, er, die man im beten und bö Sinn Fehr: 
Iiteratur tanfen Tann, weil fie bem Leſer zwingen, ba& Leben und die 
Dinge diejer Welt nicht unter bem Gefihtöpunit der Eagebintereflen, 
fondern von ber Höhe aus, im Sinn feitlicher Weihe, vom Gwigleitöftand» 
punlt aus zu betrachten. din ſolches Yuh ift ‚Walden‘ von Thoreau, 
eines ber eigenartigften und lebensvollflen Werle, welche bie Weltliteratur 
aufweißt..... Jenſeits des Ozeans hat es jchon eine Hülle von Leben 
ausgelizömt ... .” Heinz. Harl. (Zägl. Kundidan.) 


Für den Injeratentheil verantwortiih: W. Keil in Munchen. 
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Sydrotherapie und Diätetil im Alterthum. Bon Dr. Julian Marcuſe. — 
Aus den Gebiet der Zenit, II, Bon Wilhelm Berdrow. — Mit 
theilungen mıd Nachrichten, 





Öhdrotherapie und Diätetif im Alterthum.') 
Bon Dr. Julian Marcufe (Mannheim). 


Die Geſchichte der Medizin beginnt mit einem dunklen, 
fih felbit mehr oder weniger verſchloſſenen und unklaren 
Moment, das bald in einer höher oder tiefer ausgebildeten 
religiöjen Gefinnung, bald in myftiichen und abergläubiihen 
Borftelungen feinen Urfprung findet. So tritt die tief: 
finnige Fabelmelf der orientaliſchen Völker als das Erite in 
ber Geihichte an uns heran, bie Medizin als ein Gottes: 
oder Gott-Naturdienft, der Arzt ein Priefter, die Schule 
ein Tempel! Bom Standpunkt der Neligion fchreitet die 
Medizin dann fort — bei ven Griechen zur hippofratiihen 
Kunft, die Tempelerinnerungen jammelnd und in apbori- 
ſtiſche Erfahrungsſätze verwandelnd —, bei den Nömern zur 
galeniſchen Wiffenfhaft, die mit unbeftimmten Grenzen 
an Philofophie und Naturwiſſenſchaft jih aulehnend die 
bippofratiiche Beobachtung an die phyſiologiſche Erkenntniß 
knüpft und damit zum erften in ſich abgeſchloſſenen Wiſſen 
wird. 

Der Urfprung der Heilkunde ift zugleich der Urſprung 
ber Diätetik, jener Lebensorbnung, die wir in den früheſten 
Spuren einer Gedichte der Völker ſchon vorfinden und die, 
aus ber natürlichen Erfahrung geihöpft, das urſprünglichſte 
Mittel war, die Befundheit zu fügen und zu erhalten, 
Krankpeiten zu behandeln und zur Heilung zu bringen. Bes 
fhügt von den Prieftern und Gefeggebern, in den religiöien 
Vorftellungen und philoſophiſchen Eyftemen als wohlgefällige 
und weife Lebensorbnung gepriefen, war bie Diätetit bei 
ben alten Völkern mit der Neligion, der Ethik und dem 
Staatöleben aufs engite verbunden. Als Hygieine des In— 
dividuums war fie ein beveutjamer Beitandtbeil aller Geſetz⸗ 
gebungen, aller philoſophiſchen Syſteme des Alterthums, 
war fie der Pfeiler, auf dem der Bau antiker Ziviliiation 
ruhte und die in ben Worten gipfelte: non est vivere, 
sed valere vita und xallıoror dixairarov Auorov 
O'dyıaiveıv, wie am Eingang des Apolliniichen Tempels 
zu Delphi zu lejen war. 

Die Gruudzüge der Diätelik der orientalifchen Völker — 
Inder, Perfer, Negypter und Juden — unterſcheiden ſich 
mejentlih von denen der griehifhen und römischen Diätetik: 
während uns bei Jenen als leitendes Motiv die Methode 
ber Prophylaxis entgegentritt und bie Diätetif vorzugs— 
weile mit der Ethik verfwüpft und von religiölen Bor: 
ftellungen durchſetzt war, ift es bei den Völkern des klaſſiſchen 
Altertbums die Methode der Abhärtung, die wenigftens 


4) Vortrag, gehalten in der Abtheilung für Geſchichte der Medizin 
der 71. Berfammlung deutſcher Naturforjcher und Aerzte zu München 
(22. September 1899). 


körperliche Neinheit, Behütung des Individuums vor Krank⸗ 
beitsleimen jeder Art, Neinheit des Geſchlechtslebens, auf 
der anderen Seite die ungeſchwächte Kraft des Körpers, das 
Ertragen don Anftrengungen und Unbilden des Strieges, 
fowie die gefunde Entwidlung von Körper und Geift, bie 
eriirebt wurden; und jo verfhieben auch die Auffaſſung des 
Drients und Occidents von dem Wefen und der Bedeutung 
der Diätetif war; in ihren Vorſchriften und Zielen waren 
fie eins! 

Diefe bald in philoſophiſchen Lehrſyſtemen, bald in 
geiegeberiihen Maßnahmen ertheilten Xebensregeln, die 
von tief eingreifender Bedeutung auf das gefammte Staatss 
und individuelle Leben waren, bezogen fi vornehmlich 
auf die Pflege bes Körpers, auf Mäßigkeit im Efjen und 
Trinken, auf Waſchungen und Salbungen, auf körperliche 
Uebungen. So fpielt die Waſchung und das Bad ſchon in 
den uralten Syitemen der altorientaliihen Völkerſchaften 
als Neinheitsbegriff eine wefentliche Nolle, und hievon auds 
gehend wurde das Waſſer in der Hand der Priefter zum 
diätetiichen und tberapentijchen Heilmittel. Der Ganges 
und Nilfteon, von Gejunden und Kranken aufgelucht, wurden 
göttlich verehrt, und der Teich Bethesda bei Jernjalem war 
den Juden, wie fein Name es ſchon ausprüdte, der Ort 
ber Barmherzigkeit. In den fünf Hallen oder bevedten 
Gängen, von denen er umgeben war, bielten ſich zahlreiche 
Kranke auf, welde den Tag über theils im Waſſer, theils 
in der Luft den entblößten Körper badeten! Die Haupts 
idee der orientaliihen Gejunpheitspflege war die Körpers 
waſchung; jede Verrichtung, jede Lebensäußerung, jede 
religiöje Handlung wurde durch fie eingeleitet und als 
unrein galt derjenige, welcher ſich ihr in den vorgeſchriebenen 
Fällen nicht unterwarf. Hand in Hand damit gebt ber 
innerlihe Gebraud des Wajjers: die Bibel erwähnt an den 
mannichfachften Stellen dasſelbe ald Nahrungsmittel dem 
Brot an die Seite gejtellt, zur Erfriſchung dem Gaſtfreunde 
gereicht, Die fozialbygieiniiche Gefeggebung von Moſes ers 
wähnt bereit3 Beiprengungen und Begießungen Eranfer 
Körpertbeile mit Del, Blut oder mit Waſſer (Leviticus, 
Kap. XIV), die dunkle Borftelung von der Kraft desfelben 
gegenüber dem gefunden Körper beftimmte bier bereits 
jeine Anwendung aud in den krankhaften Zuſtänden des 
Organismus als Heilmittel. 

Die griechiſche Mythologie hat in der Perfon bes 
Herkules ihren „Wafjergott”: er, der jpäter als der Bes 
ſchüher der Thermen angebetet wurde, ſcheint auch als Er: 
finder des natürlichen Douchebades an Quellen verehrt 
worden zu fein; auf alten Münzen des ehemaligen ſiciliſchen 
Vadeortes Himera (Isola sacra) fieht man ihn bargeftellt, 
wie er einen diden Waſſerſtrahl aus dem Rachen eines 
Löwen auf ih jprigen läßt, und in den ihm geweihten 








— goß man beim Opferdienſte Flüſſigleiten über feine 
tatue, 

In der biftorifchen Zeit finden wir die Kinder, Jung— 
frauen und Greife ber Epartaner in Falte Bäder getaucht, 
die das Geſetz geheiligt hatte, „Alles Uebel wäſcht das 
Meer hinweg,” jagt ein griehiihes Spridwort und „Das 
Beſte auf Erden ift das Waſſer“ Pindar, Die alten Staler 
tauchten ihre Neugeborenen in den Fluß, und auch bie 
Römer, ihre Nachkommen, waren begeijterte Verehrer des 
kalten Waffers, was ſich felbft no in den Zeiten des Ber: 
falles erhielt. Dasfelbe gilt von den Germanen, deren 
Neugeborene der Nheinfirom empfing, wie Claudian fingt, 
natos explorat gurgite Rhenus, fowie von allen übrigen 
Völkern der Vorzeit. Von jeher haben Aerzte die Diäterik 
als einen Theil ihrer Kunſt aufgefaßt, diejelbe der indi- 
vibuellen Beſchaffenheit des Menſchengeſchlechts, den Zeits 
und drtlihen Berhältnifien angepaßt und fi dadurch in 
ber Kulturgeſchichte der Bölter ein unvergängliches Dentmal 

est. Hippokrates bat den Grundgedanken ber Diätetik 
r ewige Zeiten in ben Morten niedergelegt, daß «3 die 
vornehmfte Aufgabe ber ärztlichen Wiſſenſchaft ſei, Kran: 
beiten zu verhüten, und diefer Fundamentalfag, von Celſus 
und Galen wiffenihaftlih begründet, wird unauslöſchbar 
die Grundlage jeder inbividuellen und fozialen Hygieine 
bilden. So konnte auch ihrem aufmerkjamen Blide bie 
beilfame Wirkung ber Bäder auf den Organismus nicht 
entgehen und mit bem Beginn einer ärztlihen Wiſſenſchaft 
nden wir auch dieſe in die Heilkunde eingefügt. Die erfte 
ftematijhe Anwendung des Waffers zu —— lknüpft 
an den Namen des Hippokrates. Auch hier, wie in 
ber geſammten Diätetik, ſtellte er vor allem allgemeine 
Grundprinzipien für den Gebraud der Bäder Po Die 
Hippokratiihen Regeln, daß jebe —* Veränderung 
für den menſchlichen Körper ſchãdlich ei und daß man 
befhalb nur allmählih von einer Lebensweiſe und von 
einer Gewohnheit zu einer anderen übergehen bürfe, gipfelten, 
auf den Gebrauch der Bäder übertragen, in ben Leitſah, 
daß ber Menſch nur in allmählichen Ritancirungen von 
einer Wärmetemperatur zur anderen jchreiten dürfe. Die 
Hippokratiſche Schule beftimmt genau, was im allgemeinen 
und im befonberen vor und nach dem Babe zu thun fei, 
die Jeit, welde man barin verweilen, wie oft man es 
über t anivenden bürfe, Sie zeigt die Fälle, in denen 
geröhnliche, in denen mineralifche oder medilamentöfe Bäder 
zu verordnen feien, fie lehrt, dab man weber kurz vor, nod) 
nad dem Efjen und Trinken Bäder nehmen und daß man 
den naß getvorbenen Kopf mit einem Schwamm — Hippo: 
krates ift alfo der Erfte, der den Badeſchwamm empfiehlt — 
troduen ſolle. Die fpezielle Krankheitsbehandlung durch 
Bäder fand feitens Hippofrates eine weite Indilation; er 
ſprach zuerſt den fpäter jahrhundertelang völlig in Ders 
geſſenheit gerathenen Sag aus, daß Taltes MWafjer wärme, 
daß warmes kühle; jorgfältig beobachtete er den Einfluß 
der warmen und Falten Bäder auf Nefpiration und Puls, 
eng inbivibualifirt er bie Anwendung bes Waſſers. Fetten 
dividuen, bie magerer zu werben wünſchen, verbietet er 
das Baden, ftarke und vollblütige follen täglich, ſchwächliche 
nur in größeren Zwilhenräumen Bäder nehmen, Warme 
Bäber find Kindern, kalte allen denen, die an Nervenkrants 
beiten leiden, ſchäͤdlich; für die eingeluen Krankheitstypen 
ibt er eine genaue Beſchreibung der Anwendungsweiſe 
Iter, refpeltive warmer Bäder. j 

Zahlreich empfiehlt er Begießungen mit kaltem ober 
warmem Waſſer, mit Seewaſſer oder mit Eſſig. „Warme 
Begießung erzeugt Schlaf, kalte Begiebung nützt bei Ohn— 
macht, Gelentſchmerzen, die nicht gichtiſcher Natur find, 
Starrframpf 2.” So findet man in ben Hippofratiichen 
Werten eine methodifche Darftellung hydrotherapeutiſcher 
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Maßuahmen, die jelbft heute noch ber eingehenbften Bes 
achtung werth find, 

Die griechiſche Medizin hat nah Hippofrates und 
feinen Schülern in ber Hydrotherapie Feine wefentlichen 
Fortſchritle mehr gemacht, und es foftete Mühe, bie von 
ihm feitgeftellten Begriffe von dem Werth und ber An— 
wendung des Waſſers gegenüber ben unfruchtbaren Speku— 
lationen der dogmatiihen Schule zu retten, Noch empfahl 
zwar Herodifus das Baden in Verbindung mit der Maſſage 
zur Erhaltung, Kräftigung und Herſtellung der Geſundheit, 
allein ſchon Dionippus behielt von allen diätetiichen Bor: 
ſchriften bes Hippofrates nur das Trinken beim hitzigen 
Fieber bei, und auch dieſes wurde weiterhin ala ſchaͤdlich 
verworfen. 

Don den Griechen gingen die Begriffe von dem diä⸗ 
tetifchen und kliniſchen Werthe der Bäder und der bamit 
verbundenen Friltionen und Leibesübungen auf bie Römer 
über, Nah Begetius war das SKaltbaden in ben erjten 
Beiten Noms allgemein im Gebraud; die von gumnaftifchen 
und militärifchen Uebungen vom Marsfelde zurüdtehrenden 
ermüdeten und beftaubten Jünglinge mußten jid) in bie nabe 
Tiber ftürzen und dort baden, Unter ben König Lucius 
Tarquinins Priseus, der infolge feiner etruriſchen Erziehung 
Sim für feinere Lebensgenüſſe erhalten hatte, fcheinen die erjten 
Badeanſtalten in Rom errichtet und wahrſcheinlich auch die 
Falle und Douchebäber eingeführt worden zu fein. Inter— 
eſſant ift in biefer —— die Mittheilung von Carus!) 
der in Nom au einer im alten Tarquinium ausgegrabenen 
etruskiſchen Vale die Zeichnung eines Douchebades gefehen 
hat, Ein Umftand mag bei den Nömern die Erfindung 
diefer Badeweiſe frühzeitig veranlaßt haben: Bekanntlich 
war das Waller der Tiber und aller Quellen in Rom 
von jeber ſchlammig, und man verfiel baher auf den Ge 
danken, eutfernte Quellen nah Nom zu leiten. Demnach 
it es wahrſcheinlich, daß ber Gedanke, den Körper mit 
Waſſer, welches aus einer Nöhre bervorbringt und von 
ber Höhe herabfällt, zu benegen, mit der Einführung 
der MWafferleitungen durch den Cenſor Appius Claudius 
(312 v. Ehr.) entitanden iſt. Durch die Griechen aber, mit 
denen die Nömer feit den Kriegen gegen bie Tarentiner und 

egen Pyırhus bekannter wurden, lernten fie aud bie Forts 
dritte in der Anlage und Einrichtung der Bäder kennen. 
In den damals im Entſtehen begriffenen Thermen bediente 
man ſich beftimmter Nufwärter (aquarii), die aus Muſcheln, 
ausgehöhlten Kürbifjen oder aus irdenen Gefäßen altes 
ober warmes Maffer über den Körper ſchütteten. 

Mit Asklepiades von Prufa, einem griechiſchen, nad 
Rom eingewanderten Arzte, beginnt bie eigentlihe Blüthes 
zeit der Wafferbehandlung in Nom. Er war es, ber ganz 
im Gegenfag zu feinen fubtilen atomiftifh = mechanischen 
Anfihten die naturgemäßeiten Grundſätze —— der 
ſtrankheitsbehandlung ausſprach. Sicher, ſchnell und ans 
genehm zu heilen, war ſein Beſtreben, Fieber ihm der 
wichtigfie Heilungsprozeß, Diät und Bewegung ſeine vors 
nehmften Heilmittel, Er führte zwar die Weine in ben 
Arzneigebraud ein, erwarb fi) aber auf der anderen Seite 
durch fein eifriges Verfechten des Kaltbadens den Beinamen 
Poyooloveng. Bei Behandlung ber meiſten Krankheiten 
z0g er Bäder und Maffage allen innerlich gegebenen Arzneien 
vor; er beftimmte die Indikation bes Falten Bades in ben 
einzelnen Affeltionen, empfahl den innerlihen Gebraud des 
falten Wafjers und bediente fid der zu jener Zeit ber 
rühmten balneae pensiles, über beren Natur die AJuters 
pretatoren der verfchiedensten Meinung find. Während bie 
Einen fie für Hängende Wannen halten, in denen der 
Badende fitend gefchaufelt werben konnte — Asklepiabes 


4) Weife durch Deutſchlaud, Ztalien umd bie Schweiz. I. Theil. 





legte auf das Schauleln als Heilmittel einen großen Werth 
— nahmen Andere an, daß ſie eine Art Sturz: und Regen: 
bäber geweſen feien, wo das Waller von verfchiedener 
Wärme in die Höhe geleitet wurde und auf die Badenden 
berabftrömte, Wahrſcheinlich hatte man in Nom zu dieſer 
Beit Wannen, worin der Badende wie in einer Wiege ſich 
ſchaukeln faffen konnte; ob diefe Wannen nun auf Nollen 
bin und ber beweglich oder an Seilen aufgehängt waren, 
dafür haben wir feine Aubaltspinkte. 

Die Abficht diefes Wiegens des von einer Flüffigteit 
umgebenen Körpers follte jedenfalls die fein, die Wirkung 
bes Wellenihlages des Seebabes hervorzurufen; moderne 
balneotehniihe Apparate, wie 3. B. die Moosdorf'ſche 
Wellenbadſchaukel, beruhen ja auf dvemfelben Prinzip. Aus 
bem Seneca gebt fernerhin als beſtimmt bervor, daß bie 
Römer ſchon zur Zeit des Asklepiades Begiefungen und 
Beipritungen bes Körpers mit Waſſer von verfdiebener 
Temperatur häufig anwandten. Ob fie fünftlibe Bor: 
richtungen zu Douchen bereits gehabt haben, wiſſen wir 
nicht beſtimmt. Anſtatt ber letzieren bielten fich manche 
Schwelger eigens abgerihtete Sklaven, die den Mund mit 
Waſſer fülten und ed dann durch die geichlofienen Zähne 
aus voller Lungenkraft auf verſchiedene Theile des Körpers 
beransblajen mußten, 

Das leidenjchaftlihe Bedürfniß zu baben, das bie 
Nömer wie fein Volk des Alterthums und der Nenzeit 
hatten, verhinderte troß ber fortichreitenden Gittens 
verderbniß und der Zunahme von Ucppigkeit und Schwel: 
gerei ben Verfall dieſer jo außerordentlich zweckmähßigen 
Hauts und Körperpflege. Nach wie vor legten fie großen 
Werth darauf, den Körper falt begiefen zu laſſen oder in 
ber piscina unterzutaucen; dies beweiit vor allem bie 
von feinem Volfe der Erbe übertroffene Entwidlung ber 
römifhen Thermen, deren Einrichtung alle Stufen und 
Arten des Vadeweſens umfahte und es ermöglichte, daß 
ber Körper alle Nuancen der Temperatur durchgehen, jeden 
plögligen Wechſel aber vermeiden konnte, 

Einen modernen Ereiguiffen ähnlichen rapiden Auf— 
ſchwung nahm die Anwendung des falten Waſſers Kurz 
nah den Tode des Asllepiades durch die berühmte Kur 
des Antonius Mufa, eines Freigelaflenen des Kaifers 
Auguftus, dem das Glüd zuteil wurde, durch feine Vor: 
liebe für lalte Bäder eine glänzende Nolle in Nom zu 
fpielen, Kaiſer Auguſtus batte lange an einer ſchweren 
Krankpeit gelitten, über deren Natur die Geſchichtſchreiber 
verſchiedener Anſchaunng find; während bie Einen von 
einem hartnädigen, mit Abmagerung verbundenen Nhenmas 
tismus fpredhen, bezeichnen Andere diefelbe als Leber: 
—— Seine Aerzte behandelten ihn mit den damals 
beliebten hitzigen Mitteln — fo wurden unter anderen, 
um jeden Zuftzug von dem Stranfenzimmer abzubalten, die 
Wände mit Fellen austapezirt — und es wurde ſchlimmer 
und ſchlimmer. Mufa enlſchloß fi, kalte Bäder anzu— 
wenden und Faltes Wafler trinken zu lajjen, und es gelang 

m, den Kaiſer in kurzem wieberberzuftellen. Königliche 

lohmung wurde ihm zutheil und zugleich feinen Berufs: 
genofien, den Aerzten, weittragenve Standesvorredhte. Kurze 
eit darauf, nachdem er das Leben des Herrn und Lich: 
ings ber bamaligen Welt durch feine entſchloſſene Kur 
ereitet hatte, gelang es ihm au, ben gröhten Dichter 
eines Volkes, Horaz, von einem langwierigen Augenleiden 
und von nervöjer Schwäche zu befreien: verhalf ihm jenes 
* Neihthum und Ehren, wie fie noch Fein Arzt vor ihm 
eſaß, fo verewigte dieſes feinen Namen in ben unflerblicen 
Berjen eines Horaz, und mas ber begeifterte Dichter von 


ihm fingt, beweist unmwiderlenbar, daß er auch fhon kalte | 


a re anf ben Kopf und den Magen angewandt 
bat, 5 e8 an Neidern ber Kaltwaſſerkur nicht gefehlt 


bat, eriiceht man aus Dio Gaffius’ Vorwurf, Mufa babe 
den Sohn der Octavia, Marcelus, durch faltes Baden ge: 
tödtet, während dieſer in Wirklichkeit in ben heißen Bädern 
zu Bajä geftorben ift. Jahrtauſende fpäter wurde dieſer 
anz ımerwiefene Fall noch dazu benugt, um Scheu und 
Fur t vor den Falten Bädern zu verbreiten, wie aus einem 
Werk des Univerfitätslehrers Eitmüller aus dem 17. Jahr: 
hundert erfichtlich if. 

Muſa's Berbienft beftand vor allem in der energiſchen 
und entichloffenen Art feines praftiihen Eingreifens; au 
Tiefe und gen me der Forfhung über Wefen und 
Anwendung des Falten Wafjers übertraf ihn jedoch weit 
Aulus Cornelius Celſus, deſſen Bücher über die Arzneis 
hunft eine Fülle wiſſenſchaftlichen Materials über das Wafler 
als Heilmittel enthalten. Er empfiehlt vor allem das Waſſer 
mehr zum Schutze der Geſundheit und zur Abwehr von 
Krankyeiten anzuwenden, als um die verlorene Geſundheit 
wieder zu erlangen; zwar räth er ben Gebrauch bes Waflers 
auch in vielen Krankheiten, allein meift nur als Hülfsmittel 
zu den beilfamen Kräften der Medifamente. Niemals follen 
aber Gejunde und Kranle mit großen und übe enen 
Mengen Waſſer angefüllt, überfhüttet oder ausgeſpült 
werden. Diefe vornehmlich bdiätetiihe Anwendung des 
Waſſers fteht im vollen Einklang mit dem Grundzuge der 
Anſchauungen der Alten, die in ihren bervorragendften 
Vertretern die Prophylaxis ald das Hauptgebot jeder 
ärztlichen Thätigkeit anfahen, im Anſchluß hieran die eins 
fachen natürlichen Mittel diätetiſch wie therapeutifch bevor— 
zugten und ben Weg, den die Natur einfchlägt, ängſtlich 
zu verfolgen ſich bemühten. Medicus minister naturae! 
Die Bedeutung des Celfus für bie Hydrotherapie bes 
Alterthums fpiegelt fih aber auch meiterhin in ber ums 
faffenden und eraften eigen Br Vorſchriften und 
Negeln für die Anwendung bes Waſſers am Krankenbett, 
wie fie ſyſtematiſcher vor ihm niemals aufgeftelt worden ift, 
denn Celſus war nicht bloß der hervorragende Enchllopäbilt, 
ber mit bewundernswerther Kunftfertigkeit als Erfter in der 
Geſchichte der Medizin die gefammte Heilkunde, bie Diätetit 
wie die Arzneikunde und Chirurgie in eine methodiſche 
Darftellung gebracht hat, fondern er war aud) ber felb- 
ftändig denkende Arzt, der in eigener Beobachtung und 
logischer Schußfolgerung uns als Meifter des indivibualis 
firenden Prinzips gegenübertritt. So indivibualifirt er 
vor allem aufs ſtrengſte bie ———— des Waſſers, das 
in feinen phyſtkaliſchen Eigenſchaften, feinen verſchiedenen 
Formen und Arten ihm durchaus bekannt war, und präziſitt 

man auf Grund eines eingehenden Studiums feiner Wir⸗ 
ungen die Krankgeitsfälle, in denen e8 therapeutif heran: 
zuziehen ift. Kalte Umschläge, bie mit einem Schwamm 
oder einem in Taltes Waſſer getaudpten Leintuch gemacht 
werben, empfiehlt er gegen Podagra und Chiragra, gegen 
Kopfichmerzen, zur Blutſtillung, zur — von Wund⸗ 
rändern. Gurgelungen mit kaltem Waſſer bei Krankheiten 
der Schleimhäute des Mundes, der Nafe, des Halfes, kalte 
Wafhungen des Körpers bei konftitutionellen Krankheiten, 
bipigem Sieber ac. Geradezu klaſſiſch find für die Fieber⸗ 
bebandlung die weiteren Vorſchriften, die Gelfus gibt: 
„Au fol der Kranke in einem großen Zimmer liegen, 
damit er viel und reine Luft einathmen dann, und fol 
nicht von zahlreichen Kleidungsſtücken umfhnürt, ſondern 
nur leicht bebedt fein. Iſt aber die Krankheit im höchſten 
Stadium, jo ſoll der Kranke reihlih Waſſer trinken, um 
feinen Durſt löſchen zu Bönnen“ (liber III, 3. 7). 

Uebergießungen des Kopfes mit kaltem Waſſer einpfiehlt 
er beim Sonnenſtich, bei Nervenſchmerzen, bei der Melan— 
cholie, Douchen in die Magengegend bei Magenleiden, Ueber: 
gießungen des ganzen Körpers bei Nerveuleiden, Hyſterie, 
Gelentihmerzen ꝛc. Umfafjend wie kaum je zuvor regelte 
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auf dieſe Weiſe Celſus die Anwendung des kalten Waſſers 
zu Heilzweden. Das um diefe Zeit entſtehende Chriſten— 
thum heiligte den Gebraud des Flußbades durch die Taufe 
als eine Wiederholung jener altägyptiſchen Verehrung des 
Flußgoties, während in Nom die raffinirte Sinnesluft neue 
und verfeinerte Formen des Badens verlangte. So ließen 
fi in den mit fabelhafter Pracht ausgeftatteten Thermen 
die Badenden häufig, nachdem fie dafelbit allen erbenkbaren 
Vergnügungen gefröhnt und ftundenlang bei gebadet oder 
geienvigt hatten, Kalt begießen, eine Gewohnheit, welde 
diefen Weichlingen nicht felten gefährlih und daher von 
Hadrian durch ein Berbot eingeichränft wurde, In diefer 
Zeit war es aud, wo die übermüthige Genußfuct, das 
tiyftallhelle Waller der Aquädufte, die bisher die Thermen 
fpeisten, verihmähend, Flußs und Negenwafjer zum Baden 
verlangte. Galigula führte als Erfter Bäder von wohl 
riechendem Wafjer ein, und Nero ließ jogar mit ungeheuren 
pm Seewafler für feine Bäder herbeiſchaffen. Unter der 
Regierung diejes Kaiſers befam das Kalte Flußbad noch 
einmal einen mächtigen, allerdings nur kurz dauernden Aufs 
ſchwung durch einen Arzt Namens Eharmis aus Mafjilien, 
F fie mit großem Eifer anwandte und ſelbſt mitten im 
inter verordnete. Er tauchte feine Kranken in das Fluß: 
waſſer, ein Verfahren, dem jih auch Seneca unterzog. 
Die verſchiedenen mediziniſchen Schulen des Alters 
thums warien diefe Grunbfäge theilweife wieder über ven 
aufen, immer aber kamen fie erneut in einzelnen Vers 
tretern der ärztlichen Kunft zum Durchbruch. So war es 
neben Agathinus und Archigenes, bie vorzugsweile bie 
Behandlung mit Douchen anmwandten, Aretäus von Kappa— 
dolien, der in ſcharſer Veobahtung, gepaart mit jelb: 
ftändigem Denken, eine Reihe von Indikationen für bie 
berſchiedenen Arten der Bäder aufitellte. Er empfiehlt warme 
Bäder gegen die Melandolie, Schwejelbäder gegen den 
Ausfag, der damals aus dem Orient fi in ganz Stalien 
verbreitet hatte. Bei ftarfen Kopfſchmerzen und Schwindel 
hält er das Begießen des Kopfes mit altem Wafjer für 
nützlich, in higigen Fiebern trachtete er, durch warme Bäder 
die Krifen zu befördern, Ungefähr zu berjelben Zeit war 
in Nom ein ausübender Arzt Namens Herodot, der vors 
nehmlich Leibesübungen, Friktionen und Bäder anwandte. 
Delbäder und Seebäder fand er in einer Neihe von Kranf- 
beiten nüglich, mit heißen Sandbädern behandelte er Eng: 
gg > Waſſerſüchtige und Gichtiſche. 

o wechſelten im Lauf der Zeiten die Auſchauungen 
und man batte zur Zeit, als Claudius Galenus von 
Pergamum nad Rom kam, die erfahrungsmäßigen Orund- 
fähe des Hippofrates hinfichtlid des Gebrauchs ber Väder 
faft ganz vergeffen und 309, der fleigenden Verweichlichung 
folgend, die warmen Bäder und Begießungen dem Falten 
Dafjer weitaus vor. Der große Arzt aus Pergamum, der 
die Hippokratiſchen Erfahrungsregeln wieder in Erinnerung 
brachte, hat ſich aud um den biätetijchen und kliniſchen 
Gebrauch der Bäder und der damit verbundenen Friktionen 
und Leibesübungen ein unfterblihes Verdienſt erworben. 

n der Diätetit nahm er feine aligemein gültigen Säge an, 
ondern lehrte auf individuelle Verſchiedenheiten, bejonders 
in Hinfiht auf Alter, Klima, Gewohnheit und Temperament, 
Nüdficht zu nehmen. Er hielt die Diätetif und vornehmlich 
ben regelmäßigen Gebrauch der Bäder und Uebungen ſowohl 
zur Erhaltung der Gejunbheit wie zur Verhütung und 
Heilung der Kranpeiten für äußerjt wichtig und trennte 
fie als eine eigene ärztliche Doltrin von der Gymnaſtik, 
zu der fie bis dahin gehört hatte. Galen lich die neu= 
geborenen Kinder mit Salz betreuen, mit Del einreiben 
und mit laumarmem Waller waſchen. Bei dem Gebraud) 
der Bäder und paläſtriſchen Uebungen nahm er auf die 
Evolutionen des Organismus in den verſchiedenen Lebens: 
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altern Rückſicht. Er verbietet z. B. bis zum 21. Jahre 
die ſtarken Leibesübungen und das kalte Bad, welch beides 
er vor der Zeit der organiſchen Ausbildung für ſchädlich 
hielt, und wandte ſich in ſchärfſter Weiſe gegen die zu 
feiner Zeit in Nom wieder zur Mode gewordene unters 
ſchiedsloſe, ſchablonenhafte Anwendung des falten Babes, 
Dean ging fogar jo weit, daß man neugeborene Kinder in 
taltem Wafjer und in Flüffen badete und ſich hiebei darauf 
berief, daß die damals wegen ihrer Größe, ihrer Körpers 
lihen Stärke und ihres Heldenmuths berühmten Deutfchen 
diefe Sitte hätten. Kulturhiftoriic, gerade im Hinblid auf 
bie gleiche, vor wenigen Jahren unfres Beitalters von dem 
Kneippianismus inaugurirte Methode, neugeborene Finder 
Sofort ins kalte Waffer zu fteden, ift es intereffaut, wie 
Galen diefe Erzentrizität befämpfte: „Ich babe,“ jagt er, 
„mein Buch nicht für Germanen, auch nicht für Bären 
und wilde Schweine geſchrieben, fondern für Griechen oder 
wenigftens für ſolche Menſchen, die griechiſche Ueberlegung 
haben. War es jemals erhört, das Heine, nod) vom Mutters 
leib warme Kind in faltes Waſſer zu werfen, alö ob es 
ein glühendes Eifen wäre? Kommt das Kind mit bem 
Leben davon, jo mag es dann fein, daß daburd feine 
natürliche Stärke geprüft und noch dur die Berührung 
mit dem Falten Wafler vermehrt worden ift. Aber welch 
eine vernünftige Mutter, welche nicht ganz Slythin iſi, 
wird an ihrem Kind einen Verſuch wagen, der, wenn er 
nicht gelingt, nichts weniger ald den Tod besfelben zur 
Folge hat, um jo viel mehr, da aus dieſem Verſuch gar 
kein Bortheil entitehen kann. Kür einen Ejel oder ein 
anderes lafttragendes Vieh mag es ein Vortheil fein, jo 
einen fteinharten Rüden zu haben, der gegen Kälte und 
Schmerz gefühllos it; aber was nüßt dies dem Menſchen?“ 
Aus diefem intereffanten Beifpiel fieht man einmal ben 
Girculus, den alle therapentiihen Experimente im Lauf der 
Zeiten machen, vor Jahrtaufenden unter dem Beifall der 
Maflen mit derjelben Emphaje auftretend wie heute, und 
man fieht ferner bie energijhe Abweifung dieſer gefähr: 
lihen Methoden feitens eines Kar denkenden Arztes wie 
ed Galen war. 

Er ſchuf auf dem Gebiet der Bäberanwendung feite, 
nupbringende Begriffe, wandte Begießungen des Kopfes 
und anderer Theile mit warmen, mebitamentöjen Flüſſig— 
keiten, befonders mit Del, häufig an und lehrte den vors 
fihtigen Gebrauch der warmen Douche an Heilquellen, 
Ueber die Wirkungen Falter Bäder, ihren Gebrauch und 
über den Werth plötzlichen Eintauchens in Taltes Waſſer 
nach einem warmen Bad findet man in feinen Schriften 
überrafchende Angaben. Dieſe Tauchbäder empfiehlt er vor 
allem bei heltiſchem Sieber, während er das gewöhnliche 
Fieber mit temperirten Bädern, feuchten Umſchlägen zc. 
befämpft. Zu Galens Zeit finden wir ſchon nicht allein 
Waſſerdampfbäder, warme Luftbunftbäber, Sonnens uud 
Sandbävder und Wannenbäber aller Art, wie zum Beijpiel 
Scwefel:, Stahl und Kräuterbäder, fondern auch Lokal: 
dampfbäver für einzelne Glieder oder Körpertheile. Johaun 
Rhodius liefert von den hiezu verwandten Apparaten Abs 
bildungen und Caſſiodor erwähnt ausdrücklich die Lokal⸗ 
dampfbäder, welde aus beiljamen Kräutern entwidelt und 
bei vielen Xeiden angewandt wurden. Unter den Epigonen 
Galens treten noch Antyllus und Cälius Aurelianus als 
Freunde der Wafjerbehandlung hervor, ohne jevod au die 
Vedeutung ihres Lehrers und Meifters heranzureichei, 

Die Hydrotherapie des Alterthums als integrivender 
Beſtandtheil der Heillunde jener Zeiten war unlösbar an 
das Badeweſen, das das ganze Geflecht der Sitten und 
Gebräuche der klaſſiſchen Volker durchzog und eine Blüthe 
erreichte, wie ſie ihm ſeitdem nie mehr geworden iſt, geknüpft, 
und defjen Berfall mußte aud den Gebraud des Waſſers, Das 
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einfache Heilmittel der Natur, vernichten. Diefelben Urſachen, 
bie das ſtolze Nom von feiner weltbeherrihenden Stellung 
berunterrifien, gerflörten auch die jo wohlthätigen diätetifchen 
und bygieinischen Einrihtungen. Die finnloje Schwelgerei 
im Innern, die Stürme der Bölferwanderung von außen und 
endlich die hereinfluthende riftliche Aſteſe waren die Todten- 
gräber jener Pflege und Behandlung des Körpers. Daber 
derſchwindet im Mittelalter mit der Natur auch das Talte 
Waſſer als Heilmittel faft ganz vom Schauplatz. Und 
was warb aus jenen wunderbaren Stätten, die für Griechen: 
land und Nom vie Wiege der „Ardua virtus“ waren, bie 
wir noch bente ftaunend betrachten, jener körperlichen und 
geiſtigen Energie, welche beide Staaten zum Vaterland der 
Helden madte? Thermen und Bäder wurden in Schutt 
baufen verwandelt, al die Gothen unter Alarich Nom 
einnabmen und während breier Tage plünderten und vers 
beerten. Und was von dem Naubzug der Gothen noch 
übrig geblieben war, wurde bald nachher von den Vandalen 
und Longobarden vernichtet. Die legten Bäder wurden des 
Waſſers beraubt und geichloffen, ihr Baumateriol ward 
eifrig zur Erbauung von Kirchen verwandt, ihr koſtbarer 
Marmor kam in die Kalköfen und ihre Niefenmanern wurden 
Steinbrüche. Die aqua Virgo allein, welde heute noch 
fließt, entging infolge ihrer ausgedehnten unterirdiichen 
Zeitung dieſem Zerſtörungswerk. Heute fteht der Altar des 
hl. Petrus im Klofter St. Pietro in vinculis triumphivend 
über dem Thermenvollbad des Titus, des Zerſtörers 
Serufalems, ein Badejaal von Diokletians Thermen ift das 
Haupticiff einer Karthäuſerkirche, und im kraffen Gegenſatz 
fehen wir das lebensfrohe, harmonische Motto der Thermen 
„Salubritati“ jept in das dilftere, affetifcye „Memento mori* 
verwandelt. Antife Labra und Badewannen dienen gegen: 
märtig in Kirchen als Tauffteine oder Neliquienfchreine, 
tünftleriiche Badeſeſſel als Biſchofsſtühle. 
Sic tempora mutantur! 


Aus dem Gebiet der Technik, 
Bon Wilhelm Berbrom, 
I. 


Bewundernswerth ift es, wie fehr ſich die Werften 
dem vermehrten Bedarf großer Dampfer in ihrer Leiftungs- 
fähigkeit angepaßt haben. Engliſche Blätter erzählen von 
einer noch nicht vorgefommenen Schnelligkeit im Yan der 
jüngiten Kriegsschiffe auf dortigen Werften. Ju Ehatham 
lag das foloffale Panzerſchiff „Srrefiftibile” nur acht Monate 
und vier Tage auf dem Helling. Neun Monate vor feinem 
Stapellauf lag an berjelben Stelle nody der „Goliath“ und 
wartete auf den Stapellauf. Freilich befigt ein ſolches 
Schiff in dem Augenblid, wo es ins Waſſer taucht, erſt 
etwa ein Drittel feines jpäteren Gewichts, da erit auf dem 
Waſſer der Ausbau der Schiffsräume, die Nrmirung und 
der Panzerſchutz erfolgt. Ob ähnliche Erfolge auch auf 
deutſchen Werften bereits erzielt find, ift uns nicht befannt; 
erwähnt werben möge indeß, daß der oft genannte „Sailer 
Wilhelm der Große“ in bedeutend fürzerer Bauzeit auf der 
Vulkanwerft bergejtellt wurbe als der „Oceanie“ bei Harz 
land u. Wolf. Anfang Mai 1897 wurde für lepteres 
Schiff der Kiel gelegt, am 4. Januar 1899 lief es nad 
fait 20 Monaten vom Stapel und im September trat es 
bie erſte Fahrt an, Dagegen hat der deutſche Schnelldampfer, 
ber im Mai 1898 vom Stapel lief, bis zum Antritt feiner 
Bahrten eine im ganzen nur 1%/,jährige Bauzeit gehabt. 
Einen Beweis für die Leiftungsfähigteit der deutschen 
Werften bildet übrigens auch die Menge der jept gleichzeitig 
in Arbeit befindlichen Schiffe, von denen bier nur bie 


Bauten für die Kriegsmarine berüdfihtigt werben ſollen. 
Für die deutſche Kriegsflotte find im Laufe des Jahres 
1899 noch acht große Linienſchiffe, fieben große und vier 
Heine Kreuzer und endlich 14 Torpedo: und Stanonenboote 
in der Nusführung begriffen. Daneben find allein für 
Nufland drei große geihügte Kreuzer mit ſehr kurzer 
Lieferungsfriſt (bis zum Sommer 1900) und vier Torpedo» 
boote auf deutihen Werften in Arbeit, und aud für Ned: 
nung anderer Staaten werben mehrere Kriegsſchiffe gebaut. 
Es iſt alſo zweifellos, daß felbit bei ſehr bejchleunigtem 
Tempo unſrer weiteren Flottenverftärfung die heimiſchen 
Werften nad wie vor imftande fein würden, den Bedarf 
des Neiches mit deutſchem Material und deutſcher Arbeitss 
kraft zu deden. 

Sit damit ein Bedenken, das hier und da gegen bie 
Verſtärkung unfrer Flotte in rafcherem Tempo als bisher 
geltend gemacht wurde, hinfällig, fo it ein anderes, das in 
der That zeitweife beitand, zum Theil in den jüngiten 
Tagen behoben, zum Theil auf dem Wege, durch weitere 
Maßnahmen der nächſten Zeit endgültig bejeitigt zu werden; 
ber Mangel an großen Anftalten zum rechtzeitigen Doden 
der Schiffe. Es ift eine Erſcheinung, die ſich im legten 
Jahrzehnt in allen Marineftaaten wiederholt hat, daß dem 
raſchen Wachsthum der Schiffe an Breite und bejonders 
Länge die vorhandenen Docks nicht länger genügten. Selbſt 
England, das mit rund 250 in englifchen und über 200 in 
außerengliſchen Häfen 60 Proz. aller überhaupt vorhandenen 
Dods befigt, hat ſich diefer Nothwendigkeit nicht entziehen 
fünnen: ed mußte vor mehreren Jahren z. B. den Bau 
eines großen Trodendods in der kgl. Werft zu Portsmouth 
mit allen Kräften beſchleunigen, weil Feine andere Gelegens 
heit vorhanden war, den kurz zuvor vollendeten und der 
Dodung bald bedürjtigen Panzerkreuzer „Terrible“ aufzus 
nehmen. Inzwiſchen iſt im Hinblid auf die neueſten Niefen- 
bauten der Handelsmarine auch dieſes Dod ſchon wieder 
an Größe übertroffen worden. In Deutſchland gemügten 
bis vor kurzer Zeit die Dods der Kriegsmarine ihren 
Schiffen und aud dem ſeit 1890 gefchaffenen Typ der 
„Brandenburg”:stlaffe. Für die neuen, jeit 1895 in Augriff 
genommenen Schlachtſchiffe der „Kaiſer Friedrich“-Klaſſe 
war das Vorbenuhungsrecht an dem 1897 vollendeten großen 
Trodendod des Bremer Staats in Bremerhaven zu gleichen 
Rechten mit dem Pächter desjelben, dem Norddentſchen 
Lloyd, erworben, Jehzt werben indeſſen angefichts der nicht 
vorberzufehenden raſchen Steigerung der Handeisflotte an 
Schiffsgröße und Zahl alle vorhandenen Anftalten ungus 
länglih, und während das Neid nunmehr die Errichtung 
zweier faiferliher Dods in Wilhelmshaven beim Neichstag 
beantragen wird, hat wiederum der Staat Bremen recht: 
zeitig die Juitiative mit dem Bau eines neuen, koloſ— 
falen Dods in Bremerhaven ergriffen, das vor allem den 
nenen Rieſenſchiffen des Lloyd, der es damals gepachtet 
bat, zur Dodung dienen fol, aber auch wieder der kaiſer— 
lien Marine bis zur Herjtellung eigener zureichenver Dods 
zur Verfügung ſteht. Das am 21. September eingeweihte 
Bauwerk zählt zu den gewaltigiten Trodendods der Welt, 
Mit 220 m Länge übertrifft es alle bisherigen, mit einziger 
Ausnahme des 8 m längeren, unlängit fertig gewordenen 
Dods von Southampton, welches es jedoch au Breite und 
Tiefe ebenfalls ſchlägt. Das bei ganzer Füllung 60,000 cbm 
Waſſer aufnehmende Baffin bat 9,5 m Tiefe und kann 
nach Einfahrt des Schiffes und Pontonverichluß durch zwei 
kolofjale SKreifelpumpen in 2%, Stunden entleert werden, 
Die Pumpen erfordern allerdings dabei im ganzen 1200 
Pferbefräfte. Durch Theilung mit Häülfe von Zwiſchen— 
pontone läßt ſich aud ein Baflin von 60 m und ein 
joldes von 160 m Länge für die Dodung Heinerer Schiffe 
berjtellen. Zur Ausrüſtung zählen außer den Pumpen, 





Winden und Verfchlukpontons befonders ein Niefenkrapn 
von 150 t, zwei folde von 50 t und einer von 20 t 
Tragkraft, fämmtlich, wie es bei den neueren Krahnen, felbft 
ben größten, meift vorgezogen wirb, mit eleftrifchem Autrieb. 
Ein für die größten derzeitigen Kriegsihiffe unfrer flotte 
ebenfalls ausreichendes Trodendock von 178 m Länge ift 
übrigens gegenwärtig fhon im Bau, fo daß bei der zu 
bofjenden Bewilligung der beiden noch gewünſchten Dods 
in Wilhelmshaven aud in dieſer Hinfiht weit voraus: 
geforgt fein würde, Es ift biebei zu berüdjichtigen, daß 
neuerdings mehrfach, um den erheblichen Schwierigkeiten 
bei dem Stapellauf ſehr großer und ſchwerer Kriegsfchiffe 
aus dem Mege zu geben, dieſelben gleih im Trodendod 
gebaut worden find. Bei der rafchen Herftellung des Körpers 
auch der größten Kriegsſchiffe, bei denen die nachfolgende 
Panzerung, Armirung und der Maſchinen- und Keſſelbau 
in ber Negel bedeutend mehr Zeit in Auſpruch nehmen, 
wird das Dock dem Gebrauch durch einen Schiffsbau nicht 
auf allzu lange 2% entzogen, Bielleicht wird das bequeme 
und ſchon durch bie Erfparung des Stapellaufs billigere 
Verfahren, ſobald mir hinreichend Dods zur Verfügung 
haben, aud auf den deutſchen Merften im Erwägung 
gezogen. 

Die größten Dods ber Welt befinden ſich gegenwärtig, 
außer ben genannten von Southampton und Bremerhaven, 
in Brooklyn und Port Orchand; die beiden lehten find 
205 m lang. Doch find bie Amerifaner, auch mit ihnen 
noch nicht zufrieden, eben im Be ni durch ein 252 m 
langes Dod in dem virginifshen Hafen New-Port News 
alle Trodenvods ber Welt zu übertreffen, obwohl fie in ber 
Lifte der größten Schiffe nur ſehr beſcheiden mitzählen. 
Sie müfen eben von allem das Größte haben, Krupps 
groben Hammer haben fie übertroffen und die größten Hoc» 
fen und Erzgruben angelegt, Ihre find die größten Loko— 
motiven und Güterwagen, die größten Schiffeſchleuſen, 
und wenn fie bie größten und ſchnellſten Seedampfer noch 
nicht haben, fo Liegt es gewiß nit an ihrem Willen; jeden: 
falls erwarten jie balb genug dahin zu kommen und ſetzen 
fi mittlerweile wenigitens in ben Befig bes größten 
Trodenbods. 

Im Umfang der Binnenfhiffahrt — um auch ihrer 
um Schluß zu gedenken — zieht gegenwärtig fein anderer 
Kong die Aufmerkfamkeit jo ſehr = fi) wie bie 

erſuche, die elekltriſche Zugkraft auf Kanälen in Anwen—⸗ 
bung zu bringen und gleichzeitig die fonftigen mechanischen 
Einrichtungen längs der ®innenwaflerftraßen, 3.8. Schleufen, 
Pumpen, Spills, Hafenkrahne mit Elektrizität zu betreiben. 
Die Frage der Traktion von Kanalfahrzeugen hat mit ber 
Vergrößerung ber lepteren eine wachlende Bebeutung ers 
langt, denn die Feltfepung des Normalſchiffes für 450 
Tonnen Tragkraft im Oſten, für 600 Tonnen im Meften 
ann ihre volle Wirkfamkeit erft mit der Einführung eines 
machtigen, billigen Traftionsmitteld für bie anwachſende 
Schiffahrt entfalten. Dampfboote haben für diefen Zwed 
felten hinreichende Kraft, abgefehen davon, daß ihre Schaufels 
oder Schraubenbewegung dem Boden und den Böſchungen 
ber Kanäle nicht zuträglih iſt; auch die Kettenſchiffahrt 
bat ihre Nachtheile, und die Schiffsbeförderung durd Bugs 
pferde ift nicht nur außerordentlih ſchwer, Todbera auch 
recht langſam. Verſuche, file dieſen Zweck die Elektrizität 
in Anwendung zu bringen, ſcheinen zuerſt in Frankreich ges 
madıt tworben zu fein, wo bie Konzeffion zur Einrichtung 
bes eleltriſchen Schleppbetriebes auf einigen faatlichen 
Kanälen ſchon 1893 eriheilt, aber wie es ſcheint, wenig 
ausgenägt worden ift. Auf einer 26 km langen Strede 
zwiſchen Velhume und Pont A Vendin wird gegenwärtig 
das ſogenannte „elektrifche Pferd“ zur Schiffsbeförderung 
beuugt. Auf dem verbreiterten Leinpfad bewegt fid eine 
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eleftriiche Lokomobile mit drei breiten Näbern ohne Schienen, 
bie aus einer Luftleitung mit Strom verſorgt wird und 
6—8 Pferdekrafte entwidelt; bie Bewegung iſt allerdings 
ziemlich langſam. Bei ber *7 zweler Schiffe oder 
Schleppzüge können die Zugfeile der beiden Lokomotiven 
einfah umgewechfelt werben, worauf jede von ihnen ihren 
Meg zurücdnimnt, In ben Vereinigten Staaten find mehr: 
fach Verſuche an dem verfehrsreihen Eriefanal augeſtellt 
worden, bie Zukunft ſcheint jedoch dem eleltriſchen Treidel⸗ 
verfahren der Aktiengeſellſchaft Siemens u. Halske zu 
ehören, bas nad langdanernden Berfuhen am Finow— 
anal zu großer Leiftungsjähigkeit ausgebildet und in allen 
Kulturftaaten patentirt iſt. 

Die Schlepplotomotive ift von Heiner Form, jedoch 
bebeutender Leiftungsfäbigkeit und fol für gewöhnlich auf 
Schmalfpurgeleifen laufen, die an Stelle des übliyen Treidel: 
weges verlegt find, Auf feiten Wegen begnügt ſich bie 
Mafhine mit einer einzigen ſchwachen Schiene, während 
breite Nebenräber direklt auf dem Boben laufen. Bei 
Brüdendurchläffen, Grabeneinmündungen, Hafen: oder Lade⸗ 
ftellen u. dergl. wird bie Lofomotive auf ganz leichten 

olzkonftruftionen über diefe Hinderniffe bintveggeleitet. 

rfahrungs · und rechnungsmäßig beginnt bie Ueberlegens 
beit des neuen Syſtems über die älteren Schleppmittel 
ſchon bei einem verbältnißmäßig ſchwachen Verkehr von 
einer halben Milion Tonnen jährlich. Bei ſtarkem Verkehr, 
wie er auf dem vermuthlich erften Anwendungsgebiet der 
eleftrifhen Traktion in Preußen, beim Dortmund-Ens: 
Kanal, zu erwarten ift, glaubt man die Dampferpreife um 
mindeitend 20—30 Proz. unterbieten zu lönnen, wobei 
dann noch eine Reihe anderer Wortheile zugunſten ber 
Elektrizität ſprechen. Der Kanal jelbft unterliegt weniger 
leicht Beſchädigungen als beim Dampferbetrieb, und vie 
Starkitromleitung, bie zur Speifung ber Lolomotiven ben 
Kanal begleitet, wird bald auch für andere Zwede eine 
ftarke Beanſpruchung erfahren. Wie vielfeitig die Elektrizität 
gerade beim Betrieb von Schiffahrtskanälen mit Vortheil 
verwendet werben kann, lehrt jegt der Kanal von den Ems— 
bäfen nach Dortmund am beiten. Schon im Hafen von 
Emden find eleftriihe Krabnanlagen, Koblenverlaveeinrichs 
tungen, ein eleltriſch bedientes Schwimmdock und andere 
Anlagen theils bereits ausgeführt, theils der Ausführung 
fiher. Eine elektrifhe Zentralanlage von mehreren hundert 
Pferdeſtärken liefert den erforberliben Strom, Weiterhin 
begegnen wir am Kanal den eleftrifch betriebenen Schleuſen 
von Gleefen und Münfter, wo nicht allein die Schleujen: 
tbore, ſondern auch die Wehre, Spills, die Beleuchtung 
u. f. m. vom eleftriichen Strom abhängig find. Im Hafen 
von Münster ift die Elektrizität im Verladeweſen bejchäftigt, 
in dem berühmten Pumpwerk zur Speifung des Kanals 
mit Lippewaffer werden zwar bie Pumpen jelbit mit Dampf 
betrieben, die rajche Entladung der Kohlenlähne aber bes 
wirkt ber Eleltromotor. Endlih ift darauf hinzuweiſen, 
daß ſich in —— Zeit auf beiden Ufern des Kanals eine 
Neihe induſtrieller Anlagen ſeßhaft machen wird, bie aus 
einer unmittelbar au Km vorüberziehenden Starlſtrom⸗ 
leitung gar mannichfache Vortheile erwarten können, ihrer 
feitö aber auch zur Verbilligung ber Gleftrizität und ber 
Schiffahrt beitragen bürften, 





* Der Beiprechung von Sizeranne's Buch über bie 
BEREIT NE englifhe Malerei (in ber vorigen 
ummer ber Beilage) fügen wir auf Wunfch bes Hrn. Wer 
fajfers noch folgendes hinzu: 
Als Anhang bat Sizeramme feinem Buche noch eine fehr 
bemerfenswertbe frenndicaftlidhe Polemik gegen Holman 
Hunt folgen laſſen, der es nicht zugeben will, daß Sigeranne 









als den Vater der eben geſchilderten engliihen Malerſchule 
den originellen und leidenſchaftlichen Madox Brown dar—⸗ 
ſtellt. gelingt Sizeranne leicht und gut, ſeine Be— 
hauptung zu ftügen, und er bat auch in der That recht, 
Für uns am Kontinent, die wir aus größerer Ferne uud 
mit mehr Objektivität der Entwidlung der engliihen Malerei 
zuſchauen als die Engländer felbft, ift es ſchon ſeit langem 
eine ausgemachte Thatfadhe, daf der wunderliche Grübler 
Brown der Vater jowohl von Holman Hunts peinlicher 
Shaffensweife als von Nofjetti's überempfindlicer Lyrik 
it, Man möchte nur wünſchen, daß der Verſaſſer die Be: 
ziehungen, die zwiſchen der belgifhen Malerei und Mador 
Brown, der in Antwerpen gelernt hatte, weiter verfolgt 
hätte. Es würde fich ſehr wahrfcheinlid das Reſultat ers 
geben haben, ba die belgiihe Schule, die damals für den 
ganzen Kontinent tonangebend gewejen ift, auch das ſpröde 
England im ihren Bann gezogen hatte und daß die prä— 
raffaelitiſche Malerei im Grunde nichts anderes ift als eine 
fpeziell auf englifche Verhältniſſe zugefchnittene Weiterbildung 
des fogenammten belgischen Nealismus, 





Ntittheilungen und Machrichten. 


R. Paul Schulge-Naumburg. „Säusliche Kunite 
pflege” Verlag von Eugen Dieberihs in Leipzig. — Ein 
ganz treffliches Buch, das Jedermann, der nur einiger 
mahen den Wunjch hegt, feine Wohnung nad guten Grumnds 
fügen gemüthlich auszugejtalten, nicht bloß zur Lektüre, fons 
dern zum fteten Rathgeber empfohlen fein foll, Der Vers 
fafjer zieht alles, was mit bem Wohnen irgendwie in Zufams 
menbang steht in den Kreis feiner Betrachtungen und geht 
biebei nicht von ber in dieſer Hinficht von feinen Vorgängern 
vertretenen Anjicht aus, daß fozufagen jeder Menfch, der fich 
fein Heim ein bischen fünstleriih ausgeitalten will, gleich 
Hausbejiger jein muß. Gerade darin, dab er unfer mobernes 
Nomadenthunm des Miethweiens in Berückſichtigung zieht, 
liegt die große Brauchbarleit feines Buches für Jeden, Ein 
richtiges Bademelum für ben, ber in jeinen vier Pfählen 
nicht bloß efien, trinten und ichlafen, ſondern ſich auch behaglich, 
tünftlerifch angeregt fühlen will, ift damit geboten. Der Autor 
geht auf Dinge ein, die von den Meiſten gar nicht beachtet 
oder doch nur jo obenhin behandelt werben, obgleich gerade 
fie nicht felten befonders ausichlaggebend find, das fcheinbar 
Geringfügigite, wie Vilderrahmen, Schreibzeug, Sinderfpiels 
zeug u, ſ. m,, zieht er zur Beiprechung heran, Dab es ihm 
ernft iſt mit feinen Ausführungen, erhellt fchon daraus, daß 
er ber hohlen, nichtsiagenden Prunkfucht, dem ſich üiber- 
hebenden Dilettantismus, der meiſt nur „Gſchnas“ zumege 
bringt, jcharf an den Leib geht, fondern dem Einen auch bie 
Wege weist, auf benen er thatfählid Gutes zu leiften vers 
mag uud dem Anderen zeigt, wo er mit geringerem NAufs 
wand gediegenere Wirkung erzielen kann. Doc er bleibt 
bei dem Maum, den wie bewohnen, micht fliehen, er 
betrachtet ihn folgerichtig als einen integrirenden Theil 
unſrers Ich, welches in bie mit echt künſtleriſchem Ge— 
ſchmack geichaffene Umgebung völlig bineinpafien ſoll und 
deihalb läht er auch Stleider, Schmud u, ſ. f, nicht ums 
beiprochen, und bas ift nicht minder gut, als dab er ben 
Blumentiih und die Zimmerpflanzen überhaupt, fondern 
auch noch die Hausthiere, denen wir den Mitgenuß unfrer 
Mohnräume zugeftehen, Hund, State, Stubenvögel, Terrarium 
und Aquarium, mitbehandelt. Cine überreiche Fülle von 
praltiihen Winken und Rathſchlägen treffliher Art find im 
dem Buch gegeben, das in der Hanbbibliothet unfrer Hause 
frauen, die ihrem Gatten, ſich ſelbſt und allfälligen Gäſten 
des Haufes den Aufenthalt in ihrem Heim angenehm machen 
will, jo wenig fehlen wie — das Kochbuch; denn die geiunde 
Kojt in diefer Michtung ift nicht minder zuteäglich, als die 
der Küche. Brautpaaren aber lege man das Büchlein vor 
Auſchafſung ihrer Einrichtung nicht bloß auf den Gejchent: 
tijch, fondern zum Durchſtudiren ans Herz. 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 






Nuneninjhrift in Schleswig. Vor Alters war 
in der Domtirche zu Schleawig eine Thür in Schmiedeiien 
mit der Infchrift „Aeili me fecit“ bezeichnet. Und Diefe Ins 
ſchrift war in Munenichrift abgejait. Das Denkmal iſt 
im vorigen Jahrhundert vericholfen und einige Grabs und 
Gedenkiteine find Die einzigen Gegenftände im Gebiet des 
Herzogthums, welche Nunenjchriften zeigen. Den ueueſten 
diefer Steine habe ich vor zwei Jahren in den Grundmauern 
des Domes aufgefunden und im diefen Blättern angezeigt. Die 
Hoffnung jedod, day es uns befchieden fein möge, noch mehr 
Gegenftänden zu begegnen, die mit Buchjtaben der nationalen 
Schrift bezeichuet find, erhält durch eine ganz neue Enideckung 
friſche me Es ift befannt, dab es, um mit Lübke zu 
reden, in den zahlreichen Stirchen dieſes Landes von alten 
Ausitattungsitüden „geradezu wimmelt“. Eine beachtenswerthe 
Stellung nehmen unter dieſen Die friefiichen Npoftelreihen und die 
entiprechenden däniſchen Chorbogenzierden ein, In Friesland 
war es nämlich Sitte, wie wenigitens aus ben zahlreichen 
Neften zu ſchließen ift, am Oſtende des rechtedigen Schiffes, 
über dem GChorbogen her, in einer Meihe den Heiland mit 
den Apoſteln aufzustellen, und zwar ofjenbar von älteſten 
Beiten her; deun alle erhaltenen Beilpiele ftammen aus ber 
romantichen Periode, Dasielbe zeigt ih aber auch, gemalt, 
in einer jütifchen Kirche. Etwas anders iſt die Ausſtattung, 
die man im zwei nicht weit von Fleusburg liegenden Kirchen 
findet, zu NordsHadjtedt und Hürup. Hier iſt an der bes 
treffenden Stelle eine Reihe von geicdmigten Pallionds 
fcenen bargeitellt, durch Säulen getrennt, über Denen 
fich reiches nordiicheromanijches Drnament in den Zwickeln 
zwifchen ben Kleebogen verbreitet, Diefe Arbeiten jind 
einander außerordentlich ähnlih und unzweifelhaft gleichen 
Urjprungs, alio typiſch. Man finde denn aud zu 
Klein Solt bei Hürup aus ſpäthgothiſcher Zeit ſolche 
Scenen in Malerei dargeftellt — oder vielmehr man fand 
fie; fie find Türzlich, nachdem ich fie im September aufgebedit, 
zerftört worben. Auch die Arbeiten zu Hürup find, vor fieben 
Fahren, vom Chorbogen herabgerilien worden und das ıms 
ichägbare Denkmal gebt, wenn es micht befondere Sorgfalt 
erfährt, dem Untergange an einer feuchten Wand entgegen, 
Nun hat lürzlih Hr. Ivar Herkiprung aus Kopenhagen, 
Aſſiſtent am dortigen National-Muſeum, der eine Studie über 
folhen Chorbogenſchmuck zu veröffentlichen gedeult, an den 
Hüruper Neliefs Numen gefunden. Es jind allerdings bloß 
einzelne Buchitaben, die bier, der Reihenfolge nach, zur Unters 
ſcheidung der einzelnen Tafeln verwandt worden find; aber 
es find doc Buchſtaben der nationalen Schrift, und jie würden, 
wenn es bejien bedurfte, dazu beitragen, zu beweiſen, daß wir 
auch bier Erzeugniſſe der nationalen Kunſt vor uns haben, 
In Dänemark find Munenichriiten an chriftlichen Gräbern, 
3. ®. Zaufiteinen, aus jener Zeit nicht felten; bei uns iſt es 
meines Willens die erfte derartige Entdeckung. Den Ergebs 
niffen der Forſchung Hru. Herhiprungs wird man auch im 
übrigen mit bejonderer Erwartung entgegenjehen dürfen. 
R. Haupt. 

* Strahburg. Nah einer Mittheilung der „Neuen 
Müld. Zig.“ hat Profeffor Dr. Förſter vom Mülbaujer 
Gymnmajium jeitens der holländiichen Hegterung einen vor« 
theilhaften Ruf zu geologiihen Unteriuchungen auf 
Sumaira befommen. Die Dauer feiner Abweſenheit wird 
etwa 1%, Sabre beiragen und Hr, Förſter hat für dieſe Zeit 
bereits under der Bedingung, dab er einen Vertreter stellt, 
Urlaub erhalten. 

K. Freiberg (Sachen), In dieſem MWinterhalbjahr 
— das Lehrjahr beginnt hier ftets am Anfang des Oltober 
— wurden an ber föniglich ſächſiſchen Bergakademie 
57 Studirende und 17 Hoſpitanten inſtribirt. Damit hat 
die Zahl der Studirenden und Hoſpitanten die Höhe von 301 
erreicht, die höchite, welche die Vergatademie jeit ihrer im Jahre 
1766 erfolgten Gründung aufzuweiſen hat, Nach der Nationalität 
fommen von den Studirenden und Hofpitanten (die Zahl der 
Letzteren beträgt 35) auf Deutfchland 132 (darunter 53 Sachen, 
5 Bayern, 7 Württemberger, 2 Badenier), auf Deiterreiche 
Ungarn 6, auf Jtalien 1, auf Spanien 2, auf Holland 5, 
auf England 13, auf Schweden und Norwegen 1, auf Hufe 
land 106 (sie), auf Rumänien 20, auf Nordamerila 6, auf 


Geile 8, 


Südamerifa 2, auf Afien 2, auf Axftralien 4, auf Afrila 1, 
Das Amt des Neltors führt bis zum Auguſt 1900 Dber⸗ 
bergratb Zedebur. Der Profeifor der Mathematit, Dr. 
Papperig, welder kürzlich einen Nuf nad) Prag ausichlug, 
wurde vom König zum Oberbergrath ernannt, 

* Bibliographie, Bei der Nebaktion der Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

KünftlerePalette „Entwifht“. Nah dem Ges 
mälde von 9. Sperling. Berlin, Nihard Bongs Kunſi- 
verlag. — Dr. Adolf Matthias: Wie werben wir finder 
des Glüds, Münden, €. 9. Bel (Dslar Bel) 1900, — 
Maximilian Bern: Sonntagsgloden. Ein dichteriſches 
Hausbud für jung und alt, Negensburg, Nationale Ver— 
lagsanftalt (vorm. &, I. Manz) 1900, — Dr. U. Miricka: 
Sit die militärische Strafgerichtsbarfeit auf Militärbelitte 
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Bei Th. Adermann, kgl. Holbuhhandiung 
erſchien foren: 


Die modernfte Evangelienkritik 
der Kritik unterzogen 


in Auseinanderfegungen mit 
Prof, Dr. 9. 3. Holtzmann in Straßburg 
von 
MH. Bullinger, 
Gymm»Profeffor in Dillingen. 
— 135 ©. 91.80, Preis 2 Marl, m 


Der alte Chriſtenglaube bleibt auch dieſen Moderufien gegenüber 
in feinem vollen Recht. (11957) 











Woer/’s Reisehücher-Verlag in Leipzig. 


Baden Kreta 
im Wort und Bild. von H, Bothmer. 
M. 196 Iltuste, gab. M.6.—. | Mit 90 IN. brosch. M.2,—. 















Schwarzwald. 
Mit Plänen, Karten und 
Illustrationen M. 2.—, 


























Schweden. 


Los Angeles 
M. Plänen u. Kart.M, 2 


+. Erzh. Ludw. Salvator 
Mit 15 Illustr. M. 1.50 


Die Balearen 
r. Erzh, Ludw. Salvator. 
M. 800 Ill. geb. M. 60.—. 













Wohln gehe ich in die 









Bayern Mallorg. Märchen | Sommerfrische? 
In Wort und Bild, r. Erzh. Ludw. Salvator. | Mitvielen Illustr, M.—.50 
M. 878 Illustr. geb. M.B.— Geb. M. B.—. 






Spanien 







Der Mensch, 
$. Ursprung u. s. Rassen. 
M. 400 Ill. geb. M. 10.—. 
Bel 
Menschenfressern. 
Ein Jugendbuch, 
Mit50 illastr. geb. M.3.—. 


in Wort und Bild, 
M. 187 Dlustr. geb.M.9.—. 


Corsika a. Sardinien. 
Mit 7 Illustrationen 
geb. M. 2.—, 


Cuba wi Westindien. 
Mit 20 Tllsstrationen 
geb, M. 2.— 


































600 diverse 
Städteführer 
mit Plan & Nr. M. —.50 



















Sumatra 











Dahomey r von J. Freih. v. Brenner, 
dns Land der — eren Mexico, M. 125 Il, geb. M.12.—. 

sad der Sahne Schilderung won Land und 

Amazonen, z 


Leuten. Geh. M, 2.—. 


Nord-Afrika 
in Wort und Bil. 
Mit21 Tllustr. geb. M.3 


Mit 10 Nitustr. M. —.50 
Gotthard, 


einst und jetzt, 
Mit 23 Illnsir. geb. M.B.—, 













Tunesien 
v. Ersh. Ludw, Sainator 
Mit 65 Illasir. geb. M.3.—. 


Um die Weit. 








—ñ — Palästina. 
Griechenland. | w.1401l1artr. geb. M.6 
MitSt Ilustr. geb, M,8 | 


























Japan to | Tagebuch von Eriherzog 
von Ph. Fr. v, Siebold, Ludwig Salvator 
M.1001lnstr.geb.M.2. 





M. 100 ı1 M.20,— 
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Ungarn, 
Land und Leute, 
| atit 49 1Ntustr. geb. M.3.—. 


Paxos md Antipaxos 
r. Erıh, Ludw, Salvator 
M. 210 It. geb, I. 10 


Jerusalem, 
Führer nach demhi. Land. 
2 Bände . Mi. 6— 


Erzherzog LUDWIG SALVATOR 
als Forscher des Mittelmeeres. 
Mit # Illustrationen gebunil 
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einzufchränfen? ine militärftrafpeozeiiuale Neformfrage, 
Mien, Manz'ſche f. k. Hofe und Univerfitäts «Buchhandlung 
1899. — Carl Baron Torrejani: Von der Wailer- 
bis zur Feuertaufe. Werbe» und Lehrjahre eines öſter⸗ 
reichiichen Dffigiers. Zwei Bände, Dresden und Leipzig, 
€. Pierfons Verlag 1900, — Dr. Alex. Perez: Erlebt — 
erwandert, I. Wien, Karl Stonegen 1899. — Rid. Beit- 
bredt: Der Einfiedler vom Scharfenbadh. Stuttgart, Mar 
Kielmann 1900. — Catalogus codieum manuscriptorum qui 
in bibliotheea monasterüi B. M. V. ad scotos Vindobonae 
servanlur, Ex mandato reverendissimi domini abbatis 
D's E. Hauswirth, edidit Dr. P. Alb, Hübl O. S. B. Wien, 
Leipzig, Wilh, Braumüller 1899, 












Serder'fe Derlagshandfung, Freiburg im Breisgau. 
Soeben iſt erſchieuen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Ludwig Paltor, (912) 


* 

3— 
Auguſt Reichensperger. 
1808— 1895. 

Sein Leben und fein Wirlen auf dem Gebiet ber Politik, 
der Kunſt und ber Wiſſenſchaft. Mit Benupung feines un · 
gedrudten Nachlaſſes dargeſtellt. Mit einer iograplire 
und drei Lichtdrucken. Zwei Bände. gr. 80, (XLII und 
1102 S.) 3.20; geb. in Leinwand M. 24. 

‚„Diefe in ben mannigfaltigften Beziehungen intereffante und Iehr- 
reiche Lebensbild ift für jeden Politifer von rg für jeden Mann 
ber Kunſt und Mifienichaft, für jeden Gebilbeten Überhaupt, ber am 
öffentlidien Leben Untheil nimmt ober aus dem Iehrreichen Leberts 
gange einer Traftvollen, hodigefinnten Berjönlicteit Kräftigung, An 
tegung, Belehrung und abe, cin el öbfen will, von hödhftem Werth, 




















Die ſchwierige Aufgabe, ein joldes Jahrhundertleben mit feinen 
taufendfältigen Beziehungen zu Politit, Hunft und Wiflenichaft zu 
ſchildern, wurde duch Yubwig Paitor, ben mehr ald zwangigjährige 
nahe perjönliche Beziehungen mit Weidyendnerger verbinden, auf ba& 
glüdlichjte gelöst. Das vielverzweigte und weitſchichtige Material 
wird von ibm ſouberän beherrſcht und ift zu eimem abgerumbeten, in 
ſich geichloflenen Heitbilbe verarbeitet worden. Die ftreng objeltide, 
von echter Wabrheitäliebe befeelte Daritellung fejlelt jchon dur bie 
formvoltenbete prache, in ber fie geichrieben i Das neue Mer! bes 
Berfaſſers der ebochemachenden „Gejchichte ber Päpfte* barf ſich jeinen 
feübern treiflichen Leiſtungen ebenbürtig an die Geite ftellen. 













3. 6. Eotta’jdie Buchhandlung Nadyfolger G. m. b. 9. in Stuttgart, 





Soeben erjhienen! 


Reinhard Flemmings Abentener 
zu Wajjer und zu Lande, 


Ben 
Heinrich Heidel. 
(Gefammelte Schriften. Band XV.; 
Preis gebeftet 3 Darf. Elegant gebunden 4 Mark, 
Seidels neueſte Erzählung zeigt den Meifter auf der Höhe 
feiner Schafienstraft und Schaffensfreudigkeit. Ein föfl 
liches, anheimelndes Bild von Jugendglück und Jugendthorheit 
wird darin entworfen, Unter den Figuren der Alten, die den Ernft 
in den Spaß bringen, treten echt Seldelſche Originale auf. Die 
Naturumgebung ift ftimmungsvoll und, wie immer, mit feinfter Kenntnis 
der Einzelbeiten gezeichnet. Es ift ein Buch, bei dem es einem warm 
ums Herz wird. (17215) 
Zu beziehen durch die meillen Buchhandlungen. 


— —— 


Für den Imferatentgeil verantwortlich: W. Keil in Dlünden. 
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Drud und Verlag ber Befellfhalt mit befhyrünfter Haftung * Quartalurela für die Beilage: M. 4. 50. (Wei direeter Bieferung: 
„Berlag ber Allgemeinen Zelinug“ in Minchen. — Be | Inlaud M.6.—, Ausland M. 7.50.) Audgabe in Wohenhelten M. 5.— 
Beiträge werben unter der Aufſchrift Au die Mebartion ber Beilage Liz 2 (Bel direrter Bieferung: Inland M. 6.80, Ausland M,7.—) 
ur Algemeluen Beltung“ erbeten, WERE Mufteäge nehmen am bie Poftämter, fiir die Wochenhe ſte auch Die 
Der unbefuate Nachdrud ber Beilage-Ariltel wird geriätlich verfolgt, A Buchhandlungen und zur biresten Lieferung die Berlagdegpedition, 


Merantwerllicher Herausgeber: Dr. Oötar Bulle in Dländen. 
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Bwölf Briefe von Lavater an Goethe, 
Diütgetheilt von Heinrig Fund. 
I. 


In Nr. 131 diefes Blattes vom 14. Juni 1898 wurben 
unter dem Titel „Die Anfänge von Goethe's Freundſchaft 
mit Lavater“ 16 Briefe des Züricher Propheten an Goethe 
von mir herausgegeben. Die vom 14. Auguſt 1773 bis 
1. Mai 1774 ſich erſtredende Briefreihe umfaßt einen 
Zeitraum, in welchem das vielbeiprodyene merkwürdige 
Freundſchaftsverhältniß zwiſchen dem gejeierten Geistlichen 
und den berühmten Dichter noch eine Freundſchaft aus der 
Entfernung war, nur dur Briefe und Schriften vermittelt 
wurde, Anders verhält es fih mit dem Duhend Briefe, 
das fih an jene Briefreihe anjchließt und bier zum Ab: 
drud gebracht werben fol; es fält in eine Periode, in 
welder Lavater und Goethe ſich öfter demm je fonft in ihrem 
Leben fahen und ſprachen. 

Die erfte Begeguung ber beiden Männer fand am 
Abend des 23. Juni 1774 in Goethes Vaterhaus flatt. 
Fünf Tage logirte damals Lavater bei Goethe in Frankfurt, 
am jehsten waren fie zufammen auf der Neije, am fiebenten 
gelangten fie miteinander nah Ems. Schon am folgenden 
Morgen verließ Goethe den Babeort wieder. Den 15. Zuli 
tehrte er aber dahin zurüd; am 18. warb bie gemeinfame 
Lahn: und Nheinreife angetreten. Im nächſten Jahre er: 
wieberte Goelhe des Freundes Beſuch in Züri. Er weilte 
vom 8. bis zum 15. Juni und vom ca. 25. biefes Monats 
bis zum ca, 9. bes folgenden in Lavaters einfader und 
freundlicher Häuslichleit. Am 7. November des genannten 
Sahres lam Goeihe nah Weimar, „Selig, wer ſich vor 
der Welt ohne Haß verſchließt,“ lautete dort jahrelang fein 
erjtes Gebot. 1775/76 übernahm es zeitweilig Wieland, 
für ihn die Korreipondenz mit Lavater in Betreff ber 
Herausgabe des zweiten Bandes der Phyſiognomik zu führen. 
Im folgenden Jahre ſah fi Lavater veranlaßt, den 
Unmuth Zimmermanns über Goethes Stilihweigen mit 
folgenden Worten zu beſchwichtigen: „Goethe ſchreibt überall 
feiner Seele; verſchließt fich allem; jegt feine ganze Stärke 
darin, in einen kleinen von ihm felbit beichränkten Kreis 
ganz und allein zu eriftiren. Aus biefem Gefichtspuntt 
muß ales beurtheilt werden.“ Und vier Monate jpäter, 
ben 24. Oktober 1777, ſchrieb er an benfelben Freund im 
gleihen Sinn: „Bon Goethe weiß id nichts. Er fchreibt 
teinem Menſchen. Gr bleibt aber body wer er iſt.“ Zwei 
Jahre darauf begab fi) Goethe mit feinem Herzog auf 
eine Schweizerreife. Den 18. November 1779 langten bie 
Neifenden in Zürih an; den 8. Dezember verabſchiedeten 
fie ſich wieder von dem ſchweizeriſchen Gottesmann in 
Schaffhauſen. Lavater ſchrieb au 13. Dezember 1779 in 


einem noch ungebrudten Brief an bie Herzogin Luife von 
Weimar: „Ich habe ihn nun gejehen, gehört, genofjen 
14 Tage in Zürich, zwei Tage in Schaffhaufen; am Morgen, 
des Mittags, des Abends und zu Mitternacht ſah ich ihn.“ 
Was Lavater hier von feinem Zuſammenſein mit Karl 
Auguft berichtet, das gilt aud) von feinem damals erneuten 
Verkehr mit Goethe. 

In meinem Artilel „Die Unfänge von Goethe's Freunds 
{haft mit Lavater“ iſt bereits darauf hingewieſen, daß von 
Lavaters Briefen an Goethe fih nur einer im Original ers 
balten bat, daß wir bei den übrigen uns an bie Abfchriften 
halten müfjen, die Lavater — ber Bebeutung feines Briefe 
wechſels mit dem großen Dichter von vornherein bewußt — 
von feinen Briefen an Goethe jeweils nehmen ließ. Auf 
folden aus Lavaters Nachlaß ſtammenden, unter feinen 
Augen bergeftellten Kopien beruht denn aud die folgende 
Briefpublilation. In derjenigen Abſchrift, welche unfre 
Nr. 20 wiedergibt, hat Lavater den Naum, den der Kopift 
vor den Worten „Baſedow“ und „Jacobi“ frei ließ, eigen« 
händig mit den Worten „Freund“ und „Fri“ ausgefüllt, 

Die koftbaren vergilbten Blätter wurden mir mit einer 
Ausnahme von Lavaters Ururenkelin, Frl. Marie Finsler 
in Zürich, in danlenswerther Weife anvertraut. Die einzige 
Ausnahme bildet die unter Ar. 27 abgebrudte Kopie; 
wurde mir von der Direltion bes Goethe: und Schiller: 
Arhivs in Weimar, für das fie vor einigen Jahren von 
einem Antiquar angekauft wurde, freundlichſt mitgetheilt. 

Ein Brief Lavaters an Goethe vom 1. September 
1775, ber zwiſchen unfre Nummern 23 und 24 zu ſetzen 
wäre, wurbe bereitd von Lubwig Hirzel im Goethe-Jahrs 
buch XI, 1890, S. 105—107 veröffentlicht. 


17,1) 
Un Goethe. 


Du biſt doch ein fchlimmer Vogel? Wart nur; Du 
mußt mir alles beichten, und ich lege Dir Pönitenz auf, 
nicht für die Langeweile! — Nein! Im Ernite — id) mögte 
doch, dab Dir ein biichen wöhler wäre — Glaub's mir, ich 
genieb auch Freüden, immer freger — kenne fühe Freüden 
aller Orten, aber wahrlich feine, die mich mehr, mich uns 
mittelbarer befeeligt, Gott glauben macht, vergöttlichet, als — 
„Leiden, um wohl zuthun,“ 

Nun wärs am Louis. „Sinnlichkeit, Tod der Lieber — 
aber, eben Yowis! Und doch Wahrheit in ber Bruſt, 
nicht Buchftabenfpiel und Eritit, Iſt's canoniſch? — Ich 
faye gern auch für meinen Nahbar! Bruder, vielleicht thuft 
Du mehr als ich; aber, es ijt mir Beruhigung, es von Dir 
zumwißen, (ich glaube feinem Menfchen auf jein Wort, wie 
Dir) dab Du viel Leben aus Deinem außbreiteft. 

Unvergleihlih darakteriftiih ift die Zeichnung des 
Matrofen,?) Ich muß fie haben. Grüße mir ben wadern 


1) Diefer Brief enthält Lavaters Antwort auf den erflen Brief 
Goelhe's am Lavater, ben wir befiten, vom 26. April 1774 (Weimarer 
Ausgabe der Briefe Goethe's, 2. Bd. Nr. 216). 

?) Bon diefer von Goethe überjandten Stizze glaubt Eduard von 
der Hellen (Goethe's Antheil an Lavaters Bhnfioguc: agmenten, 
188%, S. 14 und 240), daß fie 1778 im 4. Bande ver Sin nomifchen 
Gragmente ©, 361 ihren Play gefunden. 


Seile 2. 





Nothnagel, wie er gegrüßt feyn will. Er ift jo gui, und 
rabirt mie biejen nelen Beweis der Wahrheit der Gefichtss 
iprache. 1) Die Größ' ift recht. Alles aber bitte, jo bejtimmt, 
wie möglich, zumachen, Lieber etwas zart, al$ unbejtimmt! 

Ich will jelbjt kommen, Bifttation zuhalten wegen Deines 
Gefichtes; mit dem Schatten Tommi’s wenigitens nicht überein, 
Doc iſt's im feiner Art — von einer gewißen Seite ungus- 
ſprechlich ſprechend für Did. 

Muthwiliiger Knabe! Daß Du Dih mit Wieland neden 
magft! Wie ein wird mir W, feit dem ich Dich fenne! 
Wie beichräntt der Genius, ben ich fonft bewunderte! 
Doch ijt er gewiß ein Genius — fein hoher und erhabner, 
aber ein präcdhtiger und reicher — aber gewiß jeinem Falle 
nah, — Man Hat ihn zu hoc erhoben; man wird ihn zu 
tief erniedrigen. 

Deine Götter und Helden und Wieland werb’ ich indeß 
mit Vergnügen lefen,2) 

Hartmann ift alio Dein Freünd worden;) wie freüt 
mich dieß! Du fannft ihm ſehr vieles nügen; thu' es! 

Hr. Dr. Leß ſcheint mir, aus allem was ich weiß zus 

— ein fehr mittelmäßiger Kopf zu jeyn.s) 

In 8, ober 9. Wochen drüf’ ih Dih an mein Herz, will's 
Gott; Denn wir haben den Ddem in der Naſe — und ber 
entfloh meinem reblihen treüen Vater am legten Tag feines 
76. Jahres, den 5, May. — Sein Bild bring id; Dir mit. 

Pfenninger ift im Hegi.d) Ich Bin immer im Traum, 
im Wogengebränge, feit mein Water tobt iſt. 

2. b. 11, Day. 1774, 3.68, 

18,6) 
Un Goethe! 


D mie innigit freie ich mich ber Heitern gefühlvollen 
ſchwefterlichen Seele, die midy nun zum dritten mal meinem 
eg Greünde näher ruft! — Ich Tüß ihr die Hand, 

im Geift, in zween Monathen, will's der alles leitende, 
4 ich meine Augen über ihre Hand, und bethe an! Unter⸗ 
beb fendet mir Goethe fchnell ber edlen Seele Schatten — 
und die liche mütterliche Lchrerin weht mich mit Ihrem 
bimmliichen Geift anı Sie fann's! Sie wil’s! und wird's! 

Aber ja, theürefte, beßte — — Tage zähl' id und 
Stunden, bis ich trint aus ihrem Blide, Chriftus Blicke! 


4) Johann Andreas Benjamin Nothnagel, Maler und Rabirer in 
t. — Unter dem Bild eines Matroſen im 4. Vand ber 
VPhyſignomiſchen Fragmente S. 361, in welhen Eduard von der Hellen 
0.4. d. bie oben ermähnte Fun Gocthe's wiedergefunden zu haben 
glanbt, Neht lints uuten „Di. Schelleuberg Sec.” 
2) Die Farce „Wötter, Helden und Wieland“ war im März 1774 
im Drud erfcienen. 
3) Gottlob David 
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Bis mein Arm jie an's jehnende Herz brüdt, die unſchuldige 
aus den 144000! 

Gewiß — breingft Du mich weiter, ober Niemand, meine 
Schweſter — Dir mich zur Einfalt, zur Ruhe, oder ic 
bleib’ im Wirbel.... 

Aber dafür, dab Du mir jo entgegenfommit, wie banf 
ih Die! Dod Deine Ehrijtus Freüde — wie viel mehr iſt 
fie als all mein Dant! Ich kann und mag nit viel fchreiben 
— aber viel Dein gedenfen, und Deines ewigen Meinfeyns 
— meines ewigen Deinjeyns! Lebe! Liebe! Heide bit Du 
feelig, fo mach mich feelig! Amen! 

8. d. 14. May 1774. 

Samftags morgen um 7. Uhr, 2, 


19, 
Bruber, 
Aur ein Wörichen, 


Es iſt in umferm Lande eine Sage, daß ein gewißer 
eatholifcher Geiftlicher, Nammens Joſeph Gahner von Sals 
merjchiweil — täglich im Nammen Jeſu entfcheidende Wunder, 
beionders, am Beſeßnen, und Kranken, von bennen er glaube, 
dab jie von Satan gelränft werden — verrichten fol. !) 

Zu Diefer allgemeinen Sage, fommen eigenhbänbige 
Briefe von Geheilten, an ihre Urzte, bie ihnen nicht 
helfen könnten — die ich gejehen, 

Eigenhändige Briefe von Ürzten, die den Mann 
Wunder ihun, und Strantheiten, Die fie nicht heilen konnten, 
heilen geſehen. 

Eigenhändige Briefe bes Wunberihäters, bie id) 
ebenfalls geſehen. Worinn mit der größten Simplicität erzählt 
wird, dal er 1800 Perſonen, berren Nammen im Glofter 
Salmerſchweilen aufbehalten jeyn, in wenigen Minuten ges 
heilet, Daß in bdiefem Kloſter 18 Krülen zurüdgelaien 
worden, von Zeüihen die Jahr und Zag einen Geijt ber 
Schwachheit gehabt hatten, und plöglich, gerade, feſt und friſch 
zum gehen geworden — jobald er den Satan, dem er ihre 
Übel zufchrieb, in dem Nammen Jeſu beſchworen. 

Nun Bruder, fage mir im Eruſte, was fol ich thun? 
Wie, joll ich unterfuchen? Deun dab ich unterfuchen joll, 
wird wol feine frage ſeyn — wie fragen? wie ſchauen und 
beobachten? wag würbejt Du thun? wenn Du iu Salmer 
ſchweil wärejt? 

Dit Beſeßnen, das ift, mit joldhen, deren Krankheiten 
ganz vom Satan abhaugen, fpielt er, wie ein Brief eines 
Augenzeügen jagt, wie mit einem Hündlein — 

Er gebietet den Krankheiten alle Augenblide zufommen, 
und wieder zugehen. 

Hierauf bäldejt ein fühles brüberliches Antwörichen. 

Bäben grüht Dich.?) 

, Dieb Niemand, als der Mamma, und ber Klettenbergin. 


Adieũ. 
D. 7. Sept. 74. 


20. 


Auch Dank für Dein Briefchen.) Dieſe Woche hatt’ ich 
mit ben Prinzebinnen von Homburg und Darmjtadt — und 
dem überaus liebenswürdigen Yandgrafen Greüde.d) Ich fahe 


% Der Wunderarzt und Teufelsbanner Johann Fofeph Garner, 
Pfarrer zu Albſterle im Biethum Ehur, war vom Bifchof von Konflanz 
nad) Dieereburg berufen worden und fam von da nach Baalınanısweil, 
wo er auf Unſuchen bes dortigen Reichsprälaten einige Zeit verblieb 
und auch eine Anzahl Heilungen unternahm. — Lavater verfolgte mit 
der geipannteften Aufmerkjamkeit das Auftreten Gafmers, weil ibm 
defien Sranteubeilungen durch Gebet, Gandauflegung oder aud durch 
Dimonbefhwörungen feiner Ueberzeugung von der noch nicht erloſchenen 
Wunderlktaſt des Wlaubens und von ber Ertennbarteit des Zuſammen ⸗ 
hang der jihtbaren und unſichtbaren Zelt unwiderlegbare g 
zu verfpreden ſchicnen. 

2) Barbara Schultheß, geb. Wolf, Gattin des Kaufmanns umd 
Hauptmanns David Schultheh im Cchönendef zu Zirich, die Haupt 
perion in Yavaterd Fsrauentreis, 

3) Diefer Brief von Goethe an Lavater ift nicht mehr vorhanden. 

4) Da Lavater bier fchreibt, daß er diefe Mode die en. 
—— Herrſchaften und die Pringeffin Luiſe von 

armftadt bei fich hatte, und am 14. September, einem Mittwoch, an 
Herder berichtet: „Ich habe eben die Landgräfin von Hefien-Homdurg 
und bie Prinzejfin Luife wegbegleitet; fie waren mit dem teefjlicen 


————— nn. 


fie im Stleinjoggs Stube u, comunicitie ihnen fein Brod — 
Drinzeß Louife — wahrlich eine große Seele! — Ich hätte 

fie üben mögen! 
ier bie Driginalbriefe, ben Wunderthäter beirefiend: fo 


oft ichs leſe, muß ich weinen. Ich unterſuche nicht für 
u fondern für die Shwadhgläubigen — wer bier 
nicht unterſuchen will, und ſich Chriſt nennt, unb doch 


nicht durch's Gefühl glaubt, was ift der?" Ih weiß 
es nicht. 

Die Briefe ſchilkſt Der, nein, beingft Du der Kletlen⸗ 
bergerinn — fie jenbet mir’s, durch Fink in Stutigard bäldeſt 
sure. 1) — Ich habe nun noch an ben Prälaten zu Salmersſch⸗ 
weil, und bem Gaßner jelber wieder geſchrieben. Dann 
muß, wenn er mir nidyt näher lömmit, Pakavant?) mit mir 
hin — anzubethen in ſchauender Kinder Einfalt, 

Du — id appellire immer an Dich; denn einen fo 
barmonifhen MitEmpfinder ber Natur hab’ id) doch 
noch nicht gefunden, — Du, id weiß es, hältſt ben in Deiner 
Seele für unfinnig, der nach dem Lefen biefer 4 Driginal 
Briefe niht — Wahrheit Gottes drinn fühlt. 

D Baßedow, wenn Goethe die Dir vorlieiet, fo mögt’ 
ic mit Petrus oder Paulus Blick in die tiefite Tiefe Deines 
Herzens ſchauen, ob Dir der Funle Gottes in Dir nicht aufs 
glühen, Gottes Stimme nicht jagen wird — „Sch jtreite wider 
Gott — wenn ich hier nicht anbethe. “ 

Ob das Ding wegen Grebel in ben Journal gebrudt 
werde, iſt mir an ſich ziemlich gleich?) — aber — aber! Meine 
Herrn werben benten, ich habe jie zum beiten; denn förm⸗ 
licher Auftrag ifts bo, jo was (und dies hat der Rräjes der 
Cenſur gelejen und gebilligt) druden zulaßen. Setze Did 
genau im meine Situation und enticheide, oder fchreib mir 
einen zeigbaren umftändlichen Brief, ben der Präfes lefen 
muß. — Der geradeile Meg aber wär, es laufen zulaßen, 

Du haſt ben Wunderthãter aud) geichen? Sprid — 
auch ein einziges mal, eine Viertelſtunde. 

Menſchengeſicht iſt mir mehr als alle Erzählungen 
und Urkunden — brum will ich den Mann ſehen. 

Sage Bakebon, daß wir nun die nächte Woche zufammen 
tommen, ihm zuſchreiben. Herders Philojophie ſoll er 
mir fhleünigit jenden, 

Dant, daß Du meiner allweg gedenlſt. Es ift mächtiges 
Zutrauen in Dich, dab ich — am Ende der Perſpektife auf 
die Exrbärmlichkeiten, die Du an mir wahrgenommen haben 
mußt — noch an Did Schreiben kann. 

Und die II. Ep. an E.? Arme Seele — Aber! jchone 
meiner! 

Klopftot — nun, ih gönn’ ihn Schloßern mehr,) 
wie Dir — und doch — ich ſchweige — Herr Jeſus, wie 
viel lieber biſt Du mir, Deiner Natürlichkeit, Deiner Uns 
ſchriftſtellerhaftigleit wegen, als ber liebjte, bewunderteſte aller 


Landgrafen zwei Tage bei uns,“ fo bleibt für die Abfaffungszeit unfres 
umdatirten Briefes nur ber Heft der Woche, die Zeit vom Donuerſtag 
ben 15. bis Samflag den 17. September 1774, übrig. 

N Sularma Katharina von Klettenberg an Lavater, ben 24. Sept. 
1774: „Die Briefe nähflens zurid und dann noch mehr“, und ven 
ni Oltober 1774: „Hier lommen endlich die Briefe von Gahner zuriid, 

die Goethe fo lange behalten bat. Was er dazu u iet, wird er 
felbften melden.“ a. Goethe · Jahrbuch AVI 1895, ©, 

2) Der Jugendfreumd GBoctes Jalob Ludwig — von 

xt, war damals Lavaters Amanuenſis. 

9), Man Hatte in einer für Lavater nuliebſamen Weife fein einſtiges 
Auftreten gegen den Landoegt Grebel wieberaufleben lafſen. Zur Wer 
lehrung des Publitums hatte Lavater einen Artitel über den „länaft 
bemooften Vorgang“ gefrieben und ihn am Geethe gejandt. Goethe 
kieh bie Nasrict in milberer Form, als ihr Lavaier gegeben, im das 
ee Zonrnal” einrüden. Bgl. Goethe ⸗Jahrbuch XX 1899, 

‚») Acpfiod war damals auf der Reife zu dem Marfgrafen Karl 
iebrich von Baden begrifſen, der ihm eingeladen hatte, mit dem 
barafter, Nang und Gehalt eines Hofraths nach Karlsruhe fberzu- 
edel. Hm 18. September gelangte er nach Göttingen; in den erfien 
en des Oltobers fam er durch frankfurt und befuchte Goethe. — 
Hobann Schloffer, der Schwager Goethe's, and ſchon feit 1773 
in badiſchen ; am 10. Sun 1774 war er als Berteeter des 
Dpberbeamten der Martgrafichaft Hochberg von Karlaruhe nad Emmen | 
—— Abergeſiedelt. Bat. Zeitſchr. J. Geſch. d. Oberrh. N. XIV 1899, 


— û— 
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meiner Lieblings Schriftfteller _ 
Jacobi ift gewiß auch in bee Gnabenmwahl wie SH. jagt, 


Freund Babebow, Fritz 


Berther!) buch Fink über die Poſt — und Fauft 
— ein par Stellen draus — u, dann Billiets von meinem 
Weibchen — und von mir, Adieũ.“ 


21. 


Wie lann ich, Bruder, genug fchreiben und ſtark gemug 
danfen, für bie weile, fanfte Nachricht in dem Frankfurter 
Kournal.®) Sch that, mit meiner Hitze, und Gemwaltfamfeit! 
Trage mich! befere mich, ich will mich befern laßen. 

Bier ein Mechfel von 10, Carlins. Bin ih Deineten,3) 
wie ich glaube, mehr fchuldig, fo bezahl alles, und halt mir 
Rechnung, dab ich Deineten nichts weiter fchulbig fey. 

Mit der heütigen fahrenden Poft ſend' ich Dir wieder 
20 Probdrüde ohn Einen Buchſtaben.*) 

Grüße mir Papa und Mama berzlichft, und fage, ba 
ich oft fchrellihes Heimmeh nad einem Mittag ober Abenb- 
eſen bey Eũch habe!) 

Bäben, mein Weibchen, Pfenninger und Paſavant — 
grüßen Dich. 

Wie fteihs mit den Umrißen und Silhouhtles — Sende 
mir bald was! Was fchwer ijt durch Secrelär und Negiftrator 
Fink in Stuttgard, 

Wer it Verfaker, ber Etwas für 2. und volt? Daß id 
noch nicht geſehen? 

Den 30. Sept. 1774, 

Sohann Eajpar Lapvater, 


22 
An Goethe. 

Danf Die nochmals, Bruder, fleibiger, freier, guter 
Lehrer; Deine Briefe hab’ ich vor mir, den mit Bleyſtift, und 
die Billiets auf Fließpapier. Das an B.6) für mid) hab’ ich 
mie noch nicht vorlejen laßen. Du Bift ein guter, Won ber 
Freündichaft u. dem?) dent’ ich genau, wie Du — Deine 
neüen Auficlüße — wem Bruder, Tannft Du fie mittheilen, 
der ſie hörender aufnimmt wie ich? 

Barnungen gegen ſchnelle Empfindlichkeit hab’ “ Ihe 
nöthig, aber gewih in dem Fall, bey deßen Anlab Du die 
Warnung giebit,®) affeltirte ich in bem Brief an Dich, u. der 
Nachricht, zehnmal mehr, als ich hatte; Eigentlich glaubt’ ich, 
es würde fo nicht gedrult werben, nur die Cenſur wollt’ ich 
dieß leſen laßen; Gewiß den nãchſten Poſttag wollt' ih Dir 
ichreiben, es fanfter zumachen, u. da ließ ich's aus Nonchalance 


„Die Leiden des jungen Werthers“ erwartete Lavaler, um feine 

— und den Kreis ſeiner Freunde und Freundinnen mit dem Buch 

befanmt zu maden. Er ſelbſt hatte das ganze Merk ſchon in ber 

Sy gelefen, Er notirt im feinem Bere ber Einfer Reife ben 

Juni 1774 (ungebrudt): „ 3. las im Werther. ... Ich las wieder 

im Werther bis 11 Uhr.. ng wieber in mein Iimmer gt, vie 
noch einige Billets und vollendete noch das Leſen des Werthers I, 

Und am 15. Zufi: „Untergwifhen in Werthers II. Theil, Ging in die 

Allee und las im —— lonnte nicht auſhören. ... Stahl u im 


die Allee und las im ber... In Saal und (a8 im Werther, dann 

in unfer Hans umd Tas im MWeriber.... Ging ins Bette und las 

noch bis 2 Uhe den Werther ans“; vgl, Rerd — Süd, 91, Oltober 
%) Die Nummer des Franffurter Journals mit Boethe's Artikel 

über Lavaters That wider den ungere Landuogt hat bis jegt 


wien auffinden laffen. 
338 Konrad Deinet, Verlagsbuchhändler in Frankfurt. 
robebrude von Kupfern, welche mit Zert in Ladaters Phyſio · 
PR Fragmenten erſcheinen follten, 

5) Yavater hatte bamals noch nicht Rath. &oethe'3 Brief vom 23. Sept. 
1774 erhalten; Goethes Mutter hatte, nachdem — auf ſeiner 
Emſer Neiſe auf dem Hin · und Nildiveg ihr Gaſi unter dem 
2. Auguſt an ihn geſchtieben. Vgl. S(alomen) Bien el), art Briefe 
von Goethe's Eltern an Panater, 1850, 7 u. 8. avater hatte, vom 
Fel. v. Nlettenberg daran erirmert, am 8. Erptember 1774 cin (nad) 
ungebrudtes) Danlſchreiben an Boeihe's Baler gerichtet. 

6) Bäben, Barbara Schultheß. 

’) Der Kopif lieh eine lüde zwiſchen den Worten „dem* mb 
„dent“, Lavater bat fie diesmal nicht ausgefülit, 

5) Goethe gab die Warnung Lavatern im einem undalirten, im der 
ahnen | — nn 1, S. —* Nr. 320 
eingereihten Schreiben e richtige Datirung ditſes Brieſes 
ſiehe Goethe · Jahrbuch XX, 1899, ©. 250, 














und Zutrauen zu Deiner Klugheit ſeyn. Sonft nochmals ift 
biefe ſchnell auffahrende Empfindlichkeit einer meiner Haupts 
l 


er. 

Sehen wollt ich ben Gaßner. Es ift, wie Du ſagſt. 
Papier läht höchitens nicht wiberfprechen; Aber Sehen giebt 
Glaubensfülle Aber der gute Mann muß bin u. her reife. 
Dean fchreibt mie aller Orten ber von ibm. Erſt neülich 
unweit Ulm macht er eine 5 Jahre lang blinde Perſon fehend, 

Den Wechſel für den arınen — beleidigten Deinet, deßen 
—— ih nun auch geleſen — wirft Du nun erhalten 

aben? 

I Meyer von Zürich nicht bey Dir geweſen? ) Er 
hätte Die eine Kleinigkeit übergeben follen, 

Taufend Grüße Deinem lieben Papa, befen väterlicher 
Brief?) mich herzlich freüte. 

Kannst Du Deineten etwas Freüde madıen, jo made. 
Nüg’ es nicht, daß er ber eriten Thorheit eine zweyte bey» 
gefügt. Ich fehe num, was ich nicht glauben wollte. Er ift 
ein lieber Etourdi—Sans pareil. 

uften — u. Werther — erwarten wir mit Tage zählen. 
lopftot — grüß ihn aud von mir, u. wünſch' ihm 
auch von meiner Seite Glüf zu feinem neüen Herrn; uud 
fage mir im nädjften Brief — wie Du Klopſtoken angezogen. 

Bruder — jeden Brief ein paar Duzend phyftognomiiche 
Reflerionen, und eima ein ganzcs Abhandlunglein! Yon Füßlin 
hab’ ich nun mähere Hoffnung.) Hab’ id was, lomm u, 
Dr Bon Merken, weiß u. hör ich nichts mehr. Grüß 
mir ihn. 
Hätte noch viel zufagen, aber Du magft's izt noch nicht 


en. 
Wo ift Baſedow? Adieü. Grüße bie Klettenbergin. 
D. 1, 8br, 1774, 


trag 


2, 
23,9 
An Hrn Dr, Goethe, 

Bin gutes Muthes, Goethe, dab Dr zu Haufe wieder 
bift,5) gut bift, lieb bit — mein biſt — Simmermanıss) bift. 

Freytags Abends 8 Uhr, 28. Julius! Da ein herrlicher 
Bube, mit vieler Prätenfion! u, die Mutter wohl, Wartet 
nun, bis Frau Doktorin ihm einen Gefehrten zur Taufe ges 
boren bat; And deß wartet die Hebamme auch, mit ber ich 
mich nun jogleich zu Tiſch ſethe. 


1) Lavater an Merd, den 14, Anguf 1774 (ungebeudt): „Ich 
bin —— zu den gefunden Meinigen in Jürich angelommen; igt kann 
ih Sie nur berichten, Daß ih Ihr Briefhen mit der Zeichnung er» 
halten, daß bald ein gewiffer Herr Meyer von Züri in Rußland 
reifen und bei Ihnen zufprehen wird, Diefer wadree Mann wird 
Ihnen feine Geſchichte erzählen umd Sie um Math bitten.” Merd 
an Lavater, Darmfladt, den 25, November 1774: „Here Mener 
war bei mir,... Er umd Eie fcheinen fich nicht gelannt zu haben, 
Denn er ſprach mir von Ihnen wie von einem Mann, ber natürlicher 
Weile in feiner Boterflabt verlannt wird. Ich bebauerte feinen Uns 
verftand; denn mer nach Rußland geben will, kann immer eim halber 
Zaugenichts fein, aber Kopf muf er haben.” 

—— C. Woethe an J. C. Lavater, Franlſurt, den 28, Sept. 1774; 
J — Hirzel, Zwölf Briefe von Goethe's Eltern an Lavater, 
„S.7 
3) Lavater an Herder, ben 15. November 1774: „Nach ungähligen 
ber- und Beihmörungsformeln und Beweggründen if mir endlich 
Padchen von Fitfli als abgefandt angelündigt, Mit jedem Pofttag 
erwart ichs. Es find, jchreibt er, nicht Brofanen, fondern Broden; 
vielleicht folgen Brote.” 

) Diefer Brief vom 29. Juli 1775 enthält Lavaters Antwort anf 
einen undatirten Brief von Goethe, der von dem Herausgebern (vgl. 
Neueftes Berzeihnih einer Boethe-Bibliorhet, 1874, 189, und Weimarer 
Ausgabe der Briefe Goethe's 2, 279 und 3, 327 zu Mr. 847) in den 
Auguſt 1775 verfegt wird, Jenes Schreiben wurde aber von Goethe 
mindeftens fünf bis ſechs Tage vor dem 29. Juli 1775 an Lavater ge- 
richtet umd iſt vermuthlich dentiſch mit dem Briefe, welcher nad 

Berzeihniß der vom Goethe zur Poft gegebenen Sendungen 
am 24, Juli 1775 an Lavater abgefchidt wurde; %. EupborionVI, 4, 
1899. — Beantwortet wurde unfer Brief von Woche am 8, und 
8 —5 1775; ſiehe Weimarer Ausgabe der Briefe Goethe's 2, 276, 


&) Goethe an Sophie v. 2a Mode, dem 26, Juli 1775: „Liebe 
Mama, ich bin wieder da feit einigen Tagen.” 

6) Goethe war auf der Müdreife von Zürih mad Frankfurt in 
Straßburg mit dem im die Schweiz reijenden Leibarzt Zimmermann 
ans Hannover jufammengetroffen. 
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Täglich ſchaff' ih mas phyſiognomiſches. über bie 
2öm 1) — fagt’ ich — „Engels Beritand u. Königinn Klugheit 
u, Adel einer feiten Seele“ — ober jo was.?) 

Simmermann! D wie ih mit dem von Dir mih erw 
weitere — Sahe Steinbrücels Mönchheit,3) Hottingers Fopp⸗ 
heit!) — u. lachte, wie's ſich gebührt. 

Der Haimons Kinder waren 4. Lindau mit,d) aber — 
fie fangen ihn weg, durch Franzoſen Tadel! Iſt doch immer 
im Zaumel ber Raferey! 

Zimmerman blieb, franfen Sallers wegen, nur 111, Tage. 
Sit doch ein antifer Helden Kopf! Haft feine Apoll Nafe, feine 
Felfenftirn, fein Götter Kinn bemerkt. Der frau Aya ſag', 
was Du willit, von mir, u. meinem Weibchen. 

Zimmermann ift mein Gevatter u. Hauptmann Schuliheh.$) 
Heißt David mein Bübchen. 

An die Prinzebin Louife ſchrieb' ich geitern biefe Zeilen.7) 
Ich laße fie ablaufen; find Wahrheit, Laht uns unfere Liebe 
zufammentragen. 

Pfenninger behert, Hamann blieb zurüd. Iſt Dein u. Du 
bift mein, Adieũ. Deiner Lilly auch ein Wort von meiner 
Liebe zu Dir, 

3. d. 29, July. 1775. 


Bom Weihnachtastiſch. 
IL 


t Zu ben erfreulichiten und verhältnikmäßig auch 
bilfigften vrachtwerlen dieſer Saifon gehört wohl in erfter 
Reihe der offizielle Reifebericht über „Das deutihe Kailer- 
paar im Heiligen Lande” (Berlin 1899 bei E. S. Mittler 
u, Sohn, VX. 422 &, 80, Das Buch ift das Nefultat einer 
eigenen Kommiffion, welche bie verſchiedenen Meferate unier 
die Eheilnehmer und Mitglieder vertheilte; die Namen ders 
felben find den jeweiligen Berichten forgfam beigelegt, Am 
interejjanteften leſen jih nach Stil und Worirag die unit» 
und fulturshiftoriichen Schilderungen des Frhrn. v. Mirbach; 
er ift ber erzählende Dragoman, während jedem anderen Theils 
nehmer biefer unvergleichlichen Weltfahrt ein befonderer 
Nefiort eignet. Die Vorgeſchichtes) beginnt mit König Friedrich 
Wilhelms IV, Abmachungen mit England und der Stiftung 
des evangelifchen Bisthums in Jerujalem und dem folgerechten 
Ausbau besjelben durch Kaiſer Wilhelm II. wobei auch die opfer⸗ 


4) Fran v. Löw, die Gattin des hannoveriſchen Oberlammerherrn 


v. Low, geb. v. Diebe. 
2). So urtheilte Lavaler über die Silhouette der Frau v. Löw, als 


er mit Goethe jeine phyfiognomiiche Sammlung durhäing. 
3), Brofefior 3. J. Steinbrücel, der befannte Ph . und Lehrer 
J. J. Hottingers. Bon ihm beißt es in J. G. Müllers Tagebuch vom 
13. November 1779: „Steinbrüchel if der ehrlichfte der beiftiihen Partei. 
Aber dennoch ein Mönchsgeſicht (Lavater).“ Bol. — mg Johann 
Georg Müller als Lavater-Schüler in Züri, Schaffhaufen 1894, 45. 
) 3. J. Hottinger, Profeffor der Eloquenz, einer ber hervor 
rg unter ben Zilrcheriſchen Gegnern Lavaters. Als Goethe in 
Biürid hide Glan mer — * Feen a... 
von einem eri ichen*, einer beifenden lauf em 
Lavaters Wunderſucht und Eitelleit, in Aller de. * 
5) Der Hannoveraner Julius Heinrich v. Lindau, ber gleich Paſſavant 
in jener Zeit file Lavater las und ſchrieb, wird auch von Bodmer 
mit den vier Haimonslindern, den Neifegefährten Chriſtian und Fritz 
v. Stolberg, v. Haugwitz und be, zujammen genannt, Bobmer 
an Sulzer, den 2. Auguſt 1775 (Woethe-Jahrbuh V, 1884, 196): 
„Die Grafen von Stolberg, von Haugwig, ber von Lindau, Gorihe 
find zu uns gelommen.” 
6) Bäbe's Gatie, David Schultheß im Schönen Hof, wird au 
ſonſt von Lavater in Briefen und Togebücern „ ann“ Schul 


nannt. 
” 7) Das „Zurich den 27. Zul. 1775” datirte Gedicht „An Louiſe“ 
wirb im großh. ſächſiſchen Archiv zu Weimar aufbewahrt. Es 
gelangte unter der Aufſchrift „An Eheona” im zweiten Bande ber 
„Poefien von J. 8. Lavater*, Leipzig 1781, &. 163 zum Abdruck. 

8) Leber „Sohenzollern» Fahrten zum Heiligen 
Lande im Mittelalterunb inber Neuzeit“ hat Dr. Julius 
Köfter eine Heine leſenswerthe Broſchüre (bei Reuther und 
Reichard in Berlin 64 S. 80) Heraußgegeben. Ebenbafelbit erihten 
auch die Meine Schrift von Brof. Dr. F. Zange „Die Jerus 
falemsfahrt Kaiſer Wilhelm I, im Lichte ber Ge: 
ſch ichte“ 256. 80.) 
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willigen Liebeswerfe zu ben beutjchen Anſiedlungen in Betracht 
fommen, Bei höchſter Anerfennumg aller diefer weitverzweigten 
Leiftungen feſſelt uns in erfter Meihe alles Perfönliche, der 
Taiferliche Hofzug nach Venedig, der Aufenthalt in ber reizenben 
Lagunenſtadt, die Weberfahrt nach dem farbeniprühenden 
Stambul, dann noch über Mytilene (Qesbos) und Rhodos in 
die Bucht von Alton-Haifa, mit den Exfurfionen an den 
Karmel und nad) Cäſarea, über Jaffa nad der heiligen 
Stadt, deren Topographie und Baugeſchichte in lurzen Um— 
riſſen dargelegt wird, Nun folgen die Verichte über den 
Einzug, den Sonntag in Beihlehem und auf bem Delberg, 
die Weihe der Erlöferfiche und Befigergreifung ber 
„Dormitio*, bie Mbfteher nad ber alten Balmenftabt 
Seriho, an das Todte Meer und ben Jordan. Dann durch 
Galilda nah Tiberias. Die Schlußfteine bilden Beirut, 
Damaskus und Baalbet mit feinen ungeheuren Ruinen, Das 
alles ift durch Zeihnungen und photographiicde Aufnahmen, 
barunter auch von der Hand 5. Maj. der Haijerin (4. B. die 
Schwerttänzer im Haufe Aſad in Damaskus), reichlichft 
illufteirt und mit Karten und Grundriſſen belegt. Einen ber 
fonderen Reiz bieten die jeweiligen Auszüge aus ben bisher 
unbefannten Tagebüchern bes höchſtſel. Kronprinzen Friedrich, 
welcher 1869 gleihfalls Paläftina burchreiste; in feinen Aufs 
zeichnungen überrafcht fein malerifcher Blick und die meidens- 
mwerthe Gabe, die durch das Auge erhaltenen Eindrüde mit 
prägnanter Kürze auch mit ber Feder feſtzuhalten. Das 
Wert, deſſen Neinertrag der Evangeliihen Jerufalem-Stiftung 
anheimfällt, ift ein Haus⸗, Gebenk« und Leſebuch für „Alle, 
die noch etwas haben, was die Anderen nicht verſtehen“. Es 
bietet neben ber tiefsethiichen Bedeutung auch ein wiſſenſchaft⸗ 
gg gg Intereſſe für Fachgelehrte und Laien, für 
Jung und Alt, ebenfowohl für das Bürgerhaus wie den 
Salon des High⸗Life. 

Nach längerer Vorbereitung reifte enblih ein „Waters 
lãndiſches Ehrenbuch“ auf Kaiſer Friebrich ben Gütigen“, 
von Hermann Müller-Bohn, herausgegeben im Siſto— 
riichen Verlag von Paul Kittel in Berlin, Es it ein Denfmal 
für den edlen fürften, ber, ein verfländnikinniger Pfleger 
von Kunſt und Wiſſenſchaft, zur rechten Zeit jein Schwert in 
die Waagſchale der Enticheidung legte und mit kühner Sand 
und als wahrer Selb ebenfo bei Höniggräß mie bei Weihens 
burg, Wörth und Seban unvergängliche Lorberen um jeine 
Heldenjtirne wand, Aber auh an ihm bewährte ſich das 
Wort des alten tragijchen Dichters: „Nur kurze Zeit wandeln 
wir frei von Leiden,” Während der herrliche Kaiſerſohn, bes 
wundert und geliebt von allen Schichten der Bevölkerung, 
an dem Ausbau des MNeiches jelbftthätigen Antheil nahm und 
im jtillen Herzen die Pläne und Entwürfe zur Beglückung 
feines Volkes erwog, traf ihn, wie ben leuchtenden Baldur, 
der hämiſche Miftelwurf des Geſchicks, der auch dieſe Sig» 
friedsgeftalt Tähmie und füllte Die laute Zobdtenklage ift 
verhallt, aber jein Gedächtniß lebt in treuer Erinnerung. Sein 
Wollen und Wirlen bleibt in den Blättern ber Weltgeſchichte 
verzeichnet. Die Entwiclung feines Lebens, den ernten Werde: 
gang des frühreifen Mannes berichtet dieſes Buch, welches 
nach den fünf eriten vorliegenden Heften auf Die ausgedehntefte 
Theilnahme rechnen darf, Ein Schatz von Thatfahen und 
Motizen fächert fich zu einem anziehenden Bilde zuſammen, 
eine Fülle von Perfonen und Eharalteren, von Geftalten und 
Kräften wirken fördernd und belebend, zünden bie Ideale und 
weiſen ben zuverjichtlichen Wanderer die Mege und Pahnen 
zu den Höhen, von welchen das Heil und Glüd zahllofer 
Menſchen herniederjtrömen fol, Die Ausjtattung des Buches 
mit Bildniffen, Anfichten, Falſimiles und andermweitigem Beis 
wert ift lobenswerth nd reichlich, eine große Anzahl ber 
beiten Künſtler, wie C. Röhling, €, Senfeler, U. v. Werner, 
Sohn Charlton und Philip boten dazır die Hand. Wir wünſchen 
auverfichtlich dem fchönen Beginnen ben gebührenden Erfolg. 

Gleiher Theilnahme find auh „Die Ddeutichen 
Kolonien in Wort und Bilb* (Leipzig bei 3. 3. Weber. 
104 ©. gr. Fol,), wozu Guftau Meinede, der erprobte 

ahmann und Direltor des deutichen KolonialMufeums, den 
ert lieferte, gewärtig. Ein Hiftoriicher Rückblick auf bie 
Kolonialpolitit des großen Kurfürkten Friedrich Wilhelm dient 
als Einleitung. Dann folgt die Begründung der neuen Aera 
durch Bismard und bie Schilderung ber einzelnen Schutz⸗ 
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gebiete nach Bobengeftaltung, Klima, Flora, Fauna, Ber 
völferung, Handel und Wandel, furz: alles was Geſellſchaften, 
Miſſionen und Verwaltung in diefen Gebieten bisher jchufen, 
Tommt zu verdienter Würdigung. Selbitverjtändlich finden 
auch bie neueften Erwerbungen des Meiches, Hiaustichon, die 
Karolinen», Palau-Infeln und Marianen die eingehendſte Bes 
rüdfihtigung. Beigegeben find die Bildniſſe der verdienteften 
Beamten und Zräger der neueſten Ziviliſation, ber ver» 
mittelnden Forſcher, Reiſenden und Pionire; eine Anzahl guter 
Starten, eine Menge von landichaftlihen Anjichten, Aufnahmen, 
Rafienbildern und Scenen aus dem Leben und Zreiben der 
„wilden Völterfchaften”, die Dadurd „zur Kenniniß der übrigen 
Erdtheile“ gebradht werden — ein bilderreiches Material, wie 
nur dieſer rühmlichit bekannte Verlag zu leiten vermag. 
Eine noch größere Neberrafchung bereitet „Das Goldene 
Buch bes beutihen Volkes an der Jahrhundert, 
Wende” (ebendaf., gr. Fol). Das ift eine wohlgeorbnete 
Meberjchau des gefammten nationalen Zebens und ber vater» 
ländifchen Kultur in 76 Eingeldarftellungen aus der Feder 
hervorragender Yachmänner unter ber Generaldireltion Dr. 
Zul. Lohmeyers, wozu wieder ein eigenes, * lomplizirtes 
Ehrenkomitee und Kuratorium affiftirte. Hier finden ſich über 
taufend Namen von verdienten Männern und Frauen, melde 
diejen Zuftand herbeigeführt haben, mit ihren meift in Bifitens 
fortenformat reproduzirten Bildniffen — nur das Deutſche 
Taiferliche Raar, der Großherzog von Weimar und Bismarck 
erſcheinen in Folio —, dazu fommen in furger, immer aber 
genauer und ausgiebiger Faſſung ihre Biographien und bie 
häufig mehr ober minder umleferlihen Proben ihrer 
Namenszüge nebit anderen Falſimiles mit Ausfprüden, 
Maximen und Devifen, bei den Tonbichtern auch Proben 
von eigenen Kompofitionen. Der erjle Abſchnitt repräs 
fentirt alle Negenten und Fürſten nebft den Staatsmännern, 
Parlamentariern (mit der Anfiht von Wallois Neichstags- 
gebäude) mit den Mepräfentanten bes Mehritands; ba 
ift ber Meichstriegshafen und bie faiferliche Werft in Stiel 
(nad einem Aquarell von H. Bohrdt), das Kolonials und 
Verkehrsweſen: Poſt- und Zelegraphie, Eifenbahnen, bie 
Waſſerſtraßen bes Vinnenlandes und ber Saifer Wilhelms 
Kanal, mit einer Anficht der Hochbrüde über denfelben bei 
Levensau. Der nächte Abjchnitt bringt die Männer ber 
Wiſſenſchaft aus dem Gebiete der Theologie, Philojophie und 
Nejihetit, ber Jurisprudenz GBollswirthſchaft, Statiftik), 
Medizin, Gefhichtichreibung und Literaturgeichichte, Päbagogif, 
Aitronomie, va Meteorologie, Chemie, unfer Wiſſen vom 
Erbball und feinen Bewohnern, Phyfiologie, Votanif und 
Zoologie. Die Gruppe des Wirthichaftslebens in allen feinen 
Branchen zeigt in ber beruflichen und jozielen Gliederung 
die erjten adıt Damenportraits. Unter der Sand» und Forſt⸗ 
wirtbichaft wird — ebenfo wie früher ber bayeriſche Herzog 
Dr. Karl Theodor unter den Aerzten wegen feiner echt 
humanitären Beitrebungen zum Heile der Augenfranfen — 
Prinz Ludwig von Bayern hervorgehoben als „eifriger Ber 
förderer ber Landwirthſchaft, des Ausbaues der Waſſer⸗ 
fraßen und ausgezeichneter Nebner*, Hier ſind ſach— 
gemäß Berg⸗ und Hüttenweſen untergebracht, die Herr⸗ 
ſchaft des Dampfes, Großinduſtrie, Schiffahrt und See— 
weſen (auf den Bildniſſen dieſer Männer findet fih fein 
Brillenträger), Handel und Sunftgewerbe. Lebteres bildet 
den Uebergang zur deutſchen Kunft, ein Kapitel, welches außer 
ben Poriraits noch mit Reprodultionen von Skizzen, Hand» 
zeichnungen und Bildern auf das erfrenlichite iUuſtrirt ift. 
Während alle feine Kollegen, jelbft Excellenz Menzel, im 
bürgerlihen Hauskleide prangen, erfcheint ein Einziger mit 
ben höheren Infignien des Kronenordens. — In dieſer Reihe 
fehlen indeſſen viele gute Namen, 3. B. der in feiner bayeri⸗ 
fchen Heimath jüngft mobilifirte Hubert Herlomer, ber 
Schladhtenmaler Faber du Faur, der im religiöfen Fäch fo 
hervorragende Karl Banmeijter, Doris Raab, die Meifterin 
der Radirnadel u. ſ. w, die mohl bei fommender Gelegen« 
heit nachgetragen werben müflen, Darauf folgen die Dichter 
(biebet fehlt unter Anderen auch Max Haushofer) in allen 
Schattirungen, die Tonfünftler und Schauipieler mit höflicher 
Berückſichtigung der betreffenden Damenwelt. Beigegeben ift 
ein Album mit Bollbildern und Studien von Kröner (Am 
beutichen Herbftwalde), Undrens Achenbach, H. v. Bartels, Bödlin 
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(Poefie und Malerei), F. Vrütt, U, Echiler, W. firle, R. fFriefe 
(Frühmorgen in der Mominter Heide), Grügner (Falftaff), 
Peter Halm (Katharinen⸗Kirche zu Hamburg), U. Kampf 
(SKevelar), Hermann Kaulbach (DOpferkerzen), DM. Klinger 
(Ehritus im Olymp), 6, Aoch (Reiterattade), W. Leibl (In 
ber Stiche), Lenbach, Liebermann, R. Maiſon (Der beutiche 
Herold), Hans Peterien, U. v. Menzel, 9. Prell, R. Reinide, 
Simm (Violinipieler), Starbina (Allerfeelen), Stud (Zucifer), 
Hugo Vogel, u. A. noch Werner. Knapp, zuverläjjig und 
objeltiv find die das Buch abſchließenden hochwilllommenen 
Piographien. Sie erweden den Wunfch nach einer befonderen 
und erweiterten Herausgabe eines iNusteirten Hünftlerlexifong, 
natürlich in handlicher Form — ein Beginnen, welches troß 
der Hrbeiten von Singer, Fr. v, Böttiher und dem 
lüdenhaften Berfuh im „geiltigen Deutfchland* immer 
noch recht wünfchenswerih wäre, Die typographiſche Auss 
ftattung des „Goldenen Buches“ ift rübmenswerth: Hier wird 
etwas unvergleichlicdes geboten zur Ehre und Größe, zu 
Ruhm und Bier unſres Rolfes.') 

„Das ältere beutihe Stäbteweien und Bürger 
thum“ Bat uns Hr. Prof. Dr. v. Below, eine führende 
Autorität auf diefem Gebiete, näher gebracht (im VI. Bande von 
Eduard Heyds „Monographien zur Beltgeichichte", Bielefeld und 
Reipzig bei Belhagen u, Klaſing. 135 S. 8°), Mit anſchau—⸗ 
licher Leichtigkeit behandelt der Hr. Verfaſſer bie fchwierigen 
Fragen über die Anfänge und Gründungen ber beutichen 
Städte, ihr Wahsthum und ihren wirthichaftlichen Charalier, 
ihre Bündniffe und Stellung zum Königthum im flavifchen 
und oberdeutfchen Gebiete, ihre Ummanerung und Befeitigung, 
er führt ung, ins Innere übergehend, durch bie Straßen, 
Märkte (Ausbau der Marllbuden zu Häuſern), bie ftolgen 
Nathhäuſer mit ihrer hochnothpeinlichen Rechtspflege und 
ihren Zuſammenhang mit bem eigentlichen Kaufhaus, durch 
die Zunftſtuben, die fanitären Einrichiungen mit Apotheten 
und Badeltuben, Löſchanſtalten, Brüdenmweien, Borrechten ber 
Bürger, Schügengilden, Steuern, Nathswahlen, Feſteſſen, 
Zunftbewegungen und Kämpfen zwiſchen Sandwerlern und 
Patriziern, Münzrechte und Luxusgeſehe, die Armen» und 
Sranlenpflege, das Schulweſen und die wiſſenſchaftliche Aus- 
bildung mit den Hochſchulen. Das Bürgertum jener Tage 
bildete entichloffene und entichiebene Perfönlichkeiten, Männer, 
die auf ber Höhe ihrer Zeit mwandelten, wofür die bürger- 
lichen Gebentbücher und die fogenannten GStäbtechronifen 
werthvolle Belege liefern; fie erzählen von hochſtrebenden Bürs 
gern, feinfinnigen und großen Gelehrten und energijchen 
Staatsmännern. „Das deutjche Bürperifum war eben nicht 
bloß ein bequemen Erwerb behaglich geniehenbes, ſondern ein 
in ernſter Arbeit thätiges und allen edlen Anregungen folgen» 
des. Wenn die alten Städte ein durch die Mannichfaltigfeit 
der Einrichtungen und Beſtrebungen und bie SHeiterfeit 
froher Feſte farbenprädtiges Bild gewähren, jo erheben 
fie. zugleih durch bie Straft edler Anſpanuung.“ Gehr 
ihön Hat Wilhelm Grimm ihr ganzes Weſen in ben 
kurzen Worten zufammengefaßt: „Was Tann reizender fein 
als bas Bild einer Stadt des Mittelalters? Künſte, bie nur 
Neichthum ernährt, zogen herbei, Tunftreihe Kirchen und 
difentlihe Gebäude fliegen auf in den fichernden Mauern, 
grünbepflangte Plähe erheiterten die zutraulichen Wohnungen, 
und darinnen ein arbeitjames, reges Schaffen neben aller 
Luft im Spiel, Scherz, Tanz und Kriegsübungen. Eines 
gegründeten Neichthums fih bewußt, gingen bie jchön ge 
Ueideten Bürger daher, ftolz auf ihre Freiheit, tapfer fie vers 
theidigend gegen jede Unmabung, geobmüthig in Geſchenlen, 
ehrbar und jireng in ihrer Familie und fromm vor Gott.” 
Das Lob der Städte verfündeten bie Spruchſprecher, vorerjt 
Hans Nojenplüt mit feinen Iehrreichen Neimreden und 
dem prächtigen Spruch zu Nürnbergs Ehre (1447), ber als 
eine wahre Yundgenbe für Aultuchiftoriiche Betrachtungen 
gelten mag; dann der wadere Kunz Haß (1490), Beide die 
ebenbürtigen, leider zu wenig gemwürbigten Vorläufer des 
vielgerühmten Hans Sads, — Ausgeftattet iſt Belows 
Buch mit ſechs Sunftbeilagen (darunter in polyhromer Kopie 
ber Entwurf Holbeins zur VBemalung der Facçade bes fog. 


9 Weniger alüdlich erfcheinen uns bie Zierletjten und Bignetten, 
weldje, völlig jitllos, gar fein nationales Gepräge tragen, 
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Tanz“⸗Hauſes zu Bafel) und 134 Abbilbungen von Stäbte 
anfihten, Thürmen, Nathhäufern u. dgl, welde öfters mit 
ben Text in feiner unmittelbaren Beziehung ftehen, aber zur 
Belebung des Ganzen beitragen; babei ift auch eine doppel⸗ 
fpaltige Anficht des Münchener „Schrannenplakes“ nach dem im 
Germaniſchen Mufeum befindlichen DOriginalgemälde von 1634. 

Das ganze beutiche Land und Leben in Einzelfchilbes 
zungen zu bearbeiten, ift ein großartiges, weitvergweigtes 
Projekt, welches bie Verlagshandlung Hobbing u. Büchle zu 
Stuttgart wohlgemuthet zur Ausführung übernommen bat, 
Das Unternehmen theilt ſich in zwei jelbitändige Serien, von 
benen bie eine die Heimaths-(Randidhafts-Kunde, bie 
andere bie Städtegeſchichte behandelt, Erftere beginnt 
mit Litauen, die zweite Neihe mit Naumburg an ber 
Saale. Ieder Band ijt in fi vollſtändig abgeſchloſſen und 
wird einzeln abgegeben. 

Die Länder» und Böllerfunde von „Litauen“, bearbeitet 
von Dr, Albert Zwed (mit 66 Abbildungen, 8 Karten 
ſtizzen und einer großen arte ber Kuriſchen Nehrung. 
452 S. U, 89) dient ſachgemäß als Ergänzung zu bem das 
gleiche Gebiet behandelnden fünften Bande der durch Abolf 
Boetticher jo muſterhaft und umfichtig im Aufirage des 
oftpreußiichen Provinziallandtages herausgegebenen „Baus 
und SKunftbenfmälee ber Provinz Dftpreußen” (Königsberg 
1895). Auch Albert Zweck hat in grünblichiter Weile feine 
Aufgabe gelöst, er beherridht die ganze einſchlägige Literatur 
und kennt Sand und Leute aus eigener Erfahrung. Erit 
wird die Geologie und Dberflächengeitaltung im füböftlichen 
Theil zwiſchen Piſſa und Angerapp, das Pilllalfer Plateau, 
ber jübtweftliche Theil Litauens zwiſchen Angerapp und Pregel, 
bas Nabrauer und Diemeler Plateau gefchilbert, dazu Klima, 
Pflanzen⸗ und ZThierwelt, die Spradhe und ber Eharalter 
der Litauer, ihr Sulturzuftand, Handel und Verkehr und ihre 
Siedelungen in Stadt und Land erwogen, Daran reihen 
ſich die drei großen Abfchnitte über das Memeldelta, das 
Kuriiche Haff und die Kuriſche Nehrung. Wird Diefelbe 
Methode in der Folge bei ben weiteren FFortfegungen — und 
es ſind beren vorläufig 16 Bände in Ausficht genommen — 
beachtet, fo fann man biejes Unternehmen nur beglüdwünfchen, 

Derjelbe uneingejchräntte Willlomm gilt aud für bie 
von Dr. E. Borlomwsiy bearbeitete „Geſchichte der Stabi 
Naumburg an der Saale“ (ebendaj. 188 S. I, 89), Sie 
iſt in fünf Theile zufammengebrängt, welche ben Gang ber 
Weltgeichichte fpiegeln. Sehr ausführlich wird die Zeit ber 
Neformation und bes 30jährigen Kriegs behandelt; von bem 
nrogen Elend erholte ſich die Stadt bald wieder, fo daß ber 
Naih wegen des „aA la Mode“⸗Unweſens der Weiber ſcharfe 
Kleidermandate erlajien mußte, Sehr pofjirlich heiht es, das 
ber ehrfame Nath die Frau Dr. Pöpping beitrafte, weil „fie 
am Buhtag mit einem langen jeibenen Mantel, von hänbe 
breiten getlöppelten Spigen um und um verbrämt, ferner mit 
einem von weißem Rauchwerk ganz übergogenen und mit 
ſchwarzen Flecken eingefprengten Salsfragen, einer Zobelmüge 
und einem großen rauchen Muff von Zobel oder Marder in die 
Kirche gelommen jei; und dab biefer Anzug nicht alleine ihr 
tägliches Habit fei, fondern daß fie außerdem noch ſchwarze 
Pfläfterlein, Stirn» und Haarlocken, Obhrengehänge und biar 
mantenen Schmud trage, auch fonft bes Anſtrichs ihres Ges 
fihts verbädtig feil* In Naumburg ſaßen auch allerlei 
poetiiche und gelehrie Sonberlinge. Hier bichtete im Geiſte 
des Dpitz v. Boberfeld der Altuar Ernſt Chriftoph Homburg !), 
ein Mitglied des Palmenordens, die „Schimpf- und ernfihafte 
Elio“ und „Geiftliche Lieder“, Joh, Georg Schodh?) fchrieb 
bier eine „Komödie vom Stubentenleben“ 3), die „Neuerfunbene 
Ktriegs und Friedensſchäfereil“, bie Gebichtiammlungen 
„Weihraudh und Sonnenblumen" und „PRoetiicher Luftgarten“, 
Der Reltor der Stadtfchule, Magiiter Joh. Seb. Mitternacht?) 
dichtete außer einer ganzen Neihe von Schuldramen bie 
Feuerheißen Liebesjlammen einer in Jeſu verliebten Seele“. 
Der Magifter Joh, Georg Albinusd), der Domſchulreltor und 

1) Bal. Heinrich Kurz, Geſch. db. beutſch. Lit, 1864. 11,282. 
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3) Ebenbaf. II, 382. 

%) Ebenbal. II, 379. 

6) Ebenbaf, Il, 239. 
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fpätere Dimarsprediger, gehörte ber Fruchtbringenden Geſell⸗ 
ſchaft an; feine Kirchenlieder (darunter das „Alle Menſchen 
müſſen ſterben“) find noch heute beim Gottesdienſt nicht ver» 
Hungen. Die dichterifche Begabung vererbie er auf feinen 
Sohn, ber ein Nachbeter des fchwulftigen Daniel Kaspar von 
Lohenftein war. — Glückt das ſchöne Unternehmen, jo erhalten 
wie eine neue ftattliche Bibliothef, etwa in ber Weile bes 
vor 50 Jahren florirenden „Maleriichen und Nomantifchen 
Deutihland*, nur mit bem Unterfchiede, daß wir jetzt aus 
ganz anderen, damals noch unbefannten' Quellen fchöpfen 
und arbeiten. Einzelne dieſer Sektionen, wiez.®, Franlken“ 
non ©, v. Heeringen, „Weſifalen“ von Levin Schäding und 
insbefondere das heute noch achtenswerthe „Schwaben“ von 
Buftav Schwab waren blühende Leiftungen, Diefe alten 
Serren fchrieben einen zündenden Stil und fehten bie Leſer 
in feuer und Flammen; wir find Tritifcher, gelehrter, präg⸗ 
nanter, aber auch etwas langweilig unb breit geworden, 

Dasjelbe gilt von ber höchſt anziehenden Serie, welche 
unter dem neibenswertihen Titel „Kennit bu das Land” 1!) 
unter ber Medaltion von Julius R. HSaarhaus bei €, ©, 
Naumann zu Leipzig in Buchform erjchien, Die verichiebeniten 
Autoren vereinten ſich zu gleichem Zweck; der Herausgeber 
durchzog „Auf Goethes Spuren” Ober, Mittel- und Unter 
italien, fammelnd, ergänzend und klärend; Paul Heyſe, 
Woldemar Haben, ©. Naumann („Nom im Lieder), Hektor 
Frank („Ernftes und Heiteres aus dem Batilan“), G. Floerle 
(„Hundstage aus Italien“), R. Boß, U, Kellner (Alltägliches 
aus Neapel"), R. Schoener („Kampanien“), R. Kleinpaul, 
Max Ihm (Mömiſche Kulturbilder“): Jeder brachte nach 
ſeiner Intention und Erfahrung neue Wahrnehmungen und 
Eindrücke. In ben neueſten Bänden führt uns Hr. Profeſſor 
9. Solhmaun als fireng hiſtoriſcher und artiftiicher Eicerone 
durch das lichlihe „Dratlandb" (XIV. Bd. 172 S. 8%) und 
Alfr. Ru he nau indie „Pontiniichen Sümpfe“, (XV. Bd., 1966, 
89 mitstarte) und ſchildert nicht allein ihre Vergangenheit, ſondern 
entwirft auch tröftlie Bilder für ihre Zufuuft, Gute, zus 
verläffige Drts- und Namenregifter erleichtern den Gebrauch, 
ein Vorzug, welcher auch bei U. Zwecks „Litauen” nachzurühmen 
iit, bei Boromsly's „Naumburg“ leider unterblieb. Es märe 
indeſſen fchmwerlich ein Unglüd, wenn manche Herren einer 
gewiſſen ftiliftiichen Sorglofigleit entiagen wollten; im dieſem 
Betreff erregt auch Hr. v. Below feltiame Bedenken. 

Den ganzen Meiz bes hochgepriefenen Landes vers 
finnlidt U Spühler: „Meine Neife in Italien“ 
(Beipzig, bei K. F. Koehler, gr. ol. in 25 Lieferungen). In 
vielen Hunderten von trefilihen Neproduftionen raujchen bie 
Kunftihäge aus ben Gebieten der Baulunſt, Malerei und 
Plaſtit, nebit dem Leben und Treiben des Volles, mit feinen 
Trachten, Sitten und Gebräuden vorüber — ein ſymphoniſcher 
Strom voll Wohlklang, Freude und Großartigkeit! 


Mittheilungen und Nachrichten. 


fr. Neue Literatur gum — a den Gefeh» 
Bud. Die großen Werle, welche die Weberführung der Vor⸗ 
ſchriften des neuen Mechts in das praktiſche Leben fördern 
follen, jchreiten nunmehr nad) ber Sommerpaufe alle jo rüjtig 
voran, dab ich * Id von dem einen und andern, deren 
erſte Theile ich ſchon beſprochen habe, das vollitändige Er⸗ 
fcheinen melden zu fönnen, Es iſt eine wirkliche freude, an 
der ftattlichen Zahl, an der ftets tüchtigen, oft hervorragenden 
Arbeit und nicht zulekt am dem erfreulichen Abſah diejer 
Werke die rege Antheilnahme an dem großen Geje und ben 
lebendigen Einn für feine willenichaftliche Behandlung erprobt 
zu ſehen. Wohl noch kein Geſetzbuch ift ſchon vor feinem 
Infraittreien jo jorgfältig und alfjeitig durchgearbeitet worden. 
Es bleibt nur zu wünjchen, daß die Menge dieſes vorwiegend 
noch iheoretifchen Stofjs unfre Michter nicht verwirre und 
auf den ſchlimmen Abweg der fpihfindigen Nechtiprechung, 
bie ſich ſehr mit Unrecht den Mantel der Geſcheitheit umzus 
hängen pflegt, verleite. Gerade deßhalb habe ich die ſyſtema⸗ 


9 Den eriten Gebraud als Buchtitel machte 1857 Sebajtian 
Brunner mit feinen „Kennjt bu das Land“ Detitelten, 


Runft und Ratur abſchilbernden „Heiteren Fahrten nad) Italien”, 
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tifchen Werke, die zur Beſprechung eingingen, ftets bejonders 
warm hervorgehoben, Denn das Banze, den großen Gebanlen 
des Gejeges muB der Richter erjaht haben, ehe er an das 
Gewire der Heinen Einzelvorfchriiten, die gut und vecht find, 
deren Nichtbeachtung aber oft genug feinerlei Schaden thut, 
näher herantritt, Zu den fhon mehrfach erwähnten Arbeiten 
von Endemann (Berlin, Karl Heymann) und Cojad (Jena, 
Guftav Fiſcher), auf bie ich nad ihrer Fertigſtellung noch 
zurüdfommen will, iſt eine fürzere, etwa einem Kollegienheft 
entiprechende Behandlung bes Stoffs von Prof. Bernhard 
Matthiaß in Nojtod getreten (Berlin, DO. Häring). Sie 
verjpricht eine furze und möglichit vollſtändige Darjtellung 
des neuen Rechts und den Nachweis der widhtigiten Literatur, 
Diejes Verſprechen ift erfüllt, Werzichtet ift auf cine eins 
gehendere Darjtellung der Berfchiebenheiten des gellenden und 
des neuen Nechts. Dem Werth des Buchs thut das feinen 
Eintrag; für bas überleitende Stubinm aber ift eine Hervor« 
hebung dieſer Antnüpfungspuntte unentbehrlih. — Bor» 
wiegend der Betonung dieſes Zufammenhangs gewibmet und 
dazu beftimmt, bisherigen Gewinn auch für die Zufunft zu 
fihern, erſcheint der lleine, vortreffliche Wegweijer 
durch bie Eutjcheidungen des Meichsgerichis in 
Zivilſachen (Bd. 1-41), den Mectsanwalt Neimer 
zufammengeftellt bat (Berlin, Franz Vahlen). Im gleichen 
Verlag, der ih den Dank der beutjchen Juriſtenkreiſe durch 
mehrere eminent praktiſche Werfe geſichert hat, ift noch ein 
zweites, ber Hinüberführung vom alten zum neuen Mecht ſehr 
förberliches Werk erfchienen, das ich ganz beionders empichlen 
möchte: Das Handwörterbuh zum PVürgerliden 
Geſetzbuch von Heinrich Bernhardi, Prof. Dr. Hölzel 
hat dem Buch eine Vorrede beigegeben, worin er befonders 
hervorhebt, dab das mit vielem Fleiß und Geſchick abgefahte 
Buch ſich für das Einleben in das Bürgerliche Gejegbuch als 
ſehr nüglich erweifen werde, Das Lob iſt vielleicht nur darum 
in fo ſchlichtem Ton gehalten, weil Hölzel felbft die Anregung 
zu dieſem Unternehmen gab, Der Verfaffer eines ſolchen 
Wörterbuch muß nicht nur im neuen wie im alten Necht 
gleichmäßig zu Haufe fein; ee muß auch bei der Arbeit die 
einzelnen Materien ftets im vollen Umfang vor ſich fehen, 
denn micht zuleht find auch die Aufführungen jener Begriffe 
wichtig, die aus den bisherigen Nechtsigftemen nicht über« 
nommen worben find, Bernharbi jcheint für eime ſolche 
Miefenarbeit der rechte Mann zu fein; fein Buch bedeutet im 
unfheinbarem Gewand eine Pradtleijtung von Fleiß und 
Grünblichfeit, — Das fhon nach feinem Titel dem Ver— 
gleich zwiichen dem alten und neuen Recht gewidmete Wert 
Ludwig Kuhlenbeks: Bon ben Pandekten zum 
Bürgerlihen Geſetzbuch will ich nach feinem, vom Ver— 
leger in Ausficht geftellten Eintreffen näher beſprechen. Nach 
ben bisherigen Arbeiten des Werfaflers darf man wohl eine 
gebiegene und großzügige Arbeit erwarten, — Wenn ich im 
Anſchluß an biefes Buch erwähne, dat Hachenburgs Vor⸗ 
träge zum VBürgerliden Gefegbudh (Mannheim, Beng« 
heimer) in zweiter Auflage gu erſcheinen beginnen, fo verftoße ich 
einigermaßen gegen bie Gepflogenheit, eine Neuauflage nicht 
befonbers hervorzuheben; aber in dieſem fall ift es mir eine 
Freude, den vielen Vewunderern von Hachenburgs brillanter 
Darftellung biefen Erfolg mitzutheilen, die ich mir nicht ent⸗ 
gehen laſſen will, — Die Heinen Spezialarbeiten muß id, 
obihon ich das bereits einmal gethan, Hoffentlih nur auf 
kurze Zeit zurüditellen. Zum Schluß möchte ich dafür noch 
zweier großer Werke gedenken, von benen das eine nunmehr 
fertig daliegt, während bas andere herauszutommen beginnt: 
im Verlag Bed (München) ift von dem Kommentar, den 
Holder, Fiſcher, Shmidt, Schollmeyer, Heymann, 
Habicht, Schulge miteinander herausgeben, bie erſte Lies 
ferung erfchienen und das Sammelwerf ber Prototolle 
ber Kommillion für die zweite Lefung des Entwurfs des 
Bürgerlichen Gejegbuchs, bearbeitet von Achilles, Gebe 
hard und Spahn, ift mit einem fleißig gearbeiteten Regifter, 
das von Jatzow, dem Verfertiger des Negiiters zu den Motiven, 
hergeftellt wurde, zum Abſchluß gelommen. Ich habe bei 
ber Beiprechung ber erſten Lieferung die Abſicht ausgeiprochen, 
diefes Wert noch eingehender zu würdigen. Dod glaube 
ich jebt, dies ohne Gewiſſensbiſſe unterlaflen zu fünnen, aus 
einem Grunbe, ber für bie Bedeutung bes Wertes ohnehin jo viel 
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ſpricht, dab weiter nichts beizufügen iit: wer fich ernftlich und 
eingehend mit dem Studium des Bürgerlichen Gejegbuchs 
befaßt bat, der lennt die Protofolfe und muß jie lennen. Sie 
find gleich den Motiven ein emwiges Denkmal der deutichen 
Nechtswillenichaft und ein leuchtender Beweis, wie forgfältig 
ee a ae bei ber Heritellung des Gejeges verfahren 
wurbe, 

* Pater Delattre hat der Alademie von Paris 
awei neue Denkſchriften überreichen laſſen, erftens einen 
Brief über die Ausgrabungen von Karthago, zweitens 
eine Note über goldführenden Sand ber Hüfte von 
Karthago und eine Sammlung von Bleiplatten mit 
Inichriften. Jeden Winter bei ſchwerem Wetter führen 
die Wogen Trümmer von goldenen Schmudftüden ans Ufer, 
nicht etwa natürliche Golbplättchen, jondern Heine Kugeln, 
Filigran, Heine Ketichen, Verzierungen u. ſ. w., baneben zu 
Zaufenden Tleine Stüde Blei, die einen mit Emblemen, die 
auf ben Handel bezüglich find, geſchmückt, die anderen Ges 
ftalten von Gottheiten oder Darftellungen von Thieren tragend 
oder Charaltere, deren Yuslegung noch ungewiß bleibt, Eine 
gewilfe Marke fommt über 40 mal vor, ohne dak man ihren 
Sinn beſtimmen Lönnte; einige fcheinen geographiiche Zeichen 
zu fein, doch iſt alles noch jehr zweifelhaft. Da dieje Heinen 
Wahrzeichen leicht fchlecht werben und zerfallen, hat fich 
Pater Delattre durch feine Brofchüre für ihre noch ausſtehende 
Erflärung ein wahres Verdienſt erworben. 

B. Heidelberg, 27.N00. Auf einer am legten Samftag 
in der Aula unjrer Univerfität ftatigehabten Dozenten« 
verfammlung, welche zu einem Gefuh der Mannheimer 
Arbeitervereine, betreffend die Mithülfe bei der Errichtung 
fogenannter Bolkshochſchulkurſe in Mannheim, Stellung zu 
nehmen hatte, Tonftituwirte fich ein aus Profeſſoren ſämmtlicher 
Fakultäten beftehender „Uusihu für Voltshochſchul— 
kurſe ber Univerfität Heibelberg*. Durch dieſe all 
gemein gehaltene Bezeichnung fol angebeutet werben, daß 
man ber Sache auch weitere Folgen zu geben entichlofjen ift, 
b. 5. eventuell auch zur Verfügung ftehen wird, wenn ſich noch 
in anderen Städten das Bebürfnig der handarbeitenden 
Klaſſen nach erweiterter und vertiefter Bildung geltend 
machen jollte, 

* Bien. Das Profefloren-Kollegium des Löniglichen 
Gymnafiums zu Bunzlau im Preußiſch⸗Schleſien hat be= 
ſchloſſen, dem verjtorbenen Profefjor der Geſchichte ber Medizin 
an ber biefigen Univeriität, Hofratb Dr. Theodor Puch 
mann, als einjtigem Schüler diejer Anftalt, in ben Räumen 
des Gymnafiums eine Gedenktafel zu errichten. — Die Clark 
University in Maffachufetts bat den Prof. Dr. Bolgmann 
zum Doctor of Laws honoris causa ernannt, 

* Budapeft. Der Bibliothefar und Profejlor ber 
Klaufenburger Univerfität, Dr. Zoltän Ferenczy, ift zum 
Direlior ber Bubapefter Univerfitätsbibliothef ernannt worden, 

-rt- Gladgow. Zum Nachfolger von Lord Kelvin 
(Billiam Thomion), der nach 5Ojähriger Lehrthätigkeit von 
ber Profefjur für Natural-Philosophy an ber biefigen Unis 
verfität vor turzem freiwillig zurüdgetreten ift, wurde Prof. 
Andrew Gray ernannt, 
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Das Verf bietet in einem einzigen Bande neben bem 
5 Bürgerlichen Gejegbuce, dem Handelsgefegbude (mit Seereht) 
und der Givilprogehordnung die widtigfien, das Privatrecht 
a und den Givilprozeß betreffenden Reihsgefete. Eine nicht um» 
beträctliche Anzahl derjelben ift durch das Einf.-Gef. zum Bürger- 
1 lichen Gejegbuce und andere neue Geſetze abneändert worden, 
welche Aenverungen in dem Abdruck der zur Aufnahme gelangten 
Geſetze berüdfichtigt und Leicht erfennbar gemacht find, fo daß der 
Braltifer des mühſamen Suhens und Nachſchlagens 
nad den vom 1. Januar 1500 ab geltenden Befegesterten ent- 
hoben ift. Ferner wurde in dem begleitenden Anmerkungen der 
Darlegung das | ri Zufammenhanges der geieglihen Bor« 
ſchriften durch Bekweiſung auf Parallelftellen und das Eingreifen 
anderer Geſetze, jowie ber Mittheilung der Judikatur befondere 
Sorgfalt gewidmet. 

Die Ausfartumg zeichnet fi durch große, deutliche Schrift 
J und gutes Papier aus. (171974) 
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abzugewinnen weiß, Dabet verfält er micht im die Manier bes Ab⸗ 
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den Dichtern der Gegenwart wird ficher willlommen geheißen werden. 
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Aeberſiqt. Kein Wort ſagſt Du von ber Zueiguungs-Säeift?) 

Hwölf Briefe von Lavater am Goethe. II. Mitgetheilt von Heinrih | Lieber Goethe berubige mic. Nur noch einmal vor Deiner 
und. — Meife nach Kachetien und ins Dagbeflan. IIL Bon | Reife — umftänbliche, beruhigende Beantwortung. 

Hahn. — Mittheilungen umd Nadprichten, Hab’ izt einen Bildhauer, Zrippel, mir, ber einen 


Berrlichen Herlules unſerm Magiſtrate geſchenlel bat, ber 
macht mir eine Chriſtus Büſte; freylich tief unter meinem 
Bettel Ideal — doch ſchon fo, dab ich an ihn glauben würde, 





Zwölf Briefe von Lavater an Goethe, Grüß Wielanden u. Louiſe. Herder Toınmt er bald? Hat 
Mitgetheitt von Heinrig Fund, den I. Theil Ph. in der Lemgoer Bibl, zezenfirt — — 

Wohin mit dem Herzog? Sag mir auch ein Wort von 

U. ihm — und feine Silhouette? Wer ift der Statthalter, 

24.1) von dem mir Lonife einmal fchrieb, dab Er und Du bie 


D®» Zuſchrift ſehen follen?%) 
Liebſter Goethe, —— Ariſtoteles — kommt in einem folgenden Band Auszugs- 


weije,d) Adieũ Engel, 
Aus Deinem lieben Strafbriefchen, ohne Datum, erhalten 
den 1. März 1776 ſchließ ich, dab Du noch nicht alles von 25. 
mir hajt.?) Alfo will ich warten. Vergiß und verzeihe alles — 


und ich will bräver werben. An Goethe, : 
Liebe Seele, ich habe die 2 erften Bogen Ph. erhalten, Goethe .. dab Du Kaufmanns) fo tief gefühlt unb ger 
und a an ieh Hort alſo — ich weiß Dir | noben — 
nicht zu danfen, — Aber 36 ae 
Über Kaltiinn klagſt Du — Engel? Ich entfchulbige Zub a —— iu — 
Dich, denn mein Lalonismus iſt ſchuld — aber, wol weißeſt Daß Du Stille fuchft . . 
Du nicht, dab mich oft das heihejte Heimmehe nah Dir bins Engel . . Das freüt mic. Ich will mich Deiner freien, 


reißte. Erſt vorgejtern abend jchmachter ih unausſprechlich ER , 
nah Die — Dir mein Herz über Dinge zuleeren, wovon icy | und nicht über mich Klagen, 


mit Niemand ſprechen Tann. Heiß Lenzend) zu uns fommen. Verzeih die Einfchläge.. 


Ach! Hage mih nicht an — Noch hab’ ich feine Seele f : f n 
gefunden, wie die Deinige. Zeitdrang und Schonung iſt's, — an deren Bett ich jchreibe, grüßt Dich .. 


trauter Bruder, bab ich Dir fo wenig fage, und dann gewiß - ae f 
auch noch tiefes Gefühl meiner Tiejpeit unter Dir — unb Ban Guter — aub Irape mil, 
dennoch = ih glaübig, an Deine — Bonhomie. Züri, den 13. 9bris, 1776. 

Lieber Goethe — ich habe täglich aüßerlih u. innerlich zu⸗ 

leiden — beſonders fang’ id) an, an allen Menſchen zuverzagen. Sepnnn Salyar Banster, 


ätt' ich nicht einige nahe Herzen, die wie Leibwache, den %) Lavater an Wieland, ben 13. Februar 1776 (ungebrudt): „Aber 
an ber Teüfeleyen all abbielten — ich erſchoße mich nicht, Goethe jo im Wirbel. Nun, wenn er nur zuletzt fortfendet, und durch» 
aber gieng in die tieffte Einfamfeit, ftreicht die Titel, die er nicht machen kann; nur daß der Drud fortgelt. 


Wenn Du nun alles haſt, wie Du's haben follteft, mas | Das Wörtchen Berrufene t in ber Zueigusengsfchrift ſtreicht cr weg, amd 
zum II. Thl gehört, wirft Du fehen, daß Dur noch mandyes, | Penn, wenns nur ab iſt. 
ja bas meifte von Deinem Vorrathe brauchen kannt, 2) Herzogin * von Weimar am Lavater, ben 2. Februar 1776: 
Dieter —— 

Dieſer undatirte Brief enthält Ladaters Antwort auf das um. | MAR zu gejagt; vielleicht glauben Sie € a n 

—* — von Bee he rt in der Meimarer * unter | That bin, Goethe "und der Statthalter follen Nichter fein, es wäre 
Fr. 421 (ea 20, März 1776) eingereiht if, im ben Lesarten jenod | Wohl am beften, ich wärs felbft,.” — Der Statthalter von Erſurt, Karl 
nach Ir. 404 (20. Februar 1776) wingefegt wird, Die Richtigkeit ber Theodor Reichöfreiberr v. Dalberg, war im jener Beit mit bem Herzog 


Umdatirung wird durch den Inhalt unfres Vriefes beftätigt. und —* Veto — — * 

2) Als Lavater dieſen Ehluß zog, lann er Goethe's Schreiben vom ) ha = pfognomi Fragmente von avater, tter 
6. März 1776 (Nr. 412 der Weimarer Ausgabe) ned) nicht in Händen | Berlu,, 1 „Euwas aus und über Arifloteles won den 
gehabt haben, weil Goethe darin meldet: Ich hab all Deine Phyfio- Thiereg.” 
gnomit.“ Unbrerfeits ſchreibt Goethe am Sähluffe biejes Schreibens an 8, Der Apotheler, Päbagog, Wunbermann und Begetarianer 


Yavater: „Aber lab mich von Die hören! „.. auch durch Amanuenſes | Ehriftoph Kaufmann aus Winterthur, der von Tavater für einen „Geber 
in ſchon gut,“ woraus hervorgeht, daß er am 6. März 1776 obigen | Wortes und der Wahrheit“ gehalten und als deffen Freund überall 
Brief Lavaters noch nice erhalten hatte. Obiger Brief Tavaters und | empfohlen wurde, war im September und Oftober 1776 in ZBeimar 
Goelhe's Schreiben vom 6. März 1776 kreuzten ſich. geweien. Gr .. - —— a. — —— um Da 
3) Auf den Bogen 3—14 des zweiten Verfuches der Phyfiognomifchen wieder dabin zurüdzufehren al oethe'8 Tagebucheinträge vom 
Fragmente —F J.T. Lavaler findet ih keine Spur Goethifcer Arbeit; | 24, 26, 28. W. September, 9. Oltober und 24., 26., 26. Degeimber 


vgl. €. o, d — Goethe’ Autheil am Lavaters Phofiognomifden | 1778 u. j.w. 

ragmenten, 1 129, Lavater aber fehreibt den 20. Mat 1776 an 5) Der Dichter Zalob Michael Reinhold Lenz, der dem Dichter des 
zum 8 ober vier Zeilen ausgenommen hab ich in 14 Bogen | Göhtz uud der Stella unter allen neuen Talenten am nächſten lam, lebte 
der Fragmente noch nichts von Goethe wahrgenommen.“ Goerhe's | vom 1. April bis 1. Dezember 1776 in Weimar. — Unter dem 


„Würzung“ umfaßte alfo auf ven zwei erflen Bogen des ziweiten Theils | 16. September 1776 hate Goethe an Yavater gefchrieben: „Lenz ift 
der Phyſiognomik „zwei ober vier Zeilen“, unter und wie ein franfes Kind.* 
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26, 
Lieber Goethe! 


Ch! Deine Schweiter,!) ah! Ausſprechen Tann ichs 
nicht; ich darf's Pfenningern nicht fagen — ift hingegangen, 
wohin? Sag mir's? Ach Goethe, mas ift Leben? Was ift 
Iterben? Ich lann's nicht faben, nicht tragen! Ach, auch 
bald wieder ein Wort aus Deinem Herzen. 

Heũt, ober Morgen geht bie Büſte an Di für Louiſe 
ab, Ich Habe keine Freũüde an nichts, am feiner Vollendung?) 
u. doch alle Zage gehn leiblich durch. Meine Frau und 
Kinder iind in St. Gallen. Ich bin gejund, 

Lenz) iſt mit Kayfert) auf den Gotthard. Sie ver- 
finfen fchier. Sch thue izt eine alte Schuld ab — Zufäge 
zun Nußichten.d) 

Grüß mir Herdern, bem ich heut im Geifte nahe war. 
Ich af’ feinen eriten Brief an mid. 

Kaufmann hat Samann,s) ben keine Seele Tennt, 
erlannt, Etwa aud einmal unmittelbar, oder durd jemand 
ein Wörthen — Lieber Zimmermann! an ben freien?) — 
dab mir eine Laft abfalle, 

Adieũ — Lieber! Werzeibe, dab ih Di proftituirte — 
doch hoff’ ich — ſiehſt Du auf ben Grund — 

Die B.%) ſah' ich wenig. Sie iſt fonft brav, 


2.18, Jun, 1777. 3.68, 


27, 
Lieber Goethe. 

Wegen Peters Sachen, damit Salis und Ramond bezalt 
werben, muß ich wißen, wie's geht? ob Gelb von Lindau's 
Hofmeifter an Erfurthiſche Kaufleute, laut Briefen die Salis 
erhielt, und laut ber bereits von ihm überſchilten vorläufigen 


9 Boerhe's Schwefter Fran Schloſſer war am 8. Juni 1777 in 
Emmenbi geftorben. Tags darauf Hatte ihr Gatte die Nachricht 
von rem Kode an den Züricher Freund abgefandt. Lavater empfing 
die Trauerbotſchaft am 14. Juni „anf dem Weg, ba er vom Beſuch 
feiner Frau in St. Ballen zurüdtam”, und jrieb noch an demfelben 
Zuge — an Schloſſer und am Cornelia's Mutter (beide 
2) Bol, Lavater an IImmermaun, ben 20. Mat 1777 (umgebrudt): 

Reichen erhielt ich heute ben leisten Bogen ber Bhyfiognomil und 
einen Brief. Mir hat die Vollendung des II. Theiles nicht die 
mindefie Freude gemacht, Dein überfpauntes Lob nicht im mindeften 


Diefe Briefftelle iiber Lenz wurde bereit von Waldmann, Lenz 

in Briefen, = 189, ©, 71, mitgetheilt, 
4) Der Mufifer Philipp Chriſtoph Kayſer ans Frankfurt Hatte ſich 
Kapier zählte mit Lavater, Pfenminger und Fen Schuliheß zu den⸗ 





8) Babt, d. i. Barbara Schultheß. 


[2 
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und Wieland. — Der 


Bu) ne 
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Quittungen, eingegangen ſey, ich bitte Dich drungenlich um 
Berichtigung dieſer Sade.!) Daß Schultheß plözlich, da 
ich weg war, wie die die Stlettenberg jtarb;?) daß ich ganz 
meiner Gemeine leben muß und will,3) noch einige alte 
Schulden abgerechnet, weißeſt Du, 

Adieũ — Lieber! 


D. 25. Jul, 78 Zavater, 


28.8) 


Alſo, bono cum Deo, reißet weiter, ihr @ötter, Helden, 
und Philipps’d) bis Ihr berein trabet duch bie Pforten von 
ann und irgend ein frummer Wächter Euch fragt: „Wer 
inb ihr?“ ... 

Dank Lieber, daß Du mir wieder ein Lebenszeichen gabft® 
und mir fagteft wo Du biſt. Es munberte und plangte ih) 
Nun bin ich ruhig und will bie Stunde abwarten. Allemal 
weis ih, dab Du mich wieber eine Stufe höher heben und 
einen nenen Lebenefunten in mir entfchlagen wirſt. 

Sinne doch auch recht darauf, daß dieß fühe Wieberfehen 
uns recht zur Freüde werde. Ich weiß wohl, bas Behte zn 
fich ſelbſt geben, aber es liegt doch fo viel am Einrichten u 
Beiteintheilen. 

Wie glühende Kohlen unter meinen Fühen war vorgeftern 
meines Pfarrers Wort — „Die andre Woche Stillſtand und 
bie Eramina!” Guter Gott! wie hart gieng's von ber Lippe 
das „So?“ Nun, — iſt's mir ganz recht, daß Ihr noch in 
Genf feyt. Mag's Toblern?) fo herzlich wol gönnen. 

Was ich abthun und wegarbeiten kann, ift freylich wenig. 
Doch will ich, was ich fan. Daß Du mir nod vor Deiner 
Ankunft jchreiben willjt, mach mir herzwol. 

Du darjit mir alles jagen, aber glaube mir Lieber, mir 
tömmt fein Sinn daran — „ben Lowen die Tahe zu bieten ! 
Ich bin mit meiner Hausfaterfchaft ganz wol zufrieden, unb 
wenn ich werth wär etwas zu wünſchen, fo wärs — nur, 
daß — Einer fich nicht ſchämte mich Bruder gu nennen!“ 
Sonjt halt Du in gewißen Sinn völlig recht; und als ich 
Deinen lieben Brief erhielt — eorrigirt ſich eben ein Liedchen 
über's V. Gebott, wo eine Strophe jagt — 


4) Der Schweizerlnabe Peter im Baumgarten war 1775 von bem 
Hannoveraner Heinrich Julins v. Lindau feiner Mutter abgenommen, 
aunähft dem Herrm Karl Ulyſſes v. Salis als dem Director des 
Philanthropins zu Marſchlins zur Erziehung übergeben, im Habe 1777 
aber nach dem im Amerila erfolgten Tobe Lindau's von G auf- 
genommen worden, Um 12. Auguf 1777 war Peter in Weimar am- 

elommen. — Lindau batte zur Verwendung = die weitere Ausbildung 
Fines Lieblings 2000 Nheiniſche Thaler als Legat in feinem Teſtameni, 
als deſſen Erelutoren v. Salis und Lavater eingejegt waren, beflimmt. 

2) David Schulthtß, Bäbens Gatte, war in Zürich geflorben, 
während Lavater „zwilden feiner Abſchiedspredigt = 2*5 
und feiner Untrittöprebigt beim Peter“ eine Meife zu dem Teufels“ 
banner Gafıner in Pondorf machte. Lavater motirt am 21. Juni 1778, 
anf der Nüdreife von Gaßner begriffen, in Augsburg in feinem Reiſe⸗ 
tagebuch (ungedrudt): „Hert Fefus, wie mir ward, ba ich Tas, nice 
verfiand, wieder las Here Squltheß iſt todt, mein Mann if todt. 
Ohumãchtig wollte mie werden.” — frl. v. Hlettenberg war am 
13, Dezember 1774 in 798 geitorben, während Gorthe mit dem 
Weimariſchen Prinzen fi in Mainz aufbielt. 

3, Sonntag, den 5, zu 1778, Hatte Lavater fein neues Amt, die 
zweite Predigerfielle am St. Peter, augetreten, womit er einen fehr 
erweiterten Wirtungslreis erhielt. Bis babin war er am der Waiien- 
—— von 1769 an als Dialonus und ſeit 1775 als Pfarrer thärig 
geweſen. 

9) Dieſer Brief iſt Labaters Antwortſchreiben auf Goethe's Brief 
an ihn vom 17, Oltober 1779 (Mr. 856 ber Weimarer Ausgabe der 
Briefe Goeihe’s, 4, 83). 

5) Anſpielung auf den Titel von Goeihe's Farte Wötter Helden 

erzog reiste mil Goethe, dem Kam 
dv. Wedel und wenigen t, darunter Goethes Amanuenfis Philipp 
Seidel aus Frankfurt. 


6) Bevor Goethe am 17, Oftober von Bern aus an Lavater ſchricb, 
hatte er dem Bilricher Freunde bereits von Thun aus über feine Meife 
geſchrieben (Mr. 851 der Weimarer Ausgabe der Briefe Goethes, 4, 73). 

7) Der damals Mjährige Schn des Chotherrn Johannes Tobler 
in Zürich, Johann Shrift — und Schti 2 1779/80 
eine Anftellung als Bibllothet · Gehuiſe bet dem Genfer Anton Jofua 
Diodati. (Ungebeudte Briefe des jungen Tobler an Lavater vom 10. bis 
14. September 1779 und aus dem jahr 1780.) 


NRr.273. 


„Du feegneft jeben, ber fich gern 

„Der Serrſchaft unterziehet; 

„Dem Lehrer folgt; in jedem Herrn 
„Den Herrn der Herren ſiehet. 
„Dein Wille, Gott, verhellet fich 

In Menſchenwillen! Dich, nur Dich 
„Ehrt wer die Höhern ehret.“ 


Nichtachtung ber mahren ewigen Berhältnike von Menschen 
zu Menichen ift mir ein emtjcheibenb Zeichen eines dummen 
unb unleidlichen Stolzes. Das war's doch aber, denk ich, 
an dem enfantilen Jung?) nicht? 

Noch nichts ift mir für Dich eingegangen, 

Kirchberger?) ijt wol mit Dir zufrieden — Dein 
„Wetterleuchten“ 3) war ihm fruchtbar, und wird's, hoff ich 
auch mir ſeyn? und Du wirit Geduld haben, unb wegichaben, 
wenn der ftäfter 9 ſchimmligt ift, den Du nun 4 Jahre uns 
verſucht licheft. 

Adieu — Herzlieber! Heil Euern Pferden und Euch! 
Seil allen bie Euch fich ſeyn lahen, was Ihe ihnen ſeyn 
wollt! Heil alfo auh mir! Amen! 

D. 22. 8br 79 

Deine Reisroute, wenn Du noch fäumft, melde mir doch.) 


Meife nad Kachetien und ind Dagheftan. 
(Sommer 1898.) 
Bon C. Hahn (Tiflis). 
IL 


Der Arachknl⸗Tſchai entfteht aus zwei großen Quell: 
bäden, von welden der eine weltliche und beveutendere an 
dem zum Maſſiv des Djulti-Dagh (13,524) gehörenden 
Babaku⸗Dagh, der andere auf einem mächtigen, dem Djulti- 
Dagh nad Südoſten vorgelagerten Gebirgsfamm, dem 
Tſchulti⸗Dagh (höchſte Spige der Biralü mit 12,611) ente 
fpringt. Um in das Baſſin bes kaſilumuchiſchen Kaiffu zu 
gelangen, müflen wir vieles hohe Gebirg im 10,444° hohen 
Paſſe Guntuza überfteigen. Der Aufitieg ift nicht ſchwierig, 
nimmt aber viel Zeit in Anſpruch, durch Fruchtfelder gebt 
es im Thale langſam aufwärts, bei der Bereinigung ber 
beiden Quellbäche biegen wir rechts ab und jleigen zuerſt 
im fteinigen Flußbett, daun über Alpenwiefen mit jpärlicher 
Begetation höher und höher, Der Auftieg it mäßig fteil, 
nirgends gähnen drohende Abgründe, Das aud) bier jeltene 
Veratrum nigrum ſieht ſehr fünmerlih aus, als wäre es 
vom Bieh angefreflen. Näher zum Paß hört die Vegetation 
fat ganz auf. Stüde und Splitter von vermittertem 
Schiefer beveden in graugelber Farbe den Boden. Stellen: 
weife liegt der Schnee noch mehrere Meter hoch und bie 
Pferde finten bis an den Bau ein. Alles ſcheint bier 
ausgeftorben, und doch entbede ich, näher zufhauend, noch 
einige niedliche Repräſentanten der Pflanzenwelt, welche 
fi faum aus bem kümmerlichen Erbreih hervorzuwagen 
feinen, ein Meines weißes Lamium mit Rojaanflug, 


% Jung, Johann Heinrich gen. Etilling. 

2, Nillaus Anton Kirchberger, Herr von Liebistorf und Landvogt 
ga Gottftadt bei Biel, mar ei feinem Landgut Schoßhalde bei Bern 
am 17. Oktober 1779 von Goethe bejucht worden, 

Sirchberger, den 20. Ottober 1779, an Lavater: „Mit Woethe 
babe eine intereffante Unterredung von 1!/ Stunden auf dem Lande 
gang allein gehabt. Ich berlihrte einige won feinen Saiten, die mit 

meinigen ibereinftiimmten, hieranf bligte er mit einigen Begriffen 
wm fi ber, die auf einander folgten wie Metterleuchten an einem 
Sommerabend, Ich Lomute ihm mein Herz Über die wichtigſten Gegen» 
fände öffnen,” 

4) Kaſte = Kaflanie. 

5) Goeihe hielt davater Über feine Meiferonte auf dem Laufenden 
in feinen Briefen au ibn bom 28. Ohtober, 2. nnd 14. November 1779 


(Nr, 859, 861 und 864 der Weimarer Ausgabe der Briefe Goethes, 


4, 111, 114 und 121). 
6) Bergl. Nr. 233 m. 234 der Beilage d. J. 
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Lamium tomentosum, bie winzige, nieblihe, zartblaue 
Veronica minuta, das gelbe Alpenveilden Viola biflora, 
Silene acaulis, Draba scabra, Teraxacum crepidiforme, 
Chaerophyllum humile, Chamaesciadium acaule, einige 
niebrige Öräfer, wie Poa annua, Alopecurus vaginatus 
und andere. Neben dem Paß ragt ein Meiner Hügel hervor, 
ber uns bie Ausſicht verdedt, in wenigen Minuten find 
wir oben. Ein prädtiges Hocgebirgspanorama thut ſich 
vor unfern Augen auf. Bor uns, nur durch eine tiefe 
Schlucht mit fteilen Wänden von uns getrennt, dehnt fi 
das wohl 15 km lange, von Weiten nad Südoſten fi er: 
ftredende Maffiv des Djulti-Dagh (Tankri) aus. Es find 
das fteile, faft ſenlrecht abfalende, mit wenig Schnee bebedte 
Schieferwände, in fumpfen Pyramiden gipfelnd, die fi 
über 12,000 erheben. Nah Norden hin ift der Fernbli 
durch Dunft und Nebel verbedt. Nur in nächſter Nähe 
erbliden wir einige Meine Seen, in eine Mulde zwiſchen 
hohen Bergwänden inmitten grüner Mlpenmatten und aus: 
gedehnter Schneeplatten eingebettet. Drüben, biuter den 
Seen, entipringt der Kolma-Tſchai, deffen Lauf wir nun 
folgen, unter einer gewaltigen Schneewand und flürgt im 
hohen Waſſerfall herab. Bald wird er, durd Seitenbäche 
verflärkt, zum waflerreihen, wilden Bergftrom, welchen wir 
mit der Gefahr, vom Strubel weggeriffen zu werben, durch⸗ 
reiten müſſen. Im einförmigen Thal desjelben fcheint uns 
ber Weg zu ber fruchtbaren Ebene, in welde das l 
ausmündet, eine ganze Ewigleit zu fein. Weithin ſichtbar 
liegt der große Aul Chosrek in der Ebene. Das ift das 
erite kaſikumuchiſche Dorf. Der Uesbaſchi ladet uns gaſt⸗ 
freundlich ein, bei ihm zu bleiben. Er iſt ein wohlhabender 
Mann, welder feinem Typus nach eher mit einem Nach— 
fommen bed Kofalenatamans Taras Bulba, als mit einem 
Dagheftaner Bergbewohner Aehnlickeit hat. Er iſt ein 
jovialer Herr, der Mohammeds Sahungen, welche geiflige 
Getränke verbieten, nicht allzu fireng nimmt; fein Keller iſt 
gu gefüllt, und die rothe Nafe verräth, daß er au ohne 
äfte den Vorrälhen desfelben häufig und gründlich zus 
ſpricht. Ein hohes, feinernes Portal mit maurifchem 
Bogen führt uns in einen gepflafterten Hof, um melden 
verſchiedene Gebäude herumliegen. Unten find die Ställe 
und Wirthſchaftsräume. Die Wohnräume mit obligaten 
Gaſtzimmer liegen im oberen Stodwerk im einer Flucht 
entlang einem breiten Balkon, an deſſen Geländer lange 
Sigbänfe hinlaufen. Eine der drei Frauen bes Hausherm 
fommt uns auf ber Treppe freundlich entgegen und reicht 
uns die Hand, die beiden anderen machen fih vor unfern 
Augen in der Wirtbichaft zu ſchaffen, die eine an dem in 
einer Ede des Hofes ftehenden großen Herd, die aubere 
zerlegt auf dem flachen Dach des ums vorgelagerten —* 8 
ein eben geſchlachtetes Lamm. Dort ift * ein juuder 
entrindeter Baum mit zur Hälfte abgeftugten Zweigen aufs 
gerichtet, an welchem das Schaffleifh zum Wintergebraud) 
an ber Sonne getrodnet wird. Das wird allenthalben in 
Dagheſtan und im Kaukaſus da gemacht, mo die Herden 
für den Winter in tieferliegende und märmere Gegenben 
binabzieben und nur wenig Vieh au Haufe bleibt, Sehr 
appetitlich fieht biefes getrodnete Fleiſch nicht aus und iſt 
für Europäer jelbft bei großem Hunger kaum zu efjen. 
Noch andere Vorräthe für den Winter find bier hohen 
Mauern vergleihbar aufgeitapelt, der nach Art von Ziegeln 


Kor Kiſſak (mit Häckſel durchſetzter getrodneter Mi). 


n diefer Gegend find die Kaſikumucher fehr wohlhabend, 
Befiger von 30004000 Schafen und von Pferdeherden 
bis zu 100 und mehr Stüd find feine Seltenheit. Die 
Wolle der Schafe wird mit Vortheil nah auswärts ver— 
fauft (9 Rubel pro Pud), foweit fie nicht an Ort und 
Stelle zu Teppichen, Tuchen, Birken x. verarbeitet wird. 
Das im Thal und in der Ebene wachſende Getreide reicht 
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zum Unterhalt ber zablreihen Benölferung nicht aus, 
es muß nod ein bedeutendes Quantum eingeführt werben. 
Der Fluß liefert mit feinen Fiſchen, namentlih Forellen, 
ein billiges und gutes Nahrungsmittel, Nah kurzer Raſt 
jogen wir weiter; unfer Tiebenswürbiger Wirth begleitete 
uns noch zu Pferb bis zum nahen Aul Kuli, dem Sit 
eines Naibs, den wir aber nicht zu Haufe trafen. Seine 
au nahm uns auf und bediente uns mit zuvorkommender 
ſtfreundſchaft, eine Thatſache, die ih als charalteriſtiſch 
für die dortige mohammedanifhe VBevölferung Tonftatire, 
Andern Tags führte uns der Weg zunädhit über eine 
fruchtbare Hochebene; von fern und nah winken uns 
größere Meinere und Aule an den Halben oder an 
vorfpringenden Hügeln terraffenförnig aufgebaut und fi 
kaum voneinander unterſcheidend. Der Fluß bleibt linls 
von uns und gräbt fi) bald jo tief zwifchen hoben Felfen 
ein, daß wir ihm nicht mehr folgen können und über einen 
ee Gebirgsfanım dem laſikümuchiſchen Koiſſu näher 
mmen müflen. Da in einem in ber Nähe der ziemlich 
guten Sehrfrafe gelegenen Aul heute Bafar iſt, jo iſt's 
auf berfelben recht lebendig, namentlich ſehen wir eine 
Menge Frauen, welde allerlei Waaren zu Markt bringen, 
Die Weiber tragen in biefer Gegend ein hemdartiges Ger 
wand von blauer Farbe, auf der Bruft ein mit Münzen 
und mit blanten Knöpfen befegten Latz, ſehr eng anliegende 
blaue Beinkleider und große Männerftiefel, Der Kopf wird 
mit einem Tuch oder Shwal bevedt. Einige Mädchen fangen 
zweiftimmig ein xufflf — Motiv, ob einheimifch 
oder entlehnt? ich weiß es nicht. Aber e8 war im ganzen 
Dagheſtan der einzige Gefang, den ich diesmal zu hören 
belam. Beim Aul Schar geht's fteil hinab zum kaſiku— 
muchiſchen Koiffu, welcher bier in ben Helfen ein fehr 
fchmales, aber tiefes Bett ſich eingegraben, dann wieder 
ob hinauf zum Aul, hinter welchem wir bald in weiter 
erne Kumuch erbliden. Noch geraume Zeit dauert es, 
bis wir die weite Ebene durchreiten, au deren Ende ber 
Be, einer Stadt ähnlihe Aul Kumuch mit feinen 4000 
inwohnern liegt, Das Haus des Kreischefs, bei dem wir 
abfteigen, fteht etwas entfernt von dem Aul auf dem 
reiten Ufer des Koiffu in der fogenannten Feltung, db. h. 
einem von mäßig hohen Mauern umgebenen Viered. Hier 
wurden im Jahr 1877 während des tirfiichen Kriegs, als 
das Volk ſich in vielen Theilen des Dagheftans erhob, ber 
Kreischef mit allen feinen Beamten und ihren Familien 
fowie ein Kommando Soldaten niebergemadt. Hoch auf 
fteilem Felfen über dem Aul erhob fi einft die alte Burg 
ber Ehane, von ber nur noch ein alter Thurm und bie 
Moſchee erhalten if. Ein fhöner Koran wird daſelbſt 
gezeigt, der 700 „Jahre alt ſein foll, aber freilich viel 
lünger ausfieht. Im Aul fieht man neben den gewöhn— 
ihen Häufern im einheimijchen Typus nicht wenig euros 
paiſche Häufer und neben den vielen engen und fteilen 
Gähchen auch einige breiter angelegte Straßen. Biel Leben 
bringen in das Bild zwei künftlih angelegte Seen am 
Sübdende des Auls, wo fich der große Marklplah befindet, 


Kumuch ift ein Haupthandelsplag im Dagheſtan für die 
robufte des Feldes und des menschlichen Gewerbes und 
nftfleißes. Nicht zu verwunbern it es baber, daß fi 


bier aud eine große Anzahl Juden feit langer Zeit nieder: 
gelafien hat, welde für den örtlihen Typus einen nicht 
unmejentlihen Faktor abgegeben haben mögen. Die Kali 
lumuchen find gewandt im Umgang, verfhmigt und welt: 
erfahren, denn ſaſt ein Viertel derfelben wandert alljährlich 
auf Arbeit in die Laufafifhen und ruſſiſchen Städte aus, 
wo fie als Silberarbeiter, Verzinner und Waffenſchmiede 
Arbeit finden. Es ift möglich, daß infolge diejes Umſtandes 
die Frauen bier mehr —* genießen als bei den auderen 
laulaſiſchen mohammedaniihen Vollern, da die Männer 
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draußen in ber Welt fih davon überzeugen können, daß 
bie Frauen dort ein menfchenwürbiges Daſein führen, 
Neben verſchiedenem Handwerk und Viehzucht treiben die 
Kumuchen aud fleißig Aderbau, wie wir foldes an ben 
wohlgepflegten Feldern bemerken Lönnen; vielfach werben 
an Halden und Hügeln, um mehr Pla zu gewinnen, 
— Terraſſen angelegt, welche ſich von weitem oft⸗ 
mals ſo ausnehmen, als hätten ſie eine forlifikatoriſche 
Bedeutung. Im ganzen aber macht die Gegend einen kahlen 
Eindruck, da ſelten ein Baum und Strauch zu ſehen iſt. 
Holz iſt unerſchwinglich theuer, geheizt wird mit Kisjak. 
Ras von Kumuch ca. 35 Werſt von Abich entdectte Torf: 
lager könnte mit Erfolg abgebaut werben, wenn man fi 
bemüben wollte, eine orbentlihe Straße dahin zu bauen, 

Die Kaſilumuchen nahmen im Jahr 777 ben Jelam 
an und waren eifrige Anhänger und Verbreiter desjelben, 
weßbalb fie auch den Ehrennamen Kafi oder Gafi, d. i, 
„Streiter für den Olauben“, erhielten, Der arabiſche Feld⸗ 
berr Abumuslim, welder das Laub eroberte, fegte dort 
einen Nachkommen des Propheten als Statthalter ein mit 
dem Titel Schamdal oder Wali. Diefe Shamdale ver: 
legten Enbe bes 16. Jahrhunderts ihre Winterrefivenz nad 
Tarki bei Petrowak. Ein halbes Jahrhundert fpäter fielen 
die Rafitumuden von den Schamdalen ab und wählten 
fi einen eigenen „Chachlawiſchi“, d.i. Anführer bes ftreit- 
baren Boll3. Die einzelnen Aule wurden von gewählten 
Nelteften regiert, in geiftlihen Dingen war ber kumuchiſche 
Kadi die höchſte Inſtanz. Unter ven Chachlawiſchi oder 
Chanen von Lakralkana, wie die Kumuchen ihr Land nennen, 
wird im 18. Jahrhundert Surdai I. als fiegreiher Gegner 
bes eroberungsfüchtigen perſiſchen Herrihers Nadir Schach 
viel genannt, ebenfo fein Sohn Mahomed, ber fein Heid) 
bis Kuba ausdehnte, auch fein Enkel Surdai IL, welder 
mit wechjelndem Erfolg gegen die Nuffen kämpfte und, 
mehrmals geſchlagen und vertrieben, immer wieder zurüd: 
kehrte. Der von Jermoloff eingejegte Aslan Chan war 
änßerlich den Ruſſen ergeben, bat aber heimlid die Ver: 
breitung des Muridismus eifrig unterftügt. Seine ehr: 
geizigen Pläne gingen darauf aus, ſich aud das awariſche 
Thanat zu unterwerfen. So hatte er auch feine Hand im 
Epiel bei der Ermorbung der awariſchen Chanfamilie in 
Chunſach. Ende der 20er Jahre unſres Jahrhunderts 
waren Amwarien und ein großer Theil des hochgelegenen 
Dagheſtan ihm unterthan, Im Jahre 1842 gelang es 
Schamyl, Latrallana für fih zu gewinnen. Das ganze 
Land, weldes den Nuffen feit lange treu ergeben ſchien, 
war im Aufruhr und Schamyl ließ fih eine Zeitlang in 
Kumud nieder, wo er den Chan und feine Familie ges 
fangen jegte. Später wurbe er vom Fürſten Argutinsty 
verjagt. Der Aufſtand von 1877 zeigte, daß die Kaſi— 
lumuchen immer noch fein zunerläjjiges Element find. 

Sich felbit heißen die Kafitumuden „La“, d. i. Volk, 
ihre Sprade beißt die lakiſche und wird faſt allenthalben 
im Baffin des kaſikumuchiſchen Koifju geiproden, die im 
Kreis anſäſſigen Awaren (2538 Köpfe) und Darginer 
(3743) haben ihre Sprade beibehalten, die Aule Artſchi 
(804) und Ogul (695) ſprechen jeder feine eigene Sprache, 
die mit den anderen nichts Gemeinſames haben. Die lakiſche 
Sprade jteht dem tilrkifhen Dialekt der Nogaier, Kara— 
tſchaier und der Bergtataren jehr nahe, 

Die kaſikumuchiſche Hochebene ift nah allen Seiten 
von hohen Bergen eingeſchloſſen. Die von Kumuch auss 
laufende Poſtſtraße führt dem Lauf des Koiſſu folgend in 
geraber Linie norbwärts nah Chodſchalmachi und von ba 
öftlih nah Temirchanſchura und Petrowsf, weſtlich das 
gegen im großen Umweg nah Gunib. Der nähere Neitweg 
dahin geht in langen und man kann wohl jagen lang: 
weiligen Linien über den im höchſten Punkt bis 7905’ 
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anfteigenden Turtſchi⸗Dagh und feine Ausläufer, welche hier 
das Baffin des kaſilumuchiſchen Koiffu von dem bes awaris 
ſchen Koifju trennen. Das Hochplateau bes Turtſchi⸗Dagh 
biente in ben Kämpfen mit Schamyl ber ruffiihen Armee 
als Sonmerlager und zugleich als Operationsbafis, von 
wo aus fie, felbit gegen plögliche Ueberfälle gefhügt, raſch 
nad allen Seiten bin operiren lonnte. Zudem fanden bie 
Pferde der Kavalleriften hier gutes Futter. Von der Höhe 
des Turtſchi⸗Dagh fonnte der gegemüberliegende Guuib, 
welder etwas niedriger ift, beobachtet werben. Nachdem 
wir den kaum 6000 hoben Paß überſchritten, haben wir 
lints von uns das tiefe Thal Cheztſchar⸗Tſchai, welder ſich 
oberhalb Gunib in den Karasfoifju ergießt. Die Eins 
förmigleit bes Thals wird durch zahlreide Aule etwas 
belebt, von denen Sofratl der größte ift. Bald nad Mittag 
gelangen wir in den großen Aul Tihod, wo uns ein 
alter Garbeoberft, der von dort flammt und ji bier ans 
ebaut bat, bei fih aufnimmt. Der Aul wurde 1845 von 
amyl ſtark befefligt, die Ueberrefle der Mauern find 
noh zu fehen. Der ruſſiſchen Artillerie konnten aber bie 
Befefligungen nicht mwiderftehen, nah mehr als einmonat» 
liher Belagerung waren Dorf und Mauern zufammens 
ofen, doch wurde der Aul nit im Eturm genommen, 
ba jolches zu viele Opfer geloftet hätte. Noch einmal im 
Sabre 1859 bildete Tſchoch einen ſtarken Nüdhalt für 
Schamyl, ergab fid aber den Ruſſen ſogleich nach Ueber: 
gabe des Gunib. Als im Jahre 1877 ein großer Theil 
des Dagheitan gegen die Nuffen aufitändifh wurde, waren 
die Tſchocher aud mit dabei, mußten aber, ebenfo wie bie 
Kaſikumucher, bald zu Kreuz kriechen. 
Als wir in fpäter Nadmittagitunde uns in Tſchoch 
verabſchiedeten, zogen ſchwere Gewitterwolten herauf, welche 
ſich bald in heftigen Negen über uns entluden, Mehrmals 
ſchlug der Blig über uns in die fteilen Felſen des Turtichis 
Dagh und in ſchauerlich ſchönem Echo halten die Donner: 
f&hläge wieder an den unzähligen Felswänden und in ben 
tiefen Thälern. Tag für Tag hatten wir nun eine Woche 
lang die ſchwerſten Gewitter, eine in ber zweiten Hälfte 
des Juli im jenen Gegenden ganz abnorme Erſcheinung. 
Die Pfade im Dagheſtau, welde an fi ſchon viel zu 
wünſchen ließen, wurden fait unpaffirbar und legten unferm 
Weiterkommen mandes Hinderniß entgegen. Das Iofe Ge: 
fein wurde noch mehr gelodert, an den fteilen Halden 
rutfchten die Wege ganze Streden weit ab oder wurden 
von oben verihüttet, die wilden Bergbäche wurden zu 
reihenden Strömen, in den ſonſt trodenen Klingen ſtürzten 
Wildbäche nieder und riffen bie Ueberbrüdungen weg, auf 
den hohen Päſſen, deren wir faft täglich einige in biefem 
von unzähligen Abgründen durchfurchten Lande zu über: 
fteigen hatten, verbedte ver Nebel uns oftmals bie Aus: 
fiht. Zu unferm Glüd war das Wetter dabei verhältniß- 
mäßig warın und fanden wir immer ein trodenes Nacht⸗ 
quartier. Mehr als einmal ſchien die Natur uns das Macht 
wort zuzurufen: „Bis bieher und nicht weiter!” Aber im 
Bertranen auf das Spridwort „fortes fortuna juvat“ drangen 
wir vorwärts und führten bie Neife glücklich zum giel. 
In Gumib, welches diesmal mit feinem vielen Waffer 
und lieblihen Grün noch einen freundlicheren Eindruck 
madte als das erſte Mal, machten wir einen Najttag. 
Ih habe früher in ben Kaulaſiſchen Neifen und Studien“, 
©. 153. u. ff., den jo denk: und merlwürdigen Gebirgs- 
ftod, die Feftung und ben „oberen” Gunib mit dem Dorf 
Schamyls und das Denkmal beichrieben, welches au ber 
Stelle erritet ift, wo der tapfere Imam dem Fürften 
Bariatinsky am 25. Auguft 1859 feinen Eäbel überreichte. 
Bei unfrer meiteren Wanderung hatten wir im Laufe 
mehrerer Stunden Gelegenheit die gewaltigen fteil ab: 
ftärzgenden Felfen von ber langgeftredten Süd: und ber 
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kürzeren Weſtſeite zu betrachten. Von dort aus leuchtete 
und auch noch in weiter Ferne der ſogenannte „Majak“, 
d. i. Leuchtthurm, entgegen, ein Denkmal, weldes ben 
tapferen Freiwilligen gefegt wurde, die am verbängnißvollen 
Tage die umerfteiglid geltenden Felfen erflommen, eine 
—— welche ſchließlich den Imam bewog, ſich zu er⸗ 
eben. 
Vom Gunib gings auf ſteilen und beſchwerlichen Pfaden 
quer über die verſchiedenen hoben Gebirgslämme, welche 
den Karakoiſſu und feine linlsſeitigen Zuflüſſe vom awaris 
ſchen Koiſſu ſcheiden. Auf dieſe Weife verkürzten wir unſern 
Weg bedeutend; für mich ſpeziell bot dieſe Tour Neues, 
ba ich die längere Poftftraße von Gunib nad Karadach 
am genannten Fluß vom Sabre 1896 her kannte. Beim Aul 
Augiha überfchritten wir einen langgeitredten Gebirgslamm, 
welcher uns auf feiner Höhe einen weiten Ausblid erlaubte 
in das Labyrinth der dagheſtaniſchen Gebirgswelt bis hinauf 
nah Kunſach im Welten und dem Tſchulli-Dagh mit den 
ihm vorgelagerten Ketten im S. O. In nädfter Nähe fteigt 
der mädtige 8057’ hohe Tlili-Möer, d. h. „Kofferberg“ 
auf, welder mit feinem carakteriftiihen Aufjag weithin 
fihtbar ift. An feinem Sübfuß liegt der große Aul Teletl, 
Da und dort thut fi Schon auch ein Tiebliches Thälchen 
auf, wo Dbfibäume und Heine Wäldchen von Birken unfer 
Auge erfreuen, das fo lange dieſes Anblids entbehrt bat, 
Bei uns oben freilih bededt nur niedriges Gras die Abs 
hänge zu beiden Seiten bes Pfads, welder ſich in unabs 
fehbarer einförmiger Länge hinzieht. Hier, wie aud) anders 
wärts im Dagheitan, fiel ed mir auf, daß in dieſen bass 
alpinen Negionen fo gar kümmerliche Weidepläge vorhanden 
find. Eine plaufible Erklärung dafür kann ich nicht finden, 
Endlich leuchtet und von weitem das rothe Dad eines 
vieredigen Thurms entgegen, welcher die große Moſchee von 
Teletl überragt, aber eher zu einer proteftantischen Dorflirche 
pafjen würde, und eine halbe Stunde nachher reiten wir in 
den großen Aul ein, ber ſich mit feinen 560 „Höfen“ an 
die Berghalde aulehnt. Die hier übliche Bezeichnung „Hof“ 
für Familie oder Hausweſen ift um fo eigenthümlicher, 
als die Höfe ungemein Hein, ja bei manden Häuſern gar 
nicht vorhanden find. Das a parte potiori fit denominatio 
läßt fich alſo hier ſchon gar nicht anwenden. Der ſouſt in 
Nußland gebräudlide Ausprud dym d. i. Rauch, Nauds 
fang, Heerd ſcheint eher zutreifend zu fein. In Teletl — 
das Wort wird Teletlch mut jehr hartem I und ch ausges 
fproden — machten wir, wie in allen dagheſtaniſchen, 
namentlih amariihen Aulen, wieder die Wahrnehmung, 
daß Gäßchen unglaublid fteil und eng, die Höfe winzig 
und bie Häufer jo dicht aufeinander gebaut find, wie man 
es fich dichter nicht vorſtellen kann. Und doc hatten vie 
Lente Plag genug, denn der fteinige Grund wäre in feinem 
Fall zu Anlage von Feldern tauglich gewejen. Mangel an 
Licht und Aufl und große Unfauberkeit ift die Folge dieſer 
Bauart, für welche ein rationeller Grund nicht gefunden 
werben kann, als allenfalls der, daß in kriegeriſchen Zeiten 
ein folder Aul mit feinen engen Gaffen und bichtbevöllerten 
Häufermafjen gegen den Xnfturm der Feinde leicht zu vers 
theidigen war; da mußte Haus für Haus geftürmt werben, 
Jetzt im Friedenszeiten blieb alles beim Alten und vie 
Leute wiſſen's und wollen's nicht beſſer. Solde Aule 
machen, zum erftenmal geſehen, namentlich in der Ferne durch 
bas Ungewöhnliche einen intereffanten Eindruck; dieſe eigens 
thümlichen Steinwürfel mit den Heinen Fenfter- und Thürs 
Öffnungen und fleinen Balkonen im oberen Stock, deren 
Srontfeiten oftmals weiß getündt find und grell abſtechen 
gegen das fonftige Grau und Schwarz der Mauern, erregen 
unfre Neugier, wir glauben Ruinen vor uns zu haben, 
ausgebrannte oder zerftörte Dörfer ohne jegliches Grün 
und erft wenn wir näher kommen, bemerken wir mit 
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Staunen, daß in biefen „öben Fenſterhöhlen nicht das 
Grauen“ jondern Menſchen wohnen, ebenſolche Menſchen 
wie wir, aber freilich mit viel geringeren Aufprüden an 
das Leben und an Komfort. Die Aule find todt, wie es 
ewöhnlich aud die umgebende Landſchaft ift. Mit ber 
Beit verlieren diefe eigenthümlichen Wohnftätten ber Mens 
ſchen den Neiz für das Auge des Neifenden. 

Die Entfernungpom Aul Teletl bis zum awariſchen Koiſſu 
beträgt faum20km. Der Leſer kann ſich ſo recht eineVorftellung 
von der Coupirtheit des Terrains machen, wenn ich ihm fage, 
daß auf dieſer Strecke nicht weniger als drei hohe Gebirgss 
rate, immer einer höher als der andere, zu überſteigen 
nd, welche natürlich auf jo engem Raum beieinander liegend 
und faft parallel von S. O. nah N. W. ziehend auch nicht 
anders als ſehr fteil fein fönnen, Aus der Wogelperjpektive 
müßte fih das Syſtem ber er ——— Berge aus⸗ 
nehmen wie ein großes Neh mit einer Unzahl von Knoten 
und unregelmäßigen Majchen, von welchen keine einzige 
ber anderen auch nur halbwegs ähnlich iſt. — Auf der Höhe 
bes einen Bergzugs (bis 6981”) liegt der Aul Sfinri, ber 
zweite gipfelt im Berg Nzota (8036°), ber britte erreicht 
in ben Spigen des Schumduful (8610% und Nicobeftl 
(7718) feine größte Höhe. Bei Negenmwetter boten durch 
das jhlüpfrige Erdreich und bie glatten gu Tag tretenden 
EShieferfelfen Auf⸗ und Abftieg die größten Schwierigkeiten 
bar. Dem Auge bietet fi hier ſchon größere Maunichfaltigkeit 
ber Ratur dar. Schon zeigen die Abhänge üppigeres Wachs» 
thum. Sa, fogar ein Kiefernwald erfreut uns mit feinem 
köftlichen Duft. Diefe Kiefern find allerdings nicht fehr 
body, fie haben das Anfehen flumpfer Pyramiden, weiter 
oben gleichen fie Zwergen und Krüppeln. In ihrem Schatten 
wädhst ber Adlerfarren in niederen Eremplaren, au lichteren 
Etellen ragen hohe Stengel des giftigen Alonits mit weißlich⸗ 

xünen gipfelitänbigen Traubenblüthen empor. Im Aul 
idi machen wir die Bekanntſchaft eines jungen Amaren, 
welcher durch feine Bildung als Unikum im Streis von 
Gunib dafteht. Er ift der Sohn eines verftorbenen Naibs, 
bat in diefem Jahr die Realſchule von Temirchanſchura 
abfolvirt und will nun das Polytechnikum in Siem be: 
fuchen, um fich weiter auszubilden. Er ift „unter Larven 
die einzige fühlende Bruft“, und es bulbet ihm nicht in 
biefer finfteren, ungebildeten Mitte, die ihn nicht verftehen 
fan. Auf 53,138 Awaren ein einziger junger Mann mit 
mittlerer Schulbildung, eine vielfagende —— ) Bor 
dem Aul fallen am Wege merkwürdige Grabdenkmäler auf, 
es find das aus Stein aufgebaute Kegel von 1—2 m Höhe, 
pon einer fteinernen Kugel gefrönt. Sie feinen älteren 
Urſprungs zu fein. Die neneren Grabdenkmäler ſiellen 
Steinplatten dar, welde an einer Mauer in Nifchen eins 
gelafjen find nnd neben Arabesten Inſchriften aus dem 
Koran tragen. Im nächſten Aul Uroda, durch deſſen Mitte 
der Weg führt, mußten wir in dunkeln, niedrigen Gängen 
unter den Hänfern durchreiten und am anderen Ende des 
Doris ging der Weg gar in bie teilen Stufen einer ziemlich 
boben, in den Felfen gehauenen Treppe über. Ein Heiner 
Wald von Nußbäumen und einige Mare Brunnen, über 
welpen hũbſche manriiche Steinbauten errichtet find, bilden 
einen belebenden Vordergrund zu den fahlen und flarren 
Eteinmaflen des Dorfs, in deſſen Nähe, durch Meine Thäler 
getrennt, noch zwei andere Aule, Gedota und Matſchada, 
an Verghalden Play gefunden baben. Dann gehl's langfam 
hinab zur Gedatlinifchen Brüde, wo wir ben awariichen 
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4 Eine der Hauptfächlichfien Urſachen, daß bie mohammedaniſche Be 
völferung des Kaulaſus, fpeziell des Dagheſtant, fo ungebildet ift, bildet 
der Mangel an Schulen und die Abgelegenheit der Aule, Ein meiterer 
Grund it der, daf die Leute nicht zum Kriegsdienft beigezogen werben, 
Uebrigens ficht die Bildung bei den Mohammebanern des Kaulaſus 
nirgends fo tief, wie im Dagheſtan. 
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Koiffu erreicht haben. In bem munberfhönen Thal biefes 
Fluſſes und eines feiner größten Quellbähe verweilen wir 
nun vier volle Tage und bürfen uns an ben berrlichften 
Landſchaften erfreuen; freilid wurden uns Freude und 
Genuß vielfach durch ſchlechte und verborbene Wege ver 
Alt. Nur am erften Tag, fo lange wir uns auf dem 
ertigen Abſchnitt der im Bau begriffenen Straße befanden, 
ging alles glatt und gut von flatten. 

Der awariſche Koiffu gilt für ben größten Fluß bes 
Dagheſtans, er pat eine Länge von beiläufig 170 Werft; 
im Unterlauf wirb er bedeutend verftärkt durch die Waſſer 
bes daſikumuchiſchen und Karasftoiffn, welche ſich bei Gergebil 
vereinigen. Später bildet er mit dem ca. 180 Werft langen 
andiſchen Koiffu den Sſulak. Der Waſſerreichthum des 
awariſchen Koiſſu ſchon im Oberlauf erklärt fih dadurch, 
daß feine Quell- und Zuflüſſe in einem fächerartig ausge: 
fpannten Net auf dem Norbabhang des großen Kanlafus vom 
Saridagh bis Nicosziche entfpringen und daß biefer ihm 
auf einer Etrede von wenigſtens 150 Werft alle feine Ge— 
wäffer zuführt; aud erhält der Fluß drei große Zuflüſſe 
von der Bogosfelte und von bem hohen Gebirgstanım, 
welche fein Baffin von dem bes kaſikumuchiſchen Koiſſu 
trennen, Es iſt eigentlich ſchwer zu beſtimmen, welcher 
von den —— Quelfläffen ber Hauptfluß fein fol. 
In der Regel gilt als jolder ber vom Gudur⸗Dagh 
(11,075) berablommende Bergftrom, deſſen nellen am 
weiteften nah Süden liegen. Die örtlihen Benennungen 
wechſeln beftändig und entfpreden denen der Starte feines: 
wegd. Ich bezweifle, daß es überhaupt jemals gelingen 
wird im Kaulaſus eine einheitliche Benennung ber Berge, 
Flüffe, ja felbft der Ortfchaften einzuführen. Die Berge 
haben von jeder Seite, die Flüffe fait bei jedem Ort, au 
weldem fie vorbeifließen, einen anderen Namen. Sjebeus 
fals kann ich bier konftatiren, daß noch nirgends im Raus 
fafus mid die fünfwerftige Karte fo fehr im Stich gelafien 
hat wie in biefen Gegenden, . 


Nittheilungen und Nachrichten. 


L’ Enseignement supdrieur de Phistoire, Notes et impres- 
sions de voyages par Paul Frederieg, professeur à l’Uni- 
versitö de Gand. Gand, J. Vuylsteke: Paris, F. Alcan. 
1899. 1 vol. in 8% de 303 pages. 7 France. — In einer 
Meihe von hodinterefianten nblungen bat ber befannte 
belgiihe Hiſtoriler Paul Fredericqg das Studium ber 
Geichichte an ben bebeutenbiten Univerfitäten Europa’s ebenio 
eingehend als anziehend geſchildert. Das Geſchichts— 
ftudium an den deutſchen Univerſitäten eröffnete 
1881 die 5 Serie von fachmäniſchen Mittheilungen, 
welche ber Verfaſſer nicht allein aus Büchern ſchöpft, ſondern 
buch Beobadtung an DOrt und Stelle gewiſſermaßen zu 
veranihaulichen fucht. Die Aufzeichnungen über ben Betrich 
ber Geichichte in Frankreich erfchienen 1882, ein Jahr fpäter 
lam Schottland und England an die Reihe. Den Abſchluß 
bilden mehrere Artikel, welche in ben Jahren von 16851888 
veröffentlicht wurben und zum Gegenjtand bas Studium ber 
Gefchichte in Holland haben, — Alle dieſe Aufjäge waren 
mit peinlicer Genauigleit verfaßt, enthielten ireffliche Schilde 
rungen ber jedesmaligen Einrichtungen und Gepflogenheiten und 
wurden überall mit Freuden begrüßt. Siehatten nur einen fehler, 
Daburh nämlih, dab fie in verichiedenen Fradızeitfchriften 
zerſtreut lagen, waren fie oft jchwer zu beſchaffen. Aus 
diefem Grunde wird man Prof, Fredéricq Dank willen, 
daß er dem Uebelſtande abgeholfen hat, indem er das werth⸗ 
volle Material jammelte und vor kurzem in einem fiattlichen 
Bande ericheinen lieh. Wenn die meiiten diefer Abhandlungen 
vor Jahren geichrieben wurden, jo find fie durch bag, mas 
in ihnen geboten wird, nicht weniger altuell. Die Friſche 
und Lebendigleit ber Sprade, welde die Neiſeberichte 
Tennzeichnete, ift auch dem Buche erhalten geblieben, Hub 
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wie ftehen nicht an, biefem ſogar ben Vorzug zu geben, weil 
die Aufzeihnungen an Meberjicgtlicgleit gewonnen haben, — 
Bas ber Darftelung felbit neben ber Neichhaltigleit bes 
Stoffes beſonderen Reiz verleiht, find die zahlreich eingeftreuten 
Motizen und Details über jo manche befannie Hiitoriler, über 

feierte Gelehrte. Mehr denn einen unter den großen Meiftern 

t Prof. Fredéerieq mit feinem Geſchick ſtizzirt. Neben Ranle, 
Droyfen, Waitz, Eurtius, Sybel, Treitichte, Weizfäder, Watten- 
bach begegnen uns bie Namen Gautier, Renan, Desjarbins, 
Fruin, Acquay u, A. Gleichjam eine Momentaufnahme aus 
dem paläographiichen Seminar von Lion Gautier in der Keole 
des Chartes gibt uns ber nachitehende Paſſus, den ich 
zur befieren Suuftrirung und zue Eharafteriftif des Buches 
in franzöfticher Sprache folgen laſſen möchte: „Les fac- 
simil6s succädaient aux fac-similds, distribu&s et devords 
Yun apres l’'autre on pas de course, Les elöves ahuris 
elaient tenus en haleine pas les acclamations, les objur- 

tions, les jeux de mots et les remarques piquantes que 
eur prodiguait M. Gautier dans le style le plus familier: 
„Qu’est ce que vous me chantez la? — Bien lul — Bravo! 
— A la bonne heure! — Ah! par exemple! — Quelle est 


"cette leitre qui depasse toutes les autres comme Calypso 


depassait les autres nymphes? — Courage! — Allez! allez!* 
Gautier faisait claques & la fois les doigts des 
deux mains et gesticulait et criait comme pour animer et 
soulenir un attelage lanc& A fond de train, gourmandant, 
aiguillonnant, talonnant, encourageant l’eleve qui lisait la 
charte, apostrophant les autres, enirainant tacie la classe 
dans un vertigineux tourbillon de palöographie amusante. — 
On le voit, e'est de la photographie instantande et de labonne.“ 
Mer den liebenswürbigen, temperamentvollen Zion Gauiier 
tannte, ihn in jeinem Wirkungskreiſe, in der Ecole des Chartes 
unter feinen Schülern ober im Nationalarhiv gefehen, dem 
wird die Treue dieſer Heinen Skizze ſofort auffallen, Yehn- 
lihe Bilder und Epifoden finden fich in fyreberiegs Buch 
noch manche. Sie follen uns den Beruf des Univerfitäts- 
profeflors, in&befondere des Hiftoriters, nach feiner ſchönſten 
und wirkungsvollſten Seite hin, in der unmittelbaren Ber 
rührung vom Lehrer und Schüler, vor Augen führen und 
uns auf dieſem Wege bie verfchhiebenen Methoden in die 
Braris überjeßen. — Ein aftenmäßiger Bericht über die Ents 
widlung und PWervolllommnung ber hiſtoriſchen Seminare 
Cours prätiques d’histoire) an ben belgiichen Univerfitäten 
in ben legten fünfundzwanzig Jahren bildet den Schlußab⸗ 
fchnitt des lehrreichen und methodischen Buches, mit welchem 
uns ber Genter Gelehrte einen willlommenen Beitrag zur 
Geichichte des gelehrten Unterrichts im 19, Jahrhundert ges 
liefert hat. U. Roerſch. 


8.3. Tante Frighen, Skizzen von Haus Hoff 
mann. Gebrüder Paetel, Berlin 1899. — „Tante Fritzchen“ 
murbe fie von dem ganzen Tleinen Safenftäbtchen genannt. 
Sie war die Wittwe des braven und tüchtigen Schifistapitäns 
Düring, der ſchon vor langen Jahren im fernen Weltmeer 
eines echten Seemannstobes geftorben war, Zapfer und ums 
— hatte fie ſeildem bie umfangreichen Rhedereigeſchäfte 
elbſt forigeführt und mit ſolchem Erfolg, daß trotz ihrer im 
ſtillen geübten verſchwenderiſchen Wohlthätigleit ihre Eins 
fünfte immer größer wurden. In ber Heinen alten Frau 
mit der zarten Geftalt und dem refoluten Wefen, ber ftacheligen 
Bu und dem weichen, gütevollen Herzen hat Hoffmann eine 

rachtfigur geihaffen oder wohl bem Leben und ben Jugend» 
erinnerungen nachgezeichnet. Kante frischen fanın neben den 
wackeren unb bebeutenden frauen, die fih uns aus Raabe's 
Büchern unvergekbar eingeprägt haben, in allen Ehren bes 
ftehen. Sie hat Kopf und Herz anf dem rechten Fleck, und 
ungemein charalteriſtiſch iſt ihre krockener Humor, bas 
srimmmige Behagen, das fich befonders äußert, wenn fie wahr» 
nimmt, dab die ihörichte Menge fich wieber einmal ein gründe 
lich jaliches Bild von ihr gemacht hat, Hoffmann zeigt fie 
uns in jechs Skizzen, und jebes biefer Bildchen in jeiner 
Knappheit und Schärfe verfekt uns mitten in bie Situation, 
die wir förmlich mitleben, Wie Iuftig ift die Gefchichte von 
ber „unverficherten Brigg*. Der kindliche Unverftand bes 
Erzäblers hatte jich daraus ein Schauerbild von einem ſee⸗ 
untüchtigen Schiff zurecht gemadt, bas jammt feiner Des 
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mannung dem Untergang preisgegeben werden ſolle. Was 
der Knabe dann geheimnißvoll einem Kameraden anverlraute, 
das wurde von Dbr zu Chr mweitergeflüftert und bildete bald 
das Stabigeipräh. Da ift es nun gar luſtig, wie der junge 
falbungsvolle Prediger zu Tante freigchen fommt, um fie von 
bein fündhaften Vorhaben abzubringen, fie ihn erſt gar nicht 
veriteht und dann, ba ihre ein Licht aufgeht, recht gründlich 
auffigen läbt. Dann fommt das verängitete junge Mädchen, 
das an einer gemwillen Perſon auf bem Schiffe beionderes 
Intereſſe nimmt, und es ift nicht minder luſtig, wie die un— 
barmberzige alte Frau ihre innerjten Geheimniſſe, die fie 
ſich felbit noch laum gejtanden, herausholt, dann aber ſich 
als Eheftifterin bemährt, Wie tief ergreifend in feiner 
ſchlichten Darſtellungsweiſe it das graufame Schickſal, dat 
in der Skizze „Der Kahnſchiffer“ ſich vor ums enirolli! Sehr 
hübſch iſt auch die Hülflofigkeit geichildert, in der ſie fich mit 
förmlich ſehendem Auge von bem rebegewanbten Kanbjtreicher 
beichwinbeln läßt und die Schen, mit ber fie bie ftrafenden 
Blicke ihrer Riele hinnimmt. In ber „legten Stunde“ iſt fie, 
wie fie in ihrem ganzen Leben gemweien, tapfer und gelaſſen. 
Vielleicht entipricht es nicht der Wahricheinlichkeit, wenn fie 
fih in ſolchem Augenblick jo tiefen Betrachtungen über das 
Bedenkliche eines Wiederfehens im Henfeits ergeht, nachdem: 
man fo lange getreunt gewefen, Er habe jie als gauz junger 
Menſch verlafien, und feitden fie ein „uraltes Hutzelweibchen“ 
geworben, fo daß ſie fich faun mehr kennen würden, Ewigen 
Schlaf ziehe fie vor. Aber geicheite Gedanlken find es, bie 
einer jo gearteten Perſon recht entiprechen. — Es gibt Skizzen, 
an denen man bie Hand bes Meifters und Künftlers erlennt, 
Dazu gehören die vorliegenden, 


u. Eine alte griechiſche Müngprägemwertitatt 
iſt zwar nicht in Wirklichkeit enidedt, aber, was fait ebenfo 
werihooll ift, in ber Darftelluug eines Wandgemäldes in 
Vompeji erfannt worben. In dem befonders reich aus— 
geihmüdten Haufe der Veltier, das vor einigen Jahren aufs 
gedeckt wurde, find auf einem reizenden Frieſe Heine Exoten 
in mancherlei Verrichtungen des täglichen Lebens dargeitellt, 
als Zuchfärber, als Winzer, kränzewindend, eine Delpreſſe 
bebienend u. |. w. Eine dieſer Scenen mın wurde von bem 
Einen ald Werkſtatt eines Goldichmiebs, von Auberen als 
Münzftätte gebeutet. Der Streit wird jet zum Abſchluß 
gebracht durch einen Muffak von Svoronos, dem verdienten 
Direltor des Münzlabineis zu Athen, in dem von ihm 
herausgegebenen „Journal international d’archeologie numis- 
matique“ (1899, drittes Heft), der manche, von Anderen nicht 
richtig erfannte Züge auf das glüdlihite Duch den Ver— 
gleih mit Gewohnheiten und Werkzeugen erläutert, die noch 
heute bei ländlichen Goldarbeitern und Schmieden Griechen« 
lands üblih find, Der griechifche Forſcher hatte hier durch 
die Kenniniß jeines Heimathlandes einen beträchtlichen Bor» 
fprung vor den englifchen und franzöliichen Gelehrien, bie 
fi mit der Deutung bes Bildes abgemüht hatien; auch ſieht 
man an dieſem Beiipiel wieder einmal, wie langlebig im Süden 
alte Gebräuche und Techniken find, fo lange ihnen die moderne 
Maſchine kein Ende macht. Das Bild fchildert von rechts 
nad links die Entjtehung einer Münze auf folgende Weiſe: 
Zuerſt wird das Metall in einem Kleinen Ziegel geichmolzen, 
den ein Erot mit einer Zange in ben Ofen hineinhält, während 
er mit einem Beinen Blasrohr — das in Griechenland noch 
heute feinen alten Namen guonrzjoror führt — die auf das 
Metall fallenden Kobhlenitüdchen fortbläst, Ein zweiter Erot 
faht bas feuer mit einem erit von Svoronos richtig er» 
fannten Blajebalg an, den man früher für einen Schild ober 
eine Dfenthür hielt. Sobann fchneibet ein Urbeiter mit einem 
beionderen meihelartigen Werkzeug bie Metalllinfe, die bie 
Prägung erhalten joll, jo zurecht, dab fie die nöthige Gleiche 
mäßigleit und das vorgeichriebene Gewicht erhält. Vor ihm 
ftehen zwei Waagen, darunter liegen die bereits beſchnittenen 
Metallſtücke. Diefe werden aber noch einmal auf ihr Gewicht 
geprüft. Ein Erot fteht mit einer Waage in ber Hand vor 
einem figenben geilügelten Mäbchen, das fich, wie eine Hands 
bewegung zeigt, von ber Nichtigkeit des Gewichts überzeugt, 
Ganz falich wurde fie früher für eine Häuferin von Bold« 
ihmud erklärt, alö wenn eine Dame ihre Pretiofen nach dem 
Gewicht kaufe, Ebenſo iſt es durchaus unxichtig, fie mt 
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Seltman als Juno Moneta zu deuten, was Svoronos mit 
Mecht abweist, oder als die „wägende“ Nemefis, was er bafür 
vorihlägt. Sie ift vielmehr nichts weiter als bie Auffeherin 
der Wertitatt, ganz wie eine ſolche „Pſyche“ bei ber Del- 
bereitung ben ausgeprebten Saft tojtet, in der Zuchfärberei 
bie Güte des Stoffes fontrolirt, die fertigen Stränge ber 
trachtet u, f. w, Hinter der Pſyche endlich jehen wir, wie bie 
Münze fertig gemacht wird, Ein Erot hält mit einer langen 
Zange auf einem Ambos bie beiden Stempel, zwiichen denen 
das Metallitüd Tiegt, ein zweiter ſchwingt mit beiden Händen 
an langem Gtiele einen großen Hammer, um mit einem ein« 
zigen Schlage die Prägung zu vollziehen. Es ift für bie 
antifen Numismatifer von großem Werth, hier zum erjtenmal 
die Prozedur des Münzenichlagens in allen Einzelheiten vor 
Augen zu ſehen. Das grazidje Thun dieſer Heinen nadien 
frlügelbuben, die mit Eifer und Sadfenninis „Münzarbeiter” 
ipielen, geht in ber Erfindung ficher auf griechiſche Vorbilder 
der belleniftifchen Zeit zurüd, 


T. Das Duedjilberland ber Zulunft wirb nad 
ben meueften Berichten, bie ber Londoner Til of Arts“ 
zugegangen find, die auftralifche Kolonie Neu-Süd-Wales 
fein, Schon im Jahre 1841 wurde zum erftenmal in dem 
Thal eines durch feinen Goldgehalt frühzeitig beachteten Fluſſes, 
des Eubgegong River, Duedfilber gefunden, und Bald ent 
deckte man auch das eigentliche Duedjilbererz, den Zinnober, 
in unmittelbarer Nähe. Die Gegend lag im weftlihen Theil 
der Kolonie, wo fi) ein Theil der Goldfelder befindet. Einige 
einſichtsvolle Leute regten ſchon bamals eine planmäßige 
Suche nah dem Queckſilber und feinen Erzen an, aber erjt 
neuerdings hat man weitere Forſchungen gemacht. Man fand 
Zinnober an verſchiedenen Plägen, die reichite Ablagerung 
vor vier Jahren bei dem Ort Yulgilbar in bem Gebiet des 
Elarence-Stromes, Man ftellte drei parallele Erzabern feit, 
deren Reichthum nach ber Tiefe immer mehr zunehmen fol. 
Vorläufig will man 1000 t Erz geminnen und zubereiten, 
um ben Ertrag ber Minen abſchäthen zu können. Sollten bie 
Ergebniſſe aufriebenftellend ausfallen, jo würde bie Dued- 
filberergeugung von NemSüd-Wales ben Duedfilbermarkt 
ftart beeinflufien, da felbft die ärmften Proben zeicher find 
als bie Minen in Spanien und im Amerifa, woher bisher 
beinahe ber ganze Weltbebarf an jenem flüffigen Metall ges 
deckt wurde, Die Entdedung wäre für bie Entwidlung von 
Neu-Süd-Wales um fo wichtiger, als das Duedfilber ein 
beinahe unentbehrliches Hülfsmittel zur Gewinnung bes Golbes 
aus feinen Erzen iſt. 

* Würzburg. An Stelle bes nach Tübingen über 
fiedelten Projeftors an der Anatomie, Dr. Heidenhain, wurbe 
Dr. Hermann Braus aus Burtjcheid ernannt. 


” re: Wie der „Schwäbifche Merkur“ mit 
theilt, find die im Adreßbuch ber Univerfität ſchon längere 
Zeit als beurlaubt aufgeführten außerordentlichen Profefloren 
in der mebizinifchen Fakultät Dr. Beſſel-Hagen unb 
Dr. Dintler, die leitende Stellungen an Krankenhäuſern in 
Charlottenburg und Aachen befleiden, nunmehr endgültig aus 
bein Zehrlörper der Univerfität ausgeſchieden. 


-ir. Aus den Niederlanden. Der jeit einigen Jahren 
beitehende rührige „Deutihe Verein“ zu Utrecht ver 
anſtalteie am 11. d. M. eine ſchöne Goethes eier, bie 
einzige, die in ben Niederlanden flattfand, Der freitrebner 
Dr. S. Wirth, Privatdozent an der Univerfität Utrecht, ſchil⸗ 
derte Goethe in den Hauptepochen feines Lebens und beants 
wortete dabei die Frage: „Warum feiern wir heute noch 
Goethe?" Daran ſchloß ſich eine Dellamation einiger Ge- 
dichte Goethe's von dem cand. theol. Mumm. Schließlich 
fprach noch ein Nieberländer, Dr. Müller, über bie frage: 
„Was verdanfen wir Niederländer Goethe?" Diele Neben 
wechjelten mit Solo- und Duarteitgefängen und mit Liebern, 
mwelhe von allen Anmwejenden gejungen wurden. Der nieber 
ländifche Muſiler und Komponift Job. Wagenaar fpielte eine freie 
Phantafie, in welche er Melodien Goethe’jcher Lieber und 
anderer Kompofitionen verwob, Dlan fieht alfo, daß aud) 
Niederländer an dieſem Feſt altivo iheilnahmen Der 
Deutihe Verein zu Amfterdam war durch jeinen 
Schrijtjührer, Hru. Richter, vertreten; auch der Öeneraltonful 
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bes Deutichen Neiches in Amfterdam, Dr. Gillet, beehrte die 
freier mit feiner Gegenwart, — Intereffant ift eine Heine 


Ausftellung, welche der Bibliothefar van Sommeren in der 
Utrechter Univerfitätsbibliothef zum Beten verwunbeter 
Buren ze. veranflaltet. Da bie Raumverhältniſſe bejchräntt 
find, fo mußte er aus ben zahlreichen Einfendungen eine 
ftrenge Auswahl treffen, dennoch gibt dieſe ein gutes und 
deutliches Bild von ben beiden heldenmüthigen Republiten 
Transvaal und Dranien-Vryftaat in Afrika. 


* Bibliographie, Bei der Nedaltion der Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

v. Auffeb-Wiefinger: Die Zölle unb Steuern, 
fowie die vertragsmäßigen Handbelsbeziehungen bes Deutichen 
Meiches, 5. Auflage, Münden unb Leipzig, ©. Hirihs 
Verlag 1900. — Guftan Karpeles: Heinrich Heine, 
Aus feinem Leben und aus feiner Zeit. Leipzig, Adolf 
Zite 1899. — Joachim Graf Pfeil: Studien und Be 
obadhtungen aus ber Südſee. Braunſchweig, Friedrich Wies 
weg u. Sohn 1899. — Joſeph Koegel: Geſchichte der 
St. EajetanssHoffirche, der Theatiner und des gl. Hof» und 
Kollegiatitiftes in Münden. Münden, Herder ıı. Co. 1899. 
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—22 — Geschichten. 2 Blinde. (72 Bogen 8%.) 

— Geschichten aus dem Kleinloben. Eleg. geb. M. 5.40. 

Joseph Joachim, Die Brüder, Eine Volksgeschichte in 2 Büchern, 
Eleg. geb. M. 7.20. 

— Lonny, die Heimatlose. 2. Aufl. Eleg. geb. M. 4. 80. 

— Die Geschichten der Schulbase, 2. Aufl. Eleg. geb. M.&.— 

John Lubbook. Die Schönheiten der Natur un. die Wunder 
Weltinderwirleben, Mit Lubbock’s Bildnis. Eleg. geb. M.4.60 

Die Fahrt der „Wega' über Alpen nnd Jura am 3. Okt. 1898 
von Alb. Heim, Jul. Maurer, Ed. Spelterini. Mit Proßlen, 

reichen Lichtdruckbild Eleg. geb. M. 6.— 
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3. G. Cotta ſche Buchhandlung Nachfolger ©. m. b. H. in Stuttgart. 
Soeben erjhienen! 
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Hovellen in Jerſen aus dem zmwülften und dreijehulen Jahrhundert, 
Übertragen von 


Wilbelm Serß. 


Zweite verbefjerte und vermehrte Auflage. 
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Wilhelm Her, ber Gelehrte umb Dichter, der erft Tilrzlich in feiner 
Uebertragung bes „Parzival” den alten Ruhm erneuert hat, der befte 
Bermittler unjerer mittelbentihen —— fein, bat 
ſich entfchloffen, das vor Jahren von ihm herausgegebene „Spielmanns- 
buch” neu zu bearbeiten. Das Buch enthält eine Sammlung von 
außerlejenen Proben aftfranzöfifher Erzäblertunf, wie fie etwa ein 
normannifher Hofipielmann des 13. Jahrhunderts bei fih führen 
mochte, um feine Hörer zu ergögen. Die gereimten Movellen und 
Schwanle jener Zeit erflingen in ber Hertz ſchen Uebertragung, bie, bei 
möglichier Treue des Terted, dem Geift des Originals jo mabe als 
möglich) zu kommen fucht, wie für unfer heutiges Ohr geichaffen, 
Zu beziehen durch die meifien Buchhandlungen. (17213) 





Für den Injeratentheil verantwortlig: W. Keil in Münden. 





Jahrgang 1899, Münden, Donnerftag, 30, November. mpner 27h 


Hrilage zur Alla 














gemeinen Zeitung. 


Druf und Derlag der Geſetlſchaſt mit beihräntter Haftung RN: Onartalpreis für bie Beilage: M. 4.50. (Bei direetar Lieſerung i 
„Verlag der Mügemeinen Zeitung“ In Münden. — T Inlans 5. 6.—, Muslans 2. 7.50.) Musgabe in Wohenhelten IR. 5,- 
Beiträge werben unter der Muffhrift „Ms die Mebartion der Bellage Lip PR (Bei direeter Dieferung: Inlaub WM. 6.30, Ausland M. 7.—) 


zur Allgemeinen Beltung“ erbeten. 
Der unbefuate Nachdrud der Beilage-Artifel wird geriälid verfolgt, 








Verantwortlicher Herausgeber: Dr. Odtar Bus in Münden. 


Bederfidt. 
Der erſte Konful Bonaparte und feine deutſchen Bejucher. II. Bon 


Vaul Holzhaufen, — Reife nach Kachetien und ins Dagheftan 
Von C. Hahn. — Mittheilungen und Nachrichten, 


. IV. 


Der erite Konſul Bonaparte und feine deutſchen 
Beinder. 
Bon Paul Holzhauſen. 
IL!) 
Baris und die Parifer zur Konſulatszeit. 


Mer vor hundert Jahren aus bem inneren Deutfche 

land nad Frankreich reifen wollte, dem ſchlug ſchon, wenn 
er über die Haiden Hannovers oder durch eines ber mittels 
deutſchen Flußthäler dahinfuhr, das Herz bei dem Gedanken, 
wie er am Rhein mit der Pahvifitation und ven Mauth: 
beamten fertig werben würde. Denn es war nidt uns 
befannt, daß das neu eritandene Franfreih mehr noch als 
das alte ein MHaffiiches Land des Prohibitivſyſtems war 
und daß ein gewaltiger Zollorbon die lang gewordenen 
Grenzen des riefigen Reiches umjpannte, Der Kampf gegen 
die engliihen Waaren, den ſchon das Direltorium aufs 
enommen, Wurde von bem eriten Konſul mit Schärfe 
Fortgeführt, und die Hudeleien und Sollpladereien an der 
Grenze mochten manchen Reiſenden tiefer gegen den großen 
Dann erbittern als eine oder die andere Staatsaftion, die 
nicht ganz mit feinen Anfichten übereinftimmte. Das unbe- 
hagliche Gefühl der Neifenden erhöhte der Gedanfe an eine 
ſcharfe Paßviſitation. Sie wurde, folange der Krieg mit 
Defterreih dauerte, mit bejonderer Strenge in Straß: 
burg vorgenommen, und öfter trug es fi zu, daß Leute 
nicht allein Tage, fondern ganze Monate lang dort feit- 
gebalten wurden und fid) für die entbehrten Barifer Freuden 
einftweilen mit dem Anblide der „wunderfhönen Stabt” 
an der ZU tröften konnten?) Ueber das perfönliche Be: 
nehmen der Hollbeamten waren die Urtheile verſchieden, 
und nicht allein Kogebue, der es liebt, den anderen Neijenden 
zu widerſprechen, jondern auch Sierftopif wollen gut wegs 
gelommen jein; freilich jpielt überall ein gutes Douceur 
eine nicht unweſentliche Nolle.3) 

War man nun dem nicht immer fo gar unerbittlichen 
Männern mit der grünen Uniform und dem ſchwarzen 
Taffethut glüdlih entronnen und rollte der Wagen über 


N ©. Beilage Nr. 260 d. J. 

*) Unter dieſen Berhältniffen hatte befonders der Schreiber der 
mBrieje eines Reiſenden tiber Frankteich im Fahr 1801” zu leiden. 
„Sour. des Luxus u. d. Moden*, 17. Bd., 1802, 179 fi. Bol. auch 
Yondon umd Paris V (1800), 235—286, Offne Briefe des Freiberen 
Arminius, 16—17. 

3) Weber die Bollpladereien: Meyer, Briefe, 10, (v. Eierftorpff), 
Bemerkungen 1, 43; vonden und Paris X (1802), 50Fff., Kogebue, Er⸗ 
innerungen, H0—51. Die Stelle in London und Paris enthält fait 
unglaublich; Mingende Angaben von Prellereien und Blünderwngen, die 
franzoſiſche Mauthbeatute an der holländiſchen Grenze ſich jollen haben 
zuſchulden lommen laffen. 
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Uufträge nehmen an bie Poltämter, für die Wechenhefte aud bie 
Buöhandlungen und zur birertem bie Derlagbrzpeditien, 


die frangöfifchen Landſtraßen dahin, fo fanb der Reiſende 
alsbald wieder Gelegenheit, die Thätigleit des erften Konfuls 
und feiner Negierung am eigenen Leibe zu ftubiren. Bei ber 
argen Zerrüttung ber Verwaltung und der hronifchen Leere 
feiner Kaſſen hatte das Direktorium für die Aufbeflerung 
der Schon in den erften Jahren der Nevolution verfallenen 
Heerftraßen fo gut wie nichts thun können, und mer, wie 
der Domberr Meyer, jehr bald nad dem Staatsftreihe gen 
Meften fuhr, ver hätte auch ohne die fatalen Grünröde an 
der holprigen Beſchaffenheit der Straßen zu erkennen vers 
mocht, wo bas Herridergebiet der großen Republik feinen 
Anfang nahm. Kaum ein Jahr fpäter aber meldet Sierftorpff 
die Befferung ber Wege, uud der alte Campe, der von Eug⸗ 
Iand ber über Ealais und Boulogne feine Route nad) Paris 
nimmt, weiß deren durchweg gute Befhaffenheit im Innern 
des Landes zu rühmen.!) 

So nähern fih denn unjre Neifenden ber Welt« 
bauptftabt Paris, deren Kuppeln und Thürme von weit⸗ 
ber glänzen, wie jetzt das elektriſche Licht des Eiffel- 
tburmes dem mit dem Abendſchnellzug ber Norbbahn von 
Compiögne beraneilenden Reiſenden bie Nähe bes „neuen 
Babels” verkündet. Wenn man bie Ausdrüde bed Er⸗ 
ftaunens liest, mit denen mander der bamaligen Beſucher 
die Niefenftabt betrat, jo darf, um den Geſichtswinkel der 
Beobachter richtig einzufhägen, die Thatſache nicht außer 
acht gelafien werben, daß mande von ihnen aus den kräh⸗ 
winkligen Gafjen deutſcher Klein- oder Mittelftäbte kamen, 
deren antediluvianiſche Zuſtände es mit ſich brachten, daß 
die Betrachter manches anſtaunten, was heutzutage keinem 
Gebildeten zu bewundern einfallen würde. Vergißt doch 
faſt feiner unter ihnen, eine — zumeift recht anſchauliche 
— Beihreibung — einer öffentlihen Bebürfnißanitalt zu 
geben, die fih im Garten des Palais Noyal befand und 
bie von den deutjchen Reifenden gewifjenhaft benugt und 
den Nenlingen als Merkwürbigleit gezeigt wurde! 

Paris, „die Königin der Städte”, hatte damals etwa 
800,000 Einwohner, und die drei Theile, aus denen fie 
zufammengewachien, waren an den noch immer geläufigen 
Namen der Ville, rechts der Seine, der Cité, der Inſel⸗ 
ſtadt, und der Univerſité links vom Fluffe, erkennbar, 
Noch waren die Borftäbte St. Germain, St. Michel, Jacques, 
Marceau und St. Victor wirkliche Vorftädte, und zahlreiche 
Orte, die heute dem Niefentörper längft einverleibt find, 
lagen völlig gefondert. Troß diefer verhältnißmäßigen Klein⸗ 
heit von Paris hatten die Befucher allen Grund zum Ers 
ſtaunen. Selbft diejenigen, welche die Stadt früher gekannt 
hatten. Daß fie nah den Stürmen, Blutbäbern und 


1) Ueber Wege und Pofen, ſowie auch Fahrpreiſe: Mener, Briefe 
1,86, 11, 18; Campe, Sämmtf. Kinder · u. Jugendſchr. 83, 81; 34, 88; 


‘ (n. Sierftorpfi), Bemerkungen, 1,65, II, 465; Rift, Yebenserinnerum, 


], 250; Neichardt, Bertr. Briefe. III, 850. Ueber die poſtaliſchen 

bhältniffe der Direktorialzeit am Niederrhern handelt eine treffliche Unter» 
fuchung aus der —— Feder des Kölner Poſtraths ©. Sautter, 
An. d. hiſt. Ber, f. d. Mederth., 65, 1—92, ſeparat. Köln, Goering, 
1898, Ueber bie franzöſiſchen Yand ı unter ber R it und ihte 
Ausbefjerung durch Napoleon vgl. auch (Katjcper) ILL, 1, 214— 215, 


Deilage zur Allgemeinen Zeitung. 
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barbariſchen Herftörungen der Nevolutionsjahre das mar, 
als was man fie fand, verdiente ſchon au und für ſich zu 
ben Wundern — zu werden. Wenn Sierſtorpff und 
Campe ſich dahln außern, die Stadt made denſelben Eins 
druck wie früher, fo waren fie wohl zu der Folgerung bes 
rechtigt — und Campe bat fie auch ausprüdlich gezogen —, 
bag die Franzofen wirklich „ein erftaunliches Volt“ feien, 
„welches alles fanıı, was es will“.) Uber noch etmas 
mehr ließ Be fließen. Bei aller Lebenskraft des 
franzöfifhen Volles würbe Paris nicht jo haben ausfehen 
können, hätte nicht ein ftarfer Wille wieder im Staate ges 
herrſcht. Meberall wurde die Hand des Einzigen fichtbar, 
der bie haotifhen Trünmer ver Nevolutionszeit mit fräftigem 
Nude beifeite job, um aus dem Material ber Zerftörung 
einen neuen feitgefügten Bau aufzuführen, der auch einen 
äſthetiſch gefälligen Eindruck maden ſollte. So nennt, in 
ber Form, aber nicht im Gedanken von ben obigen Berichten 
abweichend, Helmina v. Haftfer das revolutionäre Paris 
„einen Augiasftall, als Napoleon die Zügel der unbändigen 
Maſſen ergriff*.?) 

Wir bleiben zunächſt bei dem Aeußeren ftehen. Wäre 
unter unfern Nteifenben ein Taubſtummer ober ein ber 
——— Sprache derart Unkundiger geweſen, daß er 

jemanden in der Kapitale hätte verſtehen können, feine 
Augen würden es ihm verratben haben, daß dieſe Stadt 
in bad Stadium einer gewaltigen Transformation eins 
getreten fei. Nach der Dede ber jpäteren Nevolutionsjahre, 
wo unter Nobespierre'$ Negiment, wie zur Seuchenzeit, die 
Menfhen ſtill und furchtſam duch die Straßen ſchlichen, 
nah ber Notbftandszeit der Direktorialepoche, wo jelbit 
Beamte der Negierung auf den Straßen Hungers farben, 
batte wieder der Pulsſchlag des Lebens begonnen, Fröhlich 
erlangen Hammer und Meißel, krachend braden die hoben 
Fachwerkgiebel verwitterter Bauten, die Urväter Hausrath 
aus den Tagen der Ludwige beherbergt hatten, zujammen, 
um ben prächtigen Garroufelplag am Louvre zu ſäubern; 
Straßendurchbrüche brachten Luft und Licht in den Menfchen: 
pferch des Mittelalters; in ftolger Linie begann eine neue 
Prunlſtraße, die Rue de Nivoli, aus dem Boden zu fteigen, 
parallel mit dem SeinesFluffe, aus deſſen gelblihen Fluthen, 
tie aus dem favus Tiberis der Gäfarenzeit, ſich Brüde au 
Drüde zwifchen bem Louvre und dem zu neuer Pracht ers 
ftandenen, mit den felteniten Geſchöpfen des Orients, Beute: 
ftüden der ägyptifchen Heerfahrt, bevölkerten Pflanzengarten 
erhob. Noch riejenhafter als das Geſchaffene ſchienen bie 
Entwürfe. In der Kunftausftellung von 1802 fieht Sier- 
ftorpff Pläne zu einem Triumphbogen Bonaparte'3 auf dem 
Pont neuf und einen römischen Forum in der Gegend 
des Nevolutionsplages, „bey weldem die Arditecten ges 
waltig ins Zeug gegangen waren“, „Frankreichs Ne 
publitaniihe Gebäude,” zuft er bei dem Anblid des gie 
gantifchen Planes aus, „Sollen alles übertreffen, was 
je die Griechen und Römer in der Art hervorgebracht 
haben.” Begreiflich, daß hieran fühne Hoffnungen gefnüpit 
Wurden, Hoffnungen auf bie ftolje Höhe, die die Baukunst 
in dem Zeitalter des großen Diannes in Frankreich er 
klimmen werde!®) - Freilich lag der Handel des Landes noch 
arg dauieder, eine Folge der Nevolutionswirren und bes 
auch unter Eäjars Herrichaft nur für kurze Zeit beſchwichtigten 
Haders mit England, und nur wenig Schiffe wurben auf 
der Seine fihtbar.*) Aber die da landeten, trugen koſtbare 
Fracht, und die heidniihen Mabonnen bes Alterthums ſah 


4) Ueber den Einbrud von Baris: Hafe, D,Aundihan, 1580, 301, 
2 Sun: Bemerkungen, I, 147, Gampe a. a. O. 38, 217, Rift, 

derinnerungen, I, 251, (v. Boſh, Beleuchtung, 51 ff. 

2) v. Shögy, Uinvergeffenes I, 200. 

9) (0. Gierftorpfi), Bemerlungen, I, 370, 971. 

%) Campe, a.0.D,, 84, 18, 


man wie in Mummius' Tagen wohlverpadt aus den Kähnen 
in bie neue Noma tragen. 

Man hätte aus mehr als einem Grunde an eine Wieder: 
lehr der Tage des Perilles oder der Nömer zn können.‘) 
Zwar bas freiheitäfeuer der erſten Nepublifaner, die ber 
gute alte Campe für lauter Nömer und Griechen angefehen 
hatte, war zufammengejunfen; Gäjars Tage hatten nad 
dem Duumbirate von Siey&s und Bonaparte begonnen, au 
bie Stelle der Brutusföpfe mar der Tituskopf getreten. 
In Moden, Reibung, Hausrath und Gebrauchsgegenftänden 
herrſchte ein Pſeudo⸗Griechen⸗ und ⸗Römerthum, wunderſam 
gemischt mit ägpptiichen Einflüffen und modernen Elementen, 
bie in der baroden Tracht der Jucroyables?) und in einem 
neuerdings wieder eingeführten goloftrogenden und mögs 
lichſt antirepublilaniſchen Hofloftüm hervortraten. Helmina 
v. Ehözy®) bat uns bie Metamorphofe geichilvert, bie unfre 
waderen Landsleute — in biefem Falle waren es bie 
Brüder Boifferee und ihr Begleiter Bertram — durch— 
machen mußten, um aus ber altoäteriihen Gewandung 
ber Heimath mit Zöpfen und Taubenflügeln, Frad, Seidens 
ftrümpfen und Schnallenſchuhen in einen citoyen vermanbelt 
zu werben, und in Reichardts Satire weiß Hans Heidelraut, 
des niederfähftfchen Freiherrn ſchlauer Bedienter, von einer 
ähnlichen Verwandlungsicene recht drollig zu berichten. *) 
Hören wir auch den Domherrn Meyer, der in dem Säulen: 
gange des italieniihen Operutheaters in ber Rue Favart 
umbergejchlenvert iſt:) „Dort wandeln unter ben Arkaden 
Arm in Arm zarte —. Beftalten, Leicht geſchützt mit 
flatterndem Gewande. Iſt es ein Ehor junger —— 
der Oriehen? kommen fie Opfer zu bringen in ben Teupel 
ber Mufen und Grazien?... Operntand. .. . Hinter ihnen 
ziehen häßliche Karikaturen in böotifhem Koftum, mit 
fouverainen Hofen, gepolfterten Halsküflen (sic), kurzen 
Nöden, ftruppigem Haar und Knotenkeulen. Unverfchäntt 
zubringlich nähern fle ſich den Weibergruppen. — Es waren 
Mädchen bed palais royal, und ihr Gefolge, biefige In- 
croyables.”%) Nah biejem Bilde aus der demi-monde 
nod eine Skizze aus bem Leben ber vornehmen Welt, bie 
fih zu eitem Konzert im Cercle d’Harmonie verfammelt 
bat: „Ein Bild voll Liebe, Lascivität und Unausſprechlich⸗ 
feit giebt durch die hochgeſchurzten, mit einem Demant aus 

ebefteten braunen Haare fi freier und anſprechender. 
HBarter Teint, ein Paar blaue, ſchmachtende Augen und 
eine keuſche, kaum entfaltete Bruft hebt die ſymmetriſche 
Unordnung eines Schwarzen töte tondue A la Fanfan oder 
à la Venus. Griechiſche Nadtheit, üppige Neize halbverhält, 
enthüllter!“) 

Mer von unſern Neifenden et fand, tiefere 
Blide in das Leben und Treiben der Geſellſchaft zu thun, 
bie fi dem neugierigen Auge bes Fremden in fo fhams 
loſer Nubität — der fonute beobachten, daß er ein 
außerſt komplizirtes foziales Bild vor ſich hatte, Zumal 
denen, die wie Reichardt, Sierftorpff, Kohzebue oder Graf 


1) Obige Büder und Wergleihe finden fi vielfah: Paris, ein 
„nened Nom“, (v. Voß), Beleudtung, 198, „Das Mihen des meine 
zehnten Jahrhunderts”, Campe, a. a. D,, 83, 217, ähnlich u. Saffer, 
Leben und Kunſt in Paris, 11, 184. Rift nennt es dagegen ein „gr 
Babylon” (Eebenderinnerungen, I, 251). 

2) Ueber bie Incropables und ihre Tracht vergl. außer dem im 
Terte Gejagten: Hafe, D. Rundſchau, 1881, 425, Neues Paris, 92, 
Kopebue, Erinnerungen, 277 fi., (0. Sierflorpff), Bemerfungen, II, 2838, 
241. An leztgenannter Stelle werden auch weſtſäluche Inctohables 
erwähnt, begleichen ſolche in Köln, ſog. „sFreiheitsinulatten", I, 4647. 

3), ©, Ghezu, Unvergeffenes, I, 266—257, 

) Dfine Briefe des Freiherrn Arminius von ber Eiche, 2—H. 

3) Dieger, Briefe, I, 154—155. 

6) Diefe von ihrer abenteuerlich hählichen Kleidung herrührende 
Bezeichnung der Stuber der Direftorialzeit wurde auch im dem erſten 
Fahren des Konfulars noch vielfach für die derzeitigen Elegants gebraucht, 

7) Neues Paris, 67, 
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Schlabrendorf no das Paris bes ancien rögime geſehen 
hatten, mußte auffallen, daß die franzöſiſche Geſellſchaft 
von heute eine völlig veränderte war. Auch zur Königszeit 
war bie Pariſer Geſellſchaft, waren befonders bie Kreiſe 
bes Adels und alles, was zur Umgebung des Hofes gehörte, 
bis ins Mark hinein verberbt gewelen; dafür hatte neben 
anderen ke [don bie Libertinage des Negenten und 
bie bobenloje Schlehtigkeit des fünfzehnten Ludwig geforgt. 
Aber über den Abgründen, die fih im Innern bargen, lag 
wie die feine Schneebede, die die Gletſcherriſſe und »fpalten 
ben Auge bes ahnungsloſen Wanderers entzieht, jener zarte 
Firniß einer unnachahmlichen Urbanität, und felbft bie 
unfittlihften Dinge, die perverfeiten Gebanfenverbindungen 
hatte der esprit gaulois jener Zeiten in vor jedem Ohre 
noch —— Worte zu kleiden vermocht. Die Urbanilät 
ber Königszeit war dahin. ? Freilich nit ganz. Was von 
ihr übrig — hatte ſich nach den großen Streichungen 
von der Emigrantenliſte in die ſchweigſamen Gärten ge— 
flüchtet, die damals noch die vornehmen Hotels des Faubourg 
Saint⸗Germain umgaben, in eng verſchloſſene Zirkel, an 
bie, wie Schlabrendorf —æ— bemerkt, ſelbſt die Frau 
bes großen Konſuls, die „regierende Frau Vürgermeiſterin“ 
Eierſtorpff) vergeblich geklopft haben würde. Won Helmina 
wird beſonders das Hotel eines Herrn de Luynes, aus ber 
befannten altariftofratiihen Familie gleihen Namens, als 
einer ber Zufludtsorte ber alten „guten” Sitte nambaft 
gemadt, Mochten nun auch immerhin zahlreiche Adelige 
ſchon damals, wie fpäter unter dem Kaiſerthum, ſich 
wenigſtens äußerlih mit ber neuen Herrſchaft abfinden, 
fogar verföhnen, fie waren, namentlih zur Sonfularzeit, 
nit ber eigentlich tonangebende Veftandtheil in ber Pariſer 
Geſellſchaft. Dieſe war, wie jhon oben bemerkt, bei weiten 
Iompligirter als die alte. Seit fih in den Tagen bes 
Thermidor und unter dem Direktorium wieder foziale Ge: 
bilde geftaltet hatten, die ven Nanıen einer "Selelicaft“ 
verbienen, waren ganz andere Schichten der Bevölkerun 
an ber Öberfläde des Nefidenzlebens aufgetaucht. Wi 
man ein kurzes Wort dafür, fo find es bürgerliche, aber 
bürgerliche, unter denen ſich zahlreiche Elemente befanden, 
die nach Herkunft, Bildung und Geſinnung eher als plebejifche 
bezeichnet zu werben verdienen, Keiner von dem beutjchen 
Beſuchern, am wenigften bie Alt:Paris gefaunt, bat fi 
der Aufgabe entziehen Lönnen, bieje — einer 
mehr oder minder treffenden Charalteriſtil zu unterziehen. 
Banliers, die inmitten ber wilden Finanzoperationen des 
Direktoriums der Börfenkurs von geitern zu Millionären 
rpm Hauss und Grundſtüchmakler, denen die Ders 
hleuberung der Nationalgüter Hunbderttaufende in den 
Schoß geihüttet, Lieferanten, die fih in der Unorbmung 
ber republilaniſchen Heeresverwaltung durch riefige Unter: 
ſchleife bereichert, Kornwucherer, kurz, Spekulanten jedweder 
Art, dazu Kriegstommifläre, die fi in den eroberten Bros 
vinzen, beijpieläweije als Mitglieder der berüchtigten „Aus: 
leerungstommiflion“ in den Nheinlanden, Schäge erworben, 
Die Militärs, welde aus gebrandidagten Städten mit 

Übaren Beuteſtücken beimgelehrt waren, und noch mande 
andere, aber im ganzen wenig befjere Erütenzen feßten dieſe 
Geſellſchaft zuſammen. Die unnahahmlide Form, das 
Belte an der societ6 des ancien rögime, wenigftend das, 
was den mit feineren Nerven begabten Fremdling am 
meiften beftohen, war abhanden gelommen. Ein rober 
Materialismus, eine gierige Gennßſücht, die keinerlei Nüd: 
fihten nehmen zu müſſen glaubte, hatte fie zeriprengt, 
batte, vieleicht richtiger gefagt, die von Dantons, Marats, 
Santerre's Händen zerbrochene wieder zufammenzufiigen 





1) „Geſellſchaften giebt es 
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2 — — — 





für unndthig und unbequem gehalten. An Glanz und 
Luxus, ſoweit dabei rein ſtoffliche Elemente in Betracht 
fommen, gab die neue Geſellſchaft der alten wohl kaum 
etwas nad. Helmina v. Chézy hat in ihren forgfältigen, 
mit umftändlicer Genauigkeit ſchildernden Modeberichten, bie 
fie den „Franzoſiſchen Miscellen“ einverleibte, die Koftbars 
keit der dünnen Gewänder befchrieben, die die Frauen ber 
Konfulzeit trugen, und was an Quantität des verhüllenden 
Gewebes fehlte, wurde zum a durch die ſchweren Maffen 
ſchimmernder Diamanten und Topaſe — bie legteren waren 
eine Zeitlang ftark in ber Mode — erfept. Geben wir aud 
bier noch einem Beitgenoffen jelber das Wort! SKopebue ') 
* eine hübſche Schilderung aufbewahrt, die ein „ſhall⸗ 
after Journaliſt“ von den Bebürfniffen einer petite 
maitresse, einer re Modedame, entworfen bat, Sie 
braucht „jährlih 365 Kopfzeuger und eben fo viele Baar 
Schuh, 600 Kleider und zwölf Hemben. Ihre Meublen 
müjen griechiſch, römiſch, etrusciſch, türliſch, arabiſch, 
chineſiſch, perſiſch, egyptiſch, engliih und serie — nicht 
franzöſiſch) ſeyn und jährlich 50,000 Franken koſten; das 
Bett jedoch ausgenommen, welches allein 20,000 Franken 
wegnimmt. Logen im Schauſpiel und uferatgebühren für 
Sournalartifel erfordern einen Aufwand von 30,000 Franken, 
gute Werte nur von hundert.” 

Der Materialismus machte fih in befonderer Weiſe 
bei ben Tafelfreuden bemerkbar — —52* bei denen 
doch ſonſt der gebildete Franzoſe, im Gegen J zu ben Ans 

ehörigen mander andern Nationen, die Qualität ber 

vantität voranzuftellen pflegt. Damals war bas anders. 
Statt des erquifiten Gefhmads, der noch bie Diners im 
Siecle de Louis XVI. beherrſcht hatte, eine rohe Völlerei. 
Man tafelte, daß die Tiſche braden, bis im ben frühen 
Morgen, noch zu einer Stunde, wo vernünftige Leute nad 
Haufe geben, wie einer der deutſchen Beobachter verftändig 
bemerkt. Uber die feine Sinnlichkeit von ehemals war ver: 
ſchwunden. Kenner von Kühe und Keller, wie Reichardt 
und Kopebue, konnten daß beurtheilen. Befonders unans 
enehm fiel das Schwelgen der Parifer Damenmelt in 
—* Genüſſen auf. Von einer artigen Schönen 
der Borzeit ſagt der Dichter der „Klingeberge“: „Sie 
mußte ſich immer fielen, als brauche fie höchſtens, wie ein 
chineſiſcher Goldfiſch, alle zwei Tage etwas friſches Wafler, 
um zu leben.” Damm jegt er hinzu: „Solder Ziermagen 
bebarf es heutzutage nicht mehr. Die ſchönen zarten Damen 
eſſen Rindfleifh und Hammelbraten, Balteten und Trüffeln, 
dab es eine Luft iſt zuzuſehen. Vormals nippten fie 
bödjitens in eiu Weinglas, jeht ſchlürfen fie Lilörs, trinken 
Punſch und ftürzen den Champagner hinunter.“) Und 
der Diogene® des Hötel des deux Siciles, Graf 
Schlabrendorf, macht darauf aufmerfjam, daß bie Franz 
zoſen, fonft mäßige Weintrinfer, jegt den Wein „bouteillens 
weile”, ja „bis zur Beraufhung“, „wohl gar bis zur 
äußerten Ausſchweifung“ trinken.) 

Dieje grobjinnliche, materialiſtiſche Geſellſchaft, deren 
jüngeres Geſchlecht in einer mehr als mittelmäßigen, zum 
Theil fait ohne alle Schulbildung‘) aufgewachſen war, beren 
ältere Mitglieder die nervenzerrüttenden Auftritte der Nevos 
lution durchlebt, durch den unanfpörlihen Wechfel glei 


1) Kobebue, Erinnerungen, 275. 

2) Rotebue, Erinnerungen, 523. Bergf. auch Neues Paris, 262 ff. 

3) Napoleon Bonaparte, 399. 

%) Ueber den Mangel an Schulbildung: Hafe, Deuiſche Rund» 
fan, 1880, 302 (v. Sherflorpff), Bemerkungen, Tl, 4089 fi., Campe, 
a. a. D. 33, 128 fj., Meyer, Briefe, II, 47 u. a. Nicht umfonft hatte 
fen bald nach dem 18, Vrumaire der Eifäffer Prarrer G. $ Schaller 
den Konſul aufgefordert, das verwilderte Geſchlecht zur Vflege der 
Wiſſenchaft zuridzuführen. Bergl. meine „Literatur und Suͤmmungs · 
—— den erſten Koalitionsfriegen“ V, Beilage z. Allg, Big, 1898, 
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den Griechen bes peloponnefifhen Krieges entfittliht und 
gegen jeden politiichen Wandel abgeftumpft waren, fie 
jehnten fi, der ewig ſchwankenden Verhältmiffe überfatt, 
nah Ruhe, nah Muße, um meiter erraffen und bas 
Errafite ebenfo ſchnell wieder vergeuden zu können. Zwar 
waren unendlich viele Mißvergnügte unter ihr; im Grunde 
waren ſogar nur recht Wenige zufrieden — ber Fran- 
zoſe iſt ja erfahrungsgemäß mit ber beftehenden Regierung 
allzeit unzufrieden — und Kogebue hörte in einem Meinen 
Kreife von Literaten einmal die bezeichnende Neußerung 
fallen, „unfre Geſellſchaft fei in diefem Augenblid vielleicht 
bie einzige echt Fröhliche in ganz Paris.“) Ya, Schlabren: 
borf, der alle Phajen der Revolution mitgemächt, ver ſelbſt 
um Saaresbreite ber Guillotine entronnen war, alle Luſt 
an Franzojen und Franzoſenthum darüber verloren hatte, 
aber auch über ben zeitweiligen Herrſcher Frankreichs ultra: 
peſſimiſtiſch urtheilte, er weiß viel von dem „Haß“ zu erzählen, 
ber jhon damals in weiten Kreifen ber Pariſer Geſellſchaft 
gegen Bonaparte entflammt gewefen fein ſollte. Vieleicht 
ift das übertrieben; jedenfalls ift fo viel gewiß, dab Haß 
und Mißvergnügen durch eine über alle Schichten hin ver» 
breitete Furcht paralyfirt wurden — eine Furcht vor der Nes 
ierung, wie man fie von einem Geſchlecht, über dem mondes 
9 das Damoklesjhwert ber Schredenszeit gehangen, 
ſchwerlich hätte erwarten follen. Der „neue Herr“ wußte 
fih in Reſpelt zu fegen. Ja, dieſe „Furcht“ war eines 
ber charalteriſtiſchſten Merkmale, das den dentſchen Bes 
ſuchern, die doch fammt und fonders aus deſpotiſch res 
gierten Staaten famen, in dem „Lande ber Freiheit” und 
unter dem Volke der Leihtlebigften und fpottluftigften Stadt 
ber Welt auffiel. Findet Frhr. v. Gierftorpff das Ges 
fig über politifche Dinge beim Effen in einem öffentlichen 
Kofal zurüdhaltend, man kann das begreifen.?) Schon 
merktoürdiger ift, wenn Kogebue von Privatgejellihaften 
beritet: „Das Mißtrauen gegeneinander ftebt lesbar in 
ihren Shgen, daher eine zerbadte Unterhaltung, Peinlich: 
leit des Wirths und folglich Feine Befelligkeit.”3) Derfelbe 
Shriftfteller bemerkt bei einem Beſuche der Parade des 
erften Ronfuls: „Ein zabllofes Volk... wurde von den 
Schildwachen fehr in Refpelt gehalten, und kaum konnte 
man fi einbilben, daß dieſe nämlihen Gaffer einft jene 
Kugeln gegen bie Tuilerien ſchleuderten, deren Spuren 
man nod überall in der Mauer fieht.“) Wenn Helmina 
meldet,?) daß Frau v. Genlis ihr, einer begeifterten Ber: 
ehrerin ded großen Konfuls, angeratben babe, in ihren 
Shriften der Borfiht halber den gefährlichen Mann lieber 
ng unerwähnt zu laffen, wenn Julius v. Voß einen Fall 
eierer Meinungsäußerung als befondere Dreiftigkeit notirt,s) 
wenn in Reichardts humoriſtiſcher Satire,T) felbit die Parifer 
Wucherer eine reihe Beute fahren laſſen, aus Veſorgniß, 
fih durch ihre Belauntſchaft mit einem Manne zu lompros 
mittiren, ber laäͤcherlicherweiſe in den Verdacht eines Attentats 
geaen den Gemwaltigen gekommen ift, was bedarf es weitere 
eifpiele, die fih in Menge erbringen ließen! Pſychologiſch 
fein hat der Seelenlenner Schlabrenborf nachgewieſen, wie 
diefe allgemein verbreitete Furcht, fich zu kompromittiren, 
oder, um ein Wort aus ber bannoverifchen Politik vers 
gangener Zeiten zu mählen, „Ombrage zu erregen“, ſich, 
namentlich im franzöfiihen Charakter, recht gut mit ber 
Ehre, biefe wieder in dem ſpezifiſchen Sinne bes Strebens nad 
„Gloire“ genommen, und mit bem ritterlihen Muth des 


Kotebne, Erinnerungen, 265, 
v, Sierftorpfi, Bemerkungen, Il, 442, 
9) Erinnerungen, 349—50, 
9 Erinnerungen, 123 = auch Meyer, Briefe, II, 213. 
8) v. Chẽzy, Unvergeffenes, I, 146. 
6) v. Voß, Beleuchtung, 87, 
fine Briefe, 122, vergl, au 101—102, 
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Schlachtfeldes vertrug. Denn dieſer Iegtere kann den 
Franzoſen, ſicherlich den Franzoſen jener Tage, nicht ſtreitig 
gemacht werden. 

Der Heroismus, auf den wir bier zu ſprechen kommen, 
war fozufagen das einzige ethiſche Element, das von diefer 
forrumpirten Gefellfhaft bei ihren Handlungen no‘ in 
Nüdficht gezogen wurde. Es dürfte befannt fein, daß fid) 
fon bei Ausbruch des erjten Koalitionskriegs in Deutiche 
land ans den beften und urtbeilsfähigiten literarifchen 
Kreifen laute Stimmen gegen jedes Eingreifen in die frans 
zöſiſchen Angelegenheiten erhoben und daß das berüdtigte 
Manifeſt des Herzogs von Braunſchweig fat ebenjo viele 
entrüftete Gegner biesfeit wie jenfeit des Wasgenwaldes 
gefunden hatte.) Diefe Männer, 3.8. ein Archenholz und 
von unſern Neifenden ber alte Campe, liebten es, nicht 
obne einen Anflug von grimmiger Schadenfreude, darauf 
binzumeijen, daß jene heroiſche Leidenſchaft der Franzojen 
zwar im GCharalter ber Nation begründet, doch in den 
großen Kriegen erſt entflammt und genährt worben jei 
und fomit bie en Kraft, zu ber fie herangewachſen, 
bireft in das Schulobud der deutſchen Negierungen eins 
getragen werben müſſe.) Keineswegs unpſychologiſch it 
aud v. Voſſens Bemerkung,?) der in einem längeren Erkurie 
über bas jranzöfiihe Theater den Einfluß der tragiſchen 
Bühne, namentlich eines Eorneille, den ja auch ber Konful 
hoch verehrte, auf die heroifhen Stimmungen der erft feit 
dieſer Zeit jo genannten „großen Nation” betonte, 

War dies das Milieu der Stimmungen, die mehr in 
den oberen Schichten der Pariſer Bevölferung herrſchten, 
fo war das eigentlihe „Boll“ im ganzen, wie es gewefen 
und wie es noch heutzutage beſchaffen ift. Die Woche hindurch 
fleißig, jubelte und jpielte e8 an den Sonntagen, die nad 
dem Äbſchluß bes Konlorbats allmählich wieder den heidniſch⸗ 
republifanifchen d&cadi verdrängten, aufden Champs:Elyises, 
in bem Hameau de Ehantilly und im Boulogner Holze, 
ganz wie man e3 heute fehen Fan, wenn man an einem 
Oſter⸗ oder Pfingfifonntage mit einem der Heinen, zierlichen 
bateaux-mouches Eeinesaunfwärts nah den Wieſen von 
Vincennes fährt. Hier, und nur bier, glaubte der qute 
Kanonifus Campe jeine alten unbefangenen, fröhlichen 

ranzofen wieder zu ſehen.) Und auch bie alte obers 
ählihe Frömmigkeit, das gedanfenlofe Kirhengehen, wie 
ed im Gegenſatz zu dem religiös tiefer veranlagten Rord— 
länder die Sid» und Weftenropäer, unter den Deutſchen 
beifpieläweife aud den Nhpeinländer, kennzeichnet, war nach 
den Tagen ber reinen Vernunft und des Kultus des höchſten 
Weſens wieder in feine früheren Rechte getreten. 

Wir werben bei der Beiprehung des SKonlorbats auf 
biefe Dinge zurückkommen und beichliegen hiemit die flüchtige 
Slizze der Pariſer Gejellfchaft, die den damaligen Beſuchern 
der großen Hauptitadt entgegentrat. Troß feiner Unvoll 
fommenheit mag bas entworfene Bild nicht ganz ohne 
Nugen fein, Denn es ift augenfällig, daß, wie die Schwere 
der Aufgabe des neuen Herrfchers von der Beſchaffenheit 
ber Beherrſchten abhängig war, fo aud bei benfenden 
Männern die Beurtheilung jenes von ben Anfichten über 
biefe nicht unabhängig fein Fonnte, Wir geben nunmehr 
zu unfrer Hauptaufgabe über, den Eindrud des erjten 
Konfuls auf feine deutschen Befucher zu ſchildern. Wie bei 
den Pariſern mit Paris, fo werben wir auch bier mit bem 
Lofale beginnen und zunächſt einen Blick auf die Reſidenzen 
werfen, inbenen ber neue Herr ſich eingerichtet und bie er, 


4) Näheres darüber in Weldemar Wends trefilihem Buche 
„Dentichland vor hundert Fahren“, II, zwölfter Abſchniit. 

2) Campe a. a. ©, 33, 118; 34, 25—27. Aechnlich Helmina 
v. Ehözy, Unvergeſſenes, I, 202— 208, 

3) v. Boß, Beleuchtung, 11 fi. 

%) Campe, a. a. O., 33, 152. 
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fo weit fie früher königliche Schlöffer gewefen waren, feinem 
Charakter und feiner Stellung entipregend, in einer mehr 
oder minder durchgreiſenden Weiſe zugejtugt oder uns 


geſchaffen Hatte, 


Deife nach Kachetien und ins Dagheftan. 
(Sommer 1898.) 
Bon C. Hahn (Kifiis). 
IV. 


Der erſte Eindruch, welchen wir vom Thal des awari⸗ 
ſchen Koiſſu, feinem linken Ufer aufwärts folgend, erhielten, 
war ungemein lieblid. Seit dem fruchtbaren Kachetien 
batten wir ſolche üppige Gärten mit herrlichen Obftbäumen 
und traubenbehäungten Weinftöden nicht gefehen. Bald aber 
wird das Thal jo eng, dab die Gärten keinen Plag mehr 
finden. Und nun bildet plöplih das Thal des Flufjes eine 
ungemein enge Schlucht mit hoch zum Himmel binanftrebenden 
Felſen, die aber mit Kiefern und Birken bewacdfen find, 
foweit fie nicht überhängen ober ſenkrecht abfallen. Eine 
—— Mannichfaltigkeit herrſcht in den Formen dieſer 
Felſenwände und Grate, welche ſich couliſſenartig von rechts 
und links in das Thal hereinſchieben und dasſelbe immer 
wieder von Zeit zu Zeit gänzlich abzuſperren ſcheinen. Doch 
finden Weg und Fluß in ihren unzähligen Mäanderlinien 
immer wieder einen Ausgang. An mehreren Stellen iſt der 
Weg durd Tunnels geführt, an anderen in unb aus bem 
Felſen gehauen. Bald ift der Schiefer verwittert und bildet 
fteile Böfhungen, die leicht abrutichen und in beftändiger 
Bewegung find, bald baut er fid in riefigen Schichten und 
mächtigen Blöden auf, die vielfach drohend über den Köpfen 
hängen. Wir haben eine Darialſchlucht, aber nicht fo kurz 
und graufig wie auf der gruſiniſchen Heerſtraße, jondern 
20 und 30 Mal länger, großartig im mächtigen Aufbau ber 
Felſengebilde, aber dabei lieblid durch bie Fülle des Wachs⸗ 
sbums. Nicht fo wild freilih wie der Terek wälzt der 
awariſche Koifju feine Fluthen dahin, aber er ift wafler: 
reicher als der Terek, unb das Getofe feiner Wellen und 
feiner Brandung an ben Ufern dharakterifirt auch ihn als den 
wilden, ungebändigten Sohn des Hochgebirgs. Die Straße 
“führt faft beftändig in einer Höhe von 80—150 über dem 
Fluß hin, fie ift ziemlih jchmal und noch find am Nand 
berjelben feine Pfähle noh Mauern angebracht, welche vor 
Abftürzen Shüsten. In der Dunkelheit wird darum bie 
Sade etwas unheimlid. Auf einer Strede von 30 bis 
40 Werft ift bier fein einziger Aul anzutreffen, fie Tiegen 
weit auf der Seite; nur einige Viehhöfe und die weit auds 
einander liegenden Stationshäufer der Wegauffeher find 
bon wenigen Menfchen bewohnt. In einem jolden fanden 
wir Unterfommen für die Naht und kamen gerade noch zu 
rechter Zeit an, ehe ein ſchweres Gewitter niederging und 

fi dide Finfterniß über das Thal legte. 

Auf diefer Strede des awariſchen Koiffu machte i 

eine Wahrnehmung, welche meine ſchon in Kadetien Mi 
beſtimmt gefaßte Meinung beftätigte, nämlich daß der Nußs 
baum, Juglans regia, im Kaufafus wild vorfommt. Konnte 
darüber in Kachetien, wo große Wälder des Nußbaums in 
ber Nähe der einft hier jehr dichten Anfiedelungen vor: 
kommen, ) nod einiger Zweifel walten, jo fieht bier bie 
Sache über jedem Zweifel erhaben. In verſchiedenen Klingen 
bes engen Thals finden fi) zahlreiche Nußbäume vor, in 
Gegenden, wo niemals menſchliche Wohnftätten waren und 
nit fein konnten und in großer Entfernung von folden. 


% Man fann übrigens ſchwer begreifen, wozu die Menfchen ganze 
Wälder von Nußbänmen angepflanzt hätten, da fie ja doch einen ver- 
u geringen Ertrag geben und bem Dienjhen wenig Nuten 
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Die Früchte ſind nicht groß und ſehr hartſchalig. Weiter 
oben im Thal ſtoßen wir auf ganze Wälder von Juniperus 
excelsa, deſſen ungemein regelmäßige, pyramidal belaubte 
Stämme eine Höhe bis zu 60° bei 1—2’ Dide ers 
reihen. Das Holz wird von ben Eingeborenen, ähnlich 
wie in Deutſchland in alter Zeit die Kienipäne, als Bes 
leuchtungsmittel verwendet. Hier nimmt ber Wald übers 
baupt einen mehr bunten Charakter an, und zu ben ges 
nannten Bäumen gefellen fih noch Eichen, Eſchen, Ahorn 
und als fonft jeltener Baum Cotoneaster integerrimum, 
aus deſſen gelblichem Holz hier Löffel und Schüffeln ges 
ſchnitzt werden; das Buſchwerk beſteht vorzugsweiſe aus 
Berberis, Spiraea, Lonicera tatarica und verſchiedenen 
Arten wilder Roſen. 

Mit dem guten Wege hatte es jept ein Ende und wir 
mußten bis zum nächiten Gtationshaufe ſchon öfters die 
am Wege arbeitenden Leute in Aniprucd nehmen, um weiter _ 
zu kommen. An manden Stellen wurden wir eine Stunde 
und mehr aufgehalten, aber die Ausficht, doch weiter zu 
kommen, ließ uns gebuldig warten. Hier tauchten aud 
bann und wann Nuinen von alten Burgen auf, eine in 
Dagheitan feltene Erſcheinung; weldem Volk diejelben zus 
zufcreiben find, darüber konnte Niemand Auskunft geben. 
Mit den Bauten der jegigen Bewohner haben fie auch nicht 
die Spur von Nehnlichkeit. An diefem Tage bekamen wir 
eine eigentbümliche —— Erſcheinung zu ſehen. 
Die beiden Fluüſſe Chwan-Or und Tſcherel-Or (auch Quell⸗ 
flüſſe des awariſchen Koiſſu) kommen einander in gerader 
Nihtung entgegen, fo daß die Waſſer beider aufeinander⸗ 
prallen und dann gemeinſam unter einem rechten Winkel 
zum alten Lauf weiterfließen.) Ju der Nähe dieſes Zu: 
fammenfluffes ift wieder eine „Staraulla* ober Stationshaus 
und einige Werft davon fogar ein fogenanntes Eomptoir 
d. h. einige Holghänfer mit Kaufladen und Zeughaus, aud) 
ein Meblmagazin für die Arbeiter, Zu unjrer großen 
Freude fanden wir bier einige Ruſſen, welche uns mit auss 

eſuchter Liebenswürdigleit aufnahmen. Sie haben ein 

—— Leben in dieſer Wildniß. Einer der jungen Leute 
iſt fogar verheirathet'und hat ſich mit jeiner jungen Frau, 
einer St. Petersburgerin, hier niebergelafjen. Sie hat aus 
Liebe dieſes Opfer gebracht, 8 Monate wenigitens im Jahre 
von der gebilbeten Welt ausgeſchloſſen in der wilden Natur 
und unter den rohen Arbeitern als einziges, weibliches 
Weſen zu leben... . 

Wir find jegt im Gebiet der awariſchen Geſellſchaft 
Anzuch, welche aus mehreren Aulen beſteht. Das hoch oben 
auf.einem nahen Berg gelegene Tſchodo-ſtalo (— mittleres 
Dorf) ift der größte von ihnen. Anderen Tags fuchten 
wir zu bemfelben aufzujteigen, In ber Nacht hatte es 
wieder ftark gewittert und am Morgen reguete es nod in 
Strömen, weßhalb wir fpäter als gewöhnlid aufbrachen. 
Im breiten Thal eines Meinen Zufluffes des Chwan-Or 
reiten wir unter hübſchen Erlen, die hier einen ganzen 
Wald bilden und jleigen dann an der rechtöfeitigen Halde 
langſam empor. Es war ein recht guter Weg, der im 
Ganfter Steigung dur einen Kiefernwald binführte,2) ein 
geradezu idealer Reitpfad. Eben fprady id mein Entzüden 
über den herrlichen Weg aus, da war es mit der Herrlich 
feit auch ſchon zu Ende. Auf mehrere hundert Schritte 
war ber Weg mit den oberhalb und unterhalb besjelben 
befindlichen Bäumen abgerutiht. Steine, Geröll, aufges 
weichte Erbe und mächtige Baumſtämme, alles lag in wildem 
Chaos durdeinander. An ein Weiterfommen, namentlich 
mit den Pferden, war an biefer Stelle fhon gar nicht zu 


‚N Eine ähnliche Erfcheinung bemerken wir beim Aari-Tichai, einem 
linfsjeitigen Zufluß des faderifhen Alafan. 

2) Hier wägst im Moos ein jehr mieblides Thalictrum, welches 
id von weitem für Adianthum capilli Veneris hielt, 
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denken. Im gebrüdter Stimmung ging's aurüd zu ber 
Karaulka“. Nad einigen Stunden kam ein Mann, melden 
wir als „Pfadfinder“ ausgefandt hatten, mit der Nachricht, 
baß er einen anderen, allerdings ſehr fleilen und meiten 
Weg nah Tſchodo⸗Kalo gefunden. Wir folgten ihm und 
lamen abends in dem Aul an, der auch einjady Anzuch 
heißt, In der fogenannten „Kanzlei“, einem ſauber ges 
baltenen Holzhaus, fliegen wir ab. Den Anzuchern fchien 
unfre Ankunft nicht gerade großes Vergnügen zu machen, 
und als wir auf Grund unfrer Papiere ben Uesbaäſchi 
verlangten, um ihm durch den Molla unfer arabijd ges 
ſchriebenes DBegleitfchreiben vorlefen zu laffen, bie; es, vers 
felbe fei ea: fein Gehülfe ließ fih duch Krankpeit 
entihuldigen. Und doch hatten wir unfrer Pferbe wegen, 
für melde zur Nacht eine Wache beftellt werden mußte, 
Jemand von ber Obrigleit nöthig. Als ich endlich une 
angenehm wurde und kategoriſch einen Vertreter der Ber 
hörde verlangte, fpielte ſich irgend ein Halunke als Stell, 
vertreter auf und verſprach, für alles zu forgen, Wenigftens 
wurde für tbeures Geld die Wade für die Pferde ber 
ſchafft. Ueberhaupt wurden wir bier gehörig gerupft, für 
zwei Heine Hühnchen, die in Tiflis für 20—R5 Kopelen 
zu baben find, verlangte man von und 1 Nubel, für 
ein eines Glas Mil 10 Kopelen. Der Dann, welcher 
uns als Führer dienen follte, verlangte für zwei Tage 
5 Rubel für ſich und fein Pferd, Fam aber dann ohne Pferd 
und beharrte auf feinem Preife. Hier uud weiterhin haben 
ſich uns dieſe Awaren im ſchlechteſten Licht gezeigt, Der 
Nefpelt vor den höchſten Behörben und die Eympatbie für 
die Nuffen feinen Hier jehr gering zu fein. . . . Die Frauen 
von Anzuch haben ein eigenthümliches Koſtüm: es befteht 
in einer blauen Mönchskutte, bie mit einer breiten Schärpe 
gegürtet wird. Den Kopf bedeckt ein Tu, die Stime ift 
mit Müngen, auf eine Schnur angereiht, geihmüdt, eben» 
folhe Münzen find auf ber Bruft angenäht. Die brahts 
artigen Obrririge haben einen Durchmeſſer von gut 3—4", 
Die Schuhe find geftricdt und haben Filzioplen. Die Weiber 
machten ſich abends viel zu fchaffen, namentlich ſchleppten 
fie Waffer in eigenthümlihen hölzernen Zylindern von 
1° Durchmeſſer und 2° Höhe herbei. Die Gefäße werben 
merkwürdigerweife auf dem Nüden im Kreuz anfgeftügt 
und mit Striden über die Schultern feftgehalten. Andere 
ſchleppten Holz: und Grasbünbel auf dem Nicden herbei, 
molfen die Kühe, jpalteten Holz u. |. f., kurz Alle waren 
bei der Arbeit und ſchienen dabei fehr guter Dinge zu 
ein, Es fah nicht jo aus, als ob bie Frauen fih als 
Stlavinnen fühlten, als ob fie die Arbeit gezwungen vers 
richteten. Sie kennen und wiſſen es nicht anders. F 
Arbeitsgebiet iſt durch die „Adaten“ ein für allemal feſt⸗ 
geſtellt, ebenſo wie die Beſchäftigungen der Männer. Mit 
unſern europaiſchen Anſchauungen verträgt ſich das freilich 
nicht immer, aber manche arme Bäuerin in Deutſchland 
verrichtet wohl auch nicht leichtere Arbeit als dieſe awaris 
ſchen Weiber. Die Männer fheinen ihre Frauen aud mit 
einer gewiſſen Achtung zu behandeln, Diefe meine flüchtigen 
Beobachtungen werden burd bie Ausjagen eines höheren 
Dffiziers beftätigt, welder aus den Awaren bervorges 
gangen ift, 
Durch unfern Aufftieg nad Anzuch hatten wir einen 
großen Bogen des Fluſſes abgejhnitten, in deſſen Thal 
wir nun wieder binabfteigen mußten. Lange Zeit führt 
ber Piad hoch oben an ben Abhängen und über tief ein⸗ 
eſchnittene Klingen hin. Drunten iſt der Fluß in enge 
fer gebettet. Der Wald ſenkt ſich bis zu denſelben hinab. 
Auf dem rechten Ufer herrſchen Fichten und Birken vor, 
während auf dem Tinten Ufer gemifchter Laubwald die 
alden bededt. Hu mehreren Malen war der Weg abge: 
Ürzt oder verfehüttet, Für Geld und gute Worte wurde 
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er von nahen Arbeitern, welche wir requirirten, immer fo 
weit inftand gefegt, daß wir weiter konnten. Ohne jene 
Arbeiter hätten wir mehr als einmal umkehren mülſſen 
und konnten auch in die verzweifelte Lage fommen, meber 
rüdwärts nod vorwärts x lönnen. Gegen Mittag waren 
wir in Tljadal(lch) oder Kalaki. Die hier —— 
Bergwaſſer bergen eine Menge der köoſtlichſten Forellen, an 
denen wir uns labten. Merkwilrdigerweiſe it die Forelle 
bes Hauptfluffes weiß mit rothen Flecken, während ber 
Zufluß ganz ſchwarze Forellen, ebenfalls mit rothen Punkten 
enthält. Die Hänfer find hier aus Holz gebaut und mit Heinen 
Balkonen veriehen, an denen wir primitive Schnigereien 
bemerken. Trogdem daß ein reifender Bach mitten durch 
ben am Bergabhang liegenden Aul hindurchfließt und alle 
Abfälle und Ehmuß gg Lönnte, Er man es vor, 
alle die Herrlichkeiten auf bie * Ehen hinauszu⸗ 
werfen, jo daß dieſe von Unreinlichkeiten ftrogen, nicht 
beſſer ift es in ben Wohnungen ſelbſt. Man genirt fi 
geradezu ſich irgenbivo binzufegen. Ein Nachtlager auf 
diefen ſchmuhigen Teppichen und Fellen, welde von Uns 
geziefer wimmeln, müßte dem Wanderer Höllenqualen bes 
reiten, Bei all dem Schmutz aber feinen bie Einwohner 
eines gewiſſen Kunſtſinns nicht zu entbehren, denn bie 
—2 gewobenen Strümpfe zeigen in ihrer Zeichnung 
und Farbe entſchiedenen Geſchmack. Weiterhin wird das 
Thal ſehr lieblich, prächtiger Virkenwald bedeckt die Berge; 
viele der Birken haben, ganz ausgeſprochen den Charakier 
von Trauerbirten, indem fie ihre zarten Aeſte weit, fait 
bis zur Erde herabhängen laffen; zwiſchen denfelben ftehen 
Gruppen großblättriger Ulmen. Wo fih das Thal er 
weitert, ericheinen herrliche Wiefengründe, Auf einmal aber 
gehen die fanftanfteigenden Halden auf kurze Streden wieder 
in kahle fteile Felfen über, die . — 15—R20 Schritt 
nähern, Hier bat der Fluß bei jeiner taufendjährigen 
Erofionsarbeit ftärkeren Widerftand gefunden als ander: 
wärts, Noch einmal geht's hoch und fteil hinauf und dann 
wieder hinunter zu einen Nebenfluß. Schon bänmert es, 
als wir zu einem unbewohnten Haus oder vielmehr Stall 
mit einem ballonartigen Vorbau gelangen. Für alle Fälle 
war das ein Unterfchlupf, doc zogen wir es vor, beim 
Schein eines Sceiterhaufens im freien zu übernachten. 
Es war für diejes Mal das legte, aber auch ſchlechteſte 
Nachtlager im Dagheftan. 

Die Entfernung zum Hauptlamm konnle nicht mehr 
groß fein. Auf ſehr böfen Wegen, die oftmals unter: 
drochen waren und wo einige Stellen mit Gefahr umgangen 
werben mußten, kamen wir am nächſten Morgen endlich zu 
einer Stelle, wo und ber Fluß den Meg verlegte, Wir 
müſſen ihn burdreiten, obgleih er tief und reigend iſt. 
Dann beginnt der Aufitieg zum Paß, immer im Wald, im 
Anfang recht fteil, fpäter mäßig anfteigend. Im Laubmwald 
ift die Vegetation eine fehr üppige. Die Blumen fallen 
durch ihren hochftrebenden Wuchs auf, dunkelroſa Scabiofen, 
Lactuca, $arren, Matricaria, Anthemis, Delphinium, 
Valeriana, Campanula, Calendula, Astrantia x, wuchern 
üppig im hoben Gras zwifhen Ahorn, Buchen, Birken 
und Bogelbeere, Stellenweife kommt Vaccinium myrtillus, 
fehr felten Rhododendron caucasicum vor, Diejes habe 
ich auf meiner diesmaligen Neife ganz allein nur an biefem 
Ort gefunden. Acer Trautvetteri mit feinen jhönen rothen 
Samen gebt jehr hoch hinauf und verläßt uns erft einige 
hundert Fuß unterhalb des Paffes, den wir morgens um 
10 Uhr erreihen. Ueber bie grünen NAlpenmatten mit 
auffallend niebrigem Gras und geradezu erflaunlider Ars 
muth an Blumen zieht Falter Nebel hin, der ſich mandmal 
jerreißt und einige kurze Blide thun läßt in die vor uns 
liegende Landſchaft. Später, als die Sonne den Nebel 
verjheucht, ſcheint die Alafan-Ebene fo nahe zu fein, Wir 
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ahnen nicht, daß der Abſtieg noch wenigſtens ſieben Stunden 
in Anfprud nehmen wird, allerdings in prächtigem Wald, 
welder und bald einige hundert Fuß unter ben Paß im 
feinen Schatten aufnimmt, Wiederum ift es gemiſchter, 
vielfah noch jungfräulicher Wald, den bie awariſch⸗lache⸗ 
tinifhe Straße durchſchneiden wird. Auch bier ift ber 
Pfad einftweilen noch fehr Schwierig und führt an ſchauer— 
lihen Abgründen hin. Längs des Weges ſind überall 
Raubhütten, häufiger höhlenartige vr fi mn zu ſchauen, 
in welchen die Arbeiter ihr ärmliches Unterfommen ſuchen. 
In mander Klinge liegt we Schnee, jo ſchwarz und 
ſchmutzig wie das angrenzende feuchte Erdreich. Erſt wein 
wir darin einfinken, merken wir, daß hier noch Ueberreſte 
vom legten Winter fi) erhalten haben, Große Feuchtigkeit 
herrſcht bier im Walde, üppig gebeiht das Farrenkraut 
‚(Filix mas) im Schatten der altehrwürdigen, mit grauen 
leiten behangenen Bäume, Saum merklid geht es ab» 
mwärts, erſt ber legte Abſchnitt des Weges, wo wir abkürzen 
tönnen, ift fehr fteil, Endlich um 7 Uhr find wir am Fuß 
bes Kammes in Sazcheniſi und bald daranf im großen 
gruſiniſchen Dorf Gawafi, wo ein leidliches Nactlager 
unſrer wartet. 


Alittheilungen und Nachrichten. 


Welchen einheimifhen Namen hat ber Mount 
Evereft? Der mit Sicherheit gemeſſene höchſte Berg der 
Erde trägt befauntlich nach dem Begründer ber indischen Landes» 
aufnahme den Namen Mount Everejt. Durch diefe Landes⸗ 
aufnahme hatte fich die Höhe des Berges (8840 m) und jeine 
—* im Himalaya (270 59% nördlicher Breite und 800 54’ 
Öftlicher Länge von Greenwich) ergeben. Neben jenem eng« 
lifchen Namen hat der Berg auf unfern Karten noch die auf 
Hermann v. Schlagintweit —— einheimiſche Ve⸗ 
zeichnung Gauriſankar. Ueber die Identität des Mount 
Evereſt und des Gauriſankar hat ſich indeſſen ſeit Mitle ber 
80er Jahre eine ganz intereſſante Kontroverſe erhoben, an 
ber fih vor allem Emil Schlaginiweit und die Eugläuder 
General Waller und Oberjt Tanner betheiligten; doch kam 
es nicht zu einer endgültigen Entſcheidung in dieſer Streite 

ge, d. h. über ben einheimifchen Namen bes Himalayas 

ieſen. Neuerdings ergreift nun im Londoner „Geographical 
Journal“ Major 8, U. Wabbell das Wort. Er iſt zwar 
ebenfomenig wie je ein anderer Europäer an den fyuh bes 
Verges gelangt, da bie Nepalejen wie die Tibetaner vor einer 
Unnäherung ängftlich beſorgt jind; er hat jedod während 
eines Aufenthalts im Yalung-Thal im öftlichen Nepal Erkun⸗ 
digungen bei Beriretern beider Völfer eingezogen umd eine 
tibetanifche Karte darüber vergleichen lönnen. Der Stand 
der Frage ift 2 folgender: Dberft Tanner hat nachges 
wiefen, daß der lanbläufige Name Gaurifanfar dem Mount 
Evereit nicht zulommt, ſondern einem viel niedrigeren Verge, 
der über 60 km weftlich desjelben liegt. frerner haben Tanner 
und Waller gezeigt, daß Hermann v. Schlagintweit von der 
Stelle bei Khatmandu in Nepal, von der er ben Mount 
Evereft gefehen zu haben glaubte, ihn in der That nicht hat 
fehen können, da bie Spike des Verges für ben dortigen 
Beichauer 25 VBogenminuten unter dem Horizont liegen muß. 
Auch vom Tonglupit, von dem aus Hermann v. Schlagintweit 
eine Slizze des angeblichen Mount Evereft entwarf, ift ber 
Mount Evereit der Yandesaufnabme nicht fichtbar. Ueberdies 
Tennen die Bewohner des dijtlichen Nepal ben Namen Gauris 
fantar, der die indifche Bezeichnung für „Berg der Göttin“ 
ift, überhaupt nicht, obwohl fie den Gipfel bes Mount Evereft 
ftets vor Augen haben. Es fragt ſich nun, melden Namen 
benn bie Nepaleien oder Zibetaner fir den Mount Everejt 
haben. Wabbell meint: Die nepaleiichen Namen Bhairab 
Langur und Deodhunga, die man wohl vorgeihlagen habe, 
feten nicht annehmbar; denn Bhairab Langurt fei bie Bezeich⸗ 
nung für einen Pab, ber 75 km norbweitlid vom Mount 
Evereft liege. Deodhunga aber heike jeber heilige Berg; es 
gebe deren eine große Zahl, der Mount Evereft jedoch fei 
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nicht darunter. Da ferner bie Nepaleſen in der Bezgeichnung 
ihrer Berge fehr nadhläffig feien, jo kämen fie vorläufig für 
die ger: eines einheimifchen Namens für den Mount 
Evereſt nicht in Betracht. Es bleiben alfo noch bie Kibetaner, 
Dieſe verehren, wie Waddell aus Erkundigungen und dem 
Stubium jener tibetaniihen Harte eninimmt, ben Mount 
Evereft jpeziell als den Aufenthaltsort der „Günf Schweſter⸗ 
uymphen des langen Lebens“ und als Stätte bes berühmten 
buddhiſtiſchen Heiligen Milarapa; — haben für die Evereſt⸗ 
Kette den Namen Laptichieftang und für den Mount Evereft 
felbit die Bezeichnung Jomo⸗Kang⸗Kar. Will man alfo 
durchaus einen —— Namen ber engliſchen Bezeich⸗ 
nang Mount Evereft vorziehen, jo bietet ſich bier ein ſolcher. 
Troh alledem aber erfcheint es zweifelhaft, ob bie arten auf den 
duch bie Mutorität unfres berühmten Sandemannes Hermann 
v. Schlagintweit fozufagen geheiligten Namen Gaurifanfar 
verzichten werden, wenn biefer Name auch offenbar rd ift. 
B 


-tz- 3. Ranftl: 8, Tiecks Genovena. Als roman⸗ 
tiihe Dichtung betrachtet. (Grazer Stubien zur beuffchen 
Vhilologte, herausgegeben von Schönbach und Seuffert, VL) 
Graz 1899. — Hatte im Jahre 1897 B. Golz einen Webers 
blick über alfe beutichen Dichtungen von der Pfalzgräftn Geno⸗ 
vevn gegeben (vgl. Beil, 112 d. 5.), in dem auch Tiecks Wert 
in einem beionderen Stapitel behandelt war, fo ift Ranfils 
Bud, als eine recht willommene Ergänzung hiezu zu Des 
trachten, Zwar berühren fih naturgemäß in manchen Bunkten 
die übrigens ganz voneinander unabhängigen Wrbeiten, bod 
bringt die neuere Schrift, die ja von gang anderen Gefichtö« 
punkten ausgeht, in ihrem engeren Nahmen auch viel neue, 
für bie ſtenntniß und Würdigung ber Romantiker und inss 
befonbere Tieds bedeuifame Ergebniſſe. Die „Benovena“ ift 
ja in der That ganz ausnehmend geeignet, Die Beſtrebungen 
der Romantit ums Jahr 1800 — bezeichnet ſie doch 
ihr Dichter ſelbſt als eine „Epoche in feinem Leben“, als ein 
Werk, „das gar nicht gentacht, fondern geworben” fei, ges 
mworben aus dem neuen Geifte, der damas unfre Dichter und 
Denter beſeelte. Als epochemachende Leiſtung wurde fie auch 
von der gleichzeitigen Kritik aufgenommen; von den 
Freunden ber Nomantik mit Begeiſterung begrüßt, warb 
fie von ihren Feinden, den Wufllärern, in Acht und 
Bann geihan, während Schilfer und Goethe ebenſowohl 
ihre Schwächen wie ihre Vorzüge herauszufinden wuhten, 

ätte man etwa lieber 8, Ziels „Oltavianus“ als 

egenftand einer derartigen Unterſuchung gewünscht, da biejes 
Stiel vielleicht ein noch volllommenerer Typus des romanti⸗ 
ihen Dramas tft, fo führt Hanftl mit Necht dagegen an, 
daß in biefem fpäteren Werk eine abjichtliche, bewußte Aus— 
führung, Steigerung und Erweiterung ber Ideen und Eins 
dritde vorliegt, die in der „Venoveva" unmittelbarer und 
unbejangener einer erften friſchen Begeiſterung entiprangen, 
— Bei der Ausarbeitung feiner Aufgabe geht der BVerfalier 
gründlich, gewiſſenhaft und mit guten Kenntniſſen ausgeitattet 
zu Werke, Im erften, einleitenden Abſchnitt ſchildert er 
treffend „bas Erwachen des Sinnes für Neligion und deutiches 
Altertum” um die Wende des vorigen Jahrhunderts und 
bebt namentlich bie Punkte hervor, die in dem uriprünglich 
jo nüchternen jungen Berliner Zied, dem diensteifrigen Jünger 
Nicolai's, den Umſchwung hervorriefen, der ihn zu einem der 
führenden Geifter im Meich der jungen Momantit machte, 
Das zweite Kapitel ftellt im genaueren das Verhältniß von 
Ziels Drama zu feiner Hanptquelle, dem Vollsbuch, feft, 
während im dritten die fonftigen literarischen Einflüffe darauf 
nacgewiefen werden, Zuerſt wird Tieds Stellung au dem 
Werk des Malers Müller betrachtet und die Vlagiatfrage 
ruhig und fachgemäh erörtert, befonders it für dieje in Er⸗ 
wägung zu ziehen, bab- ein gemeinſames Vorbild, Goethes 
„Goötz“ und „Werther“, nahezu gleich ſtark auf Müller wie 
auf Tieck eingewirlt bat, An nächſter Stelle iſt der Ein— 
Hub Shakeſpeare's von Wichligleit, da ſich ja mit 
ihm Ziel ſeit feiner Studentenzeit ſtets liebevoll und 
eingehend beichäftigte. Mehr in Form und Stimmung des 
Stüdes als in feinem Inhalt machen ſich einige Eindrüde 
—— ‚die Calderon in Tied hinterließ. während des Dichters 

efanntihaft mit dem Görliger Philofophen Böhme, deſſen 
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„Morgenröthe* er ja and „entdedt” hat, und jeine Schwärmerei 
ihn am ziemlich vielen Stellen des Dramas ganz deutlich 
mahrzunehmen find, Alle dieje fyaltoren haben einen nicht 
unmejentlichen Antheil an dem Zuftandelommen von Zieds 
Dichtung, aber dadurch und felbit durch manche ausbrüdliche 
Entlehnungen wird ber Werth von Tieds eigener geiftiger 
und dichteriſcher Thätigkeit nicht geichmälert; denn nur feine 
eigene Phantafie und ber im ihm herrſchende Geift ber 
NRomantit haben das Werk zu dem gemacht, was es wirklich 
it, zu einem typiſch⸗ romantiſchen Drama, während z. ®. 
Müllers „Solo und Genovena* ein ebenjo ſchöner typiicher 
Vertreter des Sturm. und Drangbramas iſt. — Der vierte 
Hauptiheil (S. 139— 242) gibt eine ausführliche, wohl all 
feitige Charafteriftit bes ganzen Werkes, indem er feine 
Kompofition, das Neligiöfe darin, jein Koftüm, bas Natur« 
gefühl, die Charaktere, den Stil, Proja und Metrit unter» 
ſucht. Auch diefe Erdterungen find jehr danfensmwerth und 
lehrreich nicht bloß für Beurtheilung Ziels, jondern ber 
Romantik überhaupt, Den Schluß bildet eine nügliche und 
anziehenbe Zufammenftellung von „Urtheilen der Zeitgenoffen 
über Tiecks Benoveva*. — NRanftls Buch reiht ſich den übrigen 
Arbeiten der jüngften Zeit, welche von bem allgemein wen 
erwachten Antheil an jenem merkwürdigen Abichnitt unfrer 
Riteraturgeichichte Zeugnik ablegen, würdig an. 


* Göttingen. Die Georg-Augufl-Univerjität 
zählt in biefem Semeſter 1238 Stubitendbe und 87 nicht 
matrifulirte Hörer und Hörerinnen, die höchfie Winterfrequeng 
der letzten 70 Jahre, 


* Berlin, Das Inftitut für Infeltionstrant« 
beiten ift vom Auswärtigen Amt mit ber Unterjuhung 
afrilanifher Pfeilgifte betraut worden, Der ** 
Leiter desſelben, Geh. Rath Prof. Brieger, ber ben ab» 
wefenben Geh. Rath Koch vertritt, machte darüber in ber 
legten Sigung ber Geſellſchaft für öffentliche Gejundheits- 
pflege einige intereffante Mittheilungen. Dana find bie 
Pfeilgifte der Afrikaner fämmtlih fogenannte Seragifte, bie 
in ähnlicher Weife wie Digitalis wirken. Es treten Zuckungen 
und Athembefchwerben ein unb das Opfer finkt ſchließlich mit 
einem Auffchrei tobt zu Boden. Durch Abftufung ber Dofis 
at man e8 genau in ber Sand, ben Tod langfamer ober 
chneller eintreten zu lafien. Das Gift bildet in Dftafrifa 
einen förmlichen Sanbelsartitel, der allerdings vor ben Augen 
ber Europäer möglichit geheim gehalten wird. Doch konnte 
Geh. Rath Brieger trokbem zwei handelsmähig verpadte 
Pakete diejes Gifts der Gefellihaft vorlegen. Was die Aufs 
gabe anlangt, nad) Mitteln gu ſuchen, die die Wirkung bes 
Gifts aufheben, fo ift man da zu einem abſchließenden Re— 
fultat noch nicht gelangt. Die aus Ditafrifa überbradhte Ans 
gabe, dab die dort wachiende Tamapflauze ein wirkſames 
Gegengift ſei, hat fich micht bewahrheitet. Man will nun 
verfuchen, bie Serumtherapie aud bier zur Anwendung zu 
Bringen, und ein Serum berftellen, durch deſſen Einimpfung 
unjre nad Dftafrika gehenden Landsleute vor den Wirkungen 
des Gifts ſchon vorher geihüht werden. — Prof, Dr. Morik 
Lazarus feiert heute in Meran, wo fich der 75jährige Ges 
lehrte zur Erholung befindet, fein 60jähriges Doktor- Jubiläum, 


* Aus Barid wird der „reif. Big.“ der Tod bes Pro- 
fefiors U. Giry gemeldet, eine der eriten Größen an ber 
Ecole nationale des chartes, an ber „diplomatische Urfunben” 
fein Sauptlehrgegenftand waren. Bon feiner Gefchichte ber 
Karolinger war ber erjte Band jegt gerabe erfchienen. 


* London. Dem Profeffor Demwar, ber zuerſt bie 
Luft und den Waſſerſtoff verflüffigt hat, ift von ber 
Londoner Goldjchmied-Innung ein Zuſchuß von 20,000 M. 
bewilligt worden, um feine Forſchungen betrefis ber Ver 
flüffigung des Waflerftoffs weiter zu fördern, Die im legter 
Zeit in dem MHaffiichen Laboratorium der Londoner Royal 
Inftitution gemachten Funde deuten auf die Möglichkeit him, 
den abfointen Nullpunft ber Temperatur zu erreichen, was 
Dewar jelbft vor einigen Monaten für höchſt unwahrfcheinlich 
hielt, Vielleicht hört man bemnäcft fogar von einer Wer» 
jeftigung des Waſſerſtoffs, durch deren Entdeckung eime ges 
waltige Epoche der wiljenichaftlihen Experimente ihren nor« 
läufigen Abſchluß erreichen würde, — Die Engländer werben 
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nach dem Muſter ber British School of Athens auch eine 
British School at Rome gründen. Stlaffifche Archäologie 
wird ihr Hauptzwed fein, doc wird auch chriſtliche Urhäo- 
logie, äographie, mittelalterliche Gefchichte und Kunft in 
den Rahmen ihrer Studien fallen, 

* Neue Kataloge: The Trustees of the Public Library 
of the City of Boston: 47 Annual Report. 1898—1899; 
Mouthly Bulletin of books, vol. IV. No, 8-10. 4. Twiel⸗ 
meyer, Leipzig: Goethesftatalog Nr. 118. — A, Heß Nadf, 
Franffurt a. M.: Sammlung 3. Iſenbeck in MWiesbaben: 
Münzen und Dtebaillen des Dlittelalters und ber Neuzeit; 
Sammlung W. Heyer in Köln: Deutjche Thaler und Doppel 
thaler bes 18. und 19. Jahrhunderts — Friedrich Meyer, 
Leipzig: Antiquariats-Satalog Nr, 17, Militaria, Marines 
literatur, Rriegegeihichte. Sport. — €, Karlebach, Heibel- 
berg: Katalog Nr. 233: Badiſche und pfälziihe Geſchichte unb 
Newolutionsgeihichte 1848/49; Nr. 234: Geſchichte und Geo» 
graphie. — Theod. Adermann, Münden: Katalog 462: 
Pharmazie, 463: Thierheiltunde, 465: Gothiſch, Alt» und 
Mittelhochbeutich, 466: Deutihe Grammatif und Dialekte. — 
8. W. Hierfemann, Leipzig: Nr. 223: Seramil, Glas; 
Ne. 225: Das Zeitalter Napoleons I. und bie Periode vom 
Wiener Stongreb bis zur beigiihen Mevolution; Nr. 228: 
Eihnographie, Anthropologie, Präbiftori, — Breitlopf 
u, Härtel, Leipzig: Mittheilungen Nr. 58 u. 59. — 8, Liep⸗ 
mannsjohn, Berlin: Statalog 141: Autographen; Katalog 
einer Autograpbenfammlung aus befanntem Privaibeſitz. — 
M. Lehner, Wien: Katalog photographiiher Apparate und 
Utenfilien. — Hugo 9. Sitihmann, Wien: Defterreichiiche 
lanb» und forftwirtbichaftliche Bibliographie von A. v. Hohen» 
brud, -— Felix Dietrich, Leipzig: Bibliographie ber beutfchen 
Beitichriftenliteratur. Band IV. 1. Lfg. — Dito Helbing, 
Münden: Auktionssstatalog über den Nachlaß des Hrn, 
J. A. Lindner, I. u. Il, Münzen und Mebaillen, numis- 
matiſche Bücher, — Fr. Ebbarbt u. Co, Verlin: Muſter⸗ 
buch der Aufplättmufter, 11. Auflage, — Emil Neuftätter 
u.&o, Münden: Auftionssfatalog Nr. 1: Hiſtoriſche Medaillen 
und Schaumünzen des Nömifchsdeutjchen Meiches und Deiters 
reihe, — Dito’fhe Buchhandlung, Leipzig: Nr. 530: 
Neue Spradhen. — Boje-Mufeum, Kaffel: Führer durch 
die Gemälde zc. Sammlung bes ſtädtiſchen Boſe Mujeums 
zu Kaſſel. 2, Aufl, — I. Rider, Gießen: Nr, 34: Medizin, 
— Friedr. Meyer, Leipzig: Bibliothet Huber, Abth. II: 
Das Mittelalter, — ©. Kende, Wien: Katalog einer Samm 
ung von Thentralia-Blättern. — Gg. Liſſa, Berlin: 27. Lager 
Katalog. Mufil, Theaier. — J. Thaufiig, Prag: Nr. 6, 
Deiterreichiiche Politit: Nationalitätenfrage. Wusgleih mit 
Ungarn. 
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Ein Deutſches Hausbuch. 


Von 


Oskar von Redwißt. 


Sechſte Auflage. 
Preis gehefter 3 Marl, Elegant gebunden 4 Mark, 
Um Sabe i i Famili iht das Deuiſ 
abuch feine —* a‘ ee 8 —2 Leben a 
un jebem bie zarteften und heiligſten Erinnerungen er- 
mwedend. m einer gärenden Zeit wie die umfrige wirb dies Buch 
vol Glül und Frieden, worin die ganje “Bocfie bes deutſchen 
Hanfes fi} widerjpiegelt, ein befonders willfommener Gaſt fein. 
Zu Beziehen dur die meiflen Auchhaudſungen. (17214) 
iczu ein P der Shanuon-Me ftrator · To 
m Merlin W.36, (12906) 
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Den und Verlag ber Geſellſchaft mit befäränfter Halixug 
„Verlag der Mllgemrinen Beltung* in Münden, 
Gelträge werben unter der Anfisrift „An die Medartion der Bellage 
znr Allgemeinen Beitung" erbeten. 
Der unbefunte Natıdend der Dellage-Mrtitel wird gerichtlich verfolgt, 





Aeberſicht. 

Neligiöſe Bewegungen in England. I. Bon GERONTIUS. — Reiſe 

nad Kadetien und ins Dagheſtan. V. (Schluß) Bon C. Hahn. — 
Deittheilungen und Nachrichten, 





Religiöfe Bewegungen in England. 
L 


2ondon, 15. Nov. Kein Land ift zur Beit von 
religiöfen Bewegungen und kirchlichen Kontroverien ftärker 
in Anſpruch genommen als —— und zwar ſind es 
nicht, wie in Frankreich, kirchlich-politiſche Machtfragen, 
welche weitere Kreiſe erregen, ſondern vorwaltend inner: 
kirchliche Fragen und Probleme der Gewiſſensfreiheit, welche 
im Vordergrund ber Debatte ftehen. Ein Beweis mehr, 
daß troß aller Sünden, die man ihr vorwerfen kann, bie 
angelfähfiihe Nafje einen tieferen religiöjen Fonds als 
irgend eine andere befigt. 

Der Zuftand der anglikaniſchen Kirche Tann ſchon feit 
langer Zeit nur als ein perplerer bezeichnet werben. ar 
fteht fie nod da, ftolz, rei, vornehm, in der Geſellſchaft 
vor wie nad höchſt angelchen und faihionabel. Aber Jeder⸗ 
mann weiß, wie ftark ihre Fundamente unterminirt find. 
Die von Gladftone durdgefegte Aufhebung der etablirten 
Kirche in Ireland war eine erfte ernfte Mahnung an einen 
Schlag, der möglicherweife in nicht zu langer Zeit derſelben 
Staatskirche aud in England bevorfteht. Inzwiſchen hat 
fih das innere Gefüge dieſer engliſchen Staatslirde in der 
zweiten Hälfte des ablaufenden Jahrhunderts body aud 
in bobem Grade gelodert. Die traktarianiſche Bewegung 
der 30er und 40er Jahre hatte die von John Henry 
Newman präfonifirte Via media nur kurze Jahre innezu— 
halten vermocht und war dann in ihrem Hauptfirom, durch 
Newmans und feiner nädjten Freunde Uebertritt, uns 
mittelbar in das Fahrwafler des Katholizismus übergeleitet 
worden. Was von bem Orforber „Movement“ übrig ges 
blieben, theilte ſich ſofort in zwei Nichtungen. Die geifti 
bebeutendften Vertreter deöfelben, die Bufey, Keble, hurd 
und Lidbon, verfolgten bie bisher eingehaltene Linie, ohne 
fich der römischen Kirche innerlich oder äußerlich zu nähern; 
fie blieben auf dem halben Weg nah Nom ftehen, dem 
Weſen des alten Katholizismus zugethan, dem modernen 
Bapaliyitem innerli jo tief wie möglich abgewanbt. Man 
bat fie gemäßigte Sacerbotaliften genannt, ein Ausdruck, 
der nicht ganz unzutreffend it, indem er ben priejterlich- 
theologifhen, dem Politifchen abgewandten Grundzug biejer 
Männer trifft. Ich will an einem Beifpiel zeigen, wie fie 
daten. Ein mir befreundeter anglilanifcher Theologe aus 
den höchſten Kreifen der engliihen Ariftofratie reiste nad) 
Nom, um dort zum Katholizismus überzutreten, zu dem 
ihn fein BVerhältnig zu den eben Genannten und ins: 
bejondere zu Puſey hingeleitet hatte, Als er nah Eivitä 
Vechia kam — damals fuhr man noch mit den Schiff von 
Genua nad der päpitlihen Hafenftabt, um Nom zu ges 
winnen — erblidte er ein Kriegsſchiff mit der Flagge des 
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Papftes. Der Anblid erfhütterte den Mann, ber ganz in 
feinem Evangelium aufging, wo er nur die leidende Ges 
ftalt des Diener bes Herm, aber feine Kriegsidiffe in 
feinem Dienft gefunden hatte, Mein Freund kehrte um 
und ift heute noch Geiſilicher der anglilaniſchen Kirche. 
Es ift wahr, es bat audy Engländer gegeben, welche gerade 
durch die ihnen in Nom entgegentretende Erſcheinung bes 
Imperialismus, durch bie Idee der Domination, ſich ans 
gezogen fühlten. Der Weg nad Nom war für fie ber Weg 
zur Herrſchaft, nicht im gemeinen egoiftifhen Sinn, ber 
für ih und die eigene Perſon Befriedigung und Macht 
ſucht; wohl aber in dem Sinne, welder die äußere Herre 
ſchaft über Menſchen, Völker und Fürften, für die Grunds 
bedingung zur Aufrichtung bes Neichs Gottes in uns ers 
achtet: eine Nichtung, die felbftverftändlid im bivefteften 
Gegenſatz zu den Prinzipien des veligiöfen Katholizismus 
fteht, der da fagt: es iſt unmöglich, beide Dinge zugleich 
u gewinnen: das Reich Ehrifti ift feiner Nichtung und 
ri Idee nad ein inmerliches, wer dazu die äußere 
Madt will, muß jenes innerliche Reich nothwendig zerſtören 
oder vernadläffigen. Schon die Alten wußten: wer zwei 
Hafen nadyläuft, bekommt feinen. Man kann dieſe zwies 
ſache geiftige Dispofition nicht ſchärfer und belehrenber ber 
leuchten, als e3 Newman, nicht lang vor feinem Tod, 
einem meiner Freunde gegenüber mit den Worten gethan 
bat: „ich bin Katholif geworben wegen des Dogmas, troß 
des Papſtes; Manning ward katholiſch wegen des Papſtes, 
troß des Dogmas“. 

Neben jener „ſacerdotaliſtiſchen“, man kann auch jagen, 
DOrforder Profefjorenpartei, entwidelte fih aus ber Trace 
tarianishen Bewegung noch eine zweite Nichtung, welde 
— ——— in dem anglilaniſchen Seelſorgeklerus Ans 
änger fand, Es ift dies ber Nitualismus, welder bie 
äußerlihe Nachbildung Latholifher Zeremonien und Eins 
richtungen auf feine Fahne ſchreibt. Es iſt übertrieben, 
wenn man, um fie zu harakterifiren, gefagt hat, Weihrauch 
und Lichter feien für fie signum stantis vel cadentis 
ecclesiae; denn aud der Nitualismus hat jeine ausges 
ſprochene dogmatifhe Tendenz, und diefe gebt weſentlich 
auf vier Punkte: die Wieverherftellung der Meſſe, den 
Glauben an die reale Gegenwart Eprifti im Altarfaframent, 
die priefterlihe Abſolution und die Wiedereinführung der 
Ohrenbeichte. Daß damit das Werk Elifabeths völlig auf⸗ 
gehoben ift, kann kaum in Frage ftehen, als höchſt diskutabel 
bezeichnen aber die Gegner der Ritualiften deren Vorgeben, 
ſich mit jenen vier Punkten ber altchriſtlichen Kirche zu 
nähern, während, wie die Kritik will, damit nur eine Ans 
näberung an ein verhältnißmäßig fehr viel jüngeres Ente 
widlungsftabium bes Katholizismus geivonnen wäre, Ihr 
fünnt, jagen diefe Gegner, nachdem ihr die Theologie des 
13. Jahrhunderts acceptirt habt, audy auf die Dauer euch 
nicht gegen die Aımahme des Papſtthums bes 13. Jahr⸗ 
hunderts wehren. Um diefen Borwurf von ſich abzuſchütteln, 
haben die Nitualiften in den legten Jahren eine ganz bes 
ſondere Animofität gegen Nom und fein Papfttbum euts 
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wid, indent ie immerhin fortfuhren den katholiſchen Kult 
in ‚feiner äußeren Erſcheinung auf das auffallendfte zu 
fopiren. In wie vielen Kirchen muß man ſich jeht genau 
und lange umjehen, ehe man ſicher ift, ob man fi) bei 
Nomiſch⸗Katholiſchen oder bei Nitualiften befindet! 
‚ Die zunehmende Kühnheit der Nitualiften hat nun 
fhlieplih innerhalb der etablirten Kirche immer größere 
Bedenken berporgerufen, und bie Beforgniß um ben Veltand 
berfelben mußte in den allerlegten Sabre um fo lebhafter 
teren, als ſich unter der Führung des Lord Halifar eine bie 
Union mit Nom ausdrücklich fuchende Vereinigung konſtitnirt 
hatte und die römijche Kurie jtarfe Haken nad) diefer Seite aus» 
warf und felbit vorübergehend Miene machte, durch Anerkeus 
nung ber englifchen Orbinationen zahlreichen Beiftlichen der 
Staalskirche den Mebertritt leicht zu machen. Leo XIU. per: 
fönlich neigte ſtark nad) diefer Seite, aber die Kongregationen 
wollten von dieſem hochbedeutſamen Zugeftänbniffeebenfowenig 
wiſſen, wie die überwiegende Mehrheit der Katholiken ſelbſt, 
and fo fiel die Entſcheidung gegen die Anerkennung der anglis 
Fanifchen Weihen aus. In Frankreich hatte fih namentlich 
ber Layarift P. Portal für diefe Sache intereflirt und ein 
eigenes Organ für die unioniftifhen Abdichten gegründet; 
nad) der Entſcheidung bes Jahres 1896—97 mußte die Zeit⸗ 
ſchrift aufhören und ihr talentvoller, entbufiaftiiher Heraus» 
eber lebte eine Zeitlang begraben in einem Klofter au der 
iviera, bis er jegt wieder in Paris zu Ehren fam, Lord 
Halifag aber und die Geinigen fepten ihre Bemühungen 
fort, und mie biejelben jih mit denen ber Nitnaliften 
vielfah dedten, riefen fie fteigende Unzufriedenheit in 
ben offiziellen hochlirchlichen Kreifen hervor. Aus ben Be: 
fhuldigungen und Verdächtigungen wurden formulirte 
Anklagen, und fo fah fich denn die amtlide Nepräfentang 
der etablirten Kirche tm verfloffenen Sommer (bezw. JebP) 
deranlaßt, die Aırgelegenheit des Nitualismus zum Gegen- 
ftand einer Unterfuhung zu machen, welche eine große 
kirchliche Verfammlung, ven London Church Congress, 
biejes Jahres befchäftigte; ihm war kurz vorher das English 
Church Union Meeting vorausgegangen, wo bie Führer 
des Disestablishment, Lord Halifar und Dir, Webb-Peploe, 
ihre Heerſchau hielten. Der Erzbiſchof leitete den Kongreß 
mit einer Predigt in St. Pauls ein, melde die freie Luft 
wittern ließ, die heute über der engliihen Staatskirche 
weht, Es war eine Aufforderung zur Bewahrung ber Eins 
beit; und dieſe Mahnung warb geftügt durch den Hinweis 
darauf, daß die trennenden Momente zu unbedeutend feien, 
um ihretwillen das Band der kirchlichen Einheit zu zerreißen, 
„Um folder Kleinigkeiten willen it der Herr nicht ans 
Kreuz gefliegen“ (our Lord did not die on the Cross for 
such things as these). Aualyſirt man das Credo dieſes 
Prälaten, der offenbar eine ſehr ſtarle Partei der Etaats- 
fire vertritt, fo bleibt als dogmatifhes Reſidnum zurüd: 
der Glaube an die Trinität, an Himmel und Hölle (wenig: 
ftens an eine Hölle mit fehr gemäßigter Temperatur), an 
Jeſus Ehriftus, am fein Nettungswert an der Seele bes 
Menfhen, mobei im Grund mur an einen natürlichen 
piochologiichen Prozeß gedacht wird. Praktiſch geftaltet ſich 
bas Merl der evangeliihen Predigt zur Verkündigung 
Gottes als des höchſten Objekts menschlicher Liebe und des 
Vorbilds unfrer Nechticaffenheit (loyalty), zur Prebigt 
Ehrifti als unfres Erlölers, als desjenigen, der uns durch 
fein Leben und feinen Tob ein heroiſches Veifpiel gegeben; 
deſſen Verzeihung allen denen gefichert ift, welde im Gei 
aufrichtiger Buße zu ihm flehen. Der „Traum“ des Bifchofs 
von London ift womöglich noch liberaler geweien: fein 
Zukunftsbild der anglikaniſchen Kirche gibt ſehr weit aus⸗ 
einandergehenben Anſichten freies Entree. 
Unter diefen Umftänden ließ ſich vorausiehen, welchen 
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Berg iſt nach fchwieriger Geburt auch diesmal nur mit 
einer Dans niedergelommen, und zwar mit einer herzlich 
Heinen. Die Erzbifhöfe entichieden, es folle künftighin 
von dem Gebrauch des Weihrauhs und der Lichter ab» 
geieben werden; aber auch das nur als Nath, nicht als 

efehl. Da diefe Prälaten genau wiſſen, daß ihre ritualiftis 
ſchen Pfarrer und Vilare Leute von hartem Schädel find, 
welde an bie Zeiten bes 16. Jahrhunderts erinnern 
(fie hätten, beißt es einmal, „the opinions of certain 
theologians who lived amidst the confusion and vio- 
lence of the sixteenth century“), fo wird ihnen nicht 
zweifelhaft fein, daß bie beregte Entſcheidung einfach im 
ben Bapierlorb zahlreicher Pfarrhäufer wandern wird. In 
ber That betrachtet die ritualijtiihe Preffe den Ausgang 
diefes Handels als einen Triumph. Bei der großen Vers 
fanımlung in St. James Hall hatte Lord Halifar als 
Präfivent der English Church Union eine Rede gehalten, 
in welder er an die Viſion der echten Kirche Ehrifti, wie fie 
Keble, Rewman und Puſey gegeben geweien, anlnüpft, um 
dann eine fulminante Anklage gegen ben anglitanifchen 
Epijfopat zu richten, welcher diefer tief hriftlihen Bewegung 
nichts als Widerftand und Verfolgung emigenengrient babe. 
Ein Ausblid in die Gegenwart und Zukunft lafje keinen 
Zweifel daran, daß eine * Repräſentanz des ſterbenden 
Proteſtantismus die Völker nicht mehr befriedigen werde, 
Die Zukunft wende fih nunmehr Leiner Kirche mehr zu, 
in welcher bie geiftlihen Intereſſen den weltlichen forts 
während geopfert werben. 

Daß dies große Programm auch die Ueberzeugung ber 
Mehrzahl ber gebildeten engliſchen Katholiten bildet, wird 
täglih erfichtliher. Es bridt vor allem durch in den 
zahlreichen Manifeftationen, welche durch das Verhalten 
ber römischen Kurie und ihrer publiziſtiſchen Organe hervor⸗ 
gerufen werben. 

Es ift an einer anderen Stelle in diefen Blättern Rede 
geweſen von dem üblen Eindruck, welden die falt unbedingte 
Theilnahme der ultramontanen Preſſe an ber Hepe gegen 
Drepfus und an ter antifemitiichen Verwegung genommen 
bat. Die Aufregung über diefen Gegenftand bat fih noch 
leineswegs gelegt. 

Am beftigiten if in diefer Hinfiht, was Profeſſor 
George Mivart den „Times* (19. Oft.) geihrieben bat. 
Der Brief macht die Nunde durd alle engliihen Zeitungen 
und findet ebenfo Tadel wie Beifall. Hr. Mivart ift durch 
fein befanntes Buch über die Grundlagen des Glaubens 
ein berühmter Mann geworben und zählt jedenfalls zu den 
bebentendften Denkern des heutigen SNatholizismnd. Er 
ift aber auch nicht frei von oft recht wunderbaren Einfällen 
und er ermangelt nicht einer theologiſchen Hartköpfigfeit, 
weldhe an die Eharakterlöpfe bes Janjenismus erinnert, 
Was er den Nömern aus Anlaß der Dreyfus: Affaire fagt, 
ift denn auch nichts minder als liebenswürdig und rejpelt 
vol. Er verllagt den Papſt, dab er in diejer Angelegens 
beit das Wort nicht ergriffen, u. E. fider eine ganz uns 
motivirte Anklage: Leo XIII. bat fider ganz richtig 

ebanbelt, indem er bier jeder perfönlihen Einmiſchung 
ich enthielt. Hr. Mivart agt dann die Kurie als fons 
et origo malorum, als Urbeberin und Quelle aller Fehler 
an, die immerhalb des Katholizismus geſchehen. Die Bes 
obachtung ber Dinge führt ihn bis zu ber Behauptung: 
„Groß ift das Mißverftändniß und die Täufchung, melde 
dadurch begangen wird, daß man reine Nbftvaktionen für 
| tonkrete Realitäten nimmt. So geihicht es mit dem 
i Terminus „Kirche“. Ju Wirklichkeit hat die Kirche feine 
andere Eritenz als diejenige in einer Anzahl von Männern 
und Frauen, welche Beziehung zu ihrer Umgebung haben. (!) 
So wie es auch Fein Thier gibt, welches fpezifiih „das 
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Lonkreter Pferde. Unter den vielen Männern, welche durch 
ihren Aufammenbang die fogenannte „Kirche“ bilden, iſt 
eine ſehr kleine Minorität geiltlih; Deferenz und Gehorſam 
gegen die Kirche beventet heute im Grunde nichts anderes 
als Deferenz und Gehoriam gegen dieſe Klafje.” „Die 
sömifhen Kongregationen,” fährt Prof. Mivart fort, „be 
ſtehen aus Leuten, welde Einfluß und Macht auf Bott 
weiß welche Weife gewonnen haben. Gewiß find viele ihrer 
Mitglieder vortrefflihe und heilige Männer, von ben beiten 
Abfichten bejeelt. Bei all dem ift natürlich, daß jolde 
Körperfchaften, wie bie der Kurialiſten, Himmel und Erbe 
in Bewegung fegen, um die Vortheile auszunützen, welche 
fie erreicht haben. Ich vermuthe indeſſen, daß ihr Geſchäft, 
auf Grund von Abjtraktionen zu dogmatifiren, einen ſich 
feinem Ende raſch nähernden Prozeß darſtellt.“ Diefen 
Ungeheuerlichkeiten ſezt Hr. Mivart die Krone auf, indem 
er Dreyfus den „Galileo des 19, Jahrhunderts“ nennt, 

Kein Wunder, daß auch gemäßigte latholiſche Blätter 

dieſe Sprache jtandalös finden, In biefem Sinne äußert 
fi ber Eremita der „Catholic Times“ (3. Nov.) und bie 
Nedaktion des Blattes ſelbſt. Bei all dem begegnet die 
Haltung des „Osservatore Romano“ aud auf diejer Seite 
ſcharfer Zurückweiſung. Ju derfelben Nr, 1683 des ges 
nannten Organs liest man: Die vor kurzem im „Osservatore 
Romano“ gegebene Notiz, nur die unter dev Ueberſchrift 
Unſre Informationen" abgebrudten Spalten der Zeitung 
eien als offiziell zu betrachten, für den ganzen Reſt trage bie 
Nedaktion allein die Verantwortung — dieſe Notiz fei eine 
offenbare Zurechiweifung, welche ven Heransgebern bes Blattes 
wegen ihrer äußert feindieligen Haltung gegenüber einem 
Theil der katholifchen Preſſe Italiens feitens des Vatikans 
zutbeil geworben. Diefe Strenge des Vatitans (?) falle 
auf, wenn man bedenke, daß derjelbe für den „Osservatore* 
nicht weniger als 85,000 Xire jährlich aufwende. Neulich 
regierungsfeitlic konfiszirt, befinde ſich fo der „Osservatore“ 
wirklich in feiner angenehmen Lage, er könne zwifchen ben 
vatikaniſchen „snubs“ amd ber gouvernementalen Ber: 
folgung wohl das Wort Dante's auf jih anwenden: a Dio 
spiacente ed ai nemici suoi. 

Biel härter und fhärfer gehen die englifchen Katholiken 
mit der armen „Civiltä cattolica* ins Gericht. Da leſen 
wir in „The New Era* (Nr. 41, 4. Nov.) folgendes: 

„Es ſieht ganz jo aus, als ob die italieniichen katho— 
liſchen Blätter den Kopf vollends verloren hätten. Die 
„Civiltä cattolica“, welche in hohem Maße für das A propos 
des Dreyjusshandeld gegen die Katholiken erregten Odium 
verantwortlich ift, fährt fort, Artikel zu veröffentlichen, welche 
nur darauf berechnet jein können, der ganzen Kirche großes Leid 
a bereiten, In der legten Nummer brachte fie wieder einen 
Huflab über die Dreyfus- Affaire, wo ber Kapitän Dreyfus 
als der „Verbrecher“ bezeichnet und rund berausgefagt 
wird, auch wen er unſchuldig wäre, fo bleibe dieſe feine 
Unſchuld eine rein perſönliche Sade, und ob anerkannt 
oder nicht, fiegreihd oder umterbrüdt, Lönne biefelbe in 
keiner Weife eine Niederlage oder ein Triumph ber Zivili— 
fation genannt werben. In anderen Morten, die Bers 
urtheilung eines Unſchuldigen it eine Sade, die nur für 
den Betrefjenden Bedeutung bat. Der römische „Times“- 
Korrejpondent bemerkt dazu: JIntereſſant fei nur feftzuftellen, 
daß dieſe Argumentation vollkommen mit einer trans: 
fcendentalen Theorie betrefis der Geſetze der Moral und 
der Juſtiz zuſammenſtimmen, womit ev offenbar fagen wolle: 
fie entipridt den Grundfägen der fatholiichen Kirche, Wir 
unfrerjeitö bejtreiten dieje Behauptung. Wir und gewiß 
mit uns Hunderttaufende über die ganze Welt zerftreute 
Katholiken verabſcheuen dir Ausführungen der „Civiltä 
cattolica* cbenjo eutſchieden als er.“ 

„Die „Civiltä* bat weiter kürzlich) dagegen Verwahrung 
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eingelegt, daß die Fatholifche Kirche für die Extravaganzen 
ber Autifemiten und das Verdikt in Nennes verantwortlich 
emacht werde. Es iſt bebauerlih, daß die italienische 
eitfchrift wicht einfieht, dab zu folden Anlagen ihre 
eigenen Auffäge am meilten beigetragen baben.” 

„In berfelben Nummer bringt die „Civilta cattolica* 
eine ausſchweifende Anpreifung des Buches des Abbe Des 
laſſus „L’Ame6ricanisme et la Copjuration anti-chrötienne“, 
welches in dieſem Frühjahr erfcbien und in welchem ber 
BVerfafjer zu beweiſen fucht, ver Kardinal Gibbons und ber 
Erzbifchof Ireland ſtänden im Vunb mit ben Juden und 
arbeiteten in Verbindung mit einer fabelhaften Alliance 
Isra&lite Universelle an der Zerſtörung des Chriftenthums, 
Das Bud ift voll von ben lächerlichſten Irrthümern. So 
behauptet es 3. B., Lord Beaconsfield fei vor 40 Jahren 
Premierminifter in England geweien und bie engliſche Re: 
air ſpende jährlich viele Milionen, um Franzofen zum 

errath an ihren Baterlande zu bewegen. Der Abbe 
Delafjus it ebenfo Antis-Engländer als Antifemit. Ueber 
biefe lächerliche Publikation urtbeilt die „Civiltä* alfo: 

„Der ſchöne Band des Abbe Delafjus ift eine pietäts 
volle Apologie des Papitbriefes (an Kardinal Gibbons).... 
Wir empfehlen den beftändigen Gebrauch desſelben jenem 
Theil der Laienſchaft, der mit den Geſchäften zu thun hat: 
er wird großen Nutzen baraus ziehen. Aber wir empfehlen 
das Buch auch den Geiftlihen aller Grade und namentlich 
benjenigen, welchen die Erziehung des jungen Klerus obs 
liegt, ſowohl in den Seminarien und geiftlichen Lehranftalten, 
als in den Ordenshäuſern. Als Präfervativ gegen bie 
moraliiche Infektion, welche heute über der ganzen Welt 
liegt, wird das Werk höchſt wirkfam fein.” 

„Wir,* fügt „The New Era“ hinzu, „belennen freis 
müthig, daß wir feinen Ausdruck finden, um eine folde 
—— eines ſolchen Buches mit dem rechten Ausdruck 
zu belegen.“ 

Nageln wir einftweilen diefe Dinge feft; denn in einigen 
Monaten wird die „Civiltä*, im Vertrauen auf das kurze 
Gedächtniß ihrer Leer, möglicherweife behaupten, fie babe 
Delafjus’ ſchmutziges und lächerliches Machwerk nie gelobt 
und die amerilaniſchen Erzbiſchöfe niemals auf das ſchimpf⸗ 
lichte verläftert. 

Daß in diefem Punkte bie „New Era" nicht allein 
ſteht, zeigt die eingehende Veleuchtung, welde der Artikel 
der „Civiltä® in „The Weekly — (Rr. 11) gefunden 
bat. Dieje, wie unjern Lejern bekannt ift, gemäßigte, aber 
immerhin ſtark ins Ultramontane fpielende Wochenjchrift 
ftellt Delafjus’ dickes Pamphlet auf eine Linie mit den 
Dffenbarungen der Diana Vanghan und fragt fi, wie es 
möglich gewejen fei, daß ber Erzbifhof von Cambray einem 
folhen Werte fein Imprimatur geben fonute und wie es 
weiter möglic) geweſen, dab in Frankreich basjelbe von 
irgend Jemand Anderem als einem einfältigen Safriitan 
ernſt genommen werben fonnte, Das „Weekl ister* 
fragt dann aber, ob die „Civilta cattolica“, indem fie dies 
Bud in den Himmel bebe, nod ernft genommen werben 
könne? Ob die Jeſuiten, jelbft keineswegs Fanatiker, hier 
nicht die Narrheit Auderer einfach ad maiorem Dei gloriam 
ausbeuten? „It is,“ heißt es von der „Civiltä“, „the 
organ of a great religious order whose members, 
though they have at times worked upon fanaticisme 
for their own purposes, are not fanatics; and who, 
though they know how to utilise folly ad maiorem Dei 
gloriam, are not fools. And its conductors cannot plead 
ignorance.* 

Die get ga der „Civiltä cattolica“ werben fich 
gewiß freuen, daß man nun auch in den Fatholifchen Kreiſen 
Englands zu der Anficht gekommen ift, ihre Zeitjchrift jei, 
wenigftend von Zeit zu Zeit, nicht mehr ernſt zu nehmen, 
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In Deutichland it, glauben wir, dieſe Entbedung ſchon 
längft gemacht worden, und wir zweifeln gar nicht daran, 
daß diejelbe die Nedaftion des bonorablen Blattes nicht 
im mindeſten überraicht bat. 

Inzwiſchen werfen dieſe Dinge doch größere Schatten, 
als es den Herren in Nom angenehm fein kann. Denn 
die Unzufriedenheit der engliihen Katholiken beginnt fich 
in fehr vernehmlicher Weife nicht bloß auf die jonrnaliftifchen 
Ergüffe der italienischen Jeſuiten, fondern auf Geift und 
Einrichtungen des heutigen kirchlichen Regierungsorganismus 
auszudehnen. Wir lafjen einige Zeugen vieler Bewegung 
vortreten. 

Bereits etwas älteren Datums find die beiden viel 
beiprochenen Auffäge, welche zunächſt durd die Angelegen: 
beiten des Amerifanismus und den Schel’ien Fall hervor: 

erufen wurden!) und welde die „Civiltà cattolica“ 

(Quad, 1176, 637) unter der Ueberfchrift: „L’Americanismo 
difeso da due detrattori della Santa Sede* gemeinfamer 
Berbammniß überlieferte. Schon vorher hatte das jeſuitiſche 
„Tablet“ (13. Mai, p. 724) den Gibſſom'ſchen Aufſatz als 
eine einfahe Wiederauffrifhung alter antikleritaler Phrajen 
(a mere patchwork of vulgar anticlerical gossip) erklärt 
und die „Civiltä® bat ihre beften Argumente aus ber uns 
erihöpflihen Büchſe ihrer Grobheit genommen und in ger 
Ihmadvoller Weile am Schluffe ihrer Erpeftorationen bie 
Berfafler der genannten Aufſätze, beides praktizirende Katho- 
lien, als folche aufgewiejen, bie nicht auf der Geite Chriſti, 
fonbern Belials ftehen und im Begriff find, ſich mit ben 
Feinden des Herrn in den bräuenden Abgrund Babylons 
zu werfen. Die Behauptung, Hr. Gibſon habe nur ab« 
gebrojchene Waare vorgebracht, jheitert an der Thatjache, 
daß berfelbe hauptfählih Falten und Berhältniffe aller: 
neueften Datums, die in ſolchem Zufammenhang kaum 
irgendwo befproden morben waren, zum Ausgangspunkt 
feiner Betrachtung machte. Seine Konklufionen begegneten 
ih in volllommenfter Weife mit denen der „Voces catho- 
licae*. Stellten legtere (p. 631) feit, „dab heute kaum 
ein einziger Tatholifcher Denker lebt, der den Muth hatte, 
ber Welt zu fagen, was er denkt, und deſſen Schriften 
nit in dem Inder der verbotenen Bücher figuriren”, fo 
behauptet Gibfon ganz offen: daß angeſichts ver heutigen 
Berhältnifie auf feinem mit den Jntereſſen der lirchlichen 
Autoritäten irgendwie fich berührenden Gebiete eine ftreng 
wiſſenſchaftliche Forſchung den Katholiten geftattet ift (that 
serious investigation in any of the higher branches is 
impossible in any Catholic faculty, in cases where 
the subject matter is likely to be of interest to the 
ecclesiastical authorities). 

Die „Civilt& cattolica* mochte noch fo eifrig thun, 
um biefe „Voces catholicae* als Söhne Belials zu bis- 
frebitiren; fie feinen, wie alles Uebel, fid) wie der Sand 
am Meere bier in England zu mehren und fie zeigen fi) 
fogar in ganz guter Geſellſchaft. 

In der jüngeren Generation bes katholiſchen Klerus 
in England nimmt Dr. William Barry durch Talent, 
Gelehrſamkeit und ſchriftſtelleriſche Gewandtheit ſicher einen 
ber erſten Plätze ein. Er iſt weit entfernt von ben extra—⸗ 
vaganten Ideen und der leidenſchaftlichen Polemik Mivarts. 
Man würde ihn einen Mann des theologiſchen juste- 
milieu nennen fönnen. Er bat fid aus Anlaß ber ameris 
kaniſtiſchen Frage mit dem uns bier befhäftigenden Gegen« 
ftand im Inli-Heft 403 ver „Contemporary Review‘ bes 
Schäftigt („Ihe Troubles of a Catholic Democracy“, p.70 f.). 
Auch er ftellt feſt, daß bie zum Theil häretiihen, zum 


1) The Hon, William Gibson: An outburst of Activity in the 
Roman Congregations (The Nineteenth Centary, No, 267, May 
1899, p. 785). — „Voces catholiene*: Is a Catholic University 
possible? (Contemporary Review, May 1839.) 


Theil lächerlichen Säge, melde das päpfilihe Schreiben an 
Kardinal Gibbons vwerurtheilt, mit demjenigen nichts zu 
thun bat, was bie norbamerifanifhen Katholiten und ihre 
Führer bewegt und erfült. In Amerika, fagt er, handelt 
es ſich nicht um boftrinelle, jondern um gonvernementale 
Fragen. Die amerifanische Bewegung gebt auf bie Demo: 
fratie in ber Kirche aus. In Europa gibt es zwar cine 
Berwegung, die darüber hinausgeht: bie ber Evadé's ber 
59H. Eharbonnel und Bourrier, die aber nur Heine Kreiſe 
zieht und ber eine immenfe, an dem TCredo nicht rüttelnde 
Mehrheit gegenüberfteht. Es ift auch nicht wahrjcheinlic, 
daß eine Reformpartei bei uns ſtark genug wäre, bie alte 
Kiche wefentlih zu ſchädigen oder einen neuen Brud 
bervorzurufen. Das „lawlesse on“ hat freilid große 
Triumpbe aufzuweifen, aber wo immer noch der Glaube 
feftgehalten wird, muß auf die Dauer die —— durch⸗ 
ſchlagen: Keine Kirche ohne Ofſenbarung, Feine Offenbarung 
ohne Organe (exponents), feine Organe ohne Autorität, 
ohne Schu gegen den Irrthum. Eine neue proteftantis 
firende Bewegung wird daher in katholiſchen Ländern uns 
möglih Anklang finden. Wer die Wunder des Elias oder 
die der Apoftel annimmt, bat fchließlih feinen Grund, das 
übernatürlide Element im Katholizismus zu veriwerfen. 
Die Reformation hat im Grunde, in ihrem Eifer gegen bie 
Gefahr der Idolatrie, das Eredo nur auf einen Buchkultus 
zurüdgeführt nnd ein Drudwerk an Stelle der Sakramente 
geſetzt. Angefichts dieſer Lage ift für die Katholiken kein 
Anlaß, ihre Kirche aufzugeben, fo groß aud die Unvoll» 
fommenheiten und Mißbräude, jo per erträglih auch 
bie Tyrannei und vieles andere große und Feine Uebel ift, 
das fih im Laufe der Zeiten an biefe große Juftitution 
angelegt bat. Mir empfinden bie Nothwendigkeit einer 
Neform auf vielen Punkten, Weber Sklaven, noch Rebellen 
wiffen wir fehr wohl, daß das Neih Gottes auf Erben 
noch lange nicht realifirt it: an Jedem it es, das Ideal 
in fi zu verwirklichen. Das Geneinwejen aber hat, wie 
es bie Gefahren eines das Glaubensbekenutniß auflöfenden 
Subjektiviamus zu meiden bat, andbrerfeitd auch fowohl 
Lauigleit und Formalismus, als ein Syftem fern zu halten, 
in welchem jeder Beihülfe und jeder Kontrole oder Kritik ent 
zogene Beamte in Nontine verfallen; und ein zu einer gegen 
jeden lebendigen Luftzug abgefperrten Korporation berabs 
fintendes Reich Gottes ift fein Schema für Metaphyſiker, 
wie es das im der Hand proteflantijcher wie katholiſcher 
Schultheologen nur zu leicht zu werben brobt; es ijt aber 
aud etwas mehr als eine jih nur aus Einem Volke oder 
einem Bruchtheil desfelben refrutirende Bureaufratie, Es 
ift, in einem Worte, eine Demokratie. 

Mer der Ueberzeugung lebt (wie ber Schreiber), daß 
die Kirche kraft ihrer Gründung eine ariltofratijch = mon: 
archiſche Konftitution hat, wirb bei dieſer Aeußerung den Kopf 
fchütteln und ven Ausführungen des Dr. Barıy mit ftarkem 
Mißtranen zu folgen geneigt fein. Indeſſen ift biefer Auss 
brud in feinem Munde nicht fo ſchlimm. Der Terminus, 
der auf dem Sontinent und insbefondere unter der Feder 
ber heutigen Abb&s d&mocratiques in Frankreich bie Herr 
haft bes vierten Standes, ja ber brutalen Maſſen über 
die bisherigen Träger der europäiihen Kultur bedeutet, 
befagt bier in Englanb und brüben in ben Bereinigten 
Staaten, unter ber Feder der OConnell, Ireland, 
Keane nichts anderes als was wir in Deutichland Die ges 
theilte Gewalt und den Nechtsitaat nennen. So erflärt 
fih aud Dr. Barıy. Der Ausdrud ift hier nur der Gegen: 
fat zum abfoluten Regiment, zur Herrſchaft einer beſtimmten 
ober privilegirten Kafte. In der Aıt, wie das Verhältniß 
ber Bischöfe zu den Prieftern und Laien, des Papftes zu 
den Biſchöfen ehedem geregelt war, findet er alle Formen 
bes Nepräfentativfpftems, ohne daß dem vergeben wäre, 
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was das Papſtthum iure divino zu beanſpruchen hätte; 


auch das Anrecht der Laienſchaft war im Alterthum ge— 
regelt, der sensus fidelium als indiſpenſabler Beſtandtheil 
der Ueberlieferung geachtet. So erſcheint ihm bie Kirche 
ala eine fich ſelbſt regierende freie Genoffenihaft, auf dem 
Wahlrecht berubend, frei nah innen wie nach außen, frei 
gegenüber dem Cäfar, frei in allen ihren Gliedern, bie 
nicht nad) deipotifher Willkür, fondern nad den Kanones 
regiert werben, auch nicht nach dem perfönlichen Befinden 
eines Einzigen, und wäre es ber Papſt; nicht ex arbitrio, 
fondern in gegebenen Formen und vorgefchriebener Prozedur, 
mit einem Wort, auf engliſch: fonftitutionel. Das Gefeg 
ſteht über Allen, und ber ftolgefle Titel, den der Papit 
trägt, ift ber des Servus Servorum. Daß dieſe Kon: 
ftitution, daß bie ben einzelnen Ständen ber Ehriftenheit 
inhärirenden Befugniffe im Lauf der Zeiten einmal latent 
find ober einſchlafen, kann an ihrem Recht nichts ändern. 
Den Wandel in dieſen Dingen fegt Hr. Barıy ins 16, Jahr: 
re (ftreng genommen kann man jagen, in das Bontififat 

auls IV.), in deſſen Mitte der Abjolutismus eintritt, 
von Spanien in Nom eingeführt, „Dies fpanifhe Syftem 
haßt die Deffentlichkeit, erträgt keine Diskuffion, fördert 
den Schlenbrian und geht über alle repräjentativen und 
fonftitutionellen Rechte hinweg, als ob fie nie dageweſen 
wären.” Es kam hinzu, baf das Papſtthum (nad Hadrian VI.) 
mehr und mehr ausſchließlich Erbtheil der Staliener wurde, 
italieniſchen Familien als Gut zufiel, daß die Fremden dann 
aud aus der Exekutive herausgedrängt wurden und die (durch 
Eirtus V. eingefegten) Kongregationen rein italienische Au— 
ftalten wurden. Hr. Barry hätte hinzufügen fünnen, daß 
auch heute Nihtitaliener in diefe Kongregationen nur dann 
Einlaß finden, wenigftens in ihnen einflußreiche Poſten bes 
Heiden (es gibt aud bloß belorative Ermennungen), wenn 
fie einem der großen Orden angehören. Man wird nun 
vernünftigerweije dem Oberhaupt der Kirche nicht abftreiten 
wollen, daß es zur Ausübung feiner Regierungsgewalt 
Inſtrumente oder Organe, d. 5. alfo eine Bureaufratie, 
bedarf. Jedermann weiß, daß biefen Organen (aud den 
Kongregationen des uber und des San Uifizio) fein Ans 
ſpruch auf Unfehlbarkeit innewohnt. Mil man aber ven 
Norden und die engliſch ſprechenden Raſſen wieder für 
den Katholizismus gewinnen, fo ift erfihtlih, daß man 
ihnen einen Antheil an der Regierung der Kirche geben 
muß. Das ift, was der Amerikanismus fordert. Insgleichen 
verhält es fi mit dem Laienelement. Findet dasfelbe in 
der Kirche keine organiſche Einordnung und fieht es ſich 
bloß auf eine rein paffive Nole beſchränkt, fo wird es 
jelbftverjtändlih außerlirchlichen Syſtemen und Gefellihaften 
feine Neigung jchenken. Die bisherige Behandlung der 
Laien hat eine Kluft zwiſchen Hirten und Herde gefchaffen, 
deren Erhaltung durch keinen Artikel des Credo und fein 
lirchliches Intereſſe geboten erſcheint. Inwieweit die ibeell 
in dem Ritus gefidherte Mitwirkung der Zaienfchaft bei Aus— 
wahl und Ernennung ber Briefter, Pfarrer und Biſchöfe zu 
realifiren ift, wäre den Nüdfihten der Zweckmäßigleit und 
fpeziellen Berhältniffen zu überlafjen. 

Stuart Mill bat die Demokratie ihrer Idee nad als 
eine Negierung des ganzen Volks durch das ganze, gleich: 
mäßig vertretene Bolt genannt. Wir find im Staat, noch 
mehr in ber Kirche, einitweilen nod weit entfernt von ber 
Verwirklichung diefer Definition; aber das Ziel ift beiden 
damit gegeben. 

Die Grunbbedingung jeder freien Genoſſenſchaft ift 
eben die perfönlihe Freiheit. Niemand kaun gegen feinen 
Willen zum Ehriften gemadt werben. Homines ad Evan- 
gelium trahendi, non cogendi. Die Grundbedingung 
jeder ehrlihen Demokratie if, daß Niemand gezwungen 
werben darf. Damit ijt gejagt, da alle auf dem Zwangs⸗ 


foftem beruhenden @inrichtungen, Inquifition, Inder u. ſ. f. 
veraltet find: fie find Denkzeihen einer vergangenen Zeit 
(memories and associations, from the past) und au diefer 
Thatſache, an dem beitinnmten Willen der Völker können 
alle alten Terte und alle Nefolution der betreffenden Be: 
amtenmwelt eben gar nichts mehr ändern (if a hundred 
texts will not alter one fact, it is clear that the most 
determined resolution on the part of officials will not 
prevail against a still more inveterate custom on the 
part of nations and peoples), Die Satholiten wollen 
beute freie Männer fein und wollen willen, auf welche 
Gründe bin fie zum Glauben verpflichtet werben, Alle 
glauben basfelbe Credo, aber fie find nah Nationen in 
ihrem Temperament und ihrer Lebensauffaffung verſchieden, 
und Niemand hat das Net, einer fremden Nation fein 
eigenes Temperament aufzunötbigen. Mögen die romanischen 
Völker ih gouvernementalen Formen wie vem napoleonischen 
Syſtem unterorbnen, wir, Engländer und Amerikaner, bauen 
für einen Gäfarismus, der aus dem heidniſchen Nom bers 
geleitet ift. Die Neform der kirchlichen Rechtspflege ers 
ſcheint demnach als ein fchreiendes Bedürfniß. Die lirch— 
lichen Prozeduren find nach einem Typ gemodelt, ven heute 
fein ziviliſirtes Voll in feiner Rechtspflege erträgt (its 
secrecy, its suspieion, its separation of the accusers 
from the accused, its interrogation of the alleged 
culprit and demands for compulsory answers from him, 
its summing in camera and supressing of the grounds 
which have led its final verdict), alles das fteht im ftärkiten 
Widerſpruch mit dem, was wir in England gewohnt find, 
Die Frage ift nicht, ob Urtheile, welche unter ſolchen Ums 
ftänden gefällt werben, richtig find, fonbern ob jie einen 
Anſpruch Haben, von der Welt als gerecht befunden zu 
werben: in einer Zeit eriremer und felbft übertriebener 
Publizität ift das kirchliche Gerihtäverfahren allein no 
jeder Kontrole ber Deffentlichleit entzogen. Stuart Mi 
bat mit Necht ala zum Wefen eines georbneten Staates 
ebörend das hervorgehoben, daß die Bürger nicht durch 
remde gerichtet und regiert werben. Selbft im Mittels 
alter war die Kurie keineswegs nur aus Stalienern zus 
ſammengeſetzt. Dan darf billig fragen, weßhalb der Um— 
ftand, daß man in ben Abruzzen oder in Sicilien auf die 
Melt kam, ein Anrecht gibt, die Kirche Gottes mit Aus— 
ſchluß aller übrigen zu regieren und weßhalb nicht, wie 
in jedem georoneten Gemeinwefen, Jeder durd feines: 
aleichen gerichtet wird (trial by jury is trial by owns peers). 
Die amerifanifhe Frage z. B. hätte ein anderes Geficht 
getvonnen, wenn an maßgebender Stelle Spradhe und 
innerfter Gedanke der angliidsamerifanishen Welt auf Bers 
ſtändniß geftoßen wären. 

Erft die Erfüllung diefer Bedingungen wird bie Kirche 
wahrhaft univerfel und katholiſch machen. Es ift Plap 
in ihr für ſehr verſchiedene Auffaffungen und wenn man 
auf Bellarmia, Petavius und de Maiftre hört, jo hat auch 
ein Newman fein Net, gehört zu werden. Schon Pascal 
bat gejagt: „Die öffentlihe Meinung ift die Königin ber 
Melt.” Die Öffentliche Meinung aber unterliegt heute dem 
Geſetz der Deffentlichkeit und ber Durdhfichtigkeit aller Ver: 
hältniffe. Die Zeiten der Baſtille und der Bleidächer find 
vorbei — publicity is the order of the day, ®ie arbis 
träre Megierung, die im dunkeln banbelt, bat in dem 
Kanones und den Beſchlüſſen der Eoncilien feine Begrüns 
dung. Die Angft, welche Nom vor den nordiſchen Nationen 
und ber Freiheit, welde fie bringen, bat, ift unbegründet, 
Freiheit it nicht Gejeplofigkeit. Will die Kirde in der 
weiten neuen Welt ihre Milton erfüllen, jo muß fie fi 
an bas Negime der Freiheit gewöhnen. Ober will fie 
einen Tiberius oder die Tyrannen ber Nenaiflance einem 
die Freiheit und moraliſche Würde garantirenden Staat 
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vorzieben? Die freiheit, wie fie ih in England entwidelt 
hat iſt der mächtigfte Schritt, den die Hivilifation auf dem 

ebiet bes Rechts und der Politik gemächt bat. An diejer 
Magna Charta halten alle die jungen Völker der Zukunft 
feit, feines denkt daran, zu Philipp IL. zuritdzufehren und 
ihn aus feinem Grab im Escurial aufzuwecken. 

Soweit Dr. Barıy. Was er vorbringt, ift in hohem 
Grade beberzigenswertb. Daß es erſchöpfend fei, mollen 
wir nicht behaupten; denn es Könnte wohl fein, daß die 
Krankheit noch tiefer fipt, als felbit die Sonde dieſes kühnen 
und ſcharfſinnigen Neverend gedrungen ift. 

GERONTIUS, 


Seife nad) Kachetien und ins Dagheitan, 
(Sommer 1898.) 
Bon C. Hahn (Tiflis). 
V. (Schluß.) 


Ehe wir aber weiter nad Telam, dem Enbziel umfrer 
Neife, uns aufmaden, will id nod einmal auf die Awaren 
zurüdfommen, durch deren Gebiet wir eine ganze Woche 

ereist find. Aus einigen eingeftreuten Epifoden kann ber 

—* erratben, daß ich auf dieſelben nicht gerade gut zu 
ſprechen bin. Damit aber meine Schilderung an Objektivität 
gewinne, will ich auch Andere ſprechen laſſen, welde das 
Volt kennen. Was das Aeußere anbelangt, fo it es 
fhwer, einen beftimmten Typus aufzuitellen. Im Alter, 
wo ja das Geſicht fi überhaupt mehr promoncirt, fcheinen 
bie Männer durch die Art wie fie den Bart tragen und 
das Haupthaar wachſen lafjen, viel Nehnlichkeit miteinander 
zu haben. Nach unten verjüngt ſich das Geſicht jehr ftark, 
die Stirne iſt ziemlich hoch und breit, die Naje groß und 
ftumpf, die Augen Hein, der Wuchs mittelgroß, ber Körpers 
bau proportionirt. Die hervorragenden — ſind 
Energie, Ausdauer, Tapferleit. Schamyl hat bei jeder 
Gelegenpeit feine Awaren den anderen Bergbewohuern als 
Mufter der Tapferkeit dargeſtellt. Der Aware ift zwar 
neugierig und geihwägig und verliert viel Zeit im Geſpräch, 
aber er erfüllt die ihm durch die „Adate“ (Herkommen) 
zulommenden Arbeiten ohne ſich in die Veſchäftigungen der 
Weiber zu miſchen. 

Was die Stellung ber Weiber anbelangt, fo gibt uns 
der Aware, Oberft Alichanow von Chunſach, deſſen Namen 
burd die Eroberung Merws berühmt geworben, in feinen 
Auffägen unter dem Titel „u den Bergen Dagheſtans“ 
einige interefjante Notizen darüber. Nadı ihm find Die 
Weiber jehr jelbftändig geftellt; ſchon bei der Wahl des 
Mannes wird das junge Mädchen in keinerlei Weiſe ges 
zwungen und dient biefer Schritt gewiffermaßen als Prüf: 
ftein des Charakters. Die Werbung geſchieht in der Negel 
durd Freunde und wird in erfter Linie der Vater um feine 
Einwilligung gefragt. Dieſer weist die Werbung entweder 
furzweg ab, oder aber er gibt zur Antwort: „Wenn es 
Allah jo will“, d. h. wenn fid feine unüberwindlichen 
Hinderniffe in den Weg ftellen und das Mädchen einvers 
ftanden iſt. Das Schariat git dem Mädchen völlige Frei: 
beit der Wahl, und das „Adat“ erweitert biefe Freiheit 
bis zu einem Grad, wie foldes font nirgends bei den 
Yaufafiichen Völkern erhört if. Denn das Mädchen Tann 
fogar einen folden Mann wählen, welder gar nicht an 
fie gedacht hat. Sie begibt ſich einfach in jein Haus und 
berjelbe iſt verpflichtet, fie als Frau aufzunehmen und wenn 
er aud andere Frauen mehr ald genug hätte. Zum Glüd 
machen die jungen Mädchen felten von dieſem ihrem Rechte 
Gebrauch. Aber vor nicht langer Zeit, noch unter Schamyl 
war es fo gang und gäbe. Denn ber Imam verlangte, 
daß verwittiwete oder geſchiedene Frauen nicht länger als 
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brei Monate unverheirathet bleiben bürfen.... In ben 
meiften Fälen freilich gelingt es den Eltern, die Tochter 
zu überreden, daß fie mit ihrer Einwilligung einen Mann 
wähle Davon, dab die Mädchen verlauft werden, ift bei 
den Awaren keine Rede. Denn —* durch das Schariat 
feftgefegte „Kalym“ iſt nur eine Garantie für die Frau 
für den Fall, daß der Mann ohne ihre Einwilligung bie 
Ehe auflöst und auch in diefem Fall eine reine Formalität, 
ba er von 25 Kopelen bis höchſtens 50 Rubel beträgt. 
Die Hochzeit wird in der Megel mit großem Lärm und 
üppigem Schmaus gefeiert; wenn fie ohne Einwilligung der 
Eltern fattfindet, jo wird die Schmauferei bis zur Vers 
föhnung mit den Eltern verſchoben. Während die Hochzeits⸗ 


brauche der Bergvölter in denjenigen Gegenden, welde ſchon 


von ber Sultur etwas beledt find, kein befonderes Intereſſe 
bieten, find fie bei den noch halbwilden Geſellſchaften in 
der Nähe des Hauptkammes außerorbentlih originell, jo 
3. B. in Unfratl und Dido. Dort fommen am Tage ber 
Hochzeit abends zwei Freunde des Bräutigams zu ber 
aufgepugten Braut, werfen ihr einen für diefen Zweck ertra 
beſtimmlen Schafpely über den Kopf und ziehen fie an den 
Enben desjelben auf bie Straße, wo fih bie Bewohner 
bes Auls aufgeftellt haben. Die „Begrüßung“ der Braut 
durch biefelben ift eine fehr wilde. Das Volk wirft ſich 
mit großem Gefchrei auf bie Braut, von allen Seiten fliegt 
Miſt und allerlei Schmup auf diefelbe, und fo wird fie 
burd den ganzen Aul ins Haus bes Bräutigams gejagt. 
Hier erwartet fie ein fpartaniiches Lager: eine Strohmatte 
auf dem Boden und als Dede jener Pelz, welder fürs 
ganze Leben ausreichen muß. 

In Tindal herrſcht ein noch eigenthümlicherer Brauch. 
Den Hochzeitszug eröffnen zwei Männer mit Fackeln 
auf hohen Stangen. Jhuen folgen Bewaffnete und zivanzig 
Weiber, ebenfalls Fadeln tragend. In ihrer Mitte reitet 
bie Braut. Einer der Männer führt das Pferd anı Zügel, 
rechts und links gehen zwei Burſchen mit bremmenden 
Eränen, welde ſie der Braut fehr nahe an die Wange 
halten, damit die Wangen roth werden, Zu gleicher Zeit 
kommt eine ähnliche Brozeffion aus dem Haufe des Bräutis 
gams. Wo man jich begegnet, übergeben die Freundinnen 
der Braut diefe den Frauen, welde mit dem Bräutiganı 
kommen, während die Männer beider Parteien ein Schein: 
geiecht eröffnen, wobei fie ſich hauptſächlich bemũhen, durch 

chuſſe die Fadeln der Gegenpartei auszulöſchen oder 
möglichſt viele der Gegner zu Gefangenen zu machen. Die 
Gefangenen milſſen fi jpäter durch Bewirthung lostaufen. 
Die Frauen bringen die Braut in das Haus des VBräuti- 
gams, Diejer ericheint bald darauf mit zwei Freunden, 
twelde au ber Thüre jtehen bleiben und Wade halten, 
damit Niemand horche. Kaum haben ſich die Keute ver: 
laufen, fo beginnt zwifchen den Neuvermählten ein wilder 
Kanıpf, welder mandmal mehrere Tage fortdauert, mas 
ber jungen Frau zur Ehre gereicht. Denn das Herlommen 
erfordert, daß fie ih nur nad ſchwerem Kampfe hingebe. 

Die junge Frau wird ge. bie Gehülfin der 
Schwiegermutter; ftirbt diefe, fo ift fie die Hausfrau — 
aber durchaus nigt SHavin. Denn das Dagheitan, welches 
man oft als „das Laud bes Dolches und bes Korans“ zu 
bezeichnen pflegt, ift in noch viel höherem Grade das Land 
ber „Adate* (des Herlommens). Die althergebrachte Eitte 
wird ftreng und heilig gehalten und zwar bis in bie 
Heinften Einzelheiten. So find die Arbeiten zwiſchen 
Männern und Weibern ftreng getheilt. Den erfteren fät 
zu ber Bau bes Haufes, die Wartung des Pferdes und 
bes Großviehs, Fällen des Holzes und Herbeildaffen bes: 
felben ins Haus, das Sägen und Spalten desfelben, die Pflege 
des Gartens, das Scheren und Schlachten der Schafe und anderer 
Thiere; ihre Pflicht iſt es, das Feld zu beſiellen, das Heu 
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u mäben, das Getreide zu breichen und zur Mühle zu 
ringen und das Mehl von bort zu holen, Die Frau das 
gegen muß das Haus in Ordnung halten, Waſſer tragen, 
Brot baden, das Mahl kochen, die Stleider nähen, ben 
Kisjak bereiten, Unkraut im Ader ausziehen, das Korn 
fhneiden, Kühe und Schafe melken, die Wolle wafchen und 
kammen u. f. f. So fieht man alfo, dab die ſchwerſte 
Arbeit immerhin auf den Schultern ber Männer liegt und 
bafı die Frauen durchaus nicht ſolches „Arbeitsvieh” find, 
wie man gewöhnlich annimmt, Bei ber ftrengen Theilung 
ber Arbeit würde die Frau fogar ihren Daun haſſen, 
wollte er eine ber ihr zulommenden Arbeiten übernehmen, 
benn ein Mann ber MWeiberarbeit verrichtete, würde im 
ganzen Dorf verachtet. Aus biefem Grunde miſchen fi) 
die Männer niemals in bie Wirthſchaſt, und die Frau ift 
unumfchränkte Wirthin im Haufe. Die Bergbewohner 
wifjen den Werth der Eintradht im Haufe zu ſchähzen und 
oft hört man den Spruch aus dem Koran wiederholen, 
ber aljo lautet: „Einer von den Veweiien ber Allmacht 
Gottes ift für Denkende der, dab den Männern Gattinnen 
gegeben find dazu, damit fie mit ihnen in Liebe und Zärt— 
ligpfeit leben.“ Grobe Behandlung der Frau ift unter der 
Würde des Mannes und ziemt nicht dem Freien, Friebe 
und Eintracht herrſchen daher fait allenihalben am banbes 
ſtaniſche Herde, Selten it das Gegentpeil der Fall. Ernſt— 
lie Mißſtimmung zwiſchen ben Gatten dauert nicht lange. 
Denn die Fran der ſchuldige Theil ift, jo macht der Mann 
mit dem Kiuſchal (Dolch) oder mit Scheidung ein ſchnelles 
Ende, Die leptere beiteht einfach in der Erklärung des 
Mannes vor Zeugen, daß er feine Frau nad „allen vier 
Windrichtungen“ entlaffe. Trägt der Mann die Schuld, 
fo kann die Frau ſehr leicht geſchieden werden, oder aber 
fie flüchtet fih zu den Eltern und wartet, bis die Vers 
ſöhnung zuftande kommt. Mit Gewalt eine folge Frau 
zurüdzuführen it im Dagheſtan nicht üblich. Um ben vers 
haften Dann los zu werben, gibt es aber aud noch ein 
anderes Mittel, nämlich die Flucht zu einem anderen Mann 
oder die Entführung durch denjelben, Das gilt aber als 
Schwere Veleidigung und wird dem Morde gleichgerechnet. 
Doc kommt auch in ſolchen Fällen oftmals ein Kompromiß, 
d. h. Abtreten der Frau an den neuen Befiger, zuſtande. 
Wir jehen aljo, da die Frauen z. B. in Werlien oder 

in der Türkei jedenfalls viel ſchlimmer daran find, als im 
Dagheftan. Dort leben fie gänzlich abgeſchloſſen von der 
Welt und den Menſchen, was übrigens ben Kehren 
Mohammeds durchaus nicht entipricht. Der ftolze und 
beitere Sinn der dagheftaniichen Frauen, welder ſich bei 
jeder Gelegenheit im ihren Gefängen, Tänzen und ber 
Aufnahme von Gäſten auch in Abwejenheit der Dlänner auss 
drüdt, würde jich niemals ſolch ftrengen Gefegen unterordnen. 
Sie machen ſich aud) luſtig Über die untergeordnete Stellung 
ber Perſerinnen, diejer „herumirrenden Säcke“, und wundern 
fih über deren ſtlaviſche Unterwürfigkeit. „Wenn wir,” 
fagen die dagheflaniihen Weiber, „jolde ſchwächliche Kad⸗ 
ſcharen zu Männern hätten, wie die Berjerinnen, jo würben 
wir ihnen eher die Dſchadi, d. i. ein Laken oder Shwal, 
welder die ganze Figur bedeckt, umwerfen, als fie ung.“ 
Schamyl hatte ſich alle Vlühe gegeben, den rauen 
ihre Freiheiten zu nehmen und jcheute jelbit vor ber Todes: 
ftrafe nicht zurüd, um feinen Willen durchzuſezen. Tanz, 
Geſang und jeglide Vergnügung folte den Frauen vers 
boten jein und ſie follten gezwungen werden, das Geficht 
zu verhüllen. Aber der Geiſt des Volkes und das Her: 
tommen waren jtärker als ber deſpotiſche Wille des Imams. 
Durch die täglichen Predigten der „Dibir“ (Derwiſche), zu 
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Umgebung hervorrief. Die jungen Mädchen und Frauen 
ſchlugen die Läppchen über ben Kopf zurück und bedeckten 
das Geſicht ur bei der Begegnung mit dem Dibir, dem 
Naib oder der Sittenpolizei Schamyls. Und wenn aud) 
damals alle Wergnügungen anfhörten, fo war der Grund 
dafür nicht das Verbot Schamyls, fondern bie [were ud 
ernſte Zeit bes möÖrberifchen Kriegs. Die ganze männliche 
Bevöllerung ftand unter Waffen und fait täglich forberte 
der Krieg große Opfer, es gab Feine Familie im —— 
wo nicht Trauer herrſchte um den Verluſt des Vaters, 
Mannes, Sohnes oder Vruders. Mit der Unterdrückung 
des Muridismus hörte das alles auf und das Leben lenkte 
wieder ein in die alten Geleiſe. Es war, als ob ein 
ſchwerer Alpprud von der Bruft eines Jeden genommen 
worden wäre, 

Neligiofität und faſt kraulhafte Eigenliebe find ben 
awariſchen Frauen eigen, Oft genügt der einfache *— 
der Untrene, damit die Frau ihren Mann tödte, Nicht 
felten kommt es vor, daß die Tochter ſich erhenkt, weil bie 
Mutter tüchtig ausgeicpolten worden. Was die Vioralität 
der Frauen in Dagheſtan überhaupt anbelaugt, fo ftellt fie 
mein oben genannter Gewährsmann in direkten Zuſammen⸗ 
bang mit den geographiſchen Eigenthümlichkeiten ber einzelnen 
Gegenden. Er glaubt die Wahrnehmung gemacht zu haben, 
daß die Frauen derjenigen Geſellſchaften, welche die offenen 
und hochgelegenen Plateaus bewohnen (Awarien, Andien, 
Natluch, einige Theile von Kumuch und Andalal), ein 
ruhigeres und lälteres Temperament haben und moraliſcher 
find, während umgelehrt die fogenannten Chundalal, d. i. 
Bewohnerinnen ber tiefen Schluchten, wo ein warmes 
Klima und ein üppiges Wachsthum herrſcht (Botlich, Tloch, 
Gimri, Golotl, Arakani, Chodſchalmachi) lebhafter und 
feuriger veranlagt und im Umgang mit dem anderen Ges 
ſchlecht ausgelaſener find und nicht den beſten Ruf ges 
wiegen, Eine Stelle in einem awarifhen Lied fpielt auf 
diefen Unterfchied an mit den Worten: „Der Nüden ber 
Frauen auf den Bergen wird nicht mübe, die Laften bes 
Maulefels zu tragen, aber der Nüden ber Frauen, jo in 
der Schlucht wohnen, Liegt im Garten unter ven Bäumen,“ 

Wenn die Frau dem Mann untreu wird, jo gibt es 
feinen Kompromiß, nur der Tod kann die Schuld jühnen; 
aber Untreue ift jelbft in den Schluchten, deren Frauen 
nicht den beften Nuf genießen, äußerſt felten. 

Die Auhänglichkeit der Mutter an die Kinder ift jehr 
groß, ebenfo achten und verepren die Kinder ihre Eltern, 
namentlich im Alter. Ehrung der Nelteren ift allgemeiner 
Braud), man nimmt auf ber Straße die Mühe vor ihnen 
ab, weist ihnen überall ven Ehrenplag au, begleitet fie aus 
dem Haufe bis zum Thorweg. Der Wille der Eltern ift 
ben Kindern fo heilig, daß fie fi eher zum Selbſtmord 
entichließen, als dab fie ihm nicht erfüllen. Wenn der 
Sohn fih mit dem Vater im ber Leivenfchaft überwirſt 
und dieſer ihm auf fein Bitten nicht verzeiht, jo bringt er 
fih um. In ſolchem Fall legt der Vater beim Anblid der 
Keiche des Sohns die Hand am ſich ſelbſt. Eolder Fälle 
könnte man Hunderte aufzählen. Sie zeichnen klar bie 
Beziehungen von Eltern und Kindern zu einander. 

Dit diefen Bemerkungen aus dem Munde eines jo 
ge Gewährämanns wollte id meinen früheren 

richt über die Awaren vervolltändigen. Es bleiben mir 
nod wenige Worte zu fagen über das obere Kachetien, db. i. 
die Strede von Gawafi bis Telaw (ca. 50 Werft), dem 
legten Abſchnitt unfrer Reiſe. Die breite Ebene des Nlafan 
ift bier ziemlih far bewölfert, aber nur am Fuß des 
Hauptkamms und des gegemüberliegenden, wohl 20—25 
Werſt entfernten Gomborisgirvi-Gebirgszugs, an deffen Abs 


welchen die Weiber in die Mojcheen getrieben wurden, er: | 
reichte er, daß die alten Weiber wenigitens ihr Geſicht mit | hang aud das auffallend quellenreihe Telaw liegt. Die 
Lappchen verhängten, was aber nur das Gelächter ihrer | Fruchtbarkeit des Vodeus iſt ſehr groß, doch trefjen wir 
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aud bier Wein: und Obfigärten, ſowie Fruchtfelder nur 
in der Nähe der menfchlichen Anfievelungen, weiter abge 
legen finden wir gutes Weideland oder ausgedehnte Wälder, 
in denen die Eiche vorherrſcht. In allen Dörfern, welche 
am Austritt der vom Hauptlamm herabkommenden Thäler 
in die Ebene Liegen, haben ſich ausgedehnte Feſtungswerke 
erhalten, zum Schug gegen die Naubzüge der Lesgbier, fo 
in Sazcheniſi, Gawali, Awareli, Eniteli u. a. Die Berg: 
völfer haben biejelben zwar nie belagert, öfterd aber as 
bemerkt umgangen und gelangten auf die andere Seite des 
Alaſanthals, wo die mehr offen daliegenden Ortichaften 
ihnen mehr Beute von ihren Naubzügen verfpraden. In 
klimatiſcher Hinſicht ift bemerfenswertb, daß die Luft fich 
am Fuß des Hauptfamms im Sommer viel mehr erwärmt, 
als am Fuß der genannten Kette, 3. B. in Telaw, welches 
bei nur 2420° über dem Meer, den ganzen Sommer über 
fühle Luft und herrliches Quelwaffer bat, jo daß viele 
Tiflifer dorthin aufs Land ziehen. 

Bon Gunib bis Telaw hatten wir bei großen Tag: 
märjchen und einen halben Tag Naft ſechs Tage gebraucht. 
Wenn einmal die awarosfatehiniihe Strafe (290 Werft 
lang) dem Verkehr übergeben wird, fo kann man fie in 
zwei bis brei Tagen mit Poftpferden bequem zurüdlegen. 
Es wird das eine der ſchönſten, wenn nicht die ſchönſte 
Straße im Kaufafus werden. Die weite Ebene des Alaſan 
mit ihren berrlihen Gärten und fhönen Dörfern, die faft 
jungfräuliden Wälder am Südabhang des Hauptkamms 
und drüben im Thal des awariſchen Koiſſu und ſeiner 
Zuflüſſe, weite und mannichfaltige Fernſichten, wilde Berg: 
bäde mit reigenden Waſſerfällen, graufige Schluchten, ſchwin⸗ 
belnde Abgründe, mächtige zum Himmel aufftrebende Fels— 
partien in ungemein grotesfen Formen, bie verſchiedenen 
Vollerſchaften in ihren charakteriftiichen Dörfern und Aulen, 
in ihrer eigenthümlichen Tracht, in ihrem Leben und Trei- 
ben — alles das wird bem Neifenden eine ſolche Fülle 
von Eindrüden aufbrängen, wie er fie auf ſolch verbältniß- 
mäßig kurzer Strede nicht leicht irgendwo anders finden 
wird. Aber gefährlih wird dieſe Straße immer bleiben 
infolge bes im Dagheitan beftändig verwitternden und fich 
ablöfenden Gefteins, der rutſchenden Böſchungen und der 
wilden Gemäjler. 


Mittheilungen und Nachrichten. 


* Leipzig. Dem früheren heſſiſchen Oberfhulrath Dr. 
Schiller ertheilte die philoſophiſche Fakultät der Univerfität 
Leipzig Die venia legendi für Pädagogik, . 

* Aus Gießen wird. ber „Irkf. Big.” berichtet: Der 
ommiflarijche Kreisthierarzt Dr. Pfeiffer in Ortelsburg 
Preußen) bat einen Auf als Profeſſor der Thierheillunde 
an bie hiefige Univerfität erhalten. 

* Su Berlin ftarb gejtern im Alter von 71 Jahren ber 
Geheime Bergrath Oberbergraih a, D. Ernft Althbans. Alt 
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bans Hat zahlreihe Schriften über Geologie, Geognofte, 
Medanit, Maſchinenkunde, die Glacialzeit und ſelbſt über 
Aitronomie verfaht, — Dr. Richard Heinze, bisher Privats 
dozent in Strahburg, teitt in gleicher Eigenſchaft an bie 
biefige Univerfität über und übernimmt bie Stellung eines 
Affiitenten am philologifchen Profeminar. 

* Charlottenburg. Zu Profefjoren an ber Techniſchen 
Hochſchule zu Charlottenburg wurden die HH. Dr. Streder, 
Dr. Brand und Megierungsbaumeijter Hartung ernannt, 


* In Hopenhagen haben aus Anlak des 150jährigen 
Beſtehens der dortigen Firma 3. PB. Suhr u. Song bie 
Erben bes verjlorbenen Inhabers der däniſchen Geiell« 
ſchaft der Wiffenfchaften eine Schenkung von 100,000 
Kronen gemacht, Während bas Kapital unberührt bleiben 
muß, jollen die Zinfen zur Förderung ber Zwecke ber Geſell⸗ 
ſchaft benugt werben. 

* Dorpat. Profefior Johannes Engelmann, einer 
ber eifrigften Borlämpfer für das Deutichthum in Livlanb, 
ift nach nahezu 40 jähriger Lehrthätigkeit als Profeflor für 
ruffiiches Staatsceht aus der Univerfität Dorpat (Jurjemw) 
ausgejchieden. Er war ber letzte Jurift, der noch der früheren 
deutſchen Univerfität vor ihrer Nuffifizirung angehört hatte. 


* Ehartow, Dr. U Brujew, Profeſſor der Derma⸗ 
tologie an der medizinischen Fakultät in Charlom, ift geftorben, 
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Die rückwirkende Kraft des fünftigen 
Urheberrechtgeſetzes. 
Bon Dr, jur. J. Genſel (Leipzig). 

Unmittelbar vor dem Ausbruch bes franzöfiſchen 
Krieges erlaffen, hat das Urheberreditgefeg vom 11. Juni 
1870 die bis dahin ſchmerzlich vermißte Nechtseinheit auf 
einem ber wichtigſten Sulturgebiete geihaffen. Aber auch 


nad feinem ſachlichen Inhalt und nah feiner Fafung | 


gehört es zu unfern beiten Gefegen; das Verdienſt gebührt, 
neben dem Verfaſſer des Entwuris, Geh.Rath Dambach, 
und den gejeßgebenden Körperihaften, zu einem nicht ges 
ringen Theil dem Börfenverein der deutſchen Buchhändler, 
der durch feine unermüdliche Vorarbeit den harten Boden 
urbar gemacht hatte. In den feitbem verfloffenen brei 
Jahrzehnten hat der deutſche Bud: und Muſikalienhandel 
einen ungeahnten Auffhwung genommen und mancherlei 
Wandlungen erfahren, die Berüdjichtigung heiſchen mit 


den inzwiſchen erlaffenen Heichsgejegen, vor allen dem | 


Bürgerlihen Gejegbud, fteben die Beſtimmungen jenes 
Geſehes nicht mehr allenthalben in Einklang; dazu kommt 
die Entwidiung des internationalen Urheberrehts — kurz, 
der Erlaß eines neuen Geſetzes ift nothwendig geivorben, 
und es ift gewiß nur zu loben, daß man dies nit in der 
fonft fo beliebten Form einer Novelle thun, fondern ein 
Ganzes ſchaffen will, Eine andere Frage it, ob man nicht 
beſſer gethan hätte, außer dem Entwurf bes Berlagsrechts, 
deſſen Beröffentlihung wir demnächſt erwarten bürfen, 
gleichzeitig die Neubearbeitung der verwandten Gefege vom 
9. uud 10. Januar 1876, betreffend das Urheberrecht an 


Werfen der bildenden Künfte und den Schuß der Photo: 


grapbien gegen unbefugte Nachbildung, in Angriff zu nehmen, 
2 —— Verlauf wird zeigen, ob nicht dieſe Frage be— 
rechtigt iſt. 

Der vorliegende Entwurf hat vielfache Beſprechungen 
von Vereinen und von Einzelbeurtheilern erfahren, und 
man darf danach den geſetzgebenden Körperſchaften noch ein 
ſchweres Stüd —* in Ausſicht ſtellen. Ich will mich 
bier auf eine ber Schlußbeſtimmungen des Entwurfs bes 
ſchränken, die eine kaum abjehbare Tragweite bat, die aber 
gleihwohl von den zunädit betheiligten Kreiſen bisher 
nicht jo behandelt worden iſt, wie fie verdient: die rüd- 
wirkende Kraft. Den fonftigen Inhalt des Entwurfs werbe 
id dabei nur infoweit kurz berühren, als dies unerläßlich 
ift, um die Bedeutung diefer Beſtimmung klarzulegen. 

Der Entwurf will dem Urheber einen weit ausgiebigeren 
Schuß gewähren ald das geltende Geſetz: er gewährt das 
ausjcpließlice Ueberfegungsrecht ; er verftärkt die ausſchließ— 
lichen Befugniffe des Urhebers in Betreff der Vervielfälti- 
gung; er wahrt dem Komponiften das ausſchließliche Recht 


beffen Auftrag Jener arbeitet. 

Die rüdwirkende Kraft des Geſehes ift in $ 62, Abſ. 1 
vorgefehen: „Die Vorſchriften dieſes Gejeges finden auf 
alle vor deſſen Inkrafttreten entjtandenen Werke Anmwens 
dung, au wenn bdiefe nach dem bisherigen Gefeg feinen 
Schug genoflen haben oder der Shug erloſchen war.* Für 
Werke der Tonkunft beſchränkt Abſ. 2 in dem Fall, daß 
beim Inkrafttreten des Geſetzes die rg bereits ab» 
gelaufen war, die rüdwirkende Kraft der Verlängerung der 
Schutzfriſt auf das ——— 

ür die Beſtimmung, daß ein Necht, das vor Zeiten 
beftanden hat, aber durd den Ablauf der Schupfrüt ers 


loſchen ift, mit dem Inkrafttreten des Gefeges wieder auf 


leben fol, wirb man in unfrer Geſetzgebung vergeblich nad 
Vorbildern fuchen, — fie gemahnt an die Neftaurationszeit. 
Selbft der Berein der Deutfhen Mufilalienhändler, der jo 
warm für die Verlängerung der Schugfrift für Werke ber 
Tonkunft eintritt, erllärt die Rückwirkung auf bereits ver» 
fallene Werte als unzuläffig. Schon vor ber Vollendung 
des Entwurfs, im Juni d. J. hatte fi ber Berein im 
einer Eingabe an das Reichsjuſtizamt in diefem Sinn auss 
geſprochen: „Nüdwirkende Kraft kann der Verlängerung 
der Schußfrift bei bereits verfallenen Werten in Ans 
betragt der zahlreichen, großen und unentbehrlihen Unter 
nehmungen einer Induſtrie, die für die volksthümliche 
Mufitpflege, die Mufitpädagogit und die Muſikwiſſenſchaft 
gerade auf diefem Gebiet überaus große Aufwendungen ges 
macht hat und von Deutſchland aus den Weltmarkt beherricht, 
nicht zugeſtanden werben.” In feiner gutachtlichen Aeußerung 
über den Entwurf erflärt er fih wiederum nachdrücklich 
gegen dieſe Beſtimmung und erläutert dies durch 
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benen man bie überzengenbe Kraft ſchwerlich wird ab: 
ſprechen können. Um die Tragweite des & 62 zu ermeflen, 
muß man bie Beitimmungen des $ 26 hingunehmen ; danach 
darf die nung Aufführung einer Oper oder eines 
fonftigen Wertes ber Zonkunft, zu weldem ein Tert gehört, 
nn bei Bolksfeften, zu Woblthätigkeitäzweden, in Vereinen 
u. f. w. nicht ohne Einwilligung bes „Berechtigten“ ers 
folgen. Mau muß fi weiter erinnern, daß es ſich immer 
um Verhandlungen mit Enteln oder fonftigen Erben bes 

afiers handeln wird. > ber Neihstag der Nüd- 
wirkung in biefem Umfang zuftimmen follte, ſcheint mir 
undenkbar, 

Aber auch wenn bie Schupfrift noch nicht abgelaufen 
ift, wirkt bie —— um 20 Jahre in einer Weiſe 
ein, bie den Betheiligten manche Üüeberraſchung bereiten 
und im nicht wenigen Fällen zu Nechtöftreitigkeiten führen 
wird. Es ift bezeichnend, daß es ber Hinzufügung von 

f neuen Paragraphen bedurft hat, um die Folgen bes 
63 einigermaßen Marzuftellen. Einigermaßen — denn 
aß wirkliche Klarheit dadurch geſchaffen fei, wird dem 
Berfaffer des Entwurfs kaum Jemand zugeben, Nehmen 
wir 3. B. den Fall des $ 65: der Urheber hatte bie aus: 
| lieplihe Befugniß zur Vervielfältigung und Verbreitung 
eines Werkes * geitlihe Beſchränkung einem Verleger 
übertragen — vermuthlic doc gegen entiprechende Ver: 
optun Nun find feit feinem Tode 30 Jahre verfloffen — 
n Menſchenalter, das bisher als die naturgemäße Ber 
grenzung der Schußfrift angefehen wurde. Da fol num 
jivar dem Werleger auch für die weiteren 20 Jahre bie 
ausihließliche Befugnig zur Vervielfältigung und Verbreis 
tung verbleiben, allein vom Beginn bes 31. Jahres an 
gebührt den Erben des Urheber auf einmal bie Hälfte 
des Neingewwinns, ber Verleger fol ihnen darüber am 
—— jedes Geſchäftsjahres Rechnung legen, und jeder 
Erbe fan zuanangig von den Anderen dieſen Auſpruch 
für feinen Theil erheben. Sehen wir einmal davon ab, 
baß nad der Organifation unfres Buchhandels, einfhließ: 
lich) des Muſikalienhandels, die Abrechnung faft niemals 
am Schluß des Geſchäſtsjahres, fondern immer erft im 
September des —— Jahres geſchehen kann — inſoweit 
liegen ſich ja die Beſtimmungen leicht ändern. Allein wie 
fol der „Neingewinn“ für das 31. und bie folgenden 
Jahre berechnet werben, nachdem kraft des Vertrags ber 
Verleger 30 Jahre lang frei mit dem Werte geſchaltet, 
vielleicht im Lauf ber Seit Verträge mit Dearbeitern ge: 
ſchloſſen, neue Platten hat berftellen laſſen u. bergl.? 
Dan lege den Fall zehn Sachverftändigen vor, und man 
wird zehn verſchiedene Antworten erhalten. Auf die Ned: 
nungsprozeffe, die daraus folgen werben, fönnen fih unfre 
Nichter freuen. Aehnliche Schwierigleiten ergeben ſich bei 
ben weiteren Paragraphen, allein der zugemefjene Raum 
geitattet mir nicht darauf einzugehen. 

Für den Buchhandel ift eine allgemeine Verlängerung 
ber Schupfrift nicht beabfichtigt, doch wird auch bier manches 
geist, was bisher nicht gejhüßt, manches verboten, was 

isher erlaubt war. Ju unerträglich enge Grenzen gebannt 
it insbefondere nad) $ 23 das Necht, bei der ohnehin 
äußert befchränften Benugung eines fremden Werkes Ab⸗ 
änderungen vorzunehmen. Ein wichtiger Zweig der Literatur, 
Lefebücher für Schulen, Sammlungen zu kirchlichem Gebrauch 
und dergleichen, wird dadurch bebenflih verfümmert, Nun 
bürfen nad $ 64 zwar die bereits fertigen Eremplare einer 
Vervielfältigung, die, bisher erlaubt, durch das neue Geſetz 
verboten wird, unoch verbreitet, aud darf der bereits be: 
gonnene Drud nod vollendet werben; bie Venupung ber 
zur Zeit des Imkrafttretens vorhandenen Vorrichtungen 
aber, wie Formen, Wlatten, Steine, Stereotypen, ift nur 
bis zum Wblauf von drei Monaten geftattet, und bie 
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Eremplare müſſen vor Ablauf diefer Frift abgeftempelt 
werden. Die erwähnten Vorrihtungen, in benen viele 
Millionen angelegt find, werben dadurch auf einmal wertblos, 
Nach 8 58 Ublah 8 des geltenden Gefehes, auf das vie 
erläuternden Bemerkungen zu dem Entwurf Bezug nehmen, 
war die Benupung der abgejtempelten Vorrihtungen ohne 
jede Zeilbeſchraukung geftattet — für bie jo tief einſchneidende 
neue Beſchränkung ſucht man vergeblih nah einer Be 
grünbung. 

Daß einem Gefeg rüdwirkende Kraft beigelegt wird, 
ift lets eine Ausnahme, für welche gewichtige Gründe vor: 
Tiegen müffen, um fie zu rechtfertigen, Welches find num 
die Gründe, bie im vorliegenden Fall die rüdwirfende 
Kraft haben als nothwendig erſcheinen laſſen? Die ers 
läuternden Bemerkungen berufen ſich ohne jebe weitere 
Begründung auf das Geſetz von 1870 und auf die neueren 
Literarverträge ald Vorbilder. Ganz recht; nur ift dabei 
überfehen, dab bis zum Jahre 1870 in Deutichland und 
bis zum Abſchluß ber Literarverträge auf internationalem 
Gebiet die Berhältniffe völlig anders lagen, als es jegt im 
Neih der Fall it. Bis zum Erlaß bes geltenden Gejepes 
hatten in ben verſchiedenen Bundesftaaten, joweit fie über: 
baupt befondere Geſehe über das Urheberrecht beſaßen, 
weitgehende —ãS geherrſcht, in manden Staaten 
war ber Schutz noch ausſchließlich auf Einzelprivilegien 
begründet. Hätte biefer Zuftand für die bis dahin er 
ſchienenen Werke fortvauern follen, fo wäre daraus eine 
unendliche Menge von Schwierigkeiten erwachſen. Deßhalb 
umßte bier ein ſcharfer Schnitt gemacht werben; die Brivi: 
legieninhaber insbefondere wurden, um jeden Rechtsbruch 
zu vermeiden, vor die Wahl geftellt, entweder bei ihren 
wohlerworbenen Nechten zu bebarren oder ven Schuß bes 
unenen Geſehes zu geniehen. Den Verſchiedenheiten ber 

eſetzlichen Beſtimmungen konnte auch jür die bereits vor: 

— Merle der Literatur und ber Tonkunſt längere 
Geltung nicht zugeftanden werben. Die Motive jenes 
Geſetzes geben denn auch als Grund für die rädwirkende 
Kraft nur die wünſchenswerthe Gleihmäßigleit der Schuß: 
frift an. Ebenfo war auf internationalen Gebiet ein 
Zuſtaud völliger Nedtlofigkeit oder mindeftens einer großen 
Unficperheit und tiefgebender Verſchiedenheiten. Auch bier 
mußte durchgegriffen werben, um erſt erträglihe Zuſtände 
zu Schaffen. Ganz auders liegt die Sache jegt im Deutjchen 
Neih: das neue Geſetz finder einen einheitlich georoneten, 
im großen und ganzen befriedigenden Nechtszuftand vor, 
Auf Grund des geltenden Gejeges find Tauſende von Ber: 
trägen geſchloſſen, und es entſpricht durdaus ber Natur 
der Sache und der Gerechtigkeit, daß die Verträge geachtet 
werben, daß das Necht, dem ſich die Parteien unterworfen 
haben, für fie Geltung behalte. Auch der Buchhändler: 
verein war in feinem früheren Gutachten mit Necht davon 
ausgegangen, daß bie Nüdwirkumgsklaufel in & 58 des 
alten Geſetzes „gegenitaudslos geworden” fei. Eine Menge 
von Zweifeln und Schwierigkeiten, die durch die Nüd: 
beziehung der neuen Beſtimmungen unvermeidlid würden 
hervorgerufen werben, entfallen damit von felbit, 

Allerdings entfteht auf biefe Weife ein Vebergangs: 
zuftand, währenddeſſen für bie alten Werke und Verträge 
das alte, für bie neuen das neue Necht gilt. Aber das 
ift aud bei anderen Gejegen ber Fall, und daß der Ueber: 
gangszuftand nicht lange dauere, dafür forgt ohne Zuthun 
ber Geſetzgebung die Bergänglicpkeit aller menſchlichen Dinge. 

Man flreihe $ 62 und folgeweife die 85 65 bis 69, 
jo wird ber Entwurf weſentlich gewinnen, 
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Bom Weihnachtotiſch. 


I. 

+ Einen echten Nibelungenhort von lyriſchem Ebdelgeftein 
und poetiichen Kleinoden bietet ber neuefte (zjehmte) buch 
Dito Braun edirte „Eotta’fhe Mufen-Almanacdı“ 
(Stuttgart 1900, VII, 284 ©. 12%. Da ift ein in wohl« 
lautenden Rhythmen aufziehenber Lanbstnechtlieder » Eyflus 
„Sans Habenichts“ von Prinz Emil v. Shönaid 
Earolath; der Sturm auf bie Kaufitabt und ihre Strämer ift 
anz im großen aphoriftifchen Stil eines Oswald von Wollens 
hin Man weiß aber nicht, für was und wo das arme 
Räuzlein fo ins Feuer rennt; er haſcht nah Driginalität. 


& lumpt am morſchen Arliden 
na vom “ € * 


und bringt dann doch wieder mwörtliche Reminiscenzen an 
Prinz Hamlet und Eichendorff: 

IH wollie, bald käme Schlafentzeit 

Und über mir unermelien 

Möchte ranfchen die tiefe Waldeinſamleit 

Und ich wär’ verftorben, vergeifen. 


Eine ebenjo formwollendete, wie große unb feinempfundene 
Dichtung bringt Mag Haushofer: „Der Gaft der Eins 
famleii” wird von einer Bergfee in bie Alpenwelt geleitet, mo 
er an ihrer Hand alles in einem anderen Lichte fieht als der 
leidige Zouriit und bergfexige Philifter; er Hört die Jahr- 
hunderte raufchen, jchaut und deutet die Mätjel und Munen 
bes Weltbaumeifters! Pietätvolle Erinnerungen bringt Georg 
Scherer aus jeiner „Drientfahrt” (1896). Wie fein Anderer 
war Hermann Qingg berufen, bas „Carmen saeculare“ 
anzujtimmen; fein Preisgefang an „Die eleltriſche Kraft“ 
ſprudelt aus einem Jünglingsberzen, das ſich der in das 
50. Lebensjahr tretende Dichter friih und frei bemwahrte. 
Auch W. Jordan („Epigon und Deladent*) jtcht ihm, alters» 
gleich, wader zur Seite, Wilhelm Herh hat mit feinem 
Gedicht „Lautloſe Nacht” ein Juwel echter Stimmungsmalerei 
beigeiteuert. Eduard Paulus, Earl Weitbredt, Sjolde 
Rurz, Martin Greif, Julius®. HSaarhaus (Harmiofe 
Sonetie), Irene v. Schellander, Julius Grojje, Mar 
Kiefewetter mit feiner landſchaftlichen Stimmungskunſt — 
fie Alle greifen dunſtvoll in die Saiten: mannhaft erhebt 
Max Haltung feine Stimme für den Bau beutfcher Schiffe, 
Dieſen Meiftern ber Kleinlunſt gehen zwei blungen voran: 
Sie „Mater dolorosa“ von Fran Henriette KellersJordan 
ift ein novelliftifches Juwel; wie da jedes Wort figt, fein Zug 
zuviel und die Handlung fortichreitend und kunſtreich durch— 
gearbeitet zum überraihenden Schluß! Im Gegenfag zu 
diejer feurigen Gluih ijt „Das ſtumme Klavier“ von Ernft 
Muellenbach-Leubach ein anmuthig heiteres Scherzo in 
Ichaltifchen Hinblick auf bie unfern Profejioren bei gemiſchtem 
Auditorium etwa erwachſenden leberrafhungen! Dabet beichleicht 
uns nur ber einzige leife Zweifel, ob das unholdſelige, jtark mittels 
alterliche Fräulein Lili Bär, welches nach Zürich fährt zum erften 
Sahrestongreb der „Internationalen Hulturliga“, um bort in 
franzöfiicher Sprache einen Bortrag zu halten „über bie frau 
der Zulunft als Gattin, Mutter und Hausherrin“, ob dieſe 
ftreitbare Birago noch Zeit und Luft haben follte, bei Herrn 
Profefior Dr. Ludwig Strömer ein Kolleg über — fyriebrich 
Gottlieb Klopitod zu belegen und zu hören! In ben Kunſt⸗ 
blättern find Fritz Reiß, R. Püttner, J. v. Paufinger, R, E. 
Kepler und N, Zick beſtens vertreien, 

Ernſt, aber nicht angelränfelt durch bes Gedanlens Bläfie, 
finnig und tief, voll reiner Naturfreube und echter Empfindun 
Hangreih und formvollenbet, bewährten ſich durch ſechs . 
lagen Georg Scherers „Bedichte* (Stuttgart und Leipzig 
1900. Sechste Auflage, zweiter Abdruck. XI, 320 S. 129), 
Es find Lieber, Erinnerungen, Sprüde aus allen Jahres» 
zeiten und Stimmungen bes Lebens. Das fchöne Buch mit 
den äquivalenten Illuſtrationen Paul Thumanns bleibt ein 
zuverläffiger treuer Hausfreund. Beigegeben ift bas Bildniß 
und Fakſimile bes wohlbefannten Dichters, 

Us gute Anthologien empfehlen fich die „Blüthben und 
Perlen deutſcher Dichtung," für Frauen ausgewählt 
von Frauenhand (Halle 1899 bei H. Geſenius, 480 S. 120), 
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welche, mit Bildern, von P. Leefe und 3. G. Füllhaas in 
31., völlig umgearbeiteter Auflage vorliegen. In ben „Sons 
tagsgloden“, einem bichterifchen Hausbuch für jung und 
alt von M. Bern (Megensburg 1900, Nationale Verlags- 
anitalt, 252 &. 12°) find 137 Dichter vertreten. Das Ver 
zeichniß der Lieberanfänge ift erwünſcht, dagegen fehlen bio» 
graphiſche Notizen über manche weniger lanbläufige Poeten. 
Die artiftiichen Beilagen find paſſend ausgewählt, die Künftlers 
namen verſchwiegen. 

Ein guter Gebanfe war es, einmal alles zuſammen⸗ 
zutragen, was deutſche Dichter zum Lobe „des beutihen 
Waldes“ geiungen haben (Berlin 1899 bei H. Walter, 
308 S. fl, 409). Der ungenannte „beutiche Waldfreund” 
an biefem wirflih nationalen Erbauungsbuche ein halbes 
Menfchenalter lang gefammelt und das Belle aus beiläufig 
300 Dichtern mit ungefähr 900 Liebern ausgehoben. Wie 
grünblid er bamit zu Werfe ging, beweist, daß aud ber 
Bildhauer Ludwig v. Schwanthaler mit brei Strophen vers 
treten iſt. Dagegen fehlen franz Pocci, Guido Gorres, 
Slabella Braun, Clemens Brentano u. A. As Schluß und 
Krone flieht Hier mit Fug und Recht das auf ben Flügeln 
bes Geſanges durch MenbelsfohnsBartholdy's Kompofition 
a — er Bea Lied: „Wer Hat dich du fchöner 

a * 6— 

„Die Inſel Zipangu“, Märchen von U. I. Morbt- 
mann (mit Bildern und Zeichnungen von Sugo %, Braune, 
Leipzig bei Schmidt u. Spring, 171 ©. gr. Fol.); fo lautet 
ein glüdverheikender Zitel, Der Inhalt entipricht den Er» 
wartungen, Den mittelalterlichen Geographen galt Zipangu 
als ein im weiten Weltmeer gelegenes, fjabelhaftes, unermeß⸗ 
lich reiches Eiland, Für den Sohn des Königs Balugant, 
den Prinzen Ifolter, welcher ein Jahr lang bafelbft verweilt 
und bei dem Märchenerzähler Hinkmar ein Privatiffimum 
bört, wird ber Aufenthalt zum Duell aller Weisheit und zum 
Segen feines Neiches. Grobe Wiſſenſchaft ftedt in dieſem bolani⸗ 
ſchen Märhen-Strauß gerade nicht, aber die Märchen jind fchön, 
anmutihig und heiter und voll des Iufligen Anachronismus, 
welcher den fjeen eignet, die Zauber und Wunder wirfen 
und doch bei ber Heinlichiten Alltäglichfeit im Pech figen, Die 
Märchen haben einen wecjelreihen Hintergrund und fpielen 
überall, im Orient, zur Zeit Chlodbwigs und ber —— 
in ber Gegenwart, am Sinai, an ber Nordſee und im biedern 
Dingsda. Die Kunſt des Erzählers liegt darin, dab fie fid 
immer fteigern und dadurch das Interejie bes Zuhörers und 
Lefers friih erhalten, was bei einem wohlgezählten Dutzend 
feine leichte Arbeit war, Zu ben hübfcheiten gehört unfres 
geringen Eradıtens bie Hiltorie von bem trägen Müller-Georg, 
vom Zwerg Eifenhüthen, vom Chriftlind und „das Glüd“, 
Schr wahr Heißt es hier in Hinſicht auf die zahlreichen 
Töchter des Glücks: „Es ift eim eigenes Ding um dieſe weib⸗ 
lichen Genien; fie haben große Abneigung gegen die Klugen 
und Weifen und geiellen fich gern zu ben Dummen und is 
willenden; hätte bas Glüd Söhne gehabt, fo verhielte es ſich 
vielleicht anders, aber alle feine zahllojen Kinder find nur 
Töchter — flatterhaft und flüchtig wie der Wind und treulos 
wie das Meer.” Die Illustrationen find ungleich; ihre Große 
bedingt das unhandſame foliantenformat. 

Im Gegenfag bazu trägt „Der Kolonialftord“ von 
Alfred Wiharb bas minimale Kojtüm des „Literarifchen 
Scapläftlein“ (Deutfche Verlagsanitalt, Stuttgart und Leipzig, 
X.Bd. 98 &,); er nennt ſich „ein deutſch⸗afrilaniſches Märchen 
für große Kinder“. Der Hr. Verfaſſer erzählt in anfangs 
fehr anmuthendem Bortrag, wie ein junger Arzt in Deutich« 
land burd die nicht mehr ungewöhnliche Vermittelung eines 
ſolchen über feinem Hausdach fommerfrischelnden Langbeins 
die erfte Kunde von der jhönen Suleilha, der Tochter des 
ſchwarzen Emirs Pipo-Pip, erhalten, in der folge nach dem 
ihwärzeften Erdtheil gereist und die Hand ber kleinen Schön⸗ 
heit und bie Gunft ihres Vaters gewonnen habe; ber zweite 
Theil trägt einen etwas ermübenden humoriftifch-farkaftifchen 


ud. 

Die Fulturbiftorifhe Erzählung vertritt Maximilian 
Schmidt, deſſen Gejammelte Werte foeben in wohlfeiler 
—— (bei Enßlin u, Laiblin in Reutlingen) begonnen 
haben, in ben Lejern der Allg, Zig. wohlbelanntes Buch 
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„Der Neismüller” Liegt in gmeiter Auflage vor. Dazu lommt 
fein neuejter zur Zeit des 30jährigen Krieges jpielender 
Noman „Die Küniſchen Freibauern“ (ebendai, 304 S, 89, 
Unfer Autor verjtcht mit Leichtigkeit micht allein die Eharaftes 
riſtil feiner Helden mit fiheren Strichen zu zeichnen und ben 
jeweiligen bijtoriichen Hintergrund entfprechend zu flimmen; 
er feflelt fein banfbares Publitum und erweitert basfelbe 
durch jede neue Leiftung. 

Die Geſchichte der fchönen „Königin Luiſe“ von Elis 
fabeth Halben (Berlin bei Herm. I. Meidinger) bringt 
uns wieder auf das Gebiet ber Jugendliteratur, frau Agnes 
Breigmann, welche unter dem Pieudonym Elifabeth Halden 
den größten Auf als „Mädchenerzählerin“ erwarb, bedachte 
auch „die junge Welt" mit zehn „Hindergeichiehten". Diefelbe 
Verlagshandlung liefert der fröhlichen Jugend eine ganze 
Bibliothef: Die „Blumen am Wege”, eine bunte Sammlung 


von Märchen, Sagen, Dorfgeichichten und Stimmungsbildern . 


von Zucie Ideler; bie Erzählung „Familie Schrötter* von 
Marie Silling (2. Aufl, mit 60 Zeztbildern von Day 
Schaefer); auch allerlei Ethnographiſches, wie „Die Reife 
nah Neu⸗Guinea“ von Karl Matthias und als Be 
arbeitungen nach fremden Vorbildern die Abenteuer eines 
„Glefantenjägers“ im Lande der Zulusfaffern von U. Born 
(in vierter Auflage), die Thaten des Lehten Seminolen» 
. Säupilings* von Ernft Leiſtner (5. Aufl); die „Zwanzig 
Millionen⸗Dollars“ nach Fernand⸗Hue von M, Bauer, der 
echte und deßhalb ewig junge „Robinfon Cruſoe“, welcher in 
Dslar Höders Bearbeitung mit 13,000 Exemplaren junge 
Herzen ber beutichen Leſewelt entzückte! Eine Auswahl aus 
den „Kinder und Sausmärden ber Gebrüber Grimm” vers 
anftaltete Bruno Garlepp und eine Bearbeitung bes 
alten „NRübezahl“ nah Mufäus (5. Aufl) 2, Thomas, mit 


ben berzigen Holzſchnitien nad) Ludwig Nichter. Dem eriten 


Berfuch, die Heillofe Philatelie novelliftifch zu geitalten, machten 
G. be Beauregardb und 9. be Gorſſe; das Bud; liegt 
nun in autorifirter Meberfegung von D. Eh. Uleganber 
(ebendaf.) vor, und zwar in feiniter typographifcher Auss 


ftattung unb mit den 80 geiftreihen Driginalilluftrationen von - 


€. Builliemin. Damit ift aber die Hauptſache geihan; die 
Fabel des Buches fcheint fehr einfah,. Ein amerilanifcher 
Nabob, Mr. William Keni aus New⸗-Yort, reist, um eine 
feiner Eolojjalen Kollektion noch fehlende Briefmarke zu er— 
langen, von Amerifa nad Europa, um biefes goldene Bließ 
zu erbenten, 
in ber Wahl jeiner Eltern vorfichtig geweſen. 
war gewijjermaßen von der Wiege auf für die Briefmarkens 
funbe beitimmt. Sein Water, Eduard Keniß, hatte ben 
Sammelfport mwilfenfchaftlich betrieben und durch den Sanbel 


mit feltenen Briefmarken fo viel Gelb verdient, daß er im ben : 


Vereinigten Staaten unter dem Spignamen des „Briefmarlen« 
Lönig“ belannt wurde, Der gute Sohn iſt befirebt, dieſe 
Sammlung mit feinen 160 Millionen „auf dem Laufenden zu 
erhalten” — feine geringe Leiftung und Mühemaltung! Dieje 
Urgonautenfahrt nad Europa brachte ben modernen Jafon 
in einen vielverzweigten Wirrwarr von Gefahren, Aventuren 
unb unerwarteten Erlebnijfen, welche, mit ebenfo viel Humor 
wie rebfeliger Breite erzählt, für alle am überflüffiger Zeit 
Reibenden nügliche Wirkung verfpreden. 

Karl Tanera, biejer vielerfahrene Obyfleus, ber wie 
wenige feiner Fachgenoſſen fremde Menſchen, Sitten und 
Länder geſehen und ausgerüftet mit fcharfer Beobachtungs⸗ 
gabe, ausgebreiteten Kenntniſſen in ben verſchiedenſten Zweigen 
des Willens und mit feltenee Gewandtheit im ſprachlichen 
Ausdruck zu jchreiben verficht, erzählt mit Vorliebe auch dem 
zeiferen Stnabenalter, „Der Freiwillige des Jltis* (Leipzig 
1900, bei Ferd. Hirt u. Sohn, 207 ©. 8%) bedeutet eine ges 
fährlihe Konkurrenz für Karl May, wozu auh Bruno 
Garlepp miteiner in ber Türlei und Griechenland fpielenden 
Erzählung „Halbmond und Griechenkreuz“ (ebendaj. 232 ©, 
8°) die bereitwillige Hand bietet, 

In ihrer vornehmen Einfachheit und GSolibität wahre 
Sierden der Typographie, verdienen die ber Unterhaltungs- 
Iiteratur angehörenden Verlagsartifel von Fr. Wilh. Grunow 
in Leipzig alles Lob. Diefe find „Der goldene Engel und 
tleine Geichihten“ von Luife Glaßz „Hein Wied“ und 
andere Erzählungen von dem mit miniaturartigem Detail 


Seine Mittel erlauben ihm den Spaß, weil er. 
Mr. William ! 


darftellenden Juſtizraih Timm Kröger in Kiel; „Spuren 
im Schnee“ und die „Beichichten aus dem Forſthauſe“ von 
Sophus Baudik, übegiegt von Mathilde Mann; „More 
tunatus Laatſchy“ (eine oberelfäffiihe Geichichte aus dem 
Anfang der neuen Zeit) und „Dina“, eine unkriegeriiche, doch 
mit der Einnahme von Straßburg fchließende Novelle in 
Briefform von Eduard Dupré; „Der Erbe“ von ber ge 
wandten Holiteinerin Charlotte Niefe; „Der Borrethurm“ 
von 8. G. Bröndſted (überfegt von Pauline Hlaiber). Im 
„Zatienhofer Sepp* ſchildert Max Grab (frau Bernihfen 
in Mannheim) das Leben und Schaffen eines in ben Bergen 
Altbayerns (die landſchaftliche Scenerie iſt abſichtlich nicht 
lotalifirt) in tieffter Armuth arbeitenden alten Schniglers, der, 
durch unerhörte Erlebniſſe tief verbittert und durch ſchandbare 
Zwiſchenhändler ausgebeutet, durch einen neuen Stooperator 
entdedt, zur Anerkennung fommt und mit feiner Frau, mit 
feiner verjtoßenen Tochter, mit Gott und Welt verföhnt wird, 
Aber der Ilerifale Friedensapoſtel wird von ben „frommen“ 
dicfichädeligen Bauern als „Preuß“ angefeindet und bei feiner 
geiftlihen Obrigkeit „überjchrieben“, zum Leidweſen des alten 
ehrlichen. Pfarrheren, welchem ein verfommener Kerl fogar 
das Haus über dem Haupte abbrennt. Zum Schluß endet 
alles noch gut durch die kluge Vermittlung bes Bilchofs. 
Mit grober pfychologiſcher Kunft ift ber ſchwierige Eharafter- 
topf bes „Lattenhofer“ herausgearbeitet, -aud das ſchwete 
Problem feiner verläfterten Tochter; lieblih und zart em» 
pfunden das unfchuldige Kind der „Burgel“-Mignon; aud 
die vielen weiteren Nebenfiquren, Darunter das leichtlebige, 
geichwägige Fabrikmädel „Mali“, die fich fo gewaltig freut, 
dbak der „Fritz“ jo „glüdlih buchs Examen. gefallen“, 
Ueberall pulfirt wahres, in manden Zügen jcharf zugeſpitztes, 
kräftiges, farbiges Leben, — Georg Stellanus „Weib: 
nachten auf Wildegg“ (ebendaſ. 558 ©.) bemegt fi vor» 
wiegend auf heiterem Gebiete. Ziefernite Erlebniſſe ſchildert 
Adolf Shmitthenner in dem einfach angelegten Roman 
„Leonie“, 

Zu einem neuen Unternehmen, welches „beitimmt ift, 
noch nad; Jahrhunderten ein Denkftein deutſcher Kunſt zu 
fein,* ladet ber Buch- und Sunftverlag von Fiſcher u. Frande 
in Berlin: Das ift „Der Jungbrunnen* — eine Samm- 
fung von alten und neuen Volfs-Liebern und Büchern, von 
Sprüchen, Hiftorien und Schwänfen, welde „Allen benen, 
bie angefränfelt find von der Greifenhaftigfeit bes „fin de 
sidele* ein Duell der Verjüngung werden fol, in weldem 
Herz und Geiſt erfriicht amd geitärkt werben buch das 
Schönfte, was bes deutſchen Bolles Dichtung jeit Jahı- 
hunderten geichaffen, und das Beite, was beutiche Künftler 
der Gegenwart im Geiit und Sinne ihrer Vorfahren zu 
ichaffen vermögen.“ Dabei wird ber Jlluftration ein gleicher 
Antheil eröffnet, wozu viele namhafte Künftler mitwirken, 
barımter bie bisherigen Mitarbeiter der Münchener „Jugend“, 
wie Max Dafio, Gräfin Ditilie Kraszewsta, Hans Müller 
Dachau, Arpad Schmibhammer, nebit Theodor Rocholl und 
Anderen, Der iheilmeife jeher polemiſch klingende Proivelt 
erhebt Anllagen gegen bie „trübe Zeit bes kraſſeſten 
Nealismus”, melde die beutihe KHunft und Dichtung 
jegt glüdlih überwand. „Realismus und Belfimismus 
haben abgemwirthichaftet, und unfre Künftler und Dichter 
gewöhnen fi baran, bie Welt wieder mit bem Auge 
des Vollsliedes von ihren jchönen Seiten anzujchauen, 
Märchendramen und Märchenopern erzielen ben größten 
Erfolg auf unſern beutfhen Bühnen, Märdenbilber und 
Schöpfungen ber reinen Phantafie beherrfchen wieder fait 
ausschließlich unfre deutſchen Ausftellungen; Neuromantit 
hat man die Zeit genannt, ber wir entgegengehen, in der 
wir uns jebt eigentlich jchon mitten darin befinden.“ Dielen 
Umſchwung fol der Jungbrunnen herbeiführen; es muß 
behhalb als „ein epochemadendes Werk von hoher künftleriiher 
und nationaler Bedeutung“ gelten. Ob ihm biefes gelingen 
wird, mag die Zufunft bemeifen. Vorerſt ift von ber viel» 
verfprochenen Schönheit der Jluftrationen noch wenig fühl» 
bar, Manches ficht ziemlich unbeholfen und „ungefchladt“ 
aus. Das erkte Bändchen bringt 23 alte bekannte Volls- 
lieder mit Wignetten von franz Strafen; diefe haben viel 
Schönes und Eigenartiges, reichen aber nicht an dem guten 
alten, echt deutſchen Ludwig Richter, welcher, ebenjo wie 
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Moritz v. Schwind, in gewiſſen Kreifen längft als überlebt 
und verfchollen mißachtet wird. Das nächſte Bändchen ents 
hält zwölf Sprüde und Schwänle von Hans Sachs (mit 
&harakteriitifchen Bildern von Georg Barlöfius)., Darunter 
ift auch in Iuftigen Neimen bie Märe vom „Jungbrunnen“, 
welche  diefem Unternehmen zum Zitel dient; Sans Sadıs 
Hagt, dab die Kur bei ihm nicht angefchlagen, weil das 
Ganze nur ein Eraum geweſen. Möge es für unfre Herren 
Verleger nicht auch eim ähnliches Erwachen geben! Der 
Meberarbeiter ber Texte vom „Bärenhäuter* und den „Sieben 
Schwaben“, beren Hiftorien das britte Bändchen füllen, 
iſt nicht genannt, er fällt aber aus ber Molle, wenn er 
„ariitolratifche Fingernägel”, „Kölnifches Waſſer“ und „Havana 
Zigarren“ in diefe Simplicianifhe Schnurre bringt, Die 
Abenteuer der fieben Schwaben find nad, Ludwig Aurbacher ') 
in abgefürzter Form erzählt, ohne daß ihres Berfajiers ge 
dacht wäre. Ueber bie Genefis biefer „Schmwäbilhen Ilias“ 
—* Hr. Prof, Max Radlkofer in Augsburg eingehende Unter⸗ 
uchungen angeftellt, ebenſo über bie Schrifiſteller und Künſtler, 
welche ſich dieſes Stoffes bisher bemächtigten, im 221. Heft 
ber Sammlung gemeinverſtändlicher willenichaftlicher Vorträge 
von Birhow und Wattenbach. Hamburg 1895, (Wal, Beil, 329 
Allg. Ztg. vom 27. November 1895.) — In den folgenden 
Bänden follen Märchen von Mufäus und Anderien, Sol 
datens, Stubentens und Wanderlieber in ähnlicher Weiſe bes 
handelt werben. 

Die „Erzählungen aus bem Wasgau* von Her» 
mann Zudbmwig vo, Jan erfchienen zuerjt 1887 und liegen 
jest in zweiter vermehrter, aber nicht abjonderlih ſchön 
iNuftrirteer Ausgabe vor, (Straßburg i. €, 1899 bei F. X. 
Le Roug et Eo. 169 ©. 30) Mit Ausnahme der Inftigen, 
im Jahre 1787 fpielenden Gansleberpajteten« Geihicdhte find 
felbe dem neueren Bolfsleben entnommen unb traurigen, 
ſchredbaren, aufregenden Inhalts. Sie behanbeln, immer auss 

chend von bejonderen Sitten, Gebräuchen unb Sagen, auf 
Äreng landſchaftlichem Hintergrunde bie Leidenfchaft im Volle 
— alſo Dorfgefhihhten im eigentlichiten Sinne des Wortes. 
Ein paar berielben jpiegeln die ländliche Weihnachtszeit und 
Sylveſter. Wahr und echt fcheinen fie alle und ber Bortrag 
ungekünftelt, die Scenerie jedesmal ficher und gefchidt, bie 
Charaktere hart unb wahr gezeichnet. Jede Beziehung zu 
reichsländiichen Tagesiragen blieb vollftändig ausgeſchloſſen. 

Ein alter Bekaunter und Freund, ber Autor bes aud 
in der Allg. Zig. jo fröhlich begrüßten Buches „Wie erziehen 
wir amjern Sohn Benjamin?“?) Bringt abermals ein 
banfenawerthes, willlommenes Buch über die zeitgemäße 
Frage „Wie werden wir Kinder bes Glüds?“ von 
Dr. Abolf Matthias (Münden 1900, bei €. 9. Bed. 
2206©f.8% Mas er hier nicht allein für ben Leſer, 
fondern auch für ih aus ber Seele gefchrieben, ift ihm „eine 
Art von Tejtament, das nicht über Gelb und Geldwerthe, 
fondern über Glüdswerihe geiftigee Art Verfügung trifft, 
Zeftamente macht man ja aud zu feiner eigenen Beruhigung 
und zu ber Seinen Glüd*. Diefe echien „Monita paterna“ 
follten aber nicht allein feine Gefinnungsgenofien leien, jondern 
auh alle auf ber Jagd nah bem Glück dahinhaſtenden 
Sportsleute jeglider Art, Für ruhige Abwägung und Sons 
templation bleibt aber den Nafenden fein Verſtändniß, feine 

eit, Immerhin erwächst den Befonnenen ein großes Stüd 

egen, ihre geiftige Errungenjchaft an einem erprobten Denker 
abzumefjen und ihre bisherigen Mefultate weiterbauend zu 
flärten. Das Glüd ijt fein greifbarer Beſitz, aber auch fein 
Schatten; es hängt mit Empfindungen und Stimmungen zus« 
ſammen, dazu gehört ein ganzes Agpregat von fraftoren, 
“ wobei die Familie, die Frauen, freunde (fogar die Dienft- 
Boten) Bildung, Belt, Glaube und Leid rüjtig mitzählen, 
ben Knoten fchürzen, ben Faden weiterjpinnen ober abreißen 
fönnen, Das Glück wurzelt, wie jede Tugend, in ber rechten 
Erlenntniß, bie, Eine für Alle, nur nach bem betreffenden 
Trägern, eine verfchiedene Formation annimmt, wie das Licht 


9% 2, Aurbacher 1784, + 1847. Bol, Nr. 1161/69 von Reclams 
Univerfal-Bibliothel. 

2) Dasfelbe erfheint 
neue Kapitel vermehrter 
9. Bed in Münden, 


gleiäneltig in zweiter, durch ein paar 
uflage in bemfelben Verlage von C. 
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ſich verfchieben bricht, je nach ben Dingen, worauf es fällt, 
Das Blüd ift nicht abſolut bedingt von der Erfüllung unfrer 
Wünjche, die bei vollftändiger NRealifirung die ausfichtslofefte 
Dede im Gefolge haben mühte. Das Buch wirft ancegenb 
und nüslih, wo man es aufihlägt, wenn es oft auch ſehr 
unangenehme Gedanfen wert und zu Widerſpruch reizt. Aber 
die Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit feinee Argumente muß 
anerfannt werben. So find unferm Denker die extremen 
Frauenrechtlerinnen bie größten Feindinnen und Berftöre- 
rinnen bes Frauenglücks, weil fie mehr und mehr „bie 
Frauen aus ihrem natürlichen Schaffensreih und aus ihrer 
natürlichen Glüdsiphäre vertreiben, weil fie ben Unfinn predigen 
von völliger Gleichitellung der Frauen mit dem Manne, weil 
fie ben frivolen Gebanten leichtferfig auszufprechen wagen, 
dab ber Beruf der frauen, in ber familie und für die familie 
zu wirken, ein minberweribiger jei, als ber Öffentliche Beruf 
des Mannes, weil fie in biefen Gedanken befangen, fich daran 
wagen, allerhand Männlicyes eifrigft ins Weiblihe zu über 
tragen, ohne zu bebdenfen, daß bie weibliche Seele jo lange 
von ber männlichen Seele ſich unterfcheiden wird, als die 
verfchiedenen Naturbedingungen förperliher Art, die bas 
Mervens, Knochen» und Muskelſyſtem doppelgeſchlechtig ge 
ftaltet haben, den Boden für die Geelenfeime verichieben- 
artig laſſen. Wenn die Zage ber Gelchlechtslofigkeit bes 
Berufs, die von rabiaten fyrauenrechtlerinnen angeitrebt 
werben, einmal Tommen jollten, dann wird - auch ber 
Zag nicht fern fein, wo die Glüdslofigfeit auf Erden ihre 
Stätte aufſchlägt. Der follte das Glück wirklich größer 
werben für bie Menſchen, wenn bie frauen ſich in Berufe 
ineindrängen, die nicht innerhalb ihrer natürlichen Störper« 
eichaffenheit ſich erledigen laſſen, bie ihre phyſiſche Kraft 
überfteigen und ihrem ganzen Sein, Weſen und Gharafter 
zuroiberlaufen? Wenn fie Kraflentwidlungen fih zu nahen 
fuchen, bie ihnen frieblofe Männermelt auferlegt? Sollen bie 
Frauen glüdliher werben, und wir mit ihnen, wenn fie erft 
altiv am politiichen Leben theilnehmen, wenn fie auf ben 
NRebnertribünen um parlamentarische Siege mit ben Männern 
ringen? Wird Die Zeit glüdlicher fein, wenn Jeder, Mann 
und Weib, alles kann, auch das, wozu ihn Gott nicht ge» 
ihaffen hat? Und werben mir auf bes Glüdes Gipfelpuntt 
angelangt fein, wenn ber emanzipirte Zufunftsitaat auch bie 
legten Konfequenzen zieht und bie fjrauen ber allgemeinen 
Mehrpflicht pflichtſchuldigſt in bie Hände Tiefer?" ... Sollte 
bie Sage von dem unter ber Königin Hypfipyleia auf Lemnos 
Horirenben Amazonenftaat oder die Fabel von ber hödhitfeligen, 
blutdürftenden Tomyris nimmer realifirt oder praktiſch aufs 
newärmt werben können? Doch — Scherz beifeitel Dieſe 
Betrachtungen find, ebenfo wie „Unfer Sohn Benjamin“, ein 
goldenes Buch, welches unter jeden Weihnachtsbaum gehört, 
wo „Leute eines guten Herzens find!“ 

Da mir einmal biefes nicht mehr ungewöhnliche Gebiet 
betreten, jo fann man auch über bie fleinen, wohlwollenben 
Broihüren vom „Frauen-Beruf* (Leipzig 1899 bei €, 
Kempe) ein kräftig Wörtlein jagen, Sie behandeln, jebes 
Seftchen von einer anderen Feder, die Forderungen, Zeitungen 
und Ausfichten in biefen Branchen, Marie Mande beleuchtet 
die „Schriftftellerin“, Jenny Schwabe die Dbliegenheiten 
ber „Kontoriftin® und „Hindergärtnerin“, Mofalie Büttner 
die ebenfo erhebenden, wie häufig auch bitteren Pflichten der 
„Lehrerin“, Dr. Walther Francke die „Krankenpflegerin“ 
und Dr. Sans Hader die „Merzlin“. Sie verhalten ſich 
möglichft objeftio, abwägend, rathend, mit großer Sacjfennts 
niß bes jeweiligen Gebietes und Umfanges. Viele Leſerinnen 
werben es gewiß dankbar empfinden, auf folche Weiſe Licht 
für ihre Berufswahl zu erhalten, 


Wiittheilungen und ITachrichten. 


Der geitirnte Himmel im Monat Dezember 
(gültig für die Mitte des Monats und 10 Uhr abends), 
Obmohl der glängendite Theil bee Milchſtraße mit bem 
Sternbilbern bes Adlers, des Schwans und ber Leier 
ſchon untergegangen ijt oder doch ſchon tief am weitlichen 
Simmel jteht, bietet die vom öftlichen Horizont durch den 
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Sheitelpunft bis zum nordweſtlichen Horizont in ftarf ges 
Irümmten Bogen fich binziehende Milchſtraße, nehoben durch 
eine Reihe von prügnanten und reichen Sternbildern, die int 
ihr ſtehen, aud im Monat Dezember in mondfreien Nächten 
einen jchönen Anblit dar, Im Zenith bemerken wir in ders 
felben das Sternbild des Perſeus mit den befannten beiden 
groben, dent freien Auge leicht erfennbaren Sternhaufen und 
em kurzperiodiſch veränderlichen Stern Algol; nordweſilich 
davon und gleichfalls in der Milchſtraße erbliden wir die 
Sternbilder ber Cajfiopeja und des Cepheus. Sm 
Weiten jtehen bie Sternbilder des Begajus und ber Fiſche 
ſchon ziemlich tief, höher dagegen jteht noch (weſtlich vom 
Perſeus) das Sternbild der Undromeda und das Dreied, 
Su geringer Höhe über dem jüdmweitlihen Horizont ift das 
Sternbild des Walfifches, darüber das bes Widbers 
az ern 
as Sternbild bes Stiers, insbefonbere der in dems 
felben liegende befannte Sternhaufen der Plejaden, geht 
im nicht jeher großem Abjtand vom Benithpunft eben durch 
den Meridian; Aldebaran, der heliſte Stern biejes Stern- 
bildes, fteht noch eimas öſtlich der Mittagslinie, mit vier 
anberen hellen Sternen zuſammen bildet er die fchöne Gruppe 
ber Hyaden (Megeniterne), bie an ber Form eines V leicht 
erfeunbar iſt. Im geringer Höhe über dem ſüdlichen Horizont 
lulminirt weiterhin das Sternbild Fluß Eridanus, 

Am füböftlidhen Himmel feifelt den Bli des Beſchauers 
in erſter Linie das jchöne Sternbild bes Drion mit bem 
befannten, durch drei in gerader Linie ftehende Sterne ge 
bildeten Jakobs ſtab“ (Gürtel des Orion), dem berühmten 
nur wenig unterhalb bes Jalkobsſtabes ftehenden und mit 
freiem Auge wahrnehmbaren Drionnebel und ben beiden 
Sternen eriter Größe Nigel und Beteigeuze, lehterer am 
weltlichen Rande der Milchſtraße ſtehend und an feinem gold⸗ 
zoth gefärbten Licht leicht erfennbar, Tief am dftlichen 
Horizont taucht bas Sternbild des Großen Sunbes empor, 
mit ihm Sirius, der Hellite Stern des ganzen fyiriterns 
himmels, ber vor allen anderen an feinem lebhaften Farben⸗ 
fpiel erfenubar iſt. Jenfeits der Milchſtraße, ben beiden letzt⸗ 
genannten Sternbildern gegenüber, jtehen die Zwillinge 
mit ben beiben hellen Sternen Caſtor und Pollux und 
noch näher bem Zenithpunlt zu, theilweiſe in ber Milchitraiie 
liegend, das Sternbild bes Fuhrmannse mit dem Stern 

er Größe Capella. . 

Im Nordojten ſteht dns Sternbild bes Krebſes noch 
ziemlich tief, das Sternbild des Ldwen mit dem Stern erfter 
Gröhe Regulus iſt eben im Wufgang begriffen. Höher 
dagegen ſtehen bajelbit ſchon bie Sternbilder des ftleinen 
Löwen und des Großen Pären, Im Norben endlich 
find noch die Sternbilder des Drachen, ber Jagdbhunde 
und bes Mauerquabranten zu erwähnen, 

Die Sonne erreicht ihren tiefiten Stand am Simmel 
— das Winterfolititium ober bie Winterfonnenwende — in 
der Nadjt vom 21. auf 22, Dezember, in der fie in bas Zeichen 
des Steinbods tritt, e8 iit dann (ajtronomiih) Winters» 
anfang. Die Entfernung der Erde von der Sonne nimmt 
bis zum Jahresſchluß noch bejtändig, während des Monats 
Dezember im ganzen um rund 52,000 Meilen ab, die Perihels 
ftellung erreicht die Erde biesmal erft in den eriten Januar« 
tagen, Der jcheinbare Durchmefler der Sonnenicheibe wächst 
im Laufe des Monats von 32'26,9" auf 32'31.9" an. Im 
Monat Dezember fteht die Sonne nur noch während bes 
dritten Theils des Tages über den Horizont, ihre Höhe über 
den letzteren beträgt felbjt mittags nur nody 18", Grad, 


Die Zeiten des Aufs und Untergangs der Sonne find 
für München (in mitteleueopätfcher Zeit): 
Dezember Aufgana Untergang 
Th 44m vom, 4h 22m nachm. 

8 7 1 " 4 19 " 
15. 7 69 4 129 7 
22. 8 8 ” 4 2 " 
29, 8 6 " 4 9 * 
31. 8 6 # 438 


” 
Zie Tageslänge beträgt am 22. Dezember, dein fürzeften 
Tag des Jahres, 8 Stunden 19 Min.; bis zum Schluß des 
Monats wächst fie wieder um 5 Minuten. 


— 


Am 3, Dezember früh findet eine ringförmige 
Sonnenfinfternib flat, melde jeboh für uns im bie 
Nachtzeit Fällt und (als partielle Eonnenfinfternif) nur in 
Südmweitauftralien, auf Vandiemensland, dem füblichen Neus 
feelanb und an der Sübfpige von Sübamerifa, hauptſächlich 
aber in ben füblihen Polargegenden fihtbar fein wirb; bie 
Linie ber zentralen Verfinfterung geht ſehr nahe durch be 
Sübpol der Erbe, 

Die Phafen und Stellungen des Mondes im Monat 
Dezember find folgende: 

8, Dezember 2b nachts Neumend 
T. vorm, (Erbnäbe 


9. m 10 abends Erfies Viertel 
17. ” 8 nachts Bollmond 
22, * 12 „ Erdferne 
25. 5 5 früh Ledhztes Viertel, 


Die Zeiten des Monbaufe und untergangs find für 
Münden; 


Dezember Aufgang Untergang 
1, 6b — m vorm sh 6m —— 
8. 11 34 — 10 65 nadıs 
15. 3 4 nachm. 6 19 vorm. 
22. 10 13 abms 10 42 r 
29. 4 47 früh 1 38 nad, 
81. 6 54 vorm. 8 27 = 


Zur Zeit bes Vollmonbeintritis, db, i, in ber Nacht vom 

16, auf 17, Dezember findet eine partielle (nahezu jedoch 

totale) Mondiinjternih fiatt, deren für alle Drie der Erde 
gültige Elemente nachfolgend zujammengeftellt find: 

Anfang der Finſterniß 17. Dez. 12h 44.1 m nachts mitteleurop, 

ri — Tg 

nde * 3— 


Um dieſe Zeiten ſteht der Mond im Scheitelpunkt der 
— die nachfolgenden geographiſchen Koordinaten gegebenen 
orte: 


Zeit 


2 Nördl. Breite Lage 
20 3' öftich von Greenwich 230 7’ nörblide Cahara 
22 29 wel, „ » 2 4 nörbl. d. Capverviich Inſeln 
4 Io. ” 23 1 Ailantiſchet Oyean 


Die Gröhe der erfinfterung beivägt 99.8 Proz. des 
Monddurchmeſſers, es wird alfo nur noch eine äußerſt Schmale, 
an ihrer breiteften Stele etwa 3.5 Bogenfelunden mejjende 
Lichtſichel von der Mondicheibe fihtbar bleiben, Der Eintritt 
des Mondes in den Edjattenfegel ber Erbe erfolgt am linkes 
feitigen Mondrand oberhalb der Mitte (im Poſitionswinlel 
66 Grad, vom Norbpunft der Mondfcheibe aus über Dft ges 
zählt), der Austritt aus demſelben am redjtsfeitigen Monds 
rand, oberhalb der Mitte (Rofttionswintel 301 Grad), Die 
Finſterniß ift fihtbar an allen Orten der Erde, für melde 
um die angegebenen Zeiten der Mond über dem SHorizont 
fteht, bemnad in ganz Afien mit Ausnahme der Öftlichen 
Küftengebiete, im Indifchen Ozean, in ganz Europa und Afrika, 
im Atlantiichen Ozean und in Amerika. In München geht der 
Mond am 16, Dezember um 4 Uhr nahmittags auf, um bie 
Zeit bes Eintritts der Finſterniß hat er alfo bereits feine 
hochſte Stellung über dem Horizont erreicht, fo daß die Fin⸗ 
fterniß in ihrem ganzen Verlauf bequem zu beobachten fein wird, 

Erhöhtes Intereſſe gewinnt dieſe Mondfinfternik übrigens 
noch durch den Umftanb, daß gegen ben Schluß der Ber- 
finfterung dee Mondſcheibe ber lanet Neptun vom Monde 
bebedt wird, Die Beobachtung dieſes Phänomens, die fonit 
wegen ber geringen Helligleit des Neptun (in ber Oppofition, 
alfo im günftigften Fall iſt Iettere gleich ber eines Sterns 
der Größentlafle 7.7) für mittlere Fernrohre fait unmöglich 
ift, kann alfo diesmal, wenigftens theilmeife, unter verhältnih« 
mäßig günftigen Umftänben jtattfinden, 

En Sictbarkeitsverhältnifie der großen Planeten ges 
ftalten fi) allmählich wiebtr etwas günftiger, als in ben legten 
Monaten, 

Merkur ift bis zum 186. Dezember rüdläufig, dann 
rechtläufig im Sternbild des Schlangenträgers, Am 6, Des 
‚zember lommt Merkur in untere Konjunttion mit der Sonne 
zu ftehen, an dieſem Tage erreicht fein Abſtand von ber Erbe 








ein Minimum mit 13,6 Mill. Meilen, um bis zum Schluk 
bes Mouais bereils wieder auf 23 Mill. Deeilen anzuwachſen. 
Der ſcheinbare Durchmeijer feiner durchſchnittlich etwa zu 30 Proz, 
beleuchteten Scheibe beträgt am 1. Dez. 9.2“, am 31. Dez. 5.8”, 
Merkur geht Anfang Dezember noch eine halbe Stunde nad) der 
Sonne unter, verſchwindet dann bald in beren Strahlen und 
geht vom 15, Dezember an rund zwei Stunden vor ber 
Sonne auf, Er iſt alfo während ber letzlen zwei Drittel bes 
—— am fübdftlichen Simmel bequem als Morgenſtern 
ar. 

Venus bewegt fich im Qaufe des Monats rechtläufig 
som Sternbilb bes Schlangenträgers buch ben Schügen in 
den Steinbod. Ber fcheinbare Durchmeſſer ihrer zu 93 Proz. 
beleuchteten Scheibe fteigt bementfprechenb von 10,6” auf 
11.4” an. Gie fteht am 11. Dezember in Sonnenferne 
(Apbel) und am 4, Dezember in Konjunktion mit bem Monde. 
Venus geht im Dezember duchichnittlih 1, Stunden nad) 
der Sonne unter, ſie iit daher während bes ganzen Dionats 
ziemlich tief am fübmeltlichen Simmel als hbellglänzender 
Abendftern fichtbar, 

Mars bewegt ſich rechtläufig vom Giernbilb bes 
Chlangenträgers in das bes Schügen. Gein Mbitanb von 
der Erde wächst noch bis zum 8, Dezember, nimmt aber 
dann wieder langſam ab. Der jcheinbare Durchmeſſer feiner 
vollerleuchteten Scheibe beirägt während bes ganzen Monats 
40”, Da er im Dezember nahezu gleichzeitig mit der Sonne 
aufs und untergebt, bleibt er während bes ganzen Monats 
unjichibar. 

Aupiter ſetzt feine langſame rechtläufige Bewegung im 
Sternbilb ber Waage fort, um gegen bas Ende bes Monats 
im Skorpion anzulommen. Seine Entfernung von der Erbe 
fintt im Lauf des Monats um 4,5 Dill. Meilen, der fchein- 
bare Polardurchmeſſer jeiner Scheibe jteigt bementfprechend 
von 28,8 auf 29,8” au, Jupiter, der am 1. und 29. De. 


| 
mit dem Mond in Konjunltion jteht, geht durchſchuittlich nahezu | machende Enidetung von ber Exiftenz von Infeltionsfrant 
| 
| 


drei Stunden vor ber Sonne auf, er ift jomit während bes 
anzen Monats in ben frühen Morgenſtunden als Hells 
Ih lendes Geftirn am ſüdöſtlichen Morgenhimmel ſichtbar. 

Saturn bewegt fih im Sternbilb des Schlangenträgers 
nur um einige Grab rechtläufig vorwärts, Sein Mbitand 
von der Erde beirägt durdhjchnittlih 222 Millionen Meilen, 
der fcheinbare Volardurdymeiler feiner Scheibe 14,0%, Die 
fcheinbaren Dimenfionen feines elliptifchen Ringes find: große 
Achſe 34.0%, Meine Achſe 15,4% Am 18. Dezember kommt 
Saturn in Konjunltion mit dee Sonne zu flehen, wobei er 
in nur 30 Bogenminuten Abftand am nördlichen Sonnenrand 
vorbeigeht, Saturn geht Anfang Dezember etwa eine Stunde 
nad) der Sonne unter, Ende zn ebenjoviel vor dieſer 
auf; unter günftigen Umftänden ift er demnach in ber erjten 
Drzemberwodhe am fübmeitlihen Abendbhimmel, in ber legten 
Dezemberwoche am jüböftlichen Morgenhimmel für kurze Zeit 
wahrnehmbar, 

Uranus befiht ebenfalls ganz geringe rechtläufige Ber 
mwegung tm Sternbild bes Storpions. Seine Entfernung von 
der Erbe beträgt durchſchnittlich 401 Millionen Meilen, ber 
icheinbare Durchmeffer feiner Scheibe 3.5”. 
huittlich 1, Stunden vor ber Sonne auf, it aljo vor 

— für kurze Zeit am ſüdöſtlichen Morgenhimmel 

a 


r. 
Neptun bewegt fih fnapp um 19 rüdläufig im Stier; 


feine Entfernung von der Erde beiträgt duchjchnittlid 583 | 


Er geht durch⸗ 
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| (vor furzem verftorbenen) Ateonomen Abelmann, jobann 
! von Berberich und endlich von ben Engländern Downing 
und Stoney ausgeführten Störungsrechnungen den Anichein, 
| dab diefe Störungen in ber Hauptfache eine Verſchiebung ber 
Apfibenlinie beider Schwärme verurjachten, dab hingenen die 
| hauptfählich in Betracht lommenden Störungen im Radius—⸗ 

veltor der Bahnellipfen beider Meteoritenichwärme nicht von 
| Belang feien. Vermutblich entipricht letzteres micht ganz ber 
‚ Wirflichleit und find beide Shwärme außerhalb ber Erbbahn, 
| alfo in größerer Entfernung an uns vorübergegangen. 

Von regelmäßig im Monat Dezember wiederlehrenden 
Sternihnuppenfällen find Hauptiächlih zu erwähnen die aus 
dem Sterubilb der Zwillinge (Scheinbar von dem Stern erſter 
Größe & Geminorum = Eaftor) ausftrahlenden Geminiben, 
die am 10. Dezember das Maximum ihrer Frequenz erreichen. 
Sporadiſche Sternfchnuppen in größerer Zahl kommen außerdem 
noch in der Zeit vom 7, bis 11. Dezember aus dem Groben 
Büren und gegen Ende Dezember aus dem Stier, ſowie aus 
dem Mauerquadranien. -1t- 


*Ueber eine wichtige pflanzenpathologiſche Ent» 
deckung berichtet Dr. U, Mauricius in Spemanns Wocen- 
fhrift „Diutter Erbe*: Der Agrilulturchemiler Adolf Mayer 
hatte ſchon 1885 gezeigt, daß bie jogenannte Moſaik⸗ oder 
Blatifledentrankheit der Tabakpflanze fontagids ift, Er prebte 
damals aus franfen Pflanzentheilen ben Saft aus, füllte mit 
ihm fapillar ausgezogene Glasröhrchen und infizierte mit ihm 
erfoigreih neiunde Pflanzen, Er Tonnte weder im Blatts 
gewebe ber fledigen Stellen, noch im Prebfaft Bakterien nach⸗ 
weifen. Ein holläudiſcher Forſcher, Beiierind, hatte in jüngfter 
Zeit Sich mit dem Gegenſtand befchäftigt und feine aus“ 
führlichen Darlegungen find von einer foldhen Vebeutung für 
die Heutigen Anſchauungen über Srantbheiten überhaupt, 
dab jie „einen wichtigen Markſtein in dem Peitalier ber 
Bakteriologie bilden.“ Beijeriuck macht nämlich bie epoche⸗ 





I 





heiten, welche nicht durch Bakterien, Protozoen oder andere 
Miteoben verurfaht werden, Der durch Bakteriologiihe 
Filter duchgehende Saft war infeftionstüchtig, obgleich gar 
eine Bakterien in ihm vorhanden waren. Die foldermaken 
Tranf gemachten Pflanzen wurben ausgepreht, und mit einem 
Tröpfchen ihres Saftes konnten zahlreiche gefunde Pflanzen 
angeftedt werden, Auf vorläufig unbelannte Weife wird aljo 
ber giftige Stoff im Laufe der Entwidlung der Pflanze 
gebildet und er vermehrt ſich in ihr nur in den jich theilenden 
jungen Organen, Außerhalb der Pflanze gelingt eine Vers 
mehrung des „Wirus“ nicht, 

* Marburg. Unſre Univerfität hat auch in biefem 
Winter einen Zuwachs zu verzeichnen, Im lebten Winters 
femejter waren 1019 Studenten immatrifulirt, während dies⸗ 
mal bie Gejammtzahl 1040 beträgt; dazu fommen noch 74 
Hörer, Unter den Hörern befinden fih 8 Damen, 

* Berlin, Die vor einiger Zeit geichafiene Stellum 
eines ägyptologiſchen Attachées beim deutſchen Gener 
lonſulat in Sairo ift jegt zum erjtenmal befegt worden, Ihr 
eriter Inhaber ijt der Negierungsbaumeifter a. D. Dr. Qubivig 
Borhart geworden, ber bisher neben dem beutichen 


der Äägyptiihen Mitertbümerverwaltung an ber Serftellung 
| eines Satalogs der Sammlungen des großen Mufeums zu 


Millionen Meilen. Am 17, Dezember abends lommt er in | 
Konjunktion mit der Sonne zu ftehen, am frühen Morgen | 
des gleichen Tages wird er vom Mond bedeckt. Neptun geht 


durhichnittlih um 4 Uhr nadhmittags auf und um 81, Uhr 
morgens unter, er ift alfo bie ganze Nacht Hindurd am 
Himmel wahrzunehmen. 

Sternijhnuppen Wie die nunmehr aucd aus Frank» 
reich, England und Amerika eingetroffenen Nachrichten erkennen 
lafien, find die beiden großen Sternichnuppenfälle, die im 
vergangenen Monat erwartet wurden, thatſächlich ausgeblieben. 
Es war ſchon feit längerer Zeit befannt, dab die Störungen 
bes Planeten Jupiter auf den Schwarn der Leoniden nicht 
minber, wie auf ben ber Bieliden, in den lebten Jahren ber 
irächtlich waren, doch hatte es nach ben von bem ruſſiſchen 





| 
| Yegyptologen v. Bilfing und anderen Gelehrten im Dienfte 
| 


Gizeh arbeitete. 


* Breslau, Hier ſtarb vor einigen Tagen ber Archivar 
Dr. Balther Ribbed, Verfaſſer zahlreicher Hiitoriicher und 
auch philoſophiſcher Arbeiten. 

Greifswald. Die hieſige Univerſität wird in 
dem laufendem Winterſemeſter von 750 eingeſchriebenen 
Studirenden beſucht. Gegen das abgelaufene Sommerſemeſter 
it der Beſuch ber Univerfität um 66, gegen das vorige 
Winterjemeiter um 16 zurückgegangen. 

"Budapeit, Sophie Forma, melde jeinerzeit zur 
fammen mit Carmen Syloa zum Ehrendboltor der Budapeſter 
Univerfität ernannt worben ift, it im Alter von 59 Jahren 
geitorben, Sie war eine Tochter des befannten Hiftoriters 
Joſeph Torma und eine Schweiter des Archäologen Karl TZorma, 
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Soeben erschien hei uns das Meisterwerk der Malerei: 


Chriſtus as Arzt 


(Ev. &. Marci V, a1. — Ev. 8. Matth. IXVIll, 18.) 
von 


Babriel Mar 
a 1 EN R 2 


er Unte 

# vom 18. Nov. 1899 schreibt unter anderem: 
* fa wohl faum eine größere Derherrlihung der 
— nen Sendung Chriſti denken und wohl auch kaum eine 
eindringlichere ae Darftellung von der idealen Höhe 
des Ärztlidien Berufes: —— u erhebend, ift es 
eignet, den Schmudk fe er vornehmen Wohnung ıu 
bien, Ihe aber dürfte es bald andy in allen Ränmen 
Anftalten, Die dem Walten bes Arstes Disnen, zu 

FM en fein.“ 
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Wunsch a rigen Ans 
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fh tag, Türtenfir. 29, Mä ift erfchienen 
und —— zu beziehen: weinden, (17141) 


Walden von 9. D. Thoreau. 


Dentfh von "Emma Emmerid. 
Eleg. broch. M. 6.—, eleg. gebunden M. 6.60. 


Gpaltenlan erte —— en biefeß hochinterefſanlen Werles 

brachten die nei Allg. Zeitung, nr joe Zägl. RAunbihau, 

burg. Freidenblatt, Wejellicha He viele andere herborca nde 
Migelhen. ten. Rn ber Fülle be —— Geſa Idß finde hier Stelle 

. Dächer, bie man ſich jelbft zum Beiden? machen jollte, Deren 

Mark * ganzes Jahr zum aſtheliſchen Genuß und zur geiftigen 

Bereicherung genügt, Bücher, bie m 


man im beften und & —5* Sinn Feft- 

Titerature taufen farm, weil fie ben Leſer zwingen, bad Leben und die 
inge biefer Welt nicht unter bem Geflchtöpunft ber Tagebintereſſen, 
— von ber Hohe aus, im Sinn er Tate vom Ewigleta ſtand · 
Hunt and zu betrachten. Gin ſolches ft ‚Wald Iden‘ von Thorean, 
ud = eigenartige und ae ee 2,4 "weldge bie Weltliteratur 

. Senfelts des ** bat e8 ſchon on eine Fulle von Leben 
WR, Heinz. Harl, (Zägl Rundidan.) 
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Denk und Verlag der Geſellſchaft mit befhränkter Haftung 

„Derlag der Augemeluen Zeitung“ in Minden. ‚ 

Beiträge werben unter ber Aufihrift Au bie Mebaction ber Beilage (\Ö 
site Allgemeinen Zeitung“ erbeten. 

Der unbefunte Nahdrnf der Bellage-Mrtifel wird geritli verfolgt, 








Heberfiht. 


Die kunft des Strafburger Münſters. 


Von 2, Arntz. — Yub- 
grabungen in Hegypten. — MWittheilungen und Nachrichten, 





Die Zukunft des Straßburger Münfters. 
Bon 8. Arng. 


„Eine Frage betreffend die Zukunft des Straßburger 
Münſters“ bat in der Beilage zu Nr. 227 diefer Zeitung 
Hr. Profeſſor Dehio behandelt. Die Frage, die er erörtert, 
betrifft die Mauerjchranten, welche der Nor: und Südſeite 
bes großen Baues parallel laufen und deren Befeitigung 
aus aͤſthetiſchen Rückſichten gefordert wird. Hr. Dehio ers 
weist mir bie Ehre, babei auf eine von mir im Nuftrage 
der Stiftöverwaltung herausgegebene Denkſchriſt Bezug zu 
nehmen. Mit der Aıt, in der er es thut, kann ich im 
grogen und ganzen jehr zufrieden fein, abgejehen von der 
Bermutbung, bie dabei ausgeiprodhen wird, wahrſcheinlich 
bätte ich geglaubt, die Hiftorifer ohme weiteres auf meine 
Seite zu bringen, dadurch nämlid, daß ih für die Er— 
haltung diefer Mauerſchranken eingetreten bin. Ich weiß 
nicht, ob es in wiſſenſchaftlichen Streifen üblich ift, dem 
Vertreter irgend einer Anficht eine perfönliche Nebenabficht 
beigumefjen. Bei uns Architelten wird fo lange, bis ber 
Beweis bes Gegentheils erbracht ift, angenommen, dab es 
ben Manne, der mit jeiner Meinung vor die Deffentlichkeit 
tritt, um die Sahe zu thun ift. Sch geftehe wenigitens 
von mir, ba mir jämmtliche Hiftoriter der Welt höchſt 
gleihgültig waren, als ih in ber befagten Denkſchrift 
(S. 56) ſchrieb: „Die Freilegung an der Ofifeite, welche 
ein weitgehendes Zugeſtändniß der anliegenden Eigenthiimer 
(des Staate® und der Stadt) vorausjegt, ift feit dem 
Jahre 1890 aufgegeben; der Gedante einer Bejeitigung ber 
füdlihen und nördlichen Hofumfcließung wäre zur Zeit 
jedenfalls verfrüht, da beide Höfe von dem zeitigen Baus 
betrieb ald Werkplag und Lagerraum der Werkftüde noth— 
wenbig in Anfpruc genommen werben müſſen.“ 

Indeß mir liegt nicht daran, eine literarifche Fehde 
weiterzufpinnen, und den Lefern diefer Zeitung kommt es 
wahrſcheinlich auch viel weniger darauf an, was X gefagt 
und was T) gedacht hat, als auf die Sade, und auf dieſe, 
die Zukunft des Straßburger Münfters, gebe ich jetzt ein, 
indem ich zunächſt jene Mauerfchranten noch einmal vor 
die Schranken der Deffentlichleit bringe, 

Nah der Auffaffung des Hru. Prof. Debio find bie 
Hofichranfen des Münfters ein jeltfantes, unverftändliches, 
der Betrachtung ſich aufbrängendes Anhängfel des Münfters, 
Es fei unmöglich, ſchreibt er, durch ven bloßen Augenſchein 
zu enträtſeln, welchem Zweck ſie dienen; ſie ſeien nur 
widerwillig erbaut in mühſamer Anpaſſung an einen (zur 
Zeit ihrer Entſtehung) vergangenen und verachteten Stil. 
Den alten guten Grundſah, den ſchon vor 50 Jahren der 
verbienflvolle Konſervator der Alterthümer in Preußen, 
v. Quaft, mit Entſchiedenheit und Erfolg verfodten hat, 


Münden, Montag, 4. Dezember, 
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3 (Bel direeter Bleferung: Julaud M. 6.80, Aublanb M.7.—) 
Aufträge nehmen am bie Poftämter, für die Wodenheite and die 
Duhhanblungen und zur directen Birferung ble Werlagäerpebliton, 


daß nämlich ein Hiftorifhes Denkmal in dem Zuflanbe zu 
erhalten ift, in dem es uns hiſtoriſch überliefert ift, dieſen 
Grundjag läßt Hr. Dehio auch fonft gelten, aber er möchte 
ihn nit auf diefen Fall angewendet wiffen, ba ber frag: 
lihe Bautheil nad feiner Anfiht der Hiftorifhen Kritik 
nicht ftandzuhalten vermag. Dem gegenüber fei kurz auf 
die Entſtehungsgeſchichte diefer Einfrievigung verwiefen. Sie 
find in der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts entftanden, 
al3 e3 galt, den an die Laugſeiten des Münfters angellebten 
Läden wenigſtens eine anjländige Hußenfeite zu geben. 
Damals vertrat der Meifter der Straßburger Hütte, Lorenz 
Göbz, mit allem Nahdrud die Meinung, die das Münfter 
umjchließenden Baulicpfeiten müßten wenigftens die gothiſche 
Formeniprade zu dem Betrachter reden. Gegenüber den 
wunberlihen Kompromißentwürfen des Baus: nipektors 
Merner, der ſich bei feinem im Modeſtil gehaltenen Vor— 
ſchlage auf die Kritik eines deutfchen und eines franzöſiſchen 
Vrofefjors berief, foht Götz feine Anfiht auch glüdlic 
durch. Er ftüßte ſich dabei auf die in der Werkhütte damals 
noch lebendige Meberlieferung und auf den nod immer wirk- 
famen Zuſammenhang mit alter großer Zeit. Ju ber That 
geben uns biefe Mauerihranten einen unverächtlihen Bei 
trag zur Geſchichte der Straßburger Werkhütte, der techniſchen 
Organijation, der wir das Werk Unſerer Lieben Frauen zu 
Straßburg verdanken. Jahrhundertelang hatte fie die Funfts 
tehniihe Führerſchaft im ſüdweſtlichen Deutſchland bes 
hauptet. Da kam mit dem 3Ojährigen Kriege bie Zeit, 
die dem Werke felbft, wie den Aufgaben der Werkpflege 
verſtandnißlos gegenüberftand, und für bie Hütte brach 
eine ſchwere Zeit herein, um fo ſchwerer, als ihr im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts wiederholte Reichstagsbeſchlüſſe 
ihre Lebensaber, den Nedtsjufammenhang mit den deutfchen 
Steinmegen, unterbanben: die Hütte in dem franzöſiſch ger 
worbenen Straßburg follte keinen Einfluß mehr auf die 
ſchwäbiſchen und bayeriſchen Hütten haben. Aber alle Reichs⸗ 
tagsbeſchlüſſe und ale politiihen Trennungen konnten es 
nicht hindern, daß in der vereinfamten Hütte die alte Leber» 
lieferung ſchlecht und recht weitergepflegt wurbe und daß 
noch in den 70er Jahren bes vorigen Jahrhunderts ber 
Meifter Gög einen jehr achtbaren Beweis feines Verftänds 
nifjes der gotbifhen Formen gerabe in biefer Stirnjeite 
ber Läden am Münfter gab. Das können wir den waderen 
Werkleuten nicht ohne weiteres vergefien. Die Schaufeite 
biefer Läden blieb aud dann, als Genatter Schneider und 
Handſchuhmacher ven Plag räumen mußten, und ber freie 
Raum zwiſchen ihr und den Langfeiten des Münſters dient 
heute theils kirchlichen Zwedeen (die Gt. Micaels-Kapelle 
nimmt einen Theil diejes Naumes ein), theils der techniſchen 
Werkverwaltung als Werkftätte oder als Sammelraum für 
abgelegte Werkftüde. Eine fpätere Zeit (1847—1854) hat 
die Bogenöffnungen der in Rede ftehenden Schranken mit 
einer allerdings anfechtbaren Mafwerkfüllung verfehen. So 
ſtehen fie noch jegt, und es ift ganz richtig, daß ihre Linien 
bie unteren Theile des Münfters überſchneiden und vers 
deden. Dieje Wirkung ift indeß nicht für alle kunſwer⸗ 





fändigen Betrachter jo flörend, daß daraus ein ziwingender 
Grund für die Befeitigung der Arladenwände hergeleitet 
werden müßte, Das Gutachten der Königlichen Akademie 
des Bauweſens vom 8. März 1894 erklärt vielmehr im 
rn zu ber Damals vom Dombaumeifter ausgeſprochenen 
Abſicht, dieſe Wände nieberzulegen, fie jeien geeignet, den 
Eindruck der gewaltigen Abmefjungen des Münfters zu 
erhöhen. Wenn alfo der Anblid biefer Arkaden für die 
äfthetifhe Wirkung bed Geſammtbaues nicht unbebingt 
ſtörend ift und wenn fie in kunſtgeſchichtlicher Beziehung 
eine Bebentung und Anſpruch auf Erhaltung haben (aud 
biefer Sat ift dem Gutachten der Alademie des Baumefens 
entnommen), jo darf wohl ſchließlich der praktiſche Geſichts⸗ 
punkt aud) noch zur Geltung kommen. Hinter diejen Arkaden 
bergen ſich die Vorarbeiten des derzeitigen Baubetriebs, die 
natürlich in unmittelbarer Nähe bes Münfters beforgt werben 
rom Solange für dieſe Arbeiten nicht ein anderer zwed⸗ 
entiprechender Naum gefunden werben ann, muß man froh 
fein, daß fie fi dank ber gegebenen Hofummwährung in 
wenig ftörender, fat unmerkliher Weife abwideln, Jeden⸗ 
falls ift diefe Ummährung doch weit monumentaler als ein 
bölgerner Bauzaun, deflen Errichtung eine löbliche Baus 
Er fordern müßte, menn eben jene Arkaden nicht ber 
nden. Dieſe praltiihe Nüdficht fcheint mir zwingender 
Grund genug, welder die Beleitigung ber Urkabentwände 
— te Zeit hinausſchiebt. Alſo — zur Zeit un: 
en 14 1 ” 
äre doch bie Befeitigung ober bie Beibehaltung ber 
Münfterarladen bie einzige Sorge, welde der Münfter 
pflege aufliegt! Wie der Bau fo ſtolz in die Lüfte ragt, 
möchte ihn der Beſchauer für ein volllommen gefichertes 
Merk halten, wenn das belle Mailicht um den Neichthum 
feines gotbiihen Blumenſchmudes fpielt oder wenn bie 
fintende Auguftfonne dur die ſchlanlen Stab» und Maß: 
werlöffnungen des Helmes bricht und das Ganze in ein 
warmes, de Licht taucht, fo daf das ehrwürbige Münfter 
in jugendlicher Friſche zu ftrahlen ſcheint. In der That 
iſt au die Standfetigkeit der Hauptmafle des Gebäudes 
zur Zeit nirgenbs gefährdet, und bas genügt wohl vielen 
von denen, bie vor oder auf dem Münfter in behaglicher 
Betrachtung der großen Arbeit vieler Geſchlechter weilen. 
So fteht es heute wie in den Tagen bes jungen Goethe, 
ber, feiner Zeit weit vorameilend, bier der deutfhen Baur 
dunſt begeiftert und begeifternd huldigte. Aber wenn im 
November ein Falter Herbfinebel die Thurmjpige verhült 
ober ber Negenfiurm um bie dunkeln Mauermafjen faust 
und die gurgelnden und plätfhernden Waflerfpeier das ab- 
ftrömende Waſſer kaum bemältigen können, wenn ber Winter 
mit Froft uud Schnee einzieht in die offenen Galerien und 
Ultane, dann verlieren fih die Betrachter, aber die Baus 
leute denken mit Sorgen, melden Schaden Froft und 
euchtigfeit bem ** Bau zugefügt Haben. Dann 
lättert bier und ba bie Oberfläche des Steines ab, in ben 
wuchtigen Quadern zeigen ſich Niffe, die alten Eiſenver— 
anlerungen roften und belfen gerade da zerftören, wo fie 
ſchühen und halten folen, Wohl haben die alten Meifter 
des Münfters diefen Feind der Bauwerke gut gelannt und 
haben durch verfländbige Auswahl und Verwendung bes ges 
ebenen Vogeſenſandſteins, ſowie durch zwedentiprechende 
erableitung in Form und Fügung alles mögliche ger 
than, um bem unvermeiblichen Angriff des Wetters wirkiam 
zu begeguen. Aber viele hundert Winter find nicht ſpurlos 
an dem Münfter —— und wenn ſich auch manche 
— Bautheile 13. und 14. Jahrhunderts 
aft jo friſch erhalten haben, mie fie aus ber Künftlerhand 
hervorgegangen rap, fo Reben doch baneben noch mehr 
andere Frobufte ner fpäteren Seit, in der die gefunde 
Technit mehr ober weniger nachlleß und ein abnehmenbes 
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technisches Verſtändniß fehlerhafte Konftruftionen im Gefolge 
batte, die dem Angriff ver Elemente auf die Baufubftanz 
nahmeislih Vorſchub leifteten, Schließlich wurbe aud ber 
für jebes Bauwerk nöthige Unterhalt vernadpläffigt, und jo 
fiel das edle Menſchengebilde der. Nüdjihtslofigkeit und dem 
Unverftand zum Opfer, ber fo hen bas Beſſerwiſſenwollen 
an Stelle des Beſſerkönnens ſetzt. Erft ald im Jahre 1810 
auf Anregung bes verbienftvollen Bräfelten Lezai-Marmefia 
für die Müniterpflege wieder eine ftändige Werkhütte unter 
Aufficht des Staates errichtet wurde, begannen wieder beffere 
Tage für das Werk Unferer Lieben Frauen. Mit Eifer 
wurbe bie Herftelung eines umfangreichen neuen Figurens 
ſchmuckes, die Inftandfegung der Kunftverglafung, die 
Wiederberftellung des Chors betrieben, aber auf die Er- 
gänzung der firultiven Subftanz und die Siche ges 
tährbeter Baugliever wurde nicht in ausreihendem Make 
Werth gelegt. Es würde mir nicht wohl anftehen und 
wäre übrigens auch ungerecht, wollte ih für biefes ein— 
jeitige Vorgehen etwa dem leitenden Arditeften bie Schuld 
beimeffen, denn berjelbe war burhaus nicht frei in ber 
Verfolgung feiner künſtleriſchen Pläne und Entſchließungen. 
Zudem hatte er auf techniſchem Gebiete mit manchem Vor⸗ 
urtheil zu kämpfen, und mie wenig noch unter beutfcher 
Berwaltung die Bedeutung der von dem Dombaumeijter 
Klog reorganifirten Werkhütte gefchäpt wurde, geht [don 
aus ber feltiamen Thatſache hervor, daß ſowohl die Aus: 
befjerung ber Striegsihäden, als aud bie Ausführung bes 
neuen Suppelbaues, für deſſen Herftellung fih ja aud 
unter ben deutſchen Architekten ein lebhaftes Intereſſe regte, 
nicht der Werkhütte, fondern an einen Unternehmer ver⸗ 
bungen wurde. So ift e8 kein Wunder, daß bie hervor⸗ 
tragenden Sadverftändigen, von denen ber Bürgermeifter 
Bad im Jahre 1888 ein Gutadten über die am Münfter 
vorzunehmenden Arbeiten erbat, ber Generalinfpeltor der 
biftorifhen Denkmäler, Architelt Böswillwald in Paris, und 
der Donibaumeifter von St. Stephan in Wien, Friedrich 
v. Schmidt, nad eingehender Prüfung des damaligen bau— 
lichen Auftandes des Münfters eine lange Lifte der augen: 
fälligiten Schäden aufitellten. Auch bie Derichterftatter er« 
kennen au, daß die Standfeftigkeit der Hauptinafle des 
Gebäudes durch die vorgefundenen Schäden nit gefährbet 
ift, und finden in dem Innern bes Bauwerks keine bedenk⸗ 
lihen Mängel, befto mehr aber an dem Aeußern bes 
Münfters, „das fih in einen Zuftande des Verjalls bes 
findet, welder demjenigen, welcher das Bauwerk nicht jehr 
eingehend beſichtigt bat, unglaublic ſcheinen muß“, Die 
Sahverftändigen fanden nit weniger als alles, was zu 
ben beiden Seitenflächen des Langſchiffes gehört, von ber 
Unterfante des Trijoriums bis zur Oberkante ber Krönungs« 
baluftrabe, bie Strebepfeiler, die oberen Theile der Seitens 
Schiffe, die Kapellen und das Querſchiff, die ganze Zier- 
architektur der verſchiedenen Thurmſtodwerle und ihrer 
Strebepieiler, des Hauptportals und des Stodwerls ber 
großen Roſe, alle dieſe Theile fanden fie mehr ober meniger 
angegriffen. Was bier ſummariſch zuſammengefaßt ift, das 
erſcheint in einer traurigen Neihe in dem Vericht aufgeführt, 
Da beißt es Vier beſchädigt, dort durch bie Zeit jerftört, 
anderes wieber, völlig bermorſcht, bildet nur noch formloje 
Maſſen. Seit dem Erſcheinen dieſes Berichtes find 10 Jahre 
ins Land gegangen und in biefer Zeit ift bie Werfverwaltung 
nicht müßig gewejen. An ber Sübfeite hat fie eingeſeht, 
welche nach den eigenthümlichen klimatiſchen Berhältnifien 
Straßburgs am ſchwerſten getroffen ift. Hier iſt durch 
eine zweckentſprechende J fegung einzelner Theile ins 
zwiſchen einem weitergehenden Verfalle vorgebeugt worden. 
Die Sicherungsarbeiten an der Nordſeile des Langhaufes 
find vorbereitet und in Ausführung begriffen. Gleichzeitig 
wurbe auch ſchon mit ber Einrüftung und Aufnahme an 
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der Sübweltede der Thurmpartie vorgegangen. Eine ebenfo 
umfangreiche wie ſchwierige Arbeit ift damit in Angriff ges 
nommen, denn bas reiche Zierwerk im ganzen Thurms 
aufbau, die Glieder der Giebel, Fialen, Valdachine, ber 
Stab: und Maßwerke find theilmeife bis zur Unlenntlichleit 
abgebrödelt, zerriffen, geborften, und felbft die in diefem 
Jahrhundert eingefügten Werkſtücke, minderwerthiges und 
nicht immer forgjältig ausgeſuchtes Material, zeigen ſchon 
auffallende Verwitterung. Von weit tiefer gehender Ve— 
deutung für den Baubeltand aber ift eine Neihe von Kons 
ſtrultionsſchäden, zumal da, wo es fih um Mängel ber 
Entwäffernug handelt, Was bisher zur Bejeitigung diejer 
Schäden und Mängel geſchehen ift, ift mur ein Heiner Brudy: 
theil von dem, was geſchehen muß, nothwendig geſchehen 
muß, wenn bie wahren Intereſſen des großen Baues ge: 
wahrt werden follen und wir das mächtige Wert, an dem 
bie Väter in treuer Arbeit geichaffen haben, ben Enkeln 
nit im Zuftanbe traurigfier Berwahrlofung binterlaffen 
wollen. Auf diefem Gebiete liegen die Aufgaben, bie gelöst 
werben wollen, wenn die Zukunſt des Dlünfters als ger 
ſichert betrachtet werben ſoll. Diefe Aufgaben vereinigen 
in fi alle bie Momente, die bei einer vernünftigen Denkmal: 
pflege in Betracht kommen können, Sie beziehen ſich auf 
Nothwendiges, auf künftleriih Schönes und auf hiſtoriſch 
Werthvolles. Sie find, unabhängig von ber perfönlichen 
Geihmadsrihtung des Einzelnen, auf die Erhaltung und 
Fortführung eines unfrer großartigften Baudenkmäler ges 
richtet. Hier, in ber techniſchen Pflege, geitügt auf ge 
eignete, ausreichende und geliherte Arbeitskräfte, liegt bie 
Zukunft des Straßburger Münfters, 

Gut Ding will Weile und — Gelb haben. Das gilt 
auch von unfern Münfter. Die im Vorſtehenden begeichueten 
Aufgaben ver Werkpflege laſſen ſich nicht im kurzer Zeit 
ſummariſch erledigen, fonbern fie fordern die planvolle und 
unansgejegte Arbeit vieler Jahre, Damit fol keineswegs 
der gebaufenlojen Arbeit das Wort geredet fein, bie auf 
bie u Bauperiode verſchiebt, was nad dem herlönim⸗ 
lihen Gang der Dinge in dem gerabe laufenden Arbeits: 
abjchnitt nicht fertig werben will, Es fanı vielmehr wohl 
der Fall eintreten, daß bie rechte Wirthſchaftlichkeit gebietet, 
in einem Jahre eine größere Anftrengung zu machen, damit 
nit etwa infolge der Unterlaffung der Schaden wächst 
und binterbrein die erhöhte Ausgabe für feine Heilung 
fordert. Die Gefhichte von den ſibylliniſchen Büchern Täßt 
ih cum grano salis aud auf eine DBauarbeit von ber 
Größe der bier geftellten Arbeit anwenden. Das führt 
von jelbft auf die Frage ber verfügbaren Mittel, deren 
bier andy mit einem Wort gebadyt werben muß. Wer das 
re der Stadt Straßburg durdfieht, wie e3 im 

rud Jedermann zugänglich ift, findet darin einen Abjchnitt 
über das Werk Unferer Lieben Frauen, der für 1898/99 in 
Einnahme und Ausgabe mit 186,000 M. balancirt, Die 
Einnahmen werden gebildet durch die Pacht: und Bins: 
erträgniffe der Orundftüde und Häufer, welche im Beſitz 
bes Münfters find. Eine vergleichende Durchſicht biejer 
Budgets ergibt, daß bie Einnahmen ftetig zurüdgeben, Sie 
theilen das Schidjal aller Vodenrenten jebiger Zeit und 
würden zur Zeit allein die nothwendigen Ausgaben nicht 
deden, vielmehr ift durch eine außerordentliche Jubuße aus 
dem Fonds, der in befjeren Tagen für die Freilegung des 
Miüniters angefanmelt worden ift, das Gleichgewicht her⸗ 
geftellt worben, Bon den Ausgaben fallen rund 58 Prozent 
anf die Ausgaben ver eigentlihen MWerkverwaltung im 
engeren Sinne, 10 auf bie Bermögensverwaltung, 5 auf 
bie allgemeine Verwaltung, 8 auf Steuern und Abgaben, 
5 auf Kultusausgaben, 5 auf Nubegehälter, 1 auf fonftige 
und 8 auf außerordentliche Ausgaben, Ungefähr in dem— 
jelben prozentualen Berhältnifie haben fih die Ausgaben 
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auch in ben vorangehenden Jahren bewegt, nur ba ber 
Poſten für Arbeitslöhne der Werkhütte früher reichlider 
bemefjen war. Ich laffe bier alle Einzelfragen unerörtert 
und ſielle nur feit, daß es für bie Stadt Straßburg ein 
Grund gerechten Stoljes if, daß bie Pflege des Miünfters 
bisher Tediglih aus den eigenen Mitteln der von ihr vers 
walteten Stiftung Unferer Lieben berg beftritten worden 
it. Bisher — ob es auch in Zukunft fo fein wird? Ich 
wage nicht, dieſe Zulunftsfrage beftimmt zu bejahen, aber 
eine gewiffe Sorge vermag id angeſichts der in ben alls 
gemeinen Berbältniffen berubenden Minderung der Ein: 
nahmen body nicht zu unterbrüden; namentlih wenn ich 
demgegenüber an die unvermeidlichen hoben Pflihtausgaben 
für die Inftandfegung und Juſtandhaltung des Gebäudes 
denfe, ganz abgejehen von weiteren Ausgaben, die zwar 
wünjchenswertb, aber nit unbedingt nothiwendig find. Die 
Seiten find vorbei, im denen bie fromme Opferwilligteit 
ungerufen ihr Scherflein darbrachte für den Weiterbau des 
Gotteshbaufes — das Münſterarchiv bietet rührende Proben 
von ſchlichter Einfalt der Geber dar —, wer jegt bauen 
will, muß fharf rechnen, um am Ende des Jahres feinen 
Voranſchlag nicht zu überfhreiten. Da fcheint es mir nicht 
zu früh, daß fi die Freunde des Straßburger Münfters 
zufammenfcließen und in den Formen, die mm einmal 
das moderne Leben allen gemeinnütigen VBeitrebungen aufs 
geprägt oder aufgebrängt bat, in ben Formen des Vereins, 
ihre Theilnahme an ben Geſchicken des herrlichen Banes 
durch Wort und That befunden. Die Zukunft des Münfters 
ift nicht fo wolkenlos, daß es nicht der Hülfe aller derer 
bebürfte, bie ſich wirklich um feine Zukunft forgen, einer 
mutbigen Schaar, die über die zum Bau Berufenen den 
Schild hält und ihnen die Sorge abwehrt, es könne ihrer 
Arbeit einmal ber Rüdhalt fehlen. Das ift nit bloß eine 
Zukunftsfrage für das Münfter, das ift ſchon eine Gegen: 
wartsfrage geworben. 

Noch nad einer anderen Richtung möchte ich von ber 
Zukunft Schug für das Münfter erivarten. Ueber bie 
Ftorhwenbdigfeit einer geordneten Pflege des Münfterbaues 
ift feit den Tagen Lezai-Marneſia's ein Zweifel nirgends 
vorhanden geweſen, über das Wie ber techniſchen Fürforge 
find allerdings die Anſchauungen der ausübenden Künjtler 
und ber urtbeilenden Kunftfreunde öfters weit auseinanders 
gegangen, Mande Aenderung, Ausführung und Wieder 
berfiellung am Münfter müſſen wir heute als techniſch uns 
berechtigt oder künſtleriſch unzulänglid bezeichnen. Allzu 
oft haben die grundſätzlichen Anſchauungen gewechſelt, die 
für bie Arbeiten am Straßburger Münfter maßgebend 
waren, und boch ift ftetige Arbeit bier, wenn irgendwo, ein 
bringendes Bedürfniß. Wir haben es ja bei dem Münfter 
nicht jo ſehr mit einem Objekt für kunſtwiſſenſchaftliche 
Studien als mit einem lebendigen Denkmal zu thun, das 
eine Funftbegeifterte und fchaftensfrohe Zeit zmedbewußt 
errichtet und uns als theures Vermächtniß binterlaffen hat, 
Goethe ſchreibt (22. Juli 1831) über den Kölner Dom an 
Sulpiz Boifferde: „Die zwei vergleihenden Tafeln forbern 
uns zu gründlichen Nachdenken auf, und ba finden wir 
fowohl Talent als Charakter unfrer Vorfahren höchſt 
ſchätzenswerth, welche das Zutrauen hatten: die Welt würde 
fo lange in gleihem Sinn verharren, bis ihre ——— 
Konzeptionen durch und durch ausgeführt wären. Bei dem 
Kölner Dom ſchien mir's immer wichtig, daß bie erſten 
Bauenden gleichſam im Vorgefühl einiges Mißtrauens nicht 
etwa nur Warteſteine, mie man wohl zu thun pflegt, 
ſondern Wartemauern, Thürme und Maſſen aufgeführt, 
damit ihre Nachfolger angelockt würden, da oder dort wieder 
einzugreifen und auf dieſe Weiſe die Folgezeit zur Voll⸗ 
endung des erſten Planes in eine unausweidliche Nothe 
wendigfeit ſich verjegt ſähe.“ Denſelben erzieberifchen 
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Charakter, den ber Altmeifter bier an dem unvollenbeten 
Kölner Dom hervorhebt, würde er auch dem Straßburger 
Münfter zuerlannt haben, wenn er mit ver Erfahrung des 
Alters nohmals zu dem Bau zurüdgefehrt wäre, ber bas 
Entzücken feiner Studentenzeit gewejen war. Er würde mit 
uns an bas lebende Geſchlecht die Forderung geftellt haben, 
dab es dem Bau fein biftorifches Gepräge ſoweit nur immer 
möglid bewahre, daß eine rn des Kunſtwerks 
zwar unter Umftänben zuläffig jei, baß aber eine Schmälerung 
des ibealen Vollsguts unter allen Umftänden ausgefchloffen 
bleibe. Wer einen Bau von folder Bedeutung unter jeiner 
Obhut hat, bebarf einer fonderbaren Miſchung von Hart— 
nädigfeit und Gelbftentäußerung, wenn er das anvertraute 
Erbtbeil von allen perfönlichen Einflüffen unverſtändiger 
Beurtheiler ober funitverftändiger Einfpänner, ja fogar vor 
feinen eigenen künftlerifhen Neigungen fügen will und 
mit Pietät und Taktgefühl, mit Pflihtbewußtfein nad 
jeder Richtung der Pflege des großen Denkmals gerecht 
werben will. Das Fernhalten aller unberehtigten und 
zufäligen perjönlihen Einflüfe von den Schidjalen eines 
Werkes von ber Bedeutung bed Straßburger Münfters, 
bas ſcheint mir eine gerechte und nothwendige Forderung, 
die wir an bie Gegenwart und an bie Zukunft zu ftellen 
haben. Je ſchwerer es ift, ihr in allen Stüden ehrbar zu 
enügen, deſto lebhafter ift der Wunſch, es möchte bie 
Serbeiführung einer gefunden Denkmalpflege durch ben 
weiteren Ausbau unfrer Gejeggebung und Verwaltung ges 
ſichert oder doch wenigftens erleichtert werben. Das Münfter 
tebt in dieſer Beziehung noch unter dem franzöfifchen 
Denkmalſchußgeſetz von 1841, bas feine Geltung in Eljah+ 
Bothringen bewahrt hat, während es in Frankreich ſelbſt 
1887 durch eine neue und befjere Geſetzgebung verbrängt 
worden if. Daß es in Deutfchland mit ben gefeplichen 
Grundlagen der Denkmalpflege übel beftellt ift, iſt für alle 
Kunfts unb Altertbumsfreunbe eine leidige und oft gehörte 
Klage. In weiteren Kreifen des gebildeten Publitums 
dürfte es noch unbelannt fein, daß Deutſchland in biefer 
Beziehung hinter einer ganzen Reihe von Staaten zurüd: 
ſteht, auf die wir oft mit einem gewiſſen Gefühl der Ueber: 
legenheit hinbliden. Portugal und Aegypten, Ungarn und 
Indien haben fi 1881 eine gejeplihe Grundlage für dieſe 
Angelegenheit gefichert, die Türkei ift 1884 mit einem 
undgeſetz gelolgt, Bulgarien bat 1889, Bosnien und 
tumänien 1892 ein kur) rer Gefep erhalten. Daß 
Griehenland und Italien, die Stätten Haffiiher Kultur, 
ſchon frühzeitig Vorſchrifien über die Behandlung alter 
Denkmäler erlaffen haben, darf uns nicht wundernehmen. 
Bon Frankreich ift vorhin ſchon die Rebe geweſen. Englaud 
bat 1882 die begüglichen Berhältniffe geordnet. Am frübeften 
bat das Heine Dänemark (1807) eine Fönigliche Kommifjion 
für bie Konſervirung der Alterthümer eingefegt — in 
Deutſchlaud find wir bis jegt über die Aufftellung von 
Inveniarien nicht hinausgelommen, die allerdings den Werth 
monumentaler Urkundenfammlungen befigen, aus denen aber 
bie nothwendigen Folgerungen für bie Denfmalpflege noch 
nicht gezogen worben find, 

Denn dieſe Zeilen dazu beitragen, die Ueberzeugung 
von ber Nothwendigkeit, die Denkmalpflege überhaupt mit 
Harer Erfenntniß der zu verfolgenden Ziele und ein: 

ſchlagenden Wege auf rechtlicher Grundlage zu orbnen, 
in weiteren Kreifen unfrer Landsleute wachzurufen, dann, 
möchte ich glauben, ift damit nit nur dem Straßburger 
Münfter ein guter Dienft geleiftet, fonbern der ganzen 
zeichen Hinterlaſſenſchaft an hiſtoriſchen Denkmälern, durch 
bie unfre Väter die Enkel mahnen: bleibt nicht zurüd hinter 
bes Größe der Vorzeit! 
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Ausgrabungen in Aeghpten. 


N. J. Vom 10. bis 29, Juli I. 3. waren im University 
College in Zondon bie im vergangenen Winter in Hegypten 
dur Ausgrabungen gewonnenen Gegenjtändbe 
ausgeftellt und erregten allgemeine Aufmerkſamkeit. Es bürfte 
deßhalb angezeigt fein, hierüber zu berichten. 

In erjter Linie ift eine große Anzahl von Gefäßen, 
Schmudfachen, Geräthen u. ſ. w. zu erwähnen, weldye von 
Dir, Randolph Berens in Negypten erworben wurden; 
diejelben ftammen von den Ausgrabungen der Eingeborenen, 
die im verfloffenen Winter viele prähiftorifche Gräber Öffneten, 
Der Hauptwerth diefer bedeutenden Sammlung liegt barin, 
daß ſie beſonders prähiftoriiche Gegenſtände enthält, unter 
denen die aus freier Hand angefertigten Steinvaſen wegen 
ihrer Schönheit hervorragen, nicht minder aber auch, daß fie 
ber beiten Periode ber prähiftorifchen Zeit Aegyptens an» 
gehören. Die zu ben Gejähen verwendeten Steine beftehen 
aus Mufchelbreecia, Syenit, Porphyr, Bajalt und Marmor, 
Eine ber fichönftgeformten Vaſen ift mit filbernen Reifen 
verziert, Eine andere Leine Vaſe zeigt die Darftellung eines 
Bootes und ein Doppelgefäß tft mit Spiralen verziert, Eine 
ſchwarze Steatitvafe hat zwei Schlangen im Nelief und eine 
grane Kaltjteinvaje einen Goldreif am oberen Rande, 

Aus der letzten Periode ber prähiſtoriſchen Zeit find zu 
verzeichnen: brei Flußpferde aus rothem Kalkitein und mehrere 
Vaſen aus Diorit, Syenit und grauem, vullaniihem Stein, 

Sodann folgen die prähiſtoriſchen Frlintgeräthe, von denen 
die eifürmigen mit ben erjterwähnten Gefähen gleichzeitig find, 
Beachtung verdienen eine Anzahl von feingemufchelten Flint 
mefjern, Lanzen und -Pfeilipigen, 

Einige große paläolitbiihe Feuerſteingeräthe find auf 
bem hohen Wüftenplateau nächſt dem Nil gefunden worden, 
wo fie infolge ihrer Sage eine dunfelbraune fyarbe erhielten, 
Es jcheint demnach, dab fih die paläolithiiche Benölterung 
in Aegypten bis zu bem Nil erjtredt Hat, 

Scheiben von KHalkftein und Lapislazuli mit aufgeroliten 
Schlangen im Melief find an einer Seite zum Anhängen 
durchlocht und dienten aljo wahrſcheinlich als Amulette: die 
größeren für das Haus, als Agathodämon oder als Schlangen 
ſchutz, die Meineren jür ben perlönlichen Gebraud, als Hals 
ſchmuck. 

Eine Reihe von zehn Vaſen und Schalen aus Alabaſter, 
röthlihem Kalfftein und edlem GSerpentin tragen Die eins 
gravirien Zeichen: drei Fifche und einen Brunnen, wie folche 
auf einer von Amelineau gefundenen Elfenbeinvaje und auf 
einem im Berliner Mufeum aufbewahrten Eylinder vorlommen. 

Hieran reihen ſich die früheften bemalten Thongefähe, 
mit weißen Linienmuftern auf rotbem Grund und mit Zeich- 
nungen von groben Galeeren. 

Sehr interejjant find zwei 68 und 55 englifche Zoll Tange, 
mit rothen und weißen Linien bemalte Bogen und weiß und 
ſchwarz bemalte Pfeile, ſowie zwei roth bemalte Mefjermodelle 
aus Holz. Wahrſcheinlich gehören diejelben zu den früheften 
bemalten Gegenjtänden der prähiitoriichen Zeit, Hieran flieht 
fih eine Zerralottapuppe, deren frleifchtheile xoth und bie 
Kleider weiß bemalt find, während zwei aus einer Art 
Pflanzenpafta angefertigte Puppen nadte Köpfe haben, auf 
welche die Perüden gefegt wurben. Hieraus ergibt fi, bat 
es ſchon in ber früheften prähiftoriihen Zeit Sitte war, den 
Kopf Tabl zu jcheren und fünfiliche Perüden zu tragen, 

Bon meiteren präbiitorifchen Gefäßen verdienen noch 
Erwähnung: eine Vogelvafe mit fugelförmigem Körper, eime 
andere mit langem Sörper und zwei frühen, ein Becher, um 
melden fich eine Gruppe von Schlangen winbet, unb ein 
vierediger Gefäßbedel mit vertieften fyiguren: Mann, Strauß 
und Eidechſe. 

Aus der Zeit der früheften Dynaftien find zu verzeichnen: 
drei ve eylindrifche Vaſen von vullaniſchem Stein, eine 
Stugelvaje von Diorit und ein fpigiges Gefäh von Alabafter, 
wohl aus ber VL Dynaftie. rüber it (wahriceinlih aus 
ber III oder IV, Dynaſtie) eine Alabajterfcyale mit fieben 
YUusgubröhren, bie einer Trinfichale aus El Kab gleicht und 
als bie Nahbildung eines Thongefähes au betrachten iſt. 
Dann folgen: eine Alabaftervafe mit dem Namen bes Königs 
Bepi, zwei Mufcheln mit dem Namen Ujertefens L, ein Kupfer 
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dolch mit Elfenbeingriff, eine ſchwarze Steatitfchüffel mit ein» 
gravirten Fiſchen, Vögeln u. f. w, die Stele eimes ben Piah 
anbetenden Barbiers mit Namen Kha, ein Vronzeipiegel, 
deſſen Griff als die Figur eines Mädchens gebildet ift, eine 
Bronzelanne mit Lotoshenfel, Bronzedolche, »Hexte und ⸗Meſſer, 
zother Granitlopf, wahrjcheinlich des Khuemuas, große Vaſe 
mit früher Mylenäbeloration, figende Bronzefigur des Amen. 

Berfchiedene Bajen aus braunem Serpentin find meiltens 
aus der XVII. Dynaftie. Bon hervorragender Schönheit ifl 
ein Weihrauchkeifel von Bronze aus einem Tempel des Delta. 
Er trägt bie Widmung: „Dem guten Gotte Rha-fhnumsab, 
theuer den glorreichen Göttern, lebend für immer.” Die 
Figur des auf der Vorberjeite bes Keſſels Inieenben Königs 
Amaſis ift vortrefflich mobdellirt. 

Auf dem blauglafirten Handgriff einer Lampe find ein 
Krieger und zwei Gefangene aus der Geſchichte bes Urtheils 
von Seraclius dargeitellt, 

Bon ben Amuletten find anzuführen: eines mit golbenem 
Anhänger, andere von Lapislazuli mit Schlangen, DOxchien» 
Iöpfen, Nilpferbe aus Steatit, Habichte aus Serpentin, Krofobile 
aus Elfenbein, ein liegendes Thier aus hartem Kallſtein mit 
goldenen Bänbern und eine auf einem Gefangenen lauernde 
Figur aus rothem Staltjtein, mit eingejegten Kryſtallaugen. 
Bon vier Mufchelanhängern für die Vorderſeite des Kopfes 
find zwei als weibliche Figuren gebildet und haben auf der 
NRüdjeite einen Hafen, der dazu diente, die Anhänger auf bem 
Schleier zu befeſtigen. Wir haben alſo bier bie Vorbilder 
| ber noch jegt gebräuchlichen ägyptiichen Kopfzierben, 
| Von fpäteren wichtigen Gegenftänden jeien angeführt: 
| die Debifation an fünf Götter in griehifcher Sprache von 
| Apollonias, eine ſehr fchöne Urbeit, die mahrfcheinlich aus 
| Roptos kommt; einlEifenfchwert von 5 engliichen Fuß Länge 
| aus Daphne, ein ſehr feltenes Stüd (600 v. Ehr.); ein Holzs 
discus von 5—6 Zoll im Durchmeſſer, ber auf beiden Seiten 
mit dünnen Silberplatten belegt ijt, auf denen bie in Gold 
ausgeführten erhabenen Figuren ber Sonne und bes Mondes 
! angebracht find, Der form nad) ſcheint der Discus von einer 
| Kriegsfahne der ſtythiſchen Invaſion herzurübren. Gefunden 
wurde berfelbe im Delta in einem Grabe ber XXVI. Dynaftie. 

An diefe Ausftelung ſchließt fich jene bes „Egyptian 
Exploration Fund“ an, ber im vergangenen Winter bie Aus- 
grabungen zwilchen Hu und Denberah, ungefähr 20 englifche 
Meilen von ben Friedhöfen ber weltlichen Müfte, fortfegte, 
Die Ausgrabungsarbeiten theilten fich unter die Herren Mac 
Ives, Mace und Profefior W, M. Frlinders Peirie, während 
die Damen Lawes, Orme und Frau Flinders Petrie bie 
Zeichnungen und Eintragungen ber verſchiedenen Fundgegen⸗ 
ftände ausführten. Die unterfuchten Friedhöfe batiren von 
ber prähiftorifchen bis zur römiſchen Zeit. 

Bon den ausgeitellten Fundſtũcken führen wir die wichtigften 
an, Eljenbeinfämme und Haarnadeln, Spielzeuge und Modelle 
von Thon als Meikel und Haue, ein Stabtwall mit zwei 
Männern, Nilpferd, Schilblrdte, Schiff und Krolodil. 

Unter den präbiftorifchen Gefäßen nehmen die erſte Stelle 
bie flachen, früheften ſchwarzen Thonſchalen ein, die in wenig 
tiefen, freisförmigen Gräbern gefunden wurden. Daun folgen 
bie rothen, mit weißen Linien verzierten, welche mit den roth⸗ 
polirten und am Mande gejhmwärzten Gefäßen, wie ſolche 
zahlreich in ben Gräbern von Ballas und Nagadah beigefegt 
waren, gleichzeitig find, An dieſe reihen ſich die Gefähe mit 
Sinienmuftern und mit Jeichnungen von Schiffen, Straußen ze, 
Der nun folgende nene Typus zeigt den Krug mit gefhwungenen 
Henteln, der fchließlich die form eines seen annimmt 
und fo das Vorbilb ber zylindeifchen Steinvafen des alten 
Reiches wird. 

Mit den Gefähen ericheinen Schieferpaletten von vers 
ichjiebenen formen, die für die Bemalung der grünen und 
zoihen Flächen im Gebraud waren, 

Die aus Bafalt, Kallſtein und Breccia angefertigten Vaſen 
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Uegyptens an; ebenſo bie grün glaſirten Stein- und Thons 
gegenftänbe. 

Beſondere Beachtung verdienen: ein goldener Filchanhänger, 
ein Fiſch aus Zürfis mit filbernen Floſſen, ein Serpentins 
ufhabti ohne Arme und eine Elfenbeinpuppe mit filbernen 
Ohrringen und Armbändern, 
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Das wichtigſte Ergebnik bes vergangenen Jahres war 
die Entdelung der libyſchen Stedelungen in Menypten vom 
Ende des mittleren Reiches, ca. 2400 v. Ehre, Die Gräber 
diejes Volles find flache, runde Gruben von ca. 2 engliichen 
Fuß Tiefe und 4 Fuß Durchmeſſer, die von ihren Entdedern 
„Piannengräber” genannt wurden, Die Leichen find, wie in 
ber prähijtorifhen Zeit, aufammengebogen, alfo als liegende 
Soder bejtattet worden, jedoch nicht immer in gleicher Richtung. 

Die zu dieſen Bellattungen gehörenden fchwarzen und 
rothen Thongefähe (diefe mit geſchwärztem Raub) weichen in 
ber form von ben prähiſtoriſchen ab und find theilweiſe mit 
denen ber XII. Dynaſtie identiſch. Wir fennen ſchwarze Thon⸗ 
oefäbe mit gefveuzten Linien, wie aus bem Friedhof von Hu 
aus Kahun, Nubt und Ballas: fie gehören jämmtlich ber 
X. Dynaſtie an. 

Beſonders wichtig find ſchmale Krüge mit verlieften, 
diagonal angeordneten Punktreihen wegen ihrer eleganten 
Form, Auch dieje famen in Kahun vor, jeboch war ihr 
Uriprung rätielhaft. Nun wiſſen wir, daß fie durch bie 
lybiſchen Einwanderer nad Aegypten gebracht wurden, und 
zwar jehr wahricheinlich vom Weiten; vielleicht ftammen ber« 
artige Gefäße aus Sicilien oder Atalien, Dieſe Thatſache ift 
deßhalb von Bedentung, weil fie Flinders Petrie's Anſicht, 
dat ihon in prähiſtoriſcher Zeit Aegypten mit den Mittels 
meerländern in Beziehung geſtanden ift, auch für biefe jpätere 
Periode bejtätigt. 

In dem Friedhof von Hu find aber bie Gefäße nicht, 
wie in der prähiftorifchen Zeit, neben bie Todten beigeftellt 
worden, jondern zur Seite ber Gräber und einige Zoll tiefer 
als biefe, infolgebejlen mußte jeder Zoll Erde des Friedhofs 
genau unterjucht werden, da man nicht willen fonnte, in welcher 
Richtung von den Gräbern die Gefäbe niebergeftellt waren, 

Ein weiterer merfwürdiger Brauch war es cuch, Maſſen 
von Hausthierfhädeln, wie von Dchien, Schafen und Ziegen, 
ben Leichen beizufügen. So konnten in einigen Fällen mehr 
als hundert Schädel Tonftatirt werben. Bei fämmtlichen Shäbeln 
fehlen die Nüdjeiten, jo daß fie, ähnlich wie bie griechifchen 
Bulrania, aufgehängt werden fonnten, eine Eitte, die bes 
fonders in Libyen gebräudhlih war. Die Vorderjeiten ber 
Schädel find mit ſchwarz und roth aufgemalten Punkten unb 
ginien verziert, was mit ben ffingern ausgeführt iſt. Die 
Sitte, Schäbel aufzubängen, finden wir fchon in ber präs 
biftoriichen Zeit Negyptens, wo hauptfächlich Libyer angefiedelt 
waren. So zeigt eine im Jahre 1897 in Hierafonpolis ges 
funbene Elfenbeinfchnigerei die Vorberfeite eines Haufes, über 
deſſen Thüren Thierihädel aufgehängt find. 

Durch die Thongefähe des Friedhofs von Hu, die im 
ihrer großen Mehrzahl ber XI. Dynaftie angehören, wird 
es möglich, das Alter diefer libyſchen Einwanderung zu bes 
flimmen: fie gehört ebenfalls der Zeit der XII. Dynaftie an, 

Bejonders charalleriſtiſch für Die eingewanderten Libyer 
find die aus Perlmuttermufcheln angefertigien Armbänder, 
Die Herftellung geſchah in ber Art, dab man die Mufcheln 
in Ringe oder Reifen ſchnitt, biefe burchlochte und dann Stüd 
an Stüd mit Fäden aus Schnen aufreihte, 

Bon Stelen wurden in dem Friedhof von Hu nur zwei 
aefunden, Die eine gehört dem Hotep-Agera, deſſen Frauen 
Khut und Apı und feinen Söhnen Nelhta und Mgerta au; 
bie zweite dem Nekhtyk. Beide Stelen find wahrſcheinlich 
aus ber Zeit ber X. oder XI. Dynaftie. 

Ein zweiter großer Friedhof, D bei Hu, batirt von ber 
VI. Dynaftie und geht bis zur Zeit zwiſchen ber XIII. und 
XVII Dynaſtie. Er enthielt viele Gräber aus ber XII. Dynaftie, 
Hier wurden viele Steinvafen und Töpfe aus NMlabajter, 
Bafalt, Serpentin und blauem Marmor gefunden, ferner die 
Statuetten einer Fran Namens Zafegt, eines Mannes (Mans 
femb) und eines Zünglings, ſodann verfchiedene Bronzewaffen, 
unter denen ein ſehr jchöner Dolch mit dem Namen bes 


h | Königs SUAZENRA (XIV. Dynaftie) und mit Elfenbeingtiff, 
gehören meiftens ber legten Periode der prähiftorifchen Zeit | 


der mit filbernen Mofetten verziert ijt, hervorgehoben zu werben 
verdient, Won den Starabäen iſt ein golbplaitirter mit dem 
Namen des Ufertejen I. anzuführen und aus römifcher Zeit 
ein bemalter Kopf in Stud, eines ber beiten Portraits biefer 
Zeit, mit dem Schädel des bargejtellten Mannes. 

Bon jehr großer Wichtigkeit ift es, dab wir durch bie 
Ausgrabung bes Friedhofs von V, ber viele Gefäße bes XIIL 


* 
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bis XVII. Dynaftie enthielt, nun imftande find, die formen 
und Verzierungen der Gefähe von ber prähiftoriichen Zeit bis 
zur XIX. Dynajtie genau zu verfolgen, 


Aitthellungen und Nachrichten, 


* München. Eine für bie Entwidlung ber willen« 
ſchaftlichen Sammlungen des bayeriichen Staates und zugleich 
für das Stadtbild Münchens höchſt bedeutjame Frage fcheint 
jet enblich ihrer Erledigung nähergeführt zu werben, In 
der Sikung des finanzausichuffes von 29, November hat e8 
fich gezeigt, daß die Erörterung über die Zukunft ber Türfen- 
fajerne bereits lebhaft die Geiſter beichäftigt. Unter den 
mancherlei Plänen über die künftige Beitimmung biefes bes 
deutenden Areals ragt einer hervor, deſſen Verwirklichung 
wohl am beiten die beiben Fakloren bes praltifchen und 
bes ibealen Intereſſes im fich vereinigen dürfte. In eins 
gemweihten Streifen ift man fich ſchon längft darüber Mar, dab 
über fur; ober lang bie Frage gelöst werden muß: „Wie 
begegnen wir am beiten ber drohenden Ber, 
fümmerung unfrer Sammlungen?“ Ihre fait durch⸗ 
weg bödjit unzweckmähige Unterbringung, ihre beflagens- 
werihe Zerfplitterung in allen Theilen der Stabt, bie Bes 
ichräntiheit des Naumes, welche jogar, mie es heißt, ſchon 
ur befhämenben Ablehnung bedeutender Gefchente gezwungen 

at — all das erfordert dringend eine Abhülfe. Keine wäre 
dauernder als der Neubau eines Mrfeums für Natırrs 
unbe und eines folden für die überaus werthvollen 
antifen Sammlungen bes Staates auf dem Grund» 
ftüd ber Türkenkaſerne. Der Platz ift jo umfangreich, dab 
allen Bebürfniffen auf abjehbare Zeit genägt werben Tann 
und ber Staat beinahe auf immer ber Raumſorge unfrer 
mädtig wachſenden Mufeen überhoben wäre, Faßt man alfo 
bie Auflaffung der Türlenlgſerne überhaupt einmal ins Auge, 
fo dürfte diefer Plan, duch deiien Verwirklichung eine Frage 
von höchfter Bedeutung für das geiftige Leben der Stabt und 
ben Ruf unfres Landes auf glülliche Weife gelöst würde, 
wohl in erfter Linie zu berüdfichtigen fein. 

br. Müncener Anthbropologiiche Gejellihaft. Am 

eitag, dem 10. November, wurden der Geſellſchaft in Hammers 

anoptilum die Sioux⸗Indianer vorgeſtellt. — Die Sitzung 
am 24. November eröffnete der Vorſitzende, Sr. Profeilor 
9. Ranke, mit ber Proflamation neuer Mitgliever und der 
Vorlage neuer Werke, die ber Gefellihaft von ben Verfaſſern 
geichentt wurden. Es find das: E. Selenta, „Der Shmud 
ber Menfchen“, 8°, VII, 72 &., mit 90 Zertfiquren, Berlin 
1900 unb ®. Topinard, L’Anthropologie et la Science 
sociale. Science et foi. 8°, X, 578 &, Paris 1900, Hierauf 
legte er einen vom Hiſtoriſchen Verein Straubing dort ge 
machten Fund nor, ber offenbar ber älteren Bronzezeit zu⸗ 
gehört, und bemonfirirte eine Reihe von Gegenftänben 
aus den Höhlen von Belburg, welche zum Theil von 
ber präbiftorifhen Sammlung bes Staates, zum Theil von 
Seite des Hrn, Apothefers und VBürgermeiiters Wirſching 
von Velburg ausgeflellt worden ſind. Hr. Wirfching rechnet 
fie der biluvialen Steinzeit zu und fielt fie den Funden der 
MagbdaleniensEpoche der Franzoſen gleich. Der Vorjigende 
dagegen hält fie der Haupiſache nach für frühmittelalterlich, 
etwa bis in das 11. oder 12. Jahrhundert heruntergehend. 
Die Funde find im eriter Linie menfchliche Figuren in roher 
Tehnif, theils aus Thon, theils aus einfahem Mörtel ges 
arbeitet, ferner aus Sausthierfnocdhen geichnigte Heine Arme 
und auf dem gleihen Material erhaben eingejchnigte Figuren 
(Schlange, Schwein, Vogel, menihlihe Figuren u, ſ. w.). 
Es ſcheinen auch Fälſchungen vorzuliegen, 3. ®, die Eins 
fegung von feuerjteiniplittern in Hausthierknochen. Der Vor⸗ 
figenbe glaubt, daß die figürlichen Darftellungen zeitlich mit 
hartgebrannten, auf der TZöpfericheibe gemachten großen Krügen 
zufammengehören, die ben in ben Muſeen von Megensburg 
und Straubing befindlichen frühmittelalterlichen Gefähen voll- 
ftändig analog find. Es wären dies fomit bie Meite einer 
heidniichen Bevölferung, die neben ben chriftlichen Bewohnern 
während und nad der farolingiichen Periode bort lebten 
und in ben Höhlen ihre Aultftätten hatten, Hr. Wirſching 
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demonftrirte nach ber Sihung bie einzelnen unbe feiner 
Sammlung. — Das Wort erhielt fobann Hr. Dr. F. Birkner 
zu feinem Vortrage über die Sioug-Indianer Die 
Indianer, welche bie weiten Gefilde Amerika's zur Verfügung 
hatten, find jest auf die Heinen Gebiete der Nefervationen 
zufammengebrängt. Nach ben Unterfuhungen von Boas find 
die Indianer von großer Körperlänge, Von den 44 Stämmen, 
deren Make Boas mittheilt, find 33 im Mittel größer als die 
bayerifchen Nekruten mit 166 cm. Die Körpergröße ber 
Indianer hängt zum Theil zufammen mit ben Verhältniffen; 
bie Indianer in der Ebene find größer als bie in ben Bergen, 
deutlich zeigen bies bie Eherofeien, bie öftlichen, in ben Bergen 
gebliebenen find im Mittel 167.7, die meftlichen 171.2 cm. 
Wie jonft find auch bei ben Indianern bie rauen im Mittel 
feiner als die Männer, und zwar auch während ber Wachs⸗ 
thumsperiode, nur während ber Zeit vom 10. bis 14. Jahre 
find die Mädchen größer als die Sinaben. Die Miſchlinge 
weiſen im Mittel eine gröhere Körperlänge auf als die reinen 
Indianer, und doch fann dies nicht auf die etwaige größere 
Körperlänge des weißen Elements zurüdgeführt werben, ba 
nad Gould in einer großen Anzahl von fällen das weiße 
Element auf franzdjifche Anftebler zurüdgeht, deren Körpers 
größe Heiner ift als die ber Indianer, Jedenfalls fpricht 
bieje ftärfere Entwidlung ber Sörpergröbe gegen bie Au— 
nahme, dab Miſchraſſen Schlechter entwidelt find als reine 
Malen. Das Uebergewicht ber Miſchlinge über bie reinen 
Indianer hinſichtlich ber Körpergröße exiftirt aber erft vom 
ca. 14. bei Anaben und ca. 16. Jahre bei ben Mäbchen an, aljo 
etwa von ber Zeit ber Pubertät an. Der Längenbreitens{nder 
ber Indianer ift theils mejolephal, theils bradiylephal. Die 
theilweife geringen Schädelindices der Micmac führt Boas 
aurüd auf Beimiſchung von Esfimo-Blut, Dom fyelfengebirg 
bis zu ben großen Seen him zeigt fich eine beftändige Zur 
nahme des YängenbreitenIndbex von MWeften nad) Dften. Die 
mehr oder minder zmweigipiligen Kurven veranlaffen Boas zu 
ber Unfchanung, daß eine Milhung von zwei Typen vor ſich 
gegangen ift mit eimem mittleren Zängenbreiten-Indeg von 
80 und 83. Much bei ben Siour zeigt fich eine Unregel⸗ 
mäßigfeit in der Vertheilung ber Indices, welche eine Weis 
milhung des Typus mit dem Index 83 vorausiehen läht, 
Wie bei der Körpergröße, fo lönnen auch binfichtlich der 
Shäbelform Stämme, die der gleihen Eprachfamilie ars 
gehören, fich verichieben verhalten; die Sioug weftli des 
Wiſſiſſtppi haben einen Längenbreiten-Inder von 79.8, bie 
Winnebago dftlih des Miffifippi einen foldhen von 85.1, 
Das wichtigſte Mab ift nah Poas bie abjolute Geſichts⸗ 
breite. Sein reiner Stamm bat eine geringere mittlere 
Gefichtsbreiie zwiichen den Jochbogen als 147 mm, während 
bei den Weiten diefes Maß im Mittel um 10mm Heiner ift, 
Bei den Mifchungen liegt der Werth des Maßes zwiſchen 
ben beider Stammraſſen. Es ift fait ganz ficher, dai, wo 
bie mitilere Gejichtsbreite unter 147 mm finft, eine Beis 
miſchung fremden Blutes flattgefunben hat. Dies xigt ſich 
beſonders bei den Cherolee, Irokeſen, Micmac, Delaware 
und Creek, deren Gejichtäbreite unter 143 mm ſinltt. 
die Mefjungen an den in Hammers PRanoptifum weilenden 
Sioux⸗Indianern hat gezeigt, dab fie voll und ganz ſich im 
die von Boas für die Indianer angegebenen Zahlen einreihen. 
Sie find meſo⸗- bis brachylephal mit breitem Gefiht und 
ſchmaler Bis mittelbreiter Naſe. Die Gefichtebreite beträgt 
147 mm und mehr. Während die Verhältnißwerthe nichts 
befonderes bieten, ſind insbefondere bie abfoluten Werihe von 
Bedeutung, 3. B. die abjolute Höhe ber Naſe. Inter 70 bayes 
riichen Frauen hatten 13 eine Nafenhöhe von 51 mm und 
darüber, die größte Höhe war 54 mm. Ber den unterjuchten 
erwachienen Indianern war die Heinfte Nafenhöhe 51 mm, die 
größte 69 mm, Der Vortragende war durch die Liebenss 
würbigleit des Hrn. Nechmungseratbs Uebelacker in den 
Stand geſetzt, den Vortrag duch eine ftattlihe Anzahl von 
Lichtbildern zu illuſtriren. — Es ſprach dann der Direltor der 
f. t. Stantsgewerbeihule in Wien, Hr. Camillo Sitte, 
über Erfindbungsmyiben bes Alterthums unb 
deren Einfluß auf die kunſt- und kulturgeſchicht— 
Iihen Lehbrmeinungen der Gegenwart Die Er 
findungsmythen des Alterthums laſſen ſich gruppiren im jolche, 
welche Göttern, Heroen und Menfchen zugeichrieben werben, 
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Die Erklaͤrungsweiſe kann eine phyſiologiſche Kritik, eine 
Denkmalkritik ober eine techniſche Kritik ſein. Der Vortragende 
erläutert an einigen Beiſpielen, was er darunter verſteht. Eine 
weitere Erllärungsmweile ergibt fih aus ber Analogie, wenn 
man die Erfindung ber biftorifchen Zeit zum Vergleich heranzieht. 
Die einzelnen Arten der Erfindungen theilt der Bortragende 
in GSelbitesfindung, 3. B. des Bußeifenprogejies, in ſtufen⸗ 
weile Erfindung, 3. ®, bes gehlicien unb bes romaniſchen 
Stils, in ftetige Erfindung, 3. B. bes perjpeftiviichen Zeichnens, 
bas immer noch nicht volljtändig erfunden iſt. Die großen 
Erfindungen vom Tulturellen Werth find zu der Zeit, wo jie 
gemacht werben, gleichſam eine Naturnothmwendigfeit, fie liegen 
in ber Luft, weßhalb oft auch an verschiedenen Orten faſt 
zu gleicher Zeit bie gleiche Erfindung gemadyt wird, wie aus 
ben vielen Patent» und Prioritätsftreitigfeiten hervorgeht. Wehe 
dem Erfinder oder Entdeder, wenn er der Zeit vorauseilt, 
entweber wirb er als Narr behandelt und volljtändig ignorirt. 
Das, was das Gemeinfame eines großen Volkes ausmacht, 
fucht ber Vortragende nicht bereits im ſteim in bem Urvolt 
desielben, jondern er hält es für etwas, was im Laufe ber 
Zeiten erworben wurde. Mit dem Danf an die Herren Vor» 
tragenben ſchloß der Vorfigende die Sihung. 


y. Urhäologifhes aus Jtalien. Die italienische 
Regierung hatte in.ber Gemarkung Largbe bi Grarnano bei 
Bologna Ausgrabungen veranftalten lajjen, welche ben Er» 
fol —— daß man auf den drei Hügeln, welche die Fläche 
i "4 ießen, prähiitoriiche Funde madıte, Werkzeuge und Waffen 
aus Knochen in verfchiedener Bearbeitung. Nach diefen Ber: 
fuchen werden die weiteren Arbeiten unter der Zeitung von 
Vrofeſſor Brifio fortgefeht werben, Die Funde folen im 
Museo Civico in Bologna Aufftellung finden, wo ſchon viele 
Sachen aus vorgefichtlicher Zeit vereinigt find, — In 
Givitalavinia En man auf einem privaten Grundftüd 
vier prächtige alte Sarkophage in vorgügliher Erhaltung, 
welche einen jehr reichhaltigen Grabjchmud lieferten. Die 
Gräber fcheinen einer Patrigierfamilie unbefannten Namens 
anzugehören. — In Rom haben die Grabungen aufbem 
Forum wieber einmal zu einem runde erſten Nanges geführt: 
in der Nähe des Tempels der Veſia deckte man eine alte 
Kloake auf, und beim Durchmwühlen des Vodens flick man 
alsbald auf gligernbe Goldmünzen, Sofort wurde die ftrengfte 
Bewahung augeorbnet, und es dauerte nicht lange, fo hatte 
man gegen 380 Goldſtücke geſammelt. Sie mwurben fobann 
von Vrofeffor Borſari unterfuht und es ftellte fich heraus, 
dab fämmtliche Stüde aus byzantinifcher Zeit ftammten, und 
zwar find folgende fyürftenbilder vertreten: Flavius Julius 
Gonitantius, Walentinian II, Anthemius, Melia Marcia 
Euphemia, die Gattin des Anthemius, Livius Severus, 
Marcian und Leo I, Die Münzen gehören demnach in das 
4. und 5. Jahrhundert, weitaus ber größte Theil — über 
300 — zeigt das Bildniß des Unthemius. Der Schat ift 
in ben Wirren ber Bölferwanderung vergraben worden und 
vielleicht iſt er erſt zum Theil entbedt, da man fon nad) 
drei Tagen wieder andere Münzen fand, Was aber bie 
Ausgrabung des Forums felbft betrifft, jo hat man kürzlich 
die Vorbderfeite der ſtirche S. Adriano freigelegt. Die Arbeiten 
bewegen ſich in öftlicher Richtung fort, bis zur Grenze hin, 
weldye die Bin Cavour bildet, — In Neapel bereitet man 
eine hygieniſche Austellung vor. Soeben hat man den Bes 
ſchluß gefaßt, in dieſer Austellung eine pompejaniiche Ab- 
theilung einzurichten. Hier will man in einem in pompes 
janiichem Stile erbauten Kiosk alles in getreuer Nachbildung 
vorführen, was Pompeji in Müdficht auf Wohlfahrt und 
Gefundheit feinen Bewohnern geboten hat, Wafferleitung, 
Brummen, Abzugstanäle, öffentliche Babeanitalten, ſodann das 
ganze Geräth aus der Küche, der Babeitube und dem Schlaf- 
gemad) bes Privathauies, mebiziniiche und chirurgiſche Gegen» 
jtände u. ſ. w, Profeflor Sogliano, ber Leiter der Ausgras 
bungen in Pompeji, hat die Einrichtung des Ganzen und bie 
Uusarbeitung einer VBejchreibung übernommen, — Es iſt bes 
tannt, welches Aufjeben der auf dem römischen Forum ges 
fundene arhaiiche Eippus gemacht hat. Die verftümmelte 
Inſchrift ward jogleicd, zum Gegenftand langer Aufiäge, fühne 
Bermuthungen Inüpften fih an ben Inhalt, und mie es babei 
zu gejchehen pilegt, auch die wiſſenſchaftliche Fehde blieb nicht 
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| gegengeiehen werben, welche ber 
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ans, Den jesigen Standpunlt der italieniichen Gelehrſamleit 
wird man am beiten aus dem Aufſatz erfahren, ben Profefior 
Gert im zweiten Novemberheit der „Rivista d'Italia“ vers 
Dffentlichte, Hier wird die Bedeutung des Steines viel zu 
hoch angeichlagen und vieles vorgetragen, was einer Fr en 
Forſchung wideripriht. Den Vogel aber hat nun ein italie« 


"nifcher Ingenienr, Ebuarbo Schneider, abgeichoilen, welcher 


in einer eben erfchienenen Unterfuchung die Sprache ber In» 
fchrift für die albanefifche erklärt. Wenn er boch wenigftens 
teojanisch gefagt hätte! e 

* Der fslorentiner Antiguar Leo Olſchli bat in ber lehten 
Zeit in einem Benetianer Patrigierhaus ein vollitändiges 
Exemplar ber Bibel mit den Kommentaren von Niko— 
laus v. Lyra aufgefunden, die im Haufe des Don Pietro 
Maffimo in Nom in den Jahren 1471 und 1472 in fünf 
großen Bänden gebrudt wurde. Ein vollſtändiges Exemplar 
diefer Bibel gehört zu den größten Seltenheiten, ein ſolches 
wurbe vor nicht Tanger Zeit an eine öffentliche Bibliothek 
um 30,000 Lire verkauft, Den Druck bejorgte der berühmte 
Pannarg in einer ber ältelten italienifchen Drudereien. Das 
Wert enthält eine große Anzahl von folorirten Zeichnungen, 
Pläne von heiligen Gebäuden, Thiere und ſechs fehr feltene 
Kleinodien, auf denen Ehriftus im der Vorftellung der Lateiner 
und der Vorftellung der Juden abgebildet ijt, dann Köpfe von 
Thieren, einen Gngelefopf, vier geflügelte Geftalten, eine 
Engelsgeflalt und endlich Chrijtus auf einem Streife ſihend 
und mit den Frühen auf einem Tempel ruhend. Die Zelch⸗ 
nungen find wahricheinlihd das Werk eines italienifchen 
Meiiters vom Ende bes 15. Jahrhunderts, wahrſchelulich 
Maniegna's oder jedenfalls aus feiner Schule Der Koms- 
mentar von Nikolaus v. Lyra, ber dieſer jeltenen Bibel» 
auflage beigebrudt ift, wurde auch von Luther benußt, und 
es wurde auf diefen Umſtand bas befannte Wort gemünzt: 
„SiLyra non Iyrasset, Lutherus non saltasset“, (Sütte Lyra 
wicht auf der Leier geipielt, hät!’ Luther nicht getanzt.) 

* Die von ber Deutfchen Drientgeſellſchaft unter 
der Leitung Dr. Koldewey’s nah Babylon entjehbete 
Expedition hat während ber legtvergangenen Monate in 
dem Trümmerhügel Kaſr, und zwar an ber Norbofiede ber 
Haupiburg, zwei bebeutfame Funde gemacht. Der „Meichs- 
Anzeiger“ berichtet darüber: Um 22. Yuguft wurde eine voll 
ftänbig erhaltene Stele aus Dolerit von 1.28 m Höhe und 
0,53 m Breite gefunden, welche anf der Machen Vorderſeite 
das Bildniß eines heititifchen Gottes trägt. Die nom 
Regierungsbauführer Andrä, einem Mitglied der Expedition, 
ezeichnete Skizze, zeigt den bärtigen Gott im nach rechts 
Ichreitender Haltung. Die beiden VBorderarme find erhoben, 
bie linke Fauſt hält den Dreizad, die rechte den wuchtigen 
Sammer, während ein Schwert bie linke Seite umgfrtet, 
Vom Kopfe, der mit einer phrygiihen Mübe bebedi iſt, 
mwallt ein langer Zopf bis auf ben Nüden, bas mit Fran 
beiegte Gewand reiht mur bis oberhalb ber Stniee, 
Frühe find mit Schnabelfchuhen befleidet. Lafſen ſchon Haar⸗ 
trat und Gefiht, Kopf und Fußbegleitung, Schwert» 
griff und Sammer feinen Zweifel daran, dab das Relief 
einen SHettitergoit, wohl den hettitiſchen Donner 
gott, baritell, jo wird Dies, wenn möglich, noch uns 
trüglicher dadurch bewiejen, dab die Müdjeite der Stele 
eine hettitiſche Inschrift trägt von etwas mehr als ſechs 
Beilen Länge Mit Spannung darf der von Koldewey für 
bemnächft in Ausficht geftellten u rin ber Inſchrift ente 

tzifferung ber bettitifchen 
Sieroglgphen einen neuen und nachhaltigen Anſtoß zu geben 
berufen fein bürfte, — Der zweite fund wurbe am 14. Sept, 
gemacht, etwa 10 m mweitlih von ber Hettiteritele, beftehend 
in einer Kalkiteinplatte von 1,33 m Länge, 1.21 m Höbe, 
Auch fie trägt ein Melief, welches fein und forgfältig aus— 
** iſt. Auf Andrä's Jeichnung ſieht man links Een 
ie Ödttin Iſtar, welche, nad redyis gewendet, die Rechte 
emporbebt unb mit der Linken den Bogen auf die Erbe 
ftenimt, Vor ihr fteht ein größerer Gott, gleichfalls nach 
rechts hin gelehrt: Ea ijt der Gott Hadad oder Ramman 
mit je zwei Bligen in jeder Hand, Mor ihm und bie rechte 
Hand anbetend zu ihm erhoben, jteht ein viel Heinerer Mann 
und hinter dieſem eine brikte, an Gröhe dem Gott Ramman 
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nleichlommende, doch nur unvollſtändig erhaltene Gottheit. 
Kurze, diefe Meliefbaritellungen begleitende Veilchriften unters 
richten volllommen über bas Weſen der betreffenden Perfonen: 

„Bildniß der Göttin Iſtar“, „Bildniß des Gottes Hadad“, und 
über dem anbetenden Mann: „Bildnik des Samas-fafnu, bes 
Mannes der Länder Sudu und Maru,* Zwiſchen bem 
Mann aber und dem Gott Hadad fichen die Worte: „Ein 
Mab Mehl, 1 Mai Wein Fixum habe ich durch dieſe Stein» 
tafel jejtgejegt: wer den Palaft bewacht, foll es genießen!” 
Links vom Relief und unterhalb ‚besjelben Befinden fich fünf 
—— Schriftlolumnen, in welchen Samas⸗ſalnu — 
nach Dr. Meißners Umſchrift und Ueberſehung — alles auf⸗ 
zählt, was er für bie Sicherheit und Wohlfahrt feines Landes 
gethan. Eines jeiner Haupiwerle war, dab er den Staual 
des Landes Suhu wieder berjtellte, von Rohren fäuberte 
und 22 Ellen breit machte. Die Inſchrift ift wichtig wegen 
ber vielen geographiichen Neuheiten, bie ie enthält, und 
intereffant überdies dadurch, dab fie dem Lande entitanmt, 
welches auch im Buch Hiob genannt fein bürfte als bie 
'Heimath von Hiobs Freund Bilbab, 


* München, Der orbentliche Profeflor für Linear⸗ 
geihnen an ber Techniſchen Hochichule Ernſt Fiſcher tritt 
wegen Kränllichleit auf die Dauer von zwei Jahren in ben 
Rubeitand, 

+ Weimar, An Stelle bes vor kurzem in ben Ruhe⸗ 
ftand getretenen Archivraihs Dr. Paul Mitfchfe ift nach der 
„Boll. Zig.“ ber bisher an ber Univerfität zu Leipzig beichäftigt 
‚gewefene Dr. phil. Treffs mit dem Titel Ardhivar am groß» 
herzoglich weimarifchen Staatsarchiv angeftellt worden. 


* Braunfchiweig. Der als Botaniker belannte General» 
fuperintendent von Braunfchweig, Bertram, ift geitorben. 
Er bat u. a. eine Flora bes Herzogthums Braunfchweig und 
bes Harzes unb eine weit verbreitete Schulbotanit heraus» 
gegeben. 

* Marburg, Der a. o, Profeffor ber alten Gedichte 

Dr. ®alther Ju eich hat den an ihn ergangenen Ruf an 
bie Univerfität Czernowitz angenommen, 

" Lemberg, An der biefigen Univerfität wurbe auf 
Anregung bes berühmten Wiener Slavijien Jagis ein Lehr» 
fuhl für altſlaviſche Sprade und Literatur errichtet und 
€, Studinsfy als Eriraordinarius auf denſelben berufen. 


s. Am 24. November vollendete ber bebeutendite jen 
lebende Staatsmann Finnlands, der ehemalige kaiſerl. 
Senator Profeflor Leo Heinrih Stanisl. v. Medelin, 
fein 60. Lebensjahr. Stets ein mahkvoller, aber entſchiedener 
Vertheidiger der jet jo jchwer bedrohten Sonderrechte jeiner 
Heimath, war Mechelin bei diefem Anlaß der Gegenitand bes 
geifterter, natürlih einer demonftrativen Abſicht nicht ents 
behrender Huldigungen. In der wilienfchaftlihen Welt ift 
Mechelin durch feine mehrfach überjegte Schrift „Precis du 
droit public du grand-duche de Finnlande“ befannt geworden, 
bie 1889 in erweiterter form unter dem Titlel „Das 
Staatsredht des Großfürſtenthums Finnland“ in 
Marquardſens Handbuch bes öffentlichen Rechts erjchien. 
Bon dem unter feiner Leitung Mitte ber 90er >. her⸗ 
ausgegebenen Prachtwerk „Fiunland im 19. Sahrhundert” 
fteht die Herausgabe einer zweiten Auflage in beutjcher und 
franzöfifcher Sprache unmittelbar bevor, 


* Neue a — Freiburg i. Br.: Mit 
theilungen Nr. 8, Abſh. 1 u. 2. — Mayer u. Müller, 
Berlin: Katalog 173. Bogfit, Chemie. Theil I. Elektrizität, 
Eleltrochemie, Dagnetiemus ze. — Dürr, Leipzig: Mitthei- 
lungen ber deutſchen Zentralftelle für internationalen Brief» 
wechſel Nr. 8 — Paul Parey, Berlin: Mittheilungen 
Mr. 2, Mengels Lanbwirtbichaftliher Stalender 1900. 
2. G. Teubner, Leipzig: Mittheilungen Nr. 4. Sammels 
werte. Schriften der Aal. Sächſ. Gejellichaft der Willen» 


ſchaften. — Bern, Seeber, fFirenze: Katalog Nr, 9; Libri 
di belle arti, Pittura, Scultura, Architettura ecc. 
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Weihnachts-ITeuigfeit: 
Julius Wolf-Album 


Ein Bilder-Cyflus zu Julius Wolff's Dichtungen 


nah Zeichnungen von 
Sans Looſchen, Hermann Yogel u. A. 


15 Kupferdrude mit dem Porträt Julius Wolff's, farzen Auszügen 
aus den Dichtungen und Digntetten im Tert.— Groß-Quartformat. 
In Pradteinband 15 Mark. (sörn) 


Berlin HB., Deffaner-Strage is. G. Grote'ſcher Verlag. 


Verlagsbuchh. R. L. Prager in Berlin NW. 7. 


Soeben *— von der „Bibliothek derVolkswirthsohafts- 
und Ulschaftswissenschaft“ 

Bd. 11: T.R. Balthus. Bevölkerungsgustz Uebers. v. F. Stöpel. 
Fr v. R. Prager. (XVI, 864 35.) E M.10; 
m u Louis Blaneo. Organisation der Arbeit. Nach der 
. R. Prager. (X, 332 SS.) br. M. 6; Hfz. M. 6. 

Die „Bibllotkeke" zeichnet sich durch handliches Format, 
Druck, anerkannt treflliche Uebersetzun; ; 


Garen, Einheit des Gesetzes, br. M.5; 
— 2 — der ai One 


th, 
M. 6. Alle drei Werke übers. 

Ein l. der bisher ersch. 8 Bde. gcbe ich broschirt für ME. 30; 
Hfs. für 36. Ich liefere bei frankirter Vo: eersinpendung des Be 
trages franco innerhalb Deutschlands und Oesterreich. — 
Passendstes Weihnachtsgescheuk für olkswirthe, 
Pädagogen, Mediciner, Geschäftsleute, 


(18356) 






3. 6. Cotta’fdhe Budhandlung Nachfolger &, m. b. H. in Stuttgart. 


Soeben erfhienen! 


Preußiſche Gef chichte 


Hans Prutz. 


Erfter Band: 
Die Entſtehung Brandenburg-Prenfens (bis 1655). 
Preis geheftet 8 Marl, In Halbfranzband 10 Mark, 


Bweiter Banbı 
Die Gründung des preufifchen Stante8(1655— 1740). 
Preis geheftet 8 Dart, In Halbfranzband 10 Dart. 


Cine prenfiihe Geſchichte, frei von Legende und Tendenz, 
losgelöft inäbefondere von dem untergefhobenen JZwedbegriffe, 
als ob zu jeder Zeit die Hanptträger biejer Gedichte beivußterweife 
das heuie erreichte Ziel Hingearbeitet hätten, fehlte bisher. Profefior Hans 
Prutz hat ben ganzen großen Stoff der preußiſchen Geſchichie einer Durch 
ſicht in diefem Sinne unterworfen, Den Anfang des ohne den Ballaft des 

elehrten Apparats in glängender Darftellung einherfgreitenben 
tes, das im ganzen auf 4 Bände berechnet if, legen wir dem Publi- 
fum nummebr in den beiben erfien Bänden vor. Man wird finden, 
daß die preußische Gefchichte in dieſer Behandlung nicht verliert, jondbern 
gewinnt, Sie ift groß genug, das volle nRestine 
vertragen zu lönnen. (17 


Bu Beziehen durch die meiften Buchhandlungen. 


dar den Fuferstentheil verantwortlich: W. Keil in Münden, 


u. 


Saßrgang 1899. 


Münden, Dienftag, 5. Dezember. 
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Sruck und Verlag ber Geſellſchaft mit befhhränfter Haftırııg 
„Berlag ber Allgemeinen Beitung“ im Minden. — 

Belträge werden unter ber Anfſchrift „Un bie Rebdaetlon ber Bellage 
zur Allgemeinen Beltung“ erbeten. 
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) Onnrtalpreis für die Beilage: M. 4.50. (Bei directer Lieſerung 
Inland 9,6,—, Ausland V. 7.50.) Muögabe in Wohenhelten M. 5.— 
(Bei direster Pleferung: Aulaud M. 6.80, Ausland M.7.—) 
Uufträge nehmen an die Polämter, für die Wechenheſte auch die 


Der unbelugte Madden dar Beilage · Artitel wlrd geriätlie verfolgt, Budhandinngen und zur direrten Bleferung die Weringsegpebitiom, 





Bon Rudolf Louis. — Die Osnabrlider Kaijer- 
on Prof, M. Eangl, — Mitteilungen und Nachrichten, 


u und ag 





Arbeit und Rhythmus, ') 

Lange FE bat die wiſſenſchaftliche Bearbeitung bie 
Mufit betveffender Fragen darunter zu leiden gehabt, daß 
borzugsweife unberufene Vertreter fern abliegender Wiffens 
fchaftsgebiete ihre Mußeftunden dazu bemußten, um in 
Theorie und Hefthetit der Tonkunft zu dilettiren. Beiſpiele 
zu nennen wäre nicht nur odios, fondern auch über: 
flüſſig. So begreiflih daher das Mißtrauen ift, das man 
muſitſchriftſtellernden Juriften, Bhilologen, Literarhiitorifern 
u. f. w. nachgerade entgegenzubringen pflegt, jo angenehm 
ift die Enttäuſchung, wenn einem bier wirklich einmal die 
Leiftung eines Nichtfachmannes begegnet, die auch vom 
Sachlundigen als in jeder Beziehung werthvoll bezeichnet 
werden muß. Eine folde erfreulihe Erſcheinung ift die 
zuerft in den Abhandlungen ver Kgl. Sächſiſchen Geſellſchaft 
ber Wiffenfchaften veröffentlichte, nunmehr in zweiter ers 
weiterter Auflage als Buch erichienene Studie des belannten 
Beipsiger Nationalölonomen Karl Bücher über „Arbeit 
und Rhythmus”, 

Schon dadurch unterſcheidet fie fich zu ihrem Vortheil 
von jenen früher beliebten Dilettantereien, daß der Ber: 
fafjer nicht durch eine bloße Laune oder perfönlice Lieb— 


. baberei verführt wurde, fi auf ein ihm frembes Wifjen- 


ſchaftsgebiet zu begeben; vielmehr war er bei Verfolgung 
einer in feine eigenfte Spezialität, die „Entſtehung ber 
Vollswirthſchaft“ einſchlagenden Frage fait wider Willen 
dazu gebrängt worben, in die Domäne der Muſikwiſſenſchaft 
überzugreifen. „Bei Gelegenheit einer Unterfuchung über 
bie älteren Formen der Urbeitövereinigung und Arbeits: 
gemeinſchaft,“ jo erklärt Vücher im Vorwort feiner Schrift, 
„hatte jih mir eine Neihe von Beobachtungen aufgedrängt, 
deren ih auf dem Wege einer rein öfonomijchen Unters 
fuhung nit vollftändig hatte Herr werben fünnen..... 
Ich hielt es zunächſt für nicht ratbjanı, mich auf Gebiete 
zu wagen, auf denen ih aus Mangel der erforderlichen 
Fachkenntniſſe Gefahr lief, alsbald zu ftraudheln, Auf der 
anderen Seite erſchien es mir als Pflicht, alles vorhandene 
Material, das mir erreichbar war, zu jammeln und mit 
diejem die Unterfuhung fo weit zu führen, daß fie von 
den in Betracht kommenden Fachwiſſenſchaften übernommen 
und weiter verfolgt werben könnte. Immerhin hatte mid 
biebei mein Weg bis zur Aufitellung einer neuen Theorie 
über die Entftehung der Poeſie und der Mufik geführt.“ 

Dieſe neue Theorie erweckt nun nicht nur das rein 
wiſſenſchaflliche Intereſſe, welches jeder Verſuch, einem ebenfo 
wichtigen als ſchwierigen und vielumftrittenen Problem auf 
bisher noch unbetretenen Wegen beizukommen, verdient, 
fondern — und darauf beruht die Bedeutung der Bücher 
ſchen Arbeit jür weitere Kreiſe — fie hat auch in gewiſſer 


N) Rarı Bücher: Urbeit und Ähythmus. 2. Aufl. Leipzig 1899, 


Berantwortlicyer Heraußgeber: Dr. Odfar Buße in Münden. 


Hinfiht den Neiz der Aktualität, infofern nämlich, als fie 
legten Endes hinausläuft auf eine frappante Beftätigung 
eines wichtigſten Grundelements ber funfttheoretiihen Ans 
ſchauungen Rihard Wagners, ein Zuſammenhang, ber bem 
Verfaffer ſelbſt (f. S. 322) nicht entgangen ift. Und biefe 
Veitätigung dürfte um fo werthvoller fein, als fie von 
einer fo „unbetbeiligten” Seite kommt, daß ſich ihr gegen: 
über kaum der Vorwurf erheben wird, es habe irgend eine 
künftleriiche Parteimeinung den Gang der wiſſenſchaſtlichen 
Unterfuchung beeinflußt. 

Denn wenn ein großer Künftler über feine Kunft 
theoretifirt, fo ift e$ naturgemäß zunädft er ſelbſt, ven er 
immer und überall bei feinem Denken im Auge hat. Darin 
liegt feine Weberlegenheit über alle äfthetifirenden Nicht: 
künftler, alfo aud die Vhilofophen von Fach, daß er nie 
mals in die fpezifiiche Philofophenverlegenheit geräth, über 
Dinge reden zu müſſen, von denen er nichts verſteht. Dieſer 
unleugbare Vorzug beveutet aber auch eine ebenfo unleug« 
bare Schranke. Denu in jebem Künftler, aud dem größten, 
offenbart ſich nur eine ganz beftimmte und individuell 
determinirte Seite des Gelamentiwefens der Kunft, und ins 
fofern muß fein Stanbpuntt immer mehr oder minder eins 
feitig bleiben. Trotzdem wird er fich bei feinem theoreti⸗ 
firenden Denken unwillkürlich verfucht fühlen, die aus feinem 
perfönliden Schaffen abjtrahirten Prinzipien ungebührlich 
zu verallgemeinern, das von der Kunft überhaupt und im 
allgemeinen ausjufagen, was möglicherweife nur von ber 
feinigen gilt, Wagner am allerwenigften ift der Vorwurf 
eripart geblieben, daß feine Theorie nichts weiter fei als 
eine Nedhtfertigung der Schwächen und Ecraufen feiner 
perfönlihen Begabung, daß, um mit Friedrich Niehſche zu 
reden, der Bayreuther Meifter in feiner Kunftlehre ums 
getehrt verfahren jei wie der alte Kant: während biefer 
überall, wo ihm ein Prinzip fehlte, ein „Vermögen“ dafür 
im Menfhen angefeht babe, flatuire Wagner immer ein 
Prinzip, wo ihm ein Vermögen fehle. Und es wäre in 
ber That wohl denkbar, daß die Wagner’ihen Theorien, 
fo werthvoll fie als Quellen für bie Erfenntniß bes 
ſpezifiſchen Weſens der eigenen Kunft ihres Urhebers fein 
mögen, nur fehr mit Borfiht zu benugen wären, wenn 
man Prinzipien von ſchlechthin allgemeiner und abfoluter 
Gültigkeit gewinnen wollte, ſolche, die nicht nur auf ben 
befonderen „Fall Wagner”, fondern ebenfogut auf alle Er⸗ 
iheinungen paſſen, in denen ſich jemals ber Geift ber 
Mufit geoffenbart bat. Gerabe für das, was ich bems 
nad als die erſte Aufgabe einer fruchtbaren und berechtigten 
Kritik des Theoretifers Wagner anfehen möchte, dab man 
nämlih zunächſt einmal verſuchte, alle bloß fubjektiv bes 
dingten Elemente aus den Lehren des Bayreuther Meifters 
zu eliminiren, gerade dafür kann uns nun Büders Stubie 
eine werthvolle Hülfe gewähren. 

Nihard Wagner war als Mufifer wie als Dichter 
Dramatiker, Infolge davon find ſowohl Mufit als auch 
Poeſie in feinen Werken nichts als Mittel zur Verwirklichung 
einer beftimmten bramatiihen Abjiht. Das war keine 


Neuerung, foweit die Dichtung in Frage kam. Denn zu 
allen Zeiten hatte es Dichter gegeben, die ihre Kunſt 
durchaus und ohne Vorbehalt in den Dienft bes Dramas 
Rellten und die Gefammtbeit der poetiſchen Kunftmittel 
lediglich als Mittel zum gweck de3 Dramas verwendeten. 
Anders ſchien es mit der Tonkunft ſich zu verhalten. Zwar 
hatte man in der Oper eine Kunflform, in ber die Muſil 
wenigſtens ſcheinbar als dienendes Glied einem bramatifchen 
Geſammtorganismus fi unterorbnete. Aber biefer Schein 
war längft burdidaut worden. Längſt hatte man ein« 
geſehen, daß in der Oper das Drama nichts weiter ift als 
ein leerer Vorwand, der glanzvolle Nahmen, innerhalb deſſen 
ber Muſiker keine andere Aufgabe zu erfüllen hatte, als 
moöglichſt ſchöne Muſik zu machen, 

Und dieſes Verhältniß ſchien ein Pi hier zu fein, 
Denn, fo lehrten die Muſilaſthetiker in jeltener Weberein: 
Rimmung, die Erſcheinung der Mufit ift gebunden an 
gewiſſe Formen, außerhalb deren Muſik als Kunft un- 
möglich ift. Diele —5* ſind ewig, unwandelbar, aus 
dem Geiſte der Mufik ſelbſt geboren, und wenn fi eine 
andere Kunft mit ber Muſik zu gemeinfamer Wirkung vers: 
binden will, iſt es nothwendig, daß auf diefe Formen ſorg⸗ 
fältig Nüdfiht genommen werde, was natürliderweife bem 
DOpernlibrettiiten fhon von vornherein den Muth nehmen 
mußte, ein ernfthaftes Drama aud nur zu verſuchen. 

Der Juftinkt des geborenen Dramatilers führte Richard 
Wagner dazu, diefe Nüdficht auf die ftereotppen mufilaliichen 
Formen gänzlih außer acht zu laſſen und die Forderung 
aufzuftellen, daß, wenn die Oper wirkliches Drama werden 
wolle, die Mufif ihre Formen einzig und allein aus dem 
bramatifhen Vorgange ſelbſt herleiten dürfe. Und zur 
äſthetiſchen Rechtferligung diefer Forderung diente ihm 
dann bie Behauptung, daß jene abjoluten muſikaliſchen 
Beam in Wirklichkeit gar nicht eriftirten, da alle Form 
n der Tonkunft in ihrem Urfprung zurückgehe auf ein ber 
Mufik felbft fremdes Lebensgebiet. Das beißt mit anderen 
Morten: alle Muſik ift urfprünglich nothwendigerweife ents 
weder Geſangemuſik ober Begleitung ber Körperbeivegung 

anz, Marſch u. f.w.), und wenn im Verlaufe der fpäteren 

twidlung eine reine Inſtrumentalmuſik auftritt, fo kann 
ſich dieſe nur in Formen vernehmen laffen, die fie aus 
ihrer früheren Verbindung mit Poeſie und Körperbewegung 
empfangen bat. 

Daß diefe allem muſilaliſchen Formalismus in fo 
ſchroffer Weife ben Krieg erflärende Anſchauung nicht uns 
widerſprochen bleiben konnte, ift felbfiverftänplih, Einer- 
feitö wurde von den Gegnern geltend gemacht, daß ber 
Bayreuther Meifter bei der Behauptung ftehen geblieben 
fei, ohne einen eingehenden und erfchöpfenden Beweis für 
biefelbe anzutreten — anderfeit$ darauf bingewiefen, daß 
biefe Theorie erfichtlicherweife aus der Noth eine Tugend 
made und das künftleriiche Verfahren ihres Urhebers, ber 
zu wenig geborener Mufiker fei, um auf Lorberen in ber 
reinen, nicht „angewandten“ Muſil hoffen zu Lönnen, ba: 
durch zu rechtfertigen fuche, daß fie es als ein Nothwendiges, 
in der Natur der Sache felbjt Begründetes deduzire. Die 
richtige Einficht in die Schraufen ber eigenen Begabung ſei 
auch bier die Mutter der Theorie geweſen. Someit biefer 
Streit ein Kampf um die Berechtigung ber künſtleriſchen 
Praris Wagners war, bat er für uns nur noch geſchicht⸗ 
lies Intereſſe. Kein Menſch beftreitet mehr, dab eine 
Kunftgattung, wie die Oper, bie fih als Drama ausgibt, 
ohne es zu fein oder auch nur ernftlich fein zu wollen, 
durchaus verwerjlich fei, und daß bie Verbindung von 
bramatifcher Dichtkunſt und Mufit auf dem Theater nur 
danı eine äſthetiſche Berechtigung habe, wenn fie den Jwed 
der Verwirklichung eines — nicht bloß vorgeb⸗ 
lichen Dramas ernſihaft und ohne irgendwelche Neben⸗ 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 





abjihten verfolgt. Ueber die Mittel zur Verwirklihung 
dieſes Wort-Ton-Dramas, über die in Betracht fommenden 
Stoffgebiete, über einzelne techniſche Fragen u. bergl. ın. 
mag man verichiedener Meinung fein. Uber das fteht heute 
außerhalb aller Diskuffion, daß, wenn Muſiker und Dichter 
fid auf der Schaubühne zu gemeinfamem Wirken verbinden, 
Beide ſich rüdhaltlos dem dramatiſchen Gefammtzwed bes 
ſceniſchen Kunftwerls unterzuorbnen haben — und aud 
bie ältere Oper intereffirt uns lünftleriih nur foweit noch, 
als geniale Muſiker — ih erinnere vor allem an Mozart, 
biefes Urbild eines inftinktiven Dramatikers — unbewußter« 
weiſe eine partielle Berwirklihung des Wagner'ſchen Ideals 
ſchon antizipirt hatten, 

Hat fomit der Künftler Wagner allen feinen Anfeinbern 
gegenüber zweifellos fchließlich recht behalten, fo ift Damit 
natürlich noch keineswegs entſchieden, ob auch ber Hefthetifer 
Wagner im Hecht war, Mehr als einmal ift es fhon vors 
gekommen, daß eine gute Sache durch ſchlechte Gründe ver« 
theidigt wurbe, und fo könnte e8 auch bier fein. An diefem 
Punkt Hat num jene Kritik Wagners, von der ich oben 
ſprach, einzufegen — und gerade die Entſcheidung ber vor⸗ 
liegenden Frage nah dem Verhältniß der muſilaliſcheu 
Formen zu dem eigentlihen inneren Weſen der Tonkunft 
ift für diefe Kritik um jo wichtiger, als wir es bier mit 
einem ber Haupt: und Grundprobleme der Wagner'ſchen 
Kunftanfhauung zu thun haben. Ja, man kann vieleicht 
ohne Uebertreibung fagen: mit der Antwort auf biefe Frage 
nah Uriprung und eg ber muſilaliſchen Formen 
ſteht und fällt bie geſammte Muſikäſthetik des Bayreuther 
Meiſters. 

Es würde zu weit führen, wollte ich darauf näher ein⸗ 
gehen. Nur auf einen Punkt möchte ich ganz kurz bins 
weifen, Wagner unterſcheidet ſcharf zwiichen einer „Innens 
Seite” der Muſik und ihrer „Aupen:Seite”, In ihrem 
Weſen, ihrem Ansfih it die Tonkunſt „Ausdruck“ Kim 
Hausegger'ſchen Sinne), wogegen fie fih in ihrer Außen- 
Seite mit der ſichtbaren Nörperwelt berührt. Das beißt: 
entwicklungsgeſchichtlich betrachtet, ift ala das Urelement 
ber Tonkunſt jene Quaſi-Reflexerſcheinung anzufehen, in 
welcher der Menſch ſich einer ihn ganz erfüllenden Stims 
mung dadurch entäußert, daß er jie „Laut“ werben läßt. 
Diejer elementare Lautausdrud in allen feinen unendlichen 
Variationen vom Tanın hörbaren Seufzer bis zum furcht⸗ 
barjten Schrei, bildet den Rohſtoff der Muſik, ihr Material, 
Kunft wird nun dieſer an fich rein „pathologiſche“ Naturs 
vorgang dadurch, daß er zum bewußten „Spiel“ wird. 
Dabei nimmt er allmählich „ſtiliſirte“ Formen au, und 
eben biefe Formen entlehnt er der fichtbaren Außenwelt, 
d. h. der Körperbewegung. 

Der, wenn wir das fertige mufilaliihe Kunſtwerk 
zum Ausgangspunkt der Betradtung wählen: fein eigent 
lier Inhalt ift die Mittbeilung eines vein jeelifhen Vors 
gangs, eines, weil ganz Innerlichen, in Worten durchaus 
Unfagbaren. Ihm gegenüber erfcpeint die Form, in der er 
ſich kundgibt, als etwas äußerliches, dem Weſen ber Sade 
fremdes. Trotdem ift diefe Form nothwendig. Deun fie 
ift nichts weniger als bie unerläßliche Bedingung dafür, 
daß das rein innerlihe Weſen der Mufit überhaupt nur 
bat ans Tageslicht treten können. Die Form iſt die Con- 
ditio sine qua non der Mufif als Kunft, indem fie es if, 
die dem Ansfich ber Mufik zur Erjcheinung, ihrer Essentia 
zur Existentia behilft. Aber mit dem Weſen der Mufil 
bat fie ſchon deßhalb gar nichts zu thum, weil fie immer 
von einer ganz anderen Seite herkommt, nämlich ber ſicht⸗ 
baren Außenwelt, ber Körperbewegung. Es gibt feine ab⸗ 
foluten und ewig feſtſtehenden mufitaliichen Formen. Biel: 
mehr ift jede, auch noch jo „Freie“ muſilaliſche Formgebu 
bereptigt, die jenen Zwed erfüllt, dem Weſen der Mu 
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eine für ven Hörer faßliche äſthetiſche Erſcheinung zu ers 
möglichen. 

St nun diefe Anſchauung falſch, d. h. gelingt es bes 
greiflich 8, machen, wiejo die Mufit aus ſich felbft und 
ohne Anlehnung an ein ihr urfprünglich fremdes Gebiet 
(bezw. ohne Verbindung mit einem jolhen) ihre Formen habe 
entwideln können, dann ift über die Wagner'ſche Mufil: 
äfthetit der Stab gebrochen. Dann ginge es nicht mehr 
an, von einer Innen⸗ und AußensGeite der Mufit zu reden, 
und bie Form müßte als etwas ebenfo weientlich mufikalis 
{ches wie der Stimmungsgehalt des muſikaliſchen Kunft: 
werks biefem als ebenbürtig an bie Eeite geftellt, wenn 
nicht gar (wie von Hanslid) ihm übergeordnet werben, 
Umgelehrt: wenn es ſich thatſächlich herausitellte, daß bie 
Muſit ihre Formen der fihtbaren Außenwelt entlehnt bat, 
dann erhielte die Muſikäſthetik des Bayreuther Meifters eine 
Betätigung, die den Verdacht, Wagner habe durch die be: 
fondere Artung feiner perfönlihen Begabung ſich dazu were 
führen laſſen, etwas von ber Diufit überhaupt ausjufagen, 
was nur von ber jeinigen gilt, fofort verflummmen machen 


. müßte. 


Wir unterſcheiden hergebrachter Weiſe drei Grund» 
elemente, aus denen fich das, was wir Mufit nennen, zus 
fammenfegt: Harmonie, Melodie und Rhythmus. Bon 
biefen ift der Nhyihmus das eigentlidhe formale und forms 
gebende Prinzip fiir die Tonkunſt. Ale muſikaliſche Form 
it rhythmiſch, infofern fie Hinausläuft auf eine beſtimmte 
Gliederung und Gruppirung einer zeitlichen Folge von 
Tönen. Die Frage nah ber Herkunft der muſikaliſchen 
Formen führt aljo legten Endes zurüd auf das Problem 
ber Entftehung des Rhythmus, dasjelbe, weldes Bücher in 
der vorliegenden Arbeit behandelt, — und, um das gleich 
vorweg gu nehmen, das Nefultat, zu dem er gelangt, ſtimmt 
in auffallender Weife mit ber Anſchauung Nihard Wagners 
überein. „Das rhythmiſche Element“ heißt es S. 44 „wohnt 
weber ber Muſik nod der Sprache urſprünglich inne; es 
fommt von außen amd entitammt ber Körperbewegung, 
welche den Gefang zu begleiten beftimmt if, und ohne 
weldye er überhaupt nicht vorkommt. * 

Nun iſt ja diefe Anſicht, daß die rhythmiſche Körper: 
bewegung als die elementare Urform alles Rhythmus zu 
gelten babe, nichts weniger als neu. Schon Plato kannte 
fie (Gelege II, 6530), aber auch fchon feine Darftellung 
leidet an dem Mangel, an dem alle vie bisherigen Her: 


leitungsverſuche dieſer Art krankten: es bleibt unerfindlich, 


wie bie körperliche — ſelbſt zu 
rhythmiſcher Ordnung und Geftaltung gelangt 
fei. Er jagt, die Götter feien es gewejen, die ben 
Menſchen jenes Gleichmaß gelehrt hätten, durch das feine 
Bervegungen fih von denen ber vernunftlofen Thiere 
—— und nicht weniger „miptbologiih” iſt offen: 
bar das Verfahren eines K. Ph, Mlorig, der in feinem 
Verſuch einer deutſchen Proſodie“ die platonische Des 
buftion dadurch zu „rationaliiren” verfuht, dab er an 
die Stelle der Götter den „Zufall“, diefen ftereotypen Deus 
ex machina der „Aufklärung“ ſetzt. Demgegenüber bat 
Bücher gerade für die Frage nad der Entſtehung rhythmiſcher 
Körperbewegungen eine jehr plaujible Erklärung, indem er 
eine menschliche Lebensberhätigung beranzieht, an die meines 
Wiffens vor ihm in dieſem Zuſammenhang nod Niemand 
gedacht hatte: die förperlihe Arbeit. 

Daß unter Gefang oder auch Inſtrumentalmuſik— 
begleitung eine körperliche Arbeit verrichtet wird, it eine 
Sedermann aus der Erfahrung wohlbefannte Erſcheinung. 
Weniger befannt dürfte dagegen bie weite Verbreitung 
dieſer Erſcheinung fein. Sie fit in allen fünf Erdtheilen 
und bei Völkern der verſchiedenſten Aulturftufen beobachtet 
worben, und zwar nicht allein bei Verrichtungen, tie 
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Nubern, Drefhen, Nammen, die auch bei uns noch rhpth: 
miſch vor ſich geben, fondern auch bei Beichäftigungen, mo 
man es faum erwarten follte. Hiefür hat Bücher ein uns 
gebeures Material zufammengetragen. Eine Sammlung 
don 200 Arbeitsgefängen — fo meit fie zu erlangen waren, 
mit Melodien — bildet den Grundftod feines Buches. Da 
ſehen wir, daß es faft Feine Art der Arbeit gibt, fei es 
nun, daß fie von einem Einzelnen verrichtet wird, oder aber 
aud jo, daß mehrere Arbeiter aufeinander angewieſen 
find, um durch geregeltes Ineinandergreifen ihrer Bewe— 
gungen eine beftimmte Arbeit zu leiften, ober endlich fo, 
daß eine größere Menſchenmaſſe ſich zu einer gemeinſamen 
Arbeit vereinigt, ich fage, dab es fat Feine Arbeit gibt, 
zu der nicht irgendwo auf der Erbe regelmäßig ein Belang 
angeftimmt zu werben pflegt, und zivar ein gang bejtimmter, 
befien Tert ſich gewöhnlich auf bie betreffende Arbeit be: 
giebt und der nur bei dieſer Gelegenheit zum Vortrag 
gelangt. Allgemein auf niederen Zivilifationsftufen, wird 
die Erfcheinung feltener, je höher ſich der geſellſchaftliche 
HZuftand und damit die Arbeitsweife der Völker entwidelt, 
und was wir heute noch davon beſitzen, ift nur ein bürfs 
tiges UWeberbleibjel aus längft vergangenen Zeiten. Wenn 
zu einer Arbeit gefungen wird, fo werden natürlicherweiſe 
die Arbeitsbewegungen felbft rhythmiſch. Nun entfteht die 
Frage: ift dieſer Vorgang fo zu denken, dab der rein 
mufilaliiche Rhythmus des Geſangs den Arbeitsbeiwegungen 
Maß und Ordnung vorfchreibt, fo daß der Rhythmus des 
Arbeitögefangs etwas der Arbeitäbewegung felbit urfprüng« 
lich fremdes ift, oder aber kommt umgelehrt in dem Npyıbe 
mus der bei der Arbeit ertönenden Mufik eine Beftimmung 
zum Ausdrud, die ihren Uriprung aus ber Natur ber 
Arbeitsbewegung berleitet? Offenbar it das legtere ber 
Fall. Das zeigen deutlich folde Arbeiten, wie Rudern, 
Dreſchen u, dergl., die nicht deihalb rhythmiſch vor fi 
eben, weil man dabei fingt oder früher einmal dabei ge- 
— bat, ſondern weil man ſich durch die Rhythmiſitung 
der Bewegungen die Arbeit ſelbſt erleichtert. 

Und damit kommen wir zu dem eigentlichen Kern der 
Bücherihen Theorie. Er macht zunächſt darauf aufmerkſam, 
daß bei jeder dem Menſchen obliegenden Arbeitsaufgabe 
ſich eine doppelte Seite unterſcheiden läßt: eine geiſtige 
und eine körperliche. Während die lehlere fi überall auf 
die Hervorbringung einfacher Diuskelbewegungen zurüdführen 
läßt, befteht die erftere im wejentlichen darin, bie technifchen 
Mittel zu erkennen, durch welde das erftrebte Hiel am 
vollkommenſten erreicht werden kann. Je öfter dieſe Mittel 
im Verlauf des Arbeitsprozeſſes wechſeln, umſomehr Ueber⸗ 
legung iſt im ganzen erſorderlich. Wenn wir nun ſehen, 
wie Kinder und Erwachſene auf niederer Kulturſtufe einer 
Thäligkeit in dem Maße raſcher überdrüſſig werben, als 
fie gleihmäßig geipannte Aufmerkſamkeit und fortgeſehle 
Anſtrengung erfordert, ſo liegt die Urſache zweifellos nicht 
allein in dem Umſtand der Ermüdung des einfeitig in Ans 
fpruch genommenen Muskels, ſondern auch in der Thats 
jache der jortgefegten geiltigen Anſpannung. Nun kann 
aber dieſes legtere Moment ganz oder theilmeije ausgeſchaltet 
werben. „Dies it dadurch möglich, daß an Stelle der 
vom Willen geleiteten die automatische (rein mechaniſche) 
Vewegung geſeht wird, Die legtere aber tritt ein, wenn 
e8 gelingt, die Kräfteausgabe bei der Arbeit fo zu reguliren, 
daß fie in einem gewiſſen Gleichmaß erfolgt und daß Ver 
ginn und Ende einer Vewegung immer zwiſchen benfelben 
räumlichen und zeitlichen Grenzen liegen. Durch die in 
den gleihen Intervallen erfolgende und gleich ftarke Bes 
wegung desjelben Mustels wird das hervorgebracht, was 
wir Uebung nennen, die einmal in Thätigkeit geſetzte, in 
beſtimmten zeitlihen und dynamischen Maßverhältniſſen 
wirkende korperliche Funktion jegt ſich mechauiſch fort, ohne 
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eine neue MWilensbethätigung zu erfordern." (8. 25 f.) 
Menn wir nun weiter bedenken, daß jede Arbeitäbewegung 
fih aus mindeftens zwei Elementen zujammenfegt, einem 
ftärkeren und einem ſchwächeren: Hebung und Senkung, 
Stoß und Zug, Stredung und Einziehung u. f. w., und 
dadurch in fich gegliebert erjcheint, jo leuchtet ein, daß der 
nad feſtem Maßverhältniß geregelte Gang gleihmäßig ſich 
fortfegender Arbeiten im ſich felbit die Tendenz hat, ſich 
rhythmiſch zu geftalten, wozu dann noch weiter fommt, 
daß bei zahlreichen Verrihtungen bie Berührung des Werts 
zeugs mit dem Stoff Töne abgibt, die felbit bisweilen 
rhylhmiſch gegliedert erfcheinen, fo daß dem Arbeitschyihmus 
ein Scallrhythmus Torrefpondirend und die Nhythmifirung 
ber Arbeitäbewegungen erleihternd zur Seite geht. Die 
grobe Bedeutung dieſes rhythmiſchen Berlaufs der Arbeits: 

egungen für die „Delonomifirung“ ber Arbeit, ich meine 
für die Erreihung eines möglichſt großen Arbeitsuugens 
bei möglichſter Schonung der Arbeitskraft, wird dann von 
Bücher des näheren erörtert, worauf er dazu übergeht, die 
rhythmenbildende Regulirung der Arbeit durch die menſch— 
lihe Stimme, d. h. durch Urbeitägefänge in ihrer Ber: 
breitung über die ganze Erde im einzelnen zu befolgen. 

Ohne weiteres iſt Kar, dab bie Bücher’iche Theorie 
das leiſtet, was alle bie früheren Verfuche, den Rhythmus 
aus ber SKörperbewegung berzuleiten, vermiffen ließen, 
nämlich den Nachweis des Vorgangs, durch welchen rhyth— 
miſche Körperbewegungen felbjt urfprünglid entitanden find. 
Sie erllärt, um es ganz kurz zuſammenzufaſſen, die Rhyth— 
mifirung der Arbeitsbewegungen aus einem Erfolg ber 
Arbeitsübung, die in nichts anderem beiteht, als in ber 
Mehanifirung urfprünglid mit Bewußtfein vollzogener 
Willenshandlungen. (Bergl. Wunbt, Syftem der Philojophie, 
2. Aufl, S. 556.) 

Aber auch nod in einem zweiten Punkt ift bie Vücher'ſche 
Sypotheje allen früheren genetiihen Nhythmustheorien übers 
legen, Sie erklärt nämlih nicht nur die Entflehung des 
Nhythmus im allgemeinen und ganz in abstracto, fondern 
fie ermögliht es, Konkrete rhythmiſche Erſcheinungen bis 
zu ihrem bypothetiichen Urfprung zurüdzuführen. Zum 
minbeften hat es etwas ſehr plaufibles, wenn z. B. in direlter 
Herleitung von den gebräudplidfien Arbeitsbewegungen 
gefagt wird (S. 311): „Der Jambus (_ _) und Trodäus 
(_.) ſind Stampfmaße: ein ſchwach und ein ftarf auf: 
tretender Fuß; der Spondeus (_ _) iſt ein Echlagmetrum, 
überall leicht zu erfennen, wo zwei Hände im Takte klopfen; 
Dakiylus (__._) und Anapält (_ _) find Hammer: 
metren, noch beute in jeder Schmiebe zu beobachten. ... 
Endlich lann man die drei päoniſchen Füße auf jeder Dreich- 
tenne ober auf ber Straße beim Einrammen der Pilafters 
fteine durch je brei Steintreiber beobachten. Ye nach der 
verſchiedenen Kraftaufwendung der Einzelnen, bejiehungss 
weile der Fallhöhe der eifernen Nammen kommt bald ver 
Greticus ¶ __), bald der Bachius (_ _ _), bald der 
Antibachius (__ _) zuftaude.“ Uebrigens fei ausdrück⸗ 
lich hervorgehoben, daß Bücher nicht etwa meint, die bes 
treffenden Metren müßten gerade fo und könnten nicht 
auch aus anderen ähnlihen Arbeitsvorgängen, beyiehungs: 
weile ⸗Geräuſchen entſtanden fein. ebenfalls iſt dieſe 
Möglichkeit, an ber Hand ver Bücher'ſchen Hypotheſe bis 
zu einer Deutung beſtimmter Metren herabfteigen zu können, 
ein gutes Zeichen für die Fruchtbarkeit und Leiſtungsfähig— 
keit dieſer Anſchauung, ein Vorzug, der für ben wiſſen— 
fhaftlihen Werth einer Theorie im Grunde genommen 
vielleicht noch wichtiger ift als ihre nachweisbare Nichtigkeit. 

Nicht alle Körperbewegung ift Arbeit, wenigſtens nicht 
in unſerin öfonomifhen Sinn, und da bie früheren Verſuche, 
den Rhythmus aus der Körperbewegung berzuleiten, faſt 
ausuabınslos nur jolde körperlihe Bewegungen im Auge 


batten, bie nicht Arbeit, ſondern Spiel find, fo fragt es 
fich, wie Bücher fih zu ihnen ftell. Er weist zunächſt 
darauf bin, daß Arbeit und Spiel in den Frühzeiten menſch⸗ 
liher Kulturentwidlung fi kaum voneinander fdeiden. 
Wie die Arbeit, jo hat aud) das Bemwegungsipiel, alfo in 
erſter Linie der Tanz, meift einen außer ihm felbft liegenden 
Zwed, der häufig überjehen wird, nämlich ben, ein Schau: 
fpiel zu fein, Zuſchauern ein Vergnügen zu bereiten, 
Und umgekehrt: die dem Tanz immanente Freude an ber 
rhythmiſchen Körperbewegung als folder und für den 
Tanzenden felbit, fie überträgt fih auch auf bie Arbeit, 
fobald fie rhythmiſch geftaltet wird. Inſofern trennt die 
Arbeit vom Tanz fein Arts, jondern ein bloßer Grab: 
unterſchied. Außerdem gibt es mannichfache Beziehungen 
bes Tanzes zur Arbeit; nicht nur kommt e8 vor, baf ber 
Tauz mit ber Arbeit ſelbſt fid) verbindet, fonbern bie über: 
große Mehrzahl der Tänze primitiver Völker ift felbft nichts 
weiter als „itilifirte” Nahahmung von Arbeitsvorgängen. 
Jedenfalls iſt urfprünglid aller Rhythmus an körperliche 
Bewegung gebunden, ſei dieſe nun Arbeit in unſerm Sinn 
oder Spiel. „Wie es urſprünglich keine Dichtung gibt, 
die nicht geſungen wird, ſo gibt es keinen Geſang, der 
nicht mit irgend einer Art der Körperbewegung begleitet 
würde,” (S. 277.) So ſtellt ſich uns „die Geſammtheit 
der rhythmiſchen Berhätigungen des Menſchen, die in unfrer 
Kulturwelt jede für ſich ihr felbftändiges Dafein haben 
und ſcheinbar eigenen Geſehen folgen, je weiter wir zurüds 
geben, umjomehr als eine Einheit dar, die auf der feften 
Örundlage der anatomischen und phyſiologiſchen Berhält 
niffe unſtes Körpers beruht”. (S. 298.) 

Trennen wir aber Arbeitsbewegung und Bewegungss 
fpiel, jo ift es deßhalb viel wahrjcheinlicher, daß erflere 
ben frübeiten Aulaß zur Ausbildung beftinmter Rhythmen 
gegeben habe, weil beim Tanz und den Bervegungsipielen 
der Rhythmus Sache freier künſtleriſcher Geſtaltung ift 
und fomit nichts feites, naturnothiwendiges daritellt, während 
bei den Arbeitsbeivegungen die zeitlihen Maßverhältniſſe 
gleihmäßiger Bewegung technisch gegeben find, dieſe aljo 
ihr rhythmiſches Geſetz in ſich jelbit tragen. 

So verlodend es nun wäre, Bücher bei feinem weiteren 
Gang von der primitiven rhythmiſchen Körperbewegung zur 
Entjtehung von Poeſie und Muſik als Künſten auf Schritt 
und Tritt zu folgen, fo muß ich mir das verfagen, 
Es würde zu weit führen. ebenfalls find jeine Auss 
füprungen überaus anvegend und eröffnen zum Theil übers 
raſchend neue Ausblide. Auf eines nur möchte ich noch 
ausdrücklich aufmerlſam machen Uufer Autor erinnert 
daran, daß jchwer arbeitende Menfchen jede mit ftarker 
Kraftanfbietung verbundene Bewegung mit einem Kurz 
bervorgeftoßenen Sprachlaut zu begleiten pflegen. In diefen 
von der Arbeit unzertrennlihen Naturlauten erblidt er ven 
elementaren Nobitoff alles Urbeitägefanges und fomit — 
da ihm der Arbeitsgefang die Urquelle ift, aus dem aller 
Geſang fließt — des Geſangs überhaupt. „Der erfte Schritt, 
ben der primitive Menſch bei feiner Arbeit in ber Richtung 
des Geſangs gethan hat, hätte alfo nicht darin beſtanden, 
dab er finnvolle Worte nad einem beftimmten Geſetz des 
Silbenfalls aneinanderreihte, um damit Gedanken und Ges 
fühle zu einem ihm wohlgefälligen und Anderen verftänd: 
lien Ausprud zu bringen, fondern darin, daß er jene 
halbthieriſchen Laute varüirte und fie in einer beſtimmten, 
dem Gang der Arbeit ſich anpafjenden Abfolge aneinanders 
reihte, um das Gefühl der Erleihterung, das ihm an und 


für ſich jene Laute gewähren, zu verjtärten, vielleicht es 


zum pofitiven Luſtgefühl zu fteigern.“ (S. 302.) 

Danach würde fih aljo die Uebereinſtimmung Büchers 
mit Richard Wagner, auf die wir oben aufmerkfam machten, 
nicht bloß auf das jormale Element der Muſik, ven Rhythmus, 
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fonbern aud auf ihren Inhalt erftreden. Wie ihm gleich 
dem Bayreuther Meifter aller Rhythmus aus der körper— 
lichen Bewegung berftammt, fo fieht er auch als den Urftoff 
der Tonkunft einen Naturlaut an, der ſich unwillkürlich 
der Druft des Menſchen entringt und erit im Lauf einer 
langen Entwidlung zum „ftilifirten” Ton wird. Zuſammen— 
fafjend kann man fagen, daß bie alte, ven Rhyihmus aus 
der Körperbewegung berleitende Theorie, die gerade für 
die Gegenwart dadurch, daß fie einen elementaren Beftand- 
theil der Kunftanihauungen bes größten Künftlers unfres 
Jahrhunderts bildet, zu erneuter Bedeutung gelangt ift, 
durch Bücher eine unerwartete Beftätigung erhalten hat, 
indem er eine Klaffe rhythmiſirter Körperbewegungen zum 
Gegenftand feiner Forſchung machte, an die man in biefem 
Zufammenhang vor ihm kaum gedacht hatte: die Arbeits: 
bewegungen. Dabei läuft er allen feinen Vorgängern auf 
bem Gebiet ber genetiſchen Rhythmuserllärung infofern den 
Nang ab, als er nicht nur mit Hülfe der Arbeitsbewegungen 
zu erflären weiß, wiefo es fam, daß körperliche Bewegungen 
ſelbſt ſich rhythmiſch geftalten mußten, ſondern auch imjtande 
iſt, konkrete rhythmiſche Einzelerſcheinungen, wie z. B. bie 
gebräuchlichſten antilen Metren, aus ſeinem Erklärungs— 
prinzip herzuleiten. Dazu iſt noch das Ganze geftügt durch 
eine ungemein fleißige und reihhaltige Sammlung von 
Arbeitsgejängen, die, abgejehen davon, daß fie die Bücher’fchen 
Schlußfolgerungen in einer Weiſe erläutert und plaufibel 
macht, die mein ſummariſches Neferat kaum ahnen laffen 
dann, aud dann nod ihren felbftändigen wiſſenſchaftlichen 
Werth behalten würde, wenn die Theorie felbit fih als 
unbaltbar herausftellen follte. 

Vor einem möchte ich aber ſchließlich doch noch warnen. 
Gewiſſe früher beliebte „Nhythmustheorien” glaubten damit, 
daß fie eine entwidlungsgejhichtliche Herleitung des Rhythmus 

u geben verfuchten, diejen ſelbſt „erflärt” zu haben. Dies 
it ein großer Irrthum. So wichtig die Forſchung nad 
der „Entjtehung” des Rhythmus für die Ürgeſchichte der 
mufischen Künſte und damit mittelbar auch für die Kunſt— 
theorie it, eine Beantwortung der Frage nah dem „Wefen“ 
des Rhythmus, die Löjung des eigentlichen pſychologiſchen 
und äſthetiſchen Nhythmusproblems bleibt davon jo gut 
wie gänzlich unberührt, wie es denn überhaupt heute wohl 
allgemein anerkannt fein dürfte, daß, wenn e3 einen Weg 
gibt, das Problem des Rhythmus wiſſenſchaftlich zu Löien, 
dieſer einzig und allein in einer eraften, durch das Erperiment 
unterjiügten Analyje der pſychiſchen Rhyihmusphänomene 
ſelbſt geſucht werben kann. Nudolf Louis, 


Die Osnabrücker Haifer-Mrkunden. 


Das 17. und zum Theil aud noch das 18. Jahr: 
hundert bedeuten in der Urkundenliteratur Deutſchlands 
die Zeit der fogenannten bella diplomatica, in denen die 
Berbinplichleit aus alter Zeit noch fortwirkender Rechts— 
verhältniſſe durch Zurüdgreifen auf die ihnen zugrunde 
‚liegenden Nechtstitel, eben die alten Urkunden, geprüft und 
je nad dem Parteiftanbpunft ebenfo erbittert angefochten 
wie hartnädig vertheidigt wurde. Die Debuttionäfhriften, 
tie wir viele Erzeugniffe prozefjualer Urkundenkrilik bes 
nennen, wurden nad) zwei —— hin werthvoll: bei 
aller Unzulänglichkeit des eigenen Rüſtzeugs, bei dem oft 
tindiſchen Fehlgreifen im Urtheil wieſen fie doch der er: 
wachenden Urkundenkritik mit der Zeit beſſere Wege; andrer⸗ 
ſeits gaben fie vielſach die erfte Kunde von Inhalt, Fund: 
fätten und Ueberlieferungsformen ber älteften Urkunden. 

Ein folder Urkundenkrieg war feit dem Jahre 1717 
aud über Osnabrüd entbrannt. Seinen Ausgangspunkt 
bildete die wunderliche Beftimmung einer angeblichen Urkunde 
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Karls bes Großen, daß dem Biſchof von Dsnabrüd, wenn 
immer der bentiche Kaiſer für feinen Sohn eine griechiſche 
Prinzelfin zu freien gedächte, Mühen und Ehren der Werbes 
fahrt zufallen und daß zu diefem Zweck in Dsnabrüd ftets 
griechiſche und lateiniſche Echulen blühen follten. Von hier 
ausgehend, verbreitete fich der Streit über Gründung und 
Ausitattung der Dsnabrüder und aud der übrigen Kirchen 
im Sachſenlande. Im Verlaufe dieſes Streites bradte im 
Jahre 1721 der Jeſnit Henſeler die älteften Königs» und 
Kaifer-Urkunden für Osnabrüd in für feine Zeit ſehr forgs 
fältiger Weife zum Abdruck, und zwar wenigſtens einen 
Theil derjelben nah den ihm vorliegenden Urſchriften. 
Seither waren die Urkunden verschollen, obwohl die Hoffnung, 
daß fie einft wieder auftauchen würden, niemals ſchwand 
und in unfrer Zeit noch durch einen beflimmten Anhalt: 
punkt genährt wurde. Der im Jahre 1855 verftorbene 
Weihbiſchof Lüpke, ein Obeim des belaunten Politikers 
MWindthorft, hatte in das von ihm nach dem Sabre 1815 
erworbene Eremplar von Sandhoffs „Antistites Osna- 
brugenses“ bei einzelnen, und zwar gerade den älteiten 
Urkunden Berbefferungen „nah dem vor Augen gehabten 
Driginale” eingetragen. Zwiſchen 1815 und 1855 waren 
alſo wenigitens einzelne der älteften Urkunden noch vors 
handen gewejen; wo aber waren fie bingerathen? Nicht 
ins kgl. Staatsarchiv zu Osnabrüd, wo ſich aus der ganzen 
—— zahlreichen Geſellſchaft nur eine Urkunde Otto's J. 

findet, und nicht ins Archiv des Domkapitels, wo die 
Neihe der Driginalurktunden erft mit Kaiſer Heinrich IV. 
beginnt, nicht in andere forgjam durchſuchte deütſche Funds 
ftätten. Ein Gerüdt wies auf perfönlide Verwahrung in 
des Biſchofs Hand. In der That wurde der verftorbene 
Biihof von Osnabrüd, Dr. Höting, vielfah um bie Urs 
Funden beftürmt. Wer aber immer fam, weitfäliihe Ge— 
lehrte, verſchiedene Mitarbeiter der Monumenta Germaniae 
historica, zuleht Ardivrath Philippi, der verdiente Herauss 
geber des Osnabrüder Urkundenbudes, Alle mußten uns 
verrichteter Dinge abziehen, obwohl Steinen gegenüber das 
Vorbandenfein der Originale offen beftritten wurde, Als 
gemein war man benn aud der Anſicht, tab es ſich nicht 
um Berluft, fondern um Verheblung der Urkunden hanpelte, 
Und diefe Vermuthung erivies ih als durchaus zutreffend, 
Denn als Biihof Höting im Oktober vorigen Jahres ftarb, 
fand fih in feinem Nachlaß ein Feiner Neifeloffer mit 
Archivalien, die er, wie er verficherte, aus privaten Händen 
als feinen Privatbefig erworben hatte, und unter ihnen 
auch unfre Haifer-Urkunden. Eine leptwillige Berfügung 
betimmte den Profeſſor Dr. Zoftes in Münfter zum Ber 
wahrer während ber Sedisvakanz. Und Joſtes hat in ben 
wenigen Monaten feines Hiteramtes gejühnt, mas durch 
mehr als 100jährige Verichleppung und Vorenthaltung ges 
fündigt worden war. In prächtigen, in Originalgröße 
wiedergegebenen Lichldrucken liegen die lange und Tgmenlih 
vermißten Urkunden jet vor uns!) und zudem im einer 
Vollftändigkeit, auf die wir kaum mehr zu hoffen wagten. 
Nicht einzelne, ſondern alle Osnabrüder Haifer-Urkunden, von 
denen uns überhaupt Kunde wurde, find jegt aufgetaucht, 
eine ftattlihe Zahl! Zwei Urkunden Karls des Großen, 
je eine Ludwigs des Frommen und Ludwigs des Deutſchen, 
je vier Arnulfs und Otto's IL, je zwei Dito’s IL und 
Heinrichs IL, je eine Konrads II. und Heinrichs ILL. und 
vier Heintihs IV. — im ganzen 22. Daß Joftes über 
dies auch den einzig bisher bekannten Flüchtling aus dem 
Dsnabrüder Staatsardhiv, die Urkunde Otto's I. vom 
13. Juni 960, in fein Werk aufnahm, war vom Stands 
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punkt der gleich zu erörternden kritiſchen Fragen dringend 
geboten und verdient unbedingte Anerkennung. 

Das neue, auch äußerlich geihmadvol ausgeftattete 
und preiswürdige Werk tritt den „Saijersiirkunden in Alb: 
bildungen“, dent groß angelegten und einzigartigen Unters 
nehmen Sybels und Sidels, in mehrfacher Hinſicht ergängend 
zur Seite, Abgefehen davon, daß die Schriftproben von 
Konigs-Urkunden dadurch in erfrenliher Weife bereichert 
werben, ftellt ih bier der vom Gefihtspunkt der Urkundens 
ausfteller getroffenen Auswahl zum eritenmal der Verfuch 
entgegen, Die an ein und benfelben Empfänger gerichteten 
Königs-Urkunden in geſchloſſener Reihe vorzuführen. Wir 
alle ragen hiftorifcher Kritik ift aber der eine Standpunkt 
fo wichtig wie der andere, Dir wenigſtens erfcheinen bie 
Urkunden immer den Punkten in ber analytifchen Geometrie 
vergleihbar, deren Lage dann beftimmbar wird, wenn es 

elingt, ihre Stellung zu einem Syflem zweier fich kreuzender 
inien, bei den Urkunden jener der von gleichen Ausiteller 
berrührenden und der anderen an den gleichen Empfänger 
gerichteten, klarzulegen. Dazu lommt noch ein weiterer, 
viel wichtigerer Umſtand. Sämmtlichen Osnabrüder Urs 
Funden aus Karolinger Zeit und zweien aus Ottonenzeit 
he der Vorwurf der Fälſchung an. Kann uns nun 
chon bie Urſchrift der echten Urkunde Aufihluß über eine 
ganze Neihe von Kritiihen Fragen geben, deren Löfung wir 
von ber Äbſchrift oder vom Drud vergeblich erwarten, fo 
ift dies bei ber Urfchrift der Sallgung in weitaus erhöhtem 
Maße der Fall, Dan darf wohl behaupten, daf jede Kritik 
von Urkundenfälihung, ſofern fie ih nur auf abicriftliche 
Meberlieferung ftügt, mehr oder weniger in bie Irre gebt 
oder ſich mit Wahrſcheinlichkeitsſchluſſen und Muthmaßungen 
beſchelden muß. Sicherheit, ſoweit fie überhaupt zu ers 
reihen ift, hat in einzelnen ber kritiſch wichtigften Fragen, 
fo beſonders ber nad der Entftehungszeit der Fälſchung, 
und — bei größeren zufammenbängenden Gruppen wie 
eben ber unſrigen — der nad Einheitlichfeit oder Nicht: 
einheillichleit, die Einfihtnahme in die Urfhrift zur uns 
bedingten Vorausfegung; und bie kritiſch weſentlichſten 
Fragen nad Entitehungsart und Entftehungsgrumd laſſen 
ſich erft recht auf diefen Grundlagen aufbauen. Um auf 
unfern befonderen Kal zurüdzufonmen, ſtehen ih heute 
zwei Anfichten gegenüber, von benen bie eine eine einheitliche 
Falſchuug im 11. Jahrhundert annahm, während die andere 
zwei gejonderte, bem 10. und 12. Jahrhundert angehörige 
Öruppen unterſchied. Die neun aufgetaucdten Urkunden und 
ihre Veröffentlihung durch den Lihtorud ſchaffen zur Ente 
ſcheidung diefer Frage Grundlagen, um deren Erlangung 
man fi bisher vergeblih abmühte. So hatte der ver: 
ſtorbene Diefamp für eine der Unechtheit geziehene Urkunde 
Otto's des Großen — eben die einzige im Osnabrüder 
Staatsarhiv erhaltene — feinerzeit eine Lanze ar 
Das Faljimile, das er im Supplement zum Weſtfäliſchen 
Urkundenbuc veröffentlichte, zeigte eine fo geihidte Mache, 
daß fich über Echtheit und Unechtheit in der That ftreiten 
ließ. Aus den neu befannt gewordenen Fakſimiles erjehen 
wir aber, daß ſich die haargleihe Schrift bereits in einer 
um 70 Sabre älteren Urkunde Kaifer Arnulfs findet. Der 
Schluß üt jelbjtwerftändlid nicht der, daß ein und derſelbe, 
überdies in feiner anderen der zahlreich erhaltenen Originals 
urlunden nachweisbare Beamte der Reichslanzlei die eine 
Urkunde unter Arnulf als Jüngling und die andere unter 
Dtto I. als Jubelgreis jhrieb, jondern daß die beiden — 
ob auch die übrigen Dsnabrüder Urkunden, laſſe id hier ab- 
fihtli noch dahingeftellt — gleichzeitig und einheitlich außer: 
halb der Neichsfanzlei entſianden. Der Reltungsverſuch 
Dielamps ift hlagend zurüclgewieſen. Höchſt willlonmen find 
nach diefer Hinficht auch die auf der legten Tafel vereinigten 
Abbildungen der Siegel und Dorjualvermerke. So hat 


Beilage zue Allgemeinen Zeitung. 





Nr, 278. 


Joſtes der neuen und hoffentlich endgültigen Aufpellung ber 
jett an bie 200 Jahre alten Frage ber Osnabrüder Kaifers 
Urkunden in jeder Hinſicht vorgearbeitet, ohne ſich ſelbſt 
in ben Streit ernfilih einzulaffen. Die Einleitung begnügt 
fih mit einem Abdruck der Terte, einer forgfältigen Dars 
ftellung bes Schidjals der Urkunden und einer Erörterung 
der an bie Ortsnamen ſich knüpfenden Lritifchen Fragen, 
gebt aber im übrigen in ber dem neuen Biſchof von Oſna⸗ 
briich, Dr. Hubert Voß, zur Feier feiner AInthronifation 
gewidmeten VBeröffentlihung jeder Anſchuldigung und jedem 
Streit aus dem Wege. Hier harren der biftoriihen Forſchung 
noch lohnende Aufgaben, Eines nur will id bier vorweg 
nehmen, dab fi aus ber Unterfuhung von Schrift und 
Siegeln das Vorhandenfein echter Vorlagen mit unwider⸗ 
legbarer Sicherheit ergibt. 

Softes hat fi dadurch, daß er ber unerhörteften Ur« 
fundenverhehlung ein Ende machte, die wir auf beutfchem 
Voden überhaupt zu verzeichnen hatten, ein Berbienft ers 
worben, für das wir ihm nicht genug Dank ſchulden. 
Mögen die Urkunden aber aud fürderhin im Sonnenli 
der Forfhung, jeden Berufenen frei und offen zugänglid, 
verbleiben! Dies unfer ernfter und dringender Wunſch. 


Prof, M. Tangl. 


Mitthellungen und Machrichten. 


Suggeftion und ihre foziale Bebeutung von 
MW. v. Bechterew. — Diele in der St. Petersburger Tai. 
mebiziniihen Alademie gehaltenen Rede beipricht weniger, wie 
ihe Zitel angibt, die eigentlich foziale Bedeutung der Sug- 
eition, ihren gejellichafte und fittenbildenden Einfluß — ein 
bema, das noch immer einer erichöpfenden Erledigung hartt. 
Es handelt fih vielmehr um die Darftelung der Macht der 
Suggeſtion, mit welcher die Maſſen von der einzelnen Per 
fönlichkeit zur Gefolgichaft gezwungen werben, und um bie 
Schilderung jener reziprofen Suggeition, mit der in einer 
errenten Bollsmenge bie einzelnen Individnen ebenjo aufs 
einander und auf die Maſſe wirten, wie fie voneinander und 
von ber Maſſe beeinflußt werben. Dieje gegenfeitige Beein- 
fluſſung bewirlt, daß wir in einer von einer bee vereinten 
Maſſe nicht nur eine Summe von Einzelelementen, fondern 
eine Einheit, ein pigchiiches Verſchmelzungsprodult zu er« 
bliden haben. Bei der Beichreibung diejer Vorgänge it ber 
Hauptaceent nicht jo ſehr auf die feinere pſychologiſche 
Analyie gelegt, als auf die plaftiiche und anfchauliche 
Daritellung und auf bie Illuſtrirung berfelben burch eine 
große Reihe von Beiipielen. So bürfte denn auc der Saupts 
werih ber Verdffentlihung in dem beinebradten neuen 
Material liegen, Bon hervorragenbem Intereſſe iſt beſonders 
die Schilderung von Erjcheinungen aus bem Gebiete bes 
ruffiihen Seelenweſens, jo der ſeinerzeit jhon von Profeſſor 
Siiforsiy beichriebenen Tragodie der Tiraspoler Dezpöpowzy, 
bei welcher 25 Perfonen unter dem Zwange des Fanatismus 
und ber Suggeftion ſich freiwillig bei lebendigem Leibe bes 
araben ließen. Bor allem dankenswerth iſt aber bie auß 
führlihe Darftellung ber religids⸗pſychopathiſchen Epibemie 
des Maljövannismus. Bei ber Mebnlichkeit der gefchilderten 
Eriheinungen mit ben analogen Vorgängen bei ben Neligions- 
übungen weiter verbreiteter Seften, der Chlyften, Duchoborgen 
und Sfopzen, wird hier ein büfteres Bild aus dem ruſſiſchen 
Vollsleben aufgerollt, v. PBariih. 
f* Das große, von dem bahingeichiebenen Kronprinzen 
Rubolf ins Leben gerufene Wert „Die Öfterreihiid- 
ungarifhe Monardie in Wort unb Bild“ (Verlag 
von Alfred Hölder in Wien), bas nad bem Tode feines 
unvergehlichen Urhebers in deſſen Geiſte und unter Juſammen⸗ 
wirlen ber heroorragenbditen öfterreichiichsungarifchen Gelehrten, 
Schriftſteller und Künftler fortgefegt worden, ift abermals 
um einen Banb bereichert worden, der Bosnien und bie 
Herzegowina zum Gegenftand hat, Es liegt uns ber 
illuſtrirte Proſpell des vom 1. Dezember ab in Lieferungen 
ericheinenden Bandes vor, aus welchem erfictlic it, daß 
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mun eine nach allen Richtungen bin vollſtändige Darftellung 
aller Verhältniffe der beiden in jeder Beziehung durchforfchten 
Länder geboten wird, Die . bildet eine geographifche 
Ueberficht, in welche Arbeit ſich der Miniſterialrath Nitter 
v. Sag, ber jpäter auf einer Infel Neufeelands verunglüdte 
Geologe Frhr. v. Foullon und der Oberbaurath Ballow 
fheilten. Yauna und Flora find von den Eujtoden Kaiſer 
und Upfelbet behandelt. Die landſchaftlich⸗topographiſche 
Schilderung jtammt aus ber Feder ber .befannten Schrift» 
Hellerin Diilena Preindlaberger » Mrazovic, der archäologiiche 
Theil, bas vorgeſchichtliche Alterihum betreffend, aus jener 
des Univerjilätsprofejlors Hoernes, Die Alterthümer aus 
ber Zeit der Griechen und Römer unb bie Dentmäler des 
Mittelalters werden von ben Eufioden Raſch und Kruſella 
behanbelt. Die Geichichte der Gegenwart lieferte ber Hiftorifer 
Sofrath Khalloezy. Hieran reihen ſich Darjielungen ber phyr 
fifhen Beichaffenheit der Bevölterung, der Entwidlung ber 
Literatur und jchönen fünfte, ferner der Landbwirthichait, der 
Viehzucht, des Oft» und Weinbaues, des Berg ⸗ und Hütten- 
weſens, ber Gewerbe, Kunftinbuftrie und des Verlehrsweſens. 
Unter den Zluftratoren des Werkes begegnen wir Adjukiewics, 
Hugo Eharlemont u, v, U, 


C. Mündener Verein für Luftſchiffahrt. In 
ber ordentlichen Sigung vom 28, Nov, referirte Direltor Erf 
über die wiſſenſchaftliche Fahrt vum 3, Ott. 1899, welche im 
— * mit dem damaligen gleichzeitigen internationalen 
Aufitieg erfolgte. An der Fahrt hatte ſich außer dem Berichts 
erjtatter noch Prof. Dr, S. Finfterwalder betheiligt, um Des 
fonders auch photogrammetriihe Aufnahmen zu machen, 
Durh die Ungunft bes Wetters wurde bie Löſung dieſer 
Aufgabe verhindert. Hingegen war bie fahrt von meteoro⸗ 
logiihen Siandpuntt aus ſehr interefiant, indem fie durch 
zwei Wollendecken führte, von denen die untere eine Mächtig⸗ 
teit von mehr als 1’, km Hatie. Die obere MWoltendede 
wurde erft wenig unter 4000 m Höhe durchbrochen. Die 
tiefite Tempgratur war 7 Grad Kälte in ca. 4100 m Höhe, 
rg Beobachtungen wurden aucd bei auderen Fahrten 
dieies Tages gemacht, fo daß aus einem großen Theil von 
Europa aͤuberſt werthvolle Angaben über bie Höhenlage 
und die Temperatur diefer doppelten Wollendecke vorliegen. 
Der Wbftieg ging wieder buch die Wolkendecke beider 
Schichten hindurch, bie Landung erfolgte im dichten Nebel 
auf dem Gipfel bes Hirfchenjteins am ber Grenze zwiſchen 
Oberdfierreih und Böhmen, Der Ballon blieb auf den 
Gipfeln hoher Tannen hängen, doch gelang es, bie Theil 
nehmer der Fahrt, ebenjo wie bie Injtrumente, wenn aud) 
nicht ohne Mühe, au bergen, Schließlich legte ber Bors 
tragende noch eingehend bearbeitete Karten vor, welde für 
den Abend bes 2, ſowie ben Morgen und Abend des 3, Die 
tober die Wetterlage über Europa zur Darjtellung brachten. 
— Hierauf berichtete Bee v. Baſſus über die am 10, Juui 
d, 3. ftattgehabte wiſſenſchaftliche Vereinsfahrt, die fich bei 
einer Frluggeichiwindigfeit bis zu 62 km in der Stunde bis 
nah Steiermark erjtredie. Der Vortrag geitaltete fich ber 
fonders interefiant durch Vorlage von ungefähr 70 Photos 
grapbien, die zum Theil Einblide in das wildejte Hochgebirge 
(Gamnsfeld, Zinfenfogel) veranichaulichten, 


* Meber bie Förderung wiſſenſchaftlicher Unter 
nehmungen dur das Reich gibt ber Reichshaushaltsetat 
für 1900 Auskunft. Bon ben einmaligen Ausgaben im Etat 
des Reidysamis des Junern find beftimmt: für die internationale 
Bibliographie der Naturwijienichaften 15,000 M., Koiten ber 
—— eines Werles über die Sixliniſche Kapelle in 

om 10,000 M,, zur willenfchaftlicyen Erforfhung und Hufe 
defung bes römiichen Grenzwalles 20,000 M., zur willens 
fchaftlihen Bearbeitung uud Berdffentlihung der Ergebnifie 
der Tiefſee · Expedition 30,000 M,, zur Unterftügung der Heraus 
gabe von BVeröffentlihungen auf dem Gebiete des Erziehungss 
und Schulweiens 30,000 M., als Zuſchuß zu ben Koſten der 
Ausrüftung einer Cübpolarerpebition 350,000 IR., zur Unter» 

ütung für die Herausgabe eines Wertes über das beutiche 

auernhaus, bas ber Verband beuticher Wechiteltene und 
Iugenieurvereine heritellt, 15,000 M. Dazu kommen als fort« 
laufende Unterftügungen für das Germanifhe Mufeum in 
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Nürnberg 70,000 M,, für bie Monumenta Germaniae 62,100 
Mark, für das römifchegermaniiche Mufeum in Mainz 30,000 
Mark, für die leopoldiniich-faroliniiche Akademie beuticher 
Naturforfcher 4000 M., für die internationale Erdmeſſung 
6000 M, und für bie Erbbebenitation in Strakburg 3000 
Marl, Bon den Ausgaben im Etat des Auswärtigen Amtes 
find zur Förderung der Wiſſenſchaften beitimmt für bie 
archãologiſchen Neichsanftalten und zur Förderung ber römifcdhe 
germanischen Alterthumsforichung in Deutichland 143,200 M., 
Beitrag zu ben Koſten bes orientalifchen Seminars 62,000 M,, 
Unterjtüägung an bie zoologiihen Stationen in Neapel und 
Novigno 60,000 M,, zur Hörberung alterthumswiſſenſchaft⸗ 
licher Urbeiten in Yegypten 10,000 M., zur förderung ber 
auf Erſchließung Zentralafrika's und anderer Qänbergebiete 
gerichteten wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 200,000 M., für bie 
von Nobert Koch geleitete MalariasErpedition 60,000 Dt, 
Von bejonderem Intereife ift noch ein Musgabepoiten für ein 
Inftitut für Tropenhygiene in Hamburg. Der Anregung ber 
Vrofeſſoren R. Koch und Kohlſtock, melde die Ungliederung 
einer Auftalt für Sropenhygiene au das Berliner Inftitut für 
Infektionskrankheiten befürworleten, ift die tolonialverwaltung 
nicht gefolgt, Sie hat ſich vielmehr ınit dem Senat in Ham 
burg in Verbindung gelegt. Es iſt dort die Errichtung eines 
Inftituts für Schiffs- und Tropenfrankheiten in Ausſicht ges 
nommen, Die Unftalt fol am 1. Ottober 1900 eröffnet 
werden. Der Zuſchuß der Nolonialverwaliung it auf jährs 
lid) 20,500 M. bemejlen worden. Es werden dafür bem 
Neihe in dem neuen Anftitut Fünf Arbeiistiiche üiberlafien, 
Beabſichtigt iit die Entſeudung eines medizinischen Aſſiſtenten 
und einer Neihe von Aerzten zur beionderen Ausbildung. 


* Einen Vorſchlag zur zoologiſchen Durdhiorihung 
ber Luft macht Dr. Imhof im „Biolog. Jentralbl.“ Die 
Aöronautif, jagt er, ift ſchon fo weit vorgerüdt, daß fie auch 
in den Dienft ber Zoologie treten lünnte, Wir willen, daß 
panze Wollen von Inſekten, z. B. Ameiſen von größeren 
Formen, in anfehnliche Höhe fteigen, und da wäre es ſehr er» 
wũnſcht, wenn Luftſchwebnetze auf bie Luftreifen mitgenommen 
würden, um bie verjchiedenen Auftregionen auf Die Anweſen⸗ 
heit jolcher Aufelten, die von bem unten befindlichen Bes 
obachter nicht gejehen werden lönnen, zu durchforſchen. Imhof 
it der Anſicht, dab, wie in der Fauna bes freien Meeres in 
neuerer Zeit zahlreiche nene formen entdeckt worden jind, fo 
auc in der Luft außer den Vögeln und befannten Infekt 
viele noch völlig unbefannte Kerithiere vorkommen, die i 
Dajein vorwiegend in der Luſt zubringen, Die Kenntniß 
diefer Juſellen würde u. a, auch über die Nahrung gewiſſer 
Vögel erwünſchte Aufllärung bringen. Die angeregte Qufts 
durchforſchung fönnte baher an die Thatſachen anknüpfen, bie 
bezüglich der Jugjtraben ber Vögel feitgejtellt worden jind, 


* München, Prof. Dr. Röntgen bat bem vor einem 
halben Jahre an ihn ergangenen Ruf auf ben Lehrſtuhl für 
Phyſil an ber Hiefigen Univerfität nunmehr definitiv ans 
genommen, 


— Straßburg. Wenn auch nicht fo raſch wie an 
verjchiedenen füddeutihen Nahbaruniverfitäten, it die Jahl 
der Studirenden an der SHaifer Wilhelms-Univeriität 
in Strabburg doch ebenfalls von Jahr zu Jahr ftetig geftiegen 
und hat mit 1105 immatrifulieten Stubirenden und 64 zum 
Hören von Vorlefungen Zugelaffenen im laufenden Semefier 
die bisher höchfte Beiuchsziffer erreicht. Bon der Geſammt⸗ 
zahl der immatrifulirten Studenten entfallen 79 auf die theo⸗ 
logiiche Fakultät, 325 auf die rechts» und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche, 315 auf die mebizinijche, 170 auf die philojophiiche, 
216 auf die mathematifche und naturwiflenichaftliche, Bemerlens⸗ 
werih ift, daß im Verhältniß zu den beiden letzten Semeſtern 
die Zahl der Juriiten und Mediziner eine fortgelegte Abnahme 
zeigt, die der Studirenden der übrigen Falkulläten, namentlich 
ber philoſophiſchen, dagegen eine Ttändige Zunahme; eine 
Beobachtung, die in den lehten Jahren ja auch an anderen 
Usiveriitäten gemacht worden iſt. Beſonders hervorzuheben 
ift, dab unter den Stubirenden ber Strahburger Univerfität 
zum eritenmal auch bas meiblihe Geichlecht vertreten iſt. 
Eine Verordnung der reichsländiicen Regierung beflimmte 
in dieſem Sommer befanntlich, dab von dieſem Semeſter an 


En. 0 u 


Geile 8, 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 





auch Frauen zum Hören von Vorlefungen gugelafien werben 
lönnten. 15 Damen haben davon Gebrauh gemadjt, und 
von ihnen hören 11 philoſophiſche, 3 medizinische und 1 
naturwiſſenſchaftliche Vorlefungen. Bon den immateikulirten 
Stubirendben ftanımen 1025 aus dem Deutfchen Reich, 80 find 
Ausländer. Von den Letzieren fommen 53 aus europäifchen 
Ländern, und zwar die meiiten aus Rußland und —— 
Ungarn; auch die Schweiz ſtellt ein anſehnliches Kontingen 

Lleinere Luxemburg und Großbritannien; aus Amen 
fommt nur ein einziger Ron ben 1035 Deutichen find 
651 Eljab-Lothringer, 204 kommen auf Preußen, 44 auf 
Baden, 42 auf Bayern (darunter 31 auf die bayeriſche Rhein- 
pialz), 27 auf Württemberg, 15 auf das Großherzogthum 
Heſſen, ber Meft veriheilt fi auf die übrigen Bundesitaaten, 
Sehr auffallend ift wieder die Vertheilung der reichsländifchen 
Stubirenden auf bie drei Bezirke des Landes, Won den 651 
‚entfallen nicht weniger als 461 auf das Unterelſaß, dagegen 


nur 103 auf Lothringen unb gar nur 87 auf bas reihe 
Oberelſaß. Die Gründe für biefe merkwürdige Erſcheinung 
haben wir gelegentlich ſchon früher berührt. Sie liegen im 
wefentlichen darin, daß bas Untereljaß itärfer proteftantife 
und feine Benöllerung beutfchfreumblicher ift, während in ben 
ſtreiſen der lothringifchen und oberelſäſſiſchen Großinduftriellen 
noch eine ftarfe Abneigung gegen das alabemiiche Stubium 
und die Benmtenlaufbahn in Deutichlandb befteht. 

* In Bonn ift ber Gynälologe Privatdozent Prof, Dr, 
Georg Krutenberg geftorben. 

* Genf. Der Grobe Math bes Kantons Genf Hat bie 
von dem Gtaatsrath geforberte Sahresbefoldung für ben 
Profeſſor der mediziniihen Klinik in Höhe von 
15,000 Franes bewilligt. er Direftor ber Spitäler im 
yon, Dr. Bard, der von dem —— für die Beſetung 
der Profeffur in Ausicht genommen war, wird nunmehr bie 
Leitung ber mediziniichen Klinik übernehmen. 
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Zwei Bände, (17968) 
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Der Berfaffer diefes meuen Werkes über Jtalten gehört nicht zw 
benen, die mad ae Durdfireifung des Landes flilhtige Einbrüde 
wiederzugeben ſich gedru fühlen. Seit Jahren dort ft hat er 
vielmehr ernfihafte Studien, namentlich tulturgefhidtlidem 
und voltswirtihaftligem Gebiete, gemacht umd teilt num in 
angenehmen Plaubereien das MWiffensiwertefle davon mit. Bor 
allem wendet fi die Aufmerljamleit der Hauptſtadt Nom am 
Ende bes neunzehnten Jahrhunderts, das Kratige Rom 
und die heutigen Nömer, das iſt bier von einem Kemer natur 
wahr und Daber mit @i und anne gelaiinest Die Fahrten 
burh das Land, bie ſich daran fchließen, führen den Leſer anf 
felten von Zonriftenvolt Betretene Bfabe unb geben 
f Land und Pente die auziehendſten Aufichlüffe. Als 
borbereitung wie als Reifeerinnerumg wird das Bert treffliche Dienfte (eißen. 
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Beberfiht. miffenihaft unter die Naturwiſſenſchaft entgegengetreten 
Maturwiſſenſchaſt und Geſchichte. Bon G. v. Below. — Heine und das | war und jet in einer feinfinnigen Meinen Schrift „Sulturs 
Düffeldorfer Eycenm. II. Bon Dr. Julius Asbach. — Mitthei- wiſſenſchaft und Naturwiſſenſchaft“ (Freiburg i. B. 1899) 
kungen und Radeläten, von neuem außeinanderfegt, wie verkehrt es ift, der Ge- 
ſchichte dasjelbe Ziel wie der Naturwiſſenſchaft zu geben, 
und ferner darlegt, daß der Hiftorifer, wenn er im Gegen: 
Naturwiſſenſchaft und Geſchichte. ſah zum Naturfotſcher auf das Beſondere fein Augenmerk 
on ©. d. Belom. richtet, — doch nicht nen alle tg - feine 
: j — Erzählung aufnimmt. Andererſeits iſt auch von Einigen 
In einem im vorigen Jahre in ber „Hiſtoriſchen Zeit⸗ —X le oe Leider aber geihah dies 
Iorift“, Bo. 81, ©. 193 ff.) unter bem Titel „Die neue | zumäcit nur auf fo dilettantiſche Weife, da von einer 
hiſtoriſche Methode” erſchienenen Aufiap habe ih den Ver Förderung der Sache, wie fie jonft fih fo oit aus dem 
juch bekämpft, die maturwiffenfgaftliche Methode und Auf | Siperfpruch ergibt, micht die Nede fein Konnte. Einem 
fafjung auf die geſchichtliche Forſchung zu übertragen. Die | unendlichen Anhänger Lamprechts, der für ihm in den 
naturwiſſenſchaftliche Aujfaffung behauptet, daß ver Hiftoriler | Gyenzboten“ eine Yanze brad, hat fen die Rebaktion 
ebenfo wie der Raturforſcher die Aufgabe babe, „Bejehe* | yar „Hiſtoriſchen Zeitfehrift” den Rath gegeben, „ih auf 
zu ſuchen; fie behauptet jerner, daß es möglig fei, ſolche efgictstheoretiidde Erörterungen nicht weiter einzulafen, 
für die gelhigtlige Entwiclung zu finden, und daß aud | Fir die er offenbar durchaus infompetent ift.” Lamprecht 
Ion Gejege, nach denen ſich die Entwidlung der menſch⸗ sup hat auch eine Gegenſchriſt veröffentlicht, die aber, 
ligen Gejelliajten unabänderlih vollziebe, nachgewieien | netinde aefagt, wahrlich nicht geeignet ift, feinen Ruhm zu 
worden jeien. Der Berjuh, die Geſchichte ber Natur: erböhen.?) Um jo dankbarer bin id, daß kürzlich in ber 
wiſſenſchaft unterzuorbnen, iſt ſchon oft und von verſchie⸗ Perſon des Leipziger Philoſophen P. Barth ein Gegner 
denen Seiten gemacht worden. Jh habe in jenem Auffah | Segen mid; aufgetreten ift, der feine Anfichten in durdaus 
insbeſondere bie in dieſem Sinne unternonmene „Revolution wiffenichaftlicher Art vorträgt („Fragen der Geihihts: 
ber Gefhitswifienfgpaft fetifit, deren fh ber Seipgiger | wifienfdaft I“, Bierteljahrsicprift fir wifleufchaftliche Philos 
Hiftoriter Lamprecht rühmt, Ich übergepe hier, was ih | ſophie / Fahrgang 1899, &.323 fj.). Es if fehr interefjant, 
über die völige Untenntniß der Geſchichte ber ee ſich feine Gedanken zu vergegemiärtigen. Freilich werden 
Hiftoriograppie, die Laniprecht zeigt, und über die jpegiell | erade feine Ausführungen dazu beitragen, uns bie Us 
von ihm aufgeftellten mertwürbigen hiſtoriſchen Geſetze yermäßigkeit der Uebertragung der natunwifienidaftligen 
gejagt babe, und hebe nur die allgemeinen Argumente hervor, Huffafung auf die Geſchihle deutlich zu machen. 
die ich gegen die naturwiſſenſchaſtliche Auffafiung glaube Seinen wiſſenſchaftlichen Ernft bekundet Barth von 
geltend machen zu müſſen. Erſtens berubt es auf Ver⸗yornherein dadurch, daß er fi die Schwierigkeiten der 
teunung des Weſens der Geſchichtswiſſenſhaft, wenn man | Auterwerfung der Geſchichte unter die Naturwiffenihaft 
he auf die Aufgabe beſchränkt, Geſebe zu ſuchen, Zweitens | „ihr verheplt. Er erfenut jehr wohl, daß zwifden Beiden 
iſt die Geſchichte ein jo ungeheures fompleres Gebilde, DaB | doch ein fehr großer Unterfchied beiteht. Schopenhauer — 
es Teine einheitliche Formel für ipre Entwidlung als Ganzes | zagt Barth — hat mit Net darauf hingewiefen, daß in 
geben Tann; es verihlingen und bekämpfen ſich zu ſehr der unbelebten Natur der Sag gilt: „Der Grad ber 
die im ihr vorhandenen Tendenzen, Drittens Tann jelbit Wirkung ift gleih dem Grade der Ürfache*, oder wie man 
bei einer einzelnen Tendenz nicht von motpwendiger Ente | v3 jept ausprüdt: „Die Wirkung ift der ürſache äguivalent.* 
m... u weil alle fozialen —— In der belebten Welt fand er diefe Aequivalenz nicht. Am 
dem Willen der Menjgen unterworfen find, überall der | Aiferentfernteften von der Aequivalenz dien ihm die Kaus 
unberecpenbare Jattor der Perſontichteit in Vetracht Fommt. | zafisät des menfglihen Handelns. Und darin hat er — 
Ein vierter Geſichtspunkt endlich ift gegen Diejenigen zu | petont Barty — für alle Ewigfeit recht. „Das meuſch⸗ 
. a. hey} - a — a Bien liche Handeln ift von fo Fompligirten Bedingungen abhängig, 
erlauf ber, BON ung be r nr nen Bolt⸗ Ki id an | ya; au eine Vergleihbarteit eines Willensaktes des Menfpen 
nehmen: * 4 4 ni entwideln ſich I ifo = für ſich, nit dem äußeren Reize, der auf ihn einbringt, felten noch 
—— * ante ſo oft —— 7 bat, — Rn zu denken ift, die Beziehung zwiſchen Neiz und Handlung 
Leben der Staaten it zum großen Theil von dem Ders | fh vielmehr defto weiter von der Meguivalenz entfernt, 
hältniß der Staaten untereinander, von ben Weliverhält: | 
niffen abhängig. %) Bergl. dazu mein Neferat im den „Prenifhen Jahrbüchern“ 
Meine Ausführungen haben viel Zuftinmung gefunden, | 1895, S. 642 fi. und Tröleſch in der „Tyeolog. Literaturzig.” 1899, 


. ? ? Ep. 375 ff. 
Ih erwähne namentlih den Freiburger Bhilofophen 2) Bergl. „Deutſche Citeraturzig.” 1899, Ep. MT; „Hifrifhe 
9. Ridert, der ſchon früher der Unterwerfung der Geſchichts- Zeitigrift“ %, 5. 567. Fear ie auch noch in der ja F 


1) Auch feparat bei Oldenbourg in Münden. Vergl. auch in diejer gegen mich erſcheinen laſſen, im denen er aber der Hauptſache nach mar 
Zeitſchrift die Beilage vom 20. Sept. 1898, das wieder abdrudt, was er ſchon vorher gefogt hatte. 





je mebr bewußte Wahl auf den Meiz folgt." „Die naturs 
wiſſeuſchaftliche Aanfalität endet bier; und, joweit im feiner 
Betonung des Unterfieds der Geſchichte von den Naturs 
wifienihaften Below dies meint, ift er im Recht. Auf der 
Gleichheit von Urfadhe und Wirkung und auf ber Meß— 
barfeit der Erſcheinungen beruft bie Sahigteit der Natur⸗ 
\ 
1 


— —— 


wiſſenſchaften, in vielen Gebieten den Eintritt gewiſſer Vers 
änderungen auf Tag und Stunde, in manchen ſogar auf 
Minute und Sekunde voranszufagen." Diejer Grad wiſſen— 
ſchaftlicher Erkenntniß ift für die Handlungen Einzelner 
oder ganzer Gruppen von Menschen ganz unerreichbar. 
Die befondere Beſchaffenheit der piychifchen Kanfalität läßt 
feine VBorausberehnung auf Tag und Stunde zu, fo daß 
wir z. B. nicht wiffen, ob und wann das dhrifilide Kreuz 
wieder über der Hagia Sophia in Konſtantinopel ſich er: 
beben wird.” „Der benfende Betrachter der Geſchichte wird 
einräumen, baß man zunächft, wegen der Vielfältigkeit der | 
üiberal mittwirtenden ürſachen, von eigentlich Faufalen Ges | 
fegen abjehen müſſe.“ 

& babe bier in verfürjter Geftalt die Bedenken wieder⸗ 
egeben, die Barth ſelbſt gegen die gleichmähige Vehand— 
ung von Gedichte und Naturwiffenihaft geltend macht, 
Diejenigen, weldye, wie Lampredt, mit der Fabrilation 
—— Geſehe nach der Analogie der Naturgeſehe ſtels 
chnell fertig find, mögen jene Wahrheiten beberzigeit. 

Obwohl nun Varth zugibt, daß die Gleidhheit von | 
Urſache und Wirkung im Gebiete der menſchlichen Hand: 
hungen aufhört, glaubt er bennoh an die Möglichkeit 
bes Nachweiſes Giforifcher Geſetze. Wir müſſen freilich 
wiederum anerkennen, daß er auch biebei bei weitem mehr 
Vorſicht zeigt, als die Fanatiler der naturwiſſenſchaftlichen 
Theorie. Er unterſcheidet zwiſchen empiriichen Gefegen oder | 
„empiriſchen Gleihförmigkeiten” und Staufalgefegen. Wenn 
man, meint er, bei mehreren Völkern ähnliche Einrichtungen | 
oder Beiftesrihtungen findet, jo wird man eine Gleichför- 
migleit, d. h. ein empirifches Gefep aufftellen können, daß | 
in einer beftimmten Periode eines Volles ein beflimmtes 
Verhältniß vorbanden ifl. Dahin würbe z. B. das oft aufs | 
geftellte „Geſeh“ gehören, daß die Berfaflungsformen bei | 
ben Völkern fih in einer beſtimmten Reihenſolge ablöfen | 
(Monarchie, Ariftolratie, Demokratie, Oclokratie, Cäſa— | 
rismus). Darth gibt zu, dab diefe Aufftellungen nur auf | 
Aualogiefhlüffen beruhen, wobei wir ihm andererfeits zus ı 
geiteben, dab aud bloße Analogieſchlüſſe Teineswegs zu | 
verachten find. Höher als die empirischen Gejege ftellt ex | 
bie Kaufalgefege. Sie geben die konſtant wirkenden Urs | 
ſachen, die hinter den Erfheinungen liegen, einige wenige | 
einfjahe Momente, aus deren Zuſammenwirken die kompli— 
zirteren empirifchen Bejege abzuleiten jind, Die Urſachen 
aber der menſchlichen Handlungen find die Zuftände und 
die Vorgänge in den menſchlichen Seelen. Als SKaufals 
gejeg nennt Barth namentlih das Gejeh der „Kontraſt⸗ 
verftärlung”. H 

Ih will nun nicht barauf eingehen, ettvaige Widers 
ſprüche zwiſchen den vorhin erwähnten allgemeinen Wahr: 
heiten, die Barth zugefteht, und ber Behauptung der Nach— 
weisbarkeit —— Geſetze nachzuweiſen, auch nicht die 
Berechtigung von Aualogieſchlüſſen an ſich erörtern. Als 
Hiſtoriker beſchränke ich mich darauf, feitzuftellen, daß fos | 
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bie Frage, ob fie, jo weit fie überhaupt vorkommen, Eigen» 
thum eines Volles oder einer Gemeinſchaft, die fich nicht 
auf ein Voltsthum ftügt, find. Wenden wir uns ſodann 
zu dem Kauſalgeſetz der „Kontraftverftärkung“. Ueber biejes 
bat ſchon Wundt in feiner „Logik“ (2. Aufl), Bd. 2, 2, 
©. 413 ff, gehandelt, Derfelbe hat aud bereits darauf 


ı bingewiejen, daß Nanke in feinen hiſtoriſchen Darftellungen 


bie Bebeutung der Gegenfäge in der Geſchichte hervorhebt. 
Um noch einen anderen Gefchichtfchreiber zu nennen, jo bat 
ber Marburger Stirchenhiftorifer Henle einmal ganz hübſch 
aefcjildert, wie in der Entwidlung der theologiihen Lehr: 
meinungen Traditionalismus und Nationalismus einander 


‚ ablöfen, Für die Gefchichte der Philoſophie ließe fih ähnlich 


ein ſtändiger Wechfel von Idealismus und Materialismus, 
auch noch manche andere Abwandlung behaupten. Zunächſt 
aber würde es fich hier wieder nur um ein empiriſches 


| „Bejeg” handeln, das — wie wir fogleih hinzufügen 


müfjen — durchaus nicht allgemein gilt. Oft findet nänılich 
nicht ein fortlaufender Wechſel der Geijtesrichtungen ftatt, 
fondern das betreffende Volt oder bie anderweitig in Bes 
tracht kommende größere Gemeinjhaft jpaltet ſich im zwei 
Theile, von denen der eine dieſe, der andere jene Tendenz 
danernd feltbält. Es ſei z. B. an die Sunniten und Eciiten 
innerhalb des Dohammedanismus erinnert. Auch in anderer 


| BWeife läßt ſich madweifen, daß der Wechfel der Geiſies— 


rihtungen nicht die Negel bildet. Segen wir jebocd ben 
Fall, daß jenes empirifhe Geſetz wirklich zuträfe, jo würde 
id) doch die größten Bedenken tragen, es aus dem Prinzip 
der Kontraftveritärtung zu erflären. Was beventet dem 
dies Prinzip im Grunde? Schließlich würde es wicht viel 
anderes bejagen, als daß die Menſchen, nachdem eine Zeit 
lang eine Meinung geberricht hat, dann zur Abwechslung, 
vielleicht aus VBosheit oder Eigenfinn der entgegengejegten 
zum Siege verhelfen. Ich vermag nicht —— daß 
dies eine bejonders tiefe Auffaſſung der geſchichtlichen 
Entwidlung fei. Ich babe früher gegen die Annahme 
biftoriiher Gejepe das Wort Windelbands angeführt: Das 
Nejultat einer Induktion von Geſetzen des Bollslebens 
ſind „ein paar triviale Allgemeinheiten, die fih nur mit 
ber forgfältigen Zergliederwug ihrer zahlreihen Ausnahmen 
entihuldigen laſſen“. Varth glaubt, Windelbands Urtheil 
würde bei Berüdfihtigung der von ihm (Barth) hervor—⸗ 
gehobenen Befege anders ausfallen. Darin bürfte er ſich 
täufhen: Windelband wird jeine Meinung dadurch wohl 
nur betätigt ſehen. Es ift ohne Zweifel ſehr beachtens— 
wertb, daß ſich oft Gegenfäte in der Geſchichte ablöfen; 
und biejenigen haben ein Werbienft, bie auf ſolche Er: 
ſcheinungen binweifen. Allein erftens it es unzuläffig, dies 
Schema als überall gültig zu bezeichnen, uud zweitens darf 
man in ihm nicht eine Löſung des Geheimnifjes ber 
eſchichtlichen Entwidhung ſehen. Wundt vermißt es Lei 

anke, daß er ſich nicht Mar ausgeſprochen, wie er ſich bie 
Kontrafte wirkſam denkt. Unſres Erachtens iſt dieſe Zurück⸗ 
haltung des großen Hiſtorikers ſehr weile. Barth will das 
Prinzip der verftärkenden Kontraſiwirkung für die Erklärung 
ber Ausbreitung bes Chriſtenthums verwerthen. „Der tiefe 
Eindrud, den es auf die Menſchen der römiſchen Kaiferzeit 
machte, ift nur zu verftehen aus dem vollen Gegenjage, in 
ben es zu ihrer Weltanfhauung trat,” Der Kontrait an 


wohl die empirischen wie die Saufalgefege, welde auch | fi, getrennt von dem konkreten Juhalt, wird ſchwerlich 
immer man herausfinden zu können glaubt, die Probe an | eine erhebliche Wirkung ausgeübt haben. Barlh huldigt 
den hiſtoriſchen Thatfachen nicht beftehen. Bon dem „Geſetz“ | einer formaliftiichen Anſchauung, die mid an das Urtheil 
ber Abfolge der Verfafiungsformen ift es ſchon mehrfach | eines anderen Philofophen erinnert, der die Neformation 
nachgewieſen worben. Barth rühmt als empirisches Geſeßz Luthers aus dem Prinzip ber „Srafterfparniß” erklären 
„die ertenfiv und intenfiv wachiende Autonomie der Bers | wollte (weil der Mensch num nicht mehr ben Umweg ber 
ſonlichteit“. Indeſſen die Erſcheinungen, die er ald Aus» | den Priefter im Verkehr mit Gott zu machen brauchte). 

drud diefes Gejeges anſieht, finden fich nicht bei allen | Jene Anſchauungen Barths wurzeln in feiner Pſycho— 
Vollern; fie find alfo nicht allgemein gültig. Ferner ift «8 | logie. Er hat ja natürlich vwolltonmen recht, wenn er 
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fagt, daß bie Urſachen der menſchlichen Haublungen die 
Zuftände und die Vorgänge in den menichlihen Seelen 
find. Allein es kommt darauf an, welde Viychologie man 
bei der Erklärung der menſchlichen Handlungen anwendet. 
Hier ſcheiden ſich unſre Wege, Dilthey und Windelband 
rathen dem Hiftorifer, feine Methode von ber naturgeſetzlich 
begründeten Pſychologie frei zu halten. Nidert erklärt, die 
Anwendung der in ber Pſychologie heute üblichen Methode 
müſſe in den Geſchichtswiſſenſchaſten geradezu nothwendig 
auf Irrwege leiten, und erinnert daran, daß Thukydides, 
der allgemein nod heute in der pſychologiſchen Auffafjung 
des hiſtoriſchen Geſchehens als Vorbild gilt, von moderner 
Pſychologie recht gar nichts wußte, Im Auſchluß an diefe 
Philoſophen habe ich bemerkt, daß es mit aller Echaffends 
traft, mit aller „pſychologiſchen“ Geftaltungstraft des au: 
gehenden Dichters oder Künftlers, der erperimentelle Piychos 
logie zur Vorbereitung fludiren wollte, vorbei fein würde, 
Barth dagegen ſchlägt allen Ernſtes vor, ber angehende 
Hiftorifer jolle im Laboratorium findiren, Daun werde er 
„Die eigenthümliche Wirkung des Kontraftes alltäglich auf 
allen Sinnesgebieten, bei den Farben, von denen bie fons 
traftirenden ſich gegenfeitig beben, bei den Tönen, ... 
bein Geihmad, beim Geruh u. f. w. erfahren. Und jo 
wird der erperimentelle Pſychologe im Mitrofosmos feiner 
Werkſtatt ausgerüftet für das Verſtändniß des Makrolosmos 
der Geſchichte.“ Wir werden, wenn Barths Vorſchlag durch⸗ 
bringt, alſo demnächſt das Schauipiel erleben, daß die 
jungen Hitorifer Narben, Toms, Geruchswirkungen im 
Laboratorium beobachten, um nachher hiſtoriſche Erſchei⸗ 
mungen wie Karl d. Gr., Luther, Bismard, die Ausbreitung 
des Ehriftenthums und die Entftehung des deutſchen Städtes 
wejens befjer erflären zu können! Ob's etwas belfen wird? 
Einftweilen glauben wir, daß ein folder Lehrgang „noth— 
wendig auf Irrwege leiten” muß. 

Bei Barth nämlich ſtammt die formaliftifche Art, in 
ber er in der Erklärung der Hiltorischen Entwidlung fo 
viel mit dem Prinzip der SKontrajlverflärfung operirt, 
offenbar daher, daß er zu fehr in der erperimentellen 
Pſychologie gefangen iſt. Dan kann die gleihe Beobachtung 
bei ibm noch in einem anderen Fall machen. Ich hatte, 
wie vorhin erwähnt, gegen die Annahme eines gefegmäßigen 
Verlaufs der Entwicklung der Bölfer unter anderem auf die 
namentlid von Nanfe betonte Wahrheit bingewielen, daß 
Einflüfe von auswärts die innere (wenn man fo fagen 
foll, normale) Entwidlung eines Volks unendlich oft ſtören. 
Barth erkennt diefe Wahrheit durchaus an, meint aber, 
daß ich damit ja wider meinen Willen bie Eriftenz eines 
„Geſetzes“ Tonftatire. Denn es handle fi bei den Eins 
wirfungen der Nationen aufeinander doch um folde, die 
„immer und nothwendig“ vorhanden feien. Ich kann nur 
finden, dab mein Gegner bier wiedernm im Bann der 
erperimentellen Pſychologie ſteht. Er denkt fih die Ein: 
wirkung, die von einer Nation auf eine andere flattfindet, 
wie die Wirkung einer Naturfraft: wie ein Stein, der von 
einem Thum geworfen wird, berunterfallen „muß“, fo 
muß nad jeiner Anficht auch eine Nation auf die anderen 
‚Ammer und nothwendig“ einwirken, Allein fo verhält es 
ich nun einmal nicht. Bald übt eine Nation auf die 
Nachbarnation einen großen, bald einen geringen, bald gar 
feinen Einfluß aus. Es find nicht Naturkräfte, die bier 
walten, jondern ber Verkehr wird durch Menſchen vers 
mittelt, und die menſchliche Perfönlichkeit ift ein ganz uns 
berechenbarer Faktor. Die Beeinfluſſung hängt ftets davon 
ab, ob in der einen Nation Elemente vorhanden find, vie 
die Fähigkeit befigen, cinen Einfluß auszuüben, und in ber 
anderen joldye, die jich beeinflufen laſſen wollen. Stalien 
bat auf Dentihland mehrmals einen großen Einfluß auss 
geübt, zeitweile aber auch gar feinen. Barth wird num 
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einwenben, daß im Grunde auch im lehteren Wall bie 
Tendenz zur Beeinfluffung vorhanden geweſen, nur durch 
andere „Kräfte“ zurüdgebrängt worden fei. Indeſſen wenn 
wir unbefangen die Dinge betrachten, werben wir ben Eins 
druck gewinnen, daß oft auch fogar die Tendenz zur Bes 
einfluffung gefehlt hat. Das Leben der Nationen ift eben 
gerabe wie dad der einzelnen Menſchen unberechenbar. 
Dieſe Erlenntniß darf man ſich nicht durch die erperimentelle 
Piyhologie verſchließen laſſen! 

Theoretiſche Erörterungen knüpfen regelmäßig an ein 
praftifhes Speal an, und fo fieht denn aud Barth in 
einem Hiſtoriler des 19. Jahrhunderts bas Ideal eines 
Geſchichtsſchreibers, wie ih die erperimentelle Pſychologie 
verlangt, in Taine, Mit dieſem ift es nun eine eigen: 
thümlihe Sade. Er hat ganz unbeflreitbare Berbienfte, 
aber auch fehr merkwürdige Schwächen. Ich babe ſchon 
bei anderer Gelegenheit das Urtheil meines Kollegen Hans 
Glagau über ihn angeführt und möchte es bier wiederholen, 
weil es m. E. eine Eigenfhaft von Taine treffend zeichnet, 
die bie meiften Berehrer desjelben gar nicht würdigen: 
„Eine fo parteiifche Beurtheilung“, wie fie im Uebermaß 
aus ber leidenſchaftlichen Feder eines Taine geflofien iſt, 
kann nicht zu einem klaren Einblid in den urſächlichen 
Aufammenhang der Ereigniffe führen.” Dieſe Leidenſchaftlich⸗ 
teit fommt Taine als Literaten zugute und erklärt zum 
Theil den großen Erfolg feiner Darftelung, zumal er nicht 
auſdringlich poltert, jondern nur eine verbaltene Leidens 
ſchaft erkennen läßt. Aber den Hiftorifer Taine ziert die 
Parteilichkeit nicht. Das Merkwürbige bei ihm iſt nun, 
daß der fo leidenſchaftliche Autor als kühler Naturforſcher 
Geſchichte zu Schreiben beanfprudt. Die Form der Natur: 
geſchichte beobachtet er auch: er trägt uns eine lange 
Krankheitsgeſchichte vor: das franpöfifige Volk fallt aus 
einem Stadium der Krankheit ftets in ein anderes, Und 
e3 muß alles fo kommen: die Entwidlung des Volles iſt 
ebenfo wie die der Objekte der Naturwiſſenſchaft eine geſetz⸗ 
mäßige. Allein dieſe Auffafung von dem Krankheitsprozeß 
bes franzöfiihen Volkes ift nicht auf dem Wege natur 
wiſſenſchaftlichen Verfahrens gewonnen, fondern ift ber 
Ausprud der jubjektiven Ueberzeugungen Taine's. Für bie 
Nichtigkeit der Nejultate bietet aljo die Form der naturs 
wiſſenſchaftlichen Darftellung, die Barth jo hoch ſtellt — 
d. h. die Aufzeigung ber gejegmäßigen Entwidlung — gar 
feine Gewähr. 

Die Meinung Taine’s, daß das franzöfifche Volk einer 
unaufhaltſamen Krankheit verfallen fei, führt uns noch auf 
einen anberen Punkt, Barth hebt den pofitiven Nupen 
der geſchichtlichen Betrachtung für den Politifer hervor und 
uennt in diefer Beziehung die Erkenntniß der allgemeinen 
Wahrheiten, „ſtets gültiger, allgemeiner Süße”. „Sie find 
diejenigen Ergebnifje der Geſchichte, ans denen der Politiker 
feine Schlüfje ziehen fann“, Mit auderen Worten: wenn 
der Politiker von der geſchichtlichen Betrachtung praktiihen 
Nupen hat, fo liefert diefen ihm die Kenntniß der Geſehe, 
nad denen ſich das geſchichtliche Leben vollzieht, und kennt 
er jie, dann weiß er zu fagen, was fein wird und wie 
man ſich zu verhalten hat. Nun ift es ja ganz gewiß richtig, 
dab der Politiker fich ftets deffen bewußt bleiben muß, wie 
alle Maßregeln, die er ergreifen will, durch die Berhältniffe 
feiner Zeit und feines Volkes eine gewiffe Schranke finden. 
Dieje Erkenntniß wird bie geſchichtliche Betrachtung ihm 
auch vermitteln. Allein wenn fie ihm nichts weiter lehrt, 
jo fünnte man wohl fragen, ob die Hiftorifhe Bildung nicht 
mehr ſchädlich als nühlich ſei. Welche Direltive lann denn 
dem Politiker Taine als Lehrmeifter geben? Derjenige, der 
ihm folgt, wird vor allem fein Gefiht in büftere "alten 
legen unb Hagen — und twieber Hagen, Aber thun — 
und die That iſt ed doch in erſter Linie, was man vom 
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Politiler verlangt! — wird er nichts, Denn mas hätte es 
für einen Zweck, nod viel zu Schaffen? Das Volk ift nun 
einmal unrettbar feinem Schidjal verfallen! Eine verwandte 
Wirkung werben alle geſchichtsphiloſophiſchen Theorien, die 
eine gejekmäßige Entwidlung lehren, ausüben. Es fommt 
freilid auch vor, dab die Anhänger einer Theorie ſich 
praktiſch in Widerfpruch zu ihr ſetzen. Profeffor Stammler 
hat dies in feinem Buche „Wirthichaft und Recht“ in jehr 
intereffanter Weiſe für die margiftiihe Sozialdemokratie 
nachgewieſen. Marz und Engels lehren eine fireng geſetz⸗ 
mäßige Entwidlung: die Entwidlung der heutigen ölonomi- 
ſchen Phänomene treibt „nothwendig“ auf die Kolleftivirung 
der Produftiongmittel hin, Der Gang der Dinge ift nad 
ihnen „nothwendig“, macht ſich unbedingt und demnach 
ganz von ſelbſt. Andrerſeits verzichten die Sozialdemokraten 
aber leineswegs auf Agitation, worin das Geſtändniß Liegt, 
daß man doch den Gang der Entwidlung begünftigen, be: 
fördern fünne. Mit biefem ihrem praktiihen, gegenüber 
ihrer Theorie inkonjequenten Verhalten liefern fie felbit 
eine Widerlegung des Marrismus mit feiner Behauptung 
eines fireng gefeßmäßigen Laufes der Geſchichte. 

Und jo wird es immer fein: die Thatfadhen ber 
Wirklichkeit firäuben fi gegen die Hypotheſen von ber 
gefegmäßigen Gebundenheit der menſchlichen Entwidlung. 
Die unbejangene geſchichtliche Betrachtung lehrt nicht bloß, 
daß ben Menſchen gewiffe Schranken pet find, ſondern 
auch, daß, wenn ein Fortſchritt erreicht iſt, er der Ueber: 

gung von ber Möglichkeit einer erfolgreihen menſchlichen 
Eat entiprang. Die Opfer, bie für das Vaterland dar— 

acht worden find, haben ihren Urfprung nicht in einer 
pelfiniftiihen Auffafjung, wie fie Taine eigen ift, gehabt, 
Und es ift nicht bloß ein jchöner Irrthum, der jo zu Thaten 
entflammt bat. Es läßt fih mit Händen greifen, daß ber 
Einzelne fi über das Niveau feiner Umgebung zu erheben, 
bie Macht der „Verhältniffe” zu überwinden vermag. 


Marburg i. 9. G. v. Belom, 


Heine und das Düffeldorfer Lyceum. 
Bon Dr. Julius Asbad. 
IL!) 

Den als Manufkript gedruckten Aufzeichnungen bes 1874 
in Niederdollendorf a, NY. verftorbenen Oberprofurators a.D. 
—5334 v. Ammon konnten wir einige Beiträge zur 
Charabteriſtik der Lehrer Heine's entnehmen, die im ganzen 
mit feinen eigenen Angaben übereinftimmen und um fo 
werthvoller find, als v. Ammon wegen feiner unabhängigen 
Gefinnung und feines feltenen Freimuths weit über bie 
Grenzen jeines Heimathlandes hinaus befannt war. Ders 
gleiht man bie Urtheile beiver Männer, jo lann man nicht 
umbin, wahrzunehmen, daß Heine dem Lyceum bas dan: 
barere Andenken bewahrt bat. Dies geht auch aus ven 
folgenden Aeußerungen v. Ammons hervor, die ebenfalls 
feinen Lebenserinnerungen entnommen find. 

„Als darauf das Lyceum ins Leben trat, waren mein 
Bruder Karl und ih unter beffen erftien Schülern. Ich 
machte gute Fortſchritte, befonbers im Lateinischen, wo ber 
Prof, Kuithan,?) ein tüchtiger Philologe, den Cornelius 
Nepos und den Cäfar vornahm. Er war ein jonberbarer 
Dann, gelehrt, zerftreut, oft Heftig und grob. Aber er 
verftand ed, uns Intereſſe für das Studium einzuflößen, 
und unfre häuslichen Arbeiten wurden gewiſſenhaft gemacht 


9 Bergl, Ar. 246 u. 257 ber Beilage b. J. 

2) Joh. Wild. Kuithan wirkte am Lijccum 1805—1807 und wurde 
durd Eremer erſetzt. Als Direltor des Gymnaſiums zu Dortmund 
verfaßte er ein yo Bud: Die Germanen und Griechen, ine 
Eyprache, ein Boll, eine auferwedte Geſchichte. (1522—1826.) 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 


Rr.279, 





und präparirt. Gine gemöhnliche Redensart, —* er fi, 
wenn man ihn um etwas fragte, während er ein Bud bicht 
vor feinen Furgfihtigen Augen hielt — ohne die Frage zu 
beachten, in ber Zeritreuung mit feiner weftfäliiden Mund 
art bebiente, war: „Swaigen Sie ftille, Sie find ain ain⸗ 
fältiger Mensg!“ Das konnte man zmanzigmal bed Tages 
von ihm hören. In der Mathematik unterrichtete damals 
(d. 5. 1807) und auch im fpäterer Zeit der Profefior 
Johann Paul Bremer, ein ausgezeihneter Mathe: 
matifer und vielfeitig gebilveter Gelehrter, der u. a. auch 
ein Buch über die Geſchichte ber franzöfifhen Prozeß: und 
Geſetzgebung geſchrieben hat. Leider aber verftand er nicht, 
wie viele Mathematiker, fih Har zu machen. In der Naturs 
geſchichte unterrichtete und damals ber als Aftronom be= 
kannte Benzenber ) und erzählte viele sinflägigen 
Anefooten.” Dann To gt in dem Manuffript bie ſchon 
mitgetheilte Charakteriſtik Daulnoy’s, der eine gute Difciplin 
gehalten habe, im übrigen fei es damals unter den Schülern 
wild bergegangen.?) „Das Jeſuitengymnaſium hatte bei 
lirchlicher Strenge den Eitten die Zügel ſchießen laſſen, 
und Naufereien unter ben aus diefem aufgelösten Gym: 
nafium übernommenen Schülern waren an ber Tages» 
ordnung, wovon ih mich denn auch nicht frei hielt. Die 
von ber bayeriſchen Regierung beobachtete religiöje Toleranz 
börte auf, ald unter der großherzoglich bergiſchen Negierung 
das Unterrichtsweſen in die Hände des fanatischen Staats» 
raths Hardung, früher Nichter zu Hardenberg, gelegt wurde, 
Die verdienftvollen protejtantiihen Lehrer wurden wegs 
gebiffen?) und duch umwifjende ehemalige Mönche erjegt, 
welde ihre einfeitige Bildung in dem Jeſuitengymnaſium 
erhalten hatten und bie darin ftereotypen Lehrbücher eins 
führten: wie im Lateiniſchen die Inftitntionen pro classe 
humanitatis — pro classe rhetorices etc,, worin ſich ein 
buntes Gemisch einzelner Difciplinen, für die Schuljugend 
zugeſchnitten, vorfand und womit man die integralen Klajliter 
bejeitigte.‘) Die Lebenserinnerungen charakterifiren dann 
furz die geiftlichen Profefforen Dahmen, Eifermann 
und Cremer. Der Leptere, der nur in Prima unter⸗ 
richtete, wird als ein unwiſſender Dudmäufer bezeichnet, 
„der beifpielsweife vom Griechiſchen gar nichts verjtaudb 
und, wie ich glaube, im Jahre 1811 zu einer öffentlichen 
Prüfung in der Kleinen Ehreftomathie von Jacobs mühſam 
präparirte, Es war damals den Anweſenden im Publikum 
geftattet, Fragen zu ftellen, und als mein fpäterer Freund 
Kortüm, der als Hauslehrer im Jacobifhen Haufe nad 
Düffelvorf gelommen war, dann eine Anjtelung im Minis 
fterium des Innern erhielt und endlich nad Bertreibung 
der Franzofen Direktor des regenerirten Gymnafiums wurde, 
einige nicht zu unfrer Präparation paſſende Fragen ftellte, 
ba flauden wir und mit ans unfer vor Angſt zitternder 
und ftotternder Profeffor wie die Ochſen am Berge. Diejer 
Gremer wurde fpäter Paſtor in Gerresheim, wo fi gegen 
ihn grobe Unfittlichleiten ergaben. Dann war noch ein 
Profeffor Scheins da, der, aud ein Geiftlider, zu ben 
Veſſeren gehörte; eine lomiſche Figur, kurz und unvers 
pältnißmäßig did, Einmal ſtand er im Antilenfaaled) mit 
rüdwärts gelegten Händen, bie er auf dem Rüden faum 
zufammenbringen Tonnte, vor der Statue bes Antinous 
und äußerte: „Dod ein bißchen unproportionirlich.“ 


1) Joh. Friedr. Benzenberg, feit 1807 in ber Landesvermeſſung 
befhäftigt; geboren 1777, farb er 1846. Er if ber Begründer ber 
Düffeldorfer Sternwarte. 

2) Dies wird durch bie Alten beflätigt. 

5) Dies ſtimmt micht mit dem befanuten Thatfachen überein. Nur 
—— Venzenberg wurde, und zwar in eine chreuvolle Stellung, 
abberufen. 

) Wie ganz anders urtheilt Heine über die Schulbücher ber Jeſuitenl 


(8, 0.) 
5) Die Mademie befand fi in ben Näumen bes Lyctums. 


— 





„Diefer ſchlechte Zuftanb des Lyceums bewog einige 
proteftantifche Eltern, ein mit ber reformirten Gemeinde 
fundirtes, aber in Stagnation gerathenes Neltorat, weldes 
ein Rektor Habermann als Sinecure befleivete, ins Leben 
zu rufen. Dorthin wurden wir geihidt, aber der zwar 
nicht unwiſſende, jebod durch lange Nichtbeſchäftigung ver: 
tommene Mann hatte ſo wenig anregendes, daß wir bei 
ihm nichts lernen Fonnten und, wie ich glaube, nad 
Sahresfrift wieder auf das Lyceum lamen. Eines treff: 
lihen Mannes auf demjelben muß ich indefien in dank— 
barem Gedächtniß Erwähnung thun. Es war ber Reltor 
Schallmeyer, aud ein Geiftlicher, aber ein würdiger, 
philoſophiſch gebildeter, von edlem, warmem, ſittlichem 
Gefühl Buraftrömter Mann, der in den letzten Jahren 
einem Kleinen Kreis von Schülern philoſophiſche Vorträge 
hielt. Wenn ih auch bei meiner mehr dem Praktiſchen 
jugewendeten Richtung bei ihm, dem es auch vielleiht an 
Harer Mitteilung fehlen mochte, in ber allgemeinen philo— 
ſophiſchen Erlenniniß kein großes Ziel erreicht habe, fo hat 
doch feine Moralpbilojophie und die Gefühlswärme, womit 
er fie vortrug, in mir einen fittlihen Grund für das Gute, 
Edle und Nechte gelegt.“ 

„Man wird fragen, wie ich das Wenige, was ich weiß, 
unter Leitung folder Lehrer, wie ich fie oben ſchilderte, 
lernen fonnte, die mich um meine Jugend betrogen?” Diefe 
Frage wird von dem Zeugen dahin beantivortet, daß er 
dem Privatſtudium viel verdankt habe. Im legten Jahre 

1812) babe er jtundenweije bie jehr beruntergelommene 
eichenatademie befucht, neben den philofophiihen Vorträgen 
allmeyers in der juriftiihen Akademie Naturrecht und 
Rameralencyllopädie bei dein braven Profefor Shram, 
der ihn ſchon auf dem Lyceum in deutjcher Sprache unters 
richtet hatte, und Inſtitutionen des römischen Nechts bei 
dem Profeffor Neuß gehört, dem die erwacjenen Schüler 
während des Unterrichts die Nüffe, die fie ihm vorber 
geſchenlt hatten, aus der Taſche entwendeten. 

Mißſtände gab es alfo genug am Lyceum, aber trohz⸗ 
bem war einem firebjamen Züngling in Düffeldorf aus: 
reihend Gelegenheit geboten, den Geift vieljeitig auszu— 
bilden, und mir möchten diefen Abſchnitt nicht jchließen, 
ohne zu betonen, dab aus dem Düffeldorfer Lyceum 
außer Heine eine ganze Anzahl bedeutender Männer 
hervorgegangen iſt.) Auch v. Ammon gehört zu ihnen, 
ber ſich h günftig über einzelne Lehrer, jo ungünftig über 
das Lyceum im allgemeinen ausipridt. Der unbefangene 
Forſcher wird auch über dieſes günftiger urtheilen. Schall: 
nieyer, Benzenberg, Brewer, Schram und Sceins waren 
Männer, deren jih auch heute feine Schule zu ſchämen 
brauchte, Der Lehrplan war allerdings, namentlich infolge 
bes Umftandes, daß das Hauptgewicht auf die franzöfiide 
Sprache und Literatur gelegt wurde, geeignet, die Kraft 
der Schüler zu zerjplittern, zumal da man aud die Nealien 
und Fertigkeiten eingehender als anderwärts lehrte, Die 
Beſtimmungen ber Schulorbnung waren wohlerwogen, aber 
Scallmeyer, mehr Gelehrter als Schulmann, zeigte ſich bei 
übergroßer Milde aufßerftande, die Zucht aufrehtzubalten, 
fo groß die Hochachtung war, in ber er bei feinen Schülern 
ftand. Unſchwer gelang es aber Kortüm, dieſe wichtige 
Aufgabe zu loͤſen. „In — Weſen,“ jagt ſein Biograph, 2) 
„lag eine ſolche Feitigkeit und zugleih eine folde Freund: 
lichkeit, daß auch dem Trogigften der Muth entfank, Dagegen 
aufzulonmen, und zugleih entwidelte er eine bergeitalt 
anregende Kraft, daß alle Klafien der Schule ein neues 
Leben zu burddringen begann,” Das Kortüm'ſche Gym: 
nafium bat v. Ammon nicht mehr befucht, 


1) Man braucht nur Namen wie Franz v. Zugemaglio, Anton 
Pelman, Ehrifian Sethe, Alex. v. Daniels, Ludwig Schopen zu nennen. 
2) 5. Deyls: 8. W. Kortilm. Ein Lebensbild, Berlin 1860. 
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Atittheilungen und Nachrichten. 


Nen-Guinen Bon Dr. Marimilian Srieger. Mit 
Beiträgen von Prof. Dr. Frhen. v. Dandelmann, Prof. Dr, 
v. Luſchan, Kuftos Paul Matihie und Prof. Dr. Warburg, 
Berlin, Alfred Schall 1899. (8°, XIIu. 535 S. Preis M. 11.50; 
Bd. V/VI ber „Bibliothef der Länderkunde“, herausgegeben 
von Prof, Dr, U. Stirhhoff und Dr. R. fFigner.) — Seit dem 
Ericheinen des Werkes von Finſh über Neu-Guinea von 1865 
ift der Verſuch einer monographiihen Schilderung der Injel 
in deulſcher Sprache und in Buchform nicht wiederholt worden, 
Wir befigen nur fürzere Kapitel über Deutſch⸗-Neu⸗Guinea in 
gemwilien populären Sefammtichilderungen unfrer Kolonien und 
außerdem gibt e8 einige wenige Reifewerle über einzelne Theile 
der Infel, ſowie zahlreiche, darunter allerdings recht werth⸗ 
volle Abhandlungen vorzugsmeife völferfundblichen Inhalts in 
der Zeitfchriftenliteratur, namentlich ber beutfchen. Im alls 
gemeinen iſt diefes originale Material jeboch noch recht lũcken⸗ 
haft und man braucht ſich nur zu vergegenwärtigen, dab das 
Innere der Inſel, abgejehen von ein paar Flußläufen, ja noch 
gänzlich unbefannt ijt, um zu verfichen, dab unter heutigen 
Berhältniffen eine Beſchreibung Neu⸗Guinea's wenig mehr 
als eine Beichreibung der Hüften, ihrer Bewohner und der 
dortigen Thier⸗ und Pflanzenwelt fein fan; und felbjt hiefür 
fehlt es oft genug au den unentbehrlichiten Grundlagen. Diefe 
Schwierigkeiten find bei ber Beurtheilung des vorliegenden 
Buches zu berüdfichtigen. Der Verfaffer gibt zunächſt einige 
Bemerkungen über die Lage, Größe und das Melief der Infel 
und befpricht dann. kurz die Entdedungsgeihichte. Lebtere 
hätte vielleicht vollſtändiger und einheitlicher behandelt werben 
fünnen: es fehlt hier manche wichtige Neife, fo die holländiſche 
„Etna*-Erpebition (die allerdings bei einer anberen Gelegen—⸗ 
beit flüchtig erwähnt wird), während in dieſer Inappen Ueber“ 
ficht andrerjeits die unglüdliche Meife bes völlig unwiſſen⸗ 
fchaftlichen Ehlers einen zu breiten Raum einnimmt. Es 
folgen dann drei von Fachleuten bearbeitete Kapitel über die 
ganze Infel: die Hlimatologie von Frhrn. v. Dandelmann, 
das Pilanzenlleid von Warburg und bie Thierwelt von 
Matichie; Ichdne Abbildungen find Hier eingefügt. Hierauf bes 
handelt Srieger bie ben Deutichen, Engländern und Holländern 
gehörenden Theile der Inſel getrennt voneinander und nad 
folgenden Gefichtspunkten: Küſten- und Dberflädengeftalt, 
Bevölkerung, Produfte des Landes, Handel und Werfehr, 
Stand ber Holonifation und Miſſion; dabei ift, wie wir be= 
fonbers betonen, jedem der brei Infeltheile der annähernd 
gleihe Raum gewahrt, wenn auch in manchen Einzelheiten 
das deutſche Gebiet eine Heine, gewiß berechtigte Bevorzugung 
erfahren hat. Die hier gebotenen geographiſchen Abichnitte 
find im wefentlichen eine Uebertragung unfrer Starten in den 
Zert mit gelegentlicher Benutzung ſonſtiger befchreibenber 
Quellen, Die eihnographiichen Kapitel, die naturgemäß am 
umfangreichiten find, beruhen zum Theil auf eigenen Bes 
obachtungen des Berfaflers, ſoweit Deutſch⸗Neu⸗Guinea in 
Betracht fommt; zumeiſt jedoch auf ben erwähnten Vorarbeiten, 
unter denen einige, wie die von Finſh, Wetter, Haflelt, Bint 
und die „Annual Reports“ Mac Gregors, fi) als von geradezu 
unfhätsbarem Werth für unſre Kenntniß ber Bewohner Neus 
Guinea's und deren Schilderung aufs neue erweifen, An 
den Kapiteln über Handel, Verkehr und Kolonifation dürfte 
der Verfafier größtentheils aus eigener Anfchauung heraus 
berichtet haben. Den Schluß des Bandes bildet eine bes 
fonders beachtenswerihe Abhandlung v. Luſchans über eine 
Neihe ethnographiicher Fragen, jo über die Verbreitung von 
Bogen und Wurfbolz, über Entdetungsgeichichte umd geo« 
graphiſche Verbreitung der Kopfbänfe, über die Ahnenfiguren, 
die Masten und Ornamente; mie verweilen auch auf dem 
legten Abjchnitt, in dem v. Luſchan — wie er es ſchon anders 
weitig einmal gethban hat — den Unfug rügt, der in ber 
Sũdſee mit der geographifchen chin A getrieben wird, 
Das Buch ift, wie man das bei den Bänden diefer Bibliothel 
gewohnt iſt, reich mit guten Abbildungen ausgeitattet, aber 
etwas ungleih. Wir vermiffen vor allem eine ausreichende 
Zahl von Völlerlypen; Portraitlöpfe fehlen ganz und auch 
an harakteriftiichen Zandichaftsbildern mangelt es oft, Andrers 
feits find bier im Gepenjag zum Text die drei politifchen 
Gebiete nicht gleichmäßig berüdjichtigt; denn während die 
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iluftrative Ansitattung des den beutfchen Theil behandelnden 
Gebietes eine ausgiebige ift, fommt das englifche Gebiet uud 
noc mehr das holländische darin fehr fchlecht weg. Daß im 
übrigen einige der photographifchen Vorlagen ſchon mehrfach 
anderweitig benugt worden jind, fei nur nebenher erwähnt. 
Als Sartenbeilagen find, da die Zeichnung eigener Karten 
ben Preis des Bandes ftark erhöht haben würde, meiſt 
Blätter aus früheren Darftellungen gewählt. Un ſich ift num 
die Langhans'ſche Heberfichtstarte gewiß ausgezeichnet, jie reicht 
jebod nicht aus für die ziemlich minutiöje Topographie des 
Textes, wobei ſich aud im der Schreibweife der Namen Abs 
weichumgen ergeben, Bei Langhans fehlt 3. B, der Ort Doreh 
und der Name ber großen und in älteren Befchreibungen 
vielgenannten Inſel Myſore, und nicht jeder Leſer wird wiſſen, 
daß er die letztere im einer der Schouten⸗Inſeln zu ſuchen 
bat. Diefe Ausftellungen find jedoch nicht weientlicher Art 
und mir wiünjchten damit nur einen fyingerzeig für eine 
etwaige ſpätere Auflage zu geben, Der Berfafjer Hat ſich 
bemüht, den trodenen Ton ber alten Kommpendien, ber ja für 
ſolche Bücher der größte Feind, zu vermeiden und in bem 
Kapiteln zur Völkerkunde und in den allgemeinen Abfchnitten 
mit jo gutem Erfolg, dab fowohl der Fachmaun wie der 
Laie mit Vergnügen barin lefen wird. Außerdem muß ber 
Werth der fleibigen Arbeit für Nachſchlagezwecke anerfannt 
werben, H. Singer 


J. Memoiren des franzdfifhen Generals Mar» 
cellin de Marbot. Stuttgart, Robert Zub 1899. — Die 
Erinnerungen bes Generals Marbot, ‚geb. 1782, geſt. 1854, 
liegen in deutſcher Heberfegung vor. Das breibändige Werk 
bildet eine jchäßenswerthe Bereiherung, nicht jo jehr unfrer 
Geihichtsquellen, denn einerfeits ift die franzöfiiche Ausgabe 
ihon 1891 erjchienen, andrerjeits weiß man, wie gering der 
hiftorifche Werth gerade der Memoiren von den heutigen 
Fachleuten angeichlagen wird, — als vielmehr unfrer vollsthüm⸗ 
lichen erzählenden Literatur, Betrachtet man das Werk von 
diefem Standpunkt, fo muß man dem Verſuch als ſchier uns 

lich bezeichnen, bie Meberfehung nach Art eines Generals 
ftabswerfes, wie das geſchehen iſt, unter mehrere Autoren 
at vertheilen, Jedenfalls it bucch die Dreitheilung von vorn⸗ 

erein auf die höchſte Erzählerwirtung verzichtet worben; 
was aber Marbot in feinen hinterlaſſenen Aufzeichnungen 
barbietet, wäre, richtig angeordnet und gefichtet, durchaus 
imftande, eine jolche hervorzubringen, Man Hat nefagt, daß 
fih während ber Revolution alle edlen Eigenfchajten bes 
franzöfiichen Bolls in das Heer zurüdgezogen haben; hört 
man Marbot, der in ber Nevolutionsarmee groß geworden 
ift, erzählen, jo glaubt man das gern, denn wir jtoßen da 
auf einen reihen Fonds von Pilichtgefühl, Kameradichaft, 
Gutmüthigfeit und Anfopferung, einen Fonds, als deſſen 
oberfter Terwalter und Mehrer der überaus pielätvoll ge— 
zeichnete Napoleon erſcheint. Und durd einige Züge erhalten 
in der Schilderung Marbots jene Tage, in been das Soldaten» 
thum Europa beherrjchte, deren groben Männern man aber 
fonjt wohl den Bluts und Stallgeruh anmerken zu lönnen 
geglaubt hat, etwas von dem auf der Menailiance lagernben 
Schimmer, den Kultue und freie Perjönlichkeit ausftrahlen, 
fo, wenn erzählt wird, wie unter dem Eindrud beutichen 
Buchenmwaldes bei Hanau Marbots junger Trompeter eine 
Stunde, ehe ihn die Granate zerfchmettert, in die Verſe Virgils 
ausbricht: Tityre, du patulae recubans sub tegmine fagi; 
oder wenn wir hören, wie die Mannfchaften die Baſchkiren 
wegen ihres VBogens die „Amors* nennen, jo merfen wir, 
wie tief die Haifiziftifche Bildung im Volk ſtak. Die freie 
Wirkung des Ürzählten entipricht der Verfönlichteit des 
Erzählers,. Dieje tritt uns fofort in ihrer ganzen Liebens« 
würdigfeit entgegen. Sie ift erwachſen auf dem Boben des 
18. Jahrhunderts, der Zeit des Klaſſizismus und ber morali- 
ſchen Gefühle Der jchneidige Drdonnanzreiter Marcellin iſt 
in der Literatur nicht fremd und liest die alten Klaſſiler 
eifrig. Was freilich die Weltanfhanung diejes Mannes ge 
weſen fei, was er fi denkt unter ber Univerjalmonardjie, 
die Napoleon aufzurichten im Begriff iſt, jagt er uns nicht, 
aber wie cr jeine Freude hat an allen liebenswerthen und 
ichönen Menfchen, am Nitterlichkeit, Trene und Baterlande- 
liebe, jei fie vom Freund oder Geind, ja ſei fie zu feinem 
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ı perfönlichen Schaben und zum Scaben Frankreichs geübt, 
erfahren wir balb unb baher belommen wir den Einbrud 
der harmoniſchſten Lebensauffaſſung. Doch mehr als jein 
Urtheil interefjirt uns fein Leben, und wir möchten wünſchen, 

daß er das Perfönliche noch mehr in ben Vordergrund feiner 

, Darftellung gerüdt hätte, Mit größtem Antereife begleiten 

‚ wir den jungen Marcellin auf jeinen Lebenswegen, von ben 
Tagen, da er, mapp 17 Jahre alt, im Berheny-Sufaren- 
Negiment eintritt, dem „eriten ber Welt“, und ſich balb bie 
Aufnahme in den Eijenfreflerkreis ber „Louiftics” erwirbt, 
dann weiter von jeinem eriten Huſarenſtückchen zu jo manchem 
ſchneidigen Sufarenritt über Europa’s Fluren von ber ſpaniſchen 
Halbinfel bis in die ruffifchen Gefilde, zu bem 9 von 
Negensburg 1809, den er einen ber jchönften feines Lebens 
nennt, ba er Hand in — mit feinem Freunde Labedoysre 
vor ben Augen des Kaiſers und ber ganzen Armee den zwei⸗ 
mal von ben „Zapferiten ber tapferen Divifion Morand“ 
vergeblich geſtürmten Stabtwall zuerft erflimmt, zum ruſſiſchen 
Feldzug, wo er als 30jähriger Negimentsführer unabläffig 
un Pferde und Leute bemüht ift und den höchſten Präfenz- 
ftand ber Armee erreicht, endlich bis Waterloo, wo er bas 
Eintreffen der Preußen bem Safer, ber es abfolut micht 
glauben will, vermeldet. Wahrlih, wenn das „Glüdf ber 
Erde” auf dem „Rüden ber Pferde“ liegt, fo hat der junge 
Marbot ein vollgerüttelt Mah genojien, — Marbots Buch 
hat in Frankreich von 1891—1898 43 Auflagen erlebt und 
bas ift begreiflih. Ich wüßte nicht, was dem Material, das 
es enthält. auf deutſcher Seite zu vergleichen wäre, Au 
patriotiicher Lektüre für Volt und Jugend fehlt es ja über» 
haupt bei uns. Die Jugend liest wohl gar, wenn bie Zeit 
des Robinſon und Lederſtrumpf, wohl des Beten, was fie in 
die Hand nimmt, vorüber it, Seine, Jungdeutſchland und 
das jeweilig jüngite Deutichland und fommt dadurch häufig 
in ganz fchiefe Stellung zu den vaterländifchen Dingen. Die 
Lũcke ijt nicht leicht auszufüllen, denn gerade ein „patriotifches“ 
Buch muß vom jreiejten Standpuntt geichrieben jein, wenn 
es durchdringen fol, Nun haben wir zwar aus der Zeit der 
napoleonifchen Herrichaft und der Befreiung zahlreiche inter« 
eilante Werke, aber auf ihnen liegt wie ein dbumpfer Drud 
die Schmach von Jena und Anerjtädt, jede freie aͤſthetiſche 
Wirlung hindernd. Seltjam, fein Mort von Marbot verräth 
ein Verſtäundniß für den Fategorijchen Jmperativ, der bem 
deutichen Volt gebot, die Schmach der Fremdherrſchaft abs 
zuwaichen für die Miſchung von Scham und Wuth, wie fie 
nerade die Beſten des Volkes bejeclte und wie fie in ber 
Herrmannsichlacht des eblen Kleiſt zu jo wilden Ausdruck 
fonımt, Für den König von Preußen, an beilen Sof er 
zweimal weilte, hegt Marbot bie höchſte Sohadhtung, er hält 
thn für den erjien Edelmann feines Landes, der Schönheit 
und Waterlandsliebe der unglüdlichen Königin Luiſe zollt er 
Bewimderung, aber für den Abfall der Preußen und Defter- 
reicher von dem Kaiſer nad dem ruſſiſchen Feldzug hat er 
nur den Ausdruck Verralh, und als — endlid — Sachſen 
und Württemberger zu den Verbündeten übergehen, lann er 
nicht Worte genug finden, ihr fchändliches, chrlojes Verhalten zu 
brandmarken, die Könige von Sachſen und Württemberg dar 
gegen preist er wegen ihrer Treue zu Napoleon. Welchen 
Ziefitand der allgemeinen Meinung von ber deutichen Nation, 
welch ſchwere Verſchuldung früherer Tage läßt dies wahrhaft 
beifhämende Urtheil eines fremden uns erlennen, eines 
fremden, ber während bes Krieges mit Spanien freimüthig 
im Innern fi auf die Seite biejes Landes ftellt, das fich 
negen die aufgedrungene Fremdherrſchaft zu mehren fuchte: 
ein Epanien gab es damals, ein Deutichland nicht. 


h. Dr. Sans Blum: Vorkämpfer der deutſchen 
Einheit, Lebens» und Ehnralterbilder. Mit 14 Portraits, 
Berlin, Herm. Walther 1899, 2985, 8%, M.5, geb.M.6. — 
Dei der Auswahl der biographiich berüdjichtigten Politiker 
leitete (unter anderem) die Abjicht, der einzelftnatlichen Bes 
theiligung an dem deufichen Einheitsbejtrebungen gerecht zu 
werben. Sie vertheilt fich folgendermaßen: Auf Preußen ent« 
fallen Simfon, Delbrück und Forckenbeck, auf Hannover 
Albrecht, Bennigien, Miquel, auf Bayern Hohenlohe -Schillings« 
jürft und Völt, auf Württemberg Jul. Hölber, auf Baden 
Jolly, auf Heilen Aug. Die und L. Bamberger, auf Sadien 








Rob. Blum und HK, Biedermann, Diele Perfönlichkeiten, ab» | Sauerftoff annähernd in gleichen Theilen. 





Je geringer ber 


geſehen von Rob, Blum, haben in früherer oder jüngerer , Aimofphärendrud, um fo ftijtoffreicher, je größer dev Trud, 


Zeit dem Verfaſſer zum Zweck literariicher Verwerihung theils 
mündlich, theils fchriftlih Mittheilungen gemacht und daher 
erhält bas Buch einen gewiſſen und entiprechenden Diuellen- 
werth für bie von Hans Blum allerdings ſchon mehrfach bes 
handelte Periode feit 1848. Außerdem iſt in dem Werfen 
reichlich viel, wie gewöhnlich, von Hans Blum bie Rede. Die 
beigegebenen Portraits find (natürlich wiederum außer dem 


von bes Verfallers Vater) nad) Photographien gemacht, die | 


in richtig empfundener Weife aus ber Zeit von 1870 gewählt 
find, Sie ftammen aus der Abgeorbnetenzeit bes Verfaſſers, 
aus damaligen Kontributionen für jein politifches Album. 
-y- Uls eine Feitihrift zum Goethe⸗Jubiliäum 
dieſes Jahres iſt auch bie Veröffentlichung der „Befjellichaft 
der Bibliophilen” zu nennen, wennſchon fie zunächſt fir 
den bejtimmten reis der Mitglieder in numerirten Exems 


plaren gedrudt iſt. Sie beiteht aus einem vollitändigen ' 
Falfimile von Goethe's eigenhändiger Neinfchriit der Mit- 


ſchuldigen, die mit den übrigen Schäken von Salomon 
Hirzels Sammlung auf ber Leipziger Univerfitätsbibliothet 
aufbewahrt wird, Die Firma 3.5. Weber in Leipzig, welche 
die Serftellung übernommen hatte, hat es durchgeführt, nicht 
etwa nur bie Schriftzüäge der 79 doppeltfeitig beichriebenen 
Blätter, Sondern das Manuftript als ſolches in feiner 
GBefammtericheinung, im Format und Papier, mit feinen ver- 


—— Schönheitsfehlern, mit dem von Goethe geknifften 


hmalen Rand, wiederzugeben, fo daß ber Heine ftimmungs- 
volle Pappbandb in Duart eine vollflommene Wiederholung 
der Händſchrift darftellt und man ihn ganz mit derſelben 
Empfindung und MNührung im bie Hand nimmt, wie bas 
Driginal ſelbſt, weldes Goethe für Friederile Brion ab» 
geichrieben und ihr geſchenlt hat. Diefe Leiftung der Weber» 
ſchen Dffizin ſtellt ein glänzendes Zeugniß für das techniſche 
Können unſrtes heutigen Buchgewerbes dar, Profeſſor Dr. 
G. Witkowsli in Leipzig hat als Vorjtandsmitglied der ges 
nannten Geiellichaft die Herausgabe angeregt und geleitet. 
Die nächſtfolgenden Veröffentlichungen der Gejellichaft werben 
theils Hand» und Nahichlagebüher für ben Bedarf ber 
Vücherfreunde, theils hervorragende Veranftaltungen in Typen» 
drud bringen. 

h. Der Mannheimer Alterthbumsverein, dem bie 
Pfälzer Geichichte jo manche Förderung danft und ber jeit 
Jahren eine Serie von Monographien zur Geſchichte ber 
Stabt Mannheim und der Pfalz herausgibt, wird vom 1. Jan. 
ab monatlich eine Zeitihrift „Mannheimer Geſchicht s— 
blätter” erjcheinen laſſen. Neben Meferaten über die im 
Verein gehaltenen Vorträge und fonjtigen Bereinsnachrichten 
follen darin Auffähe gebracht werben, bie, auf wilienichaftlicher 
Grundlage beruhend, in allgemein verjtändlicher form Gegen» 
ftände aus der Geſchichte, Alterthumss und Vollskunde der Stadt 
Mannheim und der Pfolz behandeln; es ſollen ſich Verdffentlich⸗ 
ungen aus Archiven, Berichte über Ausgrabungen und fonftige 
Unternehmungen des Vereins, eine Zeitfchriften» und Bücher» 
ihan ı, dergl, anſchließen. Bei dem weitreichenden Jutereſſe, 
welches bie Geichichte ber Pfalz beanfpruchen barf, ift ein 
foldyes Unternehmen dankbar zu begrüßen, und es wäre fehr 
erwünjcht, wenn durch rege Anteilnahme und Mitarbeiter 
ichaft die neue Zeitfchrift, der man nur ein gutes Gebeihen 
wünſchen kann, feäftigit unterftügt werde, (Beiträge jind an 
Hen. Dr. Friedrich Walter, Mannheim CS 10b zu richten.) 

* Die Berbrennung in Flüffiner Luft. Sarl 
Linde hat jeine Arbeiten mit flüjfigee Quft Fortgefegt und 
die Verbrennungserfcheinungen darin ftudirt. Ueber das 
Ergebniß jeiner Unterjuchungen wirb in ber Speemanm'ſchen 
Wochenſchrift „Mutter Erde" folgendes berichtet: Bei der 
Berflüffigung der atmofphäriichen Luft wird Sauerjtoff und 
Stickſtoff zugleich fondenfirt, jo daß die flüffige Yuft die gleiche 
Zufammenjegung wie die atmojphäriihe hat. Bei der Vers 
dampfung vergast jebocdh der Stidjtoff raſcher als der 
Sauerjtoff, und zwar beitehen die Vergafungsprodufte bei 
dent Drud von 1 Aimoiphäre anfangs aus 92 Proz. Stick- 
Hoff und 8 Proz. Sauerſtoff. Infolgedefien wird die Flüſſig⸗ 
teit immer jauerjtoffreicher, uud wenn etwa 70 Proz. der 
flüffigen Zuft vergast find, enthält der Neft den Stidftoff und 


| um fo jtiditofjärmer find die Vergafungsprodufte. Solange 

deshalb die Vergafungsprodufte vorwiegend Stickſtoff er 
' halten, erliicht ein glimmender Span bei Annäherung, an 

die Oberfläche der flüffigen Luft. Er flammt dagegen auf bei 
| vorgefchrittener Verdampfung und beim Eintauchen in Die 
| Flüffigkeit. Miſcht man Kohlenpulver oder einen ähnlichen 
| tennbaren Stoff mit flüſſiger Luft und entzündet die Maſſe, 

fo ift die Verbrennung ebenfo raſch und lebhaft wie beim 
Schwarzpulver. Benutzt man eine Schlagzündung, ® erfolgt 
teog ber tiefen Temperatur eine Explofion, Zränft man 
| Kiefelguhe oder Korktohlenpulver fo weit mit Petroleum, dab 


i 





fie nody eine genügende Menge von künſtlichem Sauerftoff 
aufnehmen fönnen, jo erplodirt die Miſchung freiliegend bei 
| jeder Zündung. Mit diefem Gemifch gefüllte Patronen übers 
| trugen die Exploſion auf andere, 25 cm davon entfernt 
: Jiegende, während bie Nebertragungsfraft ber Sprenggelatine 
| nur 15 cm weit reichte, Die in einem Brifanzmeller vor« 
genommenen Berfuche über die Schnelligkeit der Verbrennung 
eines ſolchen Gemifches ergaben, daß feine Verbrennung troß 
feiner Temperatur von weniger als 1800 anſcheinend jchneller 
| erfolgt als irgend eine bisher befanute Verbrennung von feiten 
oder flũſſigen Subſtanzen. 
*Marxburg. Der Profeſſor der Theologie Graf 
v. Baudiſſin bat, ber „Frift. Zig.“ zufolge, einen Nuf an 
bie Univerjität Berlin erhalten und angenommen, 
* Bibliographie. Bei der Rebaltion der Allg. Big. 
| find folgende Schriften eingegangen: 
| Dr. Eugen Fuchs: Grundbuchrecht. Kommentar zu ben 
grundbuchrechtlichen Norinen des Bürgerlichen Gejegbuchs und 
zue Grundbuchordnung. 1. Heft. Berlin, I. 3. Heine's Verlag 
1899. — Johannes Doſe: Magiiter Bogelius. Cine Er» 
zählung aus der Geichichte bes dreißigjährigen Strieges. Alten« 
burg, S⸗A. Stephan Geibel, — R, v. Uslar: Nt S.M.&, 
„Mixe“ nadı Kamerun. 1897—1898, Reiſe⸗Stizzen und Bilder, 
Ebd. — Georg Mengs: Haren, Eine Sylter Gefcichte, 
Salle a. S, Dito Hendel. — Stein- Schmidt: Altenftüde 
zue Einführung in das Prozeßrecht. Zivilprozeß. 4 Aufl, 
Leipzig, E. 2. Hirfchfeld 1899. — The Preston Stearns: The 
life of prince Otto von Bismarck. Philadelphia, London,, 
J. B. Lippincott Company 1899. — 4A. Scanferlato: Lezioni 
italiane. Kurze, praktiſche Auleilung zur Erlernung der italienis 
ſchen Sprache. (Teubners Heine Sprachbücher: II. Italieniſch.) 
Leipzig. B. G. Teubner 1899, — C. Kurtz: Das preußiſche 
Geſeh über die freiwillige Gerichtsbarkeit vom 21. Sept, 1899, 
Sannover, Perlin, Carl Meyer (Guſtav Prior) 1900, — 
Frieder. Bonſchab: Hypothelenbanfgeieh vom 13, Juli 1899, 
Handausgabe mit Erläuterungen u. Sadregiiter. München, 
3. Schweiger (Arth. Sellier) 1900. — M. Gräfin Stuben» 
berg: Gedichte. Dresden, Leipzig, E. Pierfons Verlag 1900, — 
Bernd. Schmidt: Die Juſel Zaktynthos. Erlebies und Ers 
forjchtes, Freiburg i. Br., Friedr. Ernit Fehſenfeld 1899, — 
Gries bei Bozen, Winter-fiurort und Webergangsitation, 
Proſpell. Gries, Kur⸗Verwaltung. — Dr. Aud, Hermann: 
Die Handelsbeziehrengen Dentichlands zu feinen Schußnebieten. 
Berlin, Dentiher Kolonial-Verlag (G. Meittecke) 1899. — 
of. Petoldt: Einführung in die Philofophie ber reinen 
Erfahrung. I. Band: Die Beſtimmtheit der Seele. Leipzig, 
B. G. Teubner 1900. — Ad. v. Wenditern: Arheitsvertrags⸗ 
geſetzgebung. Poſitive Politik gegen die rothen Gewertvereine, 
Berlin, Puttkammer u. Mühlbreht 1900. — Th. Vogel: 
Goethe's Selbitzeugnifie über feine Stellung zur Religion und 
zu religiösstirchlichen fragen. 2. Aufl. Leipzig, B. 6, Teubner 
1900. — Frhr. v. Schlicht: Ein Hampi. Humoriſtiſch⸗ 
militärifche Erzählung aus einer feinen Garniſon. Berlin, 
Ditto Janle 1900, — Ernit Editein: Der Bildſchnitzer von 
Weilburg. Noman. Ebd. 1900, — Dr. franz Schweyer: 
Die Bantdepotgeichäfte in neichichtlicher, wirthichaftlichee und 
rechtlicher Beziehung. München, I. Schweiger Verlag Arthur 
Sellier) 1899, — Thomjon Jay Hudſon: Das Geſetz 
ber pigchiichen Ericheinungen. Eine wirtiame Sypotheſe für 
das ſyſtematiſche Stubium des Hypnotismus, Epiritismus, 
ber geiftigen Therapeutik 20. Leipzig, Armed Strauch. — 
Alphabetiſches Berzgeihnib ber deutihen See⸗ 


Geite 8. 





bäfen, fowie europäifher und außerenropäifcher Hafens, 
Anlage» und Küftenpläge. 3. Aufl. Bearbeitet vom Kgl. Statis 
ftifhen Bureau. Berlin, Selbitverlag 1899. — Zeitihrift 
des Deutfchen und Defterreihifhen Alpenverein, 
Nebigirt von H. Heb. Jahrg. 1899, Band XXX, München, 
Berlag bes Deutichen und Deſterreichiſchen Alpenvereins 1899. 
— Dr. ride: Diabetes und Rafjenverfall, unfre modernen 
Stoffwechfel-Krantheiten. Ein Wendepuntt in der Diabetes- 
behandlung. Berlin, Karl Dunder 1900, — Deutid- 
nantifher Almanadı. Illuſtrirles Jahrbuch über See 
ſchiffahri, Marine und Schiffbau für das Jahr 1900. Hanb. 
von G. Lehmannefgelstowsti, Berlin, R. Boll. — Tajdhen- 
buch der deutſchen Ktriegsflotte, 1. Jahrgang. 1900, 
Sopb. von B. Weyer, München, J. F. Lehmann 1900, — 
Dr. N. Waſſilieff: Ein fommunales Arbeitsamt, Arbeits- 
lojensfafie, Arbeitsnachweis, Einigungsamt. (Aus: „Schweiz. 
Blätter f. Wirihſchafis⸗ u. Sozialpolitit“.) Bern, C. Sturzen- 
egger 1899. — Monatlihe Nachmeije über den aus— 
wärtigen Sandel des beutihen Zollgebiets nebft 
Angaben über Großhandelspreife, ſowie über die Gewinnung 
von Zuder und Branntwein, Haob. vom Kaiſerl. Statiflifchen 
Amt. Oftober 1899. Berlin, Puttlammer u. Mühlbrecht 1899, 
— Dr. Karl Didtel: Zufaınmenftellungen aus dem deutſchen 
bürgerlichen Mechte, insbeiondere aus dem Bürgerlichen Gejehs 
buch und Handelsgeſetzbuch. Berlin, Franz Vahlen 1900. — 
Dr. 3. v. Staudinger: Das Polizeiftrafgefegbud für das 
Königreich Bayern. 4. Aufl. Münden, €, 9. Bet (Oslar 
Bed) 1900. — Hermann Petrich: Aus zwei Sahrhunderten, 
Zwölf deutiche Männer, Erzählungen für Jung und Alt im 
lieben beutjchen Waterland. Nr. 25—36 u. 39. Gutenberg- 
bũchlein zum 500jährigen Jubelfeft. Altona, M. Hoffmann 
1900, — 4. Schimmelpfeng: Recht und fyrieben an ber 
Wende des Jahrhunderts mit bejonderer Berückſichtigun 
Defterreichs und des Haager Kongrefies, Vortrag. (V. Kongre 
der Deutichen Rechtspartei.) Meljungen, W. Hopf 1899. — 
Der Stil in ben bilbenden Künften und Ger 
werben aller Zeiten. I. Serie: Der jchöne Menſch. 
Lieferung 35 bis 27, Münden, Leipzig, ©. Hirihs ſtunſt · 
verlag 1899, 











DE" Siezu ein Proſpelt aus dem Verlage von Greiner & Pfeiffer 
in Stuttgart fiber „Hervorragende Neuere Bserie‘‘ als Beilage, 





Soeben wurde vollständig: 


Herausgegeben von 
Dr. J. Conrad, 
Prof. d. Staatswissenschaften in Halle a. 8. 
Dr. L. Elster, | 
Geh. Reg.-Rat u. vortragend. Rat in Berlin. 





Preis für den I. u. II. Band zusammen: 





Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
un — — — 


handworterbuch 
der Staatswissenschaften. 


Dr. W. Lexis, 
Prof. d. Staatswissenschaften in Göttingen. 


Dr. Edg. Loening, 
Prof. der Rechte in Halle a. 8. 


ERF" Zweite gänzlich umgearbeitete Auflage. "ES 
Zweiter Band: Arnd-Büsching. 


Preis: brosch. 20 Mark, geb. 22 Mark 50 Pf. 
brosch, 41 Mark, geb. 46 Mark, 


BER” Ueber die Bedingungen für den, Umtausch der 
ersten Äuflage gegen die zweite wurde ein ausführlicher 
Prospekt her — der entweder direkt vom Verlag 
oder durch jede Buchhandlung bezogen werden kann. a 


Der dritte Band wird Im Januar 1900 zur Ausgabe gelangen. 


er —A 


Nr. 279, 


3.6. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolget ©. m. b. H. in Etuttgart. 
Soeben erfhienen! 


Die Litteratur am Jahrhunderl Ende 
Max Sorem. 


Preis aeheftet 3 Dart, Elegant gebunden 4 Marf. 

Unter den Kritilern von wiffenfhaftliger Bedeutung, 
bie ben Erſcheinungen unferer neueſten Literatur mit gewiffenhafter 
Prüfung umd wertvollen Fingerzeigen zur Seite ſtehen, hat ſich feit 
Bit Martorenz einen hervorragenden Namen gemadit. 


Beftrebungen am Ende des 3 
ſchwerer e8 dem eingelnen wird, über alles, was fich jetst anf —* 
zu 


Bu Beziehen durd die meiften Buchhandlungen. 


—— — ——— —— — — r — — 


Unferer heutigen Gejammtauflage liegt ein ausführlicher 
Projpekt bei von der Geldlotterie der Marientirche in 
Zandau (Bialz). 

Im Namen von 5000 Katholiken, die durch Ablöfung eines 

unhaltbaren Simultaneums zu einem Kirchenbau 
ezwungen find! 
im Namen der katholiſchen Soldaten von drei, jpäter von 
vier hier garnijonirenden Megimentern! 
im Namen der hehren Muttergottes, der unjere Kirche 
eweiht ift! bitte ich um Abnahme von Looſen. — 
Uen Wohlthätern ein herzliches „Vergelt's Gott“! 
Brehm, kath. Stadtpfarrer, Landau (Pfalz). 


Ziehung: Samſtag, 16. Dezember, im Kaimſaale 
zu Münden. (18697) 








Sorben erſcheint: (18710) 


DieSrautvonderMairnan. 


Gine Geſchichte vom Bodenfer 
von 
€, Frhr. Schilling von Canflalt. 


Preis beochiert M. 4, gebunden M. 5. 
Fonts Köhler’s Hof- u. Perlags- 
Buchhandlung, Münden. 

Die Morzeit ber Iniel Mainam, 
des Dieblingsaufentbalts bed Hodhe 
feligen Kaiſers Wilhelm I, erwegt 
Allgemeinintereffe und wirb ber 
in meifterhafter ebler Sprache 
fchriebene Roman bejonders zu Weih⸗ 
nachten old ein Auferft vornehmeß 
Geichent hodjwilltommen fein. 


Durch alle Bnchhdlgn. zu beziehen. 


Verlag von Wilhelm Hertz, 
Berlin. (18665) 


Soeben erschien: 


aulleyst. 


Neue Märchen. 
Geh, 5M. Gebd, 6 M. 












(17989, 


Fur den Inieratenteil verantwortlich: 
W. Keil in Münden. 






Örgang 1899. 


— 





München, Donnerſtag, 7. Dezember. 


Aummer 280. 





Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 





Deut und Verlag der Befenigalt mit beſchränkter Haftung 
„Berlag ber Allgemeinen Beitung* in München. 
Beiträge werben smter der Auſſchriſt „Mu die Mebartion ber Beilage 
zur Allgemeinen Beitung" erbeten. 
Der unbefugte Raddrud der Deilage-Mriitel wird gerimitih verfolgt, 





Onartalpreiß für die Beilage: M.4.50. (Bel birester Bieferungt 
Yuland M.6,—, Aubland N. 7.50.) Ausgabe in Wohenkelten MR. 5.— 
(Bel direeter Bieferung: Inland M. 6.80, Aula M. 7.—) 
Aufträge nehmen am bie Woftämter, für die Wochenheſte au Die 
Bushandlungen und jur dirceten Bieferung bie Werlagkrzprdltion, 


Veraulwortlicher Deraufgeber: Dr. Ostar Bulle in Münden. 





m Des Feiertags wegen (mit Rüdficht auf 
Dad Geſetz über die Sonntagärube) erſcheint Die 
nädite Rummer am Samftag. 


Aeberſicht. 
und das Diüffelborfer Lyceum. IV. Bon Dr. Julius Asbach. — 
Dlüthen chineſiſcher Dichtung. Bon Albert Geiger. — Mittheilungen 
und Nadrichten, 


Heine und das Düfleldorfer Lyceum. 
Bon Dr. Julius Asbach. 
IV. 

Aus Heine's Schülerzeit kennen wir zwei Gedichte, 
Das eine hat der verdiente Heine-Forſcher Profejjor Elfter 
in Leipzig in Bb. XXV, Heft 1 (1898) ber „Zeitſchrift 
für deutſche Dichtung” veröffentliht. Es wurde auf: 
gefunden in den „Allgemeinen Unterhaltungsblättern zur 
Verbreitung des Schönen, Guten und Nützlichen“ 1829, 
Br. 5 S. 246, Münfter und Hamm bei G. U. Wunder: 
mann, wo es vermuthlih ohne Heine’s Wiſſen mitgetheilt 
wurde. Der Herausgeber bemerkt, das beigedrudte Datum 
der Entftehung „1815“ fei zweifellos richtig und das 
Gedicht wohl bald nad der Schlacht von Belle Alliance 
—— Wir hatten beim erſten Leſen und bei ſpäterem 

dachdenken vielmehr den Eindruck, daß es im Spätherbite 
1813 nad ber Leipziger Schlacht entftanden, wenn auch 
fpäter miedergefchrieben if, Dan leſe nur die erjten 
Strophen: 

Kam aus fernem Franlenlande 

Einft die Hölle ſchlau, gewandt, 

Brachte Schmach und Ichnöde Schande 

In dem frommen, deutſchen Land. 


Und die Tugend und den Glauben 
Und die Himmelsſeligleit — 

Alles Gute fie uns rauben, 

Gaben Sünde uns unb Leib. 


Deutihe Sonne wurde düfter, 

Wil nicht leuchten deutſcher Schand’, 
Und ein dumpfes Trau'rgeflüfter 
Sich durch deutſche Eichen wand, 


Und die Sonne wurde lichter, 
Und die Eiche raufchet Freud'. 
Kommen find die Nacherichter, 
Wollen fühnen Schmad und Leib, 


Und des Trugs Altäre wanken, 
Stürzen ein im grauſen Schlund, 
Alle deutjchen Herzen banfen; 
Frei ift dbeuticher, heil'ger Grund, 


Siehit du's lodern hoch vom Berge? 
Sag’, was deut’ die Flamme wild? 
’8 deut’ dies Feuer auf dem Berge 
Deutichlands reines ſtarles Bild, 


Aus der Sündennacht entiauchet 
Stehet Deutichland unverfehrt; 

Noch die dumpfe Stelle raudet, 
Wo die jhön’re Form entgährt, 





Die Situation ift völlig Har. Die Franken waren 
nad Deutſchland gezogen und hatten Schmach und Schande 
gebracht, infolgedeſſen verbüfterte fi die Sonne, bis die 
Racherichter kamen, um Leit und Schmah zu rädhen und 
die Altäre des Trugs zu flürgen, Sept ift Deutihland 
frei und von allen Bergen lodern die $lammens 
zeihen. Noch raucht das Schlachtfeld, wo die ſchönere 
Form entgährt; eine unflare Metapher, die wohl dasſelbe 
befagen fol, was unmittelbar vorher als Deutſchlands 
reines, ftartes Bild bezeichnet wird. 

Das Gediht ift ein geugnik für den patriotifchen 
Auffhwung, der allenthalben auf die Leipziger Schlacht 
und den Abzug der Franzojen folgte. Der leptere fand 
in Düfjeldorf Anfang November ftatt, und in ber Mitte 
des Monats erihienen die Truppen der Berbündeten. Schon 
während Napoleons Antweienbeit 1811 hatte es ſich gezeigt, 
daß die beutihe Geſinnung eines großen Theiles ber Ber 
völferung nicht erlojhen war. Sie hielt fih nah dem 
Zeugniß Beugnots,!) des kaiferlihen Kommifjars, bei den 
Feſtlichkeiten zurüd, und nur das Beiſpiel der in der Stadt 
wohnenden Franzofen konnte fie zu Huldigungsäußerungen 
fortreißen. Als aber 1813 die Befreier herannahten, zogen 
ihnen auf der Straße nad) Elberjeld ganze Schaaren jubelnd 
entgegen, und zahlreich traten die jungen Männer als 
Freiwillige ins Heer ein. 

Stimmung und Bilder in dem patriotiſchen Gedichte 
Heine's find wenig verſchieden von der Körner'ſchen Lyrik, 
Sie finden ih aber auh in dem Aufruf zum Kampfe 
für Deutichlands Freiheit wieder, den am 17,/29. November 
ber provijoriihe Generalgouverneur Juſtus Gruner in 
Düffelvorf erlafen hat. In einem mir vorliegenden 
Blugblatt Hat er folgenden Wortlaut: 


Aufforderung 
an deutfhe Jünglinge und Männer 
zum Kampfe 
für 
Deutfhlands Freiheit. 


Die Stunde der Rache hat geichlagen! Die Morgened 
der freiheit ift aufgegangen. Nach einer langen bunt. 
Nacht vol Drud und Elend, voll Schmach und Noth, voll 
Verfolgung und Entehrung, bricht enblich ber helle Tag eines 
neuen fräftigen Lebens an, 

Deutihland ift frei — Deutfchland iſt wiebergeboren, 
Bon den Ufern des Niemen bis zu ben Fluthen des alten 
ehrwürdigen Rheins tönt ber einitimmige Ruf ber Freude, 
ber freiheit, der Liebe, der alten Treue, der neuen Einigkeit, 
Untergegangen ift in bem bobenlojen Meere frember Unter 
jochung jegliche Jwietracht, jede Heine Eiferfucht. Die dbeutfchen 
Zungen find gelöjet, die deutjchen Herzen haben ſich wieder⸗ 
gefunden und für Immer vereint, Ein Bund ift geichlofien, 
ein beiliger hehrer Bund, ohne Wort und formen, mi 
duch das Aeußere erfianden, noch für das Weußere 
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jebilbet, Ge ijt u... von bem Hödjften unb Serr« 
ichiten, was bie Welt un en, von dem dreifachen Bunbe 
ber erhabenſten Beherrſcher der Erbe. Er hat bie Gemüther 
erfaist und über das irdiſche Dajeyn erhoben, Freudig opfern 
fle dieſes um ein Höheres zu erringen und unfterblich 
rn die Namen beifpiellofer Helden in bem Geſchichtbuche 
unjerer 

Ein frembes tapferes, treuen, ſelbſtſtündiges Volk bat 
u — Am feine Bölfer 


Deutſchland den Auflang 9 
gefolgt. Defterreich und bee en, Sachſen, Baiern und Heſſen, 
eile bes gemeinjamen Waterlandes haben ſich mit 


alle 
degeifterter Straft und Heldenmuth erhoben für bie gemeinfame 
Greiheit. Gott, ber unwandelbar ewige gerechte Gott hat fie 
gefegnet und bis hieher geführt. Sie ind oelommen und 
> die ſchmachvollen Feſſeln zerbrochen, unter denen dieſes 
anb jo jammervoll ſeufzte. Sie haben die fremben Räuber 
verjagt, welche das Mark des Volkes ausfogen, das Recht 
leeren Form entwürbigten, Teinen Zweck ber Verwaltung 
tten als ihre Geldgier zu befriedigen, mit frevelnder Hand 
i ihrer ſchimpflichen Flucht Ulles, felbit der Wittwen ges 
heiligtes Gut mit ſich ſchleppien und fein Andenken hinter 
ließen, als ben tiefiten Schauber vor den unnatürlichen Ber- 
folgern deuticher Freiheit, Wohlfahrt und Ehre. 

Der Fluch ift ihnen gefolgt — bie Thränen ber 
Verzweiflung haben fte begleitet. Sie haben uns nichts 
gelaflen, als bie Kraft und den Entfchluß ber Mache. 

Auf dann meine Mitbürger! eilen wir, ihn auszuführen. 
Befreiet find wir, aber noch nicht für Immer frei, Wollen 
wir bewahren, mas bie ſiegreichen Heere uns gewährt, fo 
möüflen mir ſelbſt es ſichern. Nur Der verdient der fFreiheit 
heiliges Gefchen!, ber es zu erhalten wagt und wein. Dies 
iſt jegt unſere Pflicht. Sie ſey unſer angejirengtes nnd 
fchleunigftes Bemühen. Was unfere deutſchen und ruſſiſchen 
Brüder geihan, das müflen auch wir thun. Wie fie uns, fo 
müflen wir unjern Brübern jenfeits bes Rheins freiheit und 
Friede bringen, Ihre Wiedervereinigung mit uns, ift bie 
alleinige fichere Bafis unferer Selbftändigfeit — ihre Freiheit 
die einzige Bürgichaft der Unjrigen. 

Auf denn! zum ſtampfe, zum freiwilligen Kampfe für 
des Waterlandes Wade, Ehre und Sicherheit, Biel haben 
wir zu rächen, viel haben wir zu jchügen. Stein Jahrhundert 
wird das Andenken der tiefen Leiden verwiſchen, welche dieſes 
deutjche Lund erbuldet. Sein tief gefuntener einft fo blühender 
Gewerbefleiß, jein zerrütteter Handel, feine zahllojen Steuer 
bedvrüdungen, die lange Bertilgung unirer National-Sprache, 
bie Entehrung unferer Sitten, bie Verfolgung der Deutjchen 
durch Deutſche und Fremdlinge bis in unsre geheimiten und 
theuerften Verhältniſſe, — — find biefe greuelvollen Er» 
innerungen nicht hinreichend, zum ernften blutigen Kampfe 
uns zu mahnen? 

Wibt es einen Deutſchen am Rheine, an ber Eien, 
Wupper, Dill und Lahn, der jene Greuel, der bie verflofienen 
furchtbaren fieben Jahre wieder erleben mögte? Wäre nicht 
der Zod für Vaterland, für Weib und Kind, für Eigenthum 
und Ehre, für Wahrheit und Zugend, taufendmal will 
fommener, denn ein joldjes Leben vol Schande, Furcht 
und Elend? 

Brüder — Söhne des Vaterlandes! eilet herbeit Sehet 
unjre Märtiichen Nachbarn, wie fie in zahllofen Haufen hin— | 
ziehen, für ihren König zu fterben, ihre unvergebliche Königin 
zu rächen und fih dem Stampfe zu weihen für echt | 
unb Ehre, | 

Laßt uns gleich ihnen und mit ihnen ziehen. Wir alle 
tämpfen jür eine Sadhe — für ber Menfchheit heiligfte 
theuerite Güter — für Freiheit und Vaterland. 

Wer leben und fterben will für dieſe, der trete frei» 
willig berzu. Alle die jo fommen, werben ben Fern unferer 
Vertheibiger unter dem Namen 


Schaar deulſcher Freiwilligen vom Rhein und ber Gieg 
bild 


en. 

Die äußern Beſtimmungen biefer Bildung ergeben bie | 
nachfolgenden Feſtſezungen. Wer Theil an ihnen nehmen 
will, eile! Schon haben ſich viele dazu gemeldet. Schon hat 
fih in Dillenburg ein edles Häuflein auserlefener herrlicher 

Männer aus freiem Antrieb dazu gejtellt und eine 








eigene Jägersflompagnie geſchaffen. Schon haben an 

Väter ihre einzigen und eine eben jo angeiehene Wittwe ihre 
drei Söhne dargeboten, und mern diefer hohe Sinn fich 
fortpflangt, fo werden wir es, ob auch nicht an Zahl, bad) 
an Eifer und Erfolg jedem unſerer deutſchen Mitoölfer 
gleih thun. 

Wie bie unfterblihe Schaar jener breihunbert Kelben, 
bie einft unter bem unfterblichen Leonidas für ihr Vaterland 
fielen, fo jey und banble auch unfere Schaar ber freiwilligen, 

len dann auch diefe unfre Brüder wie bie heldenmüthigen 
bebaner, jo leben ſie doch ewig, jo lange Deutſchland bes 
fteht und ein Männerherz in deutſcher Männerbruft ſchlägt. 

Düffeldorf ben 17/29 November 1813. 

Der vroviforifhe General-Gouverneuz, 


Juſtus Gruner, 


Beflimmungen 
für 
die Shaar der freiwilligen 
vom Rhein und der Sieg. 


Dieie Schaar fol: 

1) Vorzüglich den Zweck haben den übrigen ſtehenden 
Truppen als ein tüchtiges Beilptel von Muth, Ausdauer und 
unermüdeter Thatkraft auf der Bahn der Ehre voranzugehen. 

2) Eben deshalb wird fie auch nur zum eigentlichen 
ſtriegesdienſte genen den Feind beftimmt. Alle übrige Garnifon- 
oder ſonſtige militärifche Nebendienfte bleiben ihr fremb. 

3) Sie fol zunächſt ein Vereinigungspunkt für ſolche 
Männer werben, welche nach ber bisherigen Staats⸗Verfaſſung 
vom Solbatenftand befreiet waren, jeht aber für das Waters 
land ftreiten wollen und wohlhabend genug jind, jich jelbit 
zu befleiden und auszurüften, 

Minder wohlhabende, aber fonit geeignete junge Männer, 
find des Geldbunvermögens halber hievon nicht ausgeſchloſſen. 
Vielmehr werden die Arrondiffements und Kommünen, im 
welchen ſich ſolche befinden, durch freiwillige Beiträge beren 
Ausrüftung zu bewirfen aufgefordert. 

Es follen Vereine zur Einſammlung ſolcher edlen Beis 
träge in jedem Arrondiffement gebildet werden, 

4) Die Freiwilligen werden zwar den Truppen ber 
ſtehenden Armee gleich bejoldet und befinden jid) während 
ihrer Dienftzeit unter den allgemeinen Militärgeiegen, Allein 
jie erhalten den Rang eines Gefreiten, Befreiung von allen 
lörperlihen Strafen und das Präditat Sie, Sie werden 
als die alleinige fünftige Pflanzichule der Unteroffiziere und 
Dffiziere für die hiefige Bewaffnung betrachtet werben, jo Dat 
fünftig Niemand zu einer folchen Stelle befördert werben 
kann, ohne in der Schaar ber Freiwilligen gewejen zu jeyn. 

Die Dffizierjtellen der Schaar jelbit werden von ihnen 
vorgeihhlagen, von dem Generals&ouvernement beftätigt. 

5) So wie es fih von jelbit veriteht, daß förperliche 
Gebrechlichkeit den Eintritt in biefe zu Thaten berufene Schaar 
unmöglic) madyt, fo fchließt auch moraliiche Untüchligteit, 
entichieden böfer Nuf und der Vorwurf eines Verbrechens 
davon aus. 

6) Die Freywilligen müſſen ſich felbit leiden, wo möglich 
auch bewaiinen und die Meiter fich beritten machen. 

7) Eiwil-DOffizianten, melde in die Schaar eintreten, 
werben zu diefem Ende, nad) den Umſtänden, einen monats 
lihen Gehaltsvorſchuß befommen. Ihre Beioldungen bleiben 
ihnen unverkürzt. Berheirathete erhalten während des Krieges 
ein Drittel davon jelbit, ein Drittel ihre familien, dag legte 
Drittel wirb bis zu ihrem Wiebereintritt im den Eivilbienft 
zur häuslichen Wiedereinrichtung Für fie aufgehoben und fält, 
wenn jie jterben, ebenfalls ihrer familie zu, Unverbeirathete 
erhalten auch ein Drittel und bie andern zwei Drittel werden 
gleichfalls für fie aufgehoben. Die Behörden müſſen ihre 
Geichäfte von den zurüdbleibenden Staatsdienern, ohne Ent» 
ichädigung, mit verwalten lafien. 

8) Nacd Beendigung des Srieges lann jeder Freiwillige, 
wenn ex wünjcht, zu jeiner früheren Beichäftigung zurüdtehren, 
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Eivil-Dffigianten, welhe in ber Schaar ben Feldzug 
mitgemacht haben, treten nicht nur in ihre ihnen refervirte 
Stellen wieder ein, jonbern haben beim Avancement bei 
leiher Dienjtfähigfeit, vor andern ben Vorzug, melde ben 
rieg nicht mitmachen mögen. 

Ale während ber Dauer bes Skrieges erledigt werbenbe 
Hemter können deßhalb nur interimiftiich befegt werben. 

Eivik-Dfftzianten, welche Ehrenzeichen im Felde erwerben, 
mwerben vorzugsmeile befördert, und bey einftiger Verlaffung 
des Dienstes, ihre Penſionen um die Hälfte erhöhet. 

9) Es wird ein beſonderer Fond zur Unterftügung ber 
Bittwen und Waiſen ber im fFelbe bleibenden Staatsbiener, 
aus Beiträgen bes Eiviljtandes und aus Zuſchüſſen des 
Staates gebildet werben. 

10) Die Schaar der Freiwilligen ſoll zufammengefeßt 
werben: 

a) Aus einer Abiheilung Kavallerie, 
b) Aus Jägern, deren Ausdehnung fih nad ber 
Zahl der Gemeldeten richtet. 


11) Die Farbe ber Kleidung wird dunkelgrün feyn, und 
alfes übrige deshalb von dem Drganifations-Büreau noch 
näher beitimmt werben. 

12) Die Anmeldungen zur Aufnahme in die Schaar der 
zn müfjen bei jeder Orts-Mairie im Rheindepartement 

innen 8, im Siegbepartement binnen 10 Tagen geſchehen. 
Nach 14 Tagen werben bie Liften gefchloffen und biejenigen, 
melde fit bis dahin micht gemeldet, in die Schaar nicht 
aufgenommen, fonbern zum Dienfte unter ben ftehenben 
Truppen oder dem Lanbiturm verwendet werben, wenn ihre 
Verzögerung nicht befonders gerechifertiget werben fan, 

Die Mairen haben die Liſten der fi Gemeldelen von 
3 zu 3 Tagen unmittelbar an das General-Öouvernement eins 
ujenden; ſobald das OrganifationssBüreau, zu welchem ein 

überer Ehurpfälziicher und ein Naffau-Oranifcher Offizier 
zugezogen werben follen, Zonjtituirt ift, wird Diefes alle 
weiteren Details befannt machen und mit ben Behörden und 
Individuen reguliren. 

Düffelborf ben 17/29 November 1813. 

Der proviforifhe Generals-Bouverneur, 


Juſtus Gruner. 


Merfwürbig find in dem Gedichte auch bie Strophen, 
bie in etwas jchablonenhafter Weiſe die chriſtliche Liebe 
verberrlicen: 

Helden zeugen Teine Tauben, 
Lömen gleich ift Hermanns Art; 
Doch ber Liebe fchöner Glauben 
Sei mit Stärfe milb gepaart, 


Eig’nes Leib dem Deutfchen lehrte 
Ehriftus fanftes Wort verftchn; 
s zeugt nur Brüber deutſche Erbe, 
Nur die Menjchlichkeit ift jchön. 


BDefremden fünnen ſolche Worte nit in dem Munde 
eines Dichters, der Marienliever und bie Wallfahrt nad 
Kevelaar verfaßt hat. Sie find Zeugen einer Entwidlungs- 
phafe, die er felbft in ber autobiographifchen Skizze vom 
Sabre 1835 als „romantifhe Launen“ gekennzeichnet 
bat. In derſelben Skizze wird gefagt, daß er vom 16. Jahre 
an Berje gemacht habe, alfo vom Jahre 1813 an. 

Auf ein grundverichiedenes Gebiet, auf dem Keine 
wie kaum ein Zweiter nah Ariſtophanes zubaufe war, 
führt ein anderes Jugendgebicht, die Wünnebergiade, 
für deren Datirung, wie ſchon Hüffer a. a. D. mitgetheilt hat, 
ein urkundliches Zeugniß vorliegt. Dasjelbe findet ſich in 
dem Schüleralbum, das von Dftern 1814 an von ber 
Hand des Direftord Kortüm ordnungsmäßig geführt vor: 
liegt, mährend es für die Zeit ber franzöfifhen Herrſchaft 
ſchmerzlich vermißt wird. 

Nah Ausweis des Albums wurden Neujahr 1815 
Guſtav und Karlv. Unger, Söhne des Kreisdireltors 


Unger aus Dorneburg, ber erftere in bie zweite, ber * ere 
in die vierte Klaſſe aufgenommen. Dieſer verließ ſchon 
Michaelis 1816 die Schule, um Militär zu werden, der 
Erſtere, Heine's Freund, ging im Mai 1815 als Frei— 
williger mit in ben Srieg, wurde bei Belle Alliance ver: 
wundet, lehrte Neujahr 1816 auf die Schule zurüd, die 
er Michaelis 1818 verließ, um in Heidelberg Jurisprubenz 
zu ſtudiren. In die zweite Klaſſe trat v. Plettenberg 
aus Heeren in der Grafſchaft Mark ein, bei Ausbrud bes 
Krieges kehrte er wieder zu feinem Regiment zurück und 
bezog Oftern 1816 die Univerfität Göttingen, um Eameralia 
. ftudiren. Nur an ben deutſchen Lektionen nahm Earl 

ülffingh aus Barmen theil, ber 1815 gleichfalls als 
Freiwilliger unter die bergiihen Hufaren ging. In bie 
dritte Klaſſe wurde Neujahr 1815 Ferdinand Wünnens 
berg aus Iſerlohn im Alter von 16 Jahren aufgenommen. 
Er verließ die Schule Michaelis 1817, um in Münfter beim 
Militär einzutreten, wie Lottner, gugemaglio und Unger war er 
mit Heine genauer befrenndet.!) Oftern 1815 erfolgte dann 
die Nufnahme des Wilhelm Zer nial, Sohn eines Schul⸗ 
lehrers aus Magdeburg, der, 17 Jahre alt, in die oberfte 
Klaſſe eintrat. Beide nennt Heine vereint in ber Wünnes 
bergiabe, bie demnach früheftens Dftern 1815 verfaßt if?) 


Holde Mufe, gib mir Kunbe 
Wie einst hergeihoben lommen, 
Zenes kugelrunde Schweinden, 
Das ba Wünneberg geheihen, 


Auf den Iſerlohner Triften 

Ward mein Schweinen einſt geworfen, 
Alda ftchet noch bas Zröglein, 

Wo es weiblich ſich gemäftet, 


Fänlih in der Brüber Mitte, 
Burzelt e8 herum im Mifte, 
Auf den Hinterpfötchen hüpfend, 
Zernial ift Dred bagegen, 


Ueber W. Zernial find wir genauer unterrichtet. Dan 
batte fih, um einen Turnlehrer zu erhalten, au Friedrich 
Zubwig Jahn gewandt, der 1813 mit Arndt und Gruner 
perfönlih nah Düſſeldorf gelommen und Kortüm näher 

etreten war. Jahn antwortete am 11. April 1815 von 
erlin aus in folgendem Schreiben :*) 


Berlin den 11m April 1815, 
Herrn Director Kortũm 


zu 
Düflelborf. 

Meine Reife nach Wien ift für das Turnweſen recht 
günftig geweſen. für Düjjeldorf ijt bis jeht noch ein Lehrer 
au haben, wenn Ihr Euch bald erklärt. Es ift ein junger 
17 jähriger Gyinnaftaft, der über 3 Jahre hier mitgeturnt dab 
und mit Ehren in Prima eines hiefigen Gymnafiums gefeflen. 
Zernial ift fein Name Er weiß mit feinen Kindern und 
großen Knaben —* Es wird nun nichts weiter noth⸗ 
wendig fein, als daß irgend eine Behörde von Düffeldorf, 
entweder die gnelehrte Schule, oder eine andere an mich in 
geböriger Form deshalb jchreibt, und mir ben Auftrag giebt 
für Düfjeldorf einen Zurniehrer zu beſorgen. So ift e8 bes 
Zebens und Sterbens wegen mit alfen Orten gemacht, wohin 
Zurnlehrer beforgt worden, 

Die wefentlihen Bedingungen wären von beiden Seiten 
folgende: 

„Die pp, zu Düffelborf will einen Zögling ber Berlinifchen 
Zurnanftalt, als Turnlehrer auf brei halbe Jahre (1 u 1, Jahr) 
anftellen, und verfpricht ihm für biefe Zeit, völlig freie Station, 
als Wohnung, Tiſch, und freie Schule, nebſt Büchern und 
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jährlich für Meibung Thaler, und zum Tafchengelbe 
aler, was ihm monathlich ausgezahlt werben fol, Nach 
lauf dieſer drei halben Jahre, befommt ber angenommene 
Zurnlehrer, für zwei Univerfitätsjahre für jedes Jahr ein 
Jahrgeld von Hundert Thalern, Zur Hinreiſe nad Düffel- 
borf befommt er funfzig Thaler, und ebenfo nach drei Halb» 
jahren wiederum funfzig Thaler zur Rückreiſe. Dagegen wird 
ber zum Zurnlehrer angenommen brei Salbjahre, vom Itr Mai 
1815 an gerechnet, allmöchentlich an brei Nachmittagen (, Ditts 
woche, Sonnabend und Sonntag) Unterricht in ber Turnkunſt 
geben im Sommer-Halbjahr auf einem einzurichtenden Turn⸗ 
plate, und im Winterhalbjahr in einem jchidlichen und bes 
beiten Naum. Der Zurnlebrer verpflichtet fi mit allem 
Eifer dahin zu würfen, dab die Turnkunſt allgemein werde. 
Es iſt jet nöthiger als je, daß die Zurnfunft allgemein 
werbe, bejonbers in ben mwieberzurüderoberten Rheinlanden. 
Mit Bitte um baldige Antwort, 
Kochſtraße No: 20. Friedrich Ludwig Jahn, 


Der Staatsrath Jacobi, ber mit ber Leitung bes 
Unterrichtsweſens beauftragt war, ging auf Jahns Vor: 
ſchläge ein, „um für biefen wichtigen Theil der öffentlichen 
Erziehung aud bier den Grund zu legen“, So wurde 
denn „ber gejunde, gutgeartete, fleißige Jüngling“ in dem 
Haufe des Profeſſors Strad untergebradpt, wozu man ſich 
verftanben hatte, um ihn vor „Sittenverberbniß” zu bes 
wahren. Strad erhielt für Wohnung, Koft, Feuerung und 
Waſche eine Vergütung von 600 Francs. Zernials Tajchens 

eld wurbe auf 5 Francd monatlich bemeilen und für Be: 

eitung ber Koften an Kleidung und Büchern eine Summe 
von 80 Thalern für ausreichend erachtet. Unter jo günftigen 
Bebingungen übernahm der Primauer Zernial die Stelle 
eines Borturner® am Gymnafium. Er war zu Kortüms 
voller Zufriedenheit thätig und wurde Michaelis 1816 zur 
Uni! öt Berlin entlafien, woſelbſt er fih dem Studium 
ber evangeliihen Theologie widmete und nod zwei Jahre 
ein Düffelvorfer Stipenbium genoß. 

Bon LZerniald Purzelbäumen wußten gewiß auch 
Heine’3 Brüder zu erzählen, die beibe, der ältere elfjährig, 
ber jüngere neunjährig, Neujahr 1815 in bie ſechste Klaſſe 
aufgenommen wurben, Michaelis 1815 wieder abgingen und 
Dftern 1816 wieder eintraten, und zwar Guſtav in bie 
fünfte, Mar in die feste Klaſſe. Der Erftere nahm bis 
zum Sommer 1818 nur au ben deutſchen Lektionen theil, 
der jüngere verließ Oktober 1820 die Schule und begab 


ſich nah Hamburg. 


Blüthen chinefiſcher Dichtung. 

Man mag es Jronie der Weltgefhichte nennen, daß 
basfelbe Jahrhundert, welches den Tiefſtand des politiihen 
China's anzeigt, dem Fünftlerifhen und literariihen die 
Pforten der übrigen Kulturwelt aufgethban hat. Während 
die Politiker von Jahrzehnt ge Jahrzehnt ernfthafter bie 
Auftbeilung des koloſſalen Reiches inauguriren, bat vie 
chineſiſche Detailkunft ſich im europäiſchen Kunftgewerbe eine 
imponirende Stellung errungen, und feit Goethe und Rüdert 
zieht das Intereſſe für die eigenartige Lyrik dieſes Volkes 
immer weitere Kreiſe. Für biefe fubtilfte und intimſte aller 
Künfte, ift der Chineſe, der Meifter bes Details, ver 
intimen Stimmungsreige, präbeftinirt; ja, ich möchte fagen: 
feine gefammte Kunft zeigt einen Iyriihen Timbre. So 
befigt denn China aud eine Lyrik, welche an Geſchloſſenheit 
und Reichhaltigkeit mit jeder anderen wetteifern faun, wenn 
an Tiefe und Bielgeitaltigleit der poetiihen Vorwürfe 
anderen Lyrilen ja ber Vorrang zuerlannt werben muß. 
An der hinefiihen Lyrik hat alt und jung, reich und 
arm, Kaifer und Bagabund mitgedichtet. Aus bem Duell 
eines immer fi erneuenden Bedürfuiſſes iſt fie entſtrömt; 
fie bietet die Aeußerungen ber Vollsſeele in allen Ab- 
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ı ftufungen; fie ift eine populäre Kunft, wie es höchſteus das 
| Drama der Antike war. —— ſonſt begegnen wir der 
Thatſache, daß die Lyrik faſt alleiniges poetiſches Ausdruds⸗ 
mittel iſt. Man darf der chineſiſchen Lyrik mehr als der 
jedes anderen Volkes einräumen, für ihr Boll ein Kultur⸗ 
faltor genannt zu werben, 
In diefer Bebentung der chineſiſchen Lyrik Liegt ihr 
| Vorzug und ihre Schwäde: bei aller Feinheit ber 
tirung, allem Reihthum des Details bie ftereotype Wieder: 
fehr der Ausprudsformen und bes Gefühlägehalts. Ich 
möchte fagen: ed gehört zur Popularität der Lyrik, in 
ie Sinne konventionell zu fein. Bei der chineſiſchen 


prif ift dies oft in hohem Maße der Fall; fo jehr, daß 
der nicht liebevolle Leſer leicht ermübet und fi die Mühe 
nicht nimmt, in dem Allgemeinen bie befonderen Wege des 
Einzelnen zu gehen. Wir mögen uns ben Entwidlungss 
gang einer ſolch nationalen Lyrik denken. Zuerft das Tajten 
der Ausdrucksweiſe bei dem Volke der Hirten; einfach wie 
| das eben bie poetifhen Vorwürfe; bann mit der Geh: 
baftigfeit, mit dem Neiherwerben ber Kultur aud die Be: 
| reicherung bed Innenlebens und der poetifhen Motive; 
aber eine ftreng fonfervative Ehrfurdt vor den mit Mühe 
errungenen Ausprudsformen; ein Kleben an den Motiven, 
bie ber Tag bringt, in enggeichlofenem Kreiſe; das intimere 
Leben der Sippe und Familie, das größere des Volkes die 
beiden Wurzeln, aus denen die poetijchen Blüthen erzeugt 
werben. Es erideint den Dichtern dieſer Lyrik gang uns 
| möglid, von ihrer nationalen Eigenart zu abjtrahiren und 
; eine unnationale Lyrik zu bilden; eine reine Lyrik der Seele, 
| Ein Beifpiel für die chineſiſche Lyrik, das alles jagt, gibt 
der Autor des Buches, deſſen Beiprehung wir diefe geilen 
vorausihiden. Er jagt da: „Ein chineſiſcher Dichter wird 
faum ‚von einem Thore ober Berge ſprechen, eö muß ein 
Dt: oder Weſtthor, ein Nord» oder Süpberg fein. Der 
Ortsſinn ift ven Ehinejen... fo zur zweiten Natur geworden, 
daß fie in europäiſchen Gedichten das Fehlen genauer 
Drtsangaben als einen Mangel empfinden. Bor einiger 
Zeit erſchien in einer Schanghaisßeitung eine chineſiſche 
Ueberjegung des Goethe'ihen Gedichts: „Die Trommel ge: 
rühret, das Pfeifhen geipielt!” Bei dem Verſe: „Ich folg’ 
ihm zum Thor 'naus“ hatte der Ueberfeger nicht umhin 
gekonnt, aus dem Thor ein Oſtthor zu machen. Hier iſt 
ber Zufammenbang zwiſchen nationaler Eigenthümlichkeit 
und nationaler Poelieund die Dentunmöglichkeit des Chineſen, 
von ber hergebrachten Ausprudsweile, ih möchte jagen: 
von dem fpezifiih Lokalen, Ortsüblihen zu abftrahiren, 
eoibent; aber es ift dies ein Beiipiel für Laufende. Die 
chineſiſche Lyrik ift in diefem Sinne ald eine naive u 
bezeihnen. Und diefe Naiverät bewahrt fie ſelbſt in ihren 
genialiten Vertretern, wie Li-Tai-po. Wenn id) das Goethe ſche 
Fülleſt wieder Buſch und Thal* leſe, fo Zaun ich mir 
diefe Stimmung überall Hindenfen; es ift bies univerſelle 
Lyrik. Wenn Li⸗Tai⸗po von der Bergänglichkeit alles Glanzes 
und Ruhmes fingt, fo ift es immer das bejtimmte chinefijche 
lei‘ von bem ſich zu entfernen, ihm gar nicht einmal 
einfällt, 

Diefe Wahrnehmungen beftätigt aufs neue bie fehr 
verbienftvolle Sammlung deutjcher Lebertragungen aus dem 
Chineſiſchen: „Blüthen chineſiſcher Dichtung“ von 
U. Forke. Dieſe Blüthen entſtammen einer Periode ber 
chineſiſchen Lyrik, melde nah dem Vorwort Forke's der 
Ueberſetung noch faſt nicht erſchloſſen iſt und welche an 
die alttlaſſiſche Periode, deren lyriſche Denlmale, den jog. 
Schikiug Rückert verdeutſcht hat, direft anfcließt: es iſt 
dies die Lyrik von etwa 200 v. Chr. bis 600 n. Chr. 

4) Aus der Zeit der Han» und Seche . Dynaſtie. Mit 21 reproba- 
irten chineſiſchen Originalpinfelzeichnumgen. Magdeburg, in Kommijjion 
ei ii. umb I. Faber 1899, 
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„om ihr treibt die chineſiſche Lyrik ihre ſchönſten Blüthen, 
wie fie buftender und liebliher auch bie dritte Periode, die 
it ber vollendeten Kunſtpoeſie, die am Hofe der fein: 
unigen Herriher aus dem Haufe ber Yang gepflegt 
wurde, nicht aufzuweilen hat.” Das Buch Forke's bringt 
nächſt chronologiſch georbnet, Gedichte verſchiedener chine⸗ 
34 Kaiſer, Generale, hoher Beamten, Gelehrten, eigent⸗ 
liher Berufsbichter, aud die Dichterinnen fehlen nicht; zwei 
andere Abtheilungen Volkslieder, Lieder unbelannter Autoren 
und Lyriſch⸗Epiſches und einige meitere Leberfegungen 
der "genialen Dichtungen LisTaispo's,') des chineſiſchen 
Berlaine, wie id ihn nennen möchte. Wir gewinnen den 
Eindrud, daß Forke mit Glück und Geſchick ausgewählt 
und ein farbenvolles Bild diefer Kunftepodye gegeben bat. 
Wenn wir uns nun den Einzelzügen biefes Bildes zu⸗ 
mwenben, jo dürften vor allem bie poetiihen Motive 
dieſer Dichtungen intereffiren. Sie find nicht fehr zahl- 
reiher Natur, was, wie ſchon angedeutet, eben mit einer 
dieſer Poeſie innewohnenden Gefühlsfonvenienz zujammen- 
hängt. Auch find es zumeiſt ſchwermüthige Motive. Speziell 
das Motiv der Trennung wird ſehr oft und zuweilen in 
ergreifenden Klängen behandelt; unb zwar bleibt es nicht 
nur auf das Verhältniß zwiihen Mann und Weib beichräntt. 
Es ift vor allen auch der Gedanke an die Trennung von 
ber Heimath, der häufig wiederkehrt und eigenartig in dem 
Lied „Die Königin der Wufun“ verkörpert iſt. Diefes Lied 
foll von einer chineſiſchen Prinzeſſin verfaßt fein, die an 
einen alten Sirgijenfüriten verheirathet wurde; jolde Hei: 
rathen hatten oft den Zweck, diefe räuberiihen Vollsſtämme 
für eine Zeit zu pazifiziren. Fern von der geliebten Heimath, 
in öder Steppe, umgeben ftatt von chineſiſcher Kultur von 
der Barbarei des Nomabenvolfes, muß man fid das Ges 
dicht enijianden denlen, um es vol würdigen zu können: 


Mein Geſchlecht hat mich 
Ad! vermählt, 

Mich geichidt weit, weit 
In die Welt, 


In dem fernen Land 
Der Wuſun, 

Ah! des Königs Weib 
Bin ich nun, 


Ach! in einem Zelt 
Wohn’ ich jeht, 

Und die Hauswanb Filz 
Mir erjeßt. 


Meine Speife ift 
Fleiſch allein, 
Kumyß ichentt dazu 
Man mir ein, 


Ach! es brennt mein Herz, 
Seit ich hier, 

Nur der Heimath denlt's 
für und für, 

Gelber Kranich fein 
Möcht' ich gleich, 

Hlög’ dann ſchnell zurüd 
In mein Neich.*) 


Hier baben wir auch ein fpredhendes Beifpiel für das 


Nalve dieſer Poeſie: Goethe's Gretchen fingt am Spinnrad | Folgendermahen ausgelegt: „. .. Der 


von Grab und Tod, der Schweizer zu Straßburg auf der 
Schauz hört das Alphorn blafen und da befällt ihn die 
mächtige Sehnfucht nad der Heimath; dies find verebelte 


4) Welcher aber zur Nenltaifit gehört! 


?) Das Meiram, meldies wie ein Geufzer Uingt, ift genau dem 
Driginal nahgebiiet. LD,C1 6 J 
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Motive; die chineſiſche Prinzeſſin gedenkt auch des Luxus 
und Wohllebens zuhauſe und der rohen Duͤrftigkeit, zu 
der fie nun verdammt ift.... Aber das Bild des Kranichs 
führt zum Schluffe die Gedanken des Lejers in die Sphäre 
der Naturpoelie; fo dab das Naivsnaturaliftiiche der Schil⸗ 
derung fih in einen vollen Wohlklang auslöst.!) Sehr 
bezeihnend ift eine andere Trennungsklage, von einen 
Aitronomen gedichtet: „Woran ich denke“ betitelt. Hier ift 
alles Dertlichkeit, nad Dften, Süden, Weften, Norden, den 
ftereotyp wiederkehrenden Himmelsrichtungen, jchweift des 
Dichters Sehnen nad) der Geliebten; da ftellen fich mischen 
ihn und die Ferne die Liang-fu-Felſen, die hochrollenden 
MWogen des Hiang braufen dazwiſchen, fteile Lößgebirge 
dräuen. . . . In einem anderen Lied hofft das ſehnende 
Mädchen den Geliebten vergeblih am Norbberg, Südberg zc, 
zu finden. Alles iſt durch dieſes Milien ſcharf und feft 
umriffen; bie VBorftellung einer Treunung ohne dieſe Iolale 
Beigabe, ohne das jpeziel Ehinefifhe, alfo eine auf alle 
Verhältniſſe pafjende allgemeine Trennungsflage, liegt dem 
Ehinefen außerhalb des Empfindens und Denkens. Zum 
Symbol für die Trennung werben ihm aud Geftirne, 
„Der Hirt und die Weberin“ ift ein Gedicht betitelt, welches 
nad einer alten Sage zwei dur die Milchſtraße getrenute 
Sterne perjonifizirt und einfach ſchön anbebt; 


Tief am Simmel blinkt 
Hell des Hirten Stern, 
Und am weihen Strom 
Sigt die Weberin fern. . . .) 


Sehr häufig finden wir den Mond als Zeugen der 
Trennung. Das Naturgefühl iſt bier ſehr innig mit der 
Trennungsempfindung verſchmolzen. Gewöhnlich ift das 
Motiv jo eingeführt, daß der oder die Getrennte vom hellen 
Mondlicht im Schlummer geftört werben und nun ihrem 
Leid Ausdruck geben. So heißt es in einem Lieb; 


Warum fcheint jo hell 
Nur des Mondes Glanz, 
Daß mein Bettvorhang 
Wird erleuchtet ganz? 


Ah! der Kummer läht 
Mich nicht fchlafen mehr, 
Ich rafj' auf mein Stleid, 
Wandele umher... .3) 


Am ergreifendften gibt dieſe Stimmung wieder das 
berühmte kurze Gedichtchen Li-Taispo’s, in dem die Trennung 
von der Heimath den prägnanteiten Ausdrud findet; dieſe 
Verje find zugleih ein ausgezeichnetes Mufter für bie 
chineſiſche Kunſt, zwiſchen den Zeilen leſen zu laſſen: 


Mondſchein. 
Bor meinem Bette 
Ih Mondichein ſeh', 
Ale wär’ der Boden 
Bedeckt mit Schnee. 


Ih Schau zum Mond auf, 
Der droben blinkt, 

Der Heimath dentend, 
Das Haupt mir finft.,..*) 


Ein chineſiſcher Kommentator bat dies Gedichtchen 
belle Schein des 
Dondes jält vor fein Bett. Er ift einen Augenblick im 


% Man vergleiche übrigens damit die Goethe'ſchen Berfe: Es 
ſchwindelt mir, es brennt Dem Cingemeide,. ., in denen der 
des Sehnens auch ſehr realiftiich ausgebrüdt ıfı. 

2) Es find die Sterndilder Aqua und Bega. ©. 6 

3) ©, 5. Aehnliche Motive ©. 53, 61 u. [. w. 

) ©, 145, 
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Zweifel, ob es nicht weißer Reif ſei. Wir wiſſen, ohne 
daß es uns ber Dichter jagt, daß er ſchlief, aufgewacht ift 
und fih noch im erften Stadium des Erwachens befindet, 
in welden vie Gebanfen etwas verwirrt find. Er benft 
fogleihd an den Reif, d. r an ben Tagesanbrud, an ben 
Augenblid, wo man aufbricht. Iſt das nicht ber erſte 
Gedanke eines Wanderers, welcher erwacht? ... Er hebt 
den Kopf hoch, bemerkt den Mond und betrachtet ihn. 
Daranf ſenkt er ihn mwieber und denlt an feine Heimath, 
Er war jedenfalls entweder ein Wanderer ober ein Vers 
bannter. ..*1) Diefe Parapbrafe des Li Tai-po'ſchen 
Heimmehgebichts ift ſehr jhön. Sie zeigt Übrigens, daß 
das Wort „Schnee" in ber Forke'ſchen Weberjegung nicht 
richtig if und nicht den Fern der Sache trifft... . Inter 
eſſant ift aud, an biefem Mufter zu beobachten, wie der 
Kunftdichter mit dem Naffinement des Auspruds ſich mit 
bem naiven Bolfslied begegnet: auch in ber Volkspoeſie 
muß man vieles zwifchen den Zeilen leſen; Scheinbar abrupte 
Verſe ſchildern ganze Gedanten- und Borftellungstomplere 
für ben Eingemweihten, db. i. den, der mit den Gebräuchen 
und Sitten, mit Land und Leuten vertraut ift. Der Chineſe 
weiß ohne weiteres, daß Neif Morgen und Aufbruch ift; 
fo tönen wenige Worte in ber bödften Kunftpoefie wie 
im Volkslied das Typiſche gewiſſer Situationen u. f. w. 
bezeichnen; aber nur, weil dieſe Poeſie jo unbedingt im 
nationalen Boden wurzelt! Vergegenwärtigt man fid) Dies, 
fo muß man über den Irrthum unfrer Ultra: Diodernen, 
3. B. Stephan George, ſtaunen, welche auch lomprimirte Lyrik 
eben wollen ohne dieſe Vorbedingungen und damit. in 
Eomulf und Geziertheit geratben. .... 

Die chineſiſche Dichtung gibt und neben der bitter 
füßen Frucht der Trennungsfehnfuht aud bie Freude ber 
Wiedervereinigung zu koſten; oder fie fagt bem Getrennten 
zum Trofte, daß feine Liebe durch bie Trennung ftärker 
werde. Wir müffen, um die fo häufige Wiederkehr dieſes 
Trenmungsmotivs recht verjtehen ” können, uns das ums 
gebeure China mit elenden Berbindungen vorftellen, die 
das Neifen ſehr beſchwerlich ober fehr foftipielig machen. 
In unfrer Blipzugszeit beginnen ſolche Urgefühle der Volks: 
feele ja immer mehr zur Fabel zu werden. ... 

Ein ſehr beliebtes Motiv iſt aud das mehr philos 
ſophiſch angehaudte, dem Treunungsmotiv verwandte von 
der Vergänglichleit alles Dafeins, welches fih bald in 
fanfter Melandolie und milden Peſſimismus, bald in 
Himmelsphantalien oder aber weit öfter in feitem Zugreifen 
bei den rein finnlihen Genüfen — Liebe und Bein — 
ausſpricht. So predigt ein Gedicht: Lebensregel. 


Man trinke vom Wein einen tüchtigen Trank, 
Das menſchliche Leben währet nicht lang; 
Verbring hundert Jahre mit freude und Schwanl, 
Verſchmaͤhe nie Flötenſpiel, Zither und Sang!?) 


Ein andermal: 
Eins ich ftetS beflagen muf, 
Dak in meinem Leben 
Nicht genug dem Weingenuß 
Ich mich hingegeben,.. >) 


Die Miſchung von Verachtung alles Irdiſchen und wilbem 
Sinnengenuß, von Peſſimismus und füher Lebensluft fen: 
zeichnet vor allem Li Taispo’3 Gedichte, Diefer geniale 
Bagabund, defien Lannen ſich ein Kaifer geſchmiegt haben 
fol, dürfte für unfere defadenten Enobs ein wahres Ideal 


1) Ebd. Bgl. auch ©. 52 das Schöne Gedicht, in welchem die 
fehmende Liebe mit einer Kerze verglichen wird, „die fi verzehrt in 
ſtiller Nacht”. 


©. 30. 
»)&, 30. Die Ueberfegung ſcheint Hier, 
der Höhe. 
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fein. Seine Philoſophie kennzeichnet ſich mit bem Liebe 
„Im Rauſch“ als die Indifferenz des die Nichtigkeit und 
Lüchtigleit alles Dafeins Einfehenden, welde im Berauſcht⸗ 
ein und dem angenehmen Verſchwimmen des Vewußtſeins 
das wünfdhenmwerthefte Stabium fieht: 


Da unfer ganzes Leben 
Nichts in als ein großer Traum, 
Webhalb dem Halten und Streben 
rin geben jo großen Raum,..!) 


Darum trinkt Li Taispo, bis bie Sonne aufgeht und fchläft, 
bis der Mond am Himmel ftebt. . . .2) Wir fehen bier ben einen 
Vol chineſiſchen, überhaupt orientaliichen Weſens: bie Pbilo: 
fophie der Gleihgültigkeit, die noch am erträglichften ift, 
wenn fie nur zu Wein und nicht n Haſchich oder Opium 
reift... .. Aber auch in weichen elegiichen Klängen fpricht 
ch dies Nichtipkeitsgefühl aus; fo in dem fhönen Gedicht 
Li Taupo's: Nanking, in welchem ber vamalige Verfall 
biefer einft mächtigften Stadt China's beflagt wird mit dem 
wehmütbigen Schluß: 
Alles ift dahin, verflogen, 
Mies die Menjchen find, 
Gleich des Pangtfe Mücht'gen Wogen, 
Der im Dit gerrinnt,. 3) 


Der ſtarke erotifche Trieb, der mit diefem Flüchtigleits⸗ 
gerant fi paart, hat bei Li Tai⸗po wie au bei Auderen 
lüthen von fühem Duft gezeitigt. 32 rechne bieher vor 
allem Zi Taispo’s Liederchklus: Im Tſchau⸗yang⸗Palaſt, 
in welchem Weibes Wonne und Schönheit der Natur in 
einen bezaubernden Accord verichmelzen, Ich will das 
ſtimmungsvollſte, aud in der Ueberſetzung wohlklingende 
bierherjegen: 
Auf des Parkes Bäumen ruhet 
Wiederum die Früblingsfonne, 
Sn des Kaiſers Bolbpalafte 
Herrſchet eitel Luft und Wonne, 


Hinten in des Harems Näumen 
Will es immer noch nicht tagen, 

Denn des Nadıts Fam vorgefahren 
Zort der faiferlihe Wagen. 


Zwifchen Blumen Stimmen flüjtern; 
Lachen tönt aus jenem Zimmer, 

Eine Schöne ftimmt ein Lied au, 
Und ſie fingt beim Kerzenſchimmer. 


Mond, was willſt mit beinem Lichte 
Du ſchon jet von binnen eilen? 
Möge doch die Mondesgöttin, 
Bis fie trunken, noch vermweilen.*) 


Die Thee- und Schankhauserotik ſpielt natürlich and in 
diefer Sammlung eine große Nolle, 


Eine lieblich holbe Blume 
Sieht die Kellnerin man ftehen, 
Wenn jie hinterm Schenktifch lächelt, 
Iſt's wie Iindes Frühlingsmwehen ...5) 


| fingt Li Tai:po. Die Sängerin und Tänzerin wird öfters 
befungen. So beißt es von der Tänzerin in einem Gedicht 
Lin:Shuo’s: 

9 S. 158, 

2) Bgl. auch S. 184 & Zairpo: „Wenn man beraufcht vom 
Weine, dann hört man auf zu wiflen.... Zum höchſlen Glud erlefen 
It man, wenn man verlieret die Ahnung, daß ais Weſen man jelber 
— Ueberſetung etwas plump; der Leſer findet aber leicht den 

‚ Sinn heraus. 


l ”&@, 148. 
wie masıchmal, nicht auf | 3 * —* 142. 
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Ein lichter Mond ihr Körper ift 
Im Wollenſtrom, dem hellen; — 
Der ſchlanke Leib, er wogt und fliekt, 
Mie winbbewegte Wellen!) 


fun wibmet ber Sängerin ein Liebliches Gedicht voll 
und Leben mit bem Schluß: 


Abend wirb es und es bleibet 
Nur ein lieber Gaft zurüd; 
Mit den Blicken ſich umfangend, 

Schwelgen fie im Augenblid,?) 


Häufiger aber, bei dem ſtark ausgeprägten Yamilienfinn 
bed den behandelt bie Lyrik die eheliche Liebe, von 
ben Wonnen ber Neuvermäblten bis zum berben Leid ber 
von dem Gatten Berftoßenen bietet das Bud eine Neihe 
anziehender Bilder. Vol tiefer Empfindung ift das kleine 
epiihe Gedicht: Die Berftoßung; eine Verherrlichung 
treuer Gattenliebe, welder an Zartſinn weniges nabe- 
tommt. Bon überrafgendem Schmelz find einzelne Lieder 
ſehnender ober ſchüchterner Liebe. Uebrigens ift e8 weniger 
bie beglüdte als die unerfüllte ſchmerzendolle Liebe, welche 
ihren Ausdruck bier findet; dem melandolifgen Grundton 
der Sammlung entipredend. 

Sehr intereffant iſt es, auch bie verfchienen auftreten: 
den Klagen ber Frau über ihre foziale Stellung zu lejen. 
So beginnt ein Gedidt: 

D wie traurig iſt's, 

Eine Frau zu fein! 

Gibt es Schlimmeres wohl, 
Elenderes? Nein, 


Als Familienhort 

Gilt allein der Stnab’, 
Wie ein Gott lommt er 
Auf die Erb’ berab.’) 


Dann twird weiter das Loos ber Frau geſchildert. Kein 
Jubel erhebt ſich über ihre Ankunft; als Mädchen muß fie 
zurüdgezogen leben; ala Frau ift fie die Sklavin bes 
22 der fie verſtößt, wenn fie alt iſt. Ein Wolle: 
agt: 
Der Männer taufendfahe Nöthe 
Beichäft'gung und Verdienjt gewähren. 
Die unvermäblie alte Jungfer 
St nur ein Mund mehr zu ernähren. ,.t) 


22. Neben diefen Motiven find es folhe aus dem Xeben 
ber Bollögemeinichaft: der Krieg, das bunte Treiben ver 
roßen Stadt, Neujahrs: und andere Feite, die Pracht der 
Baläfte u. a. was ben Ehinefen begeiftert. Manche Motive 
find aus der Hausbefhäftigung entnommen, fo das Stiden 
und Weben. 

Ein reiches Feld erſchließt ſich dem chineſiſchen Lyriker 
in den jpeziellen Naturjtimmungsbilvdern. Das Uniforme 
der Betrachtungs- und Ausprudsweife läßt fich allerdings 
bier noch weniger vermeiden; jo begegnen wir flereotyp 
wiederkehrenden Pflanzen u. ſ. w. Viele Bilder find aber 
gleihwohl vol feinsten intimften Naturempfindens und 
duftigfter Stimmungsreize. Der chineſiſche Lyrilker lebt 
und webt in der Natur. Sie empfindet mit ihm; er mit 
ihr. Dft ift fie ihm Tröfterin im Leiden, Ich will ftatt aller 
weiteren Ausführungen zum Schluffe eine Heine Probe geben: 


Frühlingstag. 
Grün ſproſſen die Magnolienblätter, 
Halbroth die Pfirſichbluthen find. 
Ein Dufthauch weht, im Seibenflore 
Beim Zanze ſpielt der Frühlingswind, 





zu 


aan 
ESER 
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Die blauen Hönigsfiicher ſchwärmen 
Chr’ Naft und Ruh den ganzen Tag. 

DO, könnt’ ich in den Wollen jchweben 
Mit ihm im gleichen Glügelichlag.!) 


Rarlarube i. B. Albert Geiger 


Mittheilungen und Nachrichlen. 


Urſprung bes Namens Stambul ber türfis 
hen HSauptitadt, Belanntlid führt die Stabt Byzantion 
ober Konftantinopel bei ben Türken den Namen Stambul, 
während die Araber fie entweber Koftantinijiah ober 
(EI) Afitanah (Iſtanah) nennen, Koftantiniijah ift natürs 
lih aus Conftantinopolis entitanden, Wie verhält es fi aber 
mit den bislang rätfelhaften Formen Stambul und Afıtanah? 
Daß diefe eine Abkürzung von Eonftantinopolis feien, laun 
nicht ohne weiteres angenommen werben; denn das Zuſammen⸗ 
ſchrumpfen bes Haifernamens zu Stan (m jtatt n erflärt ſich 
aus dem darauffolgenden b) im Worte Stambul einerfeits 
und bie gleiche Verkürzung besfelben Kaiſernamens in Aſitanah 
andrerjeits, wobei obendrein ber wichtige Komponent Polis 
ganz ausgefallen ift, wäre doch gu auffällig. Da auch bes 
fannt ijt, da bie form Stanpol fchon lange vor ber Türken⸗ 
berrichaft in Gebrauch war — ſchon El Mas'adt berichtet im 
10, Jahrhundert, dab die Griechen Bolin uud Stanbolin 
(Bolin und Stanpolin) an Stelle von Konftantinopolis fagten 
und fogar ſchon Ibn el Chordadbeh kennt den Namen Stanbal 
— fo hat man mit Neht an eine ſelbſtündige griechiſche 
Nebenform bes Namens gedacht und u. 3. wie ich der aus» 
gezeichneten Abhandlung Eugen Oberhbummers in Pauly» 
Wiſſowa's Nealeneyflopädie der klaſſiſchen Alterihumswiſſen⸗ 
ſchaft (Arlilel Conftantinopolis)?) entnehme, an bie neue 
oriehiiche Locativform (eigentlich Accuſativ) eig ri» möhır, 
ober 's raw möhım. Die Sade läht fidh aber auf noch viel 
ungezwungenere Weile erklären, Konitantinpol war nämlich 
bei den Neugriehen lange Zeit hindurch die Stadt ſchlecht⸗ 
weg, alſo Polis ohne jeden Zuſatz, wie gleichfalls Profeffor 
Dberhummer bervorhebt, was aber auch ſchon aus EI 
Mafjadi's Bolin hervorgeht. Der Zuſatz Stan jcheint alfo 
nur eine nähere Beitimmung von Polis zu fein, alio feine 
Präpofition oder dergleichen, Da finde ich denn wieder im 
Oberhummers Abhandlung einen von ihm jelbit leider über» 
fehenen Anhaltepunli, Der Münchener Gelehrte hält ih 
nämlih an die bereits erwähnte Erklärung 's TI» wohn 
(„zur Stabt”, „in ber oder in bie Stadt”), überfieht aber bie 
Zragweite ber von ihm ſelbſt bervorgehobenen Thatſache, 
daß eine ber Vorftäbte Konitantinopels, nämlich die Judens 
ftabt, ſchon im 5, Jahrhundert Irerd» (Enge) bie und 
dab mit dem gleiden burdaus zutreffenden 
Namen der Bosporus überhaupt bezeichnet 
wurde Mas iſt aljo einfacher als die Annahme, dab bie 
„Stabt” im Vollsmunde neben Polis (Polin) auch Enge 
ſtadt, Engenftadbt (nämlih die Meerengenftabt), d. h. 
vulgär Stenpol hieß und andrerfeits auch furzıweg „Enge“ 
(Zrevör), „Meerenge* genannt wurde, jo daß fich auch die 
arabiiche Form Aſitanah, die fich deutlich an die griechiiche 
Form anlehnt, als „Enge” erflärt? Sie lautete urſprünglich 
offenbar Stana (Stäna); dem arabiichen Gebrauch et 
fprechend, ift ihr ein Vorſchlags⸗Alif (A) vorgelegt worben, 
ganz ähnlich wie in Eitanor (= Ireror), wie, gleichfalls 
nach Oberhummer, im fränfifchen Munde das Stonftantinopler 
Qubenviertel hieß. Erſt fpäter wandelte man den Namen, 
ihn in Unkeunntniß feines griechiichen Uriprungs mit dem 
perfiichen Eſtan ibentifizivend, zu der Form Aitanah um 
Aſitanah und Stambul (Stanbal, Iftanbul, genauer jedoch 
Stanbal) Heißt alfo nichts anderes als „Euge”, „Meerenge*, 
bezw. „Engenftabt* und hatgar nichts mit dem Namen Konftantins 
zu thun. Daß die Form Stambul oder Iſtambul die Türlen 
verlodte, den Namen zu Islambul (d. h. Jslamopolis) umzu⸗ 
modeln, fann man den Belennern des Jslam nicht verargen, 

München, 3, Dez. 1899, Ebuarb Glajer, 
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-rt- Neuer Pianet. Mie die Zentralftelle für tometens 
und Planeientelegramme in fiel foeben telegraphifch mittheilt, 
= Sr, Eharloia, Aſtronom an der Biſchoffsheim'ſchen 

ternwarte in Nizza, am Ubend des 4 Dezember einen neuen 
Planeten auf photographiichem Wege entdedt, der an Hellig- 
teit etwa einem Sterne zehnter Größe gleichlommt, alſo ver» 
bältnigmäbig hell ift und die vorläufige Bezeichnung 1899, E Y 
erhalten hat. — Die definitive Benennung und Bezifferung 
neuentbeeter Heiner Planeien erfolgt, um Lüden in der 
legteren zu vermeiden, befanntlich erit dann, men biefelben 
auf Grund einer genäherten Bahnbeftimmung thatſächlich als 
neue SHimmelslörper anzuerfennen find, Das Mecht der Be 
nennung fteht nach internationaler Vereinbarung dem Ents 
beder zu mit der Einfchräntung, daß nur latinifirte, weibliche 
Namen gewählt werben bürfen; die endgültige Numerirung 
erfolgt, gleihfalls auf Grund internationaler Abmachungen, 
u duch bas kal. Aſtronomiſche Necheninftitut im 

erlin, 


* Berlin, In ber vielerdrterten Berliner Biblio» 
thelfrage bat man fi, wie bas „Berl. Tobl.“ fchreibt, 
entichloffen, das in Ausficht genommene Afabemiegrundftüd 
in Verbindung mit bem durch die Verlegung bes Marftalls 
frei werdenden Terrain für den PBibliothelsneubau zu vers 
wenden, um biefem Inftitut auf lange Zeit hinaus auss 
-zeichende Näumlichkeiten zu ſichern. Mit ber front nach den 
Linden unb begrenzt von der Univerfitätts, Dorotheen» und 
Gharlottenftraße, würde hier ein einheitlicher Monumental- 
bau erjtehen, der fich den Qandesbibliothefen anderer Welt 
fädte würdig an bie Geite ftellen könnte Die Uni« 
verfität, welche urfprünglih auch auf einen Theil jenes 
Grundftüds zeflekticte, ift belauntlich ſchon abgefunden: Die 
nothwenbigen Räume für eine Aula, mehrere Aubitorien 
und bie alademiſche Leſehalle fol eim zweiſtöckiger 
Ban liefern, ber im Univerfitätsgarten errichtet werden 
wird, Für die Alabemie ber Wiſſenſchaften find bie 
Gebäude Doroiheenftraße 10 und Georgenftraße 34/36 in 
Ausficht genommen, welche frei werben, fobald das neue 
Univerfitäts-Laboratorium vor dem Oranienburger Thor bes 
zogen werben kann. Es bliebe dann nur noch die Alademie 
ber Künfte übrig, welche ber Kaifer gern nad dem Schloß 
play verlegt willen will, vorausgeſetzt, daß gleichzeitig auch 
das noch fchwebende Schloßterrafjenprojett ver 
wirklicht wird, Bezüglich des letzteren mar befanntlich 
bisher eine Einigung zwiichen Hof und Gtabiverwaltung 
nicht zu erzielen. Die Idee, als Pendant zu dem neuen 
Marfiallgebäude an Stelle der alten Baraden zwiichen ber 
Breiten» unb ber Brüberjtraße einen ftolgen Monumentalbau für 
bie Atabemie ber Hünfte erjtehen zu laſſen, ift ſehr plaufibel, 
auch gilt die Ausführung besjelben nicht für allzu Zojtipielig, 
ba bie Grunberwerbstojten durch den Erlös aus den Grund» 
ftüden Unter ben Linden und in der Potsdamerftraße (Hoch⸗ 
ſchule für Muftl) ungefähre gededt werden Tönnten, Wllein 
die Verwirklichung diejes Planes liegt noch in weiter Ferne; 
da der Umzug des Marjials nah dem Schlohplak erft in 
etwa Zahresfrift bewerkitelligt und dann erſt mit ber Frei⸗ 
legung bes Mfabemieviertels begonnen werben Tann, fo ift 
noch reichlich Zeit, die Platzfrage für die Kunftalademie einer 
befriebigenden Loſung entgegenzuführen. 

” zeipzig. Die theologische Fakultät hiefiger Univer⸗ 
fität ernannte den Profeflor an der evangeliich-theologiichen 
Fakultät der Univerfität Wien, Hrn, Dr. Ernft Sellin, in 
Anerlennung feiner hervorragenden Verbienfte um bie För⸗ 
derung ber hebräijchen Sprachwiſſenſchaft zum Ehrenboftor ber 
Theologie. 

* Bibliographie. Bei der Neballion der Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

E. 9. Walther: Vorlagen für Verzierungen moberner 
Möbel, Motive für Füllungen, Beichläge ze, zur Ausführung 
für die verfchiedenartigiten Technilen. Dresben, Gewerbe-Budh« 
handlung E Schürmann. — Aventins Harte von Bayern 
1523, (Geographiiche Gejelichaft in München.) Herausgegeben 
von Dr. Zoſ. Hartmann. München, Geographiſche Gefellichaft 
1899. — Sächſiſche Bollstunde, Hgab. von Dr. Robert 
Wuttke. Dresden, G. Schönfelb 1900. — R Wimmer: Das 
Leben im Licht, Ein Audachtsbuch. Tübingen, 3. C. B. 
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Mohr (P. Siebed) 1899. — 3. W. vo. Goethe: Meine Res 
ligion. Dein politifcher Glaube, Zwei vertraulihe Neben, 
Spob. von Dr. Wilh. Bode. Berlin, E. S, Mittler u. Sohn 
1899, — Louiſe Hadl: Der Liebe Zaubermacht. Dämone, 
Wien, Georg Szelinsti, k. f. Hofbuchhdlg. 1900, — Wilh, 
Schickl: BleamelblattIn, Gedichte in nieberdfterreichiicher 
Mundart, Ebd. 1900, — Guttentagide Sammlung 
deutſcher Reichsgeſetze. Nr. 80: v. MWoebile, Invaliden⸗ 
verficherungs-Gefeg. 6. Auflage. Berlin, J. Guitentag 1900, 
I LU U | 


Iufertlonspreis für die 42 mm Breite Beife 26 ff. 


3. 6. Cotta’fhe Buchhandlung Nachfolget G.m.b.H. in Stuttgart. 
Soeben erjhienen! 


Briefwechſel 
zwiſchen Schiller und Wilhelm von Humboldt, 


Dritte vermehrte Ausgabe. 


Mit Anmerkungen von Albert Leitzmann. 
Nebft einem Porträt Wilpelm von Humboldts. 
Preis geheftet 7 Dark, Elegant gebunden 8 Mart. 


Diefe nene Ausgabe des Schillers Humbolbt'fchen Briefwechſels iR 
die erſte, welche durchweg auf einer Bergleihung der Driginal- 
handſchriften beruht umd biefe ganz unverfürgt zum Wbdrud 
bringt. Der hierdurch bewirfte Zuwachs ift ein fehr wefentlidher, 
denn die Handihriften fat aller Briefe Humboldts erwieſen fih rei 
an bisher ungedrudten, teilmeile jehr bedeutenden und 
intereffanten Stellen. (ine weitere Neuerung beſteht in ber 
Beigabe von ausführligen Erlänterungen, einer tabellari« 
fhen Ueberſicht über die gejamte Sorreipondeng und eines er 
Ihöpfenben Regifters. Der Heraudgeber hat verfucht, ben Einzel⸗ 
anmerlungen einen verbindenden Zert beigugeben und das 
Material für die Gefhichte diejes eimgigen Freundſchafts- 
bundes möglihft vollftändig zufammenzuftellen. (17969) 


Su beziehen durch die meiften Buchhandlungen. 





Burgenkunde. 


Soeben erschien: Cori, Bau und 
Einrichtung der dentschen Burgen 
im Mittelalter. II, Auflage. Neus 
billige Ausgabe. Preis eleg. geb. 
4M. Geuter’s Verlag, Darmstadt, 


General * * 


Marbots » 


Memoiren 


A. franzöeisch. Originals fürs 

" B 

Deutsche bearbeitet. 

1. Genua — Austerlitz — 
lena — Eylau 

N. Madrid — Aspern — 
Torres Vedras 

il. Polozk — Beresina — 
Leipzig — Waterloo 


Preis brosch, M. 13.60, in 
Leinw. geb. M. 16.50. 


Tauchnitz Edition, # 


December 6, 1899, 


His Darling Sin, | 


A new Norvel. 


(aa) By 
M. E. Braddon. 


Eines der interessante- 
sten Memoirenwerke der 
napoleonischenKriegszeit. 
Marbots Memoiren - 
hörten zu den Büchern, Sie 
Fürst Bismarck ungemein 
interessirt haben. (18650) 


purchnsers executed by 
the publisher, 





DEI” Hiezu ein Proipett über 
„Billige Bücher’ von GHeinr. 
Hugendubel, Buchhandlung und 
Antiquariat, bierfelbft. (18752) 

ſir d te * 
Fir en ———* 


In jeder Buchhandlung zu 
haben oder auch vom Ver 
lag von Robert Lntz, 
Stuttgart, Hölderlinstr., 
zu beziehen. Ansführl. 
Prospekte gratis. 





Zahrgang 1899. 


Münden, Samftag, 9. Dezember. 


Aummer 281. 
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Drum und Berlag ber Gefellihalt mit befrünkter Oaſtuug 
"Berlag ber Milgemeinen Beitung* in Minden, 
Beiträge werben unter ber Mufichrilt „Mn die Mebartion ber Bellage & 
zur Allgemeinen Beitung" erbeten. I 





Der unbefunte Natoruf ber Bellage-Mrtifel teird geridtfid berlolgt. 





SR Rn Quartalorels für die Beilage: M. 4.60. Gel bireeter Bieferung: 
. x Inland R.6.—, Ausland M, 7.50.) Andgabe in Wohruheften M. 5.— 


(Bel direster Lieferung: Inland IR. 6.30, Auklanb M. 7.) 
z| Aufträge nehmen an bie Pollämter, für bie Wohenheite and die 
Buähandiungen umb zur birertem Bielsrung bie Weriagäegbebition. 


Werantwortlidier Heraußgeber: Dr, Odtlar Bule in Münden, 





Hederfiät. 
Etubien über die Grenzen ber deutſchen Schubgebiete in Afrila. Bon 
Dr. R. Hermann, — Wilhelm Jenſens neuer Roman. — Die 
Nichterin. Bon Erich Peget, — Mitteilungen nnd Nachrichten. 


Studien über die Grenzen der deutſchen Schuggebiete 
in Afrika, 


Bon Dr, R, Hermann. 


Wenn wir auf einer Landlarte bie verſchiedenen Staaten 
und Länder der Erbe als mannichfaltig gefärbte Flächen 
fih voneinander abheben und ein buntes Moſaik bilden 
fehen, fo wird uns dabei recht beutlih vor Nugen geführt, 
wie für jedes Staatsgebilbe, für jedes politiſche Lebeweſen 
ein hauptſächliches Element ver Boden bildet, ein Flächen: 
raum, über den ſich diefes politische Gebilde erftredt, Dabei 
hat aber die Geſchichte in der äußeren Geftaltung dieſer 

lächenräume eine bebeutfame Wandlung gebradt. In 

überen Zeiten that fih in ber räumlichen Unbeftimmt: 
beit ber Bee Gebilde die Thatſache eines großen 
Reichthums an Boden, an Raum kund, welder ven Werth 
ber Fläden für die Staaten und Herrſcher noch gering 
ericheinen ließ. Damals ſchoben ſich zwiſchen die politifch 
gefeftigten Körper unbeftimmte Gebilde ein, bie man 
je nachdem ala Grenzländer ober Grenzftreifen bezeichnen 
kann. Mit der Vermehrung der Bevöllerung der Erde und 
mit ihrer erhöhten Verkehrsbewegung ſchätzte man ben 
Raum höher; die Staaten wuchſen einander entgegen, bis 
fie hart Seite an Seite lagen und fich nicht mehr in einem 
Kaum, fondern in einer Linie begegneten, einer Linie, bie 
wir als Grenze im engften Sinn bezeichnen. 

Die Grenze, d. h. die Linie, melde vie Fläche eines 
politischen Herrichaftsgebietes einjchließt, ift ein höchſt aus⸗ 
drudsvolles Gebilde, In ihrem Verlauf und in dem zeit 
lihen Wechfel ihres Verlaufs prägen fih die Machtverhält⸗ 
niſſe der einander benachbarten Staatengebilde aus, —— 
ſich ausdehnende Energie oder zurückweichende Erſchlaffung, 
politiſcher Aufſchwung oder Zerfall deutlih ab, Wie mar 
beim Durchwandern europäiſcher Kulturländer überall ficht 
bare Zeichen einer hiſtoriſchen Vergangenheit bemerkt, jo 
zeigen auch die Örenzen ber alten Staaten deutlihe Spuren 
des gejhichtlihen Verlaufs in einer feinen, bedeutungs⸗ 
vollen Gliederung; ein Beifpiel bietet etwa die Grenze 
ber Schweiz gegen Italien. Neuere politiihe Gemein: 
weſen zeigen eine weit rohere Struktur der Grenzlinien, in 
einer reihen Abjtufung, bis berab zu der ausdrucksloſen 
geraben Linie, welde für gewöhnlid Interefjeniphären noch 
unbelannter Räume trennt, Die Orenzlinien der Kolonials 
gebiete, welche noch Feine reiche Geſchichte Hinter ſich haben, 
Reben naturgemäß auf einer ziemlich primitiven Stufe der 
Gliederung. Dennoh aber hat die raſche Entwidlung, 
melde 3. B. die Erforfhung und Auftheilung Afrika's 
unter bie europäiſchen Kolonialmächte gewonnen bat, eine 
Hülle von Details bei der Begrenzung der einzelnen Länder: 
reden geihaffen, genug, um den Verlauf der Grenzlinien 
für fig jelbit ſprechen zu lafien, 


Bon biefem Geſichtspunkt fei im Folgenben die Ges 
Raltung der deutihen Schußgebiete und ihr Örenzenverlauf 
betrachtet, wobei auf bie diejer Begrenzung zugrunde liegende 
günftige oder ungünstige Bolitif, auf die Rechtmäßigkeit 
ober Unrechtmäßigleit des Erwerbs oder Berluftes u. ſ. w. 
jo wenig wie möglid einzugeben ift. Betrachten wir zus 
nächſt eine Karte von Afrika, fo begegnen wir ber deutſchen 
Herrſchaft an vier verfchiedenen Punkten, in Gebilben von jehr 
divergirenber Größe und Geftaltung, die aber untereinander 
völig getrennt find. Da fi überall Herrihaftsgebicte 
fremder Nationen dazwiſchenſchieben, fo bilden unfre vier 
Kolonien in ſich abgeſchloſſene Flächen, die einer Verbin: 
dung untereinander wohl für abjehbare Zeiten beraubt find, 

Bon diefen vieren fei das Heine Togo-Bebiet zus 
erſt betrachtet: feine äußere Geftalt bietet von jeher einen 
höchſt umbefriedigenden Anblid. Bon einem fchmalen 
Küftenftreifen aus ift es allmählih ins Innere des Kon⸗ 
tinents hineingewachſen: die erften Fühler waren ſchon 
nad der großen Verkehrsader des Niger außgeftredt: ba 
zog das deutſch-franzöſiſche Uebereinkommen vom 27. Juli 
1897 die Norbgrenze etwa halbwegs zwifhen Küfte und 
Niger. Seitdem it infolge der Auftheilung des bis bahin 
neutralen Gebiets von Salaga u, f. w. zwiſchen England 
und Deutichland (Vertrag vom 14. November 1899) bie 
legte offene Stelle ver Grenzen Togo's geſchloſſen worden, 
vorbehaltlich allerdings noch der Ergebniffe der Grenz⸗ 
fommiffion über die Erfiredung der Reiche Yendi, Gambaga 
u. ſ. w. An Togo fällt vor allem die ſchmale Geftalt ins 
Auge — ein Streifen Land, deſſen Küftenftrede zur Innen⸗ 
eritredung im Verhältniß von 1:10 fteht, und ber außers 
dem feine abjolut Heinfte VBreitenerftredung an der Sees 
tüfte hat; nad) der legten Auftheilung bat das Land eine 
etwwa fommaförmige Gejtalt befommen. Da ber geringe 
Küftenftreifen die einzige natürliche Verkehrsverbindung des 
Schutzgebietes bildet, erfennt man ſchon bieraus die Uns 
gunft der Geftaltung. Sehen wir von ber Norbgrenze, 
die eine dem 11. Breitengrad folgende Gerade bildet, ab 
und verfolgen die Grenzen gegen die engliihen Goldküſten 
und die franzöſiſche Dahomey-Kolonie: Erftere zieht ſich 
nad) Art. 4 des deutſch-engliſchen Vertrags vom 1. Juli 
1890 ftaffelfürmig in weſtnordweſtlicher Richtung zum Volta, 
bem einzigen für Togo in Betracht kommenden Fluß, der 
eine nennenswerthe Schiffahrt geitattet. Es legt ſich hier 
das englifche Gebiet in breiter Maſſe (das berüchtigte Voltas 
Dreied) der deutſchen Kolonie vor und fließt dieſe von 
der nabeliegenden Meereslüſte aus, Bon der Einmündung 
des Deinefluffes bildet der Volta die Grenze bis hinauf 
zur Mündung des Dala in den Volta. Eine Flußgrenze 
iſt Solange eine gute natürliche Begrenzung, als das Ges 
wäffer nicht infolge ftarken Verkehrs und dichter Bevölkerung 
feine trennende Eigenfchaft (wie 3. B. der Rhein) verloren 
bat: davon kann beim Volta noch nicht die Rede fein. 
Allein während der Negel nad die Grenze dem Thalweg 
des Fluffes folgt, d. b. in der Mitte des Flußbett zu denken 
üt, wird hier ausdrüchlich das Bett des Volta, d. h. dieſe 
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wichtige Verlehrsader ſelbſt England zugeſprochen, indem die 
Grenze dem linken (deutſchen) Ufer folgt, Dies bildet eine 
bebeutenbe Einbuße an geographifcher Lage auf deutſcher 
Seite, und die ſchädlichen Folgen find ſchon darin zutage 
getreten, daß der früher blühende Handel Kratſchi's durch 
englifche Finanzgebahrung zugrunde gerichtet ift. Die neuer: 
dings aufgetauchten Beſtrebungen, durch einen Bahnbau, 
etwa nah Kpandu, bie natürlihen Mängel zu erſetzen, 
können nur zweifelhaften Erfolg haben, ba diefer Verkehrs— 
weg bei etwa gleicher Länge gegenüber der Volla⸗Schiffahrt 
viel Eoftfpieliger wäre. 

Von der Einmündung bes Dala ab bildet biefer Fluß 
bis zum 9, Grab nördlicher Vreite die Grenze; von bier 
ab ſoll nad) dem Uebereinfonmen vom 14. November 1899 
„die Grenze in nörbliher Nichtung verlaufen”, indem ber 
Drt Morozugu England verbleibt. Der genaue Berlauf 
wirb erft feftgeftellt; es läßt ſich daher nur fo viel fagen, 
baf bie Grenze den billigen Anforderungen nur dann ent 
Iprechen kann, wenn bie Machtverhältnifie der einheimiſchen 
Potentaten, welde einer ftaatlichen Feſtigung nabeftehen, 
von der Grenzlinie berüdjichtigt werden. 

Gleichwie im Weiten Togo's das Voltabreied unfer 
Schutzgebiet von der Küfte ausſchließt, fo ift aud im Often 
befien Küftenlage zugunſten Franfreihs beſchränkt. Die 
frühere Orenze, welche von ber in ber TogosLagune gelegenen 
Inſel Bayol biteft nörblich verlief (Uebereinfommen vom 
1. Febr. 1887), hatte auch die Mündung des in beſcheidenem 
Maß Ihiffbaren Mono vom beutfchen Gebiet ausgeſchloſſen. 
Diefe rohe Grenzbezeihnung ift ſeildem einer detaillirteren 
gewichen (Bertrag vom 27. Juli 1897), weldye bie Grenze 
an ben Lauf des Mono vorgeihoben hat, bamit bas 
„MonosDreied” dem Togogebiet angegliedert hat. Die 
Geſtaltung ift aber auch jegt noch eine fehr unnatürliche: 
indem nämlich die Mittellinie der mit ber Meerestüfte 
parallel ſich erftredenden Togo-Lagune von der Inſel Bayol 
die Örenzlinie bildet, ift der Schmale Landftreifen zwiſchen 
Lagune und Meer bei ber franzöfiihen Kolonie verblieben: 
er ſchiebt fih wie ein langer Arm zwiihen Meer und 
Binmenland von Togo hinein, die Außenftrede abermals 
um ein Bedentendes ſchmälernd. Von der Mündung bis 
zum 79 nörbl. Breite bildet der Thalweg des Mono bie 
paffende Grenze, deren weiterer Verlauf, dem Meridian 
ver Inſel Bayol folgend, das Flußgebiet des Mono in 
der Hauptſache dem deutſchen Gebiet überläßt. Dieſer 
Verlauf, wenngleich noch ſehr rudimentär feſtgelegt, bemilht 
ſich doch, prakuͤſche Geſichtspunlle zu berüdjichtigen, indem 
er feiner Richtung nach von dem Verlauf ber Handelswege 
abhängig gemacht iſt. Kehren wir endlich wieder zur Nord⸗ 
grenze zurüd, fo läßt deren Feftlegung ein Unterliegen des 
dentſchen Gebiets im MWettftreit um die geographiſche 
Rage erkennen. Denn während vorher das deutſche Togo 
und das franzöfifche Dahomey in ihrer äußeren Geftalt jehr 
viel Aehnlichkeit zeigten, hat der franzöſiſche Lanbftreifen 
im Innern an andere franzöfifhe Intereſſenſppären Ans 
ſchluß gefunden; bamit ift ber geographiſche Charakter volls 
lommen umgewandelt: Während der deutſche Lanbftreifen 
eine ſchmale Einfprengung bildet, ftellt fi Dahomey als 
ein Berbindungsarın dar, der aus dem frangöfiichen Niger 
gebiet fi zur Küfte erfiredt und bie weiten Vinnengebiete 
mit dem Meere in Verbindung ſetzt. 

Das Gefammtbild von Togo’s geographiſcher Geftaltung 
it demnach das denkbar ungünftigite: ein allerjeits vers 
fümmerter Landftreifen, feiner natürliden Stüßpunlte 
großentheils beraubt und an feiner fhmalften und babei 
verfehrswichtigften Seite von bebropligen Armen fremder 
Gebiete eingeflammert. 

Kamerun bildet in feiner gegenwärtigen Begrenzung 
das ſeltſamſte geographiiche Gebilde auf dem ſchwarzen 
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Kontinent. Auf ſchmaler Küftenlinie aufgebaut, erftredt 
fi das Gebiet in zumehmender Breite ins Innere, vers 
jüngt fih auf ca. 110 km uud findet dann eine weitere 
Bortfegung in einem abenteuerlichen Landftüd, das in das 
Herz ber Haufa:Staaten hineingreift. Dennod ift die geo: 
graphiſche Geftaltung der Kolonie unvergleichlich günftiger 
als jene Togo’s. Die Heine Küftenfirede hat nichts un: 
natürliches, indem Weſt⸗ und Sübdgrenze ziemlich) im rechten 
Winkel an die Meeresküfte ftoßen; fie it eine Folge ber 
Krümmung der Küftenlinie, welche den Meerbujen von 
Guinea umſäumt, in deſſen innerftem Winkel Kamerun 
liegt. Die Küfte zeigt eine viel größere Gliederuug als ber 
gerablinige Uferfaum Togo's; überdies bildet das an ber 
Hüfte ſich erhebende Bulkangebirge eine Fortiegung in Ger 
ftalt von vulfaniihen Infeln: Fernando Po, Principe, 
São Thome und Anno Bom. Erftere liegt jo nahe dem 
Feſtland gegenüber, dab man fie vom geographiihen Stand: 
punkt aus als ein Appendix der Küfte auffafien muß. 
Diejer natürlichen Zugehörigkeit durch die Lage ber Inſel 
wird vielleiht noch einmal von ber Politif Rechnung ges 
tragen werben, 

Die binnenländiſche Geftaltung madt einen, man 
mödhte jagen, theoretifhen Eindrud. Im Gegenfag zu Togo 
erfiredt fi das Gebiet von Kamerun bis zu den geo« 
graphiſch wichtigen Punkten des Kontinents; es bat fowohl 
am Stromfyftem des Congo wie des Benue und Tſchad⸗ 
Sees Antheil, Aber an all dieſen Punkten legt fih das 
Gebiet nur in einer kurzen Grenzftrede an, jo daß das 
Land ausfieht wie ein Tuch, bas man mit Gewalt nad 
brei Nichtungen auseinanbergezogen bat. Die Vortheile, 
bie dieſe Erftredung bietet, find ſichtlich auf Koften einer 
natürlihen und abgerundeten Begrenzung erlangt worben, 
benn fowohl bie Nordweſt- wie bie Oftgrenze zeigen konkave 
Unterbredungen der Orenzlinie, welde Zugefländniffe an 
die benachbarten Staaten involviren. 

Detrahtet man zunächſt ben Verlauf der Norbweit: 
grenze gegen das englifhe Niger-Gebiet, wie fie im Notens 
wechſel vom 27. Juli und 2. Auguſt 1886 geplant und 
durch ben Bertrag vom 15. Nov. 1893 felgelegt wurde, 
fo zeigt ſich, daß diefelbe bis zum 9, Breitegrad dem Benue 
gienilih parallel Läuft, doch fich ftets im Gtromgebiet des⸗ 
jelben haltend, fo daß das deuiſche Gebiet von dem Hoch—⸗ 
plateau von Tibati über den Rand in die Stromjenfung 
ſtets binabgreift. Dieſer Grenzverlauf, deſſen Nüden ſich 
an den Plateaurand ftügend anlegt, iſt nicht unvortheilhaft. 
Da nun ber Benue im Herzen Kameruns entſpringt und 
in feinem Oberlauf bis Yola einen großen Bogen bejchreibt, 
fo würde die Grenzlinie, ginge fie in ihrer ursprünglichen 
Richtung weiter, von felbit bei Mola den Benue erreichen 
und eine wertbvolle Strede des ſchiffbaren Etromes dem 
Gebiet angliedern. Allein eben bei Yola dringt englifches 
Bebier in einem Freisförmigen Vorſprung in bie gerade 
Grenzlinie ein. Durch biefen Kreisbogen greift das eng: 
lifhe Gebiet etwa 50 km weiter flußaufwärts ins Benue⸗ 
Thal hinein, jo dab für Kamerun als ſchiffbare Strede nur 
bie etwa gleihe Entfernung von Garua bis zur Grenze 
verbleibt. Abgefehen von dem Werth der Stadt Nola, macht 
die Grenggeftaltung den Eindrud, als ob die beutfchen 
Anfprühe auf Verbindung mit dem Niger-Stromfyitem, ba 
fie deun doch nicht gänzlich beifeite gefegt werben konnten, 
doch wenigſtens auf ein Minimum an territorialer Er: 
firedung befhränft worden feien. 

An dem Vinnenftromfypften des Tihab:See und feiner 
Zuflüffe hat Kamerun einen weit ausgebehnteren Antheil. 
Weniger zwar hinſichtlich des Tſchad⸗Sees felbit, von deſſen 
Uferftrede das deutſche Gebiet nur etwa 75 km umfaßt, 
d. i. kaum ein Sehntel des Umfangs. Dagegen läuft die 
Grenze bis zum 10.0 nörbl, Breite dem Hauptzufluß bes 
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Tſchad⸗Sees, dem Schari, entlang, fo daß das linke Ufer 
dieſes Fluſſes, dem anfheinend eine große Bedeutung für 
die Schiffahrt bevorfteht, dem Gebiet von Kamerun angehört. 
Zugleich liegt auch ber größte linke Zufluß des Schari, der 
allerdings noch wenig erforichte Logone, in feinem Unter 
lauf im beutfchen Gebiet. Dieſe breite Lage am Schari 
bat allerdings mit der Hauptländermaffe nur eine enge 
Verbindung, indem auf eine Strede von ca, 345 km bie 
Grenze, mweRtöftlih laufend, dem 10. Breitengrad folgt; 
und an ihrem weſtlichſten Punkt bei Bifara der MWeftgrenze 
fi) auf ca. 110 km nähert. Dieſer Einſchnilrung gegen- 
über empfängt das nörblih des genannten Breitegrades 
fi erfiredende deutſche Gebiete die Beftalt eines langen, 
ſich zuipigenden Streifens, ber tief in die franzöſiſche 
Intereſſenſphäre eingreift: der Werth oder Unwerth biefes 
eigenthümlicen Ausläufers nad Dften läßt fih annoch 
ſchwer ermeſſen, fo lange nicht mehr geographifches Detail 
befannt ift. Er macht aber den Eindrud einer Kompenſation 
gegenüber Frankreih für das Dreied, welches ſüdlich des 
10. Breitegrades nad Weſten in das Gebiet von Kamerun 
einfpringt, Diele Fläche umfaßt nämlich den Urjprung und 
Oberlauf bes Mayo Kebbi, des hauptſächlichſten oberen 
Zufluffes des Venue, gibt alſo Frankreih einen, wenn 
auch geringen Antheil am Stromiyftem des Niger. Während 
aber der Vorsprung deutjchen Gebiets am Schari gegenüber 
der gewaltigen Ländermaffe der franzöfiichen Interefjens 
fphäre faft verfhmwindet, führt der Vorſprung des franzdiis 
ſchen Gebiets, im Verein mit dem Grenzbogen um Pola, 
eine unnatürliche Einfhnitrung des deutichen Gebiets herbei, 
bie um fo ſchädlicher it, als nördlich desjelben die Kolonie 
wieder zu erheblicher Breite ſich entwidelt und in biefer 
Nichtung ihre größte Längenerftredung erreicht. Es erfcheint 
vom geographiihen Standpunkt aus wünjdenswerth, bier 
ben unnatürlichen Grenzverlanf durch gegenfeitige Zus 
geftändniffe neuerlich zu regeln, 

Mit Frankreih, das auf faft zwei Drittel der kon— 
tinentalen Greuzſtrecke Kameruns unjer Nachbar ift, haben 
wir uns auc über die Oſt- und Südgrenze dieſes Schutz⸗ 
eg geeinigt. Im Süden bildet eine rein Lonftruftionelle 

inie die Grenze, welde vom 10.—15.9 öftliher Länge von 
Greenwich einem Vreitegrad entlang läuft. (Bertrag von 
24. Dezember 1885, Art, 1.) Dieſe Grenze ftügt jih an 
der Diceresküfte auf die Mündung des Fluſſes Campo, ber 
auf älteren Karten als ftattliches Gewäſſer gezeichnet, neuer 
dings zu einem vecht kurzlänfigen Flüßchen hetabgeſchwunden 
it, jo daß er als Markirungspunkt für eine den Terrain: 
verhältnifjen angepaßte Orenzziehung nicht fehr geeignet 
erſcheint. Unter etwa 120 50° 5. 2, v. Gr. überfchreitet 
bieje Linie die Waſſerſcheide zwiſchen den Lürzeren Küſten— 
flüffen und dem Stromgebiet des Congo, uud folgt von 
da an ungefähr der Richtung des Ngofo und feines rechten 
Zufluffes Djah, welde Flußläufe von der Grenze — 5* 
geſchnitten werden, Dieſe gewinnt erſt im Südoſtwinkel unfrer 
Kolonie wieder charalteriſtiſche Geſtalt, indem fie hier einer: 
feit3 ans Ufer des Sanga, andrerſeits an jenes des Ngoko ſich 
vorjhiebt. Im Bertrag vom 15. März 1894 ift dem Ge: 
biet von Kamerun ein Grenzverlauf von 35 km am Ngoto 
(Art, 1 und Anlage 5 2), von 30 km am Sanga (Art. 11. c.) 
und damit ein Antheil am Stromgebiet des Congo gelichert. 
Auch bier zeigt das Gebiet, um diefen Verkehrsvortheil zu 
erhalten, einen wenngleich weniger markanten Borbau in 
die franzöfiihe Ipnterejjenfphäre, Die Veſchränkung der 
Grenzfirede Kameruns am Ngofo auf 35 km it num freilid) 
illuſoriſch, wenn, wie erwähnt, bie Grenze weſtlich davon 
wiederholt mit diefem Fluß in Berührung tritt. gegen 
ift Kamerun vom Sanga im übrigen (von Nebenflüffen des: 
jelben abgejehen) durchweg ausgeſchloſſen, da die Grenze 
von Sanga weg ihre Richtung auf die nordweſtliche Waller: 
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f&eide des Gongobedens, parallel zum Sanga, aber in ber 
trächtlichem Abftand von diefem Strom, nimmt. Es dürften 
bier fir eine territoriale Feftlegung der einftweilen nur 
fonftenirten Grenze dieſelben Geſichtspunkte ſich geltend 
machen, wie bei der Nordweſtgrenze zum Benue: Das 
Hochland fällt in den Bereich von Kamerun, deſſen Grenzen 
über die Waſſerſcheide vielfach in das Congobecken herab⸗ 
greifen. — Der weitere Grenzverlauf im Oſten, aus fonftruirten 
Linien beftehend, zeigt nur drei bemerfenswerthe Punkte; 
es find mämlid drei Orte ohne Rüdficht auf ihre erſt 
enau zu firirende Lage dem franzöſiſchen Gebiet zuges 
Fa: die bedeutenden Städte Kunde, Lame, ſowie 
Bifara. Sie ftelen einftweilen Heine Einbuchtungen in bie 
Grenzen dar, können aber auch nach genauer Erforfhung 
biefer Gebiete nur die Bedeutung von Beichränfungen der 
geographifchen Geſtalt Kameruns erhalten. Sole aus: 
drüdlihe Vorbehalte kehren bemerkenswertherweije viel zahl⸗ 
reicher zu Ungunften denn zu Gunſten deutſchen Gebiets wieder, 
Deuntih:Süpdmweftafrika befigt von unfern afrikanis 
ſchen Schuggebieten bei weitem die längite Küſtenſtrecke, 
eine Küſte allerdings, die nur geringe Eutwidlung uud 
einen ben Wellverlehr abſchreckenden landſchaftlichen Eharakter 
befigt, in deren Occupation daher, die Walfiihbai ausge: 
nommen, die Deutfchen mit feinem Konkurrenten zu tänıpfen 
hatten. Der Thatſache, daß diefes weite Gebiet als wenig 
begehrenswerth erſchien, ift auch die unſchwierige Grenz: 
regulirung zu verdanken, die, mit Ausnahme vom Nord: 
often des Gebiets, einen fehr einfachen Charakter trägt. 
Die Hußengrenze zeigt eine Euklave englifchen Gebiets 
um die Walfiihbai, Diefes Stückchen Land weist im Kleinen 
diefelben Erſcheinnugen auf wie etwa Diu in Oſtindien: 
rings von weiten Länderftreden einer anderen Nation ein: 
geſchloſſen, alfo des Hinterlands volftändig beraubt und 
bandelspolitiih ifolirt, konnte es troß günfliger Bolls 
vorſchriſten der Ungunft feiner geographiihen Lage: nicht 
fianphalten: es wird über kurz oder lang ald werthlojes 
Objelt der erbrüdenden politiihen Stellung Deulſch-Süd⸗ 
wejtafrifa's anheimfallen. Neben Walfiſchbai find aber faft 
fämmtliche der Küſte nahe vorliegenden Kleinen Inſeln in 
engliſchem Beſitz. Daß diefe Thatfahe nicht die gleichen 
bitteren Gefühle erweckt wie es feinerzeit etwa ber Befig 
Helgolands durch die Engländer that, beruht nicht allein 
auf dem geringen objektiven Werth diefer Eilanbe, ſondern 
befonders auf der geographiichen Struktur der Küſte Süd— 
weſtafrika's, die eine faſt verfehrslofe Linie bilder. Dieje 
Einjprengungen englifher Herrſchaft beeinträchtigen aljo 
—A bier die geographiſche Poſilion der deutſchen Kolonie 
nicht 


Neben ber ausgedehnten Küſtenlinie bilden auch Flüſſe 
in ausgebehnten Maß die Grenze; zunächſt im Süden auf 
der ganzen Strede der Dranje-Strom, deſſen tief einges 
ſchnittenes, lebhaften Verkehr für immer ansfchließendes 
Bett eine hervorragend paffende Grenzlinie bildet; es mag 
dabei auch weniger Gewicht darauf zu legen fein, daß bier 
wie beim Bolta, das Flußbelt engliid it, indem die Grenze 
ſtets am Norbufer läuft, (Vertrag vom 1. Juli 1890 
Art, DI 8 1.) Auch die Nordgrenze nimmt zwei Strons 
läufe zu Stügpunkten: einmal ben Kunene aufwärts bis 
zu feinem Durchbruch durd die Sierra Cana, welde die 
Grenze dann überfteigt, um weiter öftli bis Audara dem 
Bett des Kubango zu folgen, Das Zwiſchenſtück der Grenze 
zwifchen den beiden Strömen erhält feine Sicherung durch 
ben mwüjtenartigen Charakter des Landes, das eine Wort: 
fegung der Kalahari bildet. Aus demjelben Grund ift aud) 
der Grenzverlauf im Dften gegen Britifh:Zambefia ein 
höchſt einfacher, in konſtruirten Geraden. In einem Gebiet, 
das wie die Kalahari landwirthſchaftlich nur minimal ver 
werthbar und für menſchliche Siedelung ungeeignet ift, liegt 
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bad Bebilrfniß einer genaueren Begrenzung an fi nidt 
vor, da ein Wiüftengebiet an fi eine wirfjame Scheidewand 
bildet. Auch bier allervings ift im Auge zu behalten, daß 
eine Wertherhöhung dieſer Streden durch Mineralfunde 
nicht ausgeſchloſſen iſt, und der Alasla-Streit zwiſchen Eng⸗ 
land und Amerika bildet ein ſprechendes Beiſpiel dafür, wie 
eine bisher vernadläffigte Grenzitrede plötzlich Bedeutung 
gewinnen und biefe Vernachläſſigung dann zu langwierigen 
Streitigkeiten führen lann. 

Der Norboftwinkel Sübmeftafrifa’s zeigt einen Langen 
fhmalen Fortfag bis zum Sambefi über den Kubango 
binaus, dem eine Minimalbreite von 20 engl. Meilen ges 
fihert ift (cf. Vertrag vom 30. Dezember 1886, Art. 1, 
vom 1. Juli 1890, Art. 3, Ziff. 2) und im Süben ber 
Flußlauf des Tſchobe als Grenze dient. Diefer Landftreifen 
bat nur als Zugang des deutſchen Gebiets zum Stroms 
gebiet des Sambefi und damit als Verbindungsglied mit 
dem indiſchen Dean Bedeutung oder Anwartichaft auf Bes 
deutung, wenn einmal die Verkehrsverhältniſſe ſich gehoben 
haben; aber gerabe wenn bies der Fall ift, fteht zu bes 
fürdten, daß dieſer unmatürliche Grenzverlauf, der fich 
zwiſchen portugiefiihe und britifhe Gebiete einſchiebt, noch 
Anlaß zu Neibereien bieten wird. Der Landftreifen ift eben 
nie und nimmer ein natürlider Zugang zum Sambeii, 
fondern ein theoretiſch geichaffener und daher geographiſch 
ein formlofes Gebilde, 

Wenn wir von Togo ausgehend bis Sibweftafrifa 
eine Steigerung der Grenzenbeſchaffenheit bemerkt haben, 
fo begegnen wir in Deutſch-Oſtafrika dem in fich ge: 
ſchloſſenſten und beftbegrenzten Gebiet: allerdings auch hier 
einem wunden Punkt: Sanlibar. Die im Oſten die Grenze 
bilvende Küftenjtrede verhält jih zur Geſammtgrenze wie 
1:5.5 und ift nicht ohne Gliederung. Daneben bilden auch 
im Innern Flüffe und Seen im ausgedehnteſten Mafe bie 
Grenze. Das geſammte Oftufer des langgeitredten Tan: 
ganyita, die Südhälfte des Victoria Nyanfa, das halbe 
DOftufer des Nyafja-Sees find natürliche Stützpunlle erften 
Nanges. Ferner bildet im Süden der Flußlauf des No: 
vuma auf mehr als 500 km, im Sübwelten der Songwe: 
Fluß auf eiwa 110 km die Grenze. Bon Songwe weg 
verläuft dann die Grenze zwischen Nyafjas und Tanganpyikas 
See eine längere Strede auf ven Höhen, welde das Congo— 
Syſtem vom Zuflußgebiet des Rilwa-Sees trennen. Mit 
Ausnabne der kurzen Strede vom Einfluß des Miindje 
in den Novuma bis zum Nyafja-See, wo die Grenze die 
hohe Waſſerſcheide überfleigt, iſt ſomit die ganze Sid: und 
Südoſtgrenze an natürliche Stützpunkte geheftet. 

Die Nordgrenze zwiſchen 
größtentheils in Steppengebiet verlaufend, zeigt eine einzige 
harakteritiiche Linie in der Ausbuchtung, welche das Berg: 
majliv des Kilima Noicharo in das deutſche Gebiet ein: 


fließt. Die im übrigen meift gerade verlaufende Grenze ; 
linie zeigt trogdem ſchon einige natürliche Stügpunfte: jo | 
den Küftenfluß Umbe, den Dſchipe-See und den im dem ! 


Victoria⸗See mündenden Mori⸗Fluß. Sehr ungenügend 
firirt ift dagegen die Grenzitrede im Norbweiten, vom 
Tanganyifas zum BVictoria-See. Fruchtbare Länderſtriche 
mit dichter Bevölkerung, welche ſich zu verhältnißmäßig 
bodyentwideltem Staatswejen fonzentrirt hat (man denlke 
an Graf Goetens Beihreibung von Nuanda), find bier 
während ber legten Jahre erſt in ben Geſichtskreis ber 
Kolonialmäcte getreten. Dazu lam die Kenntniß ber höchſt 
eigenartigen Bodengliederung. Das plöglid gewedte Juter: 
efje der betheiligten Mächte, Deutſchland und Eongo:Staat, 
bradte die Erfennmib der völligen Ungenügendheit der 
bisherigen Grenzfirirung, welde jih auf fonftruirte Linien 
beihränft hatte. Es mag bier nicht darauf eingegangen 


werden, ob bei dem hiedurch entftandenen Grenzitreit | 
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tigen Stanb» 
punkt vertritt. Aber es gibt laum einen Landſtrich in Afrika, 
wo geographifhe und politiiche Geftaltung mit gleicher 


Deutſchland ober ber Gongo-Staat ben 


Energie auf eine ©renzlinie als die einzig mögliche bins 
weilen. Die Nüdficht, welche bei ber Thellung bes neu: 
tralen Gebietes im TogosHinterland auf bie einheimifchen 
Neihe Dagomba, Mambruſhi u. a, geübt wurde, ift vom 
Standpunkt politifher Klugheit bier noch mehr geboten. 
Dem gegenüber theilt die Grenzlinie, wie fie bis jegt auf 
Grund der Reutralitätserflärung des Congo⸗Staates gemöhn: 
lich auf den Karten gezeichnet war, etwa ein Drittel des 
Neiches Ruanda dem Congo-Staat, zwei Drittel Deutſch⸗ 
Oſtafrila zu. Noch mehr wiberfpricht aber dieſe Linie der 
Bodenform des Gebiets. Das Seen: und Flußſyſtem des 
Kivn und Nufiffi gehört dem großen „zeutralafrilanifhen 
Graben“, jener gewaltigen, ben größten Theil des Sons 
tinents durchjegenden VBerwerfungsipalte, an. Mit Rändern 
bis zu 1500 m Höhe brechen die Plateaus im Welten und 
Dften, letztere in großer Steilbeit, in diefe Senkung ab. 
Die erwähnte konftruirte Grenzlinie würde nun am Norbs 
ende des Tanganyila anſetzen, den öftlihen Steilrand ers 
flimmen und einen fchmalen Streifen der öftlihen Graben: 
begrenzung fammt ber ganzen Senkung zum Congo⸗Staat 
ſchlagen: eine Linie, die offenbar durchaus unzweckmäßig, 
daneben aber politiſch gefährlich ift. Unbeftreitbar ift dem: 
gegenüber, daß die Bodengeftaltung den Lauf des Ruſiſſi 
und das Ufer des Kipu-Sees als Grenzlinie nahelegt: eine 
Traeirung, auf welde aud der ſüdliche Grenzverlauf, den 
Ufern des Tanganyifa:Sees entlang, hinweist. Eine Ver: 
ſtaͤndigung über diefe Grenzftrede im erwähnten Sinne ift 
unabweisbar, fol nicht die geographiſch-politiſche Stellung 
ber Kolonie hier im Herzen Afrika's empfindlihen Schaden 
leiden. 

Kehren wir zur Küſte Deutſch-Oſtafrila's zurüd, fo 
bemerken wir, derfelben ganz nahe vorliegend, drei Inſeln, 
die geographiih zum Feitland gehören. Nur die eine ges 
hört auch politiich dazu: Maſia. Die anderen, Pemba und 
Sanſibar, ftehen unter englischer Oberhoheit. Um die Bes 
dentung diefer Thatſache vom politiichegeographiihen Stands 
punkt aus zu würdigen, vergegenwärtige man fi, daß bie 
deutſche Kolonie aus binnenländiihen Gebieten zur Meeres: 
füfte herausgewachſen ift und daß andrerfeits die Macht: 
iphäre Sanfibars neben ber Jufel_ auch das nabeliegende 
Feſtland umfaßt hätte, Als dem Staat des Sultans ber 
Stüppunkt auf dem Kontinent verloren war, da wäre wohl 
unzweifelhaft die Juſel Saufibar, trotzdem fie vorher ver 
politiſch wichtigfte Punkt der Oſtküſte Afrika's war, ent: 
weder der politiihen Auflöfung oder dem wirthfchaftlichen 
Verfall anbeimgefallen, wäre nicht Englands Einfluß auf 
Sanfibar zur rechtlichen Schutzherrſchaft verdichtet worden. 
Diefe Macht ſucht Sanfibar anf feiner früheren Bofition 
zu erhalten; ihr gegenüber ift nun das Biel der deutfchen 
Kolonie, handelspolitiih den Einfluß der den Küften vor 
liegenden Fremdkörper zu paralyſiren, bedeutend fchiwieriger 
als es gegenüber einem nnabhängigen Sultanat Sanfibar 
geweien wäre. Die Beeinträchtigung der Küfte durch eine 
in fremden Händen befindliche Küfteninfel erfannte man 
an Helgoland wohl; der Vertrag vom 1, Juli 1897 gab 
dies Inſelchen an Deutichland und fegte dafür die Kolonie 
in biefelbe ungünftige Pofition, unter welcher das Mutter⸗ 
land bis dahin gelitten hatte, indem er Sanfibar und 
Pemba England preisgab. Nicht ur ſtrategiſch, ſondern 
vor allem handelspolitiſch enthalten dieſe Inſeln in eng: 
liihen Händen eine ftete Gefahr und die Nothwendigleit 
eines harten Wettlampfes für unfre junge Kolonie, 

Denn die Grenzen unfrer afrikaniſchen Kolonien aud 
im Lauf der Zeit noch vielfahe Veränderungen und Vers 
feinerungen erfahren werben, jo geftattet doch ſchon ihr 
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gegenmwärtiger Verlauf vielfache politiſche Schlußfolgerungen 
oder auch nothwendige oder nützliche Anhaltspunkte für 
diefe in der Zukunft vorzunehmende weitere Ausbauung. 


Wilhelm Jenſens neuer Noman. 


Wilhelm Jenſens bejondere Darftellungsart, fein bes 
ſtimmt ausgeprägter Stil tritt aud in feinem neueften 
Roman!) fofort kenntlich hervor. Verträumt melancholiſche 
Dämmerftimmung rubt über dem Ganzen, und in biejer 
ſehen wir die Gejchehniffe und die Geftalten wie durch einen 
dünnen Schleier. Es jteht in dem Buch wieder, wie in jo 
. manchen früheren, viel zwiſchen ven Zeilen, und bie nach— 
ſchaffende Phantafie des Lefers muß oft ausipinnen, mas 
ber Dichter nur leicht und loſe angedeutet hat, Für bie 
Wiederbelebung einer vergangenen Zeit bedarf Jenfen eines 
umftändlideren Apparats als etwa Storm und Naabe, 
an die feine Geſchichtsbilder manchmal anklingen. Aud 
find feine Menſchen theilweife mehr ins Detail ausgeführt 
als die Figuren, die uns bei diefen Autoren entgegentreten, 
während wir fie bei dieſen allerdings in ber jeweiligen 
Sitnation fhärfer fehen. Eine gewiſſe Breite in ben Be: 
ſchreibungen ift überhaupt ein Mangel des Buches, das 
fonft zu den beiten des Autors zäblt. Des Jahrhunderts 
Wende ijt die Zeit der großen Nevolution — 1789 bis 
1806 lautet der Nebentitel ded Buches. Das Gturme 
gebranfe eines nen hereinbrechenden Seitalters ift dem 
Metterfundigen Schon bemerllih. Ju Wangenfurt, ver 
Heinen Nefivenz des reidhsunmittelbaren Reichsgrafen von 
Falkenberg: Hochberg, weiß, ahnt und fpürt man nichts 
davon bis zu dem Augenblid, da die bereinbredhenden 


Truppen der franzöfiihen Nepublit dem Belfazargaftmahl | 


ein Ende machen. Das Ergögen Serenilfimi, des lebens: 
und liebensfrohen allergnädigften Herrn, bildet das Auf und 


Ab, das Sinnen und Trachten des Völkchens, das fih um | 


ihn gruppirt. Die Hoffhranzen, die „Seidenſchwänze“, die 
„Freundinnen“ des Reichsgrafen Wolfgang Falko, ver 


zwerghafte Hofnarr, der ihnen jo gute Anweifung gibt, wie | 


fie ven Herrn in froher, friſcher Stimmung erhalten können, 
fie gemahnen uns wie Figuren aus Watteau'ſchen Bildern. 
Den Vertretern einer morſchen und dem Untergang ge— 


weihten Leit ſteht in dem wackeren Kunz Amthor ver 


Repräſentant des tüchtigen Bürgerthums, in dem wetter: 
feften Neichsfreiheren Fold von Velberg jener des Adels 
gegenüber, der ſich feiner hohen Pflichten bewußt ift. Im die 
Wandlungen der Völkergefhide iſt kunſwoll die Geſchichte 
des jungen Paares verwebt, das fih erft nad langen 
fhweren Prüfungen findet, nad Zweifeln, von denen ber 
Held Berno Linvdenblatt zjermartert wird, nach berbem Leid, 
das der lieblihen Dieta Bodmar widerfährt. Mit großem 
Geſchick ift die falſche Vorftelung, in die ſich der Held ver— 
biffen hatte, ertlärlih gemadt, und ihre aud den auf: 
merkſamen Leſer überrafhende Löſung iſt eine wohlvorbereitete, 
Die zeitliche Trennung der drei Abſchnitte 1789, 1796 und 
1806 führt uns die gleichen Perſonen in verſchiedenen 
Phaſen vor. Der zuerſt kraftvolle und unerſättliche Graf 
Wolfgang iſt im lehten Abſchnitt falbungsvoll, gichtbrüchig 
und in den Händen einer Betſchweſter. Das kampaniſche 
Feſt, das im erſten Theil zu Ehren der Freiin Gotburg 
von Bettendorf veranſtaltet wird, erfährt jähen Abbruch 
durch das Unglüd, das bei dem Fenerwerk ausbrach. „Nicht 
zum erftenmal geſchah derartiges bei folden zu kunftoollen 
Beranftaltungen, die beiden legten Jahrzehnte hatten zwei 
furdtbare Ereignifje aus gleihem Anlaß geſehen.“ (Bei 


N) Um die Wende des Jahrhunderts, Dresden und Leipzig, Karl 
Neißner 1899, 


der Vermählung des fpäteren Königs Ludwig XVL und 
bei der Hochzeitsfeier des Pfalzgrafen Marimilian von 
Hweibrüden.) Wie eine Darftellung der Greuelſcenen aus 


| der Rue St. Jean Goujon liest fih, was uns von bem 
| Berhalten der vornehmen Geſellſchaft unter bem Einfluß 


des Schreckens erzählt wird: Die Galanterie fiel von den 
Kavalieren ab wie ein vom Sturm zerriffener Flitterbehang. 
Seder fuchte ſich einzig zu deden und zu retten, Niemand 
dachte an den Anderen, noch an Monfeigneur. Sie erſchienen 
in ben Naturzujtand und Drang eines blindlings forts 
rafenden Thierrudelszurüdgefallen, jich übereinander wälzend, 
betämpfend, niederftoßend, unter die Füße tretend, Die 
Brofatröde der Damen wurden von ben leer aufftarrenden 
Reifgeftellen heruntergeriſſen, am aufgewirbelten Haar fchleiften 
die kunftvollen Frifurgebäude im Naden, bedeckten zerfegt 
den Boden. Sieben Jahre find vergangen und wieder fol 
ein arladijches Feft gefeiert werben, diesmal zu Ehren ber 
ſchönen, klugen und fpröden Miß Adeline von NRortenberg. 
Auc diesmal nimmt bie freier ein umerwartetes, programme» 
wibriges Ende, ehe der Graf an das Biel feiner Wünfche 
gekommen, Er wird in feinem eigenen Schloß der Gefangene 
ber Franzofen, deren Anführer fein einftiger Unterthan 
Berno Lindenblatt if. Der hatte fih ſchon Lange ben 
Nugenblid erjehnt, da er dem Grafen Nuge um Auge 
gegemübertreten könne, ihm das Geld zurüderftatten, bas 
er in jener ſtürmiſchen Naht als Zehrpfennig von ihm 
befommen, und vor allem Rechenſchaft von ihm fordern 
werde. Die in der Barifer Nevolutionsluft verlebten Jahre 
hatten ihm die einjtmalige Unterthänigfeit gründlich aus: 
getrieben, fie hatten ihn zum Mann geſchmiedet. Nicht 
' mehr der Knabe, der fein bamaliges Auftreten gegen ven 
ı Sandesherrn, den ihm halb unbewußt gegebenen Stoß felbft 
| als ſchweren Frevel empfand, ein fi im Gefühl feiner 
Menſcheurechte ebenbürtig Dünkender ftand vor dem Grafen 
und fragte energiihen Tones, was aus dem Mädchen ges 
worden jei, das damals bei bem verunglüdten Felt bie 


| Nofenfee agirte. Wie er nun aber den Degen gegen ben 
' Neichsgrafen erhebt, da fällt ihm der Pflegevater in bie 
: Arme, und num hört Berno — und der Lejer erfährt, was 
er ſchon lange vermuther hatte —, warum er gerade gegen 
diefen Mann nicht kämpfen darf. Aehnliche Situationen 
und die Verhältnifje, aus denen fie herausgewachien, haben 
ſchon vielfahe Darftellung gefunden, und beſonders der 
ſchroſſe Bürgersmann, der, um feine Braut betrogen, 
unftilbaren Haß gegen den Fürſten im Herzen trägt, it 
uns eine befannte Geftalt. Allerdings hat auch das Leben 
jelbft in jenen Zeiten ficherlih folde Stoffe gar häufig 
geboten, und unter den jeweiligen Beherrihern der Duodez⸗ 
fürftenthümer, deren jeder ein Meiner Roi soleil zu fein 
firebte, ift gar mancder in ganz befonderem Sinn ein „Vater 
des Vaterlandes* geweſen. Verno drängt es nun, ehe er 
von Wangenfurt aus neuen Schlachtfelvern entgegenreitet, 
‚ dem alten Neihsfreiherrn von Belberg die Hand zu reichen, 
Dort findet er aud freundliche Aufnahme, und mit fichts 
licher Befriebigung hört der jehnige Greis den Bericht über 
die große Säuberung im Nachbarſtaat. Dann aber ift es 
wie ein Fauſtſchlag in das Geſicht Berno’s, als der ftramm 
emporgerichtele Neichsfreiberr ihm in den berbften Worten 
fagt, was von einem Menſchen zu halten fei, der ven Degen 
gegen feine Nation führt. Bon diefem Augenblid an gebt 
Beruo wie in dumpfer Betäubung umber und die Worte 
des Neihsfreiherrn, die wie bie Stimme des mahnenden 
Bewiffens langen, verfolgen ihn unabläſſig. Er verläßt 
unmittelbar darauf den franzöfiihen Dienft und wandert 
mit dem Vater nad den Niederlanden. Nach Jahren, in 
der unglüdlihen Schlacht bei Auerſtädt, wäſcht er den 
Schimpf hinweg, der auf ihm gelaftet hatte, der Säbelhieb 
| aber, von dem feine Wange getroffen worden war, bringt 
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ihm fein fpätes und schier erkänpftes Glück. Einzelne 
Scenen in dem Bud) find von großer bramatifcher Wirkung, 
beſonders die prachtvolle Abſage des Neichsfreiherrn Fold, 
auch die Wiederbegegnung Berno's als franzöfiicher Kapitän 
mit feinem, früheren Landesherrn und der jähe und pros 
grammwidrige Abſchluß der beiden Schäferipiele find Außerft 
wirffam. Vielleicht mag die Wiederholung des gleichen 
Motivs ald Mangel empfunden werden, doc) hat bier der 
Verfaſſer ganz offenbar mit bewuhter Moficht gehandelt, 
Bejonderen Dant wiſſen wir ihm bafür, daß er die Gefchichte 
nicht bis zu ber Zeit des nationalen Hufihwungs von 
1813 geführt und mit wohlfeilen patriotiſchen Jubelgeſängen 
berbrämt hat. Die „Wende des Jahrhunderts“ war die 
Zeit des Zerflörens, des Niederreißens, das Morſche, Verr 
berblide, Niptlebensjähi e mußte erſt bejeitigt fein, ehe 
ber Voden für ben Auſbau amd Ausbau der neuen Zeit 
vorbereitet war, In Summa ein Buch, das die Zeit, die 
es behandelt, lebendig vor uns erftehen läßt und in dem 
einzelne Gejtalten unſern Antpeil erregen und feſthalten, 
und ganz ap wird ber Neiz noch dadurch erhöht, daß 
ber Verſaſſer nicht überall ſein Teptes Wort ausgeſprochen 
A er vielmehr ven Lefer felbft zur Mitarbeit berans 
ji 8. 





Die Richterin. 


Schauſpiel in vier Aufzügen nad) Conrad Ferbdinand Meyer 
von Roman BWörner.t) 


Die unmittelbare Wirfung auf Hörer und Zufchauer, 
durch die das Theater ber dramatifchen Poeſie einen jo ums 
enblihen Vortheil vor ber erzählenden Dichtung jichert, hat 
von jeher den Buhnenlundigen gelodt, auch bedeutende Ger 
falten des Epos ber förperlichen Auferjtehung vor den Rampen 
an werben zu laffen und ber nicht immer flugkräftigen 

bantafie ber Menge durch die finnliche Anſchauung eindrudss 
pol näher zu bringen und klar zu machen. Das Berbienft 
folder Dramatifirung, twie fie „Hermann und Dorothea“ fo 
ut wie „Onkel Bräſig“, ja felbit Schillers „Lied von der 

lode* erfahren, ift freilich oft ziemlich fragwürdiger Natur; 
nur gu leicht geht, wie bei den drei genannten Beifpielen, bas 
Befte und Feinſte, ja fogar das MWefentliche verloren, und bie 
putgemeinte Propaganda für den nun nicht mehr künſtleriſch 
ausgeftalteten Stoff vermag trotz mander eindringlichen Bühnens 
effelte jür den Berluft nicht zu entichädigen. Harmonie von 
Form umd Gehalt wird nur in bem feltenjten Hüllen bei bras 
matijcher und epiſcher Darftellung gleihmäßig möglich fein; 
es muß dann ſchon in der Erzählung — wie in Beaumarchais 
Memoiren — bie dramatiſche Situation kräftig vorgebilbet 
fein, und das Bühnenbild wiederum muB durch die Kunft der 
Darfteller und ber Megie Die epiſchen Bindeglieber zu erfehen 
vermögen. Meift wirb auch dann noch eine jelbjtändige Ums 
und Neugeitaltung des Stoffes nöthig fein, wie in Goethes 
„Clavigo”; fait nie wird eine epifche Worlage in fich felbit fo 
ihn durchgebildet fein, wie Conrad Ferdinand Meyers 

erin“, 

Wenn man fi darüber Tlar zu werben ſucht, wodurch 
die Novelle des ſchweizeriſchen Dichters — wie feine meiften 
Merte — die Begebenheiten jo ungemein Har und fraftooll, 
Goeihe würde jagen „negenwärtig“, vor Augen führt, jo bes 
merkt man bald, daß ſich die Erzählung nirgends in breitem 
Fluſſe ergieht, fondern nur Situationen herausgegriffen und 
auf das Ichendigite ausgeftaltet find in Bewegung und Wechiel« 
rede der handelnden Perſonen, nur mit den nöthigiten Rück⸗ 
und Rorbliden ausgeftattet, unter Ausſchluß aller pſychologi⸗ 
fchen Zergliederungen und Betrachtungen; in Sandeln und 
Meden offenbart fich der Charalter der Perfonen, vollzieht fid) 
ihr Schidjal. Das iſt ganz nach den Grundgeſetzen bes mas, 
Knapp iſt die Schilderung der uingebenden Natur und Menichen, 
und jelbit diefer Rahmen mit der Handlung der einzelnen Si« 
tuationren innig verflochten und zujammen gejlimmt, wie bei 


7) Zeipzig 1900. Verlag von 9. Häffel. 
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einem guten Bühnenbilde. Die einzige epiſche eit, deren 
fi) ber Dichter bei dem jireng dramatiichen Aufbau feiner 
Novelle bedient hat, iſt ein Öfterer Driswechſel, als ihn bie 
Bühne vertragen würde, 

Hier alio hatte der Bearbeiter ſeine ſchwierigſfte Aufgabe 
zu löſen. Die Struktur der ganzen Dichtung ift fo organiſch 
und logiich, dab jede Abweichung davon bedeutende Folgen 
nach ſich ziehen mußte, Ganz ohne Schaden iſt denn auch 
bie Dramatiſirung micht geblieben; aber die Villigung des 
Dichters jelbit beweist, dag er die nothwendigen Zugejitänds 
niffe an das Theater anerkannie und ſich der ſchönen Ümſicht, 
Sorgfalt und Feinfühligleit der Bearbeitung freute, 

Wer, ohne die Novelle zu Iennen, das Drama Roman 
Mörners liest, wird unwiderſtehlich gepadtvon ber tragifchen . 
Gröhe der Handlung, der Steafiheit der Scenenführung, ber 
Kraft ber Charakteriitil, Der Haupteindrud ift doch ber bes 
Gewachfenen, Gewordenen, nicht bes Gemachten. Schwierig. 
leit bereitet eigentlich nur die Scene zwiſchen ber Nichterin 
und dem Schatten Peregrins, zu beren Verftänbni ber 
Schlüffel erft nadyträglich gegeben wird, Die außerordentliche 
Stimmungsgemwalt des Aufiritis Hilft aber auch darüber 
hinweg. Im übrigen fteigert fi die dramatiiche Wirkung 
von Scene zu Scene und verfpricht von der Bühne bei guter 
Aufführung einen großen Eindrud, 

Bei guter Aufführung — denn Mörner hat ben Schau 
fpielern und der Megie viel zu Ihun übrig gelaflen. Mit der 
gewiſſenhafteſten Zurüdhaltung hat er es vermieden, ben 
Worten des Dichters eigenes hinzuzufügen, wenn es nicht 
ganz unumgänglich war. Er hat im wejentlichen nur eine 
bübnenmögliche Scenenfolge geordnet, dieſe aufs afferfnappite 
motivirt und die epifchen Partien Meyers, manchmal freilich 
ollzumwörtlich, in Regiebemerkungen überfegt; im übrigen hören 
wir nur den Dialog der Novelle und — nit Eritaunen, 
welche dramatifche Kraft und Wahrheit darin fich packend 
entfaltet, Die Sparfamfeit im geiprodyenen Worte fordert 
vom Schaufpieler natürlih ein volllommenes Ausgeſtalten 
des manchmal nur Ungebeuteten; man fönnte beinahe jagen, 
es liegt in manchen Theilen nur bie Zeichnung vor, bie erft 
auf ber Bühne jelbjt Farbe gewinnen wird, 

Manche feinen Züge, die die Novelle zieren und erit ben 
vollen Zauber der Dichtung erllären, mühlen freilich auf dem 
Theater, weil fie wicht unterſtrichen werben lönnen, verloren 
neben; auf einzelne hat daher Wörner ſchon felbit verzichtet. 
Ueber bie Berechtigung ließe fih manchmal jtreiten. Bor 
allen, daß die tiefere jymboliiche Bedeutung bes Wulfenhorns, 
feines Wurfes hinab in ben Fluß und feines Wiederauffindens 
und Wiederertönens im entjcheidenden Moment jo verblaht 
tit, dab ferner die Nichterin num ohne genügende Motivirung 
fih das verhängniivolle Geſtändniß entichlüpfen läßt und 
zwar einer auberen Echuldigen gegenüber, nicht vor bem 
Grabmal des erinordeien Gatten, das iſt eine Schwäche, bie 
ſelbſt durch die feenifche Wirkung nicht ganz weit gemacht wird. 

Wir fehen alfo bei einem Bergleih von Drama und 
Novelle, ben wir hier im einzelnen nicht durchführen können, 
fo ug er er auch wäre, daß bie forderungen ber Bühne 
dem Bearbeiter manchen Verzicht aufgezwungen haben, den 
wir bedauern mögen und der uns die fünjtleriiche Vollendung 
der Novelle doppelt flar empfinden läßt, Wir jchen andrers 
feits aber auch, dab es Mörner gelungen iſt, den großen 
Dramatifer aus dem Meiſter der Erzählung herauszujchälen 
uud uns zum Bewußlſein zu bringen, was damit verloren 

ing, dab Konrad Ferdinand Meyer dem dramatiſchen Stern 
einer Dichtung zum Troß bie epilche Form wählte, Und 
für diefen Verluſt bietet uns Mörner einen Erjah, den feine 
bedeutende Bühne unbeadhtet laſſen follte, da er wohl geeignet 
fein dürfte, den lange noch nicht genug verbreiteten Ruhm 
des fchmweizerifchen Meifters erfolgreih auc in die breiten 
Drafien zu iragen. Erich Peset, 


Mittheilungen und Nachrichten, 

* Mademie ber Bilfenichaften zu Berlin. 
Gefammtjigung vom 23, November, Vorſitzender Sekretaͤr: 
Sr. BWaldeyer, 1. Hr. Stumpf las: Ueber die Tiejen- 
unterjhiede der Gefihtsempfindungem, Die frage, 
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ob man dem Nativismus für die zwei erjten Dimenftonen, 
dem Empirisinus aber für die dritte zuftimmen lönne, wird 
auf Grund bes zwingend anfhaulichen Charakters ftereo» 
ſtopiſcher Wirkungen und ber SHomogenität der Naums 
vorjtelung verneint. Die veränberliche Korrefpondenz der 
Netzhäute bei Schielenden, bie Erfahrungen an Kindern, 
operirten Blindgeborenen und Thieren, bie Entwidlung bes 
optiichenervöien Upparats werben im Hinblid auf nativiſtiſche 
Borausjegungen beiprocden. 2, Sr. Sahau überreichte ben 
2, Jahrgang der Mitibeilungen des Seminars für 
prientaliihe Spraden, Abth,1—3, Berlin und Eiutts 
gart 1899, — Situng der phyſitaliſch-mathematiſchen 
Klafie vom 30, November, Worjigender Selretär: Hr. 
Waldeyer. 1, Sr. Virchow las: Ein Flachbeil aus 
Jadeit von der Beeler Heide am Niederrhein, Er zeigt 
‚ ein neues Exemplar, weldes auf ber Beeler Heide an 

der hofländifchepreußilchen Grenze gefunden ift und melches 
nad der £ryitallographiichen, duch Hrn. Prof. Tenne vor« 
genommenen Unterfuchung fait genau bem Jabeit von Mogoung 
in Dberbirma eniſpricht. Er warnt davor, biefe Urt von 
Beilen mit den gewöhnliden Steinbeilen, namentlih ben 

euerſteinbeilen, zujammenzumwerfen. 2. Hr. Klein überreichte 
1. eine Arbeit mit Unterftügung ber Alademie: G. Lind, Die 
BVegmatite des oberen Veltlin; 2, eine Bearbeitung der von 
W. Moeride mit Mitteln der Humboldt» Stiftung ges 
fammelten Geſteine: F. v. Wolff, Peiträge zur Geologie 
und Petrographie Chile's. — Sigung der philoſophiſch— 
biftorifchen el vom 80, November, Worfigender 
Sekretär: Hr. Vahlen. 1. Sr. Sarnad las: Vorläufige 
Bemerkungen zu dem jüngft ſyriſch und Iateinifch publizirten 
„Testamentum domini nostri Jesu Christi“. In ber 
Abhandlung wird gezeigt, dab das von bem antiocheniichen 
Patriarchen Ignatius Ephraem II Rahmani publizirte „Teitas 
ment” nicht dem 2., fondbern bem 5. Jahrhundert angehört, 
wodurch die frolgerungen in Bezug auf die geſchichtliche Bes 
beufung des Werks hinfällig werben, welche der Herausgeber 
an dasjelbe gelnüpft bat, Doch kommt dem Teftament für 
die fpätere Geſchichte der orientaliihen Liturgie und des 
Kirchenrechis ein nicht geringer Werth zu. 2, Sr. Bernice 
legte vor Vocabularium Jurisprudentiae Romanae. Editum 
iussu instituti Savigniani Vol. I Fasc. III. Berolini 1899. 
3. Hr. Hofer überreichte Politiiche Korreſpondenz Hriebrichs 
bes Großen, 25, Band, Berlin 1899. 

* Berlin, Der Präfident der Phyſilaliſch-Techniſchen 
Meichtanftalt, Profeſſor Dr. Friedrich Kohlrauſch zu 
Charlottenburg, ift zum ordentliden Sonorarprofejlor in 
der philoſophiſchen Wakultät der Friedrich Wilhelms-Uni- 
verfität zu Berlin ernannt worden, — Privatdozent Dr. 
Richard Heinze, der der philofophiihen Fakultät der Strafe 
burger Univerfität angehörte, ift aus dem Lehrlörper ausge 
neichieden, um die Stelle als Aſſiſtent am philoſophiſchen 
Projeminar ber Univerfität Berlin zu übernehmen. 

oem. Bredlau. Die Zahl ber im Winterſemeſter 
1899/1900 an hiefiger Univerfität immatrifulirten Studiren⸗ 
den beirägt 1618 (gegen 1602 im Sommerjemeiter), von denen 
82 der evangelifchstheologiichen, 263 ber katholiſch⸗ iheologiſchen, 
499 der juriftiichen, 268 ber mebizinifchen und 506 der philo» 
fopbiichen Fakultät angehören, Gegen das Sommerjemeiter 
haben mithin eine Abnahme zu verzeichnen die evangelifch« 
theologiiche Fakultät von 3, die fatholiichetheologiiche Fakultät 
von 29, die mediziniſche 


fahren hat. Unter ben 1618 immatriktlirten Stubicenben 
befinden fich 1542 Preußen, 2 Badener, 2 Bayern, 2 Elſaß⸗ 
Loibhringer, 8 Hamburger, 5 Sachſen, 1 Württemberger und 
10 Neichödeutiche aus den übrigen Bundesfiaaten, 1 Belgier, 
3 Franzoſen, 1 Holländer, 1 Italiener, 17 Deiterreicher, 
15 Rufen, 1 Schwede, 1 Schweiger und 2 Amerikaner 
(Mereinigte Staaten), fowie 4 Japaner, Hiezu fommen nod 
131 zum Befuch der Vorlefungen zugelaſſene Berjonen, ein⸗ 
fchlieslih 47 Damen (gegen 56, bezw. 28 im Sommerjemeiter), 
jo daß jich die Geſammtzahl der Hörenden auf 1649 (gegen 
1688 im Sommerjemeiter) beläuft. 

* Gießen. Im laufenden Winterfemeiter find an unfrer 


Falultät von 33 Stubirenden, | 
während bie juriſtiſche, beziehungsweiſe philofophifche Fakultät | 
einen Zuwachs von 68, beziehungsmweile 13 Stubirenden er⸗ 
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Winterſemeſter 1898/99. Dazu kommen weiter 71 nicht 
immatrituliete Hörer, Die Gefammifrequenz beträgt alſo 873. 


* Hachen. Hier ftarb Dr. jur. Theodor Oppenboff, 
ber ſich als rechlswiſſenſchaftllicher Schriftiteller einen Namen 
gemacht hat, 

* Wien. Der Konftrulteur bei ber Lehrlanzel für pral« 
tifhe Geometrie an der techniſchen Hochſchule in Wien, Eduard 
Dolezal, wurde zum ordentlichen Profeſſor für barjtellende 
und praktiihe Geometrie an ber Bergalademie in Leoben, die 
proviforifhen Dozenten an ber Bergalademie in Praibram, 
und zwar ber Profejjor an ber Siaatsrealichule mit bögmilcher 
Unterrichtsſprache in Prag, Dr. Joſeph Eheurer, wurden 
um außerordentlichen Profeſſor für höhere Maihematit und 

byfit, Auguft Sarpf zum außerorbentlichen Profeflor für 
allgemeine, metallurgifche und analytiſche Chemie und Probir- 
funde und der der Donauregulirungs⸗Kommiſſion zugetheilte 
Ingenieur des Staatsbaudienftes in Salzburg, Joſeph 
Adamezil, zum außerorbentlichen Profeſſor für barjtellende 
und praktiiche Geometrie, Sämmtliche an ber Bergafademie in 
Vrzibram, endlich der ordentliche Profeſſor für ſpezielle Geo⸗ 
logie der Lagerſtätten und aualytiſche Chemie an ber genannten 
Bergalademie Adolf Hofmann zum ordentlichen Profeſſor 
für Mineralogie, Geologie, Paläontologie und Lagerftätten 
lehre an dieſer Hochſchule ernannt. 


*Bibliographie. Bei ber Mebaltion ber Allg. Zig. 
ſſud folgende Schriften eingegangen: 

Ludwig Bamberger: Erinnerungen, Herausgegeben 
von Banl Nathan. Berlin, Georg Neimer 1899, — Mia 
Holm: Verſe. Paris, Leipzig, München, Albert Langen 1900, 
— M. v. Tiefenberg: Das Weib, Myſterium in Fünf 
Geſängen. Berlin, Karl Dunder, — Spemauns golbenes 
Buch der Mufif, Eine Hauskunde für Jedermann. Berlin, 
Stuttgart, W. Spemann 1900. — Karl Bleibtren: Der 
grobe Dreyfus-Schwinbel. Ein Beitrag zur Piychologie bes 
Banfemitismus. Berlin, E, A, Schwetichte u. Sohn 1899, — 
Emil Selenta: Der Schmud des Menſchen. Berlin, Vita, 
deutiches Verlagshaus 1900, — Dr. Julius Wolf: Der 
Kathederſozialismus und bie foziale Frage. Feſtrede. Berlin, 
Georg Reimer 1899. — Dr. Wilfr, Thomas: Die Hohen» 
golfern »e Monarchie und das deutſche Parteiweſen. Gebanfen 
über eine Mevifion unfres politiichen Syſtems und eine Des 
ruhigung ber wirthichafilichen Kämpfe. Leipzig, C. 8, Hirſch⸗ 
feld 1899, — Karl Weitbrecht: Das deuiſche Drama, 
Grumdzüge feiner Wefihetil, Berlin, „Harmonie“, Verlags» 
geſellſchaft für Literatur und Kunſt 1900, — Kath. Zitel« 
mann: Ideale und Dijjonanzen. Zwei Novellen. Berlin, 
I. Harrwitz Nachf. 1900, — Die Strafgefeggebung 
ber Gegenwart in rehtsvergleihender Darftel» 
lung. I. 8b,: Das Strafrecht der auferencopäifchen Staaten, 
Mit Anhang: Das Strafrecht der Staaten Europa's 1893 bis 
1898. Serausgeneben von Dr. Fr. v. Liſzt und Dr. Gg. Erufen, 
Berlin, Dito Liebmann 1899, — Dr. Rich. Graßhoff: Das 
Wechſelrecht der Araber, Eine rechtsvergleichende Studie über 
bie Herkunft des Wechſels. Ebd, 1899. — v, Buchka⸗Deitker⸗ 
Lehmann: Zivilprozehordnung, Honfursordnung, Sandelss 
geſetzbuch in alter und neuer Geſtalt. Ebd, 1899, — Dr. ©, 
v. Buchka;: Bürgerlihes Geſetzbuch und Gemeines Recht. 
8. Aufl, Ebd, 1899. — R. Förtſch: Der Code civil und 
das Bürgerliche Geſetzbuch, 2. Auflage, (Vergleihende Dar« 
ftellung des Bürgerlichen Gefehbuches für das Deutſche Reich 
und ber Landestechte) Ebb. 1899. — Dr. Georg Cohn: 
Das neue deutſche bürgerliche Necht in Sprüchen. I. Allge⸗ 
meiner Theil. 2, Unflage. Berlin, Otto Liebmann 1899, — 
Dr. Sern. Seuffert: Anarhismus und Strafrecht. Ebb, 
1899. — Dr. 3. Liebmann: Sommentar zum Gefeh bes 
treffend bie Gejellichaften mit beichränkter Haftung. 4. Aufl, 
Ebd, 1899, — 3. Günther: Weichsgejeh über die Zwangs⸗ 
verjteigerung und die Jwangsverwaltung, I. Theil. Ebd. 1899, 
Dr. Eh. Sijtialomwsti: Gejellichait und Einzelweſen. 
Eine methodologiihe Studie, Ebd. 1899, — Dr. Johann 
Lazarus: Das Recht des Abzablungsgeichäftes nach geltenbem 
Mecht und nach dem Bürgerlichen Geſeßzbuch. Ebd. 1898, — 
Dr. R. Höfling: Das Bürgerliche Geiehbuh in Frage und 
Antwort, Ein Mepetitorium zum Gelbjtitubium. I. Band, 


Univerjität 802 Stubirende immatrifulirt, gegen 716 im Ebd. 1899, — Bürgerlides Gejegbud für das Deutjche 
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Neich.. 3. Auflage. Siliput-Ausgabe. Ebd. 1899. — C. Wald. 
Bertber: Von Kapſtadt bis Aden. Reiſeſtizzen und Stolo« 
nialſtudien. Berlin, Serm. Pactel 1899, — Gräfin Elife 
von Bernitorfi, geborene Gräfin vo, Dernaih. Ein Bild 
aus ber Zeit von 1789 — 1835, Aus ihren Aufzeichnungen. 
4. Auflage. 1, u. 2. Band, Berlin, E. S. Mittler u. Sohn 
1899, — Dr. Eug. Albrecht: Borfragen ber Biologie. Wies- 
baden, 3. F. Bergmann 1899. 


Iufertiouspreis für die 42 mm Breite Zeile 25 Pf. 
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1 Verlag von Adolf Bonz & Comp. in Stuttgart. 
Empfehlenswerte 


e Weihuudts-Grfdenke. +} 


Soeben find erfhienen: 


Das Gofteslehen. 


Roman aus dem 15, Jahrhundert von 


Ludwig Ganghofer. 
luftsiert von A, F. Sefigmanu. 
Elegant geheftet M. 5.—, hochelegant gebunden M. 6,— 


& Eine Dichtung wo Ranaet,, ein nis an bie & —5 — 
aufenden bon Gremyp en ber eien erühmten e 
65* Romane „Die Martinsflaufe und Der Klofter⸗ 

er: > ießt. Diejelbe gelangte in feiner Zeitſchrift zum h 
— om 


ern wird nur in form verbffentlichl. | 2 
Sigurd Eckdals Braut. | 
Roman von Bihard Voß. 
Auſtriert von Gurt Aiebich. 


Elegant geheftet M. 8,60, Hochelegant gebunden M. 4.80. 


Diefer in Norwegen fpielende Roman ift eine ber be 
Sähöpfungen betannten Berfaſſers. (17976) 











— Au beziehen durch alle Buchhandlungen. mm 17 

——— Terra * ** ER SEN 
I. G. Eotta’ihe Buhbandlung Nahfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 
Soeben erſchienen! 


Mündener Volkswirtſchaftliche Studien. 


Herausgegeben von fujo Brentano und Walther Lob. 
Bierunddreißigſtes Städ: 


Die Iutereffen der deutſchen Landwirtfhaft 
mit befonderer Berüdfihtigung des Brotgetreidebanes 


im Deutfäg-Bufhfigen Handelsvertrag vom 5- Saunas 1894. 
Bon 


Hlfred Lift. 
Preis geheftet 4 Marl, 


Der deutſch · ruſſiſche Hanbelsvertrag hat im Deutihland eine un« 
gewöhnliche Xeidenjhaftligleit der Ynterefjenvertretung 
und eine nachhaltige Berjhärfung ber parteipolitifgen 
Gegenfäge mwachgernfen. Schon dieſe Erſcheinungen weilen darauf 
bin, melde gern —* bei dem Vertrage auf dem Spiele landen 
und welche Berſchiebung in der relativen Betonung diefer Intereſſen 
eingetreten war. Die vorliegende Schrift will num unterjuden, welche 
wirtfhaftlihe und politifhe Situation bem Bertragtabichiuffe 
u Grunde lag und inwieweit die Erwartungen, die bezüglich feiner 

rung gebegt wurden, berechtigt waren und dur die Thatſachen 
gerechtfertigt wurden, (17971) 
Zu Beziehen durd die meiſten Zuchhandſungen. 
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Soeben erschien; 


Aventins Karte von Bayern MDAXIL 


Im Auftrage der Geographischen Gesellschaft in München 
herausgegeben und erläutert von Dr. Joseph Harimaun, Pro- 
fessor an der k, Realschule zu Ingolstadt, Mit einem Vorwort 


, von Professor Dr. Eugen Oberhumner. 


Eine getreue Nachbildung der alten Karte und der dazu 
ehörigen „Unterweysung“ mit 7 Folioseiten erklärenden Textes, 
n geschmackvoller Mappe mit Futteral. Preis M.7.— 

Das Ganze bildet eine höchst schätzenswerthe Leistung der 

Münchener graphischen Kunst, 
Zu beziehen vom Unterzeichneten, sowie durch jede 
solide Buchhandlung, (18826) 


München, Dezember 1899, 
Theodor Ackermann, k. Hof-Buchhändler, 


Promenadeplatz 10. 


BRDER TE N El Ka IL SPEER 


I.6.Eottaribe Buchhandlung Nachf. S. m. b. B. in Stuttgart. 


mpſehlens werte icanıen 
Festgeschenke Eier: 


Auerbach, Berthold, Schriften. Glaf de 
Das er am eue  Söehfter Dekan 
18 Bände, In 9 Keinenbände gebunden M, 27.— 


—— ä i 3 i 
a 


Geibel, Emanuel, Gefammelte Werte. 


5. Auflage, 8 Bände. In 4 £einenbände gebunden M. 25.— 
Ting ermann, Dramatiihe Dichtungen. 
ngg, Bei 2 Bände, ſch ic M. u 


Riehl, W. BH., Geſchichten und Novellen. 


amtausgabe in 7 Bänden à I, 4.— M. 28.— 
Bis jest erjcrienen bie Bde. 1-4, Ed, 57 folgen in viertehjährl. Siwifchenräumen, 


Schack, Adolf Friede, Graf v., Gefammelte 
Werte. 3. Auflage. 10 Bände. m. o. ⸗ 

Seidel, BHeinrich, Geſammelte Schriften. 
15 Bände, A, 60.80 


Die Bände find auch einzeln käuflich. Band I—6, 8—15 
zu M.4—, Band 7 zu M. 4.60, 


wr Zu beziehen durch Die meiften Budjhandlungen. wg 
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Soeben iſt erſchienen: 

Reichsgeſetz bett. die Geſellſchaften mit be: 
ſchrãnkter Haftung in der Faſſung vom 20. Mai 
1898, auf Grund des Bürgerlichen Gejegbuches, des 
neuen Hanbelsgejegbuches und weiterer am 1. Januar 
1900 in Kraft tretender Gefege bearbeitet von Sig⸗ 


mund Merjbacher, Rechtsanwalt und Juſtizraih, 
in Nürnberg. VIII und 189 Eeiten. In rotbem 


Leinwandbande 2 M. (18808) 
Spvotbefenbanfgefeß vom 13. Juli 1899. Er: 
läutert von Sigmund Merzbacher. XIV und 
145 Seiten. In rothem Leinwandbande 2 M. 50 Pi. 
— Durch ale Buchhandlungen zu beziehen. — 


DEI“ Hierzu ein Proipelt der Gutenberg Druckerei Emil 
Barth in Leipzig ald Beilage, (18824) 


Für den Inſeratentheil verantwortlich: W. Keil in Münden, 














Jahrgang 1899. Münden, Montag, 11. Dezember. Aummer 282, 
| | | | | f 
‘ 
Druf und Berlag der Geſelllſchaft mit beigramfter Haltırıg Oxartalpreis für die Beilage: M.4.50. (Bei direeter Pieferung: 
„Berlag der Allgemeinen Zeitung“ in Münden. Intaub M.6,—, Ausland M. 7.50.) Ausgabe In Wohenheften M. 5.— 
Beiträge werden unter ber Aufſchrift „Un Die Mebartion ber Beilage (Bei birester Bieferung: Inland M. 6.30, Autland M. 7. —) 
zur Allgemeinen Beitung“ erbeten. Aufträge nehmen an bie Pofläntter, für bie Wochenhelte auch bie 
Der nubefugte Nacdruct der Bellage-Mrtifel wirb geridilich verfolgt, Buchhandlungen und zur directen Lirferung die Werlagtexpebitioı, 


Merautworilicher Heraußgeber: Dr. Ostar Bulle In Münden. 








YHederfiät. Und überdies brauchte man babei noch nicht ftehen zu 
Böllertunde umd r—— I. Bon Mar Buchner. — Bom | bleiben. Der Tafterzirkel konnte vielleicht noch viel mehr 
Beifnatstiih, IV. — Mitteilungen und Nachrichten. Geheimniffe uns enthüllen, die ganze Begabung und Sinnes⸗ 


art eines Subjelt3, das Verbrecherthum, das Edelgemüt 
und ben Webergeift. Selbit die Rechtſprechung mußte fi 





, 4 ſchließlich noch beugen vor dem Taſterzirkel, und ſämmtliche 

Bolterkunde und Shäbelmeilung Fakultäten lösten jih auf in eine einzige, in die Schädel⸗ 
Bon Mar Buchner. meſſung. 

J. Aber es lam, wie geſagt, doch anders. An Zweiflern 


bat es von vornherein niemals gefehlt, und wenn dieſe vers 
du aa ee keine langten, die Ueberzeugten möchten doch einmal zeigen, was 
—— von Raul Ghrenreid.!) CEnblid) wieder nad fie fonnten, jo mißlang das meiftens. Bekannt ift ja bie 
langer Zeit eine Schrift, die Fieiſch und Blut hat, im Ihöne Br. => ey gr ber 
erfrifchenden Ton einer lauteren Herzensergiehung geichrieben | C* .. * von —— hatte, —— 
ift, die etwas zu fagen wagt mit der einzigen Rüchſicht auf — ae : ei —— ae en rt ae 
die Wahrheit und dadurch einen erfreulihen Gegenjag bildet ——— J —* ——ã— ——— 3 
zu ber verddeten Dialektik, die unter dem herrſchenden —* ir iälelt ch 
Schwund an kritiicher Ehrlichkeit fih immer breiter madt. Wiener Saruftergefellen — 5 er doch nur einem 
Die Arbeit iſt außergewöhnlich werthvoll und anregend wie Man ma uhi weilte au Dun © Häbeln. Es mar 
nicht leicht eine zweite auf dem arg verbauten Felde der cine Tichasserhens Def häftigung. Die Bifenf haft lie 
Rafjenkunde, und anregend it fie nicht bloß im Sinne des 8 Ihe Weile f gung. (08 betbäti d 
Beifall, fondern aud einigen Widerſpruchs, der aber hier ſich auf ſolche Weile jo angenehm forglos betätigen un 
nod) erleichtert wird durd) das Bewußtfein, daß man einem die Stöße der Daßtabellen wuchſen faft vom jelbit. Und 
Haan qegenäbercht, mit hem Ah viben "apt. konnte nicht dod noch aus ben ſich thürmenden Zahlen 
Das Hauptergebniß der Ehrenreich'ſchen Stubien iſt rg Fan a an nes für Edibel die 
ee - — Ma —— Menſchen, wir ſelber, die Nachbarn, die Freunde und Feinde, 
dab der Bann diefer Velrfomen Forfpungsmethode, der bejaßen, and wenn babei jonft nigts beraustam? it 
uns fo lange gefangen hielt, endlich zu brechen Sei dafür * Ion * ** —— — voifjenipajtliche 
waren jhon manderlei Anzeichen da. Alein fhon das That? Die Baterlandsliebe miſchte ſich A 
Uebermaß der Prätenfionen wirkte wie eine Warnung vor für ſich die edelften und bie ihönften Shärel? Weldes aber 
dem kommenden Engelftu waren die edelſten und die jhönften Schädel? Natürlich die 
Age 2 er f&ön geweſen, aber es folte jeweilig nationalen, Und dann auch wieder, kosmopolitiſch 


; ; befreit von der zärtlichen Nüdficht auf die eigene Heimath, 
2 — —— men re lounte man nicht auch die anderen Bölfer in ihren Schädeln 
— der — iefte Gintheilungsmerfmale finden mit der gleichen Liebe umfafjen, fie nah Art eines Herrſchers 
ließen, wie das bereits für die Gruppen der Thiere ge: verfammeln und fie bald je unb bald jo aufitellen? Ja 
chehen it. ES war dann blof; eine Anzahl von Diagnoſen man lonnte ſich mitten in za nebſt rag — 
ab, frcng wenjali brot und mamogt end, | Dr mad Ihnen Lölter Laie mar 
um jedem Träger der Menſchenwürde fofort feine Herlunſt 


n > i den, man kounte hiezu auch die längſt ſchon 
t. Warum aud follten die Gruppen der Menfepen | diezu verwenden, man Konnte hie 
—— nötbigen en ha — fügen ae vergangenen aus ihren Gräbern wieder erweden und dabei 


Gruppen der Thiere? Und was fhien für die nöthige ahnend die Zeiten durchdenken in der Richtung ‚um Ur: 
Ordnung geeigneter als ihr Schädel, die Schale ihres Ger nicht vor —2 ie ** * — Br obleme 
hirn® wid ihrer Gedanken? An — Käfer braucht man ſchlummern, das Affenthum in retroſpelliver Sel ſterlenntniß, 
bloß ein paar Schüppden Gliedden, Tüpfelden oder der Kretinismus als Atavismus und ber edle Neanperthaler, 
’ * c 

Härhen zu zählen, und er bat feinen Namen, Bei dem ee —— maen allerdinas, die man 
Menfchen nahm man danı ebenso einfach jeinen Schädel her ig tere .. £ ; — ar 9% iM 

umtaftete ihn mit dem Tafterzirkel, brachte die Maße in von ihnen erwartele, blieben bie Scadel aungefällig. Vor 
eine mathematifche Formel und fein Nationale war jeitgeitelt, allem in der jo wichtigen genealogiigen trage verpielten 
Die mathematiihe Formel allein ſchon mußte ſtark über: fie ſich nicht jelten geradezu wideripenitig. Und befonders 
zeugend wirken, namentlich auch bei ſolchen Leuten, die ftart hierin waren die europäiiden Schädel. Ramenttich 
fonft derlei Närfelgebilven durdaus feindlicy gefinut fund, diefe weigerten fi der Erleuchtungen. Dan tröftete ſich, 


% Bieweg, Braunſchweig 1897, %) Hyril: Handbuch der topographiigen Anatomie, L ©. 11. 
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dab dieſes Zentrum der Menfchheit eben fchon zu fehr 
gemischt war und daß bie Gemijchtheit aufhören müſſe, 
wenn man fih au die Schädel der Wilden wandte. Die 
erotiichen Raſſen mußten jest ausgeforfcht werden. Ihre 
kaum zu bezweifelnde Thierähnlichleit, ihr mehr herden⸗ 
baftes Zuſammenleben ließen eine größere Einheillichleit 
erwarten und erwedten ja doch auch fonft nocd allerlei 
Hoffnungen, Aber auch hier famen feine Erleuchtungen. Auch 
bie Schädel der Wilden zeigten große Verſchiedenheiten. 
Ja felbft bei den Negern, die doch als Typen ber Eng 
Schädel ſchon proflamirt worden waren, gab e3 auch Furze 
Edädel. Nun waren aljo auch dieſe gemifcht! 

Das Phantom der Mifhung drängt fih von jegt ab | 
ein in alle Schäbelberatfungen. Miihung? Das ift ein | 
recht fhönes Wort. Wir Alle find ja belanntlich aus einer | 
Mifhung entftanden. Warum alfo nicht auch die Völker, | 
bie Raſſen und die ganze Menfchheit? Freilich wieder, die 
beiden Arten von Miſchung, die eine, von der wir ungefähr 

iffen, wie fie vor fih ging, und die audere, von ber wir 
nur ungefähr meinen, daß fie da war, find dod nicht fo 
ganz einerlei. Und dazu Fam eine dritte Miſchung, bie 
von der MWifjenfchaft felbjt erzeugt war. Man berechnete 
Mittelgahlen. 
in that damit etwas, was bie Natur vielleicht ſelbſt 
> haben würde, wenn fie Zeit gehabt hätte, Man 
kämpfte damit die zweite Mifhung oder vielmehr man 
machte fie volftändig, führte fie dorthin, wohin fie wahr: 
ſcheinlich ftreben wollte. Denn die vermutheten Miſchungen 
wifhen den Völkern und Naffen waren doch eigentlich 
be Arbeit, fo lange man fie no erfennen konnte, Das 
einzige richtige Ziel für die Miſchung war doch ber große 
finale Ausgleih. Auch wollte man Muſterſchädel haben, 
für jedes Volk einen eigenen. Schon die Statijtif verlangte 
das. Und dann, was follte man mit den extremen Formen, 
bie nur flörend wirkten? Und fiehe, die böjen ertremen 
Formen, fie verfhwanden jo angenehm in ben gütigen 
Mittelaahlen. 

Aber ſchon vorher hatte man mit ben geivonnenen 
Zahlen noch etwas anderes ausgerechnet, etwas noch feineres, 
in eine noch ſchönere mathematiige Formel zu kleidendes, 
einen Negelvetrijag, den Scäbelinder. Mit Hülfe diejer 
Operation wurde dann ſchon der einzelne Schädel ein 
Zahlenausdruck. Und die Zahlenausdrücke wurden in Reihen 
gebracht und die Reihen geibeilt, indem man zwiſchen fie 
Theilftrihe jegte. Die Menſchheit war jept glüdlich ges 
orbnet in Dolihor, Meſo-⸗ und Brachykephalen, und bieje 
drei Gruppen wannte man Schädelraſſen. Dieſe myſtiſche 
Trinität, die eigentlih nur aus dem allgemein menschlichen 
Dualismus eutjtanden war, welchem man gleihwohl nicht 
treu bleiben konnte, weßhalb man nod ein vermittelndes 
Zwiſchenglied einſchob, aber zugleich aud wieder negirte, 
indem man doch wieder Theilftrihe jepte und zwar jegt 
zwei ſtalt des einen erften, ſchien eine große Etrrungenſchaft. 
Jedes Drittel erſchien wie ein eigener tiefer Schöpfungss 
gedanfe, ein Stüd der göttliden Weltordnung felbit, die 
man wieder fchlan und gerieben mit der Wiffenjchaft über: 
liftet hatte. Nur ſchade, dab dabei auch wieder feine 
Sicherheit herrichte. Die Schädel, eigenfinnig wie immer, 
konnten jo leicht aus dem einen Stüd güttliher Welt 
ordnung in das andere ſchlüpſen, wenigitens wenn jie den 
Theilſtrichen allzu nahe benachbart waren, Eine einzige 
Differenz in den Mefjungen, ein einziger Millimeter mehr 
oder weniger, und die benachbarten Schädel begaben ſich 
difciplinlos bald auf die eine, bald auf die andere Seite. 
Das war doch ungemein unwiſſenſchaftlich. 

Es lamen die eriten Berbefferungen. Längft ſchon 
lächelten die Mathematiker über dieje Zablenvergeudungen. 
Vor allem das Schwelgen in Mittelzaplen erregte Anſtoß 
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und Widerſpruch. Die Mitteljahlen, die man fo freubig 
einporhielt, gleichviel, ob diefe aus zwei oder zwanzig oder 
zweihundert Einzelfällen gewonnen waren, burften nicht gleich⸗ 
gejegt bleiben. Dan erfand für diefen Gerechtigleitsmangel 
> ya Erponenten, welche die Grundzahlenanzahl aufweifen 
folten. Aber aud noch eine andere Verfchiedenheit konnte 
nicht gleihgültig bleiben, nämlich die Thatfahe, dab ja 
ein und basfelbe Mittel ebenfo aut aus extremen 
wie aus ganz benadbarten Ziffern entftehen Tonnte, Der 
Mittelzahl zehn ift nicht anzufehen, ob fie aus neun und 
elf oder aus eins und neunzehn entftanden fei. Und hiefür 
erfand man Dscillationserponenten nad bem Prinzip ber 
Statiftiker. 

Und jept kam noch eine andere Noth. Unzählige 
Schädel waren gemeffen und auf einmal taudt nun bie 
Frage auf: Sind denn diefe aud richtig gemeſſen? Eins 
heitlich, nah einem allgemein gültigen Schema und nad 
feften Negeln, jo daß die Zahlen vergleichbar find? Und 
die Antiwort lautete: Nein, das haben wir leider vergeſſen. 
Erft im Jahre 1882 brachte die Frankfurter Einigung jene 
gemeinjame Horizontale, auf welche von nun ab die Meflungen 
fich zu beziehen hatten, Aber die Frankfurter Einigung follte 
kein Frankjurter Friede fein. Franzoſen und Engländer 
hielten fih fern und meſſen noch heute fo wie es ihnen 
von Anfang gefiel, nah der Vorichrift des alten Broca, 
Ya felbft innerhalb der Brüderfchaft des Dreibundes wurden 
unfreundliche Stimmen Taut, der neuen deutſchen Horis 
zontale gebühre die Palme der Unbrauchbarkeit, Sie war 
im Wortlaut fo ſchlecht befinirt, daß Niemand fie recht 
verftehen konnte. Hier fchienen jegt auch nod die Anfangss 
gründe bes logiſchen Denkens im Stih zu laſſen. Und 
außerdem und ganz im allgemeinen blieb es eigentlich 
zweifelhaft, ob überhaupt eine Horizontale an einem Körper 
beftimmt werben kaun, der fait niemals ſymmetriſch ift 
und deßhalb gleich hohe Firpunkte meiftens vermiffen läßt. 

Die zehrenden Zweifel meldeten ſich unterdeffen auch 
no in einer anderen Nichtung aus den Neihen der Schädels 


: mefjer, und zwar in Bezug auf bie wichtigſte Frage nach 


der Nützlichleit aller Arbeit. Aber es ift eine Eigenart der 
ſtiliſtiſchen Uebungen mit diefem Gegenftand, dab fie nicht 
gern gerade, offen, deutlich und klar verfländlich befennen, 
was ſie eigentlich wollen. Dean redet und windet fich vers 
Haufulirt und mit Vorbehalten, vorſichtig nichtsſagend, 
dunkel gelehrt, weil man doc fühlt, daß der Boden weich 
ift, Aber man ſpricht dabei lächelnd weiter, als ob man 
das nur aus Vergnügen und Ueberlegenheit thäte, Und 
faum hat man doch noch etwas gejagt, fo leuguet und 
widerruft man Wieder. 

Wie fol zum Beiſpiel das zu erklären fein, daß 
N. Krauſe in feiner Arbeit über die Knochen ber Sübdjees 
Bölkert) eingangs geftehen muß, die Kraniometrie habe 
„das negative Verdienft erworben, jenes frühere Dogma, 
wonad jedes Volk feine Tpezifiihe Schävelform bejigen 
follte, gründlich zu vernichten“, dann aber im Lauf ver 
eigenen Schädelbefpreibungen doch wieder Nefultate erzielt, 
bie ihn zu Schlüfen auf Wanderungen ermuntern und 
zulegt, wieder zuverfichtlic geworben, fih den Ausſpruch 
geftattet: „Das Sfelett des Menſchen aber und beſonders 
der Schädel feien diejenigen Beſtandtheile des Körpers, 
welde am fonftanteften den Typus der Naffe feithalten”, 
und dab fomit „allein die auf anatomiſch-kraniometriſchem 
Wege erlangten Nefultate pofitive Grundlagen für eine 
richtige Syſtematik ver Menſchheit abgeben” können? Das 
ift einſach unbegreiflich. Dieſe Art Argumentirung aber 
iſt typiſch für gar viele andere ſolcher gelehrten Enthüllungen. 


1) Die Ethnegrabh.anthropol. Abtheilung des Muſeum Gobeffrey. 
Hamburg 1881. ge bab, ©. 680. 





Der bier vorhandene logifhe Widerſpruch ift bloß zu löſen, 
wenn man den Begriff Naffe umftürzt, und auch das ift 
fpäter gejchehen, allerdings von einem anderen Autor, wie 
wir genauer noch jehen werben. 

Wie mißlich es auf fo ſchwankendem Boden oft fein 
mag, bei der Logik zu bleiben, das bat aber auch der 
rößten einer, nämlich Virchow, bewieſen, indem er zur 
eihnung ber herrſchenden Unfierheit in ben Schädel⸗ 
maßen bervorhob, dab mir an ihnen noch nicht einmal 
Kelten, Slaven und Germanen a unterfheiden vermögen.?) 
Hier Tiegt ein Fall von bevenklider Urtheilsihmwäcde und 
zugleih ein warnendes Beifpiel, dab es aud dem bes 
Hihmtefen Mann kein Nugen ift, immer zu reden, Wenn 
wir nad den Schädeln fchon Kelten, Germanen und Slaven 
u unterfcheiden vermöchten, müßten wir über bie Unters 
—35 der viel weiter getrennten Raſſen doch ſchon längſt 
hinaus ſein. Dem Schwereren hätte doch längſt das 
weniger Schwere vorausgehen müſſen. 

ährend nun aber die anderen, und zwar die Mehr— 
zahl der fleißigen Forſcher, oben auf den behaglichen Flächen 
im Sonnenfcein ihrer Zufriedenheit immer weiter und 
weiter maßen, podhten von unten die böjen Kräfte des 
Widerſpruchs und der frechen Verneinung immer und immer 
von neuem wieder. Es traten Neformatoren auf. Zuerft 
tam bie Entbedung: Der Schädel ift ein geometriihes 
Gebilde und alle jeine Hervorragungen und Bertiefungen 
find geometrifche Rothiwendigleiten. Mathematiſche Morpho— 
logie bie das neue Schlagwort. Der Prophet, der es 
ausrief, war Benedikt in Wien. In Vogenberehnungen 
und in Triangulirungen jtat für ihn das Geheimniß von 
den SKonftruktionsgefegen unſres jo edelften und foms 
plizirteften Körperteile. Und dazu brauchte man Präs 
Nionsinftrunente, die 20,000 Gulden foften. Sept miſchten 
# auch noch kryſtallographiſche Ahnungen und aſtronomiſche 
Feinheiten ein. Fernrohre wurden berbeigeholt, um bie 
Schädel damit zu betrachten wie die Geflirne im unend- 
lichen BWeltenraum, 

Und bald varanf fam noch ein zweiter Entbeder, ber 
auch längſt ſchon gefunden batte, daß die bisherigen Maße 
der Schädel lächerlich unzureichend waren, daß bier bie 
größte Zerfahrenheit herrfchte, das die Methoden durchaus 
nichts taungten und nur der Beichränktheit des führenden 
Geiftes entiprachen, weßhalb etwas neues kommen müſſe, 
ein gründblider Aufſchwung zu höherem Ziel. Auch ihm - 
galt es Konjtruftionsgejege. Das war Török in Budapeit. 

Die Erkennung des logiſchen Uebel war ja hoch— 
verbienftlih. Aber es wurde dagegen ein geradezu furchts 
bares Mittel anempfohlen. An jedem einzelnen Schädel 
find ungefähr 5000 LSinienmaße und 2500 Winfelmaße in 
Vetracht zu ziehen! Denn es gibt, wie Töröf felbft fagt, 
über 2832 Milliarden möglider Schädelformvariationen.?) 

Beherzigt man, daß jeit Erſchaffung der Welt in jeber | 
einzelnen Gegenwart nie mehr als anderthalb Milliarden | 
wirklicher und leibhaftiger Schädel lebend eriftirt haben 
dürften, jo wird man die Größe diefes Gedankens zu 
würdigen wiſſen. Solch graufiges Maßungeheuer lonnte | 
ja freilih fait die Löfung des Problems bedeuten, einen 
bödhft fomplizirten, eigentlich doc bloß für das Auge und | 
den Taftfinn zu erfaffenden plaftiichen Körper in eine platt 
tabellariſche Abftraktion zu verwandeln, aus der man ihn 
jederzeit wieder refonftruiren konnte, Aber praktiich durfte 
man ſich davon doch vielleicht feinen fo großen Erfolg ver: 
iprechen. Und wer garantirte, daß es bei diejen 7500 
Maßen blieb, und ob nit der nächſte von ähnlichem Geift 
getragene Fortichrittsgebanfe noch einige Tauſend mehr ver: 

4) Ueber einige Merkmale niederer Menſchenraſſen am Schädel, 


d. fol, Atad. d. Will. Berlin 18976. © 3, 
2) 8. Korr. Bl. d. D. Geſ. ſ. A. €, u. 1.1892. ©. 119. 
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langte? Und welche Verlängerung ber Perfpeltive war ba 
nit noch möglich? Schließlich wurde für jeben Schädel 
ein ſtaatlich angeftellter Schädelmefjer nötbig und der Staat 
felber wurde ein einziges großes Scäbellatafterburean, 
Einem folden Aufſchwung gegenüber dürfte auch bie 
liberalfte Negierung ſchwer zu gewinnen geweſen fein. 

Tab die zwer kühnen Rocmtscn viel Aerger und 
Bitterniß erzeugten, verfteht fid von jelbit. Der Streit 
erhob fich, die Leidenſchaften geriethen in Wallungen. Mit 
lannigem Spott flug namentlih Kollmann in Bafel zu, 
fein Be entlub fie in ſchwerer Tonart, Es war dabei 
un. von der kryſtallographiſchen Feinheit einer Wurft die 

ebe.?) 

Und aud dieſes möchte fürwahr einiger Denkübung 
würdig fein. Wurft und Kryſtallographie, das plöhliche 
Nebeneinander zweier fo ungleiher Sinngebiete, ſchien ein 
gutes Wihwort. Aber. der Witz war nicht richtig gezielt. 
Der Vergleib war frappirend, aber er war auch ſchief. 
Die Verjpottung durch Uebertreibung ift als mißlungen 
zu betrachten, amd zwar deßhalb, weil die Wurſt dem 
Kwyſtallographiſchen immer noc näher ſteht als ber Schädel. 
Für alle drei Dinge iſt ein Gemeinfames da, das Gejeh 
der Phyſik. Aber beim Schädel wirkt noch ein anderes 
Zweites mit, nämlich der eigene innere Formtrieb alles 
von Leben durchdrungenen, der ſchon halb metaphyſiſch ift 
und fonft phyfiologiih genannt wird. Denn schließlich 
läßt ſich auch an einer leblofen Wurft, obwohl nicht gerad: 
linig kryſtallographiſch, fo doch nicht minder erakt in Kurven 
verniittelft Abfciffen und Orbinaten, die Formel für bie 
Formung finden, nie aber an einem lebenden Schädel, der 
viel langiamer wachen muß und nichts direkt vergleich: 
bares bat mit ber beſchleunigten Wölbung der Därme beim 
gewaltfamen Würfteiprigen. Es wird noch zu ſehen fein, 
wie jenes Wurftproblem von der Neigung beſeſſen iſt, über 
feine natürlihe Grenzen doch immer wieder berüberzubliden 
in den Dunftkreis der Schädelmeffung. Aber troh deſſen 
Hinfälligkeit wird für das öftlihe Neformatorenpaar wenig 
zu retten ſein. 

Ueberlajjen wir diefe Art Schädelmeffung ihrem eigenen 
Elend. Es iſt nit wahrſcheinlich, daß es ihr etwa ges 
lingen jolte, zu Erſprießlichem zu gelangen oder aud nur 
jene engeren Nätjel zu löſen, die fie ſich bis zur Berftandes: 
fafteinng mübevoll eigens geklügelt hat. Ihr Ziel ift viel 
eher die Selbitzerfegung. Und aud das bürfte jchon ein 
Gewinn fein. Geläutert dur bie vergeblidhe Qual fo 
vieler Erwartungen, wendet man fi mit friihem Eifer 
wieder der größeren Frage zu. 

Was liegt denn überhaupt vor? Zunächſt weiter nichts 
als eine Neihe Enttäufhungen, wie fie auch Ehrenreid ers 
lebt hat. Dan mißt Indianer und Feuerländer, Kalmüden, 
Shinefen und Samojeden, Dialaien und Hindu und Esfimo, 
man mißt im Panoptilum und im zoologijchen Garten 
oder auch draußen in den erotifchen Ländern, und jebess 
mal wieder erhält man das gleihe Nichtrefultat: Die 
Uebereinſtimmung fehlt. Die gewünfcdte Entdedung ges 
treuer Schablonen für jedes Volk oder auch nur für jede 


Naſſe ift ausgeblieben. Immer und überall wieder, ſowohl 


in den älteften Gräbern ſämmtlicher Gegenden als aud in 
ven lebenden Völkern, findet ſich Formenverfdiedenbeit, 
wenn and im ungleicher Brogentirung. Und nur dieſe uns 
gleiche Prozentirung, indem fie meiltens ſich fo zugefpigt 
hat, dab man noch jagen kann: In jebem Volk gibt es 
gewöhnliche und ungewöhnliche Schädel, reizt zu Ber: 
mutbungen und erweckt Hoffnungen, daß es vielleicht no 

gelingen möge, fie genealogiſch zu analyfiren, ohne ba 

Jemand jetzt ſchon wüßte, wie das ausgeführt werden ſoll. 


9) Kor. Bd, D. Geſ. j. A. E. u. 189. Nr. 4, 6, 6. 





Die Ehäbel als Merkmale für eine firenge genea- 
logiſche Orduung bürften überhaupt fehr flark überſchätzt 
worben fein. Ihr Befig und ihr Studium wurden befbalb 
für fo wichtig erachtet, weil fie bie größten und eigenften 
Refte und die dauerndften Spuren find, die von den längft 
geweſenen Völkern fihtbar und greifbar Nachricht gaben. 
Die Völker vergehen, die Schädel bleiben, meinte elegiich 
die Wiſſenſchaft. Diefem Umftand gemäß und vielleicht 
auch verführt durch die rein ſymboliſtiſch-ſchematiſche dunkle 
Idee, dab das Skelett etwas konſtruktives im Sinne der 
Architektur fei, und unter dem Einfluß des Wortes Gerüft 
bat man den Knochen der Menfhen und vor allem ber 
oberjien Krönung derjelben eine Bedeutſamkeit beigelegt, 
die ihnen gar nicht zukommt. Und barüber wurben bie 
anderen Zeichen, die Weichtheile fammt der Haut und den 
Haaren und bie Typen vergefjen, vielleicht auch wieder 
unter dem Einfluß eines Auspruds, indem man dieje als 
„oberflählihe* Merkmale anfah, gegenüber denen bie 
Knochen als bie „tieferen“ Klingen mußten, 

An den Thatſachen läßt ſich nicht rütteln, wohl aber 
läßt ih am den Vorausjegungen und an den Schlüſſen 
ändern. Von vornherein hätte man fragen fünnen: War 
e8 benn zu erwarten, daß die Schäbel etwas fo überaus 
jtetiges jeien, daß fie ohne Verſchiedenheiten durch die 
Geſchlechter und bie Jahrtaufende gehen müfjen, immer 
wieder in bie nämlihen Maße wachſend, um ewig un: 
trüglic für ihre Herkunft zu zeugen? Sollten die Formen 
der Schädel nicht eben auch nod an jenen Schwankungen 
in den Maßen theilnehmen dürfen, welde jedem Natur: 
ding, namentlid aber jevem organifhen, bis zu gemifjen 
Amplituden ſiets erlaubt find und im Lauf der Zeiten 
fommen, ohne daß wir fie fontroliren und ohne daß wir 
ipre Urſachen ſehen Tönuen? War es überhaupt logiſch, 
an organischen Körpern foviel herumzumeſſen? War die 
Geheimkraft der Meflungen, die an erafteren Gegenftänden 
fo viel großes geleiftet bat, bier nicht doch vielleicht ſozu— 
fagen verfehlt? Schon der Dangel deutlich erfennbarer, 
felt getrennter Gruppen in den Shäbelmaßen, die Kontinuität 
aller Zwiichenformen und Uebergänge ohne erfichtliche Lücken, 
und damit der Umfland, daß man nirgends Theilftriche 
bat und deßhalb, wenn man jie ſelbſt macht, nur bie ges 
waltjamften Willtürlichkeiten begeht, dieſes allein ſchon 
konnte den Schluß bevorzugen laſſen, daß bier Gejege, die 
durch Meffungen noch zu erfahren fein möchten, gar nicht 
vorhanden find. Dann aber aud no die Thatſache, das 
dur die feit Jahrtaufenden wirkende Miſchung nicht endlich 
doch eine Mittelform bleibend bie Herrſchaft erhielt, mußte 
das nicht noch befonbers kräftig die Bermuthung auffonımen 
laſſen, dab Abweichungen von früheren Formen ganz frei 
und unabhängig entſtehen konnten und zwar immer wieder, 
kurz, daß die Indices ſammt und fonders zu den unfejten 
und deßhalb niemals verläßlichen Elementen gehören? 

Nichts wiederholt fi) zweimal ganz genau in ber 
gleichen Weiſe. Jede Kategorie der Erfheinungen hat ers 
fahrungsgemäß ihre Grenzen, aber auch ihren Spielraum. 
Ein Sohn iſt niemals ganz jo wie der Bater, und niemals 

ab es zwei ganz identische Zwillinge, Und nur die Schädel 
llten bievon eine Ausnahme haben, das Privilegium und 
den Starrfinn unbegrenzter Beharrlichkeit? Und morauf 
ruht denn der ftarfe Glaube an diefe Schädelbeharrlichkeit ? 
Doch bloß auf dem Umftand, daß die Schädel vor 
tauſend Jahren ſchon die nämlichen Formen, aber zugleich in 
den nämlihen Schwankungen wie die heutigen zeigen. 
Aber ift damit auch fchon erwieſen, daß bie heutigen Furzen 
Schädel und die heutigen langen Schäbel in niemals ka 
durchkreuzenden Reihen von den damaligen kurzen Schäbeln 
und ven damaligen langen ſtammen? Sollten die Maße 


innerhalb eines Jahrtauſends ih nicht doch vielleicht auch 


vertauſcht haben können, nicht etiva auf einmal vom Vater 
zum Sobn, jondern almäplih dur langſames Schwellen 
kleiner Summirungen? 

Und während mir biefes ſchüchtern fragen, Haben 
bereit3 ganz andere Männer ſolche Vezweiflungen nur noch 
viel gründliche, fhärfer und heftiger an den Schäbeln vor: 
genommen, Nicht bloß die Möglichkeit aller Schwankungen, 
ſelbſt ihre baare Nothwendigkeit ſchien bereits uahe gerüdt 
zu fein. Aus den Erfahrungen ber Geburtähelferkreije 
machte fih die Vermuthung laut, daß bie Längen und 
Kürzen der Schädel häufig Erzeuguiffe des Geburtsaftes 
feien, und zwar fo etwa, daß bei Gefichtslagen lange Köpfe, 
bei Scheitellagen kurze Köpfe in die Welt zu treten pflegen 
und daß nur bei Steißlagen die ſchon vorher gebildete 
Kopfform faſt unverändert durchkommen müſſe. Freilich 
auch bier darf man nicht glei glauben. Da die unters 
gelegten Angaben meist von Neugeborenen ftammen, bie 
alsbald geitorben find, und ba die am Leben Gebliebenen 
auch meilt aus dem Gefichtsfreis ſchwanden, find die Thats 
ſachen unvollitändig, Daß der Geburtsaft eine gewaltige 
Einwirkung it, wird fih niemals verfennen lafjen. Aber 
fobald er vorüber ift, wird doch der alte herrſchende Forms 
trieb wieder in feine Rechte treten. Der jo hoch beachtbare 
Angriff dürfte alfo fein Hauptgewicht haben in dem Aus: 
drud der Unterfhäpung für die Mühen der Schädelmefjer. 


Bom Beihnahtstiich. 
IV. 


f Der Verlag von Braun u. Schneider hat bas Wer» 
dienſt, einen ganz eigenartigen, durchweg modernen Künitler 
vollweribig zue abgeichlofjenen Darftellung gebracht zu haben: 
8. Marold. Geboren 7. Auguft 1863 zu Prag, Hatte ſich 
derjelbe aus den beengenbiten Berhältniten durchgerungen, 
bejuchte die Alademien zu Prag und München, wo er bei 
Gyfis und Löfftz die angeborene Formgewandtheit fultivirte 
und zuerjt als Illuſtrator von Hackländers Heinen humoriftis 
ichen Novellen und durch feine Beiträge in den „erliegenben 
Blättern” fchnell einen hervorragenden Namen errang. Wie 
G. Bauernfeind mit feinem Bilde von der „Piazza d’Erbe* 
von Verona, jo griff Marold mit dem „Prager Eiermarlit* 
ins volle Menfchenleben und geitaltete dieſe farbeniprühende 
Symphonie zu einem Bilde, weldyes das öſterreichiſche 
Minifterium faufte und dem Sünftler die Mittel gemäbhrte 
zur weiteren Ausbildung, welche Marolb auf wiederholten 
Reifen und längerem Aufenthalte in Paris, namentlih in 
dem Vorbilde Jean Berauds, fand, An Anerlennung feines 
durhichlagenden Talents eroberte er die Mitarbeiterichaft der 
glänzend ausgeftatteten „Slufteation“ und exhielt Aufträge 
für Goupils Verlag. Mit bewunderungswürbiger Leichtigkeit 
gelang es ihm, fi) in das Treiben dieſer vergoldeten Salons 
einzuleben und das echte Parfüm dieſer übertündten Haute» 
Molse mit feinitem Chit in prifelnder farbe wiederzugeben, 
Dabei leitet ihm aber ein feiner Schalt die Hand: im gläns 
zendften Schliff zeigt ſich dort die Ignobilität, der muffige 
Goat diefer Halbwelt, der in die finuberüdenditen Toiletten 
und im Wirrwarr ihres Salon-Arrangements die armfelige 
Blaſiriheit nicht verbergen. Daß vieles davon „tout comme 
chez nous“ — ijt eine freilich nicht fehr tröftlihe Wahrheit. 
Mit erftaunlicher Eleganz und eipritvoller Sicherheit ſchreibt 
Marold diefe Scenen hin, mit einer den Beſchauer bis ins 
Einzelne feſſelnden Art von Gouadhes-Zehnik, welche er ſich 
mit virtuofer Bravour zurecht machte und bie von den Xylo« 
graphen bes Braun u. Schneiber'ihen Ateliers aber mit vers 
fändnihinniger Kunſt und feinfter Nachempfindung mwiebers 
gegeben wurde, Das „Marold-Album“ bringt das ans 
ziehende, außerordentlih Mar und ſympathiſch blickende, 
exzellent geichnitiene Portrait des Künſtlers, welcher in der 
vollen Luft des Schaffens am 30, November 1898 zu Prag 
einem tückiſchen Typhus erlag, Die 49 Bilder diefes Albums 
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lieferte Marold für bie „Fliegenden Blätter“; der aphoriſtiſche 
Zert bringt den epigrammatiichen Analleffelt erſt recht zum 
Ausdrud, 

Der neuefte (zweite) Band bes „Hermann Vogels 
Album“ (ebendaf., 96 ©. gr. 49) heilt alle die Tugenden 
feines Vorläufers. Der Stoff iſt nad den zwölf Monats« 
bildern in entiprechende Stimmung gebracht, Auch hiſtoriſche 
Erinnerungen werden gefeiert, 3. B. die Wiederaufnahme ber 
Deutichen Kaiſerlrone oder das Andenken an uniern Meifter 
Moriz v. Schwind. Lebterem find. zwei pietätvolle Blätter 
gewidmet; der Märchenwald der Romaniik ift glüdlichermweife 
noch nicht ganz von Bauholzipefulanten niedergefchlagen und 
zu Brettern verſägt. Der Stern des funftreichen Dichters 
. der „Sieben Naben“ und ber „Schönen Melufine“ ijt noch 
lange nicht im Sinfen, fondern leuchtet hell und Mar, wenn 
auch viele jeiner Zeitgenofjen ſchon merklich verblaßten, Diefe 
. Pietät Vogels, welche er auch für Ludwig Michter beweist, 
it ein ehrenvoller Zug für unjern Zeichner, der mit fo glüde 

lichem Erfolg jelbjtändig in feine Fußſtapfen trat, In echt 
altdeuticher Sinnigfeit halten die heiligen Könige mit einem 
Gefolge von Nittern und Heerhornbläjern ihren Einzug in 
die Burgmauern Bethlehems. Daneben fpuft der pusigite 
Humor, wenn die armen Zapins eine Danladrejie für ben 
milden Winter dem von Eisbären im Schlitten gezogenen 
Schneemann überreichen, Dann beginnt das heitere Regiment 
bes Prinzen Carneval, für deſſen rechizeitigen Heimgang 
übrigens fein Schwager Chronos trok ber Bitten der 
reizenditen Pierreiten Die Alles nivellivende Senfe dengelt. 
Während die bei Vogel in alles ſich miichenden Zwerge bie 
Schneeſtatue des Winterfönigs zerichlagen, beginnt das Neid 
ber „rau Mode* und ber fogar die „Wahrheit“ veritoßen- 
den „rau Phraſe“. Mit den Dftergloden bricht die hohe 
Zeit der Waldidylle an, mit dem Mühlenzauber und ben 
Nachtigallen, zum Troft des alten „Stlölenaere”, ein wahres 
„Oraculum vernale*. Im Juni orbiniet ſchon „Doltor 
: Grün”; ſogar der vielbeihäftigte Storch und der greuliche 
Drache greifen in die Saiten. Im heißen Juli ichläft Frau 
Zitania, nur Germania waht am Hünengrabe des eifernen 
Kanzlers. Luftige Balladen in mittelhochdeutihem Koftum, 
mit Frau „Isöt la blonde“, hatten ein fröhliches Intermezzo, 
und mur bie böfe Hexe ärgert ſich, daß jie dem Glüdlichen 
nichts anzuhaben vermag! Mit „Hubertus“ gewinnen wieder 
die Mythe mit Sage und Märe die Dberhand, wozu der 
Zeichner alle Regiiter feiner Kunſt zieht, mit feinen Wichtele 
männchen, Zwergen, Eichfägchen und Käuzchen. Alles ift 
‚Ihön, lieb, nett, anmuthend, durd alle Ornamente, Trage 
fteine, Reliefs und Schnörfel zieht ſich die neckiſche, humoriſtiſche 
Symbolit des Dichters, der nur in feinen Zitelüberfchriften 
bisweilen zu jeher an den noch immer nicht unisono entziffers 
baren Stil der Runendenkmäler ftreift, eine neuerdings üppig 
aufſchiekende Gepflogenheit, welche bei typographiſchen Erzeugs 
nijjen jehr beliebt wird, aber zur humanen Entlaftung der 
ohnehin ſchon täglich vielgeplagten Leſer nicht beiträgt! 

Alle Hochachtung für Georg Eberls „Dörferl und 
Hütter“ (ebendajelbit, 1765, Hl. 8°), eine neue Sammlung 
von Gedichten in oberbayerifcher Mundart! Sie handhaben 
nicht, wie franz v. Hobel oder wie Eugen Stieler, ben 
altbayerifchen Dialelt aus den Bergen, fondern aus den 
der Donau näher liegenden Niederungen, im Gegenſatz zu 
Niederbayern und der Oberpfalz, die jchliehlich mit dem 
Arberberg in Sicht fommt. Sr. Eberl liebt ſcharf pointirte, 
mit „giftiger“ Sarmlofigfeit verſetzte Schlußeffelte; dabei 
fommt die Gemüthlichkeit nicht zu kurz, welche in rührender 
Weife fein Dorf und feine Hütte und alles, was zu einem 
„Häuſerl“ gehört, jubelnd umfaßt: Die Seimath und ihre 
Sprache geht ihm über alles! Sein nediiher Humor reibt 
fid) überall, Wie löftlih ift der große Zauberer, der vor 
einer „Heinen Hey“ abziehen muß, oder ber Zeufel, welcher 
feiner Großmutter mit einem HöllensBrueghels®ergnügen zus 
ſchaut, wie fie in ihrem Extraftüberl am Herd herumhumpelt 
und eine arme Seel’ in der Bratrein Öfter umwendet: 


Und bas thuat eahm fo wohl, 
Wenn's fo brobelt und brat’, 
So a Wirth, fo a fonjter, 
Ober an Abvolat, 
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Da hellt fi jet! Gſchicht auf 
Und glanzen g’rab thuat's: 
Wenn er be Freud' net hätt’, 
Hätt’ er a’ net viel Guat’s, 


Die voll ber heiterften Laune überfprubelnde Kollektion 
ſchließt fih den früheren „Sräutl und Unkräutl“ und „Neui 
Kräutl“ ebenbürtig an, 

Georg Scherer bat die dritte vermehrte Auflage von 
feinem wohlbelannten „Nätjelbuch” (ebendafelbit, 164 5, ZI. 80) 
mit einem Borwort über Wejen, Natur und Familie biefer 
Dichtungsart eingeleitet. Diefe Spielpfennige bes Geiltes find 
uralt, wie das echte Volfslied, fie treten mit dem früheiten 
Proben ber deutichen Dichtung in die Welt und murben 
Gemeingut ber Nation; alle Dichter feit ber Edda und bem 
Wartburgkrieg haben dieſes echte Gold neu ausgemünzt: 
Goethe und Schiller, Cajtelli, fr. Gül, Hagenbach, Haug, Hebel, 
der geiltreiche Mifes, Mofer, Nüdert, der gemũthvolle fr. Bed, 
gegen hundert Nummern gab der Herausgeber aus feinem Eigen» 
thum dazu, leider immer ohne die Namen der Dichter, Als 
Prologiit führt Scherer den Nußlnacker ein, der jein volles 
Sädlein zur Eichhörnchenarbeit vor den Kindern ausichüttet: 
Wohlauf an bie vergnügliche Arbeit, fie aufzulsuipern und 
aufzuſchlagen! 

Und iſt von euch ein's noch zu klein 
Und ißt doch Nüffe gern, 

Dem Inadt fie wohl fein Mütterlein 
Und gibt ihm dann den Fern! 


Die von Jfabella Braun begründeten, von Frl, J. 
Hummel mufterhaft und umſichtig weitergeführten, num ſchon 
bei zweiter und britter Generation vielbeliebien „Jugen d⸗ 
blätter“ (1899, ebendafelbjt, 576 S. 8%) bieten in reichiter 
Mannichfaltigleit ein ganzes Füllhorn von Belehrung und 
Unterhaltung, mit anmuthenden fchönen und heiteren Bilbern 
in Farbendrud und Holzſchnitt ſplendid ausgeftattet. Sach⸗ 
gemäß feſſelt Nanfens Norbpolfahrt in erſter Reihe die Heine 
Welt, bann der Kaifer-Wilhelmsftanal und nad) einem amerifanis 
ichen Borgänger neu redigirt eine geologifche Plauderei „Mitten 
durch die Erde“! Das hiſtoriſche Gebiet vertritt eine Scdil- 
derung von Dlympia, eine biographiihe Erzählung über 
Hans Holbein, die „Kinder von Naumburg“. Hübiche Ges 
ihichten und Märchen bringen die Herausgeberinnen M. Keftel 
(Seemannsabenteuer), Annie Wedlein, Irene Braun und — 
eine verblüffende Zeitung: „Die beiden Nobinjone*, eine 
Erzählung des mit zwölf Jahren verjiorbenen Oskar v. Kühls 
mann, eines Enfels von Ostar v. Redwig, dejien Einfluß 
auf ben taubftummen, hochbegabten Knaben freilih auch zu 
berüdfihtigen ift. Es war ein jrühreifes, außerordentlich 
begabtes Kind, von welchem Redwitz die höchſten Erwartungen 
hegte. Was fonjt noch in Verſen und in Profa, mit Spruch 
und Bild und Scherz die Heine Welt zu erfreuen vermag, 
wozu auch bie Beigabe „Der kleine Thierfreund“ mithilft, 
ift reichlih und in geſunder Hausmannstoft aufgetiicht, 

Die ficherfte Anleitung, in Türzefier Zeit ein Naphael 
oder Michelangelo, Murillo, Hogarth oder gar Stud und 
Lenbach zu werben, gibt Hans Probit mit feinem prals 
tiichen Bilderbuh: „Wen foll ih malen?“ (ebendajelbit, 
104 S. Il. 40), Der belehrende Text ift obendrein in Werfen, 
in der Sprache der Götter abgefaßt. Mitteljt wenigen kalli— 
graphifchen Zügen, meiſt nur aus homdopathiſchen Buchſtaben⸗ 
fragmenten, aus etwelchen geometriichen Formen, die ſach⸗ 
gemäh verbunden werben, ergibt ſich auf dem micht mehr 
ungewöhnlichen Wege darwiniſtiſcher Komplegion die menſcheu⸗ 
moglichſte Aehnlichkeit von Badfiihen, Malern, Sriegern und 
freberhelden, Bauern und Bäuerinnen, bierfrugtragenden 
Heben, Wirthen, Schneidern, gelehrien Dlathematitern, 
Studenten, Rittern, Dberfellnern, Hausherren, Hunden, 
Sansmwurften, SKopfleiiten und Wrabesfen; in leßteren 
ſteckt eine gute Krritik für gemille neueſte Leiſtungen 
anf diefem Gebiete! Wenn man nur weih, wie bie Sache gemacht 
wird, dann ift ja, wie Figura zeigt, die Kunſt finderleicht! — 
Der „Mündener fliegende Blättersfalender“ 
(ebembajelbjt, 112 ©. I. 8"), diesmal mit Monatbildern von 
8. Hengeler, gratulirt feinen Freunden zum nenen Sälulum, 
Etwaige Bebenten über die zukünftige Zeitlage widerjegt bie 








fichere Thatfache, daß, wenn uns der Oumor zur Seite bleibt, 
feine Gefahr drobe: 

Der Humor wird alles mildern, 

Wie es immer ſchon fein Brauch, 

Wird uns [hügen vorm Berwilbern 

Und vor zu viel Weisheit auch. 


Tretet b’rum getroften Muthes 

8 swanzigite Jahrhundert an! 
ebem bring’ es fo viel Gutes, 
8 er juft vertragen fann! 


Unb genießt e8 ja recht heiter, 
Wie wenn's Euer leyteö wär; 
Es erlebt von uns ein’ weiter 
Hoͤchſt wahrſcheinlich Keiner mehr! 


Die beifolgenden Bilder und Wite find nach herkdmm⸗ 
lichen Rezept ein Defoft und Extralt aus dem Beiten ber 
fliegenden“, eine heilfame Nefapitulation den Bekannten und 
ben Nenen ein fruchtbarer Tropfen gegen bdfe Stunden und 
Zangmeile, . 
Damit find wir vor bem beinahe unabfehbaren Gebiete 
ber Kalender angelangt, bie fich im benfbar verfchieden» 
artigften Kaliber für alle Stände, Verufe und frafultäten 
hervorthun. Viele ſuchen ſich durch auffällige frorm bemerts 
lich zu machen, jo Koloman Mofers Stalender (Wien, bei Gerlach 
u. Schenk), ber feine verzerrten geobfärbigen Monatsrepräfen- 
fanten in ein Format von 42 cm Höhe und 9 cm Breite 
zwängt, indeß Greiner u. Pfeiffer in Stuttgart durch einen 
neuerfundenen „Blitz⸗Datumzeiger“ auch den an fonft unheil⸗ 
barer Zerjtreutheit Iaborirenden „Profeſſor“ auf bie richtige 
u über die tägliche Flüchtigkeit ber Zeit leiten wird, 
wobei ein Sopfbogen in feinem Farbendruck nah Frank 
Kirchbach jahrüber das Zimmer ſchmückt. Spornenflirrend, 
fchnurrbartzwirnend treten einige Kalender auf, andere in 
bürgerlicher Behäbigfeit, mwie Paul Miofers bequemes Haus—⸗ 
altungsbuch für fleißige Frauen, wieder andere in bäuerlicher 
erbheit, ober für Landwirthe, Wald» und frorfimänner, 
wieber andere mit fanften Augenaufichlag in ſüßem Bunt 
druck, auch als Hobige, trogige Geſellen. Die feineren Herren 
von dem „Bartenlaube»“ und bem „Daheim-Kalender“, 
denen ſich alle von ber beijeren Tonart anfchliehen, ergehen fich 
insgefammt in Rüdbliden auf die Ereigniife bes vorigen Jahres 
oder auf die großen Thatfachen des ablaufenden Sätulums, 
mit Erinnerungen an bie verftorbenen Herricher, darunter häufig 
ein Gedentblatt für die ermorbete Kaiferin Elifabeth, an bie Diplos 
maten unb voraus an den eifernen Stanzler, an hervorragende 
Künftler, Gelehrte, Erfinder und Touriſten (unter welchen ber 
feinfühlige Schilderer Dr. Heinrich No& fi dfterer Nens 
nung erfreut); neben Nanfen genicht bie Paläjtinasffahrt des 
Kaifers beionderes Intereffe. Dann gibt es gut geichriebene 
Movellen mit dem gehörigen Bilderfihmud, gemeinnügig bes 
Iehrende Artikel, eingeftrent Folgen die unvermeiblichen Stalenber- 
witze, alte und neue Kalauer, echte und falſche Meidinger, 
nebſt anderem Sirlefang von längftenträtielten Anschriften, 
Charaben, nebſt ben üblichen Jahr und Viehmärkten. Ab⸗ 
fonderlich bat fich der „Qahrer hinkende Bot“ zur Feier 
feines 100jährigen Beftchens heransgepugt, wozu er außer 
einer biftoriichen Standrede auch bie Reproduktion feines 
eritmaligen Titelblattes gibt. Jeder fpendet nach feiner Natur 
und feinem Beruf. W. Höhlerse „Deutfher Kaiſer— 
talender” (Minden in Weſtfalen) bringt ein gutes Portrait 
des Kaiſers Wilhelm II. in Farbendruck und bie Bilbniffe 
des Kronprinzen Wilhelm von Preußen und Prinz Ludwig 
von Bayern in Gebirgstoftim. Der von Hermann Hango 
rebigirte „Malender des Dentihen Schulvereins“ 
(Wien bei A. Pichlers Mittwe u. Sohn) bietet unter anderem 
ein treffliches Vild Vismards, einen biographifchen Nachruf 
von Peter Nofenger auf den Mundartdichter und hochbeutichen 
Erzähler und Sänger Hans Grasberger (neit. 11. Dez. 
1898 in Wien)'), einen Inltuchiftoriichen Auffay über ben 
Dorjtanz im Böhmerwald, von Peter Johann und aus Heinrich 
Nos's Nachla ein Föftliches Landichaftsbild „Aus der Höhlen» 
welt". „Der Bejellihafter“, ein unterhaltender Volls— 


1) Vgl. dazu die frühere Charatteriſtit im Abendblatt 120 ber 
Wügem. Zeitung vom 1, Mai 
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lalender aus Norbbeutfchland (60. Jahrga 


"2 Dibenburg bei 
G. Stalling) empfiehlt fich durch einen Aufſatz über ben 
Dichter Wilhelm Valentin Chriſtian Pfeiffer (geboren 5. Mai 


1810 e Eutin, geft. 18. Des. 1841 zu Oldenburg) und anbere 
Oldenburger Voeten; ber „VBolfsbote" (Didenburg u. Leipzig 
bei U, Schwark) befaßt fih mit alten Sanbwerkerfitten und 
Gebräuchen, mit ben erratiihen Gteinblöden Hannovers, 
mit nieberbeutfher Spruchweisheit, mit ber Genefis des 
ſtutſchle⸗Liedes und anderen gemeinnügigen Willenswürdigs 
feiten, Als ein ganz unentbehrlihes Merk und Nachſchlage⸗- 
buch für Jedermann bewährt ih „Kürfhners Jahrbuch” 
(Berlin, Eifenady, Leipzig bei 9. Hillger). Auf 938 Seiten 
in 89, ausgejtattet mit zahllofen, wenn auch fehr Heinen, doch 
meiſt deutlichen Iluftrationen, leiftet es, zumal in Anbetracht 
bes Preifes (1 M.) geradezu Unglaubliches und gwar mit 
mathematifcher Zuverläffigkeit und diplomatiſcher Treue: Mite 
Koftümbilber und Uftronomie, Lieferantenabreilen und Bers 
loofungen, das ganze Weltall mit Sonne, Mond und Sternen, 
alle Potentaten Europa's, alles Willensnöthige aus den 
übrigen Weltiheilen, Nationalhymnen, bie oberjten Behörden 
des Deutichen Meiches, die Drganijation aller Bundes» 
ftanten und ihre biplomatiihen Vertreler mit Drden und 
Dekorationen, geographifche Forſchungen und Reifen, politifche 
Ehronit, Berühmtheiten und Nefrologien, bie Delegirten bes 
friebensfongreijes, Armee und Diarine des Deutfchen Reiches, 
Rettungsweien, Dentmalenthülungen, bie Rechtspflege mit 
den intereifanteften Prozeſſen, Neichsbant und Notenmwefen, 
Arbeiterverfiherung, Binstabellen, Philofophie und Logif, 
Univerfitäten, Frauenbewegung, Saushaltungsichulen, Eiſen⸗ 
bahnmweien und Waſſerſtraßen, Telegraphie und Voſt, Kunfts 
ausitelungen, Wlpenvereine mit allen Maftjtätten in ben 
Alpen, die Wunderwelt ber Dolomiten nebit Reifebücherliteratur 
und Sartenwejen, Weinbau, Bienenzucht, Gemüſe- und Garten- 
kultur, Hyppologiſches, Forſtweſen, anorganifche Chemie, 
Technik und induftrielles Leben, Eleltriziiät, Hüttenweſen, 
Torfmull, optiſche Projeltionstunft und Photographie, Kunfts 
gewerbe, Richard Wagner⸗Literatur und allerlei Humor: Wahr: 
baftig, es handelt „de omnibus rebus et quibusdam allis“. 
Eine feine Dame hat vollitändig recht mit dem Ausipruch, 
„SKürichners Jahrbuch“ fei für einen Schreibtiich ebenio uns 
enibehrlich, wie ein Stiejelfnecht in jedem guten Haushalt! 

Außerordentlich anregend, belehrend und nutzbringend 
zeigt „Meyers Hiſtoriſch-geographiſcher (Abreik.) 
Kalender”, über vierthalbhundert Landſchafts⸗, Acchiteftur« 
und Dentmalbilder, mit Städteanfichten und Bildniſſen von 
biftortichen Perfönlicheiten und Dichtern, wozu noch ebenfo» 
viele Meinere Bignetten mit Siegeln, Münzen, Wappen, Fac⸗ 
fimiles fommen; auch fehlt es nicht an Citaten, Ausſprüchen 
und Aphorismen u. dgl. Meyers Kalender (Leipzig u. Wien, 
Bibliographiiches Inititut) hat fich mit den drei vorhergehenden 
Jahrgängen überall eingebürgert und auch dieſe nenejte Folge 
erwirbt dem Ilnternehmen fiherlich neue Freunde! 

Und nun folgen eine Anzahl von ftattlichen Hands und 
Taſchenbüchern für Fachleute und Techniler. So als Jubiläums 
ausgabe, im 25. Jahrgang €. Regenhardis „Beihäfts 
falenber für den Weltverkehr“ (Berlin bei E, Regen» 
barbt), ein Adreßbuch der bewährteften Bankfirmen, Spediteure 
und Mbvofaten, ber Gerichte und Gerichtsuollzieher, ſowie der 
Konfuln in allen nenenswerthen Orten der Welt, nebft Ans 
gabe ber Einwohnerzahlen, forte der Zolls und Verlehrsanftalten. 
Dann GögerSchinblers „Tajchentalender der Arbeiter 
verſicherungsgeſetze“ (Berlin bei Liebel) in zwei Theilen, 
deren einer bie Unfallverfiherung mit ausführlihem Sad» 
regifter enthält, der andere das Franken, Inmvalibitäts- und 
Altersverjicherungsgefeg, die ortsüblichen Taglöhne des durch⸗ 
fchnittlichen Verdienſtes nad Jahren und Monaten für land» 
und forftwiribichaftlihe Arbeiter und Seeleute enthält, Jeht, 
da die darauf bezüglihen Fragen mit erneutem Anterejje in 
den Vordergrund treten, gewinnt Neinhards „Kalender 
für Straßen, Rafjer-(Hanal)Bau und Kultur« 
Ingenienre* (Miesbaben bei I. F. Bergmann) erhöhte Auf⸗ 
mertſamkeit; alle Abjchnitte find neu durchgejehen und durch Zeich« 
nungen bejjer verwerihbar gemacht, ebenjo alle Tabellen, Zahlen, 
Formulare und Preisangaben rektifizgiet. — Allen ununterbrochen 


fich vollgiehenden Wandlungen und Gortihritten auf diejem Ge» 
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Biete trägt Heufinger von Walbeggs „Kalender für Eifen- 
bahntechniker“, herausgegeben vn U. W. Meyer 
(XXVN. Jahrgang. Wiesbaden bei 3. F. Bergmann) genaueite 
Rechnung; ale Abichnitte find ergänzt, vermehrt und bes 
richtigt. Dasjelbe gilt von P. Stühlens „Iugenieurs 
Kalenber für Majhinem und Hüttentechniter“, 
herausgegeben von Zivilingeniene Fr. Bode (Ejien bei 
G. D. Baedeler), wobei mamentlih die Abſchnitte über 
Eleliroiechnif, Mechanik, auch das neue, 1900 in Kraft iretende 
Bürgerliche Geſetzbuch berüdfichtigt wurden, Allen Veterinären 
ift "önige Kalender (Berlin bei A. Hirſchwald) gewidmet, 
dem weiteſten Publilum aber und dem freunden des Rothen 
Kreuzes bie „Erfte Hülfe“ (Münden bei Seik u. Schauer; 
43 ©, Beitentafhenformat) dringend empfohlen. 

Diefer Urtifel ſoll aber nicht fo teoden fchließen. Da 
find ja noch die „Eolumbus-Eier* (Stuttgart, Union, 
U. B 248 &, 80 mit 149 Slluftrationen), eine Sammlung 
von Spielereien für jung und alt, für gejellig veranlagte 
Schmwerendther, Tauſendſaſſas und Handlungsreijende, ſich 
überall in ihren Kreiſen lieb und augtnehm zu machen. Der 
Titel dürfte troß feiner Popularität wieder verihwinden. Ob 
Columbus an Brunelleschi diefes Plagiat wirklich verübt 
u. ift doch mehr als fraglich, Webrigens bat bas befagte 

i des Columbus einen doppelten Dotter buch die Nach» 
neichichte mit Hogarth. Dabei darf dann auch jene hoch— 
gnädige Dame nicht vergeflen werben, welche Die ernftliche 

age ftellte, ob ſich Columbus auch mit Eierfabrilation bes 
häftigt hättet Es gibt viele Dinge in der Welt, jagt Jean 
Banl Richter, worüber vielleicht ein anderes Mal bei günitiger 
Witterung. Ein durch zwölf Aujlagen bewährtes nügliches 
Buch ift die mit vielen Holzichnitten erläuterte Haus— 
gymnaſtik für Frauen und Mädchen“ von E. Unger» 
ftein u. ©. Edler (Berlin bei H. Paetel); die Sprache und 
Anleitung läßt an Mlarheit und Faßlichkeit nichts zu wünfchen 
übrig, als daß dieſe Fingerzeige fleißigſt benupt und befolgt 
werben. 

In Form einer Sindergefchichte „Die Meine Gärtnerin 
von Schönau” gibt A. v. d. Diten (I. Harrwitz Nachf. 
in Berlin, 117 ©, 80) eine praftifhe Anweiſung zu botanifcher 
Beihäftigung. 

Die geihichtlihe Entwidlung der „Deutihen Baus 
tunſt im Deittelalter* nah Pafilitas, Nundbogen- und 
Spitbogenitil Ichrt Prof. Dr. Adalbert Matthaei (Keipzig 
1899, bei G. B. Teubner, 155 &, 12%) mit infteuftiven bild» 
lichen Porlagen und Beijpielen. Hochwilllommenes neues 
Material für kunftgewerbliche Zeichner bieten Ernft Hädels 
„Kunftformen der Natur” (Leipzig u. Wien. Bibliogr. 
Inſtitut, ge. 40), Im ben organifchen wie anorganiichen Ges 
bilden findet jich ein foldyer Neichthum von formen, weldyer 
nur ber weiteren artiitiichen Stilifirung bedarf, um zu neuen 
Drnamenten verwendet zu werden — eine Beobachtung, welche 
übrigens bie alten Meifter in den Bauhütten längſt fchon 
hegten und pflegten. Eugen Neurenther, der große englijche 
Architelt Pugin haben längit darauf aufmerfiam gemacht und 
aus den unerſchöpflichen Formen der Kryftalle und Botanik 
neue Ideen zur Daritellung empfohlen, Die hiedurch ges 
wonnenen Nejultate müjlen aber geiftig erfaßt und künftlerijch 
verarbeitet, nicht in trodener Nũchternheit reproduzirt werden; 
dadurch reift ein Scay von Empirie, wogegen bie teuere, 
geiftesarme, nüchterne und millfürlihe Schnörkelei unſrer 
—— und Zierleiſtenfabrilanten in das gebührende Nichts 
der 


Mittheilungen und Machrichten, 


U. Urhäologiiches, Die Ausgrabungen in bem alten 
NRömerlager Carnuntum in Nieberöfterreich (bei Deutich- 
Altenburg), die von Dberſt v. Groffer und Dr. v. Novalsti 
geleitet werben, haben in ber legten Musgrabungsperiode ein 
über ben Nahmen ber Lolalforfchung hinanusgebendes Refultat 
geliefert. Es find dort mehrere fogenannte Schienenpanger 
gefunden worden. Derartige Harniſche, die aus zahlreichen 
horizontaler, aneinanderliegenden Metalljtreifen beftehen, waren 
bisher nur auf den Bildern ber Trajansjäule in Nom, aber 
jonjt nirgends zu finden, und man glaubte daher, es auf der 
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Zrajansfäule mit einer freien Erfindung der Künſtler zu thun 
zu haben. Das ift jegt widerlegt und wird für die Gefchichte 
des römifchen Heerweſens und manche baran antnüpfende 
hiſtoriſche Frage von PVedeutung werden, — Aus Athen 
wird gemeldet, daß die Regierung eine archäologiſche Schule 
nach Art der dort beſtehenden ausländiſchen Injtitute gründen 
will, Der Sitz ſoll im Nationalmufeum fein; der Generals 
evhoros Kavvabias und bie übrigen Ephoren werden im 
Mufeum Vorträge halten und archäologifche Ausflüge leiten, 
ferner beabfichtigt der Kultusminister, eine Gemäldegalerie 
zu gründen, um die durch Schenkung in ben Befih des Staates 
gelangten Gemälde würdig aufftellen zu können. — I ber 
photiſchen Stadt Kyparifiia iſt durch Zufall eine hübiche 
Marmorinfchriit entdeit und nad Athen geihidt worden, 
die den Zolltarif der Stabt für ein» und ausgeführte 
Waaren enthält, Es wurde ein Fünfzigftel vom Werth der Waare 
erhoben, die Zollwächter hieken danach merrnwosrolöyar. 
Baliche Ungaben über den Werth ober verfuchter Schmuggel 
wurden mit bem Zehnfachen ber Summe geahndet. — In 
Kreta bat man enblich die längit erfehnte intenfivere Huss 
grabungsthätigfeit begonnen, Die italienijchen Gelehrien haben 
in Gortyn gegraben und Ausbeute an Anfchriften gehabt, 
wovon zwei jehr alt fein und Gefegesporfchrifien enthalten 
follen, Die franzöfiiche Schule geäbt bei Gula in der Nähe 
von Ganea, wo die alte Stadt Lato lag. Es wurde bas 
Prytaneion mit einem Altar und einem Waſſerbaſſin gefunden 
und mehrere Privathäufer, von denen drei bis zum Giebel 
erhalten fein follen. Da eine Inſchrift des 4. Jahrhunderts, 
einen Vertrag zwiſchen Lato und Goriyn enthaltend, unter 
den Funden erwähnt wird, fo hat man vielleicht Hoffnung, 
hier einmal Privathäuſer aus älterer griechifcher Zeit zu er» 
halten, die es bis jegt noch nirgends gibt, 

* Da nunmehr ben Stubirenden ber technifchen 
HSochſchule die Möglichkeit gegeben it, einen befonderen 
Doltorgrad, den DoltorsÄngenieur, zu erwerben, ift die 
Frage von Intereſſe, ein wie grober Theil dieſer Stubirenden 
im Beiig jener Schulbildung ift, die auch mad den Uns 
forderungen der Univerfitäten die Erlangung des Doltor- 
grades ermöglicht. „Dinglers Volytechniſches Journal“ gibt 
darauf eine Untwort. Die Zahl der Studirenden und ber 
Hörer an den drei technifchen Hochſchulen in Preuien betrug 
im legten Sommerhalbjahr insgeſammt 4751, die der Studis 
renden allein 3572, Bon Legteren waren im Beſitz des 
Neifezeugnijies von einem Gymnaſium 1309, von einem Meals 
gymnaſium 1056, Nahezu 70 Proz. aller Studirenden ber 
techniichen Hochſchulen hatten alfo jene Borbildung, die bei 
ben pbilofophiichen Fakultäten der Univerſitäten die erfte 
Vorbedingung zur Erlangung der Doltorwürde iſt. 

* München, Hier ſtarb geitern, 74 Jahre alt, Otto 
Frhr. v. Völdernborff und Warabein, Geheimrath, 
Staatsrath i.a.0,D. v.Völdernborff hat fich als juriitifcher 
und auch als feuilfetoniftiicher Schriftitellee einen Namen ge⸗ 
madt. Seit langen Jahren war er Mitarbeiter unjrer 


Zeitung. 

Wür * Die phyſikaliſch-mediziniſche 
Geſellſchaft in Würzburg feierte vorige Woche ihr fünfzig⸗ 
jähriges Beſtehen. 

* Tübingen, Der erite Profeltor am anatomifchen 
Inftitut in Tübingen, Dr. med. Heidenhbain, wurde zum 
a, o. Profeſſor ernannt, 

& Harlörube, 8. Dez. An ber hiefigen Tech niſchen 
Hochſchule wurden im laufenden Minterfemeiter 476 
Stubirende neu aufgenommen, gegen 330 im Winterfemefter 
1898/99. Im ganzen find 1140 Stubirende und 104 Hoſpi⸗ 
tanten eingefchrieben, gegen 889 Studirende und 74 Hofpitanten 
im vorigen Winter, Auf die Fachabtheilungen vertheilen fich 
die Hörer ıvie „folgt: Mathematik und allgemein bildende 
Bäder 15, Urchiteltur 231, Ingenieurweſen 208, Maſchinen⸗ 
weien 354, Eleftrotechnit 272, Chemie 157, Forſtweſen 12, 
Der Heimath nad find 425 aus Baden, 572 aus anderen 
deutjchen Staaten, 236 aus fonitigen europäiſchen Ländern, 
7 aus Umerifa, 1 aus Afrika (Megypten), 2 aus Aſien und 
1 aus Anftealien, Außerdem nehmen 96 Perfonen reiferen 
Alters an einzelnen Vorlefungen theil. fo daß die Geſammt⸗ 
frequenz 1340 beträgt, gegenüber 1085 im Winterfemejter 1898/99, 
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* Straiburg. Wir werben darauf aufmerkſam gemacht. 
dab an ber hieſigen Univerfität die Julaſſung von Frauen 
zum Sören von Vorlejungen nidt durch „eine Ver⸗ 
ordnung ber reichsländiſchen Regierung“ (wie in Ar. 278 ber 
Beilage mitgetheilt wurde), jondern durd einen Beſchluß 
bes afademijhen Senats verfügt worden ijt, 

* In Leipzig ftarb türzlih Dr. Max Lange, ber fid 
insbejondere als Scadichriftiteller einen Namen gemacht 
Bat, aber auch ſonſt literariiche Verdienſte hat, 

* Halle a. &. Die biefige Univerfität zählt im 
neuen Semefter 1809 Hörer (einichließlih 181 nicht Immar 
trifuliete); im legten Winterjemefter war bie Hörerzahl 1728 
(einschließlich 129 Zugelafjene), Unter den Hörern befinden 

jet 33 Damen (voriges Winterjemefter 19), Nah ben 
Fakultäten veriheilen jich die Studirenden jo: theologiſche 
juriftifche 392, medizinische 251, philofophiiche 608, 

den Immatrifulirten find 1227 Preußen, 274 andere 
Deutice, 135 Ausländer. 

* Berlin. Der Kaifer hat bejtimmt, da die 200 jährige 
Jubelfeier ber fgl, Atabemie der Wiſſenſchaften im 
März 1900 begangen werden joll, Die Alademie der Willen« 
fünf J — Jahre jünger als die Alademie der Künſte. 

en. Das Wiener mediziniihe Doktoren» 
—* beging geſtern bie Feier des 500jährigen Bes 
fanbes ber „Acta facultatis medicae Vindobonensis“. Das 
ift eine Sammlung von Aufzeichnungen über Halultäts-An 
gelegenbeiten und mediziniſche Berfonalien, die im Mittels 
alter beginnt und bis in die neueſte Zeit reicht. Eine geireue 
Reproduktion der erften Seite ziert die von Dr. Adler ver» 
be — F das Kollegium ſeinen Mitgliedern und 


— Direltor der neubegründelen zahn» 
arzui chule iſt, der „Frif. Zig.“ zufolge, der Pro» 
feſſor —3 Dr. Billeter ernannt worden. 
Als Dozenten fungiren neben ihm fünf Zahnärzte. — Die 
Wittwe des 1896 verftorbenen Philoſophen und Profeſſors 
an der biefigen Hochſchule, Richard Avenarius, hat bie 
Bibl liot et desjelben der Hochſchule zum Geſchenk gemacht. 

ibliograpbie. Bei der Redaklion der Allg. Big. 
find kalgende Schriften eingegangen: 

Liebenow⸗Richter: Karte von Afrika; Harte von 
Sübafrila. Mit befonderer Berüdfihtigung der deutſchen 
Kolonien. Berlin, Lithographifches Inftitut (Julius Moſer). 
— Leo Hirihfeldb: Die Lumpen. Komödie. Berlin, 
S. Fiſcher 1899. — Dr. Herm. Lorenz: Wehrtraft und 
Jugenderziehung. Zeitgemäße Betrachtung. (ZJentralausſchuß 
zur förderung ber Boll» und Jugendfpiele in Deutich- 
land,) Leipzig, R. Voigtländer 1899, 








3. 6. Cotta ſche Buchhaudluug Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 


An heiligen Waſſern. 


Roman von 


J. & Heer 


3. Unflage. 
Preis geheftet M. 3.50. Elegant gebunden M. 4.50. 

—E Die Liebesgeſchichte, die ums Jalob Heer erzählt, iſt von 
einer 0 großen und binreißenden Schönheit, daß ſich ihr in 
der Litteratur nur Weniges an die Geite fiellen läßt und auch 
der Glauz eines Paares, wie, es einft Bernardin de Saint-Pierre ſchil ⸗ 
derie, daneben verblaft . „Mündener Neuefte Nachrichten.” 

„Rad jo umd jo viel angeblätterten Romanen im ansgejahrenen 
Salon · Hochdeutſch hält uns endlich eine Erzählung feſt von echtem, 
fräftigem Stil, ein Bud aus ber deutichen Schweiz, von wo umjere 
Fitteratur feit mehr als hundertfünfsig Jahren ſchon jo mande Anj- 
feifchung erfahren bat. . 
gelejen, was uns io viel Freude gemadt hätte,“ 

18202) „Die Grenzboten.” 


Zu beziehen durch die meiften Zuchhandlungen. 


‚Heinrich R 


. Wir haben in der legten Zeit nichts | 


der 3. {ner fung (€. Stahl 
in Münden {ar fen ewigen —— 
geſcheuke empfohlen: (18887) 
Zriedrid;, der Freidige, Geihichtlihes Drama in fünf 
Aufzügen von Dr. Franz Klafen. Preis M. 1.80. 


afpe, Drama in vier Nufzügen von Dr. 
ſtlaſen. Dritte Auflage(Bühnenausgabe). Preis M.1.50. 
DEI” Zu Beziehen durch alle Bindhandlungen. "EEE 
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I.6.Eotta’ihe Buchhandlung Aachf. &.m.b.2. in Stuttgart. 


Empfehlenswerte Feſtgeſchenbe 


in eleggnten Ginbänbdben: 


Egeſhaaſ, Golllob, Deutihe Geihichte im 16. Jagen 5 bis zum 
Augsburger Religionsfrieden. 2 Bände, N. W.— 
Du Bruno, Wilhelm von Bunmboldt als Staatsmann. 
2 Bände. N, 
Gulſche, Oskar, und Waltber Schufge, Deutiche sc —— der 
Urzeit bis zu den Karolingern. 2 Bände, 
Sindner, Theodor, Geich die des deutfchen Doltes, 2 Bänbe, 8 m — 
— æF Deutjche Geichihte unter den Babsburgern und — 
2 Bande. 
Varuin- MA., Deutihe Geichichte unter den jaͤchſiſchen und ‚tigen 
auern, 
Meinede, Friedrid, 
mann von Bopen. 


Muũhſbacher, Engelbert, 
Yrat, Sans, Dreufiige Geidigte. 4 Binde 


1. Band; Die Snttedung Branlanlurs: Preußens 


(bis 1655). 
2. Banb: Die Gründung des preußifden rn 
(1655—1740). M. 10.— 


———* Jeopoſd von, 60⸗ Geſchichte vornehmlich im Aula und 
sone Nidard, Tori und Raifertum, ei 7 


Sybdel, Seinrih v., Geihichte der Kenolutionszeit na 0. 
Voßlfeile Ausgabe. 10 Bänbde, 
2u = 1 Südruße ge 9, 2 Du ui Er u Sei, 
Bwiedinedi- or ans v., Deutliche ichte eitraum 
der Gründung des preußiihen Rönigtums — M. D.— 


wer Zu beziehen durch die meiſten —— a 
EEE EEE EEE SEES SERE SER. SEE TEENEL EFT TE Te 
Unferer heutigen Gefammtauflage liegt ein ausführlicher 
Proſpekt bei von der Geldlotterie der Marientirde in 

Landau (Pfalz). 

Im Namen von 5000 Katholiken, die durch Ablöſung eines 
unhaltbaren Simultaneums zu einem Kirchenbau 
Br en find! 

im Namen der katholischen Soldaten von drei, jpäter von 
vier hier garnijontrenden Negimentern! 

im Namen der hehren — — der unſere Kirche 
7 eiht ift! bitte ich um Abnahme von Looſen. — 

len Do lthätern ein herzliches „Vergelt's Gott“! 
Brehm, kath. Stadtpfarrer, Landau (Pfalz. 
Ziehung: Samftag, 16. Dezember, im Kaimſaale 
zu München. (18942) 


in PR, Hiezu ein Proſpelt aus dem Berlage von Schmidt & a 
ipzig als Beilage. (18941 


Fir den Imjerstentpeil verantwortlig: WB. Keil in Münden, 


Das Leben des Genraicomarfgals, * 
2 Bäünbe., 


Deutibe Geichichte unter deu Rarolinem. 











U 


Zahrgang 1899. 


München, Dienſtag, 12. Dezember. 


Aummer 283. 








Druck und Derlag der Geſellſchaft mit beſchränfter Oaſtung 
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Ouartalpreis für die Beilage: M. 4.50, (Bei directer Bieferungt 
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Yeberfidt. 


Bölterlunde und Schäbelmefjung. IL Bon Mar Buchner. — Der 
„Dr. Ing.“ Bon Mubolf Meher. — Mittheilungen und Nachrichten. 


Bölferkunde und Schädelmeſſung. 
Bon May Buchner. 
I. 


Die Schmwierigfeiten und Widerſprüche, bie aut ber 
Schädelverſchiedenheit gegenüber den genealogiihen Wünfchen 
fih immer wieder ergeben mußten, hat nur einer der vielen 
Kämpen, nämlich Kollmann in Bafel, ritterlib bartnädig 
ausgefochten, indem er fie mit einem Lühnen Schwertſtreich 
kurz und einfach beenpigte, 

Wenn zwei Begriffe ſich lets umeinander herumbewegen 
und immer der eine entjchlüpft, ſobald der andere fich ein- 
ftellt, iſt es empfehlenswerth, zu verfuchen, doch wenigftens 
einmal den einen zu fihern und feitzuhalten. Noch gründs 
licher aber verjährt man, wenn man fie beide zugleich ers 
greift, fie gewaltfam zufammenftößt und fo aus zweien ein 
eines macht: Die Raſſe, das ift der Schädel. Und wenn 
nun troßdem die zwei Begriffe ſich nach verfchiedenen 
Nihtungen fpalten, jo muß der eine durchhauen werben. 
Man batte bisher nah dem Borgang von Nepius die 
Schädel auf die Bölfer vertheilt. Yegt reift man die 
Völker auseinander und läßt die Völker auf die Schäbel 
vertheilen. Es gibt feine Raſſen mehr, es gibt blok Schädel. 
Die ganze Menschheit verwandelt ſich in eine kunſtvoll vers 
Ihlungene und durcheinandergeflochtene Eymphonie von 
Schädeln. Die Widerſprüche find glatt bejeitigt. Sie find 
aus den Thatſachen in die Begriffe verlegt und dieſe find 
auf den Kopf geitellt. Die Schädel find wieder die einzige 
Währung, das Wirklihe und das Dauerhafte. Sie FA 
gerettet. Und auch eine Genealogie ift wieder möglich, aber 
was für eine, 

Für Kolmann find die Schäbel der verſchiedenen Raſſen 
feit dem Diluvium wunabgeändert immer die gleichen ge: 
blieben. Sie find jept für alle Beit Dauertvpen. Aber 


die Naffen und damit die Schädel blieben nicht bei einander, 


fonbern fie trennten ſich, kreüzten ih, wanderten nach allen 
Nichtungen, ſchoben ſich durcheinander, fegten fih hier und 
dort feit, und fo kommt es, daß man die Schävel faft 
regellos und in bunteſter Miſchung findet. Durch das 
Thor des Diluvium waren die Schädel noch als Har ge— 
fonderte Gruppen, jchematiih vereint und mohlgeorbnet 
vertheilt auf die urfprünglichen Nafjen in die Jetzeit herein: 
gewachſen, aber fofort begannen fie, fich zu zerſtreuen, und 
beute find fie im Zuftand der allgemeisten Wenetration und 
der Ubiquität. In jedem Bolt fteden verſchiedene Nafjen, 
Neine Nafjen find nicht mehr vorhanden, die ſogenannten 
Naffenunterfchiede find nur die Differenzen in ben Pro: 
zenten der Penetration, und nur diefe Prozente laſſen noch 
einige Schlüffe übrig. 


Nah Kolmann ift dem Gefihtsihäbelbau bie erfte 
Wichtigkeit zuzuſprechen. Denmach mußte die Urform des 
Menſchen, und zwar vor dem Diluvium, fi zunächſt in 
zwei Gruppen fondern, die eine mit hohem und ſchmalem 
und bie andere mit mehr breitem Geſicht, und jede biefer 
zwei Gruppen bat ſich ſodann nad der Hirnſchädellänge 
in brei weitere Gruppen geipalten, Dolicho-, Brady: und 
Mefotephalen, fo dab man nun ſechſerlei Urformen hatte, 
Und jegt erft nach dem Diluvium fängt das Diskutirbare 
an. Aus ber num beginnenden Penetration find die heutigen 
Völker entſtanden. 

Hier läßt ſich bereits ein Streit um den Vortritt ber 
Merkmale ſtiften. Warum follten die Gefichter das Privis 
legium einer größeren Flinkheit, ih zu Hafüfiziren, haben? 
Und warum jollten die Hirnſchädel warten, bis die Geſichter 
in DOrbnung waren? Die beiden Kategorien der Form 
fonnten boch wohl auch gleichberechtigt, alfo auch gleiche 
zeitig ihre Ausmaße wählen bürfen. Und dann find doch 
auch noch die anderen Merlmale da, die ſich ſchon damals 
beeilen mochten, und mit der gleichen Berechtigung, in bie 
Menjchheit einzutreten, nämlich die Hautfarben und ber 
Haarwuchs. Dieſe hätten dann nod viel länger warten 
müſſen? Und ihre Veränderung hätte dann jpäter erft, 
und zwar auf ben verfchiedeniten Schäbelu gleichartig nad» 
geholt werden müflen, und zwar gar vielleicht jede einzelne 
fehsmal? Ein ſolches pedantijches Neglement in der Vers 
theilung der Ausrüftungsjtüde it der Natur doch kaum 
zuzutrauen. 

Was aber die Penetration betrifft und deren Folge, 
die Ubiquität, fo ftedt in diefen zwei ftarken Worten gewiß 
ein recht ſchöner Vorftellungswerth, mit dem man nur 
leider nicht lange ausfommt. Die Penetration und bie 
Ubiquität würden gar trefflie Auskünfte fein, wenn es 
nur Miſchung durch Wanderung gäbe und wenn der einzelne 
Schädelträger nur durch Parthenogenefis oder durch Knoſpung 
ſich fortpflanzen könnte, Die Beharrlichkeit wäre danı leicht 
begreiflih und der Sag von der Fortvererbung aller Dierks 
male ohne Veränderung wäre theoretiih unanfechtbar. So 
aber find die Menſchen genötbigt, ihre Vermebrung immer 
nur paarweije zu beforgen. Auch das wäre ſchließlich noch 
vereinbar mit der Schäbdelbeharrlidhkeit, werm nur immer 
zwei gleihe Schädel fi zur Vermehrung zufammenfänden. 
Aber auch bierum konnten die Menſchen ih niemals 
fümmern, Planlos paarten ſich Dolichokephale und Brady: 
tepbale, Zeptoprofope ud Ehamäprolope, Und trogdem 
kam e3 nicht zur Erzeugung von lauter Meſolephalen und 
Mejoprofopen? 

Und gerade bier fept nun Kollmann ac, indem er 
behauptet: Das eben it die Beharrlihfet Der Natur 
widerftreben die Kompromiſſe. Schon Repius wußte, daß 
bei der Paarung zwiichen Schweden und Finnen das 
Nefultat faft ftets nur ein Eines von beiden ſei, entweder 
ein langer Schwedenſchädel ober ein furzer Finnenichädel, 
Und dieje Negel gilt überall, Ein Volk iſt keine chemiſche 
Miſchung, jondern ſtels nur ein Konglouierat. 
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Ein Konglomerat, Das war jeht wieder ein Wort, 
das man brauchen konnte. Gleichwie in der Nagelfluhe 
bei Münden Kallbroden, Gneißbroden, Quarzbroden fteden, 
die aus verfchiedenen Bergen flammen, zwar fehr innig 
gemengt, aber doch jeder für ſich eine eigene andere Weſen— 
beit, ebenfo treiben ſich durch jedes Volk breierlei ober 
auch ſechſerlei Schädel aus den verfdiedenften Gegenden. 
Alein auch biefer Vergleich iſt ſchief. Aus einem Gneiß- 
broden Tonnte niemals ein SKalkbroden werben und er 
fonnte nur aus einem Gneißgebiet ftammen. Das gilt 
unumſtohlich. Aber er konnte auch niemals ſich mit einem 
Kaltbroden paaren, um einen Baftard zu erzeugen. Anorganiſch 
unthätig ftedt er in feinem koblenfauren Steinbett. Wie 
ganz anders ſchieben dagegen die organiſchen Menſchenreihen 
ihr pulficendes, Teimendes Leben durch die Länge der Zeiten, 
Und wie ſchwanken fie in den Formen, während die Weſen— 
eit doch immer gleich bleibt. Schwanten in den Formen? 

, das bürfen fie nicht, wenigſtens nicht fo, wie fie 
wollen könnten. Nur in der Schablone dürfen fie wechleln, 
die feit dem Diluvium firenges Gefep find, und niemals 
fih eine neue ſchaffen. Und aud das nur nad feiten 
Negeln, fo daß man fie allfogleich wieber erfennt. Wenn 
wei Geſchwiſter gefunden werden, die in ben Schädeln 
hart bifferiren, gehören fie rückſichtslos zu zwei verfchievenen 
Raſſen, und wenn das auch bei den Negern vorkommt, fo 
gehört auch die Negerraffe zu verfdiebenen Negerrafien, 
wie ein gelehriger Schüler Kollmanns zahlenmäßig bewiefen 
hat.) Wenn ein Neger mit einem Kurzkopf aufftößt, fo 
muß das ein früherer Naffegenoffe der Iurzlöpfigen Bayern 
fein, viel näher mit diefen verwandt und verſchwägert als 
mit allen übrigen Negern, die durch lange Schädel getrennt 
find. Und wenn auf einmal ein Langkopf mitten in Kurz⸗ 
tüpfen aufftößt, fo werben wir tieflinnig fagen dürfen: 
Seht, wie es immer wirft und waltet, das hochjuverehrende 
genealogiſche Viyfterium des Atavismus, Denn diejes ift 
der Negeronfel aus den Diluvium. Er ift wieder ba. 
Und das alles im Konglomerat und von wegen der Schäbels 
währung. Und das und nichts anderes ift die Mifchung. 

Alſo auch das Wort Miihung muß jegt ſchwanken? 
Der Begriff bedeutet jet etwas ganz anderes, ald man 
von ihm erwartet hatte, und wieder muß unfer fehweres 
Denken in eine neue Gafje biegen. Steine janfte Bermählung 
zum Zwed eines friedlichen Ausgleihs und zur Ebnung 
von Begenfägen, nicht eine Verſöhnung, Glättung und 
Nivellirung, jondern die Starrheit der alten Formen im 
unerbittlihen Kampf ums Dafein, ein ewiges Siegen und 
Unterliegen, jo daß bald diefe, bald jene Form für fid 
allein berricht, ftatt der bleibenden Linie im Raum die 
ewige zeitliche Pendelſchwingung, fein Gleichgewicht, ſondern 
Bewegung, iſt jetzt der wahre Raturgedanke für das, was 
wan leichthin Miſchung nannte. Wie ewige Sünden: 
geipenfter, der jeligen Ruhe beraubt, ftenern die Schädel 
in Zichzackkurſen dur die Geſchlechter der Menſchen, durch 
alle Bölfer und Länder, feit dem Diluvium. Man ficht, 
der tieferen Schädelbetrachtung fehlt es burdaus nit an 
Wechſelreizen. 

Können wir daran aber auch glauben? Es iſt Feine 
Frage, wenn wirklich ſtets nur der Schätel des Vaters 
oder der Schädel der Mutter in dem neuen Erzeuguiß ganz 
ohne Beränderung fich wieberholt, ſo kann das nah außen 


den gleichen Erfolg der Beharrlichleit in der Verſchiedenheit 


haben, wie wein das einzelne Schädelſubjekt ſich direkt 
durch Knoſpung fortgepflanzt hätte. Aber das wäre doch 
uur Lontrolirbar, wenn es nur zweierlei Formen gäbe, 
Wir rechnen mit zweierlei Formen immter nur wegen bes 


% 8. Vaſſavant: Kraniologiſche Unterjuchung der Neger und ber 
Negervölter, Bajel 154. S. 5, S. Tu. 
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Zwangs ber Sprade, fie find bloß eine Filtion filr ben 
Augenblid, bloß eine Heine Nebenrehnung in dem großen 
ganzen Anfag, weil Unterfchieve zuerft do immer nur in 
einer Zweizahl wurzeln, weil immer nur je zwei Ine 
Formen gut aufftellbar und benenubar find und weil ſchon 
ber Fortpflanzung von allem Anfang eine ren mu zugrunde 
biegt. Nun find aber auch noch die Nittelformen vor« 
handen, und dieſe fogar in ber Heberzahl. Und wenn wir 
auch diefe bereinfpielen Taffen, wo bleibt ba bie Orbnung 
und Ueberfiht? Die ganze Schablone ift wieder zerrifien 
in lauter grinfende Einzelſchädel, die wir nicht mehr gruppiren 
können, und jeder Menfch it feine eigene Raſſe. 
Hier fcheint eine Anhäufung von Paradoren zu fein. 
Und doch ift der Gedankengang Kollmanns, der ja freilich 
viel mehr dem künſtleriſchen Bedürfniß einer ftveng aus—⸗ 
emeigelten Weltanfhauung als ber ſleptiſchen Ueber 8 
ee Ursprung verdanken mag, nicht fo leicht von ber 
Hand zu weilen und noch viel weniger todtzuſchweigen. 
Hier ragt eine geiltvolle Hypotheſe herein, die dem 
Nahbargebier der Zoologie angehört, jedoch merkwürbiger« 
weile an den meſſenden Anthropologen ganz unbeachtet 
vorübergegangen zu fein ſcheint, obgleich fie vorzüglich ges 
eignet wäre, den vielen ftiliftifchen Webungen, die um das 
Rätſel der Mifhung berumgeführt werben, einen fejteren 
Halt, einen Mittelpunkt, ja eigentlih erjt einen Sinn zu 
eben, allerdings nur als Entſchuldigung und als mildernder 
nftand, nicht etwa als Berechtigungsnachweis. Es ift 
bas die „Samophagie”, weldhe im Anſchluß an Weismann 
und deſſen berübmtes Syſtem der Anıpbimiris und ber 
Iden oder Ahnenplasınen ein Pſeudonym Joſef Müller 
aufgebracht hat und zwar mit folgender Gedankenreihe.) 
Bei der Vererbung von Eigenfhaften der ſämmtlichen 
Theile des Körpers aus der Vermiſchung eines geſchlecht⸗ 
lihen Paares zeigt die Natur in der That durchaus Feine 
Neigung für Mittelformen in Einzelheiten. Sie weigert 
fiha meiftens der Kompromiffe im Heinen, inbem fie es 
vorzieht, die einzelnen Formen des Baters und ebenfo ai 
die einzelnen Formen der Mutter entweder ganz ähnli 
u wiederholen oder zu unterbrüden, und zwar jede für 
| ie, wobei fie in wechſelnder Laune weiftens nur neue 
; Kombinationen, aber nicht Mittel der einzelnen Formen 
| ausgibt. Die ftolje Nafe des Vaters über dem lieblichen 
; Mund der Mutter üt ein ſolches Beilpiel, ein ſchüchterner 
Anſah zur Gentaurenbilvung. Und ebenfo einzeln vere 
ı theilen jich im dem neuen Menfchen auch die viel weniger 
' leicht als umgrenzte Formen zu berechnenden pſychiſchen 
| ee der Eltern, Die Merkmale find durdeinander ges 
‘ rüttelt. 
i Zur Erflärung wird angenommen, daß bei ber Ent⸗ 
widlung des Eies nah der Befruchtung die beiderjeitigen 
‘ Beugungsftoffe, die id wie Eins zu Eins verhalten und in 
denen die Heime für die fünftigen Formen gleihmäßig virtuell 
ſchon enthalten fein müſſen, alsbald jo zu verfahren pflegen, 
daß immer je zwei homologe Theilden für die einzelnen 
' Formen zufammentreten zum Wettbewerb, der jo energiſch 
| u führen ift, daß das eine ſtärlere Theilden das andere 
| hmäcere gleihjam auffrißt. Das Rejultat ift dann Eins 
' plus Eins dividirt durch Zwei, aber nicht fo etwa, daß 
eine Summe halbirter Theilden dabei herauskommt, jondern 
die Hälfte der ganzen Theilden. 
Das Wortbild Gamophagie fpiegelt ſich ſchon in der 
ſcheinbar fo einfachen, wenig beadteten, aber do äußerſt 
' wichtigen Thatiache wieder, daf durch Die Zeugung meiftend 
entweder Knaben oder Mädchen in die Welt gejegt werben. 
Wären die Kinder Kombinationen aus lauter arithmetiſchen 
Mitteln der Einzelorgane ihrer Eltern, jo müßten doch 





1) Ueber Gamophagie. 64 S. F. Enke, Stuttgart 1892, 








eigentlich immer nur Smitter zum Borfchein kommen. Das 
Geſchlecht ift fomit etwas ntegrales. Der ganze Gedanke 
Gamophagie aber, der nicht gerade ein bloßes Gebilde der 
zen ift, fonbern geftüßt und geleitet wird durch die 
tfahrung der Mikroflopie und durch Analogien aus dem 
Leben ber niederſten Thierwelt, das fih in den Bahnen 
embryonaler Zuftände abipielt, läßt fih mit einiger Kühn⸗ 
heit noch viel weiter verwerlhen. Durch ihn werben Hunger 
und Liebe, befanntlih die beiden mächtigften Triebe, die 
bas Menſchenleben beherrihen, als identiih miteinander 
verknüpft. Und durch ihn wird auch an bem Mefen ber 
Liebe jener eigene Kannibaliemus, ber ſich dabei bemerkbar 
macht, aber fih bei gewöhnlichen Menſchen freilih nur in 
einigen Nedensarten ausipriht, bis in feine wirklichen 
Thaten und in feine geheimften Winkel ahnungsvoll bes 
» leudtet. Ja fogar aud ben Luftmord, als ven Voralt 
enes eigenen Kannibalismus, der bei Spinnen etwas ganz 
Sim und hier ausſchließlich Weibliches ift, inden bei 
biejen heftigen Thierhen die Männchen von ven ftets 
größeren Weibchen nad bejorgter Begattung, falls fie nicht 
rechtzeitig flüchten können, aufgefrefien zu werben pflegen, 
bat man mit ihm ſchon beleuchten wollen. 

Soll nun aber die Gamophagie aud noch bie dirren 
Maße der Schädelmefler beleuchten, fo erjcheinen hier auch) 
wieder allerlei ftörende Schwierigkeiten, Die Beharrlichkeit 
der einzelnen Formen des Körpers und des Geſichts während 
ber Vererbung möge als feitgejtellt gelten, obwohl gewichtige 
Zweifel über die Auswertung dieſer Formen zu morphos 
logifd:organiihen Einheiten ſich nicht unterbrüden laſſen. 
Die Vorgänge bei ber Vererbung aus einem Elternpaar 
werben wohl doc nicht jo einfach ſchematiſch fein. Die 
einzelnen Formen, wie 3. B. die Nafe, mögen trogdem ala 
foldye Einheiten fupponirt fein, unverändert vererbbar, und 

war entweber nad dem Vorbild bes Baters oder bem der 

utter, Nirgends ift biefes Entweder-Oder bemerkens— 
werther als beim Geſchlechtsapparat. Aber es ift doch bie 
Frage, ob ſelbſt mit der größten Bereitichaft zur bypothes 
tigen Unterwerfung auch das Gehirn als eine Einheit 
aufgefaßt werden fan. Ober vielmehr, es ift keine Frage, 
dab das Gehirn eine Bielheit barjtellt, wem wir die Gamo⸗ 
phagie beachten. Schon die getrennte Vererbung der eins 
— pſychiſchen Eigenſchaften, wie fie die Gamophagie 
ehauptet, ſchließt die organiſche Einheit aus. Und damit 
iſt auch der Schädel gerichtet. Denn wenn bie einzelnen 
Hirmabföhnitte theild vom Vater, theils von der Mutter 
berbeigeerbt wurben, wonach dann auch der Schädel ſich formen 
muß, jo würde daraus nur eine erhöhte VBeränverlichkeit 
zu erzielen fein, gerade das Gegentheil des Gewünſchten. 

Alſo aud mit der Gamophagie wird ſich die Schädel: 
beharrlichleit weder leichter begreifen, noch ergiebiger ftügen 
lafien, und es wird ſchließlich das Klügſte fein, ſich ganz 
einfach damit zu tröften, daß man weder bie eine noch bie 
andere zu glauben braudt. Der Erfolg diefer neuen harten 
Enttäufhung ift das Wiedererwachen der Sehnfucht, und 
zwar einer gejteigerten Sehnjucht, nad) der Veränderlichleit 
in den Schädeln. Und überhaupt fchon jeit länger möchte 
es jcheinen, als ob durch die Neihen der Anthropologen 
ein ftiles Seufzen nad ver Erlaubniß, zu ihr doch wieder 
zurüdzulehren, wie nah einer Erlöjung ginge. Aber jegt 
Tommt ein zweiter Nüdichlag. 

Die Meinungen von der Konſtanz bes Schädels, bier 
die Behauptung, dort die Bezweiflung derſelben, find der 
Mittelpunkt unjres Themas. Der Augenblid ift dem Ve— 
zweifeln günſtig. Man hat fi ſchon nahezu daran gewöhnt, 
auf Uebereinjtimmung zu verzichten und die Willtür walten 
zu laſſen. Da kommen auf einmal Schävelgruppen zum 
Vorſchein in einzelnen abgelegenen Gemeinden und in deren 
Schädelbehältniſſen, die eine ſolche Webereinftinumung zeigen, 
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daß man beinahe gewaltfam wieder befehrt mwirb zu dem 
längft untergrabenen Glauben an eine Stetigfeit. Es ſcheint 
alfo doch, als ob die Natur zumeilen geneigt fei, feitzubalten 
an einer Vorſchrift, wenn die Bedingungen günftig find. 
Worin aber dieſe Begünftigung liegen mag, ob in der 
räumlichen Sfolirung, die durch Jahrhunderte fremde Ein: 
mifchung fernhielt, während ber Atavismus einfhlief, ob 
in gewiſſen Bodenverhältniffen von befonberer Wirkiamteit, 
wie 5. B. Gebirg und Thal, oder in beiderlei Einfluß zu: 
gleich, ift eine weitere Fragejtellung. Hier kann dann jogar 
der Gedanke entftehen, ob denn bas wirklich bloß eine Aus 
nahme oder nicht body vielleicht jenes fei, was die Natur 
von Anfang wollte, die fonft — faſt überall ſchmählich 
wieder zerſtörte Regel. Und zugleich kommen jeht Schädel⸗ 
berichte aus der Gegend von Neuguinea, bie aud wieder 
für eine Stetigkeit ſprechen, und zwar nicht bloß in einer 
einzelnen Korn, fondern gleib in verſchiedenen Formen, 
die auf beſtimmte Stämme vertheilt und nur örtlich geo— 
graphisch durcheinander verſchoben find. 

Das Zünglein der Waage geht alfo mwieber nad ber 
anderen Seite. Wären bie formen der Schäbel wirklich 
überall regellos, man würde erleichtert aufathmen können, 
man hätte dann faft die Gewißheit ihrer Veränderlichkeit. 
So aber ijt das Dilemma noch immer da und bürfte ſich 
ſchließlich nur heben laffen duch eine künſtliche Schädel: 
züchtung. Denn im Grunde, fo wie die Sade bisher 
liegt, handelt es fih bloß um eine Meinungsverſchiedenheit 
für eine Unzahl von Möglichkeiten, die noch Niemand be: 
obachtet hat, und da die Beobadhtung, wie fie ein Zufall 
vielleicht noch bietet, bier nicht genügen kann, milfte das 
Experiment eintreten. Aber auch dieſes fordert Jahr— 
hunderte, Alles andere, alle die Mefjungen, Indices, 
Formeln und Gleichungen find nur neue Berjtridungen, 
aber nicht Löfungen in dem Wirrwarr. 

Es bürfte nie zu bezweifeln gemweien fein, daß bie 
Schädelform ſich vererbt, — nur jene Fälle, in 
denen das nicht geichieht. Oder vielmehr, da der Ata— 
vismus eine freie Auswahl erlaubt, und weil in den viels 
fachen Borahnenreihen die jämmtlihen Formen vertreten 
fein können, fo würde man eben jo richtig jagen, baf der 
Schädel ſich ſtets vererbt, oder daß er fich nie vererbt. 
Deun die Vererbung ift Schon von vornherein etwas uns 
gemein ziveideutiges, und ziwar im mörtlichiten Sinne des 
Ausdrucks wegen der nörhigen Elternzweibeit, die fich, 
rückwärts meiter gedacht auf den Wegen bes Mtavismus, 
zu einem Berg von Quabraten auswädhst. Die Vererbung 
verfügt über h viel Spielraum, daß fie alles und nichts 
beveutet, Am Konkurriven der Aehnlichkeiten entſtehen 
immer auch Unmähnlichkeiten, und da biejes den gleichen 
Effelt Hat, wie eine nene Entftehung von Formen, aller: 
dings innerhalb alter Schranken, fo lönnte man fid die 
Folge der Formen auch nod erklären als ein beliebiges 
Schöpfen aus einem Vorrath von Möglichkeiten ohne EL 
ftinnmte Rückwärtsbeziehung, wodurch bie Vererbung, für 
das Gedankenvergnügen wenigſtens, wieder gänzlich bes 
feitigt wäre, Es wäre das eigentlich nur eine andere Vor: 
ftellungsart, ein Allerweltsatavismus. Und wirklich iſt 
aud die ganze Vererbung ſchon recht gründlich geleugnet 
worden,) und Schließlich bleibt nut das Eine übrig, daß 
wir zwar viel von Vererbung ſprechen, aber von ihr fehr 
wenig willen. 

Immerhin gibt es doch noch Erfahrungen, die ter 
Vererbung gänftig find, wenn fie auch nicht in gemejjenen 
Zahlen eine höhere Würde täufhen. Das Familiengeſicht 
ift unabweisbar, und die Aehnlichkeit zwiſchen Eltern und 

% Joſ. Engel. Das Anckhengerlifte des menſchlichen Antliges, 
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Kindern bis auf Gewohnheiten, Mienen, Bewegungen, 
Geften, und zwar kontinwirli vererbt, nicht erit durd 
Nachahmung anerzogen, wie man auch ſchon einmal ge 
meint bat, dürfte ſchlechterdings glaubwürdig fein. Bahr: 
ſcheinlich würden berlei Merkmale aud in der Wiſſenſchaft 
eine viel größere Rolle haben, wenn fie fid unter gelehrten 
Formeln in den Büchern breitihlagen ließen. So aber 
läßt fih aus ihnen nichts machen als höchſtens die Morts 
bildung Typologie. Und dieſe Vererbung in Einzelheiten, 
die ebenfo leicht zu erkennen find als fie der Niederſchrift 
fi wideriegen, können wir fefthalten, ohne deßhalb ben 
gleihen Glauben aud auf die Schädel zu übertragen. Ya 
jelbft die Naffenbeharrlipkeit Könnten wir immer noch gelten 
lafjen ohne die Schädelbeharrlichkeit, 

Die Unveränberlichleit der Menſchentypen ift noch nicht 
die Unveränderlichkeit der dazu gehörigen Schädel. Ein 
Langtopf und ein Kurzlopf können fih phyſiognomiſch zum 
Verwechſeln ähnlich fe und fie können überbies aud 
noch von gleihen Eltern jtammen. Sicher werben aus 
Negereltern immer nur Negerlinder fommen, und fie werben 
das fein und bleiben, aud wenn ihr Inder verſchieden 
ausfiel. Wir erkennen die Juden an ihrem Judengeſicht. 
Wir erkennen fie völlig unwiſſenſchaftlich, aber erkennen fie. 
Sollte die Wiſſenſchaft etwa berechtigt fein, uns dieſes Er» 
kennen abzuſprechen, weil ihre Mefjungen nicht ftimmen 
und jie felbjt nichts erkennen kann? Im Grunde beruht 
unfer freies Erkennen eben auch nur auf Meſſungen, aber 
auf feineren, unbewußten. Oder mit anderen kürzeren 
Worten: die Raſſe kann nicht im Schädel fieden, wenigitens 
nicht in den üblichen Schädelmaßen. Ja jelbit ver Schädel 
fiedt nicht in den üblichen Schävdelmaßen, könnte man etwas 
dunlel jagen, indem eine Schäbeldarakteriftiit auch ohne 
berlei möglich ift, ja jogar noch viel brauchbarer fein wird, 
als die einfache grobe Mefjung. 

Und hiemit fommen wir an eine neue neueſte Phafe, 
an einen neuen endlich erreihten Gipfel und Strahlpunkt 
im Gebirge der Wiſſenſchaft. Das ift die Topologie der 
Schädel, nit eiwa bie der nod lebenden fanmt den Ges 
fitern, fondern die Typologie der Schädel, der gänzlic) 
todten, gäuzlich entfleiihpten und getrodneten Schädel. Man 
Fönnte fie auch die Enöcherne Phyſiognomik nennen. Merk: 
würbigerweife ſcheint dieſe neueſte Art der Betrachtung 
recht vernünftig zu ſein und faft könnte man fich wundern, 
daß fie erft jept erfunden wurde, Das Geheimmiß beiteht 
nur darin, dab man die ſchwierige Niederfchrift des bloß 
zu ſehenden endlich doch zum Theil überwunden und dafür 
Ausprüde eingeführt hat, wodurch aud das Sehen noch 
deutlicher wurde, Und obgleidy dieſe Ausprüde nicht gerade 
fehr anmuthig find, Tangathmig edig zufammengeleimt mit 
Hülfe des griediihen Lexikons, ein hochwiſſenſchaftliches 
Kauderwälſch, fo find fie doch nützlich als Anfhauungs- 
hülfen. Die Erfindung ift das Verdienft von Sergi in 
Rom.) An die Stelle der Ziffern tritt jet die Beſchrei⸗— 
bung, in klaſſifizirende Schlagworte umgeprägt, wodurd 
mandes bejjere feite Merkmal, das beim Mefien verloren 

ing, wieder zu jeinem Rechte fam. Gewiſſe Wülfte und 

Diselormen, mehr edige oder gerundete Umriſſe mifchen 
ih manchmal jo wirkſam ein, daß zwei Schädel, die nad 
den Maßen als übereinſtimmend gelten müſſen, nad bem 
bloßen äußeren Anblid dod die größte Fremdheit zeigen. 
Und dabei feinen jolderlei Merkinale, die bloß dem Auge 
erkennbar find, viel fejter und treuer als die Maße an 
den Völkern und Stänmen zu haften. Das Meſſen rüdt 
in den zweiten Rang, und wenn es noch nebenher fort 
gejegt wird, hat es doch nur mehr den Eleineren Werth 
einer genaueren Numerirung 
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Der „Dr. Ing.“ 
Hannover, 29. Nov. 1899, 
Sehr geehrie Redaktion! 


Die Beilage Nr. 265 Ihres Blattes enthält einen „Der 
Dr. Ing.“ überfchriebenen, von Hr. Dr. jur. Dito Mayr 
unterzeichneten Artilel, der neben mehreren eigenthümlichen 
UAnfihten auch thatſächliche Unrichtigkeiten enthält. 

Ich darf Sie baher wohl um Aufnahme ber folgenden 
Saͤtze bitten. 

Erfreulichermweife ift es ein arger Irrihum, wenn Gere 
Dr. Mayr annimmt, an den tedhniichen Hochſchulen beftehe 
ein Lehr» und Schulgwang. Der einzige Zwang, dem bie 
Studirenden auf preußijchen techniſchen Hochſchulen bezüglich 
ihres Studiums unterworfen find, bejteht in der Verpflichtung, 
ein Kolleg ordnungamähig zu belegen. Die Wahl der Kollegien 
iſt jedem Einzelnen volllommen frei überlaffen. Die von ber 
Hochſchule ausgearbeiteten Stubienpläne haben nur ben Zweck, 
dem mit ber zwedmäßigjten Anordnung des Stubiums nicht 
vertrauten Stubirenden als Anhalt bei der Wahl der Studien» 
fächer zu dienen. Sie find abjolut fein Jwang und werben 
von Niemand dafür angefehen. Ebenjowenig ift eine Kontrole 
über den Beſuch der Vorlefungen und Uebungen vorgejehen, 
geihweige denn wird fie ausgeübt. Zum Beifpiel enthalten 
die Vorſchriften für die Stubirenden der Hochſchule zu Hannover 
davon feine Silbe. 

Freilich ift in den Vorfchriften für bie Studirenden ber 
Techniſchen Hochſchule zu Münden eine Verpflichtung der 
Studirenden zum Vefuch der belegten VBorlefungen ausgedrüdt, 
in der Praxis aber läht man audy dort jedem Studirenden 
ebenjoviel freiheit, die Kollegien zu befuchen oder nicht, wie 
an irgend einer Univerfität; bas kann ich aus eigener Er— 
fahrung beftätigen. Die Wahl der Studienfächer ijt auch im 
Münden frei, nur beiteht dort die Verpflichtung, minbeitens 
zwölf wöchentliche Vortragsitunden zu belegen. Eine folde 
Beitimmung beitehbt aber auch an den Uiniverfitäten, wenn 
auch vielleicht in den Einzelheiten etwas verjcdieden. Bon 
einem Sculzwang an den technijchen Hochſchulen lann daher 
abjolut feine Rede jein, 

Ebenfowenig aber gibt es dort einen Lehrzwang. Unfre 
Profeſſoren lehren ihre mwillenichaftlihe Weberzeugung und 
die Nejultate ihrer mwillenichaftlichen Forſchungen in volliter 
alademifcher frreiheit, Wäre es jonft wohl möglich, einen 
Profeſſor zu finden, der den Lehrſtuhl an einer Univerfität 
mit dem an einer technifchen Hochſchule vertaufcht, wie es 
häufig geſchieht? j k 

Hr. Dr, Mayr macht dann weiter ben techniſchen Hoc 
ſchulen anfcheinend zum Borwurf, daß fie jich aus Fachſchulen 
entwidelt haben; ſehr mit Unrecht, meine ich, denn nicht was 
fie waren, fondern was fie find, iſt die frage, auf die es 
anfommt, Dabei hat man beim Lefen des Artilels den Eins 
drud, als ob er, Dr. Mayr, bisweilen die techniichen Hoch⸗ 
fchulen mit den Fachſchulen verwechsle. 

Meiter ſtellt Hr. Dr. Mayr die Vehauptung auf, die 
Univerfitäten ſeien überhaupt feine Schulen, daher fünnten 
unmöglich bie techniichen Sochichulen mit ihnen auf eine Stufe 
geitellt werben. Num, wenn eine Schule eine Anſtalt ift, an 
der gelehrt und gelernt wird, fo iſt bie Univerfität eine 
Edle, Es ift auch bisher wohl von Niemand ernithaft 
bejtritten worben, daß Die Univerjität eine hohe Schule fei, 
Wird doch das Lieb von Deutjchlands hohen Schulen an 
Univerfitäten jo gut wie an techniſchen Hochſchulen geſungen. 

Die willenjchaftlihe ZThätigfeit, die Sr. Dr. Mayr als 
Privileg der Univerfitäten in Anſpruch zu nehmen jcheint, 
wirb an ben techniichen Hochſchulen nicht vernachläfligt, wenn» 
gleich unsre Profefforen wegen ber weit geringeren Mittel, 
die den technifchen Hochſchülen gegenüber den Univerjitäten 
au Gebote jtehen, viel mehr mit der eigentlihen Lehrthätigleit 
überlaitet find und daher weniger Zeit zu produftiver willens 
fchaftlicher Arbeit finden, Gleichwohl legen bie zahlreichen 
nebiegenen Werke, die aus ber Hand unfrer Profefioren 
hervorgegangen find und hervorgehen, Zeugniß ab von der 
wiſſenſchaftlichen Thätigfeit an technifchen Hochſchulen. Wenn 
freilih Sr. Dr. Mayr verlangt, daß „erii einmal feſtgeſtellt 
wird, was unter technijchen Wiljenfchaiten zu verjtehen it“, 
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fi zeigt bas zwar, daß er ſelbſt von techniſcher Willenfchaft 
fine Ahnung hat, die Berechtigung des Ausdruds zu leugnen, 
vird ihm aber heute wicht mehr gelingen. Wird dody jogar 
m Ausland der auch von Laien unbejlrittene Aufſchwung 
unfrer Inbuftrie zum großen Theil der gründlichen willenichaft» 
lichen Ausbildung zugeichrieben, die die deutichen Ingenieure 
von ihren Lehrern erhalten haben. 

Mit größter Sachlenniniß und Beitimmiheit äußert Herr 
Dr. Mayr fi ſodann über die Erwerbung des Titels Dr. Ing. 
an preußifchen technifchen Hochſchulen. „Nach den für Preußen 
erlajienen Beitimmungen fol der Dr. Ing. mehr oder weniger 
die —— eines mit beſonderem Erfolg abgelegten 
Studiums abgeben.” Dabei find die Beltimmungen für 
Preußen noch gar nicht erlafien; wenn fie aber volljtändig 
betannt fein werben, jo wird fich zeigen, wie ich aus zus 
verläffiger Duelle wei, daß gerade für die Dr. Ing Prüfung 
eine wiſſenſchaftliche Arbeit verlangt wird, die Hr. Dr. 
Mayr für bas bejondere Sennzeichen und den bejonderen 
Vorzug des Doftortitels der Umiverfitäten hält, Diefe Arbeit 
wird nach ſachverſtändigem Urtheil im allgemeinen die an- 

ftrengte Arbeit eines Jahres often. Aufs jchärfite muß 
aber die Behauptung zurückgewieſen werben, dab die Eine 
führung des Dr, Ing. bewirten werde, daß der Doktortitel 
überhaupt feine bisherige Bedeutung verliert, Iſt es doch 
allgemein befannt, dab bie Erwerbung bes DPoftortitels an 
vielen Univerfitäten abjolut nicht zu ben fchmwierigen Dingen 
gerechnet wird. 

Soweit ſich barüber im voraus elwas jagen läßt, werben 
ja überhaupt nur Wenige den Dr. Ing sZitel erwerben, Denn 
bei ber Ausdehnung unfres Studiums auf vier und mehr 

ahre (eine fürzere Studienzeit als vier Jahre ijt eine Selten« 

eit — dazu fommt für Mafchineningenieure unb Elefiros 
technifer eine mindeſtens einjährige praltiiche Beihäftigung) 
werben nicht allzu viele Studirende die Neigung haben, um 
bes Titels willen noch ein weiteres Jahr ihres Lebens zu 
opfern, zumal fi der Doltorhut der Univerjitäten bisher in 
ber Praxis feine Beliebtheit zu erwerben vermocht hat. 

Dennoch haben wir die Einführung des Dr, Ing. mit 
großer freude begrüßt; denn einmal gibt fie bem, ber es 
mwünfjcht, die Möglichkeit, leicht Jedermann feine afabemifche 
Vorbildung zu beweiſen, andrerjeits aber iſt fie uns ein 
beredier Beweis dafür, dab Se, Majeſtät unjer Kaifer dem 
Geift der techniſchen Hochſchulen Interejie und Verſtändniß 
entgegenbringt. Sr. Dr. Mayr hat dieſen Geiſt freilich nicht 


nden. Nubolf Meyer. 


Mittheilungen und Nachrichten, 


a.w. Sermann Grimm: Leben Michelangelo’s, 
Zubiläumsausgabe. Boljtändig in 40 Lieferungen A 2 M, 
Berlin und Stutigart, W, Spemann. — Hermanı Grimm 
erzählt gelegentlich, dab ihm in feiner Jugend im elterlichen 
Haufe Rafael nur aus vier Stichen befannt war und daß 
diefe mit einigen anderen Blättern im Bejig befreundeter 
Familien überhaupt jeine Anfhauung von der Rengiſſance 
ausmachten. Heute liest jeder Müßiggänger aus den Schaus 
fenjtern ber Kunſthandlungen mehr Kenntnis auf, Mo wir 
immer bei unfern Wegen in der Stadt hinbliden, wirb das 
Auge mit einer ganzen Fülle Zunfthiitoriicher Anregungen 
beihäftigt; Altes und Neues, edler Geſchmack und Haffinement, 
Sapan und Wenaijjance, Ferunand Mops und Fra Beato 
Ungelico — alles hängt bunt durcheinander wie auf einer 
Plalatwand. Man mag von dieſen Bildergalerien der Nuss 
lagen und Schaufenſter gering denfen, aber fie verftreuen 
doch überallhin eine gewijje Kenntniß von dem Alltäglichen 
ber Kunſt, und fein Wunder daher, dab die einmal erregte 
Neugier ſich zu allen möglichen Formen künſtleriſchen Interefies 
auswähst, Zur allgemeinen Bildung gehört heutzutage, wie 
niemals früher, ein beträchtlicher Beſitß lunſthiſtoriſcher Anz 
ihauung, nicht duch ernites Stubium gejammelt, ſondern 
am Wege mitgenommen, und die üppig ins Kraut gefchoffene 
Kunftliteratur jteht damit im innigiien Zufammenhang. Selbft 
wer nie das Glüd hatte, Originale der hohen Kunft zu jehen 
und zeillebens nicht aus der Enge der Kleinſtadt heraus» 
gelommen ijt, verfügt leicht über einen gröheren Schag Lünfte 
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lerifcher Formvorſtellung als felbit ein Sochgebilbeter der 20er 
und 30er Jahre unfres Jahrhunderts. Wie freudig und 
begierig wurde in Weimar jedes Blatt ergriffen, das ber 
Phantafie einen Maren Begriff von jenen Dingen der Kunft 
gab, die in unfrer Haffifchen Fiteratur ſchon längſt eingebürgert 
mwaren. Auf welch kümmerliches Material hatte gar Leijing 
feine äfthetifchen Theorien aufgebaut, Heutzutage wird aber 
faft jeder funfthiftoriihe Name dankt der popularifirenden 
Macht der Meproduftionstechnif zum wirklichen Erlebniß. 
Bis in die Mitte der 60er Jahre war es faft allein dem 
Mitteln der Sprache vorbehalten, den Eindrud hervorzurufen, 
den doch nur das Bild felbjt geben fonnte. Es war Sade 
des Schriftfiellers, eine innere Anfchauung zu erregen. Je 
mehr aber das Auge mit Bildern und formen gefättigt wird, 
beito ſchneller jcheint fih auch die Gabe zu verlieren, durch 
ein paar Worte ein Kunſtwerk lebendig hinzuſtellen. 

Gerade das ift ber unvergängliche Vorzug aller Grimm’schen 
Bücher. Sie verlebendigen den ganzen Wijjensftoff, und das 
fonnten fie nur, weil Grimm ein geborener Schriftiteller iſt. 
Sein „Maphael* und fein „Michelangelo” haben nichts von 
ihrer Friſche eingebüßt und reden noch zu unjrer Generation. 
Er hat fih auch nie an einen Hreis von Fachmännern ges 
wendet, fein Publilum war und iſt Das gebildete Deutjchland, 

Als fein „Michelangelo“ erichien, ſprach Grimm zu einem 
Geichlecht, das noch zuhanfe war im romantischen Sand, Und 
biefer verflärende Schimmer der romantischen Auffaſſung mit 
ihrem frommen Geniefultus gibt auch heute noch dem Bud 
feinen eigenthümlichen Neiz, Der Held ijt für feinen Bios 
graphen von vornherein ummwoben mit einem Zauber bes 
Uebernatürlichen, und nirgends ſucht er ihm durch fühle Kritik 
zu verfcheuchen, jondern ihn nod zu verſtärlen mit allen 
Mitteln einer begeijterten Verehrung und bilderreichen Sprache, 
Alle Perfonen, die ihm nahetreten, der Streis um die Medici, 
die Päpſte und ihr Sof, das ganze Rom und Florenz ber 
Nenailiance wirb mit einer hinreißenden Deutlichkeit der Dar» 
ftellung beraufbefchworen, aber das Licht, in bem fie uns 
ericheinen, ift meifterbaft gebämpft, weil aller Glanz ausgeht 
von dem Heroen jelbjt, von Michelangelo. Steine Stelle des 
Buches ift tobt, alles nimmt greifbare Geftalt an; aber was 
Graf Gobineau in hundert Einzelfcenen zerlegt, das läßt 
Grimm geichloffen im breiten Strom hiſtoriſcher Erzählung 
an uns vorüberziehen. Das Buch ift voll von Bildern, und 
ich muß geftehen, ich jelbft habe Illuftrationen in bem Buch 
niemals vermißt, fo Kar fteht alles vor Mugen. Und eine 
ernfte Formenanalyfe der Werke ſelbſt ift ja zudem nirgends 
verfucht, 

Set ericheint das Buch in neuer ſtolzer Geſtalt. Ein 
glänzender Shmud von Illuſtrationen erhebt es in Die vor» 
nehmfte Reihe kunſthiſtoriſcher Werke, die allein um ihres 
Anfhauungsmaterials willen einen wahren Schatz bilden, 
Der Spemann’she Verlag hat die modernen Mittel ber 
Neproduftionstechnit gerade in einem glüdlichen Augeublick 
in dem Dienft dieſes Buches geſtellt. Noch vor wenigen Jahren 
wäre eine folche Brillanz und Stlarheit der Drude nicht möglich 
pewejen. Auch ift bei einer Plattengröhe von 40 30 eine 
Wirkung möglich, die im Buchformat der Größe und Wucht 
originaler Abmeijungen proportional entipricht. Freilich wird 
man fid) den Koloß des David nicht gerade als Zierde eines 
Bıcchdedels wünichen, wo er gar zu geimmig dreinſchaut, und 
jeder Renaijiancemeiiter hätte wohl über dieſe gemaltfame 
Verwendung eines ftatuarischen Werkes nur geläcelt. Aber, 
abgeiehen von diefem Mißgriff, verräth die Auswahl der 
Tertabbilbungen und Tafeln, jomweit fie in bem erjten zchn 
Lieferungen vorliegen, eine glüdliche Hand, Der Rerlag hat 
den Autor und das Publiftum durch dieje Leiſtung zu auf⸗ 
richtinem Dank verpflichtet, 


H.S. 2, Robechi Brichetti: Somalia e Benadir. 
Prima traversata della Somalia. Mit 400 Abbildungen und 
Karten, Mailand, Carlo Aliprandi 1500. XX und 7265, 
Preis 10 Lire, — Erſt längere Zeit nah Abſchluß feiner 
Neifen im Somallande bat fi der italienische Ingenieur 
Briechetti entichlojien, darüber im Buchform zu berichten, 
Seinen Befuch in Harrar 1888 beſchrieb er in Dem 1806 er—⸗ 
ſchienenen Wert „Nell’ Harrar“, über jeine Wanderung von 
1890 längs der Somaltüfte von Obbia nad Wlula bereitet 
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er ein Reiſewerk vor und über feine geographiſch wichtigite 
hat, die Durchkreuzung des „Dſihorns“ im Jahre 1891, 
veröffentlichte er vor furzem ben uns jetzt vorliegenden Band, 
Allerdings brachte ſchon 1893 ba# „Bolletino“ der römifchen 
eographiſchen Gelellihaft einen Auszug aus feinem Tages 
** über dieſe Reiſe und eine dreiblättrige Routenlarte. 
ndefien hatte die letztere das ſonderbare Geſchick, von vielen 
hmännern —— zu werden, ſogar von hervorragenden 
utichen Kartographen, denen man ſonſt die höchſte wiſſen⸗ 
ſchaflliche Grũndlichleit nachrühmen muß. Und doch gehören 
dieſe peinlich genauen Aufnahmen bes Stalieners zu den 
beften, bie wir aus jenen Theilen Afrika's befigen, abgeſehen 
davon, daß file auch eim zu jener Zeit no anz junge 
fräuliches Gebiet betreffen, Das vorliegende Buch bietet 
den Beweis für die forgfältige Aufnahmethätigkeit Bricchetti's 
in ben zwölf Moutenfärihen, die in ben Text ein« 
freut find und ein Maßſtab von 1:1 bis 1:1), Millionen 
Fe Neifeweg von Magdiſchu die Hüfte entlang bis Obbia, 
von ba weſtwärts zum mittleren Webi Schebeli, daun am 
Fafan hinauf und quer durch das Ogaden nad Berbera an 
der Norblüfte veranfhanlichen, Schade nur, daß die Art der 
Neprobultion als Fakfimile der Manuffriptlarten nicht glück⸗ 
lich ift und bie arten dadurch zum Theil unleferlich ges 
worden jind, Bricchetti verfolgte geographiihe und foms 
merzielle Ziele, die dadurch an Bedeutung gewannen, daß 
nahezu der ganze Schauplag feiner Wanderungen fait gleich“ 
ig mit deren Beginn buch ein Abkommen mit England 
de März 1891 italienifches Einflußgebiet wurde, Brichhetti 
begab ſich zunächſt nad Sanfibar und von bort nad) der 
Benabir-Stüfte, In Obbia ftellte er feine Karawane zufammen, 
die aus 22 Somal und 16 Kamelen beitand, brach am 
22. Juni 1891 ins Innere auf und gelangte auf dem an« 
ebeuteten Wege unangefochten am 30, Auguſt nach Berbera. 
tiefe Durchkreuzung des „Dfthorns*“ war bie erfte; jie war 
aber auch nach jeder Nichtung ergebnißreich und, wie ſich 
er herausstellt, für die Wiſſenſchaft wichtiger, als etwa bie 
ife ber Gebrüber James, ber einzigen Europäer, bie bis 
dahin ins gen der Somal-Halbinjel vorgedrungen waren 
1885 von Berbera bis an den Webi Schebeli), Der ums 
angreiche Banb enthält das Tagebuch des Verfajjers, wobei 
biefer jedoch in ben forgfältig bearbeiteten Anmerkungen bie 
Ergebnijje ber fpäteren Forſchungen berüdfichtigt und nad). 
etragen hat, Wie erwähnt, verlief die Reife glatt, und darum 
fi die Schilderung arm an jenen aufregenden Epiſoden, bie in 
ben Augen mancher Leſer einem ſolchen Buche erit „Werih“ ver» 
leihen. Dagegen macht auf den Geographen das Tagebuch 
mit feiner ſchlichten Anſpruchsloſigleit und Gewilienhajtigfeit 
ben vortheilbafteiten Eindrud, Es füllt jedoch nur etwa die 
Hälfte des Bandes und ift mehrfach unterbrochen durch zu⸗ 
fammenfajlende Stapitel, zunächſt über bie Benadirsstäjte und 
über die Somal, ihre fozialen und ftaatlihen Verhältniſſe, 
Geſchichte, Sprache und Poeſie. Bricchetli ſchöpft Hier nicht 
nur aus ben Ergebniſſen ſeiner legten Meile, ſondern auch 
aus den Erfahrungen während ſeines früheren Aufenthalts 
im Lande; er hat außerdem eine Reihe fonjtiger, bereits vors 
ze Quellen herangezogen, wobei ihm von wichtigeren 
beiten allerdings gerade die hervorragendfie, nämlich 
Banlitichle's große „Eihnographie Norbojtafrifa’s“ entgangen 
iſt. Dann begegnen wir eingehend ausgearbeiteten Abfchnitten 
über die Sandelsverhältnifie bes Oſthorns“ und ben Handels 
werth feiner Produlte. Daneben jinden wie auch einen ſolchen 
Abjchnitt über Sanfibar, den der deutſche Intereſſent zwar 
überfchlagen wird, der aber für die Yandsleute des Verjajjers 
fiherlich gleichfalls von Bebentung iſt. Auch ein ausgedehnte, 
etwas weilichweifiges Kapitel über die Geſchichte der italienis 
fhen Schugherrichajt im Somallande unter Beifügung von 
allerlei Attenjtüden dürfte höchſtens für die Italiener von 
Intereſſe fein, die ja Grund haben, das Schidjal ihrer 
dortigen lolonialen Herrlichkeit zu bellagen; der Kernpunkt 
dieſer Auseinanderfegung liegt in dem Nachweis, dab Italien 
vor allem auf das Dgaden, das „Üben“ ber Halbinfel, 
gegründeten Anſpruch hätte, Man gewinnt im übrigen 
aus dem Buche den Eindruck, dab ber Werfaller micht 
nur als Zopograph, fondern auch als Beobachter und 
Sammler jehr Hleisig geweſen it. Einzelnes, jo Zuſ 
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ftelungen einheimiicher Pflangennamen, wird am Schluß ber | 


verfchiebenen Kapitel gegeben, ber Hauptiheil jedoch, bie 
Meteorologie, Zoologie und Botanif, in den Anhängen von 
Hahmännern erledigt, Die Kartenbeilagen haben wir ſhon 
erwähnt; es bleibt noch zu bemerlen, dab es an Ueberfints« 
farten und an banlenswerthen Speziallarten und Plänen über 
einzelne Stüftenorte, ſowie an Reprodultionen von Karten aıs 
anderen Quellen (v. d. Deden: Diuba, und Baumann: Saıs 
fibar) nicht fehlt. Haft Üüberreich iſt die Ausftattung mit Abs 
bildungen, bie freilich nicht alle gleichwertbig und techniſch ge 
lungen find. Während man bie zahlreichen ethnographiſchen unt 
naturwiſſenſchaftlichen Skiggen unb bie Landſchaftsbilder aus 
dem Innern willtommen heiken barf, erfcheinen uns bie vielen 
befannten Anfichten aus Adern und Ganfibar überflüffig. 
Unvollſtändig iſt auf S. 205 (Unmerkung) bie Lifte der Theils 
nehmer der Deden'ihen Djuba⸗Reiſe. Soweit fie außerdem 
falſch ift, berichtigen mir fie. Es nahmen u, U, theil Graf 
Bögen und v. Schidh; Bremer war nit Maler, ſondern 
Forſtmann. Der Seite 5 erwähnte deutſche Reiſende heißt 
Saggenmacher, — Referent bat auf bem im allgemeinen recht 
hohen Werth ber italieniihen Afrikaliteratur vor lutzem bei 
einer anberen Gelegenheit hiugewieſen; auch ber vorliegende 
Band reiht jich ihr im ganzen würdig an, 


Beiträge zum Formenſchat ber Seraidil, heraus» 
gegeben von Dito Wapelberger, München, Theodor Acker⸗ 
mann, fol, Preis 12 M. auf Büttenpapier 16 M. — Einem 
Vorwort von mwohlihuender Kürze und einem ausführlichen 
Megifter folgen hier 56 Zafeln mit Wiebergaben heraldiſcher 
Handzeihnungen aus dem Ende bes 15, unb Anfang bes 
16, Jahrhunderte, Es find theils blatigroße Daritellungen, 
wie die jehs farbenprächtigen Herolde bes Meiches, von 
Defterreich, Bayern, Rheinland, fyranfen und Schwaben, und 
wie das jchöne bayerifche Wappen mit der bemerlenswerthen 
Nebens(nicht GegenrJeinanberftellung der Helme und ben beis 
gefügten Wappen der Nefibenzen Münden und Ingolftabt, 
größtentheils aber find bie Blätter mit einer Menge von 
Scilden, Helmfleinoden und heraldiſchen Einzelfiguren ge 
fült, Im dieſen liegt Die Eigenart und der Vorzug bes 
Merfes, Bei anderen heraldiichen Handbüchern dienen bie 
Abbildungen vorwiegend der Erläuterung bes Textes; bier 
fehlt ein folcher, dafür aber find mehr Bilber als jonft irgendwo 
geboten, Ueber ein halbes Tauſend (genau 518) Figuren zeugen 
hier mwieber dafür, daß die Wappen aus dem reifen Herbſte 
der Heroldskunſt, aus ber Zeit von etwa 14401540, als 
durch das Undringen mächtiger künftleriicher Indivibualitäten, 
mwie ber Zeichner des Deiterreichiichen Wappenbuches, bes 
Sceibler’ihen Kodex, des jogenannten Meifters des Amiters 
damers Kabineis, Grünenbergs, Dürers, Burglmayıs u. A, 
die firengen Stilgefege ich zu lodern begannen, dab gerade 
die Wappen biefer Zeit, wenn fie ſchon nicht mehr jo inter 
eſſant wie bie frühern find, dennoch befier als dieſe und bie 
fpäteren zu unmittelbaren Vorlagen für den heutigen Wappen» 
zeichner geeignet find, Ein neues Wappen, etwa im Etile 
ber Züricher Nolle, des Koder Gelre oder des Wappenbudes 
von ben Erften gezeichnet, nimmt fich immer gefucht und 
alterthümelnd aus. Wir dürfen nicht die mwürzigen MWorts 
bildungen Walthers von ber Vogelweide und nicht das unter 
haltende Sprubeln Fiſcharis nahahmen. Und fo dürfen mir 
auch nicht bas fejlelnde Werden und nicht Die zumeilen 
pifanten Blũthen ber Verfallgeit der heralbiihen Kunft, fo 
Iehrreich beide an fich find, unfern bildenden Künftlern als 
nachzuahmende Vorbilder aufftellen, jondern müflen fie anf 
die Zeit hinweiſen, in ber diefe Kunst für uns am verſtändlichften 
ericheint, in der die größten Künſtler ſich ihr widmeten, auf bie 
olanzuolle Zeit, aus der bier fo ſchöne Proben geboten werben, 

Ein halbes Tauſend Paufen zeugt aber auch für ben 
anhaltenden Fleiß bes Serausgebers. Diefer ift bem fol. 
bayer. Reichſsherold als Geheimſekretär beinegeben und arbeitet 
nun bald ein Bierteljahehundert im Seroldsamt, Da konnten 
ihm beun wohl Materialien befannt werden, die er als 
„Ihrer zugänglich und bisher noch nicht verdfientlicyt“ bes 
zeichnen durfte, Geheimjefretär Wapelberger ift ſelbſt heral- 
difcher Zeichner, wußte alfo was noth thut, und barmıs 
erflärt jich die prakliſche Eintheilung des Wertes, Auf fo 
verhältnigmäßig wenige handliche Blätter eine jo große Menge 
von Formen zu Bringen, ohne fie zu verkleinern, vermag 
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nur ber Praktiker, ber weiß, was man haben muß und was 
alles wegbleiben laun. So finden wir benn bier außer den 
häufigeren Thieren, Fabelweſen, Pflanzen und Gerätbichaften | 
auch bie feltener vortommenben, und gerade biefe find für | 
den Beichner die wichtigeren, weil er, wenn ein ſolches Thier 
— einmal dargeſtellt werden muß, bes Vorbildes 
entbehrt. 

Freilich wäre es noch ſchöner gewefen, wenn die Originale 
in Lichtdruck, oder alle in farben — wie eine Anzahl der 
Blätter auch find — hätten gebracht werben Können; aber 
dann wäre audy bier wieder jener Mebeljtand eingetreten, der | 
—— die beſten Publikationen nicht in die Hände derer 

mmen läßt, die ihrer am nöthigſten bedürfen, denn das 

Wert märe dann eben zu theuer geworben, Bei dieſem 

—— Preis aber ift au hoffen, daß die fo reiche Quelle 
sher gänzlich unbefannter und alio noch nicht abgenühter 

Diotive jedem Zeichner zu eigen wird. ! 
Dito Supp (Schleihheim). 

* Da nunmehr ben Studirenden ber techniſchen 
— 5—— die Moͤglichkeit gegeben iſt, einen beſonderen 

ottorgrad, den Dottor⸗Ingenieur, zu erwerben, iſt die 


Brage von Intereffe, ein wie geoßer Theil diefer Studirenden 
m Beiig jener Schulbildung ift, die auch nad den Ans 
forberungen ber Univerfitäten die Erlangung bes Doltors 
grades ermöglicht. „Dinglers Polytechnifches Journal“ gibt 
darauf eine Antwort. Die Zahl der Stubirenden und der 
Hörer an ben brei techniichen Hochichulen in Preußen betrug ; 
tm legten Sommerhalbjahr insgefammt 4751, die der Studis 

renden allein 3572. Von Lehteren waren im ®efih bes : 


Neifegengnilies von einem Gymnafium 1369, von einem Meals | 
symnafium 1056. Nahezu 70 Proz. aller Siudirenden ber | 
technifchen Hochſchulen hatten alfo jene Porbildung, die bei 
den philojophiichen Falultäten der Lniveriitäten Die erjie 
Vorbedbingung zur Erlangung ber Doltorwürde fit. — Der | 
„Dr.säng.“ Scheint übrigens jehr in Aufnahme zu lommen, 
wenigitens ilt die Anzahl von Nachfragen nach Promotions 
ordnungen über Erwarten groß. Zagtäglich laufen bei ber 
Charlottenburger Techniſchen Hochichule Geſuche von Ines 
genieuren um möglichjt baldige Ueberſendung von Pros 
motionsbejtimmungen ein, die aber zur Zeit nicht in bem 
von ben Petenten gewünschten Sinne erledigt werben Lönnen, 
denn wie der „Berliner Lofal-Anzeiger” hört, iſt man augen⸗ 
blicklich nody mit der Vorberathung über die Sakungen der 
Promotionsordnungen befhäftigt. Diejelben werden erjt nad) 
etwa drei Donaten verausgabt werben, 


* Eine neue Unwenbung ber Röntgen»-Strahlen | 
eichieht jeit einiger Zeit am Britiihen Mufeum in London, 
fe bezieht fich auf die Wiffenichaft, die man als prähiſtoriſche 
Boologie bezeichnen kaun. VBelanntlid haben die Wölter der 
vorgejchichtlichen Zeit nicht nur menfchliche, fondern gelegent- 
lich auch tbieriiche Leichen mumifizirt, Run haben die Ge- 
Iehrten des Britiſchen Muſeums feftftellen wollen, ob die 
Thiere aus jenen Zeiten im Knochenbau mit den heute leben- 
den Arten völlig übereinfiimmen, und ba bie Gefahr nahe 
lag, daß bei einer Aufwidlung der Thiermumien das Stelett | 
auseinanderfallen würde, hat man das Anochengerüft durch 
feine Hülle hindurch mittelft Röntgen Strahlen photographirt, 
Diejes Verfahren wurde unter anderen bei den Mumien 
hbeiliger Affen angewandt, Die Möntgen-Bilder erwieſen 
fi als nüglid, da man verichiebene anffallende Abweihungen 
in den Knochenbau der damaligen Urten von dem ber heutigen 
feftjtellen tonnte, 


R. Ueber neue präbiftorifche Funde in Bosnien | 


wird aus Sarajemo gemeldet: In Dolnja Dolina bei Bosn,s 
Grabisfa wurbe ein großer Pfahlbau entdedt, der fich, wie 
eine vom Landesmuſeum vorgenommene Probegrabung ergab, 
weit in das Ufergelände hinein erſtreckt. Die Ausdehnung 
des Pfahlbaues und die bisher dort gemachten Funde find jo 
anfehnlich, dab die Unterjuchung diefer vorgeihichtlihen Ans 
fiedelung zu hervorragenden Nejultaten führen dürfte. Der 
Pfahlbau ſtammt. madı den bisher im Landesmufeum vor⸗ 
liegenden Fundſtücken zu fchließen, aus ber Bronzezeit, reicht 
aber in die Hallftatt- Periode hinüber und war ſonach durch 
mehrere Jahrhunderte bewohnt. Im kommenden Jahre bes 
abfictigt das Canbesmufeum, biefen Wfahlbau fpftematiic | 


an au chen, 
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ausgraben zu laſſen, eine Mebeit, die mehrere Jahre in Ans 
fpruch nehmen dürfte. Eine zweile wichtige Entdeckung hat 
der Ingenieursadjunkt Wacha anlählih des Baues bes 
Sohmalierihugbammes, welcher Bosniſch⸗Brod mit bem Orte 
Klafargornji verbindet, bei Iegterem Orte gemacht. Anläßlich 
der Aushebung von Erdmaterial für den Damm fanb man 
nämlich mehrere Steinwerlzenge, welche an das Landesmufeum 
abgeliefert wurden, Hujtos Dr. Truchella, welder fih an 
die Fundſtelle begab, Tonitatirte eine mädtige neolithiiche 


ı Kultur, die allem Anschein nach fehr reich ijt, und fo dürfte 


das Landesmuſeum Hei. Ingenieur Wacha in ber nächſten 
Zeit einen aniehnlihen Zuwachs an fleinzeitlihen Alters 


: thümern verbanfen. 


* Erlangen. In biefem Winterfemefter find an ber 
Univeriität 974 Studirende immatritulirt, bierunter 
559 Bayern und 355 Nichtbayern. Die Zahl der Immatris 


' Aulirten betrug feit nenn Fahren über 1000 und im lehten 
‚ Sommerjemeiter 1044. 
hauptſächlich der Wirkung ber neuen preußifchen Phyfilatse 
‚ ordnung zugeichrieben, 


Der nunmehrige Nüdgang wirb 


* Harlörube. Der Dozent Für (Elelteochemie am 
Volytechnilum zu Karlsruhe, Dr. Sans Luggin, ift am 
5. Dezember in Klagenfurt geftorben 

* Harzburg. Die nun vollendeten Ausgrabungen 
am Fuße des Burgberges haben, wie die „Magdeb. Fig.“ 
berichtet, ein günftiges Ergebniß gehabt, Es jind nämlich die 
volltändigen Grundmauern eines großen Gebäudes, ohne 
Zweifel die Reſte einer Kirche aus dem zehnten Jahrhundert, 
aufgedeft worden. Es bürfte die von Konrad I, gebaute 
Heinrich I, verlegte die von Konrad L ge 
ze Stiche in Harzburg nach Goslar, Auch auf dem 

urgberg joll auf Anregung des Vereins für Alterthumskunde 
zu Braunſchweig nad; weiteren Ueberreſten gegraben werben, 

*Breslau. Gelegentlich der vor furzem ftattgehabten 
feierlichen Einweihung des hiefigen neuen Mufenms für Hunfte 
gewerbe und Alterthümer hat die philoſophiſche Fakultät der 
hiefigen Univerfität dem Stifter v. Korn, bem Oberbürger⸗ 


' meilter Bender nnd dem Geheimen Sanitätsrath Dr. med. 


Grampler bas Diplom als Doctor philosophiae h, e. übers 
reicht. Neben dem Stifter v. Horn haben ſich die beiden 
—— Herren für das Muſeum ganz beſonders verdient 
gemacht. 

* Bon. Der Beſuch der Univerfität jtellt fich im 
laufenden Winterfemejter nach dem amtlichen Perfonalver- 
zeichniß auf 1886 Studirende, gegen 1780 im vorigen Winter 


‚ jemefter, Nach den Fakultäten vertheilen fich Die eingetragenen 


Studirenden folgendermahen: 231 Tatholifhe Theologen, 
82 evangelifche Theologen, 513 Auriften, 254 Mebiziner, 
756 Angehörige der philofopbiichen Fakultät. Der Zuwacht 
fommt vorzugsweile der juriftiichen (40) und ber philoſophi⸗ 
ihen Hufultät (55) zugute. In ber Iekteren hat wieder bie 


mathematiſch⸗ naturwiſſenſchaftliche Sektion am meiften ge 


mwonnen: 28, Bon ben eingeichricebenen Studirenden gehören 
57 dem WUusland an, Bon den Deutjchen bilden die beiden 
Nahbarprovinzen Rheinland und Weitfalen den Hauptbeitand« 
iheil: 1274 und 212, Außer den immatrifulirien Stubtrenden 
nehmen an den Borlefungen theil 143 Hofpitanten, darunter 
55 Damen, Die legteren haben gegen das vorige Winter 
femefter um 29 zugenommen, Sie ftehen im Alter von 17 
bis 75 Jahren und find mit Ausnahme von 3 Nujfinnen, 
1 Amerikanerin und 1 Sicilianerin Deutfche. Fünf find vers 
heirathet. Die Studienfächer der Damen find: 2 Theologie, 
2 Medizin, 2 Philviophie, 3 Geichichte, 1 Mathematit, 1 Naturs 
wiſſenſchaften, 1 Zahnheilfunde, die übrigen Kunſt, Literatur 
und Sprachen. 

* Wien, Im Mlter von 84 Jahren ftarb hier ber 
Profeifor der ehemaligen mediziniſch⸗chirurgiſchen Jofephs⸗ 
Afademie Dr. Dominit Joſeph Nitter v, Saufchta. 

* Graz. Am Samjtag fand bier die feierliche Eröffnung 
ber neuen mediziniichen Inftitute ftait. — Univerfitäts« 
profefjor Dr. Friſchauf wurde wegen verſchiedener von ihm 
verfaßter Artikel in ſloveniſchen und llerikalen Blättern, die 
ſcharfe Angriffe gegen die Sur Profeiioren enthielten, 
ſowie wegen eines beleidigenden Vriefes an den Iniverfitäts« 
zeftor mittelft Senatsbeſchluſſes juspenbirt und in 
Difeiplinarunterfuchung gezogen, 
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. Bibliographie, Ber ber Nebaltion der Allg. Big. 
find Folgende Schriften eingegangen: 

Deutihe Geihihtsblätter Monatsichrift zur 
Börberung der landesgeſchichtlichen Forſchung. Herausgegeben 
von Dr, Armin Zille. 1. Band. 1, und 2, Heft. Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes 1899. — Dr. Fr. Koepp: 
Alegander der Große. (Monographien zur Weltgefchichte, 
IX. Band.) Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Mlafing. — 
Meyers hiftoriichegeographiidher Kalender 1900, 
4. Jahrgang. Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inſtitut. 
— Erich Schmidt: Leſſing. Geſchichte feines Lebens 
und feiner Schriften. II. Aufl, 1. u. 2. Bd, Berlin, Weid- 
mann’sche Buchhandlung 1899, — €. Frhr. Schilling 
v. Canftatt: Die Braut von ber Maienau, Eine Geſchichte 
Bodenſee. Münden, Louis Köhlers Hofbuchhandlung 





Yufertlonspreis für die * nm Breite Beife 35 >. 





Bof. Roth’iche Berlagshandlung in Stuttgart u Wien. 


Soeben erjdien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Pomanig, A., Die Fremden. Ein Kulturbild ans der Gegenwart, 
Zweite, reich ilufie. Auflage. DM. 3.80, eleg. geb. M. 5. 
Familien-Mlmanach. Unter Mitwirtung bervorragender Schrifte 
fiellerin herausgegeben von E MR. Hamann. 2 Bände mit je 
4 Portraits, hoch ji in Seide u. Goldſch. Feder Band für fih zum 
Preife Der M.4 
KHandel-Wayetti, € vn. Meinrad Helmpergerd Dentwür- 
abr. ine rzählung. Dt. 5.80, hochf. gebd. UV. 7.20, 
Bi, we und Sneltliche Gedichte, M. 2.50, 


3 Baia = der Schmiede, Gedichte. M. 2.20. f. 
“DD. 
5 
gebd. 
Befund, 2. 


unge Herzen. Bier Novellen. M.2.—, eleg. 


m, Ein Ausflug ins rg Afrika. 
nn fgen, Mit zahlreichen Jlnftrationen. M. 4.20, fein 
ge 


we Ynler weich ilufteirter ur Almanach Mebt gern gratiß | 
unb Tau zu Dienjten; berjelbe bietet eine reiche Auswahl — 
Feſtge [Fb 
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I.6. Cottaibe Buchhandlung Nachf. 6.m.b.B. in Stuttgart. 


Empfehlenswerte Feltgefhenke 


in eleganten Einbänden: 


Braun, Difo, Aus allerlei Tonarten. Verdeutſchte 
fpanifche und eigene Lyrif, 2, Auflage. 
Buffe, Tarl, Gedichte. 4. Auflage. 





— — Urue Gedichte. 
Zune alma, Grorg, Lieder eines Zigeuners. 
Llaar, Emil, Weltliche Legenden, Gedichte. 


Falke, Gultav, Bwifcen zwei Mädjten. Neue Gedichte. 
Fifcher, I , 2elit attsig Iahren, Lieder u. Epigramme, 
Beibel, Emanuel, Gedichte, 126. Auflage. 

— Auniuslieder. 32. Auflage. 
— — Beue Gedichte. 25. Auflage 
— — Gedichte. Aus dem Yatlaf. 5. Auflage, 
—— Hilbert, Gedichte 

—525 Max, Der ewige Zude. Ein dramatiſches 


edicht. 2. Auflage, 8.— 
— Dans, Vom Zebenswege. Gedichte. 3,80 
enbadt, ern , Gedichte, 8.— 

Tiebmann, D , Weltwanderung. Gedichte. 3.50 


Tingg. Bermann, Iahresringe. Reue Gedichte. 
—.— Die Völkerwanderung. Epos. 2. Auflage. 
Ritter, Anna, Gedichte. 5. Auflage. 
Sdoenhardt, Karl, Gefanmtelte Gedishte. 
Ervjan, Johannes, Scherzgedicte. 3. Auflage, 
Wilbrandt, run ertjoven. Dichtung. 
Bttelmann, Ernft, Rements vivere. Dichtung. 2. Aufl. RM. 


wer Zu beziehen dur die meiften Buhbandlungen. 
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Münden, Promenadeplat 10, Münden, 


Theodor Ackermann, 


al. Hof-Budhandlung nebft Antiquariat, 
empfiehlt von feinem antiquariſchen Lager: 

Deuiſche nie berg. vom deutſchen zus und 
ngenieurverein, 1.—2T7. Fabrg. 1867— 93. Hfrz. M. 100. — ftatt 
N. 368,—, Gerftäders BRmEch Sgrien, 2 Eerien, 41 Thle. 
19 Be. Hlwo. M.60.— flat M. 165.—. un Hormen- 
ſchatz, Jahrg. 1878—85. M. 80.— Natt ones, 
Grammaire de l'ornement, Lod., M. * 50 Rat m 70,—, 
Vtenzel, Illustrations pour les oeuvres de Frederic le Grand. 
2 * Lwd. M.40.—, Marryats Werle. 20 Bde. Hlwd. 
— ſiatt M. 66. —. Meyers — — ton. 

6. aa 17 Be. Hmaroq. M. 0. — ſtatt M.1850.—. Paſtor, 
Gedichte d. Päpfte feit d. Ausgang d. Mittelalters. Br. 1-3. 
Imd. DM. W. — flatt Di. 34.—. Nacinet, Das polydyrome 
enament. 2 Bde. Hmaroq. M. 20.— fat 9 M.150.—. Nagel, 
Bölferlunde, 2. Aufl, 2 Bde. Hmarog. M. 22.— fatt M. 32. —. 
Schloſſers Weltgefbichte, bis anf bie Gegenwart fortgeführt. 
19. Bpe. md, M. 45.— flat M. 71.—. — uſtrirte 
Weligeſchichte. 3. Aufl. 10 Bde. br. M. 55. — M. 79.50. 
Allgem. eltgeſchi cte — Flathe, 55 —F Fr 13 Be. 
Hmarog. M. 70,— ſiait M u itjchrift — 
und Öflerreihiichen —— Jahrg. 1-27. M 








I. G. Eotta’ide Bucdandlung Nafaigr 6. u. b. H. in Sturtgart. 





Soeben erjhienen! 


Sriedrich Schiller. 


Geſchichte feines Sebens und Eharakterifik feiner Werke, 
Unter Pritifchem Nachweis der biographifchen Quellen, 
Bon 


Richard Weltrid;, 


| Agl. Profeffor a. D. der Kriegtalademie und des Kadetteulorps in Milncher. 


Eriter Band, 
Mit dem Bildni der Dannecker'ſchen Schillerbüfte, 
Preis geheftet 10 Mark, — In Halbfranzband 12 Marf. 

Den modernen Anforderungen firenger Wiffenfhaft gemäß ſchildert 
Nihard BWeltri das Yeben und bie Enthebung der Werle des großen 
deuiſchen Dichters und unternimmt dabei eine Revifionder geiamten 
Ueberlieferung von Schiller. Unter Berichtigung vieler in Umlauf 

elommenen Jrrtämer bringt er eine Menge neuer Thatſachen 
ei. Zugleich aber legt der Verfaffer den größten Rachdruck anf die 


äfnbetifch-Eritijche Analyfe und Betrachtung, anf eine lebendige 
Erfaffung des Künftlerifchen. 

Weltrichs Merk wendet ſich mic lediglich an die Welehrten, fonbern 
an viel weitere Kreije unſeres Bolles: fein großer Gegenftand, fein 
Gedantengehalt und feine ſprachlichen Vorzüge ſichern ihm die Beachtung 
aller geiftig Bebilderen, aller geiftig u ar Pe 

15644) 


3u —— durch bie WERE —— 


Nation, 





Jos. Ant. Finsterlin Nachf. 


(Walter Jacobi), 
Buchhandlung, Salvatorstrasse 21, 
hält für Weihnachten ihr reichhaltiges Lager 
an Geschenklitteratur aller Art, als Bilder- 
bücher, Jugendschriften, Klassiker etc., 

bestens empfohlen. (18993) 


Kataloge gratis und franko auch nach auswärts. 
Für den Juferateniheil verantwortlih: W. Keil im Münden. 









Zahrgang 1899. 


Münden, Mittwoh, 13. Dezember. 
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Deut und Derlag der Gefellihaft mit beigränkter Haftwug 
„Berlag der Milgemeinen Beitung" in Münden. 
Beiträge werden unter ber Auflhrllt „Mn die Mebnrtion der Bellage 
zur Allgemeinen Beitung" erbeten. 
Ser unbrfugte Nahbrud ber Deilage · Artitel wirb geridtlih verfolgt, 





Onxartalpreis für die Beilage: M.4.50. (Bei bireeter Birlerung: 
Inland M.6,—, Huslans Mt. 7.50.) Ausgabe in Wohenheiten M. 5.— 
(Bei direster Pieferung: Inland M. 6.80, Muklanb I. 7.—) 
Aufträge nehmen am die Voflämter, für die Wochenheſte auf bie 
Budhansiungen unb zur direrten Bleferung die Werlagdegpebltiont. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Dr. Ostar Bule in Münden. 





Heberfigt. 
Böltertunde und Schäbelmeifung. III. (Schluf.) Bon Mar Buchner. — 
Moderne polniſche Romane, Bon Higard Braungart, — Witthei- 
Inngen und Nachrichten. 





Bölferkunde und Echüdelmeflung. 
Bon Dar Buchner. 
II. (Schluß.) 


Die Bielfeitigkeit, die den Fragen der Schädelmeſſungen 
zulommt, ift noch nicht erſchöpfi. Ja fie ift eigentlich ws 
erfhöpflihd. Bis in die fernften und hehrſien Gebiete 
ftrahlen die Fäden diefer erbabenen Wiflenihaft, zur Vater: 
Iandaliebe, zur Ahnenverehrung, zur Standesgemäßheit, 
zum Born der Geſchichte, ja fogar bis in bie Politik, 

Das Denken mit kurzen und langen Schädeln und 
dazwiſchen mit mittleren, wozu dann aud noch die anderen 
kamen, die überlangen und überkurzen, konnte nicht immer 
befriedigen. Diefes kalte Rechnen mit Meffungsergebnifjen 

ih noch zu jehr dem Manipuliren mit den dunklen Uns 
annten ber Mathematil, und red aller theoretiichen 
Ehrfurdt, oder vielmehr gerade deßhalb, weil bie Ehrfurdt 
u groß war, vermochte dieſes abitrafte Weſen doc keine 
timität zu erweden. Die Schädel mußten geſchichtlich 
merben. Das Licht oder Halbliht der Geſchichte mit ihren 
mancherlei VBölfernamen wurde auf fie herabgelenft. 

Schon Hölber in Stuttgart hatte gefunden, daß bie 
Stelette aus alten Gräbern nur noch neue Neize gewannen, 
wenn man fie nach ihrer Schäbelform gleih als Germanen 
oder Sarmaten oder Turanier auftreten ließ.t) Die erfteren 
mußten die edlen langen, die anderen die kurzen Schädel 
fein. Denn noch galten die Schäbelnationen oder befier 
Nationenihädel. Und wieder eilte die Baterlandsliebe herbei. 
Denn die Sortirung der Germanen gab jojort Anſchluß 
an den klaſſiſchen Tacitus. Das war doch jeht etwas viel 
ſchöneres als das abitrafte Namenlofe, ja ed war fogar 
auch noch erfreulicher als jene andere Nomenklatur, bie in 
dem gleihen Sinn aufgebrabt war, als man die Schädel 
bald estimoid, bald auftraloid und bald mongoloid fand, 

Hätte Tacitus jemals geahnt, zu was für gelehrten 
Schwärmereien fein Lob der Germanen führen mußte, er 
mwürbe wohl ftrenger geweſen jein. Aber im ehrlichen 
Grimm und Kummer über die ſtinkende Sittenfäulniß 
feines eigenen Nömervoltes erichienen ihm eben die Urs 
zuftände jener noch kräftig rohen Barbaren als etwas un: 
gemein angenehmes, und wenn man einmal den Spiegel 
der guten Vorbilder hochhält, dann übertreibt man ftets die 
Lichter und fieht aud Lichter wo feine find. So ging es 
ja aud dem edlen Chamiffo, als er jein Ideal der Menſchheit 
auf den Südſee-Inſeln fand. Allein die waderen alten Ger: 
manen haben nun einmal ihren Nimbus, und unter feit: 
lien Biergejängen, wobei man aus Ochſenhörnern trinkt, 
ſehnen ſich Viele nod heute zumeilen nad jenen herrlichen 


4 Rorı,Bl. 1877. ©. 38, 


Zeiten zurüd, Und biefer nämliche freundliche Nimbus 
ſtrahlte nun auch in die Schäbelmefjung. 

Wo aber waren die alten Schädel der echten Germanen 
bes Tacitus? Die hatte leider Niemand gefehen, und 
Tacitus war fein Schäbelmeffer. Man nahm an, fie feien 
identisch mit den Reihengräberfchäbeln aus der Merowinger⸗ 

it, und zwar nah autiquariſchen Schlüffen, welde ja 
Freific nicht immer ben Einprud — Sicherheit machen 
fonnten, aber durch oratoriſche Mittel bald zu heiligen 
Wahrheiten wurben. Und in biefen Reihengräbern lagen 
meiltens lange Schädel. Alfo waren die langen Schädel 
Germanenjhädel. Die beiden Begriffe waren dann wieder 
identiſch auch umgekehrt, und waren bie Schädel einmal 
kürzer, fo wurben fie baburd länger gemacht, daß man 
die Negel ein wenig verihob. Und diefe Germanen waren 
blond. Das ftimmte dann wieder vortrefflid mit ber 
Blondheit der Skandinavier, die gleichfalls lange Schädel 
haben, und da Skandinavien nicht bloß Urſprung ber 
Schädelmefjung, ſondern aud Urfig ber Urgermanen, fo 
ſchien der Beweisring feſt geihloflen. In raſcher Folge 
feierte deßhalb aud die Blondheit jegt ihre Triumphe, und 
da es auch blonbe Juden gibt, jo befamen auch dieſe jegt 
etwas germanifches, und jchließlih wurde noch Abr 
felber zu einem indogermaniſchen Herzog auf einer Anthror 
pologenverfanunlung.!) Uber auch Guanchen und andere 
durften noch Theil haben an diejer ſchönen Sermanenurluf. 

Die Vornehmheit der langen Schädel follte noch weiter 
gefteigert werben durch Dito Anımon in Karlsruhe. Ein 
vielfach vortreffliches Bud) dieſes Autors, welches betitelt 
ift „Die natürlide Auslefe beim Menſchen“) und weit 
bervorragt aus dem Niveau der anthropologiiden Geiſtes⸗ 
produlte, ſucht die Badenfer in zwei Naflen zu zerlegen, 
was bier aber nicht bloß auf den ſchon oben behandelten, 
allgemein menfhlihen Dualismus unfres ſchwachen Urtheils 
binausläuft, ſondern durch eine Erſcheinung gr wird, 
die nicht jo leicht zu umgehen ift, vorausgefegt, dab fie 
erwieſen bleibt. Die verfchiedenen Körperlängen ſind nämlich 
bier nicht um einen einzigen mittleren Kegel ber Häufige 
keit gleihmäßig ausgeftreut, fondern gruppiren fih um 
zwei Häufigteitsgipfel herum, welche zweierlei Urahnentypen 
zu entiprechen feinen.) Die jo vermuthbare Zweiheit 
reiht aber nur noch über die Schäbelfornen, indem bie 
längeren Nörpergeitalten aud die längeren Schädel haben 
und umgelehrt, während dagegen nad den Kriterien belle 
Augen und dunkle Augen, blond und brünett, die Sons 
gruenz oder Korrelation nicht mehr jo deutlid erkennbar 
if. Doch nicht von diefem interejjanten Ergebuiß, welches 
noch weiterer Aufllärung harıt, fell hier die Rede fein, 
fondern nur von den merlwürdigen Schlüffen, die aus ihm 


% Hannover 18%, Korr-Bl. 1895, ©. 124, Vortrag ‚über den 
Roggen als Urkern der Indogermanen. (DO, melde Urluſt in dieſem 
Ur ſchon allein.) 

?) Die natürliche Auslefe beim Menſchen. Jena 1893. 

3) In Aufland will man drei folde Häufigteitsgipfel gefunden 
haben. Natürliche Ausleſe, ©, ZU. 


—— durften und die uns zeigen, wohin man 
mmt, ſelbſt bei außergewöhnlichem Scharffinn, wenn zu 
dem Streben nah Willenihaft das Vorurtheil der Rang ⸗ 
unterfiede und, wag viel fchlimmer if, auch noch bie 
leidige Politik tritt. 

Die beiden Typen ber Badenſer gelten für Ammon 
al zwei natürliche 3* die wie ein gutes und böfes 
Prinzip zu ewiger Meet aft verurteilt, find und dem» 
gemäß in ſehr verſchiedener Weile durch dieſes jchnöbe 
Leben ziehen, wobei ſich berausftellt, daß nicht das Gute, 
fonbern das Böfe triumpbirt, Denn bie Langſchadel nehmen 
ab und die Köpfe werben bider, 

umeift im Sinn von Delapouge, bes bekannten 
franzöfifhen Schwärmers für das Germanenthun, wirb 
wieder erläutert und bargethan, wie alles Edle und Wohl: 
geilnnte Tanglöpfig und germaniſch fein muß, und wie ba> 


gegen am anderen Enbe bieler moraliichen Aiaiifgirune 
bie nu — prädeſtinirten dunklen und kleinen 
rzlopfe haufen, 


4 ſchienen bie beutihen Voller 
von jenem Beſtandtheil noch gänzlich frei. Aber ſchon in 
graueller Vorzeit war er aus Ungarn heraufgekrochen wie 
eine verfluchte Mongolenpeit, Und der fatale fremde Gin, 
ſchub bat fih nun fe Arie, breitet ih aus und überflügelt 
die alte Bewohnerſchaft, weil ihm bie Ausleſe unter dem 
tigen Kampf ums Dafein außerorbentlih günftig if. 
onders ift es ber Bug nach der Gtabt, ber, wie ſchon 
Georg Hanfen‘) zein dollswirihſchaftlich⸗ ſtatiſtiſch zu zeigen 
verſucht hat, die Beſten des Landes konſumirt. Die Siadter 
aben die längeren Köpfe, weil dieſe das Merkmal jener 
bheren Intelligenz find, melde zum Städter fähig macht, 
während bei bieler Betäblaung ber brutale Bermehrungss 
finn ungleich ſchwächer entwidelt if, jo daß ein Tangiames 
YAusjterben eintritt, Das Stabtleben it wie ein Ylammens 
herd, der am liebſten die Edelſten aufnimmt, um fie all 
mäpli aufzubrauden, In ihm vollzieht ſich jene höchſte 
Entwidlung, die zugleid ſchon das Ende if. Auch die 
Aurztöpfe werben bier aufgebraucht und ziwar oc ſchneller 
und gründlicher, aber für diefe it ein Nüdhalt in ben 
Mafjen ber Lanpbewohner, 

Und immer wieder fpielen in dieſes Verhängniß bie 
fittlichen @langtitel der Germanen mit ihren langen Schädeln 
berein, rubmvoll ſich abhebend von bem gräulichen Hinter⸗ 
grund der lurztöpfigen Schlectigleit, Wenn ber Kurzkopf 
nah ber Stabt zieht, ift es nur, um Gelb zu machen, 
während den Xaugfopf die Ideale leiten. Uno lommen 
dann bie Neihstagswahlen, wo wird ber echte Germane zu 
finden fein, der fittlich gefeitigte Nationalliberale? Und wo 
wird der nörgelude Freſſinn jeden? Der eritere zweifellos 
in ben langen und ber Ichtere in den Furzen Schäveln, 
Und war das nicht immmer fo aud in ber größeren Welt 
geihichtet Zum hellen langlöpfigen Typus haben nad 
Delapouge bie Alleredelften aller Zeiten gehört, zum dunklen 
rundlöpfigen Typus dagegen die Scheujale, Schandkerle, 
Ungeheuer , die blutdürſtigen Jalobiner und befonbers 
Napoleon, deſſen Hüte fat kreisrund find. Und war das 
nicht eigentlich ſelbſtverſtändlich“ War nicht Napoleon 
eigentlich doc nur ein Dihingislan? 

Das Mongolentpun reizt zu Verknüpfungen mit bem 

roben Dalai Kama, Der Lamaismus iſt für den Kurz— 


pi. die Normalreligion, Der Dalai Lama if fozuiagen | 


ein Papit, und damit sit auch der Statholigiemus, etwas | 
ungemein nahe Verwandtes, in die Betrabtung bereinger 
gogen. Und wie denn der patriotiide Shariblid eines 
ejinnungstüchtigen Ariers ſtets unfehlbar prophetiſch ift, 
Kommt fogleich vie Beftätigung. Denn die armen Konviltler 


4) Georg Hanjen. Die drei Vevöfferungsfiufen. (Ein Ben, 
die Urfachen für das üben und Ülterm der Böller nachzuweiſen. | 
Münden 1889, 
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welche katholiſche Priefter werben, find faft 
kurzköpfig angelegt, und kurzkopfig find auch 

er ſich bervorthun, während 
In den befferen Ständen, bei geläuterten Proteftanten und 


in Freibur 
ausichließlt 
bie Gpmuafiften, die als Büff 


vor allem unter den Mitgliedern bed Karlsruher Naturs 
wiſſenſchaftlichen Vereins, dem —— Ammon zur Zierde 
— darf, eine Neigung zum Langlopf vorherrſcht, und 
leſes befonders bei ſchlechtem Wetter, das eine Uusleie 
nad ber Tapferkeit auftellt,‘) Und Dalai Lama und 
Dſchingislan und Chineſenthum und Napoleon, und Stythen, 


Zuranier, Hunnen, Abaren und Katholizismus und nörs 
en je inn, es ift das eigentlich ales nur ein und 
ie näm 


e ſchlechte Geſellſchaft, gebrandmarlt durch ihre 
Kurzlöpfig A ee — britter Klaſſe. 4 

‚ Und welche vernichtende Seitenblicke fallen da erſt auf 
bie böjeften Menschen, die entfeplihen und unfäglichen 
Sozialdemokraten. Denn auch diefe miüfjen Aurztöpfe En 
aljo Mon — een grauſam und beſtialiſch, 
häßlich und voller Gehäfiigkeit, während die edlen Germanen⸗ 
Jöhne, indem fie in Wohlſtand und Ehren leben, als Geheim: 
räthe, Profeſſoren, Fabrikbeſitzer und Aktionäre, lauter ges 
borene Herrſchergeſtalten, welche nicht zu haſſen wiſſen und 
trogdem nicht genug Kinder erzeugen, fi bo nur langjam 
für die Gemeinihaft opfern, Kurz, es gibt nichts fataleres, 
als ein Kurzlopf zu fein. 

Wie nun aber, wenn fi berausftelt, daß gar viele 
vortrefflihe Männer aud nur folde Nurztöpfe waren, wie 
B. Kant und Luther? Wie aber erft nun, wenn au 

lömard einem kurzen Schädel hatte? Das it unmögli 
und darf nicht fein. 

Thalſachlich glauben die Schädelgelehrten, fo vor allem 
Profeflor en bad leptere, Aber ganz ſicher weiß man 
es nicht, weil nur zwei Meffungen befanut find, welde 
von einem Bildhauer ſtammen und außerdem unter ſich 
bifferiren. Allerdings, für einen Germanomanen wacht 
auch das feine Schwierigkeiten, und Schon bat Hr. Ammon 
geſchwellten Herzens ganz unumwunden und laut verfündet, 
dab and der gewaltige erfie Kanzler ein echt germaniicher 
Langtopf ſei. Und nun muß bie nämlice Freude auch 
nod im weitere Kreife gelangen durch die Berliner „Xägr 
liche Rundſchau“ unter dem charakteriſtiſchen Titel „Die 
Gedantenwerkftätte des Fürſten VBismard“, wo fie dann 
von Dr. Dies in Köln einer Zerpflüdung gewürdigt wurde 
sticht ohne den heftigen Wiverfprucd des Hrn. Ammon.? 
Es entftand ein Streit, ber ungemein typiſch und intereffant 
war, ja geradezu ein Paradigma für die vielerlei Zidyad: 
wege, die burd den Schäbelirrgarten laufen, 

Wie fängt man ed an, um zu beweifen, daß el Kurgs 
kopf auch zuweilen ein Langkopf fein kann, unter Umftänden 
wenighens? Hr. Ammon zeigt und, wie das angeftellt 
werben muß. Man wählt zumächft von ben zwei Meffungen, 
welche bekannt find, bie dem zu Beweifenden weniger abholde 
aus, und während eigentlich Feine von beiden ein volles 
Vertrauen erweden fan, ift diefe jogleich bie ganz unfehlbar 
richtige und bie andere lächerlich faljh, Aber auch au der 
vn unfeblbar richtigen wird fi noch vr beſſern 
aſſen, indem man bie Abzüge für die Weichtheile anbringt 
und biefe Abzüge möglicht groß nimmt, da das günſtig 
auf das Verhäliniß zwifchen Länge und Breite, und war 
im Sinn der Verlängerung, einwirkt. Um jeben einzelnen 
Millimeter mag dann für fich geftritten werben. Den 
auch fo noch bleibt das Ergebniß weit ab vom Ziel, der 
Langtöpfigkeit. Die Rurzköpfigkeit ift nicht weggugaubern, 

Was bleibt da übrig, als zu erllären: Hier gelten 
die alten Negeln nichts mehr, Ju diefem Fall ift eine 


N Natürliche Ausiefe, &, 252. 
2 „Tägliche Nundſchau“, März bis Juni 1846, 
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Ausnahme da, Der Schädel it ungemöhnlih geräumig, 
ja er ilt ſchon ein Unikum, und für ein Unikum muß eine 
neue Betrachtung her. Ein ungewöhnlich geräumiger Schäbel 
iſt nicht bloß fehr breit, ſondern auch fehr lang, es liegt 
bier eben ein Langihädel vor, der auch in die Breite ges 
wachſen ift. Und das war ja auch weſenilich nöthig. Denn 
der mächtig drängende Juhalt konnte ſich nicht mit ber 
Schmalheit begnügen, die einem Dutzendlanglopf zulomnt. 
Und muß nit hlieglih an einem Elipfoid der Seiten: 
drud ftärker fein ald ber Längsbrud? Und fiehe, was 
lächelt da mieder herein in ben blühenden Garten ber 
Wiſſenſchaft? Es ift unfer altes, fhon einmal gewürbigtes 
fryitallographifches Wurftproblem, 

Tpatfählic wachſen die Schädel anders, und das Gefet 
des Mechaniſchen hat bier nicht die Alleinherrſchaft. Aber 
ber nicht vorhandene Langkopf muß doch energisch bewiefen 
werben: Vom Standpuntt parteilojer ——— ein nicht 
m verachtendes Stüd Sophiſtil. Man wandelt die Wege 
er Schädelmefjer, folange fie dorthin zu führen feinen, 
mwohin man gern geführt werben möchte, und führen fie 
nit Hin, verladht man fie. Man behauptet erſt etwas in 
der Sprade der Schädelmejjer, und wird man in ihr wider 
legt, jo erflärt man diejelbe für gänglih unnüg. Die 
Länge wird jegt allein nur für ſich und nicht mehr als 
Roefflent betrachtet. Weil Meſſungsergebniß und Theorie 
fih nit in Einklang bringen laffen, gilt das Mefjungss 
ergebniß nichts mehr. Mit ſolchen Mitteln hätte man auch 
für Napoleon die Würde eines nr Langkopfes 
haben können. Für den aber blieb es beim Dſchingislan. 

Mährend in biefer gehobenen Weife die weitausgreifenbe 
Schädelmeſſung au den Gewäffern der Politik, auf dem 
Felfen des Patriotismus, nah dem Heroiſchen, Webers 
menjhlihen, Weltgefhichtlichen angelte, blühte ihr unters 
deſſen im ſtillen aud noch bie fromme und zarte Idylle 
zu einer feineren Seelenerregung. 

Kollmann in Baſel hatte fich Liebevoll eines einfamen 
Schädels erbarmt, ihn unter Mithülfe eines Künftlers 
wieder mit Meichtheilen ausgeftattet, jtreng nad wiflens 
ge Mapen und nad Proportionsgejegen, und ihn 
o faft zum Leben erwedt.’) Es wurde daraus bie „Frau 
von Auvernier”. Auvernier ift nämlich eine Ortfgaft, die 
bas Verdienst hat, neben einem Pfahlbau zu Pre und 
aus dieſem Pfahlbau war der Schädel. Und fiehe, bie 
Frau von Auvernier war ganz ſympathiſch und wohl: 
geformt. So und nicht anders mußten die Pfahlbautens 
attinnen ihren Männern gefallen haben, Ya es ſchien 
Fefigefteit, dag auch ſchon dort bei Auvernier für den 
robuften Geihmad von damals Amors Pfeile gefährlich 
waren. Ein perjönlich getreues Portrait war ja allerdings 
ausgeſchloſſen. So etwas kounte man nicht verlangen, 
Aber es war doch ein Typus da. 

Und was follte damit bewiefen fein? Nichts geringeres 
als das Dogma von der Rafienbeharrligkeit.. Schon ber 
berühmte Cuvier hatte auf ganz ähnliche geiftvolle Weife 
in ber Thierwelt refonftruirt und eine Anzähl vergefjener 
Formen wieder aus Tagesliht genötbigt bis zu den 
grimmigften Ungeheuern. Warum jollte das nicht aud) 
geiöenen mit dem balbgöttlihen oberften Thier, dem 

enſchen? Und weg: die Auftragung menſchlicher Züge 
auf einen menſchlichen Todtenſchädel gab ein menichliches 
Augeficht, und zwar eines, wie es auch heute noch unter 
uns fih einfinden könnte, weil die Züge nad heutigen 
Muſtern hochwiſſenſchaftlich bemeſſen waren. Wie wunder: 
bar und überzeugungskräftig. Aber war hiezu thatſächlich 
fo viel Berechnung und Kallul nöthig? War das nicht 
auch ſchon ohne die Mühe eine ziemliche Wahrfcpeinlichkeit ? 


% Archiv f. Anthrop. XXV. 1898. S. 829, 


Und follte nicht hier eine Heine Verwechslung zwiſchen einter 
re und einem damit zu Veweiſenden an bem 
ſchönen Erfolge jhuld fein? Einen Typus batte man, 
Aber war es ber richtige Typus? Iſt die Nafe korrekt 
berechnet? Konnte fie nicht auch mehr in die Länge ges 
diehen geweſen fein? Als Guvier feine Riefengeihöpfe 
ofteologtich erftehen ließ, wollte er nur Schablonengeftälten 
von angenäherten Gattungen und nicht einmal Arte. Hier 
aber foll eine Raſſe holen fein? Dann müßte man auch 
an ben vielen Schädelun, die ohne Herkunft in den Samm⸗ 
lungen trauern, durch diefes Lünftleriihe Verfahren all 
ſogleich ſicher beftinnmen können, ob fie von einem Neger 
ſtammen oder von einem Kaukaſier. Wie fpannenb wäre 
ein folder Vorgang. Dan könnte das eine Maskirung 
um Zweck einer — ——— nennen. Sollte das möglich 
Fein dhne das nämlihe artige Kunſtſtück, daß man eine 
Borausfegung ſchnell in das zu Beweifende umfept? 

Doch warum diefe blaffen Zweifel. Eine ganze Anthropo · 
Togenverfammlung !) zollte Bewunderung durch den Mund 
ihres Präfidenten. Wieder war eine That gefhehen. Wieder 
war ein Problem gelöst. Wieder war ein Markftein ber 
Wiſſenſchaft in das Jahrhundert eingefilgt. Und wie Ichrs 
reih und ſchöpferiſch auregend war bie —— 
Ale Schädel konnten von jeht ab ſinnige Ahnenbüſten 
werden. Unſchuldig unbewußt blickte das uralte Pfahl: 
bauernmädden in die gelehrte Gegenwart und weihevoll 
ſchwebte die Wiffenfhaft im Zauber des ewig Weiblichen 
auf den Flügeln der Kunſt. Wie aber, wenn der gebulbige 
Schädel einem Mann angehört haben folte? Denn ganz 
genau kann man dad aud nicht wien. Eine jolde Wer: 
wechslung wäre peinlid. 

Wir müſſen bier abbrechen, um an ben Anfang zurüd: 
zufehren. Denn es erübrigt noch, zu motiviren, wie wir 
damals fagen konnten, das Ehrenreihs Studien auch zu 
einigem Wideripruc reizen. Ehrenreic will mit der Rlaffhe 
irung ber Menfhheit wieder anknüpfen an ben fünf 

affen von Blumenbah und befämpit bie Dreitheilung 
Euviers, bie wir feithalten möchten, Schon bie Erwägung, 
dab für die erſte Durhfihtung und Sonberung nur bie 
gröbften Berfchiedenheiten einen Maßſtab gewähren dürfen, 
muß für die Dreitheilung ſprechen. Verläßt man biefe, 
um noch weiter zu theilen, fo weiß man nicht mehr, wo 
man einhalten jol. Das Ende würbe die Einzelzählung 
der Völker fein, Wir wollen aber doch auch nod große 
Öruppirungen ng und wollen froh fein, daß fi Dierk: 
male finden laflen, die eine Dreizahl möglih machen. Ja 
felbft eine Zweitheilung, hier die Neger, dort die fänumtlichen 
anderen Menſchen, würbe mandes plaufible haben, Die 
Neger mit ihrem Pfeiferhaar ſtehen jo merkwürdig ifolirt 
da, daß wir den Lühnen Gedanken Nagels, fie einſchließlich 
ber ihnen fo ähnlichen melanefiichen Inſelbewohner als bie 
„Sübrafje” abzutrennen, ganz ſympathiſch mitdenken können.?) 

mmerbin mwolen wir in der Klaflifigirung body Lieber 

uvier folgen. 

Wenn auch der Dreitheilung Euviers nachgeſagt werben 
fanıı, daß ihre Urheber die drei Söhne des Noah waren, 
jo flimmt fie trogdem mit dem erweiterten Ueberblid, ben 
wir bis heute gewonnen haben, und bie zwei Raſſen, bie 
Blumenbach einſchob, Malaien und Amerikaner, werben 
deßhalb nicht logiſcher. Die Amerikaner und die Malaien 
müfjen mit in die Diongolenrafje, und zwar einfach deßhalb, 


9 Braunſchweig 1898, Korr.-Bl. 1898, &, 121. In Lindau 
1899 wurde von dem nämlichen Forſcher die Anthropologenverfammlung 
erfreut durch bie lieblichen ingerfpigen der ſchönen Töpferin von 
Gorcelettes. 

2) . Nabel: —— & Aufl. 1. .. 6. Anthropo- 
geographbie I. 2, Aufl. S. 371. — Webnli aafihaujen: 
&1. 8 1891. ©. 212. TB 
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weil fie zum Verwechſeln wie Mongolen auzfehen. Falls ı 
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fals überhaupt noch ein Intereſſe für bie Erſcheinungen 


bie Frage geftellt werben follte, wie viele Urmenfhen nöthig | bleiben foll. 


feien, um alle vorhandenen abzuleiten, würde die Dreizahl 
vol genügen. 

Die Aehnlihkeit zwiſchen Ehinefen und Amerilanern 
iſt Schon häufig beobadtet und mit Nachdruck berichtet 
worden. Ehrenreih fcheint nun geneigt, fie wieder zu 
leugnen oder body wenigitens einzujchränten, indem er fich 
babei auf Boas beruft, der einmal geſchrieben hat: „Sieht 
man die Indianer Columbiens allein, jo wirb man ſofort 
an oftafiatiihe Typen erinnert. Sieht man aber beide zus 
fammen, fo tritt der große Unterſchied ſcharf hervor.“ ) 
Das Wörtchen groß ift bier wohl bloß oratoriſch gemeint 
und immer nur relativ zu nehmen. Wenn wir einmal 
Unterſchiede bemerken, fagen wir gern bedeutend barüber 
aus, während das Nichtunterſcheidenkönnen ſich niemals 
bedeutend ausdrüden läßt. Und was ijt überhaupt fchon 
ein Unterfhied oder eine Berfhiebenheit? Der Gebrauch 
biefes Wortes Verſchiedenheit follte nur immer gewagt 
werben dürfen in ber Form eines Hahlenurtheils. Der 
Ausdruck bleibt gänzlich unwiſſenſchaftlich, folange er nicht 
in Grade getheilt ift, die das Gewicht des damit zu Sagenden 
beutlih und Mar erlennen laſſen. Im übrigen aber ift bier 
eine Entbedung, die man auch ſchon an zwei Zwillingen 
maden kann, deren Verſchiedenheit unfer Auge erft dann 
erkennt, wenn fie nebeneinander ftehen, mährend fie fonit 
leicht verwechjelt werben. Diefer Bergleih iſt zwar nicht 
ganz genau, indem es fich hier nur um zwei Perſonen und 
dort um zwei Gruppen von vielen handelt. Aber für die 
Grenzen des Unterfceibungsvermögens und für den Weg, 
auf dem Unterſchiede ins Bewußtjein zu kommen pflegen, 
ſtimmen die Veijpiele doch überein. Jedenfalls it bier ein 
Boden, auf dem fo viele Täufhungen lauern, daß nur die 
peinlichite Selbftkritit davor bewahren kann. Die Ehinefen 
erfennt man meiſtens ſchon an dem Bopf und den hoben 
Stiruen, die fie dem Ausrafiren verdanken, Unfer wifjens 
ſchaftliches Schlaugefühl ift aber bekanntlich jo gern bereit, 
immer nod etwas mehr zu erkennen als tbatjächlich er 
tennbar ift, und immer viel lieber der Meinung des Könnens 
als einem Nichtlönnen beizupflichten. Ganz das Gleiche 
gilt auch bei den Malaien, Ein mittlerer, nicht allzu langer 
Ehinefe, der ſich den Zopf abgefchnitten hat und die Haare 
verwildern ließ, ift von einem Malaien nicht zu unter: 
ſcheiden, wenn aud der eingebildete Scharfblid oft das 
Gegentheil behauptet, indem er bewußt oder unbewußt nad) 
Nebenunftänden urtheilt oder jhon vorher erfahren bat, 
dab ein Chineſe vorhauben iſt. 

Allerdings noch viel bequemer und einfacher und ber 
einzige ganz Mar befreiende Ausweg aus allen Zweifeln 
und Gegenhalten wäre der Vorfag, gar nicht zu klaſſifi— 
jiren. Das wäre dann wieder jened Ende, weldes auch 
dadurch erreicht werben Fann, daß man zu viel und zu 
kleinlich Haffifizirt, und damit ftünden wir glüdlich wieder 
por dem Anfang und Nullpunkt aller gehabten Bemühungen, 
Wir wirden aber damit verzichten auf eine Befriedigung, 
bie einen Hanpizwed für die Wiſſenſchaft ausmadt. Das 
eben ift ja das Gute der Wiſſenſchaft, ihr treibender Ehr⸗ 

eiz und vorzüglichiter Lohn, dab fie das Vielerlei in den 
Erkgeinungen fichtend zu orbnen, vorerft zu zergliedern 
und nach erhaltenen Argumenten zu höheren Oruppen neu 
zu vereinigen ſucht. Jede Erkenntniß ftrebt nad einem 
ESyftem, nad) dem Zuſammenhaug mit einem großen Prinzip. 
Das liegt im logifhen Einheitsbedürfniß, ed ift eine 
Sache des Wohlbehagens. Das KHlajfifiziren iſt boftrinär, 
das Wirkliche find die Einzelheiten. Und doch wird deß— 
halb das Klaſſiſiziren niemals ganz entbehrt werden Lönnen, 
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Dies ungefähr find die Betrachtungen, bie durch Ehren: 
reichs Studien angeregt werben müflen, wenn man fich frei 
füplt von aller Mitſchuld an dem Wirrwarr der Schäbel: 
meflung. Wir haben uns babei erlaubt, die Konfequenzen, 
die fih aus ihnen ergeben, nod) etwas ſchärfer zu zeichnen, 
als dort geſchehen ift. Ehrenreich bat fich erfichtlid manche 
Beihränkungen auferlegt. Denn wenn man ein Buch 
fchreibt, das doch wieder auf Meßtabellen binausläuft, kann 
man gegen das Meſſen nit allzu graufam fein. Das 
werthvolle Werk iſt Nudolf Virchow gewidmet. Die Inhalts: 
angabe vesfelben beginnt mit dem wichtigen Satz: „Ergebniß⸗ 
lofigfeit der phyſiſchen Authropologie der Gegenwart als 
Folge methodifcher Mängel, namentlid ihrer Einmifhung 
in die Ethnologie.” 

Gerade die amerikaniſchen Bölfer ſchienen vorzüglid 

eeignet zu einer Aufllärung über die lang umftrittene 
Frage nad) dem Beftändigen in den Menfchenrafien. Ihre 
merkwürdige Einheit, die durch faſt ſämmtliche Zonen gebt, 
ganz ungeftört in größter Solirtheit, ift ein werthvoller 
Begenfag zu der Vielheit und Buntheit an Völkern in den 
übrigen Ländermafjen. Wenn irgenbivo, mußten gerabe 
bier jene Verſchiedenheiten fi finden, die nur vom Klima 
bedingt fein können, Durch Tiefland und Hodland, Hige 
und Kälte, dur trodene Wüſten und triefende Wälder 
zieht ſich die gleihe Menſchenraſſe in allen Formen ber 
Eutwidlung von Aderbauvoll bis zum Jägerthum und 
von der feſten Kulturftiaatenbilbung bis zur Bedrohtheit 
Heinfter Horden. Und trogdem ift bier wenig Veränderung, 
jedenfalls keine fpezifiidhe, die in den Schäbeln ftedt. Die 
— ſchwanlen hier ebenſo wie in ven übrigen Menſchen⸗ 
trafen. . 

Das erzwingt body nur wieber ben einen Schluß, daß 
für das Wefen der Völkerkunde die Schädelmeffung entbehrt 
werben kann. Den Zielen und Wünſchen, die jie ins Leben 
gerufen hatten, den Verſtändniß der Völfervertheilung nnd 
dem Urgrund der Völlkerentſtehung war fie von vornherein 
nit gewachſen. Sie war eben body nur eine Art Phreno⸗ 
logie, wenn auch eine tiefer gefaßte. Auf dem Boden der 
Tornenlehre, die ſich aller Schlüffe enthält, mögen ihr reiche 
Xorberen winken, auf dem Boden der Völkerkunde wird fie 
meijtens ſchweigen dürfen. 

Kleinlaut geworben in einigen ihrer Vertreter, gibt ja 
die Schädelſorſchung jept felbit zu, dah fie das große Wort 
in den Völferfragen für ſich allein nicht mehr haben kann, 
meint aber doch noch, daß fie dann wenigftens als eine 
Beihülfe nüglih fein Fönnte, wenn fon andere Gründe 
eine Berwandtichaft beweiſen. Auch Virchow geiteht: „Selbit 
ber Schädel, der am beiten (unter den Knochen) gekannt 
it und der mande für die Diagnoftit recht werthvolle 
Eigenſchaften bejigt, kann nur unter Zubülfenahme vieler 
Nebenumftände in Bezug auf die Defcenvenz genau ein⸗ 
georbnet werben.“!) Das ift ein Widerfprucd in ich felbft. 
Die Eigenihaften, die für die Diagnoſtik vecht werthvoll 
fein follen, können alfo für fi allein eben doch nichts bes 
deuten? Was heißt das anders, als wir müfjen von einem 
Schädel ſchon willen, woher er ſtammt, um ihn zu bes 
ftimmen. Was nüßt eine Beihülfe, die erſt dann zuzulafien 
ift, wenn man jie nicht mehr braucht, wenn die Arbeit 
ſchon gethan ift, wenn die Beihülfe weiter nichts fann, als 
zu den ſchon gewonnenen Schlüfen einfach gehorſam Ja 
u fagen. Freilid, daß die Arbeit irgendwo ſchon gethan 
Fein jollte, dürfte ji mit gutem Gewiſſen aud nicht gerabe 
behaupten laffen. Und nur in diefem Sinn, nur als einem 
Eymbol für die gefährliche Unſicherheit in dem Wifjen: und 
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Nedenwollen, das die Beweislaft bins und herſchiebt, nur 
um erft einmal berauszubringen, ob denn Beweife vors 


> find, dürfte dem eben citirten Geſtändniß einiger 


erth zuzuſprechen fein. 

Doch ſelbſt wenn die trauernde Schädelmeſſung ſtatt 
ihrer fo zahlreichen Mißerfolge die ſchönſten Syſteme auf: 
ebracht hätte, ſtreng logiſch beweisbar und unwiderleglich, 
für das Weſen der Völkerkunde würde fie trogdem nur eine 
zweite Bedeutung haben. Die Völkerkunde lümmern zunächft 
nur bie Völker und diefe zunächſt nur betrachtet nach ihrem 

bitus in der Blüthe des Lebens und der geijligen 
un en. Das Geheinmiß der Knochen fanımt Penetration 
und Ubiquität bleibt dabei vorerft Nebenſache. 

Dagegen erhebt fi über dem Berg jener Troftlofig- 
teiten eine ganz andere rettende Auskunft, die ja freilich 
nicht anthropologiſch, aber eben gerade deßhalb um fo er: 
freulider, innerlih werthvoller und vertraueneriwedender 
if. Diejes Vortrefflie ift die Sprache, das Grundelement 
bes Begriffes Boll. Nah fo viel ſchlimmen Erfahrungen 
fehrt man mit boppelter Liebe und Achtung an Dielen 
treuen Schatz zurüd, der niemals hätte verlannt werden 
bürfen. Die Sprache macht das Voll, die natürliche Einheit 
der Völkerkunde, das Einzige, was zunächſt wichtig ift. 
Und diefes einzige geiflige Befte, das Hödite, was bein 
Menſchenverſtand zu feiner Stüge verliehen ift, wollte man 
unterbrüden! Unb wer wollte das? Die Schädelmeſſer. 
Ya, in den Glück ihres ſchier mathematiſchen Selbftbewußts 
feins fühlten fie fih ſchon begeiftert zu der Behauptung, 
das Kraniometer habe „Breſche gelegt“ in fpradlid er: 
bärtete Völkerverwandtſchaft. Brefche gelegt! Welche herdiſche 
Aufpielung auf das luftige Kriegerhandwert ver Wiſſenſchaft. 

Auch die Sprade it etwas menſchliches und nichts 
untrügliges. Wir willen fehr wohl, daß fie fremd fein 
faun, von außen her nachgiebig aufgenommen oder gewaltjam 
aufoltroyirt und deßhalb für weitere Schlüſſe rüdwärts oft 
nur mit Vorficht zu verwerthen. Aber fie it doc viel 
leichter fahbar als die Menſchenvarietät. Ihre Merkmale 
find viel zahlreicher und die verfhiedenen Arten und 
Gattungen, die fie geſchaffen hat, find viel deutlicher unter: 
ſcheidbar als die fo ähnlich gebliebenen Menfchen. Niemals 
wird eine Spradenart zwei Geburtsorte haben können und 
bie Stammbäume für die Spraden find noch vielfach gut 
erhalten oder doch wenigitens refonftruirbar, während bie 
Stammbäume für die Menſchheit längſt ſchon ſpurlos ver: 
ſchwunden ſind. Und jevenfals ftchen die Nefultate, welde 
die Sprachwiſſenſchaft fih errang, in ihrer Sicherheit weit 
über allem, was der Schäbelmefjung gelang. 

Da nun aber bie Spradwilfentaft eine bejonbere 
Sache if, und das aud) für bie Ethnographen, und da dieſe 
noch außerdem etwas fpezifiihes aufrichten möchten, ein 
ethnographiſches Denfgebäude, ift eine neue Art Forihung 
entftanden, welde fi vornimmt, ftatt der Vokabeln und 
Syntarregeln die viel gröberen Geiftesprodufte, welche die 
Menſchheit als Keulen und Spiehe, Bogen und Pfeile und 
andere Geräthihaft in die Muſeen geliefert hat, analytifch 
zu behandeln. Auch hier find Verwandtſchaften nachzuweiſen, 
auch hier find Entwicklungen, Kreuzungen, Beugungen, die 
ben Scharfſinn zur Anftrengung reizen und ſich vielleicht 
noch vereinigen lafjen zu einem Weberblid und Gefammt: 
bild, zu einer eigenen neuen Grammatik der Geräthſchaften 
einerjeits und amdrerfeitö zu einem neuen Syftem von 
Danderungsfurven und Ausjtrablungsbäumen, auf denen 
bie ewig bewegliche Menſchheit über den Globus ziehen 
mußte. Denn die Wanderung ift jegt das Leitmotiv, 

Leider wird auch bier ſehr häufig das raſche Glüd 
zein logiſcher Gedanken vom Widerſpruch wieder zerftört 
werben müſſen. Das Schwelgen in ſchönen Bermuthungen 
bleibt ja jo jelten gegönnt, Und ſicher wird vieles hier 
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erſt nur Spekulation fein, aufgefpürt und zufammengereimt 
burd die Phantafie. Wer hätte das jemals leugnen wollen, 

Zwar ſoll in der Wiſſenſchaft die Phantafie von vorn⸗ 
herein gar nicht zu dulden fein. Aber vielleicht ift fie doch 
nit ganz unnüß, wenn fie einmal das Wort ergreift, um 
mit Vorichlägen auszuhelfen. Ein erites Wort, wenn auch 
gewiß nicht das legte, wird man ihr doch vielleicht laſſen 
dürfen. Sie hat jhon vielerlei gejündigt, follte fie deßhalb 
immer fündigen müflen? Und was ift denn die Phantafie? 
Doch nit ſchon die ſchnöde Lüge an jih, fondern bloß 
ferne Erinnerung, deren Urfprung verbunfelt blieb, Sie 
ift eine Vorſtufe der Erfenntuiß. Aus ihr müſſen die Pläne 
kommen, die zur kritiſchen Forſchung zwingen, und für das 
Arhmen der Wiſſenſchaft, das fih befanntlih ſeit jeher 
vollzieht in Induktionen und Debuftionen, ift fie der ſtets 
wieder nöthige Anreiz, der die Athembewegungen auslöst. 

Manche Wahrheit war im Anfang bloß Phantafie, 
und fogar aus den Fehlern und Irrungen, die phantajies 
voll begangen wurden, fiel uns ſchon mande Wahrheit zu. 
Ya felbit für das Blühen ver Schädelmefjung, jo pbantafles 
los hochwiſſenſchaftlich diefe fih immer zu geben. wußte, 
war doch der erfle ſproſſende Antrieb die Phantafie eines 
Retzius, dab man vielleiht nad den Maßen ber Schädel 
die jämmtliden Völker orbnen konnte, 


Moderne polnische Romane. 
Bon Rihard Braungart. 


Berhältnigmäßig ſpät, erft um die Mitte unfres > 
bunberts, ift die polnifche Literatur in den Kreis der Welt 
literatur eingetreten, Früher daum beachtet, obwohl bereits 
von felbftändiger Bedeutung, wurbe fie erft durch Mickiewicy 
Dichtungen befähigt, der ausländischen Produktion gegens 
über in die Schranken zu treten. Aber der Einfluß bes 
fonders der franzöfiichen Literatur war derartig übermächtig, 
daß ſelbſt Schriftiteller von der Bedeutung und Fruchtbar⸗ 
keit Kraszewsli's nit mit Erfolg dagegen anzulämpfen 
vermochten. Erft in unſern Tagen ift es Heinrich 
Sienkiewicz gelungen, dem polnischen Noman als ſolchem 
die Melt zu erobern, 

Sienkiewicz, von Geburt ein Litauer, begann feine 
Laufbahn als Novellift und erregte bereit mit feinen erſten 
Arbeiten großes, in manchen Kreiſen freilich unliebfames 
Aufjehen. Biele Neifen erweiterten feinen Gefichtskreis und 
vertieften feine Anſchauungen. Auf dieſer Baſis ſchuf er 
dann feine erften großen Romane, die Trilogie aus ber 
polniſchen Geſchichte „Mit Feuer und Schwert”, „Die 
Sturmfluth“ und „Pan Wolodjowski“. Es folgte nun 
eine Periode des Sfeptizismus, ber bohrenden Zweifel an 
allem Bofitiven, eine Zeit des Suchens und Taftens und 
Ningens, die Periode pſychologiſcher Bertiefung. In ihre 
entfiand der große zweibändbige Noman „Obne Dogma“, 
den man ben bebeutenpften piychologiichen Noman Polens 
enannt bat. Dieſem folgte, bereits wieder auf pofitiven, 
—— Boden, ein zweiter pſychologiſcher Zeitroman, „Die 
Familie Polaniecki“.) Dieſes Werk und das naächſt⸗ 
folgende, „Quo vadis?*,?) ein hiſtoriſcher Roman, jollen 
uns heute vornehmlich beichäftigen. 

„Die Familie Polanieclki“ ift ein Bud, das ganz und 
gar von modernem Geift und Empfinden durchdrungen iſt. 
Sein Milien ift die polniſche Geſellſchaft unſrer Tage. Es 
ift dies ein Untergrund von eigenem Neiz für ven Schilderer, 
ein wunderſames Gemiſch von edlen, großen Traditionen 
‚und tieffter Verdorbenheit, von Poefie und ſchmuhigſter 
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Proſa, von gefunden Inftinkten und defabenten Serfehungs- 
fomptomen, Sienkiewicz zeigt ſich bier als ein Meifter der 
modernen Seelenanalyie. Nicht das Materiells®egenjtänd: 
lie, die Außeren Ereigniffe find es eigentlich, die den Kern 
feiner Schilderung bilden, ſondern —55 eine fortlaufende 
Kette pſychologiſcher Studien und Analyſen. Es ſind mehr 
die im Untergrund alles Handelns ftrömenden Meinungen, 
Gedanken, Entichlüffe, die er ſchildert; er geht unermüdlich 
ben verborgenen Duellen alles Denkens, Empfindens und 
Bes nah und läßt aus biefen tiefen, geheimnißvollen 
ründen bie Vorgänge logifh, mit fait fpielender Selbſt- 
verftändlichkeit ———— Sienkiewicz iſt aber auch 
ein Meiſter individualiſirender Charalteriſtilz mit wenigen 
männlichsernften, kraftvollen, öfters auch beißend⸗ſatiriſchen 
Morten gibt er das MWejentlihe und Urfählide; es ift 
nichts überflüffiges in feiner Art zu fchildern, felbit da 
nicht, wo er etwas mehr in bie Breite gebt. Eine bes 
fondere Gewandtheit zeigt Sienllewicz in der Geftaltung 
weiblier Charaktere und von biejen ift es gang befonbers 
wieber bad reine, tüchtige, urfprünglich empfindende, keuſche 
Meib, das in ihm einen entzückten, begeilterten Schilderer 
und beredten Anwalt findet. Geftalten wie jene Marynia's 
oder Emilie's find von einer Hoheit und Reine, daß jeder 
Einwand und Tabel vor ihnen verfiummen müſſen. 

Die Thatfahe, daß Sienkiewicz im innerſten Mefen 
Pſychologe ift, ſchließt aus, daß feine Kunft im engeren 
Einne eine nationale fein kann. Seine Figuren find viels 
mehr in mander Hinfiht rein menſchliche Typen, benen 
eine gewille allgemeine Bedeutung zufommt. Doch laſſen 
die Probleme und ihre Löfung immer fofort erkennen, daß 
ber moderne Piychologe in Sienkiewicz den Ehriften und 
ben Glauben an ben endlichen Gieg des Guten nicht au 
verbrängen vermocht hat. Diefe Idealität der Lebens: 
auffaffung ift bei allem Skeptizismus und ftark peſſimiſtiſchen 
Anmwandlungen das Kennzeichnende an der Perjönlichleit 
bes Dichters; wir haben hier eine intereffante Miſchung 
zwiſchen modernen Einflüffen und überfommenen Spealen 
vor und, die ſich gegenfeitig zu durchdringen, aber feines: 
wegs zu verbrängen juchen, 

Dan wird aus dem Geſagten verftehen, bab ein Noman 
biefer Gattung, troß einer immerhin fpanmenden äußeren 
Handlung, kein eigentlihes Xejeiutter für ein größeres 
Publikum iſt; die zahlreichen philoſophiſchen Stellen und 
jene noch zahlreiheren, die nur, mit pſychologiſchem Inſtinkt 
gelefen, in ihrer ganzen Schönheit und Tiefe erfaßt werden 
fönnen, lafen ihn ficherlih fir Viele faſt Tangweilig er: 
feinen. Es muß aber ansprüdlid betont werden, daß 
Sienkiewicz, trop vielen Theoretifirens, niemals eigentlich 
dogmatifchstroden wird, da, wie fhon angebeutet, ſolche 
Stellen nicht etwa aufdringliche Weisheit des Autors aus: 
framen, fondern aus dem Weſen, ber jeweiligen Situation 
und dem Charakter der ſprechenden Perfönlichkeit mit natür: 
licher Leichtigkeit und Selbftverftändlichkeit hervorgehen. „Die 
Familie Bolaniecki* ift, wie alle ähnlichen Werke, ein Roman 
für reife, ernſte, denlende Leſer; ſolche aber werben das 
Buch nit aus der Hand legen, ohne hoben Genuß daraus 
geſchöpft zu haben, uud fie werden auch ficherlich wieder 
einmal zu ihm zurückkehren. 

Es ift nicht zu verwunbern, daß ein folder Meifter 
pſychologiſcher Charaktergeftaltung ſich zu beveutenden Er: 
ſcheinungen der Geſchichte bingezogen fühlt. Der piydo- 
logiſche Zeitroman ift für folde Naturen gewiffermaßen die 
Schule, durch die fie erft gehen müffen, um, mit allem 
ai ausgerüftet, endlich das eigentlihe Tummelfeld 
ihrer Begabung zu betreten. So ſchuf Sienkiewicz feinen 
großen — „Quo vadis*, deſſen geſchichtlicher Hinter: 
grund die oft geſchilderte Zeit Nero's und der erſten Kämpfe 
des jungen Chriſtenthums bildet. Es iſt num freilich immer 
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etwas mißliches um den biftorifchen Roman ala folden; 
es werben Perfönlichkeiten zum Leben erweckt, von benen 
wir meift eine feitgewurzelte, beflimmte, wenn aud oft 
gänzlich falſche Vorftellung haben, und am Ende bleibt uns 
dod der fatale Eindruck, daß wir nit jene biftorif 
Verfönlichkeiten, fondern eben wieder einmal neue, dichteriſche 
Gebilde mit den etifettenmäßig angehängten Namen jener 
Verfönlichkeiten vor uns hatten, Nur die freigefchaffenen 
Figuren im Seite (und auch hiſtoriſchen) Roman find das 
völlige geiftige Eigenthum bes Autors; die biftorifchen 
Figuren dagegen bleiben immer bis zu einem gewiſſen Grabe 
Puppen, denen wir unfer mobernes Gewand umhän 
und bie, felbft wenn wir das befte hiſtoriſche Gewiſſen 
haben und bie größte Objeltivität beobachten, immer noch 
Marionetten in unfrer Hand bleiben, Ganz abgelehen von 
dem Mikftand, von zahllofen Einrichtungen, Gegenftänden, 
Gebräuden u. f.iw. reden zu müſſen, bie — feier wir aufs 
rihtig! — felbit dem Gebilvetiten in ihren Einzelheiten 
und Wechfelwirkungen nicht immer orläund find, Solde 
Dinge find fehr geeignet, den reinen, künſtleriſchen Genuß 
berabzuflimmen oder gar in Frage zu ftellen,. Wenn es 
nun einem Autor dennoch gelingt troß aller biefer, 
niemals gänzlid zu vermeidenden ebelftände ein Werk zu 
ſchaffen, das wahrhaft lebt und auch in den Augen bes 
tritiſchen Beurtheilers ein Kunftwerk iſt, dann muß bies 
fiher ein bedeutender Meifter feiner Kunft fein. Daß 
Sienkiewich ein ſolcher iſt, das hat uns bie „Familie 
Polaniecki” wohl hinlänglich gezeigt; auch in dieſem Roman 
bewährt fid) fein Können in außerordentlicher Weife. 
„Quo vadis?“ tt fein Erperiment, fondern bas reife 
Produkt eines bewußt fchaffenden, feine Mittel ſouveran 
beherrſchenden Künſtlers. Es ift ein Zeitgemälde von 
glänzender Nealiftit und vol ſtarker Kontrafte; doch hat es 
Sienkieroicz verftanben, in biefem Werk ein gewiffes leid: 
gewicht zwiihen dem rein Stofflihen und den Partien 
pſychologiſcher Analyje herzuftellen. Die Eprade ift, dem 
Anhalt entfprehend, von größerer Gluth und Leidenfhaft 
als in dem polnischen Noman, in dem häufig ſchwere Moll: 
Hänge vorschlagen; doch geht fie niemals über beftimmte 
äſtheliſche Grenzen hinaus. Es ift die Sprache eines Mannes, 
der auch im höchſten Affelt und in den gewagteften, fürchter: 
lichſten Situationen niemals feine vornehme Ruhe verliert. 
Die Handlung ift in mächtigem, weitgeſchwungenem Bogen 
geführt und von durchſichtiger Klarheit, trog der beſtändig 
wechſelnden Scenerie. Das verbrederiihe, wahnfinnige 
Treiben am Hofe Nero's und in ben Häufern feiner Günſi— 
linge und freaturen, der Brand Roms, das Leben und 
Reiben der erften Ehriften, bie — Blutſchauſpiele in 
der Arena, der Tod der Apoſtel Petrus und Paulus, 
endlich der klägliche Tod Nero's felbft und ber Zufammten: 
bruch feiner Macht und Herrlichkeit: alles dies bildet den 
bewegten Hintergrund iR einer unendlich reizvollen Liebes: 
geſchichte zwifchen der Liliengleichen, chriſtlichen Geiſel Ligia 
und dem ſchonen, leidenſchaftlichen Gewaltmenſchen Vinicius, 
ber durch die dämonifche Kraft der vergeiſtigten Liebe auch 
ber jungen Lehre des Belreuzigten in die Arme geführt 
wird. Diefe Ligia ift wiederum das reine, keuſche, ent 
fagungsbereite Mädchen, bei deſſen Schilderung Sienkiewicz 
ſteis mit befonberer Liebe verweilt; er hat auch in biefer 
er Königstochter wieder eine Geftalt von köſtlicher 
atürlichkeit und Anmuth, von wahrhaft dichteriſchem Lieb: 
reis geichaffen. Das Chriſtenthum biefer ftarken, leidens⸗ 
geſchulten Menſchen ift von faft elementarer Urfprünglickeit 
und Ueberzeugungsfraft. Das blühende Leben der Jugend, 
die Fülle eines unerfchöpflicen Neihthums und Segens 
ftrömt aus ihm hervor. Wir erleben das fiegreihe Bor: 
dringen einer neuen Kulturanfhauung, und das befondere 
Berbienft des Dichters fheint mir zu fein, daß er dieſen 
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*8 Vorgang den Zeitereigniſſen nicht willkürlich und 
fe auftlebt, ſondern ihn mit pſycholo —— Noth⸗ 
wendiglelt aus ben fozialen und ſittlichen Verhältniſſen ber 
eit hervorwachſen läßt. So erjült uns benn and ber 
ieg ber jungen Kehre mit tiefer Befriedigung, teil fie 
neuen fittli und religidien Idealen Bahn bricht und 
bem vermorichten, verfaulten Leben einen reinen, feiten, 
pofitiven Untergrund gibt. 
Man bat Sienliewiez meben, ja über Galberon, Dante, 
Taſſo, Gorneille, Nacine, Shafejpeare u. ſ. w. geftellt und 
tet, er vereinige die weſentlichen Vorzuge aller Ger 
nannten in ſich. Die Wirkung folder Tiraden Liegt ganz 
bebenklich jenfeits bes berühmten einen Schrittes. Sienkiewic 
it ein echter Dichter; er hat es nicht nöthig, dab In fold 
lärmenber Weiſe für ihn Mellame gemacht wird, Man 
möge ihn gan aus jeiner Eigenart heraus, ohne nad 
folgen Vorbildern zu ſchielen, verſtehen und feine Werke 
frei und ohne religiöfe Vorurteile auf fi wirken laffen; 
—* * wird es nicht bereuen, ihre Belanutſchaft gemacht 
au haben. 





Mittheilungen und Machrichten, 


yaı, Max Helfe’s Klafitter-Ausgaben. In Mar 
Hefſe's Berlag (Leipzig 1900) ericheinen in jüngiter Seit 
Raffiter-Ausgaben, bie vor ben fonitigen maſſenhaften billigen 
Nahbruden Vorzüge voraushaben, die cs rechtfertigen, 
wenn wie ausdrücklich auf jie hinweiſen. Dieie Borsüge 
tommen vor allem der uns vorliegenden neuen Ausgabe 
von & T. 4. Hoffmanns ſämmtlichen Werten in 
15 Bänden, herausgegeben von Ebuarb Griſebach, gu. 
Der befannte SchopenhauersHerausgeber hatte ſchon vorbem 
eine befondere Sympathie für Hoffmann geneigt, mie aus 
feinen Einleiinngägebiäien zur vierten und fünften Auflage feines 
„zannbäuier in Nom“ zu «ir wor. Auch mag ihm bie 
vielfache Uebereinftimmung zwiſchen Hoffmann und Schopens 
bauer nicht entgangen fein, Die grobe Alribie, die wir ſchon 
an bem Serausgeber der Sleiftfchen Werke ſchähten, bat 
Grifebah auch hier wieber bewieſen. Die neue Ausgabe 
war troh ber guten zwölfhändigen Deimer'ichen Aus— 
be mit den Hofſemann'ſchen Zeichnungen nicht überflüffig. 
ie iſt wicht nur no vollftändiger, ſondern auch chrond⸗ 
logiſch georbuet, enthält drei Selbftportraits Hoffmanns, ein 
Batfimile jeiner Handſchrift und zodlf bie Driginale ber 
eriten Ausgaben wieberholende Sluftrationen, vor alfem aber 
eine fait jechs Bogen ftarfe biographiiche Einleitung, in der 
Griiebach durchaus auf eigenen Mühen licht. Wohl hat ihm, 
befonders was den Muſiter Hoffmann betrifft, bie Ireffliche 
biographifche Arbeit Georg Ellingers (Hamburg 1894) 
orientirenbe Dienfie geleiftet, aber Griſebach ift überall einene 
Wege negangen und hat uns ben Meenfchen wie ben Dichter 
Hoffmann — beide gleicherweile oft verfannt und unterſchäht 
— nahezubringen verftanben, Das berbe Urtheil Goethe's 
über Hoffmann wird glaubhaft auf maugelnde Senntnih 
rüdgeführt und überall werben neue und enticheibenbe Ger 
een gewonnen, Xeiber fehlt uns ber Naum, auf bie 
trefflichen Einzelheiten dieſer meifterhaften —— eins 
gehen, wir find aber überzeugt, daß fie in Verbindung mit 
* überaus inſtrultiven Beigaben ber in vier ftarfen 
Bänden vereinigten Werte jelbit dem genialen Univerfals 
menschen Hofmann immer neue freunde werben wird, 
Höcit dantenswerth iſt das *4 gearbeitete Regiſter, 
das dem Schlußband beigegeben iſt. Der Herausgeber ver« 
fpricht in feiner Einleitung außerdem nod einen „bemnächft 
eriheinenden“ Ergängungsband, ber eine genaue Bibliographie 
ber jeltenen Driginalausgaben bringen und die Neberiegungen 
von Hoffmanns Werken ins frangöfiiche, Engliiche und 
Jalieniſche verzeichnen ſoll. — sa bat berielbe 
Verlag „Qubwig Börne’s gefammelte Schriften, voll 
Händige Ausgabe in ſechs Händen nebjt Anhang: nachge⸗ 
laſſene Schriften in zwei Bänden“ (m brei Bänbe en 
ausgegeben, Börne ift feinergeit ebenjo mahlos überjchägt 
worden, wie er jeit vielleicht unterfchägt wird, Seine Per⸗ 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 


Seile 7. 


— — — — — 








ſönlichleit iſt uns lange nicht ſo Igmpalbiic wie bie &o| 
manns, auch Tann ber Werth feiner Schriften keinen Verglei 
mit denen des genialen Romantiferd aushalten, Für die 
Zeit geichrieben, haben fie ber Zeit ihren Bol zahlen müſſen, 
und weitaus das Meifte in ihnen fteht uns heute fremd gegens 
über, Wenn aber etwas Impanbe wäre, bas geluntene Intereile 
wieder einigermaßen au heben, fo ift es bie Jiebevolle und 
feinfiunige Diogeaphifet tiiche Einleitung, bie Alfreb laar 
u diefer neuen Ausgabe geichrieben, die außerbem mit Bbrne's 

orirait und einem in fratfimile beigegebenen Brief gelhmüdt 
ift. Leider fehlt bier ein Namen und Sachregifter, welches 
die gerfireuten Aufſaͤtze Borne's noch viel mötbiger gehabt 
hätten als die Erzählungen Hoffmanns, 

-n. Geographiſche Gefellihaft in Münden, 
Die Sihung vom 2. Dezember wurde mit einem Bericht Prof, 
Dr. S. Gunthers über ben 7, Internationalen Geographen⸗ 
Kongreß erdfinet, welcher vom 28. Sept, bis 4, Ok. d. 3. in 
Berlin getagt hatte. Der Vortragende gedachte mit befonderer 
Anerlennung ber mufterhaften Organifation, welche von ber 
Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin unter ber Fü g bes 
Frhrn. v. Michthofen mit großer Mühe, aber auch au all 
gemeiner Aufriebenbeit durchgeführt war, Der ganze Verlauf 
bes Stongrefles entiprach ſowohl hinfichtlich der Außeren Yufr 
nahme als auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung —* Eis 
wartungen; an Bebeutung überragt er zweifellos jeine Vor⸗ 
gänger. Der befannten Darftellungsgabe und Beredtſamkeit 
Beof, Günthers war es ein leichtes, aus der Ueberfülle bes 
Materials die heruorjtechenditen Vorträge und die bebeuts 
famiten Erdrterungen methobiich wichtiger ragen mit wenigen 
Worten zu Miggien und auf Dieie Weile in kurzen Zügen ein 
lebensvolles Bild dieſer Gelchrienverfammlung zu entwerfen, 
Die Drudjchriften, welche beim Stongreb zur Vertheilung ge» 
langten, ftellen au ſich ſchon eine werthuolle ——— dar; 
über fie gab ber Vorſihende ber Geographiſchen Geſellſchaft, 
Prof, E Oberhummer, einige orientirende Bemerkungen. 
Erwähnung verdienen bier namentlich bie geologiichen * 
und Karten des norddeuiſchen Flachlandes, die Feſtgabe der 
Stabt Berlin mit einer Entwicklungsgeſchichte ber Refidenge 
ftabt, ein großartiger Verkehrsplan von Berlin und Umgebung, 
ber neneite Jahrgang von Baſchins „Bibliotheca geographica' 
und die Freftichrift zum Andenken an Alexander v. Humbolbts 
Mbreife nach Amerifa vor 100 Jahren, drei Abhandlungen 
enthaltend, welche bie Bortfchritte mehrerer von Humbolbt 
begründeten Difeiplinen biftorlih verfolgen, Für inftruftive 
Darbietungen von Starten hatten die Anftalten von Debes 
und Perthes gelorgt; die vornehmfie Gabe aber war zweifel ⸗ 
los das große Werl! Erich v, Drygalati's Aber die Grönland⸗ 
Expedition der Bejellichaft für Erbtunde, wopon 200 Egemplare 
durch die Muniſizenz des Kaiſers einem Theile der —* 
mitglieder übergeben werben konnten. — Außer dieſen Publi— 
tdationen lagen während ber Sitzung noch geographiſche Neu⸗ 
erſcheinungen auf, deren — — die Riedel'ſche Buchhand⸗ 
lung übernommen hatte; hierunter befand ſich auch eine Serie 
neuer Karten des franzöjiihen Generalitabs von heilen 
Ajiens und Amerika’s, in ihrem Maßſtab (1:1,000,000) bem 
Projelt der Penck'ſchen Weltlarte entiprehend, — Für ben 
geihäftficgen Theil des Abends ſtand bie Beſchlußfaſſnug über 

ie Annahme neuer Statuten für die Geographifche Ges 
jellichaft auf der Zagesorbnung. Die Anmahme der Wich— 
mannEihhorn’schen Stiftung mit ihren formalen Konſequenzen 
hatte es ber Vorftandichaft dringend rathſam erjcheinen laſſen, 
der Gefellfchaft die —— eines „Eingetragenen Vereins“ 
gemäh ben Beitimmungen des VBürgerlihen Geſetzbuches zu 
verichaffen und dbementiprechend einen neuen Statntenentwurf 
auszuarbeiten; nad lebhafter Diskuſſion fand dieſer mit 
einigen Ubänberungen einftimmige Annahme. Dit mit Beginn 
bes neuen Jahres in Kraft tretenden Sabungen zeigen manche 
Neuerungen und Fortichritte gegenüber ben Beſtimmungen, 
die jeit dem Jahre 1880 mahgebenb waren; To fteht jept 
auch Damen der Beitritt als vollberechtigte Mitglieber offen; 
für Studirende ift die Erleichterung vorgefehen, ihnen für den 
halben Diitgliedsbeitrag die Theilnahme an den Vorträgen 
und fonftigen Veranftaltungen ber Geſellſchaft zu ermöglichen, 


, * München. Der f. f. Hofratb und Univerfitätspror 
fefioe Dr. Ludwig Bolgmann in Wien, ber preubiiche Geh. 
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Regierungsraib und Profeſſor ber Erdlunde, Dr. Ferdinand * Berlin, Dr. Karl Didel, Amisgerichtsrath 
Sehr, v. Richthofen in Berlin, der Schriftiteller Wilhelm | Lehrer an der kgl. Forſtakademie Eberswalde, ift der „ 
Raabe in Braunichweig und ber fgl. Profellor, Architelt Zeitung“ zufolge nebenamtlih zum außerorbentlichen Pr. 
Gabriel Seidl, Ehrenmitglied der Alademie ber bildenden | der Rechte an der hiefigen Univerfität ernannt worden. 

Künfte in München wurden gu Mitgliedern bes gl. Maxi⸗ * Wien. Der Arikaforiher Paulitſchke ift geitorben. 
miliansorbens für Wiſſenſchaft and Kunft, und zwar die bidten JE 
Erftgenannten in ber Abtheilung für Wiſſenſchaft, Die beiben Hiegu_ein Vroſpelt aus dem Verlage von Day „Befte 

( ) 


Regigenannten in ber Abtheilung für Kunft ernannt, in Par iq als Beilage. 
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Herderſche Ferlagshaudluug, Freiburg im Breisgau ——e 
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Soeben find erihienen und durch alle Buchhandlangen zu bezichen: 


Die Hochgebirge der Erde. 


Bon Robert von Kendenfeld, Profeffor an der Univerfität in Prag. 


Mit Titelbild in Farbendrud, 148 Hbbildungen und 15 Karten, gr. 80. (XIV 

u. 632 S.) M,14; geb. in Original-Einbanb: Yeinwand mit reicher Dedenpreiiung M. 17. 

„Die ‚uftrierte Bibliothek ber Länder⸗ unb Nülterlunbe‘, deren bisherige Bände fo freundlicht 

Unfnabme fanden, vurde durch einen newen Herporragendb ſchönen und glänzend ausgeflatteien 

Band bereichert. Ein Titelbild in Farbendruck 148 Abbildungen und 15 Harten begleiten und illuſtrieren 

ben frifih umb elegant geſchriebenen, von tiefer Bewirnderung für die Herrligjfeiten ber Sıhöpfung getragenen 

Zert. Die Entftehungsgeidichte der Oberflächenformen ift Auſchaulich geicildert, bie einzelnen Hochgebirge 
nicht zur Guropad, jondern ber ganzen (Erde werben in ſeſſelnden Bilbern vorgeführt...“ 

(Dr. Kaufenß Weihnachte·Bucherſchau 


Aſſyrien und Babylunien nad den nenchen Entderkungen 


ven Dr. Kranz Kanjen. 
Sünfte Kuflage. Mit Fitelbifb, 97 Fluftsationen, einer Infgriftentafel und zwei Karten. 
(XV u. 84 ©) M. 5; geb. MT, 

‚Das Puch wirb, wenn bie® überhaupt noch möglich, im dieſer Jelner neuen Gheftalt noch Grsheres 
für bie junge Wiſſenſchaft ber Affgriolngie leiften, als bereits jeine Vorgänger gethan haben. Auch für untere 
Deutihe Qrient · Weſel ſchaft dünfen wir von dem begeifternben Merle gewiß reihe ürbering erisarien,“ 

(Univ.Seofefior Dr. Ar. Delibih in Breslau.) 

Diefe beiden Werke geäören zu unſerer „JUnſtrierten Biblisthe? Der Zänder: und Bölter- 

tunde⸗⸗, wobon Bid jest 14 Bände vorliegen, Ausführlicher illuſtrierter Profpelt gratid, 


Wanderfahrten und Wallfahrten im Brient. 


Sn Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biiget von Rettenburg. 


Dritte Auflage Mit 140 Abbildungen und drei Karten. gr. 80. (VIII u. 534 ©) 
M. 8; in femen Halbirangbanp M. 11. 
118 Titelbild ift dom Werke das Bildnis des hochto. Seren Berfafferd in Sreliograpäre beigegeben. 
„Enblic wollen wir zum Schlub gegen unjer donſtiges Prinzip noch eiue moderne Reiſebeſchreibung 
verzeichnen, um euzbrüdlic von ber Freide Zeugnis abzulegen, mit reicher und das... im Geiſte marmer 
Humanttät und feiner Weltöilbung gejchriebere Huch von hohem Gebanlenreidtumt erfüllt hat. Bor allem 
aber ift um nirgends der Beben unserer Stadien mit jeinen natürlichen und geichichttichen Sedingtheiten 
in jelder Anſchaulichteit nahe gebracht worden wie hier, wozu gut gewählte Yluftrationen beitragen.” 
(19782 (Achresberihte der Seidiidtärerffenihaft, Berlin, Über bie 2, Wuil.) 





3. ©. Cotta ſche Buchhandluug Nachfalger G. m. b. H. in Stuttgart. 





Soeben erfhienen! 


Conrad Ferdinand Mecher. 


Sem $eben und feine Werfe. 


Adolf Frey. 


Preit geheſtet 5 Mart. Elegant gekunden 7 Mark, 

Ein Kenner der altem und neuen ichmweizeriichen Litteratur, ein 
feiner Pſycholegt. ſelbſt dichteriid; enpfindend, har hier das nicht eben | 
fescht zu entretrieude Charalterbild Contad Ferdinand Meyers. 
die Freuden und Leiden des zartbeſaneten Menſchen, das laugſame Er» | 
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wachen und glanzende Auffieigenn Dis bichterikhen Benin, lebenswahr, grapbien. Memoiren.) 
anmutig und eramrifend dargeſſellt. Dem Landsmaun und Freunde 







ſtanden alle Suetlen, au die intimſten, zu Gebet. lit 
pietätwoller Hand bat er daraus geigäpft und, da ur gauz in die überl» | 
Bart des Dichters dineiuſchauen bormte, mit ber Yiographie zugleich 
den beten Kommentar zu fernen Werten gegeben. (15645) 

Bu Beziehen durch die meiften Buchhandlungen. 








Berlag v. Theodor Hdermann, 
2.90. Buhhändierin Münden. 
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Soeben erſchien: 


Beiträge 


um (18985) 


seunf dab 
der Heraldik, 


Heraudgegeben kon 
Otto Wapelberger. 


56 Zafıla in Folio, baben 7 im 
Farbenbrid, unb 10 Seiten as 
läuternde Kegifter, in Filveller 
Mappe. Preis Di, 12,—, Kusgabe 
auf Bätlenpapier M. 16.— 


Eine wohl erjchöpfend zu 
nennende, amilicheu Originalen; 
smeift auß ber erfien Hälfte 
ed 1%, Nahrhunbderts wadhgebil« 
dete Snmmlung ber mannigfal 
tigften in bee Heralbit D 
menben Barftellungen und Einn» 
bilder. (Dan Iefe guch bie nähere 
Belprerkung bei Werted in ber 
borigen Kummer der Beilage) 





Berlag von Guflav Flider 
in Jena. 








Soeben erfhien: 


Der Diskont: 

Von (17398) 
Dr. Neginald Mate. 
Preis: 3 M. 50 Pf. 












IJ.6.&ottaihe Buchbandlung Nabfolger 6.m.b.B. 
in Stuttgart. 

Us Führer bei der Auswahl von 

Feſtgeſchen ken empfehlen wir die nach- 

ftebenden Verzeichniſſe, die ın den Buch und 

Mußkalenhandlangen unentgeltlich 

zu haben find: 


Cotta’scher Klassiker-Katalog. 
Neuere Dichterwerke des Cotta’schen 


Verlags. (Befamtansgaben. Gedichte and Dramen, 
Romane und Yoreller. Anhang: Gefchichtliches. Bio⸗ 











Cotta’scher Musikalien-Katalog. 





EEE | 50: den Juſeralentheil verantworuig: W. Keil in Sünden, 








Zahrgang 1899. 


Münden, Donnerftag, 14. Dezember. 


Nummer 285. 
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Deu und Werlag der Gefelihaft mıit befhränkter Haltung 
„Berlag ber Mllgemeinen Beitung“ in Münden. 
Beiträge werben unter ber Aufſchriſt „Mn die Mebartiom der Beilage 
zur Allgemeinen Beitung* erbeten. 
Der unbefugte Naqadruct der Beilage-Mrtifel wird geriifi berlolgt, 





YHeberfigt. 
Ama v. Helmbotg. Bon R. Braun. Artaria. — Meues Über Goethes 
„Bauf”. L Bon Heinrich Dinger, — Mitteilungen und Nachrichten, 





Anna dv. Helmholtz. 
Ein Erinnerungsblatt. 


Es gibt Perfönlichkeiten, deren Todeslunde einem 
großen Kreis von Menſchen die Empfindung verurjadt, 
als fei ein Licht erloſchen, als fei die eigene Erijteng plöß: 
lid ärmer und bunfler geworben, Zu diejen weithin 
Wirkenden zählt die geiftesftarke haraktervolle Frau, melde 
in allen Zeiten ihres Lebens als Tochter Nobert Mohls, 
wie als Gattin v. Hermann Helmbolk ftets dieſelbe originale 
BVerfönlichkeit war und als folde neben dem berühmten 
Bater und Gatten ihre eigene, von den bebeutenbiten 
Renten hochgewerthete Stellung einnahm. Ya, es gab 
mande unter vdiefen, melde an den großen Empfangs— 
abenden in den Pradträumen der Helmbolg’ihen Wohnung 
fi lieber in ein Gejpräh mit ber geiftvollen, lebhaften 
und beiteren Hausfrau vertieften, als den nicht immer mit 
Erfolg gefrönten Verſuch machten, den ſchweigſamen, in fi 

elehrten Helmbolg zu einem folchen zu bringen. Was zur 
ührung eines echten „Salons“ gehört: die vollendete 
Weltform bei lebhaften geiftigen Iutereffen, das amüfante 
Scherzwort, dad im rechten Moment die drohende Differenz 
abſchneidet, die große Kunſt, fremde Menſchen im Hand: 
umdrehen miteinander in Beziehung zu jegen, alles das 
beſaß Anna v. Helmbolg in einem für deutſche Profefjorens 
kreiſe erfreulihen Grab. 

Es mar in ihr eine merlwürdige Miſchung väterlicher 
und mütterliher Eigenfchaften, die jie ebenfo zur Willen: 
ſchaft mie zur Ariftofratie im enge Beziehungen brachte, 
und diefe Eigenart ihres Wejens —* ſchon dem jungen 
Mädchen eine beſondere, theils bewunderte, theils bekrittelte 
Stellung unter den Heidelberger Profeſſoreniöchtern. Auch 
der Mohl'ſche Salon unterſchied ſich damals, Mitte und 
Ende der 50er Jahre, ganz bedeutend von der nüchternen 
„guten Stube“ der Kollegienfamilien, Wer zu ihm empor: 
ftieg über die weiträumige Treppe des alten Landfried'ſchen 
Haufes, der erhielt, falls er ein fchüchterner Neuling war, 
einen imponivenden Einprud von dem großen, teppichbelegten 
Raum mit gelben Seivenfophas, großen Bildern und 
Ihweren alten Mahagonimöbeln. Auch war die bei aller 
Liebenswürbdigkeit jehr ariftofratifhe Haltung der Frau 
Profeſſor Mohl (das erbliche „von“ erhielt fie erſt fpäter) 
nicht dazu angethan, die Befangenheit junger Studenten 
oder Dozenten zu zerſtreuen. Im Innern war Sene freilich 
eine unendblid gutmütbige, kindlich liebenswürdige Seele, 
aber im Aeußern hielt fie ftreng auf vornehme Lebensform 
und gewöhnte ihre Kinder fyftematiih daran. Was ihr, 
ber Tochter des gut bürgerlihen Becher'ſchen Haufes in 
Stuttgart, dieje erflufive Nichtung gab, war immer ſchwer 

erratben, möglicherweife hat die Erziehung in dem aris 
hotzatifchen Katharinenftift den Grund gelegt, ſicher ift nur, 
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daß die anmutbige, elegante Frau ſich jederzeit als Gleich⸗ 
ftehende in dem Kreis der biplomatiihen Damen von 
Frankfurt, Münden und Karlöruhe fühlte und u 
Den Anfang biezu machte im Jahr 1848 Mohls Er 
nennung zum Neihöminiiter in Frankfurt, welden Bolten 
er freilich nicht lange bekleidete. Daß feine fhlihte Ein 
fachheit dadurch nicht erichüttert wurde, davon gibt eine 
der befannten ‘Parlamentsfaritaturen Zeugniß, bie ben 
neuen Hm. Minifter darfiellt, wie er ſich in einer Heinen 
Trövelbude die Utenfilien für jein Bureau kauft: Papier, 
Tinte und Febermefler ! 

Un ihm war aljo die Mühe der Gattin verloren, er 
war und blieb verjelbe einfach beſcheidene Mann, deſſen höfliche 
Umgangsformen nie den bürgerlihen Profefjor verleugneten, 
auch fpäter nicht, wo er als Geſandter dod immer ben 
höchſten Typus des deutſchen Gelehrten darſtellte. Wer 
aber in feiner Heidelberger Zeit das Glück hatte, als junger 
Menſch der Unterhaltung diejes Mannes von überlegenftem 
Geift gewürdigt zu werben, wer feine, aus ber Fülle um« 
fafjendften Willens und reicher Lebenserfahrung hervor 
quellende Rede vernahm, deren formaler Reiz ebenfalls ein 
fehr großer war, der wird die Erinnerung lebenslang hoch 
halten. Unter allen Kindern des Mohl'ſchen Paares, zwei 
Söhnen und zwei Töchtern, hatte Anna am meiften von 
dem ftarlen Kopf des Vaters und feiner behenden, kritiſch⸗ 
bumoriftifcpen Begabung mitbelonmen. Auch von jeinem 
Aeußern. Zwar war in den Zügen des Mädchens alles 

emildert, was den edigen Profefjorenlopf mit dem aufs 
rebenden Schöpfchen, den ſcharfen Augen unter buſchigen 
Brauen und der kritiſch vorfpringenden Unterlippe einen 
gewiſſen truglichen Charakter gab, aber ganz verihwunden 
war der Familientypus in ihrem bemwegliden Geſicht auch 
nicht. Profeffor Mohl pflegte dieſen bumoriftiich zu bes 
handeln. Gr erzählte mir einmal, daß in feinem Eltern: 
hauſe in Stuttgart eine neue Magd, die auf den Speicher 
geihict worden war, um dort alte Möbelftüde und aud 
eine Reihe von Ahnenbildern abzuftauben, herablommend 
ihr Pupgeräth wieder hinhing und ganz befriedigt fagte: 
„So, jegt weiß i do au, wo die die Mäuler herhabet! ...“ 
Hreilih war einer dieſer Ahnen mütterliherjeits der bes 
rühmte Johann Jakob Mofer, von dejjen Wejenheit auf 
feine Enkel, die vier ausgezeichneten Brüder Mohl, außer 
der kritiſchen Unterlippe noch eine ftarte Geiſteserbſchaft 
übergegangen ift. 

Sie erftredte fih auch auf die helläugige Tochter 
Noberts, die früh fon, trog der bamaligen mangelhaften 
Bildungsmittel, durch vieles Lefen und den Verkehr mit 
dem Vater und der gleichfalls bochbegabten älteren Schweiter 
‘da, auch durch einen großentheils aus Ausländern bes 
ftehenden Geſellſchaftskreis, fih gute Kenntniſſe und eine 
glänzende Spradfertigkeit erworben hatte. Zur höchſten 
Ausbildung fam Leptere bei der „Tante Mohl“ in Paris, 
ber Gattin des berühmten Drientaliften Julius Mohl, 
einer jehr geiftvollen und originellen Euglänvderin, Freundin 
von Pine, Necamier und Erbin ihres Salons, die gem 
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ihre Tiebenstwürbigen deutſchen Nichten den bortigen 
literariſchen Streifen vorführte. Es ift ſehr begreifli, daß 
ben Zurüdgefehrten bie damalige Form und Einrichtung 
ber Heidelberger Profefjorengefelfhaft wenig zufagte, aber 
mit bervorragenden Häuptern  berfelben: ngerom, 
Bunfen, Häusler und Gervinus ftand das Elternhaus ftets in 
Beziehung, und ald nun im Jahre 1860 der feit einiger 
rg berufene Helmbolg in basfelbe eintrat, da änderten 
ch Anna's Lebensinterefien bald bedeutend, 

Die Mufit war es zuerft, melde Beide in Beziehung 
brachte. Anna beperrfchte ihren Flügel als tüchtige Dilettantin, 
Helmbolg felbit war eine tief mufitbebärftige Natur, damals 
vieleicht noch mehr als jonit, wo er nad ber Trauer um 
ben Verluſt feiner erſten Frau ſich wieder den belleren 
Seiten bes Lebens zugumenden begann und Sehnfucht nad 
neuem Glüd empfand. Sehr ſchnell interejfirte ihm das 
— Madchen, das auch ſeinerſeits bei Nennung feines 

amens ſchon eine vorahnende Empfinbung gehabt hatte, und 
fo wurde im Jahre 1861 der Bund aeichloffen, der dem 
großen Gelehrten die ebenbürtige Genofjin gab und daneben 
nod eine Bedeutung fürs Allgemeine erhielt, wie fie nur 
durch feltene Eigenfhaften erreicht werben fan. Dies nun 
ft es, was Anna Helmbolg von unzähligen, guten, klugen, 
‚aber im Heinen Kreis wirkenden Frauen auszeichnet: fie 
fhuf ihr und ihres Mannes Haus zu einer licht» und 
freubebringenden Stätte für Viele und verfiand es, neben 
ben Pflichten der Hausfrau und Mutter Sinn und Ges 
banken mit offen zu halten für alles Große und überall 
werkthätig anzugreifen, wo Hülje noththat. In Kurzer 
Zeit war ber einkeyige lon eine neue Größe an 
der Univerfität Heibelberg geworden, er vermwirflichte alles, 
mas zur jhhönen Gefelligteit notbthat: Zufammenfluß ver: 
ſchiedenartiger Menfchen, interefjante Unterhaltung, gute 
Mufil, Unterordnung des Eß- uud Trinkbebürfniffes unter 
bie geiftigen Genüſſe. Und der Ton biefes Salons war 
nun unzweifelhaft fo deutſch, wie die innerfle Geſinuung 
feiner Herrin e3 ja immer geweien war. Als das Jahr 
1870 fan, ftand jie in vorderſter Reihe der Helfenden und 
wuchs von dort an, gefördert natürlich durch die Leber: 
fiedelung Helmbolgens an bie Berliner Univerfität 1871, zur 
energiſchen, begeifterten Patriotin, die an allen gemeinnügigen 
Neugründungen thätigen Antheil nahm. Einer fpeziellen 
Neigung ihrer eminent praktiſchen Natur zur Strankenpflege 
folgend, hat fie fih um die Organifation des Victoriahaufes 
hohe Verdienite erworben; man mußte fie dort fehen von 
Saal zu Saal gehen, hier nachſehend und beſſernd, dort 
mit den kranken Kindern ſcherzend, dann wieder ſich in 
lange Berathung mit der Oberin vertiefend, um zu ermeſſen, 
welde Herzensangelegenheit dieſes Haus für die von Vielen 
als fühl und unnabhbar verfchriene Frau war. Daß fie 
beides nicht war, willen außer Geſchwiſtern und ihren 
zärtlich geliebten Kindern und Enfeln die vielen Freunde, 
denen fie in guten und ſchweren Tagen mit unerſchütter— 
lier Treue anhing mit einer „intellektuellen Liebe“, 
deren thatkräftiges Anfaffen und Ueberlegen einem von 
Schickſal Gebeugten oft viel wohlthätiger war als das 
gefühlvolle Bellagtwerben von weicheren Scelen. Was ein 
Menſch dem Anderen als Halt und Stüge fein Fan, das 
war diefe feltene Frau mit dem Haren Geift und muthigen 
Herzen in einer nur Wenigen gegebenen Weiſe. 

Sie brauchte beides bald im eigenen Haufe, benn bie 
beiden Söhne, die fie dem geliebten Mann geboren, waren 
von Hein auf ſchwach und leidend. Der ältere, Nobert, 
dur eine ſchwere Knochenkranlheit hinlend und bald aud) 
verwachſen, trug das Dlartyrium feiner Kindheit und 
Jugend klaglos mit ftarfer Seele, er ignoritte ſozuſagen 
feinen elenden Körper und fegte es dur, den Doktor zu 
machen und eine größere wiſſenſchaftliche Arbeit vorzu⸗ 
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nehmen. Mitten darin erlöste ihn ber Tod, zum tiefem 
Leid ber Eltern, die flet3 durch verboppelte Liebe diefen 
auf den Höhen des Lebens jo grauſam Darbenden zu ent 
ſchädigen fuchten. Den jüngeren Sohn Frig hatte bie 
Mutter ih und dem Leben in Jahrzehnten unabläffiger 
Sorge und Pflege zurüderobert. Im Alter zwiſchen Beiden 
ſtand ein zartes, aber geſundes Töchterlein Ellen, die jehige 
Frau Arnold v. Siemens in Berlin, deren blühende Kinder» 
ſchaar das Herz der Großmutter im legten Jahrzehnt innig 
erfrente, Es erfolgte ver Tod ihres geliebten Vaters, aud 
die Geſundheit ihres, bereits gu enropälfher Berühmtheit 
gediehenen Gatten machte Frau Anne im Laufe der Jahre 
mande Sorge; der übermäßig arbeitende Mann, deſſen 
Gebirnthätigfeit eine ganz ausnahmsweife, von allen Fach⸗ 
enofjen angeftaunte war, unterlag zeitweije beängftigenden 
ufällen, Es gab damals genug Xeute, welde es Fran 
v. Helmholtz verdachten, daß fie ion nicht gänzlih in Ruhe 
und Stille pflegte. Aber fie wußte genau, was er ges 
legentlich betätigte, daß fein Hirn in angenehmer, zers 
itrenender Gejelliaft viel beffer qusruhte, als im ftilen 
Yamilienzimmer, nahe dem Arbeitsraum. Deßhalb ging fie 
an feiner Seite viel in bie große Welt und öffnete an 
bejtinunten Abenden die ſchönen Säle ihrer Amts- 
wohnung in der Wilhelmſtraße weit für bie Elite ber 
Berliner Gejellihaftl, Es mag fein, daß fie um ihrer 
alten ariftofratifhen Neigung willen manche Perfönlichleiten 
darin zu fehen liebte, welche mit bürgerlidem Namen Feine 
Gnade gefunden hätten, aber was fie vor allem bevorzugte, 
waren doch fletS Künſtler, Gelehrte, Leute von der ber 
ber verſchiedenſten Art, fo dab man in ben 70er und 
80er Jahren wohl jagen fonnte, der Helmbolg’iche Salon 
gehöre zu den maßgebenden Stellen von Berlin, 
Wie fehr ihn die Betheiligten als jolde anfahen, das 
eigt au ein fpahbafter Vorgang aus jener Beit, dem 
Fran Anne mit bejtem Humor erzählte. Es fiel eine 
große Bremiere auf ihren offenen Abend: Dper eines bes 
rühmten Komponiften, Tert von einem befannten Schrifte 
fteller. Die Hälfte der gewohnten Gäſtezahl war aljo nur 
zu erwarten und bie falten Braten, Salate ꝛc. wurden daraufs 
hin in etwas kleinerer Portion angerichtet. Der Beſuch 
blieb noch jehr unter Erwartung und einige Gruppen ſahen 
und ftanden in den mit auserlejenem Geſchmack ein— 
gerichteten, künſtleriſch ſchönen Zimmern bis 11%, Uhr, 
Dann erſcholl ein aufgeregtes, kaum unterbrochenes Klıngeln 
und eine plöglide Springfluth von Gäſten ergoß ſich durch 
die Sslügelihüren, immer mehr und mehrere, jo daß bie 
Zimmer bald dicht gefüllt waren, im ganzen gegen hundert 
Menſchen. Die Oper war mit Glanz durdgefallen uud 
man fühlte allerfeits das Vedürfniß, jegt ſchnell zu Helms 
bolgens zu eilen und das ganz Umerwartete zu fünden und 
zu beſprechen. Mit fehr geſchärſtem Appetit ſelbſtverſtändlich. 
Es iſt begreiflih, daß die geiftreige Hausfrau irog allem 
rohen Sutereffe an der Sache und an den beiden unglüds 
ichen nahe befreundeten Autoren doc zuerft der für ſolche 
Säftezahl ganz ungenügenden Vorrälhe dadte und der 
Unmöglichkeit, zu biefer Stunde neue zu beſchaffen. Heroiſch 
gab fie das Zeichen, bereinzubringen, wad ba war — es 
verſchwaud in unheimlicher Schnelligkeit. Wein und Bier 
waren binlänglid vorhanden, man reichte dazu, was man 
von Brötchen, Käfe, Butter und Badwerk noch irgend im 
rg auftreiben konnte, Auch hievon blieben in Lürzefter 
riſt nur die Teller übrig. Hierauf ging Frau Anne in bie 
Küche hinunter, fuchte Die Speijelammer ab, überzeugte ſich, 
dab nichts efbares mehr vorhanden war, außer bem 
ſchwarzen Brotlaib im Kaſten. Diejen ergriff fie, trug ihn 
binauf, legte ihn auf das weiße Damafttafeltud, ein Meſſer 
daneben und Po „Hier ift alles, was ih nod habe — 
bitte, fih nad Belieben davon herunterzuſchneiden!“ Und 
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der Aufforderung wurde lachend Folge geleiftet, mährend 
fie fih nun mit vollem Intereſſe in das große Ereigniß 
des Abends vertiefte. 

In ſolchem unbetünmerten, durch feine Sage außer 
Faſſung zu dringenden Humor lag aud die Urfadye ihrer 
außerordentlihen Beliebtheit bei dem Fronprinzlichen Paare, 
Die dortigen Meinen AÄbende verfloffen ftets in großer 
Heiterkeit, Kronprinz Friedrich hatte eine beſondere Zus 
neigung zu der lebhaften Frau, deren ſchlagfertige Er— 
wiberungen feiner eigenen Redereien ihn höchlich amüfirten. 
Und Kronprinzefiin Victoria fand in ihr eine Kluge, that— 
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kräftige Helferin bei allen ihren vielen Unternehmungen für | 


Frauenbildung und Wohlfahrtspflege. Es werben nicht 


viele derartige Gründungen in dem neuen Berlin ent 
ftanben fein ohne bie thätige Antheilnahme von Aıma 
v. Helmholg; ihr Name ftand auf unzähligen Borftandss 
und Mitgliederliften, fie hat es ftets für Ehrenpflicht ges 
balten, ihr Geſchlecht heben, bilden und fördern au belfen, 
wenn jie auch ruhig die natürlichen Grenzen und Unter 
fhiede von Männer: und Frauenarbeit anerkannte und fich 
niemals von ben extrem gefinnten Frauenrechtlerinnen ing 
Schlepptau nehmen lieh. 

So ging die feltene Frau durch ihre 50er und bie 
erfte Häljte der 60er Jahre, körperlich und geiftig frifch, 
im ganzen Weſen jo jugendlich, daß man den Begriff: „eine 
alte Dame“ nicht auf lie anwenden konnte, Es gab allers 
dings Leite, welchen ihr ſonveränes Selbitgefühl ftörend 
war, auch verlegie fie manche Empfindlichkeit durch ſcharfes 
Urtheil oder mindeftens ſehr unumwundene Meinungss 
Äußerung. Das gehörte eben zur Geſammtperſönlichkeit, 
mar nothwendige Folge einer langjährigen Herrichaftsftellung, 
eines unbeitehbaren Blids und jener eigenthümilich leiden⸗ 
ſchaftlichen Abneigung gegen alles Unſchöne und Echwers 
fällige, die einen der Grundzüge ihres Charakters bildeten, 
Freilih darf dabei nicht vergefjen werden, wie fie gern 
jederzeit eine jelbjtändige Menſchenſeele reipektirte, ob dies 
felbe hohen oder niederen Kreiſen angehörte! 

So blieb fie in frühen mie in fpäten Jahren ſtels 
diefelbe energiiche, kraftvolle Natur. Zur Meltausftellung 
nah Ghicago fuhr fie noch mit dem Gatten hinüber und 

enoß freudig die großen Ehren mit, die Amerika dem 
erühmteſten dentſchen Naturforfcher erwies, Mar fie felbit 
doch durch ihre ganze Ehe die Genoffin jeines Geiftes ges 
weſen, die nicht nur an allem, was er fchuf, den lebhafteften 
Antheil nahm, jondern jelbftändig neben ihm Tyndalls 
Schriften überjegte. An diefer Arbeit richtete fie fih auch 
zuerſt wieder auf, als der große Schlag ihres Lebens fie 
ereilt hatte und Helmholtz nach Furzem Leiden 1894 vers 
ſchieden war. Nachdem die erjte fchwere Trauer vorüber, 
erhob jie wieber muthig das Haupt und führte ihr Leben 
in gewohnter Weiſe weiter, als Mittelpunkt für Biele, 
bülfreich mit Math und That, voll Antheil an allen geiftigen 
Schöpfungen. Das gewöhnlide Echidjal der Wittwen bes 
beutender Männer Ffounte nit an fie heran, fie behielt 
unverrüdt die fejteften aller Stellungen, die von dem Zauber 
der Verfönlichkeit gegründete. Diejer kann ja nun das all: 
mählige Ebben des eigenen Geijtes gefährlich werben, aber 
auch das blieb ihr eripart: aus der Fülle der Kraft heraus 
hat fie der Tod raſch weggenommen. Sie war nad) Ab: 
bazia geeilt, um ber geliebten Schweiter in den Sterber 
tagen von beren Gatten, dem gewejenen Landespräſidenten 
v. Schmibt-ubierow, hbeizuftehen, und kurze Tage nad) 
air Begraͤbniß meldete der Telegraph ihre eigene Todes: 


nbe! 

Sie wird bei Vielen, Vielen den ſchmerzlichſten Wieder: 
hall finden, denn Menjchen vom Rang biefer Frau find 
unerſetzlich — die Stelle bleibt leer, die fie in einzigartiger 
Weiſe ausfüllen, Wenn es für ihre Scheiden einen Troft 
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geben kann, ſo iſt es der, daß ihr Bild für immer ungetrübt 
von Alters- und Krankheitsſchwäche in der Erinnerung 
derer ſtehen wird, welde ihr im Leben näher traten und 
dab die Wirkungen der Perfönlichkeit über ben Tod hinaus 


fortdauern. N. Braun-Artaria. 





Neues über Goethe's „Fauſt“.) 
I. 


Gern beihen wir die fleißige, unfre Kenntnis glücklich 
evweiternde Schrift über die Entftehung des bedeutendſten 
Werkes unfrer Dichtung willlommen, wie wenig wir auch 
fonft mit der homeriſchen Kritik des zu rafhen Schlüſſen 
und zur Anlegung von Daumfchrauben geneigten Ber: 
faſſers einverftanden find. Diesmal bat er wichtige That⸗ 
ſachen ans Licht gebracht, die ſonſt vielleicht noch einige 
Jahre verborgen geblieben wären. Eine ſehr ergiebige Quelle 
zur Auskunft über die langlame, oft fprungmeife Ent— 
widlung des titanifchen „Fauſt“-Werles bieten außer der 
reihen handſchriftlichen Meberlieferung des Gedichtes felbit 
Goethe's Tagebüder. Hätte nicht Erih Schmidt vor 
18 Jahren auf Beranlaffung jeiner folgenreihen Ents 
deckung der erften Geftalt des „Kauft“ ihre Angaben über 
ben zweiten Theil ausgezogen, jo wären wir ſchlecht bes 
rathen gewefen, denn der Drud derſelben ift verzweifelt 
langfam erfolgt, im umgelehrten Verhältwiß zu der Theil: 
nahme an der einzigen Dichtung. Mit genauer Noth find 
wir bis zum Sabre 1826 gelommen, die Jahre 1827 bis 
1831, die für die Entſtehungsgeſchichte des zweiten Theiles 
fo bedeutend find, erwarten wir in ben drei folgenden 
Jahren. Aus den Jahren 1825 und 1826 haben wir jetzt 
erfehen, daß Schmidt einiges übergangen oder anders bes 
zogen bat und daß es oft nötbig * wäre, auch mit⸗ 
utheilen, was den Dichter gleichzeitig beſchäftigt babe. 

rt im September 1800 fpringt Goethe für kurze Zeit 

von dem erften Theile auf den zweiten über. Aus der 
Bergleichung mit den volftändigen Tagebüchern ergibt ſich 
bie bebanerlihe Thatſache, daß Schmidts Mittheilungen 
nicht lückenlos find. In den Jahren 1802 bis 1805 findet 
fih nur eine ganz nebenfählide Erwähnung, im an 
1808 bis 1807 wird zweimal ber Dftober ftatt des November 
angegeben. Die eigentliden Ungaben bes Dichters über 
den zweiten Theil beginnen erft im März 1825. 

Trog der Erjhütterung, in welde der Theaterbrand 
ben Dichter verſetzt hatte, jede dieſer einen neu gedichteten 
Theil an Profeſſor Niemer, der ihm der treuefte Beiftand 
in feinem gewaltigen Unternehmen mar, Das Tagebud) 
meldet an diefem Tage: „Einiges an Helena mundirt. 
Abends für mid am Helena redigirt." Unbekannt war 
bisher das Briefhen an Riemer: „Möchten Sie, mein 
MWertbefter, fih einrichten, daß wir morgen Abenb bas 
Geſchäft unſrer Ichönen Königin weiter fhrbern fönnen. 
Ih balte mid an eine Hüchtige Nedaltion, damit wir nur 
erſt burchlommen.* Diefer ſchon gedichtete Theil muß be— 
dentend geweſen fein, war aber wohl nicht ganz lüdenlos, 
Die Abfhrift der fortgefegten Helena, die er am 2. April 
erwähnt, reichte bis zur Eimwilligung ber Helena: „Alter, 
eh’ voran!” Ein zweites ungebrudtes Briefchen von dem: 
elben Tage bittet Riemer, „beitommenbem Helden: und 
Geſpenſterſpuk fernere Aufmerkjamkeit zu gönnen, auch 
einige Bleijtiftftrihe ihren wunderlihen Nebensarten zuzu⸗ 
wenden.“ Anı 3. ſprach er das Gedichtete mit Niemer 
durch, arbeitete auch weiter daran, am 5, gedenkt das Tage: 


Goethes „ ” d Erkurſe iner Ent» 
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bud eines „Schema an (?) Helena”, das die Fortfegung 
betroffen haben muß, und feiner Unterredung mit Riemer 
über die weiteren Silbenmaße der Helena. Damals ſchloß 
er für biefes Jahr die Dichtung, bereitete ſich aber zur 
weiteren Fortſetzung vor burd das Stubium ber Topos 
grapbie von Morea und der Geſchichte der dortigen Vils 
dung ber fränfifchen Fürſtenthümer, die er zur Fortfegung 
benuten wollte. Daß er damals auch mit der Grabjcene 
beſchaͤftigt geweſen fei, folgt — wie Pniower will, 
daraus, dab er ein älteres Engelölied ben 7. April an 
Euvierd Tochter auf deren Bitte ſandte. Wenn er im 
Auguſt aus Humboldts „Reife in die Aequinoktialgegenven* 
die —— über die Vorſchläge zu Kanälen an ver: 
fhiedenen Punkten zu feinem Zwede Tas, fo hatte er freilich 
dabei den großen Kanal des legten Altes im Sinne, 

Die eigentliche Fortarbeitung an der Helena erfolgte 
frübeftens im März 1826; denn emtjciedener als es 
Pniower thut, müfen wir Schmidts Beziehung bes Eins 
trags vom 11. Februar: „Einiges zur Fortführung bes 
Hauptgeſchäftes“ auf die Helena in Abrebe ſtellen. Goethe's 
„Hauptgeihäft” war damals bie Ausgabe lepter Hand, 
Um ſich zur Fortfegung zu reizen, las er am 12. März 
„Einiges im neuen Kauft“ nah, wohl ven zulegt gebichteten 
Helden und Geiſterſpuk“. An ben beiden folgenden Tagen 
rebigirte er „Papiere zu „Fauſt“; daß er einzelnes gebichtet, 
wird menigitens nicht ermähnt. Die Stelle, die Matthiffon 
ihm am 26. aus bem „Fauſt“ als vortrefilih vortrug, 
hätte Schmidt nicht anführen dürfen, da es, wie wir willen, 
die Ofterbefhreibung aus dem erften Theile war. Das, 
mas ihm Edermanı am 2, April aus der „Helena“ vorlas, 
waren wohl bie Strophen des Lynceus, der mit einer Kifte 
wieberfehrte; diefen ift in der Geſammthandſchrift bes 
zweiten Theiles das Datum bes 31. März 1826 gegeben. 
Der Fortjegung am „Fauft” wird vom 4. bis 7. und am 
10. gedacht. Am Morgen des 4. heißt es: „Einiges zu 
„Fauſt“ Fonzipirt und munbirt. Abends Profeflor Niemer, 
Den „Kauft“ durdgegangen.” Am s. fteht nicht allein: 
„Das Geſtrige forigejegt”, fondern aud, was Schmidt und 
auch Pniower überjehen haben, „Abends Lulan Bud 6.“ 
Beide müſſen überjehen haben, daß dieſes Bud Lufans 
die Quelle des Anfangs der Walpurgisnacht ift, woraus 
fid) denn ergibt, daß Ddiefe den Dichter ſchon damals und 
wohl ſchon einige Tage früher beichäftigt hatte. Am 9. 
und 10, beißt es: „Einiges auf „Helena“ bezüglid. Mit 
Niemer über die Chöre von „Helena“ geſprochen.“ Ganz 
überjehen hat Schmidt die widtigen Worte: „Abfchriften 
der Strophe von heute früh.“ Hier fallen die mehrern 
Abſchriften von einer Strophe auf, und es liegt die Ver: 
muthung nabe, baß es heißen ſollte: „Abichrift der Strophen“, 
wo denn äußerft wahrſcheinlich die prädtigen fünf Strophen 
gemeint jein würden, welche die über den pharſaliſchen 
Feldern ſchwebenden Genofen Homunculus und Mephiſto 
ſprechen. Am 11. it von der „Ordnung mit bem Um— 
liegenden“ (der Anordnung der Bruditüde) und ber „Fort: 
leitung des Begonnenen“ die Rede. Pniower übergeht hier 
wicht bloß die Worte: „Ordnung mit dem Umliegenden“, 
fondern auch, daß Goethe fid nachmittags nad) dem Garten 
au der ‘lm begeben und abends mit Niemer nad Haufe 
zurüdgeleprt ift, der zweimal wöchentlich, an den Mittwochen 
und Sonnabenpen, oetbe abends beſuchte. Am 12. wird 
„an „Fauſt“ arrangirt und geheftet“, abends: „Einiges an 
Helena ajuftirt“. Am 13. heißt es wieder: „Einiges an 
Fauſt“. Am Abend des 14. wird ber „Dialog von 
Helena“, d. h. ihr Neimgeipräh mit Kauft von ihm und 
Riemer durdgegangen. Sonnabend ben 15. geräth er 
„aus zufälliger Veranlaffung“ in das Lejen des zweiten 
Buches des Herodot, den er wegen einer Stelle nad: 
geihlagen hatte, aber anderes, was er bier ſand, zog ihn 
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fo an, baß er das ganze zweite Buch durchlas, und nun 
30g dieſer ihn eine ganze Woche mehr an, als „Fauſt“, 
ber freilich aud nicht ruhte. Am 26. läßt er die Rein 
ſchrift weiterführen, wahrſcheinlich bis zur Berfegung nach 
Arkadien, freilid mit vielen Lüden und ohne die Öpöre: 
an bemfelben Tage beißt es weiter: „Wefibetiihe und 
rhythmiſche Unterhaltungen mit Riemer. Abends für mich 
das Geihäft an Helena fortgeiegt.” Abends ift bei Goethe 
großer Thee, nach welchem er fich jo angegriffen fühlte, 
daß er ben folgenden Tag im Bett bleiben mußte. Dttilie 
erlitt an diefem Tage einen unglüdlihen Sturz vom Pferde, 
ber ihr Geficht fo entitellte, daß Goethe fie vor ihrer völligen 
Heritellung gar nicht mehr jehen konnte. Das von Pniower 
uerſt mitgetheilte Briefchen, worin er Niemer, ber ihn 
ur Abend nicht ſehen werde, um bie Rückſendung ber 
Handidrift der „Helena* bittet, deren Fortfegung er daran 
anſchließen möchte, kann nicht nach diefem Unfall gefchrieben 
fein. Doch am 1. Mai war er ſoweit bergeftellt, daß er 
wieder Geichäftliches bejorgen und fhon am 2. Niemer 
wieder abends empfangen und mit ihm über Helena vers 
handeln lonute. Eine Woche fpäter, am 9,, beiprad er 
wieder mit Riemer die Chöre ber „Helena“, Tags darauf 
bören mir, daß John an diefer mundire, wohl bis zur 
Verfegung nad Arkadien. Den 11. dachte er „Helena“ zu 
ſchließen und er las in Bröndflätters „Reifen in Griechen» 
land“; beides beutet auf die Schlußchöre, Die trog mander 
Züden nun wohl weſentlich vollendete Helena wurde am 
12. vom Dichter „bedacht“ und abends mit Niemer durch⸗ 
geiproden. Den 13. fuhr er bamit „burdhaus fort“, bes 
ſonders bearbeitete er die Züden; am 14. ließ er Edermann, 
dem er ſchon nad deſſen Nüdtehr am 23. April Neues 
von „Helena“ mitgetheilt hatte, ven Anfang, wohl bis zur 
Berjegung in die Nitterburg, lefen. Das Vollendete wurde 
bon John am 22. mundirt, während Goethe fih mit dem 
Abſchluß beſchäftigte. Am 25. wurde der mundirte Theil 
durchgeſehen; am 28. las Edermann darin weiter; erft am 
6. Juni wurbe „Helena“ abgeſchloſſen, mit Niemer abends 
über die Chöre verhandelt, am 7. an der Helena mundirt, 
der völlige Abſchluß und die Vorbereitung des Mundums 
wird am 8. gemeldet, am 10. das Mundum beendigt. 
Merkwiürdig ift, daß Goethe mit Fremd Boifferee, der am 
17. Mai angelomnen war und bis zum 13. Juni blieb, 
obgleih er ſonſt mit diefem über alles fi offen auszus 
iprehen pflegte, über die „Helena“ fi gar nicht unterhielt, 
weil er fürchtete, ſich dadurch in der Dichtung felbit zu 
erfireuen und nicht die gehörige Freiheit zu behalten, Erft 
Ian ein Bierteljahr jpäter ſpricht er ihm von dieſer Aıbeit, die 
20 Jahre gerubt habe, Am 12. Juli las er „Helena* in 
einem Zuge durch und revidirte das Einzelne, am 13, überlegte 
er noch einige wirlſame Chöre, aber erit zehn Tage ſpäter, 
am 23., ift wieder von „einigem an Helena” die Nede und 
erft am 24. berichtet das Tagebuch: „Völliger Abſchluß 
der „Helena“ durch Umſchreiben einiger Bogen.” Euphorions 
Ausgang folte jet eine ſinnbildliche Berberrlihung von 
Byrons Aufopferung für die griechiſche Freiheit werden, 
jo daß „Helena“ die 3000jährige Gefhichte des Landes 
der Kunft von der Zeugung ber Tochter des Zeus bis 
zum Falle Mifjolungdi's enthalte. Neu ift der ganze 
Schluß von den Worten an: „Wolteft ou ben Gemſen 
gleihen“, den er am 13. Juni begann und in weniger 
als zehn Tagen beendete, wenn er aud) jpäter noch manches 
daran änderte. Belter, der am 7, Juli zum Beſuch ge: 
fommen war, laß die Helena vom 8, bis zum 13. Puiower 
überfpringt, was das Tagebuch binzufügt: „Verichtigte ich 
das fortzufendende Manuftript”, was fih auf die von 
Belter in ver Handſchrift angedeuteten Schreibfehler bezieht. 
Den erften Verſuch Goethe's, mit einem erbichteten Briefe 
die Leſewelt auf die wunderliche neue Dichtung vorzubereiten, 
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teilt Pniower in den unbatirten Zeilen S. 154 mit, barauf 
folgte der ſchon früher befannte Beriht vom 10. Juni, 
meitere am Schluffe des Jahres. Solche erdichtete Briefe 
Goethe’3 finden wir fchon im Jahre 1786, fpäter am 
Anfang von „Wahrheit und Dichtung“, aud fonft. Den 
Anfang ber Helena hatte Zelter Goethe jelbit vworlejen 
mäflen, da ver begeifterte Vortrag des Freundes für den 
Dichter ein Hochgenuß war. Gdermann las den Schluß 
fhon am 16. Juli, wiederholte aber die Leſung des Ganzen 
von 30. Zuli bis zum 3. Auguſt. Schucdarbt beganı eine 
neue Abſchrift der Helena am 13. Auguſt. Am Ende des 
Monats jandte Goethe die Handihrift zur Durchſicht an 
Profeſſor Göttling in Jena, bei dem die ſchöne Dame fi 
einleiten und einſchmeicheln möge, aber eigentlih wünſche 
er feinem ſonderbaren Werk, wie problematiih es auch 
feinen möge, eine freundliche Aufnahme, dod der Wifjende 
werbe es fich leicht erklären. Nur eines wolle er bevor: 
worten: „Wenn aud eigentlihe Fehler an den veimlofen 
Stellen verbefiert werben müßten, jo möge man es doch 
im ganzen nit zu genau nehmen; bisher habe er mit 
Niemer fih bis zur Ermüdung damit abgegeben. Hiernach 
follten reimloſe Berje, wenn es angehe, weggeſchafft werben, 
aber nicht, wenn es nur mit Zwang zu erreihen fei. Am 
27. Dftober janbte Göttling die Handidrift mit vielen 
Vorſchlaägen zur Berbefjerung zurüd, die Lite derjelben liegt 
leider nicht vor. 

Unterdeſſen hatte Goethe den erften Abſchnitt Ottilien 
vorgelefen, den zweiten trug er ihr und ihrer Schwefter 
fpäter vor; den legten über Byron hatte er der Berehrerin 
bes engliihen Dichters längit lejen laffen. est hatte er 
auh Wilhelm v. Humboldt verkündet, bie dramatiſche 
Helena” zum „Fauſt“, deren er fi wohl nod erinnere, 
Sei vollendet und werde Dftern erjcheinen, Gegen Boifjerse 
gedachte er jet mit ſchwunghafler Begeijterung jeiner jugend» 
lihen Thätigleit au der „Helena“, auf die er Tag und 
Nacht verwende, da „Gott und Natur ihn fo Lange ſich 
ſelbſt gelaffen habe“. Webereifrig war er beichäftigt, den 
Uebergang vom erflen Theil zur „Helena“ dadurd zu übers 
brüden, daß er dasjenige hervorhob, was in ben beiden 
erften Alten mit „Fauſt“ geichehen ſei; aber feine Freunde 
und auch der gerade nah Weimar gelommene Wilhelm 
v. Humboldt, den die „Helena“ mit hoher Bewunderung 
erfüllte, beftimmten ihn, die lange Einleitung als unnötbig, 
und eine weitere Fortſetzung bindernd, Durch eine ganz 
kurze zu erlegen. Am 2. November wurde die Reinſchrift 
für den Drud vollendet, aber noch immer ſcheute er fich, 
diefe aus der Hand zu geben; im einzelnen Abtbeilungen 
erhielt fie jo Boiljerce unter der Vedingung, nichts davon 
mitzutheilen, Erſt zur äußerften Frift wollte er die Hands 
ſchrift nach Stuttgart zum Drud jhiden; dieſe war das 
Eube Januar, da fie in der zweiten Lieferung bes vierten 
Bandes erfcheinen jollte, der zur Oſtermeſſe verfandt werden 
mußte. Am 25. Januar wurde fie eingepadt und vor 
dem Ende des Monats abgeihidt. Ein Nachtrag von zwei 
Berfen unmittelbar auf den Trauergefang für Byron wurde 
noch am 18. März abgefandt und fam glüdlid vor Thor: 
fperre an. Am 2. April hatte der Dichter den Schluß des 
Drudes in Händen. Sept erit las Goethe's Augujt die 
im einzelnen vielbefprodene Dichtung, deren antifer Theil 
ihm viel mehr zufagte als der opernhaft moderne; er billigte 
ed auch, daß ber humoriſtiſche Epilog Mephiſto's weggefallen 
war, wie jehr er auch jonft ein Freund des Satiriichen 
und des Komiſchen war, 

Der allgemeine Beifall, den „Helena“ im Ins und 
Ausland fand (Niebuhrs wunderliches Mißurtheil erfuhr 
Goethe wohl gar nicht, und daß jein Großherzog unter dem 
Einfluß des franzöfiichen Gejhmads des vorigen Jahr: 
hunderis jtand, wußte er längit), ermuthigte ihn, an bie 
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beiden letzten Afte zu denken, bie ihn viel mehr anzogen 
als der noch ausſtehende Anfang, von bem ihm nur eim 
allgemeines Schema der Handlung vorſchwebte. Daß Eder: 
mann, bem Pniower gläubig folgt, die fhönen Terzinen 
des Anfangs des zweiten Theils ſchon am 6. Mai bei ber 
Anweſenheit von Ampere und Stapfer gelaunt und öffent« 
li) darüber gefproden haben will, ift die ärgfte Verſchiebung 
und fie ift nicht die einzige diefer Art. Puiowers Beweis, 
dab Edermanns Bericht troß feines thatſächlichen Itrthums 
= fei, beruht auf gar nichts; feine Spur führt darauf, 
ba Goeibe bei feinem Aufenthalt in der Schweiz im Jahre 
1897 des zweiten Theild des „Fauſt“ gedacht habe. Freilich 
bat Henkel durch eine andere, gleich wejenlofe Vermutung 
bie Terzinen in das Jahr 1798 kommandirt. Erft am 
18. Mai, länger als ſechs Wohen nah dem Drud der 
„Helena“, fagt das Tagebuch: „Ich griff das Hauptgeſchäft 
an und bracht' eö auf ben rechten Fled,” zum deutlichen 
Beweis, daß er erit vor kurzem ein neues Hauptgefchäft ſich 
vorgefegt babe. Drei Tage fpäter ift freilih von einer 
„Beredung“ mit Edermann wegen der „Helena“ die Mebe, 
wohl von der Möglichkeit ihrer Aufführung, die Edermann 
ſchon früher angeregt hatte; aber zugleich heißt es: „Einiges 
über den zweiten Theil von „Fauſt“.“ Am 22. wird an 
diefem auch ſchematiſirt, d. h. die Handlung im einzelnen 
erfunden; dann heißt e8 am 24.: „ch regulirte die vors 
liegenden ausgeführten Theile” (was früher etwa dazu 
gedichtet oder jegt dazu getreten war), Pniower übergeht 
nit, wie es Schmidt gethan hatte, Goethe's Zeilen an 
Zelter vom 24., wonach dieſer fi „durch guter Geifter 
fördernde Theilnahme” wieder an die Stelle begeben hatte, 
wo Fauft fi aus der antifen Wollte niederläßt, aber er 
vergibt, dab danach Goethe den „Fauſt“ beim vierten At 
wieder angegriffen hatte, Drei Tage ſpäter heißt ed: „ch 
behandelte das Schema von „Fauſt“ anfchließend an das 
ſchon Bollendete”; Pniower bemerkt: „Der Wortlaut ber 
Notiz ift diesmal beftimmt genug.” Und boch hat er ihn 
auf das ärgfte mißverftanden, denn das „Vollendete“ iſt 
„Helena“ und der Eintrag bezieht fih auf das frühefte 
Schema bes vierten Altes, das vier Jahre fpäter ums 
gearbeitet wurde (Paral. 178), während der Berfafjer unter 
dem „Vollendeten“ den erften Theil und unter Schema 
eines zum erften Akt (Paral. 100) verfleht, obgleich er aus 
feiner eigenen Nummer 326 wifjen mußte, daß damals am 
vierten Alt gedichtet wurde. Bei folder verworrenen Hands 
babung der Zeitfolge werben die Einträge 479 gefährlih. Am 
30, heißt es: „Einiges poetifche Bebenten.* Diejes follte doch 
zur Frage drängen, von welder Urt das Bedenlen war, Das, 
mas er jeht dichtete, jollte in bemfelben Band mit dem 
erften Theil erſcheinen. Bei genauerer Betrachtung mußte 
Goethe ſich jagen, daß der Uebergang zum Krieg, den er 
damals dichtete, nicht dem Ende des erjten Theils ebens 
bürtig fei, wie es ber Anfang bes zweiten Theils fein 
müſſe, und fo faßte er den Entſchluß, diefen mit dem erften 
Akt und nit mit dem ihm widerwärtig gewordenen vierten 
zu beginnen. Zwiſchen dem 30, Mai und dem 16. Juni 
findet fih eine große Lüde in dem Tagebuh. Während 
diefer Zeit ſcheint er den Uebergaug vom vierten zum erften 
Akt gemacht zu haben, der aud wohl damit zufammenbhing, 
daß auf Cotta's Vorſchlag der erfte Theil des „Fauſt“ aus 
dem 11. Band in den 12, verfegt wurde, der allein das 
Drama enthalten jolte, da die früher in demſelben ſtehenden 
mannicpfaltigen puppenfpielartigen und anderen Gedichte 
in den 13. kommen follten. Freilich ging, wie Frefenius 
mittheilt, Goethe erft am 6. Juni auf Cotta’ wiederholten 
Vorſchlag ein, den erften Theil des „Fauft“ im 12, Band 
zu bringen, aber Goethe konnte Schon Früher fi) demfelben 
zugeneigt haben, jo daß in der Notiz vom 21 Juni: 
„Einiges am 12, Band“ ganz richtig wäre, nicht oerſchrieben 





ſtatt 11. Genug, zwiſchen dem 30. Mai und bem 21. Inni 
liegt feine Erwähnung der Fortarbeit am „Fauſt“. Erft 
ben 17. Juli, fieben Wochen nach dem gefaßten „poetifchen 
Devenken“, nahm er ben zweiten „Fauſt“ wieder vor, 
nachdem er am 21. Juli den erften noch einmal zur neuen 
Ausgabe durchgejehen und acht Berfe dem Walpurgisnachts⸗ 
traum hinzugefügt hatte, Dies durfte Pniower in ber 
Geſchichte unfres Dramas nicht übergeben. Goethe hatte 
fih längft entihloffen, den Anfang des zweiten Theils 
unmittelbar auf ben erjten folgen zu laffen und jenen mit 
einem glänzenden Portal zu eröffnen, auch das Huftreten 
bes Bauberers am Kaiſerhofe jo auszuftatten, daß bie Fort: 
fegung ber ihm jo über alles Erwarten gelungenen, im 
dritten Alt folgenden Helena biefer würdig ſei. Vielfach 
hatte er geſonnen, weldye bedeutende Wendung er ber Sage 
geben fünne, wobei ihn befonders bie Heilung feines ſchwer 
getroffenen Helden durch Naturgeifter und die begeiftert 
entſchloſſene Rede anzog, womit Fauſt feinen neuen Lebens: 
lauf eröffnete. Auch war fon die glänzende Einfügung 
bes Mummenfhanzes erfunden. Das Bild des ſchwäch— 
lichen, nur auf fh und feinen Genuß, nicht auf feine 
Pflicht bedachten Kaifers hatte er ſchon bei der erften 
Schematifirung des Aufangs des vierten Alts ſich ver: 
lebendigt, au die Täuſchung durch die Schafjung des 
Papiergeldes ſich ausgefonnen. Mit kühnem Muth griff 
er nach jo langer bichteriiher Paufe zur Fortſetzung des 
ewaltigen Dramas, in deſſen Vollendung er fein größtes 
ifterwerk hinterlaſſen wollte; er hatte den britten Alt als 
die Achſe, um welche die Handlung fi drehen jollte, ſchon 
bereits geſchaffen, und den erjten Alt hoffte er am Aufang 
bes neuen Jahres vollenden und zur Oſtermeſſe gleich hinter 
dem erften Theil veröffentlichen zu können. Im Tagebuch 
überraiht uns am 22. Juli, in der Mitte des Sonmer: 
monats, die wie hineingejchneite Kunde: „Nahm ben „Kauft“ 
vor,” Auch die Bedenken, die Frau v. Wolzogen an dem: 
jelben Tage über „Helena“ ſehr freimüthig und einfichtig 
erhob, konnten ihn, da fie die Vorzüge der Dichtung ans 
erfannte, jo wenig flören wie die ihm vor furzem vom 
Kanzler v. Müller mitgetheilte Analyje derfelben von Frau 
v. Veaulien, die genial, mit Ueberſpringung der Tragödie 
von hinten angefangen, und kurios, aber doch jehr geijtreich 
und liebenswärdig ein neues und höchſt bichteriiches und 
erhabenes Wejen darans geihaffen babe, Der erſte Alt 
ift jegt ſein „Haupigeſchäft“, fein „Hauptwerk“, das er nie 
verläumt, fjelbit wenn er unwohl it, Daß Fauft am 
Kaiferhof erſcheinen follte, hören wir von Matthiſſon, ber 
freilid an Marimilian I. dachte, während Goethe, wenn er 
einen befonberen deutſchen Kaiſer im Sinn hatte, Karl V. 
meinte, Am 1, Auguft wird das Hauptgeſchäft „vors 
geihoben” und unter verſchiedenen Bezeichnungen fiebenmal 
bis zum 31. die Fortarbeit erwähnt, am 29. das Munbdiren. 
Die „Roetita”, die Goethe am 31. mit Niemer durchging, 
gehören dem eriten Akt au. Schmidt übergeht nicht bloß 
an Goethe's Geburtstag jede Angabe, fondern läßt auch 
am 27. das „Bedenlen des Haupimwerles" aus. Letzteres 
könnte eiwa auf das Gemurmel geben, das Goethe ber 
Menge zufchreibt, oder aud auf die Freiheit, mit der ſich 
Mephiſto ein paarmal äußert, aber es wurde wohl leicht 
gehoben. Wie wenig Goethe aud) fonjt bei der Ausarbeitung 
ber Zeitfolge der Scenen jolgte, jo ſcheint es mir doch 
unmöglid, daß der in anmuthiger Gegend ſpielende erſte 
Auftrut wicht zuerſt gedichtet worden und das Mundirte 
vom 29. Auguſt, woran er um bie Zeit feines Geburts: 
tags jo «iirig arbeitete, etwas anderes als dieſer Auftritt 
geweſen. Die ſchönen Terzinen waren die glüdlide Frucht 
der Angufttage, wogegen die zweite Ecene, der Staatsrath, | 
meiſt dem September angehörte, Des Hauptgeſchäfts wird | 
am 12., 15., 16., 19, bis 21, und 29, gedadt und am 
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1. Oltober die zweite Scene Eckermann vorgeleſen, woraus 
aber nach Goethes Art nicht zu schließen it, daß bieje 
unmittelbar vorher gedichtet fei, vielmehr war bieje ſchon 
früher fertig, wohl jhon am 17., wo er Cotta mittheilte, 
er wolle den Anfang des zweiten Theils unmittelbar auf 
ben erjien folgen laſſen. Den umfangreichen britten Auf: 
tritt hatte er etwa ſchon am 24. begonnen, wo er mit Eders 
mann fih in Berka erholte Den 27. war er morgens 
und abends mit dem Hauptwerk beſchäftigt, deſſen dritte 
Scene er Neujahr abſchloß. Zahlreihe Erwähnungen bes 
„Fauſt“ bietet das Tagebuch weiter, freilid meift ohne nähere 
Ungabe. Am 11. Oktober ift von bedeutender Förderung 
bie Nede, am 20, wirb das Geftrige ins Meine gebracht. 
Den 5. November entwidelt der Dichter fi die zunächſt 
auszuführenden poetifchen Dtotive, am 8. wird das Karneval 
mit Edermann durchgenommen, dem er gelegentlich einzelnes 
mittheilt. Bom 16. Dezember iſt ein Schema batirt, das 
den Schluß des Mummenſchanzes betrifft. Wie eifrig er 
am Schluß der dritten Scene arbeitete, zeigt das Tagebuch. 
Pniower verbanlen wir die Kunde, dab das Briefchen, 
womit Goethe die Handſchrift dieſes Auftritts au Niemer 
fandte, nicht vom 2., fondern vom 29. Dezember ift. Den 
1. Januar 1828 bemerkt das Tagebuch: „„Fauſt“ dritte 
Scene abgeihlofjen. Uebergang zu der vierten. Später 
etwas am Hauptgeſchäft.“ Hier bezeichnet das Hauptgeſchäft 
bie weitere Fortjegung, zunäcdit bie legten Scenen des 
erften Alts. Ausdrücklich heißt es am 3.: „Worgerüdt au 
den brei legten Scenen des erften Akts.“ Die darauf: 
folgenden Worte: „Matches vorgearbeitet in Kouzept und 
Mundung“ geben, wie ähnliche am 4. und 7., auf Neu: 
jahrsgeſchäfte. Vom 12, bis 14. bezeihnen „Hauptwert“ 
und „Hauptgeſchäft“ den Schluß des Alts. Erft am 14. 
ſah er, daß er den ganzen Akt unmöglich noch im Jannar 
vollenden Zönne, und fo entichlog er fi, mitten in ber 
vierten Scene, vor der Funde vom Papiergeld, abzubrechen. 
Früher hatte der Anfang des vierten Auftritts zum dritten 
nebört, und fo nennt Goethe noch am 16. die jetzige 
Sendung an die Augsburger Druderei, die am 25, abgehen 
ſollte. Nahträglid jandte ev nod am 15. Februar das 
fehlende Scenar zum vierten Auftritt ein, aber von einem 
Fortarbeiten am „Fauſt“ kann nicht die Nede fein, wenn 
er auch noch am 28. März an ben Haltor Reichel fchreibt, 
fie wollten „ins nächſte balbe Jahr getroften Mutbs eins 
treten mit fortgeſetztem Fleiß und Sorgfalt”. Edermanns 
Bericht vom 11. Dlärz, wonad Goethe vantals am „Faufl“ 
ſehr langſam gearbeitet babe, muß auf Verwechslung bes 
ruhen, An die Stelle des „Fauſt“ war ber dritte Band 
der „Wanderjahre“ getreten, den er am 21. Februar zum 
Drud abjandte, 

Der unerwartet auf der Nüdreife von Berlin erfolgte 
Tod des Großherzogs, mit dem er jeit mehr als einem 
halben Jahrhundert innigft verknüpft gewefen war, führte 
ihn am 7. Juli nad dem lieblihen Schlößchen Dornburg 
an der Saale, wohin er fich vor den düfteren Feierlichkeiten 
ber Beltattung flüchtete, Hier dichtete er, wie er am 27. 
Belter meldete, die erfte Scene bes zweiten Alta, aber mit 
Venutzung einer Thon mitten in den 90er Jahren ent: 
worfenen Darftellung des Schwindels eines halb übers 
geſchnappten Idealiſten. Als er am 9, September nach 
Weimar zurüdgelehrt war, tbeilte er feine Heit zwiſchen 
die Umgeftaltung und Vollendung ber verunglüdten „Wanders 
jahre” und fein Hauptgeſchäft, die Ausführung des Schluffes 
des erften Alts des „Fauſt“. Schmidt bat die Einträge 
vom 18., 19., 26. und 28. überfprungen, die zunächſt des 
„Arrangirens des Hauptgeſchäfts“ und ber „Weiterführung 
des Geihäfts” gedenken, danı des „Diktirend in Vezug 
auf bie Hanptarbeit” und der „Wendung gegen das Haupt: 


| geipäft“. Die weiteren Einträge vom 29., 30. September 
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und 2. Ollober lannten wir ſchon durch Schmidt („Das 
Hauptgeſchäft angegriffen. Einiges am „Fauſt“-Geſchäft. 
Das Hauptgeihäft vorgerüdt.”), aber überfprungen find 
wieder der 9.: „Einiges zum Hauptgefhäft, Konzepte und 
Mundart”, ber 13.: „Früh am Hauptgeſchäft.“ Die weiteren 
Einträge im Dftober find richtig verzeichnet. Aber was 
foll man zu einem folchen überflüchtigen Ausziehen jagen? 
Um 21. wird eines Mundums gedacht, am 27. des „Studiums 
zum Hauptgeihäft“, worauf noch folgt: „Einiges zum 
Hauptgefchäft,” Als Goethe am 8. November Göttling 
die Kıfannafcenen des zweiten Theil3 zur Reviſion für deu 
Oktavdrud jandte, fhrieb er: „Wir fommen nun fhon nad) 
und nad über die Hälfte (der beiden erften Akte) hinaus 
und mir wenigitens wird bie Ahnung eines freieren Lebens.“ 
Es hätte feinen Zweck, wollten wir die einzelnen Einträge 
bis in ben Februar verfolgen. Schmidts Auszüge find 
bier lüdenlos. Wir heben davon nur einzelues bervor, 
Am 11. Rovenber beißt es: „Nothwendigſte Ueberficht des 
Hauptgeigäfts. Scematifirung deßhalb.“ Diefes Schema 
ſcheint nicht erhalten zu fein, Eine längere Paufe ber 
Dichtung finder ſich ziifchen dem 26, November und dem 
21. Dezember, ein paarmal au kürzere; bie erjteren brei 
Wochen benutzte er, um die beiden erften Bände ber „Wanders 
jahre” fertig zu maden. Den 11. Januar beißt e8: „Bor: 
gedanken für morgen, Auch in der Nacht fortgefept”, den 
14.: „Ih rüdte an der Urbeit fort”, den 15.: „Un dem 
Hauptgejhäft ernftlich fortgefahren“,den16.: „Mit Schuchardt 
am Hauptwerk.“ Noch am 7. Februar heißt es: „Ich fuhr 
fort (nach fünf Tagen), mi dem Hauptwerk zu widmen.“ 

Zunächſt hören wir nur von der Aufführung bes erften 
Theils. Als Belter des zweiten gedacht hatte, erwiderte 
Goethe amı 19, Juli, er müſſe erſt manches andere bes 
feitigen, aber der Abſchluß fei jo gut wie volibradt, er 
babe alles fo deutlih in Herz und Einu, daß es ihm oft 
unbequem falle, Der Sapellmeijter Eberwein ſchrieb die zur 
Aufführung nöthige Muſik; fie fand an Goethes Geburts: 
tag zu Weimar ftatt, wie die Tragödie gleichzeitig auch in 
Reipzig und Dresden gegeben wurde. Die Wiederholung 
erfolgte am 7. November zur Feier des Tages feiner erften 
Ankunft in Weimar, Sept erit fühlte er ſich veranlaßt, zu 
dem zweiten Theile zurüdzufehren. Am 1. Dezember theilte 
er Niemer „von Fauſtiſchen Scenen etwas" mit, was er 
am 2. infolge der gemachten Bemerkungen berichtigte. Vier 
Tage fpäter las er mittags Edermann und bem zweiten 
Enkel, ſeinem Liebling Wolf, etwas noch nicht mitgetheiltes 
aus „Fauſt“ vor, die erfte Scene des zweiten Aktes. Erit 
buch Pniower erfahren wir, dab aud vom 7. bis 10. und 
vom 12, bis 16. das Tagebuch „Boetiiches“, d. h. Fauſtiſches, 
erwähnt. Am 16, äußert er gegen Belter: „Mit dem alten 
„Haut“ bin ich in Connection geblieben, und babe in ber 
legten Beit ihn und feine Gefellihaft befonders kultivirt. 
Deine einzige Sorge und Bemühung ift nun, die zwei 
ersten Akte fertig zu machen, damit fie fih an den dritten 
Hüglih und weislih anfcpliegen mögen.” Un demſelben 
Tage las er Edermann IL, 2 vor bis zu ben Berjen: „Die 
lieblihfte von allen Scenen.“ Den 27. theilt Goethe ihm 
bie Scene von der Schaffung des Papiergeldes mit. An 
den beiben folgenden Tagen läßt Schmidt die beiden Eins 
träge weg: „Einiges Poetiiche*, die Pniower verzeichnet. 
Den 30. hörte Edernann die Scene „Nitterfaal*, da die 
vorhergehende „Finſtere Gallerie” noch nit ganz fertig 
war. Das Tagebuch verzeihnet an ben beiden Tegten 
Tagen: „Poetiſches. Urrangement einiger Goncepte, ... 


bracht. John mundirte jogleih. Dachte das nächſte Poetiſche 
durch. Fuhr in meinem Geſchäft fort und endigte ſo das 
Jahr.“ Es wurden alſo wohl die Lücken des erſten Altes 
ausgefüllt. ——— 
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Mittheilungen und Nachrichten. 
p. „Aus jungen und alten Tageu“ betitelt fi ein 


Geiſt und Herz aniprechendes Buch, das der Vürgermeifter 


der für Deutichland wiebergewonnenen Stadt Meb, Frhr. 
Sigmund v. Kramer, auf Wunſch der VLerehrer feiner 
Mufe hat im Drud erfcheinen laſſen. (Verlag von G. Seriba 
in Meg.) Literaturfreunde, namentlich ältere, werben jich gern 
bes in den 40er und 50er Jahren vielverbreiteten Werlchens 
bes feinfühligen Wiener Arztes Eduard v. Feuchtersleben: 
„Zur Diätetil der Seele“ erinnnern, deſſen idealiftifche An⸗ 
regungen in höher geitimmten, ernfter Betrachtung und edler 
Lebenskunſt zugewandten reifen auch in der bamaligen Zeit 
bewegung tiefen Unllang fanden, In gleicher Geijtes- und 
Gemüthsrichtung gibt uns der einem altbayerifchen Geſchlecht 
eniitammende Verfafler bes Buches „Uus jungen und alten 
Tagen“, unb zwar in poetifcher ebenſowohl wie in profaifcher 
Form, eine Fülle von jinnigen, durchdachten und wohlaus⸗ 
geprägten Empfindungen, Beobachtungen, Erfahrungen, Bes 
lehrungen, Ermunterungen, Zröjtungen, wie fie nur ein 
teichbegabter, philoſophiſch und religiös durchgebilbeter, in 
ber vornehmen Geſellſchaft wie in vieljeitiger Verufsthätigteit 
ausgereijter Menſchenlenner und Menfchenfreund zu bieten 
vermag. In „Bebichten” aus der Jugend wie aus bem 
fpäteren Mannesalter, in zahlreichen „gereiimten Uphorismen“, 
in „Zagebucblättern" und „Briefen an mich ſelbſt“, in 
Schilderungen einer „Neife um den Schreibtifch“ und eines 
„Ditertags”" — in gebundener wie in ungebunbener Mebe, 
in enger begrenzter ıwie in weiterer Faſſung und Darjiellung 
gibt ung Baron Kramer fo ftimmungsvolle und nehaltreiche 
Slizzen und Bilder, daß er ficherliy bei den Lejern jeines 
Buches nicht wenige finden wird, denen Verwandtes in der 
eigenen Seele antlingend warme Sympathien für den Autor 
weden muß, Zur Kritik tönnten uns nur wenige fprachliche 
Unvolltommenheiten, befonders manche feit Platen und Geibel 
nicht mehr erlaubte Neime („mwallen — ſirahlen“, „Welt — 
erzählt”, „Nicht — Schritt” u. dal, m.) Anlaß geben, wenn 
man fie bei ber liebenswürdigen Beicheidenheit, die das ganze 
ihöne Gedenk- und Erbauungsbuch durchzieht, nicht lieber 
überjäbe, 

bm. Mitbürger. Neuelte Stiagenfammlung von Ebuarb 
Pögl. Bien, Robert Mofer 1900. — Eine hübfche, freilich 
heifle Studie wäre es, eine Gefchichte bes Wiener Lolalromans 
und ber „Wiener Stizze* zu geben. Philipp Hafner, ber 
Vater der mundartlidden Lolalpolien und Volksſtücke, war 
auch einer der Erjien, der, ich glaube für Prehaujer, die 
Songes hanswourstiques ſchrieb: Genrefeuilleions aus dem 
thereanifchen Wien, Die weilere Entwidlung von ben 
Eipeldauer Briefen, Gräffer, in gemwiljer Beziehung wohl auch 
Caftelli bis auf Schlögl und feine Nachfolger gäbe dankbaren 
Stoff für die Wiener Sittengeſchichte Eduard Pötzl iſt 
(neben dem janfteren Chiavacei) zur Stunde der anregenbite, 
ichärfite Sumorift des Wiener Genrejenilletons. Er iit, wenn 
ich nicht irre, der Schöpfer des Wortes „Gigerl“ und, was 
mebr jagt, er hielt diefe modernſte ESpielart des Wiener 
Stugers trog aller karilirenden Züge mit bedeutender charalteri⸗ 
firender Straft feſt. Seine jüngite Sammlung ift eine ber 
beftgewählten; eine Skiaze wie der ‚Gemüthsmenſch“, ein 
Strolch, der mihhandelte Hunde an ih nimmt, um fie im 
phyſiologiſchen Inftitut zum Kauf anzubieten, ift nady meinem 
Urtheil in ihrer Art ein Meifterwerf, 

* München, Wie wir Türzlih jchon mittheilten, Hat 
Profeſſor Röntgen in Würzburg den Ruf als ordentlicher 
Vrofeſſor der Experimentalphyfil und Vorjtand des phyfitalie 
ichen Injtituis an der biefigen Umiverfität angenommen, Seine 
definitive Ernennung wurde geſtern befannt gegeben. 


* Berlin, Bei ber Berathung, bie zur Bereinbarung von 
Maßnahmen gegen die Veit im kaiſerl. Befunbheitsamte Ende 
September gepflogen wurde, wurbe die Zufammenftellung und 
Veröffentlichung einer ausichließlich für Aerzte beftimmten Bes 
lehrung über bie Veit für nothwendig erachtet. Es handelt 
fid) darum, ben Aerzten die neueren Anſchauungen über bie 
Erfcheinungsformen, das erjte Auftreten, die Erfennung ber 
erſten fälle der Pejt, wie fie ih aus den neueſten Forſchungen 
ergeben haben, im kurzer zuſammenfaſſender Darlegung zu 
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übermitteln. Zur Abfafiung dieſer Belehrung wurde ein 
Sonderausſchuß eingeſetzt, dem außer dem Direltor der 
biefigen zweiten mediziniihen Klinif in ber Eharits Profejior 
Gerhardt, die Mitglieder der beutfchen Peiterpedition nach 
Jubien: Prof. Gaffkyl, Stider (Biehen) und Profeljor 
Pfeiffer (Sönigsberg), angehörten, Diefe „Belehrung über die 
Belt“ iſt als befondere Beilage zu den Verdffentlichungen bes 
faiferlihen Gejunbheitsamts erſchienen. 

* Wien, Der Geograpb Dr. Philipp Paulitfchte, 
deſſen Tod wir geitern in einem Telegramm melbeten, ftand 
erjt im 45, Lebensjahre. Er war zu Zichermalowih in 
Mähren geboren, ftubirte in Wien und Graz Geographie, 
Sprach · und Naturwiſſenſchaften und wurde Gymnafialprofefior. 
Als ſolcher wirkte er zuerſt in Znaim, daun in Wien am 
Hernalfer Staatsgymnafium und am Piariſtengymnaſium, ſeit 
1889 war er auch Privatdozent an ber Wiener Univerſität. 
Seine freie Zeit benugte Dr. Paulitichle zu ausgedehnten 
Reifen. Nachdem er ſich viel in Europa umgefehen, ging er 
1880 nad Yegypten und Nubien, 1884 mit Hammel v. Harbegger 
nad den Somali» und Galla-Ländern: als erjier Europäer 
drang er in bie GallasGebiete {üblich von Sarar bis Bias 
Woraba vor. Die Ergebnifie dieſer Forſchungsreiſen hat 
Paulitſchle in einer Reihe von Werfen niedergelegt, bie in 
Fachkteiſen große Beachtung fanben. 
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Die Tagebücher 


Grafen Auguft von Platen. 


Aus der Handfchrift des Dichters 
herausgegeben von 


©. von Laubmann und 8. von Scheffler. 


Smweiter Band. 
Preis geheftet 18 Mark, Elegant gebunden 20 Mark. 

Die mit dem zweiten Bande zum Abſchluß gebrachten Platenjſchen 
Tagebücher lafſen eine der bedeutendflen Berfönfichteiten uch, Pitteratur 
im vollften Tageslicht, in Markter Beleuchtung aller Höhen und 
Tiefen der Dichterjeele, erſcheinen. Nicht leicht hat ein Dichter 
fo wie Platen an fi gearbeitet, und fo geht durch diefe Bände ein un« 
abläffiges Ringen und Streben, dem man Schritt file Schritt 
mit Grgriffenheit folgt, bis der vom Durft nad Schönheit im der 
Menfhenwelt und in der Melt der Kunft rafllos umbergetriebene 
Wanderer im jonnigen Süden zur Testen Ruhe gelangt if. (18646) 
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DEI” Der heutigen Nummer unſres Blattes liegt ein Proipelt 
über Reue Weihn üder 1899 aus Velhagen & Klafings 
Jugendſchriften·Verlag in Bielefeld und Leipzig bei, auf den 

machen. (19018) 
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Rebenserinnerungen eines Anatomen. 


&o viele Memoiren aud das Ende unfres Jahr: 
hunderts gebracht bat, in einer fo eigenartigen Weiſe hat 
wohl jelten Einer das Schlußrefultat feines Lebens gezogen, 
wie ber berühmte Anatom Kölliker.) Während wir fonft 
gewohnt find, in den Memoiren eines bedeutenden Mannes 
bie Anfhauungen wieberzufinden, in denen ſich das Spiegel- 
bild der Welt in feinem Innern wiebergab, würden wir 
in biefen Lebenserinnerungen danach ebenfo vergeblich ſuchen 
wie nad einer Neußerung der Eindrücde, welde die großen 
Ereignifje und großen Männer feiner Zeit auf den Ber: 
fafier gemacht haben, Wenn Köllifer in der Vorrede 
meint, er babe mohl bas rein Menſchliche allzufehr in 
ben Hintergrund treten laffen, fo müſſen wir ihm wohl 
darin recht geben; fo lange wir feine Lebensſchilderung 
lejen, haben wir ven Eindrud: er hat nur dem Biographen 
bie Arbeit erjpart, das hätte aud ein Anderer über ihn 
ſchreiben können. Aeußerlich hat er wenig erlebt, von feinem 
Innenleben verräth er ala ein echter Schweizer fo wenig 
wie nur irgendwie möglich ift, aber er bat viel, ſehr viel ge: 
leiftet und ift dafür geehrt und ausgezeichnet worden. Der 
Grundton, der dur diefe Autobiographie hindurchgeht, 
iſt: Ih habe nicht umfonft gelebt, und: Ich kann mit mir 
und den Menſchen zufrieden fein, 

So hat denn bie Leltüre auch des erften Theils des 
—* welcher in oft nüchterner Aufzählung die Ent— 
mwidlungsphafen des großen Anatomen wiedergibt, fein 
Erquickliches gerade in unirer Zeit, mo die Unzufriedenheit 
zur Mode geworben ift. Wärnier wird Kölliters Ton jedes: 
mal, wenn er von feiner Mutter fpricht; das muß eine 

lihe Frau geweſen fein, nicht nur eine wunderſchöne 
rau, wie es ein bem Buche beigegebenes Jugendbildniß 
eiöt, jondern bie rechte Mutter für einen großen Dann. 
Bon dem Neiz ihrer Erſcheinung muß Köllifer felbft in 
jungen Jahren ein gut Stüd geerbt und befefjen haben, 
wie ebenfalls eine Reihe von Bildern, mit denen das Bud 
prächtig ausgeltattet it, bezeugt. 

An allen Stellen, wo die Liebe zu feiner Familie und 
feinen Freunden, die Anbänglichleit an feine Lehrer und 
Schüler duräbliden, müſſen wir aufs neue bedauern, daß 
er dieſen feinen Gefühlen nicht einen breiteren Raum ge: 
widmet bat. Ebenjo an allen Stellen, wo fein großes 
Naturgefühl zu Worte fonımt. Dies ift befonders in einer 
Reihe von Familienbriefen der Fall, welche er zum Aborud 
bringt. Aber auch da läßt er nur in feinen Jugendbriefen 
alles ftehen, denn aus ver jpäteren Zeit hat er nur noch 


Refumes feiner miffenihaftlien Neifen gegeben. Stets | 


4 Erinnerungen aus meinem Leben. Bon U. Kölliker. Verlag 
von W. Engelmann, Leipzig 1899, 
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unterbrüdt er fait ängftlich jeben Ueberſchwang der Gefühle 
und felbft feine fcheinbar größte Leidenſchaft, die Jagd, 
fommt faft nur durch eine Dankabftattung an feine jännts 
lihen Jagbfreunde zur Geltung. 

Aber wir müfjen bedenken, er bat fein Bud) feiner 
Familie, feinen Freunden und Kollegen gewidmet. Diefe 
kennen fein Leben bereits, bei ver Schilderung desfelben kann 
er fih alfo knapp faffen, um zu jeinem eigenfien @ebiete 
zu eilen, zur MWiffenfhaft: Denn in feinen größten Theil 
ift fein Buch ein wiffenichaftliches Buch! Seine eigentliche 
Autobiographie haben wir alfo vor uns, fondern eine Zu: 
fammenfafjung der allgemeinen Nefultate, zu denen er 
während feines langen Lebens auf ben vielen Gebieten 
feiner Wiſſenſchaft gekommen ift und welche er heute noch 
vertritt, jozufagen ein wifjenfchaftlices Teftament. Daß 
er dieſe Ueberfiht mit einer trodenen Aufzählung feiner 
fämmtlihen 245 Einzelpublilationen verquidt, entſpricht 
eben feiner Eigenart. 

Somit werben fih denn die folgenden Zeilen darauf 
zu beſchränlen Baben, einige der allgemeiner interejfirenden 
Bunkte aus dieſen wiſſenſchaftlichen Anſchauungen, melde 
der bebeutende Anatom und Zoologe als jeine definitiven 
bezeichnet, hervorzuheben. Es ift charakteriſtiſch, daß er 
nur eine einzige Arbeit aus dem Gebiete der deſtriptiven 
menſchlichen Anatomie hervorgebradt hat. Das hängt mit 
der allgemeinen Zeitrihtung zuſannnen. Die menschliche 
Anatomie war fon fehr ausgebaut als Kölliler zu pros 
duziren anfing, und fo verlegte er fich dem auf die Gebiete, 
in denen noch alles oder fait alles zu thun war: Gewebes 
lehre, Entwidlungsgefhichte und vergleihende Anatomie, 
Erft in fpäteren Jahren (1882, während jeine erjte PBublis 
fation 1839 erſchienen war) veröffentlichte er eine umfang« 
reihe Abhandlung rein anatomiihen Juhalts. 

Als Kölliter im Jahre 1847 nah Würzburg berufen 
wurde, hatte er außer ber normalen Anatomie mit ihren 
Sweigbifciplinen, ber vergleichenden Anatomie und Ent: 
widlungsgefhidhte auch noch die Phyſiologie zu vertreten, 
Im Zuſammenhange mit viefer Lehrthätigkeit entſtand eine 
Anzahl von Arbeiten, welche beweifen, daß ohne jeine be— 
ftimmt gerichteten Neigungen Kölliter wohl ein ebenfo bes 
deutenber Phyfiologe wie Anatom hätte werben können. 

Am meiften fortwirfende Bebeutung fchreibt er felbft 
mit Recht jeinen biftologifchen und embryologiihen Arbeiten 
ju. Er benußt die Gelegenheit, manche jeiner Arbeiten 
ans Tageslicht zu zieben, von denen er annimmt, daß fie 
allzu ſehr vergeffen jeien. So nimmt er, um nur einige 
Punkte hervorzuheben, energiſch feine Antheilnahme in An⸗ 
ſpruch an der Entdedung der Zellfontinuität (des Prinzips, 
welchem Birhow die klaſſiſche Faſung: „Omnis cellula @ 
cellula* gab), an der Eutvedung der Einzelligleit der Pro⸗ 
tozoen n. |. w. 

Allen Naturforfchern gegenwärtig ift der Antbeil, ben 
Köllifer am Aufbau der modernen Nervenlehre genommen 
bat. Bei diefem Gebiet, wie bei vielen anderen fällt es 
auf, daß Kölliter durch feine umfafjende Kenutniß des 
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—— Thlerreichs, durch feine Unterſuchungen an 
ebendem und friſchem Material vor vielen Fehlern bewahrt 
blieb, in welche jo viele „reine Hiftologn“ burd forte 
mährendes Stubium von Eonjerbirtem Dlaterial verfielen. 

Kollilers Grundanſchauungen in biftologiihen Dingen 
ebenfo wie auf dem Gebiete der Entwidlungsgeihichte find 
in feinen Lehrbüchern enthalten, beren Klarheit, Weberficht- 
lichkeit und Lehrhaftigkeit ſie wohl noch auf Tange Zeit 
allen Biologen unentbehrlih machen werben. 

In Kollllers „Erinnerungen“ ift vor allem bas Stapitel 
intereffant, in welchem er feine Anſichten über Deſcendenz ⸗ 
lehre, Darwinismus und Vererbung noch einmal zujammen« 
fast. Es iſt bekannt, daß er bei aller —— der 
Grbhe Darwins deſſen Erklärung der Entſtehung der Arten 
nicht für richtig hielt. Zwar iſt Kolliker, wie jeder moderne 
Naturjogiher, von ber Veränberlichkeit ber Arten überzeugt, 
und babon, baß bie gegenwärtig beftehenben Urten aus 
früher eriftirenden anders geftalteten hervorgegangen find. 
Uber in der Erklärung der Mittel und Wege, wie das ges 
hab, weicht er von Darwin ab und verfolgt feine eigenen 
Unfihauungen, welde ſich eng an diejenigen Nägeli’s ans 
ſchließen. Dies gilt befonders für feine Auffaſſung ber 
Bererbung und Bererbungsfubftang, Obwohl er wie Weis: 
mann bie Vererbung ermworbener Eigenſchaften leugnet, 
ftebt er deſſen Theorien ſcharf gegenüber, inbem er vor 
allen Dingen alle Zellen des ausgebildeten Organismus 
als potentiell gleichartig auffaßt, Was den Stammbaum 
beö Thierreichs anlangt, fo fieht er ihn aus vielen Wurzeln 
entftehen, er nimmt eine polyphyletiihe Abftammung unjver 
Drganigmentwelt an, 

So ftellt Kolliker fi uns in feinen Sebenserinnerungen 
als ein Forſcher bar, welcher das ganze Gebiet feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft umfaßt, vom fubtilften Spezialfiubium bis zu den 
— ————— des Wiſſens vom Leben. Es iſt ein kühles 

uch, in welchem er ſein Leben ſchildert; der Leſer wird 
in ihm wenig Erlebtes finden, aber viel Erforſchtes und 
viel Wiſſen. — Wollen mir dem rüſtigen 82jährigen Greiſe 
wünſchen, daß feinem Biographen noch etwas zu thun 
übrig bleibt, und daß derfelbe nad einer Reihe guter Jahre 
mindeſtens der Lifte von Köllikers Werken noch eine ftatt- 
liche Zahl zufügen möge. F.D. 


Meues über Goethe's „Kauft“. 
I. 


Am Anfange des erften neuen Vierteljahrs weichen 
bie Berichte Echmidts und Pniowers voneinander ab, 
aber vie des Lehleren fcheinen richtiger. Wis zum 
18. Januar wird fait vegelmäßig das Poetiſche erwähnt; 
am 6. heißt es: „Poetiſches vorgerüdt, coneipirt, munbirt, 
eingeidaltet, abgerundet.” Am 10. las Goethe Ecker— 
manı bie ergreifende Scene vor, wie Kauft zu ben 
Müttern gebt; tags darauf deutet: „Ueberſicht der poeti- 
Shen Vorjäge und Schematismen“ auf bie Borbereitung 
ber Fortſehung. 
cepten geordnet” und „ein neues Schema biltirt“, wohl 
Paral. 124, das die ganze Walpurgisnaht umfaßt, Weiter 
mwirb an dem bıei folgenden Tagen fortgearbeitet. Am 20. 
börte Edermaun Fauſts erſtes Auftreten und bie Er— 


funbigung bei den Spbinzen. Bier Tage ſpäter bemerkte | 
Goethe, dal; er eben bei Ehiron ftehe und hoffe, dieſer 
Auftritt werde ihm gelingen; jegt folle ihn auch nichts mehr | 
Den 21. vernimmt Edermann, er fei gut vorgerüdt und 


von „Fauſt“ abbringen, den er (er meint die Walpurgis: 
naht) in ein paar Monaten fertig bringen werde, doch 
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bie Einträge vom 28. und 29,: „Poetiſche Blide. — Forts 
leitung. ... Ih fuhr fort an die poetiſche Aufgabe zu 
denlen.“ Der Weiterdihtung wird noch bis zum 6. Februar 
gedacht, von dem ein Meines, anfangs ausführliches a 
vorliegt. Den 10, meinte er etwas mehr als bie Hälfte 
zu baben, Bei Shmidt muß zwiſchen dem 9. unb 12, ein 
gleicher Eintrag ausgefallen fein, wie ber vom 10, Oftern 
dachte er fertig zu fein und im Sommer hoffte er ben noch 
einzig fehlenden vierten Akt zu überwinden, Um ſich micht 
zu zerftreuen, dachte er Niemand etwas neu gebichtetes mit 
zutheilen. Selbft die Sorge um bie tödlich erfrankte Grob: 
bergogins Mutter und ihr Hinfcheiden hinderten ihm nicht 
an ber Arbeit, ja er faßte den Entſchluß, die beiden großen 
franzöfiihen Seitichriften „Temps“ und „Blobe* einen 
Monat lang nicht zu leſen, obgleid eine große politifche 
Entſcheidung eben in Ausficht Nand. Maftlos arbeitete er 
weiter und es gelangen ihm twundberbare Dinge fiber alle 
Erwartung. Das Tagebuch verzeichnet die allerlebhaftefte 
Thätigleit, aber ohne jede nähere Mittheilung der Scene, 
die er eben bearbeitete, Am 23, heißt es: „Einiges poetifche 
Mundum. Verſchiedenes geheftet und das Nächſte bedacht 
und arg Mittags allein. Das nächſle Poetiſche durch⸗ 
geführt, Abends die weiteren Plane bedacht.“ Er muß 
jur Beit an einem bedeutenden Punkte geitanden haben, 
man könnte denken, an der Verhandlung der beiden Philo— 
fophen mit Homunculus. Denjelben Tag bören wir, auf 
Beranlafjung Edermanns babe er feiner Helena jetzt einen 
Sug gegeben, der ihre Schönheit erhöhe. Pniower hat wohl 

tig geratben, das Umbliden der Helena jei gemeint; 
aber hochſt verfehlt ift feine Annahme, Edermann babe an 
Luna und Endpmion erinnert. Am 1. März ließ Goethe 
die ungemein gewachſene Handſchrift der Walpurgisnadt 
Edermann vorzeigen, aber geftaltete wicht, daß er etwas 
darin leje, Den 3, und 4. wurde „ein zweites, reineres 
Mundum gefördert und manches vorbedacht, das Ganze 
nochmal durchgeſehen und durchdacht“. Am 5. jehte John 
das ng Feen fort. Diefes muß ein drittes Mundum 
geweſen fein, nicht, wie Pniower meint, H 74, Das am 
6. erwähnte Mundum if das des an bemjelben Tage ge 
machten Konzepts, Huch das Schema warb umgefchrieben, 
ein neues gemacht, das nicht mehr vorhanden it Au 7. 
hört Edermann von Goethe, daß er jept die Walpurgiss 
nacht babe zurüdiegen müffen, um bie legte Lieferung der 
neuen Ausgabe feiner Werke fertig zu maden, doch jei er 
fo Hug geweien, anfzuhören, als er noch in gutem Zuge 
und das zunächft Folgende wenigftens erfunden war. 
Pniower will beweifen, er habe abgebrochen kurz vor bem 
wirklichen Schluffe, gegen Vers 8338, wo Homuncufus den 
Proteus beftiegen hat. Aber der Dejhreibung Goethes 
entſpricht eher die Stelle, wo bie Sirenen den Spott gar 
die Kabiren einleiten. Die Paufe war fehr furl. Schon 
am Abend des 12. lad Goethe „die neuen Hefte von Fauſt“ 
(das, was er zulegt zur Walpurgisnacht geihrieben hatte), 
um fi) zur Weiterbichtung vorzubereiten. Den 14. ſchreibt 
Sohn ab, er felbft fieht einiges durch und bereitet neues 


| vor. Am folgenden Tage Lommt Auguft zu Edermann, 
Am 16. wird „Poetiſches aus den Gons | 


um ihn mit Genehmigung feines Vaters zu bitten, fein 
Neifebegleiter in Jtalien zu fein, und Goethe ſelbſt winkt 
ben an feinem Haufe Vorübergehenden vom Feuſter zu Ti 
hinein, wo er ihm das Nähere mittheilt. Bon ber Walpurgiss 
nacht ift zumächft nicht weiter die Nebe, da Edermann Zeit 
haben muß, alles zu feiner Reiſe vorzubereiten, die er um 
ben 21. April antreten will, Daß der Dichter unterbefien 
fein Hauptgeſchäft nicht verfäumte, zeigt dad Tagebud. 


boffe, vor feiner Abdreife fertig zu werben; die Pilen babe 


werde er darin nur Figuren vorführen, beren Aeußeres er von den bejonderen Gegenfländen abgelöst, fie jo ins 
ſchon einen bedeutenden Einprud made, Bei Schmidt fehlen | allgemeine geipielt, daß Niemand wiſſen werde, was eigent- 
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li gemeint fei. Dabei benft er am den Spoit über bie 
iſchen — 5* wegen ihres leidenſchaftlichen und, 
wie er — auf die — ber Welt in reli⸗ 
iöfer Hinficht zielenden Streites in Betreff der Kabiren, 
u aber ſofort nad dem Erſcheinen ber Dichtung verflanden 
pourbe. Am 22, war er ſchon in ber zweiten Meinfchrift 
vorgerüdt und überbachte das bis zum Ende der tollen 
Nacht noch fehlende. Den 26, ift wieder von Konzept und 
Mundum bie Rede, felbit am Abend dichtet er fort. Den 
28, beftet er die zunächſt noch — — Konzepte 
uiammen, doch exit am 14, April übergibt er das nahezu 
ollendete Edermann zur Durchſicht. Diefer bringt am 
18, bie Handſchrift, die einfach als „Fauſt“ bezeichnet wird, 
dem Dichter zurüd und fie wird „relapitulirt“. Freili 
er er noch viele Lücken gelaffen und der eigentliche Schlu 
ehlte, ba er beabfichtigte, zuletzt Proſerpina Fauits Bitte 
enebmigen zu laſſen. Am 21. machte der treue Veichüper 
E Walpurgisnacht bei Goethe feinen Abſchiedebeſuch. Drei 
Tage fpäter ſandie ber Dichter einen Theil des „Kauft“, 
wohl die Edermann zur Durchſicht gegebene Handſchrift, 
an den noch in Weimar weilenden Geheimen Fauſtrath 
Niemer, ber am 27, darüber perfönlich mit ihm verhandelte. 
m Tagebuch beißt es: „Weber bie Fortfegung geſprochen.“ 
iemer war ihm freilich etwas unbequemer als der treue, 
in allem gefügige Edermann, ben er auch in lehter Zeit 
allein befraat hatte, Noch am 8. Juni erklärte er dem 
Kanzler v. Miller, biefes Freundes verftändiger Antheil 
fei vorgüglid die Urſache, daß die beiden eriten Alte des 
zweiten Theiles Dis geworden, Den 9. nahm er die Vor: 
arbeiten zur Vollendung bes vierten Baubes feines Lebens 
in die Hand, ber ihn dann bis zum 25. November ws 
abläffig beſchäftigte. Doch blieb „Fauſt“ dabei wicht uns 
beachtet. Den 12. Juni wurbe „die Beachtung (Schmibt 
gibt das richtigere „Betrachtung“) von Fauft vorgenommen *, 
v am 14. „die Hauptmotive abgeſchloſſen“. Was am 15. 
“ „die neue Nefolution wegen Fauſt“ war, zeigt die vom 
18. batirte Scene, in ber Manto die Weberlaffung der 
| Helena an Fauft bei Broferpina durchſeht, aber diefe follte 
| nicht den Schluß des zweiten Aftes bilden, fondern als 
' + Prolog des dritten dienen, ber „Helena*, Eine Mode 
R I fpäter ſchrieb Goethe feinen Sohne, er möge Edermann 
ı Jagen, wenn biefer bei fo vielen Lodungen und Berführungen 
I noch ein vüdblidender Menſch geblieben, die Walpurgis: 
nadıt fei abgeichloffen, und wegen bes fernerhin und weiter 
Rier babe er die beſte Hoffnung, Aber dieſe Kunde 
erreichte ben Freund nicht. Bei Schmidt fehlt der Eintrag 
bed Tagebuchs von 13,, er habe mit Riemer die Walpurgis: 
nacht durchgenommen, um das Nötbige zu berichtigen. Am 


9, Auguſt meldete Goethe dem von feinem Sohne getrennten. 


Edermann, die Walpurgisnacht fei zuftande gefonmen ober 
pielmebr ins Grenzenloje verlaufen; er wirbe, hätte er 
diefes ſchon in Weimar erfahren, über einen folden Verlauf 
wohl erftaunt gewefen fein. An Schubarth, ver ihm fein 
nieneftes Werk über „Fauſt“ gefandt hatte, ſchrieb er am 
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Börberung von Verſchledenem in Gedanken, worunter ohne 
Zweifel au die Walpurgisnaht war; ausbrüdli wird 
am 3.;: „Einiges am Fauſt“ verzeichnet. Erſt eine Woche 
päter erhalten wir weitere Kunde über feinen Bufland, 
m 11, heißt 8: «Einiges Poetiſche“, und daß er fpäteftens 
an biefem Tage die unterbeffen wohl vermehrte Sandichrift der 
Walpurgiönacht von Goethe erhalten hatte, zeigt ber Eintrag 
vom 12., denn an dieſem Mittag brachte & ermann biefelbe 
wieder zurid, Das darin ihm Unbekannte wurbe beiprochen, 
bie lehien Pinfelzüge (Berbefferungen) gebilligt und er nahm 
bie Handſchrift ber klaſſiſchen Walpurgisnaht mit. Am 
Morgen des 13. macht ber Dichter ſelbſt eine weitere Er: 
gänzung und mittags wirb mit ihm die Handſchrift durch⸗ 
egangen. Dies wiederholt fi bis zum 17., wo der Ab» 
6 und die Reinſchrift erfolgt. Dieſen Abſchluß nimmt 
Edermann wieder mit. Noch am 21. berichtet das Tage: 
buch: „Wenig Poetiiches”, was Schmidt übergeht, „Fauſt“ 
rubte jept und an feine Stelle trat die Fortfegung feines 
eigenen Lebens. Zu Aufang des nächſten Jahres befpäitigten 
2 auch fein bürgerliches Teſtament und jein Literarifcher 
achlaß. Den 4. Januar meldet er Zelter die Vollendung 
ber Beiden erflen Akte, „Die brei erften Akte in einem 
Auge durchzuleſen, ſcheue er ih,“ ſchreibt er; inwiefern 
ihm die Bötter zu dem noch nicht erfundenen vierten ver: 
belfen werben, ftehe dahin; der fünfte bis zum Ende des 
Eudes finde ſich jchon auf dem Papier, was er fid zeit: 
weile weisgemacht zu haben ſcheint, in ähnlicher Weife, wie 
Leſſing feine Dramen für fertig zu erklären pflegte, wenn 
er fih den Plan bis ins Einzelite fchematifirt hatte; denn 
dab ihm das Gedichtete oder Entworfene verkommen ſei, 
dürfte unmahrfcheinlich fein. 

Schon am 11. Februar erzählte er Edermann, daß er 
ben vierten Aft angefangen babe, und er denfe fo fortzus 
fahren. Den 12. beißt es im u „Das Haupt: 
wert muthig und glücklich angegriffen.” Auch diefe wichtige 
Thatfahe hat Schmidt überſprungen oder vielmehr ver: 
tannt; daß derjelbe auch Edermanns Geſpräche vernachläſſigt 
habe, fahen wir ſchon früher. Diejer berichtet am 13. Februar, 
Goethe habe ihm miitgelbeilt, der Anfang des vierten Afıs 
663 vor vier Fahren hatte er ein Schema dazu gemacht) 
et ihm nach Wunſch gelungen, und er werde num die ganze 
Süde bis zum fünften durcherfinden, um fie dann in aller 
Behaglichkeit auszuführen. Am 17. läht er die beiden erften 
Alte in eine Mappe beiten, Der zweite Theil laſſe ihn 
jept nicht wieder los, bemerkte er jegt; täglich deuke und 
erfinde er baran fort, Bald genügte ihm das Zufanuments 
beiten der beiden Akte nicht; John mußte auch die r 
binzufügen, aber au nicht im Druck, ſondern in der Hands 
Schrift, Die John erſt mühſam zuſammenſuchen mußte. Aber 
alle Berjuche, ſich zur gecieBung zu zwingen, wollten nichts 
belfen, er ſcheule wieder, wie vor vier Jahren, vor der 
Darflelung bes Sceinfriegg und ber Erbärmlichleit ber 
Unfaiferlieeit bes beutichen Kaifers zurüd, und fo ging 
er wieder zu ber ihm angenehmeren, wenn auch nicht ganz 


8, Dftober, es müſſe ihm immer merkwärbig bleiben, was | unbedenflichen Darflelung feines eigenen Lebens über. 


iefeg wunberfame Werk aufrege und zu was für Be: 
trachtungen es Beranlaffung gebe; er fchente fich, deſſen 


fehlgefchlagene Vermuthung als ſolche zu bezeichnen. Als |! Bücher vorgenommen. Zunächſt arbeitete er daran 


| 


1 


Edermann am Abend des 28. November nah Weimar | 


urüdlehrte, hatte den Bater Schon bie Kunde von Auguſts 
Er erihüttert, Die gewaltfame Unterdrückung feines 
Schmerzes hatte am 26. einen gefährlichen Blutſturz zur 
Folge. Halb genefen, überjandte er Edermann einige ältere 
uub nenere Gedichte zur Duchfiht mit einigen Dleiftift: 
eilen, bie jchließen: „Kauft folgt hierauf. Ein gutes 
— Das Tagebuch meldet am 2. Dezember: 
Nachts an Fauſt gedacht und einiges gefördert”; am 3. 
gedenft es feines langen nächtlichen Wachens und ber 


| 


| 


Anfangs März wollte er dieſes ernſtlich angreifen; am 
Ende des Monats wurde eine neue Bertheilung der einzelnen 
bis 
zum 17, April; aber bereits am Anfang des Monats wird 
ihn der Schluß des „Fauſt“ wieder angezogen haben, doch 
nicht der leidige vierte, fordern ver fünfte Alt an bem, 
wie er jeht Jah, noch der Anfang fehlte. Den 9. April 
finden wir im Tagebuch die ganze abgerifjene Bemerkung: 
Anderes Geheime bebenfend: Philemon und Baucis und 
Verwandtes fehr zufagend.” Leider Liegen uns noch immer 
nicht die fo wichtigen Tagebücher ſeit 1827 gedruckt vor, 
Erjt drei Wochen jpäter finden wir in Priowers Auszügen 
wieder einen auf die Fauſtdichtung deutenden Eintrag: 
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„Einiges Poetiſche“. Schmidt überfah ihn, nur bei ber 
Wiederholung am 1, Mai wirb er von ihm beadtet. Am 
2. Mai heißt es: „Poetiſches. Bedeutendes Munbum durch 
Sohn, und nad einer ausgelaffenen Stelle, die fi auf eine 
ganz anbere Thätigkeit beziehen muß: „Das Hauptgeihäft 
durch alles dieſes nicht unterbrochen.” Das „bedeutende 
Mundum” zeigt, daß er fhon mit einer wichtigen Aus— 
führung befhäftigt war, auf die er mehr als drei Tage 
verwandt hatte; wie lange, Lönnen’wir freilihd nicht er» 
rathen, doch wiſſen wir, daß er am 17, bie Darftellung 
feines Lebens unterbradh, und Edermanns Erzählung vom 
2. zeigt, daß er Anfang bes fünften Alts war, und zwar, 
wenn aud mit Lüden, bis zum Brande der Hütte. Schmidt 
gibt vom 3. und 7, Mai nur ben gleihen Eintrag: 
Einiges Poetiſche fortgefegt”. Pniower hat nicht bloß dieſe 
Einträge, und zwar ben zweiten mit dem Zuſatze: „ch 
fuhr fort, das bisherige Poetifhe durchzuſehen und zurecht: 
zurüden“, fonbern aud die hochwichtigen, aber von Schmidt 
verfannten vom 4., 5. und 6.: „Abſchluß der fünften Abs 
theilung. Beginn der vierten. Einiges ber fünften Abs 
theilung ajuflirt und der Uebereinftimmung (unter fich) 
näber gebradt. — Die fünfte Abtheilung revibirt und 
Manches ausgeglichen.“ Pniower hat richtig erfannt, daß 
„Abtheilung” nur ein anderer Ausprud für „Alt“ ift, fo 
daß wir hier die fihere Angabe haben, wann der Dichter 
ben fünften Aft vorläufig abſchloß und zum vierten zurüd- 
kehrte. Die drei folgenden Einträge vom 11., 12. und 14. 
die von der Fortfegung bes Boetifcen“ es vierten Altes) 
ſprechen, finden fih aud bei Schmidt. Vom 16. datirt das 
mit Bleiftift vom Dichter gefchriebene Schema des vierten 
Altes, das mit Faufts Nede aus der Wolfe beginnt und 
mit der Belehnung fließt. Auch befindet fih darauf Die 
Stelle: „Verzeih', o Herr” bis „Ich nehm’ es mit Ber: 
wund'rung an“, nur zwei Berfe ausgenommen. Am 17, 
wird noch der „poetifhen Vorarbeiten” gedacht, aber von 
da ab unterließ der Dichter in den Tagebüchern zumächit 
jede Erwähnung der Fortdidtung, was aber keineswegs 
beweist, daß dieſe auch nur eine Zeitlang geruht, wenn auch 
ein vierwöchiges Fatarrhalifches Leiden ihn fehr angriff. 
Am 1. Juni meldet er Zelter, er babe fi ins innere 
Klofterleben beſchränkt, um den zweiten Theil feines „Fauſt“ 
zu vollenden. Am 6. ließ er endlih Edermann, wie es 
im Tagebuch heißt: „etwas frifh Produzirtes“ leſen; es 
war, wie diefer jelbft berichtet, der nod fehlende Anfang 
des füniten Altes bis zur Stelle, wo der Wind dem auf 
dem Ballon ftehenden Fauft den Naud des Brandes der 
Hütte zumeht. Bis zum 25. wird bie Dichtung nicht mehr 
erwähnt, dann aber führt er den „Hauptzweck“ fort, und 
vom 28., wo er wahrſcheinlich bei der Diitternachtsfcene 
begann, bis zum 13. Juli wird tagtäglid des „Haupts 

chafts,“ bes „Hauptzweds” gedacht. Am 4. Juli mundirt 
Sohn, am 5, ift von „einigem Mundum“ bie Nebe, 
am 12. „gelang die Verbindung mit der Hauptpartie* (der 
Bertragsicene bes erften Theils) und „John mundirte weiter“, 
Die Verbindung begann wohl mit den Worten: „Noch hab’ 
ich mich ind Freie nicht gelämpft,“ mit der Verzweiflung, 
daß er fich ja der Magie ergeben habe. Die „Annäherung 
zum Hauptzweck“ am 9. deutet wohl auf die nahe Vollen: 
dung. Am 14. und 15. ift von „einigen Konzepten“, von 
„Ausfülung der Lüden“ die Nede und das an lehtere 
binzugefügte „Munbum eingeheftet*, deutet auf den Ab: 
jhluß des legten Altes. Aber noch einmal kehrte er zum 
vierten Alte zurüd; denn es drängte ihn, am Schluß bes: 
felben die erbärmliche, das Deutide Neih im Innerften 
vernichtende Kurfürftenwirtbichaft mit ihren Erzämtern und 
der die befte Kraft aufzehrenden Geiftlichkeit in ſchleppenden 
Alerandrinern weidlic zu verjpotten. Dazu hatte er fi 
die Schrift eines älteren Jugendgenofjen, von Olenſchlagers, 


„Erläuterung ber gülbenen Bulle” am 14. von ber groß» 
herzoglichen Bibliothek geliehen, ein von mir hervorgehobenes, 
von Pniower überfehenes Datum. Auf ben Schluß bes 
vierten Altes beziehen fi) bie Einträge vom 18. bis 21.: 
„Am Hauptgeihäft fortgefahren; mittags Dr. Edermanns 
—— am Gelingen der Hauptvorſätze (daß er am 
legten Auftritt arbeite, verrieih er ihm nicht). — Im 
Hauptgeihäft vorgerüdt. John munbdirte (wohl ben erften 
Theil bis zur Entfernung der weltlichen Kurfürften). — 
Am Hauptgeichäft fortgefahren. — Abſchluß des Haupts 
geſchäfts.“ Am 22. wird das letzte Mundum angefertigt 
und alles Geichriebene eingeheftet. Selbit Zelter erfuhr 
nichts von der Vollendung des „Fauſt“, obgleich er biefem 
verſprochen hatte, er würbe bie erfte Nachricht davon ers 
halten; nur bie Walpurgisnadht vertraute er ihm am 
25. Juni bei feinem Bejud in Weimar. Bloß Meyer hörte, 
daß ihm der große Wurf gelungen fei. Erft am 4. Sep: 
tember theilte er Zelter auf Befragen mit, dab er feinen 
fetten Borfaß, vor feinem Geburtstag ben „Fauſt“ zu volls 
enden, burcdgejegt habe, das Ganze liege ihm vor, nur 
Kleinigkeiten jeien noch zu berichtigen. Dem Grafen Rein: 
hard gejtand er am 7. September, in der Hälfte Auguft 
babe er nichts mehr daran zu thun gewußt und babe ih, 
damit er ihm aus den Augen komme, eingefiegelt, was nicht 
wörtlich zu verſtehen ift. Auch ein Brief an Boifferde fagt, 
er babe die Handſchrift eingefiegelt, damit fie zunächſt vers 
borgen bleibe, Schon am Anfang des neuen Jahres, feines 
legten, traf er mit feiner Schwiegertodhter Abrebe, alle ihr 
unbelannten Theile des zweiten „Fauſt“ mit ihr durchzu⸗ 
leſen. Die Borlefung begann am 8. Januar und er vollendete 
fie am 28. Den 18, wurbe im vierten Alte einigen Stellen 
nachgeholfen. Am 24. heißt es: „Neue Aufregung zu 
„Fauſt“ in Rückſicht größerer Ausführung der Hauptmotive, 
bie ih, um fertig zu werben, allzu lakoniſch behandelt 
batte.* Aber zu einer weiteren Ausführung fand er feine 
Zeit. Als nah Goethe Hinſcheiden der Wunſch, den 
vollenbeten „Fanft“ Eennen zu lernen, jehr dringend wurde, 
fanden die Herausgeber feineswegs eine leichte Arbeit. Die 
binterlafjene Handichrift triefte von Hör⸗ und Schreibfehlern 
und Undeutlichkeiten, jo dab Edermaun, der die Abſchrift 
berftellen follte, zu manden Nenderungen greifen mußte, 
und ſchließlich erklärte, bei längerer Zeit würde er noch 
mandes zu ändern gefunden haben. 

Bir haben die wirklichen Verdienfte hervorgehoben, bie 
fih Pniower um Goethes „Fauſt“ erworben hat, mußten 
aber häufig uns gegen fein feltener treffendes Urtheil erflären. 
Auch beim erften Theil hat er es an * und Sorgfalt nicht 
fehlen laſſen, aber auch bier vermiſſen wir gar häufig eine 
twohlerivogene Entſcheidung. Wie wenig zeugt es von feiner 
Kenntniß des Verhältniſſes Goethes zu Merd, wenn er 
nit einmal weiß, daß ber Darmfläbter Freund im 
September 1775 nach Frankfurt berüberritt, wo ihn bie 
Kerkerfcene in höchſtes Erftaunen ſetzte. Wie unbegreiflid 
it die Wichtigkeit, die er Wagners „Kindermörderin” in 
ber Frage über die Entftehungszeit des „Fauſt“ zufchreibt, 
ba bob nur jeititeht, Goethe habe biefem die Benugung 
einer Kindermörberin auf der Bühne verübelt, weil er von 
feinem „Fauſt“ wußte, ja felbft den gangbaren Namen 
Martha fol Goethe Wagener verdanken, Wie toll ift 
feine Annahme, Goethe babe den gründlich verachteten 
Schink in den einfachften Dingen nachgeahmt, weil Pniower 
dadurd einen Haltpunkt ber Zeit gewinnt. Ja er wagt 
die Behauptung, es fehle jedes Zeugniß, daß der „Prol 
im Himmel“ im Juni 1797 gebichtet fei, während er je 
aus dem Tagebuch wörtlih anführt: „24. Juni, Zueignung 
an Kauft. — Nachmittag weiter an Fauſt. — 26. An Kauft.“ 
Das „weiter“ am Nachmittag weist doch beutlih auf 
bie Fortjegung der „Zueignung“ hin, auf bie aud der 
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Eintrag vom 26. hinweist; diefe ift aber eben der „Prolog 
im Himmel“, ber ben Dichter vom Nachmittag bes 24. bis 
um 26. beſchäftigt. Daß bie Heußerungen Goethe's aus 
em Frühjahr 1798 au Schiller und deffen Gattin deutlich 
auf die „Scene vor dem Thore“ binweifen, hielt Pniower 
in feinem breiten Auffage darüber, an deſſen Aufitelungen 
er noch immer glaubt, gar nicht der Erwägung werth, 
wenn ihm nicht etwa meine eingehende Behandlung in ber 
Schrift „Zur Goethe⸗-Forſchung“ (1891) entgangen if. Er 
bat fih bei jeiner Entvedung eines von Witlowski 
empfohlenen Spezifilums bedient, fi ein Verzeihniß der 
in der betreffenden Zeit von Goethe gelefenen Bücher zu 
verihaffen, um darin nachzuſehen, ob dieſer daraus nichts 
mmen habe. Dies fheint mir ein Verfahren, das bei 
der herrſchenden Neigung zu abjonderlihen Entdedungen 
ben milllürlihften Einbildungen Thür und Thor öffnet, 
Merkwürbig ift, dab von den Büchern, die Goethe in den 
bier in Betradht kommenden Jahren 1797 bis 1801 las, 
nur ein paar von 1801 ihm einen gewiſſen Halt boten, 
von denen aber wahrſcheinlich ift, daß er fie auch ſchon 
früher gefannt hatte. Aber Pniower jegt, wie bie Vorrede 
zeigt, auf dieſes Witlowslianum nod großes Vertrauen, 
das wir nur in ſehr beſchränkter Weife theilen fünnen, 
ür bie Scene „vor dem Thore, glauben wir bie triftigften 
ründe vorgebradht zu haben, daß einzelne Stellen ſchon 
bem Frühling 1798 angehören. Wir hätten nod über 
manche einzelnen Punkte mit Pniower zu rechten, begnügen 
uns aber, ſchließlich nur noch ein merkwürdiges Beifpiel 
anzuführen, wie er einzelne Stellen des Tagebuchs miß- 
handelt. Diejes berichtet am 26. September 1800: „Früh. 
Erpebitionen. Mit Niethammer fpazierengefahren. Schönes 
mit dem Abgefhmadten durchs Erhabene vermittelt.” Dann 
beißt es vom Nadmittage: „Fortſchritte an Helena.” Wer 
bie Art von Goethe's Tagebüchern kennt, kann nicht zweifeln, 
daß die Worte: „Schönes“ bis „vermittelt“ den Inhalt 
des Geſprächs bildeten, das Goethe mit Niethbammer bei der 
Morgenfahrt gehalten hatte, wie ev es damals liebte, ſich 
durch philoſophiſche Geſpräche mit diejem guten Kopfe zu 
unterhalten. Was thut aber Pniower? Nach dem Vorgange 
des raſch urtheilenden Riejahr, deſſen Deutung er freilich 
verwirft, verftümmelt er Goethe's Bericht, ſchneidet die 
Spazierfahrt mit Niethammer ganz ab, jo dab man gar 
nicht weiß, wie ber philojophilche Sat hieher kommt. Niets 
hammer hatte Goelhe bemerki, dab die Verbindung des 
Schönen mit dem Abgeijhmadten durd das Erhabene vers 
mittelt werbe, die nur dadurch zur wahren künſtleriſchen 
Darjtellung gelangen könne, worüber er bereits mit Schiller 
verhandelt hatte. Bei ſolcher Behandlung der Tagebücher 
tönnen fie nur gefährlich werben, wovon wir leider nur zu 
traurige Beifpiele haben. 
Köln am Rhein, 28. Oftober 1899. 
Heinrih Dünger. 


Nlittheilungen und Nachrichten, 


Deuiſche Gejellihaft für Kriftlihe Kunft. 
Die foeben ausgegebene Jahresmappe für 1899 bringt auf 
zwölf Tafeln und in einer Anzahl Zertilluftrationen Schöpfungen 
von 17 Künſilern zur Anfhauung; ben Tert zu diefen Werten, 
bezw. bie biographifchen Nachrichten über ihre Urheber, ichrieb 
ber Profefjor am biihöflihen Lyceum in Eichſtätt, Frhr. 
Dr. Lochner von Hüttenbadh. In ihrem Gefammteindrud gibt 
diefe Mappe durchaus lein erichöpfendes, aber wenigitens ein 
ungefähres Bild bejien, was im Augenblid bie chriftliche 
Kunftwelt in Deutichland (bezw. im fatholifhen Süden) zu 
fhaffen vermag. Ich bin weit entfernt, irgend Jemand 
meine Anficht aufzudrängen oder die „Geſellſchaft für chriſt⸗ 
Ihe Kunjt“ mit meinen Rathichlägen behbelligen zu wollen, 
Da mich indeſſen bie Nebattion um eine Beſprechung der 
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Mappe erfucht hat, will ich meine Meinung barüber nicht 
zurüdhalten. Zunächſt fei bemertt, ba auf biefen Blättern 
nichts geboten wird, was als ſchlechte oder migrathene Waare 
bezeichnet werben lönnte, Man fieht überall rebliches Streben, 
Talent, gute techniihe Duchbildung. Für die Mängel find 
durchweg weniger bie Künftler verantwortlich, als bie Zeit, in 
der fie leben und arbeiten. 

Am befriedigenbften find bie drei Leiftungen, welde uns 
aus bem Gebiete der Baukunſt — werden. Von dem 
1838 in Aſchendorf (Hannover) gebürtigen, hauptſächlich in 
Berlin unter Strad, Wbler und Lucae ausgebildeten, jeit 
30 Jahren in Nordamerika thätigen Architelten U, Druibing 
erhalten wir den Entwurf ber im Bau begriffenen S. Heb» 
wigstirhe in Chicago. Sie ftellt eine impojante Spät- 
renaifjancelicche bar, in welche Elemente bes romanifchen und 
auvergnatifchen Stils aufgenommen find, Der Stil fol bes 
fonders mit Rückſicht auf die an ihn von Polen her gewohnten 
Einwanberer gewählt worben fein, und Hr. Prof, Lochner 
verfichert, die Polen bofften, ber Anblick diefes „Barodbaues“, 
wie er ihn nennt, werde ihre von bem Pſeudobiſchof Hos« 
lowsty verführten Landsleute wieder zur Mutterlicche zurück⸗ 
führen, „So leitet diefes Volt noch basjelbe richtige Gefühl, 
dem wir die großen firchlichen Practbauten der Späts 
renaijiance nördlich der Alpen alfenthalben verdanken“ Hr, 
Prof. Lochner ſcheint alfo zu der Zahl derjenigen zu gehören, 
welche ben Barode, bezw. Jeſuitenſtil jür den eigentlich, viels 
leicht einzig richtigen lirchlichen Stil erachten. Ich weiß nicht, 
ob das auch die Anficht der „Gefellichaft für chriftliche Kunft“ 
ift; jedenfalls würbe Auguſt Neichensperger, falls er im Jen⸗ 
feits fih noch mit Kunftgeichichte beichäftigt, jich ob folder 
Wendung ber Dinge im Grabe herumbrehen. 

Den Ausbau des Pafjauer Doms durh den Profeflor 
Sehen. Seinrich v. Schmidt führt uns Tafel I vor. Hier 
alt es, ben von Carlo Lorago (geft. 1679) entworfenen 

arodbau zu vollenden, eine Aufgabe, deren fi Hr. v. Schmibt 
mit durchſchlagendem und glängendbem Erfolg unterzogen hat, 
Die Wirkung diefes Baues mit bem ihm vorgelegten Pla 
und feinen Anbauten ift durchaus fünftlerifh und zugleich 
ernft und wohlthuend, 

Die Filialtirche in Thalberg bei Wegſcheid ift ein Tleiner 
romaniicher Bau, den ber 1853 zu Schönau geborene Ardhitelt 
Joh. Baptift Schott entworfen und 1894 - vollendet hat, Diefe 
einichiffige, einfache und fcheinbar anfpruchaloje Dorflirche ift 
ein Meiſterſtück von ftiliftiicher Morreftheit und Sauberkeit, zu 
dem ich mir erlaube, dem waderen Baumeifter meinen wärms 
ftien Blüdwunfd zu fagen. Ich kenne den von bemfelben 
Meifter in Zwieſel aufgeführten gothiichen Bau (1891 bis 
1896) nicht; aber nad dem bier S. 4 im Abbildung ges 
zeigten gothiſchen FFlünelaltar zu urtheilen, fcheint Hr. Schott 
auf dem Gebiete ber Gothik ebenfo ſich auszufennen, wie auf 
dem ber romanifhen Architeltur. Auch dieſer Hochaltar ift 
ein vorzügliches Meifterwert. 

Ein fo unbedingtes Lob wie den hier vertreienen Archi⸗ 
teften kann ich ben Bildhauern nicht zollen. Die Engel» und 
Heiligenftatuetten des Hrn. G. Ulbertshofer am S. Wilhelms» 
altar in ©. Benno zu Münden find in ihrer ägyptifchen 
Starrheit nicht ganz nach meinem Geſchmack; fie verrathen 
ſehr ftarfen Einfluß ber Beuroner Schule in dem, was ich an 
diefer nicht loben möchte, Der HI. Bitus mit feinen neun 
Kopflängen und feinem peinlich jtilifirten Gewande würde an 
ber Pyramide bes Cheops quite Figur maden, in dem München 
des 19. Jahrhunderts ift er ein Anahronismus. Die mufis 
zirenben Engel des Hrn. Thomas Buſcher auf dem Mariens 
altar zu Gamberg find allerliebite gothiſch verfleidete moderne 
Buben, aber fie paſſen nicht zu der alten Holziiatue der 
Madonna, welche man Riemenſchneider zujchreibt. (?) of. 
Scheels heilige Familie ift von ungefunder Mifektion. Das 
probe Talent Aug. Pachers mag bas ihm ©. 15 geipendbete 
Lob verdienen, die bier mwiedergegebenen Entwürfe zu zwei 
Glasgemälben find voll von ungezügelter Phantaftif: als 
Kicchenfenfter gedacht unerträglich, Unter den Dialereien gebe 
ih bem Portrait bes HI, Petrus Eanifius von Leo Eamberger 
den Vorzug. Das große Votivbild Al. Delugs ijt cine ſehr 
anmuthige Verberrlihung der Freiherrl. v. Schorlemer ſchen 
Bamilie; von der Firchlichen Auffafjung liegt es weit ab, und 
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muß das Gleiche gelagt werben von bem fehr —— 
adchen, welches Sr, Kaspar Schleibner als hi. Philomena 
(bie, nebenbei geſagt, nie exiftirt Hat) durchaus verführeriſch 
an einem Baume aufgehängt hat, Es mwunbert mich, bak 
noch Niemand fie losgebunden bat. Die Grablegung bes 
Hrn, S. Rudl bietet körrelt gezeichnete Mobdellfiguren; man 
fieht es ihnen an, daß fie zu ber Öruppe lange ftehen mußten. 
Lubdwig Glöhle malte in der Schwabinger St, Urſulalirche 
einen hl. Sofepb, dem er rechts eine ganz moderne Urbeiter⸗ 
familie und zur Dinfen eine weibliche frigur, bie aber jehr 
männiglih ausficht, als Symbol ber Kirche zur Seite gibt. 
Dieles fchöne Weib trägt bie Cappa magna, eine Stole, bas 
päpftliche ar die hl. Schrift (mit dem Nädentitel: Bibel!), 
darauf ben Kelch; au den Frühen berfelben fteht die päpftliche 
Ziara: alles unverbunbene Dinge, nang abgeſehen von ber 
unzuläffigen YJuztapofition bee höcft modernen Arbeiter⸗ 
famille aus einer Münchener Vorſtadt mit einer ber früh» 
mittelalterlichen Runft entlehnten Allegorie. Troy aller Vor⸗ 
züge fann ich mid auch mit Mubolf Seitz' großem Chors 
gemälbe in St, Anna zu München nicht befreunden, Die Ver 
mwegung ber rechts und lints bie Majestas Domini umgeben» 
ben Heiligen ermangelt innerer Wahrheit und Spontaneität, 
Die Ausmalung der Apfis erſcheint überlaben, ber Thierfreis, 
in beifen Mitte bas Bruftbilb Gott Baters ſteht, ift ein 
Uonographiſcher Schniger, ber in Münden, unter ben Mugen 
des hohen Klerus, ſchwer begreiflich ift. Die lirchliche Kunft 
at den Zodiacus aus gang beftimmten Gründen nie an ber 
orapfis, fondern am Portal ober Fußboden ber Kirche bar» 
ellt, Greift man einmal in die alte lirchliche Itonographit 
nein, fo hat man fein Recht, ihren Geiſt zu alteriren ober fie 
auf ben Kopf zu ftellen. Solche Mibgriffe find bie natürliche 
olge bavon, bab ber Klerus, im chriftlicher Archäologie wie 
nftgefchichte wenig ober gar nicht unterrichtet, bie noth⸗ 
mwenbige Fühlung mit der Sonographie und Symbolit ber 
alten Kunft noch nicht wiedergemonnen hat, Da lob' id) mir 
, vom rein künfileriihen Stanbpunft aus, was Sr, Leons 
ard Thoma (geb. zu Fiſchach im bayerifchen Schwaben 1864) 
an ber Dede ber Klofterkicche zu Fahr bei Zürich gemalt hat, 
Diefe Affunta und ber harfenjpielende König David mit ihren 
Zöftlichen, auf den Wolken tangenben Engeln haben zwar gar 
nr geiftliches an ſich und find im Lichte ber firengen 
lichen Kunft eigentlich Horreurs; aber fehr angenehme, 
Der Künftler hat offenbar bie Freslen süchtig ſtudirt, mit 
Denen bie Italiener bes 17. und 18. Jahrhunderis ihre Barod- 
Kirchen füllten und bie, wenn fie den Anſchluß an bie alte 
— — Kunſt auch völlig verloren hatten, doch friſche, an⸗ 
uchige und ehrlich empfundene Schöpfungen darſtellen. 
‘Neberblidt man das Ganze biefer Jahresleiftung, fo Tann 
man fich eines doppelten Eindruds nicht erwehren, Einmal 
fiehbt man das Eharakteriftiiche unfrer moderniten religiöfen 
Kunft ftets beftätigt, mämlich die ichmerzliche Thatſache, bat 
es nicht mehr gelingt, die moderne Empfindung dermaßen mit 
den Stoffen und Ideen ber alten Kunft zu durchdringen, daß 
wahrhaft bebeutende Kunftwerle entftehen Tönnen, Seitens, 
dah. wo das Gingehen in die Trabition und ihre Alono» 
graphie verfucht wird, regelmäßig die Unzulänglichleit ber 
Zunftardhäologiichen Stubien hervortriit, 
Freiburg i. B. FJ. X. Kraus, 


w. Bei Hoepli in Mailand ift eben im flattlichem Bande 
bie Beihreibung ber Meife des Herzogs der 
Abruzzen nad Alaska erſchienen. Die Reiſe warb vor 
mei Jahren unternommen und hatte zum Ergebniß eine 

üle von neuen Berichten über die Thiers und Pflanzen- 
welt, über die Erbbeichaffenheit und die Maflerläufe jenes 
Landes, Den Mittelpunkt ber Meife wie ber Veichreibung 
"Hildet die Beſteigung des 5514 m hohen Mount Elias, 
eine Unternehmung, die 200 km Weges burd Eis und Schnee 
und achtunddreißig anftrengende Tage Toftete. Der muthige 
Prinz hatte in feiner Begleitung einen italieniſchen Gelehrten, 
Dr. Filippo be Filippo, und dieſer ift ber Verfaller bes vor⸗ 
liegenden Werkes. Die Ausftattung des Buches iſt vorzüglich, 
Ireiche Karten, Lichtdrucke und SHolzichnitte machen bie 
Bingelbeiten der Meile anichaulich. 

-rt- Neptun» Bededung Nächten Sonntag, ben 

17. Dezember, wirb in den frühen Morgenftunden außer ber 
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land, davon 120 in finniicher, 80 in ſchwediſcher, 5 in beiben 





ı Monbfinfternik eine Bedeckung des Planeten Neptun Matt» 
finden, beren Sichtbarkeit auf biejenigen Exborte beichräntt 
ift, welche zwiſchen dem Nordpol und dem 30. nörblichen 
Breitengrabe liegen unb für melche au ben unten folgenben 
Beilmomenten der Mond fiberhaupt über dem Horizont fteht. 
In Münden wird Neptun um 4 Uhr 53 Min, früh (mittel- 
europäiiche Zeit), im Poſitionswinlel von 1569 (vom Nord» 
puntt des Mondes aus über Dit gezählt, alfo am links 
feitigen Mondrand, unten) hinter der Monbfcheibe verfchwin- 
den und nad Verlauf einer halben Stunde, nämlih um 
5 Uhr 24 Min, früh, im Pofitionswinkel von 2299 (vedhis, 
unten) wieder vor derjelben fidhibar werben, 

l. Die Thätigkeit ber Vulfane Sübenropa’s, 
| Prof. Matteweci hat im Auftrag ber italienifchen Megierung 
| die füdenropäifhen Bulfane wiederholt beſucht und am Drt 

und Stelle über den Grab ihrer gegenwärtigen Thätigkeit 
Erhebungen gepflogen, Leber das Ergehniß ber leteren hat 
er jüngft in ben „Comptes Rendus“ ber Parifer Alademie aus- 
führlich berichtet, Die wichtigſten Heititellungen find folgende: 
Am Befun ging in ben legten Jahren eine mäßige Srater- 
thätigfeit mit feitlihen LavasYusftrömungen Hand in Sand. 
Letztere haben ſeit Anfang September aufgehört, es hat aber 
den Anfchein, bab fie fi demnächſt wieber erneuern werben, 
— Der Heina war jeit 1892 faft volllommen in Ruhe. 
Am 19, Zul d. J. und an ben näcfifolgenden Tagen fanden 
aber bort einige heftige, durch Erbbebenerfcheinungen eins 
geleitete Ausbruͤche ftatt, infolge deren eine mäßige Exrmeite- 
zung bes Krater an feinen Mändern und eine ſehr bemert- 
bare Erhöhung auf dem Grunde besjelben einiret, — Am 
Bulcano (Liparifche Juſeln) zeigten fich lediglich bie bort 
gemöhnlih auftretenden Solfataren-Erjcheinungen, — Zer 
Stromboli (Liparifche Inieln) zeigte ohne Unterbredung 
feine normale eruptive Thätigfeit, die fich aber am 7, März 
d. 5. berart fteigerte, daß zwei von ben fieben Kratern biejes 
Bulfans fich zu einem vereinigten. — Bel bem auf ber gleich 
namigen SylladensInfel (im Aegäiſchen Meer) gelegenen 
Santorin endlich, der fich durch die lekten 30 Sabre hin» 
duch mit flarten Gasausbrüchen begnügt hatte, fcheinen 
gegenwärtig ebenfalls ftärkere, von Feuererſcheinungen bes 
gleitete Ausbrũche ſich vorzubereiten. 

| * Die BWafferreinigung mit Daon bat im ber 
fehten Zeit wieber von fich reden gemacht, beſonders ba 
Marmier u, Abraham eine, wie behauptet wirb, gut funktio- 
nirende und rentirende Unlage in Lille in Betrieb geiegt 
haben und der bekannte Sygienifer Dr. TH, Weyl in Berlin 
Verfuche mit Fröhlich ſchen von Siemens u. Halsfe gebauten 

; Dyonapparaten ausgeführt hat, deren Ausfall ihn Dazu bes 
wegt, bie Ozonreinigung an Stelle der Sanbfiltration einzus 
führen, welche große Raumanſprüche ſiellt und ein Teimfreies 
Waller micht zu liefern vermag. Es iſt indeſſen, wie bie 
„Techn, Rundſchau“ bemerkt, unwahriheinlih, dab dieſer 
Erſatz jemals jtatthaben wird, fondern man faun nur baran 
denken, bas buch friltration gereinigte und gellärte Waller 
im Notbfall, alſo bei an fich gefährlihem Waſſer oder zu 
Zeiten einer Epidemie, zufäglih duch Dzon zu reinigen, wie 
dies Lindley empfiehlt; die bloße Dgonreinigung iſt im all 
gemeinen viel zu iheuer und bejeitigt Trübungen des Waſſers 
im allgemeinen nicht, 

n. Die Bedbrüdung ber finnländifhen Preſſe. 
Die Dezembernummer der in London (SW. 106 Victoria 
Street) ericheinenden Monatsihrift „Ginnland“ enthält genaue 
Nachrichten über den gegenwärtigen Stand unb die ſchweren 
Bedrũckungen ber finnlänbiichen Preſſe. Es gab zu Beginn 
dieſes Jahres 205 periobiih erſcheinende Vlätter in Finn— 


Sprachen, Darunter find eiwa 70 politiiche Vlätter, non 
ihnen aber bringen manche nur harmlofe Yolalnachrichten, 
Bei ſolchen Umjtänden fällt es ſchwer ins Gewicht, day jeit 
April d. J. 4 Zeitichriften völlig unterdrüdt und 11 (oder 12) 
zeitweife juspenbirt find, Daber geichieht es oft, dab bie eril- 
genannte Zeit der Suspenfion fpäter ohne weiteres ver 
längert wird. „Uleaborgbladet“ 3. B., ein Blatt, das in ber 
Nähe des Polarkreiſes erſcheint, erhielt zumächit eine Ber: 
warnung für zwei Artilel, bie es überhaupt nicht gebradt 
hatte, dann wurde es auf einen Monat, bevor aber biefer 


un ww. — 
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— 


abgelaufen war, auf gwei, vier und ſchließlich auf ſechs Monate 
fuspenbditt, Man erklärt folde Steigerung ber 

daraus, daß enlwedet Vlätter trifft, bie vor der Guss» 
perfion mißlie , 

melde fonft mißltebige Schriften veröffentlichten. Im ganzen 
aben vom April bis November 26 ſolche Suspenftonen 
Knnländifie eitungen betroffen. Im die dadurch erwachſenen 
grohen Verlu 


uspenfionen | 
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ige ®rtitel brachten, oder aber Druckerelen, iſt 


! 


einigermaßen Zu mildern, find Sammlungen | 


in Finnland veranftaltet, welche in kürzeſter Zeit die Summe | 


von 130,000 M. (= Franes) ergeben haben. 


| wurde von ihrem MWorfigenden, bem becü 


* Die deutfhe Seemannsſprache macht ber Allge- 


meine beutiche Sprachverein zum Gegenftand eines Preis- 
———— im Werthe von 1000 M. Der Woriſchat 
der Seeleute ſoll möglichft volftändig gelammelt und auf 
wiſſenſchaftlicher — bearbeitet werden. Bewerbungen 
find bis 1. April 1901 einzureichen. Das Preisgericht beſteht 
aus ® bes deutſchen Seewejens und der beutjchen 
Sorachwiſſenſchaft. 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. 
Geſanmtfſitzung vom 7. Dez. Vorſihender Sekretär: Hr. 
Waldeyer. 1. Br. Bmwendener las: „Die Shumanı- 
{hen Einwände gegen meine Theorie der Blatt» 
ftellungen.” Er führte aus, dab einige dieſer Einwände 
auf blogen Mißverſtändniſſen, andere auf umgererhifertigten 
Folgerungen und mangelhaften Beobachtungen beruhen. In 
theoretiicher Hinficht wurben bie Vorflelungen Schumanns 
als unhaltbar bezeichnet. 2. Sr. Engelmann fpridt „über 
die Sypotheje von Muskens zur Erklärung ber 
bronotropen Wirkungen ber Herznerven* 43.5. 
Mustens hat die Vermuthung ausgeiproden und burch Ver- 
fuche zu begründen verfucht, dab jämmtliche Wirkungen der 
Nerven auf die Dauer ber Herzperioden auf bromoicopen, 
d.h. Uenderungen des Reizleitungsvermögens der Herzwand, 
beruhen, Obſchon use eben und ja auch fchon durch ältere 
Verſuche bewieſen fit, daß Tempoänderungen der Kammer⸗ 
und Vorkammerpulſe ausſchließlich durch Aenderungen ber 
Leitung verurſacht werben konnen, gibt es doch viele Fälle, in denen 
eine primär chronotrope Aenderung ber automatiſchen Upparate 
im Herzen angenommen werben muß. Während lang an— 
baltenden refletiorifchen Herzitillitandes gelingt es bier, nad) 
dem Vortragenden, durch fünitliche Meizung innerhalb des jtill» 
ftehenden Sinusgebietes Pulfationen auszulöfen, die in nor⸗ 
maler Weiſe, ja felbft mit etwas übernormaler Geſchwindig⸗ 
keit ſich über alle Theile des Herzens ausbreiten, 3. Hr. Hert⸗ 
wig legte vor ein Maunuſtript des Brivatdozenten Dr. Rudolf 
Kraufe (Berlin): „Unterfuhungen über den Bau 
des Zeutralnervenſyſtems der Wffen“ Merfajier 
unterjuchte den Bau und die Vertheilung ber Neuroglia in 
dem Rüdenmarf vom Drang, ber Meerfape und vom Spinnen» 
afien vermittelt der von MWeigert ausgebildeten Neuroglias 
färbung. 4. Hr. Pland legte vor eine Deittheilung des Hrn, 
Beof. J. Paſchen in Hannover: „Ueber die Mer» 
theilung ber Energie im Spettrum bes fchwarzen 
Körpers bei höheren Temperaturen.“ In Fortſetung 
jeiner früheren Unterfuchungen hat der Verfafier die Energie 
ſtrahlung bes ſchwarzen Körpers, welder auf zwei verfchiebene 
Arten verwirklicht wurde, zwiſchen ben Temperaturen 4000 C, 
und 13000 C, duch das ganze Spektrum hindurch bolos 
metriih gemejien. Entiprehend den früheren Rejultaten 
murde bas Wien'ſche Strahlungsgeieh bis auf Abweichungen, 
die im wejentlihen von ber unvolllommenen Realifirbarteit 
des jchwarzen Hörpers herrühren dürften, beitätigt gefunden, 
* Berlin, An dem Inftitut für Infektions— 
tranfheiten find in legter Zeit mehrere wichtige Perfonals 
veränderungen vor fih gegangen, worüber die „Nat.-Ztg.* 
folgendes mittheilt: Während der Direktor, Profejjor Robert 
Koh, feit Monaten behufs Portiekung feiner Dlalariar 
forihungen in der Sübjee weilt, ift der 7* der wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Abtheilung feines Inſtituts, Profeſſor Richard 
Pfeiffer, zum Profeffor der Hygiene nach Königsberg bes 
rufen und zu feinem Nachfolger des bisherige Affiftent Prof. 
Froſch ernannt worden, Much ber Voriteher ber Kranten- 
erg bes Koch'ſchen Inſtituis, Geh. Mebdizinalrath Prof, 
Ludwig Brieger, wird von biefem Amte zurüdtreten, ba er 
mehr für ben mebizinifchen Unterricht an ber Univerjität 
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erangegogen und ein neues Lehrfach in der Medizin reisen 
en Dies fei zwar noch nicht entichieben, aber wohl mit 
Sicjerheit demnaͤchſt * erwarten, denn Mi feinem Nachfolger 
ift Dereit6 ber Geh, Diedizinalrath Profelior Dönig ernannt 
worben, Derfelbe war bisher witlenichaftliches Mitglied an 
dem neuerdings von Berlin nad Frankfurt a, M. verlegten 
—— für erimentelle Therapie, iſt aber früher auch 
on am Rod'ihen Inftitut ihätig gemwefen. 

*London. Die Jahresverfammlung ber Royal Sotieiy 
bmten Chirurgen 
Lord Lifter, mit einer Nede eröffnet, die in bebeutungsvoller 
Weife die modernen Verfahren gue Heilung anftedenber 
Krankheiten durch Einimpfung von Gegengiften (Anti 
torinen und AntisInfektiven) behandelte und bie Zuverficht 
ausſprach, dab es möglich fein wird, Gholera, Typhus, 


| Dipbtherie und andere epidemiiche Krankheiten anszuroiten. 
vord Lifter fagte, daß es gegenwärtig noch nicht ganz ficher 


feftgeftellt wäre, wie lange ber buch Impfung gewährte 
Schuß ausgedehnt werben könne; bie Dauer werde für bie 
verjchiebenen Hrantheiten verichieben bleiben, bie Gholern 
und die Veit laſſe fi ber Schutz auf mindeflens ein Jahr 
veranichlagen, Yür ben Typhus lägen noch nicht genügenbe 
Erfahrungen vor, um eine Schäyung vorzunehmen, 

* NAußland. Für ruſſiſche Univerfitätszuftänbe ift es 
bezeichnend, dab an ber Mostauer Univerfität 460 Studenten 
wegen Nichtbezahlung bes Kollegiengeldes die Entlaffung droht. 
Die ärmiten Studenten find bereits von ber Bezahlung ent» 
bunden und die Summen, bie für Bezahlung vou Stollegien- 
geldern geipendet waren, find aufgebraudt, Die einzige 
Soffnung dee ausgeichlofjenen Studenten bleibt die Privat 
wohlthätigfeit. i 

” Bibliographie, Bei der Nebaltion ber Allg. Big. 
find folgende Schriften nn 

W. Sermann: Die Geheimniffe ber Falſchſpieler. 
Die Kunft, in allen Spielen zu gewinnen, Berlin, Richard 
Eckſtein Nachf. H. Krüger. — Berichte des Freien Deutihen 
Hochſtiftes zu Franlinet a. M. Bgab. vom Alademiſchen 
Gefammtausichuß. 16. Band, 1. Seit. Jahrgang 1900, 
Frankfurt a. M., Gebrüder Knauer. — Die deutſchen 
Beligungen im Stillen Dgean mit Angabe der Befik- 
verhältnijie ſammtlicher enropäticher Staaten und unter Ber 
rüdjichtigung des beutjchsengliichen Abkommens von 14, Nov, 
1899 betr. Samoa und Togo. Haab. von der Deutichen 
Kolonialgefellichait. Berlin, Dietrich Reimer (Ernſt a 
— franz v. Lenbach. Wierzig bisher nicht verdffentli 
Studien, Skizzen und Werle des Künſtlers. (Mus Stubien« 
mappen deutſcher Meifter.) Hgab. von Julius Lohmeyer. 
Breslau, E. T. Wistott, Kunftverlag. — Elsbeth Meyen 
Föriter: frau Kleemann. Noman, Berlin, Carl Dunder 
1900, — Wilhelm Eifmann: Die Karolingiſch⸗Ditoniſchen 
Bauten zu Werden. I, Stephanstirdye, Salvatorkirche, Peters⸗ 
firche; Die Gloden der Stadt Freiburg i.d. Schweiz. Straß⸗ 
burg, 3. 9. Ed, Heiß (Heit Mündel) 1899. — F. Frank 
haufer: Altllaffiihe Lyrik. Freie moderne Nadbildungen, 
Ebd. 1900. — Theod, Bulpinus: Ausleſe, Lieder, Bilder 
und Sprüde. Ebb. 1900. — €, vo. Winterfeld-Warnowz 
Bogdana. Ein Sang aus Lithauens Vergangenheit, (Ebd, 
1899, — Dienſtalters-Liſte der Offiziere ber fgl, preußi⸗ 
ſchen Armee und des XI, (fol. württembergiichen) Armee» 
forps 1899/1900, Berlin, €, S. Mittler u. Sohn 1899. — 
Guſt. Lehmann: Forfhungen und Urkunden zur Geſchichte 
ber Uniformirung bee preubifchen Armee 1713— 1807. I, Theil, 
Ebd. 1900. — Dr. Herm. Schubert: Salta, das neue Breite 
fpiel. Leipzig, ©. I. Goſchen 1899. — Gedichte vom Hau 
rath aus dem 15. und 16. Jahrhundert An Fakſimiledruck 
herausgegeben mit Einleitung von Dr. > Hampe; Neus 
jahrswünſche des 15. Kahrhunderts, Herausgegeben von 
Paul Hei. (Drude und Holzichnitte des 15. und 16. Jahre 
hunderts im getreuer Nachbildung.) Strahburg, 3. 9. Ed, 
Heik ( u. Miünbel) 1809 u. 1900. — Feſtſchrift zum 
2Bdjährigen Jubiläum bes Frauffurter Four 
nalijten» und Schriftiteller-VBereins am 8, Dezember 
1899. Herausgegeben von ber Redaktionslommiſſion bes Feſt⸗ 
ausſchuſſes. Frantfurt a, M., Gebr. Knauer. — Reinhold 
Kojer: König Friedrich der Große, IL. Band, 1, Hülfte, 
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(Bibliothel deuticher Geſchichte.) — J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nachf. 1900, — Rich. Weltrich: Friedrich 
Schiller. — feines Lebens und Charalteriſtik feiner 
Werte, Band, Ebd. 1899. — Ubolf Frey: Conrad 

Gecbinand Meyer. Sein Leben uud feine Werke. Ebd. 1900, 
— Ed. Paulus: Der Alte vom Hohen⸗Neuffen. Berglieder. 
Ebd. 1900. — Anton E. Schönbad: Weber Leſen unb 
Bildung. 6, Auflage. Graz, Lenfchner u. Lubensky 1900, — 
Albert Köfter: Gottfried Keller. Sieben Vorleſungen. 
Leipzig, B. ©. Teubner 1900. — Elara Häder: Thüringer 
Erzählungen. Leipzig, Bonn, Züri, Eduard Moos 1899, 
— €, vo. Hayned: Sanbtinder, Novellen. Ebd. 1899. — 
Gg. Frhr. v. Dmpteda: Eyien, deutſcher Adel um 1900. 
Roman, 1. u. 2. Band. Berlin, F. Fontane u. Eo. 1900. 
— Georg Hermann: Aus dem lehten Haufe Ein neues 
Stigzenbud. Ebd. 1900. — C. Flaifchlen: Aus den Lehrs 
und Wanderjahren des Lebens. Geſammelte Gedichte. Bricfs 
und Zagebuchblätter, Aus den Jahren 1884 bis 1899, Ebd. 
1900, — Richard Roh: Sigurd Eddals Braut, Roman. 
Stuttgart, Mbolf Bonz u. Eomp. 1900, — Hermine Bil- 
linger: ’8 Zantele und anderes. Ebb. 1900. — Ludwig 

Gangbofer: Das Gotteslehen. Roman aus dem 13, Jahr 
Bundert, Ebd, 1899. — Hermann v. Zingg: Meine Lebenss 
weife; Ernft Wichert: Richter und Dichter. Ein Lebens- 
ausweis. (Beitgendffiiche —— Band 1 und 2,) 
Berlin, Leipzig, Schufter u. Loeffler 189 


pin ui m chb.n „ZB 
J. @uttentag, Verlagsbuchhandlg., G.m.b.H. in Berlin. 
Soeben erschien: 


Die Finanzen 


des Deutschen Reiches 
seit seiner Begründung. 
In den Grundzügen dargestellt 


von 
Dr. 8. Cohn. 
Gr, 9, 209 8, — Preis 5 M, 


9101) 


— Zu beziehen durch jede Buchhandlung. · ⸗ 











DBerlag von Xdolf Bonz & domy. in Stuttgart. 


Empfehlenswerte 


e Weihnahts-Gefhenke. + 


Soeben find erfhienen: 


Das Gotteslehen. 


Roman aus dem 15. Jahrhundert von 


Ludwig Ganghofer. 
Illuſtriert von A. HF. Seſigmaun. 

Elegant geheftet M. 5.—, hochelegant gebunden M. 6.— 

E R B, bi bie in vielen 
lern Derbreitet A dr ten 
ee 

. € 

abbrud, Dann wirb nur in Buoform beröffentli 


i Sigurd Ehdals Braut. 


Roman von Richard Voß. 
uftriert von Curt Liebich. 
Elegant gebeftet M. 3.60, hochelegant gebunden M. 4.80, 


er in Rormegen fpielende Roman ift eine ber bes 
beutendflen Schopfungen bed befannten Merfaiterd, (17476) 


J — Zu beziehen dur alle Buchhandlungen. — 


| Du Eu m u Ba Bu m ia 


une: 





Ei Em BR 
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J.6. Eotta’fhe Buchhandlung Aachf. 6.m.d.2. in Stuttgart, 


Empfehlenswerte Feſtgeſchenke 


in eleganten Ginbänden: 
Erk, Samuel, Dauld Friedrich Strauf. M. 5.50, 





— E. ge zur amerikanifchen Zitteratur- und 
R.9— 

— Aunb, Gosthes Fauſt. 8. Aufl 2 Binde. M.9.— 
na Unthan der Weife. 4. = R.4— 

dolf, Conrad Lerdinand R.7.— 

Behn, Pihfor, Beifebilder aus Italien un &r NR.6.— 
— — Heber — ermann und Dorothea. 2. Auflage. M.4.— 
Toreng, Max, itteratur am Iahrhundert-Gnde, M. 4 - 
Biffel, Irany, Mein en. Selbſtbiographie, Tagebuchblätter und 


rg v. feiner Schw 
Prost cFriedrici, Braten - kinenbuch. 2 Bände. R. 10.— 
Kin —— as eutſchland. Ein Buch —— 
— ———— be Sharakterkäpfe. Ku R.5— 
Charakter 
rt n. Kr 2 Bände, be. — ——— 


er Caroline Rifiel. R.6.— 


—— Zulturfudien aus drei Ya derien, 5.4 a 
Bird, Friedridg neo ——— —S— von 
bert Viſcher. 


F— Reihe: Das Schöne und die Kunſt. 2. Aufl. M.7— 
Weite — ————— eines 
4 ri . 
harakteriftif feiner Werte, * ri: 


wer Su beziehen dur bie Fer NEE us 


ne 


Weibnachts:Nenigkeit. 
Soeben wird ausgegeben: 
daB zehnte Taufend 


om Fudwig Ganahnfer’s 


neuem Hodhland-Noman 
Das Schweigen im Walde. 
Brofchiert T Dark, gebunden 8 Wart. 
Berlin SW., Deſſauerſit. 18. G. Grote'jher Berlag. 


(19079) 





3.6. Eotta’fhie Buchhandlung Nachfolger G. m. b. H. in Stuttgart. 
Soeben erſchienen! 


König Friedrid) der Große. 
Reinhold Kofer. 


Zweiter Band, erfte Sälfte: 
Stiedrich der Große im fiebenjährigen Kriege, 
Preis gebeftet 4 Mart, 

m des erfien Bandes biefes ſowohl durch feine hohe 
——— 3. Bedeutung wie durch die fünftlerifhe gorm 
der Darflellung ansgegeichneten Werfes wird es erfreufich fein, 
nun zunächft einen Halbband als Fortiegung zu erhalten, im bem ber 
fo wichtige Abfchmitt „Triebric) der Große im fiebemjährigen u 
als in fi abgeſchlöſſener Zeil behandelt if. (1864 


Su beziehen durch die meiften Buchhandlungen. 


Kür den Imferatentheil verantwortlich: W. Keil in Münden, 


Zahrgang 1899. 


Münden, Samftag, 16. Dezember. 
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Drud und Derlag der Befellihaft mit beſchrantter Haltung 
ng ber Allgemeinen Beitung* in Münden. 
Beiträge berchen unter der Huflhrilt „Un bie Mebaction ber Beilage 
zur Allgemeinen Beltung“ erbeten, 
Ser unbelugte Nahbrud der Dellage · Artitel wird gerichtlich verfolgt, 





Yederfidt, 


z Ge .—_ iſch. V. 
— —— — 





Mar Liebermaun. 
Bon Georg Hermann (Berlin). 


Diefe lapidare Ueberſchrift verfpriht mehr als fie 
Iten wird, es ſoll bier nicht der Lebensgang, faum das 
Entwidlungsbild des Künftlers gegeben werden, auch eine 
Werthung Feines Könnens mag uns ebenfowenig befchäftigen, 
wie die Beftimmung feiner Stellung und Vedeutung in ber 
modernen Malerei. Mas bier Pla haben joll, find nur 
Beobachtungen, Gedanken, Schattenriffe von Stimmungen, 
kurz bleibende Einvrüde, welde ein Beſchaner von ben 
Ürbeiten und der Perfönlichkeit Liebermanns empfangen hat. 
Wie fih doch innnerhalb von hundert Jahren unfre 
Naturbetrahtung geändert bat und mit ihr der Begriff 
und bie Grenzen ber Kunft! Sehen wir 5. B. nur einmal, 
was Goethe in ber „Stalienifchen Neife* fchreibt, Goethe, 
welcher doch gewiß die Forderungen feiner Zeit richtig er: 
faßte: „Obgleich ungern,” jagt er, „doch aus treuer Gefellig: 
keit begleitete Tiſchbein mich heute auf den Befun. Ihm, 
dem bildenden Künftler, der fi nur immer mit den ſchönſten 
Menſchen und Thierformen befchäftigt, ja das Ungeformte 
ſelbſt, Felſen und Landſchaften, durch Sinn und Geſchmack 
vermenſchlicht, ihm wird eine ſolche jurdtbare Anhäufung, 
die fich immer wieder felbit verzehrt und allem Schönheits— 
gefühl den Krieg erklärt, ganz abideulih vorkommen.“ 
Eine Welt Liegt ſchon heute zwifchen diefer Kunftanfhauung 
und uns, ja wir verfpüren noch in ihr, wie darin, daß fie 
die Landſchaft als formlos empfindet unb vor der Großs 
artigkeit wilder, bizarr gethürmter Felsmaſſen zurüdichredt, 
einen legten Ausklang jener hriftlich aſtetiſchen Weltlehre, 
welde in der Natur meift etwas unbeimliches, unfertiges, 
feinpliches fab, neben Werken Gottes die des Teufels er: 
blidte; ebenfo wie uns heute jener aus der Antife abs 
geleitete völlig feitliegenbe Begriff des Schönen abrupt er» 


cheint. 

Das Rätſel des Schönen ift ungelöst, vielleicht uns 
Idabar. Tolftoi ftellt in feinem Schriftchen „Was ift Kunſt“ 
wohl hundert verſchiedene Erklärungen des Begriffes „Schön“ 
zufammen, feine darunter, die genügte ober erichöpfte, ebenſo⸗ 
viel einfeitige wie geiftvolle Deutungen. Treffend äußert 
fi die engliſche Aejthetit des 18. Jahrhunderts: „Schön 
finden mwir das, was in unfrer Voritellung mit dem, mas 
wir lieben, verbunden it”; und hiemit ift wenigitens eine 
Eigenfhaft des Schönen klar ausgefproden. Wenn ſchon 
das, was wir lieben, durchaus individuell, fo ift auch gleich: 
fals der Begriff des Schönen ein indivibueller, Wohl 
mögen ganze Zeiten, ganze Strömungen Vorliebe für be: 
Rimmte Stofflreife haben, aber an ſich gibt es nichts, was 
ſchön oder häßlich fei, wir maden es erſt dazu; ja frank: 
baft überreigte Sinne werben ſelbſt Krankpaftes, Verfall, 


Verantwortlicher Heraudgeber: Dr. Oäfar Bude in Diinden. 








Ouartalpreis für die Beilage: M.4.50, (Bel birseter Bieferung: 
Inland M.6,—, Autlanb I. 7.50.) Musgabe In Woqhenheſften I, 5.— 
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Verweſung lieben und ſchön finden. Und wenn weiter — 
Tolſtoi die Tätigkeit der Kunſt darin beſteht, das einm 
empfundene Gefühl im ſich wieder hervorzurufen, durch 
gewiſſe äußere Zeichen ben Anderen mitzutheilen und in 
ihnen gleiche —— zu erweden, jo ſehen wir wohl 
ein, daß — der Gegenſtand der Kunſt erſt in zweiter 
Linie und berührt, während die Stärke ber Perſonlichkeit 
und ihre fuggeitive Kraft uns zu allererſt feſſelt. Ein 
Künftler kann eben nur das barftellen, was er liebt, was 
ihm ſchön erſcheint, im weiteſten Sinne, gebeihe e3 auf ber 
Sonnen« ober auf der Schattenfeite des Lebens, fei es ber 
Gedanken: oder der Körperwelt entnommen, lieblid ober 
graufig, reich und vielgeftaltig oder arm und eintönig, fein 
Glück oder feine Schmerzen; er muß vorerft feinen Gtoff 
liebend durchdrungen haben, um ihn ſelbſtſchöpferiſch wieder⸗ 
gebären zu können. So hat uns ein Meunier, ein Lieber 
mann bort eine Fülle von Schönheit erfäloffen, wo wir 
bisher nur Armuth und Verelendung oder reizlofe Eins 
tönigfeit erblidt hatten; fie vermochten eben —** der 
Ueberlegenheit ihrer Kraft für die Dinge, welche ſie liebten, 
in uns Liebe zu erweden. Zweifellos werden aber die 
Künſtlerperſönlichkeiten ſtärkſten Wiederhall bei ſchwächeren 
Eigenweſen finden, welche ihnen verwandte Grundan 
zeigen; gerade wie bei einer Klaviatur der Mittellage d 
reichſten, ſtärkſten Töne entſtrömen, während Baß ober 
Diskant ſelten rein und voll klingen. Wie, wird man ſich 
fragen, läßt ſich das, was wir Stil, Kunſtrichtung u. ſ. m. 
nennen, mit diefem Subjeltivismus vereinen? Jede Zeit 
glaubt unter einem anderen Geſichtswinkel das Weltbild 
zu erfennen und das Gemeinfame, das Beitlihe dieſes 
Erkennens und feiner Ausprudsformen, wurzelt tief im 
Individuum, fteht zugleich als Abjtraftum über ihm, bies 
Gemeinfame ift der Stil; er fann uns fremd, unbegreiflid 
werben, die Perfönlichkeiten nit; ein Boucher und ein 
Fragonard oder ein Manliet und ein Did Bouts und 
Roger van der Weyden find untereinander viel bifferenzirter 
als fie auf ben erften Blick fcheinen * Und mag 
vielleicht eine ſpätere Zeit in hiſtoriſcher Beurtheilung die 
Entfernungen zwiſchen Millet, Courbet, Manet, Iſraels und 
Liebermann kleiner ſehen als ſie uns heute erſcheinen — 
rüden doch auch, wenn wir eine Chauſſee hinabblicken, bie 
weißen Markſteine immer enger zuſammen —, ſo ſehen wir 
in ihnen doch nur eine Neihe ftarker, eigener Perfönliche 
keiten, melde nichts als das Zeitliche gemeinfamer Bes 
ftrebungen verbindet. 

Unter welchen Bebingungen Liebermann zur Perſönlich⸗ 
keit berangereift it, das allein ſichert ihm ſchon Bewunderung. 
Wenn, wie in Nußland oder Schottland, eine Fülle von 
Künftlern aller Art entitanden find und bie Einbrüde, welde 
fie von Kindheit an in fi aufgenommen haben, bie Luft 
ihrer Heimatb, die fie ſchon mit dem erften Athemzug ein: 

efogen, al das in Kunſt umgemünzt haben, wenn. fie wie 
langen aus den Erdreich gewachſen find, fo fühlte Lieber 
mann, daß er nicht das in feinem Mutterboden fände, was 
ihm dieſer Umformung werth ſchiene, weber bas einfache 
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Leben, nod eine Kultur; denn geftehen wir uns rubig ein, 
ba mir bier in Preußen feine eigentlihe Kultur oder 
Trabition beſihen. Fontane und Menzel, die beiden ur 
preußiſchen Künftler, zeigen uns auch, was uns fehlt, 
warum wir feine befigen konnen, indem fie durch Geift 
das Wichtigfte jeder Kunft, innere Wärme, erfegen müſſen. 
Liebermann fühlte diefen Mangel und wandte fih nad dem 
Ausland, nah Frankreih und Holland, zwei Ländern, in 
denen Voll und Kunſt feit Jahrhunderten im Konner ges 
blieben. Der Deutſche Herkomer, ber Franzoſe Tiffot find 
in England Engländer geworden, gefhidte Künftler ohne 
ftarfe Eigenart, wie Ecarbina, Hoeniger, Stahl, kamen als 
Franzoſen nah Deutſchland zurüd, nur Liebermann ift 
draußen er felbft geworben, und zwar er felbit in einen 
Gebiet der Darftelung, in einem Stofftreis, der mit feiner 
eigenen fozialen Stellung, feiner Umgebung, dem Gang 
feiner Bildung nichts gemein hat. Er mußte zuerft all das 
vergeſſen, um fi zu finden, er ftreifte in feiner Kunſt 
alles ab, was wir Kultur nennen, und behielt nur eine 
Mitgabe, jene moderne, äußerfte Nervofität, welche befähigt, 
auch feinften Intervallen in Form, Bewegung und Farbe 
nachzugehen. Liebermann begann noch einmal mit bem, 
was meilt als gegeben hingenommen wird, ihn kümmerte 
nit der Meni als Original, als Einzelweſen, als Träger 
eines Zeitgedankens, nicht die Natur in al ihren faft 
zaffinirt einenden Stimmungen, wie in bie Zauber bes 
riefelnden Monblihts getaucht, oder im Dämmer blauer 
Abenbnebel, in den purpurnen Flanımen eines Sonnen» 
untergangs ertrinfend, er fuchte, eher unbewußt als be: 
wußt — und barin Tiegt für mich Liebermanns funbas 
mentale Bedeutung — das Leben an fi als Problem zu 
faffen, weil er das Leben an ſich liebte, liebte in feiner 
einfahften Form, entkleivet von all den, das uns hindert, 
es zu erkennen. Daß ihm bas Leben und nur das Leben 
an fih Problem, dafür fcheinen mir gerade feine Kinder: 
bilver der befte Beweis, denn wie kein Zweiter erſchließt er 
uns das Vegetative bes Kinderbafeind, das unbemußte 
Hindämmern diefer einen Seelen. 

Dben in Holland, nahe der Küfte, wo Menſch, wie 
Thier und Pflanze im fortvauernden Kampf fi ihr Recht 
ertrogen müflen, bort bieten fih ihm dieſe einfachſten 
Formen, bort empfindet er den Menihen nur als ein 
Stüd der Natur; er gibt ihn in feiner Thätigfeit, in feiner 
beihaulichen Nube, im feinen taufend Veziebungen zu ber 
Umgebung, verwachſen mit ihr, im Einklang mit ihr, 
erflärt aus den Formen feines Daſeins. Aber mehr noch, 
er zeigt uns, daß gerabe über der Einfachheit diefes Dafeins 
ein Duft von Stimmung, ein ungeahnter Charme liegt, daß 
gerade das, was ber Natur ein Gepräge von Aermlichleit 
aufdrüdt, ihr zugleich ven größten Neichthum gibt. Die 
Nähe der See, die immer feuchte, perlgraue Luft nivelirt 
ſchroffe Gegenfäte, hüllt alles in ein einheitliches Gewand, 
umfluthet es mit einer Aureole von Stimmung, erzeugt 
Kaufende von zarten Uebergängen, und ber Wind, welcher 
jahraus, jahrein von Meer über Dünen und Land ſtreicht, 
bringt ein ewiges Spiel ver Bewegung mit fid. Die 
einfachen Menſchen aber mit ihrem in Alltäglichkeiten ein: 
geengten Gedankenkreis befiten dad — Was man vers 

eblih bei uns ſuchen möhte — innere Geſchloſſenheit, 
—* und weiſen im Einklang mit der Umgebung das auf 
— was man vergeblich bei uns ſuchen möchte — monumentale 
Linie, Größe. Jenen Menſchen gegenüber mag in Lieber⸗ 
mann aud der Zug feines Wefens zur vollen Entwidlung 
gelangt fein, offen und ehrlich ſich felbft und den Dingen 
egenüberzutreten, das zu geben, was er fieht, mit der ganzen 
Si t feiner Perfönlichkeit, es jo zu geben, wie er es 
empfindet, Und nur biefer unbebingten Offenheit verbaukt 
Liebermann, daß er bisher noch wicht ſtehen geblieben, denn 
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ohne fie hätte er nicht den Muth gefunden, im der Meife, 
wie fi feine Art zu ſehen geändert, auch feine Kunft ftarke 
Wandlungen durchmachen zu laſſen. Jin ganzen ließe ſich 
dieſe Entwicklung als ein immer lauteres Belenutniß zur 
Farbe bezeichnen, eine fortfchreitende Steigerung ber Lolal⸗ 
töne bei ſtets reigvollerem Spiel von Licht und Bewegung; 
aber man darf fi auch nicht verhehlen, daß baburd, bag 
bei Liebermann in ben legten Jahren das Koloriſtiſche 
immer mehr in ben Vordergrund tritt, feine Kunft bas an 
Weſenheit und berber Größe verloren hat, was fie an 
Ausdrudzfäbigkeit gewonnen. Hierin ſcheint mir aud ein 
—* für die immer fteigende Verehrung Liebermanns 
zu liegen. Ein Zeichen biefer Steigerung der Farbe fcheint 
mir aud, dab in ber legten Zeit Inlerieurdarſtellungen 
immer feltener werben, und in ben Sreiluftbilvern jene graue, 
fonnenverfcheierte Atmofphäre ie und mehr ſchwindet. 
Wie fehr Liebermann mit dem Stoff ringt, wie er daran 
arbeitet, das voll zu geben, was er empfindet, wie er felten 
ober nie mit dem Erreichten felbit völlig zufrieden und 
immer neue Wirkungen dem barjtellenden Material abzus 
—* ſich bemüht, erlennt man wohl daran, daß es ſogar 
vortonunt, daß er einen Vorwurf als Skizze, Stubie, 
Bild, Paltel und Radirung behandelt. Wenn ich in ber 
Entwidlung bes Künftlers fünf Abſchnitte erlennen möchte, 
fo find deren Grenzen willlürlid gezogen, denn aud wenn 
e3 mir möglich wäre, die an hundert mir befannten Studien 
und Staffeleibilver, die 40 Nabirungen, die noch bei weitem 
rößere Zahl von Blei- und Kohlezeichnungen nad den 
ahren ihrer Entftehung zu orbnen, ließen ſich merflice 
Dandlungen nicht von einer Arbeit zur anderen feftftellen, 
Die früheften mir befannten Studien, welde aus ben 
eriten 70er Jahren ftammen, find, neben einen Stillleben, 
meift Innenraumdarſtellungen Leinen Formats, fie machen 
einen faft lichtſcheuen Eindrud, und die asphaltigen Töne, 
welche vielleicht ſchon nachgedunkelt, laſſen fie noh uns 
reundlicher erfcheinen. Ein wenig fpätere Arbeiten find 
bon einem anderen Stofffreis entnommen und verratbhen 
infofern etwas von dem zukünftigen Liebermann, „Der 
Runlelpark“ wie „Der Mann im Kartoffelfeld“ in ihrer 
büfteren Herbſtſtimmung zeigen bei flüſſiger, vertriebener 
Behandlung noch jenes todte, erdige Braun als Grunbs 
farbe, jenes Braun, welches auf Courbets Einfluß zurüds 
zuführen ift; auch beligen fie noch nicht diefe fihere und 
doch jo malerische Zeihuung, die Bewegung ift erftarrt, 
ſcheint weder begonnen zu fein, noch je fortgefegt zu werden, 
feine fpäter fo vollendete Kompofitionsweife, dieje völlig 
geſchloſſene Bildwirkung, wie fie nur voller Einklang zwiſchen 
Haupt und Nebendingen der Darftellung bervorbringen 
fan, ift noch nicht entwidelt. Die nun folgenden holländis 
ſchen Städte: und Straßenbilder find zwar frei von dem 
erbigen Ton, zeigen bingegen noch nicht die eigentlide 
PVerfönlichkeit des Künftlers; in ihren fpröden, etwas ladigen 
Farben, in ihren ſcharfen Umrißlinien gemabnen fie zu 
ſtark an Holländer des 17. Jahrhunderts, nur daß fie nicht 
die Bartheit und Friſche eines Berkheyden oder gar eines 
Vermeer befigeı. 

Aber von nun beginnt Liebermanns Eigenart und 
Perfönlichkeit immer veutliher ſich auszuſprechen. Schon 
die Konſervenmacherinnen laſſen Licht, Farbe und Hellbunfel 
im geſchloſſenen Naum zu ihrem Necht kommen, aber über 
allem Tiegt es noch mie ein trüber Schleier, Bewegung 
ift nicht, wie fpäter, durch Gegenbewegung belebt und bes 
gründet, aud die Oruppirung zeigt noch nicht die großen 
Linien der folgenden Werke, und all das liebevolle Details 
ftubium verbindet ſich doch nicht völlig zu einem Ganzen. 
Aber feit Beginn der SOer Jahre da folgt Treffer auf 
Treffer. Im Altmännerhbaus zu Amfterdam, da ift es 
ſchon das Leben an ſich, das ihn feſſelt; dieſe flillen, alten 
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Beute im Laubgang, bei ihnen fühlt man, wie ihr Dafein 
verflingt, gleich dem Silence! Silence! der legten Strophe 
eines Berlaine'fhen Gedichts. Wie Meinlih und erzählend 
wirkt gegen dieſe Darftellung das Lübeder Altmännerhaus 
von Gotthard Kühl. Und nun gar bie „alte Näherin am 
Fenſter“; größeres hat Liebermann wohl gefchaffen, techniſch 
vollendeteres bietet heute jebe Skigze, aber ih wüßte nichts 
in feinen Arbeiten zu nennen, was poetiicher wäre. Das 
volle graue Licht fällt durch das breite Fenſter, draußen 
bas weite, filbrige Land; das alte Perſonchen mit ber 
ben weißen Haube, aus ber das runzelige Geſicht hervor⸗ 
—* beugt ſich über ihre Arbeit. Es iſt ſtill, ganz ſtill im 
immer, nur ein Athemholen bes Lebens im Flirren ber 
ft, im Riefeln bes Lichts. Ein Zuſammenklingen aller 
Werthe bes Bildes, eine innere N wie ich fe kaum 
wieder bei einem Kunſtwerk gefunden; das Zimmer ohne 
bie alte Frau barin, das breite Fenfter ohne feinen Muss 
blid wäre mir undenkbar, Diefe völlige Verkettung, bas 
Einheiliche der Intention iſt es, bie Liebermann ſtets bie 
geſchloſſene Bildwirkung ſichert, und nur fie gibt ihm zus 
glei die monumentale Größe feiner Linien, 

Mehr und mehr wendet fich Liebermann nun dem 
——— Freilicht zu, langſam dringt Sonne in ſeine 
Bilder und in den leßten Jahren leuchtet fie immer ſtärker 
uns aus den Fleden am Boden entgegen, denn ein Liebere 
mann fielt im Gegenſatz zu v. Kalkreuth — mit dem ihn 
gleiches Streben verbindet — feine Figuren fahr nie in 
reines Sonnenlicht; und nod heute wendet er bie birelte 
Sonne eigentlih nur als malerischen Kontraft, als Bes 
lebung des gründänmrigen Halbdunkels feiner Baumallen, 
feiner Taubübervacpten Höfe und Spielpläge an, nur um 
das Bewegte der Atmojpbäre, das Bewegte ber Blätter 
maſſen bejtimmter geben zu können, Denn von jept an 
ift e8 das Spiel der Bewegung, dem er immer aufmerljamer 
nachgeht. Das Höchſte Hierin fcheint er mir im db 
Bild der erften 90er Jahre „Schweinemarkt” erreicht zu 
haben. Ein derartiges Durheinanderfließen eines Markt: 
gewinmels, Strömungen, Gegenftrömungen, Schieben ber 
Maſſen, Hufen und Spielen von Schatten und Lichtern, 
Friſche der Luft, Flattern und Hittern des Laubes, mit 
einem Wort eine jolhe Summe von Leben fah ich noch 
nicht zum zweitenmal wiedergegeben. 

Äber zurück zu Liebermanns künſtleriſcher Entwidlung. 
Wohl befigt er ſchon jene innere Harmonie, aber noch ftebt 
er wicht auf feiner eigentlichen Höhe, noch mangelt bie 
zäbe, überzeugenbe Kraft, das ——— fehlt ſeinen 
Geſtalten das Prometheiſche, das Erdgewurzelte. In ber 

Fran mit Ziege in den Dunen“ in den „Nepfliderinnen“, 
da ift er ganz er ſelbſt. Mit brutaler Kraft ift das breit 
und paftos hingeſchrieben, faft unvermittelt ſcheinen die Töne 
nebeneinandergejegt, aber tritt man zurüd, da löst ſich 
alles; aus den grauen Dünen wachen die Geftalten heraus, 
berb, hart, wie die rauhe Meerluft, die fie umfließt, tie 
ber Wind, ber ihre Kleider peitfcht, die gewaltigen Konturen 
fhneiden in den grauen Himmel, jede Bewegung wirkt 
boppelt fraftvoll durch Widerfland, durch Gegenbewegung; 
und ſiehe, das ift nicht mehr das Heine Stückchen Dine, 
das find die ganzen großen Dünen, bie enblofen grauen 
Flächen, die Welt; und nit mehr ein paar arme Weiber 
find es, die da Nepe fliden, das ift der Menſch, das 
mübjelige, zweizinfige Weſen, das ſich fein Leben trog 
alledem und allevem ertrogt, Jetzt wird man mohl ganz 
verfteben, was ich damit meinte, daß für Liebermann das 
Leben an fi ein Problem wäre. Seine Kunft bat nichts 
geitliches außer Techniſchem; noch weniger Zeitliches, wie 
die Kunft eines Meunier, melde doch Menjchenarbeit, 
Indnſtrie ſchildert, die vielleicht fpäter durch Maſchinen 
erjegt werden kann. 
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Als die lehte Wandlung Liebermanns möchte ich bie 
Arbeiten nad) 1893/94 betrachten, welde fait nur auf rein 
malerifche Wirkungen geftellt find. Sie bieten fait aus: 
Schließlich Freilichtftubien bei durch Laub abgedämpfter 
Sonne; fie find von reiher Skala der Töne und großer 
Friſche der paſtoſen Behandlung, bei ftarker Tiefenmwirkung ; 
das graue Pleinair ift vielfach rothen und goldgrünlichen 
Tönen gewichen, bie Bewegung, welde das Epiel ber 
Farbe erhöht, ijt bis zur äußeriten Momentanwirkung ges 
fteigert, aber es fehlt ihr bieje raffige, innere Feltigkeit, 
wie auf früheren Arbeiten; auch fein Stoffkreis ift mit dem 
Eindringen der Sonne ein liebensmärbigerer und freumd- 
liherer geworben. „Der Sonntagnahmittag in Zaren”, 
jene Reihen von Mädchen, bie in einem Laubgang plaudernd 
fi) ergehen, mag uns am beften alle Beitrebungen ber 
legten Zeit weiſen. Techniſch das reizvollſte und maleriſch 
das intereffantefte fehe ich in den „badenden Naben“ von 
1897. Doc ſcheint es mir, daß mit der gefteigerten Aus: 
brucdsfähigteit feine Kunſt nicht an Größe gewonnen bat, 

Eine Heine Neihe von Ürbeiten, bie dem Schreiber 
befonders werth find, fein noch erwähnt. „Die Spinn⸗ 
tube”, „bie MWallerei”, vor denen man wirklich das 
Klappern von Ballen und bas Schuurren der Spulen und 
Mäder zu hören glaubt. „Dorfitraße am Morgen” (Hannover), 
„Sigender Alter in ben Dünen”, „Die Kuhhirtin“, „Schaf: 
berde im Wäldchen“; faft alle Kinderbilber, beſonders aber 
„Verfhämt“, „Zwei Kinder” und „Beribje”; „Laubgang“, 
„Alter mit Mädchen“, RN ber Thür” u. ſ. j. Bezeichnend 
für das Weſen des Künſtlers iſt, daß Vildniſſe Fe nur 
feine nahen Anverwaudten, oder Perfonen, deren jtarke 
Individualität ihn feſſelt — wie Birchow, Meunier, Haupt: 
mann, Fontane — darſtellen. Bon al dieſen Arbeiten 
möchte ich neben dem SKohleportrait von Meunier, einen 
Portrait des Dr. Lieberinann ben Vorzug geben, 

Dab gerade das Monumentale feiner Kunſt ſich zu 
beforativen gwecken großen Stils eignet, ja daß fie hier vieleicht 
ummandelud wirken möchte, das werben die Wandfilllungen 
— welche Liebermann für einen Eßſaal zu Schaffen im 

egriff ift. Sluftrationen zum Buche Hiob für eine holläns 
diſche Bibelausgabe haben gerade durch die Wucht und 
elementare Einfachheit der Aifekte einen tiefen Eindruck bei 
mir jurückgelaſſen. Der Afjette? Alſo Liebermann vers 
fteht auch Gemuthsbewegungen barzuftellen? Gewiß, nur 
da feiner Kunft jedes Erzäblende fehlt, hat er felten Belegen» 
beit, ſich bierin zu bethätigen. Da ihn das Leben, ber 
Ausdrud der Kraft fefielt, ift die aequa mens die herrſchende 
Stimmung in feinen Figuren, 

Bewundere und verehre ih den Maler, jo liebe id 
ven Nadirer, Denn feine Blätter bieten mir bas, was 
ein Bild nur ganz felten voll geben Fan, bie Seele des 
Künftlers. Ihrer MWilrdigung, ebenfo wie ber Entwid- 
lung feiner Technik feiner Aufgaben in Farbe und reis 
licht müßten fchon eigene Arbeiten gewidmet werben. 

Im Leben ift ber Maler ein freundlicher, etwas ner 
vbſer Herr, von vieljeitiger Bildung. In feinem Urtheil 
oft fehr treffend, oft ungerecht; aber bei jo ftarken, impuls 
fiven Berfönlicpkeiten wird man das flets finden. Sein 
‘ feiner Humor verläßt ihn nie und nirgends, und auch 
Selbſtironie ſcheut er nicht, jo wenn er ladend erzählt, 
daß er bei Segantini auf dem Maloja gewejen, — „Wiffen 
Sie, das einzig Häbliche war, daß Segantini nur italienifch 
! Sprit. Aber wir find gut miteinander ausgelommen, eins 
nal hat er grande maestro gefagt, das andere Mal babe 
ich grande maestro gefagt. Mehr brauchten wir ja nicht, 
da haben wir uns ſchon vorzüglich verſtanden!“ 

Dod wie ausgewechfelt ift der Künftler, fobald er vor 
feiner Staffelei figt, dann preßt ev den Mund feit zuſammen, 
fneift das eine Auge ein wenig ein, und der Ausdrud 
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feines Geſichts zeigt eine heftige Anfpannung aller geiftigen 
und feeliihen Kräfte. Dann ift er nicht mehr ber Tichens: 
würbige Plauberer, ſondern eine berbe, ernfte, in ſich ab» 
geſchloſſene Perfönlichkeit, die mit aller Kraft ihres Eigen 
weſens das gibt, was fie fieht, es fo gibt, wie fie es 
empfindet, 


Bom Weihnachtatiſch. 
V. 


7 Ws eine echt populäre Feſtgabe für fung und alt 
empfiehlt fih das außerordentlich billige und doch pompös 
ausgeftatiete Prachtwerl „Die — in Wort 
und Bild“ lin bei Martin Dibenbourg. 52 ©. Fol.). 
Den patriotiih durhmwärmten, fchön dahinraufhenden Vor- 
teag bes Hrn. Prof. Dr. Rihard Sternfeld begleiten 43 
große Bilder, welche von Karl Röhling, echt volksthümlich, 
mit breiten, fiheren Konturen gezeichnet und in Farbendruck 
ausgeführt wurden. 

Eine Mufterleiftung ift bie von Dr. Robert Wuttke 
unter Affıftenz vieler ausgezeichneter Fachgenoſſen ausgenrbeitete 
„Sädfifhe Boltstunde* (Dresden 1900, bei G. Schön⸗ 
felb. VII, 520. 8%), In vier großen, fachgemäß wieder in 
Tleinere ———— gegliederten Abſchnitten wird das 

ebiegene Wert aufgebaut, Zuerſt durchſchreiten wir das 
m in vorgeſchichtlicher Zeit, verfolgen den Verlauf und 
bie Formen ber Befiebelung und ftudiren die Anfänge bes 
ſächſiſchen Städtewefens, Dann folgt Stand, Wahısihum und 
Gliederung ber Bevölkerung mit ftatiftifchen Belegen. Darauf 
wird das geiftige Vollsleben erwogen, das ganze Gebiet ber 
Bollsbichtung, der oberfähhfiiche Dinlelt, die Sitten und Ges 
Bräuche im Kreislauf des Jahres mit dem üblichen Aber» 
lauben, Mythen nnd Sagen, mit befonberer Berüdfichtigung 
Ber Wenden, Den Sl bilden die fünftlerifhen Produtte 
im Ktirchen unb Hausbau, bie bäuerliche Mleintunft und bie 
Bollstracht. Die forgfältige Vertiefung in bie jeweiligen 
Eigenheiten eines Vollsitammes bringt lohnende Erhebungen 
über die Zujammenhörigfeit bes ganzen beutichen Landes, 
Während man, um nur ein augenfälliges Beiſpiel anzuführen, 
noch vor furzer Zeit die Schnaberhüpfeln für eine befondere 
Eigenthümlichleit der Alpenlänber erflären wollte, finden ſich 
jelbe jeht auch in Sachſen, ja faſt in allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands nachgewieſen, und die Behauptung, dab dieſe Vierzeilen, 
mit ihrem fchneibigen Vor» und Abgejang im Grumdprinzip 
ganz bem klaſſiſchen Diftihon entſprechend, ein echt beutiches 
Gemeingut bilden, fteht nimmer vereinzelt, Der Kreislauf 
des ſãächſiſchen Bauernjahres trägt, natürlich mutatis mutandis, 
eine überrajchende Familienähnlichleit mit den Schilderungen 
aus Weitfalen oder auch aus Schwaben, wie felbe 3. B. ber 
eble Frhr. v. Leopredhting in feinem liebenswürbigen Bud) 
„Aus dem Lechrain“ und ber glaubhafte F. v. Schönwerth 
aus der „Dberpialy” nachgewieſen. Wendiſche Enflaven finden 
fih auch in Altbayern. Das Kapitel der börflichen Ktunfts 
übung — man betrachte nur bie Thürflügelffulpturen an der 
Kirche zu Wahren — eniiprehen vollftändig den Fraten⸗ 
bildern“ bes Rundbogenitils. Das ſchöne Buch beweist deutlich 
die Zufammengehörigteit aller beutichen Stämme, welche von 
biefem urgermanifhen Erbe mehr bewahrt haben, als uns bisher 
kundgemorben, Man klagt allgemein über das Verſchwinden 
biefer Dinge. Und doch laffen ſich noch ungeahnte Schatz⸗ 
ftüde heben, wenn man nur mit funbiger, behutjaner und 
pietätvoller Hand den Erdſpiegel der Forſchung anzufegen 
verfieht! 

Aus einer ähnlichen lulturhiſtoriſch⸗ eihnographiſchen Ins 
tention entjtanden 1846 bie jeßt in vierter Auflage vorliegenden 
„Drei Sommerin Ziro!* von Lubwig Steub. (Münden 
1899, bei 9. Hugendubel. I, 405, IL, 446, Radtrag 70 ©. 8%.) 
Damals lag die Literatur noch im Bann von Heinrich Heine's 
Meifebilbern ; ihr Vorbild und Einfluß zeigte ſich auch in Steubs 
„Bildern aus Griechenland“ (1841). Im gleichen Drang nad) 
filiftifcher Glätte ließ ſich Steub gleichfalls von einem fat» 
faftiichen Schalt die bereitwillige Feder zu einer fewilletomiftis 
jchen Kauferie führen, welcher jebod eine vorwiegend kritiſch- 


Beilage zur Mgemelnen Beitung 


Nr. 287, 


Biftorifche und juribifhe Bildung größeren Ernft verlieh, als 
dem „ungezogenen Liebling ber Grazien“ zu Gebote ſtanb. 
Wie Heine liebte auch Steub einen ſubjektiv⸗lyriſchen, non⸗ 
Halanten Ton, Sein feines Ohr lauſchte aber gleichzeitig 
mit philologiiher Schärfe auf etrusfifche ober teltiihe Rad» 
Mänge in Ort» und Familiennamen unb in ben Benennungen 
von Berg, Waffer und Wald. Dabei hemmte der Gel, 
immer ben frlügelihlag der Phantafie, deren Beihülfe fogar 
Jalob Grimm bei feiner vergleichenden Phyflologie ber 
Sprache nicht entbehren mochte. Trot biefer „pia desideria“* 
bleibt Steubs immer wieber nen durchgefeiltes unb durch 
frifche Nachträge vermehries Buch ein umentbehrliches Gut, 
ein wahres Schabhaus für weitere Forſchung. Steub wird 
immer noch bereitwillige Zefer finden, wenn ber Ruhm bes 
Schwerfälligen, feinerzeit fo hocerhobenen „Fragmentiften“ 
Ph. Iac. Fallmerayer und beifen tänzelnden Gatelliten 
G. M. Thomas jhon mit ftarfem Verbleihen im Niedergang 
fteht. Auch Heinrich No's Stern fteht noch im hellen Glanze, 
obwohl er keine hiſtoriſche Faſer beſaß, aber bas Hinreikende 
Zalent, fein geologiihsbotanifches Willen zu Tandichaftlichen 
Pilderimprovijationen auszunügen und aus bem ſcheinbar 
geringfügigiten Material von Luft, Licht und Zönen- feine 
Stimmungen zu weben, welche den Frarbendichtungen bes 
Schweizer-Malers 9. €. v. Berlepich die Wette bieten. Alle 
diefe Vorzüge vereint indeſſen Maz Haushofer mit feinem 
„Zirol” (Bielefeld u. Leipzig 1899 bei Velhagen u. Klaſtug. 
198 ©. 89), eine ftiliftifch blühende Leiſtung, welche außerbemz 
noch buch ben Reiz von 200 photographifchen Aufnahmen 
erhöht wird: Ausftattungen foldyer Art zählen zur erfreu⸗ 
Tihften Signatur unfrer Gegenwart. 

Die erften Proben feiner Natur⸗Studien“ gab 
Hermann Mafius 1849 im Programm bes Gymnafiums zu 
Salzwedel. Sie erfchienen bald darauf in Buchform (Zeipzig, 
bei Fr. Branbdftetter), fanden aber nur langjam bie verbiente 
Beachtung. Erft nachdem felbe durch Charles Bones ins 
Englifche (fpäter auch ins Dänifche und Holländifche) überfegt 
waren, wirkte das Intereſſe bes Auslandes auf die deutſchen 
Leſer zurüd, welche jebod mit bem Erſcheinen eines zweiten 
Bandes bis 1868 warten mußten. Nun liegen beide Bände 
in zehnter Auflage (Zeipzig 1900, ebendaf. I, 384, II, 291, 
gr. 80) vor, vermehrt durch zwei vollitändig brudreife Skizzen 
aus dem Nachlaß dieſes fcharfen Beobachters, welcher, ebenfo 
wie Victor Hchn, fein gelehrtes Willen in anmuthenbiter 
Form atdzuarbeiten verſtand. Maſius' Schilderungen ber 
norddeutichen Waldbäume, bie Eharafterbilder aus der Vogels 
welt, die Portraitſlizzen von Froih, Fuchs, Krebs und 
Hummer, Habe, Walfiih, Elefant, Eiel und Geibenraupe 
werden für lange Zeit noch als unerreihbar gelten. 

Eine bisher beiipiellofe, auf ftreng wiſſenſchaftlicher 
Forſchung beruhende und dabei doch in anziehender, gemein 
berftändifcher Sprache gehaltene Arbeit über „Das Pflanzen» 
leben ber Shmwäbiiden Alb* bat Dr. Robert Grab» 
mann für den Schwäbiſchen Albverein herausgegeben.) Die 
überrafchende Thatjache, dab binnen drei Monaten bie erfte 
Auflage von 2000 Exemplaren vergriffen war, hatte die vor» 
liegende zweite in Ausftattung und Zeztbearbeitung vermehrte 
und verbejlerte Edition zur folge Wenn Vereine in einer 
fo allgemein anregenden und förbernden Weife wirken, fo 
verdient biefe Thätigfeit das höchſte Lob unb die freubigife, 
dankbarfte Anerkennung. Die Nupanwendung bes befannten 
EEE „Mach's nad!“ ift dadurch fehr nahe» 
gelegt. 
Ebenfo wie der für feine tibetaniichen Invafionsprojefte 
fo mißhandelte Landor?) erregten Karl Neufelbs Schid« 
fale unſer iheilnehmendes Interefie. Sein „Ju Ketten bes 
Kalifen“ betitelies Buch fchildert bie zwölf Jahre feiner 
Gefangenihaft in Omburman (Berlin und Etuttgart, bei 
W. Spemann. 316 S. 80), Hätte der arme König Sebaftian 
von Portugal, welcher 1578 in der unglüdlihen Schlacht von 
Allaſſar verſchwand und dann nad 20 Jahren in Benebig 


9 Tübingen 1900, im Berlag des Schwäbiſchen Albvereins, in 
Kommiffionsverlag von Georg Schnürlen. Erfier Band, Xtl, 401 &. 
Bweiter Band, AXXU, 423 ©. N. 80. Mit 50 Ehromotafeln, zwei 
Karten, zehn Bolbifdern und über 200 Abbildungen. (Preis geb. 9 MR.) 
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nur auftauchte um nochmals in tragiſcher Weiſe aus ber 
Belt zu verſchwi je Zeit gehabt, feine Erlebniffe in 


Schrift zu bringen, fie müßten wohl gleich fchredlih und 
furchtbar gelautet haben, Stilift ift Neufeld nicht und dadurch, 

er oftmals biftirte, lam allerlei Voltsihümliches in den 
Text, 3. B. dab er „per Waſſer“ fährt (S. 15) oder „nom 
Pontius zum Pilatus“ geialeont wird (S. 167), Der Ein» 
brud der Echtheit und Wahrhaftigkeit it jedoch nicht abzu⸗ 
weilen, Auer der namenlofen Reihe von Elend und Dualen 
werben wir durch nichts neues überrafcht, vielleicht nur burch 
die @ den ganzen Organismus erſchütternden 
des „Ueberburftes” (S. 62) oder bes exgorbitanten 
mus der Dermwilche (S. 254, 266, 279) Nen find 
einzig die Nachrichten über den Tod Gordons, welchen Neus 
feld feurig vertheidigt. Neufeld hat aber genug mit fich felbft 
zu ihun, um auf das gegen ihn niedergehenbe Sagelmetter 
von Antlagen zu antworten, wie benn überhaupt fein ganzes 
Bud gelten Tann als eine Apologie und „Oratio pro domo“, 
melde ihn vor feinen grimmen Widerfahern hoffentlich in 
integrum reftituiren foll, troß bes unentwirrbar brohenben 
Rnäuels aller Verhältnilfe, denen Neufeld gewiß nicht ges 
wachſen war. Unbegreiflich fcheint es, wie Hr. Neufelb 
Gelegenheit batte, ſich in ber Gefangenichaft jo häufig und 
in verfchiebenen Situationen photographiren zu laſſen. Unfer 
Autor ift nun fchon fo weit, daß er ben 1, April 1887, an 
welchem er, „trog aller Warnungen, vom eben und der 
Zivilifation weg ins Barbarenthum und in die Sflaverei ritt“, 
als „Allernarrentag* bezeichnet, Sein Beifpiel dürfte vielleicht 
Manchen vor nuplofen Aventüren bewahren! 

Als werthvolle Stimmungsbilder aus „Baläftina* bienen 
bie 24 Aguarelle, welche R. Julius Sartmann auf feiner 
Eat — Einweihung der Jeruſalemer Erldſerkirche ein⸗ 

ste. Sie wurden in gefälligem Farbendruck vervielfältigt 
(Samburg, Agentur des Rauhen Haufes, I. Fol.) und mit einem 
kurzen, ſachktundigen Text von Immanuel Benzinger erläutert, 

Auch bie Jugend erhält buch 2, Tiesmeyer ein an— 
ſprechendes Bud „Aus des Heilandbs Heimath“ (Biele 
feld u, Leipzig 1899, bei Velhagen u. Klafing. 168 S. TI. 49), 
Die Heiligen Stätten werben ber Reihe nad) befucht und das 
Wiſſenswertheſte, ſelbſt mit Einfluß der Naturkunde und 
Archaͤologie, leicht faßlich beichrieben und mit 166 Abbilbungen 
trefflich erläutert, Die alte Erfahrung „Duo quum faciunt 
idem, non est idem“, b. 5. daß es nicht immer gut fei, wenn 
zwei Dampfer ein Meitfahren halten, bewährte ſich dadurch, 
daß der jüngjt gerühmten „Reife in Stalien” (vgl. Beil, 272 
vom 28, November) unter Volldampf eine neue Fahrt „Durd 
ganz Italien“ (Berlin, Werners Verlag) in ähnlicher Ans 
lage, aber in noch reicherer Ausführung folgte, welche eine 
Sammlung von 2000 Photographien mit Anfihten von Baus 
benfmälern, Sunftihägen alter und neuerer Zeit, Vollsinpen 
u. dgl. in Ausficht flellt. Der Preis ift verhältnikmäßig wenig 
verfchieden, die Leiftung aber noch erheblicher, Die beiden 
erfien mit Venedig beginnenden Hefte erweden bie fröhlichite 
Zuverfiht auf ein Prachtwerl. Dabei wäre nur zu beflanen, 
daß bie Bilder immer beiderfeitig auf ein Blatt gebrudt find 
und eine etwa fpäter beliebte eigenwillige Drbnung unmöglich 
machen. für ben tunftbifterifhen Unterriht lönnte man 
feinen mebr willlommenen Apparat wünſchen; allen Touriſten 
bietet ſich bier ein Löftliches Vorſtudium oder die lieblichite 
Erinnerung. 

Eine Ingurids ausgeftattete Dede umfchlieht ein Album 
„Aus fonniger Zeit” (Breslau 1900, bei Schottländer, 
U. Fol.). Auf 20 Blättern finden ich Gedichte von Chriſta 
Gräfin Eickſtedt und Lita Freiin zu Putlitz, illuſtrirt 
durch ebenfo viele Ianbichaftlihe und architeltonifche Eroquis 
von Karl Langhammer, ein vornehmes, hochariſtokratiſches 
Souvenir, welches in biefen Kreifen der banfbarjien Aufnahme 
verfichert fein bürfte, 

Herzlicher Gruß und Willlomm an „Die Rheinlande 
von Mainz bis nur von Dr. M. Schwann 
(Leipzig n, Züri 1900, bei Th. Schröter, 191 &, gr. 49) 
mit 150 prädjtigen luftrationen im Harften Lichtdrud! Die 
herrlichften Werte ber Baukunſt, die hohen Dome und bie 
ftaitlihen Burgen, Kapellen, Brunnen und Bäder, Paläfte, 
Dentmale, ber vielumjungene Mytbenftein ber Lureley, die 
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ſtillen Nublaubfhatten von St. Goar, bie Thäler ber Lahn 
und ber Nahe: fie raufchen vorüber mit ber hellen Poefie, 
dem Zauber diefes alten, herrlichen Stromes, melden ber 
mohlberebte Text jo glüdlih zum Ausdruck bringt. Traum! 
Simrock Hatte recht mit ber beiteren Barnung, „nit an 
den Mhein“ zu ziehen, benn: 

Dich bezaubert der Laut, dich beihöret der Schein, 

Eutzäden foßt dih und raus: 

Nım fingft da nur immer: am Rhein, am Rhein, 

Und kehrſt nicht wieder nad Haus! 


Die „Moderne Kunft“ (Berlin, bei Micharb Bong) 
bewährt mit dem neueften, 13. Bande, ihren alten Ruf, Sie 
gibt einen praftifchen Einblid in die neueften Erzeugniſſe ber 

ermanijchen, romanifchen und flaviichen Kunftübung im Ges 

Biete der Baufunft, Plaſtit, Malerei und bes Kunfigemerbes, 
Es ift erftaunlih, was ein einziger Jahrgang zu leiften ver⸗ 
mag: Er enthält an 200 Tleinere Illuſtrationen, an 20 Mes 
prodbuftionen in feinem Aquarell⸗Falſimile — darunter bie 
zwei von je 74 Künftlern bemalten Paletten — und 80, öfters 
doppelfpaltige Holzichnittblätter nach den beiten und jüngften 
Kräften, darunter beifpielsweife €, Jordan (Schlaht am Berg 
Seh), ©. v. Maffei (Meinede), Garnelo y Alba, Sichel, 
Bartels, Knaus, Julius Adam, Stiefel, Vinegra, C. Ababes, 
F. Smith-Halb (norwegiihe Landicaft), E. v. Blaas (Die 
Schönfte vom Libo), Fugel, Defregger, Nietzly, Lenbach, Grotes 
meyer, 3. v. Brandt, wobei bas mieblihe Genre, bie religiöje 
und biftorifhe Kunst, bie Marine ebenfo wie bie Landſchaft 
und das Portrait reichlich vertreten find, Der textliche Theil 
behandelt die Bühne, den Sport, bie wiſſenſchaftlichen Hoch“ 
fchulen, die Erzählung und Novelle, das dramatiſche und 
ſeibſt das humoriſtiſche Gebiet im umiverjelliten Sinne, 

Der edle Frhr. v. Dindlage-Eampe, deſſen patriatis 
ſches Buch „Wie wir unfer- Eifernes -Kreuz erwarben“ 2. noch 
in befter Erinnerung ficht, überlleidete diesmal dieſelbe Ge» 
finnung mit einer jovialen, fein humoriſtiſchen Hülle: „Die 
liebe, ſchöne Leuinantszeit* (Berlin 1900, bei Mid, 
Bong, 249 ©. gr. 49). Das find feine gewöhnlichen Kaſern⸗ 
bofblüthen und Militärfarifaturen; bie Luft der Jugend 
treibt freilich ihre fhäumenden Blajen, aber aud der ernfie 
Zug bes Berufslebens tritt in mobler, achtunggebietender 
Weiſe, insbefondere in dem zweiten, der Marine gewibmeten 
Abichnitt, hervor, Das Ganze hat einen ftranmen Bug, 
welder von ber Jovialität nicht im geringften beeinträchtigt 
wird, Die Aventüre von der als geborene Ruffin etwas 
gebrochen dentſch fprechenden „Gräfin —— mit ihrem 
gelehrten Pudel „Almanfor* und dem über einen Speiſetiſch 
fegenden Nenner „Butterfly“ iſt ein Löftlicher Huſarenſtreich“, 
mie ihn der „fühe Knabe“ Karl Manno's gleichfalls in» 
feenirt haben lonnte. Wir gönnen ber fröhlichen Jugend 
ſolchen, auch das gefehtere Alter verblüffenden UM, Exniter, 
doch auch von heiterer Laune durchſetzt, geitaltet fich der Abs 
ſchnitt „Bom Seefabet bis zum Kapitänleutnant*, Dergleichen 
it gerabe recht zeitgemäß und gejchidt in eine ganz einfache, 
natürlich binfließende Gefchichte gebracht, welche den ganzen 
Dienft und alle Zugehör beinahe photographiich wiebergibt 
und ben Iefenden Laien wie den Fachmann mit Freude und 
Feuer erfüllt, Alles kommt in Betracht, eine Expedition nad) 
Madeira, die Seemannspromotion beim Paſſiren der Linie, 
ein Ball an Bord, Kaiſers Geburtstagsfeier, ein tüchtiger 
Seeſturm und bie Erwerbung neuer Reichsinjeln, Und Diefes 
alles ftreng im echten, ben Landratten anjänglih meniger 
geläufigen und verjtändlichen „Bootsmannlatein“, welches der 
Hr. Verfaſſer ex professo und irog Hrn. Dr. H. Dunger 
„genilemanlife” beherricht, dazu die padenden Jlluftrationen von 
€. Beder, Fr. Gehrke, H. Küchler, Willy Stöwer, €, Thiel und 
W. Zimmer: alles dies gejtaltet diejes Buch zur Erame dieſer 
Saiſon und wahricheinlich noc über dieſelbe weiter hinaus, 
mit ber fiheren Sicht auf zahlreiche, vielleicht auch billige 
und meniger fplendid ausgeitattete Bollsausgaben, 

Ebenſo originell wie die werthvollen Studien von Ernft 
Große über „Die Anfänge der Kunft“ (freiburg 1894) find 
bie Unterfuhungen Emil Selenta's über den „Shmud 
bes Menſchen“ (Berlin 1900, Vita, Deutjches Verlagss 
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_ 72 8, 89 mit 90 Textfiguren). Der Hr. Verfaſſer 
ammelte das bazu gehörige Draterial auf feinen weiten Reifen 
in Afien, Sübamerifa und Nordafrika; als Ergänzung bienen 
antite Bildwerfe, Auch bie präbiftorifchen Funde aus Gräbern 
hätten lehrreiche Ausbeute gewährt, Doch Handelt es fich 
bier nicht um eine Gefchichte des Schmudes, fondern um feine 
urjprüngliche Beftimmung: um farbe und Haltung bes menſch⸗ 
lihen Körpers in bas wirffamfte Dicht zu ſetzen und im einer 
dem Auge wohlgefälligen Form gu zeigen. Die Naturvölfer 
ihmüden fi zum friedlichen Tanz, um den möglichit günstigen 
Eindruck hesvorzubringen, während fie fich ſchrecklich zu ben 
Kriegstängen verzerren, um Ungit und Furcht gu erregen, 
Um Eindrud gu mahen und Liebe gu erregen, heben fie 
bie Schönheit ber Gejtalt durch Farbe und Stoff, buch 
Glanz und Aufpug, Hr. Selenfa unterjcheibei ſechs Grund⸗ 
formen bes Schmudes und belent biefe, freilich öfter in 
einander überfließenben Kategorien, mit zahlreichen Beiipielen, 
Daß unfer modernes Leben auf ähnlichen Prinzipien berube, 
kann nach ſolchen Vorbildern Niemand ernftlicd behaupten, 
Sn diefen Dingen hatten und befigen heute noch die „wilden 
Böllerihaften“ eine vielfach feinfühligere Hejihetil. Db aber 
ein ——— Nüdgreifen von nũhlichen Erfolgen wäre, 
bleibt felbft cum grano salis eine ofjene Frage, Das von 
ben GigerIn des Piahlbauern vererbie Durchbohren ber Ohren, 
um Bierftüde einzuhängen, iſt doch hoffentlich heute im Vers 
ſchwinden, bas Tragen ber Ringe an ben Zehen blieb ein 
vorübergehender Dameneinfall ber jeunesse dorde und tauchte 
nur einmal noch am Hofe Napoleons III, auf; bas Einfegen 
der Nafenringe, das Einziehen einer fyeber in bie fammeinen 
Dangen und die bejeeligende Kunſt des Tätowirend mag 
getroft anderen Generationen überlaffen bleiben! 

Als Prachtwerk erſten Manges erſchien bei . Hanfs 
Raengl „Ein Königstraum", mit Text von Dr. Victor 
Nitter v. Fritſch und 18 füperben Gravüren (in Großfolio) 
und vielen Heineren Sluftrationen nah Zeichnungen von 
Berdinand Lee ke: Eine Hulbigung auf den löniglichen Mäcen 
und befien Lieblingsfomponiiten, Die Einlleidung iſt ſehr 
einfach: Bei der Hunde vom Tode bes Meiſters zieht durch 
bie Erinnerung bes edlen Monarchen der ganze Eyllus dieſer 
Zonbichtungen: ber ftürmifche „Mienzi*, der fühklingende „Tanııs 
bäufer“ und „ohengrin“, der „Fliegende Holländer“, „Zriftan“, 
die „Meifterfinger“, die Zrilogte vom „Ring des Nibelungen“ 
unb ber „Barzifal” — ber volle Inhalt dieſer reichen Schöpfungen 
wird unter Beigabe ber Sauptmotive in muſilaliſcher Anthos 
Iogie vorübergeführt und durch eine Apotheoſe geichlofien, 
Es ift eine Dichtung in ungebunbener Nede, ein ftimmungss 
volles Zongemälde mit ben entſprechenden Scenen in mwohls 
lomponirten, theilweife ſtark theatraliſchen Bildern, in Wort, 
Zon und Zeichnung eine feierlichrernfte Weihegabe an bie 
hohen Mauen. 

Als billige Sonderausgabe aus dem Deutichen Armee⸗ 
Album präfentirt ſich die Portraitfolleition von „Deutſch⸗ 
lands regierenden Fürſten“, welche ſoeben in A. Bruck⸗ 
manns Perlag (München 1900, 1. 12%) ausgegeben murbe, 
Das echt patriotiiche Werlchen bietet in ben beiten Mepro» 
duttionen Die 22 Bilbniffe der beutjchen Bundesfürften mit 
Beigabe ihrer Halfimile, nebſt Furzen genealogiihen, geo⸗ 

raphiſchen und Ätatiftiihen Notizen — eine finnige und 
Belebende Gabe für jung und alt, Der unglaublich Billige 
Preis (1 Mark) ermöglicht die weitefte Verbreitung, 
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French painters of the XVII. — er Dilke, 
London. Georg Bell and Sons 1899. — Die Ubficht biefes 
Ihönen Werles war, zu informiren, Es ijt weniger eine 
fritifche Betrachtung der franzöjiihen Malerei jener Zeit bes 
abfichtigt geweſen, als eine durch Text und Jlufteationen 
orientirende Aufammenfajiung. In diefer Urt ift die Ges 
ſchichte der Akademie, der Einfluß der beforativen Malweiſe 
De Troy's und Le Moine's, dann Bouchers dargejtellt und 
befonders eingehend Wattenu und jeine Wirkung analygfirt, 
Auch das Kapitel über Portraitmalerei — Nigaud, Peronneau 
— ift erwähnenswert. Die Jlluftrationen find gut ausges 
wählt, fein ausgeführt, Erfreulich iſt auch die Aufnahme 
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Ar. 287, 


vieler Studien, Das Inlereſſe an bem entfiehenben Bert 
iſt ja jegt Außerſt groß, Beſonders die Watteau’fchen Studien, 
bie reprobugzirt find, geben viel interejjantes, was aus den 
Bildern nit zu erſehen iſt. Das Interejje am ber frangdii 
ſchen Malerei bes 18. Jahrhunderts iſt in England 
wieder ungemein ftarl, In —* neuen Bildern einer jehl 
bier erdffneten Ausſtellung bes New English Art. Club tounie 
man viel Anllänge an Watteau finden, Aber auch auberhalb 
Englands wird fih für dieſes wirllich interejjante Bud 
Interefie finden, Vermißlt habe id, was ja allerdings, mie 
eingangs erwähnt, in ber Abſicht ber Verfaflerin lag, Aus. 
blide auf die fernere Kunftentwidlung Frankreichs unb eine 
wenn auch nur furze, aber doch tiefer als es Hier geichehen 
ift, Betrachtung bes Stils jener Zeit, m. He. 
[3 ze 


London. 

Münden, Alabemie ber Wiſſenſchaften. No 
vemberjigungen, In ber philoſophiſch-philologi— 
ſchen Klaffe legte Hr. Wedlein von feiner Euripides- 
Ausgabe Heft, 1 unbI, 9, Se. Arummbadjer vom ber von 
ihm Beransgegebenen Byzantinifchen Zeitſchrift Banb VII, 

et 4, Hr. Wölfflin von bem Archiv für lateiniſche Lexilo⸗ 
tapbie das 8, Heft bes XI, Bandes vor, Die Klafle bes 
liebt, ben durch v. Ehrift überreihten Bericht Ch. Tiele⸗ 
manns, Gymnajlalprofefjors in Landau, „über bie altlateinis 
{hen Ueberſetzungen von Schriften bes Allen Teftaments“, 
welche Zielemann mit Unterftüägung unjrer Alademie heraus 
zugeben unternimmt, in ben Sigungaberichten gu drucken, und 
genehmigt, daß Hr. Hirth feinen im Juni gehaltenen Bor: 
trag über Hiungun und Wolgahunnen in ben Schriften ber 
St, Petersburger Alademie fiatt in ben Sitzungsberichten er 
icheinen läßt; doch wird Hr, Hirih in den Eigungsberichten 
mwenigftens einen Abriß der Hauptergebniiie feiner Unter⸗ 
fuhung veröffentlichen, Hrn. Wedleins Porirag: „Beiträge 
zur Kritil des Euripibes“ IV wird in ben Gigungsberichten 
erjcheinen, Die mathbematifh-phyjilaliihe Klafie 
gab ihre Zuftimmung, daß von der erfolgreichen gemeinſamen 
Unternehmung ber fartellieten deutſchen Alabemien zu Gdttingen, 
Münden und Wien, der „Ercyllopädie der mathematischen 
Millenfchaften* eine franzoſiſche Ueberſetzung veranftaltet 
werden fol — ein erfrenliches Zeichen für die Bedeutung 
dieſes raſch zu großem Anſehen gelangten Wertes, Hr, 
v. Boit macht Mittheilungen über eine Beobachtung an einem 
Hunde, welcher lange Zeit gehungert hatte, und Sr. v. Zittel 
hielt einen Vortrag über „die Et, Caſſian- und Reiblerſchichten 
auf ber Seilier Alp“, worüber eine Mittheilung in den Sigungs- 
berichten erjcheinen wird, In der hiſtoriſchen Klajie hielt 
Sr. Simonsfeld einen Bortrag: „Mailänder Briefe zur baye- 
riſchen Geichichte bes 16, Jahrhunderts“ I, der in ben Sitzungs ⸗ 
berichten gebrudt wird, Die von bem verftorbenen Mitglied 
elig Stieve hinterlaſſene Schluhabtheilung der Wittels⸗ 
acer Briefe wird in den Abhandlungen veröffentlicht, — 
Dezemberfigungen, Diephilofophiih-philologiice 
Stlafje genehmigt die Aufnahme der durh Hrn. Rrumdachet 
vorgelegten Abhandlung des Hrn, Dr. Heifendberg „Studien 
zu Georgios Alorpolites“ im die Sigungsberichte, Die SO. 
Kuhn, Sirth, Krumbader und Furtwängler referiten 
über ıhre Vetheiligung an den Wrbeiten des biesjährigen 
DOrientaliftenfongrejies in Rom, Sr. Krumbader legte 
fodann das zweite Heft des von ihm redigirten „Byyantini» 
ihen Archivs“ vor, das die mit 40 Lichtbrudtafeln auss 
neitattete Abhandlung „Der Bilderkreis des griechiſchen 
Phyſiologus des Kosmas Indilopleufies und Dftateuc 
nah Handſchriften der Bibliothel zu Smyrna, bearbeitet von 
Sojeph Straygomwati” enthält, Hr. vo. Wölfflin hanbelte 
mit Demonstrationen in den Näumen bes Thesaurus lin 
latinae von ber Drganifation ber Arbeiten zur Dertielung 
dieſes großen, die ganze Entwidlung der lateinischen Sprache 
umfafjenden Lerilons, In der mathematiſch⸗phyſitali— 
ſchen Slaffe legte Hr. Seeliger eine Abhandlung: „Zur 
Beribeilung der Fixſterne am Himmel” vor, welche im ben 
Sigungsberichten ericheinen wird. Hr. Johannes Ranke 
demonjtrirte einen ibm von W, His in Leipzig zugelandten 
Schädel bezüglich feiner Abhandlung „über bie überzähligen 
Knochen der menfhlihen Schädeldede* und wirb eine Notiz 
hierüber mit Abbildungen in den Situngsberichten druden 





lafſen. Ebenbort wird auch bie Mittbeilung bes Sm, 
F. Lindemann „Zur Theorie ber antomorphen Funktionen“ 
erjcheinen, während Sr. vo. Baeyer feinen Vortrag „Ueber die 
Beckmann'ſche Umlagerung“ anderweit veröffentlichen wird. 
Schließlid genehmigte bie Maffe auch die Herſtellung einer 
engliihen Weberiegung der Encgflopädie der mathematischen 
Willenjchafien, In ber hiſtoriſchen Klaſſe legte Hr. Dber⸗ 
bummer das vom Topographiichen Bureau bes Generalitabs 


* Bibliographie, Bei 
der Mebaltion der Allg. Big. 
find folgende Schriften einge» 


gangen: 
Dentwürbigleiten unb 
Erinnerungen des Gene 
zaljeldbmarfhalls Her» 
mann vo, Boyen 1771 bis 
1818, 1, uw. 2. Band, Stutte 
gart, Robert Lu 1899. — 
U. 0, Berzeviczy: Italien, 
Meifebilder und Studien, Leip⸗ 
zig, Wilhelm Friedrich. — 
EX Friedrich: Der Ueber⸗ 


bunberis ernflem Ende”, dent 


Diefeh in ee „an bes 
de, 5 LA aatöek, a ae 


eit Raben, den Meg burd das Gans ber men lien Entwidlungen bucdgumelien, de 


ausgeführte Probeblatt Scgweinfurt- Würzburg ber Ehubichums 
ſchen Grundfarten vor, Hr. v. Sicherer bieli einen Vortrag: 
XWonſalvi nnd der Abſchluß des franzöfiichen Konlordats 
von 1801, Erfter Theil: Die Einleitung ber Verhandlungen,“ 
Sr. v. Heigel trägt vor: „Die Wahl des Prinzen Philipp 
Morik von Bayern zum Biſchof von Münfter und Paderborn 
1717—1719*, Beide Abhandlungen werden in den Sitzungs⸗ 
berichten erſcheinen. 


Perlag von Beldagen & Alafing in Bielefeld und Seipjig. 


Wertvolles Weihnachtsgejchent ! 


ejchichte des 19. Jahrhunderts 


bon Odlar Jäger, Direltor bei A. Fritdrich ⸗ Wilfelmsgpmmafiums in Ablu. 
367 authenliſchen Abbildungen im Text und 17 Beilagen in Schwarz« unb — 


Preis elegant gebunden 10 M. 


mienfeh, der allein die foziale — —— an Ende eined fo —— — Beitabifhnitts eine Weile Halt em: = 


Frenge ldien kanu. Ebd, — 
Subani Abo: Eii’s Jugend, 
Roman, Ins Deutſche übers 
ſetzt von Ernſt Brauſewetter. 
Berlin, Schuſter u, Loeffler 
1899, — S. Soechſtetter: 
Der Didier, Roman, Ebd. 
1899, — Anton € Schön» 
bad: Gefanmelte Auffätze zur 


Die Daritelun 
voraußgefeht werben barf, 


Iber trägt, 
brüdt, eine Darftellung 5 Geigichte unferes Jahrhunderts in bie Hand zu nehmen. 
weiſe des Merkeö ift, wie bad bei ber äge 
eine bad Bedürfnis Der deutſchen 
pias das Bebürfnis der vaterländij chen Jugend teiferen 
as Wert jomit ein wertvoned Welhnachtäͤgeſchent für ben Hamilientiid. (19108) 





wenigitend eine Gtrede aufwärts zu verfolgen — einfach 


en Weltgeſchichte als befannt 
milte unb ald bamit zuſammen · 
Nöungsgrades herläfitigende, ” u 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 





neueren Literatur in Deutliche 
land, Deſterreich, Amerila. 
Graz, Leuſchner u. Lubensky 
1900. — Moriz Edler v. Uns 
geli: Altes Eiſen. Intimes 
aus Sriegs- und Friedens⸗ 
jahren. Stuttgart, J. G. Cotia⸗ 
ſche Buchhdig. Nachf. 1900, — 
Wolfg. Lenburg: Ober— 
lehrer Müller, Berlin, Ges 
brüder Paetel 1899, — Lud⸗ 
wig Geiger: Dichter und 
Frauen. Ubhandlungen und 
Mittheilungen. Ebd. 1899. — 
&. Kellen: Mie merbe ich 
ein guier Kaufmann? (Samms 
lung Taufmänniicher Wücher.) 
Reipzig, Sandelsalademie, Dr. 
8, Suberii. — Emil Ro» 
land: Gefühlsklivpen. Nor 
vellen, Johannes Schlaf: 
Das dritte Reich. Ein Vers 
liner Roman. Ebd. 1900, — 
Klaus Rittland: NurWeib. 
Novellen. Ebd. 1900, — Th, 
Rutihmann: Gejchichte ber 
deutschen Sluftration. eig. 2, 
Goslar und Berlin, Franz 
Säger, Kunftverlag. — Dr. R. 
Hermann: Die Hanbelsbes 
giehungen Deutichlands 3. jeinen 
Schubgebieien, Berlin, Deuts 
{cher olonialsBerlag (G. Mei⸗ 
nede) 1899, — Denkſchrift 
über die Lage der Lehrer 
and, ſtädtiſchen höheren 
Säulen zu Bügow, Gras 
bow, Güſtrow, Maldin, 
Nibnik, Teterow, Waren, 








1. 6. Cotta'ſsche Buchbandiung Nacht. G.u.b.h. in Stuttgart, 


Zu Festgeschenken empfohlen: 


Gedanken und Erinnerungen. 
Otto Fürst von Bismarck. 


In zwei eleganten Leinenbänden Preis 20 Mark. 
Liebbaber-Ausgabe auf getönten Velinpapier in zwei hocheleganten Halb- 


Zwei Bände. 


Wilhelm von Humboldt als Staatsmann. 


Zwei Bände. In zwei eleganten Halbfranzbänden Preis 24 Mark. 


Das Leben des Generalfeldmarschails 
Bermann von Boven. 


Zwei Bände. 


® » Zu beyiehen durch die meisten Buchhandlungen, » 













franzbänden Preis 30 Mark, 





Uon 


Bruno Gebhardt. 





Friedrich Meinecke. 


In zwei eleganten Leinenbänden Preis 22 Mirk, 





Seite 8, 


J.G. Eotta’ihe Buchhandlung Aachf. 6.m.6.2. in Stuttgart. 


Empfehlenswerte Romane u. Novellen 
In eleganten Einbänden: 


Andreas-Salome, Menftenkinder. Gin Novelencgllus. M. 4.50 
— emnder Seele. Eine Spätherbfigefhichte, N.8— 
Boy-&d, Ida, Die Lampe der Pfyche. 2. Auflage. M5E— 
Burkhard ‚ Simon Chums, Ginige aus feinem 
Leben. 2. Huflage. yo 
shenbad;, Narie bon, Solena. 4. Auflage, N. 4.— 

„— Margarete, 4. Auflage. N. 8.- 
Zulva, T i — mente, Zwei Novellen. 2. Aufl. M. 8. — 
Kausliofer, Max, Ge hichten zwifden Piesfelts und Jeuſeits. 
Mit JUuftrationen nach Zeihnungen von Kunz Meyer, R.7.— 
zer, 3. &., An heiligen Waffern. 3. Auflage. mM. 4.50 
illern, Wilhelmine bon, alter Streit. Roman aus bem 
olköleben ber fechjiger Jahre. —— = 4.— 


ans, Mojemer 
hillpp, —2 Erzählungen, 
—,— Berflonene Bufe, Novellen, 
Miurllenbacd, Ernff (E, Kenbad), Yom beißen Stein. M. 
Du Prel, Karl, Bas Arııy am Ferner, Ein Sypnotifc:fpiris 
her Roman, 2. Huflage, n.6.— 
Stegemann, Bermann, Stille gafız. N.4L— 
5 BRubolph, EUMm. echs Novellen. 2. Aufl. R.3.50 
—.— #ontblane. 5. Auflage, . Rd 
Wilbrandt, Moolf, Sıhleicrendes Giſt. 8. Huflage, F —— 


— Der Sänger, 4. Aufl 2 
Worms, Ku Inu bif wein, Ein Beitroman in mei — 
6. ⸗ 
‚ Max Gg., Tante 
Sluftrationen von ig Ka ee —— — 


wer Su beziehen dur die meiten Buchhandlungen, u | 


‚ Hals Ferlag, Zürtenftr. 29, ienen 
and Re ti zu Dal BE en 


Walden von H. D. Thoreau. 


Beutfh von Emma Emmerich. 
leg. broch. M. 6.—, eleg. gebunden M. 6.60. 

Spaltenlange, begeifterte Beſbrechungen die ſes ho interefjanten Werkes 
Brachten bie Münchener Allg. Beitung, Yeue iyr. Breffe, Zägl. Aundſchau 
ambırg. Arembenblatt, Gejelichett und viele andere exruorzagende 

eitihrifien. Aus ber Trülle des rühnmenb Gefogten finde hier Stelle: 
ann ger die man ſich jelbft zum Beichent_ machen follte, deren 
Mar!‘ für ein ganzes Jahr zum äfthetiichen Genuß und zur geiftigen 
Wereicherung genügt, Yücer, die man im beiten und hödften Sinn Feſt⸗ 
literatur taufen famn, well fie ben Leſer zwingen, bad Leben und bie 
Dinge biefer Welt nicht unter dem Geſichtspuntt ber Kagedintereifen, 
fondern von ber Höhe aus, im Sinn feftlicher Weihe, vom Erwigfeitsftend- 
buntt and zit betrachten. Eim foldies Buch ift ‚Walden‘ von Thereau, 
eine# ber eigenartigften und lebensvollften Werte, weldje bie Weltliteratur 
aufweist... . Ienjeits bed Ozeans bat eb ſchon eine Fülle vom Deben 

außgeitrömt .... +” Heine. Harl. (Kägl Rundſchau. 


* 
KRenaiſſance. 
Zeitſchrift für Kulturgeſchichte, Religion und Belletriſtit. 
Herausgeber Dr. Joſef Miller, 
Inhalt der erfien Hefte: 
Unfere Biele. — Das jeruelle Leben der Natur und Kulturnälter 
(Serie). — Reformlarholizismus im 16. Jahrhundert, — Das Bild 
in der Dichtung (Bur Gefchichte und Philof. der Metapher) 8 — 
Mofter und Weltllerus. — Doftojewsty, ein religiöfer Reformator. — 
Aefigetifche, religiöfe, firempolitiiche Aufläge. (19118) 
Jährlich S Hefte a2 Bogen. Preis M I3.—, mit Bofzußelung M.3.%0; 
ins Ausland (ohne Deflerreih) DM. 8. 60. 
Abonnement nur beim Herausgeber, München, Send» 
lingerftraße 12,IL von Januar ab Damenftiftftraße 7/II. 
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6. H. Back'sche Verlagsbuchhandiung Oskar Bock In München, 
Als Festgeschenke 


empfehlen: 


Die Fahrt nach der alten Urkunde, Geschichten und 
Bilder aus dem Leben eines echts von 
August Sperl. 4. Auflage, A 

Die Söhne des Herrn Budiwoj. 
aus dem 18, Jahrhundert von Augnst Sperl. 2 Bünde, 
1. und 2. Auflage, Eleg. geb. 12 M. 

Fridtjof Nansen. Ein Sang von August Sperl. 1. und 
2. Abdruck, Eleg. geb. 4M. 50 Pf, 

* * 


* 

Novellen vom Genfer See von C. E, Bios. 32, Auf, 
Eleg. geb. 4M. 

Der Sebnitter und andere Märchen von C, K. Bios. 
Eleg, geb. 4 M, 50 Pf. 

Märchen für Kinder im Alter von 8—14 Jahren. Von 
C» E. Ries. Mit farbigem Umschlag und 4 Vollbildern 
von H., Neuhaus. Geb. 2M. 20 Pt. 


“ 
* 
Buddha. Eine Legende in 8 Akten von F. Frhr. v. Horn- 
stein. Geh.3 M, 


Gedichte von Alfred Beetschen. Mit Goldschnitt geb. 54. 
Gedichte von C. Hauser-Edel. Eleg. geb. 8 M. 50 Pi. 
* “ 


* 

Goethe. Sein Leben und seine Werke von Dr. Alb. Biel- 
schowsky. Erster Band. 2. Auflage. In Leinwand 
6 M.; in f. Kalbieder 8 M. (Bd. II erscheint 1. J. 1900.) 

Iguas von Döllinger. Sein Leben auf Grund seines 
schriftlichen Nachlasses von 3. Friedrich. Erster und 
zweiter Teil: 17991899. Geb.& 10 M. (Bd. ll er 
scheint 1, J. 1900.) 

Das Leben Michelangelos von Ascanlo Condirl. Ueber- 
setzt und erläutert von Hermann Pemsel, Mit 9 Licht- 
drucken, Geb, 6 M. 50 Pf. 


* 

Griechische Litteraturgeschlichte von W. Y. Christ. 
8. Auflage. In Halbfranz geb. 18 M. 50 Pf, 

Römische Litieraturgeschichte von Martin Schanz. 
2. Auflage. I,Band geb.9M. IL Band, 1. Hälfte geb, 
8 M. 50 Pf. (Fortsetzung in Vorbereitung.) 

— ug Tragischen von Prof, Dr, Joh, Volkelt, 

.9ıM. 

Aesihetische Zeitfragen von Prof, Dr. Joh, Velkelt. 
Geb. 5 M. 50 Pf, 

Musikalische EnsaysronDr. Herm. Frhr. v. d. Pfordten. 
2 Bände geb. & 5 M. 650 Pf, (Band Il soeben er- 
schienen!) 

Harmlose Plaudereien eines alten Münchners 
von Dr. 0. Frhr. r. Völderndorff, Neue Folge, Geb. 
5 M. 50 Pf. 

Wie erziehen wir unsern Sohn Benjamin? Ein 
Buch für deutsche Väter und Mütter von Dr. Adolf 
Mattblas, 8. Aufl, Geb, 4M, 

Wie werden wir Kinder des Glücks? Von Dr. 
Adolf Matthias. Geb. 4 M. 

Das menschlich Anziehende in der Erscheinung 
Jesu Christi von Dr. 6. Zart, Eleg. kart. mit Gold- 
schnitt 1 M, 20 Pf. (19185) 


* 
Fröschweiler Chronik. unge und Friedensbilder aus 
dem Jahre 1870 von K. Klein. Reich illustriert. Geb, 10 M. 

Ernste und beitere Erinnerungen eines Ordonnanz- 
offiziers im Feldzug 1870/71 von K. Tanera, Reich 
illustriert. 12. bis 16. Tausend, Geb, 14 M. 

Der Krieg von 1870/71 dargestelltvonMitkämpferu, 
In Verbindung mit anderen von K. Tanera. 4. und 
5. Auflage, 7 Bündchen, Kart. & 2 M. 50 Pi, 

Deutschlands Kriege von Fehrbellia bin König- 
grüätz von K. Tanera. 9 Bändchen. Kart, 4 2M, 50 Pf. 

Griechische Geschichte von K, Roth. 4. Aufl. bearb. 
von Dr. A. Westermayer, Illustr. Ausgabe, In Leinwand 
geb. 7M. In Halbfranz geb. 8 M. 

Römische Geschichte. Von demselben, 2. Auflage, 
2 Leinwandbände & 4 M. In 1 Halbfranzband 9 M. 


DE” Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. "TUE 
Zr den Injeratentpeil werantwertlih: W. Keil in Münden 





Saßrgang 1899. 


Münden, Montag, 18. Dezember. 


Aummer 288. 





Heilage zur Allgemeinen Zeitung, 





Deut aub Berlag der Gelenigaft mit befräufter Haftung R 
„Deriag der Müigemeluen Beitung* in Münsen. 
Beiträge werden unter ber Aufſchriſt „An bie Mebartion der Beilage 
ze Allgemeinen Beitung* erbeten. 
Der nubefugie Nacdract der Beilage-Mrtitel wir geriätliä verfolgt, 






) Ouartalpreis für die Beilage: M.4.50, (Bei bireeter Bieferungs 
Inlans M.6.—, Ausland M. 7.50.) Ausgabe in Wechenheſten Mi, 5,— 
(Dei directer Bieferung: Inland M. 6.30, Ausland MR. 7.—) 
Aufträge nehmen an bie Pollämter, für die Mohenhefte auch die 
A Buähanblungen und zur birertem Birferung die Werlagbezpeditien, 


Beranttworilider Herausgeber: Dr. Odtar Bulle in Plänen. 





Aeberſicht. 


| eigenen Charalterbild manchen ſchönen Zug noch deutlicher 


Studien und Berwandtes von Georg Ebers. Bon Ultrich hervortreten. 


Aegypt 
Km © Der keltiſche Sprachſtamm. I. Bon fFerbinand Sommer. — 
Mittheiiungn und Nachrichten. 


Aegyptiſche Studien und Berwandtes 
von Georg Eberö, 
Su feinem Andenken gefammelt.1) 


Alle, die das Glüd gehabt haben, Georg Ebers zu 
kennen oder gar ihm näher zu Neben, werben jters mit 
Bewunderung die raftlofe Thätigfeit diejes Mannes betrachtet 
haben, dem das Arbeiten und Schaffen, das wifjenicaft: 
lie wie das bichteriiche, ein Lebensbevürfniß war. Wer 
fi eine Vorftellung machen will von dem weiten Arbeits: 

ebiet des Verftorbenen, von der Fülle der Probleme, bie 

ihn intereffirten und zu deren Löſung er felbit die Feder 
ergriffen bat, der durchblättere die dem vorliegenden Band 
beigefügte Bibliographie, durch deren Zufammenftellung ber 
ältefte Sohn des Verfiorbenen dem Andenken feines Waters 
einen Schönen Dienft erwieien hat. Aus diejen über 200 
Titeln Ebers’iher Schriften, die fich ihrer Entflehung nach 
über einen Zeitraum von etwa 40 Jahren vertbeilen, blidt 
uns eine ganz univerfale Bildung entgegen, wie fie heute 
nur Wenigen eigen fein dürfte. Neben den dichteriſchen 
Shöpfungen und den Merken ftreng wiſſenſchaäftlicher 
Forſchung und Darftellung fteht hier auch eine große Reihe 
von populärmwiflenihaftligen Schriften, durch die Ebers in 
den gebildeten Kreijen das Antereffe und Verſtändniß für 
bie mit Begeifterung von ihm gepflegte Wifjenichaft, im 
befonderen die Aegyptologie, zu weden veritanden bat. 

Es war ein glüdlier Gedanke, der im Auſchluß an 
einen von Ebers felbft in den legten Monaten feines Lebens 
gehegten Wunſch von feiner Familie ausging, aus diejen 
weitzerfirenten populärwiſſenſchaftlichen Schriften — die zum 
nicht geringen Theil in diejem Blatt zuerft erſchienen find — 
eine Sammlung derjenigen zu veranftalten, die auch heute 
nod im Sinn des Verfaſſers zu wirten beſonders geeignet 
wären. Die Auswahl, die nur von fachmänniſcher Seite 
getroffen werden fonnte, hat Ebers’ Nachfolger auf dem 
Reipziger Lehrſtuhl für Negyptologie, Prof. Georg Steins 
dort, übernommen und er bat fi diefer Aufgabe in einer 
Weiſe unterzogen, für die er auf den lebhaften Dank aller 
Freunde des Berftorbenen und feiner Wiſſenſchaft rechnen 
tan. Bon irgendweldhen Veränderungen des Tertes iſt 
mit ganz geringfügigen Ausnahmen mit Necht abgejehen 
worden ; dagegen hat Steindorff gelegentlich in Anmerkungen 
auf inzwilchen befannt gewordene Thatſachen oder Refultate 
hingewieſen. So ift, was weit zerftreut war, nun zufanntens 
gefügt, und mir will ſcheinen, daß die Aufjäge ſelbſt noch 
dur dieſe Vereinigung gewonnen haben. Sie ergänzen 
ih untereinander zu einem ſchönen Bild von der reichen 
Tpätigkeit des Verftorbenen und lafien auch im feinem 


4) Stuttgart und Leipzig, Deutfce Berlagsanfalt 1900, 


Der ftattlihe Band von 509 Seiten, ber fo entſtanden 
if, it vom Herausgeber in ſechs Abſchnitte getheilt, Bei 
ber Fülle des Stoffes muß ih mid darauf befchränten, 
nur einzelne darakteriftiihe Punkte hervorzuheben. Da 
bie Buch fih nit an den Fahmann, fondern an alle 
Gebildeten wendet, ſehe ich ebenfo wie der Herausgeber 
bavon ab, bivergirende Meinungen über Einzelheiten zum 
Ausdrud zu bringen. 

In dem eriten Abjchnitt „Bon ägyptiihen Funden 
und Ausgrabungen“ wird der Leſer mit einigen ber bes 
deutendften Entvedungen, die feit dem Anfang ber 80er 
Sabre auf ägyptiichem Boden geglüdt find, in fejlelnder 
Darftellung befannt gemadt. Sind die bier behandelten 
Funde auch durch die überrafhenden Entdedungen der aller: 
legten Jahre, die uns die Kultur der eriten ägyptifchen 
Dynaftien erichloffen haben, wieder verdrängt worden, jo 
werden doch ſolche Darftellungen, wie Ebers fie z. B. von 
der Auffindung der Königsmumien im Schadt von Döär: 
el⸗bahri gegeben hat, durch die padende Lebendigkeit und 
durch die Begeifterung, mit ber fie geſchrieben find, zu allen 
Zeiten ihren befonderen Zauber behalten. Zumal Ebers 
ſonſt die großen Verdienfte der anderen Nationen um bie 
Aegyptologie überall freudig anerkennt, ja oft vielleicht mit einer 
gewifjen dem Ausländer gegenüber geübten Eonrtoijie ganz 
befonvders rühmt, wird es dem deutſchen Leſer werthvoll 
fein, in dem Auifag „Die Ausgrabungen in Aegypten und 
die deutſche Negpptologie* (5. 124 ff.) gerade aus feinem 
Mund zu hören, mit welchem Stolz er der deutſchen Forſchung 
der neueren Zeit das Verdienſt zufpridt, auf dieſem Gebiet 
die neuen Wege gewiejen uud bie Führung übernommen 
zu haben, 

Der zweite Abſchnitt „Zur ägyptiſchen Kulturgeſchichte“ 
enthält in den „Studien über die Mythologie der Hegypier* 
eine eingehende Würdigung ber vortreffliden Aufſähe Mas— 
pero'3 über die ägpptiihe Religion. Es ift dies ein Xieb- 
lingsgebiet auch von Ebers geweien, dem er felbjt viel 
Arbeit zugewendet hat. So finden Maspero’s Ausführungen 
einen ebenjo verftändnißvollen wie gerechten Kritifer und 
Interpreten in ihn, der das von Jenem neun Gewonnene 
freudig hervorhebt, aber aud mit feinen abweichenden 
Anfichten nicht zurüdhält, „Der andere Aufjag trägt einen 
merfwürdigen Titel: „Alte Schuhe!” a, alte Schuhe — 
aud fie lönnen dem Sulturbiftoriter Anlaß zu wertboollen 
Unterfuchungen geben, wie ver Lefer fih aus dieſem Aufſatz 
überzeugen kann. Es handelt fih bier um bie aus ben 
erften Jahrhunderten unjrer Zeitrechnung ftammenden Schube, 
die mit alten Kleidern zufanmen in den Gräbern der Nero: 
pole des oberägyptiihen AcdhmimsPanopolis gefunden und 
von dem Düffelvorfer Frauberger in einem Prachtwerl ab» 
gebildet und kunſthiſtoriſch verwerthet worden find. 

Der nächſte Abſchnitt bringt Auffäge „Zur ägyptifchen 
Literatur“, deren Kenutniß Ebers ſelbſt durd die glüd- 
lie Gewinnung und wiſſenſchaftliche Bearbeitung bes 
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mediziniſchen „Papyrus Eberö”, wie auch durch viele andere 
Arbeiten mächtig gefördert hat. Wie er jenen Papyrus 
gefunden und für die Wifjenichaft gerettet hat, erzählt er 
in ben fpannenben feinen Aufſatz (S. 165 ff.), durch ben 
er feinergeit in biefem Blatt, noch che er ben Voben ber 
Heimath wieber betrat, der erftaunten Welt die erfte Kunde 
von biejem glüdlichen Fund gegeben hat. In dem folgenden 
Auffag (vom Jahre 1880) über „neue Ergebnifie ver ägupto« 
logiſchen Studien auf dem Gebiet der hieroglyphiſchen Volls⸗ 
ſchrift“ findet man eine Hare, — Darſtellung 
und Würdigung der wichtigſten Thatſachen, die durch Eugene 
Revillouts demotiſche Studien für die politiihe Geſchichte 
Aegyptens, bie Kulturgeidichte, im befonderen auch bie 
— 2 — zutage gefördert waren. Haben fih auch 
im Fortgang der Studien nicht alle einzelnen Aufftellungen 
bes eichen Franzoſen bewährt, fo bat Ebers doch mit 
vollem Recht auf bie große Bebeutung bingewiefen, bie 
dieſe damals noch fehr wenig betriebenen demotiſchen 
Studien für den univerjalen Ausbau der Aegyptologie 
befigen. In einem fpäteren Aufſah (S. 219 ff.) macht er 
bie Leſer mit einer ebenfo merkwürdigen wie ſchwierigen 
Berliner Papyrushandſchrift aus dem mittleren Neid) bekannt, 
beren Berftänbniß wir Adolf Ermans Scharffinn verbanten. 
Diejes „Geſpräch eines Lebensmüden mit feiner Seele“ 
nennt Eberd nit mit Unrecht eine „wichtige Bereicherung 
der Weltliteratur”, unb anregend ift feine Parallele zwiſchen 
biefem altägpptiihen Peſſimiſten und Hiob. 

In dem vierten Abſchnitt „Aus dem neuen Aegypten“, 
wie au in manchem ber anderen Auffäge tritt uns Ebers 
als der glänzende Darfteller orientaliihen Lebens, als der 
Meifter nöfhaftlicer Schilderungen entgegen, als welcher 
er au durch fein Prachtwerk „Hegypten in Bild und 
Wort”, fowie auch durch feine ägyptiihen Nomane allgemein 
befannt ift. Wie vortrefflih Ebers die Stimmung ber 
ägpptifchen Landſchaft zu treffen, die Eigenheiten des äghpti⸗ 
ſchen Boltslebens zu ſchildern weiß, wird Jeder, der Megypten 
kennen gelernt hat, empfunden haben, Daß er die Schatten⸗ 
feiten des Volkslebens etwas mehr zurüdtreten läßt ober 
durch liebevolles Eingehen auf die Eigenthümlichkeiten auch 
ihnen etwas freundlides abzugewinnen weiß, entipricht 
feiner ganzen Natur. Bezeichnend ift nad) dieſer Nichtung 
die Schilderung von feinem Leben in dem elenden Neit 
Abdrel-:Qurma.!) 

Während Ebers in dem Aufjag über „das Alte in 
Kairo und die arabiſche Kultur feiner Bewohner” als ber 
Kulturbiftoriter auftritt, der mit ſcharfem Auge in den 
Grundlagen und den Erjpeinungen des modernen Lebens 
die Einwirkungen ber alten Zeiten fucht, lernen wir ihn 
in den Auffägen über Philae und über „ein deutſches 
Inſtitut für Drientaliften in Kairo” als einen Mann der 
That kennen, der der drohenden Zerflörung einer herrlichen 
Nuine zur rechten Zeit in den Arm fällt, ober feiner 
Negierung zur Förderung feiner Wiffenfhaft praktiihe Bor: 
ſchläge unterbreitet. Daß der erſte Plan ber Errichtung 
eines Stauiwerles bei Philae, der die unvergleichlich ſchöne 
Inſel mitfanımt ihren herrlihen Tempeln und wahricheinlich 
auch noch manche der nubifheg Tempel ven fiheren Ver—⸗ 
derben preisgegeben haben wilde, nicht zur Ausführung 
gelommen iſt, verdanlen wir bem allgemeinen Sturm der 
Entrüftung, der ſich gegen dieſes Projelt erhob. Ebers 
bat damals in zündenden Worten biefer allgemeinen Ent- 
rüfung Ausprud verliehen und den Proteſt an bie richtine 
Stelle geleitet. Ob freilih num der zweite Plan, der nad 
Berwerfung jenes erſten ausgearbeitet wurde und jept im 
voller Ausführung begriffen ift, wirtiih, wie von ven 


1) Bol. „Mein Grab in Theben”, wieder abgebrudt in Ebers’ 
„Banderbuch und gejammelte Heine Schriften”, 1899, S. 265 ff. 
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leitenden Stellen behauptet wird, eine Veſeitigung ber ger 
un Gefahren bedeutet, das wird uns erſt bie Zukunft 
ren. 

In dem anderen Aufſatz (vom Jahre 1887) ſeht Ebers 
in überzengender Weife die großen Vortheile auseinander, 
die die Begründung eines deutjchen Inſtituts in Kairo für 
die gejammten orientaliftiichen Diſciplinen, im bejonberen 
für die Hegpptologie, haben würde. Ausgehend von dem 
Gutachten, das Nenan im gi 1881 über das in Kairo 
u begründende franzöſiſche Inſtitut — das inzwiſchen 
ängit in Thätigleit it — abgegeben hat, uub von dem 
Maspero'ſchen Änſchlag der dafür aufzuwendenden Koſten 
entwickelt Ebers ſeinen Plan unter ſo allſeitiger Beleuchtung 
der ſpringenden Punkte, daß man gewiß auf feine Grund: 
gedanken zurüdgreifen wird, wenn einmal das Deutſche 
Reich darangeben follte, ein Inftitut in Kairo zu begründen, 
Wenn man bedenkt, welch ein reiher Gegen von ben 
deutſchen Juftituten in Nom und Athen für die Haffifchen 
Studien ausgeht, wird jeder Freund der orientaliftiichen 
Difeiplinen nur wunſchen Lönnen, daß auch für dieſe 
Studien etwas ähnliches, und zwar in Kairo, geſchaffen 
werde. Inzwiſchen wollen wir berzlih dankbar jein für 
das, was joeben erreicht worben ift, nämlich für die Schaffung 
bes Boftens eines „wiſſenſchaftlichen Attach6s bei dem kaiſer⸗ 
lien deutſchen Generaltonfulat” in Kairo, der, wie wir 
hören, zweds Förderung ber deutſchen Studien in Aegypten 
etwa biejelben Aufgaben bat wie die Snftitute in Nom 
und Athen gegenüber den klaſſiſchen Studien — foweit 
das einem Einzelnen möglih it. Die Perſönlichkeit des 
bereitö im Amt befindlichen Attachées, des Dr. Ludwig 
Borchardt, der, Architekt und Negyptologe zugleich, wie fein 
Anderer für diefen Poften geſchaffen iſt, beredtigt zu ber 
feften Erwartung, daß, was überhaupt von einer ſolchen 
Stelle aus geleiftet werden fan, auch ficher geleiftet werben 
wird. Aber wir möchten die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
diefer „wiſſenſchaftliche Attahe” doch nur ein erjter Schritt 
u dent von Ebers geftedten höheren Ziel eines deutſchen 

nftituts in Kairo fein möge, 

Eines der von Eberö in dem vorliegenden Aufjag 
bervorgebobenen Poſtulate — bei den Kairener Bibliothels« 
verhältuiffen zur Zeit vielleicht das dringenbftel — ift, wie 
wir hören, bank der Ziberalität eines deutihen Gönners 
foeben erfüllt worden, indem es gelungen ift, eine werths 
volle orientaliftiiche Fachbibliothek Jür den „wiſſenſchaftlichen 
Attahe” zu gewinnen. Daß es gerade Ebers’ Bibliothek 
if, bie für diefen Zweck erworben worden it, daß gerade 
fie num dazu berufen ift, der deutſchen Forſchung am Nil, 
für deren Förderung er fo überzeugend das Wort ergriffen 
bat, als wiljenjchaftliches Rüſtzeug zu dienen, iſt eine Schöne 
Fügung, und ich möchte hier auf bie Worte hinweiſen, bie 
Ebers in dem vorliegenden Aufjag (S. 297) im Hinblick 
auf bie einftige Inſtitutsbibliothet geſchrieben hat: „Unfre 
Bibliothek zw dem zu machen, was fie jein muß, went jie 
ihren Zwed erfüllen fol, werben alle Orientaliften, und 
wir nicht am legten, freudig bereit ſein.“ 

Su dem fünften Abſchnitt „Zur allgemeinen Kulturs 
geſchichte“ find einige Aufjäge — zum Theil aus jeiner 
Jugendzeit — zufammengeftellt, die, meift über die Grengen 
Hegyptens binausgehend, und vor Augen führen, eine wie 
breite Bafis er feinen Studien gegeben hatte. 

In dem legten, biographiſchen Abſchnitt enblich tritt 
uns in bem warm empfunbenen Nachruf an feinen Freund 
Johannes Dümichen wie auch in dem liebevollen Eingehen 
auf die Entwidlung des perjönlid ihm ferner ftehenden 
engliſchen Negyptologen Sir Peter Lepage Nenouf die Pers 
ſönlichleit des Verſaſſers in ihrer ganzen Liebenswürdig⸗ 
feit und Wahrbaftigleit entgegen. Die freudige Unerfennung 
fremder Verbienfte, die ja unter Gelehrten nicht jo häufig 
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iſt, mie enden follte, da fie bod fo recht eigentlich 
das Schibboleth wahrhaft miffenihaftlihen Strebens if, 
war ein Grundzug feines Weſens. Sie war der Ausfluß 
ber echten Liebe zur MWiffenfhaft und jener edlen Selbfts 
loſigleit, durch die auch feine Autobiographie („Die Geſchichte 
meines Lebens“) ſich von manden anderen Selbſterinne— 
rungen fo vornehm abhebt. So hat Ebers als Menſch wie 
als Gelehrter getreu jenem Mahlipruch gelebt, den er als 
Motto an die Spige feiner Selbftbiographie geiegt hat: 
Alnyeseıv iv dyann — „Wahrhaftig fein in Liebe“. 
Breslau, Ulrich Wilden, 


Der keltiſche Sprachſtamm. 
Don Ferdinand Sommer, 
I 


Die dad Deatige Europa bewohnenden Junbogermanen, 
bie in dem bunten Gewirre von allerlei Nationen und Natiöns 
en den Kern ber Benöllerung unſres Erbtheils bilden, theilt 
man befanntlih in drei große Gruppen, den baltiſch— 
flavifhen, ven germanifchen und ven romanischen 
Zweig. Die geographiſche Verbreitung diefer einzelnen Zweige 
kann man in groben Umriffen dahın beftimmen, daß bie 
Slaven im großen und — den Oſten Europa's befeht 
halten; in die Ballkanhalbinſel allerdings müſſen fie 
von Voͤlkern nichtsindogermanifcher Zunge dabei immer ab: 
geſehen, einerjeitö mit ben zur romanifchen Familie ges 
börigen Numänen, —— mit den kleineren, a 
beſondere Unterabtheilungen des Indogermaniſchen bildenden 
Stämmen ver Albanejen und ver Hellenen theilen. 
Germanen und Nomanen bewohnen im allgemeinen 
Mitte und Welten unfres Erdtheils. Im äußerften Weſten 
jedoch, auf den britiihen Infeln und in der franzöſiſchen 
Bretagne, findet fih noch ein Sprachzweig, der, in mehrere 
Dialekte zeripalten, einen, wenn aud ſehr Fleinen, doch 
felbftändigen Bruchtheil der indogermanifchen Gruppe bildet. 
Dazu gehört das Iriſche im fünlichen und weltlichen 
Irland, das Gäliſche im jcottiichen Hochgebirge, das 
Kymriſche in Wales und endlih das Bretoniſche in 
einigen Departements ber weftlichen Bretagne. AU diefe 
Dialekte bilden zufammengenommen die legten Trümmer 
der keltiſchen Spradhfamilie. — Von Trümmern zu reben 
it man vollauf berechtigt, wen man die heutige minimale 
Ausdehnung der verſchiedenen Dialekte mit der früheren 
Stärke des feltiichen Stammes vergleiht: es gab eine Zeit, 
wo die Selten, jowohl was Zahl ald was geographiiche 
Ausdehnung anlangt, einer der blühenbften, vielleicht der 
blühendfte Zweig unfrer indogermaniſchen Böllerfamilie waren. 
Es ift niht unſre Aufgabe, näher auf die Verbreitung 
und Gefhichte des Bolksftammes als ſolchen einzugeben, 
bas gehört in ein anderes Gebiet; Hier mögen einige ganz 
kurze Andeutungen über biefen Punkt genügen: Beim Beginn 
ihres geihichtlihen Auftretens finden wir die Kelten als 
Bewohner fait des ganzen weftlihen Mitteleuropa’s. Sie 
haben einen beträchtlichen Theil von Mittel- und Sud⸗ 
deutſchland und Defterreih, fait ganz Frankreich und ein 
großes Stüd der Alpenländber inne, Bon biefem Gebiet 
ingen dann häufige rg aus, die theils ohne 
anernbe Spuren verliefen, theils zu feſten Eroberungen 
und Befievelungen führten. So in Britannien, Wann 
bie Kelten zuerſt dahin gekommen find, willen wir freilich 
t, jedenfalls treffen wir fie dort, feit diefe Inſeln durch 
Cäſar genauer befannt geworben find. — Ins Ende bes 
6. Jahrhunderts v. Ehr, fällt der große Einbruch in bie 
iberiſche Halbinjel, ver eine dauernde enger 
des Zentrums, Weſtens unb Oftens biejes Gebietes mit ſich 
brachte. Die nunmehr dort anfäfligen keltiſchen Stämme, 
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die fi wohl zum Theil mit den Ureinwohnern vermifchten, 
bat man ſchon im Mlterthfum unter dem Gefammtnamen 
der Keltiberer zufammengefaßt. — Zu Beginn bes 
4. Sahrhunderts erfolgt die Einwanderung in bie Apennins 
bhalbinjel: Im Kampfe gegen die dort anfällige Devölkerung, 
namentlich gegen die zu jener Zeit im nördlichen Jtalien 
mächtigen Errnster, gewinnen die keltiſchen Gallier 
ſchließlich faſt ganz Oberitalien: Der Name Gallia cisalpina 
iſt ein berebtes Denkmal ihrer erfolgreichen Groberungsjüge. 
Bekannt ift ja, daß die immer weiter ind Herz Jtaliens 
vorbringenden Kelten ums Jahr 387 Nom zeritörten, und 
welche Mühe es koftete, fie auf ihre oberitaliihen Wohn: 
fige zu beſchränken. — Ein anderer Strom von Teltif 
Eroberern ergoß fi von den Alpenländern über das —* 
Tirol an die Donau!) und in die Balkanhalbinſel, wo fie 
ihre Naubzüge bis weit nach Griechenland hinein ausdehnten. 
Zu einer feſten Niederlaſſung keltiſcher Stämme kam es 
dann auch in Stleinafien, wo fie unter bem Namen ber 
Galater ein eigenes Staatswefen gründeten und ſich 
lange in ihrer ſprachlichen amd kulturellen Eigenart ers 
bielten. — Die eigentlihe Domäne des Keltenthums aber 
blieb immer bie kompakte Maſſe derjenigen Stämmk, bie 
im heutigen Frankreih, in den eroberten Theilen von 
Epanien, auf den britiichen Inſeln, in Sitvveutfchland, den 
Alpenländern und in Oberitalien wohnten. Diefer mächtige 
uud blühende Vollsftamm, der Nömer und Griechen, der 
faft das ganze filblihe Europa jeine Gewalt hatte fühlen 
lafjen, ging als Nation verhältnikmäßig raſch und nahezu 
volftändig unter. Auch hier fei es mir geflattet, deu Gar 
der Ereigniffe fo allgemein wie möglich darzıfftellen. 8 
äußere Feinde waren es, die vor allen die Vernichtung 
des keltischen Vollsſtammes verurfadhten: von Süden her 
das immer mächtiger und gefährlicher anmwadjjende Nömer: 
reih, von Often und Norben ber bie germaniſchen Stämme, 
Die Haupttdatfahen in der Geſchichte des Todeskampfes 
der keltiſchen Nationalität find ja wohlbekannt; es ſei daran 
erinnert, wie, nah ber Unterjochung Oberitaliens durch 
Rom, unter Ariovift und Cäſar die beiden nah den Befig 
des keltiſchen Gebiets ſtrebenden Völker im Herzen des— 
felben aufeinanderftießen, wie dann nach der definitiven 
Eroberung Galliens durch den großen Nöner zwar ben 
andringenden germanischen Stämmen auf lange Zeit binaus 
ein Bollwerk entgegengeftelt war, wie aber dieſe Eroberung 
— dem keltiſchen Vollsthum einen unaufhaltſamen 
iedergang brachte; gerade Gallien nahm Außerjt ſchnell 
römiſche Kultur und Sprade an und gab durch fein völliges 
Aufgeben im Nomanenthum bald feine nationale Selb: 
ftändigkeit auf. Wehnlih ging es in Spanien, In Süb⸗ 
beutihland und ben Alpenlänbern waren e8 natlitli vor« 
wiegend bie germanifhen Stämme, bie allmählich inımer 
mehr an Boden gewannen und die keltiſche Bevblkerung 
weiter und immer weiter verbrängten. — Bon befonberer 
Art waren die Berhältniffe auf den britifhen Inſeln: 
Zwar ſetzten fih aud bier die erobernden Nönter zum 
Theil dauernd feſt, fie vermochten ed aber nit, einen 
folden Einfluß auf die unterjochten keltiſchen Stämme ans—⸗ 
zuüben wie anderswo, vielmehr erhielten ſich diefe in ihrer 
Nafjeneigenthümlichkeit zum größten Theil intakt. Als dann 
die Germanen in Britannien hereinbrachen und der römischen 
Herrihaft ein Ende bereiteten, hatten fie es, bis fie das 
Land in ihre Gewalt brachten, im großen und ganzen mit 
einer rein keltiſchen Bevölferung zu Ihm, die ih nur 
burh harte und verzweifelte Kämpfe vom Vefik ihres 
Heimathbodens verbrängen ließ, um jchliehlid, foweit fie 
nicht in den obfiegenden germanischen Völkern aufging, in 


m Jahre 385 kommt eire leltiſche Gefandtichaft zu Alexand 
dem Größen an die Donau-Milndung. ⸗ — — 
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ben Bergländern Britanniens eine Zuflucht zu finden, io 
fie ihr Vollsthum größtentheils bis auf den heutigen Tag 
zäbe feithielt. Am beten und ausgedehnteiten wurde keltiſches 
Weſen in dem von römischer Eroberung ganz frei ges 
bliebenen Irland bewahrt, bis auch bier das Germanen 
thum immer weiter fiegreih vorbrang, zunädhft in Geftalt 
ber Dänen und Normannen, benen banı die Engländer 
—— — Natürlich darf man ſich das Erliegen ber 
eltiihen Nationalität unter dem Druck von Germanen und 
Romanen nicht ſo vorſtellen, als ob überall die keltiſche 
Bevölkerung vernichtet ober vertrieben und durch die ers 
obernden Stämme erjegt worben fei, vielmehr gingen die 
Kelten auch zum großen Theil dur Annahme der fremden 
Sitten und durch Bermifhung mit ben neuen Einwohnern 
in ben betreffenden Nationen auf, fo daß fie nunmehr felbft 
einen Beſtandtheil derſelben bildeten. 

In demfelben Maße, mie die Kelten ihre nationale 
Reinheit und Selbſtändigkeit aufgaben, war aud ihre 
Sprade dem Untergang geweiht; heute find es etwa nur 
noch 3—3"/, Millionen Menſchen, die eines der keltiſchen 
Dialekte mächtig find, und von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
verringert fih ihre Zahl, fo daß vielleicht die Zeit nicht 
allzufern ift, in der man vom Keltifhen ala von einer 
todten Sprache reden kann, troß aller Anftrengungen, bie 
—— neuerdings gemacht werben, um eine Wieder⸗ 
geburt kelliſcher Sprache und Sitte herbeizuführen, 

Ehe wir zur Betrachtung der Sprache als ſolcher über⸗ 
gehen, mögen bier einige kurze Bemerkungen Platz finden 
über die Gefammtnamen, unter denen der keltiſche Volta: 
ſtamm erfcheint. Am Anfang von Eäfars Bellum Gallicum 
beißt e3 befanntlih: „Das gefammte Gallien theilt man in 
brei Theile; den einen davon bewohnen die Belger, den 
zweiten die Aquitaner, ben dritten bie Stämme, vie bei 
uns ‚Gallier‘, in ihrer eigenen Sprache Kelten‘ beißen.” 
Aus diefer Bemerkung ergibt fih, dab nicht alle Bölfer: 
haften, die man auf Grund ſprachlicher oder ethnologiſcher 
Indizien zur keltiſchen Familie zu rechnen bat, ſich ſelbſt 
mit dieſem Namen bezeichneten; es kann nämlich 3. B. 
keinem Zweifel unterliegen, daß die Belger, die ja bier bei 
Eäfar als befondere Gruppe genannt werden, in jprad): 
liher 2c. Beziehung auch zu dem Stelten gehören, Wie es 
eben fo häufig gebt, if aud bier der Name eines Bruch 
theil3 des ganzen Stammes auf die Geſammtheit über: 
tragen worden, und zwar ſchon im Alterthum; ja, bie 
Griechen pflegten alle barbariſchen Stämme des Norbweitens 
mit dem Namen „Keiroi“ zu belegen; die Germanen lehrte 
erſt Eälar genau von ihnen unteriheiden. Ueber den Ur: 
fprung bes jedenfalls einheimiſchen Namens weiß man nichts 
und hat nur unfihere Vermuthungen barüber aufgeftellt, 
die wir bier am beften übergehen. Die Bezeichnungen 
Teldraı (bei den Griehen) und Galli (bei den Römern) 
find ebenfalls leltiſchen Uriprungs und etymologiſch nahe mit- 
einander verwandt, vermuthlich fo, daß Galli eine ſogenannte 
„Kurziorm“ von Sekaras voritellt. Der wurzelhafte Bes 
ſtandiheil des Namens ift wohl fiher mit dem iriihen gal 
(„Tapjerkeit*) zufammenzubringen, wonach ſich aljo bie 
urfprünglid dieſen Namen führenden Theile der Kelten 
felbft als „tapfere Krieger, Helden” bezeichnet hätten. — 
Bon den Germanen wurden bie Kelten, die mit ihnen in 
Berührung kamen, und nad ihnen alle Sübländer, Walh, 
Walah genannt, wozu das Adjektiv walahisc, aus bem 
unfer neuhochdeutſches „wälih” entitanden iſt. Man darf 
als ſicher annehmen, daß auch diefer Name einft nur einem 
Theil der keltiſchen Stämme, mit denen die Germanen 
merft- belannt wurden, zulam, und bier.bietet fi der Anz 

fung der Stamm ber Volcae bar, die nad Caſar aud 
in Germanien Wohnfige hatten. Dieſer Name mußte that 
fähli im Munde der Germanen dann zu Walh werben. 
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Nun zu unferm eigentlihen Thema, ben Sprads 
verbältniffen der Kelten! Weber die keltiſchen Idiome waren 
lange Zeit hindurch die abenteuerlihiten Anfihten im Um⸗— 
Lauf, Ich würde darauf verzichten Fönnen, die wunderbaren 
Hypotheſen, welche vor der Begründung ber vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft in diefer Beziehung beftanben, auch nur 
zu erwähnen, wenn ſich biefelben nicht noch durch Jahrs 
ehnte hindurch, Schon lange, nachdem man ſich in der Wiffen» 
(daft über den Charakter der Feltifchen Sprade völlig Har 
war, noch in gewifien Kreiſen gehalten hätten, wo fie wohl 
zum Theil heute noch nicht ganz ausgeftorben find. So 
ſchrieb man, um nur ein Beifpiel zu geben, dem fymrifchen 
Dialekt allernächſte Verwandtihaft mit dem Hebräifchen zu 
und verfuchte überhaupt, das Keltifche für ſemitiſch oder 
bob für ſtark mit femitifchen Elementen durchſetzt aus—⸗ 
zugeben. Die arme feltiihe Sprahe mußte ſich aber noch 
viel mehr gefallen laffen; man erklärte fie geradezu für bie 
primitivfte aller Spraden, für bie Urſprache des Menfchens 
geſchlechts. Es wäre allenfalls verzeihlih, wenn ſolche Aufs 
faffungen, geftügt durd eine theilweife mit religiöfem Beis 
werk verzierte nationale Eitelkeit, ſich lediglich in den Streifen 
ber einheimischen keltiſchen Gelehrten gehalten hätten, wir 
treffen fie aber ebenjogut bei anderen Leuten, namentlich 
aud bei uns in Deutfhland, wo das unter dem Namen 
der „Keltomanie* befannte Unkraut die wunderlichſten 
Blüthen trieb: alles Sprachliche, das vielleicht auf den erften 
Blid etwas apart ausfah, wurde furzerhand für Keltiſch 
erklärt, das Keltiſche war der einzige Born, aus dem man 
brauchbare Eiymologien ſchöpfen Fonnte, ja man ging noch 
weiter: man behauptete, daß das Griechiſche nur jo eine 
Art verborbenes Keltiſch fei, oder au, daß die homeriſchen 
Gejänge lediglich die Ueberfegung eines keltiſchen Urtertes 
ins Griechiſche darſtellen. Eine „keltomaniſche“ Literatur 
bemühte ſich redlich, joldhen Uninn immer und immer 
wiederzuläuen. Ich lann mir nicht verfagen, wenigftens 
aus einem von biefen fchönen Büchern, das Ende der 
70er Jahre erfchienen it und deſſen Berfafler ich lieber 
verſchweigen will, ein feines Müſterchen vorzulegen. Nach: 
dem der Autor ausprüdlich feitgeitellt hat, daß das bervors 
ragendfie Charalteriſtilum der Familie des Odyſſeus die 
Klugheit ift, eiymologifirt er die Namen derjelben jolgender: 
maßen: Penelope enthält das iriihe bean, „Weib“, und 
lub, „Hug, ſchlau“, beventet aljo „Unges Weib”; Teles 
machos gehört zu einem kymriſchen deall, „Verſtand“, und 
irifh mac, „der Sohn“, Odyſſeus ſelbſt endlich ift das 
aremorifche gudhut, „Klugheit“, bei vem bloß das g vorn 
weggefallen und das ſchließende t in s verwandelt iſt. Der 
griechiſche Schmiedegott Hephailtos und unſer Dr. Fauſt find 
eiymologisch iventifch und müfjen von ir. feth, fis, „die ſtunſt“, 
abgeleitet werden. Solde und ähnliche Geiftesprodufte 
werden auf über 300 Seiten dem gebuldigen Leſer vors 
gejegt und es läßt ſich wohl ſchon aus dem eben Citirten 
genugfam erjehen, bis zu welchem Grade von beinahe ges 
fährlihem Wahnfinn es die Keltomanie gebracht hat. 

Eine wirklich wifjenshaftlide Behandlung des Keltiſchen 
konnte erſt auflommen, als mit der Entdeckung des Sanskrit 
überhaupt die ganze Sprachwiſſenſchaft eine befreiende Re— 
volution durchzumachen hatte, die im Anfang unſres Jahrs 
hundert$ unter Führung des genialen Bear) Bopp die 
Begründung der fogenannten vergleihenden Spradwifien« 
ſchaft mit ſich bradte. Während jedoch die gegenfeitige 
Verwandtihaft ber Hauptgruppen bed inbogermanifchen 
Stammes, des Indo-Jraniſchen, Griehiihen, Italiſchen, 
Germaniſchen und Baltiſch-Slaviſchen hiebei von Aufang 
an durchſichtig war, bereitete das Keltifhe einer befinitiven 
Einreihung in diefen Spradhftamm die größten Schwierig: 
keiten. Man ertannte zwar früh, daß namentlich in ven 
Ueberrejten bes galliigen Dialefts, jo in den übers 
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lieferten Eigennamen, genug beutlih Indogermaniſches ent ⸗ 
halten war, betrachtete dies jedoch mehr als einen Firniß, 
mit dem ein bem Keltiſchen zugrunde liegender „unariſcher“ 
Kern nur gemwiffermaßen überzogen fei. Diefer Meinung 
war 3. B. nod Pott im zweiten Bande feiner berühmten 
Etymologiſchen Forſchungen“ im Jahre 1856. Ein inter 


effantes Außeres Dokument für diefe Auffaflung des Keltiſchen 


it der Name „Indogermanen“, mit dem man bier in 
Deutfhland unire große Bölterfamilie benannt bat und 
noch benennt. Man glaubte nämlid in Indern und Gers 


manen den öſtlichſten und den wweftlichften Zweig unfres | 


Sprachſtammes gefunden zu haben und wählte daher biefe 
Bezeichnung als Gejammtnamen. Sie ftammt alſo aus 
einer Zeit, in ber ber indogermaniſche Charakter des thats 
fählih den weſtlichſſen Dialeft bildenden Keltiſchen noch 
nicht erfaunt war. Die Schwierigkeiten, die ſich diefer Er: 
Tenutniß entgegenftellten, waren allerdings ungeheuer, zeigen 
doch die modernen keltifhen Dialekte bereits in ihrer älteren, 
mittelalterlihen Geftalt rein äußerlich betrachtet derartig 
ftarfe Veränderungen gegenüber anderen indogermaniſchen 
Spraden, daß in den allermeiften Fällen auf den eriten 
Blid die Urverwandtſchaft gar nicht mehr zu erkennen ift. 
Dennoch gelang allmählid der Rachweis, dab all dieſe 
keltiſchen Dialefte auj einen gemeinjamen Boden zurüd» 
gehen, der fo echt und rein indogermaniſch it wie nur 
irgend einer der anderen Sprachzweige. Die eriten eins 
gehenderen Berfuhe madıen der Engländer Prichard 
und der Genfer Bietet. Den definitiven Nachweis des 
indogermaniichen Charakters des Keltiſchen brachte aber 
kein Geringerer als Franz Bopp felbit, indem ev in einem 
im Jahre 1838 verfagten Auflag zugleih den Schlüffel zur 
Erllärung von vielen der eigenartigen Erjdeinungen und 
Vorgänge brachte, die biefer Spradye gegenüber den anderen 
indogermaniihen Dialelten das eigenthumliche Gepräge vers 
leihen. Nach ihm konnte dann J. C. Zeuß die Keltologie 
zunädft ald Zweig der indogermaniigen Sprachwiſſenſchäft 
in jeinem glänzenden Werle der „Grammatica Celtica“ 
vom Sabre 1853 begründen, 

Ich nenne zunächſt ein paar Fälle, in denen die Ueber: 
einſtimmung des Keltüchen mir den anderen indogermaniſchen 
Sprachen bejonders in die Augen fallend ıft, und zwar be 
ſchräute ich mich bei der Anfuhrung aller Beilpiele, foweit 
angängig, auf das Alt-iriſche als auf denjenigen Sproß 
der feltifchen Sprachfamilie, deſſen Verhältniſſe bis jept am 
beiten bekannt jind und der, namentlih auf dem Gebiete 
der Flexion, am meiften Alterthünlidyes bewahrt hat. Was 
den Worifhag anlangt, jo iſt dabei immer zu beachten, 
daß dieſer das unſicherſte Argument einer ſprachlichen Ker: 
wandtſchaft it; bloße Wortharmonien beruhen oft anf 
reinem Zufall oder finden aud zum Theil in Entlehnungen 
ihre Urjache, die bisweilen in fehr alte Zeiten zurückgehen. 
Ich beſchränke mich darauf, hier die altiriſchen Zahlwörter 
von 1—10 zu geben, die einen jedenfalls jofort recht „indos 
germuniſch“ anmuthen. Sie lauten: 1 ven, 2 dau, 8 tri, 
4 cetbir, 5 coic, 6 se, 7 secht, 8 ocht, 9 noi, 10 deich.!) 
In der Nominalflerion ift z. V. die durchgängige Bildung 
des Dativus pluralıs auf -b bemerfenswerth; jo heißt vom 
Zahlwort tri, „drei“, der Dativ trib, und das erinnert gleich 
jehr au Formen wie lat. tri-bus, altind, tri-bhyas u. |. w. 
Zu faıth, „Prophet“, dem lat, vates entipredend, heißt 
der Dat. pl. faithib wie vatibus u. f. w. Su der Sons 
jugation läßt fih 3. B. das Verhältniß der Perfonal: 
endungen in ber 1. sg. beraim, „id trage“, zur 3. sg. 
beraid, „er trägt“, mu dem vom gleichbebeutenden alts 
indiigen bharami, bharati vergleigen. In der Stamms 


4 Dan vergleiche 5. B. die in die Augen fallende Achnlichleit ber 
tentſprechenden Zahlenreihe im Lateinischen: unus (altlat. noch oinos), 
duo, tres, qualiuor, quinque, sex, sepiem, ooto, novem, decem, 
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‚ bildung erwähne ich das Suffig ber Berwanbtihaftsnamen, 
' indog. -ter-, das fi in der Geftalt -tbir im Sriichen 

wiederfindet. So entipricht dem lat. pater, mater, frater 
| im Jriſchen genau athir, mathir, brathir. Dod, wie bereits 

hervorgehoben, es gibt im Verhältniß nur fehr wenige Fälle, 
in denen ſich die Verwandtſchaft des Keltiihen mit ben 
anderen indogermaniichen Dialekten noch direkt offenbart. 
Im allgemeinen bat viefer Sprad;weig namenilich durch 

große Nevolutionen auf lautlihem Gebiet fein Antlig ders 
| artig verändert, daß es eben erft der Entdedung der Regeln 
bedurfte, nach denen ſich diefe Lautvorgänge abipielten, um 
das Keltiiche endgültig feinen Schweſterſprachen ebenbürtig 
anzureihen, Ich erwähne einige charalteriſtiſche Thatſachen: 
Zaplreihe Konfonantengruppen werben entweder afiımilirt 
oder auch zum Theil mit eventueller „Erfagdehnung” eines 
vorhergehenden Vokals ganz bejeitigt. So wird zu ir. cais, 
„Haß, mit der Präpoſ. ad- ein ad-cais, „Fluch“, gebilpet, 
bas zu accais werden muß. Altir, lon, „Licht“, it aus 
louksno- entjtanden, wie das aveltiiche raoxana-, „leuchtend“, 
altpreuß. lauxnos, „Geſtirne“, beweifen. An den einzelnen 
Dialekten, ſpeziell im Iriſchen, gingen diefe Erſcheinungen 
dann noch viel weiter. — Die jchiwerwiegenditen Ver— 
Änderungen jedoch wurden durch die verſchiedene Behandlung 
ber betonten und unbetonten Silben bewirkt, In 
einer früheren Periode des Kelliſchen nämlid war der 
Accent faſt durchweg auf die erfte Wortiilbe gerüdt und 
alle nachfolgenden wurden ſchwachtonig. Die folge davon 
war, daß die Vokale der nicht haupttonigen Silben ſtark 
reduzirt wurden. In den Schlußiilben 3. B. ſchwanden 
alle kurzen Vokale mitſammt den nachfolgenden Konſonanten, 
in vielen Fällen auch die langen Vokale. So haben wir 
auf einer galliſchen Juſchrift no bie volle Form veunzor, 
Seiligthum“, im Altiriichen aber bereit# nemed. Solder 
Volalſchwund jand dann im JIriſchen auch im MWortinnern 
ftatt, bejonders unmittelbar nach der den Haupiton tragenden 
eriten Silbe. Ein Beiipiel möge genügen: Das dem lat, 
similis eutiprechende Wort lauter im Iriſchen samail. Davon 
wird, genau in der Bedeutung des lat. similis, ein Kom— 
pofitum mit der Präp. com- gebildet, das demnach zunächſt 
als cöm-samail anzuiegen it. Nun aflimilirt ji das -m- 
der Präpofition an das anlautende 8- des Stammmortes 
und der Vokal der zweiten Silbe ſchwindet in der eben 
angegebenen Weife infolge feiner Schwachtonigkein, es entſteht 
aljo cosmail, „ahnlich“. Wird zu cosmail, älier cömsamail, 
mit der Privativpartifel, die hier 6- lautet, ein Oppofitum 
„unähnlich“ geichaften, aljo rein ſchematiſch dargeftellt ein 
&-com-samail, jo muß daraus, immer mit Syulope der 
zweiten Wortjilbe, &esamail werden. — Wir kennen ja 
zwar auch in anderen Sprachen derartige Beilpiele von 
Bokalausfall, das Eharakteriftiihe des Keltiſchen aber 
ift, dab die Vokale, auch wenn jie ſchwinden, in jehr vielen 
Fällen nicht fpurlos untergehen, jondern auf die um— 
gebenden, und zwar im erfter Kinie auf die vorhergehenden 
Silben einwirken, Das läßt ſich am beiten durch ein Beis 
fpiel aus der Dellination Har machen: Das dem lat. vir, 
„Mann“, eutiprehende Wort lautet im Jriſchen fer (ats 
lautendes v- ift bier zu f- geworben wie in dem vorhin 
erwähnten faith, „Prophet“, gegenüber lat. vates). Re— 
fonftrniren wir zunächſt das lateiniiche Paradigma in 
der älteren Form, die nach den Nejultaten der vergleidyenden 
Sprachwiſſenſchaft als direfte Vorläuferin des ihatſächlich 
hiſtoriſch überlieferten Zuftandes anzujegen ift, fo ergibt 
fih als urfprünglichere Form des Nom. Eing. viros, Gen, 
viri, Dat. virö, Acc. virom, Bo, vire, Im Jriſchen num 
heist der Nom, fer, der Gen, fir, der Dat. fiur, cc. fer, 
Bol. fir. Das entfpriht ganz genau dem lateinischen 
Dellinationsihema. Im Nominativ, wo urſprünglich ein 
bumpfer Volal in der Schlußfilbe ftand (viros), wurde das i 
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ber Stammfilbe im Srifchen au e umgefärbt. (Derartige 
Umfärbungen kamen dadurch zuftande, daß zunächit der dem 
wirlenden Volal vorausgehende Konfonant das dunklere 
oder bellere Timbre desjelben annahm und dann jeinerfeits 
wieber auf ben ihm vorausgehenden Vokal eimwirkte,) Im 
Genitiv folgte, dem lat. viri entfprechend, ein heller Bofal 
und bier blieb ver i-Bolalisinus der Wurzelfilbe unverändert. 
Der Dativ heißt fiur, zunächſt aus virü, das wiederum ans 
urfprünglihem virs bereit3 im Urkeltiſchen Tautgefeplich 
entitanden war, Im Accuſativ mußte das o von virom 
wieder wie im Nominativ eine Form fer hervorrufen, 
während im Bolativ vire der belle Volal das wurzelhafte i 
nicht veränderte, So find alſo das Tateiniihe und das 
Leltiihe Paradigma urſprünglich identifh, betrachtet man 
aber lepteres rein äußerlih, fo bat es den Anſchein, als 
ob gang wunderbarerweiſe das Kaſusverhältniß in fer, fir, 
fiur, fer, fir nicht duch Deklinationsendungen, 
fondern burh Umlaut der Stammfilbe ausgebrüdt fei. 
Beſonders ſtark treten Umfärbungen von Vokalen ba hervor, 
two biejelben in unbetonter Silbe ſtehen. Won der Wurzel 
vid, „wien“, gab es einmal ein keltiſches Subftantivum 
vissus, „das Wiſſen“, ) „scientia“, das im JIriſchen in ber 
Geftalt fiss erſcheint; bier bat das folgende kurze u ben 
Stammvokal nicht zu beeinfluffen vermodt. Nun wurde 
aber zu vissus, dem lateinifchen conscientia entfprechend, 
ein Kompoſitum cöm-vissus gebildet, und das erſcheint im 
Jriſchen — mit Wanbel von -m-v- zu -b- — als cubus. 
Der uriprünglide Wurzelvofal i ift alfo bier im Laufe der 
Zeit unter dem Einfluß bes früher in ber Schluhfilbe 
ftehenden -u ganz zu u umgeſtaltet worben, Solche Bei: 
fpiele können menigftens annähernd einen Begriff davon 
geben, welch ftarke Veränderungen in ber äußeren Geftalt 
der Wörter durd derartige Lautvorgänge eintreten mußten 
und wie oft die urfprüngliden Formen völlig verbunfelt 
wurden. Unendlich wichtig für die weitere Erlenntmiß ber 
teltiſchen Flerion war die Entvedung, daß bie lautgeſetzlich 
verloren gegangenen Endungen bei engem Satzzuſanmen⸗ 
bang auf den Anlaut des folgenden Wortes einen Einfluß 
ausüben. Jh fhide hier zur Erllärung der folgenden 
Beifpiele voraus, daß im Innern ber Wörter die Konjonanten 
nad) vorausgehendem Vokal in den modernen Dialekten 
eine Modifitation erlitten haben, die man im Jriſchen als 
Aipiration bezeichnet nach der Art und Weife, wie ſich ihre 
Wirkung bei Verſchlußlauten offenbart, die nad Bolalen 
durchweg als Spiranten erfheinen. So heißt das Wort 
für „Mutter“, lat. mater, gried. uneno u. |. w. im Jriſchen 
mathir;?) „das Pferd“, lat. equos, ijt ir. ech u. ſ. w. 
Ganz diejelbe Veränderung zeigt ſich unn auch im Sap- 
zuſammenhang beim Anlaut eines Wortes, wenn das voraus: 
gebeude Wort einft vokaliſch ſchloß: fo bleibt zwar in fer 
cain, „ein ſchöner Mann“, das c von cain unverändert, 
da der Nominativ fer = viros ja früher auf einen Kon: 
fonanten ausging. Der Genitiv der Wortgruppe aber muß 
fir chain lauten, der Dativ fur chain, aus viri cc... 
virö c...u.f.Ww. 

Ebenfo hat auch ein urfprünglid auslautender Nafal 
beftimmte Wirkungen binterlaffen. (-m am Wortende war 
zumächit überall im Kelliſchen, gerade wie im Griechiichen, 
zu -n geworden. Das vorhin erwähnte gall. veungor, 
„Seiliatyum®, zeigt diefen Wandel deutlich; es ift ein 
neutraler 0-Stanım wie lat. verbum, griech. rexvor u. |. m.) 
Nun erfcheint aud im Jriſchen ein folder Auslaut in der 
Geftalt -n vor Vokal und vor Media. Wir führten vorhin 





1) Im Sateinifchen wiirde das Wort nach ber „vierten Deflination“ 
fleftist werden, Tie Stammbildung ift diefelbe wie in fat. risus, „das 
Lachen”, zu ridöre u. |. w. 

2) th wurde im älteften Stadium des Jriſchen etwa wie das eng 
life in geſprochen. 
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ben Xccufativ fer auf virom zurüd, woraus im Keltlſchen 
zunächſt viron iverben mußte. Demgemäß heißt z. B. der 
Accuſativ zu fer aile, „ein anberer Dann“, fer n-aile; 
„einen ſchwarzen Mann“ (dub = ſchwarz) wärbe fer ndub 
beißen; entiprehend bei den Neutris nemed n-aill, „ein 
anderes Heiligtum. Bine nachfolgende Tenuis wird 
unter der Einwirkung eines vorher var Nafals zur 
Media, doch kommt das in ber altirifhen Ortho— 

rapbie meift nicht zum Ausdruck. Der Hecufativ „einen 
Nhönen Mann” wird bort alfo aud fer cain gechlieben, 
ift aber fer gain zu ſprechen. — Diefe Erfheinungen ber 
„Mpiration” und der „Ellipfe*, womit man bie naſale 
Wirkung bezeichnet hat, finden fih analog in allen anderen 
modernen feltiihen Dialekten und fie haben wefentlid 
dazu beigetragen, dem Flexionsſyſtem berfelben einen 
fcheinbar fo ganz von dem Schema ber anderen Bmeige 
bed Indogermaniſchen abweichenden Charakter zu verleiben, 
it es doch oft genug fo weit gefommen, daß ſich das ſyn⸗ 
taktiiche Verhäliniß der Wörter nicht, wie es in umirer 
Spradfamilie gewöhnlich ber Fall ift, durh am Wort⸗ 
ende ſtehende Suffire, fondern leviglih durd die im Ans 
laut auftretenden Veränderungen beftimmen läßt. Es ift 
das uniterbliche Berbienft Bopps, in dem bereits genannten ‘ 
Aufſatze die richtige Erklärung diefer Erſcheinungen gegeben 
zu baben, in denen wir nunmehr weiter gar nichts zu er: 
bliden' haben, als die fpeziell keltiſche Entwidlung der alten 
inbogermanifhen Flexion. 


Atittheilungen und Nachrichten. 


Das Neue Dihungelbuh von Rudyard Kipling, 
überjegt von S. 9. Deutiches Verlagshans, Berlin. — In 
biejer Zeit ber übertriebenen Anpreifungen ber „beiten geiftigen 
Nahrung für die heranmwachiende deutſche Jugend” ift es eime 
boppelte fyreube, einem Buch zu begegnen, bei dem die Super 
lative wirklich berechtigt find. Wer das Kipling’iche Second 
Jungle Book fennt, weiß, dab es ein Kunſtwerk erjten Ranges 
it, das freie Kind einer jchöpferiichen PRhantafie, ber mir 
nichts Ebenbürtiges in feiner Art au die Seite zu ftellen 
haben. Der Inhalt der beiden Bände iſt befannt: Ein Holj- 
hauerstind witrd geraubt und von einer Wölfin mit ihren 
eigenen Jungen aufgezogen. Es wächst als „Heiner Bruder” 
mit den Wölflingen heran, zuerſt als Glieb ber Familie im 
ihrer Höhle, dann als freier Jäger und Genojje der wilden 
Thiere unter den jchüßenben Gejegen bes Dſchungels. Seine 
Entwillung von dem hülflofen Menichenjungen bis zum 
Jüngling und Herrn des Dſchungels, feine Erlebnifje und 
Abenteuer bis zu feiner endlichen Nüdtehr zu den Menfcen, 
zu feiner Mutter werben in, loſe aneinander gereihten Hapiteln 
erzählt. Auch ein paar jelbfiänbige Gefdiehten aus bem 
Leben der Thiere find eingeflochten, 

In dem Arndüſſchen Märchen „Paiwai und Paimuzzo“ 
aben wir ein Feines Gegenitüd dazu, den Stnaben, ber von 
ffen geraubt wird und mit ihnen als halbes Aeffchen lebt. 

Aber bier hält fich alles in den Grenzen des Märchens, wäh 
rend man bei Sipling vom Märchen in unjerm Sinne nicht 
eigentlih fprechen darf. Wo in unfrer ganzen Märden 
Itteratur oder in ben Fabeln Thiere rebend auftreten, geſchieht 
es faft immer, um menichliche Moral zu verbeutlichen, mnft- 
liches Denten und Fühlen, oft fogar fühlih unmwahres, z" 
vertörpern, Bei Kipling dagegen ift zwar echtes Gefühl, 
feine Spur fentimentaler Anwandblungen, davor jchügt in 
feine Terngelunde Phantafie, die Hand in Hand mit dem 
feifcheiten Wirklichleitsfinn gebt. 

So wie bei ihm die Thiere leben und fprechen, fo mich 
fie reben, wenn ihnen Sprache gegeben wäre, aus ihrer eigen 
Natur heraus, Er fieht die Schöpfung in all ihrer Urfpeän 
lichkeit und Mannichfaltigfeit mit den hellen Augen dr 
Sonntagafindes, dem es gegeben ift, die Sprache alles Aber“ 
digen zu verfichen. Dieje Vereinigung von tief polo” 
Empfindung, von Phantafie, überquellend reich an 
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Gefunbheit und Schönheit, von liebevolliter Beobachtungsgabe, 
der nichts entgeht, und von feltener ſchöpferiſcher Geftaltungs« 
txaft macht bas Wert unmiberftehlich ſowohl für bie Jugend, 
bie fi) unbewußt ben Zauber ber echten ft bingibt, wie 
für die Erwacdjjenen, welche ihm bewußt folgen. Und noch 
Eines verdient Erwähnung: das rein germauiſche Element 
in dem Bud); nur Mare blaue Augen fehen im ſolcher Weile 
in die Natur, ben bunfeln der romaniſchen Welt ift bas ver- 
fagt, ebenfo wie ihnen die goldenen Echähe ber beutichen 
Märdenmwelt mit er fühen Reinheit in ihrem tiefiten Weſen 
verjehlojien find. So dürfen wir die Meberjegung bes Wertes 
mit wirllicher freude begrüßen. Der erfte Band wurde vor 
einigen Jahren von Abel-Musgrave ins Deutſche übertragen, 
leiber dabei aber etwas bearbeitet, da ber Verfaſſer trachtete, 
„die Ketten gu fprengen, bie in Geftalt von Sabfügungen 
und Worten ben Geift bes Dichters gu feilelm fuchten!” 
Dieſes nur umllare Beftreben bemeist einen Mangel an Vers 
ftändnig und Pietät für bie Größe und Bedeutung bes 
Dichters; bei treuer Weberfehung hätte das Bud für die 
Jugend Teineswegs an Weiz eingebübt, während es in feiner 
jegigen Geſtalt zwar immer noch über die zeitgenöfliichen 
Jugendſchriften hervorragt, aber dem Original nicht annähernd 
erecht wird, — Ganz anders bie Meberjegung bes gmweiten 
andes des „Neuen Dſchungelbuches“ von S. H. — Diele 
iſt von einer feltenen Treue und ganz bejonderen Feinfühlig⸗ 
Zeit. Se ftärler und ausgeprägter eine Individualität ift, um 
jo mehr pflegt fie fich ihre eigene Sprache zu bilden, um fo 
erheblicher find die Schwierigleiten für den Weberjeger. Die 
Verjuhung, der beim eriten Bande ber Verfafler unterlegen 
iſt, das Perfönlichite, —— ber Ausdrucksweiſe durch 
allgemein gebräuchliche Wendungen bei ungefährer Ueberein⸗ 
ſtimmung des Sinnes wiederzugeben, vergrößert ſich in dem⸗ 
ſelben Maße. Kipling iſt durchaus nicht leicht zu übertragen, 
und das eingehende Nadhempfindben bes Individuellen verdient 
Diejelbe Anerlennung wie ber reiche Wortihak, der jeder 
Nuaneirung gerecht wird und bas feine Aupafjungsvermögen. 
Soweit eine Ueberſetzung überhaupt imftanbe it, das Original 
zu erjegen, jo weit jcheint ed mir im großen Ganzen hier 
erreicht, wenigfiens bei ber Proja, Weniger geglüdt ift fie 
bei den Gedichten. Die entzüdende Einfachheit der Sprache 
in dieſen Verſen ift nicht Hüffig genug wiedergegeben — jelbft 
abgefehen von fleinen Fehlern oder Geichmadlofigkeiten, wie 
3.2. das Halali im Geyerlied — aber es bleibt dahingeftellt, 
ob fie überhaupt erreichbar wäre! Die Einleitung des zweiten 
Dſchungelbuchs erzählt alles zum Verftändnik der Erzählung 
Wejentlihe aus dem erjten in gebrängter Ueberſicht, jo dab 
man dieſen Banb auch voll genießen dann, ohne dem eriten 
gu fennen, D-n. 


T Eine ganz originell ausgeflattele Bibel mit Martin 
Luthers Mebertragung bat ber Hofbuchhändler Heinrich 
Grund in Berlin unter Mithülfe von Nikolaus Müller 
und Immanuel Benzinger herausgegeben (1. Vd, 6125, 
2 2b. 209 ©. gr. 49), und zwar als Erinnerung an die 
Einweihung ber Erlöferfiche im Jeruſalem. Zuerſt erfchien 
nur das neue Teftament, ba aber biefes in Zahresfrift fünf 
Auflagen erlebte, fo wurbe —— auch das alte Teſta⸗ 
ment in gleicher Weiſe bearbeitet. de Theile füllen num 
einen fattlichen Band. Sein befonderer Werth beiteht in ber 
Wiedergabe von Landichaften und Abbildungen von Denis 
mälern nah den fräheſten altichriſtlichen Kunſterzeugniſſen. 
Wenn auch die Landichaften ſelbſtverſtändlich mur in ihrer 
jegigen Geftalt reprobuzict werben Lonnien, fo find fie 
boch barım nicht minder geeignet, dem Beſchauer ars 
nähernd ein richtiges Bilb von dem Formen des Schau 
plages zu geben, auf welchem bie Heiligen Siftorien fich 
abſpielten. Das von den Mömern furchtbar verheerte Gebiet 
ift nicht mehr das Land, wo „Milk und Honig“ floß, fondern 
voll fahler Hügel, abgeholzter Berge und jammervoller Ruinen, 
Dabei lommen aber doc) Dertlichkeiten, welche durch Tradition 
lieb und heilig geworden, in ehrfurdhtgebietender MWeije zur | 
Geltung, 3. B. Die verichiebenen Anfichten Serufalems mit | 
ber Grablicche, Bethlehem mit ber Kapelle der Geburt, | 
Jericho, Nazareth, Kapernaum u. ſ. w. Unbere Kunftdentmale 
dienen zur —— wie die eig en von Auguſtus, 
Tiberius, Nero, Titus und beijen Triumphbogen at den 
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toftbaren Tempelgeräthen, die Anſichten von Athen, Epheſus, 
Samos, Rhodus, Smyrna, Sardes und andere. Ob bie in 
Vogelveripektive gegebene Anſicht des Herodes -Tempels nicht 
eine zu gelehrte Nelonftruttion fei, laſſen wir bingeitellt. Die 
Bilderreihe des alten Zeftaments beginnt mit ägyptiichen und 
finaitifchen Photographien, mit ben Abbildungen der äliejten 
Zempelmanern und anderweitigen architeltoniſchen Kunſtdent⸗ 
malen; Scenen vom Todten Dleer, vom Starmel, Gaza, Tyrus 
und bem froßigen Sidon, dem Libanon und ben Riefentrümmmern 
Palmyra’s. Belonders berüdjichtigt find die überrajchenden 
neueren Ergebnijje der Aſſyrologie, Die Bilder find alle heil 
und Mar, vorzüglich gedruckt und unveränderlic, ba_ zum 
Papier Feine Holzfafer verwendet wurde. Alſo: ein Hauss 
und Familienbuch wie feither noch ohne Vorbild, und ber 
Preis (je nach dem Einband, mit 10, 15 und 20 M.) fabel« 
baft billig. f 
* Die Univerfität von Penniylvania bat eine 
neue Expedition nadı Babylon ausgerüfiet, welche bie 
YUusgrabung ber Stabt Nippur vollenden foll, Die 
zus übernimmt ber Wiigriologe Prof. Dr. Hilprecht. 
ie Univerjität hat auf die Musgrabung von Nippur ſchon 
feit zehn Jahren viel Mühe und Koften verwandt, Die neue 
Expedition, ber 35,000 Doll. zur Verfügung ftehen, gebt zus 
nächft nad Aben, von bort nach dem Perfiichen Meerbujen 
und dann ben Zigris binauf bis Bagdad. Nippur gebeuft 
man in ber zweiten Hälfte bes Januars gu erreichen, Zur 
Förderung ihrer Aufgabe hat ber türfiihe Sultan ber 
Univerfität einen bejonderen Firman ausgeſtellt. 


- N. Henry Vaughau, ber befannte engliſche Kunfte 
Tenner und Sammler, ift fürzlih in London geilorben. 
hatte eine umübertroffene Stolleltion von Sandzeichnungen von 
Zurner und Conſtable. Zeichnungen von Naffael und Michels 
angelo hatte er ſchon früher bem British Museum zum 
schen? gemadt. Er erreichte bas hohe Alter von 91 Jahren 
und war mit D’JsraelisLorb Beaconsfielb zur Schule ges 
gangen, — Der franzöfifche Epigraphifer Auguſte Ullmer, 
der Gründer ber „Revue epigraphigue du midi de la France“ 
ift in feinem 84, Lebensjahre R⸗ Seine Spezialität 
waren bie Inschriften bes Alterihums im füdlichen Frankreich, 
und er hat bie von Lyon und Vienne herausgegeben, 


* München. Um 19, Dezember vollendet der a, d, 
Profeflor ber Botanik an ber Univerjität München und Son« 
fervator des botaniſchen Mufeums, Dr. Ludwig Nadliofer, 
fein 70, Lebensjahr, Prof. Radltofer jtammt aus einer bes 
tannten Münchener Familie, Anfangs Mediziner, widmete 
er fh nad erlangter Approbation ganz feiner Lieblings« 
wilienichaft, ber Botanit Seine eriten Urbeilen waren 
phnftologiiche und befunden denjelben Scharffinn und diefelbe 
Gründlichleit, welche allen Arbeiten Rabllofers eigen find, 
Bahnbrechend waren feine Unterfuchungen über bie fort 
pflanzung der Blüthenpflanzen, Gar Riele benfen heute nicht 
daran, daß Nadllofer es neben Hofjmeifter war, welcher bie 
Lehre Schleidens widerlegte, nach welcher der Pflanzenembryo 
aus dem Pollenichlaucdhe hervorgehen follte. Nach ber Bes 
rufung Nägeli’s nach München wendete fich Nablfofer ber 
fyftematifchen — Seine Monographien, insbeſondere 
bie über die Sapindaceenfamilie, find Dentiteine ber ſyſte⸗ 
matiſchen Forſchung. Eine ganz befonbere Förderung hat 
bie ſyſtematiſche Botanit durch Nabllofer erfahren, indem er 
zeigte, daß neben bem äußeren Merkmalen auch innere, 
anatomifche, zur Charakteriftit der phanerogamen Familien, 
Gattungen und Urten und zur Beurtbeilung der natürlichen 
Verwandtihaft verwerihet werben fönnen, unb auf dieſe 
Weiſe eine neue Methode, die „anatomijcde Methode”, mit 
Erfolg in die Botanische Wiſſenſchaft einführte, In dieſer 
Richtung bewegen fich auch bie zahlreichen Arbeiten, welche 
in dem Laboratorium Mablfofers von Seiten feiner Schüler 
ausgeführt mwurben. Prof. Nabllofer gehört jeit 1856 als 
Lehrkraft ber Univerfität München an, jeit 1863 als Ordinarius, 
Möge es dem hochverehrten Lehrer und Gelchrien vergönnt 
fein, noch viele Jahre im Vollbejige geiltiger und körperlicher 
—— zu wirken. Das iſt der Wunſch ſeiner Schüler und 

reunde. 

Mürnberg. Der bisherige Profeſſor in Freiburg 
i. d. Schweiz Dr, Bügel iſt zum Direltor bes hier nen» 
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begründeten ſtatiſtiſchen Amtes ernannt worben unb bes 
reits in unfre Stadt übergefiebelt. Er gehört zu ben reichs⸗ 
beutfchen Gelehrten, die den Vorfpiegelungen bes National 
rathes Decurtins zum Opfer fielen. Denn er gab auf bie 
Berſprechungen biefes Herrn bin fein Amt als Direktor bes 
Statiftiichen Amtes in Straßburg auf, ohne in Freiburg bie 
volle Einhaltung der ihn gegenüber eingegangenen Verpflich« 
tungen (Errichtung eines landwirthſchaftlichen Inftituts, beffen 
for er werben follte) erlangen zu können. In bem bes 
fannten Konflitt (im Jahre 1897) zwifchen Hrn. Python und 
ben reichsbeutichen Profefioren, ſtand Büchel entſchieden auf 
Seite feiner ausiheidenden Lanbesgenofien, jedoch verhinderten 
ihn damals äußere Umftände, ihrem Beifpiele zu folgen und 
fein Amt an jener* fchweizerifchen Hochſchule niederzulegen. 
Daß er jeht biefen Schritt thut, fcheint zu beweiſen, daß er 
anf, bortige Stellung doch auf bie Dauer als unhaltbar 
anja 
Me Der bisherige —*ꝛr * der philo⸗ 
ſophiſch fultät der hiefigen Univerfität, phil. Hans 
Stobbe, Wffiftent am erften Ehemifchen —— iſt 
zum außerordentlichen Profeſſor ernannt worden. 

*Bonn. Als Privatdozent für innere Medizin habilitiete 
fi an unfrer Univerfität ber Affiftenzarzt an ber hieſigen 
Klinit Dr, Julius Strasburger, Sohn bes belannten 
Botaniters Prof, Strasburger. 


* Königöberg. Hier ftarb ber ordentliche Profeſſor 

ber juriffifdpen Fakultät, Geh. Juſtizrath Dr, Karl 
eat. geboren 1838. Sowohl als alademiſcher 
Lehrer, wie als juriftiicher Schriftiteller war ber Berftorbene 
von hervorragender Bedeutung, Er veröffentlichte die Schriften 
„Zur Lehre von der juriftiichen Perſon“, ein viel zitirtes und 
mehrfach aufgelegtes „Lehrbuch der Inſtitutionen“, ſowie die 
Abhandlung „Zur Lehre vom Stlavenerwerb*, 

* Aus Defterreih. Zur Grage bes Doltortitels 

an ben öfterreihiichen tehnifhen Hochſchulen läht das 
Meltorat der Wiener Techniſchen Hochſchule folgendes erklären: 
Das Profefjorentollegium der Wiener Techuiſchen Hochſchule, 
mit den Berathungen über die Abänderung ber gegenwärtig 
geltenden Diplomprüfungsordnung eingehendit beichäftigt, hat 
einhellig beichloffen, feine prinzipielle Stellungnahme zu ber 
geplanten Reviſion dahin zu präziſiren, daß es die beabjichtigie | 
"Menderung nur unter ber VBorausfegung für wünſchenswerth 
erflärt, wenn mit der Ermwerbung bes Diploms ber Doftore | 
titel und alle damit im Zufammenbang ftehenben Rechte ver- | 
bunden werben, 

w. Nom, 15. Des. Geftern hielt an ber Biefigen 
Univerfität der Bramine Roy Ehattergj feine Antritts- 
vorlefung über indiſche Philoſophie. Er warb von Prof. 
Graf de Gubernatis eingeführt, welcher ber zahlreichen Zus 
börerihhaft, unter der viele fyrembe fich befanden, den Vor⸗ 
trag des neuen Dozenten erläuterte, 

* Bibllograubie. Bei der Redaklion ber Allg. Zig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Eugen DOberhummer: Konitantinopolis. Abriß ber 
Topographie und Gejchichte, (Sonderabdbrud aus Pauly⸗ 
Wiſſowa's Nealencyllopädie der Haffiichen Altertbumswiflen- 
ihaft Band IV.) Stuttgart, 5. ®, Metzler 1899. — Dr. 
Zomitju Otaſati: Geicdichte der japaniihen Natios 
ualliteratuer von ben älteiten Zeiten bis zur Gegenmart. 
Leipzig, F. A. Brodhaus 1899, — Herm. Pilz: Das Net 
der Miether und Vermiether; Das Eher und Familienrecht. 
Voltsihümliche Rechtsbücher Nr. 1 und 2.) Xeipzig, Walter 

dichte (Möichle u. Schliephaf) 1900. — Dr. W. Balr 
lentin: England und die Buren. Die Johannesburger 
Komödie, Berlin, Herm. Baetel 1899, — Karl v. Haſe: 
Kirchengeſchichte. 12, Aufl, fg. 10. Leipzig, Breitlopf u. 
Särtel 1899. 





Siltorifch-politifche Blätter. 


Jahrgang 1899. 124. Band, Zwölftes Heft. 
Inbalt: Biſchof von Ketteler. — Eine wirkliche Weligeſchichte. — 
> re Wirtbichaftsgeihichte. — Paſtors Neigensperger-Bud. — Aus 
Frankreich. Weiterentwidlung ber Nepublit. — Beitläufe, Die Hiffe 
ım Kationallıberalismus, die Kompromifje im Süben, (19158) 


gemeinen Zeuung. 


Ar. 288. 


Jos. Ant. Finsterlin Nachf. 








(Walter Jacobi), 
Buchhandlung, Salvatorstrasse 21, 


hält für Weihnachten ihr reichhaltiges Lager 
an Geschenklitteratur aller Art, als Bilder- 
bücher, Jugendsehriften, Klassiker etc. 
bestens empfohlen. (1R998) 
Kataloge gratis und franko auch nach auswärts. 


3.6. Cotta'ſche Budhandlung Nachfolger G. m, b. H. im Stuttgatt. 
Soeben erjhienen! 


Altes Gifen. 


Si aus Ariegs- und Sriedensjahren 


Moriz Edlen von Angeli 


k. und k. Oberſt. 

Preis geheftet 4 Marl. Elegant gebunden 5 Mark. 
Erinmerungen aus ded Verfalfers Dienfizeit bilden den Inhalt des 
Werkes, deſſen drei Abſchnitte der Moldanifhen Occupation 
mährend des Krimfrieges, dem italienifhen Feldzuge von 
1859 und der Zeit der polnifhen Revolution im den Jahren 
1863 und 1864 — find, Das Buch will fein Geſchichtswert 
nlide Memoiren vorwiegend unterhaltender 

Natur bieten, beren Lektüre von Anfang bis Ende fefiel. (18649) 
Bu Öejiehen durd die meiflen Buchhandlungen. 


Soeben exſchien im Derlag der Math. —J—— Buchhandlung 
(8. Dimmer) Yugdbu 
Die Geſchichte der Stadt Augsbnr 
von der Seit ihrer er bis ort na ung bed 
Dargeftellt von Profejlor — Werne 


Deutihen Rei 
Mit einer Abbuduũug der seen ei des Eiabibndet in Dreifarbenbruf. 
Breis bro,cirt M. 5 





Brei gebumben in Galico-Leinwand mit "Titelpreffung M.6— 
Im gleichen Derlag ift erichienen: 


Die detliien Stiftungen in der Stadt Augsburg 


für die Dwede des Unterrichts und ber Woplthätigteit. H 
rilch nd An he — UAIt von Anton Werner, W 
M. 3.60, in Leintod. geb. M. 5.— 


Dans empfehlen F Weitnadtögejhent: 
„Aus ge 











Weibnachts:Menigkeit. 
Soeben wird ausgegeben: 
das zehnte Tauſend 


»a Fudwig Ganghofer's 


neuem Hodland-Roınan 


Das Schweigen im Walde. 
Brofgiert 7 Marl, gebunden 8 Dart. 


(19139) 


Berlin SW., Deſſautiſtt. 18, G. Grote'ſcher Berlag. 








Für den Iuieratentkeil verammoctlich: W. Keil m Münden 
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Bruk und Berlag der Geſellſchaſt mit beihränkter Haftuug 
„Derlag der Milgemeinen Beitung* In Münden. 
Belträge worrben unter ber Hullidhrilt „Mn Die Mebartiom ber Beilage 
zur Allgemeinen Beltung* erbeten. 
Der unbeingte Naadruc der Briiage-Mrtifel wird gerichtlich verfolgt, 





Der keltiihe Sp m. Il. Bon binand Sommer. — Die 
Sorntin-Karte. n &. Günther, — Bom Weihnachtstiſch. VL — 
en Nachrichten. 





Der keltiſche Sprachſtamm. 
Bon Ferdinand Sommer. 
I. 


Mit der Erkenntniß der eben beiprodyenen Tautlichen 
und morphologifhen Vorgänge war das Dunkel, das über 
der Geſchichte der keltiſchen Dialekte lagerte, gelichtet und 
der rein inbogermaniiche Charakter diejes Sprachſtammes 
ein für allemal erwiefen. Die gemeinfame Grundlage, aus 
der die verſchiedenen Unterabtheilungen des Keltiſchen ber 
zuleiten find und bie fich aus einer vergleichenden Gedichte 
derjelben ergibt, nennt man das Urkeltiſche, ebenfo wie 
man bie verſchiedenen germaniichen, reſp. italiſchen Dialekte 
auf ein Urgermaniſch, Uritalifch u. |. w. zurüdführt. Einige 
Hauptcharatteriſtila, die dies vefonftruirte „Urkeltiſch“ von 
feinen inbogermanifchen Schwefterfprachen ſcheiden, find 
folgende: Aus inbogerm. & wird felt. 1: dem lat, rex ents 
ſpricht das -rix der gallifhen Eigennamen, wie Vercingeto-rix 
u. ſ. w., iriſch lautet das Wort ri, alttymriſch und »bretonifch 
ebenfalls ri. Lat. verus, „wahr“, — ir, fir, hymr. guir. 
Ferner: idg. p ift im Anlaut (und im Inlaut ziriichen 
Votalen) weggefallen: „Water“, lat. pater, griech. are 
u. ſ. m. it im Jriſchen athir. Bon Eigenthümlichkeiten der 
Flexion ift z. B. die Ausbildung eines Präteritums auf -t- 
zu erwähnen. Zu iriſch as-biur, „id ſage“, lautet bie 
1. 8g. prät. mit einer eingejhobenen Partikel -ru-, bie 
bier eiwa die Stelle des griehifhen Augments vertritt: 
as-ru-burt. Entſprechende Formen finden ſich im Vriliſchen. 

Die Trage läßt ſich nun nicht umgehen, ob das Keltiſche 
zu irgend einem anderen Zweige der inbogermaniichen 
Spraden in befonders naher Verwaudiſchaft ſteht. 
Während man früher glaubte, dab das Germaniſche 
eng zum Keltiihen gehöre, ja, daß Selten und Germanen 
überhaupt nur eine Nation gebildet hätten, bat diefe Hypo⸗— 
theje im Laufe der Entwicklung der leltiſchen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft immer mehr au Wahrſcheinlichkeit eingebüßt. Man 
bat nämlich bemerkt, dab das Italiſche einige ganz aufs 
fallende Züge mit dem Keltiihen gemeinjam hat. Es kommt 
aud hier wieder weniger auf den Umfang des Wortſchatzes 
an, in dem zwei Sprachzweige übereinjtimmen, auch nicht 
auf das, wieviel von dem aus der Uriprade ererbten 
Spradgut überhaupt beide erhalten haben, das wichtigite 
Argument find vielmehr die gemeinschaftlich vorgenommenen 
Neubildungen. Wenn aud bier bisweilen der Zufall 
eine Nolle ipielen kann, fo wird man doc in Fällen, wo 
eine ganze Reihe folder Neubildungen in zwei Dialekten 
vorfommt, und wo außerdem, wie gerade beim Stalifchen 
und Keltiihen, bie geograppiihe Nachbarſchaſt beſonders 
groß iſt, nicht an jedesmalige jelbftändige Entwidlung im 


Münden, Dienftag, 19. Dezember. 
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Quartalpreid für Die Dellager M. 4.50, (Mei bireeter Bielerung: 
Inland M.6.—, Musland DM. 7.50.) Ausgabe in Wotenhelten M. b.- 
(Bel birester Bieferung: Inland M. 6.80, Muslans M.7.—) 
Aufträge nehmen an die Poflämter, für die Wechenhefte auch bie 
Budhanblungen und zur biresten Bisferung bie Berlagdezpebitiem, 


Kategorie hat nur das Keltiiche Parallelen. Ein foldes 
Wort ift ir. toimtiu, Gen, toimten, „die Meinung“; toimtiu 
ift aus t6-metin (-u aus -5) entitauden; es enthält bie 
PBräpof. to- und der zweite Beſtandtheil ift dem lat. mentio 
etymologiſch völlig gleih. Der Volal der zweiten Silbe 
von tö-metiu mußte nad der belaunten Hegel ſchwinden, 
doch hat das belle 8 feine Wirkung in dem i von toimtiu 
binterlafjen. Bon intereffanten Einzelpeiten erwähne ih 
noch, daß fowohl das Italiſche wie das Kelliſche ein ans 
lautendes p- in einen Guttural verwandeln, wenn bie 
folgende Silbe ebenfalls mit Guttural begann. Das 
markanteſte Beifpiel für diefen Lautwanbel it das Zahl: 
wort für 5, das nach Ausweis des griech. rivre, ind, panda, 
ſlav. peti u. ſ. w. ein p- im Anlaut hatte und auf inbogerm. 
penque zurüdgebt. Im Lateinischen erſcheint es aber ala 
quinque, iriſch als coic. — Wie man die Sprachverwandt⸗ 
haft des Italiſchen und Keltifhen aufzufaffen hat, läßt 
fi) nicht ohne weiteres ausmahen. Man kaun einmal 
annehmen, daß lediglich infolge eines vielleicht jahrhundertes 
langen nahen Beifanmenlebens ein ftarter ſprachlicher Auss 
taufch zwiichen beiden Vollsſtämmen ftattgejunden babe, es 
bindert aber aud nichts, daran zu denken, daß Jtaliler 
und Kelten einmal ein Volk gebildet haben, und daß wir 
ebenfogut von einem keltositaliihen Epradftanım reden 
tönnen, wie wir 5. B. von einem baltiſch-ſlaviſchen ſprechen. 
Erwähnt fei noch, daß die früher aus natürlihen Gründen 
fehr weit verbreitete Annahme der fogenannten grälos 
italifhen Epradeinheit, wonach alfo die Jtalifer mit 
den Griechen befonders nahe verwandt wären, im Laufe 
der Entwidlung der Sprahwiffenihaft immer mehr an 
Glaubwürdigkeit verloren bat und mohl heutzutage von 
den meilten Indogermaniften aufgegeben worden it, 

Daß die keltiſche Sprache bereit? im Alterthum 
dialeltifh gegliedert war, it bei der großen Aus— 
dehnung des Sprachgebiets einfach ſelbſtverſtandlich. Natürs 
li reichen die fümmerlichen Reſte, die uns von der Sprade 
jener Zeiten übrig geblieben find, nicht aus, uns irgendwie 
ein Urtheil über die Art und Weiſe der Dialektvertheilung 
bei den alten Stelten zu bilden. Deito befjer find wir über 
die Eintheilung der modernen keltiſchen Sprachen orientirt, 
Zunähft find zwei große Gruppen zu unterſcheiden, der 
gäliſche und ver britannifche Zweig. Zu erflerem gehört 
das Iriſche, das Schottiihe und das auf der Jufel Man 
geſprochene Manx; übrigens ift zu bemerfen, daß bie 
ſchottiſchen Gälen erft felbit aus Irland nad Britannien 
berübergefommen find und daß das Schottifche längere Zeit 
mit dem Srifchen nahezu identiih war. Zum britauniihen 
Zweig zählt vor allem das Kymriſche, ferner das erit im 
vorigen Jahrhundert ausgejtorbene Korniſche und endlich 
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das Bretoniiche, das dem ausgeſtorbenen Korniſchen näher 
ſteht als dem Kymriſchen. Es ift ein Irrthum, wenn man 
annimmt, dab der nod heutzutage auf der franzbſiſchen 
Bretagne lebendige Zweig des Keltiihen ein Neft des alten 
feftländifchen Galliſch ſei, vielmehr find die leitiſchen Be: 
wohner ber Bretagne erſt im Beginn bes Mittelalters unter 
dem Andrang ber ee Eroberer aus Britannien 
geflohen und haben ſich auf der großen Halbinfel angefiebelt, 
bie ja dann auch ihren Namen von Britannien befommen 
bat. Diefe größeren —— ſind theilweiſe wieder 
in zahlreiche Unterdialekte gegliedert. — Der einſchneidendſte 
lautliche Unterſchied zwiſchen dem gäliſchen und britiſchen 
Zweig beſteht in der Behandlung der indogermaniſchen 
labiovelaren Tennis, d. h. desjenigen Gutturals, der in 
lat, quis, Ir „ver, welcher?“ u. ſ. w. vorliegt. Hier ers 
ſcheint im Gäliihen durchweg c,‘) im Britauntichen p. So 
lautet dad Fragepronomen „wer?“ (lat. quis, qui) im 
Friſchen cia, tymr. aber pwy. „Bier“, lat. quattuor, ift 
ir. cethir, altöymr, petguar u. f.iw. — Aus dem Umitand, 
daß in einigen galliſchen Wörtern bie labiovelare Tennis 
ebenfal durch D vertreten iſt, z. B. in dem aus lateiniſcher 
Ueberlieferung befaunten petor-ritum, „vierräbriger 
Bagen“, glaubte man den Schluß ziehen zu dürfen, daß 
das Galliſche dem britannifchen Zweig näher geſtanden habe 
als dem gäliihen, Doch iſt dieſe Behanblung des einen 
Zautes nit beweifend, da fi ein Wanbel von LZabiovelar 
B Zabial ſehr wohl jelbitändig im Galliſchen wie im 
ritiihen entwidelt haben kann, Welche Stellung alfo 
das Galliihe ven heutigen großen keltiſchen Dialektgruppen 
—— einnimmt, läßt ſich bei der Spärlichkeit ber 
lieferung gar nicht fagen. Vielleicht fügt es das Glüd, 
daß einmal ein größeres Sprachdenkmal gefunben wirb, das 
aud über diefe Sade Licht verbreitet. 

Für eine hiſtoriſche Erforfhung der feltiihen Sprache 
kommt eö neben ber Beihäftigung mit ben modernen Formen 
der Dialekte hauptfählih darauf au, anf ältere Quellen 
zurüdzugeben, bie eventuell einen Einblid in den Werbe: 

ber einzelnen Zweige geftatten. Ihrer äußeren Be— 
ſchaffenheit nach find dieſe Quellen natürlid je nach Ort 
und Zeit ganz verihiedener Urt. Was zunächſt das Alt: 
gallifhe anlangt, fo it das Material für die Kenntniß 
biefes Dialekts, wie bereits vorhin angedeutet, überaus 
i Eine Anzahl von Namen und Wörtern, bie uns, 
wie bas eben erwähnte petor-ritum, von lateinischen oder 
riechiſchen Schriftitellern überliefert werden, die Münz: 
—8* und etwa 80 Inſchriften in galliſcher Sprache. 
Einige davon, in dem ſogenannten „nord⸗-etruskiſchen“ 
Alphabet geſchrieben, ſind in Oberitalien gefunden, die 
anderen ſtammen meiſt aus Gallien. Die Mehrzahl iſt im 
lateiniſchen, einige in griechiſchem Alphabet aufgezeichnet. 
Eine der legteren will ih, um menigftens eine Probe des 
Altgalliihen zu geben, bier mittheilen. Die Inſchrift ift 
in Baifon geiunden und lautet folgendermaßen: 
ceyouapog ovıLloveog FOOVTIOVG YauavoaTız EIWpoV 
Beinoamı 00017 vauncov. 


Das heißt etwa: Segomaros, der Sohn bes Villo (mörtli 
der Villonier), Beanıter von Nemaufus (= Nimes), bat 
der Belifama diejes Heiligehum gemadt. zoovrıovg, „Ber 
amter*, gehört ohne Zweifel zu ir. tuath, „Volt“; aud 
im umbriſch⸗ ootiſchen Zweige des Italiſchen kommt ein touta-, 
„Staat“, vor; dazu jerner goth. thiuda, „Bolt“ u. ſ. w. 
&iwpov, das jih anf lateinisch geichriebenen Inſchriften in 
der Geſtalt ieuru findet, it etymologiſch unklar, muß aber 
etwas wie „er hat gemacht“ bedeutet haben. #Seinaeu iſt 
der Dat. Sing. zu Belesama oder Belisama, einer galliſchen 
Göttin. veunror, „Heiligihum“, ir. nemed, ift ſchon früher 


3) e immer ald k zu jpreden. 
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befproden und gocus ift das neutrale Demonftrativpronomen 


„diejes”. 

Auch die Leberlieferung bes Inſelkeltiſchen beginnt mit 
Inſchriften, und zwar find die älteflen und wichtigiten ber: 
felben, von denen ſich die meilten in Irland, einige aud 
auf britiihem Gebiet finben,!) in einer eigenthümlichen 
Schrift abgefaht, bem fogenannten Ogams Alphabet; es iſt 
das eine Art Runenſchrift, deren einzelne Buchſtaben durch 
Stride bezeichnet werben, bie entweder bie Linie durch— 
freuzen ober auf, begiehungsweije unter berjelben ſtehen. 
Die Linie wird babei durch die Kante des betreffenden 
Steines gebildet. So bedeutet, wenn die hier gezogene 
Linie die Steinlante darftellt: 


HH 


= b, t, 8, ©. 


Einige von biefen Juſchriften haben neben bem Steltis 
[hen aud) lateiniſchen Text, und in chriſtlicher Zeit finden 
ſich auch iriſche Infhriften in lateinifhen Charakteren. 
Außer Eigennamen find nur fehr wenig Wörter auf dieſen 
Sprachdenkmälern erhalten. — Eine handſchriftliche 
Meberlieferung fam auf den britiſchen Inſeln erft auf, als 
das Ghriftenthum dort, etwa vom Ende des 5. Jahr⸗ 
bundert3 an, zu hoher Blüthe gelangte und damit das 
Studium der lateinifchen Literatur begann. Die älteften 
handſchriftlichen Sprachdentmäler, fowohl des Altbritiichen 
wie des Altirifchen, beftehen vorwiegend aus Bloffen in 
lateiniſchen Codices. — Bon geringerem Umfang und ges 
ringerer Wichtigkeit find die Denkmäler der altbritiichen 
Dialefte. Bei weitem am mwerthvollften und zahlreichſten 
find bie altiriſchen Gloffen, die fämmtlih etwa aus ber 
ar bes 8—10. Jahrhunderts ftanımen, Wir verdanten 
ie ben iriſchen Mönden, die als chriſtliche Miſſionare auf 
den Sontinent famen nnd zahlreiche Slöfter gründeten. 
Das wichtigſte, ſprachlich und orthographiſch am beiten er- 
haltene Denkmal ift der Codex Paulinus Wirziburgensis, 
der die berühmten „Würzburger Gloſſen“ enthält, die ſich 
in einer lateiniſchen Handſchrift der Paulinerbriefe finden. 
Sie mögen im großen und ganzen etwa den Epradyuftand 
um 700 u. CEhr. repräjentiren. Das größte altiriche 
Sprachdenlmal iſt ein Goder der Ambrofiana zu 

Mailand. Die Handſchrift gehört dem 8. Jahrhundert an, 
ihre Sprade ift jünger als die der Würzburger Gloſſen. 
Die iriſchen Glofien des Mailänder Goder dienen zur Ers 
— eines lateiniſchen Pſalmenlommentars. Weniger 
groß, aber gleichſalls werthvoll ſind die St. Galler 
Prisciangloſſen, die aus dem Jahre 845 oder 856 
ftammen. Es ift das die „Priscianüberfegung*, von der 
in Scheffels „Elleharb“ die Rede ift. Bon der Aufzählung 
Heinerer Spradhurfunden mag bier abgejeben werden. Go: 
wohl bie vorbin erwähnten britifhen wie die eben bes 
| banvelten irifchen Gloſſen repräfentiren denjenigen Zu— 
‚ fand der Sprade, den mau als „Alt iriſch, Altkymriſch, 
Alt bretoniſch“ u. ſ. w. zu bezeichnen pflegt. Im ſpäteren 
Verlauf des Mittelalters bilden ſich bie kdeltiſchen Dialekte 
natürlich weiter und es beginnt, fürs Iriſche etwa von 
10./11. Jahrhundert an, filrs Kymriſche vom 12,, fürs 
Bretoniſche und Korniſche noch fpäter die literarische Ueber: 
lieferung jener Sprachperiode, die man Mittelirifc u. ſ. w. 
| nennt, und bie dann allmählich zur modernen Entwicklung 
binüberleitet. — Eine fejte Grenze zwiſchen den Perioden 
bes Alte, Mittel- und Meuiriichen, bezw. Kymriſchen 
u. f. w., läßt ſich ſelbſtverſtändlich nicht ziehen. — Dur) 


1) Diefelben rühren jedoch auch von @älen Ger, wie fih ans 
ſprachichen Jubizien ergibt, 
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das ganze Mittelalter hindurch und noch fpäter fpielte das 
kirchliche Element in der keltiſchen Literatur eine große 
Nolle, und bie Literatur des Mittelbretoniihen und Korni— 
ſchen weist nur religiöfe Stoffe, Myſterien u. ſ. m. auf, 
Anders im Kymriſchen und JIriſchen! Hier entwidelte ſich 
thatfähli vor allem durch bie ſchrifiliche Firirung ber 
alten Sagen und der geſchichtlichen Weberlieferung eine 
wirlliche keltiſche Nationalliteratur, Im Kymri— 
ſchen find es hauptſächlich Die in Proſa aufgezeichneten 
Ritterromane, bie in mittelalterlichen Manuſkripten erhalten, 
unfer nterejfe erregen. Am befannteften ift die Samm— 
tung der fogenannten Mabinogion, ein Wort, bas man 
etwa mit „Sindergefhihten, Märchen“ überjegen kann. 
Die lymriſchen Terte find zivar oft erft aus einer frangöfifchen 
Dearbeitung zurücdüberfegt, doc ift der Stoff der Sagen im 
weſentlichen ein rein keltifcher, der nur im Frangöfifchen feine 
erfte literarifche Geftaltung erfuhr. Ihr Juhalt dreht fich haupt: 
fählih um die Helden der Tafelrunde des Königs Arthur. 
Sind die Helden der britiihen Sage und ihre Schidfale durch 
franzbſiſche und deutfche Bearbeitungen bei uns gewiffermaßen 
populär geworden, fo find dagegen die gäliſchen Sagen 
bierzulande faft ganz unbekannt, Höchſtend in ber Literatur: 
gigigte bört man einmal etwas von einem schottischen Barden 

ſſian, ben es nie gegeben bat; die von Macpberfon in 
vorigen Jahrhundert veröffentlichten fogenannten ojfianifchen 
Gedichte, die namentlich in Deutſchland feinerzeit fo unge: 
heures Aufſehen erregten, find eine ganz modernifirte Ber 
handlung und Ummodelung der alten gäliſchen Sagens 
überlieferung, Glitdliherweiie ift uns aber die Volksliteratur 
des gälifchen Bweiges der Kelten in zahlreihen mittel: 
iriſchen Handſchriften erhalten, und wir bekommen 
dadurch Einblid in eine große Literatur, die in wehr als 
einer Beziehung To eigenartig und intereffant ift, day fchon 
durd fie allein eine Beichäftigung mit ber keltiichen Sprache 
eich belohnt wird, 


Die Aventin-flarte, 


Eine Gejchichte der bayeriſchen Pe befigen 
mir noch nicht. Wohl aber liegen für eine Ik he werth⸗ 
volle Materialien vor, wie insbejondere die Diittheilungen 
des Igl. Eopographen H. Zub in den Sahresberichten der 
Müncener Geographiſchen Gejellichaft. Auch der Umſtand, 
daß Die mit Hecht berühmten „Zandtafeln" Phil. Apians 
eine Neuauflage erlebt haben, welche diejes treffliche Werk 
der allgemeinen Kenntnisnahme zugänglich macht, gewährt 
eine nüpliche Hülfe, und nicht minder kommen verschiedene 
Veröffentlihungen von Dr. Chr. Öruber hier in Betracht. !) 
Nur gerade über das ältejte Denkmal aller einjchlägigen 
Beitrebungen war eb bisher weniger leicht, ſich zu unters 
richten, denn die Werke Uventins, „des Vaters Der bape- 
riſchen Geſchichte“, waren nicht einem Jeden zugänglich, 
und eben Diejer trefflihe Mann, Sumanift, Siftorifer un 
Geograph,*) hat auch die erite Starte des Dantaligen Herzog⸗ 
amt Bayern —* Dieſe nun hat die vorgenannte 

ſellſchaft, — ch ihres 80. Stiftungsfeſtes, in muſter⸗ 
ültiger Weiſe reproduziren laſſen, und der — dieſer 
eilen iſt es, auf die vorzüglich gelungene Ärbeit,) an 


4, Gruber: Die landetlundliche Erſorſchung Altbaherns im 16,, 
17. und 18, Jahrhundert, Stuttgart 1894; Adrian v, Miedl: Der 
bornehmfte altbayerifche Hydrograph, Ausland, 66. Band, S. 129 fi. 
2) Biographien Johann Turmairs, der ſich nach feiner Vaterſtadt 
Abensberg Aventinus nannte (14771588), lieferten Wiedemann 
fing 1858) und Wegele (Bamberg 1890). Speziell diejenige 
te feines Wirtend, melde uns hier am nächſten berührt, wurde Eu 
umfaſſend in einer Schrift von J. Hartmann behandelt (Der exfie 
bayeriſche Geſchichtaſchreiber 3. Turmair, genannt Aventinns, in feinen 
Beziehungen zur Geographie, Ingolſtadt 1898). 
3) Aventind-Rarte von Bayern. UDXXIII. Im Wuftrag ber 
Geographifchen Geſellſchaft in Münden zur Feier ihres jährigen 
Befiehens herausgegeben und erläntert von Dr. Jofeph Harimann, 
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welcher wohl nicht nur der eigentliche Fachmann Interefie 
nimmt, auch weitere Kreiſe aufmerfam zu machen. 
Aventin hatte ſich aud eine tüchtige mathematifch. 
aſtronomiſche Bildung zu eigen gemacht, wie fie in feiner 
Jugendzeit auf deutſchem Boden nicht leicht zu erlangen 
war; er felbft erzählt, bob ihn diefes Streben nad) au 
übrte,') der danals halbdeutihen Hochſchule, an weldyer 
Ibert Brudzewski als gefeierter Lehrer der exalten Wifjen- 
ans plänzte, Zwar hatte er 1501, als der junge Bayer 
ie Univerjität bezog, feine Thätigkeit bereits einem anderen 
Fadı ——— aber zu lernen blieb trogdem genug, und 
auch bei anderen Gelegenheiten bekundet Aventin ein adht- 
bares mathematiſches Willen. Er wußte deiihalb auch 
jeher wohl, von weldyen Vorbedingungen die Herſtellun— 
einer Karte abhängig ift, und jo jehen wir denn pr 
r rn wenigiten® die Elemente eines Netzes 
d. h. e8 find an den vier Seiten des Mechteds, wel 
Dber- und Niederbayern nebit einem ſchmalen Streifen 
des Landes nördlid) der Donau aufnehmen mußte, bezüg- 
lic die Längen» und Breitengrade angedeutet. Gegen die 
eg. der Plattlartenprojektion laͤßt fi bei einem 
immerhin beichränften Raun fein Bedenken erheben. Die 
Storreftheit der —* laͤßt natürlich viel zu wünſchen 
übrig, denn abgejehen von Münden, Augsburg und 
Ingolftadt waren damals aftronomijch Defejtigte Punkte 
noch gar nicht in — vorhanden, und wer nicht jahre⸗ 
lange Arbeit mit Yin Sur und Sompah aufmwenden 
wollte, jo ıwie dies fpäter Apian that, mußte jich mit einer 
Urt von Eroquis begnügen, jo wie wir e8 eben hier vor 
uns haben. 
gibt Er Drude der Karte, den Ausgaben des 
Geſchichtswerkes von 1533 und 1535 angepaht.?) Beide 
find foloriet und einander vielfah ähnlich, weifen im 
Detail aber doch auch ziemliche Ubweihungen auf. Prof. 
Oberhummer hat Sorge dafür getragen, daß aud ein 
Vruchftüd der fpäteren Edition, die weitere Umgebung 
Münchens darftellend, beigefügt wurde. Da Apian jeine 
„Mappa“ mit einem GErläuterungsblatt verjehen hatte, 
welches den befonderen Zweck verfolgt, bie Identität baye⸗ 
riſcher Drtſchaften mit jolchen, die bei den antiken Geo⸗ 
nraphen angegeben find, erjichtlih zu machen, fo war es 
von Dr. Hartmann wohlgethan, dieſen Driginaltommentar 
hier wieder abdruden zu laſſen, ihm ſelbſt aber gleichfalls 
Erläuterungen beizujeken, die angejicht® der Verſlöße, 
welche Aventin beging umd begehen mußte, jehr am Pla 
find, Die Gelehrſamkeit des Mannes war ja eine gewaltige, 
umd auch an Stritik fehlte e8 ihm nicht, aber gar oft führten 
ihn feine Gewährsmänner auf Abwege, vor denen fi 
vor nun bald 400 Jahren aud) der geidiictefte Pfadfinder 
nicht zu fichern imjtande war. Selbſt dann, wenn mangels 
hafte Kenntniß dee Inſchriften einen Fehlgriff machen 
ließ, hat Aventin doch nicht ſelten den röomiſchen Urſprung 
eines Ortes glücklich herausgefühlt, fo z. B. bei der Biburg 
unweit Biörring. Hr. Hartmann hat auch die Entfernungen 
der Starte nachgemeffen und ermittelt, daß fie theilmeife 


Profeffor an der kgl. Realſchule zu Ingolſtadt. Mit einem Vorwort 
von Prof. Dr, Eugen Oberbummer. Münden 1859. Im Berlag 
von Theodor Adermann, Minden, — Der Bier befonders michtige 
Lünflferifche Theil der Aufgabe Tag in dem Händen der J. B. Obernettere 
khen Aunfanflalt dabier, melde ibrem alten Auf auch diesmal volle 
hre machte. Denn kUnflleriſch find? — bei einem relativ recht billigen 
Preis von rund 3 Mark für das Eremplar — gewiß auch die höch 
Unforberungen erfilllt worden. Inabeſondere barf die Farbengebung 
als höchſt geſchicktt bezeichnet werden. 
) Brome: Nicolaus Coppernicus, 1. Vd. Berlin 1888, &. 187. 
Ein Schüler Brubgewsliis, mie Hr. Hartmann annimmt, ift Aventin 
nicht gemeien, wohl aber lam ibm die von dem Meifter begründete 


Schult — 

2) Ein Berbindungsglicd pam Beiden repräfentirt ein Blatt 
im „Theatrum Ortelii“, deffen Original von der fgl. Hof- und Staats · 
bibliothek verwahrt wird umd meldes 1533 zu Lanñdehut entſtand. 
Inbaltlih und der Unzahl der Signaturen mach fieht dasfelbe der 
erfien Auflage ſehr uahe. Lehtere gebört zu den werthvollen Anti» 
quitäten der fgl. Armee-Bibliothel. — Daß davon bie nunmehr vor · 
legenden Abalige gemacht werben konnten, banft die Geſellſchaft dem 
Spenben, melde ihr jeitens der pl. Alademie der Wiſſenſchaften und 
feitens des Hrn, Barons v. Wihmann-Eichhorn zuteil wurden. 
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reiht genau find, hauptjählih wenn München ben einen ı 
Endpunkt der betreffenden Linie bildet, die Stadt alfo, ; 
deren Meilendiftanz von allen größeren Plähen des Landes 
I Erd Verwaltungsgründen leidlich genau bekannt 
ein mu . 


Ste. 

Unter dem äfthetifhen Eindrud macht die arte einen ' 
höchſt angenehmen Eindrud, wozu die farbigen Städtes | 
wappen, welche als Randverzierung angebradt find, das 
auene beitragen. Die Motive allerdings, welche den 

enzeichner gewiſſe Sm, für die Charakteriftif der 


Bodengeftalt wählen ließen, find nicht Mar zu überjehen; 
namentlich gelb tft verſchwenderiſch über Gegenden von 
ehr verſchiedenem orographiſchen Typus ausgegofien. 
arer ift, was Aventin durch braunes Kolorit fennzeichnen 
wollte, nämlid; Steilabftürze. Man erkennt Dies Deutlich 
an dem ganz gut getroffenen Abfall der Zugipige genen | 
Meften; leider wird gerade hier das Bild durch eine ganz | 
unverftändliche Verwechslung der Loiſach mit der Ammer — | 
Amber”, auch füdlih vom Ammerjee — getrübt. Sonft | 
f 

! 

I 


fit durchweg die Flußzeichnung weit beſſer als die Wieder⸗ 
abe ber Seefonturen gerathen. So iſt namentlidy der 
Ehiemjee Pa weggefommen. Man —** ſich übers | 
haupt leicht, daß das topographiihe Wiſſen des Autors 
gegen Diten hin ein immer geringeres wird; läht er doch, 
um nur dieſes einen ſchweren Verjehens zu gedenken, die | 
Salzach ein paar Meilen jüdlid, von Hallein entjpringen! | 
Die Harte war eben ein Sind ihrer Zeit, und darin liegt 
ud mm Werth, 8 ſie uns unwiderleglich darthut, was 
u Beginn des 16. Jahrhunderts einer der gebildetſten 
ayern von jeinem engeren Vaterlande thatſächlich wußte. 


©. Günther, 
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7 Die von Rnadfuk begründeten „Künftler- Mono» 
graphien“ (Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Alafing) er- 
freuen fich der wachlenden Gunft des Publiftums. Jeder neue 
Name ermweitert basjelbe, wobei freilih bisweilen auch der 
Berdacht aufbämmert, daß die Vilderausftattung das Haupt⸗ 
agens bedeute, Die Zexte find verjchiedenartig behandelt, je 
nad ben wechienden Autoren, woburc eine jonft unvermeib- | 
lihe Eintönigfeit glüdlidy vermieden wird. Es iſt auch nicht 
die Aufgabe der Verfaſſer, ihren Stoffen neue Seiten ab* 
zugewinnen, obwohl hiezu nicht felten Gelegenheit geboten 
waͤre. Sehr verbienftlih ift A. G. Meyers Arbeit über 
Antonio Canova (geb. 1. November 1757 zu Pollagno, 
geft. 13, Oftober 1822 in Benedig), Wie viele andere Bes 
rühmtheiten theilte er das Schidjal, zu Lebzeiten verhimmelt 
zu werben und in ber folge unter dem wirklichen Werth zu 
finfen. Auf die virtuofenhafte Baroderie Bernini’s erwies 
fih Canova's Nüdtehr zur wahren Antile als eine läuternde 
Mohlthat; er ſah felbe aber nicht mit objeftivem Verſtändniß, 
fondern in der relonfteuftiven Beleuchtung durch I. Windel 
mann und Raphael Mengs. Infolge feines neuentdeckten 
Mezepts behandelte er auch feine Zeitgenofien, indem er beis 
fpielsweife dem michts weniger als glüdlid darafterifirten 
Haupte Napoleons einen bem corfiihen Typus völlig fremden, 
unfoftümirten Körper unterjchob, eine Darjtellung, in welcher 
ihm gewiß Niemand geſehen hatte und erlannte, Ein ähn« 
liches, nur etwas wärmer gewandetes Schidjal theilten bie 
nach betannten römijchen Vorbildern, auf furulifchen Sub» 
fellien thronenden fFiguren der „Madame Möre Laetitia“, die 
a la Polyhymmia lächelnde Elifa Bonaparte und bie ihre 
nefegmete Mutterichaft nicht verbergende, wahrhaft hölzerne 
Maria Luife, indeß fich Pauline Borghefe in der wundervollen 
Dfienheit ihrer Reize brüftet, Sie hatte ſich hiezu nach dem 
mebiceiichen Borbilde des Stleomenes abmeſſen lajlen, wobei 
zu ihrer Freude alle Berhältnijje völlig ftimmten, Als eine 
freundin, weldier die Glüdlihe dieſe freudigen Refultate 
brühwarm mitiheilte, mit höchſtem Erjtaunen die frage ftellte, 
„wie bas möglich geweſen?“, ermiberte bie naive Hürftin: 
„Mein Gott, ich ließ einheigen; ich fommte mid aljo nicht er» 


| 
Bom Weihnachtastiſch. | 


nn nn — — 


Yälten!* 1) Mit unglaublicher Gefchmadlofigteit Tiebte Causva 
fait allen feinen Damenlöpfen eine von ihm erfundbene, zopfige 
Haartour „A la greeque“ anzubängen. Seine Herkules. und 
Ninger-Gruppen jind ebenjo in Sraftgenialität outrirt, wie 
feine Grazien und Tänzerinnen mit fentimentalem Parfüm füh 
überthaut, Am ſchwächſten erfcheint ber berühmte Marmor» 
techniter als Zeichner; fpäter griff er fogar noch zur Palette — 
aber als Maler ift für ihn wirtlid fein Plag in ber Kunfts 
—— Seine langweiligen religiöſen Plaftilen und ins 
ejonbere bie mehrfach wiederholte ie ne „Der Glaube” 
mit den Stadhelihwein-Strahlen als Kopfpug lönnen als bie 
beiten SUuftrationen zu Slopftods „Meffias“ gelten. Ein 
beinahe mit unwillfürlicher Komil wirlendes Meifterftüd bleibt 
der ganz barbarifirte Kopf bes Königs Murat von Neapel, 
welcher nad) ben Schilderungen von Augenzeugen?) feine 
Soldaten mit rafenber Wilbheit, unter ben gemeinften Flüchen 
in das Schlachtfeuer hegte. Gegenüber biefen Fritiihen Aus» 
ftelungen muß jedoch ber Mannesmuth Canova's gerühmt 
werden, welcher während ber kurzen Zeit, ala ihm Napoleon 
zu jeiner Bülte jab, um Nüdgabe ber aus Jtalien entführten 
Kunfiwerfe zu bitten wagte, ein wirklich heroifcher, voraus» 
fichtlih die imperatoriihe Ungnade erregenber Eutſchluß. 
Ebenfo rühmlid war es, daß Canova nach Napoleons Sturz 
diefelbe fForderung erhob und nad) vielen Hinderniſſen erfolg« 
reich durchiegte, 

In berfelben Weife, wie Canova die fubjeltiv »einjeitige 
Neprodultion der Antife betrieb, erwählte Sr. €. v. Geb» 
harbt — feine Biographie verfahte Adolf Rofenberg — 
bie altnieberländifche Malerſchule und die fpäteren flandriſchen 
Meifter zu feinen Vorbildern Mit Vorliebe holte er fi 
feine Modelle aus den hartgeichnittenen, trübe blidenden 
Bauern feiner efthnijchen Heimath und erreichte dadurch einem 


| anfangs abitokenden, dann verblüffenden Eindrud, Exit all» 


maͤhlich erwarb der unabläffig vorjchreitende Künftler buch 
die feine Empfindung und Gefühlswärme eine ftille Gemeinde 
von Verehrern und dann einen lauten Anhang. Die ganze 
neuere religiöfe Kunſt hat überhaupt eine jtarfe retrofpeltive 
Mendung direhgemacht; man denfe nur an den im byzaniini- 
ſchen Moſaikenſtil fomponirenden Johannes Klein (geb. 1823 
zu Wien, geſt. 1883 zu Venedig), an bie fteifen Giottiften zu 
Beuron, an die engliihen Präraffaeliten und Cinquecentiften, 
an den Rummel der Rubens, Van Dyd» und Rembrandts 
Smitatoren — alles erperimentirt und laborirt an dem Stein 
ber Weifen und hält fein mixtum compositum für die 
alleinige Panacse. Am tolliten gebärdeten ſich die Franzoſen, 
welche das „Gaftmahl Levis“ in einen modernen Salon mit 
beiradten, Kaffee trinfenden, Zigarren rauchenden Parvenus 
und Banftınännern verlegten, woſelbſt eine Mabdalena einem 
hyſteriſch⸗ hüftelnden Nazarener die übe wäſcht! Andere 
nahmen die Sreuztragung und bie reuzigung zum Vorwand, 
um alle mobeenen Sünden, Schäden und Ausmwüchje mit dem 
Beiland in Verbindung zu bringen. „Wir haben gefehen, 
wie ſich Dirnen und Wüftlinge, die eben von einem Gelage 
heimlehrten, in ber Menge der Zufchauer breit machten, bie 
auf beiden Seiten den Weg bes fein Kreuz gen Golgatha 
fchleppenden Heilands umbdrängten, wie ber Kreuzeshügel mit 
dem fterbenden Heiland von ben wüthenden Horben moderner 
Sozialiſten umtobt wurbe, bie zuvor eine im Sintergrunbe 
fihtbare FFabrititadbt in Brand geftet Hatten” Alle dieſe 
franfhaften Phantaftereien fanden ein ebenfo emphatifches wie 
ſchnell wieder vergellendes, zu neuer Blafirtheit überkochendes 
Bublitum, Solhen unfinnigen Auswüchſen und Berirrungen 
gegenüber werden uns €, v. Gebharbts Bilder näher gerädt 
und erwärmen fogar in ihrer Einfalt und Gläubigkeit trot 
des ganz hausbadenen Habitus und den zergrämten, fümmer« 
lihen Köpfen dieſer Puritaner. Abolf Roſenberg gibt fi 
alle Mühe, das Verftänbnik des Sünftlers zu fördern, aber 
ber Exeget geräth body bisweilen in einen zu erbaulichen 
Predigerton und ergeht ſich in kritiſchen Lukubrationen gegen 
„andere Leute“, welche einem neuen aufgehenben anbermweitigen 
Geftirn zujubelten; „Diefe Leute werben bes ewigen Ber 


4) Bl. „Erinnerungen der Malerin Luife Seibler", heraus⸗ 
gegeben von H. Uhde. 1874. S. 206. 

2) Bgl. Albredt Adam: Aus dem Leben eines Schlachten 
malers. Stuttgart, Gotta 1886, ©. 160 ff. 
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grüßens mit ber Zeit auch mübe werben, werben es 
müde werben (!), fi) dauernd mit Anfängen zu begnügen, 
wenn fein gejundes Werben bie Bortfegung ildet.“ Viel 
anmuthender als ſeine durch ein gewaltiges Figurengewimmel 
belebten neueren bibliſchen Kompoſitionen (darunter die allzu 
dramatifche „Verklärung Chriſti“) erfcheinen uns Gebharbts 
Genrebilder, die man wohl fulturhiftorische Novellen benennen 
möchte, wie „Die Brüder van Eyd*, „Disputation*, „Heime 
führung“, die fchönen Grauen „Bei ber Arbeit”, die Kloſter⸗ 
ichäler“ u. ſ. w, 
Michael v. Munkacſy's Leben und Schaffen hat 

B Balther Ilges möglichit erihöpfend barzuftellen ver» 
ucht. Der ungeheuere Drang, fein Suchen, Tajten und Saiten, 
feine ungeahnten überrafchenden Erfolge, der unvermittelte 
Mebergang von Roth und Entbehrung zum Iuguridieften Reich⸗ 
tum, feine tumultuöfe Anerlennung und Ueberſchätzung, Aus⸗ 
zeichnungen und Ehren, jeine künſtleriſche Hypochondrie, Un⸗ 
ruhe und Unzufriedenheit mit den eigenen Leiftungen, bas 
fortwährende Aendern und Umarbeiten, das Sichniergenug- 
thun teog dem höchften Gefühl eines Selfmademan: das alles gab 
als Refultat aulegt das beflagenswerthe Scidial bes Künſtlers, 
mweldyer der Ruhe, Stille und Sammlung jo bedürftig geweſen 
wäre. Im Sinne der Welt war Munkacſy ein Glüdstind — 
aber „nimmer naht bas Glüd frei vom Leide*, Auch auf 
ihn paßt die Mahnung feines Schiedjalsgenojjen Lenau: ben 
ftilen Dann allein zu lajfen und wie einen bliggeteoffenen 
Hain zu ehren; 

Stört mit Worten nicht des Streites, 

Nicht mir Liebe feinen Schmerz; 

Ehret als ein bliggemweibtes 

Euelyfion!) dieſes Herz! 


Die Arbeit von May Schmid über Klinger war, 
ebenfo wie jene über franz Stud, mwenigitens nad unferm 
unmaßgeblichen Ermejien, etwas verfrüht. Beide Künftler 
ftehen laum in. der Mitte ihres Lebens und nod im erften 
Drittel ihrer Thätigleit, Beide üben eine pathologifche Kunſt. 
Es würde kaum überraichen, wenn Klinger, der franke, ver- 
einfamte Grübler. und Sonderling, in feiner haſtenden Selbft« 
quälerei, das Umdarjiellbare künſtleriſch ſichtbar zu machen, 
plöglid, wie von der Malerei zur Plaftit, einen neuen Sprung 
in ein anderes Gebiet, in die Architeftue ober in die Tons 
bichtung, unternehmen jollte, um in allen Sätteln gerecht zu 
werden, Klinger iſt, wie jein Biograph fagt: modern, bizarr, 
launiſch; „Er liebt einen aphoriſtiſchen Niegihe-Stil oder, 
mufitaliich geiprochen, das Anfchlagen eines Themas, dem er 
ein Vorſpiel vorausihidt, das er dann mannichfach variirt, 
abſchweiſend unterbricht, um fchliehlich, meiſt höchit dramatiſch 
oder auch nur leife vertlingend, das Thema zu Ende zu 
führen, Seine Eyllen find ernite Plaudereien, fprungweife 
mit mancher Abſchweifung vorwärts fchreitend, bald fofend und 
nedend, bald auffahrend und zürnend, bald ſatiriſch höhnend. 
Ein Meer von Empfindungen wogt unruhig in dieſen Gedanken⸗ 
folgen,“ Daß Hr. Dar Shmib zum VLobe feines Klienten 
in gleiche Exzentrizitäten verfällt, fördert weder ben Ruhm 
bes Künftlers, nod das Verſtändniß für defien Schöpfungen, 
Mande jeiner Ausiprüche, weiche auf Klingers Ideen fulen, 
tragen nur Dei, nm den Geſchmack des Publitums zu 
mißbilden. Zugegeben, dab, von ber „Parteien Gunft und 
Hab verwirrt“, Klingers Würdigung bins und herſchwanke 
— aber auf jede übermäßige Apologetit folgt ein gleich weiter 
Pendelrückſchlag mit naturgemäher Ernücdterung. Nur das 
objektive Urtheil der Geichichte bringt alles in höheren Ein» 
Hang. Zur weiteren Literatur über dieſen Künſtler feien jeine 
Freunde verwielen auf die Studie des Prof. Berthold Händcke 
„Mag Klinger als Künftler“ (Straßburg 1899, bei J. H. Ed. Heitz, 
46 ©, 12%) und auf Benno Nüttenauers „Maler-Bocten“ 
(ebendaſ, 91 ©. 12%), woſelbſt aud) Hans Thoma, Anjelm 
Feuerbach, Arnold Bödlin, Puvis de Chavannes und Guſtave 
Morean zur Sprache fommen. 

Viel erquidliger wirkt bie ruhige, auf den gründlichiten 
Forſchungen beruhende, jchön, Mar und lkritiſch aufgebante 
Arbeit über den allmählich in ein ganz neues Licht tretenden 
Pinturichio von Ernſt Steinmann (Bielefeld unb 


% Dirt, wo ein Blig eingefhlagen hat, 
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Leipzig 1808 bei Velhagen u. Klaſing. XXXVII. Band ber 
Künftler-Biographien), deiten Maffifches Buch über „Rom in 
ber Renaiſſance“ (ebendafelbit 1899), an Diejer Stelle 
ſchon ausführliche Würdigung fand. 

Allen freunden einer gemüthlihen Memoirenliteratur 
werden die „Jugenderinnerungen eines alten 
Mannes” (Leipzig 1899 bei Rich. Wöpfe, XIV, 522 ©. 8% 
hochwilllommen jein. Das Buch erſchien zuerſt 1870 in 
Berlin, wurde 1898 in wohlfeiler Vollsausgabe neu vers 
öffentlicht, weldye jet ſchon in zweiter, noch dazu verbefjerter 
Auflage vorliegt, ein fprechender Beweis, wie ſehr der innig« 
liche, freudige und heitere Erzählerton die Leſewellt fellelte, 
Der Verfafler, Wilhelm v, Kügelgen, geb. 20. Nov. 1802 
zu St, Petersburg als der Sohn des feinerzeit berühmten 
und vielgefeierten Geſchichtzs⸗-⸗ und Portraitmalers Gerhard 
v. Kügelgen (geb. 6. Januar 1772 zu Bacharach, ermordet 
27, März 1820 bei Loſchwitz), ſchildert in anmuthender MWeife 
die erſten Sahrzehnte des nun ablaufenden Jahrhunderts, 
feine früheſten Eindrüde und Erinnerungen au Napoleon, 
Goethe, Herder, Wieland und andere Zeitgenofjen, deren Bild» 
niffe insgefammt der berühmte Vater malte, in deſſen Fub⸗ 
tapfen der treue Sohn trat, welder ih in Dresden und 
Rom bildete. Unfer Autor lebte 1827—1830 in Rußland, 
wo er eine Kreuzigung“ für die Dlailirche zu Reval malte, 
z0g dann 1834 als Hofmaler und Kammerherr des Herzogs 
Alexander nach Bernburg, wo der Künjtler am 25. Maı 1867 
* Sein Bildniß iſt dem Buch beigegeben, welches bei 
dem fabelhaft billigen Preis (2 M.) ein wahrer Haus, und 
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geichichte zu werden veripridht. 

Eine Prahtausgabe der „Alemannifhen Gedichte“ 
bes bieberen, treuberzigen Johann Peter Hebel (freis 
burg i. B. und Leipzig 1899 bei Paul Waegel, XXIV und 
184 ©, gr. 8°) ift immer willlommen, Kurt Liebich bat 
felbes mit trefflihen PVignetten ausgeftattet. Die furze bio» 
graphiſche Einleitung ift gediegen und bie Beigabe eines 
Ipiotiton nützlich. Hebel blieb immer ſchüchtern und einfach; 
mit Widerftreben mußte er oft feinen Ruhm geniehen. Voß, 
Tieck und Goethe befuchten ihn zu Karlsruhe, aber teine biefer 
Bufammentünfte wurbe von tieferer Bedeutung für ihn; Hebel 
lieb ih nicht in die weitere literariſche Welt hineinziehen. 
Bon Goethes Gedichten waren ihm viele lieb, Schiller ſtand 
ihm fern, doch erinnern einzelne Stellen der „Wieje* an den 
„Zpaziergang*. Enger war jein Verhältnib zu Jean Baul, 
der wohl als einziges Borbild für feinen Erzähleritil genannt 
werden kann. Weber Grimms däniſche Bollslieder und Balladen 
ſprach Hebel mit großer freude; „Des Knaben Wunderhorn* 
war ihm ſehr werthvoll und er war nahe daran, einige Lieder 
daraus ins Alemanniſche zu überjegen, 

Eine zeitgemäbe That war es, Heinrich Heine’s 
„Sämmtlide Werte“ in einem Bande, ſchön gebunden, 
mit Portrait und Falfimile (Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlagsanitalt, XX, 1036 ©. gr. 8%) und zwar im $reije 
von 3 M., zu ediren. Ludwig Holthof gab bazu ein 
biographiicheliterargeichichtliches Geleitswort, Wenn Heine des 
wigigen Einfalles wegen „einer der erſten Männer diejes 
Jahrhunderts“ zu heißen, feine Geburt auf den 31. Dezember 
1799 verlegte, jo hat ihn jet bie fritijche Forſchung auf ben 
13. Dezember 1799, alfo unter die legten Männer des vorigen 
Säculums, degeadirt. Andere Biographen halten eigenfinnig 
an 1797 feit; in dem Iuftigen Briefe an Philarete Charles 
(Paris, vom 11. Januar 1835) wollte er gar erſt im Jahre 
1800 bas Licht der Welt erblidt haben, Auch der Februar 
1798 wurde genannt. Das ift nun ziemlich gleichgültig, 
„denn das wichtigste ijt, dab ich geboren bin” und daß fein Name 
unter ben Beſten genannt werde! „Bor die Deffentlicyteit 
trat Heine zuerit als Dichter in ber Zeitichrift „Hamburgs 
Wächter“, die in ihren Nummern vom 8. und 27. fyebruar 
und vom 17, März 1817 mehrere Lieber des jungen Poeten 
brachte, die diefer unter dem mwunberlichen, aus den Buch» 
ftaben der Worte „Düffeldorf“ und „Harry Heine” zuſammen⸗ 
getiftelten Pſeudonym „Sy Freudhold Rieſenharf“ ericheinen 
ließ. Es waren zum Theil noch ganz in dem Banntreiſe 
Brentano’iher Romantif befangene poetiihe Neminiscenzen, 
zum Theil aber auch unverlennbare Vorläufer der fpäteren 
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Heine ſchen Lyril.“ Er konnte demnach mit Red jagen, daß 
er feit feinem 16. Jahre Verfe made. „Meine cuiten Poeſien 
lamen in Berlin 1821 heraus. Zwei Jahre jpäter erfchienen 
neue Poeſien mit zwei Trauerfpielen. Eines von dieſen wurbe 
in Braunſchweig geipielt und ausgepfifien. Im Jahre 1825 
fam ber erite Band Meifebilder.... Während der Jahre 1826 
bis 1831 habe ich mich nacheinander in Lüneburg, Hamburg 
und Münden aufgehalten, mwojelbft ich mit meinem Freund 
Rinder die „Politifhen Qualen“ herausgab, In der Zwiſchen⸗ 
eit machte ich auch Reifen in fremde Länder, Seit zwölf 
abren nge ih die Herbitmonate immer am Meer zu, 
rg auf einer ber Leinen Nordſeeinſeln. Sch liebe Die 
ee wie eine Geliebte und habe ihre Schönheit und ihre 
Launen beſungen. . . In ber Literatur habe ich mich au alles 
gemadt. Ich habe Iyriiche, epifche und dramatifche Gebichte 
verfertigt; ich habe über Hunt, Philoſophie, Theologie, Politik 
efchrieben — Gott verzeih mir's! Seit zwölf Jahren die. 
tirt man in Deutſchland über mid; man lobt und tabelt 
mich, aber immer leibenihaftlich und unaufhörlich. Man 
liebt, man verabſcheut, man vergdttert, man beleidigt mid). 
... Sprechen Sie Gutes von mir, ſprechen Sie Gutes von 
brem Nächſten, wie es das Evangelium empfiehlt.”,.. 
Hr. KHolthof erinnert an bie vielfach wieber vergefjenen Ber 
giehungen Seine's zu Richard Warner: er gab dem beutichen 
Komponiften unter anderem die Idee zu ber Dichtung feines 
„Bliegenden Holländers“; er icheint ihn auch auf bie „Tann 
uſer“⸗Idee gebracht zu haben. Laſſen wir dem Leer bie 
ube, fich in ber genannten Duelle jelbit umzufehen, Sie 
feibt überall originell unb padend, ein Beitrag zum Stubium 
bes Dichters, ber noch lange nicht genugfam ergrünbet iſt. — 
Ein jeher leſenswerther, noch dazu mit gragiöien Zeich- 
nungen von Julius Adam ausgeftatteter Aufſatz über „Das 
Kagen-fForum in Nom“ von U. v. Freydorf, welcher 
als ein nicht unerheblicher Nachtrag zu ben Schilderungen 
ber Kate in Mafius’ jüngft gerühmten „Naturftudien” gelten 
Tann, bringt uns wieder auf das neuejtens ſtarl anwachſende 
Gebiet ber Jugendliteratur, Der angezogene Artitel findet 
fich in bem von Frida Schanz redigirten Album für „Junge 
Mädchen” (Bielefefd und Leipzig bei Nelhagen u. Mlafing. 
400 S. gr, 8%). Der neuefte, fünfte, Jahrgang bewegt fih in 
ben früheren Grenzen; Zert und Bilderſchmuck Stehen auf gleicher 
Odhe; alles ift ſchon und vornehm, fein Artilel und Feine Ge⸗ 
ſchichie unnüg in die Länge gezogen und bas Belehrende nie aus 
den Auge gelaſſen. Da finden ſich biographiiche Stizzen über 
die Zönigliche Dichterin Eylva Carmen, und über die liebens« 
würbige, am 15, Mai d. J. nach langem Leiden zu München 
verftorbene mufifaliihe Schrifttellerin Elife Pollo, über den 


Tondichter Franz Schubert, über die Thiermalerin Roja Bor | 
heuer und den gemüthnollen Illuſtrator Victor Paul Mohn; | 
| Fontane, Vismard, Albert Lortzing und die Vorläufer bes 


andere Artikel behandeln den „Schwan in Natur, Sage und 


Dichtung” ober die „Holfteiniihe Schweiz“ (mit der Anſicht 


von Karl Maria vo. Webers Geburtshaus und Joh. H. Voß' 
Mohnung zu Eutin. 
jeder Künftler gemifienhaft 
AI. Erdtelt, Dehmichen, W. 
Manblid, Theo Gruft (Mohnblumen), W. Zehme, W. Firle 
und viele Andere, Auch gibt es Anleitung zur Votanit, 
Branbmalerei - tchen 
„Rnaben und Mädchen von acht Bis zwölf Jahren” iſt in 
nur zu Toftbarer und vornehmer Ausitattung die „Rinders 
Iuft” (ebendaf. 200 S. 4°) gemwibmet; da finden fich Leſeſtücke 

B. über ben Krebs, über die Thiere aus Deutjh-Ditafrika, 
——— zu Arbeiten aus Binſen und Strohgeflecht und 
unter ben Gejchichten die Erzählung Tanera's über feine Ers 
lebniffe bei den Beni-Socher-Beduinen im Jorbdanlande, Eine 
womöglich noch reichere Auswahl von herzigen Bildern ziert 
das Buch von Claudius, E. Navel, Hugo König, Aug. Heyn, 
Kndiel (Affenftreiche), 2, Corella (Der Marionetten- Dann), 
A. Zick, Chr. Mali (Verirrte Schafe im Schneeituem), Schmi- 
berger (Hühnerjagd), 2. van Gelder, Otto Strügel, G. Igler, 
gl dur Frones, Kurt Midelt, P. Nauen, N. Beyichlag, 

. Lebling. 


gar wird, 3, B. Fritz Reiß, 


Aehnliche Vorzüge müſſen den Verlagsartileln von 
Theodor Ströfer in Nürnberg nachgerühmt werben, Da find 
die von Bertha El&ment herausgegebenen „Frühliugs— 
Blüthen“, In zwei, je 176 Seiten in M, 4% füllenden 


Der Bilderſchmuck iſt teefflich, wobei | 
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ehme, Rofenthal (Zanzireube), | 


und Spigenarbeit. — Jüngeren Leutchen, | 
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Pänben erhält bie junge Mäbchenwelt vorräthigen Stoff gur 
Bildung, Unterhaltung und Belehrung; Elifabeth Halben, bie 
Berfaſſerin ber allerliebften „Kindergeihichten“ (Berlin bei 
Herm. 3. Meidinger) berichtet über ihre „Reifer&rlebniffe in 
Stalien”, & Schneider plaubert über bas „Samait’iche Anfels 
reich“, Helene Binder agirt ein fröhliches Drama, R. v. Wyl 
erzählt uns Franz v. Defreggers mit vielen feiner fchönften 
Bilder erläiterte Biographie und Anna v. Wahl, melde im 
gleich anmuthenber Weife die Feder wie ben Stift handhabt, 
liefert jchöne, mit eigenen Bildern ausgefhmüdte Geſchichten. 
Die beiten Künftler finb mit INufteationen vertreten, wie Paul 
Bagner, Karl Voß, Rob, Beyichlag, BlumeBiebert, H. Merte, 
Leop. Schmußler, F. U. v. Kaulbach, Hafemann, Kallmorgen 
und Seiniſch. Bei gleicher Tendenz betont Helene Binbers 
Plauderſftündchen“ auch bas heitere, vergnüglihe Element 
und reizt ihr kleines Aubitorium "zum feöblichften Qachen: 
Alles natürlich rechtzeitig und mit dem nüglichen Ernſt ge 
miſcht. Da jeber Dichter mehr ober minber feine eigenen 
Erfahrungen gibt, jo fönnte bie „Bietoria Erika“ ber 
Anna Klie (= Frau Schultz in Braunſchweig) ihre Erlebniffe 
zum Mugen ber jungen Mädchenwelt abgeſchildert haben 
(ebendaf. 164 S. 40); nicht allein der Mann, fonbern and 
die frau ſchafft ſich jelbit ihr Glüd, Paul Thumannus 
goldenes Pilderbuch „Kür Mutter und Kind“ (ebenbai, 
48 ©, 40) ijt nun auch in folorirter billiger Vollsausgabe 
erjchienen, ein wahres Kleinod für alt und jung, 

Alte Reime, Sprüdhe und Verſe, neu illufirirt von 
Alexander Pod hat die „Geſellſchaft für vervielſältigende 
unit” zu Wien als „Pods Bilderbuh* in Farbendruck 
herausgegeben — gerade feine Hexerei und Schwarzkunft, 
aber nett und luſtig. Auf jolhe Weife dem guten Geichmad 
die Wege zu bahnen, ift ein echt volfathümliches, löbliches 
Unternehmen. — Ebenſo jammelte Johannes Trojan alte 
„Kinderreime", wozu W. Elaudius und Aug. Klimſch ihre 
tiefempfundenen Bilder gaben (Stuttgart, bei Emil Barth, 
160 &. 8%), Bild und Wort deden fih; uns Alten wird 
dadurch vielleicht eine noch größere Freude bereitet, als ber 
bas Gute gewiß nur ahnenden Heinen Melt, 

Des —— Wechſels an Sagen, Erzählungen 
und Wielfeitigfeit des Stoffes erfreute fich immer fra 
Soffmanns „Deutfher Jugendfreund“. Auch ber 
neuejte 54, Band (Leipzig, bei Schmidt ır. Spring, 572 ©. 89%) 
leiftet hierin das Möglichfte, ohne ber bloß neugierigen Leſe⸗ 
fucht zu fröhnen. us allen Welttheilen kommen Reife 
Erlebnijie, aus Feſſan, vom Imatra⸗Fall in Finnland, vom 
Oregon, aus Berchtesgaden und St. Petersburg, Monb» 
photograpbien und Röntgen-Strahlen, Botanik und flüffige 
Luft werben erläutert, Perlen und Kahenraſſen nebit ben 
Biographien berühmter Männer, wie U. van Dyd, Theodor 


Columbus find abgehandelt. Das genügt ben Bebürfniffen des 
Mittelitandes. Phantaſterei und Sentimentalität fommen gar 
nicht vor, Berfe find nicht bevorzugt, aber auch nicht ausgeſchloſſen. 

Allerlei Weihnachtliches in klangreichen Verſen und 
fließender Profa, in Mörden- und Novellenform, ein wahres 
Weihnachtsbuch“, bringt Vietor Blüthgen (Leipzig 
bei Ernst Keils Nachfolger, 240 S. 8%) in Scherz und Ernft 
und muthmilligem Humor, 3. B. in Horrefpondenzen zweier 
Freunde, die fich ihre in diefer Zeit über fie ergangenen Leiden 
und Freuden berichten, Aber es iſt auch Ernftes, Trauriges 
darinnen, von der armen Wäſcherin, bie ihrem Kinde ein 
Bäumchen auf bas Grab feht und dann in ber falten Nacht 
zu dem feligen Engel Hinüberfchlummert. Die feinbefaiteten 
Frauenlieder ‚„WRamenlo s“ von Johanna Wolff (Breslan 
1900 bei Scyottländer, 182 S. 8%, bie jet im zweiter vers 


. Anderter Auflage vorliegen, müflen wegen ihrer Formoollendung 


und durch bem reinen, zarten Geift ihrer Empfindung als 
eine hervorragende Leiftung anerfannt werben. Sie find, im 
Gegenſatz zu Nüderts „Liebesfrühling“, an ihren eblen Gatten 
nerichtet und nah Jauchzen unb Meinen“, Milde Rofen* 
und „Bunte Blätter” geordnet, Bon ihren Tleinen landſchaft⸗ 
lihen Stimmungabildern mur eine Probe: 
„Dad Meer ſchlaft ein — ſchon branben Ieifer 

Die weiſen zog an ben Stranb, 

Kings iſt es fill — von mweitent 

Dringt nur ein Mövenfhrei ans 


ifer 
anb. 
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Im en hüllt im matte Farben 
Sich abendlich bad Himmelsgelt, 
Nur ein paar golb’ne Feuergarben 
Erleuchten firahlend nod) bie Welt, — 


Stil Hat die Nat ſich audgebreitet, 
Das Meer ruht unterm Vollmonbidein, 
Unb Ietfer Well’ um Welle gleitet 
Bum Ufer in — bad Meer ſchläft ein!“ 


Einen gang außerorbentlihen Erfolg errang Friebrich 

v. Heybers epiihe Feſtgabe „Das Wort ber Frau” 
zig 1900 bei Branbitetter) mit ber vierundzwanzigſten 
uflagei Für ben rühmlichit befannten Roman „Haide 
zöslein” von Euphemia v, Üblersfelb»-Ballejtrem 
Breslau 1900 bei Schottlaender, 808 ©, 8°) ijt die vierte 
age zu verzeichnen. Wie ein fchüchternes Maiglödchen 

wa Ir be, erbft mit ihren kleinen „Märchen“ hervor 
( bei ebefer, 123 S. 80); Proja und leicht 
—— Nebe wechſeln im heiteren Spiel. Die hübſchen 


zur Affgemeinen Zeitung, 





riginalilluſtrationen ftammen vermuthlich gleichfalls von ber | 


Sand ber BDichterin, 


Ihre Schöne, Uare, echt lyriſche Der 


abung wird ſich ficherlih in adtungsvoller Weile Bahn | 


en und ihre Muje noch ganz ſchön entfalten! 


Deifen Sterne bir bie Richtung, 
örft du nachts auch leiſen Klang: 
rt zu liegt das Land ber Dichtung. 
Fahre zu und frag’ nicht lang!” 


Die Zeit drängt, abzuſchließen und zwingt leider zu 
ſummariſchen Weberfichten. Emil Barth in Stuttgart Hat 


Töftlih audgeitaitete Büchlein verfendet: „Lilli's Sommers | 


frifche“, eine Backfiſchgeſchichte von Mathilde de la Cha— 
pele; „Schön Ellen“, eine Novelle für junge Mädchen von 
Anna Reinke; „Uus jungen Tagen“, Erzählungen in Briefen 
von M. Gräfinzu Dohner; ein „Neues Buch für Mädchen” 
von 
froher Mädchenzeit „Eitel Sonnenſchein“ von M. N. Fiſcher; 
amerilaniſche Reijebilder und Naturichilderungen aus dem 
wilden Weiten: „Die Büſſeljäger“ nad Kapitain Mayne Neid, 
in britter Auflage, erzählt von Franz Hoffmann und Victor 
Meide; bie Beide bearbeiteten Coopers „Seeräuber" (im dritter 
Auflage) und Klaus Bernhard die unverwüſtlichen Leder⸗ 
frumpfsErzählungen” (Stuttgart bei Gujtan Weile), Ebene 
dajelbit erichienen als MäbchemsLiteratur die Berichte „In 
ben ferien“ von Ida Kunig; von Agnes Hofmann 
„Das Stifts-Find*, Feengeſchichten und anderes; bie „Roſen— 
feite” von Bertha Element und deren „MRofe von Jericho“. 
Ganz zeitgemäß jind die Erlebniſſe eines jungen Deutichen 
als „Bolbjuher am Klondyke“, bearbeitet durch €, 
v.Barfus (Stuttgart bei Guſtav Meife). Die fleißige Emma 
Biller lieferte drei Büchlein: „Die luſtige Konjuftonstante“, 
ein Unterhaltungsbudh „Aus der Ktinderſtube“ und die Schuls 
neihichte von dem „Zateiner Heinz” (insgefammt bei Thienes 
mann in Stuttgart); gleicher Tendenz dienen die „Verſuche 
und Erfolge” von Eva Harter, die „Silbernen Schlittſchuhe“ 
von Marie und Gertrud Jakbobi nah M. Dodge uud 
„Beter und ii“ von Mathilde Bacher (ebendaielbit). 
Die Bolls- und Jugendbibliothel von Schmidt u. Spring in 
Leipgig wurde durch fieben Bändchen, darunter auch „Haybns 
Zugendjahre“, vermehrt. 3 Pederzoni⸗Weber berichtet 
von fleinen Knaben, die doch „Broße Helden” wurben, darunter 
ber Anderl Spedbacer; ein ftattlicher Band von N. Roth mit 
Bildern von Adolf Cloß handelt von ben Kämpfen „Um des 
Neiches Krone” unter Sailer Otto J. und rollt lebendige Bilder 
aus der Lechfeldſchlacht auf (ebenbaf.), Ernit Neumann ver- 
feht feine Lejer nah Schantung und Kiaustichon ſebendaſ.). 
Den Kleinen und ihren freunden gehört „Zing und Ziny’s 
Gefpielen* von Bernhardine Schulze. (Bielefelb und 
Leipzig bei Velhagen und Slafing.) 27 „Neue allerliebite 
Märchen“ für fleine und große Leute vereinigte E, von der 
Deden (Stuttgart bei Emil Barth) in einem Miniaturs 
bändchen. — Damit iſt die Welt fait nur zu reichlich mit 
Lekture verforgt, Unmilltürlich bejchleicht uns ein vorahnend 

efühl für ben Unglüdlichen, welcher im lommenden 
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Im Zeitalter der Frauenfrage mag es vielleicht erlaubt 
fein, ein Voſtſtript anzuhängen, wozu einige recht hübſche, 
Mnapp vor Thorſchluß einlaufende Rovitäten die Belegenheit 
vom Zaun brechen. Lauter nügliche, heilfame Sachen: Kaſimit 
Mebele's alterprobter „Sinderfreund" (Mugsburg bei Gebr, 
Meichel), Nednagels Kalender für „Geiunbheits- 
technifches“ über Lüftung, Heizung und Bade-Einrichtungen 
— es lebe die Hygiea! und Trowitzſchs tapferer und ge» 
treuer „Neichftalender“ (Berlin bei Tromigfch) mit einem 
Erinnerungsblatt an „Die Roje von Poſſenhofen“. Yuber- 
orbentlic, heilfam und nutzbringend ift ber Einfall, ben ger 
ehrien Neijenden Mufterbeifpiele für gereimte Poftlarten- 
arüße zu bieten (Stuttgart bei Schwabader); welch bringen» 
dem Bebürfniß dieſe Kolleftion genügt, beweist, dab davon 
ſchon die vierte Nuflage in Drud ging. Kluge und finbige _ 
Gejellen brauchen ſich mit dem Abſchreiben dieſer Meimereien 
gar nicht zu plagen, ſondern rubrigiven einfach bie banfbare 
Rüdantwort nad Nummer und Seitenzahl dieſes alle Herzen 
erleichteenden einzigen Wertes. 

Wer hätte nicht oft ichon heimlich ben Wunſch gebegt, 
etwas Serenmeifterei treiben zu fünnen, „Voilä“: Stier ift 
die Unleitung: dab Jedermann Zauberkünſtler werben 
kann, wozu in einem befonberen Anhang die wichtigften 
Kunftgriffe ber Magie von dem Präftidigitateur 9.9. €. Suhr 
‚in usum delphini" geoffenbart werden! Eine andere Unfchäg- 
barfeit bringt Schnurren unb Wige für „Uuftige Nabler* 
und angehende Bergfexen (ebendaſ.). Das find doch Thaten 
um Heil der übrigen Menſchheit. — Einem erniten artiftifchen 

uben dienen die von John Bannchr entworfenen „Kerb- 
ſchnittvorlagen“ (Leipzig, bei Seemann) und bie „Kerb« 
ichnittmufter“ von Clara Roth (ebeudaf,), obwohl ein fach⸗ 
wilfenichaftlicher Ujus damit andere Vorjtellungen verbindet, 
Eine intereflante Heberraichung gewähren die von Paul Heig 


‚ edirten Weihnachts» und Nenujahrswünide bes 15. Jahr 


®. Ermann; item eime luftige, lehrreiche Hiltorie aus | 


Mitg 
Sakulum die Geſchichte unfrer Jugenbliteratue an jchreiben | 
beitimmt ift. 


| 


hunderts (Straßburg 1900 bei J. H. Ed, Heig) und auch 
44 ber älteiten Stiche von berühmten und ungenannten 
Meiftern find freilih recht ungeichlacht und Hobig, aber im 
lulturhiſtoriſchen Sinn ebenio ſchägbar, wie bie „Alopf an“ 
Sprüche, welde Ostar Schade und Rochholz herausgegeben 
hatten, Auch im den kleinſten Erfcheinungen unfre Worgeit 
zu erforichen, iſt ehrenwerth und bringt Gewinn. Alſo allen 
unjern Leſern und freunden aus Herzensgrund „Min gut 
laug tar!“ 


Miittheilungen und Nachrichten. 


* Münden. Hochſchulnachrichten. Der Profeſſor 
an der Kunſtgewerbeſchule in München, Unton Heb, wurbe 
zum ordentlichen Profeſſor für Plajtif in der Hochbau 
abtiheilung der Techniſchen Hochſchule in Münden em 
nannt. -— Als Brivatdozenten an ber Univerjität Würz« 
burg wurben bejtätigt der Priefter Dr. theol. Michael 
Gaulbaber in der theologiihen Faluliät und ber Aijiftent 
am chemiſchen Juſtitut der Univerfität, Dr. phil. Heinrich 
Ley, in ber philofophiichen Fakultät. — Der Profellor für 
alte Geſchichte an Der Univerfität Würzburg, Geb. Rath 
Dr. Unger, hat mit biefem Semejter jeine Lehrthätigkeit 
aufgegeben. 

o. Berlin, 3. Dez. In ber Dezemberigung ber „Ger 
feltfhaft für Erdkunde“ konnte ber Vorfigende Fehr, 
v. Richthofen den Band 5 ber Bibliotheca geographica 
vom Jahre 1896 vorlegen, jowie die nunmehr ſertiggeſtellte 
Nachtigal ⸗Medaille aus der Hrupp-Stiftung. Nach Berichten 
von Dr. Hermann Meyer iſt deſſen Expedition zum Paranas 
juba, einem Quellfluſſe des oberen Chingu, wenig glüdlih 
verlaufen, Der Forſcher hofit, gegen Beihnachten in Europa 
anzulangen und bürfte in kurzem ſelbſt Vericht über die Ers 
gebnifje feiner Neijen abjtaiten. General Greely (Wafhington) 
überjenbet der Gejellichait eine Neihe von Unierfuchungen 
über Gebiete von Central- und vom nördlichen Sidamerila, 
die zum Zweck der Vorarbeiten für den Eiſenbahnbau 
unternommen, eine große Fülle neuen Materials bieten. 
Auch die Grundlagen für eine Reihe von Sciebsiprüden 
über Grenzitreitigfeiten, die von der Megierung in Waſhing⸗ 
ton gefällt worden find, liegen als wichtiges geographiicdes 





Eeite 8, 





und Tartographiicdes Material für die Senninik bes 
amerifanifchen Kontinents Heute vor, Meben dem reich 
Huftrirten eihmographiichen Werle bes Hofraihs Hagen 
„Unter den Papuas“ ift unter den literarifchen Neuheiten 
noch die werthvolle Schrift bes Generalmajors Krahmer 
erwähnenswerth: Rußland in DOftafien, — Als erfter Nebner 
bes Abends gab Privatdozent Dr. Shend aus Halle 
eine geologiich-geographiiche Schilderung von Transvaal 
und Umgebung auf Grunb eigener Reifen und Beob- 
achtungen. Dr. Schend hat die Gebiete im einzelnen nad 
ihrem Aufbau, Naturverhältniffen, nach Klima, Vegetation 
und Bendlterung ftubirt und feine Darlegungen boten ein 
volllommen plaftiiches Bild vom Süden bes „ſchwarzen 
Kontinents“, Sübafrifa ift mit einem umgelehrten Zeller 
vergleichbar, an ben fi nad Norden hin die Schüflel bes 
Eongobedens und bes Tſchad⸗Sees anſchließen. Den beiten 
Einbli@ in ben geologiihen Aufbau des ſüdafrikaniſchen Ges 
biets erlangt man beim Aufſteigen von der Küſte her auf bie 
Zerrafienlandfchaften von Natal, Bon Durban aus gelangt 
man durch tropiichen Buſchwald auf bie erſte Zerrajle nach 
Pietermarigburg, wofelbit ſchon Grasflädhen für reiche Weiden 
vorhanden find, eine zweite noch höher gelegene Terrafie nehmen 
dann bie Drafensberge ein, denen zum Theil Tafelberge aufs 
nejegt find, Die Flüſſe fchneiden ſich bier tief und canonartig 
in bas Felsgeſchicht ein. Auf dieſen Terrafien fpiegelt ſich für 
ben Forſcher die gefammte geologiſche Geſchichte des Landes 
ab. Auf den alten Granit und Gneis in ber Nähe der Küfte 
folgt auf der Terraſſe Sandfieinformation, dann bie foger 
nannte Kapformation und bie Sarrooformation, Diele 
legtere findet fih auch an einem jchmalen Küſtenſtreifen, 
wo fie einer Verwerfung in der Jurazeit ihren Urfprung 
bantt, bei der Theile des Bodens unter das Meeresniveau 
verfanten und fi mit Diabas- und Melaphyrgeitein bededten, 
Nah dem Dranjefreiftaat hin haben wir feinen fteilen Abs 
flurz. Eine Ebene mit Tafelbergen in durchſchnittlicher Höhe 
von 1400 m fellt ben Dranjesfjreiftaat dar, der auf ben 
Höhen ein fehr gefundes Klima hat. Doc überwiegt hier 
die Viehzucht den erft durch künſtliche Bewäflerung ergiebig 
zu geltaltenben Aderbau. Die Bobenformation der Trans» 
vaal-Republit ftellt fi als weniger einfach bar wie die von 
Natal, Wir haben zuerft eine niebrige Küfte, die bis zum 
Lebombogebirge auf 200—300 m aniteigt, dann folgt zwiichen 
bem 24° und bem 28 fübl. Br. eine alte Spalte ber Erb» 
rinde, von ber dftlich das Land zur Tiefe geſunken, während 
es im Weiten fiehen geblieben if. Das vulfaniiche Material 
quoll aus der Epalte auf, erfaltete dann und bie Wunde 
vernarbte. Die burch tiefe, ſlark vermitterte Erofionss 
furhen, bem Quarzit gegenüber weniger widerſtands⸗ 
fähigen Granite treten in ben engen Schluchten ber 
Drafensberge zutage. Zransoaal hat wenig Faltenzüge 
in feinen Gebirgen, weßhalb hier weniger horizontale Schichten 
auftreten, wie in Natal und im Dranjesfreiftaat. Die Sands 
flein- und Quarzitbildungen bes mittleren Transvaal ber 
fimmen dort die Bodenjormation. Im meitöftlicher Lagerung 
gefaltet, ſtark in Mulden und Eätteln geformt, liegen hier 
die Magalies-Berge und die Mulde des Witwatersranb 
auf einem 1500 m hoc gelegenen Sochfeld, in dem fich im 
Sandftein und den golbführenden Konglomeraten das eble 
Metall in jo reicher Menge findet, während nördlich bes Hoch⸗ 
feldes ſich ein Buichfeld erhebt, das durch ein 800 bis 1000 m 
hohes Granitgebiet gebildet wird, dem nach Norden zu Berge 
aufgelegt iind. Wir haben alſo in Transvaal eine vierfache Boden 
formation zu untericheiden. Auf ein ftüftenporland folgt an» 
fteigendes Gebiet bis zum LebanbosGebirge, das nach Dften zu 
niedriger iſt, ſich dann aber in den Bratensbergen zur 
plateauartigen Zerrajie erhebt, der nach Nordweſten bin fich 
ein Hochfeld und mörblih daran ein Buſchfeld anſchließt. 
Das Hochfeld ſteht mit bem Plateau ber Drafensberge in 
Verbindung und ift im Winter fälter als das Buſchſeld. So 
fintt in Johannesburg das Thermometer im Winter felbft 
unter 0, Die Vegetation bes Hochfelds iſt durch die Gras» 
fteppe charalterifirt, ber Gegeniag zwilchen der vom Dezember 
bis März, dem dortigen Sommer anhaltenden Regenzeit, 
und ber Trodenzeit im dortigen Winter, die um unsre Bfingit- 
zeit ihren Gipfel erreicht, ift jehr ftart, Im Norden Trans» 
voals finden wir tropiiche Wegetationsformen, Palmen unb 
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Aftenbrotbäume, im Borland gegen das portugieſiſche 
Gebiet herrſchen Fieber, während die SHocflähe bes 
eigentlihen ZTransvaal durchaus geiund iſt. Den Ueber 
gano von Zransvaal zur Salahari bildet die Karroo⸗ 
ormation, Ju Britiſch⸗Beiſchuana⸗Land herrſcht ſchon ber 
Charatter ber Ebene vor, doch finden fih noch Er 
bebungen bes Bodens. Aus dem geologiichen Charakter des 
Landes fuchte nunmehr ber Redner einige Folgerungen für 
ben jegigen Krieg abzuleiten. Nad dem Norden, d, 5. nad 
Mhobefia, werden bie Buren ben Krieg aller Wahrfcheinlichkeit 
nad nicht tragen. Der Befik der Delagoa-Bai indeflen dürfte 
wegen ber bort herrichenden Fieber den Engländern faum 
sum Vortheil gereichen, da die Mannſchaften darunter leiden 
mwürben. Auch bas Gelände der engen Thäler nah bem 
Lebombosbebirge hin wie das Gebiet Natals dürfte faum 
günftig für bie engliiche Kriegführung fein. In dem ftart 
eoupirten Lande Fönnen die Buren gute und ſchwer zu 
nehmenbe Defenfiv-Aufftellungen behaupten und ben Feind 
buch ben Stleintrieg ermüden. In der trodenen Buſch⸗ 
fteppe, bie längs ber Weſtgrenze Transvaals und im 
Betichuana » Land fich befindet, Hat ber Stampf fich 
um bie Bahnverbindbung mit dem Stapland längs der 
Linie SimberlegMafeting-Bulawayo entwidelt, doch bürfte 
nad ber Anihauung des Vortragenden die Enticheibung des 
Kampfes im Süben bes Dranjesfrreiitaats erfolgen, wofelbjt 
das ebene Terrakı den Eugländern die Entfaltung größerer 
Zruppenmengen geitattet und fie veranlajien dürfte, den die 
Feldſchlacht vermeidenden Burenkorps eine joldye anzubieten, 
Auch liegen bier die wichtigiten Bahnverbindungen in Süd» 
afrifa, bie ur Hüfte des Ogeans führen, Der Nebner wünfcht 
eine baldige Beendigung des bie wirthichaftlichen Intereſſen 
Südafrita’s fo ſchwer ſchädigenden Krieges. — Darauf führte 
Hr A. P. Sanſon, ein Amerifaner, der Island mehrfach 
durchreist bat, ber Geſellſchaft in einer Reihe von gut und 
ſcharf aufgenommenen Laternenbildern den Charakter isländis 
iher Landſchaft und isländiihen Vollsthums vor, In 
beionbere erregte die primitive Einrichtung der Bauernhütten, 
die für dem langen Winter den Schuß der familien bilden, 
das Intereſſe der Geiellichaft. 
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j Bederfiit. eine Pfanne in „Haalftatt” Iandesfürfilih war, an zwölf 
Berfofiungs- umb Bicthfäaftsgeidicte des öferreihifgen Salzlammer- | „Piannhäufer” und das Recht der Salzgewinnung mit der 
— Paftors Geſchichte der Pupſie“. — Entlohnung von 10 Scillingen Wiener Pfennige für jede 


ee N nn aubeeiölagene Rafer Gele um 16 „Büenbäuer” ehlid 
‚ j verlieh. Die Entlohnung der „Pfannhäuſer“ für das Sieben 
, Berfaflungs- und Wirthſchaftsgeſchichte des erfolgte durch Ueberlaſſung eines Fuder (abgeſtumpften 
ſterreichiſchen Salzkammerguts im 18. Jahrhundert. | Kegels) Salz von je fechs gefottenen Fudern. Sieben unter 

1 * * ai u —— für den ea hu 

Seit Inama-Sterneggs und Schmollers grundlegenden | Ne Verweſer beim Salztransport gewährten Schutz bur 

Arbeiten find wir über die Verfaſſungsgeſchichte der mittel: — Recht, ſich bei Arbeit an der Pfanne vertreten zu 
und nieverbeutien Galinen gut unterrichtet. Hier har | allem und dur Ueberlafjung ber feuchten Fudern zum 
die Berarbeitung der Soole aus dem Salzbrunnen mit | Dörren in den ihnen eigenthümlihen „Priejeln“ entlopnt, 
der Betriebzerfplitterung in eine Unzahl privatrechtlich ge: * je 60 gebörrte Zuber fielen ihnen ein Fuder und 
fonderter Sievehäuächen zu jenen eigenartigen, bis ing | Aberbies wöchentlich 45 Pfennige zu. Bis 1524, in welchem 
18, Jahrhundert reichenden genoffenfcaftlihen Gebilde, der | Jahre a gelammte Verſchleiß uud Transport an einige 
Bfännerjbaft, geführt. Ganz anders lagen die verfafjungs- ._ Kapitalstraft hervorragende Einwohner des Salz: 
zeghtlichen Borausfegungen bei den Salinen des dlterreii. | ammerguts — bie fogenannten Fertiger — vergeben wurde, 
fhen Salztammerguts mit der Lünftlih im Berginnern | Mel dieſer Theil der Arbeit 12, fpäter 24 „Bürgern“ zu, 
erzeugten Soole und ber dadurd bedingten Konzentration = für bie Verpflichtung, - gejammte Salz den Amis⸗ 
des Subprogefjes. Schon war die Piännerfchaftsverfafjung | ten um einen en Preis abzufaufen und den Verſchleiß 
dem Tode geweiht, als fih im Salzlanımergut um die | IM beiorgen, ebenfalls für je 60 gedorrte Fuder ein ges 
Mitte des 18. Jahrhunderts der bebeutiame verfafjungs | DOrTtes Fuder und 45 Pfeunige erhielten. Diejen Bächtern 
rechtliche Ummandlungsprogeß dur fchrittweiles Webers der Salzprobuftion war aud das ausſchließliche Handels⸗ 


: 3 recht für Kaufmannsgut und Lebensmittel am Hallftätter 
A sr inb 14. Jehrhundert Markt vorbehalten. Alle diefe in der eigenthümlichen mittels 


An einer Darftelung dieſes Werdegangs hat es bisher | Alterlihen Erblepensform erfolgten Verleihungen blieben 
trog mandper verdienflligen hen über Yas —355 bis ans Ende des 15. Jahrhunderts in Kraft, bis infolge 
Salinenweien — wir verweilen auf U. Aiguers Realinder, | vou Vererbung und mannichfacher Zeriplitterung und Ums 

auf v. Hingenaw's und v. Haners Studien in ber öfters | gehung der Berechtigungen der dem Landesfürften vors 
reichiſchen Revue 1863, 4, 5, endlich auf die die Lohnpolitit behaltene Gewinn zu ſchwinden drohte. Diejen juchte man 
um die, Wende des 17. Jahrhunderts behandelnde Pong, | Dann durch Beſteuerung bes fertigen Ausfubrprodufts an 
graphie Kramars!) — gefehlt. Mit um fo größerer Genug: ber Gmundener Mauihſtelle, wohin aud der Sig des Hall» 
thuung begrüßen wir den foeben unternommenen Werfuch | Hütter Salgoberamts verlegt wurde, indivet feſtzuhalten. 
von V. $. v. Kraus,2) uns auf Grund der Wiener Hofe Erft unter Marimilian J. — noch heute erinnert eine 
tammerarhiosakten und der Arivalien des öfterreichifchen Steininfhrift am Nudolfsthurm an jeinen Beſuch des Berg: 
Finanzminifteriums über die Wirtpfgpafts: und Verwaltungs: | Werts im Jahre 1504 — erfolgte 1514 burg Ablöfung 


; ; ; r 3 | aller Gerechtſame Die Uebernahme des gefammten Salinen« 
et Sn — aria Thereſia's, betriebs zu Handen des Landesfürſten und fortan blieb 


Die eigenartige Berfaffungs: und Verwaltungsorganis | tb bfterer Berpfändung zu dritter Hand das ausſchließ— 
fation, —* — * * Abſchnitt porn iR, lihe landesfürftlihe Eigenthumsrecht in Kraft, Der Berg: 
läßt fi aud für das 18. Jahrhundert ar durch ein | bau erweiterte ſich durch Errichtung neuer Betriebe, Auf: 
Zurüdgehen auf die älteften Zeiten des Salinenbeiriebs fellung neuer Pfannen zu Iſchl und Ebenfee, Erſchlietzuun 
erflären. Es ift — abgeſehen von ver feltiihen und fpäts des Iſchler Berges 1563 und indirelt durch den Ausſchlu 
tömifen Periode der Salzprobuttion — nicht möglich, den | DES Salzburger Salzes von dem Verſchleig in Böhmen und 
Beginn des Gmundener, oder beffer des Hallitätter und Defterreih. Drei Örundgefege, die ſog. Neformationslibelle 
fpäter des Jichler Salzbetriebs genau feitzuftellen. Jeden | —_ 1524 und 1563 unter Serbinand I. und 1654 (bes 
fals fand die Hallftätter Saline um 1311 ſchon in Betrieb, | Mätigt durch Keopold I. 1659) — regelten bis ins Heinfte 
da in diefem Jahre die Wittwe des 1308 ermordeten Königs | Detail die wirthſchaftlichen und politifgen Verhältniſſe des 
Albredpts L, Elifabeth, das Recht zur Salzjud, wobei die Salzlammerguts, diejes „vornehmen Kammerkleinobs“, 
— — ⸗ J Seitdem der Staat Verlauf und Verſchleiß als einträgliches 

1) Die ſtaatliche Lohnpolitit des Salzlammerguts bis 1748 im | Negal nicht mehr ans der Hand gab, das Galj den an— 
Is: men MELLE nE — ſehnlichſten Poſten des damaligen Kameraletats,) freilich 
politik des aufgetlärten Abfotutismus im &mundener Ealzlammergut, Y Nah A. Huber (Stadien über bie finanziellen Berhältniffe Oefler- 


1899 (4. ber Bi i u Di ' reichs Ferdinand 1.) tru die Salza Gmund BA 
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auch eine ber twichtigften und am meiften belafteten Krebit: 
inftitute, bildete, zeigen der Inhalt der Neformationslibelle 
nicht weniger als die zur Zeit des aufgellärten Abfolutismus 
ergriffenen Maßnahmen von fortgefegter ftaatlicher Fürforge, 
Die Bedeutung des Salzregals erſcheint allerdings in bem 
heutigen Staatshaushalt weſentlich verfchoben, immerhin 
fallen die Eingänge aus ben Salzwerken zu Hallitatt, Iſchl, 
Auffee und Ebenjee — 983,518 Meterzentner an Gteins, 
Sud», Induſtrie⸗, Vieh- und Dungſalz im Werth von 
8.7 Millionen Gulden, den 7598 Arbeiter im Jahre 1894 
beſchafften — ſchwer ins Gewicht. Im 18. Jahrhundert 
war der von ber Natur karg beitellte Boden bes Salze 
fammerguts von ca. 13,000 Menſchen behaust, heute hat 

ch — bank des wachlenden Fremdenverlehrs — die Be: 
völferung auf 50,000 vermehrt. 

Die eigenartige Berfaffung bes Salzlammerguts erhielt 
fih durch volle 500 Jahre. Als oberſtes Verwaltungs: 
organ fand an ber Spike desſelben der der Wiener Hofr 
kammer unb feit 1724 nad erfolgter Verpfäubung des 

dem Wiener „Stabtbanco” unterftellte Salz: 
amtmann zu Gmunden. Dem von ihm geleiteten, vom 
eng en Vizedom völlig unabhängigen Salzoberamt 
waren bie esämter zu Iſchl und Ebenfee, das Hofs 
ſchreiberamt gu Halftatt, die Herrſchaft Wildenftein und 
bie brei Marktgerichte zu Iſchl, Laufen und Hallftatt unters 
ſtellt. Obrigkeit und Salinenverwaltung fielen zuſammen. 
Seit dem 16. Jahrhundert erſcheinen als privilegirte erbliche 
Nathsbürger die für den Salztransport und Verſchleiß jo 
ee „Bertinger”, Der Einfluß ihrer Rathsbürgerichaft 
als Arbeitgeber gegenüber den Arbeitern, ala Kaufleute 
und Wirthe gegenüber den Handwerkern wurbe nur durch 
ihre völlige wirthſchaftliche Abhängigkeit vom Salzoberamt 
beſchränkt. Handwerker und Salinenarbeiter befaben fein 
Gemeinvewablreht, das 3. ®. 1743 bei 120 Familien 
nur von 9 Natböbürgern in Hallftatt, bei 53 Familien 
nur von 7 in Laufen ausgeübt wurde. Allerdings wohnten 
bie meiften Salinenarbeiter — ihre Zahl wird 1788 mit 
2300 angegeben — mweitab an dein Gehängen bed Gebirges 
in bäuerlihen Siedelungen. Als Bauern unterftanden fie 
dem Mildenfteiner Pileggeriht, Der Salzamtmann 
war ber faft unumſchräukte Herr des Salz— 
kammerguts, das, ein Staatsgebilde für ſich, 
in gar feinem Zuſammenhang mit Oberdſter— 
reih ſtand. 

Diefelde Unabhängigkeit behauptete das Kammergut 
anf dem Gebiet des Juſtizweſens. Als unterfte Inftanz in 
allen Zivilfahen funktionirte Wildenftein, fonft auch Lands 
gericht in Malefiziahen, neben den drei Marktgerichten und 
den zwei Salinenämtern, die legteren allerdings mit der 
Einſchränkung auf die aus dem Salinenbetrieb ſich ergebenden 
Fälle. Zweite Inſtanz in Bivilfachen, als freies Landgericht 
völlig unabhängig gegenüber dem oberöfterreihifhen Land⸗ 
reiht, war das Saljoberamt. Die Wiener Behörde ftellte 
die oberfte Inſtanz dar. Zunächſt hörte mit dem Jahre 
1757 die Unabhängigkeit bed Kammergutd von ber ober: 
Öfterreihifchen iviljurispiktion in Linz auf, als bie in 
Wien beftandene Juitizbancodeputation aufgehoben wurde. 
Vergeblich ſuchte das Salzoberamt ſich diefer Verſchiebung 
zu erwehren. 1755 beginnt der erſte Verſuch der ober⸗ 
Öfterreihhifchen Jurisdiktion, die freie Stellung des Landes: 
gerichts Wildenftein zu erſchüttern, und 1776 wirb unter 
Maria Therefia durch den Auftrag der Einſendung der 
Arreftantenfchematas die Unterftellung in — 
unter die Linzer Laudeshauptmannſchaft angebahnt. Die 

t. Bei einer Geſammibruttoeinnahme der fünf nieberöfterreichi- 
hen Lande von ca. 500,000 fl, in den legten Jahren Ferdinands I. 
auf das Salz allein 168,185 fl., defjen Preis lurz vor 1564 von 

Bf. auf 50 Pf. per Kuſe, alfo um GL Proz., geſtiegen war. 


Eade kam unter Joſeph II. neuerbings in Fluß. Ber: 
geblih verfuhte der Salzamtmanı. für fein Gebiet 1781 
bie dem Inſtitut ber Krelshauptmänner analoge Stellun 

zu reiten, Endlich kam es zu einem Kompromiß, na 

weldem das Salzoberamt nuterjte Inſtanz für alle Kammer: 
gutsinfaffen, die nächſte das Linzer Appellationdgericht, die 
legte die oberfte Wiener Juſtizſtelle fein follte. 3 war 
bie ungänftigfte Loſung, melde die erfte Inftang mit Arbeit 
überladete, bei der Entfernung Wiens jebe Korrektur ver: 
hinberte und zu zahlreichen Beſchwerden Anlab gab. Mit 
der Aufhebung der Meformationslibelle 1791 verſchwand, 
indem bie Bivilgerihtöbarfeit des Salzlammerguts auf den 
Gmundener Magiftrat überging und das Salzoberamt auf 
die Jurispiktion der 1781 eingeführten Berggerichte beichränft 
—* auch der legte Reſt dieſes ſelbſtherrlichen Berichts: 

andes. 

Ju ganz gleicher Weiſe verlief der Kampf auf bem 
Gebiete der Bolijeiverwaltung. Noch im erſten Viertel bes 
18. Jahrhunderts überwacte und leitete der Saljamtmann 
obne jeden Einſpruch von Seite der Linzer Landespauptmanus 
haft die gelanımte Verwaltung des Kammerguts. Aber 
ſchon 1733 wird von Linz troß fortgelegten Bermittelns 
ber Kampf aufgenommen. 1760 galt der Streit dem be: 
griffliden Inhalt des Wortes Polizei, indem man in Li 
unter Beſchränkung der „Eremtion“ auf die nur den Han 
und Wandel bezugnehmenden Agenden für das Salzlanımers 

ut, diefes in allen das „Bublitum“ der gefammten Provinz 

treffenden Sachen der laudeshauptlichen Obrigkeit unters 
werjen wollte. Der Streit übertrug ih vom Lande auf 
die iu Wien ben Streitiheilen vorgefegten Behörden, bie 
öfterreihifche Hoflammer und die Bancodeputation. Zur 
nähit wurde das Salzoberamt angehalten, feine Weiſung 
von Seite des Landeshauptnannsentgegenzunehmen. Deunoch 
erfolgte 1771 die Unterſtellung des Kammerguts in allen 
Landespolizeiſachen, ohne baß eine direfte Aufhebung der 
in ben Reformarionslibellen entgegenitehenvden Beilinmungen 
verfügt wurde. Das Schwergewicht der Bolizeiverwaltung 
lag nicht fo fehr im ber beim Verlauf geübten Kontrole, 
fondern vielmehr in einer wohlgefügten Kette von Maß: 
nahmen zur Sicherung der Lebensmitlelzufuhr. Hiebei fam 
Fleiſch, Mil, Butter und Getreide in erfter Linie in Bes 
tradt. Man mußte den Jahresbedarf von ca. 1200 Stüd 
Schlachtvieh durch Bezug von auswärts deden, Zu diefem 
Behuf konnten die Fleifher des Kanımerguts nad Empfang 
von Päfjen von Seite des Saljoberans ein beftimmtes 
Dvantum Vieh aus Steiermark mauthfrei bepiehen. Zur 
Verhütung eiwaiger Kontrebande wurde das Wieh beim 
Eintritt in das Salzlammergut gefteımpelt und burfte ohne 
eine zweite Abftempelung die Greuzen desjelben nicht mehr 
verlaſſen. Ebenjo hatten die Orter Bauern in das als 
Nefervoir angefehene Gebiet, weitlich vom Gmundner Ser, 
in die fogenannte „Viechtau“ ihr übrigens vermautbetes 
fteierifches Vieh, jährlid ca. 800 Stüd, für den Zugdieuft 
au treiben. Sie durften dieſes ald Meltvieh nur an bie 
Kammergutsfleifher verlaufen. In ber Mitte des Jahr⸗ 
hunderts ftellte ji der Preis des Pfundes Fleiſch auf 
9 Pfennige. Für die Getreideverproviantirung lam bie 
„Holmart“, d. h. das zwilchen der Traun und Krems, 
udrdlid vom Gmundner See bis zur Donau gelegene 
Land in Betracht. Die Fechlung dieſes Gebiets durfte 
nur nad dem Ömumndner Dartt für den Verlauf an bas 
Kammergut geben. Weitere Maßnahmen juchten das An- 
gebot derart Fünftlich zu fteigern, daß der Betreibepreis in 
Gmunden ftets unter dem Niveau des oberöfterreichifchen 
Getreivepreijes blieb. Endlich kaufte man von Auıts 
billiges Getreide in Oberöfterreih, um durch das Auf 
ſpeichern desfelben in eigenen Raiten nöthigenfalls den ge: 
wunſchten Wreisprud auszuüben, oder man bezog „Hoftorn“ 
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aus Altenburg in Ungarn, das auf ben Teer gehenden Salz: 
— als Nüdfraht ging. Als Schluß dieſer auf eine 

ſtliche Regulirung der Wreislage abzielenden Maß: 
nahmen ift die Vieh: und Viltualienfperre zu erwähnen. 
Noch 1765, als die freie Ausfuhr der Landesprodufte gegen 
Ausgangszoll geftattet wurde, blieb die fiber das Salzlammer⸗ 
gut verfügte Sperre beftehen. Erft 1781—82 fiel auch dieſe. 

Eine gang eigenartige, ben beſonderen Verhältnifien 
angepaßte Geflaltung weist die Steuerverfaſſung bes Salz: 
fammerguts auf. Nod Ferdinand IL vertheibigte ben ober: 
Öfterreihifhen Ständen gegenüber das alte Recht, weldes 
feit ber Scheidung ber Steuern in landesfürſtliche und 
Ränbifhe im 15. Jahrhundert auch das Salzkammergut 
als Kammergut von der ftänbifchen Beftenerung erimirte, 
Mit dem Sinken bes ftänbifchen Einfluffes nach dem 
Sojährigen Kriege verwifhte ſich der Unlerſchied zwiſchen 
Kammergut und fonftigem Herrfchaftsgebiet in Steuerfachen. 
Trotzdem blieb infolge der Nefkripte von 1633 und 1645 
bie eremte Stellung des Salzkammerguts aufredt. Sie 
mochte ala Erfag für bie dem Gebiet auferlegten markt: 
poligeilihen Beihränlungen angejeben werben, und bes 

uptete ſich bis zur Joſephiniſchen Grundfteuerregulirung. 

ur einmal, 1698, geſchah ein Beftenerungäverruch von 
Seiten bed Landbesfürften, dagegen hatte der Verſuch der 
oberöfterreihifchen Stände, durch Einführung ber Bierftener 
1725 bie Steuereremption bes Salzfammerguts zu durch⸗ 
brechen, feinen dauernden Erfolg. Für die Aufhebung ber 
Steuerverfafjung, die dann 1790 erfolgte, hatte bereits 
das Jahr 1748 bie rechtlihe Grundlage geihaffen. Das 
Salzkammergut wurde zuerft ber 1763 eingeführten landes⸗ 
fürſtlichen Schulven- und Intereſſenſteuer gegen ben Eins 
ſpruch des Ealjoberamts unterworfen. Die Durchführung 
der Joſephiniſchen Grundftener vollzog ſich nur unter jehr 
milder Praris, ba bie durch die völlige Steuerfreiheit ges 
ſchaffene Werthserhöhung von Grund und Boden, ſowie 
die damit in höherem Ausmaß verbundene Verſchuldung 
desfelben zur Vorſicht mahnte, 

Faſſen wir das Ergebniß ber bisherigen Betrachtung 
Bun, fo ergibt fi die Thatſache, daß das Salz: 

ammergut in ben Beginn bes 18. Jahr— 
hunderts als ein von DO.berdfterreih völlig uns 
abhängiges Staatsgebilde, mit eigener Jahr: 
bunderte bindurdh gewährleifteter und formell 
re&btlih begründeter Verfaffung eintrat, den 
Nivellirungstendenzen des ausgehenden Jahr— 
Kerr in verfaffungsrehtlider Beziehung 

edoch vollfändig erlag Maria Therefia bes 
gann diefen Ummandlungsprogek, ohne aber die gegens 
theiligen Beſtimmungen der Libelle außer Kraft zu ſeben. 
Joſeph II. hat dann die Berfafjung durch die ausprüdliche 
Außerkraitfegung der Libelle, am 12. Mai 1786, aufges 

oben. Der legte Reit des einft jelbftändigen Dajeins vers 
chwand 1791 unter Zeopolb II. 

Nicht minder interefjant find die Ergebniffe der Unter: 
ſuchung auf dem Gebiet der Technik und Arbeitsverfaffung 
des 18. Jahrhunderts. Das Abfapgebiet der Gmundner 
Saline umfaßte damals Ober» und Niederöfterreih, Böhmen 
und Mähren. Groß war der Konfum an Holz, den bie 


Produktion und der Transport des Salzes verihlang. | 


Dies führte naturgemäß zur planmäßig betriebenen Wald» 
wirtbichaft. Ehento lag es nabe, Produktion und Bers 
ſchleiß des Salzes einheitlih zu leiten. Die Saline als 
Großbetrieb ftellte fait die gejanmte Einwohnerfchaft des 
Kammerguts in ihre Dienfte und bie Aemter waren Vers 
waltungsorgane, jo gut wie Glieder einer großen Betriebs: 
organilation. Die oberfte Spike bildete das Gmundner 


Saljoberamt. Ihm unterſtanden zur Zeitung des Broduktionss | 
prozefjes die Berwesamter zu Ebenfee, Iſchl, das Hofichreibers | 
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amt zu Halftatt, zur Vejorgung bes Salztrausports das 
Großkuſenhandelsamt zu Gmnuden, das Echreiberamt zu 
Stabl, das Salzausriteramt zu Biegelan und das Salz: 
beförberungsamt zu Engelhagen. Das Verſieden der von 
Hallftatt und Iſchl bergeleiteten Sulze geihah in zwei 
Pfannen in Ebenfee. Den Waldmeiſterſchaften oblag es, 
das wichtige Holgmaterial nad verichievenen Gattungen 
fierzuftelen: Brennholz für die Sudhäuſer, Schnittholz 
für die Verpadung der „Ferlinger“, Schiffholz für bie 
Zillen und Werkholz für die Bauten im Berginnern und 
fonft zu Waffer und Land, Unalog den drei Salinen- 
ämtern war ber ganze Waldbeſtand in drei Diftrikte ges 
theilt. Die Sommer: nub Winterarbeit der organifirten 
Holzknechtſchaft war ftreng geregelt. Judem das Verwess 
amt jährlid den zum Schlag in ben drei nächſten Jahren 
ausgefuchten Waldftrih amvies, wurbe mit der gefammten 
Arbeiterſchaft unter Forderung einer beftinmten Geſammt⸗ 
arbeitsleiftung in drei Jahren ein ziemlih komplizirter 
Beftandlontralt abgejchloffen, wobei Holzquantum, Urbeitss 
und Transportleiftung jo fombinirt war, daß bei mittlerem 
Fleiß auf jeden Arbeiter ein Wochenlohn von 1 fl. 30 fr. 
entfiel. Die Arbeitswode hob Montags 8 Uhr früh an 
und ſchloß Samflag 9 Uhr vormittags. Bei geringerer 
Wodenleiftung erfolgte Abzug, doc blieb auch der "ade 
reft“ übrig, db. 5. jener etwaige Ueberſchuß, der nad VBols 
endung ber ganzen Arbeit fofort zur Anszahlung kam. 
In diefem weder Stüd: od Zeitlohn darftelleuden Lohn: 
ſyſtem war die Kontrole über den geregelten Fortgang der 
Arbeit gegeben. 

Auf das Sudweſen übergebenb, verweilen wir kurz bei 
der Pfanne, als dem weſentlichſten Beſtandtheil des Pfann—⸗ 
hauſes. Sie beftand aus wiehreren nad Größe und Form 
genau beftimmten und bejonders benannten Beſtaudtheilen 
aus Bled. Der Pfannenrand verlief an einer Stelle als 
Kreisfegment. Der Bfannenboben war über den peripher 
angebrachten Ofen windſchief gegen den Horizont geneigt. 
An den geraden Pfannenrand ftieh eine zu ihm geneigte 
hölzerne Bühne zum Hinaufjhaufeln bes Salzes. An das 
Pfannhaus ſchloſſen ih die „Pfieſeln“, Kleine Häufer mit 
hölzernen Etagen an den Wänden zum Dörren und 
Magazine zum Abwiegen des Salzes. Im Piannhans gab 
e3 jede zweite Woche das fogenannte „Jonntäglihe Pan: 
bereiten“, jede jechste Woche das „rechte Pfannbereiten“, 
das erftere war eine Nubepaufe von 3—4 Stunden zur 
oberflächlichen Befeitigung vorgefallener Schäden, das letztere 
eine Pauſe von 3—4 Wochen zur Erneuerung beichädigter 
Piannentheile, die man im Borrath führte, Sonnabend 
Mittag erloſch die Heizung. Sonntag Mittag beganı das 
Piannbereiten, — währte es 12 Stunden, bis ber 
Sudprozeß im Gang war, jo daß die eigentliche Arbeit bes 
Heraufziebens, das „Aufpehren” des Salzes, aus ber 
Pfanne Montag früh zwiſchen 4—6 Uhr aufgenommen 
werben konnte und bis Sonnabend Mittag kontinuirlich 
dauerte, Während bei ben Herltelungsarbeiten und während 
ber Einleitung des Subprozefjes alle Arbeiter beichäftigt 
waren, fiel das Aufpehren wechſeln einer von zwei Gruppen 
ober Paſſen ver Arbeiter mit je ſechsſtündiger Arbeit und 
ebenfoviel Erholungszeit zu. Jede Paß zerfiel in eine Abs 
theilung zum Zufanmenziehen und eine andere zum Füllen 
des Salzes in Holziormen, Durch den Wediel beim An: 
tritt der Arbeit Montag früh wurbe den Arbeitern nur 
alle 14 Tage die Sonntagsheiligung gefichert, wofür man 
ſich mit der Kirche durch eine Jahresipende von 30 Fuber 
Salz au das Epital zu Steier auseinanderſetzte. Der 
Wochenlohn der Pfannhausarbeiter (abgeftuft: Oberperer, 
Pfändelluecht, Fudertrager, Unterperer, Schieringer, Ueber: 
zieher, Hülfstnecht, Schierer, Salzmaier, Pfiejelgeizer, Slider: 
bub) betrug 2 fl. bis 33 Fr. herab, Dazu kam während 
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bes Siebens ein Subgelb und zur Zeit ber großen Paufe 
ftatt des Lohns ein Wartgeld, ein Abzug, der nur die bei 
ber Pfannenausbeſſerung Beſchäftigten nicht traf, 

Den „Fertingern“ — um bie Mitte bes 18. Jahr: 
unbert3 entfielen von diefen 25 Nathöbürgerftellen 8 auf 
ſchl, 6 auf Laufen und 11 auf Hallitatt — kam die Auf: 

e zu, das in ben Magazinen zu Halftatt und Iſchl 
gernde Salz an bas Großfufenhandeldamt zu Gmunden 
im transportfähigen Zuſtand abzuliefern. Sie arbeiteten 
unter eigenem Riſiko, mit eigenem Kapital in Holzwerk⸗ 
ftätten, in denen fie die Küffel (Holjtonnen) erzeugten und 
in den Stoßhütten, in benen bie Füllung und der Ber: 
ſchluß der Tonnen erfolgte. Das in Fubern übernommene 
Salz mußte vor ber Füllung in bie Tonnen zerftampft 
werben, berart, daß aus einer Fuber Salz 8 Kuffeln 
& 12 Pfund gemonnen wurden. Da jede Fertigung 10 bis 
19 Arbeiter beihäftigte, jo waren bei ber Ealjfertigung 
ca. 300 Berfonen beicyäftigt. Innerhalb des feiten Anlaufss 
preifes für das Küffelholz und Fuderſalz und bes Verkaufs: 
preijes bes Kufenſalzes beim Kufenhandelsamt lag ihr Ges 
winn, der nur durch Drud auf die Löhne zu vergrößern war. 
Alerdings lag in den Taren des Minimallohnes der Schutz 
für die Arbeiter. Eine Erhöhung der Arbeitsleiftwug bei 
a Kohn zur Erfparung von Arbeitskräften war ver: 
oten. Licht und Sonne war deßhalb zwiſchen den Sons 
trabenten in Mebertretungsfällen nicht gleich vertbeilt. Der 
inger war eben Nathabürger, und ver Arbeiter von feinem 
rn, der zugleih Wirth und Kaufmann war, wirthſchaft⸗ 
lid) vielfad abhängig. Dazu fam, daß die Fertingerarbeiter 
egenüber den übrigen kaiſerlichen Arbeitern von manchen 
ortheilen ausgeichloffen blieben. 

Die Wafjerftrede von Hallftatt bis Gmunden war für 
ben Transport des Salzes in zwei Theile zerlegt. Der 
erfie reichte von Hallitatt bis Eteg, am nörbliden Ende 
bes Hallftätter Sees. Dort fanımelten fi bei ungünftigem 
Waſſerſtand in der Traun die mit Fubern beladenen 
Sechſerzillen und die Küffeln führenden Siebenerzillen. 
Auf der Traun wurde die Strömung, auf dem Gmundner 
See theild das Ruder, theil3 auf der Strede von „Anſatz“ 
bis Weiher am Wejtufer des Sees der Pferdezug auf einem 
Treppelmeg benupt, Dieſe Schiffe der Fertinger lamen 
niemal® aus dem Bereih des Ealzlammergutes. Von 
Gmunden ans erfolgte der Transport durch kaiſerliche 
Schiſfleute. Nun war die Traun zwiſchen Gmunden und 
Bizelan a. d. Donau nicht gleichmäßig ſchiffbar. Der obere 
Theil Gmunden⸗-Stadl hat ftarfes Gefälle und bort fuhren 
die Schiffe, auf dem Boden fchenernd, dur den um ben 
Traunfall gelegten Kanal. Im unteren Theil wird die 
Traun nah Aufnahme der Ager zwar ſehr waſſerreich, ift 
aber bei ſchwachem Gefälle zu Berfandbungen geneigt, So 
ergab ſich hier neuerdings eine Transporttheilung. Das 
Großkufenbandeldamt in Gmunden bejorgte den Transport 
bis Stadl, dann wurde das Salz auf Ehiifen mit geringerem 
Tiefgang vom Stadtichreiberamt nad Zizelau geſchickt, von 
wo das -Galzausrichteramt bie Verſendung auf der Donau 
nah Linz für Oberöfterreih, Mauthaufen für Böhmen oder 
Enghagen für das übrige Gebiet vormahm. Das Salz: 
beförberamt zu Enghagen übernahm das Salz für die 13 an 
‘der Donau gelegenen „Leegitätten” (darunter wohl die 
michtigfte die in Wien) und jhidte bie leeren Zillen nad 
Stadl zurüd. Anderen Aemtern außerhalb des Salzlammers 
gutes fiel dann die Aufgabe der „Salzverfilberung” zu. 
Unter den relativ ungünftigften Lohnverhältniſſen lebten 
die Schiffleute, deren Trunlſucht wohl eine Folge ver vielen 
arbeitslofen Zeit war. Daß der Verfuh, den Gmunbner 
Schiffern durch Neberweifung von Wolle zum Spinnen aus 
der Linzer Wollfabrit 1782 aufzubelfen, ſich nicht des Beifalls 
des Betheiligten erfreute, darf und nicht wundernehmen, K. 
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Paftorß „Geſchichte ber Päpfte”.‘) 

Hätte nicht der durchaus Latholifche Standpunkt Ludwig 

Paſtots bei vielen Leuten, melde ebenfo treu zu ihrer 

| Konfeffion halten wie er ſelbſt, Mißtrauen und Vorein⸗ 

' genommenbeit erregt, feine ** ber Päpfte im Zeit⸗ 
alter der Renaiffance würbe wahrſcheinlich von vornherein 
rüdhaltlos als eine der monumentalften Leiftungen deutſcher 
Geſchichtsſchreibung in diefem Jahrhundert gepriefen worben 
fein, So ift der Erfolg feines Werkes nur ein langfam 
wachſender, dann aber endlich ein völig durchſchlagender 
eweſen. Eine Auflage ift der anderen gefolgt, und num 
iegt aud) der britte Band, welcher bie Beit von Innocenz VIIL 
bis auf Julius II. umfaßt, in britter umgearbeiteter und 
verbefjerter Auflage vor. Wie die Neuanflagen ber früheren 
Bände, fo beweist auch diefer vor allem Paftors nie ers 
mübende Arbeitälraft, die auch an einen Schon abgeſchloſſenen 
Stoff noch einmal wieder herantreten kann, um ihn ber 
neuen Erkenntniß gemäß neu zu geftalten. Aber abgeſehen 
von allen Verihtigungen und Ergänzungen im einzelnen, 
kann man behaupten, daß aud ver ethiſche Werth des 
Werkes unendlih erhöht worden iſt. Schrofſe Urtheile 
haben ſich gemilvert, abweichende Auſichten und Auffaſſungen 
werden nachſichtiger beurtheilt, das perfönlidye Element tritt 
mehr und mehr vor einer ſachlich Haren Erörterung der 
Dinge zurüd. Außerdem hat fih der Ausdrud gebejiert, 
bie Eitate jind gekürzt, mit einem Wort, der Berfafler legt 
uns in diefem Band bie reifite Frucht jahrelanger, ums 
abläſſiger Forihungen vor, 

Natürlih ift er derjelbe geblieben, der er war, unb 
bie proteſtantiſche Wifjenfhaft wird einem Paftor nur dann 
gerecht werben, wenn jie von vornherein feinen Standpunkt 
anerlennt und ehrt. Er ift und bleibt ber überzeugte 
Katholik, dem die hiſtoriſche Machtſtellung des Papftıhums 
heilig und unantajtbar bleibt, auch wenn fie ihm in den 
unwürdigſten Bertvetern entgegentritt. Aber er ift auch 
ein raftlos forichender Geift, der fih nicht fürchtet, der 
Wahrheit ind Auge zu jehen, der feinen Stoff nicht nur 
im einzelnen in ftaunenswerther Weile beherricht, ſondern 
auch im Echidjaldende der Volker die großen Gedanken 
und Führungen Gottes zu leſen verfteht. 

Es darf immerhin ansgefprohen werben, daß noch 
von feiner Beitepode ein ähnliches Wert wie dasjenige 
Paſtors eriftirt, dab in der Geſchichte der Nenaiffancepäpite 
die Quellen überhaupt noch niemals fo im einzelnen durch⸗ 
forjcpt wurden, wie er es geihan bat, Man wende ſich in 
einer Detailfrage aus dieſer Zeit, Politik, Kunft ober 
Literatur betreffend, an diefe Papftgeihichte, und man wird 
nicht nur beglaubigte Thatſachen und geficherte Urtheile 
finden, ſondern die mit größter Ausführlichkeit gebotenen 
Quellenangaben machen es einem Jeden möglih, ſich auch 
ein jelbitändiges Urtheil zu bilden. Gerade die Gewifjen- 
haftigkeit, mut welder Paſtor die Quellen zufammenftellt, 
verleiht jeiner Papſtgeſchichte den völlig einzigartigen Werth, 
den nur der wirklich zu Schägen weiß, welder auf dieſem 
Gebiet der Geſchichte jelbjtändig gearbeitet hat. 

Im einzelnen auf die zabllojen Berbefferungen eins 
zugeben, weldye die Geſchichte Innoceny VIIL, Aleranders VL 
und Julius’ II in der neuen Auflage erfahren bat, vers 
bietet die Fülle des Neugebotenen, dur welche ber Band 
um 70 Seiten vermehrt worden iſt. Es ſoll aber in großen 
Zügen gezeigt werden, worauf es dem Berfafjer vor allem 
angekommen ift. Schon bie Ueberfiht der vollſtändigen 
Titel der hauptſächlichſten citirten Bücher hat jehr an 
Umfang gewonnen, und mit Recht, denn Paftors Spftem, 

M Geſchichte der Päpfle im Zeitalter der Menaiffanee von ber 
Wahl Innocenz' VII. bis zum Tode Julius’ IT. Bon Ludwig Paltor. 
Drütte umd vierte, vielfach umgrarbentete und verbefferte Auflage. freie 
burg i. Br,, Herder ſcht Werlagshandlung 1899. 
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im Tert mit Abkürzung der Titel zu citiren, bat ſich als 
praktiich und nahahmensmerth erwieſen. 

In der Einleitung ift zunächſt allerdings bie mit Necht 
angegriffene Scheidung der Nenaiffance in eine chriſtliche 
and eine heidniſche beibehalten worden, und es bleiben jo 
zwei Dinge getrennt, die fih auseinander entwideln und 
Durcheinander bedingen. Aber ſeit Burdharbts Kultur der 
Renaiffance ift dieſer Stoff überhaupt nicht mehr fo fach: 
kenntnißvoll behandelt worben wie bier; und wie viel 
Quellen fanden Paſtor zur Verfügung, melde Burdhardt 
nicht gekannt. Was bier Paftor jegt 3. B. von religiöfen 

Inſchriften auf Bildern zufanımengeitellt hat, ift eine fehr 

willtommene Ergänzung, wenn auch wohl nicht alles hier 

Geſchriebene als perfönliches Glaubensbekenntniß der Künftler 

aufgefaßt werben darf. Eine Ergänzung feiner Forſchungen 
fol hier nicht unterlaffen werden. Unten am Thron einer 

Madonna in ber Pinakothek von Perugia, welche dem Bio: 

vanni Spagna zugeichrieben wird, ift ein Notenblättlein 
angebradht, auf weldem ein rührender Madonnenhymnus 
fleht mit dem Nejrain: A domandar pietä vengo Maria a te. 

. Richt minder beachtenswerth ift alles, was Paſtor über 
heidniſche Grabinſchriften ber Nenaiffance gelammelt hat; 
man vermißt bier noch die Grabjchrift des Lionardo Bruni 
in Sa. Croce in Florenz und die des Gianeli im Dom 
von Ancona. 

Auf vie Literaturgeichichte überhaupt bat Paftor wie 
auf die Kunſtgeſchichte beſondere Sorgialt verwandt. Go 
find die Beziehungen Junocenz' VIII. zu den Literaten 
ganz neu bearbeitet worben, und auch hier ift alles Quellens 
material mit größter Sachkenntniß zuſammengeſucht und 
verzeichnet. Im einzelnen wurde dann auch die Regierungs⸗ 
zeit des Eibö-Papftes durch mancherlei neue Dokumente 
(S. 246, Anm. 2; ©. 251, Anm. 6; ©. 268, Ann. 1) 
bereidert; das Gejammtbild aber ift unverändert geblieben. 

Auch jeine Stellung zu den zahllofen Tragen und 
Benriheilungen, welde jih an Negierung und Charakter 

‚ Aleranders VI. uüpfen, hat Baftor im weſentlichen aufrechte 
erhalten. Er ift auc bier auf die verunglüdten Rettungs— 
verſuche des Vorgia⸗Papſtes gar nicht weiter eingegangen, 
bat vielmehr fein Geſammturtheil noch verihärft und bringt 
unter anderem ben Beweis, daß der reihe venetianiſche 

- Kardinal Michiel unter Zuftimmung Aleranders von feinem 
Sohn Eejare vergiftet wurde. Hier ift vor allem ber von 
Profeſſor Schlecht in der Munchener Staatsbibliothel auf: 
gefundene Prozeß gegen den Mörder Asquinio bemußt 
worden, welcher beiheuerte, dab er vom Papft zur Vers 
giftung Michiels angeftiftet worden fei., (©. 493.) Auch 
das Verhältniß des Papſtes zur Giulia Farneſe wird ohne 

„ weitered anerfanıt, wie es ja ſchon durch Gregorovius 
erhärtet war. Bon den Urtheilen der Zeitgenofjen über 
einen ſolchen Papft ift jegt au eines der merfwärbigften, 
das des Vico von Mirandola, mit benupt worben, der den 
Borgia, allerdings gleich nach jeiner Wahl, mit Lobſprüchen 
überhäuft bat. (S. 298.) Böllig unbeadhtet blieben ferner 
bis heute für die Geſchichte der Borgia die Monumenta 
historica Soc. Jesu, aus denen Paftor einige ernfte Mahn: 
ſchreiben des Papſtes an den Herzog von Gandia erwähnt, 
der ſich durch Unſittlichleit und Spielmuth zugrunde richtete. 

‚(S. 370 und 371, Anm. 1.) 

Auch in der neuerdings jo viel und fo heftig erörterten 
Savonarolarfrage hält Paſtor in weſentlichen an feinem 
Standpunft feit, den ich bereit# vor drei Jahren charalteriſirt 
babe. (Allg. Ztg. Beilage Nr. 42, 1896.) Dedenjalls wird 
man ihm zugeben müjjen, daß er allen Angriffen, die feiner 
Beurtheilung feitvem geworden find, mit ſachlicher Ruhe 
und maßvoller Kritik begegnet if. Wer mit dem großen 
Dominikaner in perſönlichem Verkehr geitanden bat und 
fi den tiefen ethiſchen Gehalt feiner Schriften zu eigen 
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zu machen verſuchte, der wird ſich ſtets auf einen anderen 
Standpunkt fielen als der Verfafler der Papftgeihichte, 
denn bie Berjönlichleit Savonarola's und die Aufrichtigkeit 
feiner Empfindungen tritt uns in feinen Predigten fo 
greifbar und erjhütternd entgegen. Aber wer wollte vers 
ſuchen, eine rein individuelle Auffaffung Anderen ald Dogma 
aufvrängen zu wollen? (BBgl. über die Rontroverfe S. 398, 
Anm. 2; ©. 405, Anm. 1; ©, 404, Anm. 2; ©. 406, 
Am. 1; S. 430, Anm. 2.) 

Den Beziehungen Aleranders VI. zu den Literaten, 
welche in den früheren Auflagen nur geitreift waren, bat 
Paftor jept die größte Aufmerkfamkeit geſchenkt und gerade 
bier eine Fülle der eutlegeniten Literatur zufammengetragen, 
für welde ihm der Kunſihiſtoriker vielleicht befonderen Dank 
wiffen wird, der z. B. im Appartamento Borgia fo oft 
vergebens nah Zuſammenhängen und Beziehungen ſucht. 
Dann bildet endlich auch jept bie Darflelung der Kunits 
thätigleit Aleranders VI. den Schluß des zweiten Buchs 
und bier trat natürlich die Schilderung des Appartamento 
Borgia in den Vordergrund. Es ift dann auch alles bes 
nugt worden, was in legter Zeit über dies fruchtbringende 
Thema veröffentlicht wurde, bis auf die monumentale Bubli- 
kation der Borgia⸗Gemächer dur P. Ehrle und Stevenion. 

Schon in der vorigen Auflage bezeichnete Die Regierung 
Julius’ II. den Schluß und den Höhepunkt biefer Papft⸗ 
geihichte. Hier konnte thatſächlich in der politiihen Bes 
dichte nicht mehr viel neues dargeboten werden, aber 
natürlich ift Baftor nicht eine einzige der legtveröffentlichten 
Arbeiten entgangen, welde fih auf bie Regierungszeit des 
zweiten Rovere⸗Papſtes beziehen. So benugte er vor allem 
Hausraths trefflides Büchlein über die Romfahrt Luthers, 
in weldem ſich über den Borgia⸗Haß Julins IL und über 
fein „trefilih hart Regiment” die merkwärbigiten Zeugniſſe 
finden, Er fanb aud in der Nationalbibliothet zu Paris 
das Diarium eines niederländischen Studenten, meldes 
über Leben und Sterben Julius IL. einige beachtenswerthe 
Auffihläffe gibt (5. 675, Am. 1, ©. 718, ©. 729) 
und Charakter und Bedeutung bes Papites in glängender 
Weiſe würdigt (Anhang ungebrudter Altenftüde Nr. 131). 

Wie bei Innocens VIII. und Alexander VI. hat dann 
auch bei Julius IL alles, was fid auf die literarischen 
Strömungen ber Zeit bezieht, eine befondere Dartellung 
erfahren. Der alte Rovere jelbit war fein Gelehrter und 
ebenjowenig ein Redner. Obwohl er feine Reden drei Tage 
vorher auswendig lernte, erzählt Paris de Graflis, war 
er mehr todt als lebendig, wenn er fie im Kouſiſtorium 
vortragen wollte und zeigte die größte Verwirrung. Aber 
trogbem bat der Bapit mit zahlreichen Gelehrten und Lites 
raten in unmittelbaren Beziehungen gejtanden, und daß er 
auch bier den Traditionen feines Oheims folgte, beweist 
die Sorge, welde er feiner Privarbibliothek angedeihen ließ, 
weldhe mehr als 200 Bände umfaßte. Auch alles was 
Julius II für die Richter und fogar für die Komödie ger 
than, wurbe jegt von Baftor zum erfleumal im Zufammen- 
bang geſchildert, felbit eier feierlichen Dichterlronung wird 
Erwähnung gethan, wie fie Pinturicchio in Siena gemalt 
und Paris de Graſſis beihrieben hat. 

Die Kapitel über die Förderung ber Künfte burd bie 
Bäpfte der Nenaiffance haben im Werke Baitors von jeher 
zu den interefjanteiten gehört. Sie find aud jet wieder 
aufs eingebendfte behandelt und mit allem ergänzt worden, 
was bie jüngite auf dem Gebiete der Renagiſſancetunſt 
ratlos thätige Forſchung aus Licht gebracht Yat. Einer 
neuen Deutung der Disputa (5. 846), die im einzelnen 
mandes Intereſſante bietet, aber in der Gejammtdentung 
ſicherlich fehlgreift, tritt Paitor mit Nachdruck entgegen, in: 
dem er an den befannten Ausführungen Friedrich Schneiders 
feftpält, die gerade joweit geben in der Zuterpretation, wie 
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man geben kann. Es muß bo babei bleiben, daß wir 
den Künftler um feine Geheimnife fragen follen, und nur 
wenn ed uns gelungen ift, dieſe zu errathen, dürfen wir 
fremder Zuftimmung gewiß fein. Zweifellos Haben in 
ber Hauptftabt ber Welt, am Hof des Papſtes, politifche 
Ereigniffe und geiftige Strömungen einen viel größeren 
Einfluß auf die Kunſt gehabt als z. B. in Florenz. - Wer 
willens ift, kann ſich davon ohne weiteres an den Mans 
gemälden ber Eirtina und in der Stanza d’Eliodoro übers 

en, ber gerade weil bie Ueberzeugung, daß alle 
großen Meifter ber Nenaiffance von Botticeli bis auf 
Nafjael in Rom einen Theil ihres individuellen Empfindens 
opfern mußten, fih erft langſam Bahn brechen Kann, ſollte 
ae allen Deutungen dieſer Urt jo vorjichtig fein wie 
möglich. 

Das bie Beftimmung ber Stanza della Segnatura 
anlangt, fo hält Paſtor an der Vermuthung feit, daß fie 
als Bibliothek gedadyt war, Aber ven Gedanken MWidlufts 
gt er auf, daß fi hier bie Privatbibliothel Julius’ II, 

efunden habe. Wenn auch fonft alles zugegeben werben 
kann, was thatfächlich jehr für einen Bibliothefsraum fpricht, 
jo bleibt doch der Name „della Segnatura“ immer ala 
gewichtiges Zeugniß für Klaczlos Hypotheſe beftehen, Was 
ben urjprünglicen Plan ber Fresken des Helioborgimmers 
anlangt, jo fließt ſich Paſtor rüdhaltlos den jüngften 
Borihungen an, welhe fih auf die Entbedung einiger 
‚merfwärbiger Chiaroſcuri in ben Stangen Naffaels beziehen, 
Er führt den Gedanken, daß urſprünglich eine Darftellung 
‚ber Apolalypfe im Helioborgimmer geplant war, weiter aus, 
indem er ihn noch im einzelnen ſcharfſinnig begründet. 

Denn man dann endlih das Bud aus ber Hand 
legt, fo geſchieht es mit dem Wunſch, daß dem britten 
Banb bald der vierte folgen möge, Es geichieht aber auch 
aus einem Gefühl der Ehrfurcht für die ernfle, nimmer: 
mübe Forſchungskraft des Verfaffers, und des Stolzes, daß 
es bie deutſche Wiſſenſchaft gewejen ift, welche ein jo eigens 
artiges Stüd neuerer Gefdichte und Kultur der Mit und 
Nachwelt in allen ihren Erſcheinungen erſchloſſen hat. 


Nom, Dezember 1899. E. St, 


Mittheilungen und Machrichten. 


E.P. €, €, Ries, bie phantafievolle Dichterin, beren 
erfte Werle im vorigen Jahre von Franz Munder in diefen 
Blättern mit dem wärmjten Beifall und ber herzlichiten Auf⸗ 
munterung begrüßt wurden, bat fich mit ihrem neueſten Buche 
an die Meine Welt gewandt, „Märchen für Kinder im 
Mlter von 8-14 Jahren“ (Münden 1899, €, H. Bed'iche 
Verlagsbuchhandlung, Oskar Bed) find ihre neueſte Gabe, 
die ber Berleger mit trefflichen Bilbern eines congenialen 
Künftlers, Hermann Neuhaus, hübjch ausgeftattet hat. Das 
iſt nun ein Kinderbuch, wie man es leider fo felten findet, 
bag ben berechtigten Mabitab des alten Sprudes vertragen 
fann: für die Kinder ift das Beſte gerade gut genug. Seit 
ben Grimm'ſchen Märchen bat ficher Niemand den friichen, 
anſchaulichen Erzählerton befier getroffen; an Erfindungskraft 
und lebensvoller Phantafie aber treten biefe Märchen den 
urjprünglichiten und feiniten Schöpfungen Anderfons zur 
Erite, ja voran. Denn die Natürlichleit ihrer künſtleriſchen 
Gejtaltung vermeidet mit jicherem Zaft beinahe immer das 
Geſuchte, allzu Geiftreihe, das uns gelegentlich bei bemt 
norbiihen Märchendichter erfältet; fie geht vielmehr 
meijt mit ſolcher Sicherheit und Selbitverftändlichfeit von ein⸗ 
fachen Naturvorgängen oder Gegenftänden und ihrer volls- 
thümlichen Vezeihnung aus, dab fie ſich fall nie 
aus dem Bereiche Iebendiger, Marer Anjhanung und ums 
netrübter Berjtändlichleit auch für findliche Faſſungskraft 
verliert. Sie bat da ganz denſelben feiten, fruchtbaren 
Boden unter ich wie das Nollsmärden, und darum bieten 
auch dieſe Kindermärden wie jene frühere Sammlung „Der 
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Shhnitter und andere Märchen” felbft für bem kritiſcheſten 
Geift einen reihen Duell innerer Erquidung. AU bie frein- 
beit und Sinnigfeit dieſer Dichtungen in vollem Umfang zu 
würbigen, ift freilich ein Sind mandmal faum —— 
wie denn „Der ſtandesgemäße Freier“ und „Bett * 
vielleicht beſſer an anderer Stelle ihren Platz gefunden hätien, 
auch „Der goldene Trant“ dem Erwachſenen tiefer zu Herzen 
ſprechen bürfte als dem Kind, Das iſt aber ber einzige 
Einwand, ben man vielleicht erheben möchte. Die Märchen 
vom „Waldteufeldhen* und ber „Roggenmuhme*, bie ben 
Anfang und Beihluß des gehaltuollen Buches bilden, find 
bagegen Meiſterſilicke, die der Erzählerin ummiberfiehlich bie 
Serzen ber Kleinen, aber auch die wärmſte Bewunderung 
aller Freunde echter, urfprünglicher Poefie erobern müſſen. 
Ubolf Flahs: Dragan Bratow, ein Roman aus 
Bulgarien; Berlin, I. Raͤde. — Das Bort Roman bat in den 
legten Jahren für Viele einen, ih will nicht fagen unan«- 
genehmen, aber doch etwas eigenthümlichen Beigeihmad be» 
Tommen. Das ift nichts wunderbares; denn was unter biefer 
bequemen Flagge und allmächtigen und mwirffamen Berfaufs- 
marfe alles fegelt, grenzt ans unglaubliche. Sch will num mit 
biefer Bemerkung feinesmwegs auf ben vorliegenden Roman 
abzielen, aber ein Hein wenig hater mid doch an das berech⸗ 
tigte Vorurtheil gegen biefes Genre erinnert, Ich kann micht 
beurtheilen, ob ber Fabel biefes Buches eine thatfächliche Bes 
gebenheit zugrunde liegt; aber es ift doch kaum glaublich, 
dab ein 22jähriger, phantajievoller Züngling, der foeben 
auf dem Gymnaſium in Wien das Maturitätseramen — 
nicht beftanden hat, innerhalb weniger Monate nad) 
feiner Rücklehr in bie Heimaih Geheimfelretär bes Pre» 
mierminifters wird unb kurz barauf bas gefammie „Minis 
fterium ber Lüge“ ftürzt. Solche Eventualitäten bürften 
wohl aud in dem ja feineswegs gut beleumundeten Bul« 
arien ausgeſchloſſen fein, Auch fonft ift die Handlung etwas 
hart romanbaft angelegt und vielfach gar zu fehr nad der 
Schablone gearbeitet; von bireften Anlehnungen an berühmte 
Vorbilder — Zola! — nicht zu reben, Der Stil ift ge 
wandt, wenn auch nicht übermäßig originell, die Schilderung 
des bulgariſchen Miltens interefiant, die Charakteriftil ber 
Perfonen nicht ohne Geichid, wenn ih aud die Mannich- 
faltigteit der farben vermilfe. Der Helb Dragan ift, von 
feiner fonftigen Unwahrſcheinlichkeit abgefehen, eim tragifcher 
Charakter mobernnervdjer Art, mit einem tüchtigen Einſchlag 
von unfreimilliger Komit; Epifobenfiguren, wie bie bes reb- 
feligen, ichmulftigen Dr. Srufe, find doch wohl nur der 
nöthigen Füllung wegen ba. Am beften gelungen find viels 
leicht die beiben weiblichen Hauptfiguren Dona und Ivanla; 
freilich, der pigchologifche Beweis für die Möglichkeit, ſpeziell 
ber ber legteren Figur, bürfte Schwer zu erbringen fein, Alles 
in allem: ein fpannender, gewanbt gef&hriebener Unterhaltungs» 
roman mit vielen geiftreichen Einzelheiten; aber bie geheim» 
nißvollen Schauber des echten, tiefen Sunftwerts erleben mir 
nicht, Niharb Braungart, 


Fri Beneſch: Bergfahrten in ben Gröbner Doln 
miten,. 19 Bogen Quart. Mei ilfuftrirter Prachtband, 
Münden 1899. Berlagsanftalt F. Bruckmann. Preis 20 M, 
— Man ift in ben lehten Jahren etwas mihtrauifch gegen 
alpine Prachtwerle geworden, befonbers wenn fie Felsberge 
zum Gegenftande haben, Mit gutem Recht! In bem Bes 
ftreben, das GCharakteriftiiche der Dolomiten zur Anjchauung 
zu bringen, wurde bas Hauptgewicht auf die Illuſtrirung 
ſchwieriger Paflagen, „berühmter“ Couloire, Kamine und 
Bänder nelegt und darüber das Gefammtbilb vernachläffigt. 
Beneſch hält fih an den Spruch: Wer vieles bringt, wird 
Geben elwas bringen. In ben 29 Bildertafeln und 69 Text⸗ 
bilbern enthüllt fih uns bie ganze Pracht der Gröbner 
Dolomiten. Wir ſehen bie mächtigen fyelsleiber in nächfter 
Nähe, fleigen an riefigen Wänden vorüber, durch eiserfüllte 
Schluchten zu ihren Kämmen empor und geniehen bie weite 

ernfiht von ihren Gipfeln Anfichten von Unterfunfts- 
ütten, Thalftationen, Vollstrachten und Winterbilder find 
mit gleicher Liebe und Wahrheit ausgeführt, wie bie Wieder» 
gabe „hochalpiner* Stellen, ber „Platte“ an ber Fermeda 
oder bes „Bandes“ am Daint be Mesdi. Eine Monos 
graphie in Bildern! zu ber Beneſch einen feſſelnden, unter 
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altenden und durchaus nicht oberflächlichen Text geichrieben 
Die Ausführung ber Meprobuftionen iſt tabellos, 
manche, z. B. die Vhotogravüre vom Daint de Mesdi, oder 
ber Lichtdruck: Partie am Plattlofel Dftweg find das Schönfte 
mas ich in dieſem Genre gejehen habe und erreichen mit 
ihrer plaftiihen lichtvollen Stimmung fat die Wirlung von 
Gemälden. Weniger gelungen fcheint mir der farbige Ton 
einiger Autoiypien, Alles in allem ein Werk, auf bas ftolz 
gu —— und Herausgeber im gleicher Weiſe berech⸗ 
tigt R — 


vl. Bei Bruckmann iſt kürzlich das Keller⸗Album ver 
dffentlicht worden. Die ſchöne und ſiatiliche Publilation hat 
mit Recht ſogleich nad ihrem Erſcheinen großes Intereſſe er- 
segt; denn Wibert v. Kellers biftoriiche Stellung in ber 
Münchener Kunft verdient es allerdings, daß bes Künftlers 
Wert in einer überfichtlichen Zufammenfafjung weiteren Kreiſen 
augänglich gemacht werde. Der bat vielleicht als Erſter in 
Deutfehland den Geiſt modernen Geſchmacks erfaßt. Er brachte 
vor 25 Jahren zu uns die Kenntniß des eleganten Pariſer 
Tones und juchte dem bamals in Deutichland vielfach noch 
allzuſehr in Anerlennung ftehenben plebejiihen Treiben ein 
Ende gu machen, Befonbers als Damenportraitiit hat er 
eime weſentliche Beſſerung ber Verhältniſſe bewirkt und wenn 
in unfrer Malerei bas ariftofratifhe Element heute das ibm 
gebührende Recht erhalten hat, fo iſt das nicht zum geringiten 

le Kellers perjönliches Verbienft. Hievon legt bas Album, 
deſſen 20 Phoiogravüren eine ſehr geſchickte Auswahl aus 
Sellers beiten Arbeiten barftellen, genügend Zeugniß ab, Wir 
finden Reproduftionen nach dem epochemachenden „Diner“, 
nad dem vielbewunberten „Hexenſchlaf“ und zahlreiche Tamen« 
Portraits wie bas ber Frau bes fünftlers und das berühmte 
Bildnik der Fran v. Kühlmann. Ein nebenfächliches aber 
doch zu berüdjichtigenbes Moment ift die Ausitattung bes 
Albums, das zu einer Salonzierbe vorzüglid; geeignet erſcheint. 


-n. Geograpbiihe Gefellihaft in Münden. 
Am 12. Dezember gab Graf v. Pfeil einen äußerſt inter 
ejlanten Bericht über jeine letzte Reiſe in bas Innere 
on Maroktko. Er beganı mit einigen Bemerkungen über 
die Bodenbeihafienheit des Landes; dasielbe gliedert ſich in 
einen ungefähr 30 km breiten Stüjtenfteich, in die daran fich 
anfchließende Steppe und in bie gegen ben Atlas anfteigende 
Gebirgsgone. Für ben Europäer fommt zumeift ber Fruchte 
bare Küjteniteich in Betracht, auf ben ſich auch in ber Haupt⸗ 
fache ber Handel konzentriert; bie füböftlih folgende Steppe 
ft ein unfruchtbares Hochplatean, nur mit Bromosgras be 
wachen, befien Samen ſich ſehr unangenehm in Kleider und 
Schuhwerk und ben Thieren in das Fell einbohrt. Der Fuß 
bes Gebirges zeigt wieder üppige Vegetation; neben prächtigen 
Dlivenmwälbern finden wir herrliche Exemplare ımfrer beutichen 
Laubbäume; Aderbau und Viehzucht ftehen hier in Blüthe, 
Die Fluͤſſe des Landes find noch wenig erforfht; alle nehmen 
ihren Lauf in der Richtung von Süboften nad Norbweiten, 
mit alleiniger Ausnahme des Sebu, der eine Strecke vor 
der Mündung eine auffällige Biegung nah Sübmeiten macht. 
Die Urjache biefer Abweichung ergründete der Vortragende 
nach vielem wergeblihen Suchen durch einen Zufall: das 
Loch eines Ameiſenbären belehrte ihn, daß die harte Storalle 
des Süftengebiets hier von einem anderen, weicheren Boden⸗ 
material abgelöst werde; den an feinem Wege gelegenen 
Hügel erjteigend, erblidte Graf Pfeil in der bei ben anderen 

füjjen gewohnten Richtung das glaciale Flußbeit des Sebu 
harf ausgeprägt vor ih. Die Aenderung des urjprüng» 
lichen Laufes erflärt ſich durch die allmähliche Hebung der 
Küfte, welhe den ohnehin mit ſchwachem Gefäll fließenden 
Sebu zu einem Sce itaute, bis die Waſſermaſſen durchbrachen 
und fich ein neues Bett durch bie harte Koralle gruben. — 
Die Bewirthichaftung bes Landes ift ſehr mangelhaft; nur 
in ber Bewäſſerung zeigten ſich die Mauren von jeher als 
findige Köpfe; alle Flüſſe nützen fie aus, und mo diefe Hülfe- 
fraft verfagt, bohren fie auf geeigmet erfcheinendem Terrain 
Löcher jenkrecht im die Erde, die fie durch horizontale, ab» 
wäris geneigte Kanäle verbinden. So ſammelt ji das 
aller, das anfangs nur tropfenweiſe fließt, in einen ftarten 
Waſſerarm, der nun die Berieielung der Felder ermöglicht. — 
Die Stäbte ben fih in Berfall; was noch von alten 


Seite 7. 


— — — 


Bauwerken u, dgl, erhalten bleibt, fommt auf Nechuung der 
Europäer, bie Maroklauer zeigen biefür wenig Vietät und 
biftoriichen Sinn, Bon der Nejidenzftadt Marateid (Marotto) 
ift wenig zu jagen. Der Palaſt bes Sultans iſt ein lang« 
weiliger Bau, umgeben von weiten, ungepflegten Gärten. Bon 
ber allgemein herrſchenden Unjauberkeit hebt fi) nur ber 
Seidenbagar voriheilhaft ab. Sehenswerther ift Fez, bie 
nördliche, an einem Bergvorſprung fchön gelagerte Haupt ⸗ 
ftabt bes Landes. Noch gut erhalten iſt bie Umfafjunge« 
mauer, welche bie verfchiebenften Stilarten unvermittelt neben« 
einander zeigt; das hervorragenbfte Bauwerk der etwa 300,000 
Einwohner zählenden Stabt ift die berühmte Mofchee, welche 
20,000 Menjhen Raum gewährt und an Größe und Heilig- 
feit nur von ber im Melta übertroffen wird. Der Schub 
der Unverleglichfeit, ben fie jedem im ihr weilenden Gläubigen 
gewährt, wirb nicht felten von banferotten Saufleuten und 
ähnlichen Elementen gu einfeitigem Vortheil ausgenügt, Ueber 
das ganze Land verjtreut find zahlreiche Heiligenfchreine, einfache, 
weißgetünchte Denfmäler, welche ben Todesort irgend eines 
Heiligen anzeigen, Zu ber oft praktifch verwerihbaren Würbe 
eines ſolchen Heiligen zu gelangen, erheiicht feine außer« 
gewöhnlichen Anlagen, und nur die Borfchrift ber Befihlofig- 
teit verhütet wohl, daß ihre Zahl bis ins Ungemeſſene fteigt, 
— Im Leben bes Diaroffaners ſpielt der Unterfchieb zwiſchen 
Urm und Reich beinahe ſchon eine ebenfo große Rolle, wie 
bei uns; allerdings ſchlingt ber Islam ein gemiffes Banb 
der Aufammengehörigfeit um Alle Un ber Pflege der Ges 
felligteit findet man vielen Geihmad, und bei den Befuchen 
ber Vornehmen vertreten unfre Luxuswagen prächtig gezäumte 
Maulthiere, auf beren Erwerb hohe Summen gewendet werben, 
In anjchaulicher Weile fchildert der Bortragende ein folennes 
Gaſtmahl nad) eigenen Erlebnijien. Dan nimmt mit unter 
geichlagenen Beinen auf Kiffen vor gang niebrigen Tiſchen Platz, 
auf welche mit Steobhülfen verdecte Schüfleln, meift fünf bis 
fehs zu gleicher Zeit, geftellt werben; Mefier und Gabel 
werben buch die rechte Hand erſetzt. Mande Gerichte 
dürften auch ben vermöhnteften europäiſchen Gaumen bes 
friedigen. Nah bem Eſſen wird Thee gereiht, von bem 
ber Marolfaner eine riefige Quantität gemiebt; ſchließlich 
folgt Drangenblüthenwafjer zu Zrin® und Parfümirungs« 
zweden. — Die Einnahmen bes Landes fliehen fämintlich in bie 
Falle des Sultans, ber hievon bie Musgaben für das Land 
beitreitet unb ben Ueberſchuß feinem Schat übermweist, welcher 
in verfchiedenen Städten des Neiches mit allen Sicherheit“ 
vorfehrungen aufbewahrt wird, Dem Sultan eignet theo⸗ 
retifch zwar feine gejetgebende Befugnis, in Wirklichkeit aber 
ift feine Macht ſehr grob, da er das Kirchengeſetz, das über 
allem fteht, auslegt wie er will. Das Lanb wird vom Hofe 
bes Sultans aus verwaltet, Man unterfcheibet hier zwei 
Kategorien von Verwaltungsbeamten, die für den Hofhause 
alt und bie für bie allgemeinen Angelegenheiten. In jener 
efitzt die größte Macht ber Hajeb, der unter anderem bie 
Ehrengeihhenfe der Stämme für den Sultan in Empfang 

nimmt und die Aubienzen vermittelt, Daß biefes Amt eine 
günjtige Gelegenheit zu perjönlicher Bereicherung bietet, leuchtet 
ein, wenn man bebenlt, dab in Marolfo jede Stellung, jeder 
Richterſpruch, jede amtliche Dienftleifiung mit Geld erfauft 

werben faun unb wird, Im zweiten Verwaltungs 
gebiet ficht obenan der Großweſit; er ift ber eigent« 
lihe Macihaber des Landes, zumal von ihm alle 
Beamtenftellen vergeben werden. Jede Amtsernennung tft 
mit großem Peremoniell und mit einem werthuollen Ges» 
Ichen? an den Ernannten verbunden, Gehalt bezieht der Bes. 
amte nicht, er ijt auf die Sporteln angewiefen und verſteht 
e8, diefe Einnahmequelle fich ergiebig zu geftalten, Won ber 
Unparteilichleit in der Rechtſprechung wird man nad) all dem 

Geſagien fich feine zu hohe Meinung bilden. Auf den Märtien 

at der Marktvogt die Preife zu bejtimmen; im allgemeiner 

utet er zwar dies zu feinem und feiner Anhänger Nutzen 

aus, immerhin jeboch wirkt dieſe Auffiht aud im gutem 

Sinn auf die Solibität mancher Fabrifate ein. Unter den 

Handelsartileln ftehen Butter, Dlivenöl nub Thierhäute im 

vorderiter Weihe; Die erjteren beiden Probufte find für 

Europäer ungeniehbar, ba der Maroflaner fie nur fo zu 

Markte bringt, wie er fie liebt, d.h. mit ranzigem Geſchmack. 

Der äußere Handel ruht in europälichen, vorwiegend im 
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engliihen Händen. Die Induſtrie iſt unbebeutend; bie früher 
bochberühmte Stahl» und Lederinduſtrie iſt tief gefunten, bie 
Erzählung von guten arabiichen Klingen gehört in das Reich 
ber Mythe. Hoch ſteht nur die Zöpferinbuftrie, und nament- 
lih in der Herſtellung und Zufammeniegung farbenprädtiger 
Kacheln zur Wanbdbelleidung find die Marollaner Meifter, — 
Am Schluß jeiner mit eimmüthigem Beifall aufgenommenen 
Ausführungen wies Graf Pfeil darauf hin, welch lohnende 
Aufgabe ſich in dieſem mit jo großem natürlichen Reichthum 
ausgeftatteten Lande gerade deuticher Arbeitstraft bietet. Hier 
einzufegen, jei der Mühe werib und des Erfolgs ficher, 

* Eine biologifhe Verſuchsſtation in ben 
Tiroler Alpen wird nah einer Mittheilung der 
„Botanical Gazette" in ber Nähe der Bremer Hütte im 
Geihnigthal errichtet werben. Der geiftige Schöpfer bes 
Unternehmens ift ber Direltor des Wiener Botanischen 
Gartens, Dr. v. Wettftein, der bei der Anlage der Station 
buch einen lofalen Alpentlub unterftügt worden iſt. Die 
Unterfuhungen werben in eriter Linie auf die Anpafjungs- 
fäbigfeiten der Pflanzenarten an das Alpenklima gerichtet 
fein, während in den Stationsgebäude ein willenihaftliches 
Zaboratorium eingerichtet if. Eine ähnliche Anitalt wurde 
auch jchon vom verfiorbenen Hofrath Profeſſor Kerner 
v. Marilaun im Tiroler Alpengebiet errichtet. Ebenſo hat 
bag öfterreichtiche Aderbaumimifterium in ben legten Jahren 
alpine MWerjuchegärten unter Xeiti.ig des Direltors Dr. 
MR. v. Beinzier! angelegt, 

* Straiburg. Der Privatdozent für Jerenheiltunde 
und Nerventrankheiten an ber hiefigen Univerfität, Dr. med. 
Wfreb Hoche, ift zum außerordentlichen Profefjor ernannt 
worden 


‚find folgende riften eingegangen: 

Marie Döbeli: Schlichte Weiſen. Gebichte. 3. Aufl.; 
Engen Stangen: Bon ber Lotos⸗Inſel. (Mas mein 
Dämon fingt) Gedichte; Ferd. Ebharbt: Der Gemien- 
faifer. Epiſche Dichtung. Zürih, Cäſar Schmidt. — Mar 
Kaufmann: Heine und Platen. Eine Revifion ihrer liter 

riſchen Prozeßakten. (Zürcher Diskuffionen, 2. Jahrg. 1899 








von Dr. Rifolaus Müller unb Dr. Immanuel Benzinger. 
Berlin, Heine, Grund, Hofbuchhdlg. 1899, — Dr. Riharb 
Braungart: Handbuch der rationellen Wiejen- und Weiben- 
kultur und frutierverwendung. München, Theod. Adermann, 
tgl. Hofbuchhdlg. 1899. — Guſt. Wagener: Die Bald 
rente und ihre nachhaltige Erhöhung. Neudamm, 3. New 
mann. — Theod. Bonsmann: Kurze Anleitung zum 
rationellen Gebraud der Handelsdüngemittel. 2, Aufl, Ebb. 
1899. — Bilh. Robbers: Memoiren bes Hafen Löffel» 
mann, Im Meimen. 3. Auflage. Ebd. — Karl Brefer: 
Waldesraufhen. Wald» und Jagdlieder. Ebd. — Frhr. U, 
v. Creytz: Die Dreiiur des Luxushundes. Ebd. 1900. — 
Jäger Unverbrofjen: Der Strammetsoogel und feine Jagb. 
(3. Reumanns forft» und jagdwiſſenſchaftliche Büherfammlung.) 
Ebd. 1900. — Landwirtbihaftlides Taſchenbu 
1900; „Waldheil,“ Forſt- und Sagdlalender 1900, Eb 
Erftes Jahrbuch der Kölner Blumen-Spiele 1899, 
(Ziterarifche Gejelichaft, Köln) Köln, 3. G. Schmitß ſche 
Bude und Kunithölg. 1900. — Dr. Johannes Ziegler: 
Das ſtomiſche; Das Wijociationsprinzip in ber Aefiheiit, 
Studien zur Philofopbie des Schönen; Wilh. Uhl: Das 
deutiche Lied. Acht Vorträge; Dr. Bernh. Maydorn: 
Weſen und Bedeutung des modernen Realismus, Kritiſche 
Betrachtungen. Leipzig, Eb. Uvenarius 1900, — Ernit Con⸗ 
fentius: Freygeiſter, Naturaliften, Atheiſten — ein Auffak 
Seffings im Wahrſager. Ebb. 1899; Otto Frömmel: 
Kinder-Reime, Lieder und Spiele, II. Heft. Ebd. 1900, — 
Adolf Bartels: Die deutſche Dichtung der Gegenwart. 
Die Alten und die Jungen. II. Auflage. Ebb. 1900, — 
Dr: Filippo de Filippi: La spedizione di sua Altezza reale 


: ‘ il Principe Luigi Amedeo di Savoia Duca degli Abruzzi al 
* Bibliographie, Bei ber Nebaltion ber Allg. Zig. 


ra 
Nr. 16— 17.) Zürich, Verlag der Zürcher Distuffionen, — | 


Anton Dhorn: Im Zwielicht. Novellen, (5. Folge.) Leipzig, 
Robert Baum. — Frig Pichler: Aus Sabbatha. Eine 
antife Erzählung, Ebd. — Die Bibel oder die ganze 
Heilige Schrift des Alten und Neuen Teftaments, nady ber 
beutichen Weberjegung D. Martin Luthers. Herausgegeben 


Monte Sant Elia (Alaska) 1897. Milano, Ulrieo Hoepli 1900. 
— Dälar vo, Rebmwig: Ein beutiches Hausbuch. 6. Aufl. 
Stuttgart, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung Naht. — M. G. 
Grhe v. MeyernsHohenberg: Lawn- Tennis. Trieſt, 
8 8. Schimpff 1900. — Dito Brühl: Miethe und Padıt 
nach Neichsrecht. Für dem praftiichen Gebrauch. Stuttgart, 
Streder u. Schröber 1900. — Herm. Dunger: Wider bie 
Engländerei in ber deutſchen Sprache. Berlin, Allgemeiner 
beuticher Spradverein (F. Berggold) 1899, 


nn 
. ET Unfrer heutigen Auflage fiegt eine Hein«Preislifte der 
irma Dilthey, Sahl & Eo. (Ferd. Weiger), K. Aulfifce und 
8. Oefterreidztiche Hoflieferanten, München, Eenblingerfraoße 70, 
bei, auf welche wir unſte verehrlichen Lerer bejonders anfmerkjam machen, 
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Chamberlains „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts”, L — Ber 
faffungs- und Wirthſchafiegeſchichte des üferreihiichen Salzlammer- 


uts im 18. Jahrhundert. IL — Das deutihe Wohnhaus in dem 
teften Beiten. Bon D, Brenner. — Wittheilungen und Nachrichten. 


Ehamberlains 
„Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts".') 


I. 


Bu ben vielerlei Darftellungen des Kulturinhalts unfres 
Jahrhunderts, bie jept au der Wende theils ſchon ans Tages: 
licht getreten, theils angekündigt find, ſteht das ſchon in 
feinem äußeren Umfange mächtige Wert des angelſächſiſchen 
Scriftftellers Houfton Stewart Ehamberlain über die 
„Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ in prinzipielem und 
bewußtem Gegenfag. Es handelt fi bei diefem Werte 
nicht um ein Buch allein, fondern um eine Perfönlichkeit 
und um eine Weltanihauung. Der Verfafler betont aus: 
drüdlidh, daß er nicht einen Kompler von wiffenfchaftlichem 
Material, das unter einem ganz beſtimmten Gejihtspunkt 
gejammelt und regijtrirt worden iſt, in wiljenidaftlid obs 
jettiver Weife zu einem Gejammtbild verarbeiten wollte, 
fondern daß er als „Dilettant” an fein Unternehmen heran 
trat, daß er aus dem Bewußtjein, ein „ungelehrter Dann“ 
zu fein, den Muth zu feinem Werke ſchöpfte. Man könnte 
fih, wenn man die taufend Foliofeiten feines Buches und 
die vielen in ihm zerftreuten, auf eine ganz außerordentliche, 
und zwar kritiſche Belejenheit bindeutenden Anmerkungen 
durchgelejen hat, verjucht fühlen, über biefen Begriff eines 
„ungelehrten Mannes“ mit ihm zu flreiten. „Ungelehrt“ 
in lamndbläufigem Sinne des Mortes ift ein Schriftfieller 
wie Ehamberlain gewiß nicht zu nennen. Im Gegentheill 
Jedoch prägt ſich der durchaus perfönlide Charakter feiner 
Darftellung gerade darin aus, daß er es fein will, Er 
will ſich durch diefe vorausgeſchickte und ſtets wiederholte 
Berwahrung Ellbogenraum Haren, nit nur um jeine 
Weltanſchauung im großen, durch feine objektiv⸗wiſſenſchaft⸗ 
lihe Bedenken eingeihränkten Zügen vortragen zu Lönnen, 
fondern auch um dabei fih als eine künſtleriſch ſchaffende 
Berfönlichteit vollftändig frei zu entfalten. Man bat dabei, 
dies ſei ſogleich voransgefhidt, nicht zu fürdten, daß 
Ehamberlain die Warnung des Mephiftopheles: „Berachte 
nur Bernunft und Willenfchaft, des Menſchen allerhöchſte 
Kraft“ in den Wind jchlage. Er findet ſich mit der Willen: 
ſchaft und ihren Ergebnifien auf jeder Seite feines Buches 
in ſehr energifher und eindringender Weife ab, Aber er 
ſucht das Antiperfönlie jeder rein wiſſenſchaftlichen Dar: 
ftelung zu vermeiden und zu überwinden; er will in ganz 
eminentem Sinne von inneren Vorgängen reden, die bei 
dem Aufbau unfrer Kultur maßgebend gewefen find, von 
Vorgängen, die fih mit mwiflenihaftliger Eraftheit und 


4) Houſton Stewart Chamberlain: Die eg des 
eg 


19, Jahrhunderts, Erfie uud zweite Hälfte, XVI und (mit ifler) 
1081 S. Minden, Berlagsanftelt 5. Urudmann, U.G., 1899, 


Objektivität nicht faſſen und beſtimmen lafjen, bie aber 


gleihwohl in uns noch fo lebendig nad: und fortwirken, 
daß fie unjerm Denken und Empfinden ihr charakleriſtiſches 
Gepräge geben, Nur durch das volle Einfegen der eigenen 
Perfönlicpkeit mit ihrem inflinktiven Empfinden neben einem 
Haren und kritiſch geſchulten Denken vermag aber ein 
Schriftiteller den Sprung zu thun vou den Ponderabilien 
zu den Imponderabilien, die unfre Kultur beftimmt haben 
und nod beftimmen. Und das Werthvolle an Ehamberlains 
Buch ift es eben, daß der Autor nicht geſcheut bat, dieſen 
Sprung zu thun, daß er ſich jelbit, ganz jo wie er ift, in 
feine Darftelung mit hinein verarbeitet, daß er als das 
perfonifizirte Prodult aus den verfchiebenen Kulturmomenten 
felbit vor ung fteht: in feinem Lieben wie in ſeinem Hafen 
gleich lebendig und friſch, in feinem künſtleriſchen Selbft 
gefühl trogig und Fed, in feinem überfhäumenvden Grbanten: 
reichthum beredt und feurig, in dem Empfinden der eigenen 
Stammeszugehörigkeit überzeugend und flark. 

Eine kraftvoll empfindende und dabei im Denken ge 
ſchulte Perfönlichkeit ift ohne eine feft ausgeprägte Welts 
anfhauung nicht möglid. Man bat das, wie mir ſcheint, 
bei den erjten Erörterungen über Chamberlains Buch, ſoweit 
fie mir zu Gefiht gekommen find, nicht genug gewürdigt. 
Das Perſönliche trat ja jeden Leſer diejes Buches von 
Anfang an mit ftarler Eindringligkeit entgegen; es feflelte 
ihon auf den erften Seiten, es überrafchte, reizte und regte 
in demſelben Grade ſchon in den erften Kapiteln ebenfo 
zum enthufiaftiihen Beifall wie zum ſchärſſten Widerſpruche 
an, Aber es hinterließ zunächft auch vielfach den Eindrud 
des Uneinheitlihen und Sprungbaften, Und das mit gutem 
Grunde. Die Ausgabe des Werkes in drei Lieferungen, 
die fich in ziemlich großen Zwiſchenräumen folgten, hatte 
zur Folge, dab bie zufammenfafjenden Ausführungen bes 
Autors, die in der dritten Lieferung enthalten find, ben 
eiligen, durch den perſönlichen Zauber der Darftellung zu 
raſchem Durchfliegen und aud zu raſchem Ausſprechen ihres 
Urtheils angereizlen Leſern zunächſt vorenthalten blieb. Die 
Krönung des Gebäudes, das in den erften beiden Lieferungen 
nur in jtarfen und mächtig aufgeführten Strebepfeilenn und 
Stügmauern zum Himmel ragte, fehlte noch. Sie findet 
fih aber in jenen zufammenfafjenden Ausführungen der 
dritten Lieferung, die, nad meiner Empfindung, erſt den 
vollen Blid in des Verfaſſers Weltanfhauung thun laffen 
und dadurch das Uneinheitliche, das in den erften Kapiteln 
als Wefensäußerung einer feurigen, aber zwiſchen Gegens 
fägen hin» und bergeworfenen Perſönlichkeit jcheinbar fi 
aufprängte, zur inneren Verſöhnung bringen. Von ber 
„Entftehung einer neuen Welt” handeln diefe Ausführungen, 
nachdem ihnen, als der erſte Theil des Werkes, die Ent⸗ 
widlung der „Uriprünge” („Das Erbe ver alten Welt“, 
„Die Erben“, „Der Kampf”) vorangegangen war. Bes 
fonders ein Abienitt in biefem zweiten, ſchlußfolgernden 
Theile ift es, welcher einen tiefen Einblid in das gewährt, 
was eigentlich den Verfafjer im Inuern bewegt und befeelt 
und was ihn zu ben Ausführungen im einzelnen in ben 


Seile 2, 





vorhergehenden Partien bes Werkes veranlaßte, Es ift ber 
feste Abſchnitt des neunten Kapitels, der von „Welt 
anfhauung und Religion“ (von Franz vom Aſſiſi bis zu 
Immanuel Kant) handelt und in tefgebenden —— 
den Weg der Wahrhaftigkeit und ben der Unwahrhaftigkeit 
durchwandelt, den jedes ringende Gemüth und jedes zur 
echten Kultur emporftrebende Volk zu befchreiten gendthigt 
iſt. Was der Berfafler bier entwidelt, ſcheint mir auf ben 
in ben früheren Kapiteln zuweilen nicht ganz ſcharf hervor⸗ 
tretenden Kern feiner MWeltanfhauung Har binzuweifen. 
Und von biefem Abſchnitt wollen wir deßhalb ausgehen bei 
bem Verſuche, uns bas Weſen und bie große wirkende 
er dieſes monumentalen literariihen Werles Har zu 
machen. 
Dei ber Erörterung über das, was unter dem Begriff 
zus “zu verftehen ſei, Mnüpft Chamberlain an 
Wort Schopenhauerd an: „Wirklich liegt alle Wahrheit 
und alle heit zulegt in ber Anfchauung.” „Und weil 
dem fo iſt,“ fo fährt unfer Autor fort, „tommt e3 für den 
relativen Werth einer Weltanfhauung mehr auf die Seh: 
kraft ald auf die abſtrakte Denktraft an, mehr auf bie 
ke ga ber Perfpeltive, auf die Lebhaftigleit bes Bildes, 
auf die künftlerifchen Eigenfhaften desſelben (wenn ich mid 
fo ausdrücken darf), als auf die Menge des Gefchauten.” 
Nicht eine das AU umfaffende Philoſophie, nicht die abfolute 
Weisheit” (mie das griechiſche Rezept es will), auch nicht 
rgenb ein noch fo diminutives abjolutes Wiſſen bilden bie 
Grundlage für bie innere Stellungnahme der Flucht der 
Erjheinungen gegenüber, fondern bas „Schauen“ unſres 
menjhlihen Mikrolosmos — denn „Welt“ bebeutet ja 
urfprünglid Menſchheit und ein von ihrem Wirken erfülltes 
eitalter — if hiefür bas erfte Erforderniß. Aber nicht 
ein Schauen im Sinne eines bloß paſſiven Aufnehmens 
von Einbrüden, fondern ein Verarbeiten — ein „Dichten“, 
wie es der Sandkritwurgel des Wortes entfprechen würbe 
— auf Grund ber aftiojten Bethätigung ber Perfönlichkeit, 
Das Chaos, das niemals ein Zuſtand ber kosmifhen Natur 
mar, wie bie helleniſchen Dichterphilofophen meinten, fondern 
das nur im Menfcenkopf, nirgends anders, zubaufe ift, 
wird eben durch bie „Anihauung” zu „Ihöner”, d. h. au 
deutlich fihtbarer, hell beleuchteter Geſtalt geformt, „und 
dieſe ſchöpferiſche Geftaltung ift das, was wir als Welt⸗ 
anſchauung zu bezeichnen haben.” Mit diejem Begriff von 
der Weltanfhauung als einer Geftaltungsfähigkeit hängt 
aber für Ehamberlain innig und unmittelbar nit nur 
der Begriff vom Schönen und von ber Kunft, fondern auch 
der der Religion zufammen, ohne daß jedoch etwa ber 
Verfaſſer hiemit die Identität von Weltanfhauung und 
Religion verfechten wollte, 
Das Neligiöfe der Menfchennatur brüdt fi vor allem 
in bem dunklen Drang aus, im eigenen Herzen zu forfchen. 
Ein folder zur „Religion“ veranlagter Menſch „ift luſtig, 
lebenstoll, ehrgeizig, leihtfinnig, er trinkt, er fpielt, er jagt 
und er raubt; plöglid aber befinnt er ſich: das große 
Nätfel des Dafeins nimmt ihn ganz gefangen, nicht jedoch 
als ein rein rationaliftifhes Problem — woher ift dieſe 
Welt? woher ftamme ih? —, worauf eine rein vernünftige 
(und barıım unzureichende) Antwort zu geben wäre, fondern 
als eim unmittelbares, zwingendes Lebensbebürfniß. Nicht 
verftehen, ſondern fein: das ift, wohin es ihn drängt. 
Nicht die Vergangenheit mit ihrer Litanei von Urſache und 
Wirkung, jondern die Gegenwart, bie ewig währende Gegen: 
wart feilelt fein ftaunendes Sinnen. Unb nur das fühlt 
er, wenn er zu allem, was ihm umgibt, Brüden hinüber: 
eſchlagen hat, wenn er fi, 
es weiß, in jedem Phänomen wieder erkennt, jedes 
men in fi wieder findet, nur wenn er, ſozuſagen, 
KR an Die Wels in Eintlang gefegt bat, dann darf er 
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boffen, das Weben bes ewigen Werkes mit eigenem Ohr 
zu belaufen, bie geheimnißvolle Muſil des Dafeins im 
eigenen Herzen zu vernehmen.... Anbetend finkt er auf 
bie Kniee, wähnt nicht, daß er weile fei, glaubt nicht den 
Urfprung und den Endzwed der Welt zu kennen, ahnt aber 
eine höhere Beitimmung, entbedt in fich den Keim zu ums 
ermeßlihen Geſchiden, ‚ven Samen ber Unferbliteit, 
Dies ift jedoch feine bloße Träumerei, jondern eine lebendige 
Uebergeugung, ein Glaube, und wie alles Lebende, erzeugt 
es wieder Leben.... Dieſer Blid in die unerforſchlichen 
Tiefen des eigenen Innern, dieſe Sehnſucht nah oben: 
das ift Religion, Neligion hat zunächſt weder mit Aber 
glauben noch mit Moral etwas zu thun; fie ift ein Zuſtand 
bed Gemüths. Und weil der religiöfe Menſch in unmittels 
barem Kontakt mit einer Welt jenfeit der Vernunft ſteht, 
fo ift er Dichter und Denker: er tritt bewußt ſchöpferi 
auf; ohne Ende arbeitet er an dem edlen Sifpph 

das Unfihtbare ſichtbar, das Unbentbare denkbar zu ges 
ftalten; nie finden wir bei ihm eine abgeſchloſſene chronos 
logiihe Kosmogonie und Theogonie, dazu erbte er eine 
zu lebendige Empfindung des Unendlichen; feine Bor: 
ftellungen bleiben im Fluß, erflarren niemals; alte werden 
durch neue erfegt, Götter, in einem Jahrhundert hochgeehrt, 
find im anderen Taum bem Namen nach gelaunt. Und 
doch bleiben die großen Erlenntuiffe jet erworben und 
eben nie mehr verloren, obenan unter allen die grunds 
egende, welde Jahrtaufende vor Ehriitus der Nigveba 
folgendermaßen auszuſprechen ſuchte: ‚Die Wurzeluug des 
Seienden fanden die Weiſen im Herzen! — eiue Ueber: 
eugung, welde in unferm Jahrhundert duch Goethe's 

d fait identiſchen Nusbrud fand: 


Iſt nicht ber Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? 


Das ift Religion!” (6. 221 ff.) 
Wir ſehen, dab ſich Weltanfhauung und Neligion 
— in diefem Sin — — eiuerſeits befördern, andrer⸗ 
ſeits ſich gegenſeitig erlegen oder ergänzen. Das in altiver 
Geftaltungstraft dort fid) kundgebende „Schauen“ wird hier 
um Leben, das im Glauben wurzelt. Cine wirklich im 
ennen thätige, mit ber Natur innig verwachſene und 
aus ihr ſtets Iebenfpendende Kraft ihöpfende Erſcheinnng, 
die vor dem Rätſel bed eigenen Junern ſtaunend fteht, 
weil fie hier den Hauch der Unsterblichkeit verfpürt — das 
it der Homo europaeus in dem von Chamberlain gewolten 
idealen Sinn. Die Bereinigung von wiſſenſchaftlichem, freicm, 
lebendigem Denken, das zugleich eine künſtleriſch ſchöpferiſche 
Beftaltungsfähigkeit in fich fchließt, alfo von einer Welt 
anfhauung, die thätig wirkt, und von der lebendigen 
Empfindung a Weltgeheimniſſes, von ber Ahnung 
eines unwahrnehmbaren Kosmos neben dem wahrnehmbaren, 
eines Webernatärlihen im Ratürlichen, alſo von einer das 
ganze Weſen durchdringenden, ihm eingeborenen, wicht aufs 
geimpften Religiofität — biefe Vereinigung alein kaun, 
nah Chamberlain, eine Iebensfähige Kultur ſchaffen, fie 
allein Tann die Hoffnung auf eine Fortentwidlung ber 
Menſchheit Mu höheren Bielen begründen und zugleich und 
den Mapftab zur Betrachtung unires gegenwärtigen Kultur 
ftandes wie zur Abwägung ber ihm zugrunde liegenden 
biftoriihen Elemente liefern. „Wenn “ einerjeitö die 
Bolkzinbividnalitäten finnend betrachte,“ fo jagt Ghamberlain 
im Eingang feines festen Abſchniits, „andrerfeits bervors 
ragende Männer an meinem Auge vorbeigieben lafie, jo 
entbede ih eine ganze Neihe von iehungen er 
Weltanſchauung und Religion, welche fie mir als innig 
organisch verbunden zeigen: wo bie eine fehlt, fehlt die 
andere, wo bie eine fräftig blüht, blüht die andere; eim 
tiefreligiöfer Mann iſt ein wahrer Philoſoph (im lebeunigen, 
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vollsmäßigen Sinn bed Wortes), und bie auserleſenen 
Geiſter, die fich zu umfaſſenden, lichthellen Weltanihauungen 
erheben — ein Bacon, ein Leonarbo, ein Bruno, ein 
Kant, ein Goethe — find freilich felten kitchlich Fromm, 
doch immer auffallend ‚religiöfe: Naturen.“ 

Bir glauben mit diefen, zum Theil durch bes Ber» 
faſſers eigene Worte erläuterten Auseinanberfegungen ben 
Standpunkt gewonnen zu haben, von bem aus er bie Welt, 
d. h. zunächſt unjer Jahrhundert und feine Grundlagen, 
nicht nur zu verſtehen, jonbern aud binfichtli ihrer bis 
jegt gang und gäbe gewejenen Benrtheilung aus ben Angeln 
u beben verfucht. Leider müſſen wir ed uns verfagen, 
Kom auch in die Eingelausführungen zu folgen, burd bie 
er bie Beziehungen zwiſchen Weltanfgauung und Religion 
für die geiftesgefhichtlihe Entwidlung von Franz v. Kififi 
bis zu Immanuel Kant beifpielömäßig barihut, fo anziehend 
und großartig, tiefeinpringend und ergreifend uns auch 
erade dieſer Abſchnitt feines Buches (5. 858—946) zu 
ein ſcheint. Vielmehr wollen wir gleich mit raſcher Wen⸗ 
bung von biejem, erft gegen bas Ende bed Buches präzis 
zufammengefaßten und ſcharf entwidelten Standpunkt aus 
zu ben aufbauenden Partien des Mertes zurüdtehren, bie 
uns nun unter einer jcharfen *** Beleuchtung er⸗ 
ſcheinen und ſich mit ihrer ze. le von Gedanken 
und Anregungen jeglicher Art in innerer Smedmäßigleit 
nm jenen Angelpunkt gruppirt und von ihn ausitrahlend 
darftellen werben. 

Jenes Bild von bem „religiöfen" Menſchen, das Cham⸗ 
berlain mit den weiter oben angeführten Worten entwirft, 
ift zugleih das Charalterbild des Ariers. (5, 221.) Er 
ſtellt es dort als Öegenftüd zu den „an religiöjem Juſtinkt 
von jeher eritaunlid armen“ Angehörigen des femitifhen 
Stammes bin. Damit find wir fofort bei einem anderen 
Kerupunkt feines Buches angelangt, nämlich bei der außers 
ordentlichen, ja grundlegenden Bedeutung bes Einfluffes 
ber Naife auf unfre gefammte Aulturentwidlung. Nach 
feiner lebhaften, fait dithyrambiſchen Schilderung bes von 
der Empfindung bes Unendlichen befeelten Ariers fährt 
Chamberlain folgendermaßen fort (5. 222): „Gerade dieſe Ans 
Tage nun, diefer Gemũthszuſtand, dieſer Inftinkt, den Kern ber 
Natur im Herzen zu ſuchen, mangelt den Juden in auf 
follendem Maße. Sie find geborene Rationaliften. Die 
Vernunft it bei ihnen flark, der Wille enorm entwickelt, 
dagegen ift ihre Kraft der Phantafie und der Geftaltung 
eine eigenthümlich beſchränkte. Ihre ſpärlichen mythiſch— 
religibſen Vorſtellungen, ja ſogar ihre Gebote und Sehräude 
und ihre Kultusvorioriften entlehnten fie ausnahmslos 
fremden Volkern, rebuzirten alles auf ein Minimum und 
bewahrten e3 ſtarr unverändert; das fhöpferifche Element, 
bas eigentli innere Leben fehlt bier faſt gänzlich.“ Da 
num aber unſre gefammte Kultur auf dem von ſemitiſchen 
Elementen jo reich durchſehten Chriſtenthum beruht, wirb 
durch diefe ſcharſe Gegenüberftellung des „religiöfen” ariſchen 
Menſchen und des „an religiöfem —* armen” Semiten 
ſogleich der tiefe Zwieſpalt beutlih, au dem, nah Cham⸗ 
berlaiu, unfer —— in ſeinem jetzigen Bild wie in 
feinen Grundlagen krankt. Nicht nur um Die im Chriſten⸗ 
thum geiwonnene Form ber Religion banbelt es fi alſo, 

. fondern um die ſich biebei äußernde Geſtaltungsfähigkeit, 
einem Grunbbebingniß, wie wir geſehen haben, jever 
lebendigen Weltanſchauung. Ein tiefer Riß it durch die 
ans dem jemitiichen Orient ftammende Neligionsiorm in 
bie natürliche Entwidlung der inboenropälihen Natur 
— worden. Und nicht nur durch die ſemitiſch beein: 

ußte Religionaform allein, ſondern durch bie tiefwirkenden 
anderen Kulturelemente, die Chamberlain als das „Erbe 
der alten Welt“ begeichnet, durch die auf unfer geſammtes 
Denlen, Bifjen und Empfinden jo tief einwirtende hellenifche 
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Kunft und Philoſophie, durd das gewaltige, das BVöller: 
chaos durchſehende Ferment bes römijhen Necdts, durch 
die das ariſche religiöfe Empfinden zu einem felbftändigen 
Leben und Fortgeftalten anregende Erſcheinung Ehrifli in 
ihrer reinen inmerlihen Bedeutung. Die Grundlage aber 
für die Weltanfhauung, die aus allen biefen großen und 
gewichligen Einwirkungen refultiet, bleibt für unfern Autor 
eben die Naffe, das perfönliche, in feinem charakteriftiichen 
Weſen unveränberlide Clement in dieſem Gewoge, bas 
Schaffende und Vorwärtsftoßenbe, das eigentlich Lebendige 
und Beftimmenbe, 

Aus dem Ideal der Bereinigung von Weltanfhanung 
und Religion, wie wir es oben Klar zu fafjen verfucht haben, 
geht nun vom felbft hervor, daß es für Ehamberlain nur 
n der Natur der indoeuropäiſchen ober germauiſchen Raſſe 
feine Erfülung finden kaun. Und — um bies bier gleich 
vorweggunehmen — die Tendenz ber gangen Darſtellung 
gielt darauf bin, das Erwachen bes Germanen zu einem 
felbftändigen SKulturausbau, zu einem feiner Ratur, feinen 
Nafebedingungen Lonformen und kongenialen Geftaltungs: 
triebe auf kulturellem Gebiete als Zutunftshoffnung zu vers 
künden. Das ihm innerlich fremde, das den Germanen 
bisher verwirrt, bebrüdt und abgelenkt bat, gilt es zu über: 
winden, aljo entweder gang auszuſcheiden oder aber in dem 
ihm eigenen Sinne aufbraucdend zu verarbeiten. „In dem 
Mangel einer wahrhaftigen, unfrer eigenen Art entiproffenen 
und entfprechenden Religion erblide ich die gröhte Gefahr 
für die Zukunft des Germanen, das ift jeine Achillesferſe, 
wer ihn dort trifft, wirb ihm fällen“, fchreibt Chamberlain. 
„Die Unzulänglichleit unfrer kirchlichen Religion machte ſich 
zunächſt an der Unhaltbarkeit der durch fie impligirten 
Weltanſchaunng fühlbar,”... Es gilt „einen inneren 
Kampf um die Wahrheit zu länpfen, und Wahrheit heißt 
immer vie Wahrhaftigkeit der durch die befondere Natur 
des Yubividuums bedingten Auſchaunng“. Und nit nur 
die innere Wahrhaftigkeit des Individunms, fo fahren wir 
bier weiter in feinem Sinn fort, fondern auch die der Raſſe 
gilt es zu weden, zu flärken, fortzuentwideln, Sich felbft 
tren zu bleiben! Das ruft Ehamberlain ebenfo dem Ger: 
manenthum zu, wie e8 ala Norm filr jede kraftvolle, nad 
Innerer ae Par ger ringende Perſonlichkeit vorgezeichnet 
ſteht. Allzuſehr iſt die germaniſche Raſſe von dieſem Gebot 
ſchon abgewichen, allzubiele verwirrende und ablenkende 
Einwirkungen haben ihr urſprüngliches, lebendiges Weſen 
ſchon überdedt und übertäubt, allzuoft bat fie ihr ur— 
eigenfted Weſen verlannt, die in ihrer Natur begründeten 
Ziele überſehen. Nur ein furchtloſes Selbftbefinnen kann 
bier fruchten und die Bahnen einer neuen großen Ents 
toidlung eröffuen. Alles, was das Weſen der bem Ger: 
manenthum eigenen Weltanfhauung und religidfen Em: 
pfindung ausmadt, muß auf einen Punkt Hin zufanmens 

efabt werben, denn bier liegt Schaffenskraft und Schaffens: 
reude, bier erblüht aus der inneren ten ein 
freibeitliches, unbelorgtes Denken, von dieſem Punkt aus 
allein kann die eberne Form zertrümmert werben, bie aus 
den feiner Natur nicht homogenen, Jahrhunderte alten 
Kulturelementen zuſammengeſchweißt ift und feine Glieder 
— und wund reibt wie ein ſchlecht paſſender 


nger, 
Mit diefem Ausblid wollen wir ben erflen, bie all: 
—— Züge im großen hervorhebenden Theil unſrer 
etrachtung bes Ghamberlain’ihen Werkes ſchließen und 
num zu einer Weberlicht über feine Darftellung jowohl der 
Raſſenfrage felbft, ald auch der Erbſchaft, die die germanifche 
Naffe aus den Jahrhunderten übernommen bat, übergeben, 
Mie e8 uns bier mir darauf ankam, den Einbrud, bei 
wir durch die Lektilre empfangen und der micht immer 
innerlich leiht zu einer kurzen Formel zu verarbeiten war, 
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moöglichſt zuſammenfaſſend tmieberzugeben, jo Yönnen mir 
auch im folgenden nur uns weſentlich ſcheinende Züge 
raſch ſtizgiren. Denn überwältigend ift die Fülle der oft 
einen innerlihen Widerftreit anregenden Ideen, die diefer 
wunderbare Schriftjteller in feinem Werte — 


Berfaſſuugs- und Wirthſchaftsgeſchichte des 
öſterreichiſchen Salzlammerguts im 18. Jahrhundert. 
I. 


Mit befonderem Intereſſe verteilen wir aber bei den 
Arbeitsverhältniffen in den Bergwerken. 1746 erging, nad): 
dem 1744 ber thatkräftige Frhr. v. Sternbad die Obers 
amtihaft angetreten hatte, der Auftrag zur gründlichen 
Nevifion des Arbeiterwejens. In der That führte Stern: 
bad) nad) einem Zuſtand arger Zerrüttung durch Einführung 
feiner bis in 19. Jahrhundert als feſte Arbeitsorbuung 
fih erhaltenden „Norma” geregelte Verhältniſſe herbei. 
Sternbach fand nod viel Siflorifces, noch im 14. Jahr: 
hundert wurzelndes Geftrüpp vor. Er verflanb ed, mit 
ihm fhonungslos aufzuräumen. Durch die Natur ift ein 
unabänderliches Verfahren bei Gewinnung des Salzes durch 
Auslaugen der ins thonhaltige Gebirge geichlagenen 
Kammern vorgezeihnet, Die techniſchen Behelfe haben fich 
feit Sternbachs Zeiten weſentlich vervolllommmnet, aber das 
Syſtem des fogenannten Sinfwerles ift heute noch basfelbe 
wie damals. Zur Ableitung der Soole und zum Weg— 
räumen des Echuttes auf Wagen wurden in das Gebirge 
feitlih verſchoben übereinander liegende Stollen getrieben, 
Bon biefem ging in fchiefer Neigung ein Gang — Sink— 
werd — ab, über demſelben Tief der Säuberungsofen, von 
bem gegen das Ende bes Sinfwerles ein ſenkrechter Schacht 
— Shöpfgrube — geführt wurde. An bas Sinkwerk 
ſchloß ſich die „Pittenftatt*, d. h. nah allen Seiten horis 

ntal in das Gebirge getriebene Gänge zur Nufnahme bes 
—* an, die nad) Auslaugung der Wände das „Schöpfs 
gebäube* bildeten, aus bem mittelit Haspeln die Sulze 
durch die Schöpfgrube entjernt wurde. Nah gehöriger 
Erweiterung ded Schöpfgebäudes nad) mehrmaliger Durchs 
laugung wurde dasſelbe verlaffen. Das Haljtätter und 
Iſchler Bergperfonal zerfiel in bie Gruppe der beauf: 
fihtigenden Bergmeifterichaft (Berginfpeltor, Oberbergmeifter 
zur Leitung der Häuerſchaft, drei Geſchworene zur Veauf: 
fihtigung ber Arbeiter) und in die ber Vergarbeiter (qualis 
fizirte als Wahlknappen oder Häuer, Nüfter, Steinſtreicher 
und unqualifizirte als Knappenknechte, Truchner, Wert: 
buben für die Säuberungsarbeiten unter Leitung von 
Säubererhutleuten),. Im kontinuirlichen Betrieb wurde für 
die Schichtarbeit ein Arbeitsplan für jede Woche entworfen. 
Danach zerfielen die Wahllnappen in drei, die Säuberer 
in zwei Gruppen oder Paſſe. Die Erfteren leifteten wöchent⸗ 
ih ſechs 6ſtündige Arbeitsihichten mit nacfolgeuver 
12 ftündiger Nubepauje, bie legteren acht 6 jtündige Arbeits: 
ſchichten mit nachfolgender 6 ftündiger Ruhepauſe, die jedoch 
im Arbeitsgebiete zugebradpt werben mußte, Frei vers 
fügen für ihr meift entferntes Hausweſen konnten die 
Berglnappen durd) 2, die Säuberer durch 3 Tage. Stellte 
fi) demnad die tägliche Arbeitszeit (einſchließlich der Ein: 
und Ausfahrt) bei ven Häuern auf 8, bei den Säuberern 
auf 14 Stunden, fo fant bei Einrechnung ber zahlreichen 
arbeitslofen Feiertage die Arbeitsleiftung der Eriteren auf 
täglid 5.7, bei den legteren auf 7.6 Stunden. Alſo nicht 
fo fehr das Arbeitsausmaß als die lange Entfremdung vom 
Hauswejen wurde als brüdend empfunden. Dies führte 
1764 zu einer Nenderung: Verminderung der Schichtenzahl 
unser Erhöhung ber effektiven Arbeitszeit mit Wegfall des 


Unterſchiedes zwiſchen freier und Mubezeit, die ſich aber 
bei dem Wiberftande ber oft 3—4 Stunden vom Bergwerk 
entfernt wohnenden Arbeiter nur bis 1771 zu erhalten 
vermochte, worauf bie alte Sternbach'ſche Organijation 
wieber in Kraft trat. 

Das Lohnipftem war auf eine Kombination von Ars 
beitöleiftung und Arbeitszeit aufgebaut. Jeden Monat 
wurde unter Zugrundelegung fefter, nah der Schwierigs 
feit der Arbeit im Geltein abgeitufter Taren für je 
eine SKubifeinheit der verfchievenen auszuhauenden „Ges 
bäube* zwiſchen ber Bergmeifterfhaft und ben Knappen⸗ 
vertretern ein Gebing, d. b. der Preis für die Geſammt⸗ 
leiftung des kommenden Monats vereinbart. Am Ende 
bes Dionats folgte das Nachmeſſen der Arbeit. Wichtig 
war alfo die von vornherein erfolgte richtige Tarirung der 
Gebirgshärte. Zur Vermeidung zu großer Differenzen 
diente das „Ebenmachen“, d. b. eine von Woche zu Woche 
fortgefegte Brüfung des Gefteind, In fpäterer Zeit entfiel 
eine nachträgliche Korrektur zu ungunften ber Arbeiter, 
Jeder „Schlag“ (drei zufammenmirkende Arbeiter) hatte 
der Reihe nah das Wahlrecht bezüglich des Arbeitsortes, 
Fiel biebei dem legten Schlag die beichwerlichfte Arbeit zu, 
fo wurbe dies durch die Wahl des günftigiten „Ortes“ das 
nädfte Dial ausgeglichen. Schließlich fiel das „Ebenmaden“, 
moburd das „Geding“ zu einem Vertrag auf Gewinn und 
Verluft wurde, wobei ſich die Arbeiter gegen den legteren 
durch Bildung einer Häuerbruderihaft mit Einzahlungen 
gegen mögliche Berlufte zu fügen juchten. Der Wahl: 
fnappe bezog einen Wochenlohn von 2 fl, der Säuberer 
1 fl. 28 tr, Rüfter 1 fl. 24 Er, Streifer 1 fl. 17 Er, 
Trucner 1 fl. 10 fr. und der Werlbube 42 Ir. 

Der legte Abſchnitt der interefjanten Darftellung ift 
ber Betradhtung der wirtbihaftlihen Lage der Salinens 
arbeiter und ber Mittel zur Sicherung berjelben gewidmet. 
Die Tendenz der allgemeinen Lohnpolitik war in der erften 
Periode darauf gerichtet, die Preije der unentbebrlichen 
Nahrungsmittel den ftabilen Löhnen anzupafien, bis ber 
Gang der wirthſchaftlichen Entwidlung zur Umtebr, d. h. 
zur Anpaſſung der Löhne an bie jeweiligen Preife zwang. 
Das erite Syitem hatte die Aufrechterhaltung der Sonder⸗ 
ftelung des Kammergutes zur Borausfegung. Der Salzs 
oberamtmaun war damals der faft unumichränkte Herr Des 
Landes, Mit dem Jahre 1757 begann die Umwandlung 
des wirthichaftlihen Sonderorganismus. Bei dem durch⸗ 
ſchnittlichen Wochenlohn bes Holzknechts von 1 fl. 30 kr, 
blieb infolge der ſich zwiſchen 1747 bis 1767 erfolgten 
Preisfteigerung für alle nölhigen Bebürfniffe außer den 
Nahrungsmitteln jtatt ber urjprüngliden wöchentlichen 
16 fr. und 3 Pf. nur mehr 1 fr. und 3 Pf. übrige. Es 
war die Gefahr vorhanden, dab man die Auslagen für 
die nöthigen Nahrungsmittel durch Berringerung berfelben 
berabzujegen unternahm. Um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
bundert3 ſtand ſchon fei, dab es mit einer Regulirung 
ber Lebensmittelpreife nicht mehr gebe. Trotzdem hielt 
man an der alten Politit noch feit. Zunächſt gab man 
an einen Theil der Arbeiter zeitweilig billiges Getreide 
ab und half ſich mit außerorbentlihen Aushülfen. Man 
vertheilte jährlih 600 Zentner Schmalz unter dem billigen 
Einkaufspreid. Trogdem ftieg die Noth und bedrohliche 
Krankheitsiymptome traten auf, jo daß Kaiſer Joſeph IL 
dringend auf Abhülfe beftand. Neuerdings wurbe Getreide 
au * Preis ſyſtemmãßig abgegeben, mas doch indirelt 
einer Erhöhung der Löhne gleihlam. Bor der Lohn 
regulitung Joſephs IL, vermochte der Lohn nicht die Auss 
lagen für den normalen Lebensmittellonfum zu decken. 

Schon kannte man bas Inftitut des Krankengeldes. 
Bon bem den verjäumten Schichten entiprehenpen Lohn 
wurde ein Abzug gemacht und ber nad Arbeitslategorie 
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verſchiedene erübrigende Reſt als Krankengeld hinaus: 
egahlt. Außerden fam das Aerar für ben Arzt: und 
Devifamentenlopn auf. Allmählich volljog ſich die begriffliche 
Unterſcheidung zwifchen Unfall und Krankheit, man berüd» 
fichtigte den Gefährlichkeitsgrad der Krankheit, die etiwaige 
culpa bes Arbeiters und die Beihaffenheit der Unfalls: 
fätte. Auf das genauefte wurden bie Amtsbader vom 
Kammergutsphyſikus infpizirt, Es fehlte nicht an gar 
wunderlichen Beitimmungen. Die Baber hatten fih an 
ein übrigens von van Swieten gebilligtes „Tractätlein“ 
zu halten, defien Spige fih vorzüglich gegen die Verwen— 
dung theurer Meditamente und bie lange Kurzeit richtete, 
über beren Entlohnung das Amt mit den Babern feilichte, 
Um den im Sammergut endemiſch auftretenden Storbut 
Scharboch) zu befeitigen, wurde der Genuß der „Schottens 
uppe*, für die man die Einbrennfuppe empfahl, verboten. 
Aber die Urſachen der Krankheit lagen viel tiefer. Umſonſt 
verwandte fib das Salzoberamt Hr die Gewährung ber 
iege ihrer Milch willen, die man 1763—1764 zur 
onung der MWaldbeftände für das ganze Stammergut 
verboten hatte. Enblih wurde bie Kartoffel eingeführt. 
Auch der Mangel tüchtiger Hebammen und Maßnahmen 
ur Beihaffung folder war Gegenftand eingehender Bor: 
läge und guter Maßnahmen. 

Dem 18. Jahrhundert lagen fozialpolitiiche Erwägungen 
auf dem Gebiete der Alteräverforgung ziemlich fern, obwohl 
ed an BVeranftaltungen zur Befeitigung des aufliegenden 
Eleuds nicht fehlte. Hieher gehört ein Proviſionsſchema 
mit nach Urbeitslategorien und dba wieder nach drei Be: 
dürfnißtlaſſen abgejtuften Provifionsfägen. Unbedingtes Er— 
forderniß blieb unverichuldete Aımuth, Da das Mitleid eine 
große Rolle jpielte, war auch die Willlür nicht ausgeichloffen, 
immer aber konnte der Arbeitgeber fih von der Auffaſſung 
einer freiwilligen Leiftung nicht emanzipiren. Die höchſte 
Leiftung betrug für die mit 2 fl. Wochenlohn angefekten 
Wahlknappen oder deren Witiwen 1 fl. Wocenprovifion, 
die niedrigite beim Knappenknecht, Truchner oder Rüſter, 
bezw. deſſen Wittiwe bei einem Wochenlohn von 1 fl. 28 fr, 
ı fl. 24 fr, 1 fl 10 kr. 9 fr. Wocenprovifion. 1770 
wurde die im Provifionsichema begründete Ungleichheit der 
Penjionsbeiträge aufgehoben und aud die Waifenauspülfe 
1768 erhöht, indem fie in einen bis zum 13. Lebensjahre 
gewährten Erziehungsbeitrag. umgewandelt wurde. Das 
Joſephiniſche Zeitalter anerfannte bereits die Pflicht der 
Hülfe 1789 dur Einführung der fogenannten „Jubilationen“, 
wonad jedem Arbeiter nah 4Ojähriger Dienftzeit gegen 
mäßige Beichäftigung der volle Wochenverdienft als Ver: 
forgung blieb. Die Mißbräuche, die nach dem Berichte des 
Salzamtes von Seiten der relativ noch jungen und arbeits: 
fähigen Arbeiter mit der Jubilation getrieben wurden, 
führte bald nach Joſephs II. Tode zu deren Aufhebung, um 
ei em ziwedmäßigeren Provifionsihema Platz zu machen. 

Bon geringer Bedeutung waren die in der Mitte des 
13. Jahrhunderts entftandenen Bergbruderladen zu Hallftatt 
und Iſchl und die Holztnechtsbruderlade fürs ganze Kammer: 
gut. Es fehlte an einer feiten Berwaltungsorganifation 
und an entjprechender Aufſicht. 1790 erfolgte, nachdem 
den Bitten der Arbeiter um Auflöfung der Laden nicht 
Folge gegeben war, eine Neorganijation. Die Einzahlung 
beitrug wödentid 2 Pfennig. Es wurde dreijährige 
Tunktionsdauer des von allen Mitgliedern gewählten Aus: 
ſchuſſes, gewiffenhafte Sperre, Erſchwerungen bei Bus 
erfennung von Aushülfen (wöchentlich 15, 12, 10 und 
7% tr.), jährliche Berlautbarung des Rechnungsabſchluſſes, 
Erjhwerung beim Ausleihen von Kapitalien angeorbnet. 
Die Zuſchüſſe beftanden aus dem wöchentlichen Lohnabzug 
von 2, 1’, I und Pfennig und ven beim Aufrüden 
in höhere Lohnklaſſen zu entrichtenden Tagen, 1788 betrug 
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ber Bermögenäftanb wenig über 2000 fl. Werthvolle, der 
Arbeit von Kraus beigefügte Tabellen orientiren uns über 
den Stand ber Bevölkerung 1743, über die Getreivepreife 
in den Fahren 1754 und 1765, über die Preife ber alle 
gemeinen Lebensbedürfnikartikel 1747,1767, 1772 und 1792, 
über das Provifionsweien. Die Anordnung der Arbeits: 
ſchichtenorganiſation wird uns durch vier Schematas, ber 
Umfang des Salzkammerguts jammt den der Berprovians 
tirung gewidmeten Dijtrikten durch eine Starte des bes 
banbelten Gebiets veranſchaulicht. 

Die wenigen weiteren Bemerkungen verfolgen nicht bie 
Abſicht, den Dank zu ſchmälern, den wir dem Verfaffer für 
feine zweifellos nur auf fehr mühevollem Wege feitzuftellenden 
höchſt interejjanten Grgebniffe ſchulden. Eben die Bes 
friedvigung über das Gebotene regt naturgemäß Wünſche 
nad) anderweitiger Ergänzung an. Gern hätten wir über 
die weiteren Zweige des fozialen Lebens, 3. B. über 
das Landesvertheidigungs: und Konſtriptionsweſen, über 
die religiöfen und kirchlichen Zuftände — leben doch noch 
heute in der Maffe der katholiſchen Bevölkerung dort 5600 
Protejtanten eingejprengt —, Über die legten dem wichtigen 
Salzverſchleiß gewidmeten Beranftaltungen, insbefondere über 
die Geſchichte der zahlreichen an der Donau gelegenen 
„Leegftätten” des Gmundner Salzes etwas näheres er 
fahren, Willen wir doch aus anderen Quellen, dab das 
Wiener Salzamt um 1560 mehr noch als das Gmundner 
(62,000 fl. gegen 42,000 fl.) an die Staatstafje abzuführen in 
der Xage war. In manchen Partien des Kraus'ſchen Buches 
wäre uns eine fchärfere chronologiſche Präzilirung bei Dars 
ftellung des Werdeprozeſſes, eine Enappere, dem Verſtäudniß 
mehr entgegenfommende Darjtellung, wo die Sudt nad 
Verbeutlihung nur zu befchwerlichen Wiederholungen führt, 
das Ausicheiden langer wörtlicher Eitate im Texte, für die in 
den Anmerkungen ohnehin Plag geichaffen wurde, erwünſcht 
gewejen. Ueber bie Frage, warn die Soole in Röhren 
von Hallitatt zu den zwei Pfannen geleitet twurde, werden 
wir, nachdem die Thatſache uns ©. 74 einfach mitgetbeilt 
wird, fonft aber vom Sieden zu Hallitatt öfter die Rede 
if, nicht orientirt. Auch das Kapitel über das Steuers 
weſen eriheint uns alzu ſtiefmütterlich bedacht, Allein 
dieſe Wünſche und jo manche Bemängelungen im einzelnen 
vermögen der Arbeit umſoweniger ihren Werth zu rauben, 
als ihre beſcheidene Vorführung als „Erftlingsverfuch* 
deſto mehr die Hoffnung auf weitere Gaben auf dem Ges 
biete der hiſtoriſchen Sozialpolitik zu erweden vermag. K, 


Das deutſche Wohnhaus in den älteften Zeiten, ) 


Der Hausbau ijt jeit geraumer Zeit Gegenftand ges 
Ichrter Forſchung. Freilich iſt nicht überall der Gefichtes 
punft, von dem er ins Auge gefaht wurbe, ber gleiche, 
Wenn zum Beifpiel der Deutſche Aechiteltenverein ein großes 
Wert über das bdeutihe Bauernhaus vorbereitet, fo ift 
ihm Die Architeltur in ihrer nach der geographiichen Sage 
— vielleiht nad) Stämmen — verihiebenen Ausprägung die 
Hauptfadhe, Wenn Henning, Meigen, Bomcalari u, A. die 
verjchiebenen Grundformen darftellen, fo liegt ihnen die Er» 
ichliegung der Urformen und deren Heimaih bejonders am 
Herzen, Die rein vollstundlichen Arbeiten gehen ſowohl auf 
die äukere Beitaltung und Drnamentik, jomweit fie für gewiſſe 
Zeiten und Gegenden eigenthümlich ift, als auf die Anlage 
ber Wohn, und Wirthichaftsräume und ihre Beziehung zum 
Leben, Bon unſrer bayerifchen oberſten Unterridytsbehörde 
werden in neueſter Zeit Die ländlichen Hausformen wieder in 


1) Das deutfhe Wohnungswesen von den älteſten ge» 
fhidtlihen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert, Bon Moriz 
Heyne, Leipzig, Verlag von S. Hirzel 1899. 406 S, mit 104 Ub⸗ 
bildungen im Tett. 
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anderem Sinne ber Aufmerffamkeit gewürdigt: Die Tänblichen 
Neubauten zeigen, weil die Baumeister draußen nad) jtädtifcher 
Schablone zu arbeiten begonnen haben, in Bezug auf Ger 
Ihmad einen überaus bedauernswerthen Rückgang. Etwas 
nüchterneres als bie neuen Steinfäften läht fi kaum denken; 
fie find neben ben alten fyormen ganz unausftchlich anzufehen. 
Durch genaue Kenntniß dieſer lehteren wird ber länbliche 
Baumeifter in ben Stand geicht, eniweber bie alten Grund» 
formen ben neuen Bedürfniſſen fchonend anzupafien oder 
Mittelformen zu finden, die dem Bauern die alte freude an 
feinem Heim wiebergeben, welche freude für ihn eine wichlige 
Lebensbebingung iſt. So foll denn, wie es fcheint, das 
Studium des lanbicaftlihen Bauernhanfes an den Baur 
gewerlſchulen von oben her energifch gefördert werden. 

Das Bud, das wir heute beiprechen, ift der erſte Band 
eines neuen Lehrbuchs beutiher Altertyümer, Es befchäftigt 
fih mit ben alten Häufern in Dorf und Stadt aus antie 

uariſchem Intereffe, das dem Philologen zum Verſtändniß alter 
diteratur und Kultur eigen — fein follte, Anſähe zu einer antie 
quarifchen Beichreibung bes deutſchen Haujes find noch mehr« 
fach vorhanden, Ich erwähne den Verjuch Piahlers in feiner 
beutfchen Altertfumsfunde, wo bie Duellenftellen ans ben 
Alten, den leges barbarorum und Kapitularien meines Wiſſens 
zum erftenmal zufammengeftelt find; dann auf die Exrläute 
zungen zur Germania bes Tacitus (Baumftarf, Müllenboff u. A.), 
auf bie Merle über beutiches Leben im Mittelalter (Weinhold, 
Schultz. Hagelſtange). Aber eine umfafiende, verfchiebene 
Kulturperioden und Kulturftufen ſcharf fcheidende Darftellung 
iſt uns erſt jeht durch M. Heyne —— Heyne hat ſeiner⸗ 
zeit in Baſel mit ber Profeſſur W. Wadernagels auch deſſen 
Inlereſſe für Sachalterthümer übernommen und ſeitdem auch 
in Göttingen in Wort und Schrift dieſe Seite der beutfchen 
Philologie mit ganz beionderer Vorliebe vertreten, neben 
Beinholb faft ber einzige Germanift und auch von ihm in ber 
Richtung verfchieben. 

Heyne unterfcheibet in ber Geſchichte ber Sansalterthümer 
Bis zum 16. Jahrhundert brei Perioden, bie altgermaniiche 
Zeit bis zu ben Meromwingern, die mittlere bis ins 11. Jahr» 
hundert unb die bes fpäten Mittelalters, In jedem Abichnitt 
werden gefonbert ber Hausbau, die Hauseinrichtung (Schmud, 
Sausrath, Heizung und Beleuchtung) und bie Echubbauten 
behandelt; in der jüngften Beriobe wird noch zwiſchen Stabt 
und Land, zwifhen Haus und Burg unterfchieben. Da bie 
Duelfen für bie ältere Zeit viel fpärlicher und trüber fliehen, 
ift natürlich auch das Bild bes älteiten und mittleren Saufes 
viel weniger Mar und jcharf umriffen als für den Ausgang 
des Mittelalters, bei ben ländlichen Häuſern wieder blafler 
als bet den fäbtifchen, für legtere ijt das Duellenmaterial 
jet Schon faum überjehbar, jo hat auch Heyne troh aller 
Umficht nicht alles Einſchlägige einbeziehen fönnen,!) So ift 
ihm 3. B. entgangen, „daß in Mltbayern bie vollftändige 
Pflafterung aller Strafen durch und durch“ vom Herzog ges 
fordert wurde. (Häutle's Altbayeriiche Stadtrechte an vers 
ſchiedenen Orten.) 

Mit Necht hat Heyne das Bemeinfame in ben Vorder⸗ 
grund geſtellt. Vieleicht hätten ſich aber dod aus ben Reſten, 
die doch bis ins 15. Jahrhundert zurüdgehen, mehr örtliche 
Beſonderheiten feitlegen, andrerfeits bie Berbreitung von 
Eigenthämlichkeiten beitimmter umgrenzen laſſen. freilich hat 
die Forihung über das Haus ber Gegenwart noch nicht das 
legte Wort gefprochen. Arbeitet fie doch mit allzu geringem 
zufälligen Material und leidet nody an zu raſcher Ver— 
allgemeinerung ober zu enger Umgrenzung. So ift bas 
fränliſche Haus in feinem zweiten Haupitypus meiſt unbelannt, 
Und gar erft das ftäbtiiche Haus! Von dem willen wir — 
öffentliche Gebäude und befondere Prunfftüde abgerechnet — 
überhaupt nichts. So fonnte Heyne ausſprechen. daß bie 
ftaffelförmignen überfragenden Stodwerfe eine vorwiegend norb» 
deutfche Ericheinung feien, Wer Franffurt a. M, Würzburg 
und auch kleinere Städte frranfens (Nothenburg !) durchwandert, 
befommt gerade den Eindrud, als ob fie hier zuhauſe feien; 
auch Stuttgart, Heilbronn, Reutlingen, Biberach, Straßburg 


7 Manches iR noch mmveröffentficht. Der Berein fir bayeriſche 
Bolfatande hofft im mähften Jahre ein großes Wild eines fräntifcpen 


ofes aus ven 15. Jahrhundert veröffentlichen zw können, das dr. 


eisarhivar Göbel in Würzburg aufgefunden hat, 
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und gewiß viele andere fübbentfche Stäbte find reich an über 
tragenden Giebeln. Die fonjt fo leidige Erfindung der Anfichts, 
poitfarten wird daß reichfte Material für vorläufige Orientierung 
liefern. Natürlich gibt auch 3. B. Merian für die ältere Zeit 
reiche Ausbeute. So viel läht ſich bei aller Unkenntniß jeht 
fhon jagen: ber Ban im Geviert ift micht, wie Heyne an 
nimmt Borbilb unb Grundlage bes ftabtbürgerlihen Haujes 
ee bazu war der Maum in ben mauerumgebenen 

täbten meiſt gu eng. Wie in Dörfern, die an der friegs. 
gefährlihen Heerſtraße lagen — fo 3. B. am Main — rüdt 
in den Städten Mauer an Mauer, Giebel an Giebel; dahinter 
liegen Sof und Garten, allenfalls ein Meines Sofgebäube 
feitwärts oder dem Wohnhaus parallel. Wo ber Hausbefiker 
in der Stadt Bauer blieb, mußte natürlich auch die Anlage 
breiter bleiben, aber ber Typus ift der ber ummauetten 
Dörfer, in denen die Anlage der Strabenfronten gang anders 
iſt als in offenen. In beiden ift die Enge bes Raumes und 
bie Bertheidigung gegen bie Straße mabgebend, Sie haben 
auch die front in den Straßen bei rein bürgerlihen Häufern 
beſtimmt. Bei Dorfanlagen ohne Mauereinfaifung ſcheint der 
Einfluß ber Lage nicht ganz richtig mit dem Unterfchieb von 
Einheitshaus und Vielhaus in Beziehung gelegt zu werben, 
Nichtig iſt, daß in Dörfern, die auf engem Raum, etwa 
zwiſchen Berg und Fluß eingezwängt find, die Kargheit bes 
Raumes bejondere Bauweiſe veranlapt, Aber wenn ich 3. B. 
ein Speſſaridorf betrachte, fo ijt bier einerfeits das Bauen in 
die Höhe die Folge, dann das enge Zulammenrüden ber 
Vohnhäufer, fo da zmei bis vier Haushaltungen unter einem 
anfcheinend einheitlichen Dach vereinigt And; man {part 
Mauern, aber die Nebenräume find doch fait durchweg vom 
Wohnhaus gefondert. Umgekehrt find große Ginheitshöfe 
gerade für die flachen, im Raum gewiß nicht befchräntten 
Gegenden Niederdentichlands haralteriftiich. Auch in Gebitge ⸗ 
ländern ijt nicht Enge an der gefammelten Hofanlage fchuld, 
denn die Gebirgshöfe find doch nicht in Schluchten Binein- 
gebaut; auch iſt der Raum nicht durch befonbere Kofibarkeit 
des weiten MWiesbodens eingeengt. Enblih reichen die Ge— 
birgstypen weit in die Hochebene herein, jo in die Münchener 
Gegend, jo nad Niederihmwaben, Gerabe in Schwaben habe 
ich bemerkt, daß vorwiegend Einöbhöfe wenigitens im Wintel, 
nicht wie die Dorfhöfe in langgeitredter Linie angelegt find. 
Es wird alfo --- wern überhaupt außer der Stammesüber- 
Iteferung etwas — gröheres Bedürfnis nah Schug vor Kälte 
und Winb daran —* ſein. Ich lann nicht mit Heyne 
glauben, daß die Einheitshöfe durch Juſammenlegen urſprüng— 
lich getrennter Theile entſtanden ſeien, auch nicht, dab bie 
heutigen Typen erſt fpät im Mittelalter fich gebildet hätten. 
Dazu find fie zu einheitlich, zu weit verbreitet und gu fcharf 
begrenzt, Da das Einheitshaus bes Bayern und Schwaben 
im Süden feine fejte Stüge hat, ift der mehrfach vertretene 
Gedanke, dab es hier auf vorgermaniſchem ſräliſch⸗ romauiſchem 
Vorbild beruht, nicht beftimmt abzumeifen, 

Mit der Verlegung ber letzien Eniwidlungsftufe in ver 
re junge Zeit mag e8 zufammenhängen, daß Heyne 
auh den Schmuck ber Käufer für bie alte Zeit leuguet. 
Gewiß mit Unrecht! Wer das Bebürfnig nad Ausfhmüdung 
primitiver Kultur abipriht und Sinn für Schönheit ber 
Verzierung erft junger, fozufagen moderner Entwidlung zu 
fchreibt, muß an ben Ergebniſſen ber Vollerkunde achtlos 
vorübergegangen fein, Der Sinn für Zierlichleit der Einzel 
theile, der die Bauern von fait ganz Deutſchland bis im die 
jüngfte Zeit auszeichnete, mag fich bei forigeichrittener Techmil 
etwas volllommener ausgebrüdt haben, aber daß ſchon in 
der Urzeit und auch fpäter, als der Bauernjtand vielfach in 
bebrüdter Lage war, der Bauer es jich nicht nehmen liek, 
das Holz durch Schnitereien, bie verfleibeten Wandflächen 
durch Malereien (micht blok Durch Anfteich) zu Schmüden, darf 
man mohl aus der Geftaltung der Gebraucsgegenitände umd 
Möbel jichliegen (vgl, 3. B. Mielle's „Voltstunjt“ und Fels 
„Wltbayeriiche Bauernmöbel"), In den armen Spefjartbörfern 
wert gerade alter Haͤuſer, bie ficher nicht aus 
eit ftammen, gezahnt, bie ſich kreuzenden Stänber- 


iſt das 
üippiger 


\ balten find hübſch ausgeſchweift, die das Vordach tragenden 


| 


Stügen zu Säulen ansgefchnigt. Bon den Hlpenbauern it 
es wohl auch nicht zu bezweifeln, dab fie fchon vor einem 
SJahrtaufend an Lauben, Giebelfafjungen, Firſtballen bie ge 
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raben Linien buch Schnigwerf unterbradhen und abſchloſſen 
ober fie ganz vermieben, Dber rechnet Heyne bie bäuerlichen 
Sausornamente an und für fih zum unkünſtleriſchen 
„Zugus“ im Gegenjah zur „aͤſthetiſchen Läuterung” ftäbtifcher 
Baumeifter? 

Aus ben bürftigen Andeutungen, bie uns für bas 
ältefte beutihe Haus vorliegen, hat Heyne beionbers mit 
Sülfe ber fpradplichen Ueberrefte verhältuikmähig fehr viel 
zu machen gewußt. Hanstheile und Bauweiſen für welche uralte, 
ben Germanen gemeinfame Benennungen vorliegen, müſſen 
natürlid über bie Trennung zurückgehen. Nicht ficher ift ba» 
gegen ber umgefehrte Schluß, daß Dinge, für die alte 
Benennungen nicht da ober micht gemeinfam find, ber Urzeit 
fehlten. Die etymologifhe Erllaͤrung alter Namen ftößt 
vielfah auf Schwierigkeiten und will mit bejonberer 
Borfiht gehandhabt werden. Bei Heyne wäre in biefer 
Richtung manches Fragezeihen zu fegen. Wir dürfen ans 
nehmen, bab die Bezeichnungen der Urzeit uicht von Neben» 
ſachlichem, Zufäligem oder Selbſtoerſtändlichem ausgegangen 
find, So ift das gothiſche hleithra (Zelt) nicht wohl von den 
„gelrämmten“ Welten, jondern wie die Ableitungsjilbe zeigt, 
vom Zweck benannt, wie das griechiſche xAwri,o, lol 
bedeutet es wohl Liegerjtätte, Schlafraum. Der „Stabel“ kann 
nicht den „Stanbort” bezeichnen, biefer Name fann nur von 
Viehftall gelten, wo das Vieh „eingeftellt“ wird, „unterfteht“ ; 
wie das angelſächſiſche stadhol, Fundament (auch in ber 
Mehrzahl gebraucht stadhelas, Nupbalten, Gundament) vers 
muthen läßt, iſt stadhol uriprüngli ber Naum zwiſchen den 
Nugbalten unter Bauten, die über bem Boden liegen, oder 
es heist einfach „Stand“ (in ber Bedeutung, bie wir noch 
haben in Bertaufsitand-Bube), ein Aufbewahrungsort, ber 
jedesmal zum Gebrauch erft aufgejtellt ober von einem Drt 
an einen anberen „geitellt* wird. Heute noch hat man übrigens 
zur vorläufigen Bergung bes Getreibes, vor allem aber für 
Unterbringung bes Strohes auf offenem Feld Geſtelle, bei 
denen ber eine fenfrechte Dlittelbalten, auf den ein Dad bes 
weglich und abnehmbar angebracht iſt, den Hauptbeilandtheil 
bildet. Den „Barn“ erflärt Heyne an zwei Stellen ver- 
fchieden, einmal vom Stamm ber, tragen, das andere Mal 
von bar, Balken. Das erſte wird das Michtige fein, und 
zwar jcheint die Grundbedentung entweder — wie noch heute 
in Appenzell — das Zufammengeivagene, das Eingebradte 
zu fein, alfo auf den Inhalt des Barn (Futterkrippe, Heu⸗ 
oder Fruchtboden) zu geben, oder wie Hafen den „Seber“, 
momit man hebt, den Zräger, worin man das futter trägt, 
— zu bedeuten. Andere erflären das Wort mieber 
anders. 

So wäre im einzelnen noch manches zu fichern und gu 
ergänzen, Als Gejammtleiftung ift aber Heyne's Buch eine 
achtunggebietende Erjcheinung. Schon bie Einleitung, die über 
die Böltertrennung meues Gicht zu verbreiten fucht und ins 
beiondere die jelbitänbige Entwidlung der Germanen auf die 
„Erichütterung der Hauslommunion“ zurüädjührt (?) regt an. 
Die folgenden Abfchnitte enthalten eine erftaunliche Fülle von 
Material, das jeinen Werth dadurch nicht verliert, daß es 
zum Theil mehr als beim flüchtigen Leſen erfichtlih auf 
Vorarbeiten Anderer beruht, 
man fie bei einem „Lehrbuch“ nicht leicht findet, die Muss 
ftattung jehr zu loben. 

Mit Spannung fieht man ber Fortſetung, die zunächſt 
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Die Darftellung ift frifch, wie | 


Nahrung, Handel und Gewerbe, dann Tracht behandeln fol, | 


entgegen. D. Örenner, 


Mittheilungen und Nachrichten, 


-tz- Blätter jür deutihe Bühnenfpiele, 
fchrift für dramatiſche Aunſt und Literatur. Sog. von Dr. 
E. Wachler. Verlag von Fiſcher u, Franke, Berlin. — Mit 
dem neuen Jahre joll auf Subjlription dieje neue Zeitichrift 
zu erfcheinen beginnen, die durch die Begründung deutſcher 
Bühnenfpiele als künftlerifcher Unternehmungen in Stabt und 
Sand zur Einleitung eines beutjchen Nationaltheaters dienen 
mil, Das Unternehmen ſoll durch eine zweifache Reform 
dieſes Ziel erreichen: einmal ducch eine gejunde Veränderung 
bes gegenwärtig herrichenden gewerbsmäßigen Bühnenbetriebs, 
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ber zudem allzu fehr durch den Zwang der maſchinellen 
Technit, der Ausitattung, durch den maßgebenden Geſchmack 
der Grosftäbte und Hofbühnen gebunden it, uud zweitens 
durch eine innere Wiedergeburt des beutichen Schauipiels, 
das im unfrer Zeit endlich einmal feine Wurzeln in der volls⸗ 
thümlihen und geichichtlichen Eigenart unjrer Stämme und 
Gaue Wurzel ichlagen jollte, anftatt immer noch in dem Ueber» 
maß, wie es thatlächlich ber Fall it, fremden Einflüffen nach⸗ 
zugeben. Zugleich follen dieſe nationalen Bühnenjpiele das 
erfüllen, was einft Herder und Jakob Grimm, Hebbel und 
Ludwig gefordert, was einige Werte unſrer großen Dichter 
geleiftet, was an manchen Orten und gu verſchiedenen Zeiten 
Volls⸗ und Feitipiele verfuchht haben, was in ber Gegenwart 
als völlig vereinzelte Erfcheinung bie Feftaufführungen von 
Bayreuth bieten. Unter den Mitarbeitern find vorläufig neben 
Anderen Adolf Bartels, Mar Koh, Frit Lienhard, 
Wilhelm Molfs, Hans vo. Wolzogen genannt. Der Des 
augspreis beträgt für fechs Nummern im Vierteljahr M. 1.25, 

Q Das auf Reranlajjung der Teitenden reife Finnlands 
hergeftellte Prachtiwert „Pro Finnlandia* iit foeben als 
Holioband in mwürdiger, zum Theil hochkünſileriſcher Aus⸗ 
ftattung erfchtenen. Es enthält den Wortlaut der Adreſſen, 
welche die internationale Deputatton vom 20, Juni dem Zaren 
zu überreichen ſuchte, fomwie bie Unierſchriften, die diejelben 
tragen und bie im ihrer Gejammibeit eine imponirende Ver⸗ 
einigung der Koryphäen aller zivilijieten Länder daritellen, 
Es iſt feineswegs ausgeichloffen, dab dieje Kundgebung im 
Zufammenhang mit der feiten Haltung ber ——— 
Bevbllernug den Anſtoß zu einer Aenderung der gegen» 
wärtigen unbaltbaren Yuftände in Finnland geben wird, 

-t- Neue Verſuche über die Fortpflanzung 
Hertz' ſcher Wellen hat vor kurzem ber franzöjiiche J y⸗ 
ſiler M. Edouard Branly ausgeführt, Die eleltri 
Wellen durchdringen bekanntlich eine gebe Zahl von Sub» 
ftanzen, bie für bie Lichtitrahlen volllommen undurchlä 
find. Die Leichtigkeit, mit der fie z. B. durch Holz, Tuchſto 
und häufig felbjt burd Mauerwerk hindurchgehen, führt I 
zu der Bermuthung, dab bie meilten Subitanzen aud dem 
Durchgang Hertz'ſcher Wellen kein Hinberniß bieten, Indeſſen 
wiflen wir, dab bies bennoch ber Fall ift bei allen Metallen, 
bei Mauerwerk, das aus gewilfen Zementen bergeftellt ift ze, 
Neuerdings hat nun M. Branly durch einfache Verſuche feſt⸗ 
geftellt, dab auch gewiſſe Alüffigfeiten die Hertz' ſchen Wellen 
nicht fortpflanzen, Während biefe Wellen in Mineraldlen 
nämlich fich ebenfo leicht fortpflanzen wie in Luft, werden fie 
in beftillivtem Waller, ferner in Löfungen von Soda, ſowie 
von Zink⸗ und Kupfervitriol ſchon beträchtlich, im Seewafler 
aber vollftändig abforbirt. (Comptes Rendus.) 

* Leipzig, Derein für Erbfunbe In der am 
Mittwoch, dem 6, Dezember, abgehaltenen allgemeinen Vereins⸗ 
figung berichtete Prof. Karl von ben Steinen über 
feine Reife nad ben Markeſaſs⸗Inſeln. von ben Steinen 
hatte jhon 1880 ben Stillen Dean von San Francisco aus 
über die hawaiiſchen Infeln, Samoa, Fonga und bie Fidſchi⸗ 


Inſeln nah NeusSeeland durchlkreuzt. — Die 1897 unters 


nommene Reife galt dem fübdjtlichen Polynefien, infonberheit 
ber Gruppe ber Marfejas, der ein volles halbes Jahr uns 
—— mũhſamer Forfcpungsarbeit gewibmet wurbe, 
Polttiih find die Marlefas eine Dependence von Tahiti, 
Unter 1400 w, 2, und 8—110 ſ. Br. gelegen, beiteht die 
Gruppe aus zwölf Infeln, von denen ſechs bewohnt find; 
Fr Hahufa und Uapou im Nordweſten, Simaoa, 
Zahuata und Fatuiwa im Südoſten. Die Angaben unfrer 
Literatur, nad) denen bie Markefaner ihre Sitten beffer er» 
halten hätten als bie anberen Polynefier, fand ber Fortſcher 
teineswegs beitätigt; im Gegentheil, es war alles europäifirt, 
felbjt der Bauftil, So brachte denn der Beginn der Arbeit, 
die in den lehten Tagen des Auguſt 1897 begonnen wurde, 
eine Enttäufhung mach der anderen. Die alte Tapa⸗Kleldung 
mar verſchwunden; Zätowirung burfte nicht mehr geübt 
werben; auch das StawasZrinfen war verboten, Dafür gen 

die Inſulaner heute, nachdem die franzöſiſche Regierung 
uacyeinander den tahitifchen Rum, bas Cplum und ben 
Kolospalmmwein verbieten mußte, ſogenanuntes Florid 

eine Urt Eau de Cologne, und ſpitiludſe Medizinen! 


die alteır Tänze find, wenigiiens ihrem Zeitpunft nach, den 
neuen Verhältniiien angepabt; es darf nur zu Neujahr und 
am Tage des Bajtilleniturns getanzt werden, Unter biejen 
Umitänden waren auch gute alte Gthnologica ſelten. 
ie ‚fanden fh nur noch als Erbitüde in vereingelten 
Familien, doch fehlte das geijtige Band; fie waren tobte 
Etüde geworden, Nur das weit im Gübdoften gelegene 
Hatuiwa machte von diejer Negel eine Ausnahme; bier hatten 
die Leute noch nicht alles vergeſſen. So kannten fie nod) die 
alten Tätowir · und Schnigmufter und tanzten noch ohne 
Nüdjiht auf den franzöfiichen fFeitfalender. Hier hatte der 
Forſcher denn auch eine reiche Ausbeute nach jeder Richtung 
hin zu verzeichnen. Er fand jogar alte Anotenfchnüre, deren 
fich die Zuhufa, die Wilfenden, bedienen, um die Genealogien 
und alten Lieber befier im Gedächtniß zu behalten, aljo völlige 
Analoga zu ber pernaniichen Duipus, Auch an eihnograpbiichen 
Gegnenftänden urjprünglicher Art war hier noch manches vers 
treten, Den mejentlihen Anhalt des zweiten Theils des 
überaus inhaltsreihen MWortrags bildete die Crläuterung 
und Beleuchtung des Zapur (nicht Zabur) Begriffs. 
Tapu ift befanntlich jene den Polgnefiern und Milronefiern 
eigenthümliche religiösepolitiiche Einrichtung, vermöge deren 
jedes Ding, ſei es Perſon oder Sache, in einer Art Bann 
befangen ift oder aber in einen ſolchen gethan werben Tann. 
Es geichieht dies vermöge einer beſonderen göttlichen Kraft, 
die zunächſt den Göttern und allem, was mit ihnen in Ver« 
bindung fteht, dann aber auch den Vornehmen, bei ben 
Frauen aber nur ben allervoruehmiten, innewohnt, und bie 
fih aber nur darin äußert, daß die Dinge, in benen jene 
Kraft von jelbft liegt, ohne weiteres bem Gebrauch bes Menjchen 
entzogen find, während das Tapu nad dem Willen ber 
Bevorrechteten jederzeit auf alles übrige gelegt werben kann. 
Das Tapu ift bei den Marleſanern trog aller Neuerungen 
noch heute in voller Straft; es burchbringt alle Berhältniife und 
ift zu einer ungemein vieljeitigen Ausbildung gelangt. Tapu ift 
das DMaras, bie Steinterrafie mitden Gräbern ber Brieiter; Tapu 
find dieſe jelbjt, vor Allen die Taua, bie erite Klaſſe; Tapu 
find verfchiedene Thiere, wie Rochen und Makrelen; Tapu iſt 
jeber Häuptling — Tapu ift eben überall, ift alles. Neben 
dem gewöhnlichen Tapu, unter dem befonbers das meibliche 
Geſchlecht zu leiden hat — in Geftalt von Speileverboten ze. 
— gibt es einen „großen Tapu“, ber bei befonderen Gelegen- 
beiten in Kraft tritt; es gibt ferner einen „Kopftapu“ und 
einen „MarcosZapu“, und es gibt ſchließlich auch einen 
„Zama-Zapu", Für den eriten ift charalteriſtiſch die un—⸗ 
geheure Bedeutung bes kindlichen Kopfes, Die es z. B. der 
Mutter verbietet, das Haupt ihres Kindes auch nur zu bes 
rühren. Der nad dem Hüftentuch (marco) der rauen bes 
nannte Zapu verfolgt den Zwed, die Rechte des weiblichen 
Geſchlechts nach jeder Nichtung bin zu beſchneiden. Das 
Tama-Tapu endlich, das Tapu des heiligen Sohnes, kon⸗ 
genteirt fih auf die Bevorzugung einer beſtimmten männ« 
lichen, jugendlichen Perion, die ſich thatſächlich alles erlauben 
fann. Nur eines fehlt dem Jüngling, die Unverleglichkeit, 
bie dem Priejter eigenthümlich ift. 

* Bon der SefupsErpedition, biefer großartigen 
völferfundlichen Unternehmung zur ethnologiichen Erforjchung 
der nordpacifiſchen Küftenländer, ift die Nachricht eingetroffen, 
dab Dr. Bertbold Laufer nad einem zweijährigen Auf— 
enthalt im Gebiete des Amur⸗Fluſſes und auf ber Infel 
Sadhalin nach erfolgreicher Beendigung feiner Stubien in 
Volohama eingetroffen iſt. 

= München, Hochſchulnachrichten. Es haben fi 
als Privatdozenten habilitirt: An der Univerſität Münden 
Dr. phil. Seiedrih Vollmer, 3. 3. Generalredaltor des 
Thesaurus linguae latinae, für tlaſſiſche Philoſophie; an der 
Univerfität Würzburg der Profeltor am dortigen Injtitut für 
vergleichende Anatomie, Biltologie und CEmbryologie Dr. 
Hermann Braus für Anatomie, — Die philojophiiche Hyalultät 
der Univerität Würzburg bat den !gl. Rektor der Streisreal« 
fchule in Würzburg, Prof. Mann, zum Doctor honoris causa 
promovirt. 

* Leipzig. Zum Nachfolger des verſtorbenen Profeſſors 
Birch⸗Hirſchfeld auf den Lehritubl der pathologiſchen Anatomie 
unb als Direktor bes patholegiichen Inftituts an ber hiefigen 








| 
| 
| 





: 


Nr. 291. 


u — 





Univerfität iſt Geheimrath Prof. Dr, Felix Marhand in 
Marburg bieher berufen worden, Er den Ruf am 
genommen und wirb zu Oftern nad, Leipzig überſtedeln. — 
Auch der durch den Tod Albert Socins erledigte Lehrſtuhl 
für orientaliiche Spradyen an ber biejigen Univerjität wird 
zu der gleichen Zeit neu bejegt werben, Wie die „Nat.-Zig.” 
erfährt, ift der Sekretär am orientaliihen Seminar in Berlin 
und Privatdozent an der bortigen Univerfität, Profefior 
Auguſt Fiſcher, auf diefes Katheder berufen worden und 
wird ben Ruf annehmen. Fiſchers Spezialgebiet iſt das 
Urabiiche, beionders bie neunrabiihen, äghptiſchen und 
maroflaniichen Dialekte. 

* Aunöbrud,. Dr. Julius Fider, Ritter v. Feld» 
hof, f, u, f, Staatsrath und Profeſſor an der hiefigen Unis 
verjität, geboren den 26, April 1826 in Paderborn, beging 
am 19. Dezember die freier feines 50jährigen Doltor- 
jubiläums Nach Beendigung feiner Studien in Bonn, 
Miüniter und Berlin promovirte frider in Bonn am 19. De 
zember 1849 und habilitirte ſich darauf ebenbafelbft am 
7. Mai 1851 als Privatdozent für Geſchichte. Schon ein 
Jahr jpäter wurde er, 26 Jahre alt, als ordentlicher Profeſſor 
nah Innsbruck berufen, wo er 1863 zur juriſtiſchen Fakullät 
übertrat. Fickers Verdienſte um die Erforſchung der Rechts⸗ 
neihichte ftellen feinen Namen in bie Reihe ber hervorragend» 
ften deutſchen Geichichtsforiher. Somohl die philofophifche 
Halultät, die dem Jubilar das Doftorbiplom honoris causa 
erneuert hat, wie bie juriftiiche Fatultät in Bonn haben dem 
berühmten Gelehrten und Forſcher Glückwunſchſchreiben übers 
fandt, worin feine woilienichaftlichen Verdienſte in außer 
orbentlich ehrenden Morten gepriefen werben. 

* Züri. Der außerordentliche Profefior der Pſycho⸗ 
logie und Pädagogik an der hiefigen Univerfität Dr. 
€ Meumann ilt zum Ordinarius ernannt worden, 

* Aus Italien. In Pavia ilt der befannte Profeſſor 
der Anatomie und vergleichenden Anthropologie Giovanni 
3oia gejtorben, 

* Bibliograpbie, Bei ber Nebaktion der Allg. Fig. 
find folgende Schriften eingenangen: 

Dito Faller: Eine neue Unfchauung über die Reibung. 
Vorläufige Mittheilung, Vortrag. München, Th. Adermann 1900, 
— Julius Meyer: Juchheidi! Neue durftige Lieder, Leipzig, 
N. Maeder. — Anna Werhota: Was dMandl verzäblt, 
G'iſchich''n und Bfangln in oberjteiriiher Mundart, Wien, 
Karl Gerolds Sohn 1900. — Dr. Guſt. Roloff: Napoleon L 
(Borlämpfer des Jahrhunderts. Sammlung von Biographien. 
II. Band.) Berlin, Georg Bondi 1900, — U. Stauber: 
Das Haus Fugger Von jeinen Anfängen bis zur Gegen- 
wart, Augsburg, Sampart u, Comp. 1900, — Ludwig 
Ganghofer: Das Schweigen im Walde. Roman in zwei 
Bänden. Berlin, &, Grote 1899. — Dr. ©. Sulzberger: 
Leitfaden für den Unterricht in der Handelslehre, II. Auflage. 
Münden, Theod. Adermann, tal. Hofbuchhändler 1900. — 
B. Stursberg: Richard Glödner, Roman. Leipzig, Paul 
Kregichmar 19009. — DM. J. Blum: Das hohe C, Luſtipiel. 
Berlin, Thenter-VBerlag Martin Böhm. — P. Luis Coloma: 
Der arme Johannes. Berlin, Vita, beutiches Verlagshaus. 
— Archib für ſoziale Gejeggebung und Statijtil, 
Beitichrift zur Erforſchung der geſellſchaftlichen Zujtände aller 
Länder. Hagb. von Dr. Heine. Braun. 14. Bd., 5, u, 6, Heft. 
Berlin, Karl Heymann 1899. — Jahrbuch des Deutſchen 
FlottensBereins 1900, Herausgegeben vom Selretariat 
des Deutichen Flotten⸗Vereins. Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn 
1900. — Lebende Bilder aus dem Reiche der Thiere. 
Augenblidsaufnehmen nad bem lebenden Thierbeitande des 
Berliner Boologiihen Gartens, Herausgegeben von Dr. %. 
ck. Berlin, Werner Verlag ©. m. b. 9. 1899. — Ernft 
Feſt: Serbftblätter. Köln a.Rh., Paul Neubner, — Verein 
für Driginal-Radirung in Münden. 8. Jahrgang. 
1899. Münden, Selbitverlag des Driginal-Mabirvereins. — 
G. A Graf v. Götzen: Durh Afrifa von Dft ua Weit. 
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Berlin, Geographiſche Verlagshandlung Dietrich Reimer 1899. 


Saßrgang 1899. 
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Chamberlains 
„Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts”, 
u. 


Denn es und möglich eridien, die Grundanſchauungen, 
anf denen fih Chamberlains Bud aufbaut, und jeine 
Tenbenz in gewiſſe Formeln zu bannen und ihre innerliche 
Einheitlichkeit herauszufinden oder wenigftens herauszufühlen, 
fo will uns dies, falls wir das Werk nur als ein Bud, 
als eine in beftinmten Linien ſich baltende, fortlaufende 
Darftellung betrachten, nicht gelingen. Aber wie wir im 
Eingang fagten: dieſes Werk ift eben nicht lediglich ein 
Bud, e3 ift der in unendlich vielfahen Formen ſich gebende 
Ausdruck einer mit fih und mit ben Erſcheinungen um 
den Preis der inneren Klarheit ringenden Perſönlichkeit. 
Die Weltanfhanung und Meligion diefer Perjönlichteit 
tragen jo viel nur Empfundenes, über die Grenzen bes 
Haren Bewußtieinsmöglichen Hinausragendes und Hinauss 
ſtrebendes in fi, daß es faſt in jedem Punkte, wo fie fi 
an ben geſchichtlichen Thatſachen zu meſſen und zu bes 
währen haben, zu einem Kampf miderjtreitender Ideen, zu 
einer Erplofion des ganzen Empfindungsinhalts fommt. 
Und diefer Kampf, ben der Schreiber bei feinem Ringen 
mit dem Stoff zu überftehen hatte, theilt fi dem Leſer in 
al feiner elementaren Heftigfeit mit. Die einzelnen Seiten 
biefes Buches find feine wie durch Del geglätteten Wogen, 
auf denen das Scifflein unſrer Gedanken in ficher bes 
rechnetem Kurs dahingleitet; fie ftellen fih als eine nie 
zur Ruhe gelangende Brandung dar, die den Leſer von 
einer Klippe zur anderen wirft. Ein kühnes, troiges, von 
ungellüm vorbringender Kraft gelättigtes Wejen ſpricht zu 
uns aus biejen Blättern, das ſich in ſelbſtbewußtem, ſieges— 
freudigen Eifer auf bie Fülle der hiflorifhen Erſcheinungen 
und der bisher mit der Glorie der Gültigkeit umlleidelen 
wifjenfchaftlichen Leberlieferungen ftürzt und bier zu Boden 
rennt, was ihm augenblidiid im Wege jteht, dort mit 
energiſcher Bewegung beifeite ößt, was zum Kampf heraus- 
fordert; das aber auch an anderen Stellen wieder in ins 
brünfliger Begeilterung vor einem großen Gedanken, ber 
im entgegentritt, erſchauern kann und einer gewaltigen 

erfönlichkeit, die ihın begegnet, hingebend zu Füßen fintt. 
Es ift mit einem Wort jo wenig Berechnetes und klug 
Abgewogenes in diefem Buche. Faft muthet uns das fröhliche 
Hinausftürmen des Berfafjers in das Kampfesgewühl der 
wiffenichaftlihen Meinungen wie der ungeltüme Ausbrud 
einer Siegfriedftimmung an; wenigftens hat das Furchtloſe 
feiner Schreibart, das forglofe Unbefümmertjein um etwaige 
Blößen, die er jid in der Hite des Streites geben könnte 
und in der That aud) vielfach gibt, etwas von dem Eharalter 
einer aligermaniihen Sampfesnatur an ſich. Auch die 
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alänzende, oft überſchäumende Beredſamkeit, mit ber 
Chamberlain feine fich faft überftürzenden Gedanken hinaus: 
ſchleudert, diefe Art, fich nicht genug thun zu lönnen in 
jeinem überwallenden Rampfeseifer, zeigen das feuer an, 
das in ihm lodert. 

Er felbit hat das fein „ungelehrtes“ Weſen genannt. 
Wie vieles er mit dieſem leicht mißverftändlihen Wort 
fagen wollte, wird uns erft klar, wenn wir feinen Aus: 
führungen athemlos laufen. E3 bedeutet im Grunde 
nichts geringeres al3 eine Herausforderung zum Kampf, 
allen denen entgegengeſchleudert, die jeden elementaren Aus: 
bruch einer mit fi und ihren Empfindungen hart ringenden, 
nad vollem Ausleben dürſtenden Perſönlichkeit durch „ges 
lehrte” Bedenken dämpfen wollen. Er will in diefen Kampf 
bineintreien in der blühenden kraftvollen Nadıbeit feines 
reinen Menſchenthums, etwa wie feine germanischen Alt 
vordern, bie Berjerker, ſich den fchildbewehrten und ſchuppen⸗ 
gepanzerten römischen Legionären entgegenwarfen. Und er 
begegnet ſich in diefer Äbſicht, vieleicht ganz unbewußt, 
mit einem tiefgebenven Zuge unfrer Seit, der ja aud auf 
das Abftreifen der bie volle Entwidlung der Inbivibualität 
bemmenden Bande eines „falſchen und trügeriihen Wiſſens“ 
bingeht, der, in feinem Weſen an das Erwachen des Ber: 
fünlichkeitsgefühls in der Zeit ber Nenaiffance erinnernd, 
auf das Umftürzen alter Idole gerichtet ift und mit einem 
troßig-froben Selbftbewußtjein gepaart if. In biefem 
Sinne ift Chamberlains Buch eine Kampfesichrift von der 
erften bis zur legten Seile, eine Kampfesichrift, die zugleich 
die Signatur unſres Zeitalters trägt. Wir leben ja im 
einer Epoche des mangelnden Nejpelts vor jeder alther« 
ebrachten Autorität: auf allen Gebieten, auf dem ber 
ozialen Eutwidlung wie bem ber wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
auf denen der Kunft, der Literatur und bes alltägliden 
Öffentlihen und privaten Lebens regt ſich dieſes Str 
nah einer ®eltendmadhung der Tebendigen Perfönlichkeit 
gegenüber dem eingetrodneten Buchſtaben der Tradition, 
dieſe Sehnſucht, wieder möglihft unbefangen breinfhauen 
zu koönnen, unbefangen und unverwirrt durch das Alte, 
nur darauf hörend, was ung die gleihfam zu neuem Wahr⸗ 
nehmen erwachten Siune und ein in unr geahute Tiefen 
des Menſchlichen hinabdrängendes Empfinbeu prebigen. 

Über ſeltſam! während dieſer ſiegesfreudige Kampfes⸗ 
ton aus faſt jeder Seite des Buches an unſer Ohr ſchlägt 
und auch aus den kleinſten Einzelheiten der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fehden oft ſcharf und hell herausklingt, vermeinen 
wir daneben oft das geheime Aechzen und Stöhnen einer 
mühſam mit den wiſſenſchaftlichen Thatfahen ringenden 
und ſich abquälenden Natur zu vernehmen. Das ilt ber 
Riß, der unſres Erachtens durch die ganze Darftellung bes 
Buches Hafft. Neben dem bewußt „ungelehrten” und jo 
prädtig kühn dreinſchlagenden und aufräumenden Siegfried 
diefes Buches ſteht doch auch ein in den Tiefen des willen: 
ſchaftlichen lünſtlichen Sonjtruirens vergebens nad Licht 
fid abmühender Alberich. Wir haben früher ſchon betont, 
daß Shamberlain in landläufigen Sum bes Wortes leines⸗ 
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wegs „ungelehrt“ oder ein „Dilettant” if, daß er im 
Begentpeil über eine kritiſche Veleſenheit von feltenem 
Umfang verfügt. Und wir müſſen erweiternd hinzufügen, 
daß feine „Gelehrſamkeit“ mit dem fhärfiten Inſtinkt für 
das Wejentlihe und Durchſchlagende auf fait jedem Wiffens: 
gebiet gepaart ift, daß er mit glüdlihem Scharffinn und 
feinftem Fühlen ben Strömungen nachzugehen weiß, bie 
aus ben — tiefen Quellen des Wiſſens hervor⸗ 
rauſchen. kann an Umfang und Tiefe feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniffe und Beobadhtungen auf viele Ges 
lehrte herabſehen, denn nicht nur das role Eindringen in 
ein Spezialgebiet und die raſche Orientirung auf demſelben 
find ihm gegeben, ſondern auch der zufammenfafjende Ueber: 
blid über die Beziehungen ber einzelnen Gebiete zu einander 
if ihm in höchſſen Maße eigen. Sm dieſer „Gelehrtheit“ 
Chamberlains aber und in feinem beiben Bemühen, jeine 
großartige einheitliche Idee von einer innigen Vereinigung 
von Weltanfhauung und Religion in einem auf ber Grund» 
lage des reinen Rafjegefühls emporftrebenden Vollerindi⸗ 
viduum auch wifienihaftlih in allen Theilen zu begründen 
unb durchzuführen, beitebt unjres Erachtens bie Achilles- 
ferje feines monumentalen Buches, Es wäre zu viel ges 
fagt, wollten wir behaupten, baß feine Darftellung baran 
eſcheitert jei. Das ift durchaus nicht ber Fall, denn 
Grundgedanfen bleiben nit nur großartig, jonbern 

aud in ihrer inneren Folgerichtigleit wahr und wirkſam, 
feld wenn ihre wiſſenſchaflliche Begründung nit in allen 
Einzelheiten gelungen oder überhaupt undurchführbar iſt. 
Jede geihichtsphilofophiihe Darftelung muß ja im erafts 
wiſſenſchaftlichen Sinn unlösbare Probleme in ſich fließen, 
wenn fie nicht ihre innere Kontinwität preisgeben will, ba 
fi) alle Elemente für ihre Beweisbarkeit nie und nimmer 
x Stelle jhaffen lafien. Es kommt bier die Frage ber 
ethode ins Spiel, die Frage nad der richtigen Abwägung 
des Verhältnifjes zwiſchen Hypotheſe und Thatſache. Cham⸗ 
berlain hat das keineswegs verkaunt, dazu iſt er viel zu 
fehr methodiſch gut geichult. Aber er bat zu viel Gewicht 
und Werth auf die wiſſenſchaftlich vielleicht doch mögliche 
Beweisbarkeit feiner Anſichten gelegt, die vielfab ein 
Gegenſtand des Empfindens und des Inſtinkts von vorn⸗ 
herein bleiben müfjen. Sein alzuheihes Bemühen, den rein 
wifienihaftliden Standpunkt einzunehmen aud dort, mo 
er „ungelehrt“ bleiben mußte und feinem urſprünglich 
ang richtigen Empfinden nad) aud bleiben wollte, bringt 
Bu danıı in Widerſpruch mit ſich jelbit, und wir jehen ihn 
dann, nachdem er eben noch im jouveränen Gelbitgefühl 
die Bedeutung ber wiſſenſchaftlichen Jutnition proflamirt 
und mit gelehrten Anſichten aller Aıt ohne jeden Neipelt 
vor irgendwelcher Autorität fed aufgeräumt bat, ſich jelbit 
unter dem Joche ähnlicher Anſichten winden und nad) 
einem Ausweg aus dem wilfenihaftlihen Dilemma mübjam 
ſuchen. Der ſchöne, fiegesfrope Subjeltivismus feiner Dar⸗ 
Rellung fintt dann wie von einem binterliftig ſich herau—⸗ 
jchleichenden Objektivismus gefällt zu Boden, ald wäre mit 
dem Kraute Miftiltein nad einen Baldur geworfen worben. 
Dieſes heiße, aber vergebliche Bemühen tritt, wie uns 
ſcheint, befonders bei der Behandlung einer Kerufrage 
feines Buches, der Frage nad der Vedeutung und Ent» 
fiehung der Naffen deutlich hervor. „Wielleiht gibt es 
feine Frage, über die felbft bei hochgebildeten, ja gelehrten 
Männern eine jo witternächtige Unwiſſenheit berricht, wie 
über das Weſen und die Vebentung des Begriffs ‚Nafle‘“. 
&o leitet Chamberlain ſelbſt die Erörterung über viele 
age ein. Er jchiebt die Schuld au ber Konfufion ber 
een, die hinſichilich dieſes Vegriffs beftebt, der Willen: 
{haft zu. „Eine der verhängnißvolften Verirrungen unfrer 
Zeit ift die, welde uns dazu treibt, den fogenannten Er ⸗ 


theilen einzuräumen.“ Jene „Konfufion iſt nicht nöthig, 
d.h. bei uns praftiihen, handelnden, den Leben angebörigen 
Männern nicht." Damit hätte er ja gang ſcharf den Stand» 
punkt präzifirt, von dem aus er an die Erörterung des 
Naffenbegriffs herantreten will, und die Art, in ber er auf 
dieſen Seiten mit der wiſſenſchaftlichen Konfuſion aufs 
räumt, ift wieder fo ftark, jo durchſchneidend, fo frifch und 
göttlich grob, daß es eine Auft ift, ihm zu folgen. Aber 
fehen wir zu, ob er auch wirklich feinen Standpunkt ſeſt 
behauptet. Zunãchſt ganz gewiß, „Unmittelbar überzeugend 
wie nichts auberes ilt der Bejig von ‚Raffe im eigenen 
Berwußtfein. Wer einer ausgeſprochen reinen Raſſe ans 
gehört, empfindet es täglid.... Schwab und fehlemoll 
wie alles Menſchliche erkennt ein folder Mann fich felbit 
(und wird von guten Beobadhtern erkannt) an der Sich er⸗ 
beit feines Charakters, fowie daran, daß feinem Thun 
eine eigenartige, einfache Größe zu eigen ift, die in dem 
beftimmt Typiſchen, Ueberperſonlichen ihre Erklärung findet, 
... Dan kennt Goethe's Behauptung: Einzig das Ueber: 
ſchwäugliche made die Größe; das ift es, was eine aus 
vorzügligen Material gezüchtete Raſſe den Individuen vers 
leibt: ein Ueberſchwängliches.“ Und banı mit fedem Sprung: 
„Das follen uns die weitläufigen wiflenichaftlihen Unters 
fuhungen, ob es unterſchiedliche Raſſen gebe? ob Raſſe 
einen Werth babe? wie das möglih ſei u. ſ. w. Wir 
kehren den Spieß um und fagen: dab es welde gibt, 
ift enident; daß die Qualität der Naffe entſcheidende 
Wichtigkeit befigt, it eine Thatfadhe der unmittelbaren 
Erfahrung; Euch kommt nur zu, das Wie und bas 
Warum zu erforihen, nicht Eurer Unwifjenbeit zulieb bie 
Thatſachen ſelbſt abzuleugnen.” Mit diefem pofitiven 
Sap bleibt Ehamberlain dem Grundgedanlen feines Wertes 
durchaus treu, denn wenn er die Thatſache des Beſtehens 
von Naflen auf die unmittelbare und vor alleın auf bie 
innere Erfahrung, auf das Najfenbeiwußtiein gründet, bes 
ftätigt er daburd zugleich feinen großen Gedanken von ber 
durdgreifenden Wirkung einer Vereinigung von Weltans 
ſchaunng und Meligion auf das Leben der Menjchheit. 
Das perſönliche individualiftifche Element, das in der zur 
Bildung einer Weltanfhauung führenden inneren Geſtaltungs⸗ 
fähigkeit Liegt, dedt ſich — wenigitens was die bon Chan: 
berlain als feſt gegebene fupponirte große germaniſche Raſſe 
betrifft — durdans mit biefem „eigenen Bewußtſein“ ber 
Naſſe. Aber er bleibt bei dieſer inneren Thatſache nicht 
ftehen, fondern begibt ſich ſoſort weiter auf das biologiiche 
Gebiet, um hier die „Gejege” zu entveden, die die Erzeus 
gung jeder Raſſe bedingen. Fünf Prinzipien nimmt er als 
grundlegend an: die Qualität des Materials, die Inzucht, 
die Zuchtwahl, die Nothwendigkeit von Blutmifhungen, vie 
Nothwendigleit, daß diefe Bluimiſchungen in der Wahl und 
im ber Zeit jtreng befchränft feien. Mit diefem Sprung in das 
Gebiet der „objektiven“ Erſcheinungen binein, bat ſich ver 
Verfaſſer unſres Erachtens des Vortheils begeben, ben er 
durch fein feites Fußen auf einer Bewußtſeinsthatſache 
vorher gewonnen hatte, Denn auch er vermag auf dieſem 
Gebiete nun nichts anderes zu gewinnen, als das, was er 
ſelbſt vorher den Wiſſenſchaftlern fait höhniſch vorgeworfen 
hatte: nämlich nur relative Werthe. Die biologiſchen Bei⸗ 
ſpiele (die Erzeugung von Thierraſſen), von denen er aus⸗ 
geht, um fich feine „Geſetze“ fiir die Entjtebung der reinen, 
d. h. der höheren, ihrer jelbft bewußten Menſchenraſſen zu 
fonftruiren, geben uoch feine Erklärung für das, was er 
mit Recht gerade als das Wejentlihe und Eigentliche jeber 
reinen Nafje anfieht, nämlich für das Naflenbewußtfein, 
dieſe fiber jede biologiſche Borausfegung weit hinausragende 


‚ geiftige Thatſache. Zwar kommt er nod einmal, als jähe 


er felbft den Nik ein, der zwiſchen feiner biologifchen Ers 
innerl 
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Gewißheit entiprungenen Konftatirung bes Raſſenbeſtehens 
tlafft, auf biefes innere Moment zurüd, indem er von ber 
Bedeutung ber Nation für die Raſſenbildung ſpricht. Das 
politiihe Zufammengebörigteitsbemußtiein, das dein Begriff 
ber Nation zugrunde liegt, iſt doch lediglihd — bas wird 
uns Chamberlain felbft wohl zugeben — ein mobifizirtes, 
d. b. auf ein gewiſſes Hiel gerichtete, alfo noch nicht zu 
feiner vollen Allgemeinheit ausgebildetes Raſſenbewußiſein. 
Er jagt ja felbit, indem er gegen die „phyſiologiſch eins 
beitlihe Raſſe“ Renans polemifirt: „Und dieler bypos 
ihetiſchen Beſtie zulieb fol ich leugnen, daß bas engliihe 
Volt, das preußiſche Volt, das ſpaniſche Volt einen beſtimmten, 
ganz und gar individuellen Charakter befigt!* Und nur wenige 
Beilen weiter: „Das römifche Reich in feiner Imperiumgeit war 
die Berlörperung des antinationalen Prinzips; dieſes 
Prinzip führte zur Rafjenlofigkeit und zugleich zum geiftigen 
und moraliigen Chaos; bie Errettung aus bem Chaos 
geihah durd die zunehmend ſcharſe Ausbildung des ent» 
gegengefegten Prinzips der Nationen.“ Alſo das nationale 
Prinzip, das rein geiftige, über jebe phyſiologiſche Ver— 
wandtihaft hinwegwirlende Zufammengebörigkeitsbewußtjein 
führt doch jchon zur Bildung von Volkerindividuen, d. h. 
von Nafien. Es it — nicht immer, bod zuweilen — 
eine Borjtufe ber gemeinfamen Weltanfhauung und Religion, 
Mie fteht es nun daneben mit den relativen Werben, die 
uns jene bei der Entftehung der Raſſen wirkjamen bios 
logifyen Gefege lieferten? Und welches ift ber Umfang 
dieſer Gejege? Iſt die Blutmifhung, bie nothwendige 
Borausjegung für die Bildung einer Raſſe, am glüdlichiten, 
. wenn fie in Fernkreuzung oder wenn fie in Nahkrenzun 
fih vollzieht? In welder Weife muß fie in ber Wahl 
und in ber oe beichränft jein? Und wie gar verhält es 
fih mit der Qualität des Materials? Welche biologiſchen 
Grundſätze bedingen diefe Qualität? 

Nein, hier hat ſich Ehamberlain, nah unferm Ein: 
pfinden, eutſchieden verrannt, indem er jeinen „ungelehrten“ 
Standpunkt, deu er vorher jo glüdlich eingenommen, wieder 
verlajien bat, um doch noch eine wiſſenſchaftlich-⸗objeklive 
Grundlage, gegen deren Möglichkeit er vorher jelbit jo 
ſcharf ins Feld gezogen war, für die Entitehung ber Rafien 
zu finden. Und in der That hat er dadurch, troß vielem 
Aufwand von Gelehrjamkeit und Scharſſinn, auch nicht ein 
ſicheres etbnologiiches Fundament gewonnen, auf bem er 
fpäter das Wild der germanischen Nafle in feſten plaftiichen 
Umrifjen hätte aufführen können, Weder das der germas 
niſchen, noch das ber jüdischen Raſſe, aud nicht das negative 
Gegeubild beider, das Böllerchaos, das dem Zuſammenſturz 
bes römiſchen Neiches folgte. Den Begriff „Bermane* ift 
er gezwungen „weiter und dennoch zugleih enger zu faſſen, 
als es Tacitus that“; er muß den Keltogermanen nnd 
ven Slavogermanen ethnologiſch in diefen Begriff mit eins 
fließen, er muß die antbropologiihen Merkmale, das blonde 
Haar und den Langichädel, faſt gänzlich zu feiner näheren 
Beltimmmng beifeite lafien, ev muß überhaupt — nud das 
ift ja das Schöne an diefem Buch — wieder ganz „ungelehrt” 
werden, um ſeinen Begriff zu erihöpfen. Wo er wieder 
auf das rein geiftige Element, auf Charakter und Welt: 
anſchauung bed Germanen zu ſprechen kommt, wo er wie 
in ber glänzenden, auf innere Momente gejtügten Gegenüber: 
ftellung von Germanen und Antigermanen fein jubjektives 

- feines Empfinden für die Jmponberabilien wirken laſſen 
fann, da entwidelt er ſich wieder zu jeiner ganzen Größe, 
da wirkt er wieder pofitiv ſchaſſend und fürbernd, ba rennt 
er wieder troßig und fiegesbewußt mit Ungeftüm bie 
Schranken um, die dem Verſtändniß für völkerhafte Eigen: 
art, der zur inneren Gewißheit fi ausformenden Ahnung 
von dem pojitiven Inhalt eines Raſſenbewußtſeins entgegen: 
gebaut waren. 


— — — — — — — — — — 


Und ähnlich ergeht es ihm mit ſeinen Erörterungen 
über bie jildiſche Eigenart, deren Einwirkung auf bie abend» 
ländiſche Geſchichte eine jo bebeutenbe Rolle in jeiner Aufs 
faffung von der Entwidlung unfrer Kultur ſpielt. Nur 
daß er bier, in feiner Darftellung der Anthropogenie ber 
Siraeliten, d. h. der Eutſtehungsgeſchichte dieſer beſonderen 
nationalen Raſſe, auf einem geſchichtlich und archäologiſch 
beſſer ergründeten Boden ſtehen kann, als es ihm bei feiner 
allgemeinen Theorie über die Eutftehung der Raſſen in 
biologifher Hinſicht mie bei feinem Forſchen nad der Ein⸗ 
beitlihfeit ber germanischen Raſſe in anthropologifher Hinz 
fiht möglih war. Auch hier muß er Schließlich, trog diefer 
—— Vorbedingungen für feine Unterſuchung, den bios 

giihen Gefegen von Blutmiſchung, Inzucht und Qualität 
des Materiald doch nicht das allein entſcheidende Gewicht 
zuſchreiben, jondern durch die Schilderung von ber pro: 
grejliven Ausbildung einzelner Beiftesanlagen und ſyſtema— 
tiiher Verkümmerung anderer des aus ber übrigen ifraeli» 
tiſchen Wölterfamilie almählid phyſiſch ausgeichiedenen 
eigentlichen Suden den Grund zu feiner fcharfen und geift: 
reihen Eharakterifirung bes Raſſenbewußtſeins dieſes Volles 
als eines befonders jtark und EZonfequent zum Ausdruck 
gelangten Willens legen. 

Doch wir dürfen uns nicht zu fehr in Einzelheiten 
vertiefen, jo jehr auch diefes Buch auf jeder Eeite anregt, 
es zu thun. Es kam uns bei diefer Abſchweifung lebiglich 
darauf an, barzuthun, da Ehanıberlain, jobald er aus 
feiner fubjektiven Sampfesitellung beraustritt und auf bas 
Feld der objektiv⸗wiſſeuſchaſtlichen Erörterung berabiteigt, 
bäufig genug ſelbſt die Waffen Liefert, mit denen er bes 
Länıpft werben kaun. Das gibt, wie ſchon im Eingang 
diefer Betrachtung betont wurde, manchen Partien feines 
Merles den Charakter des Widerſpruchsvollen, Uneinheit: 
lihen, Sprungbaften; freilich wirken gerabe dieſe Partien 
hierdurch auch anreigend und zuweilen gerabezu verblüffend, 
Ehamberlain erweist fih in ihnen als ſcharſer Dialektifer, 
als glänzender Debater, aber er überzeugt nicht; ivo ber 
beraufchenden Virtuoſität, mit der er wiſſenſchaftliche 
Brobleme hin⸗ und herzuwenden, auf den Kopf zu Stellen 
und, je nad ber ihn gerade leitenden Abficht, in einer 
gänzlicd neuen Faſſung vor uns ausgubreiten verjtcht, gelingt 
es uns bei ſolchen Erörterungen nicht, den feſten einheits 
lihen Standpunkt herauszufinden, der fonft feinen Aus— 
führungen das Gepräge bes Warmen, Lebensvolien, Tiefs 
bewegenden verleiht. Er bat das an manden Etellen 
wohl felbft herausgefühlt. „Ueberhanpt iſt die Wiffenichaft 
eine zwar herrliche, body nicht ungeſährliche Freundin,“ fo 
ruft er aus; „Sie ift eine große Gauklerin und verführt 
den Geift leicht zu toller Schwärmerei; Wiſſenſchaft und 
Kunft find wie die Nofe an Plato's Seelenwagen, ber 
‚geiunde Menichenverftand‘ bewährt ſich nicht zum wenigſten 
darin, daß er die Zügel ftraff ſpanut und diefen edlen 
Thieren wicht geftattet, mit jeinem natürlichen, gefunden 
Urtheil durdgugehen. Einfach vermöge unſter Eigenichaft 
als lebendige Weſen ftedt in uns eine unendlich reiche und 
fihere Fähigkeit, dort, wo es noththut, auch ohne Gelehr⸗ 
famkeit das Richtige zu treffen,“ 

Dieje reiche und fichere Fähigkeit hat Ehamberlain bes 
fonderd dort bewiefen, wo es ſich darum handelt, das 
Mejentlide — oder fagen wir mehr einſchräukend: das 
für feine Meltanfhanung VBedentungsvole und Lebendige 
— and großen geihichtlichen Perioden, aus bem inneren 
Leben der für unjre Kultur wichtigen Bölter, herauszufühlen 
und darzuſtellen. Hier leitet ihn nicht nur ein feiner 
Inftinkt, fondern noch mehr eine große Anſchauung, ein 
weitumfafjender Sinn für alles Charatteriftiihe in Perſön— 
li‘pfeiten wie in Völkerindividuen. Deßhalb find bejonders 
die das „Erbe der alten Welt” entwideluden Eingangs: 
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Tapitel feines Buches von beftridendem Zauber und zugleich 
von monumentaler Größe. Hier entfaltet der Schriftiteller 
fein eminentes, zuſammenfaſſendes und plaftifches Können, 
bier kommt zugleih der lühne Wagemuth, das kecke Zu: 
greifen in der Stellung der Probleme, das furchtlos über 
alle Heden und Schranken der bergebradhten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zrabition hinmegfegende ſtolze er bes mehr 
auf fein eigenes ſicheres Empfinden ald auf bie Nuss 
führungen der „Gelehrten“ ſich ftügenden Geſchichtsphilo— 
ſophen zur vollen Geltung. Seine Abhandlung über 
„helleniſche Kunft und Philoſophie“ ift, unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt betrachtet, ein wie aus einem Stüd gegoffenes, bruch⸗ 
und fprunglojes, prächtiges plaftifhes Werk, obwohl es 
weder bad Wefen bes Hellenenthbums nad allen Seiten hin 
erihöpft, noch in feinen wiſſenſchaftlichen, d. h. literarischen 
und geſchichtlichen Grundlagen unangefodhten bleiben wird. 
Wie die hellenifhe Kunft und Philoſophie nody gegenwärtig 
im Bemwußtfein geſtaltend weiter wirken, das bleibt filr 
Ehamberlain hier die Grundfrage; er will nur Das Allgemeinfte 
ans dem Hellenenthum mit hinübernehmen in die Beurtheilung 
ber fpäteren Kulturphaſen, nur das, was feinen fubjeltiven 
Empfinden als das Weiterwirtende erſcheint: und das ift für 
ihn der Typus ber genialen Berjönlicpkeit, den er im 
Hellenenthum am klarſten und fchönften ausgebildet findet, 
mit einem Wort, das Dichtergenie. Denn aud) die griechi— 
ſchen Philoſophen find ihm Dichter, die nur die Gedanlen 
bes „göttlihen Homer“ fortentwideln, die lkunſtbeſeelte 
Religion ber Dichter ausbauen, Die gefammte Kultur 
Griechenlands ruht für Chamberlain auf einer künſtleriſchen 
Grundlage; „was dem Denken eines Demofrit, eines Plato, 
eines Eutlid, eines Ariftard ewige Jugend verleiht, das 
ift genau derſelbe Geift, diefelbe Geiftestraft, welde Homer 
und PHibias unfterblih jung macht: es ift das Schöpferische 
und — in einem meiteften Sinn bed Wortes — redt 
eigentlich Künſtleriſche. Es kommt nämlich darauf an, daß 
die Borjtellung, durch welche der Menſch die innere Welt 
feines Ichs oder die äußere Welt zu bewältigen, fie feinem 
Weſen zu aflimiliren fucht, feit gezeichnet und durch und 
durch Har geftaltet werde“. Und damit berührt fi, „daß 
das Geheimniß ver hellenifhen Zaubergewalt in dem Begriff 
‚Perfönlichkeit‘ eingeſchloſſen Liegt“. Die Geflaltungstraft, 
diejes wejentlihe Grundbedingniß ‚der germanischen Welts 
anſchauung, fie Liegt ſchon in ber Neligion Homers als 
unvergänglihdes Moment beſchloſſen; die „Lünftlerifche 
Kultur“ ift das wirllich Pofitive und Große, was befruchtend 
weitergewirkt hat und weiterwirken fol. Und ber Nieder: 
gang der griehifhen Kultur hebt mit der Zerſtörung biefer 
bichterifchereligiöfen Anfhanungen durch die jpätere Philo: 
fophie, vor allem durch riftoteles, au. Diefer ift „der 
eigentliche Urheber der Decabence des helleniſchen Geiſies“. 

Wie gejagt, die hiſtoriſche Kritik wird faft an jedem 
einzelnen Punkt diefer bier nur in den weſentlichſten Zügen 
wiedergegebenen Darftellung des belleniihen Erbes anfegen 
können, aber der Wurf, den Ehamberlain mit ihr gethan, 
bleibt dennoch grandios und die Einheitlichkeit, innere 
Folgerichtigleit und fubjeltive Sicherheit, mit der er fie 
durchführt, wirken im höchſten Grad anregend, padenb und 
binreißend. Bom rein ſchriftſtelleriſchen Standpunkt aus 
betradptet — und biefer muß uns hier in erjter Linie gelten 
— ift diefer elementare Ausbruch einer gewaltigen Sub: 
jettivität eine glänzende That. Ungleih ruhiger, aber 
gleihwohl im hoͤchſten Grad farbenreich, belebend und an« 
regend wirkt die num folgende Darfiellung des römiſchen 
Erbes, das er von vornherein in beftimmter Abſicht unter 
ber Ueberſchrift „Das römische Recht” zufammenfaßt. Auch 
bier wirb bie Schilderung des äußeren Ganges der römischen 
Geſchichte ganz in den Hintergrund gedrängt durch die 
Sharakterifirung ber inneren Bedeutung Noms, Chamberlain 
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hatte in feiner allgemeinen Einleitung von anonymen Kräften 
geiproden, welche das Leben der Völler geftalten, „Davon,* 
jo fährt er in dem Kapitel über das römiſche echt fort, 
„haben wir in Nom ein leuchtendes Beifpiel. Roms ganze 
wahre Größe war eine ſolche anonyme ‚Bollsgröße. Schlug 
bei den Athenern der Geiſt in bie Krone, fo ſchlug er bier 
in Stamm und Wurzeln; Rom war das mwurzelhaftefte 
aller Völker,” Die Liebe zur Heimath war ein Grundzug 
des altrömiihen Weſens. Und biefe Heimath wohnhaft 
nicht für bie ungewöhnlichen, fondern für die gewöhnlichen 
Menfhen auszubauen, war eines ber unbewußt ſich geltend 
machenden Ideale dieſes Volkes. „Mochte das einfach ges 
jimmerte Näberwerk des alien römiihen Staates häu 
noch unbeholfen arbeiten und gründliche Neparaturen ers 
fordern, es war ein prächtiges, zeit: und zwedmäßiges 
Gebäude, Das Neht war dort von Anfang an unendlid) 
fein empfunben und gedacht und feine Beichränkung ent» 
ſprach den Verbältniffen. Und endlih die Familie! Die 
gab es einzig und allein in Rom, und zwar fo fchön, wie 
fie die Welt nie wieder gejehen hat.” Auf diefer Grunds 
lage baut nun Ehamberlain das wunderbar jhön in fich 
geſchloſſene, organiiche Gebilde des römifhen Staates und 
des römischen Rechts auf, deſſen lebendige Kraft er mit 
tiefem Juſtinkt berausfühlt und wirkſam berauszubeben 
weiß, deſſen allmähliche Erjtarrung in der fpäteren Kailers 
zeit unter Heinafiatiihem und ſemiliſchem Einfluß er treffend 
nahweist. Alfo auch hier ift für ihn das Weſentliche die 
Geſtaltungskraft, die freilich nur in der Form eines anonymen 
Vollsbewußtſeins wirkt, aber in ihrer Art nit weniger 
künſtleriſch ift als die dichteriſch befeelte Neligion der Griechen, 
„Auch der Nömer ift ein geftaltungsmäctiger Künſtler.“ 
Seine Begriffsplaſtik thut ſich in rechtlichen Handlungen 
fund, aber fie thut fih nicht weniger fräftig und meits 
wirfend kund als der dichteriſch plaftiihe Sinn der Griechen, 
„In diefem Fünftleriihen Element liegt auch die magiſche 
Kraft der römischen Erbichaft.* 

Es ift alfo die ſpezifiſch indoeuropäiſche Geſtaltungs⸗ 
fäbigleit, die Chamberlain als das Weſentliche und Werths 
volle der beiden großen, und aus der antilen Zeit übers 
fommenen Erbſchaften proflamirt. Wir haben gefeben, 
welche tiefe Bedeutung dieje Fähigkeit fir die Weltanfgauung 
und Religion feines idealen, der germanifhen Kaffe zus 
gehörigen Homo europaeus befigt. Als brittes Erbtheil 
gejelt fi jenen das zu, was unfre Kultur aus der „Ers 
ſcheinung Ehrifti” für ho gewonnen bat. Das Kapitel, in 
welchem Ehamberlain dieſes Erbtheil behandelt, bildet, nicht 
nur ſchrifiſtelleriſch, ſondern auch inhaltlich, den Gipfel⸗ 
punkt ſeines Werles. In ihm offenbart ſich die Seelentiefe 
des nach einem adäquaten Ausdruck feines innerſten Ems 
pfindens ringenden Autors, in ihnen kommt mit voller 
Wucht und in packender, glänzeuder Ausführung ſeine 
Weltanſchauung, feine Neligion in praktiſcher Bethätigung 
an einem konkreten Perfönlihen zum Wort. Es it nicht 
das Ehriftusbild irgend einer Kirche, irgend einer Konfeffion, 
das er vor uns binftelt. „Vor unjern Augen fteht eine 
beftinmte, unvergleichliche Erſcheinung; diejes erſchaute Bild 
ift das Erbe, das wir von unfern Vätern überlommen 
haben.” Es mar verbunfelt und ferngerüdt durch die 
dogmengefhichtlihe Entwidlung der Kirchen; er will es 
bervorleuchten lajjen in feiner uriprängliden Reinheit und 
Bedeutung, als den Inbegriff eines neuen, in bie Ers 
fheinung getretenen Perſönlichen. „Die Erſcheinung Chriſti 
bedeutet, vom welthiitorifhen Standpunkte aus, die Er— 
ſcheinung einer neuen Menfcenart.“ „Wohl wird die Ums 
gebung der Perfönlichkeit, vie Kenntniß ihrer allgemeinen 
Bebingibeit in Zeit und Raum werthvolle Beiträge liefern 
zu ihrem Flaren Erkenntniß; durch ein ſolches Wiffen werden 
wir Wichtiges von Unwichtigem, harakteriftiih Individuelles 
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von drtlihd Konventionellem zu unterfcheiden lernen; das 
beißt aljo, wir werben die Perfönlichkeit immer klarer 
erbliden. Sie jedoch erklären, fie als eine logiihe Noth— 
wenbigfeit darthun wollen, ift ein müßiges, albernes Be: 
ginnen; jebe Geftalt — auch bie eines Käfers — ift für 
den Menihenveritand ein „Wunder“, bie menſchliche Per: 
fönlicpkeit aber ift da3 mysterium magnum des Daſeins.“ 
So gilt ihm die Berfönlicpkeit Chriſti als etwas unmittelbar 
Gegebened und Wirlendes. „Denn der Quell aller Re: 
ligion ift nicht eine Lehre, fondern ein Leben,” Und in 
der Entwidlung der Menſchheit kommt fchließlich alles auf 
die große, —— Perſönlichkeit an. Was aber das Neue 
in der Perſönlichteit Ehrifti war, das ift die Umkehrung 
ber Lebensrihtung, die Umkehrung des Willens, nit vom 
Reben weg, jondern zum Leben bin. Die neue Lebens: 
richtung IN defpalb durchaus optimiltifhen Charakters, Die 
Bejabung des Lebens ift ihr Grundkern, denn die Erlöfung 
vom Leiden fol ja nicht ein Eingehen in das Nichts (wie 
bei Buddha), fondern ein Eingang zum ewigen Leben fein, 
Diefe Erfaſſung des Lebens aber als etwas jo Pofitives 
und zugleid als eines rein innerlichen Borgangs bedeutet 
eine freie That des Menfchen, der ſich gegen feine eigene 
animalifche Natur erhebt. „In Chriftus erwacht der Menſch 
zum Bewußtſein feines moralifhen Berufs, dadurch aber 
2 zur Nothwendigkeit eines nah Jahrtaufenden zählenden 
rieges.“ 

So iſt, nach Chamberlain, das Geſtaltungs- und That⸗ 
kräftige, der optimiſtiſche, poſitive Zug, der die Welt— 
anſchauung der Germanen befeelt, auch in der Perfönlichkeit 
Chriſti vorwaltend und die Religion, die Ehriftus zum 
Stifter hat, muß troß der Verdunfelungen, die das Völters 
chaos und der Eintritt der Juden in die Weltgeſchichte 
und des Judenthums in das urfprüngliche reine Chriften: 
thum herbeiführte, mit biejer Weltanfdanung ſich innig, 
zu einem unlösbaren Ganzen, vereinigen. Wir find damit 
wieder zu ben allgemeinen Grundgedanken zurüdgelehrt, 
die wir im erſten Theil unfrer Betrachtung als die für das 
ganze Buch maßgebenden erkannt zu haben glaubten. Auf 
vielfach ſich Ereuzenden und verfclingenden Wegen führt 
der Berfafjer diefe Grundgedanken dur‘. Es ift ein Wogen 
des Kampfes allüberall in feinem Werke, wo wir e8 nur 
immer aufſchlagen mögen, eines Kampfes um tiefiunerfte 
Erlenntniß und um Loſung von Fragen, die uns im Grunde 
unfrer Seele bewegen. So fteht dieſes Buch und nod 
mehr die Perfönlicpkeit des Verfaſſers, die aus jeder feiner 
Seiten mit mächtig anpadender Subjektivität zu uns fpricht, 
als ein Zeugniß für die Bewegung der Geilter am Ende 
des Jahrhunderts da: lebendig wirkend, zum Widerſpruch 
anreizend, zur Beiftimmung fortreißend, im Innerſten aufs 
regend und vorwärisftoßend, daneben aber auch vielfach 
hemmend und verwirrend. Ein bedeutender, feuriger Menſch 
hält in diefem Werke eindringlihe Zwieſprache mit jeiner 
Beit: wie fünnte es da ohne Bewegung und Stürme ab: 
geben! O. B. 


Die Grundlagen unfrer Wehrkraft.') 

-r, Nur wer wie General v. Blume durch eine lange 
Reihe ereignißreicher Jahre an ven maßgebenpften Bolten 
fi befunden hat, vermag es, den in der Ueberſchrift ans 
gebeuteten ſchwierigen Stoff nach der militärwiſſenſchaftlichen 
twie nach der jtaatswifjenichaftlihen Seite mit der gleichen 
Meiſterſchaſt zu behandeln, den inneren Bufanmenhang 
zwiſchen Volk und Heer für den Politiler wie für den 


1) v. Blume, General der Infanterie: Die Grundlagen 
au Petriraft Berlin, E. ©, Mütter u. Sohn. 1778. Yreis 
ar 
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Soldaten in glei belehrender Darftellung zu entwideln, 
Auch vermeinen wir nicht zu irren, wenn wir vielfach in 
Blume's Ausführungen geradezu den Schlüffel gefunden zu 
baben glauben für die Nätfel, welde die Kriegführung im 
Burenkrieg jogar dem Fachmanne aufgibt. 

Sein Werk ift in vier Hauptabichnitte gegliedert: Die 
Bevölkerung — Die materiellen Hülfsmittel des Landes — 
Die Lage und Beichaffenheit des Staatsgebiets und feine 
Verkehrsmittel — Die politiihen Einrichtungen und Bus 
ftände, Wir wollen verjucen, durch Aneinanderreiben der 
leitenden Gefihtspunkte und der gezogenen Schlüffe unfern 
Lejern einen Einblid in den reihen Inhalt der „Grund: 
lagen” zu vermitteln. 

Das wictigfte Element der MWehrlraft bes Staates 
bilden die körperlichen, fittlihen und geiftigen Kräfte feiner 
Bewohner. Die Volkskraft ift eine Summe von Einzel: 
fräften, fie wächst bei gleichbleibendem Werth der legteren 
mit deren Zahl. Daber erfordert das Intereſſe der Landess 
vertheidigung ftarke Bolksvermehrung unter Steigerung feiner 
Tüchtigkeit. Freilich ift es für eine dichte, ſich ſchnell vers 
mehrende Bevolkerung ſchwer, den Lebensunterhalt zu ges 
winnen, aber wie der Menſch, jo wähst auch das Volk 
mit feinen größeren Zielen, der größere Wettbewerb fteigert 
die Kräfte und Fähigkeiten, Doh nur ein ftarkes, aufs 
wärts ftrebendes Wolf wird ſich raſch und ftetig vermehren, 
bei Unficherbeit der politifhen und ber wirihſchaftlichen 
BVerhältniffe büßt ein Bolt das Selbſtbewußtſein, das Vers 
trauen in die Zukunft ein und verliert die Luft, biefür zu 
forgen und zu arbeiten. Aber bie größere Kopfzahl ergibt 
nicht immer die größere Summe an Kraft, häufig gibt die 
größere Tüchtigkeit den Ausichlag; fie geht aus Eigens 
ſchaften hervor, welche der Menſch bei feinem Eintritt in 
das Heer fhon befigen, bier nur bethätigen und mehren 
fol: körperliche Kraft, MWiderftandsfähigfeit des Körpers 
und bes Willens, Geihidlileit. Die vorhandenen Kräfte 
müfen nun aud in jtraffer Zucht unter einheitlichen Millen 
zufammengefaßt werben: lofe Haufen braver Männer vers 
mögen wohl im Bertheibigungstanpfe einem gut organis 
firten feindlichen Heere das Leben ſauer zu machen, aber 
nicht es dauernd zu überwinden. Nur ein fittlih und 
geiftig hochſtehendes Dffizierforps, deſſen Mitglieder bie 
Babe des Befehlens mit warnen Herzen für die Manns 
ſchaft verbinden, kann die jchwierige Aufgabe befriedigend 


ldoſen, die wehrfähige Jugend aller Stände zu kriegeriſcher 


ZTüchtigkeit zu erziehen. Als Gehülfen dienen die Unter 
offiziere, welche im gleichen Augenblid zu gebordhen und 
4 befeblen veritehen miüflen, Für beide Klaſſen bat die 

völferung genügenden und voneinander unabhängigen 
Erfat zu liefern. Für die Maſſen der Mannfchaft drängt 
das bürgerliche Intereſſe nach Eurzer Dienstzeit, um fo ges 
bieterifcher fordert das militäriſche Intereſſe, daß die Ein— 
zuitellenden bereits zu waderen jungen Männern erzogen 
find. Der Schule obliegt die Pflicht, nicht nur die geiftige 
Erziehung zu fördern, fondern auch, im Bereine mit der 
Familie und der Kirche, die fittliche Erziehung durchzuführen, 
beides unter Schonung und Gteigerung ber körperlichen 
Sträfte ber ihr anvertranten Jugend — aud ber weib— 
lichen! Denn der Schaden, welden die Wehrkraft durch 
Verfehlungen in biefer Vezichung erleidet, wird dadurch 
nicht vermindert, daß er erit in den folgenden Generationen 
zutage tritt. Bon befonderer Vedentung ift die Zwiſchen⸗ 
periode zwiſchen Schul: und Militärzeit: je unabhängiger 
die reifere Jugend infolge eigener Lohnarbeit —— 
geſtellt iſt, deſto unabweislicher erſcheint eine Aufſichtspflicht 
ber Korporationen, der Gemeinden, des Staates. In zweck— 
mäßigiter Form greift fie ein, wenn fie die Jugend gleich— 
zeitig zum Sparen anhält; dadurch trägt fie zur Beſeitigung 
bes Diißverhältnifjes zwiſchen Einkommen in ber Jugend 
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und Ausfichten für die Zukunft bei, welches dem Hand» 
arbeiterftande ſpeziell eigenthümlich ift, da hier weniger als 
in anberen Ständen das Alter feine größere Erfahrung 
gegenüber der größeren Straft ber Jugend lohnausgleichend 
zur Geltung bringen Tann. Ein zufriebener Arbeiterftand 
aber gewinnt unter den beutigen Berhältniffen auch für 
bie Wehrkraft immer größere Bedeutung. Wie der Staat 
zwiſchen Landwirthſchaft und Juduſtrie, fo braucht das 
Heer zwiſchen Land und Stadt ein richtiges Miſchungs⸗ 
verhäliniß. Liefern die günſtigeren Lebensbedingungen ber 
Landbevdllerung im allgemeinen geſundere Maſſen, fo iſt 
doch eine entſprechende Beigabe ſtädtiſcher Elemente geeignet, 
eine Truppe geiſtig zu beleben und dadurch ihren Werth 
zu erhöhen. Die mittleren Vollsklaſſen liefern den Kern 
bes Mannfhaftsftandes; wo fie dem Gtaate (Rußland) 
oder doch dem Heere (England) fehlen, ift bie Wehrkraft 
empfindlich beeinträchtigt. Wer durch hohe Geburt, Beſitz 
und Bildung eine bevorzugte Stellung einnimmt, ift ges 
halten, in edler Pflichterfüllung mit leuchtendem Beifpiel 
boranzugeben. 

ie reih aud ein Staat an perjönlihen Wehrkräften 
fein mag, in bie Waagſchale des Sieges kann er fie nur 
werfen, wenn er gleichzeitig die materiellen Mittel 
zu ihrer Friegemäßigen Ausftattung befigt. Daß bierin ber 
Staat feine Unabhängigkeit vom Ausland bewahre, bafür 
muß das richtige Verhältnig zwiſchen Landwirthſchaft und 
Induſtrie forgen: erftere liefert das Brot, das Schlacht⸗ 
vieh, die Pferde, die Rohſtoffe, legtere bringt Gelb ins 
Sand. Auch für den Staat ift Kredit heutzutage Geld; 
nicht nur ber Vergangenheit, dem angejammelten Staats» 
ſchatz wie zu früheren Zeiten entnimmt der moderne Staat 
die Mittel zur Kriegführung, er muß einen Theil ober bie 
Gejammtheit der Kriegskoften mit Hülfe von Anleihen auf 
die Zukunft abwälgen können. Gute Finanzlage, das Er» 
ebniß allgemeinen Vollswohlſtandes und weiſer Verwaltung, 
it die Hauptgrumdlage des Staatskredits; für feinen Forts 
beftand bietet die Wehrkraft, welche dem Staate die Achtung 
des Auslandes und bas Vertrauen bed Inlandes verſchafft, 
die beite Gewähr. 

Mande Staaten allerbings find ſchon burd ihre geo⸗ 
graphiſche Lage den Angriffen ihrer Gegner mehr ober 
minber entrüdt und baburd wirtbichaitlid denen voraus, 
welde andauernd eine ſchwere, koſtſpielige Landrüſtung 
tragen müſſen; Milionen lönnen fie anderen Zweden zus 
führen, für die Neihövertheidigung genügt im weſentlichen 
die Flotte, welde nur einen geringen Bruchtheil der Be: 
völferung der frieblichen Arbeit entzieht und überbies ben 
Hanbel Phrdert und ſchützt. Deutſchland befindet ſich nicht 
in dieſer glüdlihen Lage: auf weiten Lanbftreden mit ben 
mädtigften Militärftaaten zufammengrenzend, hat es auch 
eine ausgedehnte Kilſte und überfeeiihe Interefien von 
ftetig anfchwellender Bedeutung zu vertheidigen. Dem Lande 
werben baburd große Opfer auferlegt; aber vergeilen wir 
barüber nicht, daß die zentrale Lage unſtes Vaterlandes 
aud die Vortheile naher und vielfeitiger Beziehungen zur 
übrigen Welt darbietet. Vermittelt werden fie durch die 
Bertehrseinrihtungen, deren Zahl und Vielgeitaltige 
keit für die Wehrkraft beveutungsvoll geworben ift. Im 


Frieden jol ihre Entwidlung ben Wirtbihaftsbebürfnifien 


überlaffen bleiben, aber ihre Organifation muß derartig 
fein, daß fie im Kriege raſch und machtvoll in den Dienit 
der Wehrkraft treten und dieſe erhöhen Lönnen. Zu den 
Berfehrseinrichtungen zählt heute auch bie Preſſe. Freilich 
bringt fie manchmal Nachrichten zur Kenntniß des Auss 
landes, welde im Intereſſe unjrer Landesvertheibigung 
geheim zu halten wären, aber andrerſeits vermittelt fie auch 
uns jolde Nachrichten über das Ausland, Biel wichtiger 
iſt noch ihr Einfluß auf den militäriihen Sinn der Bes 
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völferung, ben fie durch ruhige, ſachgemäße Beſprechung 
militäriiher Fragen und Vorgänge nähren und förbern 
kann. Nie aber follten die wichtigen Jutereſſen der Landes: 
vertheibigung zum Gegenftande der Parteipolitit gemacht 
werben, wicht in den Zeitungen, noch viel weniger in ben 
Varlamenten. Hier ganz befonders muß wahre Bater: 
lanbsliebe ala Richtſchnur für die Behandlung dienen, um 
die militärische Nothwendigleit und Zwedmäßigleit mit der 
Leiftungsfähigleit des Landes in Einklang zu bringen. 
Dffenbar finb die Fragen, wie bie Vollsvertretung gebildet 
wird, welcher Geift in ihr berricht und wie weit ihr Einfluß 
reicht, nicht nur von allgemein politifcher, jondern auch von 
bervorragend militärifher Bedeutung; bie Volfävertretung 
faun viel zur Hebung ber Wehrkraft des Landes beitragen, 
ihr aber andy unbeilbare Wunden fchlagen. 

Wenn eine gejunde Staatsverfafjung einerfeitd Raum 
gewähren foll für die Entfaltung der Vollsträfte, daß fie 
in Geiftesfreiheit, Gemeinfinn amd fittliher Tüchtigkeit ſich 
äußern und au ber Wehrbaftigkeit zugute kommen können, 
fo muß doch andrerſeits eine höchſte Gewalt vor: 
handen und mit der erforderlihen Macht ausgeftattet fein, 
den Staatswillen nad außen zur Geltung zu bringen umd 
für biefen m die nationalen Kräfte und Mittel zus 
fammenzufafjen. Deutjchland verdankt feine heutige Macht⸗ 
ftelung zu wejentlihem Theile bem in fchiweren inneren 
und äußeren Kämpfen errungenen politiihen Ausgleich. 

Wir find am Ende. „Die Elemente der Wehrkraft in 
allem Wechfel der Zeiten gefund und kräftig zu erhalten, 
ift eine der wichtigiten Aufgaben des Staates. Iſt Wehr: 
baftigkeit auch nicht das höchfte Ziel, dem ein Bolk nachſtreben 
fol, fo wird es hohe Hiele doch nicht ohne fie erreichen!” 


NTittheilungen und Nachrichten. 


Das Spielmannsbudh von Wilhelm Herk. Bei 
Iiterarifchen Feinſchmeckern und bei den armen Kandidaten, 
bie jih auf das neuphilologiiche Examen vorbereiten, ijt eine 
Sammlung von Meberjegungen der ichönften Bersnovellen 
bes 12, und 13. Jahrhunderts gleichermaßen in Ehren. !) Ste 
trägt ben für ben heutigen Hulturmenfchen nicht gerade ver 
ftändlichen und aud nicht vielverſprechenden Zitel Spiels 
mannsbudh. Was willen wir heute noch von dem fahrenden 
Spielmann und von dem Büchlein, das fein Nepertoire ent» 
hielt! Man bat vergejlen, dab diefe leichtinnige Geſellſchaft 
von Vagabunden und Alrobaten, von Bänkeljängern und 
liederlichen frrauenzimmern nur bie Hefe war und daß berielbe 
Spielmannsitand, bem fie angehörten, ben föjtlichen Quell der 
mittelalterlihen Poeſie zu pflegen hatte, dab auch Walter 
von ber Vogelweide zu ben fahrenden Leuten gehörte umd 
dab biefe es maren, bie ber Weltliteratur Stoffe mie bie 
eines Parzival unb Triftan aufbemwahrten, und zwar nicht 
etwa xoh und umverarbeitet, fondern in bebeutungsvolle 
Formen gebracht. 

Der Spielmann hatte eine höchſt wichtige Stellung in 
ber Entwidlung unfrer Kultur inne Dean jagt nur wenig, 
wenn man darauf hinmeist, daß die raftlofen fahrenden die 
Völfer und Fürften unter fich verbanben, indem fie Kumbe 
von fremden Ländern und Botichaften von fernen Serrichern 
brachten. Sie waren es auch, bie eine Fülle von literari« 
ichen Ideen und Stoffen bes Flaffiichen Ulterthbums lebendig 
erhielten, fie führten in unfre Dichtkunst jenen unermehlichen 
Schat ber feinjten und tiefften poetiichen Erfindungen ein, 
den bie feltifchen Stämme bei fich aufgeipeichert hatten, fie 
liegen endlich die relinidfen und hiftorifchen Eagen der Ger— 
manen nicht in Vergeſſenheit gerathen:; mit einem Wort, fie 
waren eine geiltine Macht in bes Mortes voller Bedentung, 
bie nit nur Länder und Perfonen, jondern weltgeichichtliche 
Epochen unter fi) verband, Sie waren jtark genug, ber 


N Spielmannsbud. Novellen in Verſen aus dem 12. 
und 18. Jahrhundert, übertragen von Wilhelm Herg. Zweite, 
verbefferte unb vermehrte Auflage. Stuttgart, bei Gotta 1900. 
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geiitlihen Schriftftellerei eine eigene überreiche Poeſie gegen- 
überzuftellen, eine Poeſie, die aus uraltem Erbtheil der Meunſch⸗ 
beit jchöpfte und die herauf bis zu Goethe und Wagner immer- 
fort jich als eminent künftlerifch lebensfähig erwieien bat. 

Hievon bat ja das Wublitum wohl dunfle Stunde; aber 
es lebt do im Wahn, daß all biefe jhönen Stoffe nur roh 
zubehauen waren. Wie funitgereht und mie formvollenbet, 
wie raffinirt und gierlich behandelt fie aber in ber That 
waren, bas ift jo gut wie unbelannt, Man barf wohl jagen, 
dab bie weiten Ktreiſe derer, bie eine einfeitine humaniſtiſche 
Bildung kärglich genug mit einzelnen Broden ber antifen 
Literatur abgefpeist hat, feine Ahnung von all ber Schönheit 
ber mittelalterlihen Poefle befitt. Dieſes reiche Gebiet iſt 
eigentlih nur wenigen zünftigen Fachgenoſſen bekannt, 
Wilhelm Herk Hat ih mun ein gar nicht hoch genug zu 
ichägenbes Verdienft erworben, als er vor Jahren eine Samms 
lung von Ueberfegungen folcher alten Gedichte herausgab, 
die nicht mit Unrecht als Novellen bezeichnet werden, Dertz hat 
meiftens altfranzöfifche Erzählungen überfegt, vor allen einige 
Novellen der feinfinnigen und jchon zu ihren Lebzeiten hoch⸗ 
berühmten anglonormanniſchen Dichterin Marie de france, 
Eine bejondere Zierde des Spielmannsbuches bildet die 
Uebertragung bes Liebesmärcdens von Aucaffin und Nicolette, 
bas, wie ber Name YUucafin (aus Alssaftın eniftanden) bes 
fagt, wohl aus dem Drient ftammt und für deſſen belifate 
Lieblichkeit die deutiche Sprache kaum ein bezeichnendes Wort 
befigt. So lieb bieje theils im Verſen theild in Proja ges 
haltene Novelle iit, fo fchelmiih find andere Erzählungen, 
mie die vou Sanft Peter, ber in bie Hölle fomınt und dem 
Wächter im MWürfelipiel alle armen Seelen abgewinnt, fo dat 
Satan bei jeiner Rückkehr die Hölfe Icer findet. Hertz iſt 
natürlich micht bei ber leichten Lektüre jtehen geblieben. 
Er nahm mit Meht im jeine Sammlung einige jener 
ergreifenden und im höchiten Sinn des Wortes charallervollen 
Schöpfungen auf, die der nriitelalterlichen Literatur zur ewigen 
Ehre nereihen. Das bedeutendjte Stüd der Art ſchien mir 
vor jeher die unvergleichliche Geichichte vom Mitter mit ben 
Fäßlein. Dieje ijt eine der häufigen Bußlegenden, aber ihr 
unbelannter Verfaſſer wußte fich über die im berartigen 
frommen Erzählungen meijtens herrichende Zrivialität bis zu 
Haffifcher Höhe zu erheben, SKoftbar jind endlich auch bie 
zahleeichen feenmärcdhen und unter ihnen wieder das Pracht 
füd: DOrfeo und Heurodis. Wer Studien über den künſtle⸗ 
riichen Werth der Form an ſich und über bie eigentliche, doch 
fetunbäre Bedeutung der Stilfrage macht, ber wird an biefer 
Novelle ein intereflantes Stüd finden. Die Sage von Orpheus 
und Eurgdife ericheint bier in den funkelnden geiftreichen Stil 
ber bretonifchen Feenmärchen überjegt, und zwar mit fo 
äußeriter Konſequenz, daß wir niemals an ben in Anbetracht 
der Namen unzweifelhaften antiten Urſprung der Sage denken 
würden, wenn uns zufällig die Drpheus⸗Mythe nicht erhalten 
mwäre So hat Hertz jein Programm reblih unb feinfinnig 
erfüllt, uns bier im Auszug das Neperioire ber werihoolliten 
Stüde der Spielmannsdichlung zu geben, fozufagen das 
Liederbuch eines fahrenden böfiihen Sängers, Was nun bie 
Urt der Ueberfegung anlangt, jo wäre e8 ein überflüffiges 
Lob, wenn man die volllommene Treue, Reinheit und Sprad» 
gewandtheit noch eigens hervorheben wollte, Wichtiger ift es, 
auf die freiheit hinzumeijen, mit der Her mitunter aus grob 
bargeltellten und weitichweifig ſchwähenden Gefchichten eine 
Perle der Erzählerlunft zu machen wußte, Hier ift vor allem 
die rührende und köſtliche Erzählung vom Spielmann unfrer 
lieben Frau zu neunen. Wer nocd immer jich, wie ber 
Meferent, durch das langathmige altfranzöfiiche Original durch⸗ 
gearbeitet hat, mußte bie dichteriihe Intuition des Uebeſetzers 
bewundernd anerfennen, ber aus dem dden Wortſchwall bes 
Urtertes bie hohe poetiiche Kraft herausgefunden hat. 

Dan bat aber bas Verdienſt des Spielmannsbucdhes 
nur halb gewürdigt, jolange man nicht auch die drei jehr 
bebentenden, den Erzählungen vorausgeichidten Abhandlungen 
über die Spielleute, die älteften franzöfiihen Novellen und 
über die bretoniſchen Feen, ſowie bie überaus werthvollen 
Anmerkungen erwähnt hat, Sie find an willenichaftlicher 
Belehrung ebenjo reich wie die Novellen an potifchem Reiz. 


Rarl Boll, 
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8. Neue Märchen. Ron Paul Heyſe. Berlin, 
Verlag von Wilhelm Hertz (Beſſer ſche Buchhandlung). 1899. 
— Den vielen Freunden unjres Dichters joll auch in biejem 
Sabre die Weihnachtsgabe nicht fehlen. Bor zwei Jahren 
waren ed bie „Meuen Gedichte", im vorigen ein ueuer 
Novellenband, ben wir auf dem Weihnachtstiſch liegen fanden; 
diesmal hat ber große Fabulirer eine Sammlung neuer 
Märden beider. Ich glaube, jo viele Märden, wie in 
diefer Weihnachtszeit erichienen find, haben bie legten fünfzig 
Jahre zufammen nicht hervorgebradht, Für Junge und ganz 
Junge, bis herab zu den fünfjährigen Kindern und für Er« 
wachlene bis hinauf zu den ganz jchon wieder im Märchen» 
lande ihrer Erinnerungen lebenden Greifen gibt es heuer 
Märkhenfammlungen; oft will es einem freilich dabei vor» 
lommen, als ob felbit das lindlichſte Gemüth aus allem 
dieien Märchenzauber, der wohl in ber literarifchen Luft 
unſrer Zage liegen muß, die Schablone herausfühlen könnte, 
Von den Heyfe'ichen neuen Märchen darf man zunächſt das 
eine fagen, daß fie nicht nach diefer Schablone ichmeden; das 
Typiiche, Gemeinfame in ihnen iſt lediglich die Art bes 
Meiiters, und dieſe Art iit uns ja längit lieb geworben und 
freundlich befannt, Welche ſchier unerfhöpflihe Luft des 
Fabulirens birgt fie doch in ih! Da iſt nichts gemachte, 
nichts Lünftlich ſymboliſches! Die Fülle der Gefichte ſtröm 
auf den Dichter ein, aber die Gejtalten jind alle von Fleiſch 
und Blut, natürlih und unbefangen menichlid in ihrem Ge— 
bahren, jelbjt wenn fie mit Feen oder Dicerfrauen umgeben 
oder mit Dryaden im Zraum reden. Man fünnte jagen, 
daß die meiſten diefer Heyje'ihen Märchen im Grunde Novellen 
find, in denen nur das eine ober bas andere Motiv ber 
äußeren Entwidlung duch eine aus der Märchenwelt herübers 
greifende Macht ausgedbrüdt ift, während ber innere Vorgang 
von dem Wunderbaren unberührt bleibt. Das gilt ganz offenbar 
von dem „Märchen vom Herzblut“, vom „Holbrio*“, von ber 
„Dryas* und bejonders von ber fo ſchönen und im ihrer 
elementaren Einfachheit erjchütternb wirkenden Erzählung „Die 
gute Frau", In der lehtgenannten Geichichte iſt die Wer, 
mittlerrolle, die ber Teibhaftige Teufel bei ber Untreue eines 
Ehemanns fpielt, für ben inneren Vorgang im Herzen ber 
verzeihenden Frau fo unmefentlich, dab wir fie uns ganz gut 
wegdenten können, ohne dab die Mirkung der Erzählung das 
duch Eintrag erlitie. Und Ähnlich geht es in den anderen 
ber oben genannten Märchen zu. Ju anderen freilich, fo im 
Jungbrunnen“, in „Lilith”, in der Johannisuacht“ ift bie 
gelammte Umgebung und aucd das Wejen der handelnden 
Perlönlichleiten mehr aufs Phantaftiiche, Märcenhafte oejtimmi, 
aber immerhin bleiben die rein inneren Vorgänge nonelliftifcher 
Urt. Am beiten fcheint mir im „Märdhen von Niels mit der 
offenen Sand” ber wirkliche Märchenton, wie er uns aus bem 
Bollsmäcckhen entgegenklingt, getroffen zu fein. Die Gefchichte 
endlich von ber „Nixe*, in ber fich ein weltentfrembeter fiichers 
fnabe mit einem von ihm eingefangenen und nachaufe 
gebrachten Liebestollen, fauchenden und krallenden Waſſer⸗ 
weibchen berumbalgt, vor dem er fich ſchließlich nur dadurch 
retten kann, bab er fie wieber aus ber Hütte hinausſchwemmt, 
ift eim reizender Bödlin ins Dichteriiche überfegt, voller Farbe 
und echtem ſchallhaften Humor, Schon um ihretwillen verdiente 
das Buch viel gelefen zu werben, bas ben immer frifchen 
Dichter aufs neue fo glänzend in feiner alten lieben Kunft 
bes unerfhöpflichen Fabulirens zeigt. 


d. Gedichte. Bon Albert Geiger, Stuttgart, 3. G. 
Eotta Nachf. 1900. -— Der aud ben Leſern diejer Blätter 
wohlbefannte feinjinnige Schriftitellee Albert Geiger in Karls⸗ 
ruhe hat uns mit dieſem Bändchen feiner Gedichte eine wirk⸗ 
lih genußoolle Stunde bereitet, und gern wünſchten wir, 
bab bie kleine Sammlung auch in weiteren Streifen befannt 
würde und noch unter recht vielen Weihnachtsbäumen ihren 
Platz fände. Beionders dort, wo junges oder auch altes 
Eheglüt mad einem Iyrifchen Mefleg feiner fchönften und 
weihevolliten Stunden jucht, dürfte das Bändchen auf liebes 
volle Aufnahme und dauernde Wertbichägung rechnen können, 
„Semem Weibe“ Tann der Dichter ſchon die Kindheits— 
erinnerung“ widmen, in ber von „Spielen“ und „tindiichen 
Gened“ und von Küſſen auf „rothe Kinderlippen" in der 
Laube bes kleinen Gariens bie Rede iſt. Wie innig und jejt 
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muß dieſes ſchon jo früh geſchloſſene Band fein, um bas ber 
liebende Züngling dann feine jchönften Igrifchen Rofen windet und 
das fich durch die ganz prächtigen Eyflen „Ein Strauß Mutter- 
lieber" unb „Elternglüd* ſchlingi. Es ſpricht etwas intimes, 
ungemein anziehendes und reizuolles aus all biejen feinen 
Idyllen, zu denen ber Dichter die Erlebniſſe feines Liebes» und 
Ehelebens abrundet; doch auch der männliche, frafivolle Ton 
bleibt nicht ungehört, unb mande Stürme, die des lebens 
Drang und Kampf oder das Wirrfal des eigenen Herzens 
beraufgeführt, finden in getragenen Werfen ihren ergreifenden 
Ausbrud, Aber über dem Ganzen ſchwebt doch eine fried⸗ 
volle Stimmung; aller innerer Zwieipalt findet feine Ver- 
fühnung, bie aus ber Liebe oder aus dem Ichönen männlichen 
Ernft, mit dem ber Dichter feine Hufgabe iu der Welt ers 
faßt, erblüht ift. Es fcheint das „alte Schule” zu fein, und 
doch ift jebes einzelne Lied jo friich, jo neu, fo ganz mit 
wirklichem Leben erfüllt, dab es im Grunde nichts moderneres 
geben kann. Das gilt auch Hinfichtlid ber Form, die durch— 
aus in ben alten Hafliihen Spuren einherwandelt und doch 
nicht verbraucht, ſondern jugendiriih und mohlgerundet ers 
fcheint. Dem Lyriſchen hat ber Verfajler noch einen Anhang 
„Epifches* beigefügt, in bem uns der in Hans Sachſens Ton ger 
altene Eyflus „Aus Hans Sachſens Jugendzeit* recht wohl 

hagt. Die etwas finnlic-ichmüle Ballade Jocoſa“ hätten 
wir, troß ihres Formenzaubers, lieber nicht in dieſem Bändchen 
geiehen, bas feinem durchgehenden Eindrud nah nicht auf 
ſolche Themata geftimmt iſt. 


Baul Eornel: Rofen unb Dornen. Gebichte, 
Tuttlingen, Kommillionsverlag von E. 2. Kling 1899. — In 
der Zeit der „Polymeter“ und ber fonftigen Spezialitäten 
unſrer Neueſten unb Jüngſten ift ein Dichter, wie ber im 
Mai d. J. verftorbene ſchwäbiſche Zeichenlehrer Paul Cornel, 
deſſen Gedichte jet von pietätooller fyreundeshand ber Deffent- 
lichkeit übergeben werben, fast ein verförperter Anahronismus; 
aber ein Dichter ift er doch und darum hat er nicht nur ein 
‚Recht, zu fangen, was ihm das Herz bewegt in Luft und Leid, 
im Frühlingsmwehen und im Minterfturn, im friebvollen Glück 
feines Haujes und im Schlachtendonner des großen Krieges, 
am vaterländifchen Freuden» und Ehrentag, wie in Stunden 
nationaler Trauer und Erichütterung, jondern er darf auch 
hoffen, offene Ohren und empfänglihe Herzen zu finden. 
Eornel ift kein umbebingter Meiſter der Form, dann und 
wann läuft eine harte, profaifche Bendung mit unter und 
feine Gelegenheitsgedichte im engeren Sinn find nicht immter 
frei von Trivialitäten. Aber es iſt gerade ein Beweis für 
bie urfprüngliche Kraft feiner Dichternatur, daß er bas ihm 
nicht von vornherein in allen jeinen Feinheiten vertraute und 
willige Werkjeug der Sprade doch im ganzen jo geſchickt 
und fünflleriih handhabt, wie dies in ber großen Mehrzahl 
feiner Gedichte der Hall iſt. Er hat nicht die gefälligen 
Formen, die ihm bie „gebilbete Sprache“ fertig bot, mit 
mehr oder minder originalem Inhalt ansgefüllt; ihm ſtrömte 
tief aus dem Herzen der friſche Quell der Poefie, den es nun 
mühevoll zu fallen galt, vor feinem hellen Künftlerauge 
drängten fich bie Bilder und ruhlen nicht, bis fie in den Farben 
der Sprade feftgehalten waren. Und überall treten uns gefunbe, 
reine und eble Gedanlen entgegen und überall finden wir klare, 
fünftlerifch geihaute und wiedergegebene Vilder. Für das Vaters 
land, aus deſſen Einigungsfrieg er mit dem Ciſernen Ktreuz ger 
ihmüdt heimgefehrt iſt, ichlägt ſein Herz heik und ungeſtüm; 
er preist in hellen, kraftvollen Zonen den ehrwürdigen Stailer 
und feine Palatine und ſucht die Begeiſterung für bie grobe 
Zeit immer aufs nene in den Herzen jeines Bolles zu weden, 
Für den Zanber der Natur hat er die feinſten Sinne und die 
nlüdtichite Hand; es iſt vielfach rauh und unfreundlich dort 
oben, wo der Schwarzwald und ber ſchwäbiſche Jura ſich 
bewähren und wo die Donan in umteriedifchen lüften fich 
verliert, um dem Vodeuſee zuzweilen, aber die Gegend bat 
wunderbare Schönheiten; eine Flora von faft alpiner Pracht 
und Ausblide, die geradezu einzig find in ihrer Art, 
fahrer“, jo fchreibt Eduard Paulus, „bie vom mwürttem- 
bergifchen Unterland ber ſüdwärts jene alte BVölterftraße 
zogen, wenn fie berauflamen auf Die jchweigende Heide bes 
Witthoh, jene grobe Waſſerſcheide zwiichen Donau⸗ und Rhein- 
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fchauten, in irunlener Pracht, in al dem Zauberlichte bes 
bier fhon beginnenden Süblandes — wie mubte ihnen bas 
Herz aufmallen in umendlicher, noch nie gelannter Schm- 
fucht..." Neichen Abglanz diefer Schönheit wirb ber Leſer 
in Eornels Gerichten finden, Schließlich ift er em buch 
und buch reiner Charakter, eine wahrhaft fittliche Perſön⸗ 
lichkeit. Tief religiös, fennt er feine Schranfe ber Konfeſſio⸗ 
nalität, aber bas Moraliſche“ verfteht fih ihm wie feinem 
großen Zandömann immer von felbit. H. 

Aus Nufland, Zum Andenlen an ben Bizes 
präfibenten ber Lat, zuffiihen Geographiſchen Ge 
fellihaft, P. P. Semenow, hat die genannte Geſellſchaft 
eine filberne Medaille geftiftet, vom der jährlich je ein 
Stüd verliehen werben jol an Gelehrie ober Reifenbe für geo» 
graphiiche Forichungen über Rußland und jeine Grenzländer, 
— Die auf Nortrag des Minifters für Voltsaufflärung vom 
Saifer genehmigte, bei der Alademie der Wiſſenſchaften eins 
gejegte Kommijfion zur Berathung der falendbem 
reform, bezw. Einführung bes „neuen Stils“ in Rußlaud, 
beiteht aus einigen Mitgliedern ber Alademie und Vertretern 
der Minifierien des Krieges, ber Vollsaufflärung, bes 
Innern, der Juftiz, ber Finanzen, ſowie bes heiligen Synod. 
— Das Befinden bes Grafen EN. Tolftor bat fi 
fomweit gebefjert, daß er wieder im Zimmer umbergehen und 
fih etwas beichäftigen lann. 

" Bibliographie. Bei ber Mebaltion ber Allg. Big. 
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Gegen die Teleologie.‘) 
Bon Eugen Albrecht. 


Dan jagt, dab fie und nöthig fei, die Teleologie. 
Als empirisch, der Erfahrung entiprungen, ftellt fie ſich 
uns vor, als nothwendige Konfequenz unvoreingenommener 
Betrachtung des biologiſchen Thatſachenkreiſes. Wit der 
alten, der „anthropomorphiftiihen” Teleologie habe fie 
nichts gemein ald den Namen. Unb da jene tobt und 
abgethan, jomit jede Verwechslung mit der alten Firma 
unmöglich fei, möge man ruhig die alte Bezeichnung für 
die neue Meinung gebrauden. „Bier ftod’ ih ſchon“ — 
und mißtraue. Und ich denke, daß es falt allen den Anderen 
ebenjo ergehen wird, bie in dem Entwidlungsgang ihrer 
individuellen Denk und Anſchauungsweiſe jene grundlegende 
Ummälzung nacerlebt haben, welche in ven beiden Tepten 
Sahrhunderten die „teleologifhe” Naturauffaffung uralter 
Währung definitiv — wie wir Heutigen wenigitens meinen 
— begrub, Diefe abgelürzte „ontogenetiihe Nekapitulation“ 
der gewaltigen Gebanlenfämpje unfrer Vorfahren und ber 
Nenerwerb ihres Ergebnifjes, der mechanischen Naturauf: 
fafjung, bildet ja heute eine oft allzu ſchnell vorübereilende 
Phaje in der Ausgeftaltung eines jeden naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Denlens. Und wenn fih uns eine neue Anſchauung 
niit jenem anrüdhigen Namen präfentirt, jo empfinden wir 
ihe gegenüber zunächſt ein gründliches Miftrauen. Denn 
wir haben böſe Erfahrungen genug gemacht mit foldyen 
Ihönen Namen. Wie viel nupglofen Disput haben nicht 
zum Beifpiel jene unglüdlichen Kennworte angeftiftet, welche 
trefflichen Vergleichen und Bildern ihr Dajein verdanken: 
die „natürliche Zuchtwahl“ oder der „Kampf ums Dajein”, 
die den nüchternen und lorrelten Ausdruck „Ueberleben 
des Paſſenden“ fo gefhwind verbrängten! Wie viele Male 
it nun Schon, und immer umfonft, vargethban worden, daß 
das Wort „Kraft“ in naturwiſſenſchaftlichen Erörterungen 
zu vermeiden ſei, weil es immer wieder zu Scheinerllärungen 
und Mißverſtändniſſen führe, wie viel Mühe bat z. B. 
W. Nour umfonft aufgewendet, um feine allgemeinphilo: 
ſophiſche Verwendung des Wortes „Mechanik“ in dem von 
ihm eingeführten Namen „Entwidlungsmechanif” von dem 
Vorwurf zu befreien, diefelbe proflantire eine Zurüdführung 
des Entwidlungsgeichehens auf die Gefege der Medanik!?) 
Ich weife auf Die Verwirrung bin, welde die Neubelebung 
des alten Namens „Vitalismus“ feitens verschiedener Natur: 
forſcher, und in recht verſchiedenem Einn,?) gebracht hat: 
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theils Tagen die alten vitaliftifchen Irrthümer wirklich wieder 
zugrunde, theils wurben fie von ben Gegnern hineininter- 
pretirt. Und alles Leugnen einer Verwandtſchaft mit ben 
alten Begriffen ber Lebenskraft, des nisus formativus, bat 
nichts gefruchtet: diefe Worte und ihr ungefährer Sinn 
find num einmal befannt und geläufig, die vitaliftiihen 
Aufftellungen dagegen geben fih in langen Definitionen 
mit Klaufeln und Reſerven — was wunder, wenn bie 
alten Borftellungen immer wieder aus den alten Namen 
emporwuchern? Ein Phyſiologe, ein Pſychologe hat gut 
vorgeben, er wolle als Lebens: oder als pſychiſche ran 
nur die unbefannte befondere „Urſache“, oder wie er fonft 
jagen mag, ber fonderartigen Erfcheinungen feines Forſchungs⸗ 
gebiels bezeichnen, oder Ausdrücke wie potentielle, kinetiſche 
Energie nur vergleihsweife, niht im phyſikaliſchen Sim, 
einführen — 3. B. zur Bezeichnung pſychiſcher oder phyfios 
logiſcher Wirkungsmögligpkeiten, beztv, Wirkungen (eiiva für 
pſychiſche „Spannungen“, Thätigfeiten 2c.), Die realtionäre 
Bosheit der Worte wird immer wieder ihn felbit oder doch 
einen mehr oder minder großen Theil derjenigen, welche 
diefe vom Studium der Phyſik her num einmal vertrauten 
und mit beftimmten Erinnerungsbildern verlötheten Begriffe 
ihrer Borftellung einverleiben, zu falſchen Folgerungen, zu 
Scheinerflärungen verleiten. Und nun wirb und gar zus 
genmutbet, nicht bloß den Begriff der Teleologie, einen 
der älteſten Anthropomorphismen, feines anthrepomorphen 
Gewandes zu entlleiden, fondern aud vom „Zweck“, einem 
Wort, das jedem Menjhen aus taufendfältiger eigener 
Erfahrung in einem ganz beftimmten Sinn geläufig ih, in 
einem „objektiven“, von pſychiſchen Elementen befreiten 
Sinn zu fpreden! Diefer Zumuthung gegenüber ſcheint 
ein Eingefländniß unfrer „menſchlichen Shwäde” am Platz: 
es wirb wohl niemals möglich fein, in der Diskuffion eine 
ſolche „objektive“, ſozuſagen „ſeelenloſe“ Definition eines 
unfrer intimſten ſeeliſchen Erlebnifje dauernd ſeſt— 
zubalten. Unter anderem ſcheint mir ſchon die Beſprechung 
von Coßmanns empirischer Teleologie, welche neulich in 
ver Beilage erfolgte, einen Beweis dafür zu erbringen, daß 
die Verftändigung über einen folden objeltivirten Zweck⸗ 
ag we in den Anfängen ber Erörterung ſcheilert 
. unten). 

Ih habe kürzlich) gerade für den „Swedbegriff* 
die Gründe darzuthun verfucht, melde feine Verbannung 
aus aller nit pſychologiſchen Erfahrungswiſſenſchaft 
beiihen. Die „VBorftellung bes gemwollten Er» 
folgs“ — ein verwidelter ſeeliſcher Vorgang, felbft 
aus fompleren feeliichen Erlebniffen fih „zufanmenjegend* 
— hat zur Boransjegung unfer oder ein dem unjrigen 
entiprechendes Seelenleben und ift uns nur als Bewußtjeinse 
phänomen befannt; von unbewußten Zwecken reden, beißt 
jo viel wie von unbewußten „Willen“, von „Leben“ ber 
Atome, vom „Gedächtniß“ der Materie ſprechen. In all 
biefen Beilpielen werben jene bejonberen Unterſchiede, bie 
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eben das Charakteriſtiſche der in einem beſtimmten 
Erfahrungsgebiet vorgefundenen und unlerſchiedenen Ers 
ſcheinungẽweiſen ausmachen, zugunften allgemeinerer Gleich⸗ 
artigkeiten vernachläſſigt ober doc jo lange reduzirt, bis 
fie als gemeinfame Grundlage der differenten Geſchehniſſe 
aufgezeigt werben können: wohlgemerkt, nicht etwa unter 
allgemeinen Namen wie „Neaktion”, „Bewegung“, „Nes 
probultion” u. f. w., fondern als „Wille“, „Leben“, 
Gedächtniß“. So erhalten dann freilich die Atome „als 
Kraftzentren eine konftante Seele“, wird „jedes Atom mit 
Empfinbung und Bewegung begabt* (Hädel); oder Erato’s 
Elementarorganismus bethätigt „Verftändniß” und „Wille“, 
„Bunktionen bes Geiſtes“. So ergibt fi aus bem „zwed» 
mäßigen” Berbalten von Amöben, Infuforien u. ſ. w., ſchnell 
bie Erifteng „ſeeliſcher Vorgänge im Protoplasına” (Engel: 
mann, Lutjanow u. A): und biefe Trugihlüffe auf Grund 
oberflächlicyer —— werben immer wiederkehren, 
folange ber bier nnzeichnete Mißbrauch ber Namen: 
— nicht aufhört. 

er hypoſtaſirte „Zweck“, der fo lange unſichtbar als 
causa finalis ſpetulativer Philoſophie in ober hinter ben 
Ereigniffen ftedte und fie bewußt oder unbewußt nad bes 
ftimmten Zielen dirigiren follte, er hat heute jenes mytho⸗ 
logiſche Weſen abgeftreift und gibt ſich ſchlecht und recht 
als eine piyhologifhe Erſcheinung, nicht mehr, 
nit weniger; er ift aus pſychologiſchen „Elementen“ 
befinirbar unb vor allem aud, als ein pſychiſches Phänomen 
wie andere, felbit auf Urſachen unterfuhbar, in lauſal 
verknüpfte Neiben pſychiſcher Vorgänge auflösbar. Sein 
„Erllärungswerth*?) ıft damit endgültig vernichtet — fofern 
mit dem Wort nicht die Ar 2 Bezeichnung einer 
befondberen Art von Urfagen im Pa den Geldehen 
gemeint if. Die Bezeihnung „Zweck“ involvirt alfo 
die Behauptung eines dem unfrigen entiprechend Fonftruirten 
Seelenlebens: eine nicht anthropomorphe „Bwedlchre*, 
Teleologie, lann es nicht geben. 

Ih gebe bier nicht auf die am angeführten Ort bes 
ſprochene Frage ein, weßhalb die Aufftellung eines ſolchen, 
allen Lebeweſen zukommenden oder gar univerjellen „Seelen: 
lebens” unannehmbar iftz wir haben es ja mit einer 
Teleologie zu thun, die fih vom anthropomorphen Zweds 
begriff emanzipirt haben will. Auch davon foll bier nicht 
weiter bie Nede fein, wie oft bereits in ber bis heute ger 
führten Diskuffion teleologiſche Darlegungen ſich trog aller 
„Dbjektivitäts”:Betheuerungen anthropomorpher Amedauf: 
faffung ſchuldig machen (f. dazu z. B. 1, c. ©. 52 ff.). 

Ich braude nur zwei dieſer modernen und gereinigten 
Definitionen des „Zweds” zu citiren, um zu zeigen, mit 
weldem Unrecht fie diefen Namen uſurpiren. Die eine 
ſtammt von H. Drieſch, welcher Zwed und „Zufall“ einander 
gegenüberjtellt: ?) 

„Wenn zwei ober mehrere voneinander — 
Kauſalreihen zuſammentreffen, jo redet man von Zufall; 
geſchieht dieſes Zuſammentreffen aber immer wieder in 
derſelben typiſchen Weiſe und mit demſelben typiſchen Effekt, 
ſo redet man, wie z. B. beim Bau von Maſchinen, von 
Zwed. Nun treffen in der Ontogeneſe eine Anzahl von: 
einander unabhängiger Kauſalreihen jedesmal zu wypiſchem 
Effekt zufammen: Alfo offenbart ſich in der Ontos 
geneje ein Zweck.“ 


) brauche nicht eigens zu verficern, baf ich „Erflärung* bier 
Im gewöhnlichen Sinn der Burüdführung auf befannte, einfachere und 
einfachfle Borgänge, anf einfacgere und einfachſte Urſachen nehme, 
Würde der Zwed“ eine unanalyfirbare einfachſte Größe darftellen, 


Beilage zuc Allgemeinen Zeitung, 


wilde er „aprtorisch” fein, wie Drieſch einmal behauptete, jo möchte | 


man wohl daran benten, auch ibn als Erflärungsprinzip zu nehmen, foor- 


dinirt der „Ranfalität”: iſt er felbit eine fanfal umterfuchbare und zerlegbare | 


Größe, jo wird jolde Berugung als unflatihaft angejeben werden müfjen. 
Analytiſche Theorie d. organifchen Entwidhung, 1894. 5. 150 Anm. 


>‘ 


Nr, 293. 


Man fieht Leicht, daß bier den voneinander unab« 
bängigen Raufalreihen eben ſolche Neipen Kr enüberzuftellen 
find, Die von einander bezw. von britten an abhängig 
find. Als folde „dritte Urſache“ mag der „Zwed“, 
d. h. ber nad Zweclen handelnde Menich („wie beim Bau 
von Maihinen*), eintreten; aus der Definition iſt eine 
folde Rothwendigleit —* ableitbar.) Wenn Drieſch 
das Zuſammentreſſen unabhängiger Kauſalreihen zu typis 
ſchem Effelt als eine Offenbarung bes „Zweds“ in der 
Ontogenefe erflärt, fo thut er dies eben nicht auf Grund 
jener Definition. 

Als zweite Definition führe ich jene Eofmanns?) au: 

„Auf eine Eriheinung c, die veränderlich tft, folgt 
eine Erſcheinung d, die gleihfals veränderlich ift, und auf 
bieje eine Erſcheinung e, bie zu verichievenen Zeiten, an 
verſchiedenen Individuen die gleiche ift; c ift Theilurfache 
von d, d Theilurfadhe von e. Unders geiproden: wenn 
e vorhanden ift, folgt d fo, daß e eintritt. Die einzig 
torrefte Formulirung jeder ſpezifiſch biologischen Succeffionss 
geſetzmäßigkeit zeigt ein Naturgefeg, weldes wir als teleo⸗ 
logisches bezeichnen, und weldes it: ein nothwendiger Zus 
ſammenhang zwiſchen brei Zuſtänden.“ 

Als Beifpiele für folde dreigliedrige Zufammenhänge 
eitirt Coßmann u, a. die Reflere (4. B. bie Livbewegung und 
Pupillenverengerung bei Lichtreiz). Von einem „teleos 
logiſchen Geſe L fpricht er, wenn ein Theil der Antes 
cedentien und ein Theil der Konfequenzen einer Erſcheinung 
befannt find; von einem Kauſalgeſetz, wenn gewiſſe 
nothwendige Antecedentien befannt find, „Die Größen, 
über deren Nelation die beiden Geſetze etwas ausfagen, 
find alfo verſchieden. Ueberblidt man mehrere Juftanzen 
eines Geſetzes, fo bemerkt man, dab die Staufalität flets 
von Gleihem zu Gleichem führt, die Teleologie dagegen von 
Ungleihem durch Ungleiches zu Gleichem.*?) Es liegt, meine 
ich, bier gleichfalls auf der Hand, daß von „Zweden* im 
gewöhnlichen und gebräudlihen Sinn bes Wortes au in 
biefen Definitionen nicht die Nebe ift. Der Verfaſſer ſchließt 
auch an anderer Stelle!) die Analogie mit der Zwecke 
verfolgenben Willenshandlung ausprüdlih aus: letziere ift 
nad feiner Auffaſſung als „ziweigliebriger Zuſammenhang“ 
aufzufaffen („Willensalt— Handlung”). Aber es jcyeint dann 
doch umfoweniger zuläffig, in folder Weiſe gutlegitimirte 
und vielgebrauchte Worte an völlig fremde Begriffe zu 
koppelu. Coßmann fagt freilich, der von ihm vorgeihlagene 
Gebrauch der Bezeihnung „teleologiih“ für breigliebrige 
Zuſammenhänge rechtfertige fich analog wie der Bebentungs- 
wechſel, welchen unfre heutigen Vorftellungen über Elek: 
trizität oder Sauerftoff gegenüber jenen Galvanis oder 
Lavoifters erfahren haben: allein man fieht wohl, daß es 
in jenen Fällen fih um eine organisch gewordene Weiter: 
bildung proviforifher Vorftellungen, im unfern um eine 
prinzipielle — aud von Coßmann fo gewollte — Gegen» 
überftellung der alten, zu allen Heiten anthropomorphen 
und diefer neuen, vom Zweck“ gereinigten Teleologie 
handelt, Andernfalls hinderte uns ja wohl nichts, Die 
wur Ioerrıen für die Stoffwechſelvorgãnge verantwortlich 
zu wachen, unter dem Vorwand, daß wir fie heute richtiger 
und ganz anders befiniven als ber Stagirite; oder geis 
wieder Dämonen in die Natur einzuführen und Naturfräfte 
oder Energien darunter zu verftehen. 

In summa; man lafje uns endlich in Ruhe mit jenen 
zweibeutigen Namen, die für Seglichen bereit einen bes 


81 e. S. 66, Anm. 17. 

2; Empirijhe Teleofogie. 1899. S. 55. ©. die Citate in Nr, 267 
der Beilage. 

98. dazu umten bie Bemerkungen über die Konſtanz bes 
„weiten Bliebs”. 

4,514, €. Ti. 
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fiimmten Sinn haben, fir Alle einen anderen als ben in 
ber Umdeutung vorgefhlagenen; umfomehr, wenn biefe 
Namen bereits einmal eingefargte und begrabene Vor: 
ftellungen bezeichnen; ober gar wenn fie für gewöhnlich 
Anſchauungen ausprüden, melde, wie die teleologifhe (im 
alten Sinn) zu den Erbfünden menfhlichen Denkens ges 
hören und nie gang ausgeftorben, fonbern immer latent 
erhalten und zu neuem Aufleben bereit find. Es handelt 
fi ja bob nad der Ausfage der Neoteleologen wie der 
Neovitaliften um neuentvedte, bisher überjehene Arten von 
Eriheinungsgefegmäßigleiten: gut dem, fo ſchlage man ung 
neue und unmißverftänbliche Namen vor, Die gräßlichſte 
vox hybrida wird hier weniger Schaden anrichten als jene 
voces ambiguae, 

Wir find in dieſem erften fheinbar nur „orthographi⸗ 
ſchen“ Abſchnitte bereits mehrfah auf Punkte geftoßen, an 
denen eine Erörterung ber zugrumdeliegenden Auſchauung 
an ber Hand der Thatiachen unvermeidbar ſchien. Ehe wir 
weiter auf die theoretiihe Seite der Frage eingehen, ma 
bier einiges zu ben ſchon erwähnten Ausführungen Prof, 
Buchners bemerkt fein. 

Ob der „wüjte Geiftertraum der darwiniſtiſchen Zucht⸗ 
wahltheorie” mehr dieſer Icgteren ober den „mwüften Geiſtern“, 
an die fie gerieth, zur Laft fält, mag Heute unerörtert 
bleiben; ebenfo die Frage, wieviel bie Experimente von 
G. Wolff, Driefhy u. A. für Teleologie oder Vitalismus 
beiweifen, inwieweit fie nur ald ungenügend analyfirte neus 
enttedte Neaktionsiweifen gewiſſer relativ niedrigftehender 
Drganismen zu betrachten find, Ich gehe gleich zu einigen 
konkreten Beilvielen über. Empiriſche Teleologie nennt es 
Profeſſor Buchner in Uebereinftimmung mit Coßmanns 

21, „wenn der Arzt beim fieberfranten Patienten in 
fiherem Vertrauen auf die erfahrungsgemäß bald eintretende 
Naturbeilung lediglich diefe durch feine Anorbnungen zu 
fördern ftrebt; wenn ber Ehirurg nad forgfältig ausges 
führtem Verband bie Wunde oder den Knochenbruch zus 
verſichtlich der Selbftheilung überläßt, wenn ber Hydro⸗ 
tberapeut eine örtlihe SKaltwafferwafhung anorbnet, um 
dem betreffenden Theil mehr Blut und dadurch erhöhte 
Wärme zuzuführen. Ale dieſe Heillundigen kennen das 
Ziel, dem die Natur umentwegt zuftrebt, und fie bauen auf 
die Erreichung diejes Ziels. Würde ſich's anftatt des lebenden 
Organismus um eine Statue aus Bronze oder Marmor 
handeln, dann müßte man eine Berlegung ganz anders 
behandeln, dann könnte das Kaltwaſſer nur eine andauernde 
Abkühlung zur Folge haben und nicht eine Wiedererwärmung, 
wie e3 beim lebenden Organismus der Fall it“, 

Zugegeben. Allein mir fcheint, dab foldem Handeln 
bes Arztes zweierlei zugrunde liegt. Er weiß, daß bei fo 
und jo beihaffener Wunde ꝛc. bei einer beftimmten Art 
ärztlicher Eingriffe am beiten — bei anderen vielleicht 
Schlechter ober gar nit — ein beſtimmtes Enbrefultat, 
durch eine Neihe von in allen meientlihen Vorgängen 
gleichfalls Lonftanten Beränderungen hindurch, hervorgeht. 
Er weiß das, aus jahrhundertelanger überfommener und 
aus feiner felbfterwworbenen Empirie, und er trifft barnad) 
feine Anorbuungen. Er wünſcht bas Nefultat der Heilung; 
bewegen, gemäß biefem feinem und des Kranken Ziel 
handelt er in der für „die Natur“ entiprechenbften Weife: 
und wenn feine Berechnung alle Faktoren richtig einfepte 
und feine neue Störung eintrat, jo erfolgt die Heilung jo 
gewiß als eine in Gang geſetzte Uhr ihre Zeit abläuft, 
oder als ein gefhleuderter Stein feinen genau beftimmten 
Weg durdfliegt. Wenn er die jahgemäße Behandlung 
unterliefe und willkürliches Eingreifen feitens bes Kranken 
gleichfalls ausgeſchaltet würde, würde dieſelbe „zielftrebige* 
Natur mit den gleichen Eifer ihre freilich ſehr lomplizirten, 
aber doch nad Reizgröße, Neizanorbnung und augenblid: 


liher „Neigantwortfäbigfeit* bes betroffenen 18 (und 
ber von biejem aus durch entſprechende Reizwirkungen er: 
tegten weiteren Beſtandtheile des Körpers) fonftanten 
typifhen Neaktionen ablaufen laffen und ein ſchlechtes 
oder unbrauchbares Produkt liefern. Daß ber Arzt „teleos 
logiſch“ Handeln könne, wußten wir aber fhon lange. In 
ber eben gegebenen Betrachtung bes Heilungsverlaufs ftellt 
er für biefen nichts weiter dar als eine, wenn auch noch 
fo fompfigirt arbeitende „Gruppe äußerer Urfaden”, Aus: 
löfungen Sir bas folder äußerer Anftöße und Hemmungen 
bedürftige, auf biefelben einjtellbare und in feſt nor- 
mirter MWeife nothiwendig darauf reagirenbe Syſtem bes 
Organismus. Dagegen liegt für uns fein Anlaß vor, biefe 
Nealtionen des Organiſchen als „teleologifhe” zu bes 
zeihnen. Wir reihen vielmehr für die ermähnten — und, 
wie ſich bei weiterer Ausführung von Beifpielen Leicht er: 
gibt — für alle nicht von bewußten Impulſen birigirten 
eaftionsvorgänge im Körper mit der Statuirung eiues 
unter fonftanten inneren und äußeren Bebingungen —28 
konſtant reagirenden komplizirten Syſtems aus, welches — 
eine gewiſſe Anzahl „phyſiologiſcher“ und eine mehr oder 
minder beſchränkte Anzahl „abnormer“ Einwirkungen mit 
einer ganzen Serie je nach der Auslöſung verſchiedener, 
immer aber typiſch georbneter Nealtionsreihen in der Art 
u antworten verntag, daß eine mehr oder weniger voll 
ändige Miederberftellung des (phyfiologiih oder pathos 
logiſch) geftörten Ausgangszuftands erfolgt. ') Ich bemerkte: 
wir baben es bier nicht zu thun mit der Frage nad der 
Entitehungsmöglickeit eines fo vortrefflich gerichteten 
Spftemd: bie biologiihen Vorgänge an ſich, mie fie ſi 
aus bem vorhandenen Subftrat ergeben, werben betradhtet.2) 

Jene Neaktionen aber find, wir betonten es, Lonftant für 
tonftante Bedingungen und gleiche Zuſtände der bes 
troffenen Lebeweſen: Die Müde fliegt ins Licht, fo ſicher 
twie das weiße Blutkörperchen der poſitiv chemotaltiſch 
wirkenden Subftang zuftrebt, in ber es vielleicht — 
wird, wie der Körper einer bösartigen Geſchwulſt Gefäße 
und Nahrung Tiefert — fei e8, weil ein jpezififher formas 
tiver Neiz von den Zellen des Tumors ausgeht, fei es, 
weil diefelben nicht —— ſpezifiſchen Wirkungen auf bie dem 
Drganismus zu Gebote ftehenden Schugvorrihtungen auss 
üben, wie vielleicht die Stoffwechſelerzeugniſſe einer Balterien⸗ 
art, die in wenig Stunden alle Körperterritorien in Auf⸗ 
ruhr verfegt. Soll man dieſe letztere Nealtion etwa teleo» 
logiſch, jeme ateleologiſch, bezw. dysteleologiſch nennen? 
Oder foll man, sub specie animantis fozjujagen, von 
einer Klaffifizirung nach teleologiſchen Prinzipien für theo⸗ 
retifhe Erwägungen menigitens völlig abjeben, ſich 
auf die Konflatirung gefegmäßig georbneter Gruppen von 
Ante und Succedentien, mit anderen Morten, auf bie 
faufale Betrachtungsweife beſchränken? ) 

Ich made den Lefer bier aufmerkfam, unb glaube 
damit bie obige Polemik gegen den Namen „Teleologie“ 
noch beffer als dort gerechtfertigt zu haben, daß unfre ganze 
legte Erörterung, wenigftens joweit fie gegen Coßmanns 


4) Es it auch ohme weiteres einleuchtend, daß in jedem folden, 
von „auslösbaren” Theilfoftenen zufammengelegten Ganzen na mehr 
ober weniger zahlreiche, vielleicht unzählige, „breigliebrige Reihen“ 
werben aufzeigen laſſen. Jedes ſpezifiſch fonfirwirte Theilfgftem Hat 
nad feiner eichaffenheit und beffimmien Einordnung ind Gange nur 
die Möglichkeit einer begrenzten Anzahl von antwwortenden „Umfegungen“ 
und rejultirenden Wirkungen, Mau dente hier etwa an das Geſetz ber 
fpezifiigen Sinnesenergien, an die einfaden und geordneten Weilere. 
Ebenjo ſelbſwerſtaudlich ift es, daß im all diefen „dreigliedrigen Reihen" 
das Mittelglied auch vom Suecedens funftional abhängig gedacht 
werden fan, fobald vieles, die fonftante Folge ans Untecedens und 
Medium, einmal feftgeftellt worden. 

2) Siehe über die Nothwendigleit einer Trennung diefer beiden fo 
oft fonfundirten ragen, (. c, ©. 15 und 73fl.). 

9) S. dazu und ilber Dysteleologie l.c. S. 28, 61, 78, 
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theoretifche Anfftelungen ſich wendet — ber größte Theil 
feiner teleologijhen Methodenlehre, ſowie der Beilpiele, 
befonders auch 821 find auszunehmen — gegenjtandslos 
it. Sie hat, ftatt ſchlechthin von dreigliedrigen Zuſammen⸗ 
hängen zu ſprechen (4. B. Berwundung — Granulation — 
Rarbenbilbung; oder: Körperzuftand — Inſtinkt — Inſtinlkt⸗ 
handlung), dem Succedens ben konkreten Sinn eines 
Nupens für das Ganze untergelegt. Sie hat bamit 
eben die gemöhnlihe — und aud meines Erachtens von 
Eokmann in allen jeinen biologischen Beilpielen belegte — 
Anſchauung über Organismenteleologie fubftituirt. In jeder 
Diskuffion, die nicht mit mathematiſchen Zeichen und rein 
in abstracto geführt wir, muß biefe Vermiſchung eintreten 
oder doch äußerft naheliegen, 

Prof. Buchner bat diefen Punkt wohl bemerkt und 
eine Scheidung der Begriffe vorgefchlagen: ber eigentliche 
Charalter der Smedmäßigkeit (Erhaltungsmäßigkeit) ift 
ſcharf zu trennen „von dem allgemeinen ſpezifiſch biologischen 
Sharakter, der allen organischen Vorgängen an und für 
ich zufommt*. Mit biefer Unterſcheidung und mit dem 
weiteren Gabe, Teleologie fei beftimmt gerichtete Kauſalität, 
wirb ja aber gerade jene allgemeine teleologifhe Formel, 
bie aus berfelben abgeleitete Charakterifirung bes „ſpezifiſch 
Biologifhen“, die Trennung kanſaler und teleologiſcher 
Betrahtung, mithin gerade ber Kern der „empirischen 
Teleologie“, welche Prof. Buchner nur zu mobifiziren por: 
gibt, prinzipiell negirt, 

Und in der That: Wenn wir bie erwähnten oder ähn⸗ 
liche Arten „bysteleologifher“ Neaktionsketten in ihrer 
Dreigliebrigleit betrachten, jo bleiben uns, ſoviel ich ſehe, 
nur drei Möglicpkeiten. Entweder wir verengern die teleo: 
logische Formel: fie fei im Folgeglied genauer gelennzeichnet 
dadurch, daß diefeg Erhaltung, Behauptung bes 
Individuums in ſich begreife; entiprechenb ber gewöhns 
lihen Auffaffung organifher Teleologie. Diele Möglichkeit 
ift und dur die Eriftenz dysteleologiſcher „breigliebriger 
Zufammenhänge* benommen: denn biefe müßten alsdann 
als „nicht ſpezifiſch biologiſch“ erklärt werden.) Mleibt 
als zweite Möglichkeit diefe — fie entfpricht der von Coß— 
mann gewählten Faſſung: nur bie Erfcheinungen im lebens 
ben Körper ftellen fih als notbwendige Zuſammen— 
bänge ziwifchen einem erflen und ziveiten variablen, einem 
dritten fonftanten Gliede dar (1. z. B. ©. 63). Sie erweist 
ſich jegt gleichfalls als unbrauchbar, nachdem wir and die 
Nolhwendigkeit“ (durch Ablehnung ber vorigen Deutung: 
nothiwendig für die Erhaltung des Organismus) gänzlich 
ihres antbropomorphen Charakters entfleivet haben, und 
nahdem wir noch ausbrüdlich feſtſtellten, daß das zweite 
Glied nicht unabhängig und etwa entipredend dem zu 
erzielenden Succedens, unabhängig vom Antecedens variabel, 
jondern nad Art und Gröfe ſtreng abhängig von den 
variablen inneren und äußeren Bedingungen (Antecedens) 
und völlig durch diefe beftimmt fei.?) Wenn in jener „Noth: 
wendigkeit“ nicht noch ein befonderes Geheimniß Tiegt, fallen 
nunmehr alle „Auslöfungsvorgänge" — etwa die Ab— 
feuerung einer Kanonenkugel, die Jugangſezung einer 
Maſchine —, oder aud Vorgänge, wie der Kreislauf des 
Waſſers auf der Erboberfläde, der Wechſel der Yahres: 
zeiten ac. bei entſprechender Auswahl ber Glieder unter bie 
„teleologifhen“, „nothwendig dreigliedrigen“ Geſetzmäßig⸗ 
feiten. Ebenfo wird man nicht umbin können, die verichiedenen 
Darftelungsweifen, 3. B. des Wafler: oder Sauerftoffs, 
der Metalle aus ihren verſchiedenen Verbindungen 2c. als 

breigliedrige Prozefie mit Fonftantem Succedens“ anzu: 
ſchen Hier zeigt ſich jo recht das Ungenügende ber obigen 

1) An diefem Punlt feheitern belanntlich auch die vielfachen ſchen 
vorhandenen Berfuche teleelegifher Charakterifirung der Lebtweſen. 

2) &, dazu auch die unten folgenden Bemerlungen. 
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Definition bes Organifchen: nicht in ber Dreigliebrigfeit an 
fi, fondern in der „ſpezifiſchen Anorbnung“ der Vorgänge, 
in ber altuellen „Nothwendigkeit“ ihres Zuſammeunſeins 
und Zufammentirkens muß die „Definition des Lebenden“, 
mern eine folde nun bocd einmal um jeden Preis gegeben 
werben foll, geſucht werben. 

Mit der eben angeführten dritten und, wie mie 

Scheint, zutreffenden Möglichkeit einer Berallgemeinerung 
ber „nothwendig breigliebrigen” Neiben und mit ber That» 
fade, daß die zweigliebrigen Urſachenzuſammenhänge ber 
emeinen Welt auch im Organiſchen überall aufdedbar 
ind, eliminirt fi) meines Erachtens die auf die teleologische 
Formel gegründete Charalterifirung der Spezifizität bios 
logiiher Vorgänge. Don neuen ftellt fi die Frage, von 
weldyer ber teleologifche Verfuh ausging: Gibt es, ab» 
geieben von ber im Lebenden fpezifiichen Anordnung und 
Auswahl ber Stoffe und Kräfte der anorganischen Welt, 
welde vom Mechaniften für die Erklärung ber fpezififchen 
Formen vitalen Geſchehens als ausreihend augeſehen 
werben, nod Momente, beſondere Gefegmäßigleiten, die 
aus jener prinzipiell nicht hergeleitet werden können? 
Drieſch) behauptet, mit Hülfe von ebenfo finnreichen wie 
milhevollen Erperimenten über bie Lokalifation des morpho= 
genetiihen Geſchehens in Edinodermen und Gölenteraten, 
eine folde „vitale Elementargefeplihkeit* erwieſen zu 
haben, Mir fcheinen feine Ergebniffe nah wie vor nicht 
enigenb weit analyfirt — und vorläufig überhaupt kaum 
Foieit analyfirbar — zu fein, um in ihnen mehr als eine 
Neihe hodintereffanter neuer Thatfahen der Negeneration 
bei niederen Thieren ſehen zu müſſen; ungenügend gelannte 
Fälle, für die, wie fo oft ſchon für neuentdedte Geſetz— 
mäßigleiten, eine Sonderftellung und ein befonberes Ver⸗ 
mögen poftulirt werben, Eine eingehendere Beiprehung 
der Frage nach der theoretiichen Seite habe ich Kürzlich im 
ber Erörterung des Neovitalismus gegeben, (l. c.) 

Dort ift auch die Nede von ber von Brofeffor 
Buchner gewünſchten Berföhnung von Kaufalität und Teleo- 
logie, Eine folde „Verſöhnung“ im Begriffe der „beſtimmt 
gerichteten Kauſalität“ fcheint mir weder erfprießlih noch 
überhaupt möglid. Wenn ih Prof. Buchner recht vers 
ftehe, jo denkt er fi die biologiihen Zufanmenbänge etwa 
in Art eines Fomplizirten Mechanismus, bei welchem, ent» 
ſprechend irgendwelchen auslöjenden „Anſtoß“ an irgends 
weldem rezeptionsfähigem Theile des Strukturganzen nicht 
diejenige Erſcheinungsſolge auftritt, welche bei alleinigem 
Borhandenfein ber betreffenden s. v. v. gerablinig in der 
Fortfepgung „der Angriffslinie” folgenden Glieder fich be= 
geben würde, fondern in beren Ablauf („die eigentliche 
Kaufalreihe*) von anderen auslösbaren Mechanismen ber 
„fortgeſetzt in georbneter Weife beſtimmte Anftöße modi— 
fiirend eingreifen”. Die fpeziele Form, in der dieſer 
Mechanismus etwa gedacht Wird, ift gleichgültig: das 
Weſentliche fheint mir, dab mit biefer Auseinanderjegung 
das fpezifiih vitale Gefhehen als „Mehanismus auf 
ber Baſis einer gegebenen Struktur“ angefeben 
wird, Das ift aber nicht teleologiihe, fondern mecha— 
niſtiſche Anſchauung. Die Entftehungsweile ver Nusgangss 
firuftur, welde, wenigftens actu, uns nicht erllärbar ift, 
hat mit biefer Anfhauung, fo häufig fie bier aud heraus 
gezogen zu werben pflegt, nichts zu ſchaffen (l.c. ©. 23 
und 73 ff.). Wird aber diefe Anfhauung acceptirt, fo fällt 
damit wiederum die Nothivendigkeit hinweg, die „Teleo—⸗ 
logie” im unjer Wörterbuch naturwiſſenſchaftlicher Begriffe 
von neuem aufzunehmen; Teleologie ift dann eben — 
„beftimmt gerichtete Raufalität*, 


% Die Lolaliſation mo enetifcher Borgänge, Arch, f. Entw.- 
Med. 8, Br. 1809, — — u 





Die Ablehnung ber vitaliftiihen Teleologie hindert den 
Mechaniſten natürlich keineswegs, die „Zwedmäßigleit” des 
Organiſchen noch mehr als jene der anorganischen Welt 


zu ftubiren, die „erhaltungsmäßigen* Reaktionen vor allem. 


der Faufalen Befragung zu unterwerfen (f. 3. B. Buchner, 
Beilage 1898, Nr. 140 u. 141). Aber mir können nicht 
ugeben, daß ein „Zweck“ in irgendwelcher Faſſung oder 
erkleivung jur fdeinbaren Beantwortung von Fragen in 
die Erklärung hereinesfamotirt werde, bie, fei es für heute, 
fei es für immer, uns ungelöst find oder bleiben mögen, 
Alle nicht anthropomorphiftifche „ Teleologie der Organismen” 
würde nur dann Bedeutung haben künnen, wenn fie uns 
nachwieſe, dab die Lebewejen entgegen allem 
anderen uns befannten Verhalten von Körpern 
bie Fähigkeit bejigen, bei gleider Beſchaffen— 
beit der reigempfangenden „Organe* (und bes 
Banzen) auf gleihe Neize (Auslöfungen) vers 
ſchieden zu reagiren — ähnlich, wie es der ns 
determinismus von der „freien Willenshandlung” behauptet 
bat. Kein Naturforfher von heute wird mit biefer Voraus: 
fegung arbeiten. Wenn aber diefe dem Kanfalgefeh wider 
ſprechende Aufftelung nit arceptirt wird: was foll uns 
dann ein „YZwed*, der aus einer vorhandenen Struktur 
unter den gegebenen Bedingungen immer und jeberzeit 
genau dasjenige an Leiftungen und Bildungen hervorgehen 
laffen muß, was aus den betreffenden äußeren und 
inneren Bedingungen des Syſtems mit eiferner Nothwendig⸗ 
keit folgt?) 

Nady meiner in ben „Borfragen ber Biologie“ vor: 
gelegten Anſchauung beginnen die Schwierigkeiten des 
Problems erſt jenfeits ſowohl der mechaniſtiſchen Auffafjung 
de3 Lebens — welde für ihre richtig geitellten Aufgaben 
als völlig zureihend angefehen werben faun —, als auch 
jenfeits der „Betrachtung vom Ganzen aus“, im Hinblid auf 
bad Ganze, auf das „Ende“ — zelog — für welche ih 
nach dem Vorgang Loews, Drieſchs u. U. den Namen ber 
„teltonishen Betrachtungsweiſe“ wählte?) Sie beginnen 
erit mit der genaueren Ylnalyje der „Erklärung“ felbit, 
welder ja teleologifche wie Taufalsmechaniftiihe Denkweife 
zu dienen behaupten. Dieje Unterfuchung kann ber Ers 
Örterung der ſpeziſiſch biologijden Fragen voransgehen, wie 
mein jehr verehrter Herr Necenjent in Nr. 260 der Beilage 
fordert; fie kann aber auch, nachdem auf realiftifcher 
Baſis die Antitheje der teleologiſch-vilaliſtiſchen und 
mechaniſtiſchen Anſchauungsweiſe jo weit wie möglich ges 
führt ift, nunmehr erſt einfegen, indem fie die erfenntnißs 
theoretiichen Vorausſetzungen beider prüft, Dieje Unter: 
fuchung führt, foviel ich fee, nothwendig auf das „Problem 
der Form” im allgemeinen, ber lebenden Form im bes 
fonderen. Sie läßt mechaniſtiſche und vitale, tektoniſche 
und kauſale (im gewöhnlihen Sinn) Auffaſſung als bloße 
„Betrachtungsweiſen“ ericheinen, jede möglich und nüglich, 
je nad) dem beabfihtigten Zweck; jede für fich ungenitgend, 
feine von allen jenes „Weſen der Dinge“ uns enthüllend, 
deſſen Erfenntniß bis in unſer Jahrhundert herein ber 
—— Philoſophie als lodende Fata morgana vor: 
ganfelte. 

Ich babe im Vorhergehenden auf einige ber wefents 
lichſten Punkte bingewiejen, welde meiner Meinung nad) 
heute ein Paktiven mit irgend einer ber bisher aufgetauchten 
nenteleologijhen Anſchauungen ausſchließen. Die neuen 
Probleme der „Naturphiloſophie“ beginnen ja in ber 
That fi allmählich zu Elären, die Gegenfäge ſprechen ſich 
ſchärfer und ſchärfer aus, zum Nupen ber künftigen Ver 
ftändigung, welde diesmal vielleicht eine dauernde werden 


1) 8,a.0.0D. S. 66 fi. 
2) „Nationale Bertrachtungsmweife” (5, 7) Hauptmann, Buchner, 
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Könnte — wenn nicht doch, wie ich am Enbe eines ziemlich 
umfafjenden Studiums der Literatur vermutben zu müſſen 
glaubte, mechaniſtiſche und teleologiſche Betrachtungsweiſe 
mehr als bloße Definitionsgegenfäge find; wenn fie nicht 
doch aus prinzipiellen Gegenjägen der Geiftesanlagen hervor: 
geben, bie ben Einen hierhin, den Anderen borthin präs 
beitiniren. !) 

Sedenfalls find für diefen num lebhafter entbrannten 
Kampf ber Meinungen Werfe wie das Coßmanm'ſche, welde 
den einen Pol ber Anſchauung in voller Schärfe und 
Klarheit darftellen, von außergewöhnlicher Bedeutung. Wenn 
im Vorbergebenden nur einige von jenen Punkten erwähnt 
wurben, in denen ich von Coßmann bifjentire, jo möchte ich hier 
auch ausprüdlih nochmals auf die Fülle der von ihm aufs 
geführten Thatſachen, bie eingehende philofophiihe Analyfe 
der grundlegenden Begriffe (ipeziell Kaufalität und Anthropo- 
morphismus) hinweiſen, fomwie auf den im britten Kapitel 
gegebenen Verſuch einer Skizze der teleologifhen Natur: 
ordnung und auf ben in: zweiten Theil gebrachten Ent— 
wurf einer teleologijhen Methodik, 


Briefwechſel zwifchen Karl Friedrich Gauß 
und Wolfgang Bolyai.?) 


In einer früheren Nummer diefer Zeitſchrift (Beilage 
zur Allg. Ztg. 1897 Nr. 179, 12. Auguſt) reſerirte ich 
unter dem Titel: „Ein ungariiher Mathematifer und fein 
Merk über die Neuausgabe des erften Bandes eines eigen: 
artigen Werkes von Wolfgang Bolyai, dem anfänglich nicht 
beachteten, exit Später immer mehr gewürbigten: „Tentamen“, 
Der zweite Band dieſes Werkes, der geometrifche Theil, fol 
in Kürze erfcheinen. Seht hat die ungarische Alabemie der 
Wiſſenſchaften, in derielben Weife ſplendid ausgeftattet, wie 
das Tentanten, deu Briefwechjel zwiichen Bolyai und Gauß 
herausgegeben, und zwar im Verlage der Alademie mit 
ungariiher Einleitung und Noten und bei Teubner mit 
durchaus beutfhem Tert. 

Um bie Herausgabe biefer Briefe hat ſich feit Tangem 
der Budapeiter Architekt Franz Schmidt bemüht, derſelbe, 
der vor Jahren die Aufmerkfamkeit der Mathematiler aller 
Länder erfolgreih auf bie große Bedeutung der beiden 
Bolyai (Vater und Sohn) gelenkt hatte. 

Es iſt num mehr ald hundert Jahre, dab Wolfgang 
Bolyai und Karl Friedrich Gauß als Jünglinge auf der 
Univerfität Göttingen zulammentrafen, ſich kennen und 
Ihägen lernten und alsbald eine feſte Freundfhaft für ihe 
ganzes Leben ſchloſſen. Ihr perjönlides Zuſammenſein 
dauerte kurze Zeit, bloß zwei Jahre, jedoch ihr geifliger 
Verkehr dauerte mit geringen Unterbrechungen bis au den 
Tod von Gauß, ber — Freunde um weniger als zwei 
Jahre im Tode voranging. 

Die Korreſpondenz, welche gegenwärtig in der Göttinger 
Univerfitätsbibliothet deponirt ift, wurde bisher nirgends 
veröffentlicht. Bloß einige Brieffraamente gelangten an die 
Deffentlichkeit. Die Bereittvilligkeit der Tüniglidhen Gefell: 
ſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen, in deren VBefig ſich 
bis vor kurzem die Briefe befanden, hat es möglich gemacht, 


N Man vergleihe hiezu z.B, die Auseinanderfegungen bei Cofmarn 
über den Begriff des „Organen“ S. 41 f, mit der Anmerkung 34 
meiner Schriſt („Phyfiologie und phyſilaliſche Erklärung. Phyfiologie 
und Entwidiungsmehanit‘). Bon ähnlichen Prämiffen aus gelangen 
wir zu ungefähr diametral einander gegenüberfichenden Folgerungen, 

2) Mit Unterflüigung der ungarifhen Alademie der Wiſſenſchaften 
beramsgegeben von ‚Franz Schmidt und Paul Gtädel. Yeipzig, 
Teubner 1899; Dasjelbe unter dem Titel: Bolyai Farkus &s Gauss 
Frigges Käroly levelezöse. Budapeft 1899, — Autgabe der ungarie 
ſchen Alademie der Wiſſenſchaften. 


Selle 6, 


dieſe zu veröffentlichen, und bie ungarifche Alademie bat 
in ihrer —— die Koſten auf ſich genommen, um 
biefen Briefwechiel in würbiger Form erſcheinen zu laſſen 
und ed zu ermöglichen, dab das Buch mit einer erfhöpfenden 
Neihe von erflärenden Notizen verfehen werden konnte, 
Der Briefwechſel beſteht aus 42 Briefen, von denen Gauß 18, 
Bolyai 24 Briefe geihrieben hat. Die erſten brei Briefe 
find von Gauß aus Braunfhmweig an feinen Freund in 
Göttingen gerichtet, im September 1797 und April und 
September 1798, Hierauf folgen die Briefe gegenfeitig 
zwiichen Braunschweig unb Göttingen bis zu ihrem legten 
Bufammtentreffen in Klausthal am 25. Mai 1799, wo fid 
die beiven Freunde zum legtenmal im Leben ſahen. Hierauf 
folgt noch ein Brier Bolyai's aus Göttingen umd einer von 
Gauß aus Braunſchweig. Der nächte Brief ift der von Bolyai 
aus Bubapeit vom 11. Sept. 1799, in welden er dem 

reunde ſeine abentenerreihe Heimreife erzählte. Bon 

Öttingen ging es zu Fuß nach Negensburg und von bort 
m Schiff nah Wien, wo er den 19. Juni 1799 anlangte, 

on bort ging er nad Budapeſt, von wo aus fein Brief 
batirt iſt. 

Bon nun an beginnt ein Briefwecfel in größeren 
Beitabftänden, mit Unterbredung von Jahren; e3 find dies 
jebod) längere und an Inhalt reichere Briefe, als jene aus 
den Jugendjahren. Seinen legten Brief an Bolyai fchrieb 
Gauß am 20. April 1848, ald Beantwortungeines Schreibens 
von Bolyai vom Januar besjelben Jahres, Den legten 
Brief in der Neihe bildet der von Bolyai vom 6. Februar 
1853, auf den bezüglich ber Schreiber bemerkt, daß er ſchon 
feit ſechs Monaten niedergeſchrieben fei. 

Der Schlußſatz dieſes Briefes klingt mit ben propheti« 
[hen Worten aus, daß ber Schreiber vom Rande des 
Grabes wahrſcheinlich feinen Freunde bie Abſchiedshand 
reihe. Es war jedoch Gauß ber erſte unter ihnen, ber 
von bier abſchied, ihm folgte fein Freund nah 1°, Jahren 
nah. Die Beiden waren im Alter um zwei Jahre und 
einige Monate verſchieden und Bolyai war ber Xeltere; er 
erreichte ſomit ein faft um vier Jahre höheres Alter ala Gauß. 
Dem eigentlichen Briefmechiel folgt ein Nachtrag von 
einigen auf die ferneren Schidjale dieſer Korrefpondenz 
bezüglichen Briefe. Der erfle von dieſen it vom Direltor 
des Wiener meteorologiihen und erdmagnetiſchen Obferva: 
toriums Prof. Karl Kreil an Sartorius v. Waltershauſen, 
in weldem er dem Xepteren Theile eines Briefes von 
Bolyai reproduzirt, die fih auf die Lebensverhältnifie von 
Gauß beziehen. Er fandte diefe Daten nicht birelt nad 
Göttingen, da er dort feine Verbindungen hatte, während 
er vorausſetzte, daß Kreil, mit dem er gelegentlich feiner 
erbmagnetifchen Mefjungen in Ungarn, in Marosväjärhely, 
befaun! geworden, gewißlich einen der Göttinger Gelehrten 
lennen müſſe. 

Die von Gauß angeführten biographiſchen Daten und 
Notizen, welche Bolyai in dem Briefe an Kreil miltheilt, 
find größtentheils folde, welde er aus dem Munde feines 
Freundes gehört hatte. 

Inſolge diejes Vriefes an Prof. Sartorius wendete 
ſich diefer nun direkt an Bolyai, worauf Lehterer am 13. Juli 
1856 in einem langen, ſchwermüthigen, philoſophirenden 


Bellage zur Allgemeinen Zeitung. 
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getbeilten Göttinger Begebenheiten Beyug nimmt. Und 
dann folgt von Sartorius noch ein Brief, den Bolyat einige 
Wochen vor feinem Tode empfing, in welchem Jener für 
bie Abſendung der Abfchrift eines Briefes von Gauß bantt, 
befien Original Wolfgang Bolyat feinem Sohne Johann 
überlaffen hatte. 

Schließlich ift noch ein Brief von Prof. Sartorius au 
ben Architelten Schmidt in Pet, ald Antwort auf 
einen erhaltenen Brief, in welchem er anführt, daß bie 
Briefe von Gauß an Bolyai als des Lepteren Vermächtniß 
mit den Briefen Bolyai’s verwahrt find und baß er bie 
Abſicht habe, in einer von ibm beranszugebenden Gauß— 
Biographie biefelben zu benutzen. 

Es folgen nun die Anmerkungen ber Herausgeber, bie 
fi theils auf biographiſche und wiſſenſchaftliche Verhältnifie 
beziehen, theils jedoch die Briefe ſelbſt kommentirende Bes 
merkungen. Den Schluß bildet ein eingehendes Mamenss 
verzeihuiß. 

Das Erfheinen des Briefwechield von Gau und 
Bolyat ift ſowohl für die Biographie, als für die willen: 
fchaftlihe Bedeutung eines hervorragenden Mathematilers 
von großer Wichtigkeit, doc Lönnen wir uns beim Lefen 
diefer Briefe eines mwehmdthigen Gefühls nicht ermehren, 
Wir haben zwei Eongeniale Naturen vor uns: der Eine 
von ihnen bejchreitet, wie er dies ſchon in feiner Jugend 
verſprochen, feine glänzende Bahn als erfter Mathematiker 
feines Jahrhunderts, während der Andere, von den Gauß 
felbft gejagt, daß er der Einzige fei, ver auf feine meta: 
phyſiſchen Anfhauungen über Mathematik einzugehen ver: 
ſtanden babe, in einem damals von allen wiſſenſchaftlichen 
Hentren weit abliegenden Erdenwinlel unter denkbar uns 
rm Verhältniffen, vollftändig abgefhnitten von dem 

ellenſchlage des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts, fein Dajein 
verlebt. So konıte es geiheben, daß er über die Probleme, 
bie ihn in feiner Jugend beihäftigt hatten, nicht hinaus: 
kommt, daß ſich jein Denken ſtets um die philojophifchen 
Grundlagen jener Wiſſenſchaft dreht. 

Was nun den Inhalt der Briefe betrifft, jo bezieht 
fi diefer vor allem auf die gegenfeitigen perfönlihen und 
Familienverhältniffe und deren Entwidlung. Beide theilen 
jich gegenfeitig die einzelnen Phajen ihres Lebensromans 
mit, ihre Liebe, ihre Bermählung, das Sterben ihrer Frauen 
und ihre Wiedervermählung. Bolyai klagt jeinem Freunde 
viel über jein Familienunglüd. Er ſchreibt ihm über die großen 
Fähigkeiten jeines Sohnes Johann und beflagt ſich bitter 
über deſſen unverträglidhen, unbändigen Charakter. Was 
ben wiſſenſchaftlichen Inhalt der Briefe betrifft, fo theilt 
Gauß ſtets dem Freunde von feinen Arbeiten und er: 
ſchienenen Werten mit, Ebenſo fchreibt ihm Bolyai von 
feinen Plänen und ſendet ihm feine Abhandlung: Theoria 
parallelarum mit ber. Bitte, ihm feine Meinung darüber 
zu fagen. Gauß nennt Bolyai’s Arbeit eine ſcharfſinnige 


| Abhandlung, jedoch kann er ihm nicht verhehlen, daß nah 
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Schreiben antwortete. Mit diefem Schreiben ſandte Bolyai 


in einem Käftchen mehrere Gauf-Reliquien; von biejem 
erhaltene Erinnerungsgegenftände, ferner die ſammtlichen 
von ihm erhaltenen Briefe, mit Ausnahme einiger — bloß 
tommillionelleer — Briefe. Auf dieſes Schreiben antwortele 
Eartorins und beftätigte danfend den Empfang der Gauß: 
fen Briefe und Reliquien, welde zur Aufbewahrung in der 
Göttinger Stermvarte tbernommenwurben. Hierauf folgte der 
legte Brief Volyat's nad Göttingen dom 26 Auguft 1856, in 
welpen ex auf die von Sartorius im borigen Briefe mit 


feiner Anfiht die Löfung dem Probleme nicht genüge. 
Bolyai antwortet nah einer langen Paufe, wobei er jeiner 
BVarallelentheorie nur nebenbei gedenkt, jedoch nicht ver: 
ſchweigt, daß ihn feines Freundes Urtheil tief berührt babe, 
jo daß er den Muth zur Geometrie verloren babe und fi 
lieber ber Arithmetit zuwende. 

Bolyai jendete den „Appendix“, die Abhandlung über 
die wahre Bedeutung des elften euklidiſchen Arioms feines 
Sohnes Johann an Gauß, worüber fi dieſer im der 
rühmenbiten Weife äußert. Ueber Wolfgang Bolyai’s Ten: 
tamen urtbeilte Gauß in kurzen, aber treffenden Worten, 
indem er deſſen Werth in ver firengen Darftellung ber 
matbematiihen Grundlagen findet, 

Wie geben zum Schluffe unjrer Freude Ausdrud, daß 
es endlich gelungen it, diejen interefjanten Briefwechſel der 








Deffentlicpleit zu übergeben. Der Herausgeber, x tanz 
Schmidt, hat fein Verbienft um die Kenntniß über bie 
beiden Bolyat vergrößert, ba er bebarrlich jeit fat 30 Jahren 
fi bemüht hat, die Weröffentlichung dieſer werthvollen 
Korreipondenz zu ermöglichen, ebenfo Hr. Univerfitätäprofeffor 
Paul Städel in Kiel, der ih um die mathematischen 
Ürbeiten Johann Bolyai’s bemüht hat und an Ort uud 
Stelle unter den im Archiv des Kollegiums in Maros— 
väjärhely aufbewahrten Volyai'ſchen Handſchriften ein bis- 
ber unbekanntes Manuffript fand, das in Begleitung einer 
Abhandlung von Brof. Städel im XVL Vande der „Mathe 
matishen und naturwiſſenſchaftlichen Berichte aus Ungarn“ 
(5. 263) unter dem Titel: „Johann Bolyai’s Theorie ber 
imaginären Größen“ und gleichzeitig in ben Schriften ber 
ungarischen Akademie der Wiſſeiſſchaften erichienen it. 


Vudapeſt. Proſeſſor Auguſt Heller. 


Millheilungen und Nachrichten. 


* Au dem Urtikel über das Wohnhaus in der älteren 
Zeit in Nr. 391 fenbet uns ber Hr, Verfafler folgenden 
Nachtrag: 

Als Beweis ber grogen Würdigung, welche der überlieferte 
ländliche Hausbau bei ber bayerifcdyen Stantsregierung findet, 
liegt nun eine Minifterialentichließung vom 8, Dez. d. I. vor, 
in welcher den bayeriihen Baugewertihulen die „Pflege der 
ländlichen Baufımde”“ zur Aufgabe gemacht wird, Es ift 
darin befonbers darauf hingewiefen, dab der Verein für 
bayerifche Voltskunde ſich mit der Erhebung der länd⸗ 
lihen Bauformen beichältigt und bereits über anjehnliches 
Material verfügt, Es jei geftattet hier für die Beſtrebungen 
des Vereins zu werben, Insbeſondere fommt es darauf an, 
den Vorrath von geireuen Abbildungen ländlicher Bauten 
(Höfe, Häufer, Hütten, von Einzelheiten der Architeltur und 
Konftruttion) zu vermehren, Vhotograpbien aller Größen, 
auch von Dorfjtraßen, mit genauer Ortsangabe, Zeichnungen 
deigleichen, VBeichreibungen oder Hinweise auf ſolche, Sonder» 
abdrüde von Abhandlungen find uns werthuolles Material, 
Fragebogen, insbefondere zur Hausfunde veriende ich gern 
aud an Nichtmitglieder. D. Brenner (Würzburg). 

Wir berichtigen ferner auf Wunſch des Hrn, Verfafiers 
die Ueberichrift jenes Urtitels, bie vom Wohnhaus „in ben 
älteiten Zeiten“ ſpricht durch Wiebergabe der obenftehenden 
Faſſung und bemerken, dab es auf Sp. 5 Bancalari für 
Bomlalari“ heißen muB. 


Voltstunde in Medlenburg In der Veröffent-⸗ 
lichung von Boltsüberlieferungen iſt bisher Medlenburg allen 
übrigen Stanten vorausgeeilt, Dem eriten, allgemein aufs 
befte aufgenommenen Band Nätfel hat der Träger der medlen« 
burgiichen Volksforfhung, R. Woſſidlo, eben einen noch 
umfängliheren über die Thiernamen im Bollsmund folgen 
lIafien. In den legten Tagen hat erfreulicherweife der Land⸗ 
tag von Medlenburg » Schwerin bie Yortführung ber Arbeit 
duch Gewährung eines zweiten Zuſchuſſes von 6000 M. 
geihert und it fein Grund vorhanden, zu zweifeln, dab die 
Stände von Strelig eine entiprechende Summe (1000 M.) 
für Streelig genehmigen werben, D. B. 


* Aladbemie ber Wiſſenſchaften zu Berlin. 
Sitzungen vom 14. Dezember. Philofophiich-hiftorifche 
Klajje. PVorfigender Sekretär: Hr, Wahlen 1. Hr. 9. 
Schmidt las über die griediidhen Bräjentia auf 
-10%x00. BPräjentien auf -2oxo ftehen fo gut wie ausnahms- 
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los auferpräjentiihe Verbalſtämme auf 7 oder & zur Seite, | 


slol-oxwm: slor-cn, dh-aroue: Ehod-voue. Daraus 
folgt, daß ben ältejten dieſer Bildungen Verbalitämme auf &i, 
öi zugrunde lagen, melde vor Konfonanten außer s ihr i 
verloren, in tieftoniger Silbeaber Die Diphthongen zu Tſchwächten. 
Das ı von -:oxo iſt alfo lang wie in den Iateinifchen Verben 
auf -Isch, Die Verba wie wunrjoxw haben bie hochtonige 
Gejtalt des Verbalitammes (Str, maniy-a-ti) an Stelle ber 


Seite. 





Erman überreichte im Aufirag des Verfalier® „Das ägyp- 
tiſche Berbum, Im Ultägyptiichen, Neuänyptiichen und 
Koptiihen. Von Hurt Sethe, Üriter Band, Yauts und 
Stammeslcehre, Zweiter Band. Formenlehre und Syntar 
der Verbalformen.“ Leipzig 1899. 3. Sr. I. Schmidt legte 
im Auftrag des Verfaflers vor: „Der indogermaniide 
Ublaut, Bon 9. Hirt, Strakburg 1900." 4. Hr. Diels 
legte vor ben von bem Dberbibliothelar Prof. Dr. C.de Boor 
in Breslau eingeiendeten Bericht über feine Studien» 
reife nad Italien, Spanien und England zum 
Bwede hbandihriftliher Studien über die byzan— 
tiniihen Chroniſten. — Phyſitaliſch-mathematiſche 
Klajie. Vorfigender Sekretär: Hr. Waldeyer. 1, Hr. Munt 
las: Ueber die Ausdehnung der Sinnesiphären im 
der Grohhirnrinde. Es wird nachgewieſen, daß 1. bie 
Sinnesipbären nicht verſchwommene, jondern ſcharfe Grenzen 
haben, nidyt mit ihren Nändern übereinander greifen, jondern 
aneinander ftohen; 2. vor ber Sehiphäre, zwiſchen biefer 
und den Cpiremitätenregionen, bie Augenregion ber Fühl⸗ 
ſphäre gelegen iſt. 2, Hr. vam't Hoff überreichte eine Urbeit 
von Sen. 9. Wilfon und las eine mit Hrn. N. Kaſſatkin 
bearbeitete Mittheilung aus feinen Unterfuchungen über 
die Bildungsverhältnuiiie der ogeaniihen Sal 
ablagerungen, insbejondere bes Stahfurter Salyr 
lagers. 83. Hr. Waldeyer demonftrirt ein von Hrn, Dr, Karl 
Übel (Berlin) entferntes menichliches Abortivei mit drei geſon⸗ 
derten Fyruchttapfeln. Das Abortivei hatte im ganzen Die Größe 
eines Hühnereies (bei zundlicher Form) und zeinte in einer gemeine 
famen becidbualen Hülle drei helle Blafen von je Haſelnuß⸗ 
gröhe, In zweien berfelben lieh fich deutlich ein fleiner 
Embryo fchon durch die Hülle hindurch erlennen. (Es fonnte 
noc) nicht ficher fejtgeitellt werben, ob nicht uoch eine vierte 
Fruchttapſel vorhanden war. Eine nähere Unterjuchung bleibt 
vorbehalien, " 

* Der nrobe Qalanbe-Preis iſt von ber Pariſer 
Alademie der Wilfenihaften dem befonders durch feine 
Kometenbeobadhtungen berühmten amerifaniichen Nftronomen 
Bilftam R. Broo!s „für feine zahlreichen und glänzenden 
aftronomiichen Euldeckungen“ zugeiprodyen worden, Brools 
ift gegenwärtig Leiter der SmithSternwarte in ben Bereinigen 
Staaten, 

* Die Leoniben in Delbi. Vom Profeflor Weiß, 
bem führer ber öfterreichiichen aſtronomiſchen Expedition zue 
Beobachtung der Leoniden, it aus Delhi ein Bericht an bie 
Wiener Alademie ber Wiſſenſchaften bereits eingetroffen. Prof, 
Weis bemerkt darin, daß die Thatſache des Nichterjcheinens 
ber Leoniden allerdings zwei Erklärungen finden HFönne, 
Nämlich eritens, daß die Erde ben Kern bes Stromes volls 
ſtändig paffirte, während es Tag war. Dies ei indeß ganz 
unmwahriheinlid, denn bie Erde könne den Leonidenſtrom 
unmdglih in wenig mehr als zwölf Stunden durchfliegen. 
Dagegen ſpreche auch bie Thatiahe, dab im vorigen Jahre 
auf dem Sonnmwenbitein 18 Stunden nah bem Maximum 
noch Meteore geſehen wurden, von einer Helligteit, die heuer 
fein einziges auch nur annähernd erreichte. Profeſſor Weiß 
bält e8 bemnad; für viel wahricdeinlicer, dab die Bahn 
jener Meteorwolte, auf die wir heuer hätten ftohen follen, 
durch die großen Störungen, die fie bei ihrem lebten Umlauf 
um bie Sonne durch Jupiter und Saturn erlitten, derart 
umgeformt wurde, dab fie der Erbbahn wicht mehr in bins 
reichender Nähe begegnet, um einen auffallenden Sterns 
ſchnuppenfall hervorzurufen. Die Verbindung der in Delhi 
gemadten Erfahrungen mit ben Beobachtungen in Europa 
und Amerila wird es erjt ermöglichen, bie volle Gewißheit 
diefer Erklärung feitzuftellen. Die Studien in Delhi bieten 
daher einen gewichtigen Beitrag zur näheren Erklenntniß der 
Ronftitution und ber Veränderungen der Bahnverhältnijie des 


Leonidenſtroms. 


w. Die hygieniſche Ausſtellung in Neapel. Noch 
vor 20 Sahren hätte man zu dem Plan, in Neapel eine 
hygienische Ausstellung zu eröffnen, bei ben faft ſprichwört⸗ 
li gewordenen Mipftänden jener Stadt nur ben Kopf 
ſchũtteln fönnen, doch Hat fich in der Ichten Zeit jehr vieles 
geändert. Ganze Viertel wurden niebergelegt, neue breite 


‚tejtonigen (lat, mini-scor) ins Präjens übertragen. 2. Hr. | Straben in das enge Häuſermeer gebrochen, eine Waſſer⸗ 
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leitung wurde angelegt, welche vorzügliches Wafjer bis in 
die höchſten Stabttheile hinauf bringt, die Abwäſſer wurden 
in einem großen Nöhrenne aufgefangen, neue Strantenhäufer 
wurden errichtet, jo dab Neapels Geſundheitszuſiaud mit jedem 
Sabre ein bejierer wird, Noch bleibt mandes zu thun, und 
eben deßhalb hat man den Plan gefaht, eine hygieniſche Aus⸗ 
Hellung zu veranftalten. Die Vorbereitungen werden nun 
jeher lebhaft betrieben, damit im nächſten Frühjahr alles 
fertig if, Der Prinz von Neapel, ber Sohn bes Königs, 
hat das Proteltorat übernommen und damit einen Theil 
bes Erfolges gefichert. Als Begründer des Planes ijt ber 
italienische Antituberkulofe-Berein anzujehen, bem bie eriten 
Größen der Heilmijjenichaft des Landes angehören. Der 
Drt ber Ausſiellung iſt die Villa Nazionale, die hübſchen 
Anlagen am Meeresftrande zwiſchen dem Pofilipo und bem 
Pizgofaleone, Hier werden fih nun bald die verſchiedenen 
Nundgebäude, Hallen und Ktiosle erheben, in denen theils hier 
muftergültige hygieniſche Einrichtungen unterbringen, theils 
für die Vorträge Plat bieten oder aud für die Unters 
Haltung und Beluftigung jorgen will, Denn man hat es 
natürlich in erfter Linie auf die fyremden abgefehen, bie leicht 
nachdem fie der anno santo nad) Rom gezogen hat, nad) Neapel 
fommen werden, So tft e8 aud ber Vergnügungsausichuß, 
welder das Intereſſe der Neapolitaner am meilten in Au— 
ſpruch rimmt, und es veriteht fich für ben Staliener von 
felbjt, daß unter den fFeierlichleiten auch ein hiſtoriſcher Feſt⸗ 
zug und ein Schaufurnier erjcheinen. Doc verliert man neben 
dem Angenehmen nicht das Nüglihe aus dem Auge, und 
drei Dinge find es vor allem, die man beſonders vorführen 
unb veranſchaulichen will: die Wolfsbäder (ſolche gibt es bis 
jetzt noch in Feiner Stabt Staliens), bie Heilanftalt für 
Zuberkelfranfe in der Nähe der Eoljatara bei Pozzuoli, in 
'einem Gebäude, welches die Herzogin Ravaschieri⸗Fieschi ges 
ichentt hat, und endlich Kinderbewahranjtalten. Die fogenannten 
Kinderſchulen“, von einer maöstra geleitet, in benen zur 
Zeit noch ein großer Theil der Neapler Jugend eingepfercht 
wird, während die Eltern auf Broterwerb ausgehen, find 
ein Sanptherb für anftedende Krankheiten. Damit aber auch 
die Antile nicht fehle, hat man die Errichtung eines pompe- 
janifhen Pavillons beſchloſſen. Hier ſoll in gefälliger 
Gruppirung alles vereint werben, was Pompeji in hygieni⸗ 
ſcher Hinficht bemerlenswerihes geboten hat, wobei aber auch 
aus anderen Gegenden Beiipiele genommen werben, jo 3. B. 
eirusfifche Darjtellungen fünftlicher Zähne. Profeſſor Virchow 
at fein Erſcheinen verjprochen, viele Anmeldungen find aus 
iſchland, Deiterreih und frankreich eingelaufen, fo daß 
man hofft, die hervorragenbiten Mebiziner Europa’s als Feſt⸗ 
theilnehmer begrüßen zu fünnen. 

* Münden, Sohihulnahridhten Die im März 
1897 von der philoſophiſchen Fakultät I. Seltion der biefigen 
Univerfität geftellte Preisaufgabe der Frohſchammer⸗Preis⸗ 
ftiftung einer eingehenden pſychologiſchen Analyje 
der Thatſache des Wollens hat im ganzen acht Bears 
beitungen gefunden und die Fakultät hat durch einftimmig 
gefaßten, vom alademiſchen Senat beftätigten Veſchluß bem 
Verfaffer der Abhandlung mit dem Motto: „Der Wille lodt 
die Thaten nicht herbei, der Muth ftelit fih die Wege fürzer 
vor“, Dr. philos. Alegander Pfänder in Münden, ben 
Preis von 1600 DE. zuerlannt. 

M. B. Stuttgart, im Dezember. In ben Räumen ber 
tal. Kupferitihiammlung find gegenwärtig bie von 
Kommerzienrath Gutetunst im hochherziger Weife der Staats» 
fammlung zum Geſchenk gemachten Blätter ausgeftelft, welche 
nicht verfehlen einen Anziehungspuntt ſowohl für das kunſt⸗ 
liebende Publifum überhaupt, als auch für jeden Laien und 
Vaterlandsfreund zu bilden, Die Sitte, Bilder zu fammeln, 
welche bie früheren Zuſtände einer Stadt und ber darin 
lebenden Perjonen ober der ſich dort abwidelnden Ereignifie 
und Begebenheiten darftellen, it nicht neu, Fommt „aber in 
neuerer Zeit in erfreulicher Weiſe wieder vielfah in Auf 
ſchwung. Beſonders banfenswerth ijt es jebod, wenn aud 
von Seiten eines Mannes, welchem durch feine Thäligkeit 
als Kunfthändler mehr als einem Privaten Gelegenheit ges 
boten iſt, ſolche Bilder gejammelt werden, ohne dabei auf 
materiellen Nugen zu jehen. So hat nun Gutekunſt jeit einer 
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Meihe von Jahren eine Sammlung von ca. 1100 Blättern, 
ausihliegig Württembergica, zufammengebradt, von 
welchen wir jet die beiten und intereflanteften im Sunfts 
gebäube ausgeitellt finden. Wir müſſen uns darauf bes 
ſchränken, an biefer Stelle nur über ben allgemeinen Inbalt 
der ganzen Sammlung zu berichten und auf einzelne hervor⸗ 
ragende Stüde aufmerfian zu machen. — In erjter Linie 
ftehen die Projpelte der Hauptjtädte des Landes, beionders 
Stuttgart und Tübingen, dann Ludwigsburg, Ulm und Heils 
bronn, Hier iſt es namentlich die Feit des Königs Friedrich, 
welche ums eine große Anzahl Bilder ber beiden fürftlichen 
Nefidenzen binterlafien hat. Die neuen Schöpfungen bes 
Königs muhten duch Sluftrationen auch in weiteren Kreijen 
über die engen Grenzpfähle hinaus befannt gemacht werben, 
Es war der Augsburger Maler und Kupferfteher Nilfon, 
welcher hier trejjliches -leiftete, au von Manfred Heibeloff 
find gute Sachen vorhanden. Die meiften biefer Blätter 
zeichnen fich dircch treffliche militärische Staffagen voriheilhafl 
aus. Die Mujenftadt Tübingen ift durch verjchiedene 
werihuolle Blätter vertreten, morunter einige aus bem 
16, Jahrhundert, Eine Seltenheit erften Nanges ift der große 
Ulmer Proipeft von 9. Sauter von 1593 in vortrefilider 
Erhaltung, leider fehlt bazu das Seitenſtück, welches bie Stadt 
von der Donanjeite darſtellt. Beſonders werthvoll wirb aud 
die Sammlung durch einige Handzeihnungen, welche als Bor 
lage zu ben ausgeführlen Profpelten dienten, jo fieht man 
3 B. die Driginalzeichnung von Keller zu dem hübſchen 
Blatt, welches die Stuttgarter Stiftsfiche am Anfang unfres 
Jahrhunderts darjtell, — In kulturhiſtoriſcher Hinſicht tritt 
der Feſtzug zum 25jährigen Negierungsjubiläum König Wil 
helms I. im Jahre 1841 hervor, welcher damals in einer Reihe 
von Blättern in Zolorirter Lithographie erſchienen iſt. Selbit 
verjiändlich fehlen denn auch nicht Freitlichkeiten aller Art, 
worunter die befannten großen Jagden König Friedrichs in 
Bebenhaufen, am Bärenfee u. ſ. w. fich beionders auszeichnen, 
Auch Riedinger war für den würtiembergiichen Hof bejchäftigt, 
er ſtach verfchiedene Abnormitäten von Hirfchen und anderen 
Jagdthieren, weldye ebenfalls in der Sammlung vertreten 
find, Eine große Rolle jpielen dann Militärtrachten, welche 
zum größten Theil von dem württembergiſchen Hofmaler 
Seele entworfen und von Ebner in Aquatinta ausgeführt 
wurden. ferner jchwäbiiche Vollstrachten von Heideloff und 
die Darftellungen der in Württemberg üblichen Vollsgebräuche 
und Bolfsfeite von dem Biberacher Geuremaler Pflug. Die 
Serie der Fürftenbilber ijt bejonders lehrreich. Sie beginnt 
mit einigen höchft jeltenen Jugendbildern der Herzoge Ülrich 
und Ehriftoph und läht uns alle Phajen der Entwicklung 
der graphifchen Künſte verfolgen bis zue modernen Photos 
graphie. Un dieſe Fürſtenbilder ſchließen fih dann nod 
Portraits berühmter Württemnberger an, als da find: 
3.3. Mofer, Konrad Widenhold, Johann Dfiander, 5. Konrad 
Varnbühler u. ſ. w. — Es bebarf eines längeren Vermweilens 
in der Ausjtelung, um alle dieſe Scäge näher zu 
würdigen, Wie viel Stoff zur Unterhaltung und Belehrung 
liegt nicht in fold einer Sammlung! Nicht allein der Sinn 
für Heimathstunde, fondern auch patriotiiche Gefühle werden 
eweckt md dem Moll jein angeftammtes Fürftenhaus und 
feine großen Männer wieder in Erinnerung gebradyt. Bilder 
mwirlen mehr auf das Gemüth als umfangreiche Erzählungen 
und das Leſen bänderreicher Werte. So viel uns bekannt, 
ift diefe Ausstellung die erite ihrer Art in unſrer Reſidenz; 
möchten die Schäße ber Stupferjtihlammlung und bie nicht 
minder zahlreihe Sammlung Württembergica ber öffentlichen 
Bibliothel noch öfter in diefer Weife zugänglich gemadyt werben! 

Göttingen, Am Iekten Donnerfiag wurde Hier das 
erſte Oberlebrerinnen-Eramen von jehs Damen, die 
ihre Studien an ber biefigen Univerfität gemacht haben, 
mit glänzendem Erfolge beſtanden. Der Leiter der Prüfung, 
Geheimer Rath Wätzold aus Berlin, fprach feine volle Be— 
friedigung über bie erzielten Erfolge aus, 

Dreöden, Der Profejjor für Strafen» nnd Eifenbahn- 
bau an der hiefigen technifchen Hochſchule, Bauratb Paul 
Schmidt, iſt am 21. Dezember plöglih im Alter von 
48 Jahren geitorben, 


Sadrgang 1899, 





Münden, Montag, 25. Dezember. 
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Drud nnd Berlag der Gefelfhaft mit befhräntter Gaftung — 
SET Inlans M. 6.— Ausland M. 7,50.) Ausgabe in Wettenhelten M, 5.— 
Lie > 

| Ans 2. 


„Derlag der Mligemeinen Beltung* in Münden, 
Beiträge werden unter ber Aufſcheift „Mn die Medartion der Beilage 
sur Allgemeinen erbeten. 
Der unbeiugte Naybrud ber Bellage-Artifel wird gerihtliä verfolgt, 


Duartalpreis für die Beilage: M.4.50, (Bei directer Lieſeruug: 
(Bel direster Bleferung: Inland M. 6.30, Antland M.7.—) 
Auftrage nehmen an bie Vollämter, für die Posenhefte auch die 
Dushandlungen und zur directen Bieferung bie Werlagsrzprbltion. 





Verantwortlicher Heraußgeber: Dr. Obtar Bus in Bänden. 





DIS” Des Weihnarhtsfeftes wegen erſcheint die 
nächſte Nummer am Mittwoch. 





Aeberligßi. 
Engliſche Chriftmeßliever, Bon Dr. G. A. Cruwell. — Aus Wefindien 
und Norbamerila. XIII. Bon Dr. Franz Doflein, — Ein Adels 
roman. — Bücherbejprehungen. 


Englifhe Ehriftimehlieder. 

Die Wiſſenſchaft von ber Erforfhung der germanischen 

Privatalterthüümer verehrt in den Brüdern Grimm ihre 
alle Enkel überragenden Bäter, Wohl hatten, wie alle 
großen Pfadfinder des Geiftes, auch fie ihre Vorläufer, 
unter denen der treffliche engliſche Antiquar John Brand 
ber vornehmſte ift. Aber erjt dem beutichen Brüderpaar 
elang es, die beſtimmenden Maße zu finden, bie ent— 
Üheivenven Geſehe aufzudeden und bie grundlegenden 
Arbeiten zu verrichten, auf denen fidh ber ftattlihe Bau 
der neuen Wiſſenſchaft aufthürmte. Das jüngfte Kindlein des 
fpürenden Menſchengeiſtes lief ziemlich gering geachtet durch 
das geiftige Zeben des Jahrhundertanfangs, ja es * 
bis zum Jahre 1846 nicht einmal einen Namen. Erſt in 
jenem denkwürdigen Jahre wurde es in den Spalten der 
Londoner Zeitichrift „Athenäum* von Mr, Thoms mit 
dem Namen Folklore begabt, Und diefer Nanıe hat in 
allen Zungen Rechtskraft erhalten. Er if durch fein nach 
engliihen Sprachgeſetzen fehlerhaftes Gefüge recht glücklich 
gewählt: Er enthält zwei englifche Wörter, die nad der 
einfachen Hegel deutſcher Mortbildung zuſammengeſchweißt 
find (mit Ausfheidung des genitiv'ſchen 5). Der Name 
drückt alfo ganz deutlich aus, was die von ihm bezeichnete 
Wiſſenſchaft anftrebt: eine planvolle Sanımlung aller Ent- 
dedungen, die in den beiden vornehmften Stämmen ber 
germanischen Bölferfamilie auf dem Gebiete bes Volls⸗ 
brauchs gemacht wurben und die auf Grund biefer Samm— 
lung ermöglichte wiſſenſchaftliche Erkenntniß des geiftigen 
und materiellen Lebens ber germanischen Vorzeit. 

Keine Negung der Volksſeele aber ergab eine folde 
Füle von Wahrnehmung, keine nah Ausdrud ringende 
Empfindung bat fi zugleich widerftandsfähiger gegen die 
zerltörende Zeit erwiefen als das Lied, Durch fein rhyth— 
mijches Gefüge, durch feinen Reim und durch die oft regel: 
mäßige Wiederlehr des Befungenen kam es dem Gedächtniß 
ber Generationen zubülfe, und fo bietet e8 noch heute das 
treuefte und unverwüſtlichſte Bild der Anfhauungen und 
Empfindungen verſchwundener Geſchlechter. Keine Zeit 
aber war probuftiver an Liedern als die großen Feſtzeilen 
des Jahres, kein Feſt ſammelte eine fangfrobere Gemeinde 
um fih als die Weihnachtsfeier. Die hob die Herzen und 
löste die Zungen — und das Ergebniß war ein unergründ: 
barer Schat von Liedern und Hymnen in England, „Carols“ 
und „Canticles* genannt, deren einige einem beutichen 
Leſerkreiſe mitzutheilen die Aufgabe der folgenden Zeilen 
fein fol. Die kulturelle und folfloriftiihe Bedeutung bes 


wmefe zu würbigen, ja nur anzubeuten, verbietet mir ber 
Raum. Die Wifjenichaft verdankt in Beziehung auf bie 
geiftige Erfafjung und Deutung dieſer Teilzeit am meiften 
ben vortrefflihen Forfhungen („Die Geihichte der deutfchen 
Weihnacht“. Leipzig 1893) des Nheinländers Alerander 
Tille, Leltors für deutsche Sprache und Literatur an ber 
Univerfität Glasgow. Er hat vor kurzem durch ein Werk, 
in dem tiefe Gelehrfamleit und ein erlefener Geihmad 
wohltuend ſich begegnen, bie Bedeutung diefes germanis 
ſchen Kalenderfeites ausführlih gewürdigt und nachdrücklich 
gefördert.) Auf feine Unterfuchungen und Ergebnifje fei 
bier ein für allemal verwieſen. 

Der allen engliichen Carols gemeinfame Zug einer 
feltfamen Verquidung von Heiden: und Chriſtenthum, ein 
3* der ſich aus der trefflichen Methode der römiſchen 

irche, an überlieferte Volksvorſtellungen geſchidt anzu— 
fuüpfen, erklärt, findet ſich bei dem folgenden Carol nur 
leiſe angedeutet. 
A Carol bryngyng in the Bore's Head, 
Caput Apri defero 
Reddens laudes Domino. 
The Bore’s Heade in hande bryng I, 
With garlandes gay and rosemary, 
I pray you all synge merelr 
Qui estis in convivio, 


The Bore's Head, I understande, 
Is the chefe servyce in this lande: 
Loke wherever it be fande 

Servite cum cantico, 


Be gladde, Lordes, both more and lasse, 
For this hath ordayned our stewarde, 
To chere you all this Christmasse, 
The Bore’'s Head with mustarde. 


Deutſch etwa: 


Ein Weihnachtslied beim Hereinbringen bes 
Eberfopfes. 


Den Eberfopf will ich beicher'n 
Und lobe fleisig Gott den Herrn, 
Den Eberlopf bring’ ich herein 
Mit Kränzen und mit Nosmarein; 
Nun bitt' ich, finget insgemein, 
Die Ihr bein Mahle figet. 


Der Eberfopf ift mir befannt 

Als eriter Feſtdienſt hier im Land; 

Seht mur, wo immer er jich fand, 
Dient ihm mit einem Sange. 


Shr Herrn, jeid fröhlich, groß und klein, 
Sp will’s der Küchenmeifter haben, 

Zur Chriſtmeß al Euch zu erfreun, 
Mit Eberlopf und Senf zu laben. 


1) Yule and Christmas, Their place in tke Germanie Year, 
By Alexander Tille. London, David Nutt 1899. — Rur 200 Eremplare 


heidniſch⸗ ſachſiſchen Julfeſtes, der chriſtlich⸗engliſchen Chrifts I tamen in den Handel, 


Seile 2, 








Inhaltlich ſchließt ſich dieſes Carol völlig jenem fröß: 
lichen Neigen von Gefängen an, bie aus höchſt irdiſcher 
Genußfreude entitanben, ber Weihnachtsſtimmung des eng- 
liſchen Volkes befonbers entſprachen. Wer will, mag fogar 
aus der Wendung „chefe servyce* und ben eingeltreuten 
lateinifchen Broden etwas wie einen leifen Hohn auf ut 
lihe Gebräude heraushören. Das Lied wurde bei Gaſt⸗ 
mahlen gefungen, offenbar als die Schmausluft beim Gang 
des Eberfopfes ihren Höhepunkt erreicht hatte. Der Ans 

eil des Ebers, des Lieblings ber Freya, am englifchen 
nachtsfeft ift noch heute lebendig ee 

Das Carol wurde und wird gelegentlich wohl noch 
im Queens Gollege in Orforb gefungen, man hat dort zur 
Entſchuldigung für den heidniſchen Greuel eine abenteners 
liche Legende erfunden von einem Studenten, ber, von 
einem überrafcht, fih nur dadurch rettete, daß er 
einen Band Ariftoteles, an dem er gerade ftubirte, dem 
Unthier in den Nahen warf. In der obigen Faſſung 
wurbe bad Lied und vom poeta laureatus Warton in 
einem umfangreichen Werk „The history of English Poetry 

m the close of the eleventh to the commencement 
of the eighteenth century, London 1774—1781* übers 
liefert, ton wieder entnahm es einem verloren ge 
gangenen Buche —— de Warde „Christmasse Carolles 
newly imprinted... The yere of our Lord MDXXI“. 

Der Kalenverfchreiber William Hone theilt in feinem 
Year-Book* ein Carol mit, das gleichfalls den Felt 
Fomaus des Cberfopfes verperrliht. Diefes Carol mag 
urfprünglid wohl eine profanere Form gehabt haben. Es 
‚schließt is ſprachlich und in feinen erften Strophenverſen 
aud inhaltlich vollig dem erften Liede an. Die übrigen 
Berje aber tragen alle Merkzeihen dafür, dab es im Feuers 
ofen einer energiſchen hriftlichen Medigirung erit geläutert 
wurde. Den frommen Zenſor mag der Gedanke gereizt 
haben, die unausrottbare Sitte des Auftragens eines Eher: 
topfes in eine Art prophetiicher Beziehung zur Erjcheinung 
Thriſti zu bringen. Der Gedankengang it ungeſähr der: 
So wie ber Eber ein mächtiges Thier ift und doch auf den 
Tiſch von hoch und wieder kommt, fo ift aud ber Herr 
ein großer Fürft, der gleihermaßen für Voruehme und 
Geringe erſchienen it. Wohl felten haben lirchliche Eiferer 
eine jo merfwürbige Probe exegetiſcher Arbeit abgelegt. 
Das Carol lautet: 

Boars Iisude Canticle, 
In dio natiuitat. 
— — rs —— 
ing’ go e to telle. 
ee hat we bryng here 
Betokeneth a prince without Je 
Ys born this day to bye v’ dere 
Nowell etc, 


A bore ys a souverayn beste, 

And acceptabe in eury feste, 

So mote this lorde be to moste and leste. 
Nowell etc. 


Thys borys hede we rg with song 
In worchyp of hym that thus sprang 
Of a virgine to redresse all wrong. 
Nowell etc. 
Deutſch eiwa: 
EberfopfrLobgefang. 
Am Tage der Geburt. 
Bohlen, wohlan, wohlan, wohlan, 
Eine gute Mär’ ſag ih Eud an; 
Der Ebertopf jet Euch ein Zeichen 
r einen Fürſten ohmegleichen, 
ebor’n, mit Gott uns auszugleichen. 
Wohlan u, |. w. 
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Ein Eber ift ein jtolzes Thier, 

Bei jedem Feſt willtommen jchier, 

So ift auch der Herr für Alle hier, 
Wohlan u, ſ. w, 


Wir bringen den Eberfopf mit Sang, 

Zu ehren ihn, ber jo entiprang 

Einer Magd und alle Sünde zwang, 
Wohlan u. ſ. w. 


Daß der Eberlopf ein Neft aus ber Heidenzeit war 
und daß offenbar zum Gedächtniß an einen alten Jul 
gelang bei feinem Hereinbringen auch nod in jpäter Zeit 
ein Lied gefungen wurde, lehrt uns eine gereimte alte 
—— die ſich in „A book of Christmass Carols* 

ndel; 
At the begyan of the mete 
Ofa we hed Ye shal hete 
And in the mustarde ye shal wete, 
And ye shal syngyn or ye gone. 


Beim Anfang dieſer Weihnachtsmeſſen 

Sollt Ihr vom Eberfopfe ejjen 

Und auch des Senfes sticht vergeffen. 
Und Shr follt fingen oder gehn. 


Einer viel fpäteren Zeit und einem erheblich anderen, 
weltlihen Freuden abholden Geifte gehört ein berühmtes 
ſchottiſches Carol au, mit dem fi die Hiftorifer des 
deutſchen Stirchenliedes meines Wiſſens noch nicht beichäftigt 
baben. Sohn Brand, der ebenfo fleißige wie nüchterne 
Berfaffer der „Observations on popular antiquities" (1795 
geſchrieben und 1813 von Henry Ellis herausgegeben), hat 
es einem geiftlichen Liederbuch entnommen: „Ane com- 
pendious Booke of godly and sprirituall Sangs, Edin- 
bureh 1621, printed from an old Copy.“ Es lautet: 


Ane Sang of the Birth of Christ. 
With the Tune of Baw lula law. 
(Angelus, ut opinor, loqniter.) 

I come from Hevin to tell 

The best nowellie that ever befell; 
To vow this tythinges trew I bring, 
And I will of them say and sing. 


This day to yow is borne ane Childe 
Of Marie meike and Virgine mvlde, 
That blissit Barne, bining and kynde, 
Ball yow rejoyce baith hert and mynd. 


My saull and Iyfe, stand up and see 
Quha Ives in ane eribe of tree, 

Quhat Babe is that, so gude and faire! 
It is Christ, God’s sonne and aire. 


OÖ God! that made all creature 
How art thow becum so pure, 
That on the hay and stray will Ive, 
Amang the asses, oxin and kye? 


O, my deir hert, zoung Jesus sweit, 
— thy ereddill in my spreit, 
And I sall rocke thee in my hert, 


And never mair from thee depart. 


But i sall praise thee ever moir, 
With sangs sweit unto ihy ploir, 
The knees of my hert sall I bow, 
And sing that right Balulalow. 


Diefes Lied ſchmückt John Brand mit folgenden Gloſſen: 
„Der Autor, wer immer er war, hat viel mehr im Sagen 
als im Singen geleiftet. Er iſt ein rechter Küftenfahrer, 
der e8 gewagt hat, in den geſährlichen Ozean des Verjes 
Den: E3 iſt kaum glaublid, daß ein foldes 

werk je eruft genommen wurde, Hätte er verſucht, 
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feinen Gegenftand lächerlich zu machen, es hätte ihm nicht 
befier_gelingen können.“ 

Einem Deutjchen braucht es nicht erſt gefagt zu werden, 
daß diefes Carol nichts ift als eine Neberjegung von ſechs 
Strophen aus Luthers „Ein Kinderlied auf die Weihnacht 
Chriſti“. Man braucht auch durchaus nicht national boreins 
genommen zu fein, um bie hämiſchen Marginalien Brands 
entfchieden zurüdzumeifen. Kaum jemals ift es einem 
Dichter gelungen, für die Stimmung, in der er fein Lieb 

efungen wünſcht, ten Worte zu finden, als es 
utber bier gelang. Wie frifh und kraͤftig ſeht er 64 
ein. Es iſt ein Engel, der die 15 Strophen bes Originals 
fpricht, aber im Tert fteht davon fein Wort, Wie auf 
der Scene tritt der Engel auf und kündet feine Botichaft: 
„Vom Himmel hoch, da komm’ ich ber...“ Der im 
ganzen recht gewandie jchottiiche Ueberfeger, der aber, wie 
mancher jpätere deutſche Herausgeber, bie urfprüngliche 
Phantaſie Luthers ſchmerzlich vermifien läßt, fendet dem Lied 
einen gelehrten Kommentar, gleihlamein, „dramatispersonae* 
vorauf: „Ein Engel, wie ich glaube, ſpricht“.) Die Ans 
nahme, daß das ſchottiſche Carol eine ganz unverkennbare 
Veberfegung des lutheriſchen Textes ift, Scheint mir keines 
Nachmweifes zu bebürfen. Luthers „Zu * in mein 
—— ſchrein“ (tugen=wiegen) überfegt ber Schotte woͤrt⸗ 
ich „And I sall rocke thee in my hert“, Ebenſo wird 
„Sujaninne* (von mbd. susan, faufen, ſchlafen und ninna, 
Kind) durd das landläufige ſchottiſche Wiegenwort „Balu- 
lalow“ treffend erjegt. Dieſer Ausprud ift wohl faum 
anders ald onomatopoetifch zu erklären, wenn gleich ein eng- 
lifher Philologe, Lamb, e8 aus dem franzöſiſchen Warıs 
wort „He bas! lä le loup* herleiten will, Schottiſche 
Weihnahtsausprüde fanden überhaupt ſehr oft ihre Ers 
Härıng als Storruptionen franzöfiiher Nedensarten, 
Bermummtes Bolt zog zu den Weibhnachtstagen Gaben 
beifhend von Haus zu Haus; Tag und Sitte hieß „Hag- 
mena*. In einem Manuflript Robert Harrifons „Scots 
Christmass Carol by the Guisearts* („Schottifhe Ehrifts 
meßlieder der Vermummten“) wird Hagmena aus „Homme 


est né“ erklärt. Ernſter e nehmen ift bie Herleitung 
— „Trololeyt‘ (Reujahrsliedchen) aus „Trois 
is la. u 


Religiöfe Motive finden fih in ven enalifhen Carols 
doch nur vereinzelt, Die ungeheure Mehrheit der alten 
Lieder und Sprüche athmet nur die überſchwängliche Schmaus⸗ 
und Zehluft, von der zur Weihnachtszeit die ganze Inſel 
erfüllt war. Ih gebe zum Schluß als Vertreter eines 
unermehlid groben Heeres von Weihnachtsliedern ein welt: 
lies Carol, das uns in „Poor Robins Almanack for 
1695 erhalten ift: 


Now thrice welcome, Xmas 
Which brings us good cheer 
Minc'd pies and Haml-porzläge 
Good ale and strong heer; 
With pig, goose and capon 
The best that mai be, 

So well doth the weather 

And our stomachs agree, 


Observe how the chimneys 
Do smoak all about, 

The eooks are providing 
For dinner, no doubt; 

But those, on whose tables 
No vietuals a pear, 

O may they keep Lent 

All the rest of the year! 





1) Der deutsche Kirchenliedforſcher Fiſcher nimmt an, dañ Luther 
für den Anfang jeines Weihnadgtsticdes Das alte Kırhenlicd; „Nuntium 
fero vobis de supernis“ vorgejchwebt habe. 
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Dreimal fei num, Ehriftfeft 
Willlommen allbier. 

Du bringft uns Pafteten 

Viel Ale und braun Bier; 

Bringt Schwein, Gans und Kapphahn 
Bringt das Bejte herein, 

Sowohl ftimmen Wetter 

Und Bauch überein! 


Es qualmen bie Schlote 
Im Kreis ohne Zahl. 


Doch bie, beren Tiſch 
Un Ehmitteln bar, 
Die mögen auch faften 
Das übrige Jahr! 


&o ſchlingt die Chriſtmeſſe ein duftendes Band zwiſchen 
zechfrohen Ahnen und ſchmausluſtigen Enfeln. 
Wien. Dr. G. A. Cruwell. 


Ans Weſtindien und Nordamerika.!) 
Reiſeſtizzen eines Naturforſchers. 
Bon Dr. Franz Doflein. 
KIN. Ein Chineſendorf in Ealifornien. 


Schon in einem ber früheren Aufläge habe ich jenes 
feltfame Chineſendorf am Etillen Ozean erwähnt, befjen 
Bewohner mir bei meinen zoologifhen Unterfuhungen an 
ber californifhen Küfte von fo großem Nuhen waren. 

ufammengepfercht auf ben engiten Naum erheben fid feine 

ütten auf einer einen Halbinfel an ber Bucht von 
Monterey, deren Felfenufer einen flahen Lanbungsftrand 
vor ber Brandung beſchirmen. Bon drei Seiten fließt 
das Meer und von ber legten ein Eifenbahnbamm das 
Dorf ein, fo daß feine Bewohner durch fefte Grenzen auf 
ihren Bezirk beſchränkt find, Nähert man fih nach Ueber: 
fhreitung des Vahndamms dem Dorf, jo meht einem 
vieleicht ſchon der Wind deffen Gerüche —— einen 
Geſtank ſondergleichen und doch erſt eine Vorbereitung 
deſſen, was uns im Dorfe ſelbſt erwartet. Eine grüne 
Rafenflähe dehnt ſich zwiſchen dem Bahndamm und dem 
Deere aus, bier find zahlreiche Netze auf dem Boden zum 
Trocknen ausgefpannt, während > he und Haufen einer 
feltfjamen Subjtang, auf den Fe ſen zum Doͤrren ausge⸗ 
breitet, ihre erüce mit denjenigen bes Dorfes vereinigen, 

Von diefer Seite nimmt y die Anfiebelung fhmugig 
und abfchredend aus, während fie vom Meere aus gefehen 
eber maleriſch und lieblich erfheint. Bon ba ſieht man 
hinter der Brandung bie erfien Häufer aus hoben Pfählen 
fi erheben, barüber find einige Straßen niedriger Häuslein, 
alle mit fpigen Dächern, fremdartig gebaut, dahinter erhebt 
fi dunkler Kiefernwald; gang im Vordergrund auf dem 
Sandftrande liegen bie geihnäbelten Schiffe. Betritt man 
aber das Dorf von der Landſeite, fo befindet man ſich 
fogleih in einer langen Strafe, welche von yablreihen 

ang gleihartig gebauten Bretterhätten gebildet wirb. 
edes du wendet ber Straße feine niebrige Giebelfront 
au, dieſelbe ift gang glatt und nur von der Thürbffnung 
durchbrochen, welche fait Dreiviertel der ganzen Haushöhe 
einnimmt; unb babei ift fie fo niedrig, daß ich mich zum 
Eintreten büden mußte, Als einzigen Schmud zieren Thür 
und Giebelwand einige aufgeflebte rothe oder goldfarbene 
Papiere, auf welchen mit Tuſche in hinefiihen Buchſtaben 
Neujahrswünſche oder bergleihen verzeichnet find. Bon 


Ne, 267 u. 282 der Beilage v. J. 1898 u, Nr. 10, 57, 
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ber Straße erftredt ſich die Hütte oft noch ziemlich bes 
trächtlich nah hinten, um auf einen gerümpelerfüllten 
Hof zu münden, Im Innern reiben ſich einige Gemächer 
einfach hintereinander; bie mittleren von ihnen find dunkel, 
da es feine Fenfter gibt. Diefe dunklen Gelafie dienen 
zum Roden und Schlafen. Eine primitive Kochſtelle, von 


der aus ſich oft das ganze Haus mit Naud erfüllt, dient 


der ebenfo primitiven Kochkunſt. Die Sclafftellen find 
übereinander in mehreren Stodwerken genagelte Pritſchen, 
fo roh und kunſtlos wie nur möglid. — In Dielen 
Näumen heben fie auch Vorräthe und „Schäße” auf; ges 
trodnete Seetbiere und Heine Geldſummen, welche fie wie 
Kinder verfteden, Belommen fie Geld ausgezahlt, jo muß 
es in aller Verborgenheit geſchehen; denn ſie fürdten flets 
von ihren Dorf» und Stammesgenofjen beftohlen, beraubt 
oder gar erimorbet zu werben. 

Im Hof find au Fangen Stangen Bretter und Geftelle 
zum Dörren und Näucern ber Fiide angebradt. Ju 
diefem Hof kann man auch mandmal, aber felten, die 
Männer, Öfter die Frauen und Kinder fi waſchen ſehen. 

wiſchen den Häufern, in benfelben, in den Höfen 
und Auf ben Straßen flarrt alles von Schmutz. Am Tage 
find die Gaffen menjchenleer, die Frauen halten ſich in ben 
Häufern, die Männer find draußen auf-bem Meere, Gegen 
Abend aber find bie Straßen von plaubernden Gruppen 
erfüllt, aus den beiden Theehäufern der Ortichaft tönt leb⸗ 
baftes Stimmengewirr; da ift bie befte Gelegenheit, bie 
Bevölkerung bes Dorfes kennen zu lernen, 

Die Fremden aus den naheliegenden Babeorten, welche 
nur aus Neugier und um Momentaufnabmen zu machen 
die Ehinefen aufſuchen, find ihnen höchſt unangenehm, 
Wenn aber jemand, wie ich, indem ich ihnen einen großen 
Theil ihres Fanges abkaufte, „Geſchäfte“ mit ihnen macht, 
jo ift er hochwilllommen. 

Californien winnmelt befanntlich von Chineſen; aber biefe 
‚Anfiedelung an der Bai von Monterey bildet ein Unicum, 
vor allen Dingen daburd, daß die Fiſcher des Dorfes mit 
rubigem Gewiſſen im fremben Lande ihr Leben beſchließen 
und fi in californiſcher Erde verſcharren laſſen. Sonft 
ift e8 in allen Ehinejenkolonien der Welt ein mit religiöfen 
Vorſtellungen verfnüpfter Brauch, dab die Knochen der 
Todten wieder ausgegraben und wohlverpadt in das Neid) 
der Mitte zurüdbefördert werden, woburd allein bie Seele 
des Todten ihre Nube finden kann. Die Fiſcher in Monterey 
aber heirathen aud) im Lande, und ihre Kinder übernehmen 
das Haus des Vaters nad) deſſen Tod, 

Die Einwohner des Dorfs ftanımen, wie bie Mehrzahl 
ber armen Ghinefen Galiforniens, aus der Gegend von 
Canton, alſo aus dem ſüdlichen Ehina. Sie find als Kulis 
berübergelonmmen, haben ihre Zeit abgedient und find dann 
auf irgendwelden Wegen an biefen Ort gerathen, Sie ent: 
ſtammen ben niederſten Schihten ihrer Heimathsbevölterung, 
waren jelbjt zuhauſe arme Fiſcher und find es bier wieber 
geworben. Dabei haben fie fait alle Sitten ber Heimath 
beibehalten, nur ihre religiöfen Vorftelungen haben einen 
bedentlichen Stoß erhalten. Die Männer find kräftige, zum 
Theil hohe Geitalten mit den bekannten chinefiihen Ges 
ſichtszügen, Alle tragen fie den Hopf, den fie bei der Arbeit 
unter dem Hut auffnäulen, Bei der Arbeit find fie in 
alte, ſchmutige europäifhe Hofen und Joppen gekleidet, 
nur bei feierlichen Gelegenheiten fiept man fie noch in 
chineſiſche Gewänder gehült, Die Frauen hängen mehr 
an ber heimiſchen Kleidung und befonderd an Feiertagen 
fieht man fie nach Möglichkeit gepugt; fie flanımen aus 
verjchiedenen Gegenden, da fie von ben Männern gekauft 
werben, find meijt jehr Hein, neigen zum Fettwerden und 
haben die üblichen Heinen Alumpfüße der Ehinefinnen, 

Die Männer find ausgezeichnete Fiſcher; man fieht fie 
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felbft bei hartem Wetter draußen auf dem Meere bei ber 
Arbeit. Ihre Boote, welche fie ſehr geichidt handhaben, 
find nad chineſiſcher Weiſe aufgetafelt; eine Maftitange 
trägt das vieredige Segel, welches von drei Querftangen 
ausgebreitet erhalten teird, Meift thun ſich mehrere Boote 
beim Fiihen zufammen; es wird mit verſchiedenartigen 
Negen und befonders mit einer merkwürdigen Angels 
borrihtung gefiſcht. An einem langen Geil find in kurzen 
Abftänden Feine Schnüre mit je einem Angelhaten befeftigt, 
eiwa 200 an ber Zahl. Jeder Haken wird mit einem 
Stüdchen gefalzenen Fiſches beftedt, das ganze Seil in bie 
Tiefe gelaffen und meift mit reicher Beute beraufgezogen. 
Der Ertrag der Fiſcherei wird theils in ben umliegenden 
Badeorten verkauft, theils nah S. Francisco auf ben 
Markt gebracht. Dabei wird ein ganz jchöner Ertrag ers 
zielt, jo daß die Fiſcher in guten Verhältniffen leben 
müßten, wären fie nicht von ben Kaufleuten und dem 
Dpium ganz und gar abhängig. 

Bei Tag findet man bie Frauen meift mit dem Neinigen 
und Neubeiteden der Angeln, mit Ausnehmen, Salzen und 
Näudern der Fiſche beſchäftigt. Dft, wenn ich abends 
zum Dorje fam, um aus der Tagesbeute meines Fiſchers 
Ah Tad meine Auslefe zu halten, mußte ich Lange auf 
feine Nüdfehr vom Meer warten. Gewöhnlid juhr er 
zweimal hinaus: einmal mit dem Morgengrauen, das 
zweite Mal mittags. Das waren dann feltfame Abendftunden, 
bie ich dort, fern ber Heimath, verbradte. Ich ſaß auf 
einem Pfahl bei der Hütte Ab Tads; feine Frau Tai Tai 
und feine beiden Heinen Mädchen Ah Di und Ah Phong 
ſpraugen in emfiger Arbeit um mich herum und plapperten 
unaufbörlih: wollten wiffen, ob Deutſchland groß jei, ob 
e3 größer und weiter entfernt fei als China, wie meine 
Stadt, Bater, Mutter, Brüder und Schweiter hießen. Dabei 
lernte ih bie Leuten troß ihres Schmuhes und ihrer 
Habgier ſchäßen. Sie waren ſehr guimüthig und für die 
Bleinfte Aufmerkfankeit überaus dankbar. Als ich einigemal 
den Kindern eine Kleinigkeit mitgebradht hatte, war die 
Frau fo voll Dautbarkeit, daß fie einmal meine Hand 
ergriff und mir verſicherte: You my brothel, I youl sistel! 
Statt des r der engliſchen Wörter ſprach fie flets ein |, 
wie denn dem Chinejen die Ausſprache des r fait unmöglid) 
zu fein ſcheint. 

Dft war abenbs bie ganze Umgebung der Halbinfel 
auf dem Meer von ihren kleinen Schiffen bebedt, welde 
bei Fadelfhein Tintenfiſche in die Nege trieben, Den Faug 
biefer Thiere benugen fie zu einem eigenartigen Gewerbe, 
Die Thiere werben in riefigen Mengen gefangen, auf den 
Wiefen und den Feljen anı Strand gedörrt, ſpäter in Güde 
gefühlt und nad China erportirt, wie man jagt, um bort 
zum Düngen ber Reisſelder benußt zu werden. Ich bin 
ſeſt überzeugt, daß fie in China zu irgend einem ſchönen 
Gericht verarbeitet werben und einen Lederbifjen ver chineſi⸗ 
ihen Gourmands darftellen, Dies waren alſo jene eigen= 
thümlihen Haufen am Strand, welde ich anfangs erwähnte 
und welde während des Dörrungsprozefjes vor allenı dazu 
beitrugen, die entfegliche Aimofphäre um das Dorf zu vers 
breiten. Diefe bat es bewirkt, daß in Pacific Grore alle 
Baupläge in ver herrſchenden Windrichtung entwerthet find. 

Wenn ih des Abends ben plätichernden Wellen zus 
ſchaute, mährend die Dämmerung immer ſchwerer niebers 
fan, vieleicht dichte Nebel über der Meeresfläche ſich erhoben, 
fo konnten alle Haufen von Unrath, aller Geruch meinen 
Genuß an der ſchönen Stimmung nicht unterbrüden, 
Almählih Hatten ſich meine Nerven etwas abhärten laflen, 
fo daß ich ohne Ungebuld auf den Fiſcher wartete und 
mit den Augen die blinfenden Streifen verfolgte, welche der 
Mond über die tanzenden Wellen zog. Außer mir gab es am 
Strand noch mehr Wartende, Frauen, Sinder, alte Männer, 
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Bis die Fifcher zurüdtamen, war gewöhnlid die Nacht 
dunkel geworben, fo dunkel, wie fie nur fern von unfern 
hell erleuchteten Städten wird, Sobald die Kiele auf dem 
Sand ſcharrten, fprang Alles den Anlommenden entgegen, 
Kienfadeln wurden entzündet und unter großem Lärm, 
Streiten und Schelten die Beute hervorgeholt und vertheilt. 
Da wimmelte es von großen Dorfen, Salmen, Heinen 
Haien und allerhand anderen Fiſchen. Für mich war in 
einem Kleinen Kübel allerlei Befonderes angefammelt: See: 
ſterne, Muſcheln, Schnecken, jeltenere —3*8 und merk: 
würdiges Gethier. Bor allen Dingen aber enthielt ein 
blehernes Känndyen die feltenen Eier bes Schleimfifches, 
beffen Entwidlung zu flubiren der Hauptzwed meines Auf: 
enthalts war. 

War die Ladung gelöfcht, ber Kahn hoch auf dem 
Strand in Sicherheit, fo wurden die Geräthe in Orbnung 
gebracht, die zu räudernden oder zu ſalzenden Fiſche in 
einem Schuppen gegenüber dem Wohnhaus niedergelegt, 
Der Hauptibeil der Ausbeute wurde aber fogleih den 
Händlern abgeliefert, welche fie nah San Francisco auf 
ven Markt bringen. Diejen Händlern find bie Fiſcher 
meift jo ſeht verſchuldet, daß fie ſich nicht frei regen önnen; 
fie werden auch von Genen in fchlauefter Weiſe ſtets in 
diefer Verſchuldung erhalten; dieſe Meihode ift ja auch 
bei uns zu Lande nichts fremdes, wo wir in hundert Ge: 
ſchichten von jüdiſchen Wucerern bei uns, in Polen, 
Galizien u. f. w. davon lejen können. Der Kaufmann 
liefert dem Fiicher zuerft feine Nege und fonftigen Arbeits: 
geräthe, für die er fi) weit über deren Werth verſchuldet. 
Und dann hilft dem Kaufmann wie in anderen Ländern 
der Alkohol, bier das Opium, den Nermiten in feiner Ab: 
bängigfeit zu erhalten, 

— mein Fiſcher ſeine Beute vertheilt, ſo lud er 
mich ſtets ein, in ſein Haus zu treten und noch ein wenig 
zu verweilen, ehe ich meine halbſtündige Wanderung nach 
Pacifie Grore antrat, Einigemal folgte ich dieſer Auf⸗ 
ſorderung und trat in einen düſteren Raum, welcher von 
einem fladeruden Flämmchen oder einigen Papierlampions 
ſchwach erhellt wurde. In ber Ede waren an Pfählen 
zwei Pritſchen übereinander angebradt wie Kojen in einem 
Schiff. Sonſt befand fih in dem Naum noch eine Art 
von Altar mit einigen grellen chineſiſchen Bildern, Gold» 
flitter, Lampions, auf welchem in ber Negel Räucherwerk, 
nad Sanvelholz duftend, brannte, Einige Hoder, welde 
berumftanden, dienten den Gäften als Gige; der Hausberr 
ihwang ſich fofort auf eine der Pritihen und begann 
Opium zu rauen. Er that es in mäßiger Weife, folange 
ich anweſend war, und unterhielt fih während der Zeit 
enifig mit mir, Er erzählte mir viel von den Zuftänden, 
feinen Plänen, feinen Kindern. Ich ſah ihn auch mandmal 
eſſen; er und feine Familie waren fehr mäßig; ein wenig 
Fiſch, Mus von Mehl oder dergleichen und mit Vorliebe 
die billigen und vortreffliben Früchte des obftreihen Calis 
fornien. Seinen Kindern gönnte er alles; fie hatten faft 
ftets Zuderwert, Obſt und chineſiſches Spielwerf. Er fuchte 
gajtfrei zu fein, feine rau bot mir und etwa mitgelommenen 
Studenten Badwerk und Zigaretten an, 

Oft fhallten zur Thüre Gefänge und Pfalmen herein, 
während wir uns unterhielten, in der Nähe feines * 
hatte ſich die Heilsarmee eingemiethet und hielt beſtändig 
Betſtunden ab; auch wurde am Morgen für die Kinder 
eine Art von Schule gehalten. Hier wie bei den Negern 
entfaltet die Heildarmee, melde ſonſt für uns nur eine 
lächerliche und veripottete Gemeinſchaft darſtelll und ſtets 
buch die Geſchmackloſigkeit ihres Treibens auf gebildete 
Menſchen abſtoßend wirlen muß, eine ſegenbringende Kultur⸗ 
thätigleit. Sie verbreitet an ſolchen Orten Reinlichkeit, 
eine Kleine Grundlage von Wiſſen und mildere Gefinnung. 
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Wenn bei den Tönen jener Gefänge bie Frauen und Finder 
bavonliefen, um mitzufingen, dann — Ah Tack über⸗ 
legen zu lächeln und zu ſagen: Das iſt für bie Frauen 
und Rinder! Und wenn ih ihn fragte: Geht ihr nicht 
auch dahin, fo antwortete er: Oh nein, das ift mir zu 
dumm! Auf meine Frage, was er jelbit in folden Dingen 
glaube, gab er zur Antwort: Es Tann fo fein, es kann 
aber auch anders fein. Wie fol ih das wiſſen? Mehr 
fonnte man nicht aus ihm berausbringen. 

Als ih Abſchied nahm, zeigte fi die ganze Familie 
merhvürbig anbänglich gegen mid, he ich wegging, machte 
ih eine Photographie von ihnen Allen; zu dieſem Zweck 
batten fie ſich in Feierkleider geftedt: die Frauen hatten 
Kleider von glänzend ſchwarzem, taffetähnlihem Stoff mit 
weißen und belblauen Unterkleivern angezogen, ebenfo belle 
Strümpfe und geftidte Schuhe. Die Haare hatten fie vom 
fteif geſcheitelt und nad) hinten zum langen Zopf verflodhten; 
das Heinfte Mädchen, deſſen Zopf noch recht Hein war, 
batte den Haarzopf duch einen Zopf von ſchwerer rother 
Seide verlängert, der, viel länger als das poſſirliche Weſen, 
ihm lange nachſchleifte. In den Ohren hatten alle brei 

rauen Gehänge und in ben Händen bielten fie ſeidene 

ücher. Der Mann felbit gönnte jich kein Feiertagsgewand, 
Sa! wenn er einmal fein Ziel erreidht hatte, vom Kauf⸗ 
mann los zu fein und viel Geld vervient hatte, dann 
wollte er nad San Francisco gehen, dort ein Kaufmann 
und reich werben und dann wollte er auch Feiertags⸗ 
gewänber haben, fo viel fein Herz begehrte. Als wir nad 
dem umftänblihen Alt des Photographirens wieder ins 
Haus gingen, hielten fie eine Meine Abſchiedsfeier ab, welche 
fie vorbereitet hatten. Sie boten mir Sherry an und Ob 
ſchenkten mir einige Schachteln der Loitbaren chineſiſchen 
Nüffe, eine Schachtel hinefiiher Zigaretten und ein rothes 
und ein weißes ſeidenes Tuch. Dazu brannten fie allers 
band Feuerwerk ab und machten viel Lärm. Es fei gut 
gegen die böfen Geifter, meinte mit einemmal der Philos 
ſoph Ab Tad, als er mir noch ein Päckchen Räucherſtähe 
von Sandelholz überreihte. Seiner Erfahrung nad, bes 
lehrte er mid, nuge es manchmal, Schaden bringe es nie! 

Der Grund, warum ſich die Leutchen mir jo anhänglich 
erwiejen, lag, abgejehen davon, dab ich ihnen viel Geld zu 
verdienen gegeben hatte, darin, dab id) freundlich gegen ke 
mar und fie wie Menfchen behandelte und nicht wie vers 
morjene Thiere, wie das die Mehrzahl der jungen Amerifaner 
thuen, die fie aufſuchen. 

Zu einer jolden Behandlung Tiegt gewiß Fein Grund 
vor; bie californiihen Chineſen find allerdings nicht die 
beften NRepräfentanten des hinefishen Volkes; fie entitammen 
den niederften Schichten und ſchwingen fich meift nicht weit 
über ihren Urfprung auf. Aber viel von ihrer Verſchlagenheit 
und Tüde rührt von der Behandlung ber, die jie überall 
erfahren. Wenn bie Amerikaner ihre moralifche Verworfen⸗ 
beit, wohl richtiger, ihre mit den unfrigen oft nicht zu 
vereinigenden Moralbegriffe, ihren Schmuß und ähnliches 
als Grund für Maßregeln gegen fie anführen, fo ift das 
doch nur eine Ausflucht, eine Bertheidigung vor dem eigenen 
angelernten Bhilanthropismus. Ein Volk, welches aus reiner 
Menichenliebe Kriege führt, kann doch nicht gegen einen 
Vollsſtamm vorgehen, ohne daß moralifche Gründe vorliegen! 

& glaube, jeder Einfictige muß Maßregeln gegen 
bie Ehinefeneinwanderung billigen, wenn ihm nur die Noth« 
wenbigfeit der Selbſtvertheidigung bes weißen Stammes 
far gemacht wird. Die ungeheuren Volksmaſſen China's 
wären imitande, in kurzer Zeit den ganzen Weiten Amerila's 
nit Einmanderern zu überfluthen. Als Arbeiter trifft man 
die Ehinefen trotz des Einwanberungsverbots allerorten, 
Und fie vermögen es, durch ihre Villigteit, Anſpruchsloſigkeit 
und Unterwärfigteit an vielen Orien ben amerilaniſchen 
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Arbeiter zu verbrängen. Meiſt geichieht das für die Holger 
geit nur zum Scaben ber betreffenden Auflalten. Denn, 
wie Sebermann weiß, ift der Durchſchnittschineſe ein guter 
Nahahmungsarbeiter, er macht genau, was man ihn vors 
emacht hat, aber er macht nichts von felbft, er bat auch 
ein mitfühlendes Juterejfe an irgend einem Werl, an ben 
er milſchafft, ift aljo in vielen Beziehungen dem ameris 
laniſchen Arbeiter unterlegen, der mit hervorragender 
Intelligenz und viel Jnitiative arbeitet. Dazu lommt, daf 
ber Chineſe fich nicht affimilirt, fi für beſſer hält als ben 
Meißen und daher ftet3 ein Gemeinweſen im Gemeinweſen 
bildet. Fälle, wo fie im Lande bleiben und Familie haben, 
wie in Monterey, find in Ealifornien Unida; haben fie 
etwas Geld verbient, fo wandern fie ſobald wie möglich) 
wieber nad) China. Die Ehinefen-BViertel ber größeren Städte 
find faum zu überwachen und richtige Höblen des Laſters 
und ber Verbrechen. Geheimnißvolle Morbthaten und Bes 
ranbungen find in ihrem Bezirk häufig, Können aber nur 
Kae aufgeklärt werden. Und noch dazu find ihre An— 
iebelungen mit ihrem Schmuß, ihrer thörichten und unvors 
fihtigen Krankenbehandlung gefährlihe Herde für Seuchen 
und allerlei Krankheiten. Sie an Neinlichkeit zu gewöhnen 
und ihre Viertel in den Bereich ber Stadthygiene hinein= 
uziehen, hat ſich ftets als unmöglich erwieſen. Alle dieſe 

—* machen die Chineſen in jedem Staat zu höchſt uns 
willfommenen Anſiedlern. 

An wenig Jahren waren in bie pacifiichen Staaten 
etwa 200,000 gelbe Männer eingewandbert; und fofort 
begann ſich ber gi und Widerwille gegen fie zu regen; 
ein Hab, der ſich oft in bintigen YAusldreitungen äußerte 
und, wie man aus der üblichen Behandlung ber Ehinejen 
ſehen kann, durch die Präventivmaßregeln der Negierung 
laum gedämpft it, Während im allgemeinen nur bie rohen 
Elemente ſich gegen die wehrlofen Chineſen etwas erlauben, 
fagt auch ber Veinfte, gebildetfte, aber gejund empfindende 
Amerikaner des Weftens gegenüber dem thörichten Phil: 
anthropen bes Weltens: In China it mir der Chineſe ganz 
reht; in meinem eigenen Land aber it er ein verhaßtes 
Unkrant, das ausgerottet werden muß! 





Ein Adelsroman. 
Bon Adelsromanen haben wir früher einmal an biefer 
Stelle berichtet (Beilage Nr. 290 vom 23. Dezember 1897). 
Bon Homanen, bie das Leben deutſcher Adelsgeſchlechter 


an des Jahrhunderts Neige behandeln, die Hoffreiie, die | 


Familien, bei denen ſich alles um die Frage des „AUuss 
gehens“ heranwachſender Töchter dreht, die Kämpfe des 
Brundbefiges uud des Militäradels, von den flarren Ber: 
tretern der alten Traditionen und den jüngeren Glievern, 
Die die Forderungen der neuen Heit veritehen, 
hatten dabei auch des frifhen, ſynpathiſchen Georg 
v.Dmpteda zu gedenken, ber auf dieſem Boden befonders 
gut zuhauſe ift. In feinem neneften Buch, ') dem Roman 
„Enien“ hat der Autor fowohl nad der Anlage ald der 
Durchführung alle feine bisherigen übertroffen und es if 
ihm darin ein großer Wurf gelungen. Das Buch trägt 
den Nebentitel „Denticher Adel um 1900* und behaudelt 
in der That nicht nur das Gefchid eines us oder 
einer Namilie, es ift der ganze deutſche Adel, dem ein 
Standesgenofle den Spiegel vorhält und ihm die Aufgaben 
zeigt, die von ihm die nene Zeit fordert. Der General, der auf 
ben Familientage der Eyien die Worte ausiprict: „Vor 
allen Dingen arbeitet! Wer arbeitet, kommt herauf, wer 


%) „Eyien*, deutſcher Adel um 1900, Roman Berlag ven 
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nicht arbeitet, finft unrettbar hinab. Alſo arbeitet, ſage 
id Euch!“, ber mit großer Wärme und Liebe gezeichnete 
gediegene Nubolf v. Eyfen aibt zweifellos in dieſen Worten 
die eigenen Anfichten des Verſaſſers wieder. Er hebt in 
biefer Anſprache die Bedeutung bes Adels für den Offigierftond 
mit vollem Nachdruck hervor, aber er betont dabei aus: 
drücklich, daß nicht Alle Offiziere werben, daß kein Offizier: 
proletariat gefchaffen werden folle, dab der Adel auch bei 
der Technik, der Wiffenfchaft, dem Handel und der Induſtrie 
feinen Plag ſuchen und ausfüllen ſolle. Der alte Minifter 
d, Eyfen, ber Senior der Familie, der in feinen Teftament 
ben Ertrag feines reihen Veſitzes für die Erziehung ber 
beranwacjenden Eyfen verwendet wiſſen will, bat bamit 
wohl aud den Anſchauungen des Berfaffers entſprochen. 
Mit einem Familientage dev Eyfen im Jahre 1880 beginnt 
der Roman, ber Namilientag von 1895 beſchließt ihn. Die 
— —— die am —** des Buches eine genaue 
nealogie der einzelnen Eyſen bringt, mochte vielleicht 
manchen Leſer beim erſten Aublick ſtutzig machen, aber wenn 
man dann am Schluß bes Buches Die zweite, bis zum 
Sabre 1896 fortgefübrte, findet, erkennt man wohl, dab 
diefe Tabelle bei der großen Anzahl der auftretenden Pers 
fonen ihre Niüplichleit für bie Erleichterung des Zurecht⸗ 
findens bat. Mit befonberer Wärme find diejenigen Mit: 
glieder der Familie gezeichnet, die aus eigener Sraft etwas 
geworben find, der Proſeſſor, der im Dienft der leidenden 
Menſchheit jein Leben läßt, der Kaufmann, der nad leicht: 
finnig verlebter Jugend in Amerifa zum Panne mir, 
bian, der zweite Sohn des Polpers, an dem das böfe 
eiipiel feines auch „über die große Pfühe“ gegangenen 
ı Bruders Epriftobald nicht muplos geblieben iſt. Auch für 
biejen Typus des frivolen Schuldenmachers hat der Ber: 
fafjer das verzeihende Verftehen. Der ältefte Sohn des 
edlen altruiſtiſchen Profeſſors gebt an feiner eigenen Beijies: 
überhebung unter und endet als Dellaffirter. Auch dieſet 
wirb in objekftiver Weife bargefiellt. Die einzigen Geftalten, 
bei denen den Verfaffer die Nuhe des über den Dingen 
| fiehenden Künſtlers verläßt, find die Oberflächenmenſchen 
Graf Leo und Gräfin Eva Eyjen; befonders die nur im 
Geſellſchaflsleben ihre Daſeinszwecke findenbe Gräfin, die 
unglüdlih wird, da ſie ihre ſchönen Formen verliert, die 
in Zorn geräth, weil fie ein Feſt wegen Scharlacherfrankung 
ihres Kindchens abjagen muß, iſt mit einfeitiger Härte 
gezeichnet. Der korrekte kalte Joſeph it auch kein Menſch 
ı nad bem Herzen des Autors. Dagegen hängt er mit 
ı Wärme an bem Vertreter des alten vornehmen Adels 
‚ früherer Beiten, dem ehemaligen Minifter Eyjen, dem als 
Folie Fabian gegemüberfteht. Der Hofchef eines media: 
| tifirten Heinen Fürften und feine Gattin, das BolpersEhepaar, 
find vortreffli geſchildert. Nur ftört es uns, daß immer und 
immer wieder die Vezeihnungen „der Polger* und „die 
Henne“ wieberlehren. Kernige Worte werben von hüben 
und drüben aud bei der Vermählung ber guten und 
| tüchtigen Gella mit dem neu geadelten Sprofien der Groß: 
' induftriellenfamilie Gideon geſprochen, und für diefe Lebens: 
ſchichte hat der Nutor unbefangene und anerfennende Töne. 
Manche Ecenen in dem Buche zeugen von feiner Beobachtung, 
fo wenn der ungläubige Fedor, der ſich gar wicht im dei 
| Gedanken an ben Tod bes Vaters bineinfinden kann, ſich 
alles das vergegenwärtigt, was er ihm noch hätte fagen 
wollen, und wie er förmlich einen Pakt mit der Vorſehung 
machen will, gläubig zu werden, wenn nur bas Entfeplide 
nit wahr it. Ober wenn Ghriftobald v. Eyfen unmittelbar 
' vor feiner Flucht nad Amerika fi noch einmal als Jäger 
bethätigt. Oder wenn die „Henne“ bei der Abreiſe nad 
Berlin den Zug zum Stehen bringen mödte, um dei 
goldenen Fingerhuts willen, den fie daheim vergeſſen glaubte 
und der nun doch in dem Koffer iſt. Auch manches tüchtige 
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Wort finden wir in dem Buche: „Fragk bu, um bei einem 
Kollegen u bleiben, beim Profeſſor v. Bergmann, ob er 
abelig iſt Vergmann beißt er. Sein Adel fteht im Leidens⸗ 
buche ber Menſchen als Netter in der Noth geichrieben. 
Sagſt du Herr v. Kleiſt? Ueberlegſt du bir, ob Moltke 
bürgerlih oder abelig ift? Haft du anders gejagt als 
Bismard? Bismard! wie der Name eingetragen ift im ben 
ebernen Tafeln der Geſchichte und im Herzen des deutſchen 
Volkes fteht? Herr v. VBismard nennen im bie Deutjchen, 
deren Reich er gegründet hat — nicht.“ Oder wenn es 
einmal fpäter beißt: „Erziefung it ſchwer. Da wird fo 
leicht etwas verfehlt, Ich finde, je älter man wird, deſto 
milder beginnt man zu denken.” „Erzürnte Liebe” hat 
dem General bei dem legten Familientag die Worte in ben 
Mund gelegt, erzürnte Liebe hat dem Autor die Feder 
geführt, defien Buch feinen Standesgenofen das flolze und 
mahnende Worte zuruft: „Adel verpflichtet 1” 


Bücherbefprechungen. 


helle Lübdelind, Die Geihichte eines Her» 
zens. Noman in zwei Bänden von Wilhelm v, Polens. 
Berlin, F. Fontane u. Eo. 1899, 10 M. — Seinen Ruf als 
einer ber kraftvollſten unjrer jüngeren Erzähler bat fich 
Volenz durch feine drei großen Landeomane „Der Pfarrer 
von Breitendorf“, „Der Büttnerbauer", „Der Grabenhäger" 
unverlierbar gefichert. Im ihmen ftedt nicht nur ein großes 
und wichtiges Stüd moderner deutſcher Hulturzuftände, jonr 
dern auch das feftgemanerte Fundament einer einheitlich ent 
widelten, praftiicridealen Weltanfhauung. Die ganze grobe 
Aprarfrage iſt im dieſem Triptychon von Zeitgemälden ause 
gezeichnet illuſtrirt und mit Weitblid behandelt. Mit feinem 
neueiten NMomane nun, ber an Umfang ben erjten fait er« 
reicht, hat ſich Polenz von ber Gattung des Berufsromans 
abs und dem rein pigchologiichen Noman zugewandt, Er hat 
diesmal das Leben einer Frau, zwar nicht von der Wiege 
bis zur Bahre, aber dod vom Entwidlungss bis zum 
Matronenalter zum Gegenftand der Daritellung gewählt: 
einer Dffizierstochter, die als einzige Erbin einer unvermählt 
gnejlorbenen Tante den Bewerbungseifer eines ariſtolratiſchen 
Negierungsraihs erregt und als bejjen Gattin eine bis zur 
endlichen Scheidung führende Fette von Enttäufchungen bucch« 
[ei Das Haupts und Mittelſtück dieſes breit ausgeiponnenen 
ebensromans ijt ſonach die Geichichte einer modernen Ehe, 
einer Ehe, die von der einen Seite mehr aus angeträumter, 
als aus wirklicher Neigung, von ber anderen theils aus kluger 
Ueberlegung, theils aus favaliermähigem Wohlgefallen ges 
chloſſen wird. In einer kurzen Neihe von Jahren, die beide 
Gatten zujammen in den Hofkreifen einer mittelbeutichen Re— 
fivenz verleben, wird ber Frieden ihrer Gemeinihaft wohl 
manchmal getrübt, die Empfindungsunterfchiebe zwiſchen Mann 
und Weib treten bisweilen für Frau Thekla ſchmerzhaft ſcharf 
zutage, allerhand Spalten und Riſſe durchziehen allmählich 
die geiellihaftlice Glajur ihres Eheglüds, Uber ſchwerere 
Krifen blieben dem äuherlich tadellojen Bunde vielleicht ers 
part, wenn nicht andere Männer ihm jtörend naheträten: 
zuerſt ein weitgereisier Fürſt und Lebemann, gegen deſſen 
heiß geflüfterte Hausfreunbwünfche Frau Thefla bei ihrem 
jelbitgewifien Gatten nicht ben erwarteten Schuß findet, daun 
ein ſierbenslranler Fremd ihrer Jugend, den die hofinungs« 
loſe Liebe zu ihr dereinit in die Welt hinaus und jpäter zum 
Verbrechen getrieben hat und an bem fie num —— vor 
dem Klatſch der Welt und der hereinbrechenden Wuth ihres 
Gemahls in einem entlegenen Babeorte jelbjtlos Samariter- 
dienjte übt, Dis der Tod ihn erlöst, Diefe Dinge bringen 
das durch minder ellatante Vorgänge ohnehin ſchon er» 
Ichütterte ehelihe Einvernehmen vollends zum Zufammens 
bruch: die Ehe wird gefchieden, aber Thekla, die ſich fortan 
ganz der Erziehung ihres einzigen Sohnes Hingibt, erlebt es 
noch nad ftillen Jahren, dab der im einer zweiten Ehe ger 
ftrandete Mann ihr in Selbjtbuße das Gejtändnik feiner 
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äußeren Umriſſe und Höhepuntte ber Begebenheiten fury ans 
gedeutet, und man wird berechtigt fein, das für zwei Bände 
und 800 Geiten vielleicht etwas wenig zu finden, Der Ers 
fag dafür müßte im einer feingejponnenen piuchologiichen 
Entwidlung, in ber Darftellung des inneren Exlebens ges 
geben fein, und Polen; hat fchon früher, vor allem im 
„Plarrer von Breitendorf” und in ber vor einem halben 
Jahr erichienenen Novelle „Wald“, gezeigt, bad er auch hies 
für das udthige Maß dichteriſcher Intuition durchaus bes 
figt, Dadurch aber, daß er zur Trägerin feines Frauen⸗ 
romans eine jo mwillensihwache, leicht bejtimmbare, paffive 
Natur machte, deren „unkluges, ewig unbewehrtes Herz“ dem 
Verſtand ſtets vorauseilt, hat er ſich felbit feine Aufgabe 
bis zur Unldsbarfeit erfchwert, Ein Charakter, defien einziger 
Erponent eine bis zur Unvernünftigleit gefviebene Güte 
und Vertranensjeligkeit ift, eignet fih faum jemals zum 
Mitielpunft einer derart ins Breite gehenden Darjtellung, 
die dadurch nothwendig ſelbſt etwas unſchlüſſiges, ſchwanken⸗ 
des, verfhlepptes erhält. Dieſe Thella, die nach ben 
Worten ihrer Tebenstlugen Tante Wanda dazu geboren ift, 
von Anderen ausgebeutet zu werden, gerätb dank folder 
Eigenſchaft nur zu häufig in Gefahr, das Interefie bes Leſers 
einzubüben. Das Sentblei bes Pſychologen lann bei einer 
fo unfomplizirten, um nicht zu jagen unintereffanten Natur 
überhaupt nicht ſonderlich tief gründen, und fo geht es in 
dem Buche, von wenigen Scenen abgeiehen, ziemlih ruhig 
und gedämpft her, zumal Polenz mit einer gewilien Strenge 
jede ſpannende oder erregende Wirkung verihmäht und fi 
mit befonderer Vorliebe der abſchwächenden indirelten Rede 
bedient hat, Der Weg, den wir erit das heranwachſende 
junge Mädchen, dann die junge Frau begleiten, läuft * 
große Kurven und Steigungen dahin: Todesfälle, Heirathen 
und Geburten in der fyamilie bezeichnen feine äußeren Mendes 
punkte, das Aufblüben und Abwellen von Hoffnungen und 
Illuſionen geht daneben feinen leifen Gang und jelbft bie 
Satafteophen verlieren in dem Fortgang einer leidenichaftss 
lofen Darſtellung ihre Schärfe und SHeftigfeit. So gibt das 
Buch auf der einen Seite mit feiner zeitweije fait biographies 
ſchen Treue zu viel — namentlich in der allzu ausführlichen 
Zugendgeichichte und dem epilogartigen fechsten Buch —, auf 
der anderen Seite enthält es uns wichtiges vor; denn merk 
würdigerweiſe hat Polenz zwar das Erwachen der Madchen⸗ 
Ichaft bei feiner Heldin piychos und phyſiologiſch eingehend 
dargeftellt, unmittelbar vor ihrer Hochzeit aber ſchließt er 
die Alten und überichlägt mit einem Blatt vier volle Jahre, 
alfo gerabe die Zeit, in der das Gefühlsleben einer tiefer 
empfindenden Frau bie enticheidendften Vorgänge durch» 
zumachen bat, — Und damit fomme ich auf den Punkt, 
welhen man vermuthlich vielfady als Einwand gegen dieſen 
Noman erheben wird: das Buch ift als Ganzes nicht 
zeitgemäß, heute nicht mehr zeitgemäß, wo wir eine fo reich 
entwidelte fyrauenliteratur befigen, wo uns bie Kenntniß der 
Frauenſeele durch jo viele begabte weiblihe Darjtellerinnen 
ſchon erſchloſſen iſt und noch erſchloſſen wird, dab eine weib⸗ 
liche Seelenbiographie, d. h. eine ganze innere Lebensgeſchichte 
aus ber Feder eines Mannes ſich dazu eben beitenfalls noch 
verhält, wie eine gute Weberfegung zum Original. Volenz 
gibt fidy einer ftarten Täuſchung bin, wenn er glaubt, fein 
Buch aus unserer Zeit geihöpft zu haben: wenn man bie 
gelegentliche Erwähnung ber Frauenbewegung daraus jtreichen 
will, fönnte Kapitel jür Kapitel ebenjogut vor dreißig, vierzig 
Fahren jpielen, etwa zur Zeit der älteren Spielhagen'ſchen 
Romane, an die auch Milien, Perfonal und Scenenführung 
bisweilen erinnern, Für die Stellung der Frau in unirer 
Geſellſchaft wird jedenfalls durch das Schickſal Thekla Yüdes 
tinds nichts bewieſen was irgend allgemeine Geltung hätte, 
Um aber als Einzelfall in dieſer Austührlichleit dauernd zu 
interejjiren, dazu müßte dieſer Frauencharaller mindeſtens 
eiwas problematischer, im tragiſchen Sinne bedeutender und 
eine weniger augenfällige Illuftration des Wortes ſein: 
Schwachheit, dein Nam’ iſt Weib! So iſt denn auch das 
Schlußwort, in das der Noman ausklingt: „Nicht mit dem 
Kopfe bauen wir unſer Leben, fondern mit dem Herzen“, 
nur ein Gemeinplatz, ein edler zwar, aber in diefer Form 
ficher fein richtiger, — Das unumftöhliche Ergebnis iſt, daß 


Neue ablegt, — Damit find, zein ſtofflich angeſehen, die ! fich Polenz bier im Stoff vergriffen hat, und daß ber hohe 


fitliche Ernft, mit dem er ſich im diefe weit angelegte Arbeit 
vertieft hat, eines glüdlicher gewählten Gegeuftandes würbiger 
gewejen wäre. Mit diefem Ernſt, biefer Ehrlichkeit wiegt der 
Roman aud; jo noch recht vieles aus ber belletriftiichen Tages⸗ 
literatur auf, was ihm durch ein bunteres Gewand und bes 
wegtere Vorgänge ben Rang abläuft. Er enthält im einzelnen 
mandje feine Seite und eindrudsvolle Scenen, die das Inter 
eſſe immer wieber beleben. Aber in denen, die mit ihren Er⸗ 
mwartungen an bes Berfaflers vortreffliche Landromane ans 
Tnüpfen, macht er die Hoffnung rege, daß in feinem nächſten 
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größeren Werle fein ftarfes Talent wieder unmittelbar aus | 


friiher Duelle ftrömen, nicht aus einer Waſſerleitung, bie 
erſt durch ein frembes Terrain gegraben werben muß. 
Berlin, Joſef Etilinger. 


‚a Bürttembergiide a rer ce als ein 
lieblicher Neujahrsgruß pflegten jeit dem Sahre 1884 in 
Württemberg von Überjtudienratb Dr. 3. Hartmann in 
Stuttgart unter Mitwirkung anderer württembergifcher 
ehrten „Württembergifche Neujahrsblätter” zu ericheinen, 
die mehr in populärer, aber doch wiljenichaftlich gebiegener 
Form jeither mannichfache hiſtoriſche und fulturgeichichtliche 
Stoffe aus dem Schwabenland behandelt haben. Das neuefte 
Erzeugniß biefer Art, auf das Jahr 1900, ift von ber Feder 
bes Herausgebers felbft unb behandelt Württemberg im 
1800 in einer fehr unterhaltend und infteuftio gefchriebenen 
Studie, der wir einiges entnehmen, Im Jahre 1800 hatte 
das Serzogthum Württemberg faum bie Hälfte feines jegigen 
Beitandes mit ca, 180 Duabdratmeilen und ein Drittel der 
Bevölkerung mit 650,000 Einwohnern, Die größte Stadt 
bes Landes, Stuttgart, befaß nur 1400 Häufer mit 20,000 
Bewohnern, von dem übrigen Städten hatten nur Qudwigs- 
burg und Zübingen über 5000 Einwohner. Ein furchts 
barer Drud lag damals auf dem Ländcheun. Herzog 
Friedrich IL. fand in feiner autokratiſchen, Teibenihaft- 
lihen Gefinnung in ftetem Kampf mit ber Mitherrichaft 
ber Stände, vor allem dem ftändifchen Ausſchuß, beide ver 
Uagten ſich fortwährend gegenfeitig in Wien. Bei bem Bor» 
bringen ber Franzoſen mußte er jeboch zuerft nach bem 
‚freäntifchen Weiltingen und bann nad) ber damals preubifchen 
Stadt Erlangen fliehen, Das arme Land follte 6 Millionen 
‚Frances Brandihagung an bie Franzoſen zahlen, und es ent- 
‚ipann ſich ein heftiger Streit, wieviel der Landesfürft, welchem 
Moreau bie Hälfte zubachte, leiften müſſe. Die einjt von 
‚Nieberholb fo tapfer vertheidigte ftarfe Weite Hohentwiel fiel 
durch die Schuld ber feigen Vejehlehaber General Bilfinger 
und Oberftleuinant Wolff in die Hände des Generals Dans 
damme, der fie zerjtören ließ, Bei Biberach und Ulm wurden 
die Defterreiher geichlagen, Ulm fiel ebenfalls in franzöſiſche 
Hände und bie Feſtungswerke wurden zerftört. Nicht ums 
zühmlih, aber unglüdlih fochten die mwürttembergifchen 
Truppen auberhalb des Landes in Bayern und Oeſier⸗ 
zeich gegen die Franzoſen. Moreau lich das Land bes 
fonders unter feinen Einquartierungen und Zurdmärfchen 
noch jchwer leiden, Der Hofitaat war jeboh im kleinen 
Lande trog alledem wie für ein großes Haus und 
Sand eingerichtet; die Nejibenz Ludwigsburg wurde Stutt- 
gart vorgezogen und das dortige Schloß erweitert unb vers 
ſchönert. Es gab allein 89 wirkliche fammerherren, 62 tammer- 
funfer und 12 Hofjunker. Das Truppentorps beitrug im 
Hrübjahr 1800 6341 Mann, darunter 495 Mann Heiterei 
und 317 Mann Nrtillerie mit 14 Gejchügen, doch hat Napoleon 
wieberholt feine Anerkennung über dieje Zruppen und ihre 
theilweife ausgezeichneten Offiziere, wie Camerer, Döring, 
Kerner, Koch, Neuffer, Seeger und Stodmayer ausgeſprochen. 
Las Forſt- und Jagdweſen galt als ein dem Landesherrn 
ols ſolchem unterjtelltes Gebiet, das er durch die weit» 
ehende Schonung des Wildes und Ausdehnung des Jagdr 
etriebes, wie durch Mulegung von Parks in rüdjichts- 
lofer Weile handhabte. Maffenichlächtereien in geichlojienem 
Maume waren bas Hauptvergnügen dabei. Megierung und 
Verwaltung waren ebenfo wie die Nechtspflege und Polizei 
ichwerfälig und fomplizirt; im ber Bezirksverwaltung war 
Rechtspflege und Verwaltung noch nicht getrennt. Unmähßige 
Gebühren wurden fait für jedes Geſchäft erhoben, in ber Ges 
meindeverwaltung Ihlob das ariſtokratiſche Gemeinbegericht 






ben Rath und bie übrigen Gemeinbeglieber von ber Ein 
wirfung auf bie Gemeinbeangelegenheiten beinahe gänzlich 
aus. Man hat, was bie Bermögensjteuer betrifft, berechnec, 
dab im Jahre 1800 auf ben Kopf 4 Gulden an orbentlichen 
Stantsauflagen famen. Heute find es 16—17 und mit 
Zöllen, Zabaljtener, Branntweiniteuer und Reichsfiempelads 
gaben 30—31 M. Es fehlte zwar nicht an einzelnen Manus 
fafturen und Fabrilen, Eifenwerten und Glashütten, doch 
bildete ber Aderbau die Hauptjache bes Landes und bie vor⸗ 
güglichfte Nahrung der Einwohner, wenn auch bier ber Krieg 
unheilvoll wirfte und 3. B. die früher blühende Zuchfabrit 
und Porzelanfabrit in Ludwigsburg ſehr fchädigte. Dagegen 
ging ber Name des Buchhändler Cotta in Tübingen bereits 
dur ganz Deutichland, Goethe rühmte ferner icon im 
Sabre 1797 auf feiner Durchreife durch bas Land bie guten 
mwürttembergifchen Ehauffeen und Brüden. Auch der Holy 
handel blühte durch Flößerei auf den Schwarzwalbflüfien 
Enz, Nagold und Murg. Das Volksleben jelbjt war einer 
feits einfach und beſchrünkt, andrerfeits zopfig und aufs 
gebauſcht, in gefünftelter Abjtufung des Zitelgebens, Uns 
rebens und Grüßens, wofür uns AJuftinus Kterner in ſeinen 
„Erinnerungen aus feiner Ktnabenzeit“ ergößlidhe Beiſpiele 
gibt. Un revolutionären Stimmungen fehlte es damals nicht 
im Sand, Der franzdfifche revolutionäre Geiſt war tief eitts 
gebrungen, aber ſchon brady auch ber deutiche Befreiungss 
und Einheitsgebante, freilich mehr der republifanifche als der 
monardifche, hervor. Das religidfe und firchliche Leben 
fand theild unter dem Einfluß des Rationalismus, ber ein 
modernes Gefangbuch zur Einführung brachte, das eine 
ftürmiiche Bewegung im Lande hervorrief, theils umter bem 
Einfluß der früheren bibliſch-evangeliſchen Richtung eines 
Bengel, Detinger, Steinhofer, Hahn, Nieger u, ſ. w. Der 
Stundenhalter Georg Rapp in Iptingen hatte jich ein loms 
muniftifch gefinntes „Leiblorps bes Heilandes“ gejammelt und 
ging mit ihm 1803 nad Norbamerifa,. Das Unterrictss 
weſen mar ebenfalls in fehr unvolllommenem Stand, die 
erſte Inbuftriefchule wurde 1794 in Birlach bei Stuttgart ers 
richtet und der Anfang einer Realſchule um diejelbe Zeit in 
Nürtingen gemacht. Die Anfänge eines höheren Mädchen 
unterricht fallen genau mit dem Anfang des Jahrhunderts 
zufammen, doch regte es fich fchon im Gebiet der Lehrer⸗ 
bildung. Die Lateinfhulen litten unter dem prügelnden 
Pebantismus ber Präceptoren; in den evangeliichen Sloiters 
fchulen mußten die jungen Bewohner noch mönchiſche Kutter 
und Zucht tragen. Auch das höhere Seminar in Tübingen 
litt unter dem Widerſpruch feiner verfteinerten Einrichtung 
und bes neu erwacenden Geiſtes ber Zeit. 226 Studenten 
bejuchten 1800 bie Univerfität; Schelling wurde nicht nah 
Tübingen berufen, weil er, wie ber Senat meinte, zwar ein 
junges Genie, aber nicht für Tübingen tauglich fei, Die 
Stubenten gefielen fich oft in freibeitstrunfenen Nusichreitungen 
und fentimentalen Freundſchaftsſchwärmereien; mande zogen 
nach ihrer Ausbildung in Tübingen bas Ausland vor und jpielten 
bort auf den verfchiebenften Gebieten oft eine hervorragende Holle, 
Schelling und Hegel konnten, wie einjt Kepler und Schiller, 
erit im Auslande volle Würdigung finden. Die Allgemeine 
Beitung, welche ber Buchhändler Cotta 1798 begründet hatte, 
mußte fih 1803 nad Ulm, 1810 nad Augsburg flüchten 
und hatte unter jirenger Zenfur zu leiden. Seitichriften und 
Almanade, Damentalender und Taſchenbücher gab es wohl 
ziemlich viele, aber außer Fübingen mit der „Allgemeinen“ 
und Stuttgart mit den „Anzeigen“ ſeit 1760 und bem 
„Schwäbiihen Merkur nebit Chronif* hatte feine altwürttents 
bergifche Stadt eine Zeitung, Bon ber fchönen Literatur 
fommen nod in Betracht Seillers Freund Karl Philipp 
Conz von Lord) 1762—1827, der Epigrammendichter Friedrich 
Haug 1761—1829, die freunde Hölberlins, Nudolf Mayencu 
und Ludwig Neuffer, der Satiriler MWeifier u. U. Auf dem 
Stuttgarter Theater kam jeboc nicht leicht ein Stüd von 
Schiller oder Goethe vor, ſelbſt die Schweiter Schillers, 
Reinwald, fucht vergebens im Almanach nad der bamals er» 
ſchienenen „Blode“ ihres Brubers. Das Volt las am liebiten den 
ſtalender ber Reutlinger Bolfsbücher von den Heymonslindern, 
der jchönen Magelone, dem hörnernen Siegfried, 
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Denk und Berlag der Gefellſchaſt mit befränkter Oaſtung — * 
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„Berlag der Milgemeinen Beitung“ In Münden. 
Belteäge werben unter ber Aufſchrift „Mn die Mebaction der Beilage 
zur Allgemeinen Beitung“ erbeten. 
Der unbe fugte Natbrud der Bellage-Mrtifel wird geriätlih verfolgt, 
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Die Einrichtung des Einjährig ⸗Freiwilligen ⸗ 
Dienftes, ') 


In ber Sitzung des bayerifhen Landtags am 11. Dez. 
1899 führte der Abgeorbnete Dr. Andreä in feiner Rede 
gelegentlih der Disfuffion zum Militäretat folgendes an: 

„Der Einjährig-FreiwilligensDienft hat ben Bildungs» 
gang der Bevölkerung verfhlimmert. Es wird viel auf 
Scheinbildung gegeben, und ever, der mit der Frage ſich 
ernit befchäftigt hat, muß fich entfegen über das, was heute 
als Allgemeinbildung gilt. Beſonders ift es zu beklagen, 
dab die Schulen geradezu dahin organifirt werben, eine 
folde unvollendete „Bildung“ zu geben und zu beftätigen. 
Von allen Mitteln, die vorgeſchlagen wurden, um die Nadı- 
theile des einjährigefreimilligen Syftems bintanzubalten, hilft 
feines. Es gibt nur ein Nabilalmittel; die gänzlidhe Be: 
feitigung der ganzen Einrihtung. Dadurch wird dann auch 
ein Ausgleich in jozialer Beziehung erreicht, da damit ein 
oft beflagtes Privilegium des Befites in Wegfall fommen 
würde. Der befürdtete Mangel an Material zu Neferver 
offizieren wird nicht eintreten. Trotz aller Schwierigkeiten 
möge man einer Prüfung der Frage nicht aus dem Wege 


n. 

Dieſe Ausführungen des Hrn. Abgeordneten werden 
in den weiteſten Kreiſen des Deutſchen Reiches, auch außer: 
halb ver bayerischen Grenzen, überall da mit Beifall begrüßt 
werben, wo bie Frage rein objektiv, ohne Rüdfiht auf 
perfönlihen Vortheil geprüft wird, Mancher Vater, ber 
im übrigen die Grunbfäge von gleichen Rechten und Pflichten 
auf fein politiiches Programm gejchrieben hat, wirb aller: 
dings Lamento freien, wenn fein verzogene® Söhnchen 
ber erhabeuften Pflicht jedes Staatsbürgers, dem wehrhaften 
Schutze des Vaterlandes, basjelbe Opfer an Zeit und Bes 
quemlichkeit bringen foll wie bie Mehrzahl feiner Mit: 
bürger, und was wird erft Mutter jagen, wenn das geliebte 
Kind in der Kaferne wohnen und Kommisbrot effen fol! 

Wir wollen ber Frage rein fahlih, ohne Scheu vor 
den zu erwartenden Verwünjhungen zärtlicher Eltern und 
verwöhnter Söhne, näher treten, 

Der nachtheilige Einfluß des einjährig : freiwilligen 
Syſtems auf den Bildungsgang der Bevölkerung, auf die 
Organifation der Mittelſchulen, macht fich überall in empfind- 
lichſter Weife geltend. Die Mittelllaffen der Gymnafien 
und Realſchulen find überfüllt mit halbwüchſigen Burſchen, 
bie dort nur debhalb bleiben, um bie Berechtigung zu er: 


4) Wir halten die Diskuffion der im diefem Artilel erörterten Frage 
für durchaus nothwendig und zeitgemäß und veröffentlichen ihn aus 
biefem Grunde ohne jede Einſchränkung, obwohl wir mit den Aus» 
führungen des Hrn. Verfaffers nicht in allen Punkten übereinftimmen. 


Die eb, d. Beil, 


langen, fih um ein ober mehrere Jahre ber allgemeinen 
militäriihen Dienfizeit berumgudrüden; fie halten den 
Bildungsgang derjenigen Mitfchüler empfindlich auf, melde 
eine volle Gymnaſialbildung als Grundlage für ihren, 
höhere wiſſenſchaftliche Anforderungen ftellenden Lebens: 
beruf erftreben, und find vielfah der Schreden und bie 
Plage der Lehrer; fie würden an anderer Gtelle viel 
richtiger und praltijcher fürs Leben vorbereitet werben; 
reine, gejunde Elementarbildung wäre für biefe Kategorie 
junger Xeute unbedingt der Halbbildung vorzuziehen, welche 
fie jegt genießen und welche fie jpäter nur zu leicht in 
faljche, ungefunde Bahnen führt. 

Durch die gänzliche Bejeitigung bes Syſtems würde 
unzweifelhaft ein Ausgleich in ſozialer Veziehung berbei- 
geführt. „Feder Deutſche ift vor dem Geſetze gleich.” Diefem 
Grundfage widerſpricht es, wenn ein Theil feiner wehrs 
fähigen jungen Staatsbürger mit dem Gelve feiner vers 
mögenden Eltern zum Einjährigen gepreft und während 
eines Jahres in der Armee in einer Weiſe unterhalten 
wird, die ihm, ſelbſt bei dem geringften militäriſchen 
Leiftungen, die Bortheile einer Husnahmeftellung fichert, 
welche die Mehrzahl der Soldaten nicht genießt, ſelbſt bie 
jenigen nicht, welde ihm in moralifher und bienftlicher 
Tüchtigleit überlegen find, und zwar mur, weil fie in ber 
Wahl ihrer Eltern, wenigftens was deren Geldſack ans 
belangt, weniger vorfihtig waren. 

Dazu kommt, dab ben zum Einjährig:Freitilligene 
Dienft Berechtigten auf Wunſch bis zum 24., ausnahms⸗ 
weile fogar bis zum 27, Lebensjahre Ausſtand gewährt 
wird, daß fie alfo in den Lebensjahren, in melden jeder 
andere MWehrfähige völlig ausgebildet jeden Moment vers 
fügbar ift, um fürs Vaterland ins Feld zu ziehen, großens 
theils ihre militärische Ausbildung nod gar nicht begonnen 
haben; enblih, daß fie ſich Garnifon und Truppentheil 
ſelbſt wählen dürfen, Und alle dieſe perjünlichen Vortheile 
nicht wegen ihrer Verbienfte und Leiflungen, jondern nur 
um bes ſchnöden Mammons willen. 

Nun wird man einwenben, wie e3 in ähnlicher Weiſe 
in der Sandtagsfigung am 12. Dezember geſchehen ift, daß 
die Abkürzung der Dienftzeit für ben gebildetiten Theil ber 
deutſchen Jugend befonders den Zweck habe, daß dieſe 
jungen Herren nur möglichſt Turze Zeit in der Ausbildung 
für ihren bürgerlichen Beruf geftört werden; daß man 
ihnen Ausftand gewähre, um diefe Störung in bie für ihre 
Ausbildung mwenigit empfindliche Zeit zu verlegen; daß 
man ihnen die Wahl der Garnifon frei ftelle, damit fie 
auch während Te Dienitzeit nod weiter für ihren Beruf 
arbeiten ober jtubiren könnten! Soweit ſich jolde Eins 
wendungen auf die jungen Leute von wirkliger Bildung, 
insbefondere die Studirenden der Hochſchulen, WR 
haben fie eine gewiffe Berechtigung; ihre Studien, fofern 
fie zu guten Nefultaten führen, jollen ja bermaleinft dem 
Baterlande zugute kommen. Dieje jungen Leute können 
aber auch bei Menberung bes Syſtems faft dieſelbe bes 
ſondere VBerüdfihtigung finden wie bisher, vorausgejept, 
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dab fie durch Charakter und Benehmen fi einer ſolchen 
Auszeichnung würdig erweifen und fich als Soldaten durch 
befonders tüchtige Leitungen auszeichnen, mas man ja bei 
ihrer Bildung und Erziehung verlangen Tann und muß; 
fie müffen danach ftreben, wie im Frieden auf politiſchem 
und fozialem Gebiete, jo im Ktriege als Neferve: und 
Landwehroffigiere würdige Führer der weniger gebilveten 
Maffen zu werben; erweifen fie ſich zu folder Führerfchaft 
eeignet, dann, aber aud nur dann, kann man auch nad 

ufbebung bes Einjährig- Freiwilligen Dienftes ihre Ber: 
bältnifje gang ähnlich geftalten wie bisher, 

Dagegen hat die Mehrzahl der Halbgebilbeten gar kein 
ÜUnreht auf befondere Bevorzugung, namentlich wenn ihre 
militärifchen Leiftungen bürftig find und ihre Gharafter- 
eigenſchaften fie nicht über die Mehrzahl ihrer Altersgenoffen 
erheben. Es ift nicht einzufehen, warum z. B. der junge 
Kommis, beffen Vater Geld bat, fo immens vor feinem 
vieleicht tüchtigeren Kollegen bevorzugt werben ſoll, deſſen 
Eltern arm an Beutel und vielleiht reich an Kindern find. 
Dasfelbe ift ber Fall beim Landwirt, Induſtriellen, Gewerbes 
treibenden; alle dieſe können in ihrem Geſchäfte nur pro: 
fperiren, wen fie vasjelbe auf dem ff verftehen; eine längere 
Unterbredung in der Berufsausbildung trifft dabei den 
Armen, ber hs biefelbe hart erlämpfen muß, meift weit 
ſchwerer als den Reihen, bem fo wie jo gang andere Aus- 
bildungsmittel zur Verfügung ſtehen. Bei dieſer Kategorie 
der rpflihtigen follten deßhalb erft recht nur befondere 
Tüchtigkeit und befondere Leiftungen Aufpruc auf befondere 
Bevorzugung verleihen; fo wie bie Berhältniffe jetzt liegen, 
befteht allerdings ein „bellagenswerthes Privilegium bes 
Beſihes“, weldyes vom fozialen Standpunkt gar nicht zu 
rechtfertigen it. 

Ausftand bis zum dritten Konfurrenzjahr könnte ja 
auf begründete Geſuche allen Dienftpflichtigen gewährt werben, 
melde durch früheren Eintritt in das Heer nachweislich er- 
heblich in ihrer Berufsausbildung geflört werben würden; 
für Stubirende könnte dieſer Ausftand eventuell geſetzlich 
noch auf einige Jahre länger zuläffig fein; jept wird er 
von vielen Indiviouen, welde ihre Verpflichtungen gegen 
das Vaterland levigli als unliebſame Laft betrachten, nur 
in ber Abſicht verlangt, dieſe Laſt folange wie möglich 
binanszufcieben, vielleiht auch in der Hoffnung, daß im 
Kaufe der Jahre Umftände eintreten könnten, welche fie 

anz vom Militärdienft befreien würden. Die Wahl ber 
arniſon kaun für Zwecke des Stubirens oder Arbeitens 
im Beruf während ber Dienftzeit nur denjenigen Einjährigen 
zugute Lommen, welde weder bie Abfiht Haben, ſich zu 
Neferveoffizieren auszubilden noch überhaupt als Soldaten 
etwas tüchtiges zu leiften; wer ed mit feinen militärifchen 
Pflichten ernit nimmt, hat während eines einzigen Dienit- 
jahres überhaupt gar feine Zeit zu weſentlichen Neben: 
häftigungen; die Anforderungen, welche heutzutage an 
das — Können eines Zugführers geſtellt werben 
müffen, find enorm body; die Ausbildung zu einer ſolchen 
Funktion nimmt alle gut des Einjährigen in Anſpruch; 
würde aber in diefen Anforderungen nacgelafjen werben, 
fo würden bei künftigen Striegen bie Chancen bed Sieges 
erheblich geringer, bie eigenen Verlufle dagegen jedenfalls 
bedeutend größer werben. 
jeben von äußeren Annehmlichkeiten, kommt bie 

Wahl des Garnifonsortes alfo nur denjenigen Einjährigen 
zugute, welche aus Mangel an Strebjamleit die minder: 
werthigften Soldaten find, und auch biefe find es, welde 
in Bezug auf die gefammte Dienftzeit im Frieden burd) 
das jegige Syſtem den größten, ja man könnte fait jagen 
den alleinigen Nupen haben, Wer Neferveoffizier werben 
will, muß während ver 6 Jahre feiner Reſervepflicht minbeftens 
fünf Swöcentliche Uebungen machen, A und B als Unter: 
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ojjizier, rejp. Vizefeldwebel, die drei Anderen als Leutnant, 
Mißglückt A oder B, will Jemand aus patrioliſcher Hin 
gebung länger im Neferveverhältuiß bleiben oder im Bes 
urlaubtenftande meiter avanciren, fo treten noch mehr 
Uebungen binzu, fo daß von allen Offizieren bes Ber 
urlaubtenftandes eine mindefte Dienftzeit von 1 Jahr und 
40 Moden geſehlich im Frieden verlangt wird, melde ſich 
bei Vielen jogar bis über 2 Jahre ausbehnt! Der aus: 
gehobene Militärpflichtige dient bei den Fußtruppen etwa 
1 Jahr und 48 Wochen, mit Uebungen im Rejerve- und 
Landwehrverhältniß vieleicht 2 Jahre. Die Rejerveoffiziere, 
für melde vie gebilvetften, zuverläffigften und fchneidigiten 
Elemente der Einjährigen das Material Liefern, haben, 
was die Länge der Dienftzeit bei den Waffen anbelangt, 
alſo kaum einen Vortheil vor ben breiten Schichten der 
Wehrpflichtigen, anders bie übrigen Einjährigen; dieſelben 
werden nah ihrer Entlaffung zur Referve höhftens eins 
bis zweimal zu kürzeren Uebungen eingezogen, dienen alfo 
mindeitens ein halbes bis breiviertel Jahre weniger als die 
beſſeren Elemente; fie jegen fi hauptiächli aus denjenigen 
Elementen von Halbbildung zufanmen, welde nur mit 
Hängen und Würgen ven Berechtigungsichein erlangt, den 
Mittelihulen die vorermähnten Nachteile zugefügt haben 
und bei benen eine längere Unterbredung der Berufös 
thätigkeit die wenigften nadhtheiligen Folgen haben würde, 
insbefondere auch in Bezug auf diejenigen Keiftungen im 
bürgerlihen Leben, welde direkt oder indirelt dem Staate 
und ben Mitbürgern zugute kommen follen. Die ohne 
Qualifitation entlafjenen Einjährigen bilden im allgemeinen 
— Ausnahmen zugeftanden — bie militärifh minder: 
werthigften enge des Beurlaubtenftandes. re 
Dienſtzeit war zu kurz zu gründlicher Ausbildung, ihre 
Diſeiplinirung, der die moraliſchen Hebel des ſoldatiſchen 
Ehrgeizes - und Selbftgefühls meift fehlten, zu ſchwer bei 
der bevorzugten Ausuahmenellung in Bezug auf Wohnung zc., 
welche fie vielfach der firengen Kontrole eutzog. 

Ein fozialer Ausgleih in Bezug auf die Dienftpflicht 
wäre nicht nur zwifchen den weniger Begfterten wıd dem 
Beligenden, ſondern namentlich auch unter den leßteren 
felbft nothwendig. 

Bevor man nun die Frage prüft, wie das Syſtem 
umzugeſtalten ift, ohne dab Mangel au Material zu Rejerve: 
offizieren eintritt, ift es nölbig, fih mit der Antwort zu 
beſchäftigen, weldye die berufene militäriſche Autorität, der 
Hr. Kriegaminifter Frhr. v. Aich, dem Hrn. Dr. Andreä in 
der Kammier ertbeilte; fie lautet: 

„Die Ausführungen des Abg. Dr. Audreä find in fofern 
an bie falſche Adreſſe gerichtet, ald die Militärverwaltung 
abfolut Fein Intereſſe an dem Beſtehen der Einjährigs 
Freiwilligen. Dienftzeit hat. Die Militärverwaltung wünſcht 
die Einjährig⸗Freiwilligen-Einrichtung nicht. Wenn dieje 
Einrihtung befteht, jo ift dies eine Nüdjicht auf foziale 
Verhältniſſe; es find auch die Zivilbehörben, die dieſe Fragen 
zu regeln haben. Die Armee könnte nur gewinnen, wenn 
die gebildeten Elemente Täugere Zeit unter den Waffen 
bleiben würden. Ich habe auch fchon früher einmal gefagt, es 
jollten die wiſſenſchaftlichen Anforderungen für den Einjährig: 
Freiwilligen⸗Dienſt erhöht, die pehumiären Huforderungen 
berabgejegt werben.” 

Genie auf jehr lange und vielfeitige militäriiche Erfah: 
rungen können wir ung diefen Worten des Hrn. Minifters faſt 
unummunben anfcließen. Nur dem Schlußfag vermögen 
wir nicht beizutreten. Erhöht man die wiſſenſchaftlichen 
Unforberungen, z. B. bis zur PrimanerNeife, jo werben 
viele Leute, denen es auf das Geld nicht ankommt, ben 
Mittelſchulen um jo länger zur Laft fallen, nur um fi) 
ver Hälfte ihrer Dienftzeit zu entziehen. Verlangt man 
dagegen gar bad Abiturienteneramen ald Vorbedingung 
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für den Einjährigendienft, fo wärben vielen jungen Männern, 
welche vermöge ihrer Gefinnung, ihrer Charaktereigenichaften 
und ihrer fozialen Stellung wohl Ausfiht gewähren, 
braudbare Neferveoffiziere zu werben, diefe Stellung ver: 
ſchloſſen, und die Armee würde im Kriegsfall Mangel an 
Dffigieren des Veurlaubtenſtandes leiden. Für den Offizier 
fomınt e3 im Krieg weniger auf das Wiſſen als auf das 
Können an; bie geiftigen, moralifchen und körperlichen 
Eigenſchaften find für feine Leiftungen auf dem Schlacht: 
feld erheblich mehr entiheidend, als die Keuntniffe, mit 
welden er — häufig Tebiglih zur Erlangung des Berech- 
tigungsſcheines — feinen Kopf vollgepfropit hat. Daß ein 
geroifjes Maß allgemeiner Bildung und Erziehung nöthig 
ift, um dem Neferveoffizier die Stellung zu fichern, welche 
er gegenüber feinen Kameraden, Untergebenen und Mit— 
bürgern einnehmen muß, ift felbitverftänplich. 

Wie das gefammte, in Preußen zuerft eingeführte, 
Syſtem ſtammt auch die Beftimmmug, dab der Einjährige 
ſich ſelbſt unterhalten, bekleiden und ausrüften muß, aus 
ber Zeit, in welcher der Staat nah den ſchweren Zeiten 
der Unterbrüdung und der Freiheitskriege zu einer Spar: 
famleit gezwungen war, von welder wir jet faum noch 
eine Ahnung haben; mußten 1813 doch felbft die Kriegsfrei⸗ 
willigen und die Landwehren größtentheils ſelbſt für ihre 
Eguipirung und Bewaffnung forgen, weil dem Staat die 
Mittel dazu fehlten. Dieſes Sparſamkeitsſyſtem ift über: 
haupt nicht mehr zeitgemäß; die Soldaten, weldye das Neid 
fih für feine Sicerdeit nach außen und innen hält, muß 
es and) alle bezahlen; ſämmtliche unter den Waffen ftehende 
Mannſchaften müſſen in die Verpflegung aufgenommen, bie 
Etats entſprechend erhöht werben. Die Konjkriptionsheere, 
traurigen Angedenkens, ließen theilweife oder gänzliche 
Eremtionen der Befigendelf unter Aufwand von Geldmitteln 
zu; bie allgemeine Wehrpflicht ift eine zu vornehme Eins 
rihtung, um auch nur den Schein zuzulaſſen, daß man 
durch Geldzahlung von einem Theil feiner perfönlichen 
Dienftverpflihtung entbunden werben könne, 

Es it aber dem Hrn, Abg. Andreä nur beizuftimmen, 
daß aus fozialen, dem Hm. Kriegäminifter, daß aus milis 
tärischen Gründen das Inſtitut der Einjährigen abzuschaffen fei. 

Die in Betracht fommenden militäriichen Gründe find 
folgende: Der Erjag an Neferveoffizieren läßt ſich reichlicher 
beſchaffen, ihre Ausbildung befier fördern, wenn jämmtliche 
mehrfähigen jungen Leute bes Deutſchen Neihs in gleich- 
mäßiger Weife in die Armee eingereiht werben. Den eins 
zeluen Waffengattungen und Truppentheilen können als: 
dann die für ſie nad; Körperkonftitution und Berufsart 
geeignetften Elemente aud der gebildeten und befigenden 
Klafien in gleihmäßiger Weife zugeführt werden. In den 
Artikeln über Heeresorganifation vom 11, und 12. Oftober 
d. 5. haben wir eingehend nachgewiefen, daß bie im Krieg 
für gleiche Zwede beſtimmten Truppenverbände auch gleiche 
Werthe repräfentiren müfjen; auch diefem Grundſaß wider: 
ſpricht es, wenn die gebildeiften jungen Leute als Einjährige 
vorzugsweife einzelnen, in bevorzugten Garnifonen ftehenven 
Truppentheilen zuftrömen, deren Friedensfiärke fie erheblich 
vermehren, während viele Negimenter faft ganz ohne Ein: 
jährige bleiben. Bielfah haben aud bisher ſchon die Eins 
jährigen ihre erſte Ausbildung zufammen mit den übrigen 
Mekruten erhalten; dieſes Verfahren hat überall, wo es 
verfucht wurde, beffere Nefultate ergeben, als ber bei 
der Infanterie meit beliebte Modus, nah weldem 
biefelben durch bejonderes Perjonal in kürzerer Zeit aus: 
ererzirt und bann erft ben Kompagnien zum Dienit über: 
wiejen wurben, Erſteres Verfahren würbe jelbfirevend bei 
Henberung des Syſtems das allgemeine fein. Nach kurzer 
Beit wird ſich alsdann beransjtellen, welche Nekruten ſich 
nad ihrem Pflichtgefühl, Eifer und ihren militärifchen 


Anlagen für die Ausbildung zu Reſerveoffizieren eignen; 
Korrefpondenzen nit den Heimathbehörben würben über 
ihre bisherige Lebensführung und ihre fonftigen Berhält- 
niſſe Aufſchluß verſchaffen. Die auf diefe Art ausgewählten 
jungen Leite wären alsdann ganz in berfelben Weife weiter 
auszubilden, wie jet die beſſeren Einjährigen; alle Wer: 
günftigungen, welde Legtere jet genießen — Erlaubniß 
zum Mohnen außerhalb der Kaſerne, zum Eſſen außerhalb 
der Menage, zum Tragen eigener Sachen, Befreiung vom 
Arbeitödienft ꝛc. — Lönnte man ihnen dann zutheil werben 
laffen: der Wunſch, diefer Kategorie anzugebören, die Bes 
forgniß, bei mangelhafter Führung oder ungenügenben 
Leiftungen in die breite Maffe der anderen Soldaten zurüd- 
verjegt zu werden, würde für dieſe Ausermählten eine 
mächtige Triebfever fein, während ihrer Dienftzeit das Veſte 
zu leiften und ſich für die Stellung als Lünflige Führer 
nach Kräften vorzubereiten; die Geſammtausbildung bers 
jelben würde dadürch erheblih gewinnen. Wer am Schluß 
bes erften Dienftjabres bie ggg beftebt, 
wäre zur Neferve zu entlaffen, wenn er fi zur Ableiftung 
der vorgejchriebenen fünf achtwöchigen Hebungen im Nejerves 
verhältniß verpflichtete. Wilrde ein Offiziersafpirant fpäter 
bei Uebung A oder B Ungenügenves leiften, fo hätte er 
diejelben ex officio zu wiederholen; würbe er auch dann 
wicht genügen oder fich als für den Offizierftand unwürdig 
erweifen, jo müßte er die Monate, welche ihm vom ber 
allgemeinen Dienftzeit feiner Waffengattung geſchenkt waren, 
uachdienen. Auf diefe Art würden nicht nur biejenigen 
Leute, welche aud jegt als Einjährige Neferveoffiziere zu 
werden wünſchen, biefen Wunſch unter allen Umſtänden 
zur Ausführung zu bringen ſuchen; ſondern aud. viele 
Andere, welche ſich heutzutage lieber ohne Qualifikation 
entlaffen oder fpäter nicht zur Wahl ftellen Lafjen, weil 
ihnen die vielen Uebungen unbequem und flörend find, 
würden alles baranfegen, un dieſes Ziel zu erreihen. Die 
Neferveoffiziere würden alfo als Belohnung für ihre guten 
Leitungen eventuell einige Wochen weniger unter ben Waffen 
ftehen als die übrigen Soldaten; ein Privilegium der Reichen 
oder eine foziale Ungerechtigkeit könnte darin nicht gefunden 
werben. für bie Gebilsetften und Tüchtigften würde ſich 
dann bei Abſchaffung des jegigen Syitems die Dienfizeit 
faft genau fo geitalten wie bisher; daß fie einige Monate 
in der Kaſerne wohnen müßten, würbe ihnen wahrlid nicht 
ſchaden; bie .- Berührung mit Altersgenofjen aus ben 
nieberen Vollsklaſſen würbe fowohl für ihre militärische 
wie für ihre bürgerlihe Zukunft recht bienlid fein; aud 
würbe es mandem Mutterföhnchen gar nichts ſchaden, 
wenn es einmal eine Zeitlang ben. gewohnten Komfort ents 
behren lernte. 

Jeder Wehrpflichtige, der nit zum Reſerveoffigier 
eeignet wäre, müßte feine volle, gejepliche Dienfizeit ab: 
Fieleen. Gleiche Rechte und Pflichten für Ale, welde ſich 
nicht durch befondere Leiftungen hervorthun, und melde 
nicht geeignet find, Vorgefegte und Führer ber Uebrigen 
im Kriege zu fein. Auch darin liegt ein militäriſcher Vor: 
tbeil. Die Armee kann nur gewinnen, wenn bie jeßt nad 
einjähriger Dienftzeit ohne Uualifilation zur Entlafjung 
lommenden gebilveteren und bürgerlich befier ſituirten 
Elemente längere Zeit unter ben Waffen bleiben; nur 
dann laſſen fih aus dem größeren Theil berfelben wirklich 
brauchbare Nejerveunteroffiziere berftellen, und ber Neit 
wird nicht, wie bisher, den allerminderwerthigfen Theil 
der Augmentationsmannihaften und Landwehrleute bars 
fiellen. Jetzt find die EinjährigfFreimilligen den Truppens 
theilen thatſächlich eine Laft, bejonbers denjenigen, welche 
zweimal im Jahr mit ihrer Einftellung beauftragt werben; 
das bei der hurzen allgemeinen Dienftzeit, fo wie jo ſchon 
fpärlihe Ausbildungsperfonal wird durch die Abgabe für 
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ihre fpegielle Ausbildung theils noch vermindert, theils in 
faft unerträglicher Meife überbürbet. 

Den im April eingeftellten Einjährigen eine rationelle 
Ausbildung angedeihen zu laſſen ift faſt unmöglich, weil 
für fie das Dienftjahr mit feinen verſchiedenen Ausbildungs: 
perioden eben ein ganz anderes ift, wie fonft für ben ganzen 
Truppentheil. 

Nicht nur die Militärverwaltung, wie der Herr Miniſter 
fagte, ſondern die geſammte Armee hat au der Einjährig— 
Freiwilligen-Einrihtung abjolut fein Jutereffe und wünfcht 
deren Fortbeftand durchaus nicht; find aber die Vertreter 
bed Bolls und bie Vertreter des Heeres fich über dieſen 
Punkt erft einmal klar und einig, dann bürfte das Syſtem 
die längfte Zeit bejtanden haben. 

v. Zanthier, Oberſt a. D. 





Reben und Pfründe. 
Eine afademifche Rede) 
Bon Ulrich Stutz. 


Völker werben wie der einzelne Menſch mitunter ganz 
befonders einbringlih daran gemahnt, daß alles hienieden 
einem ewigen Wandel unterworfen iſt. So fleht gegens 
mwärtig das beutiche Volk vor einer Umgeftaltung jeines 
—— Rechtes, wie es fie fo jäh, jo gung Bar 
fo umfafjend noch nie erlebt bat, Beſonders ber Juriſt 
bat jegt die Erfahrung zu machen, dab auch das Necht 
deränberlich if, und was dies beveutet. Hoffentlich vergißt 
er es nie wieber, hoffentlich lernt er bei dieſer Gelegenheit 

immer, ſelbſt das in einem Geſetzbuch zujammengefaßte 

t nicht nur als ein fertiges, fein ausgeflügeltes Ganzes 

en, jonbern vor allem als ein geworbenes und ſtets 
neu werdendes. Was für ein Gewinn würde fold eine 
allgemeine Erwedung bes biftoriihen Sinnes unter uns 
Rehtsbefliffenen fein! Mie wenig brauchte einem dann 
zu bangen vor ben Gefahren, die erfahrungsgemäß jede 
Kodifilation für die Rechtswiſſenſchaft mit ſich bringt! Und 
wie leicht würde es biefer, die großen Aufgaben zu be 
wältigen, die ihr durch das neue Recht geitellt werden! 

a wahrhaft große Aufgaben warten jegt der deutſchen 
Rechtswiſſenſchaft, insbefondere auch der hiſtoriſchen. 

Eine neue Zeit bridt an, eine alte, die mehr als ein 

halbes Zahrtaufend deutſcher Privatrechtsgeſchichte umfaßt, 
eht zu Grabe, Gewaltig ift der Rechtsſtoff, in den bisher 
Dogmatik und Hiftorie ſich theilten, der aber nunmehr der 
legteren allein zufält. ei feiner Verarbeitung müfjen 
fortan alle anderen als rein hiſtoriſche Gefichtspunkte außer 
acht bleiben. Das Allgemeine Landrecht der preußischen 
Staaten bat in Zukunft vor dem Münchener Stadtrecht 
nihts mehr voraus bloß dadurch, daß mad jenem 
Millionen, nad diefem nur Hunderttaufende lebten; gemeins 
rechtliche Beitimmungen wie bie über bie laesio enormis 
werben weder im Lehrvortrag noch im der Literatur mehr 
eine Rolle fpielen bloß deßhalb, weil fie in Geltung ftehen, 
Denn für die hiſtoriſche Betrachtung kommt es einzig und 
allein darauf an, welche Stellung jold eine außer Kraft 
eſetzte Rechtsquelle oder Veſtimmung im Werdegang des 
t8 eingenommen bat, ber Hiftorifer werthet und berüd: 
fiptigt fie nur nad der Bedeutung, die ihnen im Ganzen 
und im Einzelnen der Entwidlung zukommt. Das Recht 


% Behalten zu Freiburg i. Or. am 27. Dftober 1899, Die zu- 
beliegende Quellenunterfuhung fiehe in der Zeitichr, d. Saviguy- 
iftung f. Redtögefch., Gern, Abtheil. 1899, XX, ©. 213 f. Spt. 
au Stut, Die Eigenfirche als Element des mittelalterlid“germantihen 
Kircenrehtes, und desfelben Weldichte des lirchlichen Benefizial- 
weiens 1, 1, beite Berlin, 9. W. Müller 1890, 
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ber lehten fünf Jahrhunderte wird alfo bei rein Hiftori 
Behandlung ein ganz anderes Ausfehen befommen os 
das es bisher für uns hatte. Alle bisherigen Bearbeitungen 
lönnen höchſtens als Vorarbeiten in Betracht kommen. Eine 
völlig neue Darftelung ift unumgänglich nothwendig. Bir 
bedürfen ihrer nicht bloß deßhalb, weil fonft zwiſchen dem 
vielbehandelten Mittelalter und der Gegenwart eine dunlle 
Kluft klafft, über die wir nicht hinwegtommen, fondern 
vornehmlid aud darum, mweil die nachmittelalterliche Ents 
widlung durch das neue Necht eine ungleich größere Bes 
beutung erhält. Auf fie richten ſich nunmehr die Blide 
Aller. Denn in ihr liegen die unmittelbaren Wurzeln bes 
künftigen Neihsrehts. Die nachmittelalterlihe Geſchichte 
des Privatredhts in Deutfhland müfjen wir wenigitens in 
ihren. Orundzügen kennen, wenn wir das neue bürgerliche 
Recht verſtehen wollen. Eine deutſche Rechtsgeſchichte von 
Marimilian I. bis auf die Gegenwart, bereits von Juſtus 
Möfer als ein befonders ausſichtsvolles und verbienftliches 
Unternehmen bezeichnet, und im Hinblid auf den Abſchluß, 
ben wir im Öffentlichen Recht mit den Jahren 1806 und 
vollends 1871 erreichten, ſchon längft ein dringendes Be: 
bürfniß, wird jet zu einer unabweislihen Forderung. Die 
Wiſſenſchaft ber deutſchen Rechtsgeſchichte muß fie in abs 
fehbarer Zeit befriedigen, wenn anders fie nicht ihre Pflicht 
gegenüber der deutſchen Nehtswilienichaft überhaupt und 
gegenüber dem deutſchen Volle vergißt und die Fühlung 
mit bem lebendigen Recht der Gegenwart verlieren will. 
Allerdings möchte man vom Standpunkt des deutſchen 
Nechtshitorifers aus es faft bevauern, daß das neue Necht 
mit feinen neuen Aufgaben jet ſchon lommt. Denn eine 
Fülle der allerwichtigften alten Probleme harren noch felbit 
einer vorläufigen Löſung. Die Wiffenfhaft der beutfchen 
Nechtsgeſchichte it in dem Jahrhundert, jeit Eihhorn ihr 
die Wege wies, unabläffig an der Arbeit geweſen. Unb fie 
bat Erfolge zu verzeichnen, die von feinem anderen Zweig 
der Rechtswiſſenſchaft übertroffen, von mehr als einem 
nicht erreicht worden find. Zunächſt ftanden der Sachſen— 
fpiegel und das ſächſiſche Recht des deutſchen Mittelalters 
im Mittelpunkt bes Intereſſes. Ih brauche nur Namen 
wie Albredt oder gar Homeyer zu nennen, um an 
eine Glanzperiode unfrer Wiſſenſchaft zu erinnern. Dann 
begam das fränkiſche Recht als die Grundlage ter jpäteren 
Entwidlung die Blide der Rechtshiſtoriker auf ſich zu ziehen. 
Die größten Erfolge, die auf dem Gebiet der. deutſchen 
Rechtsgeſchichte in den legten 50 Jahren errungen wurden, 
betreffen, wenn wir die Stadtverfaſſungsgeſchichte, die ſchon 
beinahe als ein —— für ſich aus dem Rahmen 
unfrer Diſciplin herausfällt, außer acht laſſen, das fränkiſche 
Necht. Ich will aus den Reihen derer, die es grundlegend 
bearbeitet haben, nur Waig, Roth, Brunner, Heusler, 
Sohm, Shröber nd W. Sickel nambaft machen. 
Aud das nordgermaniihe Recht wurde tiefeindringender 
Unterfuhung unterzogen und für das Verſtändniß des alt» 
deutſchen Rechts frudibar gemacht. Auf dieſem Gebiet hat 
fih neben Konrad Maurer Amira das allergrößte 
Verdienſt erworben. Aber gerade hier wird man noch viel 
weniger als bei der fränliſchen Forfhung von einem Abs 
ſchluß reden wollen. Dazu kommt, daß die Ergebnifje 
ber älteren deutſch⸗mittelalterlichen, insbefondere ſächſiſchen 
Forihung durch neuere Unterfußungen über einzelne 
Materien (Königswahl und Kurfürftenfrage, Schöffenbarfreie, 
Treugelöbniß), durch beffere Bearbeitung der Rachbarrechte 
(Frangöfifche, engliſche und italienifche Rechtsgeſchichte), ſowie 
namentlich dur die Vertiefung, bie unfre Kenntniß des 
alten Nechts inzwiſchen erfahren hat, zum Theil wieder in 
Frage geitellt werben. Jedenfalls macht fi feit einigen 
Sahren das Bedürfniß nah einer Nevifion ber deutſch— 
wittelalterlihen Rechtsgeſchichte mehr als je geltend, Und 
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nun gar die zahlreichen Dlaterien, für bie noch gar nichts 
geſchehen ift, oder wo wir nod mit über Die Anfänge 
binausgelommen find, wie etwa in ber Geididte des 
beutſchen Straf» und Prozeßrechts oder etwa in ber Frage 
nach der Entftehung der fürftlihen Landeshoheit. 

Doch um nichts ift es fo ſchlimm beftellt, wie um bie 
Kenntniß der Wechfelbeziehungen zwiſchen dem germanifchen 
und dem fanonifhen Recht. Für das Recht der Ehe und 
für das der Berbandsperfon haben allerdings Sohm und 
Gierke das Zuſammenwirken germanifher und fanonifcher 
Einflüffe ſyſtematiſch unterſucht, und auch fonft ift wohl für 
die eine oder andere Einzelfrage, wie etwa für bie Ges 
ſchichte der Sendgerichte, die gegenfeitige Beeinfluffung feits 
geftellt. Im übrigen jedod) wiſſen wir eigentlich über das 
Verhältniß der beiden Rechte jo gut wie gar nichts. Es 
bat das zum Theil feinen Grund in dem Nüditand, in 
dem die Wiffenfhaft der kirchlichen Rechtsgeſchichte Lange 
Zeit fi befand und vielleicht jetzt noch ſich befindet; trog 
der gewaltigen hiſtoriſch⸗kritiſchen Arbeit, die Eihhorn, 
Nihter, Hinihius, Friedberg, Löning, Maaßen, 
Dove, Schulte, Thaner, Freifen, Scherer u. U 
am Kirchenrecht gethan haben, gibt es darin noch weite 
Partien, die einer unfern wiffenfhaftlichen Anforderungen 
entſprechenden Bearbeitung noch völlig entbehren und daher 
auch noch nicht analyfirt werben können. Doch ift das 
nit der einzige Grund. Eine an ſich berechtigte und bei 
vernünftiger Beſchränlung fegensreihe Arbeitstheilung, bie 
aber über alles Maß übertrieben worden ift, hat unſre 
deutfhen Nehtshijtorifer, von benen doch die meiften das 
germanifhe und das kanoniſche Recht vertraten und bes 
arbeiteten, bisher bie beiden Rechte in faft unverftänplicher 
Meife auseinanderhalten laſſen. In diefem Punkte ift feit 
Eichhorn eher ein Nüdihritt zu verzeichnen; in dieſer 
Hinfiht find uns aud die Frangofen — id nenne von 
Neneren nur Esmein, Flach und Luchaire — zweifellos 
voraus. Denn jhon die rein äußerlihe Vereinigung ber 
weltlihen und der kirchlichen Rechtsgeſchichte entfpricht für 
das Mittelalter mehr der Wirklichkeit als die fein fäuber: 
lihe Ausihließung der einen ober der anderen, wie fie 
unſerũ Nechtshiftorifern beliebt. Dem mittelalterlichen 
Menſchen hat eben doch ſchließlich die Einheit alles Nechtes im 
Borbergrund feines Denkens geſtanden. Nur darf man fich 
damit wicht begnügen. Ziel und Ende unſres Forſchens 
muß die Erkenntuiß ber Art und Weife fein, wie ger: 
manifches und kirchliches Necht fih innerlich durchdrangen 
und in ihrer Entwidlung gegenfeitig fi be— 
einflußten, fowie wie fie prattiſch nebeneinander 
funktionirten. Wir müflen — um nur zwei Beifpiele 
berauszugreifen, für welche die Wechſelwirkung beider Nechte 
bereitö anerkannt ift — ums Klarheit darüber verihaffen, 
wie das germanifhe Recht die Bifhofswahl beeinflußt bat 
und dieſe wiederum bie deutſche Königswahl, oder mie 
das Stabtgericht und der biſchöfliche Offizial nebeneinander 
oder ftatteinander bei Grundftüdsübertragungen thätig 
wurden. Erft wenn dieſes Grenzgebiet germaniſchen und 
lirchlichen Rechts erforfcht fein wird, erft dann können wir 
behaupten, die Dogmengefchichte des mittelalterlihen Rechts 
und das mittelalterlihe Nechtsleben wirklich zu dennen. 

Gleich von Anfang an habe ih mir die Erforfhung 
der Wechielbeziehungen zwiſchen den beiden Rechten zu 
meiner bejonderen Aufgabe gemadt. Und heute, wo ich 
meine Forſchungsarbeit, nachdem fie wegen ber Uebernahme 
bes biefigen Lehramts und wegen ber Vorbereitung auf 
bas VBürgerliche Gefepbuc für längere Zeit hat unterbroden 
werden müſſen, wieder aufnehme, glaube ich ben mir 
gewordenen chrenvollen Auftrag, das deutſche und das 
kirchliche Recht an unſrer Hochſchule als Lehrer und Forfcher 
zu vertreten, gar nicht beſſer erfüllen zu können, als wenn 


ich dem inneren unb äußeren Verhältniß ber beiden Rechte 
and fernerhin meine Aufmerkfankeit und meine Arbeit 
wibne, Gejtatten Sie mir, aus diefem Gebiet aud mein 
beutiges Thema zu wählen. Ich will ſprechen über Lehen 
und Pfründe, d.h. über die Bedeutung des kirch— 
lichen Benefiziums — id) verwende Pfrünbe der Kürze 
balber in biefem fpäteren Sinn, nicht etwa in dem urs 
fprünglichen der Präbende bes Kanonilers oder Mönchs — 
für die Frage nad der Eutſtehung des Lebens 
wejens. 


L 


So oft nämlih und fo gründlich diefe Frage erörtert 
tworben ift, eines wurbe babei doch immer verjäumt, bie 
Herangiehung des firhlihen Benefizialweſens. 

Nur für vie italienische Forſchung trifft dieſe Behaup— 
tung nicht ganz zu. In Stalien tritt dank feinem Neid: 
thum an mittelalterlihen Urkunden das kirchliche Benefizium 
befonber3 früh und deutlich hervor. In Italien verjagen 
dem, ber die Entitehung des Lehensweiens erklären mil, 
Faktoren, die, wie die farolingiihen Säfularifationen, im 
Franfenreih von allergrößter Wichtigkeit waren. Darum 
tam Schupfer ſchon vor 40 Fahren auf den Gedanken, 
die Pfründe für die Erklärung des Lebens zu benupen. 
Da er fih jedoch ftreng auf fein italienifhes Material 
u. 3. ber langobarbiihen Zeit beichränfte, blieb ihm ber 
wahre Sadhverhalt verborgen. Und auch dazu fam es leider 
nicht, daß Andere feinem Vorgang folgten und auf breiterer 
Bafis den Verſuch wiederholten. 

Für alle Uebrigen bleibt es vielmehr bei dem vorhin Ges 
fagten. Weber Waig und Roth, die Klaſſiker des älteren 
fränkischen Lehensweſens, noch diejenigen, welche nach ihnen 
mit bem lange Zeit berühmteften Problem der älteren Nechts⸗ 

eſchichte ſich beichäftigten, hatten ein Auge für die Pfründe, 

Freilich war in diefem Fall die Vernachläſſigung des kirch⸗ 
lihen Nechts entihulbbarer als fonft; die Aufgabe war 
auc jo nod groß genug. Und fie war weniger naditheilig 
als fonft; denn trog Nichtberüdichtigung des lirchlichen 
Benefizialweſens erichien eine Löfung als möglich und hat 
ſich aud in ber That ergeben, Freilih auf die Dauer 
wird es bei folder Einfeitigkeit fein Bewenden nit haben 
fünnen, Dies namentlih aus zwei Gründen. 

Man braucht gar nicht erſt tief in die Geſchichte ber 
fränkiſchen und nachfränkiſchen Zeit einzubringen, um zu 
erfennen, daß Lehensweſen und Pfründenmwejen aufs eng 
zufaimmenbingen. Sie find mehr als bloß Kinder einer 
Beit, fie find offenbar Erzeugniſſe derſelben gefellihaftlichen, 
wirthſchaftlichen und rechtlichen Triebkräfte und haben eine 
gemeinfame Wurzel. Alſo bildet der Urfprung bes 
tirhliden Benefizialweijens nicht bloß ein 
Problem für ſich, fondern zugleid eine Neben: 
oder Unterfrage zum Problem der Entitehbun 
bes Lebenswefens. Nur dann kann bie hierüber auf: 
geftellte Theorie Anſpruch auf Nichtigkeit erheben, wenn fie 
zugleid den Zufammenbang zu erklären vermag, in dem 
das Lehensweien zu feiner Begleiteriheinung auf kirchlichen 
Gebiet geftanden bat, eben zum Pfründenmweien. An dieſem 
bat fih aljo jene Theorie zu bewähren; es bildet dem 
Brüfftein für fie, 

Und ſodann verſpricht die Herangiehung der Pfründe 
auch Aufihluß über mande Einzelheit im Nedte 
bes Lebens. Lehen und Pfründe weiſen doc wiederum 
mande Verſchiedenheit auf. Das Ausfehen des Lebens: 
weſens war vielfady ein anderes als das bes Pirändens 
weſens. Für den Lehensftaat ift es charakteriſtifch, „daß 
er bie unmittelbare Unterorbnung bes Untertbanen unter 
das Staatsoberhaupt aufhebt und an feine Stelle bie viel⸗ 
gliedrige Kette von Abhängigkeiten ſetzt, wobei der zu unterf 





ftehende nur durch feinen unmittelbaren Borgefegten mit 
beim bie Einheit des Staates repräjentirenden oberften Lebens» 
berrn in Verbindung ſteht“. Das kirchliche Benefizialmeien 
dagegen hat zunächſt die alte öffentliche Orbnung ber Kirche 
nicht bloß gelodert; es bat fie geradezu negirt und bie 
Kirche an bie weltlichen Gewalthaber ausgeliefert. Erſt 
als es im 11. und 12. Jahrhundert gelang, dieſe wieder 
binauszubrängen ober auf das nichtfendale Patronatredt 
berabzujegen, erft da trat ver weltlihen Feudalität fo etwas 
wie eine Kirchliche zur Seite. Sollte nicht die genauere 
Unterfuhung diefer und anderer Berjdiedenheiten, ihrer 
Urſachen und ihrer Gründe auch zu einer Vertiefung unfrer 
Kenntniß des Lehens führen? Die Antwort kann nicht ziveifels 
joft fein. Und fo will ich denn verfuchen, das Verhältniß der 
eiden Inſtitutionen in aller Kürze Earzuftellen und zu zeigen, 
wie auf diefe Weife auch über den Urfprung des Lehens 
no mehr Klarheit ſich gewinnen läßt. 


IL 


Für die Frage nah dem urfprünglihen Zuſammen— 
bang von Lehenswejen und Pfründenmwefen kommt allein 
das niebere kirchliche Benefizium in Betracht und 
auch diefes uur mit Ausfhluß der Kanonikats— 
— nde, Die legtere Ausnahme bedarf keiner weiteren 

egrünbung; bie radizirte Präbende ift ja an bie zwei bis 
drei Jahrhunderte jünger als das Lehen, Aber auch die 
Beſetzung der Bisthümer und Abteien nahm, wie bekannt, 
erft gegen Ende des 9. Jahrhunderts und noch fpäter nad) 
und nach die Geflalt der Benefizialleihe an; aud) das’ höhere 
Benefizium ift aljo jüngeren Datums. 

Denen fällt die Entftehung des einfahen 
niederen Benefiziums in diefelbe Zeit wie bie 
des Lebens; unter Karl Martell und feinen Nahfolgern 
kam wie die vaſſallitiſche ſo auch die geiftlihe Benefizial: 
leihe auf, um zu Beginn des 9. Jahrhunderts eine allgemeine 
lirchliche Einrihtung zu werden. 

Das ift nun allerdings nichts weniger als die herr: 
ſchende Anſicht. Wenigftens wurde bis vor kurzem mit 
einer in der wiſſenſchaftlichen Diskuffion feltenen Eins 
mütbigkeit gelehrt, die Anfänge des kirchlichen Beneftziums 
ingen bis ins 5. Jahrhundert zurück. Denn die Pfründe 
ei die gerade Fortbildung der Nleriferprefarie des ſpät— 
römifhen und des merovingiſchen Kirchenrechtes. Der 
Biſchof habe ftatt eines Stipendiums aus dem von ihn 
einbeitli verwalteten Diözejanlichengute dem Nleriker 
jeder Landkirche ein Stüd Kirdenland in ber Nähe feiner 
Kirche zur Nitzung übergeben, anfänglich auf Widerruf, 
prefariftüich, fpäter zu feltem Necht auf Lebenszeit. Diefe 
Verleihung fei auch am ben Nachfolger immer wieder ers 

Igt und jo jei man auf das kirchliche Benefizinm gekommen. 

& brauche die Unrichtigfeit diefer Lehre nicht mehr dar— 
zutbun; ſieht man näher zu, jo begreift man überhaupt 
nicht, wie fie je die Herrfchaft über die Geifter hat ges 
innen und fo lange ſich bat behaupten Fönnen. Nicht 
ein Quellenzengnig fan mit einigem Grund bafür ins 
Feld geführt werben. Und vor allem die Theorie 
fheitert rettungslos an ben Thatfadhen. Es if 
Thatfache, dab das Diözefangut, abgefehen von den Min: 
berungen, die es durch Kloftergründungen und durch Eins 
griffe von weltlicher Seite erfuhr, ungemindert, in feinem 
vollen Beltand auf die karolingiſche Zeit gefommen- ift, 
Nah jener Theorie müßte es dur die allmählide Ab: 
findung und Ausftattung von hunderten von Landkirchen 
um größten Theil aufgegehrt worden fein. Es ift Thats 
Ehe daß der Biſchof im vorgermaniſchen Kirchenrecht — 
und das merovingiihe gehört der Hauptſache nad noch 
durchaus bazu — in feiner Diözefe unumſchränkter Herr 
war und feine Geiftlihen durch Stipendien in Abhängigkeit 
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erhielt, welche ganz nad feinem Gutdünken bemeffen waren, 
Die erwähnten Landzuweiſungen famen überhaupt nur ganz 
ausnabmsweife vor, und es wurde ber Ertrag des Landes 
auf das Stipendium angerechnet, fo dab dieſes auch hier 
weiter bie rechtlihe Grundlage bildete und jedenfalls ein 
feftes Judividualrecht des Kleriklers nicht beftand. Beim 
Denefizium dagegen ift die objektive und fubjektive Ver: 
petuität gerade das MWefentlide; eine beſtimmte Vermögens: 
mafje, deren Grunbftod eine * ft bildet, iſt ein für 
allemal ausgeſchieden, und der Geiſtliche erhält daran ein 
feftes Necht auf Lebenszeit, das ihm nur durch Richters 
ſpruch wegen Pflichtverletzung kann entzogen werben. Und 
dieſes Recht ſollten die bis dahin unbeſchränkten Biſchöſe, 
die Biſchöſe des 6. und 7. Jahrhunderts, bie wir zum 
Theil aus Gregor von Tours fo wohl lennen, aus freien 
Stüden geichaften haben! Es ift endlich Thatfache, daß 
bie kirchliche Benefizialleihe anfänglid und Jahrhunderte 
lang nicht wie fpäter Leibe eines mit dem Amte vers 
bundenen Dienfigutes war, daß man nicht Offizium und 
Venefizium ſchied und das Benefizium gab wegen des 
Difiziums. Nein, die kirchliche Leihe war Leibe der Kirche 
felbft mit dem zu ihr gehörigen Vermögen, Zu dieler 
älteren Geftalt der Pfründe it aber ein Uebergang von 
ber Kleriferprefarie einfach undenkbar. Man könnte allen: 
falls, wenn es ſich überhaupt nachweifen ließe, daß bem 
Geiſtlichen einer Kirche immer wieder ein Stüd Land, ja 
basfelbe Stüd Land vom Bifhof zugewieſen wurde, es 
verftehen, daß ein ſolches Gut mit der Kirche fich verband 
und zu einem Amtss oder Dienſtgut des Geiftlichen wurde, 
nie und nimmer aber, dab die Kirche felbit Gegenftand 
der Leibe war, daß die Leibe in erfter Linie auf die Kirche 
fid) bezog. 

Man muß alfo darauf verzihten, ben 
Kleriferprelarien für die Entjtebung ber 
Pfründe eine andere Bedeutung zuzufchreiben 
als die, die ihnen und den kirchlichen Prelarien 
überhaupt bei der Entwidlung ber fräufifchen 
Benefizialleihe zufam, In Wahrheit liegt der Ur: 
fprung des beneficium ecclesiasticum anderswo. Aud 
bierüber, alſo über die pofitive Seite des Problems ber 
Entftehung der Piründe, müſſen einige kurze Andentungen 
an bdiejer Stelle genügen. Das wichtigfte daran ift der 
Nachweis einer vollftändigen Untgeftaltung ber Nedis: 
verhältniffe der niederen Kirchen, die fih im 6. und 7. 
Jahrhundert anbahnte, und die im 8. Jahrhundert zur 
Vollendung kant, Seit den Wirren unter Karl Martell 
und der damit verbundenen Auflöfung der altkirchlichen 
Ordnung waren fo ziemlih alle Kirchen Eigenkirchen 
geworben, Das heißt, es hatte jede ihren Herrn, ber 
meift ein Laie, oft ein Abt, felten ein Biſchof war, md 
der kraft des privaten Eigenthums an der Kirche und 
ihrem Zubehör die volle geiftlihe Leitungsbefugniß und 
die freie Verfügung über fie in Anfprud nahm. Da dies 
Eigentirhenreht, mie gelagt, jo gut wie alle 
niederen Hirden bes Franken- und des Lange 
bardenreihes beherrſchte, fonnte es ganz wohl 
die Grundlage werden, auf der ein gemeim 
recht liches —A wie das kirchliche Beuefizium 
erwuchs. Das Eigenkirchenrecht erweist ſich aber 
auch materiell als die zum kirchlichen Benefizium 
jener Zeit gehörige Baſis. Das Recht des Benefiziaten 
ſtellt ſich nämlich ganz offenſichtlich als das Komplement 
des Herrenrechtes dar. Weil die Kirche für den Herrn nur 
und hanptſächlich Objekt feines Eigenihums war, bezog id 
die vom Herrn ausgehende Leibe an den Geiftlichen in 
erfter Linie auf fie. Weil das Recht des Herm bie 
Leitungsgewalt über die Kirche mit in ſich ſchloß, ging dei 
Amt in der Leibe volllommen unter, 





Damit find die VBorausfehungen gegeben für bie Vers 
menbung ber Benefizialleihe bei Kirchen. Und nicht bloß 
der Benefizialleibe, Jede Nehtsform, die das dar 
malige Reht für die Herrihaft über JZmmobilien 
sur Verfügung ftellte, wurde nunmehr auf bie 
Kirche und ihren geifiliben Inhaber auwendbar. 
Daß auch wirklich die verfchiedenartigiten Formen zur Ans 
wendung famen, iſt mit einer ber beften Beweife für bie 
Nichtigkeit meiner Herleitung. Der Geiftlihe kann kraft 
Eigentbums bie Kirche inmehaben und verſehen. Sit er 
finer von mehreren Miteigentbümern, fo erjdeint er für 
feinen Theil als Herr, der feine Kirche im Eigenbetrieb 
bat, für die übrigen als Beliehener. Man bat fogar ſolche 
Miteigenthlimerverhältniffe bisweilen kunſtlich  geichaffen, 
damit der Herr noch beiler, als es ſonſt Schon geſchah, mit 
dem Geiftlihen in den Ertrag ber Kirche ſich theilen konnte. 
Im Jahre 776 bat zu Lucca der Kleriler Rachifred, der 
Sohn des Kanfmanns Frebuli, dem eine Dalmatinskicche 
bafelbit gehörte, durch affratatio, aljo durch Verbrüderung, 
den Kleriler Dagniprand zum Miteigentbiimer der Kirche 
angenommen: es wurde eine Art offene KHandelögefell: 
ſchaft zum Betrieb von St. Dalmatius auf gemeinen Gebeih 
und Verberb gegründet, und es wurde vereinbart, daß 
Magniprand, 5 8 Nachifred vor ihm ftürbe, durch Au— 
wachſung Alleineigenthümer werben follte mit dem Recht, 
felbft wieder fo oder anders fiber die Kirche zu verfügen. 
Andere Geiftlide waren Leibzüchter oder Prekariſten 
ihrer Kirchen. Und wenn ber Geiftlihe ein Unfreier, ein 
Knecht oder ein Höriger war, daun hatte er die Kirche als 
feine Stelle, als jein Pekulium im Sinne des fränlis 
hen Gutsrechtes inne Doch ſolche unfreie Leibe 
verpönte die Kirche. Sie erreiht nuter Ludwig ben 
Frommen 818/19 das Verbot der Weihe Unfreier, und 
wenn das Verbot auch bier und ba mißachtet wird, im 
großen und ganzen jchlägt es doch durch. Die Kirchen 
werben aljo fortan regelmäßig an freie Klerifer gegeben. 
Meder die Sad noch die Dienftmiethe kommt dafür in 
Betracht, ſchon weil die Unficherheit des Geiftlichen durch 
den frei kundbaren Bertrag noch größer geworden wäre. 
Man greift alfo zur freien Leibe, Und zwar wiederum 
zu jeder Art von Leibe. Kirchen find zum Zweck geift: 
licher Bedienung in Theilpadt, zu Empbyteufe, nad 
Ribellar - Vertrag gegeben worden, Aber die ver: 
breitetite und beliebtefte Yorm der freien Leibe war wie bei 
anberen Objekten, jo bei den Kirchen das Benefizium. 
Bereits im 8. Jahrhundert hatten zahlreiche Geiſtliche ihre 
Kirchen ſammt Zubehör als Benefizien inne Jedoch 
allgemein wurde vie kirchliche Benefizialleipe erft infolge 
des Kichenfapitulars von 818/19. Dieſes jchrieb in feinem 
10. Sapitel vor, es folle von dem Gut jeder Kirche min: 
beftens eine Hufe zinsfrei in bie Leibe gegeben werden, fo 
dab der Geiſtliche weder davon noch von den Zehnten und 
Gaben der Gläubigen noch von den Gebäuden, dem Kirchhof 
und von feinem Garten außer dem Kirchendienſt Zinfe oder 
Dienfte zu thun habe; nur von einem Mehr follten die Geift: 
lichen ihren Herren bie ſchuldigen Dienfte zu leiſten verpflichtet 
fein. Das Benefizium war die einzige allgemein gebräud: 


liche freie Seihe, bei welcher eine Zinsverpflitung zwar | 


nicht ausgeſchloſſen, aber auch nicht wefentlih war. Für 


die zahlreichen Kirchen, bie überhaupt nur eine Hufe hatten, | 
kam es alſo allein in Betracht, für bie übrigen war es | 


das Nädjfiliegende. 


Sie jehen, das kirchliche Benefizium ſammt bem damit | 
‚verbundenen Rechtsſchutz bes Klerilers ift nicht vom Bifhoi | 
auf feine Koften aus freier Hand gefhaffen tworben. Biel: | 


mehr wurbe es vom Epijlopat den Eigenkirchenherren abs 
gerungen, es it das Produkt einer Neibung 


Örundberrlidleit, zwiſchen der Hierardie und 
den weltliden Machthabern. Der Staat hat babei 
mit feiner Geſetzgebung nachgeholfen. Das Kirchenkapitular 
von 818/19 bat für die Entfiehung bes Pfründenmwelens 
eine ähnliche Bedeutung wie bie Kapitularien von Eftinnes 
und Soiſſous oder die divisio Pippins für die Entitehung 
des Lehensweſens. Es wird dadurch eine Auskunft ges 
ſchaffen, bei welder ber Kirche bleibt, was zur Aufrechts 
erhaltung ihrer Orduung und zur Sicherung ihrer Diener 
abjolut nothwendig ift. Aundrerſeits behaupten ſich bie 
weltlihen Machthaber, der König und die Grundherren, 
im Beſitz ber fozialen und wirthſchaftlichen Vortheile, bie 
ihnen das Eigenkirchenrecht gewährt. Und eins iſt jetzt 
ſicher. Kriegerleihe und Klerilerleihe haben wirklich eine 
gemeinfame Wurzel. Nicht nur im vaſſallitiſchen 
Denefizium ftedt das gemeine Denefizium bes 
weltliden fränfifhen Rechts. Auch das Kleriker— 
benefizium ift nichts anderes als bie profane 
fräufilde Benefizialleibe. Nur lebte in der Pfrünbe 
das fränkische Benefizium unverändert fort, während 
e3, um zum Lehen zu werben, eine Erweiterung erfahren 
mußte. Sehen wir nunmehr, was fih für unjern Zweck 
aus dieſer Erkenntniß ergibt, 


(Schluß folgt.) 


Atittheilungen und Nachrichten. 


Rihard Koppel: Shalefpeare-Studien. Erfte 
Meihe: Ergänzungen zu den Mache Kommentaren, 1898, — 
Zweite Neihe: BVerbefferungsvorjchläge zu den Erläuterungen 
und ber Zertlejung des „Lear“. 1899, Berlin, E. S. Mittler 
vn. Sohn. 122 u. 156 ©. 80, — Eine achtunggebietende Fülle 
von Arbeit und Fleiß ftedt in biefen beiden Heften, deren 
Gegenjtand ein von einer gewiſſen Richtung der modernen 
Kritit mit ungerechter Ueberhebung gering geſchätzter Zweig 
der Philologie ift, die Textkritif. Eine peiuliche und mühs 
fame, am Einzelnen haftende, oft kleinliche Thätigkeit ift es, 
der jich der Forſcher auf dieſem Gebiete hingibt, und Danl, 
Anerlenung und Verſtändniß dafür findet er nur in dem 
engen Kreiſe jeiner Fachgenoſſen. Und dabei ift doch ein zus 
verläffiger, gejäuberter fritijcher Text die erjte Orundbedingu 
zu jeglicher weiteren Betrachtung eines Literaturweris. Au 
an biefer Stelle Tann natürlich nicht im einzelnen auf bas 
vom Verfaſſer Dargebotene eingegangen werden, das in erfter 
Linie die Aufllärung und Aufftellung des Shafejpeare-Tertes 
betrifft, manchmal durch Stonjefturen, viel dfter durch Wieder» 
aufnahme der Lesarten ber erjten DOriginalausgaben, Auch 
für die lerifalijche Betrachtung von Shatejpeare's Wortſchat 
bie troß Alexander Schmidts vortrefflihem Wörterbuch noch 
nicht abgeſchloſſen ift, wird mandes Neue und VBeachtens« 
weribe beigebradht, und endlich werben auch die Bühnenan- 
mweijungen und die Scenemeintheiluug in den Ausgaben einer 
feitiichen Unterfuhung unterzogen, Befonders hervorzuheben 
ift aber, dab der Verfafjer nicht bei dieſen rein äußerlichen 
Beobachtungen jtehen bleibt, ſondern auch auf den poetiichen 
und äfthetiichen Werth ber beiden Dramen gebührende Nüds 
fiht nimmt. Ein Hauptvorzug feiner Beflerungsvorichläge 
beiteht eben darin, daß er fie Perbit alsdann von dieſen Ges 
fichtspunkten aus nachprüft, und dab fie diefe Probe auch 
nach dem Urtheil des Leſers fajt immer bejtehen, Mag dieſe 
oder jene Einzelheit für fi genommen immerhin unbedeutend 
erjcheinen, wenn man die Summe ber vielen $tleinigfeiten 
berechnet, jo mu man einräumen, daß die Kritik der beiden 
Tragödien durch bieje „Studien“ um ein erhebliches Stüd 
nefördert ift, umd bejonders ftolz können wir jein, daß diefer 
Schritt wieder von einem deutſchen Gelehrien gethan ift, 
der vielfah aud über feine engliſchen Worarbeiter hinaus⸗ 
seht. Denn gewiljenhaft verfolgt er — was uns übrigens 
jelbftverftändlich erſcheint — die englifche Forihung, während 
umgelehrt die Engländer auch auf ihren eigeniten Gebieten 


zwifgen Kichengewalt und germanifher | fi fait mie um Die deutſche Wifjenfchaft fümmern, — Jeder, 


Geite 8, 
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der fi genauer mit „Macbeth“ ober „Lear“ beſchäftigt, 
wird fid) fortan mit biefen beiden Arbeiten abfinden müſſen. 
Bemerlt fei noch, dab auch ber Lehrer, der ben „Macbeth“ 
in der Schule liest — ſei es engliſch oder in der Bearbeitung 
Schillers — manche neue und jchägenswerthe Anregung aus 
der erjien Studie fchöpfen wird, 8. Jan tzen. 


W. Das deutſche Rob in ber Geſchichte, in Sitte, 
Sang unb Sage. Bon Dr. Friedrich Carl Devens. 
Leipzig. Rommiljionsverlag von ©. F. Steinader. 2. Lig. 
— Die erite Lieferung dieſes Werles hat allgemeinen Beifall 
nefunden, wie Die zahlreichen Zuſchriften von hochgeftellten 
Privatperfonen, die durchaus lobenden Beiprechungen ber Prejie 
bemweifen, der zweiten ditrfte . Anerkennung zutheil werden. 
Hr. Devens führt in derſelben mit der Schilderung der vers 
ſchiedenen Wildgeftüte Weftfalens und des Mheinlands fort, 
Er ſpricht über die Duisburger, Meerfelder, Better, Rheins 
enge m. hinreichend ausführlih für das größere 

ublitum, und mit geichidter Feder das allgemein Interefiante 
vorführend, Diejenigen, welche fi) eingehender mit der Sadye 
beihäftigen möchten, werben vielleicht bedauern, daß die Rück⸗ 
fiht anf den Naum ihm nicht geftattete, ausführlicher zu 
werben; aber Ale werben ihm bankbar fein, daß er ihre 
Stenntniffe in folder Art bereicherte, denn nur Wenige von 
uns haben von ber merlwürdigen Thatſache eine Ahnung ger 
habt, daß noch in dieſem Sahrhundert wilde Nofje auf 
beutichem Boden, und zwar in den reichſten und fultivirteften 
Gegenden weibelen und von feden Jägern nach Judianerart 
gefangen wurden, Es ift eime verdienftliche That bes Mer» 
faſſers, daß er die Aufmerliamfeit der Menge auf dieje 
wunderbaren Ueberbleibfel der Borzeit lenlie, aber ein Gefühl 
ber Beſchämung überlommt uns, wenn wir baran benfen, 
daß erft heutigentags ein begeifterter Schilderer dieſes deutfchen 
Wildweſtens erftanden if. — Ban der Beihreibung ber Wild» 
geftüte geht Hr. Devens zur Schilderung des Senner Geſtüis 

er, welches er nicht zu jenen rechnet, ba Hier eine 
fgftematiihe Züchtung edler Roſſe ftattgefunden hat. Den 
Schluß des Heftes bildet die Gefchichte der deutfchen Pferde⸗ 
zucht und ber beutichen Geftüte, und mit ber nächſten Liefes 
zung bürfen wir erwarten, in bem intereſſanteſten und eigen- 
artigften Theil bes Werkes eingeführt zu werden, zu bem bas 
Vorgehende bie Einleitung bildet, Theodor Rocholl hat 
ſich beitrebt, durch feine Iluftrationen den geftellten Anforde» 
rungen in hervorragender Weiſe gereht zu werben. Man 
bewundert die Phantafte und Tünjtlerifche Geitaltungstraft, 
welche in den zahlreichen Abbildungen jede Wieberholung zu 
vermeiden und ſiels neue padende Situationen zu erfinden 


wußte, 

w. Im Sabre 1300 weilte Dante Alighieri in Nom 
als Theilnehmer des vom Papft Bonifaz VII. angekündigten 
Zubiläumsfeftes*, fo beginnt eine jüngft erlafiene Verordnung 
des italienischen Unterrichtsminiiters Baccelli, Das nädhite 
Jahr wird in Italien als „beilines Jahr” gefeiert, und biefe 
in großem Umfang vorbereitete freier dient ausichließlich ben 
Interejlen des päpftlihen Stuhles. Und da es bejonders bie 
Jugend ift, welche buch das Jubiläumsjahr feiter mit ber 
Kirche verfnüpft werben fol, jo hat fich die italienifche Regie⸗ 
rung entichlojien, an jenes Jubiläum die Erinnerung an 
Italiens größten Dichter anzufnüpfen und jo der kirchlichen 
Feier eine nationale entgegenzufegen. Zur Erinnerung 
an bie, Anmwefenheit Dante’s beim erjten Jubir 
läumsfeft in Nom wirb am 5. April 1900 im allen Lyceen, 
techniſchen und Normalichulen des Meichs eine Preisarbeit 
über ein vom Minifter zu beitimmendes Thema, welches 
von Dante handeln fol, angefertigt werben, bie beſte 
Arbeit wird mit einer goldenen Mebaille gekrönt, 
die vier folgenden erhalten eine filberne Mebaille, gehn 
weiter eine ehrende Erwähnung. ferner fol am lehten 
Schultage vor den Dfterferien an allen jenen Schulen der 
Profeffor der italieniihen Sprache eine Mede über Dante 
halten. Endlih ſollen auch die Lehrer jeden Grades und 
jeden Faches an einem Wettbewerb theilnehmen künnen, bei 
bem bie befte Urbeit über Dante mit 700, die zweite mit 500 
und die dritte mit 300 Lire belohnt wird. Die vorzüglichiten 
Erzeugniſſe diefes Wettbewerbs will das Minifterium in einem 
bejonderen Bande drucken lafjen, Diefer Erlaß Hat in allen 
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nationalen Streifen Staliens freubige Aufnahme gefunden und 
dem Minifter vielen Beifall eingebradt. Die „Tribuna* 
regte bei ihrer Veiprehung bie Errihtung eines Natios 
naldenimals Dante’s in Rom an und ba bieler Ge 
danke alsbald von anderen Zeitungen aufgegriffen und weiter: 
netragen wurde, fo wirb er mohl bald einem bejtimmteren 
Plane Plag machen. Zunächſt wirb man eine Entichließung 
—— Daute⸗Geſellſchaft über dieſe Sache erwarten 
ürfen. 

. Gießen. Der ordentliche Profeſſor am der hieſigen 
Univerfität und Direltor der chirurgiſchen Klinik, Geh. Med⸗ 
Rath Dr. Boſe, iſt auf Anſuchen im den Ruheſtand verjegt 
worden. 

oem. Bresolau. Der Drbinarius ber hieſigen medis 
zinischen Hakultät, Geh. Mebizinalvatö Dr. med. Alfred 
Kaft, Direfioe der tgl, mediziniſchen Univerfitätsflinit und 
Bolitlinit, hat einen Ruf nah Halle als Nachfolger von 
Theodor Weber erhalten. — Geh. Juftizrath Profeflor Dr. 
Felix Dahn ift zum Kurator ber Deutich » Öfterreichiichen 
Litteralur⸗Geſellſchaft in Wien ernannt worden, — Provinzials 
Schulratb Dr. Kammer, Mitglied bes Provinzia-Schuls 
Kollegiums für die Provinz Schlefien, ift als Direlior des 
Provinzial-Schulfollegiums für die Provinz Oftpreußen nad 
Königsberg berufen worden, — Als Privatdozent in der 
mebizinijchen falultät habilitirte fich ber praftifche Arzt Dr. med, 
Hermann Stahr für Anatomie, 


** Mom. Das lebte Heft ber „Nuova Antologia“ 
meldet, in London babe ſich aus einfluhreihen und mai» 
gebenden Perfonen ein Komitee gebilbet, das bie Errichtung 
eines englifhen Inftituts in Rom, ähnlich ben fchon 
in Rom bejtehenden preußiſchen, diterreichiichen, franzöftichen 
und norbamerifanijchen erftrebe, Da bie Zahl der Engländer, 
bie fich in Rom den archäologiichen, topographiichen, hiſtoriſchen 
und literarifchen Studien widmen, ftändig eine anſehnliche 
fei, fo fei bie Schaffung eines derartigen Inftituts ein De 
bürfniß, bamit die englijchen Studienbeflifienen ſich der gleichen 
Vortheile wie die der anderen erwähnten Nationen erfreuen 
lönnten. ° 

Am Ende biefed Jahres vermag bad „Literarifde 
a 8 für Deutſchlanb“, welches 1850 vom 

riedrich Zarnde begründet wurde, auf eine 50 jährige 
Thätigleit zurüdzubliden, Diejen Erjolg verdankt das Blatt vor 
allem jeiner unermüblichen Thätigleitt unb dem gemiffenhaften 
Fefthalten an feinen altbewährten Prinzipien: bem Publikum ein 
treues Bilb ber gefammten Literatur, ſowie bed geiitigen Lebens 
im deutſchen Sprachgebiet zu geben. Bei ber gewaltig anwadjien: 
ben Menge ber literarifhen Produktion iſt das „Literarijche 
Sentralblatt* von Jahr gu Jahr umfangreiher geworben und 
hat fi neuen, außjichtövollen Geſichtspunkten erſchloſſen. Vom 
1. Januar 1900 ab wird über bie moderne ſchöne Literatur in 
einer befonberen Beilage eingehenber zweimal monatlich berichtet 
werben. Diefe Bellage iſt berufen, bie leiber eingegangenen 
„Blätter für Literariihe Unterhaltung“, beren Mitarbeiter fei 
fümmtlih an bem neuen Unternehmen tbätig fein werben, zu 
erjegen. Die Jublläumänummer bes Literariſchen Zentralblaties* 
(Rr. 1 Jahrg. 1900) wird ein vollitänbiges Mitarbeiterverzeichniß, 
fowie ein Bild Friedrich Zarnde's enthalten. 


* Bibliographie, Bei ber Mebaltion der Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

A. L. HSidmann: Die geiftige und materielle Entwid 
lung Deſterreich ⸗· Ungarns im 19. Jahrhundert. Wien, orig 
Berles 1900, — Die land» und forftwirtbichaftliden 
Zebranftalten in Defterreih im Schuljahr 18959. 
(Separatabdruf aus der ‚Land⸗ und foritwirtbichaftlicen 
Unterrichts-Zeitung”.) Wien, Ulfreb Hölber, k. k. Sofbuchbdlg. 
1899, — Moderne Ziermotive für Kunſt und Ger 
werbe. I, Serie. München, Sunftverlag „Sosmos“, Söhler 
u, Sordan. — Dr. Joſ. Bach: Ueber das Verhältnik von 
Arbeit und Bildung. Rede. Münden, Tal. Hof u. Univer 
fitäts-Buchbruderei von Dr. C. Wolf u. Sohn 1899. — F. u 
& ra ! dv. angel: Die fouveränen Fürftenhäufer Europa's. 

g. 241—27. 
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Aufträge nehmen an die Pollämter, für die Wocheuhefte auch Die 


Der unbefugte Rachdruct der Dellage-Metikel wird geritli verfolgt, lAurZ] Buahandblungen und zur directen Pirferung bie Berlagserpebition, 
Berantwordlicher Herausgeber: Dr, Ostar Bune in Difinden. 





Hebderitiii. 
Grillp und ber. I. Bon Unton Bettelheim. — Lehen 
und Sfeände w. IV, Bon Urih Stutz. — Blitheilungen 
und Nachrichten. 





Grillparzer und Anzengruber. 
Ein Vortrag von Anton Dettelheim.!) 
J. 


Grillparzer und Anzengruber ſtammen von oberöſter⸗ 
reichiſchen Bauern ab. Ihre nicht alltäglichen Namen leiten 
Sprachforſcher von Gehöften und Huben ihrer Vorfahren 
her. Das Geſchlecht der Grillparzer ließ ſich, wie mir ein 
glüdliher urkundlicher Fund Karl Glofiy’s erſt aller: 
jüngfter Tage bezeugte, im 15. Jahrhundert in MWaizens 
tirhen nachweiſen. Der Stanumfig von Anzengrubers Grob: 
vater war nad dem Kirchenbuch im vorigen und noch in 
diefem Jahrhundert am Obermayrhofgut zu Weng bei Hof: 
firden a. d. Trattnach. Dieſe Gegenden und Ortichaften 
find von folder Bedeutung in der Geſchichte des ober: 
öfterreihifchen Bauernfrieges, dab wir, nicht aus müßiger 
Neugier, gern erfahren mödten, ob bie Ahnen unjrer 
Dichter unter ben Rotten Stephan Fadingers mitgefochten? 
ob die Urväter Anzengrubers und Grillparzers dabei waren, 
als der Statthalter Graf Herbersborf die Ketzer, die Freie 

läubigen und Freimäuligen, auf einem ausgebreiteten 
—— Mantel unter der Blutlinde auf dem Haus— 
bammerfeld um ihren Kopf würfeln ließ? ob fie den Naden 
unter das Joch der Gegenreformation beugten ober vor 
bem Linzer Heufer und bem Belehrungswerk der Jeſuilen 
mit der gereinigten Lehr’ des lautern Evangeliums in welt: 
abgeſchiedene Bergwilbniß flohen? ob fie jemals, friedlich 
oder friegerifch, zufammentrafen ? Einftweilen, bis wünſchens— 
werthe Forfhungen zur Familiengeſchichte Grillparzers uud 
Anzengrubers nicht weiter gediehen find, wagen wir feine 
noch jo beftehende Vermuthung, wiffen wir nichts bes 
flimmtes zu antworten. 

Beiheibenen, aber fiheren Aufihluß über die Bes 
geguung eines Anzengruber mit Grillparzer bringft erft 
unſer Jahrhundert. Ludwig Anzengruber war ein fünfs 
jähriges Knäblein, als ein Kreis von Wiener Künftlern 
Grillparzer ein Huldigungsalbum überreichte. 1844 war 
der von Friedrich Wilhelm IV. neu geftiftete Orden pour 
le merite (Friedenstlafje) drei Unterthanen der Habsburger 
verlieben worden: den Staliener Manzoni, dem Slaven 
Kopitar, dem Deutihungarn Lift. Der erfte deulſche 
Dramatiler der Monarchie, ber Dichter der „Ahnfrau“, 
war geflifjentlih übergangen ober, wahrſcheinlicher, ver: 
geflen worden. Ein Verfehen, das Wiener Literaten, Dialer 
und Mufiter nah ihrer Art wettmachen wollten, Ein 
Fähnlein von hundert Aufrechten gab Grillparzer an feinem 
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53. Geburtstag beim Goldenen Kreuz auf der Wieden ein 
Feſtmahl, bei dem es an Verſen und Trinkſprüchen nicht 
fehlte, Als dauerndes Andenken an jene Grillparzer-Feier 
bewahrt das Muſeum der Stadt Wien in den Schauläften 
der Grillparzers Zimmer die Ledermappe mit den Auto— 
graphen aller Sänger auf, die zu Ehren jenes Anlafjes 
Inbellleder anftinumten. Wir finden die beten Namen bed 
Vormärz, Bauernfeld, Feuchtersleben, Halm, Hammer: 
Purgſtall, Joh. N. Vogl, Witthauer zc., unter den Gratus 
lauten, Eröffnet aber wird der Reigen, nad dem Borredt 
der alphabetischen Neibenfolge, von einem Hen. Johann 
Anzengruber, der wahrhaft überſchwäugliche Strophen „an 
unfern Grillparzer“ richtet. 


Läntre das Gefühl im Bufen, 
Heilige das Menfchenherz 

Und im ichönen Chor der Diufen 
Zrag es freudig himmelwärts. 


Alſo ift der Auf ergangen 

An des echten Dichters Bruſt 
Und die golden Saiten Hangen, 
Rings verbreitend Himmelsluſt. 


Und fo famft auch Du gefchritten 
Mit der Muſen heil'gem Chor, 
Lockteſt taujend jühe Mlüthen 

Su der Menjchenbrujt hervor, 


In folden befjer gemeinten ald gebauten Neimpaaren gebt 
es fort, Dis zum Schluß dem Bejungenen verheißen wird: 
„Niemald wird Dein Lenz entlaubt und der Lenz wird 
ewig ftrablen um Dein hocpverehrtes Haupt.” Der Autor 
dieſer Apoftrophe im Almanachſtil war ein unſcheinbares 
Männchen, das feine Amtsgenoſſen in ver Gefällen- und 
Domänen-Hojbuhphaltung gern einen verlleiveten Bauern 
nannten: denn troh oder vielmehr in der Zuvorlommenheit 
feines Wefens und Behabens wurbe Johann Anzengruber 
niemals den oberöfterreihiichen Bauernjohn los. In dieſem 
ſchüchternen, edigen Subalternbeamten loderte aber ber 
heilige Funke. Mächtig rührte fih der Dicpterbrang in 
Johann Anzengruber von dem Tag, an dem er das Salzr 
burger Gymnaſium bezogen, bis zur Heiralh mit feiner 
beifigeliebten Braut und der Geburt feines einzigen, zärtlich 
als Herzblatt gehegten Söhuchens Ludwig Anzengruber, 
Luft und Leid feines ſchlichten Hausflandes, Verbruß und 
Humor feines läjtigen Sanzleidienftes finden ihr Plägchen 
in feinem poetiſchen Tagebuch. Sein innerfter Beruf führt 
ihn aber zum Drama, Antike, mittelalterliche und Nenaifjancer 
Helden behandelt der Dreißiger in Jambentragödien. Eins 
feiner Schauſpiele, „Berthold Schwarz“, wird fogar einmal 
in Ofen aufgeführt. Die größte Dichterfreude feines allzu 
furzen Lebens blieb indefjen feine Einführung bei Grillparzer. 
„Ich babe,“ jo beißt es in bem Billet einer bamals in 
Wien vielgenannten Kunſtfreundin, Baronefje Mink, „mit 
Herrn von Grillparzer von Ihrem ausgezeichneten Talente 
geiproden und Sie ihm beſtens empfohlen, Er eswartet 
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Sie mit Vergnügen und wünſcht Ihre Werke 
Im Archiv der Hoflammer ift er täglich zu treffen; ſäumen 
Sie nicht hinzugeben; er ift einer von den warmen Menfcen, 
die für fremdes Schidfal ſich wilig bingeben und junge 
Talente gern unterftiigen.” Der Ingroſſiſt Johann Anzen- 
geuber machte dem Herm Arhivdireltor fofort feine Aufs 
wartung. „Mei Bater,“ fo erzählte mir Ludwig Anzen- 
gruber einmal, „war a Einer von denen, bie bem Grillparzer 
ihre Stud bracht haben. G'ſagt hat er aber nir dazu.” 
Mag fein, weil ihm diefe Talentproben keinen befonderen Eins 
brud binterliegen. Wahrſcheinlicher aus einem ziwingenberen 
Grunde: noch bevor der Meifter dem Anfänger fein jehns 
üchtig erwarietes Urtheil mittheilen konnte, ftarb Johann 
ngengruber, nicht ganz 35 Fahre alt, an einer Gehirns 
entzändung, im Jahre jener erſten Wiener Grillparzers Feier 
bon 1844. 
Siebenundzwanzig Jahre fpäter, 1871, erlebte ber 
Dichter ber Abnkrau die legte große Grillparzersfeier. Wien 
unbDefterreich beging feinen 80. Geburtstag wie ein Nationals 
fe. Und wiederum hätte im Zubeldor der Boeten — diesmal 
nicht nur nad) bem Alphabet — ein Anzengruber vorangehen 
dürfen. Denn wenige Wochen vorher war zum eritenmal 
„Der Pfarrer von Kirchfeld“ im Theater an ber. Wien ges 
geben worden. Schon in dieſem erjien Stüd hatte Angen- 
ruber, wie Grillparzer in ber „Abnfrau”, die Gaben bes 
Reufonntagstindes, bie feltenen Fähigkeiten des geborenen, 
Kenner und Maſſen gleicherweiſe padenden Theaterbichters 
egeigt. Und nah Grillparzers Heimgang war es ihm bes 
k ben, nicht nur als Nächſter in der Zeitfolge, ſondern 
als Denker und Künftler das Lebenswerk des Mannes fort: 
jegen, ben er jeberzeit als Schöpfer und Meifter ber 
Butt öfterreichifchen Dichtung unfrer Tage anerfannte und 
noch Tage vor ſeinem Ende durch ein äußeres Zeichen 
feiner Gefinnung ehrte, da er als Mitbegründer und — 
wiederum nicht nur dem Alphabet nad — als erjtes Mitglied 
der Grillparzer-Gejellihaft ven Aufruf unterzeichnete, Eines 
Sinne mit Grillparzer in den Kerniragen eines deutſchen 
Staatsregiments, einer joſephiniſchen Kirchenpolitik, als 
Perſönlichleit — um das Wort Örillparzers über feinen 
Vater zu wiederholen — von geradezu fabelhafter Recht⸗ 
ſchaffenheit, in ſeinem Wiſſen und Können Autodidakt, in 
ſeinem Schaffen von genialer Urkraft, wird Anzengruber — 
nicht als Grillparzers Nachahmer, vielmehr — in durchaus 
neuer, ſelbſiändiger Kunſtübung fein berufenſter Nachfolger. 
Uls der größte Dramatiler des neuen Oeſterreich tritt er 
dem größten Dramatifer des alten Defterreih zur Geite. 
Einer des Anderen werth: Beide beftändig wachſend in 
Mirtung und Nachwirkung. Wohl it falt ein Menfchen: 
alter um, feit Grillparzer ſchied. Wohl ift zum zehntenmal 
ber Tag wiedergelehrt, an dem uns Anzengruber, menige 
Wochen nad) feinem 50. Geburtstag, entriffen wurde, Doch 
lebendiger als je bei ihren Lebzeiten bewähren ihre Werte 
die alte Wahrheit, dab der Geift ewig ben Geift anregt, 
Dan fpielt ihre Stüde, man liest ihre Bücher im Neid, 
in Deutſch⸗Rußlaud, in Deutſch-Amerila. Man verkünbigt 
ihr Lob von Univerfitätss und Zeitungskanzeln. Die treuefte, 
überzeugtefte Gemeinde haben fie freilid nad wie vor in 
der engiten Landsmannſchaft. Uns beglüdt ihre Kunft, die, 
vaterländish im buchſtäblichſten und edelften Wortſinn, in 
der Vollsart wurzelt wie ihr Geſchlecht. Ihren Tiebften, 
eigenthümlichften Frauengeftalten merken wir an, baß bie 
Mütter unter Dichter Wiener Bürgerslinder waren: Grill: 
zers Mutter eine geborene Sonnleithner, Anzengrubers 
—* eine geborene Herbich. In ihren beſten Männer— 
charalteren, allen voran in ihrer eigenften Natur, regt ſich 
das gefunde Bauernblut ihrer oberoſterreichiſchen Vorfahren 
väterlierfeits. Wir meinen fie befjer zu kennen uud zu 
verftehen als ſonſt Jrgendwer, weil Niemand uns befier 
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zu leſen. | Tennt und verfteht als fie. Dem Deutſchöſterreicher find 


Gillparzer und Anzengruber Lieblinge, Lebensfreunde, 
Yandespatrone, die feinem Herzen näherftehen als mande 
weitüberlegene Größe ber Weltliteratur. Die legten Gründe 
biefer tiefſihenden, tiefberechtigten Vorliebe mag uns, wenn 
das noch noththut, ein Mann erflären und verllären, ber 
wie fein Anderer mit dem Spürfinn bes Forſchers alle 
ee ge deutfhen Altertbums aufgehelt und mit 

eberblid alle Fernen deutſcher Zulunft durchmeilen bat, 
Jakob Grimm, in feiner unerreichten Nebe zum 100, Bes 
burtstag Schillers: „Der einzelne Dichter ift es, in dem 
fi die volle Natur des Volkes, welchem er angehört, aus: 
drüdt, gleichfam einfleifcht, als deſſen Genius ihn die Rad: 
welt aufchauen wird, auf den wir Mitlebenven aber ſchon 
mit den Fingern zeigen, weil er unfre Herzen gerührt, unjern 
Gedanken Wärme nnd kühlenden Schatten verliehen, einen 
bes Lebens Geheimniffe aufdrehenden Schlüfjel gereicht hat. 
Diefe Säge find genau und nichts läßt fih davon ab- 
Dingen; doch ruht aller Nachdruck im heimifhen Grund 
und Boden. ... Bon Kindesbeinen an jtehen uns griechiſche 
und römiſche Mufter als Mahner und Hüter zur Seite, 
fie drängen und das ungebeuchelte Belenntniß ab, daß 
nichts darüber hinausgehe, und doc) fühlen wir unermeßliche, 
zwiſchen ihren und den Forderungen unfres eigenen Lebens 
zurüdbleibende luft. Einer unfrer alten Dichter, als er 
eben bie Herrlichkeiten vergangener, nie wieberfehrender Zeit 
geſchildert hat, ruft aus: „Ich möchte doch nicht dabei ge: 
wejen fein, wenn ich jegt nicht wäre!“ Damit erkennt er 
das Net und den Vorzug der Gegenwart, die uns zu 
anderem bintreibt, zu anderem rüflet und waffnet, burd 
anderes erhebt und erftärkt als die Vergangenheit. Wer 
wollte,” fo fragt ein Jalob Grimm, der ſein ganzes Leben 
an bie Ergrünbung der deutſchen Vergangenheit gelegt hat, 
„den alten Dichtern anhängen, wenn ev die neuen um fie 
müßte fahren lafjen?” 

Mittlerweile find die von Grimm als „Neue* gepriejenen 
Großen von Weimar jelbft „Alte* geworden, Zum Segen 
Deutſchlands find diefen Alten bes 18. Jahrhunderts nicht 
ganz unmwürbige Neue bes 19. Jahrhunderts gefolgt. Was 
Goethe von der Geſchichte der Wiſſenſchaften gejagt hat, 
erfült fih auch in der Geſchichte unfrer Literatur: fie iſt 
eine große Fuge, in der bie Stimmen der einzelnen 
Stämme nah und nach zum Borfhein kommen, Nad: 
bem ber Sachſe Lefling, der Franke Goethe, der Schwabe 
Schiller das Weltreih der deutihen Dichtung erobert, war 
e3 dem nächften Poeten-Gefchleht vorbehalten, ala Statt: 
halter ober Diabochen der Klaſſiler ihr Erbe zu ſichern 
und zu mehren. Grillparzer und Anzengruber fiel in den 
Marten Defterreihs biefelbe Aufgabe zu, die Kleiſt in 
Preußen, Hebbel in Dithmarſchen, Dito Lubwig in 
Thüringen, Gottfried Keller in der Schweiz zu löfen 
—— Sie haben ihre Sendung zum Nuhme von ganz 

efterreih erfült. In ihrer Lebensarbeit verdichtet ſich 
alle Kraft, aller Reiz, aller Geiftes: und Gemürhsadel 
heimischen Weſens. Jede Todtenfeier für Grillparzer und 
Angengruber wirb zur eier bed lebendigen deutſch-öſter⸗ 
reichiſchen Volksſiammes. — -— 

Gleicher Troſt ftellt ſich nicht ein, wenn wir von ben 
Schöpfungen zu den Schidjalen der Beiden und wenden. 
Da wird jede Tobtenklage der Nachwelt zur Anklage für 
die Mitwelt, die fie verfannt und mißhandelt, verſchmäht 
und verlaffen hat. Da fegt, wie in einem vegelvechten Requiem, 
das Buß: uud Kornlied ein: Dies irae, dies illa. Scham 
und Gram faht uns, wenn wir in Grillparzers Gelb: 
biographie lejen, wie viel Leid die Hoffart der Machthaber, 
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der Menge, die Roheit der Tageskritif über ihm verhängte. 
Und dieſelben Weherufe ſchlagen uns in Anzengrubers Der 
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kenntniſſen aus einer ſcheinbar glüdlicheren, freieren Geſchichts⸗ 
epoche Defterreichd entgegen, Wie ſchwer fich dieſe Zeit: 
genoffen au Grillparzer verfündigten, hat denn auch nicht 
leiht Jemand fchmerzlicher empfunden und firenger heraus: 
geſagt ala Anzengruber in einem Privatbrief: „Hinter dem 
alten Herrn jtedt der wahrbafte und wirkliche Defterreicher 
von bamals, wie er burd ben Wiener, ben Prager reprä: 
fentirt wurde. Das ift nicht vereinzelte Denken, das ift 
Denken, wie ed die Wiener, die verftändigen, kunftfinnigen 
Stände verfteht fi, in ihrem Innerſten verſchloſſen trugen. 
Grilparger war der Borgefchrittenften Einer biejes in 
unfern Tagen ausfterbenden Geſchlechts. Was Sie über 
Grillparzer jagen, das unterfhreibe ih. Der Mann ift 
feinergeit am der Erbärmlichkeit der öſterreichiſchen Vers 
bältniffe zugrunde gegangen, Eine engherzige Zenfur, ber 
Mangel einer Anerkennung feitensd bes Fürften und des 
Bandes, defjen bedeutendſter Dichter — fo vielipradig das 
Land ift — er war, all das bat ihn ber Anerkennung ber 
Beitgenoffen, überhaupt jeder Anerkennung, die im Ber: 
bältniß zur Zeiftung fteht, beraubt. Es ift fein förbernder 
Gedanke für den Lebenden, erft unter den Todten einen 
Nang einzunehmen; die Wirkung auf die Zeitgenofjen wirkt 
fördernd in jeder pw bei den Großvätern gelefen 
zu werben, ijt ein Bürge, bei ben Enkeln doch noch nicht 
ganz vergeffen zu fein; baß bie Eufel den lefen, welchen 
die Großeltern verfäuntten, kommt felten vor uub wenn 
— fo ift jedenfalls ſehr traurig, das am Schreibtiſch 
denken zu müſſen.“ 
Vewußt oder unbewußt hat Anzengruber in dieſer 
Charalteriſtik von Grillparzers Erdenwallen ſeine eigene 
Leidensgeſchichte erzählt. Sein Stoßſeufzer entringt ſich 
denſelben Stimmungen und Verſtimmungen, die jahres und 
jahrzehntelang Grillparzers Geift und Gemüth bebrüdten. 
Tief litten die beiden ſtolzbeſcheidenen Dichter unter ber 
„Schmach, die Unwerth ſchweigendem Berbienft erweist”, 
Grillparzer um fo tiefer, je böher er von feinem Beruf, 
je felbjtbewußter er von feinem Werthe dachte. Unbejangen 
und mahrhaftig auch gegen die eigenen Leiftungen, bat 
Grillparzer — zu allem übrigen weitaus ber erite, felb- 
ftändigfie Kritifer, den Deutfhöfterreih jemals beſeſſen — 
bie rückhallloſe Selbftkritit des eigenen Schaffens in dem 
beute noch zutreffenden Endurtheil zufammengefaßt: er halte 
fih trog allem Abſtand für den Beſten, der nad Goethe 
und Schiller gelommen jei. Welch einziger Dank aber 
ſolch einzigen Gaben gebühre, das bat er durch den Mund 
feines Ideal-Monarchen als feine innerfte Uebergeugung 
verkündet. „Dem Wiſſen fei fein Lohn und dem Voll 
bringen“, fagt Nubolf von Habsburg, als er Dttolar 
v. Hormed die eigene Nette umbängt, Und felbft ſolche 
Gunſt Scheint ihm noch zu gering: „Wenn biefen Mann 
ich mit dem Schwert berübre”, fo meint der erſte Habs— 
burger von dem Sänger Oeſterreichs, „fo fteht er auf als 
Nitter, wie jo Mander; doch Manchen (der Nitter und 
der Großen) wüßt . nicht, womit berühren, folt’ er ein 
Neimmwerk ſchreiben, fo wie ber.“ Ghrillparzer aber, ber 
unvergleihlih überlegene Nachfolger Ottofar v. Horneds, 
ein Patriot, der bie Heimath und ihre Helden, die Dynaſtie 
und ihre weltgefchichtlihe Bedeutung verherrlicht, wie fein 
Anderer vor und nad ihm, fand zeitlebens im Kaiferftaat 
fein jeinen bef&peidenen Neigungen und Anſprüchen gemäßes 
Amt. Man begreift es, daß der namenloje Anfänger nad 
feinem eigenen Scherzwort als „Zöllner“ in bodnothpeins 
lihen Unterfuchungen gegen Schmuggler zu enticheiden 
hatte: juft jo wie —X& ber namenloſe Ludwig Änzen⸗ 
ruber im Vorzimmer der alten Polizeidirektion auf dem 
ter die Stedbriefe der Strolde für das Evivenzblatt 
ausferligte, wenn er nicht gerade das Manufkript des 
„Pfarrers von Kirchfeld“ durchſah. Unbegreiflih und 
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unfühnbar bleibt aber auch hinterdrein bie Gleichgültigkeit 
und Trägheit der Mächtigen, die Grillparzer Schritt für 
Schritt zu der furdtbaren Erlenntniß drängten — id 
eitire wörtlid nad der Selbftbiographie — „daß unter 
biefen Umständen in dem damaligen Oeſterreich für einen 
Dichter kein Plap ſei.“ „Hätte ich nie etivas anderes ges 
fchrieben, als wobei es ſich darum handelt, ob Hans bie 
Grete bekommt oder nicht, ich wäre der Abgott der Staats: 
gewalten geweien; kaum aber ging ich über dieje engen 
Verhältniſſe hinaus, fo fing bie Verfolgung von allen 
Eeiten an.” „Hätte ich mich verbeirathet, wie ich vielleicht 
gefollt, ih müßte geradezu mit Nabrungsforgen känpfen.“ 
Der Dichter bes Dttofar, dem nad feinen unanfehtbaren 
Bekenntniß die Waterlandsliebe innerftes Lebenselement 
war, erregte das eine Mal — ich wiederhole abermals 
Grillparzers Worte — mit einem Gedicht an ben Krone 
pringen Ferdinand „einen literariſch-dynaſtiſchen Aufruhr“; 
bad andere Dal mit dem Ottokar den Jugrimm hoch— 
geborener Wortführer „einer der eitelften Nationen, die 
Oeſterreichs Länberfompler einſchließt“; ein brittes Mal mit 
den Verſen auf die Nuinen des Campo vaceino das 
Aergerniß der Hochkirchlichen; ein viertes Mal, als einer der 
angeblichen Verſchwörer der Ludlams-Höhle die gehäſſige 
Mapregelung durch einen Poligeidireltor, den Grillparzer 
rundweg einen Schurklen nennt. Ein Mann mit fo frag: 
würbiger Vergangenheit war bei den Maßgebenden mißliebig 
geworden, ihres Erachtens offenbar nicht wertb, die nach— 
brüdlid erbetene Stelle eines Vorftandes der Univerfitäts: 
oder bie Direktion der Hofbibliothek zu erhalten. Angeſichts 
folder Zurüdiegungen traten jelbft diefem Dulder Laute 
bitterfter Enttäuſchung über bie Lippen, Weihnachten 1844 
Hagt der Fünfziger: 


Man gab mir einen Kummer, 
Man gab mir eine Dual, 

Die tief am Leben naget, 

Das längit fhon geht zu Thal, 


Man gab mir bie Gewißheit, 
Mein Streben fei verfannt, 
Und ich ein armer Fremdling 
In meinem Baterland. 


Und elf Jahre fpäter fieht ber Vereinfamte, Vierundſechzig— 
jährige, „In trüber Stunde“: 


Froſt und Nacht, wohin ich richte 
Deine beften Lichtgebanten, 

Mie ich finne, wie ich dichte, 

Nicht die Mitwelt will mir's danken. 


Hab mein Beſtes ihre gegeben, 

Zwar nicht reichlich, ftets doch Meines, 
Neinjten Theil von meinem Leben, 

Wohl nicht Schmud voll falſchen Scheines, 


Kurze Zeit habt Ihr veritanden, 
Was die Götter mir erzählten, 
Und ich galt in unfern Landen 
Zu den hohen Auserwählten, 


Doch Ihr habt mich dann vergeffen 

Und vergeflen Eure Würde 

Und — wenn nicht mein Wort vermeflen — 
Ward mein Wort Euch eine Bürde. 


Sei’s! Ich opfire meinen Göttern, 
Dpfert Ihr — wie lang ben Bögen! 
Zufunft wirb mit andern Lettern 
Euch und mir bas Urtheil jegen. 


Eilbe für Silbe trefjen dieſe Worte auch Anzengrubers 
Loos, Wie Grillparzer nah den erften ſiarken Erfolgen 
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ber 20er und 30er Jahre mit eins in Wien vernachläſſigt, 
von den Nachfolgern Schreyvogels zurüdgebrängt, von 
Ober: und Unterphäalen vergejien wurde, hatte auch Anzen⸗ 

tuber nad und troß ben Siegen bes „Pfarrers von Kirch⸗ 
feine, bes „Meineibbauer” und ber „Kreuzelichreiber” Ende 
ber 70er und faft während der ganzen 80er Jahre von 
allen Wiener Bühnen meiden müfjen. Wie Grillparzers 
Meifterlomödie: na) dem, ber lügt“ von den Mitlebenden 
ausgehöhnt und eingelargt wurde, bis dieſe feine originellfte 
Schöpfung erſt nah dem Tobe des Dichters auferftand, 
fiel aud) die Tragödie des Wienertbums „Das vierte Gebot“ 
1878 im Theater in der Joſephſtadt ab und blieb für 
ſämmtliche Wiener Direltoren verloren und verſchollen, bis 
erit nad Anzengrubers Tod die Freie Bühne in Berlin 
ben Triumph des gewaltigen Volksſtückes beraufführte, 
Die der Junggefelle Grillparzer zeitlebens in ſchmalen, fait 
ärmlichen Berhältniffen fich herumquälte, mußte der Familien⸗ 
vater Angengruber, bes täglichen Brotes halber, den „Figaro“ 
cedigiren, Ungehört verhallte damals Nojeggers Stadelreim: 


Der größte Tragiler unfrer Zeit 

Der muß ein Wibblatt machen — 
Ein tragiiher Wih anf meine Ehr — 
Man möchte Thränen lachen, 


€3 bleibt ein Munber, daß Grillparzer und Anzen⸗ 
gruber an und in ſolchem Elend fünftlerifh nicht zu Schanden 
mwurben. Sie wären feine Menfhen gewejen, wenn jo ge: 
bäufte Heimfuchungen und Anfechtungen ihre Weltanſchauuug 
sticht zeitweilig umbunfelt, ihre Menfgentritit nicht mitunter 
fharf und überfcharf geftaltet hätte „Wer nicht wie 
Menſchen fein will, ſchwach und Mein,“ beißt es in ber 
„Libulfa”, „der halte fi von Menfhennähe rein." „Ein 
öfterreichifcher Dichter,“ fo Schreibt Orillparzer in jein Tage: 
buch, „jollte höher gehalten werben als jeder Andere. Wer 
unter folgen Umftänden ven Muth nicht verliert, ift wahr: 
lid eine Art Held." Grillparzer und Anzengruber beſaßen 
biefen Heroismus. Ueber allen Unverftand der Mächtigen, 
über allen Undank der Maffen trug fie zuletzt doch immer 
wieder das Gefühl der eigenen Würde, der Hauch des 
ſchöpferiſchen Geiftes hinaus. „Bin ich and nichts geworden,” 
fo heißt es zum Schluß von Grillparzers Elegie, nachdem 
man ihm die Leitung ber Hofbibliothel verfagt hatte, „ich 
blieb doc, der ih war.” Und mit gleicher Faſſung über: 
wand er bie Anwandlungen der „trüben Stunde“ mit dem 
männlichen Selbftvorwurf: 


Doc was Mag’ ich, wenn im Innern 
Heil’ge Stimmen ftets erflangeır. 

Iſt's doch — zwar fein Troft-Erinnern — 
Manchem Beſſer'n jo ergangen, 


Das Martyrium ihres Dafeins Närkt und fleigert nur 
ben Heldenfinn, mit dem fie des Kleinmuths und Unmuths 
Meifter wurden und troß, ja vielmehr gegen und ohne 
Landsleute und Zeitgenofjen ihr Höchſtes vollbrachten. In 
Wahrheit zwei Dufterbeifpiele jener tragifhen Literatur: 

eſchichte, in der, nah Schopenhauers Vegehr, „Einer bar: 
hellen follte, wie die verſchiedenen Nationen, deren ja jede 
ihren allerhöchſten Stolz in die großen Echriftiteller und 
Künftler fegt, welde fie aufzuweiſen bat, dieſe während 
ihres Lebens behandelt haben; worin er aljo uns jenen 
enblofen Kampf vor die Augen brädte, den das Gute und 
Eöte aller Zeiten und Länder gegen das jedesmal herrſchende 
Berlehrte und Schlechte zu beitehen hat, das Märtyrerthum 
faft aller wahren Erleuchter der Menſchheit, fait aller großen 
Meifter in jeder Art und Kunft uns abſchilderte; uns vor: 
führte, wie fie, wenige Ausnahmen abgerechnet, ohne Ans 
erfennung, ohne Aniheil, ohne Echüler, in Armuth und 
Elend ſich dahingequält haben, während Ruhm, Ehre und 
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Reihthum ben Unmwürbigen ihres Faches zutheil murbe, es 
ihnen alfo ergangen ift wie dem Eſau, dem, während er 
für den Bater jagte und Wild erlegte, Jakob, in feinem 
Gewand verkleidet, zubaufe ben Segen des Vaters ftahl; 
wie jedoch, bei dem allen die Liebe zu ihrer Sade fie 
aufrecht erhielt, bis dann enblid ber ſchwere Kampf eines 
folden Erziebers des Menſchengeſchlechts vollbradt war, 
der unfterblihe Lorber ihm winkte und die Stunde flug, 
wo es aud für ihn hieß: 


Der ſchwere Panzer wirb zum fylügelfleibe, 
Kurz iſt der. Schmerz, unendlich ift die freube.“ 


Wie fhwer aber der Panzer bismeilen brüdt, bevor 
er zum Flügellleid wird, melde Wundmale er zurüdläßt, 
das hat Schopenhauer nicht noth gehabt zu fagen, das 
predigen unabläſſig mit taufend Zungen Wahrheit und 
Dichtung. Kleift greift halbverhungert und ganz verzweifelt 
zur Biftole, Hebbel und Dtto Ludwig erliegen auf der 
Höhe des Mannesalters bösartigen Krankheiten, deren Keim 
fie in bem fonnenlofen Elenb ihrer jungen Tage ſich geholt 
haben. Unfer Anzengruber führt vom 20. bis zum 25. Jahr 
das Bigeunerleben eines Wanderkomödianten und felbft 
fein „gußeiferner” Humor hält nit immer ftanb, wenn 
e8 ihm und feiner Mutter buhftäblid an Brot fehlt und 
eines feiner Stüde nah dem anderen ungelefen von den 
Theaterkanzleien zurüdgeichidt wird, Erſt kürzlich find uns 
die Jugendbriefe aus jener Werbe: und Schmerzenszeit zus 
gänglid geworben. Sie zeigen, wie verzweifelte Entſchlüſſe 
in dem barbenden, überall zurüdgeftoßenen Dichter bisweilen 
aufftiegen, fie laffen uns ahnen, wie nahe er daran war, 
im Sampf mit ber drückendſten Sorge zu unterliegen. 
„Summa summarum,* fo fchreibt er 1864 feinem Jugend» 
freund, „babe ich jegt 13 Stüde gefchrieben, führe 32 Notiz— 
befte bei mir und bin erft, was das Beſte ift, über 24 Jahre 
alt. Ich habe Dir einmal auf dem Spaziergang erklärt, 
id) wolle auf Erfolg warten bis zu meinem 30. Lebensjahr 
und dam gehen, von wo man nicht mich braudt — dieſe 
Idee fteht feiter als je vor mir.” „Ich habe,“ jo ſchreibt 
er wenige Monate fpäter, „anf den glühendſten Traum 
meiner Jugend, auf Ruhm und Nachruhm, verziätet und 
wollte nichts, als ſtill beſcheiden ſchaſſen, unbelünmert um 
die Anerkennung der Welt den Gebilden meines Herzens 
leben, und fiehe, juft auf dem Punkt folder Entjagum 
fordert das Elend von mir die größte, es verlangt, da 
alle Pläne liegen tobt und flarr ohne Auferfiehung, es 
entzieht mir die Mittel, mich hineinzubrängen in bie Ber: 
gangenheit und in gewaltigen Worten die Bukunft zu 
predigen, bie ich ahne. Es läßt mid barben, verberben, 
und wenn ich berunterfteige zum Bolt und ihm die Hanb 
reihe wie in meinen Vollsftüden, da läßt man mid nicht 
dazu, meinen Nuf an das Wolf gelangen zu laſſen.“ 
Damals ftand Anzengruber erft am Anfang jeiner theatralis 
ſchen Kämpfe. Es gemuthet grotest ſymboliſch, daß einer 
feiner Schmierenbireltoren, vermuthlid um die Drudtoften 
für den langen Namen zu jparen, fortan auf dem Zettel 
ftatt eines Anzengruber nur einen Gruber im Perſonen⸗ 
verzeichniß erfcheinen ließ. Noch ein halb Dutzend Jahre, 
bis zu feinem 30. Jahre, wie er es einft propbegeit, bat 
er zu warten, bis fein erfter Erfolg fidh meldet, Bıs dahin 
madt er namenlofe Entbehrungen, Enttäufhungen ohne 
Zahl mit, ohnmächtig gegen die Stumpfheit der Theater 
leute. In jo enticpeidenden Prüfungen und Heimfudungen 
werben niedrige Seelen grundſchlecht, hohe Naturen grund» 
gut. In der Schule ihrer Leiden gewinnen Grillparzer 
und Anzgengruber meltüberlegenen Humor, weltüberwindende 
Weisheit. Durch ihre dichteriſchen Doppelgänger überrafchen 
biefe Dulder uns Alltagamenfchen mit neuen, nengefundenen 
Heilsbotſchaften. Hocerhaben über alles gegenwärtige Miß⸗ 
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geſchick, das Kaiſer und Reich, den Vater und Bruder 
trifft, weist Grillparzers „Rudolf II.* mit feinem Geheimbund 
der Friedensritter in eine lichtere Zukunft der Humanität. 
Ueber den ſchwerſten eigenen Kummer, über alles Weltleid 
ilft ber Troſtſpruch des Steinflopferhbanns hinaus mit 
u ertraigen Offenbarung: „Luftig, wieder Iuflig, Gelbs 
bofbauer! Mit'm Traurigfein richt! mer nir! Die. Melt 
is a luftige Welt.“ Und — was am höchſten anzuſchlagen 
it — dieſe Lehren und Verheißungen kommen nicht aus 
dem Mund weltunfundiger Träumer und Schwärmer. Unfre 
Dichter kennen die wirkliche Welt ihrer Tage jo genau, fie 
find mit den geheimften Vorzügen und Fehlern ihrer Landes 
mannfchaft fo mohlvertraut, daß man Grillparzers Wort: 
alt du vom Kahlenberg das Land dir rings beſehen, jo 
wirft du, was ich ſchrieb und was ich bin, verftehen*. breift 
umkehren kann: Haft du, was Grillparzer, was Angengruber 
ſchrieb, dir rings befehen, dann wirft du, was Oeſterreich 
war und ift, veritehen. Inftinktiv der Eine, mit bedächtigſter 
Erwägung der Andere, find bie Beiden die glaubioütrbigften, 
unbefangenften Gefhichtfchreiber der Heimath. Ya, Gri 
parzer, dem es übrigens am gründliditen hiſtoriſchen Fach— 
wiflen nicht gebrach, behauptet in einer nedifdhen Wendung 
geradezu ben Vorrang bes Poeten vor dem Hiſtoriler. 
Was ift denn Geſchichte?“ jo fragt er in ber Gelbft- 
biographie, als er von feinem Otiokar fpridt. „Ueber 
welchen Charakter irgend einer biltoriihen Perſon ift man 
denn einig? Der Gefhichtfchreiber weiß wenig, ber Dichter 
aber mug alles wilfen.” Im Sinn diefes Gebots hat 
Grillparzer die ganze Geſchichte Defterreihs durchmeſſen 
und durchleuchtet. Mit ihm und durch ihn werben wir 
ang der fagenhaften Gründung von Prag in der „Libuffa*. 
it ihm geleiten wir Nudolf von —— bei ſeinem 
ſiegreichen Einzug in die öſterreichiſchen Erblande. Mit 
ihm dringen wir im „Bruberzwift in Habsburg” in die 
tiefften Familiengeheimmniſſe nicht nur jener Einen Öeneration 
des Herrfcherhaufes. In den vaterländifchen Gedichten aus 
dem alten Defterreih fieigt, alles überitrahlend, Staifer 
Joſeph als Schub: und Rache-Engel auf und gebt „mit 
der Geihichte Demantwage ob feinen Enkeln zu Gericht*, 
In feiner unübertroffenen Charakteriftit Metternichs ent: 
hüllt er den Kern der Perjönlickeit, den Don Quirote ber 
Legitimität, der ein guter Diplomat und ein Schlechter 
Staatsmann war, Seine Spottverfe aus dem VBormärz 
ftrafen und rächen alte Heinen Verlehrtheiten, alle großen 
Nichtswürdigkeilen. In dem Anruf Nadepky's erkennt der 
dazumal verläfterte, in Wahrheit prophetiihe Patriot, daß 
Einheit und Kraft des Reiches untrennbar von Einheit 
und Sraft des Heeres. In den Erinnerungen an das 
Jahr 1848 jagt er Eiegern und Ueberwundenen harte 
Wahrheiten. Und nad der Revolution werben feine In— 
veftiven die bünbdigite Reimchronik, die biſſigſte Kritik der 
Nealtion. Mit dem Weitblid des politiſchen Denkers fieht 
er alles Unheil voraus, bas Konfordat und Günftlingss 
wirthſchaft über das Neich bringen muß. Und die Seh ⸗ 
beherrſchung, die er in perſönlichen Widerwärtigkeiten zu 
üben weiß, verläßt ihn, wenn das Verhängniß das Vater: 
Iand ereilt, Denn ihm ift Defterreich fein abjtrafter Begriff: 
feinem Dichterherzen find alle Kinder ber Heimath gegen: 
wärtig; feinem Dichterauge find die Adeligen und Bürger: 
lien feiner Tage Urbilver geweſen für feine Phantafie- 
welt. Die Dagnaten im „treuen Diener feines Herrn“, 
die Wladiken ber „Libufja”, die Neihsfürften, die Steirer 
und Niederöfterreiher im „Ottofar” und „Bruderzwiſt“: 
fie Ale hat er in leibhaftigen Doppelgängern unter feinen 
Beitgenofjen in den Straßen der Vaterftadt gefehen. Für 
die Hero und Sappho ftanden Wienerinnen Modell, Im 
Leon von „Weh' dem, der lügt” wirft Wig und Mutter— 
wig des Vollblut⸗Wieners Wunder, Sein Gregor von 
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Tours bat eine vielleicht zufällige Aehnlichleit mit dem 
Fürflerzbifhof Milde, Der Haman der „Eſther“ trägt Züge 
des Staatslanzlers. Und felbit fein Rudolf von Haböburg 
ift „balb Kaiſer Franz, halb Heiliger Florian“. Bom Be: 
gründer der Dynaftie bis zum Bettelmuſikanten der Gärtners 
afje, vom barbariihen Schlemmer Kattwald bis zum 
Stächenheben in „Traum ein Leben“ verleugnet faum eine 
der Geftalten Grillparzers ihre Zugehörigkeit zu heimischer 
Art. In feinen Dichtungen „tritt der Deflerreiher hin vor 
Jeden, trägt feinen Fehl, trägt offen feine Freuden“, Die 
Pſychologie bes öfterreihiihen Vollscharalters, ein gutes 
Stüd Philoſophie der öfterreihiihen Geſchichte Liegt in 
Grillparzers Dichterwelt offen zutage. 


Lehen und Pfründe, 
Eine afademifche Rede 
Bon Ulrih Stutz. 
Schluß.) 

LI 


Die Entftehung des Lehensweiens wird feit ben 
Forfhungen von Waih und Roth ziemlich allgemein fo 
erklärt, daß zwei ehedem jelbitändige Rechtsgebilde, bie 
Bajjallität und das Benefizialweſen, zu einem eins 
— ——— Ganzen ſich verbanden. Demgemäß unter 
cheidet man im fertigen Lehen zwei Elemente, ein perſön⸗ 
liches und ein dingliches. 

Das perfönlidhe Element, fo wirb gelehrt, ent⸗ 
ſtammte der VBaffallität, einem eigenthümlichen Dienft: 
und Treuverhältnig des Mannes zu feinem Herrn. Es 
ſchloß die Verpflihtung zum Hof, Gerichts: und Heerbienft 
ein, und zwar zu dem Heerdienſt, wozu der Herr bie 
Mittel gewährte, alfo auch zum Dienſt als Panzerreiter, 
Begründer wurde dies Treuverhältniß dur die Kommens 
dation. Der Mann ſchwur den Treueid und legte Inieend 
feine ähnlich wie zum Gebet aneinandergefügten Hände in 
bie des Herrn; der Herr nahm fie zwiichen feine Hände 
auf und reichte dem Mann eine Gabe. 

Hier fegte das dinglide Element ein. Die 
Gabe war urfprünglid Wafjengabe. Der Herr reichte 
dem Mann Roß und Nüftung; er gewährte ihm die friegerifche 
Ausftattung und verköftigte ihn, Er konnte ihm aber auch 
ein Out zur Leibe geben. Dann braudte er den Dann 
nicht mehr im Haufe zu halten, er jdichtete ihn damit von 
fid ab, jo daß ber Mann aus dem Grirag des ger 
ſelbſt ſich zu belöftigen und auszurüften hatte, Die Leibe 
aber war eine Benefizialleihe. So jiedte im Leben 
als dinglidhes Element das Benefizium, 

Und nun verbanden ſich Vaifallität und Bene— 
figialwefen dauernd. Die Könige und die Großen 
gaben nah und nach fein Benefizium mehr, ohne daß der 
Empfänger fi dafür kommendirte, und umgekehrt wollte 
fi bald Niemand mehr lommendiren, wenn er dafür nicht 
ein Benefigium erhielt. So entjtand nach der herrſchenden 
Lehre das Leben. 

Sit fie richtig, fo muß die Pfründe von jeher 
ein nihtvafjallitifhes Benefizium gewejen jein. 
Darum iſt nicht herumzufommen. Denn zu Hof:, Gerichts⸗ 
oder Heerdienit verpflichtete die Pfründe nicht. Und der ‘ 
Kirchendienſt berubte nah der Auſchauung jener Zeit nicht 
auf einer befonderen Verpflihtung; er ftellte ſich auch nicht 
als öffentliherechtliche Leiitung dar. Vielmehr ergeben die 
Quellen mit aller wünichbaren Beitimmtheit, daß man darin 
lediglich einen privaten und wirthicpaftliden, einen Guts: 
und Gewerbes, einen Unternehmungsbetrieb ſah. Der Geift: 
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lihe fang die Mefje und verfah die übrigen geiftlichen 
Bunktionen dem Herrn gerade jo, wie er ihm das Kirchen⸗ 
land bebante; er bebiente die ihm geliebene Kirche aus 
bdemfelben Rechtsgrund, aus dem ber grumdherrliche Schmied 
fchmiebete, der Müller mablte, der Bauer aderte, Alſo 
war bier für bie Kommendbation feine Verwendung Wenn 
fie wirflih als der Grund des Trenverhältniffes und ber 
bamit verbundenen Verpflichtung zu öffentlicerechtlichen 
Dienften anzufehen ift, jo muß fie bei der Pfründe mit 
biefem befonderen Dienft: und Trenverhältniß gefehlt haben, 
Diele Folgerung ift unabweislich, eine andere Möglichkeit 
gibt es nicht, 

Nun ift allerdings, trogbem bie Kirche ſchon unter den 
Merovingern alle Ergebungen von Klerikern an Laien ſtreng 
verboten hatte, in Tarolingifher Zeit wiederholt von ber 
Kommendation von Kleritern die Rede. 

Von den einſchlägigen Nachrichten fallen aber flir uns 
von vornherein alle Diejenigen außer Betracht, welche ver 
Kommendation von Bilhöfen und Aebten ge 
denlen. Biihöfe und Mebte ergaben fih dem König aus 
verſchiedenen Gründen, Entweder thaten fie es für ihre 
Kirche oder ihr Klofter dann, wenn dieſes in den bejonberen 
3*4 des Königs treten ſollte. Oder ſie thaten es für 
ihre Perſon, nämlich dann, wenn ſie außer ihren Kirchen 
noch wahre, echte Beneſizien des Königs erhlelten, oder 
wenn fie in den Hofbienft traten, oder ſalls fie ſonſt ein 
Beamtenverhältniß oder eine nähere Verbindung mit bem 
König eingingen. Dagegen haben ſich die Biicpöfe für ben 
Empfang ihrer Bisthümer dem König damals noch nicht 
fommenbdirt, Vielmehr vertraten fie mit Entſchiedenheit 
den Standpunkt, daß fie für ihre Kirchen keine Ergebung 
fhuldeten und als Biſchöfe nicht Vaffallen feien. Erft im 
10. und in den folgenden Jahrhunderten wurde nad) und nad 
die Kommenbation deſſen üblich, der ein Bisthum empfing. 

Uns intereffiren alfo aud bier nur bie Nachrichten 
über die niederen Klerifer. Von dieſen fcheivet aber 
wiederum eine Anzahl aus, nämlich alle diejenigen, nach 
benen Geiftlihe nicht für eine Kirche, nicht für ein Bere: 

inm, fi tommenbiren, fondern aus anderen Gründen, 

ine berühmte Stelle befindet fih darunter. Im Jahre 
859 hielten die Biihdfe bes Weftfranfenreihs eine Synode 
ab zu Savonnidres, einem jetzt abgegangenen Ort bei Toul. 
Dieler Synode reichte Karl der Kahle gegen ben allerbings 
nicht anweſenden Erzbifchof Wenilo von Sens eine Anklage 
fchrift ein, worin er unter anderem erzählt, Wenilo ſei, 
ehe er ihn auf ben erzbiichöflichen Stubl von Sens erhoben 
babe, fein Kleriler gewejen in ber königlichen Kapelle und 

‚wie freie Kleriler zu tbun pflegten, unter 

blegung bes Treueides fih ihm, dem Konig, 
tommenbdirt gehabt, Um eine Kirchenleihe handelt es 
fi bier nicht. Es ift Mar, die Nachricht befagt nichts 
weiter, ald daß, wer in die königliche Kapelle eintrat, ſich 
leich den weltlichen Palaftbeamten durch Hanbreihung dem 
Könie zu kommendiren hatte, 

Die zahlreichen jonftigen Nachrichten aber, die wirklich 
auf Verleihung von Kirchen an Geiftlihe zur Bedienung 
ſich beziehen, fie reden eine deutliche Eprade. Selbit mein 
gelehrter franzöfiicher Kollege Imbart de la Tour, 
der den vafjallitiichen Charakter des kirchlichen Benefiziums 
vertritt, gibt zu, dab vor dem 10. Jahrhundert fein Tert 
auch nur ein Wort von der Kommendation eines Klerikers 
für eine Kirche berichte. So weit gebe id nit. Mir find 
ein halbes Duhend meiſt bayerifher Urkunden aus dem 
9. Jahrhundert befammt, bie wenigftens anjceinend eine 
Kommendation bezeugen. Aber Biete Bälle laſſen ſich alle 
durch befondere Umſtände erflären und find zum Theil 
durch bayeriſches Sonderrecht beſtimmt. Jedoch darauf 
lomnit es wicht einmal an. Ich will gar keine ausnahnis- 
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loſe Regel behaupten; ſolche kennt das Leben überhaupt 
nicht, am wenigften das mittelalterlihe, Das ift das 
Entfheidendbe, daß in ihrer überwältigenden 
Mehrzahl die Quellen von einer Handreichung 
des geiftlihen Benefiziaten nichts wiffen, daß bie 
Dokumente jeder Art und jeber Provenienz, bie bavon 
wiffen müßten, von jenen fpärlichen Ausnahmen abgefehen, 
übereinftimmend die Kommendation nidt kennen. Über 
follte dem nicht fo fein? 

Italien ift für die ältere Zeit das gelobte Land bes 
Urkundenwefens; wenn wir andersivo nichts mehr erfahren, 
erhalten wir aus italienischen Quellen immer noch Aus: 
lunft. In Jtalien wurbe ſchon in vorgermanifcher Leit 
über die Veſehung einer Kirche eine Urkunde ausgeftellt; 
wir Lönnen fie — bisher ift es allerdings noch nicht ges 
ſchehen — aus Briefen, Formularen und fpäteren Urkunden 
mit ziemlicher Sicherheit refonfteniren. Das war die ordi- 
natio oder cartula ordinationis. Nichts ift intereſſanter 
zu verfolgen, als wie biefe Amtsbeftallungs: oder Amts: 
enpfangsurfunde nah und nad ſich umſpandelt und zu 
einer Urkunde über die Leibe der Kirche wird. In einigen 
aus dem 8. Jahrhundert ſtammenden Eremplaren folder 
Urkunden veripriht der Geiſtliche dem Bifchof treue Ber: 
waltung und Bedienung ber Kirche und fügt hinzu: et manus 
men facio tibi. Darin hat Schupfer ein Zeugniß er: 
bliden wollen für einen ber fränfifchen Kommenvation ent: 
ſprechenden Alt. Waih traute der Sade nicht recht und 
drüdte fi vorfichtig unbeflimmt aus. Und doch läßt ſich 
die Wendung ganz beftimmt erflären. Manus bedeutet 
Urkunde, Handveite, manum facere, ein befonders im 
Tuskiſchen übliher Ausorud, heißt eine Urkunde aus: 
ftellen, Die Wendung kommt noch im vielen anderen 
Urkunden vor, wo eine Kommendation gar nicht in Rebe 
ftehen faın. Brunner bat es jeinerzeit für ganz andere 
Zwede feitgeftellt. Wir nehmen e8 gern für den unfrigen an, 
Denn damit wirb das gejammte italienifhe Urkunden: 
material über die Kirchenleihe ein einmüthiges Zeugniß 
gegen bie Kommendation. 

Jedoch der Herr heißt bisweilen Senior, fein Geift: 

liher Junior. Eenior ift die befannte Bezeichnung des 
Lehensherrn, Junior die des Geſinden, des Vaſallen. 
Ganz richtig. Aber Senior bedeutet ebenſo oft Grund» 
berr, und die Quellen ergeben, daß gerade als Grund: 
err der Kirche der Herr Senior genanut wird. Und 
—— bedeutet auch Gehülfe, Beamter, Diener, 
Die niederen Kleriker, welche die Pfarrer bei ſich haben, 
beißen Juniores, ohne dab an Vafjallität oder Leihe dabei 
aud nur gedacht werben kann. Diener, Beamter des Grund: 
berru, bejonders wenn es der Biſchof ift, wird fo aud ber 
Landlirchenpriefter genannt. 

Es bleibt aljo dabei, Negel oder auch wur ein ver: 
breiteter Brauch war die Handreihung ber Pfründner im 
8. und 9. Zahrhundert nicht. In den meiften Gebieten iſt 
fie auch ipäter es nicht geworden. Nur in Franfreid, 
too die Fendalität jo raſch und fo üppig aufblühte, wie 
fonft nirgends, bejtand die Neigung, ans dem 
firhliden Benefizium ein echtes Lehen zn 
machen. Seit dem 11. Jahrhundert ift dort der Name 
fevum ober feodum presbyterale bezeugt, alio 
Priefterleben. Und mu hören wir auch von der Koms 
menbation, Ein Provinziallonzil von Rouen aus dem 
Jahre 1096 verbietet fie ben Gelftlichen nicht einmal 
abjolut. Sie follen nur für ihre Kirchen ſich nicht kom: 
menbiren, Wenn die Synode das damit begründet, ba 
geweibte Hände doch unmöglich in ungeweihte gelegt werden 
könnten, die ſtets Solche von Todtfchlägern oder Ehebredern 
oder ſonſt ſchuldbeladenen Mebelthätern feien, jo iſt das nicht 
nur sicht ſehr jhmeichelhaft für die Grundherren, jonbern 
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man begreift auch nicht recht, weßhalb den Geiftlichen für 
andere Zehen bie Handbreihung erlaubt wird. Nun müſſen 
ferner von ben Slerifern Heerbienfte gethan werben. 
Unter dem DVorfig Wilhelms des Eroberer fand 1080 zu 
Lillebonne eine Synode der Biſchöfe der Normandie ftatt; 
fie erlaubte, daß die Priefter ald Boten benutzt wurden, 
falls der Geiftlihe am Abend wieder bei feiner Kirche fein 
konnte, geftattete innerhalb der Normandie, wenn ber Herr 
die Berpflegung beftritt, die Mitnahme bes Eigen» 
tirhengeifilihen auf bie Fahrt. Seine Stelle jollte 
inzwifchen ein anderer Priejler vertreten, Umgekehrt wurde 
von den Geiftlihen, bie ja faft alle verheirathet waren, in 
Frankreich wie übrigens auch bei uns in Deutſchland und 
in Stalien bie Erblichkeit, welde inzwiichen beim Lehen 
durchgedrungen war, auch für ihre Denefizien beansprucht. Der 
priefterliche Bater ſuchte feine Pfründe auf feinen Sohn zu vers 
erben, wie der ritterliche dem feinigen das Lehen als Erbe lief. 

Mir ermefjen die Gefahr, in welche dieſe Feudaliſirung 
der Pfründe die kirchliche Organifation brachte. Die lirchliche 
Neaktion blieb denn auch nicht aus. Den Geiltlihen wurde 
bald alle und jede Kommendation an Weltliche jtrengftens 
unterfagt. Die vaſſallitiſchen Dienfte der Kleriler wurden 
verpönt, die Söhne der Geiftlihen wurden vom Empfang 
ber Weihen ausgeſchloſſen, und die Vererbung der Kirchen 
wurde verboten. Bor allem aber ſchärfte Gregor VII. das 
kirchliche Eölibatsgebot von neuem ein. Man kann finden, 
er fei im der Wahl der Mittel, um bie Ehelofigfeit der 
Geiſtlichen durchzuſehen, nicht allzu wähleriſch geweſen. Aber 
ihm das Gebot ſelbſt als ein aus hierarchiſcher Herrſchſucht 
wider die Menſchlichkeit begaugenes Attentat anrechnen 
kann — ganz abgeſehen davon, dab es dabei nur um bie 
Erneuerung altkirchlichen Rechts jih handelte — nur ber, 
der feine Ahnung hat von dem Zuſammenhang feiner 
Eölibatsgefege mit der Tendenz der Pfründe, ein erbliches 
Lehen, zu werben. Doc, wie dem auc fei, die Kirche 
fiegte, das kirchliche Venefizium blieb auch weiterhin ein 
nichtvafjallitifches. 

Für uns aber ift der Verſuch, das kirchliche Vene: 
fizium in ein Lehen zu verwandeln, trog feines Scheiterns, 
dod von größtem Jutereſſe. Er beitätigt aufs befte bie 
Richtigleit der herrichenden Lehre über die Entjtehung des 
Lebens und unſer Ergebniß. Die Pfründe war kein Leben. 
Sie konnte es aber werden dadurch, daß die Kommendation 
dazutrat, und ſie hatte die Neigung es zu werden. Es 
war alfo in der That nur die der Kommenbation 
entjpringende VBajjallität, welde das Leben 
von der Pfründe unterſchied. Eonit waren die beiden 
identiſch. Es waren beide Benefizien im Sium bes fränli« 
ſchen Rechts. 


IV, 
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Waitz, Brunner, Schröder und Andere ſchrieben 
ihn zwar mehr oder weniger beftimmt auf Rechnung ber 
Vaſſallität. Es Lieb fih ja au in der That vermuthen, 
daß nicht mit der Landleihe der Herrenfall ins Lehen ges 
tommen fei, ſondern mit dem perfünlichen Dienft: nnd 
Treuverhältuiß der Vafjallität. Dort hatte er wenig Sinn. 
Und er pahte ſchlecht in die Geſchichte der Benefizialleihe, 
Diefe kennt zwar ein ——— Auffteigen von prekariſti⸗ 
ſcher Wivderruflichkeit zu fünfjähriger, dann zu unbeftinnnter, 
ſchliehlich zu einer auf das Leben des Beliehenen geitellten 
Dauer, Was aber follte bei diejer Leibe das Leben des 
Verleihers eine Nolle jpielen? Dagegen bier bei der Ba: 
fallität, da fonute man es begreifen, dab der Tob bes 
Herrn die Lage änderte, Je enger und inniger das Dienfts 
verhältniß war, um fo weniger verſtand es ſich von felbit, 
daß wer dem Bater diente, immer aud bem Sohne bienen 
wollte, Erſt als mit der Mbichihtung vom Haufe des 
Herrn der Dienft anf Hof, Gerichts: und Heerfahrt ſich 
bejchränfte, erft als es dem Vaſallen namentlih auf bas 
Beueſizium auzulommen begann, erſt da konnte der Herrens 
fall Eingang finden. 

Jedoch jo plaufibel folh ein Naifonnement fein mochte, 
ein Beweis war es wicht. Und darum konnte Roth mit 
derfelben Sicherheit, mit der feine Gegner das Gegentheil 
behaupteten, bie Anficht vertreten, das Benefizium habe den 
Herrenfall ins Lehen gebracht. Darauf kam ihm ſogar ſehr 
viel an. Denn er behauptete ja, dab die Beneſizien von 
den Prefarien verſchieden geweſen und im Gegenfag zu 
jenen von den Farolingifchen Herrſchern nad den Sälulari— 
fationen aus freier Hand, aus dem Nichts kunſtlich ger 
ſchaffen worben feien. Welch herrliche Beitätigung bieler 
Theorie, wenn das Benefizium die Spur feines berridajts 
lien Uriprungs im Herrenfall gewifiermaßen an ber 
Stimme trug! 

Die fortichreitende Wiſſenſchaft hat bezüglich des Urs 
fprungs der Benefizien gegen Roth entſchieden. Dazu können 
wie nun einen weiteren Beitrag leiften. Unfre bisherige 
Unterfuhung ſeht uns in Stand, den Streit nad) ber Hers 
funft des Herrenfalls, ich denke endgültig, zu eutſcheiden. 

Das kirchliche Benefizinm kennt den Herrenfall nicht, 
Wir hören von Kirchen, die, etwa durd Kibellarvertrag 
von 29jähriger Dauer, auf Zeit verliehen werden, Wir 
bören auch von willkürlichen Entfegungen von Geiftlichen, 
Aber nirgends findet fih auch nur die Epur bavon, ba 
die Sirchenleihe auf die Lebenszeit des Verleihers befhrän 
war, Im Gegentbeil, Hunderte von Urkunden und anberen 
Quellennachrichten bezeugen es, daß die Kirchen den Geifte 
lihen überall und immer auf Lebenszeit geliehen wurden. 
Dean fage nicht, ver Verleiher fei eben in diefem Fall feine 
phyſiſche Perfon mit beſchränkter Lebensdauer geweſen; wir 


| willen, daß das alte kirchliche Benefizium nicht von einer 


Die Erkenntniß, dab dasjelbe Benefizium, das als | juriftiihen Perfon oder einem Organ einer folden ſtatt 


dingliches Element im Leben ftedt, in der Pfründe in reiner 
Geſtalt ſich erhielt, it von großer Bebeutung für bie 
Analyfe des Lebens. Erſt fie ſetzt uns in Stand, mit 


ihrer verliehen wurde, fondern ftet3 von einem Herin, ber 
allerdings dem Geſeh der Xeiblichleit unterworfen war, 
Und man wende nicht ein, es könne ganz wohl eine Bes 


Sicherheit zu entſcheiden, was vom Recht des Lebens | fonderheit der Pfründe vorliegen; das kirchliche Bebürfnig 


auf das Benefizium, was auf die Vaffallität | habe die Lebenslänglichleit des 


enefiziarifchen Rechts ers 


zurüdgebt. Ich greife, um bies zu beweifen, nur einen | heiſcht. Wir haben gar keine Anhaltspunkte für eine der⸗ 


Punkt heraus. 
Das Lehen unterliegt dem Herrenfall, bei den könig- 
lien Lehen Thronfall genannt, d. h. es fällt auch nad 


dem Tod des Berleihers zurüc, nicht bloß wen der Ber | 


liehene ftirbt, aljo im Mannſall. Will der bisherige Lehens⸗ 


halten, jo muß er es finnen oder mmıthen und es ji von neuem 
verleipen lafien. Stammt nun biejer Herrenfall 
aus dem Benefizialwefen ber oder aus ber 
Vaſſallität? Darüber herrſchte bisher Ungewißpeit. 








artige Annahme; im Gegentheil, wir wiffen, daß bei ber 
Bildung des Eigenfirchenrechtes und bes kirchlichen Bene— 
fijiums alles eher mit im Spiele war als die Nüdficht auf 
das kirchliche Bebürfniß und auf kirchliche Wünfce. Nein, 


1. . : 5 a 
die Freiheit vom Herrenfall, die Lebenslänglichkeit 
inbaber das Lehen vom Nachfolger des Verleihers wieder ers | AL > —* 


auf Seiten bes Beliehenen war keine kirchliche Zuthat, fie 
gehörte von Anfang an und von Haus aus zum 
tirhliden Benefizium. 

Das lirchliche Benefizium aber ift, wir haben es feſt⸗ 
geſtellt, nichts anderes als das weltliche fränliſche Bene⸗ 
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figium. Alfo bat aud die gemeine fränkiſche Benefizialleihe 
ben Herrenfall nicht gelannt. Folglich muß er durd bie 
Baffallität ins Lehen hineingelommen fein. Der Herren: 
fall des Lebens ift vaffallitifden Urfprungs; 
er entjipringt der Hulde, der Rommendation. 
Ich breche bier ab. Das Gefagte mag genügen zum 
Beweis dafür, daß erft in Verbindung mit der Pfründe 
das Lehen gang verftändlih wird. Es hat Sie hoffentlich 
davon überzeugt, daß in der That ein gutes Stüd mittel 
alterlicher Rechtsgeſchichte erft dann in das volle Licht 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß tritt, wenn wir ein aufmerkſames 
Uuge haben auf die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
germaniſchem und firhlidem Recht. 








Mittheilungen und Nachrichten. 


*Rol ſächſiſche Kommiſſion für Geſchichte. 
Am 16. Dezember wurde zu Leipzig die vierte ordentliche 
Jahresverſammlung der kgl. ſächſiſchen Kommiſſion für Ges 
ſchichte unter dem Vorſitz Sr. Exzellenz des Hrn. Ktultus⸗ 
miniſters Dr. v. Seydewitz abgehalten, Zugegen waren 
die Herren Geh. ER Regierungsraih Ermiſch, 
Dberſtleutnant Exner, Vrofeſſor Geh, Oberregierungsrath 
Voſſe, Vrofeſſor Ruge und Bibliothefsdireltor Profeſſor 
Schnorr v. Carolsfeld aus Dresden, ſowie die Herren 
Geh, Kirchenrath Proſeſſor Brieger, Profeſſor Bücher, 
Geh. Rath Profeſſor Friedberg, Oberbibliothekar Profeſſor 
v. Gebhardt, Rektor Profeſſor Kämmel, Proſeſſor Lam⸗ 
precht, Profeffor Marcks, Geh. Hofrath Profeſſor Nagel, 
Vrofeſſor Seeliger und Profeſſor Siewers aus Leipzig. 
Ueber die einzelnen Publikationen der Kommilfton wurde das 
Folgende mitgetheilt. Ausgegeben find fett der legten Jahres» 
verjammlung: 1. Zwei weitere Doppelfeltionen der Grund 
tarte bes Königreichs Sachſen 416/442 und 418/444 (Döbeln» 
Chemnig und Biihofswerda-Königftein) nebjt den dazu ge» 
hörigen „Erläuterungen zur bijtorijch-ilatiftiihen Grundfarte 
für Deutichland“, bearbeitet von H. Ermiſch. 2, Berichte 
bes furfürftlihen Nathes Sans von der Planitz aus dem 
Neichsregiment zu Nürnberg 15211523, gefammelt und 
bearbeitet von E. Wülder und H. Wird, — Als eben im 
Druck fertiggeitellt wurde der 1, Band der Politiichen Hors 
reiponbenz bes ei 5 und Hurfürjien Morig, 
bearbeitet von Profeſſor Brandenburg im Leipzig, vor» 
gelegt; deßgleichen eine große Anzahl von Zafeln eines dems 
nädjit erfcheinenden Wertes über Lukas Crangach, heraus» 
gegeben von Dr. Flech ſig in Braunſchweig. Die übrigen 
früher beſchloſſenen Publikationen find in weiterem fyorticyritt 
begriffen: im Manuſtript abgejchlofjen it der 1, Band der 
Alten nnd Briefe Herzog Georgs, bearbeitet von 
Profefior Geh in Dresden; das Lehensbuch Friedrids 
des Strengen von 1349, herausgegeben von Archivrath 


l 


Veilage zur Allgemeinen Zeitung. 


— — — 





Lippert und Dr. Beſchorner im Dresden, iſt nahezu druck-⸗ 
fertig, und auch der Briefwedhjel der Aurfürjtin 


Maria Antonia mit der Kaiſerin Maria Thereſia 
it für die Herausgabe jo weit gefördert, daß vorausfichtlich 
nod im Jahre 1900 der Drud beginnen wird. Die Arbeit 
an den Grundlarten des Königreichs Sachſen ijt jo weit 
fortgeichritten, dab für 1900 das Erjcheinen einer größeren 
Anzahl der noch fehlenden Doppeljeltionen in Ausficht gejtellt 
werden kann. Auch die von Dr. Wuttle in Dresden bes 
arbeitete In ftruftion eines Vorwerlsperwalters 1570 
wird, wie zu hoffen jleht, im Jahre 1900 ihrem Abſchluß 
nahetommen, ebenſo bofit Dr. Wuttle ein größeres Stüd 
jeinee jähjifhen Steuergeſchichte bis Dftern 1900 der 
Kommilfion einliefern zu fünen, Bei den Publikationen des 
Hlurtarten-Wllajjes, der Ständeakten, ber Ge 
ſchichte der ſächſiſchen Sentralverwaltung, ſowie 
ber Beſchreibung der ſächſiſchen Bisthümer iſt vor« 
läufig noch an feinen Abſchluß zu denken; hingegen ift ber 
1. Band der Alten zur Geſchichte bes Bauerntrieges 
in Mitteldeutichland, bearbeitet von Archivar Dr. Merz 


in Magdeburg, ion weit fortgeſchritten. — Die Arbeiten ' 
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an der mit finanzieller Interftügung der Stadt | 
veröfjentlichenden Geſchichte bes geiltigen Leif 
Stadt Leipzig find in Angriff- genommen worden 
Profeſſor Kämmel wird die Kirchen- und Schulg 
Profeſſor Witlomwsti die Literaturgeichichte, Nealgymmafle 
lehrer Dr. Rudolf Wuſtmann die Mufitgeichichte, Dr. Erid) 
Haenel bie Kunfigefchichte bearbeiten. Zur Ergänzung diefes 
Werkes hat die Kommiſſion nunmehr endgültig beichlofen, 
eine Sozial, Wirthſchafts- und Verfaſſungsgeſchichte 
Leipzigs bearbeiten zu laſſen. — Als neue Publikation ift 
bie Veröffentlihung von Alten zue „Beihichte des Heil 
bronner Bundes (1632) und bes Prager Friedens 
(1635), bearbeitet von Archivar Dr. Johannes Kretz ſchmart 
in Hannover", in den Arbeitsplan ber Kommiffion aufgenommen 
worben; die fertigitellung des Munuffripts bes erften Theiles 
iſt für 1900 zu erhoffen, In Ausſicht genommen ift endlich 
die Herausgabe der Dresdener illuftrirten Sach ſen— 
fviegelbandichrift nebit einer Einleitung mit kunſthiſiori⸗ 
ſchen Erläuterungen und einen Bande, der die Geſchichte ber 
beutichen Rechtsigmbolit enthalten ſoll; als Bearbeiter find 
bie Profeſſoren v. Dechelhäuſer in Karlsruhe und v. Zals 
linger in Wien gewonnen worden, — Die Zahl der Subs 
ifeibenten der Kommiſſion ift in erjreulihem Wachsthum bes 
griffen und beträgt jetzt 230, 

* Marburg. Die theologiiche frafultät der hiefigen 
Univerfität hat dem Herausgeber der befannten theologiſchen 
Wochenſchrift „Die hriftliche Welt“, D. iheol, Martin 
Rade die venia legendi ertheill. D. Nabe ijt vor einem 
Sahre aus dem Hicchendienft in Frankfurt a, M. ausgejchieben, 
um ſich ber Zeitung feiner Zeitichrift und feinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Neigungen ungetheilt widmen zu fünnen. Er iſt ein 
Anhänger des Nitihlianismus und wird Vorlefungen über 
Kichengeichichte und ſyſtematiſche Theologie halten, 

" Bibliographie. Bei der Nedaltion der Allg. Fig. 
find folgende Schriften eingegangen: 

Die diterreihiichsungariihe Monardie in 
Wort und Bild, Lieferung 338. Ungarn, V. Band 
12. Abiheilung). 22. Heſt. Wien, Alfred Hölder, k. k. Hof 
u, Univerjitäts » Buchhandlung, — Dr. 5. Scholz: Bon 
Aerzten und Patienten, Luſtige und unlujtige Plaudereien. 
Dünden, Sei u, Schauer 1900, — Neuer Theater» 
Almanach 1900, 11. Sabre. Honb. von der Genojien- 
ſchaft deuticher Bühnenangehöriger, Berlin, in Kommiffton: 
F. A. Günther u. Sohn 1900. — Kahlbaum-Darbiſfhire: 
The letters of Faraday and Schenbein 1836 — 1862 with 
notes, comments and references to contemporary letters. 
Bajel, Benno Schwabe 1899. — W. Stebbing, M. A.: Sir 
Walter Ralegh. A biography. Oxford, at the Clarendon Press 
1899. — Dr. Ernit Cohen: Facobus Henricus van 't Hoff. 
Leipzig, Wild. Engelmann 1899. — Erman Krebs: Aus 
den Papyrus der füniglihen Mufeen, (Handbücher der fünig- 
lihen Mujeen zu Berlin.) Berlin, W. Spemann 1899. — 
Carolin Justus: Um einen Kreuzer. Sozialer Roman, 
Züri, Cäjar Schmidt 1899, — Duida: Politiſches und 
foziales Elend in Stalien. Aus dem Engliſchen überjegt. Ebd. 
1900. — HSandbud zum Abjteden von Kurven, ſowie 
zue Beitimmung der Winkel (ohne Mebiniteumente). Hand. 
von Th. Frhru. v. Aretin. III, Auflage München, Theodor 
Adermann 1899. — Rigutini-Bulle: Neues itglieniſch- 
deufjches und beutjchsitalteniiches Wörterbuch. 17. Lieferung. 
Leipzig, Vernhard Tauchniß 1899. — Frieder. Wilh. Loof: 
Allgemeines Fremdwörterbuch. 4. Auflage, Lieferung 2 u. 3. 
Zangenjalza, Hermann Beyer u. Söhne 1899. — Mar Balb» 
ftein: Heitere Bilder aus der Opernwelt. Chemnig, B. Richters 
Verlag 1900. — Rud. Eberſtadt: Das franzöfiiche Ge 
werberecht und die Schaffung jtaatlidher Gejeggebung und 
Verwaltung in Frankreich vom 13. Jahrhundert bis 1581. 
Staats» und ſozialwiſſenſchaftliche Forihungen. Band XVII. 
Heft 2.) Leipzig, Dunder u. Yumblot 1899, — Dr. B. Windel⸗ 
band: Geſchichte der VBhilojophie. II. Auflage. 4. Lieferung, 
1. Abteilung. Freiburg 1. Br, Leipzig und Tübingen, 3. €, 
B. Mohr (Paul Siebed) 1899, — SH. VBorinsti: Leſſing. 
1. u. 2. Band, (Geijteshelden, Biographien, 34, u. 35, Db.) 
Berlin, Ernjt Hofmann u, Co, 1900, 


Zahrgang 1899. 


Münden, Freitag, 29. Dezember. 
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Grillparzer und Anzgengruber. 
Ein Vortrag von Anton Bettelheim. 
UL. 


Fernab vom Kaiferhof und patriziſchen Stabtvolf fucht 
Anzengruber feine Leute und Stoffe. Am Tiebiten unter 
Landpfarrern, Kleinbürgern, Bauern. Und aud in ihrer 
Mitte wird nus der öſterreichiſche Zeitenlauf durchſichtiger 
als in biplomatifhen Depeihen und Barlamentsverhands 
lungen, der Weltlauf einleuchtender als in Modephiloſophien. 
Nirgends entjcpleiert fich ung treuere Lebenswahrheit, nirgends 
offenbart fih uns reinere Lebensweisheit, als auf folden 
— aud von Grillpanzer über alles geliebten — Gängen 
in das Vollsgewühl. „Als ein leidenſchaftlicher Liebhaber 
der Menſchen, vorzüglid des Volles“ — jo heißt es in 
Grillparzers Schilderung der Brigitienauer Kirchweih — 
„als ein Liebhaber der Menichen, befonvders wenn fie in 
Maſſen für einige Zeit der einzelnen Zwecke vergeſſen und 
fih als Theile des Ganzen fühlen, in dem denn doch zulegt 
das Göttliche liegt, ja der Gott, als einem Solden iſt mir 
jedes Volksfeſt ein eigentliches Seelenfeft, eine Wallfahrt, 
eine Andadt.” Und nun folgen Worte, wie fie wärmer 
nie ein Menſchenfreund, tieffinniger nie ein Menfcenkenner 
gefunden: Worte, in denen die ganze kommende Wendung 
in ber Stoffwahl der neueren Dichtung leimbhaft angedeutet 
ift. „Wie aus einem aufgerollten, ungebeuren, dem Rahmen 
des Buches entiprungenen Plutarch leje ich aus den heiteren 
und heimlich befümmerten Gelichtern, dem lebhaften oder 
gedrüdten Gange, dem wechjelieitigen Benehmen der Familien: 
mitglieder, ven einzelnen, halb unwilltürlichen Neuerungen 
wir die Biographien der unberühmten Menſchen zufanmen, 
und wahrlid, man kann die Berühmten nicht veritehen, 
wenn man die Obſturen nicht vurcgefühlt hat. Bon dem 
Wortwechjel weinerhigter Karrenjchieber ipinnt ſich ein une 
fihtbarer, aber ununterbrodener Faden bis zum Zwiſt der 
Götterfühne und in der jungen Magd, die halb wider 
Willen den drängenden Liebhaber jeitab vom Gewühl der 
Tanzenden folgt, liegen ald Embryo die Julien, die Didos 
und die Medeen.“ 

Grillparzer ſchlägt bier felbft die Brüde von feinen 
Haffiiden Tragödien zum realiftifhen Vollsſtück Anzens 
grubers. Auch vom Steinllopferhanns und Hauberer fpinnen 
ſich unſichtbare, aber ununterbrodene Fäden zum Nudolf IL 
Grillparzers. Gleiche Seelenfämpfe führen Dulver im Kaiſer⸗ 
mantel und Dulder in der geflidten Bauernjoppe zu gleicher 
Selbfteintehr, zu gleicher Selbftentäußerung. Grillparger 
verfteht jeine „Berühmten“, die Träger ber Kaiſerkrone, 
von Grund aus, weil er die Obfkuren, wie feinen armen 
Spielmann, durchgefühlt hat. Und Anzengruber verfteht 
feinen objturen Steinklopferhanus, weil er Denker, wie 


Spinoza, nahempfindet, er begreift bie obſture Sternfteinhof- 
bäuerin, weil er berühmte Herrichernaturen, wie Katharina IL 
und Bismard, überlegen durchgefühlt hat. So ergänzen 
die Beiden einander vollkommen. Den ungeheuren Volls⸗ 
Plutarh, den Grillparzer aufgeblättert, hat Anzengruber 
gründlich zu Ende gelefen. Den weltberühmten Majeftäten 
und Magnaten, den belleniichen Sagengrößen Grillparzers 
ftelt er die Biographien feiner Unberühmten entgegen. 
Und der Pfarrer Hell und die Horladerlies, Anna Birkmaier 
und die Sreuzelichreiber behaupten fich neben den Argonauten 
und Sappbo, Hero und Banchan fo kraftvoll, daß wir 
angelichts diefer Obſturen Anzengrubers ftolz und froh mit 
der Vroni im Meineidbauer ausrufen : „Da fein neue Leut’ 
und die Welt fangt erft an.“ Mit Huzengruber, mit bem 
Jahr feines erften wirkffamen Eingreifens in die beutiche 
Ziteratur Magnus ab integro nascitur saeclorum ordo. 
Nicht erft 1900, 1870, im Jahr der Einigung Deutſchlands 
und Jtaliens, ift die Beiten-Scheide zu ſehen, beginnt eine 
Sahrhundertwende, die Anzengruber beſtimmt abhebt von 
feinen Bormännern. Naimund hat nicht einmal das Jahr 
1848 erlebt, Grillparzer iſt bald nad der Begründung 
des neuen deutjchen Kaiferreich3 geftorben. In den Zaubers 
märden des Vollsdichters bat das idylliſch⸗patriarchaliſche 
Alt⸗Wien des Bormärz unvergänglide Verklärung gefunden, 
In Grillparzers Lebenswerk verkörpert ſich das beile, bildungs⸗ 
und entwidlungsfähigite Alt-Defterreih, das 1866 zu Ende 
ging. In Anzengruber finden die nachwachſenden Geſchlechter 
von Neu⸗Wien und Neu:Defterreich den Dichter ihres Herzens. 
So body er felbit, fo ho wir Alle feine genialen Vorgänger 
ftellen; neben und nad ihrer Kunſt war in anderer Zeit 
eine andere Kunſt möglid, ja nothwendig geworden, eine 
Kunft, die andere Glaubensmächte zur Borausiegung hatte, 
als die Kunft Naimunds, eine Kunft, die andere, treibende 
Mächte in Staat und Bolksleben gelten lieh, als Grillparzer. 
Was Raimunds Welt von unfrer Welt ſcheidet, das bat 
Ungzengruber jelbit im Evilog zum „Verſchwender“ am 
50. Jahrestag der erflen Aufiührung wahr und warn auss 
geſprochen: 


Geändert haben ſich die Zeiten 

Und die Gemüther wurden falt unb Hart, 
Doch fennen fie fein Wibderftreiten 

Gen Meifter Raimunds anmuthsvolle Urt. 
Es fchlägt fie fein naives Schildern 

Noch heut’ wie Jugendtraum in fühen Bann 
Und die Allegorie in Bildern 

Sie muthet fait mit weicher Wehmuth an, 
In feinem fünitleriichen Walten 

Da wurden Alter, Jugend, Hab und Neid 
Ihm zu leibhaftigen Geitalten, 

Zum Eingriff in der Menſchen Loos bereit, 
Er ſcheuchte weg von fi die Ahnung, 

Die nun des Menichen Seele bang bewegt, 
Mit jener furchtbar erniten Mahnung 

Daß Jeder felbit fein Loos im Innern trägt, 
Daß nichts heran von außen dränge, 

Das ihn von außen bielte feine Macht — 
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Wenn er nicht harten Griffs bezwänge 

Den Dämon, der ihm in der Brujt erwacht, — 
Das liegt des Meiſters frohem Kerne 

Als Künftler, wie als Menichen fremd und weit — 
Er führt das Feenreich, bas ferne 

Verllärend ein in die Ulltäglichteit, 


Und nicht nur von biefem Feenreih des Naimund'ſchen 
Volksftädes mußte Anzengruber ſchweren Herzens ih 
treunen. Die raube Wirklichkeit der Dinge zwang ihn auch, 
Abſchied zu nehmen von manchen großartigen patriotiſchen 
Phantaſien Grillparzers, die nur blinder, blöder Spott als 
Baubermärden abfertigen kann. Im feinem ganzen Denken 
der Mitwels ſtels voraus, bleibt Grillparzer auch als 
Politiler einer der bebeutendften Köpfe ODeſterreichs. Wir 
bewundern die Geſchloſſenheit und Größe, die Wahrheit 
und Klarheit feiner Grundanſichten, die gar zu oft von ben 
Beſten verlannt wurden. Kürnberger bat ihn, meines Er: 
a böchft ungerecht, einen reuigen Sohn ber Revolution 
geigolten, Scherer, nicht minder einfeitig, mit dem Regime 
tetternihs in denfelben Zuſammenhang gebradt, wie 

Shakefpeare und Eliſabeth, Calderon und die ſpaniſchen 
böburger. In Wahrheit ift, war und blieb Grillparzers 
eal immer nur der Ausbau Defterreihs auf den von 
taria Therefia und Joſeph gegebenen Grundlagen: 


Ueber ihre Völfer vieler Zungen 

Flog hin bes beuffchen Adlers Sonnenflug, 

&r hielt, was fremd, mit leifem Band umſchlungen 
Bereinend, was ſich thöricht ſelbſt genug. 


Den Spiegel deutſcher Lehr in Kunft und Wirken 
Trug er, von feinem Unterſchied gehemmt, 

Bis zu den lehten bämmernden Bezirken 

Wo och der Menſch jich jelbit und Andern fremb, 


Die — als Träger deutſcher Gefittung die 
Herrſcher Defterreihs und zuglei die führende Dynaftie 
in Deutſchland: das war fein Glaubensbeleuntnip als 
Bürger. „Daun aber iſt,“ wie der Einundachtzigjährige 
ber Kaiferin Auguſta zum Dank für ihren Glückwunſch 
fhrieb, „no Etwas, was hunbertfältig in meinem Herzen 
Eingt: die Tochter Weimars. Ja, Majeflät, dort it troß 
Main: und Nyeinlinie das wahre Vaterland jedes gebildeten 
Deutſchen“: das war fein Glaubensbekenntniß als Künſtler. 
Im Dienft diejer Ideen erwuchs der Uröfterreicher, ber 
Schwarzgelbe, zu einem der bedeutenpften Kultur-Deutichen, 
zum erjten Dramatifer nach Schiller, Vielleicht wären auch 
Grillparzers politiiche, großdeutiche Ziele erreichbar geblieben, 
wenn unter ben Staatdmännern jeiner Zeit ſich Talente 
gefunden hätten, die jo zäh, jo redlich, jo charalterfeſt, wie 
Örillparzer als Poet, die deutſchen Aufgaben Defterreichs 
als Miniſter und Diplomaten erfaßt uud bewältigt hätten. 
Es bleibt der ungelöste Zwieipalt feines Lebens, daß er 
im Vormärz und Nadınärz alle Frevel, alle Mißgriſſe der 
Machthaber ſah, auch in ihren Folgen überfah und doch 
immer wieder in der höchſten Noth, wie der Leon in „Weh 
dem, der lügt“, ſelſenfeſt auf ein rettendes Wunder baute, 
Zu dem wunerjätterlihen Vertrauen auf den endlichen 
durchbruch der therefianiihen und joſephiniſchen Webers 
lieferungen hat er bis zum Jahre 1848 alle Plagen 


bespotifchen Wolizeidrudes getragen: mode jein eigenes | 
Slüd zugrunde geben, wie das Glück des „treuen Dieners | 


feines Herrn“, wenn nur dem ganzen Vaterland neues Glüid 
erblühte. Aus den gleihen Gefinnungen erflärt ſich feine 
Haltung im Jahre 1848, feine herzhafte Ermuthigung map» 


voller Reform, fein tiefer Jugtumm gegen Stubentenz, | 


Strafen: und Pöbelherrihaft. Aus der gleichen Quelle 
bricht feine Erbitterung gegen bie Reallion ber 50er Jahre 
hervor. „Jedermann iſt darüber einig,“ jo heißt es in 


den politiigen Studien zur Jeitgeipichte, „daß das Konlordat 
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in Deſterreich ein großes Unglück für die Unterthanen war, 
Das ift aber nur die eine Hälfte bes Uebels, das Uebel 
nad unten.“ A.E.1.O. U. überforeibt er ein Epigramm, 
bas ber Wirkung in die Ferne noch heftiger gebenft; 


Verlehrt Ihr mit Moder und Schimmel, 
Mit Konlordbat und ze... _ 
Gewinnt Ihr die erſte Stelle im Simmel, 
Aber in Deuiſchland nicht. 


Als hernach bie weltgeſchichtliche Abrechnung feine 
Vorausſicht bekräftigte, als im Prager Frieden Defterreihs 
Ausihluß ans Deutſchland vollzogen wurde, war es vorbei 
mit Faſſung und Ergebung. Unvergefien haftet die Knaben⸗ 
erinnerung in mir, wie 1867 im afademiihen Gymnaſium 
auf Anregung bes Direktors zum Geburtstag Grillparzers 
ein Nebeakt veranitaltet wurde und ein Sohn ber Frau 
v. Littrow mit anderen Kameraden den Auftrag erbielt, 
den Sehsundfiebzigjährigen zum Beſuch dieſer Schülerfeier 
zu laden, frau v. Kittrow hatte uns augemeldet. Die 
Magd ließ uns jofort in das Heine, oft beichriebene Vor— 
gemah mit den fünf geiin verbangenen Bücherſchränken. 
Wir mußten wiederholt laut klopfen, bis das Herein ants 
wortete, Grillparzer erhob jih aus feiner halbliegeuden 
Stellung von dem ſchmalen Nuhebett, ein ſchwer beweglicer, 
gebredplicyer, uralter Dann, das Haupt mübe zur Seite 
eneigt. Als ihm der junge Littrow das Programm ber 

eier überreichte, ſchlug er das Auge auf, ein ſtrahlendes 
Sünglingsange, das Heiner vergefjen wird, ber es je ges 
ſchaut. Dann jprach er; wenige Worte bes Dankes; bewegte 
Worte des Schmerzes über die Schlaht von Königgräh; 
Worte väterliher Mahnung an uns Bürger der Zukunft, 
treu feitzubalten an Deſterreich. Wer den Ton dieſer Klage 
über die North des Waterlandes vernommen, mußte nicht 
erſt aus Grillparzerd Nachlaß erjehen, daß fein Lebende 
ſchmerz Grillparzer jemals härter getroffen, als die Kata— 
ftrophe von 1366. Das edelſte, unheilbar verwundete Opfer 
des Kampfes um die Hegemonie, hat er fih in bie neue 
Drbnung der Dinge wicht mehr gefunden, nicht mehr finden 
fönnen, 

Auch Anzengruber hat die Bedeutung biefer Ereiguiffe 
richtig erfannt. „In Wien geboren fein,” jo meinte er 
einmal ſarkaſtiſch im Hinblid auf den Sprachenhader, „das 
bie früher auf reindeutſchem Boden geboren fein.“ ber 
die Einigung Deutſchlands hieß er 1870 in Wien jo herzlich 
willlommen, wie Gottfried Keller in Zürich, und Grillparzers 
Bweifelöfrage nah 1866: „Als Deutſcher bin ich geboren, 
bin ich noch einer?“ löste er im Sinne der felbjibewußten 
Antwort Grillparzerd buch die That: „Nur was id 
Deutſches gerieben, nimmt mir Keiner.” Bei ber eigenen 
Gewiſſenserforſchung blieb er jedoch nicht flehen, Er jpürte 
den ferneren und näheren Ürſachen der Niederlage nad). 
Schon nad) dem italienischen Krieg hatte ber Neungehnjährige 
den „Schatten von Solferino“ gugerufen: „Ihr bleibt bis 
auf die Zeit gebannt, in der lebend’ger Geiſt nicht ſcheuen 
bie Sonne muß in Defterreihd Land.“ Und das neue 
Mißgeſchick im Krieg mit Preußen beftärkte nur jeine alte 
Anſicht, daß der Urgrund alles Unheils feit den Tagen 
ber Gegenreformation in der Niederhaltung jeder freien 
Gewiffensregung, im Glaubenszwang, in ber Glaubens: 
beuchelei gu fuchen ſei. Ju diejer Ueberzeugung redete er 
einer neuen Zeit von der Bühne herab mit einem vorher 
ungeahnten Freimuth das Wort. Bon den Höhen ber 
Selelihait ftieg er in ihre Tiefen. Die Herrſcher fragte 
er, was fie aus ben Beherrſchten gemadt. Den „Bruber: 
zwiſt in Habsburg“ verfolgte er nicht mehr, wie einft Grill⸗ 
parzer in ben Kaiſerzimmern des Hradihin und der Wiener 
Hofburg, fondern in jeinen Ausitrahlungen bis auf unſre 
Tage, in feinem Rückſchlag auf bie Kinder des Landes, 





Dertler, Dörfler, Helpler. Damit tritt von Anbeginn in 
den Mittelpunkt feines Schaffens die Frage: Wie erfaßt 
die Kirche ihre Pflicht gegen das Volt?! Mie erfüllt das 
Volk feine Pflicht gegen die Kirche? Wundervolle, neue, 
ganz einzige Motive blühen dem Dramatiker und Erzähler 
auf Schritt und Tritt auf, da er dies Neuland urbar 
macht. Heilige und unbeilige Priefter, gottverlafiene Eiferer 
und Npoitel der Bergpredigt, lautere Gläubigkeit in Geiſt 
des Urevangeliums und dummſchlaue Bauernverihmigtheit, 
die jelbit ven lieben Herrgott zu übervortheilen wähnt: alle 
Spielarten echter und falfcher Frömmigkeit hält er als 
Tragiter und Komiler mit einer Genialität feit, die Nies 
mand beredter preifen fan, als dies jüngft an berfelben 
Stelle der Dihterin delle Graziey gelungen ift, Anzen- 
gruber gibt uns indeffen noch mehr als eine Viychologie des 
öfterreibifchen Klerus, noch mehr als einen Beichtipiegel des 
doſterreichiſchen Landvolles. Schon einer der in jedem Betracht 
erfien Barteigänger Anzengrubers, Wilhelm Echerer, bat „in 
ben unübertvefflid derben und mahren Bauern unires 
Dichters Figuren von ſymboliſchem Charakter“ erkannt, In 
der einen Familie des Meineivbauerd verbichtet ſich vie 
Geihichte von mehr als einem Zeitalter und Geſchlecht. 
Den Hintergrund zum Xiebesfrieg der „Kreuzelſchreibet“ 
gibt die weltalte praltiſche Philoſophie des Ehejtandes und 
ein Stüd Pſychologie des Beichtſtuhles. Infolgedeſſen ift 
unser Reipelt vor den „ſakriſchen Fineſſen“ des Bauern— 
biplomaten Steinklopferhanns, der jo munter und ſicher 
die Leutchen abfertigt, die Arch einmifchen wollen zwiſchen 
Mann und Weib, mittlerweile ganz gehörig gewachſen, 
als wir im vorigen Jahre aus Bismards „Gedanken und 
Erinnerungen” erfuhren, welde Sorgen dem Mann des 
Jahrhunderts vor Abſchluß des deutich » Öfterreichifchen 
Vundniſſes die „Beichtväterpolitif” machte. So führt, wie 
ich ſchon vor einem Jahrzehnt zu behaupten wagte, von 
den Händeln der Bauern Anzengrubers in Scherz und 
Ernft der Weg gradaus zu den Welthändeln, und der 
ftreitbaren Grundſtimmung feiner großen Tenvdenztomödien 
wirde man anmerken, wie tief ihre Wurzeln binab- 
führen auch ohne fein denkwürdiges brieflides Velennt: 
niß: „Hätten Die gottverdammten Religionsitreitigfeiten 
damals, Zeit des 30jährigen Krieges, nicht die Leite bier 
im Süden vergiftet, dann flimnten Menſch und Natur 
überein. * . 

Diejen Einklang von Menſch und Natur bat Anzen: 
gruber zeitlebens mit einer Wahrhaftigkeit obnegleichen 
geſucht. Der erſte und legte Say feines Siltengeſehes dedt 
ſich volkounnen mit den Worten des Grillparzer'ſchen Gregor 
von Tonıs (die ja zugleich der Weisheit lepter Schluß von 
Montaigne jind): 


Denn was die meuſchliche Natur auch Schlimmes Tennt 
Verfehrtes, Schlimmes, Abſcheuwürdiges, 

Das Schlimmite iſt das falſche Wort, die Lüge; 

Mär’ nur der Menſch erſt wahr, er wär’ auch gut, 
Drum laßt uns wahr fein, vielgeliebte Brüder, 

Und Euer Wort fei Ja und Nein auf immer, 


Mit diefem Gebot hat e8 Anzengruber fehr genau genommen, 
jedenfalls genauer als Gregor jelbft, ver zum Schluß von 
„Web dem, der lügt“ Leons Schelmenftreihen halb weh: 
müthig, halb launig Ablaß ertheilt mit dem Erfahrungsfag: 
Das Unkraut, merk ich, rottet man nicht aus, 
Glückauf, wächst nur der Weizen etwa brüber. 


Dieje läßliche Lujtipielweispeit hat nichts gemein mit 
ber individuellen Lebensführung Grillparzers — Anzen: 
#) Ludwig Anzengruber. Vortrag zum 60. Geburtötag des Dichters 


ebalten in ter Wiener Grilparzer-Bejelligafte. „Neue Freie Preſſe“ 
ek. 12,671 and 12,672, . * — 
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grubers eigenftem Weſen wiberftreitet fie ige Sein 

Wahrheitsdrang war, wenn möglich, noch flärker als fein 
Shöpferbrang. Unabläffig beichäftigten ihn die Welträtfel, 
die philofophiiden Fragen nad den Enburfachen, die Widers 
fprüde der heutigen gefellihaftlihen Weltorbnung. Wie 
tapfer, mie vorausjepungslos er mit biefen Problemen 
rang, zeigt fi beutlider oe als in feinen voll aus: 
geführten Phantafieftüden „Tenfelsträume* und — 
nant“, in hundert und aber hundert Blättchen feines Nad: 
laffes, die heute eingefiegelt in feinem Schriftenfaften ruhen 
und — um keinen Augenblid befondere Erwartungen zu 
weden — Anzengruber ſelbſt, meiner Meinung nah mit 
Necht, niemals drudreif oder auch nur druckfähig erſchienen. 
Haftig und kunſtlos hingewworfen auf Beitungsicleifen, 
Briefumschlägen, gelegentlich felbft auf das braune Pads 
papier, in das die Trafifantin die Zigarren eingewidelt, 
find dieſe Einfälle und Selbſtgeſpräche nicht zu vergleichen 
mit Grillparzers lapidarwüchtenden, ſprachgewaltigen 
Betrachtungen über Philoſophie und Religion. So viel 
aber auch die Form zu wünſchen übrig läßt, in der Sache 
läßt Ungengruber an Dentlichkeit nichts zu wünfden übrig. 
Furchtlos denkt er feine Gedanten zu Ende, fo furdhtlos, 
daß ih nad wocenlangem Studinm diefer von Anzens 
gruber ſelbſt als „Ungefichtetes” bezeichneten Papiere für 
mein Sammelheft umoilltürlih die Auficrift „Gedanken— 
hölle“ wählte, In den Hauptpinkten treffen Anzengrubers 
religiöfe und metaphyſiſche Grübeleien, werlwürdig genug, 
fo genau mit Grillparzers Nenferungen zuſammen, daß 
Beofeffor Sodls — in Ihrer Gefellichaft vorgetragenes — 
Urtheil über Orillparzers Verhältniß zur Philofophiet) wie 
auf Anzengruber gemünzt erſcheint. Beiden gemeinfam 
ift die jleptiiche Grundanlage, Unvermittelt daneben bie 
unbeirrbare Sicherheit gewiſſer Thatfahen des Gefühls, 
Endlich werden wir — wie Jobl für Grillparzer — die 
Bra e, ob Anzengruber im Sinne irgendeiner kirchlich⸗theo⸗ 
— Weltanſchauung ein „Gläubiger“ geweſen, auf das 
bejtimmtefte verneinen müſſen. 

Wer ihn nun aber ſchlankweg einen „Ungläubigen“ 
nennen wollte, ginge ebenſo weit fehl, wie der Großbauer, 

| der den Steinklopferhanns anberriht: „Du Laudſtreicher, 
| Du haft gar fein Glaub'n.“ Umwanvelbar, wie der Steins 
Hopferbanns auf feiner „ertraigen Offenbarung”, beharrte 
Anzengruber auf feinen felbftgefundenen Troftgedanfen: 
„als Briefter eines Kultus, der nur Eine Göttin bat, die 
Wahrheit, und nur Eine Myıbe, die vom goldenen Zeit: 
alter, doch wicht in die Vergangenheit gerüdt, ein Gegen: 
ſtand vergeblichen Träumens und — nein, aller 
| Zukunft voraufleuchtend, ein einziges Biel aller freudi 
ı Ahnung und alles werkthätigen Strebens.“ Wie die 
| Bauernartifel des alten „Bundſchuh“, verlangt er vor 
| allem Glanbensfreipeit für jeden Einzelnen, dann Bes 
‚ freinng ber bevrüdten Mafjen von ungebügrligien Laften, 
| Schutz der Rechtloſen und fo fort secundum ordinem. 
Muthiger, plebejiiher und rebelliſcher als Grillparger, der 
| feinen Groll nur in feinem Kämmerlein ſich entladen ließ 
und feine bihigften Auflagen, feine giftigiten Epigramme 
forgjam in feinem Pult verſchloß, predigte Anzengruber 
auf offener Bühne, auf freiem Bücermarkt, „Sm die uns 
befangenften Gemütber ftreut er den Keim der Unzufrieden⸗ 
beit mit aller himmliſchen und irdiſchen Straßenpoligei 
| und erfcheint auf folde Weiſe — nad feiner eigenen 
ſchallhaften Bemerkung — revolutionär,” 

Ein foldyes Wort hätte der Autoritär Grillparzer niemals 
aud nur feinem nächſten Freunde im Vertrauen gejagt, ges 
ſchweige gedruckt vor der Defjentlichleit vertreten. Nirgends 

! 1) Auf Grundlage eines in der Grillpatzer · Geſellſchaft am 15. 


| 1896 gehaltenen Vortrags weiter ausgefiihrt im Jahrbuch der & 
| parzerbejellfichaft. Achter eg 1 & 6, ©. 18, 





fpalten fi bie Wege Beider finnfälliger. Nirgends offen: 
bart ſich der Gegenjag zwifchen dem Poeten des gemorbenen 
Alt:Deiterreihs und dem vorwärts drängenden Propheten 
bes gährenden Neu:Defterreich beeichnender und die Frage 
brängt fih auf, wie ber alte Herr mit jo aufrühreriichen 
Anmwandlungen des Neuererd ind Gericht gegangen wäre? 
Niemand in unferm Kreife bat die Vermeſſenheit, im Namen 
Grillparzers zu erwibern. Wir erinnern uns nur, daß 
ber größte Wiener Dichter des Burgtheaters feit feinen 
Kindertagen regen Antheil nahm an der Wiener Volle: 
bühne. Feenmärden waren bie Luft des Knaben, Vorſtadt⸗ 
lomiler, wie Hajenhut, bie Sorgenbreder feiner Jugend, 
Im Leopoloftäbter Theater empfing der gerannagfede 
jo entſcheidende Einbrüde, daß man erfte Anregungen zur 
„Ahnfrau* in der Geſpenſterkomödie der Vollsbühne ges 
judt hat, Ottokars Glüd und Ende”, die Krone der alten 
patriotiihen Haupt: und Staatsaltionen, „Traum ein 
Leben“ die reinfte Stilifirung des Altwiener Volksſtückes 
nennen konnte. Don allen Wiener Poeten feiner Zeit hat 
Grilparzer Leinen lieber gehabt, freundſchaftlicher hoch— 
gehalten als Ferdinand Raimund. Den „Iebendigen Zeifig“ 
der Wiener Volksfomödie zog er „allen Tg var in Niefen- 
ablern” ber jũngſtdeutſchen philojophifchen Buchdramen vor, 
Die unverfieglihe Triebfraft des heimiſchen munbartlichen 
Vollsihaufpiels erfriichte und ergöpte ihn fo ausnehmend, 
daß ſchon deßhalb die thörichte Auflage, Grillparzer babe 
jede Art von Vollspoeſie einfeitig und ungerecht abgelehnt, 
nit länger wiederholt werben follte. Alterthümler und 
Sammler, Herbarien der Vollsdichtung waren ihm bedenk⸗ 
lich. BDeflo milllommener war ihm täglih friih auf: 
eg Volkshumor. Defto gewinnender blieben ihm 
al die Wunbergaben, bie er Naimund nahrühmt und bie 
Angengruber mitbradte: „ver Zufammenftoß von Geahnets 
Poetiſchem und gemein Unkultivirtem”; die Schöpferluft und 
Schöpferkraft des geborenen Bühnendichters; bie anſcheuliche 
Belebung der Idee in der Volkskomöde; „überall Blut: 
umlauf und Pulsſchlag bis in die entfernteften Theile des 
eigentlih organifchen Ganzen; die Fähigkeit, das ganze 
Gemüth, Zuſchauer jedes Alters und jeder Bildungsitufe 
in ben bunten Kreis hineinzubannen“ Daß Anzengruber 
als Wiener Moralift meiſt ſchärſer und fchroffer dreinfuhr 
als Raimund, daß er ber Berwahrlofung der Landsleute 
ins Gewiſſen rebete, daß er der Verworfenheit im Haufe 
Schalanter keinen Parbon gab: das hätte ben Warner bes 
„Gapua der Geifter“ ſchwerlich verdroſſen. Anderes allzu 
Grelle, Lehrhafte, Unfertige in Anzengrubers Werken hätte 
vermutblid den ftrengen, maßvollen Künftlerfinn Grillparzers 
befrembet. Und der Zornmuth, der Ungeftüm, der Sleger: 
trog, mit dem Unzengruber den herrſchenden Gewalten das 
Elend verfehlter Sahungen, alle Hoffart und Unbuld: 
famkeit, jeden Mißbrauch der Macht, jede Willkür ernfihaft 
und jpöttifch vorbielt: fein entſchiedenes Hadern mit der 
gebrechlichen Einrichtung der Welt ftiht auf das ent: 
ſchiedenſte ab von „des Innern ftillem Frieden“, den Grills 
parzer als das höchſte Erdengut verherrliht. Es wäre eine 
Berfündigung an der Wahrheit und eine VBerfündigung an 
dem Reichthum der öfterreihiihen Vollsnatur obendrein, aus 
Schönrednerei, der plutarchiſchen Paralle zulieb, diefe Gegen⸗ 


fäge zu mildern. Charakter, Bildung, Technik, joziale und | 


fünftleriihe Anſchauungen Orilparzers und Anzengrubers 


weifen tiefgreifende Unterſchiede anf: der Eine wäre ſchwer-⸗ 


Lich imftande geweſen, einen Banchan zu ſchafſen, der Andere 
hätte ſich faum mit einer Kraftnatur wie der Sternſteinhof⸗ 
bäuerin, dieſer Verförperung gewiſſenloſeſter, fiegreicher 
Nealpolitit, fo unbefangen abgefunden wie Anzengruber. 
Eins freilid verbündet die beiden Deutſchöſterreicher 
immer wieder: der Piarrer von Kirchſeld nemt es bie 


Menjhenliebe, Marie Ebner nennt e8 den Menfhenglauben, : 
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In ber unumwundenen Künftlerbeichte, die Anzengruber 
unter dem beſcheidenen Namen einer Plauderei der zweiten 
Reihe feiner Dorfgänge voranfdidt, hören wir biefelben 
Töne, die Grillparzer unterwegs zur Brigittenauer Kirch⸗ 
weih angeihlagen bat, Auch Anzengruber glaubt, „daß von 
Menſchenbruſt zu Menſchenbruſt ein elektriiher Draht Läuft, 
an beifen Ende, unbelümmert darum, ob er unter Kloaten 
und Gefängnißzellen binzieht, die Botſchaft des Geiftes 
fih in Lettern fertig ſtellt.“ In dieſer Gefinnung murzelt 
und gipfelt aud die Rechtfertigung feiner verwegenjten 
Nebellenftüdlein: „Ih eripare Euch“, jo lautet Augen: 
gruberd Selbitvertheibigung, „Leinen Stein bes Auftopes, 
feine Raubheiten des Weſens, keine Krümmung, nicht um 
zu ermüden, fondern um Euch die Erkenntniß aufzuzwingen, 
daß, ob nun mit leichter Mühe oder fehwerer Arbeit, allen 
Wallern der Pfad gangbar gemacht werden könne“. 
Wären diefe Worte Grillparzer vor Augen gelommen, 
er hätte vielleicht eine Weile finnend innegebalten, eins 
gebent der Worte feines Rudolf zu Herzog Julius: 


Du biſt ein Seßer, 
Allein ein Ehrenmann, So jet geehrt. 
Siehft Du? Ich fchmelze Gold in jenem Ziegel, 
Weißt Du wozu? 
Ich hab erdacht im Sinn mir einen Drben, 
Den nicht Geburt und nicht das Schwert verleiht, 
Und fjriedensritter fol die Schaar mir heiken. 
Die wähl’ ich aus den Beſten aller Länder, 
Aus Männern, die nicht dienftbar ihrem Selbft, 
Nein, ihrer Brüder Noih und bitter'm Leid, 
Auf bay jie weithin durch die Melt zerftreut 
Entgegentreten fernher jedem Zwift, 
Richt außen, auf der Bruft trägt man den Drbei 
Nein, innen, wo der Herzichlag ihn erwärmt, 
Er ſich belebt am Puls des tiefften Lebens, 


Friedensritter im Sinn Rudolfs, echte Joſephiner, Worts 
führer der Humanität im alten und neuen Defterreih: das 
waren, das find und Grillparger und Angengruber. Sie 
haben nicht umjonft gelebt und gelitten, wenn jie, wie wir 
wenigftens erwarten, in ben Wirren der Gegenwart unfre 
Wegweifer werden und bleiben in Staat und Kunft, „Wenn 
noch Sinn für Ganzheit in uns it im diefer zerjplitterten 
Zeit“, fo mahnt Grillparzers zweite Veethoven-Rede, „jo 
laßt uns fammeln an feinem Grabe. Darum find ja von 
jeber Dichter gewejen und Helden, Eänger und Gott: 
erleuchtete, daß an ihnen die armen zerrütteten Menſchen 
fih aufrihten, ihres Urfprungs gedenlen und ihres Ziels,“ 


Wanderungen berühmter Handſchriften. 

Das alte Wort „Habent sua fata libelli“, das in 
ber Negel auf neue erfolgreiche Bücher bezogen wird, findet 
in höherem Maße beftätigt, wer fih mit Schidjal und 
Wanderungen ber beveutendften und werthoolliten Hands 
fhriften der großen Vibliothefen vertraut macht. Wir 
greifen heute aus vielem einiges, das fpeziell die Rheins 
lande betrifft, heraus. Jedem Geſchichtsforſcher ift der in 
Falfimile von der Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtskunde 
vor 9 Jahren herausgegebene Ada-Kodex, die werthvollite 
Perle der Trierer Stadtbibliothef, bekannt. Weniger bes 
kannt find die Wanderungen, von denen ber foftbare 
Schatz erſt nah 25 Jahren zurüdtehrte. Auch in der Ein: 
leitung zur großen Ausgabe wird man hierüber vergebens 
Auskunft fuchen, und doch find die Schidjale, von denen 
aud F. v. Mering und Ludwig Reifhert, Zur Ge 
ſchichte der Stadt Köln, Bd. III. S. 305/306, Mittheilung 
madhen, aus mehr als einem Grund intereffant. In 
St Marimin blieb der Koder bis zum Jahre des 
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reg 7 1794. Der Bibliothekar dieſer Abtei, 
antrad Müller, brachte ihn nach Mainz in Sicherheit, 
wo ihn franzöfifche Agenten entdedten, die ihn nah Paris 
entführten. Die Mittbeilungen, die Mering über bie 
Wiederauffindung des Kodex macht, führen uns in die Zeit 
bes zweiten Barijer iedensſchluſſes. Unter anderen Kom⸗ 
miffären der einzelnen Regierungen bemühte ſich ber 
„aggregirte preußiſche Volontäroffizier“ Dr. Eberhard 
v. Kölner Rathsherr und Kenner mittelalterlicher 
Terte, nachdem er durch Gneifenaw’s Bermittelung von 
Blücher eine unbegrenzte Vollmacht erhalten hatte, um 
bie Herausgabe 2 ter Runftwerfe. Es ift derfelbe Groote, 
der die große Kreuzigung von P. P. Nubens nah Köln 
und die unter dem Namen bes heiligen Vogt bekannte 
Mumie aus dem naturwiſſenſchaftlichen Kabinet des jardin 
des plantes in das Städtchen Einzig zurüdbradte, 
€. v. Öroote hatte ji nad) dem Codex aureus, der an feinem 
oftbaren Einbande und ber berühmten Gemme leicht zu 
erkennen war, in allen Bibliotheken vergebens umgefehen. 
Als er eines Morgend mit dem SKriegslommiflär ©. 
die Parifer Bibliothek befuchte, fand er alle Säle geöffnet 
und, wie ſich jpäter herausftellte, waren die Beamten eben 
beſchäftigt, dem fenntnißreihen Erzherzog Johann von 
Oeſierreich einige jeltene Werke in den eutlegenjten Sälen 
zu zeigen. v. Groote und fein Begleiter, die Tangjam 
folgten, erblidten in einem Heinen, früher ftets verſchloſſenen 
Gemade in einem Glasſchrank mehrere Bücher mit fojlbaren 
Deden, auf Heinen Pulten aufgeftelt. Es fchienen theils 
Diptychen, theils andere Kirchenbücher zu fein, auf den 
Außenfeiten mit Elfenbein, getriebener Arbeit und Edel: 
fteinen verziert. Die zurüdtehrenden Bibliotbelare, die 
die Fremden mit ſichtlichem Screden vor dem Schrank 
erblidten,, lehnten das Erjuden, den Schrank aufzu⸗ 
ſchließen, unter allerlei Vorwänden ab, Als aber v. Groote 
erklärte, nit von der Stelle zu weichen, bis der Schrant 
geöffnet ſei, willfahrte man ihm, Und fiehe va! Es 
fand ih darin das geſuchte Buch und wurde jofort 
gegen Quittung ausgehändigt. Mering fügt hinzu, daß 
bie Mönde bes ehemaligen Slofters St. Marimin eine 
Beſchreibung des Koder nah Paris gefandt und ihn für 
den Fall der Wiederauffindung dem Künig von Preußen 
als Geſchenk angeboten hätten. Zunächſt wurbe er nad 
Nahen geihafft und erſt 1818 durch Allerhöchſten Erlaß 
der Trierer Stadtbibliothek überwieſen. Neben 
anderen Driginalurfunden wurden damals die ſchönen 
——— Wiltheims über die Trierer Alterthümer, die 
akob Grimm mit anberen feltenen Büchern in einem 
er aufgefunden hatte, dorthin zurüdgebracht. Leider 
theilten nicht alle Handigriften, die von den Franzofen in 
ihre Hauptitabt entführt worden waren, dies glückliche 
2008, Bon den Schägen der ehemaligen Benediktiterabtei 
Prüm, die feit dem Einbruch der Franzoſen verſchenkt, 
verkauft, zerftört oder entwendet, furz in alle Winde zerjtreut 
wurden, befinden ſich die werthvolliten Stüde in Koblenz 
und Trier. In Paris it, wie ih auf Grund einer 
Deittheilung der Berwaltung der Nationalbibliothet 
verſichern kann, nur ein einziger werthooller Prümer Rover 
vorhanden, der unter Umftänden, die noch zu ermitteln 
find, lange vor der Nevolution ins Ausland gewandert it.) 
Ein Prachtkoder erjten Nanges, wird er in der National: 
bibliothek unter Nr. 9448, fonds latins, aufbewahrt und 
ift unfres Wiffens zum erftenmal von A. Neiners in dem 
Korrefpondenzblatt der weſtdeutſchen Zeitſchrift für Geſchichte 
und Kunſt 1888 eingehender befchrieben worden. Er ift 
etwa 30 cm bed), 15 cm breit und zäh! 91 Pergament: 
4) Nach einer Mitthellung von Ad. Meiners im Dippad kommt 

bas Tropariam fhon in den gedrudten Katalogen 1750 vor. (Er ver- 


muthet, Daß es mit dem Heidelberger Schägen borthin gelommen ift. 
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blätter, Er enthält die an hoben kirchlichen Feſttagen 
efungenen rhythmiſchen Einſchaliungen, Präambeln oder 
——— (tropi). Nach dieſen werden derartige Bücher 
Troparien genannt, was ungefähr mit Graduale gleich: 
bebeutend ift. Aus einer zu Anfang des Buches vermerkten 
Notiz erfahren wir, dab der Möndh Notler um 989 
diefes „Neumenbuch“ geſchrieben und mit Zeichnungen aus: 
geitattet habe, und zwar auf Bitten und Stojten des Mönds 
Widring. Begonnen wurde bas Merk unter Abt 
Hilderid (get. 993), beendet und dem Salvatoraltar 
zu Prüm geopfert unter Abt Stephan (1001). Dieler 
Abt Stephan von Saffenberg ift berjelbe, der dem Kaiſer 
Otto II. den Lousberg bei Nahen abtrat. Zwei Jahre 
fpäter weilte Kaifer Heinrih I. in Prüm, der ein uns 
erhaltenes Verzeihniß!) der Kleinodien bed Kloſters auf: 
fielen ließ... Erwähnt werben barin „vier Evangelienbücer, 
das von Lothar geſchenkte einbegriffen, eines von innen 
und außen ganz vergoldet, ein verjilbertes für den täglichen 
Gebraud; ein mit Gold und Edelſteinen verziertes Meß— 
und Epiſtelnbuch; ein Antiphonarium, zulegt ein Tros 
parium, beide mit Deden aus Elfenbein.“ Das an 
legter Stelle genannte ift von dem Barijer 
Troparium fhwerlid verihieden. Es üt übers 
baupt das ältefte Buch dieſer Art: für die Geſchichte der 
ipäteren Entwidlung der Buchmalerei jo wichtig wie ber 
farolingiiche Ada-Koder. Zuden legt er Zeugniß ab für 
die eifrige Pflege, die Muſik und Geſang dank den Bes 
mühungen des Abtes Negino vor 1000 Jahren in dem 
alten Ardennenklofter gefunden bat. Neben den Text find 
berrlihe Bilder gemalt, die ſich auf das Evangelium, die 
boben kirchlichen Feſte und wichtige Momente aus der 
Geſchichte des Ordens beziehen. Sehr bemertenswertb, aber 
noch nicht ausreichend erflärt find die Bilder auf Fol, 4. 
Oben figt ein Kaifer oder König mit Krone, Ecepter und 
Neihsapfel, darunter ein Schreiber in einer Feltung. Man 
bat an die Gründung oder einen wichtigen Akt der Kloſter⸗ 
geſchichte gedacht. Die Bilder verrathen eine ebenjo geſchickte 
wie jorgfältige Arbeit, die in ftiller Kloſtereinſamkeit bie 
Kraft eines hervorragenden Meifters zwölf Jahre hindurch 
in Anſpruch genommen bat. . 
Zum Schluß möchten wir die Aufmerkſamkeit ber 
Freunde rheiniſcher Geſchichte und Kunft auf eine Hands 
ſchrift Ienten, die ebenfalls in die Fremde gewwandert, aber 
leichter zu erreichen ift als das Graduale zu Paris. Als 
in den Jahren 1718 bis 1721 bie gelehrten franzöfiichen 
Benebiktiner Martöne und Durand Deutſchland bes 
reisten, fanden fie in Prüm nur wenige, aber jehr 
werthvolle Manujffripte vor. Sie äußern fi) hierüber 
in dem 1724 erſchienenen Bericht („Voyage litt£raire“); 
Wir haben in Prüm einen fehr alten Evangelientert 
geſehen, mit Goldbuchſtaben geſchrieben, mit den Kontordanzen 
der Evangeliiten am Raud; einen anderen Evangelientert, 
wo die Anfänge der einzelnen Evangelien mit goldenen 
Uncialbuchſtaben geichrieben waren, Diejer Koder war 852 
der Abtei von Kaiſer Lothar geſchenkt worden, Eine 
dieſer beiden Handſchriſten (es find diejelben, die im Schatz⸗ 
verzeihniß Heinrichs II, erwähnt werden), wahrſcheinlich 
die legtere, it in den Bejig von Joſeph Görres gelangt, 
der 1817 als Direktor des öffentlichen Unterrichts wiederholt 
in der Eifel weilte; und viejer Koder wird noch beute 
von jeiner Familie in München als kofibares Gut gehütet, 
Wo das andere Evangeliar geblieben, ift bisher 
nicht ermittelt. Wie leichtjertig man mit den Vücher— 
ſchähen umging, beweist der Umjtand, daß ältere Prümer 
Gerichtsaften in Blätter eines mit ſchönen Jiitialen vers 
zierten Miſſale des 14. Jahrhunderts gebunden find, Andere 


1) Beyer: Mittelrheiniſches Urlundenbuch, S. 718, 
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Bücher wurden von fliehenden Kloſtergeiſtlichen milgenommen, 
und einige davon von Bärſch und Hermes, ſo der 
„liber aureus“ uud das „Chartularium Prumiensé“, an: 
gekauft. Ein Theil der berühmten Vibliothel war bereits 
im Anfang des 16. Jahrhunderts abhanden gekommen. 
Die Ehroniften erzählen, der Abt Nobert von Virne— 
burg habe während einer Fehde mit dem Trierer Erzbiſchof 
auf einem Wagen bas Archiv des Klofters nach Malmedy— 
Stablo befördern laffen, und dieſe ganze Ladung jei in 
St. Bith ein Naub der Flammen geworden. Nach Anderen 
wurde ein Theil diefer Bücherfhäge nächtlicherweile geftohlen, 
J. A, 





Mittheilungen und Nachrichten, 


Glauben und Wiffen. Rebe zum Antritt des Mels 
torais ber Kaiſer⸗Wilhelms⸗Univerſität Straßburg. Gchalten 
von Dr. Theobald Ziegler, ordentlicher Profefior der 
Philofophie. Straßburg, I. 9. Ed. Herb 1899. — Uns 
geſchlichtet giebt fich Durch bie Jahrhunderte der Streit zwiſchen 
Glauben und Willen. Den Gegenitand bes Glaubens bilbet 
die Religion, den bes Willens bilden Thatiachen und die 
logiihe Verknüpfung von Thatſachen, die Erlenuiniß. Wie 
die Natur bes Wiljens nur begriffen werben kann, wenn mir 
Ahatfadhen zugrunde legen, jo auch nur bas Weſen bes 

ubens, wenn wir zurüdgehen auf bas Weſen ber Religion, 
Am meilten geneigt it bier ber Redner, ber Auffallung 
Schleiermachers zuzuſtimmen, nach welcher die Religion das 
Gefühl ſchlechthiniger Abhängigkeit if. Die Meligion ift 
fomit ihrem Stern und Wejen nad) Sache bes Gefühls,. nicht 
Sade des Denfens, jebenfalls ift jenes bas Primäre, dieſes 
das Sclundäre, Allein darin findet er doch nicht die ganze 
Loſung. Wenn ber tieffinnigfte der Nomantifer recht hat, 
wenn nach Novalis das Denken nichts weiter iſt als ein 
„erflorbenes rg — ein Gedanke, ber, wie wir uns erlauben 
wollen, beizufügen, durch einen aller Romantik durchaus ab» 
geneigten Denfer, durch 2, Feuerbach, eine grundlegende Bes 
deutung gewonnen hat —, jo muß Doc auch dieſes Fühlen 
nicht bloß eigenthämlich auf das Denken zurüdwirten, jondern 
es muß fogar felbit zum Denken werden, es muß aus fich 
beraustreten, gleichſam felbft zum Objelt werben, indem es 
fich in Anfchauungen und Bilder, Zeichen und Symbole aus» 
zinanderlegt und fisiet, Die frage wird nun die, ob den in 
dieſen Zeichen u. ſ. w. fich niederlegenden Werth» und Gefühls« 
urtheilen des Glaubens auch eine vom Gefühl unabhängige 
Bedeutung zulomme, mit anderen Worten, ob fie wahr, ob 
biefe Gefühle» und Werthurtheile auch zugleich Seinsurtheile 
feien. Daß fie nun dies nicht find und micht fein Fönnen, 
das beweist der Redner aus der Schrift ſelbſt mit ben 
Worten bes Sebräerbriefs, welche lauten: „Der Glaube ijt 
eine gewiffe Zuverficht des, das man hoffet und nicht zweifelt 
an bem, das man nicht ſiehet.“ Die Gegenflände des Glaubens 
find alfo unfihtbar und das will zugleich fagen, fie find ums 
wißbar und unbeweisbar, Der Einwurf, daß man auch in 
der Wiſſenſchaft oft zur Annahme eines Unfichtbaren gelange, 
Religion und Biflenfhaft in den Glauben ſomit anſcheinend 
ein gemeinfames Element befigen, wird durch ben Hinweis 
entfräftet, daß ein folches innerhalb der Willenihaft immer 
nur eine bypothetifche Geltung babe und die Vorausſetung 
des fich möglicherweile Anderverhaltens in fich trage. Das 
Unfichtbare in der Wiſſenſchaft ſchließt alfo dem Zweifel im 
fi), während das des Glaubens jeden Zweifel ausjchliehe 
und über ihn erhaben fei. 

Die redliche Vermittlerin nun in dem Kampfe zwiſchen 
Glauben und Willen erblidtt Magnifieus Ziegler in 
Philoſophie, in specie der Religionspiychologie. Die Philo- 
fopbie kann den Glauben wicht Schaffen, ihr Beruf ift es aber 
ebenjowenig, ihn zu zeritören, jondern vielmehr ihn zu ers 
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tlären, pſychologiſch zu begründen und damit auch zu rechts | 
fertigen, Diefe Aufgabe begründet er in Mebereinftimmung | 


mit den Morten %. Feuerbachs, welcher gezeigt, daß bie 
Philojophie zur Theologie „überhaupt fein ſynthetiſches, 
fondern nur ein genetijches Verhäliniß haben lann. Ihre 
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Bermittlung befteht nur darin, den Siandpunkt, ber jelbit 
das Fundament ber Theologie iit, ben Standbpunft der Religion 
genetiich zu entwideln und dadurch als einen realen und 
wejenbhaften nachzuweiſen“. (S. 31 5. 2. Feuerbach, Bd. V, 
©. 126.) Dabei wird aber nicht verfannt, dab, wenn wir 
die Meligion zum Gegenftandb biftoriiher und pſychologiſcher 
Forſchung machen, wie manden Blüthenftaub von ihr abs 
fteeifen; „mo es ſich um das feine Gewebe bes Gefuühlsleben 
handelt, da Tann bie auf den Verſtand eingeftellte Wiflenfchaft 
immer nur mie mit plumpen fringern dazwiſchen greifen; ihre 
Grau in Grau nimmt den Objekten bie farbe bes Lebens. 
Dos iſt unvermeidlich. Die Religiouspſfychologie bewegt fich 
wie alle Wiſſenſchaft in der fcharfen dünnen Luft der hoͤchſten 
Höhen, die nicht Jedermann eriragen Tann“, „Aber indem 
wir den Gegenfat zu verſtehen und aus dem Weſen ber 
Streitenden heraus pſychologiſch als nothwendig zu deduziren 
fuchen, fchaffen wir ihn zwar nicht weg aus der Melt und 
aus dem Leben unfres Volls, erſparen Teinem in die Tiefe 
finnenden und Ddeingenden Menfchen feine Laft und feine 
Schwere, wir nehmen ihm aber den Stachel der Willtür und 
ber Ubfichtlichleit, der VBörwilligleit und der Schuld, wir 
fhären das feuer nicht und wir löjchen es nicht, aber wir 
nehmen ihm die Arajt zu verbrennen und unheilbar wehe 
u thun, wir lehren, dab es auch mitten im Sampf nur eine 
Fugend oibt, die Duldfamkeit und die Geduld. So ift auch 
bieje religionsphilofophiiche Arbeit fein bloßes Spiel gelehrten 
Miges, fein leeres Wiſſen um des Mijjens willen, auch fie tft 
wie alle Wiljenjchaft um der Menichen willen da, ift eine 
Mitarbeit am faufenden Webftuhl der Zeit, eine Leiftung für 
das Leben der Einzelnen und für das Leben unjres von 
diejem Gegenfag leider jo bejonders ſchlimm durchwühlten 
und zerflüfteten Volles im ganzen.“ — Möge die llaffiiche, 
durc Inhalt und Form gleidy ausgezeichnete Nede auch außers 
halb des Kreiſes ihrer urjpränglichen Beitimmung die ihre 
gebührende weitgehende Beachtung finden, 
Albrecht Rau. 


H. 5, Aus bem vierten Hefte bes Jahrgangs 1899 der 
„Mittheilungen aus den beutihen Schuggebieten* 
(herausgegeben von Dr. chen. v. Dandelman, Verlag von 
E. &, Mittler u. Sohn in Berlin) heben wir folgendes her» 
vor: Zunächſt hat Bergaſſeſſor Hupfeld, der als Leiter der 
Donglas’ichen Togo-Erpedition 1897 und 1898 ben größten 
Theil bes Sinterlanbes von Togo burchforichte, einen ſehr 
Ichrreichen Aufiag über bie Eifengemwinnung und Eifeninbuftrie 
der ZogorNeger beigeſteuert. Abbildungen veranihaulichen 
die Defen und Schmiedewerkzeuge. Des Verfaſſers Urtheil 
seht dahin, daß Die Eiſenerzeugung in Togo bem Untergange 
neweibt iit, daß die Schmiedelunſt Iebensiähig bleiben wird, 
aber infolge des ſchon jet bemerfbaren Einfluſſes europäiicher 
Merkzeuge einer durchgreiſenden Umgeftaltung entgegengebt. 
G. Conrau, dem wir bereits eine ganze Reihe werthvoller 
Arbeiten zur Vöollerklunde Kameruns verdanlen, ſchildert im 
dem Heft unter Beigabe einer Routenkarte in 1:150,000 eine 
Meife vom Dezember 1898 und Januar 1899 durch das an 
der Weſigrenze des Schußgebiets liegende Land der Bangıva, 
Kabo und Ballofi. Ferner veranſchaulicht die Gebiete ber 
verichiedenen Pilanzungsgeiellichaften in der Nähe des Regie 
rungsſihes eine Aarte in 1:100,000, die bas Ergebniß vor⸗ 
läufiger Vermeſſungen durh Hauptmann v. Beſſer (1898 bis 
1899) ift und bie adjt einzelnen Territorien durch bejondere 
frarben auszeichnet. Der Flächeninhalt aller diefer Pflan« 
zungen beträgt 72,310 ha, — Ueber die frortichritte ber mit 
Scdmweremeflungen und aſtronomiſchen Ortebeftimmungen im 
Gebiet zwiichen Nyajias und RilmasSce beauftragten Expedition 
Dr. Ktohlichütters gibt ein Brief des Oberleutnanis Glauning 
von 3, Auguſt 1899 Aufſchluß. Die Expedition verlieh Ende 
Mai Langenburg am Nyajja, zog über die Gebirge im Norben 
des Sees und fam Ende Juli nadı Kamjamba am Rilwa- 
Graben. Vom 23, Juli bis 2, Nugujt wurden bier Erb» 
ſchweremeſſungen durdhgeführt, worauf Dr. Kohlſchütter dieje 
noch am drei weiteren Stellen am Ritwa-Graben fortzuführen 
gedachte. Außerdem bat Dr. Kohlichütter die durchzogenen 
Gegenden durch Mebtiihaufnahme und Triangulirung jorgs 
fältig fartirt und auch den Anſchluß an die fjüdlichere 
Zriangulation der deutſch⸗engliſchen Grenzlommilfion ges 





wonnen, Im Thal bes Kivirasfzlufies bei ber Miffionsitation 
Manow fand man eine Bodenſenlung mit fprudelnden Waſſer 
in Erblöcern und Felsipalten. Diejen entquollen Schwefel⸗ 
bämpfe von wechſelnder Stärke, das Waſſer ſelbſt hatte eine 
Temperatur von 170 C, und ſchmeckte ftarl allaliſch. Der Boden 
in ber Nähe ber Quellen war warm und vegetationslos, 
Auf dem Porotos@ebirge wurbe ferner der kleine Straterfee 
Liſumbi entbert, der zirfa 2100 m hoch liegt, von 200-800 m 
hohen Bergwänden umgeben und 1 km breit und 1.2 km 
lang if. Im März 1900 hofft Dr, Kohlichütter die Penbels 
Beobachtungen beendet zu haben. — Endlich erfahren wir 
aus dem Heft von einem neuen Erfolg Dr. Handts, der ſich 
bie Erforihung bes zentralafrifaniihen Grabens und ber 
Kagera-Duellflüffe zuc Aufgabe gejtellt hat. Dr. Kanbt jchreibt 
unter bem 12, Auguft 1899 aus einer Station „Bergirieden“, 
bie er fih am Gübufer des Ktivn⸗Sees errichtet hatte, daß 
er von Ende Dezember 1898 bis Ende März 1899 ben 
Nuſfiſi aufwärts verfolgt, ben KivurSee ummwandert hat und 
am Meitrande bes Grabens bis in die Nähe des Albert 
Ebmwarb-Nyanfa gelangt ift. Kanbt fand Hiebei u, a, daß 
der Sivu eine ganz andere Geſtalt und Lage hat, als man 
bisher annehmen muhte; bie große Achie des Sees, ber eine 
mahezu rechtedige Form mit zwei Ausbuchtungen im Süden 
aufweist, geht nicht von Nord nach Süd, fondern von Nord» 
oft nah Sudweſt, wobei eine lange, fehr ſchmale Infel, 
Kwiywi, ihn im zwei Hälften fcheidet. Der engliiche Reiſende 
Sharp, der etwas fpäter ala Kandt die Dftküfte des Sees 
beging, beitätigt dieſe ziemlich überrafhende Thatſache. In 
Bergfrieden treibt Dr. Kandt vorläufig zoologiſche Studien. 
Falls ihm noch ein meiterer Bufchuh von 2000 M. aus 
Neichsmitteln gewährt wird, will er feine verdienſtvollen 
Forſchungen mit einer Unterfuchung der Birumga-Bullane 
und des Alanyaru⸗Fluſſes abichliegen. — Im übrigen ent« 
hält das Heft noch Meteorologiiches aus Togo, Kamerun, 
Südmweitafrifa und Neu⸗Guinea. 


„Studien und Betrahtungen aus der Südſee“ 
von Joahim Graf Pfeil. Braunichweig, Vieweg u. Sohn 
1899, Preis geb. M. 12,50. — Der alljeitig rühmlichit bes 
Tannte Verfaſſer deutet in feinem Vorwort an, er empfinde, 
daß feinen Ausführungen vom Standpunkt reiner Wiſſenſchaft 
Mängel anhaften, glaubt aber troybem der Wiſſenſchaft damit 
u dienen, Wir gehen weiter und fagen: ein fachwilien- 
haftlic gebildeter Forſcher mag am Plage fein, wo es gilt, 
bereits oberflählich bekannte Gebiete gründlich zu durchadern; 
aber für Länder, die noch nicht einmal in ihren rohen Umeiffen 
feftgeftellt find, die noch feines Europäers Fuß betreten, ift 
allein ein Dann am rechten Platz, der, wie Graf Pfeil, eine 
zeiche Erfahrung und ſtenntniß ausgebehnter Mäume und 

blreicher Wolter befikt, deſſen Auge geübt ift, alles zu 
ehen und dabei doch mit rafcheım Ueberbliid das Weſentliche 
vom Nebenfählihen zu ſcheiden, der insbejondere eine 
Intuitionsgabe für wirthſchaftliche Brauchbarkeit von Land 
und Wolf ſich errungen bat, — Was Graf Pfeil über die 
Sanalen des Bismard-Urcipels mittheilt, ift zmeifellos (viel« 
leicht neben den Forſchungen unfrer legten Verwaltungs ⸗ 
beamten dieſes Gebiets) das Beſte, was wir über biefe 
primitiven Naturvöller befigen, Diefes ſpröde Material iſt 
mit einer umfajlenden Sorgfalt beobachtet, belaufcht und ber 
ſchrieben, daß dabei die Erörterung der vermwidelten ethno« 
zaphiichen Fragen vermieden wird, empfindet man fait als 
Bohlihat. Vom wirthſchaftlichen Standpunkt allerdings er- 
weckt das von den Kanaken entrollte Bild, jo intereflant es 
ift, eine bange frage: Vielfach zeigen jich bei den Stämmen 
des Archipels Initinkte, die eine langſame Selbjtvernichtung 
der Völker involviren, und bie, im Gegenjat zu ben Megern 
Afrika’s, erkennen laſſen, daß die Stanalen ichon vor der Ber 
rührung mit Europa fich im Niedergang befanden. Werden 
fie imftande fein, die neuen Verhältniſſe zu ertragen und fich 
zu einem arbeitenden Volk zu entmideln? — Die Hälfte des 
Buches, welche Graf Pfeil den KHanaten wibmet, iſt der ab— 
| reg und auch der werthvollite Theil. Die drei legten 
apitel enthalten furze Streifzüge in das Gebiet der Geologie, 
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Gelerntes eine erhöhte Bedeutung erlangt, Am alfermeiften 
aber mödten wir dem Verfafjer für feine offenen Worte über 
bie Miſſionen danken, die uns geradezu vom Kerzen ge— 
ſprochen find. Sie verdienen umjomehr Beachtung, da Graf 
Pfeil fonft auf einem hochreligidien Standpunft fteht, zu dem 
wir uns nicht aufſchwingen fönnen, Die äußere Ausitattung 
bes Werkes iſt durchaus vornehm; die beigegebenen Land⸗ 
ſchaftsbilder theilweife von großer Schönbeit, 
Dr. R. Hermann. 


br. Münchener antbropologiidhe Geſellſchaft. 
Am 14. Dezember fand auf Einladung des Hrn. Direltors 
E. €. Hammer im Panoptilum eine Ehrenvoritellung 
der Singaporesleute jtatt, — Um 15. Dezember er- 
öffnete bie Monatsfigung der Vorſihende, Hr. Prof. J. Nanke, 
mit dem Dank an Hrn. Direltor Hammer für die Einladung 
zur Ehrenvorftellung und legte das jchöne Werk bes Hrn, 
Hofraths Dr. B. Hagen in Frankfurt a. M.: Anthropo» 
logiiher Utlas oftafiatiiher unb melaneſiſcher 
Völter Wiesbaden 1898 vor, in welden bie Tamilen 
(Klings) neben Hindus (Talire), Siamefen die Haupt Xu sm 
der jegt in München weilenden SingaporesLeute, befekie en 
und abgebildet find, Außerdem Iegte er noch bas neuefte 
BWerl Hagens vor: Unter ben Papuas. Beobadtungen 
und Studien über Laud und Leute, Thier- und Pflanzenwelt 
in Kaiſer Wilhelms-Land, Wiesbaden 1899, in weldhen bie 
Verhältniffe unſrer Kolonien in der Südſee, ſpeziell an der 
Nitirolabe-Bai für ale Seife, die ſich für unfre Kolonien 
intereffiren, geihildert find, — Hierauf ſprach Hr. ber 
medizinalrath Prof. Dr. Bollinger über junttionelle 
erblide Atrophie der — Milchdräſe. 
Er hielt ſich im weſentlichen an feinen Boricag „ 
Eäuglingsfterblickeit und die erbliche funktionelle Atrophie 
ber menschlichen Milchbrüfe” beim Anihropologenkon ri im 
Lindau, worüber in ber Beilage bereits ausführlic berichtet 
wurde (Nr.206 d. J.. Aus ber Sisfuffion fei folgendes or⸗ 
gehoben: Sr. Dr. Naimund Mayr betont, daß das Stillen 
die weibliche Schönheit in feiner Weiſe beeinträchtigt, Ein 
Grund für die Unfähigkeit der Mutter, die Kinder natürlich 
zu ernähren, fei theils die jchlechte Ernährung der Mädchen, 
wie fie jegt leider auf dem Lande duch ben Verlauf bez 
Milch an die Stäfereien vorlomme, theils die unver 
nünftine Erziehung, die das heranzeifende Mädchen buzch 
übermäßige Vergnügungen Lörperli ganz zugrunde richte, 
Hr. Prof. v. Ranke weist darauf hin, dab bei gutem W 
viel mehr Mütter imftande wären zu flillen, als man * 
lich annimmt. Die Degeneration der Milchdrüſen Date 
Gegenfag zu ber fräntiihen und ſlaviſchen Bevölferung Nozde 
bayerns befonders den bajumwarifchen und alamanniſchen 
bayern an. Hr. Dr. 8. Rante jrägt au, ob es noihwen 
ift, die gumehmenbe Degeneration der Milchdrüſen durch Ver⸗ 
erbung erworbener Eigenihaften zu erllären, ob fie nicht als 
eine durch die künftliche Ernährung begünfligte Vererbung 
durch Variabilität entitandene Degeneration aufgefaht werben 
fönnte, Sr. Dr. Brendel hält es für nothwendig, gerabe 
im Hinblid darauf, dab bei den deutſchen Stämmen bie 
Degeneration bejonders häufig ijt, für die natürliche Ers 
nährung ber Neugeborenen Propaganda zu machen, was, wie 
Hr. v. Ranke mittheilt, ſchon früher durch Belehrung auf 
dem Standesamt leider ohne befonderen Erfolg geihaß. 
Sr, Graf E. Zichy weist darauf hin, daß es ın Ungarn 
zwei Raſſen von ſtühen gübe: eine, welde viel Mild gibt 
und eine, welche wenig Milch gibt, Die Mil der letzteren 
fei aber qualitativ viel beijer. Der Vorfigende führt als Beis 
iviel dafür, dab die Milchſekretion durch fortgeießten Meiz 
hervorgerufen werben fönne, auf bie wiederholt fonitatirte 
„Späts-tactation“ hin. — Das Wort erhielt ſodann Hr. Prof. 
Dr. Braungart zu jeinem Vortrag: „Alte Anſpann— 
neräthe und ihre urgeſchichtlich-ethnographiſchen 
Beziehungen”, Die Unipanngeräthe find verjchiedener Urt: 
bie Widerriit-Doppeljoche, die Naden-Doppeliode, bin und 
wieder fommen auc einfache Joche ber beiden Arten vor. Diefe 
Doppelioche find ficherlich die ältefte Art der Beipannung. 


Botanif, Zoologie, Eihrographie; die Urbeiterfrage, der Land» | Die Thiere ziehen nicht mit Zugfträngen, wie es bei dem in 
bat und die Sandesverwaltung erfahren eingehende Würdis | der Meuzeit mehr üblichen Stirnfjoh und Kummet ber Fall 
gung, die durch anderwärts nom Berfajjer Gejehenes und I ift, fie jind nad rüdwärts ganz frei und nur mit bem 
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vorderen Theil der Deichiel duch ein eigenthbümlich ge 
ftaltetes, gebogenes Holz und Riemen, das fogenannte Doppel- 
joch, in feiter Verbindung verkuppelt. In dem einen fall 
liegt das Doppeljod im Naden der Thiere und ift mit um 
bie Bafis der Hörner geichlungenen Riemen beieftigt Macken⸗ 
job). Im anderen Falle liegt das Doppeljodh am Widerriſt 
der Thiere, d. h. vor der Erhöhung des Hüdens über den 
Schulterblättern, alfo über den Vorderbeinen an der Bafis 
bes Salfes, (Widerrift-Doppeljoh.) Es it der Kopf ganz 
frei, während beim Nadenjoch der Kopf nicht gerührt werben 
fann. Die beiden Arten finden ſich noch heute in Chur, 
Drigen, laufen und Bozen nebeneinander, es iſt das an ber 
Grenze zwiichen ben Ländern mit germaniichen und romaniichen 
Gewohnheiten. Während das Wiberrifi-Doppeljodh, abgejehen 
von den jlaviichen Völkern, hauptfächlic im füdlichen 
in Gebraud war und zum heil noch heute iſt, iſt das 


Naden-Doppeljioh offenbar ein Tpeziftiichegermaniiches Ans | 


fpann- und Zuggeräth. Noch bis vor ca. 30 Jahren war 
das Naden-Doppeljoh in manchen Mittelgebirgen Deutjch- 
lands wie im Schwarzwalbe, in Theilen des Böhmermaldes, 
des Bayeriichen Waldes und Rheingebirges in Gebrauch. In 
neuerer Zeit ift dieſe Art ber ie ade zum Theil ins 
folge eines ſtaatlichen Verbotes mehr und mehr außer 
Gebrauch gelommen. In Franfreih iſt mit Ausnahme ber 
Bretagne neben bem Kummet das haupiſächlichſte Anſpann⸗ 
—— das Naden-Doppeljoh. In Gegenden mit ſlaviſcher 
völferung, wie Medlenburg, Dſipreußen. Slavonien u. ſ. w., 
findet fich ein Widerrift-Doppeljod, das ſich von dem römiſch⸗ 
etrusliſchen Doppeljod mit ben geihwungenen, dem Körper 
ber Thiere angejchmiegten Jochbäumen und Kehlhölzern darin 
‚unterfcheiden, dab die Jochbäume, Kehlhölzer ze. aus gerad⸗ 
Iinigen, meift vierfantigen Hölzern oder Leiſten beſtehen. 
Zum Sclufie jeines Vortrags weist der Nebner auf bie 
aller Wahrheit hohniprechenden Anfichten bin, welde noch 
—— über das Kulturniveau der alten Germanen ber 
onders auch in Mittelfchulen gelehrt würden, Die Germanen 
werben als Jäger und Nomaden hingejtellt, die von ſträutern 
und Wurzeln, Waldbeeren, Baumfrüchten und Bogeleiern 
lebten. Aus dem arbeitsicheuen Jäger wurbe ber friebliche 
Nomade und Hirte, aus dem Hirten ein Udersmann. Dstar 
Wiesner fchreibt u. a, (Hopfenzeitung 1881, Il. 697): „Als 
die Germanen, zuletzt fih von den Slaven trennend, Deutfch- 
land und Skandinavien bejegten, hatten fie ſchon einige 
Kenntniffe von Viehzudt und Aderbau, vom Pflug und vom 
Noggen, aber noch feine von der Egge, vom Weizen und der 
Gerite, fte betrieben keinen Aderbatt, welcher in dieſem nörd» 
lihen Sande eine Vorbedingung der Bierbrauerei iſt. Das 
ältefte norbifche Getreide war ber Hafer und die ältejten Ge— 
tränfe waren wabricheinlich bei allen in Europa — 
Indogermanen Waſſer, Meth und Milch.“ Im Gegenſatz zu 
dieſen Ausführungen bemerlt Braungart. Gerade die —* 
der großen deutſchen Stämme, der Alamannen, Schwaben 
und juvaren, Franken und Sachſen zeigen jelbft heute 
noch ein jo originelles Gepräge in KHonjteuftion unb An— 
ſpannweiſe, dab es geradezu jiaunenswerth iſt, und noch 
erftaunlicher ijt auch heute noch die Verbreitung nad Stanmes« 
venzen, aucd dahin, wo einftens Germanen waren und 
eute, wenn man nur nach der Spracde urtheilen wollte, 
feine mehr find. Die Eggen waren ſchon da, als es noch 
fein perfönliches Eigenthum gab, alle Arbeit noch von der 
Kommune ausgeführt wurde, welche die Individualität ause 
ſchloß. Bezeichnend ift auch, dab andere Inftrumente bei den 
Germanen, Waffen, Mejjer u. ſ. w, welche direkt mit bem 
Aderbau nichts zu thun hatten, jehr mannichfaltig ausge 
ftaltet waren. Bon dem Weizen und der Gerfte wurden in 
Mitteleuropa jchon lange vor der Ankunft der Römer in der 
jüngeren Steinzeit verſchiedene Arten fultivirt. Die Hoc 
aderfpuren im den jübbayeriihen Hochwäldern und Gras⸗ 
haiden zeugen von einem hochentwickelten Ackerbau in Deutfch- 
lands Gauen lange vor der Ankunft der Nömer in Mitteleuropa. 
Die Indogermanen waren jicher jchon vor ihrer Trennung 
NAderbauer. Alle arijchen Stämme waren nach Braungart, 
als fie den Boden Europa’s beiraten, Aderbauvölter, nur 
waren jie das in ſehr verichiedenem Grade der Entwidlung; 
ficher waren die Germanen im Bezug auf Ausbildung ihres 
Uderbaues damals ſchon in ber eriten Reihe Ser 
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, Oberftlandesgerichtsrath Vierling erwähnt, daß bie im ber 
Oberpfalz noch vor nicht allaulanger Zeit gebräuchlichen Stirn 
| joche zugleich auch als Nadenjohe angeſprochen werben 
| Lönnen und daß gegenwärtig ein ganz außerordenilich ein, 
faces, aus drei Bretichen zufammengeiegtes Joh in Vers 
wendung il. Hierauf dankte der Vorjigende den Nebnere, 
fowie Allen, die ſich an der Diskuſſion betheiligten und ſchloß 
die letzte Sigung des 19, Jahrhunderts mit dem Wunſche, 
daß die Geſellſchaft auch im neuen Jahrhundert blühen und 
| gebeihen möge. 
| B. Heidelberg, 28. Dez. Ju einer geftern fiattgehabten 
‘ Beiprehung des Vehrlörpers unfrer Univerfität wurde ber 
ſchloſſjen, nach dem Vorbild anderer Hochſchulen aud hier 
jogenannte afademtiiche Abende einzuführen, durch welde 
die Pflege bes gejellichaftlichen Lebens am unfrer Ruperto- 
Carola eine weitere Förderung erfahren jol, Die Abende, 
welde unter den Auſpicien des jeweiligen Proreftors jtatt 
finden, follen nämlich die Dozenten und Studenten, ſowie die 
Hamilien derjelben und auch dritte Perſonen zu einem ges 
jelligen und anregenden Beifammenjein zuſammenführen. 

* Berlin, Der Afiitenzarzt am biefigen Inftitut für 
Infeltionsteaniheiten Dr, Wilhelm Kolle ijt zum Profejior 
ernannt worden. 

* Hamburg. Vom biefigen Senat wird mit Unter 
| ftügung des Deutichen Neiches in Hamburg eine Station 
zum Studium ber Tropenfrantheiten errichtet 
werden. Mit der Station wird ein Zaboratorium für wiſſen⸗ 

ichaftlihe Unterfuhungen zur Lehre von den Tropentrant- 
heiten und ber Zropenhygiene verbunden fein. Die Station 
könnte gut als Grundſtock für eine mediziniſche Lehranitalt 
benugt werben, in der den Schiffsärzten ber Handels 
marine bie für ihren Veruf erforderliche Sonderbilbung 
gegeben werben töunte. Dazu gehört aufer der Lehre von 
den Zropenfranfheiten die Kenntniß der allgemeinen und ber 
Schiffshygiene, Schulung in der Chirurgie, in ber inneren 
Medizin mit befonderer Berüdfihtigung der anftedenden 
Krankheiten, Unterweijung in der Notohülfe und im Impro- 
vifiren ärztlicher Hülfe, Schulung in der Desinfeltion u.a. m. 
Es füäme nur darauf an, eine in Hamburg jeit einigen Jahren 
beitehende Einrichtung jür den Unterricht der Nerzte mit der 
Schule für Shifjsärzte in jejtere Beziehung zu jegen. Auf 
Veranlafiung der Hamburger DOberfchulbehörde werden von 
den leitenden Merzten des Alten und des Neuen allgemeinen 
Srantenhauies in Hamburg, den Oberärzten ber rrenbeil- 
anjtalt, den Projektoren, dem Direktor und den Nifiitenten 
der Öygienennitalt, dem Hafenarzt und einigen Spezialärzten 
Kurje, Vorlefungen und Uebungen gehalten, die alle Zweige 
ber praftiihen Medizin und Öygiene umfaſſen. Es märe 
leicht, mit den lehrenden Aerzten und Hygienikern und ben 
Leitern bes Laboratoriums für Zropenhygiene einen be 
fonderen Kurius für Schiffsärzte zu vereinbaren, 

* Marjeille. Die Gründung einer Hochſchule für 
Sandelsmwijjenichaften in Marjeille, der erfien Anjtalt 
diefer Urt im Frantreich, ift vom Unterrichtsminifter Leygues 
für das fommende Jahr in Ausjicht genommen worben. 

* Bibliographie, Bei der Nedaltion der Allg. Big. 
find folgende Schriften eingegangen: 

ap zur feier des 50jährigen Beitehens 
des Stadtfranlenhaufes zu a tan A 
ftadt. Hagb. vom Rathe zu Dresden. Dresden, Wilh. Baenidı 
19899. — Fliegende Blätter. 111. Band, Nr. 28314—2839. 
Münden, Braun u. Schneider. — Das Nuntium,. Separat- 
votum des Mitglieds der crontifchen Negnilolardeputation und 
Sandtagsabgeordneten Dr. Sojeph Frank. Agram, Prva 
Hrvatslfa Radmicka Tisfara 189. — Weimar in Wort 
und Bild, Eine Sammlung von Anfichten und Bildern, 
verbunden durch Ausſprüche und Gedichte von Dentern und 
Dichtern. II. Aufl. Iena, Frommann’iche Hofbuchhandlung. 
— Karl Helfferih: Studien über Geld und Bantweſen. 
Berlin, 3. Guttentag 1900. — Emile Verhaeren: Le 
Cloitre. Brüjfel, Edmond Deman 1900. — Berg. und 
Hütten-Kalender 1900. 45. Jahrg. Eſſen, G. D. Baedeler. 
— Theod. Fontane: Aus England und Schottland. Berlin, 
F. Fontane u. Eo. 1900, 








Saßrgang 1899. 


Münden, Samftag, 30. Dezember. 


Hummer 298. 
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Aeberſiqhl. 
Zur Ent geſchichte der „Gebanten und Erinnerungen“ bes Flirſten 
Bismard. Bon Prof. Dr. Richard Feſter. — Miittheilungen nnd 
Machrichten. — Yuhaltsverzeihniß zum IV, Quartal, 


Zur Entſtehungsgeſchichte der 
„Gedanken und Erinnerungen“ des Fürften Bismarck. 
Bon Profeffor Dr. Rihardb Feſter (Erlangen). 

Mir glauben, heute im allgemeinen die Genefis der 
„Gedanken und Erinnerungen” zu kennen.) Erzählungen 
des Fürften aus den Jahren 1890—1891, von Lothar 
Bucher nachſtenographirt, geordnet und in Kapitel eingetheilt, 
1893 als Manuſtript gebrudt, vom Fürſten felbit wieder— 
bolt durchgeſehen und ergänzt, von dem Herausgeber Horft 
Kohl ſchließlich durch Bergleichung der aufgenommenen 
Attenftüde mit den Originalen drudfertig gemadt, alles in 
allem kein Buch aus einem Gufje, jondern ein Werk, das 
feine fjprunghaften Anfänge nirgends verleugnet. Kaum 
ein Jahr nad dem Erjcheinen des ſehnlich erwarteten Vers 
mächtniſſes empfindet der Hiftorifer Sehnſucht nad einer 
tritischen Ausgabe des Buches, nad einer Beranihauligung 
der verfchiedenen Redaktionen. Wir möchten willen, was 
bat der Fürft nod vor und nad der erſten Drucklegung 
geändert, Nicht nur der Philologe, der Erſorſcher und 
Bewunderer der Biswardifchen Diltion, auch der Hiftorifer 
würde babei gewinnen, Der Vorwurf der Pietätlofigleit 
ſchreckt uns nicht. Es hamelt fi ja nicht um die Zer— 
ftörung eines äſthetiſchen Genufjes, um das Zerpflüden 
eines einheitlichen Ganzen. 

Eo wünjhenswerth indeffen eine Ausgabe ber „Ger 
banfen und Erinnerungen” mit vollitändigem kritiſchen 
Apparat als Ergänzung der Tertausgabe wäre, fo bürfen 
wir doch vorläufig jchwerlich darauf rehnen. Auf Grund 
der Tagebuchblätter Buchs fühlen wir uns heute ſchon zur 
Texttritit berechtigt, aber unferer Kritik fteht kein weiteres 
Material zur Verfügung außer dem gedrudten Terte. Die 
Beltätigung oder die Verwerfung tegilritiiher Hypotheſen 


Köppen (bezw, Bucher) Seite 450, 

Am 5. März (1857) waren die Konferenzen zur Schlichtung 
bes zwijchen Preußen und der Schweiz ausgebrochenen Streites 
eröffnet worden, 

Der Kaiſer, über die Vorgänge in Berliner Hof» und 
Negierungstreifen jtets wohl unterrichtet, wußte offenbar, dab 
ber König mit Bismard auf verirauterem Fuße jtand als 
mit anderen Gejandten, ibn mehrmals als Miniſter⸗ 
tandidaten ins Auge gefaht und einmal das beitimmie 
Berlangen geitellt hatte, daß er Mimifter des 


Bgsl. Exich Mards, „Für Bismards Gedanken und Gr- 
innerungen“. Berlin 1899. Seite 27 ff. Erweiterter Abdrud eines 
Efiay in ter „Dentfchen Rundſchau“. — D, Kaemmel, „Kritiſche 
Studien“, Seite 5 fj. (aus den „Wrengboten“). 


| müfjen wir deu zulünftigen Durchforſcher ber Bismardiſchen 
' Familienpapiere überlaffen. In dieſem Sinne möchte id) 
auf das neunte Kapitel: „Reifen, Regentſchaft“ die Auf: 
merkfamkeit der Bismarck-⸗Forſcher lenken. Schon auf ben 
erſten Blid fällt auch hier die Zufammenhangslofigkeit ber 
einzelnen Abjchnitte dem aufmerkfamen Lejer auf. Der 
Fürft beginnt mit erneuten Verſuchen Friedrich Wilhelms IV., 
ihn zur Annahme des Minifterportefeuilles zu beſtimmen, 
um ſodaun (1, 192) völlig unmvermittelt auf bie Parifer 
Konferenz von 1857 und feine Unterrebung mit Napoleon III. 
überzufpringen, Man jagt fih, VBismard hat den Abſchnitt 
von Seite 191—195 unmöglih in einem Athem viktict. 
Möglich, dab die jegt in verſchiedenen Kapiteln wiebers 
fehrenden Erzählungen von den Minifterwerbungen bes 
Königs urfprünglih ein einziges Diktat bildeten und von 
Lothar Bucher nur im Interefje der nothdürftig durch— 
geführten Dispofition zerſchnitten worden find, Gewiß if 
nur jo viel, daß der folgende Abſchnitt über die Unter: 
redung des Ken mit Napoleon IIL fein Diktat 
aus dem Jahre 1890, fondern eine Erzählung des 
Grafen Bismard aus dem Jahre 1870 if, Der 
Fürft hat einzelne Epiſoden feiner diplomatiihen Laufbahn 
gern und öfter erzählt. Es hätte daher an ſich nichts aufs 
fallendes, einem früheren Bericht über jenes Geſpräch in 
der älteren Bismardskiteratur zu begegnen. Auch ich glaubte 
anfangs, nur auf eine Parallelitelle geftoßen zu fein, als 
ih in Konftantin Bulle's „Geſchichte des zweiten Kaiſer⸗ 
reichs“ S. 144 den Inhalt der Unterredung mit Napoleon 
wiederfand. Um fo größer war mein Erftaunen, als id 
ı Bulle's Quelle, die 1876 erſchienene illuftrirte Biographie 
des Fürjten von Fedor v. Köppen aufihlug. Niemand 
wird zunädhit in Koppens populärem Buche neue Yufs 
ſchluſſe ſuchen. Im vorliegendem Falle aber beruft fi der 
Verfaſſer auf die Aufzeichnung eines Begleiter bes 
Bundestanzlers über jene 1870 in Verjailles einem „hoben 
Herrn” erzählte Unterrebung, und dieſe Aufzeichnung jtimmt 
nahezu mwörtlid mit dem Texte der „Gedanken und Ers 
innerungen“ überein.!) Dod der Leſer urtheile ſelbſt. Um 
die Uebereinftimmung nod deutlicher zu machen, find die 
wenigen Abweichungen der beiden Terte geiperrt gebrudt. 


Gedanlen I Seite 192, 


Im März 1857 waren die Konferenzen zur Schlichtung 
des zwiſchen Preußen und der Schweiz auögebrochenen 
Streites eröfinet worden, 

Der Saifer, über die Vorgänge in Berliner Hof und 
Negierungstreifen ſtets wohlunterrichtet, wußte offenbar, dab 
der König mit mir auf vertrauterem Fuße jtand, als mit 
anderen Gejandten und mich wiederholt als Miniſter⸗ 
tanbibaten ins Auge gefaht hatte. — 


1) Auf eine briefliche Anfrage hatte Hr. Oberſtleutnant v. Köppen 
die Licbensmwürdigfeit, mir mitzuſheilen, daß fein Gewährsinaun, mie 
ich vermuchete, Lorhar Bucher war. Der Name des „haben Herin” if 

v. Röppen nit bekannt, 





Auswärtigen werben, Sr v. Manteuffel bas 


Präfidium behalten und dazu bas Finanz-⸗ 


miniſterium übernehmen ſollte — eine Kom— 
bination, welche ben Beifall weder bes Hrn. 
v. Manteuffel, nod bes Hrn, v, Gerlad gefunden 
hatte. Der Kaijer, ber bies alles wußte, lieh 
Hrn. v. Bismard zu fih in die Tuilerien bitten, 
Er hatte in dem Neufhateler Handel ein 
gun Entgegenflommen gegen Preußen an ben 
ag gelegt, unb das zum Theil deßwegen er, 
zeichte Berſtändniß mit der Schweiz hatte bie 
Aufträge bes Hrn, v. Bismard erledigt, Uns 
abhängig von diefen abgemadhten Händeln, aber 
augenfcheinlih in der Vorausfegung, daß er für 
feine Saltung auf ein egenlommen Preußens in 
anderen Dingen zu rechnen habe, jegte ber Kaiſer jeinem 
Gajte auseinander, wie ungerecht es fei, ihn zu beichulbigen, 
baß er nadı der Rheingrenze ſtrebe. Das linksrheiniſche deutiche 
Ufer mit eiwa 3 Millionen Einwohnern würde für frankreich 
eine unbequeme, unhaltbare Grenze fein, bie Natur ber 
Dinge werde frankreich dahin treiben, auch Luxemburg, Belgien 
und Holland zu erwerben oder doch in eine entichiebene 
Abhängigkeit zu bringen, Das Unternehmen hinfichtlich ber 
Rheingrenze werde daher Frankreich früher oder ſpüter zu 
einer Vermehrung von 10 bis 11 Millionen thätiger, wohl 
Babender Einwohner führen. Eine folhe Bermehrung ber 
franzöfifchen Macht werbe von Europa unerträglich befunden 
werben — „deyrait engendrer la eoalition“, werbe ſchwerer 
zu behalten als zu nehmen fein — „un dépot que l’Europe 
un jour viendrait reprendre“; eine folde an Napoleon L 
erinnerndbe Prätenjion fei für die gegenwärtigen Berhältnijie 
su hoch; man werbe jagen, Franlreichs Hand fei gegen 
Jebermann, und beihalb werde Jedermanns Hand gegen 
anfreid fein, MWielleicht werde er unter Umjländen zur 
efriedigung des Nationalſtolzes „une petite rectification 
des frontieres“ verlangen, lönne aber ohne folche leben. 
Wenn er wieder eines Srieges bedürfen follte, würde er ben» 
felben eher in der Richtung nad Italien fuchen. Cinerfeits 
habe diejes Land doch immer eine große Affinität mit Frank- 
reich, andrerſeits ſei das LZehtere an Siegen zu Sande ſchon 
reich genug. Eine viel pifantere Befriedigung würden bie 
ranzofen in einer Ausdehnung ihrer Seegrenze finden. 
beufe nicht daran, das Mittelmeer gerade zu einem 
franzöfiihen Sce zu maden, „mais à peu pres“, Der 
ranzofe jei fein Seemann von Natur, fondern ein guter 
nbdjolbat, und eben deßhalb feien Erfolge zur See ihm viel 
Ihmeichelhafter. Dies allein fei das Motiv, welches ihn Hätte 
veranlafjen fönnen, zur Zerftörung ber ruſſiſchen Flotte im 
Schmarzen Meere zu helfen, da Rußland, wenn bereinit im 
Beſitz eines fo vortrefflihen Materials, wie die nriechiichen 
Matreofen, ein zu gefährlicher Rival im Mittelmeer werben würde. 
(Hr. v. Bismard hatte den Einbrud, dab der Kaifer in 
diefem Punlie nicht ganz aufrichtig war, daß ihm bie Zer⸗ 
Hörung der ruifiichen Flotte leid that und daß er ſich nach« 
träglid eine Mechtfertigung für ein Unternehmen zurecht 
machte, in bas er, wie England in ben Frimfrieg nad 
bem Ausdruck feines auswärtigen Minifters „wie ein fteuer« 
loſes Schiff bineingetrieben“ war.) Als Ergebniß eines 


ſolchen Srieges benfe er fich ein Berhältniß der Antimität | 
und Abhängigkeit Ataliens zu Frankreich, vielleicht die Er | 


werbung einiger Küftenpunfte. Zu diefem Programm gehöre 
nothwendig, dab Preußen ihm nicht entgegen jei. Frank⸗ 
reich und Preußen feien aufeinander angemwiejen, er halte es 
ür einen Fehler, daß Preußen 1806 nicht, wie andere 
eutſche Mächte, zu Napoleon gehalten hätte. Es müſſe 
für Preußen wünfchenswerth fein, jein Gebiet durch 
Die Erwerbung Hannovers und ber Elbherzogthümer au fons 
folidiren,. Für eine ſolche Kombination jei es aber 
—— daß Preußen ſeine Marine ver— 
ärlke. 
Vereinigung ihrer Streitlräfte mit ber franzöſiſchen das jebt 
erdrüdende Uebergewicht Englands aufböben Eine Gefahr 
für fie jelbit und für das übrige Europa lönne darin wicht 
liegen, weil fie fich ja zu einjeitig egoiftifch-franzöftfchen Unter» 
nehmungen nicht hergeben würden. Zunächſt wünſche er 
* der Neutralität Preubens zu verſichern für den Fall, daß 
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Es fchle an Seemächten zweiten Ranges, die durch 
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‚ Nahbem er in ben Hänbeln mit ber Schweiz 
eine für Preußen Außerlih, und namentlih im 
Vergleih mit ber Defterreihs wohlmwollende 
Haltungbeobachtet hatte, ſchien er vorauszufegen, 


daß er dafür auf ein Entgegenfommen Preußens in audern 
Dingen gu rechnen habe; er fehlte mir auseinander, bab es 
ungerecht fei, ihn zu befchuldigen, daß er nad) ber Rheingrenze 
ſtrebe. Das lintsrheinifche deutſche Ufer mit eima brei 
Millionen Einwohnern würde für Frankreich Europa 
negenüber eine unbalibare Grenze jein; bie Natur ber 
Dinge würde Frankreich dann dahin treiben, auch Luxem⸗ 
Burg, Belgien und Holland zu erwerben ober doch im eine 
fihere Abhängigkeit zu bringen. Das Unternehmen bin« 
fihtlich der Nheingrenze würde daher ffrantreih früher ober 
fpäter zu einer ein di, von 10 bis 11 Millionen thätiger, 
wohlhabender Einwohner führen. Eine ſolche Verſtärkung 
ber franzöſiſchen Macht würde von Europa unerträglich 
befunden werben, — „devrait engendrer la coalition“ würde 
ſchwerer zu behalten, als zu nehmen fein, — „un depöt * 
l’Europe coalisce un jour viendrait reprendre“; eine ſolche 
an Napoleon I, erinnernde Prätenfion ſei für die gegenwärtigen 
Verhältnifie zu hoch; man würde fagen, Frankreichs Hand 
fei gegen Jedermann, und beshalb würbe Jedermanns Hand 
gegen Frankreich fein. Wielleicht werde er unter Umjtänden 
zur Befriedigung des Nationalitolzes „une pelite rectification 
des frontierös" verlangen, fünne aber ohne folche leben. 
Wenn er wieder eines Krieges bedürfen follte, würbe er bem« 
felben sr“ in der Michtung nach Stalien ſuchen. Einerſeits 
babe dieſes Land doch immer eine grobe Afinität mit Frank⸗ 
reich, andrerfeits fei das legtere an Landmacht und an 
Siegen zu Sande reich genug. ine viel pifantere Befriedigung 
würden bie fyranzojen in einer Ausdehnung ihrer Seemadt 
finden. Ex denle nicht daran, das Dlittelmeer gerade zu einem 
franzöftfchen See zu machen, „mais & peu pr&s“. Der frans 
oje jei fein Seemann von Natur, fondern ein guter Land ⸗ 
fe und eben deßhalb feien Erfolge zur See ihm viel 
hmeichelhafter. Dies allein fei das Moliv, welches ihn hätte 
veranlajien fönnen, zur Zerjtörung der ruffiichen Flotte im 
Schwarzen Meere zu helfen, da Rußland, wenn bereinft im 
Beſitz eines jo vortreiflihen Materials, wie die griechifchen 
Matrofen, ein zu gefährlicher Rival im Mittelmeere werden 
würde. Ich hatte den Eindrucd, dab der Kaijer in dieſem 
Punkte nicht ganz aufrichtig war, daß ihm die Zeritörung der 
zuffiichen Flotte eher leid that und daß er ſich nachträglich 
eine Mechtfertigung für das Ergebnih bes Krieges 
zuredht machte, in den England unter feiner Mits 
wirkung nach dem Ausbrud feines ausmärtigen Minifters 
wie ein ſieuerloſes Schiff bineingetrieben war — we are 
drifting into war. Als Ergebniß eines nächſten Krieges 
benfe er fich ein Verhältniß der Intimität und Abhängigkeit 
Staltens zu Frankreich, vieleicht die Eriwerbung einiger Küſten⸗ 
ı punkte. Zu dieſem Programm gehöre, daß Preußen ihm 
nicht entgegen fei. Frankreich und Preußen jeien aufeinander 
angemwiefen; er halte es für einen fehler, daß Preußen 1806 
nicht wie andere beutjche Mächte zu Napoleon gehalten hätte, 
Es jei wünjchensmwertb, unfer Gebiet durch bie Erwerbung 
Hannovers und ber Elbherzogthümer zu tonjolidiren, um 
ı bamit die Unterlage einer flärleren preußiſchen 
Seemacht zu gewinnen. Es fehle an Seemächten zweiten 
Ranges, die buch Vereinigung ihrer Streitkräfte mit ber 
franzöfiichen das jegt erbrüdende Uebergewicht Englands aufs 
höben. Eine Gefahr für fie jelbit und für das übrige Europa 
tönne darin nicht liegen, weil fie ſich ja zu einfeitig egoiſtiſch ⸗ 
franzöfiihen Unternehmungen nit einigen würden, nur 
für die Freiheit ber Meere von der englifchen 
Uebermadt. Zunächſt wünſche er ſich ber Neutralität 
Preußens zu verfichern für den Gall, daß er wegen Italien 
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er mit Defterreich in Krieg geriethe. Hr. v. Bismard möge 
ben König über bieles alles fonbiren. 

Bismard antwortete, ex fei boppelt erfreut, dah ber 
Kaifer dieſe Andeutungen gerade ihm gemacht habe, einmal, 
weil er darin einen Beweis von Vertrauen jehen dürfe, und 

weitens, weil er vielleicht der einzige deutſche Diplomat 
ei, ber es über fi nehmen würde, biefe ganze Erdfinung 
zuhauſe, auch feinem Souverän gegenüber, zu verfchweigen. 
Er bäte ben Kaiſer dringend, jich diefer Gebanlen zu ent⸗ 
fhlagen; es läge außer aller Mönlichteit, daß ber König 
Friedrich Wilhelm IV. auf dergleichen einginge; eine ab» 
Iehnende Antwort ſei ungmweifelhaft, wenn bemfelben bie 
Eröffnung gemadht würde. Dabei bleibe im legteren Falle die 
große Gefahr einer Indiskretion, einee — gar nicht übel 
gemeinten — vertraulihen Aeußerung darüber, 
welchen großen Verfuhungen Preußen wiberjtanden babe, 
Benn irgenb eine andere deutſche Regierung in die Lage 
verfegt würbe, über bergleihen Neuberungen nah Paris 
zu berichten, fo werbe das für Preußen fo werthvolle gute 
Vernehmen mit frankreich geftört werden. „Vous vous em- 
bourberiez," ſagte Bismard, 


Der Kaifer fand biefen jelten gebrauchten Ansbrud 
fehe richtig und anſchaulich und wiederholte ihn. Die 
Unterrebung ichloß bamit, daß er Herrn v, Bismard für 
diefe Offenheit feinen Dank ausſprach. 


ch glaube Teinem Widerfpruch zu begegnen, wenn ich 

es für ausgeichlofien erfläre, dab Bismald denfelben Bor: 
gang 1870 und 1890 oder 1891 genau mit den nämlichen 
Worten erzählt babe. Köppens Text, bezw, feine Quelle, 
Lothar Buchers Aufzeihnung, liegt dem Tert der „Gedanken 
und Erinnerungen” offenbar zugrunde. Soweit ift alles 
klar. Die Hypotheſen beginnen erſt, wenn wir fragen, wie 
und wann bie Einhaltung erfolgt ift. Auf die Gefahr 
hin, durch eine künftige terikritiiche Husgabe eines Beſſeren 
belehrt zu werben, will ich Tagen, wie ich mir bie Sache 
denke. Ende Dezember — am 24. oder 31.) — 1890 erzählte 
Lothar Bucher feinem Freund Buſch in Berlin unter anderem, 
Bismard habe neulid angefangen, „von feinem Verhältniß 
u Napoleon vor 1870 zu Äprechen, lieh es dann aber 
allen, und ich brachte ihm ſeitdem nicht wieder zu zufanmen: 
hängender Erzählung davon“, Sehen wir uns nun davanf: 
bin die „Gedanken und Erinnerungen“ an, fo ftoben wir 
dreimal auf längere Erinnerungen an Napoleon IIL, im 
achten Kapitel: Veſuch in Paris, im neunten Sapitel und 
enolih im elften Kapitel anläblih einer Unterredung 
Bismards mit Napoleon vom 27. Juni 1862 (I, 256). 
Die Stelle im neunten Kapitel ſcheidet aus den Erinnerungen 
von 1890 aus, Die Erinnerung an die Unterredung von 
1862 ftimmt, wie ſchon der Herausgeber Horit Kohl bemerkt 
bat (I, 257), faft wörtlich überein mit Bismards Pariſer 
Beriht an den Grafen Bernflorff vom 28. Juni 1862 
(jet Bismard-Jahrbud 6, 152). Es ift daher eine ftarke 
Zumuthung an naive Lefer, wenn Hort Kohl a. a. O. 
verfichert, ver Bericht babe dem Fürften „bei ver Aufs 
zeihnung“ (fol wohl heißen bei dem Diktat) „feiner Er⸗ 
innerungen“ nicht vorgelegen, Mit vemfelben Necht könnte 
dann auch der Zuſammenhang zwifchen dem Terte Köppens 
und bem nennten Kapitel der „Gedanken“ geleuguet werden. 
Es bleibt ſonach als urfprüngliches Diktat über Rapoleon 

nur das Kapitel über den Barifer Beſuch übrig. Allers 
und Schweninger haben uns, der Eine zeihnend, der Andere 
plaubernd, zu Zeugen der Geburtsitunden des Bismard’ichen 
Buches gemacht. Bucher, „mit leerem Blatt, geipigten 
Ohren und geipigtem Bleiſtift am Tiſch, der Fürft auf der 
Chaifelongue liegend unb in die Zeitung vertieft, Tiefe 
Stille. Der Fürft fpricht kein Wort, Bucher noch weniger 

4) Bnfch: Tagebuchblätter 3, 306; an einem Mittwoch nad) d 
R2. De 1800. ii 3 i en 
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mit Defterreich in Krieg geriethe, Ich möge den Stönig über 
biefes alles fonbiren. 

Ic antwortete, ich fei doppelt erfreut, daß ber Kaiſer 
biefe Andeutungen gerade mir gemacht habe, eritens, meil 
id darin einen Beweis feines Vertrauens fehen dürfe, und 
weitens, weil ich vieleicht der einzige preußiiche Diplomat 
ke. ber e8 über fich nehmen würde, diefe ganze Eröffnung zu 
Haufe und aud feinem Souverän gegenüber zu verjchmweigen. 
Sc bäte ihn dringend, fich diefer Gedanten zu entichlagen; 
es läge außer aller Möglichkeit für den Mönig Friedrich 
Wilheim IV. auf dergleichen einzugehen; eine ablehnenbe 
Antwort fei unzweifelhaft, wenn ihm die Eröffnung gemacht 
wũrde. Dabei bleibe im letzteren Falle die große Gefahr 
einer Indiskretion im mündlichen VBerfehr der Fürſten, 
einer Andentung darüber, welchen Berfuchungen der König 
wiberjtanden habe. Wenn eine andere deutiche Regierung in 
die Lage verjegt würde, über dergleihen Judistretionen 
nad Paris zu berichten, jo werde das für Preußen jo werth⸗ 
volle gute Benehmen mit Frankreich geftört werben, „Mais 
ce ne serait plus une indiser&tion, ce serait une 
trahison“, unterbrad er mid etwas beunruhigt. 
„Vous vous embourberiez“ fuhr ich fort. 

Der Kaiſer fand dieſen Ausdruck ſchlagend und am 
ſchaulich und wiederholte ihm. Die Unterrebung ſchloß damit, 
daß er mir für dieje Offenheit jeinen Dank ausiprah und 
ih ibm Schweigen über jeine Eröffnung zufagte. 


— und die Blätter bleiben leer“. Schweninger findet, 
daß Bucher nicht der Dann war, den Fürften zum Erzählen 
zu bringen, was doc au ſich nicht fo Schwer geweſen fei. 
Buſchs Tagebucpblätter beftätigen die gelinde Verzweiflung 
bes getreuen Helferd. Das direkte Anzapfen oder „Ans 
fehneiden“, wie es ber Fürſt ſelbſt genannt bat, verftand 
er wohl nicht. Daß er dennoch in feiner Weiſe nichts 
unverſucht er bat, fcheint mir eben aus bem neunten 
und elften Kapitel hervorzugeben. Ende Dezember 1890 bes. 
ſchränkten fich die „Erinnerimgen*Bismards an Napoleon III. 
wohl auf das achte Kapitel, Was mar da natürlidyer, als 
daß Bucher nah früheren Nuslaffungen des Fürſten über 


den Sailer Umfchan hielt. Ju der Ordnung der Papiere 


— — — — ESS 


hatte Buſch ihm vorgearbeitet. Er that mir, was Bismarck 
felbft von ihm erwartete, wenn er ihm bas Stonzept des 
Berichts an Bernſtorff vorlegte und den Fürſten veranlaßte, 
ben Bericht einem ergänzenden Diktat zugrunde zu legen, 
Aber er ging, wenn ich nicht irre, nocd weiter, In dem 
Kapitel, das nad) feiner Dispofition heute bie Ueberſchrift 
„Reifen, Negentihaft” trägt, Maffte eine große Lüde, Mit 
Vismards Erzählung der Dlinifterwerbungen Friedrich 
Wilhelms IV. wußte er nicht viel anzufangen, Einen Theil 
hatte er an früherer Stelle untergebradt (I, 88). Der 
Schluß, nur aus wenigen Säten beftebend, wäre als erjter 
Abjag des neunten Kapitels zu Klein und mager gewefen,?) 
Da fiel ihm ein, daß Bismard ſchon einmal, 1870, in feiner 
Gegenwarf der legten Miniſterwerbung des Königs gedacht 
hatte, und zwar aus Anlaß einer Erinnerung, die ganz 
geeignet war, jene Züde auszufüllen und das Diktat über 
Napoleon zit ergänzen. Der Abſatz über die Vtinifter: 
werbung mußte natürlich, weil Schon berührt, fallen, Im 
übrigen genügte es, die Ich-Form durchweg an die Stelle 
der dritten Perſon zu fegen.?) Der Abſchnitt wird eins 
geichaltet, jo zwar, daß Bucher es nicht einmal für nöthig 
hält, „der Kaiſer“ zu Beginn der Einſchaltung durch „Kaifer 
Napoleon” ober „Napoleon“ zu erfegen, Dem Fürſten 
wird beides, das nene Diktat und die Einſchaltung, jo tie 
fie heute aufeinanderfolgen, vorgelegt, und num tritt vor 
oder nach dem Drud von 1893 ber weltbelannte große 


N €. Schweninger: Dem Andenlen Bismards, ©. 11. 
27) Jetzt Eeite 191—192: „Im... . können.” 


9) We icht © g . 
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Dleiftift in Thätigkeit. Schon bei den filifliihen Kor— 
relturen, fo wenn bem „zweitens“ nicht wie bei Köppen 
„einmal“, fondern „erſtens“ korrefpondirt, glaubt man die 
Hand des klaſſiſchen Stiliften unter den Staatsmännern 
zu ſpüren. Ganz unverkennbar aber find Bismards Ein- 

riffe bei den Ergänzungen. „We are drifting into war" 

and vielleicht in Buchers Aufzeihnung. Napoleons Ein: 
wurf „mais ce ne serait plus une indiscrötion* Tonnte 
nur von dem Fürften allein eingeihoben werben. Auch 
die Verwandlung des „einzigen deutſchen Diplomaten” 
in ben „einzigen preußiſchen Diplomaten“ ift wohl auf 
Bismards Rechnung zu ſetzen. Ueberſehen wir nit ben 
Unterſchied. Zu dem Beriht an Bernftorff von 1862 kann 
der Fürſt nichts binzufegen, Mit der älteren Nachſchrift 
der Erzählungen von 1890 bat es eine andere Vewandiniß. 
Sie bildet nit nur die Unterlage des Textes, fie wedt 
auch weitere ergänzende Erinnerung, aber der Stern bleibt 
doch immer die Nachſchrift von 1570. 

Und wozu der Lärm? Was jol bie ganze „ungewiſſe 
Berglieverungsarbeit” 1)? Ich vente, auch der Yaie wird 
einjehen, daß der Vericht eines Obhrenzeugen an Glaub: | 
würdigkeit gewinnt, wenn er nicht 33, ſondern bereits 
13 Jahre nah dem Erlebnif erftattet worben iſt. Die 
urlundlide Treue eines unmittelbar nah dem Ereigniß 
niedergeſchriebenen Berichts erreicht er damit nod lange | 
nicht. Die Weberlieferung über die Unterredung vom 27. Juni 
1862 iſt durch den Beriht vom 28. Juni 1862 jo gut 
wie nur irgend möglich beglaubigt. Bei der Ueberlieferung 
über die Unterredung von 1857 wird ſich der Hiſtoriker 
erinnern müſſen, daß immerhin 13 Jahre zwiſchen Bericht 
und Ereigniß — wenn auch die Rapoleoniſchen Reminis⸗ 
cenzen unmittelbar vor und nad Sedan in Bismards 
Rartem Gedächtniß befonders lebhaft geweſen fein mögen, 
Er hat ſich matürlid aud 1890 des Faltums erinnert, | 


aber e3 war doch gut, daß jeine Erinnerung durch bie 
ältere Aufzeichnung aufgefriiht wurde. Die begreiflichen 
Ungenauigleiten und Berwechslungen fo vieler Erinnerungen | 
bes greifen Fürften, die ich im übrigen nicht jo ftark wie | 
Mar Lenz urgiren möchte,?) wären ſonſt auch hier vielleicht 
nicht gang vermieden worden. 

ft aber erſt an einem Beijpiel gezeigt, daß die 
„Gedanken und Erinnerungen“ nicht nur Aktenſtücke, ſondern 
auch ältere Nufzeihnungen und nocd dazu Aufzeichnungen 
Buchers verarbeiten, jo wächst in Fall weiterer Entvedungen 
dieſer Art die bereits flark angezweifelte Glaubwürdigleit 
der „Erinnerungen“. Die hiſtoriſche Tertkritit reißt aljo 
keineswegs ein. Im Gegeniheil, fie baut wieder auf. Nicht 
nur der Philologe, nicht allein der Hiftorifer, auch die 
Geſchichte jelbft gewinnt dabei. Wie dem aber aud jei, 
die hiſtoriſch-philologiſche Kritit hat es allemal nur 
nit den „Erinnerungen“ zu thun. Die „Gedanlen“ bes 
Neihsbaumeijters bleiben „hors de concours“, "Bon ihnen | 
ein andermal, 


Atittheilungen und Nachrichten. 


* Bei den lebhaften Erörterungen über bie frage, 
wann denn das nenefahrhundert eigentlih beginnt, 
wird es unſern Lefern nicht unintereffant fein, einen Blick 
darauf zu werfen, wie die Allgemeine Zeitung vor 100 Jahren 
fich zu Diefer FFrage“, die übrigens eine ſolche ſchon mins 
beitens feit dem Ausgange bes 15, Jahrhunderts war, ges 


% Mards a. a. O., ©. 82. A 

2) Aur Kritit der „Gedanlen und Erinnerungen”, Berlin 1899. 
S. 123 fl. und passim. (auß der „Deutichen Rundſchau“). — Der neuefte 
Auffay von M, Lenz (Hintoriſche Zeitjhrift 84, Heft 1) ift mir erft nach 
Anjendung des Mannſtripts zu Geſicht gelommen, Die Provenienz der | 
angeführten Stelle der „®. u. E.” hat er nicht bemerkt. Auf feine Kritik | 
der Bismard’jhen Erinnerungen (Seite 61, Anm, 1) werde ih noch 
jnrüdiommen. 
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ftellt hat. Wir geben zu biefem Zwed im folgenden die Stelle 
wieder, die Ed. Heyd im feinem Buche „Die Allgemeine 
Zeitung“ (München 1898) der Angelegenheit wibmet. 
„Selbſt in jener außen und innen flürmifchen Zeit, bie 
in Franfreih die Hera von Chriſti Geburt jchon überhaupt 
außer Dienjt gejtellt hatte, ift ber Beginn des neuen Säkulums 
lebhaft genug umftritten worden, Schiller und Goethe ges 
hörten zu ben fogenannten Neununbneunzigern, die ſchon 
mit Ablauf des 99. Jahres das Jahrhundert abthun wollten;!) 
am 8, Dezember 1799 wünjchte Schiller denn auch Cotta, er 
möge das alte Jahrhundert mit ben Seinigen glüdlich und 
heiter beichließen. Cotta erwiderte den Glũckwunſch nur für 
das „Neue Jahr“. Das war beutlid eine Meinung. Aud 
bie 4.2. glitt in die Jahreszahl 1800 Hinüber, ohne ſich um 
Sahrhundert und Neujahr zu fümmern. Dann tamen aber 
auch an fie eingefandte Erörterungen für und wider. Die 
Nedakiton ſelbſt deutete in der Nummer vom 13, Januar 1800 
mit guter Wendung ihre eigene Anſicht nur an: ‚Der Schluß 
des 18, Jahrhunderts war freilich ſchon eine Weile ber jo 
beichaffen, da man Niemand einige Ungeduld aus bemijelben 
herauszuireten verbenfen fann, und wer mwünfchte nicht, daß 
das neue Jahrhundert den Hoffnungen, welche vermuthlich 
diejenige Partei beieelen, die je eher je lieber hineintreten 
will, entſprechen möge? Dhne Vorbehalt gab fie dagenen 
einer neuen Zuſchrift Naum, die allerhand aus der willen» 
ſchaftlichen Chronologie mit mangelhafter Kenntniß hergeleitete 
Spigfindigleiten Tritiich abthat und darlegte, dab 100 Jahre 
eben erſt mit dem legten Tage des 100. Jahres richtig voll 
endet feien, alio bas neue Jahrhundert mit 1801 beginne, 
Am 26, Dezember 1800 gratulirte barauf Cotta der Schillers 
chen Familie zum fünftigen Jahrhundert und ber inzwiſchen 
befehrte Dichter?) erwiderte am 10. Januar: ‚Sch begrüße 
Sie herzlich zum neuen Jahrhundert‘ Die A. Z. wechſelte 
freilich aud am Neujahrstage 1801 ohne Sang und Klang 
die Zahliygpe aus, wie jie jich überhaupt mit Neujahres 
beiradytungen noch lange nicht befahte., Die wären damals 
ja auch erit nad verrauchter Sylveſter- und Neujahrss 


ſtimmung zu ben Lefern gelommen. 


Es iſt wohl anzunehmen, daß bei den uns bevorftchenden 
Erdrterungen die „Ungebuld“, in das neue Sahrhundert hineins 
zutreten, welcher vor 100 Jahren die U. 3. jo gewandt eine 
zeitgemäße Folie gab, und die geichäftliche, Spelulation aus 
ichlaggebend fein und unſern Widerſpruch rettungslos in 
Anjichtspoftlarten und Sartenbriefen mit dem neuen Jahrs 
hundert erjtiden werben.“ 

Der legte Abſatz, den Heyck vor zwei Jahren fchrieb, 
enthält eine Prophezeiung, die ih in der That erfüllte, 

Mm. Fiſcher: Schleiermaher Zum 100jährignen 
Gedächtniß der Neben über bie Neligion an bie Gebildeten 
unter ihren Verächtern. Berlin, €. U. Schwetſchle u. Sohn 
1899. St. 8%, XVI und 258 Geiten, — Eine Säfulars 
fchrift, der man wünfden muß, daß fie nicht in ber Hoch» 
fluth diefer Literatur, mit ber wir jet jo reichlich beſchenll 
werden, unbemerlt untergehbe, Durchdrungen von ber Ueber⸗ 
zeugung, das Schleiermachers Theologie noch mehr als 
lirchliches denn als eigentlich theologiiches Prinzip ein neues 
Zeitalter für das Evangelium bedeutet, in deiien Anfang wir 


‚ erit ftehen, will ber Verfaſſer nicht ſowohl über Schleier 


macher handeln, wie ihm jelbjt in feiner geiftigen Eigenart 
der Gegenwart in geireuer Schilderung vor Augen fielen, 
Seine mit voller Sachlunde und mit warmer Hingabe auss 
geführte Abſicht ift ihm Arefflich gelungen, Das Buch ſei 
allen gebildeten Leſern, die in unſerm Zeitalter des Verlehrs 
und der realen Intereſſen fi) ein Herz auch für den Beruf 
des deutfchen Volls auf dem Gebiet des höheren geiitigen Qebens 
bewahrt haben, warm empfohlen, ſonderlich den jungen Theos 
logen, die im Gewirr des Parteitreibens nach einem feſten Salt 
und fihheren perfönlichen Standpunkt fuchen, Diejen freilich jollte 


es nur ein propäbeutifcher Führer zu dem Meiſier ſelbſt jeim, 


ber nur zu ſehr hinter den Wortführern des Tages zurüds 
geitellt wirb, Auf das Einzelne Tann hier nicht eingegangen 
werbeit, S-r. 
4) Briefwechsel zwiſchen Schiller und Goethe Nr. 696, 
2) Auch das Cebit „Der Antritt des nenen Jahrhunderts" iR 
erft von 1801. 
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* Die Errichtung einer tehnifhen Hochſchule 

für die thäringiihen Staaten joll, wie der „Voſſ. 

- aus Jena geichrieben wird, nunmehr geſichert fein, 

Die Verhandlungen der Negierungen ber thüringiichen Staaten 

feien dem Abſchluß nahe, Die Hohichule fol in Jena ers 
zichtet werben, 

* Die bänifhe Bamir-Erpedition wird, wie ber 
„Bell. Zig.“ aus Kopenhagen gemeldet wird, in biefen 
Tagen dort zurüderwartet. Sie hat, wie ihr Führer Leutnant 
Delufſen berichtet, einen bedeutenden Erfolg erzielt und 
große, über 2000 Gegenftände zählende Sammlungen botanis 


fher und zoologifher Art aus Zurfeitan, Bolhara, Kiwa 
und Perfien, mehrere arten über die Seen in Pamir, zahle 
reiche Pläne und Zeichnungen der Städte und alten Feſtungen, 
Mineralien, Pflanzen ze, mitgebradt, Außer ben meteoro« 
logiihen und magnetifchen Beobadjtungen hat die Expedition 
eine Kolleltion von 800 Photographien von Dörfern, Nuinen, 
Gräbern, alten Monumenten und Inschriften gefammelt und 
hat das hieſige Nationalınufeum mit 360 alten goldenen und 
filbernen Geräthen, Waffen und Schmudgegenjtänden aus 
jenen fernen Ländern bereichert, 
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Bandit, a im Euer; Geſchichten aus dem Yyorfihaufe 276, 
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vlescoe · —— Tune Lehtbuch der Chemie herausgegeb. 


W., Das deutſche Bollalied 

Arbeit und Rhythmus 

— Gefekbuch; neue Literatur iiber dasfelhe 272, 

*Galligaris, €, Die —— und ihre prattiſche Seihatigung W. 
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Erſtes Jahrbuch der deuiſch · vNerreichiſchen Echrifinellergenoffenichaft 229. 
*Ettlinger, A., Leo Zolfio) ZöL, 
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® es taffiter-Ausgaben 
Kr ‚ Neue Mär 
5 "Das a 
—5* 
—58 
vie Urkraft der Welt 281, 
ngen aus dem Wa 
Bu der Parifer Welt · Ausſtellung von 1900 242, 
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"Rublenbed, %, Bon d beit, Bu bu 272. 
re m, Geigichte a en 0 dee 


Lehmtuhl, * ‚Das m. vg ng des — Reichs 
| 
2. Sander D, — bes Stiege von Son 1868 in Deuiſchland 
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Niefe, Ch, Der Erbe 276. 

Dehmte, & Frau Magdalena Mh, - 
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—— —*— 3 Monarchie in Wort und Bild 275, 

Baftor, 8, der Päpfte im — — Er von ber 
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® Robeechi-Brice ‚hetti, L., Somalia e Benadir 289, 
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Rofenberg, M. d. Nach dem Lichesmahle 266, 
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"Schwalbe, %., Beliimmungen über die Zulafjung zur ärztlichen Prayis 
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Spühler, U., Weine Neiſe in alien 
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2. 257, 279, 280. |Xeller, 2. 235. 
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ed, W. "254, 287 Zinger, 9. 33; *233, 240, 279, 
Be ge Soninter, 73. 283, 28 
ing / Stamper, @. 256, 239, 240, 
Stieda, @. 247, 248, 
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